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Das  Recht  der  Übersetzung  ist  vorbehalten. 


VORWORT. 


Das  Buch,  dessen  erster  Band  hiermit  vorgelegt  wird,  macht  den 
Versuch,  eine  Reihe  deutscher  äusserer  Altertümer  in  geschichtlichem 
Zusammenhange  zu  behandeln.  In  ferneren  vier  Teilen,  denen  auch 
vier  Bände  entsprechen  werden,  sollen  Nahrung  (Erzeugung  und  Be- 
reitung), Handel  und  Gewerbe,  Körperpflege  und  Kleidung  und  endlich 
das  grosse  Gebiet  des  gesellschafdichen  Lebens  ihre  Darstellung  finden. 

Die  deutschen  Philologen  haben  vorzugsweise  in  jüngerer  Zeit 
ihre  Teilnahme  der  sprachlichen  und  litteraturhistorischen  Forschung  so 
ausschliesslich  zugewendet,  dass  für  das  Gebiet,  das  hier  betreten  wird, 
ihrerseits  wenig  Interesse  waltete.  Was  darin  geforscht  und  vorgelegt 
ist,  haben  überwiegend  Historiker,  Kunsthistoriker,  Nationalökonomen, 
Bau-  und  Kriegstechniker  zu  stände  gebracht.  Der  deutsche  Philolog 
aber  soll  sich  seine  Stelle  gerade  in  dieser  Forschung  nicht  nehmen 
lassen,  denn  nur  er  ist  im  stände,  eines  der  wichtigsten  Zeugnisse 
methodisch  zu  verwerten:  nur  ihm  sagt  die  Sprache,  und  nicht  zum 
wenigsten  nach  der  etymologischen  Seite  hin,  was  sie  den  anderen 
Forschern,  wie  man  oft  sieht,  hartnäckig  verweigert.  Die  Darstellung 
auch  äusseren  deutschen  Lebens  von  einem  Germanisten  und  mit  den 
germanistischen  Mitteln  ist  eine  Notwendigkeit,  und  er  müsste  sogar 
hier  an  die  erste  Stelle  rücken. 

Was  ich  gebe,  bildet  nichts  als  die  Grundlinien  eines  Lehrgebäudes. 
Von  einer  erschöpfenden,  sich  ins  Einzelne  verlierenden  Behandlung 
kann  nicht  die  Rede  sein.  Schon  das  Material,  welches  in  sprach- 
lichen, dichterischen,  rechtlichen,  geschichtlichen  Zeugnissen,  in  bau- 
lichen und  antiquarischen  Denkmälern,  in  Urkundenbüchern  und  Stadt- 
rechnungen und  anderen  Belegen  mancherlei  Art  vorliegt,  ist  für  einen 
Einzigen  völlig  zu  durchgehen,  geschweige  denn  zu  durchforschen, 
unmöglich.  Auf  Quellensammlung  habe  ich  manches  Jahr  verwendet ; 
das  Gefühl  der  Unzulänglichkeit  meiner  entsprechenden  Thätigkeit  hat 
mich  nie  verlassen,  aber  es  wird  gemildert  durch  die  Erwägung,  dass 
wenn  die  Zeit  nur  durch  Zusammentragen  der  Bausteine  ausgefüllt 
wird,  der  Bau  selbst  nie  beginnen  kann,  und  dann  auch  die  Bausteine 
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selbst  nutzlos  liegen  bleiben  oder  mindestens  einem  ungewissen  Schick- 
sale entgegengehen.  Die  Hauptquellen  glaube  ich  gewissenhaft  genutzt 
zu  haben,  dafür  werden  die  zahlreichen  Anmerkungen  unter  dem  Texte 
Zeugnis  ablegen.  Die  Forschungen  anderer,  soweit  ich  mir  ihre  Er- 
gebnisse aneignen  konnte,  habe  ich  ebenfalls  verwertet  und  quittiere 
dankbar  darüber  durch  Anführung  der  betreffenden  Autoren  und  ihrer 
Arbeiten;  Auseinandersetzungen  über  abweichende  Auffassung  aber 
glaubte  ich  im  allgemeinen  hier  vermeiden  zu  sollen. 

Der  Begriff  „Deutsch"  ist  in  diesen  Hausaltertümern  eng,  nach  dem 
gewöhnlichen  heutigen  Sprachgebrauche,  gefasst.  Nur  die  altgermani- 
sche Zeit  wird  auf  breiterem  Grunde  geschildert  und  für  die  Zeit  bis  zum 
1 1 .  Jahrhundert  wenigstens  vielfach  das  Altenglische,  das  damals  noch 
dem  Niederdeutschen  verwandtere  Züge  als  später  wiederspiegelt,  heran- 
gezogen. Die  Schilderung  des  spateren  Mittelalters  bleibt  auf  Hoch- 
und  Niederdeutschland  beschränkt,  und  sie  hebt  mehr  das  Gemeinsame, 
als  das  Örtlich  Verschiedene  hervor.  Die  dem  Texte  beigegebenen 
Bilder  sollen  nicht  prunken,  sondern  nur  das  Gesagte  veranschaulichen 
helfen.  Von  ihnen  sind  manche  bekannt,  mehrere  aus  selteneren  und 
seltenen  Werken  geschöpft  und  gegen  fünfzig  werden  überhaupt  zum 
erstenmal  veröffentlicht.  Für  diese  haben  sich  Baseler,  Nürnberger, 
Braunschweiger  und  Göttinger  Freunde  und  Schüler  auf  das  liebens- 
würdigste bemüht,  denen  ich  auch  an  dieser  Stelle  dafür  herzlichen 
Dank  sage. 

Freudig  zu  begrüssen  wäre  es,  wenn  geeignete  jüngere  germa- 
nistische Kräfte  fortan  auf  dem  in  diesem  Buche  gepflegten  Gebiete 
mit  arbeiten  wollten.  Der  Nutzen  würde  nicht  nur  der  Wissenschaft, 
nicht  nur  dem  Volkstum  zu  gute  kommen,  er  würde  auch  ein  höchst 
persönlicher  sein:  der  Jünger  schulte  zu  der  Kraft  des  Denkens  und 
Forschens  die  des  Sehens  und  lebendigen  Beobachtens  und  lernte  auch 
einmal  wieder  anschaulich  schildern,  was  den  blossen  Wonphilologen 
von  heute  mehr  und  mehr  abhanden  kommt. 

Göttingen,  den  22.  August  1899. 


M.  Heyne 
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EINLEITUNG. 


Es  giebt  wenige  Vorstellungen  über  die  Urzeit  des  germanischen 
Volkes,  die  unter  den  Forschern  als  unbestritten  gelten  dürfen.  Ob 
die  Urheimat  in  Asien  oder  in  Europa  und  in  welchem  näher  be- 
grenzten Landstrich  gelegen  habe,  ob  die  Ausbreitung  der  Germanen 
von  Skandinavien  oder  von  den  östlichen  Gegenden  Deutschlands  her 
erfolgt  sei,  ob  vor  dem  eigentlichen  Germanentum  eine  Periode  slawo- 
deutschen  Volkstumes  anzunehmen  oder  nicht,  ob  unsere  Vorväter 
einmal  Wanderhirten  oder  ein  sesshaftes  ackerbautreibendes  Volk  ge- 
wesen, ob  eine  höhere  oder  niedere  Stufe  der  Kultur  und  welche 
ihnen  eigen  gewesen  sei,  diese  und  manche  andere  Fragen  haben  bis- 
her kaum  unter  zwei  Gelehrten  eine  völlig  oder  auch,  nur  annähernd 
übereinstimmende  Antwort  erfahren. 

Für  eine  absehbare  Zeit  steht  nicht  zu  erwarten,  dass  sich  die 
Zwiespältigkeit  der  Ansichten  ändern  werde.  Diese  sind  das  Ergebnis 
von  Erwägungen,  die  auf  Grund  recht  lückenhafter  geschichtlicher 
Unterlagen  notwendig  auch  recht  verschieden  ausfallen  müssen.  In 
jene  Urzeiten  reicht  unser  Blick  je  tiefer,  desto  spärlicher;  und  was 
wir  an  zerstreuten  Punkten  mit  angestrengter  Sehschärfe  sehen  oder 
zu  sehen  glauben,  das  verbinden  wir  durch  gezogene  Hilfslinien,  die 
uns  die  Umrisse  einer  Zeichnung  (denn  zu  mehr  langt  es  nicht)  her- 
stellen helfen  sollen,  die  aber  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  gar  nicht 
einwandfrei  sind. 

Wie  fest  hat  man  beispielsweise  noch  vor  gar  nicht  zu  langer  Zeit 
an  der  Hypothese  von  der  Einwanderung  der  indogermanischen  Völker 
aus  Asien  nach  Europa  gehangen,  und  auf  wie  schwachen  Füssen  steht 
sie!  Es  hat  eines  gewaltigen  Ansturmes  von  verschiedenen  Seiten,  von 
Sprachforschern,  Ethnographen  und  Archäologen  bedurft,  um  sie  zu 
erschüttern;  nicht  zu  beseitigen,  denn  noch  heute  zählt  sie  ihre  ge- 
wichtigen Anhänger.  Die  Nachrichten  des  Jordanes  und  des  Paulus 
Diaconus  über  die  Einwanderung  germanischer  Völker  aus  Skandi- 
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navicn,  wie  wenig  glaubwürdig  sie  auch  von  vornherein  klingen,  und 
wie  wenig  sie  im  allgemeinen  geglaubt  worden  sind,  haben  doch  ge- 
rade in  neuerer  Zeit  wieder  ihre  Verteidiger  gefunden1).  Der  Ansicht, 
dass  vor  der  Ausbildung  eines  eigenartigen  germanischen  Volkstumes 
eine  engere  Verbindung  mit  dem  Slawentum  vorhanden  gewesen  sei, 
wird  von  Seiten  der  Sprachvergleicher  jetzt  entgegengetreten*).  Wie 
die  Meinungen  über  die  ältesten  germanischen  Kulturzustände  aus- 
einander gehen,  von  der  Vorstellung  rohester  Lebensführung  aufwärts 
bis  zu  der  eines  Zustandes,  der  nicht  fern  dem  unserer  heutigen  Bauern 
ist,  das  kann  man  aus  zahlreichen  älteren  und  neueren  geschichtlichen 
und  kulturgeschichtlichen  Schilderungen  ersehen. 

Zu  allen  solchen  Fragen  hat  auch  dieses  Werk  Stellung  zu  nehmen, 
mag  immerhin  seine  eigentliche  Aufgabe  auf  die  Darstellung  wichtiger 
Kulturgebiete  des  deutschen  Volkes  im  engeren  Sinne  von  der  Zeit 
nach  der  Völkerwanderung  ab  begeenzt  sein.  Von  dem  genannten 
Zeitpunkte  aus  lässt  sich  nicht  einsetzen,  ohne  bedeutende  Blicke  rück- 
wärts zu  werfen,  um  einerseits  Althergebrachtes,  andererseits  Neu- 
bildungen aufzuzeigen.  Aber  die  folgenden  Ausführungen  rechnen  mit 
der  keinen  Augenblick  aus  dem  Auge  gelassenen  Möglichkeit^  hier  oder 
dort,  in  mehrerem  oder  minderem  zu  irren. 

Gewichtige  Anzeichen  sprechen  für  eine  Urheimat  der  Indoger- 
manen  im  östlichen  Europa  und  Abtrennung  der  einzelnen  Glieder 
von  dort  aus.  Gründe,  Folge,  Zeit  einer  solchen  Abtrennung  im  ein- 
zelnen festzustellen,  wird  mit  unseren  Mitteln  der  Forschung  wohl 
kaum  gelingen;  und  schematische  Vorstellungen,  wie  die,  dass  die  Arier 
in  keilförmigem  Zuge  und  in  einer  gewissen  Marschordnung  „Schulter 
an  Schulter*  gewandert  seien*),  fördern  nichts.  Wenn  ein  Urvolk 
wiederholten  Spaltungen  unterliegt,  so  können  hierfür  die  verschieden- 
sten Veranlassungen  massgebend  gewesen  sein,  unter  ihnen  solche,  die 
wir  auch  nicht  einmal  mehr  ahnen,  neben  denen,  über  die  wir  klarer 
zu  sehen  glauben  und  wenigstens  eine  Vermutung  wagen  dürfen. 
Dies  auf  unser  Thema  bezogen,  so  verzichten  wir  an  dieser  Stelle 
darauf,  etwas  über  die  Spaltung  des  indogermanischen  Urvolkes,  soweit 
es  die  asiatischen  Glieder,  oder  die  Griechen,  Italiker,  Kelten  betrifft, 
zu  sagen;  aber  das  Auseinandergehen  von  Slawoletten  und  Germanen 
kann  beleuchtet  werden. 


1)  Vgl.  MUCH  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum,  Bd.  36  (1892),  J34; 
in  den  Beiträgen  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Litt.  17(1893),  178  fr. 
KOSINNA  in  den  indogermanischen  Forschungen,  Bd.  7  (189t»),  S.  *f6S.  R.  LOEWE, 
Die  ethnische  und  sprachliche  Gliederung  der  Germanen  (1899),  S.  16 ff. 

2)  Streitberg,  Urgerman.  Grammatik  (1896),  S.  12  fg.  Hirt  in  der  Zeit« 
schrift  für  deutsche  Philologie,  Bd.  29,  S.  289  fr. 

3)  MÖLLENHOFF,  Deutsche  Altertumskunde  3,  167  f. 
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Vom  einseitig  sprachvergleichenden  Standpunkte  lässt  sich  die 
Frage,  ob  einst  beide  Stämme  in  enger  volklicher  Gemeinschaft  ge- 
standen, nicht  lösen.  Wird  für  die  Verneinung  derselben  von  jener 
Seite  der  Umstand  ins  Feld  geführt,  dass  die  germanischen  Sprachen 
zu  den  sogenannten  cenhtm- Sprachen  (die  die  palatalen  Verschlusslaute 
der  indogermanischen  Ursprache  als  Verschlusslaute  erhalten  haben), 
die  slawischen  Sprachen  aber  zu  den  sa/ew- Sprachen  gehören  (in 
denen  die  palaten  Verschlusslaute  in  palatale  Spiranten  verwandelt 
sind),  so  ist  hierbei  die  Möglichkeit  gar  nicht  erwogen,  dass  die  an- 
geführte Verwandlung  das  Ergebnis  einer  späteren  Periode,  nachdem 
die  Germanen  sich  längst  als  anderes  Volk  fühlten,  und  einer  un- 
zweifelhaft erfolgten  intensiven  Mischung  der  Slawen  mit  Völkerschaften 
der  satein- Sprachen  sein  kann. 

Treten  die  Slawen  erst  seit  dem  6.  Jahrhundert  in  der  Geschichte 
hervor,  so  wissen  wir  doch,  dass  sie  schon  viel  früher,  und  mindestens 
seit  dem  Beginn  der  christlichen  Zeitrechnung  mit  den  Litauern  öst- 
liche Nachbarn  der  Germanen  gewesen  sind,  und  es  ist  nicht  abzu- 
sehen, warum  dieser  Zustand  nicht  vorher  schon  Jahrhunderte  lang 
gedauert  haben  solle.  Für  noch  frühere  engere  Beziehungen  als  blosse 
Nachbarschaft  und  für  Gemeinsamkeit  von  Anschauungen  und  Kultur- 
gütern gegenüber  anderen  indogermanischen  Völkerschaften  spricht  ein  ' 
uraltes  gemeinsames  Sprachgut,  das  nur  Germanen  und  Lettoslawen 
eigen  ist.  Beziehungen  von  Himmels-  und  Wettererscheinungen,  Zeit- 
bestimmungen, Tieren  (namentlich  Fischen  und  Insekten),  Mineralien, 
Worte  für  Körperteile,  wie  Schädel,  Haut,  Fell,  Buckel,  Schnabel, 
Handfläche,  für  Felderzeugnisse,  namentlich  Gerste  und  Roggen,  Namen 
von  Produkten,  wie  Wachs  und  Wolle,  von  Geräten  wie  Keil,  Hand- 
mühle, Sattel,  sind  nur  slawisch -deutsch,  dazu,  was  besonders  wichtig 
erscheint,  Ausdrücke  für  volkliche  und  gemeindliche  Verfassung,  Aus- 
bildung des  decimalen  Zahlsystems  zu  duodecimalem  und  zu  der  Zahl- 
einheit über  hundert  hinweg  zu  tausend81»). 

Ein  solches  Sprachgut  stützt  allerdings  die  Annahme  von  einer 
Periode  gemeinsamen  Volkslebens  auch  bei  Bedenken  der  Sprach- 
vergleichung, die  nur  auf  Seiten  grammatischer  Einzelerscheinungen 
liegen.  Es  hat  einst  in  ferner  Vorzeit  ein  slawogermanisches  Volk  ge- 
geben, das  die  Kulturgüter  seiner  indogermanischen  Vorfahren  in 
eigener  und  eigentümlicher  Weise  vermehrte.  Ein  sesshaftes,  nicht  ein 
Volk  von  Wanderhirten.  Wir  finden  es  volklich  (altslaw.  ljudu,  ahd. 
Hut,  Hütt,  ags.  ködy  leödej,  und  wehrhaft  (altslaw.  plükü,  lit.  pulkas,  ahd. 
folch,  altnord.  fölk)  gegliedert;  es  baut  von  Getreidearten  namentlich 


3  b)  Vgl.  auch  UHLENBECK,  Die  lexikalische  Urverwandtschaft  des  Baltosla- 
wischen  und  Germanischen.  Leiden  und  Leipzig  i8qo.    51  SS. 
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auch  Gerste  (altslaw.  büruy  ags.  bere)  und  Roggen  (altslaw.  rü\i,  lit. 
ntgys,  ahd.  roggo,  rocko,  ags.  ryge,  altnord.  rugr);  es  gewinnt  durch 
Tierzucht  mancherlei,  von  Bienen  ausser  dem  Honig  auch  Wachs 
(altslaw.  vostä,  lit.  rväs\ka$,  ahd.  ivahs,  ags.  tveax);  es  braut  sich  ausser 
Met  noch  ein  besonderes  Genussmittel  (altslaw.  olu,  lit.  alüs,  ags.  ealu, 
altnord.  pl)>  es  stellt  sich  besondere  feinere  Geräte  her;  es  hat  Zeit, 
seinen  Blick  auch  auf  die  niedere  Tierwelt  beobachtend  zu  lenken  und 
selbst  Insekten  nach  ihrer  Eigenart  zu  benamen  (lit.  rvabalas  Käfer, 
ahd.  tvibel,  lit.  wapsa  Wespe,  preuss.  wobse,  ahd.  wefsa);  von  Edel- 
metallen weiss  es  Gold  (altslaw.  \lato,  got.  gulp)  und  Silber  (altslaw. 
sirebro,  got.  silnbr)  durch  besondere  Namen  hervorzuheben,  und  so 
noch  mancherlei.  Besonders  zu  beachten  ist  das  Wohnen  in  ge- 
schlossenen Dörfern  (altslaw.  visi,  got.  weihs)  und  eine  Agrarverfassung, 
die  auf  Grund  des  gemeinschaftlichen  Eigentums  einer  Sippe  Acker- 
land nach  einer  bestimmten  Los-  und  Reihenfolge  gleichmässiger  Teil- 
stücke bewirtschaftet,  wovon  das  got.  land  in  seiner  ältesten  Bedeutung 
des  Sippenlandes,  der  Heimat  und  des  Landgutes,  zusammengehalten 
mit  altslaw.  ladtnü,  ladnü  aequalis,  ladino,  ladno  aequaliter,  tschechisch 
lad,  polnisch  lad  Anordnung,  Reihenfolge  und  Reihe,  Zeugnis  ablegt, 
und  wovon,  wie  wir  weiter  sehen  werden,  bei  Slawen  wie  bei  Ger- 
manen sich  die  Fortsätze  finden. 

Die  Ausbreitung  dieses  Volkes  wird  zu  suchen  sein  in  dem  weiten 
Gebiete  des  mittleren  und  oberen  Dnjeprs  über  der  Steppe,  im  Räume 
von  der  Weichsel  und  der  Nordscite  der  Karpathen  bis  zu  den  Quell- 
bereichen des  Dons  und  der  Wolga,  ferner  (die  zur  grossen  Slawen- 
familie nächst  gehörigen  Aisten,  die  Litauer,  Letten  und  Preussen  be- 
treffend) von  Wolhynien  nordwärts  zwischen  Weichsel  und  Düna  bis 
zum  finnischen  Busen  der  Ostsee*).  In  dem  nordwestlichen  Teile 
dieses  Gebietes,  am  mittleren  und  unteren  Laufe  der  Weichsel,  haben 
wir  uns  denjenigen  weit  vorgeschobenen  Teil  eines  solchen  Gesamt- 
volks zu  denken,  der  den  Keim  für  das  Germanenvolk  abgab. 

Nicht  Wanderung  hat  diesen  Keim  entfaltet.  Blosse  Entfernung 
einzelner  Volksteile  kann  wohl  mundartliche  und  dialektische  Ver- 
schiedenheiten der  gemeinsamen  Sprache,  selbst  tiefgreifende,  erzeugen, 
nicht  aber  den  Volksgeist  so  ändern,  dass  er  die  Sprache  der  alten 
Volksgenossen  zu  einer  eigenen  neuen  umbildet.  Eine  solche  Um- 
bildung findet  nur  statt,  wenn  der  Geist  selbst  ein  anderer  wird.  Sie 
ist  die  Frucht  einer  gewaltigen  innerlichen  Revolution-  Mag  diese 
Umwälzung  infolge  Verpflanzung  auf  anderen  Boden  und  in  anderes 
Klima,  durch  Kriege,  Mischung  mit  fremden  Völkern  oder  sonst  wie 
erfolgt  sein  (in  jedem  einzelnen  Falle  wird  das  den  Gegenstand  bc- 


4)  Möllenhoff,  Altertumsk.  2,  22.  &>  3,  18. 
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sonderer  Untersuchung  bilden  müssen),  ein  völliges  Umdenken  ist  die 
notwendige  Voraussetzung  der  neuen  Existenz. 

Können  wir  bei  den  Germanen  den  Grund  der  völligen  geistigen 
Entfremdung  von  den  bisherigen  Volksgenossen  sehen,  wenigstens  mit 
Wahrscheinlichkeit  vermuten?  Ich  glaube,  ja.  Wir  brauchen  nur  auf 
zwei  Haupteigenschaften  der  Germanen  zu  achten,  Begleiterinnen  des 
Volkes  von  den  ersten  geschichtlichen  Spuren  an,  charakteristisch  durch 
den  ganzen  Lauf  seiner  Geschichte:  Sondersucht  und  Achtung  vor  dem 
Eigentum ;  Eigenschaften,  von  denen  die  erstere  noch  heute  unser  natio- 
nales Unglück  bildet,  während  die  andere  zu  einer  der  herrlichsten 
sittlichen  Eigenschaften  ausgewachsen  ist,  die  den  Vorzug  der  Deutschen 
vor  manchen  anderen  Nationen  bilden:  die  Ehrlichkeit.  Beide  setzen 
auf  socialem  Gebiete,  mit  der  Auflehnung  gegen  eine  bis  dahin  un- 
bestrittene Form  des  Eigentums  ein. 

Das  ist  die  Hauskommunion,  eine  Institution,  die  auf  gemein- 
indogermanischer  Grundlage  fussend,  und  in  anderer  Weise  auch  im 
keltischen  Clanwesen  wiederkehrend,  doch  bei  den  Slawen  bis  zur 
neuen  Zeit  in  eigentümlicher  und  reinster  Ausbildung  von  Urzeiten  her 
gedauert  hat5).  Sie  kennt,  unter  Ausschliessung  jedes  individualistischen 
Zuges,  nur  Kollektivbesitz  in  schroffer  Form,  unter  patriarchalischer 
oder  absolutistischer  Leitung.  Eine  freie  sociale  Entfaltung  bei  ihr  ist 
unmöglich:  das  Oberhaupt  der  zur  Hauskommunion  verbundenen 
Sippengemeinschaft  übt  unumschränkte  patriarchalische  Gewalt,  ist 
Verwalter  des  gemeinsamen  Eigentums,  teilt  daraus  das  zum  Leben 
Nötige  den  einzelnen  Personen  und  Familien  zu,  nimmt  ein,  was  sie 
erarbeiten,  ist  Richter  und  Herzog.  Im  alten  Germanien  finden  wir 
die  deutlichen  Uberreste  solcher  Einrichtung  in  der  Stellung  der  Könige 
bei  einzelnen  Stämmen,  in  der  Geschlechterverfassung,  in  der  ungeteilten 
Ackerflur  mit  dem  Flurzwange,  selbst  noch  in  späteren  Markgenossen- 
schaften. Aber  in  anderer  Entfaltung  der  altgermanischen  Gesellschaft 
erblicken  wir  auch  deutlich  den  Punkt,  wo  die  Trennung  einsetzt. 

Es  ist  der  erwachende  individualistische  Zug,  der  dem  Slawen 
fehlt;  der  Gedanke  von  der  Berechtigung  und  Verantwortlichkeit  des 
Einzelnen.  Er  trägt  den  Keim  zum  Erwachsen  des  germanischen  Volkes 
in  sich,  indem  er  die  absolute  Gewalt  der  Hauskommunion  lockert 
und  später  vernichtet.  Natürlich  wissen  wir  über  das  allmähliche 
Wachsen  solches  Gedankens  nichts,  da  wir  nur  den  Punkt  der  Ent- 
faltung erschliessen  und  die  viel  späteren  Ergebnisse  beobachten  können; 
aber  darf  man  sich  von  seinem  Entwicklungsgänge  eine  Vorstellung 
machen,  so  ist  es  diese.  In  dem  nordwestlichen  Teile  des  slawo- 
deutschen  Gebietes  wird  an  einem  oder  mehreren  Punkten  die  un- 


5)  Vgl.  KRAUSS,  Sitte  und  Brauch  der  Südslawen  (Wien  1885),  S.  23fr.  io;fl'. 
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bedingte  Macht  der  Hauskommunion  bestritten.  Mitglieder  des  Clans 
erstreben  und  erzwingen  für  sich  und  ihre  nächsten  Familienglieder 
eine  selbständigere  Stellung.  Das  gebiert  Feindschaft,  Ausstossung  aus 
dem  alten  Verbände,  räumliche  Trennung.  Unter  den  Ausgestosscncn 
beginnt  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  sowohl  für  die  Verteidigung 
gegen  ihre  alten  Geschlechtsgenossen,  die  nun  bittere  Feinde  geworden 
sind,  als  in  Bezug  auf  das  liegende  Eigentum.  Nicht  auf  völlig  anderer 
Grundlage,  wie  sich  denn  solche  Ideen  erst  nach  und  nach  entwickeln; 
von  der  alten  Einrichtung  der  Eigentumsgemeinschaft  sagen  sich  die 
frondierenden  Glieder  zunächst  gar  nicht  los,  Feld,  Wald  und  Weide 
wird  nicht  anders  angesehen,  als  ehemals,  auch  die  Verteilung  zur 
Bearbeitung  bleibt  die  alte.  Aber  die  rechtliche  Einrichtung  des 
Sondereigens  tritt  in  die  Erscheinung,  der  Besitz  einer  Hofstatt  und 
des  dazu  nächstgelegenen  Landes,  die  ausserhalb  der  Eigentumsgemein- 
schaft des  Glans  steht,  auf  der  sich  der  Besitzer  für  sich  und  seine 
Hausgenossen  unabhängiger  Herr  fühlt  und  über  die  er  Erbrecht  hat. 
So  sind  die  Anfänge  eines  Eigenbesitzes  und  eines  damit  verbundenen 
Erbrechtes  bestimmend  für  eine  Entwicklung,  die  ihren  besonderen 
Gang  nimmt,  und  die  in  allmählicher  Ausbildung  zu  einer  gens  tantum 
sui  simi!isbb)  hinführt.  Unter  der  Wucht  dieser  revolutionären,  das 
Dasein  der  Leute  beherrschenden,  in  Auflehnung  und  Kampf  ver- 
teidigten Institution  erlischt  alte  Volksgemeinschaft,  ändert  sich  Leben 
und  Sprache;  beides  empfängt  ein  eigenartiges  Gepräge. 

Das  Ausbreitungsgebiet  des  neuen  Volkes  ist  durch  politische  wie 
durch  Bodenverhältnisse  bestimmt.  An  dem  grossen  slawischen 
Hinterlande,  von  dem  es  abgetrennt  ist,  liegt  in  weiter  Ausdehnung 
nach  Norden,  Nord-  und  Südwesten  eine  Landstrecke,  die  nach  ihrer 
Bodenbeschaffenheit  von  ihrem  Stammlande  nicht  eben  abweicht:  ein 
Tiefland  mit  Erhebungen  von  nicht  über  200  Metern,  im  Süden -in 
ein  Hügelland  von  nicht  über  500  Metern  übergehend,  bis  weit  unten 
das  eigentliche  Gebirgsland  in  laufender  Kette  Halt  gebietet;  wald- 
reich und  in  Niederungen  sumpfreich,  grosse  Gebiete  mit  Steppen- 
charakter0), reichlich  bewässert,  für  Viehzucht  und  Ackerbau,  Jagd 
und  Fischerei  günstig;  eine  spärliche  Urbevölkerung,  leicht  der  Sklaverei 
zu  niederer  Arbeit  unterworfen7);  vortreffliche  Bedingungen  für  Nah- 
rung und  Mehrung.  Man  darf  nur  nicht  mit  den  Vorstellungen,  die 
uns  noch  viel  später  römische  und  griechische  Schriftsteller  machen, 
an  das  Land  herantreten.  Dergleichen  Schilderungen  sind  typisch  bei 
ihnen,  ohne  Kritik  geglaubt  und  weiter  verbreitet,  zum  Teil  märchen- 

5  b)  TaC.  Germ.  4. 

6)  DANIEL- VOLZ,  Deutschland  1  (1894),  S.  4526 

7)  Es  ist,  als  ob  in  der  altnord.  Rigs^mia  7—13  diese  Urbevölkerung  in  dem 
Ehepaare  prcell  und  pir  und  ihren  Kindern  gezeichnet  würde. 


Einleitung. 


7 


haft  übertrieben8)  und  nicht  ohne  die  hochmütige  Verachtung  barba- 
rischer Gegenden  und  ihrer  Bewohner,  von  einem  sonnigeren  Lande 
aus  gegeben.  Der  einfache  Hinblick  auf  die  Volksmengen,  die  das 
alte  Germanien  erzeugt  und  abstösst,  lässt  den  Gedanken  an  ein  un- 
wirtliches Land  nicht  aufkommen.  Das  Überwiegen  des  Waldes  hindert 
Ansiedelung  und  Angriff  für  die  Kultur  wenig,  da  durch  nicht  über- 
mässig schwere  Arbeit,  z.  B.  die  Brennwirtschaft  ältester  Kolonisten, 
für  den  ersten  Anbau  Land  gewonnen  wird;  Gegenden  mit  steppen- 
ähnlichem Charakter  sind  vorzüglich  für  Viehzucht9);  Sümpfe  unter- 
brechen das  Kulturland,  aber  sie  sperren  auch  gegen  Feinde  ab  und 
bilden,  da  sie  nur  landschaftlich  auftreten,  nicht  allgemeine  Hemmnisse; 
das  Landschaftsbild  auch  des  ältesten  Germaniens  ist  jedenfalls  sehr  viel 
freundlicher  gewesen,  als  ausländische  Schriftsteller  und  ihnen  blind- 
lings folgend  heutige  Geschichtsschreiber  zu  schildern  lieben,  und  die 
hohe  Intelligenz  der  alten  Bewohner,  an  der  wir  so  wenig  zweifeln 
dürfen  als  an  unserer,  ihrer  Nachkommen,  und  ihr  jederzeit  ruhiger, 
auf  Verbesserung  gerichteter  Blick,  wird  dieses  Landschaftsbild  stetig 
gehoben  haben.  Ödland  mag  ja  oft  genug  das  alte  einfache  Kultur- 
land unterbrochen,  mag  die  Grenze  eines  Stammes  gegen  einen  anderen 
gebildet  haben10),  aber  schon  der  Umstand,  dass  innerhalb  des  Stamm- 
landes die  zahlreiche  Bevölkerung,  deren  Sinn  für  Schönheit,  Reinlich- 
keit und  Zierlichkeit  voll  entwickelt  ist11),  in  festem  Bau  besiedelt,  in 
Feld-  und  Weidekultur  genährt,  in  den  Handwerken  für  das  tägliche 
Leben  und  den  Schmuck  beschäftigt,  und  für  den  Verkehr  unter  sich 
und  zu  Felde  durch  Wege  verbunden  werden  musste,  lässt  unserem 
Blick  das  Land  in  wesentlich  anderer,  freundlicherer  Beleuchtung 
erscheinen. 

Als  ältester  Teil  des  germanischen  Ausbreitungsgebietes  ist  die 
norddeutsche  Tiefebene  dem  Laufe  der  Weichsel  nach  von  dem  Ein- 
flüsse des  Bugs  ab,  zu  denken.  Von  da  strahlen  sie  aus,  nach  Norden, 
Westen  und  Süden,  in  unberechenbarer  Zeit,  wie  von  der  Natur  oder 
den  gesellschaftlichen  Verhältnissen  gegebene  Bedingungen  es  erheischen; 
die  einzelnen  Sippen  erwachsen  zu  Stämmen,  die  Stämme  zu  Völker- 
schaften; mit  Wucht  drücken  sie  vorwärts,  und  lange  bevor  es  ihnen 
gelingt,  Böhmen  zu  besiedeln,  haben  sie  im  Westen  die  bis  in  die 
Thäler  der  Aller  und  f^eine  dünn  vorgeschobenen  Kelten  bis  dahin 
zurückgedrängt,  wo  ihnen  grössere  Massen  des  Volkes  vorläufig  Halt 
geboten;  selbst  das  nördliche  Meer  hat  ihre  Ausbreitung  nicht  auf- 

8)  Z.  B.  die  Schilderungen  von  PUNIUS,  hist.  nat.  16,  i.  2. 

9)  PLINIUS,  hist.  nat.  17,  4:  nam  quid  laudatius  Germamae  pabulis?  et  statim 
subest  harena  tenuissimo  caespitum  corio. 

10)  CÄSAR,  bell.  galt.  6,  23.  4,  3. 

1 1)  Vgl.  unten  1,  2,  Anm.  27,  96,  u.  ö. 
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gehalten,  die  Goten  haben  die  Fahrt  vom  frischen  Haff  und  der  Bern- 
steinküste nach  der  Insel  Gotland  gewagt,  und  sind  von  dieser  Station  aus 
weiter  nach  schwedisch  Gotland  gezogen,  wo  sich  die  Besiedler  durch 
ihre  Namensform  (ahn.  Gautar,  entsprechend  einem  got.  Gaiäös)  aus- 
drücklich als  Nachkommen  der  südlicheren  Goten  bekennen.  Es  waltet 
hier  dasselbe  Prinzip  wie  noch  in  späterer  deutscher  Namengebung,  wenn 
ein  ahd.  Ato  gegen  ahd.  Uoto,  ein  Eiko  neben  Iko,  ein  Geiso  neben  Giso, 
altsächs.  ein  Ibo  neben  £bo,  ßvo  und  einem  Fem.  fiva,  ein  Habo  neben 
H6boy  ags.  ein  Oda  neben  Edda12)  sich  zeigt,  oder  wenn  ein  ostgot. 
wandalisches  Igilan)  zu  ahd.  Eiga  sich  in  der  Stammbildung  stellt, 
oder  ein  ostgot.  und  auch  ags.  Tatau)  ahd.  Zazo,  ostgot.  TötUa,  ahd. 
Ziiozilo.  Solche  Namen  weisen  auf  eine  alte  patronymische  Bildung, 
die  später  in  dem  uns  sichtbaren  Namenvorrat  nicht  mehr  für  die 
Familie  verwertet  wird,  weil  mittlerweile  dafür  eine  andere  Namen- 
gebung  aufgekommen  ist,  die  aber  in  einer  grossen  Anzahl  verstreuter 
Beispiele  noch  vorliegt.  Im  Altindischen  ist  sie  lebendig  geblieben, 
wenn  z.  B.  hier  Dä&arathis  als  Abkömmling  des  Dataratha,  oder 
bäuddhas  der  Buddhist  von  Buddha  gebildet  ist.  Dem  Zeugnisse  dieser 
Sprachbildung  gegenüber ub)  dreht  Jordanes  mit  seinen  Notizen  über 
die  Herkunft  der  Goten  aus  Skandinavien m)  die  Sache  geradezu  um, 
ähnlich  wie  Paulus  Diaconus10)  entsprechende  Erzählungen  aus  einer 
Mischung  von  gelehrten  Erinnerungen,  vielleicht  an  Jordanes'  Notiz, 
und  Volkssagen  zusammenstückt.  So  haben  auch  später  Widukind 
und  Rudolf  von  Fulda  die  Sachsen  zu  Schiffe  ein-  statt  auswandern 
lassen17). 


12)  THORPE,  diplomat.  angl.  34.  187.  190.    Odda  minister  151,  Eädda  36. 

13)  WREDE,  Sprache  der  Vandalen  (1886),  &  47.  Sprache  der  Ostgoten 
(1891),  &  144. 

14)  Wrede,  Spr.  d.  Ostg.  134.  Tata  presbiter:  Thorpe,  diplom.  144,  vgl. 
langobard.  Tato:  PAUL.  DlAC.  1,  30. 

14 b)  Sie  muss  auch  in  dem  Namen  der  Chauken  walten,  ahgerman.  CJiauchos, 
w  enn  ags.  als  ihr  Stammname  Hugas  überliefert  wird  (Beowulf  2503),  der  alt- 
fränkisch Chochas  entspricht,  vgl.  GRIMM,  Gesch.  d.  d.  Spr.  674  fg. 

15)  Cap.  1:  habet  quoque  is  ipse  inmensus  pelagus  in  parte  aretoa,  id  est  sep- 
tentrionali)  amplam  insulam  nomine  Scand^am,  unde  nobis  sermo,  si  dominus  iuva- 
verit,  est  adsumendus,  qui  gens,  cuius  originem  ßagitas,  ab  huius  insulae  gremio, 
velut  exanien  apium  erumpens,  in  terram  Europae  advenit.  Cap.  4:  ex  hac  igitur 
Scand^a  insula  quasi  ofßcina  gentium  aut  certe  velut  vagina  nationum  cum  rege  suo 
nomine  Berig  Gothi  quondam  memorantur  egressi.  Vgl.  MÖLLENHOFF,  D.  Alter- 
tumskunde 4,  1  (1898),  S.  121 :  „wir  dürfen  darnach  annehmen,  dass  in  sehr  früher 
Zeit  Skandinavien  von  der  Ostsee  aus  durch  deutsche  Stämme  bevölkert  wurde.'' 

16)  hist.  Langob.  1,  1.  7.  14. 

*7)  Vgl.  RüCKERT,  Kulturgeschichte  des  deutschen  Volkes  in  der  Zeit  des 
Überganges  aus  dem  Heidentum  in  das  Christentum  1  (1853),  S.  46,  Note  3. . 
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Die  Besiedelung  von  Schweden  durch  die  Goten,  denen  sich  wohl, 
wie  bei  der  späteren  Besitznahme  Britanniens  durch  die  Sachsen,  reich- 
lich Angehörige  anderer  verwandter  Stämme  angeschlossen  haben, 
festigt  durch  die  stärkere  Abgeschlossenheit  die  germanische  Eigenart, 
zeitigt  aber  auch  Besonderheiten  in  Lebensweise,  Sitten  und  Einrich- 
tungen, auf  die  mit  einzugehen  nicht  der  Zweck  dieses  Buches  ist. 
Bei  den  auf  dem  Kontinente  sich  ausbreitenden  Germanen  entfaltet 
sich  ein  reiches  und  mannigfaches  Kulturleben,  das  unbefangen  und 
nicht  mit  dem  Auge  römischer  Berichterstatter  angesehen  sein  will, 
um  es  recht  zu  würdigen,  und  das  uns  für  diese  Würdigung  auch, 
selbst  was  sehr  entlegene  Zeiten  betrifft,  Zeugnisse  genug  darbietet. 
Die  sprachliche  Ausdrucksweise  differenziert  sich,  je  weiter  die  ein- 
zelnen Stämme  voneinander  rücken,  doch  ohne  die  enge  Sprach- 
gemeinschaft zu  verleugnen;  auf  gemeinsamer,  beim  Losreissen  von 
früherer  Volksgemeinschaft  erwachsener  Rechtsgrundlage  baut  man, 
im  einzelnen  verschieden,  sein  Familien-  und  Erbrecht,  sein  Straf-  und 
öffentliches  Recht,  wie  die  Verwaltung  in  jahrhundertelanger  Fort- 
schreitung  aus,  pflegt  die  den  Römern  besonders  imponierende  Sitten- 
reinheit und  den  Glauben,  lässt  sich  die  Sorge  für  Hebung  und  Meh- 
rung des  Eigenbesitzes  angelegen  sein,  entfaltet  die  Anfänge  einer 
nationalen  Kunst.  Mannigfach  sind  die  Berührungen  mit  den  um- 
wohnenden Völkern,  und  der  helläugige  Germane  mit  dem  klaren 
kühlen  Verstände  und  der  scharfen  Berechnungsgabe  weiss  von  ihnen 
zu  lernen:  alles  was  von  einem  frühen  Wortschatze  in  den  Zeiten  bis 
zur  Völkerwanderung  aus  verschiedenen  fremden  Sprachen  als  Lehn- 
gut entweder  in  das  Gemeingermanische  oder  in  einzelne  Dialekte  ge- 
flutet ist,  giebt  Zeugnis  dafür  ab,  wie  man  gelernt  hat  und  wie  die 
germanische  Kultur  bereits  in  Urzeiten  befruchtet  worden  istls).  Worte 
des  Wohnbaues,  des  feineren  Haus-  und  Lebensbedarfs,  der  Technik 
der  Herstellung,  des  gehobenen  Gewerkes  im  allgemeinen,  eingeführter 
Metalle  und  Siotfe  und  ihrer  Verarbeitung,  selbst  der  Verkehrs-  und 
Rechnungsmittel,  die  uns  in  folgenden  Darstellungen  noch  besonders 
entgegentreten  werden,  entrollen  uns  ein  Bild  eifrigsten  Aneignens, 
das  um  so  verlässlicher  ist,  je  gewissenhafter  der  genaue  Germane  die 
fremde  Sache  mit  dem  fremden  Namen  übernimmt;  gleichsam  ein 
Schuldschein  über  erborgtes  Gut.  Auch  die  Schriftzeichen,  die  ihm 
etwas  Geheimes  und  Zauberhaftes  bedeuten,  führt  er  ein.  Aber  er 
empfängt  nicht  bloss,  er  lernt  auch  geben,  und  nicht  nur  der  spätere 
lateinische  und  keltische  Wortschatz,  auch  der  slawo- lettische  und 
finnische  ist  Zeuge  der  von  ihm  ausgeübten  Befruchtung **). 

18)  Ein  Verzeichnis  solcher  Worte  giebt  KLUGE,  in  Pauls  Grundriss  der 
germ.  Philologie  I,  303  fr. 

19)  A.  a.  O.  S.  321  fg. 
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Fassen  wir  namentlich  die  Quellen  ins  Auge,  die  wir  erst  in 
jüngerer  Zeit  haben  aufdecken  und  in  ihrem  Werte  würdigen  lernen, 
Sprachgut  und  die  stummen  und  doch  so  beredten  Zeugen  der  Boden- 
funde, erschliessen  wir  zugleich  mit  wissenschaftlicher  Vorsicht  aus 
dem  in  späterer  Zeit  als  alt  überliefert  Erscheinenden  den  früheren 
Keim,  berichtigen  und  erganzen  wir  damit  die  ungenauen,  lückenhaften 
und  manchmal  wohl  auch  absichtsvoll  gefärbten  Nachrichten  fremder 
Schriftsteller,  so  werden  wir  im  stände  sein,  auch  für  die  vorgeschicht- 
liche Zeit  der  Germanen  ein  immer  noch  lückenhaftes,  in  feineren 
Zügen  verschwimmendes,  im  allgemeinen  aber  genaues  Kulturbild  zu 
zeichnen.  Für  Rechts-,  Staats-  und  Wirtschaftsgeschichte  ist  es  bereits 
versucht  worden;  das  gegenwärtige  Buch  will  bei  einem  besonderen 
Gebiete,  dem  äusseren  Leben  im  Hause  und  für  das  Haus,  einsetzen. 


ERSTES  BUCH. 


WOHNUNG. 


ERSTER  ABSCHNITT. 
A  LT  GERMANISCHE  ZEIT. 

$  i.  Die  Hofstatt. 

„Colunt  discreti  ac  diver si,  ut  fons,  ut  campus,  ut  nemus  placuiP'1). 
Als  die  germanische  Eigenart  sich  auszubilden  anfing,  unbeschränkter 
Herr  auf  einem  Stück  Erde  zu  sein  und  hier  auf  sich  selbst  gestellt, 
ohne  engende  Nähe  von  Nachbarn  zu  leben,  da  entstand  die  germa- 
nische Hofstatt,  je  nach  der  Landesbeschaffenheit  als  Einzelgut  oder 
als  Teil  einer,  nicht  wie  bei  den  Slawen  eng  geschlossenen,  sondern 
losen,  zerstreuten  Dorfanlage.  Beide  Siedelarten  grenzen  sich  nicht 
landschaftlich  ab,  sondern  hängen  zusammen  mit  den  natürlichen  Be- 
dingungen, welche  die  zu  Kulturzwecken  dienende  Landfläche  bietet, 
und  mit  der  möglichen  mehr  intensiven  oder  extensiven  Bewirt- 
schaftungsart. 

Die  Hofstatt  ist  der  feste  Punkt,  von  der  aus  das  Sondereigen 
und  der  Anteil  am  Gemeindegut  bewirtschaftet  wird,  und  seit  es  Ger- 
manen giebt,  war  niemals  die  freie  Hofstatt  des  einzelnen  innerhalb 
seiner  Gemeinde  nach  den  Verfügungen  der  Obrigkeit  bei  der  jähr- 
lichen Landanweisung  wechselnd2).  Sie  ist,  wie  der  Kern  des  ger- 
manischen Erbrechtes,  so  auch  die  Voraussetzung  jedes  politischen 

1)  Tac.  Germ.  16. 

2)  Das  ist  auszusprechen,  weil  man  fortgesetzt  die  Beweglichkeit  des  ger- 
manischen Hauses  noch  für  Cäsars  Zeiten  behauptet  mit  Beziehung  auf  b.  g.  6,  22 : 
neque  quisquam  agri  modum  certum  aut  fines  habent  proprios;  sed  magistratus  ac 
prineipes  in  annos  singulos  gentibus  cognationibusque  hominum,  qui  una  coierunt, 
quantum  et  quo  loco  visum  est  agri  attribuunt  atque  anno  post  alio  transire  cogunt 
(vgl.  dazu  die  ähnlichen  Angaben  4,  0-  Allein  diese  Worte  enthalten,  bis  auf 
den  Schlusssatz  nur  eine  ungenaue  Erzählung  eines  jährlichen  Vorganges,  von 
dem  Cäsar  sich  kein  rechtes  Bild  machen  konnte  und  im  letzten  Teile  eine  aus 
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Rechtes  überhaupt.  Und  wie  eigenartig  germanisch  diese  Stätte  und 
das  auf  ihr  Errichtete  von  Anfang  an  empfunden  worden  ist,  das  geht 
daraus  hervor,  dass  für  alles  Gemeingermanische  Sondernamen  existieren, 
die  in  den  urverwandten  Sprachen  nichts  Entsprechendes  haben  und 
vor  denen  ältere,  aus  früherer  Gemeinschaft  herrührende  Bezeich- 
nungen für  das  Haus  und  seine  Teile  untergegangen  sind. 

Der  uralte,  gemeingermanische  Name  für  die  Hofstatt  ist  uns,  zum 
Teil  mit  seiner  alten  Bedeutung,  übrig  im  niederdeutschen  Wörde  und 
nntrt:  eine  Femininbildung,  die  auf  ein  altes  *werda  (got.  müsste  es 
*wairpa  geheissen  haben),  zurückweist  und  im  Laufe  der  langen  Sprach- 
entwicklung vielfach  Form  und  Begriff  geändert  hat.  Es  ist  nichts 
als  Abstraktbildung  zu  werden,  goth.  wairpan  in  der  alten  sinnlichen 
Bedeutung  kehren,  wenden,  sich  abscheiden,  abtrennen,  lat  vertere, 
altslaw.  vruteti),  und  will  in  seinem  frühesten  Gebrauche  nur  die  Ab- 
kehrung und  Ausscheidung  des  errungenen  Sondereigens  vom  Ge- 
meindeeigentum angeben,  dann  die  Stelle,  die  so  dem  gemeinen  Eigen 
entgegensteht  ").  Synonym  dazu  ist  ein  viel  später  nur  im  hochdeut- 
schen Sprachgebiete  erscheinendes  ahd.  biunda,  mhd.  Hunde,  biunte, 
Munt,  bairisch  peunt,  zusammengezogen  aus  altem  bifida1),  wo  auch 
der  Begriff  des  eingehegten  Sondereigens  aus  dem  der  Abscheidung 
vom  gemeinen  Grund  und  Boden  entspringt  (got.  bhvandjan  sich  ab- 


dem  vorhergehenden  gezogene  eigene  Schlussfolgerung.  Die  bei  Cäsar  folgenden, 
für  die  Sitte  angeführten  Gründe,  fadenscheinig  wie  sie  sind,  bestätigen  unsere 
Auffassung. 

3)  Das  Wort  erscheint  als  weord ,  worS ,  wurd ,  wyrd  zahlreich  im  zweiten 
Teile  angelsächsischer  zusammengesetzter  Ortsnamen,  z.  B.  Ceorlesweord,  M<xre- 
weord,  BosworS,  Elesword,  Bederkeswurd,  EaldeswurÖ,  Mäwurd,  jEgelleswyrd,  Ceo- 
leswyrö,  Mcessanwyr*  u.  vgl.  THORPE,  Dipl.  663  ff.,  erweitert  in  der  Form  wortig 
(Tömanwordig,  auch  Tomwurdin  680;  predium  worpig  WRIGHT-WÜLKER,  Voc.  i, 
333,  32),  noch  in  der  scharfen  Bedeutung  Hofstatt  Beowulf  1973.;  altsächsisch  als 
wurd  ebenso  in  Ortsnamen,  vgl.  Heyne,  Altniederd.  Eigennamen  (1867),  S.39;  für 
sich  allein  als  wurd  in  der  Bedeutung  Erde,  Land  nach  seiner  Fruchtbarkeit: 
Heliand  2478;  mnd.  wurt,  wort,  Stätte  für  (iebäude  oder  Platz  zum  Hausbau,  Hof- 
stätte: Schiller-LÜBBEN ,  Wörterb.  5,  790;  die  im  Heliand  erscheinende  Be- 
deutung setzt  sich  fort  im  Westfälischen,  wo  wSrd  den  fruchtbarsten  Boden,  ge- 
wöhnlich in  unmittelbarer  Nähe  einer  Ansiedelung,  daher  meist  zu  Gärten  benutzt, 
bezeichnet,  in  Mecklenburg  wurth,  worth  ein  gewöhnlich  nahe  bei  der  Hofstelle 
belegenes  eingehegtes  Stück  Land,  vgl.  WOESTE ,  Wörterb.  der  westfäl.  Mundart 
(1882),  328.  Das  altnord.  Fem.  urd  hat  sich  im  Gegensatz  dazu  zu  der  Bedeutung 
felsiger,  steiniger  Ort  gewendet  (auf  Ansiedelungen  am  Seegestade  weisend). 
Nicht  verwandt  mit  diesem  Worte  ist  das  oberdeutsche  wörd,  Wörth,  mhd.  wert, 
nhd.  werder:  das  ist  das  ahd.  warid,  werid,  insula. 

4)  Über  die  Form  biwende  vgl.  GRIMM,  Deutsches  Wörterb.  I,  1747.  Zur 
Sache  SCHMELLER,  Bair.  Wörterb.  1,  395  fg.  Hessisch  ist  die  Form  bünde,  binde, 
im  Hanauischen  beune:  VlLMAR  Idiot.  37. 


§  2.   Das  Haus  und  seine  Teile. 
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kehren,  vermeiden,  ahd.  biwendan,  umwenden,  wandeln).  Der  Aus- 
druck Hofstätt  ist  erst  ahd.  altsächs. 6). 

Auf  dieser  Stätte  errichtet  der  Germane  die  für  ihn  und  seine 
engeren  Angehörigen  zur  Wohnung  und  Wirtschaft  nötigen  Gebäude. 
Sie  zusammen  bilden  Hof  und  Haus.  Auch  diese  beiden  Ausdrücke 
sind  nur  gemeingermanisch  ohne  urverwandte  Entsprechungen;8)  es 
sind  Bildungen,  die  auch  ihrerseits  die  germanischen  Anschauungen 
in  Bezug  auf  den  Eigensitz  widerspiegeln.  Zwar  ist  hof  etymologisch 
dunkel,  aber  der  Umstand,  dass  es  im  Altnordischen  geradezu  den 
geschützten  Ort  eines  Gottes,  den  Tempel,  bezeichnet,  was  auch  im 
Angelsächsischen  noch  vorkommt7),  weist  auf  den  ältesten  Begriff  des 
besonderem  Schutze  Vorbehaltenen,  und  damit  stimmt  der  Bedeutung 
nach  wiederum  haus,  das  im  Gotischen  bezeichnender  Weise  auch  nur 
in  der  Zusammensetzung  gud-hiis  begegnet8),  aber  als  s-Ableitung  zu 
einer  Wurzel,  die  auch  im  ahd.  hü-t  und  lat.  cu-tis  Haut,  Hülle  vor- 
handen, den  Begriff  Bergung,  Schutz  ausdrückt,  und  zugleich  damit 
auf  das  Alter  der  germanischen  Rechtsanschauung  Licht  wirft,  die  sich 
in  dem  englischen  Sprichworte:  my  house  is  my  Castle  kundgiebt. 

Was  wir  von  diesem  ältesten  germanischen  Hause  und  seiner 
Bauart  wissen  können,  erschliessen  wir  zumeist  aus  der  Sprache.  Auch 
dabei  lässt  sich  eine  Art  Chronologie  der  Entwicklung  feststellen,  je 
nachdem  ein  Ausdruck  gemeingermanisch  ist,  oder  nur  einer  Gruppe 
von  Dialekten,  selbst  einem  Einzeldialekte  angehört. 

§  2.  Das  Haus  und  seine  Teile. 

Das  älteste  germanische  Sprachmaterial  für  die  Erkenntnis  der 
germanischen  Hausart  überliefert  uns  das  Gotische.  Der  allgemeine 
Ausdruck  gards  für  Haus,  griech.  otxog  und  olxla  wiedergebend,  ge- 
währt uns  für  die  Technik  des  Hausbaues  allerdings  nichts,  da  er 
nur  das  Wort  der  abgrenzenden  Umfassung  auf  das  Umfasste  über- 
trägt, zugleich  als  WTort  hohen  Altertums  solche  Umfassung  als  vor- 
germanisch bezeichnend  °),  aber  er  hilft  uns  die  äussersten  Linien  einer 
germanischen  Hausanlage  bestimmen,  den  kreisrunden  Schutzzaun,  der, 

5)  Vgl.  unten  dritter  Abschnitt,  §  i,  Anm.  6. 

6)  hof  ist  im  Gotischen  nicht  belegt ;  aber  die  uralte  Verbundenheit  durch 
Allitteration  wird  auch  dadurch  bezeugt,  dass  man  letztere  in  der  mittellateinischen 
Formel  der  Volksrechte  casa  et  curtis,  casa  cum  curte  nachgeahmt  hat. 

7)  edest  u  templumy  hofa:  WRIGHT-WÜLKER,  Voc  I,  226,  4. 

8)  in  gud-husa,      «p  feft>:  J°k  i8>  ao. 

9)  Altnord,  gardr,  Zaun,  eingehegter  Hoi,  ags.  geard  Umfriedigung,  Garten, 
ahd.  gart,  Kreis,  zu  litt,  qardis  Einzäunung,  altpreuss.  sardis  Zaun,  irisch  gort, 
Garten,  Feld,  griech.  #ößro<r  eingeschlossener  Hofraum,  lat.  co-hors  eingeschlossener 
Raum,  Geflügelhof,  hortus  Garten  gehörig. 
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wie  er  durch  die  ahd.  hervorgebildete  Bedeutung  von  gart  angedeutet 
ist,  sich  früher  und  später  ausdrücklich  bezeugt  findet.  Der  Byzan- 
tiner Priscus,  der  im  Jahre  446  mit  einer  oströmischen  Gesandtschaft 
zu  Attila  gezogen  war,  beschreibt  die  Häuser  des  letzteren  (die  nach 
gotischer  Bauart  aufgeführt  waren)  als  mit  einem  hölzernen  Zaun 
kreisförmig  umschlossen,  und  namentlich  den  rings  um  Attilas  Woh- 
nung herumlaufenden  Zaun  als  überall  so  hoch,  dass  niemand  hinüber- 
schauen konnte,  und  durch  ein  doppelflügeliges  Thor  passierbar10). 
Und  solche  Zäune  in  Kreisform  um  ein  Gehöft,  aus  Planken  oder 
Flechtwerk  hergestellt,  belegen  bis  über  das  Mittelalter  hinaus  mannig- 
fache Zeugnisse  sowie  Abbildungen,  namentlich  aus  dem  Dorfleben  n). 

Mit  gards  gleichbedeutend  nach  dem  ursprünglichen  Begriffe  ist 
das  im  got.  nicht  belegte  ette?*,  das  im  altnord.  jadarr  als  Rand,  Spitze, 
auch  eines  Zaunes  erscheint,  im  Westgermanischen,  ags.  eodor,  alts. 
edor,  ahd.  etar  aber  den  Zaun  um  ein  Gehöft  oder  ein  eingefriedigtes 
Land,  namentlich  den  von  Flechwerk  hergestellten  bezeichnet1-).  Im 
Ags.  und  Altsächs.  ist  die  epische  Formel  wider  ederas,  undar  ederds™) 
für  das  Hineingehen  in  Haus  oder  Hof  verwendet 

Die  Unterbrechung  der  Umfassung  durch  ein  Thor  ist  bei  Priscus 
ausdrücklich  erwähnt,  der  gemeingermanische  Name,  got.  daiir,  ags. 
alts.  dor,  ahd.  tor  lehrt  uns  über  seine  nähere  Beschaffenheit  nichts, 
zeigt  uns  aber  die  Sache  als  uralt  vorgermanisch14).  Dagegen  deutet 
das  feminine  got.  dauröns,  das  nur  als  Plurale  tantum  griech.  {hjga 
übersetzt,  auf  die  von  Priscus  bezeugte  Zweiflügligkeit  der  Thor- 
anlage auch  seinerseits  hin.  Wir  sind  geneigt,  dabei  an  schwere 
Fügungen  von  Bohlen  oder  starken  Brettern  zu  denken,  aber  ein 
anderer  got.  Name  haürds,  gleichfalls  griech.  frö(>a  wiedergebend,  und 
nicht  nur  in  Verbindung  mit  einer  Kammer  (Matth.  6,  6),  sondern 
auch  allgemein,  und  selbst  in  Beziehung  zu  einer  Stadtmauer  (Nchem. 

10)  Die  Stelle  des  Priscus  in  den  Hist.  Graec.  min.  I,  310,  31  flf.  Dindorf;  auch 
ausgehoben  bei  Henning,  Das  deutsche  Haus  (Strassburg  1882),  S.  123. 

11)  So  der  Grundriss  von  St.  Gallen  von  820,  der  die  Abtswohnung  so  ein- 
schliesst:  saepibus  in  gyrum  duetis  sie  emgitur  dulcu  Für  das  XVBL  Jahrb..  noch 
z.B.  Bilder  in  Hohbergs  adel.  Land-  und  Feldleben  1,  105.  127.  Die  kreisrunde 
Form  der  Umschliessung  erscheint  auch  bei  der  altgermanischen  Wagenburg, 
z.  B.  Ammianus  Marceil.  31,  7,  5:  unde  haud  longo  spatio  separatum  vulgus  iruesti- 
mabile  Barbarorum,  ad  orbis  rotundi  figuram  multitudine  digesta  planstrorum ,  tan- 
quam  intramuranis  cohibita  spatiis,  ocio  fruebatar  et  ubertate  pr&darum ;  7  .•  ad  car- 
raginem  (quam  Ha  ipsi  appellant);  vgl.  auch  31,  12,  u.  15,  5.  Noch  das  Feldlager 
im  mittelalterlichen. Hausbuche  des  XV.  Jahrh.  (vgl.  auch  ESSENWEIN,  Kult-hist- 
Bilderatlas,  Taf.  114).  sowie  das  Landsknechtslager  in  Fronspergers  Kriegsbuche 
in  Jost  Ammans  Radierung  zeigt  die  kreisrunde  Form  der  Wagenburg. 

12)  Das  got.  fapa  Zaun,  <pQay(jii>s  erscheint  nur  in  Bezug  auf  ein  Stück  Land. 

13)  Cädmons  Genesis  2445.    Beow.  1038.   Heliand  4949. 

14)  Deutsches  Wörterbuch  XI.  393.  457. 
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7,  i)  gebraucht,  weist  dadurch,  dass  er  sich  später  als  altnord.  hurd, 
mhd.  hurt  in  dem  doppelten  Sinne  der  Thür  und  des  Flechtwerkes 
fortsetzt,  auf  eine  Herstellung  aus  solchem,  wie  noch  heute  bair.  hurd 
die  bewegliche  Wand,  Thür  u.  dergl.  aus  Flechtwerk  bezeichnet15). 
Es  sind  beide  Arten  der  Herstellung  zur  Anwendung  gekommen. 

Der  freie  Platz  innerhalb  der  Umschliessung,  der  vor  den  Ge 
bäulichkeiten  der  Hofstatt  sich  herzieht,  führt  im  Gotischen  den  Namen 
röhsns  (das  griech.  aäty  übersetzend),  in  anderen  Dialekten  ist  der 
Name  des  Hofes  auf  diesen  Raum  übertragen10).  Für  die  Gebäude, 
die  hier  errichtet  werden,  hat  es  schwerlich  je  einen  festen  einheit- 
lichen Anlageplan  gegeben,  sondern  wie  sie  verschieden  an  Zahl  sind 
nach  dem  zur  Verfügung  stehenden  Räume  und  nach  anderen  Ge- 
sichtspunkten, z.  B.  ob  der  Besitzer  ein  vermöglicher  oder  weniger 
vermöglicher  Mann  ist,  ob  er  zahlreiche  oder  weniger  zahlreiche  Herd- 
genossen zu  ernähren  hat,  ob  ein  Hauptgut  oder  ein  blosses  Neben- 
gut, Vorwerk,  Wirtschaftsstelle  eines  Hörigen  oder  sonstigen  Schutz- 
verwandten, gebaut  wird,  so  werden  sie  auch  an  Stellen  gerückt,  die 
wirtschaftliche  Rücksichten,  Bequemlichkeiten,  Laune  und  Geschmack 
wählen,  ohne  dass  gerade  eine  Gassenanlage  zu  entstehen  braucht. 
Nur  das  wird  wohl  allgemein  berücksichtigt,  dass  ausgezeichnete  Ge- 
bäude auch  den  besseren  Platz  der  Hofstatt  erhalten,  schlechtere  zu- 
rückgerückt oder  verborgen  werden. 

Die  Mannigfaltigkeit  einer  germanischen  Wohn-  und  Wirtschafts- 
anlage, die  wir  uns  vorzustellen  haben,  zeigt  sich  so  nach  mehreren 
Seiten  hin,  sowohl  nach  der  socialen,  als  auch  nach  der  zeitlichen,  in 
Bezug  auf  Fortschritte  der  Technik  und  Entfaltung  der  Kunst.  Jene 
Gleichheit  des  Besitzes  und  der  Lebensstellung,  von  der  Cäsar  zu  be- 
richten weiss17),  kann  schon  zu  seinen  Zeiten  nur  mit  grosser  Ein- 
schränkung gegolten  haben,  wenn  auch  die  Gemeinheitsrechte  einer 
altgermanischen  Dorfgenossenschaft  einen  gewissen  mittleren  Besitz- 
stand gewährleisten  und  den  römischen  Unterschied  zwischen  reich 
und  arm  nicht  aufkommen  lassen.  Aber  die  Ausbildung  des  Sonder- 
eigens von  den  ältesten  germanischen  Zeiten  ab  führt  mit  natürlicher 
Notwendigkeit  auf  die  Ungleichheit  des  Besitzes;  und  das  Bild,  das 
uns  Tacitus  von  dem  socialen  Leben  der  Germanen  giebt,  wenn  er 
von  Rang  und  Stand  bei  ihnen,  von  hohem  Adel  und  Fürsten  mit 
grossem  Gefolge,  von  Verteilung  der  gemeinschaftlichen  Länder  nach 

15)  SCHMELLER,  Bair.  Wörterb.  I,  11 60  Frommann. 

16)  Ahd.  Tatian  186,  1.  2.    Alts.  Heliand  4951. 

17)  de  bello  gall.  6,  22 :  ne  latos  ßnes  parare  studeant,  potentioresque  humiliores 
possessionibus  expellant  . .  ne  qua  oriatur  pecuniae  cupiditas,  qua  ex  re  factiones  dis- 
sensionesque  nascuntur;  itt  animi  aequitate  plebem  contineant,  cum  suas  quisque  opes 
cum  potentissimis  aequari  videat. 
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Rang  und  Würde,  von  Zinsleistungen  der  Hörigen  an  ihre  Herren, 
von  einem  durchgebildeten  Erbrechte  spricht18),  zeigt  zu  fest  gefügte 
Züge,  als  dass  es  nicht  Zustände,  die  sich  lange  vor  Cäsar  entwickelt, 
widerspiegeln  sollte. 

So  erlangen  wir  die  Vorstellung  von  der  Verschiedenheit  der  alt- 
germanischen  Bauanlage,  abgesehen  von  notwendiger  landschaftlicher 
Verschiedenheit,  zunächst  nach  den  verschiedenen  Besitzverhältnissen. 
Dieselben  mögen,  wie  schon  oben  angedeutet,  in  den  ältesten  Zeiten 
noch  verhältnismässig  gering  gewesen  sein.  Aber  je  mehr  sich  die 
Scheidung  der  Leute  in  reichere  und  ärmere  ausbildet,  desto  mehr 
kommt  nun  auch  die  reichere  oder  schlichtere  Bauanlage  empor.  Be- 
gnügt sich  der  kleine  Mann  mit  geringem  Wohn-  und  Stallgelass,  stellt 
er  das,  was  von  seinen  Feldfrüchten  geborgen  werden  muss,  unter 
einen  bedachten  offenen  Raum,  Schopf  oder  Scheuer,  so  braucht  der 
Begüterte  für  die  entwickelteren  Ansprüche  der  Familie  und  weil  er 
mehr  des  Gesindes  hat,  reicher  entfaltete  Wohn-  und  Wirtschafts- 
räume; er  hat  die  Pflicht,  zu  repräsentieren  und  legt  darum  für  die 
Bewirtung  und  die  Bequemlichkeit  des  Besuches,  für  die  Feier  von 
Festen  besondere  Baulichkeiten  an;  Vieh  und  Vorräte  sind  grösser 
und  erfordern  mehr  der  Ställe  und  Schuppen.  Und  so  entstehen 
schon  nach  diesem  Gesichtspunkte  verschiedene  Anlagen  vom  kleinen 
Landwirt  aufwärts  bis  zum  Stammesfürsten.  Aber  das  Bauprinzip  ist 
immer  dasselbe,  und  es  hat  sich  von  den  Urzeiten  bis  auf  die  der 
Karolinger  einheitlich  bewahrt  von  dem  östlichen  niederdeutschen  Tief- 
lande bis  nach  Frankreich  hinein  und  von  Skandinavien  bis  zum  Fusse 
der  Alpen.  Es  fusst  auf  dem  Holzbau  und  einer  besonderen  Her- 
stellung der  Wohn-  und  Wirtschaftsgebäude,  anfangs  durch  technische 
Unvollkommenhcit  bedingt,  nachher  in  alter  Gewohnheit  geheiligt  und 
beibehalten. 

Das  zähe  Haften  an  dem  aus  urgermanischen  Zeiten  überkommenen 
Holzbaue  ist  natürlich,  wenn  die  Beschaffenheit  des  ältesten  germa- 
nischen Landes  und  des  Ausbreitungsgebietes,  ebenso  wie  die  Unent- 
wickeltheit der  für  einen  Bau  notwendigen  Werkzeuge  in  Betracht 
gezogen  wird.  Der  Holzreichtum  der  norddeutschen  Tiefebene  bei 
absolutem  Mangel  an  Bausteinen  weist  sofort  auf  den  ausschliesslichen 
Weitergebrauch  dieses  Materials  hin  und  lässt  bei  den  Bewohnern  gar 
nicht  den  Gedanken  aufkommen,  sich  aus  vorhandenem  Erdmaterial 
Ziegel  zu  streichen  und  diese  zu  verbauen,  wie  die  Bevölkerung  der 

18)  Germania  6.  7.  11.  13.  14.  15.  heredes  tarnen  successoresque  sui  cuique  liberi, 
et  nulluni  testamentinn.  si  liberi  non  sunt)  proximus  gradus  in  possessione  fratres 
patrui  avuneuli  20.  frumenti  moditm  dominus  mit  pecoris  aut  vestis  ut  colono  injungit 
et  servus  hactenus  paret  25.  agri  pro  nwnero  cidtorum  ab  universis  in  vices  occu- 
pantur,  quos  mox  inter  se  secundum  dignationem  partiunhir  26. 
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Ebene  Sinear  einst  gethan  hat  (Genes.  n,  2  fg.),  obwohl  die  Erfindung 
so  nahe  gelegen  hätte,  da  man  ja  täglich  die  härtende  Wirkung  des 
Feuers  an  dem  Thon,  der  im  Hausbedarfe  zu  Gefässen  verarbeitet 
wurde,  beobachtete,  auch  als  Bindemittel  wenigstens  den  reichlich  an- 
stehenden Lehm  kannte.  Der  Zug  der  Ausbildung  ging  nach  einer 
anderen  Seite. 

Der  durch  Feuer  oder  Axt  gefällte  Baum  und  seine  Äste  und 
Zweige  gaben  das  Material  für  den  Bau  her,  der  Baumstamm  für  das 
festere  und  stattlichere,  das  leichte»  oft  noch  besonders  mit  Lehm  ge- 
festigte Flechtwerk  aus  Ästen  und  Zweigen  für  leichteres  und  flüch- 
tigeres Bauwerk.  Stoff*  und  Anwendung  dieses  doppelten  Materials 
führen  den  gemeingermanischen  Namen  altnord.  timbr,  ags.  timber, 
ahd.  \imbar,  für  das  gotische  als  *timbr  vorauszusetzen  durch  eine 
Reihe  Ableitungen,  wie  timbr j an  timrjan  gatimrjan  oIxoöo^fXv,  timrja 
texicov,  gatimrjö  oixodo/trj;  aber  die  Technik  ist  mehrfach.  Eine  Fun- 
damentierung  in  der  späteren  Weise  kennt  man  zunächst  nicht,  das 
lateinische  Wort  kommt  erst  mit  Anwendung  römischer  Bauweise 
in  die  deutsche  Sprache 10) ;  übersetzt  Ulfilas  aber  das  griech.  %tiAto? 
ßföoq)  durch  grundu-iwddjiis,  so  giebt  das  keinen  Gegenbeweis  ab,  da 
hier  nur  auf  den  den  Goten  bekannten  griechisch-römischen  Steinbau 
Bezug  genommen  ist.  Den  deutschen  Ausdruck  für  das  Gründen  eines 
Bauwerkes  lernen  wir  im  got.  gasuljan  öe/xehovv  kennen,  das  im  altnord. 
sylla  wiederkehrt  und  in  engster  Verbindung  mit  dem  Subst.  altnord. 
sviU  und  syll,  ags.  sylk,  ahd.  suelli  Schwelle,  weiterhin  mit  got.  saulsy 
ahd.  altnord.  ml  steht,  es  meint  das  Setzen  des  Hauses  auf  die  leicht 
mit  dem  Erdboden  verbundene  hölzerne  Grundschwelle.  Das  Legen 
derselben  ist  landschaftlich  verschieden  erfolgt;  die  Notwendigkeit  gegen 
schnelle  Fäulnis  zu  schützen,  gebietet  oft,  sie  nicht  unmittelbar  mit 
dem  Boden  in  Berührung  zu  bringen,  sondern  sie,  sei  es  durch 
darunter  gelegte  platte  Feldsteine,  oder  durch  mehr  oder  weniger  hohe 
Pfostenunterlagen  zu  erhöhen.  In  dieser  Weise  sind  in  germanischen 
Gegenden,  vom  Norden  zum  Süden  noch  bis  auf  die  Gegenwart  eine 
Reihe  von  bäuerlichen  Häusern  aufgerichtet,  die  die  Grundschwelle  auf 
den  Boden  gelegt  oder  mehr  oder  weniger  verschieden  erhöht  zeigen, 
manchmal  so  hoch,  dass  es  sich  um  einen  wirklichen  Pfahlbau  auf 
trockener  Erde  handelt20),  und  wenn  eine  gleiche  Bauart  bereits  von 
dem  Mönch  von  St.  Gallen  angedeutet  wird,  indem  er  beschreibt,  wie 
alle  Wohnungen  der  Vornehmen  um  die  Pfalz  Karls  des  Grossen  in 
Aachen  so  hoch  aufgeführt  waren,  dass  unter  ihnen  nicht  nur  die 
Lehnsleute  seiner  Ritter  und  deren  Diener,  sondern  Leute  aller  Art 


19)  VgL  unten  II,  §  1. 

20)  Vgl.  die  Nachweisungen  bei  HENNING,  Das  deutsche  Haus,  S.  tööff. 
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vor  den  Unbilden  des  Schnees  und  Regens,  des  Frostes  und  der  Hitze 
sich  schützen  konnten  und  sie  doch  vor  den  Augen  des  scharfsichtigen 
Karl  sich  nicht  zu  bergen  vermochten21),  —  so  lä'sst  sich  annehmen, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  schon  alt  überkommenen  Baugewohnheit 
zu  thun  haben,  die  zugleich  nach  Möglichkeit  einen  solchen  gewonnenen 
Raum  als  Unterschlupf  ausnutzte.  Eigentümliche,  an  die  Pfahlbauten 
erinnernde  Fundierung  einer  Kirche  in  Rhätien  wird  erwähnt  im  Leben 
des  heiligen  Severin  von  Eugippius :  ausserhalb  des  Muncipiums  Quin- 
tanis  an  dem  Einfluss  der  Businca  in  die  Donau  auf  rugischem  Ge- 
biete hatten  die  Bewohner  eine  Holzkirche  über  dem  Flusse  gebaut, 
gestützt  durch  Balken  und  gabelförmige  Hölzer,  die  in  der  Tiefe  be- 
festigt waren.  Der  Fussboden  wurde  gebildet  durch  eine  Lage  ge- 
glätteter Bretter,  die  wiederum  einen  Estrich  trugen'28),  jedenfalls  aus 
gestampftem  Lehm.  Der  Friese  aber  in  seinen  den  Überschwemmungen 
ausgesetzten  Marschgegenden  baut  das  Haus  auf  einem  künstlichen 
Hügel,  dem  Warfe,  dessen  Erde  durch  Ausschachten  rings  um  den 
Bauplatz  gewonnen  isL  So  schildert  schon  Plinius  die  Bauanlagc  der 
Chauken,  so  erscheint  sie  in  den  friesischen  Gesetzen,  und  so  hat  sie 
sich  bis  heute  erhalten'23). 

Das  Baumaterial  wird  verwendet  als  ganzer  oder  geschnittener 
oder  gerissener  Baumstamm,  als  Staken-  oder  Hürdenwerk.  Von  diesen 
Arten  darf  wohl  die  Verwendung  des  aufrecht  gestellten  ganzen  Baum- 
stammes für  die  Umfassungswand  eines  Gebäudes  als  alte  und  für 


21)  sed  et  ita  omnium  procerum  habitacula  a  terra  erant  in  sublime  suspensa, 
ut  sub  eis  non  solum  militum  milites  et  eorum  servitores,  sed  et  omne  genus  hominum 
ab  injuriis  imbrium  vel  nivium,  gelu  vel  caumatis  possent  defendi,  et  uequaquam  ab 
ocutis  acutissimi  Karoli  vakrent  abscondi:  Mon.  Sangall.  i,  30.  Die  Stelle  auch  bei 
HENNING  a.  a.  O.  169  ausgehoben. 

22)  Vita  Sever.  15:  ecclesiam  etiam  loci  eius  mansores  extra  muros  ex  ligms 
habuere  construetam ,  quae  pendula  extensione  porrecta  defixis  in  altum  stipitibus 
sustentabatur  et  furculis,  cui  ad  vicem  soli  tabularum  erat  levigala  coniunetio,  quam, 
quotiens  ripas  excessisset,  aqua  superßuens  occupabat.  Qiäntanensium  itaque  fide 
S.  Severinus  ilhtc  fuerat  invitatus.  Ubiy  cum  tempore  siccitatis  venisset,  interrogat, 
cur  tabulata  nudatis  obstaculorum  tegminibus  apparerent.  Accolae  respon- 
derunt,  quod  frequenti  ßuminis  alluvione  quiequid  fuisset  superstratum  continuo  labe- 

•  retur.  At  ipse:  stematur,  inquit,  tabulatis  nunc  in  Christi  nomine  pavi- 

»1  f  n  t  u  m. 

23)  illic,  misera  gens  (Chaucorum),  tumulos  optinent  altos  aut  tribunalia  exstrueta 
manibus  ad  experimenta  altissimi  aestus,  casis  ita  inpositis  naviganlibus  similes  cum 
integant  aquae  circumdata,  naufragis  vero  cum  recesserint,  fugientesque  cum  mari 
pisces  circa  tuguria  venantur:  PLIN.  Hist.  nat.  XVI,  1.  Jon  werve  .  .  ther  biset  is 
mitha  hüse:  Gesetze  der  Brokmer  bei  RlCHTHOKEN  163,  14;  hwersar  in  seth  in 
hüs  oppe  thes  öthers  erve  jefta  werve:  Gesetze  der  Emsiger,  ebenda  200,  23;  über 
das  heutige  fries.  warf  vgl  TEN  DOORNKAAT -  KOOLMAN ,  Wörterb.  der  ostfries. 
Sprache  3,  513. 
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bessere  Gebäude  am  meisten  geübte  angesehen  werden,  da  sie  technisch 
sehr  einfach  ist  und  selbst  das  Vorhandensein  einer  Grundschwelle 
überflüssig  macht,  insofern  die  Baumstämme  ohne  weiteres  in  den 
Boden  eingelassen  werden  können,  wo  sie,  an  ihrem  Ende  durch 
Feuer  gehärtet,  lange  der  Fäulnis  widerstehen.  Die  Festigkeit  und 
Undurchlässigkeit  einer  so  hergestellten  Wand  kann  erhöht  werden 
durch  Ausgleichen  der  Fugen  mit  Lehm  oder  Moos,  wenn  nicht,  wie 
im  Beowulf  ausdrücklich  angegeben  wird,  eiserne  Klammern  die  ein- 
zelnen Stämme  zusammenhalten44).  Begnügt  man  sich  bei  schlichten 
und  Notbauten  mit  Verwendung  des  rohen  und  nur  notdürftig  zurecht 
gerichteten  Baumstammes 95),  so  dürfen  wir  dem  schon  oben  betonten 
Sinne  für  Zierlichkeit  und  Kunst  der  Ornamentik  und  Farbengebung, 
wie  er  uns  bei  altgermanischem  Schmuck  und  Kleidung  entgegentritt, 
auch  hier  schon  früh,  was  den  besseren  Bau  betrifft,  Verwendung  und 
fortschreitende  Ausbildung  künstlerischer  Motive  zutrauen,  die  sich  nicht 
nur  im  Behauen  und  Glätten  der  verwendeten  Stämme,  sondern  auch 
in  teilweiser  Bemalung  und  selbst  in  Schnitzerei  kund  giebt2").  Neben 
diesem  Bauen  mit  aufrecht  stehenden  Baumstämmen  wird  das  Schichten 
im  Blockverbande  erst  eine  jüngere  Art  des  Holzbaues  vorstellen,  die 
in  nadelholzreichen  Gegenden  sich  ausbildete;  weil  die  technischen 
Schwierigkeiten  hierbei  ungleich  grösser  sind  als  bei  jener  Bauweise, 
und  Blockbau  aus  dem  astreichen  Laubholz  überhaupt  nicht  wohl  her- 
gestellt werden  kann.  Auch  das  Setzen  der  Wände  in  Riegelverband, 
der  Fachwerkbau  mit  Schwellen,  Ständern  und  Streben  darf  als  früh 
geübt  vorausgesetzt  werden,  wobei  die  Verkleidung  der  Gefache  durch 
Reiswerk  oder  Bretter  erfolgt  ist  An  solchen  Ständerbau  hat  man 
wohl  bei  des  Priscus  Beschreibung  von  Attilas  Hofe  zu  denken,  wenn 
hier  Häuser  geschildert  werden,  die  aus  Balken  und  schön  geglätteten 
Brettern,  an  den  Enden  ineinander  gefügt,  bestehen.  Häuser  aus 
Brettern  werden  auch  sonst  genannt 27),  die  Bretter  sind  durch  Spaltung 
des  Baumstammes  mittels  Keilen  gewonnen  worden,  worauf  auch  der 


24)  he  (der  Hallenbau)  pees  feeste  wees  innan  ond  ütan  irenbendum  searo-fton- 
cum  besmidod:  Beow.  774  fr.  p&t  beorhte  bold  .  .  irenbendum  feest:  998.  Ausgeschlossen 
ist  aber  nicht,  dass  sich  der  Dichter  des  Beowulfliedes  unter  irenbendum  mir 
eiserne  Nägel  gedacht  hat,  da  auch  bei  GREGOR  V.  TOURS  5,  4  das  Holzhaus 
eines  Bischofs  erwähnt  wird,  das  mit  Nägeln,  von  denen  beim  Niederreissen  ganze 
Säcke  voll  davon  getragen  werden,  zusammengeschlagen  war. 

25)  materia  ad  omnia  utuntur  informi  et  citra  speciem  aut  delectationem :  TAG. 
Germ.  16.  Vgl.  auch  HerodiäN  7,  2. 

26)  quaedam  loca  (nämlich  materiae,  des  Bauholzes),  diligentius  illinunt  terra 
iiet  pura  >7C  ij. 'umdeute  ut  pictiü\un  ac  linc.imcnta  colorum  imiietur :  TAC.  Gcrni.  ii>. 
PRISCUS  a.  a.  O.  310,  26  erwähnt  Gebäude  aus  geschnitztem  und  fein  zusammen- 
gefügtem Täfelwerk,  auch  aus  geglätteten  Balken.  Vgl.  auch  unten  Anm.  68  und  §  3. 

*7)  Z.  B.  Greg.  V.  TOURS  i,  46.  4,  47. 
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gemeingermanische  Name  des  Brettes,  Scheit28),  hindeutet.    Und  viel- 
leicht meint  der  gotische  Ausdruck  fiir  das  Haus,  raqn,  im  altnord. 
rann  wiederkehrend,  gerade  einen  solchen  aus  derartigen  Brettern  ver- 
fertigten Holzbau,  wenn  das  Wort  mit  ags.  roesn  Bretterdecke'28)  iden- 
tisch ist.   Die  flüchtigsten  Bauten  aber  sind  aus  Astwerk  und  Reisern 
hergestellt *°),  Anlagen,  wie  man  sie  selbst  in  reicheren  Höfen  zu  vorüber- 
gehender Bergung  brauchte,  wie  sie  der  Ärmere  und  der  Unfreie  auch 
auf  längere  Dauer  berechnet  sich  schuf,  wie  sie  endlich  auch  das  Jagd- 
und  Kriegsleben  als  Zelt  verwendete;  einen  gemeinsamen  germanischen 
Namen  hat  es  für  solche  Augenblicksbauten  nicht  gegeben,  oder  er  ist 
früh  untergegangen,  wenn  nicht  das  der  Abstammung  nach  dunkle 
altnord.  kot  und  kytja,  ags.  cot,  cote,  cyte,  niederd.  hole,  kotte,  kate,  im 
Hochdeutschen  nicht  bezeugt,  einen  solchen  noch  enthält   Das  Gotische 
überliefert  uns  für  das  griech.  oxijvtj  das  Wort  hleipra,  eine  Ableitung 
der  Wurzel  hlei-  lehnen,  biegen,  krümmen,  von  der  auch  griech.  xXiaia 
Hütte,  Zelt  entstammt,  und  die  uns  unmittelbar  die  Technik  der  Her- 
stellung erkennen  lä'sst,  namentlich  wenn  wir  auch  die  Zusammen- 
setzung hleipra  -  stakeins  oxijvojirjyia  für  das  Laubhüttenfest  zu  Hilfe 
nehmen,  die  uns  das  Einstecken  des  Astwerkes  in  die  Erde  und  das 
Zusammenstecken   der   einzelnen  Teile  desselben  veranschaulicht31). 
Solche  Anlagen  für  die   obengenannten  Bedürfnisse   sind  uns  aus 
späteren  Zeiten  mehrfach  bezeugt  und  wir  dürfen  hierbei  ihrer  Natur 
nach  sehr  alte  Übung  voraussetzen :  als  Wohn-  und  Wirtschaftsbauten 
kleiner  Alemannenleute,  sowie  als  Zelthütten  gotischer  Krieger  erwähnt 
sie  Ammianus  Marcellinus*2),  Gregor  von  Tours  erzählt  von  einem 
Zelte  aus  Zweigen  gemacht,  in  dem  ein  Krankenkönig  mit  seiner 
nächsten  Umgebung  speist  und  Audienz  erteilt,  und  von  einem  anderen 
in  der  Nähe  eines  königlichen  Hofes,  worin  ein  Bischof  drei  Tage 
lang  lagert,  weil  er  nicht  beim  König  vorgelassen  wird:,;J),  und  noch 
das  grössere  Leben  Ludwigs  des  Frommen,  Kapitel  62,  berichtet,  wie 


28)  Altnord.  Skid:  Völuspä  23,  Hävamäl  60.  ags.  scindula  seid:  WRIGHT- 
WüLCKER  1,  266,  33.  294,  33.  scindulis  scidum :  45,36. 

29)  laquear  rcesn:  WRIGHT-WÜLCKER  i,  280,  7.  435,  10. 

30)  Welches  alte  Sprachgut  auf  die  Vorstellung  des  Flechtwerkes  an  alt- 
germanischen  Häusern  zurückgeht,  darüber  siehe  MERINGER,  Etymologien  zum 
geflochtenen  Haus  in  den  Abhandlungen  zur  german.  Philologie,  Festgabe  fiir 
Richard  Hcinzel  (1898),  S.  173. 

31)  Von  einem  anderen  Worte,  das  in  der  Stelle  Marc.  9,  5:  gawaürkjam 
lüijans  prins  noi>'t6(o/u(y  ax^räf  tqü?  vorkommt,  entgeht  uns  die  Nominativform, 
die  in  den  Wörterbüchern  gewöhnlich  als  hlija  angesetzt  wird.  Wahrscheinlicher 
aber  lautet  sie  hleis,  und  das  Wort  ist  einer  Wurzel  mit  hleipra. 

32)  18,  2,  15:  sepimenta  fragilium  penatium  inßammata.  34,  15,  15:  otnnes 
rediere  ad  tentoria  tristes. 

33)  5?  18  (stabat  rex  juxta  tabernaculum  ramis  factum),  ö,  46. 
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der  Kaiser  sich  auf  einer  Insel  nahe  bei  Mainz  eine  zeltartige  Sommer- 
wohnung einrichten  lässt,  in  der  er  stirbt.  Den  verschiedenen  Zwecken 
entsprechend  ist  Form  und  Namen  verschieden  gewesen:  wir  können 
uns  unter  dem  nur  hochdeutschen  Namen  hatte  ein  mehr  geschlossenes, 
unter  laube  ein  mehr  offenes  Bauwerk  denken,  bei  dem  der  Seiten- 
schutz zurücktritt  und  der  Schutz  von  oben  die  Hauptsache  ist 3Jb) ; 
andere  landschaftliche  und  dialektische  Bezeichnungen  ergeben  für 
solche  Form  nichts  oder  sind  etymologisch  dunkel  so  weit  nicht  das 
ahd.,  aber  auf  gemeingermanischem  Hintergrund  ruhende  chorbKovb :Ub) 
auf  die  Herstellung  der  Wände  und  des  Daches  durch  Flechtwerk  und 
damit  auf  die  oben  (S.  20  und  Anmerkung  30)  erörterte  Technik 
hindeutet. 

Ob  für  einen  Bau,  rein  von  germanischem  Standpunkte  angesehen, 
die  Rundform  oder  die  viereckige  den  Vorzug  des  Alters  hat,  ob  mit 
anderen  Worten  erst  in  germanischer  Zeit  die  eckige  Form  der  Baute 
sich  aus  der  kreisrunden  entwickelte,  ist  eine  Frage,  die,  unter  den 
Forschern  aufgeworfen,  verschiedene  Beantwortung  erfahren  hat  **).  Ist 
das  Zelt  des  Nomaden  das  Vorbild  für  den  Rundbau,  so  darf  nach 
unserer  Auffassung  von  den  ältesten  germanischen  Zeiten  diese  Form 
für  allgemeine  Anwendung  als  längst  vergessen  gelten,  schon  weil  mit 
einem  festen  und  nicht  zu  einfachen  Hausbau  der  Germane  in  die 
Sonderexistenz  tritt.  Das  hindert  aber  nicht,  dass  für  jene  oben  er- 
wähnten flüchtigen  und  geringen  Bauten  die  Rundform  in  Anwendung 
kommt,  ohne  dass  man  irgend  welchen  Zusammenhang  mit  dem 


33b)  tugurium  in  cucumerario  hutta  fhutti,  hutte)  in  churpi^gartin:  STEINMEYER, 
Ahd.  Gloss.  1,  593,  46,  huttia  G17,  1  (nach  Jes.  1,  8);  mappalia  huttun:  2,  639,  24, 
tugurium  hirtehiutte  3,  625,  17;  als  Nacht-  und  Schlupfhütten  gedacht,  wie  ja  das 
Wort  auch  einer  Wurzel  mit  haus  ist,  vgl.  DWb.  4*,  1995.  umbraculum  toupa 
{louba,  hübe  L  hutte):  STEINM.  i,  593,  39;  proscema  louba:  2,  515,  45,  mappalia 
1.  magalia  louba:  517,  17;  es  meint  die  aus  belaubten  Zweigen  hergestellte  Uber- 
dachung  mit  Seitenstützen,  später  ist  die  Art  in  künstlerischer  Weiterbildung  des 
Hol«-  und  Steinbaues  in  die  Architektur  germanischer  und  romanischer  Länder 
aufgenommen.    Vgl.  auch  DWb.  6,  2oofg.  und  unten,  II,  1,  Anm.  7  und  Anm.  33. 

34)  Ahd.  tugurium  i.  domuneula  scyr:  STEINM.  i,  589,  2  scuria  seuginne,  i. 
parva  domus.  idem  tugurium  est:  3,  660,  33 fg.;  ags.  casa  vel  casula  inscete  käs  vel 
lytel  hüs  :  WRIGHT-WÜLCKER  l,  185,  9.  magalia  vel  mappalia,  vel  capanna,  byre, 
vel  sceapheorden :  185,  14.  tugurium  hulc:  185,  13.  335,  36»  kulc  eines  Aussätzigen: 
THORPE,  Homil.  1,  336;  heilige  Priester  wohnen  on  wdelicum  screafum  odde  hui- 
cum:  ebd.  544.  Ags.  byre  kehrt  im  Ahd.  wieder;  tetttoria  hüsilin,  tabernacula 
pürii,  pürt:  STEINM.  i,  257,  14.  15,  ebenso  wie  hulc,  das  aber  sonst  eine  Schiffsart 
bezeichnet:  actuariae  naves,  ho!chun,holebun:  ebd.  3,  163,  56. 

34b)  magalia  chorbe,  corbe:  STEINM.  3,  130,  65.  korbe:  210,  67,  vgl.  dazu  D. 
Wörterb.  5.  1799  fg. 

35)  Vgl.  z.  B.  Correspondenzbl.  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie 
25  (1894),  S.  162  fg.  168. 
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Nomadentum  anzunehmen  braucht;  wie  sie  ja  thatsächlich  durch  alle 
Zeiten  hindurch  bis  jetzt  bei  der  deutschen  Köhler-  und  Forsthütte  be- 
standen hat,  deren  durch  Jahrhunderte  nicht  veränderte  Anlage  uns  wohl 
ein  Bild  auch  gleicher  altgermanischer  Uauweise  geben  kann  (Fig.  i). 
Tnter  diesem  Gesichtspunkte  gewinnen  auch  die  auf  der  Siegessäule  Marc 
Aurels  dargestellten  germanischen  Hütten  (Fig.  2),  die  als  älteste  Bilder 
germanischer  Häuslichkeit  gelten  (die  der  Trajanssäule  entbehren  der 
sicheren  Bezüge  auf  germanisches  Wesen),  ihre  gebührende  Würdigung. 
Weder  sind  sie,  wie  man  gemeint  hat,  typische  Darstellungen  bar- 


Fig.  1  a.   Köhlcrliüttc  aus  der  Ucßcnd  von  Ruhla. 

barischer  Wohnungen,  die  der  Künstler  nach  einem  allgemeinen 
Schema,  vielleicht  von  gallischen  Mustern  beeinllusst,  anbrachte,  noch 
realistisch  genaue  Wiedergabe  germanischer  Bauten.  Wir  werden  sie 
vielmehr  anzusprechen  haben  als  Hütten  oder  Vorratshäuser  (darauf 
deutet  die  völlige  Abwesenheit  aller  LichtöHhungen)  germanischer 
Höriger  oder  kleiner  freier  Leute,  von  der  Bauart  wie  sie  Ammianus 
Marcellinus  bei  den  Alemannen  als  sepimenta  fra^ilium  penatium  (vgl. 
oben  Anm.  32)  Schilden,  nicht  als  Wohn-  oder  gar  Herrenhäuser; 
das  Flechtwerk  ist  deutlich  wahrzunehmen,  im  übrigen  aber  ist  die 
stilisierende  Behandlung  unverkennbar,  und  weder  die  Fmporführung 
der  Bauten  durch  zwei  oder  gar  drei  Stockwerke,  noch  die  bis  fast 
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unter  das  Dach  gezogenen,  im  Kundbogen  geschlossenen  ThürötVnungcn 
ohne  Thüren,  noch  endlich  das  kuppeiförmige  Dach  selbst  haben  An- 
spruch auf  Glaubwürdigkeit :W).  Zu  einem  Teile  wird  das  Bild,  das 
hier  gegeben  ist,  berichtigt  durch  eine  kleine  Reihe  alter  Gefasse,  die 
auf  semnonischen  Boden  gefunden  worden  sind  und  der  Bestattung 
verbrannter  Leichen  gedient  haben,  Hausurnen,  von  den  Forschern  so 
genannt,  weil  sie,  so  weit  das  die  Urnenform  gestattet,  die  ungefähre 
<  icstalt  eines  Hauses  wiedergeben,  und  so  deutlich  den  Gedanken  aus- 
drücken, dass  der  Tote  in  seinem  Hause  wohnen  solle.  Kür  die  Rund- 
form des  letzteren  wird  deswegen  durch  solche  Gefässe  nichts  bewiesen, 
weil  in  ihnen  die  l  'rnenlorm  nicht  verlassen  werden  durfte ;  doch  sieht 


Fi(j.  i  b.    Külilcrhülte.  Innere*. 

man  an  einigen  von  ihnen  deutlich  das  Bestreben,  durch  Dehnen  und 
Ziehen  die  Form  der  viereckigen  anzunähern.  Aber  der  Deckel  solcher 
l'rnen,  ein  Dach  darstellend,  ist  für  die  Konstruktion  des  alten  ger- 
manischen kegelförmigen,  mehr  oder  weniger  hochgezogenen  Daches 
beweisend  und  lehrreich,  weil  sich  bei  mehreren  Kxcmplarcn  Sparren 
und  Firsthölzer  deutlich  abheben  und  das  Zimmermannswerk  hervor- 
tritt. Ebenso  ist  die  schmale  und  niedrige  Thüreinlassung  mit  geradem 
Sturz,  die  regelmässig  angebracht  ist,  in  ihrer  Grundform  und  ab- 
gesehen von  der  bloss  skizzenhaften  Behandlung  der  Wirklichkeit  wohl 
durchaus  entsprechend  (Fig.  3). 


}6)  Vgl.  auch  MC'LLENUOIT.  1).  Altertumskunde  4,  1  1  1 898),  S.  288. 
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Immerhin  darf  die  Rundform  auch  der  ältesten  germanischen 
Bauten  nur  als  eine  in  besonderen  Fällen  aus  praktischer  Rücksicht 
geübte  angesehen  werden;  die  regelmässige  Bauart  ist  winkelrecht. 
Und  zwar  müssen  wir  zwei  Grundformen  dieser  Bauart  annehmen, 
die  quadratische  und  die  oblonge,  die  sich  nach  Gründen  der  Zweck- 
mässigkeit ergeben  und  ausbilden,  die  quadratische  besonders  für  das 


l'ie.  i.  Hütten 
von  der  Siegessäule  Marc  Aurel». 


Rf.  3.  HmiMinic, 
Befunden  in  Hoym.  Jct/t  in  Dessau. 


Wohnhaus,  die  oblonge  zumal  für  Ställe  und  gewisse  Wirtschafts- 
gebäude. 

Der  Sinn  für  Zweckmässigkeit  ist  früher  entwickelt  als  die  tech- 
nische Fertigkeit:  aber  die  letztere  wird  durch  den  ersteren  mächtig 
gefördert  Für  die  wohnliche  l'nterkunft  der  Germanen,  ob  sie  sich 
nach  Norden  oder  nach  Westen  und  Südwesten  ausbreiten,  kommt 
gleichmässig  das  Bedürfnis  nach  Wärme,  vom  Klima  geboten,  und 
nach  behaglicher  Sicherheit,  von  ihrer  eigenen  Sinnesrichtung  gefordert, 
in  Betracht.  Nach  diesen  beiden  Gesichtspunkten  hin  entwickelt  sich 
der  germanische  Wohnhausbau  aus  bescheidenen  Anfängen,  wie  sie 
unvollkommene  Werkzeuge,  und  der  L'mstand,  dass  der  Zimmermanns- 
beruf zunächst  nur  ein  Hausgewerbe  und  jeder  Hausvater  sein  eigener 
ausführender  Baumeister  ist :tT),  bedingen,  mit  ausgebildetcrer  Technik 
mannigfach;  die  Anfänge  und  der  nächste  Verlauf  sind  überall  gleich. 


37)  Noch  im  Walthariliede  153  lehnt  Walthuri  ah,  zu  heiraten  und  Hausvater 
zu  werden:  aedißcjrc  donws  cultumque  intendere  ruris  cogor,  vgl.  auch  Rigs|>.  22, 
wo  die  Beschäftigung  des  freien  Hauern  ist  hüs  M  timbra  ok  hlof'ur  Miffo 
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und  das  Schema  von  Ostgermanisch  und  Westgermanisch,  das  auch 
sonst  anzuzweifeln  steht,  will  sich  am  wenigsten  bei  dem  Hausbau 
anwenden  lassen;  entwickeln  sich  aber  später  Verschiedenheiten,  so 
geschieht  das  nicht  etwa  nach  stammlichen  Besonderheiten,  sondern 
nur  wie  es  die  Landschaft,  der  Boden,  die  mit  dem  täglichen  Leben 
zusammenhängenden  Bedürfnisse  und  Zwecke,  nicht  zum  wenigsten 
auch  der  erfinderische  Geist  des  einzelnen,  diesen  Umständen  gerecht 
zu  werden,  seine  technischen  Gedanken,  die  von  seiner  näheren  Um- 
gebung nachgeahmt  werden  und  nach  und  nach  weiter  hin  dringen, 
endlich  auch  fremdländischer  Einfluss  in  buntem  Wechsel  und  im 
einzelnen  oft  unkontrolierbar,  erzeugen. 

Als  Gentrum  der  Wohnanlage  ist  notwendig  die  Feuerstatt  an- 
zusehen. Wenn  von  des  Herdes  geselliger  Flamme  alle  Hausbewohner 
ihren  Anteil  empfangen,  der  Aufenthaltsraum  gleichmässig  vom  Mittel- 
punkte aus  mit  Wärme  versehen  sein  soll,  so  ist  innerhalb  der  winkel- 
rechten Bauart  die  quadratische  Anlage  des  Hauses  von  vorn  herein 
gegeben;  dieselbe  wird  von  den  Germanen  bereits  in  ihre  Sonder- 
existenz mit  übernommen  und  an  ihr  überall  so  zäh  festgehalten,  dass 
sie  sich  auch  in  Zeiten  viel  späterer  Entwickelung  als  Kern  erkennen 
lässt;  und  wie  sie  auf  dem  Grundrisse  des  Klosters  St.  Gallen  aus 
dem  IX.  Jahrhundert  mehrfach  eingezeichnet  ist:,s),  so  haben  sie  noch 
skandinavische  Bauernhäuser  des  XVI.  Jahrhunderts  bewahrt :,<)).  Von 
ihr  ausgehend,  darf  über  Form  und  Entwickelung  des  altgermanischen 
Wohnbaues  das  Folgende  angenommen  werden. 

Allgemeiner  frühester  Brauch  ist,  das  Wohnhaus  als  einräumig 
zu  erstellen,  so  dass  es  zwischen  seinen  WTänden  und  den  Sparren 
und  Firste  des  Daches  überhaupt  keine  Absperrung  giebt.  An  dieser 
Einräumigkeit,  zufrühest  bedingt  durch  das  technische  Unvermögen, 
grössere  und  geteilte  Räume  herzustellen,  hält  man  lange  fest,  auch 
nachdem  die  Technik  eine  bessere  geworden  ist;  auf  ihr  beruht  das 
bis  in  die  Karolinger  Zeiten  wenn  auch  nicht  uneingeschränkt  waltende 
Prinzip,  für  jeden  gebrauchten  Zweig  der  Wohnung  und  Wirtschaft 
ein  besonderes  Haus  zu  bauen;  sprachlich  tritt  das  hervor,  wenn  von 
einer  Hofanlagc  der  Plural  gebraucht  wird40). 

Von  diesem  Einräume  und  seiner  Bauart  gewinnen  wir  eine  ge- 
nauere Vorstellung  durch  Zusammenstellung  zerstreuter  Bemerkungen, 


38)  Vgl.  denselben  bei  OTTK,  Geschichte  der  roman.  Baukunst  in  Deutsch- 
land (1874),  S.  92;  bei  RAHN,  Geschichte  der  bild.  Künste  in  der  Schweiz  (1876), 
S.  89  ff.,  u.  a. 

39)  LUND,  Das  tägl.  Leben  in  Skandinavien  (1882),  S.  8  ff. 

40)  Altsächs.  an  burgun:  Heliand  205;  themu  herron,  the  t/üe  hobös  egi:  4541  ; 
ags.  burgum  in  innan:  Beow.  1969;  tö  ho/um  Geata  an  den  Königshof  der  Goten:  1837. 
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die  in  den  Volksrechten  und  sonst  vorkommen.  Das  deutsche  Kind 
wird  in  einem  solchen  Gelass  geboren  und  das  erste  Zeichen  seiner 
Lebens-  und  Erbfähigkeit  ist,  dass  es  die  Augen  aufschlägt  und  First 
und  vier  Wände  des  Hauses  erblicke  (ut  possit  aperire  oculos  et  videre 
culmen  domus  et  quatuor  parietes)"),  auch  die  vier  Wände  beschreie*2). 
Baulich  werden  diese  Wände  gehalten  durch  Eck-  oder  Winkelsäulen, 
starke  Stämme,  die  unter  sich  durch  Querriegel  verbunden  sind,  so 
dass  der  Bau  nicht  aus  dem  Lot  zu  kommen  vermag").  Die  Kck- 
säulen  springen  im  Inneren  des  Raumes  kräftig  hervor,  während  die 
Querriegel  und  im  Zusammenhange  mit  ihnen  wohl  eine  Reihe  Füll- 
bretter zugleich  eine  Verschalung  bilden,  die  vereint  mit  den  Säulen 
eine  gleichmässige  Aussenfläche  der  Wände  gewähren,  nicht  durch 
Fenster,  sondern  nur  durch  die  Eingangsthür  unterbrochen  und  auch 
dadurch  zur  Wärme  und  Behaglichkeit  des  Innenraumes  beitragend. 
Auf  diese  Wände  setzt  das  Dach  auf,  gestützt  durch  eine  oben  die 
Fcksäulen  krönende  Balkenlage,  gebildet  durch  Sparren  und  Latten, 
für  die  aber  ein  gemeingermanischer  Name  entgeht,  abgeschlossen  und 
zusammengehalten  durch  den  Firstbalken*4).  Dieser  First  aber  bedarf 
von  dem  Inneren  des  Hauses  aus  einer  Stütze,  als  welche  ein  in  der 
Mitte  aufgerichteter  hochragender  Balken  unter  verschiedenen  Namen 
angegeben  wird 


41)  lex  Alamann.  92. 

42)  Friesisch  bei  den  Emsigocm  thetta  fiower  herna  biscrien  se:  fries.  Rechts- 
quellen 200,  6.  Noch  im  Schwabcnspiegel  275:  da\  kint  lebet  als  lange  wile,  da$ 
e$  diu  ougen  üf  tuot  und  sihet  die  vier  wende  des  hiises. 

43)  Das  zeigt  die  lex  Bajoar.;  si  interioris  aedißcii  illam  columnam  ejecerit,  quem 
winchilsul  vocant:  9,  6.  Die  Querriegel  heissen  Spangen;  de  spangis,  quae  parietes 
continent.  exteriores  vero  trabes  quas  spangas  vocamus  eo  quod  ordinem  continent 
panetwii:  9»  7* 

44)  AJtgermanischer  Ausdruck  für  Dach  ist  got.  altnord.  hröt,  das  dem  alt- 
sächs.  ags.  hröst  Sparrwerk  eines  Daches,  und  dem  ahd.  röst  (für  hröst) ,  gitter- 
förmige  Verbindung  von  Balken,  Rost,  entspricht  und  somit  von  der  Konstruktion 
her  benannt  ist.  Sonst  heisst  es  ags.  hröf,  altnord.  hröf,  Wetterdach,  Schuppen, 
mittelniederl.  roef,  contignatio ,  laqucar,  camera,  testudo,  culmen,  tectum;  und  all- 
gemein, nur  im  Got.  fehlend,  ahd.  dah,  ags.  pa>c,  altnord.  Pak,  nur  auf  die  Be- 
stimmung des  Deckens  hinweisend,  für  die  Konstruktion  nichts  lehrend,  daher 
auch  die  Urverwandtschaft  mit  griech.  riyos  Dach  gleichgiltig  ist.  Das  ahd.  sparro, 
mnd.  spare  scheint  nur  hoch-  und  niederd.  und  erst  später  ins  Altnord,  als  sparri 
gedrungen;  ags.  ist  dafür  der  Ausdruck  raefter,  refter,  der  wieder  mit  ahd.  ravo 
tignum  zusammenhängt.  Über  laue  vgl.  Deutsches  Wörterb.  6,  279.  Das  Wort 
first,  das  im  Got.  und  Altn.  fehlt,  Ahd.  und  Ags.  in  gleicher  Form  vorhanden  ist, 
hat  seine  bauliche  Bedeutung  von  der  älteren  der  obersten  Kante  einer  Berghöhe 
durch  Übertragung  gewonnen. 

45)  Got.  sauls  übersetzt  nur  im  allgemeinen  das  griech.  <jtv'/.os;  aber  altn. 
stopull,  ags.  stapol,  hat  neben  der  Bedeutung  der  Stütze  und  des  Pfeilers  schlecht- 
hin auch  die  der  Mittelsäule,  die  das  Dach  stützt  (vgl.  namentlich  Beow.  937); 
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Uber  die  erkennbar  älteste  germanische  Dachform  geben  uns  die 
semnonischen  Hausurnen  (Fig.  3)  Auskunft.  Sie  zeigen  übereinstim- 
mend ein  Zelt-  oder  Walmdach,  hoch  und  steil  ansteigend46),  die 
Sparren  desselben,  von  den  Balkenträgern  zum  First  parallel  laufend 
angedeutet,  das  erste  und  letzte  Sparrenpaar  über  dem  Firstbalken  sich 
kreuzend ,  noch  in  schlichter  Form ,  aber  den  Raum  gewährend  für 
späteren  charakteristischen  Schmuck  der  Kreuzhölzer  in  einzelnen  Land- 
schaften; auch  ein  Vorsprung  des  Daches  über  die  Wände  erscheint 
in  mehr  oder  weniger  deutlicher  Angabe,  ist  übrigens  von  vorn  herein 
für  die  Sicherung  des  Hauses  gegen  Regen  und  Schnee  notwendig. 
Diesem  Zeltdache  gegenüber  ist  das  zweihängige  oder  Satteldach  wohl 
eine  jüngere  Form,  die  eine  Ausbildung  des  Hausgiebels  voraussetzt. 
Das  entsprechende  Wort  ist  gotisch,  als  gibla  alhs  das  griech.  Tttsguyiov 
zov  legov  (Luc.  4,  9)  übersetzend,  und  diese  Übersetzung  weist  nicht 
auf  gefestigte  technische  Anwendung  des  Ausdrucks ;  im  Altnordischen 
begegnet  dafür  sparsam  das  im  Ablaute  stehende  gafl,  das  aber  all- 
gemein die  kürzere  Flügelwand  eines  Hauses,  im  Gegensatz  zu  den 
dort  länger  gestreckten  Seitenwänden  meint  und  also  mehr  auf  die 
Orientierung  des  Gebäudes  hinweist;  erst  im  Althochdeutschen  ist 
gibil  und  gibili  völlig  bautechnischer  Ausdruck47).  Immerhin  darf  auch 
diese  Art  der  Dachkonstruktion  als  verhältnismässig  früh  angesehen 
werden.  Für  die  Eindeckung  des  Daches  können  in  altgermanischer 
Zeit  nur  Stroh,  Rasenstücke,  Schilf471»)  und  Schindeln,  letztere  in  der 
anspruchslosen  Form  gerissener  oder  gespaltener  länglicher  Brettstücke 
in  Frage  kommen;  für  geringere  Bauten  sind  auch  Dächer  aus  Ast- 
oder Weidengeflecht  hergestellt  worden48). 


ahd.  eam  columnam,  a  qua  culmen  sustentatur,  quam  ßrstsül  vocant:  Lex  Bajoar. 
(>,  6;  also  wir  in  demo  hüs  heilen  magensül,  dia  meistun  sitl,  ih  meino  diu  den  first 
treget,  so  hie?  tiu  chraft  tero  consulum  aide  dero  regum  aide  dero  dictatorum  magen- 
chraft,  wanda  st  diu  meiste  was:  NOTKER  Boethius  de  cons.  3,  40  (Schriften  her- 
ausgeg.  von  Piper  i,  150,  6). 

46)  Daher  noch  im  Beowulf  steäp,  heak  hröf:  927.  984. 

47)  "» fronte  (iecti)  in  gipile,  an  demo  gibilo,  gibil:  Steinmeyer,  Ahd.  Gloss.  t, 
330,  31  (nach  Exod.  26,  9);  frontet  gipili:  2,  465,  22. 

47b)  harundines  .  .  tegulo  earum  domus  suas  septentrionales  populi  operiunt, 
duranlque  aevis  tecta  taHa:  PLIN1US,  hist.  nat.  16,  36. 

48)  Ags.  scide  scindula,  vgl.  oben  Anm.  28.  Auch  das  got.  skalja,  griech.  xloa- 
uo;  wiedergebend  (ussteigandans  ana  hröt  and  skaljos  avaßäyrts  int  to  diä/ute  Jt«  iwc 
xtqü(jiu}v  Luc.  5,  19),  meint,  da  Wulfila  die  Stelle  mit  Rücksicht  auf  deutsche  Ver- 
hältnisse übersetzt,  ein  solches  gespaltenes  Brettstück ;  es  gehört  zu  altnord.  skilja 
spalten,  trennen,  und  zu  got.  skildus  Schild,  eigentlich  Brett,  vgl.  litt,  skiltis  ab- 
geschnittene Scheibe.  Die  Schindeln  bei  Königsbauten  in  lebhaften,  glänzenden 
Farben  gehalten,  vgl.  HEYNE  Halle  Heorot,  S.  44;  so  gewinnt  auch  das  formel- 
hafte thiu  berehta  bürg  Heliand  433.  3708  lebendige  Bedeutung.  Ober  Dächer  aus 
Geflecht  vgl.  M  ER  INGER  a.  a.  O.,  S.  178. 
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Für  den  Rauchabzug  ist  in  den  schlichteren  Bauten  wohl  so  wenig 
gesorgt,  wie  noch  spater  und  bis  in  unsere  Zeit  landschaftlich  in 
Bauernhäusern;  für  bessere  Wohnbauten  aber  sehen  wir  in  späterer 
Zeit  eine  Anlage,  die  eine  frühe  germanische  Einrichtung  sein  wird, 
weil  sie  selbständig  in  verschiedenen  Landstrichen  auftaucht,  und  weil 
der  feinere  Sinn  des  vornehmeren  Hausherrn  von  Anfang  an  bemüht 
sein  musste,  das  Lästige  des  aufsteigenden  Herdrauches  zu  mildern: 
eine  über  dem  Herde  angebrachte  Öffnung  im  Dache,  also  eine  Anlage, 
ähnlich  dem  alten  römischen  Atrium,  die  aber  nun  hier  vor  dem  Regen 
und  Schnee  durch  ein  kleineres  auf  Pfosten  über  dem  grösseren  Dache 
stehendes  Überdach  geschützt  wird.  13er  lateinische  Name  für  diese 
Einrichtung,  überliefert  im  Grundriss  des  Klosters  St.  Gallen,  ist  testudo, 
womit  sonst  allgemein  ein  Schutzdach,  bei  Belagerungen  sowohl  wie 
im  Kriege  von  Schilden  geformt  und  sonst  im  übertragenen  Sinne  '9) 
bezeichnet  ward,  auch  teslihido™) ,  angelsächsisch  heisst  sie  bordpeaca 
Schilddach51);  erwähnt  wird  sie  bei  Gregor  von  Tours  an  einem 
Wohnhause  des  Frankenkönigs  Chilperich,  zwar  als  neue,  vom  Könige 
erst  jüngst  gemachte  Anlage55),  wobei  aber  eben  so  gut  an  die  Er- 
neuerung eines  alten  verfallenen  Bauteils  gedacht  werden  kann.  Die 
testudo  dient  nicht  nur  als  Rauchabzug,  sie  vermittelt  auch  als  prak- 
tisches Oberlicht  die  Helle  des  Hauses  r,%). 

Denn  die  dicht  geschlossenen  Wände  des  Hauses  werden  durch 
seitliche  Lichtzufuhr  kaum  unterbrochen.  Nur  sparsam  erscheinen  an 
ihren  oberen  Enden,  unterhalb  der  Stelle,  wo  das  Gebälk  des  Daches 
aufsetzt,  als  eine  Art  seitliches  Oberlicht  Lichtöffnungen,  die  zugleich 
bei  niedriger  angelegten  Gebäuden  als  Ausguck  dienen  können,  im 
Gotischen  auga-dauro,  im  Ags.  edg-duru  und  eäg-lyrel,  im  Ahd.  auga- 
tora  (Voc.  St.  Galli),  im  Altnordischen  aber  vind-auga  genannt;  spätere 
Denkmäler  (vgl.  am  Söllergebäude  Fig.  15  und  die  Holzkirche  von 
Borgund  Fig.  4)  geben  sie  als  kleine  runde  oder  viereckige  Öffnungen 
wieder,  und  in  einer  anmutigen  und  auch  sonst  für  die  Disposition 
des  germanischen  Hauses  lehrreichen  Stelle  Bedas53)  werden  sie  als 


49)  testudo,  densitas  ramorum:  Dü  CANGE-FAVRE  8,  Sqa. 

50)  DU  CANGE  8,  88  c. 

51)  testudo  borddeaca:  WRIGHT-WULKER  I,  50,  22. 

52)  (Bischof  Salvius)  ait  mihi:  videsne  super  hoc  tectum  quae  ego  suspicio?  Cui 
ego:  video  enim  supertergulum,  quod  nuper  rex  poni  praeeepit:  GREG.  Tu R.  5,  50. 

52b)  So  ist  wohl  auch  das  mittellat.  lucanar  (Du  CANGE  5,  146a),  gekürzt 
lucar  zu  verstehen,  wenn  es  rouhhüs  übersetzt  wird:  Steinm.  3,  631,  42.  648,  19» 
684,  55.  lucar  vel  tholum  rouhhüs:  646,  45;  tholus  erinnert  an  testudo»  Sonst  vgl. 
die  Übersetzung  des  röm.  impluvium  durch  röchloch:  STEINMEYER  3,  394,  32. 

53)  last,  eccles.  gentis  Anghr.  2,  13:  talis,  inquiem,  mffti  videtur,  rex,  vita  homi- 
mtm  praesens  in  terris  ad  comparationem  eius,  quod  nobis  incertum  est,  temporis, 


ü  •.    I);is  Haus  und  seine  Teile. 


2«> 


gelegentliche  Durchwege  für  kleinere  Vögel  geschildert.  Sie  müssen 
sich  in  nördlichen  (legenden  lange  erhalten  haben,  weil  sie  zumal  hier 
sich  als  praktische  Hinrichtung  bewährten,  die  Licht  und  Luit  ver- 
mittelte und  gleichzeitig  die  Hauswärme  möglichst  zusammenhielt; 
der  dänische,  auf  das  spätere  Kenster  übertragene  Ausdruck  rhidue,  ins 
Mittelenglische  als  windoge,  windohe,  windowe*  neuengl.  window  über- 
gegangen (im  Schwedischen  heisst  vindega  eine  Dachluke)  bewahrt 
noch  heute  die  Krinnerung  daran.  Auch  hier  weist  die  oben  gegebene 
gemeinsame  Bezeichnung  auf  uralte  gemeingermanischc  Hinrichtung. 
Das  seitliche  Kenster  ist  noch  nicht  gekannt;  und  wenn  Paulus  Dia- 
conus  (i,  20)  in  der  Erzählung,  wie  der  Bruder  des  Herulcrkönigs 
Bodulf  im  Hofe  des  Langobardenkönigs  Tato  (Anfang  des  VI.  Jahr- 


I      i-   Hol/kircltc  *u  Borgund  in  Norwegen. 

Die  Kendler  Je»  äusseren  niedrigen  l'ingange*  und  de»  hoehgerogenen  Mittelschiffe* 

als  ..Windaugen"  behandelt. 

hunderts)  im  Wohnhausc  der  Königstochter  Rumetruda  ermordet 
wurde,  diesen  Mord  durch  ein  solches  mit  Teppich  verhängtes  Fenster 
geschehen  lässt,  so  hat  er  dabei  nicht  an  die  alte  langobardische 

quäle  cum  te  residente  ad  cenam  cum  dueibus  ac  ministris  tuis  tempore  brumali, 
accenso  quidem  foco  in  media  et  calido  effectu  cenaculo,  furentibus  autem  foris  per 
nmnui  turbinibus  hiemalium  pluviarum  vel  nivium ,  adveniensque  unus  pjsserum 
dorn  um  citissime  pervolaverit ;  qui  cum  per  unum  ostium  Ingrediens  mox  per  aliud 
exierit.  Ipso  quidem  tempore,  quo  intus  est,  hiemis  tempestate  tum  tangitur ,  sed 
tarnen  parvissimo  spatio  serenitatis  ad  momentum  excurso,  mox  de  liieme  in  hiemem 
regrediens  tuis  oculis  elabitur.  Ita  haec  vita  hominum  ad  modicum  apparet ;  quid 
autem  sequatur  quidve  processerit ,  prorsus  ignoramus.  ostium  meint  hier  augen- 
scheinlich das  ags.  eägduru,  obschon  die  ags.  I  bersetzung  bloss  duru  giebt  (atme 
an  speanva  and  hra-dlice  pa*t  hüs  jmrhfleo,  cume  Jmrh  ödre  duru  in,  fmrh  odre  t'it 
gewite:  Ausgabe  von  MlLLF.K  1890,  S.  13m. 
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Hausform,  sondern  an  eine  spätere,  von  der  römischen  beeinflusste, 
gedacht. 

Der  Zugang  zum  Hause  geschieht  durch  die  Thür,  deren  Anlage 
und  Form  uns  die  Hausurnen  gleichfalls  andeuten.  Die  Thüröffhung 
ist  hier  schmal,  niedrig,  vom  Boden  etwas  erhöht,  und  wenigstens 
an  einer  Hausurne  (oben  Fig.  3)  scheint  es,  als  ob  eine  dazu  auf- 
führende Stufe  angedeutet  werden  sollte  (got.  grips,  grids,  ßadfios). 
Diese  Form  der  Thüröffnung  muss  als  allgemeine  angesehen  werden, 
wie  sie  auch  im  Hinblick  auf  das  Klima  die  zweckmässigste  ist.  Die 
einfachste  Thür  selbst,  sofern  sie  nicht  durch  Flechtwerk  hergestellt 
(oben  S.  15),  ist  ein  loses  Brett  (nachgebildet  in  Thon  bei  der  Haus- 
urne von  Hoym,  Fig.  3),  in  die  Öffnung  eingespannt,  und  von  aussen 
durch  einen  Riegel,  der  seitlich  in  entsprechende  Löcher  des  vor- 
stehenden Thürrahmens  eingreift,  geschlossen;  oder,  in  schon  besserer 
Anordnung,  festgehalten  am  Thürsturz  durch  Pflock-  und  Strick- 
befestigung und  also  nach  oben  schlagend,  wie  noch  jetzt  die  Thüre 
unserer  Koben,  deren  Namen  selbst  ja  auf  die  ältere  allgemeinere  Be- 
deutung eines  Gelasses  oder  einer  Absperrung  zurückweist*4).  Doch 
müssen  solche  älteste  und  schlichteste  Thürformen,  die  sich  später 
höchstens  bei  einfachen  Bauten  hielten,  bald  durch  bessere  überholt 
sein,  mochte  die  Thür  durch  Bretter  im  Verbände  oder  durch  Flecht- 
werk (wie  beim  Hofthor,  vgl.  oben  S.  14  fg.  und  Anm.  14,  15)  hergestellt 
werden;  so  dass  sie  zunächst  seitlich  in  Haspen  oder  Angeln  ging,  die 
ursprünglich  gar  nicht  einmal  von  Metair  zu  sein  brauchten,  sondern 
nur  aus  einer  Verbindung  von  Holz  und  Strick  bestehen  konnten; 
diese  Art  zeigt  sich  als  spätere  dadurch,  dass  es  keinen  gemein- 
germanischen Namen  dafür  giebt50).  Dann  aber  erscheint  schon  früh 
und  sprachlich  bereits  in  gemeingermanischer  Urzeit  die  Flügelteilung 
der  Thüre,  bewiesen  dadurch,  dass  sich,  wie  bei  anderen  urverwandten 
Völkern,  ein  Plural  des  Wortes  bildet  und  festsetzt86).  Diese  Zwei 
flügligkeit  kann  man  sich  verschieden  vorstellen;  bei  grösseren  und 
vornehmeren  Bauten,  wie  am  Hofthore,  mit  seitlichem  Auseinander- 
schlagen, sonst  auch  so  wie  bei  geringeren  Bauernhäusern  unseres 


54)  Vgl.  D.  Wörterb.  5,  154a  fgM  und  unten  8.  39,fg. 

55)  Die  got.  Bezeichnung  fehlt;  altnord.  hjarri  Thürband,  Haspe,  ist  das  ags. 
heorr  (Plur.  heorras  Beow.  1000);  ahd.  ango  Thürangel;  mnd.  neben  ang  auch 
haspe,  Itespe,  was  in  diesem  Sinne  nur  hier  vorkommt. 

56)  Der  Sing,  im  got.  auga-daürö,  als  einer  Öffnung,  die  nur  mit  einem  Brette 
verschlossen  wurde;  der  Plur.  daüröns  pis  Mähris  Matth.  27,  60  von  der  reicher 
gedachten  Thür  einer  Grabkammer;  altnord,  Plur.:  kom  han  at.sal,  südr  hotfiu 
dyrr  (die  Thür  nach  Süden  gewendet):  Rigsm.  26,  4;  ags.  der  Plur.  von  einer 
Thür,  im  Wechsel  mit  dem  Sing,  (tö  dura  ..  an  öirum  durum:  Finnsb.  14.  t6); 
ahd.  Plur.  sS  er  thö  je  einen  durön  quam:  OTFRID  4,  18,  5  u.  s.  w. 
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Mittelalters  und  teilweise  bis  auf  die  jetzige  Zeit  (offenbar  als  Rest 
uralter  Art),  dass  die  Thür  in  der  Mitte  quer  geteilt  ist  und  ein  Flügel 
über  dem  anderen  liegt  r,° b).  Diese  Einrichtung  bringt  mancherlei 
weitere  Vorteile  für  Licht  und  Luft,  und  dazu  die  Möglichkeit  des 
Ausblickes  auf  den  Zugang  zum  Hause  durch  Öffnung  bloss  des 
oberen  Thürteils,  ohne  grosse  Beeinträchtigung  der  Hauswärme. 

Für  das  Verschliessen  von  Thür  und  Thor  giebt  es  das  urger- 
manische Verbum  lukan,  dass  sich  in  allen  alten  Dialekten  in  ent- 
sprechender Form  wiederfindet,  und  das  im  Ahd.  als  lühhctn  und 
liohhan,  im  Fries,  als  lüka,  sowie  im  Gotischen  als  ns-hikan  zugleich 
ziehen,  ziehend  stossen  bedeutet.  Man  sieht,  dass  sich  das  Wort  nur 
auf  das  Ziehen  und  Vorlegen  eines  Sperrriegels  beziehen  kann,  der 
dazu  in  eine  Vorrichtung  der  Thür-  oder  Thoreinfassung,  das  Loch, 
greift,  eine  Öffnung  in  der  Mitte  der  seitlichen  Thürpfosten,  die  den 
Riegel  gerade  durchlässt;  die  Hoymer  Hausurne  giebt  ein  deutliches 
Bild  dieser  Art  von  Verschluss57).  Von  einer  Sperrung  in  anderer 
Weise  erfahren  wir  bei  Gregor  von  Tours:  eine  Hofthüre  wird  bei 
einbrechender  Nacht  durch  eingetriebene  Keile  geschlossen ;  die  Hinter- 
thure  einer  Gruft  ist  mit  sehr  starken  Riegeln  und  festen  Nägeln  ver- 
sperrt, aber  doch  nicht  so  fest  zusammengefügt,  dass  man  zwischen 
den  Brettern  nicht  die  Gestalt  eines  Menschen  erblicken  könnte;  end- 
lich wird  die  Thür  einer  Sacristei  zugesperrt,  indem  ein  Priester  Nägel 
an  der  Thüre  einschlägt  und  die  Riegel  von  innen  vorschiebt  *8).  Alles 
dieses  sind  alteinheimische  Verschlüsse.  Ihnen  gegenüber  ist  das 
Schliessen  mittels  der  künstlichen  Mechanik  des  Schlosses  und  Schlüs- 
sels ein  fremder  Vorgang,  zunächst  nur  von  WTestgermanen  den 
Römern  abgelernt,  wie  denn  der  Ausdruck  dafür  auch  aus  dem  lat. 
exchidet-e  in  der  volksmässigen  Form  eschidere  erborgt  ist;  allerdings 
bereits  zu  einer  Zeit  und  in  einer  Art,  die  das  Wort  vollständig  dem 
eigenen  Wortschatze  anglich  und  einverleibte,  der  heimischen  Laut- 
verschiebung und  Konjugation  unterwarf  und  Ableitungen  deutschen 
Gepräges  daraus  zog;  die  aufnehmenden  Stämme  waren  zunächst  nur 
Sachsen,  Friesen  und  Hochdeutsche,  im  Friesischen  sklüta,  sowie  in 
der  Ableitung  altniederfränk.  seht  Schloss  blieb  der  fremde  Anlaut 
erhalten,  den  das  altsächs.  sliotan,  ahd.  slio\an  mehr  verwischt  haben. 
Man  wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  aus  dem  zu  Grunde  liegenden 


56 b)  Vgl.  die  ahd.  Glosse  vulvae  1.  fores  overdure:  STEINM.  3,  7-21,  55. 

57)  VgU  Fig.  3.  Unser  Wort  lock  in  der  ältesten  Beziehung  auf  die  geschil- 
derte Art  Verschluss  zeigt  noch  das  Friesische:  huäsa  ferth  .  .  mith  ene  unriuehte 
here  tS  ötheres  monnes  hoiiue  and  hüse,  and  ther  brech  dura  and  derne,  loc  and 
locstef,  den  Riegel  (locstef)  mit  der  Öffnung  (loc),  durch  die  er  gestossen  wird; 
Variante  loke  and  locksteck:  Gesetze  der  Emsiger,  RICHTHOFEN  S.  230,  §  22. 

58)  Gregor  v.  Tours  3,  15.  4»  7» 
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excludere  folgert,  dass  damit  ursprünglich  nur  auf  eine  Vorrichtung 
gezielt  ist,  die  den  Zugang  irgendwozu  abschneidet,  also  auf  ein  Schloss 
an  der  Aussenseitc  eines  Gerätes  oder  einer  Thür.  Langsam  hat  sich 
diese  künstliche  fremde  Art  des  Absperrens  ausgebreitet,  für  unsere 
jetzt  behandelte  Periode  wird  sie  nur  als  landschaftliche  Ausnahme 
anzusehen  und  erst  im  Verlaufe  der  Darstellung  späterer  Zeiten  als 
allgemeinere  Einrichtung  zu  behandeln  sein*sb). 

Nicht  ohne  Gliederung  ist  die  Thür  in  das  Haus  eingeschnitten. 
Vor  sie  hat  sich,  wenn  nicht  überall,  so  doch  bei  den  meisten  Bauten, 
und  bei  besseren  in  sorgfältigerer  Ausführung,  eine  Art  Vorbau  ge- 
legt, der  zunächst  nicht  ästhetischen,  sondern  praktischen  Bedürfnissen 
seine  Entstehung  verdankte,  ein  Schutz  gegen  die  Einflüsse  der  rauhen 
Witterung  unmittelbar  auf  den  einzigen  Zugang  ins  Haus,  in  ein- 
fachster Ausführung  aus  einem  Vordache  auf  Holzstämmen  oder 
Pfosten  bestehend,  und  dadurch  den  Regen  und  Schnee  auf  beiden 
Seiten  des  Vorbaues  abführend  (die  Köhlerhütte  Fig.  i  giebt  ein  Bild 
davon).  Der  gemeingermanische  Name  für  diesen  Bauteil  ist  uns  im 
got.  ubijwa,  altnord.  ups,  ags.  efes,  yfes,  ahfries.  Öse,  mittelniederd. 
ovese,  ose  und  ösene,  ahd.  obasa,  obisa  erhalten,  von  denen  das  altnord. 
Feminin  ups  mit  seiner  Bedeutung  Vordach,  Traufdach  der  ursprüng- 
lichen am  nächsten  kommt,  während  im  Ags.,  Fries,  und  Niederd.  der 
Sinn  in  den  der  Traufe  und  Dachrinne  umgeschlagen  ist:  künst- 
lerische Weiterbildung  der  an  sich  einfachen  Vorrichtung  aber  lässt 
das  Gotische  erkennen,  welches  das  Wort  ubi\iva  (eigentlich  nichts  als 
Abstraktbildung  zum  Adverb  uf  auf,  nächst  verwandt  mit  dem  das 
griech.  mgiooöv  übersetzenden  ufjo,  und  so  nur  die  Vorstellung 
eines  nicht  notwendigen  blossen  Anfügsels  wiedergebend),  für  die 
Vorhalle  eines  Tempels  verwendet  (jah  hivarböda  Jesus  in  alh  in  ubi\- 
ivai  Saülaümönis,  h  xq>  Uqü  iv  rfj  otoä  Zokouüvog  Joh.  10,  22),  also 
einen  förmlichen  Säulen-  oder  Pfeilerbau  meint,  ebenso  das  Althoch- 
deutsche, das  nicht  nur  dieselbe  Bedeutung  kennt  *»),  sondern  daneben 
noch  die  einer  um  das  Haus  umlaufenden,  auf  Pfosten  gestützten 
Galerie,  wie  sie  der  Grundriss  des  Klosters  St.  Gallen  mehrfach  zu 
verzeichnen  scheint  und  wie  sie  in  Skandinavien  vorkommt c0) ;  Gregor 
von  Tours  spricht  von  der  Vorhalle  eines  WTohnhauses  auf  einem 
frankischen  Königsgute;  und  noch  jetzt  heisst  das  bair.  Obsen  die 


58 1>)  Mit  Schlüsseln  verschlossene  Thüren  eines  hölzernen  Hauses:  GREGOR 
v.  Tours  4,  47. 

59)  atrius  opasa:  Voc.  StL  Galli  48.  domatum  obasö:  STEINMEYER  1,  414,  23. 
exedre  opasa,  obse:  2,  600,  51.  doma  obosa:  3,  031,  15.  vestibulum  obisa:  655,  55 
(unter  den  Teilen  einer  Kirche). 

60)  domatum  umpihuso  I.  opasono:  STEJNMEYER  1,  416,  43.  Einen  solchen 
Laufgang  zeigen  noch  mittelalterliche  norwegische  Ilolzkirchen,  vgl.  Fig.  4. 
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Vorhalle  einer  Kirche61).  Die  beiläufig  aufzuwerfende  Frage  nach  der 
Ableitung  des  Regenwassers  von  Dach  und  Vordach  wird  für  diese 
Zeit  wohl  dahin  zu  beantworten  sein,  dass  besondere  Vorrichtungen 
nicht  vorhanden  waren;  erst  in  viel  späteren  sprachlichen  Quellen  be- 
gegnen wir  nicht  übereinstimmenden,  und  demnach  wohl  auch  nicht 
gemeingermanischen  Namen  dafür82). 

Die  Herrichtung  des  inneren  Fussbodens  eines  solchen  Wohn- 
gebäudes wird  durch  ein  gemeingermanisches,  nur  im  Gotischen  nicht 
bezeugtes  Wort  beleuchtet,  das  im  Altnord.,  Ags.,  Fries.  flet>  im  Alt- 
sächs.  ßetti,  im  AM.  ßa^i,  fle\\i  lautet  und  im  Got.  ßati  gelautet  haben 
muss.  Es  hat  in  den  verschiedenen  Dialekten  mancherlei  Bedeutungen, 
bezeichnet  den  Fussboden  eines  Hauses,  niedere  Lagerstatt,  dann  Halle, 
Haus,  Wohnung  selbst,  ahd.  auch  die  Fläche  einer  Hand  oder  eines 
Fusses,  im  Zusammenhange  mit  dem  altnord.  Adjektiv  flatr  platt; 
fruchtbar  unter  diesen  Begriffen  ist  für  unsere  Vorstellung  aber  der 
Umstand,  dass  es  im  Ahd.  auch  den  geschlagenen  Boden  einer  Dresch- 
tenne und  den  ebenso  hergestellten  Zugang  zu  einem  Hause  bezeichnet 
und  mit  grosser  Zähigkeit  auch  später  bewahrt  hat"3).  Das  deutet 
auf  den  frühesten  Sinn  des  Wortes,  auf  den  flach  geschlagenen  und 
geglätteten  Fussboden  überhaupt,  wie  er  zumal  von  dem  fast  in  jeder 
Landschaft  vorhandenen  Lehm  hergestellt  wurde,  bevor  die  vorge- 
schrittenere Technik  für  Wohnhäuser  zur  Dielung  gelangte  und  die 
alten  Lehmböden  nur  wirtschaftlichen  Räumen  überliess.  Diese  Her- 
stellung des  Fussbodens  aus  Lehm  scheint  in  der  altgermanischen  Zeit 
so  Gewohnheitssache,  dass  selbst  an  Gebäuden,  deren  Fussboden  unter 


61)  GREG.  V.  TOURS  5,  50.  Vgl.  auch  die  portiais  unten  Anm.  68.  SCHMELI.ER, 
Bair.  W,  i«,  ai. 

62)  Ahd.  fistulas  nuosci,  nuoschi,  nuosche,  nuosca,  nuische,  mtosci  1.  dolun: 
STEINMEYER.  Ahd.  Gloss.  1,  416,  47  (nach  2  reg.  5,  8 :  tetigisset  domatum  fistulas)  ; 
ags.  fistulis  peotutn :  WRIGHT-WÜLCKER  403,  24. 

63)  are,  are,  aree,  tibi  granum  trituratur,  flettfi,  dar  man  chorn  drisgit  edo  chorn 
churnit  (thar  man  choron  thrisgit  edho  choron  damit):  STEINMEYER,  Ahd.  Gloss.  i, 
38,  26 flEJ  vle\c,  adiius,  fivart:  Graff,  Sprachschatz  3,  777.  pavimentum  ßet%: 
DIEFENBACH,  Gloss.  417  c.  In  Baiern  bedeutet  heute  noch  fletf  der  gepflasterte 
oder  aus  festgestampftem  Lehm  bestehende  Boden  der  Gänge  im  Hause,  der 
Hausflur,  der  Haustenne;  diese  Gänge  oder  die  Hausflur  selbst:  SCHMEI.EER, 
Bair.  Wb.  i«,  800;  in  Kärnthen  fletf  Überhaupt  Boden,  Erdboden:  LEXER,  Kärtn. 
Wb.  98;  in  Schwaben  flöf  Flur  vor  den  Zimmern:  SCHMIE»,  Schwäb.  Wb.  197. 
Unserer  Schriftsprache  ist  das  Wort  als  jlöt\  nur  als  Lagerstatt  des  Erzes  noch 
bekannt.  Ein  anderes  gemeingermanisches^Wort,  das  im  Altnord,  als  arinn  Feuer- 
stätte, Herd  bezeichnet,  hat  ahd.  landschaftlich  dieselbe  Bedeutung  wie  fletfi: 
pavimentum  erin:  STEINMEYER  1,  288,  17;  pavirnenta  airin:  3,  I,  39;  erweitert 
auch,  ganz  wie  fleff,  seinen  Sinn  zu  dem  der  Hausdiele  überhaupt  (eren,  hauseren 
in  Schwaben  und  Franken:  SCHMELLer,  Bair.  Wb.  1,  129)  und  geht  im  Ags.  cern 
ganz  in  den  Begriff  des  Hauses  über. 

Heyne,  Hausaltcrtümer  I  ; 


34 


I.  Altgermanische  Zeit. 


besonderen  Umständen  aus  Holz  besteht,  noch  ein  Lehmschlag  drüber 
gelegt  wird,  wie  an  jener  Kirche  des  heiligen  Severin,  die  über  des 
Wasser  gebaut  war64).  Die  ganze  Art  solcher  Herstellung  hängt  aber 
aufs  genaueste  mit  der  Einrichtung  der  Feuerstatt  zusammen.  Sie 
wird,  ohne  dass  eine  besondere  konstruktive  Anlage  dafür  nötig  wäre, 
einfach  in  die  Mitte  des  so  hergerichteten  Fussbodens  gelegt,  das 
Centrum  des  Hauses  bildend65);  noch  ein  spätes  ags.  Bild  aus  einem 
Kalendarium  des  1 1.  Jahrhunderts  (MS.  Cotton.  Tiberius  13  V,  Fig.  5)  zeigt 
uns  derart  das  mächtige  Feuer  brennend,  von  einem  Diener  mit  der 
grossen  Feuerzange  geschürt,  während  ein  anderer  von  einem  in  der 
Nähe  befindlichen,  sorgfältig  geschichteten  Holzstoss  Scheite  herzuträgt. 


Fig.  5.  Herdfeuer. 

Monatsbild  aus  einem  ags.  Kalendarium  des  n.  Jahrh.  im  bvit.  Museum  zu  London. 
(DurchzeicliDung  nach  der  Handschrift) 


Aber  diese  einfachste  Einrichtung  *•)  wird  beschränkt  oder  verdrängt 
durch  eine  andere,  die  wieder  mit  der  Belegung  des  Fussbodens  durch 
Dielen  in  schlichtester  Art  (altnord.  pil  Planke,  Scheit,  Diele,  gölfpil 
Dielen  des  Fussbodens,  ags.  pel  Diele,  bencpel,  Fussboden,  auf  dem  die 
Bänke  stehen,  burh-pel  Fussboden  der  Halle  in  der  Burg,  ahd.  dill  und 
dilld)  zusammenhängt  und  landschaftlich  so  gewöhnlich  wird,  dass  das 
Wort  Diele,  wie  Hetze,  in  den  Sinn  des  Hausinnern  selbst  über- 
geht «T).  Bei  solchem  Fussboden  setzt  die  künstlichere  Einrichtung  der 
besonders  hergerichteten  Feuerstatt,  des  Herdes,  ein,  und  dieses  Wort, 
das  in  seiner  ältesten,  noch  im  Ahd.  und  landschaftlich  auch  später 
im  Alemannischen  erhaltenen  Bedeutung  Boden,  Erde  heisst,  kann 

64)  Vita  5.  Severmi  15  (vgl.  oben  Anna.  22).  Doch  scheint  hier  immerhin 
auch  der  Zweck,  das  Gebäude  gegen  die  von  unten  herauf  dringende  Feuchtig- 
keit etwas  zu  schützen,  in  Frage  zu  kommen. 

65)  VgL  die  Stelle  aus  Beda  oben  Arm.  53:  accenso  quidem  foco  in  medio. 
Die  ags.  Übersetzung  verwischt  diese  genaue  Angabe:  sie  fyr  onceled  and  pin  heall 
gewyrmed  (Ausgabe  von  MILLER  !,  134). 

66)  Für  die  wahrscheinlich  das  gemeingerm.  Wort  Rauch  (altn.  rtykr,  ags, 
fries.  ric,  ahd.  rouhj  galt,  vgl.  D.  Wörterb.  8,  235. 

67)  Vgl.  auch  aream  dülün:  STEINMEYER,  Ahd.  Gloss.  2,  454,  42. 
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seinem  technischen  Sinne  nach  nur  als  Gegensatz  zur  Holzdiele  auf- 
gekommen sein.  Und  mit  einer  solchen  Annahme  wird  dieses  nur 
westgermanisch  bezeugte  Wort  völlig  klar:  vor  der  Feuerstatt  unter- 
bricht sich  die  Dielung  und  zur  Sicherung  vor  Feuersgefahr  entsteht 
ein  abgeplatteter  Erdaufvvurf  in  einfacherer  oder  sorgfältigerer  Aus- 
führung, mit  Steinen  umrahmt,  auf  dem  die  Holzscheite  brennen  oder 
doch  so  viel  glühende  Kohle  bereit  ist,  dass  die  Flamme  jederzeit 
wieder  angefacht  werden  kann. 

Unsere  bisherige  Bauschüderung  des  altgermanischen  Wohnhauses 
hat  sich  nur  auf  die  einfachste  Art  desselben,  gleichsam  die  Urform, 
erstreckt,  wie  sie  aus  der  germanischen  Art  herauswächst  und  wie  wir 
sie  auch  aus  späterer  reicherer  Entfaltung  in  den  verschiedensten  Land- 
schaften noch  zu  erkennen  vermögen.  Diese  schlichte  Urform  war, 
wie  schon  hervorgehoben,  nicht  zum  wenigsten  bedingt  durch  einen 
Stand  der  Technik,  der  sich  zuerst  nur  an  einfache  Aufgaben  wagen 
konnte;  aber  immerhin  darf  angenommen  werden,  dass  bei  der 
Intelligenz  unserer  Vorväter  und  Angesichts  zwingender  Notwendig- 
keiten diese  Technik  schnelle  Fortschritte  gemacht  habe.  Schicken  im 
Jahre  359  n.  Chr.  Alemannenkönige  den  Römern  auf  eigenen  Wagen 
Balken  von  50  Fuss  Länge  und  mehr,  als  schon  fertiges  Baumaterial, 
zeigen  sich  zu  derselben  Zeit  am  Main  Gebäude,  bei  deren  Anblick 
ein  Römer  anerkennend  auf  die  Sorgfalt  des  Baues  fast  nach  der  Weise 
seiner  Landsleute  hinweist,  erzählt  später  Priscus,  wie  die  gotischen 
Häuser  Attilas  und  seines  Gefolges  aus  schön  geglätteten,  zierlich  ge- 
schnitzten und  sorgfältig  behandelten  Balken  und  Brettern  zusammen- 
gefügt waren118),  so  können  wir  dies  nicht  etwa  als  einen  jungen  Fort- 
schritt, sondern  müssen  es  als  das  Ergebnis  einer  alten,  überlieferten 
und  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  gepflegten  Holztechnik  ansehen, 
und  die  Angabe  des  Tacitus  Germ.  16:  materia  at  omnia  utuntur 


68)  AMM.  MARC.  18,  2,  6:  Romanis  reges  [Alemannorum]  ex  pacta  superioris 
anni  aedifieiis  habilia  multa  suis  rniserant  carpentis :  et  auxiliarii  milites  Semper  mitnia 
spernentes  huius  modi,  ad  obsequendi  sedulitatem  Juliani  blanditiis  deflexi,  quinqua- 
genarias  longioresque  materias  vexere  cervieibus  ingravate,  et  fabricandi  ministeriis 
opem  maximam  contulerunt.  17,  1,  7:  extractisque  captivis  domicilia  cuneta  curatius 
ritu  Romano  construeta,  flammis  subditis  exurebat.  Die  aus  dieser  Stelle  von  Kluge 
in  Pauls  Grundriss  I,  308  gezogenen  Folgern  ns?cn  sine  1  nach  unserer  Auffassung 
hinfällig.  Über  Priscus  vgl.  HENNING,  D.  deutsche  Haus  123,  aber;  auch  das 
Referat  aus  diesem  Schriftsteller  hei  JORDANES  Kap.  34,  das  freilich  skeptischer 
klingt:  indeque  non  longe  ad  vicum,  in  quo  rex  Attila  morabatur,  accessimus,  vicum 
inquam,  ad  instar  civitatis  amplissimae,  in  quo  lignea  moenia  ex  tabulis  nitentibus 
fabricala  repperimus,  quarum  compago  ita  solidum  mentiebatur ,  ut  vix  ab  intento 
passet  junctitra  tubularum  conprehendi.  Videres  iriclinu  ambitu  prolixiore  distnits 
porticusque  in  omni  decore  dispositos.  Für  den  hervorgehobenen  Ausdruck  braucht 
Priscus  303,  17  nur  iUytxo. 
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informi  et  citra  speciem  aut  delectationum ,  schliesst  nur  das  Urteil 
des  verwöhnten  Stadtbewohners  in  sich,  dessen  Auge  durch  die  Stadt- 
bauten gegen  den  Holzbau  ungerecht  geworden  ist;  bestätigt  wird  diese 
Auffassung  durch  den  unmittelbar  vorhergehenden  Gegensatz:  ne 
caementorum  quidem  apud  illos  aut  tegularum  idsus.  Wie  früh  bei 
solcher  Bewandtnis  sich  ein  eigenes  Zünmermannsgewerbe  entwickelt, 
vermögen  wir  nicht  zu  ersehen,  Wulfila  braucht  timrja  textwv  ganz 
als  technischen  Ausdruck,  und  spätere  Volksrechte  erwähnen  unter 
anderen  öffentlichen  Handwerkern  auch  den  Zimmermann09). 

Vor  der  Weiterentwickelung  des  urgermanischen  Wohnhauses  liegt 
der  Brauch,  es  nach  Massgabe  der  vorhandenen  oder  entstehenden  Be- 
dürfnisse zu  vervielfachen ,  dadurch,  dass  den  Hausgenossen  für  die 
einzelnen  Zweige  der  Wohnung,  wie  auch  der  Wirtschaft,  auf  der 
Hofstatt  eigene  Gebäude  errichtet  werden.  So  entsteht  das  besondere 
Wohn-  und  Schlaf  haus,  das  Haus  für  Frau  und  Kinder  und  das  für 
die  Repräsentation,  das  für  Gäste  und  das  für  die  Dienerschaft,  das 
für  die  Küche  und  das  für  die  Haushandwerker  u.  s.  W.  •  Dieser  Brauch 
hat  sich  bei  grösseren  Haushaltungen  und  wo  die  Hofstatt  Ausdehnung 
erlaubte,  sehr  lange  und  auch  durch  die  Zeiten  einer  schon  entwickel- 
teren Baukunst  erhalten  und  wird  noch  in  den  Karolingerzeiten  da- 
durch bezeugt,  dass  in  den  Glossen  einzelne  entsprechende  Räume 
mit  hüs,  ags.  auch  mit  cern  bezeichnet  werden50).  Unter  ihnen  treten 
besonders  zwei  hervor,  das  Familienhaus,  bür,  und  das  Repräsen- 
tationshaus, haäa.  Die  Bestimmung  des  ersteren,  dem  eigentlichen 
Wohnen  innerhalb  des  eigenen  Heims  zu  dienen,  wird  durch  seinen 
gemein -germanischen,  nur  im  Gotischen  nicht  bezeugten  einfachen 
Namen  sinnig  gekennzeichnet,  da  bür  als  instrumentale  Dauerbildung 
zum  Vcrbum  biian,  got.  bauan  wohnen,  Wohnstatt  haben,  zu  fassen 
ist  und  sich  somit  das  Wort  als  Kern  der  gesamten  Wohnanlage 
hinstellt.  Und  so  schildern  auch  noch  späte  Dichtungen  die  Baulich- 
keit: sie  sucht  im  Beowulf  König  Hrodgar  auf,  wenn  er  sich  aus 
der  Gesellschaft  zur  Ruhe  an  der  Seite  seiner  Gemahlin  zurückzieht, 
sie  verlässt  er  des  Morgens,  um  sich  im  anderen  Räume  erneuten 
Repräsentationspflichten  hinzugeben;  in  ihr  betrauert  die  Gattin  Hilde- 
brands mit  dem  kleinen  Sohne  den  Wegzug  des  Gatten,  in  ihr  wird 
nach  dem    altnordischen  Liede  Gudrun  von  der  Mutter  sorgfältig 


69)  Lex  Burgund.  21,  2.  lex  Alant.  79,  7. 

70)  Vgl.  ahd.  wäthüs  vestiarium,  muoshüs  coenaculum  'coenaculum  dictum  est 
a  com?nunii>n<'  vescentnn)!  vntüstcti-hiti :  STT7  JXAIKYKR  1.  299.  25),  L'üSthus  hospitiuw, 
webehüs  textrina,  spechüs  lardarhim,  vleischüs  carnificina,  wäfanhus  armamen- 
tarium  11.  3.  v,.;  ugs.  n'fertorüar.  beoJ-em,  dornutorium  sLip-ern,  audüonam  sprec- 
hüs  ,  ceüarium  hord-ern,  lardarium  spic-hüs,  carnale  fl&sc-hüs  u.  s.  w.  (Wright- 
WÜLCKER  1,  184  fr.  U.  ö.> 
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erzogen71).  Und  die  Traulichkeit  der  Anlage  spricht  auch  aus  anderen 
Quellen,  namentlich  dann,  wenn  Bedeutungswechsel  auf  Grund  der  Vor- 
stellung von  einer  gewissen  räumlichen  Enge  eingetreten  ist79). 

Den  Gegensatz  zu  diesem  intimsten  Orte  bildet  das  Gebäude  eines 
jeden  vornehmeren  Hof  haltes,  wo  Repräsentationspflichten  geübt  werden, 
die  Halle.  Auch  dieses  Haus  fällt  bereits  in  die  vorgeschichtliche  ge- 
meingermanische Zeit,  wie  das  gemeingermanische,  nur  wieder  im 
Gotischen  nicht  bezeugte  Wort  dafür  darthut.  Erhalten  ist  es  später 
besonders  im  Norden,  wo  es,  altnord.  als  hpll,  ags.  als  heall,  gewöhn- 
lich den  Königssaal  bezeichnet,  weniger  häufig  begegnet  es  im  Alt- 
sächsischen in  gleichem  Sinne,  nur  einmal  bezeugt  ist  es  im  Ahd.,  wo 
es  das  lat.  templum  wiedcrgiebt7*);  hat  es,  wie  nicht  zu  bezweifeln 
steht,  enge  Beziehung  zu  dem  Verbum  ahd.  helan  hehlen  und  dem 
urverwandten  lat.  celare,  so  bezeichnet  es  zufrühest  nichts  als  einen 
Schutz-  und  Bergcrautn ,  den  man  sich  als  offenen,  nur  aberdachten 
Sommerbau  denken  kann,  bis  er  künstlerische  Ausgestaltung  und  damit 
den  ersten  Rang  unter  den  Hofgebäuden  empfängt.  Die  Bauanlage 
aber  wird  damit  nicht  geändert;  alle  gelegendichen  Beschreibungen 
von  Hallen,  oft  blosse  Andeutungen74),  lassen  die  oben  beschriebene 
Form  des  germanischen  Hauses  erkennen,  nur  in  grösserer,  reicherer 
und  sorgfältigerer  Ausführung,  die  sich  von  den  dazu  verwendeten 
Stämmen,  Säulen  und  Brettern,  den  Firstbalken  und  Sparren  des  Dach- 
werks, welche  in  2ierlicher  Schnitzerei  auslaufen'*)  bis  zu  den  dem 
Dachbelage,  zu  dem  man  wohl  auch  Schindeln  in  lebhafter  Färbung 
verwendete,  erstreckt76).  Und  diese  Ausdehnung  nach  Weite  und  Höhe 
soll  wohl  auch  durch  einen  sächsischen,  in  anderen  Dialekten  in  dieser 
Bedeutung  fehlenden  Namen,  altsächs.  rakud,  ags.  rceced,  reced  an- 
gedeutet werden,  der  mit  dem  got.  rakjan  in  ufrakjan  ausstrecken, 
ausdehnen,  in  enger  Beziehung  steht77). 

71)  Vgl.  Beow.  663  IT.  mit  921  ff.  Hildebrandslied  20  fg.  Gudrunarkvida  II,  1: 
meer  var  ek  meyja,  mödir  mik  feeddi,  biort  i  büri,  unna  ek  vel  broeSrum. 

72)  Ahd.  tabernacula  püri;  STEINMEYER  I,  257,  15.  triclinium  bür  ßrfbeddod, 
camera  b&r:  WRIGHT-WÜLCKER  1,  184,  24.  25,  thalamus  brydbür:  277,  21.  thalamo 
b&re:  Glossen  in  Haupts  Zeitschr.  9,  511  a.  Mit  \bür  wird  das  Kabinett  eines 
Königs  bezeichnet  in  Äi-FRiCs  Horn.  1,  458. 

73)  vehtm  templi  lachan  thera  halla:  Murbacher  Hymn.  24,  8,  1. 

74)  Das  ausgeführteste  Bild  einer  altgermanischen  Halle  gewährt  uns  der 
Beowulf  (vgl.  HEYNE,  Über  die  Lage  und  Konstruktion  der  Halle  Heorot  im  ags. 
Beowulfliede  1864,  S.  39 ff.);  einiges  über  die  Halle  Attilas  bei  PriscuS  im  Corp. 
Script,  hist.  Byz.  1,  315 ff.;  im  Walthariliede  291  ff. ;  vgl.  auch  die  Schilderung  der 
Halle  Herodes'  Heliand  2734^. 

75)  Vgl.  d'<lzu  unten  3  und  Anm.  2. 

76)  Vgl.  oben  Anm.  48. 

77)  Ags.  rceced  von  der  Halle  Hrodgars  Beow.  310.  326  u.  ö.,  von  einem 
Tempel  Genes.  2839;  receda  wuldor,  Salomones  templ  Daniel  59;  alts.  rakud  von 
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Dass  die  Halle  den  Repräsentationspflichten  nach  aussen,  vor- 
züglich auch  dem  Gastverkehr  diente,  dafür  spricht  noch  eine  andere 
gemeingermanische  Benennung,  nämlich  die  des  Saales.  Der  Zu- 
sammenhang dieses  Wortes,  das  altnord.  salr,  ahd.  sal  und  sali,  seli, 
ags.  sei  und  sele  lautet,  mit  dem  got.  saljan  Herberge,  gastliche  Unter- 
kunft finden,  salipivös  Herberge,  Gastwohnung,  liegt  auf  der  Hand, 
und  kennzeichnet  das  Gebäude  als  Empfangsgebäude,  wofür  weiter  die 
verdeutlichende  Zusammensetzung  altsächs.  gastseli,  ags.  gästsele"8) 
spricht;  und  mit  Rücksicht  auf  die  fürstliche  Gastlichkeit  ist  dem  Worte 
die  Bedeutung  der  Halle,  dann  des  Fürstenhofes  und  selbst  des  Tem- 
pels beigelegt  worden70).  Die  vorwiegende  Beziehung  auf  die  Gäste 
zeigt  sich  auch  sonst,  wenn  die  Halle  ausdrücklich  als  Audienz-  und 
Bewirtungssaal,  wie  als  Unterkunftsraum  für  Fremdlinge  geschildert 
wird80):  selbst  die  Bank,  die  an  der  Aussenwand  angebracht  ist,  und 
auf  der  die  Audienzsuchenden  weilen,  bis  sie  vorgelassen  werden81), 
weist  darauf  hin.  In  grossen  Hofhaltungen  werden  auch  mehrere 
Hallengebäude  geschildert82),  gerade  wie  noch  in  mhd.  Gedichten  in 
einer  Königsburg  mehrere  Saal-  und  Palasbauten  erwähnt  werden. 

Die  Entwickelung  des  altgermanischen  Wohnhauses  von  einem 
Einräume  zu  einer  mehrräumigen  Anlage  ist  ein  natürlicher,  von  vorn- 
herein durch  die  Verschiedenheit  der  Hofstatt  vorbereiteter  Schritt,  der 
sich  nach  räumlichen,  landschaftlichen,  gesellschaftlichen  Gesichts- 
punkten durchaus  verschieden  vollzieht ;  aber  im  stände  ist,  die  Grund- 
form des  germanischen  Hauses  mehr  oder  weniger  zu  verändern.  So 
hat  im  altnorwegischen  und  isländischen  Hause  die  Beschaffenheit  des 
Klimas  und  das  Bedürfnis,  die  Wärme  zusammenzuhalten,  die  Zu- 
sammenlegung mehrerer  Räume  unter  ein  Dach  veranlasst,  dadurch 
die  Feuerstatt  verrückt  und  die  Grundform  aus  der  quadraten  in  die 


einem  Hause,  in  dem  Christus,  der  mächtige  König  weilt  Heliand  2314,  von  den 
Mallen  des  Hohenpriesters  und  des  Pilatus  5105.  5213,  vom  Tempel  zu  Jerusalem 
4280.    Über  ahd.  rachat  =  Kornhaus  vgl.  unten  2,  §  2,  Anm.  102. 

78)  gestsele  von  der  Halle  Heorot:  Beow.  995. 

79)  Hymirs  Halle  heisst  holl  Hymisqu.  7,  7,  salr  10,  5.  12,  2;  säl,  sei,  sele  von 
Heorot  Beow.  167.  307.  411  vu  ö.;  alts.  seli  im  Wechsel  mit  rakud  (vgl.  oben 
Anm.  77)  HeL  2313;  ahd.  aula,  salihüst  seWtüs  (mit  der  Erklärung  domus  regia 
hu$  chuniglih)  STEINMEYER  1,  8,  31  iL,  für  den  Tempel :  da  er  (Moses)  ce  eriste 
gesahe  da^  gicelt,  daranah  da\  sal  NOTKER  3,  362,  16  Piper;  langobardisch  sala 
Herrenhof  im  Edict.  Rothari  133.  136. 

80)  Bei  PRISCUS a.a.O.;  im  Beowulf  402 ff.  489fr.  66; ff.  ioi4ff:  1238a u. s.  w. 

81)  setton  see-mede  side  scyldas,  rondas  regnhearde  wid  pa?s  recedes  weal,  bugon 
pä  tö  bence  Beow.  325  ff.,  womit  noch  zu  vergleichen  Nib.  1699:  si  gesäten  vor 
dem  hüse  sein  eime  sal  [der  was  Kriemhilde)  uf  eine  banc  retal. 

82)  beorht  waeron  burgraced ,  beornsele  monige,  .  .  meodoheall  monig ,  man- 
dreäma  ful:  Ruine  24. 
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oblonge  übergeführt83),  so  hat  in  den  verschiedensten  deutschen 
Gegenden  Rücksicht  auf  landwirtschaftliche  Erfordernisse  eine  ahnliche 
Vereinigung  verschiedener  ursprünglich  selbständiger  Bauten  erfordert, 
und  dadurch  die  Anfänge  gegeben,  woraus  sich  unsere  Bauernhöfe 
entwickelt  haben;  so  musste  endlich  der  wenig  bemittelte  Hofbesitzer 
mit  nur  kleiner  Hofstatt  und  keinen  Repräsentationspflichten  auf  Be- 
schränkung seiner  Räume  bedacht  sein,  indem  ihm  eine  Absperrung 
genügte,  wo  der  Reichere  ein  ganzes  Haus  brauchte  (vgl.  oben  S.  1 5  %-)• 
Auf  die  Vielgestaltigkeit  solcher  Rücksichten  und  Bedürfnisse  in 
frühen  altgermanischen  Zeiten  lässt  sich  nur  im  allgemeinen  hinweisen 
und  die  Entstehung  der  Raumteilungen  im  germanischen  Hause  damit 
begründen,  ohne  irgendwie  für  diese  Zeiten  ein  festes  Einteilungs-  und 
Bauprincip  feststellen  zu  können. 

Die  einfachste  Art,  ein  einheidiches  Gemach  in  zwei  zu  teilen, 
geschieht  durch  einen  gezogenen  Vorhang;  welche  Teilung  wir  mehr- 
fach von  verschiedenen  Seiten  her  vermerkt  finden,  so  dass  wir  darin 
eine  allgemeine  altgermanische  Sitte,  namentlich  der  reicheren  Hof- 
haltungen, erkennen  müssen.  Attila  hat  nach  Priscus  sich  so  „durch 
Schleier  und  farbige  Vorhänge"  sein  Nachtlager  innerhalb  der  Halle 
abgetrennt;  nach  Gregor  von  Tours  lässt  der  Frankenkönig  Theuderich 
ein  Gemach  durch  einen  von  einer  Wand  zur  anderen  ausgespannten 
Vorhang  teilen,  um  dahinter  Bewaffnete  zu  verbergen,  auch  eine 
Sakristei  ist  von  der  Kirche  durch  Vorhang  getrennt;  Karl  der  Grosse 
befiehlt,  wie  der  Mönch  von  St  Gallen  erzählt,  einem  Schreiber,  sich 
hinter  einen  Vorhang  zu  stellen,  der  hinter  seinem  Rücken  im  Saale 
aufgehängt  war;  das  alles  ist  dem  Zelte  und  seiner  Teilung  ent- 
nommen, wie  denn  noch  spät  im  Ahd.  das  Wort  umbihanc  neben 
Vorhang  zugleich  auch  Zeltwand  und  Zelt  bedeutet 

Abgesehen  aber  von  solcher  immerhin  nicht  gewöhnlicher  Art. 
kennt  man  das  Abschlagen  eines  kleineren  Raumes  von  grösseren 
durch  feste  Wandung,  und  für  das  so  hergestellte  Gelass  giebt  es  eine 
schon  gemeingermanische  Bezeichnung,  altnord.  koß,  ags.  cofay  mhd. 
kobe,  mnd.  kope,  was  auf  ahd.  kobo,  altsächs.  kofro  zurückführt,  zu 
welcher  auch  bloss  landschaftlich  bezeugte  treten:  got.  hipjö,  ags. 


83)  Vgl.  den  Grundplan  des  isländ.  Hauses  von  LEO  in  Raumers  histor. 
Taschenb.  6,  453. 

84)  ö&örcuc  xal  Tiotxikoii  na^antTtiaftceai:  PRISCUS  a.  a.  O.  l ,  315,  22;  vgl. 
GREGOR  V.  TOURS  3,  7.  4,  31;  Mönch  von  St.  Gallen  1,  4.  tentoria  umpihanch: 
STEINMEYER  i,  489,  45;  velamina  umbihanch:  691,  73;  cortina  linia  umpihanc: 
3,  618,  45;  in  sin  gefeit  er  gie,  niht  unversuochtes  er  dd  lie.  dd  er  da  niene  vant;  dö 
gienc  er  in  siner  tohier  umbehanch:  Genes,  in  den  Fundgr.  2,  46,  9  (nach  Genes. 
31,  33:  ingressus  itaqtte  Laban  tabernaculum  Jacob  et  Liae  .  .  cumque  intrasset  ten- 
torium  Racheiis). 
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cleöfa.  Wir  sehen  solche  Absperrungen  als  eigentliche  Schlafräume, 
und  wie  das  got.  hepjö  das  griech.  jaiMtlov  (Vulgata  eubiculum)  über- 
setzt, so  wird  durch  die  ags.  Zusammensetzungen  bedeofa,  bedekofa 
(bedclyfa  Matth.  6,  6),  die  Bestimmung  verdeutlicht;  auch  die  ags. 
Übersetzung  von  penates,  cofgodas**)  will  den  intimen  Raum  kenn- 
zeichnen. Als  blosses  Nebengelass  trennt  auch  nur  eine  leichte 
Wand  es  von  dem  Hauptteile  des  Hauses,  und  es  kann  sein,  dass  die 
technische  Art  dieser  Wand  dem  Gelass  überhaupt  den  Namen  ge- 
geben hat.  Während  nämlich  sonst  der  gemeingermanische  Name  für 
Wand,  got.  waddjus,  ahn.  veggr,  ags.  wdh,  wäg,  weeg,  fries.  wach,  'alt- 
sächs.  weg,  für  das  im  Ahd.  tränt  eingetreten,  jede  Art  von  Wandung 
bezeichnet  (im  Got.  als  grundwvaddjiis ,  bdurgstvaddjus ,  auch  die  den 
Germanen  fremde  Steinmauer,  als  mifrgardawaddjas  das  Flechtwerk 
eines  Zaunes),  ergiebt  der  Zusammenhang  von  kobe  mit  mhd.  nhd. 
kober,  geflochtener  Korb,  sowie  der  Umstand,  dass  das  erstere  WTort 
noch  spät  im  Mhd.  auch  die  Bedeutung  eines  Käfigs  hat,  dass  für  die 
als  koben  bezeichnete  Absperrung  die  Herstellung  einer  leichten  Flecht- 
wand, sei  es  mit,  sei  es  ohne  Lehmbewurf,  charakteristisch  gewesen 
sein  wird85;b). 

Bilden  sich  demnach  auf  die  beschriebene  Weise  Nebenräume  aus, 
so  darf  doch  wohl  für  die  altgermanische  Zeit  daran  festgehalten 
werden,  dass  es  Nebenräume  im  eigentlichen  Sinne  sind,  und  man 
den  Geschossbau  nicht  pflegt,  der  erst  in  ;der  folgenden  Periode,  von 
vornehmen  Gebäuden  nach  fremdem  Vorbilde  aus,  in  die  Höhe  kommt. 
Das  got.  Mihi  jivgyoc,  äväyaiov,  ist  ein  frühes  Beispiel  davon,  das 
Wort  ist  keltisches  Fremdwort  (aus  celienon  Turm),  die  Sache  wird 
ausser  in  der  Bibelübersetzung  auch  bei  Priscus  erwähnt,  wo  die 
hölzerne  Umfriedung  der  Häuser  Attilas  als  besondere  Auszeichnung 
mit  Türmen  geziert  istso).    Es  sind  selbstverständlich  Holztürme. 

Von  den  Gebäuden,  die  zu  Wohnzwecken  bestimmt  waren,  haben 
sich  seit  Urzeiten  die  Stallungen  für  das  Grossvieh  auch  in  der  bau- 
lichen Anlage  unterschieden.  Dieselbe,  wie  sie  im  Grundriss  des 
Klosters  von  St  Gallen  für  Pferde  und  Rinder  sich  eingezeichnet 
findet,  und  wie  sie  im  Grunde  bis  heute  dauert,  oblong  und  in  ge- 
ringer Breiteausdehnung  nach  dem  Bedürfnisse  der  Ständer  neben- 
einander für  das  einzelne  Haupt,  mit  dem  Gang  zur  Beschickung  da- 
hinter, muss  in  ihrer  absoluten  und  auf  der  Hand  liegenden  Zweck- 


85)  penates  cofgodas:  Wright-WüLCKER  189,  10. 

85 b)  Nicht  unmöglich,'  'dass]  auch  got.  waddjus,  ebenso  wie  ahd.  want,  ur- 
sprünglich auf  den  Begriff  des  Flechtwerkes  geht:  Meringer  a.  a.  O.,  S.  176 fg. 

86)  fitrn  di  tu  rov  ßaaiXiüx  (nächst  den  Häusern  Attilas)  qv  tu  toi  'Oy^yijatov 
Ölungen!},  xai  7T(Q<ßo'Aov  fjtv  Ix  %!>X<m>  xui  uvra  t^ovxn,  oi<x  öfxoloi;  dt  wantq  ö  'Axxli'la 
nvQyot?  lxo<ff*ttrol  PRISCUS  SU  a.  O.  303,  20  ff. 


§  2.   Das  Haus  und  seine  Teile. 


41 


mässigkeit  uralt  sein.  Und  auch  die  Disposition,  wie  sie  in  St.  Gallen 
erscheint,  dass  man  den  Raum  für  Rinder  und  den  für  Pferde  durch 
einen  dazwischen  geschobenen  quadratischen,  mit  Herdanlage  als  Auf- 
enthaltsort für  Viehknechte  und  Hirten  scheidet,  wird  keine  neue  Ent- 
wickelung  sein.  Immerhin  darf  auch  auf  grossen  Gütern  der  Raum 
für  Stallvieh  als  nicht  gerade  ausgedehnt  angenommen  werden ;  wohl 
ist  in  altgcrmanischer  Zeit,  wie  noch  später,  die  Aufzucht  von  Gross- 
und Kleinvieh  bedeutend  und  überwiegt  noch  unter  den  Merowingern 
den  Ackerbau  weit;  aber  es  ist  meist  Weidewirtschaft,  Stallfütterung 
zur  bequemeren  Nutzung  des  Viehes  und  zur  Mästung  wird  seltener 
gewesen  sein. 

Bis  hierher  konnte  ein  Bild  von  der  Bauweise  des  altgermanischen 
Hauses  und  Hofes  auf  Grund  von  freilich  vereinzelten  geschichtlichen 
und  sprachlichen  Überlieferungen  gegeben  werden,  dass  auch  kleinerer 
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Fig.  6.   Stallgebäude  zu  St.  Gallen. 
Nach  dem  verkleinerten  Facsiraile  des  Grundrisses. 
Beischriften:  A.  Ista  bubus  conservandis  domus  atque  caballis.   B.  Domus  bubulcorum  et  equos. 
senantium.    C.  Stabulum  cquarum  infra,  supra  tabularum.    c.  Pracsepia.    D.  Boum  stabulum  infra, 
snpra  tabulaium.  d_  Pracsepia  boum.  &  Conclave  asseewterum. 

Züge  nicht  entbehrt.  In  den  Grundzügen  sicher  allgemein  geltend, 
muss  es  aber  doch,  wie  schon  hervorgehoben,  nicht  nur  nach  der 
landschaftlichen  Seite,  jsondern  auch  in  Bezug  auf  etwaigen  fremd- 
ländischen Einfluss ,  besonders  in  Grenzprovinzen ,  in  [Ermangelung 
jeder  sicheren  Unterlage,  vollkommen  unausgeführt  bleiben.  Nur  das 
kann  aus  den  sprachlichen  Quellen  geschlossen  werden,  dass  dieser 
fremdländische  Einfluss  auf  das  Bauwesen  nicht  bedeutend  gewesen 
sein  kann,  weil  die  fremden  Wörter,  die  eine  Änderung  der  Technik 
und  der  Bauweise  andeuten,  erst  viel  später  deutsches  Sprachgut  werden. 

Nun  aber  versagen  die  Mittel,  das  unvollständige  Gemälde  weiter, 
in  Bezug  auf  manche  andere,  notwendige  und  vorhandene  Baulichkeit 
auszudehnen,  von  der  wir  etwa  nichts  als  den  Namen  wissen,  oder  die 
wir  auch  nur  vorauszusetzen  gezwungen  sind.  Es  versteht  sich,  dass  die 
Zahl  der  Wohnungs-  und  Wirtschaftsbauten  nach  der  Grösse  der  Hof- 
statt, und  nach  Rang  und  Mitteln  des  Besitzers  recht  verschieden  ge- 
wesen ist;  hüben  wir  oben  hervor,  dass  bei  reicheren  Haushaltungen 
besondere  Häuser  für  Wohnen,  Schlafen,  Bewirtung,  Küche,  Auf- 
bewahrung von  Vorräten,  Dienerschaft,  Handwerker  bestanden,  so  können 
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wir  uns  die  Gelasse  des  kleinen  Besitzers,  der  bei  dem  damaligen 
extensiven  Landwirtschaftsbetrieb  von  verhältnismässig  ausgedehnten 
Landereien  nur  mageren  Gewinn  zog,  auch  nur  bescheiden  und  thun- 
lich in  einander  gezogen  vorstellen,  und  der  Nichtfreie,  der  auf  einem 
Vorwerk  seines  Herrn  sass,  es  in  seinem  eigenen  Nutzen,  aber  gegen 
Zins  bewirtschaftend87),  wird  sich  mit  recht  dürftigen  Räumen  be- 
gnügt haben.  Das  alles  ist  ganz  menschlich  überall,  und  zu  allen  Zeiten 
geblieben.  Nähere  Nachrichten  über  dergleichen  Gebäulichkeiten  ent- 
gehen uns,  und  Rückschlüsse  von  späteren  auf  die  Gleichartigkeit 
früherer  Zustände  zu  machen,  ist  gerade  hier  misslich.  Auch  was 
über  die  Bauten  für  den  weiteren  landwirtschaftlichen  Betrieb  über- 
liefert ist,  gewährt  keine  grosse  Anschaulichkeit.  Die  älteste  Nachricht 
über  germanische  Scheunen  oder  Schuppen  würde  von  Pytheas  her- 
rühren, wenn  die  von  Strabo  überlieferten  Bemerkungen  über  die 
Sitte,  Getreide  in  grossen  Häusern  zu  dreschen,  weil  trübes  Wetter 
und  Regen  den  Gebrauch  offener  Tennen  verbieten,  sich,  wie  man 
gemeint  hat,  auf  Bewohner  des  deutschen  Nordwestens  bezöge;  allein 
mit  Möllenhoff  ist  hier  wohl  nur  an  Britannien  zu  denken88).  Doch 
auch  für  deutsches  Gebiet  ist  von  alters  her  nur  das  Dreschen  im 
bedeckten  Räume  vorauszusetzen,  und  Wulfila  hat  gewiss  an  nichts 
anderes  gedacht,  wenn  er  zur  Übersetzung  des  griech.  äXcav  sein 
gaprask  brauchte,  um  so  mehr,  als  es  in  der  bezüglichen  Textesstelle 
Luc.  3,  17  in  engster  Verbindung  mit  äno&rjxi)  Scheune  stand,  die 
nach  gemeingermantschem  Brauche  mit  der  Tenne  innerhalb  einer 
Baute  vereinigt  ist.  Der  got.  Ausdruck  ist  dafür  das  etymologisch 
nicht  erklärte  bansts,  und  dass  damit  nicht  bloss  ein  flüchtiger  Not- 
bau, sondern  ein  sorgfältig  konstruiertes  Gebäude  gemeint  ist,  geht 
daraus  hervor,  dass  das  nächst  verwandte,  nur  das  got.  Ableitungs- 
suffix  nicht  tragende  altnord.  bdss  (aus  bans)  Kuhstall  heisst;  das 
mitteld.  banse  hat  sich  die  Bedeutung  der  Scheune  gewahrt,  während 
ags.  bös,  bösig  zwar  den  Kuhstall,  aber  doch  mehr  den  Raum  des- 
selben meint,  wo  das  Futter  für  die  Tiere  lagert.  Spätere  dialektisch 
verschiedene  Ausdrücke  für  den  Bau  betonen  das  Einladen  und  Lagern 
des  Getreides,  wie  das  altnord.  hlada,  das  auch  als  bygghlada,  Gersten- 
scheuer, kornhlada  Kornscheuer  erscheint,  oder  das  Eintragen,  wie  ags. 
beim,  bcem*9),  oder  den  Schutz,  wie  ahd.  sciura,  mnd.  schür  und 


87)  ceteris  servis  non  in  nostrum  morem  discriptis  per  familiam  ministeriis  utuntur  ; 
saam  qtiisque,  sedem,  suos  penates  regit,  frumenti  modum  dominus  aut  pecoris 
aut  vestis  ttt  colono  injungit  et  servus  hactenus  paret:  TACITUS  Germ.  25. 

88)  Vgl.  MÖLLENHOFF,  Akertumsk.  1,  393,  wo  die  Worte  Strabos  ausgehoben 
sind,  und  ff. 

89)  horreum  bern:  Wright-WüLCKER  185,  29.  bcern:  333,  28.  beren:  418,  17; 
ein  Wort,  das  in  Hinsicht  auf  das  bair.  barn,  Raum  in  der  Scheune,  wo  die  Garben 
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schüre ,  firies.  skilre,  und  wohl  auch  ahd.  skuginna,  oder  endlich  den 
blossen  Standort,  wie  ahd.  stadaJ. 

Übergehen  wir  die  Möglichkeit,  ja  Wahrscheinlichkeit  flüchtiger 
Notbauten  für  andere  Vorräte  und  landwirtschaftliche  Habe,  von  denen 
uns  die  Sprache  für  die  gemeingermanische  Zeit  nichts  überliefert  hat, 
um  uns  dem  Räume  für  das  Kleinvieh  zuzuwenden.  Auch  hier  wird 
von  eigentlichen  festeren  Bauanlagen  kaum  die  Rede  sein  können. 
Wenigstens  darf  eine  solche  für  die  häufigste  Art  des  Kleinviehs,  die 
Schafe,  aus  der  Bezeichnung  Wulfilas  garda  lambe  avXi]  t<wv  jigoßdrojv 
Johannes  jo,  1  nicht  erschlossen  werden,  ebenso  wenig  wie  aus  dem 
Vers  16  folgenden  gleichbedeutenden  cuvistr ,  das  als  alter  gemein- 
germanischer  Ausdruck  im  ahd.  aivist,  eivist,  oivist,  und  im  ags.  ewestre, 
eöivestre  wiederkehrt,  da  beide  Ausdrücke,  besonders  deutlich  garda, 
nichts  als  eine  Hürde  besagen  wollen,  wie  sie  der  Weide  der  Schafe 
noch  später  und  zum  Teil  bis  jetzt,  wenigstens  für  den  grössten  Teil 
des  Jahres  entspricht.  Auch  für  Schweine  und  landschaftlich  für 
Ziegen  dürfen  höchstens  Schutzhütten  auf  der  Weide,  nicht  aber  be- 
sondere Anlagen  auf  einem  Hofe  vorausgesetzt  werden.  Welche  Unter- 
kunft den  Gänsen  gegeben  wurde,  deren  Zucht  durch  das  ganze  weite 
Germanien  blühte,  wissen  wir  nicht,  altnordische  Lieder  Hessen  sie 
auf  dem  Gehöft  gehalten  werden*0);  auch  anderes  Hausgeflügel  wird 
bereits  im  altgermanischen  Hofe  gewesen  sein,  da  es  in  der  folgenden 
Periode  zahlreich  erscheint.  Die  Bienenzucht  aber  beschränkt  sich 
wohl  noch  auf  die  Waldbienen. 

Der  Versorgung  eines  Gehöfts  mit  Wasser  dient  vor  allem  die 
lebendige  Quelle,  eine  der  ersten  Bedingungen  für  die  Hofanlage 
selbst:  colunt  discreti  ac  diversi,  ut  fons  ,  .  placuit.  Der  gemeinger- 
manische Name,  got.  brumia,  altnord.  brunnr,  ags.  fries.  burna,  alts. 
ahd.  brunno  kennt  und  benennt  sie  nach  ihrem  Hervorwallen  und 
Sprudeln;  aber  sie  ist  nicht  überall  zu  haben;  wie  man  sich  in  quell- 
armen Gegenden  mit  Regengruben  behilft,  lässt  uns  Plinius  erkennen"1): 
anderswo  benutzt  man  den  nahen  Wasserlauf,  wie  denn  in  der  That 
die  Ansiedelungen  zunächst  solchen  Läufen  entlang  sich  ausbreiten. 
Auf  eine  besondere  Düngerstätte  weist  got.  mathstus,  das  Luc.  14,  35 
griech.  y.onqta  übersetzt. 

Noch  einige  besondere  Wirtschaftsanlagen  müssen  hervorgehoben 
werden.   Die  einfache  Vorrichtung,  durch  welche  in  Urzeiten  Getreide- 


zura  Dreschen  auf  bewahrt  werden,  Banse  (SCHMELLER.,  Bair.  Wb.  1 %  278),  alt- 
fries.  bere  Scheunenraum,  nicht  aus  dem  gleichfalls  ags.  vorkommenden  bere-äm, 
Gersten-,  Getreidehaus  zusammen  gezogen  sein  kann. 

90)  gitilu  vid  geess  i  tüni:  Gudrunarqu.  r,  16.   Sigurdarqu.  in  skamma  29. 

91)  potits  non  nisi  ex  inibre  servato  scrobibus  in  vestibulo  domus:  hist.  nat. 
16,  I,  2. 
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körner  zerschroten  wurden,  um  zum  Backen  zu  dienen,  bedurfte  eines 
besonderen  Raumes  nicht;  die  steinerne  Handmühle,  aus  einer  ge- 
höhlten Schale  und  einem  mit  freier  Hand  bewegten  Reiber  bestehend, 
konnte  irgendwo  im  Freien  aufgestellt  und  bearbeitet  werden.  Für 
dieses  Gerät  giebt  es  einen  gemeingermanischen  Namen,  goL  qairnus, 
altnord.  kvern,  ags.  aveorn,  altfries.  altsächs.  quem,  ahd.  quirn,  der 
sich  auch  im  lettisch  -  slawischen  als  lit.  girnos,  altslav.  \rTmy  wieder- 
findet, ebenso  im  Keltischen»  altir.  brö,  körn,  brou  Mühlstein,  cymr. 
breuan  Handmühle,  und  dadurch  auf  eine  weit  zurückgehende  vor- 
germanische Existenz  weist.  Verbesserungen  der  Einrichtung  erfolgen, 
indem  aus  den  schlichten  Mahlsteinen,  die  wahrscheinlich  in  kleinen 
Haushaltungen  sehr  lange  gebraucht  worden  sind,  durch  mechanische 
Vorrichtungen  kleine  einfache  Mühlwerke  werden:  zu  einem  fest- 
liegenden gehöhlten,  mit  einer  Mehlrinne  versehenen  Steine  fügt  sich 
ein  in  die  Höhlung  passender  beweglicher,  der  in  tter  Mitte  seiner 
oberen  Seite  einen  Ring  hat,  und  mittels  eines  da  hindurch  gesteckten 
Baumes  gedreht  wird.  Das  Ganze  ruht  auf  einem  Stock,  auf  dem  der 
untere  Mühlstein  festgemacht  ist.  Das  Drehen  ist  die  Arbeit  niedrigster 
Mägde,  die  mit  Kuhmägden  zusammen  genannt  werden9'2).  Für  ein 
solches  Werk  oder  mehrere  beisammen  stehende  gehört  ein  besonderer 
Raum,  der  in  grösseren  Hofhaltungen  als  Schuppen  gedacht  werden 
muss,  um  so  mehr,  wenn  für  die  Menschenkraft  später  die  Arbeit  von 
Tieren  verwendet  wird.  Diese  muss  wohl  auch  in  Germanien  bekannt 
gewesen  sein,  da  Wulfila  Marc  9,  42  das  juvlog  övixos  durch  die 
Zusammensetzung  asilu  -  qairnus  wiedergiebt,  was  ganz  den  Eindruck 
eines  Wortes  in  gewöhnlichem  Gebrauche  macht,  und  auch  ags.  wieder- 
kehrt08). Mühlen  durch  Wasserkraft  getrieben  sind  keine  germanische 
Einrichtung.  Sie  werden  zuerst  erwähnt  in  der  Mosella  des  Ausonius 
um  370 94),  an  den  Nebenflüssen  Celbis,  jetzt  Kyll,  und  Erubris,  jetzt 
Ruwer;  verbreiten  sich  aber  als  einleuchtende  Verbesserung  des  Mühl- 
werkes so,  dass  vor  ihnen  das  alte  deutsche  Werk  mit  seinem  Namen 
nach  und  nach  westgermanisch  untergeht,  und  das  römische,  dem 
volkslateinischen  molina  entlehnte  Wort  jede  Art  von  Müle,  nicht  bloss 

92)  Beschreibung  eines  solchen  Mühlwerkes  in  Helgaqu.  Hundingsbana  II, 
2.  3.  bortmagad,  quae  nec  mulgere  nec  molere  solet:  Lex  Fris.  Tit.  XIII.  wersa  en 
mon  nime  en  wif  tö  quem  and  tö  ku:  fries.  Rechtsquellen  v.  RlCHTHOFKN  100,  2. 
GREGOR  V.  TOURS  9,  38  berichtet  von  der  Strafe  einer  Verbrecherin,  die  Mühle 
zu  drehen  und  spinnenden  Mädchen  den  täglichen  Bedarf  an  Mehl  zu  bereiten. 

93)  ascinaria  esulcweorn:  WRIGHT-WÜLCKER  i,  333,  33;  asinaria  esulcweorn: 
481,  15. 

94)  te  rapidus  Celbis,  te  marmore  clarus  Erubris  festinant  famulis  quam  primum 
adlambere  lymphis:  nobilibus  Celbis  celebratur  piseibus,  ilie  praeeipiti  torquens  cerealia 
saxa  rotatu  stridensque  trahens  per  levia  marmorn  serras  audit  perpetuos  ripa  ex 
utraque  tumultus:  Mosella  359  IT. 
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die  Wassermühle,  bezeichnet  (ahd.  mulina,  fries.  mok>  ags.  mylny  selbst 
spät  altnord.  mylnd)\  mit  der  Verbreitung  der  Wassermühle,  die  freilich 
erst  in  der  folgenden  Periode  häufiger  wird,  scheidet  das  Mahlen  und 
damit  der  dafür  bestimmte  Schuppen  aus  dem  Haushalt  aus,  und  sie 
werden  zum  öffentlichen  Gewerk  und  Gebäude.  Mit  der  Mehlbereitung 
im  Zusammenhange  steht  das  Backen,  für  das  in  späteren  Quellen,  und 
jedenfalls  nur  in  grossen  Hofhaltungen,  ein  eigenes  Haus  genannt  ist 95). 
Dasselbe  ist  aber  für  die  früheren  altgermanischen  Zeiten  als  gewöhnlich 
nicht  vorauszusehen,  ebensowenig  als  der  Backofen,  über  den  später 
zu  reden  sein  wird. 

Für  ausgiebige  körperliche  Reinigung  durch  warmes  Bad,  die 
auch  Tacitus  bezeugt0*),  ist,  wohl  allgemein  in  den  besseren  Hol 
haltungen,  ein  besonderes  Haus  bestimmt,  die  Stube.  Die  Deutsch- 
heit und  ursprüngliche  Bedeutung  dieses  gemeingermanischen  Wortes, 
das  nur  gotisch  nicht  überliefen  ist,  sonst  altnord.  stufa,  stofa,  ags. 
stofa,  ahd.  stuba,  stupa  lautet,  ist  vöUig  sicher:  es  gehört  zu  ahd. 
stiuban,  stioban  stieben  und  zu  ahd.  stoup  Staub,  auch  stiebendes 
Wasser,  und  will  nicht  etwa,  wie  Schräder  Sprachvergleichung  und 
Urgeschichte 2  S.  500  sagt,  ein  regelrecht  geheiztes  Zimmer  bezeichnen, 
sondern  ursprünglich  nur  eine  einfache  Vorrichtung  zur  Erzeugung 
heissen  WTasserdampfes,  dadurch,  dass  man  auf  Steine,  die  durch  das 
Herdfeuer  glühend  gemacht  waren,  Wasser  goss  und  dieses  zu  einer 
Art  Dampfbad  benutzte,  in  derselben  Weise,  wie  es  noch  im  Mittel- 
alter geschah.  Dazu  war  ein  besonderes  kleines  Haus  hergerichtet, 
auf  welches  der  Name  der  Vorrichtung  übertragen  wurde;  erst  viel 
später  verallgemeinert  sich  die  Bedeutung  und  geht  auf  einen  durch 
Ofen  geheizten  Raum  über97).  Die  geschilderte  Erfindung  ist  deutsch, 
und  durch  Goten  und  Langobarden  mit  dem  Namen  in  Italien  verbreitet 
(ital.  stufa),  auch  von  den  Slaven  übernommen  (litt,  stubä,  altslav. 
istuba).  Eine  fremde  Badeanlage  wird  als  Ausnahme  einmal  erwähnt98). 

95)  Ags.  pistrinum  bascern:  Wright-WüLCKER  i,  141,  6;  auch  als  blosse  Ab- 
sperrung pistrinum  cofa,  pistrilla  lytel  cofa:  »76,  37.  »77,  I  ahd.  alts.  bachüs,  pistri- 
num: GRAFF  4,  1053. 

96)  statim  e  somno,  quem  plerumque  in  diem  exirahunt,  lavantur;  saepias  calida, 
ut  aptid  quos  plurimum  hiems  occupat:  Germ.  22. 

97)  Die  ahd.  Glosse  balnearium  stuba  vel  badehüs:  Steinmeyer,  Gloss.  3,  628, 
17  lässt  durch  den  erklärenden  Zusatz  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Wortes  gar  keinen  Zweifel;  bloss  verdeutlichend  ist  die  Zusammensetzung  stoppa 
padestube:  644,  23,  ags.  btedhüs,  vel  bcedstow:  WRIGHT-WÜLCKER  l,  184,  9.  Für 
die  Verallgemeinerung  der  Bedeutung  vgl.  castt  hüs,  domo  cadam,  mansione  selidun, 
thalamus  camara,  stupa  stupa,  bisle  phesal,  keminata  cheminata:  ST1EXMEYER  3, 
10,  44« 

98)  Bei  PRISCUS  a.  a.  O.  303,  23.  Onegis,  der  Machtigste  nach  Attila,  hatte 
sich  von  einem  aus  Sirmium  herzugeführten  Kriegsgefangenen  ein  steinernes 
Badehaus  errichten  lassen. 
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Endlich  das  halb  unterirdische  Vorrats-  und  Webchaus,  das  nach 
seiner  doppelten  Bestimmung  den  Römern  sehr  aufgefallen  sein  muss, 
da  sie  es  mehrfach  hervorheben.  Wir  sind  besser  davon  unterrichtet, 
als  über  manchen  andern  Raum,  weil  es  sich  lange  erhalten  hat. 
Tacitus  kennt  es  als  Vorratskammer  für  Feldfrüchte  wie  als  Zufluchts- 
ort für  den  Winter,  Plinius  verlegt  das  Gewerk  des  Webens  hinein00). 
Mittellateinische  Quellen  nennen  es  nach  der  Lage  hjyogeam,  oder 
nach  den  hauptsächlichen  Bewohnerinnen  genecium  (aus  ywaixdov), 
oder  endlich  nach  dem  vorzugsweise  darin  getriebenen  Gewerke  tex- 
trina; der  deutsche  Name  ist  entweder  ahd.  tung>  altnord.  djrngja,  auf 
die  von  Tacitus  mitgeteilte  Bedeckung  anspielend,  oder  ein  hoch-  und 
niederdeutsches  screima,  sa-eotta,  bei  Franken,  Burgunden,  Friesen 
bezeugt,  ein  Wort,  das  auf  keinen  Fall  irgend  etwas  mit  dem  lat. 
scrinium  zu  thun  hat  (Form  und  Bedeutung  machen  das  in  gleicher 
Weise  unmöglich),  sondern  das  mit  mittelengl.  sa~en,  neüengl.  screen 
Schirm,  Schutz,  Bedeckung  zusammenhängt,  so  dass  diese  Bezeichnung 
besonders  auf  Axt  und  Zweck  des  Gebäudes  hinweist100).  In  der  Form 
e'craigne,  älter  escrene  hat  sich  das  Wort  in  der  Champagne  und  Bur- 
gund bis  in  die  Neuzeit  für  ein  unterirdisches,  mit  Mist  bedecktes 
Gemach  erhalten,  wo  die  Mädchen  zur  Winterzeit  nächtlich  zusammen 
kommen,  während  der  Name  twig  als  dunk,  dunke  noch  heute  in  ver- 
schiedenen oberdeutschen  Gegenden  für  Weberwerkstätten  unter  der 
Erde  gilt101).  Diese  uralten  Anlagen  sind  nicht  nur  germanisch ,  son- 
dern begegnen  uns  auch  auf  keltischem  und  slavischem  Boden102);  auf 
germanischem  ungleich  verbreitet,  in  der  Schweiz,  in  Süddeutschland 
und  England  häufig,  in  Steiermark,  Hessen,  im  Harz,  Thüringen 
seltener,  wie  aufgefundene  Überreste  nachweisen.    Solche  bestehen  in 

99)  solent  et  supterraneos  specus  aperire  eosque  multo  insuper  fimo  onerant,  sitf- 
lugium  hiemis  et  reeeptaculum  frugibus;  quia  rigorem  frigorum  eiusmodi  locis  mol- 
iitnt,  et  si  quando  hostis  advenit,  aperta  populatur,  abdita  autem  et  defossa  aut  igno- 
ranlur  aut  eo  ipso  fallunt  quod  quaerenda  sunt:  Tag.  Germ.  16.  in  Germania  autem 
defossi  atque  sub  terra  id  opus  (die  Weberei)  agunt:  PLINIUS,  llist  nat.  ig,  1. 

100)  Vgl.  ahd.  ypoge,  genecium,  textrina  tunc,  tünch,  dung:  GR  ÄFF  5,  433  fg. 
ypogeum  hertunc,  herthtunc,  edificium  sub  terris  hol,  holo,  hertunc  l.  höh:  STEIN- 
MEYER,  Gloss.  3,  127,  53  fg.  textrina  webihüs,  webehüs,  webhus:  128,  8  fg.    Die  Be- 
lege für  screuna,  screona  bei  Wacker  NAGEL,  Kl.  Schriften  3,  337.  407. 

101)  Vgl.  GRIMM,  Deutsches  Wörterb.  2,  1532  fg.  und  die  dort  angezogenen 
Quellen.   WEINHOLD,  Deutsche  Frauen  im  Mittelalter  (3.  Aufl.  1897),  2,  86. 

102)  WACKERNAGEL  in  Haupts  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  7,  130.  132. 
Von  solchen  Anlagen  redet  wohl  auch  Ammianus  Marcellinus  gelegentlich  eines 
Feldzuges  gegen  die  Goten  in  Thrazien;  quibus  (Gothis)  accessere  sequmdarum 
auri  venarum  periti  non  pauci,  vectigalium  perferre  non  sufficientes  sarcinas  graves: 
suseeptique  libenti  consensione  cunetorum,  magno  usui  iidem  fuere  ignota  peragran- 
tibus  loca,  conditoria  frugum  ocadta  et  latebras  hominum  et  reeeptacida  secretiora 
monstrando :  31,  6.  6. 
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grösseren  oder  kleineren,  runden  oder  elliptischen,  nach  unten  zu 
trichterförmigen  Gruben ,  die  zuweilen  in  Gruppen  zusammen  liegen, 
und,  wenigstens  bei  grösseren,  gegen  die  Mitte  des  Trichters  hin  einen 
ringsum  laufenden  Absatz  zeigen,  bestimmt  ein  Gebälk  zu  tragen, 
durch  welches  die  Grube  in  einen  unteren  und  einen  oberen  Teil 
geschieden  wurde.  Danach  lässt  sich  die  alte  Anlage  rekonstruieren, 
und  die  römischen  Nachrichten  über  die  zwiefache  Verwendung  des 
Raumes  vereinigen  sich  leicht:  der  untere  Teil  diente  zur  Aufbewah- 
rung der  Frucht  an  Stelle  eines  damals  noch  nicht  vorhandenen  Kellers, 
der  obere  als  Werkstatt  und  Wohnung.  Dieser  obere  Teil  kann  aber 
kein  ganz  dürftiger  gewesen  sein,  denn  er  ist  Aufenthaltsort  nicht  nur 
für  unfreie,  sondern  auch  für  Familienglieder103),  und  das  Gewerk, 
das  darin  betrieben  wird,  verlangt  Licht  und  Sauberkeit.  So  musste 
sich  der  besagte  Raum  darstellen  als  ein  nur  halb  unterirdischer 
Rundbau  von  starken  Pfosten,  die  innerhalb  der  Erdgrube  auf  das 
Gebälk  für  das  Kellergeschoss  aufsetzten,  und  in  ihrem  oberen  Teile 
über  den  Erdboden  herausragten,  wo  ein  schweres,  mit  Dünger  be- 
decktes Dach,  teilweise  bis  auf  den  Boden  reichend,  aufgesetzt  ward. 
Die  Notwendigkeit  des  Schutzes  vor  Kälte  und  Stürmen  bedingte  eine 
solche  Herunterziehung  des  Daches  nach  der  Wetterseite  und  nach 
Norden,  während  wohl  im  Süden  Eingang  und  Lichtöffnungen  lagen. 
Übrigens  erwähnt  die  lex  Salica  dergleichen  Gebäude,  die  verschliess- 
bar,  und  solche,  die  ohne  Verschluss  sind10*). 

Die  bisherige  Übersicht  über  die  Gebäude  hat  es  uns  aber  noch 
nicht  ermöglicht,  den  Eindruck,  den  die  Römer  von  dem  Anblicke 
eines  altgermanischen  Wirtschaftshofes  bekommen  haben,  auf  seine 
Berechtigung  zu  prüfen.  Dieser  Eindruck  ist  vorwiegend  kein  freund- 
licher: Tacitus  rügt  die  mangelnde  Rücksicht  auf  Schönheit  oder 
freundliches  Aussehen  der  Bauten,  Plinius  spricht  verächtlich  von  den 
elenden  Hütten  der  Chauken,  Ammianus  von  eben  solchen  der  Ale- 
mannen, wenn  er  auch  an  anderer  Stelle  ihnen  ein  freundliches  Aus- 
sehen zuschreibt  (vgl.  oben  Anm.  68).  Über  die  Disposition  der  Ge- 
bäude im  einzelnen  Hofe  fehlt  uns  Nachricht,  auch  der  Grieche  Priscus, 
der,  wie  wir  gesehen  haben,  von  dem  Königshofe  Attilas  kein  unvor- 
teilhaftes Bild  entwirft,  sagt  nichts  darauf  Bezügliches,  und  so  sind  wir 
auf  den  durch  den  Zweckmässigkeitssinn  der  Germanen  nahe  liegenden 
Schluss  angewiesen,  dassjdie  der  Repräsentation  und  dem  herrschaftlichen 


103)  si  qui  tres  homines  ingenuam  puellam  de  casa  aitt  de  screona  rapnerint : 
lex  SaL  XIV,  1. 

104)  Tit  XLIV,  1:  si  quis  screonam  qui  clavem  habet,  effrigerh.  2.  si  vero  de 
screona  clavem  effrigerh  et  nihil  exinde  tullerit.  XLIII:  si  vero  screonam  quae  sine 
clave  est,  effringerit. 
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Wohnen  zugewiesenen  Räume  an  ausgezeichneter  Stelle  des  Hofes, 
die  der  Wirtschaft  gewidmeten  dürftigeren  Bauten  zurück  gelegen 
haben;  auch  eine  gewisse  Ordnung  in  Gassen  dürfen  wir  bei  grösseren 
Höfen  natürlich  voraussetzen.  Bei  alledem,  und  wenn  selbst  die  Haupt- 
gebäude des  Schmuckes  durch  Farben  und  Schnitzereien  nicht  ent- 
behrten, musste  den  an  die  Gliederung  des  Steinbaues  gewöhnten 
Römern  auch  der  bessere  germanische  Holzbau  roh  vorkommen,  da 
er  mit  Ausnahme  der  Thürumgebung  sich  gänzlich  ungegliedert  gab 
(selbst  die  Fenster  verschwanden  unter  dem  Dachvorsprunge),  und  das 
hohe,  mit  dürftigem  Material  gedeckte  Dach  den  Eindruck  des  Schweren 
und  Plumpen  noch  verstärkte;  und  vom  modernen  Standpunkte  aus 
werden  wir  nicht  anders  urteilen.  Auch  dürfen  wir  bei  dem  schon 
(oben  Anm.  37)  hervorgehobenen  Umstände,  dass  im  allgemeinen 
jedermann  sein  eigener  Baumeister  ist,  vielfach  an  eine  gewisse  Un- 
behilflichkeit,  selbst  Sorglosigkeit  der  Bauweise  glauben,  wie  sie  sich 
auch  noch  in  viel  späteren  Zeiten  selbst  bei  vornehmen  Holzbauten 
durch  berichtete  Unglücksfälle  zeigt105).  Die  geringeren  Wohnungs- 
und Wirtschaftsbauten  werden  flüchtiger  hergestellt,  aus  leichtem  Holz- 
werk ßn  dem  oben  beschriebenen  viereckten  oder  runden  Grundriss ; 
dass  dabei  der  auch  später  noch  so  ausgedehnte  Flechtwerksbau  mit 
Lehmbewurf  in  dieser  Zeit  vielfach  zur  Anwendung  gekommen,  ist 
gewiss.  Durch  solche  Bauwerke  wird  der  unfreundliche  Eindruck  noch 
verstärkt  worden  sein. 

Endlich  'fehlt  innerhalb  des  "das  Gehöft  umschliessenden  Zaunes 
ganz  der  Schmuck  des  Gartens,  selbst  in  bescheidenster  Anlage.  Der 
alte  Germane  kennt  dergleichen  nicht;  und  der  Sinn  für  Gartenkunst 
kommt  ihm  erst  langsam  von  aussen  her,  durch  die  Berührung  mit 
der  klassischen  Welt.  Wulfila  hat  freilich  Jon.  18,  1.  26  das  griech. 
xrj7ioq  mit  aürti-gards  übersetzt,  aber  das  ist  in  der.  Vorstellung  seiner 
Goten  nicht  mehr  als  ein  umzäuntes  Krautland;,  wie  ja  auch  aürtja 
Luc  20,  10.  14«  16,  griech.  y£u>Qy6s,  nur  den  Feldarbeiter,  hier  im 
Weinberge,  bezeichnet  Dass  der  Germane  in  keinem  irgendwie  in- 
timeren Verhältnis  zur  Pflanzenwelt  seines  Landes  gestanden  hat,  wie 
es  bei  gärtnerischer  Beschäftigung  natürlich  sich  entwickelt  hätte,  er- 
giebt  sich  aus  der  Eigenart  der  altgermanischen  Kunst.  Ihre  Orna- 
mentik, durch  alle  Zeiten  des  sog.  Bronze-  und  Eisenzeitalters  bis  in 
die  der  Merowinger  hinein,  baut  sich  in  der  elegantesten  und  phantasie- 
vollsten Weise  aus  linearen  Elementen  auf  und  verwendet  auch  reichlich 
Motive  des  menschlichen  und  tierischen  Körpers  (S.  49fg.)>  niemals 
aber  ein  eigentliches  Pflanzenmotiv,  nicht  Blatt,  nicht  Blüte,  Ast  oder 
Zweig,  im  Gegensatz  zur  hellenischen,  und  römischen  Kunst;  erst  bei  den 


|05)  VgL  unten  II»  §  1. 
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Nachahmungen  dieser  durch  germanische  Goldschmiede  treten,  dürftig 
genug,  Pflanzenmotive  auf.  Und  dieser  mangelnde  Sinn  für  eine 
Schönheit  der  Pflanzenwelt,  dieses  verachtende  Herabsehen  auf  solches 
Wachstum,  hat  den  Germanen  aus  eigener  Bewegung  nicht  dahin 
gebracht,  an  Pflanzenzucht  ausserhalb  des  notwendigen  Bedarfes  eine 
Freude  zu  haben. 


§  3.    Hausschmuck  und  Möbeln. 

Dass  der  Germane  sein  Haus  auch  von  aussen  zu  schmücken 
versteht,  erwähnten  wir:  der  Schmuck  geschieht  durch  Färbung  und 
Schnitzerei  (vgl.  oben  S.  19,  Anm.  26).  Erwähnt  Ta- 
citus  das  Bemalen  einzelner  Balken-  oder  Standerteile 
als  allgemeine  altgermanische  Sitte,  natürlich  nur  der 
vornehmeren  Gesellschaft,  so  darf  die  Anbringung 
von  Schnitzereien  an  der  Aussenwand  als  ein  be- 
sonderer Schmuck  angesehen  werden,  den  sich  etwa 
ein  Königs-  oder  Fürstenhof  erlaubte  und  den  auch 
Priscus  an  Gebäuden  des  Attila  erwähnt,  und  man 
kann  meinen,  dass  das  geschnitzte  und  zierlich  ge- 
fügte Brettwerk  etwa  als  Umrahmung  von  Thüren 
angebracht  gewesen  ist,  wie  wir  das  noch  bei  viel 
späteren  norwegischen  Holzkirchen  finden  (Fig.  7); 
schwerlich  war  es  über  die  ganze  Aussenseite  verteilt. 
Solche  Schnitzereien  aber  konnten  nichts  als  die  Ver- 
schlingungen zeigen,  die  allen  auf  uns  gekommenen 
altgermanischen  Schmucksachen  eigentümlich  sind,  und 
die  von  den  einfachen  Motiven  des  Geflechtes,  Netz- 
werkes, der  Schlinge,  sowie  den  mit  der  Metalltechnik 
in  Beziehung  stehenden  der  Spange,  des  Nagels  und 
Beschlags  sich  in  mannigfachster  Weise  ausbildet  zu 
jenem  sogenannten  Riemenwerk,  das,  weil  es  irische 
Manuskripte  des  8.  Jahrhunderts  n.  Ghr.  für  ihre  Minia- 
turen entlehnt  haben,  mit  Unrecht  als  irisch  bezeichnet 
worden  ist.  Die  Künstler  aber  fassen  dieses  Werk 
selbst  nicht  als  Riemen  auf,  sondern,  einem  Zuge  der 
germanischen  Phantasie  folgend,  als  ineinander  geschlungene  Drachen- 
und  Schlangenleiber,  daher  die  Enden  in  solche  Köpfe  auslaufen  oder 
die  Schlingungen  durch  Augen  oder  Rachen  belebt  werden,  auch 
Yogclgestalten ,  namentlich  Adler  mit  charakteristischen  Schnäbeln, 
Köpfe  von  Kranichen  oder  [Störchen,  sind  dazwischen  angebracht. 
Und  dieser  Auffassung  entspricht  es,  wenn  von  dem  fraglichen  Schling- 

Heyne.  Hau*altertümcr.  I.  4 


Fig.  7.  Brett  von 
einer  norwegischen 

Holzkirche  im 
Museum  tu  Berßen 
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werke  ags.  das  Adjectiv  urrmfAh*)  gebraucht  wird.  Der  Name  für 
diese  Art  Verzierung,  die  wir  uns  als  häutigste  auf  Holz,  Metall  und 
Gewebe  verwendet  zu  denken  haben,  war  altsächs.  fratahi,  ags.  freetwe, 
ein  Wort,  das  die  Bedeutung  des  Schmuckes,  namentlich  des  Metall- 
schmuckes überhaupt  angenommen  hat,  aber  auch  von  Teppichen, 
Geweben,  selbst  vom  grünen  Schmuck  der  Flur  steht;  es  muss,  trotz- 
dem es  nur  im  Sächsischen  erhalten  ist,  ein  altes  gemeingermanisches 
Wort  sein ,  da  das  zu  ihm  gehörige  Yerbum  altsächs.  fratahön ,  ags. 
frxtnwi,  fiwhvian,  schon  im  got.  als  us-fratn'Jan  mit  dem  allgemein 
gewordenen  Sinne   aor/fatv  erscheint;   und   vielleicht   bedeutete  das 


Fig.  8  a.    Orthand  aus  vergoldeter  Bronze. 
( iefiindcn  bei  der  Kirche  Vctidel  im  nörd- 
lichen Uppland. 
(Aus  Montelius,  die  Kultur  Schweden*  in 
vorchristl.  Zeit,  S.  154). 


Fig.  8  b.  Spange  von  Bronze, 
aus  einem  burgundischen  Grabe 

der  Schwefe 
Das  Riemen  werk  läuft  zum  Teil 
in  Kranichschnäbel  aus. 


etymologisch  dunkle  Wort  geradezu  eigentlich  nur  Verschlingung. 
Schlingwerk  und  gelangte  von  da  aus  zum  Begriffe  des  Schmuckes, 
wenn  ein  sonst  ebenfalls  nicht  weiter  erkanntes  ags.  Adjectiv  frevt 
perversus,  das  wiederum  einem  ahd.  fra\a  obstinatio,  fra{ap  protenws, 
procax,  temerarius,  cotilumax  entspricht,  zu  dieser  abgezogenen  Be- 
deutung von  dem  Sinne  „verdreht"  her  gekommen  war,  wie  das  Adj. 
altnord.  mW,  ags.  nrdd,  altsächs.  wred  zornig,  grimmig,  das  im  ahd. 
reni  gedreht,  gewunden  noch  seine  sinnliche  Bedeutung  gewahrt  hat, 

i)  Beow.  1Ö99:  hyväm  jurt  sweord  geworht,  irena  cyst,  ceresl  weere,  wreoden- 
hilt  ond  nyrmfäh.  Am  Schwertbesch  läge  sind  dergleichen  glänzende  Schlangen- 
verzierungen angebracht,  wie  die  obige  Abbildung  zeigt.  Sonst  werden  Wände 
wyrmlicum  fiih  genannt,  vgl.  unten  Anm.  4. 
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voa  dem  Verbum  ags.  ivridan,  ahd.  ga-ridan  winden,  drehen  entstammt. 
Wie  fest  im  germanischen  Sinne  diese  Art  Verzierung  gewurzelt  hat, 
ergiebt  sich  aus  dem  mhd.  Substantiv  wurmläge,  durch  welchen  Aus- 
druck, mit  Verdrehung  eines  fremden  Wortes,  Bemalung,  vielleicht  in 
Verbindung  mit  Schnitzerei,  das  Innere  eines  Prunkraumes,  dann  dieser 
selbst  bezeichnet  werden;  vgl.  3.  Abschnitt,  §  3,  Anm.  126. 

Ein  weiterer  Schmuck  der  Aussenseite  des  Haupthauses  eines  Hofes 
wird  von  der  Kreuzung  der  Sparrenhölzer  an  beiden  Enden  des  Dach- 
firstes geschaffen,  indem  sie,  die  ursprünglich  schlicht  nach  Massgabc 
des  Bildes  der  Hausurnen  gehalten  sind,  künstlerische  Behandlung 
empfangen.  Doch  nicht  überall.  In  vielen  Landschaften  des  alten 
Germaniens  hat  man  sie  wohl  lieber  in  die  Dachbedeckung  eingezogen; 
bei  den  Sachsen  wie  in  einzelnen  Gegenden  Süddeutschlands  sind  sie 
als  hochragende  Pferdeköpfe  ausgebildet  worden,  sonst  auch  als 
Schwanenköpfe  mit  langen  Hälsen;  eine  andere  künstlerische  Behand- 
lung lehrt  uns  der  Ausdruck  altsa'chs.  hortiseli,  ags.  hornseley  homreced, 
letzterer  von  der  Halle  im  Beowulf  gebraucht,  die  sonst  Heorot,  Hirsch, 
heisst,  wodurch  uns  die  Form  des  Dachschmuckes  klar  wird2);  in 
skandinavischen  Gegenden  scheint  man  dafür  den  Firstbalken  an  beiden 
Enden  zum  herabschauenden  Tierkopf  gestaltet  zu  haben,  wie  spätere 
Beispiele  norwegischer  Holzkirchen  noch  erkennen  lassen. 

Mehr  hat  man  aber  auf  den  inneren  Schmuck  des  Hauses,  namentlich 
des  Hauptgebäudes,  verwendet.  Zwar  muss  man  wenigstens  am  oberen 
Teil  des  Dachstuhls  von  vornherein  jedes  Ornament  ausgeschlossen 
haben,  da  er  ja  alsbald  durch  den  aufsteigenden  Herdrauch  geschwärzt 
worden  ist;  aber  die  seidichcn  Flächen  desselben  und  das  Brett-  und 
Balkenwerk  der  Wände  zu  zieren,  lässt  man  sich  nicht  entgehen.  Auch 
hier  durch  Farben  und  Schnitzereien;  und  was  darüber  spätere  Quellen 
berichten,  dürfen  wir  doch  wohl  als  altererbten  Brauch  ansehen.  Freilich, 
wenn  der  Beowulf  einen  Goldschmuck  des  inneren  Daches  hervor- 
hebt *),  so  haben  wir  schlechterdings  keine  Vorstellung  von  der  Technik, 
mit  der  dergleichen  bewirkt  worden  ist,  können  sogar  an  eine  dich- 
terische Ausschmückung  denken,  die  eine  glänzende  lebhafte  Erdfarbe, 
etwa  Ocker,  mit  solchem  Namen  belegt;  aber  sonst  werden  wir  an 
Farbengebung  in  Verbindung  mit  jenen  oben  geschilderten  Schnitzereien 
denken  müssen,  wenn  im  ags.  Gedichte  Wanderer  die  hohen  Wände 
einer  verlassenen  Halle  vielfarbig  von  Schlangcnbildern  genannt  werden4). 

2)  Vgl.  Heliand  3687.  Cädmons  Genesis  1821.  Beow.  705,  und  HEYNE,  Halle 
Heorot  S»  44. 

3)  Beow.  927:  he  tö  healle  geong,  stod  on  stapole ,  geseah  steäpne  hi'öf  golde 

Jahne. 

4)  stonded  nü  on  laste  leöfre  dugude  weal  wundrum  heäh,  wyrmlicunt  ß A.- 
Wandrer 98. 
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Abgesehen  von  diesem  festen  Schmuck  ist  ein  solcher  durch  Behang 
eben  auch  zu  so  verschiedenen  Zeiten  und  in  so  verschiedenen  Land- 
schaften bezeugt,  dass  auf  die  Existenz  in  gemeingermanischer  Periode 
geschlossen  werden  darf.  Diesen  Behang  bilden  gestickte  wollene  oder 
leinene  Teppiche,  wie  sie  als  Schmuck  der  Wände  ebenso  altsächsisch,  als 
angelsächsisch  oder  altnordisch  geschildert  sind5);  als  Bodenbelag  schon 
früher  von  Priscus  erwähnt,  als  er  bei  der  Gemahlin  Attilas  Audienz  hat 
und  in  ihrem  Hause  auf  solchen  Teppichen  ihre  Diener  sitzend  findet, 
bunte  Farben  in  die  Leinwand  stickend,  die  als  Besatz  fürstlicher 
Kleidung  dienen  soll0).  Im  Beowulf  zeigt  sich,  mit  ihnen  behangen, 
die  Halle  Heorot  im  Festgewande.  Altnordische  Hallen  hängen  Schilde 
an  der  Innenwand  auf;  eine  Weise,  die  sich  viel  später  in  mittelalter- 
lichen deutschen  Palasen  wieder  findet'). 

Schmuck  erfordern  ferner  die  hervorragenden  Ständer  des  Hauses, 
die  Ecksäulen  und  die  Mittelsäule  (oben  S.  26),  und  er  wird  durch 
dieselben  Mittel  bewirkt,  wie  bei  den  Wänden,  durch  lebhafte  Färbung 
und  Schnitzerei  namentlich  am  oberen  Teile.  Von  einer  solchen 
isländischen  Stütze  wird  erzählt,  dass  Thor  darauf  geschnitten  war8), 
spätere  Mittelsäulen  norwegischer  Holzkirchen  zeigen  Würfclkapitelle. 
Das  alles  mag  auf  uralter  Kunstübung  beruhen,  und  die  Farben- 
freudigkeit der  alten  Germanen,  bereits  in  den  frühesten  Nachrichten 
über  die  letzteren  bezeugt,  wird  gesorgt  haben,  dass  alles  in  möglichst 
leuchtenden  Erdfarben  hervorgetreten  ist.  In  welchen  Tönen  diese 
gehalten  waren,  mag  man  an  der  Vorliebe  der  Germanen  für  reich- 
lichen Goldschmuck  und  rote  und  blaue  Gewänder  ersehen,  die  sich 
durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  gezogen  hat  und  landschaftlich 
in  Volkskreisen  bis  auf  heute  dauert. 

Von  der  inneren  Pracht  der  Haüptbauten  auf  Königs-  und  Fürsten- 
höfen lässt  sich  auf  die  schlichtere  Haltung  an  den  Höfen  der  be- 
güterten oder  ärmeren  Freien  schliessen.  Was  dort  in  reicher  Aus- 
führung auftritt,  vereinfacht  sich  hier  nach  Massgabe  der  vorhandenen 
Mittel.  Ganz  ohne  Schmuck  am  Inneren  und  Äusseren  bleibt  kein 
Wohnbau  eines  germanischen  freien  Mannes. 

Das  Hausgerät  hält  sich  in  einfachen  Verhältnissen  und  Formen. 


5)  Teppiche  an  den  Wänden  eines  Speisesaals:  Heliand  4544;  an  den  Wänden 
der  Halle  Heorot,  goldfäg  scinon  web  öfter  wägum,  wundorsiöna  fela  seega  ge- 
hwyleum  pära  pe  on  swylc  slarad :  Beow.  995  ff.  Teppiche  mit  heldischen  Darstel- 
lungen: Gudrunarqu.  II,  14.  15.  ingrediturque  aulam  velis  rex  undique  septam: 
Waltharius  291. 

6)  Priscus  a.  a.  o.  311,  7  ff. 

7)  Atlakvida  14.  par  vdru  ok  festir  skildir  umhverßs  i  hüsinu;  Egilss.  Kap.  XI. 
vgl.  dazu  unten  3.  Abschnitt,  §  3,  Anm.  176. 

8)  Eyrbyggiasaga  IV. 
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Für  den  Wohnraum  kommen  zunächst  Stuhl,  Bank  und  Tisch  in 
Betracht.  Das  gemeingermanische  Won  Stuhl,  got.  stöls,  altnord. 
stall,  ags.  fries.  altsachs.  stöl,  ahd.  stuol,  bedeutet  das  vornehmste, 
eigentlich  herrschaftliche  Sitzgerat,  nicht  dem  spateren  unter  diesem 
Namen  begritfenen  zu  vergleichen,  sondern  einen  Aufbau,  der  zugleich 
sinnbildliche  Bedeutung  hat  und  den  oder  die  Inhaber  einer  Gewalt 
aufnimmt;  daher  im  Gotischen  stöls  vom  Throne  Gottes,  des  Königs 
Davids,  eines  mächtigen  Gebieters  über- 
haupt, und  in  der  Zusammensetzung 
slana-stöls  vom  Sitze  des  Pilatus  und  des 
obersten  Richters  Ghristus  gebraucht,  ge- 
nau wie  auch  alts.  ags.  stöl  vom  Throne 
Gottes  und  Davids  gesagt  ist:  in  ande- 
ren  Dialekten   teilt   diese  gebliebene  alte 

Fig..  y.   HocliMt/  mit  drei  Personen. 


Fig.  10.   HochsiU.  Fig.  Ii.  Hochsiu. 

Aus  dem  Psalteriutn  aureum.  Aus  dem  Psalterium  aurcutn. 


Bedeutung  ihre  Stelle  mit  der  später  entwickelten  jüngeren.  Die 
Zusammensetzungen  aber,  die  ags.  zahlreich  erscheinen  (brego-,  cyne-, 
edel-,  ealdor-,  gum-,  peoden-,  j-rfestöl  u.  a.,  vgl.  auch  ahd.  kunitig-, 
h£r-,  höhstuol)  kennzeichnen  seine  Bedeutung  für  die  altgermanischen 
gesellschaftlichen  Verhältnisse;  die  emporragende  Form  wird  im  Ags. 
durch  hcdh-setl,  altn.  hd-sceti,  ahd.  höhsedal,  Hochsitz  angedeutet,  wie 
denn  auch  got.  als  zum  stöls  zugehörig  das  wie  ein  technisches  Wort 
gebrauchte  fötu-baürd,  den  erhöhten  Schemel  bezeichnend,  angesehen 
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wird0).  Die  Geräumigkeit  des  Sitzes  ist  dadurch  bedingt,  dass  er 
unter  Umständen  nicht  nur  für  einen,  sondern  für  mehrere  Teilhaber 
an  der  Gewalt  oder  am  Erbe  zu  dienen  hat,  so  im  Beowulf,  wo  der 
Hochsitz  vom  König,  seiner  Gemahlin  und  dem  Mitregenten,  seinem 
Bruderssohn,  eingenommen  wird10),  oder  auf  einem  ags.  Bilde  (unten 
Fig.  12),  wo  ihn  der  Hausherr  mit  seinen  erwachsenen  Söhnen  teilt. 
Entsprechend  dieser  Ausdehnung  wird  von  Priscus  der  Hochsitz  in 
der  Halle  des  Königs  Attila  geradezu  xMvr)  genannt,  auf  ihm  sitzt  auch 
sein  ältester  Sohn,  während  zwei  unerwachsene  Söhne  Sessel  zur 
linken,  der  mächtige  Onegis  aber  einen  Sessel  zur  rechten  Seite  des 
Hochsitzes  einnehmen11).  Dieser  Bedeutung  entsprechen  auch  die 
Bilder,  die  wir  in  späteren  Miniaturen  von  ihm  haben.  Ob  er  hier 
schlichter  oder  reicher  gehalten,  immer  ist  er  durch  einen  Tritt  er- 
höht, der  zugleich  gewöhnlich  als  Fussschemel  dient;  im  Utrechter 
Psalter  (Fig.  9)  bildet  er  eine  erhöhte  Bank  für  drei  Personen,  wie  es 
scheint  mit  Seitenlehnen;  reichere  Ausführung  zeigt  sich  in  Bildern 
des  Psalterium  aureum  von  St.  Gallen,  wo  der  an  den  Füssen  mit 
Hinterwand  versehene  Sitz  auf  zierlich  geschnitzter  Estrade,  einmal 
mit  besonderer  Fussbank,  mit  einem  Federkissen  (Fig.  10)  belegt 
erscheint,  während  in  einer  anderen  Zeichnung  daselbst  (Fig.  11)  die 
hochgezogene  Rückwand  seitlich  in  zwei  geschnitzte  Tierköpfe  ausläuft. 
In  einer  ags.  Miniatur  (Fig.  12)  ist  der  Hochsitz,  für  drei  Personen, 
dargestellt  als  breite  Bank  mit  teppichbelegtem  Sitzbrett  auf  einer 
Estrade,  die  fensterartige  Öffnungen  im  Rundbogen  geschlossen  zeigt; 
das  Sitzbrett  flankieren  zwei  geschnitzte  Tiergestalten;  die  Rückwand 
ist  gegliedert  und  mit  viereckigen,  fensterartigen  Öffnungen  versehen. 
Und  ähnlich  geben  ihn  andere  Darstellungen ;  selbst  die  verschiedenste 
Ausgestaltung  geht  auf  eine  alte,  leicht  zu  erfassende  Urform.  Als 
eigentlicher  Repräsentationssitz  in  der  altgermanischen  Halle  gebührt 
ihm  eine  ausgezeichnete  Stelle,  die  wir  uns  an  der  Mittelsäule,  in  der 
Nähe  des  Herdes  zu  denken  haben.  In  dem  isländischen  Hause  befand 
sich  dem  eigentlichen  Hochsitze  gegenüber  ein  zweiter,  als  Ehrenplatz 
für  bevorzugte  Gäste;  eine  Anordnung,  die  aus  anderen  altgermanischen 
Gebieten  nicht  bezeugt  ist. 


9)  Matth.  9,  34.  35 :  appan  ik  qipa  ipvis  ni  swaran  allis ,  ni  bi  himina ,  unte 
stöls  ist  gups,  ttth  bi  airpai,  unte  fötubaürd  ist  fötiwe  is  (vnonöfaov  xüv  nofeiv 
ttizov).  Hier  ist  fötubaürd  ein  eben  so  technischer  Ausdruck  wie  das  griectu  Wort. 
Es  ist,  wie  wenn  wir  sagen:  er  hat  Handschuhe  an  seinen  Händen. 

10)  Vgl.  Beow.  642.  11 64  fg. 

11)  Iv  ftftfmaTy  (der  Halle)  <fi  iy<iro  irti  xkl^s  6  'Attilas  ...  0  ytcQ  'Ovqyr,oioc 
ini  &icpqov  r\<sto  Iv  tftft?  t^s  tov  ßaodeux  xXivt}s'  avuxgv  dt  tov  'Ovt}yt)o'iov  in\  äitpqov 
ixa&ifavio  dvo  tüv  Attila  naWtav .  o  y<i(t  7iQtoßvtf(>os  ini  trt;  ixtivov  tjoxo  xXiutjs,  ovx 

lyyvs,  äXÜ  in  äxyov:  PriscuS  a.  a.  0.  315,  19  ff. 
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Das  unserem  Stuhle  vergleichbare  Sitzgerät  bezeichnet  das  gemein- 
germanische  Wort  got.  sitls,  ags.  seil,  ahd.  se^al,  das  im  Got.  Marc.  11,15 
y.a&eÖQa,  Col.  i,  16  dgovog,  sonst  aber  auch  (Matth.  8,  20.  Luc  9,  58) 
xataoxrjvdoaig,  hier  das  Vogelnest,  übersetzt,  im  Ags.  durch  seilet,  solium, 
im  Ahd.  durch  cathedra ,  sponda,  solium,  tribunale  glossiert  wird,  bei 
Priscus  (vgl.  oben  Anm.  11)  ist  es  teils  durch  diqpQog,  teils  durch  dgovog 
oder  däxog  ausgedrückt;  in  der  Halle  des  Attila  stehen  solche  Sessel 
auf  zwei  gegenüberliegenden  Seiten  an  der  Wand,  auf  ihnen  nehmen 
Gefolge  und  Gaste  Platz.  Anderswo  dient  dafür  die  Bank,  für  die  der 
Name  im  Gotischen  nicht  vorkommt,  die  aber  als  gemeingermanisch 
durch  .altnord.  bekkr,  ags.  benc,  altsächs.  bank,  ahd.  panch,  banch  bezeugt 
wird.  Sie  ist  in  altnordischen  Quellen  der  Sitz  für  Ankömmlinge, 
Gäste  (Vafthrudn.  19,  2.  Atlaqv.  2,  8.  3,  6.  Atlam.  27,  6  u.  ö.),  auch  für 


Fig.  12.  Hochsitz  mit  drei  Personen. 
Aus  dem  Cod.  Tiberi  B  V  im  Britischen  Museum. 


Frauen  (Sigrdrif.  28,  3),  bei  festlichen  Gelegenheiten  schön  geschmückt 
(J>rymsqv.  22,  4) ;  im  Beowulf  nehmen  sie  ein  die  Begleiter  Beöwulfs, 
aber  auch  die  unerwachsenen  Söhne  des  Königs  Hrödgär  (wie  die 
jüngeren  Söhne  Attilas  nur  auf  Sessel,  nicht  auf  den  Hochsitz  gesetzt 
sind),  und  Beowulf  bei  ihnen  (1 189  ff.).  Jedoch  nach  sächsischer  An- 
schauung hat  auch  der  König  Herodes  nichts  als  eine  Bank,  gerade 
wie  seine  Herdgenossen12). 

Der  Tisch  ist  gemeingermanisch  eine  Speiseplatte  auf  Fuss.  Das 
zeigt  der  Name,  got.  biups,  altnord.  bfödr  oder  bjöd,  ags.  beöd,  altsächs. 
biod,  ahd.  beot,  peot,  zu  got.  biudan  darbieten,  darreichen  gehörend, 
und  der  Gebrauch  des  Wortes,  stets  in  Verbindung  mit  Speisen;  die 


12)  Heliand  2747.  5271  verglichen  mit  »753.  Der  Plur.:  thö  thär  an  them  ben- 
kiun  aris  bodo  kesures  fan  Rümuburg  (Pilatus)  Hei.  5177,  deutet  weiter  darauf 
hin,  dass  der  Sitz  des  Hausherrn  hier  mitten  unter  den  Bankreihen  des  Gefolges 
gedacht  ist.  Vgl.  auch  den  formelhaften  Ausdruck  gibenkeon  endi  gibeddeon  von 
Ehegatten:  llel  147. 
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Anwendung  wird  zufrühest  bezeugt  von  Tacitus  später  dann  näher 
beschrieben  von  Priscus :  beim  Gastmahl  des  Attila  wird  zunächst  ihm 
allein  ein  Tisch,  dann  ein  solcher  je  drei,  vier  oder  mehr  Gästen  gebracht, 
und  jeder  konnte  sich  aus  den  Gerichten  des  Tisches  zulangen,  ohne  aus 
der  Reihe  der  Sessel  aufzustehen13).  Diese  Sitte,  die  Gesellschaft  in 
besondere  Tischgenossenschaften  zu  teilen,  derart,  dass  der  vornehme 
Hausherr,  etwa  mit  den  nächsten  Familiengliedern  oder  mit  einem 
bevorzugten  Gaste  allein,  die  übrigen  in  Gruppen  gesondert  essen,  hält 
sich,  besonders  in  den  höfischen  Kreisen,  bis  ins  Mittelalter;  auch  der 
Tisch  für  jeden  einzelnen  der  Essenden  wird  genannt14).  Dass  der 
Tisch  zugleich  auch  die  Schüssel  für  die  Hauptgerichte  bildet,  geht 
aus  Priscus'  Erzählung  ebenso  hervor,  wie  aus  einer  Stelle  der  Lex 
Salica1*);  und  so  heisst  auch  im  Altnord,  bjödr  neben  Tisch  zugleich 
Schüssel.  Ein  got.  Lehnwort  mis,  aus  dem  volkslateinischen  misa  für 
mensa,  das  im  ahd.  meas,  mias  wiederkehrt,  hat  dieselbe  Doppel  - 
bcdeutung. 

Ein  weiteres  altgermanisches  Hausgerät  bildet  das  Bett  oder  Lager, 
für  das  sich  zwei  gemeingermanische  Worte  vorfinden,  got.  badi,  alt- 
nord.  bedr,  ags.  altsächs.  bed,  ahd.  betti  und  got.  ligrs,  ags.  fries.  legor, 
leger,  altsächs.  ahd.  legar;  got  ligrs  übersetzt  griech.  xUvi},  got.  badi 
aber  das  Krankenbett,  y.gdßßaxcK,  xXivtdiov;  die  Beziehung  des  ersteren 
zu  got.  ligan  liegen  ist  klar,  für  das  letztere  darf  das  got.  bidjan  bitten 
herangezogen  werden,  dessen  sinnliche  Bedeutung  wahrscheinlich  sich 
zu  Boden  strecken  gewesen  ist  In  got.  badi  sehen  wir  ein  sänften- 
artiges Gerät,  in  ligrs  sowohl  dieses  (Matth.  9,  2.  6)  als  auch  ein  unserem 
Bett  ähnliches,  eine  genauere  Vorstellung  namentlich  von  dem  Gestell 
ist  nicht  zu  erlangen;  bei  Priscus10)  wird  das  Nachtlager  Attilas  in 
seiner  Halle  geschildert  als  ähnlich  seinem  Hochsitze,  hinter  demselben 
stehend,  um  einige  Stufen  erhöht  und  mit  Schleiern  und  Vorhängen 
verhüllt.  Sonst  aber  ist  zum  altgermanischen  Bett  ein  Gestell  nicht 
überall  nötig;  altnord.  beör  bedeutet  überhaupt  nur  Bettstück,  Unter- 
lage zum  Ruhen  oder  Sitzen,  und  im  Beowulf  schlafen  der  Held  und 


12b)  laati  eibum  capiunt;  separatae  singulis  sedes  et  sua  cuique  mensa:  Germ.  22. 

13)  (p  di}  (tonaofj([)  navitav  xtfiri&ivxtov ,  imtfytoav  uiv  oi  oivo^öoi,  xQant£cti  d( 
/uexa  rtjy  xov  'Axxlka  naQtxi&ivxo  xuxä  xqüs  xai  xhtaqas  uvdqas  ?  xai  nXdovf  5&ev 
exaaxo:  oio'f  xe  qv  xüv  xjj  ftayidi  intii&tplvaiv  [itxaßa'Atlv  fit}  vnt^iwy  xr^s  xtöy  &qqv<üv 

Priscus  a.  a.  o.  316, 14«: 

14)  je  dem  muose  er  (Josef)  fie.  er  sa%  sunter  sunter  sine  bruodere  .  .  nach  ir 
altere  si  saften,  sunterbär  d^en:  der  älteste  an  deme  sedel  heriste,  der  minnist  \e 
aller  nideriste:  Genesis  in  d.  Fundgr.  2,  66,  42  fr.,  vgl.  auch  Ruodlieb  XVI,  24  fr., 
XI,  11  ff  Seiler. 

15)  Es  soll  bezeugt  werden,  dass  einer  hospites  tres  vel  amplius  collegisset  et 
pavisset,  et  ei  ibidem  gralias  egissent,  et  in  beudo  suo  pultes  tnanducassent.  1.  Sal.  46, 5. 

16)  A.  a.  O.  315,  20.   Vgl.  auch  oben  2,  Anm.  84,  S.  39. 
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seine  Krieger  auf  Betten  (beddum),  die  zwischen  den  zusammengerückten 
Bänken  auf  der  Diele  ausgebreitet  werden,  während  die  Bank  neben 
ihnen  ihre  Rüstung  trägt1-').  Die  Füllung  des  Bettstückes  selbst  be- 
steht aus  den  Federn  der  Ganse  oder  aus  Tierhaaren;  das  gemein- 
germanische  Wort  Polster,  altnord.  bölstr,  ags.  bolster,  ahd.  bolstar, 
polstar,  däs  zu  der  Wortsippe  von  ahd.  pülla  Beule  gehört,  will  das 
Schwellende  infolge  von  Ausstopfung  angeben,  noch  nicht  eine  andere 
Herstellung  als  Bett  bezeichnen.  Als  besonderes  Bettstück  erscheint 
namentlich  das  für  den  Kopf18). 

Von  sonstigem  Hausgerät  erfahren  wir  für  die  altgermanische  Zeit 
wenig.  Ob  besondere  Behälter  für  die  Aufbewahrung  von  Kleidern 
und  Linnenzeug  allgemeiner  vorhanden  gewesen  sind,  wissen  wir  nicht, 
einheimische  Namen  für  dergleichen  sind  uns  nicht  überliefert;  das 
gemeingermanische  Wort  Trog,  altnord.  ags.  trog,  ahd.  troc,  bedeutet 
(mit  got.  triu  Holz,  Baum  zusammenhängend)  nur  Holzgefäss  schlecht- 
hin, und  kann  demnach  eben  so  gut  der  Wirtschaft  und  dem  Stalle 
zufallen,  wie  dem  Wohnhause;  oberdeutsch  ist  es  wenigstens  später 
auch  wie  Truhe,  als  Behälter  für  Kleider  und  Schmuck  gebraucht 
worden.  Dieses  Wort,  ahd.  truha,  trucha,  dmicha,  mittellat.  truca, 
Kiste,  Behälter,  erscheint  erst  als  eine  jüngere,  verwandte  Bildung,  und 
seine  Beziehung  zu  ags.  pruh,  altnord.  pro  Kiste,  Lade,  wenn  es  eine 
giebt,  ist  jedenfalls  dunkel.  Römischen  Einfluss  aber  von  Seiten  wan- 
dernder Händler  zeigt  das  Lehnwort  got.  arka  in  der  Bedeutung 
Geldkiste,  während  ags.  earc  teils  einen  Speisebehälter,  teils  eine 
Kleiderkiste  bedeutet19);  ebenso  das  Lehnwort  altnord.  kista,  ags.  eist 
und  eiste,  ahd.  kista,  das  zweifellos  auf  lat.  cista  zurückgeht,  und  schon 
in  früher  Zeit,  wie  die  Behandlung  des  Anlauts  zeigt,  aufgenommen 
ist     Es  bezeichnet  gern  den  Schmuck-  und  Kleinodienbehälter'-0),* 


17)  bencpeln  beredon,  hit  (näml.  recced)  geond-breeded  weard  beddum  and  bol- 
strum  .  .  setton  him  tö  hedfdon  hilderandas,  bordmtdu  beorhtan ;  peer  on  bence  wars 
ofer  wdelinge  fdgesene  heado-steäpe  heim,  hringed  bynte,  precwudu  prymlic:  Beow. 
1240—47. 

18)  Ahd.  cervicalia  houpitpolstra :  STK1NMEYER,  ahd.  Gloss.  2,  222,  43;  ags. 
hleörbolster :  Beow.  689;  capitale  heäfdbolster,  cervical  watigere :  WrigHT-WüLCKER 
1,  124,  21  f.;  cervical,  i.  capitale,  bolster  vel  wongere:  202,  38;  plumatium  wangeri: 
STEIKM.  3,  618,  59,  vgl.  dazu  got.  ana  waggarja  slepands:  Marc.  4,  38;  cervicalia 
örwengi:  S'I'EINM.  3,  623,  45.  Als  Bestandteile  eines  Bettes  werden  genannt 
Polstertücher,  Bettstelle  und  ein  Bärenfell,  Paul.  Diac.  5,  1. 

19)  Got.  (Judas)  arka  habaida,  to  ykwaaoxofxof  tXxtv  Joh.  12,  6.  ags.  cybutum 
(d.  L  xtßatos)  vel  cistella,  cest,  vel  earc:  WRIGHT-WüLCKER  i,  107,  3;  oft  mec 
(Gewand)  forste  beleäc  freölicu  meowle,  ides  on  earce:  Rätsel  62,  2. 

20)  Altnord.,  vgl.  FafhismSl  44:  pdr  jann  Sigurdr  störmikit  gull  ok  fyldi  par 
tva>r  kistur;  Vplundarqu.  21 :  kotmt  Peir  til  kistu,  krpfdu  lukla  .  -ßpld  var  par  menja, 
er  peim  mpgum  syndisk,  at  v&ri  gull  vant  ok  gersimar. 
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später  auch  den  Rcliquienbehälter  und  die  Totenkiste41).  Ein  altnord. 
eski  ist  ein  einheimisches  Wort,  bedeutet  den  aus  Eschenholz  ver- 
fertigten Behälter  ftir  Kostbarkeiten,  lässt  sich  aber  nur  im  Altnord, 
nachweisen. 

§4.   Heizung  und  Beleuchtung. 

Für  diese  Periode  gibt  es  keinen  Wärmespender  im  Hause,  als 
den  Herd,  der  oben  (S.  34)  in  seiner  einfachsten  wie  in  vorgeschrittener 
Art  beschrieben  wurde.  Der  Ofen  kommt  dafür  noch  nicht,  sondern 
nur  für  handwerkliche  Zwecke  in  Betracht.  Mit  dem  schon  gemein- 
germanisch  vorhandenen  Worte  got.  aühns,  altnord.  ogn  und  ofn, 
ags.  ofen,  ahd.  ovan  (urverwandt  dem  sanskr.  ukhä,  Topf,  griech.  bzvos 
Kesselherd,  Backofen)  wird  zunächst  nur  ein  grosses  topfartiges  Gefäss, 
das  glühende  Kohlen  enthält,  bezeichnet,  wie  es  die  alte  Bäckerei  ver- 
wendete, um  darin  Brot  zu  backen,  oder  das  alte  Haus-  und  Klein- 
schmiedegewerk,  um  das  Metall  zu  erweichen;  es  entspricht  in  der 
Bedeutung  dem  griech.  yMßavos,  als  dessen  Uebersetzung  es  auch  von 
Wulfila  Matth.  6,  30  verwendet  ist,  und  wird  in  altgermanischer  Zeit 
ausgebildet  als  grössere  Vorrichtung  für  das  Schmelzen  von  Metall, 
sowie  für  das  Härten  der  irdenen  Gefässe;  und  an  einigen  solchen 
Brenngruben  (Fig.  13"' b),  die  in  jüngerer  Zeit  aufgedeckt,  aber  freilich, 
nachdem  eine  Skizze  von  ihnen  aufgenommen,  auch  wieder  zerstört  sind, 
sieht  man  deutlich  den  Einfluss  der  Topfform  auf  ihre  Gestalt.  Ebenso 
erfolgt  die  weitere  Entwickelung  zum  Backofen,  worüber  im  zweiten 
Buch  zu  reden  sein  wird;  von  hier  aus  erst  lernt  man  den  Ofen  als 
Heizanlage  für  Wohnräume  in  einer  späteren  Zeit  verwenden. 

Ob  künstliche  Beleuchtungsgeräte  anzunehmen  sind?  Die  Flammen 
des  Herdes  erleuchten  und  erwärmen  zugleich  das  Gemach;  bei  be- 
sonderen Veranlassungen  werden  Schilf,  Rohr,  Stroh,  für  die  Be- 
leuchtung verwendet :  als  Priscus  dem  Attila  nachreist,  und  nächtlicher 
Weile  sein  Zelt  und  sein  Gepäck  durch  ein  Unwetter  Unfall  erleiden, 
wendet  er  sich  um  Hilfe  nach  einem  gotischen  Dorfe;  die  Bewohner 
helfen,  indem  sie  auf  das  Geschrei  der  Betroffenen  mit  Rohr,  welches 
sie  auch  sonst  zum  Feuer  verwenden,  Licht  machen1).  Gregor  von 
Tours  erzählt  wiederholt,  wie  man  ein  dunkles  Schlafgemach  durch 
ein  angezündetes  Strohbündel  erleuchtet2),  auch  wie  eine  gepichte 


21)  Ags.  Beda  HI,  11:  ond  heo  pd  bced,  Pcet  Mm  mon  sumne  dä?l  Poere  hol- 
wendan  moldan  sealde;  ond  hire  mon  swä  dyde;  and  heo  pä  in  cläde  bebond  ond  in 
cyste  dyde.  4,  30:  pcet  hie  woldon  his  bän  on  niwe  cyste  gedön. 

1)  tov?  xctXd/uovf,  al?  tiqoc  t<ö  71vq\  x(jr^t<ftat,   uvtxutw,  (p(öf  lt>ya£6/Jivoi  .  .  . 
xaXtlfiovs  nUiciov:  havovttC  PRISCUS  300,  27.  32. 

2)  6,  13.  8,  19. 
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Holzkufe  angezündet  wird,  um  bei  dem  Schein  zu  plündern3).  Ab- 
gesehen von  diesen  nächsdiegcnden  Beleuchtungsmitteln  fragt  es  sich, 


Fig.  13  a,   Altgcrmanische  Brenngrubc  bei  W'cissenfcb  aJS.,  aufgedeckt  und  zerstört  1886. 
Skizze  vom  Gymnasiallehrer  Starke  in  Weissenfeis. 

A.  Ackerkrume.  B.  Lehmschicht.  C.  Dnrch  Feuer  gehaltet  er  Lehm.  D.  Reine  weisse  Hobasche. 
E.  Scherben  von  ungebrauchten  Geffisseo.  F.  Platte  Sandsteine. 

ob  die  altgermanische  Zeit  tierische  Fette,  oder  Harze  in  besonderer 
Herrichtung  zur  Beleuchtung  verwendet  hat    Die  Frage  zu  bejahen 


Fig.  13  b.   Altgermanische  Brenngruben  bei  Schönburg  a/S.,  aufgedeckt  und  zerstört  1887. 
Skizze  vom  Gymnasiallehrer  Starke  in  Weissenfeis. 

liegt  nahe;  bietet  sich  der  einfache  Kienspan,  wie  ihn  die  Gebirgs- 
bewohner noch  heute  verwenden,  als  bequemer  Lichtspender  dar,  so 
wird  man  schon  früh  auch  versucht  haben,  sein  Harz  zu  diesem 


3)  Ebenda  10,  15. 
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Zwecke  zu  verwenden,  und  der  Umstand,  dass  es  für  die  Fackel 
mehrere  germanische  Namen  uralten  Gepräges  gibt,  könnte  solche 
frühe  Anwendung  vermuten  lassen:  leider  helfen  die  betreffenden 
Worte  dergleichen  Annahme  nicht  stützen,  indem  das  got.  hais  Xa^rndq 
Joh.  18,  3  wahrscheinlich  nur  im  allgemeinen  Brenngerät  bedeutet4), 
und  das  altnord.  blys,  ags.  blysa  und  blysige  etymologisch  dunkel  sind. 
Aber  vielleicht  gibt  die  Geschichte  der  Kerze  einigen  Aufschluss.  Das 
Wort  gilt  nicht  unbestritten  als  deutscher  Herkunft,  und  würde  seine 
ausländische  Abstammung,  für  die  man  teils  auf  gemeinten  Zusammen- 
hang mit  cera  Wachs,  teils  auf  solchen  mit  Charta  in  der  Bedeutung 
Docht  hinzeigt >),  sich  erweisen  lassen,  so  gehörte  die  Kerze  zu  den 
späteren  Beleuchtungsgeräten,  die  von  der  Ferne  her  und  namentlich 
auch  durch  die  Kirche  zu  uns  hereinkommen;  aber  der  Name  ist 
doch  wohl  ursprünglich  deutsch,  als  Neutrum  kerti  auch  altnordisch 
vorhanden,  und  eine  Ableitung  zu  ahd.  char,  kar\  Werg  und  aus  Werg 
gedrehter  Docht 6),  bezeichnend  das  daraus  hergestellte,  mit  Harz  oder 
Fett  getränkte  Leuchtgerät,  zuerst  auch  im  gröberen  Hausgebrauche, 
dann  später  in  feinerer  Ausbildung  in  den  Dienst  der  Kirche  gestellt, 
von  wo  es  wieder  als  eleganteres  Hausgerät  zurückkehrt.  In  den  An- 
fängen und  in  der  gröberen  Form  ist  somit  die  Kerze  uralt  und  zeigt 
nach  ihrer  Herstellung  zugleich  auf  die  alte  Fackelgestalt,  die  sich 
nicht  wesentlich  von  ihr  unterschied:  geharztes  oder  gefettetes  Werk- 
genecht  auf  einem  Holzstock. 

Um  tierisches  Fett  sonst  der  Beleuchtung  dienstbar  zu  machen, 
dafür  genügt  ein  irdener  Napf,  in  welchen  man  solches  Fett  schmelzt; 
ein  Henkel  daran  macht  ihn  fähig,  leicht  herum  getragen  zu  werden 
(Fig.  i4ab)  und  ein  mitten  darin  befindlicher  Docht  aus  Binsen,  Holz, 
Werg  oder  Leinen  vermittelt  das  Brennen,  und  für  diesen  Docht, 
dessen  Verwendung  nur  in  der  angegebenen  Weise  möglich  ist,  gibt 
es  zwar  keinen  bekannten  gemeingermanischen  Namen,  wohl  aber  den 
westgermanischen  ags.  iveöca,  ahd.  mohha,  mhd.  meche,  das  später 
zugleich  Charpie  ausdrückt,  und  die  nur  hochdeutschen  daht,  tcüit 
(bairisch  auch  in  der  Bedeutung  Schnur,  Seil),  und  char\ ').  Der  Name 
für  das  Brenngerät  selbst  aber  war  ahd.  das  ungemein  häufige  und 
ganz  als  Bildung  des  täglichen  Lebens  empfundene  liohtfaj,  ags.  eben 


4)  Zu  ahd.  mhd.  hei,  brennend;  uridum  hei:  STEINMEYER  i,  268,  28;  uridine 
heiu,  pmnsti:  294,  41. 

5)  Vgl.  KLUGE,  Etym,  Wort  erb.*,  193  a. 

6)  Vgl.  Deutsches  Wb.  5,  6i4fg. 

7)  Vgl.  ags.  papirus  weöce  W RIO H  T-WOLCKER  i,  iaß,  »8.  funalia,  vel  funes 
candehveöca  154,  14.  accendilia,  weöcan  295,  3.  ahd.  licinia  wieche  STEINMEYER, 
Gloss.  3,  409,  6i ;  linteolo  cliar^ce,  tdlite  2,  416,  53.  vgl.  auch  unten  Abschn.  2,  §  3. 
Anm.  38. 


§  4«    Heizung  und  Beleuchtung. 
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so  gewöhnlich  leohtfcct,  im  Wechsel  mit  ahd.  Ziohtkar,  das  sich  alt- 
nordisch als  Ijösker  wiederfindet,  wodurch  wohl  der  alte  gemein- 
germanische  Charakter  des  Wortes  bewiesen  wird:  dabei  ist  für  das 
Gotische  bezeichnend,  dass  daselbst  überall,  wo  in  jenen  Dialekten 
Ziohtfaj,  leöhtfcet,  Zjosker  im  neuen  Testamente  als  l  Übersetzung  von 
lucerna  gebraucht  wird,  sich  dafür  das  Fremdwort  Zukam,  griech. 

wiedergebend,  rindet.  Man  sieht,  der  Gote  hat  sich  dem  ver- 
feinerten römischen  Beleuchtungsgerät  zugewendet  und  den  Namen 
dafür  aus  der  Fremde  genommen,  aber  insofern  haltet  auch  hier  Er- 
innerung  an  älteres  Kinheimisches,  als  er  das  neu  aufgenommene  Wort 
einem  Geschlechtswechscl  unterwarf  und  als  Neutrum  gebrauchte,  wie 
kos,  das  dem  altnord.  ker,  ahd.  kar  entspricht,  und  gewiss  einst  in 
einem  entsprechenden  nicht  erhaltenen  Compositum  das  Lichtgefäss 
ausdrücken  helfen  musste.  Doch  wird  gotisch  das  dem  fremden  Gerät 
gemässe  Oel  nicht  in  Beziehung  auf  Brennen,  sondern  nur  auf  Salben 
genannt,  die  entscheidende  Stelle  Matth.  23,  3  in  der  Parabel  von  den 
zehn  .Jungfrauen  ist  leider  verloren;   immerhin  gibt  die  got.  Form 


Fit;.  1  ja.    Brennnapf,  riß.  t|b.   Brennnapf,  gefunden  bei  Göttingen, 

gefunden  bei  Porschwiu  in  Schlesien.  Höhe:  6  cm.  oberer  Durchmesser:  1(1,3  an. 

Höhe:  :  cm,  oberer  Durchmesser:  9  cm.       Aus  der  städtischen  Altertums- Sammlung  zu  Güttingen. 


aZew  für  sich  ein  kleines  Culturbild,  insofern  sie  keine  gelehrte  Ent- 
lehnung  ist,  sondern  deutlich  die  Uebernahme  von  römischen  Händlern 
zeigt*).  Ein  anderes  Leuchtgerät  ist  got.  skeima,  .loh.  18,  3,  griech. 
<pavos;  das  entsprechende  Wort  ahd.  skimi,  ags.  seima,  ahd.  altsächs. 
skimo  hat  die  abstracte  Bedeutung  Glanz.  Welcher  spezielle  Sinn  sich 
mit  dem  got.  Worte  verband,  erhellt  nicht. 

Die  älteste  Art  des  Feueranzündens  hat  sich,  durch  religiöse  Vor- 
stellungen gestützt,  lange  erhalten.  Sie  geschieht  durch  Reiben  zweier 
Hölzer  an  einander  zur  Hervorbringung  des  sog.  Notfeuers,  altsächs. 
nodjj'r,  schwedisch  aber  vrideld,  gnideld  genannt  (von  vrida  drehen, 
gnida  reiben)  und  ist  schon  in  uralten  Zeiten  in  den  Dienst  des  Cultus 
gestellt  worden9).  Auch  das  Entlocken  des  Funkens  aus  dem  Stein 
ist  natürlich  gekannt,  und  es  fragt  sich,  ob  die  unter  Gräberfunden 


8)  Vgl.  Anzeiger  für  deutsches  Altertum  14,  285. 

u\  Vgl.  Gol.rUKK,  Handbuch  der  gern*.  M> -thologic .  S.  570  uml  die  (k*l 
angegebene  Litteratur. 
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der  frühen  römischen  Kaiserzeit  im  nordöstlichen  Deutschland  gelegent- 
lich erscheinenden  kleinen  platten  Eisenstäbe  mit  einer  Vorrichtung 
zum  Aufhängen  an  einem  Riemen,  die  man  als  Messerschärfer  be- 
zeichnet, nicht  vielmehr  als  Feuerstähle  anzusprechen  sind.  Die  Masse, 
die  den  Funken  fängt  und  das  Anzünden  des  Feuers  vermittelt,  heisst 
ahd.  \untar  und  Fem.  ^untara^  mit  der  Nebenform  \until,  mnd.  tunder, 
ags.  tynder;  gemeingermanisch  wird  die  Bezeichnung  nicht  sein,  da 
das  entsprechende  altnord.  tundr  wie  ein  späteres  Lehnwort  aussieht, 
und  sich  hier  dafür  das  einheimische  Wort  fnjoskr  findet.  Die  Sache 
selbst  ist  uralt;  welche  Stoffe  für  Zunder  verwendet  wurden,  ergibt 
sich  zum  Teil  aus  Glossen10).  Die  gewöhnlichste  Art  der  Feuerüber- 
tragung aber  geschieht,  wenigstens  innerhalb  des  Gehöftes,  durch  Ent- 
nahme vom  Herde  aus,  dessen  Flamme  stets  unterhalten  werden  muss. 

Das  Brennmaterial  für  den  Herd  kann  nicht  überall  Holz  sein, 
da  es  in  Urgermanien  Gegenden  gibt,  die  keinen  Wald  haben  (vgl. 
oben  Einleitung  S.  6)  und  selbst  ihr  Baumaterial  sich  aus  anderen 
holzreicheren  Gegenden  verschaffen  müssen.  Dass  die  Chauken  Torf 
graben  und  brennen,  erzählt  schon  Plinius,  aus  anderen  Gegenden 
giebt  es  spätere  Berichte11);  und  nach  Priscus  nehmen  Germanen  in 
Dacien  Rohr  zur  Feuerung12).  Und  so  wird  auch  Stroh-  und  Stoppel- 
heizung gebraucht  worden  sein.  Die  Kohle  ist  im  Haushalt,  nament- 
lich aber  auch  bei  dem  ausgebildeten  Gewerke  der  Kleinschmiede  un- 
entbehrlich, der  Name  dafür  mit  Ausnahme  des  Gotischen  gemein- 
germanisch (altnord.  kol}  ags.  cot,  ahd.  chol,  kol)y  aber  ohne  vergleich- 
bare urverwandte  Bezüge;  das(k»tische  verwendete  dafür  haurja  äv&Qaxpg 
(Rom.  ii,  20) ,  das  mit  altnord.  hyrr  Feuer  zusammenhängt.  Holz- 


10)  Ags.  isca  (d.  i.  griech.  tax«  Baumschwamm),  lyndrin :  WRIGHT-WÜLCKER 
1,  28,  38.  isca,  tyndre:  411,  31.  napia,  tynder:  33,  41.  fomes,  i.  incendium,  astula 
minuta,  tynder:  241,  20.  ahd.  stuppeis  i.  fitnterun:  STEINMEYER,  Gloss.  2,  408,  74^ 
isca  yundira:  3,  30a,  14* 

11)  captunique  manibus  lutum  ventis  magis  quam  sole  siccantes  terra  eibos  et 
rigentia  septentrione  viscera  sua  urunt:  PLINIUS,  hist.  nat,  16,  1.  Ein  arabischer 
Reisender  des  X.  Jahrh.  schildert  Utrecht,  die  grosse  Stadt  im  Lande  der  Franken: 
„in  ihrem  Lande  giebt  es  kein  Holz  zum  Heizen,  sondern  nur  einen  Lehm, 
welcher  die  Stelle  des  Holzes  vertritt.  Und  zwar  gehen  sie  im  Sommer,  wenn 
die  Wasser  sich  verlaufen  haben,  auf  ihre  Wiesen  und  schneiden  dort  den  Lehm 
mit  Beilen  in  Ziegelform.  Ein  jeder  schneidet  sich  von  ihm  so  viel  er  braucht, 
und  breitet  ihn  an  der  Sonne  zum  Trocknen  aus.  Infolge  davon  wird  er  sehr 
leicht  Bringt  man  ihn  ins  Feuer,  so  entzündet  er  sich,  und  das  Feuer  erfasst 
ihn,  wie  es  das  Holz  erfasst,  und  er  macht  ein  grosses  Feuer  mit  mächtiger  Glut 
wie  das  Feuer  eines  Glaserofens.  Ist  ein  Stück  verbrannt,  so  hinterlässt  es  keine 
Kohle,  sondern  Asche."  Vgl.  JACOB,  Ein  arab.  Berichterstatter  aus  dem  X.  oder 
XI.  Jahrh.  über  Fulda,  Schleswig,  Soest,  Paderborn  und  andere  deutsche  Städte 
(1890),  S.  12.    Für  das  Altnordische,  geita  gantu,  gröfu  torf:  Rigsfc.  12. 

ia)  Vgl.  oben,  S.  58,  Anm.  1. 
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kohlen  herzustellen  verstand  wohl  jeder  Haushalt;  ein  Grossbetrieb  dafür, 
wie  bei  den  späteren  Köhlern,  ist  jedenfalls  noch  nicht  anzunehmen. 

§  5.    Die  altgermanischen  Schutzbauten. 

Das  einzelne  Gehöft  über  die  abgrenzende  Umfriedigung  hinaus 
mit  einem  starken  Schutze  vor  Feinden  zu  umgeben,  oder  aus  dem 
Gehöft  eine  Festung  zu  machen,  ist  nicht  altgermanische  Sitte.  Selbst 
bei  Attilas  Wohnsitz  dient  die  Umfriedigung  nicht  der  Sicherheit, 
sondern  dem  Schmucke,  und  auch  das  Ausländische  daran,  die  kelikna, 
sind  nur  Zierbauten1).  Auch  da,  wo  altgermanische  Gehöfte  sich  zu 
Dörfern  zusammenschliessen ,  wird  im  allgemeinen  an  Befestigung  der 
Gesamtanlage  nicht  zu  denken  sein.  Es  ist  eine  Ausnahme,  wohl 
wiederum  unter  fremdländischem  Einfluss,  wenn  der  Markomannen- 
könig Marobod  eine  befestigte  Königsburg  hat2);  oder  wenn  der 
römerfreundliche  Segest  in  einem  befestigten  Sitze  wohnt,  in  dem  er 
durch  Verwandte  belagert  und  durch  Römer  befreit  wird 2  b). 

Die  Abneigung  gegen  das  Wohnen  in  festen  Orten 3)  ermöglicht 
den  Feinden,  wenn  sie  einmal  in  das  Land  gedrungen  sind,  weit- 
gehende Verwüstung.  Man  sucht  feindlichen  Ueberfall  hintanzuhalten, 
indem  man  das  Land  selbst  gegen  ihn  sichert,  oder  ihn  in  seinen 
Folgen  abzuschwächen,  indem  man  Verstecke  und  schützende  Zufluchts- 
orte für  das  Eigentum  anlegt.  Die  Sicherung  des  ganzen  Landes  oder 
eines  Landstriches  geschieht,  wenn  hier  nicht  natürliche  Hindernisse 
helfen4),  durch  Schaffung  eines  breiten  Streifens  Oedland  oder  durch 


1)  oixqfAartt  .  .  niQißoki)  SvXtvtp  xvxXovfitvu,  ov  ngos  uetpaXiiav,  dXXa  nqos  (vnyi- 
ntiav  ovMafißdvovu:  PRISCUS  303,  18 ff.,  vgl.  auch  oben  S.  40,  Anm.  86. 

2)  TACITUS  Ann.  2,  62  (zum  Jahre  19  n.  Chr.):  is  (der  Gote  Catualda)  valida 
manu  fines  Marcomannorum  ingreditur,  corruptisque  primoribüs  ad  societatem  irrum- 
pit  regiam  castellwnque  juxta  situm.  veteres  Ulk  Suevorum  praedae,  et  nostris  e 
provineiis  lixae  ac  negotiatores  reperti,  qitos  jus  commercü,  dein  cupido  augendi 
pecumam,  postremum  oblivio  patriae  suis  quemque  ab  sedibus  hostilem  in  agrum 
transtulerat. 

a«>)  TAC  AnnaL  i,  57.  58.  vgl.  dazu  MÖLLENHOFF,  D.  Altertumskunde  4,  1, 
S.  280  fg. 

3)  ipsa  oppida  ut  circumdata  retibus  lustra  declinant:  AMMIAN.  MarcELL.  16, 
2,  12.  Hundert  Jahre  später  hat  sich  diese  Abneigung  schon  gemildert;  inde  ad 
proximum,  quod  Comagenis  appellabatur ,  oppidum  declinavit.  hoc  barbarorum  in- 
trinsecus  consistentium ,  qui  cum  Romanis  foedus  inierunt,  custodia  servabatur  artis- 
sima  nullaque  ingrediendi  aut  egrediendi  facilius  licentia  praestabatur :  Vita  S.  Seve- 
rini  1.  Tgl.  auch  2. 

4)  CÄSAR  de  bello  galL  6,  10:  sÜvam  esse  tin  (bei  den  Sueven)  inßnita  ma- 
gnitudine,  quae  appellatur  Bacenis :  hanc  longe  introrsus  pertinere  et  pro  nativo  muro 
objectam  Cheruscos  ab  Suevis  Suevosque  ab  Cheruscis  injuriis  ineursionibusque  pro- 
hibere.    Anderswo  bildet  sich  die  Grenze  durch  Sumpf  oder  Unland,  und  darauf 
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Gestrüpp  und  Verhaue,  Graben  und  Wall,  die  ein  Vordringen  un- 
möglich machen  sollen.  Von  der  Schaffung  solchen  Oedlands  rings  um 
germanische  Gaue  berichtet  zuerst  Cäsar5)  und  es  ist  nachher  oft  als 
Grenze  zwischen  Germanen  und  Römern  hingestellt  und  festgehalten 
worden;  die  Nachrichten  über  die  Schaffung  von  anderen  Zugangs- 
hindernissen mannigfacher  Art  sind  später  häufig.  In  der  Kunst,  Ver- 
haue von  starken  Bäumen  anzulegen,  thun  sich  in  Feldzügen  gegen 
die  Römer  die  Alemannen  hervor0),  auch  von  den  Franken  wird 
Gleiches  gemeldet7).  Sonst  schliesst  sich  der  Gau  gegen  den  andern, 
das  Land  gegen  den  Feind  ab  durch  eine  Heckenbefestigung 7b),  die 
von  den  urgermanischen  Zeiten  her  bis  über  das  Mittelalter  hinaus 
unter  den  früher  nicht  vorkommenden  Namen  der  Landwehr  in 
mannigfach  wechselnden  Formen  von  grösserer  oder  minderer  Halt- 
barkeit bestanden  hat,  und  deren  Kern  stets  ein  breiter  Gürtel  von 
undurchdringlichem  Gestrüpp  ist,  wohl  nicht  in  jener  verzwickten  Art, 
wie  der  Mönch  von  St.  Gallen  die  Heckenbefestigungen  der  Hunnen 
schildert8),  sondern  einfache  dichte  Pflanzungen  mit  engen  Durch- 
lässen, zu  grösserer  Sicherheit  ein  Graben  davor 9).  Solche  Pflanzungen 


deutet  noch  der  ags.  Ausdruck  gemeru  (cf.  ne  transgi-ediaris  terminos  antiquos,  ne 
oferstepe  du  ealde  gemero :  Wright-WüLCKER,  Gloss.  78,  39;  landgemarru:  BOS- 
WORTH-ToiXKR  ags.  Dict.  618  a),  zusammengehalten  mit  engl,  mere  in  der  Doppel- 
bedeutung Sumpf,  Lache  und  Grenze.  Solches  Unland  ist  die  Wohnstätte  böser 
Geister,  die  darum  Grenzgänger,  ags.  mearestapan  (Beow.  103.  1349)  heissen. 

5)  de  b.  g.  6,  23:  civitatibus  maxima  laus  est  quam  latissinte  circum  se  vastatis 
finibus  solitudines  habere,  hoc  proprium  virtutis  existimant,  expulsos  agris  finitumos 
cedere,  neque  quemquam  prope  audere  consistere;  simul  hoc  se  fore  tutiores  arbi- 
trantur  repentinae  ineursiones  titnore  sublato. 

6)  iisdem  diebus  exercituum  adventu  perterriti  barbari,  qui  domicilia  fixere  eis 
Rhenum,  partim  difficiles  vias  et  suapte  natura  clivosas  et  incommeabiles ,  clausere 
solerter,  arboribus  immensi  roboris  caesis:  AMM.  MARC.  16,  n,  8,  vgl.  17,  1,  9.  10,6. 

7)  GREGOR  V.  TOURS  3,  28.  4,  42.  Über  Verhaue  vgl.  Cohausen,  Befestigungs- 
weisen der  Vorzeit  (1898),  S.  i7fT. 

7  b)  Nervi .  .  quo  facilius  finitimorum  equitatum,  si  praedandi  causa  ad  eos  venis- 
sent,  inpedirent,  teneris  arboribus  incisis  atque  infiexis  crebrisque  in  latitudinem  ramis 
enatis  et  rubis  sentibusque  interjectis  effecerant ,  ut  instar  muri  hae  sepes  munimenta 
praeberent,  quo  non  modo  non  intrari,  sed  ne  perspici  quidem  posset:  CÄSAR,  d.  b. 
gall.  2,  17. 

8)  Von  Eichen-,  Buchen-  und  Fichtenstämmen  zwanzig  Fuss  breit  aufgebaut, 
mit  Steinen  und  Lehm  ausgefüllt,  mit  Erde  beworfen  und  Rasen  bedeckt,  an 
beiden  Rändern  mit  Hecken  bepflanzt:  2,  1. 

9)  „Das  Gebiet  der  ehemaligen  Reichsstadt  Rothenburg  ist  in  einem  Umfang 
von  19—  20  Stunden  fast  ganz  mit  einer  Landwehre  von  einer  lebendigen  starken 
Hecke,  Graben,  Türmen  und  Riegeln  umgeben,4*  wird  noch  1801  im  Lexikon  von 
Franken  berichtet,  s.  SCHMELLER,  Bayer.  Wörter b.  23,  973.  Über  das  Rheingauer 
Gebück  vgl.  COHAUSEN,  Befestigungsweisen  d.  Vorzeit  (1898),  S.  12  ff. 
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sind  Dornen10)  oder  bis  zur  Manneshöhe  wachsendes  Strauchwerk; 
der  Graben  davor  dient  teils  für  den  Feind  als  Hindernis,  teils  als 
Versteck  und  zum  plötzlichen  Überfall  gegen  einen  Vorrückenden11). 
Oder  die  dem  Graben  entnommene  Erde  wird  dahinter  zum  Walle  nb), 
und  es  entstehen  zum  Schutze  ganzer  Volksgebiete  gegen  den  an- 
drohenden Feind,  wohl  nicht  ohne  Vorbild  der  unter  Hadrian  angelegten 
römischen  Verteidigungslinien  längs  des  Taunus  bis  zum  Main,  aber  in 
ganz  unabhängiger  nationaler  Ausführung,  die  sogenannten  Burgwälle, 
von  denen  unter  anderen  ein  ganzes  System,  westlich  von  der  Ems  bis 
östlich  an  die  Oker  auf  untereinander  verbundenen  Höhenzügen  zum 
Schutze  niedersächsischer  Gaue  gegen  südlich  wohnende  mitteldeutsche 
Völkerstämme,  erhalten  und  beschrieben  ist12).  Unmittelbare  Nach- 
ahmung römischen  Brauches  scheint  es,  wenn  Athanarich  am  Ufer 
des  Gerasus  (Pruth)  bis  zur  Donau  quer  durch  das  Land  der  Taifalcr 
eine  Mauer  zur  Schutzwehr  gegen  die  Hunnen  aufführen  lässt 18).  Jene 
Burgwälle  aber  haben  nicht  den  Charakter  ständiger  Festungen,  bilden 
vielmehr  nur  ersten  Schutz  und  Wehr  gegen  den  andringenden  Feind 
und  zugleich  in  ihrer  Höhenlage  Ausblick  gegen  das  Vorrücken  des- 
selben; für  längeren  Aufenthalt  ist  das  unmittelbar  hinter  dem  Burg- 
wall liegende  Gelände  nicht  geeignet,  da  es  meist  des  Wassers  ent- 
behrt, und  Belagerung  auszuhalten  oder  auszuführen  ist  der  alte  Ger- 
mane nicht  geschickt11). 

Kleinere  Burgwallanlagen  aber  dienen  der  Bevölkerung  eines  vom 
Feinde  heimgesuchten  Landstriches  für  Familie  und  Habe  zum  Schutz- 
ort. Gewinnt  der  Feind  nach  Ueberwindung  der  ihm  entgegengestellten 
Hindernisse  das  Land,  und  geht  er  zu  der  üblichen  Kriegführung  über, 
die  wesentlich  darauf  zielt,  dem  Angegriffenen  alle  wirtschaftlichen 
Hilfsquellen  abzuschneiden  und  darum  sich  in  Sengen  und  Brennen 
Genüge  thut,  dann  retten  die  Landbewohner  Hab  und  Gut  nach  un- 

10)  Der  Gotenkönig  Eurich  lässt  die  Zugänge  zu  den  Gotteshäusern  mit 
Dornengesträuch  versetzen :  GREG.  V.  TOURS  2,  25. 

11)  Vgl.  AMM.  MARC  16,  12,  27.  17,  1,  8.  9.  COHAUSRN,  Befestigungsw  eisen, 
S.  15  fH 

uh)  Wehr  oder  Schanze  fetgger),  die  die  Angrivarier  von  den  Cheruskern 
trennt:  TACITüS,  Ann.  2,  19. 

12)  Atlas  vorgeschichtlicher  Befestigungen  in  Niedersachsen.  Originalauf- 
nahmen und  Ortsuntersuchungen.  6  Hefte.  Hannover  1894fr.;  vgl.  dazu  auch 
Correspondenzblatt  der  d.  Gesellschaft  für  Anthropologie  «894,  S.  37  fr.,  44  fr.  Ein 
Wall  gegen  die  Dänen  von  der  Ostsee  nach  der  Nordsee,  mit  einem  einzigen 
Thor  in  der  Mitte,  wird  so  noch  808  angelegt:  EINHARD,  Jahrb.  ad  a.  808. 

13)  ÄMM.  MARC.  31,  3,  7:  qua  rei  novitate  majoreque  venturi  pavore  constrictus 
(Athanaricus)  a  superciliis  Gerap  ßuminis  adusque  Danubium  Taifalorum  terras 
praestringens,  muros  allius  erigebat. 

14)  Noch  Ammianus  Marcellinus  betont  oft  das  Ungeschick  der  Germanen  in 
der  Belagerungskunst,  z.  B.  29,  6,  12.  31,  6,  4.  31,  8,  1.  31,  15,  15, 

Heyne,  Hausaltertümer.  L  e 
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angreifbaren  Orten,  entweder  von  Natur  uneinnehmbaren,  oder  durch 
eine  schlichte  Kunst  befestigten.  So  flüchten  sich  die  Menapier  in 
ihre  Wälder  und  Moräste  und  bringen  dahin  auch  ihr  Hab  und  Gut, 
so  verlassen  die  Sueven,  als  sie  den  Angriff  Cäsars  befürchten,  ihre 
Ortschaften,  bergen  Kinder,  Weiber  und  alle  Habe  in  den  Wäldern 
und  versammeln  alle  waffenfähige  Mannschaft  an  einem  bestimmten 
Orte15);  so  haben  sich  die  Quaden  vor  der  Invasion  der  Römer  mit 
Weib  und  Kind  in  Bergschluchten  zurückgezogen  ,fl),  so  die  Alemannen 
auf  steile  Bergabhänge,  auf  die  sie  die  Ihrigen  und  ihre  Habe  geschleppt 
haben 17).  Und  wo  die  Natur  von  sich  aus  diese  Sicherheit  nicht  bietet, 
hilft  Findigkeit  und  Kunst  nach;  Findigkeit,  indem  Bauwerke  anderer 
Völker  zu  Verteidigungszwecken  dienen  müssen18),  Kunst,  indem  für 
solche  Schutzbauten  Wall  und  Graben  in  Anspruch  genommen  werden ; 
und  wenn  hierbei  beides,  wo  die  Befestigungskunst  nichts  anderes 
gebietet,  ringförmig  läuft,  so  spricht  dieser  Anlage  der  ringförmige 
Zaun  des  friedlichen  Gehöftes  (oben  S.  14)  das  Wort.  So  entsteht 
die  altgermanische  Burg.  Das  Wort,  got.  baürgs,  altnord.  borg,  ags. 
burh,  altsächs.  bürg,  ahd.  piiruc,  purch,  bürg,  kann  nichts  anderes 
sein  als  eine  Abstractbildung  zu  dem  got.  Verbum  bairgan,  ahd.  bergan 
(wrie  got.  wunns  Leiden  zu  mnnan) ,  ein  ursprünglicher  i-Stamm ,  der 
zum  Teil  gekürzte  Declinationsform  angenommen  hat,  mit  der  Be- 
deutung der  Berge  oder  Hut,  übergegangen  in  örtlichen  Sinn ;  an  eine 
stadtähnlich  umfestigte  Anlage  ist  dabei  zunächst  um  so  weniger  ge- 
dacht, als  die  altgermanische  Burg  nur  ein  ganz  vorübergehender  Zu- 
fluchtsort ist,  um  einem  Feinde  mit  seiner  Habe  auszuweichen,  welcher 
sich  in  einem  von  allem  entblössten  Landstriche,  den  er  selbst  ver- 
wüsten hilft,  nicht  festsetzen  und  nicht  halten  kann,  daher  denn  auch 
die  meisten  altgermanischen  Burgwälle  selbst  ohne  Rücksicht  auf  fort- 
währende Wasserzufuhr  durch  eine  innerhalb  befindliche  Quelle,  oder 
durch  einen  in  Verbindung  stehenden  Wasserlauf  angelegt  sind.  Diese 
ursprüngliche  Bedeutung  wird  gesichert  einmal  durch  die  gotische 


15)  CÄSAR,  de  b.  g.  6,  5.  4,  iq.  Den  Ubiern  wird  von  Cäsar  bei  einer  ähn- 
lichen Gelegenheit  befohlen,  ut  pecora  deducant  suaque  omnia  ex  agris  in  oppida 
conferant;  6,  10. 

16)  Valentinianus  .  .  transiit  in  Qitados  speculantes  quidem  ex  diruptis  montibus 
ejus  adventum,  quo  pkrique  aneipites  incertique  accidentium  cum  suis  caritatibus 
secesserunt:  AMM.  MARC.  30,  5,  13. 

17)  Ebenda  31,  10,  12.  Die  Abhänge  werden  einem  Bollwerk  verglichen 
(velut  murorum  obieibus  13). 

18)  So  setzen  sich  Franken  an  der  Maas  in  verlassenen  römischen  Schanzen 
fest,  die  sie  wieder  verteidigungsfähig  machen  und  halten  hier  selbst  eine  Be- 
lagerung von  54  Tagen  aus  (AMM.  MARC  17,  a,  1.  i);  ebenso  hat  sich  Athanarich 
mit  seinem  Heer  in  eine  unzugängliche  Bergfeste  Caucalanda  zurückgezogen,  aus 
der  er  die  Sarmaten  vertrieben  (ebd.  31,  4,  13). 
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Weiterbildung  bi-bai'irgeins  im  Sinne  einer  Lagerumwallung,  das  griech. 
7iaQEfi,9ohj  ausdrückend19),  zum  andern  durch  das  Altnordische,  wo 
borg  ausser  dem  gewöhnlichen  spateren  Sinne  eine  verteidigte  Fläche 
mit  erhöhter  Rückseite  und  steil  abfallender  Vorderseite,  auch  Schutz- 
wall, Schutzmauer  bezeichnet '-°).  Die  Bedeutungsänderung  des  Wortes, 
so  dass  es  einen  befestigten  Wohnplatz  meint,  ist  bereits  im  Gotischen 
erfolgt91),  und  zwar  unter  dem  Einfluss  eines  schon  in  der  früheren 
Kaiserzeit  vorhandenen  vulgärlateinischen  Masc  burgus,  das  ein  kleines 
Castell  oder  einen  durch  ein  solches  befestigten  Ort  bezeichnet22);  aber 
auch  in  der  neutralen  Nebenform  burgwn  ganz  den  alten  gemein- 
germanischen Sinn  von  bürg  angenommen  hat28).  Über  die  Her- 
kunft dieses  lateinischen  Wortes  ist  Streit:  während  man  mit  J.  Grimm 
gewöhnlich  frühe  Entlehnung  aus  dem  Germanischen  annimmt,  haben 
sich  andererseits  Stimmen  erhoben,  die  darin  ein  ganz  anderes,  mit 
griech.  TtvQyog  zusammenhängendes  Gebilde  sehen,  und  nur  eine  Ein- 
wirkung des  in  Deutschland  vielgebrauchten  Wortes  auf  das  gemein- 
deutsche bürg  der  Bedeutungswandlung  nach  zugeben24).  Wie  dem 
auch  sei,  der  altgermanische  Begriff  von  bürg  hält  sich  neben  der 
neuer  hinzugekommenen  Bedeutung  lange,  weil  die  Sache  selbst  bis 
über  das  Mittelalter  hinaus  geübt  wird.  Die  Herrichtung  einer  solchen 
Burg  lässt  uns  noch  im  1 1 .  Jahrhundert  Ekkehart  IV.  erkennen,  indem 
er  den  Zug  der  Ungarn  926  gegen  St.  Gallen  schildert:  wie  der  Abt 
Engilbert  auf  schmalem  Berghalse  Bäume  niederschlägt,  einen  Wall 
aufwirft  und  so  ein  starkes  Refugium  herstellt,  in  welches  die  Mönche 
sich  und  die  heiligen  Geräte  bergen,  bis  die  Ungarn  wieder  abgezogen 
sind,  und  wie  er  nach  dem  Abzüge,  in  der  Furcht  sie  kämen  wieder, 
den  festen  Ort  durch  Graben  und  gehauene  Bäume  erneuert  ver- 
stärken, auch  mit  Erfolg  nach  einer  Quelle  suchen  lässt25).  Ver- 

19)  Vgl.  Skeireins  III:  aqgön  kalböns  gabrannidai^ös  ütana  bibaürgeinais , 
womit  das  £fw  t^s  naQtfjßoXijs  der  Septuag.  4  Mos.  19,  3  übersetzt  ist. 

20)  Vgl.  FRITZNER,  Ordbog  over  det  gamle  norske  Sprog  1  ( 1 886)  171b. 

21)  baürgs  nöhs  Matth.  5,  35.  8,  33  u.  ö.  faüramapija  baürgs  lairusalems ,  uo- 
%ov%h  iy  ItQovoaXriu  Nehem.  7,  2. 

22)  qaod  si  ultra  jactum  teß,  in  clivo  tarnen  civitatis,  subjecta  sit  vena  [aquae], 
castellum  parvulam  (quem  burgum  vocant)  inter  civitatem  et  fontem  convenit  fabri- 
cari,  ibique  ballistas,  sagittariosque  constitui,  ut  aqua  defendatur  ab  hostibus:  VEGE- 
TIUS  de  re  milit.  4,  10. 

23)  ipse  vero  ad  secretum  habitaculum ,  quod  Burgum  appellabatur  ab  accolis, 
uno  a  Favianis  distans  miliario,  saepius  secedebat;  Vita  S.  SeYerini  4.  , 

24)  Vgl.  J.  GRIMM,  Geschichte  der  d.  Spr.  700.  Dagegen  FEIST  in  der  Fest- 
schrift zum  70.  Geburtstage  Hildebrands  (1894),  S.  20  ff.  MUCH  in  der  Zeitschr. 
für  deutsches  Altertum,  Bd.  41,  S.  113  fg. 

25)  EKKEHART,  casus  S.  Galli  51:  eligitur  tarnen  locus  velut  a  Deo  in  promptu 
oblatus  ad  arcem  parandam  circa  fluvium  Sinttriaunum ,  quem  sanctus  Gallus  quon- 
dam  sanctae  trinilatis  amore  de  tribus  fluviis  in  unum  conßuentibus  sie  equivocasse 
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Stärkung  von  Wall  und  Graben  durch  Holzwerk  wird  auch  sonst  er- 
wähnt: nach  Fredegar2*)  verschanzt  sich  Rudolf  von  Düringen  im 
Jahre  640  in  einem  durch  Holz  befestigten  Lager  auf  einem  Berge 
über  der  Unstrut  und  setzt  sich,  zur  Verteidigung  bereit,  mit  Weib 
und  Kind  in  diesem  Bollwerk  fest.  Solches  Holzwerk  wird  wohl  palis- 
sadenförmig  zugerichtet  und  eingerammt;  wenigstens  deutet  darauf 
eine  ags.  Glosse"). 

Dass  für  die  Errichtung  solcher  Befestigungen  neben  Erde  und 
Holz  auch  gelegentlich  und  wo  das  Gelände  sie  hergab,  Steine  ver- 
wendet worden  sind,  ist  natürlich.  Solche  Steinwälle,  aus  geschichteten 
Steinen  ohne  Mörtelverband,  sog.  Trockenmauern,  errichtet,  finden 
sich  bis  hinauf  nach  Norwegen  und  Schweden,  wo  sie  auf  steilen  An- 
höhen, in  besonderer  Stärke  auf  der  zugänglichen  Seite  errichtet  sind, 
während  in  Dänemark,  wo  Gestein  mangelt,  nur  Erdwälle  erscheinen-8). 
Für  solche  Steinsetzungen  braucht  das  Ahd.  das  Wort  yin,  das  sonst 
nur  sepes  glossiert,  und  verdeutlichend  steinen90);  besonders  in  Eng- 
land hat  sich  aus  dem  entsprechenden  tän,  unter  Einwirkung  des  ur- 
verwandten keltischen  dün,  die  Bedeutung  des  befestigten  Geländes 
oder  der  umschlossenen  Ortschaft  ergeben 

Vorgeschichtliche  Forschungen  haben  in  germanischen  Ländern 
eine  Reihe  von  uralten  Befestigungen  nachgewiesen,  die  unter  den 
verschiedensten  Bezeichnungen,  wie  Burgwälle,  Bauernburgen,  Volks- 
burgen, Ringwälle,  Ringburgen,  Schanzen  zusammengefasst  werden 
und  von  denen  manche  in  Zweck  und  allgemeiner  Anlage,  nicht  aber 
in  der  Ausführung  mit  den  bisher  geschilderten  Bauten  übereinstimmen. 
In  den  ehemals  von  Kelten  eingenommenen  Landstrichen,  namentlich 
in  rheinischen,  finden  sich  Steinsetzungen,  die  von  den  oben  beschrie- 


fertur.    Prcemunitur  in  artissimo  collo  vallo  et  silva  excisis  locus  ßtque  castellum,  ut 
sanetae  trinitati  deeuit,  fortissimum.    Convehuntur  raptim,  qitceque  essent  necessaria. 
*  55:  audita  autem  castelli  natura,  quod  obsideri  non  possit,  locum  autem  longo  collo 

et  artissimo  impugnantibus  maximo  damno  certoque  periculo  adibilem,  tutores  ejus 
suae  (des  Feindes)  multitudini.  dum  victualia  habeant,  modo  viri  sint,  nunquam  ces- 
suros.  56:  dein,  quoniam  reverti  eos  interdum  solere  didicerant,  arbores  silvee  iterato 
contra  castelli  aditum  latius  succidunt  fossamque  altam  fodiunt,  puteum,  ubi  scirpus 
ante  crescere  solebat,  altissime  fodientes,  certi  aquee,  purissimam  inveniunt. 

26)  Fredegar  87. 

27)  Valium,  scidwealles  eordbyri:  WRIGHT-WÜLCKER  1,  146,  28. 

28)  ÜNDSKT  bei  JELINKK,  Über  Schutz-  und  Wehrbauten  aus  der  vorgeschicht- 
lichen und  älteren  geschichtlichen  Zeit,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Böhmen 
(1885),  S.  61  fg. 

29)  maceria  steinen,  Stenum  neben  ^ün:  STEINMEYER  1,  597,  41.  marceriae 
depulsae  nidergeduohtemo  \üne:  NOTKER  Ps.  61,  4.  non  est  ruina  maceriae,  noch  ir 
steinfün  ne  fallet:  Ps.  143,  14. 

30)  pagus  tän:  WRIGHT-WÜLCKER  i,  177,  20.  Villa  tun:  333,  21.  oppida  tünas: 
462,  17.  territorn  tünas:  490,  10. 
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benen  ganz  abweichen,  da  sie  in  sorgfältiger,  mauerähnlicher  Lagerung, 
teilweise  zu  festerem  Zusammenhange  auch  durch  dazwischen  gefügte 
Hölzer  gehalten,  aufgerichtet  sind;  und  hiermit  eine  Bauart  zeigen, 
wie  sie  Cäsar  de  bello  gall.  7, 23  bei  den  Galliern  beschreibt.  Anderswo 
im  Rheinlande,  auch  im  Spessart,  in  Böhmen,  Schlesien  und  der  Lausitz 
zeigen  sich  die  sog.  Schlacken-  oder  verglasten  Wälle,  bei  denen  die 
Steine  durch  Einwirkung  des  Feuers  zu  einer  festen  verglasten  Masse, 
die  der  Lava  oder  Schlacken  von  Eisen  ähnelt,  geworden  sind.  Auch 
für  diese  finden  sich  die  Vorbilder  in  keltischen  Landen,  namentlich 
in  Schottland;  und  wir  dürfen  daher  die  oben  geschilderten  Arten  von 
Steinsetzungen  umsomehr  aus  deutschen  Altertümern  ausscheiden,  als 
für  ihre  deutsche  Herkunft  uns  nirgends  eine  Andeutung  erhalten  ist 31). 

Die  Unterkunftsbauten  innerhalb  der  Burgwälle  können  nur  sehr 
flüchtig  in  leichtem  Holz-,  Flechtwerk-  oder  Lehmbau  erstellt  worden 
sein.  Man  findet  bei  Nachgrabungen  Spuren  von  Holzbrand  und  ge- 
härtete Bruchstücke  von  Lehmbekleidung,  oft  mit  Eindrücken  des 
umgebenden  Holzwerks. 

Auch  die  Schutzbauten  auf  Pfählen  im  Wasser  nahe  einem  See- 
ufer sind,  wie  die  Wallbefestigungen,  international.  Dass  an  ihnen 
auch  das  alte  Germanien  seinen  Anteil  hatte,  beweist  ihr  Vorkommen 
nicht  nur  im  Süden  in  der  Schweiz,  am  Bodensee  und  an  den  bai- 
rischen  Seen,  ferner  in  Österreich -Ungarn,  sondern  auch  in  Mecklen- 
burg, Pommern,  Posen,  Ostpreussen  und  in  Dänemark;  dass  bei  ihrer 
Anlage  die  Rücksichten  auf  Schutz  vor  dem  Feinde  walteten  und  die 
Pfahlbauten  am  Seeufer  denselben  Zwecken  dienten  wie  die  Wallburgen 
im  Berg-  und  Waldlande,  ist  unbezweifelt82).  Solche  Bauten  ruhen 
auf  einer  Unterlage  von  schweren  Pfählen,  in  gewissen  Abständen  im 
Seeboden  eingeschlagen,  oder  in  Steinschüttungen  (die  zu  diesem  Be- 
hufe  dort  eigens  angelegt  wurden)  getrieben  und  am  oberen  Ende 
durch  Querbalken  oder  Stämme  verbunden;  oder  auch,  wie  es  bei 
dem  sog.  Packwerkbau  der  Fall  ist,  auf  Lagen,  die  durch  kreuz  und 
quer  zwischen  Pfähle  gelegte  Hölzer  errichtet  waren,  bis  solche  so 
hoch  ragten,  .um  die  darauf  gestellten  Bauten  zu  tragen ;  mit  dem  Ufer 
standen  sie  durch  leicht  zu  entfernende  Brücken  in  Verbindung.  Die 
Hütten,  von  viereckter  Grundform,  gewöhnlich  in  Stakenwerk  mit 
Lehmüberwurf  errichtet,  ruhten  über  ihrem  Fundamente  auf  einem 
Estrich  von  Lehm,  wie  solcher  sich  sonst  in  jedem  altgermanischen 

"\\\  Über  dermis  ichen  Bauwerke  vgl.  JELINEK  a.  a.  O.,  S.  37  ff.,  40  ff.,  102  ff. 
Correspondenzblatt  d.  d.  Ges.  für  Anthropologie  1887,  S.  57.  COHAUSEN,  Be- 
festigungsweisen (1898),  S.  36  ff. 

32)  Vgl.  das  gut  orientierende  Werk:  Vorgeschichtliche  Kulturbilder  aus  der 
Höhlen-  und  älteren  Pfahlbautenzeit  von  Dr.  G.  ADOLF  MÜLLER  (1892),  S.  60  ff., 
80 ff.;  ebenso  CpHAUSEN,  Befestigungsweisen,  S.  uff. 
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Bauwerk  findet,  hier  aber  ©ffenbar  zur  Abhaltung  der  vom  See  herauf 
dringenden  Feuchtigkeit  dient;  wobei  man  an  jene  über  einem  Flusse 
erbaute  Holzkirche  denkt,  die  der  heilige  Severin  gegen  Überschwem- 
mungen sicherte33).  Solche  Anlagen  gehen  durch  lange  Zeiträume 
hindurch,  und  wie  sie  auf  germanischem  Boden  schon  aus  vorgerma- 
nischer Zeit  erscheinen,  so  haben  sich  ihrer  auch  gelegentlich  selbst 
die  Römer  für  militärische  und  administrative  Zwecke  bedient34);  ja 
bis  in  spätere  geschichdiche  Zeit  hinein  würden  wir  von  ihrer  prak- 
tischen Verwendung  Zeugnis  haben,  wenn  die  Nachricht  Ekkeharts, 
der  Abt  Engilbert  von  St.  Gallen  habe  bei  Annäherung  der  Ungarn 
den  Befehl  gegeben,  Kinder  und  Greise  zum  Schutz  nach  Wasserburg 
am  Bodenseeufer  zu  bringen,  auf  eine  solche  Anlage  noch  mit  Sicher- 
heit bezogen  werden  könnte.  Wasserburg,  jetzt  auf  dem  Festlande, 
lag  damals  im  sumpfigen  Ufergelände  des  Sees  und  konnte  wohl  ein 
alter  Pfahlbau  sein.  Wir  dürfen  aus  seinem  Namen  selbst  auf  die 
ahd.  Benennung  eines  solchen  schliessen,  denn  Burg  steht  hier  wohl 
noch  ganz  im  alten,  oben  S.  66  erörterten  Sinne  *ä). 

33)  Vgl.  oben  §  2,  Anm.  22  und  64. 

34)  Müller  a.  a.  CX,  S.  80.  81. 

35)  Senes  cum  pueris  in  Wcufäirburc  tuitioni  dedit,  quam  cum  familia,  quae  trans 
lacum  erat,  sollicite  ßrmavit:  EKKEHART  Casus  S.  Galli  51.  Der  Abt  liess  demnach 
die  eigentliche  Wasserburg,  um  die  herum  am  Ufer  des  Sees  St.  Gallische  An- 
siedelungen entstanden  waren,  durch  Hörige  erst  wieder  in  Stand  setzen.  Über 
eine  spare  Wasserburg  zu  Frankfurt  u.  M.  vgl.  CuilAUSKX,  S.  24;  über  solche 
slawische  Anlagen  S.  23.  26. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 

VON  DEN  ZEITEN  DER  MEROWINGER  BIS  INS 
ELFTE  JAHRHUNDERT. 

§  i.    Haus  und  Hof. 

Die  Zeichnung,  die  wir  vom  altgermanischen  Hause  und  seiner 
Einrichtung  im  ersten  Abschnitte  entwarfen,  mag  schon  früh  land- 
schaftlich in  Einzelheiten  geändert  worden  sein,  im  Wege  fortschrei- 
tender innerer  EntWickelung  sowohl  als  von  aussen  her  kommender 
Einflüsse.  Grundstürzend  können  solche  so  lange  nicht  sein,  als  die 
mit  der  Hofanlage  und  dem  Wohnen  und  Weilen  eng  verbundene 
deutsche  landwirtschaftliche  Methode,  bei  aller  Verbesserung  und 
Änderung  im  einzelnen,  doch  im  ganzen  dieselbe  bleibt.  In  den 
wenigen  germanischen  Gegenden,  die  früh  unter  römischem  Einfluss 
entartet  sind,  wie  bei  den  Ubiern,  die  Vaterland  und  Abstammung 
verleugnen ') ,  wird  römische  Wohnweise  mit  römischer  Wirtschaft 
leicht  in  Anwendung  gekommen  sein  oder  doch  auf  die  alte  deutsche 
Art  umgestaltend  eingewirkt  haben;  die  rechtsrheinischen  Stamme  aber 
der  ersten  christlichen  Zeit  haben  trotz  der  immer  wieder  versuchten 
römischen  Umklammerung,  trotz  der  Anlage  von  Kastellen  zwischen 
Rhein  und  Elbe  und  der  Kolonisationsbestrebungen,  von  römischem 
Wesen  nichts  angenommen;  wozu  in  gleicher  Weise  die  deutsche 
konservative  Art,  das  zähe  Festhalten  an  dem  eigenen  Alten,  wie  der 
unbändige  und  immer  wieder  auflodernde  Hass  gegen  die  römischen 
Bedrücker  beigetragen  haben  mag.  Die  Stämme  jenseits  der  Elbe  sind 
zu  den  erwähnten  Zeiten  mit  dem  Römertum  kaum  und  höchstens, 
was  einzelne  Genossen  betrifft,  in  unmittelbare  Berührung  gekommen. 


i)  infestius  in  Ubiis,  quod  gens  Germanicae  originis  ejurata  patria  Romanorum 
nomen,  Agrippinenses ,  vocarentur:  TAC.  hist.  4,  28.  vgl.  CÄSAR,  de  b.  g.  4,  3: 
Ubii  .  .  paulo  sunt  ejusdem  generis  (Germanorum)  ceteris  humaniores,  propterea 
quod  Rlienum  attingunt  multumque  ad  eos  mercatores  ventitant  et  ipsi  propter  pro- 
pinquitatem  Galileis  sunt  moribus  adsuefacti. 
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Den  zwingenden  Anlass  zur  Entwickehing  des  deutschen  Haus- 
baues giebt  die  allmählich  wachsende  Bodennot.  So  lange  in  den 
ersten  germanischen  Sitzen,  von  der  Weichsel  zur  Weser,  Land  zur 
Ausbreitung  in  Fülle  vorhanden  ist,  wird  entsprechend  reichlich  in 
Besitz  und  in  Anbruch  genommen,  und  die  extensive  Bewirtschaftung 
findet  ihr  Spiegelbild  wieder  in  der  Ausdehnung  der  Hofstatt.  Noch 
lange  nach  den  urgermanischen  Zeiten  hat  das  ostgermanische  und 
das  skandinavische  Haus  diese  Verhältnisse  bewahrt.  Die  ungemeine 
Vermehrung  der  Germanen  drängt  zunächst  zur  Einnahme  schwächer 
bevölkerter  südlicher  und  wesdicher  keltischer  Gegenden,  dann  aber 
auch,  da  trotzdem  der  Stand  der  Landwirtschaft  die  Bevölkerung  zu 
ernähren  nicht  vermag,  zu  wiederholten  Auswanderungsversuchen,  von 
denen  uns,  ausser  dem  in  frühe  vorgeschichtliche  Zeiten  fallenden  Zuge 
der  Goten  nach  Skandinavien,  und  der  späteren  Ausbreitung  derselben 
nach  Süden,  der  Zug  der  Kimbern  und  Teutonen  auch  seinem  Zwecke 
der  Landgewinnung  nach  am  bekanntesten  ist.  Es  ist  dasselbe  Ver- 
langen, das  alle  germanischen  Wanderzüge  ins  Leben  ruft. 

Bevor  eines  römischen  Kriegers  Fuss  das  Land  der  Germanen 
betrat,  war  durch  die  vorgeschichtlichen  Handelsverbindungen  zu  ihnen 
die  Kunde  von  sonnigeren  Ländern  des  Südens  und  Westens,  von 
ergiebigerer  Erde  und  leichterem  Ackerbau  gedrungen.  Die  unter- 
nehmenden römischen  Händler  bringen  Proben  südlicher  Frucht. 
Trotzig  und  auf  einheimische  Art  stolz,  wehrt  man  sich,  im  inneren 
Germanien  noch  zu  Casars  Zeiten  gegen  ihre  Produkte  wie  gegen 
ihre  verlockenden  Schilderungen,  die  Sueven  wollen  den  Kauflcuten 
nur  des  Exports,  nicht  eigenüich  des  Imports  wegen,  Zutritt  in  ihr 
Land  verstatten2):  und  selbst  die  linksrheinischen  Nervier,  auf  ihre 
germanische  Abkunft  stolz,  schliessen  sich  ab,  um  weder  durch  Wein- 
genuss  noch  andere  Üppigkeiten  verweichlicht  zu  werden'3).  Aber  mit 
der  unaufhaltsamen  Ausbreitung,  die  schon  früh  zur  nahen  Berührung 
mit  gallischen  und  römischen  Grenznachbarn  führt,  mit  dem  schon 
zu  Cäsars  Zeit  einreissenden  germanischen  Reislaufen  in  römische 
Dienste,  das  nach  und  nach  grosse  Scharen  junger  Germanensöhne  in 
die  Fremde  führt,  wovon  ja  viele  hier  sterben  und  verderben,  manche 
aber  doch  wieder  den  heimischen  Herd  aufsuchen,  mit  dem  immer 
wachsenden  Handelsverkehr,  der  in  den  Grenzländern  in  Geldverkehr 
ausläuft,  während  er  in  den  inneren  Landstrichen  als  Tauschverkehr 
bleibt,  wird  auch  die  Berührung  mit  der  römischen  Kultur  intensiver; 
und  besticht  die  junge  leichtere  Welt  das  schimmernde  Kriegerleben, 
so  wird  der  Landwirt  ernsteren  Schlages  von  der  höheren  Boden- 


2)  Cäsar,  De  b.  g.  4,  2. 

3)  CÄSAR,  De  b.  g.  2,  15. 
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kultur,  dem  ertragfähigeren  Boden  und  der  vielfältigeren  und  besseren 
Frucht  für  eine  begehrliche  Wertschätzung  römischer  Länder  ge- 
wonnen. Und  so  ergiebt  sich  jener  alle  durchziehende,  mehr  oder 
weniger  bewusste  Drang  nach  Ausdehnung  in  der  Art,  wie  er  für  die 
ältesten  Zeiten  der  germanischen  Geschichte  charakteristisch  ist,  dem 
sich  nur  wenige  Stämme  (wie  die  Friesen)  einigermassen  versagen, 
und  der  in  seiner  Ausbildung  zu  jenen  Auswanderungen  führt,  wie  sie 
seit  dem  II.  und  III.  Jahrhundert  n.  Chr.  immer  häufiger  und  für  das 
römische  Reich  bedrohlicher  auftreten,  da  ihr  Zweck  der  Erwerb  von 
reichlichem  und  fruchtbarem  Boden  ist^  und  wie  sie  sich  endlich,  unter 
dem  Nachdrängen  fremder  Stämme,  zu  der  sogenannten  Völkerwande- 
rung auswachsen,  die  wieder  im  Osten  Germaniens  zum  völligen 
Aufgeben  alten  Stammlandcs  führt,  um  dafür  im  Süden  und  Westen 
einen  für  das  Germanentum  nicht  günstigen  Ersatz  zu  suchen.  Diese 
völkergcschichtlichen  Ereignisse  verrät  uns  auch  Haus  und  Hof  nach 
seiner  Art.  Denn  eine  bisher  betriebene  rohe  und  sehr  extensive 
Weise  der  Bewirtschaftung  weicht  nach  und  nach  unter  verändertem 
Himmel,  unter  knapper  verteiltem  Kulturlande  und  anderer  Art  des 
Anbaues  einer  mehr  intensiven,  und  das  knappere  Land  fordert  auch 
knapperen  Raum  der  Hofstatt.  Nun,  mit  diesen  Zeiten  des  veränderten 
Landbesitzes  und  der  veränderten  Bebauung  beginnen  sich  auch  die 
Formen  der  Gebäude  zu  modifizieren  und  zu  der  Gestalt  langsam  zu 
entwickeln,  welche  die  Typen  unserer  volkstümlichen  Bauernhäuser 
zeigen;  wobei  es,  wie  schon  oben  angedeutet,  ein  Fingerzeig  für 
solche  Entwicklung  ist,  dass  in  Landstrichen,  die  sich  von  der  alten 
Wirtschaftsweise  am  schwersten  loslösen,  wie  die  Länder  jenseits 
der  Elbe  und  Skandinavien,  auch  die  altgermanische  Bauweise  mit 
ihren  nebeneinander  gestellten  Einräumen  am  längsten  und  reinsten- 
sich  hält,  während  der  Wirtschaftshof  in  den  landwirtschaftlich  am 
weitesten  entwickelten  Gegenden,  wie  in  Süddeutschland,  in  seinem 
Typus  auch  die  durchgreifendste  Entfernung  vom  Alten  zeigt.  So 
bilden  sich  allmählich  verschiedene  Formen.  Es  ist  aber  immerhin 
hierbei  zu  erwägen,  was  gegen  ein  leichtes  und  frühes  Aufgeben  alt- 
germanischer  Bauweise  in  ursprünglich  fremden  Gegenden  zu  Gunsten 
einer  ausländischen  spricht. 

Zunächst  darf  dieser  ausländische  Einfluss  gerade  auf  die  Wohn- 
verhältnisse früher  Zeiten  nicht  überschätzt  werden.  Wenn  der  Ger- 
mane keltisches  oder  von  römischen  Kolonisten  besetztes  Land  in 
Eigentum  nimmt,  so  vernichtet  er  freilich  nicht  die  dort  vorhandenen 
Gebäude,  sondern  nistet  sich  in  ihnen  ein  und  findet  sich  mit  ihnen 
ab,  so  gut  er  vermag;  aber  diese  Gebäude  sind  kaum  von  besserem 
Material  errichtet,  als  seine  eigenen  (auch  hier  herrscht  Holz-  oder 
Riegelbau),  und  wenn  sie  nach  kurzem  Gebrauch  verfallen,  so  baut  er 
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an  ihrer  Stelle  neue,  wie  er  es  gewohnt  ist,  und  verpflanzt  in  das  von 
ihm  eingenommene  Land  seine  eigene  Art.  So  entsteht  überall  das 
deutsche  Bauernhaus  von  den  altgermanischen  Vorbildern  her.  Ge- 
festigte landschafdiche  Formen  hierfür  schon  für  die  früh  mittelalter- 
lichen Zeiten  anzunehmen,  dürfte  kaum  möglich  sein,  da  wir  an  viel 
späteren  und  bis  auf  uns  gekommenen  Beispielen  sehen,  wie  ein  heraus- 
gearbeiteter Typus  sich  immer  wieder  durch  individuelle  Bedürfnisse 
verändert;  aber  so  viel  erkennen  wir,  dass  das  Zusammenrücken  ver- 
schiedener Einräume  unter  ein  Dach,  also  die  einfache  Frage  der  Platz- 
ersparnis, überall  waltet,  wo  die  Bauart  der  Väter  verlassen  wird:  zu- 
nächst beim  kleinen  Manne.  Der  Herrenhof  wird  wenig  von  solchen 
Rücksichten  berührt,  und  so  treffen  wir  noch  z.  B.  an  Wirtschafts- 
höfen Karls  des  Grossen  völlig  die  altgermanische  Disposition:  in 
Asnapium  werden  ausser  dem  steineren  Herrenhausc  siebenzehn  andere 
Häuser  aufgezählt;  in  Treola  ausser  dem  Herrenhausc  drei  hölzerne 
Häuser  nebst  anderen  Wirtschaftsräumen  und  Schuppen;  ähnlich  auf 
zwei  nicht  genannten  Kammergütern;  alle  solche  durch  Planken  oder 
Mauer  eingefriedigt4).  Aber  der  Besitzer  weniger  Hufen,  der  Unfreie 
auf  Zinsland,  bringt  in  Gegenden,  wo  der  Fruchtbau  die  Viehzucht 
überwiegt,  den  landwirtschaftlichen  Hauptraum,  die  Scheuer,  mit  dem 
an  Wichtigkeit  zurücktretenden  Stalle  und  das  Wohnhaus  unter  gemein- 
schaftliches Dach,  wie  in  Oberdeutschland;  während  er  in  Nieder- 
sachsen, wo  die  Viehzucht  vorherrscht,  das  langgestreckte  Stallgcbäude, 
das  nur  wenig  Raum  für  Scheunenzwecke  abzugeben  hat,  unmittelbar 
an  den  rechteckigen  Wohnbau  stösst  r>);  und  der  Friese,  von  der  Sorge 
um  trockene  Ernte  getrieben,  gestaltet  sein  Hauswesen  in  der  Form 
eines  Feimengerüstes,  an  das  er  die  Wohnräume  anklebt0).  Und  so 
fängt  schon  zu  früher  Zeit  die  Bauweise  an,  sich  landschaftlich  zu  gliedern. 

Dann  darf  ebensowenig,  wie  an  ausländischen  Einfluss  bei  der 
Disposition  der  Gebäude,  an  frühes  Eindringen  des  Steinbaues  und  da- 
durch bedingte  Umgestaltung  des  ländlichen  deutschen  Bauwesens  ge- 
dacht werden.  Der  römische  Steinbau  bleibt  dem  Germanen  lange 
innerlich  fremd  und  unbegehrt;  wo  er  angewendet  wird,  erscheint  er 
zunächst  nur  an  Kirchen  und  vornehmen  Herrengebäuden,  und  auch 
hier  nicht  einmal  durchaus ;  bis  über  die  Karolingerzeit  hinaus  ist  auch 
hier  der  Holzbau  das  Gewöhnlichere.  An  das  fremde  Baumaterial 
gewöhnt  sich  der  Deutsche  für  seine  Hausbedürfnisse  sehr  spät,  und 
zufrühest  nicht  einmal  in  den  von  ihm  eingenommenen  römischen 


4)  Vgl.  beneßeiorutn  ßscorumque  regalium  describendorum  formulae  in  den 
Mon.  Germ.  Leg.  I,  175  fr. 

5)  Vgl.  Germania  10,  95  fr. 

6)  Vgl.  LASIUS,  Das  friesische  Bauernhaus  (1885),  S.  36". 
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Städteanlagen ,  wo  er  mitten  unter  die  verwüsteten  und  verfallenen 
Steinhäuser  seine  altheimischen  Holzbauten  einsetzt.  So  beziehen  sich 
denn  auch  römische  technische  Bauausdrücke,  wenn  sie,  wie  Mauer, 
Pforte,  Pfeiler,  Ziegel,  Kalk,  Mörtel  u.  a.,  in  dieser  Zeit,  etwa  seit  dem 
6.  Jahrhundet  übernommen  werden,  zunächst  auf  Kirchen-  und  dann 
auf  Herrenbau,  und  ihre  volksmässige  Form  spiegelt  die  Sprechweise 
derjenigen  wieder,  die  an  solchen  Bauten  die  niederen  llandwerks- 
dienstc  zu  verrichten  hatten.  Wir  werden  alsbald  darauf  zurückkommen. 

Wo  aber  ausländischer  Einfluss  einspielt,  so  geschieht  das  bei  der 
Disposition  der  Wohnräume,  wenn  nun  mehrere  unter  ein  Dach  gelegt 
werden ;  und  wo  er  sogar  vorbildlich  wird,  so  ist  es  bei  dem  nunmehr 
auf kommenden  Geschossbau,  den  die  altgermanische  Zeit  entweder 
noch  gar  nicht  kennt  oder  doch  nur  ganz  vereinzelt  (vgl.  das  got. 
kelikn,  oben  S.  40)  aus  der  Fremde  annimmt.  Jetzt  zeigt  sich  ein 
Obergeschoss ,  das  seinen  Namen  von  dem  römischen  solarium  ent- 
lehnt7), ahd.  solari,  alts.  soleri;  die  Verdeutschung  davon  ist  ahd. 
üfhüs,  ags.  uphiis,  upflor  (vgl.  unten  Anm.  28). 

Berücksichtigen  wir  unter  den  vorstehend  angegebenen  Gesichts- 
punkten die  fortschreitende  Entwickelung  des  deutschen  Hauses  und 
Hofes,  so  sehen  wir  die  folgenden  Erscheinungen. 

Die  grösste  Anzahl  der  Gebäude  bewahrt  zunächst  auch  in  herr- 
schafdichen  Gehöften  die  uralte  Technik.  Ganz  diese  ist  es,  wenn 
noch  ein  ags.  Schriftsteller  des  10.  Jahrhunderts,  Byrhtferth,  in  seinem 
Handbuche  die  Vorschrift  giebt,  zuerst  die  Hausstatt  wohl  auszuwählen, 
dann  das  Zimmerholz  zu  behauen,  die  Schwellen  sorgfältig  zusammen- 
zufügen, die  Bauhölzer  zu  legen  und  die  Sparren  bis  zum  First  zu 
befestigen  und  mit  Schalholz  zu  unterführen;  dann  solle  das  Haus 
angenehm  geziert  werden ?b);  also  jene  einfache  Herrichtung  des  Ein- 
raumes  mit  offenem  Dachstuhle,  wie  sie  auf  dem  Festlande  die  Volks- 
rechte erkennen  lassen  (vgl.  oben  S.  26),  und  wie  sie  auch  der  Dichter 
des  Heliand  sich  noch  vorstellt,  wenn  er,  um  den  Gichtbrüchigen  zu 


7)  Eine  Urkunde  des  fränkischen  Königs  Gunthram  I.  von  584,  in  der  er  die 
Kirche  des  heil.  Marcellus  zu  Cabillonum  (Chalons-sur-Saöne)  beschenkt,  ordnet 
bezüglich  eines  damit  in  Verbindung  stehenden  Wohn-  und  Gasthauses  an:  cen- 
semus  ergo  regalique  authoritate  roboramus,  ut  ibi  manentes  servi  hospitale  con- 
st7-uant:  solarium  vero  cum  caminata,  Uli  de  Gergeyaco  et  de  Alciato  faciant: 
Uli  autem  de  Mercureis  et  de  Canopis  lobiam  aedißeient.  Vgl.  BREQU1GNV,  Diplo- 
mata  ad  res  francicas  spectantia  I  (1791),  S.  79.  Über  lobiam  vgl.  auch  unten, 
Anm.  33. 

7^  atrest  man  asmead  p&s  huses  stede.  and  eac  man  pxt  timber  beheawd.  and 
l>a  syllan  man  folgere  gefegd.  and  pa  beamas  gelegd.  and  pa  raftras  to  p&re  fyrste 
gefeestnad.  and  mid  cantlum  underwridad .  and  syddan  pa?t  hus  wynsumlice  gefrxt- 
wad,  vgl.  Angha  8,  324. 
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Christus  zu  bringen,  das  Dach  abdecken  lässt8);  in  der  Weise  des 
Standerbaues,  was  uns  frühe  althochd.  Glossen  dadurch,  wie  sie  bezüg- 
liche lateinische  Ausdrücke  wiedergeben9),  verraten.  Die  Sorgfalt  der 
Fügung  wird  betont,  und  aus  der  häufigen  Bezeugtheit  des  Kunst- 
ausdruckes für  Fuge  und  Falz  (der  noch  in  unserem  Nut  fortlebt) 
und  der  landschaftlichen  leichten  Verschiedenheit  desselben10)  schliesst 
man  gern,  wie  die  Handfertigkeit,  die  dergleichen  schafft,  allgemein  ist 
und  auf  alter  Übung  beruht,  und  erinnert  sich  der  Beobachtung,  die 
Priscus  bei  gotischen  Bauwerken  gemacht  hat  (oben  S.  35).  Das  Zu- 
sammenfügen von  Balken  und  Brett  aber  geschieht  durch  Zapfen,  für 
welche  die  technische  Bezeichnung  ahd.  tubüi,  mnd.  dovely  im  Zimmer- 
mannsworte Ttibel,  Döbel  bis  jetzt  vorhanden  ist11).  Für  die  sorg- 
fältige Bearbeitung  der  Zimmerhölzer  finden  sich  auch  die  nötigen 
Werkzeuge  vor:  neben  der  alten  gemeingermanischen  Axt  das  feinere 
Beil,  ahd.  bihal,  bial,  das  in  einer  besonderen  Art,  ahd.  dehsa  und 
dehsala,  auch  tliehsala,  tisola  vom  Zimmermann  zum  Aushöhlen  der 
Balken  gebraucht  wird12),  die  eigentlich  zweischneidige  Barte,  für  den 
Gewerks-  wie  für  den  Kriegsgebrauch  dienend,  wahrscheinlich  ein 
schon  gemeingermanisches  Gerät,  da  der  Name  sich  ausser  im  alts. 
barda,  ahd.  barta  auch  altnord.  als  barda  findet  und  wohl  mit  dem 
slav.  brady  Axt  urverwandt  ist13),  ags.  gilt  dafür  tnnbilP*);  die  Säge, 
ahd.  saga,  ags.  sagii  und  sage,  auch  das  Masc.  saget,  selten  im  Alt- 
nord, als  SQg  bezeugt15),  und  der  Hobel,  dessen  ahd.  gewerklicher 

8)  Heliand  2311fr. :  thö  gengun  thea  gesidos  tö,  höfjun  ina  mid  iro  handun, 
endi  uppan  that  hus  stigun,  slitun  thena  seli  obana,  endi  ina  mid  selun  letun  an  them 
rakud  innan,  thdr  the  rikeo  was. 

9)  consitum,  conpositum,  td  est  contextum  arboribus,  kasttdt,  kasacit,  da{  ist 
kanöi  edo  kafögi  paumes  (kisitot,  kisse^it,  da\  ist  kinöi  paumö  edho  kifökitfm  Gl.  K.) : 

Steinmeyer,  Gioss.  i,  62,  25«: 

10)  nüa,  nuoha,  kanöi,  nuot,  incastratura,  conjunetio  tabularum :  GRAFF,  Sprach- 
schatz 2,  998. 

11)  incastratura  nüa,  nüon,  nüne,  nuote,  tupili,  tubila,  tubeli,  tubil:  STEINMEYER 
1,  330,41fr.,  kitubüi,  gitubili,  kilubilit,  gitubilit:  323,  38  fr.,  incastraturas  tubil:  325,  12, 
incastratura  kitubila  1.  nuot,  nuo,  tubilunge:  333,  3of.,  alles  Glossen  zu  der  Stelle 
Exod.  26,  17:  in  lateribus  tabulae,  duae  incastraturae  fient,  quibus  tabula  alteri  tabidae 
connectatur.  vgl  dazu  tignarius  gantinare  1.  tubilare:  STEINMEYER  3,  139,  35. 

12)  STEINMEYER  3,  633,  18;  vgl.  deasciato,  polito,  exciso,  ab  ascia,  i.  dehsala: 
»»  45°#  5a- 

13)  bipennis  parta,  bial:  Steinmeyer  3,  295,  13;  auch  in  der  scharfen  Be- 
deutung verwischt :  quasi  in  silva  lignorum  securibus  exciderunt  januas  .  .  .  sie  hiu- 
wun  einmuoto  die  ture  mit  accheson,  also  man  \e  hol;  untürlicho  niderslahet  die 
boutna.  in  dolabro  et  fractorio  dejecerunt  ea.  mit  partum  unde  mit  sticchele  brächen 
sie  sia:  NOTKER  ps.  73,  «•:  dolatura.  dolabrum  parta:  Steinm.  3,  633,  4  u.  ö. 

14)  bipennis  twibille,  vel  stän&x:  Wright-WOLCKER  i,  141,  27;  bipennis  twy- 
biU:  143,  30;  bipennis  securis,  twüafte  aex,  vel  twibile:  194,  35. 

15)  AgS.  serra  saga:  WRIGHT-WÜLCKER  1,  151,  2;  dafür  snid:  334,  3. 


§  i.    Haus  und  Hof. 

Name  scaba  auch  im  Ags.  als  sceafa  wiederkehrt1"),  während  der 
heutige  Name  viel  jünger  erst  von  Niederdeutschland  heraufgekommen 
ist  und  wohl  ein  verbessertes  Instrument  bezeichnet. 

Nun  machen  sich  auch  fremde  Einflüsse  im  altheimischen  Holz- 
baue geltend.  Wie  früh  dies  geschieht,  lässt  sich  wenigstens  bezüglich  der 
Bautechnik  nicht  feststellen,  da  wir  hierfür  den  oben  S.  35  angeführten 
Worten  des  Ammianus  Marcellinus  einen  darauf  bezüglichen  Wert  nicht 
beilegen  können,  und  beinahe  nur  auf  sprachliche  hoch-  und  nieder- 
deutsche Zeugnisse  erst  vom  9.  Jahrhundert  ab  angewiesen  sind ;  aber 
wir  dürfen  für  die  vornehmeren  Bauten,  wenn  sie  auch  am  Holzmaterial 
festhalten,  Übertragung  eleganterer  römischer  Bauformen  bereits  in  weit 
älteren  Zeiten  voraussetzen.  Schon  wenn  für  den  Zaunstecken  um  das 
Gehöft  das  lat.  Wort  palus,  das  so  in  Volksrechten  gebraucht,  nun 
ahd.  als  phal,  pfal,  ags.  als  pal  herübergenommen  wird,  so  wird  sich 
mit  dem  Gebrauche  dieses  Fremdworts  die  Vorstellung  des  zierlicher 
oder  sorgfältiger  bearbeiteten  Holzes  verbunden  haben;  die  Pfosten, 
die  sich  beim  Eingänge  ins  Haus  an  Stelle  der  alten  Gevierthölzer  für 
die  Thür,  ahd.  turstudü,  erheben,  sollen  an  den  Glanz  der  römischen 
postes  mahnen  und  ihn  in  bescheidener  Weise  nachahmen17);  die 
darunterliegende  Schwelle  selbst  erlangt  zu  ihrem  alten  gemeingerma- 
nischen, weiter  gebrauchten  Namen18)  einen  anderen,  der  auch  im 
Ags.  sich  wieder  findet  und  selbst  ins  Nordische  eindringt,  aber  in 
seinen  mannigfach  wechselnden  Formen  wie  ein  Fremdwort  aussieht, 
an  dem  man  Umdeutschungsversuche  vornimmt,  ohne  dass  bis  jetzt 
gesagt  werden  könnte,  woher  das  Wort  stammt  und  was  es  eigentlich 
bedeutet1*);  für  die  Thür  selbst  wird  das  lat.  porta  in  Gebrauch  ge- 
nommen, der  zierlichen  Arbeit  entsprechend,  wrie  sie  sich  auf  Abbil- 

16)  plana  ferrum  i.  scabe:  STEINMEYER  3,  322,  44;  plana  seave,  asperella  idem: 
375,  31;  plana  scapo,  scabo  633,  10;  plana  poumscaba:  636,  18;  plana,  ferrum  quo 
planatur  lignum,  scaba:  GRAFF  6,  306;  boumscabo  plana,  ferrum  quo  planatur: 
ebenda.  Daneben  ein  grober  Fugen-  oder  Schlichthobel:  runeina  nüvel,  nuogil: 
Steinmeyer  3,  122,  24;  runfinum  vel  rosdna  nükil,  nuvil,  nunil,  nud:  633, 15;  ags. 
ist  neben  sceafa  auch  die  Bezeichnung  locor  vorhanden;  runeina,  locer,  sceaba: 
WRIGHT-WÜLCKER  i,  44,  12;  runeina  locor:  273,  11. 

17)  Der  deutsche  Ausdruck,  der  sich  im  bair.  studel,  thürstudel  erhalten  hat, 
ahd.  mehrfach  bezeugt;  limina  turestuodel,  turistuodil:  STEINMEYER  2,  516,  3;  postes 
et  antes  turstudü  3,  410,  77,  postes  turstudüe:  411,  28,  daneben  poste  pfoste:  41t,  38; 
ags.  basis  syl,  postispost:  WlUGHT-WÜLCKER  i,  336,34;  sonst  auch  basis  post:  164,  32. 

18)  Vgl.  basis,  lignum  quod  sustinet  ostium  domus,  quod  nos  stdittm  vocamus: 
GR  ÄFF  6,  190. 

19)  Ags.  ad  limina  %u  drisgußim:  STEINMEYER  1,  46,  4,  ?i  driseußim,  %a  dri- 
scluuim,  ad  limina  $a  driseuße:  47,4;  limis  thriseußi,  driseußi:  201, 1;  Innen  trischu- 
vil:  3,  631,  37;  Urnen  druscuuel:  210,  12.  180,  24;  ags.  prescwold,  prexwold,  J>reox- 
wold,  perscwald,  percswold,  engl,  threshold;  altnord.  preskpldr,  preskjpldr,  prpskiddr; 
vgl.  drischaufel  im  Deutschen  Wb.  2,  1420. 
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düngen  teils  in  Eisenbeschlägen,  teils  in  durchbrochenen  Schnitzereien 
der  beiden  Thtirflügel  zeigt  (vgl.  Fig.  15),  es  erscheint  auch  die  ver- 
deutlichende Zusammensetzung  turiporta™);  das  Fremdwort  wird  zu- 
nächst in  Bezug  auf  gottesdienstliche  Gebäude  angewendet  worden  sein. 

Wenn  die  Bedeckung  des  Daches  durch  Holz  hergestellt  wird  (vgl. 
oben  S.  27,  Anm.  48),  so  reisst  man  das  letztere  jetzt  nach  römischer 
Weise  und  braucht  auch  den  römischen  Namen  dafür  21).  Der  alte 
Vorbau  vor  dem  Dache,  der  sich  schon  in  den  späteren  altgcrmanischcn 
Zeiten  zu  einer  Art  auf  Pfosten  stehender  Galerie  ausgebildet  hatte 
(vgl.  S.  32),  wird,  nach  dem  Vorbilde  der  christlicher  Basiliken,  zierlich 
gestaltet  und  genannt2-).  Im  Innern  aber,  sofern  der  alte  Lehmschlag 
als  Boden  bleibt  und  nicht  durch  die  Diele  ersetzt  wird  (vgl.  oben 
S.  33),  haben  wenigstens  Bewohner  der  Rhein-  und  Donaugegenden, 
von  den  dortigen  römischen  Mosaikarbeiten  her,  eine  künstlichere 
Fügung  erstrebt  und  Muster  einzulegen  gelernt,  sternförmige  zunächst, 
denn  der  früh  mittellateinischc  Name,  der  dieser  Art  Fussboden  von 
italischen  und  gallischen  Technikern  gegeben  wurde,  war  astricum 
und  astracum  und  wurde  auch  als  astrih  und  esterih  ins  Ahd.  auf- 
genommen 2S).  Auch  das  Lehnwort  Pflaster,  das  sonst  das  Bindemittel 
für  den  Steinbau  ausdrückt,  wird  in  der  Bedeutung  des  Estrichs  ge- 
braucht24). Endlich  weicht  auch  das  alte  Augenthor  dem  Fenster,  das 
nach  dem  Vorbild  des  Steinbaues,  zumal  an  Kirchen,  seitlich  herab- 
gezogen wird ;  der  fremde  Name  führt  sich  schon  früh  ein  und  setzt 
sich  fest  mit  einem  bemerkenswerten  Geschlechtswechsel,  der  von  der 
alten  deutschen  Bezeichnung  ausgeht  25). 


20)  Ahd.  porta  und  phorta  (Tatian  40,  9),  auch  janua  por^a:  STEINMEYER 
3>  383>  59;  altsächs.  porta,  ags.  fries.  porte,  vgl.  ahd.  frustra  pulsantes  jamiam  clausa 
jam  regni  regia,  arvün  chlochönte  turi  pilohaneru  giu  riches  turi-porlün:  Mur- 
bacher Hymnen  1,  9. 

21)  Ahd.  scintala,  scindila,  schindula,  von  lat.  scindula,  der  Nebenform  von  ge- 
wöhnlicherem scandula.  Über  dieselben  als  römische  Dachbedeckung  PLIN1US, 
hist.  nat.  16,  10:  scandula  e  robore  aptissima,  mox  e  glandiferis  aliis  fagoque,  facti- 
lima  ex  Omnibus  quae  resinan  ferunt,  sed  minume  durans  praeterquam  e  pino.  scan- 
dula contectam  fuisse  Romam  ad  P)rrrhi  usque  bellum  annis  cccclxx  Cornelius  Nepos 
auetor  est.  lignea  tecta:  ERM.  NlGEI.LUS  (ed.  Dümmler)  83,  125. 

22)  Ahd.  domatum  tectorum  forphho,  forpkha :  STEINMEYER  i,  277,  60  (Glosse 
zu  derselben  Stelle  2  Reg.  5,  8,  wie  S.  32,  Anm.  60);  obdach,  phoryhha,  pasto/oria: 
GRAFF  5,  104;  ags.  porticus  portic:  WRIGHT-WÜLCKER  i,  184,  21;  absida,  sine- 
wealt  cleofa,  vel  portic:  185,  19;  cancelli  lytle  porticas:  23. 

23)  pavimentum  astrih,  estrih:  STEINMEYER  1,  288,  17;  esdrüi,  esdri:  2,  739,  13. 

24)  astricus  plastar:  STEINMEYER  3,  1,  40;  sonst  timentum  flastar :  1,  299,  29. 

25)  Ursprünglich  als  Fem.  gebraucht:  feneslras  finestrün:  STKINMEYER  if 
262,  24:  baJd  durchaus  Neutr.:  fenestrae  venstir,  venster:  3,  128,  60;  fenestra  venstre: 
381,  20. 
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Mit  diesem  Eindringen  des  Fensters  in  engem  Zusammenhange 
steht  das  Aufkommen  des  Geschossbaues  dieser  Zeit.  Er  bedingt,  an 
Stelle  des  alten  offenen  Dachstuhls,  den  mit  seitlichen  Lichtöffnungen 
und  einer  Zimmerdecke  versehenen  Unterraum;  diese  wird  durch 
Balken  am  untern  Ende  des  Dachstuhls  und  eingespannte  Bretter  her- 
gestellt, wie  man  das  dem  römischen  Holz-  und  Fachwerksbau  absieht, 
und  so  ergiebt  sich  die  Nachbildung  des  römischen  tabulatum,  die  man 
von  den  dazu  verwendeten  Brettern  aus  mit  einem  Namen  belegt,  den 
man  auch  für  den  bretternen  Fussboden  verwendet2"),  während  der 
vornehmere  und  auf  eine  sorgfältigere  Gliederung  weisende  römische 
Ausdruck  lacwiar  und  laquear  deutsche  Uebersetzungen  erfährt,  die  von 
der  Decke  besonders  des  Altarraumes  in  den  deutschen  Holzkirchen  zu- 
erst gebraucht  und  sehr  bald  auch  im  Profanbau  eingeführt  werden27). 
Der  Geschossbau  schafft  nur  ein  oberes  Stockwerk,  dessen  einer  Name 
Söller,  als  Lehnwort,  uns  die  Uebernahme  der  Sache  von  den  Römern 
verbürgt,  während  die  daneben  gehende  deutsche  Benennung  des  Auf- 
hauses uns  einen  Wink  giebt,  wie  wir  uns  die  Construction  dieses 
Obergeschosses  zu  denken  haben:  das  alte  Haus,  als  Einraum  mit 
ursprünglich  offenem  Dachstuhl,  wiederholt  sich  in  ihm88).    Wir  be- 


26)  Ags.  tabulamen,  tabulata,  dille:  WRIGHT-WÜLCKER  i,  50,  n.  13.  Auch 
tabulatoriurn  waMyling:  147,  31  meint  die  obere  Abdeckung  der  Wände  mit  Dielen 
oder  Brettern.  Für  das  hochd.  Gebiet  ist  diele  als  Zimmerdecke  erst  später  be- 
zeugt (als  Dachbrett  kommt  es  schon  ahd.  häufig  vor),  aber  sicher  alt;  vgl. 
Deutsches  Wb.  2,  noo,  no.  4.  Auch  das  später  aufkommende  bühne  Zimmerdecke 
heisst  -eigentlich  nur  Latte  oder  Brett,  vgl.  LEXER,  mhd,  Handwb.  1,  382. 

27)  Ahd.  laquearia  himile^a:  STEINMEYER  a,  662,  n;  himibfe:  3,  180,  77; 
himilce:  359,  4;  gehemel^e:  383,  47;  kimel^a:  394,  22  u.  ö.,  lehnt  an  die  Malerei 
des  blauen  gestirnten  Himmels  im  Altarraume  der  Kirche  an,  ebenso  wie  ags. 
lacunar  hüshefen  oSde  heofenhrof :  WRIGHT-WÜLCKER  i,  432,  8;  hebenhüs:  29,  22 
(sonst  laquear  rcesn:  280,  7.  435»  10);  Yon  sorgfältiger  Zimmerarbeit,  wie  sich  auf 
solche  die  Glosse  dolata  gihasnetiu,  gisnitiniu:  Steinmeyer  2,  458,  7  bezieht. 

28)  Vgl.  oben  Anm.  7.  Ahd.  solari,  solare,  solre,  alts.  soleri,  ags.  solere,  soler,  solor 
vielfältig  bezeugt;  der  deutsche  Ausdruck,  ahd.  meniana  sal  1.  üfhüsi,  sal  1.  üfliüs 
STEINMEYER  3,  147,  49;  domata,  meniana  sal  vel  üßiüsi  210,  17,  Solarium,  coenacu- 
lum,  sal,  u/häse,  solre  411,  5,  entspricht  ags.  up/ius:  cenaculi  uphüses  WRIGHT- 
WÜLCKER  1,  384,  3,  wofür  auch  Solarium  upflör  331,  6.  Die  bauliche  Entwicke- 
lung  dieses  bald  sehr  beliebt  werdenden  Hausteiles  ist  mehrfach,  und  zu  der 
oben  im  Texte  angegebenen  einfachsten  Form  treten  Varianten :  im  Grundrisse 
des  Klosters  zu  St.  Gallen,  wird  über  der  mansio  abbatis  ein  Solarium  angegeben; 
da  die  Abtswohnung  an  den  beiden  Langseiten  von  einer  offenen  Halle  mit  ge- 
kuppelten Bogenfenstern  (poiticus  areubus  lucida)  zu  ebener  Erde  eingeschlossen 
wird,  so  können  wir  uns  nur  denken,  dass  diese  Halle  als  einstöckiger  Anbau 
sich  mit  einem  Pultdache  an  den  Kern  des  Gebäudes  lehnt  und  dass  der  Söller 
den  zweiten  Stock  dieses  Kerns  ausmacht.  Diese  Ansicht  wird  durch  das  Bild 
Fig.  15  einigermassen  gestützt:  auch  hier  wächst  der  Söller  aus  dem  Hauskern 
als  Obergeschoss  heraus,  und  das  erweiterte  Erdgeschoss  wird  durch  Pultdachung 
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sitzen  genug  Nachrichten  und  Schilderungen  des  Söllers  aus  dieser 
Zeit,  um  von  ihm  und  seiner  Verwendung  uns  eine  genügende  Vor- 
stellung machen  zu  können.  Gern  wird  er  als  Speisesaal  benutzt:  so 
erwähnen  ihn  Otfrid  und  der  Dichter  des  Heliand  als  Raum,  wo 
Christus  mit  den  Seinen  das  Osterlamm  isst,  und  beide  vergessen 
nicht  sein  geschmücktes  Aussehen  hervorzuheben-9),  so  fasst  ihn  auch 
der  Uebersetzer  des  Tatian80);  als  Gerichtssaal  dient  er  nach  Otfrid 
dem  Pilatus,  als  Aufsichts-  und  Spähraum  in  der  Pfalz  zu  Aachen 
Karl  dem  Grossen81);  als  Schlafraum  benutzt  den  Söller  eines  höl- 
zernen Hauses  in  der  Pfalz  Palithi  das  Gefolge  des  Markgrafen  Ekke- 
hard in  jener  Nacht  des  30.  April  1002,  wo  der  letztere  meuchlerisch 
ermordet  wurde 32).  Und  man  errichtet  einen  solchen  Holzbau 3:J)  auch 
auf  steinernem  Untergeschoss ,  auf  Stadt-  und  Kirchenmauern  als  eine 
Art  Altane;  so  nach  Gregor  von  Tours  (10,  14)  auf  den  Mauern  der 
Stadt  Angers,  als  Speisesaal  benutzt,  oder  nach  dem  Mönch  von 

r  \ 

mit  ihm  vermittelt.  Dieses  Erdgcschoss  erscheint  selbst  zweigeteilt,  unten  licht- 
los, etwa  nur  Bergeraum,  oben  wie  ein  Zwischenstock;  das  ist  das  spätlateinische 
tristega  (Du  Gange  8,  988a),  das  auch  durch  Söller  übersetzt  wird;  tristightm 
solari  Steikmeyer  2,  739,  8.  Endlich  bietet  auch  die  Baugeschichte  von  St. 
Wandrille  bei  Rouen  ähnliches;  der  Abt  Ansigis  (822—833)  baut  den  Mönchen 
ein  grosses  Schlafhaus:  habet  quoque  Solarium  in  niedio  s u i ,  pavimento  optimo 
decoralum,  cui  desuper  est  laquear  nobilissime  picturis  omatum  (Mon.  Germ.  Scr.  2, 
270).  Springt  nun  die  Höhe  eines  so  geführten  Baues  notwendig  in  die  Augen, 
so  ist  es  natürlich,  -wenn  ein  Gebäude,  das  als  Haupt-  oder  besonders  hervor- 
stechenden Raum  einen  Söller  enthält,  selbst  so  heisst;  solarium,  altum  edißeium, 
solare:  Steinmeyer  3,  288,  32;  und  dasselbe  kann  als  hoher  steinerner  Saalbau 
erscheinen,  wie  in  einer  Urkunde  Ludwigs  des  Frommen  von  836:  mansus  indo- 
minicatus  cum  solario  lapideo  et  casa  lignea  (ANTON,  Gesch.  der  Landwirt- 
schaft 1,  309> 

29)  OTFRID  IV,  9,  10  ff.  Heliand  4543  ff.,  vgl.  auch  die  vorige  Anmerkung 
und  ags.  triclinio  yferan  hyse  (lies  liuse):  Wricht-WOlcker  i,  481,  2. 

30)  cenaculum  grande,  mihilan  soleri:  Tatian  157,  4. 

31)  Otfrid  IV,  21,  1.  Mönch  von  St.  Gallen  1,  30. 

32)  Thietmar  von  Merseburg  5,  4:  pervenit  autem  comes  ad  locum  predestina- 
tum,  qui  Palithi  dicitur;  et  facto  vespere  comedit,  et  in  lignea  caminata  cum  paucis 
dormitum  ivit.  Caeteri  vero  quam  plurimi  in  proximo  quiescebant  solario.  Quos 
cum  sopor  oppido  lassos  gravaret,  inimica  mamis  incautos  opprimens  invasit,  conti- 
temque  clamoribus  immensis  excitatum  a  lecto  celeriter  surgere  compulit.  Js  vero 
braca  suimet  et  quibus  cumque  potuit  igni  vires  suggerit,  et  quod  tunc  premeditari 
non  valuit,  fr  actis  fenestris,  maiorem  nocendi  quam  se  defendendi  hostibus  aditum 
patefecit.    Doch  kann  das  solarium  hier  auch  ein  eigenes  Gebäude  sein. 

33)  Mit  einem  leichten  Vorbau,  das  ist  die  lobia,  die  oben,  Anm.  7  in  Ver- 
bindung mit  dem  solarium  genannt  wird.  Dass  aber  der  Söller  selbst  als  ein 
offener  Gang  im  Obergeschoss  eines  Hauses  gefasst  ist,  ergtebt  sich  aus  den 
Inventarformeln  Karls  des  Grossen  (Mon.  Germ.  Leg.  1,  179):  invettimus  in  Asnapio 
fisco  dominico  salam  regalem  ex  lapide  factam  optime,  .  .  solariis  totam  casam  cir- 
cumdatam.   Söller  als  Altan  über  Hofthoren,  ebd.,  vgl.  unten  Anm.  141. 
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St.  Gallen  (2,  8)  auf  der  Vorhalle  der  Kirche  zu  Aachen,  als  Aus- 
sichtsraum dienend.  Die  Holzkonstruktion  erscheint  aber  nicht  be- 
sonders sorgfältig  oder  technisch  geschickt,  denn  gerade  in  Bezug  auf 
Söller  werden  uns  mancherlei  Bauunglücke  berichtet:  nach  Gregor  von 
Tours  (8,  42)  bricht,  während  der  fränkische  Herzog  Beppolenus  mit 
Gefolge  auf  einem  Soller  zu  Angers  speist  (im  .1.  586),  das  Gebälk 
des  Hauses  ein,  und  viele  werden 
verwundet;  im  Jahre  870  stürzt 
unter  Karl  d.  Deutschen  ein  Söller, 
den  er  mit  vielen  Personen  be- 
stiegen, zusammen  und  quetscht 
den  König  stark  (Kegino  v.  Prüm 
zu  diesem  Jahre):  und  auch  Hert- 
manns Chronik  zum  Jahre  1043 
berichtet,  wie  König  Heinrich  III. 
mit  seinem  Gefolge  unter  einem 
weichenden  Söller  begraben  wor- 
den sei.  l.'nd  es  zeigt  sich  nur 
dieselbe  Leichtfertigkeit  in  der 
Konstruktion  oder  Sorglosigkeit  in 
Bezug  auf  das  Material,  wenn 
auch  sonst  berichtet  wird,  dass 
im  Jahre  817  der  Yerbindungs- 
gang  zwischen  Kirche  und  Pfalz 
zu  Aachen  verfault  zusammen- 
bricht und  Kaiser  und  Gefolge 
unter  Balken  begräbt,  oder  wenn 
selbst  im  Jahre  10^2  zu  (ionstanz 
die  Kathedrale  S.  Mariä  ein- 
stürzt 34 ). 

Den  Zugang  zu  einem  solchen 
S<  dler  vermittelt  die  nunmehr  em- 
porkommende Treppenanlage.  Sie 
ist  einfach  genug:  eine  zur  Seite 

angebrachte  leiterartige  Stufenfolge,  oben  in  einem  breiteren  Antritt 
endigend,  der,  vorhallenartig  überdacht,  unmittelbar  auf  die  Thür  des 
Söllers  weist.  Solche  Treppensetzungen  erhalten  sich  auch  später 
noch   landschaftlich  an  Bauernhäusern  als  Zugänge  zu  dem  oberen 


Fig.  15.   Gebäude  mit  Süller. 
Aus  dem  INalterium  au  reu  in  (Rahn,  Taf.  VIII». 


34)  EINHARD,  Annal.  817.  grösseres  Leben  Ludwigs  des  Frommen,  Kap.  28. 
H  KRIM  ANNS  Chron.  zum  J.  1052.  Über  altdeutsche  Soller  vgl.  auch  ZlNGERLE, 
zum  altdeutschen  Bauwesen  2,  in  Weinholds  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volks- 
kunde 7  (1897),  S.  254—260. 

Heyne,  Hausaltertümcr.  1  b 
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Stock,  wie  ähnlich  im  Mittelalter  zu  den  Bergfrieden  der  Burgen,  und 
finden  sich  auch  in  Skandinavien  wieder  bei  den  hier  eigentümlich 
entwickelten  sog.  Ramloftstuben ,  zu  denen  eine  von  einer  bretternen 
Galerie  emporsteigende  Aussentreppe  führt,  wenn  man  nicht  vor- 
gezogen hat,  das  Obergeschoss  mit  dem  unteren  durch  eine  innen  in 
der  Stube  angebrachte  Luke  mit  Stiege  zu  verbinden35).  Der  Name 
für  diese  einfache  Anlage  ist  ahd.  hleitara,  dem  ags.  hlaeder,  hl&dder, 
und  dem  fries.  hladder,  hledder  entsprechend,  und  von  dem  bekannten 
uralten  Wirtschaftsgerät  her  ausgebildet  und  benannt3");  landschaftlich 
stiga,  stieg-a*1);  erst  später  kommen  mit  der  Ausbildung  der  Treppen- 
anlagen andere  Namen  empor. 

In  der  geschilderten  Weise  behauptet  der  Holzbau  als  eigentlich 
nationaler  noch  immer,  auch  bei  vornehmen  Bauten  sein  Uebergewicht; 
das  ganze  herrschaftliche  Wohnen  und  Wirtschaften  ist  im  wesent- 
lichen von  ihm  abhängig.  Auch  der  Kirchenbau;  denn  obwohl  über 
die  Herstellung  steinerner  Kirchen  seit  dem  6.  Jahrhundert  mannigfach 
berichtet  wird,  so  bleibt  doch  für  die  vielen  kleineren  Gotteshäuser, 
bis  zu  den  Dörfern  hinunter,  und  auch  für  die  ersten  Klosteranlagen, 
nur  der  Holzbau  übrig.  So  heisst  es,  dass  im  Jahre  576  auf  der  Stadt- 
mauer zu  Rouen  eine  Kirche  des  heil.  Martinus  stand,  die  aus  Holz- 
brettcrn  gezimmert  war*8);  so  ist  die  erste  von  Bonifacius  erbaute 
Kirche  zu  Fritzlar  hölzern80),  und  so  schildert  noch  Thietmar  von 
Merseburg40),  wie  der  Bischof  Bruno  von  Verden  im  10.  Jahrhundert 
dort  ein  ausgezeichnetes  Gotteshaus,  an  Grösse  und  Schönheit  vor  den 
übrigen  hervorragend ,  aus  Holz  gebaut  habe,  weil  es  ihm  an  Steinen 
fehlte.  Selbst  des  baukundigen  Abtes,  der  für  Karl  d.  Gr.  das  Münster 
zu  Aachen  errichtete,  Schatzhaus,  das  eine  Menge  zusammengerafften 
Edelmetalls  nebst  seidenen  Stoffen  barg,  war  nur  von  Holz41).  Bei 
diesem  Vorwiegen  des  Holzbaues  sind  die  Notizen  der  Chronisten 
über  die  ungemeine  Anzahl  der  überall  auflodernden  und  verheerenden 
Feuersbrünste  als  natürlich  zu  verstehen,  ebenso  die  Angst  vor  der 
schädigenden  Flamme,  wenn  nicht  nur  Blitzschlag  und  Krieg,  sondern 
selbst  die  kleinste  Sorglosigkeit  bei  der  Handhabung  des  Feuers  eine 


35)  VgL  LUND,  das  tägL  Leben  in  Skandinavien,  S.  3a ff.  HENNING,  das 
deutsche  Haus,  S.  66  ff. 

36)  Ahd.  Scale  leideren:  STEINMEYER  3,  371,  63;  scala  ieitra,  leiter,  laxier  a: 
646,  6.  47  u.  ö.;  ags.,  beim  babylonischen  Thurmbau  ceastre  worhton  and  tö  heof- 
num  up  hlatdre  rcerdon:  Genes.  1675. 

37)  GRAFK,  Sprachsch.  6,  626. 

38)  Greg.  v.  Tours  5,  2. 

39)  EINHARD  Ann.  und  Lorscher  Annal.  zum  J.  774. 

40)  THIETMAR  2,  21. 

41)  Mönch  v.  St.  Gallen  1,  28. 
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ganze  grosse  Ortschaft  rettungslos  vernichten  konnte  4i):  dieser  Km- 
prindung  verdankt  unsere  alte  epische  Sprache  eine  Reihe  wirkungs- 
voller Epitheta  und  wahrhaft  dichterischer  Schilderungen:  wenn  das 
Feuer  das  grimme,  wilde,  gierige,  gefrässige,  bittere  genannt  wird, 
oder  die  wallende,  breite,  verzehrende  Lohe,  dargestellt  als  der  böse 
Feind,  der  an  das  Haus  heranspringt,  es  kämpfend  überfällt  und  ver- 
nichtet, oder  aus  der  Wolke  schwarzem  Schosse  eilend  hervorbricht 
mit  der  scharfen  Wafle,  die  den  Häusern  das  Verderben  bringt4'). 

Neben  der  geschilderten  Art  von  Holzbau  dauert  für  geringere 
Kauten  der  Flechtwerks-,  Reisig-  und  Stakenbau  fort  (vgl.  S.  20 ff.  und 


Vit.  H&    Bereitung  von  Backsteinen. 
Au*  dem  Asburnham-Pentateucli. 


namentlich  die  Anmerkungen  33 — 36*).  Gelegentlich  erstreckt  er  sich 
auch  auf  vornehmere  Bauwerke,  so  wenn  bei  Paris  ein  I Jethaus 
des  heiligen  Martin  aus  zusammengetlochtenem  Reisigwerk  errichtet 

42)  Im  Jahre  585  brennt  ganz  Paris  nieder,  weil  ein  Bürger  aus  Vergeßlich- 
keit in  seinem  Vorratsspeicher  ein  offenes  Licht  hat  stehen  lassen:  GREG, 
v.  Tours  8,  33. 

43)  Vgl.  altsächs.  swart  logna,  .  .  grim  endi  grddag :  Hei.  4370.  heta  logna,  eld 
unfuodi:  2574.  grddag  fiur:  33**<>.  wallandi  fiur  ..  bittra  logna:  26031".,  vgl.  auch 
die  Schilderung  des  brennenden  Sodom  in  den  altsächs.  Genesisbruchstücken 
310 — 320.  ags.  weallende  />*r:  Genes.  2542.  strüdende  fyr  stedpes  and  gedpes  sn>6- 
gende  forsivealh  eall  eador:  2556.  redde  lege:  44  se  gi/ra  geest  .  .  hidende  leg: 
Crist.  974.  Idcende  Hg:  Kiene  580.  nylmhdtne  lig:  Genes.  2584  u.  8.  w.;  vgl.  auch 
Rätsel  4  vom  Gewittersturm. 
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ist **).  Der  Lehmbau  wird  ebenfalls  geübt  wie  früher,  und  dazu  haben 
wir  nun  das  Zeugnis  der  Herstellung  von  Lehmwänden  in  dem  eigent- 
lichen Kleibwerk,  derart,  dass  sie  ohne  Unterschlagung  mit  Reisig  oder 
Flechtwerk  nur  von  grossen  Formstücken  aus  Lchmmasse,  mit  ge- 
hacktem Stroh  durchknetet,  gebildet  sind;  eine  Technik,  die  land- 
schaftlich später  sich  besonders  an  dörflichen  Wohn-  und  Wirtschafts- 
häusern bis  auf  die  neuere  Zeit  findet.  Eine  Abbildung  des  Ashburn- 
ham-Pentateuchs  (Fig.  16)  zeigt  uns  die  Herrichtung  solcher  Lehm- 
kuchen in  Verbindung  mit  dem  Hacken  des  dazu  genommenen  Strohs. 

Ueber  das  Aufkommen  des  Steinbaues  geben  uns  zunächst  in  die 
Sprache  gedrungene  lateinische  Fremdwörter,  wie  Wall,  Mauer,  Pfosten, 
Pfeiler,  Pforte,  Keller,  Kammer,  Ziegel,  Kalk,  Mörtel,  Pflaster  u.  a.  Auf- 
schluss,  die  sich  hoch-  und  niederdeutsch,  zum  Teil  auch  angelsächsisch 
wiederfinden*6).  Für  die  Zeit  der  Uebernahme  spricht  wenigstens  das 
Wort  Keller,  welches  nach  der  Aussprache  seines  Anlautes  nicht  wohl 
später  als  bis  zu  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  übernommen  sein  kann. 
Gelehrte  Entlehnung,  wie  bei  späteren  lateinischen  Klosterworten,  ist 
ausgeschlossen  durch  Form  und  Geschlcchtswechsel  bei  vielen  der 
Wörter;  wie  beides  nur  sich  zeigt  in  Kreisen,  denen  ein  fremdes  un- 
bekanntes Wort  als  technisches  an  das  Ohr  dringt  und  die  es  weiter 
verwenden,  nicht  ohne  den  Versuch,  es  sich  nach  Klang  und  Sinn 
einigermassen  mundgerecht  zu  machen.  So  hört  der  beim  Steinbau 
beschäftigte  deutsche  Arbeiter  von  den  römischen  Werkleuten  den  Plur. 
muri,  und  formt  ihn  unter  Änderung  ins  Fem.,  weil  er  an  sein  wemt 
denkt,  zu  dem  Sing,  mtira  um;  das  Neutr.  pilarium  wird  ihm  zum 
Masc.  pftlaHy  nach  seinem  Masc.  siuodil,  studil;  so  nimmt  lat.  tegula 
die  volksmässige  Form  \eagal,  \iegal  an,  und  wird  Masc,  nach  dem 
dem  Hörer  dieses  Fremdworts  geläufigen  steht f  kalk  stützt  sich  auf 
die  Accusativform  calcem,  pflastar  >  flastar  ist  Verstümmlung  aus  ein- 
plastrum;  und  das  erst  später  in  der  heutigen  Bedeutung  vorkommende 
morter  Mörtel,  geht  hervor  aus  mortarium,  dem  trogartigen  Gefässe, 
in  welchem  die  Bindemasse  für  das  Mauerwerk  herzugetragen  wurde, 
naiv  bezogen  auf  diese  Bindemasse  selbst.  Diese  Art  des  Eindringens 
fremder  Bauworte  in  die  deutsche  Sprache  ist  auch  für  die  aufkommende 
Wertschätzung  des  Steinbaucs  bezeichnend. 

Dennoch  geschieht  seine  allgemeine  Einführung  recht  langsam  und 
jedenfalls  noch  nicht  in  diesem  Zeitraum.  Die  Anfänge  des  Steinbaues 
mögen  für  die  Deutschen  der  Donau-  und  Rheingegenden  schon  in 


44)  Gregor  v.  TOURS  8,  33.  Der  hei).  Pirmin  wandelt  eine  Jagdhütte  in 
■eine  Kapelle  um,  virgis  planis  atque  politis  cemento  obdueto:  Mon.  Germ,  script. 
XV,  1,  27. 

45)  Vgl.  ags.  weall,  mür,  post,  püere,  cealc,  u.  a. 
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verhältnismässig  frühe  Zeit  zurückreichen;  das  steinerne  Badehaus 
des  Onegis  wurde  oben  S.  45  erwähnt,  aber  auch  erzählt,  unter  welchen 
Umständen  es  erbaut  ward;  Wulfila  braucht  in  seiner  Uebersetzung 
gelegentlich  einzelne  Ausdrücke  des  Steinhaus  w);  intensivere  An- 
wendung desselben  aber  beginnt  erst  nach  den  Zeiten  der  Völker- 
wanderung. Diejenigen  deutschen  Stämme,  die  am  weitesten  in  ro- 
manisches Gebiet  vorgedrungen  und  verhältnismässig  schnell  romanisiert 
worden  sind,  West-  und  Ostgoten,  Langobarden,  Burgunder,  und  ein 
Teil  der  Franken,  nahmen  ihn  am  frühesten,  auch  für  ihre  Profan- 
bauten an47);  bei  den  andern  erfolgt  die  Einführung  für  Profanbauten 
selbst  der  höchsten  Gesellschaftsschichten  ganz  zerstreut,  und  anfangs 
sind  es  bloss  Gotteshäuser  und  geistliche  Stifter,  zu  deren  Ausführung 
in  Stein  man  mit  Hilfe  landfremder,  römischer  oder  gallischer  Stein- 
metzen schreitet.  So-  im  fränkischen  Reiche,  wo  zu  Ende  des  5.  und 
im  6.  Jahrhundert  grosse  Thätigkeit  im  Kirchenbau  herrscht48);  es 
werden  steinerne  Kirchen  geschildert,  die  zugleich  als  Zufluchtsorte 
für  Schätze  aller  Art,  den  Bewohnern  der  Stadt  gehörend,  dienen4"); 
andere,  die  Asyle  für  Flüchtige  sind,  also  grosse  Anlagen  sein  müssen, 
die  neben  dem  gottesdienstlichen  Räume  auch  Nebenräume  für  ein 
noch  so  bescheidenes  Wohnen  enthalten''0),  Stiftsgebäude  im  Frieden 
der  Kirche.  Die  Klostergründungen  im  6,  und  7.  Jahrhundert  (590 
Gründung  des  Klosters  Luxeuil  in  den  Vogescn,  630  v.  St.  Omer,  637 
von  Weissenburg  im  Elsass,  640  von  St.  Trutpert  und  Ettenheim- 
Münster  im  Breisgau  u.  s.  w.)  fördern  die  Technik  des  Steinbaues 
mächtig,  wenn  es  natürlich  auch  in  das  Gebiet  der  Fabel  gehört,  dass 
durch  das  Heer  Karls  d.  Gr.  einmal  eine  steinerne  und  schön  mit 
Täfelwerk  und  Malereien  ausgeschmückte  Kapelle  innerhalb  acht  Stunden 
erbaut  worden  sein  soll*1).  Der  Stein  bau  an  Kirchen  verbreitet  sich 
selbst  in  die  steinlosen  Gegenden  des  nördlichen  Tieflandes  unter  der 

46)  waikstastains  axqoyuvwZoe  (XtO-of):  Eph.  2,  20;  hetubip  rvaihstins  **<pnXn 
yaivfa:  Marc  12,  10.  Luc  20,  17.  vgL  auch  oben  S.  17. 

47)  Maurerzünfte  bei  den  Langobarden,  die  comacinischen  Maurer:  Edict. 
Rothar.  144,  145.  vgl.  dazu  KRIEG  VON  HOCHFELDE N ,  Geschichte  d.  Militär-Archi- 
tektur (1859),  S.  158  fr. 

48)  VgL  Gregor  v.  Tours  2,  14.  16.  20  u.  0. 

49)  Ebenda  7,  36. 

50)  Vgl.  ebenda  4,  18.  5,  14.  7,  21.  Rigunthe  und  Fredegunde  haben  ihren 
Aufenthalt  in  Kirchen:  7,  10.  15.  Nachtlager  in  der  Sakristei  der  Kirche  des 
heil.  Maitin  zu  Tours,  durch  eine  Thür  von  der  Kirche  getrennt:  7,  22.  Sauf- 
gelage in  der  Vorhalle  der  Kirche:  ebd.  Hausarme,  die  in  den  Kirchengebäuden 
wohnen:  7,  29.  Ermenfrid  flieht  in  die  Kirche  des  heil.  Remigius  und  bleibt 
dort  viele  Tage:  Fredegar  83  ;  der  Frankenkönig  Dagobert  hat  sein  letztes  Kranken- 
lager in  der  Kirche  des  heil.  Dionysius:  ebd.  79.  Selbst  Gefängnisräume  für 
Bischöfe  sind  daselbst   Gregor  v.  Tours  5,  27. 

51)  Mönch  von  St.  Galten  2,  ij. 
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Macht  des  frommen  Gedankens,  das  Gotteshaus  mit  möglichster  Würde 
und  Abglanz  kaiserlicher  Pracht  herzustellen,  denn  Gott  ist  Himmel- 
könig und  Himmelkaiser,  und  in  Verbindung  mit  der  Kaiserwürde 
steht  Rom  und  seine  Art5-').  Die  Bischöfe  sind  es  denn  auch,  die 
solche  vornehme  Bauthätigkeit,  oft  in  fieberhafter  Weise,  fördern r>:J). 
Bis  zum  io.  Jahrhundert  erstehen  so  auch  steinerne  Kirchen  in  den 
östlichen  Gegenden  Mittel-  und  Niederdeutschlands  vielfach*4). 

Langsamer  als  an  Kirchen  und  geistlichen  Stiftern,  kommt  an 
Profangebäuden  der  Steinbau  zur  Verbreitung.  Der  Umstand,  dass  in 
den  von  römischen  Bewohnern  verlassenen  Städten  des  westlichen 
Deutschlands  und  Galliens  sich  Deutsche  einnisten  und  die  römischen 
Gebäude  zum  Teil  bewohnen**),  hat  darauf  keinen  Einfiuss;  denn 
dies  Wohnen  geschieht  in  ganz  sorgloser  Art,  und  bei  Verfall  eines 
solchen  Gebäudes  wird  es  nicht  wieder  hergestellt,  sondern  durch  ein 
Holzhaus  ersetzt,  und  ganze  Teile  einer  mit  Germanen  vermischten 
römischen  Stadtanlage  erlangen  ländliches  Aussehen™).  Aber  manche 
geistliche  und  weltliche  Häupter  lieben  römischen  Steinbau,  und  be- 
streben sich  nach  seinem  Muster  ihre  Wohnungen  zu  errichten;  durch 
die  Schilderung  des  Venantius  Fortunatus  erfahren  wir  von  dem  Neu- 
bau der  Hofburg,  die  sich  Bischof  Nicetius  von  Trier  (gegen  530 — e>66) 
errichten  Hess;  die  fränkischen  Geschichtsschreiber  brauchen  für  den 
Wohnbau  der  Könige  den  Ausdruck  palatium 5T)  und  knüpfen  damit 
an  den  römischen  Palastbau  an;  und  wenn  bereits  im  Jahre  643  der 
Hauptpalast  des  Königs  Sigebert  zu  Aachen  ist,  so  zeigt  die  Bau- 
geschichte dieser  königlichen  Residenz  im  8.  Jahrhundert  den  mittler- 


52)  himetkeiser,  himdkunmc,  Jumelhere,  himebfvrste  in  späteren  Gedichten 
stehende  Benennung  Gottes  und  Christi,  vgl.  MÖLLENHOFF  u.  Scherer,  Denkm.  " 

53)  Man  vgL  2.  B.,  was  über  den  Erzbischof  Bruno  von  Köln  berichtet  wird 
in  dessen  Leben  von  RüOTGBR  21.  31.  33. 

54)  Bischof  Boso  von  Merseburg  erbaut  in  einem  nach  ihm  benannten  Orte 
ein  steinernes  Gotteshaus:  TH1ETMAR  2,  23;  Steinkirche  im  Herzogtum  Bremen, 
obwohl  Steine  in  jener  Gegend  selten  sind:  2,  26.  Steinerner  Turm  bei  der 
Kirche  zu  Verden,  wie  sie  dort  zu  Lande  selten  sind:  7,  22.  Bischof  Villerich 
von  Bremen  verwandelt  den  dortigen  Petersdom  aus  einer  hölzernen  in  eine 
steinerne  Kirche:  ADAM  V.  BREMEN  1,  20.  Bischof  Alebrand  baut  ein  hölzernes 
Kloster  in  ein  steinernes  um:  ebd.  2,  67;  errichtet  die  Marienkirche  zu  Hamburg 
aus  Quadersteinen:  2,  68.  Marmor,  Gold  und  Edelsteine  in  den  Dom  von  Magde- 
burg verbaut:  THIETMAR  2,  Ii. 

55)  Agrippma  .  .  hostibus  plena:  SALVIAN.  de  gubern.  Dei  6,  30. 

56)  Boos,  Geschichte  der  rhein,  Städtekultur  1,  116.  203.  Noch  im  10.  Jahrh. 
berichtet  ein  arabischer  Reisender  von  Mainz,  „es  ist  eine  sein-  grosse  Stadt,  von 
der  ein  Teil  bewohnt  und  der  Rest  besät  ist":  JACOB,  ein  arab.  Berichterstatter, 
S.  13. 

57)  Vgl.  Fi  edegar  24.  70.  75.  78.  79.  84  u.  ö. 
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weile  erweiterten  römischen  Einfluss:  ihr  Neubau  wird  von  Karl  d.  Gr. 
unternommen,  allerdings  ganz  durch  landfremde  Hände.  Denn  an 
ihm  und  an  anderen  kaiserlichen  Palästen  wirken  die  südfranzösischen 
und  die  comacinischen  Maurer  aus  dem  ehemaligen  Reiche  der  Lango- 
barden, so  berühmt,  dass  sie  selbst  bis  England  für  Steinbauten  be- 
rufen werden58);  in  weltlichem  Verbände,  aber  unter  der  Leitung 
baukundiger  französischer  und  italienischer  Geistlicher,  die  ihre  tech- 
nischen Kenntnisse  im  Steinbau  auch  auf  die  deutsche  Geistlichkeit 
übertragen,  so  dass  diese  Kunst  hier  bis  ins  12.  Jahrhundert  fast  aus- 
schliesslich in  deren  Händen  ist.  Sie  muss  bereits  im  8.  Jahrhundert 
für  geistliche  Steinbauten  allgemein  geschult  gewesen  sein:  denn  im 
Jahre  744,  als  Bonifacius  mit  seinem  Schüler  Sturmi  in  der  Buchonischen 
Wildnis  das  Kloster  Fulda  gründet,  werden  nicht  nur  die  Bäume  des 
Waldes  gefällt  für  Holzbauten,  sondern  auch  Kalköfen  errichtet8*), 
was  mindestens  auf  den  Bau  der  Klosterkirche  in  Stein,  bereits  durch 
die  ersten  Ansiedler,  hindeutet. 

Die  Disposition  des  Palastbaus  ermöglicht  nun  Zimmerfluchten 
und  Galerieanlagen,  die  dem  nationalen  Holzbau  ganz  fremd  sein 
müssen.  So  wird  von-  einer  Folge  von  fünf  Gemächern  berichtet,  die 
griechische  Gesandte  im  Palast  zu  Aachen  zu  durchschreiten  haben,  bis 
sie  zum  Audienzsaale  des  Kaisers  Karl  gelangen60),  und  in  der  Pfalz 
zu  Regensburg  muss  der  Entdecker  einer  Verschwörung  durch  sieben 
Schlösser  und  Thüren  dringen,  bevor  er  das  Schlafgemach  des  Kaisers 
erreicht61).  Der  Palast  zu  Aachen  hat  einen  weiten  Haupthof  und 
kleinere  Nebenhöfe03),  und  die  Wohnräume  des  kaiserlichen  Herrn 
sind  im  Obergeschoss  eingerichtet,  denn  er  kann  von  ihnen  aus 
alles  sehen,  was  in  den  Häusern  der  Leute  von  jedem  Stande, 
die  nach  seiner  Anweisung  um  die  Pfalz  herum  liegen,  vorgeht03); 
Pfalz  und  die  dazu  gehörige  Basilica  werden  durch  einen  Säulen- 
gang verbunden,  der  wenigstens  später  als  grosse  und  weite  Galerie 
zu  denken  ist,  in  welcher  Otto  I.  die  Huldigung  empfängt"4).  Ver- 


58)  nec  plusquam  unhis  anni  spatio  post  fundatum  monasterium  interjecto  (im 
Jahre  676),  Benedictes  oceano  transmisso  Gallias  petens,  coftnentarios  qui  lapideam 
sibi  ecclesiam  juxta  Romanorum  quem  semper  amabat  morem  facerent,  poslulavit, 
aeeepit,  attulit:  BEDA,  hist.  abbat.  Vyremuthens.  5. 

59)  ElGIL,  Leben  Sturmis  13. 

60)  Mönch  v.  St  Gallen  2,  6. 

61)  Ebenda  2,  12. 

62)  Ebenda  2,  21. 

63)  Ebenda  1,  30.  Über  den  Aachener  Palast  nach  den  neueren  Unter- 
suchungen vgl.  RHOEN,  die  karolingische  Pfalz  zu  Aachen.  Eine  topographisch- 
archäologische Untersuchung  ihrer  Lage  und  ihrer  Bauwerke,  Aachen  1889. 

64)  WlDUKIND  2,  I. 
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bindung  vornehmer  Bauten  mit  gottesdienstlichen  Räumen  ist  über- 
haupt, wie  bei  der  späteren  vornehmeren  Burg,  Sitte05). 

Immerhin  sind  Palastbauten  der  geschilderten  Art  Ausnahmen; 
aber  sie  wirken  auf  die  Ausbreitung  des  Steinbaues  unter  den  Grossen 
des  Reiches  anregend,  denn  auch  diese  wollen  in  bescheideneren  Ver- 
hältnissen ihren  Palast  haben,  wie  denn  das  deutsche  Lehnwort  pha- 
lin\a,  ursprünglich  nur  auf  den  Königspalast  bezogen,  später  auch  den 
Hof  eines  Vornehmen  schlechthin  bezeichnet00);  als  der  Bischof  Ale- 
brand von  Bremen  sich  in  Hamburg  eine  steinerne  Residenz,  mit 
Thürmen  und  Bollwerken  stark  befestigt,  erbaut  hat,  erregt  er  die 
Eifersucht  des  Herzogs  Bernhard,  der  nicht  eher  ruht,  bis  er  auch  ein 
steinernes  Haus  errichtet  hat*7). 

Selbst  der  Steinbau  des  einfacheren  Herrschaftshauses  kommt  auf. 
Wenn  Karl  d.  Gr.  auf  dem  Hofgute  Asnapium  ein  steinernes  Herren- 
haus besitzt0*5),  und  anderswo  ein  solches,  das  innen  Holzwände  zeigt""), 
so  haben  wir  uns  darunter  nur  schlichtere  Anlagen  für  vorübergehen- 
den Aufenthalt  vorzustellen.  Manche  mögen  in  dieser  Art  in  ver- 
schiedenen Gegenden  gebaut  worden  sein 70).  Auch  Badehäuser  werden 
aus  Stein  erstellt  (was  einst  etwas  ganz. ungewöhnliches  war,  S.  45): 
Gregor  von  Tours  berichtet  von  dem  starken  Kalkgeruch  eines  solchen, 
das  während  der  Fasten  erbaut  war71),  und  Angilben  schildert  den 
Luxusbau  der  Thermen  von  Aachen,  des  zweiten,  neu  erblühenden 
Roms;  wie  die  Quellen  daselbst  in  Stein  eingeschlossen  und  dabei 
Sitze  mit  herrlichen  marmornen  Stufen  gegründet  werden ''-). 

Damit  in  Verbindung  kommt  nun  auch  fremder  Brauch  auf  in 
Technik  und  Ausgestaltung  einzelner  Hausteile.  Das  Steinhaus  er- 
fordert im  Gegensatz  zu  dem  hölzernen,  ein  gemauertes  Fundament, 
und  der  technische  lateinische  Ausdruck  erscheint  jetzt  in  der  Sprache, 


65)  Betsaal  im  Hause  einer  vornehmen  Dame:  GREGOR  V.  TOURS  10,  8;  auf 
einem  königlichen  Hofe  im  Elsass:  10,  18. 

66)  fluid  falan^a:  STEINMEYER  i,  271,  46  (vom  Palast  des  Pharao);  basilicam 
falan^a,  phatanfa:  2,  136,  9;  regia,  altitudo  1.  thronus  phalan^a:  630,  68;  palatius 
phalawfe:  3,  i,  14;  ad  pretoria  p  pfialanja:  2,  642,  57:  curiae  phalan^a:  448,  17. 

67)  Adam  v.  Bremen  2,  68. 

68)  invenirnus  in  Asnapio  fisco  dominico  salam  regalem  ex  lapide  factam  optime: 
beneficiorum  fiscorum  regalium  describendarum  formulae,  Mon.  Germ.  Script. 

m,  179. 

69)  repperimw  in  iüö  fisco  dominico  domum  regalem  externa  ex  lapide  et  inte- 
rius  ex  Ugno  bene  construetum :  a.  a.  O. 

70)  Vgl.  Thiktmar  7,  5,  wonach  in  der  villa  Elerstidi  eine  domus  nimis  lapi- 
dibus  ßrmata  vorhanden  ist. 

71)  Gregor  v.  Tours  to,  16. 

72)  ANGILBERT  bei  Dümmler,  Poet.  lat.  i,  35/ff.  (Karolus  Magnus  et  Leo 
Papa,  106  ff.). 
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im  gelehrten  Gewände  oder  in  Verdeutschung  '•*) ;  der  eindringende 
römische  Gewölbebau  zeigt  ähnliche  Bezeichnungen").  Der  Techniker, 
der  das  herstellt,  empfängt  den  Namen  mürari  (mittellat.  murarius), 
das  Bindemittel,  mit  dem  er  die  Steine  zusammenfügt,  lässt  wenigstens 
in  Deutschland  durch  seinen  Namen  fremde  Herkunft  erkennen, 
während  es  in  England  durch  ein  deutsches  Wort  ausgedrückt  wird 7<i). 
Alles  das  bleibt  aber  der  allgemeinen  Anwendung  so  ungewohnt,  wie  die 
fremde  kostbarere  Eindeckung  des  Daches  durch  Steine  oder  Metall77); 
St  Gallen,  obwohl  seine  herrlichen  Steinbauten,  nicht  nur  die  Kirche, 
sondern  namentlich  auch  die  Abtswohnung  gerühmt  werden,  hat  auf 
allen  Dächern  nur  eichene  Schindeln78),  und  wenn  Vocabularien  der 
Zeit  das  zur  Bedachung  nötige  Material  geordnet  herzählen,  so  führen 
sie  auf  die  Latten,  die  zu  ihrer  Befestigung  dienenden  Eisennägel,  die 
Dielen  und  Bretter,  aber  das  lateinische  tegula  geben  sie  durch  scin- 
dula,  scindila  wieder79),  und  der  Ausdruck  ciegel  bedeutet  vielmehr 
den  Backstein80),  wie  er  landschaftlich  weithin  als  Produkt  der  rö- 
mischen Legionen  bekannt  war  und  in  einzelnen  Gegenden  von  daher 
nachgeahmt  wurde81).    Die  Ausstattung  der  seitlichen  Fenster  mit 


73)  tlicif  fundament :  OTFRID  2,  1,  22;  ta$  fundament  itnde  da\  uberjimber  in 
bildlicher  Verwendung  bei  NOTKER  de  syllogismis  2  (Notkers  Schriften  von  Piper 

»»  598»  15> 

74)  Ahd.  fundamentum  gruntvesti,  gruntfesti,  gruntfestin :  STEINMEYER  J,  138, 
30;  ags.  fundamentum  grundweal:  WRIGHT-WÖLCKER  I,  326,  22;  fundamentum 
vel  fandamen,  s.  dictum  quod  fundus  sit  domui,  stapol:  247,  1.  Dazu  eggt-,  ort-,  win- 
chilstein,  lapis  angularis:  GR  ÄFF  6,  68Sf. 

75)  Als  Umdeutschung  absis  absite:  STEINMEYER  3,  129,  8;  wahrscheinlich 
ist  auch  arcus  sxtibogo,  swibogin  ebd.  13,  Umdeutschung  eines  unbekannten  roma- 
nischen Bauausdrucks.  Als  Verdeutschung:  testudo  gewelbi  vel  dwerchsita:  ebd.  10. 
camera,  getvetbe,  absida  1.  arcus:  296,  35. 

76)  eimentum  flaster:  Steinmeyer  i,  299,  29,  cemento  calc:  312,  22;  cementwn 
pßaster  quo  murus  compingitur :  3,  296,  37.  cementwn  martere  vel  plaster  227,  53. 
Ags.  cementum,  Hirn,  lapidum:  WRIGHT-WÜLCKER  1,  13,  36;  calcis,  limes:  374,  21. 
Ofen  zum  Brennen  des  Kalkes,  calcefurnum :  lex  Bajuv.  I,  13,  ahd.  chalcoven,  chalch- 
ovan:  STEINMEYER  2,  353,  21. 

77)  Kirchendach  in  Tours  mit  Zinn  gedeckt:  Gregor  v.  TOURS  4,  20.  ipsam, 
sanctaeDei  genitriäs  basäicam,  quam  capellam  vocant,  tegulis  plumbeis  tectam:  Ein- 
hard, Annal.  829.  Ziegel  eines  Daches  werden  mit  umgebogenen  Pfeilen  ver- 
klammert: HKRBORD  vita  Ottonis  episc.  Bamb.  1,  35. 

78)  Vgl.  Rahn,  Geschichte  der  bildenden  Künste  in  der  Schweiz,  S.  88,  96, 
wo  Quellen.   OttE,  Geschichte  der  roman.  Baukunst  in  Deutschland,  S.  103. 

79)  VgL  Steinmeyer  3,  129,  61  ff. 

80)  lateres  i.  ciegal  ebd.  1,  299,  28  (nach  Genes,  u,  3). 

81)  Die  Glosse  eocti  lateris  gieittes  Egales:  STEINMEYER  i,  603,  8  (nach  Jes. 
16,  7:  qui  laetantur  super  muros  cocti  lateris)  zeigt  völlige  Bekanntschaft  mit  der 
Bereitungsart.  Erst  später  verfertigt  der  in  allerlei  Techniken  sich  versuchende 
Bischof  Bernward  von  Hildesheim  Dachziegel  nach  eigener  Erfindung  ohne  irgend 
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Glas  bleibt  eine  grosse  Seltenheit8-),  gewöhnlich  sind  sie  nur  durch 
Vorhang s8)  oder  durch  einen  Holzladen  verschlossen :  so  auf  der  Pfalz 
Palithi  zu  Anfang  des  u.  Jahrhunderts,  wo  der  Markgraf  Ekkihard  bei 
Nacht  die  Fenster  seines  Schlafgemaches  „aufbricht",  um  die  Ursache 
eines  Lärmens  draussen  zu  erkunden84).  Auch  später  findet  sich 
dieser  Ladenverschluss  noch,  der  nächtlich  ein  Gemach  vollständig 
verdunkelt. 

Von  dem  Gewölbebau  des  fürstlichen  Steinhauses  nimmt  der  Be- 
griff des  ahd.  kamara,  chamara  seinen  Ausgang.  Zunächst  diente  das 
mittellat.  camer a  (von  Iat.  camera,  griech.  xaiiäga  gewölbte  Decke)  als 
Bezeichnung  der  inneren,  besonders  fest  und  prunkhaft  eingerichteten 
Gemächerreihe  eines  Palastes,  bei  der  unmittelbar  römisches  Vorbild 
und  römische  Technik  angewendet  wTurde  und  die  den  persönlichsten 
Bedürfnissen  eines  Grossen  vorbehalten  war;  hier  in  diesen  feuer- 
sicheren Räumen  wurden  Schatz  und  Einkünfte  auf  bewahrt M) ;  sie 
dienten  Wohnzwecken,  wenn  der  Herr  des  Hauses  sich  in  den  engeren 
Kreis  der  Familie  oder  zum  Schlafen  zurückzog;  und  der  Steinbau 
ermöglichte  mit  der  künstlicheren  fremden  Anlage  des  Kamins  den 
Gemächern  eine  behaglichere  Temperatur  zu  geben,  so  dass  man 
Wärme-  und  Ruhebedürfnis  dort  befriedigen  konnte.  Diese  Verwen- 
dung spiegeln  ahd.  Glossen  wieder,  wenn  sie  conclave,  thalamits,  eubi- 
culum ,  eubik  durch  kamara  wiedergeben 8") ,  im  Wechsel  mit  dem 
Fremd worte  cheminata,  das  ausdrücklich  auf  die  Kaminanlage  weist 


eine  Anweisung:  Vita  Bernward i  6;  aber  er  wendet  musivischen  Backstein  an, 
indem  er  Mauern  rot  und  weiss  mustert:  8. 

82)  Der  Altarraum  der  Kirche  des  heil.  Martin  zu  Tours  mit  Glasfenstern 
versehen :  Gregor  v.  TOURS  6,  10.  Glasscheiben  in  der  Zelle  eines  Abtes:  7,  29. 
Im  7.  Jahrh.  verpflanzt  der  Abt  Bencdictus  von  Wiremuth  beim  Bau  seines 
Klosters  die  Glasmacherkunst  von  Frankreich  nach  England :  proximante  autem  ad 
perfectum  opere,  mist't  legatarios  Galliam,  qui  vitri  factores,  artifices  videlicet  Britan- 
niis eatenus  incognitos,  ad  cancellandas  ecclesiae  portieuumque  et  caenaculorum  ejus 
fenestras  adducerent.  factumque  est,  et  venerunt;  nec  solum  opus  postulatum  comple- 
verunt ,  sed  et  Anglorum  ex  eo  gentem  hujusmodi  artificium  nosse  ac  discere  fece- 
runt;  artificium  nimirum  vel  lampadis  ecclesiae  claustris  vel  vasorum  multifariis 
usibus  non  ignobiliter  aptum:  BEDA,  hist.  abbat.  Vyremuthens.  5. 

83)  PAUL.  DIAC.  i,  20.  Ygl.  dazu  das  oben  S.  29  Gesagte. 

84)  THIETMAR,  5,  4  (fr actis  fenestris,  vgl.  die  Stelle  oben  Anna.  32), 

85)  pensam  argenti,  quam  ex  camera  nostra  aeeepit:  edictum  Pistense  v.  864 
bei  DU  GANGE  2,  46a;  vgl.  dazu  die  Übersetzung  von  ccüa  in  der  Bedeutung 
Schatzraum  durch  chamara,  chamer a:  Steinmeyer  i,  610,  48  (nach  Jes.  39,  2), 
und  trisachamara,  trescamere  aerarium,  ga^ophylacium :  GRAFF  4,  402 ;  sonst  trisi- 
Jiüs:  STEINMEYER  i,  450,  27;  ad  statuarium  p  trisihüse:  686,  54. 

86)  GRAFF  4,  400.  ^eta  (d.  i.  iimm,  Wohnstube)  chamera:  STEINMEYER  3, 
6285  35,  chamere  630,  7. 
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und  ebenso  wie  kamara  auch  thalamus,  cubiculum  übersetzt87);  auch 
sonst  wird  der  Gebrauch  der  genannten  Räumlichkeit  gelegentlich  er- 
wähnt88). Selbst  als  Gefangenraum  für  eine  Königin  muss  sie  dienen: 
so  ist  die  langobardische  Königin  Gundoberga  in  einer  Kammer  des 
Palastes  Ticinum  (Pavia)  fünf  Jahre  lang  [eingesperrt S!)).  Bei  dieser 
Bedeutung  des  Raumes  innerhalb  der  fürstlichen  Hofhaltung  kann  für 
diese  letztere  selbst  gelegentlich  das  Wort  kamara  gebraucht  werden uo). 

So  geschätzt  bei  den  Zeitgenossen  ist  diese  fürstliche  Kammer, 
dass  der  Name,  als  ein  vornehmer,  auch  in  tieferen  Kreisen  bald  für 
ein  trautes  Gemach,  einen  Schlafraum,  im  einheimischen  Holzhause 
gebraucht  wird.  Die  alte  Absperrung  vom  Hauptraume  eines  Hauses, 
die  Kobe  (vgl.  S.  39),  verfeinert  sich  und  empfängt  den  fremden  Namen, 
der  auch  auf  das  alte  einräumige  Familienhaus,  ahd.  bür,  übertragen 
wird,  namendich,  wenn  infolge  der  veränderten  Bauweise  durch  Zu- 
sammenrückung (vgl.  oben  S.  75)  dieses  Haus  mit  der  Halle  unter 
einem  Dach  vereinigt  ist91).  So  verliert  Kammer  seinen  eigentlichen 
Sinn,  wird  nichts  als  modische  Bezeichnung  eines  kleineren  Wohn- 
oder Schlafraumes  im  Holzhause  und  bleibt  in  dieser  einmal  an- 
genommenen Bedeutung,  auch  wenn  die  Eleganz  des  Ausdrucks  ver- 
blasst,  die  übrigens  noch  lange  nachgefühlt  wird*8);  ja  sie  wird  auf 
kleine  Gelasse  zu  verschiedenen  Zwecken  übertragen,  auf  Bewahrungs- 
orte, z.  B.  für  Waffen,  Bücher**),  und  steht  im  Wechsel  mit  dem 
nachher  näher  zu  erörternden  gadem;  auch  die  Zelle  für  die  Gäste 
eines  Mönchsklosters  wird  durch  Kammer  bezeichnet05). 

87)  Ebenda.  Das  Ags.  hat  dafür  cammatum  ffrhüs:  WrighT-WülCKER  i, 
184,  26, 

88)  finitis  laudibus  matutinis,  cum  rex  ad  palathim  vel  caminatam  dormitorium 
calefaciendi  se  et  ornandi  gratia  rediret:  Mönch  v.  St.  Gallen  1,  5;  vgl.  1,  31  fad 
caminatam  reversus) ;  post  hec  rex  sitrgit  sie  conciliumque  diremit,  inque  caminatam 
cum  pancis  it  requietum:  Ruodlieb  4,  45  Seiler. 

89)  Fredegar  Chron.  70. 

90)  himiHskera  chamara  chnehta  cekstis  aide  mUites:  Murbacher  Hymnen  23,  2. 
vgl.  dazu  in  himiles  gikamare:  Ü'lTRID  an  Hartmann  21. 

91)  S.  oben  S.  37  Anm.  72.  Das  Alts,  hat,  wie  das  Ahd.,  das  Fremdwort  als 
kamera,  bete-kamera  übernommen ,  das  Ags.  kennt  es  dagegen  nicht  und  braucht 
dafür  die  einheimischen  Ausdrücke  biir  oder  cleöfa. 

92)  tabulata  chamara:  STEINMEYER  2,  634,  39.  vgl.  tabulata  cameratun,  came- 
rata:  2,  702,  2.  721,  37. 

93)  eubüe  beddekamere.  cubiculum  idem.  camer a  pro  eubiculo  poni  solet,  sed 
honestiori  loquendi  usu  transvolutionem  sive  testudmem  sonat,  hoc  est  gewelve,  Cubile 
quoque  bestiarum  est:  STEINMEYER  3,  376,  15  ff. 

94)  wafanchamera  armamentarium ,  buohehamera  bibliotheca ,  archivum,  arma- 
rhtm,  scrinium:  GRAFF  4,  401. 

95)  Ahd.  chamara  Übersetzung  der  Bened.  Regel  53  (item  et  cellam  hospitum 
habeat  adsignalam  f rater  cuius  animam  timor  Dei  possidet;  tibi  sint  lecti  strati  suf- 
ficienter).    Vgl.  cellam  chamara,  chamera,  camera:  STEINMEYER  1,  610,  48  ff. 
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Einfluss  römischer  Bauweise  verraten  ferner  durch  ihren  Namen 
Keller,  Speicher  und  Küche.  Keller  die  Übernahme  des  spätlateinischen 
cellarium ;  der  deutsche  Geschlechtswechsel  wird  wohl,  wie  bei  Speicher, 
nur  formellen  Grund  haben,  insofern  als  das  Wort  nach  Wegfall  der 
lateinischen  Endung  den  ahd.  Masculinen  auf  -an,  -äri  gleich  sah  und 
daher  wie  sie  behandelt  wurde.    Zunächst  ist  mit  cellarium  nur  der 
Begriff  eines  Speise-  und  Vörratsraumes  verbunden,  nicht  eines  unter- 
irdischen Bauteiles,  daher  denn  auch  ahd.  entsprechende  Glossierung 
des  deutsch  gewordenen  Wortes 9e).     Der  Raum  ist  als  besonderes 
Haus  gedacht,  das  bauliche  Vorrichtungen  enthält,  um  die  darin  auf- 
gespeicherten Vorräte  kühl  und  frisch  zu  erhalten07).    Aber  nicht  nur 
als  Vorratsraum,  auch  als  Schatzhaus  dient  erM).  Das  Vorbild  für  seine 
Einrichtung  ist  die  römische  ceäa,  besonders  die  cella  vinaria,  olearia, 
penaria,  ein  gewölbter  Raum,  der  aber  in  dieser  Form  sicherlich  nicht 
allgemein  nachgeahmt  ist;  unsere  Bezeichnung  Balkenkeller,  obschon 
schriftliche  Zeugnisse  für  sie  aus  früher  Zeit  nicht  vorliegen,  ist  gewiss 
sehr  alt,  und  deutet  auf  Balkenlagen  statt  Wölbungen.    So  wird  im 
Bauriss  von  St.  Gallen  ein  Kellerhaus  verzeichnet,  zweigeschossig,  im 
unteren  Stockwerk  einen  einheitlichen  Raum  mit  grösseren  und  klei- 
neren Fässern,  im  oberen  verschiedene  Gelasse  für  Speck  und  andere 
Vorräte  enthaltend w).    Die  ahd.  Namen  ivinkellari,  olikeüari  10°)  be- 
zeichnen auch  verschiedene  Zwecke,  vielleicht  auch  nur  verschiedene 
Räume  eines  solchen  Kellerhauses.    Wie  früh  man  die  Kellcrräume 
unter  die  Erde  legte,  ist  nicht  zu  sagen,  vereinzelt'  mag  es  schon  früh 
geschehen  sein,  und  die  Ausschachtung  der  Erde  für  das  Fundament 
eines  steinernen  Gebäudes,  die  bei  Kirchen  mit  der  Anlegung  einer 
gewölbten  Krypta  in  Verbindung  stand,  wird  wohl  auch  bei  profanen 
Gebäuden  Anlass  gewesen  sein,  derartige  Kelleranlagen ,  besonders  in 
reichen  Hofhaltungen  für  die  Weinvorräte,  einzurichten;  allgemein  aber 
werden  sie  nicht,  so  lange  die  Hofanlage  in  ihrer  grösseren  Ausdehnung 
noch  die  bequemere  Erbauung  des  Kellerhauses  gestattet.    Erst  mit 
der  Entstehung  von  Wohnburgen  auf  beschränkterem  Räume  oder 

96)  apothecas  chellara,  chellare,  chellari:  STEINMEYER  I,  463,  3.  610,  55,  apo- 
thecae  chellara,  cheüare,  chellar:  670, 19;  potheca  khellari:  3,630,  16;  promptuarium 
keller:  210,  39;  promptuaria  eomm  iro  chellera:  NOTKER  Ps.  143,  13.  cellarium 
chellari:  STEINM,  3,  628,  Ii,  khellari:  630»  14;  cellarium  et  penu  chellari:  629,  1; 
penu  chellara:  2,  477,  44;  pretoriola  chellara,  chellari:  1,  647,  40  fchamarli  648,  1). 

97)  promptuarium  dictum  eo  quod  inde  necessaria  victui  promuntur,  id  est,  pro- 
ferunlur.  Cellarium,  quod  in  eo  colligantur  ministeria  mensarum,  vel  quae  neces- 
saria victui  supersunt:  ISIDOR,  orig.  15,  5. 

98)  Vgl.  ags.  cellarium  hord-em:  W RIGHT-WÜLCKER  1,  184,  35;  hfdd-ern: 
330,  17.  selbst  Wohnraum:  cellarius  puur:  STKINMEYER  3,  1,  24. 

99)  Vgl.  den  Grundriss  bei  RAHN  unter  S,  und  hier  Fig.  17  auf  S»  93. 
100)  GRAFF  4,  390.  cf.  ags.  apotheca  mnhus:  WRIGHT-WÜLCKER  i,  184,  38. 
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Fig.  17.  Kellergebäude  auf  dem  Grundriss 
de*  Klosters  St.  Gallen  (verkleinerte  faestmi- 
liertc Nachbildung).  Beischrift:  infra  ccllarium, 
supra  lardarium;  die  Fässer  sind  als  minores 
and  tnaiore«  turnte  angegeben. 


von  Häusern  in  dem  engen  Frieden  einer  Stadt  müssen  die  Keller  in 
der  Weise  angelegt  werden,  wie  wir  sie  noch  heute  sehen. 

In  der  Verwendung  dem  Kellerhause  nahe  steht  der  Speicher, 
auch  er  Vorratshaus  für  Lebensmittel 101),  in  erster  Reihe  für  Körner- 
frucht, woher  er  auch  seinen  Namen  hat102);  und  dieser,  wie  er  seit 
dem  5.  Jahrhundert  zuerst  in  deutschen  Quellen  erscheint,  giebt  zu- 
gleich einen  Wink  für  den  Aufschwung  des  Getreidebaues,  der  dem 
deutschen  Hofbesitzer  von  dem  römischen  Bauer  her  gekommen  ist, 
und  für  den  Übergang  von  einer  sorgloseren  zu  einer  sorgfältigeren 
Ausnutzung  des  Bodens  sowohl,  der  auch  die  Anlage  von  sorgfältigeren 
Vorratshäusern  bedingt,  als  auch 
für  die  eigentümliche  Bauart  dieser 
letzteren.  Denn  das  römische  gra- 
narium, für  das  spätlateinisch  in  den 
gallischen  und  germanischen  Landes- 
teilen spicarium  erscheint,  ist  mit 
aller  Rücksicht  auf  die  Haltbarkeit 
der  in  ihm  lagernden  Frucht  herge- 
stellt, nach  Norden  zu  disponiert  und 
mit  entsprechenden  Licht-  und  Luft- 
öffnungen  versehen.  Die  Entlehnung 
einer  solchen  Speicheranlage  dringt  bis  zum  kleinen  Mann  und  Hörigen 
hinab 10*). 

Auch  die  Küche  ist  römisches  Geschenk:  das  volkslateinische 
coquina,  das  aus  der  Bedeutung  des  zum  Kochen  Gehörigen  und  der 

ioi)  penu  spichar:  STEINMEYER  3,  128,  44,  vgl.  dazu  oben  Anm.  96. 

103)  Ähd,  spicarium  spichere:  STEINMEYER  2,  352,  39;  ptisanarium  spkhere, 
Spichare,  spichar:  3,  129,  49;  tisamrium  spichari:  628,  3;  granarium  spkhare:  301, 
41 ,  horreum  spichari,  spkhare,  spicher:  628,  7;  im  Wechsel  mit  dem  deutschen 
Ausdruck  kornhüs;  joh  nutet  fin  mit  then  drüton  thes  himilriches  niotön,  then  spihiri 
iamer  sua^an  mit  sdlidon  nia^an,  tha$  heilega  kornhüs:  OTFRID  1,  28,  16;  das  sonst 
auch  mit  einem  allgemeinen  deutschen  Worte  für  Haus  tauscht;  granarium  chorn- 
hus  vel  raheat:  STEJNMEYF.R  3,  628,  5  (chornchaste  629,  48).  raheat  ist  das  alts. 
rakud,  ags.  rceced,  sonst  =  Hallengebäude,  vgl.  oben  S.  37  Anm.  77.  lat.  spicarium 
in  der  lex  Salica ,  si  quis  spicarium  aut  magalum  (machalum ,  rnahalo ,  maufolum, 
maflo  Varianten)  cum  annona  incenderit:  XVI,  2,  wo  eine  Glosse  zu  Unrecht  erklärt: 
spicarium,  horreum  cum  tecto,  macholum  vero  horreum  sine  tecto  interpretatur  (vgl. 
Du  GANGE  7,  553  c);  bezeichnet  wird  durch  beide  Ausdrücke  vielmehr  ein  Unter- 
schied in  Sorgfalt  und  Festigkeit  der  Bauart,  insofern  magalum,  Nebenform  zu 
magale,  eine  Art  flüchtiger  Reisighütten  bedeutet,  vgl.  oben  S.  21  Anm.  34.  Das 
fränkische  deutsche  Wort,  das  die  beiden  lateinischen  in  der  Malbergischen  Glosse 
leo-deba,  -deva  zusammenfasst  (deva  =  incendium  KERN  in  Hessels  lex  Sal.  S.  479) 
kehrt  in  alts.  hleo,  ags.  hleo,  hleow,  fries.  hli  Schutz,  Schirm,  Obdach  wieder  (vgl. 
auch  got.  hleis  oben  S.  20  Anm.  31).  Das  Fremdwort  findet  sich  als  spikari,  spikeri 
noch  altsächsisch  in  der  Freckenhorster  Heberolle,  mnd.  spiker,  nicht  aber  ags. 

103)  si  spicarium  servi  incenderit:  lex  Alamannor.  tit.  81,  §  6. 
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gekochten  Speisen  in  den  Ort  des  Kochens  übergegangen  und  so  im 
römischen  Lager-,  Kolonisten-  und  Städteleben  wie  Garküche  oder 
geringes  Speisehaus  unter  Leitung  des  coquus  oder  cocus  verwendet  ist, 
von  wo  es  in  ähnlichem  Gebrauche  ins  klösterliche  Leben  dringt;  auch 
hier  wird  mit  coquina  das  Geschäft  des  Kochens  und  das  Speisehaus 
für  die  ankommenden  Gäste  und  Armen  bezeichnet104).  Beide  Kanäle 
führen  das  Wort  in  volksmässiger  Form  sowohl  ins  Hoch-  und  Nieder- 
deutsche als  ins  Angelsächsische  über,  als  einzelnes  Haus  für  Speise- 
bereitung und  Trank,  Garküche,  wie  als  Hausteil105).  Besonderes 
Haus  ist  es  auch  in  vornehmen  weltlichen  Haushaltungen,  gerade  wie 
in  geistlichen :  der  Grundriss  von  St.  Gallen  zeigt  ein  Küchcnhaus  in 
Verbindung  mit  dem  Refectorium  durch  einen  kleinen  engen  Gang, 
und  als  innere  Einrichtung  Herd  sowohl  wie  Ofen 10*);  und  eine  Küche 
als  Teil  eines  Wirtschaftshauses  in  Verbindung  mit  Dienerstuben,  Keller 
und  Baderaum107).  Die  Küche  ist  oft  rauchig,  wenigstens  wird  aus 
einer  königlichen  solchen  ein  Küchenjunge  entfernt,  weil  er  als  Trief- 
äugiger den  Rauch  nicht  vertragen  kann108). 

Uberblicken  wir  das  bisher  Geschilderte,  so  zeigen  sich  in  diesem 
Zeiträume  eine  Reihe  Veränderungen  am  altgermanischen  Wohnwesen, 
ohne  völliges  Brechen  mit  alten  Einrichtungen.  Der  Einraum  des 
Wohnhauses  schwindet,  oder  hält  sich  höchstens  auf  grossen  Höfen 
bei  dem  Repräsentationshause,  der  Halle;  sonst  werden  durch  Unter- 
schlagungen mit  leichten  Wänden  verschiedene  Gelasse  unter  einem 
Dache  untergebracht;  Kammer  und  Kemnate  kommen  auf.  Der  sich 
ausbreitende  Geschossbau  hilft  die  Anfänge  des  Wohnhauses  in  unserem 
Sinne  herausbilden,  ebenso  das  seitliche  tief  gelegte  Fenster  und  die 
Treppe.  Steinbauten  zeigen  sich  vereinzelt  nur  an  Herrenhäusern,  im 
übrigen  wird  der  alte  Holzbau  nicht  verdrängt.  Dachdeckungen  finden  in 
alter  Weise  durch  Stroh,  Rohr,  Reisig,  Holzschindeln  weitere  Anwendung. 

Was  den  Holzbau  betrifft,  so  bleibt  er  in  der  zwiefachen  Hauptart 
der  altgermanischen  Zeit:   als   schwerer  Stammbau   für  die  prunk- 

104)  fratres  sibi  invicem  serviant,  ut  nullus  excusetur  a  coquinae  officio:  Bene- 
diktinerregel 35.  si  quis,  dum  in  labore  quovis,  in  coquina,  in  cellario,  in  monasterio, 
in  pistrino,  in  orto ,  in  arte  aliqua,  dum  laborat,  vel  in  quocumque  loco  aliquid  de- 
liquerit  aut  fregerit  quippiam :  3Ö.  coquina  abbatis  et  hospitum  super  se  sit,  ut  incertis 
horis  supervenientes  hospites  qui  numquam  desunt  monasterio,  non  inquietentur  fratres. 
In  qua  coquina  ad  annum  ingrediantur  duo  fratres  qui  ipsud  officium  bene  impleant:  53. 

105)  Ahd.  popinas,  loca  juxta  balneas  sita,  quasi  propinae  dictae  a  propinantibus 
.1  tranchhus  Lcuhhina:  STEINMEYER  2, 461,  68 ff.;  culina  chuhina :  3,628,27;  coquina 
1.  popina,  culina  euckina:  629,  9;  popina  L  culina  chuchil,  chuckin:  630,  2;  chuchina 
taberna:  Graff  4,  360 ;  mnd.  kokene,  kokett;  ags.  coquina  vel  culina  cicen :  WRIüHT- 
WÜLCKER  1,  184,  11;  coquina  cycine;  283,  12.  328,  25.  370,8. 

106)  Vgl.  Rahn  a.  n.  O.  S.  94. 

107)  Vgl.  ebenda  S.  95. 

108)  Gregor  v.  Tours  5,  48. 


§  i.  Haus  und  Hof. 


93 


haften  Wohngebä'ude  der  Herrschaft,  oder  als  leichterer  Fachwerks-, 
Staken-,  selbst  Reisigbau  für  schlechtere  Wohn-  und  Wirtschaftshäuser. 
Als  solchen  haben  wir  uns  zu  denken  die  Unterkunftsräume  der  zahl- 
reichen Hofdiener  und  Hofhandwerker,  deren  Schlafstätten,  wie  wir 
aus  dem  Plane  von  St.  Gallen  ersehen,  vielfach  mit  den  Werkstätten 
unter  ein  Dach  gelegt  sind109);  in  ärmeren  Klosterhöfen  werden  sich 
auch  die  Mönche  und  Nonnen  für  ihre  Arbeits-  und  Schlafräume  mit 
solchen  Bauten  haben  begnügen  müssen  n0),  und  die  weibliche  Diener- 
schaft auf  weltlichen  Höfen  ist  nicht  besser  untergebracht,  soweit  für 
sie  nicht  die  halb  unterirdischen  Webekeller  fortdauern111). 

Für  dergleichen  schlicht  gebaute  Wohnungs-  und  Wirtschaftsräume 
von  geringem  Umfang  giebt  es  den  ahd.,  bis  ins  Niederdeutsche 
reichenden  Namen  gadam,  gadam,  gadem,  etymologisch  unaufgeklärt, 
aber  der  Anwendung  nach  vollkommen  War,  insofern  damit  stets  ein 
Haus  oder  Häuschen  für  sich  und  als  Einraum  bezeichnet  wird,  mag 
man  darin  wohnen  oder  Gegenstände  aufspeichern112).  Aber  dieses 
Wort  ist  nicht  gerade  häufig  und  scheint  landschaftlich  weithin  un- 
bekannt, weil  Ms  nach  seiner  alten  Bedeutung  seine  Geltung  nicht  nur 
für  das  Wohnhaus,  sondern  für  jeden  Einraum  behauptet115).  Und 
so  baut  sich  der  Hof  aus  einer  kleineren  oder  grösseren  Reihe  solcher 
Gelasse  in  der  verschiedensten  Form  auf ;  was  in  Bezug  darauf  für  die 
altgermanische  Zeit  S.  41.  47  f.  gesagt  worden  ist,  daran  wird  sich  nicht 
viel  geändert  haben;  die  Gebäude  auf  grossen  Hofanlagen  sind  gassen- 
förmig  angeordnet,  die  wichtigeren  Wohnhäuser  im  Vordergrunde,  die 
Wirtschaftsgebäude,  Dienerhäuser,  schlechter  gebauten  Werkstätten, 
Ställe,  Schuppen,  Scheunen  entfernter  und  versteckter,  wie  wir  das 
Alles  am  Grundriss  von  St.  Gallen  bemerken  können,  der  uns,  ab- 


109)  R ahn  a.  a.  0.  S.  94fr. 

110)  Arbeiterhäuser  von  Mönchen:  THIETMAR  4,  24.  Schlaf  häuser:  4,44.  8,6. 

1 1 1)  Vgl.  oben  S.46  fg.  und  Anm.  103. 104;  eine  Mägdestube  auf  einem  fränkischen 
Hofe:  Greg.  v.  Tours  8,  18.  Sie  sind  auch  Wohnungen  für  Kebsweiber;  zwei 
Bastarde  aus  dem  Frauenhause  des  Königshofes  zu  Kolmar  werden  erwähnt  Mönch 
v.  St.  Gallen  2, 4. 

112)  aedes  cadum,  cadhum,  kadum:  STEINMEYER  1,  28,  19.  domo  cadam :  3,  10,  45. 
edicula  gadem:  223,  42.  pastoforium  gadem:  253,  32.  Als  Kornhaus  gedacht:  OTFRID 
1,  27,  67;  als  Söller  (wozu  die  Bemerkung  über  Söller  als  Einraum  S.  79  zu  ver- 
gleichen): 4,  9,  12;  als  Arbeits-,  Speise*  und  Vorratshaus  verschiedener  Art  durch 
Zusammensetzung  bezeichnet,  vgl.  mitos-,  obi\-,  werchgadem:  GRAFF  4,  175;  im 
W echsel  mit  -hüs :  cenaculum  muosgadem :  STEINMEYER  3,  296,  57  gegen  cenaculum 
dictum  est  a  communione  vescentium,  muosteti  (gemeint  ist  muos-stetij,  -hüs:  1,  299,  24; 
muoshüs,  coenaculum,  ferculam :  GRAFF  4,  1053;  mnd.  gadem  und  gdm  als  angebautes 
Häuschen,  Bude,  auch  als  Kaufladen  und  Stockwerk:  SCHILLER-LOBBEN  2,  3 fg. 
Doch  ist  niederd.  dafür  der  gewöhnlichere  Ausdruck  kote,  ags.  cete,  cote,  cyte, 
vgl.  dazu  Deutsches  Wb.  5,  1882%.;  im  ahd.  ckttti,  Schafstall,  erscheinend. 

113)  Vgl.  S.  36  und  Anmerkung  70. 


96 


II.  Von  den  Zeiten  der  Merowingcr  bis  ins  elfte  Jahrhundert. 


gesehen  von  seinem  geistlichen  Zwecke,  einen  grossen  Wirtschaftshof 
der  karolingischen  Zeit  veranschaulicht.  Auf  solche  Weise  sind  die 
zahlreichen  merowingischen  und  karolingischen,  kleineren  und  grösseren 
Königshöfe  disponiert114);  Höfe,  die  zum  Teil  so  gross  sind,  dass  in  ihnen 
allgemeine  Reichstage  gehalten  wurden  und  die  sich  in  der  Folgezeit 
zu  Städten  aus  wachsen115).  Für  kleinere  Höfe,  von  solchen  mittel- 
mässig  begüterter  Freien  abwärts  bis  zu  den  Gehöften  der  kleinen 
unfreien  Leute,  haben  wir  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinung, 
nach  landschaftlichen  wie  persönlichen  Erfordernissen,  vorauszusetzen, 
in  welcher  wir  aber  immer  die  Übereinstimmung  in  der  Grundanlage 
mit  den  geschilderten  grossen  Gütern  erkennen,  nur  verändert  durch 
das  aufgekommene  Prinzip  der  Zusammenschiebung  von  Baulichkeiten 
unter  ein  Dach  und  Verkümmerung  einzelner  Bauanlagen  neben  anderen 
(vgl.  oben  S.  40  u.  73  f.).  Was  uns  Glossen  aus  späterer  karolingischer 
Zeit  gerade  über  die  bäuerlichen  Bauten  (de  habitaadis  rusücts119)  mit- 
teilen, gewährt  uns  keinen  Einblick  in  die  Disposition  eines  solchen 
kleinsten  ländlichen  Anwesens;  genannt  werden  uns  als  Wohn-  und 
Wirtschaftsräume  Hütten  und  zeltartige  Schutzanlagen 11 7),  Scheuer  und 
Schopf 11S);  für  die  Viehzucht  Pferch,  Stiege  und  Stall  für  Schafe,  Rinder 
und  Schweine119)  und  das  Taubenhaus 1 90 ).  Sonst  ist  die  Zahl  und  Art 
der  notwendigen  landwirtschaftlichen  Gebäude  wohl  dieselbe  geblieben 
wie  schon  in  altgermanischer  Zeit  (vgl  oben  S.  42);  aber  es  fehlen  zu 
sehr  bildliche  Darstellungen,  um  genauere  Beschreibung  zu  ermöglichen. 

Bei  der  erhöhten  Bedeutung  der  Feldwirtschaft,  wo  auch  das 
Düngen  eine  wichtige  Arbeit  ausmacht1*1),  ist  auch  die  Düngergrube 
von  erhöhter  Wichtigkeit.  Der  Name  für  sie,  die  wohl  in  der  Nähe 
der  Viehställe  angelegt  wird,  ist  ahd.  mistim,  mistunnea,  mistina,  ags. 
mixen,  oder  auch  nur  mist,  der  älteren  gotischen  Bezeichnung  gleich 
(vgl.  oben  S.  43) m).    Bezüglich  menschlicher  Bedürfnisse  könnte  eine 

114)  Über  den  alten  Königshof  zu  Aachen  und  die  Verteilung  seiner  Herren- 
und  Dienergebäude  vgl.  RHOEN,  die  karolingische  Pfalz  zu  Aachen  (1889),  S.  18  ff". 

115)  Reichstag  auf  dem  Hofgut  Düren  (in  villa  Duria):  EINHARD  Ann.  761. 
Ingelheim,  Frankfurt  a/M.,  Diedenhofen  Hofgüter:  imperator  Junio  mense  ad  Ingulun- 
heim  villam  venit  .  .  ad  villam  Franconofurd  profectus  est  .  .  inde  Theodonis  villam 
perrexit:  828. 

116)  Vgl.  Steinmeyer  3,  130. 

117)  Steinm.  3,  130,  27 — 33.  56—60.  210,  63  ff. 

118)  Ebd.  130,  . 63  Ä  210,  65  f. 

119)  Ebd.  130,  19  ff.  210,  59  ff. 

120)  Ebd.  131,  33.  210,  68.  Andere  Räume  für  Vieh,  Pferde,  Ziegen,  für  Hühner 
u.  Gänse,  endlich  für  Bienen  sind  in  den  Glossen  im  Zusammenhange  nicht  erwähnt. 

121)  aratio  erunga,  stercoratio  mistunga,  occatio  egunga  vel  brächunga,  proscissio 
brächnnga,  satio  seiunga:  STEINMEYER  3,  212,  18  ff. 

122)  Ahd.  sterquillium,  sterquilinus,  mistun,  sterquilinium  mistunnea:  STEINMEYER 
1,  254,  16;  in  sterquilinio  in  mistinun,  miste,  mist,  mistes  hüfun,  misthouf:  500,  31  ff. 
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Glosse  des  9.  Jahrhunderts  auf  eine  ursprüngliche,  recht  einfache  Art 
der  Befriedigung  hindeuten123);  doch  bezieht  sich  der  Ausdruck  gang 
auf  die  Anlage  der  Aborte  an  der  Grenze  der  Hofstatt  und  Vermitte- 
lung  mit  Wohngebäuden  durch  einen  wirklichen,  wie  es  scheint  be- 
deckten Gang,  soweit  wir  wenigstens  aus  dem  Grundriss  von  St.  Gallen 
schliessen  können,  woselbst  etwa  zehn  solcher  grösserer  und  kleinerer 
Räumlichkeiten  ausgezeichnet  sind  (allerdings  fast  nie  in  der  Nähe  von 
Werkstätten  und  Wohnungen  eigener  Leute).  So  kommt  denn  dieses 
Wort  zur  Bezeichnung  der  Örtlichkeit  selbst12*).  Doch  haben  wir 
dieselbe  anderweit  auch  in  engerer  Verbindung  mit  den  Wohnräumen 
zu  denken.  Gregor  von  Tours  (2,  23)  erzählt  von  einem  Priester,  der 
auf  dem  Aborte  vom  Schlage  gerührt  wird;  sein  Diener  wartet  draussen 
mit  einer  Kerze  auf  ihn,  hebt,  als  der  Herr  nicht  wieder  kommt,  den 
Vorhang  der  Thür  auf  und  rindet  einen  Entseelten.  Von  einem  Ab- 
tritte im  Krankenzimmer  eines  Klosters  berichtet  Thietmar  (4,  48),  der 
von  daher,  zum  Schrecken  eines  schwer  krank  darniederliegenden 
Mönches,  Dämonen  emporsteigen  lässt.  Erhellung  des  Gemachs  durch 
ein  Fenster  ist  erwähnt:  nach  Regino  von  Prüm.  z.  J.  901  wird  ein 
Graf,  dort  sitzend,  durch  das  Fenster  mit  einem  abgeschossenen  ver- 
gifteten Pfeile  schwer  verwundet.  Verschämter  Humor  blickt  hervor 
in  der  Bezeichnung  Sprachhaus  m),  Dass  der  Abtritt  als  Unterhaltungs- 
und selbst  Essraum  benutzt  wird,  beklagt  ein  ags.  Geistlicher  in  be- 
weglichen Worten120). 

Von  den  alten  Wirtschaftsgebäuden  bleibt  die  Mühle  in  der  alten 
Form  auf  der  Hofstatt,  so  lange  sie  von  Menschenhänden  oder  Tier- 


J6b  lag  in  den  miste:  MÜLLENHOFF-SCHERER  Denkm.47,2;  ags.  sterqailinia  meoxena : 
Haupts  Zeitschr.  9,  504  a;  Job  scet  da  sdrlice,  eal  on  änre  wunde,  up  on  his  mixene: 
THORPE  HomiL  2,  452. 

123)  latrina  feltganch,  feldgang :  STEINMEYER  2,  16,4;  veltganc  3,  127,66;  cloaca 
feldganc  2,  385,  39.  391,  25.  465,  4.  Eine  beim  Mönch,  v.  St.  Gallen  1,  34  über- 
lieferte Äusserung  Karls  des  Grossen  scheint  fast  die  oben  gegebene  Vermutung 
zu  bestätigen.  Er  spottet  über  die  kurzen  Mäntel  seiner  Höflinge:  quid  prosunt 
iUa  pittaciola  ?  in  lecto  non  possum  eis  cooperiri,  caballicans  contra  ventos  et  pluvias 
nequeo  defendi,  ad  necessaria  naturae  secedens  tibiarum  congelatione 
deficio  (Mon.  Germ.  Script.  2,  747). 

124)  gang,  secessus,  latrina:  GR  ÄFF  4,  99;  pa  cwced  se  gedwola  (Arrius)  to  his 
geferum,  part  he  wolde  gdn  cmbe  his  neode  ford.  ßada  he  to  gange  com  and  he  gesagt, 
pa  gewand  him  üt  eall  his  innewearde  cet  his  seile,  and  he  sa>t  pxr  dead:  THORPE 
Horn  iL  1,  290.  • 

125)  latrina  sprächüs:  STEINMEYER  3,  628,  19  (sonst  curia  sprächüs  124,  45). 
Die  „Heimlichkeit44  (rnhd.  heimlicheitj  deutet  an:  cloaca  et  latrina  swäscamere  360,  55; 
auch  in  der  Übersetzung  segredas  (für  secreta)  durch  sagarari  in  Anlehnung  an 
sacrarium  (10,  54  und  STEINMEYERS  Anm.  dazu)  blickt  der  Schalk  hervor. 

126)  Vgl.  den  von  KLUGE  mitgeteilten  Brief  eines  solchen  in  den  Englischen 
Studien  8,  S.  62. 
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kraft  getrieben  wird ;  so  ist  sie  im  Grundriss  von  St.  Gallen  als  Stampf- 
mühle und  Mahlmühle  eingezeichnet.  Ihr  Name  ist  von  dem  der 
Wassermühle  noch  unterschieden ;  zur  letzteren  wird  die  Wasserzufuhr 
angerührt  mit  fremdem  Namen127),  und  der  Leiter  derselben  wird 
nunmehr  ein  Handwerker  und  technischer  Beamter  des  Gutes,  für  das 
der  Betrieb  geschieht128). 

Als  neue  Anlage  innerhalb  der  Gehöftumfassung  tritt  nun  aber 
der  Garten  auf.  Frühe  Erwähnung  eines  solchen  bei  einem  könig- 
lichen Palast  der  Vandalen,  woselbst  Bäume  aller  Art  mit  Früchten 
bedeckt  Schatten  gespendet  und  viele  Quellen  gesprudelt  hätten14"), 
kommt  als  fremdländische  Einrichtung  hier  nicht  in  Betracht.  Für 
den  deutschen  Garten  fällt  ins  Gewicht,  dass  die  lex  Salica  in  der 
ältesten  Fassung  ihn  überhaupt  noch  nicht  erwähnt,  sondern  erst  in 
jüngeren  Texten  Schutzbestimmungen  für  Obstbäume,  Weinberge  und 
Gärten  enthält190).  Von  da  ab  wird  er  häufiger.  Der  Plan  des 
Klosters  St.  Gallen  verzeichnet  zwei   Gartenanlagen:    eine  kleinere 

für  Arzneikräuter,  die  in  unmittelbarer 
Verbindung  mit  dem  Hause  der  Arzte  und 
den  darin  untergebrachten  Räumen  für 
Apotheke  und  Schwerkranke  steht,  und 
eine  grössere  für  Gemüse  hinter  dem  Gärt- 
nerhause, das  zugleich  einen  Lagerraum 
Flg.  18.  MühiengeMudc  auf  dem    für  Sämereien  und   Geräte  enthält :  „hie 

Grundriss  des  Klosters  St.  Gallen  (vev-  pIanfata  hokrimi  VUlchre  tlOSCmtia  vertiant." 
kleineine  faksimilierte  Nachbildung).        _  nwcr        rutK-n'  c  *-«  «mw. 

Beischrift  link«:  pflae,  rechts:  moiac  Die  Kräuter-  und   Gemüsebeete  (mit  16 

verschiedenen  Heilpflanzen  und  18  Arten 
von  Gemüse)  sind  dicht  nebeneinander  gelegt,  nur  durch  enge  Wege 
getrennt,  ohne  alle  Rücksicht  auf  Zierlichkeit.  Ein  Obstgarten  findet 
sich  nicht,  aber  der  gartenartig  angelegte,  neben  dem  Gemüsegarten 
eingezeichnete  Friedhof  enthält  Obst-  und  Zierbäume.  Nach  den  In- 
ventarien,  die  Karl  der  Grosse  von  seinen  Gütern  anlegen  Hess  (812), 
befanden  sich  im  Garten  von  Asnapium  8  Arten  von  Obstbäumen  und 
20  Gemüse-  und  Blumenarten,  in  dem  von  Treola   10  Obst-  und 


127)  molam  qutm:  STEINMEYER  1,  613,  50;  mola  churna,  molendinum  mulin: 
3,  628,  21,  vgl.  629,  11.  33.  eminus  channali,  chanali,  chanale,  chanel:  628,  32fg., 
eminus  l.  eminam  kanali:  44;  anders  eminus  metfo:  629,  29.  Vgl.  dazu  molendemim 
myln,  mola  cwyrnstän:  WRIGHT-WÜLCKER  i,  330,  19.  20.  Später  verwischt  sich 
der  Unterschied;  mula  mylen  448,  17;  mda  muH:  STEINMEYER  3,  630,  25. 

128)  Ahd.  molianus  mulnari:  STEINMEYER  3,629,13;  molinarius  mulinari:  630,24; 
altsächs.  mulenire  {Müller  bekommen  Zins  von  einem  Dorfe:  Freckenhorster  Hebe- 
rolle 353);  ags.  molendinarius,  vel  molinarius,  mylemyyrd:  WRIGHT-WÜLCKER 
1,  141,  1;  molendarius  myleweard  448,  18. 

129)  PROCOP  de  bello  Vand.  1,  17. 

130)  de  furtis  arborum,  lex  SaL  VIII,  1.2.  * 
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27  Gemüse  und  ßlumcnarten.  Das  Capitulare  de  vülis  dieses  Kaisers 
enthält  Bestimmungen  über  die  Pflanzen,  die  er  angebaut  wissen  will: 
es  sind  16  Obstarten  und  73  Heilkräuter  und  Gemüse.  Auf  sie  wird 
in  dem  folgenden  Buche  näher  einzugehen  seinlslb). 

Von  künstlerischen  oder  auch  nur  zierlichen  Gartenanlagen  ist 
zunächst  überall  noch  keine  Rede.  Werden  Rosen  und  Lilien  gebaut, 
so  ist  dafür  die  Heilkraft  dieser  Pflanzen  massgebend.  An  Wert- 
schätzung überragt  der  Baumgarten,  mit  Obstbäumen  bestanden,  wie 
man  an  seiner  häufigen  Erwähnung  sieht132).  Sonst  werden  noch 
erwähnt  ahd.  der  piregarto,  biretrum,  nu\garto,  hortus  nucum, 
churbi{garto f  citcumerarius ,  besonders  aber  der  wingarto,  vinea;  von 
Blumengärten  rosgarto,  rosarium,  violgarto,  violarium;  mit  wunnigarto, 
\artgarto,  yiergarto  wird  paradysus  übersetzt Aber  es  fängt  nunmehr 
an  sich  Freude  an  Zierpflanzen  zu  regen :  Walahfrid  Strabos  (t  849) 
Lehrgedicht  de  cultura  hortorum  zeigt  zum  erstenmal  eine  fast  zärt- 
liche Liebe  zu  jedem  jungen  Pflanzenleben;  und  Notkers  Schilderung 
des  Blumengartens,  in  einer  frei  dem  Boetius  nachgebildeten  Stelle: 
übe  du  ouh  pluomon  ivellest,  so  da\  feit  kestwibet  si  föne  chaltemo  unde 
cd  rtitöntemo  nordmnde,  so  negang  \e  bluomgarten,  dar  rosa  unde 
Hngelen  unde  viola*  wahsent,  tie  den  garten  bninent,  setzt  die  eigene 
Anschauung  eines  solchen  voraus.  Ebenso  wird  in  der  Ecbasis  ein 
königlicher  Garten  mit  Blumen,  Kräutern,  Bäumen  und  einem  frischen 
Quell  geschildert184). 

Alle  diese  Räumlichkeiten,  wie  sie  bis  hierher  in  ihrer  Anlage  und 
Entwicklung  gezeichnet  sind,  schliesst  nach  altgermanischer  Weise 
der  Zaun  ein,  vielfach  noch  in  der  kreisrunden  Form,  die  ja  bis  in 
viel  spätere  Zeiten  typisch  ist  (oben  S.  14).  Der  Name  dafür  wechselt 
zwischen  \ün  (vgl.  dazu  S.  68),  altniederd.  altfri.es.  tun,  und  etar,  alt- 
niederd.  edor,  ags.  eodor  (S.  14);  beide  Namen  schliessen  sich  im 
langobardischen  ider\ön  wie  im  mhd.  eter\ün  zusammen,  verdeutlichend 
wird  ahd.  auch  hove\ün  gebraucht,  in  mittellatein.  Quellen  heisst  er 


131b)  Vgl.  auch  die  Aufzählung  der  Pflanzen  in  den  Glossen,  z.  B.  Stein M. 
3,  679,  unter  der  Überschrift  de  orto  et  suis  ministeriis.  Bemerkenswert,  dass  eine 
Stelle  Jer.  52,  7  ad  hortum  (regis)  glossiert  ist  ji  demo  hove,  p  den  Hoven,  ff  hove : 
Stein} iE yer  1,  635,  29  ff. 

132)  pomerium  boumgarto ,  pometutn  obe^gartun,  pomarium  obi^gade:  STEIN- 
MEYER 3,  212,  9 ff.;  pomarium  L  viridarium  boumgarto:  696,  19;  tdtsächs.  boungardes 
nemoris:  Prudentiusglosse  in  Haupts  Zeitsclir.  15,  517,  27;  an  tliema  böm-gardon: 
Heliand  4985.  Vgl.  ags.  ortus  pomorum  apelder-lün;  WRIGHT-WÜLCKER  i,  270,7; 
pomerium  &ppeltim:  333,  26.  tun  in  der  Bedeutung  Garten  hat  sich  ganz  wie  dieses 
aus  dem  Begriffe  der  Umzäunung  hervorgebildet. 

133)  GRAFF  Sprachsch.  4,  250  fr. 

134)  Notker  i,  44  Piper.  Ecbasis  5900".  *  * 
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twwius  oder  tunimits™*)*  In  der  einfachsten  Form  Yon  Weidenruten 
geflochten180),  leichter  Art,  daher  jährlich  ausbesserungsbedürftig,  soll 
er  nach  der  lex.  Bajuvariorum  Brusthöhe  eines  mittelgrossen  Mannes, 
nach  der  lex  Ripuaria  aber  Kinnhöhe  haben13').  Das  salische  Gesetz 
lässt  einen  Mörder,  der  zur  Sühne  Haus  und  Grundstück  übergeben 
muss,  einen  Stab  in  der  Hand,  den  Hauszaun  überspringen,  zum 
Zeichen  der  Landflüchtigkeit138).  Die  Festigkeit  des  geflochtenen 
Zaunes  wird  durch  eine  oben  umlaufende  starke  Rute  bedingt1119); 
anderswo  halten  drei  Ruten  den  Zaun  zusammen110).  Sorgfältigere 
Herstellung  ist  es,  wenn  er  durch  Dornen  wehrhaft  gemacht  und  mit 
einem  hölzernen  Hofthor  versehen  wird,  über  dem  sich  ein  Ober- 
geschoss  als  Ausguck  erhebt,  oder  wenn  gar  der  Zaun  an  ein  steinernes 
Hofthor  mit  Söller  sich  anlehnt,  wie  auf  Gütern  Karls  des  Grossen  U1). 
Vom  steinernen  Hofthor  aber  zur  steinernen  Mauer  um  das  Gehöft 
ist  nur  ein  Schritt,  und  reichere  Hofanlagen,  besonders  Klöster,  werden 
ihn  mannigfach  gethan  haben;  die  Ausdrücke  stetnmura,  steinen  be- 
zeugen auch  die  Sache  "*),  Mit  der  steinernen  Mauer  aber  rückt  eine 
solche  Hofanlage  in  die  Vorstufe  zu  burgähnlichen  Befestigungen  ein. 
Im  Ruodlieb  wird  die  Pforte  eines  Hofes  geschildert,  die  mit  einem 
zauna'hnlichen  Verschluss  versehen  ist,  unter  welchem  man  sich  ein 
niedergelassenes  Fallgatter  denken  könnte143). 

Die  Umfassung  eines  Hauses  innerhalb  des  Gehöftes  durch  einen 


135)  langobard.  im  edict.  Rothar.  285:  si  quis  sepem  alienam  ruperit,  id  est 
hieran:  rr.lnl.  ederjun  sinnbildlich  lür  einen  aJcligen  HotbezHc  noch  in  einem 
Fuldischen  Weistume  von  1434,  Weist.  5,  324  unten,  tunino  hovej&n,  hovtvfün: 
Steinmeyer  2,  353,  15  (aus  der  lex  Bajuvariorum). 

136)  Vgl.  Mönch  v.  St  Gallen  2,  1 :  ego,  alios  cireubs  nisi  vimineos  cogitare 

137)  lex  Baj.  13,  1:  si  sepis  legitüne  fuerit  exaltatus,  id  est  medioeri  statu ra 
viriü  usque  ad  mammas.  lex  Rip.  tit.  70,  3:  si  saepes  mentionalis  non  fuerit ,  do- 
minus saepis  multetur. 

138)  lex  Sah  58:  et  sie  postea  in  camisia  discinetus,  discalcius,  palo  in  manu,  sepe 
sallire  debet.   Vgl.  dazu  GRLMM,  Rechtsalt.  134. 

139)  lex  Baj.  10,  17:  superiorem  vero  virgam,  quam  etarcartea  vocamus,  quae 
sepis  continet  ßrmitatem,  sie  eam  injuste  reciderit. 

140)  lex  Sal.  34:  si  quis  vero  tres  virgas  unde  sepis  super  ligatur  vel  super  ex- 
tringitur,  capulaverit,  aut  tres  cambortus  involaverit  aut  excervieaverit ;  ähnlich  lex 
Rip.  43.   Über  camborta  vgl.  DU  CANGE  2,  43  b. 

141)  Vgl.  beneüc.  fiscorumque  regaJium  describendorum  formulae,  Mon.  Germ. 
Leg.  1,  179:  eurtem  tunimo  circumdatam,  desuperque  spinis  munitam,  cum  porta 
lignea.  habet  desuper  Solarium,  curticulam  similiter  tunimo  interclusam;  ebenda 
S.  178:  curtem  tunimo  strenue  munitam,  cum  porta  lapidea,  et  desuper  Solarium  ad 
dispensandum. 

142)  maceria  steinmüre:  STEINMEYER  3,  352,  4.  Über  Steinum  vgl.  oben  S.  68 
Anm.  2#. 

V 1:45^  Ruodlieb  ed.  Seiler  7,  35.  39.  59  und  Seilers  Anmerkung  dazu. 
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Sonderzaun  ist  eine  altgermanische  Sitte,  der  wir  bereits  bei  den  von 
Priscus  beschriebenen  Gebäuden  des  Attila  begegneten  (oben  S.  14). 
Angedeutet  finden  wir  sie  auch  auf  dem  Grundrisse  von  St.  Gallen, 
wo  verschiedene  Gebäude  von  einander  durch  solche  Absperrungen 
getrennt  scheinen,  in  denen  eine  kleine  Öffnung  als  Ein-  und  Ausgang 
eingezeichnet  ist.    Der  Name  dafür  lautet  ahd.  pi\üni  oder  ivori%u), 

%  2.    Hausschmuck  und  Möbeln. 

Soweit  der  altgermanische  Holzbau  in  den  Zeiten  der  Merowinger 
und  Karolinger  fortdauert,  ändert  sich  auch  nichts  Wesentliches  in  der 
Art,  das  Haus  von  aussen  zu  schmücken,  lebhafte  Farbengebung  und 
Schnitzerei  bleiben  in  der  bereits  (oben  S.  49)  geschilderten  Art,  wofür 
auch  dort  gegebene  Belege  mit  sprechen.  Die  Farben,  die  dazu  dienen, 
sind  wie  in  der  Urzeit  Erdfarben  (vgl.  oben,  S.  19,  Anm.  26,  und  S.  51), 
wie  sie  in  deutschen  Landen  an  verschiedenen  Orten  häufig  anstehen, 
namentlich  gelbe  und  grüne  Erde,  Bolus  und  Kreide,  und  die  ver- 
schiedenen Arten  des  Ockers,  die  vom  dunkeln  Braun  über  Rot  in 
mannigfachen  Schattierungen  bis  zum  lichten  Gelb  reichen,  und  in 
Verbindung  mit  Eisenwerken  gewonnen  werden.  Genannt  werden  in 
ausdrücklicher  Beziehung  auf  Wandmalerei  Rötel  und  Ocker,  auch 
Kreide1),  und  die  volksmässige  Umformung  der  beiden  letzteren  fremden 
Namen  deutet  darauf  hin,  dass  diese  Materialien  zuerst  vom  Ausland 
bekannt  wurden,  ehe  sie  sich  weithin  in  die  verschiedensten  Kreise 
des  T>andes  verbreiteten.  Die  ganze  Skala  der  verwendeten  Farben 
sehen  wir  wrohl  in  den  Miniaturen  der  Zeit,  wenn  wir  nur  von  den 
hier  begegnenden  Gold-  und  Silberauflegungen  absehen,  und  auch  die 
Farbenzusammenstellung  wird  in  Büchern  und  an  Bauwerken  ähnlich 
gewesen  sein,  da  ja  an  beiden  Orten  das  nationale  Riemenwerk  und 
seine  begleitenden  anderen  Motive  gleichmässig  angewendet  wurden. 
In  vornehmen  Häusern,  soweit  hier  der  alte  Holzbau  sich  fortsetzte, 
waren  jedenfalls  Thürpfosten  und  Thürstürze,  sowie  einzelne  Bretter 
und  Schäfte  und  Kapitelle  der  Holzsäulen ,  die  die  Vorhalle  (opasa 
S.  32)  tragen,  mit  solchen  Schnitzereien  versehen,  und  entsprechend 
gefärbt2);  bei  weniger  guten  Bauten  mochte  einfache  Färbung  ohne 


144)  ciausura  pfyünna,  pipini,  wori:  STEINMEYER  3,628,30.  Zu  wori  vgl.  intra 
moenia,  inna  werim,  innana  werino,  innana  werum:  1,  188,  30. 

1)  sinopide  hrotilesteine,  rothsteine,  rotsteine  1.  ogre,  rötstein,  wirrotstein:  STEIN- 
MEYER  Gl.  1,  625,  5.  630,  68 — 71  (nach  Jerera.  23,  14:  qui  dich:  aedificabo  mihi 
domum  latam,  et  coenacula  spatiosa;  qui  aperit  sibi  fenestras,  et  facit  laquearia  cedrina, 
pingitque  sinopide);  ogre,  Nom.  ogar,  nach  griech.  afo«.  creta  crida:  STEINMEYER 
GL  2,  623,  26.   Ags.  sinopede  ridestdn:  WRIGHT-WÜLCKER  i,  47,  15. 

2)  Ags.  wyrmfäh,  vgl.  oben  S.  50  fg.  Anm.  1.  4. 
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Muster  genügen,  die  schlichten  Hess  man  in  der  Farbe  des  Holzes. 
Und  man  darf  für  den  inneren  oberen  Thürsturz,  der  mit  dem  Namen 
iiberturi  erscheint,  eine  Formenentwickelung  voraussetzen,  die  darauf 
hinausgeht,  das  Thürteil  als  Gestell  für  allerhand  wegzusetzende  Sachen 
oder  auch  Ziergegenstände  zu  benutzen,  wie  das  in  späterer  Zeit  beim 
mhd.  ubertür  thatsächlich '  geschieht 3).  Der  sorgsame  Hausvater  Hess 
es  sich  sicherlich  so  angelegen  sein,  den  recht  vergänglichen  An- 
strich regelmässig  wieder  zu  erneuern,  wie  er  jährlich  seinen  Zaun 
besserte  und  sein  Dach  flickte,  und  auch  dieses  wird,  sofern  es  aus 
Schindeln  bestand,  zusamt  seiner  Giebelkrönung  an  der  bunten  Färbung 
immer  noch  so  teilgenommen  haben,  wie  in  den  älteren  germanischen 
Zeiten 4). 

Das  nationale  Riemenwerk  der  Schnitzereien  wurzelt  so  fest  in 
dem  germanischen  Geschmack  der  Zeit,  dass  sich  seiner,  wie  die 
Schreiber  in  den  Miniaturen,  auch  die  Steinmetzen  in  dem  fremden 
Steinbau,  zum  Teil  in  selbständiger  Ummodelung  und  Weiterbildung 
bemächtigen.  So  hat  die  langobardische  Plastik  seit  dem  7.  Jahrhundert 
auf  Grund  der  angegebenen  Motive  eine  eigene  Art  ausgebildet,  die 
in  angrenzende  Länder  übergreift  und  noch  auf  spätere  mittelalterliche 
Kunst  sichtbaren  Einfluss  übt5);  so  zeigt  namentlich  auch  der  ro- 
manische Stil  in  den  germanischen  Ländern  besonders  in  seinem 
kubischen  Kapitell  und  dessen  Relief  den  Nachklang  der  altgermanischen 
Holzkunst*). 

3)  superliminare  ubertun:  STELNMEYER  2,  263,  55;  uberture,  obirtwe,  ubhtiri 
u.  ähnL:  3,  128,  45E;  uberduri:  210,  13,  auch  ags.  oferdyre:  Wright-WÜLCKER 
1,  280,  16,  und  dazu  das  Collectiv  pa  ofergedyru  Exod.  12,  7,  welches  auf  eine 
reichere  Ausbildung  des  Bauteils  hinweist.  Mhd.  da%  ubertür,  auf  dasselbe  wird 
allerhand  gelegt,  z.  B.  ein  gebräten  visch:  LASSBERGs  Lieders.  3,  8,  124;  Käse  :ils 
Zins ;  so  soll  er  mit  dem  pnsje,  den  dasselbe  gut  gebe,  pi  eyme  prior  ^u  Schonrein 
komen  und  ime  den  fins^e  geben,  und  wolle  er  den  nit  von  ime  uffnemen,  so  mocht 
er  mit  dem  pns^e  wider  heim  gehen,  und  den  finsen  uff  das  obertüre  desselben  gutes 
legen  und  furter  gehen  undsäehen  ungehindert,  wo  er  sich  ernem  mocht:  Weist.  3,  544 
(von  1456). 

4)  Vgl.  oben  S.  27,  Anm.  48.  Die  Dachbesserung  wird  in  mehrfacher 
Weise  gegeben;  sarta  tecta,  gipuo,tiu,  cislifaniu,  gipuofte,  gibupiu  dach:  STEIN- 
MEYER 1,  453,  32  fr.;  sarta  tecta  kiymbrii  des  cadaches:  458,  24;  dafür  sarta  tecta 
kicehotaf  thah:  450,  12;  dieses  letztere  Verbum  kommt  sonst  vor:  restaurasti 
kifehotos  (Gl.  K.  Ra.),  reparasti  (R.):  240,  18,  und:  tineta  vel  colorata  cacehot  edo 
missafaro  (Pa.),  kifeod  edho  misfaro  (Gl.  K.),  fuscata  ka^ehot,  tineta  cacehot,  colorata 
cafttro  (R.):  146,  11  ff.;  so  ist  mit  der  Dachbesserung  die  Vorstellung  der  Auf- 
färbung verbunden.   Fig.  15,  oben  S.  8i,  zeigt  ein  solches  buntes  Dach. 

5)  Vgl.  E.  A.  STÜCKELBERG,  langobardische  Plastik  (1896),  besonders  S.  88  ff. 

6)  Auch  sonst,  z.  B.  in  den  Steinskulpturen  zu  beiden  Seiten  des  Kamins  im 
Kaiserpalast  zu  Gelnhausen  (12.  Jahrhundert),  die  ganz  das  alte  germanische  Flecht- 
und  Riemenwerk  darstellen,  vgl.  die  Abbildung  in  den  Denkmälern  der  Baukunst, 
Jubiläumslieferung,  Blatt  7. 


§  3.  Hausschmuck  und  Möbeln.  k>s 

Neben  dem  Riemenwerk  erscheinen  mancherlei  Motive  des  Blatt- 
und  Rankenwerkes  um  Pfosten,  Säulen  und  Bogen  der  Miniaturen7), 
zum  Teil  in  entschiedener  Abhängigkeit  von  antiker  Kunst,  und  es  ist 
kein  Zweifel,  dass  auch  solche  Motive  Verwendung  an  häuslichen 
Schnitzereien  gefunden  haben.  Der  Giebel  des  Gebäudes  Fig.  15  hat 
eine  Krönung,  der  späteren  Kreuzblume  ähnlich,  Thüre  daselbst  und 
Hochsitz  Fig.  10  den  Vierpass.  Auch  künstliches  Beschläge,  in  ein- 
gekrümmten Ranken  verlaufend,  zeigt  sich  an  der  Thüre. 

Die  Freude  an  den  Farben  des  Holzbaues  überträgt  sich  ver- 
schiedentlich auf  den  Steinbau.  Hier  erscheinen  Schichten  verschieden- 
artiger, weisser,  roter  und  grauer  Steine  in  den  Archivolten,  an  den 
Bögen  der  Fenster,  Portale  u.  s.  w.,  z.  B.  der  Bauten  von  Reichenau  7b); 
ebenso  war  die  untergegangene  Kirche  des  Klosters  Lorsch  aus  dem 
9.  Jahrh.  an  den  Aussenseiten  steinbunt  und  ist  die  noch  jetzt  dort 
erhaltene  Durchgangshalle  aus  derselben  Zeit  mosaikartig  dergestalt 
bekleidet,  dass  roter  und  weisser  inländischer  Marmor  in  verschiedenen 
Schachbrettmustern  wechselt 8).  So  ist  auch  die  Steinmauer  des  Söller- 
gebäudes Fig.  15  buntfarbig  in  Schichten  von  blauen,  grünen,  roten 
und  weissen  würfelförmigen  Steinen  gehalten. 

Das  Innere  des  nationalen  Wohnraumes  dieser  Zeit  zeigt  die 
Färbung  und  das  Schnitzwerk  an  den  hervortretenden  Seiten  der 
Wandung  wie  früher0);  und  wenn  der  innere  Einraum  des  Hauses 
mit  seinem  offenen  Dachstuhle  durch  den  Söller-  und  Geschossbau 
verdrängt  wird,  so  nehmen  die  entsprechenden  Balkenlagen  und  Bretter 
der  unteren  Decke  an  diesem  Schmuck  teil,  wie  in  späteren  Zeiten 
des  Mittelalters.  Solche  Färbung  der  inneren  Wände  bezeugen 
manche  Stellen10).  Aber  den  Hauptschmuck  der  Wand  bildet  fort- 
gesetzt der  Behang  durch  Teppiche,  und  aus  der  überall  so  häufigen 
Erwähnung  kann  man  schliessen,  wie  gewöhnlich  in  besseren  Haus- 
haltungen diese  Schmuckstücke  sind11).  Die  Namen  nhd.  wantlaMian, 


7)  RAHN  a.  a.  0.  Ta£  II.  IV.  VL  VII.  IX  u.  ö.  Vgl.  auch  die  Elfenbeintafel 
von  Beromünster,  bei  RAHX,  Gesch.  der  bild.  Künste  in  der  Schweiz  (1876)  S.  115. 

7  b)  Rahn,  Gesch.  der  bild.  Künste  S.  107. 

8)  Vgl.  Abbildung  und  Beschreibung  bei  OTTE,  Geschichte  der  roman.  Bau- 
kunst in  Deutschland  (1874)  S.  166 ff.,  und  in  den  Denkmälern  der  Baukunst, 
Jubiläumslieferung,  Blatt  1. 

9)  Oben  Abschnitt  1,  §  3,  S.  49  ff. 

10)  Maler,  der  in  Bethäusern  und  Zimmern  die  Wände  streicht:  GREGOR  V. 
Tours  7,  y>;  iniitus  [paries)  gimälotiu :  STEINME*  ER  Gloss.  2.  438,  :6;  ag=>.  die 
Farben  reeghär  und  reädfäh  an  Wänden  (gelbbraun  und  rot):  Ruine  10. 

11)  Das  Testament  des  Erzbischofs  Bruno  von  Köln  (gestorben  965)  verfügt 
über  eine  grössere  Anzahl  von  Teppichen,  Vorhängen  und  Polsterdecken  seines 
Nachlasses  (vgl.  RUOTGER,  Leben  Brunos  Kap.  49);  in  ags.  Testamenten  häufig 
Bestimmungen  über  dergl.  (vgl.  THORPE,  Diplom.  439.  529.  530.  537.  538  u.  ö.); 
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ags.  wcüi-rift,  wah-rceft,  deuten  ausdrücklich  auf  die  Wandbekleidung, 
heall-rift,  heal-wahrift ,  heall-redf,  andrerseits  bü-reäf,  bed-wahrift  be- 
zeugen den  Gebrauch  nicht  nur  im  Prunkraume,  sondern  auch  im 
traulichen  Wohn-  und  im  Schlafgemach,  und  ags.  hrig-hrcegl,  ricg- 
hrxgl,  nhd.  hrucki-,  rucki-lahhan  geben  zu  erkennen,  wie  weit  die  Wand- 
bekleidung nach  dem  Boden  zu  oder  vom  Sitze  aufwärts  reichte:  so 
dass  der  Rücken  der  auf  der  Bank  davor  sitzenden  Männer  bedeckt 
wurde 1"2).  Unterschieden  werden  lange  und  kurze 13).  Dergleichen 
Teppiche  dienten  ausser  für  die  Wand  auch  nach  alter  Sitte  (vgl.  oben 
S.  39)  als  Vorhang  für  die  Teilung  eines  Gemaches,  selbst  als  Schmuck 
der  inneren  Thüre,  zugleich  als  Schutz  vor  Zug  und  Kälte u),  und  als 
Decke  für  Sitze,  Bänke  und  Tische16).  Strassen  werden  bei  Festen 
mit  ihnen  geschmückt 16) ;  und  in  so  mannigfachem  Gebrauche,  führen 
sie  ausser  den  oben  genannten  noch  verschiedene  andere  Namen17). 
Lebhaft  ist  ihre  Farbe,  weiss,  rot,  bunt,  und  figurenreich18);  eine 
späte  Probe  der  Kunststickerei  jener  -  Zeit,  wie  sie  von  vornehmen 


unter  Geschenken  des  persischen  Königs  an  Karl  den  Grossen  reiche  Vorhänge  für 
eine  Vorhalle  (EINHARD,  Anm.  807)  u>  s.  w. 

12)  COrtinae  wantlahan,  umbihanc:  STEINMEYER  j,  329,  55;  curttna  wahryft: 
WRIGHT-WÜLCKER  1,  16,  30;  curtinarum,  velarum,  wagryfta:  490,  37;  III  ricghrcegel, 
II  wahrceft:  THORPK,  Dipl.  429;  ic  geann  .  .  änes  hricghrcegles  pees  selestan  de  ich 
heebbe,  ond  änes  beddreafes  mit  wahhryfte  .  .:  529;  änes  heallreafes  ond  änes  bür- 
reafes:  530;  änes  heallwahriftes :  ebd.;  hyre  betspe  bedwahrift:  537;  ahd.  cortina 
nikelachen:  STEINMEYER  3,  621,  37;  ruggelachen:  149,  49  u.  ö. 

13)  an  lang  healwahrift  ond  öper  seeort:  THORPE  538. 

14)  plurima  (sonst plurina)  turilachin :  STEINMEYER  3,  622,  60;  turilachan:  631,40. 

15)  Bänke,  Sitze  mit  Teppichen  belegt:  GREGw  V.  TOURS  9,  35.  ThtetmaR  5,3; 
panchlachan,  stuollachan:  GR  AFP  2,  158  f.  STEINMEYER  3,  623,  19.  Vgl.  dazu  unten 
Anm.  44,  45. 

16)  Zur  Taufe  Chlodowechs  werden  die  Strassen  mit  bunten  Decken  behängt, 
die  Kirchen  mit  weissen  Vorhängen  geschmückt:  GREG.  V.  TOURS  2,  31. 

17)  cortinas  uuantlachan,  hengilachan;  STEINMEYER  i,  275,  10;  cortina  lachen, 
umbihang:  323,  26;  curtinas  curtilachchan :  336,  25;  cortina,  linia,  umpihanc,  utnba- 
hanc:  3,  618,  45  u.  ö.;  das  fremde  tarnte,  xanis,  tapetium  wird  umgedeutscht  ahd. 
als  tepi,  tepit,  tepih;  tapecia  teppidi:  1,  294,  9;  in  tabetibus  in  tepihhun  (teppihhun, 
tepichun,  tepichen,  tepichin):  648,61;  tapeta  teppit,  tebbid:  3,  148,  52;  tapecium  depihe : 
623,  28;  tapecia  teppi:  Germ.  11,  60  a;  ags.  II  t&ppedu:  THORPE,  Dipl.  429.  Auch 
ags.  godweb  (ahd.  gotaweppi,  altn.  gudvefr) ,  sonst  nur  den  Stoff  bezeichnend,  er- 
scheint für  den  kostbaren  Teppich:  godwebba  cyst  der  Vorhang  des  Tempels  zu 
Jerusalem:  Crist  1135.  Selbst  segel  in  diesem  Sinne;  thes  temples  segl  wunderbleöm 
geworht:  1139. 

18)  Vgl.  auch  oben  S.  52,  Anm.  5;  tentoria  atrii  mirae  magnitudinis  et  pul- 
chritudinis;  erant  enim  omnia  bissina,  tarn  tentoria  quam  et  Junes  eorum,  diversis 
tineta  coloribus:  EINHARD  Anm.  807;  weisser  Wandbehang  in  Kirchen,  vgl.  oben 
Anjn.  16;  bissus  varia,  gotaweppi  veha^:  STEINMEYER  i,  648,  4;  scutulata  seipohtiu 
gotaweppi:  39;  coccinum  rota^  gotaweppi:  593,  61;  vela  umbehanch,  aulea  dicuntur 
vela  picta  gemalte  umbefh)anch ;  3,  190,  4 6  ff. 
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Frauen  im  Vereine  mit  ihren  Dienerinnen  geübt  wurde,  bietet  die 
berühmte  Wandbekleidung,  die  jetzt  im  Stadthause  zu  Bayeux  auf- 
bewahrt wird  und  den  Zug  Wilhelms  des  Eroberers  nach  England 
darstellt 19) ;  nicht  mehr  in  diese  Periode  fallen  die  Rücklaken  in  Halber- 
Stadt  und  Quedlinburg20).  Dass  -die  Wand-  und  Rückenteppiche  in 
Ringen,  Spangen  oder  Nesteln  an  Schnüren  oder  Stangen  gehen,  dürfen 
wir  schliessen91). 

Das  Mobiliar  dauert  zunächst  wesentlich  in  den  Formen  der  alt- 
germanischen Periode;  Stuhl,  Bank  und  Tisch  bleiben  die  hauptsäch- 


lichen Möbel  namentlich  des  Repräsentationsraumes  eines  Hofes.  Der 
Stuhl  bewahrt  die  sinnbildliche  Bedeutung  als  Sitz  des  Hausherrn  bei 
Hoch  und  Niedrig,  und  zeichnet  das,  wie  früher,  durch  Form  und 


19)  Stickerei  mit  Wollenfäden  auf  einem  63  m  langen,  46  cm  breiten  Lein- 
wandstreifen ,  vgl.  the  Bayeux-Tapestry  reproduced  in  autotype-plates  with  historic 
notes  by  F.  R.  FOWKE.    London,  Arund el-Society  1875* 

20)  SCHNAASE,  Gesch.  der  bild.  Künste  5,  537. 

21)  Die  Glossen  zur  Beschreibung  des  aus  Teppichen  gebildeten  Allerheiligsten 
in  der  Stiftshütte  Exod.  26,  1  ff.  übersetzen  die  entsprechenden  technischen  Aus- 
drücke ansula  smiora,  ansas  nestilun,  nestiloh ,  nestilun  L  snuore  (STEINMEYER  1, 
323,  31  ff.);  ansulae  narawun  (325,8),  ansalas  nestilun,  narwan  1.  nestün,  neruri,  nanvn 
garhote  (d.  i.  nanvun  gi-arahöte;  330,  22 ff.);  ansulas  ense  (336,  29);  fibula  nusca, 
fibulas  nestilin  1.  nuskiln,  nestilin  1.  nuscha  (330,  34  ff.),  fibulae  spinlen  (333,  36),  fibule 
ringa  (334,  20),  fibulas  eneas  ringa  erine  (336,  32),  fibulas  hringa  (337,  41),  fibula 
misgia,  nusga  (338,45),  Worte,  die  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  auf  die  verschiedenen 
Befestigungsarten  auch  der  einheimischen  Teppiche  schliessen  lassen. 


Fig.  10.   Hochsitz  mit  einem  Ehepaar. 
Aus  Cod.  Qaud.  B.  IV  im  Britischen  Museum. 
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Erhöhung 2a) ;  die  Geräumigkeit  des  Sitzbrettes  bleibt,  so  dass  er  unter 
Umständen  für  drei  Personen  Platz  bietet,  und  daher  wird  auch  das 
fremde  triclinium  in  einer  eigenen  Umdeutung  des  Sinnes  durch  stol> 
stuol  wiedergegeben23).  Ein  Hochsitz,  den  ein  Ehepaar  einnimmt, 
wird  in  einer  ags.  Handschrift  abgebildet  (Fig.  19). 

Aber  die  Form  des  Sitzgerätes,  das  unter  dem  Namen  stöl,  stuol 
geht,  ändert  sich  auch  in  mehrfacher  Weise,  wobei  wiederum  zum 
Teil  fremde  Einflüsse  einspielen.  Die  römische  Stuhlform  des  solium, 
des  Ehrensitzes  für  den  Hausherrn,  des  Thrones  für  den  Herrscher 
gewinnt  seit  den  Merowingerzeiten  Verbreitung:  in  Holz  oder  Stein 

ausgeführt,  für  nur  eine  Person  bestimmt, 
steigt  vom  Boden  oder  auch  vom  Sitze  die 
gerade,  einfache  oder  reicher  verzierte  Rück- 
lehne  mehr  oder  weniger  hoch,  bald  bis  zur 
Schulterhöhe  des  Sitzenden,  bald  über  den 
Kopf  desselben  aufwärts;  an  sie  schliessen 
sich  Armlehnen  an,  oder  es  gehen  vom  Sitze 
Handstützen  aufwärts.  So  erscheint  der  Stuhl 
des  Königs,  wie  des  Bischofs,  wenn  wir  ihn 
nach  solchem  Muster  geformt  erblicken,  un- 
mittelbare Folge  römischer  Tradition,  durch 
Palast  und  Kirche  vermittelt;  und  er  zieht 
sich  weiter  hinein  in  vornehme  Kreise:  dass 
Notkers  Übersetzung  von  cathedra  seniorum 
durch  kerstuol  (die  si^entm  an  demo  her- 

*t^™£lZ^  Ps-        3»)  »cht  «n  von  ihm  gepräg- 

tes  Wort,  sondern  eine  übliche  Bezeichnung 
solches  Gerätes  gewesen  ist,  erscheint  sicher,  wenn  wir  einem  ähn- 
lichen Ausdrucke  auch  später  anderswo  begegnen  24).  Auch  eine  andere 
Stuhlform  bürgert  sich  ein,  die  wir  als  altrömisch  bereits  in  der  sella 
curulis  vorfinden,  der  Klappstuhl  auf  sägebockartigem  Gestell,  bei  den 
Römern  von  Holz,  Elfenbein  oder  Metall  gearbeitet,  Sitz  des  Konsuls, 
Prätors,  des  Quästors,  als  sella  imperatoria  auch  des  Kaisers:  wenn 
er  nicht  schon  früher  einheimisch  ist  (ein  solches  Stuhlgestell  ward 
1891  in  einem  in  Jütland  ausgegrabenen,  altgermanischen  Eichensarge 
gefunden  und  ist  in  der  Nordischen  Altertumskunde  von  S.  Müller, 


22)  sedens  .  .  solio  suprenw  (von  einem  bäuerlichen  Hausherrn):  Ruodlieb 
7,  122  Seiler;  non  tarnen  in  solio  voluit  (Ruodlieb)  residere  supremo,  sed  subjective 
matris  dextrim  velut  hospes  atque  libens  totum  sibi  permisit  dominatum:  ebd.  u,  13. 

23)  triclinium  hohsedal  l.  stuoal  (stuol,  stül,  stöl),  sedal,  sedil,  scedil:  STEINMEYER 
1,  399,  6 ff.;  de  triclinio  fona  hösedale :  458,  20.  Sonst  thronus  anasedal,  anasidili: 
Murb.  Hymn.  6,  4.  6. 

24)  der  älteste  (sass)  an  deme  sedel  heristefn):  Genes,  in  den  Fundgr.  2,  67,  4. 
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Strassburg  1897,  i,  S.  343  abgebildet),  so  nehmen  ihn  die  Merowinger 
herüber,  die  Legende  des  heil.  Eligius  wird  damit  in  Verbindung  ge- 
bracht (er  erhält  den  Auftrag  für  den  König  Chlothar  eine  sella  von 
Gold  und  Edelsteinen  zu  fertigen,  aber  aus  dem  ihm  gelieferten  Materiale 
macht  er  deren  zwei;)  und  der  noch  erhaltene  sog.  Stuhl  des  Dago- 
bert, der  nicht  unverändert  auf  uns  gekommen  ist3"1),  bietet  uns 
wenigstens  das  Beispiel  des  Gebrauchs  bei  den  Merowingern,  nicht 
fränkischer  Kunst,  da  er  ein  antikes  Erzeugnis  aus  vergoldeter  Bronze 
ist.  Der  dem  Gerät  gegebene  deutsche  Name  Faltstuhl  kennzeichnet 
seine  Form,  als  Herrensitz  wird  er  in  der  Übersetzung  des  lat  curu/is 
hingestellt20);  wie  denn  auch  Christus  in  der  Abendmahlszeichnung  der 
Wiener  ( )tfridhandschrift  auf  einem  solchen  einfachen,  nur  in  der 
Kreuzung  der  Beine  mit  einer 
Art  Vicrpass  verzierten,  auf 
einem  trittartigen  Gestell  mit 
vier  Klötzen  ruhenden  Stuhle 
sitzt;  bezeichnend  weiter  für 
seinen  Gebrauch  ist  die  Schach- 
scene  im  Ruodlieb,  wo  der 
König  an  den  Spieltisch  sich  die 
sella  heranrücken  lässt,  wäh- 
rend Ruodlieb  ihm  gegenüber 
nur  auf  einem  fulcrum,  einer 
Art  Schemel.  Platt  nimmt'27). 

Doch  der  eingeengte  Be- 
griff von  stöl,  sluol  verliert  sich 
zu  Gunsten  eines  allgemei- 
neren, wonach  das  Wort  das 
Sitzgerät  für  einen  Einzelnen 
schlechthin  bezeichnet,  ohne  Erinnerung  an  einen  vorbehaltenen 
Herrensitz,  und  ohne  Rücksicht  auf  ausgezeichnete  Form.  Die 
mannigfachen  lateinischen  Ausdrücke,  die  in  den  Glossen  durch  das 
deutsche  Wort  wiedergegeben  werden,  lassen  keinen  Schluss  auf  das 
Aussehen  des  Möbels  zu38),  nur  wenn  tripedica  (für  fripedia)  durch 

25)  Abbildung  u.  a.  bei  SCHULTZ,  höf.  Leben  1  *,  84. 

26)  curulis  valtilstöl:  STEINMEYER  3,  623,  4,  valjstuul:  045,  40;  curia  sprekßn'is, 
inde  curules  (faldistölas)  dicuntur:  Germ.  22,404  b.  Sonst  vohtetm  valtilstuol,  valtel- 
stuol,  valtestuol,  vallstuol:  STEINMEYER  3,  170,  4tf.,  vgl.  211,  10;  faltiloncs  faltstole: 
üüo,  23. 

27)  rex  poscens  tabuhm  jubet  opponi  sibi  setLim,  et  nie  contra  se  jubet  in  fulchro 
resiJere:  Ruodlieb  4,  i^f. 

28)  fulchra  stuola :  STEINMEYER  2,470,67;  selb,  axidonimn,  sagma :  3, 1 t>8, 20  tf, : 
sedes,  US  vel  stuol :  210,  13;  sonst  sessorium,  gremium,  tmnstrum,  consessio,  jeeubitus, 
reeubitus,  suggestus,  subselliutn,  vgl.  GRAFF  6,  6(53. 


Fig.  St  Abendmahl  aus  der  Wiener  Otfridhandschrift 
nr.  1687.  (vgl.  Piper,  älteste  deutsche  Litteratur,  nach 
&  190). 

Christus  auf  dem  Faltstuhle  vor  dem  runden  Tische, 
die  Jünger  auf  Bänken. 
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stuol  übersetzt  wird,  ist  an  einen  dreibeinigen  Bauernschemel  ge- 
dacht29), der  sonst  auch  stel\a  heisst80).  Für  Kranke  dient  der  be- 
queme Armstuhl  (in  einem  solchen  sitzt  der  schwer  kranke  wasser- 
süchtige Erzbischof  Waltherd  von  Magdeburg,  Thietmar  6,45);  zum 
Fortschaffen  schwacher  Personen  der  Tragstuhl,  ein  stuhlartiges  Gerat, 
an  dessen  Seiten  Tragstangen  laufen31).  Auch  ein  notwendiges  Stuhl- 
möbel für  Kranke  fehlt  nicht82). 

Daneben  besteht  der  Sessel  (ags.  setl,  ahd.  seijal)  in  der  alten 
weiten  Bedeutung  (oben  S.  55)  fort.  Nur  ahd.  erscheint  auch  se{  und 
sedal,  nur  altniedcrfränkisch  setti*3),  in  gleichem  Sinne. 

Die  Bank  bleibt,  wie  früher,  allgemeiner  Sitz  für  Hausgesinde 
jeder  Art  und  für  Gäste.  Der  Formen  dafür  wird  es  mehrere  gegeben 
haben,  und  wir  dürfen  uns  die  reichste  davon  wohl  als  eine  schlichtere 
und  längere  Art  des  Hochsitzes  vorstellen,  wie  ja  im  Heliand  Bank 
vom  Hochsitz  überhaupt  nicht  unterschieden  wird 34).  Wahrscheinlich, 
dass  eine  solche  in  oberdeutschen  Gegenden  durch  das  nur  hier  vor- 
kommende Wort  ahd.  scranna  bezeichnet  worden  ist,  womit  in  der 
Übersetzung  der  Benedictinerregel  der  Sitz  der  Mönche  in  der  Kloster- 
kirche;}i)  ausgedrückt  wird,  während  entlehntes  ital.  scranna  den  Ge- 
richtsstuhl meint.  In  Franken  heisst  noch  jetzt  mundartlich  die  Bank 
mit  einer  Rückenlehne  schranne>  pleonastisch  auch  schrannenbank :ta). 
Auf  Breite  und  Höhe  derselben  weist  auch  der  Umstand,  dass  sie 
schon   in  der  ahd.  Zeit  als  Verkaufsstand  erwähnt  wird37).  Dieser 


29)  tripedica  stual:  STEINMEYER  2,  261,  4;  vgl.  sedebat  autem  S.  Martinus  in 
sellula  rusticana,  ut  est  in  usibus  servulorum ,  quas  nos  rustici  Galli  Tripctias,  vos 
Scholastiä,  aut  certe  tu,  qui  de  Gratia  venis,  Tripodas  nuncupatis:  Quelle  bei  Du 
GANGE  8,  185  c  Ein  solcher  niedriger  Schemel  dient  zum  Sitzen  beim  Jäten  des 
Unkrautes  und  Bearbeiten  eines  Gemüsebeetes,  vgl.  Mönch  v.  St.  Gallen  2,  12. 

30)  tripetia  steif a,  stelle:  Steinmeyer  3,  170,  12;  triplecia  stellt:  211,  15. 

31)  in  sella  gestatoria  in  tragastuole:  STEINMEYER  1,  699,  59  (nach  2.Macc.  3,  27: 
subito  autem  Heliodorus  concidit  in  terram,  eumque  multa  caligine  circumfusum  ra- 
paerunt,  atque  in  sella  gestatoria  positum  ejecerunt) ;  gestatoria  tragistuol,  dragestuol: 
3,  168,  25  fE;  au,  9» 

32)  lasanus  (d.  i.  hioavov)  trvptuol:  ebd.  3,  623,  5. 

33)  parata  sedes  tua  ex  tunc,  dannanhara  ist  caro  din  se%:  NOTKER  Ps.  92,  2; 
altae  sedis  ihronus  hohes  setfes  anasidili:  Murbacher  Hymn.  6,6;  sedal,  sedes,  sedile, 
thronus,  diseubitus,  suggestus :  GRAFF  6,  308,  vgl.  auch  oben  Anm.  23 ;  altniederfränk. 
setti  sedes:  Gloss.  Lips.  818  (nach  Ps.  44,  7:  sedes  tua,  deus  in  saeculum  saeculi). 

34)  Vgl.  oben  S.  55,  Anm.  12. 

35)  sedentibus  Omnibus  in  scamnis,  si^antem  allem  in  scrannöm:  Bened.-Regel  9; 
vgl.  scamnum,  scranna,  panch:  STEINMEYER,  Gloss.  3,  640,  9;  scamnum  scranna: 

211,  6. 

36)  SCHMELLER  2*,  607. 

37)  pstiaf  er  thie  skrannon  then  selben  koufmannon  (der  Geldwechsler):  OTFRID 
2,  11,  17.   Auch  als  eine  Art  Büffet;  als  der  Frankenkönig  Chilperich  einst  den 
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besonderen  Art  gegenüber  ist  bank  der  allgemeinere  Ausdruck,  auch 
für  das  schlichtere  und  einfachere  Sitzgerät,  ohne  Rücken-  oder 
Seitenlehne,  nur  als  Brett  auf  vier  Füssen  gedacht,  fest  an  der 
Wand  eines  Wohnraumes  oder  Saales  angebracht,  oder  beweglich 
und  nach  Bedürfnis  einstellbar  oder  wegzuräumen.  Auf  ihr  sitzen 
Gäste  und  Zechgenossen  (vgl.  auch  oben  S.  55):  das  Abendmahls- 
bild der  Wiener  Otfridhandschrift  lässt  die  Jünger  augenschein- 
lich zwei  Bänke  hinter  einander  inne  haben,  dem  auf  dem  Falt- 
stuhle sitzenden  Christus  gegenüber  (Fig.  21),  und  in  der  Genesis 
wird  beim  Mahle  von  Bank  zu  Bank  Wein  gereicht,  ganz  wie  im 
Beowulf38). 

Der  untere  Teil  der  Hochsitze,  Stühle,  Sessel  und  wohl  auch  der 
reicheren  Bänke  bis  zum  Sitzbrettc  ist  recht  hoch,  und  erfordert  daher 
wie  früher  (S.  54)  als  Stütze  für  die  Füsse  die  Fussbank,  die  in 
mehreren  charakteristischen  Formen,  fest  mit  dem  Sitzgerät  verbunden 
oder  ein  nur  angeschobenes  Möbel  für  sich  bildend,  erscheint;  auch 
kann,  wie  in  dem  angeführten  Wiener  Abendmahlsbilde  der  Faltstuhl 
auf  einer  Art  Estrade  aufgestellt  sein.  Die  in  den  Miniaturen  fast 
immer  auffällig  hervortretende  Höhe  der  Fussbank,  auch  bei  den 
römischen  Kathedren  und  Thronen  vorkommend,  hat  für  deutsche 
Verhältnisse  neben  den  Rücksichten  auf  würdevolle  Repräsentation 
wohl  auch  einen  praktischen  Grund:  sie  gewährt  Schutz  gegen  den 
fusskalten  Zimmerboden;  denn  dieser,  der  in  vielen  Haushaltungen 
noch  immer  mehr  aus  Lehmschlag  und  Estrich,  als  aus  Dielung  be- 
stand, war  auch  in  der  Nähe  der  Feuerungsanlage  nicht  durchwärmt, 
selbst  wenn  die  durchgängig  hoch  angelegte  Thürschwelle  den  Luft- 
zug, der  von  unten  durch  die  Thür  in  den  Raum  drang,  notdürftig 
abhielt.  Die  Abbildungen  der  Fussbänke  zeigen  sie  uns  in  mannig- 
facher, manchmal  recht  eleganter  Form,  auf  dem  Oberbrett  wie  an 
den  Seiten  durchbrochen,  mit  Vierpässen,  Rautenmustern,  kleinen 
Quadraten  und  Rundlöchern,  mit  untergelegten  kleinen  Klötzen  oder 
Pfosten  versehen,  schmal  länglich  oder  auch  breiter,  trapezförmig  aus- 
gestaltet (vgl.  Fig.  10,  11),  lose  dem  Stuhl  oder  der  Bank  vorgelegt**), 
oder  fest  mit  ihr  verzimmert.    Die  deutsche  Bezeichnung,  got.  fötu- 


Gregor  von  Tours  zu  sich  in  ein  von  Zweigen  gemachtes  Zelt  bescheiden  liisst, 
steht  der  König  zwischen  zwei  Bischöfen;  erat  ante  eos  scamnum  pane  desuper 
plenum  cum  diversis  fercutis:  GREG.  V.  TOURS  5,  18. 

38)  51  säfen  \e  muose  mit  vröltcheme  gechose.  da  was  spil  ande  wunne  under 
wiben  unde  manne(n).  vone  benche  fe  benche  hie^  man  allüteren  win  scenchen :  Genes, 
in  den  Fundgr.  35,  7;  vgl.  bugon  pä  tö  bence  blä>d-ägende,  falle  gef&gon,  fa'gere 
gepeegon  medoful  manig  . Beow.  1014 ff. 

39)  certatum  est  pugnis  atque  scamellis,  pro  herilis  sedis  positione:  Quelle  bei 

Du  Gange  7,  331  a. 
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baürdw)  weicht  dem  fremden,  aus  lat.  scamellum  für  scabelhim  ent- 
lehnten Worte11). 

Was  den  Tisch  betrifft,  so  geht  der  einheimische  Name  (vgl. 
oben  S.  55)  vor  dem  fremden  gleicherweise  unter.  Das  dem  griech.- 
lat  discus  entlehnte  ahd.  ft'sc,  ags.  disc  verbreitet  sich  bis  ins  Alt- 
nordische (diskrj,  während  die  Entlehnung  von  mensa,  ahd.  meas, 
ags.  mise,  myse  wenig  in  die  Sprache  dringt 4<i).  Der  Tisch  steht  nur 
in  Verbindung  mit  Speise  und  Bewirtung;  zu  der  kleinen  Form,  der 
Speiseplatte  für  einen  oder  wenige,  kann  nun  auch  die  grosse,  das 
gemeinschaftliche  Essgestell  für  eine  ganze  Gesellschaft,  nachgewiesen 
werden 43). 

Zum  Schmuck  für  Hochsitz,  Stuhl,  Bank,  Bett  und  Tisch  dienen 
Decken  in  einfacherer  oder  kostbarerer  Ausführung,  von  Leinen  oder 
Wolle,  mit  Stickfäden  durchzogen44);  weicheres  Sitzen  vermitteln 
Polster  und  Federkissen 4*),  letzteres  eine  fremde  Einführung,  da  das 


40)  Vgl.  oben  S.  54;  auch  ags.  astraba  fötbret:  Wright-WÜLCKER  t,  107 
(astraba  tabella  übt  pedes  reqidescunt  Du  GANGE  s.  v.). 

41)  Ahd.  scabellum  scemel,  suppedaneum  fuof scemel:  SteFNMEYER  3,  211,  u  fg.; 
scabelhim  scamel:  2,  624,  5;  altniederfr.  fuotscamel  scamellum:  Gloss.  Lips.  363;  ags. 
scabellum,  vel  subpedaneum,  fötscamul:  WWCHT - WÜLCKER  1,  154,  5;  scabellum 
sceamul:  327,  2.  Unterschieden  davon  ist  scamnellum  bankilin,  benkilin,  benkelin, 
benkelen;  STEINMEYER  3,  168,  14,  benkeim:  211,7,  eine  kleine,  niedrige  Bank;  aber 
auch  der  Schemel  als  Sitzgerät:  residentibus  canctis  .  .  in  subselliis,  sijfantem 
allem  .  .  in  scamelum :  Bened.-Regel  11. 

42)  mensa  fratrum  edentinm  mias:  Bened.-Regel  38;  mensis  measum:  39;  sur~ 
gentes  a  mensa  f.  miase:  48;  ags.  swä-ßeäh  pd  hwelpas  etad  of  päm  crumon  pd 
eallad  of  heora  hlä/ordes  mysan:  ÄLFRIC  Homil.  2,  114  (nach  Marc.  7,  28);  mensa 
beöd,  odde  myse:  WRIGHT -WÜLCKER  1,  328,  35.  Für  dt  godes  mysan:  ÄLFRIC 
Homil.  1,  188,  steht  fi  ihemo  gotes  biete;  OTFRID  2,  18,  20.  Dass  ahd.  tisc,  ags. 
disc  zunächst  immer  nur  noch  die  Speiseplatte  ist,  lehren  die  Glossen,  Tisch  in 
unserem  Sinne  wird  sie,  dass  sie  auf  einem  Gestell  mit  drei  Füssen  steht  (trepi- 
dicam  disc:  STEINM.  2,  254,  33). 

43)  Vgl.  den  grossen  Rundtisch  in  der  Abendmahlszeichnung  der  Wiener 
Otfridhandschrift  oben  S.  107;  dergleichen  kommen  wohl,  in  Nachbildung  des 
Abendmahls  Christi  (Matth.  26,  20.  Luc.  22,  14),  zunächst  in  den  Klöstern  auf,  wo 
die  Mönche  einen  gemeinschaftlichen  Esstisch  haben,  ags.  pd  brödor  ät  beöde 
saton  fsedentibus  at  mensam  fratribus):  BEDA  bist.  eccl.  3,  2  (1,  156  MILLER);  vgl. 
dazu  Bened-Regel  Kap.  38:  mensae  fratrum  edentium  lectio  deesse  non  debet. 

44)  Ahd.  opertorium  decha,  dechi,  deki:  STEINMEYER  1,  521,  20;  coopertorium 
dechilachan:  3,  621,  51;  stuol-,  panch-,  tisc-lahhan:  GRAFF  2,  158 fg.;'  drappos  ad  dis- 
cum,  bancales  als  Inventar  auf  den.  Gütern  Karls  d.  Gr.,  vgl.  GAREIS,  Landgüter- 
ordnung (1895),  S.  47;  pancales  panchalachen:  STEINMEYER  3,  623,  53,  vgl.  622,  4; 
scamnales  panclachin:  664,  49. 

45)  pulviüi  stuolpolstri:  STEINMEYER  3,  622,  58;  \pulvilla  stuolphuK:  624,  n; 
plumaticum  chussi:  621,  29;  pulmatium  chussi:  624,  12  u.  ö.  Der  Speisesaal  eines 
hoffärtigen  Bischofes  ist  mit  Teppichen  und  Vorhängen  geschmückt,  der  Bischof 
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I  l  l 


Wort  aus  mittellat.  cussinus  und  cussinum  entlehnt  ist,  dessen  Ursprung 
selbst  nicht  klar  zu  Tage  liegt. 

Das  Bett  wird  so  reichlich  erwähnt  und  gelegentlich  auch  ab- 
gebildet, dass  eine  genauere  Beschreibung  davon  möglich  ist.  Unter- 
schieden ist  das  gewöhnliche  Bett  für  die  Nachtruhe,  und  das  Lotter- 
bett zum  flüchtigen  Ausruhen.  Was  das  erstere  betrifft,  so  ist  eine 
Sponde  dazu  für  die  bessere  Haushaltung  jetzt  durchaus  das  Gewöhn- 
liche: Karl  der  Grosse  verordnet,  dass  als  Inventar  auf  jedem  seiner 
Güter  in  den  Zimmern  nebst  Pfühlen  und  Federbetten  auch  Bett- 
stellen vorhanden  sein  sollen  wenn  auch  die  Invcntarien  selbst  nur 
einmal  die  Bettstelle  ausdrücklich  auf- 
zählen, während  sie  sonst  unter  dem 
Ausdruck  factum  parandum  alles,  was 
zu  einem  Bett  gehört,  zusammenfas- 
sen 4T).  Das  Bett  ohne  Gestell  dient  für 
niedrige  Leute,  für  solche  die  sich  ka- 
steien, oder  auch  im  .Massenquartier, 
und  es  kann  ein  Strohlager  mit  oder 
ohne  Bettstückc  sein 48).  Ein  breites 
Lager,  auf  dem  ein  Geistlicher  mit  sei- 
ner Buhlerin  liegt,  wird  erwähnt 

Die  Bettstelle  ist  in  ihrer  ein- 
fachsten Form  ein  schlichtes  Bretter- 
gerüst und  führt  daher  den  Namen 
ahd.  pettipret™).    Aber  auch  sie  strebt 

Fig.  ri.    Bettstatt.  Aus  dem  Bcncdictionale 

  S.  JEthchroUl 


selbst  sitzt  beim  Mahle  auf  hohen,  weichen 

Federkissen  in  Überzügen  von  dem  kostbarsten  Seidenzeuge:  Mönch  v.  St.  Gallen  i,i8. 

40)  lectaria  (ital.  lettiera);  ut  unaquaeque  villa  intra  camerain  lectaria,  culeitas, 
plumatias  .  .  habeat:  Cap.  de  villis  4a,  GAREIS  a.  a.  ().,  S.  47. 

47)  MG.  Leg.  1,  180.  Es  gehört  dazu  auch  eine  Hank  zum  Ablegen  der  Kleider, 
scamnum  lecti:  EKKEHARD  cas.  142. 

4S)  Stratum  petti,  stratus  bette,  betti,  bete,  beta:  STEINMEYER  3,  2,  3.  167,  58  fr. 
Im  Leben  des  heil.  Paternus,  Bischofs  von  Avranches  i<">.  Jahrh.)  wird  als  Zug  von 
Entsagung  Kap.  9  hervorgehoben:  lectulum  mmquam  Habens,  lectaria  nesciens.  Der 
Name  für  ein  Lager  auf  der  Erde  mittellat.  cama;  cama,  genus  lecti  brevis,  et  circa 
terram:  Du  CANGE  2,  37  c;  camisias  vocatnns,  quod  in  Ins  dormimus  in  camis,  id 
est,  in  nostris  stratis:  ebenda;  vgl.  ags.  cama,  seeort  bed  wid  eordan:  Wright- 
WÜLCKER  1,  154,  3,  und  noch  später:  cama  kleinsj  bettlin  by  der  erden,  auff  dem 
erdtrich:  DlEEENB.  92a.  Das  Lager  der  Gäste  in  Benediktinerklöstem  ähnlich; 
cella  hospitumj  tibi  sint  lecti  strati  sufficienter :  Bened.-Regel  Kap.  53  (übersetzt 
kistreuuitiuK 

49)  Gregor  v.  Tours  8,  19. 

50)  spondea  bettebret:  STEIN  MEYER  3,  621,  11;  sponda  pettipreth:  24;  pettipret: 
623,  41.  631,  41;  vgl.  ags.  pluteus  brederes  dies  bredenes!  beddes  inneweard,  sponda 
üthealf  pars  beddes:  Wright-WÜLCKER  i,  153,  44 f. 


1 1 2         H.  Von  den  Zeiten  der  Merowinger  bis  ins  elfte  Jahrhundert. 

man  zierlich  zu  gestalten,  und  die  kurzen  Pfosten  des  Gerüstes  zu 
Ständern  in  Säulen-  oder  Pfeilerform  zu  erhöhen,  zu  niedrigeren  für 
das  Fuss-,  zu  höheren  für  das  Kopfende,  in  Schnitz-  oder  Drechsler- 
arbeit ausgeführt  (selbst  Elfenbeinarbeit  wird  in  einem  königlichen 
Haushalt  genannt),  zwischen  ihnen  die  Seiten-  und  Querbretter  der 
Bettstelle  schlichter  oder  reicher,  mit  Verzierungen  in  Leistenform  ge- 
halten, selbst  auch  mit  Rollen  oder  Kugeln  unter  den  Füssen Mh )  zum 
leichteren  Fortrücken.  Auch  die  Glosse  fulcrum  pette51)  zeigt  uns 
das  Bettgerüst  mit  Stollen.  Es  durch  Umhänge  zu  verhüllen,  wie 
einst  bei  Attila  (oben  S.  56),  war  bekannt  und  geübt  52).  In  der  Bett- 
lade bildete  die  unterste  Schicht  des  Lagers  das  Bettstroh58),  darüber 
eine  Decke»4),  und  die  Federbetten  oder  Polster,  nebst  Kopf-  und 
Wangenkissen M) ,  was  alles  zusammen  das  Bettwerk,  ahd,  petthvdt 
und  pettigitvant  ausmachte56).  Die  Sauberkeit  gewährten  Betttücher 
und  Bettziechen57).  Zu  dem  deutschen  Bestand  der  Bettstücke,  dem 
Federbette,  dem  Polster'"),  dem  Bettstück  für  die  Wangen,  und  dem 
für  den  Kopf,  dem  Hauptpolster  (vgl.  oben  S.  57,  Anm.  18)  er- 
scheinen nun  fremde  Einführungen,  von  griechischer  und  römischer 

50b)  in  sperulatis  lectulis:  Du  CANGE  7,551c;  tineta  super  iectos  candescat  vestis 
eburnos:  Ecbasis  655. 

51)  Steinmeyer  3,  618,  52. 

52}  aulea  umbelachen:  ebd.  621,  13;  lectisternia  pettis  umbihang:  624,  10;  »1 
dorsi  pallio  et  cortina  lecti  sui:  EKKEHARD  cas.  90. 

53)  stramentum  bedstro:  STEMM.  3,  358,  28;  lectisternium  pettistrewi:  618,  66; 
bettistro;  619,  12;  bettistrou:  6ao,  11. 

54)  Ags.  storea,  vel  psiata,  mcatta:  WRIGHT-WÜLCKER  i,  154,  2;  ahd.  rnatta, 
psiatum,  psiathtm  (ytaSvg):  GRAFF  2,  658;  psiatum  hairrce  fd.  i.  härra):  STEINM. 
3,  618,  65,  nach  filtrum  file  63;  vgl.  dazu  Anm.  57.  61. 

55)  Die  Einzelteile  des  Bettes  werden  in  ahd.  Glossen  vielfach  ausfuhrlich  auf- 
gezählt; culeitrum  vederbede,  pidvinar  polstr,  plumatum  chiisse,  cervical  et  capitale, 
wanh'isse,  pulvillus  chüssü:  STEINM.  3,  358,  30fr.;  cervical  vel  auriculare  wangechusse : 

621,  17;  vgl.  auch  190,  i4ff.,  376,  2off.,  618,  53 ff.,  619,  27ff.,  664,  41  u.  ö.;  capitale 
pftilve,  pfulvo,  pfulica:  148,  26. 

56)  lectisternia  beddegewant:  376,  12:  Stratoria  pettiwdt:  1,  424,  34;  beddiwädi: 
425,  26;  lectisternium  petewete:  625,  22. 

57)  toralia  vel  linteamina  lilachen:  STEINM  EYER  3,  190,  24;  lena  Bachen:  358,  35; 
lena  beddiich,  linteamen  linlachen:  376,  27 f.;  linteamina  lihlahcan,  lilachin,  lihlahan 
sive  linwät:  618,  49  u.  ö.;  jamentum  yecha,  Rieche:  149,  15 f.;  fte/ia:  622,  2;  tuscina 
bettep'eche:  625,  23  u.  8.  Dazu  ahd.  decki-lachan  coopertorium:  619,  8  u.  ö.  (an- 
gedeutscht chuparturi:  618,  37);  das  auch  in  kostbarer  Weise,  zum  Teil  mit  Pelz 
(Du  CANGE  2,  550C)  hergestellt  wurde,  daher  stragulum  vechlachen:  STEINM.  3, 
148,  22;  trugulum  fehlahan,  fehi%  lahhin:  618,  39;  und  ahd.  pissa,  das  besonders 
larna  (d.  i.  griech.  Übersetzt,  wie  das  vorige,  ein  Stück  zum  Über-  oder 
Zudecken:  lena  fussa:  149,  17:  ptsse:  190,  23;  tussa  fussa:  619,  10;  tussina  qussa: 

622,  1 ;  wohl  eine  härene  oder  filzene  Decke:  cilicium  harre,  herra:  190,  40  (auf 
coopertorium  dekilachen,  dechelachen  unmittelbar  folgend). 

58)  plumacium  langbolster:  WRIGHT-WÜLCKER  i,  276,  36. 
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Seite  her,  durch  ihre  Namen  gekennzeichnet:  das  schon  oben  erwähnte 
Kissen,  der  Pfühl,  dem  römischen pidvinus  nachgebildet,  und  die  Zieche, 
als  schützender  und  wechselbarer  Überzug  der  Bettstücke,  namentlich 
der  Kopfkissen  und  der  Deckbetten;  das  Wort  ist  das  griech.-lat. 
theca**),  die  Sache  zufrühest  das  Linnen-  oder  Zeugfutteral,  womit 
-man  kostbare  Reliquienbehälter  vor  Staub  und  Schmutz  schützte,  und 
von  da  aus  auf  den  erwähnten  Überzug  übertragen.  Die  Übernahme 
der  Lehnwörter  Pfühl  und  Zieche  muss  in  eine  verhältnismässig  frühe 
Zeit  fallen,  da  sie  der  hochdeutschen  Lautverschiebung  unterworfen 
worden  sind.  Auch  das  Wort  Flaumfeder,  das  als  pflumfedera  jetzt 
vereinzelt  zuerst  begegnet00),  weist  auf  den  Gebrauch  der  feineren 
Federarten  für  das  Lager,  nach  römischem  Vorbilde  hin. 

Ein  solch  weiches  Lager  muss  das  Gewöhnliche  gewesen  sein, 
denn  wo  ein  härteres  beschrieben  wird,  da  scheint  auch  zugleich  der 
Widerstand  gegen  den  allgemeinen  Brauch  hervor.  Zunächst  verbietet 
die  Klosterregel  des  heil.  Benedict  das  Schlafen  auf  Federbetten,  und 
bestimmt  über  dem  Stroh  nur  die  härene  oder  filzene  Unterdecke, 
Kopfkissen  und  Oberdecke,  bestimmt  auch,  dass  der  Abt  durch  fleissiges 
Nachsehen  sich  von  der  Befolgung  dieser  Vorschrift  überzeugen  soll <u). 
Aber  auch  Laien  verschmähen  es,  auf  Federbetten  zu  ruhen02). 

Als  besondere  Form  des  Kinderbettes  tritt  die  Wiege  auf.  Ihre 
Form,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Kufen,  wird  keine  andere  gewesen 
sein  als  heute  auch,  der  Name  ist  ahd.  teils  rvaga  (dem  altnord.  vagga 
entsprechend),  teils  tviga^)'^  auf  Herstellung  des  Oberteils  aus  Korb- 
geflecht deutet  der  ags.  Name  cradol1*4),  der  mit  ahd.  oratio ,  chratio 
Korb  zusammenhängt.  Eine  ahd.  Bezeichnung  ludra  geht  sonst  auch 
auf  die  Windeln,  und  ist  wohl  von  daher  auf  die  Wiege  erst  über- 
tragen ™). 


59)  Vgl.  Diez,  etymol.  Wörterb.  der  rom.  Spr.  2  (1870),  433,  franz.  täte 
Küssenüberzug. 

60)  GRAFT  3,  448.  Prachtbett  von  Federn  und  Purpur  strotzend :  Vita  Adal- 
bert episc.  Pragens.  cap.  9.  vgl.  auch  cap.  24. 

61)  stramenta  autem  lectorum  sufficiat  matta,  sagum  et  lena  et  capitale.  quae 
tarnen  lecta  frequenter  ab  abbate  scrutinanda  sunt  propter  opus  pecitliare  ne  invenia- 
tur:  Ben.  Regel  55. 

62)  per  totum  tempus  quo  fitit  cum  dicto  d.  Carola,  ipse  d.  Carolus  jacuil  super 
straminibus ,  superpositis  quadam  sargia  seu  matta  et  lintheamine,  absque  culeitra 
plumea:  DU  CANGE  5,  310  c 

63)  cunis,  cunabulis  waga:  STEINM.  2,  624,  13;  cuna  wiega,  wiga,  waga:  3,  168,  6; 
cuna  wega:  3,  624,  13  u.  ö. 

64)  cunabulum  cradel:  WRIGHT-W.  1,  124,  29;  gif  he  da  on  cild-cradole  aeweald 
wurde:  THORPE,  Horn.  1,  82. 

65)  conabula  ludra:  Steinm.  i,  79,  1;  cuna  ludra:  3,  620,  12;  (inj  invohtmentis 
wintilun  \.  ludrun:  1,  556,  4t;  pannosus,  pannis  plenus,  loderonf  luder a:  2,  740,  $7 f. 

Heyne,  Haiisaltertümer.  I.  8 
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Dem  flüchtigen  Ausruhen  bei  Tage  dient  ein  mannslanges,  mit 
Polstern  und  Kissen  belegtes  Gestell,  dessen  Gebrauch  auch  Mönchen 
im  Kloster  gestattet  war00);  die  lateinischen  Bezeichnungen  dafür 
werden  ahd.  verschieden  übersetzt,  teils  durch  das  mehrdeutige  line- 
berga, das  auch  nur  ein  blosses  leichtes  Geländer  bezeichnen  kann07),  teils 
durch  span-betti^),  ags.  durch  bed-rest flö).  Ausserdem  wird  ein  sänften- 
artiges Tragbett,  zum  Gebrauche  auf  Reisen,  angeführt70),  jedenfalls 
Nachahmung  eines  römischen  Gerätes.  Es  ist  unterschieden  von  der 
Bahre  oder  dem  Tragbette  für  Kranke71). 

Im  Gegensatz  zu  Hochsitz,  Stuhl,  Bank  und  Tisch,  die  auch  den 
Prunk-  und  Repräsentationsraum  eines  Hofes  zieren,  hat  das  Nacht- 
und  das  Ruhebett  seine  Stelle  im  Schlaf-  oder  Familiengemach ;  die 
im  folgenden  aufgezählten  Möbel  beanspruchen  als  blosse  Nützlichkeits- 
geräte keinen  irgendwie  ausgezeichneten  Platz,  sondern  verbergen  sich 
in  Wirtschafts-  und  Vorratsräumen. 

Zunächst  die  Laden  und  Kasten  mannigfacher  Grösse  und  Art, 
zur  Aufbewahrung  von  Kostbarkeiten,  Gewändern,  Vorräten;  neben 
der  Fortsetzung  des  altgermanischen  schlichten  Troges  und  der  Truhe72) 

66)  post  sextam  autem  surgentes  a  ntensa  pausent  in  lectica  Sita  (Var.  in  lecta 
sua,  lectis  suis,  lectiatlis  suis)  cum  omni  süentio:  Bened.  Regel  48  (Übersetzung: 
resten  in  pettum  ird  mit  eocauuelihheru  stilli:  PIPER,  Nachträge  zur  ält.  deutschen 
Litt.,  S.  115). 

67)  reclinatorium  leneberga:  STEINM.  3,  210,  25;  der  de  muode  ist,  der  leinet 
sih  gemo  on  die  lineberga :  Wll.WRAM  52,  22  Seemüller.  Der  leichte  Bau  dieses 
Gerätes  aus  blossen  Spriessen  wird  gezeichnet:  fulcrum  lineberga  I.  spriutfida: 
Steinm.  3,  300,  74. 

68)  lectica  spambette,  spambete,  spambetti,  spannbette,  spanbete:  STEINM.  3,  167, 

27.  625,  2]. 

69)  lectica,  bedrest:  WRIGHT-W.  i,  154,  1. 

70)  Ahd.  baianula  vartbette,  varbette  fartbet:  STEINMEYER  3,  168,  2,  baionula 
fartbette:  210,  71,  vgl.  auch  376,  14;  ags.  bajanida  ferbed:  Wrjght-W.  i,  154,  4. 
Eine  von  Tieren  gezogene  Sänfte  ist  die  basterna  oder  esseda  (essedum) ,  ahd. 
sampoh,  sambuoch,  sambuch:  GR  ÄFF  3,  31;  basterna  hüticha:  STEINM.  3,  174,  22; 
balsterna  samboch:  624,  17;  plasterna  sampoh:  623,  17,  zum  Gebrauch  für  Frauen, 
vgl.  sabuta,  sambuta,  sambuca:  Du  GANGE  7,  249c. 

71)  arstant,  inti  nim  thin  dragabetti  inti  gang  (surge,  tolle  grabatum  tuum  et 
ambula,  Jesus  zum  Kranken):  Tatian  88,  3. 

72)  VgL  oben  Abschnitt  1,  §  3,  S.  57;  die  Truhe  als  Behälter  für  kleinere 
Sachen,  pix,  pixidis,  buchsa,  trucha:  STEINM.  3,  284,48;  aber  auch  als  Sarg,  mittel- 
Iat.  truca:  Du  Cange  8,  197b;  der  Trog  und  sein  Diminutiv  unter  Geräten  der 
Küche  und  Vorratskammern,  abeus  troch,  truoch,  troh,  trok:  STEINM.  3,  642,  9. 
643,  26.  644,  33  u.  ö.,  alveolus  trugili,  trugelin,  alveolas  trogali,  alveolus  trüget: 
642,  13.  643,  56.  G45,  1  u.  ö.  alveolum  drog:  643,  3.  Kiste  als  Behälter  von  Geld 
und  Kostbarkeiten:  cista  chista,  chiste,  kista,  kist,  cisteüa  chistilin,  chistelin,  kistelin: 
158,  14 ff.  215,  10 f.;  unter  dem  Inhalt  der  Schatzkammer  ausdrücklich  genannt: 
scista  kiste  381,  60.  ags.  loculns  cyst,  odde  mederce:  WRIGHT-W.  1,  326,  16;  die 
mederce,  mydrece  wie  die  cyst  zur  Aufbewahrung  von  Kleidung,  Wäsche  und 
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auch  die  der  römischen  Ciste,  in  eleganterer  und  reicherer  Ausstattung, 
an  der  vielleicht  auch  der  Schmied  seine  Kunst  durch  Beschläge  zeigte, 
zumal  wenn  sie  in  Kirchenräumen  der  Aufbewahrung  heiliger  Geräte 
diente.  Von  einer  solchen  erzählt  Gregor  von  Tours,  die  in  einer 
Kirche  stand  und  in  der  Gewänder  zum  kirchlichen  Gebrauche  lagen; 
sie  war  von  solchem  Umfange,  dass  man  einen  Flüchtling  unter  den 
Gewändern  verstecken  konnte").  Andere  Behälter,  aus  Eisen  ge- 
macht, dienten  zur  Bewahrung  des  Geldes74).  Neue  Einführung  scheint 
der  Schrein,  dem  römischen  scrimum,  nicht  nur  dem  Worte,  sondern 
wohl  auch  der  Form  nach,  entlehnt;  zuerst  als  eine  grössere  cylin- 
drische,  mit  Deckel  versehene  Kapsel  zur  Aufbewahrung  von  Schrift- 
stücken, dann  ausgestaltet  als  Behälter  für  Wertsachen  T,v),  und  schliess- 
lich im  kirchlichen  Gebrauch  für  Reliquien 7,s).  Immerhin  wird  die 
damalige  Ausgestaltung  die  Grundform  eines  runden  Behälters  noch 
nicht  zu  Gunsten  einer  Schrankform  verändert  haben.  Das  aus  dem 
Lateinischen  entlehnte  ahd.  kafsa  capsa")  dient  nur  kirchlichem,  nicht 
häuslichem  Gebrauche. 

Auibewahrungsort  für  Hausgeräte  ist  ein  Gestell,  das  den  oft  be- 
zeugten mittellateinischen  Namen  toreuma,  toregma  führt,  und  ahd. 
durch  drä$H  für  drähsißn)9  anderwärts  durch  scafreita,  altniederd. 

Schmuck;  patr  synt  twä  miete  mfdercan,  and  an  hrcegl-cysd,  and  än  lytulu  tow- 
myderce  (Spankiste?)  ond  eäc  twä  ealde  tnydercan:  THORPE,  dipl.  538;  hio  beennp 
htm  twä  mydrecan,  and  pa?r  an  innan  an  bed-reäf  eal  pa>t  tö  änwn  bedde  gehyred  : 
53Ö.  VI  tnidreca  als  kirchliche  Geräte:  430.  cyst  sonst  auch  als  Reliquienbehälter: 
BEDA  184,  19  Miller;  als  Totenkiste,  Sarg:  374,  22;  aus  Ruten  oder  Stäben  er- 
stellt, cistula,  sporta,  vel  cyst,  cistella,  capsUla ,  castellum,  tarnet:  VVright-W.  j, 
204,  27t".  In  einer  solchen  Holzkiste  bewahrt  ein  Bauer  eine  Zauberpfeife;  ad 
cistam  ciirrit  ligneam,  swnens  salignam  bucinam:  Unibos  80. 

73)  Greg.  v.  Tours  3,  36. 

74)  VgL  Greg.  v.  Tours  4,  40. 

75)  VgL  die  ags.  Obersetzung  von  Joh.  13,  29  (quidam  enim  putabant,  quia 
loculos  habebat  Judas,  quod  dixisset  ei  Jesus:  eme  ea,  quae  opus  sunt  nobis  ad  dient 
Jestumj :  sume  wendon,  forpam  Judas  heefde  scrin,  peet  se  haftend  hit  cwä'de  be  hym, 
bige  pä  ping  pe  us  Pearf  sy  tö  pam  freöls-däge ;  auch  ahd.  and.  scrinium  scrine  im 
thesaurarium ,  tresekemere:  Steinm.  3,  381,  59;  scrinei  schrina  unter  den  Sachen 
quae  in  camer a  sunt:  174,  23. 

76)  Ahd.  scrinia  scrini:  STK1NM.  2,  740,  43;  ags.  se  earm  weard  geled  ärwurd- 
lice  on  srine,  of  seolfre  äsmipod,  on  sanete  Petres  mynstre  binnan  Bebbanbyrig : 
Äl.FRicS  Leben  des  Königs  Oswald ;  solche  Schreine  auch  in  Privatbesitz,  eine  edle 
Frau  Älfgyfu  vermacht  1012  twä  hund  maneussa  goldes  tö  pam  mynster  and  hire 
scrin  mid  hire  häligdome;  THORPE,  dipl.  553.  vgl.  ferner  für  das  Wort  arca,  vel 
scrinium,  scrin:  WRIGHT-W.  i,  126,  22  (neben  attar,  vel  ara,  weofod:  24);  capsella, 
scrin:  140,  1;  altnord.  skrin  föi  den  Leichnam  eines  Heiligen:  FRITZNER,  Ord- 
bog  3,  381. 

77)  Graff  4,  379.  Steinmeyer.  2,  740,  44  fg.  3,  168,  32. 

78)  toreuma  drasli,  toregma  drdta?  vas :  Gr  ÄFF,  Sprachsch.  1,  LX.  toregma 
drasti:  STBDKMEYER  i,  260,  5. 
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scapreida,  auch  durch  scanc  übersetzt  wird79);  dräsli  deutet  in  An- 
schluss  an  das  griech.-lat.  ioreuma  auf  einen  durch  Drechslerarbeit 
hergestellten  Behälter,  in  den  Geschirr  gestellt  wird,  während  scafreita 
wohl  nur  die  Bereitschaft,  Fähigkeit  der  betreffenden  Einrichtung,  ein 
Schaff  (nhd.  scaf,  altsächs.  scap,  Ess-,  Trink-  und  Schöpfgeschirr)  auf- 
zunehmen, zeichnet,  für  die  Form  aber  nichts  erkennen  lässt.  Man 
kann  dabei  nicht  an  einen  gedrechselten  I  Iohlbehälter  denken,  sondern 
sich  nur  einen  durch  Stäbe  hergestellten,  in  eine  Vorratskammer,  ein 
Zimmer  oder  eine  Küche  eingebauten  verschlagartigen  Raum  vor- 
stellen, womit  auch  eine  gelegentlich  gegebene  altniederdeutsche  Be- 
schreibung 60)  und  der  Umstand  stimmt,  dass  in  der  Schweiz  und  in 
yorarlberg  schafreiti  noch  heute  ein  Küchenschrank  heisst*1).  Auch 
die  Glosse  scanc,  Nebenform  von  scranc*-),  meint  nichts  anderes.  Im 
Ruodlieb  werden  die  Essgeschirre  nach  gethaner  Mahlzeit  in  den  Be- 
hälter versorgt**).  Er  ist  der  Vorläufer  des  späteren  Schrankes;  in 
dem  Verschlage  stehen  die  aufzubewahrenden  Gegenstände  auf  Brettern, 
die  an  den  Seitenwänden  angebracht  sind.  Die  schützenden  Stäbe 
fielen  wohl  aber  auch  weg,  und  die  blossen  solchen  Bretter  blieben, 
auf  die  der  Name  der  ganzen  Vorrichtung  übertragen  wurde  (scaph, 
vgl.  unten  Anm.  80) ;  daher  auch  schaff"  in  dem  Sinne  eines  an  der 
Wand  angebrachten  Brettes  für  Geschirr  und  Bücher  später  bezeugt 
ist84).  Derart  mag  das  Schaff  in  einem  Küchenraume  ausgesehen 
haben,  in  welchem  sonst  noch  als  Möbel  der  Tisch  zum  Anrichten 
der  Speisen  (mensa,  disc)  und  der  dreibeinige  Schemel  (tripoda,  dri- 
stichil-stuol)  aufgezählt  werden95). 

Für  die  Kleider,  soweit  sie  nicht  in  den  Truhen  aufbewahrt 
werden,  wird  kein  besonderer  schrankartiger  Behälter  genannt,  dagegen 
ein  eigener  Raum,  in  welchem  an  Pflöcken  die  Reisenden  ihre 

79)  toreumata  scafreita,  scaffreta:  STEINMEYER  2,  384,  55,  thorewnata,  vasa 
tornata,  scafreita:  390,  68.  toreumata,  tornata  vasa,  trävaf,  scafreita:  464,  9 f.  485,  61. 
toregmata  scafreita:  531,  36,  vgl  auch  569,  2 f.  toreumata  diu  kiträta  vas^:  593,  22; 
scafreita,  scafraida,  schavrete:  3, 129, 52 f.,  toreuma  scafreida  vel  scanc:  210,44  (nach 
camera,  kamera,  vestiarium,  wäthüs). 

80)  inciletta  (lies  incitella)  scapreida.  est  autem  quasi  tabulatum  quoddam  super- 
ponendis  utensibus  (lies  Utensilibas)  aptatum  quod  quidam  scaph  appellant:  STEIN- 
MEYER 3,  373,  61  ff.  unter  rebus  cellarii. 

81)  SCHMELLER  a.  a.  O.  vgl.  dazu  niederl.  schap-raede,  schapreede,  promptua- 
rium,  armarium,  repositorium:  KILIAN.  Im  Mittelniederd.  hat  scap  allein  die  Be- 
deutung eines  Schrankes  für  Geld,  Speise,  Kleider  u.  s.  w.  angenommen  (wahrend 
alts.  scap  noch  das  Geiäss  bedeutet):  SCH1LLER-LÜBBEN  4,  47a. 

82)  Vgl.  Deutsches  Wb.  8,  2160.  9,  1632. 

83)  mensa  sublata  proper al  sustollere  vasa,  ne  mingat  catta  catulusve  coinquinet 
illa,  sedulus  ac  lavit,  post  in  toreuma  reponit.    Ruodl.  6,  4G  ff. 

84)  Vgl.  Deutsches  Wb.  8,  20 15  fg. 

85)  Steinmeyer  3,  372,  4  fg.  unter  de  rebus  coquine. 
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Sachen  aufhängen,  damit  sie  weder  von  Mäusen  beschädigt,  noch  von 
Dieben  gestohlen  werden sc). 

Die  Aufzählung,  welche  die  zwar  nach  fremden  Vorbildern  ge- 
arbeiteten, aber  auf  einheimische  Verhältnisse  stets  Rücksicht  nehmen- 
den Realglossare  vom  Mobiliar  auch  eines  besseren  Hauses  geben, 
zeigt  keine  besondere  Freude  der  Zeit  an  schönem  Hausrate.  Einzig 
das  Bett  wird  so  ausführlich  geschildert,  dass  wir  uns  eine  Vorstellung 
davon  bis  ins  Kleinste  machen  können.  Was  nicht  der  Repräsentation 
dient,  wie  der  Stuhl,  das  Sinnbild  der  hausherrlichen  Gewalt,  wird 
gewöhnlich  schlicht,  vielleicht  selbst  roh  hergestellt,  obschon  man  die 
Kunstgrifte  des  Tischlers  und  Drechslers  versteht,  und  bei  der  Ver- 
täfelung  des  Hauses  anwendet  (oben  S.  49),  und  diese  Herstellung  da, 
wo  es  angeht,  bei  Stuhl,  Tisch,  Bank  und  Bett  durch  bunte  Decken 
verborgen  *7),  die  in  Verbindung  mit  den  eben  so  ausgeführten  Wand- 
und  Rücklaken  dem  Räume  ein  einheitliches  farbiges  und  reiches 
Aussehen  verschaffen  und  ein  Bedürfnis  nach  feinerer  Ausgestaltung 
des  Mobiliars  gar  nicht  erwecken.  Wo  in  besonderen  Fällen  kostbare 
Möbel  hervorhebend  erwähnt  werden,  da  sind  sie  ausländisch 8S).  Das 
blosse  Nutzmöbel  in  Wirtschaftsrä'umen  scheint  vollends  nur  die  dürf- 
tigste und  kunstloseste  Form  gehabt  zu  haben,  und  kaum  übt  der 
Schmied,  der  bereits  nicht  ohne  Anmut  das  Beschläge  an  Thüren  herzu- 
stellen weiss,  seine  Kunst  schon  hier  am  Troge  und  an  der  Truhe  *). 
Aber  Reinlichkeit  herrscht  im  Hause,  der  Besen  ist  ein  oft  angeführtes 
Gerät00),  und  nach  einer  von  den  Klostcrhaushaltungen  gekommenen 
und  bald  bis  auf  den  heutigen  Tag  allgemein  gewordenen  Regel  sorgt 
man,  dass  der  Tag  des  Herrn  allwöchentlich  ein  sauberes  Haus  sehe 01 ). 


8ri)  est  ibi  secrete  prope  secessus  .  .  in  quo  sunt  clavi  plares  in  pariete  fixi,  quis 
suspendere  res  potuissent  quasque  viantes,  ne  noceant  mures,  cum  non  timeant  ibi 
fures:  Ruodlieb  XIII,  1  fF.  Seiler. 

87)  Vgl.  oben  Anm.  44.  57. 

88)  So  die  drei  goldenen  und  silbernen  Tische  mit  Zeichnungen  im  Testa- 
mente Karls  d.  Gr.,  vgl.  Einhard  vita  c.  33.  Dreieckiger  silbern«'  Tisch:  Thi:- 
GAN  Leb.  Ludwigs  d.  Fr.  8.  silberner  Tisch:  Annalen  v.  St.  Bertig  z.  J.  842.  Mar- 
morne Esstafel  in  der  Pfalz  zu  Aachen:  WlDUKlND  2,  2.  Otto  III.  sitzt  nach 
römischem  Brauche  allein  an  einer  halbkreisförmigen  Mittagstafel  und  höher  als 
die  Übrigen:  THIETMAR  2t  29. 

89)  Thürbeschinge  vgl.  Rahn,  psalt.  aureum,  Taf.  VIII  (vgl.  Fig.  1 5),  aber  die 
Bundeslade  ist  nicht  beschlagen,  Taf.  XIII. 

90)  Ahd.  verriculum  kerebesema,  keribesmo  kerbesimo ,  cherbe^em:  STEINM.  3, 
; 70,  43.  21;,  27;  fin.iü  [iu'isj  .  .  mit  besennm  vifurbit  inti  »i^xnvii  ,i';uv?hV  .  .  scopis 
mundatam  et  ornatamj:  Tatian  57,  7;  ags.  verriculum,  vei  scopae,  bjrsm:  WRIGHT- 
Wül-CKER  1,  127,  13;  scopa  besma:  45,  10.  Reinfegen  des  Hauses  und  Belegen 
der  Bänke  mit  Teppichen :  GREGOR  V.  TOURS  9,  35. 

91)  egressurtts  de  septimana  sabboto  munditias  faciat:  Ben.  Regel  35;  verrere 
valde  domum,  ne  quid  sit  quisquiliaritm :  Ecbasis  578. 
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§  3.    Heizung  und  Beleuchtung. 

Der  im  späten  8.  Jahrhundert  geschriebene,  aber  in  seiner  ur- 
sprünglichen Fassung  wohl  um  ein  Jahrhundert  ältere  Vocabularius 
S.  Galli  schildert  uns  die  Feuerstatt  des  Hauses  noch  ganz  in  alter, 
oben  S.  34  angeführten  Weise.  Auf  dem  durch  geschlagenen  und 
geglätteten  Lehm  hergestellten  Hausähren  (pavimenta  airiii,  astriais 
plastar)  brennt  ohne  weitere  Vorrichtung  das  Feuer,  dessen  Zubehör 
vollständig  und  genau  beschrieben  wird:  ignis  fuirt  bruns  (prunae) 
glot,  carbones  cholon,  favilla  falaiviscün,  cineres  asga,  scindüla  ganastra1)  ; 
man  sieht,  es  ist  dem  Glossator  nichts  entgangen,  und  wäre  mehr  da 
gewesen,  so  würde  er  es  aufgezeichnet  haben.  Die  Scheite  liegen  selbst 
noch  nicht  auf  dem  Feuerbock,  der  doch  sonst  häufig  erwähnt  wird, 
und  zum  besseren  Brand  des  Holzes  schon  früh  erfunden  oder  ein- 
geführt sein  muss-).  Dergleichen  einfache  Feuerungsanlagen  sind  noch 
sonst  und  später  bezeugt,  wenn  nach  Aufzählung  von  Möbeln  (Stühlen 
und  Schemeln)  ticio  vel  ton*is  brant,  ignis  finr,  fumus  rouch,  scintilla 
gam'stra,  ganehaisla,  genster,  fuligo  rwo^  erscheint3),  es  ist  kein  Unter- 
schied in  der  Anlage  vom  ignitabulwn,  der  triurstat  der  Küche  *).  Auch 
die  Übersetzung  des  lat.  focus  weist  auf  nichts  anderes  hin*),  und  die 
Anwendung  des  Ausdrucks  Herd  wenigstens  nicht  auf  einen  Fortschritt 
in  der  Ausnutzung  des  Feuers  für  die  Heizzwecke  von  Wohnräumen"). 

Fortschritte  in  dieser  Beziehung  ergeben  die  Ausbildung  der  Häuser 
durch  den  Geschoss-  und  den  Steinbau  unter  fremdem  Einflüsse.  So- 
bald der  offene  Dachstuhl  der  Dielendecke  weicht,  kann  die  alte  Feuer- 
statt in  der  Mitte  eines  Raumes  nicht  mehr  bleiben.  Sie  rückt  an  die 
Wand,  und  damit  ist  seine  Änderung  gegeben. 

Schon  wenn  der  Einraum  des  alten  Hauses  durch  Absperrungen 
sich  umgestaltet,  muss,  sofern  diese  Absperrungen  durchwärmt  sein 


1)  STEINA!.  3,  i,  39fE 

2)  Vgl.  ahd.  andela,  andena,  endira  brantraita,  brandreita,  brandride:  Steix- 
MEYER  3,  265,  21.  311,  15.  372,  31.  677,  51  u.  ö.;  ags.  brandrod,  brondreda,  brand- 
red: W RIGHT - WÜLCKER  i,  5,  38.  294,  28.  349,  23;  andena,  vel  tripes  brandisen: 
117*  9;  vg]-  andena  Du  GANGE  1,  246a.  Das  Capitulare  de  villis  (Kap.  42)  ver- 
langt solche  Feuerböcke  (andedos)  unter  dem  Inventare  eines  jeden  Gutes;  auf 
einem  wird  er  unter  dem  Inventar  aufgezählt  (GAREIS,  Landgüterordn.,  &  47). 

3)  Steinm.  3,  170,  14  ff. 

4)  Ebd.  372,  30. 

5)  ignis  vel  focus  vel  pyr  fuir:  211,  16;  ignis,  focus  für:  351,  16;  ags.  ignis 
vel  focus  fyr:  WRIGHT- WÜLCKER  1,  329,  28. 

6)  arula  hert:  STEINM.  3,  410,  1 1 ;  "ags.  foculare  heord:  WoiGHT-WÜLCKER  1, 
127,  4,  heorth:  241,  15;  arula  heord:  289,  6. 
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sollen,  für  eine  andere  Heizanlage  gesorgt  werden.  Wie,  das  sehen 
wir  auf  dem  Grundrisse  des  Klosters  St.  Gallen  an  dem.  Hause  für 
vornehme  Gäste  (Fig.  23).  Den  Kern  dieses  Hauses  bildet  der  alte 
Saalbau  mit  dem  Herde  in  der  Mitte  (auf  dem  Plane  ausdrücklich  als 
locus  foci  bezeichnet)  und  mit  der  Dachöffnung  darüber  zur  Auslassung 
des  Rauches,  es  ist  der  eigentliche  Reprasentations-  und  Speiseraum. 
Daran  aber,  durch  Pultdächer  vermittelt,  lehnen  sich  von  allen  vier 
Seiten  niedrigere  und  schmalere  Nebengemächer  an,  für  das  Schlafen 
der  Herrschaften  und  der  Diener,  sowie  zu  Ställen  bestimmt ;  die  zwei 
cubilia  servitorum  sind  unheizbar,  aber  die  Schlafgemächer  der  Herr- 
schaften, caminatae  cum  lectis,  haben  Heizvorrichtungen,  die  in  den 
inneren  Ecken  der  Umfassungswandungen  als  Oval  eingezeichnet  er- 
scheinen; derart  sind  vier  kleine  Schlafzimmer  hergestellt.  Auch  in 
anderen  Nebenräumen  auf  dem  Grund- 
risse finden  sich  die  gleichen  Einzeich- 
nungen  wieder.  Wir  können  sie  mit 
Otto   und  Rahn  nur  als  Öfen  deuten. 

Der  Name  caminata  für  einen  kleine- 
ren heizbaren  Raum,  der  sich  im  Hoch- 
deutschen als  cheminata  einbürgert7), 
weist  auf  den  römischen  camtnus  als  eine 
Feuerungsanlage,  die  Feuerstatt  und 
Rauchabzug  vereinigt  und  im  Hause  wie 
in  der  Werkstatt  gebräuchlich  ist;  die 
Doppelbedeutung  des  Fremdworts  ist 
auch  im  Deutschen  gewahrt,  wenn  man 
es  teils  als  Ofen,  teils  als  Schornstein 
übersetzt8).  Die  Feuersicherheit  der  An- 
lage wird  teils  durch  Lehmbau,  teils  durch  Steinbau  bewirkt;  nach 
römischem  Vorbild  legt  man  den  steinernen  Kamin  in  den  Stein- 
häusern an,  wo  aber  das  hölzerne  Haus  dauert,  da  giebt  es  eine  Ein- 
richtung, die  nichts  mehr  mit  der  römischen  zu  thun  hat  und  für  die 
der  deutsche  Name  Ofen  übertragen  wird.  Dieses  Gerät  (vgl.  S.  58) 
war  in  der  altgermanischen  Zeit  nur  zu  technischen  Zwecken,  für  das 
Schmelzen  und  Glühen  von  Metallen  und  das  Brennen  irdener  Gefässe, 
dann  später  zum  Backen  des  Brotes  in  Gebrauch,  ein  von  Steinen  und 
Lehm  errichtetes  kleines  rundes  Bauwerk0),  das  den  Herd  zum  Zu- 
sammenhalten der  Hitze  gleichsam  einrahmte,  unten  mit  weitem  Feuer- 

7)  STEINMEYER  3,  10,  50.  627,  18.  propalatium  chemenata:  629,  25. 

8)  caminus  o/an:  STEINM.  3,  10,  52;  eitoven:  418,  73;  scorenstein:  384,  3.  da- 
gegen ignitabulum  scorstin:  721,  52. 

9)  Die  Backöfen  auf  dem  Plane  des  Klosters  St.  Gallen  sind  immer  als  weites 
Rund  eingezeichnet. 


Fig,  23.  Haus  für  vornehme  Gäste  auf 
dem  Grundriss  des  Klosters  St.  Gallen. 
(Verkleinerte  faesimilicrte  Nachbildung.) 
Beischrift:  haec  domus  hospitihus  paita 
est  quoque  suseipiendis. 
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loch,  oben  mit  Rauchabzug  versehen,  in  dessen  Flammen  man  schmelzte, 
und  in  dessen  Glut  man  buk;  es  lag  nahe,  die  Wärme,  die  der  Mantel 
ausströmte,  auch  für  Wohnräume,  die  nicht  den  alten  offenen  Herd 
haben  konnten,  nutzbar  zu  machen,  und  so  gelangte  der  Ofen  in  den 
Dienst  der  häuslichen  Behaglichkeit;  die  Kemnate  auch  im  hölzernen 
Hause  war  entstanden.  Wie  früh,  lässt  sich  kaum  sagen:  schon  eine 
fränkische  Urkunde  von  584  erwähnt  die  Baulichkeit10).  Mit  der  all- 
gemeinen Verbreitung  geht  es  auch  hier  langsam:  unheizbare  Neben- 
räume von  Wohnhäusern  in  Höfen  giebt  es  genug,  wie  ein  Blick  auf 
den  Grundriss  des  Klosters  St.  Gallen  lehrt,  und  die  oftmalige  aus- 
zeichnende Erwähnung  der  Kemnate  in  fürstlichen  Höfen  beweist  ihre 
Vornehmheit  und  damit  ihre  Seltenheit 10  b).  Lange  wird  namentlich 
der  Ofen  ein  unelegantes  Stück  gewesen  sein,  dessen  man  sich  nur 
aus  Not  bediente  und  den  man  nicht  viel  erwähnte;  erst  im  späteren 
Mittelalter  setzt  ja  bei  ihm  die  Kunsttöpferei  ein.  Um  den  durch  das 
Rauchloch  entweichenden  Rauch  ganz  vom  Gemache  auszuschliessen, 
dient  ein  über  dem  Ofen  angebrachter  dachförmiger  Mantel ,  gleich 
dem  späteren  Herdmantel,  der  in  eine  durch  die  Wand  geleitete  Öff- 
nung ausläuft;  ihm  hat  man  wohl  auch,  wie  dem  alten  Rauchdache 
über  dem  offenen  Herde  (vgl.  oben  S.  28,  Anm.  52 b),  den  Namen  des 
Rauchhauses  gegeben11),  so  weit  nicht  landschaftlich  das  etymologisch 
dunkle  Schlot,  ahd.  mhd.  slät,  erscheint14);  wie  alt  in  diesem  Sinne 
die  volksmässige  Umformung  des  lateinischen  Ausdrucks  caminus  als 
kemin,  chemi,  die  im  1 3.  Jahrhundert  in  oberdeutschen  Gegenden  lebt 
lässt  sich  nicht  sagen.  Der  besagte  Bauteil  ist  in  hölzernen  Häusern 
natürlich  auch  von  Holz  oder  Flechtwerk  mit  Lehm;  solche  Schlote 
sind  nicht  nur  noch  im  15.  Jahrh.  genannt,  sondern  müssen  selbst  noch 
zu  Anfang  des  18.  wegen  ihrer  Feuergefährlichkeit  verboten  werden14). 


10)  S.  oben  S.  75  Anm.  7. 

10b)  Karl  d.  Gr.  geht  in  caminatam  dormitoriam  calefaciendi  se  et  ornandi  gratia  : 
Mönch  v.  St.  Gallen  1,  5.  vgl. auch  1,  31.  caminata  murato  opere  facta:  HELMOLD, 
Chron.  Slavor.  1,  14.  post  haec  rex  surgit  sie  conciliumque  diremit,  inque  camina- 
tam cum  paucis  it  requielum:  Ruodlicb  4,  44  f.  Eine  caminata,  mit  Teppichen  und 
Rücklachen  (tapetiis  et  pallio  dorsili)  ausgestattet ,  in  der  Bischof  Salomo  von  Kon- 
stanz mit  zwei  Begleitern  auf  einer  Burg  eine  Nacht  zubringt:  EKKEHARD,  Gas. 
Kap.  19.  Schlafgemach  in  einem  Holzhause,  in  welchem  ein  Feuer  1  rennt:  THIET- 
MAR  5,  4. 

11)  fu  mar  tum,  est  domits  fumi,  caminus  per  quem  e.tit  fitmus:  DU  GANGE  3, 
626  a.  fumarium  rouchhüs ,  rouch:  STEINMEYER  3,  236,  62  fg.  rouchh&s:  317,31; 
roichhüs:  383,  72  u.  &  vgL  auch  ags.  caminatum  fjrhüs:  WrIGHT-WÜLLKER 
1,  184,  26. 

12)  ardaria  stat  (lies  slät):  STEINMEYER  3,  210,  46. 

13)  Vgl.  Deutsches  Wb.  5,  100. 

14)  Vgl.  Deutsches  Wb.  9,  782.   SCHMELLER,  bair.  Wb.  2,  537. 


§  3-    Heizung  und  Beleuchtung. 


12  r 


In  Steinhäusern  aber  setzt  der  Rauchfang  der  nach  römischem  Vor- 
bilde an  der  inneren  Umfassung  angebrachten  offenen  Heizanlage  auf 
Kragsteinen  auf,  und  wird  von  Stein  in  der  Mauer  emporgeschleift; 
der  Name  für  solchen  Kragstein  ist  ahd.  scorenstein  (vgl.  oben  Anm.  8), 
zu  ahd.  scorrin,  ags.  seeorian  ragen  gehörig,  er  wird  alsbald  auf 
die  ganze  Anlage  übertragen.  Die  Bezeichnung  Esse ein  wahr- 
scheinlich von  den  Kelten  mit  anderen  in  Beziehung  zur  Eisengewin- 
nung stehenden  Ausdrücken  früh  entlehntes  Wort,  hat  in  diesem  Zeit- 
räume und  auch  später  nur  Beziehung  zur  Metallarbeit. 

Dass  der  deutsche  Ofen  auch  im  vornehmen  Steinhause  an  Stelle 
des  fremden  Kamins  gesetzt  worden  ist,  dafür  spricht  in  diesem  Zeit- 
räume noch  nichts.  Neben  schlichter  und  wahrscheinlich  nicht  einmal 
/  überall  gewöhnlicher  häuslicher  Verwendung  dauert  er  zu  technischen 
Zwecken,  als  Schmelz-,  Brenn-  und  Backofen  fort16). 

Anlagen  für  den  Rauchabzug  werden  in  besseren  Häusern  wohl 
überall  angebracht  worden  sein,  denn  ein  Sprichwort  des  n.  Jahr- 
hunderts findet  als  die  drei  schlimmsten  Schäden  eines  Hauses  un- 
dichtes Dach,  böse  Frau,  Hausrauch17).  Der  kleine  Mann  hat  den 
letzteren  so  übel  nicht  empfunden;  er  überlässt,  wie  früher  und  zu 
viel  späteren  Zeiten  auch  noch,  dem  Rauche  beliebigen  Abzug  aus 
dem  Hause. 

Wo  durch  Herd,  Ofen  oder  Kamin  die  Heizung  nicht  möglich  ist, 
da  muss  der  Gluttopf  seine  Dienste  thun,  der,  nach  oftmaliger  Er- 
wähnung zu  schliessen,  ein  gewöhnliches  Gerät  ist 1S).  In  jedem  Falle 
gehört,  wie  in  altgermanischer  Zeit,  zum  Hause,  dass  das  Feuer  nie- 
mals ausgehe,  und  das  Capitulare  Karls  des  Grossen  de  villis  verordnet 


15)  sufflatorium  in  igne,  essa  in  smiddo,  essa,  ceshe:  STEINMEYER  1,  628,  13; 
sufßatorium  eissa :  695,  35. 

16)  clibanus  ovan,  Oven,  ovin:  Steinm.  3,  128,  36.  167,  10  (de  pistrinoj.  630,  22; 
fornax,  clibanus,  caminus,  furnus,  wen:  359,  15.  370,  41.  667,  40, 

17)  sunt  tria  dampia  domus,  imber,  mala  femina,  fumus:  MÜLLENHOFF- 
SCHERER a  1,  66,  no.  232;  vgl.  die  Anmerkung  dazu  2,  150  fg.  Für  trockenes  Holz 
zur  Heizung  wird  in  vornehmen  Haushaltungen  besonders  deswegen  gesorgt,  damit 
der  Rauch  grünen  Holzes  nicht  die  kostbaren  Umhänge  und  Teppiche  verderbe, 
und  ein  eigener  Diener  dafür  angestellt:  lignifer  a  nemore  comportet  robora  silvae, 
torrida  ligna  vehat,  ne  fumi  virgula  surgat,  quo  corrumpantur  dorsalia,  nec  vitientur 
pallia  suspensa,  substrata  tapecia  mira :  Ecbasis  573  ff. 

18)  arula,  .  .  vas  aeneum  quadrangulutn,  in  quo  ignis  ardet,  vel  in  quo  prunae, 
vel  carbones  asportantur:  DU  CAXGE  1,415  a;  arula,  vas  eneum  gluotphanna :  S'I'EIN- 
MEYER  1,  324,  1  (vgl.  272,  19);  arvlam,  gluotphannun,  gluthaven:  331,  1;  vgl.  auch 
632,  04:  3,  222,  12.  350,  4;  arula,  vas  prunarum,  gluotphanna,  glotphanna:  265,  14. 
293,20.  311,3;  ghtthaven:  328,  23;  ags.  arula  fyrponne:  WrIGHT-WÜLCKER  1,7,3, 
fyrpanne:  294,  29.  348,  31;  arula,  vel  batilla,  fyrpanne :  124,  11.  Der  Wärmtopf  für 
die  Füsse,  die  spatere  Feuerkieke,  bei  Saxo  erwähnt  und  beschrieben:  (Eskillus) 
quem  cum  Absalon  Scania  excedentem  casteüi  sui  hospicio  excepisset,  seque  tanto 
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für  jedes  einzelne  Wohngebäude  (casa)  unaufhörliches  Feuer  und 
Wache,  damit  es  sicher  sei19). 

Die  römische  Heizeinrichtung  des  Hypokausts  wird  selten  und  nur 
für  Paläste  und  Klöster  herübergenommen,  wo  der  Steinbau  angewendet 
ist,  mit  dessen  allgemeinerer  Verbreitung  sie  weiter  ins  Mittelalter  greift. 
Unsicher  ist  es,  ob  in  einer  Zeichnung  des  Grundrisses  vom  Kloster  zu 
St.  Gallen  Hypokaustanlagen  vorgesehen  sind20);  aber  in  dem  Leben 
der  heil.  Thiadilde  wird  erzählt,  dass  sie  ein  Gemach  mit  Hypokaust 
gebaut  habe91). 

Neben  der  Kemnate  wird  als  heizbarer  Raum  auch  der  Pficsel 
genannt.  Der  Name  deutet  nicht  auf  eine  besondere  Heizvorrichtung; 
das  mittellateinischc  Mutterwort  pisale,  umgeformt  aus  peiisile,  bezeichnet 
zunächst  die  Stätte,  wo  leibeigene  Weiber  ihr  Tagewerk  wirken,  das 
halb  unterirdische  Webehaus  (vgl.  oben  S.  46),  und,  da  das  nur  im 
Warmen  geschehen  kann,  dann  auch  eine  geheizte  Stube  überhaupt25). 
Welcher  Art  die  Heizvorrichtung  in  solchen  Webestätten  gewesen  ist, 
wissen  wir  nicht,  vielleicht  fand  hier  zufrühest  die  oben  angeführte 
Übertragung  und  Umformung  des  technischen  Ofens  statt;  an  eine 
besonders  kunstvolle  Heizanlage  ist  bei  einem  so  wenig  hervorragenden 
Räume  nicht  zu  denken.  Aber  die  warme  Behaglichkeit  desselben 
bewirkte,  dass  man  ihn  auch  als  herrschaftlichen  Wohnraum  in  reicherer 
Einrichtung  herstellte 24)  und  die  Heizvorrichtung  verbesserte,  zum  Teil 
sogar  luxuriös  gestaltete'25);  und  in  solcher  Art  blieb  der  Pfiesel,  nach- 

pedum  frigore  teneri ,  ut  noctu  quietem  capere  non  posset,  conquerentem  audiret,  ca- 
lidum  laterculum  cistula  crebris  foraminibus  distineta  inclusum  plantis  applieuit,  eoqite 
fomenti  genere  prefrigido  seni  pacientem  quietis  calorem  restituit:  Ausgabe  von 

Holder  S.  631. 

19)  Gapit.  de  villis  27:  casae  nostrae  indesinenter  foca  et  wactas  habeanl,  iia  ut 
salvae  sint  (GAREIS  S.  40). 

20)  Vgl.  OTTE,  Geschichte  der  roman.  Baukunst  (1874)  S.  97.  ESSENWE1N, 
Wohnbau  (189*)  S.  137. 

21)  refectorium  hyemale  et  aestivale,  hypocaustorium ,  dormitorium ,  cellarium, 
domum  arearum,  coquinam  .  .  aedifieavit,  bei  Du  CANGE  4,  273  a. 

22)  vox  autem  formata  ex  latino  pensile,  i.  locus,  in  quo  pensa  trahunt  mulieres, 
gyncecium;  DU  GANGE  6,  333  b,  vgl.  4,  145  b. 

23)  Karl  d.  Gr.  bestimmt,  wie  diese  Weiberhäuser  auf  seinen  Gütern  beschaffen 
sein  sollen :  ut  genitia  nostra  bette  sint  ordinata,  id  est  de  casis,  pislis,  tegurüs  id  est 
screonis;  et  sepes  bonas  in  cireuitu  habeanl,  et  portas  firmas ,  qualiter  opera  nostra 
bene  peragere  valeant:  Cap.  de  villis  49  (GAREIS  S.  51). 

24)  pisälis  domus  que  calefieri  potest.  i.  fiesel:  Haupts  Zeitschr.  3,  476b;  die 
Casseler  Glossen  geben  casu  hus,  domo  cadam,  mansione  selidun,  thalamus  chamara, 
slupa  stupa,  bisle  phesal,  keminada  cheminata:  STEINMEYER  3,  10,  44  ff. ;  sonst  pisale 
pfisel  neben  refectorium  reumore  (entstellt  aus  revindrej,  repausatorium  vel  dormitorium 
sldßiüs  vel  dormindre:  aio,  27^;  mit  Umdeutung  pirale  (ni$)  fiesal,  phisel:  628,  2. 

25)  Im  Grundrisse  von  St.  Gallen  giebt  es  zwei,  zu  beiden  Seiten  der  Kirche 
für  die  Novizen  und  Kranken  gelegene,  mit  pisalis  bezeichnete  grössere  Räume, 
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dem  seine  eigentliche  Bedeutung  längst  vergessen  war,  im  Mittelalter 
hoch-  und  niederdeutsch  (als  pisel,  pesel)  im  Gebrauch.  War  er  früher 
bloss  ein  heizbares  Frauengemach,  so  scheint  doch  der  Name  bald 
auch  den  allgemeineren  Sinn  der  Kemnate  angenommen  zu  haben;  in 
späterer  Zeit  wenigstens  tritt  ein  scharfer  Unterschied  zwischen  beiden 
Worten  nicht  hervor,  und  das  Auftreten  des  pisale  in  Klöstern'2") 
spricht  für  zeitige  Verwischung.  Nach  England  ist  weder  die  Kem- 
nate, noch  der  Pfiesel  gekommen. 

Die  Einrichtung  des  warmen  Bades  und  des  dazu  geheizten  Raumes 
dauert  in  der  S.  45  geschilderten  Art.  Ein  am  Ende  dieses  Zeit- 
raumes für  das  Heissbad  auftauchender  Ausdruck  turniia-1),  der 
sich  in  der  folgenden  Periode  verbreitet  und  wie  stube,  auch  in 
den  allgemeinen  Sinn  des  heizbaren  Zimmers  und  selbst  Saales 
übergeht,  soll  ein  slavisches  Lehnwort  sein.  Es  findet  sich  aller- 
dings nur  bei  den  nieder-  und  hochdeutschen  Stämmen,  die  an  Slaven 
stossen  2S). 

Die  Beleuchtung  setzt  sich  in  der  früheren,  S.  58 fg.  geschil- 
derten Weise  fort.  Die  Herdflamme  bleibt  für  die  Nacht  die  vor- 
nehmste Lichtquelle  **),  der  Kienspan  wird  weithin  verwendet,  sowohl 
dünn  geschnitten  und  in  eiserne  Körbe  gelegt206),  als  in  der  stärkeren 
Form  des  Stabes;  mit  ihm  wird  das  lat.  fax  und  f acuta  übersetzt80«), 
und  Zinspflichtige  haben  an  herrschaftliche  Höfe  dergleichen  jährlich 
eine  ausreichende  Anzahl  zu  liefern110).  Bei  nächtlichen  Gastmählern 
in  den  Hallen  der  Grossen  herrscht  der  Brauch,  die  Flammen  des 
Herdes  derart  zu  verstärken,  dass  Diener  den  Gästen  und  Wirten  noch 
brennende  Fackeln  vorhalten*1).    Wo  das  Kienholz  nicht  zu  haben, 


als  Arbeits-  und  Krankenzimmer  dienend,  die,  M'enn  die  Deutung  der  Zeichnung 
richtig  ist,  durch  ein  Hypokaust  geheizt  werden.    Vgl.  OTTE  a.  a.  O. 

26)  Vgl.  Anm.  24  und  25. 

27)  caumata  turnifa:  STEINMEYER  3,  631,29;  vgl.  dazu  estuarium  turnit^,  dur- 
nitff  dortig,  dornse,  dortife:  DIEFENBACH  211a. 

28)  VgJU  die  Belege  bei  SCHMELLER,  Wb.*  1,  54a  fg. 

29)  Der  Markgraf  Ekkehard  wirft,  im  Schlafe  überfallen,  seine  Hosen  und  was 
ihm  sonst  zur  Hand  ist,  ins  verglimmende  Herdfeuer,  um  sich  Licht  zu  verschaffen: 
TmETMAR  5,  4  (vgl.  die  Stelle  oben  S.  80,  Anm.  32). 

2Qb)  Solcher  Korb,  mittellat.  farus,  als  Inventar  auf  den  Gütern  Karls  d.  Gr., 
in  Aseapium  und  auf  einem  nicht  genannten  Gute,  vgl.  MG.  Leg.  1,  178 fg.  Der 
pharm  als  kostbares  Kirchengerät  ist  natürlich  anders.  Unter  de  vasis  luminarhim 
ist  aufgezählt  pira,  hörst,  pira,  rogus,  i.  rost:  Steinm.  3,  159,  33  ff.,  auch  dies  wird 
der  Kien  korb  sein. 

29c)  fax,  facula,  fachla,  chen  liuhtendi,  fachla  edho  ken  liuhtendi:  STEINMEYER 
l,  144,  30 f. 

30)  Vgl  Capit  de  vÜlis  Cap.  62,  andere  Belege  bei  Du  CANGE  3,  393  c  fg. 

31)  Gregor  v.  Tours  5, 3. 
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wird  auch  anderes  gut  brennendes  dürres  Holz  verwendet  **).  Fackeln, 
die  durch  Umwickelung  mit  Werg  und  Tränkung  desselben  mit  Harz 
hergestellt  sind,  rühren  an  die  älteste  Art  der  Kerzen  (S.  60  und  nach- 
her S.  126).  Der  fremde  Name  erscheint  in  deutschen  Glossen  nicht 
unhäufig  als  eingebürgert,  in  angelsächsischen  in  einer  bemerkenswerten 
Umformung 

Fortschritt  in  der  Beleuchtung,  der  schon  im  altgermanischen 
Zeitraum  einsetzte  (oben  S.  61),  zeigte  die  Verwendung  von  tierischem 
oder  pflanzlichem  Fette  als  Brennstoff  in  einem  Napfe  oder  im  Stücke. 
Was  die  erstere  Art  betrifft,  so  dauert  der  allgemeine  Name  für  das 
Gerät  ahd.  liohtfa\  fort,  angelsächsisch  gesellt  sich  dazu  auch  Hcec-eiyi, 
Lichtbehälter  M),  und  später  ahd.  liuhta**).  Die  Herstellung  eines  ein- 
X  fachen  solchen  Napfes  fällt  dem  einheimischen  Töpfer  zu,  so  wie  man 
es  bis  spät  ins  Mittelalter  kennt:  dass  entweder  em  Henkel  zum  Tragen 
angebracht  wird,  oder  zwei  gegenüber  befindliche  und  durchbohrte, 
so  dass  eine  Schnur  hindurchgezogen  werden  kann,  die  ein  Aufhängen 
an  der  Decke  eines  Zimmers  ermöglicht  Damit  begnügt  man  sich 
wohl  gewöhnlich  im  Hause;  das  Lichtgefäss  von  Glas80)  oder  noch 
kostbarcrem  Metall  hat  die  Kirche  von  altershcr  aus  der  Fremde  über- 
kommen und  es  bleibt  ihr  zunächst  vorbehalten,  bis  der  Luxus  späterer 
Zeit  es  auch  in  die  profane  Haushaltung  bringt.  Die  Deutschheit  der 
Einrichtung  wird  auch  dadurch  bezeugt,  dass  fremde  Namen  für  das 
Beleuchtungsgerät,  wie  es  das  Gotische  hatte  (oben  S.  61),  in  die  all- 
gemeine Sprache  nicht  übernommen  werden,  und  dass  namendich 
Lucerne  und  Lampe  erst  viel  später  erscheinen.  Die  Herrichtung  für  das 
Brennen  ist  so  einfach  wie  früher:  der  Napf  wird  in  der  Mitte  mit  einem 
Dochte  versehen  und  mit  Schmer  oder  Unschlitt  ausgegossen.  Jn  dieser 
Art  hängen  die  Leuchten  z.  B.  von  den  Decken  der  Schlafsäle  in 
den  Klöstern  hernieder*7);  im  Grundriss  des  Klosters  von  St.  Gallen 


32)  In  das  Stift  Essen  wird  neben  gewöhnlichem  Holze  auch  dürres  Holz 
geliefert:  Essener  Heberolle  3.  12.  Vgl.  ags.  tedas,  spelde,  faces  ardentes:  Wright- 
WÜLCKER  1,  502,  5 fg.;  tedasque,  and  biernende  speld:  529,  37. 

33)  fax,  facchela,  vachele:  STEINM.  3,238,  i^faccula:  317,67,  fachala :  631,  32: 
ags.  fax  pxcile,  blysigtt:  WRIGHT-W.  i,  266, 38,  facula  Secele:  490,  31  (neben  facula, 
fax  fecete,  blysige;  399,  35  f.,  fax  feecele:  531,  8);  die  Umformung  peecele  knüpft  an 
ein  deutsches  Wort  für  brennen  oder  lohen  an,  das  in  ahd.  daha^an  erhalten  ist. 

34)  lucerna,  blcec-ern:  WRIGHT-W.  i,  266,  43. 

35)  ignitabulum,  Ihihta:  STEINM.  3, 623,  3.  631,31,  luhte:  639,40,  Uuhta:  653,32, 
litthte:  677,  49. 

36)  cicindelc,  cicindalun  edho  clesinu  leohtfaj:  STEINM.  1,  202,  5.  Fertigung 
solcher  Lichtgefässe  seit  dem  Ende  des  7.  Jahrhunderts  in  England  durch  ein- 
heimischen Industrie,  die  von  Gallien  dahin  verpflanzt  ist:  Beda  hist.  abb.  Vyram.  5 
(S.  die  Stelle  oben  S.  90,  Anm.  82> 

37)  THJBTMAR  7,  43. 
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ist  eine  im  Abort  des  Dormitoriums  eingezeichnet.  Solche  Leuchten 
aber  sind  nicht  ungefährlich:  wenn  der  Docht,  der,  wie  früher,  aus 
Binsen,  Werg  oder  gedrehtem  Faden  besteht*8),  im  offenen  Napfe 
brennt,  so  entzündet  sich  leicht  die  ganze  Masse  des  darin  befindlichen 
Fettes  und  bewirkt  Feuersbrunst:  auf  solche  Weise  ist  im  Jahre  583 
Paris  niedergebrannt,  und  hat  in  der  Sonntagsnacht  des  21.  Juli  10 17 
die  grosse,  im  Schlafsaale  der  Mönche  des  Klosters  Bergen  bei  Magde- 
burg brennende  Leuchte  die  gesamten  Klostergebäulichkeiten  in  Asche 
gelegt  und  auch  ein  Menschenleben  vernichtet30).  Man  half  sich  da- 
gegen entweder  dadurch,  dass  man  den  Napf  oben  deckelartig  wölbte 
und  nur  eine  weitere  Öffnung  für  den  Docht  Hess,  doch  war  das  nur 
bei  kleineren  Leuchten  möglich,  wo  die  Flamme  schwach  bleiben 
durfte;  oder  dass  man  das  Fett  oder  Unschlitt  in  zerlassenem  Zustande 
mit  einem  Teile  feinen  Sandes  vermischte,  wodurch  die  Gefahr,  dass 
der  Brennstoff  auf  einmal  Feuer  fing,  beseitigt  wurde.  Dergleichen 
Mischung  ist  uns  zwar  erst  aus  dem  15.  Jahrhundert  erhalten*0),  aber 
sie  ist  so  praktisch  und  naheliegend,  dass  sie  sicher  auf  viel  frühere 
Zeiten  zurückgeht.  Dass  Öl  schon  allgemeines  Brennmaterial  in  welt- 
lichen Haushaltungen,  auch  nur  des  deutschen  Südens  und  Südwestens 
sei,  ist  nicht  anzunehmen.  Es  wird  als  Handelsartikel  aus  Italien  und 
dem  südlichen  Frankreich  eingeführt11),  und  kommt  zunächst  an 
Kirchen  und  Klöster  zu  ritualen  und  Speisezwecken,  auch  die  ewige 
Lampe  in  Gotteshäusern  und  über  Gräbern  wird  etwa  mit  ihm  ge- 
speist48); und  deutlich  weist  die  Form  des  Wortes,  ahd.  oli  (im  Gegen 
satz  zum  got.  aliiv,  vgl.  oben  S.  61),  darauf  hin,  dass  es  seinen  Weg 
in  die  Sprache  über  das  klösterliche  lateinische  oleum  genommen  hat4!1). 
Aber  ausserhalb  der  Klöster  bleibt  für  Brennzwecke  es  fremd,  und 
recht  beweisend  dafür  ist,  dass  der  Heiland  die  Parabel  von  den  zehn 
klugen  und  thörichten  Jungfrauen  (Matth.  25,  1  — 13)  seinen  deutschen 
Lesern  gar  nicht,  Otfrid  sie  in  sechs  Verszeilen  ohne  allen  Bezug  auf 
das  Öl  der  Lampen  giebt;  die  Speisung  einer  Hauslampe  mit  Öl  muss 
für  die  Zeit  als  eine  unerhörte  Verschwendung  erscheinen,  und  ein 


38)  fonalia,  stuppe  lucernarum  i.  ddhte:  STE1NM.  3,  300,  63.  317,  67;  stuppa, 
funale,  taht :  2,  387,  53;  funale  däht:  3,  238,  14;  vgl.  dazu  S.  60,  Anm.  7;  scirpea 
Wn£f,  linteolo  ker ^stalle,  stuppa  charif:  ebd.  2,  558,  350.  unter  Leuchtgeräten. 

39)  GREGOR  V.  Tours  8,  33  (vgl  dazu  oben  S.  83,  Anm.  42).  Thietmar  a.  a.  O. 

40)  In  einer  ewigen  Lampe  dieser  Zeit,  in  der  städtischen  Altertumssammlung 
zu  Göttingen. 

41)  Öl  in  Tonnen  auf  dem  Speicher  eines  Pariser  Kaufmannes:  GREGOR  V. 
TOURS  8,  33. 

42)  Eine  solche  Lampe  hängt  an  einem  Stricke  über  dem  Grabe  der  Gal- 
suinthe  (566):  GREGOR  V.  TOURS  4,  28.  Die  ewige  Lampe  der  Kirche  ist  eine 
Einrichtung  vom  Alten  Testament  her,  vgl.  2.  Mos.  27,  20. 

43)  Die  ags.  Form  ist  ele  (nicht  elel,  auf  6li  zurückgehend. 
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einheimisches  Brennprodukt  an  Stelle  des  fremden  kann  der  Dichter 
nicht  in  den  Zusammenhang  der  Erzählung  bringen;  denn  aus  ein- 
heimischen Sämereien  Öl  zu  schlagen,  wie  später  im  Mittelalter,  ver- 
steht man  noch  nicht. 

Die  Flammen  des  Brennnapfes  nach  der  Art  der  römischen  La- 
ternen zu  schützen,  ist  nicht  Brauch.  Die  Laterne  kommt,  in  kost- 
barer Ausführung,  bisweilen  unter  Kirchengeräten  vor,  im  Hause  nicht. 
Erst  später  wird  sie  eingeführt.  Auch  das  irömische  Lampadarium, 
der  Ständer  für  eine  daran  hängende  oder  fest  gemachte  Leuchte  ist 
etwas  Ungewöhnliches:  dagegen  findet  der  antike  Kandelaber  sein 
Gegenbild  in  dem  grossen  Kerzenstock. 

Die  Kerze  in  ihrer  ältesten  einheimischen  Form  (S.  60),  einer  Art 
der  Fackeln  ähnlich,  besteht  aus  nichts  als  einem  Holzstabe,  um  den 
geharztes  oder  gefettetes  Werg  gewunden  oder  geflochten  ist44).  Die 
spätere  Gestalt  entwickelt  sich  unter  Anlehnung  an  die  Bedürfnisse  der 
Kirche,  die  die  Wachskerze  mannigfach  zu  verwenden  hat,  und  wird 
zierlicher:  statt  des  Wergdochtes  erscheint  der  Fadendocht  als  Kern 
der  Kerze,  um  welchen  die  Brennmasse  in  der  Art  gelegt  wird,  wie 
dies  noch  Jahrhunderte  später  durch  das  sog.  J.idit/iehen  in  den 
Häusern  geschah,  nämlich  dass  man  die  von  einem  Brett  nieder 
hängenden  Dochte  so  lange  wiederholt  durch  das  flüssig  gemachte 
Wachs  zieht  und  es  regelmässig  von  allen  Seiten  ansetzen  lässt,  bis 
die  gewünschte  Dicke  und  Rundung  hergestellt  ist.  Solche  Kerzen 
braucht  neben  der  Kirche  auch  die  vornehme  Haushaltung,  und  damit 
stehen  die  Wachslieferungen  der  Bauern  an  die  Hofherrschaften  in 
Zusammenhang  **).  Daneben  wird  als  schlichteres  Erzeugnis  die  Kerze 
von  Unschlitt  hergestellt,  wie  das  bereits  im  römischen  Altertume  auch 
der  Fall  war40). 

Wenn  auf  die  feinere  Gestalt  der  Kerze  die  römische  candela 
massgebenden  Einfluss  hat,  so  wird  doch  im  Hoch-  und  Nieder- 
deutschen der  fremde  Name  nicht  aufgenommen,  sondern  die  ein- 
heimischen Bezeichnungen  Kerze,  auch  Licht,  darauf  übertragen47). 


44)  Vgl.  stuppa  char^  ckarvr:  STE1NM.  2,  50a,  33.  558,40  neben  stuppa  werich: 
416,60,  stuppa  tou:  576,4,  und  die  Ausführungen  im  Deutschen  Wörterb.  5,  6 14  fg. 

45)  lumina  largifluae  statuantur  cerea  mensae:  Ecbasis  580.  Wachslieferungen 
an  den  kaiserlichen  Hof  Karls  d,  Gr.:  Capit  de  villis  Kap.  59.  62. 

46)  In  den  Glossen  der  Hildegard  wird  für  die  Beleuchtung  aufgezählt  cera 
was,  sepinn  unslith,  oleum  olei,  cereus  candela  Ihn  (für  licht! :  STEINM.  3,  394, 
41  (f.  Die  Glosse  cereus  .  .  wahsinker^a,  weehsinker^a,  waßtskerje  ebd.  3,  159,  7  setzt 
den  Gegensatz  der  Unschlittkerze  voraus. 

47)  candele  kherfün:  STEINM.  i,  202,  4;  candela  leoht:  Bened.-Regel  22  (Über- 
setzung von:  candela  jugiter  in  eadem  cella  ardeat  usque  mane);  vgl.  auch  die  vor- 
hergehende Anm.,  sonst  äoht  lucer  na:  Tat.  25,  2.  88,  11. 


§  3-    Heizung  und  Beleuchtung. 
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Anders  bei  den  Angelsachsen,  wo  candela  in  die  Sprache  Eingang 
findet48). 

Die  Kerze  steckt  auf  einem  dem  römischen  Candelabrum  ver- 
gleichbaren Gestell,  das  althochdeutsch  den  Namen  ker\istal,  angel- 
sächsisch candelsiäf  führt40).  Unseren  gewöhnlichen  Leuchtern  ähn- 
lich, grösser  oder  kleiner,  von  Holz  gedrechselt,  mit  einer  Tülle,  die 
der  Aufnahme  von  Unschlittkerzen  dient,  zeigen  es  schon  die  Grab- 
funde von  Oberflacht;  in  prunkvollerer  Ausstattung,  von  gleicher 
Grundform,  hat  es  sich  bisweilen  als  Kirchengerät  aus  der  karolingischen 
Zeit  erhalten,  oben  mit  einem  Dorn  versehen,  der  die  Wachskerze 


Fig.  24.   Drei  Leuchter  aus  den  Gräberfunden  von  Oberflacht,  4—8.  Jahrh. 
(Nach  den  Jahresheften  des  Württcmbcrgischcn  Altertumsvercins  3,  18 »6,  Taf.  VIII  und  X.) 

trägt ;  und  wir  dürfen  uns  die  Leuchter,  die  der  Erzbischof  Bruno  von 
Köln  (gestorben  965)  im  täglichen  Gebrauche  hatte  und  in  seinem 
Testament  dem  Stift  des  heiligen  Pantaleon  vermachte,  aus  Edelmetall 
geformt  und  von  ähnlicher  Ausführung  vorstellen50).  Es  giebt  aber 
auch  andere  Leuchterarten:  das  mittellateinische  cerapium,  cereaptum> 
ceroptata  wird  als  Kerzengestell  in  Hörnerform  und  als  kostbares 
Kirchengerät  beschrieben51),  und  dem  entsprechend  sehen  wir  auf 
einem  Bilde  das  Benedictionale  S.  Äthelwoldi  den  Evangelisten  Johannes 
auf  reich  geschnitztem  und  mit  Decke  und  Polster  belegtem  Stuhle, 


48)  candela  caniel:  WRIGHT-W.  i,  267,  ir.  327,  13  u.  ö.;  funalia  cerei,  i.  can- 
dela de  cere,  wexcandel:  244,  38. 

49)  candelabntm  chercestal,  kercistal,  kercestal:  STEJNM.  3,  159,  5  fg.;  ceraptata 
carhcistal  623,  25;  candelabrum,  candelstäf:  Wright-W.  i,  326,  30. 

50)  Vgl.  RUOTGER,  Leben  des  Erzbischofs  Bruno  von  Köln,  Kap.  49. 

51)  DU  CANGE  2,  268  b. 
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die  Füsse  auf  dem  Schemel,  das  Evangelium  aufschlagend,  vor  seinem 
Lesepult  sitzen,  das  ein  Adler  krönt:  dieser  Adler  aber  hält  im  Schnabel 
ein  nach  vorn  ausladendes,  geschmücktes  Horn,  das  offenbar  ein  Kerzen- 

halter  ist,  für  die  Beleuchtung  des  Pultes 
bestimmt:  oben  ist  das  Loch,  in  das  die 
Kerze  gesteckt  wird,  angedeutet  (  Fig.  25). 
Leuchter  und  Gestelle  für  mehrere  Kerzen 
kennt  die  Kirche  dieses  Zeitraums  viel- 
fach ,  auch  der  Kronleuchter  ist  schon 
vorhanden;  ob  aber  bereits  im  Haus- 
gebrauche, scheint  fraglich. 

Fin  Gerät  zum  Anhängen  der  Leuch- 
ten, den  altrömischen  Lampadarien  ähn- 
lich, wird  von  ( )tfrid  unter  dem  Namen 
ket-istal  erwähnt,  und  ist  sowohl  dem 
Namen  als  der  Schilderung  nach  ein 
Ständer  von  der  Form  eines  Leuchters  '-); 
es  kann  aber  auch  solche  in  Armform 
gegeben  haben,  und  vielleicht  haben 
wir  uns  das  luminare  ferreum,  das  auf  Stefanswert,  dem  Gute  Karls 
des  Grossen,  im  Inventar  erscheint""'),  so  vorzustellen,  da  dasselbe 
von  dem  oben  Anm.  nj b  aufgeführten,  anderswo  inventarisierten  farus 
verschieden  ist. 

Zum  Schneuzen  des  Lichtes  ist  ein  zangenartiges  Gerät  vorhanden  '1). 


Plf,  25.  Kcmenhaltcr. 
Aus  dem  Bcncdictiunalc  S.  .Elhclwoldi. 


§  4.    Schutz  bauten.    Wasser-  und  Tiefbau. 

Der  grössere  oder  kleinere  Kinzelhof  ist  verwahrt,  aber  noch  nicht 
befestigt.  Gleicht  selbst  der  Wohnsitz  der  Fürsten,  wenn  wir  von  den 
Luxusbauten  Karls  des  Grossen  absehen,  in  der  Anlage  und  auch  zum 
grössten  Teile  bis  in  Finzelheiten  der  Ausführung  hinein  noch  dem 
Hofe  des  Freien,  so  hat  er  auch  keine  andere  Sicherung  gegen  aussen 
als  dieser.  Wenn  sich  selbst,  wie  oben  (S.  yyf.)  angeführt,  der  nur 
abgrenzende  Zaun  zu  einem  Bretter-,  Planken-  oder  Pfahlwerk  um- 


52)  ni  brennit  nun  ouh  thuruh  thaj  ghvisso  shuj  lioht/aj,  (fcf{  er  vf  biwel^e,  mit 
viultu  bistur  je;  suntar  thej  gihelfe,  thaj  er  ij  irheffe  ufan  höhaj  kerpstal,  tlu^  i'f 
Unkte  ubar  al:  OTFRID  2,  17,  15 ff.;  vgl.  dazu  auch  got.  luLmu - su/u  Äi/W«: 
Matth.  5,  15  u.  ö. 

53)  Vgl.  Mon.  Germ.  Leg.  1,  178!*. 

54)  Ahd.  munetoria  colejanga :  STKINM.  3,  374,  55;  emunetorium ,  forceps  quo 
adustum  luminare  purgatur,  pvanga,  janga :  272,  54fr.:  ügs.  emunetoria  candelluist  : 
Wright-W.  1,  iq,  18,  cjndeltwist :  105,  20  u.  ö:  munetorium,  isentanga:  327,  14: 
irene  tonge:  547,  5. 
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gestaltet1)  oder  gar  nach  neuer  Art  die  Steinmauer  an  seine  Stelle 
tritt,  so  dient  das  wohl  einem  wehrhaften  Schutze,  erlangt  aber  noch 
nicht  den  Charakter  einer  eigentlichen  Verteidigungs-  oder  gar  Be- 
festigungsanlage. Die  schönen  Hofgüter  Karls  des  Grossen,  bei  denen 
das  von  Steinen  gebaute  Fürstenhaus  ausdrücklich  erwähnt  wird  -}, 
haben  solche  Umfassungen,  eines  sogar  steinerne  Thorpfeiler  (porta 
lapidea),  deswegen  aber  durchaus  noch  nichts  burgenähnliches. 

Auch  wo  sich  statt  des  Einzelhofes  Dorfgenossenschaften  finden, 
oder  wo  sich  der  Einzelhof  zum  Dorfe  auswächst,  haben  hier  an- 
gebrachte Einfriedigungen,  die  sich  etwa  aus  der  äusseren  Vereinigung 
der  Einzelzäune,  mit  einfacher  Absperrung  an  den  Ein-  und  Aus- 
gängen des  Dorfes  zusammensetzen,  nur  den  Zweck  des  nächsten 
Schutzes.  -Wie  solche  Einfriedigungen  aussehen,  zeigen  manche  An- 
deutungen oder  Hinweise:  ein  Haupteingang  führt  zum  Dorfe,  der 
breit  und  fahrbar  ist  und  versperrt  werden  kann,  daneben  aber  leiten 
über  den  umschliessenden  Zaun  schmale  Übergänge,  aus  Brettern  her- 
gestellt, deren  eins  von  aussen  her  zur  Höhe  des  Zaunes  führt,  wäh- 
rend das  daran  schliessende  zweite  von  der  Höhe  ab  in  das  Innere 
des  Dorfes  weist  und  an  einen  Fusspfad  anschliesst.  Diese  Vorrichtung 
heisst  die  Stiegel,  ahd.  stigala,  ags.  stigel,  und  sie  besteht  in  manchen 
Gegenden  zum  Schutze  von  Gärten  oder  Flurteilen  vor  dem  Vieh 
heute  noch.  Otfrid  denkt  an  sie4),  wenn  er  bei  der  Versuchungs- 
geschichte des  Heilands  die  Welt  als  eine  Domäne  des  Teufels  hin- 
stellt, wo  der  Versucher  selbst  nicht  nur  den  Haupteingang,  sondern 
auch  die  Stiegein  so  abgesperrt  habe,  dass  ein  Guter  in  die  Welt  etwa 
nur  durch  eine  Zaunlücke  kommen  könne;  ebenso  ein  Glossator  des 
Propheten  Daniel,  der  sich  die  hintere  Worte  im  Garten  der  Susanna 
als  Stiegel  vorstellt*).  Widerrechtliches  Anbringen  einer  solchen  wird 
•  schwer  geahndet5). 

Zu  diesen  wohlverwahrten  Wohnungsanlagen  kommen  nun  aber 
auch  befestigte  mehr  und  mehr  auf;  die  Burg  im  späteren  Sinne  be- 


1)  Da  im  Ruodlieb  die  sepes  von  der  dem  scheidenden  Herrn  nachblickenden 
Dienerschaft  erklettert  werden  {in  sepes  conscendens  eins  omnis  plebs  post  hunc 
prospidimt  i,  53),  so  wird  auch  hier  an  ein  höher  emporgeführtes  Pfahlwerk  zu 
denken  sein. 

2)  salam  regalem,  vgl.  oben  S.  88,  Anm.  68;  S.  100,  Anm.  141. 

3)  2,  4,  5  ff. 

4)  Vgl.  (per)  posticium  stigilla:  STEINMEYER  i,  664,  18  (clauseruntque  ostia 
pomarii,  et  egressae  sunt  per  posticum  Daniel  13,  18;  andere  Glossen  durah  turli, 
turili).    Ags.  stigel:  BOSWORTH-TOLLER  920  a. 

5)  si  quis  .  .  in  clausura  aliena  traugum  ad  transeundum  fecerit ,  XV.  sol. 
mtdctetnr:  Lex  Ripuar.  tit  43.  Dazu  die  Glosse  traueus  stigilla :  STEINM.  2, 354, 17. 
Ein  spätes  bairischesWeistum  von  gegen  1435  fordert  von  einer  guten  Stigel,  dasf  ein 
jeglicher  mann  oder  frau  mit  einem  sack  wol  darüber  steigen  mag:  Weist.  3,654,62. 

Heyne,  Hausaltcrltimcr.  1.  >j 
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ginnt  sich  zu  entwickeln.  Den  deutschen  Namen  hatten  die  Germanen, 
wie  wir  oben  (S.  66  fg.)  gesehen,  auf  die  römischen  und  griechischen 
befestigten  Städteanlagen  übertragen,  an  denen  ihnen  weit  weniger  das 
Wohnliche,  als  die  Befestigungskunst  auffiel  und  zu  Vergleichen  mit 
ihrer  eigenen  Befestigungsweise  bestimmte.  Es  war  nicht  ausgeschlossen, 
dass  schon  früh  in  Germanien,  gemäss  römischer  Sitte,  von  Seiten  der 
Fürsten  eine  solche  Vereinigung  von  Wohnraum  und  Festung  vereinzelt 
nachgeahmt  wurde ").  Derart  verband  sich  mit  dem  Worte  Burg  auch 
der  Begriff  der  Stadt,  natürlich  zuerst  auf  fremdem  Gebiete,  nament- 
lich in  den  römischen  Kolonien  Germaniens,  und  die  betreffenden 
Ortsnamen  werden  durch  Andeutschung  oder  t Jbersetzung  germanischem 
Munde  gerecht  gemacht  und  durch  angehängtes  burc  verdeutlicht.  So 
entstehen  hochdeutsch  Otigestbarc,  Reganesburc,  Sal\burc,  Wir\iburc, 
Strä\burc;  so  verdeutscht  sich  Neapolis  chrilas  zu  Nhvenburc"')\  so 
nennen  die  Friesen  Colonia  Agrippiria  Colnaburch*)\  und  gleiches 
widerfährt  den  Hauptstädten  des  römischen  Reiches:  für  Rom  braucht 
der  Dichter  des  Heliand  Rümuburg9)  und  Konstantinopel  wird  als 
Costantinusespitruc ,  Constantinispuruc  gegeben10).  In  dem  Masse,  wie 
Städtegründungen  auf  germanischem  Boden  sich  ausbreiten,  erweitert 
sich  der  Begriff  des  altgerman.  bürg,  und  es  giebt  bei  den  Übersetzern 
und  Dichtern  des  9.  Jahrhunderts  und  später,  um  civitas  auszudrücken, 
kein  anderes  Wort,  da  Stadt  diesen  Sinn  noch  nicht  hat.  Der  Dichter 
des  Heliand  erklärt  mehrfach  so  jüdische  Ortsnamen  durch  beigefügtes 
bürg").  In  England,  wo  die  römischen  Castralanlagen  durch  das 
ganze  Land  viel  augenfälliger  zu  Tage  traten,  als  in  Germanien,  hat 
sich  zu  dem  deutschen  Worte  das  fremde  ceaster,  cester  eingebürgert. 
Deutschland  nahm  es  in  seine  Sprache  nicht  auf;  später  ist  es  durch 
heriberga  übersetzt  worden12).  Das  Diminutiv  castettum  dagegen  ist 
als  kastei  eingedeutscht,  aber  immerhin  im  Ahd.  selten  geblieben, 
erst  später  unter  anderen  Einflüssen  häufiger  geworden1"). 


6)  Vgl.  oben  S.  63,  Anm.  2. 

7)  Steinm.  3,  6ll,  21. 

8)  Colnaburch  hit  bi  alda  tldon  Agn'p  anda  alda  noma:  RICHTHOFEN,  Rechts- 
quellen 3,  17. 

9)  Hei.  57.  63.  67  u,  ö. 

10)  Steinm.  3,  610,  34  f. 

n)  Bethlemaburg  404.  Nä^arethburg  257  u.  ö.  Hierichöburg  3548.  3656.  Södomo- 
burg  1952.  vgl.  dazu  JoSTES  in  der  Zeitschrift  f.  deutsches  Altertum  Bd.  46,  164  fg. 
Glossen  übersetzen  urbs  und  Castrum  durch  burch:  STEINM.  3,  381,  14.  19. 

12)  si  consistant  adversum  me  castra,  non  timebit  cor  meum,  sin  ouh  hereberga 
gestellet  wider  mir,  die  nefurhtet  min  her^a;  NOTKKR  Ps.  26,  35  vgl.  castra  metati 
sunt,  heriberagönti  wärun :  STEINM.  1,  335,  43. 

13)  besonders  bei  OTFR1D  i,  13.  3.  3,24,41  u.  ö.  Öfter  denn  als  Appellativum 
rindet  es  sich  als  Eigenname  früher  Burgen,  und  deutet  darauf  hin,  dass  solche 
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Wie  das  Wohnen  in  befestigten  Sitzen  sich  von  Westen,  vom 
merowingischen  Frankenreiche  aus  verbreitet,  wie  es  aber  lange  dauert, 
bis  auch  der  Osten  daran  teil  nimmt,  darauf  ist  schon  S.  86  hin- 
gewiesen. Ks  war  natürlich,  dass  die  Franken  bei  der  Besetzung 
Galliens  die  dort  zahlreichen  befestigten  Orte  und  Städte  für  sich  ein- 
nahmen, sich  mit  der  Lebensweise  darin  vertraut  machten  und  die 
Sicherheit  derselben  ausnutzten;  der  Wert  römischer  Befestigungs- 
anlagen ist  dadurch  anerkannt  worden,  dass  König  Hilperich  Boten 
an  seine  Herzogen  und  Grafen  schickte  mit  dem  Auftrage ,  für  Her 
Stellung  der  Stadtmauern  zu  sorgen14);  und  dass  fränkische  Herrscher 
die  alten  römischen  Stationsorte  im  Rhein-  und  Moselthale  sich  als 
villas  r egales,  Kammergüter,  reservierten1*). 

Man  nahm  früher  an,  dass  neben  solchen  Verwendungen  älterer 
Anlagen  die  merowingischen  Könige,  und  ihrem  Beispiele  folgend  auch 
fränkische  Grosse  sowohl  Einzelsitze  als  grössere  Orte  nach  römischer 
Art  gegründet  hätten;  und  wurde  dabei  von  der  Sage  gestützt,  die 
sowohl  [die  Königin  Brunihilde  (gestorben  613)  als  den  austrasischen 
und  neustrischen  König  Dagobert  I.  (622 — 638)  als  Frbauer  verschiedener 
Türme  und  Festen  bezeichnet.  So  sollte  die  Salzburg  im  Saalgau 
unweit  Neustadt  eine  solche  nach  römischen  Grundsätzen  durchgeführte 
Anlage  Karl  Martells  sein,  und  die  mitten  im  Städtchen  Egisheim  im 
Elsass  liegende  Burg  ein  fränkischer  Graf  des  8.  Jahrhunderts  auf  rö- 
mischem Mauerwerk  gegründet  haben10).  Neuere  Forschung  hält  das 
freilich  für  unrichtig1');  indes  darf  doch  nach  dem,  was  S.  87  über 
die  Verbreitung  des  Steinbaues  beigebracht  ist,  an  Neubauten  auf  rö- 
mische Art  in  der  merowingischen  Zeit  nicht  gezweifelt  werden.  Als 
solcher  wird  von  Venantius  Fortunatus  die  Wohnburg  des  Bischofs 
Nicetius  von  Trier  ausdrücklich  geschildert,  wenn  auch  mit  so  über- 
triebenen Worten,  dass  ihnen  nur  weit  mehr  die  Lektüre  römischer 
Schriftsteller,  als  die  Wirklichkeit  zu  Grunde  liegen  kann  1S).  Immer- 
hin sind  Beispiele  solches  Aus-  oder  Neubaues  von  Befestigungsanlagen 
seitens  der  Franken  auf  keinen  Fall  häufig  gewesen;  im  allgemeinen 
war  nur  die  freie  Hofstatt  für  das  Wohnen  vorhanden10).  Auch  haben 

auf  dem  Boden  römischer  Befestigung  stehen,  vgl.  PIPER,  Burgenkunde  (1805), 
S.  69.  80  f. 

14)  Gregor  v.  Tours  6,  41. 

15)  Bonner  Jahrb.  50,  66. 

16)  KRIEG  V.  HOCHFELDEN,  Geschichte  der  Mil.-Archk.,  S.  i84f.,  i86f. 

17)  KRAUS,  Kunst  und  Altertum  in  Elsass-Lothringen  2  (1884),  S.  71.  Piper, 
Burgenkunde,  S.  132  ff. 

18)  VEN.  FORT.  carm.  Hb.  3,  12  (de  castello  Nicetii  super  Mosella). 

19)  Wie  ein  fränkischer  Edler  im  Gebiete  von  Trier  Avohnt,  auf  seiner  nur 
durch  ein  einfaches  Thor  abgeschlossenen  Hofstatt,  beschreibt  GREGOR  VON 
TOURS  3,  15. 

<>!" 
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die  fränkischen  Herrscher  das  Recht,  nach  römischer  Weise  befestigt 
zu  wohnen,  als  ihr  Privileg  beansprucht,  und  nur  in  beschränkter 
Weise  bis  ins  9-  Jahrhundert  anderen  die  Erlaubnis  dazu  erteilt20). 

Die  schon  früher  geschilderte  Bauthätigkeit  Karls  des  Grossen,  die 
im  westlichen  Deutschland  Kenntnis  und  Anwendung  des  Steinbaues  so 
hob,  erstreckt  sich  auch  auf  Befestigungsanlagen  an  kaiserlichen,  durch 
ihn  um-  oder  ausgebauten  Pfalzen,  namendich  Aachen,  Ingelheim, 
Frankfurt,  Worms,  Tribur,  Nymwegen ;  und  seine  Nachfolger  schreiten 
auf  dieser  Bahn  in  verschiedenen  Teilen  des  Reiches  wTeiter.  Ingol- 
stadt, Altötting,  Ulm,  Rotweil,  Zürich  und  andere  Pfalzen  entstehen 
mit  der  Hilfe  geistlicher  Baumeister,  die  ihre  Thätigkeit  keineswegs 
auf  die  damals  erstehenden  Klöster  einschränken,  sondern  in  gelehrter 
und  praktischer  Weise  sich  auch  um  Profan-,  namentlich  Befestigungs- 
und Brückenbau  kümmern,  wozu  das  Studium  des  Vitruvius  und 
besonders  auch  des  spätrömischen  Vegetius  angelegendich  betrieben 
W'ird;  hat  doch  Hrabanus  Maurus  nach  seinem  eigenen  Zeugnisse21) 
aus  dem  letzteren  Schriftsteller  Auszüge  behufs  Unterweisung  seiner 
Schüler  in  der  Kriegsbaukunst  gemacht.  Doch  bezeichnet  es  noch 
eine  grosse  Gleichgültigkeit  gegen  solches  Befestigungswesen,  wenn 
von  Ludwig  dem  Frommen  berichtet  wird,  er  habe,  um  Steine  für 
den  Bau  von  Kirchen  zu  gewinnen,  Teile  der  Stadtmauern  von  Frank- 
furt und  Regensburg  preisgegeben  '22). 

Die  Gründung  befestigter  grösserer  und  kleinerer  Anlagen  macht 
im  9.  Jahrhundert  massige,  im  folgenden  dagegen  unter  dem  Druck 
der  Zeiten  rasche  Fortschritte.  Städte  und  Burgen  erstehen  unter  ge- 
meinsamem Zeichen  der  Wehrhaftigkeit  der  Türme  und  Mauern;  daher 
6in  Name  für  beide. 

Und  doch  ist  die  verschiedenartige  Ausbildung  von  Burg  und  Stadt 
in  unserem  Sinne  von  vorn  herein  gegeben,  mögen  immer  zahlreiche 
Übergänge  vorkommen.  Die  Wohnburg  entwickelt  sich  weit  mehr 
unter  Anlehnung  an  die  altgermanische  Burg  als  die  Stadt:  aus  Be- 
dürfnisbauten nämlich,  wie  sie  in  den  Zeiten  der  Karolinger,  vielfach 
mit  Benutzung  der  römischen  Befestigungstechnik  in  düringischen  und 
sächsischen  Gegenden  als  Grenzbefestigungen  gegen  Überfälle  angelegt 
und  im  10.  Jahrhundert  erneuert  waren;  in  England  vollzog  sich  ähn- 


20)  Noch  im  Capitulare  Karls  des  Kahlen,  Kap.  36,  heisst  es:  mandamus  ut 
quicunque  istis  temporibus  castella  et  firmitates  et  hajas  sine  nostro  verbo 
fecerint,  kalendis  augusti  tales  firmitates  disfactas  habeant. 

21)  HR  AB  AM  Mauri  tractatus  de  anima,  praefatio  ad  Lotharium  regem;  die 
Stelle  ausgehoben  bei  KRIEG  V.  Hochfelden,  Mil.-Archit.  S.  193,  not.  3. 

22)  oratoria  nova  ad  Frankonofort  et  Reganesburg  admirabili  opere  construxit. 
cumque  propter  magnitudinevi  fabricae  alii  lapides  non  sufficerent,  muros  urbis  destrui 
fecit:  Mönch  v.'St,  Gallen  2,  it. 
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liches,  wo  König  Edward  gegen  die  Dänen  ein  ganzes  System  von 
Grenzburgen  errichtet  hatte.  Bei  Anlegung  von  Städten  schwebte  das 
römische  Castrum  mehr  oder  weniger  deutlich  vor. 

Wenn  auch  die  solcher  Gestalt  angelegten  ersten  Burgen  blosse 
Bedürfnisbauten  waren,  deren  Schutzbauten  kaum  aus  Stein,  vielmehr 
aus  Erde  und  Holz  bestanden,  so  zeigte  doch  der  nie  fehlende  Turm 
den  Einfluss  der  römischen  Befestigungsweise.  Und  auch  die  Lage 
war  anders  gewählt,  als  bei  der  altgermanischen  Burg:  bei  dieser  war 
nur  Verteidigung,  Sicherheit  gegen  Angriffe  massgebend;  jetzt  sollte 
die  Burg  neben  diesen  Erfordernissen  auch  die  Gegend  beherrschen 
und  selbst  zur  Offensive  geschickt  sein,  indem  von  ihr  aus  Feinde 
angegriffen  wurden. 

Das  Kernwerk  der  Burg  ist  der  Turm.  Sache  und  Wort  sind 
vom  griechisch-römischen  Altertum  herübergenommen,  griech.  rvQoiq 
xvQQig,  lat.  turris;  bekannt  schon  lange,  von  Goten  mit  einem  keltischen 
Namen  belegt  und  ohne  Bezug  zum  Festungsbau  (vgl.  oben  S.  40); 
für  diesen  erst  von  den  germanischen  Völkern  in  Italien,  Gallien  und 
in  England  übernommen  und  nachgeahmt,  und,  ein  Zeichen  dafür, 
mit  dem  römischen,  volksmässig  zurecht  gemachten  Namen  benannt2'1). 
Der  Turm  dient  immer  der  weiten  Umschau;  und  wenn  er  bereits 
früh  auch  der  Kirche,  besonders  der  Stifter  und  Klöster  vorgelegt  wird, 
so  spricht  hier  nicht  bloss  die  Rücksicht  auf  die  äussere  Sicherheit 
dieser  mit  Mauern  umschlossenen  Anstalten  mit,  der  Turm  erfährt 
auch,  der  Anschauung  der  Zeit  gemäss,  Ausdeutung  auf  die  Wachsam- 
keit, der  die  Kirche  gegen  die  Ränke  des  bösen  Feindes  dienen  soll, 
und  an  welche  das  im  Turme  aufgehängte  signum,  die  Glocke,  mahnte. 
Die  beiden  Türme  der  Kirche  auf  dem  Grundrisse  von  St.  Gallen  sind 
noch  ausdrücklich  als  Wachttürme  eingezeichnet:  ascensus  per  cocleam 
ad  universa  super  inspicienda*1). 


»3)  Ahd.  turri,  Neutiv,  turra,  fem.,  ags.  torr,  Masc;  hier  hat  sich  auch  ein 
einheimischer  Ausdruck,  stfpel,  Masc.  (zu  steäp  hoch)  ergeben,  der  auf  die  Ände- 
rung des  Geschlechts  beim  Fremd  worte  eingewirkt  hat.  Unsere  spätere  mhd. 
Form  turn,  die  bereits  altniederfränkisch  im  10.  Jahrhundert  (tum  Sterke  turris 
J'ortitudinis :  Psalm  60,  4)  begegnet,  dann  auch  hochdeutsch  tttrres  turne:  STEINM. 
3,  124,  19;  turris  turn:  351,  59,  knüpft  bei  der  Umformung,  die  zuerst  auf  roma- 
nischem Boden  stattgefunden  hat,  an  die  Rundgestalt  des  Bauwerks  und  seine 
Treppenanlage  an,  es  wird  an  tornare,  tourner  drehen  gedacht,  das  im  franz.  tour 
verlorene  n  ist  im  Diminutiv  toumelle  noch  erhalten;  und  wenn  im  Deutschen 
turn  Masc.  wird ,  so  ist  das  deutsche  wendilstein  bestimmend  gewesen :  coclea, 
turris  in  qua  per  cireuitum  ascenditur,  i  wendilstein:  Steinm.  3,  313,  52.  {331,  16; 
per  cocleam,  a/ter  ghvuntanero  stiego ,  durh  die  gewuntine  stige,  wentilstein:  1, 
650,  54  & 

24)  Vgl.  auch:  in  dien  turribus  (turrinj  diu  si  üfirrihtet  habent  contra  heretkos 
(gloubirren) :  NOTKER  Ps.  47,  31. 
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Burgtürme,  in  schlichter  Ausführung  von  Holz25),  in  besserer  nach 
römischer  Art,  von  Stein,  sind  entweder  in  die  Umfassungsmauer  ein- 
gefügt (so,  und  in  der  Mehrzahl,  stellt  sich  das  Summarium  Heinrici 
sie  bei  der  Beschreibung  von  Burgteilen  vor50),  oder  sie  stehen  frei 
innerhalb  der  Mauer27),  Vorläufer  der  späteren  Bergfriede.  Im  ersteren 
Falle  sind  sie  nach  der  Innenseite  der  Mauer  meist  offen,  um  im  Falle 
einer  Ersteigung  der  Burg  dem  Feinde  das  Einnisten  in  ihnen  un- 
möglich zu  machen;  im  zweiten  dienen  sie  auch  als  letzter  Zufluchts- 
ort für  die  Belagerten  und  werden  darauf  eingerichtet,  indem  sie 
schwer  ersteigbar  sind  (der  Eingang  im  ersten  Stock ,  nur  auf  Leitern 
zu  erreichen)  und  zugleich  Wohnung  und  Vorratsräume  in  sich 
schliessen.  Aus  ihnen  entwickeln  sich  in  Frankreich  und  England 
eigentliche  Wohntürme,  was  bei  uns  weniger  der  Fall  ist.  Der  Grund- 
riss  des  Turmes  ist  quadratisch  oder  rund,  und  beide  Formen  sind 
gleich  alt.  Der  Aufstieg,  bei  den  hölzernen,  sowie  bei  schlichteren 
steinernen  durch  Leitern  oder  Holzstufen  vermittelt,  geschieht  bei  vor- 
nehmeren Anlagen  nach  antikem  Vorbilde  durch  besondere  Steinstiegen, 
die  dem  Turme  auch  einen  eigenen  Namen  verleihen:  Cochleae  sunt  altaey 
et  rotundae  turres,  et  dictae  Cochleae,  quasi  cycleae,  quod  in  eis  tanquam 
per  circulum  orbemque  conscendantur ,  qualis  est  Romae  CLXXV  ped. 
heisst  es  bei  Isidor98),  und  deutsche  und  angelsächsische  Glossen  über- 
setzen das  durch  den  Ausdruck  wendilstem,  mndelstän-n),  ein  Wort, 
das  zu  oft  gebraucht  wird  und  zu  lange  weiter  lebt30),  als  dass  man 
darin  bloss  eine  gelehrte  Prägung  sehen  dürfte.  Die  Steinstiegen  sehen 
wir  in  der  Mauerdicke  ausgespart,  wie  das  durch  das  Mittelalter  weiter 
üblich  ist*1),  und  sie  laufen  durch  die  Geschosse  rings  innerhalb  der 
Wände. 

Die  Disposition  der  inneren  Räume  eines  solchen  Turmes  ist  bei 
allen  ziemlich  übereinstimmend,  weil  notwendig  gegeben.  Das  Erd- 
geschoss  bildet  beim  steinernen  einen  völlig  lichdosen  Raum,  beim 
hölzernen  ebenfalls,  nur  dass  hier  etwas  Licht  in  dem  Masse  herein- 
kommt,  als  die  hölzernen  Umfassungswände  etwa  schrumpfen  und 

25)  Noch  die  Wartburg  hatte  bis  «um  Jahre  1067  nur  zwei  Holztürme,  vgl. 
OTTE,  Gesch.  der  roman.  Baukunst  {1874),  S.  269. 

26)  minae  cinmm,  turres  turne,  propugnacula  brustwere,  aber  promurale  vormure, 
porta  burgetor:  STEINM.  3,  124,  16  f£ 

27)  Vgl.  auf  dem  Grundriss  der  Salzburg,  bei  KRIEG  V.  HOCHFELDEN  186. 
PIPER,  Burgenkunde  61  u 

38)  Etym.  XV,  2. 

29)  Vgl.  oben  Anm.  33 ;  codea,  mndelstän :  WRIGHT-W.  i,  145,  17. 

30)  Wendelstein,  Turm  in  der  Stadt  Bern,  dem  tagwechter  uff  dem  Wendelstein: 
Berner  Stadtrechn.  von  1375—83  herausg.  von  WELTI,  S.  133.  137  u.  ö.;  er  lieff 
hin  in  den  Wendelstein,  und  laut  die  gloggen  all  gemayn  %e  stürm:  Ring  40c,  19. 

31)  Cochleae  sunt  viae  muris  intervolutae  latenter:  Du  CANGE  2,  384a. 
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Ritzen  bekommen;  dieser  Raum  dient  zur  Bergung  von  Vorräten,  in 
besonderen  Fällen  auch  zur  Verwahrung  eines  Gefangenen 31  b),  und  ist 
nur  durch  eine  Luke  in  der  Bodenöffnung  des  zweiten  Stockwerks,  durch 
Leiter  oder  Haspel  zugänglich.  Von  diesem  Stockwerke  an,  wo  der 
Eingang  liegt,  sind  die  Räume  durch  schmale  Fensteröffnungen  licht, 
und  von  einander  durch  Decken  geschieden,  die  nur  durch  Bretter 
auf  Balken  gebildet  worden  sind;  Wölbungen  sind  auch  bei  Stein- 
türmen selten.  Hier  finden  sich  weiter  Vorrats-  und  Bergeräume  ein- 
gerichtet, auch  eine  Wohnung  in  bescheidenen  Verhältnissen,  heizbar 
gemacht,  bei  steinernen  Bauten  durch  einen  Kamin,  dessen  Rauch- 
abzug durch  die  Mauer  geschleift  wird,  während  in  den  hölzernen 
Türmen  wohl  die  Feuerpfanne  meist  ihre  Dienste  thut*8).  Vier  bis 
sechs  Stockwerk,  einschliesslich  des  Erdgeschosses,  sind  so  ausgenutzt. 
Den  Turm  krönt  ursprünglich,  nach  römischer  Weise,  eine  blosse 
Plattform 38b) ;  aber  die  Sorge  für  Ableitung  des  Regenwassers  hat 
wohl  schon  früh  die  Errichtung  eines  Daches  herbeigeführt,  das  in 
verschiedener,  den  Ausblick  von  der  Höhe  nicht  beeinträchtigender 
Weise  angelegt  werden  konnte.  Eine  besondere  und  schlichtere  Art 
des  Turmes  ist  die  Warte,  die  isoliert  liegt,  weniger  der  Verteidigung 
als  dem  Ausblick  dienend,  zum  Wohnen  nicht  bestimmt;  der  Name, 
den  sie  heute  trägt,  ist  in  der  Zeit  der  Karolinger  bereits  gewöhnlich^). 

Neben  dem  Turm  charakteristisch  ist  die  Einführung  der  Mauer 
nebst  ihrer  Krönung,  den  Zinnen.  Der  Name  selbst  zeigt,  dass  sie 
ein  ganz  anderes  Werk  ist,  als  die  Umfassung  von  Gärten  und  Wein- 
bergen, die  durch  Steine  in  Trockenverband  hergestellt  wird  und  die 
man  treffend  stein\ün  nannte !M):  das  Kunstwerk  fremder  Einführung, 
mit  dem  sich  von  vornherein  der  Begriff  der  wehrhaften  Festigkeit 
verbindet 8*).  Die  eigentümliche  Bekrönung  aber  war  nicht  nur  der 
römischen  Mauer  charakteristisch,  sondern  auch  der  römischen  Lager- 
befestigung; sie  wurde  hier  aus  Wallpfählen  und  Strauchwerk  am  " 


31  *>)  In  einem  engen  Turme  wird  der  Erzpriester  Munderich  gelangen  gehalten; 

Gregor  v.  Toürs  5,  5. 

32}  Vgl.  oben  S.  121  und  Anra.  18. 
3a Turm  mit  flacher  Platte:  TH1ETMAR  2,  10. 

33)  specula  warte:  STEINM.  3,416,69;  Syon  stat  in  Jerusalem,  unde  wanda  man 
ferro  daraba  sehen  mag,  pe  diu  keiftet  er  Syon,  da%  chtt  latine  specula,  in  unsera 
wis  warta:  NOTKER,  Psalm  2,  6;  ags.  specula  vel  conspicüium,  weardsleal:  WRIGHT-W. 
1,  180,  3.    Von  einer  solchen  Warte  in  der  Nähe  der  königlichen  Stadt  verkündet 
durch  lauten  Ruf  der  Wächter  das  Herannahen  eines  Boten:  Ruodlieb  3,  31. 

34)  Vgl.  oben  S.  68  und  Anm.  29.  maceriae,  sepes  longae  ex  siccis  lapidibus  ad 
munimentum  vinearum.  steinptnas :  Mones  Anzeiger  1836,  S.  464, 

35)  Daher  die  Übersetzung  von  muri  tut  Jes.  49,  16  durch  vesti  dino :  STEIN- 
MEYER  i,  614,  5.  Die  Wiedergabe  von  partes  durch  müra  643,  7?.  644,  8  meint 
Steinwände. 
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äusseren  Rande  der  Walloberfläche  hergestellt30).  Notker  beschreibt 
sie  recht  anschaulich:  tär  Romani  herebergotön ,  därumbe  gruoben  sie 
sih,  linde  würfen  dia  er  da,  innenän,  wider  selben  den  graben,  üfen  den 
gi*abohüfen  sa\tön  sie  sinewelbe  spij^e  bouma  (Rundhölzer,  oben  zu 
gespitzt),  so  sie  gedrungenöst  mahiön,  da\  man  dar  dureskie\en  ne 
maJiti.  ter  jun  hiej  vaüum>  selben  die  bouma  hieben  valli.  tiu  luccha  under- 
yvisken  boumen  hie\  intervallum  67).  Der  Zweck  solcher  Bekrönung  ist, 
dahinter  Deckung  für  einen  Gang  zu  schaffen,  von  dem  aus  die  Ver- 
teidiger den  am  Fusse  einer  Mauer  oder  eines  Walles  andringenden 
Feind  wirksam  von  der  Höhe  beschiessen  oder  bewerfen;  auch  der 
Turm  wird  mit  ihr  versehen.  Der  römische  Name  für  die  ganze  Anlage 
ist  pinna,  auch  minae,  und  es  fällt  auf,  dass  hier  für  die  fremden  ein- 
heimische, aber  nur  im  Hochdeutschen  vorkommende  Ausdrücke  er- 
scheinen, Ausdrücke,  die  uns  glauben  lassen,  es  haben  sich  Bezeich- 
nungen einer  ursprünglich  heimischen  Sache  auf  eine  ähnliche  fremde 
übertragen.  Pinna  wird  wiedergegeben  durch  wintperga  oder  durch 
ynna,  minae  durch  das  letztere *s).  Dass  wintperga  einen  Schutz  vor 
dem  Winde  bezeichne,  wie  man  das  Wort  meist  deutet,  ist  gramma- 
tisch und  der  Sache  nach  kaum  glaublich;  es  scheint  vielmehr  eine 
Zusammensetzung  mit  dem  Verbum  windan  vorzuliegen  und  mit  Be- 
ziehung auf  die  Form  der  altdeutschen  Befestigung  den  Bergeort,  der 
sich  rings  hinter  dem  Pfahl  werk  hinzieht,  zu  bezeichnen*9).  Ebenso 
ist  \inna  ein  deutsches,  eigentlich  nur  das  aufgerichtete  Pfahlwerk  be- 
zeichnendes Wort,  in  nächster  Beziehung  zu  ags.  tin,  tignum,  Balken, 
Pfahl40).  Es  ist  anzunehmen,  dass  beide  Worte  erst  verhältnismässig 
spät  auf  den  Steinbau  bezogen  worden  sind. 

Die  Mauer  ist  bei  der  Burg  nur  durch  einen  einzigen  Zugang, 
das  Burgthor,  unterbrochen41),  dessen  Sicherung  man  sich  besonders 
angelegen  sein  lassen  muss.    Hier  werden  von  vornherein  die  Vor- 
•  Schriften  des  Vegetius  in  Anwendung  gekommen  sein ,  der  nicht  nur 


36)  COHAUSEN1,  Befestigungswetsen  der  Vorzeit  und  des  Mittelalters  (1898), 
S.  So. 

37)  NOTKER,  Boethius  1,  29  (Schriften  von  Piper  1,  46,  20  ff.). 

38)  pinna  wintperga,  wintberga:  STEINMEYER  3,  130,  3;  wintperge  359,  1 ;  pin- 
naculum  wintperga:  631,  18;  minae,  murorum  summitates,  cinna,  cmne:  279,  60; 
pinnarum  ginnen,  pinna  wintberge,  pinnaculum  spifäe:  411,  66  ff. 

39)  Anders  über  ahd.  wintperga:  ZlXGERLE  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für 
Volkskunde  7  (1897),  S.  202  fr. 

40)  Wright-YVÜLCKER  1,  51,  3.  Solches  Pfahlwerk  wird  auch  mittellat.  durch 
cancelli  ausgedrückt  (Ruodlieb  1,  52),  welches  wieder  mit  Bezug  auf  Befestigung 
durch  manaperaga,  manabirge  glossiert  wird:  STEINMEYER  1,  457,  10.  544,  19; 
vgl.  dazu  pinnaculum,  a  pinna  diminutivum  quidam  diettnt,  quod  sint  manaperaga: 
2,  263,  32  £ 

41)  Vgl.  oben  Anm.  26. 
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die  Bekleidung  des  Burgthores  mit  frischen  Häuten  und  Eisen  empfiehlt 
damit  es  gegen  Feuer  gesichert  sei,  sondern  auch  die  Anlegung  eines 
Vorwerks  fordert,  das  mit  einem  Fallgatter  versehen  werden  müsse, 
um  eingedrungene  Feinde  dahinter  abzufangen ;  vielleicht  weniger  schon 
die  Vorschrift,  dass  eine  überragende  Mauer  über  dem  Thore  errichtet 
werde,  mit  Löchern  im  Boden,  um  von  daher  etwa  angelegtes  Feuer 
zu  löschen**).  Das  Burgthor  sieht  auf  den  meist  nicht  fehlenden  Schutz- 
graben, über  den  eine  feste  Brücke  geschlagen  ist  (Zugbrücken  gab  es 
in  diesem  Zeiträume  noch  nicht),  das  propitgiiaculum  kann  je  nach  der 
Örtlichkeit  hinter  oder  vor  dieser  Brücke  angelegt  .werden;  als  ein 
Mauerwerk,  zum  Schutz  der  eigentlichen  Mauer  gedacht13),  bei  den 
gewöhnlichen  Bauten  aber  wohl  überall  in  leichter  Konstruktion,  wo- 
bei Palissadenwerk  nicht  ausgeschlossen  ist;  namentlich  wenn  die  Brücke 
geschützt  werden  sollte,  begnügte  man  sich  vor  dieser  mit  einer  solchen 
Anlage.  Der  nicht  unhäufig  ahd.  begegnende  Name  brustiveri,  dem 
ital.  parapettOy  franz.  parapet  entsprechend,  gewährt  für  Material, 
Konstruktion  und  Höhe  keinen  besonderen  Anhalt •"),  da  er  nur  an- 
deutet, dass  der  Schutz  des  Verteidigers  bis  zu  seiner  Brust  empor 
geführt  ist,  aber  dieser  Verteidiger  muss  notwendig  nach  der  Kriegs- 
technik der  Zeit  höher  stehen  als  der  Angreifer,  und  daher  ist  ein 
Wehrgang  im  Innern  der  Brustwehr,  der  das  ermöglicht,  mit  Sicher- 
heit anzunehmen.  Der  von  Vegetius  geforderte  Überbau  des  Thores, 
der  erst  in  dem  folgenden  Zeiträume  allgemeiner  vorkommt  und  den 
einfachen  Namen  ahd.  weri,  mhd.  wer  führt,  mag  als  Ausblick  und 
Ort,  wo  man  sitzt,  zugleich  mit  seinen  wehrhaften  Vorrichtungen  doch 
auch  schon  in  früherer  Zeit  vorhanden  gewesen  sein,  worauf  mehrere 
Stellen  deuten4'*). 


42)  cavetur  praeterea,  ne  portae  subjectis  ignibus  noceantur.  propter  quod  sunt 
coriis  et  ferro  tegendae.  sed  amplius  prodest,  quod  invenit  antiquitas,  tu  ante  portam 
addatur  propugnaculum,  in  cuius  ingressu  ponitur  Cataracta,  quae  annulis  ferreis,  ac 
funibus  pendet,  ut,  si  hostes  intraverint,  demissa  eadem  exstingaantur  inclusi.  ita  tarnen 
supra  portam  muras  est  ordinandus,  ut  aeeipiat  foramina,  per  quae  de  superiore  parte 
effusa  aqua,  subiectum  restinguat  incendium:  VEGETIUS  de  re  mil.  4,  4. 

43)  promurale,  murus  ante  mumm,  dictum  ex  eo,  quod  pro  munitione  sit:  Du 
GANGE  6,  531a;  ags.  promurale  foreburh:  WRIGHT-W.  i,  145,6;  ahd.  vormüre,  vor-- 
müra:  STEINM.  3,  124,  25. 

44)  propugnaculis  prustweriun:  STEINMEYER  1,  551,  45  :^  propugnacula  brustwer, 
brustuuri:  552,  17;  propugnaculis prustweri :  553,  28;  propugnaculo  prustweri:  614,47; 
propugnacula  prustweri:  2,  664,  43;  brustwere:  3,  414,  20.  AJs  vereinzelte  Bezeich- 
nung, die  nur  den  Wert  einer  verdeutlichenden  Übersetzung  hat,  geht  propugna- 
culis mit  antwigum:  1,  552,  28. 

45)  Vgl.  bei  NOTKER  als  Übersetzung  von  Psalm  126,  5,  non  confundentur  cum 
loquentur  inimicis  suis  in  porta:  sie  ne  werdent  scameg,  so  sie  üfen  burgetore 
sprechent  \e  iro  ß enden ;  und  bei  WILLERAM  als  Übersetzung  von  Hohel.  4,  4,  sieul 
turris  David  cqlltwt  tuum,  quae  aedificata  est  cum  propugnaculis:  din  hals  ist 
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Den  Ausdrücken  britstweri  und  wert  gegenüber  wird  die  Bezeich- 
nung wighüs  noch  nicht,  wie  später  im  Mhd.  und  Mnd.  (vgl.  unten 
3,  §  2,  Anm.  325)  scharf  umgrenzte  technische  Bedeutung  gehabt 
haben,  da  sie  bald  propiignacuhim ,  bald  turris  übersetzt,  im  Angel- 
sächsischen selbst  für  den  Bergfried  gebraucht  zu  sein  scheint*6);  man 
denkt  sich  darunter  nur  einen  irgendwie  gefestigten  hausähnlichen 
Bauteil  in  den  Verteidigungswerken  der  Burg. 

Innerhalb  der  geschilderten  Befestigungswerke  erheben  sich  Wohn- 
und  Wirtschaftsbauten,  die  man  auf  beschränktem  Räume  nun  nicht 
mehr  so  weitläuftig  herstellen  kann,  wie  auf  den  Landgütern,  und  bei 
denen  daher  der  Geschossbau,  wie  er  oben  S.  79  ff.  geschildert  wurde, 
vorzüglich  angewendet  werden  muss.  Die  Verteilung  dieser  Bauten 
auf  der  zur  Verfügung  stehenden  Grundfläche  ist  natürlich  in  jedem 
einzelnen  Falle  verschieden,  und  nur  der  allgemeine  Grundsatz  lässt 
sich  feststellen,  dass  das  oder  die  Wohngebäude  der  Herrschaft  im 
befestigtsten  Teile  der  Burg  liegen.  Sie  sind  von  Stein,  wo  es  Rang, 
Mittel  und  Geschmack  des  Besitzers  erlauben,  in  den  weit  überwiegenden 
Fällen  aber  noch  von  Holz. 

Denn  die  ganze  bisher  gezeichnete  Kntwickelung  der  deutschen 
Burg  bis  zum  11.  Jahrhundert  erlaubt  noch  nicht,  uns  von  ihr  ein 
Bild  zu  machen,  das  der  späteren  Wohnburg  besserer  Art  seit  dem 
12.  Jahrhundert  gleicht.  Abgesehen  von  den  befestigten  königlichen 
Pfalzen17)  trägt  die  sich  entwickelnde  Burganlage  noch  zu  sehr  den 
Charakter  eines  blossen  Bedürfnis-  und  Schutzbaues  (wenn  auch  nun- 
mehr eines  ständigen,  nicht  wie  in  altgermanischer  Zeit  eines  vorüber- 
gehenden), als  dass  auf  sie  für  gewöhnlich  die  Eleganz  und  Sorgfalt 
der  Steintechnik  verwendet  worden  wäre,  die  langsam  sich  einzubür- 
gern eben  erst  anfängt  und  für  Kirchen,  Klöster  und  Königsbauten  voll 
in  Anspruch  genommen  ist.  Die  Bergburg  namentlich  ist  vielfach 
lange,  selbst  noch  zu  den  Zeiten  der  mittelalterlichen  Prachtbauten, 
ein  Erd-  und  Holzwerk  geblieben:  Holzhaus  und  Holzturm  hinter 


samo  Davidis  wighüs,  da  diu  were  obena  ane  geworht  ist  (SEEMÜLLER  58,2).  Dazu 
bei  WOLFRAM  Willehalm  89,  4:  ein  alter  kapeldn,  hie$  Steven,  üf  der  wer  ob  der 
porte  stuont. 

46)  Ahd.  propugnacula  wihhüs:  STEINMEYER  2,  497,  55;  turris  wighüs  WILLERAM, 
vgl.  Anm.  45?  ags.  propugnacula  wighüs,  arx  se  hihsta  wighüs:  WRIGHT-W.  i,  145,  <jf.\ 
turris  wighüses:  506,  2t. 

47)  Vgl.  oben  S.  132:  arces,  edificia  summa  vel  palatia  munita,  eimbrö  höhöstöno 
edo  phalance  cafastinöl  (falan^ö  fasttnölj:  STEINMEYER  I,  24,  31  ff.  BRUNO,  de  bello 
Saxonico  cap.  16,  berichtet  über  die  Erbauung  der  Harzburg  durch  Heinrich  IV., 
sie  sei  mit  starker  Mauer,  Türmen  und  festen  Thoren  befestigt,  und  im  Innern 
herrlich  mit  königlichen  Gebäuden  geschmückt  worden,  auch  habe  sich  daselbst 
ein  stattliches  Kloster  befunden;  bei  seinen  übrigen  Burgenbauten  habe  der  König 
weniger  auf  Schönheit  und  Pracht  als  auf  Festigkeit  gesehen. 


§  4>   Schutzbauten.   Wasser-  und  Tiefbau. 


*39 


Erdwall  und  Pfahlwerk  und  Graben.  Das  Bedürfnis  erhöhter  Wohn- 
Hchkeit  bildet  sich  so  lange  nicht  aus,  als  die  Burg  der  Unterkunft 
bloss  einer  Besatzung  dient,  [während  der  Burgherr  selbst  und  seine 
Familie  den  Herrenhof  noch  ausserhalb  der  Burg  inne  haben,  und 
höchstens  in  Zeiten  der  Gefahr  dahin  zu  notgedrungenem  Aufenthalte 
flüchten.  Auch  das  sprachliche  und  geschichtliche  Material,  das  uns 
zu  Gebote  steht,  lässt  die  Burg  nicht  als  einen  Glanzbau  erscheinen. 
Zu  urbs  und  Castrum  (burch)  gehörig  werden  aufgezählt  Malus  erde- 
wal,  sepis  pin  ,  sudis  pinsteeco,  palus  stecko,  murus  müre,  turris  tum> 
in  einem  Glossar  des  n.  Jahrhunderts*8);  das  zeigt  uns  mehr  den 
Erd-  und  Holz-,  als  den  Steinbau.  Die  ausführlichere  Beschreibung 
einer  schlichteren,  schon  zum  herrschaftlichen  Wohnen  benutzten  der- 
artigen Burg,  wenigstens  ihrer  Anlage,  wenn  auch -nicht  ihrer  Ein- 
richtung nach,  ist  uns  aus  dem  Anfang  des  1 2.  Jahrhunderts  erhalten  *"). 
Der  sei.  Johannes ,  Bischof  von  Tarvanna  in  Belgien  (gestorben  1 1 30) 
kam  um  das  Jahr  H15  auf  der  Inspektionsreise  in  seiner  Diöcese  in 
den  Flecken  Mcrchem  und  nächtigte  da.  Unweit  der  Kirche  befand 
sich  eine  Feste  (munitio  quaedam,  quam  Castrum  vel  munieipium  dicere 
possumus),  hoch  gelegen  (valde  excelsa),  und  nach  dem  Brauche  der 
Gegend  vom  Herrn  des  Fleckens  viele  Jahre  vorher  erbaut  (fitxta 
morem  terrae  Uhus  a  domino  villae  ipsius  a  multis  retro  annis  ex- 
trueta),  Gewisse  Reiche  und  Vornehme  jenes  Landes  pflegen  nämlich, 
weil  sie  beständig  in  Fehde  und  Schlacht  leben,  damit  sie  vor  ihren 
Feinden  sicher  seien  und  entweder  die  Gleichstehenden  durch  grössere 
Macht  besiegen  oder  die  Schwächeren  bedrücken,  einen  Erdwall ,  SO 
hoch  wie  sie  können,  aufzuhäufen,  einen  sehr  breiten  und  tiefen  Graben 
ringsum  anzulegen  (terrae  aggerem  quaniae  praevalent  celsitudinis  con- 
gerere,  eique  fossam  quam  lote  patentem ,  multamque  profunditatis  al- 
titudinem  habentem  circumf ödere) ,  den  oberen  Rand  des  Erdwalles 
mit  einem  festen  und  eng  schliessenden  hölzernen  Pfahlwerk  überall 
wie  mit  einer  Mauer  zu  befestigen  (et  supremam  ejusdem  aggeris  crepi- 
dinem,  vallo  ex  lignis  tabulatis  firmissime  compacto  undique  vice  muri 
circummunire) ,  und,  so  viel  möglich,  im  Ring  darum  Thürme  anzu- 
ordnen (turribusque ,  secundum  quod  possibile  fuerit,  per  gyrum  dispo- 
sitis),  innerhalb  der  Umpfählung  aber  ein  Haus,  oder,  um  nach  allen 
Seiten  einen  Rundblick  zu  gewinnen,  einen  festen  Turm50)  in  der 
Mitte  zu  erbauen,  so,  dass  das  Eingangsthor  zu  dem  Orte  nur  durch 
eine  Brücke  zu  gewinnen  ist  (intra  vallum  domum,  vel  quae  omnia 
despiciat  arcem  in  medio  aedißcarey  ita  videlicet,  ut  porla  introitus  ipsius 

48)  Steinüeyer  3,  381,  8  ff. 

49)  Acta  Sanctorum  ed.  Johannes  Bolandus,  Januarii  tom.  II,  p.  799  b  f. 

50)  Vgl.  in  arcem  in  vesti:  STEINMEYER  2,  56,  i ;  ags.  arx  feestm :  WRIGHT-W. 
1»  6,  43. 
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villae  non  nisi  per  pontem  valeat  adiri).  Diese  Brücke,  vom  äusseren 
Grabenrand  beginnend,  im  Fortgange  etwas  ansteigend,  ruht  auf  je 
zwei  und  zwei,  auch  auf  je  drei  in  gleichen  Abständen  von  einander 
eingetriebenen  Trägern,  und  überschreitet,  bei  einer  angemessenen 
Art  des  Anstieges,  den  Graben  dergestalt,  dass  sie  nach  dem  Rande 
des  Burgwalls  zu  den  Anstieg  wieder  ausgleicht  und  hier  dieselbe  Höhe 
wie  beim  Anfang  hat  (qui  ab  exteriori  labro  fossae  primum  exoriens 
est  in  processu  paullatim  elevatus,  columnisque  binis  et  binis  vel  etiam 
trinis  altrinsecus  per  congrua  spatia  sitffixis  innixus,  eo  ascendendi 
moderamine  per  transversum  fossae  consurgit,  itt  supremam  aggeris 
superßeiem  coaequando  oram  extremi  marginis  ejus,  et  in  ea  parte 
Urnen  prima  fronte  contingat).  In  dieser  Burg  hielt  sich  der  Bischof 
als  Gast  auf.  Bei  seinem  Fortgange  blieb  er  mitten  auf  der  Brücke 
in  einer  Höhe  von  fünfunddreissig  Fuss  oder  mehr  über  der  Graben- 
sohle stehen  (unde  Mo  .  .  iterum  descendente  et  circa  medium  pontis, 
triginta  quinque  vel  eo  amplhts  pedum  altitudinem  habentis,  certa  de 
causa  substistente) ,  das  herzugekommene  Volk  umdrängte  ihn,  und 
unter  der  Last  brach  die  Brücke  zusammen,  alle  in  die  Tiefe  reissend, 
mit  Balken,  Pfählen,  Brettern,  Sparrenwerk  (transfris  trabibusque,  ta- 
balatis  et  ruderibus  magno  cum  impetu  pariter  et  strepitu  concidentibusj; 
ein  ungeheurer  Staub,  alles  verfinsternd,  stieg  auf,  aber  als  er  sich 
verzogen  hatte,  zeigte  es  sich,  dass  von  der  ganzen  Menschenmenge 
auch  nicht  einer  verletzt  war. 

In  dieser  Schilderung  wird  die  Erd-  und  Holzbefestigung  aus- 
drücklich hervorgehoben  und  nirgends  ein  Anhalt  dafür  gegeben, 
dass  im  ganzen  Bau  auch  nur  ein  einzelner  Teil  von  Stein  gewesen 
sei  Auch  sonst  ist  sie  in  mehrfacher  Beziehung  lehrreich  und  ge- 
eignet, das  oben  entworfene  Bild  einer  Burg  zu  stützen.  Sie  erwähnt 
den  Zweck  derselben,  aggressiv  gegen  den  Feind  vorzugehen;  sie  be- 
schreibt, wie  man  sich  in  einer  Gegend,  wo  Berge  fehlen,  künstlich 
einen  solchen  durch  Erdaufwurf  schafft  und  damit  eine  Deckung  er- 
reicht, die  man  anderswo  in  der  Ebene  auch  wohl  durch  die  An- 
legung in  Sumpf  und  Moor  oder  durch  das  Ziehen  eines  nassen 
Grabens  herbeiführt*1),  und  sie  zeigt  endlich,  wie  man  auch  bei  dem 


51)  Befestigung,  die  sich  auf  der  einen  Seite  an  einen  Sumpf,  von  der  andern 
an  einen  Fluss  anlehnt:  Jahrbücher  v.  Fulda  z.  J.  8g  1.  ALBERT  VON  METZ  in 
seinem  Buche  de  diversitate  temporum  (Mon.  Germ.,  Script.  4,  710)  erzählt,  wie  ein 
Graf  Wichmann  um  1011  eine  Wasserburg  (wafterveste  Trist.  5538)  anlegen  lässt: 
est  stagnum  palustre  a  Mosa  flumine  ducentis  passibus  distans,  infra  quod  erat  Collis 
exiguus,  difficilis  aditu  —  nam  nisi  navi  propter  altitudinem  stagni  et  impeditionem 
paludis  nequäquam  adiri  poterat  —  studenti  novis  rebus  castellum  efficiendum  pro- 
mittebat.  hunc  locum  per  amicos  cognitum,  advectis  navibus  adiit.  quo  explorato, 
extimplo  coegit  magnam  multitudinem  armatorum,  et  rusticis  undique  convocatis  et 
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Eindringen  von  technischen  Einzelheiten  der  römischen  Befestigungs- 
kunst an  der  kreisförmigen  altgermanischen  Anlage  festhält  52).  Doch 
gehört  die  nähere  Betrachtung  der  fortificatorischen  Seite  solcher  Burgen, 
da  es  sich  bei  unserer  Darlegung  vorzugsweise  um  Wohnzwecke  han- 
delt, nicht  hierher. 

Wir  müssen  selbst  noch  für  das  10.  und  1 1.  Jahrhundert  annehmen, 
dass  die  Zahl  der  Burgen  mit  hölzernen  Befestigungswerken  und  Ge- 
bäuden, namentlich  für  die  östlichen  und  nördlichen  Gegenden  Deutsch, 
lands,  weit  grösser  gewesen  sei  als  die  Steinburgen,  ein  Verhältnis,  das 
sich  später  geradezu  umkehrt.  Wir  können  das  daraus  schliessen, 
dass  bei  Schriftstellern  der  genannten  Zeit  oft  von  der  Vernichtung 
einer  eroberten  Burg  durch  Feuer,  recht  selten  aber  55)  von  der  Nieder- 
reissung  einer  solchen  gesprochen  wird. 

Ausnahmsweise  wird  von  Burganlagen  berichtet,  die  nicht  gebaut, 
sondern  im  Felsen  ausgehauen  oder  eingeschnitten  sind.  Als  ältestes 
Beispiel  davon  ist  bekannt  die  Burg  Marliac  in  der  Auvergne,  die* 
Gregor  von  Tours54)  schildert:  sie  umschliesse  nicht  eine  aufgeführte 
Mauer,  sondern  ausgehauener  Fels  von  mehr  als  hundert  Fuss  Höhe 
(centenorum  aut  eo  amptins  pedum  ab  exciso  vallahir  lapide,  non 
murorum  struetiom);  in  der  Mitte  befinde  sich  ein  sehr  grosses 
Becken  von  äusserst  klarem  Wasser  (ingens  stagnum  aquae,  liquore 
gratissimam) ;  an  der  andern  Seite  aber  seien  starke  Quellen  (ab 
alio  vero  parte  fontes  uberrimi),  so  dass  durch  das  Burgthor  ein  Bach 
lebendigen  Wassers  fliesse  (ita  ut  per  portam  rhms  difflnat  aquae 
vivae).  So  weit  erstrecke  sich  diese  natürliche  Befestigung,  dass  die 
Burgbewohner  innerhalb  derselben  noch  Land  bebauen  und  reichlich 
ernten.  Eine  ähnliche  spätere  Burganlage  im  gewachsenen  Fels,  die 
wohl  noch  dem  n«  Jahrhundert  entstammt,  war  die  Burg  Flecken- 
stein im  Elsass,  wenn  auch  die  phantastischen  Schilderungen  derselben, 
die  auf  eine  Zeichnung  und  Beschreibung  von  1389  zurückgehen,  in 
neuerer  Zeit  auf  ein  richtiges  bescheideneres  Mass  zurückgeführt  sind **). 
Ob  die  Felsennester,  die  König  Pipin  im  Kampfe  gegen  Herzog 


Jossa  in  sireuitu  Jacta,  editiorem  admodum  Jecit.  quem  vallo  circumdedit,  et  turribus 
excitatis,  munilionem  satis  firmam  perjecit.  Die  Burg  Dankwarderode  zu  Braun- 
schweig war  ebenso  durch  Sumpf  und  Wasser  geschützt,  und  hatte  bis  zum 
Schlüsse  des  n.  Jahrhunderts  Befestigungen  von  Holz  und  Erde. 

52)  Vgl.  oben  S.  14  und  Anm.  ri.  Kreisförmiges  Lager  mit  Schanzen:  Frede- 
gars  Fortsetzer  109. 

53)  Z.  B.  Thietmar  5,  17. 

54)  3j  <3^ 

55)  Vgl.  KRAUS,  Kunst  und  Altertum  in  Elsass  -  Lothringen  I  (1870),  S.  59  fr. 
Naehkr,  Die  deutsche  Burg  (1885),  S.  38  fg. 
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Waifar  von  Aquitanien  eroberte  und  zerstörte  '"'),  solche  Burganlagen 
gewesen  seien,  steht  dahin.  Aber  zu  verkennen  ist  nicht,  dass  die 
Schilderung,  die  der  Dichter  des  Beowulf  von  der  Höhle  des  Drachen 
giebt,  mehrfach  an  die  Beschreibung  Gregors  von  der  Feste  Marliac 
erinnert*7). 

Stadtanlagen  bilden  sich  nunmehr  aus,  in  Bezug  auf  die  Be- 
festigung auf  gleichem  Ursprünge  mit  der  Burg. 

Den  wesdich  und  südlich  vorgedrungenen  Germanen  war  die 
Stadt  nichts  fremdes.  Sie  hatten  sich  in  die  römischen  Anlagen  auf 
ihre  Weise  eingenistet  (oben  S,  86,  130)  und  den  Wert  der  Befestigungs- 
werke kennen  gelernt;  die  gotische  Sprache  zeigt  sich  mit  den  Strassen- 
zügen  einer  Stadt  so  vertraut,  dass  sie  für  die  fremden  Benennungen 
entweder  mehrfache  einheimische  braucht 6*)  oder  doch  die  fremden 
volksmässig  umformt59):  ebenso  später  das  Hoch-  und  Niederdeutsche00). 
Aber  Vorbilder  für  eigene  Gründungen  waren  ihnen  diese  Anlagen 
zunächst  nicht.  Auch  Karls  des  Grossen  Bemühungen  sind  nicht 
gerade  nach  dieser  Richtung  gegangen,  und  was  Angilbert  über  die 
Gründung  des  zweiten  Rom,  Aachens,  in  begeisterten  Versen  berichtet, 
kann  als  wahrheitsgema'sscs  baugeschichtliches  Zeugnis  nicht  angesehen 
werden01).  Erst  vom  späteren  9.  Jahrhundert  ab  lehrt  die  Not  der 
Zeiten,  lehren  feindliche  Verwüstung  der  offenen  Gegenden  n  amen  dich 
in  den  minderen  und  Ösdichen  Teilen  Deutschlands  die  Vorteile  der 
wenigen  bestehenden  Städte  erkennen,  wie  sie  auch  in  England  erkannt 
waren,  und  überall  zum  Schutz  des  Landes  Anlagen  schaffen,  in  denen 
eine  grössere  Menge  Volks,  als  auf  der  Burg,  dem  befestigten  Wohn- 
sitze des  Einzelnen  möglich  ist,  gesichert  ihrer  Arbeit  nachgehen  kann. 
Das  geschieht  in  jedem  Falle  nicht  in  freier  Thätigkeit  der  Ansiedler, 

56)  roccas  et  speluncas:  annal.  Lauresh.  ad  a.  767. 

57)  Ygi  Heyne,  Halle  Heorot  S.  57  fr. 

58)  usgagg  sprautö  in  gatwöns  jah  staigös  baürgs,  t$t).&t  rc^/o*  «?  xag  aXuidat 
xal  §v[Act(  1%  7i6i.ea>(:  Luc.  14,'  21.  ana  faüradaürja  i$ös  (baürgs,  tioUok),  t'n  iäs 
nXtntiat'.  Luc  10,  10.  ana  gagga  lagidedun  siukans,  iv  xuls  uyoqals  irl&ovy  rovs 
aaQ-tvovvxas :  Marc.  6,  56.  bigetun  fulan  gabundanana  at  daüra  üta  ana  gagga, 
ivqov  nükov  dt&tfiivoi'  tiqo?  xqi>  ^v^ay  tfw  ini  rov  afiUpoSov:  Marc.  11,  4.  af  mapla, 
an  uyoqäs:  Marc.  7,  4. 

59)  in  .  .  waihstam  plapjö,  iv  ruis  ytovitas  tüv  nXanuSy:  Matth.  6,  5. 

60)  Ahd.  vicis  ga^ün,  ga^un,  gaffin:  STEINMKYER  i,  568,  27  (nach:  in  vicis 
civitatis  Sir  ach  9,  7);  ykos  civitatis  kisdffe:  728,  31;  et  non  de/ecit  de  plateis  eius 
(civitatis)  usura,  unde  in  iro  (dero  bürg)  gafton  ne  gebrast  wuocherungo:  NOTKER 
Ps.  54,  12;  in  ghviggin  sträfono,  in  angulis  platearum:  Tatian  34,  1;  similis  est 
pueris  sedentibus  in  foro,  gilih  ist  knehtun  si^enten  in  strcbpi :  64,  1 2 ;  forum  marchet, 
marchat,  marchit,  market:  STEINMEYER  3,  124,  36,  mercatum  marchet:  60.  altsächs. 
sträta:  Hei.  5464  u.  ö.  ags.  eode  in  burh  /trade  .  .  stop  on  streete,  stig  wisode,  swä 
him  natnig  gumena  ongitan  ne  mihte  synfulra  geseön:  Andreas  987  u.  s.  w. 

61)  Vgl.  oben  S.  88  und  Anjn.  72, 
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sondern  durch  den  Herrn  des  Landes  und  der  Leute  entweder  der- 
art, dass  er  eine  schon  bestehende  Burg  durch  weiter  hinausgezogene 
Befestigungen  erweitert,  oder  geradezu  eine  neue  befestigte  Statt 
schafft,  bei  welcher  der  gewöhnliche  allgemeine  Ausdruck  für  eine 
Stelle  oder  einen  Ort  sich  nach  und  nach  als  technischer  Ausdruck 
für  die  Anlage  ausbildet"11).  Die  Stadt  ist  jetzt  noch  immer  unmittel- 
bares Eigentum  eines  Herrn.  Dass  Stadt  und  Burg  in  Bezug  auf  ihre 
Befestigung  eigentlich  dins  sind,  wurde  oben  (S.  132)  erwähnt.  Ver- 
schiedene Entwicklung  bringt  nicht  sowohl  der  nächste  Zweck  der 
Anlagen,  der  bei  Burg  und  Stadt  der  gleiche  ist,  nämlich  Schutz  und 
Verteidigung  hinter  Mauern,  als  vielmehr  der  von  vorn  herein  gegebene 
Unterschied  der  Einwohnerschaft;  dort  der  sich  abschliessende  Herr, 
hier  die  Unterthanen,  die  für  die  Verwertung  ihrer  Erzeugnisse  Ver- 
bindungen nach  aussen  nötig  haben.  Anstatt  des  blossen  Zugangs  zur 
Burg,  der  noch  dazu  erschwert  sein  muss,  steht  der  Zugang  zur  Stadt 
und  der  Ausgang  aus  derselben,  beide  möglichst  bequem  angelegt. 

Das  Vorbild  für  diese  Städteanlagen  lieferten  die  römischen  Kolonial- 
städte, wie  sie  sich  in  den  wesdichen  und  südlichen  Teilen  des  fränkischen 
Reiches  auch  auf  deutschem  Boden  erhalten  hatten,  in  verschieden- 
artiger Form  des  Grundplans,  wie  der  Boden  sie  erheischte,  gern 
aber,  wo  immer  es  möglich,  als  Rechteck,  nach  der  Form  des  römischen 
Castrums,  mit  geradlinigen,  in  rechtem  Winkel  sich  schneidenden 
Strassenzügen  angelegt.  Solche  römische  Städtcanlagc  kann  bei  man- 
chen noch  heute  blühenden,  im  Laufe  der  Stadtentwickelung  ver- 
änderten Städten  nachgewiesen  werden04).  Beschreibung  des  von 
Aurelian  angelegten  alten  Dibio,  heute  Dijon,  giebt  recht  anschaulich 
Gregor  von  Tours 01  b),  der  es  als  Feste  mit  sehr  starken  Mauern, 
mitten  in  einer  reizenden  und  sehr  fruchtbaren  Ebene  schildert,  ein- 
gefasst  von  zwei  Flüssen,  von  denen  der  eine  durch  das  eine  Thor 
hinein-,  unter  einer  Brücke  hindurch-  und  zum  anderen  Thore  wieder 
hinausfliesst  und  die  gesamten  Befestigungen  umströmt,  dazu  noch 
vor  dem  Thore  Mühlen  treibt.  Vier  Thore  hat  die  Stadt,  die  nach 
den  vier  Himmelsgegenden  liegen,  die  Stadtmauer  ist  bis  zu  einer 


62)  Über  die  Städtegründungen  Heinrichs  I.  in  der  sächs.  Ostmark  vgl.  WlDU- 
KIND  i,  35  und  dazu  Giesebrecht,  Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit  1, 
222  ff.  805. 

63)  Der  Übergang  von  ahd.  stat  locus  zu  der  Bedeutung  urbs ,  civitas  ze\gr.\ 
Stellen  wie  folgende:  esto  mihi  in  deum  protectorem.  got  schirmäre  sist  dif  mir, 
wanda  ih  mih  selbo  schirmen  ne  mag.  et  in  locum  munitum.  unde  in  festa  stat,  dar 
ih  irfohten  ne  muge  werden;  NOTKER  Ps.  70,  3.  vgl.  dazu  auch  SCHMELLER,  bair. 
Wörterb.  2*,  S.  794, 

64)  Vgl.  COHAUSEN,  Befestigungsweisen,  S.  117  ff. 

64b)  3,  19,  vgl.  dazu  COHAUSEN,  S.  121  und  Zeichnung  n.  145  auf  Blatt  15. 
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Höhe  von  zwanzig  Fuss  von  Quadersteinen  gebaut,  darüber  aber  von 
Backsteinen,  sie  hat  dreissig  Fuss  Höhe  bei  fünfzehn  Fuss  Breite; 
dreiunddreissig  Türme  befestigen  sie  ausserdem.  Man  wird  in  dieser 
Beschreibung  die  rechteckige  römische  Castralanlage  nicht  verkennen, 
die  ebenfalls  in  der  Beschreibung  des  wunderbaren  Babylon  im  Orosius 
des  Königs  Alfred  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  einer  Beschreibung, 
die  in  Einzelheiten  auch  sonst  manches  Ähnliche  zeigt.  Babylon,  so 
wird  erzählt0*),  angelegt  in  einer  unangebauten  und  sehr  ebenen 
Gegend,  wurde  ganz  ins  Geviert  errichtet,  schön  anzusehen,  mit  einer 
unglaublich  starken  und  hohen  Mauer,  fünfzig  Ellen  breit  und  zwei- 
hundert Ellen  hoch,  im  Umfange  von  siebenzig  und  ein  Siebentel  Meile; 
erbaut  aus  Ziegeln  und  Erdpech,  und  um  die  Mauer  geht  ein  un- 
gemein grosser  Graben,  in  dem  ein  tiefer  Strom  fliesst.  Dieser  Graben 
wiederum  ist  nach  aussen  zu  von  einer  zwanzig  Ellen  hohen  Mauer 
eingefasst.  Auf  der  inneren  höheren  Mauer  im  ganzen  Umfange  sind 
steinerne  Türme  gesetzt.  Und  dieser  Schilderung  einer  idealen  Stadt- 
anlage entspricht  auch  die  Vorstellung,  die  der  Verfasser  von  „Himmel 
und  Hölle**  sich  von  der  himmlischen  Gottesstadt  macht,  indem  er 
die  orientalische  Glut  der  Beschreibung  in  der  Apokalypse  nach 
deutscher  Weise  abdämpft:  im  Geviert  angelegt  (siu  stät  in  quäde?*- 
iverke),  Fundament,  Mauern  und  Stadttore  alles  von  Stein,  mit  herr- 
lichen Strassen06).  Auch  die  Zeichnungen  aus  der  Zeit  entwerfen  das 
typische  Bild  einer  Stadt  ziemlich  gleich,  mögen  sie  in  Deutschland 
oder  England  entstanden  sein:  die  Ringmauer  mit  höchster  Sorgfalt 
von  Steinen  in  regelmässiger  Lagerung  erbaut,  oben  schräg  abgedeckt 
oder  mit  Zinnen  versehen,  flankiert  von  höheren  oder  niederen  Tür- 
men, die  Stadtthore  in  Rundbogen  geschlossen  oder  mit  geradem 
Sturz,  überall  tritt  ganz  oder  teilweise  rechteckige  Anlage  zu  Tage. 
Nur  der  Graben  um  die  Stadt  ist  meist  undeutlich  oder  nicht  ge- 
zeichnet. Im  Psalterium  aureum  sieht  man  das  Stadtbild  hinten  durch 
eine  Mauer  im  Halbrund  geschlossen,  und  die  drei  höheren  Türme  da- 
selbst deuten  an,  dass  der  Zeichner  sich  dort  den  Sitz  des  Herrn  der  Stadt, 

65)  ÄLFREDS  Oros.  II,  4:  Nembrad  se  ent  ongan  ctrest  timbrian  Babilonia  .  . 
seö  burh  was  getimbrad  on  wildum  lande  and  on  swiÖe  emnum,  and  heb  wa?s  swide 
fcegen  on  to  löcianne.  and  heö  wa?s  swide  rihte  feöwerscyte ,  and  pa?s  wealles  mycel- 
nyss  and  ßestnyss  is  ungelyfedlic  to  secgenne ;  pari  is  pcet  he  is  L.  elna  brdd,  and  II 
hund  elna  hedh,  and  his  ymbgang  is  hundseofantig  mtla,  and  seofedan  dM  dnre  mite, 
and  is  geworht  of  tigelan  and  of  eord  -tyrewan ,  and  ymbütan  pone  weall  is  seö 
mcesta  die,  on  päm  is  yrnende  se  ungefotlicosta  streäm.  and  widütan  päm  dice  is 
geworht  twegna  elna  hedh  weall,  und  bü/an  päm  märan  wealle,  ofer  eallne  pone 
ymbgong  he  is  mid  steenenum  wig-hiisum  beworht. 

66)  MÖLLENHOFF  und  SCHERER  Denkmäler  no.  XXX.  vgl.  dazu  die  Beschrei- 
bung des  himml.  Jerusalems  (kleinere  deutsche  Gedichte  des  11.  und  12.  Jahrh., 
herausgeg.  von  A.  WAAG):  diu  burch  ist  gewerchet  vieregge  53. 
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die  eigentliche  Feste,  denkt.  Auch  hat  nur  dieser  Teil  der  Mauer 
Zinnen. 

Indes  darf  nicht  daran  gedacht  werden,  dass  bei  den  deutschen 
Städtegründungen  des  c».  Jahrhunderts  und  später  überall  nach  dem 
Muster  der  römischen  Kolonialstädte  und  mit  genauerer  Anlehnung 
an  Kastraibauten  verfahren  wäre.  Das  verbot  schon  die  gebieterische 
Rücksicht  auf  den  Boden  und  auf  bereits  bestehende  Anlagen,  die  als 
Kern  der  neu  zu  gründenden  Städte  benutzt  werden  mussten.  Solche 


I 


•j 


KL'  art.    Aus  dem  l'saltcriiim  aiircum 


Anlagen,  Burgen,  Herren  -  und  Bischofssitze,  Dörfer,  Güter  konnten 
auf  deutschem  Boden  wohl  in  annähernd  viereckigem  Grundplan  zur 
Stadt  ausgebaut  werden;  benutzte  man  auf  erobertem  und  kolonisiertem 
wendischem  Boden  das  wendische  Dorf,  so  ergab  sich  für  die  neue 
Stadt  die  Ringform  mit  konzentrischen  Strassenzügen n:).  In  der  Be- 
festigungsweise änderte  das  natürlich  nichts. 

Auch  der  Steinbau  ist  bei  der  Stadtbefestigung,  wie  bei  der  Burg 
dieser  Zeit,  nicht  steter  Brauch.  Zwar  sind  uns  Nachrichten  über 
solche  Bauweise  erhalten,  so  wenn  wir  von  der  kaiserlichen  Pfalz 

67)  Eine  dreieckige  slawische  Feste  mit  drei  Thoren  beschrieben  von  Thikt- 
MAR  6,  17. 

Heyne,  Hau»ahcrtümer.  L  m 
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Nimwegen  lesen,  dass  die  Nordmannen  sie  mit  Wall  und  mit  Mauern 
umgeben  und  sich  so  eine  Feste  für  den  Winter  schaffen68),  oder 
wenn  die  zerstörten  Städte  Mainz  und  Köln  wieder  aufgebaut  werden 
mit  Mauern  und  Thoren,  Riegeln,  Schlössern  und  Graben6*),  oder 
endlich  wenn  Merseburg  mit  steinerner  Mauer  umgeben  und  das  neu- 
gegründete  Meissen  mit  Festungswerken  der  neuen  Art  versehen 
wird70);  aber  gerade  solche  Hervorhebungen  zeugen  für  das  Un- 
gewöhnliche. Vielleicht  sind  so  noch  Quedlinburg  durch  Heinrich  1., 
Magdeburg  durch  Otto  I.71)  angelegt,  in  Verbindung  mit  steinernen 
Kirchen,  Ruhestauen  heiliger  Märtyrer.  Was  sonst  in  diesen  Zeiten 
entstanden,  wird  man  sich  als  schnell  angelegten  Notbau,  bei  dem 
Erde  und  Holz  reichliche  Verwendung  findet,  vorstellen  müssen,  so 
die  von  Widukind  beschriebenen  Städtegründungen  Heinrichs  I.,  mit 
deren  Bau  man  sich  Tag  und  Nacht  beschäftigte72),  oder  Anlagen, 
wie  das  von  Deutschen  erbaute  Nemzi  (Nimptsch  in  Schlesien)  w),  oder 
die  gewaltige  Feste  Liebusua  mit  zwölf  von  Thietmar  gesehenen  und 
sorgfältig  in  Augenschein  genommenen  Thoren,  und  mit  einem  Um- 
fang, der  mehr  als  zehntausend  Menschen  Platz  bot.  Thietmar  hält 
die  Feste  für  ein  Werk  des  Julius  Cäsar  und  einen  römischen  Bau74); 
es  kann  sich  aber  wohl  um  nichts  anderes  als  um  eine  Erdumwallung 
und  damit  geschaffene  Zufluchtsstätte  für  so  viele  Menschen  handeln. 
Auch  ein  sprachliches  Zeugnis  spricht  für  den  Erdwall  mit  Pfahlwerk, 
die  Übersetzung  des  lateinischen  moenia  durch  Zimmerwerk75). 

Was  sonst  die  Sprache,  namentlich  der  Glossen,  des  9.  bis  n.  Jahr- 
hunderts an  Ausdrücken  für  die  Stadt  und  ihre  Teile  überliefert,  Utsst 
uns  einigermassen  ein  Bild  von  ihr  entwerfen.  Neben  der  grösseren 
Anlage,  der  urbs,  civitas,  dem  Castrum,  ist  auch  die  kleinere,  das 
Kastell,  geläufig  und  selbst  der  Handelsplatz  schon  genannt  ™).  In  der 
Stadt  ist  die  arx ,  festin 77) ,  das  Kernwerk,  unmittelbar  mit  der  Stadt 
verbunden,  im  Gegensatz  zur  Vorstadt,  furiburgi,  die  wohl  in  die 
Befestigungswerke  einbezogen,  aber  von  der  Stadt  durch  Innenmauer 
oder  dergleichen  Pfahlwerk  getrennt,  und  leichter  und  schlicht  an- 

68)  Ann.  Fuldah.  zum  .1.  880. 

6g)  Daselbst  zum  J.  882,  und  Fortsetzung  zum  J.  883. 

70)  Thietmar  i,  9.  10. 

71)  Ebenda  1,  10.  2,  2. 

72)  widukind  i,  35. 

73)  Thietmar  7,  44* 

74)  Ebenda  6,  39. 

75)  menia,  gecimbere,  gicimbre,  gicimmer:  STE1NM.  3,  124,  13  ff.  minia  gicimbre: 
209,  24:  edificium  et  menia  gepmber:  352,  6. 

76)  civitas,  urbs,  burh:  STEINM.  3,  352,  2.  urbs,  bhrch:  381,  14;  oppidum,  conf- 
stat,  Castrum  burch :  381,  i8f.  Castrum  castel,  castellum  castelin:  209,  17. 

77)  Steinm.  3,  209,  31. 
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gelegt  ist 7S).  Innerhalb  der  Mauern  und  Thore  laufen  nun  die  Strassen- 
züge7*),  die  nach  dem  Herrenhofe  führen80),  aber  auch  nach  Plätzen, 
die  dem  Verkehr  dienen81),  oder  auf  denen  wir  uns  Gebäude  denken 
müssen,  die  einerseits  dem  öffendichen  Regimentc  gewidmet  sind, 
Zoll-  und  Gerichtshaus82)  samt  dem,  was  mit  ihnen  zusammenhängt, 
Gefängnisraum  und  Schnellgalgen,  auch  als  Schandpfahl  benutzt  und 
von  dem  Volkswitze  mit  dem  Namen  Harfe  belegt ss),  andrerseits 
Gebäude  des  Kultus,  die  Kirche  mit  dem  geschützten,  den  Toten  ge- 
weihten Raum  darum,  dem  Friedhof,  und  die  Priesterhäuser s*). 


78)  suburbia  vuriburgi,  furburgi:  STEINM.  3,  124,  ioff.  subitrbana  furiburgi: 
209,  33.  In  einer  solchen  Vorstadt  von  Merseburg  hat  Heinrich  I.  sächsische 
Diebe  und  Räuber  angesiedelt,  mit  der  Verpflichtung,  die  Landsleute  zu  ver- 
schonen, gegen  die  Wenden  aber  so  viel  wie  möglich  Räubereien  auszuüben: 
WlDUKIND  2,  3.  surburbium  in  Worms  im  Jahre  1007:  BOOS,  Urk.-Buch  der  Stadt 
Worms  1,  31;  in  Hildesheim:  vita  Bernwardi  5. 

79)  platee  strätfun,  sträpn,  strafen;  STEINM.  3, 124,  30  ff.,  vgl.  auch  ob.  Anm.  60. 

80)  castris  ingressis  .  .  insimul  ad  curtem  properabant  visere  regem:  Ruodlieb 
1,  »25  f.  curtis  hof,  cwtile  hovistat:  Steinm.  3,  124,  65  ff.  209,  60.  curtis  dominica 
selihof  1.  vrönehqf :  619,  16;  fiscus,  fronehof;  209,  61. 

81)  forum  marchet  f  marchat,  rnarchh,  market;  STEINM.  3,  134,  36.  macettum 
fleischmarchet ,  mercatum  marchot,  markit:  56  ff.  forum  marchet  209,  49.  macelhim 
ßeiscranna,  mercatum  marchet:  55  f.  Gewiss  lag  auch  die  Einkehr  für  Fremde 
und  das  Kaulhaus  möglichst  an  solchem  Platze;  tabenia,  tavirna,  winhus  1.  chräm: 
1x4,  53,  Winhus  vel  crom;  309,  54  (Verdeutschungen  die  mit  caicpo  1.  tabernio 
ivtneigo  139,  69  nur  für  Teile  Süddeutschlands  Geltung  haben  können);  edes, 
hospicium  heriberga,  herberga:  127,  17.  46;  diversorium  gasthüs:  32.  Dass  die 
Glossen  prostibulum  huorhüs:  124,  48;  theatrum,  prostibulum  huorshüs:  209,  52 
schon  Rücksicht  auf  deutsche  Verhältnisse  nehmen,  ist,  wenn  man  einzelnes  aus 
den  Casseler  Gesprächen  erwägt,  nicht  unwahrscheinlich.  Das  unter  den  Gebäude- 
namen vereinzelt  erscheinende  balneis  badun  124,  51  beweist  für  die  Existenz 
öffentlicher  Badstuben  noch  nichts. 

83)  mallum  dinc,  curia  dinchüs ,  sprächüs:  124,  41  ff.  309,  50;  curiam  dinchüs; 
3,  435,  15;  theloneum  $ol:  209,  57  (nach  mercatum  marchet);  teloneum  folhüs:  695,  13. 

83)  carcer  charchere,  karcari,  kerkeri,  kerkere;  125,  63.  209,  58  U.  &.\  ergastula 
charchara;  2,  440,  19.  Name  und  Namensform  zeigt  die  Übernahme  der  Sache 
von  den  Römern,  aber  auch  die  deutsche  Einbürgerung;  schon  got.  karkara. 
Kaufleute  vom  Vandalenkönig  Gelimer  in  das  Gefängnis  der  Königsburg  geworfen: 
PROCOP.  de  hello  Vand.  1,  20.  Stadtgefängnis  auch  in  einer  slawischen  Stadt: 
arm.  Fuldah.  zu  899.  Der  Name  ahd.  harpha  für  den  Schnellgalgen  kann  nichts 
als  Erzeugnis  des  Volkswitzes  sein ,  der  rechte  Winkel  den  er  bildet ,  ist  dem 
Gestell  der  Harfe,  der  Strick  für  den  armen  Sünder  der  Saite  verglichen,  das 
Geschrei  des  Delinquenten  ist  der  Ton.  catasta,  i.  genus  poene ,  harapha  1.  riti- 
poume,  screiatun:  STEINM.  2,  434,  61  (vgl.  auch  schreiat  bei  SCHNELLER  3*,  593 f.); 
puteal  harpha,  herphe  3,  124,  39.  209,  49  (hinter  forum  marchet).  Solcher  Sclinell- 
galgen  dient  auch  als  Schandsäule  und  Pfahl  für  den  Staupenschlag:  puteal,  locus 
1.  statua  in  foro,  harfa :  285,  14. 

84)  ahd.  frithof  schon  im  Sinne  von  Gottesacker;  (per)  cymiteria  vrithovun, 
frlthoven,  vrUhova:  STEINM.  2,  124,  23. 

10* 
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Von  den  Gebäuden  sind  zunächst,  wo  es  immer  anging,  die 
Gotteshäuser  aus  Stein  erstellt  worden,  andere  Häuser,  auch  die  amt- 
lichen und  die  Herrenhäuser,  ändern  vorerst  ihre  alte  Bauart  nicht 
und  bleiben  Holz-,  Fachwerks-  oder  Stakenbauten,  deren  Dach  mit 
Stroh,  Rohr  oder  Schindeln  gedeckt  ist.  Es  fällt  auf,  dass  im  9.  Jahr- 
hundert Zeichnungen,  wo  sie  eine  Stadt  darstellen,  nur  immer  die 
Befestigungen  geben,  nicht  die  Häuser  innerhalb  derselben  (vgl.  oben 
Abbildung  26),  selbst  nicht  andeutungsweise;  aber  das  Interesse  der 
Zeichner  geht  hier  wohl  zu  sehr  auf  die  Darstellung  eines  in  Ver- 
bindung mit  den  Befestigungen  stehenden  Kampfes,  als  dass  sie  die 
schlichten  Wohnbauten  besonders  markieren  sollten.  Für  diese  be- 
steht stets  eine  nicht  geringe  Feuersgefahr,  bessere  Häuser,  deren  im 
Verlauf  der  Zeit  immer  mehr  entstehen,  suchen  sich  durch  die  Bauart 
dagegen  zu  schützen.  Der  sächsische  Annalist  schildert  zum  Jahre 
1 088  den  geistlichen  Hof  zu  Goslar,  in  dem  der  Bischof  Burchard  von 
Halberstadt  bei  einem  Tumult  zum  Tode  verwundet  wurde,  als  eine 
steinerne  Feste,  auch  der  Dachboden  des  Hauses  ist  mit  Steinziegeln 
gedeckt  und  durch  Balken  und  dichten  Estrich  gegen  jede  Feuersnot 
gesichert.  Vereinzelte  solche  Häuser  können  freilich  einen  Brand,  der 
die  Stadt  verzehrt,  nicht  aufhalten.  Eine  Art,  schlichte  Holzstädte  bei 
Belagerungen  durch  Feuer  zu  zerstören,  erwähnt  gelegentlich  Beda 
aus  England,  sie  wird  wohl  aber  auch  auf  dem  Festlande  nicht  un- 
häufig  geübt  worden  sein:  der  König  Penda  von  Mercien,  der  die 
königliche  Stadt  Bebbanburg  durch  Belagerung  und  Sturm  nicht  ein- 
nehmen konnte,  Hess  die  Dörfer  ihrer  Umgegend  abbrechen  und 
brachte  von  ihnen  eine  grosse  Menge  Balken,  Bretter,  Sparren,  Riegel- 
und  Flechtwerk  und  Strohdächer  zusammen,  die  er  an  der  Landseite 
der  Stadt  zu  ungemeiner  Höhe  aufhäufen  liess,  um  sie,  wenn  der 
Wind  dazu  günstig  wäre,  anzuzünden.  So  geschah  es  auch,  aber 
auf  die  Fürbitte  des  Bischofs  Aidan,  der  von  weitem  Flammen  und 
Rauch  sich  über  die  Stadt  wälzen  sah,  schlug  der  Wind  um,  und  sie 
war  gerettet8'). 

Die  deutsche  Stadt,  im  10.  Jahrhundert  baulich  noch  ein  recht 
dürftiges  Gemeinwesen,  trägt  den  Keim  zu  der  Blüte,  die  sich  in  der 
folgenden  Zeit  entwickeln  sollte,  von  vornherein  in  sich.    Die  Be- 


85)  BEDA  hist.  eccl.  3,  16:  hostilis  Merciorum  exercitus,  Penda  duce,  Nordan- 
hymbrorum  regiones  impia  clade  longe  lateque  devastans  pervenit  ad  urbem  usque 
regiam,  quae  ex  Bebbae  quondam  reginae  vocabulo  cognominatur ,  eamque,  quia 
neque  armis  neque  obsidione  capere  poterat,  flammis  absumere  conatus  est:  discissisque 
viculis,  quos  in  vicinia  urbis  invenit,  advexit  iüo  plurimam  congeriem  trabium,  tig- 
norum ,  parietum  yirgeorum  et  tecti  fenei,  et  Iiis  urbem  in  magna  altitiidine  circum- 
dedit  a  parte,  quae  terrae  est  contigua:  et  dum  ventum  opporttmum  cemeret,  inlato 
igne  comburere  urbem  nisus  est .  .  . 
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Stimmungen  Heinrichs  I.,  dass  die  Gerichtstage  und  alle  übrigen  Ver- 
sammlungen und  Festgelage  in  den  Städten  abgehalten  werden  sollten 
und  die  Sorge  für  die  Wchrhaftigkeit  ihrer  Bürger 80)  legen  den  Grund 
zu  der  Selbständigkeit,  die  sich  immer  mehr  entwickelt  und  die  ober- 
herrliche  gegen  die  bürgerliche  Gewalt  im  Stadtregimente  zurückdrängt; 
und  das  hier  betriebene,  den  Mann  frei  machende  Kaufgewerbe  und 
Handwerk,  im  Gegensatze  zu  dem  mit  persönlicher  Abhängigkeit  ver- 
bundenen Ackerbau  auf  dem  flachen  Lande  geben  der  Stadt  auch  nach 
der  baulichen  Seite  nach  und  nach  das  eigentümliche  Gepräge,  wie  es 
sich  im  späteren  Mittelalter  auf  der  Höhe  zeigt.  Die  unmittelbare 
landesherrliche  Gewalt  tritt  überall,  auch  in  der  Stadt  des  Bischofs, 
zurück  vor  dem  Selbstregimente.  Ungern  wird  das  besonders  befestigte 
Haus  des  weltlichen  oder  geistlichen  Herrn  ertragen. 

Gern  aber  siedeln  sich  seit  dem  1 1 .  Jahrhundert  die  entstehenden 
Klöster  in  dem  Schutze  der  Stadt  an,  entweder  so,  dass  sie  innerhalb 
der  Stadtmauern,  oder  doch  ganz  in  der  Nähe  derselben  bauen.  Das 
Kloster  des  9.  und  10.  Jahrhunderts  ist  in  der  Regel  nicht  befestigt. 
Diese  Sorglosigkeit  aber  wird  schwer  gebüsst,  von  Verwüstungen  der 
frommen  Stiftungen  haben  wir  gerade  aus  dem  10.  Jahrhundert  bei 
den  vielfachen  Einfällen  der  Ungarn  manchen  Bericht  aus  Sachsen, 
Düringen,  Franken,  Baiern  und  Alemannien,  nur  Reichenau  entging 
solchem  Geschick  durch  seine  geschützte  Lage  auf  einer  Insel.  Den- 
noch widerstrebte  es  dem  frommen  Sinne  der  Klosterleute,  ihre  Bauten 
zu  befestigen,  selten  hat  man  es  gethan86b).  Nur  der  Schutz  einer 
Stadt  oder  eines  nahen  Schirmherrn  auf  einer  Burg  wird  für  kriege- 
rische Zeitläufte  gesucht;  die  Stifts-  oder  Klosteranlage  selbst  ist  nicht 
mehr  als  durch  eine  einfache  Mauer  gesichert. 

Der  Zugang  zu  Burg  und  Stadt  ist,  wie  schon  oben  angedeutet, 
der  Anlage  nach  ganz  verschieden.  Für  die  Burg  kann  nur  ein  enger, 
leicht  sperrbarer  Weg  gebraucht  werden"),  der  Stadt  dient  die  weite 
Landstrasse,  die  sich  durch  sie  fortsetzen  muss.  Die  Landstrasse  ist 
Gegenstand  öffentlicher  Pflege;  es  versteht  sich,  dass  die  letztere 
auch  auf  der  Strecke,  wo  die  Stadtstrasse  entsteht,  und  auf  den 
daraus  erweiterten  öffendichen  Plätzen  weiter  waltet.  Über  die  An- 
fänge einer  Strassenpolizei  in  den  Städten  wissen  wir  nichts,  und 
von  der  Technik  des  Strassenbaues  sind  nur  geringe  Andeutungen 
übrig.    Löcher  auszufüllen  oder  Schlamm  zu  beseitigen,  ist  wie  beim 


86)  Vgl.  WlDUKIND  1,  35:  auch  Lohengriu  3323  ff. 

86  b)  So  St.  Gallen  953  durch  eine  Mauer  mit  dreisehn  Türmen:  Ekkehard 
Casus  71.  136:  ebenso  hat  der  Bischof  Bernward  von  Hildesheim  seinen  geist- 
lichen Sitz  mit  Mauern  und  Türmen  umgeben:  Vita  Bernwardi  8. 

87)  Vgl.  unten  3.  Abschn.,  3,  Anm.  38—40. 
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Landwege  so  auch  bei  der  Sirasse  in  der  Stadt  das  nächst  liegende 8S), 
aber  wir  erfahren  auch  vom  Pflaster  der  Strasse  nach  römischer  Weise, 
von  der  ja  überhaupt  nhd.  sträia,  altsächs.  sträia,  ags.  strcet  den  Namen 
hatSÖ),  zu  frühest  in  England,  wo  im  Beowulf  eine  solche  an  den 
Königshof  Hrödgars  führt00),  dann  auch  in  einer  Urkunde  des  10.  Jahr- 
hunderts, wo  eine  stänstrcet  in  die  Stadt  Acantum  (Acton  in  Suffolk) 
geht01);  auf  dem  Festlande  durch  den  Dichter  des  Heliand,  der  den 
Landpfleger  Pilatus  in  Jerusalem  auf  offener  Strasse  an  einem  sten- 
jveg-e  Gericht  halten  lässt02),  früher  schon  durch  ein  Kapitular  Karls 
des  Grossen,  das  Sperrung  gepflasterter  Wege  untersagt03).  Auf  die 
Nebenwege  innerhalb  der  Stadt,  die  von  vornherein  eng  angelegten 
Gassen  (eng,  weil  der  Umfang  der  Befestigungswerke  aus  Gründen 
leichterer  Verteidigung  möglichst  eingeschränkt  werden  musste)  hat 
man  die  Sorgfalt  der  Pflege  nicht  erstreckt. 

Dass  zuerst  für  die  Hauptstrassen  und  Plätze  der  Stadt,  später 
auch  für  Gassen  und  Gässchen  feste  Namen  sich  ergeben,  ist  natürlich. 
Zu  vermuten  steht,  dass  Steinstrasse  und  Steinweg,  die  allerdings  erst 
viel  später  als  Eigennamen  begegnen"4),  schon  früh  diesen  Charakter 
für  die  Hauptstrassen  erhalten  haben;  eine  solche  heisst  1080  in  Worms 
auch  media  platea  civitatis**).  Eür  den  Platz  des  Fleischverkaufes  ist 
der  Name  fleischmarket  bereits  vorher  bezeugt96),  und  danach  wird 
ein  Kornmarkt,  Viehmarkt,  Rindermarkt,  Krammarkt  u.  ähnl.  dage- 
wesen sein,  lange  bevor  er  in  den  Städten  nachgewiesen  werden 


88)  Mönch  v.  St.  Gallen  (,30:  sive  purgatio  seu  strarnentum,  vel  impletio  coeno- 
sorum  itinerum. 

89)  Vgl.  auch  die  Übersetzung  von  strata  viarum  Aeneis  1,  422  durch  sträia: 

Steinmeyer  2,  646,  62. 

90)  strcet  wees  stänfäh:  Beowulf  320. 

91)  THORPE  dipl.  Angl.  525,  in  einem  Testamente  um  97a  bei  der  Grenz- 
beschreibung eines  vermachten  Landes:  cefter  päm  ealdan  hege  td  paere  grene  abc, 
ponne  ford  peet  hit  cymÖ  to  pä>re  stänstr&te,  of  päre  stänstrebte  ondlang  saybbe  peet 
hit  cymd  to  Acantüne. 

92)  the  segg  ward  thuo  an  sidie,  antthat  hie  sittian  fand  thena  herüogon  an 
hwarabe  innan  an  thern  stenwege,  thdr  thiu  strata  was  felison  gifuogid:  Heliand 
5462  fr.  Über  deutsches  Gericht  vor  dem  Thor  auf  der  Strasse  vgl.  J.  GRIMM 
Rechtsalt.  804. 

93)  si  quis  viam  publicarn,  aut  lithostrotum ,  vel  viam  communem  alicui  clauserit 
contra  legem:  Du  GANGE  5,  127c.  Vgl.  ags.  lithostratus  stänbriege  WRIGHT-W.  1, 
1 17,  35,  welches  das  mnd.  stenbrugge  Strasscnpflastcr  (SCHH.LER-LÜBBEN  mnd.  Wb. 
36.  4,  386  b)  ist. 

94)  steinweg  13 14:  D.  Stadtechr.  7,  183,  24;  vgl.  auch  stenwech  SCHILLER- 
LÜBBEN  4,  389  b. 

95)  BOOS,  Urkundenbuch  der  Stadt  Worms  1,  49,  23. 

96)  Vgl.  oben  Anm.  81. 
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kann").  Da  die  Gewerke  einer  Stadt  sich  Dach  Zünften  gliedern,  die 
Zunftgenossen  aber  neben  einander  bauen,  so  entstehen  die  Strassen- 
benennungen  nach  den  Handwerkern,  die  im  späteren  Mittelalter  so  ge- 
wöhnlich werden ;  Gä'sschen  empfangen  auch  Necknamen,  eine  platea 
huntesga-fle  wird  in  einer  Urkunde  aus  dem  i  o.  Jahrhundert  gewährt  •*). 
Stadtteile  werden  nach  Zuzüglern  benannt,  so  namentlich  nach  den 
friesischen  Kaufleuten,  die  einen  blühenden  Tuchhandel  in  den  Binnen- 
städten des  Reiches  unterhielten:  es  gab  in  Mainz  ein  Friesenviertel, 
das  als  der  schönste  Teil  der  Stadt  galt,  in  Worms  wenigstens  eine 
Friesenspitze,  die  auch  Friesenstrasse  heisst100).  Auch  die  Thore 
haben  ihre  Benennungen  nach  den  Anwohnern,  benachbarten  Kirchen, 
oder  auch  Himmelsgegenden. 

Der  Tiefbau  dieser  Zeit  setzt  zumal  bei  den  Bemühungen  ein, 
Wasser  zu  gewinnen.  Früher  war  man  in  dieser  Beziehung  nur  von 
der  Quelle  oder  dem  Flusslaufe  abhängig  (oben  S.  43),  römische  Kunst 
lehrt  das  Anlegen  des  Tiefbrunnens,  und  der  Name  eines  solchen, 
ahd.  jwtfi,  pfu\\i,  pu^a,  pfu\\&>  altsächs.  pulte,  ags.  pyit,  bewahrt  das 
Andenken  daran101).  Wir  sehen  ihn  zufrühest  bei  den  westlichen 
und  südlichen  Stämmen,  in  der  lex  Salica  wird  das  Verbrechen  auf- 
geführt, ein  Weib  ins  Wasser  oder  in  den  Tiefbrunnen  zu  werfen 
und  zuzudecken102).  Auch  Gregor  von  Tours  schildert  Morde,  die 
auf  solche  Weise  begangen  worden  sind ,os) ;  und  bei  den  Langobarden 
lernen  wir  ihn  als  Anlage  im  Hofe  kennen,  in  der  Einrichtung  eines 
Ziehbrunnens,  mit  Gabel  oder  Stange  zum  Niederlassen  und  Aufziehen 
eines  Gefässes 104).  Die  Verbreitung  in  östlichen  Gegenden  Deutsch- 
lands mag  immerhin  langsam  erfolgt  und  hier  der  gegrabene  Brunnen 
ein  kostbarer  Gegenstand  gewesen  sein,  da  die  Verunreinigung  eines 


97)  Ein  Obermarkt  in  Worms:  curtis  una  in  foro  superiori  Urk.  von  1 141  bei 
Boos,  1,  59,  2j  Pferdemarkt,  forum  equorum,  in  Strassburg,  tu  Ende  schon  des 
10.  Jahrb.:  MlGNE,  Patrot.  laL  137,  593. 

98)  platea  monetariorum  1016  in  Worms:  BOOS  1,  34,  20;  brotga^a  ioSo 
ebenda:  49,  20. 

99)  Gr  äff  Sprachschatz  4,  105;  ein  vicus  camim  1268  in  Worms:  BOOS  i, 
223,  36;  vicus  canunt  extra  muros  1270:  ebd.  i,  229,  37. 

100)  a  porta  saneti  Martini  deorsum  usque  ad  portam  Judeorum  sive  usque  ad 
Frisonum  spifam  1080:  BOOS  1,  49,  20;  in  platea  Frisonum  1 141 :  ebd.  59,  2. 

101)  Vgl.  fons  prunno,  puteus  putfa:  STEINM.  3,  14,  45f.  pateus  bu^a:  695,  25. 

102)  lex  Sal.  41,  4:  si  vero  eam  (midierem)  in  aquam  aut  in  poteum  miseritf  aut 
de  quibuslibet  celaturis  texerit. 

«>3)  3»  &  7t  *3- 

104)  Leges  Liutprandi  136:  atnuntiatum  est  nobis,  quod  quidam  homo  habebat 
puteum  in  curtem  suam,  et  secundum  consuetudinen  furca  et  tolenum  ad  aurienduvi 
aquam. 
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solchen  mit  sechs  Solidos  bestraft  und  der  Anteil  mehrerer  daran 
ausdrücklich  hervorgehoben  wird"»*).  In  Kngland  scheint  er  früher 
und  allgemeiner  zu  sein.  Die  Anlage  richtet  sich  ganz  nach  der  Ge- 
legenheit. Der  Zugang  zur  unterirdischen  Quelle  wird  durch  Graben 
und  Schachtung  gewonnen UM)  und  die  Brunnengrube  in  schlichter 
Weise  durch  Bruch-  oder  Feldsteine  ausgesetzt  und  gesichert,  die  nicht 
gemauert,  sondern  deren  Fugen  mit  Moos  verstopft  werden.  So  ent- 
stehen Gruben  von  ungleicher  Tiefe  und  Weite l07),  deren  Steinsetzung 
in  ungleicher  Höhe  über  den  Boden  heraussieht;  das  Wasser  aus  der 
Tiefe  zu  schöpfen,  dient  neben  Gabel  und  Stange  auch  der  nebenbei 
(Fig.  27)  gezeichnete  Mechanismus  mit  Rad  und  Strick;  Gefässe  für 
das  Wasser  sind  aber  neben  dem  Kruge  auch  schon  die  aus  Holz- 
dauben hergestellten  Rimer, 
Zuber  und  Bütte  und  der 
aus  dem  Holzstamm  ge- 
v  höhlte  Bottich;  der  Eimer, 

\"  durch  seine  Form  mit  nur 

\A  einer   Habe   besonders  als 

,'  Schöpfgcfäss   geeignet,  Zu- 

ber und   Bütte  zum  Weg- 

Brunnen,   der  Bottich  als 
Standgefass ,  das  geschöpfte 
**2  jSSHSS  A-Ii^A8*  W"sser  m  der  Haushaltung 

Ahn  dein  A>nt,wrnli.im-lVnWitcui.n.  P 

aufzubewahren  10s). 
Wo  die  Quelle  mehr  zu  Tage  tritt,  oder  wo  es  gilt,  nahe  zu- 
sammen liegende  kleine  Quellen  zu  vereinigen,  wird  man  sie  ein- 
gefasst  und  vor  Verunreinigung  bewahrt  haben  durch  Anlegen  einer 
Brunnenstube,  die  zugleich  der  Verschwendung  des  Wassers  durch 
ungenütztes  Weglaufen  w  ehrte.   Auch  diese  ist  in  einfachster  Weise  zu 


■  ■  . 


105)  Lex  Bajuv.  9,  it3  (LL.  3,  348). 

io«i)  In  der  Homilie  am  Tage  des  heil.  Benedict  wird  erzählt,  wie  er,  um  dem 
Mangel  einer  Quelle  auf  dem  Berge  abzuhelfen,  bei  Nacht  hinauf  stieg,  and  l>ä?r 
lauglice  an  his  gebedum  lafg,  and  tnearcode  f>d  stowe,  and  eode  digelltce  tu  mynstre, 
and  het  fid  gebrudru  sifidan  pdrr  adelfeix  arnne  gehweedne  py'tt ,  pa*r  p<Jer  he  d*r 
gemearcode.    Sie  fanden  eine  reiche  Quelle:  THORI'F.  Homil.  2,  102. 

107J  puteus  angustus,  neare  pyt :  \\'K1<;ht-W.  i,  80,  <»:  erat  autem  puteus, 
novem  fere  eubitos  habens:  Vita  S*  Pirmini,  Mon.  üerm.  Scr.  XV,  1,  31. 

108)  hydria.s  eirnpri ,  eimpir,  einpir,  einber:  STEDUM.  1,  635,  55  ff.:  ydria  L  urna, 
I.  botoma  ember,  eimir,  eimer,  aimer:  3,  15-,  10:  dolium  butin,  butto:  156,  58:  tina, 
füber,  ;übir:  157,  3:  gerala,  tina  jwipar :  11,  17:  gerula  jupar:  650,  29:  cauuella 
potega :  Ii,  16:  die  letztere  Glosse  weist  ausdrücklich  auf  das  durch  Aushöhlen 
hergestellte  Gefass,  potega  ist  der  Rumpf  des  Baums,  wie  das  ahd.  Masc  potach, 
mhd.  botech,  ags.  bodig  der  Rumpf  des  .Menschen,  dann  allgemeiner  der  Körper. 
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denken  als  eine  Steinsetzung,  etwa  mit  einem  Deckel  über  dem  nied- 
rigen oberen  Rande.  Zwar  ist  die  Einrichtung  nicht  bezeugt,  aber 
sie  ist  die  Voraussetzung  des  bemerkenswerten  Bedeutungswandels 
von  ahd.  pfu\\i,  das  neben  Tiefbrunnen  den  heutigen  Sinn  lacus, 
pahis,  der  schon  ahd.  erscheint100),  nicht  erlangt  haben  könnte,  wenn 
ihn  nicht  vernachlässigte  oder  überlaufende  Brunnenstuben  oder  Sammel- 
behälter hervorgebracht  hätten. 

Das  Sammeln  des  Regenwassers  in  Gruben  ist  alter,  kunstloser 
Brauch  (vgl.  oben  S.  43);  auch  für  diese  Einrichtung  ist  pfutfi,  pfu^a 
gebraucht110);  ein  anderer  Ausdruck  ist  nicht  recht  klar111). 

Leitung  des  Quellwassers  nach  entfernteren  Orten  hat  man  auch 
den  Römern  abgelernt.  Burgunden  benutzen  im  Jahre  500  eine 
Wasserleitung  und  pflegen  sie1Ua),  und  über  500  Jahre  später  leitet, 
ganz  in  römischer  Weise,  Otto  von  Bamberg  das  Wasser  einer  Quelle 
in  kleineren  Röhren  zu  seinem  Kloster  und  lflsst  es  aus  bleiernem 
Mundstück  ausfliessen  mb).  Aber  das  ist  seltener  Brauch,  gewöhnlich 
tritt  eine  selbständige  nahe  liegende  Veränderung  ein,  indem  die 
Leitung  durch  föhrene  Röhren  geschieht,  für  die  der  Name,  der  ahd. 
iuhhil  heissen  müsste,  zwar  nicht  bezeugt  ist,  dessen  jüngere  Form, 
mhd.  tiuckel,  aber  sicher  auf  sehr  alten  Ursprung  zurücksieht,  und  der 
als  teuchel,  deuchel,  alemannisch  düchel Ui)  weiter  lebt.  Die  ganze  Ein- 
richtung führt  als  Übersetzung  des  lateinischen  aqueeduetus  die  Be- 
zeichnung ahd.  n>anarleitin$)*%  eine  ags.  Urkunde  des  Königs  Eadgar 
zwischen  963  und  975  erwähnt  der  Zerstörung  eines  Röhrenlaufs  an 
solchem  Wasserzuge  (weeterseipe) ,  der  auch  als  Mühlgerinne  dient 1U); 
Einmündung  des  Röhrenzuges  in  ein  Haus  scheint  eine  Glosse  zu 
verraten116).    Eine  künstlichere  Art  sich  mit  Wasser  zu  versorgen, 


109)  phufte,  pahis:  GRAFF  Spmchsch.  3,  355;  locus,  pbtfe:  STE1NMEYJ-R  3, 
351»  55- 

no)  Gr  afp  a.  a.  O.;  cisterna  phu^e:  Steinm.  3,  231,  49. 

in)  cirsterna  santpn:  STEINM.  3,  351,  56  für  santprünf  Oder  Bildung  mit 
samet-,  wie  sametchunfi  conventus? 

in»)  Vgl.  Gregor  v.  Tours  2, 33. 

1 1 1 1)  HKRBORD  Leb.  Ottos  v.  Bamberg,  Vorrede  zu  Buch  1. 

112)  förne  düchel,  iligni  canales,  das  wasser  fart  durch  enge  düchel  dahär,  per 
angustas  canales  serpit  aqua:  MAALER  die  teütsch  Spraach  93a. 

113)  aqueduetus  wajarleiti,  wa^arleite,  wa^arleita,  wcttferleit:  Stf.1XMF.YER  1,416,5 
(nach  2.  Sam.  2,  24);  ags.  aqueduetum  wcetergelada:  Wright-WÜLCKER  i,  339,  4. 

1 14)  ßone  weeterseipe  pe  he  into  Niwan  -  mynstre  be  pes  cinges  leäfan  geteäh,  and 
ä>r  pes  nun-hfredes  wes,  and  htm  se  ttge  sume  mylne  adügade:  TllORPE  dipl.  Angl. 
232;  vgl.  aquae  duetuum  tiga.  canalium  weetertiga:  HAUPTS  Zeitschr.  9,  418b;  auch 
canalis  ßeöte:  WRIGHT-W.  i,  147,  34;  canalis,  vel  colimbus,  vel  aquaeduetus,  weeter- 
peöte:  191,  5. 

115)  colimbus,  i.  aquaeduetus,  wa?terscipes  hüs:  184,  12. 
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wie  sie  Gregor  von  Tours110)  aus  Südfrankreich  beschreibt,  derart, 
dass  eine  wasserreiche,  am  Fusse  eines  Berges  entspringende  Quelle 
durch  einen  festen  Turm  geschützt  wird,  und  die  Bewohner  der  Stadt, 
die  darüber  auf  einem  Berge  liegt,  sich  durch  einen  unterirdischen 
Gang  zum  Wasserholen  begeben,  ist  für  deutsche  Gegenden  noch 
nicht  zu  erwarten. 

Ableitungen  von  Fluss-  und  Wasserläufen  durch  entsprechende 
Bauten  sind  schon  früh  rechtlich  bezeugt  und  zum  Teil  unter  Strafe 
gestellt117);  man  hat  diese  Technik,  die  einst  den  Römern  unter  Valen- 
tinian  bei  der  Ableitung  des  Neckars  nicht  geringe  Schwierigkeiten 
bereitete,  so  dass  sie  sich  erfahrener  Wasserbaumeister  dazu  bedienen 
musstenlls),  die  aber  auch  die  Westgoten  angewendet  hatten,  als  sie 
ihrem  König  Alarich  das  Grab  im  Busento  bereiteten119),  auch  in 
unserem  Zeiträume  vielfach  angewendet  Von  grossen  Unternehmungen 
der  Art  ist  vor  allem  überliefert  der  Versuch  Karls  des  Grossen, 
einen  Main-DonaukanaL  zweitausend  Schritte  lang  und  dreihundert  Fuss 
breit  herzustellen;  er  missglückte,  da  dem  Kaiser  nicht  die  erfahrenen 
Wasserbaumeister,  wie  einst  am  Neckar  dem  Valentinianus,  zu  Ge- 
bote standen120).  Auch  Fulda  hat  unter  Sturm  und  Eigil  Wasser- 
bauten zur  Führung  des  Flusses  um  das  Kloster  herum  ausgeführt131), 

116)  7,  34. 

n7)  Vgl.  leges  Burgundionum,  lex  Romana  tit.  XVII,  2,  Mon.  Germ.  Leg. 
sect.  I,  2,  S.  14;  und  Noten  dazu. 

118)  Valentinianus  .  .  cum  reputaret  munimentum  celsum  et  tutum ,  quod  ipse  a 
primis  fundarat  auspiciis,  praeterlabente  Nicro  nomine  fluvio,  paulatim  subverti  posse 
undantm  pulsu  immani,  meatum  ipsum  aliorsum  vettere  cogitavit:  et  quaesitis  arti- 
ficibus  peritis  aquariae  rei  copiosaque  militis  manu  arduum  est  opus  adgressus: 
AMMAN.  MARCELL.  XXVIII,  2,  2. 

119)  quem  (Halaricum)  nimia  sui  dilectione  lugentes ,  Basetito  amne  juxta  Con- 
sentinam  civitatem  de  alveo  suo  dirivato  (nam  hic  fluvius  a  pede  montis  juxta  urbem 
dilapsus  ßuit  unda  sahuifera)  hujus  ergo  in  media  alvei  collecta  captivorum  agmina 
sepulturae  locum  effodiunt,  in  cujus  foveae  gremium  Halaricum  cum  multis  opibus 
obruunt,  rursusque  aquas  in  suum  alveum  reducentes,  et  ne  a  quoquam  quandoque 
locus  cognosceretur,  fossores  omnes  interemerunt:  JORDANES  de  orig.  actibusque 
Getarum  30. 

120)  cum  ei  (Carolo  M.J  persuasum  esset  a  quibusdam,  qui  id  sibi  compertum 
esse  dicebant,  quod  si  inter  Radantiam  et  Alomonam  fluvios  ejusmodi  fossa  duceretur, 
quae  esset  navium  capax ,  posse  percommode  a  Danubio  in  Rlienum  navigari,  quia 
horum  fluviorum  alter  Danubio,  alter  Moeno  miscetur,  confestim  nun  omni  comitatu 
suo  ad  locum  vetiit,  ac  magna  hominum  multitudine  congregata,  totum  autumni 
tempus  in  eo  opere  consumpsit.  ducta  est  itaque  fossa  inier  praedictos  fluvios  duum 
milium  passuum  longitudine,  latitudine  trecentorum  pedum ;  sed  in  cassum.  nam 
propter  juges  pluvias  et  terram ,  quae  palustris  erat ,  nimio  humore  naturaliter  infec- 
tam,  opus  quod  fiebat  consistere  noyi  potuit,  sed  quandum  interdiu  terrae  a  fossoribus 
fuerat  egestum,  tantum  noctibus,  kumo  Herum  in  locum  suum  relabente,  subsidebat: 
Einhard  ann.  ad  a.  793. 

121)  Vgl.  Mon.  Germ.  Script.  2,  375.  13,  272. 
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und  sonst  werden  kleinere  Wasserleitungen  erwähnt1--).  Als  letzte 
Ausläufer  solcher  Thätigkeit  erscheinen  Anstalten  für  Wiesenkultur, 
Bewässerungsanlagen,  wie  wir  sie  durch  das  aquagium,  das  Recht  der 
Wasserführung,  für  die  Zeit  wenigstens  dem  Bestehen  nach  kennen 
lernen123). 

Auch  für  Ableiten  der  Abwässer  und  Uneinigkeiten  von  den 
Grundstücken  wird  gesorgt.  Zwar  kann  der  Ersatz  der  Dachtraufe, 
die  sich  sehr  häufig  in  den  Glossen  bei  der  Aufzählung  der  Hausteile 
erwähnt  findet194),  durch  eine  Dachrinne,  die  wir  uns  etwa  als  der 
Länge  nach  durchgeteiltes  hölzernes  Leitungsrohr  zu  denken  haben, 
nicht  allgemeinere  Sitte  gewesen  sein,  da  sie  selten  bezeugt  ist;  aber 
in  Deutschland,  und  zwar  an  dem  Vorbau  des  Herrenhauses,  wie  er 
S.  32. 78  geschildert  ist,  scheint  sie  doch  gelegentlich  vorzukommen.  Eine 
Glosse,  die  sie  bringt,  lehnt  sich  allerdings  an  die  Stelle  2  Reg.  5,  8 
der  Vulgata:  tetegisset  domatum  fistulös  anm)  und  ist  somit  nicht 
völlig  beweiskräftig;  eine  andere  jedoch  ohne  solche  Vorlage  spricht 
dafür,  weil  sie  die  Einrichtung  unter  anderen  dem  deutschen  Hause 
eigenen  Teilen  aufzählt  und  den  römischen  Ausdruck  dafür  in  deutsche 
Form  umgegossen  zeigt120),  der  in  späteren  Glossen  überdem  noch 
in  der  erläuternden  Zusammensetzung  dachkenel  gegeben  wird  '*'). 
Die  Ableitung  des  Abwassers  von  einem  Grundstücke,  ebenso  wie 
innerhalb  eines  Gemeinwesens  und  der  beginnenden  Stadt  geschieht 
in  der  einfachsten  Weise  durch  die  in  den  Boden  gelegte  Rinne 1M), 
vielleicht  selbst  bisweilen  durch  einen  verdeckten  Abzugsgraben, 
wenn  das  Wort  dola  (Anm.  125),  das  ahd.  sonst  die  Wasserröhre 
bezeichnet,  schon  auch  jene  Bedeutung  wie  später  im  Mittelalter  hat; 
ein  Wort  gleichen  Sinnes,  aducht,  volksmässige  Zerrüttung  von  aquee- 
duetus,  würde  eine  derartige  kunstmässigere  Vorrichtung  beweisen, 
wenn  seine  Existenz  schon  in  diesem  Zeiträume  bezeugt  wäre120). 

122)  Deusdedit  aquaeduetum  fecit  ad  utilitatem  monasterii  fratrumque  in  eo  habi- 
tantium:  Mon.  Germ.  Form.  322. 

123)  Vgl.  aquagium  bei  Du  CANGE  i,  344  b  fg. 

124)  impluvium  liwa:  STEINM.  3,  629,  3.  631,  23;  compltarium  gidropifari  (so  zu 
lesen  für  gidropig^ari):  684,  55;  trouf:  660,  4.  688,  68;  compluvium  dachtroph, 
dachtrouph,  dachtrouf,  dahdrof:  129,  25!'.  269,  53.  332,  50. 

125)  domatum,  umpihüsö  1.  opasöno,  fistuhs  nuosci ,  nuosca,  nuosci  1.  dolun: 
STEINM.  I,  416,  43  fL 

126)  canalis,  kartet,  kamt,  canal:  STEINM.  3,  129,  33  t  zwischen  deambulacra 
umbegengi,  umbiganc  und  tectum  gedeche,  und  vor  trabes  balkun,  tigna  sparrun. 

127)  tachkenel  imbrex:  GRAFF  4,  453  (13.  Jahrh.),  ymbrex  imbricis  tachkenel: 
Voc  opt.  4,  80,  S  .  16  b. 

128)  canale  rinne:  STEINM.  3,  630,  6;  renne.:  380,  2;  aqueduetum  wa^errunst: 
411,  19. 

129)  meatus  aducht  (1 5.  Jahrh.):  DIEFENBACH  Gloss.  352  b.  Vollere  Form  niederd. 
cloaca  agetucht:  ebd.  128  a. 


1^6         II.  Von  den  Zeiten  der  Merowinger  bis  ins  elfte  Jahrhundert. 


Unwahrscheinlich  ist  sie  wenigstens  für  die  besseren  Stadtanlagen 
nicht,  da  die  Sorge  für  die  Reinlichkeit  der  Stadt  schon  im  10.  Jahr- 
hundert hervortritt,  wie  beispielsweise  Bischof  Erchambald  von  Strass- 
burg  (gestorben  991)  Vorschriften  für  Strassenreinigung  erlässt  und 
besondere  Plätze  für  Ablagerung  des  Unrats  anweist130).  Das  fremde 
cloaca,  das  nicht  ins  Deutsche  übergeht,  bezeichnet  die  Abtrittsgrube 
eines  Hauses,  auch  einen  Pfuhl181). 


130)  Vgl.  die  leges  municipales  Erkembaldi,  bei  MlGNE,  patrologia  Iatina 
137»  593- 

131)  Vgl.  oben  S.  97  Anm.  123  und  125,  und  cloaca  genvese:  STEINM.  3,  412, 
4a;  cloaca  phtd:  315,  67;  phul:  324,  60. 


DRITTER  ABSCHNITT. 

IM  SPÄTEREN  MITTELALTER 
Ol-  bis  16.  JAHRHUNDERT). 

§  i.    Haus  und  Hof  des  Bauern. 

Mit  der  Zeit,  wo  sich  einerseits  die  Wohnburg,  andererseits  die 
Stadt  entwickelt,  beginnt  sich  auch  das  bäuerliche  Anwesen  eigenartig 
zu  gestalten.  Bis  zum  zehnten  Jahrhundert  und  darüber  hinaus  lebt 
auch  der  höchste  Adel  auf  seinen  Herrenhöfen  inmitten  der  ihm  unter- 
tänigen Bevölkerung,  und  die  Bestellung  des  dazu  gehörigen  Landes 
macht  einen  Hauptteil  seiner  Sorge  aus,  wofür  wir  ja  selbst  an  Karl 
dem  Grossen  und  seinen  Vorschriften  für  die  kaiserlichen  Güter  ein 
sprechendes  Beispiel  besitzen;  von  da  ab,  wo  er  sich  für  den  grössten 
Teil  des  Jahres  auf  seine  Wohnburgen  zurückzieht,  verliert  er  den 
unmittelbaren  Zusammenhang  mit  der  Gutswirtschaft,  die  curtis  domi- 
nica  in  seinen  Dörfern  geht  in  die  Verwaltung  eines  Meiers  über,  der 
selbständiger  dasteht,  als  das  unter  der  Oberaufsicht  seines  Herrn  bis 
dahin  der  Fall  gewesen  war,  und  die  Hingabe  herrschaftlicher  Lände- 
reien in  irgend  eine  der  mannigfach  sich  ausgestaltenden  Unterbesitz- 
arten wird  gewöhnlich.  Solche  Verhältnisse  gewinnen  an  Umfang  und 
Ausbildung  in  dem  Masse,  als  im  adelichen  Leben  ein  besonderes 
höfisches  Dienstverhältnis  erwächst,  das  persönliche  stete  Folge  heischt 
und  gewährt.  Der  Stadtbevölkerung  bleibt  von  vorn  herein  der  Be- 
trieb  der  Landwirtschaft  verwehrt;  ihre  Entwickelung  geht  auf  das 
Handwerk  und  die  Kaufmannschaft 

Und  so  entsteht  seit  dem  genannten  Zeitpunkte  ein  eigener  Stand, 
der  die  Landwirtschaft  als  Gewerbe  betreibt.  Der  Name  Bauer  stellt 
sich  in  diesem  Sinne  fest,  nachdem  er  vorher  nur  im  allgemeinen 
einen  Mitangesiedelten  bezeichnet  hat1).  Es  ist  ein  Stand,  der  auf  der 
gesellschaftlichen  Stufenleiter  der  unterste  bleiben  muss,  zu  harter 


i)  Vgl.  contribules  gipüra,  gipürun,  gibürin:  S'I'EINMEYER  i,  700,  13  fg.  gegen 
rusticus  gebür,  gibür,  colonus  büman:  3,  137,  28 ff. 
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körperlicher  Arbeit  gezwungen,  meist  in  persönlicher  Abhängigkeit 
und  Gebundenheit,  die  teils  härter,  teils  milderN  nach  den  verschiedenen 
Gegenden  des  deutschen  Landes  verschieden  erscheint,  aber  nur  in 
wenigen  Landschaften  der  persönlichen  Vollfreiheit  weicht  Das  Ge- 
werbe nährt  seinen  Mann,  und  die  Zeiten,  wo  sich  die  Städte  in  ihrer 
Eigenart  entwickelt  haben  und  für  ihre  Ernährung  unbedingt  von  der 
Landwirtschaft  abhängig  sind,  bringen  der  letzteren  sogar  einen  hohen 
Aufschwung.  Zeugnis  dafür  sind  die  mannigfachen  Rodungen,  die 
besonders  im  n.  und  12.  Jahrhundert  von  spekulativen  weldichen  wie 
geistlichen  Grundherren  vorgenommen  werden,  indem  sie  das  ge- 
wonnene Neuland  in  verschiedener  Rechtsform  an  Bauern  abgeben. 
Noch  heute  bewahren  die  vielen  Dorfnamen  auf  -reut  und  -rode  das 
Andenken  an  diese  Periode. 

Von  Anfang  aber  ist  trotz  der  glücklichen  Lage  der  Landwirt- 
schaft und  des  vielfachen  Wohlstandes  der  Bauern  künstlerische  Ent- 
wicklung, wie  sie  im  Stande  des  Adels  und  des  Bürgertums  Platz 
greift,  ausgeschlossen.  Der  Bauer  kann,  wo  sein  Reichtum  es  be- 
günstigt, Teil  an  dem  Luxus  der  Zeit  nehmen;  aber  von  ästhetischer 
Läuterung  desselben  bleibt  er  immer  frei;  sein  Beruf  und  die  damit 
verbundene  Geistesrichtung  gestattet  solchen  Aufschwung  nicht. 

So  haben  wir  es  auch  rücksichtlich,  der  Wohnung  in  dem  ange- 
gebenen Zeiträume  mit  blossen  Nutzbauten  zu  thun,  oft  in  recht  flüch- 
tiger Ausführung.  Das  bäuerliche  Haus  gehört  zur  fahrenden  Habe, 
und  kann  nicht  nur  leicht,  sondern  muss  auch  abgebrochen  und  ver- 
setzt werden,  wenn  infolge  unvorteilhafter  Dorfanlage  oder  auch  über- 
mässiger Rodung  die  Grundherrschaft  beschliesst,  ihre  Bauern  wo 
anders  anzusiedeln  und  eine  andere  Bewirtschaftung  des  Bodens  vor- 
nehmen zu  lassen2).  Ausserdem  ist  es  wirtschaftlich  unvorteilhaft,  bei 

2)  hüser  farend  gut  gegen  den  f runden,  und  ligend  gut  gegen  dem  herren: 
J.  GRIMM  Weist.  1,  45  (Schweiz,  15.  Jahrb,);  erst  in  diesem  Jahrb.  wird  teilweise 
mit  dieser  Auffassung  gebrochen  und  das  Haus  schlechthin  als  liegendes  Gut 
erklärt:  ebenda  S.  42  (von  1468).  In  der  iMitte  liegt  die  Bestimmung  gmurete 
hüser  .  .  die  sollend  in  wis  und  ma$$  wie  ander  gelegen  guot  geachtet  und  geerbt 
werden,  was  aber  höl^eni  hüser  sind,  die  sollend  für  farends  gehalten  und  geschätzt 
werden :  Weist.  5,  202,  3.  Über  leichten  Abbruch  und  Vcrsctzbarkeit  der  Häuser, 
item  si  aliqua  domus  sita  im  velde  noeiva  erit  villanis,  iüa  debet  amoveri  infra  8  dies, 
postquam  decemitur  esse  noeiva  et  preeipitur  amoveri,  et  dominus  domus  ducat  eam, 
quocunque  vuH:  4,  330,  15  (Zürich,  vor  1346);  Versetzbarkeit  der  Bauern,  auch 
öffnet  man  euch,  das%  mein  fraw  von  Ckyemse  und  ir  gotshaws  freye  stifft  hat  auf 
all  iren  urbam,  also  %e  versten,  das$  sie  einen  gueten  und  einen  nu^en  pawman,  der 
auf  ainem  kleinen  guet  sit^t,  %e  vodern  hat  auf  ein  grössers  guet,  und  einen  kranken 
pawman ,  der  auf  ainem  weyten  urbar  sit^t ,  fe?  nötten  hat  auf  ein  mynderes  guet. 
und  denselben  pvey  pa%vletvten  sol  volgcn  was  sy  besunder  gemacht  und  gefyvnert 
haben  .  ..*  3,  675  fg.  (v.  1393).  Vergänglichkeit  eines  Dorfes,  weil  die  Einwohner 
wegziehen:  1,  594  (v.  1517). 
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der  mittelalterlichen  Art  der  Kriegführung  im  ungeschützten  Lande 
andere  als  schlichte  Bauten  aufzuführen. 

Das  Bauerngut,  wie  es  jetzt  entsteht,  richtet  sich  rücksichtlich  der 
Disposition  seiner  Baulichkeiten  nur  in  den  selteneren  Fällen,  dass  es 
sich  als  Einzelhof  reich  entwickelt,  nach  dem  Herrenhofc.  Die  ge- 
wöhnlichen engen  Verhältnisse  des  Besitzers  spiegeln  sich  auch  darin 
wieder,  dass  er,  wie  die  kleinen  Leute  schon  der  urgermanischen  Zeit 
(vgl.  oben  S.  39),  möglichst  gedrängt  baut  und  bestrebt  ist,  mancherlei 
Räume,  die  auf  dem  Herrenhofe  Gebäude  für  sich  bilden,  unter  ein 
Dach  zu  vereinigen.  Hierbei  ist  wieder  nicht  nur  die  Rücksicht  auf 
den  Umfang  des  ländlichen  Besitzes,  sondern  weit  mehr  noch  und 
eigentlich  die  landschaftliche  Gewohnheit  des  landwirtschaftlichen  Be- 
triebes, wie  sie  Boden,  Klima  und  Art  des  Ackerbaues  und  der 
Viehzucht  fordern,  massgebend;  und  so  bilden  sich,  immerhin  aus 
weiter  zurückliegenden  Anfängen,  doch  erst  jetzt  mit  der  eigenartigen 
Gestaltung  des  Bauernstandes,  jene  landschaftlichen  Typen  der  Bauern- 
güter aus,  die  Gegenstand  besonderer  Monographien  geworden  sind s), 
und  denen  man  vielleicht  ein  weit  höheres  Alter  beilegt,  als  sie  wirk- 
lich haben.' 

Der  Raum,  auf  dem  die  Gebäude  eines  Hofes  errichtet  werden, 
heisst  in  Süd-  und  Mitteldeutschland  Hofreite;  das  Won  geht  eigent- 
lich auf  die  Herrichtung  der  Hofanlage  für  den  landwirtschaftlichen 
Betrieb,  und  überträgt  sich  dann  auf  die  Örtlichkeit  dazu  *} ;  den  Garten 
bezeichnet  es  nicht  mit*).  Älter,  verbreiteter  und  allgemeiner  ist  das 
hochdeutsch,  niederdeutsch  und  niederländisch  begegnende  Hofstatt, 
das  aüch  von  städtischen  und  adlichen  Bauplätzen  gilt0).  Der  Friese, 
der  um  seine  Hofstatt  vor  Überschwemmungen  zu  sichern,  sie  künstlich 


3)  MEITZEN,  das  deutsche  Haus  in  seinen  volkstümlichen  Formen.  Berlin 
1882.  HENNING,  das  deutsche  Haus  in  seiner  historischen  Entwicklung.  Strass- 
burg  1882. 

4)  Über  reite  (zu  got.  garaids,  mhd.  bereit)  vgl.  D.  Wb.  8,  766,  no.  3.  hof- 
reite geht  durch  Alemannien,  Baiern,  Franken,  Hessen,  Düringen,  vgl.  ebenda 
4%  IÖ97- 

5)  des  Wirtes  hof reite  und  garten:  Weist.  1,  411;  haus^,  hoff,  hoffreide  und 
garten:  2,  540;  ihre  hofreith  oder  gepßan^te  gärten:  3,  465. 

6)  Ahd.  arale  hovestat,  curtile  idem,  fimdus  idem:  STEINMEYER  3,  381,  21  und 
Anm.;  ferner  124,  67 fg.  20g,  60;  mhd.  arm  hofstat:  Diefenbach  46  c;  vom 
Bürgerhause,  alle  die  hovestete  qinsent  dem  bischof  .  .,  die  garqe  hovestat,  die  vierych 
vüefe  wH  ist,  vier  phenninge,  die  halbe  $wene:  Basler  Dienstmannenrecht  ,15,  1; 
von  der  Burganlage,  der  engel  aver  %uo  im  (Konstantin)  sprach:  hie  wirt  du  sedel- 
ha/t!  bowe  dise  hovestat:  Kaiserchron.  10436.  Altsachs,  hofstat:  Heinere  altniederd. 
Denkmäler  133.  Niederdeutsch  hovestat  und  hovesate:  SCHILLER-LÜBBEN  2,  317. 
315  (neben  wortk,  vgl.  oben  S.  12  und  Anm.  3);  niederländisch  hofstad,  hofstede, 
fimdus,  area,  solum ,  locus  ab  aedificio  purus;  solum  cui  aedes  imponuntur,  et  quod 
diutius  aedibus  manet.  vulgo  domus-stadium,  q.  d.  locus  domus:  KILIAN. 
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erhöhen  muss,  nennt  sie  Warf,  die  Erde  dazu  gewinnt  er  aus  dem 
darum  gezogenen  Graben.  Der  Mühe  des  Herrichtens  und  der  Kost- 
barkeit der  Anlage  werden  gesetzliche  Schutzbestimmungen  gerecht7). 

Das  Baumaterial  bleibt  Holz-  oder  Fach-  und  Stakenwerk;  land- 
schaftlich, namendich  in  der  Schweiz,  in  Tirol,  im  bairischen  und  dem 
schlesischen  Gebirgslande ,  erscheint  auch  der  Blockbau,  wie  er  S.  19 
bereits  für  altgermanische  Zeiten  vorausgesetzt  wurde,  anderswo  reiner 
Lehmbau  in  besonderer  Technik.  Steinhäuser  sind  in  Bauernkreisen 
im  Ganzen  eine  Seltenheit8);  doch  ist  gemauertes  Kellergeschoss  und 
steinernes  Fundament  bezeugt.  Wenn  der  Sachsenspiegel  ganz  all- 
gemein, auch  für  dörfliche  Bauten,  die  Anordnung  trifft,  ein  Haus 
solle  drei  Stockwerke  haben,  eins  in  der  Erde,  zwei  über  derselben, 
so  wird  damit  das  gewöhnliche  Haus  gezeichnet,  dessen  Bauplan  nur 
mit  Genehmigung  des  Richters  überschritten  werden  darf,  bestehend 
aus  Keller-,  Erd-  und  Dachgeschoss;  und  das  erstere  soll  nur  so  hoch 
sein,  dass  die  hinzuführende  Thür  nicht  mehr  als  kniehoch  über  der 
Erde  hcrausragt0).  Zum  Verständnis  der  Stelle  muss  bemerkt  werden, 
dass  eine  solche  Kellerthüre  von  dem  Hofe  oder  der  Strasse  her  an- 
gelegt ist10).  Immerhin  ist  der  dörfliche  Kellerbau  wenig  gemein, 
weil  dafür  noch  spät  und  vielfach  jene  Grubenbauten  in  Gebrauch 
sind,  die  wir  schon  als  altgermanisch  (vgl.  oben  S.  46  f.)  kennen  lernten, 
und  die  als  Aufbewahrungsort  für  Feldfrüchte  und  Milch  erwähnt 
werden,  wenn  auch  der  darüber  gestandene  Arbeitsraum  weggefallen 
ist u).  Besondere  Sorgfalt  setzt  diese  Gruben  mit  Steinen  aus  Auch 
mit  dem  Aufkommen  und  der  Verbreitung  des  Zicgelbrennens  bleibt 
das  ländliche  Haus  Holz-  oder  Lehmbau,  indem  -der  Ziegelbau  den 
Städten,  Burgen  oder  geistlichen  Gebäuden  in  den  Gegenden  über- 
lassen wird,  in  denen  Mangel  an  gewachsenen  Steinen  herrscht.  Viel- 
leicht, dass  man  landschaftlich  in  späteren  Zeiten  vor  den  Holzbau 


7)  Die  höchste  Busse  für  Feldbeschädigung  verwirkt  der,  der  eines  anderen 
Land  aufgräbt  und  die  Erde  auf  seinen  eigenen  Warf  bringt:  RiCHTHOFEN  fries. 
Rechtsquellen  236  fg.  Eines  ungetreuen  Richters  Haus  kann  zur  Strafe  verbrannt, 
aber  der  Warf,  worauf  es  steht,  muss  geschont  werden:  ebd.  154.  Graben  um 
den  Hof,  hof-mart  ebd.  341,  15. 

8)  gmurete  hüser  in  der  Schweiz,  vgl.  oben  Anm.  2;  Steinbau  im  Bereiche 
des  Sachsenspiegels:  Sachsenspiegel  3,  66,  2;  danach  im  Schwabenspiegel  122,  2. 

9)  Sachsenspieg.  3,  66,  3.  Aufgenommen  Schwabensp.  na,  3. 

10)  Vgl.  die  Ausführungen  unten  §  2. 

11)  vüllt  er  (der  Bauer)  gruobe  und\  kästen  vol:  Seifr.  Helbling  1,  836;  ich 
/reu  mich  fehen  korngruop  (Gen.  Plur.) ;  die  hiej  ich  verstoßen  wol,  wan  sie  sint  ge- 

treides  voll:  15,  114;  ein  Bauernknecht  geht  nächtlich  den  Bäuerinnen  über  die 
Milchgruben:  H.  SACHS  Fastn.-Spiele  1,  129,  146;  gruben  im  erdtrych,  darein  man 
das  korn  gehaltet,  syrus:  J.  MAALER,  die  teutsch  Spraach  (1561),  194c 

12)  Jossa  silicata,  gefuttert  grobe;  DIEFENBACH  244c. 
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auch  in  Dörfern  Ziegelblendsteine  an  der  Wetterseite  angebracht  hat, 
wie  sie  nach  dem  Mittelalter  erscheinen  und  z.  B.  in  Hildesheim  an 
geringeren  städtischen  Gebäuden  schon  141 5  verwendet  worden  sind13). 
Selbst  das  steinerne  Fundament  des  Bauernhauses  ist  nicht  überall 
durchgeführt:  noch  1537  muss  in  der  Wetterau  baupolizeilich  bestimmt 
werden,  dass  bei  einem  Neubau  die  Schwelle  anderthalb  Schuhe  hoch 
von  der  Erde  liegen  und  dass,  wenn  man  an  einem  alten  Bau  eine 
neue  Schwelle  unterzieht,  gleicherweise  verfahren  werden  solle14); 
ein  Weistum  derselben  sogar  von  1663  bestimmt  die  Höhe  der  Schwelle 
auf  eine  Elle,  und  lässt  durchblicken,  wie  sehr  durch  die  alte  Art,  die 
Schwelle  auf  die  Erde  zu  legen,  die  Holzmark  bei  fortwährenden 
Lieferungen  leiden  müsse  15). 

Für  den  Bezug  des  Baumaterials  bestehen  althergebrachte  Ver- 
günstigungen. In  einem  niederländischen  Weistume  von  1260  liefert 
der  Grundherr  seinen  Einsassen  das  Holz  zum  Hausbau  aus  seinem 
Walde10),  in  einem  österreichischen  Weistume  von  1493  thut  es  der 
Gemeindewald  und  der  Richter  hat  die  Erlaubnis  zu  geben  und  dafür 
zu  sorgen,  dass  diese  nicht  missbraucht  wird 17) ;  anderswo  sind  solche 
Zuwendungen  eingeschränkt  worden.  So  im  Elsass  schon  im  1 3.  Jahr- 
hundert, wo  zu  einem  Neubau  aus  dem  Walde  nicht  mehr  als  dreizehn 
Hölzer  geliefert  werden 1S);  man  kann  sich  vorstellen,  dass  das  die  vier 
Schwellhölzer,  die  vier  Eckständer,  vier  Holme  darauf  und  das  First- 
holz gewesen  seien.  Im  Schwarzwald  giebt  man  1 432  fünfzehn  Stämme 
zu  einem  Hause,  und  elf  zu  einer  Scheuer19);  anderswo  herrscht  unter- 
schiedlicher Brauch,  man  gewährt  aber  auch  kärglicher:  so  im  Zürich- 
biet Ende  des  14.  Jahrhunderts  nur  vier  Hölzer  für  den  Umfang 
des  Hauses  und  ein  Holz  zum  Firstbaum  -°),  im  Thurgau  1447  sechs 


13^  Solche  Blendsteine  („upstens",]  to  der  dener  hüs:  DÖBNHR,  Hildesheim. 
Stadtrechnungen  1  (1893),  560.  Verkauf  dreier  Arten  von  Ziegelsteinen  aus  dem 
städtischen  Ziegelhof  1381  (daestens,  mürstens  und  upstens):  ebenda  587fr.,  die 
Lieferungen  gingen  auch  auf  die  Dörfer. 

14)  Weist.  5,  271. 

1 5)  wer  da  alte  bau  unterschwellen  lassen  wollte,  derselbige  soll  sie  auf  allen  ort 
elenhoch  von  der  erden  erheben,  uf  das%  die  mark  nit  also  oft  beschädigt  werde,  bei 
straf  1  fl.:  Weistum  von  Mockstadt  §  46,  Weist.  5,  279.  . 

16)  Weist.  3,  862,  ebenso  Weist,  zu  Otterberg  (nördlich  von  Kaiserslautern), 
16.  Jahrb.,  s.  Weist.  1,  780. 

17)  Ebd.  3,  693.  Im  Kaiserslauterer  Weistum  wird  bestimmt,  wer  auf  dem 
I-ande  bauen  wollte,  dem  giebt  der  Amtmann  das  Holz,  sine  notdorfte  unde  nit  nie: 
1,  773.  Ähnlich  auf  dem  Westerwald  in  einem  Weist,  von  Kirburg  1461:  f,  640. 

18)  Ebd.  4,  264. 

19)  Ebd.  4,  509. 

20)  wer  uf  dieselben  hofstet  dekeini  ein  hus  machen  wil,  dem  sol  des  vorgen. 
gotfhus  amtman  vier  holder  geben  ft?  einem  ringe  und  ein  /io/f  $e  einem  firsiboum : 
Weist.  4,  334. 

Hey ne,  Hautaltertümer.  L  II 
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oder  zwölf  Balken,  je  nach  dem  Range  des  zu  bebauenden  Grund- 
stücks21), im  Unterelsass  141 3  den  untersten  und  den  obersten  Ring, 
d.  h.  acht  Hölzer  für  die  Umfassung,  Schwellen  und  Holme22),  im 
Luxemburgischen  1568  sieben  Stück  Bauholz23),  in  Westfalen,  16.  Jahr- 
hundert, fünf  oder  sieben  Stück24),  in  der  Gegend  von  Prüm  drei 
Stück25);  sonst  dürfen  zu  Bau  oder  Besserung  eines  Hauses  auch 
Balken,  Schwell-  und  Sparrenhölzer,  Latten  und  anderes  Kleinwerk  dem 
Walde  unentgeltlich  entnommen  werden20).  Man  sieht,  überall  wird 
noch  von  der  bereiten  Fülle  des  Waldes,  der  Holzbau  begünstigt,  wenn 
auch  schon  lange  eine  verständig  rechnende  Forstwirtschaft  Platz  ge- 
griffen hat.  Selbst  das  waldarme  Land  der  Friesen  bevorzugt  das 
holten  hüs,  das  stöihits  den  wenigen  vornehmen  Geschlechtern  über- 
lassend203); eine  Burg  aber  wird  dort  überhaupt  nicht  geduldet2<5b). 

Die  Art  des  Holzbaues  ist  nicht  nur  landschaftlich,  sondern  auch 
nach  den  Gebäuden  verschieden.  Wohnhaus  und  Scheuer  haben  beim 
Bezug  des  Holzes  die  meisten  Vergünstigungen 20 c),  sie  werden  auch  am 
besten  hergestellt.  Spätere  Abbildungen  (Fig.  28.  29)  zeigen  das  Ständer- 
gerüst  des  Hauses  mit  Dielen  verkleidet  oder  den  Riegelbau,  dessen  Ge- 
fache verschiedentlich,  mit  Flechtwerk,  Steinen  oder  Lehm,  ausgefüllt 
sein  konnten.  Geringe  Gebäude  in  Flechtwerk,  Körbe,  wie  wir  sie  oben 
S.  21  als  altgermanisch  haben  kennen  lernen,  sind  auch  jetzt  noch 
bezeugt;  wer  im  Elsass  einen  Korb  baut,  darf  sich  dazu  eine  Säule 
aus  dem  Walde  schlagen27);  und  selbst  in  heutiger  Zeit  dauert  der 
Korb  im  Eichstättischen  als  kleine  Wohnung,  die  ein  Bauer  neben 


21)  Ebd.  4,  423. 

22)  ist  ein  bidermann  gesessen  in  den  pveien  dörfern,  der  do  bawen  will,  ihm 
oder  seinen  kindern,  er  soll  nehmen  einen  schöffen  und  soll  gehen  auf  das  haus  and 
soll  heüschen  sein  recht,  mein  frau  soll  es  ihme  nicht  versagen;  das  ist  der  underste 
ring  and  der  oberste  ring,  das  ander  soll  er  gewinnen  so  er  beste  möge:  Weist. 
5,  478.  Im  Mittelrheinischen  sind  dafür  ausdrücklich  acht  Hölzer  benannt:  5,  546. 

23)  HARDT,  Luxemburger  Weistümer  (1870),  616. 

24)  Weist.  3,  170% 

25)  Weist.  3,  832. 

26)  Vgl  Weist  4,  437.  418  (Schweiz,  von  1433  und  1521)  2,  82  fg.  (Saargegend, 
von  1561).  Wer  Holz  dem  Walde  entnimmt,  zeichnet  seine  Hausmarke  (hant- 
gemal  Sachsensp.  1,  51.  3,  26.  29)  darein:  Weist.  3,  145  (Westfalen). 

26a)  hat  (ein  Totschläger)  een  stheenhuus,  dat  schilma  thiwerpa;  haeth  hy 
een  holten  huus,  dat  heert  oen  hof  ende  an  koninges  wara  (im  lat.  Text  Castrum 
autem,  si  quod  liabet,  destruatur;  domus  vero  lignea,  quam  habet,  sententia  judicum 
publicetur);  RlCHTHOFEK  fries.  Rechtsqu.  105. 

26  b)  Brocmen  Idasath  thet  to  enre  kere,  thet  ther  nena  burga,  and  nena  müra, 
and  nene  häge  stenhüs  ni  mote  wesa  bi  achte  mercum:  ebd.  173  a,  §  159. 

26c)  Zu  einem  Hause  darf  man  fünf  grosse  Bäume  schlagen,  zu  einer  Scheucr 
ebenso  viel,  za  einem  Schöpfe  nur  drei:  Weist.  1,  825  (Elsass,  15.  Jahrb.). 

27)  Vgl.  Weist.  1,  825. 
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seinen  übrigen  Gutsgebäuden  im  Besitz  hat^  und  worin  er  gewöhnlich 
Tagw erker  beherbergt 2S). 

Als  geschätztes  Baumaterial  beweist  sich,  wie  schon  in  altgerma- 


Fig.  i8.   Bauernhaus.   Nach  dem  Stich  von  Daniel  Hopfer:  das  ländliche  Fest. 

nischer  Zeit  (S.  48)  und  später  (S.  84)  der  weithin  in  Deutschland  ge- 
fundene Lehm,  der  in  und  ausser  Verbindung  mit  Holzwerk,  zur  Ver- 
wendung kommt.    Wie  sehr  man  ihn  schätzt  und  begehrt,  lehren 
manche  Zeugnisse:    das  Graben  des 
Lehms  zum  Bauen  ist  gesetzlich  ge- 
regelt'20), der  Abt  zu  Limburg  muss  der 
Gemeine  zu  Dürkheim  in  der  Hart 
vier  Lehmgruben  überweisen  *°),  anders- 
wo   geschehen    ähnliche  Abmachun- 


gen"); auch  gemeine  Lehmgruben, 
Eigentum  der  Dorfgemeinden,  werden 
erwähnt**).  Die  Anwendung  des  Lehms 
zu  Bauzwecken  ist  mannigfach,  und 
entspricht  ganz  der  auch  später  noch, 


selbst  bis  auf  heute 
dass  die  von  Holz  al 


geübten  Weise, 
undenen  Wände 


Fig.  3Q.  Dorfwirishaus  mit  Strohdach  und 
ausgestecktem  Kram.  Seitlich  Ziehbrunnen 

mit  Schwengel  und  Seil 
Nach  dem  Stich  eines  unbekannten  Meisters: 
die  Kirchweih  zu  Mögeldorf. 


28)  Vgl.  SCHMELLER  I  *,  1287. 

29)  Vgl.  Weist.  2,  4S2. 

30)  Weist.  1,  784. 

31)  Drei  Lehmgruben  den  Nachbarn  zu  Buschhoven  bei  Bonn  zu  Bau  und 
Notdurft:  Weist  2,  664;  ähnlich  eine  Lehmgrube:  5,  587. 

32)  Weist.  2,  696.  669. 
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eines  Hauses  oder  anderen  Bauwerks  mit  kleinem  Holz  ausgestakt 
und  mit  Lehm,  der  vorher  mit  Stroh  gut  durchgearbeitet  ist,  ent- 
weder von  einer  oder  von  beiden  Seiten  in  der  Flucht  der  hölzernen 
Wand  ausgestrichen  werden 3!{) ;  oder  dass  man  die  Stakhölzer  mit 
Strohlehm  umwickelt;  oder  endlich,  dass  man  ohne  Holz,  ganz  von 
Lehm  mit  untermengtem  Stroh  baut,  ebenfalls  nach  alter  Art,  vgl. 
oben  S.  84.  Dafür  giebt  es  im  Mittelalter  besondere  Handwerker,  die 
sich,  ein  Zeichen,  dass  sie  ihre  Gcwerke  als  Kunst  betrachten,  mit 
dem  zierlich  gemeinten,  fremdländisch  angehauchten  Ausdruck  nieder- 
deutsch lementierer  bezeichnen31).  Sonst  gilt  freilich  dafür  das  weniger 
zierliche  niederd.  lemklicker,  hochd.  leimkleiber;  und  ihre  Arbeit  heisst 
kleibeiiy  kleben,  oder  auch  kirnen;  niederdeutsch  klicken.  Die  oben  ge- 
schilderte Art  derselben,  ohne  Holz,  bloss  von  Lehm  zu  schichten,  ist 


Fig.  30.    Dorf.   Nach  Hans  Schaufle] in. 


bei  Umschliessungen  von  Höfen  und  Gärten,  ferner  bei  inneren  Haus- 
wänden, Fussböden  und  Backöfen  weithin  in  Gebrauch,  landschaftlich 
auch  bei  ganzen  Häusern,  deren  Umfassungswände  dann  völlig  ohne 
Holz  aufsetzen.  Es  ist  eine  arme  Bauart3*),  und  sie  wird  einmal  von 
einem  mhd.  Dichter  angeführt,  um  einen  starken  Gegensatz  gegen 
Prachtgebäude  hervorzuheben  **),  ein  andermal  wird  ihr  der  Nestbau 
einer  Schwalbe  verglichen37).  Eine  besondere  Technik  baut  mit  sog. 
Luftziegeln  von  Lehm,  oder  auch  mit  viereckigen  Erdschollen :,s). 


33)  Das  wird  von  MEGENBERG  zu  einem  Bilde  benutzt:  dar  umb  sint  diu  pain 
des  kranken  (widerstandlosen)  ßaisches  aufhahung,  recht  als  die  pfcel  in  ainer 
klänten  want  den  laim  aufhaltend:  22,  9. 

34)  lementerer:  SCH1LLER-LÜBBEN  2, 662  a.  in  Hildesheim  1415  ein  Hinrik  Smed 
de  lementerer:  DÖBNER,  Stadtrechnungen  1,  552. 

35)  nu  war  aber  das  haus  (im  Dorfe  Schweighausen  im  Elsass)  allain  gestickt 
und  geklaipt,  wie  dann  am  Reinstram  der  gebrauch,  also  das  schier  an  allen  wenden 
der  luft  einher  trang:  Zimmerische  Chronik  4,  370,  36. 

36)  die  mouren  wären  niht  geklent,  sie  wären  schöne  marmelstein,  lieJit  als  ein 
wi^ef  helfenpein:  H.  v.  Neustadt  von  Gotcs  Zuokunft  162. 

37)  ein  swalwe  klent  von  leime  ein  hiusetin  .  .  got  vüege  mir  ein  hüs  mit  obe- 
dache  bt  dem  Lengebache:  NEIDUART  30,  38. 

38)  man  braucht  an  etlichen  orten  ungebachen  steyn,  die  alleyn  am  weiter  ge- 
härtet sind,  und  wo  die  ungebachene  stejit  unversehens  am  wetter,  oder  an  feuchter 
statt  ligen,  da  sie  vom  wasser  berürl  werden,  so  waschet  und  schwemmet  sie  das 
wasser  hinweg,  als  wir  dann  an  vil  orten  in  Teutschland  sehen,  das  etlich  bawren- 


§  i.   Haus  und  Hof  der  Bauern.  I 

Drei  Stücke  sollen  bei  Fjrbauung  eines  Bauerngutes  besonders 
erwogen  werden:  erstlich  des  Besitzers  und  seines  Gesindes  Wohnung; 
danach  die  Unterkunft  des  Viehes,  und  endlich  die  Verwahrung  der 
einkommenden  Frucht30). 

Dass  solches  Wohnhaus  überall  in  Deutschland,  bei  dem  grossen 
wie  bei  dem  kleinen  Besitzer,  hierin  einen  alten  Brauch  fortsetzend, 
annähernd  quadratische  Anlage  hatte,  das  können  wir  daraus  schliessen, 
dass  noch  heute  bei  den  verschiedensten  Typen  des  deutschen  Bauern- 
hauses diese  Anlage  der  Wohnräume  erkennbar  ist.  An  den  alten  Ein- 
raum  des  urgermanischen  Hauses  erinnert  es,  wenn  die  Diele  den 
Hauptraum  bildet M b),  alle  anderen  Räume  des  Erdgeschosses  nur  den 
Charakter  von  späteren  Einbauten  tragen,  die  landschaftlich  recht  ver- 
schieden ausgefallen  sind.  Der  Name  alts.  fletti,  und  fries.  flet,  mhd. 
vlet\e  für  jene  Diele  hält  sich  ebenso  wie  die  alte  gleichbedeutende 
Bezeichnung  ahd.  erin,  mhd.  ern  (oben  S.  33,  Anm.  63)  in  ober-  und 
mitteldeutschen  Gegenden;  die  hohe  Bedeutung  des  Raumes  erhellt 
dadurch,  dass  fries.  flet  für  Haus  schlechthin  gebraucht  wird40),  und 
dass  auch  niederd.  dele  das  Haus  versinnbildct n),  genau  so  wie  altfries. 
hirih,  hirth-stedi,  mhd.  hertf  als  Mittelpunkt  des  Hauses  wird  der 
Herd  auch  in  einer  friesischen  Straf bestimmung  hingestellt42).  Das 
vlet\e  wird  als  so  geräumig  geschildert,  dass  man  darauf  tanzt43); 
anderswo  bezeichnet  es  mit  Wand  und  Dach  überhaupt  das  Haus44). 

Dieser  Einraum  des  Wohnhauses  wird  nun  aber  überall  durch 
Absperrungen  verdrängt.   Hier  hat  zunächst  das  Bedürfnis  nach  einem 


hänser  von  gefierten  erdschollen  erbawen,  welche  sie  ausserhalb  allzeit  mit  kot  und 
leymen  bewerffen  müssen,  damit  sie  in  die  läng  beharren  mögen:  SEBIZ,  Feldbau 
(1580)  34. 

39)  Ebenda  33. 

39 b)  Noch  in  einer  späten  und  in  nd.  Fassung  überlieferten  Erzählung,  die  treue 
Magd  (Ges.  Abent.  2,  315)  ist  die  Örtlichkeit  eines  adelichen  Landhofes  mit  Wohn- 
haus, Ställen  und  Scheune  so  geschildert,  dass  im  Wohnhaus  auf  der  grossen  Diele, 
die  als  Speisesaal  dient  und  mit  dem  Herde  (glüd  328,  481)  geheizt  wird,  der  ge- 
legentlich durch  den  von  aussen  einwehenden  Wind  auch  rauchen  kann  (328,  483), 
einem  Gaste  das  Strohlager  mit  darauf  gelegtem  Bettwerk  bereitet  wird  (324. 
338 ff.),  während  die  Frau  selbst  in  einer  kleinen  Absperrung  daneben,  der  kerne- 
nde, die  nur  mit  einem  schmalen  kleinen  Fenster  versehen  ist  (327,  465.  328, 
49&  513))  sich  aufhält. 

40)  VgL  die  Stellen  bei  RiCHTMOFEN,  Rechtsqu.  746  a. 

41)  SCHILLER-LÜBBEN  I,  499b  f. 

42)  jef  hi  biseka  wetta,  s&  skel  hi  ethera  fimr  hernena  ec  müh  ena  gretkempa 
ä  stride  stonda,  and  ethere  herthstede  mithä  fifta  (im  lat.  Texte:  quod  si  inßciatur, 
tunc  ille  ad  IV  angulorum  quoslibet  in  duello  resistere,  et  in  ktris  loco  cum  quintoj: 
RrCHTHOFEN  76,  35  ff. 

43)  si  heten  einen  tan%,  der  was  dem  vlet^e  gar  %e  wit:  NEIDHART  45,  20. 

44)  unser  wende,  fletf  und  obedach,  da;  ist  alles  leides  vol;  Urstende  123,  46. 
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Räume,  der  besser  und  behaglicher  durchwärmt  ist,  als  es  vom  Herde 
aus  geschehen  kann,  und  das  Vorbild  des  älteren  vornehmeren  Hauses 
auf  die  Anlage  eines  besonderen  Wohnraumes  eingewirkt,  der  sich 
gleichmässig  im  oberen  wie  im  niederen  Deutschland  findet.  Er  führt 
verschiedene  Namen :  niederd.  pisel,  pesel,  altfries.  pisel,  mhd.  phiesel, 
als  Fortsetzung  und  bäuerliche  Änderung  eines  oben  S.  122  besprochenen 
Gemaches,  bezeichnet  in  einer  friesischen  Quelle  als  warmer  Winkel45), 
im  Niedersächsischen  aber  auch  als  bäuerliche  grosse  Staatsstube,  die 
selbst  ohne  Heizvorrichtung  sein  kann 4") ;  das  mhd.  phiesel  wird  von 
bäuerlichen  Stuben  nicht  gebraucht,  das  mittelniederländische  pisel, 
pijsel  als  citlina  glossiert47).  Gewöhnlicher  ist  der  besonders  hoch- 
deutsche, aber  auch  dem  Niederdeutschen  (nicht  dem  Friesischen) 
eigene  Ausdruck  Stube,  über  dessen  ursprüngliche  Bedeutung  oben 
S.  45  zu  vergleichen;  als  Bezeichnung  des  Baderaumes  dauert  er  fort, 
geht  aber  auch  in  den  Sinn  des  Warmraumes  überhaupt  über  und 
wird  so  in  allen  Gesellschaftskreisen  üblich.  Der  süddeutsche  Bauer 
hat  in  seinem  reicheren  Hofe  die  stube  recht  geräumig  angelegt,  sie 
dient  im  Winter  zugleich  den  Gesellschaften  für  Tanz  und  Spiel48). 
Das  niederdeutsche  Stove  hat  weit  weniger  die  Bedeutung  der  Bauern- 
ais der  Wirts-  und  Zunftstube i9).  Endlich  erscheint  noch  landschaftlich 
dornit\,  dürnit{,  niederd.  domit\e  in  bäuerischen  Haushaltungen  für 
den  erwähnten  Warmraum,  auch  dieses  Wort  ursprünglich  den  Bade- 
raum bezeichnend,  in  Gegenden,  die  an  slavisches  Land  grenzen  und 
wahrscheinlich  dem  Slavischen  entlehnt  (vgl.  oben  S.  123). 

Mit  der  Stube  in  enger  Beziehung  steht  die  Kammer,  auch  sie 
eine  Einführung  von  älteren,  vornehmen  Bauten  her,  aber  im  Umfang 
verkümmert,  und  von  vornherein  als  Schlafraum,  sowie  als  Auf- 
bewahrungsraum für  Kleider,  Schmuck  und  Kostbarkeiten  bestimmt. 
Die  Bezeichnung   mhd.  beiekamer,  sldfkamer  weist  eigens  auf  ihre 


45)  50  faert  allermanick  oen  syn  hof  ende  oen  syn  huis  ende  on  sine  warme 
winde,  wofür  eine  andere  Lesart  ahn  syn  hoff  und  huss  edder  ahn  synen  warmen 
pyseü  (eine  dritte  Lesart  an  waranne  gaten  verstehe  ich  nicht):  RICHTHOFEN, 
Rechtsqu.  47.  Der  lat.  Text  giebt  transit  quilibet  omnium  hominum  in  suam  curlem 
et  in  suam  domum,  et  in  suam  calidum  thalamum:  S.  46. 

46)  Vgl.  SCHILLER-LÜBBSN  3,  332  b. 

47)  KILIAN  Dd  4  b. 

48)  stuba  est  principalis  pars  domus  in  qua  tota  familia  congregatur  tempore 
hiemali;  DIEFENBACH,  mittellat.-hochd.-böhm.  Wörterbuch  (1846),  261.  Megen- 
wart  der  wlten  Stuben  eine  töt;  obej  iu  allen  wol  behage,  dar  sul  wir  den  gofenanj 
des  viretages  legen:  NEIDHART  38,  22;  bickelspil  wil  sich  aber  in  der  stuben  uoben: 
36,  26;  m  der  spilstuben:  53,  25;  vgl.  auch  35,  20.  40,  25  U.  ö.  WINTERSTETTEN, 
3.  Leich,  v.  97* 

49)  Vgl.  SCHILLER-LÜBBEN  4,  4?  fg. 
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Hauptbestimmung  hin60);  und  wenn  sich  die  Kammer  auch  langsam 
allgemein  ergeben  hat,  da  landschaftlich  in  manchen  Bauernhäusern 
für  das  Schlafen  der  Familie  ein  verborgenes  und  festeres  Sonderhaus 
mhd.  luoc  vorhanden  ist,vl),  so  bildet  sie  doch  mindestens  im  14.  Jahr- 
hundert einen  der  Haupträume  des  Erdgeschosses,  denn  hier  werden 
als  die  Thüren  des  Hauses  aufgezählt  diejenige,  die  ins  Haus  selbst, 
die,  welche  in  die  Stube  und  die,  welche  von  hier  aus  in  die  Kammer 
führt Ty-).  Auch  die  in  der  Kammer  stehende  Truhe  zur  Aufbewahrung 
der  Sachen  wird  ausdrücklich  erwähnt63).  Der  deutsche  Name  für 
das  fremde  Wort,  nach  der  ursprünglichen  Bedeutung  desselben  (vgl. 
oben  S.  90 f.)  Gewölbe54),  hat,  wie  Kammer  selbst,  zum  Teil  auch  seinen 
scharfen  Sinn  verloren,  und  den  der  Schlaf kammer  angenommen:  in 
einem  unechten  Neidhartliede  sucht  hier  ein  lüsterner  Liebhaber  das 
spröde  Mädchen  auföft). 

Die  Hausflur,  die  heizbare  grosse  Stube  und  die  damit  in  Ver- 
bindung stehende  Schlafkammer  für  das  bäuerliche  Ehepaar  und  die 
kleinen  Kinder  nehmen  das  Erdgeschoss  des  Wohnhauses  ein:  und  der 
Teil,  der  von  den  letzteren  beiden  Räumen  nicht  beansprucht  wird, 
dient,  namentlich  nach  der  Hinterseite  hinaus,  Wirtschaftszwecken. 
Hier  ist  die  Kochgelegenheit  mit  dem  einfachen  Herde,  der,  wenn 
sein  Rauch  nicht  durch  das  Haus  zieht,  wie  ehedem  von  dem  hölzernen 
Rauchmantcl  gekrönt  ist50).    Und  in  der  Nähe  des  Herdes  sind  auch 


50)  Als  Hochzeitskammer :  ein  wtte  kamer  was  in  bereit,  ddrin  wolt  er  besldfen 
die  meit:  Minnes.  3,  301a,  Hagen. 

51)  Das  sldßuoc,  in  dem  eine  bäurische  Hausfrau  mit  ihrem  Kinde  liegt,  was 
veste  unde  guot,  und  Plünderer  haben  es  noch  unbeachtet  gelassen  (wan  sie  e% 
noch  niht  dingten  an):  S.  Helbling  1,  683  fg.  Festes,  zu  verteidigendes  sldßuoc 
eines  gebären:  ebd.  15,  500. 

52)  hwersd  md  thrta  dura  brech,  thd  wachdura,  and  thd  piseldura,  and  thd  comer- 
dura:  RICHTHOFEN  Rechtsqu.  230,  9. 

53)  gef  hi  de  ferra  ferth,  thd  komersdura  and  erka  tebrecht:  ebd.  341,  10. 

54)  Camera  gewelb:  DIEFENBACH  92  C 

55)  do  tet  ich  daj  si  (die  alte  Kupplerin)  hief,  diu  mich  in  da\  gewelbe  lief: 
Minnes.  3  237a,  Hagen. 

50)  Vgl.  oben  S.  120.  Ein  Dorfweistum  der  mittleren  Rheingegend  von  1491 
verordnet:  jeder  mann  sott  einen  Schornstein  haben  in  seinem  haus,  und  were  de^ 
nit  hat,  der  hat  der  gemein  verbrochen  ein  pfund  heller:  Weist.  1,  800;  Schornstein- 
gehöltj  wird  Bauern  von  den  Grundherrn  geliefert:  ebd.  2,  83  (Saargegend  von 
1561).  Das  siebenbürgisch  -  sächsische  Haus  kennt  als  uralte  Einrichtung  das 
Rauchloch,  „jenes  Loch,  durch  das  der  Rauch  vom  Herd  auf  den  Dachboden  und 
von  dort  durch  die  Lucken  und  Spalten  hinaus  dampfte,"  unter  der  Bezeichnung 
kiep  oder  kap:  WOLFF  unser  Haus  und  Hof  (1882)  S.  47:  kiepe  aber,  mitteld. 
kipe,  ist  sonst  geflochtener  Korb;  der  Name  beweist  daher  die  Herstellung  des 
Rauchmantels  ursprünglich  auch  von  hölzernem  Zaunwerk.  Bemerkenswert  ist, 
.dass  noch  1751  in  Göttingen  nach  der  in  diesem  Jahre  erlassenen  Feuer-Ordnung 
die  Anlage  der  Schornsteine  von  Holz  oder  Zaun  werk  verboten  werden  muss. 
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die  einfachen  Verschlage  mit  den  Schlafstellen  der  Dienstboten  und 
die  Milchkammer  angebracht.  Solche  Verschlage  oder  Absperrungen 
sind  wohl  ziemlich  lichtlos;  in  einer  Erzählung  Heinrich  Kaufringers 
(38,  546  ff.)  führt  ein  Bauer  den  Bischof  mit  seinem  Gefolge  für  ain 
pinster  gaden  hindert  in  das  haus  hinein,  dar  inne  lag  die  muoter  sein; 
die  was  wol  \wai  und  drissig  jar  ain  pettris  da  gewesen  \war.  daraus^ 
gieng  böses  schmackes  pH  nacht  und  tag  oun  endes  jü,  Die  deutliche 
Vorstellung  von  der  Raumeinteilung  des  bäuerlichen  Wohnhauses  giebt 
uns  noch  im  16.  Jahrhundert,  typisch  auch  für  ältere  Zeiten,  eine  Er- 
zählung Georg  Wickrams-"'7.] :  auf  der  einen  Seite  ist  die  Stube,  wo 
ein  Martinsschmaus  stattfindet,  dahinter  die  Schlafkammer  des  Bauern 
und  der  Bäuerin;  gegenüber  von  dieser,  auf  der  anderen  Seite  der 
Hausflur,  Milchkammer  und  Drescherkammer. 

Zu  diesem  Erdgeschoss  führt  von  aussen  eine  Thür,  der  eine 
hintere,  von  der  Hausflur  mit  dem  Herdraume  nach  dem  Hofe  gehende 
entspricht.  Die  alte.  Querteilung  dieser  Thüren,  die  wir  bereits  für 
den  altgermanischen  Zeitraum  voraussetzten  (oben  S.  3 1 ),  besteht,  wenn 
nicht  überall,  so  doch  vielfach,  und  wird  auch  dadurch  bezeugt,  dass 
in  einem  unechten  Ne'dhartliede  ' ein  Bauer  im  Kampfe  die  halbe  tür 
als  Schild  benutzt58).  Diese  Thürart  ist  zugleich  die  Lichtquelle  für 
die  Hausflur.  Absperrungen  wie  Stube  und  Kammer  haben  meist 
kleine,  quadratische  Fenster,  glaslos  und  mit  einem  hölzernen  Laden  zu 
schliessen,  auch  mit  einfachem  Gitterkreuz  gesichert  (vergl.  Fig.  28.  29); 
zu  besserem  Schutze  gegen  die  Einflüsse  der  Witterung  ist  eine  Ver- 
kleidung mit  Pergament  oder  anderem,  Licht  durchlassendem  Stoff 
nicht  ausgeschlossen,  wie  wir  letzteres  auch  an  städtischen  Gebäuden 
sehen.  Selbst  Glasfenster  werden  Ende  des  13.  und  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts  erwähnt59). 

Uber  das  Erdgeschoss  setzt  der  Dachstock  auf,  der  für  Wohn-  und 
Wirtschaftszwecke  noch  mit  nutzbar  gemacht  ist,  denn  hier,  unter  dem 
Dache,  sind  Abschläge  als  Schlafräumc  für  Kinder  und  Gesinde  und 


57)  von  der  Beiirin  und  der  süssen  Martins  milch:  Rollwagenbüchl.  S.  1 12  f.,  Kurs. 

58)  vil  schiere  kam  gegan  der  wise  meier  Manegolt,  er  truoc  vor  im  ein  halbe 
tür,  und  einen  mistkorp  den  er  hat  geriemet  vast'  an  sich:  Minnes.  3,  266b,  Hagen. 
Näher  beschrieben  in  einem  Weistume  des  1 5.  Jahrli. :  (das  Haus)  soll  vorher  hau 
ein  schwell,  do  ein  thor  und  ein  gatther  uff  und  %u  gehet,  und  soll  mit  einer  weyt 
angehangen  sein:  Weist.  4,  553.  Der  obere  Teil  der  ThUre  ist  demnach  hier  von 
Gitterwerk,  statt  der  geschmiedeten  Angel  dient  eine  Weide. 

59)  doch  ist  sie  behendic  an  venstern,  an  glasen:  S.  Helbl.  1,  1293;  luogen 
durch  die  glase ,  runen  umb  üppekeit,  da%  was  ie  der  vrowen  leit:  1555;  ich  sihe 
durch  die  glase,  da%  der  walt  hat  ein  niuwef  kleit:  Minnes.  3,  232  b,  Hagen.  Solche 
Fenster  können  kleine  Schiebfenster  gewesen  sein,  wie  sie  in  Bauernhäusern  bis 
in  die  Neuzeit  gedauert  haben. 
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Vorratskammern  angebracht;  er  heisst  mhd.  dtäe9  niederd.  bone6Q). 
Die  schlichte  leiterartige  Treppe  fuhrt  von  einer  zurückliegenden  Stelle 
der  Hausflur  hinauf.  Für  die  Deckung  des  Daches  behauptet  sich 
Stroh  oder  Schilf  als  das  beliebteste,  nächstliegende  wie  praktischste 
Material.  Es  verleiht  dem  Hause  Wärme,  und  seine  Feuergefährlich- 
keit ist,  wenn  es  länger  gelegen  hat,  nicht  mehr  gross;  wohl  aber 
kann  es,  hat  es  seine  Zeit  als  Deckungsmaterial  gedient  und  fängt  nun 
an  zu  vermodern,  in  der  Wirtschaft  noch  verwendet  werden,  da  es 
hier  den  besten  Dünger  giebt.  Langstroh  oder  Schilf  wird  zum  Decken 
zunächst  in  flache  Bündel,  ahd.  mhd.  schottp,  mhd.  auch  rihe  genannt01), 
gebunden,  und  so  dicht  gelegt,  dass  ein  Bündel  das  andere  teilweise 
noch  überragt,  so  dass  Lücken  in  der  Deckung  nicht  entstehen  können. 
Bei  kleineren  Bauten  von  quadratischer  Grundform  sind  die  Stroh- 
bündel oben  auf  dem  Firste  durch  ein  Seil  wie  zu  einem  Zopfe  zu- 
sammengeschnürt, sonst  ist  das  Stroh  auf  dem  Firste  noch  besonders 
undurchlässig  gemacht  durch  Bestreichen  mit  Lehm  oder  Kuhkot02), 
um  das  hier  vorzugsweise  zu  befürchtende  Durchschlagen  des  Wetters 
zu  hindern.  Für  das  Stroh  ist  namentlich  in  Gebirgsgegenden  mit 
wenig  Landwirtschaft  und  viel  Holz  das  Schindeldach  bevorzugt,  das 
zur  Sicherheit  gegen  Stürme  auch  mit  Steinen  belegt  wird  (Fig.  28). 
Harte  Dächer,  mit  Schiefer  oder  Ziegeln  gedeckt,  sind  auch  im  späteren 
Mittelalter  bei  bäuerlichen  Wohnhäusern  ungewöhnlich ;  doch  beziehen 
im  Jahre  1381  die  Bauern  von  Emberke  vom  städtischen  Ziegelhofe 
von  Hildesheim  600  Dachsteine,  und  ein  Borchard  von  Emberke  sogar 
iooo33).  Ein  gutes  Hausdach  bildet,  wenigstens  in  späteren  Zeiten, 
die  Fürsorge  der  obrigkeitlichen  Gewalten,  Strohdächer  auf  Wohn- 
häusern gelten  als  Zeichen  der  Armut,  man  verbietet  sie  zu  Gunsten 
sorgfältig  hergestellter  Schindeldächer;  in  Städten  hat  man  längst  auch 


60)  Hier  liegt  die  kranke  Tochter  einer  Bäuerin:  Rollwagenbüchl.  36,  18; 
Klcidcrkammer  im  Dachgeschoss :  ebenda  18-1,  15;  Tändeln  mit  einer  Magd  auf 
der  dille:  NEIDHART  153. 

61)  von  dem  ebenhüse  unf  an  die  rihen  da  stet$  (das  Haus)  leider  alle%  bldj: 
Neidhart  43  11,  er  meint  vom  Erdgeschosse  bis  unters  Strohdach,  etwan  bwvet 
man  vor  qyten  dosier  mit  grosser  emfah  (nach  Art  der  ländlichen  Gebäude),  die 
woren  von  holl^,  von  leymen  und  desgiychen  gemacht  und  mit  strow  oder  scheuben 
gedeckt:  KE1SERSBERG  BUg.  6a c 

62)  Darauf  spielt  FISCHART  an,  wenn  er  in  aller  Pract.  Grossmutter  4  sagt: 
dasj  ich  ihm  (dem  Dinge)  oft  bisf  {um  kühdreck  auf  das  tach  nachgedacht  Itab,  bis 
zum  Äussersten,  gleichsam  zum  Firste. 

63)  de  tercio  forno,  qui  fuerat  preparatus  in  festo  Johannis  babtista:  Borchard 
van  Emberke  1000  daestens  vor  1  p.  .  .  den  buren  van  Emberke  600  daestens  vor 
12  s.:  Döbner  1,  587.  Wohnhaus,  Kelter  und  Scheuer  mit  Regien  und  m't  mit 
schindlen  geteckt:  Weist.  1,  63  (Zürich,  1572). 


iyo  III.  Im  späteren  Mittelalter  (n.  bis  16.  Jahrhundert). 


Prämien  für  Ziegeldächer  ausgesetzt64).  Die  Erleuchtung  des  Dach- 
bodens geschieht  vom  Giebel  oder  auch  vom  Dache  selbst  aus  durch 
Luken. 

Das  weit  vorspringende  Dach  wird  landschaftlich  verschieden  ab- 
geschlossen. Es  muss  dafür  gesorgt  werden,  dass  der  ablaufende  Regen 
und  der  schmelzende  Schnee  nicht  die  Holz-  oder  Lehmwände  des 
Hauses  angreift;  der  Tropfenfall  steht  daher  so  weit  ab,  dass  man  an 
der  Aussenwand  des  Hauses  Schutz  vor  der  Nässe  hat,  und  Geräte 
dort  Platz  finden05),  friesische  Gesetze  bestimmen  ihn  auf  zwei  Fuss6*). 
Besonders  der  Eingang  zur  Thür  ist  in  verschiedenen  Gegenden  ge- 
schützt, wo  die  altgermanische  Einrichtung  der  Obse  (vgl.  oben  S.  32) 
als  Vorbau  auf  Holzsäulen  sich  fortsetzt,  während  anderswo  der  Name 
nur  noch  auf  die  Dachtraufe  bezogen,  und  die  Einrichtung  anders  be- 
zeichnet wird*'). 

Dass  das  Wohnhaus  niedrig  in  seinen  Räumen  gehalten  werde, 
fordert  nicht  nur  das  Baumaterial,  sondern  auch  die  Rücksicht  auf 
möglichstes  Zusammenhalten  der  Wärme  im  Winter.  Zum  Heizen 
steht  neben  dem  offenen  Herde  in  der  Hausflur,  der  diese  doch  nur 
mässig  erwärmt,  in  der  grossen  Stube  der  Ofen,  die  Weiterbildung 
des  S.  1 19 f.  geschilderten  Gerätes,  während  das  Kamin  dem  Bauernhause 
fehlt.  Ein  beliebtes,  und  immer  mit  Behagen  erwähntes  Stück,  dessen 
ausgedehnte  Heizfläche  die  Wohnlichkeit  des  Raumes  erhöht,  ist  er 
über  das  ganze  deutsche  Gebiet  \  erbreitet  und  muss  sich  in  abgelegenen 
Gegenden  lange  in  der  ursprünglichen  Herstellung  aus  Stein  und  Lehm 
gehalten  haben,  denn  noch  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  hat  der 
schweizerische  Bauernknabe  Thomas  Platter,  als  er  über  die  Grimsel 
zieht,  keinen  Kachelofen  gesehen08).  Hart  an  ihm  ist  die  Ofenbank 
angebracht,  zum  Ruhen  für  den,  der  nicht  auf  dem  Ofen  selbst  sitzen 


64)  auf  das  soll  auch  kein  nachbar  sein  behausung,  scheuern,  stall  und  giebel  mit 
Strohe  oder  landerichten  holf  (Holz  wie  man  es  zu  dünnen  Stangenzäunen  braucht) 
behenken,  sondern  kleuben  und  mit  schardachen  decken:  Weist.  5,  279  (aus  der 
Wetterau,  Fassung  von  1663).  Bas  Schardach  ist  von  sorgfältig  geschnittenen 
und  aufgenagelten  Schindeln  erstellt,  im  Gegensatz  zu  der  sorgloseren  Art, 
Schindeln  zu  legen  und  bloss  mit  darüber  gelegtem  Stangcnholze  zu  bedecken, 
auch  mit  Steinen  zu  beschweren  (oben  Fig.  28). 

65)  An  der  Aussenwand  der  Stube  hängen  Leitern:  Minnes.  3,  266a,  Hagen. 

66)  aller  monnic  thi  scel  hebbe  butha  sin  hüse  twen  fet,  for  then  osedroptha: 
RiCHTHOFEN  fries.  Rechtsqu.  203,  13. 

67)  Mnd.  ovese  Dachtraufe:  SCHILLKR-LÜBBEN  3,  287a;  e\  en  mü%  niman  sine 
obese  hengen  in  eines  andern  mannes  hof:  Sachsenspiegel  2,  49,  u  Dagegen  mnd. 
schür  als  die  beschriebene  Art  Vorbau:  ein  schür,  also  vor  den  hüsen  hebben  de 
bür:  JOSEP,  von  den  sieben  Todsünd.  5363.  Er  kann  auch  als  kleines  Gemach 
ausgebaut  sein:  Rustevil  .  .  tö  bedde  was  in  sinem  schür:  Rein.  Vos  612. 

68)  Th.  Platfkr  S.  14  Boos. 
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oder  liegen  will-»);  der  heisse  Platz  hat  seit  dem  15.  Jahrhundert  die 
volkswitzige  Bezeichnung  höüe  erhalten. 

Die  Fortbildung  des  alten  Backofens  (S.  120)  zum  eigendichen 
Stubenofen  hat  man  zumal  in  bäuerlichen  Kreisen  zu  vermuten.  Hier 
dient  der  Ofen  zunächst  beiden  Zwecken  zugleich,  und  der  Heizofen  ist 
nicht  anders  geformt  als  der  Backofen,  ein  grosses,  von  Steinen 70)  und 
Lehm  aufgeführtes  Gebäude  mit  weitem  Feuerungsraum  und  einer  Thür, 
durch  die  man  bequem  in  den  Ofen  schlüpfen  und  darin  ein  Versteck 
suchen  kann71).  In  grösseren  Haushaltungen  giebt  es,  wie  seit  früher 
her  auf  den  Herrenhöfen,  für  die  Bedienung  des  Ofens  eigene  Knechte 
oder  Mägde,  Heizer  oder  Heizerinnen 7S),  die  den  Holzbrand  zu  schüren 
und  die  reichliche  Asche  zu  entfernen  haben.  Zu  einem  Kunstwerk 
kann  sich  der  Ofen  erst  entwickeln,  nachdem  man  auf  den  Gedanken 
gekommen  ist,  für  ihn  statt  der  Steine  leichteres  Material,  Töpferthon 
in  Form  von  Näpfen  und  Schüsseln  zu  verwenden  und  so  der  Kachel- 
ofen erwächst,  der  sich  seit  dem  14.  Jahrhundert  mannigfach  und  zier- 
lich ausbildet,  freilich  mehr  in  den  Bürgerhäusern  und  auf  der  Burg, 
als  auf  dem  Dorfe73). 

Das  dürftige  Mobiliar  des  Bauernhauses  ist  bald  aufgezählt.  Ein 


69)  da  wil  ich  den  strousac  in  die  stuben  tragen,  so  muo\  oven  unde  brugge 
erwägen:  STEINMAR  ii,  4.  einen  polster  und  ein  küsse  weich.  <%  wart  im  unier 
den  arm  gelegt  uf  einen  oven  warm:  Meier  Helmbrecht  856;  sitzen  bi  dem  Oven 
jwo  der  want:  Ges.  Abent.  3,  420,  375;  uf  den  oven  er  gesa\:  3,  114,  106;  ich  wil 
üf  dhien  oven  sitzen:  2,  417,  290;  ein  ovenbret  im  Märe  vom  Schretel  und  Wasser- 
bär 117.   Über  hölle  vgl.  D.  Wb.  4-,  1748,  no.  6. 

70)  ovensteine :  Schretel  113.  In  dieser  Erzählung  wird  ein  Bärenführer  mit 
seinem  Baren  in  einem  Hofe  einquartiert,  der  um  eines  bösen  Geistes  willen  ver- 
lassen ist.  Das  Wohnhaus  mit  der  Stube,  in  der  er  sichs  mit  seinem  Tiere 
bequem  macht,  heisst  bachhüs  (167),  es  enthält  neben  dem  bachoven  (264)  auch 
den  Herd  und  Bänke  zum  Schlafen.  Das  bachhüs  kann  aber  auch  ein  Gebäude 
für  sich  sein,  vgl.  unten  Anm.  145b.   Es  ist  von  Hol«:  Weist  3,  145  (Westfalen). 

71)  Der  Stubenofen  als  Versteck:  der  in  den  oven  niht  entran,  der  slouf  under 
die  banc:  Meier  Helmbr.  1616;  in  den  oven  was  min  ger:  Minnes.  3,  197  a,  Hagen. 
Im  oben  angezogenen  Märe  versteckt  sich  ganz  auf  gleiche  Weise  der  Bären- 
führer in  den  Ofen:  er  kroch  hin  in  und  sach  her  vür  gar  trüric  üf  des  ovens  tür: 
265.   Das  alles  beweist  gleiche  Form  des  Back-  wie  des  Heizofens. 

72)  Der  heiler  in  der  stuben  eines  Bauernhofes:  Sehr.  Helbl.  j,  1198;  hei\erinne, 
stubenhei^erinne  im  Winter,  Grasmädchen  im  Sommer:  Keller  altd.  Ged.  (1846) 

5»  *5»  %  »4» 

73)  Über  älteste  deutsche  Kachelofenformen  vgl.  ESSENWEIN  im  Anzeiger  für 
Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1875,  33  ff.  Als  Geräte  zum  Schüren  des  Feuers 
und  Entfernen  der  Asche  wird  schon  ahd.  genannt  die  Ofenkrücke,  ovinchrucha: 
GRAFF  4,  591;  tractula,  instrumentum  cum  quo  trahitur  ignis  de  fornace,  krucken, 
ofenkrucken:  DIEFENBACH  591a;  der  (Bauernschulze)  nam  ein  ofenkrücke  und  wert 
sich  wunderlich:  UHLAND  Volksl.  653;  andela  o/engabel:  DlEFENB.  34a. 
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Gerüst  zum  Trocknen  von  Wäsche  und  Kleidern,  das  Ofenrick,  das 
an  der  Stubendecke  in  der  Nähe  des  Ofens  angebracht  ist  und  aus  ein 
paar  Stangen  besteht,  lernen  wir  durch  Bilder  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts kennen,  es  findet  sich  wenig  verändert  auch  in  der  bürger- 
lichen Haushaltung  (vgl.  unten  die  Fig.  64.  71);  schlichte  Bretter  an  den 
Wänden  der  Stube  und  Kammer  und  der  Aufsatz  über  der  Thür 
(mhd.  dai  übertüry  vgl.  dazu  oben  S.  102  und  Anm.  3)  dienen,  den 
kleinen  Hausrat,  Schüsseln,  Näpfe  und  Krüge  darauf  zu  stellen;  an 
Holzpflöcken,  in  der  Wand  angebracht,  hängen  Kleider,  ländliches 
Werkzeug  und  Waschfass  samt  Handtuch"'4).  Hauptmöbel  aber  der 
Stube  bilden  Tisch  und  Bänke.  Der  Tisch  ist  nicht  das  leichte  Speise- 
gestell der  kleineren  Tischgesellschaften  in  vornehmen  Haushaltungen, 
sondern  so  gross,  dass  die  gesamte  bäuerliche  Familie  darum  Platz  hat, 
ruht  auf  vier  Stollen  oder  häufiger  auf  einem  Gestell  mit  schräg  ge- 
kreuzten Beinen,  daher  er  den  Namen  schrägen  empfängt75),  und 
steht  entweder  fest  in  der  Mitte  der  Stube,  denn  die  Bauern  tanzen 
darum  70) ,  oder  er  ist,  wie  spätere  Bilder  gewöhnlich  zeigen ,  in  eine 
Ecke  gerückt  und  leicht  zu  entfernen 7T).  Als  gewöhnlichstes  Sitzgerät 
dienen  die  Bänke,  auf  denen  man  auch  liegt78),  auch  Schemel;  sie  mit 
Kissen  oder  Laken  zu  bedecken,  ist  in  bäuerlichen  Kreisen  im  all- 
gemeinen nicht  Sitte,  obschon  der  Luxus  es  sich  hie  und  da  erlaubt; 
Tücher  für  den  Tisch,  namentlich  zur  Essenszeit,  werden  gebraucht; 
Stühle  sind  seltener  erwähnt,  sie  gelten  als  Zeichen  der  WTürde  für 
den  Hausherrn  und  die  Hausfrau7"). 


74)  So  in  Hans  Sebald  Behams  Spinnstube,  einem  Kupferstich  des  16.  Jahrb.: 
in  der  Kammer  an  der  Wand  hängt  der  Kumpf:  WICKRAM  Rollw.  79,  3. 

75)  Mhd.  mnd.  schrägen,  mnl.  schräge,  fulcrum,  tripus,  trapefophorum,  stibex 
mensarius;  tibicen,  columellae  sive  pedes  quibus  imposita  mensa  sustinetur  fitrea: 
Kilian  Ji  ia.  Sonst  hält  sich  der  eingebürgerte  Name  tisch  (oben  S.  110), 
namentlich  wenn  Beziehimg  auf  Bewirtung  waltet:  si  sdfen  über  einen  tisch,  die 
büren  wären  alle  vrisch,  und  wolten  sich  ervüllen:  Minnes.  3,  300  b,  Hagen. 

76)  einen  tan?  alumbe  den  schrägen  den  brüevet  Engehnär:  NEIDHART  38,  27. 

77)  rumet  ü%  die  schämet  und  die  stUele!  hebt  die  schrägen  (die  zwei  Bock- 
gestelle des  Tisches)  vürder  tragen!  hiute  sul  wir  tanfens  werden  müeder:  ebd.  40,  14. 

78)  do  kam  ich  in  die  Stuben  mit  gedrenge,  diu  wite.  stube  wart  mir  schiere  je 
enge  . .  da  wart  ein  houwen,  stechen  umb  die  benke:  Minnes.  3,  302  a,  Hagen.  Die 
Bauernfrau,  die  in  die  Stube  tritt,  wirft  sich  auf  die  Bank:  si  warf  den  Up  uf  die 
banc  als  er  ir  enpf allen  weer:  Seifr.  Helbl.  1,  1206.  Man  versteckt  sich  in  einer 
Hochzeitstube  under  die  banc:  Meier  Helmbrecht  1617;  vor  freuden  sprang  auf 
mancher  grober  paurtrülle  wol  über  benk  und  über  tisch:  UHLA.ND  Vollöl.  647; 
niederd.  sldpbank:  SCHILLER-LÜBBEN 

79)  Vgl.  Anm.  77.  In  einer  bäuerlichen  Stube  sind  die  stüele  mit  vehen  küssen 
bedaht:  STRICKERS  Bloch  458;  ein  stoll  mit  dem  besten  küssen  dem  Manne  zum 
Heergewette:  Weist.  4,  702  (Niedersachsen,  1477).  Der  Frau  der  vroitwen  stoel 
mit  een  küssen  als  Gerade:  3,  43  (ebd.).    Der  dreibeinige  Stuhl  Zeichen  höchster 
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Ein  Hauptmöbel  ist  das  Bett,  das  uns  in  mehrfacher  Art,  schlichter 
und  reicher,  entgegentritt.  Die  Bettstelle  kann,  wie  bei  den  früher 
geschilderten  Betten  (S.  1 1 1  f.)  ein  einfaches  Brettergerüst  sein,  pritschen- 
artig, mit  Bettstücken  belegt;  so  haben  wir  uns  wohl  das  Bett  zu 
denken,  das  im  armen  Heinrich  der  Meier  und  seine  Frau  einnehmen, 
während  ihre  Tochter  zu  ihren  Füssen  liegt80).  Aber  die  Sponde 
nach  adeliger  und  städtischer  Art  wird  ebenfalls  geschildert,  mit  einer 
Bank  davor,  mit  Umhang  geschmückt s') ;  ein  Umhang  um  ein  bäuer- 
liches Krankenbett  wird  erwähnt*9),  ebenso  die  Bettstelle  ohne  Um- 
hang83). Die  Bettstücken  sind  Strohbreite  oder  Strohsack*4),  Polster 
und  Kissen  85),  sowie  Zudecke,  Decklaken SG) ;  die  Bettwäsche  aber  ist 
in  den  bäuerlichen  Haushaltungen  nicht  immer  vorhanden87),  obwohl 
sie  um  so  nötiger  war,  als  man  gänzlich  unbekleidet  schlief88).  Wenn 
das  bäuerliche  Bett  sich  so  an  Bequemlichkeit  dem  der  anderen  Kreise 
nähert  und  bei  der  weit  verbreiteten  Gänsezucht  namendich  ein  Reich- 
tum an  Federbetten  den  Stolz  der  Bäuerin  ausmacht89),  so  muss  sich 
doch  bäuerliches  Gesinde  und  bäuerliche  Armut  mit  viel  dürftigerem 
Nachtlager  begnügen,  mit  dem  blossen  Strohsacke,  der  auf  die  Erde 
gelegt  wird,  selbst  mit  einfachem  Stroh w),  und  ihre  Bettdecken  bilden 
alte  Säcke01).    Geringen  Gästen  wird  die  Ofenbank  in  der  Stube  als 


Armut;  wer  einer  arme  und  het  nichts  meher  dan  ein  dreistempin  stoel:  2,  24  (Saar- 
gegend, 1532).  Das  Tischdecken  beim  Essen:  Seifr.  Helbling  1,  1027,  1061. 

80)  Arm.  Heinr.  471  ff.  516  ff. 

81)  gar  siuberUchen  ist  ir  (einer  Jungfrau)  ganc,  alpto  dem  bette  umb  den  banc, 
si  birgt  sich  hindern  umbchetne:  in  einem  unechten  Neidhartliede,  Minnes.  3,  308  a, 
Hagen;  vgL  auch  unten  Anm.  89. 

82)  der  bauer  schruw  mit  heller  stimm:  ....  ich  ligen  Minder  einem  umbhang,  bin 
ein  Uisser  (einer  der  zur  Ader  gelassen  hat):  WICKRAM  Rollw.  23,  10. 

83)  Ring  43  a,  27. 

84)  strapodium,  stropedium  strosak:  DIEFENBACH  n.  gloss.  350a. 

85)  Meier  Helmbrecht  854. 

86)  opertorium  deklachen:  STEINM.  3,  358,  37. 

87)  lilachen  was  da  fremde;  ein  niuwewaschen  hemde  sin  swester  Gotelint  dö 
swief  über  da%  bette  da  er  slief:  Meier  Helmbrecht  1043  ff. 

S8)  sehe  die  pape  (der  Dorfpfaffe)  ne  wilde  niet  sparen,  quam  uten  bedde  moeder- 
naect:  Reinaert  1239. 

89)  Vorrat  von  Kissen  im  Gaden:  Meier  Helmbr.  853 fg.;  veder bette:  Himmel- 
reich 279.  Sie  machen  das  Bett  hoch  und  -weich:  ir  (der  Bäuerin)  bette  da  si 
üfe  lac,  da%  was  vil  senfte  unde  hoch,  dar  üf  mohte  ein  sneller  vl6ch  mit  Sprüngen 
niht  erlangen.  e\  was  vil  wol  behangen  al  umbe  und  umbe  vür  den  stoup:  STRICKERS 
Bloch  366  fr. 

90)  Magd  auf  dem  Strohsack:  STEINMAR  XI,  1 ;  Knecht  und  Magd  im  blossen 
Stroh:  VIII,  2;  eine  arme  Wäscherin  legt  sich  auf  den  Strohsack  und  schläft: 
Boner  Edelst.  48,  129. 

91)  du  mäht  dich  vor  armuot  niht  bedecken,  wan  dm  culter  ist  von  alten  secken: 
Steinmar  XI,  4. 
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Nachdager  angewiesen92);  aber  auch  vornehme  müssen  mit  einem 
Strohlager  vorlieb  nehmen98). 

Kinderbett  und  Kinderwiege  wird  sich  in  der  althergebrachten 
Form  (vgl.  oben  S.  113)  erhalten  haben.  Aus  Bauernkreisen  wird  die 
Wiege  öfter  erwähnt  und  als  Schreckbild  für  leichtsinnige  Mädchen 
hingestellt 94 ). 

Für  Kleider,  soweit  sie  nicht  frei  an  den  Wänden  der  Stube  und 
Kammer  hangen,  für  Wäsche  und  Kostbarkeiten  dienen  eigene  Behälter. 
Der  Schrein  (vgl.  darüber  S.  115)  hat  sich  im  12.  oder  13.  Jahrhundert 
bereits  vollständig  als  profanes  Möbel  auch  auf  dem  Lande  eingebürgert, 
und  ändert  wahrscheinlich  damit  auch  nach  und  nach  seine  alte  niedrige, 
ladenähnliche  Gestalt,  indem  er  höher  und  viereckiger  Schrankform 
ahnlicher  gebaut  wird:  er  bewahrt  Kleider  und  Kostbarkeiten95).  Der 
erst  später  daneben  bezeugte  Schrank"0)  ist,  wie  sein  Name  besagt, 
ursprünglich  nur  ein  gitterartiges,  von  Stäben  geschränktes  Gestell,  in 
erster  Linie  wohl  für  Esswaren.  Nur  niederdeutsch  ist  das  Wort 
Spinde,  Spind,  ebenfalls  zunächst  den  Essschrank  bezeichnend,  aus 
dem  mittellat.  spenda,  spinda,  eigentlich  Austeilung  von  Speise  an 
Arme,  dann  dazugehöriger  Behälter;  nur  oberdeutsch  Kalter,  aus 
Gehälter,  namentlich  für  Kleider97).  Alle  diese  Behälter  haben  wir 
uns  aufrecht  in  Schrankform,  teils  freistehend,  teils  in  die  Wand  ein- 
gelassen, vorzustellen.  Dazu  kommen  die  kastenförmigen  Verschlüsse, 
Lade,  Trog  und  Truhe,  Kiste  und  Kasten ÖTb),  worin  die  aufbewahrten 
Gegenstände  gelegt  werden;  Möbel,  die  sich  ebenso  in  bürgerlichen 
und  adligen  Haushaltungen  finden,  doch  so,  dass  die  Kunst,  die  im 
späteren  Mittelalter  gerade  hier  in  Bezug  auf  Schnitzerei,  Bemalung 
und  Schmiedearbeiten  einsetzt,,  in  bäuerlichen  Kreisen  auf  das  be- 
scheidenste Mass  beschränkt  erscheint.    Nur  die  Freude  an  lebhaften 


92)  Zimm.  Chron.  4,  108,  1. 

93)  Graf  Wilhelm  von  Zimmern  liegt  im  Stroh  in  einer  Bauernherberge,  auf 
den  beiden  Bänken  der  Stube  lagern  sein  Tochtermann  und  der  beherbergende 
Bauer:  Zimm.  Chron.  4,  370,  29  fr. 

94)  und  reie  also,  swief  dir  erge,  ob  er  dich  triege,  da?  ein  wiege  vor  an  dinem 
fuo^e  iht  ste:  NETDHART  7,  29;  vgl.  auch  21,  33.  G.  v.  NEIFEN  5a,  jft 

95)  So  den  Sonntagsstaat  eines  Mädchens:  diu  wät  diu  was  in  einem  schrin 
versperret:  NEIDHART  24,  38;  hemde  unde  rocke  .  .  dämite  vult  ich  dir  din  schrin: 
Minnes.  3,  219b,  Hagen;  Geld:  fries.  skrin  RlCHTHOFEN  36,  31.  37,  29;  aber  auch 
Vorräte;  und  sint  gefüllet  mir  diu  'schrht:  Helmbrecht  1400;  niederd.  schiyn  mit 
botter,  schrin,  dar  me  spise  in  deit:  SCHILLER-LÜBBEN  4,  138  a. 

96)  armarium,  spintrum,  scfianck,  schranck:  DIEFENBACH  49a.  547b. 

97)  Plur.  kelter  für  abgelegte  Gewänder:  Fastn.  Spiele  382,  36;  der  frawen 
gewandkalter:  SCHMELLER  1 2,  1102  (aus  Hans  Sachs> 

97b)  Die  Länge  einer  solchen  Kiste  wird  bestimmt:  een  kiste,  dar  men  een 
sweert  in  leggen  kan:  Weist.  3,  43  (Westfalen);  der  Frau  gehört  brütkiste  und 
schrein:  ebd. 
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Farben,  die  sich  von  Urzeiten  her  gerade  auch  bei  dem  Bauer  erhält, 
wird  in  der  Bemalung  der  Schränke  und  Truhen  schon  früh  in  der 
Weise,  wie  sie  sich  später  und  bis  in  die  Neuzeit  zeigt,  Ausdruck  ge- 
funden haben.  Kleine  Behälter  für  Schmuck  und  Kostbarkeiten,  ledelin, 
auch  sofern  sie  aus  Eisen  geschmiedet  sind,  isenhalt  genannt  *8),  werden 
in  den  grösseren  geborgen.  Der  Platz  aber,  wo  solche  Vorrats- 
behältcr  stehen,  ist  nicht  die  Stube,  sondern  Kammer  und  Neben- 
räume des  Hauses. 

Bildet  das  Wohnhaus  den  Kern  und  hervorragendsten  Teil  des 
bäuerlichen  Gehöftes,  so  treten  die  grösseren  Wirtschaftsgebäude  eben 
auch  bedeutsam  hervor.  Unter  solchen  nimmt  das  G  a  d  e  n  eine  eigen- 
tümliche  Stelle  ein.  Er  ist  die  Fortsetzung  des  S.  93  geschilderten 
Einraumes,  gerade  in  bäuerlichen  Haushaltungen  vielfach  erwähnt, 
aber  nun  kaum  mehr  ein  Gebäude  für  sich  bildend,  sondern  zurück- 
gegangen zu  einem  Anbau  an  das  Wohnhaus,  selbst  zu  einem  Einbau 
in  demselben  (vgl.  oben  a.  a.  O.  und  Anmerkung  1 1 2).  Im  Gaden 
werden  Vorräte  verwahrt,  aber  es  ist  auch  Wohn-  und  Schlafraum, 
selbst  Brautkammer "").  Dem  Zweck  entsprechend,  erscheint  es  dann 
auch  reicher  ausgestattet;  in  Strickers  Gedichte,  dem  Bloch,  ist  der 
Fussboden  Estrich,  Holzwände  und  Holzdecke  werden  mit  lebenden 
Blumen  ausgeziert,  der  Fussboden  mit  Gras  und  Laub  bestreut,  als 
Möbel  dienen  Stühle  mit  bunten  Kissen  und  ein  Himmelbett100);  in- 
des kann  eine  solche  Schilderung  das  Bild  der  Schlichtheit,  selbst 
Dürftigkeit  nicht  erschüttern,  das  wir  uns  von  bäuerlichen  Wohn- 
räumen im  allgemeinen  machen  müssen. 

Ein  anderer  Vorratsraum,  der  glet>  in  Quellen  des  bairischen 
Sprachgebietes  erscheinend,  ist,  wenigstens  dem  Namen  nach,  eine 
slavische  Entlehnung,  von  altslav.  kletu,  litt,  kletis,  lett.  klets  Hütte, 
Vorratsraum  oder  -haus,  dessen  Zusammenhang  mit  mittellat.  cleda, 
clida,  Hürde,  zweifelhaft  ist.  Er  dient  nicht,  wie  das  Gaden,  auch 
Wohnzwecken,  sondern  wird  nur  in  Verbindung  mit  Vorräten  er- 
wähnt und  als  gut  verschlossener  Raum,  wenn  auch  von  wenig  halt- 
barer Bauart  geschildert.  Näheres  über  innere  Einrichtung  erfahren 
wir  nicht101). 


98)  Meier  Helm  brecht  1205.  1207. 

99)  gadem  Vorratsraum  für  Gewänder  und  Bettzeug:  NEIDHART  24,  37. 
Helmbr.  853.  gadem  unde  schritt  837.  Schlai'gemach  (släfgaden)  von  Brettern  (da^ 
was  geworht  mit  guoten  laden):  STRICKERS  Bloch  195 f.  Wohnzimmer:  ebd.  363. 
Brautkammer:  Ring  43c,  13. 

100)  Vgl.  a.  a.  O.  366  ff.  454  ff. 

101)  Im  Wigalois  hat  ein  armer  Bauer  (gebur  141,  34)  neben  dem  Hause  einen 
glet,  der  mit  einem  Zaune  von  Rohr  und  Reisig  umgeben  (142,  20  ff.),  und  der, 
obwohl  die  Armut  darin  Meister  (147,  27),  doch  fest  verschliessbar  ist  (38).  In 
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Der  Hauptbau  für  die  Vorräte,  die  das  Land  liefert,  ist  die 
Scheune,  Scheuer,  der  Stadel,  Speicher.  Die  Bezeichnungen,  die  uns 
schon  aus  früherer  Zeit  bekannt  sind  (vgl.  oben  S.  42  f.  93),  wechseln 
landschaftlich,  schillern  auch  in  der  Bedeutung;  namentlich  hat  Speicher, 
welches  hauptsächlich  ein  Wort  derjenigen  Gegenden  ist,  die  von 
frühe  her  zum  römischen  Landbau  in  Beziehung  gestanden  haben 
(vgl.  S.  93),  die  Bedeutung  des  Vorratshauses  und  des  blossen  Lager- 
bodens für  Körnerfrucht  gewahrt109);  im  westfälischen  Hessen  be- 
zeichnet es  sogar,  und  gewiss  seit  alter  Zeit,  einen  kleinen  Nebenbau 
auf  grösseren  Bauernhöfen,  der  teils  zur  Aufbewahrung  von  Getreide, 
teils  aber  auch  zur  Wohnung,  z.  B.  der  Witwen,  der  Auszügler,  auch 
wohl  ständiger  Tagelöhner  dient 10s).  Scheune  ist  vorzugsweise  nieder- 
und  mitteldeutsch,  Scheuer  ober-  wie  niederdeutsch  [auch  friesisch 1{U)], 
Stadel  gehört  dem  bairisch  -  alemannischen  Sprachgebiete  an.  Die 
Scheune  nimmt  überall  im  Hofbau  eine  hervorragende  Stellung  ein, 
sowohl  des  Raumumfanges  wegen,  den  sie  beansprucht,  da  sie  ja  zu- 
gleich die  Dreschtenne  in  sich  schliesst,  als  auch  wegen  der  leichten 
Zukömmlichkeit,  die  sie  von  der  Strasse  aus  haben  muss.  Sie  ist  von 
Holzstämmen  gezimmert105),  oder  auch  von  Lehm100)  entweder  in 
Fach-  oder  in  Kleibwerk  errichtet;  die  Höhe  und  Weite  der  Einfahrt 
ist  sprichwörtlich107),  ihr  entspricht  wohl  schon  in  früherer  Zeit,  wie 
später,  wo  es  die  Umstände  zulassen,  ein  hinteres  Scheunenthor  zur 

ihm  sind  Harnisch  und  Waffen  des  Wigalois  versteckt  worden  (142,  25).  glet  als 
Vorratshaus,  das  aufgebrochen  wird:  Helmbr.  1847;  a^s  Vorratsraum  für  Speise: 
Seifr.  Helbling  2,  473 ;  ein  undersatper  (gestützter)  glet,  den  der  wint  hat  geneiget, 
ddmite  er  sweere  und  alter  geiget:  K.  V.  HASLAU  Jüngling  660.  In  der  Genesis 
erscheint  auch  der  glet  als  Unterschlupf  der  herumziehenden  Kaltschmiede:  36,  19 
Diemer. 

102)  Ein  Rabe  hat  iq  einem  spicher  einen  Käse  gestohlen :  BONER  Edelst.  18,  5; 
granarium,  ptisanarium,  spichar,  spicher,  Speicher:  DIEFENBACH  268  b.  470a;  horreum 
spiefutri:  STEINM.  3,  628,  4;  granarium,  tisanarium  spihehari  1.  kornhüs:  629,  17; 
es  sol  ein  keller  den  kelnhof  in  guoten  eren  hdn  mit  hüseren  und  mit  spicheren: 
Weist.  5,  65  (Aargau,  Anfang  des  15.  Jahrb.);  von  stadel  unterschieden;  ain  herr 
und  vogt  mag  auch  in  dem  genanten  dorf  nichfit  ncüws  lassen  jimmern,  weder 
huscr.  stadel,  iuestös;  (Anbauten)  noch  spichcr:  ebd.  168  (St.  Gallen ,  1481):  vgl. 
horreum  spichari,  scuria  stadel  STEINM.  3,  630,  12  f. 

103)  Vgl.  VlLMAR  Idiotikon  von  Kurhessen  393. 

104)  hüs  ende  schüra:  RlCHTHOFEN  1034  b. 

105)  fw  eime  hus^e  fünf  grosse  böme,  einer  schüren  alse  vil  (Beisteuer  aus 
dem  Walde):  Weist.  1,  825;  vgl  auch  Weist.  3,  638.  674  u.  ö.  schweizerisch 
heisst  stadein  noch  jetzt  ein  Gebäude  aus  Baumstämmen  aufrichten:  STALDER 

106)  se  quemen  td  des  päpen  schüne  to  hant;  se  was  al  umme  van  lernen,  de 
want:  Reineke  Vos  1031. 

107)  sd  was  er  $6  breit,  s6  lanc,  daf  er  küme  mit  getwanc  keeme  durch  ein 
stadeltor:  Lieders.  a,  473,  29. 
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bequemeren  Ausfahrt  der  entlasteten  Erntewagen;  die  Tenne  ist  von 
Lehm  geschlagen108),  sorgfältig  gefügte  hölzerne,  wie  sie  im  17.  Jahr- 
hundert entstehen  und  dann  beschrieben  werden,  kennt  man  nicht; 
noch  im  16.  Jahrhundert  sind  für  die  Herstellung  der  Tennen  die 
Vorschriften  der  alten  römischen  Schriftsteller  über  Landbau  schlecht- 
hin massgebend ,09).  Zu  beiden  Seiten  der  Tenne  sind  die  Lager- 
räume für  Getreide  und  Stroh,  oberdeutsch  barn 110)  genannt,  während 
ein  mittel-  und  niederdeutsches  banse,  das  mit  got.  bansts  Scheuer 
(oben  S.  42)  zusammenhängt,  zwar  nicht  im  Mittelalter  nachgewiesen 
ist,  gleichwohl  aber  uralt  sein  muss.  Auch  über  der  Tenne  wird  auf 
dem  Stock,  einem  mit  Brettern  überdeckten  Balkengerüste,  Getreide 
geborgen  m).  Die  weite  Scheune  mit  ihren  Abschlägen  bietet  Lieben- 
den willkommenes  Versteck119),  auch  Raum  für  das  Tanzen113).  Je 
nachdem  sie  mehr  Heu  oder  mehr  Getreide  birgt,  wird  sie  ober- 
deutsch als  Heu-  oder  Kornstadel  bezeichnet114).  Grössere  Höfe  be- 
dürfen natürlich  mehrerer  Scheunen,  die  wohl  neben  einander  liegen115); 
aus  Westfalen  erfahren  wir,  dass  „amme  veyde  unde  oerliges  willen", 
die  Bauern  und  Kotter  einer  Dorfschaft  die  Macht  haben,  Scheunen 
nach  einem  bestimmten  Massverhältnisse  auf  einem  befriedeten  Kirch- 
hofe anzulegen  und  pach weise  zu  benutzen,  selbst  Kornkästen  in  die 
Kirche,  ausserhalb  des  Chores  zu  setzen;  ähnliches  wird  auch  anders- 
woher berichtet110). 

Von  diesen  Kästen  hat  in  Süddeutschland  selbst  ein  ganzes  Ge- 
bäude seinen  Namen  empfangen,  das  bald  für  die  Lagerung  von 
Körnerfrucht,  bald  auch  für  die  von  Ähren  und  Stroh  benutzt  wird, 
selbst  beiher  noch  anderen  Wirtschaftszwecken  dient:  der  Kasten 


108)  man  mags  mit  sattem  lett  versehen:  SEBIZ  Feldb.  33. 

109)  COLER,  Hausbuch  (1604)  S.  142. 

110)  Von  einem  dem  Gotteshaus  zu  St.  Blasien  gehörigen  Erntewagen  50/ 
ein  knecht  nemen  ein  garbe,  und  sol  si  den  rindern  für  werfen  ald  dem  meier  in  den 
barn:  Weist.  1,  307  (15.  Jahrb..).  Über  barn  in  diesem  Sinne  vgl.  SCHMELLER  1-, 
278.   SCHMID,  schwäb.  Wörterb.  44. 

tu)  der  ein  (Drescher)  ..  stig  %u  obrist  auff  den  kornstock  und  warf  garben 
rab  auff  das  thenn:  WlCKRAM  Rollw.  BUchl.  170,  3. 

112)  kom  in  da^  stedtin:  Minnes.  3,  307b  Hagen;  heet  ich  ein  lieb,  da\  gienge 
dar  (in  die  Ernte),  ich  norm  ir  in  der  schiure  war:  HADLAUB  24,  1. 

113)  Minnes.  1,  206  b  Hagen. 

114)  Vgl.  mittelhochd.  Wörterb.  2,  2,  555  b. 

115)  wer  gesach  ic  scheener  strd?  e%  füllet  gar  dem  riehen  man  die  schiure  und 
ouch  die  kiste  (Plur.):  Minnes.  Frühl.  23,  31. 

116)  Weist.  3,  98  f.  (Borchen  in  Westfalen,  von  1370);  vgl.  auch  WOLF, 
politische  Geschichte  des  Eichsfeldes  (1802)  Bd.  2,  100 fg.,  mit  zahlreichen  urkund- 
lichen Belegen  des  14.  und  15.  Jahrh.,  wonach  Scheuern,  Hütten  und  sogar  Stalle 
für  Bergung  des  Viehs  auf  den  befriedeten  und  selbst  befestigten  Kirchhöfen  in 
der  angegebenen  Weise  angelegt  worden  sind. 

Heyne,  Hausalteriümer  L  12 
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ist  namentlich  im  bairischen  Sprachgebiet  heimisch,  und  findet  sich 
auf  den  Herrenhöfen  der  Dörfer  als  Magazingebäude,  auch  in  den 
Städten117);  er  berührt  sich  in  der  Bedeutung  mit  dem  oben  an- 
geführten Speicher. 

Von  Stallanlagen  sind  die  wichtigsten  die  für  Pferde  und 
Rinder.  Sie  setzen  wohl  die  oben  S.  40  f.  beschriebene  Disposition  fort. 
Die  Pferde  empfangen  in  ihren  Ständern  das  Futter  aus  Krippe  und 
Raufe;  nach  den  etymologischen  Beziehungen  erweist  die  erstere  sich 
als  ursprünglich  aus  Korbgeflecht  hergestellt,  später  ist  sie  von  Holz; 
ein  anderer  Name  für  sie  ist  barn,  der  wohl  von  vornherein  das 
hölzerne  Gerät  bezeichnet;  doch  gehen  beide  Bedeutungen  durch- 
einander118). Die  Raufe,  später  als  die  Krippe  bezeugt,  führt  land- 
schaftlich verschiedene  Bezeichnungen,  und  ist  in  Glossen  anschaulich 
geschildert119).  Beides,  Krippe  und  Raufe,  ist  auch  für  Rindvieh  ge- 
bräuchlich120). Das  Stallgebäudc  dient  gleichzeitig  als  Unterkunftsraum 
für  die  Viehknechte  oder  Mägde,  der  Dachraum  über  den  Ställen 
auch  als  Lagerraum  für  Heu  und  Stroh121).  Dass  der  Stall  im  bäuer- 
lichen Liebesleben  seine  Rolle  spielt,  dass  schlemmerische  Knechte  sich 
dahin  zurückziehen,  um  die  Folgen  ihres  Rausches  abzuladen,  erfahren 
wir  gelegentlich122). 

Stallungen  für  Kleinvieh  sind  zunächst  die  für  Schweine  und 


117)  tisanarium  chaste,  granarium  chornchaste:  STEIKM.  3,  629,  26.  48.  kästen, 
granarium,  annonarium,  horreum:  voc.  inc.  theut.  m  8b;  kästen,  bei  manchem 
grösseren  Bauernhof  ein  abgesondertes  Nebengebäude,  dessen  oberer  Raum  zur 
Aufbewahrung  des  gereinigten  Getreides,  der  untere  aber  zur  Verwahrung  der 
Ackergeräte  bestimmt  ist,  Speicher:  SCHMELLER  i2,  1305;  wer  t\ymert  von  des 
gotshaus  holtj  und  stam,  %velicherlay  stadel  oder  kästen  das  wären:  Weist.  3,  721 
(Tirol);  vgl.  G38,  5.  674  (Baiern,  14.  u.  15.  Jahrh.). 

118)  Über  krippe  vgl.  D.  Wb.  5,  2320  fr.  barn,  ahd.  parno:  posuit  eum  in  prae- 
sepium,  kesajta  nan  in  parnin,  in  chripiun:  STEINMEYER.  1,  730,  53  fr.  (nach  Luc. 
2,  7);  er  vant  sin  ors  bi  dem  barn:  Krone  14858,  barn  gehört  zu  mhd.  bar  Balken. 

119)  clathrum,  rauff  (equorum),  rauffe,  rope,  ein  hilde  oben  der  krippen,  de  quo 
bestie  comedunt:  DIEFENBACH  126a;  niederd.  clatrum,  hilde  boven  der  cribben :  nov. 
gloss.  95b;  clathrum,  schraghe,  gadder,  krubbe,  hilde,  repe,  beide,  clathrum  super 
presepe:  SCHILLER-LÜBBEN  2,  365  b. 

120)  ein  ohse  ob  einer  krippen  stuont,  als  noch  dicke  rinder  tuont:  Haupts 
Zeitschr.  7,  359,  1.  die  roufen  über  die  kuehe  und  ochsen:  MlCHELSEN  der  Mainzer 
Hof  in  Erfurt  am  Ausgange  des  Mittelalters  S.  14.  41. 

121)  Dieser  Raum  niederd.  hille,  hilde  genannt:  killen  rustici  vocant  dormitoria, 
quae  ad  latera  doniuum  praeparata  sunt,  sub  quibus  stabula  peeudum:  Bremische 
Quelle  bei  Schileer -Lübbem  a.a.O.  Der  Papst  Marcellus  wird  vom  Kaiser 
Maximinian  als  Pferdeknecht  in  einen  Pferdestall  verwiesen,  der  aus  einer  Kirche 
gemacht  worden  ist;  er  wohnt  und  stirbt  darin:  Passional  von  Köpke  99,  5fr. 

122)  kom  inj  stellin  u.  s.  w.:  Minnes.  3,  307  a  Hagen,  ein  rü/f  brach  sich  im 
stalle:  ebd.  300a. 
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Schafe.  Die  erstere  fehlt  auch  in  der  kleinsten  bäuerlichen  Haus- 
haltung nicht,  denn  auch  der  Ärmste  hält  sich  auf  dem  Lande  sein 
Schwein,  das  er  Sommers  mit  auf  die  Weide  treiben  lässt,  Winters 
zur  Mästung  legt.  Der  Name,  der  dem  Gelass  für  die  Schweine  in 
östlichen  mitteldeutschen  und  niederdeutschen  Quellen  gegeben  wird, 
mhd.  kobe,  mnd.  kove,  ist  die  Fortsetzung  des  S.  39  angeführten  ge- 
meingermanischen Wortes  (altn.  kofi,  ags.  cofa)  und  bezeichnet  nicht 
mehr  als  eine  enge  Absperrung,  die  uns  die  eigentümliche  Form  des 
Behälters  verrät,  wie  sie  sich  Jahrhunderte,  bis  auf  die  Neuzeit  gleich- 
geblieben ist,  ein  von  Brettern  zusammengeschlagenes  niedriges,  mit 
Holzdach  überdecktes  Gerüst,  dessen  starker  Bohlenboden  nicht  un- 
mittelbar auf  der  Erde  ruht,  sondern  auf  kurzen  Ständern  eingefügt 
ist,  damit  der  Unrat  abfliessen  kann,  und  dessen  eine  Seite  einen 
Holztrog  mit  Klappe  enthält;  der  Behälter  fasst  nur  ein  oder  höchstens 
einige  erwachsene  Schweine,  geräumigere  sind  für  die  Nachzucht,  die 
Ferken,  bestimmt,  so  lange  sie  nicht  an  der  Weide  teilnehmen. 

Im  Süden  gilt,  soweit  nicht  das  allgemeine  stal  auch  hier  ver- 
wendet wird 128),  die  Bezeichnung  stige,  die,  wenn  wir  gleichbedeuten- 
des ahd.  stiga,  altnd.  sti,  mittelengl.  stye  erwägen124),  eben  auch  alt- 
germanisch ist.  Der  Name  lässt  auch  hier  die  Bauart  erkennen,  da 
stige  sonst  Leiter  und  also  übertragen  ist  auf  einen  durch  Sprossen 
hergestellten,  gitterförmigen  und  mit  Schutzdach  versehenen  Verschlag. 
Dergleichen  Steigen  giebt  es  nicht  nur  für  Schweine,  sondern  auch 
für  anderes  Kleinvieh  und  für  das  auf  dem  Hofe  gehaltene  Geflügel. 
Unter  ihnen  ist  die  Schafsteige,  der  Schafstall,  entsprechend  der  Wichtig- 
keit und  Ausgedehntheit  der  Schafzucht  in  vielen  deutschen  Gegenden 
am  meisten  genannt126).  Bestimmungen  über  den  Standort  solcher 
Viehgelasse  sind  vorhanden  rücksichtlich  der  Schweine,  augenscheinlich 
des  übeln  Geruchs  wegen;  der  Sachsenspiegel  lässt  Schweinekoben, 
wie  Abtritte  nur  bis  drei  Fuss  vom  Grenzzaune  zum).  Noch  ist  als 
allgemein  für  den  deutschen  Bauernhof  das  Taubenhaus  zu  er- 
wähnen127), in  jener  offenbar  uralten  Form,  wie  sie  bis  auf  unsere 

123)  ara,  hara,  sawstal,  seustal,  swinstal,  vcrherstal:  DIEFENBACH  44a. 

124)  Ahd.  ara,  slabulum  porcorum,  stiga:  STEINM.  3,  294,  13;  burra,  stiga, 
stiega:  4,  41,  39  ff.  \  mittelengl.  ara,  stye,  or  a  swyne  holke:  WRIGHT -WOLCKER 
1,  626,  1 ;  altnord.  sv'm-sti:  FRITZNER  3  (1896),  625a;  vorneuhd.:  swa  swyn  besloyssen 
weren  in  eyner  stygen:  Weist.  2,  146  (Hundsrück). 

r25)  Ahd.  scäf stiga,  swinstiga,  verherstiga:  GRAFF  6,  624/.;  mhd.  schäf stige, 
swinstige:  mhd.  Wb.  2,  2,  630.  Der  Wolf  in  der  schäfstige:  Minnes.  Frühl.  27,  17. 

126)  Sachsensp.  2,  .50,  §  1;  vgl.  auch  Blume  von  Magdeb.  I,  35:  von  der  be- 
leitunge,  dy  man  wider  den  tut,  der  seine  sprachkamer  hot  kegin  seine  nagebowr 
odir  sweinekobin. 

127)  Schon  ahd.  columbar  tübhüs,  düphüs  unter  habitacidis  rustiäs :  STEINMEYER 
3»  l3h  33*-;  mnd-  columbarium  tübhüs:  voc.  opt.  37,  5. 
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Zeiten  gekommen  ist,  und  wie  sie  auch  Sebiz  im  Feldbau  beschreibt, 
„mitten  im  Hoff,  in  Gestalt  eynes  Thums"128),  ein  Bretterhäuschen 
oft  auf  einer  Säule,  zum  Schutze  gegen  Raubzeug;  auch  der  Tauben- 
schlag, als  Niststätte  im  Bodenräume  eines  Wohnhauses  oder  Stalles 
wird  genannt129).  Stände  für  Bienen  stehen  da,  wo  Bienenzucht  ge- 
trieben wird,  von  den  Wirtschaftsgebäuden  ab,  im  Hausgarten. 

Bergeräume  auf  der  Hofstatt  für  Acker-  und  Wirtschaftsgeräte 
sind  in  flüchtiger  Herstellung,  entweder  als  Einzelbaute  oder  auch  als 
Anbau  an  ein  Stall-  oder  Wohnhaus,  oft  nur  als  blosses  breites  Schutz- 
dach hergestellt;  Hauptbenennung  dafür  ist  ahd.  scoph,  mhd.  schöpf 
und  schöpfe  mit  mehrfachen  Nebenformen,  ein  Wort,  das  zunächst 
nichts  als  einen  offenen  überdachten  Raum  bezeichnet,  in  anderen 
Dialekten  aber  auch  ein  sorgfältigeres  Gebäude  mit  Seitenschutz  be- 
zeichnet m),  Daneben  wird  die  hübe  genannt,  jene  ursprünglich  aus 
Läubern  errichtete,  schon  altgermanische  (S.  21.  80)  Baulichkeit,  die 
nun  in  anderen  Kreisen  ihre  zierliche  und  künstlerische  Ausgestaltung 
empfängt;  nur  der  süd-  und  mitteldeutsche  Bauer  kennt  sie,  dem 
norddeutschen  ist  sie  fremd  (über  ihre  Art  an  städtischen  Bauten  vgl. 
unten  S.  218  und  Anm.  43);  sie  ist  jenem  entweder  ein  selbstständiges 
Gebäude  oder  ein  offener  Anbau  an  ein  Haus,  eine  Art  Gang  am 
obern  Stockwerk  (wie  er  sich  schon  in  alten  Zeiten  anderswo  um  den 
Söller  fand,  vgl.  oben  S.  75,  Anm.  7),  wesentlich  zum  Ausblick  nach 
dem  Hofe,  ferner  zum  Aufenthalt  der  Familie  in  warmen  Tagen,  aber 
auch  Aufbewahrungsort  für  Geräte131).  Die  Hütte  gehört  nicht  in 
den  Hof,  sondern  als  Unterschlupf  nur  in  Feld  und  Wald.  Ein  be- 
sonderes Häuschen  zur  Befriedigung  körperlicher  Bedürfnisse  ist  dem 
Bauer  im  allgemeinen  fremd;  die  in  Mitten  des  Hofes  gelegene  Mist- 


128)  Sebiz  Feldb.  30. 

129)  Taubenhaus  oder  Taubenschlag:  Alemannia  5,  214,  8  (von  1372). 

130)  Ahd.  scof,  scopf,  seuffa:  lex  Bajuv.  9,  2,  von  einem  seitlich  offenen  Raum 
für  eingefahrenes  Getreide;  scuria  schupha:  STEINM.  3,  629,  49;  tescua,  scopf,  scof: 
130,  63;  mhd.  unser  herr  gebont  in  ainer  gemainen  schnöden  uberschupf  oder 
stall:  SCHMKl.LER  2,  442;  e%  lac  ein  esel  under  einem  schöpfe:  Fabel  in  HAU1TS 
Zeitschr.  7,  364.  Über  das  Recht  der  Holzentnahme  zu  einem  Schöpfe  vgl.  oben 
Anm.  26  c. 

131)  lacunare,  locus  ubi  tota  supellex  domus  reponitur ,  lauben:  DIEFENBACH 
mittellat.-hd.-böhm.  Wb.  163;  umbraculum  louba:  STEINM.  3,  130,  27.  Strohgedeckte 
Laube  mit  einer  Bank,  ich  .  .  sa^  nider  üf  eine  banc  under  einer  hüben,  was  si  ge- 
daht  mit  schouben,  des  näm  wir  vil  kleine  war:  Seifr.  Helbling  8,  847.  Die  Laube 
am  fränkischen  und  siebenbürgischen  Hause ;  „früher  lief  die  Laube  (ttfj  .  .  an  der 
ganzen  Langseite  des  Hauses  hin.  Überall  ruhte  sie  auf  starken  Balken,  die  in  die 
Mauer  eingefügt  waren ,  nicht  selten  auch  auf  geschnitzen  Säulen.  Auf  der  Hof- 
seite war  sie  mit  mehr  oder  weniger  kunstvoll  gezierten  Brettern  verschalt,  von 
oben  deckte  sie  das  überhängende  Dach  gegen  Schnee  und  Regen:"  WOLFF  unser 
Haus  und  Hof  S.  53. 
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Stätte  oder  auch  ein  verschwiegener  Winkel  am  Zaun  wird,  wie  mittel- 
alterliche Bilder  öfters  zeigen,  in  aller  Unschuld  benutzt Ui  b). 

Was  die  Bautechnik  bei  allen  diesen  Gebäuden  betrifft,  so  darf 
nicht  viel  erwartet  werden,  auch  für  die  Zeiten  nicht,  wo  in  Städten 
der  Holzbau  bereits  auf  der  Höhe  technischer  und  künstlerischer  Aus- 
bildung gestanden  hat.  Der  altgermanische  Grundsatz,  jeder  Haus- 
vater sein  eigener  Baumeister  (vgl.  oben  S.  24),  gilt  für  bäuerliche 
Kreise  weit  bis  über  das  Mittelalter  hinaus188),  und  nachbarlicher  Rat 
und  weitgehende  nachbarliche  Hilfe  setzen  dabei  ein.  Grosse  Solidität 
wird  im  allgemeinen  nach  unserem  Begriff  nicht  verlangt,  ein  Weistum 
des  15.  Jahrhunderts  aus  der  Rhön 
erklärt  ein  Holzhaus  für  gut  ge- 
baut, wenn  es  von  drei  Männern 
mit  drei  Haken  nicht  umgerissen 
werden  kann133).  Besonders  fester 
Bau  kann  auch  da  nicht  statt  ha- 
ben, wo,  wie  oben  (S.  1 38)  erwähnt, 
ganze  Dörfer  aus  wirtschaftlichen 
Gründen  versetzt  werden,  oder  wo 
der  arme  oder  in  Not  geratene 
Mann  das  Recht  hat,  das  neuge- 
baute Haus  auf  Abbruch  zu  verkau- 
fen und  sich  dreimal  ein  neues  zu 
bauen,  mit  Unterstützung  der  Ge- 
meinde 1M),  oder  je  nach  der  Leich- 
tigkeit seiner  Nahrung  das  Haus 
anderswohin,  selbst  in  die  Stadt  zu  führen  m).  Der  einfachen  Technik 
des  Holzbaues  entspricht  auch  das  einfache  Handwerksgerät,  das  wesent- 
lich aus  Axt,  Säge  und  Bohr  und  der  Rieht-  und  Messschnur  besteht. 

  S 

131b)  Ein  Fig.  31  beigegebenes,  nicht  ohne  satirischen  Zug  gefertigtes  Bildchen 
zeigt,  wie  der  bäuerliche  Knabe  das  einfache  Abtritthäuschen  verschmäht.  Die 
81.  Geschichte  im  Ulenspiegel  (S.  119  Lappenberg)  erzählt,  wie  in  einem  Dorf- 
wirtshaus die  Kinder  hinter  der  Hausthür  ihr  Gemach  thun,  und  wie  der  Wirt 
dem  Ulenspiegel  die  Verunreinigung  der  Herdstatt  verweist:  ist  der  hof  nit 
weit  genug? 

132)  Noch  bei  MÖSER,  patr.  Phant.  3,  141:  drittens  ist  es  besser,  dasj  die  Leute 
(die  westfälischen  Bauern)  $u  viel  als  wenig  Hol{  nehmen,  weil  sie  keine 
Baumeister  bei  sich  ha b eil,  und  durch  die  Stärke  des  Holfes  ihre  Fehler  im 
Bauen  ersetzen  müssen. 

133)  item  ob  ein  man  gesessen  were  und  hett  ein  hausf,  das  die  herren  deucht, 
es  were  fii  swach,  so  sotten  die  herren  drey  menner  schicken  mit  drien  Jiacken; 
können  es  die  nk  umbgetphen,  so  sollen  ine  die  herren  nicht  hoher  dringen: 
Weist.  3,  888. 

134)  Weist.  4,  553  (Kleinnauheim  bei  Offenbach,  15.  Jahrh.). 

135)  Weist.  1,  383  (Schwarzwald). 


Fig.  31.  Abtritt. 
Aus  der  ars  mcmorativH.  O.  O,  u.  J. 
(Augsburg,  gegen  nSo). 
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Zum  Abloten  wird  ein  Gewichtstein  daran  gehängt136).  Von  der  Art 
des  Baues,  wie  sie  oben  (S.  75 f.)  erwähnt  ist,  nimmt  der  bäuerliche 
Baubetrieb  sicher  nur  die  einfachsten  Formen  auf.  Nicht  einmal  sorg- 
fältiges Glätten  und  Fugen  ist  nach  dem  Gesagten  wahrscheinlich, 
ebenso  darf  Schnitzerei  an  den  Balken,  wenigstens  für  die  frühere 
Zeit  nur  ausnahmsweise  und  am  meisten  da  vorausgesetzt  werden,  wo 
die  Vorderhölzer  des  Giebels  sich  kreuzen;  dagegen  wird  nach  alt- 
germanischer Weise  (S.  9)  das  Färben  der  Aussenbalken  und  der 
Aussenwände  des  Wohnhauses  bei  besseren  Bauten  nicht  unterlassen 
worden  sein,  bei  dem  farbenfrohen  Sinne,  der  dem  deutschen  Bauer 
von  jeher  innewohnt. 

Wo  nicht  voller  Holzbau,  sondern  nur  Staken-  und  Lehmbau 
stattfindet,  ist  die  Festigkeit  minder  stark  als  bei  jenem,  weil  hier  noch 
die  Gefahr  des  Auswaschens  der  Wände  durch  die  Fluten  des  Regens 
zu  der  Gefahr  des  Feuers  und  des  Hagelschlags  kommt,  die  auch  den 
Holzbau  bedrohen.  Das  wird  im  armen  Heinrich  in  einer  gelegent- 
lichen Schilderung  des  Meierhofes  besonders  beweglich  hervor- 
gehoben 1>7). 

Mit  der  Ausbildung  des  Gemeindewesens  entwickelt  sich  die  in 
den  Anfängen  schon  altgermanische  Baupolizei  auch  auf  dem  Lande, 
und  es  erscheinen  in  den  verschiedensten  Landstrichen  obrigkeitliche 
Vorschriften  über  die  Ausführung  der  Bauten,  es  bilden  sich  auch 
Aufsichts-  und  Schaubehörden.  Aus  der  Fülle  des  Materials  nur 
weniges.  Im  15,  Jahrhundert  ist,  z.  B.  in  der  Wetterau,  die  Bau- 
polizei so  organisiert,  dass  sie  alle  Jahre  die  baufälligen  Häuser  der 
Gemeinde  besichtigt  und  bei  Strafe  Ersetzung  befiehlt138).  Neubauten 
müssen  zuerst  bei  der  Obrigkeit  angemeldet  und  von  ihr  genehmigt 
werden;  ebenso  bedarf  die  Versetzung  eines  schon  stehenden  Ge- 
bäudes an  eine  andere  Stelle  der  Genehmigung;  es  ist  Pflicht  der 
Hofbesitzer,  das  Haus  stets  im  besten  Stande  zu  halten,  und  besonders 
die  Vernachlässigung  des  Daches  wird  mit  schwerer  Geldstrafe  ge- 
büsst m).  Solche  strenge  Vorschriften  entspringen  nur  der  nüchternen 
Erwägung,  dass  der  das  Holz  liefernde  Gemeinde-  oder  herrschaftliche 


136)  In  welcher  Weise  gelotet  wurde,  davon  giebt  ein  Weistum  aus  Baiern 
eine  Schilderung;  und  wann  er  ein  haus  pmmern  will,  so  soll  er  legen  ein  wicht- 
stein an  die  fürstsaul,  und  gehet  er  einwärts  hineilt,  und  legt  das  maul  auf  den 
wichtstein  und  bleibt  ihm  der  nagel  unterhalb  des  geschwölls,  so  hat  er  die  herrschaft 
und  das  gut  gewehret:  Weist.  3,  626. 

137)  dem  (Gott,  als  frtem  büman)  wil  ich  mich  pehen,  und  solchen  bü  fliehen, 
den  da\fiur  und  der  hagel  sieht  und  der  wdc  abe  tweht,  mit  dem  man  ringet  und 
te  ranc:  arm  Heinr.  789  fr. 

138)  Weist.  3,  417. 

139)  Weist.  5,  269  (Wetterau,  v.  1537). 
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Wald  (vgl.  oben  S.  162)  für  die  Sünden  der  Nachlässigen  aufzukommen 
hat;  wie  denn  auch  das  Abbrechen  eines  alten  Baues  nur  mit  Ge- 
nehmigung der  Forstbehörde  zulässig  ist,  die  auch  über  die  zur  Aus- 
besserung nötigen  Hölzer  entscheidet140).  Ferner  unterliegt  die  Ab- 
schliessung  des  Hofes  gegen  den  Nachbar  durch  Zaun  oder  Umplankung, 
namentlich  auch  was  die  Höhe  betrifft,  gesetzlicher  Vorschrift;  nach 
dem  Sachsenspiegel  Söll  sie  nicht  höher  sein,  als  dass  ein  Mann  zu 
Pferde  hinaufreichen  könne141);  auch  sechs  Fuss  Höhe  wird  genannt142). 
Nachbarn  helfen  bei  der  Errichtung  mit148),  wodurch  von  vornherein 
eine  Gewähr  für  Innehaltung  der  Vorschriften  gegeben  ist.  Selbst 
die  Höhe  des  Hauses  bleibt  nicht  ohne  öffentliche  Kontrole.  Der 
Friese  wacht  darüber,  dass,  wenn  in  seinem  Lande  eins  der  nicht  gern 
gesehenen  Steinhäuser  entsteht,  es  doch  nicht  die  Höhe  des  alten 
friesischen  Holzhauses,  zwölf  Rutenfuss,  überschreite144). 

Die  Verteilung  nun  aller  zu  einer  Hofstatt  gehörigen  Gebäude 
auf  derselben,  möge  von  einem  Kinzclhofe  oder  einem  Besitze  inner- 
halb der  engeren  Grenzen  eines  Dorfes  die  Rede  sein,  ist  nicht  weniger 
nach  socialen,  als  nach  landschaftlichen  Verhältnissen  verschieden. 
Rücksichtlich  der  ersteren  kann  man  von  einem  annähernd  gleichen 
Besitzstand  der  Insassen  eines  Dorfes  oder  einer  Bauernschaft  auch 
auf  den  gleichen  Typus  der  Anlage  schliessen.  Wenn  beispielsweise 
jedem  neuen  Ansiedler,  der  sich  innerhalb  der  Fronländer  der  Abtei 
Prüm  niederliess,  fünfzehn  Morgen  „weit  und  breit"  als  Lehenland  ab- 
gemessen wurde 14S),  so  mussten  die  darauf  entstehenden  Güter  nach 
ihrer  Anlage  sich  recht  ähnlich  sehen,  da  ja  im  ganzen  die  gleichen 
Bedingungen  der  Bewirtschaftung  und  der  Gebäude  dazu  walteten. 
In  dieser  Weise  sind  auf  Neuland  des  11.,  12.  Jahrhunderts  und  noch 
später  eine  Reihe  von  kleineren  oder  grösseren  Dörfern,  besonders  in 
Süd-  und  Mitteldeutschland  entstanden,  in  denen  sich  von  vorn  herein 
keiner  der  Insassen  wesentlich  über  den  andern  erhob mb).   In  Land- 

140)  Weist  5,  »51  (Wetterau).  4,  173  (Westfalen). 

141  Sachsensp.  3,  66,  §  3;  aufgenommen  Schwabensp.  122,  §  2. 

142)  Weist.  3,  3a 

143)  Meier  Helmbr.  322  f. 

144)  Brokmerbrief  §  159,  RICHTHOFEN,  fries.  Rechtsquellen,  S.  175  b,  3. 

145)  Weist  2,  541. 

145b)  Bezeichnend  dafür  auch  ein  rheinisches  Weistum  von  1385  (Weist.  1,512): 
wir  %vysen  nie,  das  eyn  igUcher  gewerter  man,  der  gewert  wil  sin,  der  sal  han 
sfwene  und  dryspg  morgen  wesen  und  eckir,  eine  hobestad,  und  off  die  hobstad 
mag  er  bauwen  hus  und  schüren,  bachus,  gaden  und  einen  wenschopp 
(Wagenschuppen),  obe  er  i\  bedarf.  —  In  Ratsch  in  Siebenbürgen  wurde  bei  Auf- 
teilung der  Hofstätten  für  die  Dorfgenossen  jedem  an  der  Gassenlinie  32  Schritte, 
in  der  Hof  länge  aber  ungefähr  das  Vierfache  zugemessen:  Woi.FF,  unser  Haus 
und  Hof  (1882),  S.  8;  bei  Verteilung  des  Feldgrundes  bekam  einer  so  viel  wie 
der  andere:  S.  10. 
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Schäften  dagegen  mit  ungleichen  Besitzverhältnissen  und  entwickeltem 
Unterschiede  von  Arm  und  Reich,  sowie  solchem  der  socialen  Stellung 
reisst  alsbald  auch  grosse  V erschiedenheit  der  Bauweise  ein ;  der  kleine 
Mann  sieht  rücksichtlich  der  Verteilung  der  Gebäude  seines  Haus- 
wesens zwar  immerhin  zu  dem  reicheren  Nachbar  empor,  aber  er 
muss  kürzen,  beschneiden  und  zusammenziehen  auch  in  allem,  was 
Anlage  und  Ausführung  seines  Baues  betrifft.  Neben  dem  stolzen 
Holz-  oder  Fachwerksbau  des  Vollbauern  steht  so  das  ärmere  Haus 
in  den  verschiedensten  Abstufungen,  von  dem  weniger  begüterten  Be- 
sitzer bis  hinunter  zu  dem  kleinen  Hintersassen,  Häusler  und  freien 
Tagelöhner,  der  neben  der  Bewirtschaftung  seines  Stückchen  Landes 
sonst  seine  und  seiner  Angehörigen  Kräfte  dem  reichen  Bauer  ver- 
mietet, ohne  bei  ihm  Wohnung  zu  empfangen110).  Die  geringere 
Bauart  solcher  kleinen  Anwesen  erhellt  auch  aus  dem  mittelnieder- 
deutschen kote,  ein  Name,  der  ursprünglich  verächtlich  gemeint  ist, 
und  dem  ags.  cot,  cote,  geringe  Hütte,  Unterschlupf,  altnord.  kot> 
kytja  Hüttchen  entspricht  (vgl.  auch  oben  S.  95,  Anm.  112). 

Über  den  landschaftlichen  Typus  der  bäurischen  Anwesen  giebt 
es  wenig  zuverlässige  Nachrichten,  wir  sind  auf  die  Rückschlüsse  an- 
gewiesen, die  wir  schon  oben  (S.  159)  andeuteten.  In  den  weiten 
fruchtbaren  Gegenden  Süd-  und  Mitteldeutschlands  bis  nach  Nord- 
deutschland dehnt  man  den  Hof  räumlich  aus,  mag  er  als  einzelner 
oder  im  engen  Verbände  eines  Dorfes  stehen;  Wohnhaus,  Scheuer, 
Stall  und  Schuppen  bilden  Häuser  für  sich  auf  der  regelmässig  geviert- 
förmig  angelegten  Hofstatt,  und  der  Giebel  des  Wohnhauses  ist  der 
Strasse  zugekehrt,  die  Hauptfront  desselben  geht  nach  dem  Hofe,  um 
die  Übersicht  über  alles,  was  dort  zugeht,  zu  ermöglichen.  Unter  den 
Wirtschaftsgebäuden  nimmt  die  Scheune  den  besten  Platz  ein,  nach 
späteren  Mustern  haben  wir  sie  uns  wohl  gewöhnlich  von  der  Thor- 
einfahrt gerade  über,  im  Hintergrunde  des  Gehöftes,  der  leichten  Zu- 
kömmlichkeit  wegen,  zu  denken.  Für  Stallanlagen  und  Schuppen 
wird  der  Standort  nach  dem  Bedürfnis  gewählt.  Der  Hof  ist  nach 
allen  Seiten  hin  abgeschlossen  und  den  Blicken  der  Nachbarn  ent- 
zogen, zugänglich  nur  durch  die  hohe,  mit  einem  Schutzdache  über- 


146)  In  solcher  Stellung  ist  der  friman  mit  seiner  Frau,  dem  friwtp  im  Meier 
Helmbr.  711.  743.  1088.  1727.  Freilcute  werden  gern  gesehen,  wenn  sie  in  das 
Gebiet  eines  Herrn  übersiedeln,  und  sie  geniessen  für  die  erste  Zeit  manche  Vor- 
teile in  den  Abgaben;  ihre  ungleiche  Vermögenslage  erhellt  z.  B.  aus  Weist  1, 
366  (Schwarzwald,  14.  Jahrh.),  wo  Freileute  mit  und  ohne  Pflugvieh  unterschieden 
werden.  In  Westfalen  kotier  als  Erntetagelöhner:  3,  15.  Polizeiliche  Vorschriften 
erschweren  besonders  den  Zuzug  in  Dörfern  seitens  eines,  der  nicht  Eigentum 
erwirbt  und  blosser  Mieter  bleibt,  er  bedarf  der  Genehmigung  der  Grundherr- 
schaft: vgl.  Weist,  i,  210.  3,  639.  673  u.  Ö. 
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deckte  Thoreinfahrt,  neben  der  sich  eine  schmale  Thür  befindet 146b). 
Wie  streng  die  Abgeschlossenheit  des  Hofes  bewahrt  wird,  ersehen 
"wir  aus  der  Schilderung  im  Meier  Helmbrecht:  als  der  junge  Helm- 
brecht dem  väterlichen  Gehöfte  sich  naht,  laufen  ihm  Vater  und 
Mutter,  Herrschaft  und  Gesinde  vor  das  Thor  entgegen,  aber  ohne 
ihn  eher  einzulassen,  als  bis  er  sich  gehörig  ausgewiesen  hat147). 

In  den  süddeutschen  Hochgebirgsgegenden,  wo  das  ausgebreitete 
Bauterrain  knapp  wird  und  wo  sich  die  Landwirtschaft  in  grossen 
Formen  nicht  entwickeln  kann,  wird  zuerst  der  Stockbau,  in  teilweiser 
Verbindung  mit  dem  Steinbau,  aufgekommen  sein,  so  dass  unter  dem 
einen,  von  Steinen  beschwerten  Schindeldache  alle  Wohn-  und  Wirt- 
schaftsräume beschlossen  sind,  auch  das,  was  sich  sonst  als  besonderes 
offenes  Bauwerk  für  Wirtschaftsgeräte  zeigt,  hier  als  der  angegliederte 
mit  Wohnräumen  verbundene  Bauteil  einer  Galerie  oder  Laube  er- 
scheint, überall  mit  dem  Streben  nach  einer  nach  aussen  gerichteten 
Zierlichkeit,  die  sonst  das  bäuerliche  Bauwesen  im  allgemeinen  ent- 
behrt. Im  Gegensatz  dazu  steht  der  Bau  niederdeutscher  Gegenden, 
der  wohl  ebenfalls  seit  früher  Zeit  alle  wesentlichen  Wohn-  und  Wirt- 
schaftsräume unter  einheitlichem  mächtigem  Strohdache  vereinigt,  das 
düster  und  schwer  herabhängt,  wie  es  härteres  Klima  und  das  Be- 
dürfnis nach  Zusammenhalten  der  Wärme  heischen;  wobei  freilich 
gerade  das,  was  der  Wohnlichkeit  dient,  Diele,  Stube  und  Kammern 
mehr  als  im  Süden  zusammenschrumpft  und  vor  den  Wirtschafts- 
räumen  weicht. 

Wie  mannigfaltig  und  im  einzelnen  schwer  zu  schildern  nun  auch 
sich  die  bäuerlichen  Anwesen  zeigen,  zu  keinem,  dürfen  wir  uns  vor- 
stellen, selbst  zur  Häuslerwohnung  nicht,  fehlt  der  Garten.  Die 
Fortsetzer  der  in  der  früheren  Periode  (vgl.  oben  S.  98  f.)  erwachten 
Gartenkunst  sind  zunächst  recht  eigentlich  die  Bauern,  freilich  in  pri- 
mitiver Art,  und  mit  wenn  nicht  ausschliesslicher,  doch  ganz  vorwie- 
gender Rücksicht  auf  seine  Nutzbarkeit.  Der  Garten  gehört  nicht  zur 
Hofstatt,  sondern  steht  für  sich  (vgl.  oben  Anm.  5,  S.  159);  er  kann 
zinsfrei  sein,  während  die  Hofstelle  zinspflichtig  ist148).  Er  ist  vor  oder 
hinter  dem  Wohnhause  gelegen;  vor  dem  Hause  nur  als  schmaler 
Streifen,  daher  als  gertelin  bezeichnet141*),  auch  dem  geselligen  Sitzen 


.  146b)  Diese  Thoreinfahrt  kann  sich  an  reichen  Höfen  selbst  bis  zu  einem 
eigenen  Hausbau  erweitern,  so  in  einem  adlichen  Hof  des  trierschen  Dorfes 
Becheln,  port  oder  porthaus  im  Zaun :  Weist.  1,  598. 

147)  Meier  Helmbr.  703  fr.  835! 

148)  so  lit  ein  hof  dar  nebent,  der  was  kern  Burkartes,  der  git  HIß;  bi  deine 
so  lit  ein  garte,  der  ist  de%  kamer  er  s  lidig:  Weist.  4,  128  (14.  Jahrb.). 

[49)  item  Hens^li  Ekhart  git  jerlich  sechs  pfening  an  den  brunnen  uss  und  ab 
sinem  bomgertli  .  .  vor  sinem  hus  gelegen:  Weist.  1,  200  (St.  Gallen,  v.  1469). 
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und  Zechen  dienend,  wie  denn  in  einem  unechten  Neidhartliede  vierzig 
Bauern,  die  im  Dorfe  bei  der  Linde  tanzen,  von  einem  Anwohner  des 
freien  Platzes  eingeladen  werden,  in  sein  gerteftn  zu  sitzen  und  mit 
ihm  Wein  zu  trinken190).  Hinter  dem  Hause  oder  Hofe151)  in 
grösserer  Ausdehnung,  an  den  vornehmsten  Höfen  so  geräumig,  dass 
Ding  darin  gehalten  werden  kann1*8),  angeschlossen  an  das  Haus  mit 
besonderem  Zaun  von  gesetzlich  bestimmter  Höhe m),  oder  auch  offen, 
in  welchem  Falle  ein  Durchgang  durch  einen  oder  mehrere  zusammen- 
stossende  Dorfgärten  verboten  oder  auch  als  besondere  Gerechtigkeit . 
erlaubt  ist154).  Was  in  Gärten  an  Nutz-  und  Heilpflanzen  gebaut 
wird,  davon  wird  im  nachfolgenden  Buche  ausführlich  zu  berichten 
sein;  hier  nur  so  viel,  dass  die  Gärten  unterschieden  sind  in  Baum- 
oder Obstgärten,  in  denen  die  aus  der  früheren  Periode  überkom- 
menen Obstsorten,  namentlich  Äpfel  und  Birnen,  auch  Nüsse,  gepflegt 
werden1**),  oder  Kraut-,  Kohlgärten  für  allerhand  Küchengewächse 
und  sonstige  Nutzpflanzen ,5fl).  Gärten  geniessen  eines  besonderen 
obrigkeitlichen  Schutzes187).  Und  da  zu  den  alten  im  Laufe  der 
Zeit  auch  vielfach  neue  angelegt  werden 167b),  so  rücken  sie  auch 
von  der  Hofstelle  weg  und  zwischen  die  Felder  ausserhalb  des  Dor- 


150)  Minnes.  2,  185,  6  ff.,  Hagen. 

151)  von  ainent  garten  hinder  sinem  hus^:  Weist.  4,  417  (Thurgau,  1521);  uf 
dem  garten  hinder  dess  Schneiders  hoff:  644  (Rheinland,  1 526). 

152)  Weist.  1,  739  (Elsass);  2,  85  (an  der  Saar,  v.  1339). 

153)  item  einer  soll  seinen  garten  mit  einem  thune  von  sechs  voten  hog  umbtunen 
(zum  Schutze  gegen  fremdes  Vieh):  Weist.  3,  69  (Westfalen).  Krautgarten  und 
Reben  umzäunen:  j,  220  (Schwarzwald);  Gartenzaun  bis  zur  Brust  hoch,  Feld- 
zaun nur  bis  zum  Gürtel:  Weist.  3,  214  (Westfalen),  vgl.  auch  oben  An m.  141.  142. 

154)  Durchgang  bei  Strafe  verboten:  Weist.  4,  568.  6,  237.  Dagegen  in  be- 
stimmten Fällen  erlaubt;  item  es  soll  oben  durch  das  dorf  über  alle  güeter,  höf 
und  gärten  einen  gang  haben  bis%  auf  den  kirchhof  und  niemand  aufgehalten  werden, 
und  der  selbig  soll  so  breit  sein,  das$  einer,  wo  hoch^eit  weren,  die  braut  neben  ihm 
fite  kirchen  führen  kann;  6,  243  (Schwaben). 

155)  Im  Obstgarten  nüsj,  eppel,  biern:  Weist.  6,  497  (Hundsrück,  1488);  später 
auch  kirschen,  pflaumen,  ungerisch  äpfel:  3,  583. 

156)  Im  Krautgarten  Erbsen,  Bohnen:  1,  216;  Rüben,  Zwiebel,  Knoblauch, 
Kopfkohl,  Mohn,  Hanf  und  Hanfsamen:  313  (Schwarzwald,  1344)?  Lauch:  4,  74 
(Elsass,  138a).  diu  nächste  rilebe  in  minen  garten  grüebe,  diu  tanqe  uf  miner  sld: 
NEIDHART  43,  23.  Hirse;  do  wir  den  hirsen  in  dem  garten  jäten:  Minnes.  3,  219,  4 
Hagen.    Flachs:  3,  137  (Westfalen,  16.  Jahrh.). 

157)  Schwabenspiegel  Cap.  306  (Straf  bestimmungen,  die  zum  Teil  schon  in 
der  lex  Bajuv.  XXII,  1  enthalten  sind).  Weist.  1,  216.  Der  Kohlgarten  eines  Unter- 
thanen  ist  geschützt  vor  dem  Belieben  des  Grundherrn,  den  Wasserlauf  durch 
die  Grundstücke  jener  zu  leiten:  Weist.  2,  592  (Eifel,  1517). 

157b)  Weist.  6,  10.  330.  Garten  an  der  Stelle,  wo  ehemals  ein  Freihof  ge- 
standen: Weist.  4,  55  (Elsass,  1394). 
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fesl5S),  und  gehen  sodann  in  Oberdeutschland  in  dem  Begriffe  der 
biunte™)  auf. 

Jedes  bewohnte  ländliche  Grundstück,  von  dem  grössten  bis  zum 
kleinsten,  ist  eingefriedigt  und  dadurch  von  der  Strasse  wie  vom 
Nachbar  geschieden.  Die  Einfriedigung  durch  Mauer  ist  nur  bei  den 
vornehmsten  Dorf-  oder  Einzelhöfen  üblich 1C0),  Planken-  und  Stangen- 
abschluss  kommt  häufiger  vor101),  aber  am  üblichsten  ist  der  alther- 
gebrachte Zaun  (oben  S.  99 f.),  dessen  enge  Verbindung  mit  dem 
Hausbau  durch  die  alliterierende  Verbindung  yhiy  ge\üne  und  ge- 
\imbere  veranschaulicht  wird löa).  Er  fehlt  der  Hütte  des  armen  Mannes 
so  wenig  wie  dem  vornehmsten  Gehöfte  im  Dorfe188).  Zu  den  alten 
Namen  \ün  und  etter  gesellt  sich  auch  fridet  recht  lebendig  seine 
Bestimmung  veranschaulichend;  das  mhd.  vade,  die  Fortsetzung  des 
got.  fapa  (oben  S.  14,  Anm.  12),  bezeichnet  nur  den  Flurzaun  und 
hat  zum  Hausbau  keine  Beziehung104).  Er  ist  hergestellt  aus  leben- 
digen Hölzern  als  hac  oder  hecke,  niederd.  hage,  knick  m);  oder  aus 
totem  Holz,  und  heisst  dann  vorzugsweise  \ünxw)',  Stecken  oder 
Pfähle  bilden  ihn,  wohl  auch  Stangen,  an  denen  sich  ein  beliebtes 
Zaungewächs,  der  Hopfen,  emporrankt™7).  Dass  ein  solcher  Zaun 
sorgsam  unterhalten  werde,  ist  schon  im  Hinblick  auf  den  Schaden, 


158)  wer  büs^en  dem  dorj  ein  garten  mache:  Weist.  1,  599  (rheinisch,  1482); 
wer  gerten  hat  in  der  aw:  3,  702  (Österreich,  1450).  In  dieser  Weise  sind  in  den 
Weingegenden  die  Weingärten  angelegt,  die  sich  ausserhalb  des  Gehöftes  oder 
Dorfes  befinden. 

159)  Über  die  Hunte,  beunde  vgl.  oben  1.  Abschn.,  §  1,  Anm.  4  (S.  12);  garten, 
pündt,  wyngart:  Weist.  1,  90. 

160)  Weist.  2,  68. 

161)  diu  (ander  (Plur.):  NEIDHART  37,  8.  planken  an  dem  hoff  (sieben  Schuh, 
lang) :  Weist.  2,  69 ;  blank,  ein  want  umb  ein  hoffe  oder  garten :  Voc  v.  148»  e  1  su 
PJankenverschlag  um  einen  Hof  {das  blanckatj,  mit  einer  beschlossen  pf orten: 
Weist.  2,  398  (Untermosel,  1506). 

162)  ge^üne  und  geymbere:  Sachsensp.  1,  20,  §  1.  24,  §  1.  Der  friesische 
huistuin:  RlCHTHOFEN  275,  §  1. 

163)  ipin  um  das  Hauswesen  eines  armen  Mannes,  von  Rohr  und  Reisig  ge- 
macht: Wigal.  142,  20;  dinkhof  begettert  und  vermacht:  Weist.  1,  684.  686;  der- 
selb  fronhof  ist  frey  und  soll  umlernet  und  umbgangen  mit  extern  und  ein  beschlissig 
thor  daran  sein :  4,  65.  der  frie  hof  eines  Junkern  mit  seinem  ederich :  2,  577. 
Das  Holz  zu  Zäunen  darf  aus  der  Mark  entnommen  werden:  1,  512. 

164)  pin  und  vade  unterschieden:  Weist.  5,  87.  128. 

165)  bi  ir  muomen  hüse  underm  hecke:  NEIDHART  47,  36.  hecken  und  jün: 
Weist.  1,407.  niederd.  einen  neuen  hagen  pflanzen:  3,  309.  wenn  ein  heister  im 
knicke  oder  hagen  stünde:  288.  leberidige  frieden:  5,  280. 

166)  Doch  ist  der  Sprachgebrach  schwankend;  im  Reinhart  Fuchs  wird  ein 
tfm  von  Stecken  auch  hac  genannt,  vgl.  37.  47.  49.  51. 

167)  hoppenstaken  im  Zaum:  Weist.  3,  215  (Westfalen);  vgl.  über  den  am 
Zaune  wachsenden  Hopfen  auch  Sachsensp.  2,  52,  §  1. 
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den  bei  Verwahrlosung  fremdes  Vieh  und  Raubzeug  macht,  geboten; 
über  Herstellung,  Unterhaltung,  obrigkeitliche  Besichtigung  der  Um- 
friedigungen giebt  es  aus  allen  Teilen  Deutschlands  die  mannigfachsten 
Bestimmungen168).  Der  Zaun  umfasst  das  Gehöft  von  allen  Seiten, 
auch  die  Hinterseite  des  letzteren  soll  gehörig  gefriedet  sein100), 
namentlich  wohl  da,  wo  der  an  das  Gehöfte  hinten  anstossende  Garten 
als  Baum-  oder  Grasgarten  offen  gelassen  ist;  zu  ihm  führt  dann  vom 
hinteren  Hofzaune  her  ein  schmaler  Auslass,  das  hoftürli1''0).  Wo 
die  Höfe  zweier  Nachbarn  zusammenstossen ,  haben  sie  mit  dem  teil- 
weise gemeinschafdichen  Zaune  auch  die  gemeinschaftliche  Pflicht  der 
Unterhaltung1'1). 

So  zeigt  sich  das  dörfliche  Anwesen,  ob  gross  oder  klein,  auch 
nach  aussen  hin  als  einheitliches,  geschlossenes  Ganzes.  Doch  erfahren 
wir  auch  von  Güterzerstückelungen,  Zerschlagungen  eines  grösseren 
Gutsbesitzes  zu  Gunsten  der  Neuschöpfung  kleinerer  Güter.  Ein 
Weistum  aus  der  Eifel  von  1518  sieht  den  Fall  vor,  dass  ein  dem 
Bistum  von  Trier  zinspflichtiger  Hofbesitzer  auf  seinem  Gute  zwei, 
drei  oder  mehr  Häuser  baut  und  diese  dann  abteilt,  verkauft  oder 
in  andere  Hand  vereinzelt172).  Zerstückelung  eines  Gutes  oder 
einer  Hofstatt  in  mehrere  Teile  erwähnt  ein  fränkisches  Weis- 
tum von  1395 J7fJ).  Und  ein  hessisches  Weistum  von  1341  giebt 
Nachricht  von  einer  Hofstatt,  die  erst  Wüstung  geworden  war,  wor- 


168)  Zaunpfähle  sollen  jeder  ein  Fuss  von  dem  anderen  stehen:  Weist.  2,  199, 
(Hundsrück);  Zaunstecken  sieben  Schuh  lang:  1,  597  (rheinisch);  Zaun  aus 
Wacholder  oder  Dornen:  3,  16  (Westfalen):  daj  ich  min  %un  verdiirne:  Minnes. 
3,  267b,  7  Hagen.  Pflicht  zur  steten  Zaunbesserung,  obrigkeitliche  Besichtigung, 
Straf bestimmungen:  Weist.  I,  166.  179.  204.  21 1.  2,  222.  6,  287  U.  ö.  Der  Zweck 
des  Hofzauns,  Schutz  vor  fremdem  Vieh  zu  gewähren,  ausdrücklich  hervorgehoben : 
wo  aber  einer  seyn  hoff  jcymlich  befridt  vor  kuen  und  p/erden,  fliige  als  dan  eyn 
gansj  hin  Über,  die  stundt  ire  ebentheuer:  Weist.  3,  589.  Im  Reinhart  Fuchs  muss 
es  der  Bauer  Lanzelin  büssen,  dass  er  den  Zaun  liederlich  gehalten  hat:  sin  ho/ 
und  sin  garte  was  niht  bepunet  fe  fromen  24 f.;  der  Fuchs  holt  ihm  die  Hühner. 
Der  Zaun  soll  aller  drei  Jahre  erneuert  werden;  swenne  ein  vluor^un  driu  jär 
gestät:  R.  V.  ZWETER  S.  501  Roethe. 

169)  wer  weh  ein  eho ff  statt  hat,  der  sol  fünen  binden  hin,  also  dass  die  guter 
hindenan  fride  heigen  je  allen  jiten:  Weist.  1,  35  (Zürich,  v.  1347). 

170)  die  hoftün  und  hoftürli  sond  alweg  fridbar  sin  für  gens  und  für  schwin: 
Weist.  1,  188  (Schweiz.,  15.  Johrh.);  vgl.  auch  1,  204. 

171)  wo  pveen  mit  funen  jusamen  stos^end,  da  sollen  sy  enander  helfen  ptnen: 
Weist,  i,  204,  (St.  Gallen,  v.  1515);  wo  jwen  ein  %aun  pvischen  fiausj  hoff  oder  eim 
garten  stehen  haben,  soll  einer  dein  andern  hoffrieden  geben  und  die  jeun  einander 
helfen  handthaben:  780  (rheinisch,  16.  Jahrh.);  vgl.  dazu:  ob  ich  ie  geeinte  fß« 
dir  oder  ander  iemen:  Helmbr.  322.  stigel  im  Zaun  zwischen  zwei  Nachbarn: 
Minnes.  Frühl.  36,  17 & 

172)  Weist.  2,  601. 

173)  Ebd.  6,  10. 
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auf  man  aber  nach  einer  Zeit  sieben  Häuser  nebst  Scheuern  erbaut 
hatte  174). 

Das  Qucllenmatcrial  erlaubt  auch  einen  Einblick  in  die  bauliche 
Erscheinung  eines  geschlossenen  Dorfes  hinein,  bis  in  Einzelheiten, 
die  in  den  verschiedenen  Landesgegenden  wohl  das  Bild  verschieden 
färben,  im  Grunde  aber  nicht  sehr  abweichen.  Dass  ein  rittermässiger 
Mann  statt  auf  einer  Burg  im  Dorfe  mitten  unter  seinen  Bauern 
wohnt,  kommt  vor,  und  er  wohnt  in  diesem  Falle  standesgemäss,  in- 
dem er  die  Umfriedigung  zur  Umwallung  verstärkt17»).  Sonst  aber 
sind  die  vornehmsten  Höfe  eines  Dorfes  die,  die  der  Herrschaft  an- 
gehören, auf  denen  sie  einen  Verwalter  (Meier)  sitzen  hat,  auf  denen 
sie  Ding  hält  und  Zehnten  empfängt,  der  in  geräumigen  Vorrats- 
häusern geborgen  wird.  Von  solchen  Eigenschaften  führt  der  Hof 
auch  verschiedene  Namen:  frönhof  mit  Hervorhebung  des  herr- 
schaftlichen Eigentums  in  oberdeutschen  Quellen,  das  lat.  curtis 
dominica  wiedergebend,  auch  sekhof,  später  niederd.  sedeUwf,  sadel- 
hof  genannt170);  meierhof,  eine  Bezeichnung,  die  ursprünglich  nur 
an  den  Verwalter  einer  Herrschaft  erinnert,  später  verblasst  und  titel- 
haft für  ein  grösseres  Gut  gebraucht  wird177);  dinghof,  als  Gerichts- 

174)  Ebd.  3,  361. 

175)  nobiles  (im  Elsass  zu  Anfang  des  13.  Jahrh.)  in  vülis  turres  parvulas 
habuerunt,  quas  a  sibi  similibus  vix  defendere  potnerunt:  Mon.  Germ.  Script  17, 
236;  wäre  es  nun  sache,  das%  ein  ritter  sässe  in  dem  gerichte  selber  bauelich  uf 
seinem  gut:  Weist.  3,  413  {Wetterau,  v.  1354).  In  einem  unechten  Neithardliede 
wird  solch  ein  adeliges  Haus  geschildert  (Minncs.  3,  222  Hagen) ,  fest  (min  hüs 
da%  ist  so  guot,  da\  kein  dörper  niht  gewinnen  mac),  mit  hoher  Planke  umgeben, 
davor  ein  nasser  Graben.  Die  Bauern  stürmen,  brechen  den  jun  und  zünden  das 
Haus  an.  Das  hüs  oder  hiuseltn,  das  Neidhart  sich  wünscht  (31,  3.  101,  8),  ist 
auch  nur  ein  Dorf  haus;  eines  riken  ridders  hof  in  dörflicher  Weise :  Gesamtabent. 
2,  320,  87  ff.  Ein  Ritter  auf  dörflichem  Anwesen,  neben  der  Stube  der  Kuhstall 
mit  durchlöcherter  Thür:  BONER  Edelst.  179,  31.  Ritters  Hof  an  einer  Ebene: 
Wiluonie  verkehite  Welt  29. 

176)  curtis  dominica  selihqf  1.  vronelioj:  STEINM.  3,  629,  i<>;  der  selehof,  da  dis 
gut  und  die  huber  inhorent:  Weist.  1,  824  (Breisgau,  v.  1284);  über  niederd.  sadel- 
hof  vgl.  SCHILLER-LÜBBEN  4,  6  b  fg. 

177)  Die  verschiedene  rechtliche  Stellung  des  Meiers  zur  Herrschaft  haben 
wir  hier  nicht  zu  berühren;  er  kann  als  frier  büman  auf  Zins  sitzen  (arm.  Heinr. 
267  ff.,  später  bekommt  er  das  Land  zu  eigen,  1442),  er  kann  aber  auch  in  eigent- 
lichem Dienstverhältnisse,  sogar  mit  halbjährlicher  Erneuerung  stehen:  wen  das 
beschicht  (das  Krühjahrs-  und  Herbstding),  so  soll  der  meiger  des  meigerhofs  %e 
Hoeng  uf  geben  den  meigerhoff  in  des  probstes  hand  oder  des  der  sin  statt  haltet 
mit  hoffnung,  ist  er  nüt^e  dem  selben  hoff,  da\  man  im  in  wider  liehe,  und  wenn  er 
in  uf  git,  so  sol  sich  der  probst  ervaren  mit  den  dorßüten  bi  geswornen  eiden,  ob 
der  meiger  dem  hof  mug  nütfe  sin,  und  wirt  er  funden,  da%  er  dem  hof  mug  nüt% 
sin,  so  sol  im  der  probst  den  hof  wider  lihen.  enphindet  es  sich  aber,  da^  er  dem  hof 
unnütf  ist,  so  sol  er  von  dem  probst  mit  gunst  des  capitels  je  Zürich  von  dem  hof 
gestossen  werden:  Weist.  1,  6  (von  1338).   Die  spätere  verblasste  Bedeutung  zeigt 
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Stätte178),  lehenthof,  wo  der  Zehnte  aufgespeichert  wird179).  Andere 
Dorf höfe  werden  benannt  nach  Amt,  Würde  und  Rang  des  Besitzers ; 
bekleidet  solcher  den  Dienst  eines  herrschaftlichen  Försters  oder 
Schaffners  oder  Vorratsverwalters,  so  heisst  der  Hof  forsthof,  kein- 
Äo/180);  der  Besitzer  einer  Hufe  aber  hat  den  huobhofiSl)  inne.  Solche 
Höfe,  auch  der  Hof  des  geistlichen  Herrn  neben  der  Kirche182),  geben 
dem  Dorfe  zunächst  das  Gepräge.  Als  stattlichster  wird  der  Fron- 
hof beschrieben :  wohl  befriedigt,  mit  verschliessbarem  Thor  versehen, 
bestehend  aus  Wohnhaus,  Scheuern,  Ställen,  Keller  und  Garten,  ge- 
legen beim  Platz  mitten  im  Dorf  an  der  Strasse lM) ;  der  Kirche  gegen- 
über, heisst  es  anderswo 1S1).  Vor  solchen  Höfen  ziehen  sich  die 
kleineren  Besitzer  in  die  Seitengassen  des  Dorfes  zurück. 

Die  Wegeverhältnisse  sind  mannigfach.  Wo  das  Dorf  an  der 
Königsstrasse  liegt,  und  diese  durch  es  durchführt,  haben  die  Anlieger 
sie  auf  eine  landschaftlich  verschiedene  Breite  im  Stand  zu  halten185). 
Von  der  Königsstrasse,  als  einer  Hauptstrasse  des  Reichs,  ist  unter- 
schieden die  blosse  Landstrasse,  die  nur  die  verschiedenen  Orte  eines 
Landstrichs  unter  einander  verbindet 1S0),  und  Wege  verschiedener  Art 
und  Breite,  von  denen  an,  die  auf  die  Flur  und  die  benachbarten  Ge- 
meinden führen,  bis  zum  blossen  Fusspfad  1ST).  Die  Gehöfte  innerhalb 
des  Dorfes  sind  durch  Gassen  verbunden,  die  in  einander  und  auf 

allodium  mayrhoff:  DIEFENBACH  24b:  villa  megerhoff:  Gipb.  Im  16.  Jahrh.  ist 
meyer,  landmann,  bauer  identisch;  gebür  oder  fustand  eynes  meyers  oder  landmans : 
SEBIZ  Feldb.  2.  Als  vornehmer  und  geräumiger  Hof  ist  er  bevorzugter  Ort  der 
Geselligkeit;  nu  wol  üf  kint,  weh  ir  dar  in  den  meierhof  %e  Hademuote;  da  verwarn 
kh  wich  der  wassenie :  NE1DHART  42,  5. 

178)  Weist,  t,  31.  5,  345  u.  ö. 

179)  Weist.  3,  683. 

180)  vorsthof:  Weist.  4,  799  (Aachen,  1424);  kellhof,  kelnhof,  Hof  eines  kellers 
oder  kellners:  Weist.  1,  204ff.  (Schweiz,  15.  Jahrh.),  vgl.  dazu  D.  Wb.  5,  523 f. 

181)  Weist.  4,  264  (Elsass,  Anfang  des  13.  Jahrh.). 

182)  pfarhoff:  Weist.  3,  6"  15  (Franken,  15.  Jahrh.). 

183)  Weist.  4,  65  (F.lsass,  v.  1594). 

184)  Ebd.  i,  597  (rheinisch,  1482). 

185)  Strasse  des  tychs  so  breit,  dass  ein  Knecht  auf  einem  Pferde  mit  quer- 
gelegtem Reisespicssc  darauf  reite,  ohne  anzustossen:  Weist,  t,  193  (schweiz., 
1469);  ähnlich  von  der  königsstrate  in  Westfalen:  3,  28.  47;  de  koniges  strate  .  . 
negen  elen  nried:  79  (v.  1454).  Unterhaltung  der  Strasse  durch  die  Anlieger: 
5,  igo  (St.  Gallen,  15.  Jahrb.). 

186)  Halb  so  breit  wie  die  Königsstrasse:  de  landstrate  negen  vote  wyed: 
Weist  3,  79. 

187)  Die  Magdeburger  Fragen  unterscheiden  im  allgemeinen  Strassen  und 
Wege;  in  dem  dorffe  schege  ungerichte  bynnen  des  dorfes  c^unen  in  der  Strosse  vor 
dem  kruge  adir  vor  eyme  andern  hus$e  adir  in  dem  wege  bynnen  des  dorffes 
grenic\e:  t,  2,  22.  ■  Gesondert  wird  ferner  noedwegh  wagenwyed,  und  noedpaed  .  . 
drier  vote  wyed:  Weist.  3,  79.  Über  Wege  durch  offene  Gärten  vgl.  oben 
Anm.  154. 
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den  Dorfplatz  und  die  Kirche  zu  laufen188).  Auch  zum  baulichen 
Unterhalt  der  Gassen  sind  die  Anwä'nder  verbunden ;  auf  eine  gewisse 
Strecke  hinaus  dürfen  sie  ihren  Mist  fuhren 189). 

Öffentlicher  Dorfplatz  ist  in  Oberdeutschland  der  Heimgart,  schon 
in  ahd.  Glossen  als  forum  glossiert100),  später  durch  Anlehnung  an 
Garten  in  der  mhd.  Form  heimgarte  erscheinend,  dem  Wortsinne 
nach  der  eingehegte  Platz  (ursprünglich  wohl  als  Dingplatz  gemeint), 
der  im  Wohnort191)  liegt  und  für  den  Wohnort  dient;  geschildert 
als  die  Stelle,  wo  die  Dorfwege  zusammentreffen  oder  sich  kreuzen, 
von  Linden  bestanden,  mit  Sitzsteinen  versehen,  von  Alt  und  Jung 
benutzt,  um  gemeinschaftlich  zu  plaudern  und  zu  spielen192).  Von 
solchem  Gebrauche  aus  kann  sich  das  Wort  geradezu  zu  der  Be- 
deutung des  Besuches  und  der  Unterhaltung  wenden 193).  Spielplatz 
ist  auch  der  Anger,  hart  am  Dorfe,  noch  innerhalb  des  Dorfzaunes 
gelegen,  zu  dem  man  gelangt,  wenn  man  die  Dorfstrasse  durch- 
schreitet, ebenfalls  mit  einer  Linde  bestanden  m),  Dem  oberdeutschen 
Heimgarten  entspricht  der  niederdeutsche  Dorfplatz,  der  Tie;  das  Vor- 
kommen dieses  Namens  ist  seit  dem  frühen  12.  Jahrhundert  bezeugt105). 
Unter  der  Linde  findet  auch  das  Gericht  statt100). 

188)  kirchen  und  fc  ga^en:  NEIDHART  38,  5.  In  einer  Dorfgasse  vor  dem 
Hause  einer  alten  Bäuerin  erschallen  die  Lieder  des  Schenken  (wan  si  gelfent 
sinen  sanc  tac  unde  naht  in  dtrre  ga^enj:  Winterstetten  Lieder  4,  5. 

189)  Weist.  4,  567. 

190)  (foro)  heimgart:  STEINMEYER  2,  400,  36;  foro  heimgarte:  177,  54. 

191)  Alts,  hem,  ags.  häm,  Wohnsitz;  ahd.  heim,  in  diesem  Sinne  besonders  in 
Ortsnamen  noch  lebendig. 

192)  compitum,  heingarte,  i.  locus,  ubi  rustici  diebus  festivis  conveniunt  ad 
jocandum:  DIEFENBACH  137b;  das  gotshaus  hat  auch  ain  eetafern  (Bannschenke) 
datf  dem  Altenmarkt,  gelegen  gegen  den  haingarten  über,  da  die  linden  ietf  stet: 
Weist.  6,  165  (Baiern,  1439);  in  dem  haimgarten  skfent  die  frawen  und  reden  vil 
den  leuten  nach:  SCHMELLER,  1  %  939. 

193)  Vgl.  D.  Wb.  43,  871,  wo  auch  über  die  mundartlichen  (schweizerischen, 
schwäbischen,  bairischen)  Entstellungen  des  Wortes. 

194)  Ausführlichere  Beschreibung  eines  Dorfangers,  von  dem  aus  man  das 
an  ihn  grenzende  gegrabene  Feld  und  die  weite  Dorfflur  übersieht,  der  son- 
nig daliegt,  und  auf  den  eine  frohe  Schar  zieht,  um  Wetttänze  zu  unter- 
nehmen: Minnes.  3,  287b  Hagen;  theatrum  anger:  DIEFENBACH  574c  (über 
theatrum  vgl.  Anm.  197);  oberthalp  des  dorfes  strafe  steig  er  über  den  anger: 
NEIDHART  62,  31:  der  hüfe  (Bauern)  durch  ein  ander  gienc,  da?  volc  alles  nach, 
von  der  linden  in  da%  dorf  hinab:  Minnes.  3,  270,  8.  Anger  als  Kampfplatz  der 
Bauern:  vor  ir  siegen  ich  den  anger  rümte:  3,  277,  14;  uf  grüenem  anger  under 
einer  linden  da  liefen  sieh  die  aeden  dörper  vinden:  302,  6. 

195)  Vgl.  über  tie,  tigge:  SCHILLER  -  LÜB  B  EN  4,  541b  (dem  Worte  gleich  ist 
ein  ganz  vereinzeltes  hochdeutsches  forum  fich:  Steinmeyer  ahd.  Gloss.  2,  501,  36); 
up  stede  genomet  de  tyh:  Weist.  3,  91  (Westfalen,  1482);  uppe  dem  thy  under  der 
linden:  94. 

196)  GRIMM,  Rechtsalt.  796. 


■- 
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Öffentliche  Gebäude  fehlen  in  keinem  Dorfe,  und  wir  dürfen  uns 
vorstellen,  dass  sie  augenfällig  an  der  "Strasse  oder  am  Platze  gelegen 
waren.  Zuerst  das  Gemeindehaus,  für  die  Zusammenkunft  der  Dorf- 
schaft zur  Beratung  der  Gemeindeangelegenheiten,  auch  für  Dorf- 
gerichtssitzungen, soweit  das  Gericht  nicht  im  Freien  oder  unter  einem 
blossen  Schutzdach  etwa  auf  dem  Kirchhofe  gehalten  wird,  oder  im 
Dinghofe  zusammentritt;  es  führt  auch  den  Namen  rathaus lftöb) ,  der 
weiter  dafür  vorkommende  Name  spiüiiis,  spelhiis  ist  die  Fortsetzung 
des  ahd.  spilahth,  spilehtis,  welches  theatrum,  palaestra  übersetzt, 
damit  aber  nach  mittellateinischem  Sprachgebrauche  nur  den  Ort 
meint,  wo  sich  die  Leute  der  Gemeinde  zusammenfinden,  um  Handel 
zu  treiben  oder  öffentliche  Angelegenheiten  zu  verhandeln197).  In 
diesem  Hause,  ebenso  wie  in  dem  Dinghofe,  befindet  sich  auch  der 
Gefängnisraum  für  solche,  die  wegen  Schulden  oder  Vergehen  in  Haft 
genommen  werden.  Diebe  oder  der  Flucht  verdächtige  Verbrecher 
werden  hier  in  den  Stock  gelegt 1ÖH). 

Nie  fehlend  ist  auch  das  Dorfwirtshaus,  für  das  ausser  dem  Namen 
wirtshüs  landschaftlich  auch  taverne,  krug,  kretscham,  schenke  vorkom- 
men, taverne  mit  volksmässigcn  Umformungen  im  Süden,  krug, 
niederd.  krög,  in  Mittel-  und  Norddeutschland,  kretscham  in  den  an 
slavisches  Gebiet  anstossenden  mittel-  und  norddeutschen  Grenzländern, 
schenke  in  fränkischen  und  düringischen  Landstrichen109).  Der  Er- 
richtung eines  Dorfwirtshauses  liegt  der  Gedanke  zu  Grunde,  Reisen- 
den vorübergehende  Rast  auf  einer  Station  und  Erquickung  zu  ver- 


196  b)  des  chamen  pvelff  der  geswornen,  die  aüerpest  gepornen  in  den  rät  ge- 
gangen . . .  ir  rauthaus  was  ein  scheur  mit  strd:  Ring  41a,  9  ff. 

197)  in  dem  dorffe  ffw  Selbult  in  Mentfer  ertfbisthum  gelegen,  in  dem  spilhuse 
daselbis,  da  mann  alle  wege  von  alter  gerichte  hait  inne  gehabt:  Weist.  3,  419 
(v.  1366);  in  dem  äorfe  Selbolt  under  dem  kauffhuse,  das  man  daselbis  nennit  das 
spilhus^:  422  (v.  1407);  darauf  nach  gerichts  lauf  und  gewohnheit  sind  diese  vor- 
genannte meier  und  scheffen  sammtlich  aufgestanden,  gegangen  in  die  Stuben  des  vor- 
geschriebenen spielhauses  und  sich  unter  einander  beratet  und  befragt  haben:  6,  522 
(Untermosel,  1461);  niederd.  spelhus  im  Dorfe  Ottersleben:  Deutsche  Chron. 
7,  184,  9;  ahd.  theatrum  spilahüs  odo  spilastat:  STEINMKYER  2,  104,  14;  palestra 
spilhüs,  spilehüs:  507,  44;  theatrum,  forum,  locus  publicus,  ubi  mcrces  venum  ex- 
ponuntur:  Du  CANGE  8,  95. 

198)  Vgl.  Weist.  1,  523.  527.  528.  651.  669.  680.  683  u.  ö.  Man  hält  so  Ver- 
brecher über  Nacht  (i,  783.  2,  166)  oder  bis  zum  dritten  Tage  (1,  837);  Ein- 
sperrung auf  unbestimmte  Zeit:  3,  661.  in  disem  hof  (dinkhof)  solle  ein  stock  oder 
gefangnus  stehen:  1,  684. 

199)  taberna,  taberne,  tafern,  schenckhus^,  winhus$,  wirtstfius,  krec^ym :  DIEFEN- 
BACH 571a.  wirtshüs:  Weist,  i,  353.  vor  deme  kruge  adir  cretschman  (krec^schem)  : 
Magdeburger  Fragen  i,  2,  22  und  Variante.  Über  krug  und  kretscham  vgL  D.  Wb. 
5,  2434.  2173.  caupona  schenk,  schenken:  DlEFENB.  108c;  propina  eyn  schenck, 
schanck,  schincke,  schenckin,  schenke,  scheinke:  465  c. 
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mittein,  wie  das  ein  hessisches  Weistum  noch  später  ausdrücklich 
bezeugt:  manchem  pelgerym  unde  andern  armen  luden  \u  gute,  die  da 
syn  wandern  dorch  dyt  dorff,  so  ejn  lantsiras\e  hir  dorch  geit-00). 
Muster  dafür  sind  jene  geringen  Weinbuden  und  Wirtshäuser,  wie  sie 
bereits  an  römischen  Landstrassen  bestanden;  was  auch  der  älteste 
deutsche  Name,  als  Entlehnung  aus  dem  Lateinischen  bezeugt 201).  Eine 
solche  Unterkunft  wird  an  dem  einen  oder  andern  Ende  des  Dorfes, 
durch  das  die  Landstrasse  geht,  angelegt202),  und  die  Folge  des 
Strassen regals  ist,  dass  der  Grundherr  die  Bewilligung  zum  Wirten 
als  Lehen  giebt,  dass  das  Wirtshaus  als  öffentliches  Lokal  besonders 
gefriedet  ist,  dass  die  Konzession  auf  Zeit  gewährt  wird,  und  be- 
sondere Taxen  für  das  Verschenkte  bestehen203).  Der  Besitzer  eines 
solchen  Wirtshauses  hat  in  Weinländern  nur  Wein  und  Brot,  oder 
zum  Brote  Most  und  WTein,  im  Norden  Brot,  Bier  und  Fleisch  feil 
zu  halten,  und  der  Gast  darf  bei  ihm  wohl  nächtigen,  aber  er  ist 
nicht  verpflichtet,  jenen  über  eine  Nacht  zu  behalten;  als  Bezahlung 
nimmt  er  Geld  und  Pfand204). 

Dieser  Charakter  aber,  der  das  Dorfwirtshaus  als  blosse  vorläufige 
Unterkunft  deutlich  kennzeichnet,  wird  mit  der  Hebung  des  Bauern- 
standes schon  früh  verwischt,  und  ihm  mehr  und  mehr  der  eines 
Erholungsortes  für  die  Einheimischen  beigelegt.  Das  Zechen  in  den 
Wirtshäusern  beginnt,  wie  es  uns  die  Schmaus-  und  Herbsdieder  des 
späteren  13.  und  14.  Jahrhunderts  schildern,  und  die  jungen  Bauer- 
burschen führen  ihre  Mädchen  zum  Schlemmen  und  Tanzen  dahin 206). 
Das  Dorfwirtshaus  bildet  sich  nach  Art  städtischer  Wirtshäuser,  der 
Herbergen  und  der  Geschlechterstuben,  aus;  zu  Anfang  des  15.  Jahr- 
hunderts besteht  in  einem  elsässischen  Dorfe  schon  eine  Trinkstube 


200)  Weist.  3,  354  (von  1467). 

201)  taberna,  taverne,  tavirna,  wmhüs  1.  chräm:  STEINMEYER  3,  124,  53; 
tabernas  tavernun:  2,  112,71;  mit  mehr  Andeutschung:  tabernas  tajerhüs :  119,  10. 

202)  die  gebursam  Yben  oder  %u  Ror  mögend  ein  wirt  haben,  an  wäderm 
end  si  wellen,  $u  Yb  oder  %u  Ror:  Weist.  1,  353  (Schwarz wald,  15.  Jahrb.). 

203)  Wirtshaus  (labern,  tajern,  täfer,  täffer)  dem  Grundherrn  gehörig  und  von 
ihm  verliehen:  Weist.  1,  82.  84.  114.  150.  198.  5,  55  u.  ö.  Die  Konzcssion  giebt 
der  Meier  des  Dorfes:  1,  168.  Sie  wird  auf  nicht  weniger  als  ein  ganzes  Jahr 
gewährt:  1,  223.  Besondere  Busse  für  Frevel  und  Unrecht  im  Wirtshaus:  1,  353. 
Weintaxen  in  der  Taberne:  1,  89.  155  u.  ö. 

204)  veilen  win  und  brott:  Weist.  1,  77.  84;  win  oder  most:  212;  brot,  bier  und 
fleisch:  3,  343  (Hessen);  wein  und  bier:  6,  215  (Schwaben),  ein  gast  (soll  der  Dorf- 
wirt) nit  lenger  dann  über  nacht  behalten,  es  syge  im  dann  eben:  1,  125.  Neben 
der  Weintaberne  auch  eine  Biertaberne  (piertäffer):  1,  263  (Thurgau,  v.  1475). 

205)  ir  luoderknehte,  merket  rehte,  mit  gebrehte  sült  ir  slehte  vüeren  die  diernen 
hin  in  ein  taverne:  Minnes.  3,  309  b  Hagen.  Schwelgen  und  Würfelspiel  in  der 
Taberne:  Jüngling  285 ff.  (HAUPTS  Zeitschr.  8,  558). 
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für  ehrbare  Leute20*);  wie  später  auch  Gemeindeversammlungen  in 
der  Tabcrne  abgehalten  werden  207). 

Landschaftlich  wird  auch  die  alleinige  Schenkgerechtigkeit  des 
Wirtshauses  durchbrochen.  Im  Süden  dürfen  Leute,  die  eigenen  Wein- 
wachs haben,  solchen  ausschenken,  namentlich  bei  festlichen  Gelegen- 
heiten, ohne  dass  der  Dorfwirt  drein  zu  reden  hat  oder  dass  davon 
Abgaben  an  die  Herrschaft  zu  entrichten  wären208);  oder  es  kann  an 
Festen,  Versammlungen,  Kirchmessen,  Tänzen  ein  Fremder  in  das 
Dorf  kommen,  Wein  herzuführen  und  ihn  vom  Fass  auf  der  Achse 
verschenken209);  in  Niedersachsen  darf  zur  Kirchmesse  „ohne  der  Krüger 
Verhinderung"  der  Bauer  für  sich  und  seine  Nachbarn  so  viel  Bier 
kommen  lassen,  als  er  will 210) ;  an  anderen  Orten  aber  wird  der  Bann 
des  Wirtshauses  überhaupt  ohne  Einschränkung  aufgehoben  und  Brau- 
und  Schenkgerechtigkeit  für  jeden  Insassen  ausgesprochen211),  höchstens 
dass  dem  Dorfwirt  eine  Entschädigung  zugebilligt  wird212).  Damit 
ist  auch  die  Vermehrung  der  Dorfwirtshäuser  gegeben;  im  15.  Jahr- 
hundert treffen  wir  sowohl  auf  dem  Hundsrück,  als  im  Rheinlande 
und  in  Baiern  drei  in  einem  Dorfe  an213). 

Das  Aussehen  solcher  Schankstätten  ist  so  mannigfaltig  gewesen, 
wie  es  bei  uns  noch  ist.  Kleine  und  enge  Verhältnisse  müssen  wir 
da  voraussetzen,  wo  das  Wirtshaus  nur  seinem  ursprünglichen  Zweck 
dient,  oder  wo  die  Verhältnisse  des  Dorfes  elende  bleiben;  so  Schilden 
uns  noch  die  Zimmersche  Chronik  aus  dem  16.  Jahrhundert  zwei 
Bauernwirtshäuser,  „wie  sie  dann  im  Elsäs  gemainlich  sein  uf  dem 
land?',  worin  adliche  Reisende  ihre  Unterkunft  zu  Nacht  suchen  müssen. 
Die  heisse  Wirtsstube  voll  trunkener  Bauern,  nichts  zu  haben  als  Wein, 
Brot,  Milch  und  Eier,  was  alles  doch  den  Hungrigen  brav  schmeckt; 
als  Nachtlager  ein  Bund  Stroh  in  der  Stube,  aus  der  man  erst  die 
Zecher  vertrieben,  oder,  wer  das  nicht  wollte,  die  Bank  beim  Fenster; 
das  alles  in  einem  baufälligen  Lehmbau,  in  den  an  allen  Wänden  der 
Wind  hereinbläst.  Das  Gesinde  treibt  sich  draussen  im  Hofe  herum214). 


206)  so  git  der  camrer  den  erbern  lüten  %u  Sygokjhein  uff  die  trinkstubbe  alle 
jare      sant  Martins  tag  pven  Münster  kese:  Weist.  4,  218  (v.  1407). 

207)  Weist,  6,  214.  Zu  Martini,  am  Christabend  und  zu  Fassnacht  hat  jeder 
Bauer  zu  Raitenbuch  in  Baiern  ein  Recht  darauf,  dass  ihm  der  Wirt  Bier  oder 
Wein  gegen  Bezahlung  gebe:  Weist.  3,  630. 

208)  Weist.  1,  190.  238.  321  u.  ö. 

209)  Weist  5,  120  (Thurgau,  1463). 

210)  Weist  4,  662* 

211)  Weist.  3,  354  (Hessen,  v,  1467).  387  (ebd.  152 1>  5,  671  (rheinisch,  1531). 
6,  255  (Schwaben). 

212)  Weist.  4,  282  (Zürich,  gegen  1400). 

213)  Weist.  2,  168.  4,  610.  3,  637. 

214)  Zimm.  Chron.  4,  370  t 
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Dem  gegenüber  aber  bezeugt  die  Speisekarte,  die  bei  Steinmar  und 
Hadlaub  von  dem  ländlichen  Wirte  verlangt  oder  bei  ihm  vorausgesetzt 
wird,  ganz  andere,  reiche  Verhältnisse'215),  und  nur  die  beliebte  heisse 
Gaststube  findet  sich  dort  wie  hier216).  Der  Name  bervrit,  den  Neid- 
hart synonym  mit  stube  für  den  Saal  eines  ländlichen  Wirtshauses 
braucht,  deutet  selbst  auf  Nachahmung  adliger  Bauweise,  denn  der 
bercvrit  gehört  als  befestigtes  Haus  sonst  dorthin;  aber  auch  nieder- 
deutsch hat  man  damit  eine  Art  ländlicher  Wirtshäuser  benannt217). 

Das  Wirtshaus  führt  als  Zeichen  einen  aufgesteckten  Fassreif,  später 
ist  ein  Kranz  (vgl.  Fig.  29)  oder  eine  Kanne  bezeugt 31S).  Dem  Hause 
einen  Namen  zu  geben ,  wie  bei  städtischen  Wirtshäusern  oder  Her- 
bergen, scheint  im  Mittelalter  noch  nicht  gebräuchlich;  aber  schlechte 
Wirtschaften  empfangen  gewiss  schon  früh  Spottnamen210). 

Manche  Dörfer  haben  auch  ein  öffentliches  Brauhaus2'20),  während 
sonst  das  Recht  zu  brauen  jedermann  zusteht221);  ebenso  ein  öffent- 
liches Backhaus  -1  b),  neben  Backofen  oder  Backhaus,  das  Dorf  insassen 
auf  ihren  Gehöften  haben;  in  letzteren  wird  das  Hausbrot  gebacken, 
während  der  öffentliche  Bäcker  das  feinere  oder  Weizenbrot,  wie  es 
namendich  der  verwöhntere  süddeutsche  Bauer  zum  Weine  liebt,  her- 
stellt. Der  volksmässig  gewordene  Name  pßstet*,  ahd.  schon  phistur 
für  einen  solchen  Handwerker,  zeigt  als  Entlehnung  aus  lat,  pistor  auf 
eine  den  Klostergewohnheiten  entsprossene,  feinere  Backart  hin;  da- 
neben heisst  er  mit  deutschem  Namen  bezeichnend  brcetler  (Brötchen, 
backer),  so  weit  nicht  der  allgemeine  Name  becke,  becker  auch  auf  ihn 
übergeht,  und  er  steht,  wie  der  Schenkwirt,  unter  obrigkeitlicher  Auf- 


ais) Steinmar  i,  3—5.  Hadlaub  XX,  1—3. 

216)  wirt,  . .  mach  die  Stuben  heif:  HADLAUB  XX,  3. 

217)  wir  müefen  in  die  Stuben,  feinem  bervrite  körnen  hin  durch  langes  willen 
vil  der  jungen  diet:  NEIDHART  60,  9;  vgl.  dazu  bar g-f rede  nennet  man  bei  Lübeck 
eine  art  wirthshäuser,  von  welchen  das  obere  gan^e  stoefaverk  aus  einem  saal  bestehet  : 
brem.  Wörterb.  5,  331. 

218)  der  taverner  stS^et  einen  reif  %uo  einem  ^eichen,  wenne  er  wtn  verkoufen 
wil.  als  er  den  win  verkoufet,  so  tuot  er  den  reifabe:  Deutsche  Mystiker  2,  451,  22. 
wie  daselbs  gemeynlich  ein  reyff,  oder  ein  grüner  krantj ,  oder  ein  kan  ausfleugt; 
Fischart  Bienenkorb  83  a. 

219)  nobishaus,  nobiskrug,  vgl.  dazu  D.  Wb.  7,  863  und  E.  H.  MEYER  germ. 
Mythol.  174 fg.;  auch  das  in  verschiedenen  Teilen  Deutschlands  noch  jetzt  nicht 
vergessene  Wirtshaus  zum  letzten  Heller  wird  weit  zurückreichen. 

220)  weiters  sprechen  wir,  der  herr  unser  juncker  have  auch  al  hier  ein  brauhaus, 
darum  solle  auch  niemand  hier  pappen  noch  breuen  oder  feil  kaufen ,  als  derjeniger, 
welcher  in  dem  brauhaus  wohnet  oder  welchem  es  der  herr  vergont:  Weist.  2,  717 
(aus  dem  Jülichschen).    Ein  herrschaftliches  bruhusj:  604  (Eifel). 

221)  Braugerechtigkeit  für  jeden  Insassen  eines  Dorfes:  3,  354  (Hessen).  4,  761 
(Rheinlande).  6,  255  (Schwaben). 

221  b)  das  backhaus^  soll  frey  stehen:  Weist.  2,  160  (Hunsrück,  15.  Jahrh.). 
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sieht  und  Taxe 2S8).  Er  darf  sein  Gebäck  im  Dorfe  ausrufen«8).  Neben 
solchen  Feinbäckereien  giebt  es  aber  auch  gewöhnliche  Gemeinde- 
backhäuser in  Dörfern  für  solche,  die  eines  eigenen  Backofens  ent- 
behren, arme  Leute  namentlich a44),  und  die  sich  ihr  tägliches  Brot 
kaufen  müssen. 

Wichtig  endlich  ist  auch  die  gemeine  dörfliche  Badestube,  die 
Fortsetzung  der  schon  früher  (S.  45.  123)  geschilderten  Einrichtung,  in 
einer  der  dörflichen  Sitte  angepassten  Art.  Das  Bedürfnis  des  warmen 
Bades  ist  auch  hier  so  stark,  dass  die  öffentliche  Badestube  (mnd. 
Stove,  stave)  weder  im  Süden  noch  im  Norden  auf  den  Dörfern  fehlt. 
Ihr  Inhaber  ist  obrigkeitlich  privilegiert8**),  und  Privatbadestuben  der 
Bauern  werden  schon  deswegen  unterdrückt,  weil  sie  feuergefährlich 
sind,  da  sie  nach  einer  bairischen  Quelle  aus  dem  16.  Jahrhundert226) 
mit  Holzkohlen  in  transportabeln  Glutpfannen  geheizt  werden.  Nur 
auf  den  Einzelhöfen,  die  von  einer  öffendichen  Badestube  weitab  liegen, 
werden  sie  gelitten.  Dass  das  Badehaus  überall  nicht  an  der  Haupt- 
verkehrsstrasse  liegt,  ist  wahrscheinlich M7>,  aber  der  Zugang  zu  ihm 
darf  nicht  erschwert  und  nicht  versperrt  werden  *M).  Bestimmung  ist, 
dass  der  Bader  die  Badestube  sauber  hält,  jedes  Bad  für  sich  ver- 
abreiche, reines  warmes  Wasser  und  Lauge  zur  Verfügung  stelle  und 
sich  den  Badegästen  mit  scheren,  zwagen,  reiben  und  schröpfen 
nützlich  erweise  Gebadet  wird,  wenn  einer  zu  Gottes  Tische 
gehen  will230),  sonst  hat  der  Bader  auch  die  Pflicht,  aller  vierzehn 
Tage  drei  Bäder281),  oder  jeden  Neumond  zwei  Bäder  232)  für  den 
öffentlichen  Gebrauch  zu  rüsten.  Dafür  ist  die  Einnahme  auch  eines 
Dorfbaders  recht  gut.  Abgesehen  davon,  dass  jeder  der  Badenden  ihn 
nach  einer  bestimmten  Taxe  zu  entlohnen  hat,  dass  er  ferner  von  den 
Dörflern  bestimmte  jährliche  Leistungen  empfängt,  bietet  das  ihm  zu 

222)  Weist  1,  15a  262.  2,  248.  254.  5,  66  u.  ö. 

223)  item  so  der  becker  dem  wirt  brot  bringt,  hat  er  geste,  das  ime  brot  not  ist, 
mag  ime  der  für  ein  Schilling  oder  pven  brot  geben,  und  mit  dem  übrigen  ins  dorf 
faren  und  rufen:  hie  brot!  als  gewonheit  ist.  item  ob  ein  arme  fraw  wer,  die  nit 
dorst  herus  geen,  das  ir  ein  weck  oder  pven  wurden,  und  darnach  das  übrig  dem 
wirt  bringen:  Weist,  t,  451  (rheinisch,  vor  1516). 

224)  Weist.  2,  604.  807.  Wie  sich  ein  Bäcker  höflich  und  freundlich  gegen 
seine  Kunden,  namentlich  arme  Leute  und  schwangere  Frauen  verhalten  soll, 
bestimmt  Weist.  3,  160.  4,  728.  5,  654. 

225)  Weist.  5,  686  (pfälzisch,  von  1354). 

226)  Bei  SCHMELLER  I  %  208. 

227)  das  päd  . .  ligt  an  aim  gässd:  Weist  6,  167  (Baiern,  von  1439). 

228)  Weist.  3,  642. 

229)  Weist.  6,  232. 

230)  Ebenda. 

231)  Weist  3,  630. 

23a)  Weist.  6,  124.    Die  Bestimmungen  sind  sämtlich  aus  Baiern. 
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Lehen  gegebene  Anwesen  noch  Scheuer  und  Land  für  Feldbau,  und  die 
Gemeinde  hat  ihm  alles  in  baulichem  Stande  zu  erhalten 2ia).  Ausserdem 
bildet  sich  die  Badestube,  dem  Verlangen  der  Badenden  nach  einer 
Erfrischung  entgegenkommend,  zu  einer  Kneipe,  sogar  mit  weiblicher 
Bedienung,  aus  284). 

Wie  in  der  früheren  Periode  (oben  S.  99.  129)  das  Dorf  nach  aussen 
umschlossen  ist,  so  grenzt  sich  auch  das  mittelalterliche  Dorf  durch 
Zaun  oder  Euer  ab.  Noch  weil  weniger  aber  als  früher  bildet,  dieser 
Abschluss  eine  bloss  symbolische  Abgrenzung  des  engeren  Dorfbezirkes 
innerhalb  seiner  Flur235),  sondern  er  ist  zugleich  eine  Abwehr,  und 
als  solche  höher  und  fester  erstellt230).  Eine  Abwehr,  die  um  so 
nötiger  erscheint,  als  die  mittelalterliche  Art  der  Kriegführung  stets 
mit  Verwüstung  des  offenen  Landes  verbunden  ist;  daher  der  Dorf- 
schutz vielfach  auch  seine  Muster  der  Burg-  und  Stadtbefestigung,  be- 
sonders in  späteren  Zeiten  entnimmt.  Zunächst  tritt  zu  dem  Zaune 
der  Graben  davor,  und  die  dabei  ausgehobene  Erde  wird  zum  Walle, 
der  durch  Zaun  mit  Flechtwerk,  oft  von  Dornen  oder  Palissaden  ver- 
stärkt wird287);  es  kann  selbst  die  Umfriedigung  durch  eine  Mauer 
ersetzt  sein2*8),  und  dann  entsteht  das  feste  Dorf,  das  aber  nur  mit 
Richters  Erlaubnis  gebaut  werden  kann230).    Solche  wehrhafte  Ein- 


233)  Vgl.  die  oben  angezogenen  Stellen. 

234)  diencerin  einer  Badstube:  Weist.  6,  124;  von  dem  yrüestück  süln  wir  gän 
sän  dan  hinne  %uo  dem  bade;  lade  wir  die  finen  vröulhi  dar,  pi>är,  die  uns  riben 
unt  vertriben  unser  wtle;  keiner  Ue  därüf  vaste,  e  er  raste  drinnen,  sam  ein  vürste. 
sich,  baderinne,  du  besinne  unser  gewinne,  quo  der  minne  bereite  ie  dem  manne  ein 
weiche^  bette;  du  darft  niht  sorgen  umb  daj  borgen:  Minnes.  3,  310a  Hagen. 

235)  die  bann^eune,  die  um  das  dorf  geen:  Weist.  1,  451.  dem  hirten  sein  viech 
treibenn  an  den  dorfjaun:  3,  636.  dorffride  neben  den  flurfeunen :  541.  dorffriden 
darf  man  nicht  verfallen  lassen:  5,  277. 

236)  item  auch  so  soll  das  dorf  überall  bewahrt  sein  mit  fäunen:  Weist.  3,  627 
(Baiern). 

237)  hecken  und  graben  um  ein  Dorf:  Weist.  2,  277.  innerhalb  des  dorf grabens : 
583.  in  dem  gemeinen  dorf  graben:  1,  800.  Es  ist  nicht  gestattet,  über  den  frid- 
graben  umb  das  dorf  einen  Stieg  zu  legen:  3,  696,  28.  bis^  an  den  hag,  der  umb 
das  dorf  geht  und  für  sich  gadt  bisf  in  den  graben,  der  auch  umb  d$  dorff  gadt: 
4,  214.  Die  eigentliche  Bauernsame  wohnt  inwendig  etters:  4,  280.  283.  315. 
Nasser  Graben  um  den  Wall  mit  dem  Dorfzaun:  Wittenweiler  Ring  193.  Das 
Dorf  Willstatt  wa?  gar  wol  mit  holt^e  und  mit  wikhüsern  und  mit  graben  umbelullet: 
D.  St.  Chr.  8,  87,  2. 

238)  item  weissen  wier,  das^  die  dorffmaur  \u  Sprendlingen  (auf  dem  Hunds- 
rück) soll  inwendig  umb  und  umb  vj  werekschue  unverbaut  frey  stehen,  desgleichen 
auspvendig:  Weist.  2,  157.  Das  Dorf  Blotzheim  bei  Basel  ist  1268  eben  mit 
Graben  und  Brustwehren  versehen  worden:  Chron.  v.  Kolmar  z.  J.  1266. 

239)  Schwabcnsp.  122,  1.  Die  Befestigungsmauer  aber  soll  der  Zinnen,  Brust- 
wehren und  Türme  entbehren:  Sachsensp.  3,  66.   In  solcher  Weise  sind  zu  An- 
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richtungen  nähern  dann  das  Dorf  der  Stadt,  und  der  Übergang  wird 
durch  Erteilung  des  Stadtrechtes  vollzogen.  In  dieser  Weise  sind 
überall  in  Deutschland  und  zu  allen  Zeiten  des  Mittelalters  aus  Dörfern 
Städte  geworden. 

Für  die  Sicherung  des  Dorfes  ist  sogar  bisweilen  der  Kirchhof  in 
Anspruch  genommen  und  für  die  erste  Rettung  vor  einem  Überfall 
mit  einer  wehrhaften  Mauer  versehen  worden,  worauf  bereits  oben 
(Anm.  ii  6)  verwiesen  wurde.  Doch  sind  der  hierfür  bekannten  Bei- 
spiele nicht  viele  (Muttenz  bei  Basel,  Tamswag  in  Steiermark,  Walldorf 
an  der  Werra,  bei  Meiningen  u.  a.),  da  der  Kirchhof  auch  in  Kriegs- 
läuften  Frieden  geniesst  und  gefreit  ist. 

Solche  Absperrungen  sind  weniger  wehrhaft,  wo  ein  Dorf  un- 
mittelbar unter  oder  neben  einer  Burg,  als  wo  es  ab  von  einer 
solchen  liegt,  und  für  den  ersten  Schutz  auf  sich  selbst  angewiesen  ist. 
Möglich  sind  sie  überhaupt  nur  bei  geschlossenen  Dörfern,  nicht  da,  wo 
Einzelhöfe  zu  einer  Bauerschaft  vereinigt  sind,  wie  in  Westfalen  und 
sonst  240).  Unterbrochen  wird  der  fortlaufende  Gang  des  Zaunes  oder 
der  Planke  durch  die  Zu-  und  Ausgänge,  die  nach  und  von  dem  Dorfe 
führen:  die  Hauptwege  sind  bewehrt  durch  Fallthore  und  Schlag- 
bäume'-11); Wege  zum  Acker  werden  nur  zu  gewissen  Zeiten  für  Be- 
stellung und  Ernte  offen  gelassen,  sonst  sollen  sie  verschlagen  sein 24-) ; 
im  übrigen  führt  zu  den  Seitcnstrassen  des  Dorfes  vom  Felde  herein 
die  schon  früher  erwähnte  Stiegel  243). 

Ausserhalb  der  Dorfumfriedung  können  einzelne  Hof-  oder  Haus- 
stellen liegen214);  besonders  sind  das  Vorwerke  grosser  herrschaftlicher 
Dorfgüter 24ß),  und  Wassermühlen,  die  dann  ausserhalb  des  Dorfes  liegen 
müssen,  wenn  die  besonderen  Wasserverhältnisse  es  erheischen;  sie 

fang  des  13.  Jahrh.  im  Elsass  die  Dörfer  fest;  sunt  et  ibi  vüle  fortes  et  muhe: 
Mon.  Germ.  Script.  17,  238. 

240)  Weist.  3,  67.  kar Spelle  und  bur Schoppen:  108.  nachpawrschafft  726  (Tirol). 

241)  fallentor,  vallentor,  valltor,  valder:  Weist.  1,  91.  118.456;  das  man  dan  die 
valderen  uff  und  ;ue  khunte  gedoen:  4,  767;  falthor  .  .  vor  den  gemeinen  gassen: 
5,  270.  Pflicht  der  nächsten  Anwohner,  das  fallentor  zu  machen  und  henken:  1,  118. 
In  einer  Erzählung  von  Jörg  Wickram  (Rollwagenbüchlein  23  Kurz)  wird  es  gatler 
genannt,  was  bei  eines  Bauern  Hause  die  gemeine  Landstrasse  sperrt  und  was 
der  durchreitende  Kaufmann  nicht  aufthun  (23,  7),  aufheben  (23,  13)  kann.  Statt 
des  Fallthors  ein  fallstock,  wohl  als  einfacher  Schlagbaum  gedacht:  Weist,  i,  837. 
an  dem  dorf  oven  ind  unden  $we  falderen:  2,  755. 

242)  Weist  1,  ioi£  6,  272. 

243)  Über  die  Stiegel  vgl.  oben  S.  129.  stigel  im  Dorfzaun:  Weist  i,  91.  118. 
stigel  und  stapfen  by  der  hurd  (dem  Zaun):  4,  309;  Vgl  dazu  die  stigel  in  einem 
Gartenzaun,  durch  die  ein  Hirsch  in  den  Garten  springt:  Kaiserchron.  6862. 

244)  welche  usserüialb  ethers  gesessen  shid:  Weist.  4,  315. 

245)  Das  Vorwerk  kann  aber  auch  als  Nebengut  eines  auswärtigen  Hofes  im 
Dorfe  selbst  liegen;  sciendum,  quod  ecclesia  saneti  Petri  Mogunl.  habet  in  Schonre- 
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gehören,  während  sie  früher  von  jedem  Privatmann  angelegt  werden 
konnten,  seit  dem  12.  Jahrhundert,  wie  die  Wirtshäuser  zu  den  Regalien 
und  sind  mit  besonderen  Privilegien  ausgestattet216).  Sonst  sind  neben 
solchen  Wassermühlen  auch  spät  noch  Handmühlen  für  das  Mahlen 
des  Getreides  in  Gemeindebackhäusern  aufgestellt,  die  der  Bäcker  mit 
dem  Backgast  gemeinschaftlich  bedient  247). 

Die  Versorgung  eines  Dorfes  oder  Einzel  hofes  mit  Wasser  und 
die  Ableitung  der  Abwässer  setzt  sich  in  der  Weise  fort,  wie  sie  für 
einen  früheren  Zeitraum  S.  151  ff.  beschrieben  ist.  Wo  das  Dorf  an 
einem  Bache  liegt,  oder  dieser  durch  das  Dorf  läuft,  erscheint  mehrfach 
die  Pflicht  der  Gemeinde,  den  Wasserlauf  rein  und  seine  Ufer  in  Stande 
zu  erhalten218).  Für  den  Hof,  der  nicht  lebendigen  Quell  oder  Zieh- 
brunnen für  sich  oder  mit  dem  Nachbar  gemeinschaftlich  hat219),  sorgt 
die  Gemeinde  durch  Anlage  eines  oder  mehrerer  Dorf brunnen  250),  und 
erhebt  für  deren  Unterhaltung  von  den  Benutzern  einen  bestimmten 
Zins251).  Die  Verschiedenheit  der  Benennung  der  lebendigen  Quelle 
und  des  ergrabenen  Wassers  wird  jetzt  nur  noch  selten  festgehalten252), 
und  der  Name  Brunnen  geht  auch  auf  die  Wasserbehälter  über,  die 
man  früher  ahd.  phu\\i,  mhd.  pfu^e,  pfiit{e  nannte 253). 

Solche  Brunnen  bewahren  die  alte  Art  und  den  alten  Mechanismus. 
Die  Einfassung  soll  gürtelhoch  oder  wenigstens  beinhoch  sein,  dass 
kein  Schade  geschehe  254);  der  gewöhnliche  Name  galgbrunne  neben 


Steden  quandam  curium  sive  allodium  quoddam ,  quod  in  Mo  ydiomate  vocatur  eyn 
forwerck:  Weist  3,  618  (Düringen,  13.  Jahrh.). 

246)  Bannmühlc  als  Freihof  für  Verbrecher,  die  das  Leben  verwirkt  haben, 
an  der  Untermosel:  Weist.  2,  320. 

247)  Weist.  4,  748  (Hundsrück). 

248)  Weist  1,  255.  271  (Schweiz). 

249)  Mitbenutzungsrecht  an  einem  Brunnen  des  Nachbars:  Weist.  3,  720 
(Österreich).  Ein  lebendiger  Quell  (ursprinc)  im  Helmbrechtshofe:  Helmbrecht  894. 

250)  Ein  Brunnen  im  Dorfe,  der  dorfbrunne:  Weist.  1,  419  (Schwarzwald, 
15.  Jahrh.).  ein  bronnen  im  dorf  graben  und  u/richten:  792  (rheinisch,  1507).  die 
%wen  gemeinen  bruenen,  so  im  dorf  Baligou  stont:  5,  356  (Ober-Elsass,  v.  144.8); 
daneben  aber  giebt  es  im  Dorfe  eigene  Brunnen:  weleiger  ein  Brunen  in  sinem 
hof  oder  geses%  hat:  ebenda. 

251)  Weist.  1,  200.  5,  356.  Auf  Kosten  der  Gemeinde  wird  der  Brunnen  unter- 
halten: 4,  337.  5,  573. 

252)  der  queebrunne  ist  niht  ergraben  .  .  den  brunnen  mac  man  gerne  nutzen. 
da%  ander  ist  alle%  phutfen,  dasf  man  nach  dem  ivafäer  muo?  tiufe  graben  manigen 
fuo\:  LAMPRECHT  V.  REGENSBURG  Tocht.  Syon  3466  fr. 

253)  puteus  born,  prunn:  DIEFENBACH  474c;  ebenso  ist  hoch-  und  niederd. 
söt,  söd  auf  den  Begriff  puteus  übertragen:  ebenda.  Dagegen:  die  herren  von 
st.  Aposteln  sollen  den  froenput^  (öffentlichen  Brunnen)  bäwigk  halten,  das%  man 
desf  drinke  bis$  man  wein  kricht:  Weist.  6,  690  (Eifel). 

254)  gürtelfaoch:  Weist  3,  213  (Westfalen);  kniehoch:  Sachsensp.  2,  38. 
Schwabensp.  154. 
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\ieh-  und  schepfbmtme  288)  spricht  deutlich  für  das  einfache,  auch  heute 
noch  nicht  ganz  verschwundene  Gestell,  an  dem  man  das  Wasser 
heraushebt.  Die  künstlichere  Einrichtung  des  Radbrunnens  darf  auf 
dem  Dorfe  nur  als  Ausnahme  vorausgesetzt  werden,  ebenso  voll- 
kommenere Art  von  Wasserleitungen.  Dagegen  haben  Sammler  für 
Regenwasser  nicht  gefehlt;  in  alter  einfacher  Weise  durch  natürliche 
oder  schlicht  hergestellte  Gruben  im  Boden,  wofür  wir  den  mittel-  und 
niederdeutschen  Namen  küle  erfahren 2Ä0),  oder  als  künstlichere  Anlage 
nach  fremdem  Muster,  wofür  auch  der  fremde  Namen  cisteime,  a'stern, 
lisiem,  cissern  sich  einbürgert*87).  Zur  Ableitung  von  Abwässern  wird 
auf  dem  Dorfe  wohl  nur  das  Allernötigste  geschehen  sein. 

Für  die  Versorgung  des  Dorfes  mit  Feuer  besteht  die  Vorschrift, 
dass  der  herrschaftliche  Hof  solches  stets  zu  unterhalten  habe,  damit 
ein  Nachbar,  dem  sein  Feuer  ausginge,  es  dort  wieder  anzünden 
könne 25S).  Als  Beleuchtungsgeräte  im  Hause  und  auf  der  Gasse,  so- 
weit das  Feuer  des  Herdes  nicht  leuchtet,  dienen  der  Kienspan  und 
die  Harzfackel3*9)  in  der  Form  weiter,  wie  sie  S.  123  f.  beschrieben 
worden  sind.  Auch  der  dort  erwähnte  Brennnapf  wird  nicht  gefehlt 
haben;  für  den  Gebrauch  von  Unschlittkerzen  spricht  die  Bemerkung 
in  einer  niederdeutsch  überlieferten  Erzählung,  dass  die  Magd  in  einer 
bäuerlich-adeligen  Hofhaltung  eine  Kerze  (die  nicht  in  einem  Leuchter 
stak),  in  das  Fenster  des  Schlafgemaches  ihrer  Herrin  geklebt  habe360); 
Wachskerzen  sind  natürlich  bäuerlichen  Haushaltungen  fremd  geblieben. 

§  2.  Die  Stadt. 

Wie  die  deutsche  Stadt  aus  verschiedenen  Anfängen  sich  im  10. 
und  n.  Jahrhundert  entwickelt,  haben  wir  S.  145 flf.  gesehen.  Ent- 

255)  Diefenbach  a.  a.  0. 

»56)  cisterna  eyn  kule:  DIEFENBACH  124a. 

257)  Ebenda;  in  der  Umformung  pvistern,  vgl.  Germania  5,  247.  in  eine  trüge 
(trockene)  cy Sterne:  Passional  274,  93  Röpke. 

258)  Weist.  1,  611  (Westerwald). 

259)  ein  vaekel  wart  üf  gebrant:  da  bi  kosten  si  (ein  armer  Landmann  und 
seine  Frau  in  ihrem  Hause)  ir  funt;  Wigalois  142,  33.  Der  Name  für  den  Kien- 
span ist  mhd.  auch  spitze,  scindula  seu  quod  ardetur  loco  pini:  mhd.  Wb.  2,  2,  516a; 
noch  jetzt  bair.  die  spleis^en,  der  Lichtspan,  und  wahrscheinlich  (nicht  nach- 
gewiesen) slt%e,  nach  dem  früh  nhd.  schleis^e;  solche  Späne  sind  Erzeugnisse  des 
bäuerlichen  Hausfleisses  nach  der  Tagesarbeit ;  vor,  wen  wir  hettn  pi  nacht  gessen, 
so  ist  er  vor  dem  offen  gsessen  (der  Hausvater),  und  hat  uns  gmacht  ein  püeschel 
schlaisfen:  H.  SACHS  Fastn.  Spiele  5,  147,  287  Goetze.  Die  pvei  lieht,  die  in 
einem  Traume  der  junge  Helmbrecht  in  der  Hand  trägt,  sind  nicht  näher  be- 
schrieben: Helmbr.  581. 

2(k>)  eine  kerse  nam  se  in  de  hand  .  .  de  kersen  klevede  se  bi  ein  vensterlin: 
Ges.  Abent.  2,  328,  494.  496. 
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Wickelung  und  Vermehrung  der  Anlagen  gehen  seit  dieser  Zeit  un- 
gemein schnell  vor  sich,  das  Stadtleben  übt  auf  die  Bewohner  des 
offenen  Landes  nicht  nur,  übt  auch  auf  Burgherren  und  geisdiche 
Kreise  einen  so  grossen  Reiz  aus,  dass  von  daher  fortgesetzt  bedeutender 
Zuzug  stattfindet.  In  den  schon  gegründeten  Städten  kommen  adelige 
und  geistliche  Höfe  als  Absteigequartier  oder  als  dauernder  Wohnsitz 
empor;  Bauern  ziehen  in  die  Stadt  und  werden  daselbst  gern  auf- 
genommen, auch  in  ihrer  persönlichen  Freiheit  gegen  bisherige  Herren 
geschützt1);  Dörfer  und  offene  Flecken  streben  nach  städtischer  Sicher- 
heit und  Stadtrecht  und  erlangen  beides  mehr  und  mehr;  endlich 
werden  auch,  gern  auf  kolonisiertem  Boden,  Städte  in  bisher  wilder 
Gegend  gegründet lb). 

Alle  solche  Ursachen  bringen  eine  recht  verschiedene  Erscheinung 
der  deutschen  mittelalterlichen  Stadt  hervor,  ohne  die  Einheitlichkeit 
ihres  Grundwesens  zu  ändern.  Nicht  weniger  trägt  die  landschaftliche 
Lage  und  die  Bodenbeschaffenheit  zu  dieser  Verschiedenheit  bei.  Wie 
diese  sich  aber  auch  gestalte,  ob  regelmässiger  oder  unregelmässiger 
Grundplan  vorhanden,  ob  die  Stadt  als  ein  Ganzes  erscheine  oder  in 
verschiedene  gegen  einander  selbst  abgeschlossene  Teile  (Ober-  und 
Niederstadt,  Gross-  und  Kleinseite,  Burgmanns-  und  Burgerstadt,  Burger- 
stadt und  Domfreiheit  u.  a.)  zerfalle,  immer  bleibt  die  leichte  Zu-  und 
Abkömmlichkeit,  in  Verbindung  mit  dem  durch  Befestigung  erreichten 
Schutz  der  Einwohner  charakteristisch ;  Markt  und  Marktrecht  schaffen 
die  deutsche  Stadt  des  Mittelalters.    Darum  kann  auch  im  Sprach- 


i)  diu  stat  Oringowe  (Öringen  in  Franken)  stet  also,  swer  drin  var ,  da%  der 
haben  sol  schirm  an  Übe  und  an  gute,  von  dem  voite  und  von  den  Schultheißen:  Weist. 
3,  607  (von  1253).  auch  ist  wissen,  dasif  die  burger  und  der  rat  jue  Offingen  (in 
Schwaben)  die  recht  haben,  dasq  sie  burger  wol  nufe  und  einnemeti  sollen  wen 
sie  wollen,  dann  wer  es  an  sie  wagt,  an  denselben  sie  es  auch  wagen,  und  daran 
sollen  sie  niemand  scheuen,  weder  herren,  ritter  noch  knccht:  6,  206  (von  1381).  und 
die  burger  mögen  emphahen  \u  burgern  welche  bargerrecht  begerend,  und  sollen 
niemand  ausschlagen  wer  burger  werden  will,  welches  herren  er  were  und  ist:  208 
(in  demselben  Weistume).  ettlich  (Bauern)  sind  och  so  cluoger  sinnen,  das  si  ir 
herren  tuond  entrmnen,  und  werden  burger  in  Stetten;  die  wend  sie  denn  gen  herren 
vertretten.  so  hept  sich  denn  krieg  in  land,  und  achtent  nit  das  si  gesworn  hand: 
Teufels  Netz  12345  fr.  Gewöhnlicher  wird  nur  Bürger,  wer  Jahr  und  Tag  in  der 
Stadt  wohnt,  ohne  von  einem  Herrn  zurückgefordert  zu  werden:  vgl.  z.  B.  den 
Stadtrechtsbrief  von  Aarau  1283,  BOOS  Urk.  Buch  S.  12.  Andere  Städte  sind 
ängstlicher,  und  nahmen  nur  auf  von  Stetten  und  von  dorffern,  die  friehe  sint: 
Weist.  2,  3  (Saarbrücken,  v.  131). 

1  *>)  Das  ist  das  Bauen  von  wilder  wurc^eln:  Sachsensp.  3,  79,  1:  von  rowir 
wurc^il,  do  dye  grünt  nymandes  vor  gewest  ist:  Magdeb.  Blume  1,  165:  wo  su  ein 
wustenitf  were  aufwendig  aüir  leute  grentiß,  wer  dy  wusteniss  c^u  irstin  besetzt,  de% 
eigin  wird  sr  auch:  ebenda. 
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gebrauch  des  12.  Jahrhunderts  market  und  stat  gleichbedeutend  sein9); 
die  Bürger  einer  Stadt  werden  in  lateinischen  Urkunden  schlechthin 
negotiatores ,  mercatores  genannt8),  wie  die  stat  auch  koufstat  heisst, 
ohne  dass  dabei  diese  Eigenschaft  sonst  hervorträte 4).  Gern  hat  sich 
in  älterer  Zeit  ein  solcher  Markt  unter  dem  Schutze  einer  darüber 
gelegenen  Burg  oder  eines  geistlichen  Sitzes  entwickelt5);  und  diese 
Entwicklung  geht  auf  regelmässigen,  in  kurzer  Zeitfolge,  namendich 
bestimmten  Wochentagen,  abgehaltenen  Ab-  und  Umsatz  städtischer 
Erzeugnisse  und  Eintausch  fremder.  Daraus  erfolgen  eigene  Markt- 
privilegien, die  vom  Kaiser,  dann  auch  vom  Territorialhcrrn  verliehen 
werden.  In  späterer  Zeit  dehnen  sich  solche  Märkte  auch  auf  grössere 
Dorfgemeinden  aus,  ohne  dass  Privilegien  in  der  alten  Ausdehnung 
verliehen  würden,  und  es  treten  die  Marktflecken  auf,  die  von  der 
kleinen  Stadt  nicht  immer  mehr  scharf  unterschieden  werden0). 

Die  Städtegründungen  und  der  Städteausbau  des  10.  und  ir.  Jahr- 
hunderts erfolgten  wesentlich  aus  wehrhaften  Gesichtspunkten 6 b).  Die 
Leute,  die  dort  angesiedelt  oder  durch  den  Übergang  eines  Dorfes  oder 
einer  ländlichen  Kolonie  zu  Städtern,  Bürgern  wurden,  waren  auch 
militärisch  organisiert,  die  e'ine  Stadtzunft,  in  der  sie  ursprünglich 
vereinigt  waren,  ehe  sich  die  Zünfte  nach  Gewerken  spalteten,  war 
zunächst  Kriegs-  und  Verteidigungsinstitut  Das  Stadtleben  bedingte 
aber  von  vornherein  für  seine  Insassen  eine  wesendich  andere  Art  des 
Unterhalts,  als  das  Landleben.  Hier  war  Ackerbau  und  Handwerk 
noch  vereinigt,  es  gab  nur  Hausgewerke;  jetzt  tritt  Arbeitsteilung  ein, 
das  Handwerk  verlegt  sich  auf  den  beschränkteren  Raum  der  Stadt, 
und  mit  der  gleichzeitigen  Ausbildung  der  Geldwirtschaft  wird  es 
Handelsgewerbe,  so  gut  wie  wir  das  oben  (S.  157 f.)  von  der  Land- 

2)  diu  burc  stitont  besunder,  und  ein  market  drunder,  da  körnen  si  in  geriten: 
Iwein  6085  fr.,  dieser  market  heisst  6126  stat. 

3)  Vgl.  die  Nachweise  bei  R.  SCHRÖDER,  Lehrbuch  der  deutschen  Rechts- 
geschichte S.  596. 

4)  duo  rümt  er  im  daj  lant.  ain  koufstat  er  duo  vant,  Magenje  die  vesten: 
Kaiserchron.  7765. 

5)  Vgl.  die  Stelle  aus  Iwein  oben  Anm.  2,  und  ein  market  underm  hüse  (der 
Burg)  lac:  Erec  223;  als  der  künec  Erec  .  .  nu  reit  gegen  Brandigän,  die  stat  dier 
drunder  sach  stdn,  da  ivas  inne  freuden  vit:  8o57flf.,  vgl.  auch  Partonop.  776  ff. 

6)  oppidum  meitflecke:  DIEFENBACH  397  b  (von  1420).  auf  samstag  nach  vin- 
cula  Petri,  ist  Lams^heym  die  stat,  vast  ein  fester  flecke,  mit  feur  und  geschösse 
genötet:  D.  Städtechron.  10,  322  (von  1471).  Nachher  aber  wird  unterschieden 
Sobernheim,  Afunt^ich,  Glane,  Odernhey m,  die  stette;  Alexheim  und  Nus^bann  die 
flecken:  S.  333.  die  stett  und  flecken,  so  die  von  Nurmberg  im  payriseken  krieg 
erobert  haben:  11,798. 

6*>)  Das  zeigt  sich  noch  in  viel  späteren  Quellen:  wir  gebieten  und  wollen, 
das  aUe  die  in  dieser  frieheit  sint  oder  sin  sollent,  sind  schuldig  %u  behuden  und  ju 
bewaren  unser  bürg  und  stat  %u  Sarbrucken:  Weist.  2,  2  (von  1321). 
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Wirtschaft  gesehen  haben;  Stadt  und  Land  sind  von  nun  an  auf  den 
Austausch  ihrer  Erzeugnisse  unbedingt  angewiesen.  Immerhin  aber 
dürfen  diese  Verhältnisse  nicht  in  einer  schematischen  Schroffheit  ge- 
fasst  werden,  die  das  Leben  nicht  kennt.  Wie  auf  dem  Dorfe  sich 
manches  Handwerk  als  Hausgewcrke  hält  (z.  B.  die  Weberei),  und 
unter  Einfluss  der  Stadt  sogar  zum  Kaufgewerbe  wird T) ,  so  ver- 
schwindet auch  in  der  Stadt  ein  massiger  und  dem  Raum  entsprechender 
Betrieb  der  Landwirtschaft  nicht  gänzlich.  Die  zu  der  Stadt  gehörige, 
vor  den  Befestigungen  und  innerhalb  der  Landwehr  liegende  Flur 
gewährt  den  einzelnen  Bürgern  Gelegenheit  zum  Ackerbau  und  zur 
Grasnutzung  in  bescheidenem  Masse,  die  nur  um  so  mehr  abnimmt, 
je  mehr  die  Stadt  in  den  späteren  Zeiten  des  Mittelalters  sich  ausdehnt 
und  Handel  und  Gewerbe  Aufschwung  erlangen.  Manche  Stadtschöpfung 
hat  solchen  Aufschwung  nie  erlebt,  sie  ist  nach  erhaltenem  Stadtrechte 
aus  einem  Dorf  ein  Ackerstädtchen  geworden,  in  welchem  die  Land- 
wirtschaft auch  forthin  eine  grosse,  ja  die  massgebende  Rolle  gespielt 
hat.  Das  Halten  von  Vieh,  besonders  von  Schweinen,  Rindern,  Schafen, 
Pferden  und  Geflügel,  ist  auch  in  grösseren  Städten  im  Schwange s). 
So  berühren  sich  Stadt  und  Dorf  inniger  als  heutzutage,  obschon 
wir  auch  jetzt  noch  viele  Ausläufer  mittelalterlicher  derartiger  Verhält- 
nisse sehen. 

Zum  Grundschema  der  deutschen  Stadt  des  Mittelalters  gehört 
neben  den  eigentümlichen  Befestigungswerken  die  breitere  Zufahrts- 
strasse zu  dem  Markt,  oder  den  Märkten  und  den  anderen  öffentlichen 
Plätzen,  an  denen  ausgezeichnete  Gebäude  liegen,  im  Gegensatz  zu 
den  stets  schmalen  und  so  eng  wie  möglich  gehaltenen  Gassen,  die 
den  Verkehr  der  gemeinen  Bürgerschaft  unter  einander  vermitteln  und 
an  denen  ihre  Häuser  liegen.  Die  Enge  der  Gassen  aber  ist,  aus 
den  S.  150  hervorgehobenen  Gründen  der  leichteren  Verteidigung,  un- 
bedingt notwendig. 

Auf  dieses  Schema  wird  jede  neu  gegründete  oder  aus  vorhandenem 
Kern  erweiterte  Stadt  schon  bei  Anordnung  und  Verteilung  der  Bau- 
stellen zugeschnitten  und  damit  jede  willkürliche  räumliche  Ausdehnung 
eines  Hauswesens  unterbunden.  Bereits  im  10.  Jahrhundert  ist  bei 
Anlegung  einer  Neustadt  in  Hildesheim  obrigkeitlich  festgesetzt,  dass 
die  Baustelle  zwölf  Ruten  Länge  bei  sechs  Ruten  Breite  halten  solle, 
und  fehle  nach  der  Lage  des  Ortes  etwas  an  der  Breite,  so  solle  es 


7)  Über  Wirte,  Bäcker  und  Bader  auf  Dörfern  vgl.  oben  S.  19a  ffl  Schmiede, 
Schuhmacher,  Schneider,  Wagner,  Seiler  u.  a.:  Weist.  3,  156.  4,  385.  5,  250  u.  ö. 

8)  Städte  haben  Gemeindehirten:  Weist,  r,  287.  295.  298  u.  ö.;  Hirten  in 
Nürnberg:  Nürnberger  Pol.  Ordn.  10;  Schafbirten  328  (13./ 14.  Jahrh.).  Über  das 
Halten  von  Schweinen  in  Städten  vgl.  unten  Anm.  362. 
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in  der  Länge  zugesetzt  werden*).  Später  im  11.  Jahrhundert  sehen 
wir  in  Freiburg  im  Breisgau,  was  aus  einem  blossen  Anhängsel,  einem 
suburbium  der  Burg  zu  einer  Stadt  erweitert  wurde,  den  Ansiedlern 
die  Hofstätten  in  je  einer  Breite  von  fünfzig  und  einer  Tiefe  von  hundert 
Fuss  zugeteilt,  und  diese  Hofstätten  können  für  kleinere  Leute  noch 
weiter  geteilt  werden;  in  Basel  giebt  es  ganze  Hofstätten  von  vierzig, 
halbe  von  zwanzig  Fuss  Weite ;  in  Bern  misst  die  Hofstatt  sechzig  Fuss 
Breite  bei  hundert  Fuss  Länge10).  In  dieser  Weise  sind  sowohl  im 
Norden  wie  im  Süden  Deutschlands  die  Bauplätze  an  den  Strassen- 
zügen  angeordnet,  so  dass  bei  der  überwiegenden  Tiefe  eine  Ent- 
wicklung des  Frontbaues  unmöglich  ist  und  der  Hausgiebel  nach  der 
Strasse  gerichtet  werden  muss.  Eine  Ausnahme  machen  nur  die  öffent- 
lichen und  die  vornehmen  Gebäude  der  Geistlichen,  Herren  und  Pa- 
trizier, die  Frontbau  haben  n),  von  vornherein  also  von  solchen  bürger- 
lichen Baugesetzen  eximiert  sind. 

Die  kleinbürgerliche  Wohnstatt  ist  die  organische  Umformung 
eines  bäuerlichen  Anwesens12)  zu  einem  völlig  neuen  Gebilde.  Aus- 
gegangen ist  dabei  von  der  geviertförmigen  Hofstatt,  wie  sie  sich  in 
den  weiten  fruchtbaren  Gegenden  Süd-  und  Mitteldeutschlands,  bis  nach 
Niederdeutschland  ergeben  hat  (S.  184),  aber  schon  der  Grundriss  der 
städtischen  Anlage  muss  sich  mit  der  Form  des  zugewiesenen  Bau- 
platzes und  dem  erzwungenen  unmittelbaren  Anschluss  an  den  Nachbar 
ändern.  Nun  fassen  zwar  auch  noch  Wohn-  und  Wirtschaftsgebäude 
den  schmal  gewordenen  Hof  ein,  aber  dieser  liegt  nicht  seitlich  zum 
Wohnraum,  sondern  hinter  demselben,  und  wird  von  drei  anderen 
Seiten  von  Gebäuden  begrenzt,  die  unter  einander  und  mit  dem  Vorder- 
hause in  fortlaufender  Verbindung  stehen. 

Das  Baumaterial  eines  solchen  Hauses  ist  auch  in  Gegenden,  die 
dem  römischen  Steinbau  von  altersher  nahe  stehen  (S.  86  f.),  Holz. 
Ein  wohlerbautes  solches  Haus  wird  von  einem  Dichter  des  13.  Jahr- 


9)  Vgl.  OTTE,  Gesch.  der  roman.  Baukunst  250.  284.  Die  Befestigungen,  die 
der  Bischof  Bernward  anlegte,  beziehen  sich  auf  seinen  geistlichen  Sitz,  vgl.  oben 
S.  149,  Anm.  86  b. 

10)  Vgl.  WACKERN agei.,  Bischofs-  und  Dienstmannenrecht  von  Basel  (1852), 
S.  20  (v^'l.  die  stelle  oben  S.         Anm.  ü  1.  41. 

11)  Der  von  Zappert  veröffentlichte,  auch  von  Otte  a.  a.  O.  S.  350  mit- 
geteilte  älteste  Plan  von  Wien  (aus  dem  Ende  des  11.  Jahrh.)  zeigt,  wenn  auch 
in  ganz  roher  Andeutung,  dieses  Verhältnis  deutlich:  alle  Häuser  sind  Giebel- 
bauten, nur  nicht  das  castellum,  die  curia  marchionis,  und  die  „curia  nostra",  der 
Passauer  bischöfliche  Hof,  die  mit  breiter  Krönt  eingezeichnet  sind. 

12)  haus,  hof  und  hofreite,  vgl.  oben  S.  159  und  Anm.  5;  so  wird  auch  das 
bürgerliche  Grundstück  genannt:  wer  es  auch  das  y wandt  .  .  flüe  in  eyns  burgers 
husi  und  hofreidt:  Weist.  3,  598  (Meiningen,  von  1450). 
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hunderts,  Bruder  Wernher,  aus  Erinnerungen  an  seinen  Wiener  Auf- 
enthalt geschildert  (Minnes.  2,  228,  7  Hagen): 

Siver  kostecliche  ein  schatte  hüs  mit  hol\e  rehte  entworfen  hat, 

die  siule  grö\,  die  ivende  starc,  üf  dremel  wbl  gedillet  stät, 

gespenget  wol,  und  da\  die  ti'ir  mit  slö\en  sin  bewart; 

Der  virste  in  rehter  ma\e  erhaben,  mit  starken  hengelboumen  sieht, 

darüf  mit  latten  ivol  geströut,  an  hoshe  und  an  der  mite  reht: 

ob  e\  nü  gar  bereitet  si,  mich  dunket  an  der  vart, 

hat  er\  beliben  äne  dach, 

die  tremel,  siule  und  ouch  die  starken  wende, 

da\  würde  ein  näit  ich  ivame  ich  ir  \e  Wiene  wilent  eine\  sach, 

da\  nam  da  von  vil  lasterlich  ein  ende. 

als  e\  diu  ne^e  und  ouch  der  sne  mit  winde  sunder  dach  begreif, 
si  schuofen  da\  in  kurzer  wist,  an  eren  e\  vil  gar  \ersleif. 

Später  tritt  das  Steinhaus  auch  in  den  bürgerlichen  Kreisen,  und  oft 
in  stattlicher  Ausführung  auf,  doch  hat  bis  über  das  16.  Jahrhundert 
hinaus  namentlich  in  Landschaften  des  nördlichen  Deutschlands  der 
vom  Holzbau  ausgehende  Ständerbau  immer  sein  Übergewicht  be- 
hauptet und  ist  zu  reicher  künstlerischer  Entwickelung  herangereift. 

Um  im  einzelnen  Bau  und  Erscheinung  zunächst  des  bürgerlichen 
Stadthauses  zu  schildern,  diene  das  Folgende. 

Das  Bauernhaus  konnte  in  seiner  leichteren  und  schlichteren  Art  des 
steinernen  Fundamentes  entbehren  (S.  161),  nicht  so  das  Bürgerhaus.  Fest 
soll  hier  das  Haus  stehen,  dem  Fundamente  soll  man  trauen  können13); 
daher  muss  es  tief  gelegt  und  sorgfältig  gemauert  werden.  Es  ist  das 
erste  Stück  Steinbau  am  Bürgerhause,  lange  bevor  man  daran  dachte, 
ihn  daselbst  weiter  anzuwenden.  Der  Name  Fundament,  dem  wir  früher 
in  der  Sprache  nur  im  gelehrten  Gewände  begegnen  (S.  88  f.),  geht  jetzt 
als  vertrauter  Ausdruck  in  den  Mund  des  Volkes  über  und  erfährt  die 
verschiedensten  Verstümmelungen  und  Verdeutschungsversuche14),  ein 
Beweis,  wie  gewöhnlich  die  Sache  ist. 

Der  ausgeschachtete  Grund  muste  sich  als  vorzüglich  erweisen, 
den  Keller,  der  in  der  früheren  Periode  meist  ein  oberirdischer  Vorrats- 
raum gewesen  war,  bei  dem  Platzmangel  der  bürgerlichen  Baustelle 
unterirdisch  zu  verlegen,  ein  Verfahren,  das  wahrscheinlich  früher  schon 
bei  der  Wohnburg  ausgeführt  wurde.  Wir  dürfen  annehmen,  dass 
seit  dem  12.  Jahrhundert  jedes  Bürgerhaus  einen  solchen  unterirdischen 
Keller  hat,  der  unter  dem  Wohnhause  sich  hinzieht,  und  anfänglich 

13)  Im  Bilde  ir  sind  das  p/ulment,  dem  man  trüwt,  das  niemer  vier  solwenken: 
LiLiENCRON  bist.  VolksL  der  Deutschen  2,  S.  »9,  9. 

14)  phundment,  phunment,  pfundmit,  pfidment ,  fundamunt,  pfwidgemünte,  fülle- 
munt,  vulmunt,  volnnmt  tu  a. :  LEXER  müd.  Wb.  3,  565. 
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bloss  Balkenkeller  ist  (vgl.  oben  S.  92),  eine  Anlage,  die  sich  auch 
später  vielfach  erhält,  bis  die  Kunst  der  Wölbung  im  13.  und  14.  Jahr- 
hundert durch  die  da  zahlreich  in  den  Städten  niedergelassenen  bürger- 
lichen Steinhauer Ub)  auch  auf  die  Keller  sich  ausdehnt.  Nun  ent- 
stehen in  besseren  Häusern  weitere  und  verhältnismässig  hohe,  mit 
ihren  Wölbungen  über  die  Strasseneberie  aufragende  Kelleranlagen,  die 
sich  über  die  Hinterseite  des  Hauses  auch  nach  dem  Hofe  hinziehen, 
und  rücksichdich  ihrer  Gewölbe  oft  den  Eindruck  von  Prachtbauten 
machen.  Ein  solcher  Keller  dient  nicht  nur  zur  Aufbewahrung  der 
mannigfachen  Speisevorräte  und  des  Weines  und  Bieres,  er  kann  in 
entsprechenden  Geschäftshäusern  als  Verkaufsstatt  oder  als  Schenke 
benutzt  werden  w) ;  und  in  dem  Masse,  als  dies  im  Verlaufe  der  Stadt- 
entwickelung sich  ausbildet,  verändert  sich  auch  der  Zugang.  Zunächst 
nämlich  ist  dieser  von  dem  Inneren  des  Hauses  oder  vom  Hofe  her, 
als  Treppe  mit  einer  Fallthüre  angelegt;  sobald  aber  der  Keller  dem 
Verkehr  mit  Kunden  dient,  muss  man  zu  ihm  von  der  Strasse  her 
und  bequemer  gelangen  können.  Dies  geschieht  durch  eine  breite  von 
der  Kellertiefe  schräg  nach  oben  gerichtete  röhrenförmige,  am  Ausgange 
in  niedrigem  Bogen  geschlossene  Öffnung,  in  welcher  der  Aufstieg  an- 
geordnet ist,  die  sich  aber  oft  verbreitert  und  Nebenfenster,  selbst 
einen  kleinen  Verkaufsraum  enthält,  und  da  man  von  ihr  in  den 
Schlund  des  Kellers  hinabsteigt,  so  hat  ihr  der  Volkswitz  den  Namen 
Kellerhals  gegeben,  ein  Name,  der  in  technischen  Gebrauch  gekommen 
und  geblieben  ist.  Vor  dem  Ende  des  13.  oder  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts ist  er  nicht  nachzuweisen aber  er  ist  sicher  viel  älter;  die 


14b)  Steinhauermeister  im  14.  Jahrh.  in  den  Städten  niedergelassen  und  das 
Gewerk  ausübend,  z.  B.  in  Bern  1378  ein  Rudi  \em  Brunnen  steinhbwer  mit  Ge- 
sellen: WELTI  Stadtrechnungen  von  Bern  (1896)  114.  Sonst  steinmecqen,  niederd. 
stetwerten  (DÖBNER  1,  129  u.  ö.). 

15)  guotkeler  und  kraumgaden  si  (verwegene  Diebe  in  Erfurt)  aufprachen 
maisterleich :  KAUFRINGER  IV,  44,  S.  45  Euling.  Verkaufskeller  der  Krämer  (sie 
dürfen  Sonntags  nicht  geöffnet  sein):  Schwabenspiegel  301;  Keller  der  Gewand- 
schneider: Freiberger  Stadtrecht  (bei  SCHOTT  Stadt-  und  Landrechte,  3.  Teil) 
Kap.  47;  vgl.  einen  beikeller,  aus  dem  verkauft  wird,  und  dessen  Fenster  mit 
Eisen  vermacht  sein  soll:  Nürnberger  Pol.  Ordn.  291  (14.  Jahrh.).  Der  Schenk- 
keller (Trinkkeller)  ist  landschaftlich  schon  recht  alt,  zum  Teil  mit  verdächtigem 
Beisinn,  vgl.  meritoria  \.penus  1.  promptuaria  trincheller:  STE1NM.  3,659,  16.  Selbst 
Wohnen  im  Keller:  vortmer  wen  se  (die  Schustergilde)  hirinne  (im  Schuhhofe) 
behuset  eder  behqyvet,  it  si  in  der  erden  eder  darenboven:  Urkunde  von  1344, 
Göttinger  Urkundenbuch  1,  S.  149.  Werkstätten  darin:  vgl.  über  die  Webekeller 
oben  1,  §  2  (S.  46)  und  Anm.  101.  Webekeller  in  München:  ADER  Stadtr. 
S.  219,  S9> 

16)  collum  celarii:  altprager  Stadtrecht  von  RÖSSLER  S.  21  (von  1331).  m 
den  beigedemlein  bei  den  kelrshelsen,  die  vormals  her  komen  sint,  darinne  mac  ain 
man  innerhalb  des  gademes  haben  vaile  Sache:  Nürnberger  Pol.  Ordn.  154;  ist  ge- 
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Sache  wird  schon  in  den  Rechten  des  13.  Jahrhunderts  erwähnt.  Bei 
ihr  setzen  bauliche  Übergriffe  ein,  indem  man,  um  den  knappen  Raum 
der  Baustelle  mehr  auszunutzen,  mit  dem  Kellerausgange  in  die  Strasse 
hinausfährt,  ein  Verfahren,  das  wohl  oder  übel  von  der  Obrigkeit  ge- 
litten, zum  Teil  konzessioniert  wird,  in  Rechtsbüchern  Begrenzung 
findet,  in  grösseren  Städten  aber,  wenigstens  in  späterer  verkehrsreicher 
Zeit,  auch  ganz  verboten  ist17). 

Auf  dem  Fundament,  das  in  der  Ausdehnung  des  vorn  an  der 
Strasse  liegenden  Wohnhauses  des  Kellers  wegen  am  tiefsten  ist,  für 
die  seitlichen  und  hinteren  Hofgebäude  leichter  gelegt  wird,  entsteht 
nun  das  bürgerliche  Durchschnittsgebäude,  entweder  Wand  an  Wand 
mit  dem  Nachbar  oder  durch  einen  schmalen  Schlupf  getrennt,  der  das 
von  beiden  Grundstücken  seitlich  abrinnende  Regenwasser  aufnimmt18). 
Die  Anlage  des  Wohnhauses  muss  vor  allem  als  Stockwerkbau  ge- 
schehen. Aber  die  gevierte  Grundform,  die  sich  nur  wenig  verändert, 
wenn  die  Zwecke  des  Haushaltes  grössere  Tiefe  fordern,  und  die 
ursprüngliche  Gestaltung  des  Erdgeschosses  als  Einraum  erweist  sich 
deutlich  als  die  Fortsetzung  älterer  Verhältnisse,  wie  sie  für  das  bäuer- 
liche Wohnhaus  der  Zeit  S.  165  dargelegt  sind  und  weit  zurück  auf 
urgermanische  Zeiten  reichen. 

Das  Fundament  tragt  die  Grundschwelle,  auf  welchem  sich  die 
Ständer  des  Hauses  erheben.  Denn  das  bürgerliche  Holzhaus  des  Mittel- 
alters ist  wesentlich  ein  Ständerbau,  und  nur  in  einzelnen  Gegenden, 

setzet,  daj  nieman  fürbas  sol  pauwen  vor  seinem  hause  oder  vor  seinem  geswelle 
binden  oder  vomen  äne  der  burger  rat,  e\  sei  kelrhals  oder  wa%  ef  sei:  289  (13.  bis 
14.  Jahrh.);  kelrs  helse  und  lauben  vor  Judenhäusern:  288. 

17)  Als  Vergünstigung  an  die  Göttinger  Schustergilde  bei  dem  Neubau  des 
Schuhhofes  1344  ok  moyghen  se  ut  der  want  laten  utgan  twene  kellershalse:  Göt- 
tinger Urk.  Buch  a.  a.  O.  Bestimmung  des  Schwabenspiegels  Uber  das  Ausfahren 
mit  dem  Keller  in  die  Strasse,  swer  keller  oder  ander  gruben  grebet,  der  sol  si 
niht  fürba^  se^en  in  die  strafe,  wan  siben  schuhe,  ist  aber  diu  strafe  enge,  sd  sol  er 
si  dar  in  niht  se^en:  Kap.  154.  In  Augsburg  wird  1387  infolge  eines  Vergleichs 
unter  den  Bürger  bestimmt,  da$  si  dann  ailiu  vordach  und  all  kellershels  abprechen 
und  allef  da$  uf  des  richs  strausq  gepwen  wer:  D.  Stadt echr.  4,  79.  In  Prag  wird 
bei  Gelegenheit  der  Pflasterung  der  Stadt  die  Zurücksetzung  der  Kellerhälse,  be- 
deckter und  unbedeckter,  auf  die  Hausflur  angeordnet:  altprager  Stadtr.  v.  RÖ SSLER 
S.  21  (von  1331). 

18)  In  Nienburg  rücken  die  Nachbarhauser  1—2  Fuss  von  einander  ab:  Weist. 
3,  264.  Der  technische  Name  für  diesen  Schlupf  im  bairischen  Sprachgebiete  ist 
rihe,  reihe,  pro  interstitäs  domorum,  vulgariter  dictis  rain  vel  reycftm:  Brünner 
Stadtrechte  ed.  RÖSSLER  78  no.  150;  man  strebt  sie  zu  beseitigen,  auch  durch 
Privatvertrag ;  eine  Urkunde  aus  Korneuburg  in  Niederösterreich  von  1388  (mit- 
geteilt im  Anzeiger  für  Kunde  d.  Vorz.  1881  sp.  140  fg.)  gestattet  dem  Nachbar 
unmittelbaren  Anbau  unter  der  Verpflichtung,  das  Regenwasser  durch  Dach- 
rinnen abzuführen;  ähnlichen  unmittelbaren  Anbau  gewahren  dortige  Urkunden 
von  1388,  1428  und  1432  (mitgeteilt  ebenda  1882,  sp.  169 ff.). 
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besonders  in  Nordböhmen,  Oberschlesien,  dem  sächsischen  Erzgebirge, 
und  weiter  nördlich  in  dem  posenschen  und  ostpreussischen  Lande  tritt 
der  Blockbau  an  seine  Stelle,  eine  bereits  wohl  altgermanische  Übung 
(vgl.  oben  S.  19),  die  die  Wände,  statt  sie  in  Ständer  einzugliedern, 
aus  über  einander  geschichteten  Baumstämmen  oder  Teilen  derselben 
bestehen  lässt.  Oft  erscheint  auch  der  Blockbau  nicht  rein,  sondern 
mit  dem  Ständerbau  derart  gemischt,  dass  nur  einzelne  Teile  im  Block- 
verbande erstellt  werden19). 

Das  Bürgerhaus  sieht  in  der  einfachen  Durchschnittsform  ein  Erd- 
geschoss,  ein  Obergeschoss  und  ein  Dachgeschoss  vor,  aber  es  kommen, 
namentlich  in  späterer  Zeit  und  in  volkreichen  Städten,  häufig  zwei 
und  mehr  Obergeschosse  auf,  die  auch  in  das  Dachgeschoss  verlaufen. 
Auch  bei  der  Aufrichtung  des  Holzgerippes  zwingt  der  beengte  Bau- 
raum, gerade  wie  bei  der  Anlegung  des  Kellerhalses,  zu  Übergriffen 
auf  das  Strassengebiet.  Zunächst  bei  der  Hausthür.  Um  den  Raum 
der  hinter  ihr  liegenden  Hausflur  voll  ausnutzen  zu  können,  schiebt 
man  die  zuführende  Stufe  oder  die  Stufen  auf  die  Strasse  hinaus,  ein 
Verfahren,  dessen  Ausläufer  in  kleinen  Städten  ja  noch  heute  zu  sehen 
sind;  um  einen  vor  Regen  und  Schnee  geschützten  Zugang  zu  haben, 
legt  man  über  die  Stufen  ein  Schutzdach,  und  stellt  die  Säulen  dazu 
allenfalls  wieder  auf  die  Strasse.  Das  ist  der  landschaftlich  sogenannte 
schöpf  an  den  Häusern,  von  dem  die  Frankfurter  Reformation  von 
1578  (8,  6,  1)  noch  bestimmt,  dass  er  nicht  breiter  als  fünf  Werkschuh 
und  zwei  Zoll  (damit  dadurch  die  Gasse  nicht  versperrt)  gemacht  und 
ausserdem  nur  mit  Schiefer  gedeckt  sei,  schindelgedeckte  sind  verboten. 
Die  bäuerliche  Obse  gewisser  Landschaften  (S.  170)  ist  dasselbe.  Und 
den  Raum,  den  man  dadurch  gewonnen  hat,  strebt  man  wenigstens 
an  einer  Seite  des  Hauses  zu  erweitern,  indem  man  ferner  in  der 
Flucht  jenes  Schutzdaches  eine  Art  Erker  zu  ebener  Erde  anbringt, 
wodurch  das  Erdgeschoss  hübsch  erweitert  wird;  über  den  so  ge- 
wonnenen Raum  wird  unten  die  Rede  sein.  Oder  man  sichert  sich 
hier  auch  den  Vorteil,  einen  Schweinestall  bequem  nach  der  Strasse 
hinaus  zu  legen  (vgl.  unten  Anm.  362). 

Ein  solches  Verfahren  kann  nur  gelitten  werden,  so  lange  die 
Stadt  wenig  verkehrsreich  bleibt;  und  schon  früh  sehen  wir  die  Obrig- 
keiten grösserer  Städte  bestrebt,  dem  Unfug  zu  steuern.  Bereits  in 
einem  Kölner  Weistum  vom  Jahre  11 69  werden  solche  Vorbauten, 
vürge\imberey  zum  obrigkeitlichen  Abbruch  verurteilt,  aber  das  Urteil 
muss  1375  wiederholt  werden20),  vor  der  Zeit  noch,  als  zu  Augsburg 

>9)  Vgl.  dazu  LACHNER,  Geschichte  der  Holzbaukunst  in  Deutschland  (1887), 

S.  I20ft 

20)  item  continebatur  in  eodem  privilegio  quod  quando  dictum  burggravium  aedi- 
ficia  quae  vorgepmbere  dicuntur  frangere  contigerit,  quaerere  debet,  cujus  est  hoc 
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neben  den  Kellerhälsen  auch  alle  Vordächer  verboten  werden2015). 
Anderswo  sind  dergleichen  Vorbauten  wenigstens  in  den  Hauptstrassen 
untersagt-1),  oder  nur  mit  Erlaubnis  des  städtischen  Rates  gestattet *2). 

Ein  anderer  Übergriff  wird  bei  Aufrichtung  des  Holzgerippes  be- 
gangen, indem  man  die  Stockwerke  über  einander  vorkragt.  Diese  Art, 
die  den  oberen  Geschossen  grösseren  Raum  schafft,  dafür  aber  Luft 
und  Licht  der  ohnehin  engen  Gassen  schmälert,  sie  in  den  engsten 
sogar  beinahe  benimmt,  gestaltet  sich  wenigstens  in  Norddeutschland, 
wo  sie  am  meisten  in  Anwendung  kommt,  mit  der  Ausbildung  des 
Holzbaustils  zu  einem  reizvollen  konstruktiven  Prinzipe;  der  Süden 
kennt  den  Überhang,  dies  ist  der  technische  Name  für  die  besagte 
Bauart,  nur  teilweise,  und  hat  denselben,  wo  er  eingedrungen  war, 
gewöhnlich  wieder  beseitigt,  wozu  auch  der  hier  mehr  wie  im  Norden 
gepflegte  Steinbau  beitrug;  aber  im  Norden  ist  er  noch  durch  das 
ganze  16.  Jahrhundert  üblich  gewesen.  Er  wird  hier  auch  durch  ge- 
setzliche Vorschriften  geregelt20). 


aedificium?  et  si  non  fuerit  qui  praestet  id,  per  sententiam  scabini  illud  frangere 
debet,  et  fragmenta  aedifteiorum  taUum  in  suam  facict  deferri  conservationem,  et  si 
fuerit,  qui  confiteatiir  teile  aedificium  esse  suum,  nihilomimts  illud  franget,  et  ille  cujus 
est  aedificium  vadiare  debet  diclo  burggravio  LX  sol.,  quos  ipsi  solvere  debet  antequam 
sol  resident:  Weist  2,  742.  vort  saghen  wir,  dat  uns^er  herr  von  Cölne  vurschr. 
oder  ert^bischoff  fo  Cölne  der  \o  der  feit  ist,  alle  vurgepmmer,  overbowe,  ind  so 
was  up  di  gemeine  gebawet  ist,  richten  ind  af brechen  mach  also  as  der  scheffen  dat 
wiset:  747. 

20 b)  Vgl.  oben  Anm.  17. 

21)  overbuwe  in  des  richs  strafen :  Weist  2,  629  (Andernach). 

22)  auch  sal  die  gemeynde  und  was  da  fry  sal  sin  niemand  verbuwen  oder  ober- 
buwen  one  lauben  und  willen  eyns  gemeinen  rades  und  die  dayx  gehören:  Weist.  1, 
50S  /Seligenstadt,  v.  1 423.1. 

23)  Mhd.  überhanc,  mnd.  overhanch  der  Bedeutung  nach  unterschieden  von 
mhd.  überbü,  überpmbere,  welche  letztere  allgemeine  Ausdrücke  für  Baulichkeiten 
an  Häusern  sind,  die  auf  das  Gemeindeland  ragen,  daher  auch  dar  uberbü,  da$  üf 
der  gemende  stet:  BÖHMER  Cod.  diplomat.  Moenofrancfurtanus  t,  472  (v.  1323). 
überpmmern,  mit  seinem  Bau  auf  den  gemeinen  Weg  übergreifen:  Weist  5,  601. 
In  Strassburg  wurden  nach  einem  Brande  von  1298,  der  355  Häuser  Versehrte, 
die  Überhänge  folgendermassen  geregelt,  wer  do  buwen  wolte,  der  solle  keinen  uber- 
hang machen  wand  einen,  und  maht  ein  benemde  (bestimmtes  Zeichen)  dran,  wie 
lang  er  sötte  sin,  des  maht  man  ein  ^eichen  an  die  mure  uf  der  grete.  wände  vor- 
mals maht  ieder  man  an  sin  hus  alse  mangen  uberhang  über  enander  als  er  wolte, 
und  sü  ouch  alse  lang  als  er  wolte  herus  gonde:  D.  Städtechr.  8,  95.  Norddeutsche 
Bestimmung  über  den  Überhang:  dat  se  (die  Schuster)  oren  schohof  moyghen 
buwen  under  der  erden  unde  boven  der  erden  unde  dat  sulve  buv  moyghen  se  over- 
henghen,  dre  vote  allrumme  hen  unde  dat  overhanch  schal  also  hoy  sin,  dat  man 
darmder  mayghe  henriden:  G&ttinger  Urkundcnbuch  1,  S.  149  (von  1344).  Anderswo 
wird  nur  eine  Breite  des  Überhangs  von  zwei  Fuss  gestattet,  vgl.  SCHILLER- 
LÜBBEN  3,  261  a.  Andernach  1408  kennt  overhenge  vor  den  kaufhuseren  und  unter- 
stellt sie  der  Bestimmung  des  Rats:  Weist.  2,  629. 

Heyne,  Hausattertümer.  I.  1 4 
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Von  sehr  einfachem  Aufbau  des  Ständergerippes  in  den  ältesten 
Stadtzeiten  gestaltet  sich  dasselbe  seit  den  Zeiten  des  14.  und  15.  Jahr- 
hunderts zu  einer  reich  ausgebildeten,  landschaftlich  wechselnden  An- 
lage, und  künsderische  Gliederung  und  Schmuck,  die  beim  Durch- 
schnittshause des  wohlhabenden  Bürgers  am  meisten  hervortreten, 
gehen  bis  zu  dem  kleinen  Stadthause  armer  Leute  herunter,  das,  nach 
Massgabe  seiner  bescheidenen  Verhältnisse,  auch  seine  Ständer  und 
Balken  doch  nicht  ganz  roh  lassen  will.  Dürfen  wir  im  12,,  selbst 
noch  im  13.  Jahrhundert  uns  den  Anblick  des  Bürgerhauses  als  recht 
einfach  und  schmucklos  denken,  Ständer  und  Balken  nur  schlicht  be- 
hauen, die  Zwischenräume  mit  Holz,  Staken  oder  Lehmwerk  ausgefüllt, 
so  zeigt  sich  an  ihnen  in  der  folgenden  Zeit  nun  immer  mehr,  was 
die  seit  der  frühgotischen  Periode  zur  Blüte  gelangte  Holzschnitzkunst 
zu  leisten  vermag.  Und  zu  einer  solchen  künstlerischen  Ausgestaltung 
der  Strasscnseite  eines  Hauses  durch  Schnitz  werk  an  Ständern  und 
Balken  gesellen  sich  mehrfache  Ausbauten,  die  zur  weiteren  Belebung 
der  Fassade  an  den  oberen  Stockwerken  unternommen  werden,  freilich 
wieder  unter  Benachteiligung  der  Gemeinde :  es  kommen  zu  den  Vor- 
kragungen noch  die  Erker  und  die  sog.  Chörlein  auf,  die  auf  Balken, 
Säulen  oder  Trägern  aufsetzen  '-1). 

Das  Holzgerippe  des  Hauses  schliesst  mit  der  Dachkonstruktion  ab. 
Während  in  der  Fassadengliederung  manche  Verschiedenheiten  im 
Norden  und  Süden  zu  Tage  treten,  ist  das  Dach  hier  wie  dort  gleich 
angelegt,  auf  hohem  Giebel  aufsetzend,  steil  abfallend,  damit  Nässe  und 
Schnee  weniger  hafte,  und  ausserdem  ein  hoher  Bodenraum  gewonnen 
werde,  der,  wieder  in  verschiedene  Stockwerke  gegliedert,  zur  Bergung 
von  Vorräten  diene.  Die  Deckung  des  Daches  schliesst  sich  von  An- 
fang wieder  an  die  bäuerliche  Gewohnheit  an,  man  kennt  zuerst  nur 
Stroh  (landschaftlich  Rohr,  Schilf)  oder  Schindeln  als  Bedeckungs- 
material25), doch  wird  schon  früh,  namentlich  in  grösseren  Städten 
darauf  hingewirkt,  dass  feuerfester  Stoff,  Schiefer  oder  der  seit  dem 


24)  Der  Erker  ist  eine  Einführung  von  der  wehrhaften  Burg,  hier  in  dekora- 
tiven Dienst  gestellt,  die  Chörlein  sind  Nachbildungen  des  Chorschlusses  an  Kirchen 
im  ldeinen,  und  dienen  zunächst  einer  Art  Hauskapelle  (vgl.  ESSENWEIN  Wohn- 
bau S.  165.  208 ff.).  Das  Chörlein  vorzugsweise  in  Nürnberg,  aber  auch  in  Tirol: 
kor,  dim.  kearl,  Erker  an  einem  Haus,  vorcherl  (=  Vorchörlein) :  SCHÖPF  tirol. 
Idiotikon  335.  Im  Süden  tritt  dazu  bisweilen  als  Nachahmung  italienischer  Bau- 
weise der  Altan:  vgl.  unten  Anm.  131. 

25)  Über  Stroh-  und  Schindelbedachung  vgl.  A.  SCHULTZ  Deutsches  Leben 
im  14.  u.  15.  Jahrh.  (189a)  S.  78 ff  In  Bern,  wo  der  Rat  bei  Ziegelbedachung 
der  Bürgerhäuser  Beihilfe  leistet,  wird  doch  noch  gegen  1380  für  das  beschouben 
eines  öffentlichen  Speichers  eine  Summe  in  die  Stadtrechnung  eingestellt:  Welti 
Stadtrechnungen  von  Bern  S.  189.  In  Niederdeutschland  ret  (Schilfrohr)  dat  hüs 
tö  deckende:  SCHILLER-Lubben  3,  468  (von  1405);  u.  s.  w. 
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12.  Jahrhundert  verbreitete  und  gewerbsmässig  hergestellte  Dachziegel 
verwendet  werde.  Mit  Schiefer  oder  nach  landschaftlichem  Namen  Leie 
wird  meist  nur  in  Nord-  und  Mitteldeutschland  gedeckt,  in  Gegenden, 
wo  die  Transportkosten  des  nur  an  vereinzelten  Orten  brechenden 
Gesteins  nicht  zu  teuer  sind2*);  er  findet  sich  gern  an  vornehmen 
Gebäuden,  namentlich  Patrizierhäusern,  Kloster-  und  Kirchendächern 
und  Türmen  (wo  auch  Bleideckung  vorkommt,  vgl.  unten  Anm.  326); 
der  Süden  kennt  ihn  nur  wenig.  Dagegen  wird  der  gebrannte  Dach- 
ziegel überall  hergestellt,  auch  in  Öffentlichen  städtischen  Ziegeleien, 
und  dadurch  ebenfalls  auf  seine  allgemeinere  Einführung  gedrückt. 
Man  fertigt  ihn,  wenigstens  in  den  späteren  Zeiten  des  Mittelalters,  im 
Süden  gern  bunt  glasiert,  wodurch  das  mit  ihm  in  verschiedenen 
Mustern  gedeckte  Dach  das  Ansehen  eines  Teppiches  erhält,  den  man 
über  das  Haus  gebreitet  hat.  Dergleichen  Dächer  zeigen  zumal  gern 
Kirchen  und  vornehme  Gebäude.  Ob  Wolfram  von  Eschenbach  schon 
an  ein  solches  Dach  dachte,  als  er  das  eines  Palases  in  einer  Burg 
schilderte  (Parz.  565,  10),  steht  freilich  dahin.  Immerhin  trennt  sich 
der  Bürger,  besonders  der  kleinere,  von  seinem  Stroh-  oder  Holzdache 
recht  schwer,  und  das  harte  Dach  ist  während  des  ganzen  Mittelalters 
weder  durch  Verbote  noch  durch  Bauprämien  überall  durchzuführen"). 


26)  later  schif erstem ,  schwerstem:  DIEFENBACH  320a;  leyde,  leye,  lamina, 
scandula:  KILIAN  T  3;  ein  Haus  mit  blawen  schevelstenen  gedecket:  SCHILLER- 
LÜBBEN  4,  85  (aus  Renners  Brem.  Chronik);  wer  auch  hinfür  bwen  will,  der  soll 
kam  ander  dach  dann  mit  pegebi  und  layen  machen,  wer  auch  strewen  dach  hat, 
der  soll  die  in  pvayn  jaren  by  merklicher  straff  abthun,  mit  Regeln  oder  layen  wider 
uffrichten:  Stadtordnung  von  Kreuznach  von  1495  in  MONES  Zeitschr.  18,  254; 
der  leiendecker,  sonst  nur  rheinisch  und  niederdeutsch  (Heinrich  leyendecker  in 
Aachen  1385:  LAURENT  Stadtrechn.  336,  6)  erscheint  in  München  als  Hofhand- 
werker:  SCHMELLER  i»,  140 1. 

27)  Verbote;  in  Nürnberg  muss  schon  im  i3./t4»  Jahrh.  jeder  Neubau  mit 
Ziegeln  gedeckt  werden:  Nürnberger  Poliieiordn.  287;  ebenso  in  München: 
Münchner  Stadtr.  Art.  509,  S.  191;  in  Seligenstadt  sal  keyn  strohedache  nyemant 
han  1423:  Weist  1,  508;  eine  niederdeutsche  Polizei-Verordnung  verbietet  das 
Dach  zu  decken  müh  slechtem  stro  edder  rethe  1516:  SCHI LLER-LÜBBEN  3,  468  a. 
Bauprämien;  der  Göttinger  Rat  giebt  an  ein  neues  Ziegeldach  den  vierten  Teil 
der  Unkosten  1342:  Protokolle  des  Göttinger  Geschichtsvereins  5,  49.  Die  Aus- 
gaben des  Berner  Rates  von  1375  bis  1384  weisen  sehr  oft  Beihilten  für  die  Ziegel- 
dächer der  Bürgerhäuser  auf:  WELTI  a.  a.  O.  42.  86.  S8. 114. 183.  187  u.  ö.  Ziegel- 
brenner (Regiere)  fuhren  häufig  Ziegel  auf  Ratskosten  nach  Bern:  112.  137.  160, 
selbst  für  Dächer  von  Judenhausern :  326  a.  Ziegelbrennen  und  Ziegler  für  städtische 
Rechnung  in  Hildesheim,  vgl.  DÖBNER  hildesheim.  Stadtrechnungen  1,  S.  669a. 
In  Prag  wird  der  Preis  von  Mauer-  und  Dachziegeln  wenigstens  obrigkeitlich 
geregelt:  altprager  Stadtrecht  aus  d.  14.  Jahrh.,  herausg.  von  RÖSSLER  S.  5.  Aber 
in  der  kleinen  düringischen  Stadt  Weissenfeis  muss  noch  1619  befohlen  werden: 
es  soll  keiner  in  der  Stadt  kein  strohedach  mehr  itf  die  gebende  legen,  bei  straff  ein 
neuschock,  undt  abwerffung  des  dachs,  und  als  Bauprämie  wird  bestimmt,  jeder 
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Sehr  langsam,  aber  stetig,  erobert  sich  der  Steinbau  am  Bürger- 
hause das  Feld.  Mehr  im  Süden  als  im  Norden,  wo  auch  am  vor- 
nehmen Bürgerhause  der  Ständerbau,  wie  schon  beiläufig  erwähnt, 
sich  hält,  aber  doch  auch  hier  schon  früh,  insofern  als  das  Gewerbe 
des  Steinhauers  und  Maurers  nicht  nur  bei  dem  Keller,  sondern  auch 
bei  einem  Teile  des  Hauses  einsetzt,  den  man  massiv  zu  halten  strebt, 
um  für  Leib  und  Leben,  und  Hab  und  Gut  sicher  zu  sein.  Die  in 
Bremen  wie  in  Süddeutschland  bezeugten  Steinkammern28)  bilden  solche 
massive  Hausteile,  gleichsam  Fortsetzungen  eines  Teiles  des  Keller- 
gewölbes über  der  Erde,  die  sich  mindestens  durch  das  Erdgeschoss, 
zum  Teil  wohl  aber  auch  selbst  bis  in  das  Obergeschoss  erstrecken. 
Von  solchen  ältesten  massiven  Teilen  des  Hauses  aus  greift  der  Stein- 
bau  weiter  zu  massiven  Brandmauern;  die  ganz  massive  Anlage  setzt 
später  ein,  unter  dem  unmittelbaren  Vorbilde  des  nicht  nur  an  geist- 
lichen Gebäuden,  sondern  auch  an  vornehmen  weltlichen  seit  dem 
13.  Jahrhundert  geübten  Steinbaues,  wovon  nachher  die  Rede  sein 
wird.  In  Gegenden,  die  der  natürlichen,  zum  Baue  tüchtigen  Steine 
entbehren,  kommt  der  Backsleinbau  empor,  vielfach  durch  nieder- 
ländische Kolonisten  seit  dem  12.  Jahrhundert  eingeführt  und  gehoben. 
Seit  dem  14.  Jahrhundert  verbreiten  sich  die  Ziegelbrennereicn  durch 
ganz  Deutschland,  neben  dem  von  Obrigkeitswegen  besonders  be- 
vorzugten Dachziegel  wird  auch  überall  der  Mauerstein  und  Verblend- 
stein  gebrannt2*).  Auch  der  Lehmbau,  auf  dem  Dorfe  so  verbreitet 
(S.  163  f.),  ist  in  der  Stadt  in  gleicher  Übung ;  entweder  in  Verbindung 
mit  dem  Ständerbau,  als  Füllung  für  das  Fachwerk,  sofern  man  es 
nicht  mit  Bruch-  oder  Ziegelsteinen  aussetzt,  oder  als  reiner  Lehmbau. 
Auch  dieser  wird  in  Städteordnungen  gestattet  oder  gegenüber  dem 
Holzbau,  der  geringeren  Feuersgefahr  wegen,  gar  begünstigt30). 


burger  welcher  ein  steinern  ansehnlich  gebeude  gegen  der  gasten  vorführen  undt  mit 
fiegel  decken  lassen  wirdt ,  dem  soll  dasselbe  jähr  der  schosf  erlassen  sein :  Statuta 
der  Stadt  Weissenfeis  von  1619,  4.  14;  und  so  in  vielen  Städten.  . 

28)  stenkameren  als  sichere  Schlafgemächer:  Bremer  Geschichtsquellen  v. 
Lappenberg  (>8  (z.  J.  1200).  83;  den  cheller  und  die  stainchamer  darauf :  SCHMKLLER 
2%  764  (v.  1380);  auch  als  steinhüs  bezeichnet,  Raum,  wo  ein  Kaufmann  sein  Silber 
aufbewahrt:  Ges.  Abent.  1,  1*7,  45. 

29)  In  Hildesheim  daesten,  mürsten,  upsten:  DÖBNER  a.  a.  O.  1,  587  fr.,  sonst 
allgemein  later,  %igel,  jicgel,  p'cgelstein,  tegelstein:  DIEFENBACH  321a.  Das  all- 
gemeine Verständnis  des  Ziegelbrennens  (das  ja  vereinzelt  schon  in  der  vorigen 
Periode  geübt  ist,  oben  S.  84)  im  13.  Jahrh.  bezeugt  ein  Bild  in  einem  Marien- 
grusse der  Zeit:  in  dem  oven  sam  der  Riegel  eitet  sich  und  wirt  gerostet,  sus  warn 
all  die  Sünde  ertaetet:  Haupts  Zeitschr.  8,  287.  Vorschriften  für  das  Ziegelstreichen 
in  Nürnberg:  Nürnberger  Pol.  Ordnungen  287  (13.  Jahrh.). 

30)  swer  pauiven  »v/7,  der  sol  mit  p'egeln  oder  mit  laime  painven:  Nürnberger 
Pol.  Ordnungen  287.    Unentgeldliche  Lieferung  von  Lehm  aus  herrschaftlicher 
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Die  Anordnung  der  Räume  Über  der  Erde  im  bürgerlichen  Wohn- 
hause ist  durch  die  Erwerbsverhältnisse  derart  bedingt,  dass  alles,  was 
unmittelbar  dem  Erwerb  dient,  möglichst  nahe  der  Strasse  gelegt  wird. 
Die  hauptsächliche  Einwohnerschaft  einer  Stadt  setzt  sich  aus  Kauf- 
leuten und  Handwerkern  zusammen ;  exercere  mercaturam  sive  meccani- 
cam  nennt  das  Weistum  des  hessischen  Städtchens  Wetter  von  1239 
das  Gesamtgewerke  und  zählt  als  Vertreter  davon  auf  Bäcker,  Kürschner, 
Schuster,  Fleischer,  Gerber,  Schneider,  Krämer31).  Deren  Gewerbs- 
bedürfnisse dient  zunächst  der  Teil  des  Hauses,  den  man  von  der 
Strasse  her  betritt.  Wie  verschiedendich  er  sich  auch  gestaltet,  ihm 
liegt  immer  jener  einheitliche  Raum  zu  Grunde,  der  auch  im  Bauern- 
hause erkennbar  war  und  auf  den  Einraum  des  urgermanischen  Hauses 
zurückführte  (oben  S.  165,  207),  und  wie  im  Bauernhause  führt  er  in 
Niederdeutschland,  wo  er  noch  am  meisten  in  seiner  ursprünglichen 
Gestalt  erscheint,  den  Namen  dele,  Diele.  Mhd.  entspricht  vlet\e,  das 
die  Hausflur,  aber  auch  in  Formeln  bisweilen  das  Haus  selbst  noch 
bezeichnet,  landschaftlich  auch  em  *-). 

Die  weite  Hausflur,  die  ursprünglich  den  ganzen  Raum  des  Erd- 
geschosses einnimmt,  dient  den  Handwerkern  für  die  Entfaltung  ihrer 
Thätigkeit:  hier  arbeiten  Schneider,  Schuster,  Kürschner,  Gerber,  hier 
verkaufen  Kramer,  Bäcker,  Fleischer  ihre  Waren,  gelegentlich  wird 
auch  für  alle  solche  Thätigkeit  auf  die  Strasse  übergegriffen.  Dem 
Haushalte  dient  die  Hausflur  ebenso,  denn  der  Herd  steht  hier  bereit, 
zum  Kochen  wie  zum  Wärmen.  Leichte  Zukömmt ichkeit  vermittelt 
die  breite  Thür  von  der  Strasse  her,  die  sich  in  grossen  Gewerks- 
häusern  auch  zum  Thore  entfalten  kann.  In  dieser  Weise  lernen  wir 
im  späteren  13.  Jahrhundert  in  einem  Gedichte  die  Hausilur  eines 
reichen  Weinhändlers  kennen.  Zu  ihr  führt  ein  Thor  und  dabei  eine 
Nebenthür,  der  grosse  Raum  wird  durch  einen  gluothert  erwärmt,  um 
den  Bänke  stehen;  Familie  und  Gesinde  halten  sich  in  der  Hausflur  auf 
und  essen  da83).  Und  noch  in  Dürers  Geburt  der  Maria  (Fig.  52)  finden 
wir  sie,  mit  Hausrat  reichlich  ausgestattet,  als  Stätte  des  Wochenbettes. 

Indes  verliert  sich  diese  Einheitlichkeit  des  unteren  Raumes  durch 
Einbauten,  die  früh  schon  einsetzen  und  mit  den  späteren  Zeiten  über- 
hand nehmen.  Der  landschaftliche,  und  öfter  der  örtliche  Gebrauch 
verfährt  hier  verschieden,  wie  sich  ja  auch  verschiedene  Gründe  für 
die  Einbauten  ergeben.   Städte  Norddeutschlands  retten  dabei  die  Diele 


Lehmgrube,  da  ein  burger  bauwen  wolle:  Weist.  2,  482  (Untermosel).  Die  hintere 
Seite  des  1410  neu  erbauten  Schreibamtes  zu  Hildesheim  ist  Lehmbau:  DÖBNER  1, 
S.  392. 

31)  Weist.  3,  344. 

33)  Vgl.  oben  S.  165,  Anm.  44.  hausähren  D.  Wb.  4%  651. 
33)  Ges.  Abent.  2,  414,  211  ff. 
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als  Repräsentationsraum  nach  der  alten  germanischen  Weise,  auch 
nachdem  sie  nicht  mehr  in  ihrer  alten  Ausdehnung  besteht,  und  eine 
spätere  Baukunst  seit  dem  15.  Jahrhunden  führt  sie  auch  hoch  empor 
und  lässt  sie  in  das  obere  Geschoss  eingreifen,  indem  sie  die  Treppe 
zu  diesem  im  Hintergrund  der  Diele  anordnet.  So  entsteht  ein  statt- 
licher Prunkraum,  zugleich  aber  wird  die  Diele  ihres  alten  Charakters 
als  Mittelpunkt  des  gesamten  häuslichen  Verkehrslebens  entkleidet.  In 
Mittel-  und  Süddeutschland  ist  solcher  Raum  nicht  entwickelt,  vielmehr 
die  Hausflur,  soweit  sie  nicht  in  grosser  Ausdehnung  als  Lagerraum, 
z.  B.  bei  Kaufleuten,  fortbestand,  durch  Einbauten  zu  einem  mehr  oder 
minder  schmalen  Gange  geworden. 

Die  Abtrennung  einzelner  Räume  von  der  einheitlichen  alten 
Hausflur  vollzieht  sich  wie  bei  dem  Bauernhause  (S.  166),  mit  denselben 
Namen,  und  zum  Teil  aus  denselben  Bedürfnissen  heraus,  hier  aber 
auch  aus  denen  des  Handwerks  und  Handels.  Eine  besondere  Werk- 
stätte im  Hause  wird  schon  im  1 1 .  Jahrhundert  erwähnt u) ;  der  von 
der  Hausflur  als  Sonderraum  geschiedene  Kaufladen  ist  seit  dem 
1 3.  Jahrhundert  als  gadem  bezeugt 35),  und  das  Stadtrecht  von  Meran 
verlangt  die  Lage  desselben  im  Vorderhause,  zur  besseren  Aufsicht 
von  Seite  der  Kaufenden30).  Durch  das  Entstehen  weiterer  Absper- 
rungen37) schrumpft  der  Raum  mit  der  Zeit  immer  mehr  zusammen, 
der  ehemalige  Mittelpunkt  der  grossen  Hausflur,  der  Herd,  rückt 
hinterwärts  zur  Seite,  und  um  ihn  herum  bildet  sich  als  besondere 
Anlage  die  Küche,  die  nach  hinten  hinaus,  nach  dem  Hofe  zu,  ihre 
Stelle  empfängt,  etwa  in  Verbindung  mit  einer  Speisekammer  als 
einem  besonderen  leichten  Anbau  daran38),  auch  einem  Backofen  für 
häuslichen  Bedarf. 


34)  werchgadem,  ergastellum :  GR  ÄFF  4,  175. 

35)  Schwabenspieg.  301;  vgl.  dazu  oben  S.  95  und  Anna.  112;  krdmgaden, 
s.  Anm.  15  auf  S.  206. 

36)  swa%  fuoter  ouch  die  gädemler  koufen,  da%  sullent  sie  qffenlich  veile  haben  in 
potigen  in  den  vorderen  gädemern  und  niht  hin  hinder  bergen  und  üf  tiurunge  be- 
halten: Haupts  Zeitschr.  6,  423. 

37)  Eine  untere  Stube,  eine  Schreibstube  z.  B.  in  Tuchers  Haushaltbuche 
(Nürnberg)  S.  86. 

38)  eibatorium  spisqgaden:  DlEF.  116c;  dispensa,  dispensorium ,  spysekammer, 
speis^gaden:  186  a.  Auch  e^eloube,  was  sonst  (vgl.  unten  Anm.  50)  den  zu  Ess- 
zwecken benutzten,  nach  dem  Hofe  zu  sich  öffnenden  Vorsaal  des  Obergeschosses, 
selbst  den  Verbindungsgang  zwischen  Vorder-  und  Hinterhaus,  sofern  die  Familie 
darauf  speist,  bezeichnen  kann,  hat  bisweilen  die  Bedeutung  einer  Speise-  oder 
Vorratskammer:  D.  Myst.  1,  163,  35  (vgL  die  Stelle  unten  S.  319).  Beim  Bau 
der  Arche  Noah  wird  vorgeschrieben:  der  archin  thör  saltu  setzen  fu  der  Seiten, 
hynderward,  esselöuben  und  stegin  saltu  dor  ynne  machen :  ROTHE  Dür.  Chron. 
Kap.  14  b. 


Fig.  33.  Hflusdiclc. 
(A.  Dürer,  Geburt  der  Maria.) 
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Lichtquellen  für  die  Hausflur  sind  Strasse  und  Hof3Sb).  Bei  der 
Tiefe  der  Flur,  der  Enge  der  Strasse  und  des  Hofes,  der  vor  der  all- 
gemeinen Einführung  des  Glases  nur  kleinen  und  schmalen  Fenster 
dürfen  wir  uns  diese  Quelle  als  sehr  ergiebig  nicht  vorstellen;  die 
Hausflur  bleibt  ziemlich  dunkel,  wenn  nicht  die  geöffneten  Thüren 
von  beiden  Seiten,  von  Hof  und  Strasse  her,  Helle  hereindringen 
lassen.  Darum  weil  die  Thür  das  Fenster  mit  vertritt,  gleicht  sie  auch 
zunächst  ganz  der  oben  S.  168  beschriebenen  Thür  des  Bauernhauses, 
bis  die  bürgerliche  Kunst  auch  hier  einsetzt  und  ungeteilte  Thürflügel 
fordert.  Doch  hat  daneben  bei  dem  kleinen  stadtischen  Mann  die 
quergeteilte  Thür  immer  fortbestanden. 

Zu  einem  lichtreicheren  Aufenthalte  eignen  sich  auch  die  bereits 
oben  S.  208  erwähnten  Ausbaue  zu  ebener  Erde,  die  sich  seitlich  der 
Hausthür  angliedern  und  über  die  Bauflucht  des  Hauses  weggreifen. 
Sie  finden  sich  durch  ganz  Deutschland  in  verschiedener  Ausgestaltung. 
Sic  enthalten  von  vorn  herein  ein  künstlerisches  Moment  in  sich,  in- 
dem sie,  kräftig  vorspringend,  der  Fläche  des  Hauses  Gliederung  und 
Belebung  verschaffen ;  sie  haben  für  das  Haus  des  Mittelalters  ihre 
grosse  praktische  Bedeutung;  daher  ihre  schnelle  und  weite  Ver- 
breitung unter  verschiedenen  landschaftlichen  Namen,  die  aber  alle 
von  der  gemeinsamen  Vorstellung  des  übergreifenden  Bauwerkes  aus- 
gehen. Aus  Köln  haben  wir  den  Namen  vürge\imbere ,  aus  Ander- 
nach overbü  kennen  gelernt,  der  schwäbische  Name  ist  üischut\, 
anderswo  heissen  sie  ü\gehiuse,  ü\hüs,  bistal,  Überschuß  selbst  swiboge; 
niederdeutsch  ist  ütlucht™)-  Wo  sie  entstehen,  dienen  sie  ebenso  dem 
Berufe,  als  dem  behaglichen  Weilen;  in  ihnen  wird  dem  Kaufhandel 
eine  Verkaufsstätte,  dem  Gewerke,  das  gutes  Licht  braucht,  eine 
Werkstatt  bereitet,  aber  man  wohnt  auch  darin:  habitationes  et  com- 


38b)  Der  Bürger  soll  Licht,  ausser  vom  eigenen  Hofe,  nur  von  der  öffentlichen 
Strasse  empfangen,  nicht  vom  Nachbar:  sententiatum  est  . .  quod  ad  plateas  com- 
munes  de  domibus  pro  luce  capienda  fenestrae  ßeri  possunt,  sed  per  vicinum  in 
curiam  alterius  vicini  ßeri  non  possunt.  unde  etiam  talem  lucem  vicinus  vicino 
obstruere  potest  suis  aedißeiis  ipso  jure:  RöSSLER  Stadtr.  v.  Brünn,  S.  106. 

39)  Vgl.  oben  Anm.  20.  2t.  In  Ulm  1427  aus^schut^:  Bauordnung  in  MONES 
Anzeiger  4,  371;  in  Prag  swiboge  et  uberschus:  altprager  Stadtrecht  von  RÖSSLER 
S.  21,  vgl.  nachher  Anm.  40;  sonst  menianum  bystal,  beistal,  sal,  1.  ausfgeheus^e, 
ushus  von  steinen:  DIEFENBACH  356a;  vgl.  dazu  appendix ,  vorhatte,  vorhut,  est 
magnum  edißeium  magnis  domibus  adjunetum  ab  extra,  i.  q.  menianum,  prosectum, 
beystal:  nov.  gloss.  29  a;  das  prosectum  wird  sonst  auch  glossiert  als  ausgeheus?e 
von  ftoftf  gemaclü:  DlEF.  467  a.  Das  mnd.  ütlucht  schliesst  sich  an  mnd.  lucht 
(zum  Verbum  luchten  —  mhd.  lüften  in  die  Luft  heben  gehörig)  an,  welches  die 
überdachte  Vorrichtung  am  Giebel  zum  Heben  der  hinaufzubefördernden  Waren, 
die  über  den  Giebel  vorgekragt  ist,  dann  erst  den  dahinter  liegenden  Bodenraum 
bezeichnet ;  von  der  Ähnlichkeit  mit  dieser  Vorkragung  scheint  ütlucht  den  Namen 
empfangen  zu  haben. 
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moda,  Wohnungen  und  Gemach,  lässt  eine  Prager  Verordnung  von 
1331  in  ihnen  sein40).  Und  in  Bremen,  Hamburg  und  in  anderen 
niederdeutschen  Städten  (Lüneburg,  vgl.  unten  Fig.  38)  sind  die  üt- 
luchten  zu  Räumen  ausgebildet,  die  nicht  weniger  dem  Prunke  als  der 
Behaglichkeit  dienen,  als  kleine  lichtvolle  Zimmer  mit  zahlreichen 
Vorder  -  und  auch  Seitenfenstern ,  auch  durch  besonderen  Aussen- 
schmuck  an  Holzbalken  oder  Steinen  ausgezeichnet,  und  so  begehrt, 
dass  leicht  kein  besseres  Bürgerhaus  ohne  ittlucht  gefunden  wird;  die 
Neigung,  gerade  hier  Übergriffe  auf  Gemeindeboden  durch  Erweiterung 
des  Raumes  eintreten  zu  lassen,  veranlasst  die  Hamburger  Baupolizei 
des  16.  Jahrhunderts  zu  scharfem  Aufsehen41). 

Solche  Ausbauten  beschränken  sich  wohl  auch  nicht  auf  das  Erd- 
geschoss,  sondern  steigen  auf  und  nehmen  den  Erker  in  sich  auf. 
Nicht  nur  in  Niederdeutschland;  auch  die  Ulmer  Bauordnung  von 
1427  sieht  solches  vor.  Jeder  Bürger  darf  danach  sein  Haus  drei 
Stockwerke  hoch  machen,  darauf  sein  Dachwerk  setzen,  und  an  jedem 
der  drei  Geschosse  einen  „ausischütie"  anbringen,  doch  nur  öffentlich 
sichtbar  (wider  äugen)  nach  der  Gasse  hinaus  und  höchstens  dreiund- 
einhalb Stadtschuh  herausspringend.  Will  der  Bürger  höher  als  drei 
Stockwerke,  das  Dach  ausgeschlossen,  bauen,  so  ist  ihm  auch  das 
erlaubt,  aber  bis  über  das  zweite  Obergeschoss  darf  er  den  Aus- 
schützen nicht  führen,  bei  hoher  obrigkeitlicher  Strafe42). 

Wie  unbequem  den  Verwaltungen  verkehrsreicherer  Städte  diese 
Ausbauten  waren,  wie  wenig  sich  aber  dagegen  thun  Hess,  haben  wir 
oben  (S.  208)  schon  erwähnt.  Das  Malerische,  was  durch  sie  in  Ver- 
bindung mit  den  herausragenden  und  durch  Schutzdächer  überdeckten 
Kellcrhälsen  dem  Strassenbilde  gegeben  wird,  fühlen  wir  heutzutage 
mehr  als  der  damalige  Zeitgenosse,  bei  dem  die  Rücksicht  auf  seinen 
Nutzen  in  erster  Linie  stand ,  und ,  mit  Berufung  auf  alte  Gewohn- 
heit, gegen  die  Obrigkeit  ins  Feld  geführt  wurde.  Hübsch  wird  dieser 
Kampf  illustriert  durch  die  schon  oben  (Anm.  39,  40)  angeführte 
Prager  Verordnung  von  1331 ,  die  zugleich  Interessantes  über  Kon- 
struktion der  Ausbauten  enthält.  Die  Prager  Stadtverwaltung  will  die 
Stadt  pflastern  lassen,  und  hält  dabei  die  Gelegenheit  für  günstig, 
einen  Ausfall  gegen  die  besagten  Bauten  zu  machen.  Alle  Kellerhälse 
und  Vordächer  sollen  verschwinden,  nur  die  auf.  Holz-  oder  Stein- 

40)  RÖSSLER  a.  a.  O.  S.  21. 

41)  dat  sich  kein  meister  vordristen  schall,  ein  gevel-span  (Spannbalken  am 
Giebel)  oder  uthlucht  by  der  strate  edder  tho  ßedewarts,  ock  keine  vorsettinge  setten 
schall,  besonder  idt  sie  mit  willen  der  carspelherm,  und  dat  ehme  enes  ehrbaren  rades 
timmennester  die  speermate  darvan  gegeven  hefft:  RÜDIGER  Hamburg.  Zunt'trollen 
(1874)  122. 

42)  MONES  Anzeiger  4,  371. 


2l8 


III.  Im  späteren  Mittelalter  (n.  bis  16.  Jahrhundert). 


Säulen  ruhenden,  bedachten  und  bewohnten  Überschüsse  sollen  be- 
lassen werden.  Hölzerne  Säulen  dürfen  Hausbesitzer  sogar  durch 
steinerne  ersetzen.  Dienen  aber  die  Überschüsse  nicht  Wohnungs- 
zwecken, dann  sollen  sie  fallen. 

Eine  besondere  Art  solcher  Vorbauten  stellen  die  Lauben  dar, 
die  sich  vor  die  Bürgerhäuser  legen,  offene  überdachte  Räume  im 
Gegensatz  zu  den  bisher  beschriebenen,  übernommen  vom  dörflichen 
Hause  (oben  S.  180),  aber  wieder  Vorbild  für  die  steinernen  öffent- 
lichen Verkaufslauben,  von  denen  nachher  die  Rede  sein  wird*3).  Wie 
eine  solche  Laube  sich  der  oben  beschriebenen  einheitlichen  Hausflur 
mit  dem  Herde  angliedert,  davon  giebt  ein  Bild  die  selbständige 
Fassung  der  Erzählung  von  Irregang  und  Girregar  in  der  Dresdner 
Handschrift44):  die  Haustochter  heisst  einen  fahrenden  Schüler,  der 
auf  der  Hausflur  bewirtet  worden  ist ,  mit  ihr  under  die  hüben  für 
die  tür  treten,  um  etwas  mit  ihr  zu  lesen:  da  irrent  uns  die  Hute 
flieht  (die  in  der  Hausflur  gesellig  zusammen  sind),  noch  der  rouch 
(vom  Herde),  und  ist  lieht.  An  die  gleiche  Art  Lauben  ist  auch  in 
der  Erzählung:  der  Wiener  Meerfahrt  gedacht;  auf  ihr,  die  über  der 
Strasse  erhöht  ist  und  vor  die  Thür  hinausragt  (402,  41 5) 45),  sitzen 
reiche  Bürger  und  zechen,  und  werfen  in  trunkenem  Mute  einen 
ihrer  Genossen  durchs  Fenster  mitten  auf  die  Strasse  (416),  so  dass 
er  einen  Arm  und  ein  Bein  bricht  und  jämmerlich  um  Hilfe  ruft 
(419.  448  ff.).  In  ihrer  letzten  Entwicklung  fallen  solche  Vorlauben, 
indem  sie  sich  schliessen  und  zu  kleinen,  mit  dem  Haupthause  ver- 
bundenen Häuschen  werden,  mit  den  vorher  S.  216  beschriebenen 
Ausbauten  zusammen  (Fig.  33). 

Wenn  das  Erdgeschoss  dem  bürgerlichen  Berufe  dient,  so  ist  das 
darüber  aufgeführte  Obergeschoss  den  Bedürfnissen  der  engeren  Familie 
in  besonderen  Räumen,  zum  Zurückziehen  und  Schlafen,  gewidmet. 
Zu  ihm  führt  die  hölzerne  Treppe,  in  ihrer  ältesten  Gestalt  die  Fort- 
setzung des  einfachen  leiterartigen  Gerätes ,  das  S.  8 1  f.  beschrieben 
wurde  und  das  auch  dem  Bauernhause  der  Zeit  eigen  ist  (oben 
S.  169).  Diese  Art  von  Treppen  hat  (zum  Unterschiede  der  gemauerten 


43)  Das  mnd.  lovene,  love  hat  auch  die  Bedeutung  eines  offenen  Ganges  am 
oberen  Stockwerke  diies  Hauses,  vgl.  SCHILLER-LÜBBEN  2,  738;  über  diesen  ganc 
nachher  S.  222.  Erkerartige  lomven,  löven  in  Bremen,  vgl.  KOHL,  Denkmale  der 
Geschichte  u.  Kunst  der  freien  Hansestadt  Bremen  2,  13.  Über  die  Verkaufelfiden 
vgl.  unten,  Anm.  280. 

44)  Gcsamtabent.  3,  741,  201  IT. 

45)  Vgl.  auch  des  alten  suns  tor,  da  was  ein  schämte  hübe  vor:  Ges.  Abent.  2, 
415,  212.  In  Hildesheim  wird  1408  einem  Bürger  Entschädigung  vom  Rate  ge- 
geben, vor  sine  vorloven,  de  he  by  (bei  einem  Kapellenbau)  brak:  DÖBNER,  Stadt- 
rechn.  1,  333. 
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Freitreppe  vor  vornehmen  Häusern  oder  Kirchen,  die  nach  dem  lat. 
gradus  grede  heisst),  oberdeutsch  den  Namen  stege,  stiege,  stige, 
niederdeutsch  bis  ins  Mitteldeutsche  aber  trappe,  treppe,  troppe,  ersteres 
/um  Verbum  sligen,  letzteres  zu  trappen  gehörig;  beide  Worte 
dehnen  ihre  Bedeutung  später  aus  und  bezeichnen  auch  mit,  was  erst 
nur  grede  bezeichnete.  Die  Treppe  ist  an  dem  hintersten  Teile  der 
HausMur  oder  auch  ausserhalb  derselben  an  der  Hinterwand  befindlich, 
und  unter  ihrer  Steigung  eine  Art  Verschlag  durch  Bretter  angelegt, 

in  dem  man  Sachen  aufbewahrt,   

der  auch  wohl  zum  Lager  dient. 
Verschiedene  Quellen  klären  uns 
auf  über  Lage  und  Verwendung 
dieses  Raumes.  Br.  Berthold  be- 
richtet von  dem  wieder  in  sein 
Vaterhaus  zurückgekehrten  hei- 
ligen Alexius,  dö  leite  man  in 
under  eine  siegen,  un\  da'x  er 
gestarp ;  Hermann  von  Fritz- 
lar erzählt  genauer:  (der  Vater) 
berakh  sinen  knechten  da\  st  in 
(den  unerkannten  Sohn)  heim 
flirten  und  leiten  in  ^wischen  di 
e-^elouben  Wide  di  kuchin  under 
eine  treppin.  dö  lac  der  mensche 
siben-[ehen  jdr  unbekant  von  allen 
luten*').  Nach  der  Bemerkung, 
dass  die  Treppe  zwischen  Speise- 
kammer und  Küche  (die  nach 
hinten  zu  im  Vorderhause  liegt, 
vgl.   oben  S.  215)  angelegt  ist, 

denkt  sie  sich  der  Prediger  noch  im  Hause  selbst.  An  der  Aussen- 
wand  aber  im  Hofe  ist  die  Treppe  in  einer  kleinen  mhd.  Kr- 
zählung  gedacht.  Hin  reicher  Bürger  übergiebt,  alt  geworden,  Hab 
und  Gut  seinem  Sohne;  zum  Dank  dafür  wird  er  von  diesem  und 
seiner  Frau  schlecht  behandelt  und  sein  Lager  bildet  der  Verschlag 
unter  der  Treppe:  der  alte  muost  sich  smiegen,  bi  der  erde  undr  ein 
stiegen  wart  im  ein  bettelin  geströut;  in  unmittelbarer  Nähe  aber  sind 
die  Schweineställe  angebracht,  deren  Hüter  dem  Alten  aus  Mitleid  von 
den  Kleien  reichen,  die  sie  sonst  den  Schweinen  füttern.  In  einem 
kalten  Winter  friert   den  Alten  in  seinem  Verschlafe  auf  das  hef- 


Hifi.  33-    Haus  in  Hildcshcim. 


46)  Berthold  v.  Regensburg  1,  11,  19. 

47)  D.  Mystiker  i,  162,  35. 
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tigste 4S).  Das  alles  giebt  nur  unter  der  Voraussetzung  ein  klares  Bild, 
dass  wir  uns  den  Ort  des  Treppenaufganges  im  Hofe  denken. 

Ursprünglich  gleicht  das  Obergeschoss  dem  Erdgeschosse  darin, 
dass  es,  abgesehen  von  geringen  und  wohl  schon  frühen  Absperrungen, 
nur  einen  einheitlichen  Hauptraum  enthält,  der  wesentlich  für  das 
Schlafen  der  Familie  und  das  Aufbewahren  von  Kleidung  und  Wäsche 
dient,  und  der  so  lange  genügt,  als  das  Tagesleben,  Arbeit  und  Essen, 
sich  nur  im  Erdgeschoss  abspielt40).  Mit  der  Entwickelung  und 
Hebung  des  Bürgerstandes  ändert  sich  aber  das  Obergeschoss  in  dem 
Masse,  wie  das  Erdgeschoss  anders  wird ;  der  engere  Familienverkehr, 
das  eigentliche  Wohnen,  wird  hinauf  verlegt,  und  es  bildet  sich  nun 
auch  hier  ein  behaglicher  Warmraum,  die  stube,  aus,  der  durch  die 
oben  beschriebenen  Vorbauten  des  Obergeschosses,  Erker  und  Chör- 
lein, auch  nach  aussenhin  sich  zeichnet,  und  der  in  den  Gegenden, 
wo  die  alte  Diele  nicht  etwas  von  ihrer  ehemaligen  Bedeutung  behält, 
nun  als  Haupt-  und  Prunkraum  des  Hauses  angesehen  wird. 

Damit  ist  die  Abteilung  des  Obergeschosses  in  verschiedene  Räume 
gegeben.  Es  entstehen  besondere  Gemächer  für  das  Schlafen  der 
Familienglieder,  sowie  für  das  Aufbewahren  von  Kleidern,  Wäsche 
und  anderen  Vorräten,  für  welehe  die  Namen  gemach,  kemenäte, 
kamere  derart  flüssig  sind,  dass  dieselben  einen  Schlaf-  oder  Auf- 
bewahrungsraum, aber  auch  den  Wohnraum  selbst  bezeichnen  können. 
Der  ehemalige  grosse  Einraum  schrumpft  durch  diese  Absperrungen 
zum  mehr  oder  weniger  geräumigen,  zu  Wohnzwecken  gern  mit  be- 
nutzten Vorsaal  zusammen,  für  welchen  der  alte,  einst  den  ungeteilten 
oberen  Einraum  bezeichnende  Name  Söller  (oben  S.  75.  79)  angewendet 
wird49b),  ein  anderer  Name  dafür,  mit  Rücksicht  darauf  gewählt,  dass 


48)  Ges.  Abent.  2,  392,  47  fr.  393,  72  fr.  890".  396,  204  ff. 

49)  Beschrieben  Ges.  Abent.  3,  744  fr.  als  Schlafraum  (kamere  genannt),  in  der 
der  Wirt  des  Hauses,  seine  Frau  mit  einem  kleinen  Kinde  in  der  Wiege,  eine 
schon  erwachsene  Tochter,  und  zwei  Gäste,  fahrende  Schüler,  gemeinschaftlich 
schlafen.  In  der  Bearbeitung  3,  43  ff.  hat  diese  grosse  gemeinschaftliche  Schlaf- 
kammer auch  viele  Stühle  und  Bänke  und  ein  Herdfeuer.  Wenn  für  dieses  heiz- 
bare Schlafgemach  auch  der  Ausdruck  kemnate  (vgl.  über  denselben  oben  S.  119  f.) 
sich  findet  (camerae  kemnaten:  DlEFENB.  93  a),  so  ist  derselbe  nur  eine  Aus- 
strahlung höfischen  Bauausdruckes  auf  bürgerliches  Bauwesen,  und  deshalb  auch 
ohne  festen  Sinn ;  er  kann  ebensogut  die  schlichte  Kammer  eines  Dienstmädchens 
(vgl.  nachher  Anm.  56),  ein  Schlafgemach  überhaupt  (ich  gieng  ains  nachts  von 
hüse  spät,  und  kam  für  liebes  kemenät:  Hätzlerin  305  b),  wie  einen  grösseren  Wohn- 
und  Arbeitsraum  (an  der  kemenaten  genant  camergericht  in  dem  gotshus  %u  sant 
Blasien:  MONE  Zeitschr.  7,  109)  bezeichnen,  selbst  einen  heizbaren  Anbau,  Seiten- 
bau am  Hause,  vgl.  kemenate  bei  SCHILLER-LÜBBEN  2,  442. 

49b)  aceubitus,  essenhus,  mustfiusf  o.  soler  daruf  man  gewonlich  isp  0.  pflegt  pi 
ruwen:  DlEFENB.  8b;  vgl.  dazu  das  Folgende. 
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man  sich  dort  gern  im  Sommer  der  Kühle  wegen  aufhält,  ist  landschaftlich 
Sommerhaus,  und  weil  da  auch  die  Familie  nach  Verbauung  der  unteren 
Hausflur  ihre  Mahlzeiten  einnimmt,  Esslaube.  Selbst  der  Name  sal,  der 
sonst  dem  adligen  Hause  eigen  ist,  wird  dem  Räume  gegeben  50). 

Nicht  unerwähnt  darf  unter  den  aufgezählten  Räumen  die  Bade- 
gelegenheit bleiben,  die  sich  in  dem  besseren  Bürgerhause  ergeben 
hat,  während  der  ärmere  Mann  auf  die  öffentlichen  Badehäuser,  die 
sich  in  der  Stadt  wie  auf  dem  Dorfe  vorfanden,  angewiesen  bleibt: 
eine  Erzählung  des  13.  Jahrhunderts  erwähnt  solch  ein  Badestüblein 
und  beschreibt  die  Einrichtung  des  Bades51),  und  in  des  Nürnberger 
Kaufmanns  Anton  Tucher  Haushaltbuch  (1507 — 1517)  wird  nicht  nur 
eine  Badestube,  sondern  auch  ein  dazu  gehöriges  abqiehkemerlen 
(S.  155)  aufgeführt. 

Der  über  dem  Obergeschoss  liegende  Dachraum  ist  unter  dem 
steil  aufsteigenden  Dache  hoch  und  weit,  und  durch  die  Balken  und 
Ständer  der  Dachkonstruktion  wieder  in  mehrere  Stockwerke  geteilt, 
deren  Fussböden  aber  nur  aus  lose  gelegten  Brettern  bestehen.  Der 
Dachraum  ist  gleich  dem  des  ländlichen  Wohnhauses  (S.  168  f.),  nur 
dass  er,  wegen  der  anderen  Disposition  der  Räume  des  Bürgerhauses, 
nicht  für  Wohnzwecke  in  Anspruch  genommen  wird.  Er  hat  seinen 
Namen  durchgängig  von  den  Brettern  empfangen,  die  seinen  Fuss- 
boden bilden:  mhd.  diäe,  später  bitne,  mnd.  böne,  zu  jüngest  bodem, 
boden1*'2).  Hier  werden  Vorräte  des  Hauses  und  Gewerbes,  Holz  für 
Heizung,  die  weggesetzten  Gegenstände  des  Haushalts  bewahrt53);  die 

50)  Zwei  Frauen,  die  in  einer  stuben  plaudernd  sitzen,  begeben  sich  nach 
Beendigung  des  Gesprächs  an  ir  gemach,  die  Stube  bleibt  leer:  HEINZELEIN  VON 
KONSTANZ  103,  61.  112,  383.  kamere,  wo  Kleider  an  Ricken  hangen,  und  wo  man 
sich  anzieht:  Ges.  Abent.  3,  48,  20t.  Burkhart  Zink  lässt  im  Jahre  1440  den  soller 
und  die  kammer  daran  (Vorsaal  und  Stube)  grien  malen:  D.  Städtechr.  5,  133,  18. 
Ulman  Stromer  vereidigt  die  Beamten  seiner  Papierfabrik  in  Nürnberg  1393  und 
folgende  Jahre  teils  in  seiner  kamer  (Stube),  teils  im  soler  vor  Zeugen:  D.  Städtechr. 
1,  81  fL  Solarium  sumerhus,  somerhust  sumer-  L  esflaub:  Diefenbach  540  b.  Sola- 
rium, %eta  (d.  i.  dfrurr«),  sumerhus:  vocab.  optimus  4,  51,  vgl.  dazu  cenaculum  sommer- 
hus,  estfeube,  lauben  1.  soler,  dar  uff  man  gewonlick  istf:  DlEF.  nie.  Doch  scheint 
der  Ausdruck  sumerloube,  und  auch  efjeloube,  flüssig  und  nicht  auf  eine  gewisse 
Räumlichkeit  beschränkt;  vgl.  oben  Anm.  38.  sal  in  einem  Bürgerhause,  ein  Ess- 
raum,  da  er  durch  hüsere  manic  mal  vil  williclichen  hatte  gegeben:  Ges.  Abent. 
*»  397»  "7- 

51)  Ges.  Abent.  2,  396,  191  ff. :  ein  Ruhebett  befindet  sich  darin,  ganz  wie  im 
Ruodlieb  XI,  7  Seiler  geschildert.  Ein  Bad  in  einem  weiten  und  grossen  Zuber 
bereitet,  der  in  einer  Kammer  des  bürgermeisterlichen  Hauses  steht:  Kaufringer 
51,  260SL  Euling;  ähnlich  113,  14. 

52)  Vgl.  oben  S.  79,  Anm.  26. 

53)  Flachsvorräte  auf  der  dille;  die  Heidin  Raap  verbirgt  dort  Männer,  indem 
sie  sie  mit  Flachs  bedeckt  (Umänderung  der  Stelle  Josua  2,  6  nach  deutscher 
Vorstellung):  Diemer  Büch.  Mos.  63,  14. 
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Treppe,  die  zu  ihm  führt,  kann  nur  schlicht  und  schmal  und  in  einem 
Winkel  des  Obergeschosses  angebracht  sein,  höchstens  für  den  Trans- 
port kleinerer  Gegenstände  und  für  das  Wegsetzen  aus  der  Hand  und 
dem  Hcrabholen  im  einzelnen  bestimmt;  für  das  Bergen  umfang- 
reicher Sachen  und  grosser  Mengen  und  Vorräte  dient  der  Aufzug, 
der  vielfach  nach  der  Strasse  hin  im  obersten  Teile  des  Giebels  an- 
gebracht ist  und  durch  einen  kleinen  besonderen  Vorbau  des  Daches 
geschützt  wird6*). 

An  das  so  im  Schema  beschriebene  Vorderhaus  gliedern  sich  nun 
Seitengebäude  und  Hinterhaus  an,  von  vorn  herein  leichter  und 
schlichter  gebaut.  Sie  nehmen  den  schmalen  Hof  ein,  der,  wo  es 
sein  kann,  auch  einen  Hausbrunnen  enthält'"),  und  dienen  den  Be- 
dürfnissen des  Haushalts,  für  die  das  Vorderhaus  keinen  Raum  ge- 
währt, Handwerksverrichtungen,  Unterkunft  der  zum  Hause  gehörigen 
Dienstleute,  im  Verlaufe  der  Stadtentwickelung  auch  den  aufkommen- 
den Mietswohnungen56);  so  sind  auch  Ställe  hier  angelegt *7).  Un- 
gleich hoch  sind  diese  schlichten  Bauten  aufgeführt,  als  blosse 
Erdgeschossbauten  oder  auch  als  Stockbauten,  in  der  Höhe  vom 
Obergeschoss  des  Vorderhauses ;  wo  ein  Nachbar  höher  als  der  andere 
baut,  wird  das  Fensterführen  in  des  Nachbars  Hof  verboten58).  Sind 
Seiten-  und  Hinterbauten  mit  Obergeschoss  versehen,  so  führt  vom 
Obergeschoss  des  Vorderhauses  zu  ihnen  der  ganc,  eine  hölzerne,  auf 
schlichte  Holzpfeiler  im  Hofe  gesetzte  Galerie60),  die  in  ihrer  vollen  Aus- 
bildung um  alle  Seiten  des  Hofes  läuft  (Fig.  34),  und  dann  wohl  auch 
dem  Arbeiten  und  Aufenthalte  der  Familie,  namentlich  im  Sommer  dient, 


54)  Das  ist  die  niederd.  luckt,  die  dann  auch  den  Boden  selbst  bezeichnet, 
vgl.  oben  Anm.  39;  oberdeutsch  walbe,  wölbe,  wulbe,  von  der  1423  in  Seligenstadt 
bestimmt  wird:  und  sal  die  wulbe  ir  dachung  haben:  Weist.  1,  508;  vgl.  tumbus 
wölbe  0.  uberschusf  an  einem  dache:  DlEFENB.  601  b.  Die  Ulmer  Bauordnung  von 
1427  ordnet  an,  dass  wenn  jemand  seine  alten  ausfschut^e  abbricht,  beim  Neubau 
der  Sims  der  walbe  nach  der  Hausflucht  zurückgelegt  und  nicht  verrer  usjgeschossen 
werde:  MüNE,  Anzeiger  4,  372. 

55)  Bezeugt  z.  B.  für  Nürnberg  durch  Tuchers  Haushaltbuch  S.  53  als  Zieh- 
brunnen. 

56)  Die  kemenäte  eines  Dienstmädchens  im  Hinterhause:  Ges.  Abent.  3,  120, 
335  ff.    Über  MietSAVohnungen  vgl.  weiter  unten  bei  den  Anm.  184—192. 

57)  Schweineställe  im  Seitengebäude  zunächst  der  Treppe  des  Vorderhauses, 
vgl.  oben  S.  219.  Das  Saarbrücker  Weistum  von  1321  ordnet  Pferdeställe  im 
Hinterhause  nach  der  ganzen  Breite  des  Hofes  an:  das  iglichs  in  syme  huse  eynen 
stall  mache  nach  der  wide,  die  es;  Juiit,  unser  /runde  und  unser  geste  f«  enthalten, 
wan  wir  in  enbiedent,  und  sollent  ine  geben  hauw  und  slrowe  und  bette  dem  pherde 
die  nacht  umb  pvene  cleyne  tornes:  Weist  2,  3. 

58)  Weist  3,  »14  (Westfalen).  Stadtrechte  von  Brünn  ed.  RÖ SSLER  S.  106. 

59)  ganc  vom  Vorderhause  in  ein  Hinterhaus  (sö  hart  man  uns  beide  krachen, 
wen  wir  gen  durch  den  ganc,  der  stet  ho  und  ist  gar  lanc):  Ges.  Abent.  3,  120,  340. 
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so  dass  der  Name  hübe,  sumerloube  auch  darauf  übertragen  worden 
ist*0).  Am  Ende  des  Ganges  nach  dem  Hinterhause  zu  aber  ist  der 
Abtritt  angebracht,  der  auch  selbst,  ganz  wie  in  früheren  Zeiten  ganc 
heisst C1) :  gesetzlich  muss  er,  samt  der  dazu  gehörigen  Grube  von  des 


.V. 
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Fig.  34.    Grund  riss  eines  alten  Bürgerhauses  zu  Naumburg  a.  S.  (aufgenommen  1862), 
mit  ursprünglicher  Einteilung  der  Seiten-  und  Himergebäude. 

Nachbars  Hofe  einen  gewissen  Abstand  haben,  und  die  in  Verbindung 
mit  der  einfachen  Anlage  stehende  Fallröhre  soll  bis  zur  Erde  geführt 

60)  Vgl.  für  die  Flüssigkeit  des  Begriffes  pergula,  gang,  letner,  laube:  DIEFEN- 
BACH 426  b.   Mnd.  lovene,  love,  vgl.  oben  Anm.  43. 

61)  cloaca,  heymelich  gemach,  ganc:  ebd.  ia8a,  vgl.  über  die  ältere  gleiche 
Benennung  oben  S.  97  und  Anm.  124.  Der  fremde,  vornehmer  gemeinte  Name 
privet,  Fem.t.  kommt  seit  dem  13.  Jahrh.  nach  dem  franz.  priveh  empor;  priveta, 
heimelichc  kamer  L  privete,  tfrifet:  DiEFENB.  460b.  Für  bequeme  Verbindung  mit 
Wohngemächern  wird  in  besseren  Häusern  gesorgt:  da  soll  auch  ein  prevate  an 
der  kemmenate  stein,  obe  der  faut  oder  die  andere  irs  gangs  wollen  geht,  da%  seie 
es  da  vinden:  Weist.  5,  597  (Limburg,  von  1448).  Dass  ein  solcher  Abtritt  nicht 
messendes  Wasser  verunreinige,  dafür  sorgt  in  Nürnberg  die  Vorschrift,  dass  jeder 
zehn  Schuh  von  dem  durch  die  Stadt  fliessenden  Fischbache  entfernt  sein  müsse: 
Nürnb.  Pol.  Ordn.  276  (13.,  14.  Jahrh.).   Sorgfältige  Herstellung  des  Abtritts  und 
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werden02).  Die  Düngergrube  ist  geräumig  angelegt  und  wird  selten 
geleert03).  Gemeinsamer  Besitz  von  Düngergrube  und  Abtritt  von 
Seiten  der  Anwänder  kommt  vor"3b). 

Von  dem  durchschnittlichen  Bürgerhause  giebt  es  nun  mannig- 
fache Abweichungen  nach  unten  und  oben  hin.  Das  Schema  ver- 
einfacht sich  in  dem  Masse,  als  die  Vermögenslage  des  Hausbesitzers 
sinkt  und  je  weiter  der  Stadtbewohner  selbst  reicherer  Städte  aus  dem 
Kern  und  Mittelpunkt  der  Stadt  in  die  letzten  Gassen  nach  der  Stadt- 
mauer zu  rückt  Das  Haus  wird  dem  des  armen  Mannes  vom  Dorfe 
in  Höhe  und  Bauart  ähnlicher,  ein  Obergeschoss  ist  nicht  mehr  vor- 
handen, der  dürftige  Raum  des  Erdgeschosses  fasst  alle  Wohn-  und 
Erwerbsräume  zusammen,  Hofgebäude  mindern  sich  auf  die  Stallung 
für  ein  Stück  Kleinvieh,  ein  Schwein  oder  eine  Ziege,  höchstens  für 
eine  Kuh,  Unterkellerung  des  Hauses  wird  beschränkt  oder  ganz  unter- 
lassen und  durch  die  dörfliche  Grube  (S.  160)  ersetzt.  Das  Baumaterial 
ist  gering,  Fachwerkbau  mit  Lehm  oder  auch  nur  Kleibwerk  in  Lehm 
vorwiegend,  Kunst  der  Verzierung  setzt  wohl,  aber  doch  nur  in  der 
bescheidensten  Art,  etwa  durch  lebhafte  Färbung  der  Flächen,  ein. 
Es  zeigt  sich  dann  das  ärmliche  Wohnhaus,  für  das  auch  die  Namen 
gaden  und  mhd.  buode,  mitteld.  büde,  mittelnd.  böde  angewendet  wird, 
gewiss  eine  von  Anfang  an  verächtlich  gemeinte  Bezeichnung,  weil  das 
Wort  sonst  Hütte,  Feldhütte,  Baracke  bedeutet.  Wie  in  solchen  Bau- 
werken Stadt  und  Land  zusammenlaufen,  ersieht  man  aus  der  Be- 
stimmung eines  schwarzwäldischen  Weistums,  dass  der  arme  Mann 
sein  Haus  vom  Dorfe  in  die  Stadt  versetzen  könne*54).  Kleine  Städte 
des  Mittelalters  in  allen  Teilen  Deutschlands  empfangen  von  solchen 
armen  Hausanlagen  geradezu  ihren  Charakter,  und  selbst  bei  später 


der  dazu  gehörigen  Grube,  so  sol  ich  dann  die  privet  machen  an  dem  orte  gegen 
dem  schiiocilster  und  sol  die  mawr  von  der  erd  auf  fueren,  sechs  ein  hoch  und  sol 
die  mawr  simvel  machen  an  der  privet,  und  sol  die  mawr  halben  betfeunen  und 
bewerfen  mit  marter  (Mörtel)  unef  oben  auf:  Urk.  von  1335  aus  Vols,  Mitteil,  des 
histor.  Vereins  für  Steiermark  11,  8S.  An  Orten  aber,  wo  ein  Abtritt  nicht  an- 
zulegen ist,  bleibt  der  Nachtstuhl  in  Betrieb:  ein  heimlich  gemach  mh  eim  Stull: 
TUCHER  Baumeisterb.  299,  38. 

62)  Sachsensp.  2,  51,  §  1.  3.  Abstand  von  drei  Fuss  vom  Nachbargrundstiicke 
bestimmt:  Stadtrechte  von  Brünn  (ed.  RÖSSLER)  8.  103  f.  u.  ö.  Ähnlich  Präger 
Stadtrecht  S.  150,  no.  168.  Münchner  Stadtr.  v.  AUER  S.  216. 

63)  Vgl.  was  A.  SCHULTZ  Deutsches  Leben  S,  137  über  diesen  Gegenstand 
zusammengestellt  hat. 

63*)  Ein  Rechtsstreit,  der  dieses  Gebiet  beschlägt,  im  Lübeckischen  Urkunden- 
buche Bd.  8,  S.  154. 

64)  item,  welcher  arm  mann  ein  hus  hätl  inn  der  dörjflin  einem,  die  inn  das 
gericht  gehörent,  gelust  ihn,  er  mags  abbrechen,  und  in  ein  anders  füehren,  und  ers 
in  sie  alle  gebringt;  gelangt  in,  er  mags  füehren  inn  die  statt,  da  soll  es  denn  inne 
beliben:  Weist.  1,  383. 
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gross  gewordenen  und  zu  Ansehen  entwickelten  Stadtwesen  werden 
sie  in  früherer  Zeit  überwiegend  angetroffen05). 

Andererseits  aber  entwickelt  sich  auch  das  durchschnittliche  Bürger- 
haus im  Laufe  der  Zeit  zu  einem  stattlichen,  durch  Schmuck  und 
Kunst  gehobenen,  in  der  Hauart  umgestalteten  Anwesen.  Das  Vorbild 
dazu  giebt  für  den  zu  Wohlstand  und  Reichtum  emporgestiegenen 
Besitzer  nicht  nur  die  Reihe  Öffentlicher  Gebäude,  die  zuerst  in 
reicherer  Art  aufgeführt  werden,  neben  der  Kirche  der  bischöfliche 
oder  sonstige  geisdiche  Sitz,  Klöster,  geistliche  und  fromme  Stifte, 
Rathaus,  Zunfthäuser  u.  a.,  nicht  nur  die  etwaige  nah  gelegene  oder 


Fig,  35-  Tempeln»«»  in  der  Rheingasse  zu  Köln.  Fig.  3&  Haus  am  Markte  zu  Köln, 

u.  Jahrh.  ia.  Jahrh. 


selbst  in  das  Weichbild  der  Stadt  tibergreifende  vornehmere  Burg, 
sondern  auch  die  mehr  und  mehr  in  den  Strassenzügen  entstehenden 
Häuser  der  Klassen  von  Einwohnern,  die  zur  bürgerlichen  Gesellschalt 
nicht  gehören,  wenn  sie  auch  später  zum  Teil  in  ihr  aufgehen:  die 
Wohnungen  geistlicher  Würdenträger,  der  Kdelleute,  die  entweder 
ganz  oder  auf  Zeit  in  eine  Stadt  ziehen ,  der  delegierten  landesherr- 

65)  In  den  Mon.  Germ.  Script  XVII,  236,  werden  die  Städte  Strassburg  und 
Basel  als  au  Anfang  des  13.  Jahrh.  unansehnlich  an  Mauern,  Tünnen  und  Wohn- 
bauten geschildert  (civkates  Argentinensis  et  Basiliensis  in  muris  et  edißdis  viles 
fuerunt,  sed  in  domibus  viHores.  domus  fortes  et  bone  fenestras  paucas  et  parvulas 
habuenmt  et  htmine  cariterunt).  Dem  entspricht,  dass  verschiedene  Städte  bezüglich 
des  angewiesenen  Baugrundes  nicht  nur  halbe,  sondern  selbst  achtel  Baustätten 
kennen,  vgL  WACKERNAGEL  Bischofs-  und  Dienstmannenrecht  v.  Basel  S.  41. 
Heyne,  Hansaltertflmer.  I.  15 
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liehen  Beamten,  der  fremden  Kaufleute,  die  Geschäfte,  besonders  die 
Geldwechsel  in  einer  Stadt  treiben,  u.  a.6e).  Diese  Bestandteile  der 
städtischen  Bevölkerung  unterstehen  nicht  dem  Bürgerrechte  und  haben 
nicht  Bürgerweise,  was  sich  baulich  dadurch  kund  giebt,  dass  sie  an 
ihren  Häusern  nicht  den  Giebel-,  sondern  den  Frontbau  pflegen  (oben 
S.  204).  Wo  es  sein  kann,  gründen  sie  in  der  Stadt  einen  Hof,  der 
nicht  an  ein  Bürgerhaus  grenzt,  sondern  ein  rings  abgeschlossenes 
Grundstück  für  sich  darstellt;  und  wo  das  nicht  der  Fall  ist,  werden 
gern  die  Eckgrundstücke  zweier  hervorragender  Strassen  oder  eines 
Platzes  und  einer  Strasse  genommen,  worauf  ein  Frontbau  sich  ent- 
wickeln kann.  Auf  diese  Weise  zeigen  sich  in  den  deutschen  Städten 
die  geistlichen  und  adligen  Höfe,  die  aus  der  Bauart  des  Bürgerhauses 
ganz  herausfallen  und  sich  den  entsprechenden  grossen  Höfen  auf  dem 
Lande  vergleichen 96 b),  Anlagen  meist  gevierter  Grundform,  mit  einem 
Hcrrcnhause  und  daran  gereihten  Dienerwohnungen,  Ställen,  Vorrats- 
häusern, selbst,  wo  der  Raum  es  zulässt,  einem  Stück  Garten,  der 
sonst  in  der  Stadt  nichts  gewöhnliches  ist,  alles  umgeben  von  einer 
mehr  oder  weniger  wehrhaften  Mauer  und  in  bevorzugter  Lage07). 
Die  in  der  Strassenfront  errichteten  ähnlichen  Gebäude  können  zwar 
eine  solche  Hofanlage  nicht  haben,  aber  sie  heben  sich  doch  sonst 
von  dem  einfachen  Bürgerhause  ab,  indem  sie  streben,  ihren  Frontbau 
bedeutend  zu  gestalten  und  ihm  durch  reichere  Entwickelung  der 
Repräsentationsräume  in  Obergeschossen  unter  Herabdrückung  des 
Erdgeschosses  zu  blossen  lichtarmen  Wirtschaftsräumen,  sowie  durch 
Zinnen  und  Ecktürme  den  Charakter  eines  Burggebäudes  zu  geben 
(vgl.  Abbildungen  35,  36  und  44). 

Alle  solche  Bauten,  mögen  sie  auch  bei  der  ersten  Erstellung  in 


66)  Ausser  den  Bürgern  werden  als  Bestandteile  der  Stadtbevölkerung  von 
Seligenstadt  1390  aufgezählt  paffen,  edellude,  amptlude,  scheffen  und  juden:  Weist, 
l,  504;  in  Saarbrücken  1321  paffen,  schuler,  edellute,  kawertine  (italienische  Geld- 
wechsler), lamperter  und  juden:  2,  7. 

66b)  Der  Hof  des  Erzbischofes  von  Mainz  in  Erfurt,  am  Brühle  gelegen,  war 
beispielsweise  ein  solcher  Wirtschaftshof,  mit  steinernem  Herrengebäude,  und 
mannigfachen  anderen  Wohn-  und  Wirtschaftsräumen,  im  Jahre  1494  ausführlich 
beschrieben:  MlCHELSEN  Mainzer  Hof  S.  I4fg. 

67)  Eine  curtis  Hugonis  de  Weffenloch  und  eine  curtis  prepositi  in  Worms 
1080:  BOOS  Urk.  Buch  der  Stadt  Worms  1,  49.  Befestigter,  mit  Mauern  um- 
gebener Hof  des  Bischofs  von  Halberstadt  in  Goslar:  annaL  sax.  ad  a.  1088.  Höfe 
von  Bischöfen,  Äbten,  Adligen  in  Städten:  Weist.  1,  374.  623.  2,  646  u.  s.  w. 
Geistliche  Höfe  in  der  Nähe  der  Pfarrkirche:  4,  133.  In  Göttingen  erwirbt  1305 
das  Kloster  Walkenried  zwei  Höfe,  die  von  allem  Zins  und  allem  Bürgerrechte 
befreit  sind:  SCHMIDT  Urk.-Buch  der  Stadt  Göttingen,  S.  49.  1318  wird  dem 
deutschen  Orden  daselbst  gestattet,  seinen  Hof  zu  ummauern:  ebd.  67.  Aber 
das  Stadtschloss  zu  Dornstetten  im  Schwarzwald  ist  im  15.  Jahrh.  nur  umzäunt : 
Weist.  1,  382. 
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dem  üblichen  Holz-  und  Kachwerksbau  ausgeführt  worden  sein, 
nehmen  zum  Teil  doch  schon  früh  (Fig.  35.  30),  nach  dem  Vorbild 
der  Kirchen,  und  wie  die  öffentlichen  städtischen  Gebäude,  den  Stein- 
bau an.  Sie  geben  damit  das  Vorbild  dem  Bürger,  der  nun  auch 
danach  strebt,  sein  Holzhaus,  wenn  es  seine  Mittel  erlauben,  mit  dem 
künstlerisch  gehaltenen  ganzen  Steinhause  zu  vertauschen,  nachdem  ja 
schon  früher  (oben  S.  212)  einzelne  Partien  in  Stein  aufgeführt  waren. 
Seit  dem  14.  Jahrhundert,  mit  dem  allgemeinen  Kmporblühen  der 


Fig.  37a.    Hausgiebel  aus  Bremen. 


Fig.  37  b.   Hausgicbcl  au*  Bremen 


Städte  und  mit  der  Entwickelung  des  Maurer-  und  Steinhauergewerbes 
im  Bürgertum  wird  das  steinerne  Stadthaus,  das  gelegentlich  sein 
Krdgeschoss  auch  wölbt,  statt  es  mit  Holzbalken  zu  belegen,  eine  ge- 
wöhnliche Sache,  mehr  im  Süden  als  im  Norden,  wie  schon  erwähnt, 
aber  doch  auch  hier  nicht  ungepflegt.  Landschaftlich  giebt  es  auch 
den  Backsteinbau;  alles  seit  dem  15.  Jahrhundert  voll  entfaltet rts). 


68)  Einzelne  Daten  zu  dem  Aufkommen  dieses  Steinhaus.  Die  Löschordnung 
von  Meran  ist  1317  noch  ganz  auf  den  Holzbau  zugeschnitten,  Feuerhaken  und 
Axt  zum  Niederreissen  des  brennenden  Hauses  spielen  eine  Hauptrolle:  HAUPTS 
Zeitschr.  (>,  424.  Aber  1322  ist  in  Worms  ein  hölzernes  Geschlechterhaus  so  un- 
gewöhnlich, dass  man  es  ausdrücklich  als  domus  lignea  bezeichnet  (was  sonst 
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Damit  stehen  wir  an  einer  Umwandlung  des  städtischen  Hauses, 
die  sich  am  Bauernhause  nicht  vollziehen  konnte:  die  Kunst  zieht  ein 
und  lässt  sich  am  Äussern  wie  im  Innern  reich  entfaltet  sehen.  Die 
Kassade  belebt  sich,  wie  zuvor  bei  den  blossen  Nutzbauten  bis  ins 
13.  Jahrhundert  niemals:  Thüre,  Fenster  und  Front  erhalten  das 
künstlerische  Gewand,  wie  es  sich  von  der  Spätzeit  des  romanischen 
Stils  ab  durch  die  Wandlungen  der  Gotik  und  der  Renaissance  aus- 
bildet: und  namentlich  den  nach  der 
Strasse  herausgekehrten  Giebel""1, )  be- 
strebt man  sich ,  schon  seit  der  roma- 
nischen Zeit  (vgl.  Fig.  35)  reizvoll  zu 
beleben  und  zu  gliedern.  Das  gelingt 
am  besten  in  den  l -ändern  des  Hack- 
steinbaues, wo  die  Technik  am  Trep- 
pengiebel, der  sonst  überall  erscheint 
(vgl.  auch  auf  Fig.  46.  83),  die  mannig- 
fachsten Spielarten  ermöglicht.  Von  der 
Steinarchitektur  wird  wieder  die  Holz- 
architektur derart  beeinflusst,  dass  der 
Schmuck  des  Gebäudes  in  den  durch 
das  Material  bedingten  Umwandlungen 
auch  am  Holzhause  erscheint. 

Hausthor  und  Hausthür  nehmen 
besonders  an  solchem  Schmuck  teil. 
Die  Umfassung  schliesst  oben  im 
reichen  Rund-  oder  Spitzbogen  ab, 
dessen  Innenfeld  oder  nächste  Aussenseite  auch  Bildwerk,  .lahrzahl 
der  Erbauung  oder,  in  späterer  Zeit  besonders  gern,  ein  frommer 
Spruch   mit  dem  Beisatze  des  Namens  des  Erbauers  zeigen.  Die 


Fig.  3S.    ßaeksteinbauten  mit  Trcppcn- 
giebeln  in  Lunch  um.    IS-  Jahrh. 


weiter  nicht  vorkommt):  BOOS  Urk.  Buch  der  Stadt  Worms  2,  126.  stainhus  in 
Bdbenberch,  12.  Jahrh.:  Kaiserchron.  10234.  steinhüs  eines  reichen  stadtischen 
Kaufmanns,  13.  Jahrh.:  Ges.  Abent.  1,  127,  845;  in  Augsburg,  14.  Jahrh.:  D. 
Städtechr.  4,  6<>  In  Hildesheim  giebt  der  Rat  1381  einem,  dat  he  .  .  mure  sin  hus 
mit  teyghele,  eine  Prämie:  DÖBNER  Stadtrechn.  von  Hildesheim  1,  37.  In  Kron- 
stadt in  Siebenbürgen  lässt  erst  nach  den  grossen  Bränden  des  Jahres  1558  der 
Rat  nur  steinerne  Neubauten  zu;  wo  es  Not  that,  schiesst  er  gegen  eine  Rück- 
zahlung in  zehnjähriger  Frist  selber  die  Kosten  vor:  WoLFF  unser  Haus  und  Hol 
(1882)  S.  40. 

68*>)  Strassburg  hat  im  14.  Jahrh.  die  Giebel  seiner  Häuser  hoch  empor  ge- 
zogen und  zierlich  gestaltet,  ebenso  den  Schornsteinen  einen  künstlerischen  Ab- 
schluss  gegeben;  das  Erdbeben  von  135Ö  warf  gar  vil  yerkemmin  und  wüpfele  ab 
den  hüsern:  D.  Städtechr.  8,  136,  24,  so  dass  man  ein  Jahr  später,  bei  Wieder- 
holung des  Erdbebens  gebot,  ouch  abe  [fi  brechende  alle  hohe  ^ierkemmin  und  wüpfele 
die  uf  den  husern  stundent :  1 37,  1 2.  9,  863,  20. 
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von  der  Hausthür  ausgehenden  Trittstufen  (oben  S.  208)  und  das 
allenfalls  über  ihnen  angelegte  Schutzdach,  benutzt  man  gern  zur 
sommerlichen  Bequemlichkeit  der  Familie,  indem  man  auf  jenen,  in 
die  Pfosten  der  Hausthüre,  Sitzgelegenheiten  einlässt,  Piauder-  und 
Beobachtungsposten  an  warmen  Abenden0").  Der  Name  bistal,  der 
sonst  (oben  S.  216,  Anm. 
39)  den  förmlichen  Aus- 
bauten auf  die  Strasse  eigen 
ist,  der  aber  auch  den 
Thürpfosten  selbst  bedeu- 
tet70), ist  wohl  auch  auf 
die  erwähnten  Sitze  über- 
tragen worden 71).  Erwei- 
tert können  dieselben  wer- 
den, indem  sie  Bankform 
bekommen  und  seitlich  der 
Thür,  oder  auch  seidich 
des  hervorragenden  Keller- 
halses eingelassen  werden. 
Das  ist  dann  niederdeutsch 
der  bislach'*),  der  in  ein- 
zelnen norddeutschen 
Städten ,  Bremen ,  Ham- 
burg, Danzig,  Königsberg 
besonders  um  sich  gegrif- 
fen und  den  Raum  der 
blossen  Trittstufen  in  das 
Haus  weit  überholt  hat. 
Anderswo  geht  der  Kauf- 
mann und  der  Handwerker 
mit  seinen  Waren  und  sei- 
nem Gewerke  auf  sie  und  über  sie  hinaus;  und  dass  der  Schmied 
hier  einen  Notstall  für  den  Hufbeschlag  einrichtet,  sieht  man  zwar 
nicht  gern,  aber  man  duldet  es  doch  zum  Teil73). 

69)  da  si  den  wirt  vunden  vor  siner  tür  sifäen:  Ges.  Abent.  3,  46,  130. 

70)  von  derlai  holf  macht  Salomön  die  peistal  der  tür  an  dem  tempel  (als  diu 
geschrift  sagt  in  dem  dritten  puoch  der  künig  und  ander swä;  die  peistal  haip  diu 
geschrift  fulchra):  MEGENBERG  348,  32  fr, 

71)  postis,  bistel,  est  lapis  1.  lignum  juxta  januam  situatum:  DIEFENBACH  nov. 
gloss.  29  a. 

72)  bislag,  eine  feste  steinerne  Bank  vor  dem  Hause,  worauf  man  sich  nieder- 
setzt: RiCHEY.  brem.  Wb.  4,  809. 

73)  artißces,  mechanici  sive  operarii  et  mercatores  quicunque  incolae  civitatis  et 
advenae,  qui  stant  et  stare  solent  sub  domibus  et  ante  domos  in  foro  et  platea  prae- 


»  «  . 


TU 


Fi«.  39.   Thür  an  der  Kirche  zu  Zorbau  bei  Weissenfeis. 
(Eigene  Aufnahme.) 
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Hausthor  und  Hausthür  selbst,  aus  schlichtem  Holz  gezimmert, 
haben  bei  den  öffentlichen,  den  vornehmen  und  den  besseren  üürger- 
bauten  die  Querteilung  völlig  aufgegeben  und  sie  durch  Kintlüglichkeit 
oder  senkrecht  gehende  Zwei- 
tlüglichkeit  ersetzt.  Für  ihren 
Schmuck  erprobt  zunächst  nur 
der  Schmied  seine  Kunst  durch 
zierliche  Beschläge,  die  mit  der 
Zeit  immer  reicher  werden;  erst 
in  der  Zeit  der  späteren  Gotik  und 
der  Renaissance  tritt  zu  ihnen  oder 
an  deren  Stelle  die  Holzschnitzerei. 
In  der  Mitte  der  Thür  ist  vielfach 
ein  Klopfring,  geschmiedet  oder 
von  Ysz  gegossen,  angebracht, 
der  äusserst  reiche  Formen  zei- 
gen kann;  er  dient  dazu,  Ein- 
lass74),  den  auch  ein  besonderer 


Fig.  -ta   Hausthür  mit  Beschlägen. 
13.  Jahrh. 

Miniatur  aus  der  Berliner  Handschrift  von 
Wcrnhcrs  Maria. 


Fig.  )i.  Thür  des  1  (  Jahrh.  von  der  abgebrochenen 
Kirche  zu  Morkcn,  jetzt  auf  Schloss  llartf,  Kreis 
Bergheim.    (Aus:    Kunsldciikmalcr  der  Rhein- 
provinz,  4,  3  (1800),  S.  81.) 


dictae  civitatis  cum  suo  artificio  vel  opere  vel  mercaturis  vel  rebus  vendibilibus  quibus- 
cunque:  Prager  Stadtrecht  v.  RÖSSLKR  21;  praeterea  volumus,  quod  nemo  fabrorum 
habeat  angarium ,  quod  vulgariter  dicilur  notstal,  ante  domum  suum,  sed  in  area  vel 
in  curia  dotnus  suae,  si  habet  tan  tum  de  spatio,  debet  hoc  facere  et  habere.  Si  autem 
non  habet  spatium  pro  locando  et  habendi)  angario  in  area  vel  in  curia  domus  suae. 
tunc  debet  hoc  ante  domum  suum  habere  ad  quinque  ulnas  Pragenses  a  domo  sua 
remotum :  12. 

74  •  ff  dem  dritten  kinde  kom  er  sän,  und  ruorte  den  rinc  an  der  tür:  Ges. 
Abent.  2,  411,  133;  türrinc,  ringk  an  der  thür:  Rechtsaltert.  175. 
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Thorwärter  gewährt75),  zu  heischen,  wenn  nicht  zu  dem  angegebenen 
Zwecke  mit  dem  Stabe  angeklopft  wird  "*).  Zugehalten  wird  die  Thür 
von  innen  durch  einen  in  mittlerer  Höhe  angebrachten  Kisenriegel,  der 
in  eine  Falle  greift;  es  ist  das  Kotten,  auch  reZs/07,  in  mitteldeutschen 
Gegenden  klinke  genannt "),  welches  durch  einen  daran  befestigten 
Riemen,  der  durch  ein 
Loch  nach  aussen  gezogen 
wird,  von  daher  geöffnet 
werden  kann 7S).  Spater 
tritt  an  Stelle  dieses  Kie- 
mens auch  ein  metallener 
Drücker,  auf  den  der  Name 
der  Klinke  übergeht 7Hb). 
Versperrt  aber  kann  die 
Thür  von  innen  werden 
nicht  nur,  wie  in  der  älte- 
sten Zeit  durch  den  quer 
vorgelegten  Holzbalken,  den 
rigel  oder  grindel ™) ,  son- 
dern auch  durch  den  dar- 
aus hervorgebildeten  eiser- 
nen Mechanismus,  der  für 
sich  oder  in  Verbindung 
mit  einem  Schlosse  ange- 
bracht ist.  Noch  im  14.  Jahr- 
hunden ist  die  Korm  eines 
solchen  Schlosses  recht  un- 
beholfen, es  steckt  in  einem 
Haiken  oder  Holzklotz,  und 

erst  im  15.  Jahrhundert  erscheinen  die  künstlichen  Kisenschlösser. 
Daneben  besteht  ein  eigenartiges  Schloss,  dessen  ganzer  Mechanismus, 
einschliesslich  des  Schlüssels,  von  Holz  ist80)  und  das,  in  grosser  Ver- 
breitung sowohl  im  Süden  als  im  Norden,  uralt  sein  muss,  da  seine 
ganze  Hinrichtung  sich  mit  derjenigen  deckt,  die  häufig  in  römischen 

75)  der  torwertel  gie  hinvür,  und  sagt',  der  alt  wa?r  an  der  tür:  Ges.  Ab.  2, 420, 543. 

76)  Ebd.  413,  161. 

77)  pessulutn  klingke,  fallisen,  valslosf,  velstof,  felschloj,  pessulus  klingkeslosj : 
DIEFENBACH  431b.  da$  velslof  ruort'  er  eben  (an  dem  türlin)  und  bat  sich  in  Idjen  : 
Ges.  Abent.  2,  414,  214. 

78)  der  p/ortin  rime:  JEROSCHLN*  12024;  di  snür  .  .  dt  an  di  clinke  was  ge- 
haft :  1 2  030. 

79)  obex,  grendel  o.  rigel  an  einer  thuer:  DIEFENBACH  387  a;  den  grintel  m'mer 
iure  nam  ich  aba,  daf  ich  tnJnemo  wine  intäte:  WILLERAM  81,  1,  Seemüller. 

80)  Vgl.  scra,  flaust rum,  pessula,  hul^insclus:  Voc.  opt.  4,  ioöiT". 


Fig.  43.   Schloss  von  gegen  1370  an  einer  Thür  im  Rathause 
zu  Göttingen. 


27,2  III.  Im  späteren  Mittelalter  (n.  bis  iG.  Jahrhundert). 

Niederlassungen  der  Rheinlande  in  den  sogenannten  Schiebeschlössern 
gefunden  wird.  Der  Schlüssel  von  Holz  dazu,  der  das  Schloss  öffnet, 
indem  er  eingesteckt  und  wieder  ausgezogen,  die  Sperrhölzer  des  letz- 
teren zurückdrängt,  heisst  mhd.  siribel*0*). 


Fiß.  13  a.   Mittelalterliches  Holzschloss, 
ge<.perrt.  ohne  Schlüssel,  llnl/ricgel  unter  den  drei  d.iriibcr  liegenden  Ziihaltimßcn. 


Nehmen  wir  nun  noch  hin/u,  dass  zu  dem  Steinmetz-  und  Schnitz- 
werk an  (iiebcl,  Balken,  Fenstern,  Thüren  und  Ausbauten  auch  die 
Malerei  für  die  Ausschmückung  des  Ausseren  verwendet  wurde,  so 


Fig.  43  b.   Mittelalterliches  Holzschloss,  geöffnet,  mit  dem  Schlüssel  (swibel)  über  dem  Rießel. 
Stjdti-che  Altertuni'.satnmlunß  zu  (iötlingg) 


gewinnen  wir  ein  Bild  von  dem  stattlichen  Aussehen  des  reicheren 
Bürgerhauses  schon  seit  mindestens  dem  13.  Jahrhundert Nl).  Mit  diesem 
Ausseren  steht  die  Sitte  in  Verbindung,  den  Häusern  Namen  zu  geben, 
die  auf  ein  angebrachtes  Wappen  oder  ein  Sinnbild  Bezug  haben s-). 


8ot>)  pessulum,  i.  semturj  lignea  swibel:  DlEFEXR.  431b.  Über  die  Form  dieses 
Geräts  in  den  deutsehen  Oasen  Wälschtirols  vgl.  ZlNGERI.E  in  ZACHERS  Zeitsehr. 
4,  83.  Dam  es  im  Norden  ähnlich  geformt  ist,  ersehen  wir  aus  der  obigen  Ab- 
bildung. 

81)  Eine  domus  picia  in  Worms  schon  1307:  BOOS  Urk.  Buch  2,  34;  ein 
anderes  g«mÜBf«{  hüs  1312:  44;  weitere  13(13,  *3$7i  1380:  ebd.  373.  412. 
438.  505. 

82)  Über  Benennungen  der  Häuser  zu  Freiburg  i.  B.  von  ihren  Wandbildern 
im  14.  Jahrh.  vgl.  BADER,  Gesch.  der  Stadt  Freiburg  (1882)  1,  308;  neben  der 
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Nicht  in  dem  Masse  wirkt  das  Innere,  mit  den  Ansprüchen  ge- 
messen, die  wir  an  Wohnlichkeit  stellen.  Die  allgemeine  Niedrigkeit 
der  Räume,  nicht  nur  im  eigentlichen  Bürgerhause,  sondern  auch  im 
vornehmen,  fällt  auf,  und  die  eng  gelegten,  schweren  Balken  der  Decke, 
die  im  14.  Jahrhundert  noch  ziemlich  roh,  höchstens  lebhaft  gefärbt 


Fig.  ||.    Haus  zu  Metz.  Fig.  45,   Haus  aus  dem  (1857—1873  abgerissenen) 

IX  Jahrh.  Marien-Magdalcncnklostcr  zu  Basel  mit  Fenstergruppen 

des  15.  Jahrh. 

erscheinen,  und  erst  vom  1 5,  Jahrhundert  ab  durch  Kinkehlungen  und 
zierliches  Ornamentenwerk  belebt  werden,  macht  die  Niedrigkeit  noch 
fühlbarer.  Aber  sie  ist,  wie  im  Bauernhause,  die  notwendige  Folge 
des  Bestrebens,  die  Warme  in  den  Wohn-  und  Arbeitsräumen  möglichst 
zusammen  zu  halten,  sowohl  wegen  der  schlechten  Fenster,  die  gegen 
die  Aussenkälte  nur  mangelhaften  Schutz  gewähren,  als  wegen  der  Heiz- 
vorrichtungen, die  erst  nach  und  nach  vollkommener  werden. 

l)ie  (Grundform  der  Fenster  ist,  soweit  namendich  das  eigentliche 
Bürgerhaus  in  Frage  kommt,  viereckig,  aber  die  runde  Form,  wie  wir 
sie  altgermanisch  unter  der  Bezeichnung  Augenthor  oder  Windauge 

blauen  Perle,  dem  roten  Ring,  der  Tanne  u.  a.,  auch  das  Haus  zum  gelben 
Narren,  wilden  Schwein,  geilen  Mönch.  In  Basel  1360  Haus  zum  schwarzen 
Bären,  1404  zum  goldenen  Ring,  u.  a.:  Basel  im  14.  Jahrh.,  S.  92.  In  Worms 
1240  ein  ConrjJus  de  arbore  rosarum,  1301  ein  Haus  zum  Riesen  (ad  Gygantem/, 
1314  zum  Schwanen,  1315  zum  Schwerte,  1317  zum  Kaiser,  1321  zum  Adler,  134S 
zum  Leoparden,  u.  s.  w.:  BOOS  a.  a.  O.  1,  153.  2,  57.  65.  83.  127.  262.  In  Luzern 
1357  die  Hölle:  LIEBENAU  das  alte  Luzern  (1881),  S.  62.  In  Landshut  1494  der 
Esel  in  der  Wiege:  D.  Städtechr.  15,  335,  5.  In  Zürich  1345  das  Haus  zum 
Schnecken.  134S  zum  Rüden:  Zürcher  Stadtbücher  1,  315.  356. 
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kennen  lernten  (oben  S.  28 f.),  ist  nicht  vergessen,  selbst  zu  der  Zeit 
nicht,  wo  das  Fenster  bereits  volle  Verglasung  hat.  Nur  geht  ein 
solches  rundes  Fenster  nicht  nach  der  Strasse  hinaus,  sondern  nach 
einem  Gange  oder  einer  Flur,  es  ist  das,  was  Heinzelein  von  Konstanz 
(103,  62)  ein  tougen  venster  nennt,  da\  hvei-hes  in  die  Stuben  gie. 

Die  niedrigen  kleinen  Fenster,  wie  sie  sich  uns  in  dem  Bauern- 
hause zeigen  (oben  S.  168),  sind  lange  auch  dem  Stadthause  eigen- 
tümlich gewesen.  Ein  noch  erhaltenes  steinernes  Patrizierhaus  zu  Metz 
aus  dem  12.  Jahrhundert  (vgl.  Abbildung  44)  giebt  seine  Fenster  in  den 
beiden  obersten  Geschossen  zwar  in  reicher  künstlerischer  Gliederung 
der  Umfassung,  aber  in  der  Grundanlage  nicht  anders.  Nur  gewahren 
wir  an  ihnen  eine  Dreiteilung  durch  Pfeiler  mit  vorgelegten  Halb- 
säulchen,  die  in  mehr  oder  weniger  ähnlicher  Form  in  weiter  Ver- 
breitung durch  ganz  Deutschland  lange  bestanden  hat,  aus  einem 
praktischen  Bedürfnisse  erwachsen:  bevor  die  Fenster  ausreichenden 
Schutz  vor  der  kalten  Aussenluft  durch  Verglasung  boten,  und  nur 
mit  undichten  Stoffen  gefüllt  waren,  musste  man  durch  hölzerne  Fenster- 
laden nachhelfen,  die  aber  wieder  das  Unbequeme  boten,  dass  sie, 
waren  sie  vorgelegt,  das  Zimmer  verdunkelten  (vgl.  nachher  Anm.  92) ; 
man  milderte  wenigstens  die  Unbequemlichkeit  dadurch,  dass  man  bei 
Kälte  und  schlechtem  Wetter  etwa  zwei  Seiten  eines  dreiteilig  angelegten 
Fensters  deckte  und  nur  das  Mittelteil  ungedeckt  Hess;  war  es  ganz 
schlecht,  so  zog  man  auch  vor  dieses  den  Laden,  aber  man  brachte 
einen  herzförmigen  Ausschnitt  in  ihm  an,  der  etwas  Helle  durchliess.  So 
schützte  man  sich  einigermassen  und  beraubte  sich  doch  nicht  gänzlich 
des  Lichtes.  Statt  der  Dreiteilung  begegnet  auch  Zwei-,  Vier-,  Fünf- 
teilung ;  oder,  namentlich  in  den  Gegenden  des  Holzbaues,  dichtes  An- 
einanderreihen mehrerer  unverbundener  Fenster.  Die  Laden  schlagen 
dann  statt  seitwärts,  auch  aufwärts  (Abbildung  46). 

Noch  im  1 3.  Jahrhundert  sind  selbst  in  grösseren  Städten,  wenigstens 
am  Durchschnittshause  die  Fenster  unansehnlich;  von  Strassburg  und 
Basel  wird  ausdrücklich  berichtet,  dass  selbst  die  starken  und  guten 
Häuser  nur  wenig  und  kleine  Fenster  gehabt  hätten,  so  dass  sie  des 
Lichtes  entbehrten 88).  Ihre  Ausfüllung  geschieht,  so  lange  das  Glas  nicht 
allgemein  wird,  ähnlich  wie  schon  im  alten  Rom,  mit  sehr  vergänglichen 
Stoffen,  dichtem  Gewebe,  Blase,  Pergament,  oder  auch  Papier:  Berner 
Stadtrechnungen  verzeichnen  noch  zum  Jahre  1378  und  später  eine 
feine  Leinwand,  Flamen,  womit  die  Fenster  in  der  Ratsstube  bezogen 
werden,  ähnlich  Hildesheimsche  zum  Jahre  141  osl),  und  aus  Breslau 


83)  Vgl.  oben  Anm.  65. 

84)  umb  die  flamm  in  die  ratstuben  %e  machenne:  WELT!  a.  a.  O.  112  a;  &i- 
lachen  ?u  dien  flamen  in  die  ratstuben:  114a,  ähnlich  164a;  die  flamen  in  der  rat- 
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lernen  wir  1474  neben  Glasfenstern  solche  mit  Papier,  Pergament  und 
Blase  kennen 85) ;  Horn,  wenigstens  für  Laternenfenster,  ist  im  1 3.  Jahr- 
hundert bezeugt80).  Landschaftlich  wird  auch,  gleichfalls  nach  dem 
Vorbilde  des  Altertums,  das  den  Spat  oder  das  Marienglas  als  lapis 
specularis  kennt  und  solcher  Art  verwendet,  dieses  Mineral  gebraucht, 
Z.  B.  in  Düringen87). 


Fig.  46.   Markt  ixx  Luzerti.   15.  Jahrh. 
Zeichnung  in  Dicbold  Schillines  Chronik  von  1512. 

Alle  solche  Stoffe  sind  in  hölzerne,  zum  besseren  Halt  mit  eisernen 
Beschlägen98)  versehene  Rahmen  eingespannt,  die  in  Angeln  oder 


Stuben  %e  bessrenne:  186a;  dem  maier  die  fenster  in  der  ratstuben  und  in  dem  stubelin 
$e  Metren  wxd  je  Urnen  14/?:  289  a.  Über  flamen  in  der  Bedeutung  dünne  Decke 
oder  Haut,  Blase  u.  a.  vgl.  Schweiz.  Idiotikon  1,  11 96.  Ähnlich  in  Basel  im 
15.  Jahrh.:  alte  lilachen  $u  den  fenstem  uf  dem  richthuse:  OCHS,  Gesch.  v.  Basel 
3,  234.  In  Hildesheim,  vor  ene  stighe  lenemvandes  vor  de  venstere  an  dem  jale  up 
der  scriverie  14  s.:  DÖBNER  Stadtr.  1,  392;  vor  lynen  to  den  venstern  up  der  scri- 
verye:  ebenda. 

85)  glasefenster  und  andere  fenster  von  papier  unde  permynt  ader  plostere:  An- 
zeiger für  Kunde  deutscher  Vorzeit  1871,  sp.  78. 

86)  6?  hörne  ein  guot  lucerne:  K.  V.  WÜRZBURG  Part.  7764. 

87)  nitrum  haip  spät,  der  stain  ist  weicht  und  durchsihtich  nähent  sam  ain  glas, 
und  dar  umb  macht  man  in  für  die  venster  an  den  Musern  in  etleichen  landen,  sam 
in  Dürgen:  MEGENBERG  453,  6 ff.;  vgl.  auch  vitrum,  spat  do  man  fenster  ausf 
macht:  DlEF.  624a  (statt  nitrum). 

88)  Niederd.  aneworp,  vgl.  die  folgende  Anm. 
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Haspen89)  an  den  hölzernen  oder  steinernen  Fensterpfosten  befestigt 
werden,  und  nach  innen  oder  aussen  schlagen;  nur  die  Fenster  und 
Fensterläden  des  Erdgeschosses  sollen,  so  wird  wohl  von  einer  sorg- 
samen Stadtobrigkeit  bestimmt,  ebenso  wie  die  Thüren,  nach  der  Strasse 
zu  nicht  aufgehen90).  Auch  das  Schiebefenster  innerhalb  eines  festen 
Rahmens  wird  es,  wie  im  Bauernhause,  gegeben  haben. 

Fensterverglasung  wird  recht  allmählich  allgemein.  An  Kirchen 
ist  sie  längst  bekannt91),  aber  weltliche  Gebäude  setzen  langsam  und 
spät  ein.  Von  ihnen  wohl  zuerst  Paläste  und  vornehme  Burgen,  bei 
denen  reichliche  Beispiele  seit  dem  12.  Jahrhundert  erscheinen;  dann 
aber  auch  das  geringere  Haus.  Beim  süddeutschen  Bauer  sahen  wir 
(oben  S.  168)  sie  schon  im  13.  Jahrhundert  bezeugt,  und  nicht  ganz 
selten"'2);  mindestens  seit  dieser  Zeit  muss  sie  sich  auch  in  der  Stadt 
eingefunden  haben,  an  öffentlichen  und  Patriziergebäuden,  wenn  auch 
nicht  allgemein,  sondern  bloss  an  den  eigentlichen  Prunkgemächern, 
während  die  Fenster  schlichterer  Räume  mit  den  erwähnten  anderen 
Stoffen  versehen,  die  der  Vorrats-  und  Bodenräume  aber  entweder, 
abgesehen  von  davor  gelegten  Läden,  ganz  unverschlossen  gelassen 
oder  etwa  mit  gekreuztem  Stab-  und  Gitterwerk  ausgefüllt  werden. 
Schon  die  ausdrückliche  Hervorhebung  des  Materials  in  dem  geläufigen 
hoch-  und  niederd.  Ausdruck  glasevenster  in  Quellen  des  13. — 15.  Jahr- 
hunderts zeigt,  dass  es  sich  um  eine  Prunksache  handelt93). 

Wenn  kirchlicher  und  klösterlicher  Brauch  auf  das  Aufkommen 
des  Glasfensters  im  bürgerlichen  Hause  einwirken,  so  ist  von  vorn- 
herein der  Zusammenhang  mit  der  Glasmalerei  gesichert.  Zwar  nicht 
so,  dass  das  gemalte  Fenster  der  Kirche  einfach  herüber  genommen 
ist;  denn  das  Monumentale  eines  solchen  steht  ja  zu  weit  von  der 
Art  des  profanen  Hauses  ab,  und  die  Verglasung  der  Fenster  in  letz- 
terem dient  zunächst  nur  praktischen  Zwecken.    Die  älteste  Art  der 


89)  vor  hespen  und  aneworpe  to  den  vensteren:  DÖBNER  1,  297  (von  1407). 

90)  ef  sol  auch  niemant  cheinen  laden  noch  chein  tür  an  hahen  noch  anders 
niht,  über  al  die  stat,  an  dem  underm  gaden  (Stockwerk)  gen  der  straf  heraus  bei 
V  pfunt:  Nürnberger  Pol.  Ordn.  290  (14.  Jahrb.);  alle  thor  und  hausphüren,  so  auf 
die  gemeyne  gassen  gehen,  sollen  innwendig,  und  nicht  herauspverts  angehenckt  werden: 
Frankfurter  Reformation  8,  6,  §  9. 

91)  Wackernagel,  Die  deutsche  Glasmalerei  (1855)  S.  17  ff. 

92)  Selbst  in  der  Zelle  eines  Klausners;  der  (Bote)  vant  in  (den  Einsiedler) 
bi  siner  qelle  stän,  und  vermahte  ein  venster  mit  einem  glase,  er  sprach  ouch:  waj 
tuostü  da?  er  sprach:  ich  vermache  ein  venster  mit  eime  glase  für  die  sunnen; 
wan  tete  ich  ein  bret  da  für,  so  verhüebe      mir  den  tag:  D.  Myst.  i,  305,  23  f£ 

93)  Bei  einem  Aufruhr  in  Braunschweig  1374  werden  in  den  Häusern  der 
Ratsherren  die  glasevenstere  zerschlagen:  D.  Städtechr.  6,  374,  18.  In  einer  im 
Kloster  der  Minne  gelegenen,  als  Prunkstüblein  gedachten  Zelle  warent  die  fenster 
schön  verglast:  LASSBERGS  Liedersaal  2,  261,  1273  (14.  Jahrb.). 
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Herstellung  eines  ungemalten  Fensterglases  wird  durch  die  Bezeichnung 
mhd.  schibe,  schibenglas,  mnd.  schive  gekennzeichnet01)  und  durch  die 
Beschreibung  des  Glasblasens  bei  Theophil us vb)  zugleich  als  lange  ge- 
braucht erwiesen:  die  Pfeife  des  Glasbläsers,  in  die  flüssige  Masse 
getaucht,  wird  einmal  zugleich  gedreht  und  geblasen,  wodurch  ein 
scheibenförmiger  Glaskörper,  dick  in  der  Mitte,  dünner  an  den  Rändern 
hervorgeht,  der  von  der  Pfeife  abgeschlagen  wird;  die  Verbindungs- 
stelle, der  Butze,  bleibt  rauh.  Das  Glas  ist  dick  und  wenig  durch- 
sichtig**), aber  es  lässt  doch  Licht  zur  massigen  Erhellung  eines 
Zimmers  durch.  Dergleichen  Scheiben  werden  wenigstens  später  in 
grossen  Mengen  fabrikmässig  hergestellt97),  und  in  Blei  gefasst,  zu 
dessen  Herstellung  schon  Theophilus  *s)  genaue  Anweisung  giebt.  Eine 
andere  Art  Glases  ist  die  Raute,  mhd.  mnd.  mite,  rhombenförmige 
Stückchen,  die  aus  Tafelglas  geschnitten  und  in  Blei  gefasst  werden, 
von  besserem  Aussehen  und  grösserer  Durchlässigkeit  des  Lichtes00). 

Die  Verbindung  solches  Fensterglases  mit  gemaltem  GlaseWb)  liefert 
die  ersten  Proben  der  Kabinetsglasmalcrei  und  setzt  bei  dem  Brauche 
ein,  den  Stifter  von  gemalten  Kirchenfenstern  schon  im  14.  Jahrhundert 
übten,  ihr  Wappen  am  Fusse  oder  Kopfe  der  geistlichen  Darstellungen 
anbringen  zu  lassen.  Dieses  farbenglänzende  Wappen  wanderte  dann 
allein  in  das  Haus  des  Adeligen  oder  reichen  Bürgers,  als  ein  will- 
kommener Schmuck  des  Fensters  und  eine  Unterbrechung  der  öden 
Reihe  der  Butzen-  oder  Rautenscheiben.  Im  14.  und  noch  im  15.  Jahr- 
hunden einfach  genug:  das  Geschlechtswappen  oder  die  bürgerliche 
Hausmarke  in  der  Schildform  der  Zeit,  ohne  Helm  und  Helmdecke, 
als  Mittelstück  des  Fensters  in  geringer  Grösse  eingesetzt ;  aber  nachher 
wird  die  gemalte  Scheibe  anspruchsreicher  und  strebt  die  ganze  Fenster- 
füllung einzunehmen;  die  Kabinetsglasmalerei  des  ausgehenden  15. 
und  des  16.  Jahrhunderts  ist  zur  Kunst  erwachsen,  welche  vom  Zeit- 
geschmack mächtig  gehoben  wird.    Für  die  Ausbildung  des  Fensters 


94)  twe  schivenvenstere  uppe  dat  radhus  unde  ander  venstere:  DÖBNER  1,  372 
(von  1409). 

95)  dirersar.  artium  scheduk  II,  6, 

96)  si  vitrum  illud  densum  fuerit  sie  ut  non  possis  perspicere  tractus  qui  sunt  in 
tabula,  so  undurchsichtig,  dass  man  nicht  einmal  die  Umrisse  einer  darunter 
liegenden  Figur  erkennen  kann:  THKOPHILUS  a.  a.  O.  II,  17. 

97)  Hundertweis:  TUCHER  Baumeisterb.  106,  1.  14. 

98)  div.  art.  sched.  II,  35. 

99)  Auch  sie  nach  hunderten  gerechnet;  TUCHKR  a.  a.  O.  Die  Bereitung  des 
Tafelglases  schildert  THEOPHILUS  a.  a.  O.  II,  6;  hoc  genus  vitri  purum  est  et 
album:  ebd. 

99 b)  '375  wird  in  Hamburg  vorgeschrieben,  dass  gemaltes  Glas  auch  gebrannt 
sein  soll:  de  varwen,  de  man  up  dat  glaf  malet,  scal  men  in  dat  gla\  bernen,  dat 
se  nicht  afgha:  RÜDIGER  Zunftrollen  S.  91. 
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am  Bürgerhause  ist  eine  Stelle  der  Bernischen  Glaserordnung  von  1501 
bezeichnend,  welche  erwähnt,  dass  niemand  mehr  mit  kleinen  stofienen 
Fenstern  noch  auch  mit  Rauten  zufrieden  sei,  sondern  es  müssten,  be- 
sonders in  öffentlichen  Gebäuden  und  Wirtshäusern,  grosse  Scheiben- 
fenster und  gemalte  Fenster  sein100).  In  der  That  tritt  nun  zu  dieser 
Zeit  auch  das  Fensterglas  in  der  Form,  wie  wir  es  jetzt  kennen,  wenn 
auch  in  recht  mässigen  Grössenverhältnisscn  auf,  wofür  aber  der  alte 
Name  Scheibe  von  den  Butzenscheiben  her  beibehalten  wird.  Auch 
eine  Verbindung  der  Butzenscheibe  mit  dieser  neuen  Scheibe  zeigt 
sich  derart,  dass  entweder  ein  Teil  des  Fensters  nach  der  alten,  ein 
Teil  nach  der  neuen  Art  behandelt  wird,  oder  dass  Butzenscheiben  als 
Mittelstücke  in  Fenster  eingesetzt  sind.  Für  die  Freude  an  gemalten 
Prunkfenstern  bezeichnend  ist,  dass  sowohl  im  Süden  als  im  Norden 
der  Brauch  aufkommt,  sich  für  neue  Häuser  dergleichen  schenken  zu 
lassen 101).  Eine  kostbare  Sitte,  die  mannigfache  Belästigung  im  Gefolge 
hat,  aber  die  Kunst  der  Glasmaler  seit  dem  15.  Jahrhundert  mächtig 
hebt lü3).  Die  Darstellung  bleibt  in  der  Hauptsache  immer  das  Wappen, 
wenn  auch  im  16.  Jahrhundert  mit  reichen,  oft  überwuchernden  Bei- 
gaben108). 

Um  den  Glasfenstern  den  nötigen  Halt  zu  geben,  den  sie  durch 
die  Verblciung  nicht  haben  können,  müssen  sie  auswendig  durch 
schmale  Eisen,  die  der  Quere  nach  vorgelegt  und  in  den  Rahmen  be- 
festigt sind,  geschützt  werden104). 

Die  bisherige  Schilderung  des  Fensters  zeigt,  dass  eine  Durch- 
schnittsart desselben  rücksichdich  seiner  Füllung,  wie  sie  später  durch 
den  allgemeinen  Gebrauch  des  Glases  Platz  greift,  bis  zum  16.  Jahr- 
hundert nicht  waltet.  Noch  bis  dahin  finden  sich  auch  in  den  Wohn- 


100)  Ausgehoben  bei  SCHULTZ,  Deutsches  Leben  im  14.  und  15.  Jahrh.,  S.  89. 

101)  Vgl  Dr.  Herm.  Meyer,  die  schweizerische  Sitte  der  Fenster-  und 
Wappenschenkung  vom  15.  bis  17.  Jahrh.  Frauenfeld  1884.  Für  Braunschweig, 
die  weile  wir  in  erfarung  kommen,  das  etliche  bürgere,  bür gerinnen  und  einwohner 
newe  thewrbare  fenster  in  jre  heuser  machen  lassen,  die  sie  von  jren  herm  und 
freunden  ipi  bemalen  bitten,  aber  ist  unser  ernstlich  gebot  und  willen,  das  niemandt 
hinfüro  für  ein  fenster  das  er  einem  andren  gibt  dem  glaser  über  sechs  marien- 
groschen  entrichten  sol,  bey  straffe  eins  ortsgülden,  was  aber  solche  thewrbare  fenster 
mehr  kosten  das  sol  er  befahlen  der  dem  die  fenster  zugehörig  sein:  HÄKSELMANN 
Braunschweig.  Urkundenbuch  1,  427. 

102)  Ein  Glasmaler  Corde  Maler,  der  schivenvenstere  uppe  dat  radhus  liefert,  in 
Ilildesheim  1408:  DÖBNER  1,  341.  1414  liefert  er  die  glasevenstere  up  der  scriverie, 
und  der  Vertrag  wird  durch  einen  Trunk  auf  Ratskosten  besiegelt :  1 ,  548. 

103)  Einem  Betrunkenen  in  einer  Gesellschaft  wird  der  Rat  gegeben,  so  halt 
erst  mit  den  gläsern  haus?,  h-ich  sie,  und  schlag  die  fenster  aus?,  .  .  gib  dann  ge- 
malte wappen  drein,  so  würstu  werdl  bein  edlen  sein:  Grobian.  3798. 

104)  vor  de  isseren  to  den  glasevensteren  uppe  dem  hus  in  Hildesheim  1388: 
DÖBNER  1,  1 14;  vor  smedewerk  tho  dem  glasevenster  up  der  scriverye  1410:  ebd.  392. 
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und  Arbeitsräumen  des  besseren  Hauses  neben  den  Verschlüssen  durch 
Stoff,  Pergament,  Glas,  Fensterteile,  die  ganz  unverschlossen  sind  und 
nur  durch  Läden  verkleidet  werden  können.  Daher  auch  die  mannig- 
fache Art  der  letzteren,  wie  sie  auf  erhaltenen  Zeichnungen  erscheinen. 
Der  Fenstervorhang,  wie  er  seit  dem  17.  Jahrhundert  bis  auf  unsere 
Tage  sich  als  Prunkgerät  vorfindet,  entspricht  nicht  mittelalterlicher 
Gewohnheit.  Er  bürgert  sich  erst  mit  dem  17.  Jahrhundert  im  deutschen 
Hause  ein.  Dagegen  ist  eine  Verwahrung  der  Fenster,  besonders  der 
des  Erdgeschosses  nach  der  Strasse  hin,  durch  Eisengitter  auch  am 
Bürgerhause  des  Mittelalters  bezeugt103).  Es  sind  aber  noch  keine 
Prunkgitter. 

Bessere  Heizvorrichtungen  als  der  altertümliche  Herd  in  der  Mitte 
der  Hausflur  mit  dem  offenen  Feuer  und  dem  mangelhaften  Rauch- 
abzuge100)  setzen  schon  zu  der  Zeit  ein,  wo  die  frühesten  Versuche 
zur  Aufteilung  des  Raumes  im  Erd-  und  Obergeschosse  gemacht  werden. 
Sobald  der  Herd  auch  in  der  Stadt  zum  blossen  Küchengerät  herab- 
sinkt, rückt  er  an  eine  weniger  bevorzugte  Stelle  an  der  Wand,  und 
in  Wirksamkeit  treten  die  schon  in  einer  früheren  Periode  gekannten 
besseren  und  sicheren  Rauchleiter,  der  Schlot  oder  Schornstein  (oben 
S.  120  f.),  der  letztere  schon  durch  seinen  Namen  als  steinerner  Bauteil 
gesichert,  wenn  auch  ländliche  Praxis,  und  ohne  Zweifel  selbst  nicht 
unhäufig  städtische,  ihn  in  Holz,  selbst  in  Stakenwerk  ausführte  (vgl. 
S.  167,  Anm.  56).  Es  ist  von  guten  Stadtverwaltungen  dafür  gesorgt, 
dass  jedes  Bürgerhaus  seinen  Rauch  über  sein  eigenes  Dach  ableite107), 
und  die  Feuersicherheit  wird  nicht  nur  durch  die  Erbauung  des  Rauch- 
abzuges in  Stein,  sondern  wohl  auch  durch  die  Errichtung  einer 
steinernen  Scheidemauer  zwischen  zwei  Nachbargrundstücken  erhöht, 
für  welches  beides  der  Name  Feuermauer  schon  im  15.  Jahrhundert 


105)  venster  .  .  da%  was  vertset  (mit  Eisenstäben  versehen):  Lieders.  2,  238,983; 
da$  er  auch  da\  fenstcr  au\  dem  beikeler  solt  vermachen  mit  isen:  Nürnberger  Pol. 
Ordn.  291  (13. — 14.  Jahrh.). 

106)  fumigale,  rouchfenster,  rouchloch,  rouchfanc:  DlRFENB.  251c.  Gedacht  als 
einfache  Abzugsöffnung,  die  aber  den  Rauch  nicht  genügend  wegleitet,  denn  die 
auf  einem  Flure  Sitzenden  werden  vom  Rauch  belästigt:  Ges.  Abent.  3,  741,  204. 

107)  dar^u  sullen  alle  und  yegklich  fimmerleut  hie  pte  Ulme  nieman  dhainen 
schlaut  in  dhainen  winkel  mer  richten  noch  machen ,  denne  da\  sy  yederman  seinen 
rouch  auf  im  selb  durch  sein  dach  aus^f Heren  sullen:  Bauordng.  v.  Ulm  1427,  in 
MONES  Anz.  4,  372.  Anderswo  gilt  diese  Bestimmung  wenigstens  für  belästigende 
Gewerbe;  item  fabri,  pistores  et  consimiles  mechanici,  qui  in  exercendis  laboribus 
suis  igne  frequenter  utuntur,  fumum  ejusdem  ignis  in  fumario,  seu  aedificio  ad  hoc 
specialiter  facto,  extra  tectum  in  aerem  deducere  debent,  ne  sub  tectum  in  latum 
diffusus  vicinis  incommodum  faciens,  eos  inquietet:  RÖSSLER  Stadtrechte  von 
Brünn  S.  103. 
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gewöhnlich  ist108).  Der  Schornstein  ist  so  geräumig  angelegt,  dass  er 
den  ihm  beigelegten  Namen  des  Rauchhauses  (oben  S.  1 20  und  Anm.  1 1 ) 
mit  einigem  Rechte  auch  jetzt  noch  fortführt;  und  mit  der  fort- 
schreitenden Heizbarkeit  des  Hauses  bleibt  es  nicht  bei  einem,  sondern 
mehrere  für  ein  Haus  werden  nötig,  wenn  auch  die  Zahl  der  heiz- 
baren Räume  immer  eine  recht  beschränkte  bleibt.  In  einen  Haupt- 
schornstein werden  die  Rauchabzüge  von  verschiedenen  Öfen,  auch 
in  mehreren  Stockwerken  geleitet;  diese  kleineren  Leitungen  heissen 
ebenfalls  Rauchhäuser 109). 

Das  hauptsächliche  Heizgerät  neben  dem  Herde,  der  Ofen,  hält 
sich  zunächst  ganz  in  den  bäuerlichen  Formen,  die  oben  S.  170 f.  ge- 
schildert sind.  Wie  dort,  ein  steinernes  Gebäude,  gleich  einem  Back- 
ofen, mit  einer  Gelegenheit,  darauf  oder  daran  zu  sitzen,  das  noch  im 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts  unter  dem  Namen  ovenstein  selbst  in 
öffentlichen  städtischen  und  vornehmen  Bauten  erscheint110).  Wie  früh 
und  wo  zuerst  dieser  Ofenstein  sich  in  einen  Kachelofen  gewandelt 
und  damit  eine  auch  künstlerisch  bedeutsame  Ilmformung  erlebt  hat, 
lässt  sich  genau  nicht  ermitteln.  Der  Gang  muss  der  gewesen  sein, 
dass  am  frühesten  das  steinerne  Bauwerk,  um  leichter  Hitze  abgeben 
zu  können,  mit  kleinen  dünneren  Thonscheiben  durchsetzt  wurde  (vgl. 
Abbildung  47),  und  dass  man  darauf  diese  Thonscheiben,  unter  Weg- 
lassung des  Steines,  über  der  eigentlichen  Feuerstatt  selbständig  auf- 
baute, und  zwar,  um  grössere  Heizfläche  zu  gewinnen,  in  der  Form 
der  vertieften  Schüssel  oder  Kachel,  die  wie  eine  gewöhnliche  Schüssel 


108)  caminus  eyn  fuer-muer,  fewrmur:  DIEFENB.  93  a;  epicausterium  fewrmawr: 
203  c.  Brandmauer  zwischen  zwei  Häusern  in  einer  Urkunde  von  Korneuburg 
1384,  vgl.  Anz.  f.  K.  deutscher  Vorz.  1882  sp,  170. 

109)  In  einem  Baukontrakt  zwischen  dem  Bischof  Konrad  v.  Freising  und 
einem  Bauunternehmer,  zugleich  Zimmermann,  v.  J.  1335,  hat  sich  der  letztere 
verpflichtet,  in  einem  Hause  drei,  in  einem  anderen  zwei  Nebenessen  in  eine 
Hauptesse  zu  fuhren:  ich  sol  ouch  daj  rouclihaus  an  der  nidern  Stuben  und  daj 
rouchhaus  an  der  stuben  auf  der  nidern  stuben  und  da%  rouchhaus  an  meins  herren 
chamer  auf  derselben  stuben,  deu  drey  rouchhaus  sol  ich  alleu  machen  und  beraiten 
und  sol  seu  alleu  dreu  in  ain  rouchhaus  fueren,  so  sol  ich  dann  an  dem  muoshause 
da%  rouchhaus  machen,  und  da%  rouchhaus  an  der  chlainen  stuben,  und  sol  deu  yvai 
rouchhaus  in  ain  rouchhaus  fueren:  Urkunde  in  den  Mitteil,  des  histor.  Vereins  für 
Steiermark  11,  88  (aus  Wöls). 

110)  In  Bern  ein  ovenstein  qu  der  ralstuben  1376:  WELTI  43  b  (sonst  ein  Plural 
die  öfen  in  der  ratstuben:  89  b,  90  a,  die  mit  isenwerch,  vom  Schlosser  gefertigt, 
versehen  sind:  ebd.,  und  auf  Pfeilern  oder  Pfosten  ruhen:  df  gestüdel  in  der  rat- 
stuben umb  den  ofen  90  b).  Gleicher  weiser  bauen  1410  Steinhauer  an  dem  dornsen- 
(Ratsstuben-)omt  zu  Hüdesheim  und  ein  Schmied  empfängt  Geld  vor  yserne  to 
dem  wehe  des  ovens,  twe  brendyserne  unde  ander  smedewerk:  DÖBNER  1,  392.  Ein 
Schreiber  setzt  sich  auf  einen  Ofen  (üf  den  oven  er  gesaj)  und  reibt  sich  an 
einem  Steine  desselben  den  Finger  russig:  Ges.  Abent.  3,  114,  106 ff. 
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auf  der  Töpferscheibe  gedreht,  aber  um  ihre  Einfügung  mit  mehreren 
gleichen  zu  einem  Aufbau  zu  ermöglichen,  mit  einem  quadratischen 
statt  des  runden  Randes  versehen  wurde.  Solche  älteste  Ofenkacheln 
sind  seit  dem  13.  Jahrhundert  hergestellt  worden111),  anfangs  schlicht 
und  unglasicrt;  nachher,  seitdem  im  14.  Jahrhundert  die  Topfglasur 
sich  verbreitet11115)  und  der  Sinn  für  Zierlichkeit  in  den  Möbelformen 
einen  so  allgemeinen  Aufschwung  nimmt,  werden  nicht  nur  die  Kacheln 
zierliche  Stücke,  die  sich  von  der  Grundform  der  Schüssel  oder  auch 
des  halb  durchschnittenen  länglichen  thönernen  Krugcylinders  zu  kleinen 
verzierten  und  gelb,  grün,  dunkel  glasierten  Kunstwerken,  wenigstens 
im  vornehmeren  Hause  des  Bürgers 
und  des  Adels  umformen,  sondern 
auch  der  Aufbau  des  Ofens  verlässt 
die  schlichte  Backofenform  mit  sei- 
nimmt gefälligere 
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Kasten-  oder  Schrankform  an, 
in  der  späteren  Zeit  oft  in  einem 
vier-  oder  sechseckigen,  auch  cylin- 
drischen  gegliederten  Aufsatz  ausläuft 
(vgl.  Öfen  auf  Fig.  53  und  55),  und 
wird  damit  seit  dem  vorgeschritte- 
nen 15.  Jahrhundert  ein  bedeuten- 
des Erzeugnis  des  Kunstgewerbes. 
Nun  verbietet  sich  auch  bei  diesen 
zierlichen  Gebäuden  das  Sitzen  oder 
Liegen  auf  dem  Ofen,  wie  es  im 
Bauern-  und  im  schlichten  Bürgerhause  geübt  wurde,  von  selbst, 
und  nur  Sitz  und  Bank  hart  neben  dem  Ofen  dauert.  Und  mit  der 
Verfeinerung  der  Bürgerstube  ändert  sich  auch  die  Art  der  Heizung. 
Bei  den  Bauernöfen,  und,  müssen  wir  uns  vorstellen,  bei  den  Ofen 
des  ältesten  Bürgerhauses,  geschieht  sie  durch  das  Ofenloch  in  der 
Stube  selbst  (vgl.  oben  S.  171  und  Anm.  71);  aber  das  hat  für  die 


Fig.  47.    Ofen  des-  14.  Jahrh.  aus  Wand- 
malereien in  Konstanz. 
(Mitteilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft 
in  Zürich  XV,  fH  Taf.  V,  na.  aa) 


in)  Der  Name  kachel,  ahd.  chachala,  beweist,  dass  wir  es  mit  einer  ober- 
deutschen Erfindung  zu  thun  haben,  die  ihren  Weg  unter  demselben  Namen 
nach  Niederdeutschland  nimmt:  das  seit  dem  14.  Jahrh.  hochdeutsch  nachweis- 
bare kacheloven  erscheint  als  kachelenoven  1405  in  Hildesheim  (und  nachher  niederd. 
oft):  Döbner  Stadtr.  1,  254.  2,  143. 

r  r  1  b)  Wenn  die  grösseren  Annalen  von  Kolmar  zum  Jahre  1283  berichten, 
dass  zu  Schlettstadt  ein  Töpfer  gestorben  sei,  der  zuerst  im  Elsass  thönernes 
Geschirr  mit  Glas  umkleidet  habe,  so  kann  es  sich  nur  um  Einführung  der 
Glasur  von  Südwesten  her,  nicht  um  eine  neue  Erfindung  handeln;  man 
sieht  aber  den  Weg.  den  die  Verbreitung  der  Glasur  in  Deutschland  genom- 
men hat. 

Heyne,  Hausaltertümer.  I. .  16 
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Stube  bei  Entfernung  der  Asche  vielen  Staub  im  Gefolge"2),  und  so 
legt  man  das  Feuerloch  an  der  Aussenwand  des  Zimmers  an,  ein 
Verfahren,  das  zu  dem  Vorteil  der  Sauberkeit  noch  Ersparnis  an  Raum 
und  an  Kacheln  bringt,  insofern  der  Ofen  hart  an  die  Innenwand  des 
Zimmers  rücken  muss  und  damit  eine  Ofenwand  gespart  wird.  Auch 
der  eigentliche  in  Steinmauerung  hergestellte  Eeuerraum  des  Ofens 


Fig.  48  a.   Hcizungsanlage  von  1370  unter  dem  grossen  Saale  des  Kathauses  von  Güttingen. 

Grundriss. 

Krklämng  zu  Fig.  48a — C:  A.  Sitzungssaal.  B.  Vorraum  zum  Sitzungssaal.  C  Treppe  /um  Vnr- 
1  in  im  (jetzt  zugemauert).  D.  Gewölbte  Räume,  ehemals  zu  Gefängnissen  benutzt.  E.  Heizkammvr,  darin : 
a.  Feuerung,  b.  Steine  zum  Erhitzen  und  zur  Wärmeabgabe,  d.  Rauchabzug,  c.  Heizlöcher  im  Fuss- 
buden  zur  Entnahme  der  warmen  Luft.    f.  Schornsleinschicber.    g.  I.ichtötlnung  für  den  hinteren 

Raum.   h.  Vcrbindungsthürcn.   i.  Feucrungsthür. 

wird  dadurch,  dass  man  ihn  von  aussen  mit  Kacheln  umkleidet  und 
nicht  unmittelbar  auf  die  Erde,  sondern  auf  Trager  in  Pfeiler-  oder 
auch  Tierform  setzt,  so  schmuck  wie  der  Aufsatz.  Erst  gegen  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  tritt  hierfür  und  auch  das  nur  landschaftlich,  der 
in  Eisenguss  geformte,  mit  Wappen,  biblischen  und  anderen  Dar- 
stellungen versehene,  innen  ausgemauerte  Eeuerkasten,  der  sich  im 
16*.  Jahrhundert  namentlich  in  Gegenden  verbreitet,  in  welchen  sich 
Eisenhütten  befinden.  Der  Aufsatz  aber  bleibt  auch  meist  bei  dieser 
Ofenart  aus  Kacheln;  selten  dass  auch  er  von  Eisen  ist,li). 

1 1 2)  diu  vrouwe  in  die  Stuben  pet,  der  heiler  bi  der  türe  stet,  dem  sieht  sie  eine-; 
an  da;  nwl,  'bteswiltt  unrein  undc  fül,  wie  sliubet  so  der  asche !'  Seifr.  Melhling  1, 
1 107  ff. 

113)  Zwei  eiserne  Öfen  des  iti.  .lahrh.  nachgewiesen  hei  I.OltKK  üher  alte  Öfen 
in  der  Schweiz  (1805)  S.  10. 


§  2.    Die  Stadt. 


Neben  dem  Ofen  ist  auch  der  Kamin  (oben  S.  119  f.)  im  Bürger- 
hause nicht  unbekannt.  Aber  nicht  als  gewöhnliches  Heizgerät,  sondern 
dem  Prunk  dienend:  nicht  in  organischer  Kntwickclung,  wie  der  Ofen, 
sondern  übernommen  von  der  fürstlichen  und  adeligen  Haushaltung, 
wo  er  sich  schon  seit  dem  1 2.  Jahrhundert  als  stattlicher  Bauteil  aus- 
gebildet hat.    Er  ist  vorzugsweise  nur  den  steinernen  Patrizierhäusern 


r  * 
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LAngenschnitt. 

und  öffentlichen  Gebäuden  eigen,  wesentlich  in  adeliger  Form,  mit 
steinernem  Rauchmantcl,  der  auf  seitlich  vorgelegten  Pfosten  ruht; 
auch  die  Kisengeräte  für  den  Brand  des  Holzes  sind  dieselben,  wie  sie 
sich  übrigens  gleichartig  beim  Herde  und  auch  beim  Ofen  als  Keuer- 
böcke  linden;  der  Rost  für  Kohlenbrand  ist  bekannt114). 

Wohl  nicht  im  bürgerlichen  Privathause,  aber  in  öffentlichen  Ge- 
bäuden findet  sich  jene  grosse  Anlage  für  Luftheizung,  das  Hypokaust, 

114)  andela,  andeda ,  andena  brandreide ,  brandeisen ,  feurhundt,  ofengabei  u.  H.: 
DlKFKNBACH  34a:  andela  brantreit,  cratis  hurt,  craticula  rcestisen:  Voc.  opt-  VD. 
40  tT. ;  craticula  roste,  rost,  rosch,  ysenrost:  DlKF.  155  b.  Hei  TÜCHER  ist  der  Feuer- 
bock näher  beschrieben :  für  grosj  eisen  in  ofen ,  so  man  einhaket,  die  scheit  vorn 
darauf  ft/  legen,  wigt  11  ff,  dafür  par  behalt  65  den.:  Uaushaltb.  S.  133  (v.  151  tjj. 

16* 
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wie  sie  von  den  römischen  Yillenanlagen  überkommen  und  bereits  für 
die  vorige  Periode  erwähnt  ist  (S.  122).  Wie  sie  dort  in  klösterlichen 
Anlagen  vorkommt,  so  sehen  wir  sie  hier  bei  Palastbauten  zum  Teil 
in  hoher  Vollendung,  wie  am  Kaiserhause  zu  Goslar,  wo  zwei  voll- 
ständige Ccntralheizungen  mit  gewölbten  Feucrungskammern  und  einer 
Anzahl  kleiner  Heizkanäle  den  Saal  des  Obergeschosses  erwärmen,  oder 
auf  dem  Schlosse  zu  Marienburg,  wo  unter  dem  grossen  Ordensremter 
ein  gewaltiger  Feuerungsraum  Hegt,  mit  Röhren,  die  die  erwärmte 


F|g.  (Sc.    Heiziingsanla.cc  von  1370  unter  dem  Crossen  Saale 
des  Kallmuscs  von  Göttinnen. 
Querschnitt 


Luit  in  den  Fussboden  des  Saales  leiten,  und  wo  andere  ähnliche  Luft- 
heizungen auch  unter  den  übrigen  Wohnräumen  des  Baues  angebracht 
sind.  Line  viel  kleinere  ähnliche  Anlage  zeigt  das  1369 — 1371  erbaute 
Rathaus  zu  Göttingen  unter  dem  grossen  Sitzungszimmer  (der  dornit\e, 
S.  123)  des  Rates,  woselbst  sich  zwischen  dem  Keller  des  Hauses  und 
dem  Fussboden  des  Saales  ein  niedriges  Gewölbe  mit  einem  Feuerungs- 
raume  eingelegt  findet;  hier  erhitzte  man  über  offenem  Feuer  eine  An- 
zahl Feldsteine  oder  Sandsteinkugeln  bis  zu  einem  hohen  Grade,  sperrte, 
nach  Verlöschen  der  Flamme,  den  Zugang  zum  Rauchrohr  ab  und  liess 
nun  die  von  den  Steinen  eingeschluckte  Hitze  durch  Warmluftkanäle  in 
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Öffnungen  des  Fussbodens  einmünden.  Dieselben  waren  mit  Deckeln  zu 
verschliessen,  und  so  wurde  eine  genauere  Regulierung  der  Wärmegrade 
ermöglicht.  Auch  anderswo  zeigt  sich  vereinzelt  Ähnliches,  z.  B.  im 
Rathause  zu  Lüneburg,  das  gleichfalls  dem  14.  Jahrhundert  entstammt; 
verbreitet  sind  dergleichen  Anlagen  nicht.  Das  geht  schon  daraus 
hervor,  dass  ein  besonderer  Name  dafür  sich  nicht  gebildet  hat,  wenn 
in  Glossarien  auch  die  Sache  selbst  genau  angegeben  ist115). 

Als  schlichtestes  Heizgerät  dauert  die  Glutpfanne  oder  der  Gluttopf 
(oben  S.  121)  mit  seinem  Holzkohlenbrande  weiter.  Unglücksfälle,  die 
er  durch  Vergiftung  verursacht,  werden  gelegentlich  erwähnt110). 

Das  Heizmaterial  ist  hauptsächlich  Holz  und  Holzkohlen.  Torf, 
nach  alter  Sitte,  wird  in  Norddeutschland  an  vielen  Orten  gebrannt117); 
auch  in  Düringen  (beim  Kloster  Völkenrode  in  der  Nähe  von  Mühl 
hausen)  und  in  Baiern  (im  Dachauer  Moos)  finden  sich  alte  Torfgruben. 
Die  erste  Kunde  über  das  Vorkommen  von  Steinkohlen  fällt  ins  Jahr 
1 195,  wenn  man  eine  Notiz  der  Jahrbücher  Reiners  von  Lüttich  sicher 
darauf  beziehen  kann,  dass  zu  dieser  Zeit  im  Gau  Hasban  (westlich 
von  Lüttich)  an  vielen  Orten  schwarze  Erde,  zum  Brennen  trefflich 
geeignet,  gefunden  worden  sei118);  bekannt  werden  sie  nach  und  nach 
auch  aus  anderen  Gegenden,  zunächst  solchen,  die  den  Niederlanden 
benachbart  sind,  als  lapideae  carbones  aus  Aachen  im  14.  Jahrhundert110), 
in  der  Saargegend  1429  sind  sie  als  steynekolen  neben  golde,  silber, 
kupfer,  bly,  isen  Regal120),  im  15.  und  16.  Jahrhundert  werden  sie  im 
Erzgebirge  häufig  gegraben,  aber  mehr  zu  technischen  Zwecken,  als 
für  die  Stubenheizung  verwendet;  denn  sie,  wie  die  später  entdeckten 
Erdkohlen  geben  stinkenden  und  giftigen  Rauch121). 


115)  hypocaustum  eyn  stoeve  daer  vuyr  onder  is,  ein  stub  da  das  /euer  nider 
ist,  stub,  badstub:  DlEFENB.  278  a. 

116)  arula  fuerpfanne,  kolpfanne, gluotpfanne, glutscherb :  DlEFENB.  52  b;  bacillum, 
batillum  glutschirben ,  glutheißen,  hertphan,  kolkorb:  6585  fünf  (Feinde)  /Uert  man 
her  in  die  stat  und  legt  sie  gefangen  in  ain  gewölb,  und  sie  ketten  ain  gluet  bei  in 
und  wasen  auch  unser  burger  pven  bei  in,  die  ir  hielten,  und  erstickten  der  gefangen 
drei,  und  die  \wen,  die  ir  huetten,  mit  in:  D.  Städtechr.  5,  4,  3  ff. 

117)  Vgl.  SCHILLER-Lubben  4,  583  b  und  oben  S.  62  Anm.  11. 

118)  Mon.  Germ.  Scr.  XVI,  S.  652  (ada.  1195):  hoc  anno  terra  nigra  ad  focum 
faciendum  optima  per  Hasbaniam  in  tmtltis  locis  est  inventa. 

119)  ad  emendum  unum  panneil  (?)  correctum  ad  lapideas  carbones:  LAURENT 
Aachener  Stadtrechnungen  aus  d.  XIV.  Jahrh.  (1866)  S.  228,  36  (von  1353). 

120)  Weist.  2,  34. 

121)  solt  auch  keyn  feuer  im  distilliren,  weder  von  halb  verfaultem  verwäsenem 
stinckendeni  holt?,  noch  inn  gruben  erstickten  aus  erdrich  gemachten  kolen,  sie  seien 
aus%  steyn  oder  grund  geprant,  machen  oder  prennen  lassen,  damit  die  distilliergefäs^ 
und  die  fruchte  darinnen  nicht  mit  jhren  häs^lich  stinkenden  dämpfen  verunreynet 
werden:  Skbiz  Feldbau  410. 
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Die  Wände  des  Prunk-  oder  des  behaglichen  Wohnzimmers 
strebt  man  auf  verschiedene  Weise  zu  schmücken.  Erscheinen  die- 
selben bei  den  blossen  Nutzräumen  des  Bürgerhauses,  selbst  noch  in 
den  späteren  Zeiten,  schlicht  hergestellt,  entweder  dass  man  sie,  wie 
Gemächer  des  Bodenraumes  oder  auch  Ställe,  nur  durch  Holzbretter 
abschlägt,  oder  wo  sie  von  Fachwerk  oder  selbst  Stein  gebaut  sind,  in 
einfachem  Bewurf  lässt1*4),  so  strebt  das  bessere  Zimmer  auch  hier 
mehr  und  mehr  nach  Zierlichkeit,  wiederum  indem  man,  nach  Mass- 
gabc  seiner  Mittel,  die  Vorbilder  vom  fürstlichen  und  adeligen  Räume 
her  überträgt.  Malerei  und  Schnitzerei,  wie  sie  am  Äussern  des 
Bürgerhauses  erscheinen,  wiederholen  sich  im  Innern.  Zwar  wird 
die  Übertragung  der  eigendichen  Wandmalerei  von  der  Kirche  und 
der  Burg  her  gerade  nicht  häufig  gewesen  sein 122 b),  weil  man  die 
alte  Gewohnheit  (oben  S.  103  f.)  pflegt,  die  Wände  bei  feierlichen  Ge- 
legenheiten mit  Teppichen  zu  behängen123),  und  sie  im  übrigen  sonst 
schlicht  in  lebhafter  heller  Tünche,  höchstens  mit  schablonierten  Orna- 
menten lässt121).  Jetzt  treten  nun  zu  den  von  Hand  gestickten  Er- 
zeugnissen jener  Art  die  fabrikmässig  hergestellten,  für  die  namentlich 
in  Brabant  und  anderen  Teilen  der  Niederlande  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert berühmte  Werkstatten  erstanden,  zu  Antwerpen,  Gent,  Brügge, 
Brüssel  in  erster  Reihe 12V),  auch  in  Arras,  welche  Stadt  die  italienische 
Bezeichnung  solcher  Teppiche,  Arazzi,  verursachte.  Die  Vorbilder  dazu 
kommen  aus  dem  Morgenlande  und  sind  sowohl  von  Seide  als  auch 

122)  Selbst  dieses  ist  nicht  früh  und  nicht  überall  Brauch;  eine  Schilderung 
der  Zustände  des  Elsasses  im  Beginn  des  13.  Jahrh.  (Mon.  Germ.  Script.  17, 
S.  236)  berichtet,  dass  zu  jener  Zeit  die  Häuser  zu  gypsen  noch  nicht  üblich 
gewesen  sei  (edificatio  domorum  cum  gypso  nondum  fuit  in  partibus  Alsatie  con- 
suetudo).  Damit  vgl.  Fig.  71,  wo  sich  selbst  im  späten  15.  Jahrh.  die  Wand  eines 
Wohnzimmers  noch  unbeworfen  zeigt. 

122b)  Von  einer  Zelle  im  Kloster  der  Minne  wird  gesagt,  diu  feil  was  ouch 
schön  gegiert,  mit  gemeeide  ditrchßsiert ,  von  rkher  vanv  und  golde  fin;  möht 
niht  kostlichers  gesin:  Liedersaal  2,  261,  1269  fr.  Wandmalereien  des  14.  Jahrh.  in 
einem  Hause  zu  Konstanz:  Mitteil,  der  antiquar.  Gesellschaft  in  Zürich  15, 
S.  333  ffi;  in  anderen  schweizer.  Städten:  Mitteil,  der  k.  k.  Centralkommission 
1869,  S.  18:  in  einer  flachen  Nische  des  Wohnzimmers  eines  Lübecker  Bürger- 
hauses, 15.  Jahrh.:  Denkmalspflege  1899,  S.  38  (mit  Abbildung).  Eine  Predigt 
des  15.  Jahrh.  betont  unter  den  Sünden  des  Menschen,  so  er  sein  chamer 
malt  oder  sonst  fiert  mit  pettgewannt  oder  gemel,  das  er  gelobt  werd,  das  ist  hach- 
fart:  German.  30,  90. 

123)  si  (die  Tochter)  hieif  im  (dem  zu  Besuche  gekommenen  Vater)  bringen 
dräte  tepiche  ?e  den  benken  und  an  die  wende  henken  sidiniu  stuollachen. 
Ges.  Abent.  2,  413,  181. 

124)  Als  Haupthandwerker  der  bauenden  Kunst  neben  steynmetfeen  und 
mürern  die  toncher:  Anz.  für  Kunde  d.  Vorzeit  3,  273  (15.  Jahrh.).  Über 
Schablonen-Ornamente  vgl.  nachher  S.  251  und  die  Abbildung  Fig.  51. 

125)  2  allt  niderlendisch  tebig  mit  pildberck:  TUCHER  Haush.  105. 
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von  Wolle  lsSb),  importiert;  bald  aber  wird  namentlich  in  den  Nieder 
landen  Wollwirkerei  betrieben,  und  nach  diesem  Beispiele  auch  in 
anderen  Städten  des  Reiches,  da  die  Wandteppiche  bis  ins  16.  Jahr- 
hundert und  noch  darüber  hinaus  ein  sehr  begehrter  Schmuck  bleiben. 


Fig.  49.   Tcppii'liwirkcrci,  n.  Jahrh. 
(Historisches  Museum  in  BuscL) 


Doch  vergisst  man  den  morgcnliindischen  Ursprung  nicht,  wie  die 
lange  haftende  Bezeichnung  heidnisches  Werk,  heidnische  Decke  für 
dergleichen  Wirkereien,  selbst  bei  solchen  in  Leinwand,  darthut ,2B). 

i25b)  Beschreibung  und  Abbildung  eines  wahrscheinlich  byzantinischen  Teppichs 
aus  dem  10.  Jahrh,  im  Anzeiger  für  Kunde  deutscher  Vorzeit  1K70,  33  ff. 

126)  auleum  heydennisch  werck,  hey'denspverg :  DlEFENB.  tu  b ;  heydnische  decke 
Upetum:  MAALER  die  teütsch  Spraach  (15Ö1)  22od:  pM  heidenisch  leiloch  und  ein 
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Sonstige  Bezeichnungen  sind  neben  dem  femdem  teppich,  auch  in  den 
Nebenformen  tepich,  tepech,  teppit,  tepet  u.  ä.,  niederd.  teppet,  die 
deutschen  Umhang,  Vorhang,  mhd.  umbehanc,  vorehanc,  niederd.  um- 
mehank,  die  auf  die  Bedeckung  der  Wand  im  allgemeinen,  ruckelachen, 
stuollachen,  niederd.  stollaken,  die  auf  den  Ort  im  besonderen  weisen,  den 
die  Teppiche  schmücken,  nämlich  die  Stelle  hinter  der  Rücklehne  eines 
Stuhles;  und  sperlachen,  niederd.  sperlaken,  das,  zu  hochd.  sperren, 
niederd.  speren  ausbreiten  gehörig,  die  Ausbreitung  an  der  Wand  be- 
tont1-7). Die  Teppiche  reichen  gewöhnlich  nicht  bis  zur  Decke  hinauf, 
sondern  lassen  noch  einen  Zwischenraum  frei. 

Das  Verfertigen  solcher  Teppiche,  auch  wenn  sie  gewirkt  sind, 
bleibt  vielfach  weibliche  Arbeit1'28),  und  wir  treffen  auf  Frauen  als 
gewerbsmässige  selbständige  Teppichwirkerinnen 129).  Die  Darstellungen 
auf  den  Wirkereien  sind  teils  ornamental,  teils  figural,  bei  letzterer 
Art,  wenn  besonders  kostbar  hergestellt,  ganze  Scenen  aus  ritter- 
lichen Epen,  besonders  gern  aus  Tristan  und  Isolde  15°),  oder  aus  dem 
Minneleben,  oder  sonst  allegorische  Darstellungen  enthaltend;  eine 
geringere,  aber  viel  verbreitete  Art  mit  Menschen  und  Tierfiguren 
oder  Gruppen  wird  in  niedrigen  fortlaufenden  Bahnen  gewirkt  und 
nach  Bedürfnis  abgeschnitten  und  unter  einander  angereiht  (Fig.  49). 

Neben  dem  Teppichbehang  und  in  späteren  Zeiten  ihn  mehr  und 
mehr  verdrängend,  tritt  an  den  Wänden  der  reicheren  Zimmer  im 
guten  und  vornehmen  Bürgerhause  die  Vertäferung  im  Vereine  mit 
der  Schnitzerei  auf181).   Sie  ist  in  hartem  oder  weichem  Holze  her- 

heidenisch  tuch,  Breslau,  von  1478:  Anz.  für  Kunde  d.  Vorz.  1871,  sp.  79;  ein  par 
heydnische  leylach  vor  acht  guld.  wng-(risch):  ebenda,  sp.  80. 

viy)  aulea  umbehang,  furhang,  gemolt  umhank,  tebich  der  an  der  wand  hecht: 
DlEFENB.  61  b;  cortine  rugelachen,  rucktucher:  153b;  tapetum  stulach,  stuellaken: 
573  b;  parialis,  i.  paxillus  cum  quo  vela  1.  tentoria  suspenduntur,  dorsale,  stullachen, 
sperlachen  (neben  sperrilachcn),  ruckelachen:  nov.  gloss.  281  a;  sperlaecken  Over  den 
dysschen,  edder  over  den  bedden  edder  an  de  wende  gehangen  dorch  lust  edder 
reynicheit  der  lüde,  se  sint  genegelt  mit  is^ern  edder  mit  holte  edder  angebunden: 
niederd.  Rechtsbuch  von  1445  bei  SCHILLER-LÜBBEN  4,  319. 

128)  ein  junkfrow  .  .  die  vor  einem  bildner  (Muster)  sitjt  und  heidensch  werk 
wirkt,  die  den  bildner  stetigs  ansieht  und  noch  im  wirkt:  KEISERSßERG  christenl. 
Bilgerschaft  159  d. 

129)  In  der  Steuerliste  von  Basel  begegnen  1453  bis  1454  drei  gewerbsmässige 
Verfertigerinnen  von  gewirkten  Teppichen,  heidenschwerkerinnen.  Als  vorzugs- 
weise weibliche  Arbeiten  gehören  die  tepte,  umbehange,  ruckelachen  zum  gerade: 
Sachsensp.  1,  24,  3,  ebenso  Schwabenspr.  26,  2. 

130)  Beschreibung  eines  auf  Leinwand  gestickten  Wandteppichs  von  grösserer 
Ausdehnung  mit  sechsundzwanzig  Scenen  aus  Tristan  und  Isolde  im  Anz.  für 
Kunde  d.  Vorz,  1866,  Sp.  14  fr.   Beigegeben  eine  Abbildung  zweier  Scenen. 

131)  wenn  du  nun  hast  ein  ehefrawen,  mustu  dein  hausf  auch  new  erbawen,  mit 
altanen  auff  welsch  manier.  die  ingmach  mit  täffelwerck  per!  mach  käler,  gwelb, 
ställ,  bad  und  brunnen:  H.  Sachs  Fastn.  Sp.  1,  108,  278  ff. 
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gestellt,  vielfach  so,  duss  eine  Leiste  mit  Hohlkehle  unten,  eine  Bogen- 
bekrönung  oben,  oder  Träger,  oft  in  Zinnenform,  welche  zu  der  Ver- 


Fig.  So.  Zimmer  au»  dem  Engclhofe  in  Basel. 


zierung  der  Balkendecke  abgestimmt  sind,  die  in  Nut  und  Feder 
gehenden  Wandbretter  einfassen;  Fenster-  und  Thürumrahmungen, 
wohl  auch  die  Innenseite  der  Thür  selbst,  nehmen  bei  reicher  Aus- 
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stattung  an  den  Schnitzereien  teil.  Auch  bei  dieser  Ausschmückung 
giebt  es  Abstufungen  mannigfacher  An:  die  Stubendecke  zeigt  sich 
gerade  oder  wölbt  sich  auch  im  Stichbogen,  Fenster  und  Thüren  sind 


Fig.  51.   Gotische  Zimmcrvcrtäfelunp  von  1 1«>  in  Tannenholz  mit  schablonicrtcn  Friesen. 

Historische»  Museum  tu  Hasel. 

ebenso  gehalten;  eine  der  einfachsten  Arten  verwendet  nur  schlichtes 
Tannenholz,  setzt  die  Wandbretter  mit  Zierleisten  gegen  einander  ab 
und  giebt,  auf  diese  Zierleisten  aufsetzend,  die  Bogenbekrönung  statt 
in  Schnitzerei  in  Schablonenarbeit  wieder:  die  Zimmerdecke  ist  mit 
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ähnlichen  Leisten  statt  frei  heraustretender  Balken  bezogen  und  durch 
schablonicrtes  Laubwerk  verziert.  Belebt  wird  ausserdem  die  Ver- 
täferung  durch  grosse  verzinnte  Nägel,  die  in  regelmässigen  Abstünden 
eingeschlagen  sind.  In  dieser  Weise  hergestellt  zeigen  sich  noch  die 
Reste  eines  gotischen  Raumes  mit  der  Jahreszahl  1406  im  historischen 
Museum  in  Basel  (Fig.  51). 

Die  Wandflächc  wird  gern  unterbrochen  durch  eingelassene 
Schränkchen  von  Holz,  welche  Kostbarkeiten,  Becher  und  Schmuck 
verwahren,  mit  Thüren  oft 
in  reicher  Schnitzarbeit  oder 
auch  mit  schönem  Beschläge 
(vgl.  Fig.  50,  32).  Auch 
eine  Waschvorrichtung  mit 
an  der  Kette  hangendem 
Waschfass  befindet  sich 
wohl  in  die  Wand  einge- 
baut, wenn  sie  nicht  als 
besonderes   Möbel  auftritt. 

1  )er  F  u  s  s  b  o  d  e  n  ist 
je  nach  dem  Hause  und  den 
Räumen  darin  in  mehrfacher 
Art  hergestellt.  Je  geringer 
das  Haus,  desto  mehr  be- 
gnügt es  sich  mit  dem 
alten  I  .ehmschlag  (oben  Seite 
33.  7S)  nicht  nur  in  der 
Hausrlur  und  den  Neben- 
räumen der  Hinter-  und 
Seitengebäude,  sondern 

Selbst    in    dem   Wohn-    Und  Thür  eine*  in  die  Wand  eingebauten  Schränkchens 

C  U1   C  tfi  XI  ,u*  ^N'"^» 

^Chlalraume.         lUne       >  er-  t>ujii>dte  Altertum^ammtuns  Ja»elKt.) 

besserung  dieses  einfach- 
sten Lchmschlages  bedeutet,  wie  schon  oben  (S.  7K)  angegeben  wurde, 
der  esterich,  mnd.  astrak,  asterik,  esterik,  alstrak,  durch  Guss 
von  Kalk  und  Sand  (  in  den  oberen  Stockwerken  über  einen 
Blindboden)  hergestellt  und  sorgfältig  geglättet,  und  so  häutig  hat 
man  in  den  letzteren  diesen  Fussboden  gelegt,  dass  in  der  Schweiz 
und  in  Baiern  das  Wort  auch  für  Bodengeschoss  des  Hauses  selbst 
gebraucht  wird  vti).  Auf  einer  künstlerischen  Behandlung  dieses  Kstrich- 


132)  Schweizerisches  Idiotikon  1,  570.  jetjt  versteht  der  gemeine  mann  unter 
estrich  ^utuichst  die  lehmdecke  auf  dem  boden  über  einer  stitbe ,  und  figürlich  den 
giinjen  räum  pvischen  diesem  boden  und  dem  dach:  SCHMELLKR  hair.  Wörterb.  1 -\ 
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Fussbodens  durch  eingeprcsste  Verzierungen133),  wie  sie  auch  die 
kirchliche  Kunst  in  einfacheren  Gebäuden  schon  früh  herstellt,  fusst 
der  spüter  aufkommende  Gebrauch  des  Namens  esterieh  für  einen 
Fussboden  aus  Fliesen  mit  eingestempcltcn  oder  auch  eingeschnittenen 
Mustern,  wie  sie  seit  den  romanischen  Zeiten  teils  ohne,  teils  mit 
Glasur  hergestellt  wurden,  bei  vornehmen  Gebäuden  selbst  für  einen 
Fussboden  aus  mehrfarbigen  Marmorplä'ttchen  l:u).  Für  den  erwähnten 
Fstrichguss  dauert  auch  (vgl.  oben  S.  78)  der  Name  pßaster  fort11'), 
der  erst  seit  dem  14.  Jahrhundert  auch  auf  den  Stcinbelag  der  Strassen 
ausgedehnt  wird. 

Neben  den  Fstrich-  und  Fliesenfussböden  setzen  sich  auch  die 

bretternen  fort uw)  und  ver- 
drängen jene  in  der  späte- 
ren Zeit  in  dem  Verhältnis, 
v   als  die  im  Mittelalter  auch 
\  im  Bürgerhause  geübte  Sitte 
J  abkommt,    den  Fussboden 
bei   festlichen  Gelegenheiten 
mit   Blumen   und  Gras  zu 
bestreuen  und  so  zu  schmük- 
ken 1:n).  Fussbodenteppiche 
sind   im  Bürgerhause  noch 
ungewöhnlich. 


1/ 


1 

4  * 

Fiß.  53.   Scliraccntiscb,  13  Jahrb. 
iMinialur  au»  der  Bcrl.  Handschrift  von  Wcrnhcrs  Maria.) 


169.  In  Zürich  befand  sich  134.S 
auf  dem  estrich,  dem  oberen 
Stockwerke  eines  Hofes,  eine 
Trinkstube:  Zürcher  Stadtbücher 
i,  no.  356. 

133)  Ein  Estrich  auf  der  Kammer  der  Bürgerboten,  ein  anderer  auf  dem 
Büchsenhause,  ein  dritter  auf  der  Dornze  zu  Hildesheim  werden  um  ziemlich 
hohe  Summen  von  einem  Maurermeister  gegossen:  DÖRNF.R  2,  37t).  377.  404.  757. 
Der  dazu  gebrauchte  Kalkstein  (astrickessteyn)  wird  in  der  Nähe  gebrochen:  119. 

134)  K.  V.  WÜRZBURG  troj.  Krieg  17530. 

135)  pavimentum  glossiert  durch  pflaster,  ern,  esterich:  DlF.FKNBACH  417  c. 
vgl.  dazu:  die  goter  stursten  her  fetal  mit  alle  üf  den  estrich,  Kindheit  Jesu  795, 
mit  wer  hat  uns  getan  den  schaden  und  da^  laster,  da;  unser  got  üf  dem  phlaster 
also  ligent  gestriuwet  .822. 

136)  Dielen  in  einer  Wohnstube  jkemenate):  Ges.  Abent.  2,  223,  152.  in  einer 
Badestube:  Seifr.  Helbl.  3,  28.  58.  Frauendienst  228,  31. 

137)  beide ,  krüt ,  gras  unde  hup,  des  lag  der  estrich  vol:  Ges.  Abent.  2,  185, 
366.  üf  einer  loubeti  .  .  da  was  gestreuwet  grüne^  gras:  Wiener  Meerfahrt  104. 
Bei  festlichen  Gelegenheiten  wird  in  Hildesheim  Gras  gemäht  und  auf  dem  Rat- 
hause gestreut,  so  im  Jahre  1381,  1401  u.  ö.:  DÖBNER  1,  S.  35.  188  u.  ö.  Man 
glaubte  das  Bestreuen  des  Kussbodens  mit  Kräutern,  die  nicht  sehr  wasserhaltig, 
sei  der  Gesundheit  zuträglich;  ein  Arzt  verkündigt  allgemein  als  Lebensregel,  dar 
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Der  Hausrat  des  Bürgerhauses,  soweit  er  mit  der  Wohnung  im 
Zusammenhang  ist,  nimmt,  wie  das  Haus  selbst,  seine  Entwickelung 
von  der  Schlichtheit  bauerlicher  Verhältnisse,  wird  aber  in  dem  Masse 
reicher,  als  Wohlstand  und  künstlerische  Neigung  wächst.  Das  Kunst- 
möbel ist  seit  dem  13.  Jahrhundert  recht  eigentlich  eine  Schöpfung  der 
Bürger  kreise.  Aber  an 
die  Bauernstube  (S.  172) 
erinnert  das  schlichte 
Brett  auf  Konsolen  in 
der  Höhe  der  Wand, 
worauf  Krüge  und  Kan- 
nen stehen,  und  das 
selbst  in  der  besseren 
Wohnstube  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts  nicht 
fehlt;  das  grosse  Ge- 
stell um  den  Bauern  - 
ofen  zum  Trocknen  der 
nassen  und  schmutzigen 
Kleider  ist  zwar  höch- 
stens noch  dem  ganz 
geringen  Bürgerhause 
eigen ,  aber  das  Gestell 
oder  der  Halter  für 
das  Handtuch  neben 
dem  Handfass ,  auch 
er  gern  in  hübscher 
Schnitzarbeit,  wird  in 
keiner  Bürgerstube  ent- 
behrt.  Ist  der  Behälter 
für  das  Handfass  nicht 
in  die  Wand  eingelas- 
sen, wie  oben  Abbil- 
dung 32,  sondern  ein 
eigenes  Möbel,  so  hat  er  schmale  Schrankform  mit  einem  Einsatz  für 
das  Becken  und  einer  darüber  befindlichen  Aussparung  für  das 
Wassergefa'ss ,  aus  dem  mittelst  eines  Hahnen  das  Wasser  auf  die 
Hände  gelassen  wird.  Darüber  ist  wohl  auch  noch  ein  verschliess- 
barer  Kasten  angebracht. 

Pflöcke  und  Nagel  an  der  Wand  zum  Anhängen  von  kleineren 


iMl  1  \  Lot) 


Fig.  54.   Verschiedene  Sehraßen-  und  Studentische. 
(Verkaufsraum  eines  Edelsteinhändlers,  aus  dem  hortus  sanitntis, 

Mainz  149t.) 


f«o  schal  gesträuwet  sein  vvt  chraut  die  chamer  sunder  wol ,  dat  nicht  $ty  masich, 
wassers  vol:  Ring  26  d,  40  fr. 
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Fig.  55.   Kleines  Tischchen  ror  einem  Spann- 
hell  in  Jer  Zelle  einer  Nonne. 

(Aus:  Kunst  u.  Leben  der  Vorzeil  a.  Taf.  y> .) 


Gegenständen  erinnern  ebenfalls  an 
die  bäuerliche  Stube.  In  Dürers 
heiligem  Hieronymus  im  Gehäuse, 
das  eine  Bürgerstube  wiedergiebt, 
sind  so  angebracht  der  Hut  des 
Heiligen,  Wischgeräte,  Rosenkranz, 
Sanduhr  und  schmale  Lederstreifen, 
die  eine  Papierschere  und  Brief- 
schaften festhalten;  ahnlich  in  dem 
heil.  Hieronymus  in  der  Zelle. 

Hauptmöbel    der  Wohnräume 
sind  Tisch,    Stuhl,  Schemel  und 
Bank.   Der  Tisch  schliesst  sich  in 
der  Form  ganz  dem  Bauerntische 
an  (S.  172)  und  ist  nicht  das  schon 
altgermanische,  in  vornehmen  Krei- 
sen dauernde  kleinere  Speisegestell 
(oben  S.  55),  sondern  bestimmt, 
eine  ganze  Hausgenossenschaft  an 
sich  zu  sammeln.    Kr  ist  entweder 
Stollentisch,     auf    vier  Ständern 
ruhend,  mit  eckiger  oder  runder  Platte,  oder  Schragentisch ;  und 
nur  die  letztere  Art  zeigt  eigentlich  künstlerische  Fortbildung.  Denn 
die  überwiegende  Form  des  Tisches,  wie  reizvoll  und  künstlerisch 

verziert  immer  sie  im  15.  und  M>. 
Jahrhundert  erscheint,  ist  aus  der 
einfachen  Schragenform  hervorge- 
bildet, und  ändert  diese  durch  das 
ganze  Mittelalter  nicht.  Die  bei- 
den, aus  den  früheren  Böcken  her- 
vorgegangenen Gestelle  sind  durch 
eine  von  zwei  Querriegeln  fest- 
gehaltene starke  Leiste  mit  ein- 
ander verbunden,  die  so  tief  ange- 
bracht sein  kann,  dass  sie  zugleich 
den  an  dem  Tisch  Sitzenden  als 
Stütze  für  die  Küsse  dient.  Knt- 
weder  unmittelbar,  oder  in  späterer 
Zeit  so,  dass  über  dem  Gestelle 
noch  ein  Schiebkasten  eingelassen 
ist,  setzt  die  Tischplatte  auf,  die 
häufiger  viereckige  als  runde  oder 

Fig.  s«"'«-    Stuhl  au»  dem  eerm.  Museum  .1     r?  .        u  C'_    :„«  ..        u  1 

m  Nürnberg.  OV  a,C  1  OVm  hat'     S,e    1St  V  011  H°,Z 
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oder  auch  von  Schiefer  in  oder  ohne  Holzrahmen ia*);  eine  spätere 
Zeit  treibt  Luxus  damit,  indem  sie  die  Tischplatte  malen  oder  auch 
in  Stein  gravieren  oder  sonst  schmücken  lässt.  Die  Grösse  des  Tisches 
ist  natürlich  verschieden  und  richtet  sich  nach  der  Grösse  des  Zim- 
mers und  der  Anzahl  der  Familie;  gewöhnlich  steht  nur  ein  Tisch 
im  Wohnräume,  nachdem  das  gemeinschaftliche  hissen  an  einem  ein- 
zigen Sitte  geworden  ist  (vgl.  S.  110  und  Anm.  43)),  doch  kommen 
auch  zwei,  selbst  drei  in  diner  Stube  vor,:M>);  aber  sie  sind  alle  von 
stattlichem  Umfang,  ein  kleines  Tragetischchen  auf  niedrigen  drei 
Füssen,  wie  Fig.  55  zeigt,  tindet  sich  nicht  gewöhnlich. 

Von  den  Sitzgeräten  bewahrt  der  Stuhl  noch  lange  seine  sinn- 
bildlichen Beziehungen  (oben  Seite  106) u0),  und  ist  in  den  Wohn- 
räumen nicht  häufig,  gewöhnlich  nur  in  einem  Exemplare  vor- 
handen, das,  mit  Rück-  und  Armlehne  versehen,  in  verschiedener 
Ausbildung,  auch  als  Fortsetzung  des  alten  Faltstuhls  erscheint  (unten 
Fig.  71).  Das  was  heute  in  der  Stube  die  Stühle  sind,  sind  im 
Bürgerhause  des  Mittelalters  die  lehnlosen  sedele,  stiele,  Sessel1*'), 
auch  schamele  genannt,  die  in  mehreren  Hauptarten,  als  kurze 
Hank,  als  dreibeiniger  Sitz 
oder  auch  als  faltbares  Hock- 
gestell vorkommen.  Der  nto^- 
scluimel     wird     als  niedriges 


138)  Ein  ganz  steinerner  Tisch 
auf  dem  Hofe  eines  Hauses  1474  zu 
Breslau:  Anz.  f.  Kunde  d.  Vorz.  1871, 
sp.  78,  no.  94. 

139)  item  cpvenc  tissche  in  der 
stoben,  item  einen  tisch  im  hawse  (in 
der  Hausflur,  als  Hausrat):  ebenda. 
mit  .  .  drtyen  ty  sehen  die  in  der 
grossen  stoben  steen  under  den  feil- 
stem gegen  der  gassen  iverts:  sp.  80, 
no.  107. 

140)  Der  Kaiser  in  einer  Kem- 
nate  zu  Köln  auf  einem  gestuele, 
der  Kaufmann  üf  dem  schamcl  vor 
ihm  sitzend:  g.  Gerh.  877fr. 

141)  sedel  im  Gegensatze  zum 
obrosten  sluole:  Minnes.  2,  197  a 
Hagen,  epi  iflichem  tissche  ey'ne 
sedele:  Atizeiger  f.  Kunde  d.  Vorz. 
1871,  sp.  78,  no.  94  (v.  1474)?  vf?'- 
über  solche  Sitzgeriite  der  iilteren 
Zeit  oben  S.  55.  108. 


Pill.  56b.   Stuhl  aus  Schlcisheim  bei  München. 
(Aus:  Kun*t  und  Leben  der  Vorieit  a,  18.) 
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# 

Bänkchen  für  das  Aufstemmen  der  Küsse  wie  früher  (oben  S.  53.  109) 
gebraucht. 

Das  hauptsächlichste  Sitzgerät  des  Zimmers  bleibt  die  im  all- 
gemeinen unser  heutigen  gleiche  Bank,  in  einfachster  Form  nicht  als 
loses,  wegnehmbares  Gerät,  sondern  fest  an  den  Wänden  angebracht, 
auch  in  Fensternischen,  und  wenn  das  Haus  von  Stein  ist,  hier,  wie 


Fig.  57  c.   Sessel,  nach  einer  Miniatur 
des  15.  Jahrh. 


in  der  Burg,  gern  gleich  aufgemauert,  statt  von  Holz  erstellt;  andere 
aber  auch  beweglich.  Eine  besondere  Art  derselben  ist  die  mit  Lehne 
versehene,  dem  alten  Hochsitze  ähnliche,  die  fest  oder  beweglich  sein 
kann,  vielfach  in  stattlicher  Länge  vorkommt  und  auch  mit  einem  Fuss- 
brett versehen  ist.  Man  sitzt  (vgl.  dazu  was  über  bäuerliche  Sitte  oben 
S.  172  und  Anm.  79  bemerkt  ist)  auf  Kissen,  die  mit  Haaren  gepolstert 
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oder  Federn  gefüllt 
sind ;  eine  besonders 
feine  Polsterung,  die 
wie  der  Name  aus 
dem  Oriente  stammt, 
wird  dem  adligen  wie 

dem  Bürgerhause 
durch  Frankreich  ver- 
mittelt und  mit  dem 
dort  üblichen,  aus  dem 
Arabischen  entlehnten 
Namen  matra\,  matras 
genannt144). 


142)  matras,  bolster 
pßümvederin  wurden  im 
(dem  zu  Besuche  gekom- 
menen Vater)  vil  schon 
geleget:  Ges.  Abent.  2, 
411,  112;  &a%  küsse  schiet 
mich  und  die  banc:  S. 
Helbling  3,  46;  scamnale, 
est  pulvinar  scamni,  ein 
bancpful:  Diefknbach 
Gloss.  im  mhd.  VVb.  2, 
516b;  ein  pflwnfederin  kus- 
sin ,  eyn  stulkussin  das 
nweste  und  das  beste,  erin 
(ihren)  besten  pfol:  Haus- 
rat zu  Breslau  1350,  vgl. 
Anz.  f.  Kunde  d.  Vow. 
1871  sp.  12.  Kissen  und 
PfUhle  mit  Federn  gefüllt 
und  mit  rotgegerbtem 
Leder  überzogen,  die 
Stadtrechnung  von  Hil- 
desheim verzeichnet  1402 
Ausgaben  vor  rot  lösche  to 
den  kussenen  unde  to  enem 
pole,  vor  den  nygen  pole 
unde  de  olden  unde  de  kus- 
sene  to  vullende  unde  to 
negende,  vor  vederen  in 
de  nygen  pole  unde  ok 
m  de  olden:  DÖBNER  1, 
206.  Auch  die  Polster 
sind  mit  dem  roten  Leder 
überzogen:  76. 

H  eyne,  Hausaftertümcr.  I. 
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Sitzgelegenheit  bietet  auch  die  Truhe,  der  Aufbewahrungsort  für 
Kleider,  Schmuck  und  sonstiges  Kostbares,  die  stets  einen  glatten 
Deckel  hat.  Alle  solche  Möbel,  Tische,  Stühle,  Bänke  und  Truhen 
sind,  wo  es  die  Verhältnisse  gestatten,  mit  Decken  in  Wirkerei  oder 
auch  in  Handstickerei  geschmückt,  besonders  bei  feierlichen  Gelegen- 
heiten143). Eine  solche  Truhendecke  in  Leinenstickerei  (nicht  mehr 
ganz  vollständig  erhalten,  sondern  an  der  einen  Schmalseite  um  einen 
Streif  Borte  verkürzt)  befindet  sich  im  historischen  Museum  zu  Basel 
aus  dem  ehemaligen  Frauenkloster  Feldbach  im  Thurgau,  noch  aus 
dem  14.  Jahrhundert  stammend  (Fig.-  58). 

Was  die  Truhe  an  sich  betrifft,  so  erwächst  sie  aus  der  ein- 
fachen, stark  beschlagenen  Kleider-  und  Schatzkiste  erst  im  15.  Jahr- 
hundert zu  einem  eigendichen  Kunstmöbcl,  und  behauptet  bis  da- 
hin die  feste,  hauptsächlich  durch  die  Kunst  des  Schmiedes  be- 
stimmte Form,  die  oben  Seite  114 f.  geschildert  wurde;  so  ist  im 
14.  Jahrhundert  gelegendich  eine  Truhe  für  Kostbarkeiten  be- 
schrieben: von  vier  starken  Scitenbrettern  hergestellt,  oben  mit 
gutem  Deckel,  mit  eisernen  Spangen  beschlagen,  mit  Schlossring 
und  Krampe  für  fünf  Schlösser  versehen,  die  durch  künstliche 
Schlüssel  geöffnet  werden114).  Das  Innere  der  Truhe  besteht  aus 
einem  Hauptraume  für  das  Einlegen  der  Kleider  und  Wäsche145), 
und  einem  besonderen  kleinen  Fach  oder  Lädchen  für  Kost- 
barkeiten140), soweit  nicht  das  Innere  ganz  für  Geld  und  Doku- 
mente dient.  Der  Umfang  der  Truhen  ist  recht  ungleich,  ausser 
langen  und  hohen  giebt  es  niedrige,  die  wie  Dürers  heiliger  Hiero- 
nymus im  Gehäuse  zeigt,  unter  die  Sitzbank  geschoben  werden;  die 
reicher  gearbeiteten  stehen  auf  Füssen,  die  ärmlicheren  sind  ohne 
solche147);  Vorder-  und  Seitenteile  werden  vom  15.  Jahrhundert 
an  nicht  nur  mit  zierlichem  Beschläge,  sondern  auch  mit  reicher 
Schnitzerei  und  Malerei  versehen.  Wesendich  derselben  Einrichtung 
sind  die  Kisten  und  Laden,  die  in  Stuben  oder  Kammern  stehen; 


143)  bancale  bancklachin,  stoüaehen:  DlEFENB.  67  c;  scamnale  bancklachen,  banck- 
tuch,  stullach:  516a;  mensale  tischlachen,  tafellachen,  tischtuch:  356  a. 

144)  Ges.  Abent.  2,  425,  503  fr. 

145)  ir  (der  Ehefrau)  frevleicher  (weiblicher)  hausrat,  da\  ist  .  .  alle  ire  clayder 
und  auch  die  truhen,  dorinnen  sie  hat  gehapt  ire  clayder:  Prager  Stadtr.  von 
RÖSSI.ER  S.  41  (von  1364). 

146)  stal  im  .  .  ausf  sein  truchen  von  barschaft  und  silber geschier  und  was  im 
geviel:  D.  Städtechr.  5,  315,  24. 

147)  und  ist  qe  wissen,  das%  sie  mir  nichts  spracht  dann  1  pett  on  fiech  und 
ain  truchen  on  fues%,  sagt  Burichard  Zink  von  seiner  Ehefrau,  vorher  einer  armen 
Witwe:  D.  Städtechr.  5,  139,  7. 
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die  Archen  dienen  besonders  den  Kostbarkeiten,  Schmucke  oder 
Gelde"«). 

Reich  entwickelt  sind  auch  die  schrankartigen  Behälter,  die  wir 
schon  im  Bauernhause  (S.  174)  angetroffen  haben.  Von  ihnen  be- 
zeichnet schritt  zum  Teil  noch  immer  den  Raum  für  Kostbarkeiten, 
wie  in  früherer  Zeit  bei  der  Übernahme  des  Fremdworts  (S.  115),  er 
bewahrt  neben  Kleidern  auch  Geld149),  und  seine  Form  ist  noch  keine 
fest  bestimmte,  da  er  auch  als  niedrige  Kiste,  selbst  als  Sarg  und  Be- 
hälter heiliger  Gebeine  erscheint150),  und  wohl  auch  der  in  der  Wand 


,«        •         '  £  .S  J  .2  i  1  1";™ 

Fig.  59.  Zwei  Traben  aas  dem  htstor.  Museum  ra  Basel. 


ausgesparte,  oder  an  ihr  hängende  kleine  zierliche  Behälter  von  Käst- 
chen -  oder  Schrankform  ein  Schrein  genannt  wird.  Der  an  die  Wand 


148)  verschlossen  kästen,  kisten  oder  trahen:  D.  Städtechr.  3,  143,  10;  ein 
laden  in  die  hintern  Stuben,  do  die  Schreiber  pücher  und  ander  dink  einlegen  sullen: 
i,  270,  16;  do  geriet  mir  min  sin,  da%  ich  einer  arke  nam  fünfte  tüsent  marke 
und  fuor  in  heidenischiu  lant  (Handel  zu  treiben):  g.  Gerh.  2025;  an  bettegewande, 
an  kastin  und  an  allim  andirn  husrate  (Breslau,  1345):  Anz.  für  Kunde  d.  Vorz. 
1871,  Sp.  12. 

149)  ir  tiuschej  silber  vert  in  minen  welschen  schritt:  WALTHER  34,  ij.  Ein 
solcher  schrin  mit  Spangen  beslagen:  Minnes.  3,  147  a  Hagen. 

150)  scrinium  schritt,  schrein,  kist  I.  beheltnis,  aber  auch  schanck  (für  schrank): 
DlEFENB.  521a.  Noch  heute  bedeutet  in  Baiern  schrein  zugleich  Schrank,  Kasten, 
Kiste,  Lade:  SCMMELLER  22,  G07;  ledige  kästen  und  schreyne  in  einem  Breslaucr 
Hausrat  1439:  Anz.  f.  Kunde  d.  Vorz.  1871  sp.  45. 


2ÖO  HI.  Im  späteren  Mittelalter  (n.  bis  16.  Jahrhundert). 

aufrecht  gestellte  viereckige  Schrank,  im  Süden  auch  käste  genannt151), 
ist  nach  seiner  Tiberführung  von  der  Küche  oder  der  Speisekammer 
in  Stube  oder  Kammer  zur  Bergung  von  Kleidern,  Wäsche  und 
sonstigen  Habseligkeiten  recht  eigentlich  zum  Träger  der  Kunstform 
an  solcher  Art  Gerät  seit  dem  15.  Jahrhundert  geworden.  In  den 
verschiedensten  Grössenverhältoissen  sich  praktischen  Zwecken  und 


14-Jt, 


Fia-  60.  Kleiner  Schrank  mit  reichen  Beschlägen  und  Schnitzerei  16.  Jahrh. 
(Historisches  Museum  in  Basel.) 

verfügbarem  Räume  anschmiegend;  in  verschiedener  Grundform  auf- 
gebaut, je  nach  dem  Geschmacke  auch  verschiedener  Landschaften, 
auf  kurzen  oder  hohen  Füssen,  oder  auch  ohne  Füsse,  mit  offenen 
Teilen  oder  ganz  und  einheitlich  geschlossen,  mit  einheitlichem  oder 


151)  Die  im  Mitteldeutschen  des  14.  und  15.  Jahrh.  auftauchende  Nebenform 
schank  (vgl.  Anm.  150)  ist  wohl  eine  Urndeutung  mit  Bezug  auf  schenken  bewirten, 
und  bezieht  sich  zunächst  auf  den  Speiseschrank:;  käste  in  der  Bedeutung  Schrank: 
mein  gwandtruch  und  der  kuchenkast  Stond  fw  aller  fei*  ^r:  UHLAND  Volks!.  721. 
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in  Schiede  geteiltem  inneren  Räume;  nie  ohne  Schmuck  gelassen,  wo 
es  angeht,  mit  reicher  Schnitzerei  und  zierlichem  Beschläge  verschen, 
nimmt  er,  wenn  in  bescheidener  Grösse  gehalten,  gern  seinen  Platz 
in  der  Stube,  sonst  in  der  Kammer  oder  im  Sommerhause  ein,  und 
erscheint  selbst  gegen  das  Knde  unseres  Zeitraumes  im  Fssraume  vor- 
nehmer Familien  als  Umformung  eines  tischartigen  Speiseträgers  und 
Träger  für  Schüsseln,  Teller  und  Gläser  (Fig.  6t),  aus  einem  stallel- 
förmigen  Gestell  bei  grösseren  Bewirtungen  hervorgebildet ,V2),  etwa 
in  der  Art  eines  Büffets  oder  Anrichteschrankes 1M).  Die  Worte  Spind 


Fig.  6i.    Schrankchcti  Fig.  (rj.   Gelchrlcnstubc  von  i»6i  mit  Almerei  für  Bücher, 

(aus  dem  Schatvbehalter.  Aus  dem  Münchner  Cod.  eerm.       Beschrieben  auf  dein 

Nürnberg  1491).  Schlosse  Trifels  per  fratrem  Nicolaum  Horbach  capclatium. 

und  Kalter  sind  auch  in  Bürgerkreisen  landschaftliche  Bezeichnungen 
des  Schrankgerätes  ,lv3b). 

Besonderer  Name  des  Schrankes  in  der  Kammer  und  Küche  ist 
das  auf  mhd.  a/merie  weisende  Fem.  almerej'  mit  mannigfachen  Neben- 
formen, Umformung  des  lat.  armarium,  wohl  aus  Kloster-  und  Schul- 
kreisen, denen  es  auch  die  Bücherkammer  und  das  Büchergestell  be- 


152)  dorpet  sein  (zur  Bewirtung  des  Kaisers  im  Saale  der  Nürnberger  Burg) 
kredencj  aufgemacht  von  pretteren  3  Staffel  hoch:  TUCHKR  ßaumeisterb.  299,  7; 
item  in  der  mit  desselben  oberen  sals  2  gros;  geviert  tisch  auf  pocken  ju  kredenejen, 
oder  von  oder  ju  den  tischen  essen  und  trinckfas^  darauf  ,u  setjen :  299,  1 5. 

153)  abacus  credent;,  credentjtisch :  Dl  Kl*.  1  a;  das  credentj,  puffet  oder  anrichte 
mit  silberinen  oder  guldinen  geschirren ,  vasarium,  credentpisch,  anrichte  oder  puffet, 
credentybanck,  abacus,  vasarius:  MAALER  die  teütsch  Spraach  (15'ii)  85  b. 

•53b)  Frau  Walpurga  Kress  zu  Nürnberg  giebt  in  den  Jahren  1418-21  mehr- 
fach als  I lochzeitgeschenk  j  gelben  (grossen,  schonen/  kalter:  Anz.  lür  Kunde  d. 
Vorz.  187O,  sp.  40  ig. 
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deutete154),  und  aus  der  Studierstube  des  Gelehrten  (Fig.  62)  in  das 
Volk  gedrungen,  in  ober-  und  mitteldeutschen  Gegenden  heimisch, 
mundartlieh  lange,  zum  Teil  bis  jetzt  weiter  lebend15*).  Der  Ge- 
schlechtswechsel ist  schon  im  mittellat.  annaria,  almaria  vollzogen. 
Wir  dürfen  uns  darunter  nur  ein  ganz  einfaches  Stück  vorstellen,  wie 
ein  solches  aus  dem  15.  Jahrhundert,  ehemals  der  Geltenzunft  zu 
Basel  gehörig,  im  historischen  Museum  daselbst  als  seltenes  Beispiel 
des  gewöhnlichen  schlichten  mittelalterlichen  Möbels  aufbewahrt  wird. 
Ausser  einem  leidlich  hübschen  Schlossbeschläge  und  einer  flüchtig 
geschnitzten  Zinnenkrönung  fehlt  diesem  Schrank  von  Tannenholz 
jede  künstlerische  Zuthat,  nur  an  dem  vorderen  wie  an  den  beiden 
Seitenteilen  ist  ein  mehrfarbiges  munteres,  in  Wasserfarben  gemaltes 
Linienmuster  aufgesetzt  (Fig.  63). 

Neben  der  schrankförmigen  Almerei  für  Kleider  findet  sich  aber 
auch  als  einfachster  Halter  für  Kleider,  die  man  leicht  aus  der  Hand 
hängt,  das  Rick,  mhd.  rk,  mnd.  rick  und  reck,  ein  langes  Querbrett 
mit  Nägeln  oder  Pflöcken,  entweder  in  erreichbarer  Höhe  der  Wand 
einer  Kammer  oder  Stube  befestigt,  oder  auch  als  Stange  frei  über 
zwei  senkrechten  Pfosten  aufgestellt;  es  ist  ein  sehr  gewöhnliches  Gerät 
(Fig.  64,  vgl.  auch  Fig.  71),  das  weder  in  der  bäuerlichen  (S.  172)  und 
bürgerlichen,  noch  in  der  höfischen  Haushaltung  fehlt  ls5b).  Auch  Bett- 
zeug wird  darüber  gespreitet,  wenn  es  in  der  Schlaf kammer  steht186). 

Von  den  Betten  dauern  die  Arten,  die  oben  S.  mf.  ewähnt 
sind,  auch  in  dem  Bürgerhause  fort.  Hiervon  ist  das  häufig  erwähnte 
Spannbett,  mhd.  spanbette,  mnd.  spanbedde,  wohl  die  leichteste  und 


154)  armarium,  i.  locus  librorum  1.  ubi  instrumenta  et  artna  reponuntur,  buch- 
kammir,  puochkast:  DlEFENB.  49  a;  vgl.  dazu  armaria,  armarium,  bibliotheca:  Du 
CANGE  1,  389c;  almaria:  ebd.  190a.  Im  Mittelengl.  almery  in  gleicher  Bedeutung: 
WRIGHT-WÜLCKER  1,  648,  36.  754,  18. 

155)  armarium  armarey,  armärg,  armer  gen,  almer,  almer g,  almerein,  almerey, 
almey:  ebenda,  armarium,  ein  hüitpn  behalt,  armärg:  Voc.  opt.  V,  4.  eyne 
almerey  cleidern,  die  in  meyner  kammer  stehit:  Anz.  f.  Kunde  d.  Vorz.  1871 
sp.  46  (von  1448);  item  ij  ^ubrachen  kochen  almareyen:  ebd.  76  (v.  146 1);  iij  almern 
in  einem  Gasthause:  ebd.  78  (von  1474).  almaring,  Küchen-  oder  Speisekasten: 
SCHMELLER  i '-,  67,  vgl.  auch  almer  und  armer  D.  Wb.  1,  244.  558. 

155b)  ouch  was  diu  maget  von  der  banc  in  eine  kamere  gegangen,  da  häte  si 
hangen  ir  kleider  an  eime  ticke:  Ges.  Abent.  3,  48,  200  ff.  $6  ginc  si  (die  heil. 
Elisabeth)  y»  dem  ricke,  da  ire  kleider  pflägen  üffe  \e  hangene:  D.^lyst.  1,  243,  20; 
vgl.  dazu  »im  mantel  .  .  hanget  anme  ricke:  Elisab.  2709.  ir  frouwen,  die  dö  ge- 
wandes  über  einander  legent,  da$  e%  erfület  und  da^  reht  diu  Stange  nider  bresten 
mähte.  So  mantel  und  mantel,  sö  röckelin  und  röckelin,  so  badelachen  und  badelachen, 
so  fürspange  und  fürspange,  des  ist  also  vil  des  etelkhe  über  einander  legent,  und  ist 
manic  armer  mensche,  der  reht  erfriesen  mac  däbi:  BR.  BERTHOLD  2,  30,  25. 

156)  dat  beste  bedde  .  .  met  een  paar  lacken  op  dat  reck  by  dat  bedde: 
Weist  3,  43. 
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vcrbreitctste,  nicht  nur  für  flüchtiges  Ausruhen  bei  Tage,  sondern 
auch  für  die  Nachtruhe  und  das  Übernachten  von  Gästen  gebraucht157), 
bestehend  aus  einer  einfachen  Bettlade  mit  Kopf-,  Fuss-  und  Seiten- 
bretternl!is),  deren  Boden  aber  durch  gespannte  Stränge  hergestellt 


Fig.  63.   Wirtschaftsschrank  (Almerei).    15.  Jalirh. 
Uemalung:  Grund  mattgrün,  Vierecke  und  Rauten  weis»,  die  breitere  Umrahmung 

derselben  braunrot 
(Historisches  Museum  in  Basel.) 

ist15").  Die  besseren  Spannbetten  entbehren  des  Betthimmels  und 
der  von  da  herabhängenden  Vorhänge  nicht,  die  sogar  reich  und  bunt 
sein  können         die  gewöhnlichen  begnügen  sich  mit  der  schlichten 

157)  alle  spanbette,  dorynne  die  geste  gelegen  haben  in  der  gastkamer:  Anz.  für 
Kunde  d.  Vorz,  1871,  sp.  78  (von  1474). 

158)  Dem  heil.  Joseph  wird  ein  spanbette  in  Auftrag  gegeben;  der  Knecht 
verdirbt  es  bei  der  Anfertigung,  indem  er  diu  sitholj  zu  kurz  schneidet:  Kindheit 
Jesu  J3*>4  IT. 

159)  Durch  strängen  und  ricseil:  Parz.  790,  22  lg. 

160)  so  versundt  sich  der  mensch,  wann  er  sein  spanpett  oder  seinen  himel  darob 
let  malen  mit  schampern  pilden:  Germania  30,  90  (15.  Jahrb.);  des  keisers  gros$ 
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Bettstelle.  In  den  besseren  Häusern  treffen  wir  sie  in  grösserer  Zahl ,rtl). 
Ober  die  Füllung  werden  wir  durch  die  Bestandverzeichnisse  des 
Nürnberger  Ratsbaumeisters  Tucher  (1464 — 1475)  unterrichtet:  danach 
liegt  im  gewöhnlichen  Spannbett  ein  Strohsack,  ein  Federbett,  zwei 
Leilachen,  ein  Polster,  zwei  Kissen,  eine  Decke,  und  vor  der  Bett 
stelle  befindet  sich  eine  kleine  Bank:  des  Kaisers  Spannbett  aber,  als 
frros-y  spanpet  gekennzeichnet  (vgl.  Anm.  100),  ist  gefüllt  mit  einem 
Strohsack,  zwei  Federbetten  über  einander,  vier  darüber  gebreiteten 
Leilachen,  einem  Polster  von  Kölsch  (golc\,  einem  steifen  Leinenzeuge), 
zwei  Kissen  mit  Kölsch  überzogen  und  mit  Quasten  von  weissem 


Fig.  64.   Kammer  mit  Spannbett  und  Kleiderrick- 
Holzschnitt  vom  Jahre  1531  in  der  History  von  den  her  kelzren 
Prediger  orden»  der  observanlz  zu  Hern  im  Sihwcytzer  l.md  ver- 
trank ohne  Druckort;  Bibliothek  zu  Basel. 


Garn  an  den  Zipfeln,  darüber  eine  rote  seidene  Steppdecke,  ein  Vor- 
hang umgiebt  es,  und  zu  beiden  Seiten  der  Bettstelle  stehen  zwei 
niedrige  Bänke.  Und  dieses  herrliche  Bett  benutzt  der  Kaiser  nicht 
einmal,  denn  er  führt  in  seinem  Kammerwagen  stets  ein  Feldbett 
(reispet)  mit  sich,  wozu  ein  nur  kleines  Federbett  und  Bettzeug  (ein 
\iligs  federpet  und  pelgewant)  gehören,  und  schläft  nie  in  einem 
andern  ,rti). 

Das  Spannbett  findet  sich  nicht  bloss  als  Möbel  der  Schlafkammer, 
sondern  auch,  und  hier  wohl  in  einer  zierlicheren  Art,  als  solches  der 
Wohnstube :   da   hat  das   Gestell  selbst  Schubladen ,a:t).    Seit  dem 


spanbet  .  .  umb  4ßi  pet  was  ein  furlung  von  ploben  scheter  gemacht:  TUCHER  Bau- 
meistern. 299. 

161)  mit  sechs  spanbet  ten  und  dreyen  ty sehen  die  in  der  grossen  Stuben  steen: 
Anz.  für  Kunde  d.  Yorz.  1871,  sp.  So  (von  1495).  Als  der  Kaiser  im  Jahre  1470 
die  Nürnherger  Burg  besucht ,  .werden  für  sein  Gefolge  zu  den  in  den  Kammern 
schon  vorhandenen  20  Spannbetten  weitere  8  hinauf  gebracht:  TfC'HER  303. 

l4b)  Vgl.  Tlchkr  Baumeisterb.  298  fr.  304,  16  ff. 

103)  ein  dein  sponbeth  in  mein  stuben  mit  3  Schubladen:  TUCHER  Haushaltb.  92. 


§  3.  Die  Stadt.  •>» ^ 

15.  Jahrhundert  erscheinen  dafür  auch  die  Ausdrücke  Lotterbett, 
Kulterbett,  Faulbett,  Kutsche  m). 

Was  ohne  Nebenbezeichnung  mhd.  bette,  mncL  bedde  genannt 
wird,  ist  gegen  das  Spannbett  ein  recht  geräumiges  Stück  Hausrat,  als 
Lagerstatt  gewöhnlich  nicht  nur  für  einen  gedacht,  sondern  mehr- 


Fig.  65.  Gotische  Bettstatt  mit  Flachgchmlzcrci  und  gewölbtem  HalbhimmeL  15.  Jahrh. 

(Historisches  Museum  in  Basel.) 


schläfrig  als  Ehe-,  Familien-,  selbst  als  Gastbett;  die  Bettlade  schwerer 
gebaut,  als  beim  Spannbett,  nicht  mit  Strängen  oder  Gurten,  sondern 
einem  hölzernen  Bretterboden  versehen,  mit  Stangen  am  Kopf-  und 


164)  den  man  . .  der  allein  %u  haus  auf  dem  lotterbett  schnaufet  und  spaciret 
etwan  in  den  keler  und  in  die  kuchen:  D.  Städtechr.  3,  173,  2;  das  lotterbett, 
pitsdii'ii  vArr  «ulhri-ett ,  äanwjf  man  Ly>s  srJ:!.ij:J't,  accubilum  ,  .vxa^mh-rium  .  ^>\i- 
batus,  stibas:  MAALER  die  teütsch  Spraach  274  d;  er  (ein  Abt  von  Reichenau) 
stund  all  nacht  uf  yfi  der  metti  . .  darnach  let  er  sich  nt't  wider  fft  bett,  sunder  ritwt 
er  uf  siner  putschen  bis  ffi  primpt:  GALLUS  ÖHEBl  Chron.  v.  Reichenau  163. 
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Fussbrette,  die  den  Betthimmel  mit  niederhangenden  Umhangen  tragen, 
wenn  solcher  Betthimmel  nicht  von  oben,  von  der  Decke  des  Zim- 
mers her  befestigt  ist.  Statt  der  stoffenen  Zierde  wird  aber  auch, 
wenigstens  später,  ein  hölzerner  Uberbau  über  die  Bettlade  eingeführt, 
von  wechselnder  Form ,  vom  Halbhimmel  (Fig.  65)  bis  zum  völligen 
Gehäuse,  und  oft  von  zierlichster  Ausführung.  Gefüllt  ist  solches  Bett 
wie  das  bescheidenere  Spannbett:  zu  unterst  Stroh,  das  aber  hier  wegen 
des  Bretterbodens  auch  bloss  gebreitet  sein  kann,  darauf  das  eigentliche 
Bettwerk  an  Federbetten,  Polstern,  Pfühlen,  auch  Hauptpfühlen,  Kissen 
mancher  Art,  gelegentlich  reich  beschrieben;  wie  der  Kopfkissen,  so 
sind  auch  der  Leilachen  stets  mindestens  zwei,  eins,  das  den  Strohsack 
oder  das  gebreitete  Stroh  vom  Bettwerk  sondert,  und  ein  anderes 
über  dem  Federbett  oder  Pfühl,  auf  dem  der  Schläfer  unmittelbar 
ruht"5*).  Für  das  leinene  Betttuch  findet  sich  auch  ein  ledernes;  ein 
Pfühl  mit  Lederbezug  wird  gleichfalls  genannt 10C).  Die  Zudecke  bildet 
der  Kolter,  eine  Art  Steppdecke,  mhd.  als  vielgebrauchtes  Wort  in 
mehrfachen  Formen,  die  alle  Verstümmelungen  des  lat.  culeitra,  über 
das  altfranz.  coultre  hinweg  sind  und  damit  wenigstens  in  der  feineren 
Ausführung  für  fremden  modischen  Ursprung  beweisen :  kulter,  kolter, 
golter,  küter,  mittel-  und  niederdeutsch  auch  als  Feminin  kulte,  kolte, 
das  Geschlecht  nach  dem  heimischen  decke  umgemodelt.  Eine  be- 
sondere Art  ist  die  schalüne,  aus  Stoffe,  der  zu  Chalons  gewebt  ist. 
Erwähnungen  und  Beschreibungen  zeigen,  dass  man  auch  im  Bürger- 
hause mit  solchen  Decken,  die  bei  einfacheren  Haushaltungen  durch 
das  blosse  deckelachen  ersetzt  wurde,  Luxus  trieb107).  Pelzwerk  dient, 


165)  Die  Seelen  im  Himmelreiche  ruowent  da  äne  vederbete,  bolstcere  unde 
chusse,  nehein  wert  hat  der  choc^e  da  also  vile  so  diu  fusse  (beides  Decken),  undurft 
ist  in  Uhlachen:  Himmelreich  279  fr.  Hadlaub  träumt  von  einem  Blumenbett  für 
seine  Geliebte :  die  wanger  müesten  sin  von  bluot  (Blüten),  da\  culter  von  bendichten 
guot,  diu  linlachen  klar  von  rösen:  Haulaub  37,  2.  Der  Mensch  versündigt  sich, 
so  er  fw  dem  pettgewant  mer  fleis%  tuet  und  mer  sarigfaltig  ist  fu  der  yer  des 
petts,  das  es  wol  gegiert  sei  mit  schonen  polstern  und  chüssen  und  decklachen  und 
mit  schönen  weissen  leichlachen:  German.  30,  90  (15.  Jahrb.).  In  Brcslauer  Stadt- 
büchern sin  beste  bette  mit  cpvegen  syner  besten  kussin  und  cpvey  syner  bestin 
ly lachin;  cpvei  bette,  sine  bestin  vir  Ulachyn,  eyne  kolte,  vir  bette  kussin:  Anz.  für 
Kunde  d.  Vorzeit  1871,  sp.  13  (von  1354  und  1374). 

166)  alle  sin  gebettewant ,  da%  cfu  sime  bette  gehorit,  pfile,  kussin,  lilachen,  bette, 
waj  das  ist,  lederlachin,  cleyne  und  gros,  nicht  usgenomen:  ebenda  (von  J383): 
einen  lederyn  pfol:  ebenda  (von  1410). 

167)  da$  bette  was  bedecket,  mit  samit  überstrecket,  da  bi  mit  vehe  und  mit 
bunt:  Ges.  Abent,  2,  431,  673;  eyne  grose  seyden  kolthe  von  sehyler  tafft:  Anz.  für 
Kunde  d.  Vorz.  1871,  77  (v.  1467).  Umgekehrt  wird  gehöhnt:  du  tnaht  dich  vor 
armuot  niht  bedecken,  wan  din  culter  ist  von  alten  secken:  STEINMAR  10,  4.  Über 
schalüne  vgl.  ausführliche  Angaben  bei  Schüller  2*,  393  fg. 
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wie  ehedem,  ebenfalls  zum  Zudecken188);  und  wenn  auch  erst  später 
und  seltener  erwähnt,  versteht  es  sich  doch,  dass  das  Federbett  als 
Deckbett  nichts  ungewöhnliches  war10»).  Gut  gefüllt,  ist  ein  solches 
Bett  hoch170);  auch  bei  ihm  hat  man  ein  Trittbrett,  einen  niedrigen 
Schemel  oder  ein  Bänkchen,  auch  mit  Decke  geschmückt,  angebracht, 
das  zum  Aufsteigen,  und  zum  Ablegen  der  Kleidungsstücke  dient. 
Der  Teppich,  der  in  höfischen  Haushaltungen  davor  ausgebreitet  ist, 
hat  auch  hier  nicht  gefehlt l7'). 

Das  mhd.  bette,  mnd.  bedde  drückt  aber  auch  das  einzelne  Bett- 
stück und  das  von  Betten  ohne  Bettstelle  bereitete  Betdager  aus,  wie 
es  nach  Gelegenheit  und  alter  Gewohnheit  (vgl.  oben  S.  56)  sowohl 
im  Freien  als  im  geschlossenen  Räume  bereitet  wurde17*).  Man  half 
sich  namentlich  mit  solchen  Bettlagern  auf  dem  Fussboden  bei  ge- 
häuftem Besuch,  und  entlehnte  bei  solcher  Gelegenheit  wohl  auch 
Bettstücke,  wie  beispielsweise  Endres  Tuchers  Baumeisterbuch  uns 
erzählt,  dass  beim  Kaiserbesuch  1470  in  Nürnberg  die  dortigen  Juden 
für  das  geringere  Gefolge  28  Strohsäcke  und  31  Federbetten  mit 
Polstern,  Kissen,  Decken  und  Leilachen  liehen,  worauf  man  den  Leuten 
in  drei  Kammern  Schlafgelegenheit  bereitete  derart,  dass  man  zwei 
Betten  auf  einander  legte173). 

Von  der  Bettwäsche  sind  die  Leilachen  schon  erwähnt;  dass  sie 
meist  von  Leinen  (schlicht  oder  in  gestreiften  oder  gewürfelten  Mustern) 
waren,  dafür  zeugt  schon  die  mhd.  Form  linlachen  neben  lilachen 
(ahd.  lirUahhan  und  ßlahhan),  auch  mnd.  linlaken  neben  lilaken;  be- 
zeugt ist  kölnische  und  schwäbische  Leinwand  für  herrschaftliche 
Betten  und  geringere,  wohl  Hausmacherleinen,  auch  für  das  Ge- 
sinde171); werden  (oben  Anm.  126)  heidnische  Leilachen  genannt,  so 
können  wir  uns  darunter  ebenfalls  leinene  mit  Bildweberei  denken, 


168)  Selbst  bei  geringen  Leuten;  die  arme  Witwe,  die  Burkard  Zink  heiratet, 
bringt  ihm  ausser  zwei  Betten  ohne  Bezug  ain  füchsin  deck  in  die  Ehe:  D.  Städtechr. 
5»  »39»  7- 

169)  deckbet,  lecti  tega  de  pennis  facta:  Voc.  ineipiens  theut.  d  2. 

l7°)  "f  e'n  höhet  bette  ich  (ein  Floh)  sprang,  daj  was  gebettet  farteclich  der 
eptischin:  BONER  Edelst.  48,  18. 

171)  ein  bette  stunt  da  .  .  da  vore  nä  ein  teppet  lach,  da  die  vrouwe  üf  trat: 
Gr.  Rudolf  a  b,  7. 

172)  nü  wol  her  ruowen  an  da\  gras,  wie  wünneclkh  der  garte  was ,  von  dem 
ir  e  hortet  sagen!  da  wurden  bette  in  getragen  mit  phellinen  pechen  so  guot  da% 
nie  von  Kriechen  be^er  körnen  vor  der  fff.  sigelät  und  sdmit  striute  man  für  (anstatt) 
da%  strö:  Kindheit  Jesu  1151fr. 

173)  Tucher  304,  5  fr. 

174)  x  kölnische  leylach,  der  andim  leylach  xiij ,  item  xj  gesinde  leylach  zu 
Breslau  143 1:  Anz.  für  Kunde  d.  Vors.  1871,  sp.  16;  9  kalnische  leylach,  item  vy 
andir  siechte  leylach:  ebd.  sp.  46  (von  1446);  cpvei  sechswochen  leynloch  swebischer 
leynwat:  ebd.  sp.  77  (von  1467). 
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aber  auch  seidene,  da  dergleichen  wenigstens  in  höfischen  Haus- 
haltungen genannt  sind1'»).  Auch  Pfühle,  Kissen  und  Deckbetten 
tragen  Überzüge 176),  nicht  so  die  Kolter,  die  in  ihren  bunten  seidenen 
Stoffen,  aus  denen  sie  hergestellt  sind,  prangen  sollen. 

Zur  Ausrüstung  des  Bettes  gehört  auch,  natürlich  seit  alter  Zeit 
gebraucht,  aber  sehr  wenig  erwähnt,  das  Nachtgeschirr,  in  Becken- 
oder bauchiger  Topfform,  von  Zinn,  Blech  oder  Thon,  unter  das 
Bett  gestellt;  es  führt  verschiedene  Namen,  die  aber  alle  deudich  und 
unverhüllt  auf  seine  Bestimmung  hinweisen,  und  wird  gelegentlich 
näher  beschrieben  oder  auch  abgebildet1"). 


Fig.  65.   Kammer  mit  Spannbctt  (darunter  Nachtgeschirr), 
Wandbrett  und  Nachtlampc. 

Holzschnitt  von  1521,  aus  dem  Fig.  6j  erwäluiten  Werke. 


Die  Wiege  für  kleine  Kinder  mit  ihren  charakteristischen  Kufen 
ist  über  der  das  Kind  einschliessenden  und  gern  hübsch  ausgestatteten 
Decke178)  noch  mit  einem  Wiegenband  versehen,  das  an  Knöpfen  der 


175)  über  da?  bett  da  was  geleit,  dar  üf  diu  reine  süeje  sa;,  von  samit  ein  guot 
matenm  dar  ob  pvei  Mach  stdin:  Frauendienst  348,  14 f£ 

1 76)  xj  betepchen:  Anz.  f.  Kunde  d.  Vor«.  1871,  sp.  16  (von  1431);  q 
bet&{ichen  .  .  vij  cjychen:  sp.  45  (v.  1439);  v  c^ichen  .  .  eyn  pfolc^iche:  ebd.  Die 
Pfühlziechen  sind  mit  goldenen  Borten  benäht,  das  soll  wohl  j  guldyn  pfolcpche 
sp.  iö  (v.  1431)  besagen;  oder  sonst  durch  Nadelarbeit  verziert:  j  benehte  pfoel- 
c^iche:  sp.  46  (v.  1446). 

177)  madula  seychduppen ,  seychscherb ,  seichhaffen,  brun^kachel,  prun^scherb, 
pis^pot,  pisgrope,  pisvat  u.  £L:  DIEFENBACH  342  c;  mnd.  pissebecken:  SCHILLER- 
LÜBBEN  3,  323  a;.  bei  der  Anwesenheit  des  Kaisers  in  Nürnberg  1471  wird  ver- 
fügt in  alle  kamer  pruncqscherben ,  in  des  keisers  gemech  weisse  vereinte  pecklein,  in 
der  herren  kammer  verglast  sust  weis?  scherben  fit  iedern  pet  ein,  ju  etlichen  2: 
TUCHER  Baumeisterb.  296,  35  ff. 

178)  cuna,  cunabulum  wige,  wege,  wieg,  wage,  kinds  wiegen  oder  waglen  u.  ä.: 
DEEPEN ß.  162b;  j  grüne  kolte  und  j  cleyne  kolte  obir  eyne  wige:  Anz.  für  Kunde 
d.  Vorz.  1871  sp.  46  (von  1446). 
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Seitenbretter  angebunden  und  kreuzweise  über  die  Decke  gelegt  ist, 
damit  das  Kind  beim  Wiegen  nicht  herausgeschaukelt  werde.  Das 
Kind  selbst  ist  in  den  Windeln  durch  Windelbänder  eingewickelt 
(vgl.  Fig.  67).  Die  Ausstattung  einer  Wiege  bei  Nürnberger  Patrizier- 
familien des  beginnenden  15.  Jahrhunderts  lernen  wir  aus  einem  Ge- 
schenkverzeichnis der  Frau  Walpurga  Kress  daselbst  kennen,  die 
ihren  zwei  Schwiegertöchtern  zu  ihrer  ersten  Niederkunft  das  Kinder- 


zeug verehrt.  Ihrer  einen  Schwie- 
gertochter schenkt  sie  ausser 
dem  Taufhemdehen  zwei  lein- 
wandene  Windelbändcr,  vier  lein- 
wandene  und  vierundzwanzig 
Hächscnc  Windeln,  zwei  Stroh- 
windeln (die  unmittelbar  über 
das  Stroh  gebreitet  werden),  ein 
Wiegenband,  ein  Kissen  von 
Pllaumenfedern  und  zwei  Wickcl- 
bänder.  Die  andere  Schwieger- 
tochter bekommt  über  die  Wiege 
einen  kleinen  Kolter  von  roter 
Seide,  einen  andern  blauen  lein- 
wandenen    und    einen  kleinen 


dritten  aus  Stoff  von  Chalons;      Fir.  67.  Christus  als  Wkkcfttad    der  KriPPc. 

ferner       Cin       Pflaumfederkissen        Miniatur  des  13.  Jahrh.  in  der  Berliner  Handschrift 
.  ,  ,        ,        .  von  Wemhcrs  Maria. 

ein  gewirktes  \\  legenband  mit 

Wolkenmuster  ( eine  iVrt  Wasserung )  und  dem  Kressischen  und 
Stromerschen  Wappenschilde,  dann  noch  eine  Nabelbinde,  sechs  lein- 
wandene  Windeln,  zwei  leinwandene  Windelbänder,  vierunddreissig 
Hächsene  Windeln,  zwei  Strohwindeln,  einen  Windelsack  und  ein 
kleines  leinwandenes  Sackchen  Hin  landschaftlicher  Name  für  die 
Wiege,  der  durch  Hessen  und  Düringen  bis  nach  Niederdeutsch- 
land reicht,  ist  hot\e ,  zu  dem  Verbum  holten,  rütteln,  schaukeln  ge- 
hörig ,s0).  Neben  dem  Gerät  aber,  was  wir  eigentlich  Wiege  nennen, 
ist  in  armen  1  Iaushaltungen  auch  für  das  Mittelalter  eine  Einrichtung 
nicht  unmöglich,  die  man  noch  jetzt  in  manchen  Gegenden,  z.  H.  im 
Fichtelgebirge  sieht,  und  die  aus  einem  mit  Bettwerke  gefüllten  leichten 
Korbe,  selbst  Sacke  besteht,  welcher  an  Stricken  von  der  Stubendecke 


179)  Vgl.  Anz.  für  Kunde  d.  Vorzeit  1876,  sp.  72.  73. 

180)  CWM  hoeje :  DlKFKNB.  toab;  du  gjb  nun  on  das  kynt  iKlisabeth)  widc 
cyne  silbirn  ho  t  sc  hin  unde  eynen  silbirn  badebechir,  dormete  s)'dene  teple  phole 
bettgetvant,  guldin  (goldgewirkte  1  deckelachin,  buntwergk:  ROTHE  dür.  Chron. 
Kap.  422  (in  der  entsprechenden  Stelle  bei  KÖDIZ  14,  8:  do  umwerte  si  on  ire 
tochtir,  di  üben  seilte  Elv^ibeth,  in  einer  silberin  wigen  mit  köstlichen  siden  tuchirn). 
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herab  vor  dem  Arbeitssitze  der  Mutter  hängt  und  von  dieser  durch 
einen  öfteren  Stoss  in  schwingende  Bewegung  versetzt  wird.  Dass 
Kinder  auch  sonst,  wie  ehedem  (S.  1 1 3)  in  Körben  liegen,  ersieht  man 
aus  einem  Bilde  zu  Wernhers  Maria,  welches  die  Krippe  des  Jesus- 
kindes als  solchen  Korb,  zierlich  mit  gefalteter  Leinwand  überspannt, 


Fig.  65.   Arbcilstisch  mil  aufstellbarer  Platte,  ts.  Jahrb. 
(Historisches  Museum  zu  Ba*cl.) 


darstellt  (Fig.  67).  Korb  sowie  Wiege  können  auch  als  Himmelbett 
behandelt  sein. 

Von  kleinerem  Stubenhausrat  können  wenigstens  in  dem  späteren 
Bürgerhause  genannt  werden  Pulte  für  Studien-  und  Geschäftszwecke 
(vgl.  auch  auf  Fig.  62),  eine  Einführung  aus  dem  Lesepulte  der  Kirche 
und  des  Klosterrefektoriums  in  einfacherer  oder  reicherer  Form,  die 
auch  in  entsprechender  Umgestaltung  als  Betpult  mit  Schemel  für  die 
häusliche  Andacht  diente,  Schreibtische  mit  Fächern  und  Rillen  für 
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für  das  Schreibgerät,  auch  wohl  mit  einer  ÖHnung  in  der  Mitte  der 
Platte,  die  den  Papierkorb  vertritt  (Fig.  (58);  Zahl-  und  Rechentische  mit 
aufgemalter  Rechnungseinteilung  nach  Tausendern,  Hundertern,  Zehnern 


Fig.  69a.   Rcchcntisch  des  Rats  zu  Basel,  15.  Jahrh. 
(Historisches  Museum  daselbst.) 


und  Einern,  sowie  nach  Pfunden  (Marken),  Schillingen  und  Denaren, 
die  die  Rechnung  auf  der  Linie  ermöglichen,  eine  Rechnungsart,  die 
auf  antiken  Ursprung  zurückgeht  und  namentlich  im  späteren  Mittel- 


Fig.  rV)b.   Rcchcntisch  des  Rats  zu  Basel,  Walte. 


alter  in  Kaufmanns-  und  Beamtenkreisen  sehr  verbreitet  erscheint 1M). 
Schmuck  der  Wände  durch  eingerahmte  Rüder  kommt  im  vornehmen 
Bürgerhause  erst  im  15.  Jahrhundert  nach  Verbreitung  der  Ölmalerei 
auf;  da  setzt  auch  der  Brauch  ein,  ein  Hausaltarchen  in  Schreinform 

181)  Vgl.  ihizu  MC'I.I.KR,  Quellenschriften  zur  Geschichte  Jos  dcutschspruchl. 
Unterrichts  (1HS2)  S.  185  f. 
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aufzustellen,  und  Patrizierfamilicn  haben  selbst,  nach  dem  Vorbild  der 
Herrenburgen,  eine  kleine  Hauskapelle  errichtet,  wovon  nach  aussen 
die  Chörlein  (vgl.  oben  Anm.  24)  Zeugnis  geben.  Als  Wandschmuck 
tritt  nun  aber  auch  der  Spiegel  auf,  der  in  früheren  Perioden  von 
Rom  her  nur  als  Toilettegegenstand  Eingang  gefunden  hatte,  nach 
dem  fremden  Muster  von  Metall192),  später  aber  auch  von  Glas  in 
reicher  Einfassung,  die  umständlich  beschrieben  wird  lS;J),  von  der  wir 
aber  auch,  soweit  sie  in  Elfenbeinschnitzerei  ausgeführt,  noch  Beispiele 
übrig  haben.  Wie  früh  die  im  Altertum  noch  nicht  gekannte  Technik, 

statt  der  Metallfläche  Glas 
zu  verwenden,  aufgekom- 
men ist,  weiss  man  nicht, 
Teophilus  im  ti.  oder 
Anfang  des  12.  Jahrhun- 
derts, der  Anweisung  zu 
Bereitung  und  mannig- 
facher Verwendung  des 
Glases  (auch  für  Ringe) 
giebt,  sagt  davon  noch 
nichts,  aber  im  13.  Jahr- 
hundert ist  der  gläserne 
Spiegel  bekannt  und  nicht 
nur  Voraussetzung  für 
Friderunens  zerbrochenen 
Spiegel  bei  Neidhart,  son- 
dern auch  für  ein  anderes 
bei  Konrad  von  Würzburg 
gebrauchtes  Bildm);  und 
die  Folie,  entweder  von  Pech  oder  von  Blei,  wird  bei  Meister  Eckhart 
ausdrücklich  bezeugt"5).    Als  Wandgerät,  und  zwar  am  Thürpfosten 


182)  ein  stehelm  Spiegel:  Meister  Altswert  120,  24:  von  gold  als  ein  Spiegel 
klar:  Orendel  2288. 

183)  ein  spiegel  sah  ich  hangen  dem  $nwrg  an  siner  brüst  . .  der  spiegel  was 
umbkerl  und  das  glas  von  mir  gewant;  schon  umb  des  spiegeis  want  meng  edel 
rubin  gleis  (glänzte):  Meister  Altswert  151,  11  ff.;  mnd.  ein  speigel  im  Schatze  eines 
Königs:  Reinke  de  Vos  4935. 

i$4)'dü  bist  gelich  dem  Spiegel,  ob  der  etifwei  gebrichet  joch,  so  schouwet  sin 
antlütfe  doch  der  mensche  in  den  stucken  wol:  gold.  Schmiede  732;  swer  ^erbrichet 
einen  Spiegel,  der  gesiht  in  den  Stückelinen  gan^e  bilde  schinen:  Lieder  19,  24  (S.  372 
Bartsch). 

185)  man  sprichet,  daq  da%  glas  empfange  die  varwe  des  Hehles  alse  di  cristaüen. 
so  man  aber  darein  leit  bedie  oder  bli,  s6  enphet  einen  widerslac :  way  da  vor  stäi 
rfaf  bildet  sich  dinne  rehte  in  alle  nns:  D.  Myst.  2,  150,  32  fr. 
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hangend,  wird  es  erwähnt  von  David  von  Augsburg  m) ;  später  sehen 
wir  es,  in  Bildern  des  13.  Jahrhunderts,  an  der  Wand  in  massiger 
Grösse  und  mehr  oder  weniger  reicher  viereckiger  Umrahmung 
hängen,  als  rundes  konvexes  Gebilde ;  zuletzt  erscheint  der  Planspiegel. 
Es  gehört  noch  nicht  dem  Prunkraum,  sondern  dem  intimeren  Wohn- 
oder dem  Schlafraum  an. 

Uhren  in  den  bürgerlichen  Stuben  kommen  erst  in  den  letzten 
Zeiten  des  Mittelalters  auf,  nachdem  statt  der  Sonnen-,  Wasser-  und 
Sanduhren  seit  dem 
14.  Jahrhundert  in  den 
Städten  die  grossen 
öffentlichen  mechani- 
schen Uhren  eingeführt 
sind180b),  die  in  klei- 
nerem Massstabe  seit 
dem  15.  Jahrhundert 
als  Wand-  und  Stand- 
uhren nachgebildet 
werden  (Fig.  55).  Der 
Name  der  Maschine 
ist  aus  dem  lat.  horo- 
logium zu  orlei,  urlei 
verderbt,  oder  seiger, 
das  eigentlich  einen 
wageähnlichen  Teil 
des  Mechanismus  aus- 
drückt, wird  auf  das 
ganze  Werk  übertra- 
gen, auch  in  der  Form 
feiger197);  orlei  war  übrigens  schon  ahd.  als  Name  für  die  Sand- 
oder Wasseruhr  bekannt188). 

Eine  alte  Neigung  bei  Erwachsenen  und  Kindern,  gelehrige  Vögel 
gefangen  zu  halten  und  sich  an  ihrem  Gesänge  und  Gebahren  zu  er- 
freuen, bildet  den  Käfig  als  Stubenmöbel  aus.    Im  frühen  Mittelalter 

186)  als  man  die  Spiegel  spulget  (pflegt)  an  die  lürsiule  \e  nageln,  daj  die  u? 
und  in  genden  sich  dar  inne  ersehen:  D.  Myst.  1,  326,  11. 

186  b)  Ein  Verzeichnis  der  öffentlichen  mechanischen  Schlaguhren  in  den 
deutschen  Städten  seit  1352  giebt  G.  BlLFINGER,  die  mittelalterlichen  Hören  und 
die  modernen  Stunden  (189a),  S.  304E  In  Bern  -wird  1382  die  Stadtuhr  aus- 
gebessert, als  Nicli  Stapphi  das  orley  der  fitgloggen  von  enandern  leita  und  wider 
%e  sament  machte:  Welti  232b. 

187)  horologium  ^eitglock ,  ureglock,  horglock,  urleug ,  orlei,  urlei,  stunduwer, 
c^eiger,  seyger,  seger,  seyer,  u.  ä.:  DlEFEND.  280  b.  Über  seiger  vgl.  D.  Wörterb.  s.  v. 

188)  horologium  orlei,  orlai:  STEINMEYER  3,  169,  65;  clipsidra  orlei:  4,  114,  3. 
Heyne,  Hausaltcrtümcr.  L  l8 


Fig.  71.   Zimmer  mit  Wandspiegel  und  Klciderrick. 
Holzschnitt  aus  dem  Ritter  vom  Turn,  von  den  Exempeln  der 
gotsfurcht  und  Erbarkeit  Basel  1493. 


III.  Im  späteren  Mittelalter  (u.  bis  16.  Jahrhundert). 


ist  wie  es  scheint  davon  noch  nicht  die  Rede,  wo  er  da  erwähnt  wird, 
ergiebt  sich  noch  nicht  der  enge  Zusammenhang  mit  dem  Wohnraum, 
wie  später.  Der  fremde  Name  ist  von  der  römischen  cavea  entlehnt, 
dem  grubenartigen  Räume,  wo  hinter  starkem  Gegitter  wilde  Tiere 
gehalten  wurden;  das  aus  Gitterwerk  gebaute  Vogelhaus  wurde  nach 
ihm  genannt,  und  in  letzterer  Bedeutung  schon  ins  Althochdeutsche 
übertragen,  wo  das  Wort  sich  schnell  einbürgerte  und  volksmässige 
Form  erhielt189).  Der  deutsche  Name  war  zuerst  Vogelhaus,  erst 
später  bür,  gebtlrVM).  Ausführliche  Erwähnung  zur  Lust  gehaltener 
Vögel  geschieht  im  Ruodlieb,  wo  als  Geschenk  zwei  Sittiche  und  ein 
Paar  Raben,  nebst  Elstern  und  Staren,  welche  menschliche  Rede  nach- 
zuahmen verstehen,  aufgezählt  werden,  von  denen  der  Beschenkte  sich 
aber  nur  einen  Star  und  eine  Elster  für  seine  Tochter  ausbittet101), 
wo  ferner  eine  gezähmte  Dohle  als  der  Schlossherrin  Begleiterin  er- 
'  scheint,  die  frei  im  Zimmer  und  in  der  Umgebung  des  Schlosses 
umherfliegt102),  und  endlich  ein  Vogelhaus  geschildert  wird,  in  dem 
sich  namentlich  Stare  befinden,  die  man  als  Kunststück  den  Anfang 
des  deutschen  Vaterunsers  lehrt m).  Gerade  aber  dieses  Vogelhaus  ist 
nicht  in  einem  Wohnraum,  sondern  in  einem  Garten  gedacht;  wie 
viel  später  in  Bertholds  von  Holle  Crane  die  kostbaren  drei  Vogel- 
käfige mit  Sittichen  vor  dem  Schlosshofe  befindlich  sind194).  Die 
volkswitzige  Benennung  des  Gefängnisses  als  Käfig,  die  auch  in  die 
Amtssprache  eingedrungen  ist10*),  und  die  noch  im  16.  Jahrhundert 
geübte  Sitte,  verabscheuenswerte  Verbrecher  in  grossen  eisernen 
Käfigen  öffentlich  auszuhängen,  knüpft  auch  nicht  an  den  kleinen 
Vogelbauer,  sondern  an  ein  grosses  Vogelhaus  an;  wogegen  das  Bild 
von  der  Klausnerin,  die  als  Gottes  Nachtigall  ihn  in  ihrem  Käfig, 

189)  caveam  cheuiun,  cheiviun,  chiwin,  chuen:  STEINMEYER  1,  569,41  (nach 
Ecclesiast.  ti,  32,  stein  perdix  inducitur  in  caveam,  et  ut  caprea  in  laqueum);  cavea, 
domuneula,  übe  avicule  includuntur,  kevia:  3,  298,  15;  später  cavea  kebige,  kebge, 
kybgen,  käfige,  kefich  t  kefit,  keffet,  leyfit,  kefin,  keben,  kebsen  u.  ä.:  DlEFENB.  ioSa. 

190)  in  caveam,  in  fogalhuse:  STEINMEYER  1,654,  12;  bür  eines  Sittichs: 
BERTHOLD  VON  HOLLE  Crane  3497,  gebdr:  ebd.  3347.  niederd.  bür  vel  vogeUtus, 
cavea:  SCHILLER- LÜBBEN  1,452  b. 

191)  RuodL  5,  135.  207. 

192)  Ebd.  10,  71  ff.  11,  21. 

193)  Ebd.  9,  1  ff. 

194)  Crane  3219  fr. 

195)  kebie  der  gewöhnliche  Ausdruck  für  Stadtgefängnis  in  den  Bernischen 
Stadtrechnungen  1375 — 1384:  WELTI  66b.  70b.  86b.  113b.  »33a.  u.  6.  in  dem 
obgenanten  fronhobe  sol  man  haben  einen  stogk  und  ein  kebie,  in  dem  stock  diebe 
und  dupen  drin  %e  sliesfen  und  in  die  kebye  bekümmerte  lüde  pt  legen,  die  nit  borgen 
mögen  Jtaben:  Weist.  2,  215  (Bacharach,  v.  1386).  In  Basel  ein  hebcenkefig:  Basler 
Rechtsquellen  1,  516;  in  den  tliurne  oder  keßen:  48;  in  thürnen,  Stöcken  oder 
kefien:  189. 
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ihrer  Klause,  Tag  und  Nacht  lobtm),  recht  wohl  von  dem  kleinen 
Bauer  ausgehen  kann.  Jedenfalls  ist  die  Verwahrung  kleiner  Vögel 
in  solchen  nicht  bei  Bauern  Sitte,  sondern  mehr  in  höfischen  Kreisen, 
und  vor  allem  in  bürgerlichen,  wo  man  auf  diese  Weise  in  der  engen 
Stadt  seinen  Zusammenhang  mit  der  freien  Natur  einigermassen 
lebendig  erhalten  will;  gerade  wie  auch  hier  die  Pflege  der  Blumen 
in  Scherben  zufrühest  betrieben  wird.  Vom  Stubenkäfige  erlangen 
wir  ein  Bild  durch  das  Wappen  Walthers  von  der  Vogelweide  in  der 
grossen  Heidelberger  Liederhandschrift;  die  dort  abgebildeten  stehen 
auf  Kugelfüssen  und  tragen  Kugeln  als  zierlichen  Abschluss  ihres 
Stabwerks,  unterscheiden  sich  aber  sonst  nicht  von  unsern  einfachsten 
Vogelbehältern.  Zierlicher  werden  sie  in  späterer  Zeit.  Megenberg 
beschreibt  hübsch  das  Kunststück  eines  Stieglitzes  im  Käfig,  das  auch 
uns  noch  bekannt  ist197).  Die  Käfige,  in  denen  der  schon  vor  den 
Kreuzzügen  bei  uns  gekannte,  als  Sprechvogel  besonders  geschätzte 
und  in  vornehmen  Kreisen  beliebte  Papagei  gehalten  wird,  zeichnen 
sich  durch  Grösse  wie  durch  Ausführung  aus.  Kristan  von  Hamle 
erwähnt  ein  glas  als  Papageibehälter m),  wovon  man  sich  freilich  eine 
genaue  Vorstellung  nicht  machen  kann.  In  Nürnberg  sind  Vogel- 
häuser mit  Vögeln  Marktartikel ,  ihr  Verkauf  wird  aber  im  15.  Jahr- 
hundert an  Feiertagen  vor  Tische  verboten,  weil  dadurch  die  zur  Messe 
gehenden  Andächtigen  abgelenkt  werden  können1"9). 

Die  Beleuchtung  der  Wohnräume  schliesst  sich  an  die  alten 
Arten  an,  die  oben  (S.  123  ff.)  geschildert  sind,  bildet  sich  aber  mit  der 
Zeit  zu  grösserer  Feinheit  aus.  Dass  die  Flammen  des  Herdes,  oder 
der  Kienspan  Diele  oder  Gemach  erleuchten,  ist  für  das  frühe  Bürger- 
haus ganz  natürlich  und  bleibt  in  ärmlichen  Haushaltungen  ebenso 
steter  Brauch,  wie  die  Schleisse  und  der  Kienspan  der  Beleuchtung  in 
der  Werkstatt  dient 199b).  Für  das  bessere  und  das  vornehme  Bürger- 

196)  Teufels  Netz  6460. 

197)  er  hat  die  art,  so  er  gevangen  wirt  und  bestehen  an  einem  vogelhäusel,  so 
jeaht  er  wa^er  auf  in  ainem  vä^el  an  ainem  vadem  mit  seinem  snabel  und  hell  e\ 
\e  stunden  mit  ainem  füejel  unj  er  getrinket:  184,  4  ff. 

198)  ich  wolte  da\  der  anger  sprechen  solle,  als  der  sitich  in  dem  glas:  Minnes. 
1,  112a  Hagen. 

199)  nachdem  etwo  gewonheit  entstanden  und  gewest  ist,  das  man  an  den  feir- 
tagen  vor  tisch  vogel,  vogelgarn,  vogelhewser  und  anders  am  markt  vail  gehabt  hat, 
da  durch  die  lewte  messe  und  andern  gotsdienst  versawmt  haben,  das  dann  on  pveifel 
got  nit  wenig  missf ellig  gewest  ist,  das  abzustellen  so  gebieten  unsere  herren  vom 
rate,  das  fürbas  niemant  einichen  vogel,  vogelgarn,  vogelhewser  oder  anders  dar^u 
dienend  an  einichen  feirtag  vor  tischfeit  und,  ee  dann  nach  tisch  gantf  gepredigt  ist, 
vail  haben  oder  verkaufen  sol  in  einich  weise :  Nürnberger  Pol.  Ordn.  3 1 1  fg. 

199b)  In  Nürnberger  Brauhäusern  1470  kien,  slaissen,  stro,  gollicht  zur  Be- 
leuchtung: D.  Städtechr,  10,  317,  19.  das  volk  {Und  an  gollicht  und  schlaissen,  den 
ßnstern  winter  wegk      schmaissen:  H.  SACHS  1  (1558),  422  a. 

18* 
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heim  tritt  die  Beleuchtung  durch  tierische  oder  pflanzliche  Fette  oder 
Öl  ein. 

Das  Anfertigen  der  Kerze  ist  lange  dem  Haushalt  vorbehalten  ge- 
blieben; doch  erscheint  sie  auch  bereits  Anfang  des  14.  Jahrhunderts 
unter  den  Verkaufsartikeln  der  Kleinkrämer,  und  im  vorgeschrittenen 
14.  Jahrhundert  bilden  Kerzengiesser  zu  Hamburg  eine  Innung'200). 
Kerzen  aus  Wachs  werden  als  etwas  so  Vornehmes  empfunden,  dass 
man  ihren  Gebrauch  der  Kirche  und  dem  Adel  überlässt;  und  be- 
zeichnend für  diese  Empfindung  ist,  dass  die  Stadtrechnung  von  Hildes- 
heim zum  Jahre  1384  zwei  Wachskerzen  aufführt,  mit  denen  man 
adelige  Gäste  „ehrte",  sie  also  vor  ihnen  brannte,  ebenso  1386  Wachs- 
lichter, mit  denen  man  die  Herzogin  empfing,  und  in  demselben  Jahre 
andere,  do  de  heren  hir  inne  iverenm).  Als  im  Jahre  1442  Kaiser 
Friedrich  III.  in  Nürnberg  war,  hat  man  beim  Tanz  neben  Unschlitt- 
kerzen  auch  Wachslichter  verbraucht202).  Wenn  nachher  in  derselben 
Stadt  bei  Schlittenfahrten  brennende  Wachskerzen  erwähnt  werden, 
und  Hans  Folz  in  seinem  Spruche  von  allem  Hausrate  neben  Unschlitt- 
lichtern  Wachslicht  für  den  häuslichen  nächtlichen  Gebrauch  aufzählt203), 
so  liegt  darin  eine  bedeutende  Abkehr  vom  alten  Brauche. 

Die  Unschlittkerze  ist  das  gewöhnliche  Beleuchtungsmittel  sowohl 
in  der  bürgerlichen  als  in  der  schlichteren  adeligen  Haushaltung  und 
wird  dementsprechend  auch  in  grösserem  Vorräte  gehalten204).  Sie 
brennt  auf  Lichtgestellen  mannigfacher  Art.  Unter  ihnen  spielen  die 
hängenden  Leuchter  eine  Hauptrolle.  Die  einfachsten  werden  auch  im 
Bürgerhause  die  gewesen  sein,  von  denen  wir  aus  mehreren  Bildern, 
u.  a.  einer  französischen  Miniatur  des  15.  Jahrhunderts  (unten  §  3) 


200)  unslitker^en  .  .  und  unslit:  Stadtrecht  von  Meran  in  HAUPTs  Zeitschi-.  6, 
413.  In  den  Satzungen  der  Hamburger  kert^enghetere  von  1375  wird  bestimmt, 
dass  dieselben  für  eigene  Rechnung  wie  auf  Bestellung  aus  Talg  Kerzen  giessen 
und  damit  Handel  im  grossen  wie  im  einzelnen  (in  kisten  edder  in  tunnen  , .  by 
penningwerden)  treiben  dürfen.  Auch  ist  ihnen  gestattet  Pech  und  Teer  im 
einzelnen  zu  verkaufen:  RÜDIGER  Hamb.  Zunftrollen  S.  131  fg.  Als  gewerbs- 
mässiger Lichtzieher  in  Hüdesheim  1379  und  später  ein  Hans  Syborch:  DÖBNER 
Stadtrechn.  1,  16.  »3.  37  u.  ö. 

201)  DÖBNER  Stadtrechnungen  1,  S.  79.  88.  91. 

202)  D.  Städtechr.  3,  394,  8. 

203)  Nürnb.  Pol.  Ordn.  94.   Fastnachtspiele  aus  d.  15.  Jahrh.  12 19. 

204)  Unschlittkerzen  um  eine  grössere  Summe  für  das  Rathaus  zu  Bern  ge- 
kauft: Welti  90.  In  einem  Inventar  der  Margaretha  von  Wolkenstein  (gegen 
1445)  werden  aufgeführt  ains  und  vierzig  pfunt  unslit  und  vierhundert  unslitker^en : 
German.  16,  77.  Eine  geringe  Art  der  Unschlittkerze  erscheint  unter  dem  land- 
schaftlich weit  verbreiteten  Namen  gaulicht,  golicht,  gollicht,  dessen  erster  Kom- 
positionsteil dunkel  bleibt,  wenn  man  nicht  darin  eine  verschollene  Bezeichnung 
für  Talg  sehen  will:  vgl.  D.  Wb.  41,  sp.  1572  fg. 
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Kunde  erhalten,  bestehend  aus  einem  ganz  schlichten  Holzkreuze  unter 
einem  Mittclstab,  das  von  der  Decke  des  Zimmers  an  einem  in  der 
Rolle  gehenden  Stricke  herabhängt,  die  vier  Ecken  mit  dicken  Kerzen 
in  Lichthaltern  versehen.  Aber  seit  das  städtische  Mctallgiessergewerbc 
zu  einem  besonderen  Kunsthandwerk  emporblühte,  werden  metallene 
Hängeleuchter  im  Bürgerzimmer  häutig.  Sie  erhalten  entweder  die 
Form  der  Krone,  die  man  kirchlichen  Leuchtern  (coronae  mit  Beziehung 
auf  die  Kronen  der  heiligen  Märtyrer,  rotaej  nachbildete,  mit  Ständer 
für  Kerzen  am  Umkreis,  oder  sie  bilden  jenen  schlichten  Holzleuchtcr 


Fig.  72.   Lcuchterweibchen  aus  dem  frühen  15.  Jahrh.  mit  dem  Wappenschild*  der 
Gartncrnzunft  zu  Basel  (Historisches  Museum  daselbst). 


um,  indem  sie  den  Mittelstab  durch  Einziehung  oder  Ausbauchung 
variieren  und  von  ihm  anstatt  des  Holzkreuzes  Arme  als  Lichtträger 
ausgehen  lassen.  So  ist  der  Hängeleuchter  in  künstlerischer  Form  ein 
Prunkstück  des  städtischen  Hauses,  und  wird  dem  jungen  Ehepaar, 
das  sich  einen  eigenen  Hausstand  gründet,  als  Hochzeitgeschenk  ge- 
spendet205). Besondere  feine  Stücke  werden  in  Schmiedeeisen  oder  in 
getriebenem  Kupfer,  auch  mit  Vergoldung,  hergestellt,  und  wenn  be- 
sonders für  die  Kirche  hier  die  reizvollsten  und  mannigfachsten  Formen, 


205)  alle  hangende  leuchtet  in  allen  gemachen,  die  in  dem  hawse  sint  (sollen  bei 
dem  Hause  bleiben):  Anz.  für  Kunde  d.  Vorz.  1871 ,  sp.  7X  (Breslau,  v.  14741. 
Als  Hochzeit»  oder  Kinzugsgeschenke  einen  leithter  hanget  mit  vj  roren;  j  grossen 
messein  leuhter  mit  vj  roren,  den  man  auf  hecht:  ein  messein  hangenden  leuhter  mit 
vj  roren:  Anzeiger  1876  sp.  42  (Nürnberg  von  1423);  j  messein  lewhter  mit  vj 
roren;  sp.  71  (von  1425);  j  messcrin  hangenten  leuchter  mit  vj  roren  schon  und 
gut  von  messing:  sp.  73  (von  1428). 
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zumal  des  Mittelstücks,  beliebt  sind,  so  bleibt  auch  das  weldiche,  höfische 
oder  bürgerliche  Haus  nicht  zurück,  und  die  Kirche  giebt  für  die  Form 
auch  hier  das  Vorbild:  das  Mittelstück  schliefst  sich  im  Aufbau  dem 
oberen  Teile  eines  Ciboriums  an  und  lässt  aus  seiner  Mitte  reich  ver- 
zierte und  verschlungene  Leuchteranne  hervorgehen.  Ein  solcher  Hänge- 
leuchter mit  baldachinartig  ausgebreitetem  Kernstücke  wird  „hofinässig" 
genannt,  aber  eine  Nürnberger  Patriziersfrau  kauft  ihn  doch  für  ihren 
Sohn,  damit  er  ihn  seinem  Lehrherrn  zu  Venedig  zum  Abschied 
schenke306).   Neben  dem  metallenen  Leuchter  solcher  Art  bildet  sich 


Fig.  73.  Dreiarmiger  Broszdcuchtcr  mit 
k ron enf ö rmi gen  Lichthaltcrn.  Höhe  (bl>  zur 
Spitze  der  Lichtträger)  33  an.  15.  Jahrh. 
Bodenfund  ans  der  Nfitae  von  Kl.-Schörpenstedt 
(Städtisches  Museum  zu  Brannschweig.) 


Fie,  74.  Narr  als  Lichtträger,  fabrikmäßiger 
Bronzeguss  des  15.  Jahrb. 
Höhe  14  cm. 
(Stldtiachts  Museum  m  Braunechwetg.) 


auch  der  hölzerne  künsderisch  aus,  durch  eine  Verbindung  von  Schnitz- 
arbeit mit  einem  Hirschgeweih,  derart  dass  die  Stirnenden  des  letzteren 
mit  der  Büste  (Fig.  72)  oder  der  knieend  oder  schwebend  gedachten 
Figur  einer  Jungfrau,  wohl  auch  eines  Engels,  einer  allegorischen  Figur 
oder  eines  Gehamischten  verbunden  werden,  die  auch  ein  Wappen 
tragen.  Solche  „Leuchterweibchen"  kommen  im  15.  Jahrhundert  auf 
und  sind  im  16.  recht  gewöhnlich. 

Neben  den  Hängeleuchtern  erscheinen  Wand-  und  Standleuchter 
verschiedener  Art  und  Form  oberdeutsch  unter  dem  Namen  kerjestal, 
liehtstoc,  mitteldeutsch  als  Huftier,  luchter,  ebenso  niederdeutsch,  wo 


206)  item  xiüje  und  im  xxvijjar  do  kawft  ich  einen  kostenlichen  grossen  leuhter 
mit  pgborgen  und  häßlich  au&fberaitet,  kost  bey  x  gidn.  r.  (rheinisch),  den  sol  Fritj 
Kre$$  seinen  Herr      feff  lassen:  ebd.  so.  72. 
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auch  der  Name  lüchteböm,  lüchterböm  für  das  mchrarmige  Gerat  gilt'207). 
Sie  sind  von  Holz  oder  Metall,  Messing,  Zinn,  Eisenblech:  der  Rats- 
baumeister Tucher  in  Nürnberg  lässt  zur  Ankunft  des  Kaisers  1471 
auf  der  Feste  in  die  kameven  und  genweh  allenthalben,  auch  an  die  stieg 
und  in  die  geng  und  stell  allenthalben  eissen  leuchtet'  von  swarc\en  plechen 
gemacht,  etlich  von  einer, 
etlich  von  2  roren  7;/  Hechten 
dorein  \u  stecken,  anbringen 
( vgl.  Haumeisterb.  296, 
32  t!'.),  sie  mögen  einfach 
genug  gewesen  sein.  Aber 
es  sind  aus  früherer  und 
späterer  Zeit  auch  solche 
von  reicherer  Ausführung 
übrig,  die  offenbar  zum 
Teil  fabrikmässig  hergestellt 
worden  sind  (Fig.  74.  75), 
und  wobei  auch  gern  phanta- 
stische Menschen-  oder  Tier- 
figuren als  Träger  gedient 
haben.  .Ie  nachdem  sie  oben 
in  einen  Dorn  oder  in  eine 
Tülle  (mnd.  lüchterpipe)  aus- 
laufen, haben  sie  für  Wachs- 
oder Talgkerzen  gedient. 
Von  Thon  wird  der  Leuch- 
ter des  einfachen  Haushal- 
tes geformt  worden  sein. 
In  Bezug  auf  die  zum 
Leuchter  gehörige  Licht- 
putze können  wir  uns  aus 
ihren  verschiedenen  Namen 
eine  Vorstellung  machen  '208). 

Unschlitt  wird  auch  gebrannt,  ohne  in  Kerzen  geformt  zu  werden: 
der  alte  Brennnapf  (oben  S.  124 f.)  setzt  sich  fort,  der  mit  dem  Fette 
ausgegossen  und  mit  einem  Dochte  aus  Binsen,  Werg  oder  Faden  ver- 


Fig.  73.  Handlcuchter  von  Erz  in  Form  eines  Hirsche»; 
15.  Jahrh.   Bodenfimd  aus  Güttingen :  in  der  städtischen 

Altertumssammlunc  daselbst.   Höhe  10,3  cm. 
(Die  Tülle  auf  dem  Rücken  ist  abgebrochen,  der  Bruch 
noch  sichtbar.) 


207)  candelabrum  luchter,  leuchter,  leichter,  lychter,  liechtstock,  ker^stall,  kerstal: 
DlEFENB.  94  c:  litchte-,  lüchterböm:  SCHILLER  -  LÜBBEN  2,  742;  vgl.  dazu  oben 
S.  127  und  Anm.  4<i.    dre  nye  haken  to  Jen  luchtebomen  uppe  deine  wanthuse: 

DÖBNER  2,  693. 

208)  emunetorium  snuc^eysen ,  eyn  kert^ensmietf ,  eyn  clttffi  da  man  eyn  Hecht 
mit  abe  bricht,  eyn  abrech  Hechten,  bittrer,  ptttscheer,  lichtscher:  DlEFENB.  201h, 
also  Gerilt  in  Zangen-  oder  Scherenform. 


III.  Im  spiitcren  Mittelalter  (tu  bis  16.  Jahrhundert). 


sehen  wird.  In  dieser  Form  muss  er  viel  verwendet  worden  sein. 
Berner  Stadtrechnungen  weisen  grosse  Posten  für  Unschlitt  zur  Be- 
leuchtung innerhalb  der  Rathausräume  auf**'),  ebenso  kaufen  Ratleute 
zu  Oldenburg  Talg  zum  Brennen  2"').  Der  Brennnapf  ist  nach  Grösse 
und  Form  verschieden,  kleiner  und  flacher,  wenn  er  der  Beleuchtung 
nur  auf  Stunden  dient,  wie  beim  festlichen  Tanze  der  Fastnacht,  tiefer 
und  umfangreicher,  wenn  er  als  bauchiger  hcnkclloser  Topf  mit  ge- 
wölbtem Boden  (diese  Form  ist  gewählt,  damit  das  Fett  völlig  auf- 
brennt und  nicht  in  den  Fugen  sitzen  bleibt)  auf  einem  Holzkranze 
steht  und  für  einen  grösseren  Raum  ausreichen  soll  (vgl.  Fig.  76)  oder 
wenn  er  als  Nachtlcuchte  im  Schlafzimmer  gebraucht  wird,  wo  er  von 
der  Decke  an  einem  Stricke  mit  einer  Rolle  herabhängt  21'),  und  es  ist 


Fi(!.  ;«'>.    Urenntopf  (auf  einen  llob.kranx  ut  stellen).    u'is.  Jahrh. 
Höhe:  11,9  ein.   Oberer  Durchmesser:  13, |  cm. 
In  der  städtischen  Altcrtumssammlung  zu  Göttinnen. 

bemerkenswert,  dass  wir  die  gleiche  Form  der  Nachtleuchte,  die  wir  aus 
Miniaturen  des  12.  Jahrhundens  kennen,  noch  auf  einem  Holzschnitte 
von  ivii  wieder  finden  (Fig.  66).  Auf  das  Material,  aus  dem  der 
Brennnapf  gebildet  ist,  auf  seine  Form  und  auf  seine  Füllung  werfen 
die  Namen,  unter  denen  er  vorab  seit  dem  14.  Jahrhundert  vielfach 
erscheint,  besonderes  Licht,  namentlich  Tiegel,  Lichttiegel  und  Licht- 
stein sind  bezeichnend  212).   Als  Füllung  wird  Fett  in  den  (ilossen  aus- 


209)  umb  unslit  in  die  ratstuben:  VVKLTI  tob.  45a.  261a;  umb  unslit,  so  man 
dis  jar  in  der  ratstuben  gebrönt  hat:  206a. 

210)  SCHILI.F.R-LÜBBEN  4,  508  (von  1470). 

211)  Vgl.  lucanar  lieht  seil  vel  liehttrag :  voc  opt.  IX,  38. 

212)  crucibulum ,  crassetum  tegel:  voc.  opt.  XVIII,  21;  crucibulum  luchtschirbe, 
leuchtschirben,  lut^er  (aus  lucerna  verderbt),  tigel,  tegel:  DIEFENBACH  159b;  luci- 
bitlum  luchtschirben ,  lichtscherbel ,  licchlegel,  liechtstein  u.  iL  337  c;  umb  unslit  und 
liechtstain  do  man  uf  dem  hus  (dem  Rathause)  was  und  man  den  Zöllner  hauplot : 
D.  Städtechr.  4,  50,  Anm.  1.  Olfene  Kerzen  in  einem  Verkaufsladen  sind  in 
München  verboten:  man  sol  under  den  ehr  amen  .  .  .  chein  fuir  haben  weder  bei 
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drücklich  angegeben218);  zu  besonderem  Schmucke,  aber  auch  zugleich 
zu  sparsamerem  Brennen  ist  es,  sowohl  im  Brennnapfe,  als  wenn  es 
in  Kerzen  gegossen  ist,  mit  Grünspan  gefärbt  *" ). 

Neben  dem  Fette  tritt  das  Ol  für  die  Beleuchtung  in  der  bürger- 
lichen Haushaltung  mehr  zurück.  Man  ist  für  den  Bezug  des  Öles 
nicht  mehr  wie  in  der  früheren  Periode,  auf  das  Ausland  angewiesen, 
sondern  versteht  es  auch  aus  einheimischen  Gewächsen  zu  bereiten 
(iitisät-öl,  mag-öly  später  auch  aus  rabsamen,  ruobsamen SI?'),  doch  spielt 
seine  Anwendung  zunächst  mehr  in  der  Heilkunde  eine  Rolle.  Wenn 
in  dem  Bürgerhause  wenigstens  der  kleineren  und  Ackerstädte  das 
Hausschlachten  nicht  nur  des  Schweines,  sondern  auch  des  Rindes 


Höhe  11,3  cm,  oberer  Durchmesser  10,5  cm.  Htttte  11,8  cm,  oberer  Durchmesser  9,8  cm. 

Fig.  77.   Zwei  Thonlampen,  Bodenfmide  aus  Güttingen,  14./15.  Jalirh. 
In  der  städtischen  Altertumssammlung  daselbst 


und  Schafes  allgemeine  Sitte  ist  und  damit  auch  Brennfett  reichlich 
gewonnen  wird,  ferner  der  Schmcrkübel  in  der  Küche  zur  Aufnahme 
des  im  Haushalt  abgängigen  Fettes  behufs  Verwendung  für  die  Be- 
leuchtung steht  *-10),  so  ist  noch  keine  Veranlassung  vorhanden  zum  Ol 

naht  noch  bei  tag  an  liechtstein  eine  (also  Licht  in  tiefer  steinener  Ampel):  Stadtr. 
von  München,  herausg.  v.  AVER  S.  289. 

213)  smcrecrosel  crueibolum :  GRAFF  4,  biti  (niederdeutsch);  crucilwlum,  grasse- 
tum ,  liechstain  vel  tegel  est  vas  unetuosae  materiae  luminis  contentivum :  Voc.  des 
15.  Jahrh.  bei  SCHMBLLER  1 ä,  1431. 

214)  So  in  Hildesheim  für  den  Tanz  auf  dem  Rathäuser  vor  talch,  dacht,  wa$ 
undc  spensch  grone  unde  leeht  to  tende  tu  dem  danse:  DÖBNER  Stadtrechn.  1,  9.  17 
(von  1379);  vor  talch,  dacht,  kost  und  arbeit  unde  spdns  grone  to  den  lechten  uppe 
vastelävend:  47  (von  1382). 

215)  Erfurt  ältester  Sitz  der  Hübscnkultur  in  Deutschland:  KIRCHHOFF  älteste 
Weist,  der  Stadt  Erfurt  (1870)  S.  261.  Vorräte  von  rabsamen  und  rübsamen: 
MICHEI.SF.N  Mainzer  Hof  zu  Erfurt  S.  22.  36. 

2i(J)  Von  diesem  Gebrauch  her  ist  schmcrkübel  ein  Schimpfwort  des  15.  Jahrh. 
für  einen  unsaubern  Menschen;  wie  du  ein  schmcrkübel  bist,  ein  grober  kcgel,  und 
ein  grober  Jiltj;  KEISERSBF.RG  Postill  3,  93  a. 
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zu  greifen.  Andererseits  sind  die  Vorzüge  des  Brennöls,  das  man  in 
den  Kirchen  und  wohl  auch  früh  schon  im  Haushalt  reicherer  Stifter 
und  Klöster  verwendet  sieht,  sein  sparsamerer  Brand,  die  ohne  weiteres 
gegebene  Gebrauchsfähigkeit  (während  Fett  erst  besonderer  Bereitung 
bedarf)  und  die  grössere  Geruchlosigkeit  so  in  die  Augen  fallend,  dass 
es  nach  und  nach  ein  Verkaufsani kel  auch  des  Kleinkrämers  wird. 
Zwar  langsam,  in  der  Stadtrechnung  von  Hildesheim  wird  nur  einmal 
zum  Jahre  1408  der  Einkauf  von  Öl  erwähnt,  während  Talg  öfter 
auftritt'-17):  und  wir  dürfen  die  allgemeine  Verwendung,  wie  sie  sich 
in  der  späteren  Zeit  ergeben  hat,  uns  wohl  kaum  vor  dem  16.  Jahr- 
hundert durchgedrungen  denken. 

Neben  dem   Brennöle  verbreitet  sich  auch  der  Thran.  Eine 

holländische  Einführung  mit 
holländischem  Namen,  welcher 
ursprünglich  nur  das  aus  dem 
erlegten  Wultisch  heraus- 
tropfende Fett  meinte  und  dazu 
das  Bild  der  Thränc,  gerade  wie 
für  das  vom  Baume  nieder- 
tropfende  Harz  brauchte  **•) : 
nachher  aber  auch  vom  aus- 
gcschmolzenen  Fett,  nicht  nur 
dieses  Tieres,  sondern  auch 
anderer,  z.  B.  des  Seehundes, 
gesagt,  worauf  auch  die  Be- 
zeichnung Seischmer,  Salschmer 
....  . .  weist  -19).    Die  Verbreitung  des 

Fiß.  78.    iv  Jahrh.    Lampe  aus  Maußraucm  Thon  zum  r  p 

Aufhängen,  mit  vier  Tüllen.  Thranes  als  Handelsartikel  von 

Höhe  13,6  cm,  oberer  Durchmesser  10,4  cm.  Holland    aUS    (für   andere  Län- 

Au*  dem  städtischen  Museum  zu  Braunschweiß. 

der  wird  sie  ebenso  wie  tür 
Deutschland  durch  die  Aufnahme  des  niederländischen  Wortes  gekenn- 
zeichnet, mittengl.  träne,  h'ane-oj'le,  dänisch  und  schwedisch  Iran)  ge- 
schieht zunächst  nach  Niederdeutschland  '"'0),  und  es  scheint  lange  ge- 
dauert zu  haben,  ehe  er  sich  auch  im  Süden  einbürgerte,  vor  dem 
16.  Jahrhundert  schwerlich. 

217)  DÖBNER  Stadtrechn.  1,  339. 

218)  traen,  oleum  ex  balenarum  arvina  excocütm,  pinguedo  marinarum  belluarum, 
und  traen,  lachrymae  arborum,  toter  arboris  in  gummi  abiens:  KILIAN  Pp  1  l>. 
Der  Walfisch  kam  im  Mittelalter  noch  häufig  in  der  Nordsee  vor. 

219)  salsmer:  SCHILLER-LÜBBKN  4,  17,  zu  sei,  auch  sale  Seehund. 

220)  Thranlieferung  für  eine  Dortmunder  Kirche  14Ö3 :  item  geve  ick  to  Dorp- 
munde  noch  jn  Stinte  Nicolaweses  kerken  dre  vate  traens,  dat  hilge  sacrament  dar 
mede  sunder  underlaet  to  beluchtende  so  langhe  de  dre  vate  traens  waren:  FAHNE 
die  Herren  und  Frefh.  von  Hövel  (1856)  Bd.  2,  S.  75  (Urk.  Buch  no.  79). 
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Das  Geiäss,  in  welchem  Öl  gebrannt  wird,  ist,  wie  schon  früher 
bemerkt,  zunächst  nur  für  den  Kirchendienst  bestimmt  gewesen,  worauf 
auch  die  fremden,  dem  Kirchcnlatcin  entlehnten  Namen,  mhd.  lucerne, 
lampade,  lampe™),  ampulle,  ampelle,  ampeU  und  ihre  Verdeutschung 
liehtva\,  mnd.  lampe,  liichterat,  ebenso  wie  ihre  Verwendung  in  eigent- 
lichem oder  bildlichem  Sinne  weisen.  Das  besagte  Gerät,  meist  von 
Glas2J2),  aber  auch  von  anderem  Material,  zum  Hängen  vorzugsweise 
eingerichtet,  vermittelt  wohl  den  Brenndocht  durch  einen  Schwimmer 
mit  dem  Öl;  spater  als  es  in  den  hauslichen  Gebrauch  kommt,  wird 
es  praktischer  umgestaltet,  namentlich  auch  um  es  bequem  tragen  zu 
können.  Für  den  letzteren  Zweck  empfangt  es  die  Gestalt  eines  kleinen 
bauchigen  Kruges*28)  mit  Henkel;  die  Flamme  wird,  wie  bei  den 
römischen  Lampen,  an  der  dem  Hen- 
kel gegenüber  liegenden  Seite  erzeugt, 
aber,  da  der  Krug  nicht  wie  dort  durch 
einen  Deckel  geschlossen  ist,  so,  dass 
der  Docht  durch  eine  Tülle  geht,  unter- 
halb der  er  das  Öl  aufsaugt.  In  dieser 
Weise  sind  Lampen  aus  Thon  geformt, 
die  wahrscheinlich  noch  in  das  14.  Jahr- 
hunden zurückreichen  (Kig.  77).  Auch  die 
thönerne  Hangelampe  dieser  Art  kommt 
auf:  das  stadtische  Museum  zu  Braun  - 
schweig  bewahrt  als  einen  dort  gemachten 
Bodenfund  eine  Ampel  aus  graublauem 
Thon  (Fig.  78),  mit  vier  cylindrischen 
Tüllen,  die  dem  Gefässe  am  Haisansatze 

entsteigen,  und  unter  denen  sich  je  ein  Henkel  mit  einem  darin  einge- 
lassenen beweglichen  Ringe  befindet,  zwischen  ihnen  wiederum  je  ein 
Henkel  ohne  Ring.  Kine  einfachere  mit  zwei  Tüllen  (Fig.  79)  zeigt  in 
den  zwei  Henkeln  Löcher  zur  Aufnahme  eines  Strickes,  an  welchem 
sie  aufgehängt  wird. 

Metallene  kleine  Traglampen  kommen  erst  spater  zu  den  thönernen 
auf.    In  Hamburg  ist  es  den  Laternenmachern  verboten  und  den 


Fifl.  79.    14.  Jalirh.    Lampe  von  blau- 
grauem  Thon  nun  Aufhängen,  mit  zwei 
Tüllen.    Höhe  14,7  cm,  oberer  Durch- 
messer 9,5  cm. 

Aus  der  staJt  Alteiturns.sammlunfi  im 
Güttinpen. 


221)  dy  jungfrowe  .  .  satcj  eyne  hörnende  lucerne  adder  lampe  by  das  kruäfix, 
dy  sy  dareju  bereyth  hatte:  altd.  Matter  1,  160. 

222)  hat  er  nit  öls,  Htff  hilf  et  da^,  wie  ganj  ist  siner  ampuln  glas,  er  muo;  ains 
by  dem  andern  hdn ,  wil  er  gen  sinem  herren  gän :  LiedersaaJ  3,  47  in  einem  von 
den  klugen  und  thörichten  Jungfrauen  hergenommenen  Bilde. 

223)  Der  mittel-  und  mittelniederdeutschen  Bezeichnung  krüsel,  lucema  crusele: 
DlEFENB.  337c  liegt  kruse  Krug  zu  Grunde,  ebenso  der  umdeutenden  lateinischen 
Form  crucibulum  für  lucibulum,  vgl.  dazu  auch  oben  Anm.  213. 
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III.  Im  späteren  Mittelalter  (n.  bis  16.  Jahrhundert). 


Schmieden  vorbehalten,  dergleichen  zu  verkaufen"4),  sie  sind  also  von 
Eisenblech.  Aber  auch  kupferne,  messingene  werden  gefertigt:  eine 
Mg.  So  abgebildete,  von  Zinn  auf  einem  kurzen  Fusse,  wird  getragen, 
hat  aber  auch  eine  Vorrichtung  zum  Aufhangen,  welches  dann  an  einem 
eisernen  Gestelle  geschieht  (niederd.  lichtwocke,  Fig.  8i). 

Für  Haus-  und  Strassengebrauch  dient  die  Laterne.  Sie  kommt 
ebenfalls,  wie  andere  künstlichere  Beleuchtungsgeräte,  von  den  Römern 
durch  Yermittclung  der  Kirche  in  den  profanen  Brauch;  der  römische 

Name  Interna,  der  auf  ein 
cylindrisches,  durch  einen 
durchlöcherten  Deckel  ge- 
schütztes, an  Ketten  trag- 
bares Gehäuse  ging,  wird 
übertragen ,  wechselt  aber 
auch  mit  luceme,  das  sonst 
eine  Ampel  oder  Lampe 
bezeichnet:  der  deutsche 
Name  ist  linhte,  niederd. 
/lichte  oder  Züchte  -  '  *).  Die 
kirchlichen  Laternen  dien- 
ten als  Handlaternen  bei 
der  Tragung  des  Yiatikums 
zu  Sterbenden,  oder,  in- 
dem   man    sie  auf  einen 

Prozessionen,  endlich  auch 
als  TotenJeuchten  in  be- 
sonderen Säulen  oder  Ni- 
schen an  Kirchen  oder  Friedhöfen.  Die  römische  Rundform  ist, 
zum  Teil  in  reicher  Ausführung  gewahrt ä3Ä),  in  die  bürgerliche 
Haushaltung  ist  sie  als  bequemes  und  praktisches  Gerät  in  ein- 
facher Form  gewiss  schon  im  14.  Jahrhundert,  wenn  nicht  früher. 
eingebürgert—7)  und  bleibt  rund,  so  lange  sie  von  Metall,  besonders 


Höhe  (ohne  Haken)  10,5  cm. 
Städtische  Altcrtnmssammhing 
zu  Güttingen. 


Fig.  81.   Eiserne*  Gestell 
für  Hängelampen. 
Höhe  51  cm. 
Stadt.  Altcrtumssammltinß 
zu  Güttingen. 


224)  ock  scollen  de  luchtctnakers  keine  krusel  to  kope  hebben :  Vergleich  zwischen 
Leuchtenmachern  und  Schmieden  von  1532  bei  RÜDIGER  Hamburg.  Zunftrollen 
S.  169. 

225)  Interna,  lanterna  luchte,  hellten,  latente,  lut^erne :  DlKFF.NB.  320c:  da$ 
ewangeü,  da\  da  seit  von  der  vrouwen ,  diu  da  enjitnte  eine  lanterren ,  umbe  da^, 
tbtt  xi  fundc  den  gehenden  Pfenninge,  den  si  da  verlorn  /täte:  Germania  7,  339. 

226)  Abbildung  einer  romanischen  Laterne  des  12.  Jahrh.  bei  DlDRON,  manuel 
des  oeuvres  de  bronze  et  d'orfevrerie  du  moyen  ;»ge  (1859),  S.  74. 

227)  1376  werden  für  die  Ratsstube  zu  Bern  mehrere  Internen  angeschafft: 
WELTI  39  b;  mit  näherer  Angabe  in  einer  Rathausrechnung  von  Duderstadt  1397, 
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Kupfer-  und  Eisenblech  hergestellt  wird,  der  obere  Teil  gern  in  Form 
eines  steilen  Turmhclmes  gehalten,  der  Cylinder,  mehr  oder  weniger 
verziert,  mit  einer  eingesetzten  Hornscheibe  2?s)  und  einer  henkei- 
förmigen Handhabe  versehen.  Im  Innern  ist  eine  Tülle  für  eine 
Kerze  angebracht.  Auch  von  Holz  kommen  dergleichen  vor;  in  Ham- 
burg sind  die  Kisten-  und  Laternenmacher  fkysten-  und  luchtemaker) 
in  eine  Zunft  vereinigt,  und  hölzerne  Laternen,  mit  einer  gewissen 
Art  Horn  ausgestattet  (holten  fachten  mit  markhorne,  andere  Lesart 
mankhome),  sollen  151 5  daselbst  nur  von  Zunftgenossen  feil  gehalten 
werden 2SÖ). 

Die  bisherige  Schilderung  des  Inneren  eines  bürgerlichen  Hauses, 
seines  Schmuckes  und  seiner  Möbel  kann  nichts  mehr  als  ein  Durch- 
schnittsbild sein,  von  dem  jede  einzelne  Haushaltung  je  nach  Ort  oder 
Verhältnissen  mehr  oder  weniger  abweicht.  Am  reichsten  sind  selbst- 
verständlich die  vornehmen  Höfe  der  Stadt,  geistliche  wie  weltliche, 
ausgestattet,  die  in  Bezug  auf  Einrichtung  gern  den  Glanz,  den  fürst- 
liche Gemächer  zeigen,  wiederspiegeln;  aber  auch  die  Wohnungen  der 
empor  gekommenen  und  reich  gewordenen  Bürger,  namentlich  der 
späteren  Zeit,  umgeben  sich  gern  mit  dem  Prunk,  der  ihnen  insofern 
leicht  zur  Hand  ist,  als  keine  anderen  als  bürgerliche  Hände  ihn,  auch 
für  Burg  und  Schloss,  schaffen  und  verkaufen.  Je  tiefer  unter  den 
Durchschnitt  die  Räume  des  schlichten  Bürgers  oder  des  armen  Haus- 
besitzers in  der  Vorstadt  eines  städtischen  Wesens  sinken,  desto  weniger 
muss  von  der  geschilderten  Art  dort  zu  finden  sein,  und  es  wird  in 
gar  manchen  Orten  Haushaltungen  gegeben  haben,  denen  ähnlich,  die 
Grimmelshausen  noch  im  17.  Jahrhundert  beschreibt2*0).   Auch  die 

vor  fochten  in  den  stal:  JÄGER  Urk.  Buch  der  Stadt  Duderstadt  (1885)  S.  457. 
Feuergefährliche  Orte  dürfen  nur  mit  Laterne  betreten  werden:  nymant  sclial 
in  synem  hove  med  eynem  lichte  nicht  gen,  hie  enhebbe  dat  lecht  in  eyner  lachten: 
ebenda  S.  404  (von  1454);  die  Scheune  aber  darf  selbst  mit  einer  Laterne  nicht 
betreten  werden:  we  ok  myt  luchten  edder  myt  lechte  ane  luchten  in  syne  schune 
ginge  unde  des  hynder  on  queme  in  warheyt,  de  schal  dat  verboten  mit  fif  marken: 
ebd.  S.  405 ;  in  Aarau :  es  sol  ouch  nieman  kein  Hecht  an  kein  sorgklich  statt  äne 
ein  laternen  tragen,  als  in  schünen  und  stall:  BOOS  Urk.  Buch  S.  331. 

228)  Vgl.  oben  Anm.  86.  Kristall  in  einer  Laterne:  die  kristallen  in  die  latent: 
Minnes.  2,  247,  3  Hagen.  Von  einem  künstendingcl  %uo  ainer  latent  oder  quo 
ainer  lucern,  da%  allfeit  print,  Docht  aus  dem  Stein  abeston  (Asbest)  berichtet 
MEGENßERG  434,  20. 

229)  RÜDIGER,  Hamb.  Zunftrollen  135.  136. 

230)  der  alten  bett  (im  Gegensatz  zum  Lager  der  Kinder  aus  Laub  und  Moos) 
war  scheinbarlicher  von  stroh  gemacht,  so  doch  auch  schon  cimlich  vermählen  war; 
die  bettlade  samt  tisch,  stühl  und  bäncken  waren  alle  desf  manns  eigne  arbeit,  und 
wie  mich  bedunckte,  so  war  er  auch  selbst  der  Zimmermann,  maurer  und  decker 
f«m  ganzen  haus  gewesen,  die  fenster  waren  von  papier,  und  der  stubenqfen  von 
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Einrichtung  der  in  der  Stadt  wie  auf  dem  Dorfe  aufgekommenen  Miet- 
wohnungen wird  weder  in  Bezug  auf  die  Räume,  noch  auf  das  Mobiliar 
mehr  als  bescheiden  gewesen  sein.  Das  Wohnen  im  nicht  eigenen 
Hause  kann  im  allgemeinen  auf  zwei  Gründe  zurückgeführt  werden. 
Entweder  wohnt  der  verheiratete  Sohn  mit  Frau  oder  die  verheiratete 
Tochter  mit  Mann  und  Kindern  beim  Vater.  Dann  bleiben  sie  mit 
den  Ihren  engste  Glieder  der  Familie,  behalten  Teil  an  den  allgemeinen 
Familienräumen  und  es  werden  ihnen  nur  die  für  die  Sonderexistenz 
notdürftigen  Räume  im  oberen  Stockwerke  oder  im  Hinterhause  an- 
gewiesen. Auf  diese  Weise  hat  noch  1557  Felix  Platter  mit  seiner 
neuvermählten  Gattin  im  Hause  seines  Vaters  fast  drei  Jahre  zu- 
gebracht, beschränkt  auf  eine  Kammer  eine  Treppe  hoch  im  Hinter- 
hause und  einen  grösseren  Raum  im  Erdgeschoss,  Saal  genannt;  sein 
Schwiegervater  bietet  ihm  dafür  eine  Wohnung  in  seinem  Hause  an231). 
Oder  es  gebricht  einem  armen  Stadtangehörigen  oder  Zuzügler  von 
auswärts  an  einem  eigenen  Grundstücke,  und  ein  Eigentümer  ist  bereit, 
ihn  gegen  Entschädigung  vorübergehend  oder  dauernd  aufzunehmen. 
Solche  Fälle  mögen  in  der  ersten  Zeit  der  Städteentwickelung  nur  ganz 
selten  vorgekommen  sein,  aber  sie  mehren  sich  in  dem  Masse,  als  eine 
Stadt  emporkommt,  der  Arbeitskräfte  bedarf  und  den  Reiz  auf  die 
Dorfbewohner  ausübt,  der  sie  zum  Einwandern,  oft  zur  Flucht  in  sie 
bringt  (vgl.  oben  S.  201  und  Anm.  1).  Freilich  strebt  man,  wie  auf 
dem  Dorfe  (oben  S.  184,  Anm.  146),  so  auch  in  der  Stadt,  den  Zuzug 
von  solchen  fremden  Elementen,  die  manches  Gefährliche  in  sich 
bergen,  zu  hindern  oder  wenigstens  zu  erschweren,  indem  sie  nur  mit 
Bewilligung  der  Grundherrschaft  oder  unter  Bürgschaft  aufgenommen 
werden  sollen  332);  aber  das  lässt  sich  in  der  grösseren  Stadt  bei  auf- 


gebachenen  steinen  und  holpgeln  zusammen  gesticket:  Simpliciss.  3,  360  Kurz  (Vogel- 
nest 1,  12). 

231)  Thomas  u.  Felix  Platter,  herausg.  von  H.  BOOS  (1878),  S.  321. 

232)  sew  ruegent  und  meldent,  das  man  nit  sol  haben  inlewt  weder  fraw  noch 
man  an  richter  und  purger  wissen:  Weist.  3,  699  (Patzmannsdorf  in  Osterreich, 
von  1460);  wenn  einer  ohne  vorwissen  des  hauses  Lauenstein  hauslinge  einnehme, 
was  dessen  strafe  seynsol:  S.  274  (Alfeld  im  Hannoverschen,  1580);  ähnlich  Weist. 
6,  246  (Schwaben);  737  (Niedersachsen).  Bestimmt  wird  auch,  dass  nicht  mehr 
als  eui  solcher  Mietsmann  in  ein  Grundstück  aufgenommen  werden  solle:  Weist. 
6,  276  (Schwaben);  Haftpflicht  des  Hauseigentümers,  das  niembt  den  andern  be- 
hausen und  beherbergen  soll,  er  well  dan  und  wis  von  im  fe  antwurtten:  3,  725 
(Tirol),  ähnlich  728.  In  Nürnberg -muss  im  15.  Jahrh.  noch  die  Erlaubnis,  selbst 
für  die  nächsten  Verwandten,  vom  Rate  eingeholt  werden;  unser  herren  vom 
rate  gebieten,  das  hinfür  kain  ir  burger  oder  bur gerin  in  diser  stat  einichen  gast 
oder  gestin ,  es  Seyen  ir  süne,  töchter,  ayden,  schnüre,  ander  ir  freunde  oder  per- 
sonen,  wie  die  genant  mügen  werden,  fu  haws^genos^en  einnemen,  noch  ainicherlay 
hewser  oder  gemeche  vergönnen  oder  verleihen,  weder  umb  fi«5f  noch  umb  sunst, 
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blühendem  Handel  und  Gewerbe  in  solcher  Strenge  gar  nicht  durch- 
führen. Und  so  sehen  wir  seit  dem  13.  bis  14.  Jahrhundert,  wenigstens 
in  grösseren  Städten,  das  Wohnungsmierwesen  wie  eine  im  Brauche 
feststehende  Sache  eingeführt  und  gesetzlich  geregelt.  Die  Zahl  der 
Häuser  Kölns  soll  im  13.  Jahrhundert  sechstausend  betragen  haben, 
von  denen  etwa  der  dritte  Teil  aus  kleinen  Zinshäuschen  bestand,  die 
nur  drei  Zimmer  hatten  und  zu  zwei,  drei,  vier,  ja  bis  zu  zwölf  und 
sechzehn  unter  einem  gemeinschaftlichen  Dache  lagen583).  Solche  Zins- 
häuser hatten  auch  andere  Städte,  z.  B.  Aachen,  Hildesheim,  ebenso 
Freiburg  im  Breisgau  im  13.  und  14.  Jahrhundert,  die  öfters  zu  dreien 
und  vieren  den  Münsterherren,  den  Präbendaren,  den  Klöstern  und 
Adeligen  oder  einzelnen  Bürgern  und  Anstalten  gehörten,  und  zum 
Teil  auch  gegen  einen  jährlichen  Zins  zu  Erbe  verliehen  waren aJU).  In 
Eisenach  wird  gegen  1 300  ein  Haus,  palas  genannt,  mit  Zimmern  zum 
Vermieten,  beschrieben 234b).  In  Nürnberg  sind  wenigstens  gegen  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  Vorschriften  für  Mietwohnungen  vorhanden  (vgl. 
unten  Anm.  242).  Auch  in  Prag  unterscheidet  das  Stadtrecht  zwischen 
Bürgern  und  angesessen  leiden,  denen,  wie  den  gesten,  schneller  Recht 
gesprochen  werden  soll 23!i).  In  München  ist  die  Kündigungsfrist  einer 
gemieteten  Wohnung  jährlich936);  ebenso  in  Nürnberg,  mit  der  Mass- 
gabe, dass  hier  der  Wirt  seinem  Mieter  vierzehn  Tage  vor  dem  ge- 
setzten Ziel  kündigen  kann,  und  dass  er  ein  Pfandrecht  an  des  Mieters 
Sachen  hat937).  In  Augsburg  hat  es  um  1440  bereits  Häuserspekulanten, 
die  Miethäuser  kaufen,  vermieten  und  wieder  verkaufen:  so  Burkard 
Zink,  der  vielfach  in  der  Stadt  auf  solche  Weise  herumzieht ,  und  im 
genannten  Jahre  das  Hinterhaus  eines  eben  gekauften  Hauses  zum 
Vermieten  ausbaut,  „und  (ich)  pauet  darbin  den  hindern  gemach,  stublin, 
kammer  und  kuchin",  erzählt  er  selbst  288).    Anders  in  Bremen,  wo 


auch  nyemants,  der  nit  burger  ist>  in  der  cost  halten,  an  aines  erbern  rats  erlaubnusj: 
Nürnberger  Pol.  Ordn.  57. 

233)  OTTE,  Geschichte  der  roman.  Baukunst  in  Deutschland  (1874)  S.  G69. 
Quellen  dazu  S.  734 fg.  In  Worms  1353  eine  domus,  cum  alia  domo  sub  uno  tecto 
construeta:  Boos  Urk.  Buch  2,  310,  28. 

234)  BADER,  Geschichte  der  Stadt  Freiburg  im  Breisgau  (1882)  r,  308:  vgl. 
für  Aachen  die  städtischen  Einnahmen  von  Hauszins  und  Erbzins  1394:  LAURENT 
401 ;  für  Hildesheim  DÖBNER  2,  253.  759  u.  ö. 

234  b)  ein  burger  in  der  stede  was,  der  fiatte  ein  wides  palas  in  sime  hove  stende, 
wide  unde  verre  gende;  dä  waren  kartieren  ane  vil  underscheiden  nach  ir  pl;  si  wären 
iedoch  enge  unde  ouch  in  snöder  lenge.  in  disse  kameren  eine  hij  man  die  frouwen 
reine  mit  ir  gesinde  fihen:  Elisabeth  4957  fr. 

235)  Prager  Stadtrecht  ed.  RöSSLER  S.  107,  no.  20. 

236)  Stadtrecht  von  München  ed.  AUER  S.  33,  Art.  80. 

237)  Nürnberger  Pol.  Ordn.  290. 

238)  Vgl.  D.  Städtechr.  5,  134,  6  ff.  und  Anm.'  2.  133,  16  ff. 
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unter  dem  Namen  der  godes-boden  (Gottesbuden)  als  Anhängsel  der 
Häuser  wohlhabender  Bürger  kleine  bedachte  Wohnräume  für  arme 
Leute,  Witwen  oder  hilflose  Greise  bestanden.  Sie  waren  entweder 
Anbauten  am  Hause  des  Stifters  oder  auch  Anlagen  im  Innern  seines 
Gehöftes  und  lasteten  als  Servitut  auf  dem  Hause  '289). 

Die  Mieter  solcher  Wohnungen  werden  teils  inliute,  teils  hiis- 
geno\en,  teils  hindersce\en  genannt  240),  und  die  letztere  Bezeichnung, 
die  von  dem  zinspflichtigen  Unterthan,  der  im  Schutze  seines  Herrn 
sitzt,  auf  einen  Mann  in  blossem  Mietverhältnis  ganz  naiv  übertragen 
worden  ist,  zeigt  recht  deutlich,  mit  welchen  Augen  der  Mieter  gegen- 
über dem  Hausherrn  angesehen  wurde;  das  Schutzverhältnis  lag  ja 
auch  in  der  Haftpflicht  für  ihn,  die  an  manchen  Orten  dem  Mietherrn 
ausdrücklich  überbunden  wurde  (oben  Anm.  232).  Und  so  haben  wir 
uns  die  Mietwohnungen  jener  Zeit  als  schlicht  genug  vorzustellen; 
meist  im  hinteren  Teile  des  bürgerlichen  Gehöfts,  zu  dem  dann  eine 
besondere  Treppe  führt211).  Es  ist  wahrscheinlich  nicht  überall  vor- 
gekommen, was  der  Nürnberger  Rat  im  13./ 14.  Jahrhundert  einschärft, 
dass  zu  solcher  Wohnung  auch  ein  besonderer  Abtritt  gehöre*45). 
Entsprechend  den  Räumen  ist  auch  die  Ausstattung  dürftig  gewesen. 
Wer  sich  nur  vorübergehend  in  einer  Stadt  aufhielt,  nahm  Herberge 
in  einem  Gasthause. 

Etwas  anderes  als  solch  ein  Mierverhältnis  ist  es,  wenn  vornehme 
Persönlichkeiten  in  einem  Orte  für  vorübergehenden  Aufenthalt,  statt 
ein  Absteigequartier  in  Eigenbesitz  zu  haben,  ein  ganzes  Bürgerhaus 
mieten.  Das  geschieht  im  späteren  Mittelalter  nicht  unhäufig.  1466 
schreibt  Gräfin  Elisabeth  von  Leiningen  an  den  Bürger  Nikolaus  Wynze 
in  Worms,  dass  sie  für  das  von  ihm  für  drei  Gulden  jährlichen  Zinses 
gemietete  Haus  nur  noch  die  Hälfte  geben  wolle,  weil  sie  selten  nach 
Worms  komme:  er  solle  es  im  übrigen  selbst  benutzen 242 b ). 

Von  den  öffentlichen  Gebäuden  einer  Stadt  ragt  das  Rathaus 
allen  voran,  das  nirgends  fehlt.    Ihm  eine  ausgezeichnete  Stelle  und 


239)  Vgl.  Denkmale  der  Geschichte  und  Kunst  der  freien  Hansestadt  Bremen, 
2.  Abt.,  Episoden  aus  der  Kultur-  und  Kunstgeschichte  Bremens  von  J.  G.  Kohl 
(1870),  S.  13.  Ein  Testament  von  1535  bestimmt:  dewile  ick  ock  eyn  wanhuess  in 
der  steenstrate  hebbe,  dar  soven  gadesboden  tho  behuff  armer  lüde  yvaninge  tho  sin, 
de  dar  ock  ewich  blyven  scholenn:  SCHILLER-LÜBBEN  2,  127. 

240)  inlewt:  Weist  3,  699.  hausgenosse:  6,  246.  Nürnb.  Pol.  Ordn.  57.  hinder- 
seifen oder  hausgeno^en:  289.  Miethäuser  in  einem  späten  schwäbischen  Weistum 
von  1668  jünshäuser:  6,  255. 

341)  die  hinder  Stegen:  F.  Platter  319  Boos,  vgl.  auch  obea  Anm.  187b. 
242)  wer  hinderse^en  hat  oder  hausgenofen,  der  sol  haben  \e  sinen  hausgeno^en 
und  $  sinen  hinderse^en  ain  prifet:  Nürnb.  Pol.  Ordn.  289. 

242  b)  STEINHAUSEN  deutsche  Privatbriefe  des  Mittelalters  1  (1899),  75  f. 
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ebensolches  Ansehen  zu  geben,  ist  schon  früh,  mindestens  von  der 
Zeit  an  Sorge  der  Bürger,  wo  sich  ihr  Selbstregimcnt  gegen  das  des 
ursprünglichen  Stadtherrn  festigt244).  Stets  an  dem  Hauptplatze  der 
Stadt,  dem  Markt  gelegen,  deutet  es  klar  auf  den  Zusammenhang  des 
Marktrechts  und  des  Stadtrechts  hin.  So  lange  die  Stadt  noch  un- 
entwickelt bleibt,  ist  es  auch  schlicht  gehalten;  die  ersten  Rathäuser 
werden  nichts  anderes  als  schlichte  Holzbauten  gewesen  sein.  Aber  sie 
weichen  besseren  Gebäuden  in  dem  Verhältnis,  wie  sich  die.  Stadt  als 
Gemeinwesen  fühlen  lernt,  und  man  strebt  vorzüglich  in  der  Anlage 
des  Rathauses  zu  zeigen,  welches  Selbstgefühl  die  Bürger  gegenüber 
anderen  weltlichen  und  geistlichen  Mächten  der  Stadt  beseelt.  Dass 
ein  solches  Gebäude  an  Stattlichkeit  weder  dem  steinernen  und  in 
Burgcharakter  gehaltenen  Hause  oder  selbst  Palaste  des  Stadtherrn, 
noch  dem  friedlicher  aussehenden  Sitze  des  Bischofs  und  seiner  geist- 
lichen Umgebung,  noch  endlich  den  Stadthöfen  benachbarter  Standes- 
herren oder  den  Patrizierhäusern  weiche,  ist  von  vornherein  Grund- 
satz M:«b))  der  durchgeführt  wird,  so  weit  es  irgend  geht  und  mit 
Aufwendung  der  äussersten  Mittel.  Einen  sprachlichen  Beleg  für  diese 
Denkweise  bietet  die  Gewohnheit,  das  Rathaus  schlechtweg  auch  das 
hiU  zu  nennen,  womit  sonst  der  befestigte  adelige  Sitz,  die  Wohnburg, 
bezeichnet  wird,  oder  sal,  welches  eigentlich  das  standesgemässe  Ge- 
bäude für  die  Empfänge  des  hohen  Adels  und  der  geisdichen  Fürsten 
meint244).  Sonst  gelten  vorzugsweise  als  Namen  Rathaus,  Rathof, 
Stadthaus,  Gemeindehaus,  Bürgerhof,  und  mit  Beziehung  auf  die  dort 
geübte  Rechtsprechung  Richthaus,  Dinghaus.  Auch  der  Name  Spiel- 
haus findet  sich,  wie  auf  dem  Dorfe  (S.  192),  so  in  der  Stadt  **4b). 


243)  Im  14.  Jahrh.  nimmt  der  Bürger  einer  Stadt  nicht  mehr  auf  der  Burg 
des  Stadtherrn  Recht,  sondern  der  Burggraf  hat  zu  erscheinen  c\u  rechter  ept  unde 
in  rechter  dingestat  bynnen  der  stat  muer,  da  das  gemeyne  dinghuf  ist,  und  da 
Gericht  zu  halten:  Magdeburger  Kragen  t,  2,  17,  S.  50. 

243  b)  emerunt  eliam  dicti  consules  (die  Ratsherren  der  Stadt  Worms  1226) 
dorn  um  lapideam  maximam  et  fortem  in  vico  Hagenonis  militis,  dictam  ad 
ITielonearütm ,  cuius  area  tendebat  usque  prope  capellam  beati  Nafarii.  et  statim 
ineeperunt  domum  illam  decentius  et  melius  edificare.  et  fiebat 
pulcherrima  domus  tocius  terre,  et  constitit  plus  quam  duo  millia  marcarum. 
et  in  illa  domo  Semper  consüio  presiderunt  et  episcopum  suum  quasi  pro 
nickilo  reputaverunt:  BOOS  monumenta  Wormatiensia  S.  145. 

244)  hüs,  Rathans  in  Köln:  D.  Städtechr,  12,  377,  16.  301,  io  u.  ö.;  in  Nieder- 
deutschland: Schiller  -  Lübben  2,  337;  in  Hildesheim:  DöBNER  1,  9.  10  u.  viel- 
fach; haus,  das  Rathaus  zu  Nürnberg:  D.  Städtechr.  1,  271,  40  und  vielfach;  sal, 
das  Rathaus  zu  Aachen:  Laurent  Stadtrechn.  S.  303,  23  u.  ö.;  das  Rathaus  zu 
Neuss:  D.  Städtechr.  20,  602.  In  Köln  wird  sonst  sal  von  der  Pfalz  des  Bischofs 
gebraucht :  D.  Städtechr.  1 3,  49,  20  u.  ö. 

•244  b)  curia  rathus^:  DlEFENB.  163  c  pretorium  richthus,  gerichthus,  dinghus, 
rathits:  458  b.  in  Basel  1250  bis  1260  domus  judicii,  domus  communitatis ,  im  14. 
Heyne,  Hausaltertümcr.  I.  IO 
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Die  Zeit  der  städtischen  Blüte  im  14.  und  15.  Jahrhunden  ist  auch 
die  Zeit,  wo  der  Rathausbau  aus  den  erwähnten  ersten  schlichten  Ver- 
hältnissen sich  zu  Glanz,  oft  zu  Pracht  entfaltet.  Eine  nach  Massgabe 
der  Stadt  ausgedehnte  Anlage,  kehrt  er  seine  belebte  und  reich  ge- 
gliederte Hauptfront  dem  Markt  zu,  dessen  Zwecken  wohl  auch  ein 
Teil  des  Baues  dienstbar  gemacht  wird,  insofern  in  oder  in  Buden  an 
ihm  Krämer  an  Markttagen  feil  halten  dürfen.  Der  Steinbau  ist  überall 
Regel,  selbst  in  holzreicheren  Gegenden,  und  nur  wenig  bleibt,  dann 
aber  auch  in  künstlerischer  Ausgestaltung,  ganzer  oder  teilweiser  Fach- 
werkbau oder  Blockbau  beliebt245).  Allgemein  strebt  man  durch  Ent- 
faltung hoch  geführter  Stockwerke  mit  Lauben,  Erkern,  Hallenbogen, 
Wölbungen,  Ziergiebeln  des  steilen  Daches  und  Turm,  nach  allem 
Vermögen  der  heimischen  oder  der  von  der  Fremde  herbeigezogenen 
Baukräfte,  das  Ansehen  der  Stadt  zu  betonen,  und  es  ist  eine  völlige 
Ausnahme,  wenn  das  Rathaus  auf  solchen  Glanz  verzichtet,  und  sich 
den  Charakter  einer  trotzigen  und  wehrhaften  Gegenburg  gegen  den 
Stadtherrn  giebt,  mit  vorgekragten  Ecktürmen  und  einem  Wehrgang 
hinter  Zinnen,  herausfordernd  gegen  das  nicht  weit  davon  stehende 
herrschaftliche  feste  Haus  gekehrt,  wie  es  das  1369  bis  1371  erbaute, 
übrigens  in  der  ursprünglichen  Anlage  nicht  ganz  mehr  erhaltene  Rat- 
haus zu  Göttingen  thut.  Hier  liegt  der  Grund  in  dem  besonderen  feind- 
lichen Verhältnisse  zum  Herzog  von  Braunschweig,  das  im  Jahre  1 387 
selbst  zur  Zerstörung  des  festen  Hauses,  das  er  in  der  Stadt  hatte,  führte. 

Von  dem  fest  gewölbten  Kellergeschosse,  dessen  Räume  zur 
Bergung  von  Vorräten  und  zu  Trinkstuben,  oft  aber  auch  zu-  Ge- 
fängnissen eingerichtet  sind,  wo  sich  auch  der  Stock  befindet246),  steigt 


15.  Jahrh.  rathus,  richthüs:  Basel  im  14.  Jahrh.  S.  46 fg.  In  Worms  1306  burger- 
hof:  BOOS  Urk.  Buch  der  Stadt  Worms  2,  26,  28  ff.  domus  civium :  100,  13.  in- 
signem  domum  communitatis  vulgariter  dictam  der  burgerhoff  funditus  extirpavit: 
ders.  monumenta  Wormatiensia  46,  10.  auf  dem  rathove  oder  burgerhove:  410,  9. 
in  Köln  der  burger  huis:  Weist.  2,  747.  D.  Städtechr.  13,  44,  11;  der  stat  huis: 
330,  30.  (1396)  wart  upgericht  ind  gemacht  dat  nuwe  raithuis,  dat  dae  %er  qit  dat 
burgerhuis  genoempt  wart,  men  nu  noempt  men  dat  der  heren  huis  (nach  den  alten 
Geschlechtern,  die  das  Stadtregiment  führten):  14,  733,  16.  In  Augsburg  dink- 
haus:  5,  33,  4.  spilhus  zu  Rhense:  Weist.  3,  777  (von  1456). 

245)  Blockbau  des  Rathauses  zu  Eisenbrod  in  Böhmen  von  1568:  LACHNER 
Geschichte  der  Holzbaukunst  in  Deutschland  2  (1887),  S.  122  (mit  Abbildung). 

246)  Keller  unter  dem  Rathause  in  Hüdesheim,  zu  einem  Teüe  Gefängnis  für 
Diebe,  Aufgegriffene,  Blödsinnige,  die  darin  auch  zu  Grunde  gehen:  Döbner 
Stadtrechn.  r,  14.  15.  19.  26.  68.  155.  169  u.  ö.;  zu  einem  Teüe  aber  auch  Trink- 
stube: 18.  21.  34.  36.  37.  131.  317.  319  u.  ö.  in  Braunschweig:  (die  Aufruhrer) 
venghen  ouch  der  ratmanne  maghe  und  vrund  unde  satten  de  in  der  stat  kelre,  en 
del  in  de  stocke:  D.  Städtechr.  6,  347.  Das  Göttinger  Rathaus  hat  das  Gefängnis 
nicht  in  dem  Keller,  sondern  in  einem  niederen  Zwischenstock  zwischen  Keller 
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der  Bau  in  die  Höhe.  Je  nach  der  Anlage  dieser  Keller  zeigt  sich 
das  Erdgeschoss  mehr  oder  weniger  über  den  Boden  erhöht.  Ist 
letzteres  der  Fall,  so  vermitteln  gern  weite  Bogengänge  die  Fortsetzung 
des  Marktverkehrs  und  den  Durchgang  und  bergen  zugleich  den  Auf- 
gang zu  den  amdichen  Räumen;  steigt  aber  der  Keller  so  weit  über 
den  Boden  empor,  dass  er  noch  durch  niedrige  Fenster  ein  dürftiges 
Tageslicht  empfangt,  dann  legt  sich  vor  seine  Aussenmauer  eine  Rampe 
oder  Freitreppe,  in  eine  Laube  (S.  218)  auslaufend,  von  der  herab  die 
Befehle  der  Obrigkeit  verkündigt,  die  auf  dem  Markt  versammelten 
Bürger  vereidigt  werden,  die  auch  dem  sommerlichen  Zechen  dient, 
und  dahinter  führt  die  Hauptthür  ins  Gebäude. 

Von  den  Räumen  darin  ist  der  ausgezeichnetste  der  grosse 
Saal  oder  die  Halle  des  Hauptgeschosses,  die,  stets  an  zugänglichster, 
dem  Eingange  nahe  liegender  Stelle  angeordnet,  den  Repräsentations- 
raum der  gesamten  Bürgerschaft  ausmacht:  hier  finden  die  grossen 
Zusammenkünfte,  Beratungen  und  Vereidigungen  des  Stadtregiments 
sowohl,  als  der  gesamten  Zunftgenossenschaft  statt247),  hier  auch  die 
Festlichkeiten,  die  die  Stadt  veranstaltet  oder  auch  der  einzelne  Bürger, 
wenn  die  engen  Räume  seines  Hauses  nicht  ausreichen;  er  ist  reich, 
auch  mit  Schildern  und  Wappen,  bemalt 217b),  ein  grosser  Kamin  ziert 
und  heizt  den  Raum,  und  eine  Erhöhung  oder  ein  balkonartiger 
Ausbau  dient  den  feierlichen  Verkündigungen  des  obrigkeitlichen  Re- 
giments, den  Zuschauern  bei  den  im  Räume  gehaltenen  Festlichkeiten, 
oder  auch  den  Musikanten,  die  zum  Tanz  aufspielen248). 


und  erhöhtem  Erdgeschoss,  woselbst  sich  die  Heizungsanlage  befindet,  und  im 
Vorräume  zu  dieser  angebracht;  vgl.  Fig.  48a— c,  S.  -242fr. 

247)  Die  Bürgerschaft  schwört  dem  Landesherrn  den  Eid  vor  der  loven: 
Schmidt  Urlc  Buch  der  Stadt  Göttingen  no.  197,  S.  184  (von  1355).  Verkündigung 
von  der  Laube  herab  (de  lobio  indicia):  ebd.  no.  262,  S.  26b  (von  1370).  In  Hildes- 
heim die  loven  des  Rathauses  zum  Tanz  und  Trinken :  DÖBNER  1,  48.  52.  63.  131  u.  ö. 
vor  beer  ghedrunken  uppe  dem  hus  ande  uppe  der  lovene  9  5.  2  d. :  ebd.  169.  Auch 
vorlove:   2,  425.  553.  662  u.  ö.    In  Aachen  die  louve:  LAURENT  Stadtrechn. 

255»  »7- 

247b)  DÖBNER  2,  414.  680. 

248)  Über  Benutzung  des  Rathauses  zu  Tänzen  vgl.  u.  a.  Nürnb.  Pol.  Ordn.  91. 
D.  Städtechr.  11,  630,  &  JAGER  Urk.  Buch  v.  Duderstadt  S.  406.  Musiker  zum 
Tanz;  in  Aachen  trunper,  pyfer:  Laurent  147,  16.  255,  7 ff",  u.  ö.  in  Hildesheim 
geht  zu  Pfingsten  und  am  Pauliner  Ablasstagc  (5.  Mai)  der  Bürgerbote  herum 
und  beruft  zum  Tanze  auf  das  Rathaus,  das  rein  gefegt  und  mit  Maien  geziert 
ist,  der  grosse  Saal  ist  mit  Gras  bestreut:  Döbner  i,  64  (von  1383);  Spielleute 
sind  pipere  (fünf  Mann)  und  trumpere:  77;  vgl.  auch  563.  Die  Tribüne  führt  in 
Rücksicht  der  auf  ihr  weilenden  Zuschauer  mhd.  den  Namen  kapfeloube  (DlEFENß. 
574  c),  niederd.  kapkör,  kapekör ;  in  Hildesheim  ist  sie  mit  Kenstern  von  aus- 
gespannter Leinwand  und  mit  einem  Leuchter  versehen:  vgl.  DÖBNER  1,  177. 
299.  393.  399. 
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Die  Geschäftsräume  eines  Rathauses  verteilen  sich,  je  nach  der 
Bedeutung  der  Stadt,  auf  ein  oder  zwei  Geschosse.  Unter  ihnen  steht 
voran  die  Ratsstube,  Versammlungs-  und  Beratungsort  der  Bürger- 
meister und  Ratsherren,  so  oder  auch  nur  schlechtweg  stube  genannt 24!'), 
landschaftlich  in  Niederdeutschland  dornige,  dornte 5S0),  dem  hoch- 
deutschen dürnit{,  tutviit^  entsprechend,  das  einen  grossen  Warmraum 
überhaupt  bezeichnet,  gern  auch  auf  Schlössern  und  geistlichen  Höfen  '-''1); 
der  Name  ist  also  vornehm  gemeint.  Demgemäss  ist  auch  die  Aus- 
stattung: gewölbt  oder  mit  reich  vertäfelter  Decke,  die  Wände  mit 
passenden  Schildereien  geziert,  die  Fenster  mit  Glasmalereien  versehen; 
Schranken  trennen  die  Ratsmitglieder  von  den  Parteien  ab.  In  Hildes- 
heim heisst  dieser  Raum  geradezu  Gewölbe,  ivelve,  er  ist  hier,  wie 
anderswo,  ausgerüstet  mit  diebessicheren  Behältern  für  Urkunden  und 
Kostbarkeiten252);  bei  den  Sitzungen  der  Ratsherren  wird  ein  Trunk 
gereicht253).  Die  dornte  ist  hier  ein  anderes  Sitzungszimmer,  das  hinter 
dem  welve  zurücksteht254);  andere  Rathäuser  haben  mehrere  dom\enf 
die  als  grosse  oder  kleinere  unterschieden  werden.  Ausser  der  Ratsstube 
giebt  es  nach  Bedürfnis  grössere  und  kleinere  Räume  für  Sitzungen, 
Schreiber  und  Diener,  die  von  ihrer  hauptsächlichen  Verwendung  her 

249)  in  die  grossen  rathstuben  zu  Nürnberg:  Nürnberger  Pol.  Ordn.  177. 
Gegensatz  die  kleine  ratstube:  D,  Städtechr.  ri,  768,  5.  in  der  ratlistuben  zu  Augs- 
burg: D.  Städtechr.  5,  11,  5.  die  grosse  stube  zu  Worms:  BOOS  monum.  Worma- 
tiensia  390,  30.  in  der  ratstuben  auff  dem  rathove  oder  burgerhove :  410,  9.  449,  22. 
In  Landshut  die  stube,  Ratsstube,  im  Gegensatz  zum  stübl,  einem  Kanzleizimmer: 
D.  Städtechr.  15,  349.  Vgl.  dazu  auch  Anm.  255.  In  Köln  raitskamer:  D.  Städtechr. 
14,  700,  24.  856,  1.  auch  gülden  kamer,  goldene  Kammer:  12,  383,  14. 

250)  Vgl.  zu  dem  Worte  oben  S.  123  u.  166.  dornte  auf  dem  Rathause  zu 
Braunschweig;  D.  Städtechr.  6,  148,  27.  dornse  ebenda:  16,  342,  10.  in  Halle  des 
rathauses  dornten:  SPITTENDORFF,  herausg.  v.  Opel  (1880),  8,  7,9  a  ö.;  die 
grosse  dornten:  141.  in  Göttingen  de  dornigen:  Urkunden  der  Stadt  Göttingen 

von  Hasselblatt  u.  Kästner  (1881)  S.  52.  53. 

251)  desse  bischop  (von  Magdeburg)  .  .  plach  vele  und  dicke  hir  up  sime  moshus 
to  wesen.  he  buwede  de  graten  dornigen,  der  gelick  hir  nergen  steit.  dat  holt  gaf 
om  de  konig  van  Behnen:  D.  Städtechr.  7,  154,  19,  also  ein  eigenes  hölzernes 
Haus,  in  der  turnitq  oder  hofstuben  (wo  sich  der  Hof  aufhält,  auf  dem  Schlosse  zu 
Stuttgart):  Zimm.  Chron.  3,  5,  7. 

252)  eyn  slot  und  smedewerk  to  eneme  schape  uppe  dem  welve:  DÖBNER  1,  336. 
de  keste,  de  uppe  dat  welve  quam,  myt yserne  unde  smedewerk  buten  unde  bynnen: 
486.  in  der  besmededen  kesten  uppe  der  dornten  (liegt  ein  Rechenschaftsbericht): 
D.  Städtechr.  6,  148,  26  (Braunschweig). 

253)  Unter  den  Äusgabeposten  der  Stadtrechnungen  von  Hildesheim  befindet 
sich  regelmässig  ein  verdän  up  dem  welve:  DÖBNER  1,  63.  76.  80.  132.  130.  u.  ö. 
Die  Kannen  des  Rats  gehören  überall  zu  den  Inventarstücken  des  Rathauses. 

254)  Vgl.  DÖBNER  i,  34.  355.  565;  sie  wird  vom  Rat  auch  als  Esssaal  benutzt 
508;  in  ihr  steht  eine  Feuerpfanne  (vurpannen)  493;  sie  ist  mit  Glasfenstern  ver- 
sehen 202.  In  Halle  neben  der  grossen  dornten  auch  eine  vierherrenstube ,  vier- 
herrendörn^e  auf  dem  Rathause:  SPITTENDORFF  v.  Opel  17.  %l  U.  ö. 


§  2.  Die  Stadt. 


293 


ihre  Namen  empfangen *55) ;  wichtig  darunter  die  kartiere,  wo  der 
kamercere  die  Einkünfte  der  Stadt  empfängt  und  verwahrt-56).  Das 
Rathaus  nimmt  vielfach  ein  grosses  Areal  ein,  der  Hof  hinter  dem 
Hauptgebäude,  mit  Seiten-  und  Hintergebäuden  besetzt,  dient  der  Auf- 
bewahrung städtischer  Geräte,  Leitern,  Wagen,  Karren  u.  s.  w.,  auch 
das  Holz  wird  hier  aufgebeigt,  das  die  städtischen  Forsten  liefern  257). 
Auf  den  hohen  Bodenräumen  der  Gebäude  aber  schüttet  man  das 
Zinsgetreide.  Das  Dach  ist  durch  einen  Dachreiter  geziert,  wenn 
der  Turm  nicht  als  besonderer  Bau  mit  dem  Rathause  verbunden 
wird  und  etwa  dann  zugleich  als  Treppengehäuse  dient.  Auf  ihm 
hängt  die  Glocke,  die  Rat  und  Bürger  zur  Versammlung  auf  oder 
vor  das  Rathaus  beruft;  auch  die  Zeitglocke  ist  dort  angebracht268). 
Gewöhnlich  befindet  sich  im  Rathause  noch  ein  Betraum  oder  eine 
Kapelle250).    Vor  dem  Hause  steht  Pranger  und  Staupsäule. 

In  Städten  mit  grosser  Verwaltung  können  die  Schreibzimmer  im 
Rathause  nicht  sämtlich  untergebracht  werden,  und  so  macht  sich 
wohl  ein  neues  städtisches  Gebäude,  als  Anbau  des  Rathauses  oder 
doch  in  seiner  unmittelbaren  Nähe  notwendig.  In  Hildesheim  wird 
141  o  in  solcher  Weise  ein  besonderes  Schreibamt,  die  scriperie,  neu 


255)  Eine  Reihe  kleinerer  Sitzungszimmer  auf  dem  Rathause  zu  Worms: 
BOOS  mon.  Wormat.  390,  27.  uf  dem  burgerhofe  in  dem  deinen  stobelen:  323,  35. 
ein  melstüblin,  woselbst  Steuer  (vom  Mahlen)  eingenommen  wird :  422,  50.  458,  36. 
Im  Nürnberger  Rathause  eine  kriegstube,  wo  die  kriegsherren  sitzen :  D.  Städtechr. 
11,  797,  20.  eine  fünferstube :  732,  30.  In  Köln  der  clageheren  kamer  up  dem  rait- 
huis:  D.  Städtechr.  13,  593,  15.  Im  Göttinger  Rathause  die  Küche,  koken,  wo  die 
Ratsherren  sich  versammeln,  während  der  Herzog  in  der  dornte  weilt:  Urk.  von 
HASSELBLATT  und  KAESTNER  S.  52.  53.  In  Hildesheim  ein  Schreibzimmer,  der 
scriver  camere:  DÖBNER  206;  schreybereye  auf  dem  Rathause  zu  Halle:  SP1TTEN- 
dorff  447,  u.  s.  w.;  auch  Dienerzimmer,  selbst  Rüstkammern  zur  Aufbewahrung 
von  WalTen  in  vielen  Rathäusern. 

256)  chamer  der  Stadt  München:  Münchner  Stadtr.  v.  AUER  Art.  411.  S.  157. 
kemmerey  der  Stadt  Halle:  SPFTTENDORP  177.  447. 

257)  holt  ute  deme  Heyle  (einem  Walde)  quam  in  des  rades  hof  (zu  Hildesheim): 
DÖBNER  1,  32. 

258)  swenne  man  die  rdtglocgen  läutet :  Münchner  Stadtr.  von  AUER  S.  288,  89. 
rätgloggen  in  Augsburg:  D.  Städtechr.  4,  144,  36.  leyten  (sie  Hessen)  do  von  stunt 
luden  des  rates  docken  drye  up  en  ander  den  borgern  up  den  market  by  eyn  to 
körnende :  Urk.  der  Stadt  Göttingen  von  HASSELBLATT  und  KAESTNER  S.  52,  u.  s.  w. 
in  Augsburg  der  turen  auff  dem  rauthaus^,  da  die  stundglogg  inn  hangt:  D.  Städtechr. 
4,  326,  2. 

259)  In  Basel:  Basel  im  14.  Jahrlu  S.  47.  In  Quedlinburg  mit  einem  Marien- 
altai-:  Janicke  Urk.  Buch  1,  S.  122  (von  1349).  In  Duderstadt  dem  heil.  Mauritius 
geweiht:  JÄGER  Urk.  Buch  S.  315  (von  1496).  In  Hildesheim:  DÖBNER  1,  259 
(von  1405);  darin  auf  dem  Altar  ein  vergoldetes  Kreuz,  vor  ihm  eine  Bärenhaut: 
2,  53;  ein  grosses  Altarbild  {malewerk)  2,  297;  u.  s.  w.  Das  neue  Rathaus  be- 
kommt auch  eine  neue  Kapelle  1443:  2,  680. 
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gebaut,  von  einem  Zimmermann  als  Bauunternehmer,  der  dafür  über 
seinen  Lohn  hinaus  „van  gnaden"  noch  eine  Summe  empfängt200), 
man  ist  also  mit  seiner  Leistung  sehr  zufrieden  gewesen;  von  der 
Art  des  Baues  können  wir  uns  nach  den  Ausgabeposten  der  Stadt- 
rechnung noch  eine  ungefähre  Vorstellung  machen.  Danach  ist  es 
wesentlich  ein  Holzbau  gewesen,  mit  einem  bedeutenden  steinernen 
Fundament  und  auch  sonst  in  Stein,  besonders  in  Ziegelstein  (teygel- 
mürsteyn)  ausgeführten  Teilen;  freilich  die  hintere  Seite  war  nur  von 
Stakenwerk  (gerden)  mit  Lehm,  und  getüncht.  Es  bestand  neben  dem 
Erdgeschoss  aus  einem  Obergeschoss,  zu  welchem  eine  steinerne  Treppe 
führte,  und  dessen  Hauptraum  ein  grosser  Saal  (dornse)  bildete.  Der 
Saal  war  gedielt  und  mit  einem  Ofen  versehen.  Sein  Hauptschmuck 
waren  gemalte  Glasfenster,  die  der  Malermeister  Corde  geliefert  hatte; 
davor  hatte  man  nach  aussen  zum  Schutze  verzinnte  Eisengitter  an- 
gebracht. Das  Hauptmöbel  bildete  das  Gestühl  (sedele)  für  die  arbeitenden 
Beamten.  Der  Vorraum  zum  Saale  und  seine  Nebenräumc  hatten 
Fenster,  die  nur  mit  Leinwand  bespannt  waren  und  durch  einen  Sperr- 
riegel festgehalten  wurden  (spervenstere).  Die  Räume  des  Erdgeschosses 
dienten  auch  als  Lagerräume,  hier  wurden  Pulver  und  Salpeter  unter- 
gebracht, der  von  Göttingen  gekommen  war.  Das  Schieferdach,  unter 
welchem  sich  grosse  Bodenräume  zur  Lagerung  verschiedenen  Ge- 
treides, wie  im  Rathause  selbst  {z.  B.  eine  haverbone)  befanden,  war 
mit  einer  geteerten  Rinne  zur  Ableitung  des  Regenwassers  versehen; 
der  Hof  wenigstens  teilweise  gepflastert.  Für  Entfernung  des  Ab- 
wassers war  durch  steinerne  Abzugskanäle  fgoten,  gotensteyne)  gesorgt. 
Auch  in  diesem  Gebäude  fanden  Bewirtungen  statt261). 

Soweit  nicht  die  Gefängnisse  in  den  Kellern  des  Rathauses  oder 
auch  in  Türmen  der  Stadtbefestigung  untergebracht  waren,  gab  es 
eigene  Gefangenhäuser,  die  in  Oberdeutschland  vielfach  den  Namen 
Fronfeste2»2),  in  Niederdeutschland  bodelk,  Büttelei -m)  führten,  der 
Volkswitz  nannte  sie  auch  das  loch,  eine  Bezeichnung,  die  selbst  in 
offiziellen  Gebrauch  überging aöt).  In  Orten,  die  an  slavisches  Gebiet 
anstossen,  ist  der  daher  stammende  Name  timenit{e,  temnit{e  (russisch 


260)  DÖBNER  I,  3991, 

261)  Vgl.  DÖBNER  1,  391  fg.  432.  455,  527.  558%.  502.  3,  376  u.  tt.  dornsenoven 
up  der  scriverye:  2,  426.  484. 

262)  fronvest:  Münchner  Stadtr.  v.  AUER  81,  S.  34.  fu  fronveste  fw  füren:  Nürn- 
berger Pol.  Ordn.  136. 

263)  bodelie  in  Hüdesheim,  ein  steinernes  Gebäude  mit  gewölbten  Räumen, 
Keller,  Obergeschoss  und  grossen  Bodenräumen,  auch  einem  Stock  und  Eisen  in 
den  Mauern  für  schwere  Verbrecher:  DÖNER  1,  483 fg.  520.  558 fg.  564. 

264)  ins  loch  gefürt  werden:  Nürnb.  Pol.  Ordn.  55.  Über  käfich  m  gleicher 
Bedeutung  vgl.  oben  S.  274  und  Anm.  195. 
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temnica)  gebräuchlich26*).  Die  Räume  darin  sind  nach  der  Schwere 
des  Verbrechens  abgestuft,  die  schlimmsten  Verbrecher  kommen  in 
den  Keller268),  mildere  über  die  Erde;  auch  eines  Frauengemaches 
wird  Erwähnung  gethan207).  Bürger,  die  nur  wegen  Ungehorsams  in 
Haft  gehalten  wurden,  bekamen  auf  dem  Rathause,  einem  Thorturme 
oder  dem  Gefangenhause  ein  freundlicheres  Zimmer,  in  dem  selbst 
ein  fröhliches  Zechen  mit  denen,  die  den  Gefangenen  besuchten,  statt- 
finden konnte 2ÖS).  Das  war  der  gehorsam.  Der  Name  karkeere, 
kerkeere  erscheint  nie  in  amtlichen  Quellen,  nur  in  gewähltem  oder 
dichterischem  Gebrauche.  Dass  die  Durchschnittsräume  eines  Ge- 
fangenhauses niedrig  und  wirklich  lochartig  waren,  darauf  wird  ja 
auch  sprachlich  durch  den  Ausdruck  ,im  Gefängnis  liegen'  hin- 
gewiesen 2Ö"). 

In  verschiedenen  Städten  kommt  seit  dem  14.  Jahrhundert  das 
Bauwerk  des  roten  Turms  vor,  so  benannt,  weil  er  als  Zeichen  des 
Blutbanns,  der  Gerichtsbarkeit  über  Leben  und  Tod  errichtet  wurde. 
Er  enthält,  wie  die  Fronfeste,  Gefängnisse,  auch  Verhörräume,  be- 
sonders seit  dem  15.  Jahrhundert  auch  solche  für  die  peinliche  Frage. 
In  Verbindung  mit  ihm  steht  auch  die  Hegung  des  Gerichts,  wenn 
sie,  anstatt  im  Rat-  oder  Richthause,  nach  altem  Brauche  unter  freiem 
Himmel  geschieht,  derart,  dass  Richter  und  Schöffen  überhaupt  ohne 
Schutz,  oder  höchstens  überdeckt  von  einem  Schutzdache  auf  Pfeilern, 
verhandeln  und  Recht  sprechen.  Das  ist  dann  die  rihtloube-"70).  Mit 
Turm  und  Gerichtslaube  in  Verbindung  stehen  in  Norddeutschland 
die  Stein-  oder  Holzbilder  eines  schwertführenden  Mannes,  dessen 


•265)  der  sal  acht  tage  in  der  tymenit^en  legen:  Marienburger  Willkür  v.  1365 
bei  Wackernagel  Litt.  Gesch.  1 2,  149.  in  die  tymenitc^e  setzen  lassen  (zu  Halle) : 
SpitTENDORFF  98.  in  die  temeniqe:  99.  in  die  temenit^e  gesagt  .  .  und  darfu  in 
den  stock:  153. 

266)  he  is  .  .  in  de  bodelie  gesettet  in  der  deve  keller:  Hamburger  Chron.  von 
LAPPENBERG  121. 

267)  ich  Marcus  Spittendorff  muste  ins  frauenkemmerichen  (gefangen),  die  ehre 
thaten  sie  mir:  SPITTENDORFF  142. 

268)  so  imandts  Rechen  u/m  thor  im  gehorsam  heldt,  sollen  ein  Üblicher,  der  an 
der  ^echen  ist,  fünf  Schilling  pi  bus$  geben:  MlCHELSEN  Mainzer  Hof  229, 

269)  ein  iegleicher  richter  sol  schedleicher  leut  guot  aufgeben,  die  weil  sie  in 
fronfest  ligent:  Münchner  Stadtr.  v.  AUER  Art.  81,  S.  34.  vgl.  auch  Anm.  265. 

270)  röter  turn,  röte%  türnlin  in  Basel  1322  und  1486  mit  Gefängnis :  Basel  im 
14.  Jahrh.  3.  5.  Der  rode  tont  in  Hildesheim,  1410  erbaut:  Pöbner  i,  390;  in 
Halle:  SPITTENDORFF 416;  das  erste  botdingh  .  .  das  sal  man  sitzen  uf  sante  Ger- 
drude kirchhove  hinder  den  roten  thormen:  Thalrecbt  von  Halle  gegen  1360,  in 
den  neuen  Mitteilungen  des  thür.-sächs.  Vereins  11,  435.  Uber  das  Aufkommen 
des  Gerichts  unter  bedeckten  Gängen,  Hallen  oder  Lauben  vgl.  J.  GRIMM  Rechtsalt. 
806.  de  vestinge  schal  sehen  vor  der  loven  to  Goslar  vor  gerichte:  Weist.  3,  263 
(15.  Jahrh.).  rihteloube  in  Hagenau  1400:  Mone  Zeitschr.  4,  170. 
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Waffe  eben  auch  den  Blut-  oder  Königsbann  der  Stadt  versinnbild- 
lichen soll.    Es  sind  die  sogenannten  Rolandsbilder271). 

Andere  öffentliche  Gebäude  treten  gegenüber  den  aufgezählten 
in  der  Bedeutung,  und  damit  zum  Teil  auch  in  der  Erscheinung 
mehr  zurück;  namentlich  die  Häuser,  in  denen  die  städtische  Ver- 
waltung Vorräte  verschiedener  Art  für  die  Zeiten  der  Not  aufspeichern 
lässt,  Getreide,  Lebensmittel,  Wehr  und  Waffen.  Unter  ersteren  ist 
begriffen  das  kornhiis,  sowie  in  grösseren  Städten  ein  sal\hüs,  auch 
städtische  Scheuern  272),  sowie  das  muoshüs,  niederd.  möshh,  das  als 
Vorratshaus  für  Speise  und  Speisehaus  selbst  schon  in  früherer  Zeit 
erscheint  (S.  95),  diesen  Zweck  fortsetzt,  aber  auch  sich  baulich  er- 
weitert und  zugleich  für  Bewirtung  und  Wohnung  dient274);  für  Be- 
wahrung des  Rüstzeuges  das  Zeughaus,  dessen  Name  sich  aber  erst 
spät  in  dieser  Form  festsetzt,  weil  es  verhältnismässig  selten  ein  Haus 
für  sich  bildete;  denn  kleinere  Städte  benutzten  für  den  angegebenen 
Zweck  Befestigungstürme  der  Stadt  oder  Räume  anderer  städtischer 
Gebäude,  namentlich  auch  des  Rathauses'274).  Der  Name  des  be- 
sonderen Gebäudes  schwankt  vielfach,  und  Zeughaus  setzt  sich  erst  im 
16.  Jahrhundert  fest,  wo  besonders  stattliche  Gebäude  mit  diesem 
Namen  bezeichnet  werden  -75). 


271)  colossus,  ein  ruland:  DlEFENB.  133  c  puppiforodissa ,  ein  rolant:  473  c 
weisete  . .  die  neuen  schöppen  in  die  banck  vor  dem  Rolande  (zu  Halle) :  SPITTEN- 
DORFF  416.  Vgl.  im  übrigen  SCHILLER  -  LÜBBEN  3,  502fg.  SCHRÖDER  deutsche 
Rechtsgesch.  590.  Errichtung  eines  neuen  Rolands  in  Magdeburg  1410  (an  Stelle 
eines  schlecht  gewordenen  alten):  D.  Städtechr.  6,  347,  10. 

272)  der  purger  korenhaus  in  Nürnberg  1400  neu  erbaut:  D.  Städtechr.  1, 
364,  1.  des  ratp  saltfhus  zu  Basel  1354,  domus  salis  schon  .1300:  Basel  im  14.  Jahrh. 
S.  88.  Die  Ratsherren  in  Göttingen  verkaufen  1363  eine  Liegenschaft  in  der 
Stadt,  excepto  horreo  feni  novo,  quod  ad  usutn  proprium  reservant:  SCHMrDT  Urlc 
Buch  S.  209,  no.  222.  In  Strassburg  horreum  civitatis,  unser  herren  schüre  1338. 
1407:  Strassburgs  Gassen,  und  Häusernamen  S.  29.  Das  Kornhaus  hat  auch 
Wohnungen  für  das  darin  beschäftigte  Personal  gehabt,  wie  wir  wenigstens  aus 
der  ausführlicheren  Beschreibung  eines  erzbischöflichen  Kornhauses  in  Erfurt 
schliessen  dürfen,  das  in  seinem  Untergeschoss  selbst  gewölbte  Ställe  zeigt:  in 
dem  grossen  kornhause  seint  die  ackerstubbe,  der  milchkessel,  der  meyde  und  der 
hinten  kammem,  und  der  ackerknecht  und  encken  kammern,  uff  den  Regeln  in  den 
stal  darin  gemacht  gewest,  welchs  fast  sorglich  und  vherlich  wass:  MlCHEl-SEN 
Mainzer  Hof  14.  Das  dort  neu  gebaute  Kornhaus  ist  massiv,  enthält  eynen  korn- 
bodden  und  eynen  schönen  pferdestal:  ebenda. 

273)  wol  dan  juo  dem  tan^e  oder  juo  dem  trinken  oder  pio  dem  spile  oder  fuo 
dem  muoshüse:  Br.  BERTHOLD  i,  213,  9.  (ein  Bischof  von  Magdeburg)  plach  vele 
und  dicke  hir  up  sime  moshus  wesen:  D.  Städtechr.  7,  154,  19.  möshüs  des  Bischofs 
zu  Hildesheim:  DÖBNER  1,  317  u.  ö. 

274)  armarium  harnaschtkamer :  DIEFENBACH  49  a. 

275)  armarium  wapinhus:  DlEFENB.  48  c.  harnischhus^  armamentarium :  Vocab. 
ineip.  theuton.  i  1  b;  in  Nürnberg  pleidenhaws,  wo  das  Geschütz  steht:  D.  Städtechr. 
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Die  Zahl  anderer  öffentlicher  Gebäude  ist  in  jeder  einigermassen 
bedeutenden  Stadt  auch  nicht  gering,  da  die  Obrigkeit  ihre  Fürsorge 
auf  Dinge  erstreckt,  die  später  aus  städtischer  Verwaltung  gänzlich 
herausfallen.  Denn  nicht  nur,  dass  sie  ein  Münzhaus  270)  zu  erstellen 
hat,  wo  die  kleinen  Münzen,  die  Stadtpfennige  geprägt  werden,  ein 
Wechselhaus  zum  Umwechseln  fremder  Münze  in  Stadtmünze  ■  7"b),  ein 
Zollhaus  für  Versteuerung  eingebrachter  Waren  und  ein  Wagehaus 2") 
zu  jedermanns  Benutzung,  dass  sie  Lager-,  Bau-  und  Werkhöfe  und 
-häuser  für  die  städtischen  Materialien  und  Arbeiten  an  Befestigungen 
und  Bauten  und  zum  Teil  selbst  einen  Marstall  für  die  Pferde  im 
Dienste  der  Stadt  unterhält 278),  auch  in  die  Handwerksthätigkeit  greift 
sie  durch  Errichtung  besonderer  Mühlen,  Brot-,  Back-,  Brau-  und 
Schlachthäuser  ein,  selbst  öffentlicher  Glätteanstalten  für  Gewebe270); 

1,  287,  7;  in  Köln  ohne  besonderen  Namen:  1470  begerde  der  keiser  sien  der 
stat  van  Coellen  geschutq  ind  gereitschaf  van  buessen ,  ind  alle  gewere  wart  eme  ge- 
gunt  fo  sien  in  dem  htiisse  bi  sent  Ciaren,  vil  gueder  stucke,  ind  doch  alle  thunie 
ind  rvicheuser  wail  verwairt  mit  buessen:  D.  Städtechr.  14,  827,  14  ff.  In  Basel  ist 
das  werc-hus,  wo  städtische  Arbeiten  verrichtet  und  Werkzeuge  bewahrt  wurden, 
zum  Zeughause  mit  eingerichtet  gewesen:  Basler  Chroniken  1,  447,  36.  4,  43,  20. 
in  das  lüghusq:  ebd.  1,  183,  8.  die  herrliche  ^eug/iäuser  $u  Wien  Strasburg  und 
Nürnberg  .  .  %u  besehen:  FISCHART  Gargant.  103.  das  berümt  herlich  qeughaus  (zu 
Strassburg):  glückh.  Schiff  889. 

376)  die  alt  müntfschmittin  in  Augsburg:  D.  Städtechr.  5,  74,  8.  die  münsfe  in 
Strassburg:  9,  724,  8.  vur  der  moin^en  in  Cöln:  13,  25,  4-  de  muntsmede  in  Hildes- 
heim: DÖBNER  1,  335,  in  Braunschweig:  Urk.  Buch  1,  142,  u.  s.  i\ 

276b)  Wechselhaus  in  HUdesheim  (de  weslej  1379:  DÖBNER  l,  4  u.  ö.  Es  wird 
141 9  von  aussen  neu  angestrichen  und  mit  gemalten  Schilden  und  vergoldeten 
Hauptbalken  versehen:  2,  119. 

277)  Feinde  verbrennen  das  folhus  nebst  anderen  Häusern  in  Strassburg:  D. 
Städtechr.  9,  688,  19.  librarium  eyn  wagehuus:  Diefenb.  327b,  überall  mit  einem 
städtischen  Wagemeister,  weger,  an  der  Spitze,  der  auch  Edelmetalle  wiegt  und 
die  Gewichtstücke  der  Bürger  zeichnet:  Nürnb.  Pol  Ordn.  155.  In  Köln:  in  dem 
selven  jair  (1492)  in  dem  meien  wart  begonnen  dat  yvagehuis  up  dem  heutnart  bi  der 
drenk  van  dem  raide  van  Coellen,  in  meinungen,  dat  men  dair  sulde  wigen  laissen 
alsulche  vrucht,  korn  ind  weis,  die  men  up  den  rinmoelen  soulde  laissen  malen,  und 
van  der  moelen  wederumb  in  dat  sehe  huis  %o  brengen  ind  fo  wigen,  umb  dat  mallich 
dat  sin  krege:  D.  Städtechr.  14,  884,  23  ff. 

278)  In  Basel  ein  werc-hüs,  vgl.  oben  Anm.  275 ;  städtisches  werkhaus  in  Nürn- 
berg: TUCHER  Baumeisterb.  113.  bühof  in  Worms:  BOOS  Monum.  Worm.  441,  24. 
Marställe  in  Hildesheim:  DÖBNER  t,  29.  34,  u.  ÖM  in  Braunschweig:  D.  Städtechr. 
6,  149,  in  Göttingen  (1504):  Hasselblatt  u.  Kästner  Urk.  Buch  no.  15,  S.  16. 

279)  Neben  i!en  in  jeder  Stadt  vorhandenen  Back-.  Brau-.  Schlachthäusern 
ein  brothaus  in  Augsburg:  D.  Städtechr.  5»  72,  6;  ein  oberes,  altes  manghaus  (im 
Gegensatz  zu  einem  unteren,  neuen)  daselbst,  d.  i.  ein  Haus  mit  Maschinen  zum 
Glätten  der  Weber  waren:  ebd.  5,  144,  12.  155,  1.  208,  1.  4;  in  Nürnberg  wird  die 
städtische  mange  auf  zehn  Jahre  verpachtet:  Tucher  Baumeisterb.  325,  17.  In 
Aachen  eine  öffentliche  Tuch  walke,  kumphuis:  LAURENT  398,  30  ff.  401 ,  3. 
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die  Gesundheit  der  Stadtbewohner  pflegt  sie  durch  Apotheken280)  und 
besondere  Krankenhäuser,  und  ansteckende  Kranke  sperrt  sie  in  be- 
sondere Gassen  und  Räume äS1),  wobei  überall  der  gemeinnützige  und 
fromme  Bürgersinn  durch  Beihilfe  und  besondere  Stiftungen  gern  mit 
thätig  ist289).  Der  Reinlichkeit  dienen  die  öffentlichen  Badehäuser, 
die  für  die  Armen  umsonst  zur  Verfügung  stehen283),  der  geistigen 
Bildung  die  städtischen  Schulen,  deren  seit  dem  14.  Jahrhundert 
immer  mehr  errichtet  werden'28*);  selbst  das  Vergnügen  unterstützt 
sie  durch  Tanzhäuser886);  der  öffendichen  Frauenhäuser  ganz  zu  ge- 
schweigen 2fm).    Die  Korporationen  und  Zünfte  wetteifern  mit  dem 

280)  Apotheken,  ursprünglich  Speicher,  Räume,  wo  in  Klöstern  Heilkräuter 
gelagert  und  aus  ihnen  Medizin  bereitet  wurde,  werden  im  13.  Jahrh.  städtische 
Anstalten:  eine  Apotheke  zu  Worms  1248  (BOOS  Urk.  Buch  1,  152),  ein  magister 
Johannes  Apothecarius  in  Basel  1270  (Basel  im  14.  Jahrh.  78);  Apotheke  in  Münster 
1267,  in  Augsburg  1285  (Mitteilungen  aus  dem  german.  Nationalmuseum  Bd.  1, 
S.  6),  und  später  vielfach  nachzuweisen.  Als  Inventar  einer  Apotheke  in  Breslau 
werden  1431  aufgezählt:  kästen,  kannen,  laden,  morser,  kessil,  pfannen,  dy  der 
apoteken  auch  gehorn:  Anz.  für  Kunde  d.  Vorz.  1871,  16. 

281)  Asyle  für  die  Aussätzigen  (veltsiechen)  liegen  ausserhalb  der  Stadt:  der 
mallaitsche  lüde  huis  up  der  Aicher  straissen  vor  Köln:  D.  Städtechr.  14,  834,  27; 
bisweilen  aber  auch  an  der  äussersten  Stadtgrenze  noch  innerhalb  der  Stadtmauer, 
das  ist  die  maldfga^e;  eine  solche  zu  Dornheim  im  Schwarzwald  1417:  Weist, 
i,  374;  malen^gasse,  malet^gasse  zu  Basel:  Basel  im  14.  Jahrh.  106.  In  dieser  Gasse 
befanden  sich  aber  auch  Frauenhäuser:  116. 

282)  Besonders  auch  bei  Gründungen  von  Unterkünften  für  arme  Pilger,  vgl. 
unten  Anm.  289. 

283)  Die  Art  der  städtischen  öffentlichen  Badestuben  ist  der  der  dörflichen 
(oben  sp.  196)  ähnlich,  nur  feiner.  Über  ihre  technischen  Einrichtungen  vgl. 
das  Nähere  im  vierten  Buch ;  s.  auch  MARTIN  in  der  Einleitung  zu  seiner 
Ausgabe  von  Murners  Badenfahrt  {Beiträge  zur  Landes-  und  Volkskunde  von 
Elsass-Lothringen,  2.  Heft,  1887)  S.  VI  ff.  und  die  dort  angezogene  Litteratur;  die 
Hölle  unter  dem  Bilde  eines  Bades:  H.  SACHS  Fabeln  1,  194,  68 ff.  Götze.  Eine 
städtische  Badstube  (in  Basel)  zugleich  mit  Bewirtung:  Weist.  1,  821.  Auch  hier 
setzt  gemeinnütziger  Sinn  der  Bürger  ein:  ein  solcher  bestimmt,  dass  von  einer 
bestimmten  Rente  nach  seinem  Tode  arme  Leute  in  einer  städtischen  Badestube 
gebadet  und  mit  Bier  erquickt  werden:  SCHMIDT  Göttinger  Urk.  Buch  1,  S.  368 
(von  1390).  Später  geht  die  Benutzung  der  Badestuben  so  zurück,  dass  ein  Pächter 
unmittelbar  nach  dem  30  jährigen  Kriege  den  Rat  zu  Göttingen  dringend  ersucht, 
ihn  von  der  Verpflichtung  zur  täglichen  Heizung  der  Badstube  zu  entbinden,  da 
die  Gäste  so  selten  seien:  ebenda  S.  209.  Besonderes  Judenbad  vor  dem  Oster- 
thore  zu  Hildesheim:  DüBNER  1,  559. 

2S4)  1512  wart  die  aide  schole  to  Duisborch  afgebraken,  ende  was  ein  alt  holten 
huis.  ende  wart  weder  getimmert  ein  schoen  heirlike  nie  steinen  schoel:  D.  Städtechr. 
34,  233,  3. 

285)  In  Augsburg  baut  die  Stadt  1429  ein  neues  Tanzhaus:  D.  Städtechr.  5, 
72,  8.  Daselbst  haben  die  Juden  ein  besonderes  Tanzhaus:  4,  324,  4.  In  Köln  dat 
dantfhuis  Gürzenich  genoempt:  14,  783,  1. 

286)  Ordnung  der  gemeinen  Weiber  in  den  öffentlichen  Frauenhäusern  zu 
Nürnberg,  15.  Jahrh.:  Nürnberger  Pol.  Ordn.  117fr.  Auch  städtische  Findelhäuser 


§  2.    Die  Stadt. 


Rate  in  Herstellung  stattlicher  Gebäude.  Die  wehrhaften  Bürger 
thun  sich  zu  Schützengesellschaften  mit  besonderen  Schützenhäusern 
(Schützenhöfen,  niederd.  Schultenhof,  D.Städtechr.  20, 5 1, 2 1 )  und  Schützen- 
rainen oder  Schützenplanen  zusammen ;  jede  Zunft  sorgt  für  ihr  eigenes 
Amtsgebäude,  allen  voran  die  vornehmste,  die  der  Kaufleute,  deren 
Haus,  das  koufhus,  mnd.  kophtis,  an  Ansehnlichkeit  mit  dem  Rathaus 
wetteifert,  manchmal  sogar  mit  ihm  ein  Gebäude  ausmacht487).  Unter 
den  Kaufleuten  ragen  besonders  hervor  die  Tuch-  und  Schnittwarcn- 
händler,  gewantsmder,  mnd.  tvantsnider,  .mit  ihrem  Gesellschaftshause, 
dem  gewanthüse,  mnd.  rvanthüsy  auch  wanthof,  das  sowohl  Gesell- 
schafts- und  Lagerräume,  als  im  untern  Geschosse,  wie  das  Kaufhaus, 
Verkaufsstätten  der  Zunftmitglieder  enthält;  wie  denn  auch  andere 
Zunfthäuser  dergleichen  haben288). 

So  zeigt  jede  nicht  ganz  zurückgebliebene  Stadt,  und  im  Laufe 
der  Entwickelung  in  immer  reicherer  Weise,  eine  Reihe  öffentlicher 
Frontbauten,  die,  wenn  man  noch  zu  ihnen  die  geistlichen  Häuser, 
die  Kirchen  und  Kapellen,  und  in  den  Universitätsstädten  die  Kollegien- 
und  Bursengebäude  hinzurechnet,  ein  reiches  und  belebtes  Bild  des 
Stadtinneren  geben,  über  dessen  Glanz  von  der  Bürgerschaft  und  der 
Stadtobrigkeit  mit  grosser  Hingebung  gewacht  wird.  Es  wird  ver- 
vollständigt durch  andere  mit  dem  öffentlichen  Leben  in  enger  Be- 
ziehung stehende  Gebäude,  namentlich  Gasthäuser,  Schenkwirtschaften 
und  Trinkstuben,  sowie  eigenartige  feste  Verkaufsbuden  in  Strassen 
und  auf  Märkten. 

Das  Gasthauswesen  in  der  Stadt  geht  von  denselben  Anfängen 
aus,  wie  das  auf  dem  Dorfe  (oben  S.  192  f.),  es  wjll  zunächst  nur  Unter- 
kunft denen  gewähren,  die  als  Reisende  nicht  von  der  Gastfreund- 
schaft einzelner  Bürger,  oder  der  Klöster  und  gemeinnütziger  Stif- 
tungen beherbergt289),  oder  wie  später  die  zuziehenden  Gesellen,  in 


gab  es,  in  Nürnberg  zwei,  auch  kurz  fündel  genannt:  TuCHER  Baumeisterb.  257, 
13.  21;  in  Basel  wurden  Findelkinder  bei  Frauen  in  der  Stadt  untergebracht: 
Basel  im  14.  Jahrh,  S.  33. 

287)  In  Duderstadt  ist  räthüs  und  couphüs  vereinigt,  vgl.  JÄGER  Urkunden- 
buch  503  a. 

288)  Verkaufshallen  im  neuerbauten  Schuhhofe  1344  in  Göttingen  nach  altem 
Brauche:  Schmidt  Urk.  Buch  S.  149.  Verkaufsstände  im  Haus  der  Bäckergildc 
13 16:  ebenda  S.  64.  vgl.  S.  166  (von  1348).  In  Magdeburg  1402  Läden  (gademe) 
in  den  Gildehäusera  der  Gewandschneider,  Krämer  und  Leinwandschneider :  D. 
Städtechr.  7,  306,  52. 

289)  Das  Nächtigen  armer  Pilger  in  der  minne  (in  caritate,  um  Gottes  willen) 
und  die  Unlust,  mit  der  das  bisweilen  geschieht,  wird  in  dem  Bruchstücke  eines 
Liedes  GOTTFRIEDS  VON  NEIFEN  (45,  8  ff.  Haupt)  geschildert.  Für  solche  ist  die 
eilende  herberge  gegründet,  z.  B.  in  Strassburg  1360  aus  der  Stiftung  eines 
Priesters:  D.  Städtechr.  9,  739,  17fr.;  in  Basel  ungefähr  gleichzeitig;  Erweiterung 


VH)  ID.  Im  späteren  Mittelalter  (u.  bis  16.  Jährhundert). 

Zunftgebäuden  untergebracht  werden.  Die  wegemiiede  sind  es,  die 
herberge  suchen280),  und  im  12/13.  Jahrhundert  gewährt  sie  in  der 
Stadt  noch  jeder  Bürger  gegen  Entschädigung  durch  ein  Geschenk 
oder  Geld201).  Ein  Gewerbe  wird  das  Aufnehmen  von  Gästen  in 
der  Weise,  in  der  die  Stadt  sich  entfaltet  und  von  Fremden  auf- 
gesucht wird,  und  damit  verbindet  sich  natürlich  das  Verabreichen 
von  Nahrungsmitteln  für  Mann  und  Pferd.  So  entsteht  die  herberge 
in  dem  engeren  mittelalterlichen  Sinne,  ein  Name,  neben  dem  die 
Bezeichnung  gasthüs  weniger  gebraucht  wird,  auch  offene,  gemeine, 
niederd.  meine  herberge  genannt  ***),  und  der  Besitzer  ist  der  gastgebe, 
gastgeber,  seine  Frau  oder  die  Besitzerin  die  gastgebinne,  oder  er  der 
wirt,  sie  die  wirtinne™).  Die  Stellung  eines  solchen  Gastgebers  ist 
eine  angesehene,  so  weit  die  Beherbergung  vornehmerer  Gäste  in  an- 
gemessenen Räumen  geschieht:  eine  noch  im  13.  Jahrhundert  ver- 
fasste  Erzählung  von  Johannes  von  Freiberg  beschreibt  einen  solchen 
Wirt  als  bieder  und  reich  und  dafür  allenthalben  wohl  bekannt,  sein 
Haus  schön,  woselbst  die  Herren,  Ritter  und  andere  Gäste,  einkehren 
und  sich  wohl  aufgehoben  fühlen,  seinen  Gasthof  oft  so  voll,  dass 
das  Dienen  darin  schwer  ist;  er  besteht  aus  Vorder-  und  Hinter- 
gebäude mit  daran  stossendem  Garten,  im  Vorderhause  ist  die  all- 
gemeine, durch  einen  grossen  Ofen  heizbare  Gaststube,  die  Schlaf- 
zimmer für  die  Gäste,  den  Win  und  sein  Gesinde  liegen  im  Hause 
verstreut 4W).    Für  seine  Gäste  ist  er  Vertrauensperson,  sie  geben  ihm 


durch  die  Beihilfe  eines  Bürgers:  Basel  im  14.  Jahrb..  S.  32,  In  Aarau  werden 
nächtigende  Bettler  oder  Landfahrer  in  ein  spittal  verwiesen  und  kein  Bürger  darf 
ihnen  Herberge  geben:  BOOS  Urk.  Buch  332,  20. 

290)  Nib.  454,  4.  Gudrun  319. 

291)  Vgl  Erec  228 ffi:  der  Ritter  kommt  in  einen  market  zu  einem  Feste ; 
die  hiuser  wären  über  al  beherberget  vaste;  der  sich  sin  %e  gaste  wolde  underwinden, 
den  künde  er  niender  vinden;  ouch  was  er  habelos  da  gar. 

292)  diversorium,  offen  herber g,  gasthüs:  DlEFENB.  188  a.  hospitium  herberge, 
herbrige:  281a.  so  scolde  we  inriden  to  Brunswich  ine  eyne  meyne  herberghe  unde 
dar  ein  recht  inlegher  holden:  Braunschweig.-Lüneburg.  Urk.-Buch  von  SUDEX- 
DORF  4,  no.  164-  hospitium  Nicolai  dicti  Ysenmenger  in  Worms  1353:  BOOS,  Urk.- 
Buch  2,  310,  29. 

293)  hospes  wirf,  wert,  gasthaher,  gastgeber:  DlF.KENB.  281  a.  die  gastgeben,  die 
gewonliche  gastung  pflegen,  mögen  jrembden  ausswendigen  gesten,  die  hie  nyt  burger 
oder  stette  inwoner  seindt,  und  die  gastsweise  bey  inen  %u  herberg  ligen,  weyn 
geben:  Nümb.  Pol.  Ordn.  240.  von  gastgeben,  swelch  gast,  er  sey  pfaff  oder  lay, 
von  ainem  wirt  hin;  dem  andern  wirt  wil  varn,  den  sol  der  ander  wirt  nicht  ein- 
nemen,  er  hab  dann  dem  vodem  wirt  vergolten :  Münchner  Stadtr.  v.  AUER  Art.  80, 
S.  69.  den  gastgeben  stalmiet:  D.  Städtechr.  5,  387,  8.  eine  offen  gastgebin:  Nürn- 
berger Pol.  Ordn.  30.  gastgeber  verkaufen  in  Meran  fuoter:  IlAUPTs  Zeitschr.  6,  423. 

294)  Ges.  Abeat.  3,  111,  12  ff.  Die  grosse  Gaststube  dieser  Art  ist  mehrfach 
später  in  Abbildungen  des  15.  und  16.  Jahrh.  erhalten. 
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Geld  und  Kostbarkeiten  in  Verwahrung.  Auf  einen  Nürnberger  Gast- 
wirt, der  als  reich  und  weitbekannt  (rtch,  kantber)  bezeichnet  wird, 
bezieht  sich  die  bei  Königshofen *06)  mitgeteilte  Erzählung,  wie  ein 
zugereister  Kaufmann  einen  Sack  mit  200  Mark  Silbers  seinem  Wirt 
aufzuheben  gegeben  hat,  wie  dieser  das  ableugnet  und,  auf  eine  Klage 
des  Kaufmanns,  der  gerade  in  Nürnberg  anwesende  Rudolf  von  Habs- 
burg den  Sack  doch  listig  bei  jenem  ermittelt  und  dem  Kaufmann 
wieder  zustellt,  wonach  er  den  Wirt  henken  lässt.  Auch  zu  den 
höchsten  städtischen  Ehren  kann  er  gelangen:  in  Worms  ist  1493 
der  Wirt  zum  Schwanen  zum  Stadtschultheisscn  erwählt206). 

Neben  Gasthäusern  bestehen  eine  Anzahl  öffentlicher  Schenk- 
häuser in  jeder  Stadt.  Der  Name  dafür  taverne  begegnete  uns  bereits 
in  dem  Sinne  der  Erfrischungsbude  für  Reisende  an  Landstrassen  und 
in  Dörfern,  die  an  solchen  liegen  (oben  S.  192),  er  geht  ferner  (vgl. 
oben  S.  147)  auf  den  Raum,  in  denen  ein  städtischer  Wirt  auch  den 
Stadteinwohnern  selbst  Gelegenheit  zur  Erholung,  zunächst  nur  bei 
Wein,  Bier  und  Brot,  höchstens  noch  Käse  dazu,  giebt207),  soweit 
man  dergleichen  Erfrischungen  nicht  auf  freier  Strasse  ausschenken 
und  verzehren  darf:  denn  zugelassen  ist  es  wie  auf  dem  Dorfe  (oben 
S.  194),  dass  fremde  Weinbauer  vom  Wagen  weg  den  Wein  glas- 
weise reichen;  so  in  Nürnberg208),  wo  auch  im  15.  Jahrhundert  der 
Vertrieb  des  zu  dieser  Zeit  aufgekommenen  gebrannten  Weines,  wie- 
wohl unter  gewissen  Einschränkungen  und  Warnungen  vor  seinen 
schädlichen  Wirkungen,  auf  der  Strasse  gestattet  wirdm).  Aber  der 
Hauptverzehr  geschieht  in  den  Schenken,  und  wir  beobachten  seit 
dem  13.  Jahrhundert  eine  bedenkliche  Steigerung  des  städtischen 
Wirtshauslebens,  das  nun  auch  an  deutsch  benannten  Orten,  wie 


295)  D.  Städtechr.  8,  452,  21  ff. 

296)  BOOS,  Monum.  Wormat.  375,  3. 

297)  Z.  B.  in  Nürnberg,  Nürnb.  Pol.  Ordn.  250.  Dort  ist  aber  den  Wirten 
verboten,  dem  Gast  zum  Frühtrunke  Essen  zu  reichen,  das  muss  er  selbst  mit- 
bringen, und  darf  von  jenem  nur  Feuer,  Salz  und  Wasser  heischen:  ebd.  169. 

298)  &f  so!  auch  nieman  dehainen  wein  schenken  an  der  strafe,  e$  sei  denne  ain 
gast  auf  seinem  wagen  oder  auf  seinem  carren:  Nürnb.  Pol.  Ordn.  203.  In  München 
darf  der  Gast  den  eingeführten  Wein  verchaußen  oder  schenken  an  dem  margt,  und 
nicht  under  ainem  dache:  Stadtrecht  Art.  323. 

299)  Der  Rat  gebietet,  das  nun  fürbass  an  eynichem  sonntag  oder  andern  ge- 
panndten  feyertagen  gepranndter  weyn  hiein  dieser  statt  von  nymandt  weder  in  den 
hewsern,  kramen,  laden  oder  an  dem  marckt ,  Strassen  oder  sunst  yndert  nyt  veyl 
gehabt  oder  verkawfft  werden  sol.  Wollte  aber  an  wercktagen  yemant  gepranndten 
weyn  feyl  haben,  das  mag  er  thun ,  doch  also,  das  sollichen  gepranndten  weyn  ny- 
mand  niessen  oder  aussdrincken  solle  an  den  enden,  do  der  veyl  gehabt  oder  ver- 
kauft wurdet,  sonder  wer  den  tryncken  oder  geprawehen  will,  soll  das  thun  inn  sein 
selbs  haws  oder  gewönlicher  herberg,  da  er  sein  anwesen  hat,  und  nyndert  anders- 
wo: Nürnb.  Pol.  Ordn.  264. 
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nnnhüs,  lithüs,  gasthüs,  trtnkstube,  schenke,  niederd.  mitteld.  krög 
(vgl.  dazu  oben  S.  192  und  Anm.  199)  gepflegt  wird,  in  mannigfachen 
und  verschiedentlich,  nach  höheren  oder  bescheideneren  Ansprüchen 
ausgestatteten  Räumen,  über  oder  unter  der  Erde,  in  Kellern  oder 
Zimmern;  der  Rat  einer  Stadt  geht  durch  die  Anlage  eines  Rats- 
kellers mit  gutem  Beispiele  voran,  und  die  Sitte,  jedes  einiger- 
massen  bedeutende  Kaufgeschäft  durch  einen  gemeinschaftlichen 
Trunk  von  Verkäufer  und  Käufer  zu  bestätigen80*),  ist  der  Ver- 
mehrung der  Trinkgelegenheiten  günstig.  In  späterer  Zeit  ist  zum 
Betrieb  einer  solchen  Schenke  obrigkeitliche  Erlaubnis  geboten301), 
früher  begnügt  man  sich  mit  dem  Gelöbnis ,  nur  reines  Getränk  zu 
schenken  und  gut  zu  messen ,  und  mit  einer  städtischen  Abgabe 
seitens  der  Wirte  und  Bierbrauer303),  und  stellt  es  jedem  anheim, 
sich  des  ,offenen  Zapfens'  zu  gebrauchen,  indem  man  auch  wohl  dem 
Handwerker,  der  seinem  Handwerke  untreu  wird,  um  eine  Wirtschaft 
anzufangen,  eine  Reufrist  von  einem  Jahre  zur  Rückkehr  setzt30'*). 
Man  sieht  nur  darauf,  dass  nicht  übermässig  und  bis  in  alle  Nacht 
hinein  gezecht,  dass  zu  gewissen  Festzeiten,  namentlich  in  der  stillen 
Woche,  das  Wirtshaus  gemieden  wird,  dass  man  im  Umgange  mit 
seinen  Zcchgenossea  sich  friedlich  betrage,  namendich  im  Spiele  sich 
mässige,  und  ferner  dass  der  Wirt  auf  Anstand  halte  und  rechtes 
Mass  führe30*).   Freilich  scheint  man  den  Begriff  dessen,  was  in  der 

300)  Den  litkouf,  winkouf,  mittellat.  Ucopium,  vinicopium,  mercipotus:  vgl.  D. 
Wörterb.  6,  693.  739. 

301)  das  hynfüro  inn  dieser  statt  nymant  eyniche  besondere  drinckstuben  haben 
solle  on  willen  und  gunst  eynes  erbern  rats:  Nürnb.  Pol.  Ordn.  115. 

302)  So  in  München:  Stadtr.  von  AUER  Art.  245,  S.  94-  und  Art.  336,  S.  131. 
in  Kordhausen:  Neue  Mitteil,  des  Thür.-Sächs.  Vereins  3,  2,  38. 

303)  In  München,  mit  der  charakteristischen  Begründung,  neu  leitgeben  suocht 
man  gern  haim ;  nu  ist  manich  man  hie  in  der  stat  verdorben  von  schenken,  der  sich 
darauf  nicht  verwest,  und  hiet  er  seinem  hantwerch  angehabt,  da%  er  in  eren  damit 
unverdorben  wcer  gewesen:  Stadtr.  Art.  422,  S.  161.  In  Prag  darf  nur  ein  Bürger 
schenken:  Stadtrecht  v.  Rö SSLER  8.  30,  no.  31. 

304)  Wenn  abends  die  Bierglocke  läutet  (um  neun  oder  auch  acht  Uhr),  haben 
die  Gäste  die  Schenke  zu  verlassen;  die  Glocke  läutet  so  lange,  dass  jedermann 
noch  bequem  austrinken  kann ,  er  darf  sich  aber  nicht  neu  einschenken  lassen : 
Stadtrecht  von  München,  Art.  340,  S.  132;  in  der  Marterwoche  soll  niemand  ins 
Leithaus  zum  Trinken  gehen:  ebd.  Art.  23t,  S.  90.  In  Basel  ist  das  Wirten 
während  des  Gottesdienstes  verboten:  Basel  im  14.  Jahrh.,  S.  45.  In  Nürnberg 
ist  nach  Läutung  der  Feuerglocke  Einheimischen  Zechen,  Trinken  ixnd  Spielen 
bei  den  Gastgebern  untersagt:  Pol.  Ordn.  254;  Waffen  dürfen  dahin  nicht  mit- 
gebracht werden:  51.  In  Nordhausen  läutet  die  bierglocke  wie  in  München,  dann 
darf  nicht  mehr  Trank  gereicht  oder  gespielt  werden :  Gesetze  der  Stadt  Nord- 
hausen (um  1300)  in  den  neuen  Mitteil,  des  Thür.-Sächs.  Vereins  3,  1,  58,  vgl. 
dazu  3,  2,  29  (von  1308).  Rauferei  und  Frevel  in  der  Taverne  wird  bestraft:  ebd. 
3,  1,  58.   In  Prag  wird  des  richters  gloke  mit  gleicher  Wirkung  gerührt,  sie  läutet 
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Schenke  noch  durchgehen  darf,  etwas  weit  gespannt  zu  haben80*). 
Eine  gewisse  Beschränkung  des  Wirtsgewerbes  bezeichnet  die  Bestim- 
mung mehrerer  Stadtrechte,  dass  Bier  nicht  fortwährend,  sondern  nur 
auf  Zeit  ausgeschenkt  werden  soll  806);  aber  trotzdem  gehört  die 
Taverne  voll  trunkener  Leute  zu  den  gewöhnlichen'' Erscheinungen  307). 

Verbindung  von  Gasthaus  und  Taverne  ist  häufig.  In  diesem 
Falle  besteht  die  Bestimmung,  dass  der  zu  Herberge  liegende  Gast 
auch  über  die  Polizeistunde  hinaus  für  sich  Trinken  fordern  darf  308). 
Neben  der  auch  auf  den  Dörfern  geübten  Sitte,  die  Schenkstube  durch 
einen  ausgesteckten  Fassreif,  Kranz  oder  eine  Kanne  zu  bezeichnen 
(vgl.  oben  S.  195  und  Anm.  218),  kommen  für  städtische  Gasthäuser 
und  Tavernen  besondere  Namen  auf,  entnommen  entweder  dem 
Namen  des  Besitzers  oder  einem  am  Hause  angebrachten  Ab- 
zeichen800). Auch  Spottnamen  für  schlechte  Wirtshäuser  werden 
herumgeboten  81°). 

dreimal:  Stadtrecht  von  RÖSSLER  S.  28,  no.  40;  man  soll  keine  Waffen  in  die 
Schenke  mitbringen,  sondern  sie  in  der  Wohnung  lassen:  ebd.  S.  27,  38;  in  Zürich 
darf  der  Wirt  keine  Waffen  an  seinem  Gaste  leiden:  ^Zürcher  Stadtbücher  1,  80; 
und  so  gleichmässig  noch  vielfach.  Über  Spielen,  namentlich  mit  Würfeln :  Nord- 
hauser  Gesetze  a.  a.  O.  Gewinn  aus  dem  Würfelspiel  ist  nicht  klagbnr :  Prager 
Stadtr.  S.  113,  no.  44.  In  Nürnberg  darf  die  Ehefrau  eines  Wirtes  zur  Bedienung 
der  Gäste  nicht  herangezogen  werden:  ej  sol  auch  kain  Weinschenke  sein  wirtein 
für  den  zappfen  setzen,  und  sol  si  auch  niht  zu  im  in  den  kelr  setzen,  da  er  schenket, 
alle  die  weile  er  den  wein  schenkt:  Nürnb.  Pol.  Ordn.  203.  Mutwilliges  Zerbrechen 
der  Gläser  seitens  der  Gäste  wird  bestraft:  ebd.,  u.  s.  w. 

305)  und  ist  daz  ein  litgebe  veilez  hat  ezzen  oder  trinken;  und  hat  er  eine 
hüsfrowen  und  eine  dimen,  diu  sin  ehalte  ist,  und  die  helfent  im  sin  dinc  besorgen 
und  besehen;  die  müezen  mit  den  Hüten  mir  je  schaffen  hän  danne  ander  Hute,  davon 
ist  in  gesezet,  und  werdent  si  gezigen  umbe  daz  überhür  oder  werdent  si  dar  an 
begrifen,  man  sol  niht  über  si  rihten  als  umb  ander  frowen.  man  sol  si  niht  offen- 
lichen  rüegen,  si  sidn  ouh  niht  offenlichen  büezen:  Schwabenspiegel  308.  Die  süeze 
litgebinne  bi  dem  veilen  wine:  Helmbrecht  993.  1002. 

306)  In  Nordhausen:  neue  Mitteil,  des  Thür.-Sächs.  Vereins  3,  2,  27. 

307)  Ein  Einsiedler  predigt  Enthaltsamkeit,  swä  denne  ein  taberne  vol  trun- 
kener Hute'  swe;  zum  Dank  dafür  machen  ihn  selbst  meist  die  Gäste  trunken: 
Ges.  Abent.  3,  14,  62  fr  wir  trunkene  brüder  in  einem  Zechliede,  das  die  Wirts- 
hausgemeinschaft unter  dem  Bilde  eines  Ordens  feiert:  UHLAND  Volksl.  576. 

308)  Nürnberger  Pol.  Ordn.  254.   Münchner  Stadtrecht  Art.  340,  S.  132. 

309)  1245  ist  das  älteste  Gasthaus  Basels,  die  Herberge  rem  bluomen,  vor- 
handen: Basel  im  14.  Jahrh.  S.  91.  Daselbst  im  14.  Jahrh.  ein  Weinhaus,  Spich- 
werters  hüs:  52.  Im  Meister  Altswert  wird  ein  Wirtshaus  zu  Jerusalem,  neben  dem 
heiligen  Grabe,  geschildert,  hin  von  dem  heiigen  grab  ging  wir  in  die  dafern,  da  vor 
ein  guldin  stern  on  einer  Stangen  hing  (mit  Bezug  auf  den  Stern  von  Bethlehem): 
235,  26  ff.  In  Hildesheim  eine  Trinkstube,  der  Sternkeller  1379:  DÖBNER  1,  8.  9.  10 
u.  ö.    In  Strassburg  1247  die  Herberge  zu  dem  Bippernanz:  Gassennamen  38. 

310)  Namen  wie  kalte  herberge  (zu  der  kalten  herberg:  FISCHART  Garg.  1590, 
S.  152),  zum  letzten  heller,  u.  ö.,  die  häufig  begegnen,  sind  sicher  alt.  Vgl.  auch 
S.  195,  Anm.  219. 
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Neben  den  allgemeinen  Trinkstätten  giebt  es  aber  auch  solche 
für  geschlossene  Gesellschaften.  Der  Rat  einer  Stadt  behält  sich 
wenigstens  einen  Raum  im  Ratskeller  für  Zeiten  vor,  wo  er  unter 
sich  oder  mit  Gästen  dort  weilt;  die  Zünfte  haben  im  Zunfthause  be- 
sondere Gesellschaftszimmer  mit  Wirtschaft,  und  in  Städten,  wo  ein 
Patriziat  emporgeblüht  ist,  entstehen  für  die  Glieder  desselben  eigene 
Trinkstuben,  entweder  als  Mieträume  in  einem  gut  gelegenen  Hause, 
oder  lieber  im  eigenen,  stattlichen,  innen  und  aussen  geschmückten 
Gebäude311),  das  man  wohl  auch,  indem  man  auf  städtischen  Grund 
und  Boden  übergreift,  anlegt312). 

Verkaufsstände  und  Läden  einer  Stadt  hängen  enge  mit  der 
Bildung  der  Gassen  und  Quartiere  und  der  Wohnart  ihrer  Bewohner 
zusammen.  Schon  in  der  ersten  Entwickelung  des  städtischen  Ge- 
meinwesens rücken  die  Vertreter  seiner  Gewerke,  wie  sie  innerlich, 
nach  Rechten  und  Lasten ,  verbunden  sind ,  auch  räumlich  eng  zu- 
sammen. Gassen,  in  grösseren  Städten  ganze  Quartiere,  bilden  sich, 
in  der  nur  eine  Art  Gewerbtreibender  wohnt,  und  so  stehen  zum 
Teil  in  früher  Zeit,  in  völliger  Ausbildung  mindestens  seit  dem 
12.  Jahrhunden,  Gassennamen  fest,  die  derart  nach  Handwerkern  be- 
nannt sind :nö).   In  einzelnen  Städten  sind  auch  Strassen  und  Strassen- 


311)  In  Augsburg  eine  Trinkstube  der  herren  oder  der  burger,  die  141 2  den  Ge- 
schlechtern von  Peter  Riederer  in  seinem  Hause  an  der  Ecke  einer  Strasse  und 
eines  Platzes  eingeräumt  ist:  D.  Städtechr.  5,  145,  1  und  Anm.  In  Basel  mehrere 
Trinkstuben  für  die  Geschlechter  nach  ihrer  Abstufung  in  der  städtischen  Gesell- 
schaft, mit  besonderen  Namen,  fem  brunnen,  fer  mugken,  %em  stuften;  auf  der 
Stube  fem  brunnen  ein  Ölgemälde,  die  Mutter  Gottes  mit  dem  Jesuskinde,  dem 
die  Eintretenden  ihre  Verehrung  bezeugten:  Basel  im  14.  Jahrh.  S.  89.  In  Strass- 
burg  eine  Reihe  adeliger  Trinkstuben :  D.  Städtechr.  8,  125  und  Anm.  4;  der 
Gesellschaftsraum  liegt  mindestens  im  erhöhten  Erdgeschosse,  denn  einer  wird 
aus  der  Trinkstube  herabgerufen:  ebd.  128,  26.  In  Soest  ist  der  Löwe  das  wyn- 
hus  der  vornehmen  Bürgerschaft,  wo  auch  grosse  Schmause  und  Sitzungen  ab- 
gehalten werden:  D.  Städtechr.  24,  65,  11.  76,  8  u.  ö.  Einer  wird  selbst  darin 
gefangen  gehalten:  96,  18.  In  Zürich  eine  Trinkstube  dem  sneggen  1345,  die 
nur  Ratsmitgliedern  und  Steuerbezügern  offen  steht:  Zürcher  Stadtbücher  1,315: 
1348  Trinkstube  zum  Rüden:  356. 

312)  In  Strassburg  werden  um  die  Mitte  des  14.  Jahrh.  eine  ganze  Reihe  von 
Trinkstuben,  die  sich  die  Herren  auf  städtischem  Grund  und  Boden  widerrecht- 
lich erbaut  haben,  vom  Rate  abgebrochen;  eine  davon,  die  zum  Mühlstein,  steht 
zum  Teil  auf  dem  Eigentum  der  Gesellschaft,  aber  ein  Anbau,  ein  hüllten  somer- 
hüs,  ragt  auf  die  Almende  und  muss  deshalb  fallen:  D.  Städtechr.  8,  125,  9 fg. 

313)  Vgl.  dazu  FÖRSTEMANN,  Strassennamen  von  Gewerben,  in  der  Germania 
14,  1  ff.  15,  261  ff.  16,  265fr.  Eine  platea  monetariorum  in  Worms  1016:  BOOS, 
Urk.-Buch  1,  34,  20;  eine  bröthgettfa,  vicus  panis  1080:  ebd.  49,  22;  eine  platea  sella- 
riorum  114t:  ebd.  59,  3;  ein  vicus  cerdonum  1198:  ebd.  83,  19;  inter  calcariatores 
1251:  ebd.  155,  3  u.  s.  w.  In  Strassburg  ttnder  metjigern  im  12.  Jahrh.:  Strass- 
burger  Gassen-  und  Häusernamen  im  Mittelalter  (1871),  S.  110:  under  kremern 
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Züge  entstanden,  in  denen  sich,  schon  in  früher  Zeit,  die  Tuchhändler 
friesischer  Herkunft  niederlassen,  stattliche  und  vornehme  Teile,  so  in 
Mainz,  Worms,  Hildesheim *").  Im  Gegensatz  dazu  stehen  die  Juden- 
gassen und  Judenquartierc  der  meisten  Städte,  enge  Anlagen,  in  der 
Nähe  der  Stadtmauer  oder  auch  im  unmittelbaren  Schutze  stadtherr- 
licher Befestigungsbauten  gelegen,  wie  in  Landshut,  wo  die  alte 
Judengassc  unmittelbar  an  den  Schlossberg  stösst815),  und  so  be- 
messen, dass  eine  möglichste  Abschliessung  von  der  christlichen  Be- 
völkerung bestehe,  daher  denn  auch  vielfach  das  Judenquartier  bei 
Nacht  durch  Thor,  Kette  oder  Schlag  abgesperrt  und  den  Christen 
verboten  wird,  es  nachts  zu  betreten816).  Neben  dem  gewöhnlichen 
Namen  Judengasse,  älter  in  den  Juden,  under  den  Juden,  lat.  inter, 
apud  Judeeos **') ,  begegnet  in  Augsburg  auch,  von  der  besonderen 
Beschaffenheit  des  Geländes  hergenommen,  der  Judenbet^g 3l8).  Die 
Judengasse  führt  auf  das  Judenthor31*).  In  ihr  befindet  sich  die 
Synagoge,  Judenschule,  die  zugleich  als  Richthaus  für  Streitigkeiten 
unter  den  Glaubensgenossen  dient320),  und  das  Judenbad,  zu  dessen 
Anlegung  die  Erlaubnis  der  Obrigkeit  gehört *"),  wohl  auch  die  Judcn- 


1240:  ebd.  S.  94;  under  kufern  1240:  S.  ioi;  under  altbüssern  1262:  S.  101  u.  s.  w. 
Seit  dem  14.  Jahrh.  sind  solche  Gassennamen  überall  ganz  gewöhnlich. 

314)  Vgl.  dazu  oben  S.  151  und  die  Anmerkung  100.  Die  Vresensträte  in 
Hildesheim  mit  einer  Brücke,  die  über  einen  Flusslauf  führt:  DÖBNER  1,  33,  und 
mit  Steinpflaster:  ebd.  141.  370.   Zu  dem  Vresendore  führend:  448.  449. 

315)  D.  Städtechr.  15,  249. 

316)  in  platea  claustrali  velJudeorum  (1385):  Weist.  6,  182.  sunderlichen  ist  ver- 
boden,  das  nymandt  sal  ^u  den  Juden  geen  by  nacht  oder  by  nebel  in  ire  huser  us 
oder  inn:  i,  508  (Seligenstadt  1423).  In  Strassburg  sperrt  man  einmal  die  Juden- 
gasse, um  die  Juden  vor  der  Volkswut  zu  bewahren:  D.  Städtechr.  8,  127,  18. 
In  Uildesheim  Sperrung  durch  Kette:  DÖBNER  i,  436.  2,  58a 

317)  in  den  Joden  zu  Magdeburg:  D.  Städtechr.  7,  184,  24.  under  den  Juden 
zu  Worms:  Boos,  Urlc-Buch  2,  374,  2.  inter  Judeeos,  apud  Judeeos  zu  Strassburg: 
Strassburger  Gassen-  und  Häusernamen,  S.  83.  In  Hildesheim  Joden$trate7 
und  sie  wird  140 r  gepflastert:  DÖBNER  1,  186;  doch  auch  in  den  Joden:  2,  580. 
In  ihr  stehen  Buden:  2,  5.  6.  9  u.  & 

318)  am  Judenperg:  D.  Städtechr.  5,  141,  19.  23,  452,  2;  daneben  eine  Juden- 
gasse: 5,  46,  1,  in  der  aber  im  15.  Jahrh.  Christen  wohnen;  das  Judenquartier  ist 
verlegt.  Der  Judenplatz  in  Nürnberg  (D.  Städtechr.  to,  124,  14  u.  ö.),  ist  nur 
entstanden  durch  Niederreissung  der  Judenhäuser,  um  auf  der  Stätte  einen  Markt 
mit  Kirche  zu  gründen. 

319)  So  in  Landshut:  D.  Städtechr.  15,  299,  29.  331,  7  und  Anm.  In  Strass- 
burg schliesst  ein  Judenturm  die  nicht  unansehnliche  Judengasse  ab,  vgl.  den 
Stadtplan  zu  D.  Städtechr.  Bd.  9. 

3^0)  So  in  Strassburg:  D.  Städtechr.  9,  981,  4. 

321)  den  Juden  ist  ein  aigen  bad  erlaupt  worden  1290:  ebd.  23,  24,  16  (Augs- 
burg). In  Hildesheim  liegt  das  Judenbad  1415  vor  dem  Osterthore:  DÖBNER  i, 
559.  Sie  werden  gestraft,  weil  sie  an  christlichen  Festtagen  gebadet  haben:  2,  676. 
Heyne,  Hausaltertümer.  I.  ;(, 
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fleischbänke39*).  Der  Begräbnisplatz  aber  ist  ausserhalb  der  Stadt  an 
der  Stadtmauer828),  wonach  umliegende  Örtlichkeiten  auch  Juden- 
bühel, Judensand  genannt  werden3"). 

Die  Züge  der  engeren  Gassen  sowohl,  wie  der  breiteren,  sich 
ausserhalb  der  Stadt  fortsetzenden  Strassen  fuhren,  wie  wir  schon  bei 
der  frühesten  Anlage  (oben  S.  147)  gesehen  haben,  auf  Plätze,  die 
ausser  dem  Hauptmarkte  meist  Kirchplätze  mit  darauf  befindlichen 
um  die  Kirche  laufenden  Friedhöfen  sind,  an  denen  auch  die  öffent- 
lichen Hauptgebäude  einer  Stadt,  sowie  die  Zunfthäuser  vorwiegend 
ihre  Stelle  finden;  die  oft  aber  auch  blosse  Strassenverbreiterungen 
darstellen  können,  ohne  eigentlichen  Platzcharakter  in  unserm  Sinne, 
um  dem  lebhafteren  Handelsverkehr  zu  dienen.  Denn  in  den  engen 
Handwerkergassen  ist  für  solche,  die  nicht  bloss  auf  Bestellung 
arbeiten,  der  Ladenverkehr  erschwert,  und  so  haben  sich  schon  seit 
früher  Zeit  Märkte  gebildet,  die,  entsprechend  den  nur  von  einer 
Art  Handwerkern  bewohnten  Gassen,  auch  nur  eine  Gattung  Ver- 
kaufsware beherbergen,  von  welcher  die  Namen:  Fleischmarkt,  Fisch- 
markt, Heringsmarkt,  Gemüse  -  (grüner)  Markt,  Kornmarkt,  Heumarkt, 
Holzmarkt,  Weinmarkt,  Krammarkt,  unter  den  Krämern  oder 
Kramen*25),  Rossmarkt,  Rindermarkt,  Saumarkt,  Kohlen-  oder  nur 
Kohlmarkt336)  u.  s.  w.  bis  auf  die  heutige  Zeit  Zeugnis  geben.  Von 
allmählicher  Vermehrung  der  Marktplätze  zeugen  auch  die  Namen: 
alter,  neuer  Markt. 

Der  Warenkauf,  mag  er  im  eigenen  Hause  des  Handwerkers 
oder  in  gemieteten  Ständen  auf  Strassen  oder  Plätzen  stattfinden, 
vollzieht  sich  gewöhnlich  so,  dass  der  Warenraum  nicht  betreten 
wird  und  der  Kunde  auf  der  Strasse  steht;  Ausnahmen  bilden  nur  die 
Verkaufsräume  in  den  Kellern  (vgl.  oben  S.  206  und  Anm.  15).  Auf 


322)  Jaden  fleischbänke  in  München:  ebd.  15,  533.  In  Hildesheim  1388  stehen 
auf"  der  Judenstrasse  drei  Verkaufsstände,  boden,  für  was,  ist  nicht  ersichtlich: 
DÖBNER  1,  110  u.  ö. 

323)  ausserhalb  der  statmaur  bei  der  Juden  kirchhoff:  ebd.  23,  181,  11  (Augs- 
burg): vgl.  25,  213.  der  Joeden  kirchof  vor  sent  Severins  portqe  bi  dem  Joeden- 
boechel:  14,  834  (Köln),  extra  portam  saneti  Andree  iuxta  lutum  apud  eimiterium 
Judeorum  zu  Worms  1294:  BOOS,  Urk.-Buch  1,  304,  15.  als  etlich  Juden  in  unser 
slat  ein  fridhof  %e  Linden  vor  dem  tor  mit  unserm  willen  gemacht  hant:  Züricher 
Stadtb.  1,  S.  269. 

324)  Judenbühel  in  Köln:  vgl.  Anm.  276;  in  Nürnberg  D.  Stadtechr.  n, 
691,  8.   Judensand  in  Köln:  14,  669,  29;  in  Mainz:  18,  53,  2. 

325)  unter  den  kremen  in  Nürnberg:  D.  Städtechr.  1,  93,  2.  undem  kremern, 
inter  statiatores,  inter  mercatores,  under  fuokerern,  under  den  koußiiten,  inter  insti- 
tores  in  Strassburg:  Strassburger  Gassen-  und  Häusernamen  94.  in  Basel  inter 
institores  1272:  Basel  im  14.  Jahrb..  78. 

326)  Für  Holzkohlen;  kolmarkt  in  Prag:  Stadtr.  von  RÖSSLER  S.  97.  98. 
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ebener  Erde  hängen  solche  Räume  mit  den  Häusern  der  Handwerker  auch 
als  Vorbauten  nach  der  Gasse  (Lauben)  zusammen sa7),  oder  sie  bilden, 
namendich  in  breiteren  Strassen,  auch  auf  Märkten  und  selbst  Brücken 
in  der  Stadt,  selbständige  leichtere  oder  festere  kleine  Bauten,  die  als 
Buden,  Hütten,  Kräme,  Gaden,  Schrannen,  Scharren  bezeichnet 
werden,  und  selbst  nur  als  frei  gestellte  Tische  und  Bänke  erscheinen; 
wiewohl  auch  Bank  in  die  Bedeutung  eines  festen  Verkaufsstandes 
übergehen  kann  328).    Ist  ein  solcher  der  Vorbau  eines  Hauses  oder 


327)  1331  sollen  in  Prag  die  Lauben  in  den  Strassen  kein  Hindernis  für  den 
Durchgang  bilden,  aber  die  Handwerker  dürfen  ihre  Waren  darin  feil  haben: 
item  volumus  .  .  quod  clausurae  vel  obstacula  quaecumque  ante  domum  quamlibet, 
lignea  et  lapidea,  deponantur.  et  removeantur,  ita  quod  fiat  undique  in  plateis  civitatis 
praedictae  patens,  communis  et  directus  transitus  sub  domibus  et  etiam  ante  domos. 
item  volumus,  quod  artißces,  mechanici  sive  operarii  et  mercatores  quicunque  incolae 
civitatis  et  advenae,  qui  stant  et  stare  solent  sub  domibus  et  ante  domos  in  foro  et 
platea  prxdicta  civitatis  cum  suo  artificio  vel  opere  vel  mercaturis  vel  rebus  vendi- 
bilibus  quibuscunque ,  nulluni  censum  reddant  vel  solvant  alicui,  sed  undique  ante 
domos  et  ante  januas  domorum,  sive  illae  domus  habeant  ante  se  testudines  vel  alias 
supereminentias,  stare  possunt  libere.  ita  tarnen  quod  de  domibus  ipsis  et  ad  domus 
ipsas  libere  exitus  et  introitus  habeatur:  RÖSSLER  Stadtr.,  S.  21  fg.  Solche  Lauben 
führen  nach  dem  was  in  ihnen  feil  geboten  wird,  den  Namen  brot-,  tuoch-, 
wechselloube  u.  ähnl.  (protlauben  in  Nürnberg,  Pol.  Ordn.  289.  düchloube  in  Strass- 
burg,  D.  Städtechr.  9,  724,  11.  wechsellobe  in  Basel,  Basel  im  14.  Jahrh.  86.) 

328)  Die  verschiedenartigen  Verkaufsstände  auf  dem  Markte  zu  Prag  1 33 1 : 
item  volumus,  quod  in  foro  sive  in  plafa  civitatis  praedictae  nemo  forensium  sive  illo- 
rum,  qui  vendunt  sal,  pisces,  fruetus  et  alias  res  quascunque  aliquam  proprietatem 
habeat,  quod  currus,  mensas,  bancos,  vel  casas  aut  huttas  per  noctem 
stare  dimittat ,  sed  quilibet  horum  forensium  die  et  tempore  fori  ea,  quae  habet, 
vendat,  et  hiis  venditis  currus,  mensas,  bancos  vel  casas  aut  kuttas  de- 
ducat,  quod  cuilibet  forum  sive  pla^a  ad  standum  et  vendendum  utensilia  sit  com- 
munis: RÖSSLER  Stadtr.  S.  22.  Solchen  fliegenden  Ständen  und  Buden,  die  auf- 
geschlagen, mhd.  auch  üf  geswungen  werden  (Fruote  hie\  üf  swingen  smer  kräme 
dach:  Gudrun  324,  1),  und  schnell  wieder  abgebrochen  sind,  stehen  die  ständigen 
festen  gegenüber,  für  die  Dauer  in  den  Strassenzügen :  in  Nürnberg  liegen  um 
die  Kirchhofsmauer  von  St.  Sebald  solche  Bauten,  die  nicht  höher  sein  dürfen 
als  die  Kirchhofsmauer  selbst:  auf  der  einen  Seite  die  protlauben  oder  eisenkasten 
(Verkaufsstände  für  Eisenwaren)  und  schergaden  (Barbierbuden)  unde  kreme  (Kurz- 
waren) und  hutergadem,  die  an  den  eisenkasten  hinden  gelegen  sint,  auf  der  Seite 
gegenüber  die  creme:  Nürnb.  Pol.  Ordn.  289  (13.  Jahrh.).  In  Augsburg  wird  1398 
nach  einer  Feuersbrunst  das  prothaus  ptm  ersten  dahin  gepawen.  es  waren  vor  ge- 
demlach  oder  hatten  gesetzt  enmitten  in  der  strausj  von  dem  Judenberg  bis  $ü  der 
schmidgassen;  da  waren  oben  (nach  dem  Berge  zu)  schuchster  inn  und  niderwert^ 
beeken;  das  ward  alles  abgeprochen,  da  dise  stat  die  heuser  pawet:  D.  Städtechr. 
22,  46,  23  fr.  Das  Weistum  von  Bonn  (14.  Jahrh.)  unterscheidet  an  dem  marte 
ind  den  gassen  pi  Bünne  die  festen  Bänke:  vleischbenke,  broitbenke,  meilbenke  ind 
plet\erbenke,  die  verbuet  ind  in  die  erde  nu  %ur  %yt  be^ymmert  sint,  von  allen 
anderen  beweglichen  benken,  hoirden  (Gestellen  von  Flecht-  oder  Stabwerk)  ind 
disschen,  da  man  comeschaff  (Kaufmannschaft,  Waren)  des  dais  veile  up  heit:  Weist. 
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eine  Bude,  so  öffnet  er  oder  sie  sich  nach  dem  Käufer  durch  einen 
hölzernen  oder  eisenbeschlagenen  Klappladen,  das  mnd.  led,  das 
zugleich  Ladentisch  ist,  und  wieder  emporgeklappt  wird,  sobald  der 
Verkauf  geschlossen  ist329).    Alle  dergleichen  verschiedene  Verkaufs- 


Fig.  8s.  Krambude,  nach  einer  Zeichnung  Fip.  83.   Marktplatz  einer  Stadt. 

des  15.  Jahrh.  Federzeichnung  um  150a 

(Anzeiger  für  Kunde  deutscher  Vorzeit  tß&>,  (Anzeiger  für  Kunde  deutscher  Vorzeit  1SS0,  sp.  176.) 
ftp.  38.) 


stände  erscheinen  einzeln  oder  in  zusammenhängenden  Reihen,  nach 
Ortsgebrauch  oder  auch  nach  Verfügbarkeit  des  Raumes.  Verkauft 


4,  768.  steit  we  ok  to  deme  markete  eder  uppe  der  strafen  mid  schrägen  eder  mid 
disschen,  dar  he  veile  wäre  uppe  lieft:  SCHMIDT,  Göttinger  Urk.-Buch  S.  285  (1375). 

329)  preeterea  volumus,  quod  quilibet  ex  nobis,  habens  apotecam  (hier  ~  Gaden) 
vel  instilam  extra  testudinem  (also  eine  Bude  auf  der  Strasse,  ausserhalb  des 
Vordaches  seines  Hauses),  clausuram  institae  suae,  sive  fuerit  ferrea  vel  lignea, 
quae  lyd  vulgariter  dicitur,  exponat  de  instita  sua  versus  viam  ad  unam  ulnam  Pra- 
gensem  tantum,  ita  quod  illa  clausura  habeat  sustentamentum  appendens,  et  etiain 
quod  tectum  sive  tectura  ipsius  institae  habeat  in  latitudine  tres  uhtas  Pragenses,  et 
in  aliitudine  ad  iinum  equitem,  quod  posset  subtus  quilibet  equitare.  quodsi  est  instita 
sub  testudine,  nulluni  habere  debet  tectum  (man  sorgt  also  dafür,  dass  der 
Käufer  trocken  steht.  Über  das  Mass  der  Höhe,  dass  ein  Reiter  darunter  weg 
reiten  könne,  vgl.  oben  Anm.  23):  Prager  Stadtr.  von  RÖSSLER  22.  we  ok  eyn  led 
ghande  lieft  ut  sinemc  hus  eder  boden  (oder  seiner  Bude),  dar  he  veyle  wäre  uppe 
lieft,  des  de  wäre  is,  schal  gheven  von  deme  lede  6  Gott.  to  tinse.  deyt  he  aver  sin 
led  to  unde  neheft  dar  neyne  veyle  wäre  uppe  bynnen  eyneme  iare,  so  nedarf  he 
bynnen  deme  iare  neuen  tins  darvan  gheven:  SCHMIDT,  Göttinger  Urk.-Buch  S.  285 
(v.  1375).  In  der  Gudrun  heisst  das  diu  für:  i  diu  t&r  der  krame  vol  wurde  äf 
getan :  444,  2.    Noch  die  Frankfurter  Reformation  von  1578,  8,  6,  10  gestattet, 
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wird  dort  alles,  was  für  Nahrung,  Kleidung,  Hausrat  und  Schmuck 
nicht  auf  Bestellung  gefertigt,  sondern  als  Handels-  oder  Massenartikel 
vom  Handwerk  hervorgebracht  wird*110).  Es  ist  ein  ständiger  Jahr- 
markt, auch  der  äusseren  Erscheinung  nach. 

Auch  das  Mühlgcwerbe  findet  seine  Statt  innerhalb  der  städtischen 
Befestigung,  wo  die  Anlage  einer  Wassermühle  daselbst  nur  immer 
möglich  ist;  denn  die  Einbeziehung  der  Mühlen  in  den  allgemeinen 
Landfrieden331)  hilft  der  Stadt  im  Kriege  nichts,  da  kein  Zugang  zu 
ihnen  möglich  ist.  Daher  wird  in  allen  Städten  ein  günstiger  Platz 
am  Wasserlauf  für  sie  geschaffen;  grössere  Städte  haben  mehrere 
Wassermühlen,  in  Strassburg  werden  seit  1143  nach  und  nach  bis 
1466  deren  sieben  genannt,  Nürnberg  hat  im  15.  Jahrhundert  eben- 
falls sieben,  aber  man  begnügt  sich  auch  mit  einer  332).  Wo  derartige 
Mühlen  ausserhalb  der  Stadtbefestigung  liegen  müssen,  schirmt  man 
sie  wenigstens  durch  eine  eingelegte  Besatzung 333).  Für  das  Bestehen 
der  Müller  sorgt  die  Stadtherrschaft,  da  die  Mühle  zuerst,  wie  später 
noch  vielfach  Regal  ist,  durch  Aufrichtung  des  Mahlzwanges,  der  in 
der  Stadt  ebenso  wie  der  Backzwang  gilt,  und  die  Einfuhr  frem- 
den Mehles  hindert33*).  Neben  den  Wassermühlen  bestehen  auch 
Wind-  und  Rossmühlen wv).    Mühlen  für  die  Zwecke  der  Wollen- 


dass  Laden,  die  abgelassen  werden,  nur  anderthalb  Schuh  in  die  gemeine  Strasse 
oder  Gasse  herausgehen,  damit  dieselben  desto  geraumer  bleiben. 

330)  Neben  den  einheimischen  Verkäufern  schlagen  auch  fremde  ihren  Kram 
in  oder  vor  der  Stadt  auf,  wie  das  in  der  Gudrun  hübsch  und  anschaulich  ge- 
schildert ist:  Horant  und  seine  Genossen,  als  burgeure  verkleidet  (251.  292)  stehen 
in  der  Bude  und  verkaufen  Kostbarkeiten  und  Schmuck  (nuschen  unde  bonge, 
golt  und  edel  gesteine)  den  Frauen,  wäjen  unde  wät  (251.  252)  unter  Erlaubnis  des 
Stadtrichters,  der  sie  vorher  erst  ausforscht,  und  Genehmigung  des  Königs  (293 
bis  296). 

33 0  Vgl.  SCHRÖDER,  Rechtsgeschichte  S.  615.  ecclesie,  eimiteria,  aratra,  mo- 
lendina  et  ville  infra  sepes  suas  eandem  pacem  habebunt:  Landfriede  von  1234,  in 
den  neuen  Mitteil,  des  Thür.-Sachs.  Vereins  17,  220. 

332)  Strassburger  Gassen-  und  Mäusernatnen  S.  1131g.  Für  Nürnberg:  D. 
Städtechr.  11,  Stadtplan.  Magdeburg  hat  eine  Mühle  an  der  Elbe:  ebd.  7,  265,  9; 
Köln  aber  mehrere  Rheinmühlen,  die  der  Erzbischof  und  die  Stadt  zu  gleichen 
Teilen  besitzen:  14,  885,  25. 

333)  So  in  Augsburg:  D.  Städtechr.  5,  252,  19fr.  (von  1462).  In  Hildesheim: 
DößNER  1,  176.  192.  3,  439.  Eine  Mühle  in  Preussen  ist  befestigt  und  mit  Be- 
satzung versehen:  JEROSCHIN  5185 ff. 

334)  Die  Bürger  zu  Saarbrücken  sind  schuldig  f«  malen  fii  unsern  banmolen 
und  ju  backen  ju  unserm  banneofen:  Weist.  2,  3  (von  132 1).  item,  die  mühte  ist  des 
herrn,  und  es  soll  der  mühler  jum  ersten  dem  herrn,  darnach  dem  burgkman,  und 
darnach  den  burgern  mahlen:  S.  562  (Schöneck  bei  Prüm). 

335)  Windmühle  zu  Köln  mit  steinernem  Fundamente  1392  erbaut:  D.  Städte- 
chr. 13,  80,  1  ;  in  Mainz  hat  man  zwei  Windmühlen  auf  der  Stadtmauer  errichtet: 
18,  52,  36.    In  Dortmund  zwei  Windmühlen  vor  den  Thoren  auf  Bergen,  von 


1  o  III.  Im  späteren  Mittelalter  (u.  bis  16.  Jahrhundert). 

weber,  Gerber,  Zimmerleute,  Kalkbrenner  liegen  ebenfalls  sowohl 
innerhalb  als  ausserhalb  der  Stadt836). 

Ein  Hausgarten  kann  sich  in  der  mittelalterlichen  Stadt,  zumal 
was  die  eigentlichen  Bürgerhäuser  betrifft,  nur  kümmerlich  heraus- 
bilden; und  in  den  ersten  Zeiten  der  neuen  Städteentwickclung  fehlt 
er  wohl  ganz.  Denn  wenn  auch  in  den  ehemals  römischen  Kolonial- 
städten, wo  auf  entvölkertem  Gebiete  sich  Germanen  ansiedelten,  von 
diesen  innerhalb  der  Stadtmauern  Äcker,  Wiesen  und  Weingärten  an- 
gelegt worden  sind  (vgl.  oben  S.  86  und  Anm.  56) ,  so  schwindet 
diese  Rückbildung  zu  ländlichen  Verhältnissen  in  dem  Masse,  als  vom 
10.  Jahrhundert  ab  die  deutsche  Stadt  Aufschwung  nimmt;  was  Wirt- 
schaftsland war,  wird  nun  karg  bemessener  Bauplatz.  Und  je  enger 
für  die  bürgerlichen  Bedürfnisse  die  Hofstatt,  desto  weniger  Raum 
für  einen  Streifen  Nutzland;  auch  wird  an  eine  solche  Anlage  zu- 
nächst gar  nicht  gedacht,  wo  nur  die  Bedürfnisse  der  Wehrhaftigkeit 
und  des  Marktes  in  Frage  stehen.  Mit  der  Zeit  aber,  wo  der  Garten 
auf  adelichen  Höfen  und  Burgen  mehr  und  mehr  emporkommt,  wo  er 
auch  im  Dorfe,  nicht  nur  bei  grösseren  Höfen,  sondern  selbst  bei  der 
Häuslerwohnung  angelegt  wird  (oben  S.  185  f.),  regt  sich  auch  in  der 
Stadt  die  Lust  an  einem  solchen  Fleckchen  Land  am  Hause,  und  sie 
kann  wenigstens  dann  und  wann  einigermassen  befriedigt  werden. 
Vor  allem  am  Herrenhofe  und  den  Höfen  der  Adlichen  und  geistlichen 
Stifte  in  einer  Stadt,  selbst  wo  sie  nur  Absteigequartiere  sind,  auch 
in  den  Klöstern,  innerhalb  der  Kreuzgänge  oder  an  den  Umfassungs- 
mauern337); dann  bei  Stadterweiterungen,  wo  Dörfer  und  bisherige 
Vorstädte  mit  grösserem  Räume  eingemeindet  und  in  die  Stadt- 
befestigung einbezogen  werden,  und  wo  man  bisherige  Kraut-  und 
Baumgärten  wohl  bestehen  lässt,  namentlich  wenn,  wie  seit  dem 
12.  Jahrhundert  in  mehreren  Städten,  das  Gewerbe  der  Handels- 


denen  einer  erst  künstlich  aufgeschüttet  ist:  20,  324,  22.  325,  4.  Ebenda  eine 
alte  und  eine  neue  Rossmühle:  ebd.  100,  7.  9.  In  Duderstadt  eine  rosmole: 
Jäger,  llrk.-Buch  S.  113  (von  1381). 

336)  Das  ist  die  mittelalterliche  walkmül,  fulmiil  (vgl.  D.  Wb.  4,  1,  519),  nd. 
walkemole  für  Walker,  lomiil,  nd.  lomole  zur  Bereitung  der  Gerberlohe,  hol^mül, 
segemüly  zum  Zerschneiden  der  Bäume,  kalkmül  (z.  B.  in  Duderstadt  1465,  JÄGER, 
Urk.-Buch  S.  261),  zum  Zerkleinern  des  gebrannten  Sparkalkes,  Gipses.  Dazu 
auch  in  einigen  Städten  seit  dem  14—15.  Jahrh.  die  papiermül. 

337)  In  wie  bescheidenem  Umfange  aber,  zeigt  der  erzbischöfliche  Hof  in 
Erfurt,  der  noch  im  15.  Jahrb.  nur  geringe  Krauthöfe,  keine  umfangreichen  Garten- 
anlagen hat:  MlCHELSEN  Mainzer  Hof  S.  9.  ein  rades  garde  in  Hildesheim  seit 
1384,  es  erhellt  nicht,  ob  am  Rathause  oder  vor  der  Stadt:  DöBNER  1,  S.  72  u.  ö. ; 
in  Neuss  aber  liegt  ein  Baumgarten  (bungart)  beim  Rathause  fbi  den  salj:  D. 
Städtechr.  20,  602,  2839.  des  bischofen  garte  in  Strassburg:  8,  137,  8.  adliche 
Trinkstube  mit  Garten  1332  ebenda:  Strassb.  Gassen-  u.  Häusernamen  41. 
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gärtner  durch  Zuzügler  und  fremde  Kolonisten  sich  entwickelt*38); 
endlich  auch,  wenn  in  unbedeutenden  oder  zurückgehenden  Städten 
Wüstungen  entstehen,  die,  anstatt  dass  man  sie  wieder  bebaut,  als 
Gartenland  benutzt  werden;  umgekehrt  werden  Gärten  neuer  Stadt- 
teile Bauplätze  *39).  Sonst  ist  die  Anlage  eines  Gärtchens  beim  Bürger- 
hause denkbar  und  auch  erfolgt,  wenn  das  Hintergebäude  der  Hof- 
statt von  der  Grenze  etwas  nach  vorn  gerückt  oder  auch  ganz 
weggelassen  wird,  um  ein  Stückchen  Pflanzland  zu  gewinnen;  und 
verfahren  die  Nachbarn  rechts  und  links  und  die  hinten  anstossenden 
ebenso,  so  ist  Luft  und  Licht  genug  gewonnen,  dass  darauf  etwas 
gedeihen  kann.  In  solcher  Weise  ausgespart  zeigen  sich  noch  heute 
in  kleineren  Städten  auf  altaufgeteiltem  Boden  Hintergärten  von  be- 
scheidenem Einzel  umfange;  so  werden  auch  die  Gärten  innerhalb  der 
Ringmauer  zu  denken  sein,  in  denen  sich  Strassburgs  Bürger  Zelte 
errichteten,  um  den  Gefahren  des  Erdbebens  1357  zu  entgehen  840), 
und  so  liegt  im  16.  Jahrhundert  zu  Basel  der  Garten  bei  Thomas 
Platter341).  Dass  sich  für  Garten  sowohl  in  Ober-  als  Niederdeutsch- 
land der  Name  hof  so  lange  halten  konnte342),  steht  vielleicht  zu 
den  beschriebenen  Anlagen  in  einiger  Beziehuug.  Immerhin  dürfen 
wir  sie  in  der  mittelalterlichen  Stadt  nicht  als  etwas  Gewöhnliches 
voraussetzen;  in  volkreichen  Orten  auf  engem  Räume  verboten  sie 
sich  von  selbst  Vor  allem  sind  sie  Nutzgärten,  in  denen  der  Bürger 
sein  Gemüse  zieht,  um  das  zur  Hand  zu  haben,  was  sonst,  bisweilen 
sogar  unter  Bannrecht  der  Herrschaft843),  auf  dem  Markte  feil  ge- 
boten wird.  Neben  diesem  krütgarte  ist  auch  der  boumgarte,  niederd. 
bömgarde,  niederl.  boomgaerd,  oder  obe\garte,  niederl.  ooftgaerd  in 
der  Stadt  gepflanzt,  wenn  auch  nicht  häufig,  da  Anlagen  dieser  Art 
gewöhnlich  ausserhalb  der  Stadt  liegen 3ii) ;  und  selbst  der  Blumen- 

338)  So  in  Erfurt,  wo  seit  dem  Anfange  des  12.  Jahrh.  Niederländer  sich  an- 
siedeln: MlCHELSEN  a.  a.  O.  S.  8fg.  In  Strassburg  ist  die  1404  in  die  Stadt  ein- 
bezogene krülenowve  ein  solcher  Gärtnersitz,  vgl.  D.  Städtechr.  9,  720  u.  ö.  Strass- 
burger  Gassen-  und  Häusernamen,  S.  97  fg. 

339)  Weist.  3,  361  (Hessen,  v.  1341^ 

340)  wer  aber  garten  mohte  hart  in  der  ringmuren,  der  leite  sich  drin  under 
gefeite:  D.  Städtechr.  8,  137,  11.  Auch  der  Garten,  der  Ges.  Abent.  3,  117,  217 
erwähnt  wird,  ist  der  Hausgarten  eines  Gasthauses. 

341)  BOOS  Th,  u.  F.  Platter  319. 

342)  ortus  gart,  garte,  garten,  garde,  bongart,  hof,  hoff:  DIEFENBACH  402a. 
herbarium  krütgart,  krüthof:  275  a.  niederd.  krüthof:  SCHILLER-LÜBBEN  2,  585. 
niederl.  kruydhof  hortus,  hortus  holitorius:  Kilian  83  b. 

343)  swa%  man  crutes  bedarf,  da\  get  üfe  deme  garten  dis  von  Nüenstein,  und 
der  garte  hat  sögetän  reht,  da\  nieman  dekeinen  crutdisch  setjen  sol  an  den  market 
an  das  garteners  willen:  Weist.  3,  608  (Öhringen  in  Franken,  von  1253). 

344)  vor  der  stad  to  Gottingen  neist  deme  bomgharden  der  Hekesschen:  SCHMIDT, 
Urk.-Buch  von  Göttingen  S.  221  (von  1365). 
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garten,  mhd.  wurxgarte,  mtrjgertefin,  ist  in  enger  Verbindung  mit 
dem  Hause  geschildert  in  einer  Erzählung,  wo  eine  Jungfrau  den  von 
ihr  angelegten  unmittelbar  von  ihrem  Schlafzimmer  aus  erreicht;  in 
ihm  befindet  sich  eine  dichte  Laube  von  Heckenrosen,  Blumen, 
Kräuter  und  Gras31Ä). 

Häufiger  sind  die  Bürgergärten  vor  der  Stadt,  innerhalb  der 
Landwehr;  und  hier  von  den  einfachsten  blossen  Krautländern  und 
eingezäunten  Grasplätzen  mit  Obstbäumen  an  abgestuft  bis  zu  den 
Ziergärten,  die,  wie  die  adelichen  Gärten  des  1 3.  Jahrhunderts  in  oder 
vor  einer  Burg,  um  des  Prunkes  willen  angelegt  werden*40)  und  die 
den  Patriziern  einer  Stadt,  selbst  in  grösserer  Entfernung  davon, 
ländliche  Erholung  gewähren  sollen U1).  Sie  stehen  in  Verbindung 
mit  einem  kleineren  oder  grösseren  Hause,  auch  für  längeren  Aufent- 
halt bequem  eingerichtet,  und  werden  gestaltet  wie  eine  kleine  Burg, 
mit  Erkern,  Zinnen  und  Wehrgang,  geschützt  auch  durch  einen 
ringsum  angelegten  nassen  Graben,  den  man  auf  einer  Art  Zugbrücke 
überschreitet  (Fig.  84).  Das  ist  denn  das  zumal  aus  Nürnberg  und 
dem  15.  Jahrhundert  bekannte  Weiherhaus,  auch  Wasserhaus341*).  In 
manchen  grösseren  Städten  wird  auch,  nach  dem  Muster  fürstlicher, 
ein  Tiergarten  in  der  Nähe  des  Stadtgrabens  oder  im  Stadtgraben 
selbst  angelegt,  aber  wohl  erst  in  späterer  Zeit840). 


345)  Ges.  Abent.  3,  21,  13  fr. 

346)  dö  ich  $em  garten  kom  gegän  .  .  ich  horte  grölen  vogelsanc  in  dem  garten 
wünneclich  üf  einer  linde  lobelich,  diu  stuont  ob  einem  brunnen  und  schirmde  in  vor 
der  sunnen  und  vor  allem  wetere.  innerthalp  dem  eiere  sa\  diu  liebe  vrouwe  nün 
und  hete  sich  an  ein  böumeltn  geleinet  lief  liehe  gar:  HEINZELEIN  V.  KONSTANZ  der 
Minne  Lehre  1638  ff.  (vorher  %uo  dem  wur^egarten  1631). 

347)  In  Nürnberg  muss  1465  wegen  der  Sicherheit  der  Stadt  verboten  werden, 
das  hinfür  nyemant  in  einer  halben  meil  wegs  umb  dise  stat  eynichen  pawmgarten 
von  newes  anjahen,  machen,  verkennen,  verschrannken  oder  vergraben  sol  .  .  Die 
Herren  wollen  auch,  das  nw  fürbas  nyemants  in  einer  meil  wegs  ausserhalb  und 
gerings  umb  dise  stat,  es  sey  in  garten  oder  anderen  enden,  einicher  ley  newer  gepew, 
weder  hewser,  stedel,  abseyten,  keler  oder  anders  auff richten,  pawen  oder  machen 
lassen  sol.  sie  wollen  auch,  das  alle  die,  die  solche  oder  dergleichen  gepewe  one  er- 
laubnüss  eines  rats  auffgericht  oder  in  ir  gewalt  von  yemant  bracht  und  innen  hetten, 
dieselben  gepew  hie  pvischen  sant  Johanns  tag  sunnwenden  schirst  körnende  abstellen 
und  abthun  sollen,  ausgenomen  der  lusthewsslein ;  der  mag  yemant  eins  und  nit  mer 
in  seinem  garten  haben,  machen  lassen  und  gebrauchen,  doch  nit  grosser,  dann  sech- 
jehen  statschue  lang,  sovil  preyt  und  auch  sech^ehen  statschue  ho  bis  an  das  tach, 
doch  daf  kein  abseyten  daneben  oder  dabey  gepawet  und  in  der  keynem  einich  stüb- 
lein,  raweh  oder  desgleichen  gemacht  oder  ^ugericht  sey:  Nürnb.  Pol.  Ordn.  292 f. 

348)  jawn  umb  daf  weierhawse:  D.  Städtechr.  1,  275,  38.  157,  36.  prucklein  ta 
einem  weierhaus;  TUCHER  Baumeisterb.  222. 

349)  In  Mainz  liegt  der  erzbischöfliche  Hof  im  diergarten:  D.  Städtechr.  17, 
342,  20.  In  Bern  1382  ein  Tiergarten  im  graben,  mit  Mauern  und  Palissaden  fge- 
tüüen)  versehen:  WELTI  Stadtrechnungen  211a.   In  Nürnberg:  nachdem  und  man 
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BaumpHan/.ungen  in  den  Strassen  und  auf  den  I  Matzen  der  Stadt 
sind  selten.  In  den  engen  Gassen  verbieten  sie  sich  von  selbst:  auf 
den  Märkten,  in  grösserer  Anzahl  gcpHanzt,  hindern  sie  den  Verkehr. 
Bisweilen  steht  ein  einzelner  Baum  an  einer  Strasse,  wo  sie  sich  zum 
freien  Platze  ausweitet  :J'">).  Nur  die  Kirchhöfe  und  ihre  Gräber  sind 
bepflanzt,  so  weit  letztere  nicht  ein  Stein  deckt 81Wb). 

Von  städtischem  Rechte  und  städtischem  Bauwesen  ist  stets  aus- 
geschlossen der  scharf  abgegrenzte  Hof  des  weltlichen  oder  geistlichen 
Stadtherrn 3M),  der,  mag  er  über,  an,  oder  auch  in  der  Stadt  liegen, 
nie  zu  ihr  gehört,  sondern  ein  Anwesen  für  sich  bildet,  das  ganz  aus 


Fig.  84.   \Vcihcrluu>  (im  Hintcrßrundc  die  Sladt). 
Ans  dem  mittelalterlichen  Hwbqicbc,  Frankfurt  18N7. 


städtischer  Art  herausfällt  und  sich  auch  von  der  Stadt  durch  Mauer 
und  Graben  abschliesst:  ebenso  ein  Kloster  oder  Stift  innerhalb  der 
Stadt  oder  Stadtgrenze.  Wer  mit  solchem  Anwesen  zusammenhängt, 
wrohnt  im  Schutze  desselben  und  nimmt  an  der  Immunität  desselben 
teil.  So  finden  sich  in  der  mittelalterlichen  Stadt  Teile,  die  hart  an 
oder  selbst  in  ihr  liegen,  und  doch  nicht  eingemeindet  sind,  die 
bürgerlichem  Recht  und  bürgerlicher  Verwaltung  nicht  unterstehen: 


lange  ff//  im  der  stat  graben  vor  Frawenthore  gehabt  und  noch  hat  etliche  thier  von 
hirschen  und  hinden :  Tl  U  m-  K  Bau  m  eist  er  b.  123,  15.  hirjgraben  in  Frankfurt  a.  M. 

350)  In  Basel  in  der  Gerbergasse,  vor  der  Luube  der  Gerber,  wo  ein  kleiner 
freier  Platz  war:  Basel  im  14.  Jahrh.  S.  65.  In  Hildesheim  steht  eine  Linde 
innerhalb  der  Stadt  auf  dem  Klingenberge,  die  mit  einem  besonderen  Gitter  um- 
geben wird:  Döbner  i,  307.  4K2. 

350b)  Lilien  auf  dem  Grabe:  lJlll.\N't>  Volks).  223:  Kosen  und  Klee:  241. 

35 1 )  Iota  villa  Lausannensis,  tarn  civitas  quam  burgum :  Weist.  5,  1  (von  1 1 58> 
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und  der  Name  vriheit,  der  für  solche  Exemtionen  technisch  ist,  wird 
auf  die  Örtlichkeiten  selbst  übertragen852).  Oder  es  entsteht  um  die 
Burg  des  Stadtherrn  herum  eine  grössere  Ansiedelung  der  unmittel- 
baren Burgdiener  im  Gegensatz  zu  den  Bürgern;  das  giebt  dann 
neben  der  Bürgerstadt  eine  Burgmannsstadt  unter  eigenem  Rechte353). 
Abgesehen  von  solchen  Verhältnissen  sehen  wir  die  Stadt  in  mehrere 
Unterabteilungen  gegliedert.  Einteilung  in  Viertel  beruht  auf  der  bereits 
oben  S.  143  f.  geschilderten  Castrumsform,  auch  wenn  sie  nicht  genau 
innegehalten  worden  ist:  wie  auf  das  in  der  Mitte  der  Anlage  stehende 
Prätorium,  das  als  Rats-,  Ding-  oder  Richthaus  übernommen  wird 3S4), 
von  der  porta  praetoria  die  breite  Strasse  führt,  die  sich  hinter  dem 
Gebäude  nach  der  porta  decumana  fortsetzt,  und  seitwärts  zwei  Strassen 
von  der  porta  principalis  dextra  und  sinistra  aus  vor  dem  Prätorium 
jene  Strasse  schneiden,  so  ist  der  Typus  der  deutschen  Stadtanlage 
durch  vier  Hauptstrassen  gebildet,  die  sich  von  dem  Mittelpunkt  der 
Stadt  nach  vier  Thoren  hinziehen  85&) ;  und  die  zahlreichen  in  deutschen 
Städten  bis  jetzt  begegnenden  Namen  Oster-,  Wester-,  Norder-,  Süder- 
thor  bezeugen  die  uralte,  oben  erwähnte  Orientierung.  Mit  dieser 
Anlage  ist  die  Einteilung  der  Stadt  in  Viertel  gegeben850),  und  die 
Bezeichnung  geht  auch  über  auf  die  unregelmässigen  Stadtanlagen  und 
bleibt  und  wird  weiter  ausgedehnt,  wenn  die  Stadt  durch  Wachstum 
zu  den  alten  Stadtteilen  neue  hinzu  erhält.  Mit  Bezug  auf  landschaft- 
liche Gliederung  entsteht  auch  eine  Ober-  und  eine  Niederstadt,  und 
wo  ein  Fluss  die  Stadt  durchströmt,  eine  Gross-  und  eine  Kleinseite, 
mehrere  oder  mindere  Stadt,  gewöhnlich  mit  Sonderrechten  357),  auch 
mit  ganzer  oder  teilweiser  Sonderbefestigung. 


353)  Vergl.  über  die  Namen  burgfreiheit,  domfreiheit,  Schlossfreiheit  D.  Wörterb. 
4,  1,  112.  wer  do  frevelich  ging  oder  riede  in  die  rinkmuren  oder  inwendig  sanet 
Jorgen  f  orten  of  des  closters  friheit:  Weist.  5,  617  (v.  1390).  derhalben  flöhe  er  mit 
verhenktem  %aum  durch  alles  volk  die  statt  hinab  pi  s.  Johanns,  ist  ain  commenthurei 
Johanniter  ordens  und  ainfreihait:  Ztmm.  Chron.  2,  33,  1. 

353)  ein  burgkmannsstadt  und  ein  burger  Stadt  .  .  die  pven  städt  sollen  haben 
pven  richter,  nemblich  die  burgleut  einen  burgkmans  richter,  und  die  burger  einen 
burger  richter:  Weist.  2,  560  (Schöneck  bei  Prüm). 

354)  Vgl.  oben  S.  289  und  Anm.  143  b.  * 

355)  Vgl.  Parz.  354—377  die  Schilderung  der  Stadt  Bearosche,  die  in  der 
Ebene  an  einem  schiffbaren  Flusse  (ein  schefreeh  wa^er  354,  5)  liegt,  über  den 
eine  steinerne  Brücke  führt,  während  auf  dem  Berge  über  ihr  die  Burg  des  Herrn 
ragt:  die  Stadt  ist  wie  die  Burg  befestigt,  und  hat  vier  Thore  (vier  tor  376,  16, 
vier  jtorte  376,  30)/ 

356)  in  quocumque  quartale  civitatis:  Weist.  3,  345  (Wetter  in  Hessen,  von 
1239).  vgl.  auch  quarterium  2,  Du  CANGE  6,  600  c. 

357)  item  Rieneckch  das  schlösse  und  stait  seyn  geteylt  in  pveiteil,  das  halbteil 
heysset  eyns  das  nidertheil  und  ist  alleyn  rieneckisch  . .  item  das  annder  theil  heis^et 
das  obertheil,  dasselbig  .  .  ist  halb  harvnisch ,  und  das  ander  halptheil  ist  eyn  fierteil 
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Stadterweiterung  begegnet  zumal  seit  dem  14.  Jahrhundert  häufig, 
aber  sie  geht  in  ihren  Anfängen  auf  frühe  Zeiten  zurück.  Das  latei- 
nische suburbium,  ahd.  furiburgi,  bezeichnet  einen  Teil  der  Stadt,  der 
vor  ihrem  mit  Mauern  umgebenen  Kerne,  aber  noch  in  ihrem  un- 
mittelbaren Schutze,  unter  den  Verteidigungs werken  liegt  (vgl.  oben 
S.  146!  und  Anm.  78).  Das  klingt  noch  in  dem  altfranz.  forbourg 
nach868),  während  das  mhd.  vurburc,  vorburc,  auch  vorburge  sich  viel- 
fach auch  auf  die  eigentliche  Burg  bezieht  und  einzelne  Gebäude  vor 
deren  Kernwerk  meint,  und  vorstat  im  Sinne  des  alten  furiburgi  ge- 
braucht wird351').  Was  sich  hier  niedergelassen  hat,  besteht  aus  ver- 
schiedenen Elementen.  Neue  Ansiedelungen  auf  Stadtgebiet  werden 
auf  weiterem  und  bequemerem  Räume  gegründet300),  die  sich  all- 
mählich ausdehnen;  ein  Kloster  oder  ein  Stift  entsteht,  ein  Dorf  nahe 
an  der  Stadtgrenze  breitet  sich  aus  und  wächst  in  das  Stadtgebiet 
hinein061);  der  nächste  Schutz  solcher  Niederlassungen  vor  Uberfall 
und  Feinden  wird  der  dörflichen  Befestigungsweise  entnommen,  ge- 
bildet durch  Graben  und  Pfähle,  Palissaden,  und  so  sind  die  Schutz- 
befohlenen der  Stadt,  die  Pfahlbürger,  gesichert  865).  Mit  ihnen  zu- 
sammengeworfen werden  die  Ausbürger,  mhd.  ii\burgcere ,  solche  die 
das  Bürgerrecht  einer  Stadt  besitzen,  aber  ausserhalb  der  Mauern  der- 
selben sich  aufhalten  dürfen  und  des  Schutzes  der  Stadt  gegen  eine 
geringe  Abgabe  geniessen;  eine  eigendich  andere  Bürgerklasse.  Unter 
ihnen  aber  befinden  sich  Elemente,  die  zu  Klagen  Anlass  geben, 
Unterthanen  von  Fürsten  und  Herren,  die  ihnen  entlaufen  sind  und 
unter  dem  Rechte  und  Schirme  der  Stadt  leben  wollen,  der  sie 


meynt^isch  und  eyn  fierteil  rienckisch:  Weist.  3,  524  (Rieneck  in  Franken,  1380).  in 
der  meren  stat  und  in  der  minren:  4,  366  (Lucern),  und  vielfach,  die  von  enren 
Basel,  enent  Rines,  auch  über  Rin,  Kleinbasel:  Basler  Rechtsquellen  1,  31  fg. 
(von  1362). 

358)  Vgl.  LlTTRE  dict.  1,  1625  b  mit  Belegen. 

359)  preurbium  vorstat,  forestat  neben  vorburg:  DlEFENB.  458  c;  suburbium  Vor- 
stadt, vorburg:  563  a.  ein  hus%  fuo  Kyburg  in  der  vorburg  (Vorstadt):  Weist.  4,  338 
(Schweiz,  vor  1487). 

360)  die  hobstade  unde  die  eckere  und  wesen  vor  der  stat  .  .  daruff  han  sie  ge- 
macht sieben  huss  und  auch  eyn  teyl  schüre:  Weist.  3,  361  (Lauterbach  in  Hessen, 
von  1341);  auch  hat  er  (ein  Edelmann)  gekaufft  burger  gut  vor  der  stat,  das  von 
alder  der  stat  rad  und  recht  hat  getan,  und  daruff  hat  er  gebuwet  nun  (9)  ge- 
sesse:  365. 

361)  item  vor  alten  feiten  hait  ein  dorf  bey  der  batstuben  in  die  stat  gangen, 
von  demselben  dorf  an  bis{  Sindorf  gingk  und  geth  noch  die  anwan  (anwande, 
Grenze)  der  stat:  Weist.  3,  524  (Rieneck  in  Franken,  von  1380). 

3Ö2)  Die  tülle,  Pallisadenwerk,  neben  der  müre  der  Stadt:  Münchner  Stadtr. 
Art.  363,  S.  140.  antemurale,  die  Vorstadt,  wird  durch  getülle  übersetzt:  DlEFENB. 
37  c.  pfalburger  im  Gegensatz  zu  burger  oder  burgerinne:  D.  Städtechr.  5,  389,  35. 
Mnd.  päiborger;  SCHILLER-LÜBBEN  3,  293. 
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freilich  ja  auch  wertvoller  Zuwachs  als  Steuer-  und  Verteidigungskräfte 
sind:  und  so  wird  seit  dem  14.  Jahrhundert  die  Ansiedelung  solcher 
Pfahlbürger,  wo  es  nur  geschehen  kann,  gesetzlich  gehindert  und  ver- 
langt, dass  man  in  der  Stadt  nur  Vollbürger,  die  wirklich  innerhalb 
der  Mauern  wohnen,  aufnehme.  Was  die  goldene  Bulle  in  dieser 
Hinsicht  1356  weitläufig  bestimmt30'5),  muss  freilich  im  Reichstags- 
abschiede von  Trier  und  Köln  1512  wieder  aufgegriffen  und  als  un- 
erledigt an  den  nächsten  Reichstag  verwiesen  werden801),  um  auch 
da  unerledigt  zu  bleiben. 

Immerhin  bestreben  sich  die  Städte  teilweise  schon  früh,  aber 
namentlich  seit  dem  14.  Jahrhundert,  das  Pfahlbürgertum  durch  Ein- 
gemeindung los  zu  werden,  und  sie  bringen  das  grosse  Opfer  der 
Erweiterung  ihrer  Stadtbefestigung  nicht  eigentlich  darum,  um  die 
Klagen  der  Fürsten  und  Standesherren  abzustellen  (denn  die  meisten 
Städte  mit  Pfahlbürgern  sind  solchen  Herren  gewachsen  und  nehmen 
es  wohl  mit  ihnen  auf),  als  im  Interesse  ihrer  eigenen  Sicherheit,  da 
in  dem  Bereiche  der  Vorstadt  in  Kriegen  und  unruhigen  Zeiten  sich 
leicht  Feinde  einnisten  und  die  Stadt  bedrohen  können.  Auf  diese 
Weise  entsteht  zu  der  Altstadt  eine  Neustadt,  mit  gleichberechtigten 
Vollbürgern,  die  aber  doch  von  ihrem  früheren  loseren  Verbände  her 
sich  manche  Sonderstellung  zu  erhalten  wissen 3<Ub).    Der  Festungs- 


363)  de  pfalburgeris.  cceterum,  quia  nonnulli  cives,  et  subditi  prineipum,  baronum 
et  aliorum  hominum,  sicut  frequens  ad  nos  querela  perduxit,  jugum  ordinariae  sub- 
iectionis  queerentes  abiieere,  imo  ausu  temerario  contetnnentes ,  in  aliarum  civitatum 
cives  reeipi  se  procurant,  et  frequenthts  in  praeterito  procurarunt,  et  nihilominus  in 
priorum  dominorum,  qiios  tali  fraude  preesumpserunt  vel  preesumunt  deserere,  terris, 
civitatibus,  oppidis  et  vülis  corporaliter  resistentes,  civitatum,  ad  quas  hoc  modo  se 
transferunt,  libertalibus  gaudere,  et  ab  eis  defensari  contendunt,  qui  in  partibus  Ala- 
maniae  pfalburgeri  consueverunt  vulgariter  appellari:  quoniam  autem  patrocinari 
non  debent  aheui  frans  et  dolus  . .  statuimus,  et  pratsenti  lege  perpetuo  vaUtura  san- 
eimus,  quod  praedicti  cives,  et  subditi,  eis  quibus  subsunt,  taliter  illudentes,  in  omnibus 
terris,  locis  et  provineiis  sacri  tmperü,  a  praesenti  die,  inposterum  civitatum,  in  qua- 
rum  cives  quo  tati  fraude  reeipi  se  procurant,  vel  hactenus  procurarunt,  juribus  et 
libertatibus  in  nullo  potiantur,  nisi  ad  huiusmodi  civitates  corporaliter  et  realiter 
transeuntes,  ibique  larem  foVentes,  continuo  vere  et  non  ficte  residentia  facienles, 
debita  onera  et  munieipalia  subeant  in  eisdem:  aurea  bulla  Tit.  XVI.  Darnach  be- 
stimmt das  Stadtrecht  von  Miltenberg,  auch  sal  diese  stat  keinen  pfalburger  uf- 
nemen  oder  halden,  als  dann  die  gülden  bulle,  die  unser  gnediger  herre  ron  Mencje 
inne  hat,  clerlichen  uspvist:  D.  Städtechr.  18,  236,  27fr. 

364)  item,  als  an  uns  und  die  stände,  der  pfalbürger  halber,  so  etliche  von 
ständen  annemmen,  merckliche  klag  gelangt  ist,  soll  davon  was  in  demselben  billich 
oder  recht  sey,  fi<  nechstkünfftigem  reichstag  gehandelt  werden:  Abschied  des  Reichs- 
tags zu  Trier  und  Cölln,  §  17. 

364b)  Im  Jahre  1365  wird  so  das  nuwe  dorf  als  nuwe  stat  in  die  Stadt  Nord- 
hausen eingemeindet,  indem  dt;  egenante  nuwedorf  bevestent  unde  bemurt  wart.  Es 
darf  kein  Rathaus,  Gewandhaus,  Wagehaus,  Kaufhaus,  öffentliches  Weinhaus, 
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gürtel  schliesst  sich  sonach  ohne  alle  weitere  Anhängsel  um  die  Stadt, 
und  es  wird  gesorgt,  dass  der  für  Bauten  verfügbare  Raum  innerhalb 
der  Mauern  auch  wirklich  ausgenutzt  werde,  und  Wüstungen  darin 
nicht  entstehen S(if>). 

Die  Stadtbefestigung  bleibt  im  Grunde  die  gleiche,  wie  die  Burg- 
befestigung (oben  S.  129 ff'.),  Mauer,  Turm  und  Graben;  Änderungen 
sind  durch  den  verschiedenen  Umfang,  aber  auch  durch  die  leichtere 
Zukömmlichkeit  bei  aller  Sicherheit  bestimmt3"6).  Auf  der  Höhe  der 
Befestigungen  stehen  selbstverständlich  nur  die  reichen  und  mächtigen 
Städte;  bei  kleinen  und  armen  ist  es  oft  schlecht  darum  bestellt,  und 
der  Schwabenspiegel  zählt  Städte  auf,  die  Mauern,  solche  die  bloss 
Pfahlwerk,  die  nichts  als  einen  Graben,  und  endlich  die  selbst  diesen 
nicht  haben,  also  nur  offene  Flecken  oder  Märkte  sind367).  Im  übrigen 
ist  es  Vorrecht  der  Stadt  vor  dem  Dorfe,  gleich  der  Burg  Zinnen  und 
Brustwehren  an  ihren  Mauern  zu  haben  3f*s). 

Kern  der  Befestigung  ist  die  Mauer,  was  sonst  zu  ihr  tritt,  hat 


Brothaus,  keinen  Fleischscharren ,  Fischmarkt,  Heringsmarkt,  keine  Kramstände, 
keinen  Kornmarkt,  Schuhmarkt,  Ledermarkt,  Salzmarkt,  Ilolzmarkt,  Kohlen- 
markt, Pferdemarkt  oder  Viehmarkt  haben,  snndern  alle  merte  wy  man  di  ge- 
nennen mochte  sollen  ewiclichen  in  der  alden  stad  Mibe;  allen  Rats-  und  Handwerks- 
verordnungen  der  alten  Stadt  muss  in  der  neuen  Stadt  gehorsamt  werden;  aber 
die  alte  Stadtbefestigung  gegen  sie  bleibt:  ouch  sal  man  der  siat  murn  und  den 
graben  ^wischen  der  alden  stat  unde  der  nuwenstad  met  nichte  feubreche  edir  vor- 
gehen la?e.  Die  Neustadt  erhält  gewissen  Anteil  an  der  Stadtvertretung:  vgl.  den 
Einungsbrief  in  den  neuen  Mitteil,  des  thiir.-sächs.  Vereins  3,  4,  75  fr. 

365)  wäre  es  sach,  das^  ein  wuster  ßeck  oder  ho/statt  in  der  statt  ungebawet 
lege,  käme  dann  ein  nachbar  oder  frembder,  der  dieselbigen  bawen  wolt,  solches  soll 
man  ihnen  günnen,  es?  wäre  wer  es  wäre:  Weist.  6,  45  (Rotenfels  in  Franken, 
von  1494). 

366)  Ueber  das  Bau-  und  Kriegstechnische  der  mittelalterlichen  Stadtbefesti- 
gungen, das  hier  nicht  berücksichtigt  wird,  vgl.  ESSENWEIN,  Handbuch  der  Archi- 
tektur, II.  Teil,  Baustile,  histor.  und  technische  Entwicklung,  4.  Band,  i.  Heft, 
die  Kriegsbaukunst  (1889),  S.  19fr,  COHAUSEN,  Befestigungsweisen  der  Vorzeit 
und  des  Mittelalters  (1898),  S.  200  ff.  Was  zur  Befestigung  gehört,  darüber  giebt 
eine  Urkunde  von  1362  Übersicht;  dat  se  de  Stadt  to  Gothingen,  war  en  dat  evene 
unde  bequeme  is,  moghen  mit  nyen  graven  begraven ,  bemuren ,  beplanken  unde  be- 
tunen,  unde  de  nyen  graven  mit  doren,  tonten  unde  berchvreden  bevesten  unde 
bewaren;  SCHMIDT,  Uric-Buch  v.  Göttingen  S.  204. 

367)  behaltet  man  in  (den  Geächteten)  aber  in  einer  stat  offenlich  und  frevelich, 
und  mac  man  da$  eräugen  selbe  dritte,  und  hat  diu  stat  eine  müren:  die  sol  man 
tif  die  erden  brechen ;  oder  hat  si  tülle ,  den  sol  man  da%  selbe  tun.  und  hat  si  der 
entweder^,  und  hat  einen  graben,  den  sol  man  ebenen,  und  hat  si  der  deheinesf,  so 
sol  man  die  stat  verbrennen  an  der  schaden,  die  niht  schulde  dar  an  habent  mit 
witfen:  Schwabensp.  115,  2.  Vom  ältesten  Strassburg  berichtet  J.  TWINGER  VON 
KÖNIGSHOFEN,  von  der  schintbrucken  untf  an  sant  Stefans  brücke  hette  die  stat  keine 
ringmure  noch  graben  denne  das  wasser  die  Brüsch:  D.  Städtechr.  9,  716,  28. 

368)  Sachsensp.  3,  66,  §  3. 
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nur  den  Charakter  der  Verstärkung.  Neben  der  stat  tmire,  statmitre 
heisst  sie  auch  rincmiire,  und  man  könnte  in  diesem  Namen,  der 
allerdings  erst  im  Mhd.  vorkommt,  eine  dunkle  Erinnerung  an  die 
altgermanische  kreisförmige  Umschliessung  einer  Wohnstatt  sehen,  die 
sonst  noch  fortbesteht,  nur  nicht  gerade  an  der  Stadt  (vgl.  oben  S.  14 
mit  Anm.  n).  Der  fremde  Name  \ingel  (aus  lat.  cingulus)  begegnet 
im  Sinne  der  Mauer  oder  des  Palissadenwerks  nicht  gerade  häufig 309), 

geht  aber  in  die  Bedeutung 
des  engeren  Stadtgebietes 
über  37°).  Die  Stadtmauer  kann 
einfach  sein,  aber  auch,  je 
nach  Lage  und  Mitteln  der 
Stadt  doppelt,  selbst  mehrfach, 
und  die  äussere  Mauer  so- 
wohl, als  der  Raum  zwischen 
ihr  und  der  inneren  ist  der 
twingcere,  Zwinger371).  Ver- 
sehen ist  zumal  die  innere 
Stadtmauer  mit  Zinnen,  hinter 
denen  sich,  von  einem  Um- 
gange aus  erreichbar  (denn  die 
Häuser  der  Stadt  dürfen  nicht 
bis  unmmittelbar  an  die  Mauer 
heranreichen)  ein  hölzerner 
Fig.  85.  stadtbcfcstiRunc  überdachter    Wehrgang  hin- 

(Uber  der  Stadt  als  Sonderveste  die  Burg.  Die  Stadt-  .  ,  t 

mauern  mit  Türmen,  einem  Wtchü«  -  links  -,  Zin-  »eht  ' J  b).  Äussere  Mauern  ent- 

nen  und  Wehre«n«  versehen.    Das  Stadtthor  mit  behren  Vielfach   dieses  SOWohl 

einem  Vorthore  und  Schlagbaum.    Andeutung  eines  .                                           J  1 

Hakelwcrks.)    Aus  Hartmann  Schedels  Weltchronilc  *"S  der  /.innen  Und   Sind  glatt 


369)  WOLFRAM  Wilhelm  97,  9.  Parz.  378,  28.  ok  mögen  se  (die  Bürger  der 
Stadt  Göttingen)  .  .  vor  den  doren  tp'nghelen  unde  brugghen  buwen  unde  maken 
aver,  wo  se  dat  gut  unde  bequeme  dunket:  SCHMIDT,  Urlc-Buch  v.  Göttingen, 
S.  204  (v.  1362).  cpngel  vor  dem  Thore,  von  Zimmerleuten  gemacht:  DÖBNER  2, 
662.  580.  Das  Verbum  Ringeln  vom  Verschanzen  gebraucht:  livländ.  Reimchr.  7844. 

370)  Vgl.  cingulum,  regio,  suis  finibus  definita,  vel  temiinus,  limes:  Du  Cange 
2,  332a.  w6  einer  H  uns  gut  hat  in  unser  finget,  nicht  in  der  mark,  das  gut  sal  er 
verbeden:  Miltenberger  Stadtbuch  bei  LEXER  mhd.  Wb.  3,  11 24.  Die  bei  DIEFEN- 
BACH-Wülcker  Wörterb.  914  ausgehobene  Stelle  aus  einer  Quelle  des  Frank- 
furter Archivs:  uf  die  muwer  by  der  Ringeln,  ist  unIdar. 

371)  antemurale,  dy  vorder  meur,  bolwerck,  pvinger,  pvingolff:  DIEFENB.  37  c. 
promurale,  vormure,  pvingolff,  pvinger:  464c.  Über  das  Wort  vgl.  unten  S.  342  f., 
und  Anm.  45. 

371b)  Es  ist  ein  leichter  Bau,  dessen  Dach  auf  Säulen  und  Latten  ruht;  1411 
werden  in  Hildesheim  im  Ratshofe  von  Sägern  ftegheren)  Hölzer  to  den  ricken 
up  der  stad  muren  zugeschnitten:  DÖBNER  1,  426. 
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schräg  nach  innen  abgedeckt.  Den  Lauf  der  Mauer  unterbrechen  sowohl 
die  Türme  mit  Zinnenkrönung,  die  entweder  Ganz-  oder  Halbtürme 
sind  (letzteres  in  dem  Falle,  wenn  sie  nach  der  inneren  Stadtseite  nur 
als  offene  Bogen  auftreten),  als  auch  höher  hinaufgeführte,  mit  einem 
Hausdach  bedeckte  Gebäude,  die  auch  der  wohnlichen  Unterkunft  vor- 
züglich derer,  die  mit  der  Verteidigung  der  Stadt  betraut  sind,  dienen; 
diese  führen  den  Namen  mhd.  wichüs ,  mnd.  wikhiis ,  ivichhüs*''1).  Es 
wird  dafür  gesorgt,  dass 
durch  diese  Türme  und 
Wehrhäuser  hindurch  die 
Verbindung  der  einzel- 
nen Mauerteile  mittelst 
fortlaufenden  Wehrgangs 
gewahrt  bleibt;  und  wo 
man  in  Friedcnszeiten 
den  Wehrgang  selbst, 
etwa  durch  Fortnahme 
oder  Verfall  der  Lauf- 
bretter, vernachlässigt 
hat,  da  beeilt  man  sich 
bei  drohender  Gefahr 
die  Versäumnis  gut  zu 
machen  872b). 

An  den  Stadtthoren 
hört  die  Mauer  auf,  und 
ein  Thorturm  oder  auch 

ZWei    die  den  Verhältnis-        <Am  Oachansatz  über  dem  Thorc  ein  F.rkcr,  untcu  mit  Aus- 
.  ,  fussdffnung,)  Aus  Hartmann  Scliedels  Wcltchroiuk. 

mässig  breiten  Eingang 

in  die  Stadt  schützen,  treten  an  ihre  Stelle.  Wie  an  der  Burg,  ist  auch 
hier  die  Wehrhaftigkeit  durch  den  Vorbau  des  Erkers  verstärkt,  der 
einen  sehr  wirksamen  Angriff  auf  andringende  Feinde  ermöglicht373). 


372)  wighüs  von  turn  unterschieden:  pvischent  dem  wissen  turne  und  dem  wig- 
huse  wider  Künigeshoven :  D.  Städtechr.  9,  756,  10.  Über  mnd.  wikhüs  vgl.  SCHIL- 
LER-LÜBBEN  5,  713.  Bei  KÖDIZ  heisst  es  kemenäte;  wie  daj  ein  kemenäte  in  der 
statmüre  f»  Lippe  were,  die  hete  tiner  inne  gehat,  genant  Dither  von  Slatebach: 
33,  16.  Die  scharfe  technische  Bedeutung  wohnte  dem  ahd.  ags.  wighüs  wohl 
noch  nicht  bei,  vgl.  oben  S.  138  und  Anm.  45.  46. 

372b)  und  macht  man  desselben  mals  (1438  bis  1442)  den  umbgang  an  der  maur 
umb  die  vorstadt  pt  ringweis  umb  und  henkt  man  pretter  an  die  pnnen  fu  ringweis 
umb  und  umb;  auch  so  henkt  man  pretter  an  alle  ginnen  an  der  statmaur  je  ring 
umb  und  umb  und  überall  an  der  statmaur:  das  geschach  alles  vor  grosser  vorcht, 
die  man  hett  auf  den  kiinig  von  Frankreich:  D.  Städtechr.  5,  177,  13  ff. 

373)  es  sol  ouch  ein  vogt  das  mullinthor  und  das  mennwegthor  versorgen,  und 
alle  erggker,  die  uf  dem  thoren  stond:  Weist.  1,  86  (Regensberg  in  der  Schweiz, 
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Vor  der  Mauer  zieht  sich  der  breite  und  tiefe  Graben  hin,  als 
Hindernis,  mit  den  Belagerungsmaschinen  unmittelbar  an  die  Mauer 
zu  gelangen;  wo  mehrere  Mauern  parallel  laufen,  da  finden  sich  auch 
mehrere  Gräben.  Überbrückt  sind  sie  an  den  Thoren  durch  eine 
feste,  am  eigentlichen  Eingange  in  die  Stadt  aber  durch  eine  Zug- 
brücke, die,  auch  wenn  sie  niedergelassen  ist,  noch  nicht  ohne  weiteres 
freien  Eintritt  durch  das  Thor  ermöglicht,  da  hier  erst  der  Mechanis- 
mus des  im  Innern  angebrachten  Fallgatters  * 78 b)  zu  fürchten  ist,  ganz 
wie  er  sich  (vgl  unten  S.  345,  Anm.  59)  bei  den  Burgthoren  findet,  und 
da  vielfach  ausserdem,  besonders  in  späterer  Zeit^  das  Thor  sich  zu  einem 
Hof  bau  mit  einem  zweiten  Ausgange  erweitert,  innerhalb  dessen  ein 
eindringender  Feind  abgeschnitten  werden  kann  (Fig.  87).  In  Verbindung 
mit  dem  Thore  steht  wohl  auch  ein  steinerner  oder  hölzerner  Vor-  oder 
Anbau,  ebenfalls  der  Verteidigung  dienend,  das  vortor  (vgl.  Fig.  85), 
nicderd.  porthüsf  Umdeutung  aus  lat.  po?~ticus 874).  Auch  Schlagbäume 
(nd.  vallebömy  renneböm)  vor  Thoren  (vgl.  auf  Fig.  85,  88)  sind  Ab- 
wehrmittel37*13). 

Ausser  den  Thoren  führen  auch  Pforten  von  der  Stadt  durch  die 
Mauer,  teils  als  Nebeneingänge  hart  neben  der  weiteren  Thoröffnung, 
teils  als  selbständige  Ein-  oder  Auslässe.  Der  Sprachgebrauch  in 
älterer  Zeit,  landschaftlich  selbst  in  jüngerer,  braucht  das  Lehnwort 
aus  lat.  porta  auch  im  Sinne  des  Stadtthors  875),  und  erst  später  trennt 
man  p/orte  als  kleineren  Einlass  von  dem  stattlichen  Thor375b).  Die 


v.  1501).  buwen  oder  bessren  .  .  an  muren  an  turnen  oder  an  erglen:  297  (Neukilch, 
von  1330).  Bei  dem  Neubau  eines  verbrannten  Thores  in  Hildesheim  1413  kom- 
men to  den  graten  erkenern  ausser  allerhand  Schmiedewerk  auch  verdenJialf  tifin- 
tener  und  teyn  pund  blyes  to  dein  tynappele  (Knauf)  unde  to  den  knopen  uppe  den 
erkeneren:  DÖBNER  1,  483.  Ihre  Abdeckung  wird  1387  mit  Blei  beschlagen:  100. 
erkener  sonst  an  Türmen:  390.  arkener  520.  Bleibedachung  eines  Turms,  enen 
torn  to  beslande  mit  blye:  134. 

373  b)  in  den  selben  fiten  (Strassburg  1332)  macht  man  ouch  an  den  porten  schos- 
dor  usfewendig  und  indewendig:  D.  Stadtechr.  8,  124,  4.  niederd.  schotdor,  schot- 
porte:  DÖBNER  2,626.627.  Auch  schneller  genannt:  TUCHER  Baumeisterb.  130,36. 

374)  im  selben  jar  (1469)  machet  man  die  pruken  stainen  vor  dem  innern  Lauffer 
tor  (in  Nürnberg)  und  prach  das  vortor  vorm  turn  (dem  Thorturm)  ab:  D.  Städte- 
chr.  10,  315,  7.  In  Hildesheim  wird  von  Zimmerleuten  ein  nige  porthus  vor  dem 
Osterthore  gemacht,  1440:  DÖBNER  2,  627.   Ausbesserung  eines  solchen:  2,  82. 

374b)  seyl  to  den  vallebomen  vor  dem  Oester-  und  Hagen-doren:  DÖBNER  2, 
627.  rennebome  vor  den  doren:  144. 

375)  die  portae  joh  die  müre:  MÜUENHOFF-SCHERER  Denkm.  30,  18.  In  Köln 
por^e  das  Stadtthor;  sent  Severins  por^e:  D.  Stadtechr.  13,  42,  24;  de  Marpor^en: 
107,  14;  fo  der  Erenportjen:  139,  7  u.  s.  w.  Ebenso  wechselt  in  Strassburg  portc 
und  dor,  vgl.  unten  Anm.  385. 

375 b)  Sturmlauien  kein  dem  tore  unde  der  phortin:  KÖDIZ  Leben  des  heiligen 
Ludwig  39,  18.   Dafür  das  deutsche  tbrlin,  türlin,  vgl  unten  Anm.  385. 
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Pforte  der  mittelalterlichen  Stadt  hat  immer  etwas  Schlupfartiges,  sie 
dient  einzelnen  Personen  das  Freie  zu  gewinnen  oder  in  die  Stadt  zu 
kommen  und  steht  in  Verbindung  mit  einem  leichten  Stege8™),  oder 
sie  ist  für  Kntfcrnung  des  Unrats  aus  der  Stadt  angelegt  und  kann 
sich  dazu  auch  etwa  nach  einem  Wasserlauf  öffnen ,  der  die  Stadt- 
mauer  umspült  377). 

Die  Befestigungen  setzen  sich  jenseits  der  Mauern  und  Grüben 


Fig.  87.  Das  äussere  Marienthor  zu  Naumbur«  a, 
mit  einem  Blick  auf  den  inneren  Hof. 


noch  fort  durch  Schutzbauten  für  die  Brücken  und  Zugänge,  die  zu- 
nächst in  einfacher  Weise  durch  Holz,  Bohlen  und  Dornwerk  (hole 


376)  So  in  Hasel,  WO  für  Stiftsherren  Pfbrtchen  mit  Stegen  in  der  Stadt- 
mauer angelegt  waren,  um  zu  ihren  draussen  gelegenen  Gärten  zu  gelangen; 
1307  ortus  ante  portulam  s.  Leonhard,  früher  ponticulus,  quo  transitur  vallus  ad- 
jacens  muro  evitatis,  12<k>  ein  eselturlin:  Basel  im  14.  Jahrh.  S.  90.  Ahnlich  in 
Zürich  1315:  Zürcher  Stadtbücher  1,  16—18.  In  Hildesheim  wird  1413  eine  Aus- 
fallpforte auf  dem  Almersgraben  gemacht:  DöBNKR  I,  482. 

377)  In  Hildesheim  die  stynckende  porte,  mit  Schloss  und  grossem  Holzriegel 
(grendel)  versehen  und  durch  einen  Mauerturm  geschützt:  DÖBNER  Stadtrechn.  1, 
391.  426.  482. 

Heyne,  Hausallcrtümcr.  I  21 
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werc,  hachehverc,  vgl.  dazu  auf  Fig.  85)  auch  Pallisaden 87S)  erstellt 
sind,  oft  aber  auch  als  turmartige  Gebäude,  gern  Bergfriede  genannt, 
von  Stein  oder  Holz  erscheinen,  die  namentlich  gern  Brückenzugänge 
schützen.  Die  Brücken  selbst  sind  mehr  von  Holz  als  von  Stein 37Sb), 
denn  die  steinene  briicke  ist,  wie  die  stexnsträ\ey  eine  ehrende,  min- 
destens hervorhebende  Bezeichnung.  Besonders  wehrhaft  werden  sie, 
wenn  sie  nicht  nur  am  Ausgange  aus  der  Stadt  ihren  Thorturm,  und 

am  Knde  einen  andern,  sondern 
auch  in  der  Mitte  einen  solchen 
Durchgangsturm  empfangen 87tl), 
und  wenn  sie  nicht  in  gerader 
Linie,  sondern  schräg  oder  in 
Krümmungen  angelegt  sind,  so 
dass  der  auf  ihr  befindliche  Feind 
von  der  Stadt  aus  besser  in  den 
Flanken  gefasst  werden  kann 
(Fig.  86).  Die  häufig  vorkom- 
menden überdachten  Brücken  kön- 
nen allerdings  solchem  Zwecke 
nicht  dienen,  wollen  vielmehr 
Händlern  und  Verkäufern  auf 
ihnen  Schutz  vor  dem  Wetter  ge- 
währen. Dass  auf  der  Brücke 
auch  eine  kleine  Kapelle  ange- 
bracht wird,  ist  nichts  Ungewöhn- 
liches. 

Die  Stadtbefestigung  schlicsst  ab 
Aus  Hartmann  Sebcdds  \vdkh.-onSk.  m  it  Warten  und  Landwehr(Gebück). 


378)  Eine  Befestigung  wie  ein  bolewerc  geschildert:  livländ.  Chron.  3969 ff. 
hachehverc,  ein  besonders  ostpreussischer  Ausdruck:  ebd.  9576  u.  ö.;  aber  er 
kommt  als  hakehverk  auch  sonst  nd.  vor,  z.B.  in  Hildesheim:  DÖBNER  2,  636.  do 
was  ouch  obewendig  der  bedecketen  brücken  die  Brüsch  (ein  Flüsschen)  mit  pfelen 
überslagen  und  dadurch  yserin  ketten  gebogen:  D.  Städtechr.  9,  686,  7.  Über  den 
mehrdeutigen  Namen  jingel  vgl.  oben  Anm.  369. 

378b)  Mit  Bohlenbelag  zum  Gehen  oder  Fahren,  daher  der  brugge  laden: 
Boner  Edelstein  76,  64. 

379)  In  Hildesheim  befand  sich  ein  hölzerner  berchvred  auf  der  Brücke  vor 
dem  Dammthor  (auch  torn  genannt),  der  bei  einem  Neubau  von  den  Zimmer- 
leuten 1410  niedergelegt  wurde:  Dobner  i,  75.  389.  391.  vgl.  auch  2,  151.  Da- 
mit stimmt  auffallend  eine  Beschreibung  in  H.  V.  Veldekes  Kneit ,  doe  was 
over  die  brugge  ein  berchfrit  h&  gespannen,  dat  was  tweUf  mannen  bestadet  ende 
bevolcn:  6959  Behaghel;  dafür  steht  w'tchhüs  6980,  torn  6989;  er  ist  von  Holz, 
si  maeden  für  dar  onder:  7002,  die  siilen  wären  verbrant,  doe  viel  he  neder  al  te 
hant:  7019. 


Fig.  SS.   Brück«  mit  Bergfried  auf  ihr  und 

Aiiispntlior  mit  Srhlanhaiim 
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Warten,  Warttürme,  auf  nahen  Höhen  um  eine  Stadt  angelegt i!Töb), 
dienen  vornehmlich  der  Warnung  vor  plötzlichem  feindlichem  Über- 
fall, und  sind  dazu  mit  Stadtwach  tern  versehen,  die  in  regelmassigem 
Ablösungsdienste  auf  dem  Umgänge  des  Turmes  Umschau  halten;  es 
sind  einzeln  stehende  Steintürme,  die  im  Erdgeschoss  in  Verbindung 
mit  einer  flüchtig  gebauten  Baracke  gebracht  und  von  einem  auf- 


riß. 8<>  V»n  der  Ric»wiirte  bei  Göttingen. 
Au»scnkamin  zu  ebener  Erde,  mit  Abschluss  im  KicNnkken. 


geworfenen  Erd  walle  hinter  Graben  umgeben  sind.  Von  den  Baracken 
ist  nichts  mehr  übrig,  ihr  einstiges  Dasein  bezeugt  aber  noch  der 
Kamin,  der  in  der  Aussenmauer  des  Turmes  am  Kusse  desselben 
seine  Stelle  hat  und  in  einen  durch  die  Mauerdicke  geschleiften  Schlot 
übergeht.  Ef*  ist  bestimmt  gewesen,  den  Wachtmannschalten  in  den 
dienstfreien  Stunden  die  Warme  eines  geheizten  Schutzraumes  zu 
spenden  und  warme  Speisen  bereiten  zu  helfen.   Am  Ende  des  Stadt- 


379*0  Vgl.  dazu  auch  oben  S.  135  und  Anm.  33.  circumspice  sive  se  t/tic  MIHIM 
als  Name  für  drei  Anhöhen  mit  Warten  1228:  Cod.  Pomer.  dipl.  I,  393,  no.  172. 

SM*  " 
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gebietes  endlich  ist  die  von  den  altgermanischen  Zeiten  her  über- 
kommene Landwehr  (oben  S.  64),  für  die  bairisch  und  alemannisch 
sich  der  Ausdruck  let\e  einstellt,-  mit  Hecken-  und  Flechtzaun- 
befestigung, auch  wohl  Wachthäusern,  Holztürmen,  Wall  und  Graben, 
und  mit  Einlassen,  die  durch  Schläge  gesperrt  sind,  angebracht.  Be- 
sonders feste  Schlagbäumc  sind  mit  Eisen  beschlagen  und  werden 
durch  eiserne  Keile  niedergehalten  *so). 

Eine  wohlverwaltctc  Stadt  sieht  darauf,  dass  alle  solche  Wehr- 
bauten solid  angelegt  sind  und  fortwährend  unterhalten  werden.  Von 
den  Stadtmauern  ist  namentlich  die  innere  von  beträchtlicher  Stärke 
und  Höhe,  vielfach  mit  Streben  abgestützt  und  mit  Schiessscharten 
versehen;  äussere  Mauern  sind  niedriger.  Auf  ihre  Beschädigung 
seitens  der  Einwohnerschaft  steht  schwere  Strafe881). 

Mit  dem  Aufkommen  der  Feuergeschütze  vermögen  die  innere 
und  äussere  Mauer  allein  feindlichen  Angriffen  nicht  mehr  zu  wider- 
stehen. Hohe  Mauertürme,  von  denen  aus  mit  vernichtender  Wirkung 
in  die  Tiefe  geschleudert  werden  konnte,  nützen  den  neuen  Ge- 
schossen gegenüber  nichts  mehr.  Zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
vollzieht  sich  weithin  eine  Änderung  der  Befestigungsweise,  indem 
man  bei  einem  Neubau  der  Werke  die  äussere  Mauer  und  den  dazu 
gehörigen  Zwinger  in  ganz  systematischer  und  überlegter  Weise  durch 
einen  aufgeworfenen  breiten  und  hohen  Erdwall  ersetzt,  wie  er 
namentlich  bei  Landwehren,  Dorfbefestigungen  und  auch  bei  Burgen 
von  alten  Zeiten  her  in  Übung  geblieben  war  882).  Dieser  Wall  bot 
kugelsichern  Schutz;  er  wurde  verstärkt  durch  davor  gezogenen  Graben 
mit  Stützmauer,  welche  ein  nahes  Heranführen  der  Geschütze  hinderten, 
und  spannte  sich  so  weit  von  der  inneren  Stadtmauer  aus,  dass 

380)  Beschreibung  der  Nürnberger  Landwehr:  Tücher  Baumeisterb.  210, 
21  ff.  1388  in  Hildesheim  eine  Ausgabe  vor  issernc  slaghe  und  kyle  to  smedende: 
DÖBNER  1,  114.  Uber  let\e  =  Landwehr  und  die  Herübernahme  des  Wortes  aus 
dem  Romanischen  vgl,  D.  Wh,  6,  800 fg.  Türme  daselbst:  DÖBNER  3,  573.  650. 
Graben  vor  der  Letze,  letfgraben:  Zürcher  Stadtbücher  j,  S.  378,  n.  241. 

381)  Ein  Stück  Stadtmauer  in  Hildesheim,  1415  neu  aufgeführt,  ist  42  Fuss 
hoch:  DÖBNER  i,  560.  deu  moure  (um  die  Stadt)  ist  pveinfic  eilen  höch  und  fehen 
schuoh  dick:  HEINR.  V.  Neustadt  Apolionhis  1038.  Strafe  derjenigen,  die  von 
der  Stadtmauer  oder  dem  Wehrgange  Steine,  Bretter  oder  Bohlen  nehmen: 
Münchner  Stadtr.  von  AUER  S.  140,  Art.  364;  S.  271,  no.  9.  In  Nürnberg:  Pol. 
Ordn.  S.  287.  292.  In  Nordhausen:  neue  Mitteil,  des  thür.-sächs.  Vereins  3,  2, 
S.  22.  In  Prag:  RÖSSLER  Stadtrecht  S.  23,  u.  s.  w. 

382)  Vgl.  oben  S.  65.  136.  139  t  197.  Ostpreussische,  kur-  und  livländtsche 
Burgen  und  befestigte  Flecken  haben  ihn  nach  alter  Sitte:  JEROSCHIN  14331. 
1466a.  livL  Ghron.  11058.  11601.  Die  Stadt  Meran  hat  vor  dem  14.  Jahrh.  einen 
wal,  und  die  w'mme^er .  .  sullent  in  ouch  alle  samepage  ordentlich  mit  einer  houwen 
rümen  durch  die  gan\e  statt  abe:  HÄUPTs  Zeitschi-.  6,  422;  und  so  manche  Städte 
nach  alter  Weise. 
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zwischen  ihr  und  ihm  ein  geräumiges  Gelände  blieb,  worauf  in 
Kriegszeiten  die  in  den  Schutz  der  Stadt  geflüchteten  Bauern  der  Um- 
gegend  mit  Habe  und  Vieh  gelagert  werden  konnten.  Hier  liegt  der 
Anfang  der  neuen  Befestigungstechnik 8 821>),  die  sich  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert durch  romanische  Einflüsse  weiter  ausgebildet  hat. 

Der  Graben  vor  der  Mauer  kann  trocken  oder  nass  sein.  In 
jedem  Falle  trachtet  man  ihn  so  tief  wie  möglich  anzulegen,  und  den 
Zugang  zu  ihm  von  aussen  her  zu  erschweren,  entweder  durch  be- 
sondere Böschung  oder  auch  durch  Ausmauerung.  Ist  er  trocken,  so 
wird  in  Friedenszeiten  wohl  das  in  ihm  wachsende  Gras  genutzt,  oder 
die  Schützen  der  Stadt  halten  ihre  Übungen  in  ihm  ab,  wenn  sie 
nicht  den  Wall  dazu  erwählen 38S).  Wo  es  möglich,  wird  aber  der 
nasse  Graben,  der  grösseren  Sicherheit  wegen,  angelegt,  und  hierzu 
Fluss-  und  Bachlauf,  sowie  entspringende  Quellen  verwendet.  Städte, 
die  an  einem  Flusse  liegen,  lassen  einen  Teil  ihrer  Mauern  davon 
umspülen  und  sparen  so  auf  eine  grosse  Strecke  den  Graben;  auch 
leiten  sie  gern  für  wirtschaftliche,  wie  für  gewerbliche  Zwecke  (Mühlen, 
Gerbereien)  einen  Flussarm  durch  die  Stadt,  und  bewehren  in  diesem 
Falle  Eingang  und  Ausgang  durch  die  Mauer  durch  starke  Gitter 
(auch  bewegliche,  schojgatter,  z,  B.  in  Nürnberg  beim  Ein-  und  Aus- 
flüsse der  Pegnitz),  damit  niemand  heimlich  einschlüpfen  könne.  Im 
übrigen  ist  das  Wasser  des  Grabens  stillstehend,  was  auch  ein  Bach- 
oder Quelllauf  nicht  gross  hindern  kann,  und  es  muss  immer  dafür 
gesorgt  werden,  dass  keine  Versumpfung  entstehe,  auch  dass  sich  im 
Winter  keine  feste  Eisdecke  bilde m). 

In  Zeiten  der  Kriegsgefahr  setzt  man  alle  solche  Verteidigungs- 
anstalten in  den  besten  Stand,  um  dem  Feinde  zu  begegnen.  Etwaige 
Schäden  an  Mauern,  Türmen,  Gräben,  Brücken  und  Vorwerken  werden 

382^)  Dafür  ein  ausdrückliches  Zeugnis  bei  AGR1COLA,  Sprichwörter  (Hagenau 
1534)  no.  185:  die  graste  feste  war  vor  aller  gewalt,  die  bergschlos^,  tnauren  und 
Steenern  thürne,  da  Warden  büchsen  unnd  grewlich  geschosf  erdacht,  damit  man  die 
grossen  festen  ernidder  wirffet  und  ^urbricht  und  das  geschosf  thut  grossem  schaden, 
weil  es  mawren  und  steyne  sind,  denn  so  es  eine  blosse  [erde]  weren.  Bey  unsern 
feilten  trachtet  man  widder  das  geschos^,  und  bereyttet  für  gegenwere  bohverck, 
graben,  welle,  daiynn  die  püchsen  bestecken,  und  kunnen  nicht  schaden  thun. 

383)  In  Hildesheim  heisst  ein  Wallteil  der  Schützenwall;  vor  den  scuttenwal 
to  makende:  DÖBNER  r,  371.  Im  schiesfgraben  in  Nürnberg:  TUCHER  Baumeisterb. 
118,  11.  In  Strassburg  ein  schütp-ain,  schiesyain,  armbrustrain :  BRANT  Narren- 
schiff 75,  3  und  ZARNCKEs  Anmerkung,  schies^plan,  armprostrain :  FlSCHART  glückh. 
Schiff  880.  885. 

384)  Die  Hildesheimer  Stadtrechnungen  weisen  fortwährend  Posten  für  Rei- 
nigung, Eisen  der  Stadtgräben,  Entfernung  der  Sumpfpflanzen  (erüd)  auf:  Döß- 
NER  1,  13.  »2.  115,  u.  ö.  Dazu  dient  ein  eigenes  Fahrzeug  (schep):  188.  191  u.  ö. 
Im  übrigen  ist  die  Fischerei  in  den  Gräben  verpachtet:  39.  54.  u.  ö.  Ausführ- 
liches wegen  Reinigung  der  Nürnberger  Gräben:  TUCHER  Baumeisterb.  207,  20 ff. 
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gebessert,  der  Wehrgang  um  die  Mauern  in  Ordnung  gebracht,  zur 
Erschwerung  des  Zugangs  Thore  vermauert,  zur  leichteren  Übersicht 
der  Gegend  Gebäude  und  Bäume  niedergelegt 38&).  Dieser  Fürsorge 
steht  freilich  eine  grössere  Gleichgiltigkeit  in  ruhigen  Zeiten  gegenüber. 
Abgesehen  davon,  dass  Gelasse  in  Thortürmen  auch  als  Gewahrsam 
für  ungehorsame  Bürger  verwendet  werden,  wo  sie  selbst  Zechgelagen 
dienen  S8°),  benutzt  der  sparsame  Bürgersinn  die  sonst  leer  stehenden 
Mauertürme  wohl  zu  Mietwohnungen  für  armes  Volk  oder  zu  Nutzung 
für  Eingesessene,  und  sieht  sogar  durch  die  Finger,  wenn  der  eine 
oder  der  andere  sich  eine  kleine  Wohnbude  an  die  Stadtmauer  an- 
klebt und  dadurch  den  inneren  Umgang  um  die  letztere  beeinträchtigt. 
Es  wird  das  verboten,  aber  es  nützt  nicht  viel367).  Und  der  Stadt- 
graben, von  dem  man  einen  Teil  auch  zu  einem  Tiergarten  ver- 
wendet 3SS),  zeigt  anderswo  gelegentlich  das  Idyll  einer  Obstpflanzung 
oder  einer  Viehweide889).  So  mischt  sich  im  Anblick  der  Stadt 
Kriegerisches  und  Friedliches. 

Für  Wohnlichkeit  und  Ordnung  innerhalb  einer  Stadt  ist  ver- 
schiedentlich gesorgt.    Auf  Zufuhr  nicht  nur  von  Fluss-  oder  Bach- 

385)  Besserung  der  Mauern  und  des  Wehrganges,  vgl.  oben  Anm.  372  b.  Ver- 
mauerung-  der  Thore  und  andere  Verteidigungsanstalten ;  Gdwän  gein  einer  p orten 
(der  Stadt  Bearosche)  reit,  der  burger  site  was  im  leit;  sine  hete  niht  beturet,  al 
ir  porten  warn  vermuret  und  al  ir  wichüs  werlich,  dar\uo  der  ginnen  ieslich  mit 
armbruste  ein  schütte  pflac,  der  sich  Schietens  her  üf  bewac;  si  vlitfen  sich  gein 
strites  werc:  Parz.  351,  23  fr.  (1392)  brochent  die  von  Strosburg  abe  den  herlichen 
spittel  bi  unser  frowen  brüdern  und  sant  Ebjabet  dosier  und  vil  hüsere  umb  die  stat 
die  nohe  bi  der  ringmuren  stundent,  und  verbranten  sü,  das  sich  die  vigende  nüt 
soltent  darinne  enthalten,  men  hiuwe  ouch  die  boume  abe  umbe  die  stat,  das  men 
verre  mühte  gesehen,  und  vermurte  etwie  manige  porte,  also  sant  El^abet  dor,  den 
wissen  turn  under  wagenern  und  die  kleinen  tore  werent  beslofien,  also  sant  Stef- 
fens törlin,  sant  Andres  törlin,  und  Vinkeyvilre  türlin  den  ganzen  krieg,  aber  was 
porten  offen  stundent,  do  sossent  geweffente  lüte  ane  und  hutent:  D.  Städtechr.  9, 
685,  27  ff. 

386)  Vgl.  oben  Anm.  268. 

387)  swer  in  der  innern  oder  in  der  autfern  stat  ainen  turn  inne  hat,  oder  ainen 
gemach,  oder  ain  hofstat  auf  der  gemain  in  der  straff,  der  sol  den  turn  oder  diu 
hofstat  haben  neur  die  feit  und  weil,  un\  er  den  pur  gern  an  dem  rat  wol  gevellt 
und  nicht  lenger,  da%  ist  der  stat  recht;  und  swer  ainen  turn  inne  hat  an  der  rinch- 
maur,  der  sol  der  nächsten  dreier  türn  bey  im  pflegen,  daj  chain  schad  daran  be- 
schech:  Münchner  Stadtrecht  von  AUER  Art.  484,  S.  183.  die  pürger  habent  gesellet, 
da;  niemant  an  der  stat  maur  noch  an  diu  tüll  (Palissaden)  noch  diu  tor  an  der 
stat  pauen  sol:  ebd.  Art.  363,  S.  140. 

388)  Vgl.  oben  Anm.  349. 

389)  pomerium,  pometum  neben  baumgarte,  opffelgarte  auch  glossiert  jwingel- 
hoff,  pngelhoff,  pvinghof,  pvinger,  dwenger,  staetgrabe:  DIEFENBACH  446b.  Pfän- 
dung uf  der  stat  grabin  .  .  von  vihe,  von  pherdin,  von  eseln:  Gesetze  der  Stadt 
Nordhausen,  in  <L  neuen  Mitteil,  des  thür.-sächs.  Vereins  3,  1,  64,  doch  ist  das 
Grasen  und  Viehweiden  im  Stadtgraben  später  verboten  worden:  ebd.  3,  4,  44. 


§  2.   Die  Stadt. 


327 


wasser,  wie  vorher  erwähnt,  sondern  auch  für  Trinkwasser  wird 
grosses  Gewicht  gelegt,  und  neben  den  Hausbrunnen  der  Stadt- 
bewohner, deren  es  viele  giebt,  stehen  die  eben  so  zahlreichen  öffent- 
lichen Brunnen  mit  laufendem  oder  auch  geschöpftem  Wasser"00), 
welches  erbohrt  oder,  wie  früher  (S.  153),  durch  fichtene  urid  andere, 
selbst  eiserne  Röhren3*1)  von  aussen  in  die  Stadt  geleitet  wird.  Wohl- 
habende Städte  gestalten  ihre  Brunnen  zu  kleinen  Kunstwerken  aus  302). 
Wasserleitung  wird 'auch  in  öffentliche  Badstuben  gelegt s*a).  Auch 
Hebewerke  zur  Verteilung  des  Flusswassers  für  gewerbliche,  z.  B. 
gärtnerische  Anlagen  giebt  es  304). 

Das  aus  Brunnen  weglaufende  Wasser  wird  durch  oberirdische 
oder  unterirdische  Kanäle  (mhd.  rinne,  mnd.  renne  und  gate,  während 
ein  mhd.  goj^e  nicht  bezeugt  ist)  vor  die  Stadt  abgeleitet895).  Schmutz- 
wässer und  andere  flüssige  Unreinigkeiten  aber  sollen  die  Strasse  nicht 
verunreinigen,  und  es  wird  in  guten  Städten  untersagt,  sie  dahin  aus- 
zugiessen,  ebenso  wie  menschlichen  Unrat396).    Für  die  Ableitung 


390)  In  Nürnberg  sind  unterschieden  prunrören  und  schöpfprunnen ,  und  es 
hat  im  15.  Jahrh.  auf  der  Sebalder  Seite  50  Schöpf brunnen  und  15  laufende,  auf 
der  Lorenzer  49  Schöpfbrunnen  und  2  laufende:  TUCHER  Baumeisterb.  189fr. 
In  München  öffentliche  Ziehbrunnen,  galgprunnen ;  swenn  ain  galprunn  ^eprisl,  an 
welher  gajjen  da$  sey :  Stadtr.  v.  AUER  Art.  489,  S.  184.  In  Augsburg  sieben 
Röhrbrunnen,  die  von  e'iner  Quelle  im  Stadtgraben  entspringen,  gegen  1412:  die 
Quelle  ist  in  einem  Brunnenhäuschen  gefasst:  D.  Städtechr.  5,  144.  Die  Röhr- 
brunnen  sind  mit  Brunnenkästen  (hölzernen  oder  auch  steinernen,  letzterer  z.  B. 
TÜCHER  Baumeisterb.  »8i,  32  u.  ö.)  versehen,  das  Wasser  fliesst  vom  Brunnstock, 
durch  Bleiröhren  (ebd.);  die  Schöpfbrunnen  haben  einen  (z.  B.  der  Marktbrunnen 

Ilildcshenn.  DuBNKk  -.  yyih  zvt\.  ^anz  Crosse  vüt  E;mer  ;  Tu.  l  fKR  i.^jri'.;, 
die  an  Seilen  (niederd.  litten,  DÖBNF.R  i,  202)  oder  Ketten  (448)  hangen.  Über 
das  brunnenreiche  Basel  im  13.  und  14.  Jahrh.  vgl.  Basel  im  14.  Jahrh.  S.  75  f. 

391)  die  teuchel  (der  sieben  Augsburger  Röhrbrunnen)  waren  geschmidt  von 
eisen  und  waren  eng:  D.  Städtechr.  5,  145,  7.  Irdene  Leitungsrohren  werden 
erst  im  16.  Jahrh.  erwähnt:  wann  sichs  schickt,  das  die  bronquell  etwas  \u  weit  der 
meyerei  abgelegen  ist,  so  mag  man  das  wasser  durch  ein  frisch  bächlin  hinein 
treiben,  oder  aber  (welch*  vil  besser  ist),  durch  höhten  teuchel,  oder  bleiene  und 
irdene,  oder  von  laimen  gebachene  rör  und  canäl  hinein  laiten:  SE8IZ  Feldbau  15. 
Ein  förmliches  Wasserwerk  wird  zu  Hildesheim  1429  durch  einen  fremden  borne- 
mester  Bertold  in  sieben  Wochen  eingerichtet:  DÖBNER  2,  433. 

392)  Über  den  1362  begonnenen  schönen  Brunnen  in  Nürnberg  vgl.  die  aus- 


führliche technische  Beschreibung  in  TucHKRs  Baumeisterb.  «63  lf.  Über  archi- 
tektonischen Schmuck  mittelalterlicher  Brunnen:  ESSENWEIN,  Wohnbau  (1892), 
S.  332  ff. 

393)  DÖBNER  I,  392. 

394)  Die  Göttinger  Handschrift  d.  Bellifortis  v.  1405  (Cod.  MS.  philos.  63)  ent- 
hält aufBl.  56  b  die  Abbildung  eines  Paternosterwerks,  ganz  gleich  den  modernen. 

395)  Vgl.  Tucher,  Baumeisterb.  18»  u.  ö. 

396)  Nürnberger  Pol.  Ord.  289  (13.— [4.  Jahrh.).  Eine  rinne  (ebd.),  niederd. 
ein  gottenstein  (DÖBNER  2,  406)  leitet  das  Wasser  aus  den  Häusern  in  den  Abzugs- 
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solcher  Wässer  dient  ein  verdeckter  Abzugsgraben,  wie  wir  ihn  schon 
in  der  vorigen  Periode,  auch  in  der  beginnenden  Stadt  sehen  (vgl. 
oben  S.  155),  entweder  mit  dem  deutschen  Namen  dok,  der  sowohl 
hoch-  als  niederdeutsch  erscheint,  oder  mit  der  auf  Übernahme  einer 
entwickelteren  Steintechnik  deutenden  Umdeutschung  des  lateinischen 
aqitaeductus ,  die  hochdeutsch  als  agtot,  aducht,  eiiuch,  später  auch 
abbucht,  niederd.  als  agetucht  erscheint;  der  genannte  Kanal  soll  alle 
Unreinigkeiten  aus  der  Stadt  führen,  doch  so,  dass  es  Mauer  oder 
Graben  nicht  zum  Schaden  gereiche307).  Das  von  den  Dächern  nieder- 
gehende Regenwasser,  das  vielfach  in  die  Lücke  zwischen  den  Häusern, 
den  Schlupf  (vgl.  oben  S.  207  und  Anm.  18)  herabtropft  und  sich  in' 
einer  hier  gelegten  Rinne  sammelt8""),  wird  von  den  Strassengossen 
oder  den  Abzugsgräben  aufgenommen.  Dass  Abtritte  in  einen  Stadt- 
graben führen,  wird  aus  Strassburg  und  anderen  Orten  berichtet8"0). 
Es  sind  namentlich  solche  zu  öffentlicher  Benutzung,  die  sich  vielfach 
finden.   In  Verbindung  damit  steht  auch  ein  Pissstein m). 

Für  den  Verkehr  richtet  man  auch  ein  besonderes  Augenmerk 
auf  die  Unterhaltung  und  Besserung  der  Brücken  in  und  vor  der 
Stadt,  und  auf  die  Fähren,  die  in  Ermangelung  von  Brücken  den 
Verkehr  vermitteln,  letztere  weniger  in  der  Stadt  selbst,  und  etwa 


kanal.  In  Städten,  wo  man  nachsichtiger  ist,  begnügt  man  sich,  das  Ausgiesscn 
des  Schmutzwassers  auf  die  Strasse  während  der  Verkehrszeit  zu  untersagen ;  in 
Zürich  -wird  1314  bestraft,  swer  dekein  wasser  vor  fiurfn  usschüttet:  Zürcher  Stadt- 
bücher 1,  no.  7;  aber  1338  kommt  das  unbedingte  Verbot,  die  Strasse  durch 
enkein  unsuberkeit  von  wasser  noch  von  andern  dingen  zu  verunreinigen:  no.  341. 

397)  cloaca  agetucht,  ansucht,  die  hundsgreben  under  der  erd:  DIEFENB.  128a. 
aghetucht  cloaca  bei  KILIAN  als  sächsisch  und  fränkisch,  während  er  haeghedocht 
offenbar  missverständlich  als  hypogeeum ,  locus  sitbterraneus  erklärt.  In  Basel 
eine  Gassenbezeichnung  im  agtoten  (1291  domus  in  dem  agtot),  der  von  einem 
solchen  durchführenden  Kanäle  den  Namen  hat:  Basel  im  14.  Jahrh.  S.  28.  prae- 
terea  de  meatibus  aquae,  qiii  vulgariter  dicuntur  ey^uch,  qui  habentur  intra  muros 
civitatis  praedictae  (Prag),  volumus,  quod  hü  meatus  ßant  absque  dampno  muri  et 
fossati  civitatis  praedictae;  quodsi  in  muro  vel  in  fossato  civitatis  praedictae  aliquod 
dampnum  propterea  acciderit,  ille,  qui  fuerit  culpabilis,  meliorabit  hoc  sua  pecunia  et 
dabit  nomine  poenae  decem  talenta  parvorum  denariorum  Pragensium :  Prager  Stadtr. 
von  RÖSSI.ER  S.  22  (von  1331).  agetucht  heisst  sonst  auch  der  zwischen  zwei 
Berggruben  angelegte  Wassergang:  Weist.  3,  266  (Goslar,  15.  Jahrh.). 

398)  aquilecium  ej'n  renne  twisschen  den  hu^en:  DIEFENB.  nov.  gloss.  30  a. 
Solche  Rinnen  1427  auch  zu  Ulm,  aber  sie  sollen  bei  Neubauten  beseitigt  werden: 
Mone  Anz.  4,  371  b. 

399)  D.  Städtechr.  9,  716,  25.    Frankfurter  Reformation  (1578)  8,  6,  8. 

400)  Abtritte  in  Nürnberg,  wo  TUCHER  Baumeisterb.  113,  23  ff.  sieben  auf- 
zählt ,  die  in  die  Pegnitz  gehen.  In  Magdeburg  eine  priveten,  umme  des  gemeinen 
besten  willen  1425  erbaut:  D.  Städtechr.  7,  376,  18.  In  Hildesheim  mehrere,  unter 
dem  verhüllenden  Namen  nigewerk:  DöBNER  1,  186.  232.  390.  392  u.  ö.  auf  einer 
Brücke:  2,  293.  pistein:  375. 
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nur  in  dem  Falle,  wenn  Stadtteile  durch  einen  grösseren  Fluss  ge- 
trennt sind,  als  an  der  Stadt.  Brücken  und  Fähren  stehen  unter  der 
Aufsicht  eines  eigenen  Bediensteten;  Fähren  werden  auch  zu  Lehn 
gegeben;  Brücken-  und  Fährgeld  wird  erhoben*01). 

Die  Feuerpolizei  setzt  mit  Vorschriften  über  die  Bewahrung  des 
Feuers  ein401b),  und  sieht  bei  Feuersgefahr  Rettungsarbeiten  durch 
die  Zünfte  vor,  oder  bestellt  besondere  Feuermeister,  die  das  Löschungs- 
werk leiten  und  die  nötigen  Geräte,  Spritzen,  lederne  Eimer,  Haken 
und  Feuerleitern  in  Hut  halten  müssen  402).  Für  den  Fall,  dass  bei 
Nacht  Feuer  oder  Aufruhr  auskäme,  ist  auch  für  öffentliche  Strassen- 
beleuchtung  durch  Feuerpfannen,  in  vorgeschrittenen  Städten  durch 
grosse  Laternen  gesorgt i0>i).  Sonst  aber  besteht  Strassenbeleuchtung 
nicht,  vielmehr  ist  jeder,  der  nach  Einbruch  der  Nacht  und  nach  dem 
Leuten  der  Nachtglocke  (Feuerglocke,  Bierglocke,  oben  Anm.  304) 


401)  Holz  hauen  zu  Brücken  und  Türmen:  Weist.  1,  767  (Landau,  v.  1295). 
Ein  Fährlehen  mit  Taxe  für  Überfahrten:  1,  287  (Rheinau  im  Thurgau).  Brücken- 
pfennig (komisch  auf  die  Erhebung  von  gebrechlichen  Leuten  übertragen):  Boner 
Edelstein  76,  40*.  Brückenzoll  in  Prag:  Stadtrecht  v.  RÖSSLER  S.  7.  Gross-  und 
Kleinbasel  werden  erst  unter  dem' Bischof  Heinrich  von  Thun  (1215 — 1238)  durch 
eine  Brücke  verbunden,  vorher  wird  der  Verkehr  durch  einen  Kahn  vermittelt. 
Auswärtige  Klöster,  die  den  Brückenbau  unterstützt  haben,  werden  vom  Brücken- 
zoll befreit.  Ein  bruggmeister  führt  die  Aufsicht.  Eine  Hilfsfährc  besteht  da- 
neben für  die  Zeit,  wo  Brückenjoche  ausgebessert  werden:  Basel  im  14.  Jahrh.  132. 
Hilfsfähren  auch  zu  Augsburg,  für  den  Fall,  dass  die  bruggen  an  dem  Lech  hin 
brachen  und  da;  der  Leck  als  grdipf  rveer:  Weist.  6,  292  (von  1316). 

401b)  Das  Feuer  wird  in  jedem  Bürgerhause  regelmässig  unterhalten;  geht  es 
einmal  aus,  so  wird  es  vom  Xaehbar  unter  gewissen  Vorsxhtsm.issrcgcln  ent- 
liehen; es  sol  ouch  nieman  kind  nach  fiur  schicken,  denn  die  $U  iren  tagen  komen 
sitid:  Stadtrecht  von  Aarau,  Boos  Urk.  Buch  S.  331,  10. 

402)  In  Meran  ist  dieses  Amt  den  winme^ern  übertragen;  si  sullent  ouch  starte 
und  empfiglich  warten  mit  allem  irem  finge,  scheffer,  Stangen  und  ander,  ob  fntr 
keeme,  da;  si  da  mit  bereit  sin:  HAUPTs  Zeitschr.  6,  422.  In  Nürnberg  sind  alle 
gesworen  ^ymmermeister,  auch  steinmec^enmeister  mit  iren  gesellen  besonders  dazu 
verpflichtet:  Nürnberger  Pol.  Ordn.  295.  Ausführliche  Vorschriften  über  Löschungs- 
arbeiten vgl.  ebd.  Die  sechs  fovermeister  der  Stadt  Nürnberg  und  ihr  Amt: 
TÜCHER  Baumeister b.  140,  13.  In  München:  so  sullent  %u  dem  feur  laufen  und 
chomen  fe  hant^als  die  Sturmglocken  erhilt,  all  pader  und  ir  ehalten,  die  ampt  habent 
und  sullen  ire  padschaffel  fu  dem  feur  pringen,  und  die  gesworn  Omer  (Messer)  mit 
iren  fübem,  die  fimmerleut  und  maurer  mit  iren  achsten,  und  die  chornmefier  und 
die  salpnejfer  und  die  salfader,  und  die  außeger  an  der  holflent  sullen  alle  ju  dem 
feur  chomen  mit  iren  achsten  oder  swa;  sie  habent,  da;  $u  dem  feur  gut  ist,  und 
sullent  vast  retten:  Münchner  Stadtr.  von  AUER  Art.  453,  S.  172.  Ähnlich  in  Prag 
(Stadtr.  v.  RÖSSLER  S.  4)  und  anderen  Städten. 

403)  In  Hildesheim  vurpannen,  pannen  uppe  dem  hüs  (Rathaus):  DÖBNER  1,76. 
202.  2,  296.  Laternen  vor  die  Eckhäuser  in  Nürnberg,  die  man  aushencken  solt 
und  Hecht  dorein  stecken,  wenn  fewer  ausskem  oder  sust  bey  der  nacht  ein  gelewfft 
wurd:  Nürnb.  PoL  Ord.  298.  Tucher  Baumeistern.  145,  19  ff. 
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auf  der  Strasse  geht,  verpflichtet,  ein  brennendes  Licht  vor  sich  her 
zu  tragen  oder  tragen  zu  lassen  404).  Für  Erfüllung  solcher  Vorschriften 
und  Aufrechthaltung  nächtlicher  Ruhe  überhaupt  sorgen  die  städtischen 
Nachtwächter,  Scharwächter 40n). 

Dieses  Bild  der  Fürsorge  für  städtische  Sicherheit  und  Wohnlich- 
keit wird  freilich  sehr  getrübt,  wenn  wir  einen  Blick  auf  die  Strassen- 
bahn  und  deren  oft  trostloses  Aussehen  werfen.  Das  Belegen  mit 
Pflaster,  das  schon  in  der  vorigen  Periode  einsetzte  (vgl.  oben  S.  1 50), 
verbreitet  sich  recht  langsam,  und  in  kleinen,  armen  Städten  während 
des  ganzen  Mittelalters  und  viel  später  noch,  auch  gar  nicht.  Das 
Durchpflastern  einer  Stadt,  bis  auf  die  Gässchen  herunter,  geschieht 
wohl  nirgends;  es  sind  die  Märkte  oder  auch  nur  Teile  der  Märkte 
und  einige  verkehrsreiche  und  breite  Strassen,  die  dieser  Wohlthat 
teilhaftig  werden  und  dann  auszeichnend  steinstrdie ,  steimvec,  niederd. 
stenwech  heissen.  In  Augsburg  ist  erst  1416  zu  pflastern  angefangen 
wwden  auf  das  Vorgehen  eines  Bürgers  hin,  der  vor  seinem  Eck- 
hause am  Rindermarkt  Strassenbesatz  anbringen  liess;  das  gefiel 
überaus,  man  arbeitete  weiter,  Steine  und  Sand  wurden  aus  dem  Bett 
des  Lechs  und  der  Wertach  genommen,  und  so  konnten  die  „vordersten 
und  fürnehmsten"  Gassen,  teils  auf  Kosten  der  Stadt,  teils  aber  auch 
unter  Beisteuer  der  Bürger  gepflastert  werden.  Und  es  that  not,  denn 
Burkard  Zink  in  Augsburg,  der  dieses  Ereignis  berichtet,  Schilden  den 
Zustand  der  Strassen  vorher  als  jammervoll:  die  Fahrbahn  kotig  und 
mit  tiefen  Fahrgleisen,  dazu  so  eng,  dass  kaum  ein  Wagen  dem 
anderen  ausweichen  mochte,  denn  die  Bürger  hatten  breite  und  hohe 
Bürgersteige  (gros-{  fürschlacht,  hoch  furschlächt)  vor  ihren  Häusern 
angelegt;  wer  über  die  Strasse  wollte,  ging  auf  hingelegten  Tritt- 
bretten.  Dieses  Bild  von  Augsburg  wird  für  manche  Stadt  gegolten 
haben  406).  Allerdings  hatten  andere  schon  viel  früher  und  zum  Teil 
wohl  schon  seit  dem  beginnenden  14.  Jahrhundert  für  bessere  Ord- 
nung gesorgt:  Prag  pflasterte  1331  und  beseitigte  bei  dieser  Gelegen- 


404)  Vgl.  Münchener  Stadtr.  Art.  341  S.  133.  Nürnb.  Pol.  Ordn.  40.  55.  Zürcher 
Stadtbücher  1,  no.  235.  240. 

405)  Des  Nachts  patrouillierende  Scharwächter :  TUCHER  Baumeisterb.  261,  16. 

406}  D.  Städtechr.  5,  146  jg.  Vgl.  aus  dem  Leben  der  heil.  Elisabeth  die 
Schilderung  einer  Eisenacher  Gasse:  durch  grö^e  dufene  hatte  man  in  einer  engen 
gatfen,  da  hör  sich  müste  va^en,  gesetzt  wegesteine.  aühie  die frouwe  reine  Elizabeth 
die  güde,  unde  ouch  die  frech  gemüde  (ein  Bettel weib)  quämen  gliche  ein  ander  pi. 
der  armen  was  vergeben  nu  aller  dirre  minne:  di  snöde  an  die  furstinne,  di  freche 
an  di  geduldegen,  di  swache  an  di  unschuldigen  sturmete  also  sere,  daj  di  furstinne 
here  in  d(V{  diefe  hör  geviel:  5086  ff.  Dieselbe  Erzählung  auch  Pass.  625,  79  ff. 
Köpke.  Über  das  Aufkommen  der  Strassenpflasterung  in  Städten  hat  Gasner 
zum  deutschen  Strassenwesen  (1889)  S.  130  ff.  zahlreiche  Notizen  gesammelt. 
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heit  die  schlimmsten  Schäden  der  Strassenbahn;  die  Kosten  wurden 
durch  auferlegte  Abgaben  bestritten*07). 

Sauberhaltung  und  Gangbarkeit  der  Strassen  wird  der  Stadt- 
verwaltung nicht  wenig  erschwert  durch  die  Gewohnheit  der  Bürger, 
die  Strasse  oder  Gasse  bis  zur  Hälfte  ihrer  Breite  als  eine  Art  Eigen- 
tum von  sich  anzusehen,  und  sie  gelegentlich  für  bauliche  oder  wirt- 
schaftliche Bedürfnisse  mit  zu  benutzen.  So  weit  eines  Rates  un- 
mittelbares Behausungsgebiet  geht,  das  ist  auf  dem  Markte,  an  den 
städtischen  Gebäuden,  und  in  und  an  den  Thoren,  sorgt  er  für 
Reinlichkeit,  und  die  Stadtrechnungen  von  Hildesheim  verzeichnen 
beispielsweise  stete  und  häufig  wiederkehrende  Posten  für  Wegfegen 
und  Fortschaffen  des  Unrats  von  diesen  Stätten;  aber  solchem  Beispiele 
folgen  die  Bürger  nicht  oder  nur  lässig.  Wie  sie  sich  die  baulichen 
Übergriffe  auf  die  Allmende  erlauben  und  davon  nur  schwer  abzuhalten 
sind  (vgl.  oben  S.  207  und  ff.),  wie  sie  ihre  Werkstatt  gelegentlich  auf 
die  Strasse  verlegen  (oben  S.  213.  229,  Anm.  73),  so  helfen  sie  auch, 
angesichts  der  Enge  ihrer  Hausstätten,  dem  verfügbaren  Räume,  beim 
Bau  und  bei  der  Reinigung  des  Hauses,  dadurch  nach,  dass  sie  damit 
zusammenhängende  Gegenstände,  mögen  sie  noch  so  sehr  versperren, 
wie  Holz  und  Balken,  oder  sogar  übel  duften,  wie  Stall-  und  anderer 
Mist,  ohne  allen  Anstand  bis  auf  die  Hälfte  der  Strasse  lagern.  Und 
es  kann  vorkommen,  dass  wenn  der  Nachbar  von  gerade  über  gleich- 
zeitig das  Gleiche  thut,  der  Verkehr  vollständig  gehemmt  ist.  Das  ist 
ein  bitter  empfundener  Notstand,  der  durch  alle  deutschen  Städte  geht, 
aber  selbst  in  grösseren  und  grossen  Städten  nicht  abgestellt,  kaum 
eingeschränkt  werden  kann,  wie  viel  auch  die  Obrigkeit  sich  darum 
Mühe  giebt ;  die  Verhältnisse  des  mittelalterlichen  Zufuhr-  und  Abfuhr- 
wesens  lassen  alle  Gebote  und  Verbote  wirkungslos ws).  Hierzu  kommt 


407)  Prager  Stadtrecht  V.  RÖSSLER  S.  20  ff.  30. 

408)  Einige  Belege  zu  diesen  Angaben.  In  Zürich  soll  1314,  1315  der  auf  die 
Strasse  geschaffte  Mist  bis  zum  dritten  oder  achten  Tage  entfernt  werden :  Zürcher 
Stadtbücher  t,  6.  19.  112.  In  Nürnberg  ([3. — 14.  Jahrh.)  darf  ausgescharrter  Mist 
bis  vier  Tage  liegen;  ef  ist  auch  gesetzt,  swer  mist  trait  an  die  strafe,  lat  ern  langer 
ligen  denne  über  den  Vierden  tac,  so  sol  er  fürbas  geben  qe  pii^e  ie  von  dem  tage 
sehtpg  pfennige:  Pol.  Ordn.  276;  die  Frist  muss  aber  im  15.  Jahrhundert  verlängert 
werden:  wer  mist  auff  die  Strassen  schütet,  lest  er  den  lenger  ligen,  dann  über  den 
achten  tag,  so  sol  er  fürbass  darumb  fu  puss  geben  ye  von  dem  tag  ein  p/und  nerver 
haller:  280.  In  Bezug  auf  Abfall  und  Kehricht  wird  bestimmt,  das  ein  yeder,  was 
er  von  horb,  ertrich,  kerich  und  dergleichen,  das  fu  mist  nit  dienet,  in  seinem  haws, 
wonung  oder  werckstat  machet,  aussfüren  und  das  selb  über  acht  tag  an  der  gassen 
nit  ligen  lassen,  und  darpt  dieselben  acht  tag  das  so  ziemlich  schüten  und  halten  sol, 
das  soliclts  der  regen  nit  hinweck  füren  muge:  zjq.  Bauten  haben  noch  weiteren 
Ausstand :  das  hinfür  alle  die,  die  do  pawen  oder  pawen  wollen,  ir  ertrich,  steynhewig 
und  was  von  den  gekumbt,  furderlich  aussfüren  und  über  $wcy  monad  an  der 
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noch  die  vielfache  Gepflogenheit,  Schmutzwasser  auf  die  Strasse  zu 
schütten  (Anm.  396),  ferner  die  Gewohnheit  des  Viehhaltens  in  Bürger- 
häusern und  der  Weidetrieb  täglich  aus  der  Stadt  (vgl.  oben  S.  203. 
und  Anm.  8).  Backer,  Müller  und  Kleinhändler  namentlich  mästen 
sich  gern  von  dem  Abfalle  ihres  Gewerbes  ein  paar  Schweine,  und 
man  muss  es  ihnen  verbieten,  sie  frei  auf  der  Strasse  herum  laufen 
zu  lassen400).  Alles  das  macht  Strassen  und  auch  Plätze  übclduftend, 
kotig  und  unwegsam,  und  giebt  für  unsere  Empfindung  ein  schreck- 
liches Strassenbild ,  das  nicht  nur  im  Mittelalter,  sondern,  vereinzelt 
wenigstens,  bis  tief  in  die  Neuzeit  hinein  dauert410).  An  die  gesund- 
heitschädlichen Folgen  solcher  Unreinlichkeit  denkt  man  nicht,  da 
man  die  häufigen  Seuchen  als  Gottesgericht  ansieht.  Und  es  ist  nur 
eine  andere  Seite  der  eingerissenen  Unordnung,  wenn  der  Bürger  zum 
Reinigen  des  Körpers  oder  der  Wäsche  die  öffentlichen  Brunnen  be- 
nützt und  diese  selbst  damit  verunreinigt411),  oder  achtlos  allerlei  Un- 
flat vor  die  Thür  und  in  die  Strasse  wirft,  anstatt  ihn  bei  Seite  zu 
schaffen.  Das  Verunreinigen  der  Wasserläufe  wird  nachgesehen  oder 
sogar  befohlen 4J"2). 


gössen  nit  ligen  lassen:  ebd.  In  München  ist  man  strenger;  da\  niemant  in  der 
innern  stat  cheinen  tnist  noch  aus^cheräch  für  sein  tür  noch  in  die  straft  sol  schütten, 
er  für  in  dann  des  selben  tags  mit  der  vart  au$:  Münchner  Stadtr.  Art.  491,  S.  185. 
In  Bonn  wird  im  14.  Jahrhundert  Strafe  angedroht,  für  den  Fall 'da*  der  tnart 
off  straessen  mit  benken,  holten,  miste,  get^auwen  bekümmert  were:  Weist.  4,  768. 
In  Seligenstadt  1423:  nyemant  sol  off  der  Strassen,  die  durch  die  Stadt  gel,  myslen 
oder  dye  versperren  mit  hult^e  oder  mit  keynerley  Sachen:  1,  508.  Weiteres  dazu 
und  zu  anderen  Seiten  der  Stvassenpolizei ,  auch  zu  dem  Halten  von  Schweinen, 
bei  GASSNER  Strassenwesen  S.  139  ff. 

409)  Vgl.  Basel  im  14.  Jahrlu,  S.  28.  Zürcher  Stadtbücher  1,  S.  344,  no.  1-6. 
Nürnberger  Pol.  Ord.  282.  Schweineställe  nach  der  Strasse  zu  werden  verboten: 
ebd.;  in  Bremen  sind  dieselben  bei  kleinen  Leuten  oft  dicht  unter  den  Fenstern 
und  auf  die  Strasse  hinausgebaut:  KOHL  Episoden  aus  der  Kultur»  und  Kunst- 
geschichte Bremens  (1870)  S.  13.  Auch  in  Münchea:  nach  dem  das  pflaster  biüich 
soll  fw  gemainem  nutj  geraumbt  sein,  hat  ain  rath  gesetzt  und  geordent,  das  nun 
hinfür  nyemandts  hie  in  der  stat  ausserhalb  seins  hausf,  maur ,  grundt  und  poden, 
das  pflaster  mit  nichte  versetzen  sol,  weder  mit  pencken,  plöcken,  stocken,  darauf  er 
wöll  vail  haben,  anhengen  noch  pauen,  weder  saust  all  noch  anders  unbillich: 
Münchner  Stadtrecht  v.  Auer  S.  208,  Art.  26  (yon  1489). 

410)  Vgl.  was  Kohl  a.  a.  O.  aus  Bremen  berichtet. 

411)  wer  der  ist,  der  den  brunnen  an  dem  milchmarkt  mir  einet  oder  darin 
wegsehet  oder  sein  hente  darin  wesschet  oder  sein  fa,  der  sol  geben  ij  sol.:  Nürnb. 
PoL  Ord.  276. 

412)  Bestraft  wird,  swer  tinflat  für  sein  tür  oder  in  den  straft  wurffet  oder 
schüttet,  und  da\  nicht  in  den  pach  traet:  Münchner  Stadtr.  Art.  490,  S.  185. 
Ähnlich  müssen  in  Nürnberg  die  Handwerker  ihr  Abwasser  in  die  Pegnitz  tragen, 
doch  an  kein  ander  ort  der  Pegnitz  dann  do  die  heimlichen  gemach,  so  di  gefecht, 
ausgeschüt  werden:  Nürnb.  Pol.  Ordn.  278. 
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§  3.    Burg  und  Schloss. 

In  der  S.  129  ff.  geschilderten  Weise  entwickelt  sich  die  deutsche 
Burg  weiter.  Wie  sehr  sie  auch  seit  dem  12.  Jahrhundert  der  stän- 
digen Wohnung  dient,  so  wird  doch  ihr  Zweck,  in  erster  Linie  Wehr- 
bau zu  sein,  niemals  vergessen.  Angelegt  wird  sie  stets  zum  Angriff 
und  Unterjochung  oder  zur  Verteidigung1).  Die  Bedürfnisse  der 
Wohnung  müssen  sich  in  oft  recht  auffälliger  Weise  denen  der  Be- 
festigung unterordnen. 

Aus  diesem  Grunde,  und  ebenso  aus  der  Art,  wie  man  bauen 
muss  nach  der  Beschaffenheit  eines  zu  befestigenden  Ortes  und  nach 
den  Mitteln,  die  dazu  aufgewendet  werden  können,  ergiebt  sich  die 
mannigfachste  Verschiedenheit  der  Burganlagen,  abgesehen  von  den 
allen  gemeinschaftlichen  einfachsten  Grundlagen.  Landschaftliche  Typen 
des  deutschen  Burgenbaues  giebt  es  nicht,  und  eben  so  wenig  lassen 
sich  feste  Unterschiede  zwischen  den  Burgen  nach  ihren  Besitzern, 
Dynasten  oder  Lehensleuten,  feststellen,  wie  man  gewollt  hat2). 

Neben  dem  alten  Namen  burc,  der  als  allgemeiner  auch  für  die 
Wohnburgen  des  Mittelalters,  vornehme  wie  geringe,  sich  hält,  er- 
scheint vielfach  hüs,  besonders  den  festen  und  ständigen  Sitz  hervor- 
hebend ") ,  gern  für  die  vornehme  Burg  gebraucht.  Der  Name  slo^, 
der  später  emporkommt,  ist  nichts  als  deutsche  Entsprechung  des 
älteren  mittellat.  clusa,  womit  eine  Fluss-  und  Thalsperre,  und  die 
dazu  angelegte  Feste  bezeichnet  wird*);  das  deutsche  Wort,  mit  dem 
aus  dem  Lateinischen  herübergenommenen  kliise  wechselnd,  hat  ganz 
denselben  Sinn4b),  erweitert  ihn  aber,  indem  es  mit  dem  alten  burc 
formelhaft  verbunden  wird5),  und  erlangt  endlich,  hier  das  letztere 

1)  Herzog  Friedrich  IL  von  Schwaben  legte  m6— 11 18  von  Basel  bis  Mainz 
eine  Reihe  von  Burgen  systematisch  an,  um  alles  Nachbarland  unter  seinen  Willen 
zu  zwingen,  und  reiste  dazu  von  einem  passenden  Orte  zum  andern;  so  dass  das 
Sprichwort  entstand,  Herzog  Friedrich  zieht  am  Schwänze  seines  Pferdes  immer 
eine  Burg  nach  sich:  OTTO  VON  FREISING  Friedrich  I,  t.  Buch,  12.  Kap. 

2)  Näher,  die  deutsche  Burg  S.  11.  Vgl.  dazu  Piper  Burgenkunde  S.623C 

3)  Über  die  alte  Bedeutung  von  germ.  hxts  vgl.  oben  S.  13.  fries.  stheenhuus, 
laL  Castrum  übersetzend :  Richthofen  105,  30»  Vgl.  auch  unten  S.  345  und  An m.  56. 

4)  omnes  ctditus,  id  est  clusas,  impositis  firmasse  praesidiis:  EGINHARD  Ann.  817. 

Garel  kommt  \e  einer  vesten  kiäse,  dar  inne  was  ...ein  man  der  der  strafe 
pflac:  Garel  5483.  nemt  hin  wider  in  iwer  gwalt  iwers  landes  klüse:  17349,  gleich 
darauf  genannt  da%  hüs  da^da^  lant  beslö%:  17355,  welche  Stelle  auf  die  Entstehung 
des  Suhst.  sbf  deutlich  hinweist.  Bei  JEROSCHIN  10162  fr.  wird  eine  bürg  $u 
einre  warte  und  vor  ein  s/o?  bestimmt.  %e  hüse  .  .  .  fuo  der  vesten  clüsen :  Wolf- 
dietrich D.  VII,  72.  128. 

5)  burc  unde  sbf  Nüwenburc:  KÖDIZ  4,  12.  Ebenso  hüs  und  scMostf  (Küssen- 
berg im  Klettgau):  Weist  4,  219.  borg  und  slotf  wechselnd  von  e*inem  Bau: 
KÖDiz  37,  22.  28. 
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verdrängend,  sogar  den  auszeichnenden  Sinn,  der  ihm  bis  heute  inne- 
wohnt0). Die  alte  Bezeichnung  veste  (oben  S.  146)  bleibt  noch  immer 
daneben  häufig  verwendet7).  Dagegen  ist  es  ungewöhnlicher,  wenn 
turn  als  Name  des  hohen  Burgturms  auf  die  ganze  Burg  übertragen 
wird8).  Was  das  mhd.  kastei  betrifft,  das  ins  Niederdeutsche  nicht 
eindringt,  so  ist  es  ein  altes,  bereits  oben  S.  130  erörtertes  Lehnwort, 
das  weiter  lebt,  und  namentlich  unter  dem  Einflüsse  des  altfranz. 
chastel  vielfach  als  höfisches  Dichterwort  erscheint*). 

Unter  dem  gemeinsamen  Namen  Burg  ist  zusammengefasst  alles, 
was  den  Charakter  eines  wehrhaften  Einzelsitzes  trägt,  von  dem  ärm- 
lichen Bau  geringer  Ministerialen10)  oder  dem  flüchtigen  und  eiligen 
Schutzbau  gegen  einen  Feind  ab11)  bis  hinauf  zur  stolzen  Königsburg. 
Freilich  ist  gerade  der  Königssitz  oft  nicht  eine  Burg  im  engeren 
Sinne,  oder,  wenn  dies  der  Fall  eine  Zeit  lang  gewesen,  doch  später 
bald  wieder  aufgegeben  und  der  Verwaltung  von  Stellvertretern  oder 
Beamten  überlassen.  Denn  die  Herrscher  geben  die  alte  Gewohnheit, 
ihre  Pfalzen  (oben  S.  86)  auf  dem  Boden  ihrer  alten  Wirtschaftshöfe 
zu  errichten,  nicht  auf,  und  wohnen  um  so  lieber  da,  je  mehr  sich 
solche  Höfe  zu  Städten  erweitert  haben;  und  die  Landesfürsten  folgen 
früher  oder  später  ihrem  Beispiel.  Damit  ist  die  städtische  Wohnung 
dieser  höchsten  Kreise  und  der  eigentliche  fürstliche  Schloss-  und 
Palastbau  in  die  Erscheinung  getreten;  nicht  so,  dass  der  Wohnsitz 
ein  Teil  der  Stadt  würde,  sondern  vielmehr  dass  er,  im  Prinzip  eine 
Burg  und  völlig  isoliert,  entweder  in  der  Stadt  selbst  (vgl.  S.  289.  313) 
oder  doch,  wie  sonst  die  eine  Stadt  beherrschende  Burg,  auf  naher, 
oder  unmittelbar  mit  der  Stadt  verbundener  Anhöhe  liegt,  wenn 
diese  Raum  für  die  Entfaltung  des  fürstlichen  Hofhalts  gewährt.  In 

6)  KÖD1Z  braucht  */of ,  veste?  sloj  von  einer  königlichen  oder  fürstlichen 
Burg:  rj,  25.  30,  19»  3»,  11.  33,  25.  34,  12  u.  ö.  Im  15.  16.  Jahrh.  sind  alte  bürge 
sloj  geworden,  vgl.  Weist.  1,  628  t  781.  3,  333.  524.  5,  357,  u.  ö.  bürg  hält  sich 
nur  beschränkt:  3,458.  (bürg  Fridberg  in  der  Wetterau)  460.  5,  210.  602.  663: 
ebenso  hüs:  2,  611.  717.  729.  3,  171.  burgliaus  wie  bürg  oder  schlos^:  2,  576  fg. 
(Eifel,  von  1585). 

7)  Isenstein  diu  veste:  Nib.  373,  3;  burc  genannt  446,  2;  ebenso  burc  Kretene 
und  veste  Kr.:  livl.  Chron.  6991.  7045.  kaiserliche  veste  in  Nürnberg,  des  kunigs 
veste:  D.  Städtechr.  1,  374,  18  vu  ö.  veste  (vorher  sbf):  KÖD1Z  33,  28.  die  vesti  ?e 
Nidouw:  Weist.  5.  28;  u.  s.  w.  burchveste:  Ruol.  29,  21. 

8)  Niederd.  de  torn  tö  Bleckede  mit  einem  hovetmann :  Weist.  3,  229  t  (von  1503). 

9)  ein  chastel  wol  getan:  Genes,  in  den  Fundgr.  2,  49,  25.  sagt,  wa$  bürge 
mac  dv{  stn  ?  di\  ist  ein  küneeßch  kastei:  TRISTAN  80,  36.  kastei.  .  .  burc:  Partonop. 
940.  942. 

10)  burghüser  der  burglüde,  die  der  Herrschaft  Schöneck  unterthan  sind,  141 5: 
Weist.  2,  565  f. 

11)  Solche  eilige  Burgbauten  z.  B.  geschildert:  livl.  Chron.  9935  fr.  JEROSCHIN 
3421.  3572. 
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dieser  Weise  bilden  sich  seit  dem  12.  Jahrhundert  auf  altem  könig- 
lichen und  fürstlichen  Boden  eine  Anzahl  neuer  Anlagen,  bei  denen 
das  grosse  steinerne  Repräsentationsgebäude  der  Burg,  der  palas,  so 
in  den  Vordergrund  tritt,  dass  alle  anderen  Bauten,  die  mit  demselben 
in  engster  Verbindung  stehen,  Wohnungen  für  die  zahlreiche  Diener- 
schaft, Wirtschaftsgebäude  mancherlei  Art,  Stallungen,  dagegen  zurück- 
treten und  an  unscheinbare  Orte  verlegt  werden,  und  ebenso  die 
Schutzbauten  der  Thore,  Türme,  Mauern,  Graben  nicht  besonders 
hervorstechen;  wobei  sich  auch  mannigfache  Übergänge  zur  eigent- 
lichen Wehrburg  zeigen.  Vom  1 3.  Jahrhundert  an  hat  man  auf  solche 
Schöpfungen  den  Namen  palas,  den  bis  dahin  nur  das  Hauptgebäude 
der  Burg  führte,  übertragen,  in  einem  ganz  anderen,  prunkhaft  ge- 
meinten Sinne,  als  den  das  alte,  daneben  wo  es  einmal  hergebracht 
war ,  bleibende  pfal\  gleicher  Abstammung  hat.  In  niederrheinischen 
Gegenden  findet  sich  auch  die  französisch  gebliebene  Form  palais11). 
Mehr  und  mehr  wird  damit  die  Vorstellung  eines  ausschliesslich 
städtischen  Gebäudes  verbunden. 

Was  die  eigentliche  Wehrburg  betrifft,  so  setzen  sich  ihre  beiden 
Hauptformen,  die  Burg  der  Ebene  und  des  Berges  (vgl.  oben  S.  140) 
weiter  fort'8).  Die  erstere,  wie  häufig  sie  auch  in  allen  Teilen 
Deutschlands  vorkommt,  bleibt  nur  Notbehelf,  bei  der  Burg  wird 
immer  zuerst  an  Berg  und  Fels  gedacht,  weil  nur  hier  die  höchste 
Sicherheit  gegen  die  Angreifer  und  zugleich  Krfolg  der  eigenen  Ab- 
wehr gewährt  wird,  da  die  mittelalterlichen  Schleuderwaffen  und  Ge- 
schosse nur  von  der  Höhe  nach  der  Tiefe  furchtbar  wirken,  um- 
gekehrt ziemlich  machtlos  sind. 

Der  einzige  Schutz,  der  der  Burg  der  Ebene  gewährt  werden 
kann,  ist  der  Sumpf,  der  sie  umgiebt,  oder  der  breite  Graben  voll 
fliessenden  Wassers,  der  eine  solche  Annäherung,  wie  sie  zur  wirk- 
samen Berennung  nötig  ist,  unmöglich  macht.  Volle  Moor-  oder 
Sumpflage  ist  selten,  gewöhnlicher  solche  an  Sumpf  und  stagnierendem 
Wasser  in  Verbindung  mit  messendem;  oder  auch  volle  Lage  an 
fliessendem,  dergestalt,  dass  ein  starker  Wasserlauf,  der  an  einer  Seite 
vorbeiströmt,  gezwungen  wird,  auch  der  anderen  Seite  der  Burgstatt 


12)  basilica  pallast,  balast,  pallais  (letzteres  aus  Köln):  Diefenb.  69b.  palatium 
pallas,  palaes,  palais,  palas%,  palast,  balast  (neben  pfal^  und  saal,  eins  kunigs  sale) : 
406  a.  pto  der  selben  pt  er  was  in  des  bischofs  palas  %e  Assis  oben  in  der  stat: 
LAMPRECHT  VON  REGENSBURG  St.  Franzisk.  3878.  do  wart  he  (der  Bischof  von 
Magdeburg)  bestricket  und  behalvet  up  sime  pallase:  D.  Städtcchr.  7,  189,  21.  In 
gelehrter  lateinischer  Form;  do  hatte  der  vorgenannte  lantgrave  Herman  hof- 
gesinde  in  sinem  pallacio  sechs  ersame  wol  geborne:  KÜDIZ  9,  12, 

13)  sunt  (in  AlsatiaJ  castra  in  montibus  et  in  piano:  Mon.  Germ.  Script.  17,  238 
(13.  Jahrb.). 


336 


III.  Im  späteren  Mittelalter  (u.  bis  16.  Jahrhundert). 


Wasser  abzugeben 13 b).  Der  Schutz,  der  so  erreicht  ist,  kann  noch 
dadurch  erhöht  werden,  dass  die  für  den  Graben  ausgehobene  Erde 
als  Wall  davor  gelagert  wird.  Der  Graben  selbst  ist  entweder  mit 
Steinen  gefüttert  oder  durch  Anpflanzen  von  Schlehdorn  festgemacht14). 
In  dieser  Weise  bilden  sich,  je  nach  dem  Gelände,  das  zur  Verfügung 
steht,  mannigfache  Burganlagen,  zu  denen  über  den  Graben  die  Brücke 
führt,  die  in  eine  Zugbrücke  ausläuft.  Auf  eine  starke  Mauer  neben 
dem  bewehrten  Thorbau  hinter  der  Brücke  kann  so  lange  verzichtet 
werden,  als  die  mittelalterlichen  SchleuderwafTen  über  breite  Gräben 
hinweg  nur  gering  wirken;  mit  dem  Aufkommen  der  Feuerwaffen 
versucht  man  es  hier  wie  bei  dem  Bergschloss  mit  Mauerverstärkung. 
So  ist  die  1413  von  Ziegelsteinen  erbaute  Mauer  des  Schlosses  von 
Plaue  so  dick,  dass  man  mit  einem  Wagen  bequem  darauf  fahren 
kann,  und  doch  widersteht  sie  den  grossen  Büchsen  nicht"),  deren 
Auftreten  ja  überhaupt  das  Ende  der  Burgen  herbeiführt.  Vielmals 
wird  auch  die  Umfassungsmauer  als  blosser  Unterbau  für  die  Wohn- 
gebäude der  Burg  verwendet,  die  sich  dann  auf  allen  Seiten  derselben 
herumziehen,  so  dass  ein  Hof  in  der  Mitte  der  Anlage  frei  bleibt. 
In  solchem  Falle  wird  der  Mauerturm  zum  blossen  Erker  oder  Vor- 
bau, und  auch  der  Bergfried  der  Bergburg  fällt  weg.  Ein  Schema 
der  Anlage  kann,  wo  es  sich  um  Ausnutzung  der  verschiedensten 
Bodenverhältnisse  handelt,  auch  hier  nicht  aufkommen;  Zwischen- 
formen erscheinen,  wo  z.  B.  die  Burg  auf  einem  von  Wasser  um- 
flossenen Felsen  oder  steilerem  Hange  angelegt  wird  und  dadurch  des 
Vorteils  zweier  Schutzmittel  geniesst10),  oder  wo  auf  gleichem  oder 
unebenen  Gelände  die  Burg  sich  in  einen  stärkeren  und  einen 
schwächer  befestigten  Teil  scheidet,  letzterer  als  Vorburg  besonders 


13  b)  Vgl.  COHAUSEN  Befestigungsweisen  S.  140.  PIPER  Burgenkunde  S.  563(1*. 
Das  Schloss  Plauen  in  der  Mark  Brandenburg  liegt  an  der  Havel  und  an  einem  toten 
Arm  derselben:  D.  Städtechr.  7,  336,  10 ff.  die  bürg  |«o  Rümlang  im  ror:  Weist. 
4,  310  (Zürich,  15.  Jahrh.).  Auch  das  vor  11 70  von  Friedrich  Barbarossa  erbaute 
Gelnhausen  bei  der  gleichnamigen  Stadt  war  eine  Wasserburg:  PIPER  a.  a.  O.  566, 
ebenso  andere  Kaiserpfalzen.  da%  veit,  darüffe  ist  gelein  da%  hüs  für  Balge,  allir  wein 
hat  eine  ummeläge  von  bräche  und  von  wäge,  daj  sumirpt  darüf  nieman  gerttin 
mochte  noch  gegdn,  an  ubir  einir  bruckin  pfät,  di  ob  da?  brüch  noch  hüte  gät: 
JEROSCHIN  5259  fr. 

14)  weit  man  aber  (ein  Schloss)  in  ain  mös{  puwen,  so  sol  man  den  puw  \e 
glicher  wise  tun  als  vor  geschriben  ist  (beim  Bergschloss) ,  dann  so  vil  anders  das 
man  wasser  graben  dar  umb  sol  machen,  die  man  müg  ablausten,  man  sol  auch 
stecken  hin  und  her  in  dem  graben  schlächen:  Anweisung  zum  Schlossbau,  15.  Jahrh., 
im  Anz.  für  Kunde  d.  Vorz.  1870,  sp.  75. 

15)  D.  Städtechr.  7,  336,  5  ff. 

16)  Vgl.  PIPER  a.  a.  O.  565.  Anlage  der  Burg  Marienwerder  uf  eime  huble  im 
werdir,  der  hi^  Qiiedin :  JEROSCHIN  4482  ff. 
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wirtschaftlichen  Zwecken  dienend17).  Der  Wassergraben  versagt  den 
Schutz  bei  starkem  Froste,  wo  Belagerer  auf  dem  Eise  bis  dicht  an 
die  Burg  herangelangen  können;  es  wird  daher  in  der  oben  (Anm.  r4) 
angeführten  Anweisung  zum  Schlossbau  der  Rat  erteilt,  dass,  wenn 
der  Graben  oben  mit  Eise  überfroren  ist,  man  unter  demselben  so 
viel  Wasser  ablasse,  dass  zwischen  der  noch  dünnen  Eiskruste  und 
dem  Wasser  ein  Hohlraum  von  drei  Schuh  entstehe;  das  Eis  bleibe 
alsdann  dünn  und  schwach  und  trage  weder  gewappnete  noch  un- 
gewappnete  Leute,  so  dass  man  sich  im  Winter  des  Sturmes  so  gut 
erwehren  könne  als  im  Sommer18).  Freilich  wird  die  Ausführung 
einer  solchen  Vorschrift  nicht  überall  möglich  gewesen  sein10). 

Die  Wasserburg 
wird  im  ganzen  wenig, 
und  bei  Dichtern  kaum 
in  auszeichnender  Weise 
erwähnt.  Im  Ordens- 
lande Preussen  wechselt 
sie  unter  den  Neuan- 
lagen der  Ritter  mit  der 
Burg  auf  einem  Berge 
oder  Hügel;  so  legt 
man  auf  einem  Berge 
bei  Thorn  eine  Burg 
Vogelsang,  und  in  der 
Ebene  am  Strande  der 
Weichsel  eine  andere 
an,  die  Nessouwe  ge- 
nannt wird:  ivant  dt 
selbe  owve,  dt  di  burc 
da  ummesa\,  was  be- 
vlo-ftin  unde  na\w)i  so  wird  Elbing  auf  einem  Werder  gebaut,  und 
im  Laufe  der  Zeit  noch  manche  ähnliche  Feste  gegründet'21). 
Die  Burg  Ludwigs  in  der  Gudrun  ist  als  grosse  Wasserburg, 
mit  fast  stadtähnlichem  Gepräge,  daher  auch  mit  vier  Thoren 
(1391  und  öfter)  gedacht.  Sonst  erwähnt  Gottfried  von  Strassburg 
einmal  ohne  nähere  Beschreibung  eine  Warenteste,  Wolfram  von 
Eschenbach  eine  \va\\en>este  stat,  Wirnt  von  Gravenberg  ein  hüs,  das 


17)  Piper  a.  a.  O.  570  tf. 

18)  Anz.  f.  Kunde  d.  Vorz.  1870  S.  75 fg. 

iy)  Eroberung  der  Burg  zu  Mohn  im  Winter,  da\  is  was  fast  und  brachte  die 
Feinde  heran:  livl.  Chron,  1659fr. 

20)  Jeroschin  3436  ff.  3572  ff. 

21)  Ebenda  4907.  7624.  12060  ff.  u.  ö. 

Heyne,  Hausaltertümer.  I.  22 


Fig.  90.  Wasserburg. 
Vom  Selbstbildnis  des  Malers  Hans  Sebald  I.autcnsack. 
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ein  breite^  mos  unde  ein  se  umgiebt -) ;  und  nur  Hartmann  von  Aue 
schildert  genauer  ein  festes  Jagdschloss,  das  er  veste  und  jagehüs 
Penefrec  nennt,  mitten  in  einem  fischreichen  See  gelegen,  mit  allem 
was  zur  Notdurft  und  Bequemlichkeit  gehört  überflüssig  verschen, 
und  am  nahen  Ufer  ausgestattet  mit  einem  zwei  Meilen  und  mehr 
sich  erstreckenden  Jagdrevier,  das  mit  einer  Mauer  umgeben  ist,  deren 
Thore  sich  nur  gegen  den  See  öffnen;  darin  werden  Rotwild, 
Schwarzwild  und  Kleinwild  gehegt8*).  Solches  Jagdschloss  ist  nur 
bedingt  Wehrbau,  insofern  es  gegen  plötzlichen  Überfall  sich  schützt, 
nicht  indem  es  eigentlichen  Verteidigungszwecken  dient;  es  setzt  sich 
im  späteren  Weiherhause  fort,  das  wir  oben  (S.  312  und  Fig.  84)  als 
patrizische  Einrichtung  kennen  lernten,  das  aber  auch  vom  Adel  ge- 
pflegt wird. 

Das  Ideal  einer  Burg  bleibt  die  Bergburg.  In  den  Glanzzeiten 
des  Burgenbaues,  im  12.  und  13.  Jahrhundert  und  bis  ins  14.  Jahr- 
hundert hinein,  werden  die  Dichter  nicht  müde,  sie  bis  in  Einzelheiten 
hinein  zu  schildern.  Allerdings  läuft  dabei  viel  fbertreibung  mit 
unter,  gerade  wie  bei  Beschreibung  von  Kleidung,  Schmuck,  Essen 
und  Trinken,  und  es  wäre  verkehrt,  wollte  man  ein  Bild,  wie  es 
einzelne  dichterische  Quellen  geben,  für  der  Wirklichkeit  entsprechend 
nehmen:  weder  die  Burg  Brunhildens  mit  sechsundachtzig  Türmen, 
drei  Palasen  und  einem  grossen  Saalgebäude  von  grünem  Marmor24), 
noch  die  des  Königs  Sigebant  mit  dreihundert  Türmen25),  noch  der 
Burggraben,  so  tief,  dass  wenn  man  hinein  rief,  kaum  ein  schwaches 
Echo  wieder  heraufkam,  und  die  von  solchem  Grunde  in  die  Höhe  ge- 
mauerten Brückenpfeiler26),  noch  ähnliche  andere  Schilderungen  können 
Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  machen.  Andere  Dichter  verfahren 
realistischer;  was  Hartmann  von  Aue  über  Burgen  und  Burgteile  in 
seinen  Erzählungen  einfliessen  lässt,  darf  in  den  meisten  Fällen  als 
der  Wirklichkeit  entsprechend  gelten 20  b),  und  wenn  der  bei  aller 
phantastischen  Art  recht  nüchterne  Pleier  die  Burg  Belamunt  vorführt, 


22)  Tristan  3538.  Parziv.  682,  8.  Wigalois  113,  19.  Die  Burg,  die  im  Herzog 
Ernst  2212  Bartsch  mit  allem  Zauber  der  Phantasie  geschildert  wird  und  die  ein 
Graben  umgiebt ,  da  durch  ein  wa^er  flö\,  da%  die  burc  gar  besloj,  ist  nicht  als 
Wasserfeste  gedacht,  sondern  liegt  auf  einer  Anhöhe  am  Strand  (2254). 

23)  Erec  71 18 ff.  ein  königliches  jaithüs  in  einem  Walde:  D.  Mvst.  1,  236,  24. 
14)  Nib.  388. 

25)  Gudr.  138,  4. 

26)  Wigal.  118,  gff. 

26b)  Phantastisch  ist  die  Beschreibung,  die  er  von  der  Feste  Brandigan  giebt 
Erec  7834fr.,  aber  höchst  interessant  wegen  der  Schilderung  als  alter  quadratischer 
Castellanlage  (sus  was  da$  hüs  gevieret  7864)  mit  der  eigentümlichen  Stellung  der 
Mauertürme,  je  drei  näher  an  einander  in  zehn  Gruppen.  Die  Burg  ist,  wie  die 
Ludwigs  in  der  Gudrun,  als  weite,  stadtähnliche  Anlage  (vgl.  7857  fr;)  gedacht 
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vor  dem  Walde  auf  einem  Felsen,  an  dem  ein  schiffbares  Wasser  hin 
flicsst,  liegend,  mit  stattlichen  Mauertürmen  wohl  versehen  und  einem 
wohl  erbauten  Palas  mit  weiten  und  hohen  Fenstern27),  so  ist  in 
diesem  Bilde  dem  damaligen  Hörer  keine  Zumutung  an  seine 
Phantasie,  sondern  nur  an  seine  Erinnerung  gestellt.  Darauf  hin 
muss  jeder  mittelalterliche  Dichter  einzeln  angesehen  werden,  wie 
weit  er  dem  bei  keinem  fehlenden  Hange,  glänzend  zu  schildern,  die 
Zügel  schiessen  lä'sst;  die  Prüfung  verstatten  die  erhaltenen  Bauten 
sowohl,  als  schriftliche  Denkmäler  nicht  poetischer  Art.  Zu  bedenken 
bleibt  immer,  dass  man  auch  bei  solcher  Prüfung  aus  den  Dichtern 
nicht  ein  entsprechendes  Durchschnittsbild  der  deutschen  Burg  ge- 
winnt, weil  die  überwiegend  zahlreichen  Burgen  bescheidener,  und 
die  Burgnester  elender  und  ärmlicher  Art,  die  sich  überall  gefunden 
haben,  fast  nirgend  erwähnt  werden,  und  wir  es  beispielsweise  nur 
dem  ästhetischen  Bedürfnisse  eines  starken  Gegensatzes  verdanken, 
wenn  Hartmann  von  Aue  uns  einmal  einen  Blick  in  eine  solche  Burg 
gestattet,  die  er  selbst  ein  cUte\  gemiure  nennt,  eng  und  winkelrcich, 
einen  öden  Anblick  gewährend,  und  nur  bewohnt  von  einem  alten 
vertriebenen  Grafen,  seiner  Frau  und  seiner  Tochter,  die  ohne  alle 
Dienerschaft  in  solcher  Armut  leben,  dass  die  Tochter  selbst  das  Pferd 
des  Gastes  besorgen  muss,  und  dass  es  an  dem  nötigsten  adligen 
Hausrat  fehlt  *). 

In  Bezug  auf  die  Lage  der  Bergburg,  mhd.  da\  burcstal  (was 
nachher  auch  die  Burg  selbst  bedeuten  kann),  wird  schon  frühe  eine 
gewisse  systematische  Gruppierung  versucht.  So  teilt  die  oben  Anm.  14 
angeführte  Anweisung  zum  Burgenbau  aus  dem  15.  Jahrhundert  die 
Anlagen  in  solche  auf  isoliertem  Fels,  auf  niederem  und  nicht  iso- 
liertem Berge  und  auf  einer  hohen  Leite,  und  ähnliche  Gliederung 
hat  man  wohl  auch  in  neueren  Schriften  gegeben;  indessen  ist  klar, 
dass  bei  der  in  Erwägung  kommenden  steten  Verschiedenheit  bau- 
licher und  gesellschaftlicher  Umstände  jede  Burg  ein  Individuum  für 
sich  darstellt,  die  mit  anderen  eben  so  viel  Gemeinsames,  als  von 
ihnen  Verschiedenes  hat.  Die  Gleichförmigkeit  der  Anlage  bis  in  die 
Einzelheiten  hinein,  wie  sie  bei  den  städtischen  und  den  dörflichen 
Durchschnittsbauten  waltet,  muss  hier  wegfallen,  soweit  es  sich  nicht 
um  die  allgemeinsten  Züge  handelt.  Nur  zeitliche  Unterschiede  sind 
vorhanden,  bei  denen  entweder  die  fortschreitende  Technik  des  Baues 
oder  erfundene  oder  von  aussen  her  eingeführte  Verbesserungen  in 

27)  Garcl  3164fr.  Auch  die  Burg,  die  WOLFRAM  Parz.  508,  1  fT.  beschreibt, 
deren  Werke  sich  spiralförmig  den  Berg  hinauf  ziehen,  swä  si  verre  sach  der  tumbe, 
er  wand  si  liefe  alumbe,  ist  der  Wirklichkeit  ganz  angemessen. 

28)  Erec  250fr.  vgl.  dazu  unten  die  Schilderung  Ulrichs  von  Hutten  von  der 
Ganerbenburg  Steckelburg. 
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der  Verteidigungsfähigkeit,  besonders  durch  Anlage  eines  doppelten 
Mauerkranzes,  stärker  hervortretender  Wehrtürme  oder  andere  Ab- 
wehrmassregeln gegen  neu  aufgekommene  Angriffswaflen  in  Frage 
kommen50). 

Was  im  allgemeinen  über  die  Wehrbauten  einer  Bergburg  zu 
sagen  ist,  ohne  in  bau-  oder  kriegstechnische  Einzelheiten  einzugehen, 
möge  zunächst  hier  folgen. 

Oft  macht  sich  die  Nahe  einer  Burg  bereits  bemerklich  durch  ein 
vor  der  eigentlichen  Burgstrasse  in  der  Ebene  angelegtes  Verhau  oder 
Pallisadenwerk ,  das  der  Landwehr  an  der  Grenze  eines  Stadtgebietes 
(oben  S.  324)  entspricht.  Diese  Sperre  wird  sich  von  den  altgerma- 
nischen Einrichtungen  gleicher  Art  kaum  unterschieden  haben,  benannt 
ist  sie  zunächst  weithin  mit  deutschem  Namen80).  Ausser  Bohlen, 
Brettern,  Flechtzaun,  etwa  mit  Wall  und  Graben  darum  und  mit 
Schlagbaum  oder  Holzthor  geschlossen31),  kann  sie  auch  durch  leben- 
diges Dornholz  hergestellt  sein3'2);  das  Hachelwerk,  Hackelwerk,  das 
namentlich  bei  den  Burgen  im  deutschen  Ordenslande  eine  so  grosse 
Rolle  spielt  und  sich  hier  zu  einem  durch  dergleichen  Zaun  be- 
festigten Vorwerk  erweitert,  ist  so  angelegt*8).  Wenn  zu  den  deut- 
schen Bezeichnungen  der  genannten  Vorrichtung  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert auch  ausländische  kommen,  hdmitu)  aus  dem  französischen, 
let^e**)  aus  dem  italienischen,  so  deuten  sich  damit  jedenfalls  tech- 

29)  Piper,  Burgenkunde  S.  28  nimmt  für  die  Entwicklungsgeschichte  der 
Steinburgen  drei  Perioden  an:  1)  vom  ersten  Vorkommen  gemauerter  Burgen 
bis  zur  Einführung  der  Armbrust  in  Anlass  der  Kreuzzüge ,  d.  h.  vom  Ausgang 
des  ersten  Jahrtausends  bis  ungefähr  1200;  2)  von  da  ab  bis  zu  allgemeinerer 
Einführung  wirksamerer  Pulverwaffen  um  das  Jahr  1400;  3)  bis  zum  Ende  der 
eigentlichen  Burgenzeit  gegen  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts. 

30)  Wie  bolewerc,  tülle,  getiille,  planke  u.  a. ;  vallum  bolwerk  mit  funsteeken  ge- 
macht und  usf  gefult,  tili,  getiille:  DlEFENB.  606a;  fala,  holten  tor,  hulc^en  thurn, 
schrancken,  valgattern  vor  einer  stat  0.  schlos%:  223a;  schranken:  Gudrun  781;  planke 
oder  duhl  um  ein  schloß :  FRISCH  1,  195  b  au?  einem  Vocab.  von  1482.  blancken 
al  umme  die  hure:  livländ.  Chron.  8234,  vgl.  8724. 

31)  Graben  und  rinneboume:  livl.  Cbrori.  5430.  munimen,  bolwerk  und  schantf- 
graben:  DlEFENB.  371  c.  falanga,  rennebom,  slachboem,  schlag:  223  c 

32)  niden  drumbe  (um  die  Feste)  gienc  ein  hac  mit  boumeti  stark  verworren, 
die  He  man  nider  in  rechter  pt,  der  wurzeln  saf  in  grüene  git:  Virginal  187.  Ein 
dorn^eil  in  einem  hohen  faun ,  der  unten  um  eine  Burg  läuft;  durch  den  Zaun 
führt  ein  tärlin:  Kaufringer  5,  124  ff.,  S.  60  Euling. 

33)  hachelwerc  um  einen  Burgberg,  als  Aufenthalt  für  dreihundert  Menschen, 
Männer  und  Weiber:  livl.  Chron.  9144fr.;  vgl.  Schilderung  anderer  solcher  hachel- 
werke  ebd.  94571?.  1 1045  ff.  Iiakilwerk:  JEROSCHIN  161 20.  u.  ö. 

34)  hämit  von  kurzen  boumen  sw&re:  STRICKER  Karl  9782.  clathrus,  een  ha- 
meyde:  DlEFENB.  126  a.  falanga,  hamey  :  223  a. 

35)  Vgl.  zu  letfe  oben  S.  324  und  Anm.  38a  nu  heert  ein  ander  ma?re,  wie  die 
burgeere  ir  let^e  täten  goume.  si  nämen  lange  boume  und  sticken  starke  stecken  drin 
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nische  Verbesserungen  an,  die  man  aus  dem  Auslande  herübernahm. 
Denn  dass  auch  bei  einer  verhältnismässig  so  einfachen  Sache  tech- 
nische Fertigkeit  mit  einem  gewissen  Stolze  geübt  wurde,  darauf 
weist  die  Beschreibung  eines  Verhaues  hin,  den  Bewohner  von  Sam- 
land  gemacht  hatten,  und  die  abfällige  Kritik  darüber  seitens  des  Ver- 
fassers der  livländischen  Reimchronik  aö). 

Hier  setzt  nun  der  eigentliche  Burgweg  ein,  auch  er  mit  dazu 
bestimmt,  den  Zugang  zur  Burg  möglichst  zu  erschweren.  Man  richtet 
sich  bei  seiner  Anlage  nach  der  Vorschrift  des  Vitruv  (I,  5),  dass  der 
Weg  niemals  direkt  auf  das  Burgthor  zu  führe,  sondern  in  Windungen 
emporgehe  und  möglichst  so  gelegt  werde,  dass  der  Hinaufkommende 
der  Burg  die  ungedeckte  rechte  Seite  (dextrum  latus,  quod  satto  non 
erit  tectum)  zuwende.  Diese  letztere  Weisung  namendich  ist  beim 
deutschen  Burgenbau  befolgt  worden,  wo  es  nur  immer  anging. 

Ein  einziger  Weg  soll  zur  Burg  leiten;  erst  spätere  Übung  und 
Vorschrift  lasst  zwei  zu87).  Dieser  eine  ist  möglichst  schmal,  entweder 
nur  Reitweg38),  oder,  wenn  Fahrweg,  doch  nicht  für  das  Ausweichen 
zweier  Wagen  eingerichtet  und  durchaus  ungedeckt,  sogar  nicht  un- 
gefährlich30); er  kann  noch  mit  besonderen  Hindernissen  ausgestattet 
sein40).  Die  Praxis  zeigt  aber  auch  hier  die  verschiedensten  Ver- 
hältnisse und  manche  Erleichterungen.  Wenn  beispielsweise  der  Burg- 
berg von  der  Letze  unten  bis  zu  dem  Burggraben  oben  in  einen 


(daj  gap  den  suoclueren  pinj,  mit  seilen  si  die  Mengen ;  die  ronen  in  redern  giengen : 
Parz.  205,  176.   Widerstand  an  der  letje  einer  Burg:  Garel  1665. 

36)  da  was  ein  vil  großer  hagen  von  den  Samen  vor  geslagen,  der  was  gröj 
und  dicke,  da  enwären  nicht  deine  ricke,  da  wären  boume  so  groj,  daj  sint  vil 
manchen  verdroj.  sie  waren  so  gevellet,  da?  ej  was  gestellet,  sam  ej  wäre  ein  bole- 
werc.  ej  was  ein  ungevügef  werc,  dtq  von  den  Samen  was  gemacht:  livl. 
Chron.  3969  ff.  Die  Ritter  hauen  es  auch  mit  Leichtigkeit  durch,  dar  umme  gäben 
sie  ein  ei:  3986. 

37)  es  Sol  auch  an  yeder  syten  des  bergs  ain  weg  sin,  dar  umb,  das  man  mit 
wegen  und  mit  karren  in  das  geschlosj  gefaren  muge  das  nottürßig  sy.  der  ander 
weg  sol  sin  ain  stieg  je  riten  und  je  gan:  Anzeiger  für  Kunde  d.  Vorz.  1870,  sp.  74. 
Eine  Urkunde  von  1398  nennt  vom  Schloss  Allerberg  (auch  als  hüs  und  Castrum 
bezeichnet)  den  rechten  farweg  neder,  und  später  den  wagenweg  weder  uff  daj  vor- 
genannte sloss,  was  daneben  einen  Reit-  oder  Fuss  weg  voraussetzt:  v.  WINTZINGE- 
RODE Wüstungen  des  Kreises  Duderstadt  (in  den  Geschichtsquellen  der  Provinz 
Sachsen),  S.  26  fg. 

38)  Nur  für  einen  Reiter  Raum  gewährend:  Iwein  1075  ff. 

39)  ein  wec  (führte  zur  Burg)  der  was  küme  in  der  mäje  breit,  als  mir  diu 
aventiwer  seit,  dar  vil  küme  ein  wagen  gie.  swer  den  wec  e  gevie,  für  den  mohte 
nieman  komen,  als  ich  daj  ma?re  hän  vernomen:  wan  der  wec  was  so  smal.  bedent- 
halben  hin  fe  tal  was  ein  slehtiu  steinwant  (abstürzender,  nicht  geschützter  Felsen) : 
Garel  7307  ff. 

40)  Der  Weg  (diu  stige)  zu  der  Burg  Helferichs  von  Lüne  ist  erbuwen  wol 
dort  und  hie  mit  maneger  leie  klüse:  Virginal  186,  5. 
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Baumgarten  oder  einen  Weinberg  verwandelt  ist41),  so  kann  der  Burg- 
weg hindurch  unmöglich  sehr  beschwerlich  gewesen  sein. 

Derselbe  führt  zum  Burgthor,  entweder  unmittelbar  und  ohne 
dass  vorher  sich  das  Hindernis  eines  Grabens  entgegengestellt  hätte42), 
oder  nach  einem  um  die  Burg  ganz  oder  teilweise  gezogenen  Graben. 
Hier  beginnen  die  eigentlichen  Verteidigungswerke  der  Burg  im  Gegen- 
satz zu  der  geschilderten  blossen  Vorverteidigung.  Breite  und  Tiefe 
des  Grabens,  wo  er  vorhanden,  wird  bei  dichterischen  Beschreibungen 
einer  Burg  oft  übertreibend  hervorgehoben43).  Wo  der  Bau  auf  steil 
abfallender  Felsspitze  liegt,  ist  ein  Graben  auf  lange  Strecke  gar  nicht 
nötig,  und  nur  an  solchen  Stellen  geboten,  die  von  der  Ebene  aus 
leichter  zugänglich  sind;  hier  erscheint  er  manchmal  mühsam  in  das 
Gestein  hineingetrieben.  Aber  dergleichen  Festen  bilden  die  Aus- 
nahme; gewöhnlicher  gestatten  die  Lage  des  Baues  und  die  Mittel 
des  Bauherrn  die  Anlage  eines  solchen  idealen  Grabens  nicht;  er  wird 
nicht  in  den  Felsen  gesprengt,  sondern  nur  als  Trockengraben 
(nasser  Graben  bei  Höhenburgen  ist  selten)  im  Erdreich  ausgehoben 
auf  geringere  Tiefe  und  Weite,  so,  dass  sogar  die  Burgstrasse  hin- 
durch führen  kann,  und  so  ergiebt  sich  die  Notwendigkeit,  ihn  dadurch 
widerstandsfähiger  zu  machen,  dass  man  ihn  mit  einer  bewehrten, 
wenn  auch  niedrig  gehaltenen  Vormauer  oder  auch  einer  Palissaden- 
einfassung  umgiebt.  Diese  Idee,  die  eines  Gürtelwerks  (ji)tgel4i)y 
braucht  nicht  durch  die  Kreuzzüge  aus  dem  Orient  auf  heimischen 
Burgenbau  übertragen,  sie  wird  selbständig  auf  unserm  Boden  er- 
wachsen sein;  nach  und  nach  bildet  sich  auf  ihrem  Grunde  der 
Zwinger  aus,  der,  wie  bei  der  Stadt,  doch  erst  in  späterer  Zeit  ein- 
setzt; der  Name  tmngcere  wird  im  13.  Jahrhundert  nur  persönlich 

41)  al  umben  berc  lac  ein  hac,  des  man  mit  edelen  boumen  pflac:  Parz.  508,  9. 
Audi  eine  bei.  dem  KAUFRINGER  beschriebene  Burg  hat  einen  solchen  Baum- 
garten, der  sich  nach  der  unteren  Umwallung  hinzieht.  Er  ist  der  Burg  so  nahe, 
dass  ein  Licht  von  der  Burgpforte  aus  ihn  erleuchtet:  5,  126fr.  (8.  60).  der  wtn- 
gartperc,  worauf  eine  Burg  steht:  HEINR.  v.  NEUSTADT  v,  Gotes  Zuokunft  6128. 

42)  lieber  den  Burggraben  und  seine  öftere  gänzliche  oder  teilweise  Abwesen- 
heit vgl  Piper  a.  a.  O.  311  f£  Die  Burg,  in  die  Iwein  seinem  Gegner  folgt,  hat 
auch  keinen  Graben  vor  ihrem  Thor,  man  kommt  unmittelbar  von  dem  Reitwege 
unf  an  da\  palas,  das  mit  einem  slegetor  versehen  ist:  Iwein  1079  ff.  Ebensowenig 
wird  Iwein  281  eines  Grabens  vor  dem  bürgetor  erwähnt. 

43)  ^gl'  oben  Anm.  26.  da  was  ein  släbrucke  vor  über  den  graben,  der  was 
witf  da%  er  vor  des  i  noch  sit  sö  tiefen  graben  nie  gesach:  Garel  7319&  durch  den 
hals  (Bergrücken,  worauf  die  Burg  liegt)  sö  gienc  ein  grabe,  iewederhalp  ge- 
schröten  abe;  durch  ganzen  vels  gehouwen  was  er  wol  hundert  klaftern  tief,  dar  inne 
ein  snellef  waffer  lief:  Virginal  188. 

44)  f»*^  intermurale:  SCHNELLER  bah.  Wörterb.  2*,  11 35.  Über  die  städtische 
Anlegung  des  Zingels  vgl.  oben  S.  318  und  Anm.  369.  Ringel  einer  Burg,  an  der 
ietfe:  Garel  1349,  vgl.  1304. 
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von  einem  der  bedrängt,  niederhält,  bändigt,  und  noch  nicht  von 
einem  Bauteile  gebraucht,  und  es  sieht  aus,  als  ob  jene  Bedeutung 
erst  später,  etwa  im  14.  Jahrhundert,  volkswitzig  auf  den  Teil  der 
Befestigung  übertragen  worden  ist,  der  bestimmt  war  den  schon  ein- 
gedrungenen Feind  auf  engem  Räume  zwischen  äusserer  und  innerer 
Mauer  und  Graben  niederzuhalten  und  zu  werfen.  Diese  Vermutung 
hilft  der  Umstand  stützen,  dass  neben  twinger  und  qannger  auch  die 
persönliche  und  namenartige  Bildung  hvingolf,  \ivingolf  für  den  Bau- 
teil begegnet45). 

Nicht  jede  Burg  hat  und  braucht  einen  Zwinger;  er  ist  nament- 
lich da  überflüssig,  wo  der  in  den  Fels  gehauene  Graben  die  Unnahbar- 
keit gewährt  oder  wo  eine  vor  der  Herrenburg  liegende  Vorburg  den 
Zwingerschutz  mit  übernimmt.  Für  die  späteren  Zeiten  des  Burgen- 
baues aber,  vom  Ende  des  14.  Jahrhunderts  ab,  entwickelt  er  sich  zu 
einem  starken  und  weiten  Bauteil,  der  die  Sicherung  der  Burg  gegen 
Feuerwaffen  zu  tibernehmen  versucht.  Die  oben  mehrfach  (vgl. 
Anm.  14,  18,  37)  angeführte  Anweisung  zum  Schlossbau  sieht  einen 
weiten,  mit  dicken  Mauern,  Schicssscharten,  Schusslöchern  und  vor- 
stehenden Türmen  (mit  usygeschossen  tiirnen),  ferner  mit  Zinnen  und 
dahinter  liegendem  Wehrgang  (hindernder)  versehenen  Zwinger  vor,  der 
den  Graben  überall  einfasst,  und  dem  man  mit  grossen  Büchsen  nichts 
anhaben  mag  (der  \ivinger  sol  also  gepmvet  sin,  das  der  grab  über 
den  \winger  gang  ,  umb  das  man  im  mit  grossen  büchsen  nit  mag  be- 
schies\en);  Hütten  stehen  darin  für  die  Hunde,  die  bei  Tag  und  Nacht 
wachen  müssen,  dass  sich  niemand  einschleicht.  Doppelte  Zwinger- 
anlagen (innerer  und  äusserer  Zwinger)  kommen  auch  vor46). 

Tiefere  Burggraben,  die  vor  dem  Burgeingange  liegen,  über- 
schreitet man  auf  einer  Brücke.  Die  Deckung  des  Zugangs  zu  ihr 
übernimmt  der  Thorbau  des  Zwingers,  oder  auch  die  Anlage  eines 
kleinen  Brückenkopfs  aus  Palissaden-  oder  Mauerwerk,  wie  sie,  hier 
allerdings  kunstreicher  und  wohl  nach  orientalischem  Muster  durch 
die  Kreuzzüge  eingeführt,  in  den  romanischen  Ländern  gebräuchlich 
ist,  woselbst  sie  den  Namen  barbacane  führt.  Das  Wort  ist  seiner 
Herkunft  und  eigentlichen  Bedeutung  nach  noch  umstritten,  bezeichnet 
übrigens  auch  mancherlei  anderes,  namentlich  von  Pfahlwerk  Errich- 
tetes47). Bei  uns  zeigt  es  sich  als  barbigän  nur  wenig  bei  höfischen 
Dichtern,  und  auch  die  Sache  ist  nicht  verbreitet,  vielleicht  dass  sie 
nur  in  der  einfachsten  Form  des  Pfahlwerks  vorgekommen  ist,  denn 

45)  Vgl.  oben  Anm.  371  auf  S.  318.  Im  Seifr.  Helbling  II.  1358  werden  unter 
schlechten  Singern  genannt  Sträfcer,  Meldoer,  .  .  Ha^cer,  Twingcer ;  bei  Bk.  BERT- 
HOLD sind  die  herren  unde  die  ritter  die  unreinen  twinger  und  dr Ucker:  t,  331, 25.  34. 

46)  Vgl  Piper  Burgenkunde  S.  12. 

47)  Vgl.  barbacana  bei  DüCANGE  1,  568  b  fg. 
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kaum  das  eine  oder  andere  Mal  lässt  sich  an  deutschen  Burgen  ein 
gemauerter  Barbakan  nachweisen48). 

Die  Brücke  über  den  Graben  ruht  wohl  in  den  meisten  Fällen 
auf  Holz-,  bei  stattlichen  Burgen  auf  gemauerten  Steinpfeilern,  die 
aus  dem  Grunde  des  Grabens  aufsteigen4*),  und  auf  Widerlagern  an 
beiden  Enden;  gesperrt  kann  sie  durch  einen  Schlagbaum  werden50). 
In  der  älteren  Zeit  giebt  es  nur  feste  Brücken  (oben  S.  137.  140),  erst 
seit  dem  12.  Jahrhundert  wrerden  in  der  deutschen  Litteratur  Zug- 
brücken erwähnt81).  Sie  bestehen  aus  einem  festen  und  einem  be- 
weglichen Teile,  beide  von  Bohlen  oder  starken  Brettern  hergestellt, 
von  denen  der  letztere,  in  Seilen  oder  Ketten  hangend,  sich  vom 
Thorgebäude  der  Burg  aus  aufziehen  lässt  und  aufgezogen  gegen  das 
Thor  schlägt,  es  so  deckend,  dass  man  sich  in  ärmeren  Burgen  wohl 
auch  die  hölzernen  Thorflügel  spart.  Es  werden  auch  Fälle  ge- 
schildert, wo  die  Brücke  nicht  unmittelbar  vor  das  Thor,  sondern  zu- 
nächst auf  einen  freien  Platz  führt,  auf  dem  eine  Linde  steht.  Dort 
ist  ein  Ruhesitz  für  die  Burgherrschaft,  während  sie  sonst  unter  der 
Linde  auf  dem  Burghofe  weilt53). 

Was  nun  von  den  Teilen  des  eigentlichen  Burganwesens  folgt, 
ist  in  jedem  Falle  so  verschieden  wie  möglich.  Das  Thorgebäude 
kann  aus  einem  eigentlichen  Thorturme  bestehen53),  es  kann  neben 


48)  strit . .  an  yngeln  unde  an  barbtgan:  Parz.  664,  n.  In  der  Form  parkam, 
parchan,  vgl.  mhd.  Wb.  2,  1,  465  b.  Über  Barbakane  deutscher  Burgen  vgl.  PIPER 
a.  a.  O.  334  ff. 

49)  dä  wären  pfileere  hin  (in  den  Graben)  ^etal  geworht  mit  großer  kreße,  dar 
uf  mit  meistersche/te  ein  brücke  was  geslihtet:  Wigal.  118,  13  fr. 

50)  dar  über  (über  den  Burggraben)  ein  schaniu  brücke  gie  mit  boumen  starc 
Versionen:  Virginal  j88,  7. 

51)  Der  mhd.  Name  ist  slagebrücke ,  släbrücke,  valbrücke,  oder  auch  bloss 
brücke;  die  brücke  %öch  man  üf  ?e  hant  und  beslöf  da%  tor  vil  vast  als  e:  Garel  7446. 
seü  an  einer  slagebrücken :  Parz.  247,  32.  da^  bürgetor,  da  was  ein  sldbrucke  vor 
über  den  graben:  Garel  7318.  die  släbrücke  man  nider  lie:  7437;  auch  slätor,  da$ 
slator  was  uf  gebogen:  7327;  slegetor:  Wigal.  118, 17.  valbrücke:  Eneit  7072.  so  ir  üf 
hin  komet  an  den  graben,  ich  wa>n,  da  müep  ir  stille  haben,  bit  die  brühe  in  nider 
lä^en:  Parz.  225,  29.  Niederd.  schlachbrügge,  tochbrügge,  pons  versatilis:  SCHILLER- 
LÜBBEN  4,  221  b. 

52)  da%  ors  und  diu  strafe  in  truogen  für  da%  bürgetor.  dä  stuont  ein  schoeniu 
linde  vor ,  hoch,  breit  und  dicke  .  .  .  dar  under  er  dort  sitzen  sach  ein  den  scheensten 
alten  man,  des  er  künde  ie  gewan;  dem  dient  diu  burc  und  daf  lant:  Garel  782 ff. 
Das  dazu  gehörige  Bild  (Fig.  91a)  zeigt  den  alten  Mann  vor  zwei  Bäumen  sitzen, 
hinter  ihm  das  Burgtor  in  einem  Vorbau  (vortor,  vgl.  S.  320,  Anm.  374)  zwischen 
zwei  Thortürmen.  Im  Iwein  281  ff.  steht  der  Burgherr,  mit  einem  Habicht  auf 
der  Hand,  vor  dem  Thore  seiner  Burg. 

53)  ein  hoher  turn  lac  ob  dem  graben,  der  lac  enhalp  ob  dem  tor  (über  der 
Zugbrücke):  Garel  7330.    Darin  sitzt  ein  Turm  Wächter,  der  Ankömmlinge  durch 
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einem  Turme  liegen,  zwischen  zwei  flankierende  Türme  eingebaut 
sein64),  erscheint  aber  auch  nur  als  einfaches  Thorhaus,  das,  insofern 
es  in  seinem  Obergeschosse  zugleich  Wohnräume  der  Burgherrschaft 
einschliesst,  Palas  genannt  wird56).  Tritt  ein  solches  Gebäude  be- 
sonders in  die  Augen  fallend  und  die  Burganlage  beherrschend  auf, 
so  ist  die  Bezeichnung  hüs  gerade  für  eine  stattliche  Burg 5")  ganz  ver- 
ständlich. Das  Thor  ist  von  Holz,  zweiflüglig,  und  am  Thorgebäude 
auch  doppelt,  am  Kingange  und  am  Ausgange  nach  dem  Hofe  an- 
gebracht, versperrt  wird  es  durch  den  grindel  oder  grendel  b7)7  der  in 

 ____  der  steinernen  Thorumfassung  auf 

halber  Höhe  des  Thores  ruht,  oder 


Fig.  91a.   Umrisse  einer  Burg  mit  Tlior  Fig.  yib.   Umrisse  einer  Burg  mit  Thorturm. 

«wischen  zwei  Türmen.  Runkelsteiner  Fresken,  Taf.  17. 

Von  den  Runkclsteiucr  Fresken,  Taf.  17. 


auch  durch  einen  eisernen  Pflock  (Nagel),  der  wohl  in  eiserne  Ösen 
oder  in  eine  Kette  eingreift58).  Statt  oder  neben  diesen  Thorflügeln 
erscheint  auch  das  doppelte  Fallgatter,  slegetor ,  das  durch  einen  be- 
sonderen Mechanismus  ausgelöst  wird,  und  so  herabgelassen  den  in 
das  Thorgebäude  bereits  eingedrungenen  Feind  wie  in  einer  Falle 
festhalt,  wohl  gar  tötet50).   Zur  Sicherheit  der  Burg  gehört,  dass 


ein  venster  mustert:  7414fr.,  vgl.  Fig.  91b.  Der  Durchgang  durch  das  Thor  ist 
gewölbt:  Wolfdietr.  A.  III,  78. 

54)  Vgl.  Anm.  52. 

55)  palas  ist  ein  Thorhaus:  Iwein  1079fr".  einen  scheenen  palas  witen  sach  er 
sten  ob  dem  tor:  Garel  5840.  des  risen  palas,  der  hoch  unde  wit  was.  da  durch  so 
gie  da%  bürgetor:  5971. 

56)  hüs  und  bttre  wechselnd:  Iwein  4359.  4361.  4372.  4383.  4486  u.  ö.  Ein 
Edelmann  nennt  seine  Burg  berghaus?:  H.  SACHS  Fastn.  Spiele  3,  20,  135. 

57)  clausura,  grendel:  DlEFENB.  126  b;  pessulum,  ein  holten  riegel,  grendel, 
grindil:  431  b;  repagulum  grendel  an  einem  thor :  492  c. 

58)  her  gast,  ir  woldet  vür  da%  tor.  niht;  da  ist  ein  nagel  vor:  Iwein  6244. 

59)  Beschreibung  eines  solchen  slegetors  oder  slegetür,  die  in  einer  vallen  und 
einem  haß  hängt,  und  durch  unvorsichtiges  Berühren  ausgelöst  wird:  Iwein  ioSoff. 
Es  heisst  auch  scho^tor:  ein  schosftor  ob  der  porten  hieng,  dar  üs^  von  hartem  slähel 
gieng  vil  spitzen  stark  ge^apfet:  Minneburg  bei  LEXER  2,  782.  schosfporte,  Cataracta: 
DlEFENB.  106  b,  schutf-,  schus^galter :  ebd.  die  reise  ime  also  verdarf,  da\  her  sich 
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innerhalb  der  Thorfahrt  sich  kein  Aufgang  zu  den  Wohnräumen  des 
Thorgebäudes  befindet  Diejenige,  in  der  sich  Iwein  zwischen  den 
zwei  Fallgattern  eingeschlossen  befindet,  ist  eine  stattliche  Halle,  hoch, 
vesl  unde  Tvit,  und  mit  Wandgemälden  (gemäiet  gar  von  golde)y  auch 
mit  Möbeln,  namentlich  einem  Ruhebette  ausgerüstet;  aber  es  ist 
weder  Fenster  noch  Thür  darin,  mit  Ausnahme  eines  engen,  zum 
Schlüpfen  geeigneten  türlms60),  das  wohl  in  der  Mauer  ausgespart  ist 

und  zu  einem  oberen  Stock- 
werk führt.  Das  Thor  wird 
wie  in  der  Stadt  (oben  S.  320) 
auch  als  porte,  pforte  bezeich- 
net61); daneben  findet  sich, 
ebenfalls  wie  dort,  auch  ein 
Pförtchen  zum  Ausschlüpfen, 
schmal,  bloss  von  Mannes- 
breiteC2).  Die  steinerne  Um- 
rahmung ist  nach  dem  Burg- 
wege, wie  nach  dem  Burghofe 
zu  bei  den  besseren  Bauren 
im  Stile  der  Zeit  geziert  und 

FJfc\  93.  ThorgcMude  einer  Burg  in  Umrissen.  im  Rund  -  oder  Spitzbogen 
::>ic  i  lu^ji  dvs  Thors  v.jii  iui.  ubci  dem  ri.ur  ein     erschlossen    hes  Tbores  hütet 

Erker  mit  Ausgussvärrichtting.  & 

Runkefateiner  Fresken,  Taf.  13.       ,       der  1  horwart,  Pförtner Um 

Einlass  zu  erhalten,  lässt  man 
da,  wo  ein  Anklopfen  wegen  empor  gezogener  Zugbrücke  nicht  mög- 
lich ist,  ein  Horn  oder  seinen  Ruf  erschallen"4). 

Vom  Thore  ab  zieht  sich  die  Mauer  um  die  Burg;  auch  sie  kann 
an  unauffälliger  Stelle  durch  ein  verborgenes  Schlupfpförtchen  unter- 
brochen sein05).   Sonst  zeigt  sie  sich  in  der  verschiedensten  Stärke 

an  daj  borchtor  bot.  ein  schotforce  da  nider  schot;  uf  Cränen  heim  die  irclanc,  der 
dot  sin  junge  her  je  dwanc:  Crane  290  fr. 

60)  Vgl.  Iwein  1135fr.  1212fr. 

61)  porte  im  Wechsel  mit  tor :  Iwein  ti  173.  6247.  Ö243. 

62)  under  ainem  türlin  schmal  oben  in  der  veste  guot  stond  der  herre  wol  behuot, 
des  die  selbig  veste  was:  KAUFRINGER  5,  132  (&  60  Euling>  Vgl.  das  Pförtchen 
auf  Fig.  90,  das  mittelst  steiler  Stufen  nach  dem  Wasser  führt. 

63)  tonvarte:  Iwein  6165.  portenare:  6175.  Nib.  457,  4. 

64)  Siegfried  klopft  ans  Burgthor:  Nibel.  455,  3.  Klopfring:  Parz.  182,  13. 
Wigalois  186,  30  ff.  litt  Menc  ein  tavele  vor  dem  tor  an  pvein  ketenen  enbor;  da  sluoc 
er  an  daj  e$  erhol  und  daj  er  in  die  bttre  er  schal:  Iwein  299  ff.  ein  hom  dar  satte 
er  an  den  mnnt  und  kunt  daj  geste  waren  hie:  Virginal  190,  12.  Garel  habte  vor 
dem  tor,  da  hörte  man  in  ruofen  vor,  und  bat  sich  in  die  burc  tan:  Garel  7405  (er 
hält  jenseits  der  Zugbrücke:  7435fr.). 

65)  unser  hähürlm,  da  der  boumgarte  hin  \e  velde  warte:  Trist.  9328.  und 
brahtens  in  so  heinlich  in  wider  durch  ir  hähürlin:  9502. 
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und  Ausführung.  Wo  der  Fels  auf  der  Burgstätte  schroff  abstürzt 
und  Annäherung  unmöglich  ist,  wird  sie  als  niedrige  oder  schwache 
Abschlussmauer  gehalten,  oder  kann  ganz  fehlen00);  bei  ärmlichen 
oder  flüchtigen  Bauten  vertritt  sie  wohl  auch  ein  Erdwall  und  Palis- 
sadenwerk,  so  bei  zahlreichen  Burgen  im  deutschen  Ordenslande ftßb); 
auf  weite  Strecken  hin  dient  sie  oft,  wie  bei  den  Burgen  der  Ebene, 
als  Unterbau  für  Burggebäude,  namendich  Wohnbauten;  und  bei 
recht  festen  Anlagen  zieht  sie  sich  an  Stellen ,  die  dem  Angriff  vor- 
nehmlich ausgesetzt  sind,  hoch  und  stark  empor  in  besonders  wehr- 
hafter Art,  einem  vorgehaltenen  Schilde  gleich,  daher  für  solchen 
Mauerteil  in  der  neueren  Fachliteratur  der  Name  Schildmauer  ge- 
braucht worden  ist07),  dem  keine  alte  Bezeichnung  entspricht.  Un- 
sicher ist,  ob  die  Sprache  des  späteren  Mittelalters  dafür  den  Ausdruck 
mantel  gebraucht,  oder  ob  derselbe  nur  im  allgemeinen  als  Uber- 
tragung  des  lateinischen,  aus  Vitruv  bekannten  lorica,  eine  hohe 
Schutzmauer  bezeichnet  hat08). 

Dichterische  Quellen  versäumen  nicht,  bei  denen  von  ihnen  ge- 
schilderten Burgen  die  Höhe,  Stärke,  Festigkeit  und  Glätte  der  Um- 
fassungsmauer besonders  hervorzuheben0").  Auch  hieraus  darf  ge- 
schlossen werden,  dass  die  Mauer  der  Durchschnittsbauten  wohl  auf 
Festigkeit,  aber  sonst  weder  auf  besondere  Höhe  noch  auf  Zierlich- 
keit Anspruch  gemacht  hat;  ein  erlesener  Stein  ist  gewöhnlich  nicht 
zur  Anwendung  gekommen.  Auch  der  Mauerturm  wird  auszeichnend 


66)  Die  Geschichte,  wie  Ludwig  der  Eiserne  für  den  Kaiser  Friedrich  die 
Mauern  seines  Schlosses  Neuenburg  an  der  Unstrut  durch  seine  Grafen  und  Mannen 
ersetzen  lässt,  knüpft  an  eine  Kritik  des  Kaisers  an:  dis$  ist  eyn  recht  furstenslos^ 
und  sehe  nicht  das  ym  gebreche,  dem  das  is  Heyne  murver  umb  sich  hat:  ROTHE 
düring.  Chron.  S.  294  Liliencron. 

66  b)  Vgl.  livL  Chron.  8019.  9093  rl  11600  f.  JEROSCHIN  14331,  u.  ö. 

67)  NAHER,  deutsche  Burg  S.  18  ft.  Piper  a.  a.  O.  285  ff. 

68)  der  torn  mit  dem  mantele  fw  Aldinburg,  mit  dem  hus  und  der  hof  da  er 
inne  leü:  Urkunde  v.  1289  bei  KRIEG  V.  HOCHFELDEN  367.  Dytterich  der  wysfe 
buwete  eynen  tonn  by  der  Tyberbrügke;  he  machte  üm  den  torm  eynen  vyerekechten 
mantil  von  mermelstcynen ;  dy  syn  ummas^en  dygke  und  lang,  sy  synt  c^usamene 
gelötet  mit  bly  unde  met  yserynnen  krapen ; .  .  ynnewenig  dem  mantele  ys$  der  torm 
schy beiecht  gebuwet  mit  crygele  hoch  und  schöne;  dor  obene  uf  deme  thorme  synt 
schöne  wammgen;  es  ys{  der  besten  törme  eyn  der y  gebuwet  wart;  das  heyst  nu 
dy  Engelborg:  Altdeutsche  Blätter  1,301  fg.  (15.  Jahrh.)  dryn  murern,  die  die  Stege 
an  deme  mantele  abe  hon  gebrochin:  D IEFENB ACH-WÜLCKER  Wörtern.  751  (aus 
Frankfurt  von  1384).  Ein  hocher  mantel  auf  dem  Schloss  Albeck,  der  einen 
schmalen  Zugang  schützt,  wird  erwähnt  Zimmerische  Chron.  1,  264,  20. 

69)  den  berc  hete  bevangen  ein  buremüre  hdch  und  die :  Iwein  4365.  Vgl.  Erec 
7846.  diu  müre  glast  alsam  ein  glas  iuter  unde  reine,  von  edelm  märmelsteine  geworht 
vil  meisterliche:  VVigal.  120,  10.  pvei  hundert  klaftern  hoch  der  vels  und  daj  gemiure  : 
Virginal  187,  8,  die  mur  iras  pveinpg  claftern  hoch:  Meister  Altswert  36,  14. 


III.  Im  späteren  Mittelalter  (n.  bis  16.  Jahrhundert). 


erwähnt,  und  hier  erseheint  eine  gewisse  Anzahl,  besonders  dreissig, 
geradezu  typisch70).  Das  entspricht  natürlich  der  Wirklichkeit  nicht, 
die  sich  entsprechend  alt  überkommenem  Brauche  (vgl.  oben  S.  134) 
auf  weit  weniger  einschränkt,  und  Quellen  die  von  neun,  ja  nur  von 
drei  Mauertürmen  sprechen,  werden  den  bestehenden  Verhältnissen 
näher  kommen  71 ).  Ihre  besonders  starke  Bauart  wird  mehrfach  be- 
sonders hervorgehoben  und  in  Einzelheiten  geschildert75).  Sie  ragen 
in  einem  gewissen  Verhältnis  über  die  Mauer  auf72t),  sind  von  halb- 
runder, überhalbrunder  oder  viereckichter  Form,  geschlossen  oder  wie 
namentlich  später  häufig,  nach  der  Hofseite  offen  (vgl.  Ähnliches  bei 
den  Stadtbefestigungen  oben  S.  319),  und  so  verteilt,  dass  sie  die 
Mauerecken  einnehmen  oder  innerhalb  einer  Mauerflucht  da  stehen, 
wo  die  Mauer  einen  Knick  macht.  Ihr  häufiges  Aufkommen  im  Laufe 
des  1 3.  Jahrhunderts  führt  man  auf  Einflüsse  der  Kreuzzüge  zurück 73). 

Gekrönt  sind  Mauern  und  Mauertürme  mit  Windbergen,  Zinnen 
(vgl.  oben  S.  136  und  Anm.  38)  oder  Schiessscharten,  hinter  denen 
sich  für  Wächter  und  Schützen  ein  Wehrgang  herzieht71).  Die  Zin- 
nenkrönung setzt  sich  auch  an  den  hervorragenden  Wohn-  und  Re- 
präsentationsgebäuden der  Burg,  Palas  und  Saal,  und  zwar  vor  dem 
Dache  derselben  fort,  zwischen  Zinnen  und  Dache  mit  einem  schmalen, 
zum  Wandeln  wie  zum  Ausschauen  benutzten  Gange7*).  Die  Mauer- 
türme  sind  mit  Dach  oder  Plattform  versehen. 

Als  besondere  Verteidigungsausbauten  erscheinen  an  den  Thoren, 


70)  Dreissig  Türme  schon  bei  der  Beschreibung  der  Burg  des  Nicetius 
(oben  S.  131)5  turribus  incinxit  ter  denis  undique  collem:  de  castello  Nicetii  21.  drljec 
tiirne  der  Burg  Brandigan:  Erec  7863.  der  (Türme)  waren  dri\ig  oder  me:  Meister 
Altswert  36,  16.   Vgl.  dazu  drei  und  dreissig  Türme  einer  Stadt,  oben  S.  144. 

71)  darnach  wart  di  burc  (Königsberg)  gesät .  .  mit  fwen  murin  bevän,  da  s'm 
wol  nun  türme  an:  JER0SCH1N  J0136.  si  sähen  wie  diu  veste  Ht;  vil  palas  und  ein 
sal  wit  und  starker  tiirne  drige,  die  stuonden  da  man  ir  wol  darf,  da  seiden  hin  kein 
blide  warf:  Virginal  189. 

72)  Die  Mauertürme  der  Burg  Brandigan  sind  obne  Mörtel  aus  Quadern  ge- 
baut, die  durch  Blei  und  Eisen  zusammen  gehalten  werden:  Erec  7850»".  eine 
vesten  scheene  mit  turnen  wünneclich  die  sach  üf  einem  velse  Wolf  her  Dieterich. 
sie  was  von  marmelsteine:  Wolfdietr.  D  VII,  28. 

72  b)  ej-  rageten  für  die  ginnen  türne  von  quddern  groj:  Erec  7849. 

73)  Piper  a.  a.  O.  275. 

74)  uf  der  mur  sol  ain  umb  gende  wer  sin  :  Anz.  f.  Kunde  d.  Vorz.  1870  Sp.  74. 
diu  müe^en  nahtes  gän  uf  der  müre  umbe  schiltwahter  wesen:  Wolfdietr.  D  VII  14, 
eines  morgens  do  der  tac  üf  gie  und  da^  der  wahter  verlie  die  huote  an  der  ynne: 
Wigal.  98,  3.  einer  (ein  Wächter)  ab  der  ginnen  .  .  der  ob  der  porten  stuont:  Garcl 
111 88.  11 196. 

75)  ich  (eine  Frau)  stuont  mir  nehtint  spate  an  einer  ginnen:  Minnes.  Frühl.  8,  2. 
so  gen  ich  von  dem  venster  an  die  jinnen,  da  warte  ich  osten  westen:  Woi.FRAM 
Tit.  11811. 
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Mauern  und  Türmen  das  tpichüs  und  der  arkSr,  ärkiry  niederd. 
arkener,  erkener,  arker,  erker.  Das  wichüs  die  Fortführung  eines 
hausähnlichen  Bauteils  an  den  Mauern  der  Burg,  wie  in  früherer  Zeit 
(oben  S.  138),  nun  aber,  ähnlich  dem  wichüs  der  Stadtbefestigung 
(S.  319),  in  der  technischen  Beschränkung  des  Sinnes,  vom  Turme 
scharf  unterschieden,  auf  längere  Mauerstrecke  ausgekragt  und  mit 
fortlaufenden  Fenstern  und  Hausdach  versehen,  übrigens  von  Holz- 
oder Riegelwerk  aufgeführt70);  im  Gegensatz  zum  Erker,  dessen 
Grundform,  wie  verschieden  er  auch  ausgestaltet  sein  mag,  immer 
von  einer  im  Halbrund  ausgekragten  Wölbung  ausgeht.  Das  zu 
Grunde  liegende  mittellat. 
arcora,  nach  besonderem 
italienischem  Sprachge- 
brauch Plural  zu  arcus, 
Gewölbebogen  ") ,  steht 
auch  für  die  conchee,  die 
Apsiden  der  Kirche 78), 
und  in  dieser  Form  wird 
man  zuerst  die  Apsis  einer 
Burgkapelle 7Sb),  und  dann 
zunächst  (vgl.  Fig.  94) 
nicht  gerade  wehrhafte, 
sondern  schmückende  oder 
auszeichnende  Teile  an 
Mauerbauten  hergestellt 
haben,  wie  ähnliches  viel 
später  in  den  sog.  Chörlein 
an  Stadtbauten  geschehen 
ist  (oben  S.  210),  die 
auch  vom  Kirchenbau  her  übertragen  wurden;  der  Name  deutet  auf 
italienische  Einführung  hin.  Seine  Bedeutung  für  die  Verteidigung 
einer  Burg  und  die  Bestreichung  andringender  Feinde  wird  früh  ge- 

76)  wichüs  im  Gegensatz  zu  turn  und  arker;  wichüs  unde  turne:  Kaiserchr. 
7408.  15280.  Ein  Burghof,  der  was  gein  wer  beraten,  türn  oben  kemenäten,  wichüs, 
perfrit,  ärker ,  der  stuont  da  sicherlichen  mir,  dem  er  da  vor  gescehe  ie:  Parz. 
183,  23 ff.  Das  nnchüs  ein  leichter  Bau,  in  Brand  zu  stecken;  do  brauten  di  wichüs: 
Alexander  3417.  Ob  unter  der  loube  in  folgender  Stelle  do  gienc  si  (die  Frau) 
durch  ir  trüren  da  über  die  buremüren  ein  loube  was  gehangen,  dar  kam  sie  eine 
gegangen:  in  ein  venster  sie  gestuont:  Moriz  von  Craon  1702  Schröder,  sich  der 
Dichter  ein  solches  Wichus  oder  einen  Erker  gedacht  hat,  erhellt  nicht.  Spätere 
Abbildungen  zeigen  das  *>ichüs  keck  auf  die  Mauer  geklebt :  vgl.  Fig.  93. 

77)  Vgl.  DU  CANGE  i,  37a c. 

78)  Vgl.  ebenda  373  b  unter  arcus  1. 

78b)  Vgl.  dazu  auch  ESSENWEIN  Wohnbau  (1892),  S.  1O0. 
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würdigt  worden  sein,  und  damit  ist  auch  die  Mannigfaltigkeit  der 
Form  vorgebildet,  indem  das  ursprüngliche  Halbrund  gebrochen,  ins 
Viereck  oder  Mehreck  umgesetzt  wird,  die  schwere  gewölbte  Steinform 
vielfach  einem  leichteren  ausgekragten  Holz-  oder  Riegclbau  Platz 
macht  und  selbst  der  Fussboden  mit  Offnungen  versehen  ist,  um  von 
da  aus  dem  Feinde  zu  schaden;  namentlich  der  Erker  über  dem 
Burgthor79)  scheint  dafür  eingerichtet  (Fig.  92,  auch  86).  Übergänge 
in  den  Formen  der  Wighiuser  und  Erker  kommen  mannigfach  vor. 

Als  Kern  der  Befestigung  erscheint  bei  vielen  Burgen  ein  die 
Mauertürme  überragender  Hauptturm,  der  als  Einzelturm  oder  im 
Verbände  mit  der  Mauer  oder  endlich  selbst  als  Teil  von  Wohn- 


Hg.  91.    Burg  mit  Schmuck -Erker. 
Aus  Thomas  Lirars  schwäbischer  Chronik  (Augsburg  1486X 


gebäuden  auftritt.  Die  erstere  Form,  quadratisch  oder  rund,  ist  die 
frühere,  wie  sie  sich  bei  den  ältesten  Wohnburgen  findet  und  S.  134 
geschildert  ist.  Eine  feststehende  technische  Bezeichnung  giebt  es 
für  diesen  Bauteil  nicht.  Wie  häufig  er  sich  findet,  so  verhältnis- 
mässig selten  ist  er  doch  in  schriftlichen  Quellen  erwähnt  oder  gar 
geschildert.  Die  Bezeichnung  Wendelstein,  die  alt  ist  und  in  ihrem 
ersten  Teile  auf  gewundene  Stiegen  zurückgeht,  dauert  für  einen 
solchen  befestigten  Turm  und  überträgt  sich  auch  auf  einen  Glocken- 
turm (vgl.  oben  a.  a.  O.,  Anm.  30) ;  sie  betont  den  Steinbau  und  wird 


79)  üf  der  wer  ob  der  porte:  WOLFRAM  Willen.  89,  5.  Steine  werden  von  da 
herabgeworfen:  90,  8.  mit  nide  ginc  er  der  porten  fo;  die  dar  üffe  wären,  di  taten 
ime  scaden  tndren:  LAMPRECHT  Alexander  1333.  von  den  ginnen  man  si  warf  mit 
steinen  den  erkeren:  Herzog  Ernst  1545.  Der  Ausdruck  Pechnase  für  solchen 
Erker  (gleichsam  nasenförmiger  Vorbau,  aus  dem  man  Pech  herabgiesst)  ist  dem 
Mittelalter  völlig  fremd. 
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wohl  auch  durch  das  blosse  stein,  sowie  durch  turnstein  vertreten80). 
Gewöhnlichster  Name  ist  turn,  wie  ehemals,  und  zum  Unterschied 
des  Mauerturms,  hoher,  runder  turn**),  und  wenn  er  sich  vor  den 
andern  Gebäuden  recht  bemerkbar  macht,  oder  zum  Wohnturm  aus- 
wächst) so  kann  die  Burg  selbst  nach  ihm  geradezu  tum  heissen 
(oben  Anm.  S).  Ein  ungewöhnlicher,  aber  den  Turm  als  letzten  Zu- 
fluchtsort gut  kennzeichnender  Name  ist  vliehehüs,  vlieheburc8lb).  Der 
Name  Bergfried,  der  jetzt  meist  gebraucht  wird,  ist  erst  von  der 
neueren  Forschung  her  allgemein  geworden,  hat  sich  aber  derart  als 
bestimmte  technische  Bezeichnung  eingebürgert,  dass  davon  nicht 
wieder  loszukommmen  sein  wird.  Das  mhd.  berevrit  mit  seinen 
mannigfachen  Nebenformen  begegnet  erst  seit  dem  12.  Jahrhundert 
in  romanischen  und  germanischen  Sprachquellen,  mittellateinisch  als 
belfredus,  bilfredus,  balfredus,  belfragium,  berefridus,  berfredus,  alt- 
franz.  berfroi,  später  beffroi,  ital.  battifredo,  die  älteste  mhd.  Form  ist 
perfrid,  berfrid,  erst  später  berevrit,  mnd.  berchvrede,  und  es  ist 
augenscheinlich,  dass  in  der  letzteren  Form  eine  Umdeutung  vorliegt. 
Über  Ursprung  und  älteste  Form  des  Wortes  sehen  wir  nicht  klar, 
dass  es  ein  deutsches  sei,  ist  schwer  zu  glauben,  wahrscheinlich  haben 
wir  es  mit  der  Umformung  eines  durch  die  Kreuzzüge  ins  Abend- 
land gebrachten  Ausdrucks  zu  thun,  der  nicht  der  Bau-,  sondern  der 
Belagerungskunst  entstammt,  und  zuerst  das  hölzerne  Turmgerüst  be- 
zeichnet, das  an  die  Mauern  einer  Feste  geschoben  wird,  um  von 
ihm  herab  die  Belagerten  anzugreifen.  In  diesem  Sinne  wird  es  aus- 
schliesslich in  Lamprechts  Alexander  (um  1 130  entstanden)  gebraucht8-). 
Erst  später  heisst  berevrit  auch  der  feste  Turm  in  einer  Burg  oder 
Stadt,  sowohl  der  im  Verbände  der  Umfassungsmauer  errichtete,  als 


80)  den  eltesten  von  Schönek,  der  den  obersten  stein  inhat:  Weist.  3,  773.  turris, 
ein  tur stein:  D  IE  FE  NB,  603  a. 

81)  Vgl.  die  Umformung  des  alten  turri,  turre  zu  turn  oben  S.  133  Anm.  23. 
cochtea  schibelichter  thurn:  Diefenb.  isgb.  wer  fw  Dune  uff  der  bürg  den  hohen 
thorn  und  die  slossel  fit  der  porten  inne  hait:  Weist,  a,  605  (Eifel,  v.  140*6).  3,  803. 
dafür  den  grossen  thurn  pie  Rothenfels:  6,  50  (Franken,  1494);  den  grossem  thurn 
uj  dem  schlosj:  44  (ebenda);  den  gräen  thorn:  2,  6t 1.  den  turn  allerbesten,  den  die 
Hegelinge  indert  dd  in  der  bürge  westen:  Gudr.  1497,  3. 

81  b)  vlthüs:  JEROSCHIN  S.  173  b.  174  a.  vlieheburc  in  Emst  von  Kirchbergs 
Mecklenburgischer  Reimchronik  (vgl.  LEXER  mhd.  Wb.  3,  402). 

82)  unde  Atef  die  poume  vellen,  er  weite  perfrit  stellen:  Vorauer  Alexander 
792.  die  ime  da  pmberen  solden  ebenhö  und  berchfride:  Strassburger  Alex.  1133.  von 
den  berhfriden,  di  waren  hoer  dan  di  türme,  da  bestunt  er  si  (die  Belagerten) 
mit  Sturme:  1220.  berefride  hif  man  spannen  und  rihte  si  uf  mit  listen  und  sa,te 
si  $6  der  vesten:  1232.  igel,  hatten,  berchfrH  unter  Belagerungsgerät:  Herzog 
Ernst  1563. 
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der  frei  stehende 83),  und  die  Erinnerung  an  die  alte  Holzkonstruktion 
wird  durch  das  Zimmern  hölzerner  Bergfriede  bis  in  die  späten  Zeiten 
des  Mittelalters  lebendig  erhalten84).  So  hat  das  Wort  eine  sehr 
schillernde  Bedeutung,  die  selbst  die  eines  aufragenden  Wohnbaues 
mit  in  sich  begreift,  wie  er  in  bäuerlichen  Kreisen  nachgeahmt  wird, 
wo  man  den  stattlichen  oberen  Saal  eines  Dorfwirtshauses  prunkhaft 
berfrit,  bergfrid  benennt  (vgl.  dazu  oben  S.  195  und  Anm.  217);  der 
städtische  Bergfried  ist  ein  vor  Brücken  oder  Gebäuden  frei  stehender 
Turm  (S.  332  und  Anm.  37g).  Auch  eine  Warte  innerhalb  einer 
Umwallung  kann  so  heissen*5),  ebenso  wie  der  tragbare  Turm  auf 
Elefanten88). 

In  dem  Sinne,  in  welchem  die  heutige  technische  Sprache  Berg- 
fried gebraucht,  bildet  er  sich  auf  Grund  der  früheren,  oben  S.  133 f. 
angegebenen  alten  Formen  weiter  aus,  sowohl  was  den  Standort,  als  was 
seinen  äusseren  und  inneren  Aufbau  betrifft ;  denn  der  Zweck,  Warte, 
Verteidigungsturm  und  letzter  Zufluchtsort  für  die  Belagerten  zu  sein, 
bleibt  derselbe.  War  bei  den  ältesten  Bergfrieden  der  Grundriss  rund 
oder  quadratisch,  so  entstehen  seit  dem  1 2.  Jahrhundert  daneben  auch 
solche  von  drei,  fünf,  sechs  Ecken;  und  im  Laufe  baulicher  Ent- 
wickelung  der  Burgen  werden,  je  nach  der  Notwendigkeit  für  die 
Abwehr,  oder  auch,  wie  bei  den  später  zu  erwähnenden  Ganerben- 
burgen, nach  den  Besitzverhältnissen,  zwei  und  mehr  Bergfriede  ge- 
baut, die  entweder  isolierte  Bauten,  oder  mit  anderen  Bauteilen  ver- 
bunden sind ;  und  endlich  kommen  auch  Fälle  vor,  wo  bei  einer  Burg 
der  Bergfried  ganz  fehlt,  oder  umgekehrt,  wo  er  zu  einem  Wohn- 
turme umgeschaffen  ist  und  die  ganze  Burg  so  zu  sagen  nur  aus  einem 
Bergfried  besteht87).    Die  innere  Disposition  bleibt  die  alte.  Im  völlig 


83)  werchüs,  berfrit,  brustwer  in  Verbindung  mit  den  Mauerzinnen:  Herzog 
Ernst  2242  Bartsch,  vgl.  auch  die  Stelle  aus  Parzival  oben  Anm.  76,  und  Du 
CANGE  i,  620  b  (unter  belfredi  2). 

84)  einen  holten  berchvrede;  D.  Städtechr.  7,  841,  28  (borchvrede  y>).  hertoch 
Albrecht  van  Sassen  .  .  do  de  jacht  gedan  was,  tock  de  here  to  rowe  uppe  den  berch- 
vrede, de  in  der  sulven  heide  (zu  Lochow)  up  eine  eiken  gebuwet  was.  des  nachtes 
do  se  alle  sleipen,  wart  de  berchvrede  bernen:  358,  17. 

85)  ^wischen  disen  bürgen  pven  sa?  ein  edil  Pome^en ,  der  was  geheipn  Pippin, 
unde  hatte  di  wonunge  sin  üf  eine  berevride  sä  an  eime  se  gelegin  da:  JERO- 
SCHIN  4329. 

86)  man  mach  üf  si  (die  Elefanten)  büwen  ..türme  unde  berchfride:  LAMPRECHT 
Alexander  4336. 

87)  Phantastische  Beschreibung  eines  solchen  Wohnturmes,  hundert  Klaftern 
hoch,  achtzig  weit,  von  grossen  behauenen  Steinen  erbaut,  mit  drei  gewölbten 
Stockwerken,  die  unter  sich  durch  Treppen  in  der  Mauerdicke  verbunden  sind, 
mit  einem  Brunnen  in  einem  Pfeiler  u.  s.  w.:  Flore  4170  fr. 
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lichtlosen  Erdgeschoss  Vorrats-  und  Berge  -87b),  auch  Gefangenräume, 
in  den  folgenden,  die  bis  zu  vier  und  fünf  ansteigen  können,  heiz- 
bare und  unheizbare  Aufenthalts-  und  Wohnräume,  sowie  Vorrats- 
kammern, die  unter  sich  durch  leichte,  innen  an  die  Umfassungsmauer 
angelegte  Holzstegen,  oder  durch  in  die  Mauer  ausgesparte  Steintreppen 
verbunden  sind;  abgeschlossen  durch  eine  Zinnenkrönung,  hinter  der 
ein,  oft  aufgemauertes,  Dach  aufsteigt  oder  eine  Plattform  befindlich 
ist.  Mehrfach  ist,  namentlich  in  späterer  Zeit,  der  Bergfried  in  seinem 
oberen  Teile  mit  vorgekragten  Ecktürmen  oder  Erkern  geziert,  die 
vorzugsweise  gern  die  Plattform  flankieren.  Der  Eingang  ist  gewöhnlich, 
wie  früher,  im  ersten  oberen  Stock,  durch  eine  Leiter  oder  fliegende, 
leicht  entfernbare  Holztreppe  zugänglich;  selten  dass  er  ebener  Erde 
liegt 

Zur  leichteren  Verteidigungsfähigkeit  werden  grosse  Burgen  in 
mehrere  Abschnitte  geteilt,  deren  jeder  für  sich  befestigt  ist.  So  ent- 
steht zu  der  Hauptburg,  die  schlechthin  burc,  auch  die  rechte  Burg, 
das  rechte  Schloss  heisst,  eine  oder  auch  mehrere  Vorburgen,  für  die 
mhd.  neben  dem  Fem.  vorburc  auch  das  kollektive  Neutrum  vorburge, 
entsprechend  dem  ahd.  furiburgi  (oben  S.  147,  Anm.  78),  endlich  in 
späteren  Quellen  vorhof  vorkommt,  letzterer  Name  besonders  auf  den 
landwirtschaftlichen  Zweck  der  Vorburg  hinweisend88).  Denn  in  ihr 
sind  die  Scheunen,  Vorratshäuser,  Arbeitsräume  für  die  Burghand- 
werker, Wagner,  Lederarbeiter,  Schmiede  u.  a.,  die  Ställe  für  das 
Vieh  (etwa  mit  Ausnahme  der  Rosse,  die  in  der  inneren  Burg  Stallung 
hatten)80)  untergebracht  und  Unterkunftsräume  für  das  Gesinde,  das 
mit  dem  landwirtschaftlichen  Betrieb  zusammenhängt.    Die  Vorburg 


87b)  Türme  zur  Verwahrung  von  Schätzen:  B.  v.  HoiXE  Crane  2455 ff.  4798 f. 
Nib.  1065,  3. 

88)  in  dem  vor  bürge  im  Gegensatze  zu  die  inren  burc:  livländ.  Chron.  8628. 
8652.  da%  vor  bürge:  Jf.ROSCHIN  22970;  d\  vorburc:  22979.  Wird  sie  vernichtet,  so 
widersteht  doch  noch  die  Hauptburg:  im  was  diu  vorburc  verbrant  wv{  an  die 
buremüre  gar:  Iwein  4369.  (Landgraf  Ludwig)  belog  da\  veste  erber  «/of,  genant 
Groit^,  und  brante  di  vorborg:  abir  he  lag  vier  wochen  vor  deme  recht  in  slofe: 
KÖDIZ  34,  30.  Für  vorburc  begegnet  vorhof  nicht  häufig:  mag  ers  (der  Erbauer 
eines  Schlosses)  anders  an  der  hof statt  haben,  das  er  am  vorhoff  mag  angefachen, 
so  sol  er  das  usfer  torhusf  gen  dem  jnneren  nit  fügen  (nicht  gerade  darauf  zu- 
fuhren): Anzeiger  f.  Kunde  d.  Vorz.  1870,  3p.  73.  den  vorhoff,  oben  auf  dem  Roten- 
berg gelegen  vor  dem  slosf:  D.  Städtechr.  2,  179,  11;  darin  ißt  vi/ie  und  allerlai, 
und  gar  vil  traids  ward  darinn  verbrant:  179,  13  f.  vgl.  auch  daj  vidi,  da\  $uo  der 
burg  hört:  Weist.  5,  136.  schiure  auf  einer  Burg:  5,  358.  (die  Feinde  kamen),  an 
Geroltfecker  berg;  da  erstigen  si  den  pvinger  und  darnach  den  vorhof,  darin  die 
stell,  keller  und  andere  officia  waren,  volgends  demnach  das  recht  schlosj  Ge- 
rolt^egk,  uf  ainem  selbs  gewachsnen  und  werlichen  felsen  gelegen:  Zimm.  Chron.  1, 
3557  J7  ff-   Aufzählung  von  Burggebäuden  auch  unten,  Anm.  199. 

89)  er  gie  . .  in  die  burc  gein  dem  marstal:  Grone  14855. 
Heyne,  Hau  satte  rtfliner.  L 
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ist  vom  Zwinger  (oben  S.  342)  unterschieden,  aber  es  begegnen  Über- 
gangsformen, insofern  sich  der  letztere  durch  Wirtschaft! ich  -bauliche 
Anlagen  in  ihm  zur  Vorburg  ausdehnen  kann.  Die  Vorburg  hat,  wie 
die  eigentliche,  ein  Thor,  das  äussere,  und,  wenn  auch  nicht  durch- 
aus, Graben  und  Brücke;  ihre  selbständige  Ummauerung  ist  leichter 
gehalten,  wahrscheinlich  auch  oft  durch  Palissadenwerk  auf  Wall- 
erhöhung ersetzt  gewesen ;  von  der  Herrenburg  ist  sie  nicht  nur  durch 
die  Burgmauer  und  das  innere  Thor,  sondern  bisweilen  selbst  durch 
Graben  und  Zugbrücke  abgeschieden ö0) ;  und  sie  kann  niedriger  liegen 
als  jene,  die  sich  dann  hoch  über  sie,  gern  auf  natürlichem  Felsen, 
erhebt"1).  Etwas  anderes  ist  es  natürlich,  wenn  zwei  oder  mehr  voll- 
ständig getrennte  und  mit  selbständigen  Verteidigungswerken  versehene 
Burgen  auf  gleichem  Bergzuge,  höher  oder  in  gleicher  Höhe  zu 
einander  liegen02). 

Zu  den  Verteidigungswerken  einer  Burg  gehören  auch  die  unter- 
irdischen Gänge,  die  sich  unter  manchen  Burgen  finden.  Ihr  Verlauf 
und  Zweck  ist  im  einzelnen  noch  wenig  untersucht,  manche  von 
ihnen  sind  einfach  und  geradeaus  führend,  andere  mehrfach  und  ver- 
schlungen; mit  älteren  vorgeschichtlichen  Höhlengängen,  wie  sie  in 
einzelnen  Teilen  unseres  Landes  aufgedeckt  sind,  haben  sie  nichts  zu 
thun,  aber  die  Sage  hat  sie  mit  ihnen  verquickt  und  versieht  frei- 
gebig Kirchen,  Klöster,  Häuser  und  Burgen  mit  geheimnisvollen 
Wegezügen  unter  der  Erde93).  Wo  sie  unter  Burgen  vorhanden, 
haben  sie  meist  die  Bestimmung  eines  Flucht-  und  Notausganges,  der 
in  einer  grösseren  Entfernung  an  unauffälliger  Stelle  ausserhalb  einer 
Belagerungslinie  mündet;  oder  sie  führen,  wie  bei  der  Burg  Hohen- 
berneck  im  Fichtelgebirge,  hinunter  in  die  dem  Burgherrn  gehörige  Stadt. 

Von  den  Wohngebäuden  einer  Burg  werden  am  häufigsten  Falas, 
Saal  und  Kemenate  genannt.  Diese  Worte  bezeichnen  nicht  fest- 
stehende Begriffe,  sondern  sie  gehen  vielfach  durcheinander,  derart,  dass 
man  den  Palas  auch  als  Saal,  Saal  als  Palas,  Palas  als  Kemenate  ge- 
nannt findet M);  anderswo  sind  freilich  wieder  die  Bezeichnungen  aus- 

90)  Vgl.  Iwein  4370  ff. 

91)  Die  Vorburg  von  Schönecke  bei  Prüm  liegt  am  Fusse  des  Burgberges; 
in  suburbio  et  pede  mortis  castri  ipsius:  Weist.  2,  513  (von  1279).  vgl.  auch  unter 
Anra.  88. 

02)  Der  Landgraf  Ludwig  leite  sich  von  stunt  an  uff  den  Rocheli$berg  und 
buwete  dar  uffe  ein  nuwe  slo%  kein  dem  alden:  KÖDIZ  35,  1.  Rienekh  das  schlosq .  . 
geteylt  in  pveiteil,  nidertheil  und  obertheil:  Weist.  3,  524. 

93)  Vgl.  Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie 
.   •  1887,  S.  135« 

94)  Bei  K.  V.  WÜRZBURG  halbe  Bir  wird  ein  wunneclicher  palas,  da  diu  junc- 
frouwe  inne  slief  208  nachher  238  kemenaten  genannt    Garel  191 5  palas,  1918  sal 
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einander  gehalten.  Was  zunächst  Palas  betrifft,  so  zeigt  die  fran- 
zösische Wortform,  dass  wir  es  hier  mit  einer  modischen  und 
prunkhaften  Einführung  auf  vornehmen  deutschen  Burgen  seit  dem 
12.  Jahrhundert  zu  thun  haben,  die  auf  ein  Gebäude  geht,  welches 
vornehmlich  der  Repräsentation  dient;  wovon  dann  später  die  oben 
S.  335  geschilderte  Übertragung  auf  die  ganze  Schlossanlage  erfolgt. 
In  der  Bedeutung  eines  Gebäudes  innerhalb  einer  Burg  lebt  das  Wort 
auch  eigentlich  nur  vom  12.  bis  zum  14.  Jahrhundert,  später  sind  die 
Fälle  selten,  wo  es  noch  in  diesem  alten  Sinne  vorkommt05).  Die 
Anlage  eines  solchen  Palas  ist  so  mannigfach,  wie  die  der  Burg  selbst. 
Ist  der  Burgplatz  geräumig,  so  kann  er  einen  freien  Platz  für  sich 
einnehmen,  und  man  rückt  ihn  an  eine  möglichst  sturmfreie  Stelle, 
wo  er  an  Stelle  der  Burgmauer  auf  schroff  abfallenden  Felsen  steht. 
So  ist  der  Palas  Rüdigers  von  Bechlarn  geschildert,  unten  vorbei 
fliesst  die  Donau00).  Im  Iwein  steht  ein  schöner,  breiter  Palas  im 
Burghofe,  entfernt  vom  Thorgebäude,  und  in  Verbindung  mit  einem 
Baumgarten,  der  als  Terrasse  unter  ihm  gedacht  ist*7).  Anderswo 
aber  ist  die  Burgmauer,  besonders  der  Thorseite,  mit  ihm  in  Ver- 
bindung gebracht,  und  der  Palas  ist  zugleich  Thorgebäude  (vgl.  oben 
Anm.  55). 

Die  glänzende  Schilderung  des  Palas  ist  bei  den  Dichtern  typisch, 
und  namentlich  wird  neben  schaene  das  Beiwort  wit  nicht  gespart. 
Man  darf  auch  voraussetzen,  dass,  wo  die  Burg  einem  Standesherrn 
gehörte,  der  zu  repräsentieren  hatte,  gerade  auf  den  Palasbau  das 
Mögliche  verwendet  wurde;  Herrscherburgen  mit  mehreren  Palasen 
hat  es  gegeben08).  Dass  manche  Dichter  bei  der  Beschreibung  eines 
Palases  ihrer  Phantasie  den  Zügel  schiessen  lassen,  liegt  in  ihrer  Art 
und  in  der  Art  der  Zeit,  die  solche  Schilderung  von  Prachtgebäuden 
liebt;  und  man  weiss  von  vorn  herein,  dass  Wirnt  von  Gravenberg 
die  einzelnen  Bestandteile  der  Beschreibung,  die  er  von  dem  Palas 
der  Gemahlin  Artus'  giebt,  von  überall  aus  kirchlichen  und  profanen 


von  derselben  Örtlichkeit,  palas  als  hüs  und  sal  bezeichnet  Wigal.  11,  2.  7.  39. 
14,  4.  u.  s.  w.  Die  Form  palast  im  Reime  auf  brast  bei  K.  v.  Würzburg 
a.  a.  O.  397. 

95)  D.  Wb.  7,  141a 

96)  si  .  .  gierigen  dan  in  einen  palas  witen,  der  was  vil  wol  getan,  da  diu  Tuo- 
nouwe  under  hine  jlb\:  Nib,  1260;  vgl.  dazu  diu  venster  an  den  müren  sach  man 
offen  stän,  diu  burc  fe  Becheldren  diu  was  üf  getan:  1258.  vgl.  auch  die  Lage  des 
Palases  auf  Isenstein :  377. 

97)  Iwein  6426.  6430  fr. 

98)  vil  turne,  manec  palas:  Parz.  226,  18.  driu  palas  wite:  Nib.  388,  2.  manigen 
palas  reine  sähen  sie  dar  inne  stän  (in  der  Burg):  Herzog  Ernst  2538  Bartsch. 
Das  wird  einigermassen  bestätigt  durch  die  pvay  müshaus  der  Wiener  Burg: 
Copeybuch  der  gemeinen  Statt  Wien  (herausg.  v.  Zeibig  1854),  148. 
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Stücken  zusammengelesen  hat,  die  er  gesehen  und  von  denen  er  ge- 
hört: die  kreisrunde  Grundform  mit  Wölbung  und  darüber  auf  der 
Plattform  die  erkerartigen  Ausbauten,  das  Baumaterial  von  Marmor 
in  vier  leuchtenden  Farben99);  dass  es  Reminiscenzen  aus  den  zu 
seiner  Zeit  umlaufenden  Märchen  sind,  wenn  er  in  einer  Burg,  ganz 
von  glänzendem  Marmelstein  erbaut,  einen  Palas  stehen  lässt,  dessen 
Mauern  aus  wasserhellen  Kristallen  bestehen,  so  dass  man  von  aussen 
in  das  Innere  uneingeschränkt  einblicken  kann,  und  der  statt  des 
Dachs  ein  Kristallgewölbe  zeigt100);  wie  denn  dasselbe  auch  von  den 
Palasen  und  der  ganzen  Burg  gilt,  in  die  im  Herzog  Ernst  die  Helden 
geraten,  oder  von  dem  Palas  der  Candacis,  der  Königin  von  Meroves, 
mit  seinem  phantastischen  Hausrate101).  Aber  abgesehen  von  solchen 
leicht  zu  erkennenden  Unmöglichkeiten  halten  sich  doch  die  Dichter 
gerade  bei  der  Schilderung  des  Palas  recht  an  die  Wirklichkeit  und 
bestreben  sich,  ihren  Hörern  und  Lesern  das  Vertraute  nicht  fremd 
erscheinen  zu  lassen.  Nur  trifft  das,  was  sie  sagen,  niemals  auf  die 
schlichteren  Burgen,  die  doch  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  sind. 
Diese  hatten  eben  keinen  Palas  in  dem  angegebenen  Sinne. 

Die  Grundform  des  Palas  nähert  sich,  je  nach  dem  zur  Verfügung 
stehenden  Bauplatz,  dem  Quadrat102),  oder  sie  ist  oblong103),  letzteres 
wohl  immer,  wo  es  anging.  In  mehrere  Stockwerke  geteilt,  enthält 
er  zur  ebenen  Erde  oder  auch  höher  noch,  dürftig  erhellt 10,b)  (vgl. 
die  Abbildungen  Fig.  95),  Wirtschaftsräume  und  Vorratsräume  mancher 
Art,  auch  die  Küche;  das  Hauptgeschoss  nimmt  der  grosse  Saal  ein, 
daneben  und  darüber  liegen  Wohn-  und  Schlafgemächer,  kemenäten, 
sofern  sich  solche  nicht  in  eigenen  Gebäuden  befinden,  auch  die 
Kapelle  für  die  gesamte  Burgfamilie,  die  täglich  mindestens  zur  Früh- 
messe benutzt  wird104),  und  die,  wenn  sie  sonst  nicht  etwa  auch  in 
einem  Turme  untergebracht  ist,  nur  in  grossen  Burgen  einen  Bau  für 
sich  bildet;  welcher  wohl  auch,  um  Raum  zu  sparen,  als  sog.  Doppel- 


99)  VVigal.  11,  2  ff. 

100)  Wigal.  lao,  14  ff. 

101)  Herzog  Ernst  2212  fr.  2538fr.  Lamprecht  Alex.  5886  fr. 

102)  nahen  bi  der  porte,  da  stuont  ein  hüs  gevieret,  schöne  gelieret  mit  mermel- 
steine  harte  wol:  Moriz  von  Craon  875. 

103)  üf  dem  palas  lanc  und  wit:  Garel  1932. 

103 b)  Das  geschieht  durch  die  engen  venster,  an  die  die  Frauen  Briinhilds 
herantreten,  um  die  ankommenden  Gäste  zu  mustern,  nachdem  ihnen  Brünhild 
den  Aufenthalt  in  den  Fenstern  des  Saales  als  unschicklich  verboten  hatte:  Nib. 
377-  38*.  383. 

104)  Der  Gast  hört  vor  dem  Ausreiten  früh  eine  Messe:  Iwein  4821.  6590. 
vgl.  Erec  8635  ff.  si  (die  Gäste  in  einer  Burg)  stuonden  üf  und  giengen  sä,  da  man 
got  ein  messe  sanc:  Garel  3028;  ein  eigener  Kapellan  wird  auf  der  Burg  gehalten; 
nu  was  des  Wirtes  kapellän  fe  einer  messe  wol  bereit:  1220. 
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kapclle  auftritt105).  Immer  steht  beim  Palas  der  im  Hauptgeschosse 
gelegene  Saal  im  Vordergrund ;  sein  Verhältnis  zu  den  anderen  Räum- 
lichkeiten hängt  ganz  von  dem  jeweiligen  Bedürfnisse  ab.  Er  dient 
als  Empfangs-,  Ess-  und  Tanzsaal100),  selbst  als  Schlafraum10') ,  und 
mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  scheint  mit  ihm  in  engster  Ver- 


riß. 95  a.  Palasgebäudc.  Fig.  95  b.   Palasgebäude  mit  Zinnen. 

Runkelstcincr  Fresken,  Taf.  14.  Runkelsteiner  Fresken,  Taf.  15. 


bindung  ein  kleines  Gemach  zur  Bequemlichkeit  und  Ruhe  an- 
geordnet gewesen  zu  sein108).     Der  Zugang  zum  Palas  geschieht 

105)  Über  Burgkapellen  und  Doppelkapellen  vgl.  OTTE  Handbuch  der  kirchl. 
Kunstarchäologie  (1883)  1,  25  fr.  PIPER  Burgenkunde  556  fr.  Bei  den  Doppel- 
kapellen, d.  h.  solchen,  die  durch  zwei  Stockwerke  gehen,  ist  der  Fussboden  des 
oberen  Stockes  auf  eine  gewisse  Strecke  durchbrochen,  damit,  während  oben  für 
die  Herrschaft  die  gottesdienstliche  Feier  stattfindet,  das  Gesinde  unten  daran 
teilnehmen  kann. 

106)  Feierlicher  Empfang  daselbst:  Garel  1792 ff.  Wigal.  107,  36.  als  Esssaal: 
si  giengen  sä  üf  des  wirtes  palas,  da  der  tisch  gerihtet  was:  Garel  3035.  vgl.  4746. 
Tanz-,  Unterhaltungs-  und  Zechsaal:  4865  fr. 

1Ö7)  Schlafeaal:  Wigal.  98,  ia.  112,  3a.  NibeL  1762.  Auch  Partonopier  und 
Meliur  schlafen  in  einem  wlten  sale:  Parton.  8405. 

108)  Neben  dem  Saale,  nur  durch  eine  Wand  geschieden,  eine  kemendte,  in 
der  der  König  Artus  und  die  Königin  Mittagsruhe  halten:  Iwein  77fr.  Ein  Son- 
derraum, heimlich  gemach,  um  die  Rüstung  abzulegen,  und  sich  umzukleiden: 
Garel  4473.  Im  Hessenhofe  zu  Schmalkalden  ist  neben  dem  grossen  Empfangs- 
saale ein  kleineres  Speisezimmer  eingeordnet,  zur  Abhaltung  der  gewöhnlichen 
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durch  eine  Thür,  die  entweder  zu  ebener  Erde  liegt  (Fig.  95),  oder 
zu  der  man  auf  einer  Freitreppe  oder  Rampe  gelangt10*),  die  am 
Ende  des  Aufstiegs  in  einen  bedeckten  Laubengang  ausläuft,  wie  ähn- 
lich am  besseren  Stadthause  (oben  S.  218),  der  auch  als  schön 
dekoriert  geschildert  wird  und  Gelegenheit  zum  Sitzen  bietet110).  Vor 
sich  kann  der  Saal  noch  einen  Korridor  haben.  Mehrere  Thüren  am 
Palas  werden  im  allgemeinen  nicht  angebracht  worden  sein,  das  ver- 
bietet der  wehrhafte  Charakter  auch  dieses  Bauteils,  der  nicht  nur 
durch  angebrachte  Zinnen,  sondern  auch  manchmal  dadurch  betont 
wird,  dass  der  Palas  in  engster  baulicher  Verbindung  mit  einem 
Bergfried  steht,  der  ihn  seidich  schützt,  oder  mit  zweien,  die  ihn 
flankieren. 

Wird  das  Wort  sal  nicht  für  den  grossen  Empfangsraum  des 
Palases  gebraucht,  sondern  in  dem  Sinne  eines  eigenen  Gebäudes  "'), 
so  bezeichnet  es,  in  fürstlichen  Burgen,  das  grosse  Festgebäude, 
das  wesentlich  nur  aus  einem  Saale,  höchstens  mit  ganz  zurück- 
tretenden Nebenräumen  besteht.  Dass  solche  eigene  Saalgebäude  in 
fürstlichen  Residenzen  bestanden,  elegant  hergerichtet  (wozu  man 
sich  auch  ausländischer  Handwerker  bediente),  vielleicht  nur  in  leichter 
Holzbauart119),  ist  nicht  zu  bezweifeln;  und  das  erste  Vorbild  dazu 
hat  wohl  der  grosse  Reichs-  und  Festsaal  gegeben,  den  Karl  der 
Grosse  in  seiner  Pfalz  zu  Aachen,  auf  den  Substruktionen  eines  älteren 
merowingischen  Saalgebäudes  errichten  liess,  und  der  in  seiner  ur- 
sprünglichen Gestalt  noch  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  bestand118). 
Der  Saal  in  einem  eigenen  Gebäude  war  überall  von  grösseren  Ver- 
hältnissen als  der  in  einem  Palas,  sonst  aber  nicht  weiter  verschieden. 
Auch  er  lag  mindestens  im  erhöhten  Erdgeschoss,  und  es  führte  zu 


kleinen  Haustafel:  P.  WEBER  in  der  Beilage  zur  Münchner  Allg.  Zeitung  1898, 
na  269,  S.  5b. 

109)  si  gierigen  geinme  palas,  da  hoch  hinuf  gegredet  was:  Parz.  186,  15.  vor 
dem  palas  an  der  grede  si  wurden  wol  empfangen :  794,  8.  nü  gienc  er  vür  den 
palas,  da  der  juncherre  üffe  was;  er  gestuont  an  eine  Stegen:  Barlaam  37,  25. 

110)  vil  manic  hoher  palas  .  .  an  dem  die  hüben  wären  vor:  K.  v.  WÜRZBURG 
troj.  Krieg  17434-  man  dorfte  nie  beschouwen  s6  manegen  schoenen  palas.  an  den 
hüben  vorne  was  manic  bilde  h6he  erhaben:  Partonopier  854.  Sitzen  über  der 
Treppe;  eines  tages  Sigebant  uf  einer  greden  sa%:  Gudrun  26,  1;  auf  steinernem 
Sitzplatze:  under  die  tür  des  hüses  (des  Etzelschen  Saales)  sa%  er  uf  den  stein:  Nib. 
1772,  I. 

in)  driu  palas  wite  und  einen  sal  wol  getan  in  Brünhildens  Burg:  Nib.  383,  2. 
in  Etzels  Burg  palas  unde  türne,  kemenäten  äne  \al .  .  und  einen  herlichen  sal:  Nib. 
277,  4  Zarncke.  vil  palas  und  ein  sal  wit:  Virginal  189,  2. 

112)  der  Guntheres  sal  wart  vil  wol  be Rimbert  durch  manegen  fremeden 
man:  Nib.  527,  2. 

113)  Vgl.  RHOEN,  karol.  Pfalz  zu  Aachen  (1889),  S.  56  ff. 
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ihm  eine  Freitreppe1'4);  ein  Erd-  oder  Kellergeschoss  darunter  diente 
Wirtschaftszwecken. 

Aus  dem  Vorgetragenen  geht  hervor,  dass  der  Palas  im  Gegen- 
sätze zum  Saalgebäude  doppelten  Charakter  hat,  den  eines  Repräsen- 
tations-  und  zugleich  den  eines  Wohngebäudes.  Je  magerer  die  Re- 
präsentation auf  einer  Burg  ausfällt,  desto  weniger  ist  auch  nur  ein 
Palas  nötig;  bei  den  kleinen  Burgen  fehlt  er  ganz,  dafür  kommt  die 
kemenäte  auf,  die  mit  besonderer  Hervorhebung  des  Traulichen  und 
Wohnhaften  das  Wohngebäude  einer  Burg  bezeichnet,  in  dem  ein  ein- 
facherer Repräsentationsraum  nicht  ausgeschlossen  ist,  das  aber  vor- 
nehmlich dem  engeren  Familiengebrauch  dient. 

Das  Wort  kemenäte,  mnd.  kemnäde,  kemnede,  ist  recht  vieldeutig 
geworden.  Ursprünglich  nur  einen  heizbaren  kleineren  Wohnraum  im 
fürstlichen  und  vornehmen  Hause  meinend  (oben  S.  120  und  Anm.  10  b), 
bewahrt  es  die  Erinnerung  an  diese  erste  Bedeutung,  wenn  es  das 
Wohn-  oder  Schlafgemach  der  Burgherrschaft  oder  eines  Gliedes  der- 
selben oder  endlich  auch  der  Gäste  neben  oder  über  dem  Saale  des 
Palas  bezeichnet'1'),  es  erweitert  sie,  wenn  es  auf  das  ganze  Haus 
geht,  welches  wesendich  solche  Gemächer  enthält.  In  diesem  Sinne 
kann  eine  Burg  neben  einem  Palas  eine,  oder  wenn  die  Familie  gross 
ist,  selbst  mehrere  besondere  Kemnaten  haben116),  und  es  ist  nicht 
ausgeschlossen,  dass  in  lässigerem  Sprachgebrauche  ketnenäte  selbst  für 
palas  und  umgekehrt  stehe  (oben  Anm.  94).  Die  schlichtere  häus- 
liche Erscheinung  des  Gebäude«  ist  auch  der  Grund,  dass  Fürsten 
und  Herren  ihre  Absteigequartiere  in  Städten,  und  ärmere  Edele  ihre 
ländlichen  befestigten  Wohnsitze  kemenäten  nennen117).  Wie  nach 
städtischem  Sprachgebrauche  sich  der  Begriff  des  Wortes  wandelt, 
ist  oben  S.  220  Anm.  49  angegeben. 

1 14)  Wie  in  Aachen,  vgl.  RHOEN  a.  a.  O.  S.  57.  vor  des  sales  stiegen  gesamden 
sich  do  Sit  Kriemhilt  und  Prünhilt :  Nib.  580,  3.  Nebenriiume  am  Saal:  Gudr.  650,  1. 

115)  kemenäte  Wohngemach  der  Kriemhilde:  Nib.  522,  4.  Schlafgemach : 
Iwein  81  •,  mit  zwei  Betten:  Garel  4963.  Zimmer  zum  Ausruhen:  Lichtenstein 
538,  15.  grösseres  oder  kleineres  Schmuckzimmer,  Boudoir:  Herzog  Ernst  2570. 
Moriz  von  Craon  1097.  Ulr.  V.  LICHTENSTEIN  348,  31;  Zimmer  des  Burgherrn, 
Geschäftszimmer:  disse  dink  sint  gesehen  up  unseme  hus  to  Gottinge,  up  uses  . . 
hertoghen  Otten  kemenaden:  SCHMIDT  UrL-Buch  S.  150,  6  (von  1344);  u.  s.  w. 

116)  Bei  der  Belagerung  des  Schlosses  Lichtenburg  1444  schoss  man  2  türn 
am  ^winger  ab  und  ein  loch  in  die  grossen  kemnaten:  D.  Städtechr.  2,  66,  30. 
Die  kemenäte  Kriemhildens  in  der  Burg  zu  Worms  ein  Gebäude  für  sich:  Nib. 
944,  4.  kemenäte,  fester  Bau  für  gefangene  Frauen:  Garel  5843.  Wohnbau:  von 
dem  mittel  thurn  an,  als  die  kemenath  daran  stosfet:  Weist.  3,  524  (Schloss  Rie- 
neck,  v.  1380). 

117)  Köniz  33,  16.  Ein  Ritter  Johann  von  Roringen  und  seine  Söhne  Ur- 
kunden 1348,  dat  we  .  .  unse  keymenaden  dwu,  de  we  hebbet  ghehat  to  Rostorp,  af- 
breyket:  SCHMIDT  Urk.-Buch  der  Stadt  Göttingen,  S.  166,  5. 


III.  Im  späteren  Mittelalter  (u.  bis  16.  Jahrhundert). 


Ein  Kemenatengebäude,  das  wir  als  Durchschnittserscheinung  an- 
sprechen können,  schildert,  wenn  auch  nicht  unter  ausdrücklichem 
Namen,  die  Zimmersche  Chronik ;  es  ist  im  gräflichen  Schloss  Antian- 
oder  Hohenzimmern  errichtet,  und  zeichnet  sich  nicht  gerade  durch 
Prunk  aus:  es  het  der  gros\  steinin  stock  am  schlos^  ain  hil\in  haus 
darauf,  in  die  rigel  gemaurt  und  etliche  schlich  an  allen  orten  un- 
geladen, wie  dann  die  alten  im  geprauch.  Es  ist  aber  gleichwol  in 
sollichen  werlichen  stock  kain  gewelb  gewest,  sonder  aüain  hil\in  buninen 
und  deren  etliche  ob  ainandern,  und  hat  man  durch  hul\in  Stegen  von 
ainem  soler  \um  ander  uf  oder  ab  künden  kommen.  Oben  aber  im 
rigehverk,  ob  dem  stock ,  do  hat  es  die  recht  rvonung  sampt  der  kuchin 
gehapt.  Derselbig  boden  ist  eintipeders  mit  \igeln  für  feuer  besetzt 
getvest,  oder  aber,  als  nemlichen  in  der  kuchin,  mit  ainem  laimin  estrich 
beschlagen.  Durch  Nachlässigkeit  bricht  hier  Feuer  aus,  das  Haus 
brennt  ab  und  mit  ihm  was  darin  war,  vil  alter  brief,  register,  redel 
und  anders,  daran  dem  stammen  und  namen  Zimber  vil  gelegen,  schöne 
alte  armature  von  tartschen,  werinen,  turnierge\eugen  ist  auch  mit  hin- 
gangen11*).  Das  Gebäude  enthielt  also  unter  der  Familienwohnung 
auch  ein  Archiv  und  eine  Rüstkammer,  und  nicht  einmal  diese  waren 
gewölbt. 

Wie  kemenäte  ist  auch  gadem  mehrdeutig.  Über  seine  frühere 
Erscheinung  vgl.  S.  95  und  Anm.  112;  seine  dörfliche  Art  S.  175 
und  Anm.  99,  seine  städtische  S.  224;  auf  Burgen  wechselt  das  Wort 
oft  mit  kemenäte  und  kann,  wie  dieses,  sowohl  ein  Gemach  als  ein 
Haus  für  sich  bezeichnen,  letzteres  sogar  mit  Arbeitssälen119).  Die 
Anwesenheit  einer  Heizvorrichtung  wird  durch  phiselgadem  besonders 
hervorgehoben120).  In  der  Anwendung  tritt  gadem  gegen  das  vor- 
nehmer klingende  kemenäte  zurück. 

Der  Name  dürnit{,  tümit\  ist  wie  in  der  Stadt  (oben  S.  292),  so 
auch  auf  Burgen  und  Schlössern  üblich,  hier  allerdings  erst  in  späterer 
Zeit;  auch  hier  bezeichnet  er  einen  heizbaren  Raum  verschiedener 


118)  Zimm.  Chron.  2,  79. 

119)  gadem,  grosser  Empfangsraum,  ein  vil  wite^  gadem:  Nih.  558,  3.  Schlaf- 
zimmer und  Brautgemach:  Herz.  Ernst  3389  (im  palas  gelegen  3391,  Wechsel  mit 
kemenäie  3386.  3416.  3437).  Kleineres  Schlafgemach:  Parton.  1123.  vgl.  1 163.  Ge- 
sellschaftszimmer: Gudrun  1330,  2  (Wechsel  mit  kemenäte  1329,  3.  1330,  4). 
Schatz-  oder  Vorratskammer :  149g,  1.  Kleiderkammer :  40,  1.  Raum  zu  ebener 
Erde,  in  den  ein  Löwe  gesperrt  wird:  Iwein  6714-  ganzes  Haus,  gadem  Kriemhildens: 
Nib.  948,  3  (dafür  kemenäte  944,  4,  947,  3);  ähnlich  Gudrun  1329,  1330.  Grosses 
Saalgebäude:  Nib.  2007,  l-  Festes  Haus  für  gefangene  Frauen:  Garel  5893  (dafür 
kemenäte  5843).  Arbeitshaus  in  der  Nähe  des  Burgtors,  nü  saher  inrehalp  dem  tor 
ein  wltef  weregadem  stän,  da\  was  gestalt  unde  getan  als  armer  Hute  gemach;  dar 
in  er  durch  ein  venster  sach  wurken  wol  driu  hundert  wip:  Iwein  6187. 

120)  Gudrun  1298,  4.    Über  phisel  vgl.  oben  S.  122  und  Anm.  24.  25. 
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Grösse,  in  dem  sich  das  Hofgesinde  aufhält,  der  aber  auch  wie  ein 
grosser  Saal  für  Verhandlungen  dienen  kann m) ;  eine  Umdeutung  des 
Wortes  auf  turn  scheint  gelegentlich  eingetreten  zu  sein122). 

Ebenso  wie  die  dürnit\  ist  das  muoshüs  sowohl  ein  städtisches 
als  ein  Burggebäude  oder  auch  der  Teil  eines  solchen.  Das  städtische 
und  seine  Bestimmung  ist  S.  296  und  Anm.  273  hervorgehoben;  auf 
der  Burg  erscheint  es  nicht  häufig,  zunächst  in  der  Bedeutung  eines 
Esssaales  oder  Essgemachs;  als  Ulrich  von  Lichtenstein  von  seiner 
Herrin  in  ihren  Gemächern  empfangen  wird,  ist  er  zuerst  in  ihrer 
Kemnate ;  dann  aber  will  sie  ihm  auch  noch  andere  Räume  vorführen 
und  zeigt  ihm  das  muoshüs;  der  ganze  Vorgang  spielt  sich  auf  einem 
Stockwerke  ab,  so  dass  mit  dem  Ausdrucke  nichts  anderes  als  ein 
Esszimmer  gemeint  sein  kann123).  Dann  aber  geht  muoshüs  auch  in 
die  Bedeutung  eines  eigenen  Gebäudes  über  und  kann  selbst  für  palas 
stehen  m). 

Noch  ist  des  Wortes  mtrmlage,  würmeläge  zu  gedenken,  welches 
in  einigen  Quellen  vorkommt,  und  nicht  einen  Ort,  „wo  gehegte 
Schlangen  liegen,  Schlangengarten"  bezeichnet,  sondern  ein  prunk- 
haftes Speisehaus  oder  Speisesaal.  Das  geht  deutlich  aus  den  unten 
angeführten  Stellen  hervor m).  Das  Wort  ist  nicht  deutsch,  sondern 
nur  eine  Umdeutschung  des  vom  Altertum  her  bekannten  (opus) 
vermiculatum ,  wird  aber  auf  eine  schon  in  altgermanischer  Zeit  ge- 
übte besondere  Technik  für  den  Schmuck  der  inneren  Wände  eines 
Prunkgebäudes  bezogen  (vgl.  oben  S.  49  ff.  und  Anm.  1 .  4),  und  geht 
dann  auf  dieses  selbst  über120). 


121)  Siehe  die  zahlreichen  Belege  bei  SCHMELLER  1 2,  542  fg.  (die  Gäste) 
gierigen  in  ain  dürnief  chül:  Herzog  Ernst  2371  Var. 

1 22)  ich  will  nauf  in  die  thurnitq  und  naus^  schawen  auff  alle  strasf,  ob  ich  nit  seh  für 
uns  etwas,  spricht  ein  wegelagernder  Edelmann:  H.  SACHS  Fastn.-Spiele  3,  21,  17S. 

123)  ir  röter  munt  sprach  $uo  mir  sd.  Vo/  dan,  ir  sult  mit  mir  gän;  ich  wil 
iueh  mir  gepmmers  län  schowen,  also  sprach  ir  munt.  do  gie  diu  rein  do  an  der 
stunt  in  ein  muoshüs  wünneclich:  Frauendienst  355,  19. 

124)  fu  Warperc  uff  dem  müshüse:  KÖDIZ  n,  30.  Bei  der  Nachricht  vom 
Tode  ihres  Gemahls  läuft  die  heil.  Elisabeth  weinende  und  schreiende  uff  dem  müs- 
hüse hin  und  her:  62,  9.  vgl.  auch  Anm.  98. 

125)  si  funden  manic  gestüele  in  einer  würmeläge  herlich,  da\  nie  heiser  wart 
so  rieh,  er  mohte  \e  tische  dar  in  gän:  Herzog  Ernst  2373.  wider  %er  würmeläge  sie 
kamen,  da  sie  die  spise  e  da  ndmen:  2560.  so  sie  von  den  tischen  sten,  so  beginnet 
der  künic  gen  {uo  den  gesten  in  den  sal,  und  rüment  die  würmeläge  über  al  die 
helde  gemeinliche:  3342. 

126)  Vgl.  die  Ausführungen  BECHS  in  der  Germania  24,  147  fr.  JOHN  MEIER 
in  der  Zeitschi-,  für  d.  Philologie  24,  377  fr.  vermiculare,  in  maniger  wys^  malen  0. 
weben,  om  eyn  dinck  tfo  malen  geschakeert  als  eyn  wormchen  kruypt:  DlEFENB. 
613a.  vermiculatura,  malunge,  vermiculatum,  wurmgemelde:  ebenda,  vermiculatus, 
wormvar,  misvare,  vorwandelt,  i.  variatus:  nov.  gloss.  379  a. 
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III.  Im  späteren  Mittelalter  (n.  bis  16.  Jahrhundert). 


Dass  neben  den  bisher  aufgezählten  herrschaftlichen  Gebäuden 
sich  eine  Anzahl  leichterer  zu  Vorrats-  und  Wirtschaftszwecken  neben 
jenen  auf  der  Burgstätte  befunden  haben,  ist  sicher,  ohne  dass  sich 
weiter  viel  darüber  sagen  Hesse.  Bei  grossen  Burgen  nimmt  sie  die 
Vorburg  auf  (oben  S.  353),  und  die  innere  Burg  kann  einen  durch- 
aus vornehmen  Charakter  tragen;  wo  aber  bei  kleineren  Burganlagen 
die  Vorburg  fehlt,  muss  der  ohnehin  enge  Burgraum  noch  durch 
Ställe,  Schuppen  und  Stadel  beengt  werden,  um  Platz  für  die  not- 
wendigsten Lebensmittel,  und  neben  der  Stallung  ftlr  ein  oder  ein 
paar  Pferde  auch  solche  für  eine  Milchkuh  und  ein  Schwein  zu  ge- 
winnen127), ebenso  muss  ein  besonderes  Back-  und  ein  Waschhaus 
sein,  wenn  es  nicht  in  dem  unteren  Stockwerk  der  Kemenate  unter- 
gebracht werden  kann;  und  so  sieht  der  Burghof  nicht  gerade  an- 
mutig aus,  zumal  wenn  man  dazu  noch  sich  die  schlichteste  Art  des 
Stein-  und  Fachwerks  der  Bauten  und  Schindel-  oder  Strohdeckung 
der  Dächer  dazu  denkt. 

Ebene  Baustelle  ist  nicht  überall  zu  ermöglichen.  Im  Schlosse 
Geroldseck  war  ein  Wohnraum  so  ungleich  auf  den  Felsen  gesetzt, 
dass,  wenn  man  einen  Becher  mit  Wasser  auf  den  Boden  goss,  das 
Wasser  auf  die  eine  Seite  lief;  so  dass  man  die  Vorstellung  erwecken 
konnte,  der  Felsen  habe  sich  gesenkt158).  In  einer  im  Garel  ge- 
schilderten Burg  steht  neben  dem  Palas  eine  Kemenate,  die  bedeutend 
höher  auf  Felsgrund  gebaut  ist189).  Aber  in  den  besseren  Burgen 
sieht  man  doch  auf  gleichmässigen  Baugrund,  und  namentlich  auch 
auf  einen  weiten  und  freundlichen  Burghof,  den  die  herrschaftlichen 
Gebäude  einfassen.  Man  lässt  ihn  mit  Gras  bestehen,  pflanzt  auch 
gern  eine  Linde  drauf;  hier  ist  zur  Sommerszeit  ein  beliebter  Aufent- 
halt für  Herrschaft  und  Gäste  und  Platz  für  Spiele180). 


127)  Frohnleistungen  auf  eine  Burg;  (der  Bauer  muss)  mit  sinem  rösslin  uf 
die  bürg  traben  und  im  (dem  kleinen  Ritter)  inbringen  sin  holf  und  höw,  garban, 
mist  und  ouch  das  ströw:  Teufels  Netz  78780°.  Versorgung  einer  Burg  mit  Lebens- 
mitteln ;  wer  von  meins  gn.  hern  wegen  uff  Durenbergk  wonet,  dem  müssen  die  von 
Welmich  uff  sein  gesinnen  sein  speis,  husradt  ader  wine  ader  prqfandt  hinoff  tragen, 
so  sc/mere  als  fier  an  einer  Stangen  hinoff  tragen  moegen:  Weist.  3,  744  (v.  1509). 
vgl.  die  Schilderung  einer  Ganerbenburg  unten  S.  391  f. 

128)  Zimm.  Chron.  1,  355,  30. 

129)  Garel  5842  fr. 

130)  Grasplatz  auf  dem  Burghofe,  mit  Sitzplätzen:  Iwein  334fr.  in  die  burc 
der  küene  reit,  üf  einen  hof  wit  unde  breit  .  .  da  stuont  al  kurf  grüene  gras:  Parz. 
227,  10.  in  den  gedanken  gie  der  statte  üf  den  hof  für  den  palas.  under  einer  linden 
üf  dem  gras  entwdpent  sich  der  wigant:  Garel  7458.  Garel  . .  in  die  burc  üf  den 
hof  reit  und  erbeute  vor  dem  palas,  da  der  linden  schate  was:  8538.  Gesangunter- 
haltung auf  dem  Burghofe  noch  spät  abends,  der  von  der  Zinne  eines  Palas  oder 
einer  Kemnate  belauscht  wird:  Minnes.  Frühl.  8,  iff. 
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Um  von  dem  bisher  Vorgetragenen  auch  eine  bildliche  Vor- 
stellung zu  geben,  teilen  wir  Fig.  96  den  Grundriss  und  ein  Bild  der 
Burg  Schwalbach  im  Regierungsbezirk  Wiesbaden,  einer  der  regel- 
mässigsten  deutschen  Burganlagen ,  1 368  —  1 37 1  von  einem  Grafen 
von  Katzenelnbogen  erbaut,  nach  Cohausen  mit.  Durch  einen  breiten, 
in  den  Fels  gehauenen  Graben  (G)  führt  der  Weg  zunächst  nach  dem 
Zwinger  (Z),  hierauf  durch  die  eigentliche,  mit  Wehrtürmen  und 
Wehrgang  versehenen  Burgmauer  auf  den  ringsum  freien,  einst  mit 
leichten  Wirtschaftsgebäuden  teilweise  bestandenen  grossen  Burghof, 
der  auch  eine  Kapelle  (7^  enthält,  an  dieser  vorbei  aber  an  die  eigent- 
liche Wohnburg.  Der  Eingang  zu  ihr  liegt  in  der  schmalen  Front- 
mauer eines  Seitengebäudes,  welche  über  die  hintere  Wand  des  nur 


Fig.  96.   Burg  Schwalbach. 

eingeschossigen  Palases  (P)  seitlich  ein  wenig  hervorragt,  und  führt 
zunächst  in  einen  mit  einem  Kreuzgewölbe  überspannten  Raum,  aus 
dem  wieder  eine  Thür  in  den  herrschaftlichen  Innenhof  (I)  leitet.  Erst 
von  diesem  aus  kann  man  durch  eine  mitten  in  der  Hinterwand  des 
Palases  angebrachten  Wendelstiege  den  Saal  desselben  erreichen,  den 
ein  Tonnengewölbe  deckt.  Bündig  mit  seiner  Hinterwand  sind  die 
schmalen  Wohngebäude  (W),  die  die  beiden  Seiten  des  Innenhofes 
umgeben;  während  hinten  der  hohe  runde  Bergfried  (B)  aufragt,  im 
engen  Verband  mit  jenen  hinter  ihm  zusammenstossenden  Wohn- 
räumen, die  hier  mit  einem  auf  Kragsteinen  ruhenden  Balkon  (line, 
S.  367)  versehen  sind.  Der  Bergfried  ist  nur  vom  Hofe  aus  auf 
Leitern  zu  ersteigen,  zu  seinen  höheren  Stockwerken  führt  eine  in 
der  Mauerdicke  ausgesparte  Wendeltreppe,  seinen  Abschluss  bildet 
eine  Plattform  mit  einer  von  vorgekragten  Zinnen  gebildeten  Einfassung. 


III.  Im  späteren  Mittelalter  (n.  bis  16.  Jahrhundert). 


Einteilung,  Ausführung  und  Ausstattung  der  Burgräume  sind  die 
verschiedensten.  Den  Prunkschilderungen  der  Dichter  entsprechen 
nur  wenige  Burgen,  von  denen  wir  jetzt  noch  zu  erkennen  vermögen, 
mit  welchem  künstlerischen  Verständnis  und  Reichtum  sie  ausgestattet 
gewesen  sind;  im  Durchschnitt  finden  wir  ärmlichere  Wohnwesen, 
und  mit  den  Jahrhunderten,  in  denen  der  Adel  in  seinen  Vermögens- 
verhältnissen zurückgeht,  immer  mehr;  Anspielungen  auf  solche  Ver- 
hältnisse fehlen  nicht131). 

Wie  das  Gesinde,  dessen  auch  eine  kleine  ritterliche  Haushaltung 
viel  hat182),  in  der  Burg  untergebracht  gewesen  ist,  wissen  wir  nicht, 


Fig.  97  a.  Dachfirst  des  Rathauses  zu  Göttingen  (im  nördlichen  Teile  als  burgartiger  Wehrbau  angelegt), 
a.  Zinnenkranz,   b.  Erkerartige  Wehrtürmc  Wehrgang  zwischen  Zinnen  und  Dach. 

können  uns  aber  vorstellen,  dass  hierfür,  auch  auf  grossen  Höfen, 
irgend  ein  Winkel  in  Wohngebäuden,  Arbeitsräumen  oder  Ställen  gut 
genug  gewesen  ist138).     Massigen  Umfang  haben  die  eigendienen 


131)  in  swelhem  hüse  ich  turniulen  weste,  da  keeme  ich  mit  minem  willen  niemer 
hin;  es  dunket  mich  ein  bcesiu  herren  veste,  da  der  mangel  fallen  fiten  nistet  in: 
Minnes.  3,  261,  7  Hagen,  ain  junger  ritter  hochgemuot  sasf  auf  ainer  veste  guot. 
der  was  edel  und  tugenthaft,  wolgetaun  an  leibes  kraft,  und  het  des  guotes  nicht  %e 
VÜ  sein  vordem  betten  das  vettert :  KAUFRINGER  5,  13  flu,  8.  57  Euling.  armer 
ritter  . .  der  niht  grö^e  gülde  hat:  Ges.  Abent.  3,  565,  13. 

132)  der  ritter  .  .  üf  einer  burc  gesehen,  an  gesinde  überladen:  Ges.  Abent.  3, 
566,  25. 

133)  swä  man  noch  minner  volkes  siht. .  dort  warn  die  winkel  alle  vol:  Parz.  242, 10. 
In  einem  winkel  lässt  sich  Ulrich  von  Lichtenstein  von  seiner  Niftel  umkleiden, 
bevor  er  bei  seiner  Herrin  Audienz  hat:  Frauendienst 347, 17.  In  Winkel  preussischer 
Ordensburgen  ziehen  sich  die  Brüder  zurück,  die  da  heimelich  castigiün  mit  ritten 
sich  odir  vilin  venien  vit:  JEROSCHIN  5219  £  So  liegen  auch  Gudr.  11 94  Gudrun 
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Wohnräume  der  Familie,  schon  der  leichteren  Durchwärmung  wegen, 
und  in  grossen  Verhältnissen  sind  nur  die  saalartigen  Prunkräume 
angelegt,  die  aber  in  der  kalten  Jahreszeit  kaum  benutzt  werden 
können.  Die  Anlage  der  verschiedenen  Räume  in  einem  Burghause 
ist  gemeiniglich  so,  dass  im  Untergeschoss  die  Wirtschaft  besorgt 
wird,  der  Hauptstock  für  die  Repräsentation  bleibt,  der  oberste  Stock 
der  Wohnung  gewidmet  ist.  Dieser  Anordnung  gemäss  führt  auch 
die  Haupttreppe  des  Hauses  unmittelbar  in  den  Hauptstock  (oben 
&  358) ,  alle  anderen  Treppenanlagen  aber  sind  in  der  Regel  nur 


I'ic.  97b.    Oberer  nördlicher  Teil  de*  KathaiiM">  von  Göttinnen  im  Bur^charakter  erbaut  13(19 — 1371. 
mit  Zinnen,  Erkern  und  niederem  Dach  hinter  einem  Wehrßanse. 

Notstiegen,  bei  steinernen  Hauten  in  der  Mauer  ausgespart,  sonst  von 
Holz  zusammengeschlagen  und  eng. 

Die  einzelnen  Geschosse  eines  Hauses  gegen  einander  ganz  oder 
teilweise  abzuwölben,  ist  nur  bei  vornehmen  Bauten  Brauch,  wird 
aber  von  Dichtern  mit  besonderer  Vorliebe  angedeutet.  Die  Gewölbe 
bedingen  Steinsäulcn  für  grössere  Spannungen,  ein  Saal  wird  durch 
sie  durchgeteilt1").  Gewöhnlicher  treten  schwere  Balkendecken  auf, 
die  bei  weiten  Räumen,  nach  altem  Brauche,  durch  Holzsäulen  ge- 
stützt werden.  Das  Dach,  welches  auf  die  Burghäuser  aufsetzt,  ent- 
fernt sich  in  der  Anlage  von  dem  des  Bürgerhauses  ganz  bedeutend; 

und  I  ii  Ideburg  in  einem  Winkel  äne  küsse  .  .  uf  hertett  benken.  hove  hast  du 
hunger,  und  muost  dar  juo  vil  harte  ligen:  Meier  Hclmbrecht  285. 

134)  seitespü  in  den  gewelben  des  Palases:  Wigal.  Ii,  18.  die  geste  half  daj  sere, 
7  der  sal  geweitet  was:  Nibel.  325,2  Zarncke.  manic  geyvelbe  und  hohe  tür  in  den 
Palasen:  Herzog  Ernst  2543.  Steinsüulen  als  Gewölbträger :  mitten  durch  den  palas 
manec  tnarmelsül  gesetzt  was  under  höhe  pf Harre:  WOLFRAM  Willeh.  270,  r. 
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dieses  stieg  steil  in  die  Höhe,  denn  es  war  gleichsam  ein  besonderes 
Haus  für  sich,  in  Stockwerke  gegliedert,  um  die  Vorräte  des  bürger- 
lichen Haushaltes  aufzunehmen  (oben  S.  210.  221);  jenes  will  nur  den 
Abschluss  eines  in  die  Breite  gestreckten  Gebäudes  und  keinen  eigent- 
lichen Bergeraum  darstellen;  und  soll  die  Burg  sein  „veste  und  alle 
wis  diu  beste  vür  stürme  und  vür  matigen" m),  so  darf  auch  das  Dach 
ihrer  Gebäude  keine  übermässige  Zielfläche  für  Wurfgeschosse  und 
Feuerbrände  bieten.  Die  Zinnenkrönung,  die  vor  ihm  entlang  läuft 
und  zwischen  der  und  der  Sohle  des  Daches  ein  schmaler  Umgang 
angeordnet  ist,  wird  bereits  oben  S.  348  und  Anm.  75  erwähnt,  und 
hier  durch  ein  Beispiel  von  dem  burgartig  angelegten  Rathhause  zu 
Göttingen  erläutert  (Fig.  97  a  und  97  b).  Nur  die  Dächer  der  Türme 
sind  dem  emporstrebenden  Aufbau  entsprechend,  vielfach  steil  auf- 
steigend. Dass  an  Stelle  des  Daches  eine  Plattform  über  Gewölben 
tritt,  ist  selten186).  Die  Dachdeckung  entfernt  sich  von  der  städtischen 
Art  nicht;  wird  in  einem  Spieimannsgedicht  Bleideckung  hervor- 
gehoben137), so  darf  diese  doch  als  ungewöhnlich  gelten,  angesichts 
der  Thatsache,  dass  harte  Dächer  auf  Burggebäuden  noch  Anfangs 
des  16.  Jahrhunderts  ausdrücklich  bedungen  werden  müssen188).  Für 
ältere  Zeiten  hat  auch  bei  besseren  Bauten  Schindel-  oder  selbst 
Strohbedachung,  für  spätere  Ziegeln  oder  Schiefer  meistens  stattgehabt. 

Von  den  Wohngemächern  im  Burghause  wird  die  kemenäte  im 
engeren  Sinne  am  häufigsten  genannt,  ihren  traulichen  Charakter  be- 
zeichnet auch  die  Benennung  heimliche19*);  auch  das  mehrdeutige 
kamer  (vgl.  oben  S.  90  f.)  steht  dafür140).  Sie  spiegelt  in  Anlage  und 
Einrichtung  am  besten  die  Verhältnisse  der  Herrschaft  wieder.  Schlicht 


135)  hvein  4363. 

136)  Beispiele  bei  PIPER  Burgenkunde  S.  456. 

137)  si  sähen  wi  diu  veste  lit,  vil  palas  und  ein  sal  wit  und  starker  türne  drie. 
die  stuonden  da  man  ir  wol  darf,  da  seiden  hin  kein  bilde  warf,  gedecket  was  mit 
blige  vür  den  regen  und  vür  den  wint  da\  kostberlkhe  gemiure:  Virginal  189.  Ein 
buntes  Dach,  reht  als  ein  pfdwin  gevider  gar,  licht  gemäl  und  s6  gevar :  Parz.  565,8; 
man  kann  an  bunte  Ziegel  denken  (vgl.  oben  S.  211). 

1 38)  wo  auch  hinfurter  odir  weitir  von  unsir  eiijim  odir  mehren  auff  die  mowren 
(der  Burg  Haustein)  gebawet  yvird,  sol  mit  p'egelin  und  keinem  stroe  mehr  gidickt 
wirdin:  Urkunde  vom  Freitag  nach  dem  Sonntage  Exaudi  1526  im  Hansteinschen 
Gesamtarchiv.  Ziegeldeckung  in  Kalk  bei  der  Burg  zu  Rümlang  1436:  Weist.  4,  310. 

139)  heinlich  Frauendienst  350,  u,  im  Wechsel  mit  kemenät  348,  31.  Vgl.  auch 
unten  Anm.  147. 

140)  in  sine  kameren  er  giene:  Parz.  677,  27.  in  die  kamern  fuort  si  in  (die 
Frau  den  Ritter)  fuo  ainer  schönen  sideln  hin:  KAUFRINGER  6,  119  (S.  81  Euüng). 
kamere,  in  der  Kindbette  gehalten  wird:  Tristan  19 12.  Auch  ein  kleines  Zelt: 
er  .  .  gienc  da  er  sine  kamern  sach,  ein  kleine  gefeit  von  samit:  Parz.  93,  8.  kamere, 
nachher  kemenate,  vorher  gaden  genannt:  Parton.  1194.  1201.  11 23.  kamere  als 
Schatzkammer:  Nib.  1065,  3. 


§  3-   Burg  und  Schloss. 


367 


und  klein,  mit  Raum  für  ein  breites  Bette  und  einem  kleinen  Fenster, 
in  bescheidenen  Haushaltungen141);  grösser  und  mit  zierlichen 
Möbeln  versehen,  da  wo  sie  in  vornehmeren  Kreisen  zugleich  als 
Empfangsraum  dient149),  hier  auch  als  Bauteil  durch  reichere  Thür- 
und  Fenstereinfassungen143),  sowie  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie 
in  den  letzteren  zuerst  Verglasung  erhält144),  und  dass  sie  wohl 


Fig.  98.   Palasgcbäude  mit  Fig.  gq.   Palasgcbäude  mit  Balkon  (line)  auf  vorgeklagten 

Balkon  (UneX  Hölzern. 
Rtinkclsteiner  Fresken,  Taf.  18.  Runkelstciner  Fresken,  Taf.  9. 


auch  in  Verbindung  mit  einem  Balkon  (im  bairisch  -  österreichischen 
Sprachgebiete  line)  steht,  der  Sitzplätze  hat  und  durch  einen  gespannten 

141)  So  die  kemenade  einer  Rittersfrau:  Ges.  Abent.  2,  327,  465 ff. 

142)  Ulrich  von  Lichtenstein  wird  von  seiner  Herrin  in  ilirer  Kemnate  em- 
pfangen, acht  Frauen  umstehen  sie:  Frauendienst  348,  12.  29. 

143)  An  einer  Wandseite  angeordnet:  einhalp  der  kemendten  want  vil  venster 
hete,  da  vor  glas:  Parz.  553,  4.  Nischen  werden  hier  wie  an  den  Fenstern  des 
Palases  angebracht  gewesen  sein,  vgl.  unten  S.  374. 

144)  von  den  blicken,  die  der  tac  tet  durch  diu  glas  (des  Schlafzimmers): 
W.  v.  ESCHENBACH  Lieder  5,  7.  wand  er  (der  Sonnenglanz)  den  gelieben  pvein 
durch  ein  vensterglas  schein  und  het  die  kemendten  liehtes  wol  beraten  da?  sie  sich 
mohten  under sehen:  Erec30io.  wan  durch  die  gleserinen  venster  in  schein  der  tac  üf 
die  künigin :  Oswald  787  Ettmüller.  Viele  Glasfenster  in  einer  Kemenate :  Parz.  553, 5. 
Die  Glasfenster  (jedenfalls  sind  gemalte  gemeint)  bilden  natürlich  nur  die  Aus- 
nahme, und  wie  bei  den  städtischen  Fenstern  (S.  234 f.)  ist  Stoff bezug  die  Regel. 
In  M.  v.  Graon  1 108  (von  edelem  gesteine  venster)  ist  auf  buntes  Glas  wohl  deutlich 
Bezug  genommen. 
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Vorhang  Schutz  vor  der  Sonne  und  vor  Luftzug  bietet145).  Er  ist 
so  geräumig,  dass  er  einer  kleinen  Gesellschaft  für  das  Einnehmen 

eines  Imbisses  dienen  kann, 
und  von  den  verschiedensten 
Formen,  teils  von  Stein,  offen 
oder  seitlich  geschlossen,  erker- 
teils  als  Holzbau,  der 
aus    der  Mauer 


artig, 

auf  Balken 
ragt14«). 


145)  do  gienc  ich  .  .  gein  einer 
line  hin  naher  stän.  dä  für  so  was 
ein  tepich  guot  gehangen,  als  man 
ofte  tuot  für  line,  dä  man  wil  Win- 
des niht  noch  lieht;  für  diu  pvei  ej 
geschieht,  vor  der  line  der  tepich 
hie,  dar  in  viel  kleine  iht  windes 
gie:  Frauend.  331,  13  ff.  Der  Bal- 
kon kann,  der  Wehrhaftigkeit  der 
Burg  wegen,  nur  an  den  obersten 
Stockwerken  angebracht  werden : 
seht  ir  dort  jene  höhe  lin?  344,  14. 
Alle  Baikone  werden  abends  mit 
Läden  zugesetzt:  für  die  burc  ich 
aber  sa%  .  .  dannoch  di  line  niht 
giengen  fuo,  als  man  doch  gern 
gein  äbent  tuot:  343,  8.  Der  Aus- 
druck walke  für  line  in  Lassbergs 
Liedersaal  2,  »31.  »33  ist  aus  ital. 
balcone  verderbt. 

146)  Bänke  auf  dem  Balkon, 
Bewirtung  mit  Speise  und  Trank 
daselbst:  Frauend.  539,  23  ff.  Die 
Ausführungen  Zingerles  in  der 
Zeitschrift  für  deutsches  Altertum 
Bd.  33,  S.  107 fC  der  line  zunächst 
als  „Brustlehne  eines  Fensters  nach 
mittelalterlichem  Begriffe,  sei  sie 
als  Holz-  oder  Mauerwerk  darge- 
stellt, dann  dessen  Verschluss  (Gitter, 
Laden)  und  die  Fensteröffnung,  bei 
U.  v.  Lichtenstein  speziell  ein  mit 
Sitzen  versehenes  Nischenfenster" 
nimmt,  überzeugen  nicht;  keine  ein- 
zige der  besprochenen  Stellen  zwingt 
zur  Annahme  eines  solchen  Sinnes, 

auch  nicht  das  aus  Kärnten  beigebrachte  lina,  für  das  ja  neben  der  Bedeutung  Dach- 
fenster, Fenster  ohne  Scheiben  ausdrücklich  noch  Erker  angegeben  wird.  Wir 
haben  es  vielmehr  mit  einer  der  mannigfachen  Ausbauten  zu  thun,  die  eine  Burg 


Fig.  10a  Rest  eines  leinenen  Vorhangs  vor  einem  Balkon, 
14.  Jahrh.   (Historisches  Museum  in  Basel.) 
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Wände  und  Decke,  und  wo  sie  gewölbt  ist,  auch  Wölbungen  der 
Kemnate  können  Gemälde  auf  dem  Mauerputz  oder  auf  Holz  zieren  U7)> 
oder  die  Wände  werden,  wie  anderswo,  mit  Umhängen  an  Stangen 
(Sperlachen,  S.  248)  bedeckt 148) ;  oder  endlich  es  tritt  Holzvertäferung 
aufU9),  und  wie  diese  sich  in  späteren  Zeiten  ausbreitet,  gleicht  das 
Zimmer  dem  reichen  städtischen  Wohngemach.  Auch  Bekleidung 
mit  Wandfliesen  ist  nicht  ausgeschlossen;  wie  sich  deren  im  Ger- 
manischen Museum,  aus  St.  Emmeran  bei  Regensburg  stammend,  vor- 
finden (Fig.  101).  Sie  gehören  dem  13.  Jahrhundert  an,  sind  gegen 
60  cm  hoch  bei  gegen  40  cm  Breite,  unglasiert,  aber  in  scharfer 
Figuren-  und  Ornamentpressung. 

Als  Fussbodenbelag  von  Wohnräumen  sind  viel  mehr  Ziegeln  und 
Estrich,  als  Bretter  verwendet,  und  die  allgemeine  Sitte,  den  Boden 
mit  Gras  und  Blumen  zu  bestreuen  (vgl.  dazu  oben  S.  252),  ist  diesem 
Material  nur  günstig160).  Fussböden  von  Marmorplatten  werden  er- 
wähnt151), aber  üblich  sind  in  vornehmen  Bauten,  wie  in  den  guten 
Bürgerhäusern  auch  (vgl.  oben  S.  251),  solche  von  Thonfliesen,  mit 

beleben,  und  die  nebenbei  stehenden  Abbildungen  können  eine  Vorstellung  davon 
geben.  Natürlich  ist  die  line  überdacht,  wie  auch  die  in  den  Runkelsteiner  Fresken 
Fig.  98  zeigt,  das  Dach  erhebt  sich  auf  einfachen  Holzpfeilern,  der  Unterbau  ist 
steinern,  -während  er  anderswo  (Fig.  99)  hölzern  ist  und  auf  vorgekragten  Balken 
ruht.  Die  Befestigung  und  Handhabung  eines  Teppichs  innerhalb  solcher  Pfeiler- 
Stützen,  wie  er  Anm.  145  beschrieben  wird,  ist  durch  Schnüre,  Ringe  oder  Nesteln 
einfach  genug  bewirkt.  Der  Teppich  ist  übrigens  nichts  als  eine  grobe  Leinwand, 
ähnlich  unsern  Zugvorhängen  vor  den  Fenstern ;  nur  dass  bei  reicherer  Ausführung 
eine  Stickerei  mit  leinenen  Fäden  darauf  angebracht  wird,  deren  Ausführung 
darauf  berechnet  ist,  dass  die  Leinwand  gegen  das  Licht  hängt,  sonst  würde  die 
nicht  farbige  Stickerei  gar  nicht  hervortreten.  Fig.  100  zeigt  den  Rest  eines 
solchen  Vorhangs  aus  dem  14.  Jahrhundert. 

147)  in  eine  kemenäte,  die  si  tougenliche  häte  fuo  ir  heimlieheit  erweit,  dar  fuort 
diu  junefrouwe  den  helt.  an  iegelkhem  ende  wären  gemäl  die  wende  wol  und  ouch 
so  vaste  da\  es  als  ein  münster  glaste,  oben  sö  gemuoset  was,  da\  qr  lühte  als  ein 
Spiegelglas:  M.  v.  Craon  io^ff.  Vgl.  hierzu  auch  die  Wandbilder  zum  Iwein  in 
einer  Kemnate  und  im  grossen  Saale  des  Palas  der  fürstlichen  Burg  zu  Schmal- 
kalden: GERLAND,  die  spätromanischen  Wandmalereien  im  Hessenhofe  zu  Schmal- 
kalden, Leipzig  1896.  Das  gemuoset  in  obiger  Stelle  bezieht  sich  auf  die  Her- 
stellung einer  Kante,  bei  der  die  Farbe  reichlich  mit  Gold  durchsetzt  ist,  so  dass 
sie  wie  Mosaik  scheint 

148)  die  umbehange  man  üf  hienc:  König  Rother  11 28.  ir  beder  kemindten 
fürstlich  wären  beraten;  ir  wende  und  ir  Stangen  wären  also  behangen,  da\  man  ir 
wenic  blicken  sach:  Kindheit  Jesu  11 01  ff. 

149)  Wohl  bei  K.  v.  WÜRZBURG  troj.  Krieg  17506  erwähnt:  von  \ederhol\e 
reine  was  alle%  sin  gepmber. 

150)  gras  unde  semede  was  gestreuwet  üf  den  esterich  (der  Kemnate):  M.  v.  Craon 
J176.  den  estrich  al  übervienc  niwer  bin?  und  bluomen  wol  gevar:  Parz.  549,  12. 

151)  unden  was  der  esterich  glat  unde  lüter  unde  rieh,  von  grünem  marmel 
alse  ein  gras:  Tristan  16719.  Vgl.  dazu  oben  S.  252  Anm.  134. 

Heyne,  Hausaltcrtümcr  I.  24 
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cingcprcssten  oder  eingeschnittenen  Mustern  versehen,  die  in  grosser 
Mannigfaltigkeit  heraldische,  menschliche,  tierische  Figuren  oder  auch 
lineare  oder  pflanzliche  Motive  gewahren;  das  Muster  kann  innerhalb 
einer  Platte  vollständig  sein  oder  auch  über  mehrere,  gewöhnlich  vier, 
sich  erstrecken1*8).   Geringere  Räume  begnügen  sich  mit  unverzierten 

Thonplatten  oder  Gips- 
und  selbst  wohl  auch 
Lehmboden.  Ein  Teppich 
erscheint  über  den  Estrich 
gebreitet133). 

Das  Hauptmöbel  einer 
Kemnate  bildet  das  Bett, 
das  sowohl  schlichteres 
Bedürfnis-,  als  Pr Linkgerat 
sein  kann.  Im  ersteren 
Falle  dient  es  zumal  der 
Nachtruhe  sowohl  der  Fa- 
milienglieder als  der  Gäste; 
es  ist  ein-  und  mehr- 
schläfig ,  Eamilienbetten 
für  Mann,  Frau  und  ein 
oder  zwei  Kinder  sind 
nicht  ausgeschlossen:  und 
neben  diesen  geht  das 
schmalere  Spannbett  (vgl. 
oben  S.  262  f.)  her.  Im  letz- 
teren Falle  vertritt  es  die 
Stelle  des  modernen  Sofas 
und  ist  entsprechend  ausge- 
rüstet; aus  den  übertriebe- 
nen Schilderungen  der 
Dichter  geht  doch  das  Zier- 
liche des  Gestells  sowohl  als 
der  Reichtum  und  Schmuck 
der  Kissen,  Polster,  Decklachen  und  des  vor  dem  Bette  liegenden 
Teppichs  hervor1,54).  Spätere  Inventare  adlicher  Häuser  zeigen  an  Bett- 

152)  Über  verzierte  Fussbodenfliesen  des  13.-16.  Jahrb..  vgl.  Anzeiger  für 
Kunde  d.  Vorz.  1867,  207.  1868,  81.  1874,  332.  1875,  8. 

1 53)  ein  samit  Vierecke  und  blä  was  geleit  an  den  esterich,  gegiert  mit  einem 
borten  rieh  und  an  koste  stiure:  Herzog  Einst  2630.  da%  vletf  man  niender  blecken 
sach;  vil  manec  guol  tepich  was  sin  dach:  Frauendienst  348,  23.  darpto  was  der 
esterich  mit  guoten  teppechen  gespreit:  Erec  8599.  vgl.  auch  Anm.  166. 

154)  Bettgestell  von  geschnitztem  Klfcnbcin  mit  Gold  ausgelegt,  darüber  vier 
Leopardenfelle  (vier  liebarten  hiute,  ditf  machent  riche  liute)  gebreitet,  das  Bettwerk 
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gewand  aber  auch  einen  bescheideneren  Luxus Neben  dem  Namen 
bette,  spanbette  findet  sich  noch  das  alte  lineberge,  das  wir  oben  S.  114, 
Anm.  67  kennen  lernten 1,r,c).  Weiches  Sitzen  und  Liegen  auf  Kissen 
gilt  besonders  als  adlich,  wofür  noch  aus  dem  16.  Jahrhundert  ein 
Zeugnis  vorliegt1'7);  im  übrigen  aber  hat  sich  das  adliche  Bett  in 


Fig.  loa«.  Bodenfliese,  13.  Jalurh.  Fig.  103  b.  Borfenflieie  (vierter  Teil  eines 

Germanisches  Museum  m  Nürnberg.  Mutten),  14.  Jahrb. 

Germanisches  Museum  in  Nürnberg. 


seinen  verschiedenen  Arten  von  dem  oben  S.  262  ff",  geschilderten  nicht 
unterschieden. 

Neben  dem  Bette,  welches  Schemel  oder  auch  niedrige  Bänke 


seiden  und  von  kostbarem  Pelzwerk,  auch  mit  teuern  Federn  gefüllt:  M.  v. Craon 
im  ff.  Bettstelle  (spanbette)  mit  Gold,  Perlen  und  Edelsteinen  geschmückt,  von 
goldenen  Spangen  in  Schlangenform  zusammen  gehalten,  mit  reichem  seidenem 
und  pelzenem  Bettwerk  und  solchen  Decken  versehen,  auch  deren  Borten  gold- 
durchwirkt und  edelsteinbcsetzt:  Herzog  Ernst  2578  fr.  Ähnliche  Beschreibung 
eines  Bettes  mit  Ausstattung:  Parton.  1 124 ff.  Nib.  1763.  Realistischer  schildert 
Ulrich  von  Lichtenstein  das  Bett,  auf  dem  seine  Herrin  sitzt,  als  sie  ihn  in  ihrer 
Kemnate  empfängt ;  die  Bettstelle  wird  nicht  erwähnt,  wohl  aber  die  mit  Sammet 
bezogene  Matratze,  mit  seidenen  Leilachen,  Decklachen,  einem  Polster  und  zwei 
Kissen:  Frauend.  348,  14fr.  Teppich  vor  dem  Bette;  gern  sinem  bette  gienc  ir 
p/ät;  üffen  teppech  kniete  siför  in:  Parz.  193,  1.  Betten,  worauf  je  vier  sitzen: 
230.  Der  Ausdruck  bettedach  für  eine  seidene  Decke  Nib.  1763,  2  scheint  un- 
gewöhnlich und  gesucht. 

155)  In  einem  Inventar  der  Margareta  von  Wolkenstein  von  gegen  1445  er- 
scheint an  Bettgewand  ein  roter  seiden  polster  und  fwai  rote  seidene  küss,  ain 
kölnischer  polster  and  vier  kölnische  küss  und  dreu  Maine  küss,  %ehen  pett  klain  and 
gros%,  Pven  haidnisch  tebich,  ainleft  schaffeine  decken  und  ain  kit^ene,  vier  par  alte 
leilacher  herweiner  und  sex  par  werchainer  leilach,  ain  guts  decklach  und  pvei  leichte 
decklach:  Germania  16,  76. 

156)  diu  burch  .  .  da  sifi  die  muoden  an  di  linebergen  suln  leinen:  Himelriche  232. 

157}  wir  .  .  denken  gar  nichts  %u  leiden,  sondern  eitel  Junckern  %u  sein,  die  auff 
küssen  sitzen,  und  thun  möchten  nach  allem  mutwilleii:  LUTHER  3,  156  a. 
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umgeben 157  b),  enthält  die  Kemnate  niedrige  Sessel,  sedele  oder  sidele, 
oft  in  reicher  Arbeit;  nach  der  Beschreibung  aus  einem  Sitzbrett 
zwischen  vier  oben  mit  Knöpfen  abgeschlossenen  Stollen  bestehend1570), 
aber  ohne  Lehne,  denn  das  kollektive  gesidele  ist  ausdrücklich  von  dem 
mit  Lehne  versehenen  gestüele  unterschieden158).  Die  sidel  kann  ein- 
oder  mehrsitzig,  bankartig  gehalten  sein1™),  unter  dem  Worte  ver- 


steht man  auch  die  aufgeschlagenen  schlichten  Bänke  für  eine  Massen- 
bewirtung im  Freien  oder  unter  Dache100).  In  einem  Weistume  wird 


1 57*>)  schamel  vor  dem  bette,  mit  reichem  Teppich  bedeckt:  Parton.  1140 ff. 
man  tritt  darauf,  wenn  man  ins  Bett  geht:  1153.  Sitzgelegenheit  hart  neben 
einem  Bette:  Parz.  193,  25.  Teppich  vor  dem  Bette,  daraufzutreten,  ein  anderer 
über  dem  Sitze  daneben:  Gr.  Rudolf  «b,  8. 

157*-)  eine  sidel  wol  getan  die  sähens  vor  dem  bette  stän:  diu  was  algemeine  von 
widern  helfenbeine  vil  sp&helichen  ergraben  und  mit  golde  wol  erhaben,  mit  meister* 
liehen  listen,  vier  grö^e  dmetisten  üf  den  hnöphen  obene  stuonden  wol  \e  lobene  wit 
und  rot  als  ein  bluot :  Herzog  Ernst  26 1 5  ff. 

158)  gestole  eines  Königs:  Crane  4248;  für  einen  Kaiser  schickliches  gestüele: 
Herzog  Ernst  2372.  Vgl.  dazu  oben  S.  255.  Vermengung  von  gestüele  und  ge- 
sidele,  vgl.  Anm.  160. 

159)  Drei  auf  einer  sidel:  Wolfdietrich  B.  I,  74.  siben  künege  wip  uf  gesidele: 
Biterolf  6813.  ein  bang  dast  ein  sidel,  unde  ein  sidel  ist  ein  bang:  Kettenreime  der 
Kinder  in  WACKERN  AGELs  Leseb.  1  (1873),  11 48.  <taf  höchgesidel  ist  die  Bank  auf 
der  Estrade  des  Saales  (unten  Anm.  171),  wo  in  Dietrichs  Flucht  4959  ff.  der 
Schlossherr  RUediger  mit  seinem  Gast  Dietrich  die  Mahlzeit  einnimmt. 

160)  ein  sidel  gerihtet  was  von  rotem  marmelsteine,  dar  üf  wol  tüsent  ritter  sa%: 
Wolfdietr.  D.  VI,  51.  gerihtet  was  gesidele;  der  künic  wol  de  gdn  %e  tische  mit 


Flg.  108C  Bodenfliese,  13.— 14  Jahrh. 
Germanisches  Museum  zu  Nürnberg. 
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der  einsitzige  sessel  von  der  mehrsitzigen  sidel  als  Hausrat  unter- 
schieden 1C1). 

In  Verbindung  mit  Wohngemächern  wird  der  Tisch  in  dichte- 
rischen Quellen  nie  erwähnt;  er  ist  seiner  ursprünglichen  Bestimmung 
gemäss  (vgl.  S.  55 f.)  nur  Gestell  für  die  Speisen,  auch  wo  man  ihn  in 
der  Kemnate  braucht,  wird  er  für  die  Mahlzeit  herein-  und  nach  ihr 
wieder  herausgetragen102).  Geschildert  wird  er  als  Gestell  von 
Cypressenholz  oder  gar  Elfenbein  mit  einer  darüber  gelegten  Platte 1<w), 
in  Wirklichkeit  war  er  wohl  von  schlichtem  Holze.  Andere  kleine  Möbel, 
Lade,  Schrein,  Truhe  aber  stehen  dort  als  Aufbewahrungsgeräte  für 


Fig.  103.  Geschnitzte  Trohe  mit  den  Wappen  der  Musperg  und  der  Sonnenberg,  13.  Jahrh. 

Historisches  Mnseum  zu  Basel. 


Kostbarkeiten,  Kleider  und  Schmuck,  die  man  gern  nahe  zur  Hand 
haben  will164).  Die  Truhe  ist  auch  Sitzmöbel  (vgl.  oben  S.  258). 
Vielfach  findet  man  in  der  Steinmauer  der  Kemnate  viereckige  oder 


den  gesten:  Nib.  559,  r.  Doch  kann  auch  gestüele  so  stehen:  üf  einem  grüenen 
pläne  wh  ein  rieh  gestüele  wart  bereit :  K.  v.  WÜRZBURG  Engelh.  2423. 

161)  Bei  Abzug  eines  Beamten  soll  auf  dem  Hof  gelassen  werden  ein  sessel 
und  ein  kiissi, .  .  und  ein  sidlen  und  ein  pjuhven:  Weist.  1,  100.  Die  viginti  quatuor 
seniores  sitzen  vor  dem  stuole  Gottes  in  ire  erhaften  Sevelen:  Himelriche  335. 

162)  man  nam  die  tische  gar  hin  dem:  Wolkram  Willeh.  182,  1.  do  si  d6  ge- 
id-en,  getrunken  unde  gd,en,  und  die  tische  nvirden  erhaben :  Laurin  1139. 

163)  Parz.  233,  3  (snvei  stöllelm  von  helfenbein).  K.  v.  WÜRZBURG  troj.  Kr. 
17544,  u.  ö.  mit  guotem  heljenbeine  manec  tisch  wol  durchsingen:  Wolfdietr.  D. 
VII,  104. 

164)  In  Brünhildes  Kemnate  steht  ein  schrin  bi  dem  bette:  Nib.  C20,  4.  be- 
schlossen lade  mit  Kostbarkeiten  in  dem  gaden  (später  kamer)  einer  Frau:  Alt- 
swert  215,  38  (216,  18).  ähnL  lade  mit  bougen:  Nib.  1644.  in  miner  lade:  Frauend. 
155,  26.  Kleider  werden  auch  an  die  Wand,  an  Rick  oder  Nagel  gehängt,  vgl. 
Nib.  588. 
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im  Rund-  und  später  Spitzbogen  geschlossene  Behälter  ausgespart, 
die  ebenfalls  zum  Wegsetzen  täglich  gebrauchter  kleiner  Gegenstände 
gedient  haben  (über  ähnliche  Behälter  im  Bürgerhause  vgl.  oben  S.  251). 

Einen  äusserst  freundlichen  Charakter  empfängt  die  Kemnate 
durch  die  zahlreichen  Webereien  und  Stickereien,  die  nach  altem 
Brauche  (oben  S.  103  fr.),  an  den  Wänden  hängen  (oben  Anm.  148), 
auch  als  Schutz  gegen  Zug,  wie  im  Palas,  am  Innern  der  Thören 
angebracht  sind165),  stets  aber  über  Kissen,  Pfühlen  und  allen  Sitzen, 
auch  über  Truhen  und  Laden,  ebenso  wie  am  Boden  (vgl.  Anm.  153) 
liegen 100),  und  in  früheren  Zeiten  Erzeugnisse  des  Hausfleisses  sind  lo;), 
bis  sie  im  späteren  Mittelalter  bürgerliches  Gewerke  fabrikmässig 
liefert;  wie  allgemeine  Sitte  es  gewesen  ist,  mit  ihnen  die  Wohnung  zu 
schmücken,  ersieht  man  aus  den  zahlreich  bis  jetzt  erhaltenen  Stücken, 
die  ebenso  von  Burgen  und  Schlössern,  wie  aus  den  guten  Bürger- 
häusern (oben  S.  246  f.)  stammen. 

Die  Ausstattung  des  Empfangssaales  im  Palas  kennt  die  Auf- 
bewahrungsmöbel  nicht,  nur  reichliche  Sitzgelegenheiten  sind  vor- 
handen, entsprechend  der  grossen  Anzahl  der  Leute,  die  in  ihm  ver- 
kehren. Sitze  sind  angebracht  in  der  Fensterwand,  die  sich  bei 
reichen  Bauten  mit  ihren  gekuppelten  und  gewölbten,  ziemlich  hoch 
über  dem  Fussboden  angebrachten  Fensteröffnungen  als  tiefe  und 
hohe  Nische  darstellt,  so  tief,  dass  sie  wie  ein  Kämmerchen  für  sich 
aussieht  und  auch  als  solches  gebraucht  wird108).  Die  Sitzplätze  hier 
sind  vielfach  aufgemauert  und  werden  mit  Kissen  belegt.    Bei  Ge- 


165)  sich  hete  ouch  an  den  stunden  der  böte  geneiget  in  die  tiir;  da  Mengen 
jenfelarre  für  von  siden  harte  riche:  Biterolf  8632.  fen^ela?re  muss  Schillerstoff  sein, 
aus  zweifarbiger  Seide  gewebt,  und  zum  Verbum  pn^eln  flimmern,  schillern 
(SCHMELLER  a«,  1141)  gehören. 

166)  ein  pheller  tiure  unde  guot  was  darüber  (über  die  Sidel)  gespreitet:  Herzog 
Ernst  2626.  si  gesa^  üf  riche  stuolgewcete  Nib.  1297,  2.  Wand- und  Bodenteppiche: 
der  küniginne  palas  von  guotem  umbehange  was  verdecket  an  da^  ende;  der  estrich 
und  die  wende,  des  envant  man  lütfel  bloj:  Biterolf  8617.  manec  rückelachen  in  dem 
palas  wart  gehangen,  aldd  wart  niht  gegangen  wan  üf  tepechen  wol  geworht:  Parz. 
627,  22  ff.  Decklachen  über  ein  Bett  mit  leuchtenden  Edelsteinen  besetzt:  Gr.  Rud. 
«b,  2.  Wandteppiche  mit  elfenbeinenen  Haken  an  Ricken  vor  der  Wand  gespannt: 
Lamprecht  Alex.  5963. 

167)  Vgl.  oben  S.  105.  Weberei  und  Wirkerei  auf  Burgen,  vgl.  Gr.  Rud.  «b>  11. 
Nib.  31,  2,  u.ö.  Einen  kostbaren  Umhang,  von  Gold  und  Seide  gewirkt,  mit 
teuern  Borten  und  Goldschellen  versehen,  hat  Condacis,  die  Königin  von  Meroves, 
geschaffen:  Lamprecht  Alexander  5949fr. 

168)  In  einem  venster  an  der  want  des  Palases  wird  ein  Ritter  von  einer  Jung- 
frau gewappnet:  Garel  3458fr.  Gewölbte  und  gekuppelte,  durch  zierliche  Säulen 
getrennte  Fenster:  der  venster  siule  wol  ergraben,  dar  üf  gewelbe  höhe  erhaben: 
Parz.  565,  15.  Die  Fensternische  zu  traulichem  Gespräche;  in  ein  venster  an  der 
want  der  wirt  %uo  sinem  gaste  sa$:  Garel  928. 
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legenheiten,  wo  es  draussen  etwas  zu  sehen  giebt,  Ankunft  von  Be- 
such, Aufzügen,  Kampfspielen,  sind  den  Frauen  die  Fenster  stets  als 
bevorzugte  Plätze  eingeräumt ,<5Sb).  Andere  Sitze  sind  im  Saale  auf- 
gestellt, und  zwar,  weil  eine  so  grosse  Menge  gebraucht  wurde,  wohl 
aus  ganz  schlicht  zusammengeschlagenen  bankartigen  Gestellen  be- 
stehend, die  völlig  durch  Decken  und  Kissen  verdeckt  werden ;  Dichter 
erwähnen  immer  nur  das  Ausbreiten  dieser  bei  der  Herrichtung  eines 
Gesidels  1Ä0) ,  aber  es  würde  unrichtig  sein,  daraus  zu  schliessen,  dass 
man  solche  einfach  auf  den  Boden  gelegt  hätte,  man  scheut  nur  das 
Erwähnen  der  zierlosen  Bretter,  die,  wenn  der  Saal  nicht  gebraucht 
ist,  in  einem  Winkel  oder  Nebenraume,  oder,  wenn  ein  Vorzimmer 
oder  Korridor  vorhanden,  dort  aufgestapelt  werden.  Diese  Gestelle 
sind  wohl  auch  unter  dem  gemeinsamen  Namen  bette  mit  verstanden, 
und  wir  sehen  aus  gelegentlichen  Erwähnungen,  dass  sie  gern  an  die 
Saalwand  der  Thür  gegenüber,  namentlich  für  Ehrengäste,  gerückt 
werden  17°).  Es  ist  das  gewöhnlich  eine  Schmalwand,  als  oberste,  auch 
vierte  Wand  bezeichnet,  mit  besonders  reich  ausgestattetem,  auch  er- 
höhtem Sitze,  der  dann  auf  der  btme,  brücke  steht171);  hier  speist 
auch  die  Herrschaft  mit  vornehmen  Gästen  (Anm.  159). 

Die  Malereien  an  den  Wänden  und  auch  an  Saahvölbungen,  wo 
solche  vorhanden,  sowie  die  Umhänge  zeigen  neben  ornamentalen 
und  figuralen  Vorwürfen  gern  Bildercyklen  aus  den  Epen  der  Zeit, 
welche  uns  auch  auf  diese  Weise  ihre  Wertschätzung  bei  den  Zeit- 
genossen verraten.  Erhalten  sind  uns  an  derartigen  Malereien  Cyklen 
von  Tristan  und  Isolde  und  von  Garel  vom  blühenden  Thal 172),  ferner 
von  Hartmanns  Iwein178);  sodann  Teppiche  mit  Darstellungen  aus 


168 b)  Vgl.  Nib.  377 ',  3.  Parz.  534,  27.  Garel  1306  u.  oft;  auch  die  Darstel- 
lungen Fig.  98.  99. 

169)  in  den  palas  wart  gegangen,  da  lac  näJi  ir  gewonheit  hundert  sinwel  teppech 
breit,  ttf  ieslichem  ein  pflumit  und  ein  kulter  lanc  von  samit.  fuom  die  pven  mit 
wit^en,  si  mohtn  etswd  da  sitzen,  un%  man\  harnasch  von  in  empßenc:  Parz.  794,  10  ff 
her  und  dar  in  aller  sit  lägen  senftiu  plümit  und  manic  schoener  gulter  wit ,  da  die 
ritter  solten  sitzen:  Garel  4514fr. 

j  70)  des  wirtes  sun,  ein  knappe,  truoc  senfter  bette  dar  genuoc  an  der  want  gein 
der  tür;  ein  teppich  wart  geleit  der/ür.  da  solte  Gdwän  sitzen:  Parz.  549,  24fr. 

171)  diu  maget .  .  nam  den  ritter  bi  der  hant  und  fuort  in  über  den  palas.  ein 
gesidel  aldä  gemachet  was  dort  an  der  Vierden  wende  an  des  sales  ende;  da^  was 
harte  rtche:  Garel  1916.  des  sales  biine:  K.  v.  WÜRZBURC  troj.  Krieg  26466.  hohe 
brücke  in  einem  Palas,  mit  Betten,  Bezügen  und  Teppichen:  Wigal.  192,  5. 

172)  Vgl.  Freskeneyklus  des  Schlosses  Runkelstein  bei  Bozen,  gezeichnet  und 
lithographiert  von  Ignaz  Selos,  erklärt  von  Dr.  Ignaz  Vinzenz  Zingcrle,  heraus- 
gegeben von  dem  Ferdinandenm  in  Innsbruck,  o.  O.  u.  J.  (1857). 

173)  Vgl.  Anm.  147.  Diese  Bilder  sind  von  ganz  besonderer  künstlerischer 
Feinheit:  P.  WEBER,  in  der  wissenschaftlichen  Beilage  zur  AI  lg.  Zeitung,  1898, 
no.  269,  S.  5. 


376 


IIL  Im  späteren  Mittelalter  (n.  bis  16.  Jahrhundert). 


Tristan  und  Isolde,  die  namentlich  bei  einem  Erfurter  Teppich  aus 
dem  14.  Jahrhundert  auf  Leinwand  in  Plattstich  mit  Wolle  ausgeführt 
sind17');  erwähnt  werden  Darstellungen  aus  dem  trojanischen  Kriege 
und  der  Aeneis  auf  Umhängen175).  Soweit  diese  Umhänge  hinter  den 
Sitzen  (rückelachen)  nicht  die  volle  Höhe  der  Wand  erreichen,  ist 
die  letztere  in  reichen  Mustern  polychromiert  (gemuoset,  vgl.  oben 
Anm.  147),  oder  auch  mit  gemalten  Wappenschildern  versehen;  die 
Steinpfeiler  sowie  die  Holzträger  des  Saales,  die,  wo  sie  vorhanden, 
immer  fein  gegliedert  erscheinen,  nehmen  an  der  lebhaften  Färbung 
teil,  ebenso  wie  die  Saaldecke.  Ein  Brauch,  die  Schilde  des  Haus- 
herrn und  seiner  Gäste  als  Schmuck  der  Innenwände  zu  verwenden 176), 
erscheint  fast  wie  Nachklang  eines  altgermanischen  (vgl.  oben  S.  52 
und  Anm.  7). 

Dass  zur  Freude  der  Herrschaft  und  ihrer  Gäste  in  Käfigen  Vögel 
gehalten  und  im  Palas  ausgestellt  werden,  erfahren  wir  gelegentlich; 
so  geübt  wie  in  der  Stadt  (oben  S.  273  f.)  scheint  immerhin  in  der 
Burg  die  Sitte  nicht  gewesen  zu  sein.  Auch  Zierhunde  werden  in 
Wohnräumen  gehalten,  selbst  Wiesel177). 

Was  neben  der  Kemnate  und  dem  Palas  sonst  an  Räumen  in 
den  Wohngebäuden  der  Burg  vorkommt,  kann  nur  schlicht  gehalten 
gewesen  sein;  Prunk  ist  einzig  der  Kemnate  und  besonders  dem  Saal 
des  Palases  vorbehalten  gewesen.  Zu  Arbeitsräumen  für  Familie  und 
Gesinde178)  treten  eine  Reihe  notwendiger  Vorratsräume,  mit  denen 
man  sich  mehr  breiten  kann,  als  es  auf  der  beschränkten  Baustelle 


174)  Vgl.  Anzeiger  für  Kunde  d.  Vorz.  1866,  S.  14  ff. 
•  175)  Crone  520  ff. 

176)  Nib.  1636,  3.  Eskilabön  der  wilde  der  gevangen'  (und  wieder  befreiten) 
ritter  Schilde  hieq  uf  sinen  palas,  der  schoene  ande  wit  was,  alumbe  halten  an  die 
want.  dar  ob  man  geschriben  vant  der  ritter  namen  und  ouch  ir  art,  von  weihein 
lande  dar  ir  vart  nach  äventiwer  was  getan,  und  wie  si  der  werde  man,  Gärel,  mit 
strite  erlceset  hat.  ob  den  schilten  ouch  geschriben  stat,  wie  er  die  äventiwer  brach, 
an  den  schilten  man  ouch  sach  iesliches  wdfen  licht  gevar.  die  schilte  hienc  er  durch 
da%  dar,  swenne  ieman  fremder  koeme  dar,  da%  er  na?m  der  schilte  war  und  ouch  da 
bi  erkande  die  küenen  Wigande,  die  in  das(  lant  durch  prise  riten  und  nach  der  även- 
tiwer striten:  Garel  5400  ff.  ich  hän  beschouwet  manege  want  dä  ich  den  sc/ült  baj 
hangen  vant  denner  iu  fe  halse  täte  {Tadel  gegen  einen  unbeholfenen  Ritter): 
Parz.  173,  15. 

177)  Man  hörte  die  kleinen  hunde  bellen, . .  manegen  vogel  singen  in  den  liewen 
liberal;  galander  unde  nahtegal  ieglkher  sine  stimme  sanc:  Wigal.  11,  19 ff.  klein 
hundeltn  in  schSfe  (sah  der  Ritter  bei  den  Jungfrauen)  und  manec  hermelin;  die 
vogele  in  keyjen  sungen:  Wolfdietr.  D.  VII,  73.  nahtegal  und  galander,  die  sungen 
widerstrit  (im  Speisesaal)  106. 

178)  do  sach  der  degen  mxre  ein  scheenef  weregaden  in  einem  palas  wite:  Wolf- 
dietr. D.  VII,  72.  Dagegen  weregadem,  gestalt  unde  getan  als  armer  Hute  gemach: 
Iwein  6187,  vgl.  oben  Anm.  119,  und  unten  Anm.  185. 
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innerhalb  der  Stadt  möglich  ist "•).  Unter  ihnen  Küche,  Backhaus  (fßster- 
hüs, pßstrine,  unten  Anm.  199)  und  Keller  als  die  wichtigsten;  die  Küche, 
ebenso  das  Backhaus  zu  ebener  Erde  im  Wohngebäude  oder  in  einem 
Nebenhause  an  demselben,  der  Keller  unter  dem  Hause  gewölbt,  wie  denn 
die  Gewohnheit,  den  Keller  unterirdisch  anzulegen,  zuerst  bei  Burgen 
statthat  (vgl.  oben  S.  92.  205).  Keller  dienen  auch  als  Gefängnisse180). 

Gelegenheit  zum  Baden  kann  auf  der  Burg  durch  eine  in  das 
Schlafgemach  hingestellte  einfache  Badewanne,  oder  auch  durch  eine 
besondere  Badestube  geboten  sein.  So  wird  für  Parzival  ein  Bad 
bereitet,  indem  man  eine  Kufe  an  sein  Bett  trägt  und  in  das  Bade- 
wasser Rosen  wirft181);  während  Isot  den  Tristan  in  einem  besonderen 
Baderaume  überfällt18-).  Dass  solcher  Baderaum  in  guten  Häusern 
mit  Behaglichkeit,  ja  mit  Luxus  eingerichtet  ist,  erscheint  zweifellos, 
wenn  auch  eine  Beschreibung  im  Herzog  Ernst,  wo  die  Stube  in 
grünem  Marmor  gewölbt,  die  Badebütten  golden,  und  die  Rohre,  die 
da  hinein  sowohl  kaltes  wie  warmes  Wasser  leiten,  silbern  sindlsa), 
natürlich  nicht  auf  Glaubwürdigkeit  Anspruch  machen  kann.  Eine 
silberne  Badewanne  für  ein  Fürstenkind  wird  bezeugt 1S1).  In  schlich- 
teren Haushaltungen  werden  die  Verhältnisse  vielfach  so  gewesen  sein, 
wie  sie  ein  Schwank  des  13.  Jahrhunderts  schildert:  das  Haus  hat 
wohl  eine  gute  Stube  (sie  heten  auch,  als  ich  tu  sage,  ein  rehte  Stabe, 
diu  tvas  guot),  aber  diese  wird  im  Winter  aus  Sparsamkeit  nicht  ge- 
heizt, und  die  ganze  Haushaltung,  der  Aufenthalt  der  Familie  und 
des  Gesindes,  in  die  Badestube  verlegt,  die  wohl  durchwärmt  und 
gleich  auch  Arbeitsstube  (weregaden)  ist185). 

Als  oberster  Raum  eines  Burggebäudes  setzt  sich  der  alte  Söller 
(oben  S.  79)  Tort,  der  auch  in  städtischen  Häusern  erschien,  dort  als 
Boden  oder  auch  Vorplatz  im  obern  Stock  (S.  220).  Der  Name  ist 
nicht  häufig  und  jedenfalls  nur  landschaftlich  in  Gebrauch  gewesen; 
der  Söller  ist  nicht  mehr  bloss  Einraum,  wie  im  Anfange  seines  Be- 
stehens, sondern  auch  durch  Absperrungen  getrennt,  selbst  Wohn- 
oder Schlafräume  enthaltend180). 


17g)  Vgl.  die  Beschreiburg  von  Hohen -Zimmern,  oben  S.  360.  In  reichen 
Burgen  giebt  es  viele  Vorräte;  ir  habet  in  disem  hüse  brdt  ttnde  unn  unde  giiote 
sptse  vollen  %e  einein  järe,  sagt  Gerlint  zu  ihrem  Sohne:  Gudr.  1383,  2. 

180)  Virginal  469,  7.  in  da^  gewelbe  truoc  man  dine  gesellen,  in  einen  tiefen 
karkeere:  Laurin  1319. 

181)  Parz.  166,  22ff. 

182)  Tristan  10149  ff. 

183)  Herzog  Ernst  2655  fr. 

184)  ein  badekubelin  da%  was  silberin,  darinne  badin  Solde  da%  megetin :  KÖDIZ  14, 17. 

185)  Ges.  Abent.  3,  ty/fL 

186)  soler  oder  boden  über  einem  Saal,  durch  den  plötzlich  ein  gespenstischer 
Fuss  in  den  Saal  herabhängt;  es  liefen  irer  vil  eilends  uf  den  soler,  aber  sie  konten 
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Von  Abtrittsanlagen  sind  die  noch  jetzt  erkennbarsten  die,  welche 
in  Form  ausgekragter  Erker  hoch  oben  in  Türmen  und  Bergfrieden 
oder  auch  an  oberen  Gemächern  des  Palases  angebracht  sind,  und 
ohne  Fallrohr  in  den  Burggraben  leiten.  Andere  dergleichen  Be- 
dürfnisanstalten hat  man  in  verschiedener  Weise,  auch  in  Verbindung 
mit  Schächten,  ferner  in  den  Burgen  des  Deutschherrenordens  mit 
besonderem  Gang  (hier  später  Danzke,  Danziger  genannt),  an- 
gebracht18'). Man  hat  aber  auf  Burgen  seine  Bedürfnisse  auch  in 
viel  einfacherer  Weise  befriedigt188). 

Für  die  Heizung,  besonders  der  Prunkräume,  wird  fast  aus- 
schliesslich, wenigstens  bis  in  das  14.  Jahrhundert,  der  Kamin  ver- 
wendet, der  in  den  Stadtgebäuden  nur  als  Ausnahme  anzutreffen  war 
(S.  243).  Er  ist  die  Fortsetzung  der  oben  S.  119 f.  erwähnten  Anlage, 
die  den  altgermanischen  offenen  Feuerherd  mit  Rauchmantel  an  die 
Wand  rückt,  in  dem  Steinhause  der  Burg  nun  elegant  ausgebildet 
und  als  Prunkteil  des  Palases  oder  der  Kemnate  behandelt' sw);  die 
gemauerte  Brandstätte  springt  im  Vierecke  oder  auch  im  Kreisschnitte 
in  das  Zimmer  ein,  und  der  darüber  befindliche  Rauchmantel  ruht 
auf  Kragsteinen,  in  besonders  vornehmen  Burgen  aber,  wie  im  Kaiser- 
palast  zu  Gelnhausen,  auf  reich  verzierten  Säulen,  über  denen  sich 
der  Rauchabzug  wölbt  und  in  den  durch  die  Steinmauer  geschleiften 
Schornstein  übergeht.  Ein  solcher  Schornstein  schliesst  am  Dache  des 
Hauses  wohl  auch  durch  einen  giebelartig  emporgeführten  Aufsatz  der 
Mauer  ab.  Zur  Erhöhuug  der  Wärme  giebt  es  Doppelkamine  mit 
zwei  Feuerstätten  nebeneinander;  ob  aber  ein  dreifacher  Kamin  von 


niemands  finden,  vil  weniger  den  mj  oder  spalt  in  dem  estrich:  Zimm.  Chron.  1,  30,  2  ff. 
Es  \yird  die  Geschichte  von  Peter  von  Staufenberg  erzählt,  die  sich  schon  um 
1310  gereimt  vorrindet  (E.  SCHRÖDER  zwei  altdeutsche  Rittermären  S.  LI)  5  in 
der  älteren  Fassung  aber  wird  der  Raum,  aus  dem  der  Fuss  in  den  Saal  kommt, 
auch  sal  genannt  (V.  1051.)  Für  die  Dichtigkeit  mittelalterlicher  Stubendecken, 
selbst  auf  Burgen,  sind  beide  Fassungen  interessant,  weil  sie  übereinstimmend 
berichten,  man  habe  keinen  Spalt  entdecken  können  (sü  kundent  vinden  niena  loch ; 
durch  die  büne  was  kein  schranj  1056  fg.),  also  die  Möglichkeit,  selbst  Gewöhnlich- 
keit solcher  voraussetzen;  und  dies  angenommen,  wird  auch  die  Erzählung  in 
einem  mitteldeutschen  Schachbuche  des  14.  Jahrh.  (Haupts  Zeitschr.  17,  336,  18  ff.) 
unmittelbar  verständlich,  nach  welcher  die  Frau  des  Sokrates,  der  allein  in  sim 
gemache  weilt,  mit  andern  Frauen  üf  einem  sullir  ubir  im  sitzt,  und  ihn  von  da 
aus  mit  Kammerlauge  begiessen  lässt. 

187)  Über  diese  Materie  verbreitet  sich  sehr  ausführlich  PIPER,  Burgenkunde 
S.  498—513. 

1 88)  dö  kam  ein  junefrouwe  vin  reht  als  ein  turteltiubelin  geslichen  vür  da$  palastor 
und  wolle  gerne  hon  da  Vor  des  watfers  sich  erlägen:  K.  V.  WÜRZBURG  halbe 
Bir  227fr. 

189)  der  süeje  und  der  gehiure  gienc  dö  feinem  fiure  nach  dem  etfen  alfehant, 
da;  harte  schone  was  erbrant  in  eime  schaenen  kämm:  Parton.  1097fr. 
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Marmor  in  einem  Palas  der  Wirklichkeit  entspricht,  wie  ihn  Wolfram 
von  Eschenbach  beschreibt,  in  welchem  Aloeholz  brennt  imd  vor 
dessen  mittlerer  Feuerstatt  der  Wirt  selbst  auf  einem  Spannbett  Platz 
nimmt 180b),  das  muss  dahin  gestellt  bleiben. 

Ist  nun  der  Kamin  höfisches  Prunkgerät,  so  fehlt  er  selbstverständlich 
in  den  schlichteren  Wohnräumen  auch  der  vornehmeren  Burg,  und  die 
ärmliche  Burganlage  entbehrt  seiner  wohl  ganz.  Dann  tritt  das  offene 
Herdfeuer  ein,  wie  in  der  Halle  jenes  Ritters,  von  dem  uns  in  dem 
niederdeutschen  Schwank  „Die  treue  Magd"  erzählt  wird100),  und  das 
namentlich  in  Gesinderäumen,  soweit  hier  nicht  ein  blosser  Gluttopf 
aushelfen  muss,  sowie  in  der  Küche  gewöhnlich  ist;  oder  der  Ofen 
breitet  sich,  ganz  wie  in  der  Stadt  (oben  S.  240  ff.),  auch  hier  aus,  und 
in  dem  Masse,  wie  aus  ihm  das  bürgerliche  Gewerbe  ein  Kunstwerk 
schafft,  bedrängt  er  in  den  Prunkräumen  den  Kamin,  ohne  ihn  doch 
ganz  zu  verdrängen.  In  den  Ruinen  der  bereits  1399  völlig  zerstörten 
Feste  Tannenburg  sind  Ofenkacheln  gefunden  worden,  die  nach  dem 
Schmucke  mit  heraldischen  Figuren  herrschaftlichen  Zimmern  an- 
gehört haben  müssen101);  im  15.,  16.  Jahrhundert  ist  er  hier  ge- 
wöhnlich. Dass  auch  künstlichere  Heizanlagen  vereinzelt  vorgekommen 
sind,  wurde  bereits  oben  S.  244  erwähnt. 

Die  Beleuchtung  der  Burgräume  hat  sich  im  Grunde  von  der 
des  Bürgerhauses  (S.  27511.)  nicht  unterschieden;  nur  glanzvoller  ent- 
faltet finden  wir  sie  in  Quellen,  wo  es  gilt,  höfischen  Prunk  zu  be- 
schreiben. Zu  solchem  gehört  die  Helligkeit  der  Festräume;  Lichter 
von  der  Decke  herab,  an  den  Wänden  und  auf  den  Esstischen  brennen 
in  grosser  Zahl.  Für  den  Deckenleuchter  giebt,  wie  in  der  Stadt,  der 
zufrühest  kirchliche  Kronleuchter  das  Vorbild,  den  ebenso  wie  die 
späteren  Formen  des  Hängeleuchters,  das  bürgerliche  Gewerke  der 
Hofhaltung  des  Schlosses  liefert;  schlichte  Holzleuchter,  wie  Fig.  104 
abgebildet,  erscheinen  daneben.  Die  Kerzenträger  an  der  Wand  sind 
wohl  nur  einfache  Armleuchter;  stellt  man  Kerzen  auf  die  Esstische, 
oder  leuchtet  man  den  Herrschaften  zu  Bette,  so  dient  dafür  der  ker\e- 
stal,  liuhter,  lühter,  von  dem  seit  der  romanischen  Zeit  sowohl  reiche, 
künstlerisch  ausgeführte  Formen,  als  auch  gröbere  in  massenweiser  Her- 
stellung (vgl.  Fig.  73 — 75)  erscheinen.  Ausserdem  giebt  es  grosse,  an 
den  Boden  zu  stellende  Standleuchter192).  Dass  bei  solch  festlicher  Be- 


189b)  Parz.  230,  7  ff.   Vgl.  auch  808.  12. 

190)  Ges.  Abent.  2,  326,  20  ff. 

191)  Anzeiger  für  Kunde  d.  Vorzeit  1875,  sp.  35. 

J92)  si  gierigen  üf  ein  palas.  hundert  kröne  da  gehangen  was,  vil  kernen  drüf 
gestoben,  ob  den  hüsgenö^en,  kleine  kernen  umbe  an  der  want;  Parz.  229,  23fr.  manec 
tiuriu  kröne  was  gehangen  schone  alumbe  üf  den  palas,  diu  schiere  wol  beker^et  was. 
üf  al  die  tische  sunder  truoc  man  kernen  dar  ein  wunder:  638,  9 ff.  guldin  warn  ir 
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leuchtung  Wachs  verwendet  werde,  darauf  wird  wohl,  nach  dem  oben 
S.  276"  gesagten,  mit  einiger  Eifersucht  gehalten  worden  sein;  es 
spricht  dafür  auch  das  häufige  Vorkommen  des  Wachszinses,  der 
nicht  weniger  an  die  weltliche  I  lerrschaft n")  als  an  die  geistliche  zu 
entrichten  ist,  sowie  eine  gelegentliche  ausdrückliche  Erwähnung  Ulrichs 
von  I.ichtenstein iM).  Die  Kerzen  müssen  verhältnismässig  gross  und 
dick  sein,  weil  sie  auf  einen  Dorn  gesteckt  werden,  der  aus  dem 


Fig.  10».   Fürstlicher  Saal  durch  Dcckcnlcuchlcr  und  Wachsfackcln  erhellt. 
Miniatur  des  15.  Jahrhunderts  in  der  Nationalbibliothek  zu  Paris. 


Leuchtcrteller  herausragt,  und  dazu  am  unteren  Ende  gehöhlt  sind: 
die   hierdurch   sich  ergebende  plumpe  Form  trachtet  man  zu  ver- 

ker;stal;  vier  lieht  man  vor  ir  drüfe  truoe :  34,  iü.  ;e  den  /tiefen  für  da;  bett  ;etal 
pvei  grojiu  lieht  üf  pvei  ker;stal  warn  gcstö;n  (ich  liuge  nihV  und  an  die  wend  wol 
hundert  liht :  Frauend.  348,  25  fr.  Einem  Gaste  wird  mit  pvo  kernen  zu  Bette  ge- 
leuchtet, die  nach  Gewohnheit  wieder  entfernt  werden,  wenn  der  Gast  liegt  (dö 
giengen  üj  die  kernen  hin,  satn  si  dicke  täten  e):  K.  v.  WÜRZBURG  Part.  7828fr. 
vgl.  auch  Parz.  243,  26. 

'93)  Vgl.  Weist.  2,  9.  636.  3,  760.  872.  5,  371  u.  ö. 

194)  des  wart  da  guutes  vil  verswant  und  auch  wahses  vil  verbrant;  man  sach 
dä  vil  manc  greife;  lieht:  Frauendienst  299,  ü. 
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meiden,  indem  man  sie  gewunden  oder  gerieft  herstellt.  Eine  besondere 
Art  von  Tragekerzen,  die  man  an  eigenen  Stäben,  ähnlich  wie  die 
Prozessionskerzen  trug,  erscheinen  in  der  Hand  von  Dienern  oder 
Dienerinnen  (Fig.  104),  wenn  sie  den  Herrschaften  bei  feierlichen  Auf- 
zügen vorleuchten  105). 

Abgesehen  aber  von  der  geschilderten  festlichen  Beleuchtung  dient 
im  adlichen  Hofhalt  dasselbe  Material  wie  in  der  bürgerlichen  Haus- 
haltung, in  derselben  Weise  und  mit  denselben  Geräten.  Auch  auf 
dem  Schlosse  zieht  man  seine  geringen  Unschlittkerzen 19fl),  und  speist 
«lie  dürftige  Lampe  mit  Öl  oder  Thran.  Als  Nachtlicht  in  der  Kem- 
nate  wird  die  gläserne  Ampel  erwähnt197),  die  S.  124  zunächst  als 
Kirchengerät  angeführt  ist,  die  aber  viel  später  noch  (vgl.  Fig.  66  auf 
S.  268)  die  Schlafzelle  erleuchtet.  Muss  der  Burghof  des  Nachts  er- 
leuchtet werden,  so  dient  dafür  die  Feuerpfanne  oder  die  Fackel, 
welche  letztere  nicht  mehr,  wie  in  den  älteren  Zeiten  (S.  123)  zur  Er- 
hellung des  Saales  oder  Gemaches  gebraucht  ist,  sich  höchstens  für 
solchen  Zweck  im  ärmeren  bäuerlichen  Hause  hält  (S.  200).  Laternen 
zum  Handgebrauch  werden  auch  im  adlichen  Haushalt  genannt108). 

Wasserversorgung  einer  Burg  auf  dem  Berge  ist  schwieriger 
als  einer  in  der  Ebene,  die  mit  nassem  Graben  versehen  ist  und  den 
Arm  eines  Wasserlaufs  leicht  in  die  Burgstatt  leiten  kann.  Der  Wasser- 
bedarf für  Herrschaft  und  Gesinde,  für  Nahrung,  Bad,  Waschhaus  und 
Ställe  ist  auch  in  einer  kleinen  Burg  nicht  gering;  so  kommt  es,  dass 
gerade  auf  diese  Seite  der  Haushaltung  besondere  Sorgfalt  verwendet 
wird,  die  jede  Wasservergeudung  ausschliesst.  Da  eine  reichliche  Ader 
lebendigen  Wassers  auf  hohem  Felsen  eine  Seltenheit  ist,  so  muss 
zunächst  für  die  Sammlung  des  Regenwassers  viel  peinlicher  gesorgt 
werden,  als  in  der  Ebene  (S.  151  ff.),  und  eine  schon  früher  angezogene 
Anweisung  zur  Kriegsbaukunst  schreibt  sorgfältigste  Leitung  der  Dach- 
rinnen in  die  Cisterne  vor1**).   Sie  fehlt  bei  keiner  Burg,  ist,  wie 


195)  Trageleuchter  mit  Wachskerzen  bei  nächtlichem  Besuch  der  Ritter  unter- 
einander in  einer  Stadt,  wo  sie  herbergen:  Frauend.  299,  9.  sin  wip,  diu  frowe 
Japhite,  nach  im  mit  hohem  mttote  gie;  vor  ir  pvelf  meide,  die  wären  süberlich 
genuoc.  eine  kernen  ir  ieslichiu  truoc,  gr6%,  gewunden,  diu  vaste  bran;  Wigalois  190,  1 5. 
Auch  wenn  die  Herrschaft  zu  Bette  geht,  wird  ihr  vorgeleuchtet :  Nib.  (3o2,  4. 
603,  1.  Gudr.  1325,  1. 

J96)  VgL  oben  S.  276,  Anm.  204. 

197)  nü  bran  ein  lieht  in  einem  glas,  daj  alle  naht  da  was:  M.  v.  Craon  1511. 

198)  lucerne  bereit  von  qoubertisten,  in  den  Palas  gebracht,  wird  im  Zorne  an 
die  Wand  geworfen,  dass  sie  in  Stücke  bricht:  K.  V.  WÜRZBURG  Parton.  7764. 

779+-  792»  ff- 

199)  er  soi  sin  cappel,  torhus^,  turnitf  und  ander  hus^gemecher,  auch  keller, 
korenkasten,  pfystryn,  kuchin,  marstel  und  stadel  und  Schmitten,  yeglichs  an  solich 
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noch  vorhandene  Beispiele  zeigen,  als  gemauerter  Sammclbrunnen  an- 
gelegt200), und  erscheint  der  höfischen  Gesellschaft  so  vertraut,  dass 
sie  Wolfram  wie  ein  Bild  aus  dem  täglichen  Leben  verwenden  kann  201). 
Ausserdem  gilt  das  Regenwasser  als  Trink-  und  Kochwasser  für  das 
gesündeste202). 

Aber  die  Cisterne  versagt  in  trockenen  Zeiten;  und  so  muss  man 
für  die  fortwährende  Versorgung  mit  Wasser,  da  wo  in  der  Burgstatt 
selbst  keine  Wasserader  aufgedeckt  werden  kann,  den  mühe-  und 
kostenreichen  Weg  wählen,  einen  Brunnenschacht  durch  den  Fels  bis 
zum  Grundwasser  zu  treiben.  Zahlreiche  in  Burgruinen  bis  heute 
sichtbare  verschüttete  Brunnen  solcher  Art  weisen  darauf  hin,  dass 
man  Mühe  und  Kosten  nicht  gescheut  hat.  Einige  mit  Schacht  von 
achtzig  bis  hundertundftinfeig  Fuss  Tiefe  sind  noch  gangbar,  beispiels- 
weise auf  der  Burg  zu  Nürnberg,  auf  der  Neuenburg  bei  Freyburg 
an  der  Unstrut,  auf  Burg  Adelebsen.  Getrieben  werden  die  Eimer 
durch  Haspel  oder  Tretrad.  Das  Wasserschöpfen  in  dieser  Art  ist  ein 
mühsames  Werk,  zu  welchem  vielfach  Bauern  der  Herrschaft  im 
Frondienst  herangezogen  werden.  Auch  Instandhaltung  und  Reinigung 
des  Brunnenschachtes  ist  schwierig.  Tuchers  Baumeisterbuch  schildert 
anschaulich,  wie  im  Jahre  1467  der  Brunnen  auf  der  Nürnberger  Feste 
gereinigt  wurde.  Ein  Maurer  arbeitete  daran  mit  drei  Pferden  und 
drei  Gesellen  acht  Stunden ;  es  galt  den  Brunnen,  der  fünfzehn  Schuhe 
Wasser  hielt,  trocken  zu  schöpfen,  und  das  wurde  mit  Fimern  an 
Leinen  um  einen  Haspel  bewerkstelligt,  der  von  Pferden  bewegt  ward, 
während  einer  auf  Leitern  zum  Grunde  des  Brunnens  niederstieg. 
Man  musste  die  Reinigung  nach  zwei  Jahren  wiederholen,  da  eine 
Katze  in  den  Brunnen  gefallen  war203). 

Dergleichen  Brunnen  legt  man  gerne  in  besonderen  Brunnen- 
häusern, in  der  gesichertsten  I^ige  der  Burgstatt  an.  Wo  dergleichen 
nicht  möglich,  hilft  man  sich  durch  eine  Leitung,  die  unterirdisch  in 
fichtenen  Röhren  das  Wasser  von  aussen  her  in  die  innere  oder  die 
Vorburg  gelangen  lässt204);  oder  man  legt  ausserhalb  der  Burg  einen 

ende  pwven,  da  es  am  fuglichsten  sy,  das  die  riennen  von  den  dacheren  pt  der  fiste- 
ren  gedienen  mugent:  Ans.  für  Kunde  d.  Vonc  1870,  73. 

200)  Pll'ER,  Burgenkunde,  S.  529  fr. 

20 1)  Gäwän  sich  hal  des  totigen,  da$  sinnt  Hellten  ougen  weinen  muosen  lernen, 
feiner  psternen  warn  it  beidiu  dö  enwiht,  wart  sihabtens  watfers  niht:  Parz.  661,  21  ff. 

202)  under  allen  watfern  ist  rain%  regenwatfer  da$  gesündist  dar  umb,  da\  e% 
leiht  ist  und  süef  und  da?  leiht  gekocht  wirt  in  dein  magert.  e%  wirt  auch  leiht 
kalt  und  leiht  warm,  ej  wider;euht  des  leibs  stuolßütf  und  wenn  <?f  in  ainer  pstern 
gestet  und  lauter  wirt,  so  sterket  e?  den  magen  und  schadet  im  nihts:  MEGENBERG 
104,  5  fr. 

203)  Tucher,  Baumeisterb.  195,  16  ff. 

204)  Zimmersche  Chron.  4,  194,  25. 
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Wasserturm  an,  der  mit  ihr  durch  einen  Mauergang  verbunden  ist20415), 
oder  endlich,  wenn  alle  solche  Hilfe  versagt,  muss  man  das  Wasser 
aus  den  tiefer  gelegenen  Brunnen  durch  Tiere  zur  Burg  schaffen 
lassen205).  Ein  Wasserreichtum  daselbst,  wie  er  im  Herzog  Ernst  be- 
schrieben wird20"),  der  eine  Schwemmvorrichtung  für  die  ganze  Burg 
erlaubt,  hat  immer  nur  zu  den  frommen  Wünschen  gehört. 

Endlich  ist  unter  den  Teilen  der  Burg  noch  des  Gartens  zu 
gedenken,  von  dem  öfter  Meldung  geschieht  Wo  es  irgend  möglich 
gewesen  ist,  hat  man  innerhalb  der  Burg  einen  Platz,  ein  paar  Kräuter 
und  Blumen  darauf  zu  ziehen,  ausgespart;  aber  der  im  Mittelalter 
vorzugsweise  geschätzte  Luxusgarten,  der  boumgarte,  bedingt  einen 
Raum,  der  nicht  überall  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Wohngebäude 
zur  Verfügung  steht.  Doch  wird  er  hier  mehrmals  genannt  und  selbst 
näher  beschrieben.  Der  Garten,  den  Iwein  betritt  (6430  ff.),  liegt 
wie  eine  Terrasse  hart  neben  dem  Palas,  von  dem  eine  Stiege  zu  ihm 
führt;  er  zeigt  neben  den  Bäumen  Blumen  und  Gras  und  einem  alten 
Herrn  ist  in  ihm  ein  Ruhelager  bereitet.  Auch  im  Moriz  von  Craon 
befindet  sich  der  Baumgarten  neben  der  Kemnate  (1093 ff.),  ebenso 
wie  im  Wigalois  {107,  8 ff.)  ein  Garten  mit  Blumen  und  Klee  an  einen 
Saal  stösst.  Eine  ausführliche  Schilderung  in  der  kleinen  Erzählung 
diu  naJitigal  (Gesamtabenteuer  2,  73  ff.)  lässt  den  Baumgarten  hart  vor 
dem  festen  Wohngebäude  einer  Ritterburg  liegen,  ein  enges  Thürchen 
führt  aus  dem  Hause  hinein;  der  Garten  ist  mit  starkem  Zaune  um- 
geben, da  wachsen  edele  Bäume,  Blumen  und  Gras,  und  der  Haus- 
herr hat  sich  in  ihm  ein  hölzernes  Sommerhaus  (loube)  mit  kleinen 
Fenstern  errichten  lassen,  in  dem  er  zur  Sommerszeit  seine  Mahlzeiten 
hält,  weil  er  behauptet,  dass  ihm  das  Essen  im  Freien  besser  bekäme. 

Doch  kann  eine  so  bequeme  Lage  eines  grösseren  Gartens  immer- 
hin nicht  häufig  und  nur  da  vorhanden  gewesen  sein,  wo  die  Burg 
nicht  die  ideale  Lage  auf  schroffem  Felsgestein  hat,  sondern  mehr  der 
Ebene  zurückt.  Wo  die  Bodenverhältnisse  die  Einbeziehung  des  Gar- 
tens in  die  Befesrigungs werke,  selbst  der  Vorburg  oder  des  Zwingers, 
nicht  erlauben,  wird  für  ihn  ein  leicht  zu  erreichender  naher  Platz  in 
unmittelbarer  Nähe  gesucht.  Häufig  ist  es  der  Bergabhang  zwischen 
der  Letze  unten  und  dem  Burggraben  oben,  auf  dem  ein  Baumgarten 
geschaffen  worden  ist  (vgl.  oben  S.  341  f.  und  Anm.  41).;  oft  liegt  er 
auch  am  Fusse  des  Burgbergs,  wie  jener  im  Erec  (8685fr.)  gedachte 

204b)  Piper  a.  a.  O.  234  fr. 

205)  So  liegt  unterhalb  der  Burg  Logroys  ein  Brunnen,  der  üjem  velse  schoj: 
Parz.  508,  17. 

206)  s6  lie%  man  daj  wa^er  sän  über  al  die  burc  gen.  so  mohte  da  niht  besten 
weder  da%  hör  noch  der  mist.  in  einer  vä  kurzen  frist  so  wart  diu  burc  vä  reine: 
Herz.  Ernst  2690  ff. 
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märchenhafte,  den  weder  Mauer  noch  Graben,  weder  Zaun  noch 
Wasser  umgiebt  und  der  doch,  mit  Ausnahme  eines  engen  Zuganges 
an  einer  Seite,  unerreichbar  durch  eine  ihn  umgebende  Wolke  ist. 
Das  ist  dann  der  Garten  auf  dem  Anger  vor  der  Burg,  der  von  dem 
Burgberge  auch  durch  ein  vorbeifiiessendes  W asser  getrennt  sein  kann, 
und  zu  dem  man  auf  einer  Fähre  übersetzt207).  Von  der  Fläche  des 
Angers  hebt  er  sich  ab  durch  besondere  Sicherung,  die  gern  auch 
durch  Mauer  geschieht208).  Wird  in  ihm  noch  ein  besonderes  Haus 
für  flüchtige  Unterkunft  erstellt,  so  bildet  er  sich  zu  dem  Sommersitze 
aus,  der  dem  städtischen  patrizischen  Weiherhause  (oben  S.  312)  ähn- 
lich ist,  und  zu  dem  das  adliche  Jagdschloss  (S.  338)  eine  verwandte 
Erscheinung  bildet.  Das  Haus  empfängt,  mehr  der  Sitte  der  Zeit  ge- 
mäss als  aus  Notwendigkeit,  wehrhaften  Charakter  und  es  wird  von 
der  Fig.  84  abgebildeten  städtischen  Anlage  nicht  sehr  verschieden  aus- 
gesehen haben. 

Die  vorwiegende  Bezeichnung  boumgarte  zeigt,  worauf  man  be- 
sonders Wert  legte;  neben  den  Obstbäumen  durfte  die  beliebte  Linde 
nicht  fehlen,  unter  deren  breiten  Schatten  man  sich  setzte  200),  wenn 
man  nicht  vorzog,  in  Zelten  zu  weilen  und  sich  mit  Gesellschafts- 
spielen zu  vergnügen210).  Aber  auch  der  Blumengarten  ist,  teils  im 
Verein  mit  dem  Baumgarten,  teils  für  sich,  geschätzt.  Der  Rosen- 
garten der  Heldensage  ist  bekannt,  Laurin  hat  seine  Rosen  sogar  noch 
besonders  geschmückt211);  sonst  wird  der  wurygarte ,  ähnlich  wie  der 
vor  der  Stadt  (S.  312),  beschrieben  als  mit  mancherlei  farbenreichen 


207)  an  dem  urvar  ein  anger  lac,  dar  üfe  man  vü  tjoste  pflac.  überf  watfer 
stuont  da%  kastei:  Porz.  535,  5.  sus  kertens  von  der  bürge  dan  die  pvene  muotes 
riehen  man  gein  dem  urvar  an  da\  wa%\cr  breit  .  .  der  verge  schiere  was  bereit,  üf 
den  grüenen  anger  wit  fuort  er  die  helde  beide:  Garel  35036°. 

208)  ein  müre  harte  meisterlich:  Garel  2700.  der  Garten  wird  von  ihr  rund, 
sinwel  und  niht  gevieret,  eingeschlossen:  2724;  sie  ist  von  mehrfarbigen  Marmor- 
steinen :  273 1  ff. 

209)  in  dem  garten  stuont  diu  linde  breit:  Garel  3187.  Dichterische  Schilde- 
rungen des  Baumgartens  erwähnen  besonderer  Bäume;  alumben  berc  lac  ein  hac, 
des  man  mit  edelen  boumen  pßac.  vigenboum,  gränät,  öle,  wxn  und  ander  rät,  des 
wuohs  da  ganpu  richeit:  Parz.  508,  9  ff.  Der  Baumgarten  der  Burg  von  Brandigan 
enthält  boume  maneger  slahte,  die  einhalp  obe%  baren  und  andersit  wären  mit  wun- 
niclicher  blüete,  da  singen  die  Vögel  und  überall  blühen  Blumen:  Erec  8717fr. 
Über  Pflege  und  Schulung  der  Linde  vgl.  J.  MEIER  in  Paul  und  Braunes  Beitr. 
15,  218  ff.  und  in  der  Zeitschr.  für  d.  Phil.  24,  377. 

210)  die  des  boumgarten  pflägen,  si  stuonden  ode  lagen  ode  saqen  in  gefeiten: 
Parz.  523,  7.  vart  .  .  in  jenen  boumgarten  .  .  da  heert  ir  und  seht  manege  diet,  die 
tanqent  unde  singent  liet,  tambüren,  ßoitieren:  511,  21  ff. 

211)  mit  guldinen  borten,  mit  golde  und  mit  gesteine  het  Laurin  der  kleine  die 
rosen  schöne  behangen:  Laurin  104fr. 
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Blumen,  Sträuchern,  Bäumen  bestanden'212),  sorgfältig  behandelt,  vor 
Unkraut  bewahrt,  unter  der  Pflege  eines  eigenen  Gärtners 21  *).  Mit 
welcher  Liebe  auch  diese  Pflege  geschieht,  eine  eigentliche  Gartenkunst 
ist  in  deutschen  Landen  bis  zum  späten  15.  Jahrhundert  auch  in  den 
Anfängen  nicht  vorhanden  und  kommt  erst  zu  dieser  Zeit  von  Italien 
herüber.  In  Verbindung  mit  dem  Garten  steht  der  plan  oder  anger 
am  Fusse  der  Burg,  der  weite  freie  Raum,  auf  dem  ritterliche  Übungen 
stattfinden  können,  wenn,  wie  oft,  der  Burghof  oder  die  Vorburg  für 
solche  keinen  Raum  bietet214). 

Die  Glanzzeiten  der  deutschen  Burg  im  12.  bis  14.  Jahrhundert 
spiegeln  sich  auch  darin  wieder,  dass  Dichter  nicht  müde  werden,  sie 
und  ihre  Einrichtung  möglichst  ins  Blendende  zu  malen.  Die  grosse, 
vornehme  Burganlage  zeichnen  sie  auch,  indem  sie  die  Zahl  der  In- 
sassen stark  hervorheben:  vierhundert  und  mehr  Frauen  zeigen  sich 
im  Parzival  in  den  Fenstern  eines  Palases,  fünfhundert  und  dazu 
ebenso  viel  Ritter  in  einem  Saal  im  Wolfdietrich ,  und  welche  Menge 
von  Rittern  und  Edelknechten  in  einer  Burg  gedacht  werden,  ersieht 
man  aus  manchen  anderen  Quellen,  z.  B.  dem  Garer215).  Solchen 
Angaben  entspricht  der  stark  entwickelte  Sinn  für  prunkhaftes  gesell- 
schaftliches Leben  und  die  Neigung  für  Festfreude,  in  Verbindung 
mit  verschwenderisch  geübter  Gastfreundschaft,  für  welche  bei  fest- 
lichen Gelegenheiten  die  Räume  selbst  der  weitesten  Burgen  zu  eng 
sind,  sodass  Gäste  in  Hütten  und  Zelten  auf  dem  Plane  vor  der 
Burg  untergebracht  werden  21°).  Später  besingen  Dichter  nichts  der- 
artiges mehr,  weil  Festglanz  und  Festfreude  von  den  Burgen  weichen 
und  ihr  Schwerpunkt  in  die  Städte  fällt,  auch  seitens  des  hohen  Adels 
und  der  Fürsten,  deren  Gäste  die  Herbergen  der  Stadt  füllen217). 
Burgen  werden  im  späten  14.  und  noch  im  15.  Jahrhundert  zahlreich 
erbaut,  aber  auch  die  reichsten  nicht  mehr  in  dem  alten  Glänze;  der 
höhere  Adel  schätzt  und  hält  die  alte  Stätte  seines  Geschlechts  durch 
teilweisen  Xcubau,  namentlich  derjenigen  Bauten,  die  in  der  Vorburg 


212)  Vgl.  Parton.  2316  fr. 

213)  der  knappe  des  garten  slüffel  traoe,  der  was  so  höbesch  und  so  kluoc,  da% 
er  die  bluornen  und  da^  gras  von  unkrüte  gar  erlas:  Garel  3201  ff".  Der  Knappe  ist 
gartencere:  3253;  der  Garten  heist  wur^garten:  3345.  Blumen  ziehen  heisst  bluo- 
men  heien:  3241,  vgl.  dazu  anger  heien:  Laurin  253. 

214)  plan  vor  der  Burg:  Parz.  399,  25  u.  oft.  anger  mit  Linde t  162,  9.  Im 
Wigalois  120,  25  liegt  der  Anger  vor  dem  Burgthor  auf  einem  breiten  Felsen, 
auch  er  mit  einem  Baume  in  der  Mitte  bestanden. 

215)  Parz.  534,  29.   Wolfdietr.  D  VII,  96  fg.    Garel  1297.  1667. 

216)  dö  sach  man  ü/gespannen  hatten  und  gefeit,  da  die  geste  sollen  die  naht- 
selde  hän:  Nib.  1244,  2. 

217)  Schon  im  13.  Jahrb..  herbergen  Turniergäste  in  der  Stadt:  Frauend. 
298»  29  ff. 

Heyne,  Hausaltertümer.  I.  25 
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landwirtschaftlichen  Betrieb  haben,  so  lange,  als  die  mehr  und  mehr 
einer  Umgestaltung  entgegentreibenden  Verhältnisse  es  erlauben,  aber 
er  selbst,  wie  der  Fürst  und  der  geistliche  Herr  hat  seinen  Hof  oder 
Palast  in  der  Stadt  und  ein  Dienstmann  sitzt  auf  der  Burg,  der  dafür 
sorgt,  dass  sie  durch  Fronen  in  baulichem  Wesen  erhalten  wird218); 
oder  man  baut,  wenn  eine  Feste  im  Kriege  zerstört  ist,  sie  nicht 
wieder  auf,  darf  sie,  zumal  nach  dem  Willen  einer  siegenden  Stadt, 
nicht  wieder  aufbauen,  oder  bewilligt  sogar  aus  sonst  einem  Grunde 
Abbruch  einer  unzerstörten 2,d).  So  wird  auch  die  vornehmere  Burg 
ihres  alten  Glanzes  in  dem  Masse  entblösst,  als  sie  den  Charakter 
eines  blossen  Nutzbaues  annimmt  und  damit  im  Äussern  den  ärm- 
licheren Burgsitzen  ähnlicher  wird,  auf  welchen  heruntergekommene 
Geschlechter  durch  Plackereien  ihrer  Unterthanen  oder  Vorüber- 
ziehender ihr  Dasein  fristen,  so  lange  es  ihnen  nicht  eine  starke 
Hand  wehrt. 

Das  trifft  freilich  nur  auf  einen  Teil  der  mittelalterlichen  Burgen, 
die  eigentliche  Wohnburg  zu.  Ist  die  Burg  hervorragend  Wehrburg, 
hat  sie  ein  Territorium,  eine  Grenze,  einen  Pass  oder  Übergang  zu 
vertheidigen,  so  wird  für  sie  nach  dieser  Seite  hin  noch  im  15.  Jahr- 
hundert das  Mögliche  gethan.  Aber  es  nützt  nichts;  Mauer-  und 
Turmverstärkungen,  Zwinger  und  breiter  oder  doppelter  Graben  er- 
weisen sich  den  neuen  Angriffswaffen  gegenüber  nutzlos.  Und  so 
retten  sich  verhältnismässig  nur  wenige  Burgen,  ohne  Ruinen  zu  sein, 
in  die  neue  Zeit  hinüber,  zumal  dann,  wenn  sie  in  bevorzugter 
sturmfreier  Lage  auch  langwierigen  Krieg  überstehen.  Die  Wehr- 
burg auf  dem  Berge  wird  im  16.  Jahrhundert  vielfach  als  nutzlos 
aufgegeben,  höchstens  nach  Massgabe  ihrer  Lage  als  offener  Wirt- 
schaftshof   beibehalten220);   selten,    dass    man    sie,    wie  ehedem, 


2i  8)  Vertreter  der  weltlichen  oder  geistlichen  Burgherren  heissen  bureman: 
Weist.  1,  535.  unser  burkman  $c  Nürenberg:  D.  Städtechr.  3,  333,  16.  buregrave, 
zugleich  zur  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit:  Weist.  2,  322.  vogt;  wäry  das  ein 
kind  funden  wurt  in  miner  Herren  gericht,  der  so!  es  antwurten  uff  die  bürg  einem 
herrn  oder  einem  vogt:  Weist.  1,  82.  burgvogt:  Zimm.  Chr.  2,  505,  16.  ambtman: 
Weist.  5,  663.  Frondienste  zur  Ausbesserung  der  Burg  zu  Appenzell,  in  Fuhren  von 
Holz,  Sand  oder  Stein  bestehend,  137g:  Weist..  1,  191.  Holzfuluen  zum  Burgbau, 
1423:  ebd.  587. 

219)  So  wird  1399  Tannenburg  an  der  Bergstrasse  von  Frankfurt,  1462  Schonen- 
berg  im  Paderbornschen  von  einem  westfälischen  Städtebündnis  zerstört;  es  sind 
Raubnester.  13 19  verspricht  Herzog  Otto  von  Braunschweig  der  Stadt  Göttingen, 
er  wolle,  unsen  borgheren  ffo  leve  unde  ffo  vromen  de  borch  ffo  Rostorp  afdon 
unde  de  graven  der  sulven  borch  wederdon  unde  neyne  andere  borch  noch  vestene 
weder  buwen  . .  eyne  mUe  nä:  SCHMIDT  Urk.-Buch  S.  70. 

220)  und  wi&vol  einest  das  schlosf  Schal^burg  in  aim  grossen  ruef  gewesen, 
also  auch  das  die  stet  und  andere  stende  daraus^  sein  gekriegt  worden,  iedoch,  wie 
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noch  als  festen  Zufluchtsort  ansieht221).  Die  Wasserburg  hält  sich 
länger. 

Für  die  immer  mehr  um  sich  greifende  Neigung  aber,  die  Berg- 
burg zu  verlassen,  haben  die  höchsten  Kreise,  wie  S.  334  erwähnt, 
schon  frühe  das  Vorbild  gegeben,  und  auch  im  Bereiche  der  niedern 
Ritterschaft  ist  das  Bewohnen  einer  Burg  nicht  so  verbreitet  gewesen, 
dass  man  sich  jene  und  diese  unzertrennlich  von  einander  vorstellen 
müsste;  der  bäuerliche  Ritter  ist  eine  alte  Erscheinung  (vgl.  oben 
S.  189  und  Anm.  175),  älter  sogar  als  der  in  der  Stadt  gesessene 
(S.  201).  In  einzelnen  Landschaften  sind  überhaupt  Burgen  selten 
gewesen;  dass  Friesland  gar  keine  gelitten  hat,  ist  bereits  oben  S.  162 
und  Anm.  26  h  erwähnt. 

Unter  den  Burgenbauten  nehmen  die  des  preussischen  Ordens- 
landes eine  eigentümliche  Stellung  ein.  Abgesehen  von  den  schon 
oben  S.  337.  340  erwähnten  schlichten  Not-  und  Wehrwerken,  wie 
sie  neben  den  Deutschen  auch  die  Slaven  mit  geringer  Kunst  aus 
Holz  und  Erdwällen  mit  Palissadenwerk  hergestellt  hatten,  und  wie 
sie  von  den  deutschen  Ordensrittern  leichter  oder  schwerer  erobert, 
verbrannt  oder  sich  dienstbar  gemacht  wurden  822),  abgesehen  ferner 
von  den  nach  Art  deutscher  Burgen  errichteten  befestigten  Stationen, 
die  deutsche  Kaufleute  in  Verbindung  mit  der  Mission  errichteten, 

man  sagt,  Soll  es  icqundt  gar  im  äbgang  sein,  dann,  wie  das  gemain  geschrai,  soll 
herzog  Christof  von  Wurtemberg  bei  wenig  jaren  alda  gewesen  und  sovil  an  rath 
bei  den  kriegsverstendigen  erfunden,  das  es  im  fall  der  nott  nit  erhalten,  also, 
was  ainest  nit  f«  erobern  gewesen,  das  getrawt  man  iej  nit  wol  %u  erhalten,  sie 
mutantur  tempora  et  mores,  pudern  so  sein  auch  vil  heuser  nit  gewinlich,  wie  die 
grosen  lender  und  braiten  dörfer.  und  hat  dis?  schlos^  gleichwol,  wie  ich  bericht,  ain 
grose  burghuet  und  underhaltung  jarlich  gepraucht,  welcher  beschwerdt  dem  fursten- 
thumb  damit  abgeholfen;  Zimm.  Chron.  2,  506,  7  ff.  Aufgabe  der  Burg  wegen  der 
Verweichlichung  der  Bewohner;  unsere  vorfaren  haben  ainest  uf  den  hochen  bergm 
in  iren  heusern  und  schlösern  gewonet,  do  ist  auch  traw  und  glauben  bei  inen  ge- 
west,  iefunder  aber  so  lassen  wir  unsere  bergheuser  abgeen,  bewonnen  die  nicht, 
sondern  vilmehr  befleis^en  wir  uns  in  der  ebne  yvonnen,  damit  wir  nahe  %um  badt 
haben  (Worte  eines  alten  Ritters):  520,  21  ff.  Die  Markgräfin  Anna  von  Branden- 
burg beklagt  sich  in  einem  Briefe  an  ihren  Gemahl  1463  wegen  ihres  Aufenthalts 
auf  der  Plassenburg,  sie  möchte  zu  ihm  ins  Niedcrland:  STEINHAUSEN,  Deutsche 
Privatbriefe  des  Mittelalters  1  (1899),  S.  64. 

221)  Zu  Anfang  des  Schmalkaldischen  Krieges  war  Graf  Gottfried  Wernher 
von  Zimbern  mit  aller  seiner  Haushaltung  von  Messkirch  nach  Burg  Wildenstein 
gewichen;  es  warde  .  .  ein  gros\  guet  dahin  geflöhnet :  ebd.  4,  2,  10 ff. 

222)  Uber  solche  Burgen,  ihre  Eroberung,  Vernichtung  durch  Feuer  oder  Be- 
setzung im  hin-  und  herwogenden  Kampfe  berichten  mit  vielen  Einzelheiten 
JEROSCHIN  (vgl.  12077 ff.  13769(1.  i50iiff.  und  oft),  und  die  livländische  Reim- 
chronik (5930  ff.  87 18  IE  iKMiff.  u.  oA,  Was  die  Ordensritter  bei  grösserer  Müsse 
xur  Verteidigung  bauen,  ist  fester  und  stattlicher  (ein  erlick  werc:  livk  Chron. 
9936). 
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und  die  wieder  den  Heiden  Vorbilder  für  bessere  Wehrbauten  ab- 
gaben 22S),  hat  sich  seit  der  Mitte  des  1 3.  Jahrhunderts  dort  ein  Burgen- 
bau entwickelt,  der  sich  sowohl  nach  Art  und  Zweck,  wie  nach  seiner 
technischen  Ausführung  von  den  deutschen  Burgen  scharf  unter- 
scheidet. Es  galt  neben  dem  Wehrzwecke  für  zahlreiche  Glieder  des 
Ordensheeres  bequeme  Unterkunft,  dazu  die  nötigen  Vorratsräume, 
für  die  geistlichen  Bedürfnisse  Kirche  und  Kreuzgang,  für  das  gemein- 
schaftliche Zusammensein  zu  Beratung  und  Erholung  wTeite  Saalräume 
innerhalb  einer  Umfassung  zu  schaffen.  Alle  diese  Erfordernisse  er- 
füllen grosse  Ordensburgen,  die  zum  Teil  an  Stelle  ursprünglicher 
Holz-  und  Erdwerke  getreten  sind,  so  die  im  13.  Jahrhundert  erbauten, 
im  14.  stattlicher  ausgestalteten  Schloss  Rheden,  Gollup,  Marienwerder, 
Marienburg,  Mewe  u.  a.,  teils  auf  Hügeln,,  teils  in  der  Ebene  als 
Wasserburgen  gegründet,  vielfach  in  regelmässigem  Viereck  angelegt, 
so  dass  ein  Innenhof  von  allen  vier  Seiten  durch  Gebäude  ein- 
geschlossen wird,  die  Speise-,  Konvent-,  Schlafsäle  und  Kapelle  ent- 
halten *si),  und  einen  durch  starke  Mauern  mit  Zinnen,  Wehrgängen, 
Ecktürmen  und  Bergfrieden  wehrhaft  gemachten  Komplex  darstellen, 
der  wieder  mit  Vorburg,  äusserer  Mauer,  Graben  und  Brücke  zu- 
sammenhängt. Das  Baumaterial  solcher  Burgen,  Findlingsblöcke 
namentlich  für  Fundament,  Sockel  und  Thüreinfassungen,  im  übrigen 
Backstein,  ist  dem  Brauche  des  norddeutschen  Tieflandes  gemäss; 
eigenartig  aber  und  eine  Erinnerung  an  die  früheren  südlichen  Sitze 
des  Ordens  ist  die  Verwendung  des  glasierten  Ziegels  in  mehrfarbigen 
Mustern  für  die  Umfassungsmauern  der  besseren  Gebäude  und  der 
Türmet). 

Eben  auch  eigentümlich  gestalten  sich  Verhältnisse  und  Aussehen 
einer  Ganerbenburg.  Adliche  Ganerben  (ahd.  ge-an-ervun,  mhd.  auch 
mit  Umkehrung  anegerven,  coheredesj  erhalten  durch  Erbanfall,  sei  es 
infolge  unmittelbarer  Verwandtschaft  oder  später  infolge  von  Erb- 
verbrüderung Teil  an  dem  Grundeigentume  und  den  Rechten  eines 
nachgelassenen  Gutes,  dergestalt,  dass  dasselbe  im  Gesamtbesitze,  ohne 
einseitiges  Verfügungsrecht  des  einzelnen,  bleibt.  Darum  heissen  sie 
auch  gemeine  Herren,  gemeine  jimkherren,  gemeiner,  namentlich  denen 


223)  So  die  Burg  Ickesculle  an  der  Düna:  livl.  Chr.  215  fr.;  mit  festem  vulle- 
munt:  248.  Kriegskünste,  die  die  semegallischen  Heiden  von  den  Deutschen 
lernen,  z.  ß.  das  Armbrustschiessen  durch  einen  Verräter:  8631  ff". 

224)  Einem  edeln  Samländer,  der  auf  die  1239  erbaute  Burg  Balge  am  frischen 
Haff  kommt,  um  zu  erkunden,  wie  die  Brüder  leben ,  weisen  diese  al  ir  tun  her 
unde  dar,  in  capellin,  rebbintere,  in  släfhüse:  JEROSCHIN  9848 ff. 

225)  Vgl.  COHAUSEN,  Befestigungsweisen  (1898),  2516".  Piper,  Burgenkunde, 
613«: 
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gegenüber,  die  ihnen  zu  Leistungen  verpflichtet  sind220);  bisweilen 
begegnet  ferner  die  Bezeichnung  einerben 327).  In  der  strengsten  Form 
der  Ganerbenschaft  besteht  völlige  Gutsgemeinschaft;  Verträge  sorgen 
aber  für  Milderung  und  Änderung  solcher  Bestimmung,  und  sie  können 
selbst  eine  teilweise  oder  ganze  Auflösung  des  Verhältnisses  herbei- 
führen. So  kann  namendich  die  Stammburg  des  Hauses  gemein- 
schaftlicher Besitz  der  Ganerbenschaft  derart  bleiben,  dass  alle  Glieder 
in  ihr  Wohnung  und  Unterkunft  finden;  oder  man  teilt  sich  in  sie, 
so  dass  sie,  namentlich  wenn  zu  ihr  eine  Vorburg  gehört,  oder  die 
Hauptburg  in  mehrere  befestigte  Abschnitte  zerfällt,  an  die  einzelnen 
Teilhaber  aufgeteilt  wird,  und  dieselben  für  sich  ziehen,  sich  nur  ge- 
meinschaftliche Rechte  an  dem  Gesamtbesitze  vorbehaltend;  oder  end- 
lich ,  man  gründet  auf  dem  gemeinschaftlichen  Burgboden  für  sich 
selbst  ein  neues  festes  Haus.  Alle  diese  rechtlichen  Verhältnisse 
spiegeln  sich  im  Bauwesen  wieder.  Besonders  da  charakteristisch,  wo 
man  den  gemeinsamen  Besitz  aufteilt,  und  sich  gegeneinander  durch 
innere  Befestigungen,  Graben  und  Zugbrücke,  abschliesst;  oder  wo 
bei  gemeinsam  gebliebenem  Besitz  der  Burgstatt  jeder  Ganerbe  seinen 
Turm  für  sich  beansprucht228);  oder  endlich,  wo  die  Ganerbenschaft 
für  die  Bewohnung  der  Burg  und  ihren  Unterhalt  in  baulichem  Stande 
besondere  Verfügungen  trifft.  So  wenn  die  Zahl  der  Familien,  die 
in  einer  Ganerbenburg  wohnen  dürfen,  beschränkt  und  die  Höhe  der 
Gebäude,  die  jeder  auf  dem  ihm  zugewiesenen  Gebietsteile  aufführen 
darf,  bestimmt  wird.  Auf  beschränktem  Räume  einer  Burgstatt,  wenn 
die  wohnberechtigten  Familien  sich  vermehren,  herrscht  nicht  immer 
die  wünschenswerte  Eintracht,  wenn  auch  der  Burgfriede299)  die 
schlimmsten  Ausschreitungen  hintanhält;  ein  Zusammenhalt  wie  der 

226)  Weist.  2,  800.  801.  802.  804.  6,  461  u.  ö. 

227)  ainerben  Weist.  2,  229  (von  1532). 

228)  Zwei  und  vier  Bergfriede  auf  Ganerbenburgen  der  späteren  Zeit:  Otte, 
Gesch.  d.  roman.  Baukunst,  S.  260.  vgl.  PIPER,  Burgenkunde  200.  Das  im  Ge- 
samtbesitz des  Stiftes  Mainz,  der  Herrschaft  Hanau  und  der  Herren  Rieneck  be- 
findliche Schloss  (nebst  Stadt)  Rieneck  in  Franken  besteht  aus  Niederteil  und 
Oberteil;  das  Niederteil  ist  allein  rieneckisch,  vom  Oberteil  ist  die  Hälfte  ha- 
nauisch, das  dritte  Viertel  mainzisch,  das  vierte  rieneckisch.  Die  Teilung  im 
Schlosse  beginnt  vom  mittleren  Turm,  an  welchen  die  Kemnate  stösst,  in  ge- 
rader Linie  auf  die  Mauer  und  den  vordem  Turm;  und  was  gegen  dem  hindern 
thurm  leit,  ist  der  gemeyn  kern,  und  was  gegen  dem  fordern  thurm  leit,  die  keme- 
nath  unnd  capel  ist  allein  rieneckisch:  Weist.  3,  524  (von  1380).  Die  Burg  hatte 
darnach  drei  Bergfriede. 

229)  Der  Burgfriede,  innerhalb  dessen  jeder  bewaffnete  Angriff  bei  den  Strafen 
des  Friedensbruches  verboten  ist,  wird  nach  seinem  Umfange  urkundlich  fest- 
gesetzt und  der  Bezirk  auch  versteint,  vgl.  Weist.  2,  707,  oder  mit  Graben  und 
Palissaden  umzogen:  3,  4S0.  5,  2705  was  durch  Fronarbeiten  in  Ordnung  ge- 
halten werden  muss:  3,  879.  Strafen  des  Friedensbruchs:  5,  8  (von  1230). 
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der  Ritterschaft  auf  dem  vornehmen  Ganerbenhaus  Friedberg  in  der 
Wetterau,  die  sich  zusammenthut ,  um  dem  Kurfürsten  Philipp  von 
der  Pfalz  (1448—  1508)  zu  Ehren  in  den  Räumen  der  Burg  grosse 
Festlichkeiten,  eine  köstliche  Fastnacht  und  Tanze  abzuhalten 2S0),  wird 
nicht  häufig  berichtet.  Da  tritt  denn  ein  Vertragsrecht  ein,  durch 
welches  die  Zahl  der  auf  der  Burg  wohnenden  Familien  beschränkt 
wird ;  und  solche  Beschränkung  kann  nach  dem  zur  Verfügung  stehen- 
den Räume  und  nach  sonstigen  Verhältnissen  recht  verschieden  sein. 
Eine  Urkunde  von  1337 231)  betreffs  des  Ganerbenbesitzes  am  Haus 
Bodenstein  setzt  fest,  dass  nicht  mehr  als  vier  Ganerben  mit  Weib 
und  Kindern  darin  wohnen  dürfen. 

Den  Vorsteher  einer  Ganerbenschaft  kennzeichnet  wohl  seine 
Würde  auch  baulich:  wer  auf  dem  obersten  Schlossteile  wohnt,  oder 
den  grossen,  grösseren,  hohen  Turm  auf  einem  Schlosse  inne  hat, 
übt  im  Namen  der  übrigen  die  Rechte  der  Herrschaft  aus 231  b).  Diese 
Rechte  sind  besonders  bau-  und  friedenspolizeilicher  Art;  mit  Bezug 
auf  die  ersteren  erscheint  der  Vorsteher  auch  unter  dem  Namen  Bau- 
meister, und  wo  in  dem  Ganerbenvertrag  nicht  ein  festes  Seniorat 
bestellt  ist,  wird  er  jährlich  von  den  Berechtigten  neu-  oder  wieder- 
gewählt232). Er  nimmt  die  Gefälle  der  Gesamtherrschaft  ein,  bestreitet 
davon  die  Ausgaben  für  die  Baulichkeiten  und  legt  darüber  Rechnung ; 
auch  veranlasst  er  die  Leistung  der  Frondienste  für  Bauten233).  Den 


230)  Zimmersche  Ghron.  2,  180,  28  ff. 

231)  Im  Hansteinschen  Gesamtarchiv. 

231t")  f«m  ersten  weist  der  scheffen  recht  den  ehesten  von  Schöneck,  der  den 
obersten  stein  infiat,  vor  ein  obersten:  Weist.  3,  773  (von  1531).  ähnlich  2,  229  (von 
1532).  wer  %u  Dune  uff  der  bürg  den  hohen  thorn  und  die  slossel  der  porten  inne 
hat,  den  wysen  wir  eynen  obersten  herren  des  lands  von  Dune,  und  wysen  ime  $u 
das  hoegerichte:  605  (von  J466).  wer  den  grossen  thurn  pie  Rotenfels  in  hab,  der 
sei  herr  und  vogd  im  felde  und  dorf :  6,  50  (von  1494;  den  grossem  thorn  S.  44). 

232)  wir  sollen  und  wollin  auch  . .  furder  aber  ierliche  iar  einen  vorstender  und 
bawmeister  auff  sanet  Joannes  tag  pt  unser  noet  und  nutzen  des  gebaws  an  unsern 
slosf  Hansiein  aus  uns  vorgenanten  allen  von  Hanstein  kiesen  und  Seemen,  und  wel- 
chen wir  semptlich  ader  der  mehrer  teil  kiesen  werden,  der  sol  sich  des%  also  dan 
äne  Weigerung  aanhemen.  der  sol  an  tinserm  gemeinen  sloss  Hanstein  macht  haben 
%u  bawen,  dar  ju  sol  unser  bawmeister  unser  lehengeld,  wo  das  fellig  wurde,  auff- 
nhemen,  und  niemand  änderst,  doch  mit  raed  unser  allen  . .  was  ehr  dan  des  iar 
also  vorbawen  wurde,  solle  er  uns  alle  ihar  kundliche  und  eigentlich  rechenschaff  thun. 
wen  das  solche  rechenung  ides  iar  geschehen,  was  dan  nach  solcher  gethanen  rech- 
nung  der  bawmeister  schuldig  bleibt  von  wegen  seiner  auffname  allen  von  Hanstein 
fustendig,  sol  ehr  bald  oder  ptm  wenigsten  in  monatsfrist  nach  gethaner  rechnung 
den  widdergekoren  bawmeister  fu  behuff  des  gemeinen  gebaws  ?u  handen  stellen: 
Burgfrieden  der  Brüder  und  Vettern  von  Hanstein,  1526,  im  I Iansteinschen  Archiv. 

233)  were  es,  das  die  herren  %u  Rottenfels  an  dem  schlösse  bawen  wolten,  so 
soltcn  alle,  die  ft<  Karbaeh  hcusjlicli  und  buwlkh  sitjen  .  dm  hm  -u  R.  fronm  mit 
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Frieden  unter  den  Burggenossen  schützt  er  vorzugsweise  dadurch, 
dass  er  den  Ruhestörer  auf  Zeit  aus  den  Burgfrieden  auszuweisen  die 
Macht  hat 284).  Das  gleiche  Baurecht  der  Ganerben  ist  gewahrt,  indem 
keiner  innerhalb  der  Burg,  wenn  er  seinen  Anteil  neu  aufführen  oder 
erweitern  will,  den  andern  überbauen  darf;  den  Ganerben  des  Hauses 
Bodenstein  ist  nicht  gestattet,  höher  als  dreissig  Fuss  von  ebener  Erde 
bis  zum  Dache  zu  gehen 2a5). 

Das  Aussehen  einer  kleinen  Ganerbenburg  (Steckelburg  bei  Fulda) 
zu  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  und  das,  Leben  auf  ihr  schildert 
Ulrich  von  Hutten  in  einer  Epistel  an  Wilibald  Pirkheimer  von 
1518 2SÖ).  Nicht  zur  Annehmlichkeit,  nur  zur  Sicherheit  erbaut,  von 
Wall  und  Graben  eingeschlossen,  innen  eng  und  noch  mehr  beengt 
durch  Viehställe  und  Rüsthäuser,  die  von  Büchsen  und  anderen  Warfen 
und  Kriegsmaschinen,  von  Pech  und  Schwefel  erfüllt  sind,  ist  die 
Burg;  überall  riecht  es  nach  Pulver;  und  dazu  kommt  der  Gestank 
von  Hunden  und  ihrem  Kot.  In  dieser  Enge  gehen  und  kommen 
Ritter,  unter  denen  Räuber,  Wegelagerer  und  Spitzbuben  sind;  man 
drückt  bei  solchen,  in  Hinblick  auf  den  Schaden,  den  sie  zufügen 
können,  ein  Auge  zu  und  fragt  nicht  viel.  Dazwischen  hört  man  das 
Blöken  der  Schafe,  das  Brüllen  der  Rinder,  des  Gebell  der  Hunde; 
von  aussen  dringt  das  laute  Treiben  der  Ackerknechte  auf  den  Feldern, 
das  Knarren  der  Wagen  auf  den  Strassen,  das  Geheul  der  Wölfe  aus 
benachbarten  Wäldern  herein.  Mühselig  nährt  man  sich  von  Acker- 
bau, Viehzucht  und  Weinbau,  und  vollbringt  die  damit  verbundenen 
groben  Arbeiten.  Andere  Ländereien  und  Weinberge  sind  verpachtet, 
aber  Zinsen  und  Gefälle  sind  gering  und  gehen  schlecht  ein,  denn 
die  Bauern  sind  selbst  arm  und  elend.  Dabei  gilt  es  noch  zahlreiches 
Gesinde  zu  erhalten.  Und  kaum  traut  man  sich  unbewaffnet  aus  dem 
Hause,  nicht  zur  Jagd,  nicht  zum  Fischfang;  nicht  ein  anderes  Dorf 
kann  man  ohne  Wehr  besuchen,  ohne  befürchten  zu  müssen,  an- 
gefallen und  aufgehoben  zu  werden.  Zahllos  sind  die  Händel,  in  die 
man  verwickelt  wird,  sei  es  durch  Standesgenossen,  oder  durch  eigene 


wegen  und  p/er Jen  und  andern  sacken,  sie  weren  wes  sie  weren :  Weist.  6,  48  (von 
1448).  vgl.  auch  3,  333  (von  1419).  niederd.  heisst  diese  Frone  die  borchveste: 
3»  237-  *49- 

234)  der  das  (Schelten  und  Drohen)  thede  friventlich  in  c^orne  in  dem  burck- 
fredde,  der  sol  aus  Hanstein  von  unsern  bawmeister  der  fi<  der  ^eit  ist,  veir  wochen 
gewist  werden:  Hansteiner  Burgfrieden  1526. 

235)  vortmer  ist  geredet  und  gewilkoret  da\  unsir  kein  den  andern  ubirbuwen 
sal,  den  unsir  jrchlich  mag  dryt^ig  vo$e  ho  buwen  inwendig  der  borg  von  ebener 
erden  äne  gebelk,  wem  da^  gefuget:  Urkunde  von  1337  im  Hansteinschen  Gesamt- 
archiv, vgl.  Anno.  231. 

236.  Ulrichi  de  Hutten  opera  ed.  MÜNCH  3,  79  ff. 
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oder  fremde  Bauern,  kein  Tag  vergeht  ohne  Zwist,  der  recht  vor- 
sichtig geschlichtet  sein  will,  wenn  nicht  Fehde  entstehen  oder  durch 
Nachgiebigkeit  die  Habsucht  anderer  erweckt  werden  soll.  Die 
Schilderung  ist  rednerisch  gefärbt,  entspricht  aber  sonst  den  wirklichen 
Zuständen. 

Solche  Ganerbenburgen  verschwinden  mit  dem  16.  Jahrhundert 
nach  und  nach. 


REGISTER. 


absite,  ahd.  89. 

Abtritte  97.  181.  223.  328.  378. 

abfieNtemerlin,  mhd.  221. 

abpiht,  mhd.  328. 

aducht,  mhd.  155.  328. 

agetucht,  mnd.  328. 

agtot,  mhd.  328. 

airin,  ahd.  118. 

alew,  got.  61. 

almerie,  mhd.  261. 

Altan  210.  248. 

Alter  Markt  306. 

ampel,  ampelle,  ampulle,  mhd.  283.  381. 

ambet-man,  mhd.  386. 

anasedal,  anasidili,  ahd.  106. 

andcla,  andena,  mlat.  118. 

anegerven,  mhd.  388. 

aneworp,  mnd.  235. 

an^er,  mhd.  191.  3841". 

ango,  ahd.  30. 

ansucht,  mhd.  328. 

apelder-tün,  ags.  99. 

äppel-tün,  ags.  99. 

Apotheken  298. 

aquagium,  mlat.  155. 

ar/ra,  got.  57. 

arfre,  mhd.  259. 

arker,  ärker,  mhd.  349. 

Armbrustrain  325. 

a?m,  ags.  33.  36. 

astrak,  asterik,  mnd.  »51. 

astrih,  ahd.  78. 

auga-daiiro,  got.  »8. 

auga-tora,  ahd.  28. 

aühns,  got.  58. 

aürti-gards,  got.  48. 

awists,  got.,  airof,  ahd.  43. 

Axt  76. 


bach-hüs,  mhd.  171. 
bach-oven,  mhd.  171. 

Backhäuser  195.  397.  » 

Backofen  58.  171. 

Backsteinbau  212. 

Backzwang  309. 

Badehäuser  45.  196.  298. 

Badestuben,  Badestübiein  45.  196.  221. 

298.  377. 
badun,  ahd.  147. 
bancales,  mlat.  HO. 
Bank  55.  108  £  173.  254  ff.  307. 
banc-lachen,  ahd.  mhd.  104.  110.  258. 
banc-pful,  mhd.  257. 
banse,  md.  nd.  42.  177. 
bansts,  got.  42. 
barbigän,  mhd.  343^ 
£ar«,  mhd.  177.  178. 
barta,  ahd.  76. 
bäss,  altn.  42. 
basterna,  mlat  114. 
Bauen  von  wilder  Wurzel  201. 
Bauer  157. 
Bauernburgen  68. 
Bauholz  161  £ 
Baumeister  390. 
Baumgarten  186. 
Baupolizei  182.  208  f. 
Bauprämien  211. 
baürgs,  got.  66. 
becke,  becker,  mhd.  195. 
bed-reäf,  ags.  115. 
bed-rest,  ag&  114. 
bed-währift,  ags.  104. 
Behälter  in  der  Mauer  374. 
Beikeller  206. 

Beleuchtung  58  123.  375.  379. 
benkilin,  ahd.  HO. 


394 


Register. 


beot,  ahd.  55* 

bercvrit,  bervrit,  mhd.  195.  3*2.  351  ff» 
Bergburg  335.  338  fr. 
bern,  bcern,  ags.  42. 
Beschläge  117. 

besetno,  ahd.,  besma,  bysm,  ags.  117. 
Bestreuen   des  Fussbodens   mit  Gras 
»52.  369. 

bete-kamera,  ahd.,  bete-kamer,  mhd.  91. 
166. 

Bett  56.  mf.  173.  262  fr.  370. 
bette,  mhd.  375. 
betti-bret,  ahd.  111. 
betti-giwant,  ahd.  112. 
betti-strö,  ahd.  112. 
betti-tuoch,  ahd.  112. 
betti-wät,  ahd.  112. 
betti-^iecha,  ahd.  112. 
Bettziechen  268. 
bi-baürgeins,  got.  67. 
Bienenstände  180. 
Bierglocke  329. 
bier-täffer,  mhd.  193, 
Wef,  ahd.  110. 
£iAa/,  ahd.  76. 
bire-garto,  ahd.  99. 
bi-slach,  mnd.  229. 
bi-stal,  mhd.  216.  229. 
biunda,  ahd.,  biunde,  mhd.  12. 
Ww/tf,  got.  55. 
bi-füni,  ahd.  101. 
blcec-ern,  ags.  124. 
blanckat,  mhd.  187. 
Bleideckung  211.  366. 
bletfer-bank,  nrh.  307. 
bliden-hüs,  mhd.  296. 
Blockbau  19.  208. 

Mys,  altn.,  Wkm,  ags.  60. 

£orfe,  mnd.  224. 

bodelie,  mnd.  294. 

bodem,  mhd.  231. 

bole-werc,  mhd.  321.  340. 

bolstar,  ahd.,  bolster,  ags.,  W&fr,  altnord57. 

Bolus  101. 

frone,  Mne,  mnd.  169.  221. 
borch-veste,  mnd.  391. 
bord-Peaca,  ags.  28. 
frds,  ags.  42. 

Bottich  152. 

boum-garto,  ahd.,  boum-garte,  mhd.  99. 
311.  3S3. 


brand-isen,  ags.  mhd.  u8.  243. 
brand-reda,  ags.,  bratü-reita,  ahd.,  brand- 

reide,  mhd.  118.  H3« 
Branntwein  301. 
Brauhaus  195.  297. 
Brennnapf  60.  1 23  ff.  200.  279  f. 
bröt-bank,  nrhein.  307. 
bröt-gcufia,  ahd.  151. 
Brothaus  297. 
braetler,  mhd.  195. 
brot-loube,  mhd.  307. 
brücke,  mhd.  375. 
Brücken  139  t  322.  343 £ 
brugg-meister,  mhd.  329. 
bmnna,  got.,  brunno,  ahd.  43. 
Brunnen  152.  199.  327.  382. 
Brunnenhäuser  382. 
Brunnenschächte  382. 
brust-weri,  ahd.  134.  137. 
brüt-kiste,  mnd.  174. 
buchsa,  ahd.  114. 
Buden  224.  307. 
bü-hof,  mhd.  297. 
büne,  mhd.  79.  221.  375. 
buoch-camera,  ahd.  91. 
buode,  mhd.  224. 
itir,  ahd,  ags.  36.  37.  91.  92. 
bür,  mhd.  (Vogelkäfig)  274^ 
burc,  bürg,  burh,  ahd..  mhd.,  alts.,  ags. 

66t  130.  139.  146.  333.  353. 
burc-grdve,  mhd.  386. 
burc-man,  mhd.  386. 
burcstal,  mhd.  339. 
burc-vogt,  mhd.  386. 
bü-reäf,  ags.  104. 
Burgbrücke  344. 
Burgdach  365  f. 

Burgen  der  deutschen  Ordensritter  387  f. 

burger-hof,  mhd.  290. 

burger-huis,  nrhein.  290. 

Bürgerstadt  314. 

Bürgersteige  330. 

burge-tor,  ahd.  134.  136.  137. 

Burgfreiheit  314. 

Burggraben  342  f. 

Burghof  362. 

Burgkapelle  356. 

Burgmannsstadt  314. 

Burgthor  342  fr. 

burgum,  burgus,  lat.  67. 

Burgwälle  65.  68. 


Register. 


nurgweg  341. 

/f,-«/,  ahd    rff'/fe  mhd  14..  70. 

lliitf    UillLi}     (LLiU.^     U***Cj      IHi'U.  JT 

Isullrt,  UlJu.  1^^. 

Mine«   clllU*  1^.7i 

dinc-hof  mhd    i  Ko 

LUllltl,    Ullal.  III« 

diue-hus   nhd     mhd    i  1 ~   ^No  i 

1-4<»C   M*W^    UUU>^    lllllU.     **fy  •    *,-'v/  ** 

camporius,  miau  100. 

ufoc^  iiu..^  uionr  f  «iiiiiuri  u.«   i  iu. 

candel,  ags.  137. 

Docht  fio    I 2 C 

candel-stäf,  ags.  127. 

dola   ahd    /f/)//3   mhd    i  cc  3*>8 

candel-twist,  ags.  128. 

rinmfrpjhpit  i\a 

•LS  VJ111J.1  ^illtlL     A  1  dl.. 

ceaster,  ags.  130. 

ceraptum,  miat.  127. 

L^or    clltS  .  £L1?S     I J. 

chanali,  ahd.  98. 

I  ln!*t  Kn.ntiPfi  \c\c\ 

•vuuoi  uiiiicii  iyy* 

cfoirj-,  chari^,  ahd.  60.  125  f. 

j^ivjiin  icuc  j  yv«. 

LROtl/y     tlllll.      «£  I  • 

i/ui  -1» ".l/  t.11    1  y  /  > 

Chörlein  210. 

T"i/"\i"fiia  *r  1 

chuparturi,  ahd.  112. 

r^nrfrnsini^r  irvr 
i'ui  jiiitiuvi    1  - 

cnurbi^-garto,  and.  99* 

churn,  ahd.  98. 

uuf  riii^f  iniiu.   1  um. 

CttUSSl,  cLÜU.  110.  112. 

do7'}iTß  mhd..  mnd.  1 21.  202. 

Cistcrne  200.  381. 

dorn-reil  mhd 

Uly«    »* "*  triff      lllllMi  ^AfiV/* 

cieaa,  miat.  1 75. 

dovel  mnd  t6 

cleöfa,  ags.  40*  9'* 

drdsli  ahd    1 1  c  £. 

clida,  miat.  175. 

driscufil.  ahd.  77. 

cloaca,  lat.  150. 

drhtichil'StuoL  ahd.  116. 

co/dr,  ags.  39. 

Dnn&pr&ru ht*  004 

J_/U11^V>1  gl  UUt  «^|m 

cote-^cingci,  anu.  120. 

diirtit~t?    tTilifi     t  fifi  7nn 

ClUf  TtthA}    llllld.    1  UV*  ^uv*. 

cot.  cote,  ags.  20. 

dwerch-sita,  ahd.  89. 

cradol,  ags.  113. 

crida,  ahd.  .01. 

pAtr-durii    nf/«»  9R 

cuiter,  mna.  173* 

cuvtilcichctti^  ahd.  104- 

IMaJwfHJ^    fc- UOOf  f  t  (4  f  f  £  |    Illlrtl.  1 

phpti-ho   mhd   "5c  1. 

IV  V-  /  •    #  *      9      III!»  V»  •      J  J  1  • 

cw^-rn-stdn,  ags-  9& 

oA  fit*      Q  1  t"G  C\t\ 

cuurf  dl  La.  yy. 

c^fe,  ags.  20. 

X/       r*    **&  J 

p£r/Tt»ftt*irt    ahd  8fi 

nn                 )  miv.i>. 

Dach  26.  78.  89.  168.  221. 

pittmir   nbd    1  ct  • 

Dachbesserung  102. 

j9ih  /yyh^yi    mliii  oR/Tk 

Dachdeckung  210.  366. 

F  i  sen  kästen  307. 

dach-kenel,  mhd.  155. 

pit-nv/jfi    shd    1 10 

dach-trouf,  ahd.  155. 

piTuch  mhd  328 

ULi(i    ii  mu<  *fi>vi* 

Dachziegel  211. 

dac-sten,  mnd.  212. 

plfptidp  hprhpr&p   mhd  200 

rfaAr,  ahd.  60.  125. 

Anher  ahd   1 C7 

Danziger,  Danzke  378. 

orfJCp   tili  Li-  li/j* 

daür,  got.  14. 

eodor.  acs.  oq. 

daüröns,  got.  30. 

erde-wal,  ahd.  139. 

decha,  ahd.  1 10. 

Erdwall  347. 

dechi-lachan ,  decki-lachan , 

ahd.,  decke- 

Erker  *ia  319.  34g. 

lachen,  mhd.  110.  112. 

173.  266. 

er«,  mhd.  33.  165.  213.  252. 

rfefoa,  dehsala,  ahd.  76. 

escludere,  miat.  31. 

<tefe,  mnd.  165.  213. 

mäi,  altnord.  58. 

Register. 
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Esse  121. 

esseda,  essedum,  mlat.  114. 
esterih,  ahd.,  esterich,  mhd.  78.  251  f.  370. 
etar,  ahd.,   eter,  etter,  mhd.  14.  99. 

187.  197. 
etar-gartea,  ahd.  100. 
eter-fün,  mhd.  99. 
excludere,  lat.  31. 
etfe-loube,  mhd.  214.  219.  221. 

P  $.  auch  V. 
Fackel  1 23  f.  20a  381. 
Fähre  3  28  f. 
Fallgatter  320.  345. 
Fallstock  198. 
Fallthor  198. 
falte-stuol,  ahd.  107. 
fart-betti,  ahd.  114. 
farus,  mlat  123. 
fapa,  got.  14. 
Faulbett  265. 
faüra-daüri,  got.  142. 
fedar-betti,  ahd.  112. 
feld-gang,  ahd.  97. 
fenstir,  ahd.  78. 
Fenstergitter  239. 
Fensterläden  234. 
Fenstervorhang  239. 
fer-bed,  ags.  114. 
festi,  festin,  ahd.  135.  139.  146. 
Feuerbock  118. 
Feuerentleihen  200.  329. 
Feuerglocke  329. 
Feuerhund  243. 
Feuermauer  239  f. 
Feuerpfanne  135.  245.  329.  381. 
Feuerpolizei  329. 
Findelhäuser  298  f. 
first,  ahd.,  ags.  26. 
flrst-sül,  ahd.  27. 
Fischmarkt  306. 
flur-meister,  mhd.  329. 
flamen,  mhd.  234!". 
ßastar,  ahd  84.  89. 
flecke,  mhd.  202. 
Fleischmarkt  147.  300. 
fleisc-scranna,  ahd.  147. 
flet,  fries.  165. 

fletti,  alts,,  flet,  altnord.,  ags.,  fries., 

Mv>  ahd.  33. 
Fliesen  3Ö9f. 


fnjöskr,  altnord.  62. 
fogal-hüs,  ahd.  274. 
forst-hof,  mhd.  '190. 
forsch,  ahd.  78. 
fot-bret,  ags.  110. 
f6tu-baürd,  got.  5  3  f. 
fratahi,  alts.,  frcetwe,  ags.  50. 
Frauenhäuser  298. 

mhd.  187. 
frid-grabe,  mhd.  197. 
fri-man,  mhd.  184. 
frit-hof  mhd.  147. 
fri-wip,  mhd.  184. 

fröne-hof,  fr6n-hof,  ahd.,  mhd.  147.  189. 

Frontbau  204.  226. 

frön-veste,  mhd.  294. 

fullemunt,  vulmunt,  mhd.  205. 

fut-mül,  mhd.  31a 

fundament,  ahd.  89. 

fundamunt,  mhd.  205. 

fuokerer,  mhd.  306. 

fuoj-scemel,  ahd.  110. 

furi-burgi,  ahd,  I46f.  315. 

für-slaht,  mhd.  330. 

Fussbank  109. 

Fussboden  33.  78.  251.  369. 

fyr-hüs,  ags.  91.  120. 

jyr-panne,  ags.  121. 

gadam,  gadum,  ahd.,  gadem,  mhd.  91. 

95.  175.  214.  224.  307.  360. 
gtt/Z,  altnord.  27. 

got.  142. 
galg-brunne,  mhd.  199.  327. 
ganerben,  mhd.  388. 
gang,  ahd.,  gtfnc,  mhd.  97.  222  f. 
#aria,  got.  43. 
#anfc,  got.  13. 
£arf,  ahd.  13  t 

Garten  48.  98.  185!  310t  383. 
Gassennamen  150  f.  304  f. 
gast-gebe,  mhd.  300. 
Gasthausnamen  195.  303. 
gast-hüs  ahd.,  mhd.  147.  300.  302. 
gast-seli,  alts.  38. 
gate,  mnd.  327. 
gatwö,  got.  142. 
gaprask,  got.  42, 
gaffa,  ahd.  142. 
Gebück  322. 

gebür  (Vogelkäfig),  mhd.  274  f. 


Register. 
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Gefangenhäuser,  Gefängnisse  192.  290. 

»94-  353- 
gehorsam,  mhd.  295. 

gemach,  mhd.  22of. 

gemeiner,  mhd.  388. 

gemeru,  ags.  64. 

gemuoset,  mhd.  369.  376. 

Gemüsemarkt  306. 

geriht-hüs,  mhd.  289. 

gesidele,  mhd.  37a. 

gestiiele,  mhd.  372. 

getüüe,  mhd.  315.  340. 

gewant-hus,  mhd.  299. 

gewelbi,  ahd.,  gewelbe,  mhd.  89.  91.  167. 

geymbere,  ahd.  147. 

gepine  und  ge^imbere,  mhd.  187. 

gi'M,  giW#;  ahd.,  gibla,  got.  27. 

gidropi\ari,  ahd.  155. 

gisätfi,  ahd.  142. 

Glasfenster  90.  168.  235  f.  367. 

Glasmalerei  237  f. 

glet,  mlwL  175.. 

gluot-haven,  ahd.  121. 

gluot-hert,  mhd.  213. 

gnid-eld,  schwed.  61. 

Glutpfanne,  Gluttopf  121.  245. 

godes-bode,  mnd.  288. 

god-web,  aga.  104. 

golliecht,  mhd.  275  f. 

gota-weppi,  ahd.  104. 

goten-stein,  mnd.  294.  327. 

Graben  64 f.  137  ff.  197.  325.  342  t. 

#rafe,  mhd.  219.  358. 

grendel,  grindel,  mhd.  231.  345. 

grips,  got  30. 

Grossseite.  314. 

grund-weal,  ags.  89. 

Grüner  Markt  306. 

grunt-vesti,  ahd.  89. 

graobe,  mhd.  160. 

gud-hüs,  got.  13. 

guot-keller,  mhd.  206. 

Aac,  mhd.  187. 

hachel-werc,  hakel-werk,  mhd;  322.  340. 

/ta^e,  mnd.  187. 

hais,  got.  60. 

hdl-türlin,  mhd.  346. 

Art//a,  ahd.  36  f. 

hämit,  mhd.  340. 

Handfass  253. 


Handmühlen  199. 
Hängeleuchter  276  f.  379. 
hamisch-hus,  mhd.  296. 
hamisch-kamer,  mhd.  296. 
harpha,  ahd.  147. 
härm,  ahd.  112. 
Harzfackel  200. 
hd-sceti,  altnord.  53. 
haspe,  mnd.  30. 
haubip  waihstins,  got.  85. 
haürds,  got.  14. 
haürja,  got.  62. 
Hausbrunnen  222. 
haus-eretiy  bair.  33. 
Häusernamen  232  k 
Hausgarten  310. 
Haushöhe  183. 
Hauskapelle  272. 
Hausurnen  23. 
haver-bone,  mnd.  294. 
heäh-setl,  ags.  53. 
heal,  ags.  37. 
heal-reäf,  ags.  104. 
heal-rift,  ags.  104. 
heal-wdhrift,  ags.  104. 
hecke,  mhd.  187. 
Heckenbefestigung  64. 
heidenisch  werc,  mhd,  247t 
heim-garte,  mhd.  191. 
heimliche,  mhd.  366. 
heimlicheit,  mhd.  369. 
heimlich  gemach,  mhd.  357. 
/seiner,  hei^erinne,  mhd.  171. 
hengi-lahhan,  ahd.  104. 
heofen-hrSf,  ags.  79. 
heord,  ags.  118. 
Aeorr,  ags.  30. 

Herd  34.  118.  165.  167.  213.  379. 
heri-berga,  ahd.,  her-berge,  mhd.  130. 

147.  300. 
Heringsmarkt  306. 
her-stuol,  ahd  106. 
hert-pfannc,  mhd.  245. 
hespe,  mnd.  30.  236. 
A<?/j/'o,  got.  39. 
Heumarkt  306. 
Heustadel  177. 
Ai'We,  mnd.  178. 
himileffa,  ahd.  79. 
hinder-steqe,  mhd.  288. 
hinder-wer,  mhd.  343. 


39» 


Register. 


hirth,  hirth-stedi,  altfries.  165. 

hjarri,  altnord.  3a 

hlada,  altnord.  42. 

hkeder,  ags.  82. 

hleis,  got  20. 

hleitara,  ahd.  8a. 

hleipra,  got.  20. 

ho/,  gemeingerm.,  ahd,  mh<L  13.  311. 
hof-mar,  altfries.  160. 
hof -reite,  mhd.  159. 
hof-stat,  ahd.,  mhd.,  alts.,   rand.  1 
159. 

hof-türli,  mhd.  188. 
hdh-sedal,  ahd.  53.  106. 
Hölle  171. 
Holzkohlen  245. 
Holzmarkt  306. 
holf-mül,  mhd.  310. 
Holzvertäferung  248  fr.  369. 
hord-ern^  ags.  92. 
horn-reced,  ags.  51. 
hom-seli,  alt?.  51. 
hot^e,  md.  269. 
houbü-polstar,  ahd.  57. 
hove-{un,  ahd.  99. 
hrcegl-cyst,  ags.  115. 
hricg-hrcegl,  ags.  104. 
kringa,  ahd.  105. 
Aro/,  ags.  altnord.  26. 
Ardif,  alts.  ags.  26. 
Aröf,  got.  altnord.  26. 
hrucki-lachan,  ahd.  «04. 
hüeter-gadem,  mhd.  307. 
huis-tuin,  afries.  187. 
hunds-grabe,  mhd.  328. 
huob-hof,  mhd.  190. 
huor-hüs,  ahd.  147. 
Awrfl,  altnord.  15. 
Awrt,  mhd*  15.  243. 

Azls,  gemeingerm.  13.  36.  95.  289.  33 

345«  355- 
hüs-gen6%en,  mhd.  288. 

hüs-hefen,  ags.  79. 

hüticha,  ahd.  114. 

Hütte  21.  180.  307. 

hfd-ern,  ags.  92. 

Hypokaust  122.  243  fr. 

ider-fön,  longob.  99. 
in-liute,  mhd.  288. 
isen-halt,  mhd.  175. 


isen-rost,  mhd.  243. 
isen-tanga,  ags.  128. 

jage-hüs,  jait-hüs,  mhd.  338. 
Judenbad  305. 
Judenbühel  306. 
Judengasse  305. 
Judenkirchhof  306. 
Judenquartier  305. 
Judensand  306. 
Judenthor  305. 

Kachel,  mhd.  241. 

kachel-oven,  mhd.  241. 

kafsa,  ahd.  1 1 5. 

fafc,  ahd.  84.  89. 

kalc-mül,  mhd.  31a 

kalc-ovan,  ahd.  89. 

feift<?r,  oberd.  174,  26t. 

kamer a,  ahd.,  kamere,  kamer,  mhd.  90  f. 

220.  293.  366. 
Kamin  90.  120,  243.  378. 
kanel,  kanil,  ahd.  155. 
käp,  siebenbürg.  167. 
kapfe-loube,  mhd.  291. 
kap-kdr,  mnd.  291. 
karkara,  got.  ahd.  147. 
karkxre,  mhd.  295. 
haste,  mhd.  260. 

/raste/,  kastelin,  ahd.  mhd.  130.  .146.  334. 

Kasten  177  t 

kebie,  keße,  mild.  274. 

kelikn,  got.  40.  63.  75. 

Keller  84.  92  f.  160.  206.  290.  377. 

Kellerhals  206. 

keln-hof,  mhd.  190. 

femin,  mhd.  120. 

keminäta,  ahd.,  kemenäte,  mhd.  mnd.  90. 
1 19 f.  165.  220.  356f.  359 f.  366. 
;.     kemmerey,  nd.  293. 
kere-besemo,  ahd.  117. 
kerkeri,  ahd.,  kerkcere,  mhd.  147.  295. 
Kerze  6a  126 f.  20a  276.  380  f. 
ker^en-giier,  nd.  276. 
Kerzenstock  i2Öf. 

kerp-stal,  ker^e-stal,  ahd.  mhd.  127  f.  278. 

Kien  275. 
Kienkorb  123. 
Kienspan  200. 
kiep,  siebenbürg.  167. 


Register. 


kista,  ahd.  altnord.,  eist,  ags.,  kiste,  mhd. 

mnd.  57.  114.  174. 
kleiben,  mhd.  164. 
Kleinseite  314. 
klenen,  mhd.  164. 
klicken,  mnd.  164. 
klinke,  md.  231. 
Klopfring  230.  346. 
klüse,  mhd.  333. 
knick,  mnd.  187. 

kobe,  mhd.,  frove,  mnd.  30.  39.  91.  179. 
kofi,  altn.  39. 
Kohle  62. 

Kohlen-,  Kohlmarkt  306. 

Kohlgarten  186. 

kol-korb,  mhd.  245. 

Ao/rer,  mhd.  266. 

Königsstrasse  190. 

korb,  mhd.  21.  162. 

korn-gruobe,  mhd  160. 

korn-hüs,  ahd.  mhd.  93.  176.  296. 

korn-kaste,  ahd.  93. 

Kornmarkt  306. 

Kornstadel  177. 

Koni  stock  177. 

kote,  mnd.  20.  95.  184. 

Kötter  184. 

kot^e,  mhd.  266. 

kouf'hüs,  mhd.  299. 

kouf-stat,  ahd.  mhd.  146.  202. 

kram,  ahd.  mhd.  147.  193.  306  f. 

kräm-gadem,  mhd.  206.  214. 

Kram  markt  306. 

Krankenhäuser  298. 

Krautgarten  186. 

Kredenz  261. 

Kreide  10 1. 

kretscham,  md.  192. 

Krippe  178. 

krög,  mnd.  192.  302. 

kröne,  mhd.  379. 

Kronleuchter  277.  379. 

Krug  192.  302. 

krusel,  mnd.  283  f. 

krüt-garte,  mhd.  311. 

krüt-hof,  mhd.  311. 

Küche  93  f.  214,  360.  377. 

Kuhkot  169. 

küle,  mnd.  200. 

kulter,  mhd.  266. 

Kulterbrett  265. 


kump-huis,  nrhein.  297. 
küssen,  mhd.  172. 
Kutsche  265. 

lachan,  ahd.  104. 
Lade  258  f.  373. 
lampäde,  lampe,  mhd.  283. 
land-gemeeru,  ags.  64. 
Landstrasse  190. 
Landwehr  64.  3220*. 
lang-bolster,  ags.  112. 
Laterne  284.  329.  381. 
Latte  26.  89. 

Laube  21.  75.  80.  180.  185.  218.  223.  291. 

307.  383. 
Laubengang  358. 
led,  mnd.  308. 
ledelin,  mhd.  175. 
leder -lachen,  md.  266. 
legar,  ahd.  56» 
Lehm  163. 
Lehmbau  163.  212. 
leie,  mhd.  211. 
leim-kleiber,  mhd.  164. 
lementierer,  mnd.  164. 
län-klicker,  mnd.  164. 
leo-deva,  altnfränk.  93. 
letner,  mhd.  223. 
let^e,  mhd.  324.  340. 
Leuchterweibchen  278. 
Lichtputze  128.  279. 
Lichtstein  280  f. 
Lichttiegel  280. 
licht-wocke,  nd.  284. 
lieht-seil,  mhd.  280. 
lieht-stoc,  mhd.  278. 
lieht-trage,  mhd,  280. 
lieht-va%,  mhd.  283. 
ligrs,  got  56. 

li-lachan,  ahd.,  li-lachen,  mhd.  I12.  173. 

2  64  f.  267. 
lim,  ags.  89. 
line,  mhd.  363.  367  f. 
line-berga  ahd.,  line-berge,  mhd.  1 14.  371. 
lin-lachen,  ahd.  mhd.  112.  267. 
linsät-öl,  mhd.  281. 
lin-wät,  ahd.  mhd.  112.  267. 
lioht-fa^,  ahd.  60.  124. 
lioht-kar,  ahd.  61. 
lit,  mhd.  308. 
lit-gebe,  mhd.  302  f. 
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lit-hüs,  mhd.  302. 
lit-kouf,  mhd.  302. 
liuhta,  ahd.,  liuhte,  mhd.  124.  284. 
liuhter,  md,  278.  379. 
liuht-schirbe,  mhd.  2S0. 
liwa,  ahd.  155. 
Ijös-ker,  altn.  61. 
/oii'fl,  ahd.  75.  80. 
locor,  ags.  77. 
Loch  31.  294. 
16-mül,  mhd  310. 
Lotterbett  265. 
loube,  mhd.,  vgl.  Laube. 
lucerne,  mhd.  283.  381. 
/«c/tf,  mnd.  216.  222. 
lüchte,  mnd.  284 f. 
lüchte-böm,  mnd.  279. 
lüchler,  mnd.  278.  379. 
lüchter-böm,  mnd.  279. 
lüchter-pipe,  mnd.  279. 
lüchte-vat,  mnd.  283. 
/«im,  ahd.  113. 
Luftziegel  164. 
/mAmm,  got.  31. 
lükarn,  got.  61. 
lükarna-stapa,  got.  1 28. 
/uoc,  mhd.  167. 

magalum,  mlat.  93. 
magen-sul,  ahd.  27. 
mäg-öl,  mhd.  281. 
Mahlzwang  309. 
mäla^-ga^e,  mhd.  298. 
mana-berga,  ahd.  136. 
Manghaus  297. 
mantel,  mhd.  347. 
marchet,  market,  ahd.  mhd.  142.  147. 
Marienglas  235. 
market-flecke,  mhd.  202. 
Marstall  297.  353.  381. 
mafras,  matraf,  mhd.  257. 
möto,  ahd.  112. 
majH,  got.  142, 

Mauertürme  139  fr.  144.  319.  347  f. 
meas,  ahd.  56.  110. 
mederce,  ags.  114t 
meier-hof,  mhd.  189. 
meil-bank,  nrhein.  307. 
meoxen,  ags.  97. 
mes,  got,  mese,  ags.  56.  11a 
ahd.  9S. 


Register. 

Mietwohnungen  286  f. 
Milchgrube  160. 
mist,  ahd.  96  f. 
mist-houf,  ahd.  96. 
misttmnea,  ahd.  96. 
mi>en,  ags.  97. 
morter,  mortere,  ahd.  84.  89. 
Mühle  44£  97  f.  198.  297.  309. 
mulüxa,  ahd.  45. 
mulinari,  ahd.  98. 
Münzhaus  297. 
muos-gadem,  ahd.  95. 
muos-hüs,  ahd.  mhd.  95.  220.  296.  355. 

361- 

mura,  ahd.  84.  139. 
murari,  ahd.,  murarius,  mlat.  89. 
m&rsten,  mad.  212. 
myderce,  ags.  114  f. 
mylen-weard,  myle-weard,  ags.  98. 
mj-/M,  ags.,  »y/ncr,  altnord.  45.  98 
mjrse,  ags.  na 

Nachtgeschirr  268. 
Nachtglocke  329. 
Nachtstuhl  224. 
narawun,  ahd.  105. 
nestilun,  ahd.  105. 
Neuer  Markt  306. 
Niederstadt  314. 
nigewerk,  mnd.  328. 
Nobishaus,  Nobiskrug  195. 
Notfeuer  61. 
nüftil,  nüwil,  ahd.  77. 
nuosca,  ahd.  33.  105.  155. 
nuq-garto,  ahd.  99. 

obasa,  ahd.,  obese,  mhd.  32.  170. 
Oberstadt  314. 
obef-gadem,  ahd.  95. 
obe^-garto,  ahd.,  obe^- garte,  mhd.  99. 

186.  311. 
Ocker  101. 

Ofen  58.  1 19  ff.  170  f.  240  ff.  379. 
Ofengabel  171.  243. 
Ofenrick  172. 
ofer-dyre,  ags.  102. 
ogar,  ahd.  101. 
Ol  281. 
oK,  ahd.  125. 
oli-keltari,  ahd.  92. 
orlei,  mhd.  273. 


* 


Register. 


ort-stein,  ahd.  89. 
ose,  altfries.  32. 
oven-kruka,  ahd.  171. 
oven-stein,  mhd.  171.  240. 
over-bü,  rhein.  216. 
ovese,  mnd.  mnl.  32.  170. 

pal,  ags.  77. 

palas,  mhd.  287.  335.  345.  355  fr. 
palatium,  lat.  86. 

Palissaden  werk  68.  137.  197.  315.  322. 

347-  387- 
Papierfenster  235. 

papier-mül,  mhd.  310. 

parchan,  parkam,  mhd.  344. 

Pechnase  350. 

pesel,  mhd.  166. 

Pfahlbauten  69. 

Pfahlbürger  315. 

pfal,  ahd.  77. 

Pfalz  86.  334t 

pfarr-hof,  mhd.  190. 

Pfeiler  84. 

Pferch  96. 

pfüari,  ahd.  84. 

Pfiesel  122. 

pßster,  mhd.  195. 

pßster-hüs,  mhd.  377. 

pfistrxne,  mhd.  377. 

pflastar,  ahd.,  pßaster,  mild.  78.  84  89. 

150.  25*.  330. 
pflüm-federa,  ahd.  113. 
pforta,  ahd.,  p/orte,  mhd.  84.  320.  346. 
Pfosten  77*  ^4* 
pfulment,  mhd.  205. 
pfulvo,  ahd.,  pfulwe,  mhd.  112.  257. 
pfufta,  ahd.,  pfu^e,  pfütfe,  mhd.  151. 

199. 

phaün^a,  ahd.  88. 
phiesel,  phisel,  mhd.  166. 
phisel-gadem,  mhd.  360. 
phistur,  ahd.  195. 
phoria,  ahd.  78. 
phorqich,  ahd.  78. 
pwe/,  mnd.,  fries.  166. 
piss-stein,  mnd.  328. 
j>Zan,  mhd.  385. 
planke,  mhd.  340. 
plapja,  got.  142. 
plastar,  ahd.  78.  118. 
Platznamen  150. 

Heyne,  Hausaltertüraer  L 


polstar,  ahd.  57. 

^orw,  ahd.,  f  orte,  mhd.  78.  320.  346. 

portencere,  mhd.  346.  • 

port-hüs,  mnd.  320.  vgl.  185. 

portic,  ags.  78. 

por^e,  nrhein.  320. 

jt?05f,  ags.  77. 

Pranger  293. 

privet,  mhd.  223. 

Pult  270. 

pMffe,  alts.,  a8s-  I5I 

qaimus,  got.  44. 
quec-brunne,  mhd.  199. 
quirn,  ahd.  44.  98. 

rab-säme,  mhd.  281. 
rachat,  ahd.  93. 
rcefter,  ags.  26. 

rakud,  alts.,  rceced,  ags.  37.  93. 
Ramloftstuben  82. 
Rathaus  192.  288  ff. 
Rathausglocke  293. 
Rathauskapelle  293. 
rät-hqf,  mhd.  290. 
Ratsstube  292. 
Rauch  34. 
Rauchhaus  240. 
Raufe  178. 

raf«,  got.,  rann,  altnord.,  ra»sn,  ags. 

rebbintere,  mhd.  388. 

Rechentisch  271. 

rede-stän,  ags.  101. 

«Ate  sfute  (gute),  mhd.  377. 

Reichsstrasse  190. 

reise- bette,  mhd.  264. 

ren«e,  altnd.,  mnd.  155.  327. 

renne-böm,  mnd.  320.  34a 

ric,  mild.  262. 

rieg-hreegl,  ags.  104. 

rt^e/,  mhd.  231. 

Riemenwerk  49. 

rihe,  mhd.  169.  207. 

riht-hüs,  mhd.  289  f. 

riht-loube,  mhd.  295. 

rinc-müre,  mhd.  318. 

Rindermarkt  306. 

Ringburgen  68. 

Ringwälle  68. 

rinne,  ahd.  mhd.  155.  327. 

rinne-boum,  mhd.  340. 

26 
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riti-boum,  ahd.  147. 
roef,  mnl.  26. 
Röhrbrunnen  327.  38a. 
r6hsns,  got.  15. 
Rolandsbilder  296. 
ros-garto,  ahd.  99. 
ros-mole,  nd.  310. 
Rossmarkt  306. 
rasf,  roste,  mhd.  343. 
roest-(sen,  mhd.  243. 
Roter  Turm  295. 
rdtil-stein,  rot-stein,  ahd.  101. 
rouch-fanc,  mhd.  239. 
rouch-fenster,  mhd.  239. 
rouch-hüs,  ahd.  mhd.  28.  120.  240. 
rouch-loch,  ahd.  mhd.  28.  239. 
rucke-lachen,  rücke-lachen,  mhd.  248.  374. 
376. 

ruob-säme,  mhd.  281. 
rufe,  mhd.  mnd.  237. 

* 

sadelhof,  mnd.  189. 

ahd  76. 
sagarari,  ahd.  97. 

5a/,  ahd.  mhd.,  salr,  altnord  38.  79.  221. 

289.  355.  358f. 
sal-smer,  mnd.  282. 
sal%-hus,  mhd.  296. 
sambuoch,  ahd.  1 14. 
sauls,  got.  17. 
Saumarkt  306. 
•scafor,  ahd.  77. 
setf/",  ahd.  116. 
scaf-reita,  ahd.  115  t 
scamel,  ahd.  110. 
scanc,  ahd.  116. 
5<r<2f,  altsächs.  116. 
sceamul,  ags.  HO. 
scemel,  ahd.  uo. 
schäf-stige,  mhd.  179. 
schalüne,  mhd.  266. 
schamel,  schämel,  mhd.  172.  255.  372. 
schank,  rad.  260. 
Schardach  170. 
Scharren  307. 

Schemel  uo.  172.  254fr.  372. 
schenke,  mhd.  md.  192.  302. 
schepf-brunne,  mhd.  200.  327. 
scher-gaden,  mhd.  307. 
Scheuern,  Scheunen  42. 95  f.  176.  296.  353. 
schibe,  schibenglas,  mhd.  237. 


Scbiebeschloss  232. 

Schieferdächer  210  f. 

Schiessgraben  325. 

Schiessplan  325. 

Schiessrain  325. 

Scbiessscharten  348. 

Schilde  als  Wandschmuck  52.  376. 

Schildmauer  347. 

Schindeldach  169. 

Schindeln  27.  78.  21a  366. 

schiure,  mhd.  176. 

Schlachthaus  297. 

Schlackenwälle  69. 

Schlagbäume  198.  320.  324. 

Schieissen  200.  275. 

Schlossfreiheit  314- 

Schlot  12a  239. 

Schmerkübel  281. 

Schneller  32a 

schöpf,  schöpfe,  mhd.  180.  208. 

Schornstein  119.  121-  239 f. 

schot-dor,  schot-porte,  mnd.  320. 

schof-gatter,  mhd.  325, 

scho^-porte,  mhd.  345  f. 

schof-tor,  mhd.  320.  345. 

schoup,  mhd.  169. 

schrägen,  mhd.  172. 

schrank,  mhd.  174.  260. 

schranken,  mhd.  340. 

Scliranne  307. 

Schreibtisch  270. 

schrin,  mhd.  174.  259.  373. 

Schulen  298. 

schüne,  mnd.  176. 

schür,  mnd.  170. 

schura,  altfries.  176. 

Schussgattcr  345. 

schuttenhof,  nd.  299. 

Schützenhäuser  299. 

Schützenplane  299. 

Schützenraine  299. 

Schweineställe  96.  179.  219.  222.  332. 

Schwelle  77. 

seid,  ags.,  skid,  altnord.  20.  27. 

scindida,  ahd.  89. 

sciura,  ahd.  43. 

scorenstein,  ahd.  119.  lai.  - 

scranc,  ahd.  116. 

scranna,  ahd.  108. 

screona,  screuna,  adh.  and.  46. 

screiat,  ahd.  147. 


Register. 


4°3 


scrini,  scrin,  ahd.  115. 
scriverie,  mnd.  293. 
scutten-yval,  mnd.  325. 
sedal,  ahd.,  serfe/,  mhd.  106.  108.  255. 
372. 

sedelhof,  mnd.  189. 

segel,  ags.  104. 

sege-mül,  mhcT.  310. 

seiger,  mhd.  273. 

se/i,  ahd.,  je/e,  ags.  38. 

seli-hof,  ahd.,  sele-hof,  mhd.  147.  189. 

setti,  altnfränk.  108. 

sej,  ahd.  108. 

sefjtf/,  ahd.,  setfei,  mhd.  55.  108.  373. 
sidel,  mhd.  255.  372. 
Sitls,  got.  55. 

Sitze  in  der  Fensterwand  374. 
skalja,  got.  27. 
skeima,  got.  61. 
skuginna,  ahd.  43. 

slä-brucke,  slage-brucke,  mhd.  342 .  344. 

slac-botan,  mhd.  340. 

släf-gaden,  mhd.  175. 

släf-hüs,  ahd.  mhd.  1 22.  388. 

släf-kamer,  mhd.  166. 

släf-luoc,  mhd.  167. 

slage-tor,  slege-tor,  slä-tor,  mhd.  3441". 

sldp-bank,  mnd.  172. 

j/tft,  ahd.  mhd»  120. 

slio%any  ahd.,  sliotan,  alts.  31. 

s/of,  mhd.  333. 

smere-crosel,  nd.  281. 

snuora,  ahd.  105. 

jnüf-zsen,  mhd.  279. 

Solarium,  lat.,  solari,  ahd.,  so/er,  mhd. 

75.  79£  220 f.  377! 
Sommerhaus  221. 
sof,  mhd.  199. 

span-betti,  ahd.,  span-bette,  mhd.  114. 

262  f.  370  f. 
spangae,  mlat.  26. 
sparro,  ahd.,  sparri,  altnord.  26. 
jpäf;  mhd,  235. 
s/?e/<i,  ags.  124. 
spenda,  mlat.  174. 
sper-lachen,  mhd.  248.  369. 
sper-venster,  mnd.  294 
spichari,  ahd^  spicher,  mhd.  93.  176. 
Spiegel,  mhd.  272. 
spil-hüs,  mhd.  192.  290. 
Spind  174.  261. 


spinula,  ahd.  105. 

spise-kamer,  mhd.  214, 

spis-gadem,  mhd.  214. 

spittal,  mhd.  300. 

sp/ife,  mhd.  200. 

spräch-hüs,  ahd.  mhd.  97.  147. 

spriiqpda,  ahd.  114. 

sfaia/,  ahd./  stofe/,  mhd.  43.  176. 

Stadtbefestigung  317. 

Stadterweiterung  315. 

Stadtgraben  320. 

Stadtviertel  314. 

staiga,  got.  142. 

Stallanlagen,  Ställe  40 £  95.  178t*.  222. 

stän-bricge,  ags.  150. 

Standleuchter  278.  379. 

Stange,  mhd.  262. 

stdn-strcet,  ags.  150. 

stapo/,  ags.  26. 

.s-faf,  ahd.  mhd.  143.  202. 

stat-huis,  nrhein.  290. 

stat-müre,  mhd.  318. 

stapol,  ags.  89. 

Staupsäule  293. 

stecko,  ahd.  139. 

Stege,  mhd.  219. 

steinene  brücke,  mhd.  322. 

stein-houwer,  mhd.  206. 

stein-hüs,  mhd.  212.  228. 

Steinkohlen  245. 

stein-metfe,  mhd.  206. 

stein-müra,  ahd.  100. 

stein-strä^e,  mhd.  322.  330. 

stein-wec,  mhd.  15a  33a 

stein-jün,  mhd.  68.  100.  135. 

Äteifa,  ahd.  108. 

sten-brugge,  mnd.  150. 

sten-weg,  alts.,  sten-wech,  mnd.  150. 

sten-werte,  mnd.  20G. 

tftg-a,  s*iV?gtf,  ahd.,  sft£e,  jft'eg'e,  mhd.  82. 

96.  179.  219, 
stigala,  ahd.,  rtig-e/,  mhd.  129.  188.  198. 
stinkende  porte,  mnd.  321. 
Stock  177.  290. 

std/s,  got.,  stöl,  ags.  fries.  altsächs.,  srdtf, 

altnord.  53. 
Stove,  mnd.  196. 

strä^a,  ahd.,  Atnrfcr,  alts.,  sfratf,  ags.  142. 

147.  150. 
Strassenbeleuchtung  329. 

26* 
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Register. 


Strassennamen  151.  304. 
Strohsack  173. 

Stube  45.  166.  195.  220.  292.  377. 

Stuhl  53.  106  ff.  172.  254  fr. 

stund-glogg,  mhd.  293. 

stuol-gewcete,  mhd.  374. 

stuol-kussin,  mhd.  257. 

stuol-lachan,  ahd.,  stuol-lachen,  mhd.  .04. 

110.  248.  258. 
stuol-phuli,  ahd.  110. 
stuol-polstri,  ahd»  110. 
stfpel,  ags.  133. 
suburbium,  mlat.  147.  315. 
sulj  ahd.  17. 

sumer-loube,  mhd.  221.  223. 
«nw-oimera,  ahd.  97. 
swe/li,  ahd.  17. 
swibel,  mhd.  232. 

swibogo,  ahd.,  swiboge,  mhd.  89.  216. 

taberna,  tavirna,  ahd.,  taberne,  taverne,  ta- 
fern, täffer,  täfer,  mhd.  147.  192  f.  301. 
tafel-lachen,  mhd.  258. 
tafer-hits,  ahd  193. 
fa/rt,  ahd.  125. 
ta?ne/,  ags.  115. 
Tanzhäuser  298. 
tapetium,  mlat.  104. 
Taubenhaus  96.  179. 
temnit^e,  md.  294. 
Tenne  42.  177. 

Teppich  52.  104.  248.  370.  374  ff. 

Teppichwirkerinnen  248. 

testudo,  lat.  28. 

thehsala,  ahd.  76. 

Thornamen  151. 

Thortürme  319. 

Thran  282. 

tie,  rond.  191. 

Tiergarten  312. 

äga,  ags.  153. 

timbr,  got.  17. 

timenitqe,  md.  294. 

timrja,  goL  36. 
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Das  Recht  der  Übersetzung  ist  vorbehalten. 


VORWORT. 


Der  zweite  Band  der  Hausaltertümer  ist  nach  denselben  Grund- 
sätzen wie  der  erste  bearbeitet,  sowohl  was  das  geographische  Gebiet 
und  seine  Ausdehnung  in  altgermanischer  Zeit,  seine  Verengung  im 
späteren  Mittelalter,  als  auch  was  die  Beschränkung  der  Schilderung 
auf  die  Hauptsachen  betrifft.  Das  sprachliche  und  urkundliche  Material 
ist  womöglich  noch  reichlicher,  aber  auch  viel  zerstreuter  vorhanden, 
als  das  zum  ersten  Bande ;  und  wer,  nachdem  ich  die  Grundlinien  ge- 
zogen, einzelne  Teile  ausbauend  bearbeiten  will,  wird  um  weiteren 
Stoff  dazu  nicht  verlegen  sein,  wird  wohl  auch  Gelegenheit  haben, 
mir  dann  und  wann  verzeichnete  Linien  oder  Lücken  in  der  Zeich- 
nung nachzuweisen. 

Um  den  Bilderschmuck  des  Buches,  der  wiederum  nur  das  er- 
klärende Wort  unterstützen  soll  und  zu  Bekanntem  manches  bisher 
wenig  oder  nicht  Bekannte  bringt,  haben  sich  nicht  nur  eine  Anzahl 
Göttinger,  Hannoverscher,  Nürnberger,  Baseler  und  Züricher  Freunde 
und  Schüler  verdient  gemacht,  auch  die  Vorstände  der  Göttinger  Uni- 
versitätsbibliothek des  germanischen  Nationalmuseums,  des  schweize- 
rischen Landesmuseums  zu  Zürich,  und  des  schleswig-holsteinischen 
Museums  vaterländischer  Altertümer  zu  Kiel  unterstützten  mich  freund- 
lichst durch  Vorlagen  oder  Reproduktionen;  wofür  auch  öffentlich  zu 
danken  mir  Bedürfnis  ist. 

Göttingen,  den  18.  April  1901. 

M.  Heyne. 
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ERSTER  ABSCHNITT. 


ERZEUGUNG. 

§  i,  Das  Ackerland. 

Rings  um  das  germanische  Urdorf  oder  den  Urhof  des  Einzelnen 
liegen  die  zu  bewirtschaftenden  Ländereien,  in  einer  Art  gegliedert, 
die  sich  auch  bei  der  späteren  Ausbreitung  des  Volkes  nur  schwer 
und  höchst  allmählig,  zum  Teil  erst  nach  Jahrtausenden  ändert.  Diese 
Ausbreitung  ist  Teil  i,  S.  7  eine  Ausstrahlung  genannt  worden,  und 
es  darf  auch  bei  aller  späteren  Zersplitterung  des  Volkes  niemals  an 
eine  vollständige  Auswanderung  und  damit  verbundenes  sofortiges 
gänzliches  Verlassen  des  früher  innegehabten  Landstriches  gedacht 
werden.  Überall  und  von  den  ältesten  Zeiten  her  hat  sich  Ähnliches 
begeben,  wie  uns  Prokop  von  den  Vandalen  berichtet1):  dass  sie,  von 
Hunger  getrieben,  ihr  Vaterland  (am  Riesengebirge  und  den  Sudeten) 
verliessen,  dass  aber  ein  Teil  von  ihnen  in  den  alten  Sitzen  zurück- 
blieb. Den  nach  Afrika  Ausgewanderten  lassen  die  Heimischen  noch 
lange  ihren  Anteil  an  dem  alten  Ackerlande  offen,  und  begehren  dann 
die  Lösung  dieses  Rechtsverhältnisses  sogar  ausdrücklich  durch  eine 
Gesandtschaft,  die  sie  nach  Afrika  schicken.  Nachher  aber  gehen  die 
heimischen  Vandalen  (offenbar  der  unkräftigere  Teil  gegen  die  aus- 
gewanderten) nach  und  nach  unter,  „entweder  von  benachbarten  Bar- 
baren erdrückt,  oder  dass  sie  sich  freiwillig  unter  sie  mischten",  und 
so  ist  zu  Prokops  Zeiten  (im  6.  Jahrhundert)  selbst  ihr  Name  ver- 
schwunden. 

Übervölkerung  ist  die  Ursache  der  Ausstrahlung,  das  kinderreiche 
Germanien2)  kann  seine  Nachkommenschaft  in  den  ersten  engen 
Stammesgrenzen,  bei  nicht  sehr  günstigen  Boden-  und  Arbeitsbedin- 


r)  de  bello  Vandalico  1,  22.  Vgl.  eine  ähnliche  Erzählung  bei  PAULUS  DiAC. 
1,  2  von  der  Insel  Skandinavien. 

2)  Vgl.  Amm.  MARC,  von  den  Alemannen,  immanis  enim  natio  jam  inde  ab 
ineunabulis  primis  varietate  casuum  itnminutay  tia  s&pius  adolescit,  ut  fuisse  longis 
sxculis  cestimetur  intacta:  28,  5,  9. 
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I.  Erzeugung. 


gungcn  für  den  Hauptnahrungszweig,  den  Landbau,  nicht  voll  er- 
nähren, und  so  beginnt  in  früher  vorgeschichtlicher  Zeit  die  geschil- 
derte Ausbreitung,  die  durch  unberechenbare  Jahrhunderte  gedauert 
hat,  die  Vorläuferin  der  Völkerwanderung,  unter  den  T.  i,  S.  72  f. 
erwähnten  Bedingungen  einsetzend,  um  ihrerseits  wieder  anderen 
Kolonisationsbestrebungen  zu  weichen,  die,  wie  verschieden  sie  sich 
auch  gestaltet,  bis  heute  nicht  aufgehört  haben. 

In  der  Überzahl  der  Fälle  verlässt  der  urgermanische  Auswanderer 
nicht  als  Rechtloser  und  nicht  ohne  Zustimmung  des  Verbandes,  aus 
dem  er  scheiden  will,  seinen  Stammbezirk.  Wir  erfahren  aus  der 
angezogenen  Erzählung  des  Prokop,  dass  die  Jungmannschaft  der 
Vandalen  unter  der  Führung  Godegisels  auszieht,  und  die  von  ihr 
gemachten  rechtlichen  Vorbehalte  wegen  ihres  Anteils  am  Ackerlande 
beweisen  die  Genehmigung  des  Stammes.  Der  Hergang  ist  typisch: 
wie  unter  ähnlichen  Verhältnissen  die  kleinen  germanischen  Stamm- 
könige  vor  und  in  der  Völkerwanderung  sich  bilden,  so  hat  sich 
bereits  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit  von  daher  und  aus  solcher 
Führerschaft  ein  Primat,  ein  Uradel  ergeben,  dessen  frühe  Schrift- 
steller ausdrücklich  Erwähnung  thun3);  und  es  scheint  fast  wie  ein 
sprachliches  Zeugnis  für  ein  solches  Entstehen,  wenn  noch  Athanarich, 
der  Führer  der  Westgoten,  nicht  den  Titel  rex,  ßaoiXevc,  trägt,  sondern 
nur  judex,  ötxaanjg  heissen  will4). 

Zwei  Hauptformen  der  urgermanischen  Ansiedelung  gewahren 
wir:  Einzelhof  und  Dorf.  Wir  müssen  beide  für  gleich  alt,  und  nur 
aus  verschieden  gegebenen  Verhältnissen  entstanden  erachten;  wie 
denn  auch  in  allen  Teilen  Deutschlands  der  Einzelhof  entweder  vor- 
wiegend, oder  neben  der  Dorfanlage  erscheint5).  Wenn  Neusiedler 
ein  zu  Besitz  gewonnenes  Land  derartig  aufteilen,  dass  Jeder  von 
ihnen,  unbeschadet  der  politischen  Gemeinschaft,  eine  völlige  wirt- 
schaftliche Selbständigkeit  erlangt,  so  ist  das  Hofsystem  gegeben; 
bleiben  die  Neusiedler  dagegen  in  grösserer  Anzahl  auch  in  engerem 
wirtschaftlichem  Verbände,  wie  dieser  noch  immer  die  Spuren  der 
älteren  Hauskommunion  (T.  1,  S.  5)  trägt,  so  entsteht  das  germanische 


3)  latrocinia  nullam  habent  infamiam,  quae  extra  fines  cuiusque  civitatis  fiunt, 
atque  ea  juventutis  exercendae  ac  desidiaelminuendae  causa  fieri  praedicant.  atque  ubi 
quis  ex  prineipibus  in  contilio  dixit  se  ducem  fore,  qui  sequi  velint,  proßeantur,  con- 
surgunt  ii,  qui  et  causam  et  hominem  probant,  suumque  auxilium  pollicentur,  atque 
ab  multitudine  conlaudantur :  CAESAR  b.  Gall.  6,  23.  duces  ex  virtute  sumunt :  TACI- 
TUS  Genn.  7.  vgl.  dazu  MÖLLENHOFF  Altertumskunde  4,  S.  183  ff 

4)  Athanarkus  Thervingorum  judex:  AMM.  MARCELL.  31,  3,  4  ot>rw  yovv  jqv 
f*tv  tov  ßaQiMtos  InmifVfitttf  artagtot,  Ti}y  rov  dixctOTov  eff  ayan(t:  THEMISTIUS  orat.  de 

pace,  ed.  Amberg.  1605,  S.  100. 

5)  Vgl.  INAMA-STERXEGG,  Deutsche  Wirtschaftsgeschichte  1,  41  ff. 
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Dorf,  dessen  gemeingermanischer  Name,  got.  paürp  dygog  (Nehemia  5, 
16),  altnord.  porp,  rus,  villa,  vicus,  Castrum,  altsächs.  thorp,  ags.  porp, 
altfries.  thorp,  therp,  ahd.  dorf,  villa,  iricus,  praedium,  oppidum,  seine 
örtliche  Bedeutung  von  der  persönlichen  des  ziehenden  Haufens,  der 
Schar  erlangt  hat,  wie  denn  die  sprachliche  nahe  Urverwandtschaft 
mit  lat.  turba,  griech.  rugßrj  feststeht0).  Die  Flur  Verteilung  ist  bei 
dem  Einzelhof  eine  andere  als  bei  dem  Dorfe:  dort  hat  sich  jeder 
um  seinen  Wirtschaftshof  seine  Felder  nach  Willkür  und  ohne  Rück- 
sicht auf  den  Nachbar  und  eine  Gemeinde  gelegt,  hier  musste  eine 
Feldverteilung  stattfinden,  die  jedem  berechtigten  Gemeindegliede  gleich 
gerecht  wurde  und  ihm  gleichwertigen  Anteil  an  der  gemeinschaftlichen 
Flur  sicherte.  So  entstand  eine  Gliederung  dieser  letzteren  in  be- 
stimmte von  der  Gemeinde  festgesetzte  Abschnitte  und  eine  Gemenge- 
lage, für  die  die  ungleiche  Güte  und  Beschaffenheit  des  Bodens  und 
die  ungleiche  Leichtigkeit  der  Bewirtschaftung  massgebend  war7).  Bei 
der  Austeilung  der  Flur  zu  gemeinschaftlichem  Besitz  und  Nutzen  der 
Dorfgemeinde  ist  von  vornherein  nur  der  Hof  des  Führenden,  der 
Königshof  ausgeschieden,  der  mit  seinen  Feldern  nie  an  der  Flur- 
gemeinschaft Teil  genommen  zu  haben  scheint,  sondern  von  Beginn 
der  Geschichte  ab  als  völliges  Sondereigen  auftritt.  Der  Urhof  wie 
das  Urdorf  mit  seiner  Flur  ist  gewiss  zunächst  von  nur  missigem 
Umfange,  so,  dass  eine  verhältnismässig  leichte  Bewirtschaftung  er- 
möglicht wird;  und  es  ist  ausgesprochen  worden,  wie  die  später  bei 
den  Dörfern  der  verschiedensten  Gegenden  hervortretende  durchschnitt- 
liche Grösse  von  zwanzig  bis  vierzig  Hufen  darauf  schliessen  lasse, 
dass  die  Sippschafts  verbände,  die  sich  an  einem  Orte  niederliessen, 
durchschnittlich  zwanzig  bis  vierzig  Familien  umfassten,  bei  stärkeren 
Verbänden  also  die  Bildung  mehrerer  Ortsgemeinden  einzutreten 
pflegte8).  Indessen  müssen  ja  solche  ursprüngliche  Aufteuungsgebiete 
im  Laufe  der  Zeit  sich  durch  die  verschiedensten  Einflüsse  ändern; 
und  die  fortschreitende  Ausbildung  des  Sondereigens  am  Land,  die 
bei  den  Einzelhöfen  die  Erweiterung  der  Flurgrenze,  bei  geschlossenen 
Dörfern  die  Ausscheidung  aus  Gesamtbesitz  und  die  Verschiebung  der 
ursprünglichen  feldgenossenschaftlichen  Verhältnisse  nach  und  nach  bis 
zur  völligen  Durchbildung  des  Einzelbesitzes  ermöglicht,  die  ferner 
aus  Einzelhöfen  Dörfer  schafft,  oder  ganze  Dorffluren  zu  Gunsten 
anderer  aufsaugt,  wie  alles  das  in  vielhundertjähriger  Entwickelung 
vorkommt,  —  werden  Anlässe  zu  solchen  Änderungen. 


6)  Persönliche  Bedeutung  von  porp  auch  noch  im  Altnordischen :  porp  heitir, 
ef  Prir  ero  (tres  faciunt  collegium);  cf.  FRITZNER  Ordbog  3,  1033b. 

7)  Inama-Sternegg  !,  38  f. 

8)  Schröder  Lehrb.  der  deutschen  Rechtsgeschichte  S.  13. 
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Die  genannten  beiden  Hauptformen  der  Ansiedelungen  geschehen 
innerhalb  des  Rechtes  der  Volksgenossen.  Eine  dritte  Art  vollzieht 
sich  ausserhalb  des  Rechtes,  von  solchen,  die  wegen  irgend  eines  Ver- 
gehens von  ihren  Genossen  ausser  Frieden  gesetzt,  das  Land  verlassen. 
Sie  vollbringen  damit  das,  was  aus  der  alten  Sprache  als  ahd.  rümman, 
nirnen,  mhd.  rümen,  fries.  rema,  ags.  ryman  überliefert  ist,  und  werden 
Waldgänger  oder  Einödgänger,  die  in  der  Wildnis  sich  ansiedeln 
müssen,  wenn  sie  nicht  in  einem  andern  Lande  gastfreundliche  Auf- 
nahme finden9).  Auf  solche  Weise  sind  z.  B.  angesehene  Männer, 
die  durch  Todschlag  oder  andere  Frevel  ihren  Frieden  im  Heimat- 
lande verwirkt  hatten,  nach  Island  gezogen  und  haben  sich  dort  an- 
gesiedelt. Hierbei  kommt  es  darauf  an,  die  neue  Siedelstätte  so  lange 
aus  eigener  Kraft  in  ihrer  Rechtlosigkeit  zu  verteidigen,  bis  sie  in  ein 
Rechtsverhältnis  hineinwächst,  was  bei  glücklichen  Verhältnissen  und 
wenn  die  ersten  grimmigen  Jahre  überwunden  sind,  schon  durch  die 
natürliche  Vermehrung  geschieht.  Auch  hier  entsteht  Einzelhof  oder 
Dorf,  je  nach  den  waltenden  Verhältnissen ,  und  in  derselben  Weise 
wie  bei  den  gesetzmässigen  Entsprechungen. 

Für  die  Flur,  die  auf  solche  Weise  zu  der  Hofstatt  des  Siedlers 
entsteht,  giebt  es  eine  Reihe  germanischer  Ausdrücke,  die  auch  für 
die  Entwicklungsgeschichte  bedeutsam  sind.  Zunächst  got.  akrs,  alt- 
nord.  akr,  ags.  cecer,  fries.  ekker,  altsächs.  akkar,  ahd.  achar,  das  sich 
durch  die  Urverwandtschaft  mit  dem  gleichbedeutenden  griech.  äyoöz, 
lat.  ager  als  sehr  altes  Wort  erweist  und  dessen  frühere  allgemeinere 

9)  Vgl.  ahd.  rümmo,  cedo  jure:  GRAFF  2,  50g;  ags.  cedunt,  rümad,  steppad : 
Wright-WüLCKER  i,  373,  22;  Bildung  zu  dem  Subst.  rüm,  das  zufrühest  die 
Handlung  des  Rodens  und  Kreimachcns  einer  Wildnis  für  einen  Siedelplatz  be- 
zeichnete, dann  den  so  gewonnenen  Siedelplatz  selbst,  s.  ausführlich  darüber  DWb. 
8,  276.  285.  Darum  ist  auch  der  Name  eines  solchen  friedlosen  Siedlers  ags. 
wealdgenga  (was  in  den  Begriff  eines  Räubers,  Wegelagerers  verläuft,  BOSWORTH- 
TOLLER  1173  a),  altnord.  sk6g-gangr,  sköggangs-madr,  sk6gar-madr :  FRITZNF.R  3, 
3(13  f.,  auch  urdar-madr:  ebd.  3,  800  b,  von  urd,  die  steinige  Einöde;  der  gemein- 
germanische Rechtsausdruck.  für  ihn  aber  ist  got.  wargs,  altnord.  wargr,  ags.  wearg, 
alts.  warag,  ahd.  warg,  latinisiert  wargus;  si  quis  corpus  jam  sepultum  effoderit  aut 
expoliaverit,  uuargus  sit,  hoc  est  expulsus  de  eodem  pago:  lex  Salica  57,  5.  Für  die 
gewöhnliche  Sprache  hat  das  Wort  einen  schärferen  und  einen  milderen  Sinn  er- 
langt, den  schärferen,  wenn  ags.  fiircifer  wearg  ( Wr IGHT-WÜLCKER  i,  407,  26) 
glossiert,  oder  wenn  alts.  warag  der  Verräter  Judas  (Heliand  5170),  oder  ahd.  wäre 
der  Teufel  (Muspilli  39)  genannt  wird:  der  mildere  erscheint  im  got.  launa-wargös 
als  Übersetzung  von  «^«'p»örot(2.  Tim.  3,  2);  und  wenigstens  in  späterer  Zeit  braucht 
der  Friedlose  nicht  Einödgänger  zu  werden,  ein  anderer  Stamm  nimmt  ihn  wohl 
auch  auf  und  verleiht  ihm  wieder  Rechte.  Das  waregango  im  Edic.  Rotharis  367 
(omnes  waregangi,  qui  de  exteras  fines  in  regni  nostri  finibus  advenerint,  seque  sub 
scuto  potestatis  nostrae  subdederint,  legibus  nostris  Langobardorum  vivere  debeant, 
nisi  si  aliam  legem  ad  pietatem  nostram  meruerint)  ist  doch  nichts  als  wareg-gango, 
warg-gango,  einer  der  den  Warggang,  den  Weg  des  Geächteten,  geht. 
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Bedeutung  der  Flur  durch  das  aJtind.  ag'ras  Flur,  Ebene,  Trift  ver- 
bürgt wird;  dann  das  jüngere  gemeingermanische  land,  mit  dem  älte- 
sten engen  Sinne  Ackertand  (vergl.  got.  land  bauhta,  aygov  fjyogaoa 
Luc.  14,  18),  dessen  slavische  Verwandtschaft  auf  die  Austeilung  zur 
Bewirschaftung  innerhalb  der  Sippe  und  die  Reihenfolge  im  Anbau 
hinweist  (vgl.  T.  1,  S.  4).  Für  nur  westgermanisch  gilt  das  ahd.  alts. 
ags.  fries.  feld,  aber  sicher  scheint,  dass  das  altnord.  fjaü  (für  fjald) 
dasselbe  Wort  ist  und  nur  eine  frühe  Bedeutungsspaltung  vorliegt:  in 
den  westgermanischen  Dialekten  hat  sich  der  Sinn  der  Flur  aus  dem 
der  weiten  Ebene  ergeben 10),  im  Altnordischen  erlangt  fjaü  den  Sinn 
der  Hochebene  und  des  Felslandes  von  dem  steilen  Ufer  her  im 
Gegensatz  zum  Meere,  in  beiden  Worten  ist  die  Ausdehnung  betont. 
Weisen  diese  Worte  durch  ihren  Begriff  auf  die  älteste  Siedelungsart 
in  ebener  Gegend,  so  hat  auch  das  viel  spater  bezeugte  mhd.  vluor 
in  seiner  Bedeutung  des  Saatfeldes  und  der  Bodenfläche  noch  einen 
Wiederschein  jenes  alten  Sinnes,  da  sonst  das  altnord.  ags.  flör  nur 
einen  ebenen  Fussboden  bezeichnet.  Erst  in  jüngerer  Zeit  gehen  die 
Ausdrücke  unmittelbar  auf  die  Bewirtschaftung ,  wie  das  ahd..  mhd. 
art,  das,  gleich  dem  altsächs.  ard,  ags.  eard,  seine  Bedeutung  Grund 
und  Boden  aus  dem  Begriffe  des  Landes  unter  dem  Pfluge  und  des 
Pflügens  selbst  (got.  arjan,  lat.  arare,  litt,  ärti)  geschöpft  hat,  wie  das 
im  altfries.  rdf-erd  räuberisches  Abpflügen  noch  hervortritt.  Die  Art 
aber,  wie  man  das  in  Besitz  genommene  Gesamtland  abgrenzte,  hiess 
gemeingermanisch  marka,  ein  Wort,  das  später  seinen  Sinn  umwandelte 
und  im  got.  alts.  marka,  ags.  mearc,  ahd.  marcha,  neben  und  für  die 
Bedeutung  des  Grenzzeichens  die  der  Grenze  selbst  und  des  ein- 
geschlossenen Gebietes  entfaltete,  während  im  altnord.  mQrk  zu  dem 
Begriffe  des  Grenzlandes  sich  der  des  Waldes  ergab.  Das  Abgrenzen 
des  Gesamtlandes  geschah  durch  Anbrennen,  Schwärzen,  Anstreichen 
von  Bäumen  oder  gesetzten  Pfählen,  worauf  marka,  urverwandt  mit 
griech.  o/wQyu,a  Fleck,  sanskr.  marg  wischen,  streichen,  deutlich  hin- 
weist11). Auch  das  Anschneiden,  Anhauen  solcher  Grenzbäume  wurde 
geübt,  das  ist  das  ahd.  lach,  mittel! at.  lachus;  das  Steinsetzen  als 
Grenzzeichen  ist  erst  späterer  Brauch12). 

Das  so  in  Besitz  genommene  und  als  Eigentum  bezeichnete  Land 
war  in  den  Zeiten  der  frühesten  Ausbreitung  zunächst  Neuland;  erst 
später  wird  die  Begierde,  bereits  angebrochenes  Land  in  Besitz  zu 
nehmen  und  damit  leichtere  Wirtschaftsbedingungen  zu  erlangen,  im- 

10)  Vgl.  Langobardi  .  .  habitaverunt  in  campis  patentibus,  qui  sermone  barba- 
rico  feld  appeltantur;  PAULUS  DlA'C.  I,  2a 

11)  Vgl.  die  Ausführungen  im  DWß.  6,  1633. 

12)  Über  ahd.  lach  vgl.  Graff  2,  100.  DU  CANGE  5,  6«.  GRIMM,  Rechtsalt. 
544  fg.,  wo  auch  über  Steinsetzungen. 
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mer  mächtiger  und  veranlasst  die  Bedrängung  angrenzender  fremder 
Völker  und  endlich  organisierte  Auswanderungen  nach  fremden  Län- 
dern und  Aneignung  alten  Kulturbodens.  Aber  der  Angriff  des  Neu- 
landes hat  niemals  geruht,  er  ist  nur  in  den  Zeiten,  wo  die  germa- 
nische Jugend  von  Erzählungen  und  Gerüchten  über  die  sonnigen  und 
nahrhaften  Länder  des  Südens  und  Südwestens  besonders  ergriffen 
war,  gegen  die  Auswanderung  zurückgetreten,  später  dann  unter 
ruhigen  staatlichen  Verhältnissen  wieder  mehr  aufgenommen  und  end- 
lich im  Mittelalter,  zu  der  Zeit  als  der  Landbau  ein  lohnendes  Handels- 
gewerbe wurde  (vgl.  T.  i,  S.  158),  noch  einmal,  teilweise  bis  zur  Über- 
Produktion,  geübt  worden. 

Der  Anbruch  des  Neulandes18)  geschieht  in  der  bequemsten  und 
in  den  ältesten  vorgeschichtlichen  Zeiten  wohl  zunächst  geübten  Art 
als  eine  Urbarmachung  des  waldlosen  Landes  und  der  Waldlichtung; 
aber  bei  dem  vorwiegenden  Waldcharakter  Germaniens  kommt  bald 
das  Entfernen  der  Waldbäume  hinzu,  und  der  gemeingermanische, 
nur  im  Gotischen  nicht  überlieferte  technische  Ausdruck  dafür,  alt- 
nord.  rydja,  ags.  ryddan,  dryddan,  altfries.  rotha,  mnd.  roden  und 
roden  (zu  welchem  ahd.  mhd.  riutan,  Hüten  im  Ablaut  steht,  während 
das  ahd.  rod  die  gemeingermanische  Vokalstufe  wahrt14)  bezeugt  das 
hohe  Alter  des  Verfahrens.  In  den  Seegegenden  und  Niederungen 
treten  dazu  noch  die  Vorrichtungen  zur  Sicherung  des  gewonnenen 
Landes  vor  Überschwemmungen  durch  Erdaufwürfe ,  auch  für  solche 
giebt  es  den  gemeingermanischen  Ausdruck  Damm,  bezeugt  im  Alt- 
nord, dammr,  altfries.  dam,  dorn,  mnd.  dam,  und  für  das  Gotische 
verbürgt  durch  die  Ableitung  faür -  dammjan  durch  Damm  wehren, 
(pQaooeiv  (2.  Kor.  11,  10);  ein  jüngeres,  nur  den  Anwohnern  der  Nord- 
see eigenes  Wort  ags.  altsächs.  altfries.  die  geht  vielleicht  ursprüng- 
lich auf  eine  verbesserte  Art  der  Eindämmung.  Die  Kunst  auf  sum- 
pfigem Lande  Äcker  anzulegen  und  zu  ernten,  wird  für  verschiedene 
Striche  Germaniens  durch  die  sogenannten  Hochäcker  bezeugt  (vgl. 
über  sie  unten  S.  43),'  die  eine  noch  vorgeschichdiche  Erscheinung 
sind;  solches  Land  aber  von  unten  her  zu  entwässern  und  urbar  zu 
machen,  muss  als  eine  verhältnismässig  spät  geübte  Art  angesprochen 
werden,  und  wird  kaum  eine  selbständig  germanische,  vielmehr  eine 
von  aussenher  gebrachte  gewesen  sein,  die  zunächst  auch  nur  in  ein- 
zelnen Gegenden  heimisch  wurde;  wie  denn  in  den  ösdicheren  Land- 
strichen Entwässerungen  von  Sumpfland  bis  lange  in  die  geschicht- 
lichen Zeiten  hinein  vorzugsweise  durch  niederfränkische  Kolonisten 


13)  novale  niulende,  niulend,  nüilende,  nulende:  STEINMEYER  3,  117,  39;  novellum 
niugilendi:  64.6,  19;  novalia  nuigelenü:  647,  7. 

14)  novalibus  rodun  (neben  niwilentin):  STEINMEYER  1,  533,  4. 
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ausgeführt  worden  sind.  Das  Roden  wird,  wie  bei  den  Bodenverhält- 
nissen und  seinem  unmittelbar  sichtbaren  Erfolge  natürlich,  am  meisten 
geübt:  denn  der  Mühe  des  Umhauens,  Ausstockens  und  Abbrennens 
der  Gewächse  und  ihrer  Wurzeln  (für  die  durch  solche  Brennwirt- 
schaft gewonnene  Kulturstelle  ist  aus  den  Gebirgsgegenden  Ober- 
deutschlands der  alte  (Name  Schwand,  Schwende  überliefert15),  ent- 
spricht ein  überaus  reichlicher  Adkerertrag  der  ersten  Jahre.  Daher 
auch  die  häufige  Benennung  des  Neulandes  als  Rodland,  die  von  früh 
her  und  durch  verschiedene  Dialekte  geht10),  wenn  auch  die  darauf 
hinweisenden  Ortsnamen  gemeinhin  erst  späterer  Zeit  angehören. 

Gewonnenes  oder  besetztes  Land  kann  in  den  vorgeschichdichen 
Zeiten  gemeinsames  oder  Sondereigentum  sein.  Nach  unserer  Auf- 
fassung ist  das  gemeinsame  Eigentum  die  aus  vorgermanischer  Zeit 
überkommene  Art.  Das  Sondereigentum  setzt  bei  der  eigenen  Hof- 
statt und  dem  nächst  an  ihr  gelegenen  Nutzlande  ein,  aber  es  er- 
weitert sich  so,  dass  nur  die  frühesten  geschichtlichen  Zeiten  teilweise 
noch  volle  Gemeinsamkeit  der  Ackerflur  sehen  lassen,  spätere  das 
Gesamteigentum  auf  Wald  und  Weide  eingeschränkt  haben.  Zunächst 
entwickelt  sich  bei  der  Ausbreitung  der  Germanen  das  Sondereigen 
da,  wo  Einzelhöfe  entstehen,  oder  wo  bei  gemeinsamen  Unter- 
nehmungen der  Anteil  des  Führers  als  Königsgut  ausgeschieden  wird 
(oben  S.  3):  und  von  hier  aus  bildet  sich  auch,  wie  schon  hervor- 
gehoben ,  die  bevorrechtete  Klasse  der  adalies  man 17)  aus  der  Masse 
der  Gemeinfreien  hervor,  die  Klasse  der  Erbgesessenen  (wir  würden 
jetzt  sagen  des  alten  befestigten  Grundbesitzes),  deren  Gut,  im  Ablaut 
zu  jener  Bezeichnung,  altnord.  ödal,  ags.  edel,  edel-turfy  altfries.  Hhel> 
altsächs.  odil,  ahd.  nodal  heisst.  Wie  solches  Land  von  vorn  herein 
wohl  innerhalb  der  Verteilungsgrenzen  reichlich  ausgemessen  ist,  so 
sehen  wir  es  bereits  bei  Beginn  der  geschichtlichen  Zeit,  jedenfalls 


15)  in  loco,  qin  dicitur  suuant.  Trad.  Emmer.  bei  GRAFF  6,  885.  Als  letzter 
Teil  in  Zusammensetzungen  von  Ortsnamen  gibt  FÖRSTEMANN,  Namenb.  2,  1420 
freilich  nur  unsichere  alte  Beispiele,  während  sie  später  reichlicher  werden. 

16)  altnord.  rud:  FRITZNER  3,  133  a.  ahd.  novales  niu-riuti:  STEINMEYER  2, 
411,  a.  mu-riute:  522,  50;  in  novalibus  patrum  in  niuriutm:  1,  526,  34«  mhd.  riute 
und  geriute;  novale  gerut,  geriute,  newgerewt:  DIEFENBACH  383  b,  niuwgriut:  nov. 
gloss.  265  b,  unum  agrum  et  medium  sitos  in  pago  Muschowe  prope  fluvium  Salam, 
qui  rodelant  dicuntur:  KEHR,  Urk.-Buch  des  Hochstifts  Merseburg  1  (1899),  S.  552 
(v.  1314).  in  Mu^schowe  quinque  agros  in  novalibus,  qui  rodacker  dicuntur:  919 
(v.  1354).  Das  ags.  überliefert  ein  seltenes  hryding  (Tur  tyding)  subeisiva  in  Älfrics 
Glossar  (WRIGHT-WÜLCKER  t,  147,  12),  sonst  wird  novalis  durch  brocen  land,  vel 
geworht  land  wiedergegeben  (ebd.  7),  aber  auch  durch  das  interessante  wyrSe- 
land  (novalibus  wyrüelandum :  ebd.  451,25.  491,38.  495,  21),  d.  h.  ein  Land,  das  zur 
wyrd,  zum  Sondereigen  und  zur  Hofstatt  gewonnen  ist,  vgl.  dazu  T.  1,  S.  12. 

17)  Heliand  566.  2542. 
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durch  Aufsaugung  kleinerer  Landbestände,  derart  vergrössert,  dass  es 
vom  Gutsherrn  unmittelbar  allein  nicht  bewirtschaftet  werden  kann, 
und  er  Stücke  davon  an  seine  Unfreien  und  Schützlinge  gegen  Zins 
abgiebt;  das  Verhältnis  des  unmittelbaren  Herrenlandes,  der  terra 
indominicata ,  salica,  gegen  jenes  der  Unfreien,  dem  mansus  senilis 
oder  litihs,  wie  es  in  der  fränkischen  Zeit  erscheint  (und  woraus  sich 
wiederum  spätere  Dorfanlagen  ergeben)  ist  bereits  zur  Zeit  des  Tacitus 
vorgebildet18).  Wie  solche  Führerhöfe,  so  haben  sich  auch  wohl 
andere  Einzclhöfe  zu  dem  geschilderten  Verhältnis  heraus  entwickelt, 
während  sie  landschaftlich  da,  wo  Neusiedelung  ihrer  eine  grössere 
Anzahl  geschaffen  hat,  seit  alten  Zeiten  geblieben  sind,  was  einst  alle 
waren,  Höfe  gemeinfreier  Leute,  die  in  späteren  Verhältnissen  wohl 
selbst  zu  einem  dem  unfreien  nahen  Zustande,  zu  dem  der  Zins- 
pflichtigkeit  herabsinken  können.  Auch  da,  wo  in  geschichtlichen 
Zeiten  eine  geistliche  Herrschaft  einen  solchen  Einzelhof  als  Wirt- 
schaftshof gründet  oder  erwirbt,  ändert  sich  in  seinen  Landverhält- 
nissen so  lange  im  Grunde  nichts,  als  nicht  durch  Flurvergrösserung 
und  Ansiedelung  von  Unterthanen  ein  Dorf  entsteht. 

Das  Charakteristische  des  Dorfes  ist  die  Kollektivansiedelung  mit 
gleichem  Recht  des  einzelnen  Familienhauptes  an  der  gemeinsamen 
Dorfflur.  Von  der  vorgermanischen  unterscheidet  sich  solche  An- 
siedelung von  vornherein  durch  die  grössere  wirtschaftliche  Selbständig- 
keit des  Einzelnen  unter  den  Besitzern,  die  bei  der  Hofstatt  und  dem 
dazu  gehörigen  Landstück  einsetzt,  über  die  und  das  nur  er  die  Ver- 
fügung hat.  Das  Verhältnis  der  Dorfflur  zu  den  Hofstätten  des  Dorfes 
ist  je  nach  der  Besiedelungsweise  verschieden,  und  ob  die  Dörfer  un- 
regelmässiger oder  regelmässiger,  zerstreut  oder  in  geschlossenen 
Reihen  angelegt  sind ,  richtet  sich  nicht  nur  nach  den  Bodenverhält- 
nissen des  besiedelten  Landes,  sondern  früher  wie  später  auch  bei 
occupiertem  Lande  nach  schon  bestehenden,  in  Besitz  genommenen 
Wohnstätten  und  Ländereien.  Unsere  Aufgabe  ist  nicht,  darauf  hier 
näher  einzugehen19);  doch  darf  darauf  aufmerksam  gemacht  werden, 
dass  die  Dorfanlage,  die  die  Hofstätten  auf  engerem  Gebiet  unregel- 
mässig und  zerstreut  zeigt,  namentlich  gegenüber  den  slavischen  ge- 
schlossenen Dörfern  recht  die  germanische  Eigenart  wiederspiegelt  und 
als  urdeutsch  gelten  muss.   Um  das  Dorf  breitet  sich  die  gemeinsame 


18)  Germania  25:  ceteris  servis  non  in  nostrum  morem  discriptis  per  familiam 
ministeriis  utuntur:  suam  quisque  sedem,  suos  penates  regit,  frumenti  modum  dominus 
aut  pecoris  aut  vestis  ut  colono  injungit  et  servus  hactenus  paret :  cetera  domus  officio, 
uxor  ac  liberi  exequuntur. 

19)  Vgl.  über  Haufendörfer,  Marschdörfer,  Reihendörfer,  Runddörfer,  Strassen- 
dörfer  A.  MEITZEN,  Siedelung  und  Agrarweseo  der  Westgermanen  und  Ostger- 
manen, der  Kelten,  Römer,  Finnen  und  Slaven  (1895)  Bd,  *?      47  ff 
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Flur  aus,  von  der  hier  zunächst  das  Ackerland  hervorgehoben  wird. 
Dass  es  in  der  ersten  geschichtlichen  Zeit  in  gemeinsamer  Verwaltung 
und  Bewirtschaftung  der  Familienhäupter  des  Dorfes  gestanden,  wird 
schon  von  Cäsar  in  den  Bd.  i,  S.  u  angeführten  Stellen  berichtet  und 
von  Tacitus  Germ.  26  (vgl.  die  Stelle  Bd,  1,  S.  16)  selbständig  bestätigt. 
Freilich  muss  das,  was  Cäsar  von  dem  gesamten  Wohnwesen  zu  be- 
richten scheint,  auf  blosse  Feldverhältnisse  eingeschränkt  werden,  um 
mit  des  Tacitus  Zeugnis:  arvaper  annos  mutant,  zu  stimmen;  dann 
aber  ergiebt  sich  das  Bild,  dass  die  Häupter  der  Gemeinde  das  gesamte 
Saadand  sowohl  nach  der  Lage  als  nach  der  Güte,  wie  endlich  auch 
nach  der  Fruchtfolge  in  Teilstücke  von  bestimmter  Grösse  (Gewanne) 
zerlegen  und  jedem  selbständigen  Gemeindeglied  sein  Los  anweisen. 
Hierdurch  entsteht  eine  Gemengelage:  jeder  der  Teilhaber  hat  seine 
Flurstücke  an  verschiedenen  Orten  zu  bewirtschaften,  so  will  es  der 
Anspruch  auf  gleichen  Anteil  bei  ungleicher  Bodenbeschaffenheit  der 
Flur.  Umgeteilt  aber  muss  jährlich  deswegen  werden,  weil  nach  der 
Weise  des  alten  Landbaues  jährlich  immer  nur  ein  Teil  des  Saatlandes 
angebaut  werden  kann,  ein  Teil  aber  in  der  Brache  zu  liegen  hat. 
Die  ganze  Art  der  Aufteilung  zeigt  deutlich  die  Spuren  der  vorger- 
manischen Hauskommunion  mit  der  Gewalt  der  Gemeindehäupter  und 
der  engen  Verbundenheit  der  Gemeindeglieder  bei  der  Bewirtschaftung. 
Noch  in  Cäsars  Schilderung  geht  ein  demokratischer  Zug  durch  diesen 
Vorgang,  der  bei  Tacitus  bereits  zu  Gunsten  einer  ungleichen  Ver- 
mögenslage und  daher  eines  ungleichen  gesellschaftlichen  Ansehens 
verwischt  ist 20). 

Die  Gemeinschaft  der  Ackerflur  aber  muss  sich  von  vornherein 
nur  auf  das  Saatland  im  engeren  Sinne,  das  Getreidefeld  bezogen 
haben.  Wenn  die  Hofstätte  den  Kern  des  germanischen  Sondereigens 
bildet,  so  wird  dies  alsbald  durch  ein  Stück  Nutzland  erweitert,  das 
im  Gegensatze  zu  dem  hauptsächlichen  Saatlande  für  das  Getreide, 
dem  Menschen  nur  Zukost  oder  dem  Vieh  Futter,  die  Schmalsaat 
liefert25),  und  das,  als  bloss  den  verschiedenartigen  Bedürfnissen  der 


20)  ut  animi  aequitate  fiebern  contineant,  cum  suas  quisque  opes  cum  poten- 
tissimis  aequari  videat:  CÄSAR  de  b.  g.  6,  22.  agri  pro  numero  cultorum  ab  imiver- 
sis  in  vices  occupantur,  quos  mox  inter  se  secundum  dignationem  partiuntur:  TACI- 
TUS Germ.  26.  Vgl.  über  diese  Stelle  auch  LEO  MEYER,  Zeitschr.  t  d  Phil.  5, 251  ff. 

21)  ahd.  smalasät,  smaMt  im  Gegensatz  zu  chom,  korn,  wie  bei  den  Römern 
legumina  Gemüsepflanzen  gegen  frumenta  Brotfrüchte  stehen  (vgl.  dazu  auch 
JOHANNES  MEYER,  die  drei  Zeigen,  ein  Betrag  zur  Geschichte  des  alten  Land- 
baues. Programm  der  Thurgauischen  Kantonsschule,  Frauenfeld  1880):  legumina 
smalasäti,  smalsäta,  smalasät,  smalsdt:  STEINMEYER  1,  658,67;  legumen  smalsät:  3, 
617,  9;  nascentia  leguminum,  smalasät:  Benedict.  Regel,  Cap.  39  (PIPER,  Nachtrage 
zur  älteren  deutschen  Litt.  S.  102);  später  legumen  smalsaet,  schmal  sait,  und  näher 
bezeichnet  gemiesf,  als  erbis^en,  bonen:  DIEFENBACH  323  a.  Dagegen:  annona,  fru- 
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Einzelfamilie  dienend,  von  vorn  herein  weiter  aus  der  gemeinsamen 
Bewirtschaftung  herausfällt.  Dieses  letztere  gemeinsame  Land  aber 
führt  den  wohl  gemeingermanischen,  wenn  auch  nicht  in  allen  Dialecten 
bezeugten  Namen  got.  atisk,  ahd.  ej^isc,  mhd.  episch,  e\esch,  zusammen- 
gezogen esch,  mnd.  mnl.  esch,  dessen  Deutung  klar  ist:  als  altgangbare 
technische  Bezeichnung  erweist  sich  das  der  Bildung  nach  offenbare 
Adjectiv  dadurch,  dass  man  das  zu  ihm  gehörige  Substantiv,  das  ge- 
meingermanische land,  als  selbstverständlich  unterdrückt  hat;  es  ist 
Ableitung  zu  einem  gemeingerm.  at  Speise  (zu  got.  üan,  ahd.  e\\an 
essen  gehörig),  das  als  Einzelwort  nicht  mehr  nachweisbar  ist,  aber  im 
Ablaut  zu  ahd.  d\  steht,  welches  ausser  esca,  eibus,  auch  farrago 
glossiert  wird 2-),  während  altnord.  altsächs.  dt,  ags.  cet,  Nahrungsmittel, 
Futter  schlechthin,  frics  et  auch  die  Viehweide  bezeichnen.  In  der  Zu- 
sammensetzung ahd.  ob-a\,  ags.  of-et  ist  es  erhalten,  und  das  Verhältnis 
dieses  Wortes  in  der  ursprünglichen  Bedeutung  Nahrung  über  die 
eigendiche,  Zuspeise,  Zukost 2S),  zu  der  Ableitung  atisk  giebt  ein  deut- 
liches Bild  davon,  dass  Brotfrucht  bereits  in  gemeingermanischen  Zeiten 
die  Hauptnahrung  bildet. 

Das  Esch  hat  sich  durch  lange  Jahrhunderte  in  der  germanischen 
Dorfflur  gehalten,  wenn  auch  nicht  als  Land  in  gemeinsamem  Besitz, 
aber  doch  als  eine  charakteristische  Art  Wirtschaftsgemeinschaft.  Das 
feste  Besitzrecht  des  Einzelnen  an  den  Teilstücken  des  Esches,  statt 
der  früheren  altgermanischen  -Umteilung,  beginnt  landschaftlich  wahr- 
scheinlich schon  früh  derart,  dass  dem  einzelnen  Besitzer  die  durch 
das  Los  zugefallenen  Teile  an  der  Ackerflur  fest  überlassen  bleiben, 
und  eine  Umteilung  der  Gewannstücke  überhaupt  sich  verliert;  und 
ein  solcher  Brauch  schafft  im  Laufe  der  Zeiten,  und  besonders  in  den 
gefestigten  Verhältnissen  nach  der  Völkerwanderung,  das  Volksland  in 
Privatland,  auch  beim  Acker  um;  der  gemeingermanische  Ausdruck 
Los,  alt  in  einer  Doppelform :  got.  hlauts,  ags.  hlit,  altsächs.  hloty  ahd. 
hlö\  und  altnord.  hlutr  und  hluti,  ags.  hlot  und  hlyt,  altfries.  hlot,  ahd. 
hlu(  verliert  die  scharfe  Beziehung  auf  den  Losgebrauch  und  bezeichnet 
nur  noch  den  einmal  erlangten  Teil,  auch  am  Lande,  und  durch  Erb- 
schaft 24).    Die  uralten  Verhältnisse  spiegeln  sich  aber  in  ihrer  grossen 


mentum  corn,  chorn:  Gr  ÄFF  4,  494;  ef  sol  nieman,  burger  noch  gädemler  noch  ander 
ieman,  keinerleie  korn  noch  smalsät  u^erhalbe  der  stat  .  .  koufen  noch  verarren: 
Stadtrecht  von  Meran,  in  Haupts  Zeitschrift  6,  414. 

22)  farragine  cbfia:  STEINMEYER  2,  470,  44. 

23)  Gegenüber  dem  verengten  Sinne  des  ahd.  obaf,  mhd.  obef  Obst  hat  das 
ags.  of-et  die  weitere  Bedeutung  legumen  bewahrt:  WRIGHT-WÜLCKER  i,  148,  34; 
auch  mhd.  findet  sich  noch  legumen  obesf:  DlEF.  323  a. 

24)  Die  sehr  entwickelte  Bedeutung  des  altnord.  hlutr  jeigt  FRITZNER, 
Ordbog  2,  17fr.;  ahd.  hluj,  lu%  als  Grundstück  in  festen  Händen:  GRAFF  4,  n 24. 
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Zähigkeit  dadurch  wieder,  dass  die  festverteilte  Flur  durch  die  Jahr- 
hunderte hindurch  in  gemeinschaftlicher  Bewirtschaftung,  zum  grössten 
Teil  mit  Flurzwang2*),  bleibt  und  der  Besitzer  in  der  Verfügung  über 
sein  Landstück  so  beschränkt  ist,  dass  er  es,  besonders  an  Fremde, 
nur  mit  Zustimmung  seiner  Genossen  verkaufen  kann. 

Für  die  Bewirtschaftungsart  des  Ackerlandes  hat  man  angenommen, 
dass  vor  der  Zeit  einer  geregelten  Fruchtfolge  der  Germane  eine  ganz 
extensive  und  wilde  Feldgraswirtschaft  getrieben  habe,  d.  h.  eine  solche, 
welche  auf  eine  Ackerkultur  von  einem  Jahre  oder  einigen  Jahren  eine 
vieljährige  Grasnutzung  folgen  lässt,  mithin  immer  nur  den  kleinsten 
Teil  der  ganzen  Kulturfläche  zur  Zeit  unter  dem  Pfluge  hält  und  bei 
dem  ungeregelten  Verhältnisse  der  Acker-  und  Weidejahre  zu  einander 
eine  schlagmässige  Einteilung  der  Felder  noch  nicht  kennt2*).  Aber 
die  Richtigkeit  dieser  Behauptung,  wenigstens  in  ihrer  Allgemeinheit, 
darf  billig  in  Zweifel  gezogen  werden,  wenn  auch  vereinzelt  solche 
Bewirtschaftungsart  in  Gegenden,  die  keine  andere  vertrugen,  statt- 
gefunden und  bis  in  unsere  Zeiten  hinein  gedauert  hat.  Jene  vor- 
geschrittenere Art  des  Landbaus,  die  gemeiniglich  durch  Dreifelder- 
wirtschaft bezeichnet  wird,  und  die  in  regelmässiger  Folge  das  eine 
Jahr  Winterfrucht,  das  andere  Sommerfrucht  baut  und  das  dritte  Jahr 
den  Acker  umgebrochen  (in  der  Brache)  liegen  lässt,  damit  er  sich 
erhole,  ist,  wenn  auch  erst  seit  den  karolingischen  Zeiten  deutlich  be- 
zeugt, gewiss  uralt-germanischer  Brauch,  der  vielleicht,  da  er  sich  nicht 
nur  bei  den  Germanen,  sondern  auch  bei  den  Slaven  findet27),  auf 
vorgermanischen  Verhältnissen  beruht,  und  bei  dem  sich  Varianten 
(Zweifeldenvirtschaft)  zeigen.  Für  die  so  geschaffenen  drei  Abteilungen 
der  Flur  giebt  es  im  Oberdeutschen  das  Wort  ahd.  \elga,  mhd.  \elge, 
ein  in  andern  Dialecten  nicht,  wenigstens  nicht  sicher  bezeugtes  Wort as), 

SCHMELLER,  bair.  Wb.*,  i,  15 19  f.  Die  Vandalen  nennen  die  festen  Anteile,  die 
sie  von  den  Grundstücken  der  Libyer  sich  aneignen,  Ackerlose:  PROKOP,  de  bello 
Vand.  1,  5;  über  griech.  xXrjQos,  altlatein.  sors,  als  Bezeichnung  der  im  Privatbesitze 
befindlichen  Grundstücke  und  seinen  gemeineuropäischen  Hintergrund  vgl.  SCHRÄ- 
DER, Reallexikon  der  indo-germ.  Altertumskunde  S.  14. 

25)  Zur  Zeit  der  Ernte  besichtigen  die  Dorf  häupter  die  Äcker  und  ordnen 
den  Schnitt  an.   Vorher  darf  keiner  für  sich  ernten;  vgl.  Weist  1,  133.  4,  396- 

5,  I53,  TL  ö. 

26)  Vgl.  HANSSEN,  zur  Geschichte  der  Feldsysteme  in  Deutschland,  in  seinen 
agrar-histor.  Abhandlungen,  1  (1880),  S.  123  fr.,  dazu  unten  Anra.  42. 

27)  MEITZEN,  Siedelung  und  Agrarwesen  2,  221.  Ältere  Forscher  haben  aus 
den  Worten  des  Tacitus:  arva  per  annos  mutant  et  superest  ager  (Germ.  26)  Be- 
stehen der  Dreifelderwirtschaft  zur  Zeit  dieses  Schriftstellers  folgern  wollen,  vgl. 
HANSSEN  a.  a.  O.  S.  125  fü 

2g)  LEO,  Rectitudines  sing,  person.  (1842)  S.  58  bringt  aus  Kembles  Cod. 
dipl.  telga  (iy  258:  andlang  streete  on  Pone  calewan  telgan)  bei,  und  glaubt  die  ober- 
deutsche Bedeutung  hier  annehmen  zu  müssen.  Vgl.  aber  BOSWORTH-TOLLER  975  a. 
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das  wohl  erst  eine  Ableitung  von  dem  mundartlich  in  der  Oberpfalz 
und  um  Nürnberg  erhaltenen  Verbum  geigen,  ^eichen,  den  Boden  be- 
stellen, ist,  und  zunächst  die  Handlung  des  Pflügens,  dann  erst  das 
Pflugland  bedeutet,  daher  es  in  alten  Glossen  auch  das  mittelalt.  ara- 
tura  verdeutscht 20) ;  sonst  sind  vielleicht  schon  alte  Ausdrücke  Sommer- 
feld, Winterfeld,  Brachfeld so).  Die  einem  Einzelnen  gehörigen  Teil- 
stücke  einer  solchen  Zeige  werden  nach  Hufen,  Morgen,  Tagewerken, 
Jucharten  bemessen;  doch  noch  nicht  in  den  urgermanischen  Zeiten, 
da  gemeingermanische  Ausdrücke  dafür  mangeln  ■*"). 


29)  aratura  celga:  STEINMEYER  3,  645,  22;  felga:  647, 19;  feige:  649;  örtliche 
Bedeutung  in  regio,  plaga  %elga:  2,  6*6,  41;  regio  celga;  683, 19,  und  in  Urkunden, 
vgl.  celga,  ^elga  bei  Du  CANGE  2,  249b.  8,429  b.  Das  Verbum  feigen  (SCHMELLBR '  2, 
11 17)  scheint  Weiterbildung  zu  mnd.  telen,  Land  ertragfähig  machen,  bebauen, 
niederl.  teelen,  telen,  colere  agrum,  exercere  tellurem,  im  Saterland.  Friesisch  tilje 
pflügen,  mit  ags.  colonus,  i.  incola,  cultor,  inquilinus,  bigenga,  tilia,  in-büend  (W'RIGHT- 
WÜLCKER  r,  2io,  13.  313,  29)  das  aus  einem  Verbum  allgemeinerer  Bedeutung, 
got.  tilon,  gatilön,  alts.  tilon,  ags.  tilian,  tiligan,  teolian,  altfries.  tilia,  ahd.  plen  zu 
technischem  Sinne  verengt  ist.  Ahd.  felga  steht  zum  Verbum  geigen  (in  der  alten 
Sprache  nicht  nachgewiesen)  der  Bildung  nach  wie  ahd.  brächa,  Umbrechung 
des  Feldes,  zu  ahd.  brächon,  proscindere. 

30)  brächvelt  intermissio:  STEINMEYER  3,  407,  27.  Sommerfeld  .  .  .  winter- 
feld:  Weist.  1,  456.  Dafür  winterßuor . .  sumerfluor :  6,  225  (14.  Jahrb.,  Schwaben). 

31)  In  den  Volksrechten  die  lat.  Ausdrücke  pertica  (lex  Bajuv.  i,  14,  2)  und 
ara-t  aripennis  (Pact.  Chüdeberti  14  u.  ö.)  als  Ackermasse,  letzteres  ein  keltisches, 
aus  Columella  (5,  i,  6),  der  es  als  semijugemm  erklärt,  bekanntes  Wort;  ferner 
das  etymologisch  nicht  klare  andecinga,  andecena  (lex  Bajuv.  a.  a.  O.,  über  mannig- 
fach, abweichende  Formen,  vgl.  Du  Cange  1,  244 f.).  Als  älteste  deutsche  Worte 
für  Ackermasse  erscheinen  ahd.  morgan,  mhd.  morgen  (jurnalis  vel  jugus  iuehart 
vel  morgen:  STEINMEYER  3,  212,  47.  jurnales  morgana:  Haupts  Zeitschr.  5,  361), 
und  das  wohl  sicher  aus  lat.  juger  umgedeutschte  jüchart,  das  beim  ältesten  Vor- 
kommen auch  jügart  geschrieben  fjugera  jüchart  ebd.,  jugus  1.  jurnalis  jüchart,  jü- 
gahrtyjügart:  STEINA*.  3,117,  46  und  später  im  mhd.  jück,  jiueh,  juoch  gekürzt 
und  umgeformt  ist.  Jüngere  Bezeichnungen  von  Ackermassen,  die  wie  morgen 
(vgl.  DWb.  6,  2563)  auf  einer  gewissen  zeitlichen  Arbeitsleistung  fussen,  sind  mhd. 
tage-wan,  (soviel  im  Tage  gearbeitet  werden  kann,  mhd.  winnen  arbeiten,  erarbeiten), 
und  tagewerc,  mnd.  dachwerk.  Was  hübe,  hufe  betrifft,  so  liegt  der  Zusammen- 
hang dieses  nur  hochd.  und  niedersächs.,  also  verhältnismässig  auch  jungen  Wortes 
(ahd.  huoba,  mhd.  huobe,  alts.  hova)  mit  dem  got.  gahobains  Zusammenschluss 
(Gal.  5,  23  im  geistlichen  Sinne  iy^üxuu,  continentia  gebraucht),  Bildung  zu  got. 
gahaban,  festhalten,  sich  zusammenfügen,  klar  vor  Augen,  und  der  Umstand,  dass 
es  das  mittellat.  mansus,  Gehöfte  und  Land  eines  Colonisten,  verdeutscht,  lehrt, 
dass  es  eigentlich  das  einheitliche  Stück  Land  bezeichnen  soll,  welches  einem 
Kolonen  von  der  Herrschaft  zur  Bewirtschaftung  und  Errichtung  der  dazu  nötigen 
Gebäude  zugeteilt  wurde,  zusammenhängendes  Landstiick  im  Gegensatz  zu  einer 
Gemengelage.  Ags.  steht  in  gleichem  Sinne  htd  fhigedj,  altnord.  bol  Gemessen 
•wird  das  Land  mit  Seil  und  Rute;  unde  nah  keworfenemo  I6^e  teilta  er  da$  lant 
mit  mä\ seile,  also  man  nü  tuot  mit  ruoto:  NOTKER  Ps.  77,  54,  daher  ruote  mhd. 
(Weist.  5,  414),  rep  mnd.  (SChiller-Lübben  3,  463  b)  kleines  Ackermass.  Vgl, 
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Das  Esch  trägt,  wie  schon  hervorgehoben,  nur  Getreide,  Ar- 
traid,  wie  eine  späte  Glosse  es  bezeichnend  nennt ts).  Als  Getreide  im 
engeren  Sinne  gelten  uns  heute  noch  Weizen,  Gerste,  Hafer,  Roggen, 
in  Stiddeutschland  auch  Dinkel  oder  Spelt.  Den  frühen  und  allge- 
meinen Anbau  des  Weizens  in  den  germanischen  Ländern  beweist  uns 
der  gemeingermanische  Name  desselben,  got.  hwaiteis,  altnord.  hveüi, 
ags.  hw&te,  altsächs.  hweti,  ahd.  hivaii\i,  hueiji,  »»eip  nicht  weniger,  als 
der  Umstand,  dass  auf  Laaland,  zusammen  mit  einem  Hä'ngegefässe  aus 
der  jüngeren  Bronzezeit,  Weizenkörner  gefunden  worden  sind 8S),  und 
dass  auch  Tacitus  des  Weizens  als  einer  in  Germanien  gebauten  Frucht 
ausdrücklich  Erwähnung  thut;i4).  Ebenso  sind  Gerste  und  Haber  all- 
gemeine altgermanische  Getreidearten,  trotz  ihrer  in  den  Dialecten  ab- 
weichenden Namen.  Für  Gerste  gilt  im  Gotischen  baris  (erschlossen 
aus  dem  Adj.  bari\eins,  von  Gerste),  altnord.  harr,  ags.  bere,  und  dieser 
Name  weist  darauf  hin,  dass  sie  einmal  als  Hauptfrucht,  als  Getreide 
schlechthin  angesehen  worden  ist:  er  gehört  zu  got.  bairan,  ags.  heran 
tragen  (wie  unser  Getreide  zu  tragen);  der  nordische  Nebenname  bygg 
(zu  byggja,  byggva,  Land  bauen),  bestätigt  das.  Das  ahd.  alts.  gersta 
Dimmt  die  Bezeichnung  von  den  Grannen  der  Frucht25).  Der  Name 
des  Hafers  ist  im  Gotischen  nicht  überliefert,  sonst  gemeingermanisch, 
altnord.  hafri,  ahd.  altsächs.  habaro,  havoro,  mit  Ausnahme  des  Angel- 
sächsischen, wo  dte  dafür  gilt.  Beide  Worte  sind  etymologisch  unauf- 
geklärt. Beschränkten  Umfang  des  Anbaues  hat  der  Roggen  gehabt, 
er  ist  eine  nur  nordeuropäische  Getreideart,  bereits  in  der  slavo-ger- 
ma irischen  Vorzeit  kultiviert,  worauf  der  Name  hinweist88);  gerade  wie 
das  Verbreitungsgebiet  des  Dinkels  oder  Speltes  nur  den  germanischen 
Süden,  Westen  und  England  trifft,  wo  man  ihn  durch  die  Kelten 
kennen  gelernt  hat87).   Zu  den  angeführten  Getreidearten  sind  durch 

über  I-andverteilung  und  Ackermasse  GRIMM,  Rechtsalt.  532  ff.  Aufteilung  geschieht 
durch  Edle:  Fuld.  Jahrb.  zum  Jahre  842. 

32)  frumentum  cehertrayd:  DlEF.  249  b. 

33)  Vgl.  MÜLLER-JIRICZEK,  nord.  Altertumskunde  1  (1897),  458. 

34)  In  der  bekannten  Stelle  über  das  germanische  Bier,  Germ  23:  potui  hu- 
mor  ex  hordeo  aut  frumento,  m  quandam  similitudinem  vini  corruptus.  Dass  hier 
frumentum  mich  römischem  Sprach^ebrauche  nur  Weizen  h rissen  kann,  ist  klar, 
und  wird  auch  von  WEINHOLD,  deutsche  Frauen  2  (1897),  S.  45  angenommen. 
Die  auszeichnende  Stelle,  die  der  Weizen  von  jeher  im  germanischen  Getreidebau 
eingenommen,  bezeugt  auch  das  Synonym  ahd.  triticum  reinkurni,  weitfi:  Haupts 
Zeitschr.  5,  364,  194,  alts.  hrenkurni:  Heliand  2390  u.  ö. 

35)  Vgl  DWb.  4*  3734. 

36)  Vgl.  Bd.  i,  8.  4.  J.  Grimm,  Gesch.  d.  d.  Spr.  (1853),  S.45.  DWb.  8,  int. 

37)  Dieses  dem  Weizen  ähnliche  Getreide,  in  mehreren  Varietäten  vorkom- 
mend, im  barbarischen  Latein  mit  verschiedenen  Namen  bezeichnet,  heisst  deutsch 
Dinkel,  Einkorn:  siligo  dinchel,dinkil,Snkel:  Stfinm.  3,  m,  n, halicastrum  einkor n, 
einchor:  igf.  200,  12.  15;  spelta  dinchil:  614,  t;  einachorno,  dinchil,  far:  GRAFF  4, 
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das  ganze  Mittelalter  hindurch  kaum  andere  gekommen ;  nur  der  Buch- 
weizen wird,  ungewiss  seit  wann,  aber  jedenfalls  erst  spät,  in  verein- 
zelten Gegenden  Deutschlands  eingeführt SB).  Das  Getreide  ist,  soweit 
wir  die  Nachrichten  zurückverfolgen  können,  sowohl  als  Winterfrucht 
wie  als  Sommerfrucht  gebaut  worden,  was  auf  einen  vorgeschrittenen 
Stand  der  Landwirtschaft  bereits  in  den  ältesten  geschichtlichen  Zeiten 
schliessen  la'sst.  Wir  erfahren  gelegentlich  aus  Plinius,  dass  in  gallisch- 
germanischen Grenzgegenden,  um  Trier  herum,  einmal  die  Winter- 
saat erfroren  sei,  so  dass  man  im  Marz  noch  einmal  habe  pflügen  und 
bestellen  müssen40).  Winterfrucht  ist  Weizen,  Roggen  und  Dinkel, 
Sommerfrucht  Gerste  und  Hafer.  Dass  die  Winterfrüchte  auch  als 
Sommerfrüchte  gebaut  werden,  wie  dies  vielfach  geschieht,  ist  jeden- 
falls Brauch  von  den  ältesten  Zeiten  her;  ebenso  wird  bisweilen  Gerste 
als  Winterfrucht  behandelt  (wie  bei  den  römischen  agrarischen  Schrift- 
stellern dieselbe  sowohl  als  Sommer-  wie  als  Wintergetreide  vorkommt); 
doch  wird  den  Deutschen  so  wenig  schon  sehr  früh  wie  später  ent- 
gangen sein,  dass  Sommergerste  für  das  Bierbrauen  sich  besser  eignet. 

Das  Feld,  das  zur  Zeit  keine  dieser  Getreidearten  trägt,  sondern 
ruht,  führt  landschaftlich  die  seit  der  mhd.  Zeit  in  oberdeutschen 
Quellen  erscheinende,  der  Herkunft  nach  dunkele  Bezeichnung  egerde, 


495,  und  mit  Übernahme  des  erst  im  4.  Jahrb..  auftretenden  lat.  spelta,  teils  mit, 
teils  ohne  Verschiebung  des  t  im  Hochdeutschen  Spelz  und  Spelt:  spelta,  speise, 
spefyo,  spelta,  Spieka,  spel{:  STEINM.  3,  111,  8.  200,  11.  farra,  frumenta,  1.  spelta:  2, 
628,  12;  ador  spelt^,  speit,  spelde:  Diek.  13  c,  mit  Umdeutschung :  spelta  spaltechorn: 
STEINM.  3,  616,  50.  Dieser  Name  auch  im  Niederl.:  spelte,  far,  \ea,ador:  KILIAN 
LI  4b;  und  im  Ags. :  /aar,  spett:  WRIGHT-WulCKBR  i,  »73,  20;  farris,  hw&tes, 
speltes:  401,  12;  eine  besondere  Art  des  Dinkels,  der  Sommerdinkel,  erscheint  süd- 
deutsch als  amer,  aliga,  amari,  amero:  STEINM.  3,  in,  16;  halica,  amero:  200,  14; 
far,  amar:  614,  5;  amer:  615,  36:  ha  Uta,  amer,  emer:  DlEF.  273  c.  Über  den  deut- 
schen Namen  für  die  Frucht,  ador,  eherne,  kerno,  kern:  STEINM.  3,  in,  5,  vgl. 
DWb.  5,  595 ;  so  braucht  der  Norddeutsche  für  sein  hauptsächliches  Brotgetreide, 
den  Roggen,  den  Ausdruck  korn,  vgl.  ebenda  1816. 

38)  Der  Name  dieser  Getreideart,  Heidenkorn,  cicer,  heidenkom,  heidelkorn: 
DlEF.  117a;  media,  heidenkom:  353a,  weist,  wie  das  franz.  ble  sarrapn,  auf  orien- 
talische Einführung.  Gekürzt  findet  sich  beiden,  heidel,  vgl.  SCHMEU.ER  1 a,  1052. 
Daneben  niederd.  fagotriticum  boekweit^e:  DlEF.  222  c:  boeckweyt,  fagopyrum,  fa- 
gotriticum,  faginum  frumentum:  KILIAN  D8a.  Die  sprachlichen  Belege  für  den 
Anbau  des  Buchweizens  in  Deutschland  gehen  mindestens  ins  15.  Jahrh.  zurück, 
vgl.  unter  bökwete,  bökweUe  SCHILLER-LÜBBEN  1,  377. 

39)  nec  recens  subtrahemus  exemplum  in  Treverico  agro  tertio  ante  hunc  annum 
conpertum.  nam  cum  hieme  praegelida  captac  segetes  essent,  reseverunt  etiam  cam- 
pos  mense  Martio  uberrimasque  messes  habuerunt:  PLINIUS,  hist.  nat.  18,  20.  Dass 
der  Winter  um  Trier  häufig  sehr  strenge,  bezeugt  GREGOR  V.  TOURS  8,  15,  und 
dagegen  stehen  unbeständige  und  wechselnde  Sommer,  worauf  sich  wohl  FRIEDR. 
V.  HAUSEN  in  einer  sprichwörtlichen  Wendung:  mich  dunket  wie  ir  wort  geliche 
ge  reht  als  e\  der  sumer  von  Triere  tete  (Minnes.  Frühl.  47,  38)  bezieht. 
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die  noch  in  der  Volkssprache  lebt.  Es  scheint  zunächst  Zustands- 
bildung  zu  einem  nicht  bekannten  Adjectiv  zu  sein,  wie  die  Formel 
in  egerde  ligen  von  einem  Felde40)  lehrt,  bezieht  sich  dann  aber  auf 
den  Ort  in  dem  angegebenen  Zustande  4J),  und  bezeichnet  neuer  selbst 
eine  „ehemals  gepflügte,  Acker  gewesene  Feldfla'che,  die  spater  zu 
Graswuchs,  in  der  Folge  wohl  gar  zu  Holz  oder  ganz  öde  liegen  ge- 
blieben ist"*9).  Der  Umstand,  dass  solches  Feld"  in  der  Ruhe,  um  es 
für  das  künftige  Jahr  tragfähiger  zu  machen,  im  Sommer  umgebrochen, 
ahd.  gibrächöt,  mhd.  gebrächet  wird,  leiht  ihm  den  verbreiteteren 
Namen  Brachfeld  ").  Und  weil  es  vom  Vieh  zur  Weide  des  darauf 
sprossenden  Wildwuchses  betreten  wird,  heisst  es,  namentlich  bairisch, 
auch  trat*1).  Niederdeutsch  erscheint,  in  den  ältesten  Quellen  noch 
nicht  bezeugt,  driesch ,  ein  Wort,  das  sich  als  dreisch  und  dr-eesch 
ziemlich  tief  ins  westliche  Mitteldeutschland  erstreckt,  und,  trotz  mancher 
entgegenstehender  Bedenken,  vielleicht  doch  als  verdunkelte  Adjectiv- 
bildung  (bei  weggelassenem  Subject  feld,  land)  auf  den  Stamm  der 
Dreizahl  zurückführt,  damit  bei  der  Dreifelderwirtschaft  das  in  der 
Dreiheit  beschlossene  letzte  Ruhejahr  meinend,  da  anderswo  sich  für 
das  Brachfeld  der  Ausdruck  drittelfeld  findet45).  Der  Angelsachse 
sagt  dafür  fealui0). 

Dem  Esche  mit  seinem  Getreide  gegenüber  steht  nun  das  dem 
einzelnen  Dorfgenossen  vorbehaltene  Land,  das  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  (vgl.  oben  S.  9 f.)  aus  gemeinschaftlicher  Bewirtschaftung  heraus- 


40)  kom  scet  ein  büman,  do  en  wolte  e%  niht  üf  gän.  ime  erfornete  daf;  ein 
ander  jdr  er  sich  vermag,  da%  erq  en  egerde  lie^e:  Minnes.  Frühl.  30,  10. 

41)  was  ouch  egerden  inn  den  eschen  gelegeix  sind:  Weist.  1,  128  (Oberwinter- 
thur,  r.  1473). 

42)  SCHMELLER  i »,  941.  Die  Egertcn-Wirtschaft,  „Bewirtschaftungsart  des 
Landes  vor  dem  Gebirg,  nach  welcher  abwechselnd  immer  nur  ein  Teil  der  Feld- 
gründe bebaut,  ein  anderer  aber  zu  Graswuchs  liegen  gelassen  wird,  und  dies  ent- 
weder des  dasigen  kurzen  Sommers  wegen,  oder  weil  man  gefunden  hat,  dass 
ohne  solche  Abwechslung  der  Wuchs  sowohl  der  Früchte,  als  des  Grases  von  Jahr 
zu  Jahr  weniger  kräftig  ausfällt"  (ebenda),  ist  eine  Alt  der  pben  S.  1 1  erwähnten 
Feldgraswirtschaft. 

43)  ahd.  brdchvelt,  s.  oben  Anm.  30.  ver actum  brachfeld:  DlEF.  61 1  c. 

44)  in  tertio  anno,  quando  campi  sine  semine  jacent,  quod  vulgo  dicitur  trat: 
Monumenta  Boica  12,  416  (v.  1269)  bei  SCHNELLER  1 s,  677.  Sonst  bezeichnet  trat 
das  Recht  des  Weidens,  vgl.  Weist.  4,  406  u.  ö. 

45)  rund,  drisch,  driesch,  dreisch,  drisch:  SCHDXER-LÜBBEN  1,  573.  hessisch 
driesch:  PFISTER,  Nachträge  zu  Vilmars  Idiotikon  S.  54.  Westerwald,  dreisch: 
KEHREIN  117.  niederl.  dries,  driesch,  driesland,  dres,  dresland,  ager  novalis,  novale, 
vervactum,  ager  paseuus:  KILIAN  G2b.  bair.  drittelfeld,  das  umgebrachte  dritte  Feld 
nach  der  Dreifelderwirtschaft:  SCHNELLER  1  *,  564. 

46)  BOSWORTH-TOLLER  272  a.  :  ;  , 
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genommen  ist.  Ursprünglich  war  es  gewiss  von  bescheidenem  Um- 
fang und  nur  zunächst  der  Hofstatt  gelegen,  die  Stelle  einnehmend, 
die  später  der  bäuerliche  Hausgarten  empfängt  (der,  wie  Bd.  i,  S.  185 
hervorgehoben,  nicht  zur  Hofstatt  gehört,  sondern  ein  Landstück  für 
sich  gebildet  hat);  aber  mit  der  Zeit,  als  die  Hausansprüche  und  das 
Bedürfnis  nach  den  auf  dem  Sonderlande  gebauten  Nutzpflanzen  stärker 
werden,  weil  der  Bauer  zugleich  Handelsmann  und  Lieferant  für  die 
Stadt  geworden  ist  (Bd.  1,  S.  157  fg.),  als  der  Begriff  des  Sondereigens 
auch  am  Esch  sich  voll  ausgebildet  hal^  greift  man  für  Vermehrung 
solches  Nutzlandes  auf  das  Esch  hinüber,  und  entzieht  diesem,  was 
man  braucht.  Vorbild  dafür  ist  wohl  schon  früh  im  fränkischen  Reiche 
da  gegeben  worden,  wo  in  herrschafdichen  Dörfern  der  Herrenhof 
ganze  grosse  Stücke  seines  lindes  der  gemeinschaftlichen  Bewirt- 
schaftung mit  den  Kolonen  entzieht  und  durch  einen  Sonderzaun  ein- 
fassen 1,'isst.  Das  ist  dann  das,  was  in  Urkunden  seit  dem  S.  Jahr- 
hundert captura,  bifang,  einmal  auch  haftunga  genannt  wird47),  mit 
Ausdrücken,  die  zunächst  die  Handlung  des  für  sich  Ergreifens,  dann 
erst  das  so  ergriffene  Land  bezeichnen.  Was  hier  von  der  Herrschaft 
augenscheinlich  an  grossen  Flächen  geübt  wird,  vollzieht  sich  im  Laufe 
der  Zeiten  auch  seitens  der  kleineren  Besitzer  und  mit  kleineren  Land- 
Stücken  in  dörflicher  Gemeinschaft,  namentlich  wenn  es  neugewonnenes 
Erdreich,  Rodung  oder  Unland,  Lehde48)  betrifft,  mit  Genehmigung 
der  Dorfgenossen,  oder  nach  alt  hergebrachter,  verbriefter  Übung49) 
und  so,  dass  das  betreffende  Land  für  immer  oder  auch  nur  für  Zeit  50) 
aus  dem  lisch  genommen  ist.  Namentlich  in  Alemannien,  doch  auch 
sonst  hat  man  ihm  den  Namen  bifang,  bivanc  gelassen,  ein  Name,  der 
später  auch  zu  bivanc  umgeformt  ist,  worauf  nhd.  beifang  beruht,  und 
der,  da  er  sonst  auch  das  lat.  septurn  glossiert,  deutlich  zeigt,  in  welcher 
Weise  das  vorbchaltene  von  dem  gemeinschaftlichen  Lande  sichtbar 
geschieden   wurde51).     Auch   mhd.  biunte,  Hunde  wird  dafür  ge- 


47)  Vgl.  J.  GRIMM,  Rechtsalt.  538.  Du  CANGE  i,  656  b.  2,  149b,  confirmamus 
in  Basinsheimer  marcha  unum  bifangum  vel  haftunga:  Urkunde  im  Frankfurter 
Archiv  von  774,  bei  Dieff.nbach-WüLCKER,  Wörterb.  175.  Dazu  vgl.  occupaverunt 
pifeangun,  pihafton:  STEINMEYER  i,  286,  9. 

48)  Über  lehde,  niederd.  legede,  vgl.  DWb.  6,  537. 

49)  ouch  sind  acht  höf  (im  Dorfe  Wettingen  im  Aargau),  dieselben  höf  band 
dri  bifäng,  da  ist  ein  Altenburg,  das  ander  der  brüel,  das  dritt  der  an  dem  dorf  lit. 
die  dri  bifäng  söllent  alhvegen  ligen  in  guotem  frid,  und  soll  si  niemand  dabi  irren  : 
Weist.  5,  101. 

50)  ein  brächbivang :  Weist.  5,  103.  welcher  in  der  brach  etwas  infacht:  117. 

51)  Das  zu  ahd.  bifähan  gehörige  mehrdeutige  bifang  übersetzt,  wenn  räum- 
lich genommen  (es  hat  auch  die  rechtliche  Bedeutung  des  Einschlusses  und  Vor- 
behaltes), einen  Umfang  (ambitum  ultimum  .  .  den  üferosten  bifang:  NOTKER  1, 
•83  ^,3(5  Piper),  und  das  was  ihn  bezeichnet,  Einschluss,  Zaun ;  septum  templi  pifanc : 
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braucht51  b),  und  geht  bifang  nach  seiner  eigentlichen  Bedeutung  auf 
die  Art  der  Sicherung,  so  zeigt  sich  uns  biunde  als  altes,  die  Aus- 
scheidung bezeichnendes  Rechtswort.  Es  ist  Bd.  i,  S.  iaf.  erklärt. 
Niederdeutsch  gilt  der  Ausdruck  kamp 

Ein  solch  vorbehaltencs  Feldstück  kann  auch  in  späteren  mittel- 
alterlichen Zeiten,  wo  die  Eigentumsrechte  des  Einzelnen  an  dem 
Ackerland  völlig  gefestigt  sind,  gegenüber  der  allgemeinen  Ackerflur 
bei  der  Gemengelage  der  einzelnen  Äcker  nicht  überwuchern,  einmal 
weil  übungsgemäss  darauf  nur  Zukost  oder  Schmalsaat,  niemals  aber 
Getreide  gebaut  wird,  und  dann,  weil  Feldwege  zu  den  Teilstücken 
der  Flur  nicht  führen,  sondern  der  Zugang  zu  diesen  von  denjenigen 
der  Nachbarn  aus  genommen  wird,  was  bei  dem  Flurzwange  und  dem 
gemeinschaftlichen,  der  Zeit  nach  festgesetzten  Säen  und  Ernten  zu 
keiner  Unzuträglichkeit  führt;  wohl  aber  muss  sich  der  Besitzer  des 
vorbehaltenen  Landes  gefallen  lassen,  dass  durch  dasselbe  im  Notfalle 
der  Weg  zu  Ackern  des  Esches  ergriffen  und  dazu  der  Zaun  nieder- 
gelegt wird.  Die  Schmalsaat,  die  das  Sonderstück  trägt,  ist  in  den 
älteren  Zeiten  weniger  mannigfach  als  in  späteren.  Die  älteste  bildet 
der  Hirse,  der  schon  bei  den  barbarischen  nördlichen  Völkern  des 
Altertums  weit  verbreitet  ist,  nebst  Bohnen,  Linsen,  Erbsen,  Wicken 
und  Rüben,  und  es  ist  wieder  für  die  verschwimmende  Grenze  des 
vorbehaltenen  Landes  mit  dem  1  lausgarten,  wie  sie  oben  S.  16  ange- 
deutet wurde,  bezeichnend,  dass  die  genannten  Früchte,  nebst  Kraut, 
Kohl  und  anderen  noch  im  Mittelalter  Gartenfrüchte  sind,  von  denen 
unten  §  3  weiter  die  Rede  sein  wird.  Auch  Farbepllanzen,  sowie  die 
Gespinnstpflanzen  Hanf  und  Flachs  wachsen  nicht  im  Esch,  sondern 
im  vorbehaltenen  Lande :  uralte  gemeingermanische  Kulturen,  die  aber 
nur  in  gewissen  Landstrichen  und  bei  günstigen  Bodenbedingungen 
gedeihen.    Von  ihnen  ist  eine  Bezeichnung  ahd.  harn,  mhd.  Aar,  alt- 


STEINM.  i,  468,  17.  pivanch  467,  4.  septum  bivanc,  einfang:  DlEF.  528c.  Über  die 
spätere  alemannische  Bedeutung  des  bifanges,  sowohl  Einzäunung  als  eingezäuntes, 
namentlich  aus  . der  Allmende  herausgenommenes  Landstück,  vgl.  Schweizerisches 
Idiotikon  1  (1881),  856.  Birlirigers  Alemannia  Bd.  15,  S.  193.  Hochd.  einen  bey- 
fang  und  eingeschlossenen  garten:  FRISCH  2,  247c  (16.  Jahrh.).  Bairisch  Ist  bifang 
ein  schmales  Beet  zwischen  zwei  Furchen,  und  das  alemannische  bifang  wird  hier 
durch  einfang  ersetzt:  SCHMELLER  1  2,  730,  ein  Wort,  welches  übrigens  auch  in 
alemannischem  Gebiet  vorkommt :  ein  infang  uff  der  brach  . .  die  qüne  umb  den  in- 
fang:  Weist.  1,  79.  ouch  hat  man  minem  heren  von  Einsidlen  erteilt  fe  den  Ein- 
sidlen,  das  nieinan  keinen  invang  noch  keinen  ruchen  walt  mag  noch  ensol  innc  han 
äne  mines  herren  des  abtes  hand  und  willen,  und  änepns:  1,  151  (15.  Jahrh.).  bivank 
niederd.,  vgl.  SCHILLER-LÜBBEN  1,  347. 

51b.)  in  campo  burgensium  versus  Renum  extra  bundam  episcopi:  BOOS  Ur- 
kundenb.  der  Stadt  Worms  1,  333,  40  (v.  1299). 

52)  Über  kamp  vgl.  DWb.  5,  J34fg. 
.  Heyne,  Hausaltertümcr  IL  2 
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fries.  her,  altnord.  hgrr,  dunkler  Abstammung,  gemeingermanisch,  da- 
gegen das  Wort  Flachs  nur  westgermanisch  bekannt,  ahd.  flaJis,  ags. 
fleax,  altfries.  flax,  mittelniedcrd.  vlas,  aber  seine  Beziehung  zum  ge- 
meingermanischen flechten,  ahd.  flehtan,  altnord.  fletlay  dessen  t  nur 
präsensbildend  ist  (vgl.  griech.  jtMxeiv  drehen,  schlingen,  flechten, 
jrfoxij  das  Flechten  und  Weben)  liegt  auf  der  Hand,  und  ist  kultur- 
geschichtlich bedeutsam  durch  den  Hinweis  darauf,  dass  das  maschi- 
nelle Weben  die  Ausbildung  des  manuellen  blossen  Flechtens  ist. 
Hanf  ist  ein  gemeingermanisches,  nur  gotisch  nicht  bezeugtes  Wort, 
altnord.  hampr ,  ags.  heenep,  ahd.  hanaf,  das  auch  slavische  (litt. 
kanapes,  altslav.  konoplja)  und  griechische  (xawaßis)  Entsprechungen 
hat,  hier  aber  selbst  Lehnwort  ist;  man  nimmt  frühe  vorgeschicht- 
liche Einführung  und  Ausbreitung  der  Pflanze  und  ihres  Namens  von 
Südosten  her  und  aus  nicht  indogermanischen  Gegenden  an 5a).  Reich- 
licher Anbau  von  Hanf  und  Flachs  ist  seit  den  Urzeiten,  bei  dem 
gleichmässigen  Bedürfnisse  an  leinener  Kleidung  für  Reich  und  Arm, 
sowie  an  Bindemitteln  in  Ostalt  von  Kaden.  Schnur,  Strick  und  Seil 
natürlich,  und  auf  die  Ausdehnung  der  betreffenden  l^andereien  weist 
schon  die  Erzählung  des  Paulus  Diaconus  (i,  ao)  von  den  in  der 
Schlacht  fliehenden  llerulern,  die  in  ihrer  Verwirrung  grüne  Flachs- 
felder für  Wasser  ansehen,  durch  das  sie  schwimmen  könnten.  Das 
gemeingermanische  WTort  Lein,  got.  lein,  altnord.  ags.  alts.  ahd.  Un, 
ein  altes  Lehnwort  wie  Hanf,  und  wahrscheinlich  mit  der  Sache  früh 
von  den  Skythen  her  durch  ganz  Kuropa  gedrungen,  hat  seine  Bedeu- 
tung insofern  erweitert,  als  es  nicht  nur  die  Flachspflanze,  sondern 
auch  den  Samen  und  das  Gespinnst  von  jeher  bezeichnet. 

Wie  das  vorbehaltene  Land  für  sich  eingeschlossen  ist,  so  auch 
das  Gesamtland,  sei  es  des  Einzelhofes  oder  der  Dorfflur ;  und  es  wird 
darauf  gehalten,  dass  dieser  Schutz  des  vereinten  Wirtschaftsgebietes 
stets  in  gutem  Stande  sei ;  häufig  stehen  Strafen  auf  Beschädigung  oder 
Vernachlässigung.  Der  ältest  bezeugte  Xamc  solcher  Umfassung  ist 
got.  fapa,  das  sich  im  mhd.  vade  wiederfindet  (vgl.  Bd.  I,  S.  14.  187), 
wo  auch  e  vade  vorkommt,  damit  die  gesetzliche  Art  des  Schutzes  her- 
vorhebend. Andere  Benennungen  sind  mhd.  vride,  auch  hier  mit  der 
Verstärkung  e-vride,  etter,  mnd.  eder,  und  \ün,  mnd.  tun,  beides  Über- 
tragungen des  Zaunes  um  Haus  und  Dorf  auf  solchen  um  die  Flur, 
ferner  das  dazu  verwendete  lebendige  Holz  betonend,  mhd.  hac  oder 
hecke,  mnd.  hage  oder  knick'oi).  Im  Sprachgebrauche  laufen  die  der 
ursprünglichen  Bedeutung  nach  verschiedenen  Worte  durcheinander, 


53)  VgL  Über  Flachs  und  Hanf  V.  HEHN  Kulturpflanzen  und  Haustiere  (Aus- 
gabe von  1874),  S.  142—167. 

54)  septum  naturale  knick,  groner  dorntün,  hage:  DIEFENBACH  528c. 
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im  Oberdeutschen  gewinnt  nach  und  nach  pin,  im  Niederdeutschen 
hage  und  knick  für  den  Flurzaun  die  Oberhand.  Zusammenschuss 
zweier  Bezeichnungen  bieten  vr~ide-\ün  und  eter-\ün,  von  denen  das 
langobardische  eterjön,  ider\ön  für  ein  höheres  Alter  zeugt,  auch  wird 
den  vaden  \iwien  von  der  Herstellung  eines  solchen  Zaunes  gesagt50). 
Dass  derselbe  zum  Schutze  der  Saat  hergestellt  ist,  wird  sprachlich 
mehrfach  hervorgehoben,  ein  frühes  Zeugnis  ist  der  technische  Name 
e^isc-ym  im  bairischen  Volksrechte  59).  Er  läuft  entweder  als  Dauer- 
zaun von  grünem  Holze,  als  Hecke,  Hag,  Knick,  um  die  Gesamtflur, 
u nd. ist  dann  ban-\unMb),  in  fester,  mehr  wehrhafter  Art  errichtet,  auch 
mit  Gatter  oder  Thür  versehen,  da  wo  eine  Landstrasse  hindurch 
führt;  oder  nur  leicht  von  totem  Holze  oder  Stecken  gebaut,  um  die 
einzelnen  Zeigen,  so  das  Winterfeld  vom  Sommerfeld  und  dem  Brach- 
acker trennend57),  und  der  Anlegung  und  Ausbesserung  jedes  Dorf- 
genossen, soweit  sein  Anteil  an  der  Flur  reicht,  unterstellt ÖS).  Seine 
Dauer  wird  sprichwördich  auf  drei  Jahre  begrenzt 5Ö) ;  beginnt  bei  der 


55)  vride-jün:  LEXER,  mhd.  Handwb.  3,  513.  langobard.  eterqön,  Variante 
ider^on  im  Edict.  Rothar.  285:  si  quis  sepem  alienam  ruperit,  id  est  eter^on,  com- 
ponat  sol.  sex.  die  faden  .  .  fünnen:  Weist,  i,  5*  (Zürich,  von  1412).  Daher  auch 
die  %üne,  die  man  nempt  vaden:  1,  8  (ebd.,  von  1338). 

56}  si  illum  sceepem  erumperit  vel  dissipaverit,  quem  eftiscpin  vocant,  cum  um 
solido  componat  et  restituet:  lex  Bajuv.  9,  u  (LL.  3,  353).  Der  Mönch  von  St. 
(iallen  kennt  hegin  nur  um  Saatfelder;  cumque  et  Mos  alterius  generis  esse  ne- 
scirem,  nisi  quales  segetibus  solent  prcetenii:  2,  1  (Mon.  Germ.  Script.  2,  748).  sepes 
um  Saatfeld,  durch  das  die  Strasse  geht,  in  einer  zerstörten  Stelle  des  Ruodlieb 
5,  611  ff.  Seiler.  Vgl.  die  Anm.  57. 

56  b)  die  banf&ne  der  .  .  dorffe:  Weist.  2,  177  (Hundsrück,  1442}.  Fallthor 
im  Bannzaun:  1,  456. 

57)  Das  beschreibt  recht  anschaulich  Maai.er  teütsch  Spraach  (1561)  96 c£: 
eefaden,  sind  die  qeiin  wölliche  die  fälgen  von  einanderen  scheidend,  als  die  kornjälg 
von  der  haber^älg,  unnd  die  haberjälg  von  der  braach,  die  sollend  summer  und  winter 
beschlossen  sein,  sy  gangind  durch  wysen  oder  äcker,  damit  der  fälg  die  haß  und 
gesäyt  ist,  kein  schaden  geschähe,  es  gange  dann  ein  landstraas^  dardurch,  so  rniis^ 
der,  desse  das  gut  ist,  ein  thürle  oder  gatter  in  eeren  halten.  Das  an  einer  Land- 
strasse liegende  Feld  soll  auch  gegen  diese  mit  Zaun  oder  Graben  gesichert  sein, 
so  dass  der  Besitzer  beim  Pflügen  die  Strasse  nicht  schädigt;  is  da-{  er  die  breite 
der  strasjen  letfet  diewile  er  keynen  \une  adir  graben  do  machet,  so  hait  er  verbrochen 
die  groste  busqe:  Weist.  2,  177.  (Hundsrück,  v.  I442)- 

58)  Der  Anteil  der  Dorfgenossen  an  der  Unterhaltung  eines  Bannzaunes  wird 
in  einem  fränkischen  Weistume  von  141 5  nach  Ruten  bestimmt;  der  Schultheiss 
soll  zwölf  Raten  erstellen,  kleinere  Leute  vier  oder  zwei:  Weist.  3,  510.  Allge- 
meine ländliche  Zaunbesserung  im  April;  interea  agricolae  insistunt  frugesque  fit- 
turas  saepibus  aut  fossis  properant  munire  cavatis :  WANDAI.BERT  in  den  Poet.  lat. 
2,  607,  95. 

59)  Über  die  sprichwörtliche  Redensart  ein  faun  währt  drei  jähre  vgl.  GOE- 
DECKii  Pamph.  Gengenbach  (1856)  S.  562  fi.  mit  Nachweisen,  swenne  ein  vluortftn 
driu  jdr  gestät:  R.  v.  ZWETER  S.  501,  182,  1  Roethe. 
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Dreifelderwirtschaft  die  Reihenfolge  der  Zeigen  von  Neuem,  so  wird 
auch  der  Flurzaun  erneuert.  Über  die  Herstellung  und  die  Höhe  auch 
des  Flurzaunes  ist  Bd.  i,  S.  100.  183.  186  berichtet;  Gartenzaun  brust- 
hoch, Feldzaun  gürtelhoch,  bestimmt  ein  Weistum  Westfalens00),  und 
das  bairische  Volksrecht  giebt  im  Allgemeinen  die  Vorschrift,  der  Zaun 
habe  einem  Mann  von  mitderem  Wachstum  bis  an  die  Brust  zu  reichen01). 
Die  leichtere  Bauart  des  gewöhnlichen  Feldzauncs  weicht  auch  dann 
einer  festeren,  wenn  es  gilt,  sich  gegen  Wildschaden  von  einem  an- 
grenzenden Walde  her  zu  schützen,  und  in  den  Zeiten  des  späteren 
Mittelalters,  wo  sich  seit  dem  15.  Jahrh.  ein  rücksichtslos  und  drückend 
geübtes  Jagdregal  ergeben  hat,  werden  die  Zäune  hier  mit  allerlei 
listigen  Erfindungen  ausgestattet,  natürliche  und  berechtigte  Wehren 
gegen  das  sogenannte  edle  Waidwerk.  Ein  Schriftsteller  des  16.  Jahrh. 
schildert  solche02).  Vorschriften  über  die  Stärke  des  Zauns  beruhen 
sonst  auf  menschlicher  Kraftprobe ö3).  Der  Zaun  wird  nach  geschehener 
Saat  bis  zur  Erntezeit  geschlossen  gehalten,  er  soll  immer  in  Ordnung 
stehen  64),  und  seine  Schädigung  wird  in  früheren  wie  in  späteren  Rech- 
ten streng  bestraft85).    Ein  besonderer  Wächter  ist  dafür  angestellt60). 

60)  Weist.  3,  214,  16.  17. 

61)  si  sepis  legitime  fuerit  exaltatus,  id  est  medioeri  staturae  virili  usque  ad 
mammas;  lex  Bajuv.  14,  r.   Vgl.  dazu  eine  ähnliche  Bestimmung  unten  Anm.  63. 

62)  jedoch  pflegen  sich  die  anstossende  oder  die  benachbarte  forstherren,  dessen 
in  viel  wege  beschwüren,  fürgebend:  wann  die  baugüter  so  gar  vermacht,  das?  das 
wildpret  sein  nahrung  nicht  mehr  haben  möge,  item  es  trägt  sich  auch  etwann  fu, 
das  die  bauleüt  die  qäun  fürsetflich  oben  spitzen,  darauff  rublaub  und  anders  legen, 
der  Ursachen,  das?  das  wildpret  darauf  spring,  unnd  sich  also  selber  fahe  und  umb- 
pringe.  so  macht  man  auch  etwann  pvischen  den  qäunen  lucken,  verhüt  und  fahet  also 
das  wildpret,  so  es  bey  nacht  hinein  gehet:  SEBIZ  Feldbau  562. 

63)  ain  pantfaun  soll  siben  schuech  haben,  enhalb  drei  und  herenhalb  drei,  und  auf 
dem  sibenten  soll  er  stehen,  und  derselbig  pantqaun  soll  den  wünter  als  den  somer  gefridt 
sein,  stet  er  ebens  grunds,  so  soll  er  ainem  gleichen  mann  ans  herfgriebl  gen. 
so  er  aber  auf  ainem  graben  stet,  so  soll  er  ainem  gleichen  mann  an  die  pvischl  gen 
und  soll  so  stark  sein,  das  ain  gleicher  mann  drei  stösf,  ainen  unten  den  andern  in  der 
mitte  und  den  dritten  unter  dem  eder  oder  pant  thuen  mag,  und  wenn  er  dis%  altes 
erleit,  das  er  nit  durch  stosp,  so  ists  ein  fridparer  %aun:  Weist  6,  150  (Baiern).  In 
Westfalen,  auch  soll  er  (der  Zaun)  so  stark  seyn,  dasj  ein  gewaffneter  mann  dreimal 
mit  einem  fus?  dagegen  laufen  könne;  da  er  das  aussteht,  ist  er  stark  genug:  3,  106. 

64)  Vorschriften  über  gemeinschaftliches  Zäunen  und  PHegen  des  Eschzaunes 
in  den  Weistümern  vielfach,  z.  B.  1,  74.  179.  5,  89.  128  u.  s.  w. 

65)  si  vero  per  inimicicia  aut  per  superbia  sepem  alienam  aperuerit  et  in  messe 
vel  qualibet  laborem  pecora  miserit,  cuius  labor  est  si  convinetus  cum  fuerit  ad  testi- 
bus,  stematum  damnum  reddat  et  insuper  1200  dinarios  qui  faciunt  solidos  30  culpa- 
bilis  iudicetur:  lex  Sal.  9,  8.  Vgl.  dazu  wen  ainer  den  ^aun  aufpräch,  und  als  oft 
er  ain  stecken  feucht  aus  demselben  $aun  und  wierdt  darüber  beclagt,  ist  er  der  her- 
schaft umb  5  ß.  60  pf.  verfallen:  Weist.  6,  150;  auch  5,  153. 

66)  Unter  mancherlei  Namen;  custos  frumenti,  qui  dicitur  banwart :  Alsatia 
dipl.  no.  275  (von  1 144).  diu  gnossami  von  Adelsgewile  sol  einen  banwart  kiesen,  dem 
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Innerhalb  des  Eschzaunes  sind  die  einzelnen  Teilstücke  der  Be- 
sitzer nur  leicht  abgeteilt.  Während  die  allgemeine  Flurgrenze  in  sehr 
markanter  Weise  sich  sichtbar  macht,  nach  uralter  Weise  durch  be- 
sonders behandelte  Bäume  (Lachbäume,  oben  S.  5),  Hecken,  Gräben, 
nach  der  von  den  Römern  abgelernten  späteren  Art  durch  Steine,  die 
im  Mittelalter  das  christliche  Zeichen  oder  auch  die  Gestalt  des  Kreuzes 
empfangen,  eine  Grenze,  die  durch  den  alljährlich  zu  bestimmter  Zeit 
wiederholten  Flurgang  immer  in  frischem  Gedächtnis  gehalten  wird 67), 
beschränkt  sich  die  Abgrenzung  der  Einzelbesitzer  gegen  einander  auf 
Setzung  kleiner  Malsteine,  unter  die,  damit  sie  nicht  ungefährdet  ver- 
rückt werden  können,  geheime  Zeichen  gelegt  werden,  und  von  deren 
einem  zum  andern  die  breite  Grenzfurche  oder  der  schmale  Grenzrain 
läuft,  der  zugleich  als  Fussweg  zum  Acker  dient08).  Diese  letztere 
Grenzung  ist  durch  gegenseitige  strenge  Aufsicht  zumal  vorzüglich  ge- 
schützt: schwere  Strafe  zieht  sich  der  zu,  welcher  Malsteine  verrückt 
oder  das  Land  des  Nachbars  anpflügt09). 

Den  geschilderten  Flurverhältnissen  des  geschlossenen  Dorfes,  die 
sich  in  Bezug  auf  die  Bewirtschaftung  von  Urzeiten  her  im  Wesent- 
lichen durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  und  tief  bis  in  unsere 

si  getruwen  ir  hoh\  und  ir  veldes:  Weist.  1,  163  (Schweiz,  14.  Jh.);  flurer:  3,  628 
(Baiern);  flurschüt^e:  559  (Franken,  v.  1424);  flürhai:  6,  226  (Schwaben,  14.  Jh.); 
eschhaie:  Weist.  3,  645  (Baiern,  14.  Jh.);  eschai:  6,  124  (ebd.);  von  den  escfiaigen 
oder  fluorhan:  Teufels  Netz,  vor  12430.  Es  wird  ihnen  hier  mancherlei  Vorwurf 
gemacht,  sie  lassen  gegen  Bestechung  stehlen,  treiben  mit  Weibern  Unzucht,  gehen 
von  der  Wache  nach  Hause,  derweil  das  Vieh  ins  Korn  bricht.  Das  Gedicht 
unterscheidet  übrigens  die  eschhaien  von  den  banwarten,  die  Waldhüter  sind 
(13448).  „ 

67)  Uber  mannigfache  Grenzbezeichnungen  vgl.  J.  Grimm,  Rechtsalt.  542  ff., 
über  lachbäume  DWb.  6,  1 1  f.  Flurbegang:  Rechtsalt.  545  f. 

68)  Vgl.  dazu  Rechtsalt.  543.  malstein,  markstein:  DWb.  6,  151 1.  1643.  graben 
als  Feldscheide :  Teufels  Netz  1 2430.  furche  als  Grenze ;  limes,  die  gros$  furhin,  quo 
agri  dividuntur:  DlEFENB.  330  a.  Der  Rain  mit  diesem  seinen  Namen  sicher  schon 
urgermanisch,  da  er  als  fem.  rein,  und  in  den  Zusammensetzungen  akrrein,  mark- 
rein auch  altnordisch  bezeugt  wird  (FRITZNER,  Ordbog  3,  66  b),  obschon  nicht 
ausgeschlossen  scheint,  dass  das  Wort  in  seiner  Beziehung  auf  den  Acker  erst  aus 
einer  allgemeineren  Bedeutung  verengt  ist,  denn  in  der  Genesis  (Fundgr.  2,  59, 
46)  wird  Stades  rein  vom  Ufer  gesagt,  limes,  rain  an  einem  acker:  DlEFENB.  330  a. 
Als  Pfad  benutzt,  reyn  l.  steyg:  ebenda.  Die  zwölfte  Klugheitsregel  im  Rudlieb 
5,  522  ff.  wiederrät,  um  einen  Acker,  der  an  offener  Strasse  liegt,  Graben  zu  ziehen, 
weil  sonst  zwei  Wege,  auf  der  Strasse  und  Jenseits  am  Grabenrande,  entstünden. 
Das  ist  nur  verständlich,  wenn  man  sich  hinter  dem  Grabenrande  noch  einen 
Rain  denkt. 

69)  Keine  schwerer,  als  die,  welche  ein  Weistum  von  der  Untermosel  (Weist. 
2,  494)  androht :  auch  so  jemantf  so  vermessen,  der  marckstein  ausjoere  ausj-ere, 
ausackertej  oder  grübe,  den  soll  man  gleich  den  gürtel  in  die  erden  graben,  und  soll 
ihm  mit  eime  pflugh  durch  sein  hertf  fahren,  damit  soll  ihm  gnugh  und  recht  ge- 
schehen sein. 
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Zeiten  hinein  halten,  folgt  auch  die  Stadt  in  Bezug  auf  das  bürger- 
liche Feld  in  ihrem  Gebiet  vor  den  Thoren,  soweit  die  Stadtverhält- 
nisse den  bäuerlichen  noch  verwandt  sind.  Ob  freilich  die  Germanen, 
die  sich  in  den  verwüsteten  Städten  römischen  Ursprungs  einnisteten, 
und  hier  mitten  in  den  Strassen,  innerhalb  der  Stadtmauern,  sich 
Äcker,  Wiesen  und  Weinberge  schufen  (vgl.  Bd.  i,  S.  86),  zur  Be- 
wirtschaftung der  Äcker  in  Genossenschaften  mit  Flurzwang  zusammen- 
getreten gewesen  sind,  ist  fraglich;  glaublicher  wohl,  dass  sie  ihre 
Liegenschaften  nach  'dem  System  des  Einzelhofes,  jeder  für  sich  be- 
wirtschafteten, da  an  eine  gemeinschaftliche  Flur  innerhalb  der  Stadt- 
reste ja  nicht  zu  denken  ist.  Aber  die  Städte,  welche  sich  seit  dem 
10.  Jahrh.  aus  ehemaligen  Herrensitzen  mit  Kolonen  oder  Dörfern 
entwickelten  (Bd.  i,  S.  145),  und  in  solche  Entwickelung  mit  der  ge- 
meinschaftlichen Ackerflur  des  Dorfes  eintraten,  die  zusammen  mit  der 
später  zu  behandelnden  Wiesenflur  das  Weichbild  der  Stadt  ausmachte, 
haben  die  gemeinschaftliche  Bewirtschaftungsart  nach  Dorfsitte  noch 
lange  und  jedenfalls  bis  in  die  Zeit  fortgeführt,  wo  die  wachsende 
Stadt  das  Weichbild  beengte  und  anders  geartete  Verhältnisse  inten- 
siven Ackerbau  der  Bürger  hinderten.  In  kleinen  Ackerstädtchen,  die 
solcher  Entwickelung  entbehrten,  hat  denn  auch  die  Dreifelderwirt- 
schaft mit  Flurzwang  weit  Ober  die  von  uns  zu  schildernde  Zeit 
hinaus  bestanden. 

Der  mittelalterlichen  Zeugnisse  für  den  bürgerlichen  gemeinschaft- 
lichen Ackerbetrieb  giebt  es  allerdings  (im  Gegensatz  zu  Weidegang 
und  Waldwirtschaft)  nicht  viele,  offenbar  aber  nur  deswegen,  weil  alte 
gefestigte  Verwaltungsverhältnisse  vorliegen,  die  einer  schriftlichen  Fest- 
setzung gar  nicht  bedürfen.  Wenn  in  Worms  ein  burgerveld  vor- 
handen ist,  dessen  Teile  ausdrücklich  als  agri  angegeben  werden 70) 
und  das  sich  von  der  Beunt  abhebt71),  so  wird  dieser  Ausdruck,  wenn 
er  auch  später  in  der  Bedeutung  gewandelt  ist,  in  seiner  frühesten  An- 
wendung das  gemeinschaftliche  Wirtschaftsland  der  Bürger  bezeichnet 
haben.  Dass  sich  bis  ins  15.  Jahrhundert  hinein  und  noch  später 
Teile  der  Bürgerschaft  in  Niederdeutschland  bürschap  nennen,  ein 
Name,  der  auch  im  Plural  da  gebraucht  wird,  wo  die  Stadtflur  über 
verschiedene  Kirchspiele  ausgedehnt  oder  durch  Eingemeindung  früherer 
selbständiger  Dörfer  vergrössert  worden  ist,  und  dass  diesen  städtischen 
Bauerschaften  Bauermeister  mit  obrigkeitlichen  Funktionen  in  Bezug 
auf  Feldbewirtschaftung  vorstehen,  dass  endlich  Stadtteile  noch  „das 

70)  quosdam  agros  sitos  in  campo  burgensium  örciter  iurnales  XI  vel  paulo 
plus:  Boos  Urfc.  Buch  der  Stadt  Worms  1,  152  (v.  1149).  siti  sunt  in  campo  bur- 
gensium XII  iurnales  campestris  agri  ab  omni  censu  liberi  et  immunes:  164  (von 
1254).  ultra  Renum  in  Burgervelde:  244  (v.  1276),  u.  6. 

71)  in  loco  uffe  der  bunden:  2,  330  (t.  1356). 
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alte  Dorf"  heissen,  beweist  ebenso  für  die  dörfliche,  in  die  frühe 
Stadt  übertragene  Art  des  Ackerbaues;  wie  denn  endlich  auch  für 
städtischen  Flurzwang  ausdrückliche  Zeugnisse  vorliegen73).  Aber  je 
mehr  das  eigenartige  Gepräge  der  Stadt  hervortritt,  je  mehr  der  Körner- 
bau ausschliesslich  auf  dem  flachen  Lande  betrieben  wird  und  die  Feld- 
bestellung in  der  Stadt  sich  auf  die  Schmalsaat  beschränkt  und  inner- 
halb der  Landwehr  Haus-  und  Gartenland,  zum  Teil  für  Handelszwecke, 
in  Benutzung  kommt,  desto  mehr  geht  der  Feldbau  nach  der  alten 
Weise  zurück,  und  nur  der  gemeinschaftliche  Weidegang  bleibt.  Aus 
der  Feldflur  nimmt  der  Bürger  seinen  Anteil  für  andere  Verwendung 
heraus 73) ;  die  niedersächsische  stadtische  bürschap  geht  in  der  borger- 
schap  auf'*).  Und  so  ist  Einzelbestcllung  der  gebliebenen  Halmfrüchte 
ganz  von  selbst  gekommen. 

Der  Einzelhof,  das  Klostergut,  das  WTirtschaftsland  der  liurg  nehmen 
am  Flurzwang  nur  bedingt  Teil.  Liegt  der  Einzelhof  inmitten  seiner 
Feldflur,  so  bildet  er  ein  Wirtschaftsgebiet  für  sich,  das  durch  Graben 
oder  Zaun  abgeschlossen  und  in  der  Ackerbestellung  von  keinem 
Nachbar  abhängig  ist  ~'b).  Wenn  Kloster-  oder  Herrenhof  an  die  Dorf- 
flur rühren  oder  ganz  oder  mit  einzelnen  Feldstücken  in  ihr  liegen,  so 
sind  sie  an  der  gemeinschaftlichen  Bewirtschaftang  beteiligt  und  treten 
in  den  Flurzwang  ein,  aber  gewöhnlich  nicht  ohne  das  Privileg  des 
Vortritts  beim  Säen  und  Ernten 7*).  Das  Feldgebiet  einer  Vorburg 
hat  mit  dörflichem  Flurzwange  nichts  zu  thun. 


72)  Über  mnd.  bürschap  vgl.  S CHILLE R-LÜ B BEN  1,  456.  In  Hildesheim  giebt 
es  mehrere  Bauerschaften,  eine  grosse  (villa  major),  und  andere  nach  Stadtvierteln 
und  Kirchspielen  (Georgii,  Jacobi,  BrUhle,  Steinen-,  Hagenbauerschaft):  Döbneu., 
Stadtrcchn.  1,  236fr.  277^  283 ff.  mit  bürmesteren:  14.  80.  187  u.  Ö.  bürschop,  da- 
selbst auch  die  feierliche  Versammlung  der  dazu  gehörigen:  14.  191  u.  ö.  In 
Göttingen  die  antiqua  villa:  SCHMIDT  1,  Urk.  Buch,  S.  77.  in  antiqua^nlla  nostre  civi- 
tatis: 147.  die  beiden  bauermeisters  der  Stadt  Alfeld  1580:  Weist.  3,273.  bürmestei; 
burdink,  bürspraken  in  Quedlinburg:  LORENZ  in  den  Neujahrsblättern  der  histor. 
Kommission  der  Prov.  Sachsen  24  (1900),  S.  7  fg.,  und  so  vielfach.  Flurzwang 
der  Stadt  Königstein  am  Taunus:  4,  567;  in  Kastel  bei  Mainz,  item  scultetus  tenetur 
licenciare  et  inhibere,  quod  vulgariter  dicitur  bannare,  tarn  in  messe  metendi , 
quam  in  autumpno  vindemiandi:  5,  244  (von  1317). 

73)  Schultheis«  Heinrich  von  Aarau  belehnt  mehrere  Bürger  mit  Gärten, 
die  ich  bivangete  uff  minen  ackern  (1319):  BOOS  Urk.  Buch  der  Stadt  Aarau  S.  31. 

74)  Über  jüngere  Ersetzung  des  Wortes  bürschap  durch  borgerschap  in  niederd. 
Quellen  vgl  SCHILLER-LÜBBEN  1,  456. 

75)  der  Grüthof  ist  ein  inbeschlospier  hof,  und  soll  mit  fünung  verwart  syn, 
also  da%  der  gmeind  kein  schaden  bescheche:  Weist.  1,  90  (Zürich). 

76)  meiner  frowen  hove  haut  ouch  das  recht,  das  si  in  der  ernde  einen  tag  vor- 
hin schniden  sond,  und  soll  auch  niemant  enkeinen  Schnitter  gewinnen,  mif  das  si  als 
vil  Schnitter  gewinnet,  als  si  denne  bedurfent  des  tages:  Weist.  1,  368  (Schwarzwald); 
ahnlich  708.  728.  2,  130.  5,  400  u,  ö.  . 
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Mit  der  Herausnahme  von  Einzelstücken  aus  gemeinschaftlicher 
Flur  werden  nun  auch  die  Wegeverhältnisse  andere.  In  der  frühger- 
manischen Zeit  giebt  es  eigentliche  Feld-  und  Wirtschaftswege  noch 
nicht;  was  an  Wegen  vorhanden,  dient  dem  Verkehr  ins  Land  oder 
zum  Nachbar  und  der  Nachbargemeinde.  Unterschieden  ist  schon  früh 
in  den  Volksrechten  die  eigentliche  öffentliche  Landstrasse,  der  Königs- 
oder Herzogsweg77),  als  die  breiteste,  von  den  schmaleren  Nachbar- 
wegen, die  aber  notwendiger  Weise  ebenso  dem  Landesschutze  unter- 
liegen müssen,  wie  jene,  und  in  den  Volksrechten  ebenso  gestellt 
werden.  Ihre  teilweise  Schmalheit  wird  aber  auch  durch  die  Be- 
nennung semitae  (neben  viae)  bezeugt,  für  deren  Sperrung  nur  die 
halbe  Busse  gezahlt  wird;  zugleich  lässt  der  Name  via  pastoralis  er- 
kennen, dass  sie  dem  Viehtrieb  auf  die  Weide  und  in  die  Mark 
dienen  78).  Solche  Wrege  führen  in  den  geschlossenen  Dörfern,  wo  es 
die  Form  der  Anlage  erlaubt,  nach  den  vier  Himmelsrichtungen 7ft). 
Der  Bewirtschaftung  der  Flur  dienen  sie  nur  insofern,  als  sie  an  ihr 
hin  oder  durch  sie  hindurch  führen ;  noch  nicht  aber  ist  es  einem  Be- 
sitzer ermöglicht,  unabhängig  von  Nachbarn  auf  jedes  seiner  Teilstücke 
in  der  Flur  zu  gelangen.  Zur  Feldbestellung  und  zum  Einführen  der 
Ernte  giebt  es  überhaupt  zunächst  keine  Wege,  sondern  dazu  wird 
gemeinsamer  Grund  beschritten  und  befahren,  und,  wenn  die  Arbeit 
vorbei  ist,  durch  Zaun  gesperrt80).  Ein  Feldwegenetz  entwickelt  sich 
erst  mit  der  vermehrten  Entnahme  von  vorbehaltenem  Land  aus  der 
gemeinsamen  Flur,  womit  das  Bedürfnis  entsteht,  dieses  ohne  Schä- 
digung anderer  Flurgenossen  zu  erreichen ;  und  da  wohl  die  oben  an- 
geführten öffentlichen  Wege,  nicht  aber  die  ins  Feld  führenden  des 
landesgesetzlichen  Schutzes,  in  den  Volksrechten  wie  noch  spät  in  den 
mittelalterlichen  Rechtsquellen,  gemessen,  so  sieht  man  leicht,  wie  die 
Feldwege  recht  nach  und  nach,  im  Laufe  der  Entwicklung  der  Feld- 
verhältnisse und  auf  dem  Wege  privater  Rechtsübertragung  erwachsen 
sind.    Die  einfachste  Zukömmlichkeit  zu  solchem  Lande,  der  Rain 


77)  si  quis  viam  publicam,  ubi  dux  egreditur,  vel  viam  aequalem  alieuius  clau- 
serit  contra  legem :  lex  Bajuw.  9,  19  (LL.  3,  419). 

78)  quineumque  viam  publicam  aut  vicinaletn  clauserit,  12  solidos  se  multae  no- 
mine noverit  inlatttrum:  lex  Burg.  27,  3  (LL  3,  544).  de  via  convicinale  vel  pasto- 
rale,  qui  eam  alicui  clauserit,  cum  6  solidis  conponat  et  aperiet,  vel  cum  6  sacramen- 
tales  iuret.  de  semita  convicinale  quis  eam  clauserit,  cum  3  solidos  conponat  aut  cum 
1  sacramentale  iuret:  lex  Baj.  10,  20.  21  (LL.  3,  310).  Ein  unechtes  Capitular 
unterscheidet  ebenso  viam  publicam  aut  litrostatum  vel  viam  communem  von  der 
via  convicinali  vel  pastorali  und  der  semita:  Leges  2,  67a.,  nr.  353.  354. 

79)  Vgl.  dazu  MEITZEN  Siedelung  1,  64.  it  per  villae  quadrivium:  lat.  Ged. 
v.  Grimm  und  Schmeller  378  (Unibos  198). 

80)  item  so  bald  man  je  herpst  geseyet  und  je  hustagen  den  Juzber,  so  söllent 
die  vier  (dörfliche  Obrigkeit)  gebiuten  je  jiunnen:  Weist.  1,  17g  (Bern). 
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zwischen  zwei  Stücken  (S.  21),  genügt  der  Bestellung,  für  welche 
Wagen  und  Karren  mit  dem  dazu  gehörigen  Vieh  gebraucht  werden, 
nicht,  daher  ist  durch  Vertrag  und  Rechtsgewohnheit  vielfach  und  bis 
in  späte  Zeiten  der  Weg  über  Nachbars  Acker  oder  Wiese,  doch  ohne 
solchen  Schaden  zu  thun,  frei 81).  Aber  mehr  und  mehr  bildet  sich  der 
Wirtschaftsweg  hervor;  für  die  Zeit,  da  das  geschieht,  ist  das  Fehlen 
jeglichen  Namens  im  Almochdeutschen  bezeichnend,  erst  das  Mhd.  und 
Mittelniederdeutsche  gewährt  solche85).  Die  Breite  des  Weges  wird 
nur  nach  dem  wirtschaftlichen  Nutzen  bestimmt,  entweder  dass  der 
Wagen  oder  ein  schwer  beladenes  Lasttier  darauf  gehen  kann,  oder 
dass  sich  zwei  Wagen  auszuweichen  Platz  haben,  oder  dass  zwei  Reiter 
neben  einander  zu  reiten  vermögen,  oder  endlich  dass  der  quer  ge- 
legte Wiesbaum  das  Mass  ergiebt M).  Gegenüber  solchen  vom  Land- 
bau hergenommenen  Merkmalen  steht  die  öffentliche  Königsstrasse  und 
der  Vicinalweg,  für  welche  die  Masse  auch  ausdrücklich  in  Zahlen  an- 
gegeben sind,  24,  18,  16,  12  Fuss  breit  die  erstere,  halb  so  breit  der 


81)  Die  Weistümer  enthalten  hierüber  zahlreiche  Bestimmungen,  von  denen 
nur  Einiges,  ain  keller  von  Louffen  sol  ouch  übe)-  die  acker  .  .  ainen  offen  weg 
haben,  der  XV}  schlich  brait  sy :  Weist,  i,  108.  so  och  einer  ttss  dem  holtf  fart,  und 
e  das  er  an  die  rechten  Strassen  komen  mag,  einem  andren  sine  frid  und  %ün  uf 
bricht,  die  sol  er  im  stund  wider  vermachen,  damit  er  unklagbar  sy,  dann  wo 
schad  dardurch  beschach  den  selbigen  abtragen  :  132.  Weg  durch  des  phf äffen  matten: 
166.  pto  wintters  Q'it,  so  dann  wintterbann  ist,  so  sol  mengklich  den  andern  über 
sölich  bann  usf  den  hölzern  unnd  velden  füren  laussen,  ön  hindernus^,  doch  ön 
schaden:  220.,  vgl.  5,  124.  ein  probst  sol  och  den  gotfhusluten  Steg  und  weg  gen  über 
sinu  güetur  an  geverde:  1,  310.  derselbe  so  keinen  sichern  weg  %u  seinem  eschlande 
hat,  soll  so  lange  den  gemeinen  hellweg  verfolgen  als  er  kann,  und  dann  ferner  ge- 
nießen den  negsten  weg  mit  dem  geringsten  schaden:  3,  134,  ähnlich  4,  346.  3,  49. 

82)  mhd.  häufig  büweg  (bü  Landwirtschaft:  Minnes.  Frühl.  26,  30),  büw-weg, 
büwe-weg ;  Weist.  1,  97.  3,  553.  4,  507.  karrenweg:  1,  327.  niederd.  düngelweg: 
Weist.  3,  41.  juck'Weg,  jock-weg  (wo  ein  Joch  Kinder  oder  Pferde  gehen  kann); 
ein  juckweg  offte  dreffweg:  Weist.  3,  28.  jockweg:  132,  auch  leichweg  (für  Begräb- 
nisse benutzt)  ebd.,  noedweg  3,  79.  Dem  entgegen  als  gemeine  Landstrasse  steht 
der  helwech,  vgl.  darüber  DWb.  4,  2,  976.  SCHILLER-LÜBBEN  2,  236.  In  Österreich 
besuech,  der  Wirtschaftsweg,  von  landstras^e  und  kirchweg  unterschieden:  Weist. 
3,  681. 

83)  ein  buwäg  sol  sin,  das  einer  mit  einem  gerisselten  pflüg  da  faren  mag: 
Weist.  1,  92.  dasf  einer  mit  einem  wagen  da  hinaus^  wol fahren  mag:  256.  das^ain 
jeglicher  fuo  ross  ain  wagen  entweichen  mag:  271  f.  als  weit  pveen  nebend  einanderen 
rithend:  288.  das  ein  esel  mit  VI  sumbern  mehls  oder  vier  minschen  .  .  dardurch 
gehen  können :  3,  688.  das$  der  jokweg  so  weit  sol  sein,  das?  %u  beiden  Seiten  buiten 
rades  ein  mann  mit  einer  forke  gehen  kann  und  halten,  damit  das  korn  nicht  umb- 
falle:  3,  133.  ein  nodtweg  sol  sein  so  weit,  so  da\  ein  dot  leichnam  op  einem  wagen 
queme  fahren,  deme  eine  brüt  ofte  ander  fraw  mit  einem  heuken  (Mantel)  gemotte, 
dat  dei  dar  unbefleckt  daerbei  her  könne  gaen:  3,  68;  ähnlich  28.  41.  das\  ein  mann 
mit  einem  wesebaum  pverch  dadurch  reiten  kann:  106.  4,  99. 
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letztere s4).  Masse  und  Lauf  der  Wege  sind  durch  Versteinungen  oder 
sonstige  Zeichen  gesichert8*). 

§  2.   Bestellung,  Säen  und  Ernten. 

Nur  Getreide  verlangt  der  Germane  von  der  Erde,  so  berichtet 
Tacitus und  bezeugt  damit,  welche  Wichtigkeit  dem  Körnerbau  bei- 
gemessen wurde;  so  dass  für  das  Auge  des  Römers  die  Pflege  des 
Hauslandes  (oben  S.  q.  15  fg.)  völlig  verschwindet.  Jeder  Germane 
ist  sachverständiger  Landwirt,  der  Landbau  Sache  einer  jeden  Familie : 
und  begnügt  sich  das  vornehme  rüstige  Familienhaupt  mit  einer  Art 
Oberaufsicht,  da  er  sonst  mit  öffentlichen  Dingen,  Repräsentation,  Jagd 
und  Krieg,  genug  zu  thun  hat,  so  müssen  doch  die  abhängigen 
Familienglieder,  müssen  Kinder  und  Frauen,  muss  er  im  Alter  selbst 
thätig,  wenigstens  durch  Anleitung  und  Aufsicht,  mit  Hand  anlegen  zur 
Bewirtschaftung  des  Ackerlandes,  dessen  grobe  Bearbeitung  die  Knechte 
besorgen,  soweit  es  nicht  zu  selbständigem  Anbau  an  Hörige  gegen 
Zins  ausgeteilt  ist9).  Dem  armen  Freien8)  wird  es  so  wohl  nicht:  er 
muss  ebenso  wie  seine  Leute  hart  an  die  Arbeit,  und  der  Landbau 
ist  hier  recht  eigentlich  Familiensache  vom  ersten  bis  zum  letzten  Mit- 
gliede,  wo  Leibeigne  nicht  zur  Verfügung  stehen. 

Das  gemeingermanische  Wort  für  das  Besorgen  des  Ackerfeldes 
ist  büan,  mit  dem  dazu  gehörigen  Substantiv  bü*),  noch  heute  in  den 
Wendungen  den  Acker,  das  Land  bauen,  Ackerbau,  Landbau  und 


84)  Vgl.  dazu  Bd.  1,  190.  Weist  3,  47.  79.  681.  4,  732.  767.  5,  711,  u.  ö. 

85)  VgL  dazu  GASNER  zum  deutschen  Strassenwesen  (1889),  S.  55  (mit  Be- 
leg von  1285).  item  %u  Dint^koven  stehen  pvien  stein  gegen  einander,  %u  solchen 
steinen  soll  man  die  maass  nehmen,  wie  weit  vorgemelter  weeghe  sein  sollen:  Weist. 

4»  76°- 

1)  sola  terrae  seges  imperatur:  Germania  26. 

2)  Die  für  unsere  Vorfahren  nicht  schmeichelhafte  Stelle  Germ.  15:  quoliens 
bella  non  ineunt,  non  ntultum  venatibus,  plus  per  otium  transigunt,  dediti  somno 
eiboque,  fortissimus  quisque  ac  bellicosissimus  nihil  agens,  delegala  domus  et  penatium 
et  agrorum  cum  feminis  senibusque  et  infirmissimo  cuique  ex  famiUa,  darf  wohl 
heute,  ohne  Widerspruch  zu  finden,  in  der  im  Text  gegebenen  Weise  interpre- 
tiert werden.  Über  die  Austeilung  von  Zinsland  an  selbständig  wirtschaftende 
Hörige  berichtet  Germ.  25. 

3)  quamvis  pauper  sit,  tarnen  libertatem  suam  non  perdat,  nec  hereditatem 
suam,  nisi  ex  spontanea  voluntate  alicui  tradere  voluerit,  hoc  potestatem  habeat  fa- 
ciendi: lex  Baiuw.  7,  4  (LL  3,  298).  * 

4)  Altnord,  büa,  besonders  in  büandi,  böndi,  bu-karl,  bu-pegn  Landbesitzer, 
freier  Bauer,  bü  Landwirtschaft;  altsächs.  bu-land  Ackerland;  ahd.  püennis  rusti- 
candi:  NOTKER  Ps.  62,  4;  mhd.  Noe  begunde  do  büwen,  sinen  wingarten  phlan^en: 
Genes,  in  den  Fundgr.  2,  28,  25.   mit  dem  vihe,  da  mit  er  die  hübe  buwet:  Weist. 
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ähnl.  lebendig:  und  so  sehr  ist  der  Zusammenhang  zwischen  solcher 
Thätigkeit  und  einem  Wohnen  überhaupt  gefühlt,  dass  das  Verbum, 
bevor  es  im  Laufe  der  Sprachentfaltting  noch  andere  Bedeutungen  an- 
nimmt, zunächst  das  feste  Angesessensein,  ebenfalls  gemeingermanisch, 
bezeichnet5).  Ein  weiterer  Ausdruck  für  den  Feldbau  findet  sich  im 
ahd.  uoban,  uoben,  mhd.  Heben6);  auch  bei  ihm,  der  nur  westger- 
manisch vorkommt,  ist  wahrscheinlich,  dass  der  später  reich  entfaltete 
Sinn  auf  den  Begriffskern  der  landwirtschaftlichen  Arbeit  zurückgeht. 

In  jedem  germanischen  Gehöfte,  gross  oder  klein,  finden  sich  zu 
allen  Zeiten,  unter  Dach  und  Fach  geborgen  (Bd.  1,  42.  180),  die 
nötigen  Ackergeräte,  sowohl  die  zur  Zu-  und  Abiuhr  bestimmt  sind, 
Wagen,  Karren,  Schlitten,  Schleifen,  als  die,  die  zur  Bearbeitung  be- 
nötigt werden,  das  eigentliche  Ackerzeug,  zumal  Pflug  und  Egge6b), 
und  das  kleinere  Handgeräte.  Von  den  Fahrgeräten  ist  zunächst  der 
Wagen  seinem  Namen  nach  eine  gemeingermanische  Bildung,  nur  im 
Gotischen  nicht  bezeugt,  altnord.  vagns  ags.  wcegn,  altfries.  wein,  alt- 
sächs.  ahd.  wagan,  auf  indogermanischer  Wurzel  ruhend,  aber  mit 
eigentümlich  germanischem  Suffix  gebildet,  etwa  „Fortbeweger,  Fort- 
ftihrer"  aussagend.  Die  sprachlichen  Zeugnisse  über  die  Hauptteile 
des  Wagens  erlauben,  eine  ältere  und  eine  jüngere  Art  aufzuzeigen, 
welche  wesentlich  auf  einem  Fortschritt  in  der  Herstellung  des  Rades 
beruht.  Das  ältere  Rad  besteht,  wie  die  im  Ags.  und  Altnord,  erhal- 
tene Bezeichnung ")  darthut,  nur  aus  einer  Holzscheibe,  mit  einem  be- 
sonderen Mittelstücke,  der  Nabe,  versehen,  in  welches  die  Achse  gefügt 
ist,  die  das  eine  mit  dem  andern  Rade  verbindet,  und  in  deren  Mitte 
sich  Ausläufer  für  das  Einhängen  der  Deichsel  befinden.  Alle  diese 
Ausdrücke  sind  gemeingermanisch 8)  und  bezeugen  vereint  eine  ursprüng- 


5)  G<rt.  So  bauandi  in  mis  frawaürhls,  h  oixovea  tV  i^oi  «ftafntu:  Röm.  7,  17. 
altnfr.  thar  biiöt  in  himelen,  qui  haintat  in  coelis:  Ps.  2,  4.  ahd.  inhabita  terram  . . 
püe  an  dero  erdo :  NOTKER  Ps.  36,  3. 

6)  cuüa  i.  giuapti:  STEINMEYER  2,  173,  68.  hirs  unde  rnobe  wän  er  oitch  uopte: 
Genes,  in  den  Fundgr.  2,  24,  35.  das  ander  slitle,  das  diu  wuesti  an  ir  hat,  das  ist,  das 
si  wild  und  hert  und  ungeuebt  ist,  und  muos  man  si  ueben  mit  strenger  arbeit,  mit 
homven  und  mit  riuten  statt  und  stök:  WACKERNAGEL  altd.  Predigt.  Nr.  70,  67, 
S.  20a.  Dazu  colonos  uobin:  STEINM.  2,533,  16.  cultura  übunga,  uobunga,  uobunge: 
3,  117,  2&  212,  16.  407,  24. 

6>)  quod  in  qualibet  curte  ecclesie  nostre  predicto  schulteto  cedente  vel  dece- 
dente  debeant  remanere  edißeia,  sepes,  stramina,  palee,  duo  currus,  una  biga  vulgariter 
storteare,  unum  aratrum,  quatuor  trahe,  dicte  vulgariter  egeden :  Weist.  3,  34  (West- 
falen 1338). 

7)  Ags.  hweogul,  hweohl,  hweowol,  hwedl,  hwel,  altnord.  hvel  und  hjöl;  der 
ursprüngliche  Begriff  der  blossen  Scheibe  wird  durch  die  Urverwandtschaft  mit 
griech.  xvxU;  bezeugt. 

8)  Die  Nabe  altnord.  npf,  ags.  nafu,  ahd.  naba;  Achse  altnord.  pxttü,  ags.  eax, 
ahd.  ahsa;  Deichsel  altnord.  pisl,  ags.  pixl,  pisl,  altsächs.  thisla,  ahd.  dihsala.  Die 
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liehe,  sehr  schlichte  Form  des  Wagens,  wahrscheinlich  nur  zweirädrig, 
mit  einem  auf  die  Achse  gesetzten  Behälter,  der  das  Fortzuschaffende 
fasst;  wie  denn  auch  ein  altes  schwedisches  Felsenbild  aus  der  Bronze- 
zeit in  roher  Zeichnung  ein  solches  Fahrzeug  wiedergibt  (Fig.  i.). 
Verbesserungen  des  unvollkommenen  Geräts  werden  um  so  mehr  er- 
strebt, als  dieses  für  Feldarbeit  in  unausgesetztem  Gebrauche  sein  muss, 
und  man  nimmt  dazu  auch  Lehre  von  der  Fremde  an,  die  gewiss, 
schon  durch  das  Mittel  des  vorgeschichtlichen  Handelsverkehrs,  auf  die 
Ausbildung  auch  des  germanischen  Bauerwagens  eingewirkt  hat. 
Wenigstens  darf  der  Name  des  Rades,  der  nur  hoch-  und  nieder- 
deutsch, sowie  friesisch  ist  (ahd.  rad,  altsächs. 
rath,  altfries.  rad  und  reth),  als  eine  volksmässige 
frühe  Entlehnung  aus  dem  Westen,  kelt.  roth, 
lat.  rota,  mit  bemerkenswertem  Geschlcchts- 
wechsel  nach  dem  einheimischen  Neutrum,  ags. 
hweogul,  angesprochen  werden,  wie  auch  gleicher- 
es. !.  zweirädriger  wagen    weise  litt,  rdtas  entlehnt  ist:  und  damit  scheint 

mit  zwei  Pferden  bespannt,  «_         r      •  •  t-»  •        t»   j  i_- 

(nach  Baiteer,  Oyphes  des  aucn  auf  eine  andere  Form  des  Rades  hin- 
rochers  du  Bohusian,  Go-    gewiesen,   als  der  alten  blossen  Scheibe,  eine 

Ulenburg  i8St).    Die  Räder     ^  ,  .  ,        ,  .  .  ,  * 

sind  als  Scheibenräder  mit  Form,  die  zugleich  erleichterte  und  dauerhai- 
Naben  gedacht.  ter  machte ,  indem  sie  das  massive  Holz  zum 
blossen  Kranze  umschuf,  der  durch  Stabe  mit 
der  Radnabe  verbunden  wurde.  Auch  der  Name  der  Teile,  aus  denen 
der  Radkranz  sich  zusammensetzt,  der  Felgen  %  und  der  je  in  eine 
Felge  hineingesteckten,  zur  Nabe  laufenden  Strebhölzer,  der  Speichen  10J, 

Worte  sind  schon  vorgermanisch,  wie  urverwandte  fremde  Ausdrücke  zeigen. 
Gotische  Bezeichnungen  von  Wagen  und  Wagcnteilcn  haben  sich  nicht  erhalten. 
Nur  landschaftlich  ist  bezeugt  prodeilus  ^eotar:  STEINMEYER  3,  656,  36,  das  erste 
Wort  ist  das  mittellat.  prodella  (Du  CANGE  6,  523a),  seine  Übersetzung,  die  sich 
auch  als  fieter  (GRAFF  5,  640)  findet,  das  mhd.  und  noch  jetzt  bairische  \ieter, 
das  eine  Vordeichsel  bezeichnet,  Stange,  welche  für  ein  weiteres  Paar  Ochsen, 
ausser  dem,  das  an  der  Deichsel  zieht,  an  dieselbe  gehängt  wird:  Schmeller 
2%  1165. 

9)  Ahd.  canti  velgun,  Velgen,  velga:  STEINMEYER  3,  166,  17.  212,  28.  canti  velge: 

649,  12,  u.  ö.  In  Vermischung  mit  dem  folgendem  (Anm.  10),  radii  felgun,  velgin, 
felga,  spaiche,  canti  speichun,  speichin,  velge:  645,  52  fr.   radii  velga  vel  speichun: 

650,  24.  ähnlich  652,  32.  flexura  felga,  velge:  2,  386,  53.  523,  43.  cavillvs  pfelga, 
nach  ra^us  speicfia:  3,656,  11.  12.  altsachs,  flexura  velga,  vertigo  velga:  Glossen 
zu  Prudentius  in  Haupts  Zeitschr.  15,  521,  198 £  Auch  ins  Ags.  ist  das  Wort  mit  der 
Sache  übergegangen,  trotzdem  man  hier  für  die  neue  Form  des  Rades  die  Bezeich- 
nung der  älteren  (hweogul)  beibehielt,  cantus felga:  WRIGUT-WÜLCKER  i;  106,  26. 
canti  felga:  198,  24.  canti  feig:  267,  28.  conti  fdgan:  295,  16,  u,  6.  Das  altfries. 
fial  Rad  (RiCHTHOFEN  737  b)  ist  nichts  als  eine  Bedeutungsübertragung  von 
feige  her. 

10)  Ahd.  radii  spaichun,  spechun,  speighun,  spdehin:  STEINM.  3,  166,  20.  speichun: 
212,  29.  Speichen:  649,  15,  u.  ö. ;  vgl.  dazu  Anm.  9.  ags.  radii  späcan:  WRIGHT-W. 
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scheint  nicht  deutsch  (wenigstens  hat  man  bis  jetzt  sichere  einheimische 
Bezeichnungen  der  Worte  nicht  gefunden),  sondern  fremd,  und  im  Munde 
des  radbauenden  Landmanns  nur  umgeformt;  gerade  wie  das  Wort 
für  den  Stift,  der  das  Rad  vor  der  Nabe  an  der  Achse  festhält,  in 
seinen  überaus  wechselnden  Formen  gewiss  die  Verstümmelung  eines 
alten  fremden  Ausdrucks  darstellt*1). 

Tn  der  Art,  wie  das  Sprachmaterial  die  Umformung  des  Rades 
zeigt,  lässt  sich  die  übrige  Verbesserung  der  Wagenteile  nicht  verfolgen ; 
aber  wir  müssen  uns  vorstellen,  dass  die  Vierrädrigkeit^  die  Anord- 
nung und  Verbindung  des  Vorder-  und  Hinterwagens  mit  der  un- 
gleichen Höhe  der  Räder,  der  über  dem  Wagengestelle  angebrachte 
Boden  mit  den  darüber  aufrecht  stehenden  Stürzhölzern  und  den  da- 
zwischen angebrachten  Leitern  oder  Flechtwerk,  schon  in  vorgeschicht- 
licher Zeit  erfunden  und  zur  Vollendung  gebracht  worden  ist,  und 
zwar  in  Austausch  und  Aneignung  des  Neuen  über  Länder  hinweg,  wie 
wir  auch  an  dem  weiter  unten  aufzuführenden  Karren  sehen  werden. 
Die  Leistungsfähigkeit  des  altgermanischen  Wagens  erhellt  aus  der  von 
Ammianus  Marcellinus  gebrachten  Nachricht,  dass  Alemannenkönige 
den  Römern  Baumaterial,  Balken  von  fünfzig  Fuss  Länge  und  mehr, 
auf  Wagen  herbeischaffen nicht  weniger  aber  auch  aus  der  sonst 
bezeugten  mannigfachen  Verwendung  auf  Reisen  und  im  Krieg13). 
Von  den  karolingischen  Zeiten  ab  können  wir  uns  durch  sprachliche 
Zeugnisse  sowohl  als  durch  Abbildungen  noch  mehr  als  von  früher 
her  eine  deutliche  Vorstellung  bis  auf  die  Einzelheiten  eines  deutschen 
Wirtschaftswagens  machen,  der  durch  die  Jahrhunderte  hindurch  im 
Grunde  unverändert  bleibt  und  also  wohl  auch  vorher  Jahrhunderte 
bestanden  hat  (vgl.  Fig.  2).  Die  Verbindung  des  Wagengestelles  mit 
den  Achsen  der  Räder  wird  wesentlich  durch  den  Langbaum  bewerk- 
stelligt, der  im  Ahd.  als  Fem.  lang-n>id>  lang-wit  heisst,  und  in  seiner 
Verlängerung  die  Deichsel  bildet,  daher  das  Wort  auch  für  Deichsel 


1,  106,  28.  267,  27  u.  ö.,  altsachs.  radiorum  specuno,  specono:  Prud.  Glossen  in 
Haupts  Zeitschi-.  15,  521,  198. 

u)  obex  lüna,  tttna,  lono,  Ion:  Stf.inm,  3,  166,  40:  löna;  212,  32;  niederd. 
lunisas  humeruli:  GRAFF  2,  222;  ags.  axredones  lynisas,  axredo  lynis:  WRIGHT-W. 
1,  8,  8 f.;  axedo  lynis:  267,  29. 

12)  AMM.  MARCEL!»  18.  2,  6» 

13)  inde  haud  longo  spatio  separatum  vidgiis  inaestimabile  barbarorum,  ad  orbis 
rotundi  figuram  multitudine  digesta  plaustrorum,  lanquam  intramuranis  cohibita  spatiis, 
ocio  fruebatur  et  ubertate  praedarum :  ebd.  31,  7,  5.  vgl.  dazu  auch  unten  Anra.  20. 
Von  einem  altgermanischen  Wagenfund  in  dem  Moore  der  Pfarrei  von  Deibjerg 
(Jütland)  berichtet  S.  Müller  nordische  Altertumskunde  2,  44t  mit  Abbildung 
eines  vollständig  wieder  zusammengesetzten,  doch  mehrfach  restaurierten  Wagens, 
der  als  Prunkgerät  für  Personenbeförderung  erscheint.  Aber  Reste  alter  Wirt- 
schaftswagen scheinen  nicht  gefunden  worden  zu  sein. 
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selbst  steht;  sogar  das  Obergestell  des  Wagens  kann  es  bedeuten14), 
wie  denn  später  der  Name  langwagen  umgekehrt  auf  den  erwähnten 
Wagenteil  bezogen  ist16).  Zum  Zusammenfügen  dieses  Langbaums 
mit  dem  Hintergestell  des  Wagens  ist  der  spannagil*9)  benutzt,  der 
auch  bei  der  Verbindung  des  Pflugeisens  mit  dem  Pfluge  sich  findet. 
An  den  vier  Ecken  vom  Oberteil  des  Wagens  setzen  dicke  stabförmige 


Fig.  2.  Wagen  aus  dem  Codex  Nr.  133  in  Montecassino  vom  Jahre  1023, 
cn'.liahend  Hrabanus  Maurus  de  ovigirobiis  rcrum  (verfassl  gegen 

Hölzer  auf,  für  die  als  oberdeutscher  Name  chipf,  kipf,  sonst  runge, 
ags.  hmng  bezeugt  ist17).   Die  Rungen  halten  die  Leitern,  zwischen 


14)  vinculum  plaustri  kinewid,  langwid,  lanchwide:  STEIN  MEYER  i,  598,  14.  te- 
mone  sub  uno,  untar  einem  languidi:  2,  361,  6;  temo  langwid:  3,  650,  28;  lancwil: 

39.  medullam  (für  medellam,  Wagen)  lanewit:  2,  352,  42.  plaustrum,  carpentum 
lanewid,  langwid:  l,  225,  13  t 

15)  banagardia,  u  longum  lignum  1»  curro,  lanckwaghen:  DIEFENBACH  67  c 
t6)  dentale  spannagil,  spannagel:  STKINM.  3,  166,  45.  212,  58.  dentale  spannagel, 

spannegel  als  an  einem  wagen:  DlEF.  173  c.  Das  gabelförmige  Verbindungsholz 
zwischen  Hinterwagen  und  dem  Langbaum  des  Vordernagels  führt  in  Ober- 
deutschland den  Namen  weiter,  ein  Ausdruck,  der  als  rvetero  schon  STBINM.  3, 
656,  37  vorkommt. 

17)  humeruli  kipfen,  kippen,  chipfa,  chiphe,  kipfa,  kipsa:  STEINM.  3,  166,  42. 
212,  57.  kipf,  furcale,  et  sunt  quatuor  in  eurru:  Voc.  üicipiens  teut.  ante  lat.  03  a. 
Über  kipf  und  seine  wahrscheinliche  ursprüngliche  Bedeutung  Stab,  Stange  vgl. 
DWb.  5,  780.  Weiter  verbreitet  ist  runge,  das  auch  auf  got.  hrugga  Stab  (hrugga 
aina  §6pfov  fx6vov  MAKC.  6,  8)  zurückgeht;  ahd.  mhd.  runga  STEINM.  3,  398,  28. 
drotheca  runge  off  dem  wagen,  wagenrunge,  rang  an  einem  wagen:  DlEF.  191c; 
furcale  runge:  253  a;  ftumerulus  ronge:  281  c;  niederd.  Bestimmung  für  einen  Leiter- 
Magen  mit  Korbgeliecht  (wedewogen,  weddewagen)  die  rungen  nicht  hoher  tho  sein, 
dan  die  rhader:  Weist  3,  124  (Westfalen,  von  1521).  ags.  hrung:  Rätsel  des Exeter- 
buchs  23,  10.  Die  Rungen  steigen  auf  von  den  auf  den  Achsen  ruhenden  Grund- 
rölzern  des  Wagens,  auf  deren  vorderen  der  Lenker  sitzt;  der  Name  für  solches 
Grundholz  ist  ahd.  scamal,  mhd.  schamel  und  schemel;  humeri  scemele:  STEINM. 
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denen  auch  ein  korbartiges  Geflecht  ausgespannt  erscheint18).  Der 
Wagen  sieht  demnach  im  Ganzen  nicht  anders  aus,  als  unsere  Bauern- 
wagen heute  noch.  Die  Tiere,  die  an  der  Deichsel  ziehen,  gehen  im 
Joch,  das  der  Leiter  des  Wagens  durch  den  Jochriemen  regiert10). 

Von  besonderen  Benennungen  des  Wagens  sind  einige  mit  dem 
letzteren  der  Abstammung  nach  sinngleich,  weisen  also  in  der  ältesten 
Bedeutung  nur  auf  das  Mittel  der  Fortbewegung  hin.  Dahin  gehört 
das  weit  verbreitete  ahn.  Fem.  reid,  ahd.  reita,  zu  ahd.  ritan,  sich  fort- 
bewegen, ziehen  gehörig;  Alter  und  Deutschheit  des  Wortes  wird  auch 
durch  Julius  Cäsar  bezeugt,  der  es  zum  ersten  Male,  in  latinisierter 
Form  als  reda,  im  Zusammenhang  mit  deutschen  Stämmen  braucht, 
wonach  es  bald  in  der  lateinischen  Sprache  Bürgerrecht  gewinnt20). 
Das  alte  Wort  muss  in  späterer  Zeit  durch  die  Zusammensetzung  mit 
dem  synonymen  Wagen  verständlich  erhalten  werden ;  und  es  scheint, 
dass  es  von  je  her  ein  Gerät  nicht  sowohl  für  Wirtschaftsbetrieb,  als 
für  die  Reise  bezeichnet,  also  mit  einem  anders  und  reicher  ausge- 
stalteten Oberteil  versehen  gewesen  ist*1)«  Dasselbe  wird  auch  das  nur 
ags.  scrid,  scrida,  in  Zusammensetzung  scrid-wa>gn,  meinen  «),  das  auf 
scridan,  ziehen,  gehen,  sich  bewegen,  zurückführt;  ebenso  das  ahd. 
seltene  sitod**),  das  zum  Verbum  sitdn,  facere,  agere,  jüngere  gestellt 
wird. 


3,  371,  60,  scamele  389,  38;  trabale,  i.  lignum,  scabellum  in  curru,  super  axern, 
Schemel,  schamel,  kipjfstul:  DlEF.  590  b. 

18)  Unter  den  Wagenteilen  clima  letira,  leitra,  leitir,  Unter,  ledern:  STEINM.  3, 
166,  53.  scala  vel  clima  leittera:  212,61.  Scale  leideren:  371,63.  scala  leitra:  650,  17. 
Zu  dem  korbartigen  Geilecht  vgl.  oben  niederd.  wedewagen  Anm.  17;  gratis  (für 
crates)  hurd:  STEINM.  3,  650,  19.  Für  dieses  Geflecht  Bretterbekleidung;  tabula 
plaustri,  weengehrado:  WRIGHT-WOLCKER  i,  267,  33-  Die  Seitenbretter  des  Mist- 
wagens heissen  mnd.  und  noch  heute  in  Süddeutschland  vlechten. 

19)  lora  iochhalm,  iudthalm,  iochalm,  giechaln,  iochelen:  STEINM.  3,  16b,  50. 
iuchalmun:  212,  60.  hra  giechhalme:  649,  22,  Vgl.  auch  646,  3.  51  u.  6.  jugula, 
iueboga:  WRIGHT-W.  i,  267,  3a 

20)  tum  demum  necessario  Germani  suas  coptas  castris  eduxerunt  generatimque 
constituenmtpanbusintervaUis,Härude$,  Marcomannos,  Triboees,  Vangiones,  Nemetes, 
Sedusios,  Suevos  omnemque  aciem  suam  redis  et  carris  eircumdederunt,  ne 
qua  spes  in  fuga  relinqueretur :  CÄSAR  de  bello  gall.  1,51.  vgl.  dazu  oben  Anm.  13. 
Das  Ags.  hat  die  latinisierte  Form  in  rada  gewandelt,  unten  Anm.  25;  offenbar 
weil  ein  heimisches,  dem  ahd.  reft* .  entsprechendes  räd  vorschwebte. 

21)  Vgl.  Eingang  zu  Helreid  Brvnhildar:  Brynhildr  var  d  odru  brend,  ok  var 
hon  i  reih  Peirri  er  guivefjum  var  tjplduö,  svd  er  sagt,  at  Brynhildr  6k 
med  reidinm  ä  helveg  ok  fdr  um  tun,  par  er  gfgr  nokkur  bio.  Ahd.  rem  uber- 
setzt, ebenso  wie  die  Zusammensetzung  reitwagan  nur  currus,  vehkulum,  quadrtga, 
reda  u.  ä.  Vgl.  GRAFF  1,  666.  2,  478.  altnMnk.  reidi-wagan  currus:  Pä.  67,  18. 

22)  BOSWORTH-TOLLER  841  f.  vgl.  unten  Anm.  25. 

23)  vehicolum  sitod,  sitood;  STEINM.  1,  225,  15. 
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Als  eine  eigene  Art  des  Lastwagens  erscheint  ahd.  mhd.  der  chan\- 
wagan,  kan\wageny  mit  dunklem  ersten  Teil  des  Wortes,  welches  später 
in  der  Umdeutung  gan\wagen,  ganzer  wagen  erscheint.  Er  muss, 
wenigstens  nach  jüngeren  Quellen,  von  besonders  schwerer  Bauart 
sein21).  Umgekehrt  weist  der  ags.  Ausdruck  crcet,  Plur.  cratu  auf  ein 
ganz  leichtes  Gefährt,  dessen  Oberteil  nur  aus  Korbgeflecht  besteht, 
hin;  die  Glossierung  erlaubt,  an  einen  Last-  wie  an  einen  Personen- 
wagen zu  denken26). 

Zu  diesen  Gefährtarten  tritt  nun  eine  fremde  vorgeschichtliche  Ein- 
führung, die  besonders  praktisch  erschienen  ist,  um  Gegenstände  leicht 
und  schnell  fortzuführen,  der  Karren.  Seine  Heimat  ist  bei  den  Kelten, 
von  wo  er  so  gut  zu  den  Römern  wie  zu  den  Germanen  gekommen 
ist;  und  auf  keltisch  carr  führen  sowohl  lat.  carrus  und  carruca,  als 
das  ahd.  altsächs.  karro,  garro,  mhd.  karre,  garre,  und  ahd.  carruh, 
mhd.  karrech,  karrich.  Was  ihn  von  dem  einheimischen  Wagen  unter- 
scheidet, ist  vielleicht  zunächst  der  Bau  des  Rades,  wenn  wir  auf  eine 
ags.  Glosse  Wert  legen  dürfen,  die  eine  bei  Isidor  überlieferte  Weiter- 
bildung des  Wortes,  carracuiium,  durch  Wagen  mit  |hohen  Rädern 
übersetzt20).  Auch  der  kastenförmige  Bau  des  Oberteils  mag  ver- 
schieden gewesen  sein  (vgl.  Abbildungen  3,  4).  Neben  den  zweirädrigen 
Karren  giebt  es  auch  vierrädrige 27).  Die  Umbildung  des  Gefährtes  zur 
Personenbeförderung  ist  auf  romanischem  Gebiete  erfolgt,  der  deutsche 
Karren  bleibt  als  geringes  Gerät  der  Fortschaffung  von  Lasten,  in  der 
Landwirtschaft  besonders  von  Mist,  Holz,  Getreide  vorbehalten 28),  und 


24)  iunxit  ergo  currum,  gimahehota  avur  chan^wagan:  STEINM.  i,  335,45.  mhd. 
kanpvagen,  von  vier  Pferden  gezogen,  (er)  hie^  balde  fixeren  vier  pfärt  und  einen 
kanjwagen,  der  da\  houbet  (des  Drachen)  solte  tragen:  Tristan  9219.  umgedeutet, 
wann  er  (ein  Graf  von  Wertheim)  reysen  wolle  über  die  vier  wasser,  oder  über  die 
vier  wälde,  oder  in  eines  königs  reis%,  so  sollen  jhme  die  obgenannten  Herren  von 
demselben  hof,  %wey  pferdt  schicken,  ein  knecht  und  ein  gantjen  wagen:  Weist.  3, 
560  (Franken,  von  1406). 

25)  bida,  vel  basterna,  vel  capsus,  vel  currus,  vel  esseda,  vel  quadriga,  vel  car- 
pentum,  erat:  Wright-WC'IXKER  i,  140,  25.  pilentum,  vel petorritum,  velrada,  erat: 
ebd.  30.  flammigeris  quadrigis,  ligbeerum  scridum,  vel  crattum:  239,  27.  bigis,  cra- 
tum  :  359,  41.  in  carruca,  on  scride  oppe  on  craete:  426,  rt.  erat  ist  nächst  verwandt 
zu  ahd.  chretfo,  mhd.  kret^e,  Tragkorb,  Wagenkorb,  vgl.  DWb.  5,  2073. 

26)  carracutium,  heh-hwiolad  ween:  WRIGHT-W.  i,  140,  32. 

27)  vehiculum  ad  te  mittimus,  quod  forsitan  a  quadro,  d  mutato  in  r,  propter 
numerum  rotarum  quarrum  appellamus:  Quelle  bei  Du  CANGE  2,  183  b.  carruca 
karch  mit  pveyen  redern:  DlF.FENB.  103b. 

28)  si  quis  de  campo  alieno  Uno  (Variante  messe,  anonam)  furaverit  et  cum  in 
caballo  aut  in  carro  portaverit:  lex  Sal.  27,  8.  si  vero  vinum  ad  domum  suam 
duxerit,  aut  in  cavallo  aut  in  carro  discargaverit:  27,  13.  karich,  der  Wem  führt: 
Weist.  4,  J37  (Elsass,  15.  Jh,).  einen  karrig  brenneholtf:  571  (Rheingau,  14.  Jh.). 
karren  von  wagen  unterschieden,  da\  an  manigen  enden  in  dem  lande  die  koußüte 
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wird  von  Menschen  oder  Tieren  gezogen.  Wie  früh  sich  da/.u  der 
einrädrige  Stosskarren  ausgebildet  hat,  lässt  sich  nicht  sagen,  gewiss. 


Fi«.  3.  Karren. 
Aus  dem  Asliburnham-PentaU'iK Ii. 


dass  er  im  Mittelalter  überall  als  altgewohntes  Gerät  vorhanden  ist, 
zunächst  in  der  Form  des  Kastens,  den  man  vorn  mit  einem  Rade 


Fic*  t  Karren- 
Aus  dem  i'saltcrium  aureum. 


ire  karrich  und  ire  wegene  Heskem  stan  wo  sü  betiahtetent :  D.  Stiidtechr.  8,  50,  27; 
und  der  karremveg  (Weist.  1,  327.  4,  380)  ist  ein  schmaler  Fahrweg  für  nur  leichtes 
Fuhrwerk. 

Heyne,  Hausaliertümcr.  II.  j 
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und  hinten  mit  Handhaben  zum  Schieben  versieht  und  zur  Ausführung 
von  Dünger  aufe  Feld  benutzt,  wie  der  mittellateinische  Name  coeno- 
vectorium,  coenovehorium  bezeugt;  später  wohl  setzt  die  Form  des 
Schubkarrens  in  der  heutigen  Ai%  zur  Fortschaffung  anderer  Lasten, 
ein8*). 

Unter  den  Fahrzeugen  des  Landmannes  fehlt  endlich  Schlitten  und 
Schleife  nicht.  Der  Schlitten,  ein  altes  germanisches  Werkzeug,  wie 
der  gemeinsame  Name,  altnord.  sledi,  altniederd.  sliddo,  mnd.  siede, 
ahd.  slito,  mhd.  slite,  lehrt,  der  sich  zu  dem  Verbum  ahd.  slitan,  ags. 
slidan,  gleiten,  stellt.  Für  das  nördliche  Klima  und  die  winterlichen 
Arbeiten  in  Holz  und  Feld  ist  er  unentbehrlich,  und  sein  einfacher 
Bau,  kastenförmiges  Gerüst  auf  langen  und  schmalen  Gleithölzern,  im 
Grunde  seit  Urzeiten  nicht  verändert  Diese  Gleithölzer  sind  bei  dem 
Wirtschaftsschlitten  vorn  keilförmig  zusammen  geschlossen  gewesen, 
wie  das  deutlich  der  altfriesische  Name  des  Schlittens,  wegk,  zeigt,  ein 
WTort,  das  eigentlich  den  Keil  bedeutet,  und  von  der  Form  des  Unter- 
gestells auf  das  Fahrzeug  selbst  gewendet  ist 30) ;  nicht  weniger  das  alt- 
nord. kjalki,  sowohl  Kinnlade  als  Schlittenkufe,  in  letztere  Bedeutung 
von  der  Form  der  ersteren  übertragen,  weil  im  Norden  Wallfisch- 
kiefern als  Schlittengestelle  "verwendet  wurden.  Auch  das  althd.  chocho 
Kufe,  erhalten  in  slito-choclio31),  und  später  umgeformt  en  kuffe,  mit 
Anlehnung  an  ein  anderes  Wort  ähnlichen  Klanges,  selbst  in  kttofe, 
kuefe 32),  geht  vielleicht  auf  den  früheren  Begriff  der  Kinnlade  zurück, 
und  hat  engste  Beziehung  zu  ags.  cedee,  Kinnbacke.  Dass  wenigstens 
Knochen,  namentlich  Schenkelknochen,  grosser  Haustiere  zu  kleineren 
Schlitten  auch  in  Deutschland  verwendet  worden  sind,  ist  bis  in  die 
neue  Zeit  hinein  bezeugt*5).  Neben  dem  Schlitten  ist  die  einfachere 
Schleife  zur  Fortschaffung  von  Lasten  gewiss  uralt  und  in  ebenen  wie 
in  gebirgigen  Gegenden  in  der  Ivandwirtschaft  gebraucht  (gern  zur 
Beförderung  des  Pfluges  zum  und  vom  Acker 34),  wenn  auch  der  Name, 
zum  Verbum  ahd.  slifan,  gleiten  gehörig,  nur  erst  seit  dem  Ahd.  ge- 


29)  cenovectorium  mistbere,  radebere,  rodebere:  DlEF.  112a;  basterna  radber: 
69  c;  unirotutn  schuffkarn,  radewer:  627  b.  Vgl.  dazu  mittelengl.  cenovectorium  ro- 
tatum,  a  whelberwe:  WRIGHT-W.  i,  57a,  1  (15.  Jahrk). 

30)  thä  strete  thes  wintres  and  thes  sumures  mith  wegke  und  mith  weine  tö  fa- 
rande  (der  niederdeutsche  Text  myth  sieden  und  wagen):  RlCUTHOFEN  fries.  Rechts- 
quellen 122  b,  10. 

31)  rostros  sBtochoho:  SteinüIEYER  3,  656,  38. 

32)  Vgl.  DWb.  5,  2530  uud  dazu  kuechen ,  das  vorne  aufwärts  gekrümmte 
Schlittengestell :  SCHMELLER  i4,  1222:  tirolisch  gueche  und  guefe,  die  zwei  Haupt- 
leisten am  Schlitten:  SCHÖPF  249. 

33)  Vgl.  dazu  DWb.  5,  385. 

34)  pflueg-schlaiffen,  bairisch:  SCHMELLER  2%  508. 
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währt  wird35).  Die  Schleife  ist  ein  Gerüst  von  zwei  starken,  auf  der 
hohen  Seite  stehenden,  mit  Querhölzern  zusammengefügten  Balken,  die 
vorn  und  hinten  von  unten  auf  geschweift  sind. 

Von  den  eigentlichen  Ackergeräten  ist  das  wichtigste  der  Pflug, 
das  auch  in  der  kleinsten  landwirtschaftlichen  Haushaltung  nicht  fehlt, 
und  mit  Wagen  und  Karren  so  zum  Hause  gehört,  dass  die  Inven- 
taricn  Karls  des  Grossen  über  seine  Landgüter  solcher  Werkzeuge  gar 
keine  Erwähnung  thun.  Auf  welcher  Stufe  der  Ausbildung  der  alt- 
germanische  Pflug  stand,  wissen  wir  nicht;  aus  dem  alten  Namen, 
altnord.  ardr  (Masc),  altsächs.  ertda  (Fem.)  geht  nur,  wie  aus  dem 
lat.  aratrum,  seine  Eigenschaft  als  Ackergerät  hervor.  Das  nur  im 
Ags.  erscheinende  Fem.  sulh  ist  etymologisch  noch  unerklärt 30).  Wenn 
dagegen  got.  höha  Pflug  und  das  dazu  ahd.  erscheinende  Diminutiv 


Fi«.  5.    Mecklenburgischer  Hakcnpflug.  Nach  dem  Modell  in  den  Sammlungen  des  landwirtschaftlichen 
Instituts  der  Universität  Göttingen.   Das  Modell  eines  gleich  gebauten  schwedischen  Hakenpflugs 

ebendaselbst. 

ahd.  haohilimh)  mit  haken  dem  Ursprünge  nach  zusammenhängen,  so 
würde  darin  ein  sprachliches  Zeugnis  für  die  Verwendung  des  alten, 
sowohl  römischen,  slavischen  als  deutschen  Hakenpfluges  zu  sehen  sein, 
einer  Pflugart,  die  sich  in  ihrer  altertümlichen  Art  lange  erhalten  hat, 


35)  trauellus  (tie&  trahellus)  sleifa:  STEINM.  3,  657,  25.  traheae,  genus  vehicuU, 
slitun,  sleichun  (für  slei/un):  ■>,  627.  20.  traha  sleyff:  DlEFENB.  592  a.  reda  schleif: 
488  b.  es  solt  der  fenner  ein  schleiffen  holt]  aus^  der  gemeinen  busch  nemmen,  was^ 
vier  pf er  dt  schleiffen  kundten:  Weist.  2,  569  (Prüm,  v.  1497).  mnd-  slepe,  auch  slope: 
SCHILLKR-LÜBBEN  4,  233  b.  248  a. 

36)  uslagjands  handu  seina  ana  höhen  imßte'iwp  tyt>  avtov  in  tt{>otQov: 
Luc.  9,  62.  ahd.  aratiuneulas  huohüi,  huoli,  höchili,  neben  suohili,  suoli:  STEINM. 
1,  440,  45  fg.  (zu  III.  Reg.  18,  32).  Über  suohhili,  Dim.  zu  suohha,  Egge,  vgl. 
S.  40. 

36  b)  Der  Erklärungsversuch  MÖLLENHOFFS  (d.  Altertumskunde  4,  378)  „ags. 
sulh  Pflug  drückt  eigentlich  die  Wirkung  des  Pfluges  aus,  wie  lat.  sulcus  Furche, 
sulco  ich  ziehe  Furchen,  pflüge,  gr.  t).xu>  ziehe,  i?jcöe  Furche  lehren"  ist  wenig 
einleuchtend. 
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und  deren  Pflugschar  hinten  breit  und  vorn  verdickt  sich  zuspitzend 
ist,  das  Gestell  noch  ohne  Räder.    Aber  ein  vollkommeneres  Werk- 
zeug als  dieses  hat  Deutschland  wohl,  seitdem  die  Germanen  sich  nach 
Westen  und  Süden  ausbreiteten,  von  dort  her  kennen  lernen  und  unter 
fremdem  Namen  übernommen,  so  dass  es  bis  hinauf  nach  Norden,  und 
von  den  Germanen  auch  unter  die  Slaven  gedrungen  ist:  Plinius  er- 
zählt wie  von  einer  neueren  Erfindung,  dass  man  in  Rhätien  einem 
Pfluge  mit  breitem  und  spitzem  Eisen  zwei  Räder  gegeben  habe,  „und 
Pflüge  dieser  Art  nennen  sie  plaumoraü"  *"').    Es  scheint  zweifellos, 
dass  der  erste  Teil  dieses  gallischen  Wortes  sowohl  in  dem  langobar. 
dischen  plovus 3S),  als  in  dem  ahd.  plöh,  pfluog  enthalten  ist.    Bei  der 
Übernahme  des  Wortes  aus  dem  Keltischen  ins  Deutsche  hat  aber 
nicht  sowohl  die  Neuerung  der  Räder,  als  die  eigentümliche  Form  des 
Pflugeisens  bestimmend  eingewirkt,  denn  in  ahd.  Glossen  sehen  wir 
ploh,  im  Vereine  mit  scar,  als  Übersetzung  schneidender  Waffen 
Mit  der  Sache  verbreitet  sich  das  neue  Wort  weiter  ins  Niederdeutsche, 
wo  es  sich  bemerkenswerter  Weise  als  Fem.,  nach  dem  alten  ein- 
heimischen erida  festsetzt40),  dann  ins  späte  Angelsächs.  in  der  Form  ploh, 
ploghy  mittelengl.  plowe,  ins  Friesische  als  ploch,  endlich  ins  Nordische 
als  plögr,  sowie  in  die  slavischen  Sprachen,  russ.  plugii,  littauisch 
pliugas.    Jacob  Grimm  hat  (Gramm.  3,  414)  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  das  Werkzeug  von  der  Phantasie  unserer  Vorfahren  wie 
ein  belebtes  Wesen  hingestellt  wurde,  mit  Haupt  und  Schwanz,  und 
geführt  wie  ein  Hörnertier41).   Die  Namen  der  Pflugteile,  wie  sie  uns 
seit  dem  8.  und  9.  Jahrhundert  überliefert  sind,  geben  zugleich  ein  Zeug- 
nis ab  für  die  Verbesserungen,  die  dieses  wichtigste  der  Ackergeräte 
erfahren  hat,  und  die  es  seit  mindestens  dieser  Zeit  zu  einem  sehr 
leistungsfähigen  Werkzeuge  machen.    Das  Stück  Holz,  worauf  gleich- 
sam der  ganze  Pflug  aufgebaut  ist,  ist  das  Haupt,  und  die  Handhabe, 
die  zum  Führen  des  Pfluges  sich  darüber  erhebt,  der  Schwanz,  Zagel, 


37)  tertium  fgenus  vomerum)  in  solo  facili,  nec  toto  porrectum  dentali,  sed  exigua 
cuspide  in  rostro.  latior  haec  quarto  generi  et  acutior  in  mucronem  fastigata  eodemque 
gladio  scindens  solum  et  ade  laterum  radices  herbarum  secans.  non  pridem  inventum 
in  Raetia  Galliae  ut  duas  adderent  tali  rotulas,  quod  genus  vocant  plaumorati.  cuspis 
effigiem  palae  habet:  PUNIÜS  hist  liat.  18,  18  (48). 

38)  de  plovum.  si  quis  plovum  aut  aratrum  alienum  iniquo  animo  capeüaverit, 
conponat  solidos  tres,  et  si  furaverit,  reddat  in  ahtugild:  Edict.  Rothari  288. 

39)  framea  uuari  agide,  asta  (für  hasta)  ploh,  uel  gladius  scar  edo  uuafan :  Stein- 
MEYER  1,  144,  6  (uueri  ekitha,  ploh,  scaft  edho  uuafan,  uueri  egida  ploh  145,  6). 

40)  Vgl.  SCHILLER-LÜBBEN  3,  349  b  f. 

41)  Vgl.  swen  si  den  pfluoc  begrifent  bi  dem  horn:  Minnes.  3,  213,  9  Hagen, 
niederd.  den  plog  kanst  du  wol  driven:  UHLAND  Volksl.  447.  oberd.  den  pflüg  heim 
triben:  Weist.  1,  356  (Schwarz wald). 
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Sterz,  auch  Horn,  Riester  und  Geize").  Ein  Streichbrett  an  der 
rechten  Seite  des  Pflughaupts  zum  Umwerfen  der  aufgerissenen  Acker- 
schollen anzubringen,  scheint  vielleicht  erst  späterer,  sprachlich  vom 
Mittelhochdeutschen  ab  bezeugter  Brauch  Am  Haupt  ist  die  Pflug- 
schar eingefügt44),  die  unter  sehr  verschiedenen  Namen  erscheint4*); 
dicht  vor  ihr  aber,  an  dem  Pflugbaum  eingepflockt,  geht  das  Pflug- 
messer, Sech,  das  die  Erde  erst  anschneidet,  bevor  die  Schar  sie  auf- 
reisst46).  Glaublich  ist,  dass  die  Anbringung  des  Sechs  vor  der  Schar 
mit  zur  neuen  keltischen  Erfindung  gehört,  von  der  Plinius  (oben 


42)  Vgl.  ahd.  dentalia  pflögis  houbit,  stiva  gaiffa:  STEINMEYER  2,  687,  66  f. 
stiva  keitfa:  684,  3.  buris  pßuogis  houpit:  3,  645,  42.  purim  phlogis  höbit:  646,  29. 
ähnl.  649,  6.  burim  fiuoges  houpit:  650,  2.  auch  were  ire  einem  not  .  .  eines  pflug- 
heubts,  das  mochte  er  hawen  (im  Forst)  und  binden  uf  sein  wan:  Weist  1,  576 
(Mittelrhein,  v.  1421);  stiva  pliiges^agel:  STEINM.  3, 371,  19.  stiva  pflugswan^,  pflug- 
stertq,  riester,  gattf,  u.  ähnl.:  Diefenb.  554a  stiva  riostra:  Stkixm.  2,  627,  34, 
ähnl.  3,  649,  10;  ster^,  gei^a,  gai^a,  gaie:  166,  1.  Die  Bilder  (Fig.  6—8)  zeigen 
den  Pflugsterz  einfach  und  doppelt.  Das  Ags.  hat  die  frische  bildliche  Bezeich- 
nung dieser  Pflugteile  nicht,  ihm  ist  buris  sulh-bedm  und  stiva  sulh-handla :  WRIGHT- 
Wülcker  1,  104,  7.  1 1.  Übrigens  werden  in  den  Glossen  die  Bedeutungen  von 
buris  und  stiva  vielfach  durcheinander  geworfen. 

43)  Das  alul.  dentalia  vwltpret  St'-;i\\[.  2.  62;,  30;  meint  eine  Verbindung  des 
Holzes  mit  dem  Pflugeisen,  vgl.  die  folgende  Anm.;  dagegen  hat  mhd.  moltbret 
sicher  die  Bedeutung  des  Streichbrettes;  ich  wolte  daj  mich  got  gewert,  so  man 
im  schilt  und  swert  segent,  da%  im  an  der  stet  der  schilt  würd  ein  moltbret,  da%  swert 
\e  einer  riutel:  Seifr.  Helbling  8,  308. 

44)  Vgl.  dentale,  s.  est  aratri  pars  prima,  in  qua  vomer  inducitur  quasi  dens, 
sule-reöst,  vel  proc:  WRIGHT-W.  i,  219,  4.  dentalia,  sules  redst:  384,  44;  vgl.  dazu 
die  Übertragung  von  dentalia  Anm.  43.  Über  die  schwankende  Bedeutung  des 
dem  ags.  reöst  entsprechenden  ahd.  riostar,  das  neben  diesem  Pflugteil  auch  den 
Pflugsterz  bezeichnen  kann,  s.  DWb.  8,  953. 

45)  Von  den  Namen  der  Pflugschar  ist  ahd.  waganso  im  Oberdeutschen  sehr 
verbreitet;  vomer  waganso:  STEINM.  3,  633,  52,  wagense  649,  8;  vomer  l.  cultrum 
waginsi:  646,43;  vomeres  wagansun:  650,  n;  eine  interessante  alte  Bildung  auf 
•anso  aus  asno  (vgl.  got.  arfnva^na  Pfeil),  zu  der  auch  ahd.  segansa  aus  segasna 
gehört;  dem  Verbum  got.  wagjan,  ahd.  wegan  nahestehend  (ahd.  quatitur  kiwegit, 
STEJNM.  4,  16,  13)  und  das  Werkzeug  zum  Umwerfen  der  Erdschollen  bezeich- 
nend. Das  Wort  lebt  mhd.  als  wagense,  wagese,  wages  fort,  auch  umgedeutet  als 
wagisen,  wegisen;  Schweiz,  der  wägeysf,  schar,  vomer,  dens  aratri,  dentale :  MAALER 
die  teütsch  Spraach  481b.  Andere  Bezeichnungen:  vomer  scar  STEINM.  3,  166,6. 
212,  23,  u.  ö.  schar,  pflugschare,  pßugysen,  culter  DlEF.  629  a.,  letzteres,  eine  Ent- 
lehnung aus  dem  Lateinischen,  als  kolter,  plöchkolter  besonders  mnd.  Ags.  vomer 
secer  :  Wright-W.  i,  a,  13,  scear:  104,  4,  scer:  273,  5,  sylan-scear:  99,  30. 

46)  ligo  sech:  STEINM.  3,  166,  4  212,  22  u.  ö.  unter  den  Pflugteilen.  Niederd. 
pl6ch-seke:  S CHILLER-LÜBBEN  3,  352  a.  einyekelich  plug  mus  han  griig  nagel  und  wede, 
dar  %ü  ich'smede  ein  sech  und  ouch  ein  schare.  MUSCATBI.ÜT  28,48.  Der  deutsche 
Ursprung  des  Wortes,  das  wohl  zu  sahs  Messer  und  saga,  mhd.  sege  Säge,  sowie 
zu  ahd.  segansa  Sense  gehört,  ist  wenigstens  höchst  wahrscheinlich. 
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Anm.  37)  berichtet47);  noch  im  karolingischen  Zeitalter  scheint  es  aber 
nicht  überall  eingeführt  zu  sein,  da  die  Bilder  Pflüge  mit  und  ohne 
Sech,  nur  mit  Pflugschar  zeigen,  auch  beides  in  den  Glossen  verwechselt 
wird48).  In  der  Mitte  des  Pflughauptes  erhebt  sich  der  Balken  oder 
Baum,  Grendel  **),  an  dem  der  Pflug  gezogen  wird,  und  der  mit  Kette, 
Nagel  oder  auch  Wiede  verbunden  ist,  an  ihm  kann  vorn  ein  Gestell 
mit  Rädern  angebracht  sein  (Fig.  7. 8),  oder  auch,  namentlich  in  früheren 
Zeiten,  fehlen.  Zum  Pfluge  gehört  die  Reutel,  ein  Stab,  vorn  mit 
schaufeiförmigem  Eisen  zum  Abstreifen  der  Erde,  die  sich  an  den  Pflug 
gesetzt  hat,  dann  Bauernwaffe  und  Zeichen  eines  landlichen  Gemeinde- 
vorstehers geworden  50). 

Dem  Pfluge  folgt  die  Egge,  bestimmt,  die  vom  Pfluge  aufgewor- 
fenen Erdschollen  zu  zerbrechen  und  den  gestreuten  Samen  in  die 
lockere  Erde  zu  betten.  Das  einfache  Balken-  und  Schienengerüst,  an 
denen  die  Zinken  befestigt  sind,  führt  zwei  Namen.   Alt  und  über 


mehrere  Dialekte  verbreitet  ist  ahd.  egida,  ags.  egede,  nach  den  spitzen 
Zähnen  so  benannt51),  in  der  Wurzel  urverwandt  zu  lat.  acus,  acuere, 
acies,  der  Form  nach  sich  zunächst  an  das  lat  Verbum  occare  an- 
schliessend ;  nur  dem  Nordischen  gehört  an  harfr  und  herfi,  ins  Mittel- 


47)  Vgl  auch  ME1TZEN  Siedelung  u.  Agrarwesen  1  (1895),  S.  274.  280 fg. 
4*:  rotner  sec/i.  .vrr/xe,  serfiic  und  seimr:  Ini-T.  ih,;,». 

49)  temo  grintü:  STEINM.  2,  627,  28.  uff  dem  pflugegrendel:  Weist.  4,  139 
(Elsass,  v.  1429]. 

50)  paxillum,  rhttel  L  grebel,  paxillus  ein  steck  mitysen:  DlEFENB.  418  b.  Als 
Zeichen  der  Würde  bei  NEIDHART  39,  12:  Eppe  der  ptht  Geppen  Gumpen  ab  der 
haut;  des  tialf  im  sin  drischelstap.  doch  geschiet  <?r  mit  der  riutel  meister  Adelber. 

51)  ahd.  erpica,  egida,  eide:  STEINM.  3,  166,  34  u.  6.;  egede :  371,  46;  erpica  L 
occa,  egida:  646,  31;  auch  erpica  egila:  212,  55;  mhd.  und  später  erpica  egede, 
egde,  eyde,  ege,  egen,  eghe  u.  ähtiL:  DlEF.  208  c;  crates  ein  ege:  155b;  mnd. 
eghede,  egede,  eide,  altfries.  eide;  ags.  erpica  egde:  WR1GHTWÜLCKER  1,  19,  35, 
egpe:  229,  31,  egepe:  392,  21. 


V\%.  C>,  Pflug  ohne  RäJer  und  Sech. 

Aus  dem  Codex  Nr.  133  in  Montecassino,  vom  Jahre  1093,  enthaltend 
Hrabanus  Maurus  de  origintbus  rerura. 
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englische  als  hanve  übergegangen  V2),  zum  nieder-  und  mitteldeutschen 
Handgerät,  dem  harken,  in  nächster  Beziehung. 

Ein  anderes  Gerät,  bestimmt  ähnlich  zu  wirken  wie  die  Egge, 
und  die  vom  Pfluge  aufgehobenen  Erdschollen  zu  zerkleinern,  ist  die 


Fig.  7.   Pflug  mit  Rad  und  Sech. 
Aus  dem  angelsächsischen  Kalendarium,  Cod.  Tiber.  BV  im  Brit.  Museum. 


ahd.  felga**)9  ein  schweres  Rundholz,  deutlich  von  der  Radfelge  her 
benannt,  das  an  einem  einfachen  Stangengerüste  über  das  geackerte 
Feld  gezogen  wird,  und  an  die  römische,  ungezahnte  occa  mahnt, 


Fig.  8.   Pflug  mit  zwei  Pferden  bespannt,  15.  Jahrh. 
Aus  dem  mittelalterlichen  Hausbuche. 


welches  Wort  sie  auch  übersetzt,  soweit  nicht  in  späteren  Sprachdenk- 
mälern tval\e  oder  welle  dafür  erscheint u).  Ein  nur  ahd.  vorkommender 


5a)  altn.  harfr,  herfi:  FRITZNER  1,  737a.  798a.  rmttelengl.  erpica  an  harwe: 
WRIGHT-W.  1,  580,  36. 

53)  felgun->  occas:  Graff  3,  505.  Das  Wort  hat  auch  bei  den  Fleischern  Ein- 
gang gefunden,  wo  es  ein  Hohleisen  zum  Wurstmachen  bezeichnet:  SCHMELLKR 
bayr.  Wörterb.  ia,  713.  oUiculum  wurstfeig:  DlEF.  378  b.  vgl  dazu  occa  fcelging: 
WRIGHT-W.  i,  35,  24.  occas,  fealga :  463,  20. 

54)  occa,  ein  wale  da  man  die  schollen  im  acker  mit  bricht,  ein  welle,  dae  men 
die  khtten  mit  bricht;  DlEF.  391b;  occa  waltfe,  een  welle  daermen  die  grate  ctuten 
mede  brect:  nov.  gloss.  269a.  vgl.  dazu  ags.  occa,  wealh,  oppe  wyrding:  WrIGHT-W. 
i}  495,  20. 
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Ausdruck  suohha,  mit  dem  Diminutiv  suohhiUn,  der  occa  und  auch 
araiiuncula  übersetzt,  ist  nicht  recht  klar  55). 

Das  bei  jedem  Landmann  befindliche  Handgerät  setzt  sich  zu- 
sammen aus  verschiedenen  Hauen  zum  Roden  des  Bodens,  Hacken 
und  Spaten  zum  Bearbeiten  desselben56),  Gabeln  zum  Fassen  des 
Mistes  und  des  Geernteten •"),  Sensen  und  Sicheln  zum  Schneiden  des 
letzteren 5S)  nebst  dem  Steine  zum  Schärfen r>H),  Rechen  zum  Zusammen- 
nehmen °°),  Dreschstab  und  -Flegel  zum  Ausdreschen  des  Getreides 01), 
Schaufeln,  Sieben  und  Schwingen  zum  Aufnehmen  und  Reinigen  der 
Körner''-).  Allen  diesen  Geraten  werden  wir  in  ihrer  Wirksamkeit  im 
Verlaufe  der  Darstellung  weiter  begegnen. 

Die  Arbeit  für  das  Feld  beginnt  im  eignen  Hofe  oder  Ackergütchen 
mit  der  Sammlung  und  Schichtung  des  Dungmaterials  für  die  Aus- 
fuhr auf  das  Feld.  Dass  man  jemals,  selbst  in  Urgermanien,  dieses 
hochwichtige  landwirtschaftliche  Geschäft  vernachlässigt  und  sich  auf 
die  /Tragfähigkeit  des  jungfräulichen  Bodens*  verlassen  habe,  ist  un- 
glaublich, wenn  auch  die  Brache  eines  Feldes  und  das  zeitweilige 
Ruhen  des  Bodens  die  der  Ackerkrume  entzogenen  Nährstoffe  für  die 
Pflanzen  vielfach  wieder  ersetzte.  Aber  abgesehen  davon,  dass  das  auf 
die  Dauer  kaum  genügend  war,  forderte  gebieterischste  Notwendigkeit 
die  Ordnung  in  Bezug  auf  die  jeden  Tag  von  Menschen  und  Tieren 
des  Hofes  gelieferten  Dungstoffe,  ihre  Sammlung,  Aufbewahrung  und 
Abfuhr  zu  rechter  Zeit.  Reinlichkeit  der  Hofstatt  und  der  Ställe  hält 
der  sorgsame  Hausvater  des  alten  Germaniens  so  gut  hoch,  wie  der 

55)  Vgl.  üRAFF  6,  143.  such,  als  kleineres  Landmass  in  Schwaben:  SCHM1D 
schwäb.  Wörterb.  519.  mlat.  soga  in  demselben  Sinne:  Du  GANGE  7,  508b. 

56)  fossorium  l.  vanga  howe :  STEINMEYER  3,  359,  63.  fossorium  houwe,  rastrum 
spade,  sarculum  gede:  371,  37  fr  ligo  L  fossorium  houwe:  389,  30.  rastrum  vi.  fosso- 
rium houwe,  sarculum  getisen :  649,  37.  40.  fossorium  houwe,  hauwe,  spade,  om  t^o 
graven,  grabeschit,  grabisen:  DlEF.  241c.  ligo  hacke,  hack,  houwe,  keilhauw,  karst: 
329b.  sarculum  houwe  l.  rode:  512c. 

57)  furca  gabil,  tridens  mistgabil:  STEINM.  3,  359,  61  f.  furca  gavele,  tridens 
mistgavele.  sed  verius  quidam  asserunt  quod  bidens  vocalur  karst.  hoc  etenim  ferra- 
mentum  cum  duobus  dentibus,  alterum  cum  tribus  fit:  371,  24fr.  tridens  crowel  l. 
mistgabele:  407,  80.  furca  gavel,  vorke:  DlEF.  253a.  Über  ahd.  chrowil,  mhd. 
kröuwel  vgl.  DWb.  5,  2083.  furcula  gartgabele,  tridens  mistgabele:  STEINM.  3, 
649,  45. 

58)  falcastrum  segense,  falx  l.  falcicula  sichel:  ebd.  649,  43  f.,  ähnl.  034,30.  638, 
53  u.  ö.,  vgl.  unten  Anm.  105  u»  fF. 

59)  wepstein,  cos:  GR  ÄFF  6,  689. 

60)  Der  Name  des  Rechens,  ahd.  recho,  bereits  gemeingermanisch,  dem  alt- 
nord.  reka,  ags.  race  entsprechend,  vgl.  DWb.  8,  339.  harke  nieder-  und  mittel- 
deutsch, hier  aber  schon  alt:  rastrum  harke:  STEINM.  3,  389,  32. 

61)  Germanisch  ist  ahd.  driscil,  dem  ags.  perscel  tritorium  entsprechend;  ahd. 
flegil  ist  Fremdwort.   Vgl.  unten  Anm.  128—135. 

62)  Vgl.  unten  Anm.  137. 
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späterer  Zeiten,  und  der  Wert  der  Auswurfstoffe  für  sein  Land  ist  ihm 
niemals  entgangen.  Daher  die  sorgfältige  Schichtung  an  einem  be- 
stimmten, für  das  Abbringen  bequemen  Ort  im  Hofe,  der  schon  ge- 
meing ermanisch  einen  bestimmten  technischen  Namen  führt6').  Worte 
für  den  Stoff  giebt  es  mehrere04).  Seiner  Wertschätzung  gegenüber 
steht  die  Geringachtung  der  Jauche08),  die  nur  als  etwas  lästiges 
empfunden  wird,  als  Pfütze  am  Rande  der  Dungstätte  sich  sam- 
melt, und  die  ein  starker  wohlthätiger  Regen  aus  der  Hofstatt  auf  den 
Weg  hinaus  schwemmt.  Erst  spät,  und  jenseits  der  Grenze  des  hier 
behandelten  Zeitraums  scheint  man  den  Wert  der  Jauche  für  Garten- 
düngung gelernt  zu  haben;  aber  den  Acker  düngen  nur  arme  Leute 
damit66). 

63)  Vgl.  Bd.  1,  S.  43.  96.  180.  mild,  sterquilinhim  mist  (Masc),  miste  (Fem.), 
mist-stal,  mist-stat,  mist-grub:  DlEF.  552  a.  Die  älteste  und  immer  fort  geübte 
Weise  war  die,  sie  flach  auf  dem  Boden  anzulegen;  erst  später  wird  eine  gruben- 
artige Vertiefung  je  nach  Beschaffenheit  des  Platzes  empfohlen;  so  grabet  solche 
mistgruben  tieff  genug  inn  die  erde,  und  pflastert  sie  px  unterst  am  boden:  SEBIZ 
Feldbau  28.  Die  Miststatt  als  Ort  für  Haustiere;  in  der  misten  die  swin:  HANS 
Marienl.  2241.  Der  Hahn  kräht  vom  höchsten  Haufen  herab;  stans  apto  consistorio 
gallus  in  sterquilinio,  cujus  laetus  cacumine  cantabat  constantissime :  GRIMN-SCHMELLER 
lat.  Ged.  345.  So  wichtig  ist  sie,  dass  sie  im  Mittelalter  geradezu  für  bäuerliche 
Hofstatt  gebraucht  wird;  so  sol  er  pvene  iagwan  tun,  ie  das  er  allewegent  %e  naht 
da  heime  mit  dem  vihe  uf  sinem  mist  si:  Weist.  1,  366  (Schwarzwald,  vor  1341). 
Bei  einer  Pfändung  soll  der  Vogt  uf  der  misten  bleiben,  nit  in  das  haus\  gehen:  2, 
191  (Hundsrück,  v.  1506). 

64)  Ausser  mist  ist  gemeingermanisch  ags.  dung,  fimus,  stercus,  altfries.  dung 
Düngung,  ahd.  tunga  neben  tungunga  stercoratio  (STEINM.  3,  118,  8.407,  29),  mhd. 
tunge  Mist  und  Düngung.  Da  altnord.  dyngja  auch  nur  dichte  Menge,  Schicht, 
Haufe  schlechthin  bezeichnet  (Fritzner  i,  276  b),  so  liegt  es  nahe,  das  Wort  als 
ursprünglich  allgemeineren  Sinnes  anzusehen,  das  nur  in  der  Landwirtschaft  seine 
Bedeutung  verengt  hat;  und  unmöglich  ist  es  nicht,  dass,  sowie  ags.  ge/ntngen, 
altsächs.  githungan  stattlich,  trefflich  mit  got.  peihan  gedeihen,  zusammenhängt, 
so  ags.  dung  zu  got.  deigan  kneten,  daigs  Teig  tritt,  und  eigentlich  Masse  bedeutet, 
indem  es  ursprünglich  nur  den  sog.  kurzen  Mist,  den  wohl  durchfaulten,  meint, 
der  gerade  zur  Deckung  und  Warmhaltung  (vgl.  Bd.  1,  S.  46)  vorzüglich  ist.  Des- 
selben Sinnes  ist  das  altd.  gor  (fimum  cor : STEINMEYER  1,  279,  53,  gor:  332,  17.  642, 
66),  ags.  gor  {fimum,  gor:  Wright-W.  1,  403,  22),  zu  ahd.  jesan  gären,  gehörig. 
Etymologisch  unaufgeklärt  ist  ahd.  dost  coenum,  fimus  (STEINM.  3,  695,  49),  mit 
seinen  abweichenden  Formen  fimus,  letamen  deisc,  deiso  l  stercus  boum:  275,  3. 
Wörter  wie  ahd.  horu,  mhd.  kät,  ahd.  drech,  mhd.  drec,  haben  zur  Landwirtschaft 
kaum  Beziehung. 

65)  ahd.  sterquilinio  horlachen:  STEINM.  3,  411,  17;  ags.  adela,  mnd.  addele, 
adel,  ebenso  oberdeutsch,  vgl.  DWb.  1,  177.  Der  junge  Atisdruck  jauche,  eigent- 
lich nur  Brühe,  meint  zunächst  mit  verächtlicher  Beibehaltung  des  fremden 
Wortes  die  slavische  Suppe  (russ.  poln.  jucha,  sloven.  juhe),  und  erlangt  seit  min- 
destens dem  16.  Jahrh.  die  interessante  Bedeutungswandlung;  vgl.  die  Ausführungen 
im  DWb.  4,  2,  2268  fg. 

66)  mist-gauche  .  .  welche  ein  guter  Haus-wirth  nicht  gerne  unnüt^  wegflies{en 
lässet,  sondern  fu  Begiesjung  seines  mit  Gras  bewachsenen  Baumgartens  .  .  oder 
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Die  Verbringung  des  Mistes  von  den  Ställen67)  und  Steigen  auf 
die  Miststätte  geschieht  durch  die  Trage,  Mistbere07b),  auf  den  Acker 
wird  der  Mist,  ausser  in  ganz  kleinen  Wirtschaften,  gefahren  und  in 
hohen  Haufen  zusammen  gethan,  bis  die  Mistgabel,  kurz  vor  dem  Ein- 
pflügen, ihn  ausbreitet.  Das  Mistführen  ist  Herbst-  und  Winterarbeit, 
die  nach  Beschaffenheit  der  Umstände  bis  in  das  Frühjahr  und  kurz 
vor  der  Feldbestellung  dauert.  Welchen  Wert  man  auf  solche  Arbeit 
legt,  zeigt  der  Umstand,  dass  sie  und  der  dazu  verwendete  Stoff  land- 
schaftlich geradezu  bü  genannt  worden  ist  **'*). 

Neben  der  Mistdüngung  ist  auch  die  durch  Mergel  schon  früh 
geübt;  Varro00)  und  Plinius70)  erwähnen  sie,  die  Erdart  und  ihre  Kraft 
wird  von  Gallien  her  bekannt.  Düngung  durch  Mergel  kann  nur  land- 
schaftlich geübt  werden,  da  wo  er  ansteht  und  wohin  er  leicht  zu  ver- 
führen ist;  sie  kommt  zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  den  verschie- 
densten Gegenden  vor.  In  Westfranken  rügt  ein  Edict  Karls  des 
Kahlen  864,  dass  die  frohnpflichtigen  Bauern  keine  Mergelfuhren  leisten 
wollen,  weil  das  kein  altes  Herkommen  sei,  während  man  doch  schon 
zu  Grossvaters  und  Vaters  Zeiten  gemergelt  habe,  und  befiehlt,  un- 
weigerlich Mergel  anzufahren71).  Im  Elsass  befinden  sich  im  14.  Jahrh. 
Mergelgruben  auf  Ackern  und  Gütern  zu  gemeinsamer  Benutzung  der 
Dorfgenossen  gegen  bestimmte  Entschädigung ''-).    Ebenso  ist  in  West- 

nah  gelegener  Wiesenflecke  anwendet.  Arme  Leute  pflegen  wohl  auch  diese  Gauche 
oder  Mist-pfüt^e  auf  ihren  Acker,  statt  andern  Dünger,  woran  sie  Mangel  leiden, 
|U  führen,  und  denselben  damit  %u  besprengen,  welches  ?war  eine  Düngung,  iedoch 
von  geringen  Nachdruck  giebt:  oeconom.  Lexicon  (1731)  iö^fg. 

67)  ic  sceal  fyüan  binnan  oxan  mid  hig  and  w&terian  hig  and  scearn  heora 
heran  ut  (debeo  implere  presepia  boum  feno,  et  adaquare  eos,  et  fimum  eorum  por- 
tare  foras),  sagt  der  arator  bei  Älfric:  WRIGHT-W.  i,  91. 

67  b)  flmirula  (für  fimi-gerula)  mistber:  DlEFEXB.,  nov.  gloss.  174  b,  auch  einen 
mistkorp,  den  het  er  geriemet  vaste  an  sich:  NEIDHART  229,  74. 

68)  es  ist  ouch  %e  wissent,  das  eins  jeglichen  unser s  herren  recht  ist,  das  sin 
knecht  gdt  von  hüs  f<?  hüs  \e  Ossingen  und  bin  jeglichen  umb  ein  füder  buws  in  die 
wingarten  je  fuerent:  Weist.  1,  95  (Zürich);  sol  denselben  wagen  laden  mit  buw: 
100  (ebd.). 

69)  in  Gallia  transalpina  intus  ad  Rhenum,  cum  exercitum  ducerem,  aliquot  re- 
giones  accessi,  ubi  nec  vitis,  nec  olea,  nec  poma  nascerentur;  ubi  agros  stercorarent 
Candida  fossicia  creta:  Varro  de  re  rustica  1,  7,  8. 

70)  Ubios  gentium  solos  novimus  qui  fertilissimum  agrum  colentes  quacumque 
terra  mfra  pedes  tris  effosa  et  pedali  crassitudme  iniecta  laetiflcent:  PJLINIUS  hist. 
nat.  17,  8  (47). 

71)  margilam  carricare:  Mon.  Germ.,  Leges  1,  495. 

72)  welher  och  hüberen  oder  von  hoffliutten  uss  des  andern  acker  merglen  wil, 
dem  sol  es  niemand  weren,  und  wenne  einer  also  uss  des  andren  güt  ein  juchartin 
gemergkt,  so  sol  er  jme  pveine  sester  rogken  do  vor  geben,  und  wer  in  dem  hoff 
gesessen  ist  der  hat  dise  selben  recht :  Weist.  4,  6. 
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falen,  am  Harz  und  anderen  Orten 73)  das  Mergeln  üblich.  Doch  wird 
vor  übermässiger  Anwendung  gewarnt74).  Auch  die  Kalkdüngung 
scheint  alt;  PUnius  erwähnt  sie  bei  gallischen  Stämmen7*),  sie  wird 
also  von  dort  her  bekannt  geworden  sein.  Die  Düngung  mit  Plaggen 
(flachen  Rasenschollen  in  Moor-  und  Heidegegenden  Niederdeutsch- 
lands) wird  von  Justus  Moser  als  uralter  Brauch  bezeichnet  ™). 

Die  eigentliche  Ackerbereitung  beginnt,  soweit  Neuland  in  Frage 
kommt,  mit  der  Wegräumung  des  Pflanzenwuchses  durch  Axt  oder 
Feuer  wie  das  in  der  Genesis  hübsch  beschrieben  wird 7S).  Es  ist  das 
meist  Winterarbeit,  weil  zu  dieser  Zeit  das  Holz,  als  nicht  im  Safte  stehend, 
sich  am  bequemsten  beseitigen  lässt.  Ackerbau  in  sumpfiger  Niederung 
hat  eine  besondere  Anlage  der  Äcker  hervorgebracht,  von  der  Wissen- 
schaft jetzt  sogenannte  Hochäcker,  zusammenhängende  Beetflächen,  die 
an  einzelnen  Orten  eine  Breite  von  neun  bis  achtzehn  Meter  und  eine 
Höhe  über  der  Fläche  der  Niederung  von  einem  halben  bis  andert- 
halben  Meter  haben,  mit  hohen  Rücken  und  tiefen  Furchenrändern 79). 
Diese  Äcker  sind  eine  vorgeschichtliche  Erscheinung,  und  finden  sich 
in  gleicher  Form  von  Jütland  und  Seeland  bis  nach  Süddeutschland 
hinein 80),  ihr  germanischer  Ursprung  kann  bei  dieser  Ausbreitung  da- 
her nicht  wohl  bezweifelt  werden.  Die  Anlage  mit  ihrem  regelmässigen 
Wechsel  von  erhöhter  und  vertiefter  Fläche  bezweckt  die  Ausnutzung 


73)  si  aliquos  agros  .  .  stercore  fruetifieaverint  aut  modo  Jructificalionis,  quimer- 
gelen  dicitur ,  emendaverint :  SEIBERTZ  Urk.  des  Herzogtums  Westfalen  (1839) 
Nr.  549  (v.  1312).  wenn  einer  mergel  in  dieser  holpnark  graben  würde:  Weist.  3, 
289  (Niedersachsen,  1605).  der  mergel,  welchs  ein  metallische  erde  ist  .  .  in  Saxen 
am  Hartpvalde,  und  an  etlichen  andern  örtern  sol  man  dessen  viel  haben,  und  sollen 
die  leute  die  ecker  damit  so  fruchtbar  machen,  das  sie  jr  lebelang  fruchtbar  bleiben, 
wenn  sie  sie  nur  einmal  damit  bestrewen:  COLER  Haussbuch  3,  55. 

74)  doch  soll  man  die  acker  nicht  so  ojß  märgeln  als  bemisten:  SKB1Z 
Feldb.  139. 

75)  Hedui  et  Pictones  calce  uberrimos  fecere  agros,  quae  sane  et  oleis  vitibusque 
utilissima  reperitur:  PLINIUS  hist.  nat.  17,  8  (47). 

76)  eine  hundertjährige  Erfahrung  ist  eine  erstaunende  Probe;  hundert,  ja 
tausend  Jahre  haben  wir  mit  Plaggen  gedüngt,  im  sauren  Schweis^e  unsers  Angesichts 
damit  gedüngt,  und  uns  wohl  dabei  befunden:  MÖSER  patr.  Phantasieen  1,  221. 

77)  novales  campos  vel  Silvas  nuper  satas,  felth.  hol?  niuua^:  STEINMEYER  4,  8, 
56.  cinis  est  incendium  bisengunga:  3,  118,  1.  212,  17.  407,  25. 

78)  Kain  wart  vile  wacher  %e  püwene  den  accher.  sumer  unde  winter  was  er  vit 
munter,  früge  %e  siner  howen;  er  wolt  sih  siner  arbeite  frouwen.  dorn  unde  brämen 
ilt  er  i/f  prechen.  der  accher  er  furbte,  da\  deste  baf  därane  wurte  ein  iegelkh  chom, 
da  e  stuont  hiuffolter  unde  dorn:  Genes,  in  den  Fundgr.  2,  24,  27.  Vgl.  dazu  auch 
oben  Anm.  6. 

79)  MEJTZEN  Siedelung  u.  Agrarwesen  3,  161  ff.  591  ff.  (Hochäcker  im  bayrischen 
Isargebiet> 

80)  S.  MÜLLER  nord.  Altertumskunde  1  (1897),  460  und  die  dort  angeführte 
Litteratur. 
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eines  Bruchlandes  für  Ackerbau  sowohl  in  nassen  als  in  trockenen 
Jahren,  indem  in  jenen  eine  Ernte  auf  den  hohen  Rücken,  in  diesen 
wenigstens  auf  den  tieferen  Furchenrändern  zu  erwarten  war.  Die  auf- 
kommende und  sich  ausbreitende  Kunst,  Land  von  unten  her  zu  ent- 
wässern, hat  die  Hochäcker  verdrängt81). 

Wenn  der  Pflug  im  Frühjahr  auf  dem  Acker  seine  Thätigkeit  be- 
ginnt, die  er  in  verschiedenen  Zwischenräumen  bis  in  den  Herbst  hinein 
fortsetzt,  so  gilt  es,  nicht  bloss  durch  Lockerung  und  Einführung  des 
düngenden  Stoffes 82)  den  Boden  für  die  Saat  tüchtig  zu  machen,  son- 
dern seit  Alters  liest  auch  der  Ackersmann  die  Steine,  die  der  Pflug 
auf  weniger  gutem  Boden  aufwirft,  heraus  auf  Haufen  am  Rande  des 
Feldes;  wie  sich  solche  Zeugen  für  die  Urbarmachung  bereits  aus  den 
vorgeschichtlichen  Zeiten  finden S2b)-  Zum  Pflügen  selbst  gehören  zwei 
Leute  (vgl.  Fig.  7),  einer,  der  den  Pflug  leitet,  und  einer,  der  die  Tiere 
führt  und  antreibt88);  der  technische  Ausdruck  dafür  ist  ahd.  mhd. 
mennan,  mennen,  menen,  Lehnwort  aus  lat.  minore,  auf  eine  besondere 
Art  des  Antreibens  mit  dem  gart,  dem  Stachelstocke,  bezogen  und 
von  Westen,  aus  den  romanischen  Gegenden,  zu  den  Deutschen  ge- 
drungen881'), aber  auf  Obcrdeutschland  beschränkt  geblieben;  der 
deutsche  Ausdruck  ist  triban,  mhd.  triben,  mnd.  drtven 84),  ags.  peöwan, 
pywan**).  Als  Zugvieh  dient  gewöhnlich  ein  Gespann  Ochsen,  Abbil- 
dung 7  zeigt  deren  zwei;  auch  das  Pferd  wird,  wohl  erst  in  späteren 
Zeiten,  vor  den  Pflug  gespannt Sfl).    Der  die  Tiere  leitet,  ist  ein  Junge, 


81)  VgL  oben  S.  6. 

82)  Im  Februar;  idibus februarii  iubente  villico  culturatn  nostram  dungant :  Urbar 
v.  St.  Maximin  S.  433. 

82  b)  S.  MÜLLER  nord.  Altertumskunde  1,  459  f. 

83)  Auch,  vier  werden  verlangt;  mit  einem  pflüg  Süllen  vier  kriecht  gon,  da  sol 
einer  den  pflüg  heben,  der  ander  triben,  der  dritt  vor  gon,  der  vierd  sol  ein  höwen 
dragen,  und  sol  wäsem  (Erdschollen)  damit  umbkeren:  Weist.  1,  356  (Schwarz- 
wald). 

83  b)  Lex  Sal.  9,  6:  si  quis  vero  pecora  de  damnum  ad  domo  minantur.  mino 
tribo  l.  menno :  STEINM.  3,  304,  28  (die  Handschrift  vbo).  rusticus  (am  kaiserlichen 
Hofe)  .  .  portans  adhuc  sthnulum  hunc,  quo  tunc  pecus  arans  minavit:  Thietmar 
7,  11  (Mon.  Germ.  3,  841). 

84)  minare  driben,  triben,  driven,  mennen:  DlEFENB.  361c. 

85)  quendam  puerum  minantem  boves  cum  stimido,  sumne  cnapan  pf  wende  oxan 
mid  gadisene:  WRIGHT-W.  t,  90. 

8(5)  eventus  per  horribiles  nunquam  ducit  duos  boves,  nec  simul  pungit  stimido 
nec  uno  ponit  sub  jugo:  Grimm  u.  SCHMELLER  lat.  Ged.  355  (Unibos  6).  sinen 
pfluoc  er  (ein  Bauer)  da  gevienc,  $e  acker  er  da  mite  gierte,  er  ment  sin  ohsen,  hin 
treip  er:  Haupts  Zeitschr.  6,  183,  307.  du  siehst  etewenneein  Isin  an  ein  ros  .  .  einem 
erbeitenden  manne,  der  ej  tegelichen  ment  unde  triben  muoj  in  wagen  und  inpfluoge: 
BR.  BERTHOLD  i,  147,  30.  Stute  vor  dem  Pfluge:  GRIMM  u.  SCHMELLER  a.  a.  O. 
372  {Unibos  144). 
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aber  es  kann  auch  der  Bauer  selber  sein87).  In  dem  Gesprächbüchlein 
des  Erzbischofs  Älfric  von  Canterbury88)  wird  die  schwere  Arbeit  eines 
unfreien  Ackermanns  beweglich  genug  geschildert,  wie  er  vor  Tages- 
grauen aufsteht,  die  Ochsen  zu  Felde  treibt  und  vor  den  Pflug  spannt 
(exeo  diliculo,  minando  boves  ad  campum,  et  jungo  cos  ad  aratrum), 
wie  aus  Angst  vor  dem  gestrengen  Herrn  ihn  keine  noch  so  strenge 
Kälte  zu  Hause  zurückhalten  darf  (non  est  tarn  aspera  hiemps,  ut  audeam 
latere  dornt  pre  timore  domini  mei);  wie,  nachdem  er  die  Ochsen  ge- 
mocht und  Schar  und  Sech  des  Pflugs  auf  ihre  Festigkeit  geprüft,  sein 
Tagewerk  das  Umreissen  eines  ganzen  Ackers  und  mehr  noch  sein 
muss  (sed  iunctis  bobus,  et  conßrmaio  vomere  et  ailtro  aratro,  omni 
die  debeo  arare  integrum  agmm,  aut  plus);  und  dabei  hat  er  zur  Hilfe 
nur  einen  Jungen,  der  die  Ochsen  mit  dem  Stachelstock  antreibt,  und 
der  ebenso  heiser  ist,  wie  er,  wegen  der  Kälte  und  des  fortwährenden 
Zurufs  an  die  Tiere  (liabeo  quendam  puerum  minantem  boves  cum  sti- 
mulo,  qui  etiam  modo  rattcus  est,  pi~e  frigore  et  damatione). 


Fig.  9.   Säemann,  12.  Jahrh. 
Aus  dem  hortus  deliciaruin  der  Herrad  von  Landsbcry. 


Hinter  dem  Pflüger  beginnt  der  Sämann  seine  Thätigkeit^  nach- 
dem zuerst  die  Egge  oder  Walze  die  vom  Pfluge  aufgeworfenen  Erd- 
schollen zerkleinert  hatS9).  Es  ist  got.  sa  saiands,  saijands  (Marc.  4, 
3.  14),  ags.  sätvend,  säwere,  scedere,  ahd.  sdio,  säari,  sähari,  auch  sceter, 


87)  lieber  sun,  nii  men  du  mir,  od  habe  den  pfiuoc,  so  tnen  ich  dir,  und  bouwen 
wir  die  huobe:  Meier  Helmbrecht  247.  Der  Pferdelenker  sitzt  auf  einem  der  Tiere  : 
Fig.  8. 

>  ,    88)  WRIGHT-WÜLCKER  l,  90. 

89)  es  ist  auch  %u  wissen,  das  ein  jegelicher  ackherman  sol  eim  amptmann  fu 
Saspach  drige  tage  gackern  (zu  Acker  gehen)  im  jar;  den  ersten  sol  er  brechen,  .  . 
den  andern  sol  er  feiigen  (vgl.  dazu  oben  Antn.  53)  . .  den  dritten  sol  er  %u  sete 
faren:  Weist.  "1,  413. 
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mhd.  scejcere  (ein  Name,  der  erst  später  von  scejeman  verdrängt  wird °°), 
welcher,  das  grosse  Säetuch  01 )  umgetan,  mit  gemessenem,  seit  Urzeiten 
gleichem  regelmässigem  Schritte  schreitet  und  ebenso  regelmässig  mit 
besonderem  Handgriff  den  aus  dem  Tuche  gelangten  Samen  in  mög- 
lichst gleicher  Verteilung  auf  die  Erde  streut,  wo  er  durch  die  darüber 
gezogene  Egge  eingebettet  wird.  Neben  dem  Säetuch  dient  auch  ein 
Sack04)  oder  ein  Gefäss*3).  Auf  gute  Witterung  beim  Säen  muss  ge- 
achtet werden,  sonst  verdirbt  das  Getreide"4). 

Das  Säegeschäft  erstreckt  sich  im  Frühjahre  auf  die  Sommerfrucht, 
Gerste  und  Hafer,  oder  die  sonst  in  dieser  Weise  gebauten  Getreide- 


Fig.  10.   Säemann,  15.  Jahrh. 
(Mitteilungen  des  germ.  Nationalmuseums  iSO),  S.  117.) 


arten  (oben  S.  14).  Dass  es  auf  gemeinschaftlicher  Dorfflur  möglichst 
gleichzeitig  von  den  einzelnen  Besitzern  geschieht,  versteht  sich,  wird 
aber  noch  besonders  durch  die  Ordnung  des  Flurzwangs  geregelt, 
worüber  aus  dem  späteren  Mittelalter  Zeugnisse  vorliegen,  die  auf  ur- 


90)  satorque  Iuris,  säio  ioh  leohtes:  Murbacher  Hymn.  2,  1 ;  sator  säari:  STEIXM. 
243,  11;  satorem  sahari,  säari,  säere:  634,  3: ;  satorum  der  scete  (lies  satter):  3,  407, 
33;  sator  sewer,  seher,  seer,  seger,  niederd.  seyer:  DlEF.  514a:  segetarius,  sewer, 
sager:  524c;  sementarius  seer,  sater,  seyer,  seiger,  seuwer,  daneben  seweman,  sew- 
man:  525  a. 

91)  sin  sidiner  biutel,  so  er  den  an  Menge,  da%  er  umb  in  gienge,  und  weer  ein 
guot  s&tuoch:  Seifr.  Helbling  8,  313. 

92)  Vgl.  Abbildung  7;  niederd.  segesak,  seisak:  SCHIELER-LÜBBEN  4,  169  b. 

93)  sementarium  seweva^,  sevasf,  samfasj,  niederd.  segevat:  Dl  F.F.  525  a. 

94)  so  si  (die  Bauern)  ^insend  an  sant  Marlis  tag,  denn  kompt  er  mit  ainr 
grossen  dag;  das  korn  ist  gar  übel gerceten,  das  geschach,  herr,  do  wir  s&ten,  da  was 
das  weiter  tüff  und  nasf,  das  hat  verderbet  korn  und  grasf:  Teufels  Netz  12383  fr. 
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alte  Gewohnheit  schliessen  lassen05).  Nach  vollbrachtem  Säen  wird 
die  Flur  geschlossen,  entweder  durch  die  Wiederaufrichtung  des  vorher 
niedergelegten  Zelgenzaunes,  oder  wo  der  nicht  vorhanden,  durch  Auf. 
pflanzung  eines  Warnungszeichens  in  Gestalt  eines  Wisches.  Das  Ver- 
fahren, durch  Wisch  zu  sperren,  wird  schon  in  der  Lex  Bajuvariorum 
eine  alte  Sitte  genannt;  wer  sie  nicht  beachtet,  verfällt  empfindlicher 
Strafe,  ebenso  wie  derjenige,  der  sonst  bestelltes  und  in  der  Saat 
stehendes  Feld  beschädigt00). 

Bis  in  den  Juni  ruht  die  eigentliche  Feldarbeit,  in  diesem,  der  da- 
von den  Namen  Brachmonat  empfangen  hat07),  beginnt  das  Brachen 
des  ruhenden  Feldes,  Vorarbeit  für  die  Kultur  der  Wintersaat.  Der 
Acker  mit  seinen  alten  Stoppeln,  das  dazwischen  gewachsene  Gras  und 
Unkraut  wird  durchfurcht  und  umgerissen  und  mit  dem  Abgang  vom 
Vieh,  das  vorher  darauf  geweidet,  eingepflügt,  wodurch  man  lockeres 
und  mürbes  Erdreich  erzielt.  Es  folgt  darauf  ein  nochmaliges  leichtes 
Überpflügen  des  Feldes,  mhd.  ruore"*);  indess  ist  dieses  letztere  nur 
junge  Übung,  da  man  sich  in  früherer  und  noch  lange  in  späterer 
Zeit  mit  dem  einmaligen  Umbrechen  begnügt  hat 00) ;  das  Rühren  mag 

95)  Saatzeit  für  die  Sommerfrucht,  namentlich  den  Hafer,  ist  der  März,  wie 
Tür  die  Winterfrucht  der  September,  sew  korn  Egidii,  habern  Benedicti  (1.  Sept.  und 
21.  März):  KELLER  alte  gute  Schwanke  62,  Nr.  53.  Gemeinsame  Saatzeit  für 
eine  Dorfgemeinschaft  folgt  aus  den  Bestimmungen  für  die  gemeinsame  Aufrich- 
tung des  Zaunes;  da  wart  ouch  mit  gemeiner  urteil  erkennet,  das  dü  gebursami  in 
den  vorgenanten  getwingen  allen  ir  vadin  gemachet  und  ir  korn  ge^iinet  süllen  han 
%e  s.  Martinstag  und  den  habern  -p/o  dem  meitage:  Weist.  5,  89  (Aargau,  v.  1343). 

•  96)  Als  älteste  germanische  Bezeichnung  des  Wisches  dient  wiffa,  dem  got. 
wipja  Geflecht,  Krone  (paümeina  wipja  Marc.  15,  17,  wipja  us  paürnum  Joh.  19,  2) 
entsprechend;  qui  autem  Signum,  quod  propter  de/ensionem  ponitur,  aut  injustum 
Her  excludendum  vel  pascendum,  vel  campum  defendendum  vel  amplißcandam  secun- 
dem  morem  antiquum,  quod  Signum  wiffam  vocamus,  abstulerit  vel  injuste  reciderit, 
cum  uno  solido  cnmpmai:  Lex  Bai.  <_,,  1  vgl.  da/u  auch  Di  ÜAM.K  S,  41  ;a.  ahd. 
mhd.  wisch;  wingarten,  boume,  gescete^  velt, .  .  al  den  bü  un%  an  des  ströwes  wisch: 
WOLFKAM  Willeh.  256,  27;  ausdrücklich  als  Schutzzeichen  für  die  Saat  kenntlich 
gemacht  durch  cultura  ä^-wisc:  STEINMEYER  3,  2,  18.  Nur  die  nistende  Wachtel 
bekümmert  sich  nicht  darum,  daher  kann  ein  Mädchen  zu  einem  Verläumder 
ihres  Geliebten  sagen,  ir  künnet  mir  in  leiden,  alsam  der  wahteln  da\  wisch: 
Haupts  Zeitschr.  10,  372,  29.  Die  Sitte  ist  gemeingermanisch,  auch  altnordisch, 
vgl.  GRIMM,  Rechtsaltert.  195.  941. 

97)  de  mensibus  quidem  .  .  Junium  Brachmanoth,  Julium  Heuvimanoth,  Augustum 
Aranmanoth  .  .  .  appellavit:  EINHARD  Vita  Karoli  Magnt  29.  Junius  brachmonU 
brachmonat,  brachot:  DIE  FE  NB.  312  b. 

,  98)  den  acker  rüeren:  SCHMELLER  2  -,  135.  in  der  bräche  und  röre  des  ackers: 
Michelsen  Mainzer  Hof  31. 

99)  Vgl.  iN'AMA-STERNEGG,  Wirtschaftsgesch.  1,  410L  wer  pt  Appenwiler  si^et 
und  einen  pflüg  hat,  der  soll  jährlich  frönen  in  den  dinghof  3  tag  mit  sinem  pflüg 
in  dem  feld  .  .  .  und  dieser  dryen  fronungen  soll  die  eine  geschehen  f«  brächet,  die 
ander      herbst,  und  die  dritte      der  vastenstälte :  Weist.  1,  843  (v.  i486). 


48  I.  Erzeugung. 

Eingang  zunächst  in  Klostcrwirtschaften  gefunden  haben,  wo  man 
römische  Schriftsteller  über  Ackerbau  las100),  die  dann  im  16.  Jahrh. 
nachweislich  die  deutschen  gedruckten  Anweisungen  über  Landwirt- 
schaft beeinflussen.  Die  letzte  Pflugarbeit  des  Jahres  ist  das  Pflügen 
für  die  Wintersaat,  die  nach  alter  Übung  vom  Agidientag  an101)  bis 
in  den  Anfang  November,  wenn  es  die  Witterung  erlaubt,  geworfen 
werden  kann.  Doch  kann  tüe  Jahreszeit  wohl  auch  die  Herbstaussaat 
ganz  vereiteln104). 

Zwischen  die  Brache  und  die  Bereitung  der  Wintersaat  fällt  die 
Zeit  der  Ernte  hauptsächlich  im  August,  der  auch  hiervon  seinen  deut- 
schen Namen  trägt108).  Sie,  die  im  Hochdeutschen  neben  der  alten 
Bezeichnung  aran,  arn  (got.  asans),  mhd.  erne,  dem  mnd.  arn,  ame, 
erne  entsprechend,  auch  von  der  Hauptarbeit  dabei  mit  heisst  und  im 
Altniederdeutschen  den  Namen  beipod,  beo,  fries.  be  führt104),  beginnt 
beim  Wintergetreide,  vor  allem  dem  Roggen,  der  bedeutendsten  Brot- 
frucht, dann  dem  Weizen  und  dem  Spelt  oder  Dinkel;  es  folgt  das 
Sommergetreide,  Gerste  und  Hafer,  am  spätesten,  wo  es  wächst,  das 
Heidenkorn  oder  der  Buchweizen. 

Das  Schneiden  des  Getreides 105)  geschieht  mit  der  Sichel.  Es  fällt 
bei  den  frühen  Miniaturen,  die  uns  die  Ernte  zeigen,  auf,  dass  die 
Stoppeln  sehr  hoch  stehen  gelassen  werden.  Obschon  die  Sichel  ein 
uraltes,  vorgeschichtliches  Gerät  in  Germanien  ist,  von  der  Beispiele 
in  Bronze  mehrfach  gefunden  wurden,  entgeht  uns  doch  der  gemein- 
germanische Name ;  gotisch  begegnet  gilpa  dqinavov  (Marc.  4,  29),  was 
wohl  eigentlich  im  Allgemeinen  Schneidegerät  bedeutet  und  zu  altnord. 
gelda  verschneiden,  geldr  verschnitten,  sich  stellt.  Im  Westgermanischen 
ist  der  entsprechende  deutsche  Ausdruck  verdrängt  durch  eine  jEin- 


100)  iteratio  arationis:  COLUMELLA  de  re  rust.  Ii,  2,  64. 

101)  Vgl.  oben  Anna.  95. 

102)  in  quibusdam  vero  locis  de  inundatione  fluminum,  aquis  in  piano  stagnantibus, 
autumnalis  satio  ita  impedita  est,  ut  paenitus  nihil  frugum  ante  verni  temperiem 
seminaretur:  EINHARD  Ann.  820.  autumnalis  satio  jughate  pluviarum  in  quibusdam 
locis  impedita  est:  821. 

103)  Vgl.  Anm.  97  und  Weinhou)  die  deutschen  Monatnamen  (1869),  S.  30  fr. 

104)  messis  erne,  aren,  eren,  er«,  crend,  ogest,  aust,  snyt,  snety  schnidig,  treit- 
schnit:  DlEFENB.  359a.  altsächs.  beo  und  bewod  Ernte:  Heliand  2566.  2596.  altfries. 
bi:  RICHTHOFE?!  62t  a.  mnd.  bauet,  bouive:  SCHILLER-LÜBBen  i,  160  b.  mnl.  bouw, 
bouwe,  messis:  KILIAN  E  4;  zu  buan  bauen  gehörig.  Der  ags.  Name  ist  gerip, 
messis:  WRIGHT-W.  i,  313,  32. 

105)  Schneiden  ist  der  ursprüngliche  gemeingermanische  technische  Ausdruck 
für  das  Abbringen  des  reifen  Getreides  in  der  Ernte,  der  erst  im  Laufe  späterer, 
obwohl  sehr  alter  Sprachentwickelung  die  Bedeutung  erweitert  hat,  got.  sneipan, 
altnord.  snida,  altsächs.  ags.  snidan,  ahd.  snidan,  mhd.  sniden;  got.  insathwip  du 
fuglam  himinis,  pei  ni  saiand  nih  sneipand  (ort  ov  oni'iQovaw  ovdi  ^tQiCovaiy):  Matth. 
6,  26.    Vgl.  über  die  Weiterentfaltung  des  Begriffes  DWb.  9,  1253  ff. 


Fig.  Ii-  Schneiden  des  Getreides. 
Aus  dem  Ashburnham-l'cntaleiu-li. 


Heyne,  Haiisaltcrtflmcr. 
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führung  von  Süden  und  W  esten  hei',  die  sicher  keine  neue  Form  des 
Gerätes  darstellt,  sondern  nur  ein  von  der  römischen  Eisenindustrie 
fabrikmässig  hergestelltes  Erzeugnis  ist,  das,  zu  billigem  Preise  von 
römischen  Händlern  verführt,  nun  auch  mit  dem  römischen  Namen 


secula  überall  Eingang  gefunden  hat,  und  zwar  in  der  volksmässigen 
Entsprechung  ahd.  sihhula,  mhd.  sichel,  mnd.  sekele,  ags.  sicoL  Ge- 
treide mit  der  Sense  zu  mähen,  ist  zunächst  nicht  alter  Brauch,  und 


Fig.  13.  Getrcidcschnitter. 
(Vier  Figuren:  Frühling,  Sommer.  Herbst  und  Winter.) 

Aus  dem  Codex  132  in  Montccassino,  vom  Jahre  1023.  enthaltend 
Hrnbanus  Maurus  de  originibus 


so  sehr  wird  sie  als  Gerat  der  Wiese  angesehen10*),  dass  die  Heu- 
ernte und  die  Zeit  derselben  landschafdich  auch  nach  ihr  genannt 


106)  Vgl.  falx  fenaria  segensa:  STB! NM.  3,  334,  55  (gegen  falx  Stchela:  46). 
falcastrum  sesene:  375,  37.  falx  L  falcinula  sichela,  sichel,  falx  fenaria  segensa,  se- 
ginsa,  seinq:  274,  11  ff.  (als  Geschenk)  eine  segense,  äaf  nie  kant  so  guote  ge$6ch 
durch  das[  gras;  Meier  Helmbr.  1060. 


§  2.    Bestellung,  Säen  und  Ernten. 


51 


wird*0flb).  Ihr  Name  aber,  im  Gegensatz  zu  dem  der  Sichel,  ist  ge- 
meindeutsch und  der  Wurzel  nach  zu  sech  und  säge  (vgl.  oben  Anm.  46) 
gehörend :  dem  altnord.  sigd  und  sigdr  entspricht  ags.  side  für  sigde, 
mittelniederd.  segede  und  sigde,  während  mit  anderem  Bildungselement 
(vgl.  waganso  oben  Anm.  45)  ahd.  segansa  erscheint,  eine  Form,  die 
sich  verschiedenartig  später  im  Mhd.  als  segense,  segens,  segese, 
seges,  sengs,  sdnse,  sense,  seise  u.  ä.,  im  Mnd.  als  segese,  seise,  seisene 
fortsetzt.  Das  sehr  leistungsfähige  Gerät  auch  filr  die  Getreide- 
ernte nutzbar  zu  machen,  Ug  nahe  und  ist,  wenn  nicht  schon  im 
früheren,  wenigstens  doch  im  vorgerückteren  Mittelalter  dadurch  aus- 


Fig.  14.  Arbeiten  mit  der  Sense« 
Aus  dem  anjsclsichs.  Knlcndarium,  Cod.  Tiber.  B  V  des  Brit.  Museums. 


geführt  worden,  dass  man  dem  gleich  bleibenden  Senseneisen  einen 
anders  geformten  Stiel  oder  Sensenbaum  und  eine  Vorrichtung  zum 
Niederlegen  des  gemähten  Getreides  gegeben  hat.  So  unterscheidet 
sich  nun  die  Grassense107)  von  der  Getreidesense,  und  es  finden  sich 
für  beide  ausserhalb  des  Hochdeutschen,  das  an  emem  festhält,  ver- 
schiedene Namen,  die  aber  durch  einander  gehen:  im  Mittelniederd. 
erscheint  nun  segede  und  sichte  vorwiegend  für  Gras,  segese,  seise  für 
Getreide  gebraucht108),  und  im  Altnordischen  giebt  es  neben  sigd, 
sigdr,  Getreidesense109)  für  das  Gerät  zum  Mähen  des  Grases  einen 
völlig  andern  Ausdruck,  le,  der  auch  im  Mittelnd.  als  le,  lehe  wieder- 


106  b)  es  ist  auch  fu  wissen,  das^  die  von  Peytigo  recht  haben  vor  der  segens 
und  nach  der  segens  auf  die  purck  pi  treiben  (Weidegerechtigkeit  daselbst  haben) : 
Weist.  3,  654  (Baiern,  1435). 

107)  fenaria  grassense :  DlEb".  229c.  mnd.  korn-seysene,  gras-seysene:  SCHILLER- 
LÜBBEN  4,  175  a.  vgl.  falcastrum  rietsegesna:  STEINM.  4,  201,  57. 

108)  Vgl.  Schiller -LÜKBEN  4,  166.  203  gegen  175.  In  einem  Westfälischen 
Wcistume  gehören  seissen  und  sigden  zum  Heergewette:  Weist  3,  43.  Heute 
aber  versteht  das  Westfälische  umgekehrt  unter  sieged  eine  Sense  zum  Roggen- 
mähen: Woeste  236  a. 

109)  sigd  at  skera  korn:  FRITZNER  3,  233  b. 
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I.  Erzeugung. 


kehrt110);  nur  mittelniederdeutsch  und  niederländisch  ist  swade  für 
Grassense111).  Geschärft  werden  Sense  und  Sichel  mit  dem  Wetzstein, 
der  im  Kumpf  steckt112),  oder  man  schlägt  ihre  Schneide  dünn,  dengelt 
sie  auf  einem  kleinen  Amboss,  dem  Dengelstock118),  um  sie  dann  erst 
zu  wetzen.  Eine  besondere  Art  von  Sicheln,  die  seit  sehr  früher  Zeit 
gezahnt  erscheint  und  besonders  für  den  Getreideschnitt  dient,  kann 
nur  gedengelt,  nicht  gewetzt  werden.  Unter  den  falces,  die  im  In- 
ventar auf  einigen  von  Karls  des  Grossen  Gütern  aufgezählt  werden, 
sind  wohl  Sensen  gemeint,  während  unter  den  falciculae  Sicheln  zu 
verstehen  sind114).  Das  Schneiden  des  Getreides  wird  nach  den  Ab- 
bildungen ii — 13  so  vollzogen,  dass  die  Linke  des  Schnitters  eine  volle 
Hand  Stengel  unterhalb  der  Ähren  fasst,  die  Rechte  aber  dieselben, 
wieder  unterhalb  der  fassenden  Hand,  abschneidet;  dieses  Ährenbündcl 
heisst  ahd.  mhd.  sichelinc,  und  wird  hinter  den  Schnitter  gelegt,  um 
darauf  zu  Garben  zusammengebunden  zu  werden 115).  Doch  ist  auch 
hierbei  manches  Schwankende.  In  der  Abbildung  aus  dem  Utrechter 
Psalter  (Nr.  15)  liegen  die  geschnittenen  Ähren  lose  auf  dem  Boden 
im  Rücken  des  Schnitters;  in  ungebundenen  dickeren  Haufen  werden 
dieselben  nach  der  Abbildung  12  nicht  erst  gelegt,  sondern  gleich  aus 
der  Hand  des  Schnitters  auf  den  Wagen  gethan;  während  Abbildung  1 1 
hinter  den  Schnittern  den  Binder  zeigt,  der  durch  Strohseile  die  Schwa- 
den zu  Garben  zusammenfügt,  die  endlich  zuletzt  zu  einem  Schock  ge- 
häuft erscheinen.  Wenn  das  ahd.  mhd.  sichelinc  eigentlich  das,  was  auf 
einmal  von  der  Sichel  fällt,  bedeutet,  und  die  Vorstufe  zur  Garbe  dar- 
stellt, so  hat  doch  auch  dieses  letztere  Wort  ursprünglich  bloss  den 
Sinn  der  Handvoll,  das  Zusammenfassen  zu  Gebinden  ist  das  secundär 


1 10)  Altnord.  Ii:  Fritzner  2,  440  b.  mnd.  le,  lehe,  von  seise  und  sekele  unter- 
schieden: SCHILLER- LÜBBEN  2,  641a.  mnL  leen  (als  altes  Wort  bezeichnet)  /.  sey- 
sene,  falx  feenaria:  KILIAN  T  2  a. 

111)  Vgl.  über  dieses  Wort  SCHILLER-LÜBBEN  4,  481  b.  DWb.  9,  2170.  swade 
U  seysene,  secula,  falx :  KILIAN  Nn  6a  (als  holländisch,  friesisch,  niederrheinisch). 

112)  Ahd.  cos  wecistein:  STEINM.  2,  6,  34,  weitstem  7,  28.  de  COticulo  i.  weh- 
stem: 8,  36,  u.  ö.  mhd.  cos,  lapsorium  wetptein,  wetstein,  nd.  wetesteen :  DlEF.  154a. 
318  c.  ags.  cos,  hwetstän:  WRIGHT-W.  1,  148,  2.  dem  vater  er  brdht  ein  wet^estein, 
da%  nie  marder  dehein  in  kumpf  heuern  gebant:  Meier  Helmbr.  1057.  Abbildung 
von  Wetzestein  und  Kumpf  Fig.  14. 

113)  Schlechte  Sensenschmiede  machen  dem  Bauer  die  Sense  och  %e  waich, 
das[  niemer  ml  howen  ain  straich.  so  muos  er  sich  denn  setzen ,  tenglen  und  wetzen 
uff  ain  halben  tag:  Teufels  Netz  10937  fr. 

114)  Mon.  Germ.  Leges  it  178:  falces  2,  falciculas  2  in  Asnapium;  auf  einem 
nicht  genannten  Gute  falces  2,  falcicolas  3  (S.  179). 

1 1 5)  factum  est,  ut  unus  cum  suis  exiret  in  agrum ,  metensque  segetem  et  mes- 
sem  congregaret  in  acervos:  Mon.  Germ.  15,  1,  338. 
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entwickelte;  und  so  ist  es  natürlich,  wenn  Sicheling  und  Garbe  dem 
Begriffe  nach  in  einander  verlaufen  "*). 

Das  Schneiden  des  Getreides  ist,  wie  die  Bestellung  des  Feldes, 
Männerarbeit,  aber  für  die  leichteren  Hilfsleistungen  werden  auch  die 
Kräfte  Schwächerer 116  b),  selbst  der  Frauen,  verwendet.  Mittelalterliche 
Erntelied  er,  in  reichen  und  fröhlichen  deutschen  Gegenden  entstanden, 
besingen  die  gemeinsame  Thätigkeit  von  Burschen  und  Mädchen  dabei 
und  die  Ungebundenheit,  die  da  herrscht11'),  wenn  das  ganze  Dorf 
zu  gleicher  Zeit  die  Ernte  einbringt,  wie  es  zu  gleicher  Zeit  das  Feld 
bestellt  hat  (oben  S.  46).  Und  seit  Alters  ist  gesetzlich  dafür  gesorgt, 
dass  die  Gemeinsamkeit  sich  nicht  lockere.   Sondert  ein  Flurgenosse 


Fig.  15.   Schneiden  des  Getreides. 
Axis  dem  Utrecht«"  Psalter. 


von  der  gemeinsamen  Ernte  sich  aus,  beginnt  er  zeitiger,  und  fährt 
dabei  mit  seinem  Erntewagen  über  das  noch  ungeschnittene  Saatfeld 
eines  anderen,  so  zahlt  er  eine  empfindliche  Busse lls),  hat  er  für  teil- 

ii  6)  manipulus  garba  vel  sicheling:  STEINM.  3,  200,  50.  manipulus,  colligatura 
garba:  280,  15.  manipulus  garbe:  357,  46.  garve:  371,  6.  mbd.  pvene  sichelinge 
korns  als  Abgabe:  Weist.  3,  511  (Franken,  von  141 5).  item  sali  ein  igklich  merker, 
der  frucht  im  felde  hoit,  den  für  Stern  geben  ein  sicheling  korns  ader  ein  garben 
waisj:  5,  248  (Wetterau,  v.  1454).  Über  die  Etymologie  von  garbe  vgl.  DWb.  41, 
1335:  über  ein  nur  hochdeutsches  sänge,  ahd.  sanga,  manipulus  ebd.  8,  1789. 

n6b)  Ein  bewegtes  Erntebild  auf  Klosterfeldern  entwirft  Ecbasis  51fr.:  in- 
spexi  quosdam  generalem  sumere  curam,  grandia  triticum  cumulare  per  horrea  fruc- 
tum,  illos  post  segetes  dilectas  visere  vites,  illos  collectis  soüertes  esse  vehendis;  non 
solis  monachis  qui  servant  mistica  legis,  immo  peregrinis,  mendicis  atque  pupillis  per 
sibi  commissas  reliquas  discurrere  curas. 

117)  swie  man  arbeit  in  erne  hat,  doch  hat  man  da  freelichen  muot ;  gerne  pfligt 
man  da  so  loser  sage,  wan  dar  komt  so  mang  stolpu  dirn  und  knappe,  des  man  dö 
wirt  frö:  IlADJ.AUB  S.  49  Ettmüller;  in  der  erne  pfligt  man  gerne  fröid  und  wilder 
sinne,  wan  da  huot  ist  niht  f«  vü:  S.  83. 

118)  51  quis  per  messem  alienam  cum  carro  vel  carruca  transiret,  cum  15  solidis 
componat:  Lex  Ripuaria,  Mon.  Germ.  LL.  5,  »35. 


^4  L  Erzeugung. 

weise  frühere  Ernte  eine  Entschuldigung,  so  wird  ihm  billige  Nach- 
sicht11»). 

Das  geschnittene,  zusammengefasste,  in  Garben  gebundene,  und 
in  ihnen  zu  Schobern  UOb)  gehäufte  Getreide  kommt  auf  den  Ernte- 
wagen, der  nach  den  früheren  Abbildungen  (vgl.  Nr.  12)  eine  zwei- 
rädrige Karre,  später  ein  grosses  vierrädriges  Gefährt  ist,  um  in  den 
Hof  und  die  Scheune  daselbst  gefahren,  abgeladen  und  gebanst  zu 
werden120).  Ist  dann  das  leergewordene  Feld  für  weiteres  Tragen 
wieder  tüchtig  gemacht  worden,  namentlich  durch  Unterpflügen  der 
Stoppeln,  Düngung  und  Aussäen  der  Wintersaat,  so  beginnt  die  häus- 
liche Arbeit  des  Dreschens  und  die  Reinigung  und  Aufbewahrung  der 
Körner  und  des  Strohes. 

Das  Dreschen  ist  in  Germanien  von  jeher  Handarbeit  gewesen, 
Ausdrusch  durch  Tiere,  wie  es  in  Rom  und  sonst  mittels  des  von 
Ochsen  gezogenen  tribalum  geübt  wurde1'21),  ist  nicht  bezeugt.  Der 
Platz,  wo  es  geschieht,  bildet  den  Hauptteil  der  Scheune  oder  des 
Stadels,  die  geräumige  Mitte,  zu  deren  Seiten  und  über  der  in  der 
Höhe  des  Oberbodens  (vgl.  Bd.  1 ,  S.  1 77)  das  Getreide  vor  dem 
Dreschen  gelagert  wird.  Dieser  Dreschplatz  heisst  got  gaprask,  ahd. 
fla^i,  ße\\i  (Bd.  1,  S.  33),  ags.  ßor,  pirscel-flör,  aber  auch,  was  auf 
seine  Herstellung  aus  Bretterdielen  Licht  wirft,  breda  piling™) ,  wie 
mittelniederd.  dele1-9);  so  erklärt  sich  auch  das  nur  ahd.  Neutrum  tenni, 
mhd.  tenne  (dreigeschlechtig)  als  eine  Ableitung  von  ahd.  tanna,  mhd. 
tanne,  und  eine  Arbeit  aus  Tannenholz124).  Doch  lernt  man  diesen 
Dreschraum  auch  nach  römischem  Vorbild  aus  geschlagenem  Lehm 
herstellen,  und  die  Vorschriften  Columellas,  denen  zufolge  der  Boden 
dazu  zuerst  von  allem  Gras  und  Unkraut  befreit,  dann  umgegraben. 


119)  ob  aber  einer  eins  ofenbachs  noturßig  ivere  (so  viel  Kornes,  wie  auf  ein- 
mal im  Backofen  gebacken  werden  kann),  den  mag  er  schnitten ,  wo  er  aber  nüt 
ab  im  selbs  an  die  strass  komen,  sol  er  das  kom  dar  ab  tragen,  und  über  sinen 
nachpuren,  der  im  pi  erlobter  fit  weg  pi  geben  schuldig  ist,  nüt  faren:  Weist.  1,  132 
(Zürich,  v.  1536). 

119b)  Ahd.  scopar  (Lex  Bajuv.  10,  2),  mhd.  schober,  zu  schieben,  zusammen- 
schieben, gehörig.  Der  niederd.  Ausdruck  dafür  ist  fimba,  aran-ßmba  (HEYNE 
kl.  altniederd.  Denkm.  S.  105  a),  mnd.  vime,  vine:  SCHILLER-LÜBBEN  5,  253. 

120)  dum  annona  vehiculis  perferretur  junetis  quatuor  paribiis  boutn:  Mon. 
Germ.  15,  t,  436.  Über  die  Scheune  und  ihre  Einteilung  vgl.  Bd.  1,  S.  42.  176  f. 

121)  Varro  de  re  rustica  1,  5a,  1.  tribula  et  traha:  COLUNfELLA  a,  21,  4. 
12a)  area,  breda  ßiling,  vel  flör  on  tö  perscenne:  WR1GHT-W.  i,  147,  14.  he 

afeormad  his  pirscel-fldre .  Matth.  3,  12:  he  feormad  his  benies  flöre:  Luc.  3,  17. 

123)  area  triturae  dy  dele:  DlEF.  46c.  vgl.  dele  j.  vloer,  pavimentum,  area: 
KILIAN  F  3b  (als  niedersächs.,  fries.  und  nieder-rheinisch). 

124)  area  tenni:  Steinmeyer  i,  39.  4,  3,  aa.  sin  denni:  OTFRID  i,  27,  65. 
Bairisch  der  denn  und  der  tennen,  noch  jetzt  im  Salzburgischen  meist  von  Holz, 
im  Bairischen  ein  Bretterboden :  SCHNELLER  1  *,  608. 


g  2.  Bestellung,  SRen  und  Ernten. 


55 


HI 


weiter  mit  Spreu  und  Öldrüsen  vermischt  und  geputzt  werde,  damit 
er  vor  Mäusen  und  Ameisen  sicher  sei,  worauf  Glättung  und  Dichtung 
durch  Schlägel  und  Stein, 
und  nochmaliges  Über- 
streuen durch  einzutretende 
Spreu  erfolgen  solle,  bis 
man  ihn  endlich  zum  Trock- 
nen der  Sonne  aussetze1'") 
—  diese  praktischen  Vor- 
schriften, die  freilich  zu- 
nächst auf  die  Tenne  unter 
freiem  Himmel  gehen,  sind  I 
sicher  zuerst  in  den  dama- 
ligen Musterlandwirtschaf- 
ten, den  Kloster-  und  geist- 
lichen Gütern  des  Mit- 
telalters auch  für  das  Scheu- 
nengebäude, so  gut  wie 
möglich,  befolgt  worden, 
und  haben  für  andere 
Scheuern,  bis  auf  die  des 
kleinen  Bauern  herab,  Schule 
gemacht.  Wie  die  Tenne 
angelegt  ist,  zeigt  uns  der 
Grundriss  des  Klosters  St 
Gallen,  sie  hat  hier  die 
Form  eines  gleichschenk- 
ligen Kreuzes,  dessen  I.ängs- 
arme  durch  das  ganze 
Scheunengebäude  reichen, 
die  Einfahrt  des  letzteren 
geht  mitten  auf  sie  zu  (Ab- 
bildung 16).  Sicherlich  ist 
die  Kreuzform  sinnbildlich 
gemeint,  und  wir  dürfen 
voraussetzen,  dass  sie  sich  auch  in  anderen  geistlichen  Scheuern  fandt2,i): 
der  Segen  des  Gekreuzigten  soll  auf  der  Frucht  der  Tenne  ruhen. 

1 25)  area  quoque  si  terrena  erit,  ut  sit  ad  trituram  satis  habüis,  primum  radatur, 
deinde  confodiatur,  permistisque  paleis  cum  amurea,  qiiae  salem  non  aeeepit,  exter- 
gatur,  nam  ea  res  a  populatione  murium  formicarumque  frumenta  defendit.  tum 
aequata  paviculis,  vel  molari  lapide  condensetur,  et  rursus  subiectis  paleis  inculcetur, 
atque  iia  sofibm  siccanda  relinquatur:  COLUMELLA  2,  20,  1.  vgl.  auch  die  Vor- 
schriften von  PLINKiS,  hist.  nat.  1$,  39  (71). 

126)  kreujtetm  nach  der  Form  auch  in  bäurischen  Höfen:  SCHMELLEK.  14,  608. 


Fi«.  16.  Scheune  vom  Grundriss  des  Klosters  5t.  Gallen. 
Beschriften: 
I.  Frugibus  hic  instat  cunetis  labor  excutieridis. 
n.  Area  in  qua  triturantur  grana  et  palcac. 
III.  Horrcum  vel  repositio  fruetuum  annalium. 


1.  Urzeugung. 


Das  Wort  für  das  Ausbringen  der  Körner  aus  den  Hülsen  ist  als 
technisches  schon  gemeingermanisch:  got.  priskan,  altnord.  preskja, 
priskja,  pvyskva,  ags.  perscan,  ahd.  drescan;  dass  der  Sinn  desselben 
sich  von  dem  Lärm  bei  der  Arbeit  gebildet  habe,  und  demnach  littauisch 
trasfteti  rasseln,  klappern  und  altslav.  treskü  Krach,  troska  Donner- 
schlag urverwandt  sei,  erscheint  kaum  glaublich,  und  entspricht  wenig 
dem  Geist,  der  im  Deutschen  bei  der  Schöpfung  solcher  technischen 
Ausdrücke  sonst  waltet.  Man  möchte  eher  Wilhelm  Wackernagels 
ansprechender  Vermutung  beistimmen,  dass  Dreschen  zu  dem  im  Ahd. 
erhaltenen  drisc  dreifach,  lemus,  gehöre  und  eigentlich  das  dreifache 


Fig.  17.   Monatsbild  au«,  der  Kapelle  von  Prit*  bei  l.aval 
(Mayennel,  13.  Jahrh. 

Aus:  Gclis  Didot  und  Lut'nllvc,  la  pcinlurc  decorative 
cn  France  du  Xlc  au  XVI  c  siccle. 


Aussondern  in  Korn,  Spreu  und  Stroh  bezeichne157);  zumal  die  schwache 
Yerbalform  des  Altnordischen,  teilweise  auch  die  noch  des  spateren 
Hochdeutschen,  deutlich  auf  die  Ableitung  weist.  Gedroschen  wird 
mit  dem  Drischel,  ahd.  driskil,  ags.  perscel  ,  einem  Gerät,  das  in 
seiner  ältesten  Form  nichts  gewesen  sein  kann  als  ein  einfacher  Stock 
oder  Knüttel,  wie  ihn  auch  die  römische  Landwirtschaft  nach  dem 

127)  VVa(/KF.RNA<;f.I.  altdeutsches  Handworterbuch  (1861),  S.  60b.  Neben 
dreschen  mhd.  auch  boqen:  ob  ich  elewenne  fort)  üf  dem  tenne  mit  drischelen  1/7 
gebiej:  Meier  Helm  brecht  317. 

128)  Ahd.  driskil,  Masc,  neben  driskih ,  Fem.,  auch  mhd.  drischel  zwie- 
geschlechtig :  tribttb  driskil:  STF.INMF.VKR  4,  103,  45:  tribula  triskilj,  trischil,  dri- 
schil,  drischel:  104,  40;  Jljigegellus  (für  fljgellus)  driscila:  3,  2,  31.  Ags.  tritorium, 
perscel:  VVright-W.  i,  107,  2.  141,  16;  baimts,  perscel:  192,  2.  bamus,  Perscel: 
361,  27. 
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Zeugnisse  Columellas  als  baculus  oder  fustis  nach  dem  des  Plinius 
als  periicaim)  brauchte,  und  wie  für  das  Deutsche  noch  die  mhd.  Be- 
zeichnung drischelstap J31)  zu  verraten  scheint.  Der  römische  Ausdruck 
für  die  Arbeit  war  auch  flagellare1*'2),  und  für  sie  war  in  später  Zeit 
in  Italien  ein  Gerät  erdacht  worden,  das  man  volksmässig  flagettwn 
nannte13"),  und  das  von  der  eben  so  bezeichneten  Geisel  ein  Stück 
Riemenwerk  entlehnte:  an  den  Dreschstock  wird  durch  Leder  ein 
zweiter  kürzerer  lose  geheftet,  und  dadurch  ein  sichreres  und  breiteres 
Aufschlagen  auf  das  Getreide  ermöglicht.  Die  Verbesserung  hat  mit 
dem  ihr  eigentümlichen  Namen  Aufnahme  ins  Hoch-  und  Niederdeutsche 
gefunden  und  zwar,  wie  bei  solchen  Entlehnungen  nicht  ungewöhn- 
lich, mit  Geschlechtsänderung  ins  Masculinum,  nach  einheimischen, 
hierher  bezüglichen  Wörtern,  Stock,  Stab,  Knüttel,  Bengel,  vor  allem 
Drischel  selbst1*4).  Das  letztere  Wort  wurde  aber  auch  auf  das  fremde 
Gerät  übertragen  m)  und  erhielt  sich  bis  auf  unsere  Zeiten.  Dass  die 
winterliche  Arbeit  des  Dreschens  auf  der  Tenne,  wo  es  sein  kann,  seit 
uralten  Zeiten  gemeinschaftlich  geschieht,  wie  noch  bis  heute,  und 
wesentlich  in  derselben  An,  so  dass  die  Ähren  nach  der  Mitte  der 
Tenne,  das  Stroh  nach  den  Seiten  zu  gelegt  werden  und  die  Dreschen- 
den vereint  nach  einem  Mittelpunkte  hin  arbeiten,  ferner  dass  die 
Schläge  nach  gewissen  Rhythmen  erfolgen,  die  je  nach  der  Zahl  der 
Drescher  auch  recht  künstlich  ausgebildet  sind,  über  alles  das  liegen 
keine  alten  Nachrichten  vor,  aber  es  darf  als  natürlich  angenommen 
werden. 

Nach  dem  Ausdreschen  wird  das  Stroh  entfernt  und  die  Frucht 
mit  dem  Besen  zusammengekehrt13"),  gereinigt  und  geborgen.  Das 


129)  sin  autem  spicae  tantummodo  recisae  sunt,  possunt  in  horreum  conferri, 
et  deinde  per  hiemem ,  vel  baculis  excuti,  vel  exteri  peeudibus:  COLUMELLA  2,  21.  4. 
ipsae  autem  spicae  melius  fustibus  tunduntur,  vannisque  expurgantur:  ebenda. 

130)  messis  ipsa  alibi  tribulis  in  area,  atibi  equarum  gressibus  exteritur,  alibi 
perticis  flagellatur:  PLINIUS  bist  nat.  18,  30  (72). 

131)  Vgl.  Neidhart  39,  11. 

132)  Vgl.  Anm.  130. 

133)  sed  virga  excutiuntur  et  baculo,  quae  vulgo  ßagella  dicuntur:  Du  CANGF. 
3,  517  a  (Erklärung  des  heil.  Hieronymus  zu  Jes.  28,  27). 

134)  Ahd.  tribule  flegila:  STEINMEYER  2,  627,  18.  tribula  flekil;  685,  I.  tribula 
flegil,  slegil,  pflegil:  3,  169,  32.  tribula  unde  teruntur  frumenta  vlegel:  218,  3.  mnd. 
vlegele  und  vlegere:  S CHILI. ER-LÜBBEN  5,  269  a,  mnl.  vleghel,  ßagellum  teres ,  lig- 
num  quo  frugum  fasciculi  excutiuntur,  fustis  versatilis,  ßagellum  frumentarium: 
KILIAN  Tt  28.  Das  eng),  flail  ist  eine  späte,  zunächst  auf  altfranz.  flaial  (aus 
flagellum)  zurückgehende  Entlehnung. 

135)  tribulas  flegila  l.  driscilun,  triskelin  l.  flegil:  STE1NM,  1,  462,  16. 

136)  Ausgaben  des  Rates  zu  Hildesheim  beim  Dreschen  des  städtischen  Kornes, 
den,  dede  dorschen  dat  körne,  unde  one  to  bergelde,  unde  one  vor  bestnen:  DÖBNF.R 
2»  694- 


S8 


1.  Erzeugung. 


Reinigen  der  Körner  von  der  Spreu  geschieht  durch  eine  besondere 
Art  hölzerner  Schaufeln,  wie  sie  auch  in  der  alten  römischen  Land- 
wirtschaft als  ventilabrum  verwendet  wurde137)  und  wie  sie  die  Ger- 
manen, ohne  dass  an  eine  Entlehnung  zu  denken  wäre,  kennen,  in- 
dem dieselben,  wje  die  Römer,  durch  entsprechenden  Namen  des 
Gerätes  auf  die  Hilfe  des  Windes  beim  Gebrauche  hinweisen.  So  die 
Goten  mit  ihrem  winpi-skaürö ,  das  griech.  nxvov  übersetzend IÄS),  die 
Hochdeutschen  mit  ahd.  mhd.  ivint-scüvala ,  wint-schüfel ,  tvinttvorfa, 
ivinttvanta™'*),  die  Angelsachsen  mit  ihren  ivindivigsyfe ,  ivindsmngle, 
windscobllW)\  wie  denn  das  Gerät  ahd.  auch  nur  winia  und  die  Arbeit 
damit  ahd.  lvinion,  mhd.  winden,  ags.  windwian  heisst,  neben  anderen 
Ausdrücken  desselben  Sinnes141).  Das  von  Columella  beschriebene 
Schleudern  muss  bei  offenen  Scheunenthoren  und  reichlichem  Durch- 
zuge der  Luft  geschehen,  der  Ausdruck  dafür  ist  mhd.  iporfen 1  *2),  sein 
Alter  wird  durch  das  vorher  angeführte  ahd.  tvinhvorfa  beleuchtet. 
Spreu  und  Unrat  fliegen  dabei  weg,  wie  das  Otfrid  in  einem  breit 
ausgeführten  Bilde,  offenbar  nach  der  beobachteten  Arbeit  in  der 
Klosterwirtschaft,  schildert14*).  Neben  dieser  alteinheimischen  Art,  das 
Getreide  zu  reinigen,  lernt  man,  wohl  schon  vor  der  karolingischen 
Zeit,  vom  römischen  Landbau  her,  das  Schwingen  der  Körner  in  einem 
geflochtenen  Korbe,  wie  es  Columella  bei  windstillem  Wetter  empfohlen 


137)  nam  cum  acervus  paleis  granisque  mistus  in  unum  fuerit  conjectus,  paulla- 
tim  ex  eo  ventilabris  per  longius  spatium  jactetur.  quo  facto  palea ,  quae  levior  est, 
citra  decidet:  faba,  quae  longius  emittetur ,  pura  eo  perveniet,  quo  Ventilator  eum 
jaculabitur:  COI.UMEI.I-A  2,  10,  14. 

138)  habands  winpiskaüron  in  handau  seinai  jah  gahraineip  gaprask  sein:  Luc. 
3,  17.  skaürd  wiederholt  sich  im  ah(L  scora  Schaufel,  fanga  scora :  STEINM.  3, 
122,  54;  uanga  scora  (hinter  pala  scuvela):  103,  17. 

139)  Vgl.  Diefenbach  610  c,  Otfrid  i,  27,  63.  a8,  5. 

140)  ventilabrum  windwigsyfe:  WR1GHT-W.  1,  141,  u.  mndswingle:  154,  10. 
windsobl:  478,  25  (für  windscobl,  wie  auch  ahd.  suvele  Steinm.  3,  649,  42  für 
scuvele  steht). 

141)  cujus  ventilabrum  in  manu  ejus,  des  winda  ist  an  sinero  hant:  Notker 
Ps«  49>  3«  ad  ventüandum  p  winton,  fi  wintonne,  fi  wintdnto,  fi  wintinne,  ft  giwin- 
tönne:  Steixmeyer  i,  6*7,  15  ff.  ags.  windwian  ventüare:  Bosworth-  Toller 
1233  a,  entsprechend  mhd.  ventüare  wintwen :  DlEF.  611a;  sonst  hoch-  und  niederd. 
winden,  weygen,  weyen,  wecheln,  wehen,  wäen,  wehen  uff  den  den  mit  der  worf- 
schauffei,  wegen  uff  der  dennen:  ebenda, 

142)  ventüare  worfln,  wurfin:  DlEF.  61  ta.  in  der  säme^eith  und  über  winter, 
sfo  die  drescher  in  der  sche%vne  dreschen  und  auffheben,  sol  er  vlissig  qusehen  .  .  . 
das  die  fruchte  reyn  aussgedroschen ,  geworft  und  gefegt  werden:  MlCHELSEN 
Mainzer  Hof  22. 

143)  habet  er  in  hanton  sina  wintwanton,  tha^  er  filu  kleino  thaj  sin  korn  reino  ; 
sin  denni  gekerre,  thiu  spriu  thana  werre,  thaj  tha?  korn  seine,  int  »f  gabissa  ni 
rine;  tha%  er  ^  filu  garawo  in  sinu  gadum  samanö ,  joh  thiu  spriu  thanne  in  fiure 
firbrenne:  OTFRID  1,  27,  63  ff. 
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hat"4);  das  Gerät  dafür  wird  unter  dem  fremden,  lat.  vannus  ent- 
sprechenden Namen,  ahd.  wanna,  mhd.  ipatijie  eingeführt,  daneben  er- 
scheint ein  eigener,  ahd.  swinga,  mhd.  swinge,  der  obschon  in  der 
Bedeutung  von  wanne  erst  spater  bezeugt,  doch  wahrscheinlich  auch 
hierfür  alt  ist  und  sogar  Anlass  zu  dem  Geschlechtswechsel  des  über- 
nommenen Wortes  gegeben  haben  mag m).  Ins  Angelsächsische  ist 
es  mit.  einer  eigentümlichen  Änderung  des  Anlautes  gekommen 
Ein  Verbum  jvannön,  wannen  hat  sich  dazu  ahd.  mhd.  und  mnd.  neben 
sivingen  gebildet147). 

Dem  Worfeln  und  Wannen  folgt  die  Arbeit  mit  dem  Siebe,  vor- 
zugsweise bestimmt,  den  Samen  des  Unkrautes  aus  dem  Getreide  zu 
entfernen.  Geschieht  das  nicht,  so  entbehrt  das  Mehl  der  Kraft  und 
wird  bitter;  nur  sorglose  oder  geizige  Hausväter  vernachlässigen  daher 
das  Sieben148).  Was  hier  abfällt,  giebt  noch  Futter  für  Hühner  und 
Gänse14").  Die  Anwendung  des  Siebes  muss  bereits  für  die  älteste 
Zeit  der  germanischen  Landwirtschaft  vorausgesetzt  werden,  da  wenig- 
stens ein  Ausdruck  dafür,  wenn  auch  in  verschiedener  Form,  allen 
germanischen  Sprachen  gemeinsam  gewesen  ist :  das  Verbum  altnord. 
sia,  ags.  se'on  (aus  sihan),  ahd.  sihan,  mhd.  sihen,  mnd.  sihen,  sien, 
das  gewöhnlich  den  Sinn  auf  das  Durchgeben  von  Flüssigkeiten  zur 
Läuterung  eingeschränkt,  im  Altnordischen  aber  doch  durch  das  zu 
ihm  gehörige  Substantiv  si  Sieb  seine  allgemeine  Bedeutung  des 
Durchlaufenlassens  und  den  Bezug  auf  die  Landwirtschaft  bewahrt 


144)  in  area  detrita  frumenta  sie  sunt  aggerenda,  ut  omni  flatu  possent  excernh 
Ot  si  cotnpluribus  diebus  undique  silebit  aura,  vemnis  expurgentur :  COLUMELLA  2, 

»1«  5« 

145)  Ahd.  vannus  wanna:  STEINM.  2,  627,  24  (nach  Vergil  Georg.  1,  166): 
vannus  swinge  ju  dem  juter,  futerswinge,  wanne:  DlEFENB.  6oöb.  die  finser  von 
Adelgeswile  die  sullen  an  sant  Martis  tage  weren  den  pns  in  den  hof,  und  das  selbe 
korn  mit  der  wannon  und  mit  dem  pflegel  machon,  so  si  erberlichost  mugen :  Weist. 
1,  163  (Lucern,  14.  Jahrh.).  Für  das  ahd.  swinga  in  der  angegebenen  Bedeutung 
zeugt  auch  ags.  windswingle,  oben  Anm.  140. 

146)  Ags.  vannus  fann;  WRIGHT-W.  1,  141,  10.  fann  ys  on  his  handa:  Matth. 
3,  12.  Luc  3,  17. 

147)  mvf  din  ventilatio  (wannoih)  chome,  diu  diu  spriuwer  hinawannot:  NOTKER 
Ps.  21,  20.  so  si  (die  Bauern)  iren  jins  sond  ricfiien,  so  machend  si  das  korn  $uo 
nichte,  trefftfen,  wikan  und  kornbollen,  land  darinn  die  aker  schollen,  und  wend  es 
nit  suber  wannen,  das  sollichs  gestüb  gang  dannen:  Teufels  Netz  12379.  mnd.  wannen 
disacerare:  SCHILLER  -  LÜBBEN  5,  592  a.  vannare,  wienten,  sivingen:  DIEFENBACH 
nov.  gloss.  376  b.  das  korn  in  den  spichern  an  der  Matten  $e  swingen,  das  kostet 
XV. a:  Welti  Stadtrechn.  v.  Bern  292a. 

148)  et  tuus  est  panis  solaminis  omnis  inanis,  fwfuribus  plenus  fuscus  I0H0  vel 
amarus,  sagt  der  Knecht  zum  geizigen  Bauern:  Ruodlieb  6,  79. 

149)  quiequid  et  exeribro,  cautissime  vase  recondo  atque  tuis  pullis  dabo  sive 
strepentibus  aucis:  ebd.  88. 


6o 


1.  Erzeugung. 


hat  15°).  Von  einer  Nebenform  der  stiian  zu  Grunde  Hegenden  Wurzel 
stammt  das  ahd.  mhd.  sip,  ags.  sife,  mnd.  sepe,  mit  dem  ihm  ent- 
sprossenen Verbum  ags.  siftan,  mnd.  siften,  und  wenn  sich  hierfür 
auch  sichten  zeigt,  so  kann  diese  Form  ebenso  gut  eine  landschaft- 
liche Umsetzung  von  siften  sein,  als  auf  das  oben  genannte  sihan, 
sihen  zurückgehen.  Das  Sieb  ist  jedenfalls  in  früher  Zeit  ein  Geflecht 
von  biegsamen  Ruten  oder  Stäben  von  gespaltenem  Holze  in  ver- 
hältnismässigen Abständen  gewesen,  aber  immer  verbessert  und  gröber 
und  feiner  hergestellt  worden.  Namentlich  die  Sorge  für  die  mög- 
lichste Reinheit  der  ausgedroschenen  Körner  führt  zur  Herstellung 
einer  Siebart,  die  nur  dem  ersten  Durchlaufen  des  Getreides,  gewisser- 
massen  einem  Vorsieben,  dienen  soll,  das  ist  die  nur  westgermanisch 
bezeugte  Reiter,  ahd.  ritara,  ritra,  mhd.  riter,  ags.  hridder,  als  grosses 
und  gröberes  Gerät  dem  feineren  Siebe  in  den  Sprachdenkmälern  aus- 
drücklich entgegengestellt m ). 

Was  als  Hülsen  von  den  Körnern  beim  Worfeln  und  Sieben  stiebt 
oder  sprüht,  führt  nur  hochdeutsch  den  Namen  ahd.  mhd.  spriu  (mit 
dem  Plur.  diu  spriu  und  spriuwer  für  solche  einzelne  Hülsen),  während 
mitteldeutsch  und  niederdeutsch  dafür  kaf  gilt153).  Landschaftlich 
finden  sich  weitere  Ausdrücke153),  die  Sonderbezeichnungen  für  die 


150)  si  cribrum:  FRITZNER  Ordbog  3,  223  b. 

151)  Ahd.  sip  im  Gegensatz  zu  ritara;  cribrum  ritra,  cribellum  sib:  STEIN- 
MEYER  3,  213,  41.  cribrum  ritera,  riter e,  cribellum  sib,  sip:  167,  46.  645,  7  f.  u.  ö. ; 
vgl.  ags.  cribrum,  sife,  cribellum,  lytel  sife,  capisterium,  taratantara,  hridder:  WRIGHT- 
WÜLCKER  1,  141,  8flf.  capisterium  syb,  nd.  sijf  und  seef,  und  reiter:  DlEFENB.  97a. 
Neben  mhd.  ritere  steht  ein  der  Herkunft  nach  ganz  anderes  reder,  zu  mhd. 
reden,  ahd.  redan,  sieben  gehörig,  vorzugsweise  Mühlengerät;  cribrare  reden, 
reiden,  rederen,  ryteren,  rytern,  siebin,  siften,  sichten:  DlEFENB.  157b.  cribraret, 
syfte,  sifte:  Wright-W.  1,  370,  29.  484,  3.  redan  . .  so  man  körn  in  sibe  duat: 
OTFRID  4,  13,  16.  Das  Neutr.  säld,  das  sowohl  ein  Sieb  als  auch  ein  Kornmass 
bezeichnet,  ist  nur  nordisch. 

152)  pallea  spriu:  STE1NM.  3,  2,  22;  quisquila  spru,  spirn,  spirti:  286,  19.  quis- 
quilia,  frumenti  purgamenta,  i.  spruwir:  307,  1.  quisquilia,  frumenti  purgatio  spruer: 
342,  65.  palea  spruwe,  sprue,  spruwer,  spru,  sprew,  spreuer,  kaff:  DlEF.  406  a.  quis- 
quilia spriu,  sprühe,  sprew,  caf,  kaff  u.  ähnl.  480  c.  ags.  palea,  ceaf:  WRIGHT-W.  1, 
4»8>  3*. 

153)  Der  älteste  gemeingermanische  ist  got  ahana  a^vQoy  (Luc.  3,  17),  altnord. 
ogn,  ags.  aegne  (paleae  cegnan:  WRIGHT-W.  r,  38,  10),  ahd.  agana,  deutlich  zuerst 
die  spitze  Granne  bezeichnend  (wie  auch  got.  ahs,  ahd.  ahir  diese  hervorhebt)  und 
urverwandt  zu  lat.  acies  Schärfe,  acus  Nadel,  daher  ahd.  mhd.  auch  festuca  glos- 
siert, ebenso  wie  das  ahd.  mhd.  fesa,  vese  (vgl.  DlEF.  232  a) ;  doch  bezeichnet  das 
letztere  Wort  auch  das  Gerstenkorn  mit  seiner  Granne  (ptisana,  far  l.  ordeum  non- 
dum  cortice  exutum  vesa,  fesa:  STEINMEYER  3,  »83,  26.  321,  41).  Ferner  ahd. 
helawa,  mhd.  helewe,  helwe,  hilwe  (palea  agene  l.  helwe:  ebd.  616,  51),  wohl  zu- 
frühest  vom  Balg  um  das  Korn ;  ahd.  keva,  vielleicht  Ähnliches  bedeutend  (siliqua, 
species  frugis  l.  leguminis,  l.  cheva,  l.  spruir:  308,  40),  in  nächster  Verwandtschaft 
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verschiedenen  Arten  der  Abfälle  beim  Dreschen,  Worfeln  und  Sieben 
an  Hülsen,  Grannen,  Strohteilen  und  ähnlichem  gewesen  sind,  bis  ihre 
scharfe  ursprüngliche  Bedeutung  verschwamm.  Dass  die  Spreu,  wie 
Otfrid  in  der  Anm.  143  angeführten  Stelle  nach  biblischer  Vorlage 
singt,  in  Germanien  verbrannt  worden  sei,  ist  nicht  anzunehmen,  weil 
man  ihren  Wert  für  die  Haushaltung  von  jeher  erkennen  musste.  Sie 
gab,  mit  anderen  Abfallen  vermischt  und  eingebrüht,  ein  gutes  Vieh- 
lutter;  eine  Predigt  des  13.  Jahrhunderts  lasst  sie  als  Nahrung  für 
Schweine  dienen,  an  der  der  verlorene  Sohn  teil  nimmt1**).  Und  wie 
das  ausgedroschene  Stroh  als  Lager  verwendet  wird,  so  füllt  man  Spreu 
in  Säcke158)  und  braucht  sie  statt  des  Unterbettes  in  Bauernkreisen 
und  für  Diensthörige.  Auch  die  Lehmtenne  und  anderes  Kleibwerk 
wird  mit  ihr  versehen  (vgl.  oben  S.  54).  Dass  sie  bei  diesem  Nutzen 
sorgfältig  gesammelt  und  in  einer  besonderen  Abteilung  der  Scheune, 


Fig.  lS.  Dreschen,  Sieben  und  Wegbringen  des  Getreides. 
Nach  dem  angeSsächs.  Kalendarium,  Cod.  Tiber.  BV  des  Brit.  Museums. 


der  Spreukammer  K,G),  geborgen  wird,  von  wo  man  sie  mit  dem  Spreu- 
korbe holt  ,87)i  ist  natürlich  und  muss  auch  bei  verhältnismässig  späten 
Zeugnissen  als  alter  Brauch  gelten. 

Nach  der  sorgfältigen  Reinigung,  dem  Fegen  des  Getreides1*8) 


zu  kaff;  endlich  mhd.  schabe,  schebe,  meist  vom  Abfall  beim  Flachs,  doch  auch 
vom  Geu-eidc  gebraucht,  deutlich  mit  dem  Verbum  schaben  zusammenhängend 
(festuca,  quod  de  tonsione  Uni  et  ventilatione  frugum  resilh:  Diefenbach  mittellat- 
hochd.-bölim.  Wörterb.  123). 

1 54)  und  dö  er  da  was,  da  begeroter  dost  er  sinen  Up  mühte  füllen  mit  den  spriu- 
wern  und  mit  dem  swinä^  des  diu  s%vin  d^en:  Grieshabers  Predigten  2,  78. 

155)  mhd.  sprimversac,  mnd.  kafsack;  die  spreuwersek  Spottnamen  fUr  die  Bauern: 
Wittenweiler  Ring  47  c,  17  (S.  209). 

156)  mlat.  paleare  und  palearium:  Du  GANGE  6,  108.  paleare,  locus  übt  pedee  in 
horreo  reponuntur,  sprewkatnmer,  sprewrkamer :  DlEFENB.  406  a. 

157)  sprewe'  und  dragkörbe  in  den  hoff  machen  lass^en;  MlCHELSEN  Mainzer 
Hof  44. 

158)  Vgl.  Anm.  142.  159. 
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wird  es  in  grossen  Körben  (Abbildung  18)  oder  Säcken  nach  den 
Räumen  übergeführt,  die  im  ersten  Bande  geschildert  sind.  Hier  be- 
ginnt die  Arbeit  des  Wendens  und  des  Bewahrens  vor  Mäuse-  und 
Insektenfrass 1Ä9) ,  wozu  die  grossen  Kornschaufeln  dienen,  die  wenig- 
stens im  späteren  Mittelalter  allgemein  sind190). 

§  3.    Hausland  und  Garten. 

Das  Hausland  bildet  nebst  der  Hofstatt  die  Stelle,  wo  das  Sonder- 
eigentum des  Germanen  am  Land  einsetzt.  Feld,  Wiese  und  Wald 
ist  gemeinsamer  Besitz  der  ältesten  Ansiedelungsgesellschaften;  das 
Feld  scheidet  zwar  nachher  zum  Sondereigen  aus,  bleibt  aber  zu  ge- 
meinsamer Bewirtschaftung  im  Esch  vereinigt,  während  an  Wiese  und 
Wald  das  Gesamteigentum  der  Genossen  noch  lange  haftet.  Wie  dieses 
Hauslaad,  und  zu  welchem  Zwecke  es  entsteht,  wie  es  sich  ausbildet 
und  gelegen  ist,  wurde  oben  S.  9.  15  f.  angegeben;  dass  man  es  als  vor- 
behalten mit  Zaun  oder  sonstigem  Schutz  umgebe,  scheint  uralter 
Brauch,  und  dass  der  Garten  im  engeren  Sinne  sich  erst  später  daraus 
entwickelt  hat,  und  nicht  einmal  unter  eigenem  charakteristischen  Namen, 
darauf  deutet  der  Name  selbst  hin,  der  ja  nur  Einzäunung  bedeutet 
und  in  engster  Beziehung  zu  got.  gairdan  gürten  steht,  wie  denn  got. 
das  Masc.  garda  lambe,  avlij  i<bv  nooßdraiv  (Joh.  10,  1)  geradezu  die 
Schafhürde  ausdrückt  (vgl.  auch  Bd.  1 ,  S.  1 3).  So  darf  für  die  alt- 
germanischen Zeiten  ein  mehr  oder  weniger  grosses  Stück  Land,  mit 
der  Hofstatt  zusammenhängend,  aber  doch  von  ihr  rechtlich  gesondert 
(Bd.  1,  S.  185),  als  Vorstufe  zum  Garten  angesehen  werden,  nicht  der 
Zier  und  Augenfreude,  nicht  einmal  der  feineren  Kultur  dienend, 
sondern  in  feldmässiger  Bewirtschaftung  für  Zukost  zur  Brotfrucht 
(vgl.  S.  9).  Davon  zeigen  sich  noch  spät  die  Spuren,  wenn  als  Garten- 
früchte Hirse,  Rüben,  Flachs,  Hanf,  Erbsen,  Bohnen  u.  a.  erscheinen 
oder  Felder  mit  Kohlarten  Kohlgärten  heissen  oder  endlich  das  Haus- 
land des  armen  Mannes  mit  seinem  Stückchen  Feld  unter  der  Formel 
acker  und  garten  zusammengefasst  wird1).  Und  es  darf  ferner,  wenn 


1 59)  er  (der  Bäcker  des  erzbischöfl.  Hofes)  sol  das  korn  uff  den  kornhewsjern 
alle  fronfasten  wenden  und  alle  jhor  eyn  male  fegen  lassen:  MlCHELSEN  Mainzer 
Hof  37. 

160)  komeschuffelen  für  die  Stadt  Hildesheim  angeschafft:  DöBNER  Stadtrechn. 
a,  48.  294.  404  u.  0. 

])  Vgl.  Bd.  1,  S.  186.  Wen  x^tios  im  got.  durch  aürti-gards  (Joh.  18,  1.  26) 
übersetzt  wird,  so  haftet  daran  die  blosse  Vorstellung  eines  Krautlandes  (aürts 
wie  altnord.  urt  =  Kraut,  Gras):  und  das  gleichförmige  ags.  ort-geard,  obwohl  es 
später  den  Garten  schlechthin,  namentlich  den  Baumgarten  bedeutet,  zeigt  doch 
durch  seine  manigfache  Verstümmelung  (ortgeard,  orteeard,  orcird,  oregyrd,  orcerd: 
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in  der  ältesten  Fassung  der  Lex  Salica  von  einem  hortus  die  Rede  ist, 
kaum  an  den  späteren  Begriff  des  Gartens,  mit  dem  sich  immer  die 
Vorstellung  des  Zierlichen  verbindet,  sondern  es  muss  nur  an  das 
schlichte  Nutzland  beim  Hause  gedacht  werden,  dessen  Beraubung 
unter  höherer  Strafe  steht,  weil  es  zum  Frieden  des  Hauses  gehört; 
während  dasjenige  Nurzland,  welches  bereits  aus  dem  Esch  genommen 
ist,  solches  Schutzes  nicht  "geniesst  und  der  Diebstahl  darauf  leichter 
bestraft  wird.  Was  aber  als  Frucht  angegeben  wird,  wird  bei  jenem 
wie  bei  diesem  das  gleiche  sein:  Rüben,  Bohnen,  Erbsen,  Linsen'2). 
Wenn  sich  der  Anbau  solcher  und  ähnlicher  Früchte  aus  kleinen  An- 
fängen, für  die  das  Land  beim  Hofe  genügt,  erweitert,  so  kann  der 
Eingriff  in  das  Esch  für  das  betreffende  Land  nicht  mehr  abgewehrt 
werden,  selbst  auf  Wiese  und  Wald  dehnt  er  sich  aus,  und  das  Vor- 
bild dafür  geben  die  grossen  Gutsherrschaften,  die  den  Anbau  der 
genannten  Früchte  viel  mehr  pflegen  als  die  Kleinbauern,  aber  für 
zinspflichtiges  Land  gegen  weitere  Gebühr  gern  auch  dergleichen  An- 
lagen genehmigen3).  Auch  die  Brache  wird  zum  Anbau,  namentlich 
von  Hackfrüchten,  benutzt4).  Das  alles  zeigt,  wie  verschwimmend  der 
Begriff  Garten  noch  im  späten  Mittelalter  ist  und  wie  er  sich  zu  unserem 
Sinne  erst  recht  nach  und  nach  umbildet3).  Über  diese  Entwickelung 
weiter  unten. 

Von  den  Früchten,  die  nur  auf  vorbehaltenem  Lande  gebaut 
werden,  ist  der  Hirse  in  Dänemark  schon  zur  Stein-  und  Bronzezeit 
nachgewiesen0).    Er  erscheint  unter  verschiedenen  Namen,  ahd.  hirsi 

BOSWORTH-TOI.I.F.R  767a),  dass  der  eigentliche  Sinn  verdunkelt  ist.  iMhd.  kol- 
garte, kappisgarte  meint  ebenfalls  nur  Krautland;  mit  andern  wiesen,  eckem  und 
kappisgarten,  die  da  stehent  bisf  an  den  bachreyne:  Weist.  1,  468  (Mittelrhein, 
v.  142 1);  dafür  niederd.  kolhof :  3,  223  (v.  1 534).  ain  arm  man  der  buwt  aker  und 
garten:  Teufels  Netz  7807.  Ein  Rübenfeld,  das  ein  Dorfmädchen  aberntet,  heisst 
witer  garten;  witen  garten  tuot  si  rüeben  leere:  NEIDHART  43,  4. 

2)  si  quis  in  orto  alieno  in  furtum  ingressus  fuerit,  600  dinarios  qui  faciunt  soli- 
dos  1 5  culpabilis  judicetur.  si  quis  in  napina,  in  favaria,  in  pissaria  vel  in  lenticlaria 
in  furtum  ingressus  fuerit,  120  dinarios  qui  faciunt  solidos  3  culpabilis  judicetur:  Lex 
Sal.  27,  6.  7.  Erst  spätere  Recensionen  fügen  Straf  bestimmungen  für  pomarium 
und  pirarium  ein. 

3)  wer  bus^en  dem  dorf  ein  garten  mache,  der  soll  auch  dem  gen.  Junkern  ein 
gartenhun  geben  oder  soll  fehenden  geben  bus^en  des  dorfs  freiheit:  Weist.  1,  599 
(mittelrheinisch,  v.  1482). 

4)  brächbivang,  vgl.  oben  §  1,  Anm.  50.  Die  Genehmigung  der  Gemeinde  ge- 
hört dazu,  und  der  infang  darf  die  andern  in  ihrer  Feldarbeit  nicht  stören:  Weist.- 
4,  284  (Zürich,  gegen  1400). 

5)  Das  Schweiz,  garte  bezeichnet  noch  heute  den  mit  Zaun,  Hag,  Weiden- 
geflecht eingefangenen  Platz,  auch  im  offenen  Felde,  worin  man  Flachs,  Hanf, 
Kartoffeln  zieht,  wodurch  er  sich  vom  Ackerland  unterscheidet,  FHanzland: 
Schweizerisches  Idiotikon  2  (1883),  433. 

6)  Müu.ER-JlRlCZEK  nordische  Altertumskunde  1  (i 897),  S.  206.  459. 
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und  hirso,  mhd.  hirse'),  etymologisch  dunkel,  ins  Niederdeutsche  als 
herse,  in  das  spätere  Altnordische  als  hirsi  vordringend;  auf  dem  lat. 
milium  beruht  ahd.  milli  und  ags.  mi7s),  auf  lat.  panicum  das  ahd.  fenih, 
mhd.  phenich,  venich,  altsächs.  penik,  mnd.  pennek*),  beide  Ausdrücke 
bezeichnen  verschiedene  Arten  der  Frucht;  eine  dritte  das  mhd.  sweh™). 
Das  alte  Verbreitungsgebiet  des  Hirsen  geht  weit,  seine  Heimat  ist 
aber  doch  eigentlich  nur  in  den  Südländern  Europas  zu  suchen 11 ), 
und  so  wird  er  durch  keltische  und  italische  Vermittelung  nach 
Germanien  gekommen  und  hier  nach  Norden  vorgedrungen  sein.  Seine 
Hauptverwendung  geschieht  zu  Brei  und  Grütze 12),  und  beide  sind  so 
beliebt,  dass  davon  sogar  die  Frucht  den  Namen  empfängt'3). 

Alt  ist  ebenso  auch  der  Anbau  der  Hülsenfrüchte,  Erbsen,  Bohnen, 
Linsen.  Was  die  Erbse  betrifft,  so  lehrt  der  gemeingermanische  Name, 
altnord.  ertr,  altsächs.  erit,  ahd.  araivi\,  araivei\,  zusammengehalten 
mit  griech.  igeßiv&oc  Erbse  und  oooßoe  Kichererbse,  so  wie  mit  lat.  ervum, 
dass  die  Kenntnis  der  Frucht  in  frühe  vorgeschichtliche  Zeit  zurück- 
geht. Die  Angelsachsen  haben  den  einheimischen  Namen  earfe  auf  die 
Wicke  übertragen  und  dafür  die  römische  Bezeichnung  eingeführt11). 
Eine  besondere  Art,  die  Kichererbse,  kommt  früh  aus  Italien  ins  hoch- 


7)  milium  hirsi,  hirse,  hirso,  hirs:  Steinmeyer  i,  606,  35.  milium  hirse:  3, 
281,  15.  milium  hirse,  hirsen,  hirsing,  herse  u.  ähnl.:  DlEFENB.  361a. 

8)  ahd.  milli,  milium:  GRAFF  2,  719.  ags.  milium  miil:  WRIGHT-W.  i,  32,  35, 
mil:  443,  19. 

9)  milium  hyrsi,  hirso,  panicium  fenih,  phenih:  Stf.INM.  3,614,  34.  37.  panicum 
fenih,  fenich,  milium  hirse:  ebd.  56.  58.  milium  hirse  l.  griufe,  panicum  fenih:  617, 
6.  8.  altsächs.  penik:  Freckenhorster  Heberolle  7.  122. 

10)  gegrues  haijt  hirs  und  ist  pvairlai.  da^  ain  ist  gemainer  hirs  und  haltet  %e 
latein  milium.  des  eher  hat  ^erstrobloteu  pleter.  da$  ander  ist  niht  so  gemainer  hirs 
und  haltet  fe  latein  panicum  und  $e  däutsch  venich  und  hat  ain  eher,  da^  ist  gro% 
sam  ain  seholb,  da  sint  vil  kömer  inn,  diu  sint  dem  hirs  aller  ding  geleich:  M EGEN- 
BERG 403,  17E  Über  surch  vgl.  ZiNGERLE  imder  Germania  11, 176.  särch,mohren- 
hirse:  SCHMEJLLER  2»,  325. 

11)  Vgl.  HEHN  Kulturpflanzen  u.  Haustiere  (1874),  S.  484.  Hirse  statt  des 
Weizens  als  Nahrung  bei  den  Goten  in  den  Donauländern:  PRISCUS  300,  8.  Uber 
milium  und  j>anicum:  PLIN1US  hist.  nat.  18,  24  (100)  ff.  COLUMELLA  2,  9,  17  will 
panicum  und  milium  lieber  leguminibus  zuzählen,  als  inter  frumenta  setzen.  Brot 
aus  Hirse,  ebd.  19;  in  germanischen  Landen  auch  gebacken,  aber  nicht  geschätzt. 

12)  er  (Adam)  pflanzte  sinen  garten  mit  mislkhen  chrüten,  dar  sich  mit  nerte, 
dem  hunger  sick  mit  werte,  hirs  unde  ruobe  wän  er  ouch  uopte,  der  ie  wederef  ist 
guoU  «f  hirse  man  den  prien  tuot;  Genesis  in  den  Fundgr.  2,  24,  33  ff.  Hirse  zu 
Musmehl  anstatt  Weizenmehls  gemahlen,  während  einer  Kriegszeit  zu  Nürnberg  1450: 
D.  Städtechr.  2,  302,  18.  304,  9;  sonst  kocht  man  ihn:  311,  8.  312,  2.  ein  metf  ge- 
newens  hirs  (Grütze):  313,  20. 

13)  milium,  genus  leguminis,  hirspreyn,  brein  L  hirse  L  hirsfirey,  hirsegriu^e: 
DlEFENB.  361  a. 

14)  pisum  piosan :  WRIGHT-W.  i,  39,  3a  cicer,  bean,  pisan :  364,  17. 
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deutsche  Gebiet  unter  fremden  Namen,  und  ist  auch  als  vornehme 
Speise  geschätzt15).  Ebenso  wie  die  Erbse  ist  die  Bohne  eine  gemein- 
germanische  Frucht,  altnord.  Baun,  ags.  beän,  ahd.  bona,  in  mancherlei 
Arten,  wie  jene,  angebaut,  deren  Bezeichnungen  durch  einander  laufen; 
dagegen  scheint  durchaus  späterer  Übernahme  die  Linse,  deren  Name 
aus  dem  lat.  Jens  entlehnt  sein  muss,  und  die  über  die  Alpen  nach 
Deutschland  und  zu "  Lfttaüern  Und"  Slaven  gelangte 1Ä).  Diese  drei 
Früchte,  häufig  zusammen  genannt,  bilden  recht  eigentlich  einen  Haupt- 
teil der  Nahrung  weiter  Kreise,  und  werden  in  den  christlichen  Zeiten, 
mit  der  Einführung  strenger  Fasttage,  als  Fastenspeise  besonders  häufig 
gebaut17).  So  sehr  sind  sie  unentbehrlich  dem  armen  Manne,  dass 
die  Heranziehung  ihres  Feldes  zu  Zins  als  schwere  Härte  gilt,  der 
sich  nur  ein  Menschenschinder  schuldig  machen  kann18).  Dem  ent- 
sprechend füllen  sie  grosse  Feldflächen 18b),  und  es  heisst  dafür  einfach 

15)  frixum  cicer,  giroupta  cMihuria,  giroupta  chichuriun:  Steinm.  1,  420,  35. 
pisa  araweif,  araweq,  acera  chihera:  3,  614,  37  tf.  cicer  kichera,  kichira:  271,  18»  u.  6. 
cicer  kicher,  kecher,  niederd.  kekere,  keyker:  DlKFKNB.  117a.  cicer  hai^t  ain  kicher- 
kraut .  .  etleich  kicher  ist  heimisch,  etleicher  wild:  MEGENBERG  389, 7 ft  Später  wird 
das  Wort  noch  einmal  in  romanischer  Form  herübergenommen:  ahd.  cicer  cisa  l. 
arewaifa:  STEINM.  i,  420,  42;  mhd.  cyser,  iysern,  fiseren,  %ys%ern:  DlKFKNB.  117a. 
cicer  ciser:  voc  opt.  10,  83.  Der  König  Chilperich  setzt  Gregor  v.  Tours  Geflügel 
und  Kichererbsen  vor:  GREGOR  5, 18. 

16)  ahd.  linst,  mhd.  linse,  littauisch  lensis,  slavisch  lesia,  lestica,  lesca,  lesca:  vgl. 
HEHN  Culturpfl.  u.  Hausthiere  {1874)  iHd  Die  Angelsachsen  geben  lat.  lens  durch 
den  Namen  für  Erbse  wieder:  lenticula,  piose:  Wright-W.  i,  30,  7.  lentis,  pysan: 
434,  14.  Ein  unter  ags.  Glossen  befindliches:  legumine  .t.  lent  l.  faß.  (Germania 
23,  390,  64)  scheint  lateinisch  (für  lente)  zu  sein. 

17)  Bauernnahrung,  man  schuof  in  feiner  lipnar  vleisch  itnde  krüt,  gerstbrin;  an 
wiltpret  solden  sie  sin:  fem  vasttag  hanf,  lins  unde  bon:  Seifr.  Helbl.  8,  880  ff.  Dass 
aus  Hanl"  eine  Suppe  (haniffsuppen)  bereitet  wird,  erfahren  wir  aus  dem  Koch- 
büchlein von  Tegernsee,  Germania  9,  201.  302.  Als  Gemüse  kommt  er  sonst 
nicht  vor. 

18)  nieman  also  nähe  schirt  so  der  gebur,  der  herre  wirl;  .  .  arweif,  böne  und 
linse  setzet  er  \e  ifinse:  FREIDANK.  122,  11.  In  der  That  fehlen  sonst  in  den  Zins- 
verzeichnissen von  der  Schmalsaat  diese  Früchte  gewöhnlich:  dif  ist  der  gartun 
cehend.  swa$  ein  bederb  man  seh  in  sim  gartun  ef  sien  reban,  cibölle,  knobloch^  kaba^, 
magsam,  hanf  und  hanfsam,  da\  sol  er  yercehendon:  Weist.  1,  313  (Schwarz wald, 
v.  1344).  wisen  eini  hern  abt  den  kleinen  gehenden  {tt  an  robenn,  kappis,  werck 

Fhichs).  hu) iß.  .  .  birren,  epfeil,  auess:  :>..  147  (Hunsrüek;.  nicht  durchaus :  im- 
der  auch  sey,  der  da  glitt  hait  im  dorffe  oder  in  marken  Nauheim  vil  oder  wenig, 
der  akers  als  vil  ackers  hait,  das  jm  daruff  wachsend  vier  Schilling  heller  werth,  es 
sty  weiss,  korn,  habern,  gerste,  erwes,  wicken,  linsen  oder  ander  fruchte,  wie  man 
die  genennen  gemein  mag,  auch  wie  vil  guts  er  da  hait,  es  sey  wenig  oder  viele,  das 
frucht  tregt,  von  dem  allen  soll  er  gehenden  geben:  Weist.  4,  595  (Rheinhessen,  v. 
1510);  doch  macht  diese  Bestimmung  schon  nach  der  Art  ihrer  Formulierung  den 
Eindruck  der  Harte.  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  geerntete  Erbsen  als  Zins  ge- 
geben werden  (Weist.  1,  753.  2,  634  u.  ö.) 
18  b)  Lex  SaL  27,  7,  vgl.  oben  Anm.  2. 

Heyne,  HausaltcrttimcT.  IL  - 


6(5 


I.  Erzeugung. 


in  den  envei^en,  in  den  Bönen19).  Daneben  steht  noch  der  Anbau  der 
Wicke;  auch  hier  zeigt  der  Name  das  Land  der  Herkunft,  denn  Wicke 
erscheint  als  eine  frühe  Entlehnung  aus  dem  lat.  vicia  noch  in  der 
Lautgeltung  vikja,  auf  das  Hochdeutsche  beschränkt,  ahd.  iviccha,  mhd. 
jpicke20);  römische  landwirtschaftliche  Schriftsteller  berichten  mehrfach 
über  den  Anbau  dieser  Frucht.  Eine  andere  seltenere  Bezeichnung 
für  sie  entspricht  dem  bei  Plinius  gewährten  cracca  -');  eine  ags.  Quelle 
nennt  sie  miise-pise,  Mauserbse  **).  Neben  ihrer  gewöhnlichen  Ver- 
wendung als  Viehfutter  wird  sie  in  ärmeren  Gegenden  doch  auch  ge- 
mahlen und  das  Mehl,  wie  vielfach  auch  solches  aus  Bohnen,  dem  Brot- 
mehle beigemischt;  so  noch  bis  jetzt  auf  dem  Eichsfelde  Als  besondere 
Gattung  zeigt  sich,  erst  mhd.,  die  Wickbohne  unter  welcher  vielleicht 
unsere  Sau-  oder  Puffbohne  zu  verstehen  ist,  deren  unreife  Samen 
auch  als  Gemüse  gegessen  werden. 

In  der  Reihe  der  Wurzel-  und  Knollengewächse  des  Hauslandes  steht 
obenan  die  Rübe  mit  ihren  mannigfachen  Arten.  Der  genannte  Name 
ist  nur  ober-  und  niederdeutsch,  im  Althochdeutschen  erscheint  er  in 
der  doppelten  Form  raba  und  ruoba,  mhd.  als  rabe,  rape,  rappe,  ruobe, 
rüebe,  mittelnd.  als  rwe25);  eine  Entlehnung  aus  dem  lat.  rapa  ist  aus- 
geschlossen, in  welchem  Verhältnis  aber  das  deutsche  Wort  zum  latei- 
nischen steht,  Iässt  sich  nicht  zuverlässig  angeben,  Urverwandtschaft  ist 
wahrscheinlich.  Die  Angelsachsen  haben  einen  lateinischen  Namen  ange- 

19)  wer  den  andern  in  Sin  erbs  oder  bonen  gät  (geht):  Weist.  1,  216  (St.  Gallen, 
1495).  Sprichwörtlich  mc  gang  mir  ausfden  bonen  (lass  mich  zufrieden):  UHLANO 
Volksl.  614L 

20)  vicia  »rieche:  STEINM.  i,  591,  27.  vicia  wickun,  nrikkun,  wikin,  wickun:  3, 
111,  56.  vicia  hai^t  wick.  da?  kraut  und  auch  sein  sdm  ist  ain  pfärdfuoter :  MEGEN- 
BERG  424,  21.  Besonders  als  Futter  für  das  Federvieh  geschäm,  womit  der  Name 
Vogelheu,  Vogelkraut  zusammenhängt:  viciam  wicfia,  vogalchrüt:  STEINM.  i,  606, 
40;  viciam,  bisas  agrestes,  fugles  baene,  fugles  beane,  fiugles  bene:  590,  14  fr.,  vgl. 
dazu  ags.  vicium,  fitglesbean:  WRIGHT-W.  i,  53,  3a 

21)  degeneransque  ex  leguminibus  qiiae  vocatur  cracca  in  tantum  columbis  grata 
nt  pastas  ea  negent  fugitivas  illius  loci  fieri:  PLINIUS  bist  nat.  18,  16  (142).  aracus 
i.  cracca  wicken,  nl.  Crock:  DIEKEN B.  44b;  über  aracus  vgl.  PLINIUS  21,  15  (89). 
krock,  aracus,  genus  frumenti,  vulgo  cracca:  KILIAN  52  b.  Auch  NEMNICH  in  seinem 
Polyglotteres,  der  Naturgeschichte  führt  kracke  und  krok  für  vicia  cracca  auf: 
4,  1564. 

22)  wright>w.  i,  148,  35. 

23)  Vgl.  die  Bemerkung  bei  NEMNICH  4,  1566:  das  Samenmehl  kann  für  Noth 
mit  anderem  Mehl  %u  Brod  gebacken  werden.  Wickensamen  zur  Verfälschung  des 
Zinsgetreides:  Teufels  Netz  12377. 

24)  marsilium  wikkebone  fauch  wiebonen,  wigbonen,  vichbonen,  eyn  jyckboin, 
wolffbone):  DlEFENB.  350a. 

25)  ahd.  napum  rata:  STEINM.  3,  282,  4.  292,  23.  rapa  ruoba,  ruobe,  rueb: 
108,  12.  rapa  mhd.  rube,  ruob,  robe,  rieb,  raben,  mnd.  rove:  DlEFENB.  484  a.  mo- 
rella  raben  l.  gelb  ruben:  368  a. 
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noramen,  der  ganz  selten  auch  in  Deutschland  erscheint-6).  Ein  für 
menschliche  und  tierische  Nahrung  höchst  beliebtes  Gewächs,  ist  die 
Kultur  der  Rübe  und  der  mit  ihr  verwandten  Wurzelarten  bereits  in 
frühgermanischen  Zeiten  so  bedeutend  gewesen,  dass  die  Grösse  der 
Früchte  Aufsehen  erregt,  und  von  Tibcrius  bezeugt  wird,  er  habe  sich 
Mohrrüben  aus  Germanien  kommen  lassen27).  Da  auch  der  römische 
Landbau  die  RübenkuTtur  sehr  rege  betrieben  hat,  so  ergiebt  sich 
durch  die  von  daher  empfangene,  vielfache  und  lange  fortgesetzte 
Anregung,  dass  eine  ganze  Reihe  Arten  und  verwandte  Gewächse  gebaut 
werden,  von  denen  einige  jedenfalls  aus  heimischen  veredelt  sind, 
während  andere  durch  den  fremden  Namen  auf  die  fremde  Herkunft 
schliessen  lassen.  Kine  deutsche  Pflanze  scheint  die  Mohrrübe,  Möhre 
zu  sein,  deren  Name,  ahd.  morha,  im  Diminutiv  morMIa,  mhd.  morche, 
more  keine  Anknüpfung  an  lateinische  Bezeichnungen  gewährt,  wohl 
aber  an  slavische  -s),  wogegen  der  Rettich  und  die  Pastinake,  wenigstens 
in  ihren  feineren  Sorten,  als  fremde  Kinführungen  gelten  müssen-*). 
Ebenso  sind  Zwiebel,  Meerrettich  und  Kürbiss  ursprünglich  nicht 
deutsch;  alles  Gewächse,  deren  Anbau  mit  der  Ausbildung  des  eigent- 
lichen Gartens  mehr  diesem  als  dem  Hauslande  zufällt. 

Auch  die  in  mancherlei  Arten  gepflegten  Kraut-  und  Lauchpflanzen 
werden  an  beiden  Orten  angebaut.  Lauch  ist  ein  gemeingermanisches 


26)  ags.  napus,  ncep,  rapa,  ncep:  WR1GHT-W.  i,  135,  30.  37.  napus,  englis  neep: 
452,  18.  mhd.  nhd.  napen,  nape:  DVVb.  7,  348. 

27)  se/'i  volt  raphanus  terra  soluta,  umida.  fimum  odit  palea  contentus.  frigore 
adeo  gaitdet  ut  in  Germania  infanthim  puerorum  magnitudinem  aequet:  PUNlU.s 
bist.  nat.  18,  26  (83).  siser  et  ipsum  Tiberiiis  princeps  nobilitavit  ßagitans  Omnibus 
annis  a  Germania:  18,  28  (90). 

28)  ahd.  pastinaca  moraha :  STEINM.  3,  305,  54.  pestinaca  silvatica  moreha:  500, 
16.  pastinacha  morha:  582,  21.  pastinaca  silvatica  morhela  morhel,  morhila,  morha: 
108,  27  ff.  mhd.  morche,  morchen,  morhel,  merhern,  nd.  grot  more:  DlEFENB.  416a. 
ags.  pastinace,  moran:  WkIGHT-W.  j,  301,  25.  Vgl.  litt,  mörkas  Möhre,  Mohrrübe, 
sloven.  mrkva. 

29)  radix  im  Lat.  ein  Name  für  raphanus  (Q)LUMELLA  11,  3,  18.  PALLADIUS 
35»  5)>  bei  Walahfrid  S'J  rabo  rafanum  radice  potens:  de  cultura  hört.  387;  das 

ahd.  ratih,  retih,  aus  radicem  herübergenommen,  weist  durch  diese  Entlehnung 
auf  Vermittclung  der  Klostergärtnerei.  Bei  den  Pastinaken  wird  im  ags.  Namen 
ebenso  auf  die  fremde  Herkunft  hingewiesen, '  pastinaca,  walhmore:  Wright-W. 
1,  37,  26,  wealmore:  271,  12,  wealmora:  371,  26,  obwohl  der  fremde  Name  auch 
auf  das  einheimische  Gewächs  der  Möhre  bezogen  wird  (vgl.  Anm.  28),  und  das 
Ags.  dann  unterscheidet  pastinaca  feldmora,  daucus  wealmora:  135,  28  fg.  Das 
Hochdeutsche  nimmt  den  fremden  Namen  mehr  oder  weniger  umgedeutscht 
herüber,  wendet  ihn  aber  auf  mehrere  Arten  der  Pflanze;  pastinaca  bestina: 
STEINMEYER  3,  490,  32:  pastinaca  moraha,  morha,  morach,  pestinahc:  573,  45  f. 
pastinaca  basternack,  pasternack,  palsternack,  patemack,  pasteney,  posternackwur^el 
u.  ähnl.:  DlEFENB.  416a.  daucus  wildermorhel  l.  pastemag:  166  b.  Vgl.  auch  pastinaca 
moraha  /.  chatber scher ne:  STEINM.  3,  476,  53. 
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Wort,  nur  im  Gotischen  nicht  bezeugt,  altnord.  laitkr,  ags.  leäc,  althochd. 
louh,  mittelniederl.  lök,  dem  altirischen  Ins  (für  luks)  urverwandt,  von 
den  Slaven  als  lukü,  von  den  Finnen  als  lankka  entlehnt;  das  keltische 
Wort  meint  Kraut  schlechthin,  also  das,  was  wohl  das  gotische  aiirts, 
altnord.  nvtr  und  jurtr,  ags.  ovd  ausdrückt  (Anm.  i);  das  deutsche 
louh  hat  die  eingeschränkte  Bedeutung  eines  zwiebel artigen  Gewächses 
mit  saftreichen  Blättern;  unter  den  verschiedenen  Arten  ist  der  Knob- 
lauch bevorzugt10).  Kraut  dagegen  ist  nur  hoch-  und  niederdeutsch, 
ahd.  mhd.  krüt,  altsächs.  kriid31),  der  älteste  Sinn  scheint  der  einer 
Heilpflanze  zu  sein,  deren  Genuss  den  Körper  stark  hält  oder  stärkt, 
und  von  da  aus  erst  wird  sich  die  Bedeutung  des  Gemüses  und  des 
Grünzeugs  überhaupt  ergeben  haben,  weil  die  edeln  würzigen  Eigen- 
schaften und  die  inneren  Kräfte  des  krütes  immer  wieder  hervorgehoben 
werden  Ä).  Die  Vorstellung,  dass  die  Pflanze  gesund  sei,  wird  sie  dem 
täglichen  Genuss,  besonders  in  Volkskreisen*5),  zugeführt  haben.  Als 
besondere,  zunächst  in  den  Klostcrgärten  gepflegte  Art  kommt  aus  den 
romanischen  Ländern  der  Kohl  herüber,  der  Name  eine  Endehnung 
von  lat.  caidis9*)^  auch  er  verbreitet  sich  in  vielen  Varietäten,  von 
denen  der  Kopfkohl  in  seiner  oberdeutschen  Benennung,  ahd.  chaptq, 
mhd.  kabe\,  kabe\-lanit m)  aus  mittellat.  capntium  die  Herübernahme  aus 
dem  Klostergarten   besonders   deutlich  verrät.    Dass   der  Kohl   ein  , 

;;o  )  aiiium  klobclouch,  ascolliurn  ascelouch,  porrum  ioucli,  pretuia  snitcUntch  : 
STEINMEYER  3,  199,  32  ff,,  Vgl  109,  3  ff.  U.  ö. 

31)  Das  altnord.  kryid,  wohlriechende  Pflanze  (FRITZNER  2,  355  a),  erst  spat 
bezeugt,  scheint  Entlehnung  aus  dem  Deutschen  zu  sein. 

3»)  species  heilsam  wurtj  ald  krut:  Voc  optim.  42,  6.  krüt,  steine  unde  wort  die 
Mint  an  kreften  grölen  Hort:  FREIDANK  tu,  6.  swa^  si  guoter  kriuter  kante,  darüf 
si  watfer  brante:  Ges.  Abent.  3,  22,29.  Daher  auch  die  Glosse  oluswurj:  Stkinm. 
1,  220,  33. 

33)  *cn  fant  gescriben,  da%  si  den  hunger  mit  chrüte  fertriben.  der  da  fwo  ftdte 
pröt  unt  waffer,  der  ne  gerte  wirtsceftc  be^er:  Genes,  in  den  Fundgr.  2,  24,  311. 
krüt  unde  fleisch  als  gewöhnliches  Mittagessen,  besonders  in  Bau  einkreisen:  Seifr. 
Helbling  1,  943.  ein  krüt,  vil  kleine  gesniten,  »'triff  und  mager,  in  beden  siten,  ein 
guot  fleisch  lac  da  bi:  Helmbrecht  867.  ein  kraut  und  fleisch  fw  kochen:  Weist.  2, 
172.  Die  Bauern  zu  Wellhausen  im  Thurgau  bewirten  ihren  Herrn,  wenn  er  im 
Mai  bei  ihnen  das  Jahrgen'cht  hält,  mit  kraut  und  fleisch,  gesoten  und  gebraten, 
und  mus%:  Weist,  i,  249. 

34)  ahd.  caulis  koule,  kol,  kol,  köl:  ÖTEINM.  3,  108,  9.  caulis  kol:  199,  20.  cauHs 
cholo,  chola,  coli;  574,  7.  18.  575,  68  u.  ö.  brasica  c6Uo,  coüo:  478,  33.  brassia  cole 
crispe:  494,  30.  olus  Chol,  khol:  1,  220,  33.  mhd.  mnd.  caidis  kol,  kole,  koel,  köl  u.  ä. 
DttCFENB.  108  b;  brassica  koli,  koel,  keel,  römsche  kole,  wiskbl,  bruenkol:  81a;  olus 
kole,  koel:  395c  Das  Ags.  hat  das  Wort  als  cawel  aufgenommen;  cauhts,  cawel: 
Wright-WÜLCKür  1,  202,  10.  caula,  vel  magudaris,  caul:  323,  10.  caulos  auf  den 
Landereien  Karls  des  Gr.:  Capitulare  de  rillis  70. 

35)  kabuf,  capistea:  GRAFF  4,  359.  caulis  kabbaskrüt,  gabbas^krüt,  kappaskrüt: 
Dill  .  108  b.  olus  kappys^  kabj'sj,  kabes  395  c. 
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beliebtes  Volksgericht  geworden,  bezeugen  auch  die  Ländereien  des 
späteren  Mittelalters,  die,  wie  oben  S.  62  erwähnt,  nach  altem  Brauche 
noch  Kohlgärten  heissen™),  in  der  That  aber  ausgedehnte  Felder 
sind;  und  dass  er  ein  geistliches  Hauptessen  bleibt,  darauf  ist  die  hübsche 
von  Jeroschin  erzählte  Geschichte  von  dem  Samländer  aufgebaut,  dem 
die  preussischen  Ordensbrüder  ihre  Burg  zu  Balge,  Kapelle,  Schlaf  haus 
und  Speisesaal  zeigen,  der  sie  in  letzterem  Kohl  essen  sieht  und,  weil 
er  dergleichen  nicht  kennt,  glaubt  sie  nährten  sich  von  Gras;  weswegen 
er,  nach  Hause  gekommen,  seinen  Leuten  rät,  die  Brüder  nicht  feindlich 
anzugreifen,  wer  könne  wohl  einem  Volke  widerstehen,  das  so  genügsam 
Gras  als  seine  Speise  braucht17)?  Kohl  essen  kann  man  das  ganze 
Jahr,  nur  im  Dezember  nicht,  so  merkt  ein  Kalendarium  des  14.  Jahr- 
hunderts an;,s). 

Neben  den  Kohlarten  kommt  noch  der  Mangold  in  Betracht,  eine 
Pflanze  mit  krautigen  Blättern  und  rübenartiger  Wurzel,  deren  Anbau 
althergebracht  und  verbreitet  ist  und  die  als  besseres  Gemüse  gilt. 
Der  Name  mangolt,  ahd.  nicht  nachgewiesen,  ist  seit  der  mhd.  Zeit 
nur  in  Oberdeutschland  bezeugt;  weiter  geht  das  dem  Lateinischen 
entlehnte  ahd.  pie\a,  mhd.  bie\e,  ags.  mnd.  bete**).  Das  lat.  beta,  das 
Columella40)  mit  dem  Namen  des  zweiten  griechischen  Buchstabens 
zusammenbringt,  muss  volksmässig  schon  vor  der  Zeit  der  zweiten 


36)  Die  Rechtsvorschrift  doch  sol  ein  krütgart  sich  sei bs[befriden  (Weist,  i,  134) 
nimmt  das  Krautland  von  dem  allgemeinen  Zaune  des  Esches  als  vorbehaltenes 
Land  aus:  es  soll  auch  ein  Weingarten  ihm  selbs  frid  geben  und  ein  köllgartcn: 
ebd.  257. 

37)  ouch  hatte  dirre  Same  wol  gesen  di  brüdre  etfin  kol,  des  di  Priipn  nicht  in- 
pfldgin  mithin  dennoch  bi  den  tagin.  des  wänte  er,  tf  were  gras,  ich  sack  ouch  «, 
sprach  er,  vor  ä\  ju  des  libis  generde  gras  ejpn  sam  di  p/erde,  davon  wer  mochte 
widirstdn  dem  volke,  daj  alsS  sich  kan  in  der  wiltnisse  generen  und  gras  vor  spise 
jerenf  JEROSCHIN  9873  ff. 

38)  in  disem  monot  sol  men  niit  baden,  men  sol  ouch  kein  köte  essen:  Haupts 
Zeitschr.  6,  366. 

39)  beta  mangolt,  mangelt:  DlEFKNB.  72  b,  nov.  gloss.  51b.  manegolt  und  kappüs 
hat  gevlohen  gar  mm  hus:  MYLJXR  Sammlung  deutscher  Ged.  3,  38,  89.  pieken 
und  mangolt  ist  din  krut:  MegenbeRG  292,  39.  beta  oder  blitits  hais^t  piejenkraut 
oder  mangolt  und  ist  jwairlai.  ain$  hat  grüen  Stengel  und  daj  ander  hat  röt  Stengel 
und  daj  ist  grosser  und  pejjer  .  .  wenn  man  petersil  dar  juo  mischt,  so  ist  e\  ge- 
surft fe  essen:  387,  31  ff.  Der  lat  Name  beta  hat  mannigfache  Umformung  er- 
fahren; beta  biofa  l.  multa:  STEINM.  3,  478,  40.  bera  (lies  beta)  bei  ja:  486,  11.  beta 
bijja:  494,  15  (von  daher  die  spätere  Umdeutschung  beijkol,  bisjkol  u.  ä.  DlEFEKB. 
72b);  peta,  peitfa:  577,  14.  mhd.  bieje;  piesje,  biese:  ÜIEF.  a.  a.  0. ;  mnd.  bete: 
SCHILLER-LOBBEN  i,  296b;  ags.  bete;  nim  Sa  beton,  de  gehwebr  weaxeft  (zu  Heil- 
zwecken): B 0 s wo RTH-TOLLKR  94  a.  Im  Ahd.  wird  die  Pflanze  auch  mit  der  Garten- 
melde verwechselt,  die  ebenfalls  landschaftlich  gegessen  wird :  betamalta:  STMI.NM. 
3,  575,  66.  multa  478,  40;  beta  malta,  matt,  multa,  müh:  109,  31. 

40)  fo,  251  ff. 
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Lautverschiebung  herüber  genommen  sein,  da  es  dieselbe  mitgemacht 
hat.  Das  Kraut  der  Pflanze,  die  in  mehreren  Arten  vorkommt,  wird 
gern  gegessen,  die  Wurzel  dagegen  soll  man  meiden*1)  und  nur  dem 
Vieh  verfüttern;  doch  ist  diejenige  vom  roten  Mangold  auch  den 
Menschen  genehm;  der  oberdeutsche  Name  dafür,  rande,  ranne,  räne 
scheint  alt,  lässt  sich  aber  bis  jetzt  früh  nicht  nachweisen4*). 

Seit  Urzeiten  dem  Hauslande  zugewiesen  sind  die  Gespinstpflanzen 
Hanf  und  Flachs  oder  Lein,  vergl.  oben  S.  17;  ebenso  die  Färber- 
pflanzen, von  denen  namentlich  die  zum  Färben  der  wollenen  und 
leinenen  Gewänder  sowie  der  Fäden  für  die  Stickereien  und  Webereien 
in  Rot  und  Blau,  wohl  auch  in  Gelb  und  Grün  die  wichtigsten  sind, 
da  man  hierzu  Erdfarben  nicht  brauchen  kann.  Dass  die  deutsche 
Frauenkleidung  mit  Rot  verziert  wird,  bezeugt  Tacitus4*);  und  Plinius 
führt44)  aus  Gallien  purpurrot  färbendes  Kraut  auf,  jedenfalls  die  auch 
zu  seiner  Zeit  in  Germanien  gekannte  und  angewendete  Färberröte, 
für  die,  wie  für  eng  verwandte  Arten,  es  mehrere  alte,  zum  Teil  gemein- 
germanische Namen  giebt,  welche  freilich,  soweit  zu  sehen,  die  färbende 
Kraft  des  Krautes  nicht  betonen15).  Beschrieben  aber  wird  es  nach 
seinem  Nutzen  von  Theophilus40);  und  der  Anbau  ist  landschaftlich, 
wenigstens  im  späteren  Mittelalter,  sehr  intensiv  betrieben  worden. 
Ebenso  geschätzt  ist  der  Waid,  der  unter  diesem  Namen  westgermanisch 
erscheint,  zum  Blau-  und  Violettfärben  dient  und  namentlich  in  Düringen 
gebaut  wird47).   Seine  frühe  Verwendung  erhellt  aus  einer  Notiz  des 

41)  beten  wortele  vacken  ghegeten  is  nicht  gud  deme  maghen,  wende  dal  machet 
walgheringe:  Herbar.  v.  1483  bei  SCHILLER-LÜBBEN  1,  296  b. 

42)  Vgl.  DWb.  8,  71.  88. 

43)  nee  alhts  feminis  quam  viris  habitus,  nisi  quod  feminae  saepius  lineis  amu- 
tibus  velantur,  eosque  purpura  variant:  Germania  17. 

44)  Hyacinthus  in  Gallia  maxume  provenit.  hoc  üri  fueo  hysginum  tingunt:  bist, 
nat.  21,  26  (y?).jam  vero  infici  vestis  seimus  admirabili  fueo,  atque  ut  sileamus  Ga- 
latiae,  Africae,  Lusitaniae  granis  coccum  imperatorüs  dicatum  paludamentis,  trans- 
alpina  Gallia  herbis  lyria  atque  conehylia  tinguit  et  omnis  alios  colöres:  22,  2  (3). 

45)  Ein  hochdeutsch  nicht  bezeugter  Name,  altnord.  madra,  ags.  metdere  (vermi- 
culi,  ma>ddre,  rubia  matddre  WRIGHT-W.  i,  135,  9.  15),  mnd.  mnl.  mede,  ist  ety- 
mologisch dunkel.  Das  heute  gewöhnliche,  ebenfalls  nicht  zu  erklärende  krapp 
stammt  aus  dem  Niederländischen:  krappe,  mee-krappe,  rubia:  KILIANS  1  a.  Hoch- 
deutsch rubca  klebmirtf,  klebenkraut:  DIEFEN'B.  501a;  rubea  maior  klebere,  korber 
oder  lidwur^e:  STEINMEYER  3,  564,  44.  rubea  maior  lidwurtf:  Vbc.  Opt.  43,  178. 
Ob  der  Ausdruck  röte,  förberröte  schon  in  rufa  rode  (unter  Pflanzen):  STEIN'M.  3, 
604,  11  steckt,  steht  dahin;  erst  im  16.  Jahrb.  ist  er  häufig,  vgl.  DWb.  8,  1304. 

46)  est  etiam  herba  rubrica  dieta,  cujus  radix  est  longa,  graeüts  et  rubicunda, 
quae  effossa  sole  siecatur,  atque  in  mortario  pila  tunditur,  et  sie  lexiva  perfusa  in  olla 
radi  coquitur:  THEOPHILUS  schedula  diversar.  artium  üb.  3,  93. 

47)  ahd.  sandaraca  weidwurf;  STEINMEYER  3,  604,  2.  sandix  mhd.  waid,  weidt, 
mnd.  wet,  weet:  DlElT.NB.  510c.  wed,  sandix,  is  krud,  dar  de  lakenmaker  blamve 
mede  varwen:  Her  bar  ins  von  1483  bei  SCHlTJ^ER-LOnßEN  5,  643  b.  ags.  hyacintho, 
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sechsten  Jahrhunderts,  in  welcher  er  bei  den  Goten  unter  dem  Namen 
ivi\dila  bezeugt  ist48).  Anbau  anderer  Farbpflanzen,  z.  B.  der  Malve, 
kommt  wenig  in  Betracht.  So  wird  die  Färberscharte  oder  Färber- 
distel, die  gelb  färbt  und  die  man  mindestens  im  späteren  Mittel- 
alter, wahrscheinlich  aber  auch  schon  früher,  kennt  und  braucht4"), 
nur  auf  Wiesen  und  an  feuchten  Orten,  wo  sie  wild  wächst,  gesammelt. 

Einheimische  Ölpflanzen  giebt  es  in  früher  Zeit  in  Deutschland 
nicht,  öl  wird  als  Handelsartikel  zu  ritualen  und  Speisezwecken  für 
Kirchen  und  Klöster  aus  romanischen  Ländern  eingeführt  (vgl.  Bd.  i, 
S.  125),  erst  die  spätere  Zeit  bereitet  es  aus  einheimischen  Gewächsen, 
zunächst  aus  dem  Leinsamen,  für  Ärzte50),  dann  auch  zu  technischer 
Verwendung;  aus  dem  13.  Jahrhundert  kennen  wir  das  Öl  vom  Samen 
des  Mohnes  als  mägöl,  mägenöl  und  können  uns  vorstellen,  dass  der 
einheimische  Feldmohn  zu  diesem  Zwecke  landschaftlich  in  regel- 
mässigem Anbau  kultiviert  worden  ist*1).    Am  spätesten  erfolgt  der 

ofwdde,  l.  hcevenre  deäge:  Glossen  in  Haupts  Zeitschr.  9, 431  a.  sandix,  rväd,fucus,  waad: 
Wright-W.  i,  136,  256  sandix,  wyrt,  o9de  wäd:  513,  14.  sandix  hattet  waidkraut. 
da%  kraut  hat  ain  rot  wurjel  und  hat  pleter  nähent  sam  diu  lactuken,  an  da^  si  smeler 
sint  und  spitziger,  und  ist  den  verbern  guot,  die  tuoch  da  mit  verbeut  und  dar  nach 
ander  varb  dar  pio  mischent.  des  krautes  ist  in  Diirgen  vil  umb  Ertfurt:  MEGHX- 
BERG  419,  24  ff   Dort  giebt  es  wedgarten:  MlCHELSEX  Mainzer  Hof  28. 

48)  isatis  quam  Gothi  uisdilem  vocant,  tinctores  herbam  vitrum:  ROSE  Anecdota 
Graeca  et  Graecolatinn  2,  117. 

49)  herba  quae  vocatur  schart  aut  verwerchrawt'  SCHMELLER  a4,  47a 

50)  l'msätöl  in  einem  Arzneibuche  des  12.  Jahrh. :  Lexer  mhd.  Handwb. 
1,  1928. 

51)  Der  Mohn,  ahd.  mägo  (papaver  mägo,  mäge,  mag,  mdgesämo:  STEINMKYER 
3,  107,  28  ff.,  papaver  silvaticus  feltmdgo:  109,63,  papaver  mägo,  papaver  silvaticum 
wiltmdgo:  199, 66  f.)  wird  als  Gartenpflanze  schon  von  Karl  dem  Grossen  anzubauen 
befohlen  (Gap.  de  villis  70),  ebenso  von  Walahfrid  empfohlen  (Poet,  lat,  II,  344, 
262  ff.),  weil  den  Körnern  schlaf  bringende  Kraft  zugeschrieben  wird  (vgl.  ebenda 
264  fg.  und  später  papaver  hai^t  mägenkraut  .  .  sein  sam  ist  guot  $uo  er$nei  und  pringt 
släf  und  sen/tigt  in  vil  dingen  und  negt  auch  in  vil  sacken:  MEGENBERG  4 14,  3ff.> 
Wie  ausgebreitet  der  Anbau  im  karolingischen  Zeitalter  gewesen,  steht  dahin,  in 
den  Garten,  aus  denen  wir  durch  die  Inventarverzeichnisse  (Mon.  Germ.  1, 175  ff.) 
die  Pflanzen  kennen,  wächst  er  nicht,  aber  im  Gemüsegarten  des  Klosters  St. 
Gallen  ist  er  mit  eingezeichnet;  und  dass  man  von  ihm  den  Feld-  oder  wilden 
Mohn  unterscheidet,  zeugt  doch  ebenfalls  von  seiner  gärtnerischen  Kultivierung. 
Als  zu  verzehntende  Gartenpflanze  später  mägsäm:  Weist.  1,  313.  Über  die  Zeit, 
zu  der  man  angefangen  hat,  Öl  daraus  zu  pressen,  lässt  sich  nichts  ermitteln:  so 
sehr  aber  tritt  im  späteren  Mittelalter  diese  Verwendung  hervor,  dass  die  Pflanze 
selbst  mägenöl  heisst:  MEGENBERG  354,  6;  da  ligent  ouch  garten,  die  geltent  einen 
müt  (halben  Scheffel)  mägöles:  habsburg.-österr.  Urbarbuch  247,  21  Pfeiffer,  vgl. 
auch  262,  12.  Der  ags.  Name  papaver  popei,  popatg,  popig  (WRIGHT-W.  1,  37,  41. 
40,  26.  134,  33  u.  ö.)  scheint  eine  volksmässige  Umformung  von  papaver  zu  sein. 
Den  Anbau  von  Ölpflanzen  erwähnt  Br.  BERTHOLD;  da$  sint  die  gebüre,  die  da 
büwent  olei  oder  bäume  oder  swa%  er  ist  in  der  werk  daj  man  üf  der  erden  büwet: 
u  151,  15. 
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Anbau  von  Raps  und  Rübsen,  der  zuerst  in  Erfurt  statt  hat**),  aber 
gerade  dieser  dehnt  sich  am  weitesten  aus,  weil  das  Rüböl  sich  am 
besten  als  Brennöl  eignet,  und  geht  aus  der  Hauslands-  in  die  eigent- 
liche Feldbehandlung  über. 

Noch  ist  des  Anbaues  vom  Hopfen  Erwähnung  zu  thun,  der 
mindestens  seit  dem  8.  Jahrhundert  bezeugt  ist.  Der  Name,  nur  hoch- 
und  niederdeutsch  erscheinend,  ist  noch  unaufgeklärt,  dass  ein  Lehnwort 
vorliegt,  wahrscheinlich 53).  Über  sein  frühestes  Vorkommen,  noch  vor 
Karls  des  Grossen  Zeiten,  in  fränkischen  Klosterländereien,  seine 
allmähliche  Ausbreitung  nach  Baiern  und  weiter  und  endlich  seinen 
allgemeinen  Anbau  in  Deutschland  hat  Victor  Hehn  ausführliche 
Zeugnisse  gesammelt  54);  über  den  eigentlichen  Zweck  seiner  Verwendung 
wird  weiter  unten  die  Rede  sein.  Gezogen  wird  der  Hopfen  im  Hopfen- 
garten; in  diesem  Worte  steht  das  zweite  Glied  der  Zusammensetzung 
in  derselben  Bedeutung  wie  in  Kohlgarten  (vgl.  oben  Anm.  i.  36)  oder 
in  Weingarten $ft).  Oder  die  Pflanze  rankt  auch  im  Zaune  empor 
(vgl.  Bd.  1,  S.  187). 

Ein  Anbau  von  Futterkräutern  findet  noch  nicht  statt.  Namentlich 
wächst  der  Klee,  dessen  Name  westgermanisch  istr,ß),  nur  auf  der 
Wiese  oder  im  Brachacker,  daher  in  einem  mhd.  Gedicht  die  Wendung, 
dass  der  Acker  Klee  trägt,  sein  Darniederliegen  in  der  Bewirtschaftung 
bezeichnet57). 

Bei  der  Bearbeitung  des  Hauslandes  tritt  zunächst  der  Pflug,  wenn 
auch  nicht  völlig,  zurück,  und  das  Grabgerät,  der  Spaten  hervor.  Seine 
Anwendung  ermöglicht  eine  sorgfältigere  Lockerung  des  Bodens,  als 
der  rasch  und  gleichmässig  überhin  fahrende  Pflug  gewährt;  daher  bei 
allen  feineren  und  nicht  ganz  feldmässigen  Gewächsen  des  Hauslandes 
das  Auflockern  des  Bodens  durch  die  Hand  stattzufinden  hat,  ehe  jene 
gepflanzt  oder  gesät  werden.  Wie  alt  der  Spaten  in  der  von  uns  seit 
Jahrhunderten  gekannten  G estalt  ist,  lässt  sich  nicht  angeben,  ja  es  ist 

52)  Vgl.  Bd.  1,  S.  281. 

53)  Vgl.  dazu  auch  das  unten  2.  Abschnitt,  §  5  und  Anm.  36  "Gesagte. 

54)  V.  HEHN  Kulturpflanzen  und  Hausthiere  (1874)  S.  411  ff.  und  SCHRÄDER 
Reallexikon  der  indogerm.  Altertumskunde  (1901)  S.  377. 

55)  humuliarium  hopfearto,  hopscarto,  hopf garte,  hopfgart,  hopgart:  STEINM.  4, 
71,  8.  humuletum  hopfengarten,  hophgarten,  hoppgarde :  Diekenb.  282  b.  pfeleysen  $11 
den  hopffgarthen:  MlCHELSEN  Mainzer  Hof  29.  Über  den  Begriff  des  Weingartens 
unten  §  4. 

56)  eaita  ekle:  STEINM.  2,  672,  5.  calda,  genta  herbae  i  clea:  723,  8.  caita  kle, 
ole:  3,  50,  17.  trifolium  chle,  de,  clee,  kle:  106,  22.  als  Neutrum:  biteola  calta  röti; 
cleo:  2,  680,  27.  Mnd.  kle,  dazu  bäufiger  die  erweiterte  Form  klever,  klaveren 
(SCWLLER-LÜBBEN  2,  482),  die  dem  ags.  caUay  vd  trißlon,  clcefre  (WRIGHT-W.  i, 
134,  42X  calda,  reäde  ddfre,  cakesla,  httite  dd/re  (11,  5.  7)  entspricht. 

57)  Von  einem  überall  aufsätzigen  Ritter  sin  bürg  man  dicke  nider  brach  .  , 
sin  acker  oße  tmogen  kle:  U.  V.  LICHTENSTEIN  475,  8. 
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unwahrscheinlich,  dass  er  ein  urgermanisches  Gerät  sei,  da  sich  ein 
gemeinsamer  Name  für  ihn  nicht  findet,  und  die  Glossen  seit  den  ahd. 
Zeiten  für  das  lateinische  pala,  vanga  und  das  mittellateinische  fossorium 
Bezeichnungen  gewähren,  die  sowohl  auf  Einstechen  als  Einhauen  in 
den  Boden  weisen,  wie  ja  der  Boden  auf  beide  Weise  gelockert  werden 
kann*8).  Das  dem  Spaten  in  der  Form  nächst  stehende  Werkzeug, 
die  Schaufel,  die  wir  als  Worfschaufel  bereits  oben  §  2,  Anm.  138 
(S.  58)  anführten,  und  die  einen  gemeingermanischen  Namen  führt, 
da  sie  sowohl  gotisch  als  skaüro,  wie  althochdeutsch  als  scora  vor- 
kommt, wird  auf  die  Gestaltung  des  Spatens  von  bestimmendem 
Einfluss  gewesen  sein,  da  sie  ja  auch  zum  Einstechen  in  einen  auf- 
zuraffenden Haufen  dient;  und  im  Mittelhochdeutschen  bedeutet  schor, 
in  Baiem  noch  jetzt  Schoren™)  beides,  Schaufel  und  Spaten.  Zur 


Flg.  19.  Arbeiten  mit  Spaten  und  Haue. 
Kalenderbild  aus  Cod.  Tiber.  BV  des  Brit.  Museums.. 


Umformung  bedurfte  es  der  Vereinigung  eines  eigentlichen  Stechblattes 
mit  dem  langen  Stiel,  das  auch  in  das  festere  Erdreich  gesenkt  werden 
konnte,  Vorbild  dafür  gab  das  breite  Schwert,  die  spatha™),  dessen 
Klinge  keine  Spitze  hat,  und  das  besonders  auch  als  eine  gallische 
und  frankische  Waffe  galt  So  begreift  es  sich,  dass  die  volkslateinische 
Form  des  Wortes,  spada,  auf  das  neue  Gerät  überging.  In  welchen 
Gegenden  dies  geschah,  zeigt  der  Umstand,  dass  Spaten  zunächst  alt- 
niederdeutsches Wort  ist*1)  und  nur  langsam  sich  nach  Süden  verbreitet. 


58)  craba,  houua,  sarculum,  fossorium,  crabun,  grapim,  vangas :  GRAFF  4,  307. 
fossorium  eyn  funtwe,  scherr,  spade,  om  t$o  graven,  spat,  spatt,  grabschit,  grabscheit, 
grabeschuffel  u.  ä.:  PlEFENB.  244c.  pala  schuffei,  spade:  405  c.  vanga  scora,  schor, 
grabschit,  kargt,  spade:  606b. 

59)  Schneller  a2,  459. 

ßo)  gladios  maioreSf  quos  spathas  vocattt,  et  alios  minores,  quos  semispathas  no- 
minant:-  VEGETTUS  de  re  milit.  2,  15.  Die  breite  Klinge  giebt  Anlass,  die  Benen- 
nung zu  deuten;  spatha  est  gladius  spatiosus  et  latus:  Du  Gange  7,  543c. 

61)  Altsächs.  spado;  sarculo  spadon,  rastris  spadon:  Haupts  Zeitschr.  15,  520  b. 
rastrum  spade:  STEINM.  3,  371,  40.  ags.  seudieit,  vel  fossorium,  spad:  WR1GHT-W. 
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Der  oberdeutsche  Ausdruck  ist  ahd.  graba,  mhd.  grabe,  Fem.,  oder 
zusammengesetzt  grabe-schit  (oben  Anm.  58);  im  niederdeutschen  Gebiet 
erscheint  auch  schüte,  was  wohl  auf  ein  barbarisch-lateinisches  seuditia 
zurückgeht02).  Die  Gestalt  des  alten  Spatens  wird  uns  durch  ein  angel- 
sächsisches Bild  des  11.  Jahrhunderts  (Fig.  19)  gewahrt,  hier  ist  das  Blatt 
nur  einseitig  mit  dem  Stiel  verbunden,  wie  dieser  selbst  von  Holz,  und 
vorn  mit  Eisen  beschlagen.  Erst  später  gewinnt  der  Spaten  die  heutige 
Art,  die  den  Stiel  mitten  auf  das  Blatt  setzt.  Anzunehmen  ist  übrigens 
nicht,  dass  selbst  im  späteren  Mittelalter  das  Aufstechen  des  Bodens 
zur  Lockerung  allgemein  gebräuchlich  gewesen  sei,  wahrscheinlich 
wurde  die  Haue  mehr  angewendet C;J). 

Wenn  der  Same  in  den  Acker  gebettet  ist,  so  bleibt  er  bis  zur 
Ernte  sich  selbst  überlassen ;  der  Zaun  um  das  Esch  wird  geschlossen. 
Nicht  so  bei  Hausland  und  Garten.  Hier  beginnt  die  sorgfältigste 
Überwachung  und  Pflege  der  jungen  Pflanzung,  in  der  Erhaltung  des 
lockeren  Bodens  und  Entfernung  des  Unkrautes  bestehend.  Hierzu 
dient  wiederum  die  Hacke  oder  Haue  in  verschiedenen  Formen,  von 
denen  eine  kleine  mit  kurzem  Stiel,  aus  einem  oder  zwei  Zacken  eines 
Hirschgeweihes  gefertigt,  aus  der  vorgeschichtlichen  Zeit  in  die  ge- 
schichtliche germanische  hineinragt.  Sie  ist  für  den  besonders  praktisch, 
der  beim  Jäten  sitzt"*).  Als  landschaftlicher  Name  erscheint  für  die 
zweizackige  Hacke  besonders  in  Mitteldeutschland  der  Name  karst'*). 


1,  106,  34;  vanga  spada  ebd.  12.  fossorium,  costere,  vel  delfisen,  vel  spadu,  vel  pal: 
107,  18.  vanga,  vel  fossorium,  spa?du;  333,  39.  mnd.  spade:  Schili.er-LCbben  4, 
298.  Vgl.  Anm.  58. 

62)  fossarium  dictum,  quod  foveam  faciat,  ipsa  est  seuditia.  seuditia  dkta,  quod 
circa  cutem  fal.  caudicem)  terram  aperiat.  hanc  alii  fossarium  dicunt,  quifossam  faciat: 
Quellen  bei  Du  Cange  7,  374c.  mnd.  schute,  Spaten,  Grabscheit:  Schillek- 
LÜBBKN  4,  155«. 

63)  Noch  in  einem  elsässischen  Gedichte  vorn  Hausrat  aus  dem  16.  Jahrh. 
werden  ;.ls  Geriite  für  das  I.nml  m:r  epst,  Midi,  karst.  hvwen  und  pßcp'l  ange- 
führt, vgl.  Hampe  Gedichte  vom  Hausrat  aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert  (1899) 
c  1  a. 

64)  Vgl.  Mönch  v.  St.  Gallen  2,  12,  wo  erzählt  wird,  wie  Karls  Sohn  Pippin 
im  Garten  des  Klosters  St.  Gallen  auf  einem  niedrigen  Schemel  gesessen  und  ein 
Gemüsebeet  mit  der  Hacke  gejätet  habe  fin  tripetio  rustkano  sedentem  invenimus 
et  tridente  areolam  holerum  novellantem:  Mon.  Germ.  2,  756).  Eine  solche  kurze 
Hacke  heisst  bairisch  harunlein,  das  Arbeiten  damit  hanmlen:  SCHMELLER  1 s,  1023. 
Von  der  vorhandenen  eisernen  Spitze  führt  sie  auch  den  Namen  ahd.  jetisarn, 
jetisan,  vgl.  GRAFT  1,  489^  und  sarcutum  gede:  STEINM.  3,  371,  41. 

65)  tridens  mistgavele.  sed  verius  quidam  assentnt  quod  bidens  vocatur  karst.  hoc 
etenim  ferramentum  cum  duobus  dentibus,  alterum  cum  tribus  fit:  STEINM.  3,  371, 
25.  bidens  karste,  karst,  karscht:  DlEF.  73  b.  VgL  auch  Anm.  58.  alle  kerst,  hawen, 
uffyehehacken      den  wedgarthen:  MiCUELSEN  Mainzer  Hof  28. 
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Das  Jäten  bildet  einen  Hauptteil  der  Pflege  bis  zur  Reife  der  Pflanzen, 
neben  dem  Häufeln  der  Hackfrüchte ftC). 

Dem  Ernten  folgt  das  Dreschen  des  eingefahrenen  Hirses,  sowie 
der  Erbsen,  Bohnen,  Linsen  und  Wicken.   Die  Kohlarten  werden  von 

ihren  Strünken  (mhd. 
kolstoc,  kölstrüch, 
koktrunc)  geschnit- 
ten, welche  letztere 
zur  Düngung  im 
Lande  verbleiben; 
Rüben  werden  aus- 
gegraben, und  das 
ist  weibliche  Arbeit 
oder  solche  eines 
Schwächlings*7). 


Fig.  so.  Hacke  aus  Hirschhorn. 

Bodenfund  des  7,8.  Jahrh.  bei  Rosdorf. 

Original  in  der  städtischen  Altertumssatmuluiig 
zu  Gottingen. 


Fig.  21.   Kleine  Hacke  aus  Hirschhorn. 

Bodcnfnnd  aus  dem  7/8.  Jahrh.  bei  Ro&doii'. 

Qriginal  in  der  städtischen  Altertumssammluns 
su  Gdttingcn. 


66)  inutüia  recrementa  extraho,  ut  hoiera  necessaria  liberius  exresecre  vakant: 
Mönch  v.  St  Gallen  »,  12  (Mon.  Germ.  2,  756).  do  wir  den  Hirsen  in  dem  garten 
jäten:  Minnes.  3,  219b  Hagen. 

67)  Der  junge  Helmbrecht  sagt  zu  seiner  Schwester  H  dem  muost  du  nhiwen, 
dehsen,  swingen,  bliuwen,  und  dar  fuo  die  ruoben  graben:  Helmbr.  1359 ff.  mten 
garten  tuot  si  rüeben  Ixre:  NEIDHART  43,  4.  diu  ncehste  rüebe  in  minem  garten 
grilebe:  43,  23.  den  stoljen  sult  ir  werder  haben,  den  swachm  lät  ruoben  graben: 

H.  v.  Neustadt  Apoiionius  343. 
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Hanf  und  Flachs  schneidet  man  nicht, 'sondern  rauft  sie08),  und  es  gibt 
dabei  einen  eigentümlichen  Griff,  indem  man  den  Daumen  an  die  Mitte 
des  Zeigefingers  fest  andrückt;  worauf  ein  unechtes  Neidhartlied  an- 
spieltw).  Hirse  und  Hülsenfrüchte,  sowie  Hopfen  und  Ölfrüchte 
werden  in  besonderen  Behältern  auf  Scheuern  und  Kornböden  bewahrt. 
Kraut  und  Rüben  kommen  in  trockene  Gruben  und  Keller,  und  mit 
den  Gespinnstpflanzen  beginnt  nach  ihrem  Abwelken  ein  besonderes 
technisches  Verfahren,  das  im  dritten  Buche  nähere  Beschreibung  rindet. 

Von  dem  so  geschilderten  Hauslande  hebt  sich  nun  nach  und  nach 
der  Garten  im  engeren  Sinne  ab.  Er  entwickelt  sich  mit  der  Kenntnis 
des  Anbaues  von  Obst  und  Arznei-  und  Würzkräutern;  von  vornherein 
steht  er  in  grösserer  Pflege  als  jede  andere  Länderei;  auch  um  sich 
an  ihm,  als  etwas  kostbarem,  zu  erfreuen,  hält  man  ihn  in  der  nächsten 
Nähe  der  Hofstatt.  So  lange  die  altgermanische  Bauweise  dauert,  ver- 
lässt  er  diese  Stelle  nicht;  erst  im  späteren  Mittelalter  mit  seiner  Aus- 
bildung als  Ziergarten  und  mit  den  grösseren  Ansprüchen  an  Raum, 
als  die  Knge  der  Stadt  oder  der  Burg  [gewähren  kann,  geht  er  mit 
seiner  Umfriedigung  oder  Mauer  hinaus  ins  offene  Land  (vgl.  Band  i, 

S-  3I2>  383f-)- 

Der  Baumgarten  beherbergt  die  obsttragenden  Bäume  in  immer 
mehr  sich  entwickelnden  Sorten.  Als  ältestes  germanisches  wild- 
wachsendes Obst  gilt  der  Apfel70)  mit  gemeinschaftlichem  deutschem, 
slavischem  und  irischem  Namen:  ahd.  apful,  ags.  ceppel,  altnord.  epli, 
übereinstimmend  mit  altslav.  jablnkü,  littauischem  öbülas,  ir.  abaÜll)i 
ebenso  die  Schlehe,  deren  Bezeichnung,  in  engster  Beziehung  zu  alt- 

68)  in  dem  seibin  järe  uff  di  yif  alse  die  frouwen  phlegin  fiachs  fi<  roufene,  du 
was  fu  Iwenhein  ein  wittewe  gesetfin  . .  di  was  an  daj  feit  gegangen  mit  iren  nacke- 
buren  unde  wolden  ßachs  roufe:  KÖD1Z  97,  26fr. 

69)  wil  sich  einer  in  dem  hanfe  iht  sümen,  der  bedarf  $er  rchten  haut  des  turnen  : 
Winnes.  2,  78b  Hagen  (unter  Goeli).  So  auch  Uni  segetem  manus  apta  reqtärit: 
Poet.  Jat  II,  610,  178. 

69  b)  er  (der  erzbischöfliche  Küchenmeister)  sal  mit  fusehen,  das  die  fruchte 
der  rabsamen  und  hopffen  gewendt  und  drucken  gemacht  werden:  MlCHELSEX 
Mainzer  Hof  in  Erfurt  22. 

70)  agrestia  poma:  TACITUS  Germ.  23,  worunter  aber  auch  andere  Früchte 
verstanden  sein  können.'  mala  de  Silva  acidissima:  EKKEHART  casus  St.  Galli  8a. 

71)  Schräder,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  *  (1890),  400  möchte  in 
der  Frucht  eine  frühe  Einführung  aus  Abella  in  Campanien  sehen,  worauf  der 
Name  hinzudeuten  scheine  (vgl.  auch  dessen  ReaUexikon  der  indogerm.  Alter- 
tumskunde S.  43).  Doch  darf  vielleicht  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass 
ahd.  malus  apholtra,  afaldra,  affaltra,  affoldera  U.  ä.  (STEIXMEYER  3,  466,  M.  503, 
34  u.  ö.)  genau  dieselbe  Ableitungssilbe  zeigt,  wie  die  alteinheimischen  Beeren 
tragenden  oder  sonstigen  nützlichen  Waldgewächse  (ma^aldra,  holundra,  recolter, 
hiuattar),  was  bei  den  aus  Italien  eingeführten  Obstbäumen  nicht  der  Fall  ist 
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slav.  sliva,  litt,  styvä,  wenigstens  altwestgermanisch  ist,  ahd.  sliha, 
ags.  slä  aus  slähe\  das  schwed.  slän,  dän.  slaan  würde  sogar  auf  ge- 
mcingermanischen  Ursprung  weisen,  wenn  nicht  etwa  Entlehnung  aus 
dem  Plur.  mhd.  slihen  vorliegt.  Von  nächst  verwandten  Waldobst- 
bäumen könnte  ahd.  unhsila,  mhd.  nnhseV*)  mit  altslav.  pisnja,  litt. 
vyyia  derselben  Bedeutung  zusammenhängen;  das  ahd.  tirnpaum  Kornel- 
kirsche  wird  mit  russisch  deren»  zusammengestellt 7iJ).  Die  gemein- 
germanische Hase),  ahd.  hasala  und  hasal,  ags.  ha>sel>  altnord.  hasl  wird 
als  essbare  Frucht  in  der  Urzeit  kaum  ernsthaft  in  Betracht  gekom- 
men sein,  noch  im  Mittelalter  behandelt  man  sie  als  Naschwerk,  das 
man  zum  Zeitvertreib  aufbeisst74). 

Hat  man  im  alten  Germanien  Äpfel,  Schlehen  und  ihnen  ähnliche 
Frucht  genutzt,  so  ist  doch  der  Rohgenuss  ausgeschlossen  und  nur 
Verwendung  des  Saftes  zu  einem  Trank  anzunehmen,  wie  er  ahd.  als 
epfiltranc,  mhd.  als  slihentranc  bezeugt  wird").  Die  Wertschätzung 
von  Obst  als  Nahrungsmittel  beginnt  erst  in  der  Zeit,  als  man  mit  der 
römischen  Kultur  Italiens  und  Galliens  in  enge  Fühlung  tritt.  Zwischen 
Maas  und  Rhein  hat  bereits  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten 
eine  höchst  reiche  Obstkultur,  besonders  solche  der  Äpfel,  geblüht. 
Daneben  aber  zeigen  sich  auch,  Hier  wie  südlicher  in  den  decumatischen 
Ackern,  Kirschen,  Birnen,  Pflaumen,  Nüsse,  Kastanien,  samt  Mispeln, 
Quitten,  Pfirsichen;  und  wenn  vom  dritten  Jahrhundert  ab  gerade  der 
lerztere  Landstrich  in  endgültigen  deutschen  Besitz  überging,  so  hat 
man  sicher  die  römische  Obstzucht  mit  übernommen  und  die  Art 
derselben  weiter  entwickelt.  Darauf  weisen  auch  sprachliche  Zeug- 
nisse. Denn,  mit  Ausnahme  des  Apfels,  den  man  als  Holzapfel  kannte, 
und  der  Nuss,  sind  die  Namen  der  Obstsorten  alle  aus  dem  Lateinischen 
überliefert,  und  zwar  nicht  auf  gelehrtem  Wege,  sondern  volksmässig, 
nach  der  Aussprache  vor  dem  sechsten  Jahrhundert  und  mit  kleinen 
Ungenauigkciten  rücksichtlich  der  grammatischen  Form.  Man  hört 
den  Namen  der  Frucht  und  benennt  danach  den  Baum  durch  An- 
fügung des  heimischen  Wortes.  So  bei  Kirsche:  der  Plural  cerasa 
wird  als  femininer  Singular  gefasst;  das  gehörte  kfrasa  bildet  sich  ge- 
wöhnlich zu  deutschem  ktrisa  um  und  muss  lautgesetzlich  dann  zu 
kirisa,  kirsa  werden ™);  eine  alemannische  Form  chrisa,  chrisa,  chrie- 


72)  cromella  mhsela:  8TEINM.  3,  487,  24,  wihsla:  497,  21.  lentt'scus  xvkhselbawn  : 
DlEF.  324  a. 

73)  SCHRÄDER  a.  a.  O.  S.  400.  cornea  silva  tirnpawna:  STE1NM.  2,  761,  28. 

74)  Ges.  Abent.  3,  279,  79«! 

75)  ydromellum  apfeltranc,  ephildmnc,  epildranc,  ephiltranc:  Stki.N'.M.  3,  155,  55. 
apßtdranc:  214,  49.  slehentranck:  O.  V.  WOLKEXSTEIX  4,  2,  1. 

76)  cerasium  kirsich,  kirsa,  kirssa,  chersen,  kersen :  STEINMEYER  3,  99,  1.  kirsa : 
197,  8.  cerasum  kersa,  kirsa:  370,  62  (die  Form  kirsich  scheint  sich  an  pfirsich  sin- 
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sa',7)t  die  meist  mit  Diminutivcharakter  als  chrisi,  chriesi  erhalten  ist78), 
geht  auf  ein  wohl  landschaftlich  daneben  laufendes  keresa,  zu  kresa  ge- 
worden, zurück.  Ebenso  gestaltet  sich  der  Plural  prima  zu  dem  Fe- 
mininum pfrtime,  pflume ,0),  pira,  zugleich  wohl  mit  Anlehnung  an  das 
heimische  Verbum  beran  (Frucht)  tragen,  zu  Mras0),  mespila  zu  mespila 
und  nespila*1),  persica  (verstanden  mala)  zu  phersihha,  phirsiliha*% 
cotonea  (mala)  zu  chutina**);  nur  kestina  u),  auf  castanea  (mix)  fussend, 
lässt  das  fremde  Geschlecht  unverändert.  Der  Fruchtname  nux  aber 
klingt  dem  einheimischen  vorauszusetzenden  hnuts,  im  altnord.  hnot, 
ags.  hnutu,  ahd.  hnu\  erhalten,  so  ähnlich  und  die  Frucht  selbst  mit 
der  holzigen  Schale  steht  der  heimischen  Haselnuss  so  nahe,  dass  man 
auf  die  fremde  Art  den  deutschen  Namen  mit  überträgt  und  unter- 
scheidend nur  Zusätze  beifügt85).    Diese  hauptsächlichen  Obstsorten, 


zulehnen).  Dazu  cerasus  chersboum.  chersebown,  kerspoum,  chirsböm,  kirsboum, 
crisebonm  u.  ä.:  38,  19 ff.  ags.  cerasus,  cyrstreöw:  WR1GH 1  - W u LCKER  1,  138,  6. 
cerasms,  cirisbeäm:  269,  18.  Die  Frucht  wird  auch  als  Beere  angesehen,  daher 
cherseperi  caratia:  GRAFF  3,  204. 

77)  cerasiiim  krisa:  STEINM.  3,  99,  3.  Vgl.  die  folgende  Anmerkung. 

78)  Vgl.  cerasus  chriesi-potm,  cfa-esi-poum ;  STEINM.  3,  467,  20  f. 

79)  pruna  phrümun :  STEINMEYER  2,  337,  39.  Dazu  prinus,  prunus  phrumboum, 
phlumbown,  phrün  u.  ä. :  3,  38,  t> ff.  pruna  flüma:  3,  53,  35.  prumttn  pflüma:  507,  9. 
prunus  frumpoum,  pfruepaum:  468,  32.  35.  eipro  frurnboum;  469,  3.  prumttn  plume, 
pflume,  niederd.  prüm,  prunus  plümenbaum, prumenboum, pflümbaum  u.  iL:  DIEKENS. 
469  b;  vgl.  ags.  prunum,  pifme:  WR1GHT-W.  1,  369,  31,  plumnus,  pKtmtredw:  30t 
prunus  plume:  41,  37. 

80)  pirum  bira:  STEINM.  3,  98,  $3,  bira,  pire:  197,  4.  Dazu  pirus  piriboum,  pir- 
bäum,  bireboum,  pire  u.  ä.  39,  21  u.  ö.  Die  im  Texte  erwähnte  Volksetymologie 
muss  alt  sein,  wenn  das  got.  baira-bagms,  das  Luc.  17,6  cvxd/jit'oi  übersetzt,  that- 
sächlich  dem  ahd.  piriboum  entspricht.  An  ihr  nehmen  aber  niederdeutsche  Dia- 
lekte nicht  Teil;  mnd.  pirum,  pere:  Dief.  437c  (neben  ber);  pere,  peere,  gyrum: 
KlUAx  Dd.  2a;  ags.  pirus,  pirige,  pirum  pere:  WRIGHT-W.  i,  269,  32. 

81)  mespil,  mespila,  nespila ;  GkAEF  2,  876.  avellane  nespelun,  nespillwx,  nesplen; 
STKINM.  3,  197,  17.  99,  28.  Dazu  esculus  näspelbaum,  mispelboum,  mistelpowm : 
STEINM.  3,  39,  34 ff.  esculus  nespilboum:  466»  29.  Baum  und  Frucht  oder  eine  ähn- 
liche werden  auch  spereboum,  sperboum,  spenvelbaum,  artjpaum  genannt  (STEINM. 
3,  39);  das  erste  Glied  der  Zusammensetzung  ist  dunkel,  aber  sicher  auch  fremd. 

82)  persicum  phersich,  pfersich,  persich,  phirsich:  STEINM.  3,  98,  49.  197,  2;  pher- 
sin:  38,  4,  lässt  das  Geschlecht,  ob  Masc.  oder  Fem.,  unentschieden,  aber  späteres 
pirse,  phirssen,  niederd.  piersche  (DlEF.  429  c)  zeigen  das  letztere.  Das  häutige 
Masc  wohl  nach  apfei   Dazu  persicus  phersichboum  u.  s.  w.  STEINM.  3,  37,  64. 

83)  cidonia  chuite,  cutena,  kutinna,  kutina,  quiletia,  qitidena :  STEINMEYER  3,  98, 
58.  Dazu  cotanus  L  cidonia  chuttenboum,  etttinboum,  kutinboum,  kuttiniboum,  quiten- 
boum,  quidenboum:  94,  23^ 

84)  castanea  kestina,  kestine,  kestin,  kestena,  kestenna,  eheste :  ebd.  99,  24  ff. 
Dazu  chestenboum,  kestiniboum  u.  ä.:  ebd.  94,  tl  J£ 

85)  die  nwf  haift  fe  däutsch  ain  wälhisch  nuj  diu  auf  dem  paum  wechset,  darumb 
da$  man  ir  ain  tmterschaid  hab  von  den  haselnu^en  und  von  ander  toi  nutfen; 
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Kig.  23.   Friedhof  und  Baumsartcn  auf  dem  Grundrisse  des  Klosters  St.  Gallen. 
Inschriften:  i.  inter  ligna  soll  haec  Semper  Stnctissima  crac  est,  in  <jua  perpetuae  poma  salutis  olent. 
i  b.  haue  circum  jaceant  defuticta  cadavera  fratruin,  qua  radiante  herum  regna  poli  aeeipiant.    2.  mn- 
rarins.   3.  nugarius.   4.  persicus.    5.  avellenarius.  6.  amendelarius.   7.  ficus.  8.  ßiiduniarius.   9.  laurns. 
10.  eastenarius.    11.  matfarius],    12-  perarius.    13.  pranarius.    14-  pinus.   15.  sorbarius.  16.  mispolaritis. 

Die  länglichen  Vierecke  bezeichnen  Graber. 


8o  t  Erzeugung. 

und  mit  ihnen  andere  landschaftlich  nebenher  gehende8"),  verbreiten 
sich  zu  regelmässigem  Anbau  von  Westen  und  Südwesten  her  durch 
Deutschland  hindurch  und  über  Deutschland  hinaus,  so  dass  die  härteren 
unter  ihnen  ihr  Gebiet  nach  und  nach  bis  in  die  hochnördlichen  Gegen- 
den ausdehnen,  während  die  zarteren  auf  den  Süden  Deutschlands, 
selbst  auf  einzelne  klimatisch  bevorzugte  Gegenden  desselben  beschränkt 
bleiben.  Die  Verbreitung  muss  verhältnismässig  schnell  und  andauernd 
erfolgt  sein  und  die  deutsche  Obstzucht  auch  früh  mit  eigenen  Er- 
folgen eingesetzt  haben,  wie  man  aus  Namen,  wenigstens  von  Äpfel- 
sorten, ersieht,  die  bereits  im  8.  Jahrhundert  nach  süddeutschen  Orten 
benannt  werden ;  später  kommen  dann  solche  auch  nördlicherer  Zucht 
hinzu87).  Die  Handgriffe  dafür,  das  Pflanzen  und  die  mehrfachen 
Arten  des  Veredeins  der  Stämme  hat  man  vom  römischen  Obstbau 
abgelernt,  wie  die  herübergenommenen  technischen  Ausdrücke  dar- 
thunw);  und  wie  auf  anderen  landwirtschaftlichen  Gebieten  ^dürfen 

Megenberg  333,  31.  kam  ein  groser  hagel,  fielen  stein  in  der  grose  wie  ein  boum- 
nusf  :  Basler  Chroniken  t  (1873)  130, 12.  Vgl.  ags.  nux,  hnutbeäm,  odde  walhhnutu: 
WRIGHT-W.  1,  452,  34. 

86)  Ausser  Äpfeln,  Birnen,  Kirschen  in  verschiedenen  Arten,  pflaumenähnliche 
Früchte,  auch  der  Maulbeerbaum;  fusarius  spinnilboum,  spindelbonm,  spilbown,  cinus 
criechboum,  cornns,  ormis  limboum,  arli^boum,  morus  mülboum,  mottlboum,  mürboum 
u.  s.  w.:  STEIN  MEYER  3,  36  ff.  97  fr.  (neben  ausländischen  Bäumen).  Vgl.  über  die 
botanischen  Beziehungen  v.FlSCHER-BENZON  altdeutsche  Gartenflora (1894)8. 144 ff. 

87)  Von  den  im  Cap.  de  villis  70  genannten  Apfelsorten,  malorum  nomina: 
Gopnaringa,  Geroldinga,  Crevedella,  Sperauca,  dulcia,  acriores,  omnia  servatoria ;  et 
subito  comessura;  primitiva;  also  Daueräpfel,  nicht  haltbare  und  Frühäpfel,  lassen 
sich  vielleicht  die  Geroldinger  nach  dem  Orte  Gerolding  bei  Schönbüchl  im  Viertel 
ob  dem  Wiener  Walde,  nachgewiesen  im  11.  Jahrh.  als  Geroltingin  bei  FÖRSTE- 
mann  Namenb.  1.  (>i8,  bestimmen;  sie  kommen  auch  als poma  Geroldinga  Ecbasis 
972  (1026)  vor.  Üb  Goderdigum,  Goderdingum,  goderling,  ys  ein  appeli,  DlEFENB. 
267  a,  dieselbe  Sorte  meint,  steht  dahin.  Ebenso  ist  Orgelingwn,  ougeling,  ist  ein 
wej'Sf  wesseriger  apfel :  DlEFEXB.  400  b,  und  Sibeldingung,  sibilling  ist  ein  edel  apffel : 
532a  nicht  zu  bestimmen.  Die  einzige  Apfelsorte,  die  vom  Mittelalter  auf  unsere 
Tage  gekommen  scheint,  ist  der  Boisdorfer  Apfel,  gezogen  von  den  Cisterziensern 
des  Klosters  Pforte  in  dem  Klostergute  Borsendorf  bei  Dornburg  an  der  Saale, 
vgl.  Winter  die  Cisterzienser  des  nordöstlichen  Deutschlands  ( 1 868)  1,  119;  Bor- 
sendorf in  einer  Pförtner  Urkunde  von  1239,  s.  CORSSEN  Altertümer  «.  Kunst- 
denkmale v.  Pforte  (1868)  S.  333.  Von  Birnensorten  ist  später  beliebt  die  Regels- 
birnc,  deren  Name  nicht  sicher  gedeutet  werden  kann:  darnoch  sol  man  jeglichem 
geben  pvo  regelssbiren,  eine  row,  die  ander  gebroten,  ob  man  sü  vinden  magk: 
Weist.  4,  136  (Elsass,  15.  Jahrh.);  ich  bring  dir  ouch  gute  regels  byren,  ep/el  unnd 
aller  hande  7»  essen ;  Elsässer  Gedicht  vom  Hausrat,  herausg.  von  HAMPE  (1899)  c  4  a. 
Wenn  aber  EkkehaRT  in  den  Benedictionen  super  mensas  neben  dem  ein- 
heimischen Übste  auch  Oliven,  Citronen,  Feigen  und  Datteln  nennt  (178—183, 
vgl.  Mitteü.  der  antiqu.  Gesellsch.  iu  Zürich  1846  S.  113),  so  sind  solche  für  den 
Tisch  des  Klosters  aus  Italien  eingeführt. 

88)  plantare,  ahd.  pflan^on,  ags.  plantian;  propago  phrofa  (STEINM.  4,  229,  '24), 
wovon  mhd.  phropfen,  das  ahd.  phrophon  voraussetzt:  auf  volkslat.  pellitare,  pel~ 
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wir  auch  hier  voraussetzen,  dass  seit  der  karolingiscben  Zeit  neben 
den  königlichen  Meierhöfen  es  die  Klöster  und  geistlichen  Stifter  sind, 
die  als  Musterwirtschaften  für  die  Verbreitung  des  Obstbaues  bis  in 
die  kleinbäuerlichen  Schichten  hinein  wirken ssb)  und  die  Deutschen 
zu  leidenschaftlichen  Obstzüchtern  machen.  Wie  früh  dies  bereits  der 
Fall  ist,  dafür  giebt  einen  Fingerzeig  die  Bestimmung  des  bairischen 
Volksrechtes,  die  den  Begriff  des  Obstgartens  schon  bei  zwölf  Stammen 
beginnen  lässt,  also  auch  die  Bestrebungen  des  kleinen  Mannes  schützt""). 

Was  die  Quellen  über  die  Ausbildung  des  Obstgartens  überliefern, 
das  lässt  sich,  wenigstens  vom  9.  Jahrhundert  ab,  zu  einem  ziemlich 
deutlichen  Bilde  zusammenstellen.  Wo  in  den  Volksrechten,  in  Capitu- 
larien  und  Traditionen  von  einem  pomerium  die  Rede  ist,  wird  ein 
Obstgarten  schlechthin  verstanden,  aber  mit  deutlichem  Hinblick  auf 
den  Apfel,  wie  wiederum  die  Übersetzung  des  lateinischen  Ausdruckes 
durch  obijg-arto,  bowngarto**)  zeigt,  dass  der  Apfel  das  eigentliche 
Obst,  sein  Baum  der  hauptsächliche  Baum  ist.  Von  vornherein  macht 
der  Obstgarten  grössere  Ansprüche  an  Raum  als  der  nachher  zu  er- 
wähnende Würz-  und  Blumengarten,  und  wo  die  Verhältnisse  es  ge- 
statten, wird  er  wekläuftig  angelegt  und  zierlich  ausgestattet;  er  ist 
zugleich  der  älteste  Typus  eines  deutschen  Lustgartens.  Der  Grund- 
riss  des  Klosters  St.  Gallen  von  830  verlegt  in  sinniger  Weise  den 
Baumgarten  auf  den  Gottesacker  der  Brüder,  in  dessen  Mitte  ein  grosses 
Kreuz  aufgerichtet  ist: 

inter  ligna  soll  liaec  Semper  sanetissima  crux  est, 

in  qua  perpetuae  poma  salutis  olent; 
und  lässt  um  es  herum  die  Bäume  setzen01);  früher  schon  beansprucht 
das  Capitulare  de  villis  Karls  des  Grossen  einen  weiten  Raum  an  den 

tare,  im  provenz.  empeltar,  pfropfen  erhalten,  fuhrt  pelzen  zurück  finseritur,  inmit- 
iitur  gipelfdt:  STE1KM.  3,  631,  39),  wie  ahd.  impitön,  itnptön,  später  impfen,  auf  lut. 
imputare;  imputus  ein  Pfropfzweig  (si  quis  inpotus  de  pomario  aut  de  perario  dertt- 
perit:  lex  Sal.  27,  8). 

88  b)  Obstbäume  auf  Gemeindeplätzen  im  Dorfe  vor  dem  Bacldiause,  deren 
Ertrag  gemein  ist:  Weist.  1,  688.  693. 

89)  Vgl.  lex  Baj.  23,  1 :  de  pomeriis  et  eorum  conpositione,  Si  quis  alienum  po- 
merium exfodierit  per  invidiam,  vel  inciderit  arbores  fruetiferas,  tibi  12  sive  amplius 
fuerint:  inprimis  40  solidos  conponat,  20  cui  pomerium  fuit,  et  alios  20  in  publicum, 
cur  contra  legem  fecit;  et  alios  arbores  similes  ibi  plantet  et  unaquaque  arbore  cum 
solido  1  conponat,  et  omni  tempore  pomorum  solidum  donet ,  usque  Uli  arbores  fru- 
ctum  faciunt,  quas  ille  plantavit. 

go)  pomerium  boumgarto,  pometum  obe^gartun:  STEINM.  3,  212,  10  f.  pomerium 
boingartt:  6Ö5,  64.  pomarium  l.  viriäarium  boumgarto:  696,  19.  dine  ü$phkm$a  da^ 
ist  bömgarto  röter  epfelo  (emissiones  tuae  paradisus  malorum) ;  WILLKRAM  (38,  1. 

gl)  Frucht-  und  Zierbäume,  s.  das  Verzeichnis  unter  Abbildung  22,  so  dass 
zugleich  der  Gottesacker  den  Anfang  eines  deutschen  Ziergartens  darstellt,  vgl. 
unten  S.  91. 

Heyne,  Htusaltertiimer.  II.  <J 
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Meicrhöfcn  für  Obstsorten  verschiedener  Art,  auch  in  Verbindung  mit 
Ziersträuchern"2),  den  wir  uns  auf  jeden  Fall  gesondert  von  dem  eben 

daselbst  geforderten  Gemüse-  und  Kräuter- 
garten  zu  denken  haben,  gerade  wie  auch 
in  St.  Gallen  dieser  Garten  einen  besonde- 
ren, zur  Seite  des  Friedhofes  gelegenen 
und  mit  Ga'rtnerwohnung  verbundenen  Raum 
für  sich  einnimmt  (Abbildung  23).  Die  gras- 
bestandene Fläche ua)  tragt  allerhand  Frucht- 
bäume**); man  wandelt  unter  ihnen,  wie 
König  Ludwig  und  Irmengard,  als  sie  sich 
verlobten05),  und  der  Garten  Gethsemane, 
in  dem  Christus  mit  seinen  .lungern  weilt, 
wird  vom  Dichter  des  Heliand  ganz  nach 
heimischer  Art  als  bomgardo  aufgefasst90). 
In  dieser  Art  verbreitet  sich  der  Obstgarten 
durch  alle  Landstriche,  im  Grunde  in  glei- 
cher Anlage  und  Ausgestaltung,  nur  nach 
Ausdehnung,  Zierlichkeit  und  Pflege  ver- 
schieden, je  nachdem  er  auf  dem  Dorfe,  in 
oder  vor  der  Stadt,  in  oder  vor  der  Burg 
sich  findet»'),  eine  Freude  für  alle,  die 
ihn  haben  oder  sich  in  ihm  ergehen,  be- 
vorzugtes Stelldichein  für  Liebende08), 
gegen  Baumfrevel  und  Obstdiebstahl  durch 
strenge    obrigkeitliche  Strafbestimmungen 
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Fig.  aj.  Kräuter-  und  Gemüse- 
garten in  Verbindung  mit  der  Gärt- 
nervrohming  auf  dem  Grundrisse 

des  Klosters  St.  Galle». 
Inschriften:  i.  ipsa  domus.  2.  hie 
ferramenta  rcservanlur  et  semina- 
ria  holerum.  3.  mansio  hortulani. 
j.  eubilia  fnmulorum.  5.  hortus. 
G.  hic  plantata  holerum  pulchre 
nasccnliii  vernaot  a)cepas.  b)  por- 
ros.  c)  aplum-  d)  coliandrum. 
e)  anetum.  f)  papaver.  g)  radices. 
h)  magoue«.  1)  betas-  k)  alias. 
H  «scalonias.  m)  petrosilium. 
n)  cerefotlnm.  o)  lactuca.  p)  sata 
regia-  q)  pesrinachus.  r)  caulas. 
s)  »itto. 


92)  de  arboribus  volumus  quod  habeant  pomarios 
diversi  generis  (pirarios  diversi  generis),  prunarios 
diversi  generis,  sorbarios,  mespilarios,  castanearios, 
persicarios  diversi  generis,  cotoniarios,  avellanarios. 
amandalarios,  morarios,  lauros,  pinos,  ficus,  nuca- 
rios,  ceresarios  diversi  generis:  Cup.  de  villis  70. 

93)  I»vein  6446.    Engelhard  3104. 

94)  an  den  allerslahto  tugede  inmden  werdent, 
samo  in  deme  böm  garten  allerslahto  oba^:  WILLE- 

RAM  68,  11.  swie  scheene  and  swie  wunneb&re  von  obje  ein  boumgarte  wäre:  LAM- 
PRECHT von  Regensburg  St.  Franz.  219. 

95)  istud  quod  meae  depositionis  flies  desponsalionis)  tempore  sola  cum  ipso 
loquebar  in  uno  promerio:  visio  cujusdam  pauperculae  mulieris  bei  W ATTENBACH 
Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter  1  (1893),  S.  277. 

96)  Heliand  4985. 

97)  Vgl.  Bd.  i,  98  f.  186.  3 10  f.  383  t: 

98)  Engelhard  2937.  KAUFRINGER  5,  435  ff.  68  Euling.  töhterltn,  genc  «f  dem 
boumgarten  unde  volge  d'tner  muoter  lere:  NEIDHART  XLVL,  28. 
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geschützt"9),  umschlossen  von  Zaun,  Planke  oder  Mauer  l0°),  und  ausser- 
dem noch  versehen  mit  einer  Hütte  für  den  Wächter101).  Auch  ent- 
stehen Gartenanlagen,  in  denen  Obstzucht  und  Blumenzucht  gemischt 
erscheinen  und  die  in  die  nachher  zu  beschreibenden  Ziergärten  aus- 
laufen. 

Die  Sorge  für  den  Obstbaum  beginnt  im  Krühjahr.  Wenn  der 
März  herangekommen,  werden  die  jungen  Stämme  versetzt  und  ge- 
pfropft, wie  der  Mönch  Wandalbert  des  Klosters  Prüm  in  zierlichen 
selbständigen  Versen  beschreibt1"-),  dann  die  Bäume  geputzt  und  be- 
schnitten, wofür  sich  bereits  im  Althochdeutschen  ein  eigener  tech- 
nischer Ausdruck  eingestellt  hat103).  Im  Juni  reifen,  wenigstens  im 
Süden  und  Südwesten,  die  frühesten  Früchte,  Kirschen,  frühe  Pfiaumen- 
und  Birnenarten  und  Süssäpfel101) ,  die  in  nördlichen  Gegenden  gut 
einen  Monat  länger  brauchen,  es  folgen  vom  Juli  bis  in  den  September 
hinein  die  Pfirsichen  und  die  späteren  Sorten  der  Pflaumen,  Birnen 
und  Apfel,  sowie  Nüsse  und,  wo  sie  reifen,  Kastanien  und  Feigen  105). 
Unter  ihnen  ist  allgemeines  Dauerobst  eigentlich  doch  nur  der  Apfel; 
und   nur  für  seine   Aufbewahrung   werden  besondere  Gelasse  ge- 


99)  Alte  Bestimmungen  in  der  lex  Bajuv.  23,  1.  8.  lex;  Sal.  27,  8.  10.  lex  Roth. 
289.  305.  30  Schillinge  Busse  für  Baumfrevel  und  Obstdiebstahl:  Sachsensp.  2, 
28,  2.  Diebstahl  begeht,  wer  Nachts  Obst  bricht,  Gewalt,  wenn  es  am  Tage  ge- 
schieht: Magdeburger  Blume  1,  31.  VgL  auch  Weist.  1,  216.  484.  6,  497,  14  u.  ö. 

100)  ein  boumgart  umbe^  hüs  lac,  den  bevriJet  ein  veste^hac:  Wigal.  22,  8.  umbe 
den  boumgarten  ein  vil  höhiu  müre  gdt:  Engelh.  2934.  Zaun  mit  Thürlein:  KAUF- 
RINGER  5,  152.  Weist  1,  782.  sechs  Fuss  hoch:  3,  3a 

101)  sie  machoton  Jerusalem  also  mtosta,  also  die  huttun  dero  obajo,  die  man 
in  demo  boumgarten  tuot,  diu  denne  ode  stät,  so  da%  oba\  in  gelesen  %virt:  Notker 
Ps.  78,  2. 

102)  deque  locis  steriles  primis  tum  ferre  radices  arborum  et  ignotis  scrobibus 
deponere  suetutn,  plantas  quin  etiam  fecunda  ex  arbore  lectas  arboribus  alterius 
natus  de  germine  cortex  aeeipit  inque  sinn  ferro  patef actus  ad  unguem  continet;  hoc 
laeti  surgunt  de  semine  fruetus:  Poet.  lat.  2,  607,  69  fr. 

103)  Ahd.  sneiton,  mhd.  sneiten,  mit  Jterativbildung  sneitelen;  tonse  [oüvae] 
gesneitotes:  STEINM.  2,  636,  22.  non  pulabitur  niht  gesneith  wirt,  gesneitet  wirt,  ge- 
snaittet  wirdet  u,  i,  597,  47  fr.  bäum  schneyteln:  MlCHKLSEX  Mainzer  Hof  31. 
Das  Gerät  dazu,  fakastrum  schneyteysen,  schneidmesser :  DlKFENB.  nov.  gloss.  165b: 
sonst  ahd.  happa,  habba  falcastrum,  mhd.  hepe,  vgl.  DWb.  4,  2,  471.  999.  1552. 

104)  hinc  etiam  cerasa  arboribus  decerpere  tempus;  punieeis  cerasis  succedunt 
cerea  prima,  moxque  piris  primis  adduntur  mitia  mala:  WANDALBKRT  in  den  Poet, 
lat  2,  6  t  Oy  158  fr. 

105}  hoc  quoque  mense  piris  mensas  ornare  secundas,  praedulcique  licet  decerpere 
persica  gustu  parva,  per  aestivos  primum  matura  calores  quae  existunt,  reliqim 
autumno  natu  cedere  certum  est:  ebenda  610,  183 ff.  vgl.  ferner  612,  225 ff.  254.  Eine 
besonders  grosse  Birnensorte,  pira  voletna.  unsern  Pfundbirnen  vergleichbar,  wird 
öi  2,  227  angeführt. 

6* 
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nannt 10Ä).  Was  an  Obst  nicht  aufbewahrt  werden  kann,  wird  für  den 
Obstwein  verwendet  oder  gedörrt. 

Mit  der  ausgebreiteten  Obstkultur  wird  auch  der  reichlichste  Obst- 
genuss  in  allen  Schichten  des  Volkes  allgemein,  und  die  Litteratur  von 
den  Zeiten  der  Karolinger  ab  gewährt  dafür  fortlaufende  Belege.  In 
diese  Zeiten  fällt  in  Deutschland  auch,  ein  recht  sprechendes  Zeugnis, 
die  Verengung  des  Wortes  oba\,  obe\  aus  der  allgemeinen  Bedeutung 
der  Zuspeise  in  die  heutige,  über  die  schon  oben  S.  10  und  Anm.  23 
berichtet  wurde.  Reichlichen  Obstgenuss  aber  pflegen  zufrühest  die 
Klöster ;  die  Regel  des  heiligen  Benedict  lässt  den  Genuss  des  Fleisches 
vierfüssiger  Tiere  überhaupt  nur  für  die  Schwachen  und  Kranken  zu, 
schreibt  als  tägliche  Kost  zweierlei  Art  Mus  vor,  an  dem  sich  die 
Brüder  genügen  lassen  sollen,  und  gestattet,  wenn  es  Obst  oder  junges 
Gemüse  giebt,  davon  noch  eine  weitere  Schüssel107).  Das  ist  dann, 
nach  altrömischem  Vorbild,  die  mema  seciinda,  der  Nachtisch,  auf  den 
grosser  Wert  gelegt  wird  und  den  Wandalbert  ausdrücklich  hervor- 
hebt 109).  Geniesst  so  der,  der  nach  der  Ordensregel  lebt,  ausser  Fisch, 
Geflügel  und  Kräutern  nur  verschiedene  Baumfrucht109),  so  bürgert 
sich  solcher  Nachtisch  auch  auf  der  Herrentafel  ein;  aber  es  ist  frag- 
lich, ob  hier  Nachahmung  eines  klösterlichen  Brauches  oder  nicht  viel- 
mehr Weiterführung  einer  aus  dem  römischen  Altertum  überkommenen 
Gewohnheit  vorliegt.  Geschildert  wird,  wie  Kastanien,  Quitten  und 
Birnen  mancherlei  Art  dem  herrschaftlichen  Tische  besonders  angenehm 
sind110).  Im  u.  Jahrhundert  ist  man  schon  an  den  Nachtisch  so  ge- 
wöhnt, dass,  wenn  es  frisches  Obst  noch  nicht  gibt,  man  sich  mit 
den  Beeren  des  Waldes  behilft m).    So  liegt  es  nur  in  der  Richtung 


106)  pomarium  obijgade:  STEINMEYER  3, 212,  I*.  obe^gadem,  obifgade:  117,  II. 
obi^cadin :  665,  66.  servanda  hinc  etiam  brumae  sub  frigore  poma  carpere  et  aprteis 
mos  est  componere  tectis:  WANPALBF.RT  a.  a.  0.  61  a,  iJ4f. 

107)  sufßcere  credimus  ad  refectionem  cotinianam  tarn  sextae  quam  nonae  Om- 
nibus mensis  cocta  duo  pulmentaria  propter  diversorum  infirmitatibus,  ut  forte  qui 
ex  Mo  non  potuerit  edere,  ex  alio  refiäatur.  ergo  dito  pulmentaria  cocta  fratribus 
omnibus  sufficiant.  et  si  fuerit,  unde  poma  aut  nascentia  leguminum ,  addatur  et 
tertium ;  Bened.  Regel  Cap.  XXXIX. 

108)  Poet,  lat  2,  610,  183.  Vgl.  die  Stelle  oben  Anm.  105. 

109)  Ecbasis  541  ff. 

110)  optulit  .  .  molles  castaneas,  domnis  cenantibus  aptas,  hiseydonia  sunt,  crus- 
tumia  (sc.  piraj  denique  mixta:  Ecbasis  178  ff. 

in)  fercula  post  multa,  posl  pocula  tarn  mtmerosa  limpha  datitr ;  modicutn  resi- 
detur,  dum  biberetur.  tetnpus  pomoram  non  tunc  fuit  ulligenorum,  ni  pueri  veniunt, 
de  silva  fraga  ferebant,  quedam  pars  vasis,  pars  cortieibus  corilinis,  que  singiüatim 
legerunt  undique  passim.  his  esis  mensa  removetur.  Ruodlieb  XTII,  106  ff.  Seiler.  Im 
14.  15.  Jahrh.  weisen  die  Hildesheimischen  Staduechnungen  regelmässig  frutjryt, 
fruet,  Früchte  für  den  Nachtisch  bei  den  Festlichkeiten  des  Rates  auf:  DÖBNER 
1,  38.  48.  62.  2,  447  u.  ö.;  kese,  appele,  bereu  unde  castanien:  2,  716. 
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der  Zeit,  wenn  Karl  der  Grosse  den  Verwaltern  seiner  Meierhöfe  den 
Anbau  der  verschiedensten  Obstsorten  vorschreibt  (oben  Anm.  92). 
Der  Verbreitung  des  Obstgenusses  kommt  es  später  sehr  zu  Gute, 
dass  man  die  gesundheidichen  Wirkungen  der  verschiedenen  Früchte 
scharf  betont  und  ihre  Art  nach  der  Galenischen,  von  der  Salerni- 
tanischen  Schule  gepflegten  Elementenlehre  rubriciert;  wonach  einzelnen 
die  Eigenschaft  des  Kalten,  Heissen,  Trockenen  oder  Feuchten  inne-. 
wohnt  und  dem  ,  der  gerade  diese  Eigenschaften  für  seinen  Körper 
oder  zur  Bekämpfung  einer  Krankheit  braucht,  demgemäss  nützt115). 
So  bilden  sich  Vorschriften  für  Zeit,  Art  und  Folge  des  Obstessens, 
die  auch  in  Bauernkreisen  verbreitet  sind  m). 

Unter  den  Obstarten  scheiden  sich  scharf  vornehme  und  gewöhn 
liehe.  Pfirsiche  und  Quitten,  und  an  den  wenigen  Orten  wo  sie  in 
Deutschland  gedeihen,  Feigen,  Mandeln  und  Maulbeeren  sind  nie 
Volksobst  gewesen,  sondern  der  Herrentafel  gehörig,  von  wo  sie  nur 
gelegentlich  weiter  hinausgehen;  die  Kastanie  ist  im  Süden  und  Süd- 
westen auch  beim  Volke  heimisch11*),  weiter  noch  ist  die  Wallnuss 
verbreitet;  aber  durch  ganz  Deutschland  und  durch  alle  Volksschichten 
reichen  schon  seit  dem  frühen  Mittelalter  die  verschiedenen  Arten  von 
Äpfeln,  Birnen  und  Pflaumen  (Zwetschen),  sowie  die  Haselnüsse, 
während  Mispeln,  Kornelkirschen  u.  ähnl.  zurückstehen.  Bauer  und 
Bürger  pflegen  sie11*)  gleich  dem  herrschaftlichen  Gärtner  und  sie 
bilden  seit  dem  14.  Jahrhundert  einen  nicht  unbeträchtlichen  Handels 
artikel110).    Selbst  der  ldeine  Zwischenhandel  kommt  auf;  zu  Anfang 


112)  Vgl.  die  stiegen  malgran  (Granatäpfel)  sint  mce^ecleichen  warm  an  der 
kraft  und  fäuht,  also  daj  si  den  menschen  werment  und  fäuhtent.  aber  die  sauren 
sint  kalt  an  der  kraft  und  trucken,  dar  umb  sint  si  den  siechen  gut,  die  von  hitziger 
»uteri  siech  sin!  .  .:  Mv.r.i-.mrM-.:  329.  tt.'<  ff.  So  sind  die  .Maulbeeren  kalt  und 
fäuht  (330,  16),  die  Nespeln  warm  und  trucken  (333,  21),  Haselnüsse  und  Birnen 
kalt  und  trucken  (334,  15.  340,  17),  Pfirsichen  gar  fäuht  und  kalt  (342,  24),  u.  s.  w. 

113)  Der  Bauernarzt  Straubel  giebt  dem  bäurischen  Bräutigam  Berchtold  in 
einer  bm-eu  Rede  Uber  Leben-Führung  mich  den  Reit,  in  den  essen  hat  die  wa.*s, 
das  daf  gröbist  sey  daj  erst  und  da$  jertist  nim  je  lest,  es  sey  dann  ops  v/7  lind  ge- 
tan, daj  schol  man  geben  vor  hin  an,  sam  kerssen,  feygen,  weinper.  nach  dem  tisch, 
so  ist  mein  ler,  daj  man  der  herter  frucht  hertrag,  die  die  speise  truck  hin  ab,  daf 
sind  phersich,  pyeren  guot,  und  anders,  daj  da%  selbig  tuot:  Ring  27  b,  18  ff. 

114)  fruchtbarUche  bäume,  es  Seyen  bieren,  apfelen,  nosqbaum,  kestenbaum  u.  a. : 
Weist.  2,  314  (Untermosei,  v.  1493). 

115)  die  gepelzten  obstbämen  eigener  Zucht  in  Bauerkreisen :  Weist.  3,  683 
(Österreich);  geimpfte  Obstbäume:  1,  484  (Mittelrhein,  15.  Jahrh.),  u.  ö.  msj,  eppel 
und  beren,  geheympt  obsf:  4,  731  (Hunsrück,  v.  1491). 

116)  In  den  Hildesheimschen  Stadtrechnungen  bilden  stehende  Posten  Aus- 
gaben für  Äpfel,  Birnen,  Nüsse  bei  festlichen  Bewirtungen:  DÖRNER  1,  10.  221. 
233-  235*  303!.  2,  16  u.  ö.  vor  appele  uppe  dat  hus  den  ghuden  vruwen  unde  junc- 
vruwen,  de  dar  dat  stekent  seghen:  2,  ri,  für  Kirschen:  1,  189.  564.  vor  kerseberen 
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des  15.  Jahrh.  fehlt  nicht  das  freundliche  Bild  der  Obsthökerin  auf 
freien  Plätzen  einer  Stadt117). 

Neben  dem  gezogenen  wird  das  wilde  Obst  auch  im  späteren 
Mittelalter  und  namentlich  in  bäuerlichen  Kreisen  nicht  missachtet  und 
sein  Wert  für  Mensch  und  Tier  anerkannt  Es  handelt  sich  besonders 
um  den  Holzapfel  und  die  Holzbirne,  letztere  eine  verwilderte  Art  der 
zahmen;  weniger  um  wilde  Kirschen  und  Pflaumen.  Holzäpfel  dienen 
zur  Viehfütterung  und  zur  Bereitung  eines  Mostes,  und  es  wird  ver- 
boten, an  Fremde  davon  abzugeben1").  Holzbirnen  werden  nicht 
ungern  gegessen,  wenn  sie,  gleich  den  Mispeln,  überreif  geworden 
sind,  wofür  ober-  wie  niederdeutsch  ein  eigener  offenbar  sehr  alter 
Ausdruck  gilt11»),  oder  in  getrocknetem  Zustande  als  Hutzeln  oder 
Knödel m).  Holzäpfel  und  Holzbirnen  wachsen  zerstreut  auf  Feldern 
oder  in  oder  vor  den  Wäldern,  und  genicssen  hier  eines  besonderen 
Schutzes 121),  nur  die  Haselnuss  kommt  auch  in  ganzen  Buschbeständen 
vor1M).  Schlehen  aber  werden  sogar  gesät  und  dienen  als  Hecken 
zur  Befestigung  der  Landwehr143). 

Anders  entwickelt  sich  der  Kräuter-  und  Blumengarten, 
dem  Ursprünge  nach  wohl  ein  sorgfältig  gepflegtes  Stück  Land  am 


unde  erwetschoten  bi  den  dans:  2,  523.  Seltener  für  Obstarten,  die  dort  fremd 
sind;  queden;  1,  6i.  dadeln:  63.  vor  tnandelen  unde  honichkoken:  9.  18.  karstanien: 
2,  5*7.  536. 

117)  de  appelhokersche  uppe  dem  kerkhove  (zahlt  Steuer):  DÖBNER  1,210.  reUcta 
Wissels  appelhokers:  305.  Kleinhandel  mit  Obst,  des  man  helbert  und  phenwert  geit : 
Weist.  3,  701  (Österreich,  v.  1450).  in  Zürich:  Zürcher  Stadtbücher  1,  S.  144* 

118)  wer  hoifäpfel  oder  hol^äpfelmost  verkauft,  büsp  dies  dem  herrn  mit  5  jt. 
pfen.:  Weist  4,  422  (Thurgau  v.  1447). 

119)  moüum,  mol,  ein  oft  bere:  DlEFENB.  366  a;  inceüis,  mol,  ah  ein  bere:  nov. 
gloss.  212  b;  vgl.  dazu  moulf  maulet,  weich,  locker,  besonders  vom  Obste  und 
Brote:  LEXER  kärntisches  Wörterb.  191. 

120)  Vgl.  DWb.  4*,  200O.  5,  1464. 

121)  in  predictis  nemoribus  debent  predieti  advene  secare  qualiacunque  ligna  ipsi 
inveniunt,  absque  piris  et  pomis  lignis  et  absque  quercis  lignis:  Weist.  5,  390  (Elsass). 
es  ist  also  unser  ah  herkumen  des  dorfs  Loechken,  das  in  der  markt  der  wilden  bom 
halb,  sie  sten  den  in  ecker,  in  wisen,  uf  der  almen,  m  weiden  oder  in  fürhöl^ern,  das 
das  selb  wild  obs  gemein  ist  des  dorfs  Loechikein:  6,  311  (Schwaben,  v.  1482).  Der 
gemeine  Anteil  an  dem  Ertrage  solcher  Bäume  wird  auch  noch  anders  betont: 
item  ein  iegklkher,  wer  der  ist,  der  da  haut  tygens.  und  uf  dem  sinen  haut  wild 
poum  sten,  biern-  oder  öpfelpaum,  die  soll  im  niemant  umgraben  oder  abhowen  oder 
schütteln;  ob  aber  ein  frou  oungevarlich  dafür  gieng,  die  mag  ein  schousffoU  woi 
uflesen;  ob  aber  ein  gemein  fich  kern,  das  soll  er  ouch  nit  dannen  sehlahen:  5,  232 
(Schwarzwald,  von  1485). 

122)  COrihtS  kasal,  hasul,  hasil,  coriletum  hasalahi:  STEINMBYER  3,  466,  i6ff. 

123)  vor  sleenen,  de  uppe  de  lantwere  geseiet  worden:  DÖBNER  Hüdesheim. 
Stadtrechn.  2,  534  (vom  Jahre  1433)« 
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Hause,  auf  dem  für  Hilfe  in  Krankheitsfällen  besondere  heilkräftige 
Pflanzen  wachsen. 

Das  got.  lubja-leisei1**)  bewahrt  uns  in  seinem  ersten  Teile  den 
gemeingermanischen  Namen  für  ein  Heilkraut  schlechthin,  dem  alt- 
irischen luib  Kraut,  Pflanze  entsprechend.  Es  ist  aber  kein  heimisches, 
auf  der  Hofstatt  gezogenes  und  gepflegtes  Gewächs,  sondern  ein  solches, 
das  an  verborgenen  Orten  wächst  und  zu  dessen  Kenntnis,  Pflückung 
und  Verwendung  besondere  geheime  Kräfte  gehören:  daher  es  den 
Beisinn  des  Zauberkrautes,  Giftkrautes  erhält,  der  in  den  des  Zaubers 
und  Giftes  schlechthin  übergeht.  Die  Kunst  Heilpflanzen  zu  züchten 
und  sie  ohne  zauberische  Vorstellungen  im  Dienste  der  Genesung  zu 
verwenden,  ist  ein  Geschenk  römisch-griechischer  Kultur,  zu  dem  auf 
der  einen  Seite  die  Leibärzte  der  barbarischen  Könige,  auf  der  andern 
die  Klöster  verhelfen.  Eine  Reihe  fremder  Pflanzen,  deren  deutsche 
Form  die  Übernahme  etwa  in  der  Zeit  des  5.  bis  7.  Jahrhunderts 
deutlich  zeigen,  wird  systematisch  angebaut,  zunächst  ganz  für  sich, 
in  einem  eigenen  Gehege,  unter  besonderer  Aufsicht  eines  Arztes; 
wie  wir  noch  aus  dem  Grundriss  des  Klosters  zu  St  Gallen  sehen 
(Abbildung  24),  der  in  enger  Verbindung  mit  dem  Wohnhaus  der 
Ärzte  (domus  medicorum)  und  der  Apotheke  (armarium  pigmentomm), 
sowie  der  Abteilung  für  Schwerkranke  (cubicidum  vedde  inßrmorum) 
jenen  Kräutergarten  (hwbularins),  getrennt  vom  Gemüsegarten,  aufweist, 
auf  dessen  in  genaue  Beete  geteilter  Fläche  sich  die  unter  der  Ab- 
bildung genannten  16  Heilkräuter  befinden.  Zu  ihnen  gehören  auch 
noch  Rose  und  Lilie,  bezeichnende  Beispiele  dafür,  dass  man  Pflanzen 
zuerst  wegen  ihrer  Heilkraft,  in  zweiter  Linie  erst  wegen  ihrer  Zier 
in  Deutschland  schätzt.  Auch  des  Walahfrid  Strabo  kleiner  Garten, 
an  der  Ostscite  seines  Hauses,  unmittelbar  vor  der  Thür,  und  so 
gelegen,  dass  ein  Teil  durch  das  Vordach  vor  Regen  und  Wind 
geschützt  ist"*),  während  im  Süden  eine  hohe  Wand  der  brennenden 


124)  lubja-leisei  <pu<(fAuxt(a:  Gal.  5,  20;  dazu,  lubjaleisai,  Glosse  zu  liutai,  yoqrte: 
2.  Tim.  3,  13.  Es  entspricht  altnord.  lyf  Arzneimittel  (FRITZNER  a,  575),  und 
lyfja  heilen,  aber  auch  durch  Zaubertrank  schaden  und  töten  (ebd.);  ags.  lybb 
Heiltrank,  unlybbe  Gift  (pd  cet  nexton  rfcddon  Peel  hi  mit  ättre  hine  äovceldon.  ge- 
tnengdon  pd  unlybban  tö  his  drence:  ÄLFRIC  Homil.  2,  158);  das  ahd.  luppi,  mhd. 
Hippe  hat  sich  fast  ganz  übelem  Sinne  zugewendet,  zeigt  aber  noch  in  Ableitungen 
die  alte  Bedeutung;  medicata  geluppiu:  STEINM.  a,  516,  12,  medicans,  infundens 
lupponti  383,  17  u.  ö.  Was  das  ahd.  chesi-luppa  (coagxda:  ebd.  392,  7/,  ags.  cese- 
lyb  (Wright-W.  i,  15,  12  u.  Ö.)  betrifft,  so  darf  auch  hier  eine  mit  luppa,  lyb  in 
Verbindung  stehende  zauberhafte  Vorstellung  vermutet  werden ;  vgl.  dazu  unten 
Abschnitt  JQ,  §  3,  Anm.  69  ff. 

125)  Vgl  des  Walahfrid  Strabo  Gedicht  de  cultura  hortorum,  in  den  Poetae 
lat.  2,  336,  32.  337,  63. 
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Sonne  wehrt120),  ist  nur  als  Arzneigarten  gedacht,  dessen  23  Arten 
Heilpflanzen  sich  zum  Teil  mit  denen  von  St.  Gallen  decken.  Jeder 

Pflanze  Wirkung  wird  ausdrück- 
lich angegeben. 

Aber  der  Unterschied  zwi- 
schen heilenden  und  nur  stärken- 
den Pflanzen  und  Würzkräutsera 
ist  von  vorn  herein  fliessend  und 
wird  denn  auch  wohl  gewöhnlich 
bei  Gartenanlagcn,  namentlich  sol- 
chen weltlicher  grosser  und  dann 
auch  kleiner  Besitzer,  nicht  ge- 
macht worden  sein.  Daher  er- 
giebt  sich  denn  eine  eigenartige 
Veränderung  des  Hauslandes,  in- 
dem ein  Teil  davon  oder  unter 
Umständen  auch  das  ganze  zu 
einer  Pflanzung  für  beide  obenge- 
nannte Arten  benutzt  wird;  hatte 
man  doch  seit  dem  fünften  Jahr- 
hundert eine  Reihe  ausländischer 
Gewürzkräuter  kennen  gelernt,  die 
den  Speisen  nicht  nur  Wohlge- 
schmack, sondern  auch  besondere 
gesundheitfördernde  Eigenschaften 
geben  sollten:  Kümmel,  Anis,  Pe- 
tersilie, manche  Minzenarten,  Sel- 
lerie, Senf,  Zwiebeln,  Kürbis  u,  a. 
waren  von  Rom  her  mit  allerhand 
feineren  Gemüsen  (vgl.  oben  S.  67) 
ins  Land  gekommen  und  verbrei- 
teten sich  über  die  verschiedenen 
Gegenden.  Durch  die  Vereinigung 
des  Anbaus  dieser  mit  jenen  Heil- 
kräutern entsteht  nun  der  Nutzgarten  im  engeren  Sänne,  abgehoben 
von  dem  Hauslande,  welchem  nur  das  gröbere  Gemüse  zusamt  den 
Gespinnst-,  Färber-  und  Ölpflanzen  vorbehalten  bleibt. 

Wie  sich  diese  Ausbildung  vollzieht,  sehen  wir  an  dem  schon 
angezogenen,  wahrscheinlich  auf  lothringische  oder  elsässische  Ver- 
hältnisse zielenden  Kapitulare  de  villis  Karls  des  Grossen.  Er  will, 
dass  in  jedem  Garten  seiner  Meierhöfe  eine  genau  bestimmte  Anzahl 
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Pig.  34.  Arznei-Garten  in  Verbindung  mit  Kran- 
kenhaus und  Ärztewohnung  auf  dem  Grundrisse 
des  Klosters  St.  Gallon. 

Inschriften:  1.  eubientum  valdc  inrirmornm.  2.  do- 
rn medicorum.  3.  armariurr»  piejncntorum. 
4.  mansiu  media  ipsius.  5.  herbulariuf.-  a)  lilium. 
b)  rosas.  c)  menta-  d)  rosmarino.  e)  fena  gracca. 
f)  costo.  g)  ataregia,  h)  fasiolo.  i)  salvia.  k)  ruta. 
1)  gladiola.  m)  pnleghim.  n)  ritimbria.  o)  cumino. 
p)  lubcsiico.    q)  feniculum. 


126)  Ehd,  337,  (J6. 
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(73)  Pflanzen  gezogen  werden1*7),  aber  weder  hier,  noch  in  den 
Inventarverzeichnissen,  die  auf  seine  Veranlassung  aufgenommen 
wurden12*),"  ist  eine  Andeutung  vorhanden,  dass  die  Krauter,  je  nach 
Heil-  oder  Genusszwecken  auf  getrenntem  Räume  gebaut  werden;  nur 
der  Obstgarten  ist  vom  Pflanzengarten  unterschieden.  Und  so  wachsen 
denn  hier  neben  einander  die  eigentlichen  Heilkräuter,  wie  Minze,  Raute, 
Salbei,  Schlangen  würz,  Anis,  Laserkraut  u.  a.,  die  Amuletpflanze 
Schwertel  oder  Allermannsharnisch,  deren  Zwiebel  schuss-  und  stichfest 
machen  soll,  neben  Kräutern  zur  Speisewürze,  die  aber  auch  gesund- 
heitbefördernde Wirkung  haben,  Petersilie,  Sellerie,  Fenchel,  Saturei, 
Senf,  Zwiebeln,  Porree,  Kerbel,  verschiedene  Laucharten,  und  feinen 
eingeführten  Gemüsen,  Gurken,  Melonen,  Kohlrabi,  Salat,  auch  neben 
solchen,  die  sonst  vielleicht  wohl  schon  längere  Zeit  in  sorgloserer 
Weise  im  Hauslande  gezogen  worden  sind,  Kichererbsen,  Mangold, 
Pastinaken,  Kohl,  neben  Färbepflanzen,  vornehmlich  dem  Krapp,  aber 
auch  der  Malve,  und  endlich  neben  der  Karde,  die  dem  technischen 
Gebrauch  beim  Tuchweben  dient.  Für  alle  neben  einander  bietet  das 
weite  Hausland  Platz.  Der  später  als  das  Capitular  entstandene  Grund- 
riss  von  St,  Gallen  trennt  scharf  einerseits  Arznei-,  andererseits  Gemüse- 
garten vom  Hauslande ,  das  wir  uns  ausserhalb  der  Klostermauern  zu 
denken  haben,  und  auf  dem  die  gewöhnliche  Pflanzenkost  für  die 
zahlreichen  Klostergenossen  wächst,  Hirse,  Erbsen,  Bohnen,  Linsen, 
Rüben,  Kraut  mancher  Art,  welches  alles  gar  nicht  erwähnt  wird; 
man  sieht,  der  Gartenbegriff  im  engeren  Sinne  ist  schon  ganz  durch- 
gebildet. Was  im  Grundriss  mit  der  Bezeichnung  horius  ausgespart  ist, 
dient  nur  den  feineren  Bedürfnissen  des  Klosterhaushalts;  und  ein 
Verschwimmen  der  Grenze  des  Arznei  -  und  des  Küchengartens  wird 
wenigstens  dadurch  gekennzeichnet,  dass  das  Pfefferkraut  (satureia 
hortensis)  in  beiden  Gärten  erscheint,  und  dass  mehrere  der  im  Gemüse- 
garten aufgeführten  Gewächse,  nämlich  papaver,  Mohn,  ceref o/htm, 
Kerbel,  und  apium,  Sellerie,  in  Walahfrids  Heilgarten  gepflegt  werden, 


1 27)  volumus  quod  in  horto  omnes  herbas  habeant,  id  est  Ultimi,  rosas,  Jenigrecitm, 
costum,  salviam,  rutam,  abrotanum,  cueumeres,  pepones,  Cucurbitas,  fasiolum,  eiminum, 
ros  marinum,  careium,  cicerwn  italicum,  squillam,  gladiolum,  dragantea,  anesum, 
coloqitentidas,  solsequiam,  ameum,  silum,  lactucas,  git,  eruca  alba,  nasturthim,  par- 
duna,  puledium,  olisatimi,  petresilinum,  apium,  levisticum,  savmam,  anetum,  fenicolutn, 
intubas,  diptamnum,  sinape,  satureiam,  sisimbrium,  mentam,  mentastntm,  tanaytam, 
neptam,  febrefugiam,  papaver,  betas,  vulgigina,  mismalvas,  id  est  altwa,  malvas,  car- 
vitas,  pastenacas,  adripias,  blidas,  ravacaulos,  cairios,  uniones,  btitlas,  porros,  radices, 
ascalonicas,  cepas,  alia,  warentiam,  cardones,  fabas  maiores,  pisos  mauriscos,  corian- 
drum,  cerfolium,  lacteridas,  sclarciam.  et  ille  hortidanus  habeat  super  domum  suam 
Iovis  barbam:  Cap.  de  villis  70,  vgl.  dazu  GAREIS  die  Landgüter-Ordnung  Kaiser 
Karls  d.  Gr.  (1895)  S.  60  ff.,  wo  die  angeführten  Pflanzen  bestimmt  werden. 

128)  Vgl.  Mon.  Germ.  LL.  1,  175fr. 
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welcher  letztere  freilich  auch  Cucurbita,  Kürbis,  pepones,  Melonen,  und 
raphanum,  Rettich  beherbergt.120). 

Dass  der  Nutzgarten  sich  so  vom  Hauslande  löst,  und  nun  in  den 
engern,  oben  S.  62  angegebenen  Sinn  überzugehen  beginnt,  liegt 
an  der  erhöhten  Sorgfalt,  die  man  den  angebauten  zarten  fremden 
Gewächsen  angedeihen  lassen  muss,  deren  Kostbarkeit  man  in  Rechnung 
bringt;  eine  Sorgfalt,  die  wir  durch  Walahfrid  bis  ins  Einzelne  kennen 
lernen,  wenn  er  die  Mühen  hervorhebt,  von  denen  er  braune  und 
schwielige  Hände  bekommen  hat:  wie  im  Anfang  des  Frühlings  der 
kleine  Garten  ganz  mit  Brennnesseln  bedeckt  ist,  wie  er  ihn  umgräbt, 
jeden  Maulwurfshaufen  zerstört,  jeden  Regenwurm  aufliest,  wie  er  dann 
Beete  formt,  indem  er  Holzbrctter  gegen  die  erhöhte  Erde  stemmt, 
wie  er  die  Erde  mit  gekrümmtem  rechenartigem  Gerät  frasti'is  uncis), 
einer  Hacke  mit  zwei  oder  drei  Zähnen  zerkleinert,  und  fetten  Dünger 
in  Körben  herbeischafft,  damit  sich  das  Land  ordendich  lockere; 
wie  er  dann  den  Samen  legt  oder  überwinterte  Pflanzen  umsetzt,  und 
endlich  nach  dem  Aufgange  der  zarten  Saat  reines  Wasser  in  grossen 
Gefässen  herzuschleppt  und  die  Pflänzchen  mit  der  hohlen  Hand 
begiesst,  damit  die  Samenkörner  nicht  durch  zu  heftigen  Guss  von  der 
Stelle  bewegt  werden;  wofür  ihn  dann  auch  der  Ertrag  lohnt1*1).  Das 
Beet  ist  recht  eigentlich  das  charakteristische  für  den  Garten  gegenüber 
dem  blossen  Hausland,  die  Sache  und  die  Art  es  zu  formen  der 
römischen  Gartenkunst  entlehnt,  der  Name  eine  Übersetzung  des 
lateinischen  pulvinus,  womit  Varro  die  Erderhöhung  bezeichnet,  während 
Columella  sie  areota  nennt18*).  Der  Grundriss  von  St.  Gallen  hat  sie 
auch  in  beiden  Gärten  sorgfältig  eingezeichnet,  und  seit  der  Zeit  kann 
ein  deutscher  Garten  überhaupt  nicht  mehr  ohne  Beete  gedacht 
werden132);  das  Bildliche  des  Ausdrucks  und  die  Vorstellung,  dass  die 
Pflanzen,  wie  in  einem  Bette  ruhen,  ist  dabei,  wie  namentlich  Glossen 
zeigen,  immer  lebendig183),  und  verliert  sich  erst  im  Neuhochdeutschen, 
wo  Bett  und  Beet  in  der  Form  sich  scheiden. 

139)  WALAHRRID  in  den  Poet,  lat  2,  338  fr. 

130)  Ebd.  335,  12.  336,  3»E— 337,  69. 

131)  pulvinos  fieri:  VARRO  de  re  rust  1,  35,  1.  semina  in  areolas  disserere: 
Columella  ii,  2,  30.  ahd.  areole  petti,  peteBn;  STEINMEYER  1,  551,  36".  areole 
pettiU:  553,  8.  nntrf-tate:  Willeram  90,  1.  Auch  das  Ags.,  das  sonst  pulvillus  als 
kleines  Pfühl  (lytel  pyle  WRIGHT-W.  1,  "124,  25)  übersetzt,  kennt  bedd  als  Beet 
(pulvillus  vel  areola  in  hortis:  BOSWORTH-TOLLER  75  a). 

132)  also  diu  wola  geordineten  wur^bette  beide  nietsam  sint  ane  ^e  seltene  mite 
ouk  suofen  stank  verro  von  in  drdhent :  WILLERAM  90,  10. 

133)  areola  ein  beilin,  dein  garten  bedt,  bedde  van  cruyde:  DIEF.  47  a.  eyn  bedde 
in  eynem  garden:  nov.  gloss.  33  a.  pett  dem  krut,  herbetum,  dicitur  locus  ubi 
herbae  plantantur:  Voc.  ineipiens  theirt  s.  v. 
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Es  bedurfte  eine  längere  Zeit  der  Entwickelung ,  bevor  man  in 
Deutschland  von  der  Würdigung  der  Heilkräfte  einer  Pflanze  zu  der 
rein  ästhetischen  Freude  an  ihrem  Wuchs  und  ihrer  Blüte  gelangte; 
der  alte  Germane  hatte  das  Kleinleben  in  der  Pflanzenwelt  gar  nicht, 
wenigstens  nicht  mit  künstlerischem  Auge  beachtet  (Bd.  1 ,  S.  48). 
Hier  hat  die  Kirche  erziehend  gewirkt  und  es  ist  für  ihren  Einfluss 
bezeichnend,  dass  Lilie  und  Rose  die  ersten  Blumen  sind,  deren 
Schönheit  gepriesen  wird,  beide  Sinnbilder  der  Jungfrau  Maria' M), 
ausgedeutet  auf  ihre  Eigenschaften,  ihre  Freuden  und  Schmerzen, 
danach  weiter  bezogen  auf  die  Kirche  und  ihre  höchsten  Siegeszeichen, 
das  Blut  der  Märtyrer  und  die  Treue  der  im  Glauben  beharrenden 
An  Lilie  und  Rose  bildet  sich  zuerst  das  deutsche  Auge130),  wahrend 
das  auf  römischem  Boden  so  gepflegte  Veilchen  erst  viel  später  mit 
anderen  Blumen  hervortritt t4T).  Und  der  Sinn  für  die  Schönheit  der 
Blüte  geht  immer  Hand  in  Hand  mit  der  Schätzung  des  heilkräftigen 
Duftes,  so  dass  auch  später  die  Blume,  die  nicht  riecht,  wenig  geschätzt 
wird188).  Wird  aber  dann  an  ihr  das,  was  das  Auge  erfreut,  hervor- 
gehoben, so  ist  es  nicht  die  Zierlichkeit  der  Form,  sondern  die  Farbe, 
an  die  sich  eine  ausgebildete  Symbolik  ansetzt139).  Blumenbeete  und 
BJumengärtchen  verbreiten  sich  mit  der  Hebung  der  ästhetischen  Kultur 
im  späteren  Mittelalter  überall  hin,  wo  ein  Fleckchen  dafür  zu  ersparen 
ist,  im  Kloster,  im  Hofe  des  Kreuzgangs  auf  sorgfältig  geschütztem 


134)  Mit  Beziehunng  auf  Cant.  cant.  2,  2.  Wie  Rose  und  Lilie,  von  den 
ersten  Christen  als  Blumen  des  altheidnischen  Kultus  verschmäht,  sich  bald  in 
der  christlichen  Symbolik  ihre  Stelle  erobern,  schildert  JORET  la  rose  dans  l'an- 
tiquite'  et  au  moyen  äge  (1892)  S.  231  ff. 

135)  haec  duo  namque  probabilium  genera  inelyta  florum  ecelesiae  summas  signant 
per  saecula  palmas,  sanguine  marlyrii  carpit  qitae  dorn  rosarum,  liliaque  in  fidei 
gestat  candore  nitentis:  WALAHFRID  de  cult.  hört.  415  (Poet  tat.  2,  349).  Die 
mittelalterliche  Kose  ist  blutrot,  daher  da;  rösenvarb  ptuot;  MEGENBERG  210,  12. 
ir  mündelin  da%  ist  rosenvar :  Minnes.  1,  348a  Hagen,  u.  ö. 

136)  thiu  wurt  lliiu  Mr  an  felde  städ  fagaro  gigariwit,  Ulli  mid  so  Uoßltku  blömon : 
Hehand  ^oS;.;.  //ir  G;irtenrose  tritt  rbntrcns  .schon  ahd.  die  Heckenrose,  rosa, 
agestris  wildi  rosa :  STEINMEYER  3,  507,  46. 

137)  NOTKER  i,  44,  14  Piper  bringt  vt'ole  noch  in  lateinischer  Form  und  über- 
setzt 1,  791,  14  violas  durch  bhtomen.  Die  Glosse  violaria  violgartun :  STEINMEYER 
2,  642,  25  nach  Vergils  Georg,  4,  32  beweist  noch  nicht  für  die  Einbürgerung  des 
Veilchens.   Erst  mhd  kommt  viel  häufig  vor. 

138)  Hervorhebung  des  Geruchs  an  Rose  und  Lilie:  th&r  blyent  thir  io  läia 
inti  rosa,  suafO  si  thir  stinkent  joh  elichor  nirwelkent :  OTFRID  5,  23,  273.  Ver- 
schmähung  geruchloser  Blumen:  swer  würfe  und  krüt  bekennen  kan  und  bluomen 
art,  der  lät  die  stdn  die  süe^es  smackes  habent  niht;  da  bx  man  in  gern  brechen  sifit 
bluomen  die  von  hoher  art  mit  sue^em  smacke  sint  bewarf,  bluomen  schoen,  die 
smeckent  wol,  vil  gern  ein  man  die  brechen  sol:  U.  V.  LICHTENSTEIN  568,  15  fr. 

139)  Vgl.  darüber  WACKERNAGEL  die  Farben-  und  Blumensprache  des  Mittel- 
alters, in  dessen  kleinen  Schriften  1  (1872),  S.  206  lf. 
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Räume,  auf  der  Burg  an  ebenen  Stellen,  zwischen  den  Höfen  der 
Bürgerhäuser  und  vor  oder  hinter  Bauerhöfen140),  in  grösserer  Aus- 
dehnung kaum  jemals  rein,  weil  die  Berücksichtigung  der  Heilpflanzen 
stets  und  überall  in  erster  Linie  steht.  Die  Bezeichnung  Blumengarten 
kommt  nur  ausnahmsweise  vor141);  gewöhnlich  ist,  im  Ahd.  noch  nicht 
bezeugt,  aber  mhd.  häufig,  wurygarte,  im  Diminutiv  wur^gerteh'n,  mnd. 
ivortegarde ,  was  ja  gerade  vor  allem  den  Zusammenhang  des  Land- 
stücks mit  der  Heilkunde  beweist,  da  wur\  voraus  den  Sinn  der  Arznei- 
pflanze hat. 

Als  eine  besondere  Art  des  Pflanzengartens  stellt  sich  der  Kürbis- 
garten dar.  Das  ahd.  curbii,  ags.  c/rfet  ist  Lehnwort  aus  lat.  Cucurbita, 
damit  die  römische  Einführung  bezeichnend,  es  wird  aber  auch  für 
kürbisähnliche  Pflanzen  verwendet ,4i).  Gewöhnlich  ist  darunter  der 
Flaschenkürbis  verstanden,  dessen  Blätter  und  Blüten  für  Heilzwecke 
verwendet  werden,  dessen  Fleisch  zubereitet  als  leckerer  Nachtisch 
gilt 14*) ,  und  dessen  Schale  man  zu  Gefässen  benutzt:  wenn  man,  so 
führt  Walahfrid  aus,  den  Kürbis  den  sommerlichen  Strahlen  der  Sonne 
aussetzt,  und  ihn  dann,  reif  geworden,  abschneidet,  so  lassen  sich  aus 
ihm  recht  haltbare  Gefässe  machen,  sofern  man  das  Fleisch  heraus- 
nimmt und  dann  das  Innere  mit  dem  Schabeisen  behutsam  auskratzt. 
Manchmal  fasst  so  der  Kürbis  einen  grossen  Sester  oder  noch  viel 
mehr,  eine  ganze  Amphora,  und  wenn  man  ihn  mit  Pech  ausstreicht, 
so  hält  sich  der  Wein  gut  darin144).  Der  Gebrauch  solcher  Kürbis- 
schalen wird  zu  einer  Zeit  nicht  unbeträchtlich  gewesen  sein,  wo  das 
gewöhnliche  irdene  Gefäss  noch  leicht  und  schlecht  gebrannt  und  die 
undurchlässige  Glasur  noch  nicht  gekannt  ist:  bezeichnend  dafür  heisst 
im  Mittelniederländischen  der  Kürbis  auch  Flasche  us).  Für  den  Anbau 
der  Kürbisse  ist  grösserer  Raum  nötig  als  für  andere  Gartenkräuter, 
der  Früchte  wie  der  Ranken  wegen,  welche  die  Früchte  tragen;  man 
lässt  jene  teils  an  der  Erde  kriechen ,  teils  auch  spalierartig  empor- 


140)  Vgl.  Bd.  1,  S.  99.  186.  311  ff  383. 

141)  ne  gang  bluomengarten,  dar  rosa  unde  ringelen  unde  viole  wahsent,  tw 
den  garten  brünent:  NOTKER  I,  44,  13  Piper,  florarium  ein  blomengarten : 
DlEFENB.  240  a. 

142)  ahd.  Cucurbita  curbif:  STEINMEYER  3,  495,  38,  kurbej:  527,  38.  cueurbite 
kurbele:  539,  19  u.  ö.  cueumer  kurb%:  51,  9.  Cucurbita  vel  cueumer  kurbif,  coloquin- 
tida  wildiu  kurbif:  199,  59fg.  ags.  Cucurbita,  cyrfeet:  WR1GHT-W.  it  135,34.  Unsere 
Gurkensorten  sind  im  Mittelalter  noch  nicht  bekannt;  vgl.  HEHN  (1874),  S.  274. 

143)  Walahfrid  in  den  Poet,  lat  2,  340,  141. 
.  144)  Ebd.  340,  143  ff. 

145)  ßesche  i.  concommer,  cucumis  (als  rheinisch),  fleuch,  kauwoorde,  Cucurbita 
lagenaria:  KILIAN  H  5  b.  kamvoorde  ist,  wie  franz.  gourde,  Umformung  von 
Cucurbita, 
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klimmen  "*),  und  schafft  so  ein  Fleckchen  Erde  von  einem  eigenartigen 
Aussehen.  Der  Kürbisgarten  dauert,  dem  Namen  wie  der  Sache  nach, 
durchs  ganze  Mittelalter147). 

Das  Beste  im  mittelalterlichen  deutschen  Gartenbau  ist  nun  aber 
der  Lust-  oder  Ziergarten;  eine  Anlage,  die  sich  als  eine  Ver- 
bindung von  Obst-,  Krauler-  und  Blumengarten,  zugleich  mit  Wiesen- 
charakter, darstellt.   Auch"  dazu  mögen  in  den  höheren  Gesellschafts- 


Fi«.  25-  Linde  zu  Michel.ttadt  im  Odenwald«  mit  Untcrmauerung  und  Leitung. 


schichten  die  Anlange  nach  fremdem  Vorbilde  weit  hinauf  reichen, 
aber  dem  deutschen  Sinne  gemäss  entwickelt  es  sich  als  eigentümliches 
Gebilde  aus  dem  Obstgarten,  in  den  Bäume  des  Waldes,  nicht  weniger 
aber  auch  fremde  Zierbäume  und  Ziersträucher  aufgenommen  werden. 
Das  ist  aus  den  Vorschriften  im  Qipitulare  de  villis  ersichtlich,  wo 


I4t>)  WALAHFRID  a.  a.  O.  2,  339,  122 ff. 

147)  ahd.  tugurium  in  cueumerario  kutta  in  ckurpi^gartin  l  STEINM.  i,  593,  46 
(nach  Jes.  1,  8);  cueumerarium  churpi^kartun,  churpi^gartun  ;  2,  728,  48;  aicu- 
merarius  chitrbi^garle,  kurbifgarto,  kürbisfgart,  curbijgarto,  curbi^gart :  3,  117,  7  ff, 
mhd.  korbi^garte,  kürbsfgarte,  korbsgart  u.  ä.,  mnd.  korvesgarde :  Diefknb.  161  a; 
ein  chürbitf garten:  nov.  gloss.  122  b. 
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Karl  der  Grosse  neben  den  Obstbäumen  auch  Kbereschen.  Lorbeer- 
bäume und  Pinien  gepflanzt  haben  will,  ebenso  aus  dem  Grundrisse 
von  St.  Gallen  (Abbildung  11 ),  in  welchem  sich,  offenbar  unter  EillfltiSS 
des  (lapitulars.  jene  Bäume  eingezeichnet  rinden.  Aber  einzig  die 
Eberesche  kann  für  allgemeinere  Verbreitung  in  Betracht  kommen. 
Lorbeer  und  Pinie  gedeihen  nur  an  wenigen  bevorzugten  Plätzen  des 
deutschen  Südens,  und  so  sehen  wir  an  ihrer  Stelle  später  härtere 


Fig.  ati.   Blumengarten  t<  hriMus  nach  der  Auferstehung,  den  beiden  Marien  begegnend*. 
Vu»  (  i>d.  MS.  iheol-  331  der  Universitätsbibliothek  tu  Höningen.  Sakrarocnurium  der  St.  Salvator- 

kirehe  zu  Fnlda.  10.  Jahrh. 

Gewtfdise  erscheinen.  Die  früheste  uns  bekannte  ausgeführtem  Be- 
schreibung eines  königlichen  Lustgartens  in  der  Kcbasis  nennt  als 
hervorragenden  Baum  daselbst  die  Liehe,  unter  die  der  kranke  Herrsche! 
gelagert  werden  soll,  um  sich  an  den  lieblichen  und  duftenden  Kräutern 
zu  erfreuen,  welche  dort  um  einem  reinen,  lebendig  und  rcichrliessenden, 
von  allem  Moder  freien  Quell  wachsen  ,,s».  Später  ist  an  die  Stelle  der 
Liehe  die  Linde  getreten,  die  im  Althochdeutschen  eben  nur  genannt, 
nicht  näher  hervorgehoben  wird.  Der  Grund  sie  später  für  den  Zier« 
garten,  wie  für  freie  Plätze  und  Anger  zu  bevorzugen,  liegt  darin,  dass 
sich  ihre  Äste  leicht  breit  ziehen  lassen,  und  damit  reicheren  Schutz 


1481  Kcbasis  590  £  Der  reine  Quell  ist  wohl  nicht  ohne  Blick  auf  den  Quell 
des  l'unuliesgartens  eingeführt,  vgl.  unten  Anm.  t6$h. 
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und  Schatten  spenden"9),  der  besondere  Ausdruck  dafür  war  mhd. 
eine  linde  leiten;  die  Äste  führte  man  entweder  wagerecht  und  stutzte 
sie  an  ihrer  Enden  auf  Balken  und  Pfosten  oder  Säulen,  oder  man 
bog  sie  hernieder  auf  die  umgebende  Grasfläche,  so  dass  man  unter 


ir>0 


).    Neben  der  Linde  finden  sich  die 


ihnen  wie  in  einer  Laube  sass 
fruchttragenden  Bäume,  als 
Seltenheiten  werden  (roma- 
nischen Quellen  folgend)  her- 
vorgehoben öl»,  Feigen-, 
Granatbäume ,  die  natürlich 
deutschen  Gärten  fremd  ge- 
blieben sind;  aber  der  verein- 
zelte Weinstock  rindet  sich ,M). 

Das  Verhältnis  des  Gar- 
tens zu  den  baulichen  Anlagen 
ist  im  ersten  Bande  besprochen. 
Die  gärtnerische  Ausgestal- 
tung richtet  sich  ganz  nach 
dem  Räume,  den  Mitteln  und 
dem  Geschmack  des  Besitzers 
und  ist  daher  so  verschieden 
wie  nur  möglich.  Aber  die  er- 
wachte Freude  an  der  Zier 
der  Blumen  und  Bäume  regt 
überall  die  Lust  zu  behaglichem 
Weilen  und  Pflege  der  Gesel- 
ligkeit im  Garten  an  und  schafft 
Sitzgelegenheiten:  wie  in  dem  einfachen  gertelin  des  Bauern  vor  seinem 
Mause  an  der  Strasse,  wo  er  seine  Freunde  bewirtet,  so  in  dem  Bürger- 


Fif.  27.  Pfropfen  der  Bäume  in  einem  Obstgarten- 
Aus  einem  franzöS.  Petrus  Grescentiu*  von  148)1- 
iVfll.  Qaudin,  histoirc  de  l'iroprimcrie  en  Franc«  an 
XVc  et  au  XVIc  siede,  Bd.  1,  S.  192.) 


149)  lieft  was  fito  dem  brunnen  gegangen  von  der  Hunnen,  daj  diu  linde  matre 
den  küelen  schatten  beere:  WALTHER  94,  24.  diu  linde  was  genuoger  dach,  genuogv 
man  gehüetet  sach  mit  loufgrüenen  esten:  Tristan  16,  3-fF. 

150)  JOHN  MEIER  in  Pauls  und  Braunes  Beiträgen  15, 219.  Zeitschr.  fiir  deutsche 
Philol.  24,  377;  ferner  Edward  Sc.hr öder  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  fUr 
Volkskunde  1896  S.  347,  der  an  der  Gerichtslinde  von  Basdorf  in  der  Herrschaft 
Itter  eine  solche  Siiulenstellung  auf  Untermauerung  (vgl.  da  vermüret  und  geleitet 
was  durch  den  schoten  ein  linde  Pare.  185,  28 f.)  nachweist.  Auch  wird  die  Zeich- 
nung einer  gleichen  Linde  aus  Michelstadt  im  Odemvalde  von  1796  veröffentlicht 
(Die  Denkmalspflege ,  2.  Jahrgang  1900,  S.  42),  nach  der  hier  Abbildung  25  ge- 
geben ist. 

151;  ein  linde  und  Ölbaume;  Purz.  352,  28.  vigen  boitm,  gränät,  öle,  win  und  ander 
rät:  508,  11.  boumgarte  .  .  ist  besetzet  mit  bäumen  edel  von  art.  kein  obe$  nie  wart, 
da;  kein  boxtm  ie  getruoc,  man  Junde  sin  dä  genuoc  im  j&re  je  allen  pten :  Flore 
44<>3'  4430- 


yfi 


I.  Erzeugung. 


garten  hinter  dem  Hause  und  vor  der  Stadt,  wo  die  Rosenlaube  nicht 
fehlt,  endlich  im  Garten  der  höheren  Gesellschaftskreise,  wo  Vor- 
richtungen zum  Sitzen  oft  üppig  hergerichtet  werden  1 V2). 

Beschreibungen  und  Abbildungen  von  Ziergärten  giebt  es  aus 
dem  späteren  Mittelalter  vielfach.  Aus  den  oft  phantastischen  oder 
schematischen  Schilderungen  erkennen  wir  immerhin  einen  Grundplan, 
der  die  Abwechselung  von  Kräuter-  und  Blumenbeeten  mit  Baumgruppen 
fordert.  Daher  gehen  die  Bezeichnungen  ivur\garte  und  boumgarte 
neben  einander }™).  Gelegentlich  wird  hervorgehoben ,  dass  in  dem 
Garten  eines  adeiiehen  Hofes  auf  dem  Lande  die  stärksten  Bäume  am 
weitesten  hinten  stehen16*).  Der  fliessende  Quell  des  Lustgartens  in 
der  Ecbasis  setzt  sich  im  Brunnen  fort,  der  namentlich  bei  der  Linde 
nicht  fehlt1**);  auch  ein  Weiher  mit  Fischen  findet  sich150).  Wir 
dürfen  wohl  annehmen,  dass  Brunnen  und  Linde,  wo  sie  erscheinen, 
die  hervorragenden  Mittelstücke  des  Gartens  sind.  Dass  Vögel  auf 
den  Bäumen  nisten  und  mit  ihrem  Gesang  die  Luft  erfüllen  (Anm.  155)» 
gehört  zu  den  Gartenfreuden.  Die  Verteilung  der  Kräutcrbeeie  muss 
Rücksicht  auf  den  Baumstand  nehmen;  aus  einem  späteren  Gedichte 
erfahren  wir,  dass  sie  viereckicht  angelegt  sind  und  den  Eindruck  wie 

152)  Zechen  im  Bauerngarten:  Minnes.  3,  185,  6  ff.  Hagen.  Laube  im  Garten 
eines  Landhauses:  Ges.  Abent.  2,  77,  78.  Rosenlaube  in  einem  Bürgergarten:  3, 
21,  i(5.  Im  adelichen  Garten  Zelte  aufgeschlagen:  Parz.  523,  7;  ein  Lager  (bette! 
hergerichtet  i  Iwein  6442;  ein  matrar:  Engelhard  31 11;  sidel  in  einem  boumgarten: 
Hahx  Ged.  lies  12.  und  13.  Jahrh  118.  77.  sidel  \><m  marmelsteine  unter  der  Linde 
im  Tiergarten :  Wolfdietrich  BV  807.  Spazierende  Frauen  im  Baumgarten,  so 
man  schoene  froitwen  sament  in  die  boungarten  sieht  gän:  HADLAUB  21,  2  ischweiz. 
Minnes.  von  Bartsch,  S.  315). 

153)  Im  wurfgarten  die  breite  Linde  und  andere  böumelin:  HEINZELEIN  V.  KON- 
STANZ der  Minne  Lehre  163 1.  1642.  1648.  im  boumgarten  diu  schoene  bluot,  daj 
reine  gras:  Iwein  6436.  6446.  umbe  den  boumgarten  ein  vil  hohiu  mure  gdt.  kein 
ander  tSr  dar  inne  stät  wan  durch  minen  palas.  lieht e  bluomen  als  ein  glas  suln  wir 
dar  inne  schouwen :  Engelhard  2934  ff.  in  dem  wur^garten  stehen  bluomen  und  diu 
linde  breit;  Garel  3345.  3187.  swie  schoene  und  syvie  wunnebcere  von  obje  ein  boum- 
garte waere,  S}vie  schön  darinne  gienge  durh  manic  wol  gezierte  furh  von  maniger 
varwe  bluomen  blüete,  von  krütes  und  von  grases  grüete,  wa?r  er  joch  darunder  be- 
setzet wol  besunder  von  guoten  würfen  allenthalben :  LAMPRECHT  V.  REGENRBURG 
St.  Francisk.  2t8ff.  am  bomgart,  da  sprungent  bluomin  und  buch  gras:  Haupts 
Zeitschr.  34,  19,  9. 

.  154)  Ges.  Abent.  3,  440,  255  fr! 

155)  ich  horte  großen  vogelsanc  in  dem  garten  wünneclich  üf  einer  linde  lobelich, 
diu  stuont  ob  einem  brunnen  und  schirmde  in  vor  der  sunnen  und  vor  allem  wetere: 
Heinzelein  v.  KONSTANZ,  d.  Minne  Lehre  1640  ff.  Vgl.  auch  Anm.  149.  Drei 
Schatten  spendende  Linden  (die  schermeten  den  brunnen  vor  regene  und  vor  sunnen)  : 
Tristan  420,  23 ff.  Vogelsang:  420,  36  f£ 

156)  fürba$  ich  ging  in  den  garten  .  .  ich  kam  an  ein  rosenhag,  da  bi  ein  dar  er 
wiher  lag,  der  was  so  recht  mtnniclich  und  da  bi  scheen  und  fischenrich:  MEISTER 
ALTSWERT  23,  I5ff. 
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Felder  auf  einem  Schachbrettc  machen157).  Zu  ihnen  aber  treten  Gras- 
flächen, die  dem  Ziergarten  etwas  Freies,  Wiesenartiges  verleihen,  wie 
er  ja  oft  auch  auf  dem  Anger  sich  angelegt  findet' *8);  sie  sind  mit 
Feldblumen  durchwachsen  und  erfreuen  dadurch  das  mittelalterliche 
Auge,  wohl  auch  mit  Rosenbüschen,  namentlich  der  Hagerose,  um- 
standen15»). 

Die  Wege  durch  einen  solchen  Garten  lassen  sich  wohl  den  un- 
srigen '  nicht  vergleichen.  Sie  werden  gelegentlich  erwähnt aber 
sie  sind  nur  durch  das  Gras  getreten m),  wie  noch  jetzt  in  unsern 
bäuerlichen  Obstgärten  (vergl.  Abbildung  26). 

Nach  der  Beschreibung,  die  das  i.Buch  Mosis  (2, 8ff.)  von  dem  bib- 
lischen Paradiese  macht,  lag  es  für  den  Deutschen,  der  sich  älter  diese 
Räumlichkeit  unter  dem  Bilde  einer  Wiese  vorgestellt  hatte  (vergl.  unten 
§  3,  Anm.  36.  37),  seit  den  Karolingerzeiten  nahe,  das  Paradies  als 
Ideal  eines  Ziergartens  zu  fassen.  Daher  die  Notkerischen  Bezeich- 
nungen \iergarto,  lartgarto,  während  eine  andere  und  verbreitetere, 
tvunnigarto,  wohl  in  Anlehnung  an  das  paradisus  voluptaiis  der  Vul- 
gata  entstanden  istIC2).  Die  Beschreibung,  die  der  Verfasser  der  Ge- 
nesis vom  Paradiese  macht,  entspricht  ganz  der  Verbindung  von  Obst- 
garten mit  Kräuter-  und  Blumenbeeten,  wie  sie  den  deutschen  Zier- 
garten ausmacht:  und  die  Kräuter,  die  darin  wachsen,  sind,  so  weit 
nicht  ausschmückend  ausländische  aufgezählt  werden,  im  allgemeinen 
die,  welche  Karls  des  Grossen  Capitulare  de  villis  auch  anführt^  und 


157)  er  (der  Garten)  war  durcligruonet  her  und  dar,  geschäch^abelt  und  geßert, 
mit  kraut  und  wurden  wol  gegiert  nach  lust  allentlialben  da:  Hätzlerin  S.  234,  32fr. 
Auf  den  Beeten  wächst  bonaria,  verbau,  salvai,  rauten  und  polay,  dryment,  yspen, 
vengel:  ebd.  ^6  ff. 

158}  ich  sach  auch  da  den  anger  han  ainen  wur^garten:  ebd.  234,  24.  do  körnen 
die  helde  küene  üf  einen  anger  grüene  für  einen  rösengarten:  Laurin  loiff. 

159}  dd  .  .  die  bluomen  dur  daj  gras  wünneeUchen  Sprüngen  (auf  dem  Anger): 
WAETHER  94,  13.  an  daj  scheeneste  gras,  da?  er  in  dem  boumgarten  vant,  dar  vitorte 
sin  bi  der  hant,  und  sd?en  ?uo  einander :  Iwein  6490  fF.  ich  sach  auch,  da?  die  rosen 
risen  uff  veyol  und  uff  grünes  gras,  das  alles  da  besträet  was  mit  rosen  pletern  rot 
und  weis?:  Hätzlerin  234,  56 ff.  rosenhag  in  einem  Garten:  ALTSWERT  22,  15,  vgl. 
oben  Anm.  156. 

160)  als  stige:  Ges.  Abent.  3,  440,  255-313  weg;  ich  schlaich  von  dann  ?e  stunt 
hin  durch  den  garten  ab  dem  weg:  Hätzlerin  233,  288. 

161)  dö  kam  geslichen  Engeltrüt  über  gras  und  über  krüt  hin  gegen  Engelharte 
(im  Baumgarten):  Engelh.  3103fr. 

162)  in  paradysOf  in  Tiergarten:  NOTKER  Ps.  6,  4.  a  Hgno  vetito  paradysi,  Jone 
beweritimo  hol?e  ?arlkartin:  95,  10.  paradisi  ortus  wunnicart,  wunnicarto:  STEINMEYER 
j,  286,  G4.  reserrens  paradysum,  intsperranti  wunnigartun:  Murbacher  Hymnen  21, 
6,  4.  in  paradyso,  in  wunno  gartin:  NOTKER  Ps.  37,  5.  Der  Ausdruck  lustgarte, 
der  auch  für  Paradies  gebraucht  wird,  ist  vor  dem  16.  Jahrhundert  nicht  belegt; 
lustgarten,  paradys,  paradisus,  hortas,  viridarhim:  MAALER  die  teütsch  Spraach 
276  d. 
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die  sich  in  den  deutschen  Gärten  eingebürgert  hatten108).  Auch  die 
Schilderung  des  Paradieses  in  einer  Predigt  des  12.  Jahrhunderts,  die 
die  Zierpflanzen  nicht  einzeln  aufzählt  wie  die  Genesis,  dafür  aber  den 
Quell,  dem  die  vier  Ströme  entfliessen,  hervorhebt,  gewährt  kein  an- 
deres Bild1**). 

Seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  erscheint  ein  besonderer  Kreis 
der  Rosengartendichtung,  angelehnt  an  die  deutsche  Heldensage 
und  an  die  Stadt  Worms  oder  an  Zwergmärchen  und  Tirol;  hier 
ebenfalls  der  mit  aller  Pracht  geschilderte  Rosengarten  von  grosser 
Ausdehnung  (einer  halben  Meile  breit),  den  neben  der  Rose  auch  an- 
dere Blumen  zieren,  die  breite  Linde  beschattet,  der  selbst  Tiere  man- 
cher Art  birgt,  den  eine  Mauer  mit  Zinnen  oder  auch  nur  ein  Seiden- 
faden schützt 1<te) :  erhöht  wird  die  Pracht  dadurch,  dass  man  die  Rosen 
mit  goldenen  Borten,  Gold  und  Gesteine  behangen  sieht1™);  so  leuchten 
sie  aus  dem  grünen  Grunde  herv  or.    Auch  solchen  Schilderungen  liegt 


163)  got  danach  pegan  einen  poutngarten  phlanjen.  der  wart  vil  wunnesam' den 
Awf  er  paradisum  .  .  .  da.  wuohs  inne  aller  obeje  wunne:  dei  wahsent  da  gnota'in 
ieglkhem  mänöde.  so  da%  eine  ptgot,  da^  ander  stät  [ in]  pluot.  der  riffe  /f  ne  fröret, 
der  wint  ist  ab  ne  fröret,  diu  hüfe  ne  darret,  nehdn  sni  im  ne  wirret,  lilia  noh  rosa 
ne  werdent  da  nieth  böse,  aller  slahte  poume  wahset  da  scöne.  den  der  stanch  in 
chumet,  neheines  matfes  im  gepmet;  er  ist  der  wunne  so  sat,  da\  er  e^en  ne  mach, 
sinamin  und  ptn*ar,  galgan  unl  pheffer,  balsamo  und  wiroch,  timidm  wahset  der  ouch, 
mirrun  also  vile,  sö  man  da  lesen  wil  crocus  unt  ringele,  tille  ioch  chonele  (Quendel), 
mit  demo  fenechele  diu  suoje  lavendele,  peonia  diu  guota,  salvaia  und  rüta,  nardus 
unt  palsamita,  der  stanch  wahset  sö  wita.  min%  unte  epphich,  chres  unte  lattouch, 
astri^a  (Kaiserwurz)  unt  wichpoum  habent  ouch  suo^en  toum:  Genes,  in  den  Fund- 
gruben 2,  16,  156!  Eine  Untersuchung  über  die  hier  aufgeführten  Pflanzen  gibt 
ZINGERLE,  der  Paradiesgarten  der  altdeutschen  Genesis,  in  den  Sitzungsberichten 
der  philos.-histor.  Klasse  der  Wiener  Academie,  Bd.  112  (1886),  S.  785^  Wie 
solche  Zierpflanzen  bis  in  neue  Zeit  in  den  Bauerngärten  gepflegt  worden  sind, 
zeigt  Kerner,  die  Flora  der  Bauerngärten  in  Deutschland,  in  den  Verhandlungen 
des  zoolog.-botanischen  Vereins  in  Wien,  Bd.  5,  S.  787  ff. 

164)  wir  lesen  an  der  heilegen  schrift  da  von  wie  unser  herre  got  von  angenge 
der  weit  geschuof  und  hieq  werden  da\  here  päradise.  päradise,  da%  sprichet  ein  boun- 
garte  der  wirtschefte  (paradisum  voluptatis,  Genes.  2,  8).  den  boumgarten  der  wirt- 
schefte  den  gephlantfc  und  hie$  werden  unser  herre  got  von  angenge  der  weit,  in 
dem  selben  päradise  unde  in  dem  boumgarten  der  wirtschefte  da  geschuof  och  unser 
herre  got  inne  ainen  ursprinch.  uj  dem  ainen  ursprinche  da  fluten  vier  wa^er  .  .  bi 
den  selben  vier  wabern  da  stuonden  och  bi,  als  da-{  got  wolte,  vil  maneger  scheener 
bluome  und  vil  manic  lussamer  boum:  Schönbach  altdeutsche  Predigten  3 
(189O»  94. 

J  65)  si  häte  eitlen  garten,  dar  inne  ein  grüene^  gras,  mit  müren  und  mit  ginnen, 
einr  halben  mile  breit;  hei  wa%  der  anger  rösen  unde  scheener  bluomen  treit:  Rosen- 
garten 47 ff.  da{  diu  müre  solde  sin,  daj  ist  ein  vadem  sidin:  Laurin  69 f.  maneger 
hande  tiere  vil  diu  triben  mit  einander  spil,  si  wären  heimeliche  gejemet  und  üf  den 
selben  plan  gewettet:  915  f. 

166)  Laurin  104  ff. 
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die  Vorstellung  des  Paradiesgartens  zu  Grunde,  des  Gartens,  den  als 
vornehmste  Blume  neben  der  Lilie  die  Rose  ziert,  und  in  dem  die 
wilden  Tiere  friedlich  neben  einander  spazieren  gehen;  als  im  Laurin 
Dietrich  von  Bern  einen  solchen  Garten  sieht,  ruft  er  entzückt,  er 
meine  im  Paradiese  zu  sein 107).  Phantastische  Schilderungen  lassen 
selbst  auf  künsdichen  Bäumen  künstliche  Vögel  sitzen,  die  durch  ein 
Getriebe  mit  Blasbälgen  zum  Singen  gebracht  werden 108).  Von  diesem 
Auftreten  des  paradiesischen  Rosengartens  in  der  Litteratur  aus  ver- 
breitet sich  die  erhöhte  Wertschätzung  der  Rose  und  ihrer  Pflegstätte 
über  ganz  Deutschland,  wovon  auch  die  Anlegung  prunkhafter  oder 
sorgfältig  gepflegter  Gärten  oder  Lustorte  unter  dem  Namen  Rosen- 
garten, Rosenhag,  auch  Vogelsang,  im  Mittelalter  Zeugnis  geben.  Selbst 
der  Friedhof  wird  Rosengarten  genannt 

Ks  ist  aber  schon  im  ersten  Bande  hervorgehoben,  dass  eine  eigent- 
liche Kunstgärtnerei,  mag  das  vorstehend  gezeichnete  Schema  eines 
Gartens  ganz  oder  teilweise  ausgeführt  erscheinen,  noch  nicht  vor- 
handen ist,  sondern  erst  mit  dem  Schlüsse  des  Mittelalters  von  Italien 
herüberkommt.  Ein  Gärtnerberuf  setzt  bei  dem  städtischen  Handels- 
gärtner ein,  der  aber  nur  Nutzgärtner  ist  und  seit  der  Entfaltung  der 
Städte  Obst-,  Kräuter-  und  Blumenzucht  zu  Verkaufszwecken  treibt. 
Was  sonst  im  Ahd.  gartdri,  später  gartinäri,  mhd.  gartencere  heisst, 
geht  auf  einen  zum  Gesinde  gehörigen  Mann,  der  des  Landbaues  kun- 
dig ist  und  die  Anlage  pflegt170). 

Um  endlich  auch  die  Tiergärten  zu  erwähnen,  die  namentlich 
im  späteren  Mittelalter  auf  fürstlichen  Besitzungen  recht  verbreitet 
sind,  und  dann  auch  von  Magistraten  grösserer  Städte,  gern  im  Stadt- 
graben, angelegt  werden,  so  gehören  sie  eigentlich  nicht  zu  den  Gärten, 
sondern  sind  Nachbildungen  von  kleinen  Wäldern,  wie  auch  die  Wider- 
gabe lateinischer  Ausdrücke  durch  deutsche  sehen  lässt171),  immerhin 

167)  mich  entriegen  alle  mine  sinne,  wir  sin  in  dem  pardise  hinne:  Laurin  925  f. 

t68)  Goldene  Vögel  auf  goldener  Linde:  Roseng.  193  ff.  991  ff.  Wolfdietrich 
BV  808.  DVI  48  fr.  Vgl.  über  diese  und  ähnliche  Gebilde  ZlNGERLE  in  der  Ger- 
mania 7,  101.  A.  SCHULTZ  höf.  Leben  1*,  96 ff.  Dass  es  je  solche  Sachen  wirk- 
lich gegeben  habe,  scheint  ausgeschlossen. 

169)  Vgl.  JACOBS  Rosengarten  im  deutschen  Lied,  Land  und  Brauch,  in  den 
Neujahrs  blättern,  herausg.  von  der  histor.  Kornmission  der  Provinz  Sachsen  Nr.  21 
(1897),  S.  4 ff.  23fr.  eine  rosenau  bei  Augsburg:  D.  Städtechron.  23,84.  25,  157  u.  ö. 
bei  Soest:  21,  360.  366  u.  ö. 

170)  gartencere  eines  Gartens,  worin  würfe  unt  erüt  gezogen  wird:  Kaiser- 
chronik 6868.  Im  Garel  ist  gartencere  ein  Knappe,  der  des  garten  slütfel  truoc; 
der  was  so  höbesch  und  so  khtoc,  da$  er  die  bluomen  und  da?  gras  von  unkrute  gar 
erlas;  3201fr. 

171)  lustrum  wilder  Her  tuog,  thiergart:  DlEF.  340  b.  saltus  thierwalt,  dir  garten, 
tirgarten,  tier garten;  509b. 
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in  gartenmässiger  Ausgestaltung,  so  dass  Bäume  in  Gruppen  stehen 
und  dazwischen  Grasflächen.  Der  Tiergarten  fasst  in  sich  nur  jagd- 
mässige  Tiere  und  solche,  die  sonst  eigentlich  in.  weiten  umhegten 
Strecken  für  das  Waidwerk  eines  hohen  Herrn  gehalten  wurden;  wie 
denn  im  Krec  (7130fr.)  nach  französischer  Quelle  ein  Jagdrevier  be- 
schrieben ist,  in  der  Ausdehnung  von  zwei  oder  mehr  Meilen,  dessen 
einer  Teil  Rotwild,  dessen  anderer  Schwarzwild,  und  dessen  dritter 
Kleinwild,  Füchse,  Hasen  und  dergleichen  beherbergt.  Solche  Anlage, 
die  mit  der  Ausübung  des  Jagdregals  zusammenhängt,  kommt  vom 
Orient  herüber  und  wird  mit  dem  etymologisch  noch  unaufgeklärten 
mittelalt  parcus1™)  bezeichnet,  ein  Name,  der  cur  auf  die  Umfrie- 
digung  geht,  wie  das  in  den  deutschen  Volksrechten  erscheinende 
parcus,  parricus,  mhd.  pferrich  deutlich  zeigt.  Der  Hegewald,  zu- 
frühest  in  Frankreich,  dann  in  England  gepflegt,  wird  ebenso  in  Deutsch- 
land heimisch,  wenn  dafür  auch  der  fremde  Ausdruck  erst  sehr  spät 
erscheint173);  der  deutsche  Name,  seit  mindestens  dem  12.  Jahrh.  ver- 
breitet, betont  wohl  einen  kleineren  Raum  und  zeigt  mehr  die  Hege 
als  die  Jagd  der  darin  eingeschlossenen  Tiere.  In  Verbindung  mit 
einem  kaiserlichen  Schlosse  wird  der  Tiergarten  im  Lobgedichte  des 
Ermoldus  Nigellus  auf  Ludwig  den  Frommen  (3,  583),  dann  wieder 
bei  Otto  von  Freising  zum  Jahre  1160  genannt171),  seitdem  öfter  (vgl. 
auch  Bd.  1,  S.  312).  Ein  Gedicht  im  Liederbuch  der  Hätzlerin  bringt 
ihn  mit  einem  herrlichen  Würz-  und  Baumgarten  zusammen  und  lässt 
Hirsche  und  Hinden,  Rehe,  Bären,  Wildschweine  und  andere  Tiere 
darin  hausen,  ganz  wie  in  dem  oben  geschilderten,  dem  Paradiese  ver- 
glichenen Rosengarten;  ein  anderes  schildert  daselbst  ein  Wild- 
schwein175). Die  Löwengrube  Daniels  (Xdxxos  zwv  Xeovtwv  Daniel  6,  16 
der  Septuaginta)  denkt  sich  der  Deutsche  als  einen  Tiergarten,  offen- 
bar unter  Einwirkung  des  mittelalterlichen  Stadtgrabens  als  Tier- 
zwinger  ,;fl).  Luther  schwebte  etwas  Ahnliches  vor,  als  er  \u  den 
lernen  in  den  graben  übersetzte. 

172)  Vgl.  DU  CANGE  6,  168  c  fg. 

173)  DWb.  7,  146a. 

174)  apud  Lutra  domum  regakm  ex  rubris  lapidibus  fabricatam  non  minori 
munißcentia  accura\nt.  etenim  ex  una  parte  muro  fortissimo  eam  amplexus  est,  aliam 
partem  pisdm  ad  instar  locus  circumßuit,  piscium  et  altüium  in  se  contmens  omne 
delectamentum  ad  pascendum  tarn  visimi  quam  gustum.  hortum  quoque  habet  conti- 
guum  cervorum  et  capreolorum  copiam  nutrientem :  Gesta  Friderici  Imp.,  4,  76.  Auch 
die  unten  §  5,  Anm.  19  erwähnten  lud  Karls  des  Grossen,  quos  vulgus  brogilos 
vocat,  mögen  Tiergärten  gewesen  sein. 

175)  Hätzlerin  S.  235,  93  ff.  wie  ein  keyser  Rome  yvas  und  wie  er  einen  schonen 
diergarten  hette,  dar  inn  ging  ein  eberschweyn;  KELLER  altd.  Ged.  59. 

176)  Daniel,  da  der  lach  gevangen  in  dem  tiergarten,  in  dem  da  süben  lewen 
waren:  GRIESHABER  Predigten  I,  78. 
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§  4.  Weinbau. 

Zu  dem  vorbehaltenen  Hauslande  gehört  auch  das  Grundstück,  in 
dem  Reben ')  gepflanzt  werden.  Der  älteste  und  verbreitetste  Name 
dafür  ist  got.  weinagards,  ahd.  wingart  und  wingarto,  mhd.  wlngart 
und  ivingarte,  altsächs.  ivhigardo  (dafür  auch  winstedi  vineta  Pruden- 
tiusgloss.  213),  ags.  wtngeard,  wineard,  dessen  zweiter  Zusammen- 
setzungsteii  nach  der  ursprünglichen  Bedeutung  von  gart  und  garte 
(oben  S.  62)  nur  auf  die  Einzäunung  des  Bereiches  hinweist.  Ahd. 
und  mhd.  ist  auch  der  Name  ivlnwahs  nicht  ungewöhnlich lb).  Wein- 
berg, Rebberg  kommen  im  Mittelalter  erst  später,  und  auch  da  selten, 
auf  '2).  Andere  Bezeichnungen  sind  Rebacker  oder  die  Reben,  in  den 
Reben  schlechtweg3).  Jede  Lage  des  Weinlandes  hat  ihre  besonderen 
Vorzüge ilb). 

An  den  Grenzen  des  alten  Germaniens  ist  der  Weinbau  sehr  alt: 
abgesehen  von  Rhätien4)  wird  Wein  in  Gallien  seit  mindestens  dem 
ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  erwähnt5).  Er  breitet  sich 
daselbst  von  Süden  nach  Norden  und  Osten  aus  und  greift  auch  in 
den  Süden  Britanniens  über,  gerade  wie  von  Rhätien  die  Rebe  nach 
Noricum  und  Pannonien  wandert;  überall  vom  italischen  Weinbauer 
nicht  gern  gesehen,  auch  zu  unterdrücken  versucht,  aber  vergebens, 
so  dass  der  Kaiser  Probus  im  Jahre  280  den  Bewohnern  Spaniens, 

1)  Die  Pflanze  wird  gotisch  und  angelsächsisch  als  baumartig  aufgefasst, 
daher  got.  weina-triu  im  Gegensatz  zu  seinen  Ranken,  weinatainös  fik  im  pata 
weinatriu,  ip  jus  weinatainös,  iyu>  ttpt  ij  «ftmlos,  vfitlfr  tu  xX^ftara  Joh.  15,  5),  ags. 
vitis  wintrebw:  WRIGHT-W.  1,  139,  29.  325,  3;  während  bei  der  ahd.  Benennung 
winreba  (ih  bin  yv'mreba,  inti  ir  birnt  winbletir,  ego  sunt  vitis,  vos  palmites  Tatian 
167,  4)  das  Rankenartige  hervortritt.  Auch  das  spätere  winstoc  (vitis  DlEFENB. 
624  a)  geht  von  dieser  Anschauung  aus. 

1  b)  vinetum  wmwahs:  STEINMEYER  3,  263,  61.  aigen  winwahs :  Weist,  1,  190 
(Appenzell,  1379).  vortme  so  hait  der  bischof  wimvais^  Berncastel,  dat  heist  bisch- 
dom,  dat  sal  man  lesen  vor  allen  den  wingarten  die  da  ligent:  2,  354  (Unter- 
mosel, 1315}» 

2)  notandum  est  singulariter,  quod  ecclesia  beati  Petri  apud  Monre  habet  quan- 
dam  vineam,  sitam  in  monte,  qui  vocatur  der  winberch,  id  est  mons  vini;  Weist.  3, 
617  (Düringen,  13.  Jahrb..).  fahitn,  ein  winberg,  u  vinea,  i.  locus  ubi  crescunt  bona  vina: 
DlEFENB.  224a.  Dafür  auch  wingartperc:  HEINR.  V.  NEUSTADT  von  Gotes  Zuo- 
kunft  6128.  rebberg;  Weist.  5,  521  (Elsass,  16.  Jahrh.). 

3)  nun  acker  reben;  Weist.  4,  229  (Elsass,  v.  1585).  ein  reebäcker:  5,  459  (ebd.). 
sant  Johans  tag  je  sungihten  sollen  alle  bimve  volbracht  sin  in  den  reben,  und  soll 

man  die  reben  scheren  und  schowen:  4,  508  (Schwarzwald),  daj  si  wahren  komen  in 
sine  reben:  Servatius  2439. 

3b)  slehtej  velt  pringt  mer  weins,  aber  gepirg Springt  edlern  wein:  MEGEN- 
BERG  351,  I. 

4)  Vgl  HEHN  Kulturpflanzen  und  Haustiere  (1874)  S.  72. 

5)  Ebd.  S.  74t 
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Galliens,  Britanniens  und  Pannoniens  Weinbau  und  Weinkelter  aus- 
drücklich zugestehen  muss  °).  In  den  Teilen  Germaniens,  die  römischer 
Herrschaft  unterworfen  waren,  darf  die  Kultur  des  Weinstocks  als  alt 
vorausgesetzt  werden,  während  das  freie  Germanien  zu  jener  Zeit  Wein- 
bau noch  nicht  betrieb.  Die  Mosel  fassen  im  vierten  Jahrhundert 
rebenbegrünte  Hügel  ein,  die  den  Dichter  an  die  Umgebung  von  Bor- 
deaux erinnern 7),  sie  tragen  in  theaterartigem  Aufbau  bis  zum  obersten 
Gipfel  hinauf  die  grünenden  Ranken8).  Und  diese  Anlagen  sind  zu 
Zeiten  des  Ausonius  nicht  jung,  denn  Bodenfunde  beweisen,  wie  viel 
früher  die  Rebenkultur  im  Moselthale  blühte.  Ausgrabungen  bei  Co- 
bern,  dem  alten  Coverna,  förderten  eine  Anzahl  antiker  Winzermesser 
zu  Tage  in  Begleitung  von  Bronzemünzen  ,  deren  keine  über  Mark 
Aurel  (gestorben  180)  hinaufgeht  Ähnliche  Zeugnisse  legen  Fund- 
stücke aus  Neumagen  ab").  In  Noricum  hat  der  heilige  Severin 
im  fünften  Jahrhundert  eine  kleine  Zelle  inne,  die  an  einem  ent- 
legenen Orte,  bei  den  Weinbergen  genannt,  erbaut  ist10).  Gewiss 
hat  auch  der  elsä'ssischc  Wein,  der  im  Mittelalter  eines  so  guten 
Rufes  geniesst,  diesen  auf  Grund  eines  schon  zu  Römerzeiten  aus- 
gebreiteten Anbaues.  Unter  den  merovingischen  Königen,  die  auf 
ein  gutes  und  reichliches  Weinlager  halten,  und  Naturall ieferung 
von  Wein  als  Steuer  fordern11),  greift  der  Weinbau  weiter  um 
sich,  und  wir  haben  seit  dem  sechsten 11  b)  und  siebenten  Jahrhun- 
dert verstreute  Zeugnisse  darüber,  die.  mit  den  Zeiten  der  Karo- 
linger häufiger  werden,  und  von  da  ab  auch  über  das  mittlere  und 
östliche  Deutschland  bis  in  hohe  Breiten  reichen.  Im  merovingischen 
Reiche  gehen  Bischöfe  und  Herzöge  mit  Anlagen  und  Besserung  von 
Weinbergen  voran1-),  das  salische  Gesetz  schützt  bereits  durch  Straf- 


6)  Gallis  Omnibus  et  Hispanis  ac  Britannis  hinc  permisit  ut  vites  haberent 
vimonque  conficereta;  FLAV.  VOPBCÜS  Probus  imp.  18.  vineas  Gallos  et  Panno- 
nios  fiabere  permisit:  EUTROPIUS  9,  17. 

7)  Ausonius  Moseila  21. 

8)  Ebd.  153  ff.  ähnlich  auch  die  Schilderung  des  VENANTIUS  Fortunatus, 
vgl.  carm.  10,  9,  31  ff.  (ed.  Leo,  S.  242  f.). 

9)  Vgl.  Jahrbücher  des  Vereins  von  Altertumsfreunden  im  Rheinlande,  Heft 
87  (1889)  S.  18.  Heft  64  (1878)  8.  104. 

10)  EUGIPPIUS  vita  Sever.  4. 

11)  Die  Keller  der  fränkischen  Könige  voll  Wein:  GREGOR  V.  ToüRS  5,  34. 
König  Chilperich  setzt  fest,  dass  jeder  Besitzer  von  seinem  eigenen  Grund  und 
Boden  eine  Amphora  Weines  auf  jede  Aripennis  Land  gebe:  5,  28. 

11b)  sint  licet  hic  (um  Andernach)  spatüs  vineta  m  coUibus  ampÜs:  VEN.  For- 
TUNATUS  carm.  10,  9.  65  (ed.  Leo  S.  243). 

12)  Bischof  Nicetius  von  Lyon  errichtet  Kirchen,  baut  Häuser,  bestellt  Äcker 
und  gräbt  Weinberge  um:  GREGOR  V.  TOURS  4,  36.  Der  fränkische  Herzog 
Chrodin  richtet  Höfe  ein  und  legt  dabei  Weinberge  an:  6,  20.  Weinberge  von 
Dijoc:  3,  19. 
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bestimmungen und  setzt  für  den  Winzer,  wie  für  andere  kunst- 
fertige unfreie  Diener,  auch  ein  höheres  Wergeid  fest14).  Wie  alt  die 
Weinberge  um  Metz  sind,  die  nach  dem  Berichte  von  Thietmar  von 
Merseburg16)  im  Jahre  1009  verheert  wurden,  ist  nicht  bekannt;  für 
das  Elsass  bezeugt  Gregor  von  Tours  (9,  38)  zum  Jahre  589  Weinberge 
bei  Zabern,  und  eine  Urkunde  von  613  Weinbau  um  Strassburg 
In  demselben  Jahrhundert  finden  wir  ihn  auch  in  rechtsrheinischen 
Gegenden,  am  untern  Neckar,  in  der  Rheinpfalz,  neben  den  alten  Orten 
im  Elsass,  an  der  Mosel  und  im  Luxenburgschen.17).  Die  folgenden 
Jahrhunderte  bis  zum  zehnten  zeigen  eine  ungemeine  Ausbreitung: 
zahlreiche  urkundliche  Belege18)  gewähren  ihn  in  den  Donauländern, 
Tirol,  Steiermark,  Österreich  und  von  da  bis  Böhmen  hinauf,  ferner 
in  der  Schweiz,  dem  Schwarzwaldgebiete,  Baden,  Württemberg,  Baiern, 
Franken,  in  der  Wetterau  bis  hinauf  nach  Hessen  und  Düringen,  wo 
973  Weinberge  im  Gebiete  der  Weira,  Saale  und  Unstrut  vorkommen; 
vorzüglich  aber  dem  Laufe  des  Rheines  und  des  Maines  nach :  Lagen 
wie  die  von  Deidesheim,  Heppenheim,  Rüdesheim,  Asmannshausen, 
Nierstein,  auch  Würzburg  sind  im  8.  und  9.  Jahrhundert  bezeugt. 
Von  Elsässer  Lagen  wird  der  Sigoltsheimer  hervorgehoben10). 

Und  diese  Verbreitung  geht  nach  dem  10.  Jahrhundert  östlich 
und  nördlich  auf  Gegenden  über,  in  welchen  Boden  und  Klima  für 
den  Weinbau  nicht  eben  günstig  liegen,  die  aber  doch  für  das  ganze 
Mittelalter  dieser  Kultur  gewonnen  werden.  Verstreute  Ansätze  dazu 
sind  schon  im  karolingischen  Zeitalter  gemacht  worden,  insofern  An- 
lage einzelner  Weinberge  in  Westfalen  (bei  Höxter  773),  im  heutigen 
Anhalt  und  im  Regierungsbezirk  Magdeburg  (10.  Jahrh.)  bezeugt 
wird  20),  nun  aber  wandert  zu  höchst  intensivem  Anbau  die  Rebe,  wie 
sie  in  Westfalen,  dem  Sauer-  und  Münsterlande,  dem  Wesergebirge, 
Hessen,  Düringen,  Ober-  und  Niedersachsen,  sowie  Schlesien  festen 
Fuss  fasst,  auch  nach  der  norddeutschen  Tiefebene,  in  die  Altmark, 


13)  si  quis  vinea  aliena  in  furtum  vindimtaverit  et  inventus  fuerit,  DC  din.,  qui 
faciunt  sol.  XV,  culp.  iud.  si  vero  vino  ad  domum  suam  exinde  duxerit  et  discare- 
caverit,  MDCCC  din.,  qui  fac.  sol.  XLV,  culp.  iud.;  Lex  SaL  27,  12.  13. 

14)  Vgl.  lex  Sal.  35,  5:  si  quis  vassum  ad  ministerium,  aut  fabntm  ferrariian 
vel  aurifice  aut  porcario  vel  vinitorem  aut  stratorem furaverit  aut  occiderit. 

15)  Chron.  6,  35. 

16)  Vgl.  RiciCHELT  Beiträge  zur  Geschichte  des  ältesten  Weinbaues  in  Deutsch- 
land und  dessen  Nachbarländern  bis  zum  Jahre  iooo  n.  Chr.  (1886)  S.  23.  Spater 
bezeugte  Weinberge  im  Elsass  S.  25  fr. 

17)  Ebd.  S.  23.  24. 

18)  Gesammelt  ebenda  S.  25 — 61. 

19)  Als  stark  und  anfeuernd:  Mönch  v.  St.  Gallen  1,  22. 

20)  Der  von  REICHELT  S.  77  zum  Jahre  644  aufgeführte  Weinberg  im  Kreise 
Osnabrück  ist  mehr  als  zweifelhaft. 
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Brandenburg,  Pommern  und  Mecklenburg,  bis  in  das  Ordensland 
Preussen  und  nach  Kurland;  in  Holstein,  selbst  in  Dänemark  wird  sie 
gezogen 21)  Ungleich  genug  besteht  sie  den  Kampf  mit  den  widrigen 
Verhältnissen.  Die  Weinpflanzungen,  die  Erzbischof  Adalbert  von  Bremen 
auf  dürrem  Erdreiche  anlegen  Hess,  waren  freilich  ein  verfehltes  Unter- 
nehmen, „ein  nutzloses  Beginnen,  umsonst  versucht,"  nennt  sie  Adam 
von  Bremen  aber  diejenigen,  die  Bischof  Bernward  von  Hildesheim 
besorgen  lässt,  bestehen  noch  im  15.  Jahrhundert  und  werden  sorg- 
lich gehegt43).  Göttingen  hat  1371  den  einst  gepflegten  Weinbau  zurück- 
gehen lassen,  wir  erfahren  von  einem  Weinberg,  der  zum  Hopfenberg 
geworden  ist,  bei  Merseburg  hat  man  schon  1334  Äcker  aus  einem 
Weinberg  gemacht84),  während  wiederum  der  Wein,  der  um  die  mär- 
kische Stadt  Oderberg  längs  der  Oder  bis  nach  Guben  hin  gewachsen 
ist,  einen  geschätzten  Handelsartikel  nach  Norden  bildet25).  Und  so 
schaffen  geschützte  oder  ungeschützte  Lage,  grössere  oder  geringere 
Pflege  und  Liebe  zur  Sache  eine  grosse,  hier  weiter  nicht  auszuführende 
Reihe  von  Gegensätzen,  die  sich  allmählich  nach  dem  15.  Jahrhundert 
verlieren,  wo  bis  auf  einzelne  Ausnahmen  der  Weinbau  überhaupt 
aus  dem  Norden  zurückweicht  und  sich  auf  Süd-  und  Mitteldeutsch- 
land beschränkt-6).  Die  mittelalterlichen  Quellen  erwähnen  meist  auch 
nur  das  Gewächs  dieser  Gegenden,  poetische,  um  vor  allen  die  Mosel-,  • 
Rhein-,  österreichischen  und  fränkischen  Weine  zu  preisen2'),  in  nüch- 


21)  Vgl.  NORDHOFF  der  vormalige  Weinbau  in  Norddeutschland  (zweite  Aus- 
gabe mit  Nachträgen  und  Zusätzen  1883}  S.  8  ff. 

22)  Buch  3,  Cap.  36. 

23)  wyngheträen:  DÖBNER  Stadtrechn.  2,  8  (v.  1416).  142  (v.  1420).  579  (von 
1437)  °» 

24)  myd  1  hoppenberge,  de  geheten  is.de  wynberg:  SCHMIDT  Urk.  Buch  1, 
S.  264.  agros  quosdam  qui  dicuntur  vinea,  sitos  in  Hamerstendorph :  Kehr  Urk.  Buch 
des  Ilochstifts  Merseburg  1  (1899),  S.  738. 

25)  Weinhold  altnord.  Leb.  S.  155. 

26;  Wenn  das  Stadtrecht  von  Wimpffen  am  Neckar  1404  die  Anlage  neuer 
Weinberge  untersagt  {wir  sien  ouch  mer  fß  rat  worden  und  haben  gemacht  durch 
eins  gemeinen  nutq  willen,  da$  nu  für  sich  hin  nieman,  der  unser  burger  ist,  keinen 
niuwen  wingarten  von  niuwe  uff  machen  soll:  Mones  Zeitschr.  15,  139),  so  hat  das 
sicher  andern  Grund  als  die  Bodenbeschaffenheit. 

27)  Trevirensia  vina  probavi:  Ecbasis  733.  Trevir,  metropolis  .  .  da  tuis  incolis 
vina  fortissima:  Carmina  Burana  181,  2,  S.  242  a.  si  fuorten  riche  spise,  dar  fuo 
guoten  »'in,  den  besten  den  man  künde  vinden  umben  Rin;  Nib.  369,  1.  ähnlich  1 127, 
3.  wines  si  enbeeren,  deswär  sie  vil  gelich,  an  durch  da\  liebe  österrich;  des  gemutet 
manec  lant:  Seifr.  Helbl.  3,  240.  ich  hete  da  ?t?  Insbrugge  vil  guoten  Bötfencere  ge- 
trunken für  die  sw&re;  v.  d.  übelen  Wibe  552  ff.  vische  fleisch  unde  brot,  und  guoten 
fränkischen  win:  Biterolf  u.  Dietl.  31 21.  swenne  .  .  Wür^eburc  niht  wines  hat: 
Minnes.  2,  384b  Hagen.  Dagegen  stehen  Spottverse  auf  den  bairischen  Wein;  mir 
seit  ein  briester,  da%  beirisch  win,  juden  und  junge  wölvelin  aller  best  sin  in  der  jugent: 
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terner  Art  rechtliche,  um  Lieferungen  festzustellen  oder  Anweisungen 
für  die  Rebenkultur  zu  geben ;  in  den  letzteren  zeigen  sich  ausser  den 
Weinen  genannter  Gegenden  auch  der  hochgeschätzte  Elsässer,  der  in 
der  Schweiz  dem  Land  weine  gegenüber  gestellt  und  auch  als  Abgabe 
gefordert  wird 2T) ;  ebenso  der  Weinwachs  von  Osterreich,  der  in  Osten 
an  den  ausländischen  hunischen  Wein  grenzt28),  als  schlichte  Land- 
weine die  Schweizer,  Wurttemberger,  bairischen,  leichteren  fränkischen, 
düringischen  und  hessischen  Sorten29). 

In  allen  diesen  Gegenden  gibt  es  kaum  Verschiedenheiten  in  den 
Hauptsachen  des  Weinbaus.  Von  vorn  herein  ist  derselbe  in  den 
deutschen  Ländern  (wie  auch  im  südlichen  England,  wo  er  noch  durch 
das  Mittelalter  blüht)  in  den  Herrendienst  gestellt  und  wird  erst  nach 
und  nach  allgemeiner.  Die  frühesten  Anlagen  ausserhalb  alten  Römer- 
bodens geschehen  für  Klöster,  die  des  Weines  für  rituale  Zwecke  be- 
dürfen, und  für  grosse  Grundherren,  um  den  Wein  nicht  käuflich  von 


Renner  22507.  Vgl.  auch  was  A.  SCHULTZ  böf.  Leben  1 4,  404 ff.  über  die  Wein- 
sorten zusammengestellt  hat. 

27  b)  Dem  Aht  soll  man  geben  guten  Elsesser  und  enhein  lantwin:  Weist.  1,1 
(13.  Jahrh.).  der  müller  fi<  Hege  (soll  geben)  einen  halben  soum  Elsesser  win :  1 23 
(v.  1396).  Elsesser,  Brisgowet-y  Oberbirger  und  welicherley  uslendischer  mn  es  Sjr: 
155  {Schwyz,  vor  1493).  den  besten  Elseiser  den  man  veil  vinden  mag:  6,  703  (Eifel- 
gegend,  v.  141 5). 

28)  Weinbau  in  Österreich:  Weist.  3,  698.  700.  pveierlei  win,  hunisch  und  fren- 
kisch,  dem  burggre\>en  f renkischen  win  und  sinen  knechten  hunischen :  487  (Wetterau, 
v,  1441).  5  und  3  aimer  häunüch  weins:  6,  83  (Franken,  v.  1396). 

29;  des  besten  lantwins,  so  man  %ü  Winterthur  schenkt:  Weist.  1,  140  (Zürich, 
v.  1473),  so  man  fu  Costentj  oder  %u  Winterthur  schenkt;  141;  ähnlich  246.  Neu- 
kilcher  Wein  (bei  Scha  ff  hausen):  295  (v.  1330).  des  besten  Zürich  wines  so  man 
schenket  \*  Zürich  an  einem  ^apffen:  4,  299  (v.  1429).  Weinbau  in  Baiern,  ein  jed- 
leicher,  so  ein  aigen  weingewachs  hat:  3,  643  (v.  1554);  in  Meiningen,  in  eynem 
herbst,  ab  ymand  most  ausf  den  kuffen  verkeufft  ader  schenkin  wurde,  sal  man  auch 
kein  ungelt  davon  geben:  600  (von  1450;  der  Weinbau  in  Meiningen  ist  schon  982 
bezeugt,  vgl.  REICHELT  a.  a.  O.  S.  59);  um  Hanau;  dem  herrn  ein  maas  fir- 
nischen (firnen,  alten)  weins,  dem  knecht  ein  maas  hanauischen  weins :  5,264  (Werterau, 
v.  1455);  in  Hessen-,  sin  win,  der  im  wechset  spim  Heroldes  (Herolz  bei  Schlüch- 
tern, Reg.-Bez.  Kassel)  gein  dem  Nüwenbergc:  3,  393;  in  Düringen  bei  Monra:  617 
(13.  Jh.);  bei  Erfurt  Weinberge  1170,  vgl.  BEYER  Urk.  Buch  1,  S.  19;  der  Küchen- 
schreiber soll,  dweil  die  weinehren  wirt,  by  den  lesqern,  dregem  und  drettern  sein 
und  sehen,  das  vleissig  und  rein  gelesen,  auch  vleissig  getragen  und  wol  getreuen 
werde:  MlCHELSEN  Mainzer  Hof  29,  vgl.  auch  35.  Erfurter  wingarle:  Parz.  379, 
18.  bei  Merseburg,  Weissenfeis  und  Naumburg  a.  Sv  1012  vinarium  unum  juxta 
Merseburg:  KEHR  Urk.  Buch  des  Hochstifts  Merseburg  1  (1899),  S.42;  1174  zwei 
Weinberge  (vineae)  am  Dorfe  Hilpertize  (Hilpritz  bei  Pegau):  965  12 17  ein  solcher 
bei  Ranstädt:  137;  1268  ein  solcher  (vinetum)  in  Ylowe  (Eilau  bei  Naumburg)  273; 
1269  ein  solcher  (vinea)  in  Juch  (Jaucha  bei  Weissenfeis):  280.  282;  13 17  in  Kuys- 
berg  (Keuschberg  bei  Dürrenberg):  577;  u.  ö.  Und  so  noch  vielfach. 
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Italien  oder  Gallien  her,  oder  auch  von  den  Händlern,  die  sich  in  den 
älteren  A'ormals  römischen  Landesteilen  erhalten  hatten,  beziehen  zu 
müssen.  Die  Einrichtung  und  Leitung  einer  solchen  Anlage  steht  aus- 
schliesslich unter  römischem  Einflüsse  und  wird  in  der  Art  betrieben, 
wie  sie  besonders  Columella  so  ausführlich  lehrt;  der  technische  Be- 
amte aber,  der  dafür  gewonnen  wird,  führt,  ein  Beweis  für  den  aus- 
ländischen Ursprung,  den  festen  römischen  Namen  vinitor90),  der, 
unter  Zugrundelegung  der  Tonrückung  auf  die  erste  Silbe  nach  deut- 
schem Brauche  (vinitor),  sich  volksmassig  zu  winjuril  und  ähnlichen 
Formen*1)  um  bildet.  Die  hierbei  auftretende  Lautverschiebung  be- 
weist, dass  die  Aufnahme  des  Wortes  in  oberdeutsche  Mundarten 
nach  dem  7.  Jahrhundert  nicht  stattgefunden  haben  kann.  Dem  Winzer 
liegt  die  Pflanzung  und  die  Behandlung  und  Verwendung  der  Frucht 
für  die  Weinbereitung  ob  (auch  hier,  in  der  Benennung  der  Bütte, 
Kelter  und  Presse,  waltet,  wie  bei  Wein  und  Most  selbst,  das  römische 
Vorbild),  und  er  hat  dabei  ihm  untergebene  feste  Gehilfen,  Wein- 
gärtner**). Mit  der  Ausbreitung  des  Rebenbaues  und  seinem  teilweisen 
Übergänge  in  die  bäuerliche  oder  städtische  Kleinwirtschaft  ändern 
sich  auch  Namen  und  Verhältnisse,  Weingärtner  wird  gleichbedeutend 
mit  Winzer  gebraucht,  auch  die  Bezeichnungen  Rebmann,  Baumann 
kommen  auf43).  Grosse  Wirtschaften  lassen  den  sachkundigen  Ober- 
aufseher über  ihr  Weinland  fortdauern  und  legen  die  Tagelöhner- 
arbeiten darin  als  Frohne  ihren  Untcrthancn  auf''54),  daneben  aber  geben 


vinitor  als  Leiter  einer  Weinpflanzunf;:  COU"WU,.\  de  re  nist.  3,  3,  H. 

31)  vinitor  winptrel,  winjurl,  winpiripn,  winpirn:  STEINMEYER  3,  137,  55,  win~ 
foril,  wincelere:  185,  ig.  der  herro,  der  den  wingarton  phlan^eta,  der  hat  imo  wui- 
pirnela  gese^et:  WILLERAM  144,  2  (eine  Handschrift  win-p'ugela,  die  den  Wein 
ziehen). 

32)  agricola  wingartari  l.  akerman,  winigarthenari  l.akermani:  STEINM.  3,  137, 
51  fL  wingartere  yel  akerman:  185,  175  agricola  als  Arbeiter  im  Weinberge,  im 
Gegensatze  zum  blossen  mercenarius,  Tagelöhner:  WILLERAM  145,  5. 

33)  vinitor,  weingarter,  bawman,  rebman:  DlEFENB.  nov.  gloss.  382  b.  (Unter- 
thanen)  die  niemande  dienent  den  meinem  herrn,  seinen  weingerter.  Weist,  t,  754 
(Unterelsass).  wingartman:  3,  606  (Franken,  14.  Jahrh.).  atn  rebman  .  .  schikt  dik 
sins  herren  knecht,  pven  ald  vier  in  sinen  garten,  die  sond  im  siner  reben  warten: 
Teufels  Netz  1 1329»^  Doch  dauert  weinperl  als  herrschaftlicher  Beamter  in  Öster- 
reich: Weist.  3,  708  (V.  1575). 

34)  item  wer  in  der  genanten  herren  und  vogten  gerichten  sitzet  und  von  sinem 
libe  ir  eigen  ist,  der  sol  in  die  reben  gan,  pven  tagwen  tun'.  Weist.  1,  75  (Zürich); 
nuncius  curie  qui  dicitur  buttel  denunciabit  hoc  (vindemiare)  de  domo  ad  domum  in 
loto  banno,  et  requiret  de  quolibet  lare  unum  hominem  ad  colligendas  uvas  in  vineis, 
que  dicuntur  wingarten:  692  (Unterelsass,  13.  Jahrh.);  ähnlich  1,  304.  339  u.  ö.  Ein 
winc\er  als  technischer  Leiter  des  Weinbaues  von  einer  ganzen  Bauerschait  (gebür- 
schaft)  gewählt:  Weist.  4,  125  (Elsass,  14.  15.  Jahrh.). 


§  4-  Weinbau. 


107 


sie  auch  Weinland  an  Einzelne  oder  Genossenschaften S4b)  als  Lehen- 
gut hin  und  bedingen  sich  die  Hälfte,  ein  Drittel,  ein  Viertel  oder  ein 
Fünftel  des  jährlichen  Ertrages  als  Naturalabgabe,  in  die  herrschaft- 
liche Kelter  zu  liefern86).  So  werden  die  technischen  Kenntnisse  von 
der  Behandlung  der  Reben  in  den  Weinbaugegenden  verallgemeinert. 

Bei  Weinland  in  den  geschlossenen  weltlichen  und  geistlichen  Hof- 
gütern hat  man  nicht  mit  gemeinsamer  Bewirtschaftung  einer*  Flur 
oder  Anteilen  anderer  an  Weide  und  Wald  zu  rechnen  und  kann  sich 
daher  beliebig  ausdehnen,  man  legt  es  in  der  unmittelbaren  Nähe  der 
Hofstatt,  wie  ein  Stück  Hausland  an,  oder  mit  Vorliebe  an  sonnigen 
Abhängen,  wozu  auch  gern  Wald  gerodet  wird"50).  Anlagen  aber 
kleinerer  selbständiger  Besitzer  in  gemeinsamer  Flur,  wie  sie  zumal 
in  späteren  dörflichen  und  städtischen  Verhältnissen  vorkommen,  er- 
fordern vorbehaltenes  Land  und  haben,  weil  dieses  mit  Rücksicht  auf 
Rechte  anderer  und  Wegeverhältnisse  herausgenommen  werden  muss, 
eine  bestimmte,  nicht  nach  Belieben  gewählte  Lage.  Bei  der  Pflanzung 
von  Reben  auf  Weideland  erwächst  einer  Gemeinde  Schaden  durch 
den  behinderten  Viehtrieb,  weil  der  Weingarten  verzäunt  sein  muss, 
und  so  errichtet  im  Falle  der  Gewährung  der  Anleger  wohl  auch  einen 
bestimmten  Zins37).   Rodung  des  Waldes  zur  Anlegung  von  Wein- 


34  b)  Eine  solche  Genossenschaft,  die  mamverker,  zu  Bingen  1425:  Weist. 
4,  5fJoff. 

35)  wie  sollen  sich  die  lehenleudt,  so  theil  »ringarten  von  dem  hoff  haben,  herbst- 
sfeit  halten?  man  sali  pte  herbstfeit  uhrlaub  heischen  $ue  lesen  und  dem  herren  sein 
gepeur liehen  theil  dragen  in  oder  vur  dem  hofx  Weist.  1,614  (Westerwald);  wer  ein 
,^7j;?-  wdnh'hen  hette :  2,  050  (rheimsdi};  hhn'.ich  2,  -vni.  422.  ^5  u.  ..>.  darnach 
erkennen  die  schaffen,  dasq  ein  ehrw.  h.  abt  hab  halbtheil,  drittheil,  viertheil  und  fünf- 
theil Weingarten:  2,  303  (TJntermosel).  mit  deme  irsten  wisent  die  hoflude  vur  recht, 
dat  ein  ichlich  hoifman  of  wif  die  hoifguet  haint  van  minre  frawen,  dat  wingarde 
sint,  die  half  gevent,  die  Sutten  getich  deilen  mit  minre  vrawen  scholtisse  in  den  win- 
garde;  646  (Ahrweiler),  die  herren  von  Schmidberg  haben  etlich  wingart  |m  Wil- 
lrich .  .  .  die  wingart  haben  sie  verlauwen  umb  die  dritt  bürdt:  3,  795  (bei  Trier); 
ein  schon  im  Capitulare  de  villis  angeführter  Brauch,  censa  de  villis  nostris,  qui 
vmum  debent,  in  ceüaria  nostra  mittat:  Cap.  8.  quid  de  Ulis  qui  vinum  solvunt:  6a. 
Naturalzoll  von  Weintrauben  nach  der  Weinernte:  Weist.  5,  330  (Westerwald, 
v.  1388). 

■^1  Belege  aus  dem  S.  ,T;ihih.  bei  !x.\MA->  i'-  KNKi /,:_;  Dcuit.sche  Wirtschafts- 
geschichte 1,  413.  415.  Abgrenzung  durch  Versteinung;  Straf bestimmung  für 
einen,  der  dum  arat  vel  plantat  vineam,  tenninutn  evellerit:  Mon.  Germ.  Leg. 

3»  35* 

37)  Die  Öffnung  von  Töss  im  Zürichschen  bespricht  den  FalL,  dass  verschiedene 
Personen  auf  einem  Hügel  mitten  in  der  Feldflur  Weingärten  angelegt  und  ver- 
zäunt (ingeschlagen)  haben,  wodurch  der  Gemeinde  die  Weide  entzogen  worden 
ist-,  die  Anlage  wird  schliesslich  unter  gewissen  Beschränkungen  gegen  eine  be- 
stimmte Abgabe  genehmigt:  Weist,  1,  135. 
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land  begegnet  wenigstens  in  den  späteren  Zeiten  nicht  häufig  mehr 3S). 
Das  bei  der  Hofstatt  gelegene  Hausland  hat  beschränkten  Umfang  und 
kann,  weil  es  der  Gewinnung  der  nötigen  Schmalsaat  dient,  in  den 
wenigsten  Fallen  für  Reben  verwendet  werden.  Zumal  auf  städtischem 
Boden,  innerhalb  der  Stadtmauer,  verbietet  sich  der  Rebenbau,  ausser- 
halb vereinzelter  Stöcke,  von  selbst ;  es  werden  wenige  Beispiele  dafür 
aufzuweisen  sein  ö9).  So  rückt  das  Weinland  naturgemäss  an  die  Grenzen 
einer  dörflichen  oder  städtischen  Feldmark,  wo  bifang  oder  biunde 
(vgl.  oben  ST*16)  ohne  Störung  für  das  Eschland  ausgehoben  werden 
können40).  Für  die  Wege  haben  die  Rebenbesitzer  selbst  zu  sorgen41); 
dafür  ist  die  Anlage  vor  der  Stoppclweide  geschützt*8). 

Die  Wertschätzung,  die  von  den  Zeiten  der  ersten  Einführung 
her  der  Rebe  entgegengebracht  wird,  zeigt  sich  in  der  ungemeinen 
Sorgfalt  der  Behandlung,  eine  Sorgfalt,  die  gegen  die  für  Garten  und 
Hausland  noch  bedeutend  hervorsticht  und  durch  mancherlei  An- 
weisungen bis  ins  Einzelne  hinein  gekennzeichnet  wird.  Nach  römischer 
Weise  umgibt  den  Weingarten  eine  Mauer,  die  von  trockenen  Steinen 
gesetzt"),  oder  ein  Zaun,  der  in  doppeltem  Flechtwerk  in  die  Höhe 

38)  item  die  weide,  die  da$  dorffe  Mömlingen  hat,  die  han  sie  von  des  obgenanten 
unser s  herrn  graffen  Michel  von  Wertheim  gnoden,  und  wan  die  weide  oder  ein  deile 
der  weide  ecker  oder  wingarten  würden  gemacht,  so  sollen  sie  unsern  herrn  ob- 
genant  ^insen,  und  ist  die  eigenschaß  des  obg.  unsers  herrn,  und  wer  es,  daj  dan 
wider  weide  darusf  würden,  so  sollen  sie  wider  des  dorffes  Mömlingen  sin  als  vor: 
Weist.  3,  557  (Franken,  von  142a).  Reben  werden  auch  aufgegeben  und  zu  Feld 
gemacht  (oben  S.  104);  item  was  reben  %U  feldacher  gemacht  sind,  die  gend  geschwornen 
gehenden:  4, 170  (Elsass,  v.  1514);  Acker  aber  soll  nicht  zu  Weinland  gemacht  werden, 
bei  hoher  Strafe:  Stadtrecht  von  Wimpffen  von  1404  in  Mones  Zeitschr.  15,  139. 

39)  In  Dortmund  gab  es  ein  Beginenhaus  ton  wyngaerden,  welches  an  der 
Südseite  des  Minoritenldosters  errichtet  war,  offenbar  auf  altem  in  der  Stadt  ge- 
legenen Rebengelände:  D.  Städtechr.  20,  109,  22.  kleiner  Weingurten  in  der  Stadt 
Erfurt  am  Petersberge,  vinea  in  monte  S.  Petri  $ita:  Beyer  Urk.  Buch  von  Erfurt 
1,  S.  64  (v.  1238). 

40)  Weinberge  zu  Worms  in  loco  uffe  der  bunden :  BOOS  Urkundenb.  der  Stadt 
Worms  2,  330,  13  (v.  1356).  334,  15  (v.  1357);  in  Erfurt  vor  der  Stadt,  noch  im 
Weicbbilde:  BEYER  Urk.  Buch  von  Erfurt  t,  &  19  (von  1170).  MICHELSEN  Mainzer 
Hof  10. 

41)  des  wegs  lialb,  sol  keiner  einichen  andren  weg  gan  und  faren,  dann  die  rechten 
weg,  und  sond  dannethin  die  so  die  wingarten  inschland,  einandren  in  irem  infang 
stäg  und  wäg  gäben,  wie  lant^brücldg  ist:  Weist.  1,  135  (Zürich,  von  1536). 

42)  item  weisen  wier,  wo  dess  probst  hirt  hin  furt  in  die  stupffein  after  des  ersten 
Johannis  tag,  da  mag  der  gemein  hirt  nachfaren,  aussgescheiden  der  weingardt:  Weist. 
4,  616  (Rheinhessen).  Ebenso  ist  der  Weingarten  vor  der  Hetzjagd  sicher:  es  ver- 
but  auch  unser  vorgenanter  herr  heffer  in  dem  winwachs,  si  riten  oder  gen,  swen 
man  aber  darin  funde  heften,  der  git  unsern  herrn  ein  p/und  pfennige:  3,  606 
(Franken,  14.  Jahrh.). 

43)  maceriae,  sepes  longae  ex  skeis  lapidibus  ad  munimentum  vinearum,  stein- 
junas:  Mones  Anzeiger  5  (1836),  S.  464;  maceria  ein  weingart  mawr:  DlKFENB.  nov. 
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geführt  ist*4),  mindestens  aber  .einer,  der  die  Festigkeit  des  um  den 
Krautgarten  geführten  hat4*).  Ausserdem  steht  das  Landstück  unter 
besonderem  Hüter,  der  zumal  zur  Zeit,  wo  die  Trauben  reifen, 
seines  Amtes  waltet ,6)  und  durch  scharfe  Vorschriften  zu  strenger  Auf- 
sicht verpflichtet  ist*7).  Als  Unterschlupf  wird  ihm  höchstens  eine 
Hütte  angewiesen,  bisweilen  aber  auch  das  nicht  einmal48).  Für  die 
Anlage  —  Pflanzung40)  —  des  Weingrundstücks  lässt  man  sich  gute  Sorten 
angelegen  sein,  die  man  sorgfältig  auswählt,  von  einem  Rebacker  auf 
den  andern  überträgt,  auch  von  südlichen  Ländern  her  einführt.  So 
ordnet  Karl  der  Grosse  an,  dass  von  einem  Gute  an  das  andere  nach 


gloss.  242  b.  bi  allen  mitten  müren,  bi  aller  miner  huote  so  wirt  min  vint  teilende  in 
minem  wingarten:  BR.  BERTHOLD  2,  168,  34.  Landschaftlich  scheint  sie  unbe- 
kannt, denn  eine  mitteldeutsche  Predigt  des  13.  Jahrh.  übersetzt  maceria  lapidum 
äestntcta  tsl    Spr.  Sul.  24,  31':  nur  durch  und  was  der         jubrochm:  S;:iI0\i?.\Cl  I 

altd.  Pred.  1  (1886),  S.  275. 

44)  alle  die  wingarten  oder  reben  handt,  sollen  die  vertanen  und  vermachen,  dasj 
ein  muetterschwyn  mit  neun  fry schlingen  umb  und  umb  die  reben  loffen  und  durch 
die  jün  nit  komen  mögendt,  und  sollen  die  jeün  mit  jweyen  ättern  geätert  sein;  wo 
die  nit  also  versorgt  seindt,  mag  eines  herren  aman  strafen  und  pf enden:  Weist.  1, 
263  (Thurgau,  v.  1475).  Mit  Dornen  versehener  Zaun,  über  ein  gedurnte  jün:  $$ 
335  (Bern,  v.  1426). 

45)  der  arman  sol  sin  reben  vermachen  also  einen  kraulgarten,  und  dete  er  dj 
nit,  und  besehene  im  ein  schaden,  den  schaden  sol  man  ime  nit  keren:  Weist.  1,  420 
(Schwarzwald,  15.  Jahrh.)* 

46)  das  gotjhus  soll  ouch  ein  banwart  geben  über  die  reben  je  sant  Jacobs  tag 
(25.  Juli):  Weist.  4,  507  (Schwarzwald). 

47)  die  des  wingarten  huotenf.  WILLERAM  14-,  3.  sie  sajton  mich  je  huotare  in 
den  wingarton:  12,  1.  specula  wynhuter,  we}"nhülter:  DlEFKNB.  545  c.  Unter  der  Be- 
zeichnung banwart  {vgl.  dazu  S.  20,  Anm.  66),  das  gotshus  sol  och  setzen  einen  ban- 
wart %e  sant  Marlis  tag,  über  wm  und  über  korn,  holtj  und  veld.  Weist  1,  316 
(Schwarzwald);  und  sol  der  selb  banwart  behüten  die  reben  und  den  berg.  324 
(ebenda) ;  die  selben  drü  bannwart  sollent  .  .  einen  liplichen  gelerten  eid  sweren  je 
got  und  den  heiligen,  in  dem  ganzen  gericht  die  reben  je  hüten,  den  riehen  als  den 
armen,  als  lang  der  ban  wer  et,  mit  guten  truwen,  nieman  je  lieb  noch  je  leid,  och 
kein  dieb  \e  helen,  noch  och  selber  je  stelen:  6,  333  (Schweiz,  v.  1426).  Als  schütje: 
3,  524  (Schwarzwald,  v.  1498),  die  schücjen :  2,  229  (Hunsrück,  15.  Jahrh.);  die 
wingartschutjen:  Mones  Zeitschr.  für  die  Gesch.  des  Oberrheins  8,  295  (von  1432. 
io  Tirol  als  saltner:  Weist.  3,  738. 

48)  macharia  hutheusjlein,  saltnerhutt  DlEFENB.  342  b;  tugurium  ein  hutt  in  vinea: 
601a;  specula  banwart  hütte  o.  wachterhüsslin:  nov.  gloss.  344b;  diebanwart  sollent 
och  bi  den  selben  eiden  in  deheiner  hüsröche  schlafen  in  den  egenennt  gericht;  denn 
wa  si  der  schlaf  angdt,  da  sollent  si  ir  spiesj  jwischent  ir  arm  und  ein  kisling  under 
ir  höpt  legen  und  ir  schlaf  also  tun  und  nach  dem  schlaf  uf  stan  und  hüten  als  ie 
von  erst:  Weist.  3,  333  (Schweiz,  von  1426). 

49)  der  herro,  der  den  wingarten  phlanjeta:  WILLERAM  144,  1.  Noe  begunde  dö 
büwen,  sinen  wingarten  phlanjen:  Genes,  in  den  Fundgr.  2,  28,  25.  reben  legen: 
Barlaam  254,  19. 
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Bedarf  Fechser  abgegeben  werden50);  und  es  wird  von  ihm  erzählt, 
dass  er  bei  Anlage  der  Weinberge  um  Ingelheim  Reben  aus  Ungarn, 
Italien,  Spanien,  Burgund,  der  Champagne  und  Lothringen  habe  kommen 
lassen51).  Eine  besonders  grossbeerige  Rebensorte  ist  die  heunische 
Traube,  die,  wie  der  Name  zeigt,  aus  Pannonien  bezogen  wurde5"2); 
sie  gibt  aber  in  dem  westlichen  deutschen  Gelände  keinen  besonders 
guten  Wein,  und  der  Anbau  wird  darum  vernachlässigt  oder  auch 
mehrfach  verboten53).  Das  in  einer  Mainzer  Urkunde  von  1074  ge- 
nannte vinum  ponücum  scheint  auf  Anpflanzung  griechischer  Reben 
vom  südlichen  Ufer  des  Schwarzen  Meeres  hinzuweisen M).  Es  gibt 
durch  das  ganze  deutsche  Mittelalter  hindurch  eine  grosse  Reihe  ver- 
schiedener Rebensorten,  deren  Namen  sich  zum  Teil  bis  in  spätere 
Zeiten,  ja  bis  in  die  Gegenwart  fortsetzen.  Unterschieden  werden  sie 
auch  nach  der  Gestalt,  der  Reifezeit  und  dem  Erzeugnis  der  Trauben55); 
gezogen  nach  römischer  Vorschrift6*),  an  Pfählen,  die  teils  hoch  hinauf- 
gehen und  sich  zu  Spalieren  oder  Stützen  für  Laubgänge  ausbilden, 
teils  aber  auch  niedrig  gehalten  werden.  Das  erstere  im  Süden  und 
Westen,  das  letztere  im  Nordosten,  in  den  Marken  des  Odergebietes 
und  meistenteils  in  Prcusscn,  wo  der  weniger  Nahrung  und  Wärme 
bedürfende  Zwergbau  statthat,  derart,  dass  man  die  Rebe  nicht  höher 
als  einen  Fuss  über  den  Erdboden  emporzieht,  so  dass  die  Trauben 
niedrig  um  den  Stock  herum  in  den  vom  Grunde  zurückkehrenden 
Sonnenstrahlen  hängen57).  Spalierartige  Zucht  des  Weinstocks  ist  mehr- 
fach bezeugt.   Gregor  von  Tours  berichtet  von  einem  Laubengang  aus 


50)  eippaticos  enim  de  vineis  nostris  ad  opus  nostrum  mittere  faciant:  Cap.  de 
villis  8. 

51)  Gleichzeitige  Quellen  erwähnen  davon  freilich  nichts,  die  Sage  von  der 
Anlage  der  Ingelheimer  Weinberge  durch  Karl  d.  Gr.  scheint  sich  erst  später 
gebildet  zu  haben. 

52)  balaüne  hünische  drüben,  hunesche  drubin,  haünisch  traub,  hunisci  drubin, 
hunisc  drubo  u.  ft.:  Steinmeyer  3,  91,  47  ff.,  hunisc  drubun:  194,  51.  Dass  die 
Trauben  wegen  der  Grösse  ihrer  Beeren  den  Namen  von  hiune  Riese  hätten, 
scheint  mir  nicht  mehr  wahrsch  einlich. 

53)  sol  ouch  nieman  mer  keinen  hiunschen  stok  fürbaj  setzen  noch  legen  an 
keinen  enden:  Wimpffener  Stadtrecht  von  1404  in  Mones  Zeitschr.  15,  139. 

54)  omnes  simul  solverent  nobis  et  successoribus  nostris  annuatim  de  mansis  et 
jugeribus,  uti  praedictum  est,  sub  nomine  deeimae,  40  carratas  vini  pontici:  vgl.  Du 

Gange  8, 345  a. 

55)  Frühtrauben,  Langtrauben,  rote,  weisse;  precoque  früdriiben,  dactili  botri 
langedrubin,  amhttum  wi^drübe,  rubiiia  rotdr'uben  u.  ä.:  STEINM.  3,  91,  1 1  ft 

56)  ut  facta  in  pastinato  scrobe,  tota  vitis  a  media  fere  parte  sulei  prosternatur, 
et  ad  frontem  ejus  ab  imo  usque  recta  materies  erigatur,  calamoque  applicetur: 
COLUMELLA  4,  4,  1. 

57)  Vgl.  NORDHOFF  Weinbau,  S.  34. 
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W einstöcken  vor  der  Basilica  des  heiligen  Martins Walahfrid  Strabo 
lässt  den  Weinstock  am  fremden  Stamme  sich  aufranken50),  und  ge- 
wiss reicht  die  Sitte,  vereinzelte  Weinstöcke  an  der  Sonnenseite  dörf- 
licher oder  städtischer  Häuser  spalierartig  emporzuführen,  wie  sie  bis 
hoch  in  den  Norden  hinauf  geübt  wird,  in  schon  frühe  Zeiten  zurück. 
Die  Abbildung  28  des  Utrechter  Psalters  zeigt  uns  auch  die  Verwen- 
dung der  Rebe  für  eine  Laube,  in  der  eine  fröhliche  Gesellschaft  Platz 


Fig.  28.    Rebenbube  und  Weinernte 
Aus  dem  Utrechter  Psalter. 


genommen  hat.  Neben  dem  fremden,  lat.  palus  entlehnten  Namen  für 
die  Stütze  des  Stockes  begegnet  der  deutsche,  mhd.  stecke,  rebstecke.  Da 
der  Bedarf  darin  sehr  gross  ist,  werden  Stecken  auch  als  Zinslieferungen 


58)  ante  hitius  aedis  porticum  Vitium  camera  extensa  per  traduces  dependentibus  nvis 
quasi  picta  vernabat.  sitb  hac  enim  erat  semita,  quae  ad  saerae  aedis  valvas  peditem 
deducebat.  GREGOR  VON  TOURS  de  virtutibus  s.  Martini  4,  7  (opera  2,  S.  651). 

59)  aut  arbustivum  vitis  genus,  arbore  am  se  explicuit  quavis,  ramorumque 
alta  corimbis  vestiit,  et  proprio  svrsuni  se  sponte  levavit  —  visitur  ergo  rubens  alienet 
in  sede  racemus  dependere,  premit  tabulata  virentia\  Bachus,  pampinus  et  frondes 
discernit  latior  altas  —:  WaLAHPRid  de  cult.  hört,  toötf.  (Poet-,  lat.  2,  339). 
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auferlegt  und  nach  der  Weinernte  aus  dem  Boden  gezogen,  damit  sie 
im  Winter  nicht  verfaulen  ft0). 

Die  schon  oben  erwähnte  erhöhte  Sorgfalt  für  das  W einland  spiegelt 
sich  nun  auch  in  den  Vorschriften  wieder,  die  für  die  Kultur  im  Ein- 
zelnen zahlreich  gegeben  werden.  Der  sorglichste  Anbau  wird,  wo 
eine  Herrschaft  Reben  besitzt,  den  Lehnsleuten  geboten  und  empfind- 
liche Strafe  den  Lässigen  angedroht;  umgekehrt  wird  derjenige,  der 
namentlich  gut  düngt,  durch  einen  Erlass  an  seinen  Verpflichtungen 
belohnt.  Die  Herrschaft  wacht  über  die  Erfüllung  ihrer  Gebote  durch 
eine  Rebenschau,  die  sie  im  Sommer  abhalten  lässt01).  Bäume  in  den 
Rebgärten,  wenn  sie  überhaupt  gelitten  werden,  sind  beschränkt,  da- 
mit die  Sonne  nicht  gehindert  werde.  Dass  sie  Schaden  bringen  können, 
wird  ausdrücklich  ausgesprochen03),  und  so  setzt  man  ihre  Zahl  wohl 
auch  auf  nur  drei  fest"*),  oder  weist  sie  ah  die  Grenze  des  Gartens, 
wo  ein  Birnbaum  oder  ein  Nussbaum  steht04). 


60)  palus  phal:  Steinmeyer  4,  153,  53;  stikel:  Teufels  Netz  11355;  Pfä  m  ^em 
wingarten,  p/aal  o.  steck  DlEFENB.  408  b;  die  us%  der  nidervogtie  sollen  aim  herren 
die  reben  im  wingarten  lesen  und  den  mist  tragen  und  im  rebstecken  darin  gespalten 
geben:  Weist  5,  144  (Thurgau,  v.  1488);  ein  gantf  lehn  soll  dem  hoffmann  geben 
f anflehen  stecken  oder  peell;  2,  479  (Untermosel) ;  wenn  und  so  balde  die  weinlese 
geschehen,  sollen  die  alten  weinmeister  die  weinpfele  unvorqüglichen  ausgehen,  und 
fein  ordentlich  jurecht  legen,  und  folgents  den  winter  über  bey  gutem  wetter,  die- 
selbigen  scherffen  oder  spitzen:  Brandenburgische  Weinmeister-Ordnung  von  1578 
bei  COLER  Hausbuch  2,  12.  Wein  pfähle  (stekchen)  als  Handelsartikel:  Weist.  3, 
701  (Oesterreich,  v.  1450). 

60)  so  ein  hoffer  ein  guten  Weingarten  hat,  und  denselben  in  mis^baw  geraten 
lest,  das  ist,  das  er  denselben  mit  aller  fertiger  arbeit  nicht  bawet  und  ver- 
siehet,  und  also  im  baw  seumig  erfunden  wirt,  hat  er  für  ersten  rüg  die  Schaar 
(Ernte),  %ur  ^weiten  rüg  die  Schaar  und  das  gut  verloren  und  dem  orden  verfallen: 
Weist  1,  6t  1  (Westerwald);  ähnliche  Vorschriften  2,  228  (Hunsriick,  15»  Jahrh.). 
368.  441  (Untermosel).  5,  205  (St.  Gallen,  v.  1475).  Die  Prämie  für  gutes  Misten 
besteht  in  der  Zuwendung  eines  vollen  Jahresertrags:  so  weit  und  so  fern  der 
höffer  mistet,  sofern  solle  er  das  jähr  nebent  den  gehenden  die  trauben  allein  haben. 
2,  283  (Obermosel);  ähnliche  Vorschriften  346.  451.  817.  Besichtigung,  ob  recht 
gemistet  sei:  817.  Rebenschau,  wer  och,  datj  einer  des  got^hus  reben  nüt  gebuwen 
hett,  als  er  billich  sol,  so  sol  man  die  reben  schowen  fe  sant  Johans  tag  %e  sün- 
gichten,  und  hat  er  mis^buwen,  so  sol  ers  dem  got^hus  bessren  und  sinen  schaden 
ablegen:  Weist.  1,  317  (Schwarzwald) ;  ähnlich  665  (Oberelsass,  v.  1320).  2,  88 
(Hochwald).. 

62)  wo  einer  boutn  hat  in  des  gotjhus  reben,  die  den  reben  schaden  bringend, 
den  mag  ein  amptman  gebieten,  dasf  er  die  boum  abhouw  uf  einen  tag.  beschäh 
aber  das  nüt,  so  mag  er  die  boum  darnach  schaffen  abgehowen  an  ^orn:  Weist.  5, 
59  (Riehen  bei  Basel,  v.  1413). 

63)  man  soll  auch  wüssen,  das  uf  den  vorgenannt  reben  dry  boum  stän  söllent, 
und  wäre  das  me  daruf  stünde,  so  möchte  des  gottshuses  Schaffner  oder  der  vorge- 
nannt meyer  sy  abhouwen:  Weist.  1,  327  (Lörrach  bei  Basel). 

64)  Weist.  6,  334  (Schwei«,  V,  1426). 
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Die  Einzelarbeiten  in  den  Reben  sind  der  Zeit  nach  genau  fest- 
gesetzt; und  sie  sind  so  häufig,  dass  sie  sich,  wie  sich  ein  alter  land- 
wirtschaftlicher Schriftsteller  ausdrückt,  gleichsam  die  Hand  reichen. 
Bereits  im  Vorfrühlinge ,  um  Lichtmesse,  höchstens  bis  Anfang  März, 
müssen  die  Reben  da,  wo  sie  wegen  des 
Winterfrostes  zugedeckt  worden  sind,  auf- 
gedeckt und  beschnitten  werden64).  Das 
Gerät  zu  letzterer  Arbeit,  das  Winzermesser 
oder  die  Hippe80),  ist  in  seiner  krumm 
gebogenen  Gestalt  mit  geradem  Griffe  vom 
römischen  Weinbau  überliefert  und  in  der 
Grundgestalt  nicht  verändert  worden  (vgl. 
die  Abbildung  29).  Auf  das  Beschnei- 
den folgt  das  Lockern  des  Erdreichs  um 
die  Wurzel  des  Stockes  und  die  Entfernung 
überflüssiger  Wurzelschösslinge,  was  bei 
den  römischen  Schriftstellern  ablaqueare 
heisst,  ein  Verfahren,  das  auch  bei  sorgfäl- 
tiger Pflege  an  Obstbäumen  geübt  wird, 
und  das  den  gewiss  alten,  wenn  auch  erst 
spät  bezeugten  Namen  rümen  führt ÖCb). 
Daran  reihen  sich  fortgesetzt  die  Arbeiten 
des  Pfahlsetzens  und  Bindens  der  Re- 
ben*7), sowie  das  Entfernen  des  Unkrautes 
durch  mehrmaliges  Hacken  und  fortgesetztes  Jäten  bis  gegen  die 
Zeit  der  Reife  heran68);  die  Geräte  dazu  sind  dieselben  wie  bei  der 


Fig.  29.  Drei  Wioaermesser  au«  den 
Funden  von  Cobern  an  der  Mosel, 

3.  Jahriu  o.  Chr. 
VgL  Jahrbücher  des  Vereins  ron 
Altcrtumsfrcnnden  im  Rheinland«:, 
Heft  87,  S.  18  u.  Tat  3,  Nr.  5.  d.  7. 


65)  vitibus  hinc  cultum  mos  est  adhibere  putandis,  sarmentisque  novas  gemmas 
proferre  recisis:  WAND  ALBERT,  Poet.  Jat.  2,  606.  396  unter  den  Arbeiten  des 
Februars. 

66)  jalcem  rebimefflres;  STEINMEYER  2,  678,  39;  biduvium  rebeme^er  l.  snite- 
sahs,  rebime^er  l.  sehselm:  3,  123,  19  ff.  biduvium  kertare  l.  rebeme^er,  rebmesfer, 
sehselin,  smtesahs:  DlEFENB.  7$c\falx,  heph,  heppe,  happe,  rebmesser:  224b. 

66  b)  räumen  umb  die  wurt^elen  der  räben  und  bäwme,  ablaqueare  vites  vel 
arbores:  DASYPODIUS  diction.  latinogerm.  et  vice  versa  J  8  b.  ablaqueare  vites 
jiettern:  DlEFENB.  3  c  (aus  einer  Quelle  von  1582). 

67)  Die  Pfähle  können  auch  gabelförmig  sein;  vitibus  aut  vallos  addunt  für- 
casque  bicornes  cortieibusque  ligant,  ventos  ut  temnere  flantes  pendentes  facile  et  pos- 
sint  portare  racemos,  gratam  neu  speciem  vineta  jacentia  turpem,  aut  validum  in- 
digno  mutent  perdantque  saporem:  WAND  ALBERT,  Poet.  lat.  2,  608,  98  ff.  wat  me 
lein  (Lehensleute)  ju  dissem  hoef  gehoerende  sint,  sulk  «r  wingart  sticken  (mit 
Pfählen  bestecken),  sniden,  graven  ind  binden  rechter  gewoenlicher  yt,  als  guets 
er/s  reckt  is?;  Weist.  6,  534  (15.  Jahrh.). 

68)  ain  wingart  .  .  und  ain  Main  wingartlin  .  .  pvirot  hacken:  Weist.  5,  219 
(Schwarzwald,  v.  1497);  *teni  so  sond  die  lüt  die  wingarten  fünen,  mägen,  höwen, 

Heyne  Haiwahertümer.  IL  8 
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Bearbeitung  des  Hauslandes  (oben  S.  72 ff.).  Am  Johannistage  sollen 
diese  regelmässigen  Arbeiten  in  den  Herrschaftsgütern  vollendet  sein00). 
Ende  Juli  und  im  August  reifen  die  ersten  Trauben,  und  nun  gilt  es, 
auf  der  Hut  zu  bleiben,  nicht  nur  vor  Dieben,  sondern  auch  vor  ge- 


Fig.  30.  Grab-  und  Hauarbelt  im  Weinberge,  15.  Jahrb. 
Mitteilungen  des  germ.  Nationalmuseums  1894,  S.  117. 
(Die  Tratiben  sollen  nur  das  Land  als  Weinberg  charakterisieren.) 


näschigem  Raubzeug,  Füchsen  und  Dachsen,  und  vorzugsweise  vor 
Vögeln,  die  mit  Klappern  verscheucht  werden70).  Gegen  Trauben- 
diebstahl gibt  es  mancherlei  Straf bestimmungen 71 ),  besonders  harte 

Jetten,  den  mist  hinin  trägem  210  (St.  Gallen,  15.  Jahrb.).  Im  Bilde,  ich  bin  in  den 
wingarten  bräht  durch  büwen  houwen  unde  jelen:  Winsbecke  67. 

69)  Diese  Arbeiten  werden,  geradeso  wie  die  des  Ackerfeldes  (S.  26),  unter 
der  Gesammtbezeichnung  büwen  begriffen;  Bachus  in  iuwer  lant  entran,  der  was 
aldäder  erste  man,  der  leite  unde  bitte  reben:  liarlaam  254,  19.  alle  die  daj  ertliche 
büwent,  sie  büwen  win  oder  korn:  Br.  BERTHÖLD  i,  151,  13.  wer  teilreben  buwet 
von  dem  gotjhus,  der  soll  si  %u  sant  Clerien  tag  gehacket  han,  und  wer  das  nit  het 
gethon,  der  soll  es  bessern  als  recht  ist.  und  fii  sant  Johans  tag  $e  sungihten  sollen 
alle  biuwe  volbracht  sin  in  den  reben:  4,  508  (Schwarzwald). 

70)  ac  veluti  autumno  densato  milite  turdi,  aut  variae  volucres  quis  eibus  uva 
manet,  per  vineta  volant,  rapiuntque  feruntque  corimbos,  unguibus  et  rostris  uva 
venusta  perit  —  vinitor  infelix  nequicquam  cymbala  trtstis  arce  quatit  summa,  seu 
ciet  arte  sonos;  nec  facilis  prohibere  labor,  quin  agmine  denso  infesti  coeant,  diri- 
piantque  dapes:  Poet.  lat.  2,  7,  890°.  (ERMOLDUS  NlGELLUS  carm.);  hoc  quoque  vi- 
ridis custodes  ponere  tempus,  qui  accessu  fures  valeant  prohibere  vagantes  ac  lacqueo 
et  nodis  vulpes  prensare  dolosas.  tum  funda  horrisono  et  crepitu  terrere  volucres,  sol- 
licitat  quarum  variam  vindemia  pestem,  praedulces  cclso  redolent  dum  colle  racemi: 
612,  239  (WAKDALBKRT  carm.). 

71)  Vgl.  lex  Sal.  oben  Anm.  13.  wer  in  den  Weingärten  trauben  abschneidt  dem 
andern,  der  verleuret  iij  groseken,  ist  e$f  in  der  nacht,  $0  ists  alle  jähr  ein  diebs- 
schiüing  und  ist  j  pfd.  heller:  Weist.  2,  156  (HunsrUck). 
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schonen  selbst  das  Leben  des  Diebes  nicht 73).  Das  Ernten  der  Trauben, 
das  bei  unabhängigen  Herrschaftsgütern  sich  nach  freier  Wahl  auf  die 
Monate  August,  September  und  Oktober  verteilt 73),  ist  bei  Lehnsgütern 
oder  bei  zusarnmenstossendem  Weinlande  mehrerer  Besitzer  dem 
Zwange  unterworfen;  der  Zugang  zum  Lande  ist  geschlossen.  Die 
Zeit  der  Lese  wird  jedes  Jahr  vom  Grundherrn  nach  Beratung  mit 
den  Vertretern  der  Lehnsleute74)  oder  von  der  Gemeinde")  festge- 
setzt, und  es  darf  sich  Keiner  ausnehmen,  ausser  im  Notfälle70).  Die 
Handlung  des  Lesens  wird  zufrühest  durch  deutsche  Nachbildungen 
des  lateinischen  vindemia  und  vmdemiare,  durch  ahd.  windemöd,  winde- 
mön  bezeichnet,  wie  denn  nach  dem  Zeugnisse  Einhards  Karl  der  Grosse 


72)  were  och  sach,  das  der  banwart  einen  oder  me  an  iemans  schaden  in  deheinen 
reben  funde,  den  sol  er  vachen  ob  er  mag,  und  in  des  twingherrn  htts  die  nacht  be- 
halten und  behüten  und  des  morgents  fru  gen  Nydow  als  vor  stat  anlwurlen.  wer 
aber  der  banwart  je  krank,  so  soll  er  loffen  in  das  dorf  und  umb  hilf  rufen,  den 
selben  diep  je  vahen.  wele  denn  das  hörent  und  im  nut  je  hilf  kornment,  und  das 
kuntlich  wird,  die  sont  umb  drivaltig  busje  vervallen  sin  dem  twingherrn.  teti  aber 
der  bannwart  den  so  er  also  an  schaden  funde  liblos,  dar  umb  sol  er  weder  das  land 
noch  die  herschaft  verloren  han,  doch  hüte  er  sich  vor  des  toten  fründen:  Weist.  6, 
334  (Schweiz,  v.  1426). 

73)  Wandalbert  in  den  Poet.  lat.  2,  612,  22g  ff.  245  fr.  613,  276  fr. 

74)  auch  theilen  wir  Schöffen,  und  sprechen  uf  unnsern  eydt,  das  die  ehgen.  unnser 
herren  dechant  und  capitel  ju  Menj  ju  sanet  Steffan  alle  jar  vor  dem  herbste,  ehe 
dan  man  anhebe  ju  lesen,  sollent  einen  oder  jweene  von  irentwegen  senden  her  gen 
Nakheim  und  sollen  mit  uns  scheffen  hie  an  der  gemarken  ju  Nackheim  bescheiden, 
benne  ju  machen,  als  das  den  ehegen.  unsern  herren  ju  jrem  gehenden  nützlichen  und 
gut  sei,  unnd  das  man  trewentlichen  unnd  wol  an  eins  iglichen  menschen  schaden  die 
wingarten  lesen  meege;  und  wer  drauben  lese  ju  Nackheim  im  dorffe  oder  in  marken, 
ehe  dann  die  benne  gemacht  würden,  oder  wer  auch  die  benne  breche  oder  u bertredt, 
wan  sie  gemacht  weeren  und  gemacht  werden,  der  hait  die  einunge  verloren  und  soll 
die  betjalen  als  dick  als  das  geschieht:  Weist  4,  590  (Rheinhessen,  v,  1510)*  Zu 
Erpel  auf  dem  Westerwald  setzen  Gemeinde  und  Schöffen  die  Zeit  der  Lese  und 
den  Ort,  wo  angefangen  werden  soll,  fest,  und  der  Delegierte  des  Kölner  Dom- 
kapitels bestätigt  den  Beschluss  und  setzt  die  Strafe  für  die  Übertretung  fest:  5, 
330  (v.  1388).  Harte  Geldstrafe  oder  Verlust  der  Hand  für  den,  der  den  Bann 
bricht:  114  ("l'hurgau,  v. 

75)  sew  ruegent  und  meldent,  wann  dye  gmain  aynnig  wird,  so  sullen  sy  den 
perig  angreyffen  mit  dem  lesen,  als  es  von  alter  ist  herchomen,  den  der  ander  sol 
sten  pütj  an  den  anderen  tag:  Weist.  3,  698  (Österreich,  v.  1460). 

76)  es  sol  och  nieman  sinen  win  lesen,  die  wil  der  ban  wart  (währt),  äne  urlob 
und  gunst  des  twingherrn  oder  sines  Statthalters ;  es  were  denn  daj  ainer  in  dem  twing 
gesessen  geseche  daj  der  win  je  schänden  und  verloren  wurde  an  sinen  reben,  si  sigen 
sin  oder  er  hab  si  umb  jins  oder  in  fialben  (auf  halben  Ertrag),  so  mag  er  das  ful 
und  das  je  schänden  und  verlorn  werden  wil  ab  nemen  und  in  den  reben  lassen  stan 
unj  der  ban  uskumpt,  doch  also  das  er  es  vor  den  banwart  lasse  sehen  und  den  dar 
umb  je  gejugen  neme,  ob  der  twingherr  im  gehasj  und  vient  were  und  nut  im  wolt 
erloben  das  ab  je  nemen:  Weist.  6,  334  (Schweiz,  v.  1426). 
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den  Monat  der  Hauptlese  windume-mänoth  benannt  hat");  diese  Aus- 
drücke sterben  auch  später  landschaftlich  nicht  aus78),  aber  es  ver- 
breiten sich  einheimische,  wie  Weinernte,  Weinlese,  Herbst  und  herbsten, 
die  jene  ausländischen  zurückdrängen™).  Zu  dem  technischen  Wein 
lesen  tritt  ebenso  technisch  das  Wein  schneiden so),  das  auf  den  Abbil- 
dungen 28.  31  mit  langen  spitzen  Messern  vollzogen  wird.  Die  Traube 
wird  zunächst  nach  dem  Abschneiden  in  einen  geflochtenen  Handkorb 
gelegt,  dessen  Inhalt  dann  in  einen  Tragkorb  oder  eine  Bütte81)  für 
das  Tragen  nach  der  Kelter  geschüttet  wird. 

Die  Weinlese  ist,  wie  die  Ernte,  für  alle  dabei  Beteiligten  ein 
frohes  Fest,  dessen  bewegtes  Treiben  Wandalbert  von  Prüm  anmutig 
beschreibt82);  und  sie  schliesst  auch  wohl  mit  einem  feierlichen  Auf- 
zuge, wie  die  Lese  zu  Haltingen  unterhalb  Basels,  wo  die  Weinbergs- 
hüter nach  beendeter  Arbeit  das  beste  Traubenbündel,  das  gefunden 
werden  kann,  an  langem  Stengel  nehmen,  und  zwei  von  ihnen  es  an 
einer  Stange  auf  den  Achseln  tragen,  so  dass  es  nur  spannenweit  von 
der  Erde  entfernt  ist,  während  die  anderen  Hüter  feierlich  nachgehen 
und  die  Trauben  so  über  die  Rheinbrücke  in  den  Hof  des  Bischofs 
nach  Basel  bringen,  der  allen  ein  fröhliches  Abendbrot  und  ein  Bad 
bereit  stellt;  eine  komische  Nachbildung  der  biblischen  Geschichte  von 
Josua  und  Kaleb8*).   Daneben  aber  wird  ein  scharfes  Rechnen  seitens 

77)  et  de  mensibus  quidem  .  .  Octobrem  Windumemanoth  .  .  appellavii:  ElN- 
HAROl  vita  Karoli  M.  29.  agricola,  der  beide  sinemo  Herren  wirke  unt  er  selbo  an 
demo  wintemode  teil  habe:  WILLERAM  145,  7.  vindemiant  .  .  windemont:  NOTKER 
Ps.  79,  13.  vindemiis  windemunge:  STEINMEYER  3,  420,  61. 

78)  In  Baiern  und  Alemannien,  zusammengezogen  in  wimmen,  wimmeln,  vgl. 
SCHMELLER  2a,  913.  955.  vindemiare  wymen :  Diefenb.  620  a.  unty  das  man  wimmet: 
Weist.  5,  114  (Thurgau,  v.  1420).  wenne  die  winmeni  gat:  4,  495  (Schwarzwald,  v. 
1383).  vindemia  wimmet,  wymung  l.  weimat:  DIEFENB.  620  a.  wimmet,  Weinlese  als 
Zeitangabe:  Weinhoi.d  die  deutschen  Monatsnamen  (1869)  S.  6t, 

79)  vindemia  winlesen,  winlesat  l.  winernde,  winlesunge,  winschnydung,  winherbst, 
herbest  u.  ä.:  DlEFENB.  620a,  vindemiare  win  lesen,  herbesten,  herbsten:  ebd.  vinde- 
miator  leser,  winleser,  winschnyder,  herbster :  ebd.  vindemiator  lesare,  lesar,  lesere  : 
STEINM.  3,  137,  58.  185,  21.  alle  jair  na  dem  herbste,  so  der  leste  drube  in  ist: 
Weist,  i,  830  (rheinisch,  v.  1382).  sollen  .  .  dinghoff  halten,  ob  sie  wollen  und  der 
herbst  eingemacht  ist:  4,  218  (Elsass,  1597). 

80)  Der  für  das  Ernten  des  Getreides  gebrauchte  Ausdruck  (vgl.  oben  S.  48, 
Anm.  105)  ist  auf  die  Weinernte  übertragen;  vindemiare  den  wyn  snijden,  schnyden: 
DlEFENB.  620a,  vgl.  auch  Anm.  83.    Für  win  lesen  auch  den  wingarten  lesen:  Br. 

berthold  2,  169,  3. 

81)  Das  mitteilst,  botina  (DU  GANGE  1,  716c)  ist  ins  ahd.  als  butin  aufgenommen; 
äoBum  butin,  butto:  Steinm.  3,  156,  58fg.  214,  26;  cuba  L  dolium  putina,  pittin: 
641,  19.  winbüte  vas  vinarium:  Glosse  in  Mones  Anzeiger  6,  213.  ags.  byt,  bytt : 
BOSWORTH-TOLLER  142  a. 

82)  Poet.  lat  2,  613,  276fr. 

83)  och  sollent  die  banwart  einem  herrn  von  Basel  und  nu^emol  einem  bumeister 
tfi  end  des  herbstes  ein  hengelin  triublen  der  besten,  die  sie  in  allen  bann  von  ieder- 
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des  Besitzers  nicht  vergessen,  und  genaue  Bestimmungen  sorgen  dafür, 
dass  die  Lehnsleute  die  Xaturallieferung,  zu  der  sie  je  nach  den  Be- 


WM 


i£uoxi|  epifcopi 
ilanuitiiötciccnut 

jB^oiooiii]  inoxtrito  § 
j^ttgaiconftiTone 

A&ramtmcpiicopi., 

OkUuuo.tctaimöl 
flicomeoionumi 


l*iß.  Ii.   Weinlese.    13.  Jahrh. 
Aus  Kobell,  Miniaturen  Taf-  40.   Vgl.  auch  Fig.  28. 


man  gemeinlich  schniden  ungevorlich,  und  die  selbe  hengel  sol  an  einer  Stangen  $ü 
Basel  über  die  Rynbruock  von  pro*"  bannwarten  getragen  werden,  und  sol  also  lang 
sin,  als  von  iren  achseln  ein  gemiind  von  dem  herd  (der  Krde>  ist;  und  der  hengelen 
sollent  die  andern  banmvart  noch  gön  und  in  eins  herren  von  Basel  hoff  und  aber  nu 
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dingungen  des  Lehens  verpflichtet  sind,  die  Hälfte  oder  einen  minderen 
Teil  des  Ertrages,  richtig  und  schleunig  zur  Kelter  bringen,  die  bei 
grossen  Weingütern  nicht  im  Weingarten  steht,  sondern  im  Herren- 
hofc  ein  eigenes  Gebäude  für  sich  bildet84);  hier  wird  der  Anteil  des 
Herrn  und  der  des  Weinbauers  ausgeschieden  und  mit  dem  Keltern 
des  ersteren  sofort  begonnen S4).  Aufsicht  bei  der  Lese  ist  recht  nötig, 
wenn  die  Betrügereien  richtig  sind,  von  denen  des  Teufels  Netz  er- 
zählt80). Während  das  Ährenlesen  auf  dem  Felde  den  armen  Leuten 
durchweg  überlassen  ist  und  man  nicht  leicht  daran  denkt,  ihnen  dieses 
Almosen  zu  verkümmern,  zumal  es  durch  biblisches  Vorbild  geheiligt 
erscheint 8T),  wird  die  Nachlese  der  Trauben,  die  Berthold  von  Regens- 
burg für  ein  hübsches  Bild  verwendet fi8),  vielmehr  beschränkt  (obschon 
auch  sie  durch  die  Bibel  geschützt  ist)  und  unter  Strafe  gestellt80). 


in  das  buwhus  tragen,  do  sol  inen  ein  bumeisier  ir  obendbrot  erbarlich  bereit  han  und 
dannenthin  in  die  badstuoben  schicken,  und  den  badstuoben  trunck  geben  und  für  sie 
bemalen:  Weist.  I,  820 fg.  (15.  Jahrb.). 

84)  Vgl.  Weist.  3,  383.  811.  4,  56a;  den  mn  von  deme  bischdom  den  sol  man 
dun  in  myns  hern  kelterhus  von  Trier,  dat  kelterhus  ist  also  fri,  das  wer  da  inne 
wonet  der  engildt  noch  bede  noch  schetfonge:  2,  354  (Untermosel,  v.  13 15);  vgl.  auch 
oben  Anm.  35. 

85)  sal  men  den  ganzen  gewaisq  (Wachstum)  des  wyns  in  der  Carthuyser  herren 
kelterhuysf  ju  Kestenich  leveren  ind  aldae  sonder  voirdel  deylen  ind  wat  den  herren 
gebuert,  dae  laissen  ind  dat  andere  de  plichter  oder  leensluyde  dan  heymdragen: 
Weist.  4,  792. 

86)  so  denn  der  herr  spricht:  wie  stat  der  win?  er  (der  Rebmann)  spricht: 
er  wil  als  voll  sin,  und  macht  sin  fierren  buwen,  und  spricht,  er  si  bi  im  mit  truwen. 
und  so  man  abnimpt  den  nüwen  win,  so  ist  er  wol  halb  dahin,  und  wirt  klein  sins 
herren  getvin:  Teuf.  Netz  11358  fr.  der  rebknecht  .  .  über  sieht  dik  ain  guoten  %ain 
(bei  der  Weinlese),  des  achtet  er  aber  gar  klain;  und  sticht  meng  guot  reb  ab: 
Ii 377  ff. 

87)  Ruth.  2,  7,  Nachlese  von  Trauben  5.  Mos.  34,  21. 

88)  nü  witfet  ir  wol  daf,  siver  teilt,  da%  der  da\  merre  teil  nimt  als  ein  wirt  ob 
sinem  tische,  der  nimt  im  selber  atief  da%  be^\er  teil;  also  tuot  ouch  der  den  win- 
garten  liset.  der  füllet  grö^e  $uber  und  grö^iu  va\  mit  den  großen  trüben,  so  gänt 
diu  kint  und  die  leser  und  klübent  da$  dä  nach  kumt,  da^  unbederbe,  da  wenic  an  ist 
niur  ein  körnlin.  seht,  daf  lesent  si  hinden  ndch  und  der  grölen  trüben  wirt  in  vil 
selten  keiner,  ir  tiuvel,  iu  werdent  die  grölen  trüben  und  füeret  sie  mit  fuodern  gen 
der  kalter  und  martert  sie  dä  an  libe  und  an  sele.  nü  seht,  ir  tiuvele,  wie  vil  iu  ir  %e 
teil  wirt.  juden,  heiden,  ket^er  die  werdent  iu  alle  samt  Vorteiles,  und  dannoch  under 
kristenüutea  dne  diu  kleinen  kint.  so  wirt  iu  Jaj  gra-jer  tei!  der  kristunheit  unler 
gewahsen  Hüten  äne  diu  kleinen  kint.  diu  werdent  den  engein,  da%  sint  die  dä  hinden 
nach  lesent.  owe  des,  ir  engel,  ir  ackert  hindert  ndch,  iu  wirt  der  trüben  gar  selten^ 
als  den  kinden  diu  hinden  nach  lesent,  den  wirt  vil  selten  der  großen  trüben  keiner, 
wan  etewa  so  hat  sich  einer  verborgen  under  daj  hup:  2,  169. 

89)  es  sollen  auch  die  fehnter  und  die  hüter  und  auch  der  gerichts  knecht  warten 
der  stupfler,  die  auch  verboten  sind  und  verhütet  alle  jar  strenglichen,  swer  auch 
daran  erwischet  wird,  der  gibt  fünf  Schilling  pfennig,  hat  er  der  nicht,  so  soll  man  in 
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Ist  die  Weinernte  vorbei,  so  beginnen  unmittelbar  darauf  die 
Winterarbeiten  im  WTeinlande,  das  iVusziehen  und  Aufbewahren  der 
Rebpfähle  (vgl.  oben  Anm.  60),  das  Erzeugen  neuen  Rebholzes  und 
das  Misten.  Für  jenes  gibt  es  doppeltes  Verfahren :  man  macht  Schnitt- 
holz oder  man  senkt,  beides,  wie  alle  technischen  Arbeiten,  nach  alt- 
römischer Vorschrift  Das  von  der  Rebe  abgeschnittene  Holz,  das  sich 
nach  der  Trennung  vom  Stocke  bewurzeln  und  einen  anderen  Stock 
geben  soll,  fuhrt  römisch  vor  der  herbeigeführten  Bewurzelung  den 
Namen  malleolus,  nach  derselben  aber  viviradix,  deutsch  sind  beide 
unter  der  Bezeichnung  snitelinc,  vehser,  wur\elinc  zusammengefasst"0), 
alter  hat  vielleicht  auch  das  hochdeutsche  Wort  reba  dafür  gegolten, 
das  eigentlich  nur  einen  Schoss  oder  Ranken  bedeutet,  nachher  aber 
auf  den  ganzen  Weinstock  gewendet  worden  ist01).  Das  Senken  oder 
Legen  besteht  in  dem  Einlassen  eines  Teiles  des  Stockes  in  die  Erde, 
damit  er  an  der  bedeckten  Stelle  neue  Wurzeln  entwickele,  worauf, 
erst  wenn  dies  geschehen,  die  Lösung  vom  Mutterstocke  erfolgte.  Von 
beiden  Verfahren  scheint  das  Senken,  lat.  propagare  °~),  das  in  Deutsch- 
land immer  geübtere,  weil  sicherere,  gewesen  zu  sein,  das  einmal  von 
Notker  in  der  Erklärung  einer  Psalmenstelle  eingehender  erwähnt 
wird93).  Im  Winter  ist  die  Zeit,  wo  der  Mist  in  das  Weinland  ge- 
führt und  sorgfältig  untergebracht  wird ;  es  muss  nach  den  Vorschriften 
verschiedener  Weistümer  aller  sieben  Jahre  geschehen04).    Vor  der 


dafür  villen  und  scheren,  und  soll  den  stupfelwin  tragen  in  unser s  herrn  buttig  cell, 
swer  auch  stupfetbere  oder  stupfelwin  kaufet,  oder  stupfler  liehet  oder  huset,  der  git 
unsern  herrn  ein  pfunt  pfenning  und  sol  die  stat  räumen  ein  jar:  Weist.  3,  606 
(Würzburg,  14.  Jahrh.>  In  Zürich  heisst  das  Nachlesen  süechlen,  es  ist  bei  einer 
halben  Mark  Silbers  verboten:  Zürcher  Stadtbücher  1  (1899),  S.  384  (v.  1385). 

90)  palmitern  reba-kerta,  snitiUnc:  STEINMEYER  l,  288,  24.  palmes  snititinc,  $ni- 
tilinch,  snitlinch:  4,  83,  56,  snilelinch  153,  51.  palmites  snidelinge:  DlEFENB.  407  b. 
malleolus  f echser,  fessfer  i.  surculus  utrinque  capitulatus:  DlEFENB.  344  c,  von  GrimäI 
DWb.  3,  1225  zweifelnd  zu  fahs,  Haar,  Faser  gestellt,  viviradix,  ein  gwurtpes  pveig, 
württfing :  624  c. 

91)  Vgl.  palmites  winrepun  paum,  mnrepun:  STEINM.  i,  224,  5.  vitis  qui  in  ar- 
bore  crescit  fruetifica  winrapun  deo  in  paume  wahsant  perant(e),  winrepa  perandiu: 
50,  31.  Der  gemeingermanische  Name  für  Schoss  ist  got.  tains,  altnord.  teinn, 
ags.  tan,  ahd.  %ein;  ik  im  pata  veinatriu,  ip  jus  weinatainös :  Joh.  15,  5. 

92)  propagare  weyn  sencken:  DlEFENB.  465  a,  propago  senkerebe,  eingraben 
reben:  465  b.  propagare  win  legin:  nov.  gloss.  306a.  Dazu  auch  propago  junger 
weinstock,  vlg.  schüsfing  DIEF.  465  b;  sewrreben  propagines:  GRAFF  2,  354. 

93)  so  man  alte  reba  iunget,  unde  man  sie  biegendo  in  dia  erda  begrebet,  so 
heitfent  sie  propagines  (ferrebiega)  a  porro  pangendo  (vel  pagando),  da?  chit  fona 
hinarecchenne :  NOTKER  Ps.  79,  13. 

94)  pt  sieben  jähren  misten:  Weist.  2,  228.  346.  364.  368.  Mistlieferung  dazu: 
es  ist  ouch  je  nnssent,  das  eins  jeglichen  unsers  herren  recht  ist,  das  sin  kriecht  gät 
von  hus  je  hus  je  Ossingen  und  bin  jeglichen  umb  ein  ftider  buws  in  die  wingarten 
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Winterkälte  werden  die  Reben  auch  gedeckt;  doch  ist  das  nicht  überall 
Brauch**).  So  beschäftigt  das  Weinland  den  Winzer  in  der  That  das 
ganze  Jahr;  für  die  grosse  Mühe  entschädigt  ihn  die  gute  Ernte,  aber 
leidvoll  wird  in  den  Jahrbüchern  bemerkt,  wenn  sie  fehl  schlägt96). 

Nicht  immer  kann  der  Weinberg  vom  Hofgutc  aus  bewirtschaftet 
werden.  Wo  er  entfernter  liegt,  wird  in  oder  bei  ihm,  an  der  Um- 
fassungsmauer, ein  Wohnhaus  für  den  Winzer  errichtet,  das  auch  die 
nötigen  Wirtschaftsgeräte  birgt07). 

§  5.   Wiese  und  Wald. 

In  der  altgermanischen  Zeit  war  das  Land,  was  nicht  als  Feld 
benutzt  wurde  oder  als  Hausland  vorbehalten  blieb,  dem  gemeinsamen 
Eigentum  und  Gebrauch  ab  Weide  oder  Wald  untergeben,  in  ge- 
schlossenen Dorfschaften  sowohl  als  da,  wo  landschaftlich  Einzelhöfe 
innerhalb  des  Verbandes  einer  Bauernschaft  bestanden.  Die  ober- 
deutsche Bezeichnung  dafür  Allmende  ist,  obschon  sie  erst  im  1 2.  Jahrh. 
und  dazu  in  der  Umformung  edmeinde1)  erscheint,  gewiss  uralt  und 
schon  gemeingermanisch,  und  hängt  aufs  engste  mit  dem  gleichbedeuten- 
den altnordischen  Femininum  almenning  oder  Masculinum  aJmenningr 
(zu  gemeiner  Nutzung  bestimmter  Grund  und  Boden),  so  wie  mit  dem 
gotischen,  in  der  Skeireins  erscheinenden  Plur.  ala-mans  gemeinsame 
Glieder  eines  Geschlechtes,  Gemeinde2)  zusammen.  Ein  im  Althoch- 
deutschen vorhanden  gewesenes  ala-,  al-mannida,  nach  den  Umlauts- 
gesetzen zu  al-mennida  geworden,  ging,  indem  der  ursprünglich  auch 
im  Volksnamen  Alamannen  liegende  Genossenschaftsbegriff  zu  Gunsten 

$e  fuerent,  die  im  jügehörent,  und  das  hat  im  nieman  f<?  versagend:  Weist,  r,  95 
(Zürich). 

95)  an  etlichen  örtern,  als  in  Behmcn,  Mehrland,  Osterreich,  Schweit^erland  etc. 
pfleget  man  das  weinholtq  über  winter  $u  decken,  das  es  den  winter  durch  nicht  er- 
friere, etliche  halten  nichts  darvon,  und  sagen,  wenn  man  es  decken  gewehnet,  so 
wird  das  holt$  weich:  COLER  Hausbach  2,  32. 

96)  vinum  etiam,  cuius  parvus  proventus  eodem  anno  fuit,  propler  caloris  inopiam 
acerbum  et  insuave  fiebat:  EINHARD  annal.  820,  vgl.  auch  Poeta  Saxo  a.  809,  Mon. 
Germ.  Script  t,  227 f.:  Annales  Fuldenses  zum  J.  893  (ebd.  1,  409)  über  Miss- 
wachs in  Baiern,  u.  ö.  In  seinem  deutschen  Leben  im  14.  und  15.  Jahrh.  S.  639  ff", 
hat  A.  SCHULTZ  zahlreiche  Nachrichten  über  gute  und  schlechte  Weinjahre  zu- 
sammengestellt. 

97)  Winzerhaus  im  Weinberge  im  8.  Jahrh. ;  anno  vero  5.  ejusdem  regis  (Chil- 
periebs,  720)  dedit  idem  dux  (Arnoldus)  saneto  Willibrordo  petituram  unam  vineae 
cum  vinitore  Warinhero  et  domo  et  terra  sua  in  monte  Clothariense :  Monumenta 
Externacensia,  Script.  22,  61. 

1)  compaseuus  ager  almeinde:  STEINMEYER  3,  407,  15. 

2)  in  allaim  alamannam  faurawisan  (in  allen  Gemeinden,  Geschlechtern  her- 
vorragen): Skeireins  51. 
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des  lebendigem  der  Allgemeinheit  zurücktrat,  umgedeutet  in  almenida, 
almeinida  über,  ohne  dass  sich  übrigens  die  Nachklänge  der  alten  echten 
Form  gänzlich  verloren  hätten'2).  Das  Niederdeutsche  begriff  das  mit 
unter  dem  auch  hochdeutsch  verbreiteten  Ausdruck  gemeine  mark, 
gemeinde,  gemente*)  und,  soweit  man  den  Viehtrieb  im  Auge  hatte, 
gemine  weide 5);  angelsächsisch  begegnet  der  Ausdruck  leese,  Icesipe, 
der  wohl  in  gleicher  Weise  auf  das  Treiben  zur  Weide  Bezug  nahm 
und  mit  ahd.  leiso  Gänger,  mhd.  leise  Gang,  Spur  in  etymologischem 
Zusammenhang  steht0).  Bei  der  Bezeichnung  war  eben  immer  die 
Beziehung  auf  die  Weidenutzung  als  Hauptnahrungsquelle  der  alten 
Gemeinde  vorherrschend,  und  da  diese  im  Gemeindewalde  nur  sehr 
eingeschränkt  statthaben  konnte,  so  engte  der  Begriff  sich  von  selbst 
auf  die  Grasflächen  in  gemeinsamem  Besitz  ein7). 

Solche  dem  Feldbau  nicht  unterworfene  Flächen  konnten  als  Teil- 
stücke je  nach  ihrer  Lage  auch  Sonderbezeichnungen  führen8).  Ul- 
richs von  Lichtenstein  heide,  velt,  walt,  anger,  owve  fasst  in  formel- 
hafter Bindung  zusammen,  was  nebst  Feld  und  Wald  die  gesamte  Flur 
bildet").    Darunter  ist  Heide  der  älteste  und  allgemeinste,  schon  ge- 


3)  Belege  für  die  verschiedenen  Formen  des  bis  nach  Mitteldeutschland  hin- 
ein gebrauchten  Wortes  s.  Haupts  Zeitschr.  8,  389  ff.,  dazu  hier  folgende,  die  die 
Unsicherheit  in  der  Umdeutung,  und  zugleich  die  Verbreitung  des  Wortes  zeigen : 
de  hac  almeinde  Boos  Urkundenb.  der  Stadt  Worms  1,  246  (v.  1277);  almendam 
247  ;v.  1278);  communes  pascuas  que  vulgariter  almeinde  vocantur  Weist.  1,  766 
(Elsass,  v.  1275);  in  Ao/ff  und  in  ahnende  651  (ebenda);  communionem  que  volga- 
riter  almeinde  dicitur  3,  343  (Hessen,  von  1239):  alle  almende  der  gemeynde  4,  635 
(Kheinhessen,  14.  Jahrh.);  allmende  und  weide  1,  483  (Maingegend,  15.  Jahrh.);  al- 
mand  6,  322  (Schwaben);  elman,  alman  6,  311.  316  (ebd.);  alman,  almin  1,  524.  5, 
557  (Pfalz);  almudt,  almud  5,  565.  6,  412  (ebd.);  eülemit  2,  41  (Saargegend,  von 
1453),  u.  s.  w. 

4)  gemeinte,  gemeinde:  Weist.  3,  3 14 f.  gemenhet:  319.  auch  hessisch;  dargegen 
hat  der  fischer  macht,  rasen  uf  der  gemein  ju  grabin :  377. 

5)  Sachsenspiegel  2,  47,  4.  gemeine  waid  auch  schwäbisch:  Weist.  6,  210; 
gemeiner  trieb  und  waid  .  .  gemein  gebiet:  283;  weidemark  auf  dem  Hunsrück 
2,  229. 

6)  compaseuus  ager,  gem&ne  l&s'.  WRIGHT-W.  i,  177,  10.  pascua,  leesu'e :  325,25. 
in  primo  mane  mino  oves  mens  ad  pascua,  on  forewerdne  morgen  ic  dr'ife  scedp 
mine  tö  heora  la>se:  91.  Dazu  previus  foraleiso:  STEINMEYER  2,  37,  40;  derowison 
unde  foreleison  dero  gotes  herto'.  NOTKER  Ps.  65,  15. 

7)  nec  enim  cum  ubertate  et  amplitudine  soli  labore  contendunt,  ut  pomaria  con- 
serant  et  prata  separent  et  hortos  rigent:  TACITUS  Germ.  26. 

8)  So  in  alemannischen,  schwäbischen,  bairischen,  mittelfränkischen  Land- 
strichen den  Namen  espan,  nach  J.  GRIMMs  wahrscheinlicher  Vermutung  aus  esch- 
bann verderbt,  vgl.  DWb.  3,  1 157  mit  reichlichen  Belegen ;  compaseuus  espan: 
Steinm.  3,  117,  42, 

9)  heide  velt  walt  anger  ouwe  saeh  ick  nie  gekleidet  baj:  U.  V.  LICHTENSTEIN 
136,  24.  vgl.  heide,  velt,  anger,  walt:  431,  21.  man  sol  haeren  süefef  singen  in  den 
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meingermanische  Name  (got.  haipi,  altnord.  heidr,  ags.  hced>  ahd.  heida, 
mhd.  heute),  dessen  Beziehung  auf  den  Weidetrieb  im  Gotischen  deut- 
lich hervorblickt10)  und  die  Grundlage  für  einen  Bedeutungswandel 
gibt,  der  bereits  im  Angelsachsischen  eingetreten  ist?  indem  hier  das 
Wort  im  Sinne  von  Ödland  steht 10b).  Die  mittelhochdeutschen  Dichter 
entwerfen  im  Gegensatz  dazu  ein  glänzendes,  aber  insofern  einseitiges 
Bild  von  der  Heide,  als  darin  jede  Erwähnung  der  weidenden  Herde 
vermieden  und  nur  die  bunte  sommerliche  Farbe  über  eine  weite 
Strecke  hin  hervorgehoben  wird.  Man  erfährt  etwas  von  zerstreutem 
Strauch-  und  Baumbestande11),  von  dem  grünen,  mit  mannigfarbigen 
Blumen  durchsetzten  Grase 12),  von  der  breiten  Ausdehnung,  die  Raum 
selbst  für  den  Ernstkampf  gewährt");  und  wenn  besonders  gern  die 
Heide  die  Bezeichnung  rot  empfängt14),  so  kann  man  sich  als  Haupt- 
schmuck derselben  die  kurzen  rotblühenden  Gewächse  mit  mehr  oder 
weniger  holzigem  Stengel  vorstellen,  von  denen  eines,  das  Heidekraut, 
ja  noch  heute  gekürzt  auch  den  Namen  heide,  wie  seit  alter  Zeit 
führt15).  Dass  der  Dichter  sie  auch  ivilde\  (unangebautes)  gevilde 
nennt16),  zeigt  besonders  ihren  Hauptgegensatz  gegen  das  gepflegte, 
dem  Anbau  bestimmte  Land. 

oitwen  überal  .  .  schouwet  üf  den  anger  breit  und  ouch  an  der  Hellten  heide:  Minnes. 
i,  65  a  Hagen,  u.  ö. 

10)  insandida  ina  haipjds  seinai^ös  haldan  sweina,  tm^tv  uvxov  tls  »i"f  nyQovs 
uvtov  ßoaxttv  %oi(>ovs'.  Luc.  15,  15. 

10b.  py  lees  him  westengryre  här  hxd  holmegum  wedrum  .  .  ferhd  getwxfde: 
Exod.  118.  sieätas,  drugad,  odde  heed:  WR1GHT-W.  1,  317,  24. 

11)  in  mitten  deme  gespreide  wole  verre  an  der  heide:  Exodus  in  den  Fund- 
gruben 2,  90,  42.  under  der  linden  an  der  heide:  WALTHKR  39,  12.  Heckenrosen 
wachsen  da,  da%  von  Sekten  rösen  diu  Heide  hat  gewant,  da\  beste  da%  si  vant: 
NEIDHART  18,  6.  rdsen  üf  der  heide:  »5,  26,  u.  ö,  järlanc  üf  der  heide  breit  valwent 
lichte  rdsen  rot:  K.  V.  Würzburg  Lied.  5,  1. 

12)  sumervar  ist  nu  gar  heide,  velt,  anger,  walt,  hie  und  da,  wij,  rot,  blä,  gel, 
brün,  grtien,  wol  gcstalt:  U.  V.  LICHTENSTEIN  431,  io,f£  wi^er  unde  roter  bluomen 
weif  ich  vil,  die  Stent  so  verre  in  jener  heide:  Walther  75,  iaf.  wie  wol  der  heide 
ir  manicvaltiu  varwe  stät:  64,  13.  waj  dar  umbe,  valwent  grüene  heide?  Minnes. 
Frühl.  169,  11.  e\  gruonet  wol  diu  heide:  NEIDHART  11,  8,  u.  s.  w. 

13)  er  hete  gestriten  sere,  dem  heide  dem  was  not,  da%  im  üf  der  heide  grüene 
durch  die  ringe  dranc  der  sweif:  Alpharts  Tod  171,  4.  si  lägen  üf  der  heide  in  dem 
bluote  wit  173,  2.  si  ligent  üf  der  heide  alle  je  töde  erslagen:  184,  3. 

14)  diu  heide  rot,  der  grüene  walt:  WALTHER  122,  33."  dose  ich  mich  rihte  nach 
der  heide,  diu  sich  schämt  vor  leide;  so  si  den  walt  siht  grüenent  so  wirts  iemer 
rot:  42,  22. 

15)  Ahd.  thimus  heida:  STEINMEYER  2,494,  IO-  merica  heida,  heide,  heid,  niederd. 
hey:  DlEFENB.  358  a.  genesta  heyde:  259  c.  ags,  marica,  vel  brogus,  heep:  WRIGHT- 
W.  138,  18.  mirica,  heep:  139,  31.  colomacus,  genesta,  heep:  210,  23.  timus,  hebp: 
269,  42.  alueurus,  vel  thymus,  hä>d:  356,  34,  u.  ö. 

16)  da  gevilde  wilde  stuont  gerceset:  K.  V.  WÜRZBURG  Lied.  10,  7.  gevilde  gleich- 
bedeutend mit  heide:  7,  9.  Alpharts  Tod  188,  1  (gegen  184,  3).   In  LAMPRECHTs 
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Kin  Stück  solcher  Flur  von  ganz  bestimmter  Lage  ist  die  Aue, 
eine  von  einem  Wasserlauf,  Strom,  Fluss  oder  Bach  durchschnittene 
Niederung,  die  sonst  den  Charakter  der  mittelalterlichen  Heide  trägt 
und  daher  auch  ganz  gleich  geschildert  wird17).  Die  Verwandtschafts- 
verhältnisse des  Wortes  zeigen  deutlich  den  Begriff:  ahd.  ouiva,  mhd. 
ouive,  mittellat.  augia  ist  Zugehörigkeitsbildung  zu  got.  ahwa,  ahd.  aha 
Wasser,  Fluss,  gerade  wie  ags.  ig,  ig,  altnord.  ey  Insel.  Der  Nieder- 
deutsche braucht  dafür  marsch,  ein  dem  Sinne  nach  ähnliches  Wort, 
im  Gegensatz  zu  gest,  gast,  das  hochgelegene,  trockene  Land 18).  Auch 
das  mhd.  briiel  und  das  hessische  brunkel  bezeichnet  gleichartiges  Ge- 
lände. Was  briiel  betrifft,  so  ist  seine  Herkunft  umstritten;  als  ein 
altes,  über  hoch-  wie  mitteldeutsches  Gebiet  verbreitetes  Wort  scheint 
es  nicht  ausländischen,  etwa  keltischen  Ursprunges,  sondern  deutsch, 
und,  mit  Zerrüttung  des  Stammes,  zum  ahd.  Masc.  bruoh,  mhd.  bruoch, 
ags.  bröc  Sumpf,  Sumpfland  zu  gehören10).  Der  Name  dauert  noch 
jetzt  in  verschiedenen  Städten,  für  Plätze  oder  Strassen  fort,  die  auf 
ehemaligem  solchem  Boden  angelegt  sind20).    Auch  der  Brühl  wird 


Alexander  4125  will  an  dirre  wüsten  heiden  auch  nur  das  unangebaute  Land  be- 
zeichnen. 

17)  in  allen  gräenen  ouwen:  Wai.thER  27,  19.  blüende  oawe:  Minnes.  i,  346  a 
Ilagen.  xn  den  wunnebernden  ouwen:  347a.  vür  blüende  bluot  in  ouwen:  Lohengrin 
(jSo.  bi  der  strafe  nähen  lac  ein  sch&niu  ouwe;  dar  reit  ich:  LlCHTENSTEW  241,  3. 
est  prope  Danubium  quedam  speciosa  et  delectabiiis  augia,  in  qua  nova  fabricata  fuit 
ecclesia :  EkCHENFRID  passio  Colomanni,  Monum.  Germ.  Script  4,  676.  rosen  in  der 
ouwe,  vergl.  rosenau,  oben  §  3,  Anm.  169.  wilde  omve  wie  wildem  gevilde  (Anm.  16). 
im*  danne  er  gm  (wollen  wir)  in  ein  schosnen  wildem  ouwe,  da^  ich  die  reinen  s&ch 
in  bluomen  sten:  Hadlaub  37,  1  Ettmüller. 

18..  morsch,  marsch,  masch,  fruchtbare  Niederung  an  den  Titern  des  Meeres 
oder  der  Flüsse,  durch  Anschwemmung  gebildet,  besonders  als  Weideland  be- 
nutzt: SCHILLER-LÜBBEN  3,  77  b.  paseua,  marsch,  eyn  groen  playn:  DlEF£NB.4i5a. 
Ags.  bezeichnet  das  Wort  ein  Röhricht;  calmetum,  mersc:  Wright-W.  i,  ii,  23. 
107,  22,  vgl.  mittelniederl.  morse  u  maersche,  palus:  Kilian  X  i;  das  Wort  geht 
auf  ags.  tnere,  altsaclis.  meri,  got.  marei  zurück,  das  neben  Meer  auch  stehen- 
de^ Wrisser  bedeutete.  Der  Gegensatz  gest,  altines.  giist  und  gest :  RH'!  IT- 
HOFEN  775  b. 

19)  Ahd.  bröil,  brogil,  pruil:  GraFF  3,  282.  mlat  broil,  broüus,  brpylus,  broUum 
u.  ä.  Dü  GANGE  i,  755b  ff.;  ut  htcos  nostros,  quos  vulgus  brogilos  vocat,  bene  custo- 
dia faciant:  Cap.  de  villis  46.  Die  mhd.  Form  brüel  schwankt  landschaftlich  in 
brüehel,  briegel  (Weist  5,  455)»  ^6d  (2,  570>  l>ri»vet  (»>  458);  übernommen  ins 
Französische  als  breuil,  ins  Ital.  als  broglio.  Das  Mittelniederdeutsche  hat  dafür 
eine  andere  Ableitung  von  br6k,  brdkede:  SCHILLER-LÜBBEN  1,  430  a;  palus  brouc, 
broukede:  Diefenb.  nov.  gloss.  278a.  Ähnlich  ist  auch  riet,  ahd.  hriot,  aus  der 
Bedeutung  des  Rohres,  Röhrichts  und  Sumpf  landes  zur  Bezeichnung  eines  feuchten 
fruchtbaren  Geländes  geworden,  vgl.  DWb.  8,  913  f£ 

20)  In  Erfurt  bereits  1120  ein  Ministerialgut  mit  einem  sculteto,  villico  de  Bru- 
lario:  BEYER  Urk.  Buch  der  Stadt  Erfurt  1,  S.  6. 
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dichterisch  wie  die  Aue  verherrlicht*1).  Das  hessische  brunkel,  das 
auch  in  der  Wetterau  vorkommt,  deutet  man  als  Anger,  feuchte  Wiese, 
nasses  Gelände  mit  Graswuchs  und  lehnt  es  an  das  niederdeutsche 
brink  Ackerrain,  grüner  Anger,  Schwemmland  u.  ä.  an94). 

Viel  genannt  in  mittelhochdeutschen  Quellen  wird  der  Anger, 
der  seine  Bedeutung  aus  einer  allgemeineren  verengt  hat.  Das  nur 
hochdeutsche  Wort,  ahd.  angar,  drückt  hier  Flur,  Gefilde  im  all- 
gemeinen aus 2S) ,  in  nächster  Beziehung  zu  altnord.  eng  und  engt, 
Wiese;  eingeschränkten  Sinn  erlangt  es  erst  im  frühen  Mittelhoch- 
deutschen (von  wo  es  auch  ins  Mittelniederdeutsche  übergreift),  indem 
es  hier  nur  diejenige  ausgebreitete24)  Grasfläche  bezeichnet,  die  un 
mittelbar  vor  einer  kleineren  oder  grösseren  Niederlassung,  einem  Guts- 
hofe, Dorfe,  einer  Gemeinde,  Stadt,  Burg,  hier  selbst  innerhalb  der 
Befestigung,  herläuft.  Die  erst  nach  der  mittelhochdeutschen  Zeit  er- 
scheinenden Zusammensetzungen  Dorfanger,  Gemeindeanger,  Stadtanger, 
Schlossanger,  auch  Schützenanger  und  Schindanger  sind  doch  in  der 
älteren  Sprache  durch  vielfältige,  freiere  Angaben  über  die  Lage  und 
den  Zweck  der  Ortlichkeit  vorbereitet 25).  Die  poetischen  Schilderungen, 
die  wir  vom  Anger  übrig  haben,  entsprechen  durchaus  denen  der 
Heide  und  der  Aue,  wie  sie  ist  er  grün,  blumenbewachsen,  auch  mit 
Rosenbüschen  bestanden  -'");  wie  sie  dient  er  der  Augenlust  und  dem 
Spaziergange  zur  Erholung27);  und  so  wird  heide  und  anger  vielfach 

21)  woldet  ir  volgen  miner  lere,  ich  brachte  iueh  feinem  briiele,  da  ist  luft  und 
küele,  gras,  bluomen  unde  kle:  Haupts  Zeitschr.  7,  391. 

22)  Vgl.  VlT.MAR  Idiotikon  von  Kurhessen  58.  KEHREIN  Volkssprache  v.  Nassau 
1,  98,  der  auch  elsässisch  brunkel  Sumpf,  brunkli  sumpfig  heranzieht.  Über  brink 
Vgl  SCHTLLER-LÜBBEN  i,  424  f. 

23)  arva  angar:  STEINMEYER  1,  8,  26;  arva  er  da  l.  angar:  2,  330,  18. 

24)  dar  kom  ich  gegangen  an  einen  anger  langen:  WALTHER  94,  16.  üf  den 
anger  breit:  Minnes.  I,  65  a  Hagen.  U.  V.  LICHTENSTEIN  455,  15.  üf  den  griienen 
anger  mt:  Garel  3510,  u.  ö. 

25)  Über  den  anger  beim  Dorfe  vgl.  Bd.  1,  S.  191,  bei  der  Burg  S.  384.  üf  dirre 
burc  dar  f«o  er  reit,  da  vor  stuont  ein  linde  breit  üf  einem  griienen  anger:  der  was 
breiter  noch  langer  niht  wan  qe  rehter  mäqe:  Parz.  162,  7  fr.  er  vant  der  bürge 
wite  .  .  enmitten  drüf  ein  anger;  daj  Lechvelt  ist  langer :  565,  3.  anger  an  der 
Stammburg  Neidharts:  NEIDHART  96,  12.  6i,  8;  in  der  äusseren  Stadt  München: 
D.  Städtechron.  15,  427.  452.  an  Göttingen,  twisschen  der  Odilienmolen  unde  deme 
berchfrede,  de  da  steit  an  der  Leynen  uppe  deme  anger e:  SCHMIDT  Urk.  Buch  der 
Stadt  Güttingen  1,  S.  278  (v.  1373). 

26)  üf  dem  anger  bluomen  unde  kle:  WALTHER  51,  36.  üf  den  anger  rösevar, 
da  die  bluomen  dur  daf  gras  üf  dringent:  Minnes.  1,  25  b  Hagen,  der  mir  hie  bevor 
in  muten  anger  wuot  und  dar  inne  rosen  feinem  kranke  brach:  NEIDHART  96,  12  f. 

27)  ich  wolte  da?  der  anger  sprechen  solle,  als  der  sitich  in  dem  glas,  und  er  mir 
danne  rehte  sagen  wolte,  wie  gar  sanfte  im  hiure  was,  da  min  vrouwe  bluomen  las 
ab  im  und  ir  minneclichen  vüe^e  ruorten  üf  sin  grüenef  gras:  Minnes.  r,  112  a 
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durcheinander  geworfen  und  ohne  feste  Abgrenzung  in  verschwimmen- 
dem Begriffe  gebraucht;  wie  die  Heide,  ist  er  Stätte  selbst  des  Ernst- 
kampfes 2S).  Da  er  aber  so  nahe  den  Heimstätten  liegt  und  bequemer 
gemeinsamer  Spiel-  und  Gesellschaftsplatz  für  Jung  und  Alt  ist  (von 
den  Spielen,  ahd.  leih,  mhd.  leich,  auf  dem  Anger,  wird  er  auch  selbst 
so  genannt 2t>),  so  sieht  man  besonders  auf  Baumschmuck  und  Wasser, 
die  Linde  und  der  Brunnen  fehlen  nicht'10),  und  damit  erlangt  der 
Platz  etwelche  Ähnlichkeit  mit  dem  mittelalterlichen  Baumgarten  (oben 
S.  96),  wie  denn  auch  geradezu  auf  dem  Anger  ein  eigens  umschlossener 
Zier-  oder  Baumgarten  ausgespart  erscheint31),  vgl.  Abbildung  32.  Die 
Kehrseite  freilich  solcher  Herrlichkeiten  ist,  dass  man  das  gefallene 
Vieh  achtlos  dorthin  und  auf  die  Wege,  die  ihn  durchziehen,  wirft, 
davon  die  noch  brauchbare  Haut  abzieht  und  das  Aas  verwesen  lässt^2). 
In  den  oberdeutschen  Gegenden  ist  der  anger  der  albe,  Bergweide, 
gegenübergestellt  und  mit  ihr  als  Gegensatz  formelhaft  allitterierend 
verbunden 8:1). 

Seit  dem  12.  Jahrhundert  bürgert  sich,  im  Anfange  in  der  ritter- 
lichen Sprache  von  Frankreich  her,  später  auch  in  allgemeiner,  das 
Wort  plan  ein,  gemeint  zunächst  als  Fläche  (planum)  für  Ritterspiele, 
dann  im  Sinne  von  Heide,  Aue,  Anger  überhaupt,  ebenso  wie  diese 
geschildert  und  gedacht,  mit  den  betreffenden  Ausdrücken  wechselnd34). 


Hagen.  Tanz  auf  dem  Anger,  dd  si  den  krumben  reien  üf  dem  anger  trat:  NEID- 
HART 60,  29. 

28)  von  dem  herrn  Wolfdietrich  und  Wernher  dö  geschach,  da%  man  üf  der  heide 
manegen  vallcn  sach.  sich  huop  üf  dem  anger  vil  michel  ungemach:  Wolfdietrich 
DV  185,  3  ff. 

29)  VgL  DWb.  6,  611. 

30)  an  einen  anger  langen,  da  ein  lüter  brunne  entspranc;  .  .  üf  dem  anger 
stuont  ein  boum:  Waltjif.r  94,  16  ff.  (nachher  linde  24).  Vgl.  die  Stelle  Parz.  162, 
8  oben  unter  Anm.  25. 

31)  ich  sach  auch  den  anger  hän  ainen  wurtf garten:  Liederbuch  der  Hätzlerin 

»34»  24* 

32)  Vgl.  Unibos  11:  corpus  (des  umgestandenen  Ochsen)  linquit  quadrivio.  Es 
ist  der  Schindanger,  sonst  freilich  unter  diesem  Namen  im  Mhd.  nicht  nachzu- 
weisen. 

33)  alpen  als  Bergweiden,  kiihalpen  für  die  Kühe,  galtjealpen  für  die  jungen 
Rosse  und  das  Galtvieh  zu  Klosters  im  Prättigau :  Weist.  5,  211;  Gegensatz  alpen 
und  almeinen:  212.  alben  im  bairischen  Hochgebirge:  SCHMELLER  l  8,  63.  dem  anger 
und  den  alben  wart  unmuoqe  vil  beschert  (im  Kampfe  vor  Troja):  trojan.  Krieg 
29660.  Dafür  auch  plan  und  albe\  in  dem  Man  unt  üf  den  hohen  alben:  R.  V.  ZWEIER 
341,  3,  S.  573  Roethe. 

34)  körnen  si  unverborgen  für  den  berc  lobesam  üf  einen  wiinneclichen  plan  under 
eine  linde  grüene,  da  erbeipen  die  helde  kuene.  ir  ros  sluogen  si  üf  den  plan  (zur 
Weide),  der  was  so  rehte  wiinnesam.  üf  dem  plan  stuont  bluotes  vil:  Laurin  196  ff. 
üf  dem  wtten  plan  (Kampfplatz):  Alpharts  Tod  241,  r.  üf  einen  plan  niht  %e  breit, 
der  stuont  von  bluomen  lieht  gemal:  Parz.  144,  i8f.  geblüemet  schöne  stet  der  plan 
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Neben  dem  Masculinum,  dem  franz.  plan  entsprechend,  erscheint  auch 
das  Femininum  diu  plane,  nach  franz.  la  plaine;  in  modisch -höfischer 
Sprache  auch  pläniure,  neben  plante,  plänje,  Formen,  die  sich  bald 
wieder  verlieren.  Als  die  Einbürgerung  dieser  Worte  geschah,  war 
im  Hochdeutschen  ein  altes  gemeingermanisches  Wort  für  den  leben- 
digen Gebrauch  längst  vergessen  und  haftete  nur  noch  in  Ortsnamen: 
got.  waggs,  altnord.  vangr,  altsächs.  ags.  ahd.  wang*9),  mit  der  Be- 
deutung der  ebenen,  weiten  Fläche  im  Gegensatze  zum  Walde,  aber 
von  vornherein  mit  der  Vorstellung  einer  gesegneten  blumigen  Gegend 
in  Verbindung  gebracht,  denn  nur  so  ist  es  zu  verstehen,  dass  schon 
das  got.  ivaggs  na^adeioog  übersetzt  (2.  Cor.  12,  4),  und  dass  ebenso  im 
Angelsächsischen  wie  im  Altsächsischen  die  gesegnete,  lichte  Himmels- 
aue und  das  Paradies  durch  wang  gegeben  werden86).  Es  ist  also 
wesentlich  der  Begriff"  des  mhd.  dichterischen  heide,  ouive,  anger,  den 
jenes  Wort  trägt;  wie  denn  noch  im  Flore  und  Blanscheflur  das 
himmlische  Paradies  als  Matte,  Wiese,  anderswo  als  Plan  angege- 
ben ist*'). 

Alle  die  genannten  Räumlichkeiten  bilden  Teile  des  Feldes  im 
ältesten  und  weitesten  Sinne  (oben  S.  5),  das  im  Gegensatze  zu  dem 
ganz  oder  für  Zeit  eingeschränkten  Felde  im  engeren  Sinne,  dem 
Acker  oder  Hauslandc,  sowie  dem  Garten  frei  ist,  was  auch  durch 
eine  feste  allitterierende  Verbindung  hervorgehoben  wird8S);  und  das 
man  ebenso   dem  WTalde  gegenüber   stellt80).     Der  wirtschaftliche 

(folgt  Beschreibung):  K.  V.  WÜRZBURG  Lied.  7,  19 ff.  anger,  heide,  pldn:  Minnes. 
I,  357a  Hagen,  anger  .  .  grüener  pldn:  1,  112  b  u.  9.  w.  Für  das  letztere  steht 
dichterisch  auch  nur  das  Fem.  griiene:  do  erbeuten  die  heide  küene  nider  uf  die 
grüene:  Laurin  133t  ähnlich  380.  ich  saf  üf  einer  griiene:  Minnes.  2,  351  b 
Hagen,  uu  &  w. 

35)  Vereinzelt  noch  ahd.  campi  nemoreis  holpvanga:  STEINMEYER  2,  743,  13; 
wang,  wangun  in  Ortsnamen,  vgl.  FÖRSTEMANN  Namenbuch  2  \  (1872)  Sp.  15479'. 

36)  Vgl.  ags.  die  ausführliche  Beschreibung  des  himmlischen  Paradieses,  wütig 
is  se  wong  eall  wynnum  geblissad  mit  päm  feegrestum  foldan  steneum  u.  s.  w. : 
Phönix  7 ff.;  se  hälga  wong:  418;  neorxna  wang:  Genes.  208.  altsächs.  them  is  6k 
an  himile  godes  wang  for geh  an:  Heliand  1322  f.;  gröni  godes  wang:  3083;  sdkead  in 
Höht  godes,  .  .  hohan  hehanwang:  948;  was  thdr  gard  godlik  endi  gröni  wang  para- 
dise  gelik:  3136^  u.  ö.  wannisamef  feld  vom  Paradiese:  OTFRID  2,  6,  11.  Baum- 
bestanden :  ad  netnorosis  aeternae  vitae  arvis  perducebat:  Mon.  Germ.  Scr.  XV,  1,  112. 

37)  ichn  wiste  wa\  ich  sprechen  solte  nach  töde,  so  daj  geschiht,  da^  si  mich  an 
der  maten  siht,  da  wir  ein  ander  suln  sehen:  Flore  2324fr.  vgl.  wise  2425.  des  para- 
dtses  plan  :  Passional  10 1,  70.  Über  die  spätere  Vorstellung  vom  Paradiese  vgl. 
oben  S.  97. 

38)  das  freie  feld,  vgl  DWb.  4,  1,  96. 

39)  *"  felde  joh  in  walde:  OTFRin  1,  1,  62.  %e  velde  und  niht  jr  walde:  Walther 
35,  17.  vil  sa?lic  si  der  walt,  dar  $uo  diu  heide:  35,  22.  heide  unt  walt  stet  in  wun- 
niclkher  schouwe:  Minnes.  1,  347  b  Hagen,  walt,  velt  und  anger:  109a.  der  kleinen 
vogelin  süe^en  sanc  in  walde  und  ouch  in  ouwen:  9  a.  hie  ist  weide  und  waldes  vit' 
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Zweck  ist,  wie  schon  oben  hervorgehoben  wurde,  die  Weide  des 
Viehes,  und  damit  erlangt  ahd.  iveida>  mhd.  weide  auch  die  örtliche 
Bedeutung  der  Weidefläche40).  Synonym  damit  und  formelhaft  ver- 
bunden erscheint  mhd.  ivimne,  ahd.  wunna,  welchem  Worte  der  Be- 
griff' des  Rastens,  Bleibens,  behaglichen  Weilens  zunächst  innewohnt 
und  das  in  örtlicher  alter  Bedeutung  einen  Futterplatz  bezeichnet,  in 
nächster  Beziehung  zu  ahd.  wonen,  mhd.  wonen  bleiben,  zum  altnord. 
Femininum  vin  (Gen.  vinjar)  Gras-,  Weideplatz,  und  zu  got.  winja, 
ro/dj,  Weide41).  Lange  hat  die  allitterierende  Zusammenstellung  wmm 
und  iveide,  besonders  in  Rechtsdenkmälern  gedauert,  weil  durch  sie 
namentlich  die  Berechtigung  zum  Weidegange  bezeichnet  wurde4-). 
Für  reichliche  Ausnutzung  des  Rechtes  seitens  einer  Gemeinde  ist  durch 
die  Bestimmung  gesorgt,  dass  auf  der  Weide  nicht  gemäht  werden 
darf48),  und  dass  dem  Weidegang  innerhalb  der  Flur  die  Äcker,  so- 
bald die  Frucht  von  ihnen  eingeerntet  ist  oder  wenn  sie  brach  liegen, 
in  besonderen  Fällen  auch  die  vorbehaltenen  Grasla'ndereien  zu  ge- 
wissen Zeiten  offen  stehen44).  Der  Name  gemeine  iveide  ist  alther- 
gebracht45); ihre  Lage  bestimmt  sich  ganz  nach  den  Lageverhältnissen 
der  Gesamtflur.  Vielfach  findet  man  sie  entfernter  und  hinter  dem 
Fsch,  dem  Walde  benachbart. 

Solche  nicht  gehegte  weite  Grasflächen  genügen  aber  nur  in  den 


Biterolf  u.  Dietleib  13306.  der  niete  .  .  wenne  er  richet  walt  und  plan  :  TEICHNKR 
v.  Kardjan  S.  63,  Anm.  204.   Vgl»  auch  oben  S.  121.  Anm.  8. 

40)  pascua  weide:  STEINM.  1,  225,  8.  pascua  weyde,  weydgang  l.  allment: 
DlEFENB,  415a. 

41)  Die  Form  winne  auch  ahd.  als  Übersetzung  von  pastum  nach  Genes.  34,  5 
absentibus  filiis  et  in  pastu  pecorum  occupatis,  daher  mit  der  Nebenglosse  cauma: 
STEINM.  i,  286,  56. 

42)  das  dorff  hat  das  recht,  das  niemant  anders  wunn  noch  weid  noch  ge- 
rechtikeit  pio  inen  haben  sol,  dann  der  so  hushablich  ist.  Item  wer  nit  husjhablich 
da  ist  und  aber  da  buwet,  es  sye  mit  eren,  schniden  und  höwen  oder  was  er  wirbet, 
der  sol  wunn  und  weid  erberlichen  nutzen  mit  sinem  vich  und  nit  mit  überstelligem 
vich:  Weist.  4,  308  (Zürich,  v.  1436).  wasser,  wonn  und  weid.  6,  323  (Schwaben,  v. 
1490),  u.  ö. 

43)  Vgl.  J.  Grimm  Rechtsalt.  522  und  die  dort  in  der  Anmerkung  angezogene 
Stelle  der  lex  Visigoth.  8,  5,  5.  Auf  die  Rechtsregel  spielt  auch  Freidank  120, 
27  an:  swelch  mse  ist  gemeine,  der  gras  ist  gerne  kleine. 

44)  da\  man  in  dem  dritten  iare,  so  dj  velt  in  brache  lit,  der  burger  ve  triben 
sol  uf  die  weide:  Zürcher  Stadtbücher  1,  No.  50  (V.  1319).  Offenlassen  gehegter 
Grasländereien  nach  dem  Bartholomeustage  (24.  August)  oder  Michaelis  oder  Re- 
migius (1.  Oktober)  für  die  gemeine  Weide:  Weist,  3,  733.  805.  4,  690.  5,  n6;  bis 
Martini:  6,  57.  Vgl.  dazu  auch  MEITZEN  Siedclung  und  Agrarwesen  1  (1895). 
S.  71. 

45)  ad  ßnes  communis  paschuae  burgensium :  BOOS  Urk.  Buch  der  Stadt  Worms 
1 ,  60  (von  1 1 56)  u.  ö.  si  conpaseuus  ager  est,  licet  conpascere.  da%  chit,  ist  tiu  weida 
gemeine,  so  tmiof  man  sia  gemeinlicho  niejen:  NOTKER  1,  50*,  10  Piper.  . 


§  5-   Wiese  und  Wald. 


129 


Zeiten,  in  denen  die  Viehwirtschaft  noch  auf  niedriger  Stufe  steht,  und 
der  bis  in  die  späte  Jahreszeit  fortgesetzte  Viehtrieb,  zusammen  mit 
dem  wenigen  aus  der  Flur  gesammelten  und  für  die  kältesten  Monate 
gedörrten  und  aufbewahrten  Gras  die  Nahrung  der  Tiere  vollständig 
deckt.  Für  dieses  Gras  ist  Heu,  got.  heuvi,  altnord.  hey,  ags.  heg, 
altsächs.  hounn,  ahd.  kenn  und  kowi9  mhd.  hoüwe,  howve  (eigentlich  das 
zu  hauende)  eine  schon  gemeingermanische  technische  Bezeichnung. 
Mit  der  Ausbreitung  und  Vervollkommnung  der  Viehzucht,  wie  sie 
wenigstens  seit  den  Merowingerzeiten  überall  sichtbar  wird,  wahr- 
scheinlich aber  landschaftlich  schon  Jahrhunderte  vorher  geübt  worden 
ist,  und  mit  der  hierdurch  vermehrten  und  systematisch  eingerichteten 
Stallfütterung  genügt  solcher  Ertrag  des  Graslandes  bei  weitem  nicht 
mehr.  Von  der  früheren  sorglosen  Art  muss  man  zu  einer  sorgfältigeren 
und  zu  einem  förmlichen  Grasbaue  übergehen.  Wie  verhältnismässig 
spät  und  nicht  schon  in  gemeingermanischer  Zeit  dies  geschehen,  erhellt 
daraus,  dass  die  beiden  Worte  für  das  betreffende  Land,  Matte  und 
Wiese,  nur  dem  westgermanischen  Gebiete  (das  letztere  sogar  nur  dem 
hoch-  und  niederdeutschen)  angehören;  sie  mussten  zu  Tacitus'  Zeiten 
noch  unbekannt  sein,  vergl.  oben  Anm.  7.  Beide  haben  ursprünglich 
eine  nicht  so  sehr  Substantive,  als  vielmehr  nur  attributive  Bedeutung* 
und  es  ist  wohl  nichf  Zufall,  dass  sie  beide  Feminina  wie  Heide  sind, 
matte  als  zu  mähende,  wiese  als  zu  wässernde.  Dabei  zeigt  das  ältere 
matte  auf  eine  vorgeschrittenere  Art  das  Gras  zu  nehmen,  das  jüngere 
wiese  auf  eine  Bewässerungskunst,  die  man  wahrscheinlich  den  Römern 
abgelernt  hat M).   Beide  Worte  verlaufen  in  einen  Begriff  und  werden 


46)  Das  ags.  mä>dwe  neben  mebd  (BOSWORTH-TOLLER  654a)  zeigt,  dass  das 
erst  später  hochdeutsch  bezeugte  matte,  male  (pratum  matt  l.  wysjmat,  matten 
DiEFENR.  451  a)  -wahrscheinlich  auf  die  Grundform  md-twa  zurückfuhrt,  und  zu 
dem  Verbum  ahd.  mdan,  mhd.  majen,  ags.  mäwan  gehört,  welches  das  Gras- 
schneiden mit  der  Sense  bezeichnet  (vgl.  oben  S.  51  und  unten  Anm.  80).  Das 
bei  NOTKER  Ps.  104,  34  bezeugte  matu-scregh  locusta  stützt  die  Vermutung  da- 
durch, dass  es  zunächst  filr  eine  Vorform  matwa  beweist  Das  ahd.  wisa  (pratum 
wise  Stelnm.  3,  407,  15,  wisa  117,  53,  prades  wise  »,  37)  hängt  mit  altnord.  veisa, 
ags.  wäse  nasser  Graben  zusammen;  mnd.  begegnet  wese  und  die  Nebenform 
wische  {pratum  wese,  wische,  angher  DlEFENB.  nov.  gioss.  300  a),  die  auf  ein  er- 
weitertes früheres  wisika  hinweist  (vgl.  den  Ortsnamen  Wisicha  FÖRSTEMANN  2-, 
1630).  wise  ist  jedenfalls  ein  junges  Wort,  und  es  ist  daher  (trotz  MÖLLENHOFF 
Altertumskunde  4,  205.  563)  recht  unsicher,  ob  man  das  bei  Tacitus  Anna).  2,  16 
erscheinende  Idistaviso  in  Jdisiovisa  verändern  und  als  nympharum  pratum  deuten 
kann.  In  der  Glosse  pratum  paschnnese  STEINM.  3,  380,  49  (vorher  47  cespis  wiese) 
enthält  der  erste  Teil  des  deutschen  Wortes  wohl  lat.  pascua;  das  darauf  folgende 
bameth  gleicher  Bedeutung  kehrt  wieder  im  niederl.  beemd,  pratum:  KILIAN  D  t  b, 
und  scheint  in  seinem  zweiten  Teile  meth  ein  meth}  entsprechend  hochd.  mäd, 
mät  zu  bergen,  aber  der  erste-Teil  ist  dunkel.  Vgl.  auch  J.  FRANCK  etymologisch 
woordenboek  der  nederl.  taal  S.  65  fg. 

Heyne,  Hausaltertümer.  IL  <f 
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landschaftlich  eins  für  das  andere  angewendet,  derart  dass  matte  sich 
wesentlich  ins  Oberdeutsche  auf  alemannisches  Gebiet  zurückzieht,  und 
wiese  das  gewöhnliche  Wort  bleibt.  Mit  dem  Auftreten  beider  Worte 
beginnt  eine  Kultur  des  Grases,  die  reichlicheren  Ertrag  zum  Zweck 
hat,  als  durch  das  Weiden  auf  der  Flur  ermöglicht  werden  kann 
(wiewohl  das  germanische  Weidefutter  schon  von  Plinius4')  gerühmt 
wird),  und  die  dazu  Hege  und  Pflege  verwendet.  Hege,  indem  man 
die  Wiese,  wie  das  Hausland  oder  das  Esch  durch  Zaun  und  Graben 
schützt;  Pflege,  indem  man  durch  geeignete  Massregeln  nahrhaftere 
Grasarten  gegen  minderwertige  austauscht  und  aufzieht. 

Wiesenland  kann  sich  überall  in  der  Flur,  in  Anger,  Aue,  Brühl 
und  Wald  bilden,  selbst  der  Acker  kann  dazu  gemacht  werden,  wie 
wiederum  aus  Wiesen  Acker  entstehen48).  Gewiss  ist  das  gemein- 
schaftliche Verfahren  dabei  (derart  dass  Gemeinweide  zu  Gemeinwiese 
umgewandelt  wird,  wobei  eine  ganze  Genossenschaft  die  Arbeit  ver- 
richtet, wie  ihr  auch  der  Ertrag  zu  gleichen  Teilen  zufällt),  sehr  alt: 
was  namentlich  aus  dem  Umstände  erhellt,  dass  noch  spät  in  einer 
ganzen  Reihe  von  Fällen  die  Wiese  nichts  ständiges  ist,  sondern  erst 
im  Frühjahr  hergerichtet  und  geschlossen  wird,  und  nach  dem  Ernten 
des  Grases  wieder  in  die  gemeine  Weide  übergeht**).  Der  Übergang 
kann  in  den  Früh-,  wie  in  den  Spätherbst  fallen,  je  nachdem  die  Wiese 
einen  nur  einmaligen  Ertrag  an  Heu  gibt  oder  zwei-,  selbst  dreischürig 
istr'°).    Im  letzteren  Falle  wird  eine  Nachernte  gehalten,  deren  Ergcb- 


47)  quid  laudatius  Germaniae  pabulis?  PLINIUS  hist.  nat.  17,  3. 

48)  Eine  Waldwiese,  breite  j  geriute:  Iwein  400  fr.  wiesen  die  die  Herren  haben, 
die  man  nennet  bruwel:  Weist.  1,  458  (mittelrheinisch,  v.  1527).  wurde  ein  matt  je 
acker  gemacht,  die  gebe  kein  spns,  und  were  vellig;  also  wurde  aber  ein  acker  ju 
einer  matte  gemacht,  die  gebe  jins  und  were  vellig:  681  (Unterelsass,  v.  1301).  die 
wiesen  in  der  awe:  4,  563  (rheinhessisch),  ein  innhelder  ader  besser  der  bruwel- 
wiesen:  3,  479  (Wettern u,  v.  1460). 

49)  alle  die  wisen,  so  da  stosjend  uf  oder  an  die  allment,  die  söllent  qfen  stan  uf 
die  jyth,  so  die  stofelweid  über  gauth  und  das  höuw  darusj  khompt:  Weist.  4,  33g 
(Zürich,  Yor  1487).  Schliessen  (verbannen)  der  Matten  (auch  inschlahen  genannt) 
je  mitem  mertjen:  1,  130  (Zürich,  v.  1536);  am  St.  Georgs  Tage  (23.  April):  1,331 
(Schwarzwald,  v.  1344).  verschlahen  der  Wiesen  je  meyen:  4,  281  (Zürich,  gegen 
1400).  Über  die  Zeit,  Wiesen  wieder  zu  öffnen  vgl.  Anm.  44.  Weidegerechtigkeit 
auf  geschlossenen  Wiesen  wird  manchmal  erwähnt;  der  Schultheiss  eines  alten 
Königshofes  im  Unterelsass  hat  das  Recht  auf  einer  Matte  gehen  zu  lassen  einen 
hammel  und  ein  rint:  Weist.  1,  727  (v.  1338);  pferd  uff  die  frywisen  schlahen:  3, 
518  (Franken,  v.  1380);  an  sanl  Georgen  tag  so  soll  der  abt  sin  wisen  in  den  ban 
legen  mit  sol  keufen  einen  schwarjen  ossen,  der  in  der  wiesjen  ju  weide  gehit,  wan 
man  die  wiesjen  mewet,  so  soll  man  in  metjeln,  und  davon  sollent  des  abtes  meder 
essen:  5,  660  (Limburg  a.  d.  Hard,  y.  1448).  am  wis,  haist  die  rospvaid:  €,  222 
(Schwaben,  von  1450). 

50)  Vgl.  unten  Anm.  52.  54.  55. 
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nis  landschaftlich  verschiedene  Namen  führt:  vorzugsweise  im  Süden 
ahd.  mhd.  äwät,  auch  uomät,  üemät,  gekürzt  emet,  ernbd,  mit  dem 
Sinne  der  Ausmahd,  Nachmahd,  sonst  hier  und  weiter  nördlich  gnto- 
mdthX),  als  dessen  ältere  Form  ein  nicht  alt  bezeugtes  gruon-mat  an- 
genommen und  das  daher  als  grün,  unreif  gemäht  gedeutet  wird.  Es 
ist  aber  wohl  das  Mähen  des  Nachwuchses  gemeint  und  das  Wort  zu 
ahd.  gröan,  gröen  virescere  32)  zu  stellen ;  eines  Nachwuchses,  der  gegen 
das  erste  Gras  hart  und  holzig  ausfällt.  Daher  tritt  für  ihn  auch  ver- 
einzelt der  Name  spach  auf,  was  sonst  Gestrüpp  oder  Reisig  bedeutet r,:l). 
Wiesen,  von  denen  Emd  oder  Grummet  gewonnen  wird,  führen  den 
Namen  Kmd-  oder  Grummetwicse ö4),  und  gelten  für  privilegiert  der 
Gemetnweide  gegenüber,  die  eigentlich  nach  der  Heuernte  wieder 
eintreten  soll55).  Der  ganze  Ertrag  der  Wiese  aber  wird  unter  dem 
Namen  ivis-mdt  zusammengefasst,  welches  Wort  dann  auch  die  Wiese 
selbst  bezeichnet  50). 

Wiesen  als  volles  Sondereigentum  haben  zufrühest  die  grossen 
geschlossenen  Hofgüter  und  geistlichen  Besitzungen,  und  hier  sind 
solche  so  alt  und  natürlich  als  dort  die  Gemeinwiesen.  Erwähnt 
werden  sie,  mit  Betonung  des  Eigentumsrechtes,  zufrühest  in  der  lex 


51)  gremium,  cremium  ämäd,  amath:  STEINM.  3,  106,  62  ff.  19g»  41.  das  ömet: 
Weist.  5,  443.  mit  grüenem  üemet:  Minnes.  3,  334a  Ilagen.  foenum  cordum  ömat, 
obmad,  emd:  DlEFENB.  151a;  auch  das  amathöuwe:  Weist.  4,  i25(Elsass).  succidium 
gruomat:  DlEFENB.  563  b.  grumeit:  Weist.  2,  177  (Hunsrück,  v.  144s).  Der  mntL 
Ausdruck  dafür  ist  etgrode,  etgron:  SCH1LLER-LÜBBEN  1,  749,  ndmät  (Nachmahd): 
3,  156;  mnl.  eetgroen^  naeweyde,  foenum  cordum  et  serotinum:  KILIAN  G  8  a. 

52)  virescit  gröit:  StisinM.  3,  4,  55.  Die  mundartlich  bayrische  Form  gruen- 
mäd  neben  gruemat  SCHMELLER  P,  1001)  sieht  wie  eine  Umdeutung  aus.  Die 
dritte  Schur  wird  daselbst  nachgruenmad  genannt. 

53)  gremium  spach  l.  amath:  STEINM.  3,  106,  64.  vgl.  dazu  spach,  spacha, 
spacho,  sarmenlum,  cremium,  ramus:  GR  ÄFF  6.  320. 

54)  ämtwisen:  Weist.  5,  117  (Thurgau,  v.  1431).  de  particula  agri,  qui  vocatur 
grumad:  BAUR  hess.  Urkunden  2,  1,  446  (Mainz,  von  1291).  pratum  dictum  gru- 
matwise:  Monum.  boica  36,  1,  589  (von  1326). 

55)  die  wiesen  sollen  gefryhet  (von  der  Gemeinweide  ausgenommen)  sein  nach 
lendlichem  prauch  von  s.  Gertrauden  tag  (17.  Marz)  an  bis$  das  das  hauwe  gemeht 
und  geheustet  ist:  Weist.  2,  299  (Untermosel,  v.  1548).  es  sein  auch  vier  fronmatten, 
die  sollen  itf  sant  Jergen  tag  (23.  April)  fugehen  und  uf  sant  Johannis  tag  ju  sun- 
gichten  offen  ston  .  .  6ne  allein  einen  matten,  spricht  man  die  steuermatten,  da  soll 
der  hofmeister  das  omet  uf  niesten:  5,  443  (Unterelsass,  von  1529).  so  soll  min 
frauwe  (die  Äbtissin  zu  Erstein)  den  briegel  heien  siben  nacht  von  s.  Jörgentag,  und 
soll  vor  s.  Johans  tag  ledig  sin,  dasj  ir  viehe  daruf  gierige:  455  (v.  1344). 

56)  diu  gotes  hiuser  und  herren,  die  eigen  wismäthdnt:  Schwabenspiegel  180,2. 
dä  mit  (mit  dem  Schuhe)  er  mir  trat  nider  al  min  wisemät:  NEIDHART  62,  27t 
pratum  malt  l.  wys^mat:  D IEFENB.  45 1  a.  wo  einer  wis^math  hat  hinter  dem  andern: 
Weist.  3,  654  (Baiern,  gegen  1435).  denselbigen  geheiten  msmädern:  6,  219 
(Schwaben,  v.  1546). 

9* 
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Salica81).  Weiter  entstehen  Wiesen  als  Sondereigen  auf  ursprünglich 
gemeinsamer  Flur  ähnlich  wie  Hausland  im  Esch,  indem  sie  heraus- 
genommen äS),  an  einzelne  verliehen 5Sb)  oder  auch  wohl  von  Dorf herren 
zur  Nutzung,  gleichsam  als  ein  Stück  Gehalt,  gegeben  werden  51').  Dass 
sie  in  ihrer  Gesamtheit  mhd.  als  Hunde  charakterisiert  werden00), 
wirft  nach  dem,  was  S.  i6f.  über  die  Bedeutung  dieses  Wortes  gesagt 
ist,  auf  ihre  Ausscheidung  und  Abgrenzung  innerhalb  der  Gemeinflur, 
deutliches  Licht. 

In  der  Anlegung  und  der  Bewirtschaftung  der  Wiesen  sind  die 
Römer  die  Lehrmeister  der  Deutschen  gewesen,  und  wie  Wiesen  hier 
erst  seit  der  näheren  Berührung  mit  der  römischen  Bodenkultur  er- 
scheinen (Ausonius  rühmt  Lendhäuser,  die  in  den  grünen  bewässerten 
Wiesen  des  Mosellandes  stehen01),  so  sind,  weit  über  das  Mittelalter 
hinaus,  die  alten  römischen  landwirtschaftlichen  Schriftsteller  von  Cato 
ab  in  deutschen  Lehrbüchern  die  allein  massgebenden  Autoritäten  für 
den  Wiesenbau.  Die  Arbeit  zum  Schutz  der  Wiese  vor  Weidevieh 
und  Wild0-)  besteht  namentlich  aus  der  Hege,  der  oben  geschilderten 
Kinzäunng;  bei  Gemeinwiesen  oder  wo  die  Wiesen  zweier  Eigen- 
tümer zusammenstossen ,  tritt  gemeinsame  Unterhaltungspflicht  des 
Zaunes  ein6*).   Für  den  Wiesenschutz  wird  ein  eigener  Aufseher  be- 


57)  si  vero  per  inimiciäam  aut  per  super bia  sepem  alienam  aperuerit,  et  in 
inesset  in  prato,  in  vmia,  vel  qualibet  laborem  pecora  miserit:  lex  Sal.  9,  8.  si  quis 
p-ato  alieno  seeaverit:  27,  10.  pratum:  lex  Bajuv.  13,  6.  17,  1  (Mon.  Germ.  Leges  3, 

315»  3*5)- 

58)  Einer  kann  sinen  hoff  befreden  usj  der  marg,  wenn  er  dabei  pvene  und 
dryssdg  morgen  wesen  und  eckir  hat:  Weist  1,  512  (mittelrhein.,  von  1385). 

58b)  so  ist  mercken,  das^  wir  oder  unser  nachkamen  kamen  nichts  verleihen 
sullen  in  unser  hofmarch  $u  Sebruck ,  der  unser  und  unser s  gottshaus  nicht  ist,  es 
sey  hofstet,  wysmadt,  garten,  oder  wekherlay  das  wär:  Weist.  3,  673  (Baiern,  v. 
'393)-  Eigenmächtige  Abzäunung  von  der  gemeinen  Weide  oder  Trift  wird  be- 
straft: Magdeburger  Blume  2,  2,  49. 

59)  Ein  keiner  hat  so  in  der  Borfflur  drei  Matten :  Weist  i,  678  (Unterelsass). 

60)  situs  autem  pratorum  talis  est  .  .  an  der  uffen  bundin  duo  mansmat:  BOOS 
UrJc-Buch  der  Stadt  Worms  2,  156  (t.  1328);  dm  mans^mat  wysen  gelegen  genesit 
Rynes  uff  der  uffen  bänden:  423  (v.  1369). 

61)  AUSONIUS  Moseila  327:  (villa)  riguis  humili  pede  condita  pratis.  335:  atria 
quid  memorem  viridantibus  adsita  pratis? 

62)  qui  eo  tempore,  quo  defenditw,  pecora  miserit,  ut  postmodum  ad  secanäum 
non  possk  herba  suecrescere :  lex  Wisigot.  8,  3,  12.  ut  .  .  prata  nostra  ad  tempus 
custodiant:  Cap.  de  villis  37.  die  broel  hüeten:  Weist.  2,  571  (Prüm,  V.  1472), 

63)  circumseptus  umpi  hekit:  STEINM.  i,  75,  30.  intersepta  untarhekit  L  untar- 
fünit:  197,  38.  ungewunnen  lant  (unbearbeitetes),  swer  dar  über  vert,  «f  en  sie  ein 
gehegete  wese,  her  blibt  es  dne  wandcl:  Sachsensp.  2,  47,  5.  item  wissen  wir,  da^ 
die  Myelwiese  soil  behecht  sin  und  auch  die  Bangartswiesfe ,  gelich  dem  krüt garten: 
Weist.  5,  öi 9  (Mittelrhein,  v.  1390).  ein  gemeine  wische  schall  bethuenet  werden,  und  so 
darin  schade  gescheige,  wer  den  schol  gehen?  der  sein  deil  daran  nicht  gethuenet 
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stellt,  wie  für  das  Ackerland  (oben  S.  20,  Anm.  66);  er  führt  ver- 
schiedene Namen,  alt  ist  iviseheio,  bair.  noch  jetzt  urishai9*).  Für  die 
Pflege  der  Wiese  und  Gewinnung  eines  reichlichen  Graswuchses  macht 
sich  die  Säuberung  von  Moos  und  Unkraut  notwendig,  technisch  heisst 
das  die  wise  rümen,  die  ausgerissenen  Pflanzen  werden  auf  ihr  verbrannt 
und  dienen  zur  Düngung05).  Besonders  aber  wird  eine  methodische 
Wässerung  auf  Wiesen  geübt,  die  dazu  geeignet  und  nicht  von  sich 
selbst  aus  fett  und  feucht  sind.  Vorschrift  und  Technik  sind  nach  dem 
oben  Gesagten  römisch08).  Die  Bewässerung  geschieht  von  einem 
nahen  Flusse  oder  Bache  ausCOb)  durch  ein  System  von  Abzugs- 
kanälen*7), die  entweder  eigentliche  Gräben  oder  blosse  Furchen 
sind"8)  und  die  durch  Dämme WSb),  Schützen  oder  Schleusen  reguliert 
werden.  Davon  sind  die  Dämme  und  die  Aufzüge  oder  Schützen  all- 
gemein; die  Schleusen  als  künstliche  Einrichtungen,  zunächst  der 
Stauung  des  Wassers  für  Mühlgerinne  und  Schiffahrt  dienend,  ent- 
stammen romanischem  Boden,  tragen  daher  auch  spätlateinischen  Namen 


heffi:  4,  660  (Niedersachsen,  v.  1557).  ähnlich  6,  222  {Schwaben,  v.  1450).  wo  pven 
nachharn  in  disem  burgfriden  mit  gärten,  wisen  oder  äckern  neben  einander  legen, 
so  soll  ein  ieder  den  sein  verkeimen,  dem  andern  ohne  schaden,  wo  aber  beder  theilen 
sie  den  hag  oder  $aun  gemeiner  hant  pi  halten  schuldig  weren  und  nicht  deten,  so 
soll  ein  ieder  unserm  gn.  herrn  X  .ß.  hlr.  und  der  gemeind  5  yj  verfallen  sein:  i,  782 
(Rheinpfalz,  v.  1560).  den  briegel  heien:  5,  455,  vgl.  oben  Anm.  55.  der  wies^en- 
meister  \u  Hocheim  sal  der  wiesen  daselbst  mit  vleif  hueden,  .  .  und  s%o  löcher  in 
den  ^eunen  darumb  werden,  dieselben  pimachen:  MlCHELSEN  Mainzer  Hof  43. 

64)  pralurarius  wiseheio:  STEINMEYER  3,  306,  62.  wishai:  SCHNELLER  1  1022. 
sonst  banwart\  wenne  man  die  matten  in  den  ban  tut  und  man  die  matten  vermachen 
sol,  so  sol  der  meyer  sy  \ünen  und  sol  der  banwart  nach  tretten  (dabei  helfen): 
Weist.  4,  480  (Schwarzwald),  wisenmeister,  so  in  Erfurt,  vgl.  Anm.  63.  wise-hödere 
in  städtischem  Dienst  zu  Hildesheim:  DÖBNER  Stadtrechn.  i,  132. 

65)  item  ob  einer  von  Schongo  ain  wies  hiet  in  der  grafschaß  fit  Peitigo,  die 
mag  er  wol  räumen,  und  yvas  er  darab  räumet,  das  soll  er  nicht  liaim  füren,  aber 
er  soll  es  auf  der  wisen  verprennen:  Weist.  3,  655  (Baiern,  v.  1435). 

66)  animadvertimus  duo  genera  [pratorum],  quorum  alterum  est  siccaneum,  al- 
terum  riguum.  leeto  pinguique  campo  non  desideratur  inßuens  rivus,  meliusque  habetur 
feenum,  quod  suapte  natura  suecoso  gignitur  solo,  quam  quod  irrigatum  aquis  elicitur, 
qua*  tarnen  sunt  necessariat,  si  macies  terra?  postulat.  nam  et  in  densa  et  resoluta 
hitmo,  quamvis  exili,  pratum  fieri  potest,  cum  facultas  irrigandi  datur :  COLL'MELLA 
2,  17,  3.  Diese  Technik  drang  selbst  bis  nach  Skandinavien  (vgl.  über  dortige 
Wiesenwässerung  WEINHOLD  58). 

66b)  W  m  nähen  ran  ein  bach  scheene  durch  die  wisen:  Minnes.  3,  223b 
Hagen. 

67)  ducitur  in  riguis  sinuosa  canalibus  unda:  VENANTIUS  FORTUNATUS  op. 
poet.  65,  37  (carra.  3,  12)  Leo. 

68)  Gräben  vor  den  Wiesen:  MlCHELSEN  Mainzer  Hof  36.  Bra  wasserfuhren 
(•furchen):  DlEFENB.  333a,  vgl.  auch  Anm.  76. 

68b)  Dafür  schon  im  15.  Jahrb.  in  der  Rheinpfalz  deich;  über  den  alden  deich: 
Weist.  4,  627. 


• 
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und  verbreiten  sich  zuerst  nach  dem  deutschen  westlichen  Niederlande, 
spät  erst  aber  ins  Oberland,  wo  das  Wort  Schleuse  vor  dem  16.  Jahrh. 
gar  nicht  erscheint co).  Dem  Tieflande  an  der  Nordsee  werden  Wiesen 
durch  Eindeichung  abgewonnen«  und  die  Bewässerung  durch  Siele  ge- 
leitet70). Überflüssiges  Wasser  auf  sumpfigem  Gelände  führt  man 
ebenso  durch  Furchen  oder  Rinnen  ab  TI).  Wie  alt  künstlichere  Vor- 
richtungen zur  Bewässerung,  besonders  Hebewerke  sind,  lässt  sich 
nicht  sagen ;  im  späteren  Mittelalter  sind  sie  als  Schöpf-  und  sogenannte 
Paternosterwerke  vorhanden,  aber  schon  viel  früher  geschieht  ihrer  Er- 
wähnung, ohne  dass  wir  einen  Einblick  in  ihre  Konstruktion  erhielten"). 
Was  an  einfacheren  oder  vorgeschritteneren  Anstalten  zur  Bewässerung 
vorhanden  ist,  führt  in  lateinischen  Quellen  die  allgemeinen  Namen 
aquagium,  aquaeduetus  oder  aquarum  decursus  ~y).    Das  Recht,  sich 


69)  Niemand  soll  kein  wasser  keren  ader  demmen  .  .  aen  die  jhene,  die  wesen 
haint,  mogent  wall  dat  wasser  in  die  wesen  keren,  als  dat  von  alders  her  geschiet 
ist:  Weist.  1,  630  (Westerwald,  v.  1480).  die  back  abschlagen  .  .  undt  uff  ihre  wesen 
lauffen  und  fliesten  lassen:  2,  250  (Obermosel,  v.  1541).  schuf  zur  Stauung  und  Be- 
wässerung, catarrhacta  schutf,  wasserschuc^,  nd.  water schütte:  DlEF.  106  b.  Schleuse 
an  einer  Mühle,  si  quis  sclusatn  de  Jarinario  ruperit:  Lex  Sal.  22,  3.  exclusa,  sclusa  für 
Schiffahrt,  Weiher  und  Wiesen:  DU  CANGE  3,  345  f.  Im  Mittelniederl.  steht  neben 
dem  entlehnten  sluyse  auch  spuye  mit  näherer  Beschreibung;  sluyse  i.  spuye,  Ca- 
taracta, emissarium,  obex  aquarius,  comma:  KILIAN  Kk  4b;  spuye,  spije,  sluyse, 
septum,  Cataracta,  cataractae  claustrum,  comma,  obex  aquarius,  emissarium,  locus 
qui  aquam  emittit  sistitve,  obieibus  vel  demissis  vel  reclusis:  LI  8b.  mnd.  slüse: 
SCHILLER-LÜBBEN  4,  253. 

70)  Vgl.  HANSSEN,  agrarhistor.  Abhandlungen  1  (1880),  S.  243.  Das  Wort  sil 
bezeichnet  von  Alters  her  in  Nordseeländern  dasselbe,  was  das  romanische  sclusa, 
in  wahrscheinlich  auch  entsprechender  Einrichtung:  Damm  an  einem  Wasserlauf 
mit  Schwellenwerk  und  eingehängten  Flügel-  oder  Klappthüren  zum  Stauen  oder 
Durchlassen  des  Wassers;  so  altsächs.  im  Ortsnamen  Gunderecking-sil  (Frecken- 
horster Heberolle  209),  mnd.  «7  (SCHILLER-LÜBBEN  4,  206  f.),  mnl.  sylle,  sille  in- 
cile,  aquagium,  Cataracta  (KILIAN  Ji  7  b);  altfries.  sil  (RlCHTHOFEN  1014  b  fg.),  alt- 
norweg.  sil  (FRITZNER  3,  239  a). 

71)  Vgl.  itaque  si  palus  in  aliqua  parte  subsidens  restagnat,  sulcis  derivanda  est: 
COLUMELLA  2,  17,  5. 

72)  Ein  altniederländ.  watriscap  in  einer  Urkunde  von  717  (tibi  dono  in  loco 
Haeslaos,  in  pago  Texandriae,  super  fluvio  Dudmala,  totum  ad  integrum  quod  michi 
genitor  Wigibaldus  quondam  hereditario  iure  dereliquit  .  .  hoc  est:  casis,  curticlis, 
campis,  pratis,  paseuis,  aquis  aquarumque  decursibus,  cum  watriscapo  et  aratoria  terra : 
Mon.  Germ.  23,  61)  scheint  ein  solches  Hebewerk  zu  bedeuten,  vgl.  dazu  ags.  co- 
limbus,  i.  aquaeducius,  wxterseipes  hüs:  WRIGHT-WÜLCKER  1,  184,  12  und  die  Be- 
merkung Bd.  1,  S.  153.  mnl.  waeterschap,  aquagium,  aquaeduetus:  KILIAN  Vu  6  b. 
Als  ein  technischer  Ausdruck  erscheint  auch  mittellat.  circumferentia,  mhd.  umb- 
tragunge,  niederd.  umedraginge:  DlEKENB.  122  a,  für  ein  Schöpfrad  mit  Pateruoster- 
werk,  vgl.  Abbildung  33. 

73)  aquagium,  aquaeduetus,  scilicet  canalis,  in  quo  ducitur  aqua:  DU  CANGE  l, 
344  b.  cum  aquis  et  aquagiis  omnibus  dictorum  pratorum:  344  c.  cum  aquis  aqua- 
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solcher  Bewässerungsanlagen  zu  bedienen,  ist  unter  Mehreren  genau 
geregelt T4),  entweder  durch  die  Befugnis  des  Vorwässerns '%  oder  auch 
bei  höher  und  niedriger  gelegenen  Grundstücken  durch  die  Macht, 


Fig.  33.   Mittelalterliches  l'aternostcrwcrk  für  Wicsenwässcntng. 
Aus  der  Göttinger  Handschrift  de»  Bdlifortl«  von  1405.  Unterschrift: 
Hic  hauritur  aqua  per  dreumferemias  istas  Hos  per  tractus  sorsum,  deorsum  aqua  decurrit. 


mittelst  einer  Furche  das  Wasser  von  der  oberen  auf  die  untere  Wiese 
zu  leiten70).   Die  Zeit  der  Wiesenwässerung  ist  allgemein  in  das  Früh - 


rumque  decursibus  (Urkunden  von  717  und  718):  Monumenta  Externacensia  in  den 
Mon.  Germ.  23,  61. 

74)  item  dar  wischen  bei  einander  liggen,  daer  en  floet  durch  schlet,  op  ircr 
beider  erve  springende,  sollen  sie  gleich  gebrauchen,  to  flöten  ehre  wischen:  Weist. 
3,  69  (Westfalen). 

75)  wenn  ouch  das  fit  kumt,  da%  man  die  wisen  wessern  sol,  so  sol  der  meyer 
da\  wasser  des  ersten  dry  tag  und  dry  nächt  habn  uff  des  hoffs  wisen  und  sol  dar- 
nach die  gebursami  ouch  dry  tag  und  dry  nächt  habn:  Weist.  1,  74  (Zürich). 

76)  ab  es  were,  das  qewene  »Hessen  bey  eynander  hetten,  einer  über  dem  andern, 
sol  der  underste  macht  haben  ein  forch  durch  den  obersten      machen,  will  er  mer 


1^6  I»  Erzeugung, 

jähr,  März  oder  April  gesetzt");  eine  Herbstwä'sserung  kennt  man 
nicht 

Der  feuchte  Stand  der  Wiesen  macht  sie  geeignet,  auch  verstreute 
Baume,  die  gern  an  wässerigen  Orten  wachsen  und  durch  Holz  und 
Laub  der  Landwirtschaft  dienen,  zu  tragen.  Besonders  Erle  und  Weide 
kommen  hier  in  Betracht,  aus  denen  Pfähle,  Stangen  und  Bänder  ge- 
wonnen werden"). 

Die  Heuernte  beginnt  um  Johannis  und  dauert  durch  den  Juli, 
der  darum  von  Karl  dem  Grossen  nach  dem  Zeugnisse  Einhards  auch 
den  Namen  Heumonat  empfangen  hat79).  Der  technische  Ausdruck 
für  das  Nehmen  des  Grases  ist  hauen  und  mähen,  während  schneiden 
in  Bezug  auf  das  Getreide  gebraucht  wird80);  das  Andenken  an  die 
ältere  Art,  mit  der  Sichel  zu  arbeiten,  birgt  der  Ausdruck  scheren,  der 
hochdeutsch,  niederdeutsch  und  altfriesisch  im  Gegensatz  zu  mähen 
gebraucht  wird  und  den  Kurzschnitt  des  Grases  bezeichnet,  wie  er 
eben  mit  der  Sichel  geschieht,  im  Gegensatz  zu  dem  langen  und  weiten 
Schnitte,  wie  er  durch  die  Sense  hervorgebracht  wird81);  in  Düringen 


haben,  das  mustf  geschehen  mit  des  ubersten  willn :  Weist.  3,  589  (Franken,  1500). 
so  eyner  wiesen  hadt  über  eines  haus  und  gartten,  der  sal  wessern  an  desf 
schaden:  591. 

77)  agricolae  .  .  prata  vel  emissis  celerant  potare  ßuentis  (im  April):  Wan- 
D  ALBERT  in  den  poet.  lat.  2,  607,  97.  die  hübener  sollen  ihnen  fw  halbem  april  wäs- 
seren, wenn  wasser  %u  bekommen  ist:  Weist,  r,  594  (Mittelrhein,  v.  1553);  in  dem 
mert\e  iliren  broeü  und  wiesen  fu  Besehe  wessern:  2,  250  (Obermosel,  v.  1541);  die 
hoßwisf  hat  das  recht,  das  sy  den  bach  nutzen  sol  mit  wässren  14  tag  im  merken 
und  14  tag  im  aberellen:  4,  309  (Zürich,  v.  1436). 

78)  was  fw  setpveiden  dauge  (hat  man  zu  Fasten)  ins  wasser  %u  setzen,  und  das 
sie  darnach  $u  bequemer  feith  dieselben  in  die  messen  an  bequemen  orth  setzen: 
Michelsen  Mainzer  Hof  22  f.  s^o  es  an  dörres  holtj  mangelt,  sali  er  der  grossen 
erlen  in  den  wies^en  hawen  und  dar^u  schnyden  lassjen:  23.  tria  prata  cum  salicibus: 
Kehr  Urk.  Buch  des  Hochstifts  Merseburg  1  (1899),  S.  577  (von  1317). 

79)  Julium  Heuvimanoth  .  .  appellavit:  ElNHARDI  vita  Karoli  M.  39.  Vgl.  die 
wiesen  niehen  acht  tage  vor,  ader  acht  tage  nach  sant  Johans  dage:  Weist  3,  479 
(Wetterau,  v.  1460).  ebenso  855  (Rheinland,  v.  149 1). 

80)  hauen  ist  das  gemeingermanische,  nur  im  Gotischen  nicht  bezeugte,  aber 
durch  das  Subst.  hawi  verbürgte  Wort,  altnord.  hpggi>a,  ags.  heäwan,  alts.  fiawan, 
hauwan,  ahd.  houwan,  mhd.  houwen,  wahrscheinlich,  da  es  im  allgemeinen  Sinne 
sonst  vom  Gebrauche  der  schneidenden  Walle  gilt,  zu  einer  Zeit  auf  das  Nehmen 
des  Grases  bezogen,  da  dieses  noch  mit  der  Sichel  (got.  gilpa,  vgl.  oben  S.  48) 
geschah;  mit  dem  Aufkommen  der  Sense  erscheint  das  spätere  westgermanische 
Wort  mähen,  ahd.  mäan,  mden,  ags.  mdwan,  altfries.  mea,  und  zugleich  das  dazu 
gehörige,  auf  die  kunstvolle  Ausführung  des  Sensenschnittes  bezügliche  ahd.  mäd, 
mhd.  mit,  ags.  mä>d,  mit  ahd.  mädari,  mhd.  mädere,  meedere,  ags.  mceöere,  für 
den,  der  mit  der  Sense  zu  hauen  versteht ;  feniseca,  fenum  secans  mädari,  mä>dere, 
mäder:  STEINM.  3,  274,  15;  fenisece,  meeperas:  WRIGHT-W.  1,  237,  35. 

81 ;  Hochd.  sprach  die  fraw,  sich  wie  ist  die  matt  geschoren,  sprach  der  man, 
sie  ist  nit  geschoren,  aber  gemegt:  KEI SERSBERG  irrig  Schaf  B  4b;  mnd.  de  twei 
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heisst  man  es  schummeln,  was  anderswo  hin-  und  herschieben  be- 
deutets'2).  Der  scharfe  Sinn  von  scheren  zusamt  dem  dazu  gehörigen 
Substantiv  schür  ist  nachher  verblasst  und  das  Woit  auch  für  Gras- 
nehmen überhaupt  verwendet  worden**). 

Geräte  für  die  Heuernte  sind  zunächst  Sense,  Heugabel  und  Rechen. 
Über  die  Sense  und  die  verschiedenen  Formen  ihres  Namens  ist  be- 
reits oben  S.  50 f.  gesprochen  und  hervorgehoben  worden,  dass  sie  recht 
eigentlich  ein  Werkzeug  für  das  Gras  und  erst  später  zum  Schneiden 
der  Halmfrüchte  verwendet  ist.  Auch  der  niederdeutsche  Name  für 
Grassense,  swade  (vgl.  oben  S.  52,  Anm.  1 1 1)  ist  im  engsten  Zusammen- 
hange mit  der  ebenso  benannten  Grasreihe,  die  von  dem  Hieb  des 
Mähders  fällt.  Die  Heugabel,  ein  zweizinkiges  Gerät,  ahd.  gabala, 
mhd.  gabele,  gabel,  ags.  geeß,  ausdrücklich  von  der  dreizinkigen  Mist- 
gabel unterschieden84),  dem  Namen  nach  ein  altes  Lehnwort  aus  kel- 
tischen Gegenden  (da  im  Altirischen  gabul  die  Gabel,  gabhla  Schere, 
k-ymrisch  gebel  Zange  bedeutet),  übrigens  auch  landschaftlich  mit  rö- 
mischem Ausdruck  bezeichnet85),  ist  die  Gabel  dennoch  in  ihrer  ältesten 
Gestalt  keine  fremde  Einführung,  sondern  höchstens  nach  dem  Vor- 
bilde der  Fremde  verbessert;   der  alte  deutsche  Name,  ahd.  \m- 


dor  ene  wische  gingen,  daruppe  nochten  lach  dat  gras,  dat  ninges  gemeiget  was.  he 
sprak,  got  ere  dussen  man  '  wo  rechte  wol  he  meigen  kan,  de  dut  gras  gemeiget 
hevet  .  .  se  sprak:  ge  leget  (lügt)  mit  uneren,  it  is  beschoren  mit  ener  scheren:  GER- 
HARD v.  MINDEN  28,  20;  altfries.  hwdsa  Stherne  went  et  fenne  and  et  forda,  ieftha 
inna  sin  lond  genth,  meth  ieftlia  skereth,  ieftha  ereth,  ieftha  delfth:  RICHTHOFEN  160, 
5  ff.  Dazu  schere  in  der  Bedeutung  Sichel,  ausser  obiger  Stelle  auch  noch  Weist. 
1,  688:  der  midier  mit  seiner  segen  (Sense),  der  schnider  mit  seiner  scheere  (Unter- 

82)  schummeln  in  Düringen,  kurzes  Gras  mit  der  Sichel  abschneiden:  JECHT  100  b. 
In  der  Gegend  von  Iglau  schummeln,  hin  und  her  schieben:  FROMMANN  d.  Mund- 
art. 5,  460;  schlesisch,  auf  den  Armen  wiegen:  4,  184. 

83)  Vgl.  schür,  Abmähen  eines  Grasplatzes  und  was  abgemäht  wird:  SCHMEULER 
2a,  461.  ain-,  pvai-,  dreyschürige  wismäder:  ebenda.  Auch  das  Subst.  schar  be- 
deutet soviel  als  man  mit  der  Sense  auf  einmal  nimmt;  ab  aber  der  gut  meder 
ein  schar  oder  pvei  gemeigt  und  jm  sein  seges  gar  nit  mer  schneiden  wolt:  WlCK- 
RAM  Roll  wagen  büchl.  78,  21  Kurz.  Dann  schar  geradezu  das  Geschnittene,  der 
Ernteertrag:  Weist.  1,  611  (Westerwald).  Im  Altnord,  skera  überhaupt  schneiden, 
von  Gras  oder  Getreide :  FRITZNER  3,  311b. 

84)  furca  gabil,  tridens  mistgabil:  STEINM.  3,  359,  61  f.  furca  gavele,  tridens  mist- 
gavele:  371,  24 f. 

85)  Ags.  furcilla,  litel  forca:  WRIGHT-W.  j,  154,  11  neben  furca,  furcula,  ga?fle : 
245,  38;  mittelniederd.  vorke:  SCHILLER-LÜBBEN  5,  375  (wo  ein  gavele  unbekannt 
ist,  während  mittelniederl.  wieder  gaffel,  furca,  bidens,  mer ga,  furcilla,  furcula  gilt  : 
KILIAN  H  8b).  Ahd.  ganz  selten;  under  dien  fuo^en  barg  er  eina  dripnga  furkun, 
diu  Neptuni  ist:  NOTKER  1,  742,  3  Piper.  Das  mhd.  furke,  furgge  ist  wohl  durch 
das  altfranz.  fourque  vermittelt. 
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sila S6),  zeigt,  dass  der  an  seiner  Spitze  zweigeteilte  Baumast  das  Vorbild 
gewesen  ist,  und  nach  germanischer  Eigenheit  dürfen  wir  vermuten,  nur 
der  elegantere  und  zugleich  praktischere  Bau  sei  dem  Auslande  ab- 
gesehen und  damit,  gleichsam  als  Quittung  für  die  Entlehnung,  der 
fremde  Name  angenommen.  Das  ursprünglich  nur  hölzerne  Gerät  wird 
später  auch  mit  eisernen  Zinken  versehen87),  es  dient  das  Gemähte 
zu  fassen  und  zu  grossen  Haufen  zu  schichten  (vgl.  Heugabel  auf  Ab- 
bildung 14). 

Der  Name  des  Rechens,  altnord.  reka,  ags.  raca,  ahd.  re/iho^  mhd. 
reche,  zeigt  seine  Bestimmung  zum  Zusammenscharren  des  Heues  nicht 
weniger  an  als  die  mittellateinische  Übersetzung  fenilega^).  Er  ist 
ein  rechtes  -Wiesengerät  und  erst  von  da  aus  auf  andere  Zweige  der 
Landwirtschaft,  namentlich  auf  das  Getreidefeld,  übertragen.  Er  soll 
die  von  der  Heugabel  nicht  gefassten  und  Hegen  gebliebenen  Halm- 
büschel zusammenbringen,  damit  das  kostbare  Wachstum  auch  nicht 
zum  kleinsten  Teile  untergehe,  und  so  genau  wird  über  seine  gehörige 
Anwendung  gewacht,  dass  darauf  eine  besondere  Belohnung  gesetzt 
ist**).  Geschickt  zu  seiner  Thätigkeit  wird  er  durch  die  eng  zusammen- 
stehenden Zähne,  die  ihm  wohl  auch  seinen  mittel-  und  niederdeutschen 
Namen  harke  gegeben  haben,  da  dieses  Won  mit  altnord.  harfr,  herfi, 
und  mittelengl.  harwe  Egge  aufs  engste  verwandt  erscheint,  so  dass 
im  Deutschen  die  Begriffe  auch  ineinander  übergehen °°). 

Das  Hauen  des  Grases  wird  von  den  männlichen  Hofinsassen  oder 
Kolonen  besorgt,  es  ist  bei  grossen  Gütern  vielfach  Frohnarbeit"1), 


86)  furca  haccho  l.  pvisela,  haggo  l  pviseUe,  hetgge  i  pinsele,  hake  l.  pinsele, 
pvisela,  furcilla  gabela,  gabele,  cabela:  STEMM.  3,  236,  20  ff.  furca  haggo  l.  piisilla, 
furcüla  gabala:  300,  ff.  Vgl.  mhd.  furke  und  pvisele  deist  al  ein:  Trist.  75,  20. 

87)  ouch  sal  der  leinheir  myt  sine  dinstbodden  up  de  benden  stellen  eicht  rechgen 
ind  pva  is^eren  houvgaffelen,  und  der  da  houvgoit  in  hat,  gelegen  boßer  Eirnicher 
drenken,  der  sal  ouch  ein  is;er  hauvgaffel  myt  im  brengen:  Weist.  3,  853  (rheinisch, 
v.  1491).  Vgl.  auch  Anm.  98. 

88)  rastrum  et  rastellum  houwa  l.  recho,  hdwe  l.  reche:  STIMM.  3,  254,  68  f. 
rastrum  houua,  rastellum  recho:  307,  zot  u.  ö.  fenilega  i.  rasteüus  reche:  DlE- 
FENB.  230  a. 

89)  item  der  meiger  sol  pz  houwen  gebieten  uff  den  aht  mantagen  sechqehen 
houwern,  das  sy  machen  das  houwe  \e  grossen  hiuffen ;  den  sol  man  geben  knobe- 
louch  und  brot  alle  die  wile.  und  so  sy  das  getunt,  so  sol  der  meiger  über  die  matten 
mit  einem  rechen  .  .  gan,  und  bringet  er  den  rechen  fol  houwes,  so  git  er  jnen  nit 
wines;  tut  er  des  nith,  so  git  er  jn  einen  ebner  fol  rotes  wines:  Weist.  4,  198  (El- 
sass,  Anfang  des  15.  Jahrh.). 

90)  arpica  harppe  l.  ein  egde,  herck:  Diekens.  208c.  traha  liarck,  harke  (neben 
ege,  egge,  egde):  592a,  vgl  auch  oben  S.  38 f.  und  Anm'.  52. 

91)  das  ein  jeglicher  hoffsman  soll  eim  ambtman  pi  Saspach  drige  tage  fronen 
von  sinem  übe  im  jähr,  den  ersten  tag  soll  er  im  houwen,  den  andern  tag  soll  er 
im  kom  sniden,  den  dritten  tag  soll  er  im  habern  sniden;  ist  er  ein  nieder,  so  soll 
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wird  aber  auch,  wenigstens  in  späteren  Zeiten,  im  Tagelohn  vergeben  w). 
Die  Leistungen  eines  kräftigen  Mannes  beim  Mähen  sind  ziemlich 
gleichmässig,  daher  denn  der  Flächengehalt  einer  Wiese  nach  Mannes- 
werk, Mannesmahd  bestimmt  wird03).  Wo  Frohnpflichtige  zugleich 
für  sich  heuen,  da  gebührt  dem  Herrn  die  Vormahd,  und  er  lässt  den 
Beginn  der  Heuernte  anordnen,  oder,  wie  es  in  einem  Weistum  heisst, 
den  hou  umgeben  94 ).  Auch  bei  Gemeindewiesen  wird  der  Tag  der  Heu- 
ernte festgesetzt 05).  Für  die  leichteren  Arbeiten  dabei  treten  den  Män- 
nern weibliche  Kräfte  zur  Seite,  die  beim  Rechen,  Schochen  und  Laden 
des  Heus  helfen 96).  Aber  die  Lust  der  Heuernte  wird  in  den  Liedern 
des  Mittelalters  nicht  so  hervorgehoben,  wie  die  der  Getreideernte 
(oben  S.  53);  nur  dass  reichliches  Essen  den  Fröhnern  gereicht  werde, 
findet  sich  in  den  Weistümern  mehrfach  bestimmt07). 

Die  Arbeit  des  Heumachens  (mhd.  höuweri)  besteht  ausser  dem 
Mähen  oder  Hauen  in  der  Bildung  von  Haufen,  die  verladen  oder  zu 


er  im  ein  tag  meigen  und  soll  damit  ledig  sin:  Weist.  1,  414  (Schwarzwald);  min 
vrouwe  het  hie  eine  matte  gegen  Zwefackeren,  und  swenne  men  das  howe  machen 
sol  an  derselben  matten,  so  soll  iegelich  mensche,  das  pvischent  disen  zweien  kirchen 
sitzet  unde  %e  Hohenburg  höret,  lihen  pvei  jar  nach  einander  einen  brecht  an  die 
matte,  howe  helfen  %e  machen,  und  am  dritten  jare  ein  megelin:  683  (Unterelsass) ; 
iclich  hübe  tut  3  artage,  2  snidetage,  1  mewetag  und  1  heutag  (einen  Tag  für  Mähen 
und  einen  für  Einfahren).  5,  316  (Wetterau,  15.  Jahrb.). 

92)  s$o  es  {eith  ist,  das  grass  in  den  wiegen  ju  Hocheim  %u  hawen,  sal  er  .  . 
solchs  verdingen  fu  hawen:  MlCHELSEN  Mainzer  Hof  22. 

93)  vier  und  pvonfig  manwerch  matten:  Weist.  4,  6  (Elsass,  14.  Jahrh.).  das  die 
frone  wise  die  da  gelegen  ist  in  dry  stucken  und  ist  ^usamen  funffi^ehen  mannsmat: 
629  (Rheinpfalz,  v.  1476). 

94)  auch  erkent  man  unser  herrschaft  von  Lindau  alle  iahr  in  der  ernd  ein  tag 
ein  vorschnitt  ,  .  und  wan  man  ein  haw  ussgiebt,  ein  fiirhaw  ein  tag:  Weist.  4,  570 
(Rheingau,  v.  1304).  weithers  erkennen  wir  unserm  kern  ein  freyen  bruel  und  darin 
ein  tagh  die  vormehett:  2,  257  (Ohermosel). 

95)  item  wenn  ouch  %e  meyen  die  rechten  wisen  verschlagen  werdent,  so  sol  ein 
gemeind  %e  rat  werden,  wenn  sy  hoewcn  wellent,  und  soelent  daf  acht  tag  vor  hin 
verkünden:  Weist.  4,  281  (Zürich,  gegen  1400). 

9t>j  ein  megetin:  Weist.  1, 683,  vgl.  oben  Anra.  91;  ein  frone:  &.  unten  Anm.  98 ; 
item  man  sol  ouch  von  dem  medelehen  gebieten  einer  frouwen  oder  einem  manne,  die 
schören  %u  erwerffende:  Weist.  4,  198  (Elsass,  Anf.  des  15.  Jh.).  Es  handelt  sich 
um  Beseitigung  der  Maulwurfshaufen,  die  nach  dem  Mähen  sichtbar  werden,  und 
Tötung  der  Maulwürfe,  wie  das  auch  MlCHELSEN  Mainzer  Hof  S.  44  bestimmt 
wird. 

97)  seclv^ehen  meder  %e  meigende,  den  sol  man  geben  gebiutelt  brot,  und  vier 
einen  kese,  und  tpvein  einen  stouffe  rots  wines,  tpviirent  in  dem  tage,  ebenda;  je 
nach  dem  Herstellen  von  vier  Heuhaufen  so  sullen  wir  up  den  benden  (Wiesen) 
haven  tpvei  broder,  der  echt  gebacken  sint  van  eine  Seester  meltf,  ind  darbi  tpveyen 
myspgeti  keisse  .  .  ind  onsy  leinhern  dener  sal  de  broder  ind  de  kasj  snyden  eider 
in  feyr  deill,  ind  leigen  up  eideren  stuck  brot;  ein  stuck  keis$:  3,  854  (rheinisch, 
v.  1491). 
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Schobern  zusammengesetzt  werden.  Zunächst  breiten  die  den  Mähdern 
folgenden  Arbeiter  oder  Arbeiterinnen  die  frischen  Schwaden  ausein- 
ander (mhd.  \elten)9  damit  sie  besser  trocknen,  zu  welchem  Zwecke 
sie  auch  gewendet  werden,  dann  rechen  sie  das  Ausgebreitete  zu- 
sammen ,  häufeln  es  und  machen  davon  Schochen !>>) ,  in  denen  es 
vollends  dürr  wird.  Bei  der  Abfuhr  von  der  Wiese,  wenn  das  Heu 
nicht  vorläufig  in  grossen  Schobern9")  draussen  stehen  bleibt,  dienen 
in  älteren  Zeiten  die  zweirädrigen  Karren  (oben  S.  54) ,  und  zwar  so, 
dass  ihre  Ladung  zugleich '  ein  Mass  für  Umfang  und  Ertrag  des  Landes 
bildet100);  später  kommt  auch  hier  der  grosse  vierrädrige  Erntewagen 
auf.  Über  die  Leitern  dieses  Wagens  steigt  die  Heulast  auf  (eine 
Quelle  spricht  von  einem  Fuss  höher101),  und  wird  festgehalten  und 
niedergedrückt  durch  einen  über  die  ganze  Länge  des  Wagens  in  der 
Mitte  gelegten  grossen  Baumstamm,  den  Heu-  oder  Wiesenbaum,  der 
erst  im  späteren  Mittelalter  genannt  wird,  früher  also  nicht  erfunden 
oder  wenigstens  nicht  verbreitet  sein  kann  10-).  Die  feststehende  gleich- 
massige  Länge  eines  solchen  Baumes,  die  in  einzelnen  Gegenden  auf 
vierundzwanzig,  in  andern  auf  fünfzehn  Schuhe  bestimmt  wird,  gibt 
zugleich  das  Mass  für  die  Breite  eines  Landweges,  wie  sonst  (vgl. 
Bd.  1,  S.  190,  Anm.  185)  der  quergelegte  Reisespiess  eines  Reiters10'). 


98)  Die  sprachlichen  Belege  für  diese  Einzelthittigkeiten  stammen  aus  späterer 
Zeit,  aber  sie  zeugen  ebenso  für  tausend  Jahre  früher,  wie  das  alles  auch  heute  noch 
im  Wesentlichen  nicht  anders  geworden  ist.  den  grasjmchern  pijusehen,  das  sie 
das  grasj  recht  mehen,  und  dem  küchenmeister  anzusagen,  wann  jeith  ist,  solchs  fit 
$edden  und  uffftimachen,  und  sfo  man  es?  infuret,  qwfusehen,  das  es  reyn  uffgerecht 
werde:  MlCHELSEN  Mainzer  Hof  44-  so  derselbe  (wiesenmeister)  das  hawe  in  etlichen 
wiesen  dorr  gemacht  und  uff  hauffen  bracht  hott:  45.  hauwe  wenden  off  ?o  hufflen: 
Weist.  3,  854  (rheinisch,  v.  1491).  so  sol  der  banwart  den  medern  nachgon  und  sol 
das  gras  warben  (wenden).  4,  480  (Schwarzwald),  wenn  man  die  matten  höwet,  so 
sol  man  machen  einen  schochen,  der  sol  sin  sechstnennig,  und  den  sol  tretten  ein 
frowe,  die  sol  anhan  pven  wisse  hentschuhe,  und  sol  ir  bieten  ein  knecht  das  höwe 
mit  einer  gablen,  die  sol  syn  sieben  schuhe  lang  vor  dem  ysen:  ebenda,  arcumus 
heuschoch:  DlEFENB.  nov.  gloss.  32  b. 

99)  pyramis  ein  schober  hew.  DlEFENB.  437a.  arcumus  haijt  ein  häscliober : 
Zachers  Zeitschr.  9,  140.  mod.  vime,  vimme  (alts.  fimba),  im  14.  Jabrh.  auch  dyme: 
SCHILLER-Lü bben  5,  253.  vgL  über  die  Worte  auch  S.  54,  Anm.  119  b. 

100)  carrada  als  Wiesenmass  in  Urkunden  und  Verschreibungen ;  prata  ad  30 
carradas,  prata  übt  secantur  carra  foeni  50,  pratum  ad  sedeeim  carradas  foeni,  tibi 
colligi  possunt  de  feno  carradas  CIu.  &  w.:  DU  GANGE  2,  183  t 

101)  In  einer  Anweisung  des  12.  Jahrh.  de  servitio  cotidiano  Coloniensis  ar- 
chiepiscopi  heisst  es  marschalco  plaustrata  feni  super  scalas  in  altitudine  pedis  cutmt- 
lata:  Kindlinger  Münster.  Beiträge  2,  Urkunden  S.  149. 

102)  pertica  wisfpaum:  DIEKEN  b.  430  b;  pertica  assertoria  ein  heubaum:  nov. 
gloss.  289  b. 

103)  das  die  understrosj  söl  so  wit  sin,  df  einer  söl  sitzen  uff  einem  p/erde  und 
söl  vor  im  haben  ein  nnsjböm  überpvergh  in  dem  sattel,  und  sol  der  wisfböm  xxiiij 
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Auch  die  Last  der  grossen  Heuwagen,  mittellat.  plaustrata ,  dient  als 
Massbestimmung  für  den  Wiesenertrag104).  Eingefahren  wird  das  Heu 
nach  gänzlich  erlangter  Trocknung;  bei  gemeinschaftlichen  Wiesen  sind 
die  Anteilhaber  befugt,  den  Weg  über  das  Fleck  desjenigen  zu  nehmen, 
der  mit  dem  Heuen  in  Rückstand  ist,  doch  so,  dass  ihm  kein  Schade 
geschieht103).  Die  Bergung  geschieht  im  Hofe  auf  Böden  über  den 
Ställen,  in  Schuppen j  Städeln,  Scheunen,  für  die  verschiedene  Namen 
überliefert  sind 1M). 

Neben  der  Wiese  besteht  zur  Erlangung  von  Grasfutter  für  das 
Vieh  ein  blosses  Grasland,  aus  welchem  mittelst  Sichel  oder  Sense  für 
den  augenblicklichen  Bedarf  zu  entnehmen  gestattet  ist.  Das  ist  die 
Weiberarbeit  des  Grasens,  welches  wohl  auch  gegen  Entgeld  andern 
als  den  Eigentümern  erlaubt  wird.  Das  Grasland  kann  in  oder  bei 
Wiesen  liegen  oder  einen  andern  Teil  der  Flur  bilden107). 

Der  Wald  gehört  in  den  ältesten  germanischen  Zeiten  nur  be- 
dingt zur  Mark,  insofern  als  er  zu  gutem  Teile  Wildnis  und  herrenlos 
ist  (vgl.  auch  oben  S.  4),  was  die  alte  Sprache  durch  alUtterierende 
Formeln  ausspricht10").  Aber  Schritt  für  Schritt  wird  er  in  die  Mark 
einbezogen  und  der  Genossenschaft  nutzbar  gemacht;  Rodungen  schaffen 

sck&  lang  sin:  Weist  1,  415  (Schwarzwald,  15.  Jahrh.);  sie  sönt  varen  den  vüie- 
weg  .  .  und  sol  sie  wisen  vrhne  botte  der  von  Widensol,  und  der  sol  haben  einen 
wisenbowne  funfiehen  schuhe  lang:  4,  16  \  (Elsass,  v.  1364).  der  selb  weg  sol  so  wit 
sin,  das  ainer  uf  ainem  ros%  sitfen  und  ainen  wisfbom  für  sich  nemen  sol:  6,  338 
(Schweiz,  15.  Jahrh.). 

104)  concessi  .  .  prata  usque  ad  20  plaustratas  feni;  DU  CANGE  6,  362  b  (von 
11 77);  vgl.  Anm.  101. 

105)  wenn  ouch  uff  den  wisen  so  vü  gehoewet  wurde,  daj  ein  gemeind  duecht 
d?  der  türr  hoew  nütt%  wer  ab  den  wisen  ^e  fueren,  so  sol  man  es  darab  faren,  doch 
dien  unschädlich  die  jr  hoew  nit  gehoewet  hand  oder  daf  jr  nit  darab  bringen  mugent ; 
und  wenn  des  ein  gmeind  also  überein  kumpt,  so  sol  derselb,  des  die  ms  ist,  ufftuon: 
Weist  4,  281  (Zürich,  gegen  1400). 

106)  palile,  fenale  i.  heustadel:  STEINM.  3,  305,  44.  fenile  houstadel:  648,  1.  fe- 
nile  hawgaden,  hevsclnme,  hewschuwer  l.  -bune,  hewpoden:  DlEFENß,  230  a.  fenile  hen>- 
haws,  hawgaden,  heustat:  nov.  gloss.  170b.  Vgl.  ags.  fenile,  heghüs:  WRIGHT-W.  1, 
237,  36. 

107)  unse  graslant  in  der  dodenwisschen  unde  in  dem  merssche:  SCHMIDT  Ur- 
kundenb.  der  Stadt  Göttingen  1,  S.  267,  28  (v.  1372).  als  jhorlich  gewonheü  ist,  das 
etlich  bürgerinnen  in  Erffurdt  dem  küchenmeister  pfände  brengen  und  domit  ^eichen 
lösten,  das  sie  in  der  Wagiveth  grasen  mögen,  sal  der  holtfförster  keiner  gestatten 
f«  grasen  die  kein  Reichen  hott:  Michelsen  Mainzer  Hof  \i.  ge  hain,  Üli  mit  der 
nasen,  hilf  deim  weyb  der  kuo  grasen :  Ring  4  c,  1  f. 

108)  stimma  ruafentes  in  wuastinnu  waldes:  OTFR1D  i,  23,  19.  in  einem  wilden 
walde:  Minnes.  .FrühJ.  73,  13.  vgl.  dazu  int  waldes  einöte:  OTFR1D  I,  10,28;  wuast- 
weldi:  23,  9.  ih  bin  wuastwaldes  stimma  ruafentes:  27,  41.  was  im  than  andern  sin- 
wetdi  sälig  barn  godes  langa  hmla  .  .  thöforlet  he  waldes  hleo,  enodies  ard :  Heliand 
j  1 21  it. 
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in  ihm  Neuland,  und  wo  er  stehen  bleibt  und  nicht,  wie  in  Teilen 
des  Hochgebirges,  zu  unzugänglich  ist,  dient  er  der  Gemeinde  und  bei 
geschlossenen  Hofgtitern  der  Herrschaft  durch  Weidegang  und  Holz- 
nutzung, ausserdem  durch  die  Jagdbeute.  Dies  alles  in  langer  Ent- 
wicklung. 

Der  gemeingermanische  Name  für  Wald  entgeht  uns;  ob  es  einen 
solchen  überhaupt  gegeben  habe,  wissen  wir  nicht  und  können  uns 
denken,  dass  von  jeher  in  Einzelbenennungen  verschiedene  Landstriche 
das  hervorgehoben  haben,  was  ihnen  daran  besonders  charakteristisch 
erschien.  Wenn  die  Deutung  des  bei  Ammianus  Marcellinus  über- 
lieferten gotischen  Stammnamens  lliervingi  als  gotisch  Triwiggos  und 
Waldsassen,  Wäldler  richtig  ist,  so  hat  got.  triu,  das  wir  nur  in  der 
Bedeutung  Holz  oder  Baum  kennen,  zugleich  als  Wald  gegolten,  gerade 
wie  altnord.  vidr,  ags.  jvudu  neben  dem  Einzelbaum  auch  Wald  be- 
zeichnet, und  ahd.  ivitu  Holz  als  -ivita  wenigstens  in  Waldnamen  er- 
scheint xm) ;  und  man  hat  bei  der  Wahl  der  Benennung  den  Bezug  des 
Holzes  als  Bau-  und  Brennstoff  vor  Augen  gehabt.  Dieselbe  An- 
schauung ist  es,  die  das  altnord.  ags.  alts.  holt,  ahd.  hol\  aus  der  ältesten 
Bedeutung  des  Stammes  zu  der  des  Waldes  umschafft.  Im  altnord. 
skögr,  das  in  das  ags.  als  scaga,  sceaga  übergreift,  wird  der  Wald  als 
Schutz-110)  betont,  das  Wort  ist  zu  ahd.  skuginna,  skitgin  Schutzhütte, 
Scheune ln)  in  engster  Beziehung,  und  bezüglich  des  Begriffes  ist  daran 
zu  erinnern,  dass  im  Altnordischen  der  Wald  dem  Friedlosen  sichere 
Unterkunft  gewährt112).  Das  nur  westgermanische  Wort  Wald  aber, 
ahd.  altsächs.  wald,  ags.  weald,  muss  seinen  Sinn  aus  einem  weiteren 
landschaftlichen  verengt  haben,  da  es  das  gleiche  wie  altnord.  vyllr 
(Vorform  valpus)  ist,  welches  Gefilde,  Feld,  Ebene.  Grund  bezeichnet; 
und  es  wird  aus  Zeiten  stammen,  wo  die  Ebene,  besonders  Nord- 
deutschlands, zum  grössten  Teile  Wald  war113).   Neben  diesen  all- 

109)  Vgl.  auch  altsächs.  in  Alud-wide,  van  Burg-wida,  van  Bür-wide,  in  Lang- 
wide,  in  R£n~widu  u»  a.:  HEYNE  altniederd.  Eigennamen  (1867)  S.  2.  6.  17. 
23  11.  s.  w. 

110)  Vgl.  waldes  hleo :  Ileliand  1124.  thes  waldeshlea:  2411. 

111)  tugurium  skuginna:  S'IEINM.  i,  593,  51.  scuria  seuginna,  seugin:  3.  628,  9. 
Auch  die  Verwandtschaft  zu  dem  gemeingerm.  got.  sköhs,  altnord.  skör,  alts.  skdh, 
ahd.  seuoh  Schuh  (als  Fussschützer)  ist  nicht  abzuweisen.  Sonst  altnord.  rnprk 
Wald  als  Grenze,  vgl.  oben  S.  5. 

Iis)  Vgl.  skög-gangr,  skögar-madr  oben  S.  4  Anm.  9.  nü  er  Sigmundr  lauss 
ordmn,  en  brotinn  er  stokkrinn,  ok  heft  Sigmundr  par  nü  vid  i  skoginum:  Wölsunga- 
saga  Cap.  6. 

113)  Noch  im  11.  Jahrh.  heisst  es  bei  einer  Beschreibung  Jütlands,  ager  ibi 
sterilis,  praeter  loca  flumini  propinqua,  omnia  fere  desertum  videntur;  terra  salsuginis 
et  vastae  solitudinis.  Porro  cum  omnis  tractus  Germaniae  profundis  horreat  saltibus, 
sola  est  Judlant  ceteris  horridior,  quae  in  terra  fugitur  propter  inopiam  fruetum,  in 
mari  vero  propter  infestationem  pyratarum:  ADAM  V.  BREMEN  4,  i. 


§  5.  Wiese  und  Wald. 


H3 


gemeinen  Namen  gibt  es  auch  mehr  zurücktretende  oder  nur  landschaft- 
lich geltende,  die  Teile  oder  besondere  Arten  des  Waldes  bezeichnen, 
gewöhnlich  lichteren  oder  Buschbestand  gegenüber  dem  eigentlichen 
Dickicht.  Wir  nennen  davon  nur  das  ags.  bearu  m),  ursprünglich  auf 
den  Wald  bezogen  der  Mast  gibt,  und  zu  ags.  heran  (Frucht)  tragen 
gehörig114),  dann  in  allgemeineren  Sinn  gekommen;  das  alt-,  nieder- 
und  hochdeutsche  loh,  häufig  in  Ortsnamen,  und  nur  den  Niederwald 
meinend115);  das  ahd.  niederd.  hag  un&hagen,  aus  der  Bedeutung  des 
Dornstrauches  und  der  Hecke  in  die  des  kleineren  Waldes  übergegangen, 
ähnlich  wie  ahd.  busc,  mhd.  busch  und  bosch,  niederd.  busch,  busk, 
mnl.  boschu«);  das  ahd.  und  niederd.  först,  Lehnwort  aus  dem  mittel- 
lat.  foresta  (silva)  und  forestus  (saltus),  eigentlich  den  aus  dem  Gebiete 
einer  Genossenschaft  herausgenommenen  Bannwald,  dann  auch  den 
Wald  überhaupt  bezeichnend;  von  diesem  Wort  wird  noch  weiter 
unten  mehr  die  Rede  sein.  Auf  oberdeutsches  Gebiet  beschränkte 
Geltung  hat  ahd.  mhd.  sti~iiot,  eigentlich  Sumpf  J,flb),  dann  Dickicht, 
Busch  meinend,  und  ahd.  tobal,  mhd.  tobel,  in  etymologischem 
Zusammenhang  mit  tief  und  zunächst  im  Sinne  der  Schlucht,  dann 
des  Waldes  in  solcher117),  ober-  und  mitteldeutsch,  aber  bis  ins  Nieder- 
deutsche übergreifend  ist  ahd.  hart,  hard,  mhd.  hart,  das  sonst  auch 
festen  Sandboden,  Trift,  Weidetrift  bezeichnet  und  wohl  erst  von  da 
aus  zu  der  Bedeutung  des  kleineren  Waldes  gekommen  ist.  Erinne- 


113b)  nemus,  vel  lucus,  bearu:  WRIGHT-W.  1,  137,  24.  lucus,  vel  nemus,  beora: 
187,  2.  in  nemore,  on  bearwe:  423,  10.  Vgl  dazu  altnord.  borr  Baum.  Das  nur 
einmal  im  Dat.  parawe  bezeugte  ahd.  paru  hat  gewiss  nicht  die  Bedeutung  Baum 
und  Hain,  sondern  ist  Nebenform  zu  ahd.  parch,  paruc  Eber.  Die  entsprechende 
Glossenstelle  lautet :  aruspes,  qui  ad  aras  sacrißcat,  parauuari,  de  \a  demo  parauue 
ploajfit  (STEINMEYER  i,  36,  33 f.);  die  Variante:  parauuari  the  ja  themo  uuedhar 
ploa\it  (37,  33)  zeigt,  dass  der  Glossator  ara  und  aries  verwechselt  hat. 

1 14)  In  deutschen  Urkunden  werden  silvae  fruetiferae  (mit  Eichen  und  Buchen) 
und  infecundae  unterschieden,  vgl.  MEICHELBECK  bist.  Frisingensis  i,  456. 

"5)  Vß1«  ahd.  lucus  löch,  16:  STEINM.  3,  91,  59,  und  dumus  dornlöh:  1, 115,6; 
ags.  leäh  heisst  zunächst  Gestrüpp  und  Rodland,  dann  unangebaute  Fläche  über- 
haupt. NOTKER  braucht  das  Wort  mit  kurzem  Vocal,  in  walden,  ioh  in  forsten, 
ioh  in  lohen:  1,  824,  17  Piper. 

116)  frutex  busc,  gestüde:  STEINM.  3,  91,  255  rubus,  busc:  194,  26;  in  der  Be- 
deutung Wald,  Gehölz:  das\  ein  gemeiner  wehge  gehe  von  der  kirchen  bis  in  den 
gemeinen  busch.  Weist.  2,  569  (Prüm,  v.  1497);  Gegensatz  zu  rvald:  der  vasant 
traurt  in  trüebem  weter  und  verpirget  sich  dann  in  den  wälden  und  in  den  puschen: 
MEGENBERG  198,  34.  Wenn  übrigens  nemus  auch  waso  glossiert  wird  (Stein- 
meyER  3,  194,  29),  so  -waltet  ebenfalls  die  Vorstellung  der  strauchbestandenen 
Grasflächc. 

116  b)  palus  struot:  STEINM.  2,  701,  5. 

117)  tobel,  profunditas  sylvae  inter  montes :  SCHMELLER  ia,  580;  saltus  dobel: 

Steinm.  3,  194,  31. 
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rung  an  den  von  Tacitus118)  bezeugten  Hain  als  Stätte  der  Götter- 
verehrung und  des  Opfers  birgt  sicher  einzig  das  ahd.  haruc,  ags.  hearh, 
aber  es  ist  fraglich,  ob  das  Wort  die  Bedeutung  des  Waldes  von  jeher 
gehabt  und  nicht  vielmehr  erst  im  Laufe  der  Begriffsentwickelung  er- 
langt hat119). 

Auf  das  Landschaftliche  des  alten  deutschen  Waldes  haben  wir 
hier  nicht  näher  einzugehen  und  können  beiseite  lassen,  wie  weit  die 
Schilderungen  von  dem  Aussehen  des  ausgedehnten  Waldbestandes, 
seiner  Wildheit  und  seinen  Schrecknissen,  die  seit  Cäsar  und  Plinius 
laufen  und  noch  bis  über  das  karolingische  Zeitalter  hinaus  von  Schrift 
stellern  gegeben  werden,  auf  Wahrheit,  Übertreibung  oder  Phantasie 
beruhen.  Was  Cäsar120)  von  dem  Umfange  des  hereynischen  Waldes 
berichtet,  dass  ein  guter  Fussgänger  seine  Breite  in  neun  Tagen  durch- 
messen könne,  das  gilt  zu  Bonifatius*  Zeiten  ungefähr  auch  noch  von 
dem  Buchonischen  Walde  in  Hessen'21),  und  später  vielleicht  von 
manchem  anderen;  der  uralte  schöne  Eichenbestand,  den  Plinius  hervor- 
hebt, mit  emporgebogenen  Wurzeln,  so  hoch,  dass  man  darunter  weg- 
reiten könne12'2),  ist  auch  viel  später  noch  nicht  ausgerottet,  und  die 
Waldsümpfe,  von  denen  Cäsar  im  rheinischen  Gebiet,  in  Verbindung 
mit  dichten  Wäldern  berichtet1*3),  dauern  lange,  verschwinden  auch 
im  Mittelalter  nicht,  und  werden  von  dem  Dichter  des  Heowulfs  zum 


11 8)  lucos  ac  nemora  consecrant:  TACITUS  Germ.  9.  Andere  Stellen,  in  denen 
dieser  Autor  über  heilige  Wälder  in  Germanien  spricht,  bei  GOLTHER  Handbuch 
der  german.  Mythologie  (1895)  S.  591,  n.  8.  vgl.  auch  MÖLLENHOFF  Altertums- 
kunde 4,  221. 

119)  lucas  (für  lucos)  haruga:  STEINM.  1,  205,  33.  nemus  haruch:  285,  4.  nemus 
i.  haruc:  300,  58.  Beziehung  auf  Heiliges  zeigt  nemus  plantavit,  forst  flan^ota  edo 
haruc  edo  wih:  316,  59.  delubra  haruga:  99,  40.  fanum  haruc:  145,  22.  Vgl.  ags. 
lupercal,  hearh,  lucum,  hearga :  WRIGHT-W.  i,  433,  22  f.  Das  altnord.  hvrgr  ober 
hat  nur  die  Bedeutung  Opferstätte  schlechthin. 

120)  huius  Hercyniae  silvae,  quae  supra  demonstrata  est,  latitudo  novem  dierum 
her  expedito  patet;  non  enim  aliter  finiri  potest,  neque  mensuras  itinerum  noverunt: 
Cäsar  de  hello  Gall.  6,  25. 

121)  Bonifatius  Sölus  omnino  sedens  super  asinum  per  vastissvna  deserti  loca  per- 
gere  coepit:  Monum.  Germ.,  Script.  2,  368.  Vgl.  367:  perrexere  itaque  Uli  tres  ad 
eremum  ingressique  solitudinis  agrestia  loca,  praeter  caelum  ac  terram  et  ingentes 
arbores  nihil  cernentes. 

122)  aliud  e  silvis  miracidum:  iotam  reliquam  Gennaniam  replent  adduntque  fri- 
gori  umbraSy  altissimae  tarnen  liaut  proeul  supra  dictis  Chaucis  circa  duos  praeeipue 
lacus  .  .  in  eadem  septentrionali  plaga  Hercyniae  silvae  roborum  vastitas  intacta  aevis 
et  congenita  mundo  prope  inmortali  sorte  miracula  excedit.  ut  alia  omittantur  fide 
caritura,  constat  attolli  collis  oeatrsantium  inier  se  radicum  repercussu  aut,  ubi  secuta 
tellus  non  sity  arcus  ad  ramos  usque  et  ipsos  inter  se  rixantis  curvari  portarum  pa- 
tentium  modo,  ut  turmas  equitum  transmittant :  PLINIUS  hist,  nat.  16,  l,  2. 

123)  continentesque  silvas  ac  paludes  habebant,  eo  se  suaque  omnia  contulerunt: 
CASAR  bell.  Gall.  3,  28. 
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wirksamen  Bilde  einer  Wildnis  verwendet121).  Diesen  Schilderungen 
aber  gegenüber  muss  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  das 
Aussehen  des  Waldes  von  der  ersten  Ansiedelung  in  demselben  oder 
an  seinem  Rande  sich  stetig  zum  Freundlicheren  ändert,  dass  die  densa 
silva  12i>)  bei  dem  grossen  Bedarf  von  Bau- ,  Nutz-  und  Brennholz,  bei 
der  Sorglosigkeit,  mit  der  dieses  entnommen  wird,  und  noch  mehr 
mit  den  Rodungen,  die  zu  allen  Zeiten  geübt  worden  sind,  sich  not- 
wendig lichten  muss,  dass  die  Waldsümpfe  austrocknen120),  dass  grosse 
Waldblössen  schon  in  den  ältesten  Zeiten  das  Land  durchsetzen 127) 
und  dass  der  kleinere  germanische  Wald  gelegentlich  auch  bei  den 
römischen  Schriftstellern  als  nemus  oder  lucus  vorkommt ,?s).  Das  Bild 
des  deutschen  Waldes  ist  eben  von  den  ältesten  Zeiten  ab  recht  viel- 
gestaltig. 

Von  den  Bäumen,  die  für  den  deutschen  Wald  in  Frage  kommen, 
führen  eine  Anzahl  hochstämmige  gemeingermanische  Namen,  sind 
demnach  von  jeher  über  das  germanische  Gesamtgebiet  verbreitet  ge- 
wesen; andere  kommen  nur  landschaftlich  vor.  Das  Laubholz  über- 
wiegt bei  weitem,  Nadelholz  ist  erst  in  geschichtlicher  Zeit  vorgedrungen. 
Als  verbreitetste  und  geschätzteste  Laubbäume  müssen  zumal  die  Eiche 
(gotisch  nicht  bezeugt,  altnord.  eik,  ags.  äc,  ahd.  eih,  mhd.  eich)  und 
die  Buche  gelten  (altnord.  bok,  ags.  bbc-treow  und  bice,  ahd.  puohha, 
buohha,  mhd.  buoche,  im  Gotischen  durch  böka  mit  der  abgeleiteten 
Bedeutung  Buchentäfelchen,  Buchstabe  bezeugt),  weiterhin  kommen  in 
Betracht  Linde  (altnord.  ags.  Und,  ahd.  Ante,  mhd.  linde),  Esche  (alt- 
nord. askr>  ags.  ahd.  asc,  mhd.  asch),  Birke  (altnord.  bjgrk,  ags.  beorc, 
ahd.  birihha,  bircha,  mhd.  birke)  und  Ulme  (altnord.  älmr,  ags.  elm, 
ahd.  mhd.  elm,  elmboum,  auch  Um) ;  Bäume,  deren  Namen  zu  grossem 
Teile  auch  in  Urverwandtschaft  zu  slavischen,  griechischen,  römischen 
und  keltischen  Bezeichnungen  stehen,  also  auch  dadurch  auf  uralte 
weite  Verbreitung  weisen.  Für  die  allgemein  germanischen  Namen 
kommen  teilweise  auch  bloss  landschaftliche  vor,  wie  mhd.  Heister  für 
Buche,  oder  ahd.  ruost,  ru\boum  (die  Vorform  zu  unserem  Rüster120) 


124)  ms  paet  feor  heonon  milgemearces,  peet  se  mere  standed,  o/er  Pafm  hongiad 
hrxnde  bearwas,  wudu  wyrtum  jeest  weeter  oferhelmaö :  Beow.  1362  fr. 

125)  Waltharius  .  .  saltus  arbustaque  densa  requirens :  Walthar.  420.  prospicit  e 
silva  socios  emergere  densa:  Ruodlieb  10,  86  Seiler. 

1 26)  qui  cum  propter  siccitaies  paludem,  quo  se  reeiperent,  non  haberent,  quo  su- 
periore  anno  perfugio  fuerant  usi:  CÄSAR  de  bello  Gall.  4,  38. 

127)  Vgl.  Bd.  i,  S.  6t 

128)  Vgl.  Anm.  118.  apud  lucum,  quem  Baduhennae  vocant:  TaC.  Annal.  4,  73. 
sacrutn  in  nemus  vocatos :  hist.  4,  14.  apud  Naharvalos  antiquae  religionis  lucus  osten- 
ditur:  Germ.  43. 

129)  Vgl.  dazu  DVVb.  8,  1548. 
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für  Ulme130).  landschaftliche  Umformung  wenigstens  eines  und  des- 
selben Namens  liegt  vor  in  Erle  und  Eller,  ahd.  erüa  und  elira,  wovon 
das  letztere,  nach  ags.  alor,  alr,  altnord.  glr  die  eigentliche  Form  ist, 
die  auch  für  das  Gotische  (als  ali\a)  durch  das  spanische  alisa  Erle 
bezeugt  wird.  Beschränktes  Verbreitungsgebiet  haben  die  Arten  des 
Sperberbaumes,  von  denen  die  eine,  sorbus  aucuparia,  Vogelbeerbaum, 
in  den  nördlichen  germanischen  Teilen  wächst,  während  die  andere, 
sorbus  domestica,  im  Süden  sich  wild  findet  und  durch  Zucht  nach 
Norden  gebracht  ist.  Beide  Arten  führen  die  Namen  ahd.  sivelcliboum 
und  spirboum,  mhd.  mnd.  sperboum,  spirböm,  auch  mhd.  sperbirnbonm, 
sperwer-,  sperivelboum ,  mnl.  speriverbese  -  boom ,  die  durcheinander 
laufen,  wohl  auch  auf  andere  Bäume  bezogen  werden  (vgl.  oben  78, 
Anm.  81);  der  heutige  Name  Eberesche  kommt  alt  nicht  vor.  Nicht 
überall  zeigt  sich  auch  die  Espe,  als  aspa  und  espa  althochdeutsch,  ins 
Angelsächsische  als  cesp  reichend,  ferner  der  Ahorn,  von  dem  dieser 
Name  als  ähorn  nur  alt-  und  mittelhochdeutsch,  vielleicht  eine  frühe 
Entlehnung  vom  lat.  Adjectiv  acernus  (zu  acer)  ist,  und  auf  Einführung 
deutet;  eine  einheimische  Art  des  Baumes,  freilich  oft  in  verkümmer- 
ter Gestalt  als  Busch-  oder  Strauchholz,  ist  der  weit  verbreitete  Mass- 
holder131), dessen  Bezeichnung  in  einzelnen  Sprachen  eine  noch  nicht 
erklärte  Abweichung  zeigt,  wie  das  Wort  überhaupt  dunkel  ist:  dem 
ahd.  ma\\altra)  ma^oltra,  mhd.  majalter,  ma\olter  steht  gegenüber 
ags.  mapulder™^),  altnord.  mopurr. 

Als  Nadelholzbäume  erscheinen  an  erster  Stelle  die  Eibe,  altnord. 
fr,  ags.  eöjp,  ahd.  twa,  iga>  iwinboum,  mhd.  hvey  und  die  Föhre, 
ebenfalls  bis  hinauf  in  den  Norden  reichend,  altnordisch  fura,  ags.  furh, 
ahd.  forlia,  mhd.  vorhe;  aber  dieser  Name  bezeichnet  in  der  alten 
Sprache  keine  feste  Art,  sondern  neben  der  Fichte  auch  die  Kiefer, 
die  ja  wahrscheinlich  früher  Kienföhre  geheissen  hat1*2),  und  selbst 
die  Tanne.  Wenn  man  erwägt,  dass  der  Stamm  des  Baumes  von  je- 
her zur  Gewinnung  von  Harz  angerissen  worden  ist,  so  kann  ahd. 
forha  wohl  eigentlich  nur  Reissbaum  schlechthin  bedeuten  und  mit 
Furche,  ahd.  furuh,  furhi,  der  eingerissenen  Vertiefung  des  Ackerfeldes, 
in  engster  Beziehung  stehen.    Andere  Namen  von  Nadelhölzern  sind 


130)  ulme  ist  direkte  Entlehnung  aus  lat.  uhmis  (gegenüber  dem  urver- 
wandten ahd.  elm),  aber  teilweise  schon  alt,  vgl.  ags.  idmus,  ulmtreöw:  VVRIGHT-W. 

1,  I38,  13. 

131)  platanus  ähorn:  STEIN M.  1,  574,  70 f.  3,  94,  67.  acer  ma\altra,  ma^eltra, 
tnafiltra,  ma^oltra,  ma^oller,  ma^elter:  95,  30,  u.  ö.  tramasca  ma^aldra,  ma^altra, 
matfoltra,  ma^ettra,  ma^ultra:  467,  23.  tramarga  matfalter:  468,  43. 

131b)  acer,  mapulder,  acernum,  mapuldern:  WRIGHT-W.  i,  138,  15.  Ein  anderer 
Name  ist  altnord.  tnosurr,  mittelengl.  maser,  vgl.  dazu  unten  Anm.  148. 

132)  Vgl.  DWb.  5,  670. 
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nicht  gemeingermanisch;  auch  von. ihnen  heisst  das  altnord.  pgll  der 
Nadelbaum  schlechthin,  ags.  cesp  und  ceps  muss  neben  der  Espe  auch 
die  Tanne  bezeichnen,  soweit  nicht  dafür  gyr,  gpm-treow  oder  das 
fremde  seeppe  eintreten,  wie  auch  pin-treöiv  für  die  Fichte  halb  fremd 
ist183);  das  ahd.  tamia  übersetzt  neben  abies  auch  quercus iH*)9  und 
wenn  diese  Glosse  richtig,  und  nicht  wie  angenommen,  verderbt  ist, 
so  würde  das  Wort  erst  im  Mhd,  als  tonne  seinen  festen  heutigen 
Sinn  bekommen ;  das  Wort  Fichte  ist,  obwohl  alt  und  in  Urverwandt- 
schaft zu  griech.  nevw],  nur  alt-  und  mittelhochdeutsch.  Auch  hier- 
neben steht  ein  halb  entlehntes  pin-boum  m).  Die  Lärche  endlich  ist 
verhältnismässig  jung  in  deutsche  Wälder  gekommen,  das  mhd.  larche, 
lerche,  dem  ein  althochdeutsches  entsprechendes  larihha  vorausgeht 13G), 
zeigt  auf  Entlehnung  aus  lat.  larix.  Man  kann  aus  alle  dem  entnehmen, 
wie  sehr  der  Nadelbaum  gegen  den  Laubbaum  in  den  altgermanischen 
Wäldern  zurückgetreten  ist. 

Wenn  zu  diesen  hochstämmigen  Bäumen  nun  als  Niederholz  noch 
angeführt  werden  die  Hasel  (vgl.  über  sie  oben  S.  77),  die  nicht  überall 
vorkommenden  und  mit  verschiedenen  Namen  belegten  mehr  busch- 
als  baumartigen  Hollunder  und  Wacholder137),  der  Hartriegel  und  ver- 
schiedene Dornsträucher 1SS) ,  so  erhalten  wir  ein  Bild  von  dem  alt- 


133)  Vgl.  abiesy  etspe:  WRIGHT-W.  i,  i,  16.  abies,  ceps:  342,  42.  abies,  cespe'.  344, 
12.  abies,  vel  gallica,  gyrtrebw.  138,  11.  abies,  sarppe,  gyr:  269,  14  (seeppe  ist  das 
mittellat.  sappinus,  ntv*»i'  Du  CANGE  7,  306b);  pinus,  pintreuw.  138,  3.  269,  34. 

134)  abies  danna,  tanne:  STEINM.  3,  195, 57.  tanna:  565,  1.  quercus  tanna:  651, 1 
(vgl.  die  Anm.  Steinmeyers  dazu). 

135)  pinus  pinboum,  vel  viechtech,  vel  chien,  pinboum,  l.  ßeta,  l.  kien,  pinboum  l. 
fieth,  1.  kien,  pinboum,  L  fietha  l.  kirn:  STEINM.  3,  95,  8 ff.  fius  fiultta,  fwtha,  fiuht, 
fuhta,  fietha,  ßeta,  futtlt:  4,  63,  19  ff.  Gegen  Verwechselung  der  Namen  von  Nadel- 
bäumen wendet  sich  Megenberg,  iedoch  sprich  ich,  da^  picea  ain  vorch  haiq  und 
pinus  ain  viecht  und  abies  ain  tannl  339,  4  t,  vgl.  dazu  314,  9  ff. 

136)  Vgl.  terebintus  ler:hböm:  STEINM.  3,  95,  59.  cirit  et  taris  leracha: 
467,  47. 

x  37)  sambueus  holreboum,  holerbaum,  holenderboum,  holndirboum,  holdirboum, 
holdir:  STEINiM.  3,  96,  23fr.  holder:  323,  49;  holarn:  468,  26;  mnd.  holder  mit 
Nebenform  hollentere,  holler  u.  ä.:  SCHILLER-LOBBEN  a,  287b;  daneben  auch 
ellern,  elderne:  1,  655  b;  wie  ags.  sambueus,  ella;m:  WRIGHT-W.  1,  44,  35,  eilen: 
269,  41;  und  mnd.  vleder:  SCIIILLER-LÜBBEN  5,  268a.  juniperus  heisst  ahd.  wach- 
alter,  wechalder,  wechiltir,  wecholder,  wecholter:  STEINM.  3,96,  18  ff.  nechotunt:  196, 
18.  recolter:  SCHMELLER  1  *,  617;  andere  Bezeichnungen,  (subter)  juniperum  sporah- 
poume  l.  wechalterpoume,  sporah,  spurcha,  spurca,  chranapoum:  STEINM.  1,440,  55  ff. 
juniperum  kreoqpaum  vel  khranawitu:  4,  220,  6.  Die  vielfach  wechselnden  und 
schillernden  Namen  (DlEFENB.  312  a)  sind  etymologisch  dunkel.  Vgl.  auch  ags. 
juniperum  quic-beam:  WRIGHT-W.  I,  423,  »3. 

138)  sanguinarius  hartrügelin,  hartrugil,  harttrugelin .  STEINM.  3,  95,  15  fr.  hart- 
trugil,  kartrugil:  195,  66.  Von  Dorngesträuchen  erscheinen  zumal  tribulus  hiefeltra, 
hifütra,  huffiltra,  heifaldra,  eiffaltra,  hie) alter,  hagen:  96,51,  hiufolter:  196,  40;  sentix 

10* 


I.  Erzeugung. 


germanischen  Waldbestandc ,  das  noch  vervollständigt  wird  durch 
eingesprengte  wilde  Obstbäume,  namentlich  Äpfel  und  Birnen189). 

Der  Nutzen  des  Waldes  für  die  altgermanische  Haushaltung  ist 
der  denkbar  vielseitigste.  Abgesehen  von  dem  Krtrag  der  Bäume,  nach 
welchem  auch  Eichen  und  Buchen  unter  die  fruchtbringenden  gezählt 
werden110),  spielt  das  Holz  in  der  altgermanischen  wie  in  der  mittel- 
alterlichen Wirtschaft  die  wichtigste  Rolle.  Für  den  Aufbau  des  Hauses 
kommt  vom  Laubholze  der  Eichstamm  in  Betracht,  für  trockene  Orte 
auch,  wo  sie  wächst,  die  Espe,  nur  nicht  an  der  Wetterseite;  vom 
Nadelholz  die  Föhre,  Tanne,  auch  die  Lärche  und  die  seltenere  Eibe, 
die  zu  Balken  und  Schwellen  verwendet  wird;  für  die  Deckung  mit 
Schindeln,  Eiche,  Buche,  Fichte,  Tanne;  für  die  Verkleidung  des  Inneren 
und  die  Abtrennung  der  einzelnen  Stockwerke,  wie  sie  seit  den  mero- 
wingischen  Zeiten  geübt  wird,  besonders  das  leicht  zu  Brettern  zu  ver- 
arbeitende Nadelholz;  für  die  Heizung  kann  jedes  Holz  und  jeder  Holz- 
abfall verwendet  werden,  nichts  besseres  aber  als  das  Buchenscheit141), 
dessen  Asche  in  der  Wirtschaft  seit  den  ältesten  geschichtlichen  Zeiten 
weiter  gute  Dienste  thut149).  Die  dürftigen  Möbel  der  altgermanischen 
Zeit,  die  anspruchsvolleren  des  Mittelalters  seit  den  Karolingern,  Bänke, 
Tische,  Stühle,  Truhen,  Laden  und  Schränke  sind  aus  Eichen,  Eschen, 
Ebereschen,  Ahorn,  Birken,  dem  wilden  Apfelbaum,  bei  geringen  Leuten 
von  Tannenholz  gefertigt;  die  Geräte  der  Küche  und  Wirtschaft  (für 


dorna,  ramnus  hagen,  kolfpoum,  vepres  brämen,  bremen,  breme,  brama,  bram:  96, 
56 ff.;  vgl.  196,  18 ff.  dumus  dorn,  thorn,  ahorn,  sentes  thorna,  ahorna,  dornna,  dorna, 
dorn,  Spina  dorn,  rannum  adildom:  467,  7  ff.  lentiscus  meleboum:  195,  32.  dorn  und 
brämen  ilt  er  uf  prechen:  Genes,  in  den  Fundgr.  2,  24,  30.  da  e  stuont  hiuffolter 
unde  dorn:  32.  Auch  der  Epheu  wird  sich  um  die  Waldbäume  geschlungen  haben, 
edera,  euech:  STFJNM.  3,  97,  33,  ebach  l.  ebeheue:  299,  36.  ebechhee:  480,  10.  ebe- 
howe:  487,  38,  u.  ö. 

139)  Vgl.  über  die  wilden  Obstarten  oben  S.  76  f.  derselbe  walt  ist  also  gelegen, 
da?  nieniant  kein  recht  da  inne  het,  wanne  die  nuen  hoefe  die  Simvilr  gelegen  ist. 
were  uf  den  hoefen  gesessen  ist,  der  sol  kein  gruen  eichinholf,  noch  buechen,  bier- 
boumin  rioch  affalter  houwen:  Weist.  5,  490  (Unterelsass,  15.  Jahrb.). 

140)  Mhd.  berender,  unberender  boum  von  Waldbäumen,  mlat.  frueti/era  im 
Gegensatze  zu  infecunda,  vgl.  oben  Anm.  114;  für  ietlichen  berenden  bom  ain  p/und 
Pfenning  (Strafe):  Weist.  1,213  (St.  Gallen,  v.  1495).  äarumbe  sol  er  burnhol^  hawen  . . 
und  soll  da%  unbernde  hol{  sin:  5,  401.  der  ponm  (die  Ulme)  ist  unfruhtpar : 
MEGENBERG  354,  1.  der  paum  (die  Birke)  ist  unperhaft:  331,  16.  Von  Wiesen- 
bäumen, sond  .  .  keinen  boum  fürer  setzen  uff  ir  obgenempten  matten,  ef  si  berend 
oder  unberend  boume:  MONE  Zeitschr.  13,  270  (von  1408). 

141)  fagus  haift  ain  puoch  .  .  da^  Ao/f  ist  gar  guot  feurhol^  und  macht  guot 
koln:  MEGENBERG  324,  4.  Buchenholz  zum  Johannisfeuer:  Weist.  5,  373  (Ober- 
elsas, v.  1344). 

142)  Beim  Seifeberciten;  prodest  et  sapo.  Gallorurn  hoc  inventum  rutilandis  ca- 
piüis.  fit  ex  sebo  et  cinere,  optumus  fagineo  et  carpineo,  spissus  ac  liquidus,  uterque 
apud  Germanos  majore  in  usu  viris  quam  feminis:  PLINIUS  hist.  nat.  28,  12  (51). 
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die  bei  den  alten  Germanen  das  irdene  Geschirr  lange  nicht  so  häufig 
ist,  wie  in  späterer  Zeit,  weil  der  Töpferthon  nicht  überall  ansteht  und 
der  Bezug  des  Geschirrs  von  auswärts  her  nicht  immer  leicht  geschehen 
kann),  Speisenäpfe  und  andere  teller-  und  schüsselartige  Stücke  für 
Brei,  Fleisch  und  Brühe,  Back-  und  andere  Tröge,  Bottiche,  Fässer, 
Schöpfgcfässe  und  Brettergestelle  gibt  die  Eiche,  Buche,  Tanne  und 
die  leicht  zu  bearbeitende  Linde,  feinere,  wie  namentlich  Löffel,  auch 
der  Ahorn  und  der  Massholder;  die  Buche  wird  für  den  landwirt- 
schaftlichen Betrieb  zu  Wurf-  und  Kornschaufeln,  Radfelgen  und  Achsen, 
Tragen  und  Radcberen,  Flachsbrechen,  zu  Keltern,  später  zu  Öl- 
stampfen  und  Pressen,  die  Rüster  zum  Wagenbaii,  zu  Achsen,  Naben 
und  Felgen,  Leiterbäumen,  Eggeschienen  gebraucht,  sie  muss  auch  die 
Schaufeln  in  Mühlräder  liefern:  die  Birke  ist  für  Karren-  und  Leiter- 
bäume, der  Hartriegel  für  Radspeichen  gesucht,  während  die  Wurzeln 
der  Rotbuche  mit  dem  unteren  Ende  des  Stammes  die  Kufen  für  einen 
Schlitten  abgeben ;  Reifen  und  Bander  um  Fässer  und  Bottiche  werden 
von  der  Birke  gewonnen,  auch  von  der  Weide,  die  etwa  Waldsümpfe 
umrahmt,  Seile  und  Bänder  aus  dem  Baste  der  Linde  hergestellt.  Der 
leichte  Hollunder  gibt  die  Handrute  zu  Dreschflegeln  her,  von  ihm 
wie  von  Nadelholze  bohrt  man  die  Brunnen-  und  Leitungsröhren,  nicht 
weniger  aus  dem  Holze  der  Erle,  aus  welchem  auch  die  Pfähle  zur 
Festigung  sumpfigen  Untergrundes  bestehen  "*).  Für  die  Reinlichkeit 
des  Hauses  und  seiner  Umgebung  sorgt  das  Reisig  der  Birke  durch 
den  uralten  Besen '"),  für  die  Beleuchtung  durch  Fackel  und  Lichtspan 
namentlich  das  Kienholz14').  Wo  Schiffahrt  im  Schwange  ist,  an 
Flüssen  und  Seen,  werden  die  Fahrzeuge,  die  Einbäume,  aus  einem 
Eichenstamme  gebaut,  Fahrzeuge,  die  nicht  weniger  früh  vorhanden 
gewesen  sein  müssen,  als  der  schon  gemeingermanische  Nachen,  dessen 
Mast  die  Tanne,  dessen  Ruder  die  Buche  liefert.  Der  Wehrhaftigkeit 
dienen  die  Esche  durch  den  Speer  und  den  Schaft  der  Axt,  die  Linde 


143)  Über  vorgeschichtliche  Holzgefassc,  abgesehen  von  den  zahlreichen  Funden 
der  Pfahlbauten,  berichtet  für  den  skandinavischen  Norden  MONTELIUS  Kultur 
Schwedens  in  vorhistor.  Zeit  (1885)  S.  82.  109.  143  ff.  S.  MÜLLER  nord.  Altertums- 
kunde i,  15a.  343  f.  (mit  Abbildung).  2,  139  u.  ö.  got.  kasa  .  .  trmeina:  2.  Tim.  3, 
20.  Vgl.  ferner  über  hölzerne  Gefasse  Bd.  1,  S.  152;  fichtene  Wasserleitungsröhren  : 
EKKEHART  cas.  St.  Galli  102;  noch  durch  das  Mittelalter  hindurch  darf  der  Ge- 
meindegenosse sein  Holz  dem  Walde  entnehmen  zur  Kelter:  Weist.  1,  766.  zu 
Pflug  und  Wagen:  2,  291.  709.  zu  Fassdaubea:  2,  793.  »um  Pflugsterz  und  für  die 
Felgen  des  Wagenrades:  5,  373.  zum  Zaunmachen:  5,  488,  u.  s.  w. 

144)  Reisbesen  unter  altnordischen  Moorfunden  :  S.  MÜLLER  nord.  Altertums- 
kunde 2,  139. 

145)  Die  Fichte  selbst  empfängt  den  Namen  ahd.  chien,  kien,  vgl.  Anm.  135. 
Baumrinde  als  Leuchtmaterial :  coepit  colligere  cortices  arborum,  quibus  ad  luminaria 
uti  solemus:  Vita  Liudgeri  8.  Vgl.  auch  Bd.  1,  123 f. 
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durch  den  Schild,  aus  dessen  Brettern  er  geformt  wurde  Uö),  und  wohl 
auch  für  den  Köcher,  die  Eibe  durch  den  Bogen147),  der  Hollunder 
durch  Bogen  ,und  Schäfte  zu  Pfeilen  und  Bolzen.  Der  hölzerne 
Trinkbecher  entsteht  aus  dem  Wurzelholze  des  Ahorns,  auch  anderer 
Bäume148). 

Aber  nicht  genug  an  dieser  mannigfaltigen  Verwendung  des  Wald- 
holzes; man  kann  wohl  sagen,  der  Wald  bestimmt  in  den  altgerma- 
nischen Zeiten,  wo  eine  Arbeitsteilung  zwischen  Stadt  und  Land  noch 
nicht  gekannt  wird,  und  wo  die  Gewerke  fast  durchaus  Hausgewerke 
sind,  die  menschliche  Lebenshaltung  in  ihren  Einzelheiten  zu  einem 
sehr  wesentlichen  Teile.  Um  das  Leder  für  die  Wirtschaft  zu  bereiten, 
ist  Eichenlohe  unentbehrlich,  der  Färbung  des  Zeuges  dienen  Galläpfel, 
Eichenschwamm  (der  auch  den  Zunder  liefert,  vgl.  Bd.  i,  S.  62)  und 
Erlenrinde,  das  Laut  verschiedener  Bäume,  namentlich  wieder  der 
Eiche,  muss  neben  dem  Stroh  zur  Streu  und  Düngung  herhalten,  das 
Eschenlaub  selbst  zum  Viehfutter;  der  kleine  Mann  gewinnt  aus  dem 
Birkenstamme  einen  erfrischenden  Trunk140),  aus  dem  Holzapfel  und 
der  Holzbirne  auch  Speise,  und  der  Bedarf  an  Holzkohlen,  besonders 
der  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  ausbreitenden  Metallindustrie,  kann 
nur  durch  den  Kohlenbrenner  befriedigt  werden,  der  sein  Augenmerk 
besonders  auf  Linden,  Eschen,  Ebereschen,  Birken,  Erlen,  Espen  und 
Lärchen  gerichtet  hält;  während  wiederum  das  für  das  Dichtmachen 
der  häuslichen  Holzgefässe  benötigte  Harz1™)  durch  besondere  Be- 
handlung der  Nadelbäume  erlangt  werden  muss.   Selbst  die  letzte  Ruhe 


146)  Vgl.  altnord.  askr  Esche  und  Speer,  lind  Linde  und  Schild,  ags.  lind 
Linde  und  Schild,  heado-lind  Kriegsschild;  bordweall  clufan,  heöwon  headolinda  ha- 
mora  läfum  eaforan  Eädweardes:  Aertelstans  Sieg  bei  Brunnanburh  6. 

147)  Altnord,  yr  Eibe  und  Bogen,  das?  ein  ritter  queme  mit  bunden  kleidern, 
mit  einem  ^obelhute,  mit  einem  ibenbogen,  mit  einer  sydensennen.  Weist.  1,  465 
(Lorsch,  v.  1423).  aynen  ywanbogen  mit  einer  syden  senwen:  50a  (Dreieich, 
v.  1338). 

148)  Mhd.  maser  Maserholz  und  daraus  gefertigter  Becher  (altnord.  nv>surr 
Name  des  Ahorns,  vgL  oben  Anm.  131b);  vil  süepu  litgebinne,  ir  svdt  füllen  uns 
den  maser:  Helmbrecht  1003.  uf  ma^er  und  uf  ficht  drinckt  man  dick  guten  win: 
Meister  Altswert  195,  21.  der  puchspaum  hat  gar  knorrot  wurzeln,  und  dar  umb  vini 
man  edlern  maser  an  derlai  hol\  wan  an  kaim  andern  Ao/f  iedoch  smeckt  der  wein 
pa$  auf  viechteim  ma;er:  MEGENBERG  317,  4.  Ruodlieb  S.  257,  12  Seiler  wird  der 
Wein  in  einer  Schale  von  Nussmaser  (in  patera  summi  luberis  nucerina)  ge- 
reicht. 

149)  in  dem  maien,  wenn  der  paum  gar  Saffig  ist  und  man  ainen  spdn  dar  auj 
hawet,  sö  vleitp  gar  vil  saffes  dar  aiq,  und  trinkent  er  diu  klainen  kint  auf  dem  gaw : 
MEGENBERG  33 1,  a6f£ 

150)  Harzkuchenfunde  in  den  Torfmooren  Schwedens:  MONTEUUS  Kultur 
Schwedens  in  vorchristL  Zeit  S.  52. 
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findet  der  Hausherr  in  seinem  Totenbaum  Und  rechnet  man  end- 
lich neben  der  Beute  der  Jagd  die  ungemeine  Wichtigkeit  des  Waldes 
für  die  Vichfüttcrung,  derart,  dass  er  sowohl  als  Weideplatz  dient,  als 
auch  seine  Früchte,  namentlich  Eicheln  und  Buchein  für  häusliche  Ver- 
wendung gesammelt  werden,  berücksichtigt  man  das  Becrenobst  als 
menschliche  Nahrung152),  so  ist  es  Idar,  dass  zu  keiner  Zeit  der  Ger- 
mane sich  den  Wald,  trotz  seiner  teilweisen  Unwirtlichkeit,  als  einen 
Ort  des  Schreckens  vorgestellt,  sondern  dass  er  ihn  nur  als  wertvolles 
Nutzungsobjekt  betrachtet  haben  kann;  und  man  fühlt  das  Behagen 
nach,  das  den  Bischof  Heriger  von  Mainz  erfüllt  haben  muss,  als  ein 
falscher  Seher  ihm  die  Hölle  von  dichter  Waldung  umgeben  schilderte: 
er  dachte  sofort  an  die  Mast  seiner  Schweine150). 

Die  Ausnutzung  des  Waldes  für  den  Hausbedarf  geschieht  zu  alt- 
germanischen Zeiten  in  der  sorglosesten  und  rücksichtslosesten  Weise; 
es  ist  aus  viel  späteren  Bestimmungen  und  Verboten  zu  schliesscn, 
was  man  alles  gewohnheitsmässig  durch  die  Jahrhunderte  durch  sich 
erlaubt  hat.  Den  Bedarf  an  Bau-  und  Brennholz  uneingeschränkt  zu 
entnehmen,  versteht  sich  von  selbst,  und  es  ist  ein  Nachklang  dieses 


151)  Totenbäume  mit  Leichen  in  Jütland:  ebd.  S.  55.  59t  fränkische  in 
den  Gräbern  von  Oberflacht,  vgL  Jahrb.  des  würtemb.  Altertumsvereins  III, 
Heft  XI. 

152)  Es  kommen  vorzugsweise  in  Betracht  Brom-  und  Himbeeren,  sowie 
Heidel-  und  Erdbeeren;  mora  silvatica  brambere:  STEINM.  3,  489,  54.  504,  14:  ru- 
mice  brambere:  580,  59;  auch  more  agrestis  swar^pere:  605,  9  (unterschieden  von 
der  Maulbeere,  mora,  die  neben  miirperi,  mülberi  auch  düfbere,  tüpbere  heisst: 
473,  5.  481,  52 f.);  framboses  hintperi:  578,  38  (dafür  framboses  pintperi:  574,  33, 
offenbar  Schreibfehler);  frambrones  hindberc:  580,  62;  vaccinia  heidperi:  2,625,  21  5 
jraga  ertbere:  499,  42;  ertbere,  erb&r:  541,  32;  ertbere,  eriber:  556,  39;  erdperi: 
574,  12  u.  ö.;  verwechselt  mit  der  Brombeere:  jraga  bramberi,  erdberi:  574,  12. 
Die  Beerenarten  finden  sich  ags.  als  brcemel-berie,  lünd-berie,  hetd-berie,  eord-berie 
wieder,  die  letztere  lieber  unter  anderem  Namen:  fracium,  i.  pumorum,  streäbergan, 
vel  eorpbergan:  WrigHT-W.  i,  242,  5;  jraga,  streöwberge:  270,  19.  Dadurch,  dass 
diese  Beere  ags.  geradezu  bloss  auch  Frucht,  Obst  genannt  wird  (jraga  obet:  23, 
11  ;  ofet:  404,  13)  kennzeichnet  sich  ihre  ungemeine  Verbreitung  sowohl  als  ihre 
Beliebtheit.  Sie  ist  besonders  als  Nachtisch  geschätzt:  tempus  pomorum  non  tunc 
juit  ulligenorum,  ni  pueri  veniunt,  de  silva  jraga  jerebant,  quaedam  pars  vasis,  pars 
cortieibus  corilinis,  quae  singiliatim  legerunt  undique  passim:  Ruodlieb  S.  283,  108  ff. 
Seiler;  ponantur  nuclei,  corilorum  robore  nati,  persica  cum  cerasis,  quectonia  mix- 
taque  jragis:  Ecbasis  971  (1025).  Sie  bringt  der  Mai;  jragaque  de  modicis  prae- 
dulcia  colligit  herbis^  WANDALBF.RT  in  den  Poet.  lat.  2,  608.  Was  musa  aquilana 
erdebere  (STEINM.  3,  580,  56  u.  Note)  meint,  ist  nicht  klar.  Später  sind  Erdbeeren 
in  Städten  Marktartikel:  STEINHAUSEN  deutsche  Privatbriefe  des  Mittelalt.  1,  74 
(v.  1466). 

153)  inde  cum  mulias  rejerret  causas,  subiunxil  totum  esse  injernum  accinetum 
densis  undique  silvis.  Heriger  Uli  ridens  respondit  'meum  subulcum  illuc  ad  pastum 
volo  cum  macris  mittere  porcisy:  MC'LLENHOFT-SCHERER  Den  km.  Nr.  25,  2.  3. 
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Verhältnisses,  wenn  in  späteren  mittelalterlichen  Gemeindewäldern  der 
Genosse  für  Bau  und  Gebäudebesserung  volles  Holzrecht  hat,  während 
in  anderen  der  sorglich  gewordene  Sinn  hier  vielerlei  Einschränkungen 
eintreten  lässtm).  Immer  aber  gilt  der,  der  solchen  Verboten  trotzt 
und  sich  nach  uraltem  Brauch  seinen  Holzbedarf  im  Walde  fällt,  in 
der  Rechtsanschauung  auch  des  späteren  Mittelalters  für  keinen  Dieb, 
denn  nach  dem  Rechtssprichworte  meldet  er  sich  durch  seinen  Axt- 
schlag, und  kommt  er  ungehindert  mit  seiner  Last  davon,  so  darf  ihn 
niemand  strafen1").  Nicht  nur  das  Roden  wird  durch  Brennen  des 
Waldes  bewirkt,  auch  wer  Kohlen  braucht,  zündet  kurzer  Hand  sich 
Bäume  im  Walde  an;  die  Grausamkeit,  mit  der  solches  Verfahren 
noch  spät  geahndet  wird,  zeigt,  dass  es  sich  um  einen  schwer  ausrott- 
baren Brauch  handelt1»*).  Wird  das  Holz  mit  der  Axt  gefällt1*7),  so 
scheint  es  uralte  Art,  den  Stamm  nicht  unmittelbar  über  der  Erde  zu 
nehmen,  sondern  ihn  mindestens  auf  Gürtelhöhe  über  der  Wurzel  stehen 
zu  lassen,  wie  das  in  Bergwäldern  bis  in  die  neue  Zeit  vielfach  geschah 
und  vielleicht  noch  heute  geschieht;  wahrscheinlich  ist  damit  im  Zu- 
sammenhang ein  im  späteren  Mittelalter  bezeugtes  Recht,  demzufolge 
der  Herr  in  seinem  Herrenwalde  den  Stamm  nur  dritthalb  Schuh  über 
der  Erde  schlagen  und  ihn  vierzehn  Schuh  lang  nehmen  soll,  das 
übrige  sei  Urholz  und  gehöre  den  Märkern 15Tb).   Und  wie  beim  ganzen 

154)  Vgl.  Bd.  1,  S.  161  f.  (sie  sollen)  diu  hohler  behüeten,  diu  je  dem  getwinge 
hoerenl  ?<?  Langalon,  daj  man  sie  nit  wuostlich  how,  aber  die  giieter  sullent  davon 
ir  notdurft  haben  je  hüsen  und  je  brennende  und  je  solichen  dingen,  diu  dien  güetern 
notdurftig  sin  dne  alle  geverde:  Weist.  1,  180  (Bern,  v.  1336).  hand  si  das  recht, 
dasj  siefarend  in  das  holj  und  houent  was  sie  wellent,  ohne  eichen  holj.  728  (Unter- 
elsass,  v.  1338).  Ähulich  2,  666  u.  ö. 

1 55)  Ags.  se6  cex  bip  melda,  nalles  Pe6f  (quia  securis  acclamatrix  potius  est,  non 
für);  König  Ines  Gesetze  43.  mhd.  swer  in  die  vorgenante  weide  veret  bi  naht  und 
da  inne  holj  howet  bi  naht,  wird  er  beghriffen,  so  ist  er  schuldig  die  einunge,  als  ej 
her  ist  kumen  von  alter;  so  er  howet,  so  ruffet  er,  so  er  ledet,  so  beitit  er,  kumet  er 
fu  rehteme  geleise,  so  sol  nieman  in  phenden:  Weist.  1,  761  (Unterelsass,  v.  1310). 
Gleiche  Bestimmung  2,  74.  3,  511.  niederland.  3,  858. 

1 56)  war  es  auch,  das  man  einen  eschenbrenner  oder  einen,  der  den  wald  brennte, 
begriffe,  den  sali  man  nehmen,  und  sali  in  eine  wanne  binden,  und  sali  in  setzen  gen 
einem  fure,  do  sollen  ein  fuder  holj  ahn  sin,  und  soll  ihn  setzen  neun  schuhe  von  dem 
feucr  barfusj,  und  sali  ihn  lassen  sitzen,  bisj  ihme  die  sohlen  von  den  füsjen  fallen  : 
Weist.  1,466  (Lorsch,  v.  1423).  Ähnlich  schon  der  Drcieicher  Wildbann  von  1338 
(Weist.  1,  499),  nur  dass  hier  dem  Dorfschmied  erlaubt  ist,  Kohlen  innerhalb  seiner 
Markgenossenschaft  für  seinen  Bedarf  zu  brennen,  aber  nicht  wild,  sondern  tech- 
nisch wie  die  Köhler  (under  erden  und  dne  schaden).  Auch -im  Westerwalde  ist 
woisten,  roden,  kolen  üf  die  hoichste  wette  verboten  (Weist.  1,  640,  v.  1461). 

157)  Die  beste  Zeit  dazu  ist  der  Januar:  robora  tum  silvis  prodest  et  ßssile 
lignum  caedere,  tum  domibus  classique  aptare  secures :  WAND  ALBERT  in  den  Poet. 
]at.  2,  605,  25  f. 

157  b)  Weist.  3,  462  (Carbe  in  der  Wetterau,  v.  1499).  Ähnlich  in  einer  an- 
deren Fassung,  welcher  herr  oder  edelmann  in  sin  weiden  hauwen  will,  der  soll  den 
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Baum,  so  verhält  es  sich  mit  seinen  Ästen  und  Zweigen  und  seinem 
Laube;  auch  hier  wird  namentlich  das  Schneiden  und  Schneidein lr>s), 
etwa  um  Hag-  oder  Zaunholz  zu  gewinnen,  ganz  unbekümmert  geübt; 
und  wer  Vieh  hat,  dessen  gutes  Recht  ist,  es  im  Walde  seine  Nahrung 
suchen  zu  lassen:  die  Mastnutzung  ist  ursprünglich  allen  Gemeinde- 
genossen unbeschränkt  gemein150). 

Mit  der  Ausbildung  der  frühmittelalterlichen  landwirtschaftlichen 
Verhaltnisse,  auf  denen  sich  die  der  späteren  Zeiten  aufbauen,  beginnt 


Fig.  34.   Fatlcn  und  Verladen  des  Holzes  im  Walde. 
Aus  dem  angelsächsischen  Kalendariura,  Cod.  Tiber.  BV  im  Brit.  Museum. 


eine  grössere  Sorge  für  den  Wald.  In  den  Gegenden,  wo  er  nicht 
bereits  Gemeindeeigentum  und  Teil  der  Mark  ist  und  bleibt,  bildet 
sich  ein  Eigentumsrecht  einerseits  des  Landesherrn,  andererseits  auch 
der  immer  mehr  um  sich  greifenden  dynastischen  oder  kirchlichen 
Grundherrschaft  aus,  und  so  entsteht  der  Herrenwald  als  etwas  auch 
für  die  Nutzung  Neues  und  Abgeschlossenes.  Der  lateinische  Name, 
den  er  empfängt  und  der  sich  nachher  in  deutscher  Umformung  ein 
bürgert,  ist  bezeichnend  nicht  weniger  für  den  Geist,  aus  dem  er  heraus 
geschaffen,  als  für  die  Zeit,  zu  der  er  entstanden  ist.  Er  begegnet  zu- 
erst in  fränkischen  Königsurkunden  des  6.  oder  7.  Jahrhunderts100), 


stamm  hauwen  3  schue  ober  erden,  und  darnach  14  schuh  höret  den  herrn  und  edel- 
leuten  fu,  die  Oberlänge  m'esen  wir  in  die  mark:  5,  304. 

158)  Ahd.  sneitön  ist  technisches  Wort  für  das  Abnehmen  der  Äste  und  Zweige 
von  den  Bäumen,  das  sich  in  mhd.  sneitelen  fortsetzt;  abramescere  sneyteln: 
DIEFENBACH  4  b.  vgl.  oben  S.  83  und  Anm.  103.  dieweil  die  holt^hawer  das  holtf 
hawen,  sal  er  sehen  das  sie  keinen  bäum  schneyteln;  MlCHELSEN  Mainzer  Hof  31. 

.■59)  imglicken  ok  de  mäste  to  bedrivende  allen  gentene  si :  Weist.  3,  229  (Nieder- 
sachsen, v.  1503). 

160)  Zufrühest  nachweisbar  in  einer  Urkunde  Childeberts  I.  von  556  (has  omnes 
piscationes,  quae  sunt  et  ßeri  possunt  in  ittraque  parte  fluminis,  sicut  nos  tenemus  et 
nostra  forestis  est,  tradimus  ad  ipsum  beton ;  Mon.  Germ.  Dipl.  I,  $.  7,  41  ff-,  die 
aber  als  unecht  oder  doch  verdächtig  gilt);  in  einer  Urkunde  Chlotahars  III.  von 
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nicht  in  den  Volksrechten,  und  ist  wohl  sicherlich  die  Schöpfung  eines 
Kronjuristen  und  Vertreters  von  Anschauungen  des  römischen  Rechts 
und  dessen  Begriffen  vom  Eigentum,  wie  sie  ja  gerade  in  der  Zeit 
bei  verschiedenen  deutschen,  mit  Romanen  zusammenlebenden  Volks- 
stämmen, besonders  aber  auch  bei  den  merowingischen  Königen  empor- 
gekommen waren  und  gepflegt  wurden;  die  Adjcctivbildung  fores-tus 
gehört  zum  Adverb  foris  (wie  moks-tus  zum  Substantiv  moles)  und 
weist  auf  eine  Sache,  die  ausserhalb  der  Gemeinschaft,  hier  einer  Mark- 
genossenschaft, liegt,  herrenloses  Gut  und  folglich  königliches  Eigen 
ist;  die  Formen  forestus  und  foresta,  neben  forestis,  zu  denen  als 
selbstverständlich  die  Substantive  saltus  und  silva  unterdrückt  sind, 
laufen  nebeneinander101).  Da  nun  das  durch  den  Ausdruck  der  frän- 
kischen Königsurkunden  bezeichnete  Rechtsverhältnis  auch  anderweit 
sich  auszubilden  angefangen  hatte  und  der  Wald  zum  Teil  schon  früher, 
im  Lande  der  Franken,  wie  anderswo 16'2),  in  das  Sondereigentum  über- 
gegangen war,  so  bürgerte  sich  das  treffend  gebildete  Wort,  in  dem 
Sinne  des  vorbehaltenen  Herrenwaldes  überhaupt,  bald  in  Urkunden 
und  Aurzeichnungen  ein,  und  ging  in  die  deutsche  wie  in  die  roma- 
nische Volkssprache  über,  in  die  erstere  selten  als  Femininum,  viel- 
mehr im  Gedanken  an  Wald,  gewöhnlich  im  masculinen  Geschlecht 16*), 
und  der  begriffliche  Unterschied  von  dem  daneben  laufenden  deutschen 
Wort  beruht  auf  der  Vorstellung  der  regelmässigen  Bewirtschaftung 
jenes  Sondereigens,  zunächst  im  Gegensatz  zu  der  Regellosigkeit  der 
gewöhnlichen  Waldwirtschaft,  und  auf  der  Betonung  der  vorbehaltenen 
Nutzung  von  Mast  und  Jagd,  zu  deren  Überwachung  sich  nun  ein  be- 


662  (de  foreste  nostra  Widegonia:  ebd.  S.  37,  24);  in  einer  solchen  Childerichs  II. 
v.  667  (de  ipsa  foreste  dominica;  S.  28,  29);  weitere  Belege  seit  643  zusammen- 
gestellt DWb.  4,  i,  Sp.  3. 

161)  Vgl.  Du  CANGE  3,  549CIT.  vgl.  zu  forestus  und  foresta  die  deutsche  Ad- 
jektivbildung got.  atisk,  ahd.  ettfisc,  bei  der  auch  das  Subst.  land  weggelassen  ist, 
oben  S.  10. 

162)  So  haben  im  Jahre  590  fränkische  Könige  den  Wasgenwald  als  Sonder- 
eigentum (silva  regalis)  inne,  üben  das  alleinige  Jagdrecht  aus  und  bestrafen  einen 
Wildfrevler  grausam:  GREGOR  v.  TOURS/10,  10.  Die  lex  Ribuariorum  76  setzt 
der  silva  communi  die  silva  regis  gegenüber;  ebenso  kennt  die  lex  Burgund.  (28, 
1.  2),  die  lex  Bajuv.  (22,  8.  11),  das  langobardische  Edikt  des  Königs  Rothari  (240. 
241),  den  Privatwald  (aliena  silva,  silva  alteriusj,  vor  allem  die  lex  Salica  schon  in 
ihren  ältesten  Texten;  si  qiris  in  silva  matertum  alienum  capolaverit  out  inci- 
deret  (incenderith  27,  15;  «  quis  ligna  aliena  in  silva  aliena  furaverit:  27,  17  u.  a., 
so  dass  sich  auch  aus  diesen  Stellen  ergibt,  wie  zufrühest  bei  den  Franken  der 
Herrenwald  rechtlich  festgesetzt  und  geschützt  worden  ist. 

163)  vurst,  nemus,  lucus,  dicitur  etiam  francorum  lingua  foresta :  GR  ÄFF  3,6981". 
nemus  forst:  STEINM.  3,  352,  16,  Vgl.  auch  385,  65,  und  oben  Anm.  119.  Das  Fem., 
houwin  in  der  vorstin  z.  B.  JEROSCHIN  4014  Var. 
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sonderer  Beamter,  der  forestarius1**),  einfindet.  In  späterer,  nicht 
mehr  althochdeutscher  Zeit  wird  die  Straffälligkeit  des  Einbruchs  in 
solche  Nutzung  noch  mehr  durch  die  Zusammensetzung  ban-vorst  be- 
tont, für  die  sich  auch  banwalt,  vrönwalt  findet105);  die  Zugehörigkeit 
zu  einer  fürsdichen  Herrschaft  bezeichnet  mhd.  kamer-vorst,  auch  kamer- 
hol\1M\  nach  dem  was  Bd.  i,  S.  91  über  die  Bedeutung  der  Kammer 
gesagt  worden  ist.  Die  Grenzen  des  Herrenwaldes  werden  sichtbar 
gemacht  auf  dieselbe  Weise  durch  Anbrennen,  Schwärzen,  Anschneiden 
von  Bäumen  wie  bei  dem  Gemeindewalde  (oben  S.  5);  schon  das 
langobardische  Gesetz  bestraft  streng  die  Fälschung  solcher  Zeichen 

Seit  der  Herausnahme  des  Waldes  aus  gemeinsamem  in  das  un- 
mittelbare Eigentum  eines  Herren  ist  erst  eine  eigentliche  geregelte 
Forstwirtschaft  zu  rechnen,  die  an  Stelle  einer  wilden  Wirtschaft  tritt 
und  durch  ihr  Beispiel  auch  nach  und  nach  auf  den  Wald  wirkt,  der 
im  Eigentum  einer  Gemeinde  steht.  Streng  wird  das  Bannrecht  eigent- 
lich nur  geübt  in  Bezug  auf  die  Jagd  und  der  Wildfrevel  oft  sogar 
grausam  bestraft;  sonst  stehen  den  Unterthanen  einer  Herrschaft  auch 
in  dem  dieser  vorbehaltenen  Walde  Rechte  zu,  die  landschaftlich  ver- 
schieden erhalten  oder  auch  beschnitten  worden  sind,  die  sich  aber 
noch  als  Nachklänge  der  früheren  uralten  Herrenlosigkeit  des  Waldes 
darstellen  und  von  den  Berechtigten  dunkel  auch  so  gefühlt  werden, 
weil  diese  immer  wieder  in  die  mannigfachsten  Ausschreitungen  ver- 
fallenJÖS).  Von  solchen  Rechten  ist  das  harmloseste  das  Beerensuchen 
der  Kinder  im  Waläe,  das  doch  auch  unter  den  Augen  eines  Wald- 
aufsehers geübt  wird  und  nur  bei  Tage  statt  haben  soll lc£>).  Wichtiger 


164)  DU  CANGE  3,  553  a.  saltus  inde  saltuarius  forstari,  forstare,  vorstare,  fur- 
stare:  Steinmeyer  4,  94,  34  ff.  vgl.  ut  silvae  vel  forestes  nostrae  bene  smt  custO' 
ditae:  Cap.  de  villis  36.  so  sol  der  abbet  hau  pvene  forstere,  die  an  das  gotshus  hören, 
die  ime  dar  ju  rehte  koment,  sinen  wald  je  bannende  unde  je  hueiende :  Weist.  1,670 
(Unterelsass,  v.  1320). 

165)  doch  hdnt  die  herren  ban-forste;  swer  da  inne  iltt  tut,  da  hdnt  sie  büje  uf 
gesejet:  Schwabensp.  Cap.  197,  1,  nach  Sachsensp.  2,  61,2.  3.  bannwald  ju  machen : 
Weist.  5,  211  (St.  Gallen),  welcher  wüst  und  hout  in  den  fronweiden  oder  ehöljern: 
170  (ebenda,  15.  Jh.).  gefurste  weide:  3,  361  ("Hessen,  v.  1341)- 

166)  silva,  que  dicitur  camervorst,  solius  archiepiscopi  est:  Weist.  4,  589  (rhei- 
nisch, 13.  Jahrb.).  ähnlich  798  (v.  i326>  sie  (die  Äbtissin  von  Herbitzheim)  hat  ein 
waldt,  heisjt  das  kamerholt  j:  2,  42  (Saar,  v.  1508). 

167)  si  quis  fr  öfter  intento  signa  nova,  id  est  ticlatura  auf  snaida,  in  silva  alte- 
rius  fecerit,  et  suatn  non  adprobaverit,  conponat  solidos  quadragenta,  medietatem 
regi  et  medietatem  cuius  silva  fuerit:  Edict.  Roth.  240.  si  servus  extra  jussionem 
domini  sui  ticlatura  aut  snaida  fecerit  in  silva  alterius,  manus  ei  incidatur :  241. 

168)  Vgl.  auch  oben  S.  152  und  Anm.  155. 

169)  seht  do  lief  wir  ertber  suochen  von  der  tannen  juo  der  buochen  über  stoc 
und  über  stein  der  mle  daj  diu  sunne  schein,  do  rief  ein  waltwiser  durch  diu  riser 
'wo/  dan,  kinder,  und  gät  hein' :  Minnes.  3,  30  b  Hagen;  der  Waldaufseher  jagt  die 


I.  Erzeugung. 


für  die  Haaswirtschaft  armer  Leute  ist  die  unter  verschiedenen  Ein- 
schränkungen gegebene  Befugnis,  Reiser,  Wellen,  Latten,  Stangen,  Laub 
dem  Forste  zu  entnehmen,  eine  Befugnis,  die,  wenn  auch  gewöhnlich 
erst  spät  niedergeschrieben,  gewiss  auf  uraltem  Herkommen  beruht: 
so  dürfen  zu  Bacharach  1 386  die  Hübcncr  aus  dem  Eigentum  des  Erz- 
bischofs  von  Köln  Reiser  holen,  so  viel  sie  zur  Besserung  ihrer  Zäune 
bedürfen  oder  selbst  dreimal  in  der  Woche  zu  ihrer  Notdurft  Brenn- 
holz oder  Reiser  hauen1'0),  1408  wird  ähnliches  in  einem  Königsforst 
bei  St  Goarshausen  gewährt1").  Im  Dreieicher  Reichsforste  kann 
nach  der  Weisung  von  1338  der  Dorfschmied  Bäume  für  seinen  Kohlen- 
bedarf, und  der  Schuster,  der  in  der  Mark  sitzt,  Eichenrinde  zum 
Gerben  des  Leders  entnehmen1'*).  Erlaubnis,  Holz  zu  hauen,  wird 
als  Gnade  oder  gegen  Abgabe  erteilt,  ebenso  anderen  Bedarf  zu  holen, 
zu  grasen  und  nach  Vögeln  zu  stellen  oder  sie  zu  schiessen,  auch  Vieh 
zur  Weide  zu  treiben,  und  Eicheln  zur  Mast  zu  lesen178).  Dass  die 
Beamten  die  Vorschriften  für  die  Benutzung  des  Bannwaldes  in  solchen 
Fällen  immer  streng  ausüben,  leugnet  ein  satirisches  Gedicht  des 


nicht  gehorchenden  Kinder  dann  nachdrücklich  fort;  wol  dan,  gdt  hin  uz  dem 
walde!  unde  entilet  ir  niht  Balde,  iu  geschürt  als  ich  iu  sage;  erwerbet  ir  niht  bi  dem 
tage  daz  ir  den  walt  rümet,  ir  versumel  iueh  und  wirt  iur  vreuden  klage:  31  a.  vgl. 
dazu  auch  oben  Anm.  152. 

170)  Weist.  2,  216.  224.  vgl.  nemus  quoque,  quod  diextur  der  vorst,  tibere  spectat 
ad  curiam  .  .  in  quo  nemore  viüani  tribus  tantum  diebus  ante  nativitatem  domini  po- 
testatem  habent  excidendi  ligna,  nullo  alio  tempore,  et  curia  tenetur  in  ipso  locare 
forestarium :  Weist  I,  693  (Unterelsass,  1 3.  Jh.).  Vgl.  auch  2,  105. 

171)  der  forst  gehöre  konig  Ruprechten  und  seinen  erben  pfalfgraven  bei  Rein 
allein,  und  hat  ein  voigt  nicht  mehr  rechtens  darinnen  dan  das  er  einen  wagen  voller 
gerten  zu  einem  geetterten  zäun  und  jerlichs  einen  wagen  voll  holdes,  seinen  gesten, 
ob  er  wein  schank,  ein  feur  umb  weinachten  zu  machen,  hawen  möge:  Weist. 
1»  584. 

172)  Weist.  1,  499.  Ähnlich  im  Bienwalde  im  Elsass,  wo  der  Wagner  Holz 
und  der  Lohgerber  Rinde  entnehmen  kann :  Mones  Zeitschr.  2,  23  f.  (v.  1440). 

1731  auch  bekettnen  wir,  dasz  .  .  unser  herr  sin  abgescheiden  wald  hail,  mit 
namen  der  forst,  dasz  nyman  darin  hawen  sol,  er  hob  isz  dan  von  syner  gnaden: 
Weist.  1,  534  (Rheingau,  v.  1324).  so  hat  min  herre  fünf  holder,  da  en  sol  nieman 
inne  netnen  wedir  holz  noch  ackeran  än  sinen  urloup:  670  (Unterelsass,  v.  1320). 
wer  dar  hinder  ainen  herren  von  Costenz  zimren  wil,  den  sol  er  raffen  (Dach- 
sparren) und  latten  da  lassen  howen  in  sinem  kamerholtz:  4,418  (Thurgau,  v.  1 521  >. 
der  holtzfürster  sal  das  holz  die  Wagweth  teglich  behueten  und  wen  er  dar  in  findet, 
die  one  laub  des  küchenmeisters  darin  hawen,  lauben,  graszen,  vogel  stellen,  vogel 
schiessen,  mit  pferden,  Icüwen  oder  schweynen  hatten,  oder  jagen,  die  sal  er  pfenden : 
M ICHELSEN  Mainzer  Hof  30.  szo  die  bader  jhors  lauben  wollen  zu  questen,  sollen  sie 
solch  laup  in  ihren  jhonen  (Schlägen),  die  ihnen  angesetzt  seint  hawen,  und  wo  sie  es 
anderspvo  hawen  werden,  sal  sie  der  holtzfürster  pfenden:  31.  laube-gedinge,  An- 
weisung im  Walde  gegen  eine  Gebühr  Laub  zu  holen:  Mones  Zeitschr.  2,  23 
(V-  1440)- 
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15.  Jahrhundens,  welches  uns  Förster  zeichnet,  die  nicht  nur  gute 
Freunde  um  eine  Mass  Wein  oder  ein  Geldgeschenk  Holz  fällen  lassen, 
sondern  wohl  selbst  ein  Fuder  stehlen  und  es  verkaufen,  um  von  dem 
Erlöse  sich  am  Feiertag  mit  Wein  zu  füllen1'*). 

Wie  schon  hervorgehoben,  übt  der  Forst  einen  wohlthätigen  Ein- 
fluss  auf  die  Bewirtschaftung  des  Gemeindewaldes,  obschon  nach  seinen 
sich  ausbildenden  und  sich  allmählich  höchst  verschieden  gestaltenden 
rechtlichen  Verhältnissen,  auf  die  einzugehen  nicht  unsere  Aufgabe  ist, 
jene  Wirtschaft  auch  recht  verschieden  ausfällt.  Rücksichtslose  Aus- 
nutzung der  Märkerrechte  seitens  jedes  Einzelnen175)  schafft  Verwüstung 
und  teilweise  allmählichen  Mangel;  die  Befugnisse  werden  daher  mit 
gemeiner  Übereinstimmung  geregelt,  wohl  auch  je  nach  den  dörflichen 
Besitzverhältnissen  abgestuft176);  verschiedentlich  nimmt  der  Grundherr 
daran  Teil l77).  Wie  bei  dem  Herrenwalde,  stellt  man  einen  Beamten 
zur  Aufsicht,  Hege  und  Hut  an,  und  zu  dem  Namen  bamvart,  den  er 
als  Wächter  der  Gesamtflur  führt  (s.  oben  S.  20,  Anm.  66),  wird  ihm 
nun  auch  der  vornehmere  förster,  wie  dem  Bedienten  eines  vornehmen 


174)  Teufels  Netz  12450 & 

175)  item  weissen  wir  auch  mit  reckt,  das%  die  gemein  ^ue  Bockenau  in  dem 
waldt  holtf  fue  holen,  was  sie  daraus  getragen  und  genüesqen  kennen,  umbgestosfen 
und  gebrechen  honten,  item  weist  man  auch  mit  recht,  das%  uf  s.  Walpurgentag  abendt 
die  hinge  knecht  und  knaben  haben  macht  darin  f«e  hawen  undt  holen,  was  sie  ge- 
tragen und  gemessen  können:  Weist.  2,  168  (Hunsrück). 

176)  So  im  Flaniersheimer  Walde  im  Jülichschen,  wo  vier  Arten  von  Nutzungs- 
berechtigten auftreten,  die  eigentlichen  eingesessenen  Nachbaren,  die  ganz  rück- 
sichtslos wirtschaften  können  {die  ingesessen  naeberen  sullen  des  sehen  waldts  ge- 
bruchen  %o  all  yrrer  nottorfft;  sy  moegen  in  den  waldt  gain^  und  den  bom  off  hamven, 
uisgraven,  reyssen,  splyssen,  besclain,  eynen  nuwen  bouw  machen  up  dem  waldt,  ttp 
sclain,  weder  aß  brechen,  ?o  mart  fiteren,  verkuyffen,  as  weyss  ind  korn  up  irem  ey- 
genen  erff  gewaessen,  sunder  eynicher  herren  gebott  off  verbott),  die  Anerben,  die 
wohl  hauen,  aber  nicht  reissen,  spleissen  und  beschlagen  dürfen,  die  Waldsassen, 
die  keine  Eichen  und  Buchen  fällen  sollen,  und  die  Kötter  (der  coitter  sali  nemen 
eyn  ruyten  up  sinen  halss  ind  eynen  hultfen  hammer  daer  by,  den  sali  he  myt  im 
brengen,  dae  myt  mach  hee  gain  in  den  wald,  wat  he  myt  dem  hammer  äff  magh 
sclain,  sunder  groin  holtf,  maegh  hee  myt  im  heym  draghen) :  Weist.  2,  685!".  Es 
steht  ihnen  demnach  nur  die  Benutzung  des  toten  Holzes,  franz.  mort-bois,  zu, 
das  sonst  den  eingesessenen  armen  Leuten  auch  in  Herrenwäldern  erlaubt  ist, 
homines  de  Crans  habent  in  nemoribus  dominorum  lo  morbos:  Weist.  5,  4  (Waadt, 
von  1213);  zusammt  dem  Windfall,  darpi  das  totholf,  ^erbrochen  boum  und  ver- 
fallen von  winde,  das  ist  fw  wissen,  haut  die  von  Pfeffingen  und  die  von  Müningen, 
die  derselb  herschaft  von  Rotenberg  dienen:  373  (Oberelsass,  v.  1344);  anderswo  be- 
hält sich  der  Herr  des  Waldes  auch  den  Windfall  vor:  1,  641  (Westerwald, 
von  1461). 

177)  Der  Grundherr  hat  das  Recht,  im  gemeinen  Walde  Holz  zu  hauen  und 
seine  Schweine  mit  weiden  zu  lassen:  Weist.  4,  534 f.  (Dieburg  bei  Darmstadt, 
v,  1439). 


i58 


I.  Erzeugung. 


Herrn,  beigelegt 1TS).  Es  gliedert  sich  der  Wald  in  verschiedene  Schlage, 
dem  gemeinen  tvalde  stehen  die  hohen  eichenen  jpälde  gegenüber179), 
oder  der  tanwalt  dem  buochtvcdt 1S0) ,  die  Erlaubnis,  Nutz-  oder  Brenn- 
holz zu  hauen,  wird  eingeschränkt,  und  namentlich  keinem,  der  nicht 
Märker  ist,  gegeben 1SJ);  das  Laubholen  im  Walde  wird  zu  einem  be- 
sonders festgesetzten  Rechte  182),  und  die  Waldweide  geregelt,  so  dass 
die  Zahl  des  darauf  zu  treibenden  Viehes  mit  dem  Grundbesitz  in 
einem  gewissen  Verhältnis  steht.  Dem  armen  Manne,  der  kein  Schwein 
besitzt,  ist  gestattet,  zwei  zu  kaufen  und  für  sich  weiden  zu  lassen, 
auch  darf  er  sein  Recht  anderen  abtreten183).  Es  handelt  sich  bei 
dieser  Waldnutzung  vorzugsweise  um  die  Frucht  der  Eichen  und 
Buchen;  für  die  erstere  gilt  der  Name  ahd.  eichila,  mhd.  eichelxu\ 
eine  nur  hochdeutsche  Bildung,  der  für  die  Buchenfrucht  der  Name 
bitochilla,  buochel,  büechel  zur  Seite  steht185).  Älter  als  diese  Sonder- 
benennungen ist  die  Gesamtbezeichnung  ackeran,  eckern,  ecket*  für  die 
Früchte  beider  Bäume,  die  freilich  althochdeutsch  nicht  bezeugt  und 
später  oberdeutsch  nicht  häufig,  aber  uralt  gemeingermanisch  ist  und 
sich  sowohl  im  mittel-  und  niederdeutschen  eckeren,  eckem,  als  im 
angelsächsischen  cecern  und  altnordischem  akarn  wiederfindet 1SÄ).  Be- 
zeichnend für  die  Wichtigkeit  der  Eicheln  und  Buchein  in  der  alt- 
germanischen •  Haushaltung  ist,  dass  das  genannte  Wort  aus  dem  all- 
gemeinen für  Frucht,  wie  es  im  gotischen  akran  erscheint,  heraus- 
gebildet ward  und  so  gleichsam  eine  Hauptnahrung  angibt  Der 
Gesamtertrag  und  die  Mast  überhaupt  wird  durch  das  oberdeutsche 


178)  Vereidigte  furster  einer  Markgenossenschaft:  Weist.  2,  685. 
«79)  Weist.  3,  186  (Hunsrück). 

180)  Das.  5,  342  (Oberelsass,  v.  1441). 

181)  Das.  1,  272  (Thurgau). 

182)  die  vier  gemeinden  sollen  sowohl  in  ihren  gemeinen  als  auch  in  angedeuteten 
hohen  eichenen  wälden  ohne  unterschied  das  laub  pi  holen  macht  haben:  Weist.  2, 
186;  ebenso  das  dürre  laub  fu  scharren  und  fu  gebrauchen:  ebd. 

183)  Weist  4,  713. 

184)  glans  eichela,  eichele:  Steina.  3,  480,  36.  glandes  eichelun:  500,  20. 

185)  glandes  böchillun:  STEINM.  2,  686,  18.  fagus  hai^t  ain  puoch.  da^  ist  gar 
ain  erleich  paum  und  tregt  friiht,  die  sint  dreieckot,  die  hai^ent  püecheln  mit  uns  oder 
puochaicheln  in  anderr  däutsch:  MKGEKBERG  323,  26  (T.  wer  es  ouch,  das  eichelen  oder 
büchclen  jors  würdent:  Weist.  5,  342  (Oberelsass,  v.  1441).  terefimium  puchel,  biechel: 
DlEFENB.  579  a.    Sonst  buocheckern  (ebenda). 

186)  Mhd.  ackeram;  swan  auch  äs  wirt  vom  akcherram:  Urbar  v.  Pfarrkirchen, 
14.  Jahrh.  in  den  Monum.  boic.  36,  2,  S.  100.  noch  jetzt  bairisch,  vgl.  SCHMELLER 
1*,  32.  Schweiz,  acheren  u.  äu:  Schweiz.  Idiotikon  1,  70,  ackeran:  Weist.  6,  384 
(Schwarzwald,  1 5.  Jh.).  glans,  glandes  ekern,  ecker,  eckeren,  eckem,  ekerne :  DlE- 
FENB. 264b.  mnd.  ecker,  acker,  eckeren,  ackeren:  SCHILLER-LÜBBEN  1,  624!".  ags. 
glans,  ateern:  Wright-W.  i,  138.,  21.  324,  23.  altn.  akarn,  vgl.  FRITZNER  Ord- 
bog  1,  23  b. 
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Collectivum  eckerich  ausgedrückt,  das  sich  in  verschiedenen  landschaft- 
lichen Umformungen  vorfindet 187)-  Was  an  Eichel-  und  Buchmast  fällt, 
verzehrt  nicht  nur  das  Vieh  im  Walde,  das  auch  unter  gewissen  ge- 
setzlichen Ordnungen  und  Beschränkungen  dahin  getrieben  wird188), 
sondern  es  wird  auch  aufgelesen  und  zur  Stallfütterung  nach  Hause 
geschafft.  Für  das  Lesen  der  Eicheln  ist  bei  Notker  _ein_Verburn. 
eichelön  vorhanden,  das  auch  später  noch  als  vereicheln  vorkommt m). 

Zwischen  Gemeindewald  und  Herrenwald  steht  der  städtische  Wald 
des  Mittelalters.  Teils  ist  er  Markwald  nach  seiner  Herkunft  und  ur- 
sprünglichen Ausnutzung,  teils  auch  in  den  Stadtbesitz  gekommener 
Forst  des  alten  Stadtherm,  wenn  die  Stadt  sich  seiner  unmittelbaren 
Gewalt  entzogen  hatltf0),  bei  Stadtgründungen  seit  dem  12.  Jahrhun- 
dert, namentlich  im  östlicheil  Deutschland,  wird  vielfach  von  den 
Gründern  ein  eigener  Stadtwald  angewiesen,  später  erwirbt  solchen 
eine  Stadt  durch  Kauf,  kaiserliche  oder  landesherrliche  Zuwendung m). 
Es  entsteht  damit  eine  geordnete  städtische  Forstwirtschaft  mit  einem 
obrigkeitlichen  Personal,  das  die  Nutzungsrechte  der  Bürger  überwacht 
und  regelt:  Forsthüter,  auch  hier  zum  Teil  Bannwarte  genannt,  Förster 


187)  Vgl.  äckerich,  geackerich,  ge'dcker,  äcker:  SCHMELLER  i2,  32.  welhes  jars 
eckrit  wirt:  Weist.  1,  353  (Schwarzwald,  15.  Jh.).  het  ir  einer  pvei  oder  drü  swin, 
die  er  in  sinem  hus  essen  und  darin  slahen  wolle,  die  mag  er  wol  in  das  ägkrat 
slahen:  5,  359  (Oberelsass,  v.  1441).  kitmet  oder  wachset  aekart  oder  atpmg  in  dem- 
selben buochwatt:  373  (ebd.,  v.  1344).  Über  mannigfache  ältere  und  neuere  schwei- 
zerische Formen  vgl.  Schweiz.  Idiotikon  1,  70. 

188)  Vgl.  oben  S.  158  u.  Anm.  183.  den  märkern  steht  die  weide  in  den  Wäldern 
fu,  unten  und  oben:  Weist.  3,  46»  (Wetterau,  v.  1499).  item  welhes  jars  eckrit  wird, 
so  mögen  die  gebursami  von  Yber  in  die  allmend  seidig  schwin  von  us^iuten  fw  iren 
schwinen  eintriben,  desjglich  die  von  Ror  drisjig,  und  davon  einem  apt  noch  dem 
gotshus  nützet  geben.  1,  353  (Schwarzwald,  1 5."  Jahrh.).  Die  Waldwcide  wird  unter- 
sagt a  festo  $.  Michahelis  usque  ad  festum  s.  Thome  apostoli  (21.  Decbr.)  5,  230 
(ebd.,  13.  Jh.),  vgl.  auch  1,  779. 

189)  ter  dö,  d6  diu  sunna  in  cancro  meistün  hi^a  teta,  filo  sdta  in  unwilligen 
acher,  wanda  if  unpt  was,  ter  gange  be  diu  chornloser  %e  holj  eicheldn,  unde  dero 
nere  er  sich:  NOTKER  i,  44,  5  ff.  Piper,  das  gemelte  unsere  underthanen  nach  alter 
gewonheit  macht  und  freiheit  haben  sollen,  namblich  ein  ieder  burger  desq  thals, 
Schweine,  sovil  dan  er  in  sein  haus  %e  schlagen  bedarfey  in  unsere  weide  ins  ecken  %e 
schlagen  und  f<?  treiben,  auch  dieselben  weide  %u  vereicheln  (Eicheln  darin  zu  sam- 
meln):  Weist.  5,  350  (Oberelsass,  v.  1536). 

190)  Erzbischof  Konrad  I.  von  Mainz  klagt  in  einer  Schilderung  zwischen  1 187 
und  11 90,  omnia  foresta  circa  Erfordiam  alienata  invenimus:  BEYER  Urk.  B,  der 
Stadt  Erfurt  1,  S.  24.  Sein  Nachfolger  beklagt  1203  die  Untreue  der  dortigen 
Bürger:  S.  31. 

igi)  Vgl.  SCHWAPPACH  Handbuch  der  Forst-  und  Jagdgeschichte  Deutsch- 
lands 1  (1886)  S.  133  fr.  Im  Jahre  1346  erwirbt  Göttingen  von  denen  von  Uslar 
eine  Waldstrecke,  1473  eme  andere  von  Tile  und  Heise  von  Kerstlingerode: 
SCHMIDT  Urk.  Buch  i,  S.  1540!   Zeit-  und  Geschichtsbeschreibung  der  Stadt 
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und  über  sie  bei  grossem  Besitz  ein  Forstmeister19*).  Die  Bürger 
einer  Stadt  gemessen,  abgesehen  von  der  sich  besonders  entwickelnden 
Jagd,  im  Walde  Holzrecht,  Mast,  Hut  und  Weide,  aber  was  davon 
im  13.  Jahrhundert* dem  Einzelnen,  wenn  auch  von  vornherein  unter 
Beschränkungen,  selbständig  zusteht193),  das  wird  später  in  amtliche 
Pflege  genommen,  das  zu  schlagende  Holz  forstmännisch  bestimmt, 
gezeichnet,  gefällt,  und  der  Holzanteil  den  einzelnen  Bürgern  zu- 
gewiesen1**), ftir  Hut  und  Weide  ein  oder  mehrere  Gemeindehirten 
eingesetzt m),  und  für  den  Bezug  der  Wintermast  findet  eine  besondere 
obrigkeitliche  Eichelschau  statt 1ÖG),  nach  deren  Ergebnis  die  Raten  für 
das  einzelne  Bürgerhaus  bemessen  werden.  Der  Holzbedarf  für  Ge- 
meindebauten und  Kirchen  steht  dabei  an  erster  Stelle.  In  gut  ver- 
walteten Städten  des  Mittelalters  trägt  in  solcher  Weise  zum  Wohl- 
stand und  Behagen  des  deutschen  Bürgerstandes  der  Stadtwald  einen 
sehr  wesentlichen  Teil  bei.    So  gross  ist  manchmal  seine  Ergibigkeit, 


Göttingen  (1734)  1,  2,  S.  29.  Rechte  der  Nürnberger  am  Reichswald  zwischen 
Nürnberg  und  Altdorf  1294.  1365:  Weist.  6,  97  ff. 

192)  In  Bern  banwarte,  die  da  holzen:  WELT!  Stadtrechn.  210b.  291a,  ferner 
in  regelmässigem  städtischem  Sold  forsterre  und  die  so  des  vorstes  hüetent:  44a. 
69  b.  m  a.  114  b  u.  Ö.  dm  vorstmaister  und  alle  die  forster,  die  pi'uschen  Nurmberg 
und  Altorf  sieben:  Weist.  6,  97.  Der  Förster  heisst  auch  holtfieie  (vgl.  oben  esch- 
heie  S.  21,  wisheie  S.  133);  hocjkey  oder  furster:  BEYER  Urk.  Buch  der  Stadt  Erfurt 
2,  S.  367,  Na  455. 

193)  Für  Weissenburg  im  Elsass  heisst  es  1275,  item  custodes  silvarum  com- 
muni  consilio  statuantur.  item  pecora  gregum  pascantur  in  silvis  predictis  sine  dolo, 
malo  ingenio,  fraude.  item  omnes  homines,  habitantes  in  territorio,  plenum  jus  habeant 
adigendi  et  impellendi  ad  glandes  silvarum  omnes  porcos,  quos  in  suis  curiis  aut  in 
domibus  nutrierunt:  Weist,  t,  765.  In  Landau  1295  haben  die  Bürger  das  Recht 
Holz  zu  hauen,  besonders  auch  Zimmerholz,  und  Pflüger  und  Wagner  das  Holz 
für  ihre  Arbeit,  nicht  aber  für  Verkauf  ausserhalb  der  Marke.  Anbrennen  des 
Waldes  ist  bei  zwei  Pfund  Speyerer  Pfennige  untersagt:  767. 

194)  In  den  Stadtrechnungen  von  Bern  1382  sind  verzeichnet  Zehrungskosten 
und  Lohn  für  Uttinger  und  Grawenman,  als  si  den  forst  usgaben  und  entqeichenton, 
d.  h.  die  Anteile  am  Bürgerholz  bestimmten:  W'ELTI  207b.  Ein  solcher  Bürger- 
anteil an  Hauholz  sowohl  als  an  Windfall  und  dürrem  Holze  heisst  dort  ehaftigi: 
1 29.  Es  findet  eine  obrigkeitliche  Holzschau  statt,  an  der  die  berechtigten  Bürger 
teilnehmen  dürfen,  und  die  sich  zu  einem  ldeinen  Feste  ausgestaltet,  denn  in  der 
Stadtrechnung  von  dem  angegebenen  Jahre  heisst  es,  denne  als  man  die  höltfer 
unde  der  burger  weide  geschouwete  oben  us  und  niden  us,  farteti  der  rat  und  der 
burger  vily  so  dar  uff  %varen  geritten,  XIX  Ib.  VII  ß.:  210  a. 

'9V  gemeiner  hirte:  Sachsensp.  2,  54,  §  2.  Schwabensp.  180,  1.  Bern  hat  für 
seine  Oberstadt  und  Niederstadt  einen  Gemeindehirten  in  festen  städtischen  Lohn  : 
ebd.  mb.  135  a.  136b  u.  ö. 

196)  a/f  der  vogt  von  Arberg  und  Jenni  von  Dispach  die  hölt^er  in  dem  Lis- 
walde  und  in  andern  höltjern  %e  Arberg  von  des  achrams  wegen  geschouwelen,  garten 
si  XVp.:  WELTI  164a.  Ähnlich  166  b. 


§  6.    Viehzucht.  Bienen. 


dass  Holz  und  Mast  zum  Besten  der  städtischen  Kasse  noch  verkauft 
werden  kann107). 

§6.    Viehzucht.  Bienen. 

Der  Viehreichtum  der  alten  Germanen  wird  von  römischen  Schrift- 
stellern mehrfach  hervorgehoben !).  Aus  den  Worten  der  letzteren 
darf  indes  auf  das  allgemeine  Uberwiegen  der  Viehzucht  über  den 
Ackerbau  im  alten  Germanien  kein  Schluss  gezogen  werden.  Sicher 
liegen  seit  den  ältesten  geschichtlichen  Zeiten  die  Verhältnisse  auch 
hier  manigfaltig  und  werden  nicht  zum  wenigsten  durch  die  Boden- 
beschaffenheit bestimmt,  so  dass  in  der  einen  Landschaft  Feldwirt- 
schaft, in  der  anderen  Viehwirtschaft  vorherrscht,  in  einer  dritten  beide 
sich  die  Wage  halten.  Darin  ändert  sich  auch  bei  fortschreitender 
oder  geänderter  politischer  Lage  im  Grunde  wenig  oder  nichts.  Dass 
im  Gemeingermanischen  schon  und  nachher  noch  lange  in  den  Einzel- 
sprachen das  Wort  Vieh  die  Bedeutung  des  Vermögens  überhaupt 
gehabt  hat2),  entspringt  daher,  dass  Hofstatt  und  Fluranteil  des  Ein- 
zelnen in  der  That,  von  der  vorgermanischen  Hauskommunion  her 
(vgl.  Bd.  i,  S.  5 f.),  kein  freier  Besitz  sind,  da  sie  wohl  vererbt,  aber 
noch  bis  ins  Mittelalter  hinein  ohne  Zustimmung  der  Gemeindegenossen 
nicht  veräussert  werden  können,  während  Vieh  jederzeit  zur  freien 
Verfügung  des  Einzelnen  für  Tausch  und  Gegengabe,  an  Stelle  des 
Geldes  steht.  Daher  ist  es  altgermanischer  Wertmesser0).  Man  darf 
aus  den  Angaben  der  römischen  Schriftsteller  nicht  mehr  herauslesen 
als  die  Freude  des  überlegenden  und  sorgenden  Landwirtes,  im  Be- 
sitze ausreichender  Zahlungsmittel  zu  sein.  Es  kommt  ganz  aus  dieser 
Anschauung  heraus,  wenn  der  alte  Friese  sein  Vieh  seinen  Schatz 
nennt,  und  den  neueren  Wertmesser,  das  Geldstück,  dem  Begriffe 
nach  auf  den  alten  überträgt4). 


197)  Forsteinnahmen:  ebd.  64b.  dergl.  vom  Verkauf  von  Eicheln  (von  dem 
achram  usser  dem  vorste):  205b.    Hildesheim  verkauft  Holz  1389:  DÖBNER  1,  124. 

1)  magno  pecoris  numero,  cujus  sunt  cupidissimi  barbari,  potiuniur:  CÄSAR  d. 
hello  gall.  6,  35.  ne  armentis  quidem  siius  honor  aut  gloria  frontis;  numero  gaudent, 
eaeque  solae  et  gratissimae  opes  sunt:  TACITUS  Genn.  5. 

2)  Got.  faihu  tu  xwt*«™  -  Marc.  16,  23.  <§e;  «(w:  14,  11.  altnord.  fe,  ags. 
feoh;  vgl.  dazu  WACKERNAGEL  kl.  Schriften  1,  55  f. 

3)  Vgl.  WACKERNAGEL  a.  a.  0.    Wkinhold  altnord.  Leben  41.  117. 

4)  Got.  skatts,  ahd.  sca{,  hat  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  abgeschrotenen 
Stückes  Edelmetall  (von  Müllen  HO  IT  zu  griech.  axi&uvyv/ui,  ff^tfro?  Tafel,  Blatt 
gestellt),  dann  des  Geldstücks  schlechthin;  der  Friese  braucht  sein  sket  für  Geld 
und  Vieh.  Altslav.  skotü  Vieh  ist  Lehnwort  aus  dem  Deutschen.  Der  Be- 
deutungswandel von  maipms  düqov,  altnord.  meifonar  (plur.),  ags.  mädum,  alts. 
medum  Kostbarkeit,  Kleinod,  zu  mhd.  meidem  männliches,  besonders  verschnit- 
Hcync,  Hausalteriütncr.  II.  II 
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Die  Vieharten,  die  im  alten  Germanien  gezogen  wurden,  sind  im 
allgemeinen  dieselben,  wie  auch  heute  noch,  nämlich  Rind  und  Pferd 
als  Grossvieh,  Schwein,  Schaf,  Ziege  als  Klein-  oder  Schmalvieh5); 
dazu  Geflügel,  namentlich  Gänse,  Enten,  Hühner  und  Tauben.  Von 
anderen  vierfüssigen  Tieren  kommen  etwa  noch  Esel  und  Maultier, 
von  Geflügel  Kranich,  Schwan,  Pfau  in  Betracht.  Als  Gesamtname 
für  das  Nutzvieh  gilt  ein  gemeingermanisches  Wort,  ahd.  mhd.  nöf,  ags. 
nedt,  fries.  nät  (zum  Verbum  got.  niutan  gemessen,  nutzen  gehörig), 
das  im  altnord.  naut  zu  dem  Begriffe  Hornvieh  verengt  ist. 

Vom  Grossvieh  ist  das  wichtigste  das  Rind,  wenn  auch  dem  Pferde 
der  Vorzug  des  edleren  Tieres  von  je  her  zugebilligt  wird.  Das  letztere 
kann  entbehrt  werden  und  findet  sich  in  der  kleineren  Haushaltung 
oft  nicht;  das  Rind  ist  für  jedermann  unentbehrlich,  als  Milch-  und 
Fleischtier,  wie  zur  ländlichen  Arbeit.  Die  allgemeine  Bezeichnung 
ist  nur  westgermanisch,  nicht  auch  gotisch  und  nordisch,  und  sie  wird 
in  verhältnismässig  junger  Zeit  aus  einer  älteren  Spezialbedeutung  er- 
wachsen sein,  noch  heute  bezeichnet  ja  landschaftlich  Rind  teils  eine 
junge  Kuh,  teils  eine  Kuh  schlechthin,  teils  endlich  einen  unverschnitte- 
nen  oder  verschnittenen  Ochsen0);  gemeingermanisch  sind  nur  die 
Einzelbezeichnungen  Stier  und  Ochse,  Kuh  und  Kalb,  die  damit  auf 
einen  schon  vorgermanischen  festen  Sprachgebrauch  deuten.  Doch 
finden  sich  auch  hier  nach  Form  und  Bedeutung  Schwankungen,  wie 
sie  bei  langer  Sprachentwickelung  natürlich  sind.  Bei  Stier  steht  der 
gewöhnlichen  Form,  got.  stiurs  oder  stiur,  ags.  steör,  ahd.  stior,  die 
altnord.  pjörr  gegenüber,  die  sich  näher  zu  dem  urverwandten  altslav. 
turü,  griech.  Tavgog  stellt  und  das  anlautende  s  als  wahrscheinlich  einer 
Nebenform  zugehörig  darthut;  mit  dem  Worte  ist  die  Vorstellung  des 
Mächtigen,  Kraftvollen  verbunden,  wie  sie  durch  das  Adjectiv  ahd.  stiuri, 


tenes  Pferd,  darf  in  Vergleich  gestellt  werden;  auch  hier  kann  der  alte  Wert- 
messer vermittelt  haben. 

5)  Für  Schmalvieh  erscheint  zufrühest  ahd.  der  Plur.  smalenotfer,  lat.  pecora 
wiedergebend  (vgl.  Christus  und  Samariterin  17),  mhd.  smalvihe  als  Zusammen- 
setzung, lieber  aber  in  freier  Fügung  grö^,  klein  vihe:  Weist.  1,  286  ff.  (Thurgau); 
pvo  trenken  pi  ihrem  kleinen  vieh:  5,  713  (rheinisch).  Bei  der  Aufzählung  des 
Viehes  wird  ein  fester  Rang  beobachtet;  caballum,  bovem,  vaccam,  porcum,  ber- 
bicem:  Cap.  de  villis  3:  rindtviegh,  schwein,  schaeff,  hoener :  Weist.  2,  600  (Eifel): 
an  kühen,  kälbern,  Schweinen,  schaafen,  gänsen,  Hühnern:  3,  75 f.  (Westfalen).  Die 
lex  Frisionum  IV,  2  ordnet  anders:  equi,  et  boves,  oves,  caprae,  porci,  et  quiequid 
mobile  in  animantibus  ad  usum  hominum  pertinet  usque  ad  canem. 

6)  Vgl.  DWb.  8,  957 ff.  Der  ahd.  Form  hrind,  mhd.  rint  steht  auch  ein  ein- 
maliges hrindar  (Gen.  des  rindares:  STEINMEYER  1,  426,  24)  zur  Seite,  das  dem 
ags,  hrider  entspricht.  Mnd.  und  mnl.  gilt  neben  rind  auch  rund.  Die  Etymo- 
logie ist  noch  nicht  gefunden.  Vgl.  J.  GRIMM  Gramm.  3,  328  (neuer  Abdruck 
S.  326}  und  über  Einzelbezeichnungen  S.  325  (323)  ff. 
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sturi1)  gestützt  wird  und  auch  im  altnord.  storr  hervortritt,  und  so 
geht  das  Substantiv  besonders  auf  das  Zuchttier;  aber  durch  die  Be- 
deutung des  jungen  derartigen  Tieres  hindurch  kann  selbst  die  des 
Kalbes  sich  bilden,  wie  andererseits  auch  die  des  Arbeitsochsen  er- 
scheint8). Sonst  führt  der  Zuchtstier  seit  alter  Zeit  wegen  seiner  Stimme 
landschaftlich  auch  andere  Namen9).  Eine  weitere  schon  gemeinger- 
manische,  nur  gotisch  nicht  bezeugte  Benennung  des  männlichen  Rindes 
ist  Farre,  altnord.  farri,  ags.  fear,  ahd.  farro  und  far,  mhd.  varre 
und  var,  dessen  rr  wohl  aus  älterem  rs  sich  herleitet,  da  ein  nicht 
überall  bezeugter  Name  der  jungen  Kuh,  mhd.  mnd.  verse,  mnl.  veerse 
und  varsew)  damit  zusammenhängt.  Auch  hier  kann  die  Vorgeschichte 
des  Wortes,  und  damit  die  älteste  Bedeutung,  nicht  gegeben  werden, 
die  Verwandtschaft  mit  griech.  jzoqis,  tcoqtis  junge  Kuh  ist  ganz  un- 
sicher; so  weit  zu  sehen  ist,  meint  aber  auch  hier  das  Wort  zunächst 
den  Zuchtstier11).  Dagegen  geht  die  ebenfalls  gemeingermanischc  dritte 
Bezeichnung  des  männlichen  Rindes,  Ochse,  mehr  ins  Allgemeine,  die 
Verwandtschaft  des  Wortes  mit  dem  Verbum  wachsen  ist  kaum  ab- 
zuweisen, und  so  wird  es  von  der  Vorstellung  des  Heranreifenden  aus 

7)  Vgl.  magnum  stiurren,  stürren,  stuiren:  STEINM.  i,  684,  2.  magnus  stinrer 
(neben  tiurer):  2,  278,  51.  magis  siüran:  435,  8.  ferox  stiurrer :  354,  41. 

8)  taurus  stier:  STEINM.  3,  443,  58.  juveneus  stier:  356,  14.  367,  62.  Daran 
zunächst  angeschlossen  stiur  pana  alidan  poorov  xov  «utvxov:  Luc  15,  23.  27.  vgl. 
ags.  anniculus,  vel  trio,  steor-oxa,  juveneus  vel  vitula,  steör:  WR1GHT-W.  i,  tjo,  26. 
28.  anniculus,  steör:  356,  37.  Ags.  styre  Kalb  gehört  zu  mhd.  Sterke,  vgl  nachher 
Anm.  15. 

9)  Mnd.  bulle,  Zuchtstier,  das  durch  die  ags.  Ableitung  bulluca  vitulus  (Bos- 
WORTH-TOLLER  133  a)  auch  für  das  ags.  erwiesen  wird,  zu  mhd.  bullen  mugire 
gehörig  (der  keiser  bullet  sam  ein  rint  von  weinen:  Lohengrin  7231);  ein  ver- 
wandtes altnord.  Kern,  baula  heisst  die  Kuh.  mhd.  brumme  (Weist.  2,  164)  zu 
brummen,  hummel  (SCHMELLER  1 2,  1 1 12)  zu  hummen;  taurus  mummelstier :  DlEFENB. 
574b.  Die  Bezeichnungen  des  Stiers  in  der  lex  Salica  (III,  4:  taurum  Ühtm  qui 
gregem  regit,  malb.  charohitum,  chariocito;  5:  si  vero  taurus  ipse  de  tres  villas  com- 
munis vaceas  tenuerit,  malb.  chamitum,  chamachito)  deutete  J.  GRIMM  (Vorrede  zu 
Merkels  lex  Sal.  S.  XXI)  als  chariothiuto,  qui  in  grege  mugit,  chaimithiuto,  qui  per 
vicum  mugit,  Kern  dagegen  (Lex  Sal.  von  Hessels  1880,  Sp  451  f.)  als  chario-heto, 
Heerführer,  chamaheto,  -hito  Weideführer.  Ein  mhd.  Name  des  Stieres,  Hägen 
(landschaftliche  Nebenformen  haigel,  heigel  aus  hagil,  hegil),  mit  der  Bedeutung 
Schlager,  Stecher,  geht  auf  die  geschlechtliche  Thätigkeit  des  Tieres,  vgl.  DWb- 
4,  a,  Sp.  151.  s.  auch  nachher  Anm.  11. 

10)  juvenca  ferse,  vierse,  eyn  verseken,  kalbes  verse:  DlEFENB.  313  b.  bueula  een 
veersken:  83c.  veerse  i.  varse,  bueula:  KILIAN  Q.qa. 

11)  Das  Wort  zeigt  im  Ahd.  verschiedenen  Anlaut;  taurus  far:  STEINMEYER 
3,  5,  56";  taurus  varre:  367,  63;  taurus  phar-  356,  20  \  taurus  pharre:  446,  10,  aber 
das  altnord.  farri  (VlGFUSSON  144a),  ags.  fear  taurus  (Wright-W.  1,  50,  8,  fearr 
274,  24)  zeugt  für  eigentliches  anlautendes  /.  Ein  späteres  Weistum  erklärt 
einen  Zuchtochsen  ochs,  das  ist  ein  nagen  oder  ein  pfar:  Weist.  1,  655  (Oberelsass, 
v.  1384). 
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leicht  die  Bedeutung  des  arbeitsfähigen  Zugtieres  gewonnen  haben,  die 
meist  hervortritt,  wenngleich  auch  Überschwenken  in  die  alte  Be- 
griffssphäre von  Stier  und  Farre  sich  zeigt1'-). 

Der  Wertschätzung  des  weiblichen  Rindes  entsprechen  eine  Reihe 
Namen,  von  denen  die  meisten  auf  Alter  oder  besondere  Beschaffen- 
heit zielen.  Allgemeine  Bezeichnung,  die  über  das  Gemeingermanische 
hinausreicht,  ist  nur  Kuh,  in  allen  germanischen  Sprachen  gleich- 
förmig erscheinend,  nur  gotisch  nicht  bezeugt:  altnord.  Ufr,  ags.  cm, 
altfries.  kü,  altsächs.  fco,  ahd.  mhd.  kuo;  und  wenn  man  das  urver- 
wandte sanskr.  gäus,  griech.  ßovs,  lat.  bos  erwägt,  das  sowohl  den 
Ochsen  als  die  Kuh  bezeichnet,  so  ist  es  deutlich,  dass  hier  der  alte 
Gesamtname  für  das  Rind,  den  wir  oben  (S.  162)  vermissten,  vorliegt, 
aber  bezeichnend  eingeengt  auf  das  weibliche  Tier,  das  demnach  in 
der  germanischen  Anschauung  an  Wichtigkeit  und  Wert  das  männ- 
liche überragt. 

Sondernamen  dieses  Tieres  beziehen  sich  gern  auf  den  Eintritt  in 
das  Reifealter  und  in  die  Gebrauchsfähigkeit.  So,  ausser  dem  oben 
genannten  Ferse,  namentlich  Kalbe,  die  noch  nicht  besprungene  Kuh, 
die  dadurch  der  Art  des  Kalbes  nahe  steht,  eine  Bildung,  die  sowohl 
gotisch  als  fcoüto14),  wie  ahd.  als  kalbau)  vorkommt;  ferner  Stärke, 
mit  weiter  Verwandtschaft,  ebenfalls  die  bezeichnend,  die  noch  nicht 
geboren  hat16);  und  andere  landschaftliche  Sondernamen,  wie  nicderl. 
male  und  schot,  die  sich  anscheinend  schon  in  der  lex  Salica  finden 

12)  Got.  aühsa,  altnord.  oxi,  ags.  oxa,  altsächs.  ahd.  ohso,  mhd.  ohse,  urver- 
wandt ?u  sanskr.  uksdn  Stier,  hat  in  der  Wurzel  die  schwächste  Stufe  der  Laut- 
verbindung wahs-  im  Vernum  got.  wahsjan,  ahd.  wahsan,  wie  dieselbe  auch  im 
sauskr.  uks  neben  vaks  gross,  stark  werden,  auftritt.  Das  Gotische  verbindet  mit 
aühsa  deutlich  den  Begriff  des  Arbeitstieres,  wenn  es  1.  Tim.  5,  18  ßovi'  «/Iowit« 
ov  cpifiiöotis  übersetzt  aühsin  priskandin  munp  ni  faürwaipjais  (ähnlich  1.  Cor.  9,9), 
und  im  Ahd.,  sowie  im  Ags.  wird  ohso,  oxa  nur  bos,  nie  taurus  glossiert;  erst 
mhd.  ändert  sich  das;  taurus  stier,  ochse:  DlEFEXB.  574b,  aber  es  heisst  dann  wohl 
auch  erklärend  das%  ein  jeglich  probst  ifu  Hol^kirchen  den  von  Ultingen  jarlich  ein 
ganzen  ochsen  (unverschnittenen)  soll  geben  jhrem  vihe :  Weist.  3,  569  (Franken, 
V.  1410);  Vgl.  Anm.  190. 

13)  a^gön  kalbdns  gabrannidai^ös :  Skeireins  III  c,  nach  4.  Mos.  19,  2,  wo  in  der 
Septuaginta  Japans  steht. 

14)  bueula  calba:  STEINM.  3,  356,  12;  caha:  367,  59;  vitula  chalba:  17,  2.  mhd. 
bueula  kalbe,  kalba:  DlEFENB.  83  c;  ludella  chalbe:  338b;  vitula  kalbe:  624b. 

15)  Mhd.  juvenca  vierse  l.  Sterke,  stirke:  DlEFEXB.  313  b,  vgl.  dazu  das  ags.  Neu- 
trum  stire,  stiorc,  stiric  bueula,  juvenca,  vitula  (WRIGHT-W.  i,  195,  29  u.  ö.,  juveneus 
styre:  321,  9);  bringaS  an  fa?tt  styric,  and  o/sledd:  Luc.  15,  23;  si  quis  anniculatum 
furaverit,  oesteorei:  lex  Sal.  III,  2,  ist  in  ohs-steorci  zu  zerlegen.  Weiter  verwandt 
ist  Schweiz,  sterchi,  Zuchtochs,  bair.  sterch,  Zuchtwidder,  Zuchteber,  zusammen- 
hängend aber  mit  ahd.  stero,  mhd.  stere,  sterre,  ster,  Schaf,  Schafbock,  welches 
alles  wohl  von  dem  Begriffe  des  jungen,  noch  unreifen  Tieres  seinen  Ausgang 
nimmt  und  zu  got.  stairö  otsiqu  gehört. 
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und  gleiche  Bedeutung  haben10);  kosende  Bezeichnungen  nicht  zu  ver- 
gessen, wie  schwäbisch  molle,  oder  oberdeutsch  mosche,  musche,  motsche, 
von  denen  das  erstere  wohl  auf  den  Begriff  des  weichen,  fleischichten, 
die  anderen  auf  den  des  kurzen,  stämmigen  hinweisen 10b).  Eigen  und 
neckisch  ist  ein  mitteldeutsches  schelbe,  schilbe  gedacht,  das  mhd.  bis 
jetzt  nicht  nachgewiesen  ist,  aber  dort  schehve,  schihve  heissen  müsste; 
es  ist  die  junge  Kuh,  die  nach  dem  Stier  verlangend  schielt  (vgl.  unten 
schelch  vom  Hengst  aus  derselben  Vorstellung  heraus,  Anm.  47). 

Für  das  junge  Tier  gibt  es  den  gemeingermanischen  Namen  Kalb, 
im  gotischen  nicht  erhalten,  aber  durch  das  oben  genannte  Fem.  kalbö 
bezeugt,  altnordisch  als  Masc.  kalfr,  in  den  andern  Sprachen  als  Neu- 
trum, ags.  cealf,  alts.  calf,  ahd.  chalp,  kalb,  mhd.  kalp  auftretend;  ein 
Name  der,  da  das  sanskrit.  garbha  Kind,  Sprössling,  Vogelbrut,  ur- 
verwandt ist,  wiederum  in  seiner  Beziehung  eingeengt  erscheint.  Das 
erweisen  auch  Bildungen  innerhalb  der  germanischen  Sprachen,  die  im 
Ablaut  zu  kalb  stehen,  wie  ahd.  chilburra,  kilbra,  mhd.  kilberet  kilber 
Lamm,  ags.  mit  verdeutlichendem  Zusatz  cilforlamb.  Dieser  allge- 
meinen Bezeichnung  gegenüber  treten  landschaftliche  zurück,  die 
sich  mehr  als  eine  Art  Neck-  oder  Kosenamen  darstellen,  wie  denn 
bei  keinem  Tiere,  vom  Hunde  abgesehen,  so  ausgebreitete  Namen- 
gebung  zu  bemerken  ist,  wie  beim  Rinde;  die  Sitte,  die  heute  noch 
dauert,  ist  uralt,  und  galt  in  Skandinavien  so  gut  wie  in  Oberdeutsch- 
land17). Sie  zeigt  das  Rind  im  engsten  Verbände  mit  seinem  Besitzer, 
als  Gehilfen  und  Gesellen,  wie  den  Hund ;  selbst  das  Pferd  ist  in  dieser 
Weise  nie  so  allgemein  bevorzugt  worden.  Es  hat  auch  lange  ge- 
dauert, bis  es  wenigstens  als  Zug-  und  Arbeitstier  dem  Rind  an  die 
Seite  trat,  in  altgermanischen  Zeiten  wird  das  letztere  für  Pflug  und 
Wagen  allgemein  und  fast  ausschliesslich  verwendet18);  und  wie  den 
heiligen  Wagen  der  Nerthus  Kühe  ziehen  ,sb),  so  reisen  noch  viel  später 
die  merowingischen  Könige  nach  alter  volksmässiger  Gewohnheit  im 
Ochsenwagen,  den  der  Ochsenhirt  führt,  durchs  Land1*),  und  wir  er- 


i(3)  Vgl.  KERN  bei  HESSELS  lex  Sal.  44g f.  Die  malberg.  Glossen  lauten  malia 
mala,  und  scolo  scedo,  -was  Kern  in  scoto  oder  scodo  verbessert.  Manche  hierher 
schlagende  Ausdrücke  der  malbergischen  Glosse  sind  so  unsicher,  dass  sie  ausser 
Berücksichtigung  gelassen  werden  müssen. 

16  b)  DWb.  6,  2480.  2595. 

17)  Rindernamen:  WACKERNAGEL  ld.  Schriften  3,  85 f.  In  Skandinavien :  WEIN- 
HOLD  aJtnord.  Leben  S.  37  ff 

18)  Wagen  der  Kimbern  mit  Stieren  bespannt:  PLUTARCH  Marius  vj. 

18  b)  est  in  insala  Oceani  castum  nemus,  dicatumque  in  eo  vehiculum,  veste  con- 
tectum.  attingere  uni  sacerdoti  concessiim.  is  adesse  penetrali  deam  intelligit  vectamque 
bubus  feminis  multa  cum  veneratione  prosequitur:  TACITUS  Germ.  40. 

19)  quocumque  eundum  erat,  carpento  ibat,  quod  bubus  junetis,  et  bubulco  rustico 
more  agente,  trahebatur;  sie  ad  palatium,  sie  ad  publicum  populi  sui  conventum,  qui 
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fahren  von  einer  mit  unbändigen  Stieren  bespannten  königlichen  Trag- 
bahre20), in  welcher  die  Tochter  der  fränkischen  Königin  Deoteria 
sass  und  zu  Verdun  von  einer  Brücke  herabgeschleudert  wurde. 
Seit  den  karolingischen  Zeiten  zieht  den  Wagen  der  Vornehmen,  dann 
auch  den  Lastwagen,  gewöhnlich  das  Pferd  21),  und  das  Rind  als  Zug- 
tier bleibt  nur  der  Landwirtschaft;  dabei  ist  das  Gewöhnliche,  dass 
vier  oder  zwei  eingespannt  werden,  und  derjenige,  der  nur  mit  einem 
fährt,  fällt  dem  Spott  seiner  Genossen  anheim-2).  Aber  bei  feierlichen 
Gelegenheiten  und  in  Fortsetzung  alter  Sitte  hält  sich  der  von  Rin- 
dern gezogene  Wagen  noch  lange23). 

Wir  dürfen  in  germanischen  Landen  einen  grossen  Reichtum  an 
Rindern  voraussetzen,  wenn  wir  beispielsweise  lesen,  dass  der  fränkische 
König  Dagobert  im  Jahre  631  den  Sachsen  einen  jährlichen  Zins  von 
500  Kühen  nachlässt,  der  seit  den  Zeiten  Chlothars  I.  (511 — 561)  von 
ihnen  erhoben  worden  war 24) ;  und  es  können  daher  bösartige  Rinder- 
seuchen dem  Wohlstande  des  Landes  empfindliche  Wrunden  schlagen"). 
Von  dem  Schlage  berichten  die  frühesten  Quellen,  er  sei  klein  und  un- 
ansehnlich gewesen  und  die  Tiere  haben  des  Hörnerschmucks  ent- 
behrt, d.  h.  nur  kurze  Hörner  gehabt 20).  Es  wird  natürlich  seit  Alters 
landschaftlich  verschiedene  Rassen  gegeben  haben,  der  Ostgotenkönig 
Theodorich  rühmt  um  das  Jahr  507  das  alemannische  Rind  wegen 
seiner  stattlichen  Grösse,  und  empfiehlt  Kreuzung  mit  dem  Viche  der 
Norischen  Alpen  "•).    Indess  erfahren  wir  später  fast  nichts  von  beson- 


annuatim  ob  regni  utilitatem  celebrabatur,  ire,  sie  domum  redire  solebat:  EINHARD 
vita  Karoli  M.  1. 

20)  in  basterna  positam,  indomitis  bobus  conjunetis:  GREGOR  v.  To  URS  3,  26. 

21)  Im  Jahre  896  werden  ausnahmsweise,  wegen  einer  Pferdeseuche,  Ochsen 
statt  der  Pferde  zum  Fortschaffen  des  Heefgepäcks  verwendet:  Ann.  Fuldah.  zu 
896.  Karls  d.  Gr.  Cap.  de  villis  23  zählt  auf  boves  et  vaccas  sive  caballos,  erstere 
beide  für  das  Feld,  letztere  für  Fuhr-  und  Reitwesen. 

22)  eventus  per  horribües  nunquam  ducit  duos  boves,  nec  simul  pungit  stimulo 
nec  uno  ponit  sub  jugo  .  .  .  a  vicinis  deluditur;  unus  bos  miser  dicitur:  Unibos  in 
Grimms  u.  Schmellrrs  lat.  Ged.  355. 

23)  Vgl.  J.  GRIMM  Rechtsaltertümer  S.  2636 

24)  FREDEGAR  Chronik  74.  Schon  im  Jahre  28  n.  Chr.  hat  Drusus  den  Friesen 
als  Tribut  auferlegt,  ut  in  usus  militares  coria  boutn  penderent:  TACITUS  Ann. 
4i  72. 

25)  Von  einer  solchen  Rinderseuche  in  allen  kaiserlichen  Landen  berichten 
Einhards  Jahrbücher  zum  J.  810,  von  einer  andern,  der  in  einer  einzigen  Nacht 
fünfzig  Paar  Zugochsen  zum  Opfer  fallen,  der  Mönch  von  S.  Gallen  2,  13. 

26)  TACITUS  Ann.  4,  72.  Germ.  5.  Vgl.  die  Erläuterung  der  letzteren  Stelle 
von  MÖLLENHOFF  Altertumskunde  4,  155  f. 

27)  Provincialibus  Noricis  Theodoricus  Rex.  Grate  suseipienda  est  ordinatio, 
quae  dantem  juvat  et  aeeipientem  pro  temporis  necessitate  laetificat.  nam  quis  putare 
possit  onus,  ubi  magis  tneretur  in  commutatione  compendium?   Et  ideo  praesentibus 


§  6.   Viehzucht.    Bienen.  i(>y 

deren  Rindviehschlügen.  Erst  im  16.  Jahrhundert  ist  die  Rede  davon, 
dass  wegen  Reichlichkeit  und  Güte  der  Weide  in  Eriesland,  Holland 
und  Seeland  die  Kühe  grösser  und  schöner  als  sonst  gesehen  werden"-"*). 
Bei  den  früheren  mittelalterlichen  Bildern  fällt  die  Kurzhörn igkeit  und 
verhältnismässige  Schlankheit  des  Rindviehs  auf  (Abbildungen  2.  4.  6. 
54.39,  vgl.  auch  Abbildung  67  im  1.  Bande,  S.  269),  erst  später  erscheinen 
stattlichere  Gestalten  mit  grossen  Hörnern,  und  auf  einem  schwei- 
zerischen Glasgemälde  des  i<>.  Jahrhunderts,  das  einen  Transport  von 
Yerkaufsvieh  unter  Begleitung  Bewaffneter  darstellt,  springt  der  breit 
ausladende  Hauptschmuck  der  Rinder  in  die  Augen. 


Fi«-  35-   Transport  von  Rindern  und  Schafen. 
Von  einem  Glasgcmalde  des  !&.  Jahrh.  im  schweizerischen  Lande»rmi!>eum  zu  Zürich. 


Das  Pferd  ist  dem  Germanen  nicht  das  wichtigste,  aber  das  ange- 
sehenste Haustier.  Die  Wertschätzung  beruht  auf  seiner  ältesten  Ver- 
wendung als  Reittier  im  Kriege,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Stärke  der 
germanischen  Kriegsmacht  noch  im  Fussvolke  ruhte2"),  wo  also  der 
Berittene  der  angesehenere  Mann  war,  wo  Ehrengeschenke  in  auser- 
lesenen Rossen  gemacht  wurden  **0),  und  wo  diese  nicht  auf  den  ältesten 

decernimus  cotlStitUtis,  ut  Alamannorum  boves,  qui  videntur  pretiosiores  propter  cor- 
poris granditatem,  sed  itineris  longinquitate  defecti  sunt,  commutari  vobiscum  liceat, 
minores  quidem  membris,  sed  idoneos  ad  laborem,  ut  et  illorum  pro/ectio  sanioribus 
animalibus  adjuvetur  et  vestri  agri  armentis  grandioribus  instruantur.  ita  fit  ut  Uli 
adquirant  viribus  robustos,  vos  forma  conspieuos:  CASSIODOR.  Var.  III,  5a 

28)  FORER  Thierbuch  116a. 

29)  M  Universum  aestimanti  plus  penes peditem  roboris:  TALITI  S  Germ.  6.  Nur 
die  Tenkterer  sind  ru  dieser  Zeit  und  früher  schon  ein  so  ausgezeichnetes  Reiter- 
volk, wie  die  Chatten  Krieger  zu  Fuss;  Tencteri  super  solitum  bellorum  decus 
equestris  diseiplinae  arte  praecellunt,  nec  maior  apud  Chattos  peditum  laus  quam 
Tencteris  equitum:  32.  Vgl.  dazu  CAESAR  bell.  Gull.  4,  4.  9.  12. 

30)  exigunt  enim  prineipis  sui  liberalitate  illum  bellatorem  equum:  Germ.  14. 
gaudent  praeeipue  finitimarum  gentium  donis,  quae  non  modo  a  singulis,  sed  et  pu- 
blice mittuntur,  electi  equi,  magna  arma,  phalerae  torquesque:  ebenda.  Über  die 
Fortdauer  der  Sitte,  Rosse  als  Ehrengeschenke  zu  spenden,  vgl.  Ml  I.I.EM IOFF  Alter- 
tumskunde 4,  269  f. 
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Sohn,  sondern  auf  den  tapfersten  vererbt  werden31).  Auch  im  Dienst 
der  Götter  stehen  sie,  aus  ihrem  Gewicher  wird  geweissagt  (ein  Brauch, 
der  sich  noch  in  christlichen  Zeiten  bei  den  Sachsen  erhält),  und  für 
Götter  treten  sie  zuerst  als  Zugtiere  hervor32),  doch  werden  sie  hier 
jedenfalls  schon  in  Urzeiten  auch  weltliche  Dienste  gethan  haben*5), 
wie  denn,  wenigstens  in  den  Zeiten  der  Völkerwanderung  und  nach 
ihr  landschaftlich,  die  germanische  Pferdezucht  für  kriegerische  und 
wirtschaftliche  Zwecke  sehr  ausgebreitet  erscheint.  Sie  blüht  nach  den 
Nachrichten  des  fünften  und  sechsten  Jahrhunderts  besonders  bei  den 
Burgunden,  den  Düringen  und  in  Skandinavien*4),  und  muss  sich  im 
Laufe  mehrerer  Jahrhunderte  ausserordentlich  und  weit  stärker  als  die 
Rindviehzucht  gehoben  haben,  da  Cäsar  und  Tacitus  die  germanischen 
Pferde,  wenn  auch  als  ausdauernd,  doch  als  unansehnlich  schildern*5). 

31)  inter  Jamiliam  et  penates  et  jura  successionum  equi  traduntur ;  excipit  filius 
non  ut  cetera  maximus  natu,  sed  prout  ferox  hello  et  melior:  Germ.  32. 

32)  proprium  gentis  equorum  quoque  praesagia  ac  monitus  experiri.  publice  ahm- 
tur  iisdem  nemoribus  ac  lucis,  candidi  et  nullo  mortah  opere  conlacti;  quos  pressos 
sacro  curru  sacerdos  ac  rex  vel  princeps  civitatis  comitantur  hinnitusque  ac  fremiius 
observant:  Germ.  10.,  vgl.  dazu  den  Indiculus  superstitionum  et  paganiarum,  Mon. 
Germ.  Leg.  1,  19:  de  auguriis  vel  avium  vel  equorum,  der  sich  eigens  auf  Sachsen 
bezieht,  und  die  Translatio  S.  Alexandri  Cap.  2:  equorum  quoque  praesagia  ac 
monitus  experiri,  hinnitusque  ac  fremitus  observare;  nec  ulli  auspicio  maior  fides  non 
solum  apud  plcbem,  sed  etiam  apud  proceres  habebatur  (Mon.  Germ.  2,  675). 

33)  Die  lex  Salica,  die  auffallend  die  Bestimmungen  über  PferdediebstahJ  (de 
furtis  caballorum  vel  equorum)  von  den  über  Diebstahl  anderer  Haustiere  räumlich 
weit  abrückt  (Cap.  38  gegen  Cap.  3  bis  8),  zeigt  wenigstens  den  caballum  carru- 
caricium,  caballum  qui  carrucam  trahit  (38,  1),  als  etwas  Altgewohntes.  Auch,  27,  8 
wird  das  Pferd  als  Zugtier  erwähnt. 

34)  VEGETIUS  Renatus  in  der  ars  veterinaria  gibt  als  Kriegspferden  zuerst 
den  hunnischen,  dann  den  düringischen  und  burgundischen  Pferden  den  Vorzug; 
ad  bellum  Hunniscorum  longe  primo  docetur  utilitas  patientiae,  laboris,  f rigor  is,famis. 
Toringos  deinde  et  Burgundiones  injuriae  tolerantes:  4,  6,  2.  JORDANES  berichtet 
von  schwedischem  und  düringischem  Pferdeschlag,  alia  vero  gens  ibi  moratur 
Suethans,  quae  velud  Thyringi  equis  utuntur  eximiis:  Cap.  3.  Dieser  düringische 
Schlag  muss  in  der  That  vorzüglich  gewesen  sein,  denn  der  Ostgotenkönig  Theo- 
dorich dankt  dem  König  Herminfrid  für  ein  Brautgeschenk  weisser  Pferde  mit 
den  entzückten  Worten  eines  Kenners:  quapropter  salutantes  gratia  competenti  in- 
dicamus  nos  venientibus  legatis  vestris  inpretiabilis  quidem  rei,  sed  more  gentium  sus- 
cepisse  pretia  destinata,  equos  argenteo  colore  vestitos,  quales  decuit  esse  nuptiales. 
quorum  pectora  vel  crura  sphaeris  carneis  decenter  omantur;  coslae  in  quandam 
latitudinem  porriguntur;  alvus  in  brevitate  constringitur ;  caput  cervinam  reddit  effi- 
giem,  mutantes  velocitatem  cujus  videntur  habere  similitudinem.  hi  sunt  sub  pinguedini 
nimia  mansueti,  magna  mole  celerrimi,  aspectibus  jucundi,  usibus  gratiores;  incedunt 
enim  molliter,  sessores  insanis  festinationibus  non  fatigant;  quiescitur  in  ipsis  potius 
quam  laboretur  et  compositi  delectabili  moderatione  agilitate  norunt  continua  perdurare: 
CASSIODOR.  var.  4,  1. 

35)  jumenta  .  .  quae  sunt  apud  eos  (den  Germanen)  nata,  parva  atque  deformia, 
haec  cotidiana  exercitatione  summi  ut  sint  laboris  efficiunt:  CÄSAR  bell.  Gall.  4,  2. 
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Später  finden  wir  besonders  in  Sachsen  die  Pferdezucht  sehr  ausge- 
breitet :'6),  aber  es  wird  wohl  in  allen  deutschen  Gauen  die  Hauszucht 


Fig.  36.   Goldgefäss  des  5.  Jahrh.,  gotische  Arbeit 
Krieger  auf  einem  schweren  Reittier. 
(Aus  Hampel,  der  Goldfund  von  Nagy-äfcnt-Miklös,  1885,  S.  10.) 

geübt.  Und  wenn  Cäsar  von  den  Sueven  berichtet,  dass  diese  im  Ge- 
gensatze zu  den  Galliern  von  Pferden  ausländischen  Schlages  nichts 

equi  non  forma,  non  velocitate  conspicui:  TACITUS  Germ.  6.  Doch  werden  bei  dem- 
selben auch  electi  equi  erwähnt:  15.  Nordische  Pferde  aus  derVölkerwandefungs- 
zeit  von  kleiner  Rasse:  S.  MÜLLER  nord.  Altertumskunde  2,  132.  Die  lex  Bäjuv. 
13,  10  nennt  einen  kleinen  Pferdeschlag,  hat  ihn  aber  nach  dem  slavischen  Nach- 
bar getauft:  medioeris  equus  .  ,  quod  wil%  vocant,  vgl.  zu  dem  Wort  Sclavis  qui 
nostra  consuetudine  Wilp,  proprie  vero,  id  est  sua  locutione,  Weletabi  dicuntur:  EIN- 
HARD vita  Karoli  M.  Cap.  12. 

36)  Pippin  legt  den  Sachsen  einen  jährlichen  Tribut  von  300  Pferden  auf: 
EINHARD  annal.  a.  758.   Der  Heliand  bezeichnet  die  Hirten  auf  dem  Felde  bei 
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wissen  wollten37),  so  ändert  sich  das  durch  die  fortschreitende  Be- 
rührung mit  fremder  Art;  sicher  ist  früh  schon  das  ausländische  Pferd 
nicht  nur  zum  Prunk  und  Reitdienst,  sondern  auch  zur  Hebung  der 
einheimischen  Rasse  eingeführt  worden.  Wie  Karl  der  Grosse  dem 
Perserkönige  spanische  Pferde  und  Maultiere  als  Geschenk  schickt :ls), 
so  treffen  wir  nach  seiner  Zeit  neben  dem  heimischen  Rosse :)n)  auch 
das  aus  Spanien,  Arabien,  der  Türkei10).  Die  späteren  zahlreichen 
mittelalterlichen  Abbildungen  zeigen,  wenn  auch  in  manchen  Über- 


Fi«.  37.  Zugpferde. 

Aus  dem  Codes.  133  in  Moniccassino,  von  Jahre  1033,  enthaltend 
Hrabamis  Maurus  de  originibus  rerum. 


gangen,  deudich  zwei  Typen:  das  hochbeinig  gebaute  Herrenpferd 
mit  schlanken  und  leichten  Gliedern,  an  welchem  deutlich  das  auslän- 
dische Blut  hervorgehoben  werden  soll,  und  das  plumpere  Tier  der 
einheimischen  Zucht  mit  kurzen  starken  Beinen,  besonders  als  Zug- 
pferd, doch  auch  als  schweres  Reittier  dargestellt  (vgl.  dazu  auch  die 
Abbildungen  36 — 38). 

Schlachtvieh  sind  Pferde  zur  Zeit  des  Heidentums  gewesen,  sowohl 


der  Geburt  Christi  geradezu  als  Rosshirten,  ehu-skalkös ;  und  wieg  ist  synonym 
mit  feho:  387  fr. 

37)  quin  etiam  jumentis,  quibus  maxime  Galli  delectantur  quaeque  inpenso  parant 
pretio,  Germani  inportatis  non  utuntur:  CÄSAR,  bell.  Call.  4,  2. 

38)  Mönch  v.  St.  Gallen  2,  9. 

39)  diu  ros  von  Tenemarke  diu  föch  man  üf  den  sant:  Gudr.  552,  2.  Hier 
werden  auch  als  schwerer  Schlag  genannt  diu  ros  üf  Irlande,  michel  hoch  und 
starc:  65,  2. 

40)  üf  sinen  spanjdl  sa\  er  dö:  Trist  232,  17.  kasteldn,  kastilisches  Pferd,  üf 
kastelänen;  136,  6  u.  oft.  da%  färis,  arabisches  Ross:  Graf  Rudolf  Ab,  6.  7.  Fb,  23. 
Vgl.  dazu  VV.  Grimms  Einleitung  S.  43-  Das  im  Parzival  erwähnte  ginit  (noch 
swer\er  denn  ein  genit:  778,  20)  bezeichnet  den  Bastard  eines  Berber-  und  spa- 
nischen Pferdes,  wie  solcher  besonders  zur  Zeit  der  maurischen  Regierung  in  Gra- 
nada gezüchtet  worden  ist,  später  genette,  vgl.  oeconomisches  Lexikon  (1731)  Sp. 
1867.  ein  türkisch  ors:  Wolfram  Willeh.  42,  21,  vgl  auch  niger  vel  mauron  suarf 
ros:  STEINM.  3,  367,  40,  dessen  fremder  Name  im  mhd.  Plural  die  moere  umge- 
formt erhalten  ist. 
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bei  Opfern  als  zum  Hausgebrauch41);  aber  nach  der  Christianisierung 
hört  der  Genuss  des  Pferdefleisches  auf,  und  es  bedarf  einer  Hungers- 


10AB*  Jl  P£iLCl/S$n  ioom  nyvivL 

Li  S Ali  *i  ;cij  aiiLia  ' 

Fig.  38-  Reiter  auf  leichten  Pferden.  (David  zum  Sieg  Ober  die  Feinde  ausziehend.) 
Aus  dem  Psaltcrium  aurcum  (in.  Jahrb.)  zu  St.  Gallen. 

not,  um  ihn  auf  kurze  Zeit  wieder  aufleben  zu  lassen*2).  Milchvieh 
waren  Pferde  in  Germanien  wohl  nie42b).  Die  Bezeichnungen,  die  dem 

41)  VgL  Golther  Handbuch  der  german.  Mythologie  (1895)  S.  565.  Für  Is- 
land LEO  Einiges  über  das  Leben  und  die  Lebensbedingungen  in  Island  in  der 
Zeit  des  Heidenthums,  in  Raumers  histor.  Taschenbuche  Bd.  6,  S.  493. 

42)  fames  magna  in  Saxonia  ita  at  multi  equis  alerentur:  Xantener  Jahrb.  zu 
853  (Mon.  Genn.  »,  239);  und  noch  viel  später  bei  der  Belagerung  von  Neuss 
1474,  nu  wart  perdsvleisch  gelievert  ro,  durch  groissen  hunger  was  mans  vro:  D. 
Städtechr.  20,  564,  1669;  vgl.  573,  1939  ff. 

42  b)  Vgl.  über  diese  Frage  HF.HN  Kulturpflanzen  u.  Haustiere  (1874),  S.  47. 
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Tiere  beigelegt  werden,  sind  noch  manigfacher  als  die  des  Rindes; 
aber  eine  grössere  Anzahl  später  aufgekommener  beziehen  sich  auf 
seine  gewöhnliche  Verwendung  zu  Reise,  Krieg,  Jagd  und  für  den 
Zugdienst,  frühere  heben,  so  weit  sie  etymologisch  deutbar  sind,  meist 
allgemeine  körperliche  Eigenschaften  hervor43).  Zu  den  ältesten  ger- 
manischen Worten  gehört  für  das  männliche  Tier  got.  afluvs  (er- 
halten in  aihiva-tundi  ßdrog  Mc  12,  26  u.  Ö.),  altnord.  iör,  ags.  eh  und 
eoh,  altsächs.  ahd.  ehu,  später  ausgestorben,  eine  gemeinindogermanische 
Bildung,  entsprechend  lat.  equus,  griech.  Etho?,  sanskr.  dqvas,  die  wohl 
den  Schnellen  oder  Renner  meint,  in  einer  Auffassung,  die  sich  viel 
später  im  mhd.  rentier,  loufer")  wiederholt.  Gleichfalls  gemeinger- 
manisch ist  das  im  Gotischen  nicht  bezeugte  altnordische  hross,  alt- 
sächs. ahd.  hros,  mhd.  ros,  und  mit  Umstellung  ags.  hors,  altfries. 
hors,  hars,  hers,  welche  Umstellung  sich  auch  auf  das  alte  Nieder- 
ländische (in  der  Form  kors  und  ors)  erstreckt,  und  von  da  aus  so- 
wohl ins  Niederdeutsche  als  ins  Mittelhochdeutsche  dringt,  wo  ors  als 
Modewort  das  Streitpferd  des  Ritters  bedeutet.  Hängt,  wie  man  an- 
genommen hat,  die  Wurzel  des  Wortes  mit  lat.  currere  für  cursere 
zusammen,  so  würde  auch  hier  der  ursprüngliche  Begriff  des  Läufers 
oder  Renners  hervortreten.  Schwieriger  ist  die  Frage  bei  Hengst,  das 
in  dieser  Form  nur  westgermanisch  erscheint  (ags.  herigest,  altfries. 
hängst,  hengst,  hitigst,  ahd.  hengist,  mhd.  mnd.  hengest,  hengsi),  wobei 
es  zweifelhaft  bleibt,  ob  das  altnordische  hestr  überhaupt  (mit  erlittener 
innerer  Zerrüttung)  dazu  gehört,  und  wenn  ja,  ob  es  nicht  eine  spätere 
Einführung  dorthin  darstelle;  eine  annehmbare  Etymologie  gibt  es  von 
dem  Worte  noch  nicht,  aber  während  ehu  und  hros  sich  auf  die  all- 
gemeine Gangart  beziehen,  und  daher  nicht  nur  das  männliche,  son- 
dern auch  das  weibliche  Tier  bezeichnen  können,  ist  hengist  von  vorn- 
herein ineist  auf  das  erstere  eingeschränkt  geblieben,  und  da  es  in  ge- 
wissen Landstrichen  das  männliche  unverschnittene  Tier  ausdrückt, 
anderswo  aber  das  gerade  Gegenteil,  den  Castraten 4!>),  so  hängt  wohl 
die  ursprüngliche  Bedeutung  mit  dem  Geschlechtsleben  zusammen. 
Auf  dieses  letztere  beziehen  sich  Benennungen,  die  nicht  gemeinger- 
manisch sind,  wie  das  im  salischen  Gesetz  und  in  Karls  des  Grossen 
Capitulare  de  villis  erscheinende  ivaranio,  das  sich  im  ahd.  wrenno  und 


43)  Die  deutschen  Namen  des  Pferdes  sind  zusammengestellt  bei  FR.  PFEIFFER 
das  Ross  im  Altdeutschen  (1855}  S.  1  ff.  M.  JÄHXS  Ross  und  Reiter  in  Leben  und 
Sprache,  Glauben  und  Geschichte  der  Deutschen  1  (1872),  S.  2—39.  Vgl.  auch 
J.  GRIMM  Gramm.  3,  325  (neuer  Abdruck  S.  322  f.> 

44)  fugax  renner  tibi  signat;  Haupts  Zeitschr.  5,  415,  62.  fünftec  loufer  .  .  die 
wären  scheen  und  snel  genuoc;  der  ieslicher  üf  im  truoc  ein  türksen  satel  veste  gar: 

U.  v.  Lichtenstein  246,  28. 

45)  Vgl.  DWb.  4,  2,  985  f. 
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reino  (aus  wrenjo)  und  späteren  reinisch  fortsetzt4")  und  den  wiehern- 
den, nach  der  Stute  verlangenden  Hengst  ausdrückt ;  ebenso  ahd.  scelo, 
mhd.  schele  neben  schelhe,  das  denselben  meint,  aber  von  der  Be- 
obachtung des  eigentümlichen  Blickes  ausgeht47);  im  Gegensatz  zu  dem 
verschnittenen  Tier,  das  im  mhd.  meidem  (vgl.  oben  Anm.  4)  heisst 
und  erst  am  Ende  der  hier  geschilderten  Zeit  den  Namen  ivallach 
empfängt 48). 

Von  hohem  Alter  ist  auch  das  Wort  ahd.  marah,  mhd.  march  und 
marc,  ags.  mearh  und  mearg,  altnord.  gotisch  nicht  überliefert, 

vornehmlich  das  Streitross  bezeichnend;  die  Annahme,  dass  hier  ein 
frühes  Lehnwort  vorliege,  ist  ohne  Weiteres  nicht  abzuweisen,  da  zu- 
frühest  ein  gallisches  marka  ™)  zu  Tage  [tritt,  und  der  Auslaut  der 
deutschen  Formen  mehr  Schwanken  zeigt,  als  bei  rein  deutschen  Worten 
erscheint.  Dass  gallische  Pferdezucht  schon  früh  auf  bedeutender  Stufe 
steht,  ist  mehrfach  überliefert  (vgl.  auch  oben  Anm.  37),  und  bei  den 
Verbesserungen  der  Zucht  in  germanischen  Landen  werden,  wie  auch 
in  anderen  Dingen  oft,  Kelten  die  Lehrmeister  gewesen  sein,  die  Deut- 
schen aber  dabei  für  das  edlere  Ross  das  keltische  Wort  übernommen 
haben,  das  bis  ins  Mittelhochdeutsche  hinein  den  vornehmen  Klang 
hat,  den  es  in  unserm  Marstall  noch  bewahrt. 

Eine  gemeingermanische  Weiterbildung  davon  ist  der  Ausdruck 
für  das  weibliche  Tier,  ahd.  meriha,  marha,  mhd.  merhe,  merch,  mere, 
niederl.  merrie,  ags.  rnyre,  altnord.  merr9  der  sicherlich  den  früheren 
deutschen,  von  got.  aihivs,  ahd.  ehu  ausgehenden  verdrängt  hat.  Neben 
ihm  erscheint  die  Zusammensetzung  ahd.  stuothros,  ags.  stödhors,  alt- 
nord. stödhross  für  das  in  der  Herde  (stuot)  laufende  Pferd,  woraus 
durch  Kürzung  (ähnlich  wie  aus  pudelhund  Wasserhund  pudel)  seit 
etwa  dem  14.  Jahrhundert  stuotey  mitteldeutsch  stüte  entsteht50),  die 
sich  als  Bezeichnung  des  weiblichen  Tieres  hochdeutsch  allgemein  ein- 


46)  si  quis  waranionem  hominc  franco  furaverit:  lex  Sal.  38,  2.  ut  equos  emissa- 
rios,  id  est  waraniones,  bene  praevideant:  Cap.  de  vill.  13.  admissarä  vuwennun  : 
STEINMEYER  i,  636,  11.  admissarii  reinnun,  reinun,  renischu(n):  627,  36  f.  emissarius 
vel  admissarius  schelo  vel  reinischer:  3,  449,  50.  emissarius  reino,  reinischer,  reinisch 
ros:  DlEFENB.  200c.  VgL  dazu  hinnire  wrienschen :  277c  mnd.  wrenschen  und  wrin- 
schen,  wiehern  und  verlangen:  SCHILler-Lübbkn  5,  780a.  ist  dcq  vihe  so  getan, 
da^  man      nicht  in  triben  mac,  also  phert  da$  reinisch  ist:  Sachsensp.  2,  47,  3. 

47)  emissarius  scelo,  schelo,  scheler,  schele :  DlEFENB.  200  c.  der  pfarrherr  sol  den 
gnos^en  halten  einen  schellen:  Weist.  1,  167  (Lucern,  v.  1303).  min  herre  sol  ouch 
einen  schelhen  den  burgern  dar  gen  fe  anegänden  meigen:  4,  138  (Elsass,  14.  Jahrh.) 
scheller:  139.  Vgl.  dazu  schelbe  von  einer  verlangenden  Kuh  oben  S.  165. 

48)  cantherius,  castratus  equus,  wallach:  DlEFENB.  96  a,  walach:  nov.  gloss.  72  a. 

49)  PAUSANIAS  X,  19,12:  lbinov  zo  ot  oua  iatwxts  paqxav  ovxuv  vrtö  TÜr  Ktzkrütv. 

50)  equa  studen,  studt:  DlEFENB.  206  a.  und  namen  al  die  stüte  mit  andirre  habe 
(bei  der  Plünderimg  eines  Landes):  JEROSCH1N  21239. 
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bürgerte  und  das  mhd.  merke  Mähre  zurückdrängte,  indem  diesem 
Worte  verächtlicher  Heisinn  erwuchs  "1). 

Auch  der  bekannte  Name  des  Jungen  ist  gemeingermanisch,  got. 
fida,  altnord.  fuli,  ags.  fola,  ahd.  /o/o,  mhd.  vole,  vol,  und  durch  seine 
Urverwandtschaft  mit  dem  in  Ablautverhältnis  stehenden  griech.  jrcbiog 
junges  Pferd  als  vorgermanisch  gekennzeichnet;  dazu  gehört  die  Ab- 
leitung ahd.  fulin  und  fuli,  mhd.  vülin  und  mlle,  die  in  unserm  Füllen 
weiterlebt,  während  eine  andere  weibliche  Bildung  ahd.  fulihha,  mhd. 
vülhe  (vgl.  oben  meriha  zu  marcüi),  für  die  Gemeinsprache  ausge- 
storben ist. 

Von  den  Bezeichnungen,  die  auf  die  Verwendung  des  Tieres  zur 
Arbeit  zurückgehen,  sind  einige  ausländischen  Ursprungs  besonders 
hervorzuheben,  weil  sie  auf  fremden  massgebenden  Einfluss  in  deutsche 
Verkehrsverhältnisse  Licht  werfen;  so  vor  allem  Pferd,  ahd.  parafrit, 
parevril,  parfrit,  pherfrit,  pheril,  mhd.  pherift,  pferß,  pfeerit,  pferet, 
mnd.  perit,  pert,  mnl.  peerd,  zurückgehend  auf  das  spätlateinische  Misch- 
wort paraveredus,  womit  im  römischen  Staatspostwesen  ein  Ross  be- 
zeichnet wurde,  das,  während  der  eigentliche  Postgaul  (veredus)  auf 
den  Stationen  zur  Beförderung  der  Reisenden  bereit  stand,  auf  Neben- 
strassen  von  den  Ortsbehörden  gestellt  werden  musste,  um  mit  kaiser- 
lichen Pässen  versehene  Personen  zu  befördern.  Solche  Einrichtung, 
die  im  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  im  römischen  Reiche  ausgebildet  war, 
wird  von  den  Frankenkönigen  übernommen :  die  unter  dem  allgemeinen 
Namen  servitium  regis  begriffenen  Verpflichtungen  der  Unterthanen 
bei  Reisen  des  königlichen  Hauses,  der  Königsboten  und  aller  Per- 
sonen, die  einen  besonderen  Befehl  des  Königs  vorweisen  können,  ent- 
halten auch  die,  Rosse  zur  Weiterbeförderung  zu  liefern;  die  geist- 
lichen und  Territorialherren  folgen ,V2),  und  so  wird  der  paraveredus 
eine  von  den  Unterthanen  wohl  gekannte,  nicht  gerade  gern  gesehene 
Einrichtung,  der  Name  erfährt  die  volksmässige  Umformung,  auch  Um- 
setzung ins  neutrale  Geschlecht  nach  Ross53),  und,  als  ein  Zeugnis, 
wie  häufig  solche  Dienste  gefordert  worden  sind,  Bedeutungserweiterung, 
insofern  ab  besonders  in  den  nördlichen  Gegenden  des  Reichs,  Pferd 
nun  als  Gattungsname,  mit  Ross  begrifflich  gleich,  gebraucht  wird  und 
das  letztere  selbst  zurückdrängt.    Allerdings  durch  eine  Zwischen- 


51)  Vgl.  DWb.  6,  1467.  Das  Mittelniederdeutsche  hat,  recht  vermenschlichend, 
für  die  Stute  auch  den  Ausdruck  möder:  SCH1LLER-LÜBBEN  3,  106  b. 

52)  In  der  lex  Bajuv.  1,  13,  de  colonis  vel  servis  ecclesiae,  qualiter  serviant  vel 
quäle  tributa  reddant,  heisst  es:  parafretos  donent,  auf  ipsi  vadanl,  ubi  eis  injunetum 
fuerit  (Mon.  Germ.  Leges  III,  S.  279). 

53)  Schon  im  Mittellatein  paraveredum  neben  paraveredus:  Du  CANGE  6,  165a. 
Andere  Verstümmelungen  sind  palefredrus,  paredrus,  paledrus;  paledrus,  i.  pferfrit, 
pheerfrit,  pherit:  STEINM.  3,  250,  25.  paredrus  pharefrit,  farefrit:  283,  44. 


§  6.   Viehzucht.  Bienen; 


'75 


bedeutung  hindurch,  welche  die  Qualität  der  zur  Beförderung  von  den 
Unterthanen  gestellten  Tiere  beleuchtet64). 

Ein  Pferd  unmittelbar  mit  einer  Bürde  zu  belasten,  war  nicht  alt- 
germanischer Brauch;  erst  in  der  Zeit  engerer  Berührung  mit  Ityzanz, 
Italien  und  Gallien,  doch  gewiss  noch  vor  der  Kolonisation  Eng- 
lands durch  die  Sachsen  (denn  diese  nahmen  das  Wort  mit  hinüber), 
erfolgt  die  Einführung  des  Packsattels 55)  zugleich  mit  dem  betreffenden 
ausländischen  Namen,  der  in  einer  zunächst  gallischem  Munde  sich 
anschliessenden  Form  auftritt;  das  griechische  oayfiay  das  lateinisch 
ebenso  übernommen  war,  hatte  sich  in  den  Provinzen,  spanisch  zu 
salma,  gallisch  zu  sauma  umgebildet,  und  seine  Bedeutung  vom  Sattel 
auch  auf  die  darauf  gelegte  Last  ausgedehnt.  Von  Gallien  her  wird 
das  Wort,  ahd.  als  soum  *  ags.  a  1s  sedm  eingeführt,  zugleich  mit  dem 
Namen  des  Tieres,  das  solchen  Sattel  und  seine  Last  trägt,  das  nun 
griechisch  cay^dgiov,  lateinisch  aber  sagmarius  (equus),  gallisch  saumarius 
heisst,  und  sich  im  Deutschen,  mit  Anlehnung  an  eine  vielverwendete 
heimische  Bildungssilbe,  als  soumäri,  mhd.  soumer,  ags.  seämere  ein- 
bürgert. Später  kommt  sogar  soum  selbst  als  Name  für  das  Tier  auf. 
Trotz  häufiger  Verwendung  ist  aber  Wort  und  Sache  ziemlich  auf 
Oberdeutschland  beschränkt  geblieben,  während  mittelniederd.  söm 
selten  erscheint  und  mehr  die  Bedeutung  eines  gewissen  Masses  hat, 
die  sich  auch  zunächst  oberdeutsch  auf  dem  Grunde  der  Traglast  aus- 
bildete. Mit  dem  Ausbau  eines  guten  Wegenetzes  weicht  das  Saum- 
ross  dem  leistungsfähigeren  schweren  Wagen  und  hält  sich  nur  in 
Gebirgsgegenden 56  b). 

Ausländisch   endlich  ist  der  Name  eines  Reisepferdes  von  be- 


54)  paredrus,  viUs  equus,  i.  parefret,  parefrit,  par/rit:  S'J  EINM.  3,  305,  33.  331, 
53-  3-  Vgl.  dazu  das  aus  dem  15.  Jahrh.  stammende  paredrus,  paledrus,  i. 
equus  distortus  et  terribilis,  scheus\lich  pferd  l.  rosj:  DlEFENB.  406  b. 

55)  ipsaque  robustum  rexit  per  lora  cavallum  scrinia  bina  quidem  dorso  non 
parva  ferentem :  Waltharius  458  f.  Der  Packsattel  ist  so  eingerichtet,  dass  die  Last 
an  beiden  Seiten  des  Tieres  herabhängt:  ecec  scrinia  plena  ga^ae  lateri  suspendit 
utrique;  330." 

55  b)  Zur  Geschichte  des  Wortes ;  gallisch  sauma  für  sagma;  Du  GANGE  7, 
269b.  Ins  Deutsche  gekommen  zunächst  in  der  Bedeutung  Packsattel;  sagma, 
Stella,  stual,  saum:  STEINM.  i,  291,  73;  dann  wie  Last;  ad  sarcinas,  p  saumum: 
GRAFF  6,  621.  ags.  sarcina,  sedm,  vel  berden:  WR1GHT-W.  i,  106,  32.  mhd.  sarcina 
purdin,  l.  tragrefe,  l.  sawme:  DlEFENB,  512b;  daxors  truoc  einen  werden  soum,  da\ 
Bernart  foch  an  der  hant;  WOLFRAM  Willen.  373,  10;  davon  lat.  sagmarius,  sau- 
marius: DU  CANGE  7,  268  b,  269  b.  scutifer  ,  .  traxit  sagmarium  variis  opibus  one- 
ratum:  Ruodlieb  5,  561  Seiler.  Neben  dem  ahd.  soumari,  mhd.  soumere,  soumer, 
ags.  seämere  ist  auch  soum-hros  im  Gebrauch;  sagmarius  saumar;  SiEINM.  3, 
441,  16,  soumare:  442,  53,  soumros,  somros:  443,  22;  sumarius  somere:  445,  32  u.  ö. 
Dass  im  Mhd.  soum&re  auch  in  den  Sinn  des  Führers  von  Saumtieren  übergeht, 
sei  hier  nur  nebenbei  erwähnt. 
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sonders  sanfter,  wiegender  und  dabei  rascher  Gangart,  des  Zelters. 
Auch  hier  zeigt  das  Wort,  welchen  Gang  die  Einführung  genommen 
hat;  Plinius  erzählt,  dass  in  Asturien  sich  eine  Pferdeart  mit  be- 
sonderem Schritte  finde,  so  dass  solche  beide  Füsse  einer  Seite  gleich- 
zeitig hebe  und  niedersetze,  und  nennt  sie  mit  dem  dortigen  Ausdrucke 
tieldones;  man  bilde  die  Gangart  für  den  Trab  aus56).  Diese  besondere 
Species  des  römisch  sogenannten  equus  tolutarius  wird  mit  dem  astu- 
rischen  Namen  in  früher  fränkischer  Zeit  übernommen  worden  sein, 
als  ein  Pferd  welches  zumal  für  Frauen,  Geisdiche  und  ältere  Personen 
vorzüglich  zur  Reise  geschickt  war.  Der  deutsch  umgebildete,  und 
der  zweiten  Lautverschiebung  unterzogene  Name  ist  im  späteren  Alt- 
hochdeutsch vielfach  bezeugt*7),  und  wird  so  gewöhnlich,  dass  sich 
daraus  die  Bezeichnung  gelten  für  die  eigentümliche  Gangart  mit  dem 
Substantiv  \dt  bildet iS). 

Dunkel  der  Herkunft  nach  ist  Gaul,  spät  mhd.  rund,  als  gül  er- 
scheinend. Zu  dem  lateinischen  cabalhis  führt,  so  viel  bis  jetzt  zu 
sehen,  keine  Brücke,  wenn  auch  für  das  lateinische  Wort  die  Form 
gabaUus  in  späteren  Quellen  nicht  unhäufig  ist ßS>),  und  die  walachische 
Zusammenzichung  cal  bringt  nicht  weiter;  aber  ebensowenig  be- 
friedigen Versuche,  das  Won  aus  dem  Deutschen  herzuleiten.  Die 
Bedeutungen  des  Wortes  schwanken  seit  seinem  Auftauchen  im  14.  Jahr- 
hundert von  der  des  Pferdes  überhaupt,  selbst  des  stattlichen  Streit- 
rosses,  zu  der  des  starken  Ackerpferdes  und  der  kümmerlichen  Mähre00), 
und  mehr  und  mehr  kommt  es  in  den  verächtlichen  Sinn  hinein,  wie 

56)  in  eadem  Hispania  Gaüaica  gens  est  et  Asturica.  equini  generis  his  sunt  quos 
tieldones  (Var.  celdones,  thieldones)  vocamus,  minore  forma  appellatos  astur cones 
gignunt;  quibus  non  vulgaris  in  cursu  gradus,  sed  mollis  alterno  crurutn  explicatu 
glomeratio,  unde  equis  tolutim  capere  ineursum  traditur  arte:  Pl-INIUS  hist.  nat.  8, 
42  (67). 

57)  ambulator  ccltere,  celtre,  celdere,  celtar,  celter:  STKINM.  3,  78,  43;  ccltare: 
201,  19;  feftfr."  442,  54;  celtari:  448,  27,  u.  ö.  mhd.  ambulator  gelter,  celdir,  jelder, 
niederd.  teldener:  DlEFENR.  29  b;  tolutarius  seltner,  feltross,  niederd.  telner:  587a, 
dextrarius  gelter,  felder,  feller,  seltener,  niederd.  telder:  178  c,  gradarius  f eltner,  gelter, 
nd.  telder:  268a.  tottilarii  teldere:  nov.  gloss.  366  b.  mnl.  telde  i.  teile,  equus  tolu- 
tarius: KILIAN  Oo  4a.  Ein  Zelter,  der  einem  Könige  ziemt  (mich  sol  niemen  riten 
wan  der  wert  sx  der  kröne)  wird  nach  Gestalt,  Farbe  und  Gangart  (er  häte  alsö 
senften  ganc,  da\  ein  man  dem  sö  wol  gelanc  daj  er  dar  üffe  gesa%,  nie  gerouwet  e 
ba?  von  der  senfte  die  er  häte.  er  gienc  ebene  und  dräte)  beschrieben  Flore 
2736  ff. 

58)  equus  trutinans  ^eldenda^,  geltend  rosj  neben  celter:  STEINM.  4,  57,  3 2 f. 
mhd.  ^elt,  mnd.  telt  Passgang;  draf  edder  telt:  SCHILLER-LÜBBEN  4,  525  a.  Das 
ags.  tealt,  unstät,  tealtian  und  tealtrian  wanken,  wackeln  hat  damit  nichts  zu  thun. 
Das  von  VlGFUSSON  635  a  als  altnordisch  aufgeführte  tjaldari  ist  spätes  Lehnwort 
aus  dem  Niederdeutschen. 

59)  STEINM.  3,  442,  52.  443,  18. 

60)  Vgl.  DWb.  4,  1,  1567fr. 
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ihn  das  Mittelhochdeutsche  sonst  in  gurre  legt,  welches  eigentlich 
eine  mit  unkräftigem  Wiehern  (mhd.  gurren)  nach  dem  Hengst  ver- 
langende Stute  bezeichnet.  Solchen  verächtlichen  Sinn,  wie  gul,  hat 
auch  ein  niederdeutsches,  der  Herkunft  nach  ebenso  dunkles  Wort, 
page,  erfahren,  das  auch  ursprünglich  das  Ross  im  edeln  Sinne  be- 
zeichnet01). Und  endlich  sei  unter  den  manigfachen  landschaftlichen, 
verächtlich  oder  mitleidig  gemeinten  Namen  noch  einer  erwähnt,  der 
auf  die  Verwendung  des  Pferdes,  wenn  es  alt  und  unansehnlich  ge- 
worden, im  leichten  Ackerdienst  hinweist,  und  auf  seinen  letzten 
Beruf,  die  Egge  über  das  Feld  zu  ziehen:  mhd.  egderos,  älter  egdere, 
ahd.  egidäri6-). 

Namengebung  bei  Pferden  bezieht  sich  nur  auf  das  Streitross, 
das  zu  seinem  Herrn  in  einem  besonderen  persönlichen  Verhältnisse 
steht03),  nicht,  wie  beim  Rinde,  auf  das  Tier,  das  häusliche  Hilfe 
leistet.    Daher  ist  sie  auch  seltener  wie  dort,  weil  vornehmer. 

Im  Gegensatze  zum  Rosse  sind  Esel  und  Maultier  in  Deutschland 
wenig  heimisch  geworden.  Der  Name  des  ersteren  ist  früh  aus  dem 
lateinischen  asinus  entlehnt  und  in  die  germanischen  Sprachen,  gotisch 
als  asilus,  ahd.  altsächs.  esil,  ags.  esol,  eosol,  aufgenommen  worden. 
Die  ags.  Nebenform  assa  ist  das  irische  assan,  das  altnordische  asni 
das  altfranz.  asne;  nach  dem  alten  Skandinavien  wird  das  Tier  kaum 
je  gekommen  sein.  Von  den  Deutschen  haben  die  alten  Slaven  das 
Wort  als  osilüf  die  Littauer  als  äsilas  aufgenommen. 

Wirtschaftliche  Verwendung  des  Esels,  zunächst  bei  den  Goten, 
zum  Bewegen  des  Mühlsteins,  kann  man  aus  dem  Substantiv  asi/u- 
qairnus  Marc.  9,  42  (/lwXoc.  dvtxog)  schliessen,  da  dasselbe,  wie  schon 
Bd.  1,  S.  44  hervorgehoben,  ganz  den  Eindruck  eines  Wortes  im  ge- 
wöhnlichen Gebrauche  macht,  was  später  auch  angelsächsisch,  sowie 
ahd.  als  Übersetzung  eines Vulgataausdrucks  wiederkehrt04).  Die  häufige 

61)  Vgl  SCHILLER-LÜBBEN  3,  29 1  bf. 

62)  arpagarius  egidare,  eggidare,  egidere,  egdär :  STEINM.  3,  79,  24.  201,  51.  er- 
picarius  egidari,  egiddari,  egeder:  441,  11.  egdere:  449,  49  u.  ö.  erpicarius  egider, 
egger,  eydephert,  egenros;,  egderos:  DlEFENB.  208c.  ags.  erpica,  egde,  erpicarius, 
egdere:  WRIGHT-W.  1,  19,  35 f.  Vgl.  dazu  ef  wirt  da;  ros  (von  Alter)  so  unwert, 
da;  sin  ;e  freuden  niemen  gert;  die  kleinen  Sprünge  e;  hat  Verlan;  des  muo;  e;  in 
der  eiden  gän:  Warnung  in  Haupts  Zeitschr.  1,  502,  2325  ff. 

63)  Eigennamen  von  Pferden :  Pfeiffer  das  Ross  im  Altdeutschen  S.  27.  Wacker- 
NAGEi-  kl.  Schrift.  3, 74fg.  In  Skandinavien:  WEINHOLD  altnord.  Leben  S.  48  f.  Peter 
von  Staufenberg  nennt  sein  Pferd  geselle:  do  ruoft  der  ritter  wol  geslaht  sinem 
guoten  p/erde  do.  da;  hate  er  geweilt  also,  swenne  er  im  geselle*  rief,  da;  e;  behende 
;uo  im  lief:  SCHRÖDER  zwei  altdeutsche  Rittermären  (1894)  S.  78,  5026°.  Als  Namen- 
gebung können  auch  Bezeichnungen  nach  der  Farbe,  wie  fuchs,  brauner,  falbe, 
Schimmel,  Schecke,  genommen  werden,  aber  sie  sind  mhd.  noch  nicht  bezeugt. 

64)  esillih  chuirnstein,  mola  asinaria:  GR  ÄFF  1,  487.  Über  das  ags.  esulcweorn 
Vgl.  Bd.  i,  S.  44,  Anm.  93. 
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Verwendung  des  Tieres  in  Italien,  wo  es  Zug-,  Last-  und  Saumtier 
ist,  hat  bei  den  benachbarten  deutschen  Stämmen,  ebenso  wie  in 
Gallien,  ungewiss  seit  welcher  Zeit,  Einführung  veranlasst;  dieselbe 
gedieh  aber  nicht  zur  allgemeinen,  weil  der  Esel  ein  kälteres  Klima 
schwerer  verträgt  und  hier  herunterkommt;  umgekehrt  empfiehlt  ihn 
seine  Genügsamkeit  im  Futter  bei  verhältnismässig  schwerer  Arbeits- 
last. Für  den  Acker  und  den  Wagen  wird  er  selten  gebraucht,  da- 
gegen hat  sich  seiner  das  MüllergewTerbe,  nun  aber  im  späteren  Mittel- 
alter anders  als  früher  bedient,  nämlich  um  Säcke  von  und  nach  der 
Mühle  zu  tragen ör').  Seiner  Milch  schreibt  man  medizinischen  Nutzen 
zuM).  Nach  römischem  Vorbilde  wird  er  als  träge  und  dumm,  auch 
als  unkeusch  geschildert67);  dagegen  geniesst  er  als  das  Tier,  das  der 
Heiland  bei  seinem  Einzüge  in  Jerusalem  ritt,  kirchliches  Ansehen, 
was  ihm  nicht  nur,  wenigstens  im  Bilde,  bei  Umzügen  die  Pforten 
des  Heiligtums  öffnet cs),  sondern  ihn  auch  mit  der  Geburt  Christi 
in  Verbindung  bringt:  seit  dem  6.  Jahrhundert  ist  in  Italien  die  Vor- 
stellung gemein  und  auf  Bildwerken  häufig  zu  finden,  dass  Ochs  und 
Esel  bei  der  Krippe  gestanden,  in  die  das  Christkind  gelegt  worden 
ist  (jedenfalls  haben  hier  die  Worte  Jesaias  1,  3  eingewirkt);  diese 
Vorstellung  dringt  langsam  nach  Norden,  weder  Otfrid  bei  der  Schil- 
derung der  Geburt  Christi  (1,  n)  noch  der  Heliand  (377 ff.)  haben 
sie.  Aber  in  Verbindung  mit  einer  andern,  dass  Josef  zur  Reise  nach 
Bethlehem  sich  eines  Esels  bedient  habe,  der  den  Stall  in  der  Herberge, 
im  Vereine  mit  einem  Rinde  teilte,  erscheint  sie  seit  dem  Anfange 
des  12.  Jahrhunderts  in  Deutschland  litterarisch  bezeugt60);  und  von 


65)  wir  suln  im  rehte  flehen,  als  man  eim  esel  tuot,  sö  er  nit  wil  secke  tragen, 
mit  starken  stecken  guot:  Rosengarten  in  Haupts  Zeitschr.  11,  543,  263  t  treit  dannc 
der  sac  den  esel  quo  der  müln,  wirt  danne  ein  eltiu  gurre  feinem  vüln,  sö  siht  manf 
in  der  wehe  twerhes  stende:  Minnes.  FrühL  308  (310). 

66)  esels  milch  alsö  warm  sterkt  die  \end  und  sänfligt  im  smerfen  und  aller 
maist  wenne  man  si  da  mit  reibt  si  benimt  auch  daf  ser  säuffigen  dem  herben: 

Megenberg  120,  8. 

67)  segnis  ac  stupidus  torpet,  asinum  vivit.  ferlegener  unde  lajer,  unde  der  sih 
arbeite  erchumet,  lebet  in  eseles  wis:  NOTKER  Boethius,  Werke  1,  251,  20  ff.  Piper. 
esil,  wifun  wir  thaf,  theist  fihu  filu  dumbaf;  ni  miduh  mih  thero  worto,  ist  huarilinaf 
harto;  if  mag  ouh  in  wdra  burdin  dragan  suära;  mag  scadon  harto  lidan,  ni  kann 
inan  bimidan:  Otfrid  4,  5,  7  fr.  (nach  Hrabanus  zu  Matth.  11:  est  enim  animal  hoc 
immundum  et  prae  ceteris  paene  jumentis  magis  irrationabile  et  stultum  et  infirmum 
et  ignobile  et  oniferum  magis). 

68)  VgL  über  den  Palmesel  Otte  Handb.    der  kirchl.  Kunstarchäologie 

»*»  373- 

69)  dd  JSsep  begunde  werven  umbe  die  herberge,  do  ne  lief  in  niemen  in.  got 
gab  im  den  gesin,  daf  er  den  esel  feiner  chrippe  treip;  diu  here  maget  da  beleip.  da 
vunden  si  ein  rint;  da  wart  geborn  da\  frone  chint,  mit  den  tuochen  umbehebet,  in 
die  chrippe  geleget,  do  entweich  der  esel  unde  daf  rint,  si  erlen  iesä  daf  frone  chint: 
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nun  an  werden  in  Schilderung  und  Darstellung  der  Geburt  Christi 
Ochs  und  Esel  stehende  Figuren. 

Noch  weniger  als  der  Esel  hat  sich  das  Maultier  in  germanischen 
Landen  eingebürgert.  Im  Altertum  weit  verbreitet,  kommt  es,  wie 
der  Esel,  aus  Italien  herein,  wofür  ebenfalls  der  Name  zeugt70).  Ein 
Unterschied ,  ob  das  Tier  von  einem  Hengst  mit.  einer  Eselin ,  oder 
von  einem  Esel  mit  einer  Stute 'gezeugt  ist,  wird  bei  der  Benennung 
nicht  gemacht,  und  der  Versuch  Megcnbergs  dazu,  nach  lateinischem 
Vorbilde,  hat  keine  Nachfolge  gefunden71).  Verdeutlichend  ist  seit 
dem  Mittelhochdeutschen  nur  mültier,  mülesel  gebraucht,  aber  ganz  im 
allgemeinen  Sinne.  Die  Maultierzucht  wird  in  Deutschland  nur  ver- 
einzelt geübt,  doch  zählt  der  Sachsenspiegel  gelegentlich  der  Abgaben 
unter  Jungvieh  neben  Fohlen,  Esel,  Kalb,  Schaf  und  Ferkel  auch  das 
Maultier  auf72);  die  besseren  kommen  aus  romanischen  Landen73). 
Ihr  Gebrauch  bleibt  auf  vornehme  Kreise  beschränkt 74),  das  Volk  ver- 
wendet sie  nicht;  in  erster  Linie  dienen  sie  als  Lastträger,  wie  die 
Saumrosse,  aber  auch  als  Reittiere,  und  selbst  vor  dem  Wagen  werden 
sie  genannt75).  Zum  Reiten  bedienen  sich  ihrer  gern  höhere  Geist- 
liche, die  das  Pferd  nicht  wollen,  da  ihr  Herr  und  Meister  auf  einem 
Esel  geritten  war78). 

Unter  dem  Kleinvieh  ist  für  den  Germanen  weitaus  am  wichtigsten 
das  Schwein.    Dieser  Gesamtname,  obwohl  gemeingermanisch  (got. 


Ged.  der  Ava  in  der  Zeitschr.  für  deutsche  Philologie  19,  145,  127  fr.  gaudet  asinus 
et  bos,  laudet  dominum  omne  os:  HERRAD  Ged.  S.  133  Engelhardt. 

70)  Entlehnt  aus  lat  mulus,  ahd.  mhd.  ags.  mül;  bis  zum  14.  Jahrh.  Mascu- 
linum,  von  da  ab  zeigt  sich  auch  das  Neutrum;  da?  pfert  und  da?  maul:  Megen- 
BERG  116,  20. 

71)  mulus  hai?t  ain  maul.  da?  ist  gar  ain  stark?  tier  und  mag  vil  arbait  erleiden, 
da?  kümpt  von  ainem  esel  und  von  ainer  merken,  sam  der  burd,  der  ?e  latein  burdo 
hai?t,  kümpt  von  einer  eselinne  und  von  ainem  pfärt:  150,  30  ff. 

72)  von  iklichme  volne  und  müle  gibt  man  einen  phenning,  von  kalbe  und  esele 
und  schäfe  und  verkeime  einen  halben  phenning,  ab  ir  ist  vünfe  oder  dar  benedene; 
ist  ir  aber  sechse  oder  dar  boben,  so  nimt  ir  der  ?ehndenere  ein  ?u  lösene :  Sachsensp- 
2,  48,  12. 

73)  Spanische  Maultiere  als  Geschenk.  Karls  des  Gr.  an  den  König  von  Per- 
sien: Mönch  Yon  St.  Gallen  2,  9. 

74)  uf  ahte  tüsend  p/erde  und  mitle  zu  Pisa  bei  Gelegenheit  des  Concils:  D. 
Städtechr.  9,  613,  4.  des  kaisers  maultreiber:  25,  29,  1  (v.  1513}. 

75)  eigener  unde  fremeder  herro  ritet  da?  ros,  unde  ledet  den  mül;  NOTKER 
Ps.  31,  9.  burdonum  soumari  STEINM  1,  450,  3.  451,  5a  onus  duorum  burdonum 
purdi  ?weio  saumaro:  457,  15-  als  Reittier:  post  vigilans  surgit  midum:  Ruodlieb  5, 
145.  sie  rüin  snewi?e  müle:  König  Rother  865.  als  Zugtier:  wen  list  von  einem  müle 
da?,  da?  er  in  einen  wagen  was  gespannen,  der  was  vast  geladen:  BONER  Edel- 
stein 40,  1. 

76)  Bischof  reitet  auf  einem  Maultier,  unter  grossem  Gefolge:  Mönch  v.  St. 
Gallen  1,  24. 
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sivein,  ahd.  aits.  ags.  altnord.  snnn)  ist  nicht  der  älteste,  sondern  stellt 
sich  dar  als  eine  verdunkelte  Ableitung  zu  sü  Sau,  entstanden  aus 
stiin,  eigentlich  das  Junge  des  Tieres  bezeichnend,  dann  aber  auf  das 
letztere  allgemein  bezogen.  Sau  selbst,  im  Gotischen  nicht  bezeugt, 
altnord.  sfr,  ags.  ahd.  mhd.  sü,  urverwandt  zu  lat.  süs,  griech.  vg,  hat 
einst,  wie  im  Lateinischen  und  Griechischen,  auch  im  Germanischen 
als  Gesamtbezeichnung  gegolten,  ehe  es  sich  auf  die  Bedeutung  des  weib- 
lichen und  Mutterschweins  einschränkte;  einzelne  Glossen  weisen  noch 
darauf  hin77).  Als  Sondernamen  des  letzteren  erscheinen  eine  ganze 
Reihe  Bildungen,  die  in  weiteren  oder  engeren  landschaftlichen  Grenzen 
verlaufen  und  zeigen,  wie  sehr  das  Interesse  an  dem,  was  mit  dem  Tiere 
zusammenhängt  und  vorgeht,  sich  in  sprachlichen  Sonderschöpfungen 
wiederspiegelt.  Das  Altsächsische  braucht  für  das  weibliche  Schwein 
den  Ausdruck  kö-swin,  wie  für  das  männliche  bier-sn>in~s);  das  Mittel- 
hochdeutsche fixiert  das  Bild  der  von  den  Ferkeln  umgebenen  Sau 
durch  swinmuoter,  dem  später  die  Umkehrung  muolerswin  zur  Seite 
tritt oder  hebt  die  Schwärze  der  Schwarte  durch  rnöre  hervor so), 
scheltend  auch  die  Tücke  des  Tieres  gegen  ihre  neugeborenen  Jungen 
durch  lose*1);  andere  örtlich  beschränkte  Namen  sind  unklar82).  Für 
das  geschnittene  weibliche  Schwein  gilt  ahd.  gel\a  und  gal\a,  mhd. 
gel\e  und  gal\e,  was  durch  germanisches  Sprachgebiet  weithin  ver- 
breitet (ags.  gilte,  altnord.  gylta  und  gyltr),  und  mit  dem  Adjektiv 
gelt,  unfruchtbar,  altnord.  geldr  verschnitten,  in  nahem  Zusammenhang 
ist.  Auch  der  Neckname  nunne  Nonne,  taucht  mittelhochdeutsch  dafür 
auf83).  Das  männliche  Schwein  wird,  wenn  zur  Zucht  gebraucht,  mit 
dem  gemeingermanischen,  gotisch  nicht  überlieferten  Namen  Eber 
belegt,  altnord.  jofurr,  ags.  eofor,  ahd.  ebur,  mhd.  eher,  urverwandt 
zu  lat.  aper,  altslav.  vepri,  der  als  ,der  starke'  gedeutet  wird  und  ebenso 
vom  zahmen  wie  vom  wilden  Tiere  gilt.  Eine  zweite  Bezeichnung 
ist  nur  westgermanisch,  ahd.  mhd.  ber,  ags.  bar,  altsächs.  in  der  ver- 


77)  sus,  sä:  Steinm.  3,  77,  29.  ags.  sugu,  mod.  suge,  söge  weibliches  Schwein 
ist  eine  zu  sü  gehörige  Weiterbildung. 

78)  kd-swm:  Freckenhorster  Heberolle  5.  119.  357  u.  ö.  bier-swin;  31a 

79)  swinmuoter,  der  i'r  värhelin  mitlaufen  und  die  sie  schützt:  Parz.  344,  6.  ein 
muetterschwyn  mit  neun  jry schlingen:  Weist  1,  263  (Thurgau,  v.  1475). 

80)  Vgl.  dazu  DWb.  6,  2526. 

81)  porca  hsa,  tosf,  hosj:  DlEFENB.  447  c;  scropha  lose,  loos  o.  moor:  521  a  5 
zum  mhd.  Adj.  lös  in  der  Bedeutung  nichtsnutzig,  böse  gehörig. 

82)  Vgl.  fränkisch  mocke,  das  aus  dem  keltischen  muc,  moch,  Schwein,  stammen 
soll:  DWb.  6,  24345  dausch,  tausch:  ebd.  2,  855;  porca,  scro/a,  jucktet:  Diefenb. 
447c.  521  a,  u.  a,  mnd.  muffe;  Weist  3,  201.  204  (Westfalen,  16.  Jahrh.). 

83)  sueula  nunne,  nonne:  DlEFENB.  564a.  Meraner  Fleischersollen  kein  nunne 
noch  kein  rint  niht  absiahen  noch  üf  tuon,  ohne  Besichtigung  der  gesetzten  Fleisch- 
schauer: Meraner  Stadtrecht  5,  in  Haupts  Zeitschr.  6,  417. 
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deutlichenden  Zusammensetzung  ber-smn,  bier-swin  (oben  Anm.  78), 
langobardisch  pair  in  sonorpair,  Herdeneber81);  die  gotische  Form 
Hesse  sich  als  bais,  verwandt  mit  mhd.  bisen,  stürmen,  auf  einen  los- 
gehen, und  so  das  Wort  in  der  Bedeutung  ,Angreifer'  annehmen. 
Ahnlich  ist  gedacht  ein  seltenes  mhd.  biiqe  für  Eber85),  das  dem 
mhd.  biu\en,  bie\en  stossen,  schlagen  nahe  steht,  und  sich  wiederum 
begrifflich  berührt  mit  dem  mundartlichen  hecket  und  hacksch  (letzteres 
adjektivische  Bildung,  aus  hackisch),  die  zum  Verbum  hacken  gehören5*0). 
Für  das  verschnittene  mannliche  Schwein  gilt  ein  über  die  westgerma- 
nischen Sprachen  verbreiteter  Ausdruck,  ahd.  parc,  paruc,  parug,  barch, 
mhd.  bare,  barg,  altniederfränkisch  in  der  lex  Salka  (II,  13)  barcho, 
mittelniederd.  borch,  verdeutlichend  borchsivin,  angelsächs.  bearg,  bearh, 
zu  dessen  Deutung  nichts  Sicheres  beigebracht  werden  kann.  Endlich 
wird  das  Junge  ahd.  farah,  farh,  mhd.  varch,  mnd.  verke,  ags.  fearh, 
und  mit  Diminutivbitdung  ahd.  farheli,  varchelin,  mhd.  verfiel,  verhelin 
genannt,  ein  Wort,  das  in  die  vorgermanische  Zeit  zurückreicht  und 
dem  lateinischen  porcus,  littauischen  pärs^as,  altslavisch  prase  Schwein 
urverwandt  ist.  Verdeutlichend  heisst  es,  so  lange  es  von  der  Mutter 
noch  nicht  abgesetzt  ist,  spünneverheliny  siigverhetin*7).  Der  Ausdruck 
ahd.  friscing,  mhd.  vrischinc,  wischlitic,  altsächs.  ferscang,  ferscang 
bezieht  sich  in  der  alten  Sprache  nicht  ausschliesslich,  nicht  einmal 
vorwiegend  auf  das  junge  Schwein,  sondern  ebenso  auf  das  junge 
Schaf,  das  namentlich  als  Zins-  und  Schlachttier  an  die  Kirche  geliefert 
werden  muss,  daher  das  Wort  auch  zur  Erklärung  eines  alttestament- 
lichen  Opfertieres  verwendet  wird,  ohne  dass  man  deswegen  mytho- 
logischen Hintergrund  anzunehmen  nötig  hat8*).    Auffallend  sind  die 


84)  ipse  dicitur  sonorpair,  qui  omnes  alios  verres  in  grege  battit  et  vincit:  Edict. 
Rötha:-.  351. 

85)  Gewährt  durch  die  fränkische  Form  beusf  (ein  ganj  schwein  ist  ein  beüs%: 
Weist.  6,  44,  von  1494);  vgl.  auch  nach  ansp.  verordn.  von  1735  — 1738  über 
schweins Jucht,  sollen  die  gemeinden  tfur  haltung  schöner  beisen  oder  eber  ange- 
halten werden:  SCHmeller  i  *,  »91. 

80)  Vgl.  DWb.  4,  2,  107. 

87)  Ahd.  nefrendes  spunevarhili,  spunefarhili,  spunnipharhili,  spunnivarilin,  spunne- 
varchelin,  spunneverkelen :  Steinm.  3,  77,  48  ff.  mhd.  mnd.  nefrendus  spünferkel,  spon- 
ferkel,  spenferkel,  spinferkel,  Spanferkel,  sugfark  u.  ähnl.:  DlEFENB.  377  c.  si  (die 
Fleischhäckel)  sullent  ouch  kein  unptigef  vihe  niht  abnemen,  ef  si  kalp,  kit\e,  lamp, 
spünnevärle  oder  swelher  hande  ej  st:  Stadtrecht  von  Meran  5,  in  Haupts  Zeit- 
schr.  6,  418  (zu  mhd.  spen  Milch  und  Mutter  brüst,  mhd.  spune,  spunne,  spüne, 
spänne,  Muttermilch). 

88)  Ahd.  vervex  frischinch:  STEINM.  3,441,  1,  während  altsächs.  verscang,  versc- 
ung  Freckenhorster  Heberolle  6.  122.  226,  wegen  der  dabei  genannten  k6-swin 
und  spec-swin  wohl  sicher  das  junge  Schwein  bezeichnet.  Als  Zinstier  vgl.  ausser- 
dem friscinga  bei  Du  CANGE  3,  611  f.  Als  Beute,  Opfer,  der  (Wächter  wütender 
Löwen)  wirt  ter  eresto  frisking:  NOTKER  1,  138,  10  Piper;  als  Opfer  für  die  Gott- 
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bei  Notker  erscheinenden  Nebenformen  frinsking,  frunsking,  frius- 
king*9),  die  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Ableitung  des  Wortes  vom 
ahd.  Adjektiv  frtsc,  ags.  fries.  ferse  jung,  neu,  sehr  herabmindern. 

Das  Schwein  ist  nur  Schlachttier,  aber  als  solches  das  bevorzugteste, 
sowohl  wegen  der  grossen  Fruchtbarkeit  des  weiblichen  Schweines, 
welches  jährlich  zweimal  reichlichen  Zuwachs  bringen  kann,  als  wegen 
der  ausgedehnten  Verwendbarkeit  zur  menschlichen  Nahrung,  die  sich 
bis  auf  die  Haut  und  das  Blut  erstreckt.  Auf  Zuchtwahl  und  Rasse 
wird,  so  viel  zu  ersehen,  nicht  viel  gegeben;  die  Vermehrung  erfolgt 
durch  Hauszucht.  Einzelne  Gegenden  der  germanischen  Lande  sind 
in  Bezug  auf  Schweinezucht  seit  Alters  besonders  bekannt;  so  die 
belgischen  Niederlande"0),  wo  grosse  Herden  im  Freien  herumliefen 
und  daher  wie  wild  wurden91);  ebenso  Westfalen,  das  schon  nach 
dem  kaiserlichen  Rom  seine  Schinken  lieferte92).  Auch  die  Angel- 
sachsen hatten  bedeutende  Schweinezucht03).  Als  Farbe  der  Schweine 
wird  rot  und  schwarz  erwähnt*4). 

Das  Schaf  gewährt  der  germanischen  Haushaltung  lebend  und 
tot  manigfaltigen  Nutzen,  durch  Wolle,  Milch,  und  durch  sein  Fleisch 
und  Fell;  seine  Verbreitung  und  Aufzucht  ist  dem  angemessen,  und 
die  Zahl  der  Tiere  mag  denen  der  Schweine  im  allgemeinen  die 
Wage  gehalten  haben,  wenn  auch  landschaftlich,  je  nach  den  Boden- 
bedingungen, verschieden  gewesen  sein.  Vorzugsweise  ist  es  die  Wolle, 
wegen  der  Schafzucht  getrieben  wird,  im  Norden  mehr  wie  im  Süden, 
und  wir  treffen  daher  in  Skandinavien  auf  die  bedeutendsten  Herden; 
Islands  Hauptvermögen  bestand  geradezu  in  Schafen05).  Wie  man  sie 
der  Wichtigkeit  nach  einschätzte,  ergibt  sich  von  Seiten  der  Sprache 
dadurch,  dass  man  lat.  pecus  althochdeutsch  geradezu  durch  sedf  wieder- 
gegeben hat96). 

Auch  hier  zeigt  sich  durch  eine  Anzahl  verschiedener  Namen  für 
das  Geschlecht,  die  Art  und  das  Alter  des  Tieres,  welches  Interesse 
es  für  den  Menschen  hat.  Die  heutige  allgemeine  Benennung  ist  nur 
westgermanisch,  altsächs.  scäp,  ags.  scedp,  seep,  altfries.  skep,  ahd. 

• 

heit,  da-{  er  därumbe  dien  winden  sina  tohter  Ephigeniam  opferota,  unde  dia  Chal- 
chas  in  friskinges  wis  weneglicho  frehta:  298,  12.  victima  (friscinch)  was  er  (Christus) 
patri,  victima  werdent  sie  imo:  2,  90,  15  (Ps.  28,  6). 

89)  friuscing:  Ps.  26,  6.  frusching:  Ps.  50,  18.  frinscing:  Ps.  33,  1,  u.  ö. 

90)  STRABO  4,  4,  3. 

91)  Daher  bildlich  noch  im  Ring  8  b,  33:  seu  ritten  in  enander,  recht  sam  die 
säw  von  Flander. 

92)  MARTIALIS  epigr.  13,  54. 

93)  Vgl.  LEO  rectitudines  singul.  personarum  (1842)  S.  127  f. 

94)  subulei  more  sibilat,  rufos  cum  furvis  convocat:  Unibos  199. 

95)  WEINHOLD  altn.  Leben  3.  41.  - 

96)  pecora  scaaf:  STEINM.  3,  10,  26.  pecure  scaf:  6,  46. 
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sedf,  mhd.  schaff  von  ungewisser  Herkunft  und  Urbedeutung,  die 
ältere  gemeingermanische  stimmte  zu  der  indogermanischen,  sanskr. 
dm,  griech.  öfig,  lit.  awis,  hat  sich  aber  teils  verloren,  teils  eingeengt; 
erstercs  im  Gotischen,  wo  lamb  dafür  steht  (lamba  ni  habandötia  hairdeis, 
nQoßaza  jur)  e/ovra  not^iha  Matth.  12,  36),  und  wo  das  Andenken  an 
das  ältere  Wort  nur  durch  die  Ableitungen  aivepi  Schafherde  und 
awistr  Schafhürde  erhalten  ist;  letzteres  in  den  anderen  Dialekten,  wo 
es  (altnord.  äsr,  ags.  eowu,  ahd.  am,  mhd.  ouwe,  mnd.  owe,  ouwe)  die 
Bedeutung  Mutterschaf  angenommen  hat  (vergl.  eine  bemerkenswerte 
ähnliche  Einengung  bei  Kuh,  oben  S.  164).  Die  altnordischen  Mas- 
culina  feer  und  sandr  für  Schaf  stehen  ganz  abgesondert,  letzteres 
kann  ein  Opfertier  bezeichnen,  aber  auch  auf  die  gemeinste  gekochte 
Fleischnahrung  anspielen  (vergl.  unten  im  zweiten  Abschnitt  §  2).  Für 
das  männliche  Schaf  gibt  es  das  gemeingermanische  (nordisch  nicht 
bezeugte)  got.  wiprus,  ags.  weder,  ahd.  widar,  mhd.  wider,  eigentlich 
wohl  den  Jährling  bedeutend,  da  es  in  Urverwandtschaft  zu  griech. 
frog  Jahr,  lat  vetus  bejahrt,  auch  zu  lat.  vituhts  Kalb  steht97);  es  gilt 
meist  für  das  unverschnittene,  aber  landschaftlich  auch  für  das  ver- 
schnittene Tierw);  ferner  das  ahd.  stero,  mhd.  ster,  über  welches  Wort 
Anm.  15,  oben  S.  164  Auskunft  gibt,  und  das  ebenso  auf  den  Begriff 
des  jungen  Tieres  zurückgeht;  die  Zusammensetzung  Schafbock  für 
Widder  ist  jünger  und  scheint  sich  zuerst  niederdeutsch  als  schapebock 
zu  finden*9),  bezeichnet  aber  nur  das  unverschnittene  Tier,  wie  das 
einfache  ältere,  über  die  westgermanischen  Dialekte  reichende  ahd. 
mhd.  mnd.  mnl.  ram,  das  ebenso  auf  das  stossende  Wesen  des  Tieres, 
als  auf  seine  Geschlechtsthätigkeit  hinweisen  kann100).  Das  verschnittene 
Tier  heisst  im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  vielfach  auch  hamal,  hamel, 
was  nichts  als  substantivische  Verwendung  des  ahd.  Adjektivs  hamal 
verstümmelt  (Weiterbildung  zu  ahd.  ham  gleichen  Sinnes)  darstellt101). 

97)  Got.  wiprus  bezeichnet  noch  das  männliche  Lamm ;  sai,  sa  ist  wiprus  gups 
(iVJt  0  (tfivvs  tov  &tov  Joh.  1,  36):  Skeireins  37. 

98)  aries  widar,  widhar;  STEINM.  i,  48,  9.  ad  arietes,  fe  wideren:  NOTKER  Ps. 
28,  11.  berbix  l.  multo  wider,  widir:  STEINM.  3,  76,  17.  multo  widir:  442,  26.  ags. 
vervex  vel  manto,  weper;  WRIGHT-W.  i,  121,  3.  vervex,  weper:  321,  12.  aries, 
weder:  356,  38. 

99)  varrc,  beer  und  schapebock:  J.  Grimm  Rechtsalt.  592. 

100)  aries  ram:  (STEINM.  3,  76,  21.  442,  25  a.  ö.  arietes  rammt:  451,  7.  item  er 
(der  Meier  des  Dorfes)  sol  haben  einen  ganzen  ram,  der  nütf  sei:  Weist.  6,  225 
(Schwaben,  v.  1353).  ags.  aries,  ram:  WRIGHT-W.  i,  321,  11;  vgl.  dazu  altnord. 
ramr  stark,  kräftig,  mnl  rammen,  salire,  inire  more  arietum :  KILIAN  Ee  8  b;  coitus 
rammalöd,  rammalond:  STEINM.  1,  273,  58  (nach  Genes.  30,  39).  Der  altnord. 
Name  des  Widders  hrütr  hängt  wohl  ebenso  mit  altnord.  hriöta,  springen,  zu- 
sammen. 

lOl)  berbix  l.  multo  hamel:  STEINM.  3,  76,  19;  mtdtones  hamal,  frischin  (für 
frisching):  442,  9  f.    Wegen  des  letzteren  Wortes  vgl.  auch  Anm.  88. 
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Das  gleichbedeutende  mhd.  schöpf,  schöpf102)  ist  Lehnwort  aus  dem 
tschechischen  skopec  (zum  Verbum  altslav.  skopiti  verschneiden),  und 
gilt  nur  in  Gegenden,  die  an  slavisches  Gebiet  stossen ;  ähnlich  ist  das 
aus  dem  Romanischen  aufgenommene  mhd.  kastriin  auf  entsprechende 
Grenzgebiete  beschränkt  geblieben  103).  Das  junge,  unentwickelte  Tier 
hat  als  gemeingermanischen  Hauptnamen  got.  altnord.  ahd.  lamb,  mhd. 
lamp,  ags.  lomb,  kosend  häufig  als  Diminutiv  gebraucht104);  ein  Wort, 
das  keine  aussergermanischen  Bezüge  bietet,  und  wahrscheinlich  erst 
später  seine  Bedeutung  eingeschränkt  hat,  da  es  im  Gotischen  noch 
allgemein  Schaf  bedeutet  (vgl.  oben  S.  183).  Andere  Namen  sind 
seltener  oder  landschaftlich,  zum  Teil  blosse  Kosenamen,  oder  solche 
für  das  weibliche  Lamm105). 

Der  Hauptnutzen,  den  das  Tier  einer  deutschen  Haushaltung  bringt, 
vergleicht  sich  einer  jährlichen  Ernte,  und  die  Ausdrücke  dafür  sind 
bezeichnend  ähnlich.  Wie  Hanf  und  Flachs  gerauft  werden  (oben 
S.  76),  so  rauft  man  auch  die  Wolle,  ein  Verfahren,  dass  in  alten 
Zeiten  wohl  allgemein  gewesen  ist  und  sich  auf  den  Färöern  bis  jetzt 
gehalten  hat,  weil  man  glaubt,  dadurch  die  feinste  und  reifste  Art  zu 
bekommen J0e);  wie  man  Wiesen  schiert  (oben  S.  136),  so  werden 
auch  die  Schafe  geschoren,  und  es  gibt,  wenigstens  später,  ein-  und 
zweischürige  Schafe.  Wie  früh  die  Entnahme  der  Wolle  durch  Scheren 
einsetzt,  ist  nicht  zu  sagen,  das  Instrument  dazu  kommt  von  den 
Römern  und  verbreitet  sich  langsam  von  Süden  nach  Norden,  der- 
gestalt, dass  es  aus  der  Zeit  noch  vor  der  Völkerwanderung  sich  auch 


102)  vervex  scheps,  schöps  1.  schiitf:  DlEFENB.  615  a.  muto  schecq:  374b. 

103)  Namentlich  das  südbayrische  Sprachgebiet:  den  kastroun:  Meraner  Stadt- 
recht in  Haupts  Zeitschr.  6,  417.  muto  caslrawn ,  gastraun,  gastraum:  DlEFENB. 

374  b- 

104)  agniculus  lambilin,  lamblein,  lembelen:  S'l'EINM.  3,  76,  28 f.;  lembelin:  200, 
25 ;  lembeken :  368,  4.  agnellus,  agniculus  lempgin,  lemplein,  lembli,  lempel,  lemmeken, 
scheffelin:  DlEFENB.  18 b.  käusch  .  .  sam  ain  lämpel:  MEGENBERG  311,  18. 

105)  agna  kilbra,  kilber,  kilbyra,  kelvera:  STEINM.-  3,  76,  25.  kilbirra:  260,  24. 
chilbirra  l.  ewe:  442,  27.  agna  hou:  446,  17.  agne  owi  l.  kilbur.  Wegen  des  kilbura 
vgl.  oben  S.  165;  ewe,  owi,  hou  ist  die  Einengung  des  ahd.  Wortes  für  Mutterschaf 
(vgl.  oben  S.  183;  ovicula  au:  SteinM,  3,  6,  47;  oyiclas  am:  10,  39)  auf  das  weib- 
liche Junge. 

106)  Über  die  noch  auf  den  Färöern  geübte  Art,  die  Wolle  den  Schafen  mit 
den  Händen  abzureissen,  „so  dass  manches  Schaf  blutend  davon  geht,"  berichtet 
die  Zeitschrift  „aus  allen  Weltteilen"  Bd.  17  (1886),  S.  304a.  Doch  wird  später 
in  Deutschland  die  roufwolle  als  eine  schlechtere  Art  angesehen:  welch  man  uf 
dem  hantwerke  roufwolle  wil  under  mengen,  der  sal  se  vor  irst  den  meistern  wisen. 
mengit  her  se  aber  under,  dne  der  meister  wissen,  so  sal  her  i%  .  .  verbüßen:  Frei- 
berger  Stadtr.  1,  90  bei  Schott  Stadt-  u.  Landrechte  3,  292.  Das  raufen  muss 
auch  altrömischer  Brauch  gewesen  sem,  weil  nach  Varro  de  re  rust.  2,  n,  10, 
die  frühesten  Schafscherer  erst  299  v.  Chr.  aus  Sicilien  nach  Rom  kamen. 
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unter  nordischen  Bodenfunden  zeigt,  gewöhnlich  von  Eisen,  in  grosser 
und  plumper  Form,  und  mit  zwei  langen  und  spitzigen  Blättern,  die 
von  einem  elastischen  Bügel  ausgehen107);  der  Name  dafür  ist,  wenn 
auch  einheimisch,  doch  in  der  Form  nicht  ganz  übereinstimmend108). 
Schafe  mit  solchem  Instrument,  das  sonst  für  Bart  und  Haar  des 
Menschen  eingeführt  ist,  zu  scheren,  wird  man  den  Römern  abgesehen 
haben,  die  Schafschur  geht  ganz  vor  sich,  wie  es  Varro  beschreibt, 
auch  das  damit  verbundene  Waschen  der  Tiere 10*).  Aber  es  ist  doch 
bezeichnend,  dass  eine  althochdeutsche  Glosse  einmal  raufen  und 
scheren  gleichsinnig  braucht "°).  Es  entfällt  schwarze,  braune  und 
weisse  Wolle  je  nach  der  Farbe  des  Schafes;  frühe  nordische  Boden- 
funde aus  der  Bronzezeit  zeigen  meist  naturfarbige  schwarze  und 
braune  Wollenzeuge,  und  weisse  Wolle  nur  spärlich  benutzt111);  später 
ist  die  weisse  Wolle  die  geschätzteste  und  wird  vorzugsweise  gesucht. 
Die  Zeit  der  Wollernte  ist  landschaftlich  verschieden;  für  die  warmen 
Länder  bestimmt  sie  der  agrarische  Schriftsteller  Petrus  de  Crescentiis 
(geb.  1230,  gest.  1310  zu  Bologna),  dessen  Traktat  über  Landwirtschaft 
auch  ins  Deutsche  übersetzt  worden  ist  und  hier  grossen  Einfluss 
geübt  hat,  auf  April,  für  massiges  Klima  auf  Mai,  namentlich  wenn 
die  Schafe  beginnen  zu  schwitzen,  auch  könne  man  im  allgemeinen 
in  der  Zeit  von  Gregorii  (12.  März)  bis  VM  (15.  Juni)  die  Schafe 
scheren  m).  In  England  wird  durch  ein  Gesetz  des  Königs  Ine  der  West- 
sachsen (688—726)  die  Schafschur  auf  Mitte  des  Sommers  gelegt115). 

Nicht  gering  ist  auch  der  Nutzen  des  Schafes  als  Milchtier.  Die 
fette  Schafmilch  zu  entnehmen  und  sie  zu  Butter  und  Käse  zu  ver- 


107)  Vgl.  MÜLLER»  J I R I C  ZEK  nord.  Altertumskunde  2  (1898),  S.  59. 

108)  Got.  nicht  nachgewiesen;  altnord.  als  Plur.  skeeri  wechselnd  mit  dem 
Plur.  sox;  ags.  ebenso  forfex,  isern  sceruru:  WRIGHT-W.  1,  22,  40;  forßees,  rxgl- 
sceara,  forpices  fexsceara:  241,  40 f.;  forfex  sceara:  336,  27,  scer:  405,  29;  ahd. 
ebenfalls  als  Plur.  scäri,  und  daraus  der  Sing,  seära  entwickelt;  mhd.  schare. 

109)  her  sind  gewriten  f>ä  gerihta  pä-  da  ceorlas  sculan  dort  to  Hysseburnan  .  . 
hi  sculan  waxan  (für  weascan)  sceäp  and  sciran  on  hiora  ägenre  hwile:  THORPE 
Diplom.  Angl.  1864)  S.  145.  Schafwäsche  in  der  Birs:  Weist.  4,  473.  dd  was  der 
oheim  gevaren,  siniu  scäf  sceren:  Genesis  in  d.  Fundgr.  2,  45,  28.  Über  das 
römische  Verfahren  bei  der  Schafschur  vgl.  VARRO  de  re  rustica  2,  11,  6  ff. 

110)  depilatus  [humerus]  piroußiu  l.  piscoraniu:  STEINMEYER  1.  649,  23. 

111)  MÜLLER-JIRICZEK  nord.  Altertumskunde  1,  273. 

112)  Petrus  de  Crescentijs  vom  Ackerbaw,  Erdtwucher,  und  Bawleuten,  new 
getruckt  (Strassburg  1531),  Bl.  146  a.  Eine  Hofmeisterin  der  Herzogin  von  Sachsen 
begehrt  Anfang  Mai  1495  Urlaub  zur  Schafschur:  STEINHAUSEN  Privatbriefe  1 
(1899),  S.  313. 

113)  be  sceäpes  gange  mid  his  flyse.  Sceäp  sceal  gongan  mid  his  flyse  od  midne 
surnor  odde  gyld  pa?t  flys  mid  twäm  peningum:  Ines  Gesetze  (ed.  Schmidt)  69. 
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arbeiten,  ist  früher114)  und  landschaftlich  weithin  und  lange  geübter 
Brauch,  namentlich  aus  dem  alten  England  wird  dieses  und  dass  die 
Schafe  täglich  zweimal  gemolken  werden,  bezeugt116).  Die  Milch 
schwarzer  Schafe  soll  besser  und  reichlicher  sein,  als  die  der  weissen110), 
was  wohl  damit  zusammenhängt,  dass  man  namendich  im  späteren 
Mittelalter  die  Zucht  eigens  für  Wollgewinnung  oder  für  Milch-  und 
Fleischertrag  einrichtet,  und  für  die  erstere,  besonders  im  Grossbetriebe, 
die  weissen  bevorzugt.  Als  Schlachttier  nützt  das  Schaf  nicht  nur 
durch  sein  Fleisch,  sondern  auch  durch  sein  Fell,  das  man  zu  Kleidern 
und  Futter  für  die  letzteren,  sowie  zu  Decken  verwendet,  besonders  ge- 
schätzt ist  das  Lammfell,  wenn  es  gleich  gegen  das  teure  Fell  des 
Wildes  für  bäurisch  gehalten  wird117).  Von  verschiedenen  Rassen 
oder  Einführung  fremder  Schafe  findet  sich  nichts  berichtet,  Ver- 
besserung des  Schlages  in  Rücksicht  auf  die  Wolle  ist  hier  mehr  wie 
bei  jedem  anderen  Vieh  Gegenstand  der  Fürsorge,  und  die  Gier  des 
Tieres  nach  Salz118)  wird  rationell  dazu  'benutzt.  Die  ldeine  Rasse 
des  norddeutschen  Heidelandes,  die  Heidschnucke  mit  grobem  Vlies 
und  derbem  Fleisch,  ist  gewiss  von  hohem  Alter  und  unverändert 
auf  eigentümlichem  Boden  geblieben,  sie  wird  aber  erst  seit  dem 
17.  Jahrhundert  erwähnt118).  Sonst  erscheinen  in  Abbildungen  Schafe 
schlank  und  hochbeinig,  mit  langem  Leibe  (vgl.  Abbildungen  35.  39). 

Die  Aufzucht  der  Ziege  mag  in  ältester  Zeit  so  bedeutend  ge- 
wesen sein  wie  die  des  Schafes:  in  späterem  Mittelalter  tritt  sie  da- 
gegen zurück.  In  dem  Masse,  in  welchem  eine  geordnete  Feld-  und 
Waldwirtschaft  zunimmt,  und  die  Schädlichkeit  weidender  Ziegen  für 
jene  in  Anschlag  gebracht  wird,  verliert  sich  die  allgemeine  Wert- 
schätzung des  Tieres,  und  seine  Haltung  beschränkt  sich  mehr  und 

1 14)  e  lacte  fit  et  butyrum,  barbararum  gentium  laudatissimus  eibus  et  qui  divites 
a  plebe  discernat,  plurumum  e  bubulo,  et  inde  nomen,  pinguissimum  ex  ovibus: 
Plinius  hist  tiat  28,  9  (35). 

1 1 5)  and  melke  hig  (pd  sceäp)  tweowa  on  deeg  .  .  and  cyse  and  buteran  ic  dö 
(et  mulgeo  eas  bis  in  die,  .  .  et  caseum  et  butirum  facioj:  Älfrics  Gespräch  bei 
WRIGHT-W.  1,  91.  Schafkäse,  fromagium  ovinum,  als  Zins  an  die  Herschaft:  DU 
CANGE  6,  80  c.  mhd.  schäfkeese  als  bevorzugte  Speise  eines  Bauern :  Minnes.  3,  306  b 
Hagen,  schdpkese  und  witbröt  in  Hildesheim  bei  feinen  Bewirtungen:  Dobner  2, 
466.  478  u.  ö. 

116)  diu  milch  swar^er  schäf  ist  pes^er  und  grosser  wan  an  den  weisen:  MEGEN- 
BERG  I55,  16. 

1 17)  vech,  merdrin,  hermin,  eichurnin  sint  kostbar  durch  ir  glan^es  schin,  alein 
für  Jrost  vi!  be^er  sin  fühsin,  hesin  und  lemmerin  :\  Renner  18800. 

118)  quod  vel  oyis  cupide  vas  lingit  salis  amore:  Ruodlieb  6,  32  Seiler. 

119)  schnucke,  genus  ovium:  SCHOTTEL  Hauptsprache  1406.  snukke,  heidsnukke, 
kleine  art  schaaffe,  die  sich  mit  der  dürren  heide  behelffen,  und  von  den  grösseren 
rhein-  und  marschländischen  unterschieden  werden:  RlCHEY  Idiotikon  Hamburgense 
275.  Wahrscheinlich  gehört  das  Wort  zu  niederl.  snoggher,  snuggher,  gracilis, 
junceus,  exilis  corpore,  tenuis  et  agilis  (KILIAN  Kk  7  b). 
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mehr  auf  steinige  und  gebirgige  Gegenden,  oder  es  steht  in  der  Ver- 
einzelung im  Stalle.  Eines  alten  Gesamtnamens  entbehrt  das  Ger- 
manische, wenn  er  nicht  Geiss  gewesen  ist,  wenigstens  übersetzt  im 
Gotischen  gaits  das  yhiaoog  der  Septuaginta  (Nehem.  5,  18);  in  allen 
andern  Dialekten  aber  wird  damit  (altnord.  geit,  ags.  gät,  ahd.  mhd. 
get()  das  Weibchen  bezeichnet.  Es  teilt  seine  Stelle  mit  ahd.  \igci, 
mhd.  "(ige,  einem  Worte,  das,  während  gei\  in  Alemannien  und  Baiern 
gilt,  landschaftlich  auf  Franken  und  die  mitteldeutschen  Stämme  be- 
schränkt erscheint 190)  und  erst  nachher  seinen  Geltungskreis  erweitert, 


Fj«.  39.   Hirt  mit  Schafen,  Rindern  und  Ziegen. 
Ans  dem  Utrechter  Psalter. 


übrigens  auch  vielleicht,  wie  Geiss,  aus  einem  Gesamtbegriff  eingeengt 
ist1-013),  den  es  im  Neuhochdeutschen  teilweise  wieder  erlangt  hat.  Es 
muss  einst  weiter  gereicht  haben,  da  sich  noch  im  Angelsächsischen  die 
Ableitung  ticcen  findet 12!) ;  bezeichnend  aber  für  die  Viehwirtschaft  des 
norddeutschen  Tieflandes  ist,  dass  sich  daselbst  überhaupt  kein  nieder- 


120)  Eigentümlich  gewährt  ein  zum  Altniederiränkischen  neigendes  Glossar 
capra  geif,  capeüa  \iega,  edus  pegelin:  STEINM.  3,  368,  7  ff. 

120  b)  Wenigstens  hat  OTFRID  den  Vers  5,  20,  58:  thia  winistrun  ni  biwenkent, 
thie  selb  so  figün  stinkent  der  Stelle  Matth.  25,  31:  segregat  oves  ab  hoedis  nach- 
gebildet: gleicherweise  ist  im  Tatian  152,  2  übersetzt  fiseeidit  scäf  fon  pgön,  wie 
bei  NOTKER  Ps.  47,  12  du  gescidost  oves  ab  hedis,  scäf  forte  gei^in. 

12 1)  hedus,  ticcen:  WRIGHT-W»  t,  119,  30.  320,  41. 
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deutscher  Name  des  Tieres  findet  und  \iege  einfach  als  Fremdwort 
herübergenommen  wird1'29).  Für  das  Männchen  gibt  es  im  Altnor- 
dischen und  Angelsächsischen  eine  zu  lat.  caper  urverwandte  Bezeich- 
nung, ahn.  hafr>  ags.  hcefr,  die  sich  im  Südgermanischen  verloren  hat, 
wenn  nicht  in  dem  weit  verbreiteten  mundartlichen  heppe  für  Ziege123) 
noch  eine  Ableitung  davon  steckt ;  sonst  gilt  althochdeutsch  boccii,  pocch, 
mhd.  boc,  das  sich  doch  auch  im  ags.  bucca,  altnord.  bokkr  und  bokki 
wiederfindet.  Die  verdeutlichende  Bezeichnung  gei\boc  Ziegenbock 
kommt  erst  spät  mittelhochdeutsch  auf,  nachdem  das  einfache  boc  auch 
auf  andere,  namentlich  jagdbare  Tiere  (ahd.  reh-boch,  stein-boch)  über- 
tragen worden  war.  Das  Junge  heisst  got.  gaitein  {EQicpoq  Luc.  15, 
29),  was  im  ahd.  gei\in  wiederkehrt1**),  oder  ahd.  \ikin,  \ikkin,  ags. 
ticcen  (vgl.  oben  Anm.  r2i),  mhd.  weitergebildet  \ichelin  und  \ickel. 
Dem  zutraulichen  Wesen  des  Tieres  entsprechend  finden  sich  nament- 
lich für  das  Junge  eine  ganze  Reihe  von  Kose-  und  Locknamen,  wie 
sonst  nur  bei  der  Kuh,  und  solche  werden  leicht  zu  allgemeinen  Namen: 
so  ahd.  ki\y  kqji,  mhd.  ki\,  kit\e,  erweitert  ahd.  chi\\ila,  ki^ela,  mhd. 
kit\elinf  kit\el,  jedenfalls  zu  dem  Lockruf  kit\  in  engster  Beziehung, 
wie  ein  ganz  ähnlicher  auch  dem  altnord.  kid  Böckchen  zu  Grunde 
liegt  ;  ebenso  hat  sich  im  Hessischen  und  in  der  Wetterau  hit\,  het\> 
hie\e>  hisse  als  Lock-  und  Schmeichelnamen  für  Ziege  aus  dem  Lock- 
ruf hit{  gebildet'25),  anderswo  das  schon  mhd.  bezeugte,  sicher  viel 
ältere  hatel,  später  hetel,  Heitel,  hettelein,  niederd.  hüte,  Ziege,  hitken 
Zicklein140);  mhd.  mecke,  Spottname  für  Ziegenbock127);  und  so  man- 
ches andere.  Ob  das  mittelniederdeutsche  hoken,  hoyken m),  das  deut- 
lich mit  Diminutivendung  gebildet  ist,  auch  einen  verstümmelten  Lock- 
ruf enthält,  ist  nicht  sicher. 

Als  Milchtier  wird  die  Ziege  meist  von  armen  Leuten  genützt, 
Butter  daraus  ist  nicht  schmackhaft,  und  der  Käse,  obwohl  landschaft- 
lich geschätzt,  geniesst  im  Allgemeinen  geringes  Ansehen 12e).  Doch  hat 
die  Milch  nach  dem  Volksglauben  auch  medizinischen  Nutzen,  und 


122)  capra  t^eghe,  cege,  seghe:  DlliFENB.  98  a.  Hildesheim  kauft  1422  enen 
tfeghenbok  up  den  marstal:  DÖBNER  2,  221. 

123)  Vgl.  SCHMELLER  1%  Ii 39.  DWb.  4,2,  999. 

124)  in  dhes  aewiste  sitpt  pardus  mit  ghei^ssinu  (in  cujus  ovili  pardus  cum  hedo 
aceubat  permixtim):  Isidor  37,  24  Weinhold. 

125)  VlLMAR  Idiotikon  von  Kurhessen  171. 

126)  et»  gehürne,  da\  ein  hatel  wilent  üf  ir  houbet  truoc:  Renner  2477.  Vgl. 
DWb.  4,  2,  1370. 

127)  du  macht  wol  sin  ein  mecke:  BONRR  Edelstein  14,  8. 

128)  edus  hoken,  hoyken:  DlEFENB.  195  c.  SCHILLER-LUBBEN  2,  284. 

129)  der  gaif  milch  ist  gar  süe^,  aber  jehant  und  si  gerint,  so  ist  si  gar  laster- 
paer.  gaipnilch  ist  der  pesten  nätür  nach  weibes  milch,  aber  Aristotiles  spricht,  da% 
gaifkas  %uo  nihtiu  guot  sei:  MEGENBERG  127,  25  fr. 
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wird  besonders  Schwindsüchtigen  empfohlen130).  Das  Schlachtfleisch 
von  Jungen  ist  ein  Herrenessen131)  und  wird  mit  anderem  in  Städten 
feil  geboten,  wobei  Vorschriften  bestehen,  dass  es  nicht  zu  jung  ver- 
kauft werden  soll182);  altes  Geissfleisch  bleibt  für  arme  Leute133).  Das 
Fett  hat,  in  Verbindung  mit  Buchenasche,  in  altgermanischer  Zeit  als 
Schönheitsmittel  und  Haarbeize,  unter  dem  Namen  sapo,  gedient134); 
später  fehlt  Bezeugung  dieser  Anwendung.  Haare  und  Fell  haben  in 
der  Wirtschaft  und  im  Gewerbe  ihren  besondern  Wert,  das  Fell  junger 
Ziegen  wird  auch  zu  Frauenputz  verwendet135).  Als  Zugtier  ist  Ziege 
und  Bock  aber  höchstens  von  Kindern  für  Kinder  in  spielender  Weise 
gebraucht,  wenn  auch  die  Göttersage  von  einem  Bocksgespann  des 
Donnergottes  zu  erzählen  weiss. 

Vom  Geflügel  einer  Hofhaltung  wird  am  frühesten  die  Gans, 
auch  mit  ihrem  deutschen  Namen,  erwähnt.  Wie  reich  an  Herden 
Germanien  und  die  benachbarten  Teile  Galliens  gewesen  sein  müssen, 
erhellt  aus  der  bekannten  Notiz  des  Plinius,  dass  von  den  Morinern 
aus  jährlich  Gänse  nach  Rom  getrieben  wurden,  und  dass  diese  den 
weiten  Weg  dahin  von  der  Scheide  in  der  Weise  zurücklegten,  dass 
die  ermüdeten  vorausgehen  mussten,  und  so  von  den  andern  vorwärts 
getrieben  wurden.  Die  weissen  Gänse  führen  den  Namen  gantae; 
ganze  Cohorten  zerstreuen  sich  zum  Fang  der  geschätzten  Vögel,  deren 
Federn  an  manchen  Orten  jährlich  zweimal  durch  Rupfen  entnommen, 
zu  Betten  und  Polstern  verwendet  werden.  Man  unterscheidet  bereits 
die  Flaumfedern  von  den  gewöhnlichen136).    Neben  den  Federn  sind 

130)  trink  geys\milch  des  morgens  nühtern:  Anweisung  zur  Gesundheitspflege 
v.  1428  im  Anzeiger  für  Kunde  der  d.  Vorzeit  1864,  334. 

13 1)  unsem  gevatem  den  pfarrcere  (spricht  ein  Ritter)  wil  ich  dar^uo  (zum 
Mahle)  biten  komen,  der  hat  mich  dicke  genomen  hin  heim  %e  siner  spise;  ich  weere 
niht  vil  wise,  solt  ich's  niht  wider  tuon;  da$  lamp,  schdf,  ganf,  kit^e,  da%  huon  hei% 
bereiten  und  den  antvogel:  Gesamtabent.  2,  149,  14  fr. 

132)  Vgl.  die  Verordnung  aus  Meratv,  oben  Anm.  87. 

133)  sö  Id  die  armen  machen  rüebekrüt  \e  geijbachen:  Seifr.  HelbL  3,  232. 

134)  In  der  Stelle  des  PLINIUS  hist.  nat.  28,  12  (51)  prodest  et  sapo.  Galliarum 
hoc  inventum  rutilandis  capillis.  fit  ex  sebo  et  cinere,  optimus  fagino  et  caprino, 
wird  jetzt  fagineo  et  carpineo  gelesen:  aber  sapo  conficitttr  ex  sevo  bubulo  vel 
caprino  aut  vervecino,  et  lixivio  cum  calce,  quod  Optimum  judicamus  Germanicum ; 
est  enim  mundissimum  et  veluti  pinguissimum :  GALEN  de  simpL  med.  90.  Über 
das  Wort  vgl.  DWb.  10,  188  fg. 

135)  Nach  Exod.  36,  14  wird  ein  Teil  der  Stiftshütte  von  gei^neme  hdre  ge- 
wirkt: DlEMER  deutsche  Ged.  (1849)  58,  27,  aber  der  deutsche  Dichter  beschreibt 
und  deutet  es  besonders;  an  dem  geiftehäre  da  merche  wir  di  sunddre.  vil  wasse 
ist  ef  und  stichet,  als  ouch  in  diu  riuwe  begrifet:  58,  27.  BR.  BERTHOLD  (1,  415,  7) 
erwähnt  ein  geijvellin  unter  Frauentand:  s6  get  ir  mit  iuwerm  här  umbe  oder  mit 
eim  geip>elline,  wie  die  ermel  wol  gestent  oder  der  sleiger  oder  da\  gebende. 

136)  VgL  PLINIUS  hist.  naL  io,  22  (27):  candidorum  alterum  vectigal  in  phima. 
velluntur  quibusdam  locis  bis  anno,  rursus  plumigeri  vestiuntur.  mollior  quae  corpori 


190 


I.  Erzeugung. 


von  Alters  her  das  Fleisch  und  auch  die  Eier  genutzt  worden,  und 
der  feisste  Vogel  hat  wohl  immer  als  Leckerbissen  gegolten.  Seine 
grosse  Verbreitung  wird  sprachlich  dadurch  bezeugt,  dass  sich  der 
Name  in  den  meisten  indogermanischen  Sprachen  von  übereinstimmen- 
dem Stamme  gebildet  findet,  entweder  mit  einer  s -Ableitung,  wie 
lateinisch  anser  (für  ursprüngliches  hamer,  ghanser),  littauisch  ^asis, 
ahd.  mhd.  gans,  altnord.  gas,  ags.  gost  oder  einem  /-Suffixe,  wie  jenes 
altgermanische  ganta,  das  sich  später  im  Namen  des  Gänserichs,  ahd. 
gani\o,  gan\o,  mhd.  gan\e  gan\ 1H7),  niederd.  gent  wiederspiegelt.  Ein 
eigener  Name  für  das  Junge,  wie  beim  Huhn,  hat  sich  aber  nicht  er- 
geben. Die  Gans  ist  Weidevogel  und  es  wird  ihr  ein  Hirt  gehalten 13S), 
aber  ebenso  sehr  nur  HofVogel,  und  als  solcher  vielfach  ausdrücklich, 
auch  wohl  in  verschiedenen  Fassungen  der  lex  Salica  bezeichnet m) ; 
zu  gewissen  Zeiten  ist  ihr  vergönnt,  ihre  Nahrung  im  Felde  zu  suchen, 
aber  im  Allgemeinen  gehört  sie  hinter  Gitter  und  Zaun  und  soll  zu 
Schaden  eines  Nachbars  darüber  nicht  kommen140). 

Mindere  Beachtung  wird  der  Ente  geschenkt  (obwohl  auch  sie 
schon  als  sehr  altes  vorgermanisches  Haustier  erscheint),  weil  sie  nur 
in  der  Gegend  reichlichen  Wassers  gedeiht,  auch  nur  als  Fleisch-  und 
Federvogel  eigentlichen  Wert  hat,  während  ihre  Eier  weniger  dienen. 
Der  Name  des  weiblichen  Vogels  ist,  wie  bei  der  Gans,  zugleich  Ge- 
samtname, im  Gotischen  unbezeugt,  sonst  in  allen  Dialekten  vorhanden, 
altnord.  onä,  ags.  cened,  ened,  ahd.  anut,  anit,  anet,  mhd.  ant,  ente, 


proxima,  et  e  Germania  laudatissima.  candidi  ibi,  verum  minores,  ganiae  vocantur. 
pretium  plumae  eorum  in  libras  denarii  quina.  et  inde  crimina  plerumque  auxiliorum 
praefectis  a  vigüi  statione  ad  haec  aueupia  dimissis  cohortibus  totis:  ebenda. 

137)  auca  gans,  anser  ganifo:  STEINM.  3,  203,  45  f.  anser  gana^o,  gana^o, 
gan%\o,  ganw,  gann^o,  gan^e:  4,  34,  13  f.  anser  gantfe,  ganq,  niederd.  gante,  gaent: 
Diefenb.  37a.   Eine  r-Ableitung  in  ags.  anser  ganra:  Wright-W.  i,  13!,  23. 

138)  auxo  ganshirt:  DlRFENB.  63  c. 

*39)  Quis  unserem  domesticam  aut  anetem  furaverit:  7,  5  der  lex  emendata. 
Gänse  in  der  Umzäunung  des  Hofes,  geess  i  tum:  Gudrunarkv.  1, 16.  item,  von  der 
gens  wegen,  die  sollen  och  hinder  den  hofturlin  beliben:  Weist.  1,  205  (St.  GaJlen). 

140)  ich  frage,  wie  lange  eine  gans  im  felde  hätte  ihre  nahrung  fu  suchen  ?  nicht 
länger,  als  von  der  einen  boknen  $ur  andern,  das  ist,  wenn  die  bohnen  werden  ein- 
gearnet  und  wieder  gesäet;  werdeti  sie  aber  nach  der  $eit  im  felde,  auf  dem  hörne 
betroffen,  so  soll  es  demselben,  dem  sie  \ugehören,  einmal  oder  pveimal  gesagt  werden  ; 
wo  er  sie  dann  nicht  in  acht  nimt  und  mehr  angetroffen  werden,  soll  er  sie  todt 
schlagen,  oder  die  oberste  ahrruthe  pvischen  seines  nachtbahren  aufbögen,  der  gans 
ihren  hals  darunter  stecken  und  werfen  ihr  dann  den  ars  über  den  jaun;  so  sie  sich 
dann  km  lösen,  so  hat  sie  ihr  leben  errettet:  Weist  3,  308t  (Niedersachseh);  ähn- 
liche Bestimmungen  aus  der  Schweiz  1,  206.  5,  117.  Fütterung  der  Gänse  und 
Hühner  auf  dem  Hofe  mit  Abfällen  vom  Getreide;  quiequid  et  exeribro,  cauttsshne 
vase  recondo,  atque  tuis  pullis  dabo  sive  strepentibus  aucis:  Ruodiieb  6,  88 f.;  daher 
im  Cap.  de  villis  18:  ut  ad  farinarios  nostros  pullos  et  aucas  habeant. 
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mnd.  ant>  ante,  urverwandt  zunächst  zu  slavischen  Worten,  altslav. 
qti,  littauisch  preussisch  antis,  weiterhin  auch  zu  lat.  anas  anatis;  die 
ursprüngliche  Bedeutung  ist  so  wenig  wie  bei  Gans  ermittelt.  Klar 
ist  sie  dagegen  bei  der  angelsächsischen  Bezeichnung  des  Vogels  düce 
als  Taucherin,  dem  ahd.  Verbum  tühhan  tauchen  und  dem  ahd.  tuhhal, 
tithhil,  sowie  tühhari  zugehörig,  womit  aber  die  wilde  Vogelart  mergus 
bezeichnet  wird.  Für  die  männliche  Ente  gibt  es  mehrere  landschaft- 
liche Namen;  am  verbreitetsten  durch  Oberdeutschland  ein  antrehho111), 
jedenfalls  mit  der  Vorform  ant-trelio,  auf  ein  treliho,  ,Raufer,  Zupfer', 
mit  dem  verdeutlichenden  Namen  der  Ente  zurückgehend14'2),  und  an 
die  Gewohnheit  des  Vogels  anknüpfend,  vom  Grunde  eines  Wassers 
Wurzeln,  Blätter  und  Samen  auszureissen 14S) ;  dem  hochdeutschen  zu- 
sammengesetzten Namen  entspricht  das  einfache  niederdeutsche  drake, 
engl,  drake m).  Auch  antvogel  findet  sich  für  das  Männchen 14i),  und 
in  Teilen  von  Niederdeutschland  ein  etymologisch  dunkles  erpelu0). 
Kin  oberdeutscher  Name  ratsch,  neben  dem  Fem.  rätsche  für  das 
Weibchen,  ist  dem  eigentümlichen  Laute  des  Vogels  nachgebildet147). 

Auch  die  Ente  soll  in  den  Gemeinden,  WO  Nachbarn  aneinander 
stossen,  in  Hut  und  auf  dem  Hofe  gehalten  werden,  ausserhalb  des 
letzteren  steht  sie  für  angerichteten  Schaden  mit  ihrem  Leibe;  nur 
was  sie  durch  den  Zaun  mit  dem  Schnabel  erlangen  kann,  soll  ihr 
gelassen  werden  us). 

Weit  wichtiger  als  die  Ente  ist  für  die  germanische  Haushaltung 
das  Huhn,  und  hier  zeigt  gleich  die  grössere  Fülle  der  einschlägigen 
Namen  die  Beachtung  die  man  dem  Tiere  schenkt.  Zu  einer  Gesamt- 


141)  anetas  antreche,  antrecho,  anetrecho,  antrech,  anthrech,  emtroch,  anitrech: 
STEMM.  3,  87,  6  ff.  anas  anetus  anetrecho  vel  aneth:  »03,  43.  anetus  antrecho,  an- 
treche, entreche,  antrache,  antrech:  33,  30  fr.  anetarius,  anetus,  antreche,  antriche,  en- 
trech, entrich,  enthreich:  DlEFENB.  34  b. 

142)  Vgl.  vellere  usprecken,  us^dreckin:  DlEFENB.  609  b. 

143)  die  enten  grabend  mit  jren  schnäblen  den  lätt  auf,  da  sy  dann  wurden  von 
den  kreüteren,  und  somen  von  den  wassergewächsen,  würm,  und  rogen  oder  leich  von 
ivasserthieren,  und  anders  dergleichen,  so  %U  jrer  speys^  dienstlich  findend,  sagt  Al- 
bertus: Gessners  Vogelbuch  von  HEUSZLIN  (1582)  28  b. 

144)  Niederd.  in  Hannover  drake  ein  Änterich,  anas  mas:  brem.  Wörterb.  1, 
238.  mittelengl.  hic  anas,  for  drake:  WRIGUT-W.  1,  760,  39. 

145)  antvogel,  Enterich:  SCHMELLER  1-,  114.  anetarius  antvogel,  entvogel 
(niederd.):  DlEFENB.  34  b.  Vgl.  aber  auch  aneta  anetfoget:  STEIN M.  3,  365,  31,  ant- 
voghel:  DlEFENB.  34  b. 

146)  anetarius  erpel:  DlEFENB.  ebenda. 

147)  Vgl.  DWb.  8,  19a 

148)  de  ende  wat  se  durch  den  thun  mit  den  schnavel  kann  Winnen  und  werfen, 
wider  hefft  sei  kein  recht:  Weist.  3,  42  (Westfalen):  ich  frage,  wie  weit  eine  ant  ge- 
rechtigkeit  hat?  nicht  weiter,  als  unter  den  schratstacken  (lies  schnatstacken,  Staken 
des  Grenzzaunes):  309  (Niedersachsen). 
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Bezeichnung,  die  schon*  gemeingermanisch  ist  und  im  Neutrum  die 
beiden  Geschlechter  zusammenfasst,  ahd.  mhd.  hnon,  altsächs.  Aö;z, 
altnord.  als  Plur.  hoens,  gesellen  sich  die  Sondernamen  für  männliches 
und  weibliches  Huhn,  von  denen  wenigstens  der  erstere  gemein- 
germanisches Alter  hat,  und  zugleich  eine  sehr  merkbare  Eigenschaft 
des  Vogels  charakterisiert,  got.  hana,  altnord.  hani,  ags.  hana,  hona, 
altsächs.  ahd.  hano,  mhd.  hau,  was  nach  allgemeiner  Annahme  urver- 
wandt zu  lat.  canere  singen  tritt14*).  Davon  hat  sich  westgermanisch 
abgeleitet  ahd.  henna,  mhd.  henne,  ags.  kenn,  eine  jüngere  Bildung,  da 
nach  älterem  Brauch  der  Gesamtname  auch  für  die  Henne,  für  den 
Hann,'  und  selbst  für  das  Junge  steht,  das  sonst  auch  eine  weitere 
Ableitung  bezeichnet150).  Neben  solchen  Namen  finden  sich  andere, 
zum  Teil  weit  verbreitete,  die  auf  lautmalender  Grundlage  ruhen,  wie 
denn  der  Laut  des  Huhns  mit  gack,  kack,  das  Schreien  mit  ahd. 
gaca\an,  gacci\6ny  mhd.  gage^en,  gag\en>  gah\en  wiedergegeben  wird; 
für  den  Hahn  ein  altnord.  kokkr,  altniederfränkisch  in  latinisierter 
Form  coccusw),  ags.  cocc,  das  sich  hier  auch  gelegentlich  auf  das 
Junge  bezieht158),  während  im  allgemeinen  für  letzteres  die  Ableitung 
ciccen  gilt1*9),  w  elche  sich  wieder  ,  bis  ins  mittelnd.  kuken  erstreckt 
und  in  unserm  Küchlein  ausläuft11*4).  Für  die  Henne,  namentlich  die 
brütende,  erscheint  mhd.  klucke,  sicher  ein  altes,  wenn  auch  erst  spät 
bezeugtes  Wort165);   ein  in  der  Malbergischen  Glosse  überliefertes 

?49)  Gestützt  wird  diese  Annahme  beiläufig  auch  durch  den  Namen  des 
Hahns  in  der  Malbergschen  Glosse  zur  lex  Salica  7,  5:  si  quis  gallurn  furaverit, 
malb.  chana-smdo ,  ein  Wort,  welches  sich  im  Mittelniederländischen,  fran- 
zösisch übersetzt,  als  Eigenname  Canticleer  (Retnaert  285.  375  u.  ö.)  er- 
halten hat. 

150)  Neben  ahd.  gallina  henna,  henne,  henn:  STEINM.  3,  86,  6^t7heinna:  203, 
40  auch  galina  hanin:  10,  41.  Huhn  für  Henne,  gallina  hitne:  DlEFENB.  256c; 
hüenernest:  Ges.  Abent  3,  224;  für  Hahn,  namentlich  wenn  das  Singen  oder 
Krähen  betont  wird;  er  tha\  huon  singe  (wird  Petrus  Christum  verläugnen):  Ot- 
FRID  4,  13,  36;  <?f  was  dennoch  so  spaHe,  da;  ninder  huon  da  kraue:  Parziv.  194,  6; 
auch  in  einer  Aufforderung  an  den  Geliebten,  sing,  ein  guldin  huon,  ich  gibe  dir 
weife:  NEIDHART  10,  1;  für  das  Junge:  pulIi  honir:  STEINM.  3,  10,  38;  pullus  hun: 
203,  41.  365,  43  u.  ö.:  dazu  die  Weiterbildung  puleinus  honchli  10,  39;  pidlus  l.  pul- 
cinus  hüneklin,  hüneclin,  Minechlin,  huniklin,  hunkilin,  hunclen,  hündlein:  86,67  fr.  pul- 
einus huneklin  203,  42 ;  themo  me\\e  the  samanöt  henin  irä  huoniclin  untar  irä 
federachd  (quemadmodum  gallina  congregat  pullos  suos  sub  alis  suis) :  Tatian  142,  1. 

151)  si  quis  coccum  aut  gallina  furaverit:  lex  Sal.  7,  6. 

152)  cocca  pullorum  :  BOSWORTH-TOLLER  164a. 

153)  pullus,  cicen:  WRIGHT-W.  l,  13»,  35.  260,  33. 

154)  pullus  ein  ionck  keuchen,  keuchil,  kuchen,  kuken,  kiken,  kieken:  DlE- 
FENB. 472  a. 

155)  Mones  Zeitschr.  3,  408;  im  Wechsel  mit  glucke,  zu  welchem  Subst.  ein 
Verbum  glucken  steht;  ein  vol  gekrupftia  henne,  diu  niht  mir  gluggen  mag:  Ges. 
Abent.  2,  416,  57. 
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solampinamim)  widersetzt  sich  bis  jetzt  jeder  sicheren  Deutung  und 
sieht  wie  arg  verstümmelt  aus.  Ableitungen  von  anderen  Naturlauten 
und  Lockrufen,  wie  sie  die  neuere  Entfaltung  der  Sprache  gezeitigt 
hat,  scheinen  alt  noch  nicht  vorzukommen 15T).  Der  fremde  Ausdruck 
Kapaun  bezieht  sich  auf  den  verschnittenen  Hahn ;  davon  weiter  unten. 

Da.  kein  Hofgeflügcl  mehr  Nutzen  gewährt,  als  das  Huhn,  so 
spricht  ihm  der  Brauch  auch  mehr  Recht  zu  als  dem  anderen:  es 
darf  über  neun  Zäune  hinweg  seine  Nahrung  suchen,  und  wenn  es 
dabei  getötet  wird,  $0  muss  es  der  Thäter  dem  Eigentümer  zurück- 
geben und  noch  eine  Art  Busse  dazu  leisten 15s) ;  freilich  soll  der  Hof- 
zaun, innerhalb  dessen  das  Huhn  geht,  möglichst  hoch  und  mit  Dornen 
verwahrt  sein,  damit  es  nicht  darüber  fliegen  könne 1M).  Um  der 
Neigung  des  Tieres  für  das  Ausbrechen  möglichst  zu  wehren,  bestehen 
auch  andere  Vorschriften100);  namentlich  wird  in  einzelnen  Land- 
strichen die  Zahl  der  in  einer  Hofhaltung  zu  haltenden  Hühner  be- 
schränkt101). Seitdem  die  Wasser-  und  Windmühlen  aufgekommen 
und  der  Mahlzwang  eingerichtet  ist,  sind  Hahn  und  Hühner,  in  dieser 
Beschränkung,  recht  eigentlich  dem  Müller  als  Hausvieh  zugelassen, 
der,  um  seine  Ehrlichkeit  nicht  in  zu  starke  Versuchung  zu  führen, 
überhaupt  kein  anderes  halten  soll102).    Das  Huhn  gehört  mit  dem 


156)  si  quis  gallinam  furaverit,  malb.  solampinam:  lex  Sal.  7,  7. 

157)  Vgl.  die  Lockrufe  tuck,  putt  und  bi  bei  WackeRNAGEL  Voces  variae  ani- 
mantium  (1869)  S.  25. 

158)  ich  frage,  wie  weit  ein  huhn  macht  hat,  seine  nahrung  fu  suchen?  ein  huhn 
soll  macht  haben,  über  {einen]  neun  arten  %aun  seine  nahrung  fu  suchen,  wann  es 
aber  einer  todt  schlägt,  so  soll  ers  dem  das  huhn  ^gehöret  über  den  faun  werfen  und 
so  viel  krauter  dabey,  wie  es  einem  edelmann  kann  %u  tische  getragen  werden:  Weist. 
3,  309  (Niedersachsen).  Vgl.  dazu  eine  henne  hat  das  recht  über  neun  %äune:  PlS- 
TORIUS  thesaur.  paroemiarum  germanico-juridicarum  5  (1716),  No.  95. 

159)  wer  aber  hunner  halden  will,  der  sal  ein  hocken  gedornten  spitzigen  feun 
halden:  Weist.  3,  590  (Franken). 

160)  item,  von  der  hüener  wegen,  wo  recht  alt  eehoffstett  sindt,  der  mag  die 
hüener  gan  lassen,  wie  von  alter  ungefarlich;  wo  aber  nit  alt  hofstett  sind,  und  ainer 
by  demselben  hus%  hüener  haben  will,  der  sol  die  hüener  nit  witer  uff  ander  lüth  gan 
lassen,  dan  sover,  das  die  frow  uff  desj  hus%  first  stan,  und  ain  sicheil  in  die  lenggen 
handt  nemen,  und  sover  sy  dann  mit  derselben  handt  werfen  mag,  so  wit  mögen  die 
hüener  gon,  und  nit  rviter:  Weist.  1,  206  (St.  Gallen).  Ähnlich  5,  ig& 

161)  es  sol  och  .  .  enkein  hofstat  me  hünren  haben  denne  uf  ieclicher  hofstat 
%wei  hünr  und  ein  hanen,  won  mit  des  meyers  willen;  Weist.  1,  302  (Aargau). 

162)  dar^u  soll  er  (der  Müller)  haben  ein  hont  und  katf,  ein  hon  und  ein  hain} 
das  soll  sein  vihe  sein:  Weist.  2,  308  (Untermosel);  der  molner  soll  nit  mer  an  vüte 
halten,  dan  einen  hanen  und  pveyn  hoener:  321  (ebenda);  anderswo  ist  man  milder: 
was  sali  er  hallen  von  fihe?  dritthalb  swein,  das  halb  soll  ein  bier  sein:  340  (ebenda); 
aber  auch  strenger:  item  der  müller  %u  Glattbrugg  sol  nüt  me  liaben  denn  ein  hund 
und  ein  kat^en  und  anders  enkein  vich:  4,  303  (Zürich,  v.  1393);  item  molitor  non 
debet  habere  aliqua  pecora  sine  consensu  villanorum  preter  gallutn  et  cattum:  326 

Heyne,  Hausaltcrtümer.  II.  t* 
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Wildbret  zur  edelen  spise1M)y  die  Eier  bilden  eine  allgemeine  Nahrung; 
nur  die  Hühnerfedern  sind  nicht  geschätzt,  obschon  sie  nach  Petrus 
de  Crescentiis  eine  gute  Füllung  für  Kissen  und  Bankpfühle  abgeben161). 

Was  die  Taube  betrifft,  so  ist  ihr  Hauptname  gemeingermanisch, 
got.  ditbö  in  der  Zusammensetzung  hraiwa-dübo  (rgvycov  Luc.  2,  24), 
altnord.  düfa,  altsächs.  düf>a,  ahd.  titba,  mhd.  tübe;  wahrscheinlich  aber 
wird  damit  zufrühest  nur  die  wilde  Taube  bezeichnet,  die  dunkler 
Farbe  ist,  denn  das  Wort  hängt  mit  dem  altirischen  dub  schwarz  zu- 
sammen. Daneben  gibt  es  ein  allein  stehendes  got.  ahaks  negioxegd  von 
dunkler  Abkunft,  und  ein  ags.  culfer,  culfre  1G%  das  ebenfalls  nicht  zu 
deuten  ist,  aber  wie  ein  Fremdwort  aussieht.  Vor  der  Berührung  mit 
römischer  Kultur  scheint  der  Germane  keine  Haustauben  gezogen  zu 
haben,  noch  das  salische  Gesetz  nennt  nur  die  Turteltaube,  und  zwar 
als  Lockvogel  eines  Vogelstellers100),  auch  spater  überwiegen  bei  der 
Aufzählung  die  wilden  Taubenarten167),  deren  Girren  den  Landmann 
ergötzt 1GS).  Von  der  römischen  Landwirtschaft  aber  her  und  der  dort 
getriebenen  Haustaubenzucht,  wie  sie  Varro  und  Columella  ausführlich 
beschreiben,  wird  wohl  auch  schon  früh,  zunächst  in  den  südlichen 
und  westlichen  deutschen  Gegenden,  die  Taube  domestiziert  worden 
sein,  einerseits  in  Klostcrgütern,  wo  die  biblischen  und  geistlichen  Be- 
züge des  Vogels  zu  seiner  Pflege  antrieben  (auffallen  muss  freilich, 
dass  noch  im  Bauriss  von  St  Gallen  wohl  Gelasse  für  Hühner  und 
Gänse,  nicht  aber  für  Tauben  eingezeichnet  sind) ;  andrerseits  auf  Edel- 
höfen,  wo  altrömisches  Vorbild  nachwirkt,  und  der  Vogel  zunächst  als 


(ebenda,  14.  Jh.).  Hühner  und  Gänse  werden  aus  Getreideabfällen  gefüttert,  vgl. 
oben  Anm,  140,  daher  die  Strenge  Bestimmung.  Die  Müllerordnung  von  Aarau 
erlaubt  dem  Müller  weder  Hühner  noch  Gänse,  dagegen  ein  Ross,  zwei  Schweine 
und  zwei  Kühe:  BOOS  Urk.  Buch  der  Stadt  Aarau  S.  334. 

163)  Eine  fürstliche  Herrin  ordnet  für  ihren  Besuch  an,  du  soll  im  spise  hin 
für  tragen,  hüener,  da  quo  bröt  und  win:  U.  v.  LICHTENSTEIN  334,  lof.  Schwel- 
gerische Bauern  verlangen  Vom  Wirte,  du  solt  hüenr  in  vüllen,  dannoch  sieden 
kappen  (Kapaunen):  Hadlaub  18,  33 f.  (schweiz.  Minnesinger  S.  310).  Vgl.  auch 
oben  Anm.  158.  Die  Schätzung  des  Huhnes  in  herrschaftlichen  Kreisen  beweist 
auch  der  ungemein  häufige  Hühnerzins,  vgl.  unten  2,  §  2,  Anm.  125. 

164)  auch  seind  ir  (der  Hennen)  federen  gut  in  die  goker  und  banckpfulgen : 

Petr.  de  Crescentiis  (1531)  152  a. 

165)  columba,  culfer:  WRIGHT-W.  1,  131,  31;  culfre;  260,  6  u.  ö. 

166)  51  quis  turture  de  rete  aliena  fturturem  de  trappa)  furaverit:  lex  Sal.  7,  9 
(8)  in  späteren  Fassungen. 

167)  turtur  turteltübe,  palumbes  holqtuben:  STEINM.  3,  87,  45  ff.  columba  düba, 
columbinus  dübere,  turtur  turteldtiba,  palumbes  holfdüba :  203,  58  ff.  palumbes  holedüve, 
ringeldüve:  364,  61,  u.  ö.  palumbes  hegitüba:  305,  38. 

168)  turtur  cum  gemitu  pariter  raucaeque  palumbes  rurali  oblectant  fessos  studio 
atque  labore:  WAND  ALBERT  in  den  Poet  lat.  2,  607,  92  f. 
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Ziervogel  mit  andern  gehalten  wird100);  später  aber  wird  die  Taube 
Nutzvogel,  und  in  Deutschland  überall  verbreitet,  nicht  weniger  ihres 
Fleisches,  als  ihres  Mistes  wegen,  von  dem  nicht  nur  die  Dungkraft, 
sondern  selbst  medizinischer  Nutzen  gerühmt  wird170).  Eigentlich 
zahmes  Geflügel,  wie  Gans,  Ente  oder  Huhn,  ist  die  Taube  nur  teil- 
weise, wenn  sie  sich  stets  bei  Hause  hält;  eine  häufige  Art,  mhd.  als 
velthibe  bezeichnet17*),  fliegt  ab  und  zu  und  sucht  ihre  Nahrung  ausser- 
halb, und  hierbei  hat  sie  das  Recht  der  Hausvögel  nur  für  beschränkte 
Zeit172).  Die  Befugnis,  solche  Tauben  zu  halten,  wird  landschaftlich 
mit  verschiedenen  Schranken  umgeben  und  von  der  Grösse  des  Land- 
besitzes abhängig  gemacht ' 78).  Diebstahl  an  ihnen  geschieht  von  Seiten 
der  Taubenbesitzer  derart,  dass  der  Vogel  in  ein  Taubenhaus  oder 
einen  Taubenschlag  gelockt  und  darin  so  lange  festgehalten  wird,  bis 
er  sich  hinein  gewöhnt ;  eine  Art,  die  in  einer  Nürnberger  Polizeiver- 
ordnung ausdrücklich  unter  Strafe  gestellt  werden  muss174). 

Noch  sei  nebenbei  mit  einigen  Worten  des  Luxusgeflügels  ge- 
dacht, das  besonders  auf  Edelsitzen  als  Ergebnis  einer  mehr  oder 
weniger  vollkommenen  Zähmung  gehalten  wird,  der  Schwäne,  Pfauen, 
Fasanen,  Störche,  Kraniche,  selbst  Rebhühner  und  Singvögel l75).  Auch 


169)  ut  unusquisque  iudex  per  villas  nostras  singulares  et  lehasf?),  pavones,  fasi- 
anos,  enecas,  columbqs,  perdices,  turturesf  pro  dignitatis  causa  ornni- 
modis  Semper  habeant:  Cap.  de  villis  40. 

iyo)  Diascordes  ein  meister  der  saget,  wie  man  der  gesmdst  helfen  solde.  er 
sprach,  man  sül  nemen  toubenmist  und  girstin  mel  u.  s.  \v.:  Arzneibuch  des  13.  Jh., 
in  den  Wiener  Sitzungsberichten,  phiL-hist.  Classe  42  (1863),  S.  137,  31  ff. 

171)  felttube:  Erlösung  herausg.  v.  Bartsch,  S.  XLV. 

172)  hat  ein  man  tüben  oder  phäwcn,  die  gewont  sint  bi  sinem  hüse  $e  wesen, 
und  die  da  von  und  da  fii  fliegent ;  die  wile  si  da\  ttint,  die  wile  sint  si  sin,  vier  tage 
äne  unterscheit.  swer  si  dar  nach  gevähet,  des  sint  si:  Schwabenspiegel  199,  1. 
Schärfer  ist  eine  Bestimmung  in  Niedersachsen,  ich  frage,  wie  weit  eine  taube  ge- 
rechtigkeit  liat?  nicht  weiter,  als  auf  der  hecken,  wird  sie  todt  geworfen,  und  fällt  in 
das  haus,  so  gehöret  sie  seinem  herrn;  fäüt  sie  heraus,  so  fällt  sie  deme  ju,  der  sie 
geworfen  Jiat:  Weist.  3,  309.  Österreichisch,  die  tauben,  wann  sy  auf  dem  hofthor 
sitzen,  mags  ainer  herabschies^en,  feit  sie  heraus^,  so  ists  sein,  ders  geschossen  hat, 
feit  sie  aber  hinein  in  den  hof,  so  ists  dessen,  dem  der  fugehörig  ist:  683. 

173)  so  manch  pferdt  s$o  einer  hat  an  den  acktr  gehen,  also  viell  par  thuben 
mack  eyner  haiden.  hell  aber  einer  thuben,  der  kein  pferdt  hat,  dev  stehe  seyn  eben- 
thure,  obs  die  hern  liden:  Weist.  3,  593  (Franken),  item  es  soll  oder  magh  kein  man 
$11  Cruft  ein  daubhausq  halten,  er  hab  dann  ein  huebe  landts:  818.  item  es  mag  auch 
ein  paur  12  und  ein  Söldner  10  par  tauben  und  mehr  nit  halten  und  %ue  feld  fliegen 
lassen;  6,  278. 

174)  ef  sol  auch  nieman  kain  taubhaus  haben  noch  kainen  schlac,  da  mit  er  de- 
hain  tauben  gevahen  müge.  syver  e\  aber  alsan  hat,  der  sol  e%  abe  brechen ;  swer  de^ 
niht  tut,  der  gibt  edle  tage  Ix  hailere:  Nürnb.  Pol.  Ordn.  328  (14.  Jahrh,). 

175)  Cap.  de  villis  40,  vgl.  oben  Anm.  169.  si  quis  gruem  aut  cygnum  fura- 
verit  domestteum :  lex  SaL  7,  7  in  späteren  Fassungen,  aves  quae  de  silvaücis  per 
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das  hat  sich,  wie  die  Taubenzucht,  vom  altrömischen  Landhause  zu- 
nächst in  den  fränkischen  Königs-  und  Edelhof  herüber  gerettet,  doch 
wird  eine  Verwendung  solcher  Vögel  für  die  Küche,  wie  die  Römer 
sie  kannten,  selten  genug  gewesen  sein179).  Gezähmte  Vögel  für  Käfig 
und  Stube  sind  Bd.  i,  274  t  aufgezählt.  Zu  erwähnen  bliebe  noch  die 
Schwalbe,  die  am  Hause  nistet177). 

Die  Aufzucht  des  Nutzviehes  erfordert  eine  sehr  verschiedene  Zeit. 
Soll  es,  wie  das  Pferd,  Reit-  oder  Zugtier,  oder  wie  das  Rind,  nur 
Zugtier  werden,  so  stellt  man  es  vor  dem  dritten  Jahre  nicht  ein17S). 
Für  das  Schlachtvieh  ist  eine  gewisse  Reifezeit  gesetzt,  unterhalb  deren 
man  es  nicht  totet^  wenigstens  nach  späteren  Rechten  das  Fleisch  nicht 
feil  bieten  darf179);  ein  Kalb  soll  mindestens  drei  Wochen  alt  sein ls0). 

Seit  alten  Zeiten  wird  den  Arbeits-  und  Schlachttieren,  um  ihren 
Wert  für  die  Wirtschaft  zu  erhöhen,  die  Fortpflanzungsfähigkeit  be- 
nommen. Es  betrifft  dies  vom  Gross-  und  Kleinvieh  namentlich  die 
männlichen  Tiere,  doch  wird  auch  Gleiches  an  weiblichen  geübt,  vor 
allem  an  Schweinen,  seltener  an  Kühen  und  Stuten;  vom  Geflügel 
wird  nur  der  Hahn  betroffen.  Ob  das  Verfahren  schon  in  der  urger- 
manischen Zeit  geübt  worden  ist,  darüber  gewährt  die  Sprache  keine 
Auskunft;  verschiedene  Arten  desselben  werden  durch  verschiedene 
technische  Ausdrücke  veranschaulicht,  deren  es  überhaupt  eine  grosse 
Anzahl  gibt;  meist  solche  deutscher  Herkunft,  aber  nicht  bis  in  sehr 
alte  Zeiten  reichend.  Am  ältesten  bezeugt  ist  das  Zerklopfen  der 
Hoden  durch  das  in  lateinischer  Form  überlieferte  Adjektiv  cloppus 
des  Capitulare  de  villis181),  dem  das  Verbum  mittelnieder  1.  kloppen, 
hochd.  klopfen  zur  Seite  steht182).  Dasselbe  ist  wohl  auch  gemeint  mit 

documenta  humana  domesticentur  industria  et  per  curtes  nobilium  tnansuescunt  voli- 
tare  atque  cantare:  lex  ßajuv.  21,  6  (Mon.  Genn.  Leg.  3,  331).  Abt  Notker  von 
St.  Gallen  lasst  einen  Behälter  bauen  solis  feris  et  beluis  avibusque  domesticis  et  do- 
tnesticatis:  Ekkehart  Casus  Gap.  136. 

176)  Der  wilde  Fasan  ain  guot  wiltpratt:  MEGENBERG  199,  3. 

177)  arguta  et  tectis  nidttm  suspendit  hirundo:  WAN'DALBERT  in  den  Poet.  lat. 
2,  607,  89. 

17S  :  swennv.  ich  driu  jjr  einen  voin  futv  und  als  lange  ein  rint :  Meier  Helm- 
brechit  376. 

179)  unfoiges  vihe :  Stadtrecht  von  Meran  5,  s.  die  Stelle  oben  Anm.  87. 

180)  der  fieischslahter  fidt  veil  etewenne  kelberin  fleisch  unde  giht,  ef  st  drier 
wochen  aH;  s6  ist  küme  einer  wochen  ab:  Br.  Bertholo  i,  285,  16  ff.  In  Nürn- 
berg -wird  im  14.  Jahrh.  verordnet,  man  sol  auch  kain  kalp  niht  slahen,  es  sei  denne 
vier  wochen  alt,  und  auch  kaines  sol  man  slahen,  da\  über  cehen  wochen  alt  sei  .  . 
e%  sol  auch  kain  fiaischacker  kain  rint  slahen  vor  e  danne  dreier  jar  alt  ist:  Niirnb. 
Pol.  Ordn.  200.  Im  15.  Jahrh.  ist  die  Altersgrenze  beim  Kalb  herabgesetzt;  es  sol 
kein  fleischhacker  .  .  einich  kalb,  das  ttndter  dreien  wochen  alt  ist,  hie  abstechen  oder 
verkauften:  228. 

181)  boyes  cloppos:  23. 

182)  kloppen  castrare;  KILIAN  Q.7D.  Vgl.  DWb.  5,  1226. 
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dem  niederdeutschen  Verbum  böten,  das  in  dieser  Bedeutung  nicht 
dem  mhd.  büe\en  entsprechen  kann,  sondern  dem  mhd.  bö\en  schlagen 
und  klopfen,  zumal  ihm  ein  niederländisch  gefärbtes  bouten  ent- 
spricht188). Für  das  Zerklopfen  ist  auch  das  Zerquetschen  durch  ein 
hölzernes  Gerät,  die  kluppe,  angewendet,  und  demgemäss  das  Verbum 
kluppen  geschaffen  worden181),  oder  man  hat  die  Hoden  mit  einer 
Schnur  unterbunden,  was  man  ein  tier  schnüren  nennt186).  Das  Aus- 
schneiden wird  durch  mhd.  besniden,  versniden,  ü\sniden  bezeichnet, 
auch  durch  das  fremde  kappen 18<).  Während  Klopfen,  Quetschen  und 
Schnüren  barbarischen  Ursprung  verraten,  ist  das  Schneiden  wohl 
durch  Vermittlung  der  römischen  Landwirtschaft  bekannt  geworden, 
in  der  für  das  Verfahren  ausgeführte  Vorschriften  bestehen187).  Die 
deutschen  Ausdrücke,  die  sonst  landschaftlich  für  den  Vorgang  gelten, 
verhüllen  ihn  meist,  indem  sie  ihn  nur  allgemein  bezeichnen  oder 
auch  andeuten  oder  den  Accent  auf  die  Heilung  der  Wunde  legen, 
oder  endlich  die  Wirkung  betonen1*8).  Das  unverstümmelt  gebliebene 


183)  castrare  boten,  ut  werfen  den  vee :  DlEFENB.  105b:  bouten,  heylen,  ut  werpen 
deme  ve:  nov.  gloss.  78  b.  Sonst  ist  dieses  niederd.  böten  nur  in  der  Verbindung 
vur  böten  und  tuten,  Feuer  schlagen,  gebräuchlich,  dem  ags.  ffr  betan  entsprechend, 
vgl.  SCMLLER-LÜBBEN  l,  406a;  der  niederd.  Nebenform  büten  antwortet  wieder 
hochdeutsch  castronus  bus^eling  neben  nd.  botling:  DlEFENB.  a.  a.  O.,  boutling: 
nov.  gloss.  79  a. 

184)  Vgl.  DWb.  5,  1305.  1307. 

185)  Ebenda  9,  1407. 

186)  besniden,  kappen;  Barlaam  249,  9,  13.  spadonare  die  geyle  uspehniden: 
DlEFENB.  544b;  versneiden:  MEGENBERG  122,  9  im  Drucke  von  1475  (vgl.  Pfeiffers 
Ausgabe  S.  511). 

187)  VARRO  2,  2,  18.  3,  9.  3.  COLUMELLA  11,  2.  33  u.  ö.  verris,  iuvencos,  arietes, 
haedos  decrescente  kma  castrato:  Plinius  hist.  nat  18,  32  (75).  Der  technische 
Ausdruck  castrare  (zu  griech.  xiaiQa,  xiaTQav,  Grabstichel,  Meissel,  lat.  cestrum)  ist 
in  die  alte  deutsche  Sprache  nicht  übernommen  worden,  kappen  ist  auf  deutschem 
Boden  erwachsene  Bildung  nach  dem  Lehnwort  ahd.  chappo,  cappan,  cappho,  capo, 
knappe  gallinatius  (STEINMEYER  l,  605,  12,  $&  3,  86,  61  f€),  mhd.  kappe,  auch  mit 
romanischer  Endung  kapön,  kapüne,  und  umgedeutet  kap-han;  das  zu  Grunde  lie- 
gende lat.  capus  und  capo,  griech.  xünw  gehört  zu  griech.  xonia  schneide.  Wäh- 
rend das  Substantiv  nur  von  dem  verschnittenen  Hahn  gilt,  hat  das  Verbum  den 
Sinn  des  Verschneidens  im  Allgemeinen  angenommen. 

188)  Manche  der  hier  aufzuführenden  Wörter  sind  erst  durch  verhältnis- 
mässig neuere  schriftliche  Überlieferung  gewährt,  aber  sicher  viel  älter  und  in 
der  Hausrede  üblich  gewesen,  in  fast  allen  liegt  ein  Zug  der  Verschämtheit;  so 
in  castrare  ut  werpen  den  vee:  DlEFENB.  105b.  nov.  gloss.  78b;  hamelen,  hemmelen 
DWb.  4'2,  312,  mit  ahd.  hamalön  mutilare  zusammenhängend;  gelten,  eigentlich 
unfruchtbar  machen,  vgl.  ebenda  41,  3121;  einen  hengst  legen:  6,  530,  von  dem 
gewaltsamen  Niederlegen  des  Tieres  zur  Operation;  leichten,  mhd.  lihten,  castrare 
lihtin,  auslichten:  DlEFENB.  105b,  wahrscheinlich  doch  wie  leicht  machen  gedacht; 
das  mhd.  gewährt  nicht  ohne  leisen  Spott  übertragen  nMinechen,  von  den  weib- 
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Tier  wird  durch  das  Adjektiv  gan\  angezeigt189).  Die  Kunst  des  Ver- 
schneidens,  namentlich  an  Schweinen,  üben  im  späteren  Mittelalter 
eigens  dazu  angelernte  Männer  als  Gewerbe  aus1"0).  Die  Wirkung 
besteht  bei  den  Schlachttieren  in  der  Erzielung  einer  eigentlichen  Mast 
und  in  der  dadurch  erreichten  Zartheit  und  Feisste  des  Fleisches,  was 
übereinstimmend  seit  den  merowingischen  Zeiten  an  Gross-  und  Klein- 
vieh, wie  am  Geflügel,  besonders  an  den  Kapaunen  hervorgehoben 
wird101);  wie  weit  die  ganze  Sache  in  altgermanische  Zeiten  zurück- 
reicht, lässt  sich,  wie  schon  gesagt,  kaum  verfolgen,  aber  auch  hier 
wird  grosse  landschaftliche  Verschiedenheit  gewaltet,  und  der  südliche 
und  westliche  Germane  einen  Vorsprung  über  den  nördlichen  und  öst- 
lichen gehabt  haben.  Überall  sehen  wir  später  die  Zahl  der  geschnit- 
tenen Tiere  recht  gross,  und  zur  Zucht  werden  nach  verschiedenem 
Rechte  oder  Übereinkommen  für  ganze  Dorf-  oder  Markgenossen- 
schaften Faseltiere  gehalten 

Gleiche  Wichtigkeit  wie  für  das  Fleischvieh  hat  das  Kastrieren  für 
die  Arbeitstiere  Pferd  und  Rind,  die  dadurch  erst  die  rechte  Arbeits- 
fähigkeit erlangen.  Für  den  Reitdienst  wissen  das  schon  die  Quaden 
zu  schätzen,  die  ihre  meisten  Pferde  schneiden,  um  sie  dadurch  zahmer 


liehen  Schweinen  nunnen,  vgl.  DWb.  6,  2491  f.  7,  882  f.  Auf  den  Heilprozess 
gehen  castrare  lyppen,  lubben:  DIEKEN B.  105b,  lubben,  kippen,  lyppen,  Uppen:  544c 
(das  ahd.  luppön,  medicare)  und  heylen,  nd.  helen:  105  b.  Ein  pferde  reisten  DWb. 
8,  761  lässt  sich  nicht  weit  zurttckverfolgen.  Das  ebenfalls  von  Pferden  ge- 
bräuchliche Wallachen  hängt  mit  dem  Anm.  48  aufgeführten  Substantiv  zusammen. 

189)  ein  ganzen  ochsen  .  .  ein  gant\  schwein:  Weist  3,  569  (v,  1 4 10),  vgl  unten 
Anm.  192.  einen  ganzen  ram  6,  225  (v.  1353). 

190)  mlid.  gelber,  vgl.  DWb.  41,  3121.  nomenmecher :  Weist  2,  22  (Saar,  von 
1458).  mnd.  sü-boter:  SCHILLER-LÜBBEN  4,  458.  su-snider:  410. 

19  0  Mastochsen,  Mastgeflügel,  boves  pascuales  ohsun  kimaste:  STEINMEYER  1, 
446,  23;  avium  altilium  fogalo  kimastero:  446,  49;  Schweine,  spec-swin:  Frecken- 
horster Heberolle  5.  120.  357  u.  ö.  porcum  saginatum:  Mon.  Boica  36,  2,  226  u.  ö. 
der  muofe  sie  mesten  sam  diu  veiften  swin:  Minnes.  2,  174  a  Hagen.  Das  Fleisch 
eines  barges  besser  als  einer  Sau-,  so  git  der  siuwin  für  bergin  fleisch:  BR,  BERT- 
HOLD  1,  16,  13.  git  müeterin  fleisch  für  bergines:  285,  18.  Bei  Schafen,  böckin  fleisch 
für  schaffen^:  86,  19.  Hühner,  hüner  .  .  die  mich  dunchent  fäysser  sein,  dann  des  mull- 
ners  mesteswein:  Ring  21c,  25.  Kapaunen  gemästet:  MlCHELSEN  Mainzer  Hof  37; 
als  Zins  an  Herren:  Weist.  1,  737.  Gänse  werden  zur  Mast  nicht  geschnitten, 
sondern  geblendet;  wirf,  besend  dien  gesten  gense,  die  da  sien  blinde:  HADLAUB 
18,  31. 

192)  das\  haus%  Sponheim  soll  der  gemeinen  fas^elvieh  geivug,  als%  mit  nahmen 
stier,  eber  und  wieder  bestellen:  Weist.  2,  156  (Hunsrück);  das%  ein  jeglich  probst 
Holtjkirchen  den  von  Uttingen  järlich  ein  ganzen  ochsen  soll  geben  $u  jhrem  vihe: 
3,  569  (Franken,  v.  1410);  ein  Kloster  soll  dem  dorff  stier  undt  eber  halten:  4,  131 
(Elsass,  v.  1471).  Ein  Spitalhof  von  Zürich  hält  dem  Dorfe  Wuerenlos  im  Aar- 
gau Eber,  Stier,  Hengst,  Geissbock,  Ganser  und  Hahn:  5,  105;  u.  s.  w« 


§  6.  Viehzucht.  Bienen. 


'99 


und  stiller  zu  machen  I03).  Seit  das  Pferd  deutscherseits  an  Wagen 
und  Pflug  gespannt  wird,  braucht  man  dazu  neben  der  Stute  mit  Vor- 
liebe den  Wallach194);  ausdrücklich  wird  er  in  einem  angelsächsischen 
Rätsel  neben  Esel  und  Ochsen  als  Zugtier  genannt105).  Er  zieht  mit- 
tels Sielen 1<m),  breiter  Lederstücken,  die  ihm  über  Schulterblätter  und 
Brust  gelegt  werden  (vgl.  Abbildung  37);  aber  schon  im  it.  Jahr- 
hundert wird' von  sla vischen  Gegenden  her  landschaftlich  "das  "Kummet 
eingeführt,  dem  als  ein  Zeichen  seiner  Herkunft  sein  fremder  Name 
gewahrt  geblieben  ist1*7).  Rindvieh  geht  im  Joch,  das  verschieden  ge- 
legt und  gewöhnlich  Doppeljoch  ist^  wobei  die  Tiere  nicht  mit  Zug- 
strängen ziehen,  sondern  nach  rückwärts  ganz  frei,  und  nur  mit  dem 
vorderen'  Teile  der  Deichsel  in  fester  Verbindung  sind  (Abbildung  40). 
Das  Doppeljoch  liegt  am  Widerrist  der  Tiere,  d.  h.  vor  der  Erhöhung 


Fig.  40-   Rinder  im  Joch. 

Aua  dem  Codex  Nr.  133  in  Montecasstno,  vom  Jahre  1023,  enthaltend 
Hrabanus  Maurus  de  originibus  rerutn. 

des  Rückens  über  den  Schulterblättern,  also  über  den  Vorderbeinen 
an  der  Basis  des  Halses,  oder  im  Nacken,  befestigt  mit  Riemen,  die 


193)  eqitorumque  plurimi  ex  usu  castrati,  ne  aut  foeminarum  visu  exagitati  rap- 
tentur,  aut  in  subsidiis  ferocientes  prodant  hinnitu  densiore  vectores:  AMMIAN.  MAR- 
CELL.  17,  12. 

194)  si  quis  caballum  carrucarium  (caballum  qui  carrucam  trahit)  furaverit:  lex 
SaL-38,  1;  damit  in  Verbindung  caballum  spathum,  malb.  chengisto:  2. 

195)  weegn  .  .  swä  hine  oxa  ne  ledh  ne  esna  m&gn,  ne  feet  hengest:  Rätsel  23, 
13  (GREIN  Bibl.  der  ags.  Poesie  2,  380). 

196)  ahd.  traheria  silo,  sile:  STEINM.  3,  166,  36.  traheria  vel  epitedia  selo:  212, 
56.  esseda  silo,  sile:  4,  58,  21  f.  mhd.  reda  sile,  siel,  sil,  sein  in  curru:  Diefenb. 
488b.  da  rihte  man  siht  unde  spien  diu  ros  dar  in;  M.  v.  Craon  738.  mnd.  sile,  sele: 
SCHILLER-LÜBBEN  4,  tföbt 

197)  ahd.  chomat:  STEINM.  3,  649,  33  (vgl.  Anm.  dazu),  aus  dem  altslav. 
chomytu,  vgl.  DWb.  5,  2611.  kommet  neben  sielen:  Mici lELSEN'  Mainzer  Hof  28. 
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um  die  Basis  der  Hörner  geschlungen  sind,  in  welchem  letzteren  Falle 
das  Tier  den  Kopf  nicht  rühren  kann.  Das  Widerristjoch  findet  sich 
hauptsächlich  bei  romanischen  und  slavischen  Völkern  und  kommt  von 
da  in  deutsche  Grenzgebiete,  während  das  Nackenjoch  (Abbildung  41) 
recht  eigentlich  germanisch  und  hier  in  weiter  Verbreitung  ist19*). 


Fig.  41.   Bär  und  Ochse  im  Joch. 
(Scene  aus  dem  Leben  des  Ihcil.  Lucius,  der  einen  Bären,  Iweil  er  ihm  einen  Zugochsen  getötet  hat, 

bannt,  dass  er  an  des  Ochsen  Statt  zieht.) 
Au*  Thomas  Lirars  schwäbischer  Chronik  i486. 

In  den  ältesten  germanischen  Zeiten  ist  das  Nutzvieh  nur  in  recht 
beschränkter  Weise  auch  Hausvieh,  insofern  als  sich  sein  Leben  zu- 


198)  Vgl.  Bericht  über  die  Sitzung  der  Münchener  anthropolog.  Gesellschaft 
vom  15.  Dezbr.  1899,  in  der  Beilage  zur  allgemeinen  Zeitung  Nr.  297  von  1899, 
S.  7t 
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meist  im  Freien,  auf  der  Weide,  abspielt.  Wie  aber  das  Wort  Stall, 
altnord.  stalfr,  ags.  steal,  altfries.  altsächs.  ahd.  mhd.  slal,  selbst  schon 
gemeingermanisch  ist  und  auf  das  Einstellen  des  Viehes  hinweist,  so 
hat  von  Urzeiten  her  bei  keiner  Haushaltung  eine  Stelle  innerhalb  der 
Hofstatt  gemangelt,  auf  der  man  die  für  das  Hauswesen  am  dringendsten 
benötigten  Tiere  unterbrachte,  während  die  Hauptzahl  auf  der  Weide 
lief;  mit  der  Ausbildung  der  Viehwirtschaft  und  dem  sorglicheren 
Achten  auf  Ertrag  und  Güte  des  Produktes  wird  die  Stallanlagc  immer 
ausgedehnter  und  entwickelt  sich  seit  den  Zeiten  der  Merowinger  nach 
und  nach  auf  dem  Lande,  und  später  auch  in  der  Stadt  baulich  in  der 
Art,  wie  sie  im  ersten  Bande  (S.  40 f.  178  f.  222)  geschildert  ist.  Jene 
Ausbildung  beschränkt  die  Viehweide  auf  den  Tagestrieb  ausserhalb 
der  strengen  Wintermonate  und  erzielt  dadurch  ein  zarteres  Vieh,  das 
freilich  gegen  Krankheiten  auch  weniger  widerstandsfähig  ist.  Das 
Zurücktreten  der  Viehweide  gegen  die  Stallfütterung  wird  durch  die 
dörflichen  und  städtischen  Vorschriften  des  späteren  Mittelalters  be- 
leuchtet, dass  niemand  des  Sommers  mehr  Tiere  zur  Weide  treiben 
solle,  als  er  bei  sich  überwintern  könne100);  und  wiederum  bedingt 
die  Ausbreitung  des  Hausviehs  eine  Steigerung  des  Wiesenbaues  wegen 
des  daselbst  gewonnenen  Ertrages  an  Futter,  so  dass  beides  Hand  in 
Hand  geht,  und  mit  der  EntWickelung  der  mittelalterlichen  Verhält- 
nisse, vor  allem  der  städtischen,  in  denen  man  das  Viehhalten  doch 
nicht  aufgibt,  Wiesenfutter  und  Heu  zum  Handelsartikel  wird  200). 
Denn  es  darf  nie  fehlen  und  muss  in  der  unmittelbaren  Nähe  der 
Ställe  zu  jederzeitigem  Gebrauche  aufgestapelt  werden,  der  Lagerort 
wird  verschieden  bezeichnet301). 

Das  Vieh  muss  im  Stalle  neben  dem  Fressgerät,  der  Krippe,  Raufe 
oder  dem  Trog,  namentlich  das  weiche  Lager,  die  Streu,  haben  202), 

199)  so  viel  viehs,  als  sie  winteren  können,  mögen  sie  auch  %u  dem  sommer 
halten:  Weist.  4,  761  (rheinisch),  welher  in  der  vogti  den  sommer  mer  vidi  uf  die 
gemain  brach  oder  waid  schlug,  dann  er  den  winter  gewintren  möcht  uf  den  gittern, 
so  er  in  den  gerichten  buwet,  da  sol  ain  amptman  gebieten  ie  da\  hobt,  da%  vil 
wer,  in  äri  tagen  dannen  ton:  5,  153  (St  Gallen,  v.  1466).  was  ein  ieder  nach- 
baut- in  den  drei  gemeinden  in  berg  und  thal  erwintern  mag,  dasf  soll  er  auch  mögen 
sommern:  211  (Graubünden). 

200)  Der  Heumarkt  in  den  mittelalterlichen  Städten,  vgl.  Bd.  1,  306.  höi,  da? 
st  in  die  stat  fiteren  %e  verkouffenne:  Zürcher  Stadtbücher  1,  S.  44,  Nr.  113 
(v.  1326).   Kauf  von  Weizen-  und  Gerstenstroh  in  Hildesheim:  DÖBNER  1,  336. 

»01)  palile,  fenale  i.  heustadel:  Stei.vm.  3,  305,  44.  palile  houstadü:  321,  60. 
houstadil:  326,  72.  houestadel:  341,  21.  fenile  hewgaden,  hevschtme,  hewschuwer,  hew- 
bune,  hewpoden:  DlEFENB.  230a.  mnd.  hilde,  dar  dat  hoy  uppe  ligget:  ebenda;  vgl. 
dazu  Bd.  1,  178. 

202)  da  sint  diu  miieden  ors  vil  vrö,  der  wirf  et  unders  ein  trucken  stro:  WOLF- 
RAM WiHeh.  393,  1 1  f.  das  den  kuewen  und  kelbern  pt  rechter  %eith  essen  und  drincken, 
gestrawet  und  gemistet  werde:  MlCHF.LSFN  Mainzer  Hof  40. 
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die  gewöhnlich  aus  Wirrstroh,  in  Waldgegenden  auch  aus  L^aub,  in 
Seegegenden  aus  Schilf  besteht,  wegen  des  Unrats  der  Tiere  oft 
erneuert  wird  und  recht  reichlich  gegeben  werden  soll201).  Sonst 
wird  für  den  Stall  Wärme  und  Luftigkeit,  aber  auch  Freiheit  vor  Zug- 
luft verlangt,  wenigstens  nach  späteren  Bauvorschriften,  die  aber  doch 
nur  die  Gewohnheiten  von  Alters  her  wiedergeben  201).  Wahrend  in 
bedeutenden  Wirtschaften  für  das  Grossvieh  und  für  die  Schafe  sich 
weite  Ställe  finden,  sind  die  Stiegen  für  Schweine  eng  und  abgeteilt, 
und  stets  nur  für  wenige  eingerichtet,  so  für  die  Sau  mit  ihrem  Wurf 
Ferkeln205).  Unter  dem  Hausgeflügel  hat  man  besonders  das  Huhn 
mit  einem  gesonderten  Raum  sich  zu  bewegen,  und  mit  eigens  für 
Nisten  und  Brüten  eingerichtetem  Stall,  selbst  Stallgebäude,  sowie  mit 
Sitzhölzer a  darin  bedacht;  die  Namen  für  das  Hühnerhaus  und  seine 
Teile  sind  zwar  erst  verhältnismässig  spät  überliefert,  aber  es  spricht 
nichts  dagegen,  sich  die  ganze  einfache  Einrichtung  als  sehr  alt  zu 
denken.  Für  den  Stall  oder  das  Haus  gilt  mhd.  hüetierhus,  hüener- 
kobel  oder  hüenersedel'-w')\  ein  möglichst  hoch  unter  dem  Dache  an- 
gebrachtes Balkengerüst,  zu  dem  vom  Fussboden  aus  die  schmale 
Hühnerleiter  führt,  dient  dem  Hühnervolk  zur  nächtlichen  Ruhe  und 
schützt  es  zugleich  vor  dem  Raubzeug,  den  obersten  Querbalken  nimmt 
der  Hahn,  untere  seine  Hühner  ein;  die  Einrichtung  trägt  mhd.  den 
Namen  hanboum,  mnd.  hanenböm  -07),  auch  hane-,  hanenbalke,  liane- 
bant-0&\  bei  leichterer  Herstellungsart  mnd.  hönerwim^);  hanebalk, 

203)  auch  ist  des  vogts  recht,  das  man  im  uf  dem  hof  einen  stall  mache,  der 
also  weit  sei,  das  er  sich  uf  seinem  pferdc  mit  seinem  gleven  XIIII  schuh  weit  umb 
und  umb  gewenden  kann,  und  sol  man  dem  p/erde  strawen  bis  an  den  buch  (Bug), 
und  ein  kripf  und  rauf  in  dem  stall  machen:  Weist.  1,  743  (Unterelsass).  Vgl.  und 
was  ime  (dem  Rosse)  .  .  höch  geströut  t/»f  an  die  büege:  Krone  14862. 

204)  ire  (der  Rinder)  stall  seint  bequem  auff  den  steinen,  oder  sandt,  oder  klein 
steynecht  böden,  oder  besetzt  mit  steynen  also  geschicket,  das  abflyessen  mög  die 
feuchtigkeit  jrer  notturft.  und  die  thüren  sollen  slon  gegen  mittag,  und  ein  schutf 
gegen  mitternacht  für  die  kalten  wind:  PETRUS  DE  CRESCENTII5  (1530)  142  b.  (Der 
Schafstiill)  soll  bequeme  sein,  nit  windig:  145a. 

205)  Ebenda  148a.  wa  swyn  besloyssen  weren  in  eyner  stygen:  Weist.  2,  146. 
Vgl.  auch  Bd.  i,  179. 

206)  hienerhausj  saginaria:  DlEFENBACH-WüLCKER  673.  gallistallum  honerkobel, 
honersedel:  DlEFENB.  Gloss.  256c. 

207)  In  einer  belagerten  Feste  ist  Hungersnot,  herrenmässiges  Fleisch  nicht 
vorhanden :  hanbourne  stuonden  bld$,  der  fadel  (Mangel)  hüener  abe  in  schof:  Parz. 
194,  7.  mnd.  hanenböm  ;  SCHILLER-LÜBBEN  2,  187  b. 

208)  daer  ic  hem  (Reinhart  dem  Isengrim)  dede  te  verstane,  dat  twe  hinnen  endeeen 
hane  in  een  groot  huus  an  ere  Straten  up  enen  haenbalke  säten  recht  ere  valdore  bi: 
Reinaert  I,  1609  ff.  (dat  seven  kennen  und  een  haen  op  die  haenbalke  säten:  II, 
1625).  sprak  ik  van  eineme  hanenbalken ,  dar  seven  honre  up  to  sitten  plegen,  unde 
ein  hane  wol  vet  do  degen:  Reinke  de  Vos  1540  ff. 

209)  ein  beschessen  honerwieme:  Münsterische  Chron.  des  Mittelalters  3,  163. 
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hanebant  geht  dann  in  die  allgemeinere  Bedeutung  des  obersten  Quer- 
balkens unter  dem  Firste,  auch  ausserhalb  des  Hünnerraumes,  über'210), 
wie  andererseits  ein  mittelalterliches  hüenerbalke  die  Bedeutung  Hühner- 
haus schlechthin  gewinnt  211).  Für  die  Tauben  ist  das  Bd.  1,  S.  179  f. 
beschriebene  Taubenhaus,  oder  wo  das  fehlt,  ein  besonderer  Raum 
auf  dem  obersten  Boden,  eines  Stall-  oder  Wohnhauses,  der  Tauben- 
schlag, eingerichtet,  mit  Nistraum  und  engem  Flugloch212),  das  nach- 
stellenden Feinden  den  Zugang  wehrt.  Alles,  was  mit  der  Einrich- 
tung der  Ställe  und  der  Stallfüttcrung  zusammenhängt,  führt  durch- 
weg nur  deutsche  Namen ;  so  dass  aus  dem  Mangel  jedes  Lehnwortes 
geschlossen  werden  kann,  wie  sich  das  auf  diesen  Zweig  der  Wirt- 
schaft Bezügliche  ohne  fremden  Einüuss  entwickelt  habe. 

Wichtiger  als  Stallfütterung  ist  für  die  alten  Zeiten  der  Weide- 
gang des  Viehes  und  seine  Regelung;  und  auch  später,  wo  jene  be- 
reits einen  breiten  Raum  einnimmt,  behält  der  letztere  seine  grosse 
Bedeutung  noch  immer  bei.  In  Urgermanien  bleibt,  wie  schon  oben 
bemerkt,  der  grösste  Teil  der  Tiere  Sommer  und  Winter  ausser  der 
Hofstatt  und  sucht  seine  Nahrung  bei  Dorfgenossenschaften  innerhalb 
des  Gemeindebesitzes  auf  Feldern,  Grasland  und  im  Walde,  bei  Einzel- 
höfen auf  gleichem  Sondereigentum;  Verhältnisse,  die  die  Volksrechte 
wiederspiegeln.  Damit  Jeder  sein  Vieh  kenne,  wird  es  in  irgend  einer 
Weise  gezeichnet213);  auch  eine  Schelle  hängt  man  ihm  um,  zu  ver- 
hindern, dass  es  sich,  namentlich  im  Walde,  verlaufe4").  Pferden 
fesselt  man  die  Vorderfüsse  -lb).  Einhegungen  grosser  Weideplätze, 
Schutzhütten  oder  Schuppen  für  den  Winter  fehlen  nicht"*).  Alles 

210)  cpi  letcp  steyg  ich  an  eyner  leyter  under  das  dach  und  hyng  mich  met 
beyden  henden  an  eynen  hanebalken:  altd.  Blätter  1,  123  (15.  Jahrh.).  wart  de  hatte 
des  lauwen  torne  vornympt,  so  thut  se  den  stert  mangk  de  beyne  unde  loypt  uppe 
den  bonen,  und  kan  dar  affschiden  under  dem  hanebende:  D.  Städtechr.  16,  349,  10  ff. 

211)  domicilium  puüorum  hinerbalck:  DlKFENB.  190  a. 
21a)  columbria  dublocher:  StüINMEYER  3,  aio,  69. 

213)  Mit  einer  Art  Hausmarke.  Die  lex  Sal.  bestraft  es,  wenn  Jemand  fremden 
Tieren  sein  Zeichen  diebisch  anmalt:  si  quis  vero  animal,  caballum,  vel  jumentum 
in  furtum  pinxerit:  10,  2  (die  Lesart  punxeril  geht  auf  eine  andere  Art  des  Zeich- 
nens durch  Tätowieren).  Die  Marke  wird  auch  eingebrannt;  canterium,  ferrum 
quo  animalia  uruntur:  Florent.  Gloss.  bei  ECKHART  commentarii  de  rebus  Franciae 
orientalis  2  (1729),  S.  987. 

214)  si  quis  tintinnum  de  porcina  aliena  furaverit  .  .  si  quis  tintinnum  de  peco- 
ribus  furaverit:  lex  Sal.  27,  1.  2.  si  quis  skellam  de  caballis  furaverit:  lex  emend. 
27,  3.  qui  tintinnum  cabalU  furto  abstulerit:  lex  Burgund.  4,  5.  Auch  altnori.  skella 
beim  Pferde:  FRITZNER  Ordb.  3,  304b.  dessgleichen  sollen  bey  einer  yeden  herd 
schaf  ahveg  drew  schaf  mit  schaf schellen  gewaident  werden:  Nürnberger  Pol. 
< ' 

215)  si  quis  pedica  de  cabaUo  furaverit:  lex  Sal.  27,  3. 

216)  Für  solche  Einhegung  westgermanisches,  dem  Ursprünge  nach  dunkles 
Pferch;  qui  gregem  equanim  in  parrico  furatus  fuerit:  Lex  Thuring.  35  (Leges  5, 
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das  hindert  aber  nicht,  dass  das  Vieh  bisweilen  ausbricht,  an  fremdem 
Eigentum  Schaden  thut,  wie  das  die  mannigfaltigen  Bestimmungen  der 
Volksrechte  deutlich  zeigen217),  und  sich  halb  verwildert  herumtreibt, 
bis  es  gelegentlich  wieder  gefunden  wird,  oder  auch  ganz  verwildert; 
und  was  in  dieser  Beziehung  aus  Skandinavien  berichtet  ist,  darf  wohl 
auch  für  eine  frühe  Zeit  Deutschlands  gelten218). 

Das  Weidevieh  teilt  sich  in  Herden.  Dafür  ist  der  gemeinger- 
manische Name  got.  hairda,  altnord.  hjord,  angelsachs.  heor^d,  ahd. 
heria,  mhd.  hert,  ein  aus  dem  allgemeinen  Sinne  des  Haufens,  der 
Schar  (sanskr.  edrdhas)  schon  in  der  vorgermanischen  Zeit  ausgeson- 
derter Begriff,  den  auch  das  altslavische  creda  und  das  polnische  trjoda 
zeigt.  Gleiche  Spezialisierung  gewährt  auch  das  ahd.,  später  unter- 
gegangene chortar,  das  im  ags.  corder  noch  schlechthin  Schar,  Menge 
bedeutet,  und  das  weiter  verbreitete  sunor,  sonor  219).   Abgesehen  da- 


1 29) :  51  quis  peculium  alienum  in  messe  adprehensum  ad  parcum  (parricum)  tninare 
non  permiserit:  Lex  Ripuar.  82,  2;  ahd.  bosta  (für  bo-star)  pherrich,  pferrich: 
STEINM.  3,  130,  23  f.  210,  60.  ags.  clatrum,  i.  pearroc,  hegslcef:  WRIGHT-W.  1,  205, 
31.  Altnord,  grind  Gehege;  fullar  grindr  sä  ek  Jyr  Fitjungs  sonutn:  Havamal  77. 
Ein  solches  Gehege  hat  wohl  auch  der  Dichter  des  Ilcliand  im  Auge,  'wenn  er 
Pferdehüter  die  Wacht  in  der  Christnacht  auf  freiem  Felde  ausüben  lässt; 
wardös  antfundum,  theo,  thär  ehu-skalkos  üta  wärun,  weros  an  wahtu,  wiggeo  g6- 
mean,  fehas  after  felda,  gisähun  ßnistri  an  twe  telätan  an  lüfte:  Hei.  387 ff.  (die 
ehuskalkos  werden  nachher  hirdids  genannt  422).  Es  ist  der  Rosspferch,  wie  er 
in  der  Lex  Thuring.  (oben)  angeführt  ist.  Für  Schutzhütte  begegnet  ein  latini- 
siertes burica  (vielleicht  in  nächster  Beziehung  zu  bür,  als  Unterschlupf);  si  quis 
buricas  in  silva  tarn  porcorum  quam  pecorum  incenderit:  lex  Alamann.  97  (Mon. 
Germ.  Leges  3,  167).    Über  hürde  als  Einhegung  für  Schafe  vgl.  DWb.  44,  1957. 

217)  Vgl.  lex  Sal.  9,  2  (si  quis  in  messe  sua  pecora  aliena  invenerit,  qui  pasto- 
rem  suutn  non  habent).  lex  Ripuar.  82,  2  u.  a. 

218)  Vgl.  Weinhold  altnord.  Leben  40.  42.  60.  Schafe  ohne  Hirten  weidend, 
venit  in  quendam  locum  pascualem,  quo  oves  absque  pastoribus  pascebantur:  Mon. 
Germ.  Script.  15,  1,  160.  Im  Walde  verlaufene  Kälber  müssen  gesucht  werden; 
dö  si  den  äbent  späte  gie  suochen  kelber  in  dem  lohe:  Meier  Helm  brecht  1390  f. 

219)  %a  chortare  ad  gregetn;  Bened.  Regel  Kap.  27  (Piper  Nachträge  S.  89,  4J. 
grex  chorteret  Charter:  STEINM.  3,  341,  11.  gei^e  corter:  WHJJRAM  55,  u  da( 
corter  dero  gescorenon  scäffö :  55,  3.  Laban  hete  ubelen  list,  er  sunteröte  drier  tage 
vrist  al  sin  quorter :  Genes,  in  den  Fundgr.  2,  44,  32.  vgl.  ags.  corper  Schar,  Krie- 
gerschar: BOSWORTHpTOULER  167a.  Auch  der  im  Text  zuletzt  angeführte  Aus- 
Ausdruck  sunor,  sonar,  dessen  Etymologie  dunkel  ist,  muss  einst  allgemein  eine 
Schar,  nicht  bloss  eine  Herde  bezeichnet  haben,  da  die  mhd.  Form  desselben 
auch  von  einem  Rudel  Hunde  gebraucht  wird  (Lexkr  Handwörterbuch  2,  1336). 
Er  ist  gemeingermanisch  und  überall  meist  auf  den  bestimmten  Sinn  der  Schweine- 
herde eingeengt,  wie  das  ahd.  chortar  auf  Schafe  und  Geissen  bezogen  wird  isweiga 
Rinderherde  und  stuot  Pferdeherde  sind  aus  räumlichen  Begriffen  erwachsen); 
einfaches  son  in  der  Lex  Anglorum  (scrofas  sex  cum  verre,  quod  dicunt  son ;  8,  2), 
erweitertes  sonar  in  dem  altnord.  sonargoltr  Leiteber  einer  Herde  ((vgl.  darüber 
Sievers  in  den  Beiträgen  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  u.  Litt.  16, 
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von,  dass  die  Herde  ihr  Leittier  besitzt  220),  ist  sie  dem  Hirten  unter- 
stellt, dessen  ebenfalls  gemeingermanischer  Name,  got.  hairdeis,  alt- 
nord.  hirdir,  ags.  hyrde,  altsächs.  hirdi,  ahd.  hirti,  mhd.  hirte,  als  Ab- 
hängigkeitsbildung seinen  nahen  Zusammenhang  mit  Herde  sehen 
lä'sst221).  Nach  den  verschiedenen  Tieren  tritt  er  als  Ross-,  Rinder-, 
Schwein-,  Schaf-,  Ziegen*,  auch  Gänsehirt  auf2nb).  Von_seiner  Tüch- 
tigkeit, Geschicklichkeit  und  Aufmerksamkeit  hängt  das  Wohl  der 
Herde  und  damit  ein  guter  Teil  des  häuslichen  Wohlstandes  ab,  und 
die  technische  Ausbildung,  die  gelegendich  an  ihm  hervorgehoben 
wird  222),  besteht  gewiss  seit  je  auch  in  tierärztlichen  Kenntnissen, 


540  ffl),  langobard.  sonor  in  gleichbedeutendem  sonor-p air  (Edict.  Rothar.  351),  ags. 
sunor  Schweineherde  (BOSWORTH-Toi.i.kr  937  b);  das  Ahd.  Mhd.  hat  die  Laut- 
stufe swaner;  yvä  ich  in  erwette  stuot  unde  stuotwaide,  unde  swaner  und  swaige, 
unde  rehte  ganswaide,  unde  chorter  scäphe,  näh  Swäbe  e:  Schwäbische  Trauformel 
bei  MÖLLENHOFF  u.  Scherer  99,  taff.;  davon  suanering,  zahmer  Eber;  der  ein- 
lutfo  wilde  ber,  der  mit  dem  sitaneringe  ne  gät:  NOTKER  Ps.  79,  14.  In  der  Lex 
Sa).  2,  11  sunnista  als  Malbergische  Glosse  für  Leiteber  oder  Leitsau  (si  quis  ver- 
rem  aut  scrobam  ducariam  furaverit,  malb.  sunnista);  in  weiterer  Bedeutung  in  der 
Lex  Ripuar.  18,  t :  sonesti  i.  e.  12  equas  cum  amasario  aut  6  scruvas  vel  12  vaccas 
cum  tauro;  Vgl.  dazu  sonestis  stuat  rura  suanus:  STEINM.  2,  353,  32  u.  Anm.  dazu. 

220)  Der  Leitwidder  geradezu  ahd.  leito,  dux;  arietes  avium,  die  leiten  dero 
scdffo:  NOTKER  Ps.  64,  14.  taurum  quigregem  regit:  lex  Sal.  3,  4.  Leitstute,  duetix 
de  troppo  de  jumentis:  lex  Alam.  70. 

221)  Ein  im  bairischen  Sprachgebiete  erscheinendes  halter  Hirt  (Weist.  3,  698. 
709.  715)  ist  erst  spät  bezeugt,  kann  aber  gleichwohl  sehr  alt  sein,  da  der  ent- 
sprechende verbale  Ausdruck  als  technischer  schon  im  Gotischen  erscheint,  hal- 
dan  sweina  ßöoxtw  xolQ°v(:  Luc.  15,  15,  und  dazu  das  Substantive  pai  haldandans 
ßöaxoviH  Matth.  8,  33.  Luc.  8,  34  gebildet  ist.  Ähnlich  lebendig  wird  gesagt  der 
von  Altenhoff  und  die  Rächer  haben  fu  halten  im  Heugier,  die  halter  sollen  das  viech 
trinken  lassen,  und  sollen  herwider  treiben  auf  ihre  halt:  Weist.  3,  715.  Das  gemein- 
germanische  (gotisch  nicht  bezeugte)  ahn.  sveinn,  ags.  swän,  ahd.  suein  und  suei- 
nari,  mhd.  swein  und  siveiner,  mnd.  swen  bezeichnet  eigentlich  nur  den  jungen 
Mann,  Burschen,  wird  aber  verschiedentlich  auf  den  Hirten  gewendet,  und  in 
Anlehnung  an  die  völlig  unverwandte  Tierbezeichnung  sogar  auf  den  Begriff 
Schweinhirt  eingeengt;  subulcus,  pastor  porcorum,  suen,  hirdi  suino,  suein:  STEINM. 
1,  251,  1;  subulcus  suinhirte,  suein,  suen,  st/m,  sueinari:  3,  137,  64  ff.  suein,  sueiner: 
185,  28;  mnd,  s%ven  und  swener:  SCHILLER-LÜBBEN  4,  490.  Doch  ist  die  allge- 
meinere Bedeutung  des  Knechtes,  Hirtenknechtes  nicht  völlig  untergegangen :  ich 
pin  iemer  gerne  din  suein:  Genesis  in  den  Fundgr.  2,  69,  21.  er  sol  ouch  der  stat 
sweiner  unde  horter  gewinnen,  ir  vihe,  swin  und  rinder  ?e  hüeten:  Meraner  Stadt- 
recht in  Haupts  Zeitschr.  6,  428. 

221  b)  subulcus  svinhirte,  bubulcus  ohsnere,  ohsinäri,  amientarius  sueigäri,  mulio 
stuotäre,  opilio  scäf hirte,  caprarius  geitfäri:  STEINM.  3,  137,  64  fr.  anserarius  gens^e- 
herte:  DlEFENB.  34  b.  vgl.  auch  Anm.  138. 

322)  Vgl.  Unibos  199  vom  Schweinhirt:  distente  prudens  bucinat,  subulei  rnore 
sibilat,  ruf os  cum  furvis  convocat,  dente  laedentes  territat.  Er  muss  angreifendes 
Raubzeug  auch  wegschiessen  können,  daher  trägt  er  Bogen  und  Köcher,  vgl. 
179:  subideus  transit  pervius  in  pharetratis  renibus. 
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durch  die  er,  ebenso  wie  durch  Segensprechen,  dem  erkrankten  Vieh  hilft. 
Auch  grosse  Pflichttreue  und  Hingebung  werden  in  schwerem  Dienste  in 
Hitze  und  Kälte,  bei  schmaler  Kost  von  ihm  erwartet,  und  wie  der  angel- 
sächsische Schafhirt  sowohl  als  der  Ochsenhirt  bewegliche  Bilder  von 
ihrer  Arbeit  und  von  ihrer  Wachsamkeit  gegen  Wölfe  und  Diebe  ent- 
werfen2-8), so  beklagt  sich  in  der  kärntnischen  Genesis  Jacob,  dass  er 
durch  treues  und  wachsames  Hirtenamt  Laban  wohl  zum  reichen 
Manne  gemacht,  selbst  aber  dabei  nichts  gewonnen  habe**4).  Auch 
Ermoldus  Nigellus  in  seinem  Lobgedichte  auf  Ludwig  den  Frommen 
entwirft  von  dem  harten  Winterleben  der  Hirten  im  Walde,  denen 
der  Himmel  selbst  das  Wärmen  am  offenen  Feuer  stört,  ein  anschau- 
liches Bild  224*b).  Böswillige  Verstümmelung  des  Viehes,  wie  solche  in 
den  Volksrechten  mehrfach  erwähnt  und  zur  Strafe  gestellt  wird--5), 
scheint  hauptsächlich  im  Zorn  und  als  Rache  dafür  vorzukommen, 
dass  jenes  sich  der  Hut  des  Hirten  entzieht  und  fremde  Felder  heim- 
sucht22"), und  so  ist  die  Wachsamkeit  auch  in  dieser  Beziehung  eine 
seiner  Hauptpflichten.  Um  ihr  aber  allseitig  genügen  zu  können,  darf 
die  Herde  nicht  zu  gross  sein;  wo  sie  eine  bestimmte  Anzahl  über- 
schreitet, sind  mehrere  Hirten  vorgesehen"7). 


223)  quid  dicis  tu,  opilio?  liabes  tu  aliquem  laborem?'  etiam  habeo;  in  pritno 
mane  mino  oves  meas  ad  pascua,  et  sto  super  eas,  in  estu  et  frigore,  cum  canibus, 
ne  lupi  devorent  eas,  et  redueo  eas  ad  caulas,  et  mulgeo  eas  bis  in  die,  et  caulas 
earum  moveo  insuper,  et  caseum  et  butirum  fach,  et  fidelis  sum  domino  meo.  '  O 
bubulce,  quid  operaris  tu?'  0  domine  mi,  multum  laboro.  quando  aralor  disjungit 
boves,  ego  dueo  eos  ad  pascua,  et  tota  nocte  sto  super  eo  vigilando  propter  fures,  et 
herum  primo  mane  adsigno  eos  aratori,  bene  pastos  et  adaquatos:  WR1GHT-W.  1,91. 

224)  du  wäre,  sprach  er,  ein  arm  man,  dö  ick  $uo  dir  chom.  pvenjich  jär  ich 
dir  dienöte  vil  wunderen  gnote.  din  vihe  wole  wuocheröte  unf  ich  sin  huote.  got  da% 
wole  weif  daf  ich  dines  rammes  nie  inbeif.  sua$  mir  wolf  oder  diep  genatn,  des  woltes 
du  von  mir  gelt  hän.  des  tages  brante  mich  diu  hitfe,  unter  dache  ich  niener  suitpe. 
^ehen  stunt  du  mich  betrüge,  min  Ion  hinter  dich  juge.  ne  hete  if  got  undertdn,  du 
hetest  mich  nakchet  von  dir  lajen  gän:  Genesis  in  den  Fundgr.  2,  46,  16  ff. 

224  b)  ac  velut  in  silvis  pastorum  frigoris  anno  turba  foco  celerat  ligna  recisa 
dare;  hic  fert  apta  citus,  praesieco  fomite  stramen  iste  vehit,  flatus  ingerit  ille  libens; 
jam  rogus  insiliens  flammas  dabal,  altaque  tangit  sidera,  pastorum  frigida  membra 
calent;  cum  subito  tonitru  grando,  pluviaeque,  pruinae  ecce  fragore  ritunt  et  nemus 
omne  tonat,  imbribus  ast  crebris  invitus  concidit  ignis,  venerat  unde  calor,  fuma  et 
inde  redit:  Hl,  175  fr.  (Mon.  Genn.  a,  493). 

225)  Z.  R.  lex  Alamann.  Karolina  75,  Mon.  Germ.  Leg.  3,  159^  lex  Bajuv.  14, 
8 — 14,  ebenda  317. 

226)  si  quis  anitnaL,  aut  caballum,  vel  quemlibet  pecus  in  messe  sua  invenerit, 
penitus  eum  vastare  non  debet.  quod  si  fecerit  et  confessus  fuerit,  capitalia  in  locum 
restituat;  ipsum  vero  debilem  quem  inclusit,  ad  se  reeipiat:  lex  Sal.  9,  1. 

227)  legitimus  pastor  ovium,  qui  80  capita  in  grege  habet  domini:  lex  Bajuv. 
79,  2,  Mon.  Germ.  Leg.  3,  161.  pastor  porcorum,  qui  habet  in  grege  40  porcos  et 
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Die  verschiedenen  Vieharten  haben  verschiedene  Weideplätze,  und 
solche  sind  besonders  für  das  Grossvieh,  wenn  es  sich  nicht  um  blossen 
Tagestrieb,  sondern  um  ständige  Einrichtung  für  das  ganze  Jahr  han- 
delt, mit  eigenen  Einrichtungen,  Unterkunftsstellen  für  das  Vieh,  Schlaf- 
stellen für  die  Hirten,  auch  Gelassen  für  Verwertung  des  Milch-  und 
sonstigen  Nutzens  versehen.  Ein  alter,  hoch-  und  niederdeutscher 
Name  für  den  Rinderhof  ist  ahd.  sweiga,  mhd.  sweige,  altsächs.  swega; 
er  bezeichnet  auch  die  Rinderherde  selbst,  der  Leiter  heisst  ahd.  swei- 
gari,  mhd.  sweiger,  altsächs.  swegere-*).  Herkunft  und  ursprüngliche 
Bedeutung  des  Wortes  kennt  man  nicht.  Dass  auf  einer  Schweige 
auch  beiläufig  einiges  Schmalvieh  mit  zur  Weide  gehalten  werde9*9), 
ändert  den  Charakter  der  Einrichtung  nicht,  die  eigentlich  nur  für  die 
Rinder  bestimmt  ist.  Sie  gehört  der  Ebene  und  noch  dem  Mittel- 
gebirge an;  in  den  Alpen  tritt  dafür  die  Sennwirtschaft230)  ein.  Für 
Zuchtpferde  gibt  es  eine  ähnliche  Einrichtung,  deren  Name  älter  und 
schon  gemeingermanisch  ist,  ahd.  und  mhd.  stuot,  ags.  stöd,  altnord. 
stöd,  wohl  auf  den  Begriff  des  Standortes  (ahd.  std-n  stehen)  zurück- 


habet  canem  docium  et  cornu  et  iuniorem:  79,  1  (ebenda),  pastor  porcarius  qui  habet 
in  gregem  40  porcus:  lex  Alan).  81,  1,  S.  i<5iff. 

228)  Örtlich,  vaccaritia  sveiga,  sweig,  sweinge:  STEMM.  3,  78,  10.  vacaritia  sueiga: 
201,  9.  armentum  sueiga,  rindstal:  i,  271,  4.  chalber . .  föne  dero  sueigo  genomeniu  ; 
NOTKER  Ps.  50,  21.  mhd.  vaccaria,  vaccaritia  Schwaig,  suaige:  DlEFENB.  604a.  ob 
mein  herr  von  Chyemsse  ainen  aygen  man  hiet,  ob  er  den  wol  macht  setzen  auff  ain 
öde  Schwaig:  Weist  3,  727  (Tirol,  15.  Jh.).  es  mag  OUCh  ein  ietlicher  herr  und  apte 
fit  Einsidlen  die  Schwaigen  einost,  fwurot,  oder  als  digk  in  bedungkt  im  jär  noturßtig 
sin,  besetzen  und  entsetzen.  1,  i5Öf.  (Schweiz,  15.  Jh.).  min  herre  oder  sin  meiger  sönt 
ouch  ein  sunder  sweige  haben:  4,  138  {Elsass,  14.  Jh.).  Von  der  Herde,  armentum 
swaige,  sweige:  STE1NM.  3,  444,  14.  cigeren  vone  dere  sueige  (butyrum  de  armenio) : 
Haupts  Zcitschr.  8,  131.  altnfr.  altsächs.  swega,  sweiga  armentum,  bueula:  HEYNE 
kleinere  altniederd.  Denkm.  *,  S.  182  b.  Dazu  armentarius  sueigare,  sueigari,  sueigar, 
swengare:  STEINM.  3,  138,  9  ff.  suegare,  sueigere :  3,  185,  29.  altsächs.  then  suegeron: 
Freckenhorster  Heberolle  537.  Ein  sweighüs  (vaccaricia  sueichhüs,  sweichüs  u.  ä. : 
STEINM.  4,  105,  52  fr.)  deutet  auf  das  Hauptgebäude  der  Schweige,  ein  spateres 
sweigerie  (do  hettent  siu  wol  ein  vierteil  einer  milen  weges  eine  sweigerie:  Predigt- 
märlein in  der  Germ.  3,  413)  auf  die  ganze  bauliche  und  landwirtschaftliche  Ein- 
richtung', ebenso  wie  swaighoff:  Weist  3,  735  (Tirol),  sweighoff:  4,  5  (Elsass,  14. 
Jh.)  u.  ö. 

229)  ein  iegliche  äbtissin  mag  ouch  ein  schweig  mit  Schafen  han  %u  Limersheim: 
Weist.  5,  413  (Unterelsass). 

230)  Bairisch  und  schweizerisch,  mit  sennhof  und  sennhütte,  vgl.  SCHMELLER 
24,  288.  Ob  das  Wort,  in  der  eigentlichen  Bedeutung  der  Milchwirtschaft,  mit 
dem  mittel-  und  niederd.  sane  Sahne  zusammenhängt,  ist  nicht  sicher  ausgemacht. 
Ein  westfälisches  senne,  Eigennamen  eines  Heidestreifens  am  Teutoburger  Walde, 
verdient  immerhin  Erwägung.  Vgl.  über  die  hier  einschlagenden  Fragen  DWb. 
10,  598  ff. 
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führend,  aber  auch  die  Herde  mit  bezeichnend 231) ;  hier  ist  namentlich 
eine  ausgedehnte  Anlage  nötig,  in  der  die  Mutterpferde  mit  ihren 
Fohlen  sich  tummeln  und  von  der  sie  zum  Dienst  eingefangen  werden. 
Beim  Schmalvieh  gibt  es  für  die  Schafe  besondere  Wände  von  Reisig- 
geflecht, die  verstell-  und  mitnehmbar  sind,  und  auf  der  hier  nötigen 
Weidewanderung  zum  nächtlichen  Schutze  aufgestellt  werden,  während 
der  Hirt  in  einem  karrenartigen  Behälter  seine  Nachtruhe  findet  282); 
aber  auch  ähnliche  Bezirke  wie  für  Rinder  und  Pferde,  mit  festen  bau- 
lichen Einrichtungen.  Eine  solche  wird  aus  dem  10.  Jahrhundert  in 
einer  bergigen  Gegend  erwähnt,  die  selbst  eine  Kapelle  für  die  hüten- 
den Mönche  hat2**),  und  später  sehen  wir  eigene  Schäfereien  mit 
weitem  und  festem  Weidetrieb  234).  Solche  Regelung  macht  sich  um 
so  mehr  nötig,  als  Schafe  und  Ziegen  vom  Walde  fern  gehalten  werden, 
in  dem  sie  grossen  Schaden  anrichten.  Dagegen  ist  der  Weideplatz 
der  Schweine  recht  eigentlich  dort,  und  namentlich  die  Zeit  wo  die 
Eicheln  fallen,  der  November,  zeigt  Schweineherden  daselbst  in  festen 
Weideorten  mit  schlichten  Baulichkeiten-85),  von  wo  aus  sie,  wohl  ge- 
mästet, zum  Schlachten  geholt  werden230). 

231)  stuot  in  örtlicher  Bedeutung,  equaricia  stuot,  stüet,  stuoth:  STEINM.  3,  79, 
48  f.  equaricia  stud:  356,  3.  equiriunt,  u  cursus  equorum  l.  locus  ubi  cumtnt,  stut  L 
perdebane:  DlEFEXB.  206  c.  de  eadem  curia  debet  exire  unum  equirrium,  quod  vid- 
gariter  dicitur  ein  Stuot,  et  congregatio  animalium  non  arantium,  que  vulgariter  dici- 
tur  ein  sweiger:  Weist.  5,  389.  Als  Herde:  troppo  i.  stuote:  STEINM.  2,  352,  Ii, 
vgl.  19;  grege  stuoti;  437,  23;  greges  equarum  stuat:  529,  27.  Über  die  Verein- 
zelung des  Begriffes  vgl.  oben  Anm.  50. 

232)  Mehr  als  eine  solche  Hürde  meint  auch  das  got.  awistr  uvä>i  (Job.  10, 16), 
ahd.  ewist  ovile,  ags.  eowestre  jedenfalls  nicht.  Sie  heisst  pferch  Weist.  3,  554  und 
enthält  Thor  und  Riegel:  5,  303.  3,  463. 

233)  in  montibus  autem,  in  quibus  fratres  soliti  erant  alendarum  ovium  curam 
habentes  habitare,  sibi  ad  orandum  exiguum  Oratorium  exstruxerant :  Mon.  Germ. 
Script.  15,  1,  210. 

234)  das%  der  dechant  und  der  stifft  mögen  ein  schäfferey  haben  %u  Obermox- 
statt,  und  der  probst  eine  %u  Niedermoxstatt,  und  sollen  die  drieben  und  weiden  von 
der  Esselbach  bis$  an  die  Wirbach,  wieder  und  für,  und  darüber  ensall  von  rechts 
wegen  niemand  kein  schäfferey  haben  in  den  pveyen  Moxstatt:  Weist.  3,  437 
(Wetterau,  v.  1365).  Besonderer  Hirt  in  den  dorfen,  adir  einer  sheferie:  484  (ebd., 
v.  1303). 

2 35)  prodest,  autumno  superant  quae  forte  peracto,  porcorumque  greges  silvis 
consuescere  faetis,  dum  pinguem  vento  tribuit  quassante  ruinam  quercus  dutnque 
nemus  glandis  vestitur  honore:  Wan'DALBERT  in  den  Poet.  Iat.  2,  614,  313  fr.  ipse 
November  agit  glaciem,  qui  nonus  in  anno  est  .  .  .  tunc  alit  in  silva  porcos  bene 
saepe  subulcus,  praemia  post  eo  quod  semet  habere  pulat:  carmina  Salisburgensia, 
ebd.  645,  41  ff.  decidua  porcos  pascit  quid  glande  Novimber :  646,  21.  locus  qui  nunc 
vocatur  Pirminisensna,  ideirco  quia  in  illo  tempore  subulcorum  saneti  Pirminii  erant 
electae  mansiuneulae :  Mon.  Germ.  Scr.  15,  1,  28. 

236)  ecce  December  habet  frigus  perforte  sub  imbre  .  .  .  tunc  quoque  de  silva 
porci  mactantur  obesi,  post  Ulis  fruitur,  qualiter  inde  placet:  Poet.  Iat.  2.  645,  45  ff. 
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Das  Zahlenverhältnis  der  männlichen  Tiere  einer  Herde  zu  den 
weiblichen  ist  sowohl  nach  der  Art,  als  nach  früherer  oder  späterer 
Zeit  verschieden.  Die  Volksrechte  rechnen  bei  Grossvieh  einen  Hengst 
oder  Stier  auf  zwölf  Stuten  oder  Kühe287)  und  bei  den  Schweinen 
einen  Eber  auf  sechs  Muttertiere288).  Auch  halten  mehrere  Güter  ge- 
meinschaftlich einen  Zuchtstier230);  später  hat  sich  Recht  und  Pflicht- 
eines Gutsherrn,  Faselvieh  für  seine  Unterthanen  zu  stellen  und  dafür 
Entgeld  zu  nehmen,  hervorgebildet240).  Eine  Schafherde  soll  einen 
Widder  auf  dreissig  Schafe  haben,  doch  schwankt  die  Zahl  ver- 
schiedentlich *"). 

Die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  des  späteren  Mittelalters,  die  ver- 
änderte Stellung  der  Landleute  zu  ihren  grossen  Grundherren,  die  Ent- 
wicklung einer  Bauernsame  mit  sehr  ausgebildetem  und  wohl  formu- 
liertem Eigenrecht  und  die  Entfaltung  des  Landbaues  zu  einem  höchst 
einträglichen  Gewerbe,  endlich  die  Ausgestaltung  des  Stadtlebens,  das 
doch  durch  intensive  ländliche  Beschäftigung  noch  immer  genug  mit 
dem  Lande  zusammenhängt,  —  alles  das  erstreckt  sich  auch  auf  eine 
Regelung  und  Beschränkung  des  Weideganges  und  der  gesamten  Vieh- 
zucht, die  anders  ist,  als  man  sie,  nach  alter  Gewohnheit  und  in 
grösserer  Freiheit  bis  in  die  Zeiten  nach  den  Karolingern  geübt  hatte. 
In  manchen  Städten  wird  eine  gemeine  Bürgerweide  innerhalb  des 
Weichbildes  genau  abgegrenzt'242),  wo  das  Vieh  der  Bürgerschaft 
seine  Nahrung  suchen  darf,  das  übrige  Land  ist  aus  dem  alten  Ge- 
meinbesitz herausgenommen;  anderswo,  und  namentlich  in  der  Mark 
der  Dorfgenossenschaften,  wird  die  alte  Gesamtflur  zur  Weide  her- 
gegeben, aber  unter  Vorbehalten  243),  und  unter  solchen  können  die 
Unterthanen  wohl  auch  auf  das  Gebiet  ihrer  Herrschaft  übergreifen244). 

237)  Lex  Sal.  38,  2  f.  Lex  Rip.  18,  1.  Lex  Alam.  77,  1. 

238)  Lex  Rip.  18.  Lex  Ang.  et  Wer.  37. 

239)  si  vero  taurus  ipse  de  tres  villas  communis  vaccas  temierit:  Lex  Sal.  3,  4. 

240)  Die  Herrschaft  hält  für  ihre  Leute  Stier  und  Eber:  Weist.  1,  13.  96.  4, 
346.  486  u.  ö.  Rind,  Wucherschwein  und  Widder:  1,  761'.  519.  Rind  und  Bock 
zu  den  Geissen  1,  100 f.  Zwei  Ochsen,  vier  Widder  und  Eber:  4,  638,  und 
so  oft.  Vgl.  Anm.  192. 

241)  30  Schafe  und  einen  Widder:  Weist.  2,  820.  4,  704.  29  Schafe  und  einen 
Widder:  6,  608.  Fünfzig  Schafe  und  zwei  Widder:  6,  672;  50  Schafe  und  einen 
Widder:  2,  676* 

242)  ad  fines  communis  paschue  burgensium :  BOOS  Urk.  Buch  der  Stadt  Worms 
1,  60  (v.  1156)-  pascua  civitatis:  83  (v.  1198). 

243)  Vieh  darf  nicht  im  Esche,  sondern  nur  in  der  Brache  geweidet  werden : 
Weist.  1,  33.  Weidschaden  an  Äckern  ist  nach  Schätzung  zu  vergüten:  199.  678. 
die  gemein  brach  oder  waid:  5,  153. 

244)  Schweine  weiden  im  Herrenwald:  Weist,  t,  439  (Rastatt,  1370).  forder 
weisen  wir  rawweid  ju  suchen  und  gebrauchen  mit  allem  unserm  viehe  uf  der 
edlen  und  ernvesten  Junckern  der  Kolben  gerechtigkeit,  doch  iederman  ohne  schaden, 
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Die  Zahl  der  einzelnen  Stücke  Vieh,  die  ein  Dorfgenosse  halten  darf, 
ist  dabei  festgesetzt2**),  auch  die  Zeit  des  Weidens  bestimmt246),  und 
gewisse  Vorsichtsmassregeln  gegen  Schaden,  den  etwa  die  Tiere  an- 
richten können,  bringt  die  grössere  Enge  der  Gemeinschaft  gegen 
frühere  Zeiten  und  vermehrter  Zusammenstoss  widerstrebender  In- 
teressen ganz  von  selbst  mit  sich  347).  Namentlich  da,  wo  wegen  der 
Wolle  Schafherden  gehalten  werden,  gewahren  wir  die  verschiedensten 
Einschränkungen 24S). 

Aus  solchem  Betrieb  folgt  nun  eine  früher  nicht  gekannte  Ent- 
wicklung des  Hirtenwesens.  Der  Hirt,  dessen  Dienst  einst  vollkommen 
Privatsache  war,  wenn  er  auch  insofern  unter  öffentlichem  Schutze 
stand,  als  er  eines  erhöhten  Wergeides  genoss-49),  wird  zu  Land  und« 
Stadt  nunmehr  ein  Gemeindebeamter,  gemeiner  AiWe250),  mit  gewissen 
öffentlichen  Befugnissen,  die  er  zum  Teil  durch  seine  Dienstknechte 2ftl) 
unter  eigener  Verantwortlichkeit  ausüben  lässt,  und  mit  Besoldung,  die 


davon  gibt  ein  iedes  hausgeses^  järlich  12  ^  weidgelt,  oder  ein  tag  %u  fronen  schuldig 
sein  gemelten  Junkern:  Weist.  1,  782.  Das  Recht,  so  einen  andern  Weideplatz  zu 
benutzen,  heisst  mhd.  der  suoch,  besuoch,  gesuoch;  wer  der  wer,  der  von  meiner 
frauen  von  Chicmsse  und  von  irem  gotshaus  alben  hiet,  oder  ander  gesuech,  wie  die 
genant  wären:  3,  678. 

245)  Dem  Pfluge  acht  Schweine:  Weist.  3,  421.  Dem  Hofe  32  Schweine, 
ebenso  viel  Schafe :  1,  5 1 2.  30  Schafe,  ye  dat  huisj  nitt  me  dan  XXX  schaiff  arm 
andt  reich:  3,  824.  50  Schafe:  4,  529,  u.  s.  w.  Ein  Eingeborener  gibt  auf  die  ge- 
meine Weide,  wenn  er  auch  keine  Güter  hat,  dem  Hirten  eine  Kuh  und  ein  Schwein: 
i,  217. 

246)  item  es  sol  och  tederman  sine  schwin  versorgen  nach  dem  ave  Maria  bis? 
an  den  morgen:  Weist.  5,  J83.  Vor  dem  lichten  Morgen  wird  nicht  ausge- 
trieben; «nf  üf  den  liehten  morgen  der  hirte  lüte  rief 'wol  üf,  lä%  «f  die  herl!' : 
STE1NMAR  8,  I. 

247)  Namentlich  sollen  die  Schweine,  damit  sie  nicht  wühlen  können,  geringt 
(es  soll  ihnen  ein  Ring  durch  die  Nase  gezogen)  werden:  Weist.  5,  162;  auch 
sollen  sie  entweder  im  Stalle  sein  oder  Hirten  haben:  117.  175;  Gänse  eben- 
falls: 188. 

248)  Beschränkung  einer  Klosterschäferei  auf  100  Stück:  Weist.  !,  631.  In 
Niedersachsen  volle  Schäferei  300,  halbe  150  Schafe:  4,  652.  Ähnlich  in  derEifel: 
6,  609.  611.  636,  Anm.  1.  Anderswo  250  Schafe:  6,  2.  200,  und  als  Knechtslohn 
50  darüber :  592.  400  Stück  in  der  Wetterau :  5,  305.  Dagegen  keine  Beschränkung 
in  der  Zahl:  2,  507.  698.  6,  610.  ein  apte  mag  schaf  haben  ön  $ale  %u  Amor- 
bach:  6,'  4. 

249)  Herrschaftshirten  (bubulei,  pecorarii,  caprarü,  armentarii)  mit  zwanzig  So- 
lidi  Wergeid:  Edict.  Rothar.  133—136.  pastor  porcorum  mit  40  Sol.  lex  Bajuv.  79,  1. 

250)  deme  gemeinen  hirten:  Sachsensp.  2,  54,  2.  Schwabensp.  Cap.  180.  Vgl. 
Anm.  253. 

251)  Schon  in  den  Volksrechten  hat  der  pastor  porcorum  einen  juniorem :  lex 
Bajuv.  79,  1;  verschiedene  Hirten  diseipulos:  Edict.  Roth,  136.  Später  unter  dem 
Hirten  Knechte;  Schafhirten  werden  eingeteilt  in  Schafmeister,  Knechte  und 
Junge:  Weist.  4,  691  (Niedersachsen).   Gehilfe,  de  deme  herde  halp  uppe  deme  velde 
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auch  in  der  Form  von  Naturalien  entrichtet  wird252).  Er  ist  hier  pri- 
vilegiert, da  niemand,  ausser  unter  ganz  besonderen  Voraussetzungen, 
einen  Sonderhirten  halten  soll253).  In  den  kleineren  Gemeinwesen  ist 
ein  einziger  Hirt,  unter  dem  Namen  Gemeindehirt,  Dorfhirt234)  ge- 
nügend, in  grösseren  Städten  gibt  es  mehrere  öffentliche  Hirten,  die 
entweder  nach  Bezirken  angestellt  sind 3W),  oder,  wie  auf  grossen  herr- 
schaftlichen Gütern,  ihr  Amt  über  verschiedene  Vieharten  ausüben  m). 
In  manchen  Gemeinden  werden  sie  durch  Stimmenmehrheit  der  Be- 
sitzer gewählt  357),  in  Städten  jährlich  vereidigt258).  Grosse  Betriebe 
sind  in  Hirtschaften  eingeteilt25«),  für  Schafherden  in  Schäfereien860). 
Der  Hirt  hat  ein  Recht  darauf,  dass  jedes  Stück  Vieh  von  einem  ge- 
wissen Lebensalter  ab 2rtl)  ihm  zugeführt  werde,  auch  soll  auf  der  All- 


koden:  DÖBNER  i,  204.  Hirtenmagd:  232.  Obermeister  der  Hirten,  in  gefahrvollen 
Zeiten  und  in  Bergen  Hut  durch  geharnischte  Männer,  in  ruhigen  Zeiten  und  im 
Feld  durch  schwache  Weiber:  PETRUS  de  CresCENTIIS  149a.  vgl.  auch  Abbild.  35. 

252)  aber  sprechent  die  hofflüt,  das  ein  hirtlechen  da  gelegen  sy,  wer  den  meyer- 
hoff in  hat,  dass  man  im  sine  schwyn  sol  hüten  von  demselben  hirtlechen:  Weist.  1, 
43  (Zürich).  Geldbesoldung  in  Bern:  WELT!  Stadtrechn.  mb  u.  ö.  in  HÜdes- 
heim:  DÖBNER  i,  219. 

253)  nieman  en  mü\  ouch  sunderlichen  hirten  habn,  dar  her  deme  gemeinen 
hirten  sin  lön  mete  geminnere,  her  en  have  dri  hüve  oder  mere,  die  sin  eigen  oder 
sin  len  sin;  der  mü{  wol  sunderliche  schäpheherte  habn:  Sachsensp.  2,  54,  2.  swer 
sin  vihe  tribet  anderswä  wan  für  den  gemeinen  hirten,  der  sol  dem  hirten  sin  volley 
lön  geben,  und  dem  rihter  sehs  phenninge.  nieman  mac  sinen  eigen  hirten  gehaben, 
wan  diu  gotes  hiuser  und  herren,  die  eigen  wismat  tön.  und  swer  ein  man  ist,  der 
drie  hüben  hat  und  da%  wismat,  da-{  dar  %ü  hoeret,  der  mac  haben  einen  Schafhirten: 
Schwabensp.  180,  t.  2.  da%  in  keime  dorfe  in  des  koneges  grashefte  nieman  keinen 
sundirhirten  Jiaben  sal,  i'f  insi  dan  mit  der  lüde  willen,  die  in  den  dorfen  waj^er  und 
weide  deme  konege  sollint  ferpnsen:  Weist.  3,  484  (Wetterau,  v.  1303).  Ein  ge- 
sessener Ritter  darf  eigenen  Hilten  haben:  417  (v.  1461).  Entschädigung  des  ge- 
meinen Hirten  seitens  solcher,  die  nicht  bei  ihm  hüten  lassen:  3,  606  (Wirzburg, 
14  Jahrh.), 

254)  dem  gemeinhirten:  Weist.  6,  66  (Wetterau,  v.  1468).  villicus  dorfhirt,  dorf- 
hirte  I.  scheiffer:  DlEFENB.  619  b. 

255)  In  Bern  ein  oberer  und  ein  niderer  hirte,  für  Ober-  und  Unterstadt: 
WELTI  Stadtrechn.  11  ib.  135a.  136b.  185b.  234b.  In  Hildesheim  einer  im  Oster- 
thore,  einer  im  Dammthore:  DÖBNER  2,  671.  681. 

256)  In  Hildesheim  neben  dem  herde  ein  besonderer  swen,  Schweinhirte : 
DÖBNER  1,9.  2,  121  u.  ö.,  und  ein  schäper,  pastor  ovium  2,  172,  765.  zu  Erfurt  im 
erzbischöflichen  Hof  kuehirt  und  schweinhirt:  MlCHELSEN  Mainzer  Hof  31;  35. 

257)  Weist.  4,  324.  5,  197. 

258)  herde  und  swen  schwören:  DÖBNER  1,  17.  34  100  u.  ö. 

259)  vier  hirtscheße:  Weist.  3,  645  (Baiern,  v.  1378). 

260)  Weist.  3,  408  (Wetterau,  v.  1496). 

261)  Das  Mutterschwein  gehört  vier  Wochen,  nachdem  es  geferkelt  hat, 
wieder  unter  den  Hirten,  die  Jungen,  wenn  sie  neun  Wochen  alt  sind:  Weist.  1, 
420  (Schwarzwald).  Ein  im  Sommer  geborenes  Kalb  ist  von  Weihnachten  ab 
hirtenmässig,  ebenso  ein  Ferkel,  das  ein  Vierteljahr  alt  ist:  4,  530  (rheinisch). 
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mende  kein  Vieh  ohne  Hirten  herumlaufen^-);  dafür  trägt  er  für  das- 
selbe volle  Verantwortlichkeit,  und  was  schon  vorher  als  privatrecht- 
licher Grundsatz  gegolten  hat,  dass  der  Hirt  für  den  Schaden  an  dem 
ihm  unterstellten  Vieh  haftbar  ist  -03),  das  wird  jetzt  öffentliches  Recht. 
Höhere  Gewalt  ist  ausgeschlossen:  was  Räuber  oder  Wolf  nimmt, 


Fig.  4>.  Schafhirt,  15.  Jahrb. 
Anzeiger  des  german.  Museums  1899,  $.  31». 


gilt  er  nicht,  wenn  er  um  Hilfe  gerufen  hat26*).  Als  Zeichen  seines 
Amtes  führt  er  den  oben  gekrümmten  oder  auch  in  eine  Keule  aus- 
laufenden Hirtenstab -är>).    Daher  wird  mhd.  stap  auch  für  den  Hirten 

262)  Weist.  1,  420  (Schwarzwald,  15.  Jahrh.). 

263)  Vgl.  die  Stelle  Anm.  224. 

264)  5»'<jf  so  man  vor  den  hirten  tribet,  en  brenget  ers  nicht  wider  in  da%  dorf, 
her  müf  eif  gelden.  sxvaj  ime  die  wolfe  nemen,  oder  roubere,  blibet  her  imgevangen 
und  beschriet  her  sie  nicht  mit  deme  gcriichte,  sö  da%  her  des  getftg  habn  muge,  her 
m«f  ef  gelten  den  ej  gehöret:  Sachsensp.  2,  54,  4.  swa%  der  hirte  in  stner  hüte 
verliuset,  da^  sol  er  gelten:  Schwabensp.  180,  3.  swa;  im  der  wolf  und  der  rouber 
nimt,  belibet  er  ungevangen ,  und  beschriet  und  berufet  er  si  niht,  er  mü%  e$  gelten : 
180,  6. 

265)  agulus  scheffer stab,  hirtenstab,  hueterstab,  hirtenstecken :  DlEFENB.  18  c. 
pedum  hirtenstap,  hirtesstayb:  421a.  die  herte  .  .  mit  sime  crummin  Stabe:  Miihl- 
häuser  Rechtsbucb  in  Stephans  Stoffliefcrungen  i,  31.  Mit  der  oberen  Krüm- 
mung oder  Krücfte  (pedum  kruck,  kruch  l.  staff:  DlEFENB.  a.  a.  O.)  hakt  er  un- 
gehorsame Tiere;  da%  keine  scheffer  ferrer  mit  sinen  schaffen  darine  (in  die  Hege) 
faren  sal,  dann  er  mit  sinern  Stabe  von  dem  fordersten  schaffe  an,  das  darine  gangen 
were,  herwidder  us;  gewe?ffen  mag:  Weist.  4,  536  (rheinisch,  v.  1429). 
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und  seinen  Bezirk  bildlich  gebraucht266).  Als  Waffe  gegen  Feinde 
dient  ihm  die  Keule  oder  der  Kolben,  die  er  neben  dem  Stabe  führt  207). 


Nutzung  von  den  Bienen  hat  das  germanische  Haus  seit  den 
ältesten  Zeiten  gezogen.  "Pliniüs  berichtet  über  germanische  Honig- 
scheiben von  acht  Fuss  Länge 2<5S).  Und  der  Name  des  Insektes  ist, 
wiewohl  gotisch  nicht  bezeugt,  gemeingermanisch :  altnord.  bi  und  by, 
ags.  beö,  ahd.  bia,  woneben  daselbst  eine  andere  Ableitung  gleicher 
Wurzel  erscheint,  bina  und  bim,  die  sich  im  mhd.  bitte,  bin  fortsetzt 
und  das  ältere  bie  verdrängt.  Von  urverwandten  Worten  steht  littauisch 
bi-tis  am  nächsten;  die  Grundbedeutung  ist  unsicher.  Unterschieden 
von  Biene  ist  ursprünglich  der  nur  hochdeutsche  Ausdruck  Imme,  ahd. 
impi,  mhd.  imbe,  imme,  einen  Schwärm  schlechthin  bezeichnend,  dann 
auf  den  Bienenschwarm  eigens  gewendet  289),  später  auf  ihn  einge- 
schränkt 270),  und  endlich  landschaftlich,  indess  erst  später,  auf  die  ein- 
zelne Biene  bezogen971). 

In  Urgermanien  haben  den  frühesten  Ertrag  die  wilden  oder  Wald- 
bienen geliefert,  von  der  Art,  wie  ein  Schwärm  sich  in  des  Drusus 
Lager  an  der  Weser  sehen  liess,  wodurch  der  Feldherr,  weil  er  das 


■ibb)  da%  die  frawen  (Nonnen  zu  Eberbach)  %wen  steb  solten  hart  tfi  den  schoffen 
und  einen  Stab  fu  den  rindern  und  einen  den  schwynen:  Weist.  4,  266  (Elsass, 
v.  1429). 

267)  agolus  hirtenkule,  hirtenkewl,  hwtkewle,  kolbe:  DlEFENB.  18  c.  pedus  eyns 
horten  cule:  421  c  die  herte  sal  6ch  (bei  einem  Hilferufe)  volge  mit  siner  külin  unde 
mit  sime  crumtnin  Stabe  unde  sal  da\  vi  lä\e  ste:  MLihlhäuser  Rechtsbuch,  in  Stephans 
Stofflieferungen  1,  31. 

268)  aliitbi  enim  favi  cera  spectabiles  gignuntur,  ut  in  Sicilia,  Paeligms,  aliubi 
copia  meUis,  ut  in  Greta,  Cypro,  Africa,  aliubi  magnitudine,  ut  in  septentrionalibus, 
viso  tarn  in  Germama  octo  pedum  longitudinis  favo  in  cava  parte  nigro:  PLINIUS 
bist.  nat.  11,  14. 

269)  examen  apium  impi  piano:  STEINMEYER  1,  278,  73.  die  bienen-immen,  so 
einer  einen  findv.  Weist.  2,  45  (Saar,  v.  15 $4).  mnd.  immeben  Biene:  SCHILLER- 
LÜBBEN  2,  351  b. 

270)  Vgl.  DWb.  4,  2,  2066.  Wie  im  Lorscher  Bienensegen  (MÖLLENHOFF  u. 
SCHERF.R  Denkm.  No.  16)  imbi  Bienenschwarm  von  bina  einzelne  Biene  unter- 
schieden ist,  so  noch  in  einem  Schwarz wälder  Weistume  von  1491,  der  eine 
äusserst  humane  Bestimmung  über  das  Erbrecht  eines  Lehnsherrn  an  den  Nach- 
lass  seines  armen  Unterthanen  so  einkleidet,  sturb  aber  einer  der  also  kein  vih  und 
auch  kein  kennen  hett,  der  ymen  hett,  so  möcht  man  ft<  val  ein  bin  niemen  und  nit 
ein  ymen,  damit  dennocht  den  lehenherrn  jre  recht  wurden:  Weist.  1,  397. 

271)  apis  imb,  ymp,  ympe,  yme  :  DlEFENB.  40  b.  Umgekehrt  biene  ein  Bienen- 
schwarm: finde  jemand  einen  wilden  bienen:  Weist,  r,  777  (rheinisch,  v.  1536);  ähn- 
lich ■>,  251.  da  hain  ich  eine  beyge  funden;  272  (Obermosel)  u.  ö.  diu  bie,  Plur. 
Bienenschwärme:  NEIDHART  43,  33. 
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für  ein  unglückliches  Zeichen  hielt,  zur  Umkehr  bewogen  wurde5"8). 
Gartenzucht,  und  damit  Gewinn  von  zahmen  Bienen,  setzt  erst  später 
ein,  wiederum  nach  der  Römer  Vorbild -78b)  und  Vorschrift,  wie  so 
manches  andere  der  Landwirtschaft;  daneben  wird  die  Waldweide  von 
den  Bienen  nicht  aufgegeben  und  besteht  in  Teilen  Deutschlands  über 
das  Mittelalter  hinaus.  Auch  wird  die  Biene  niemals  zahm  wie  ein 
Haustier,  sie  schweift  und  sammelt  weithin  in  der  ganzen  Flur2M). 
„Die  Biene  ist  ein  wilder  Wurm,"  sagt  ein  Rechtssprichwort ewb)  und 
in  einem  Weistum  wird  sie  einer  Wildgans  verglichen"4);  so  leicht 


Fig.  43.  Von  Stroh  geflochtene  Bienenkörbe. 
Aus  der  ars  memorativa.  O.  O.  11.  J. 
(Augsburg,  gegen  1480.) 


Fig.  44-  Hölzerner  Bienenstock  (tuhd.  biute). 
Aus:  Thierbach  Albcrti  Magni,  durch  Walthe- 
rum  Ryff  vertcutscht  (Frankf-  1545),  Bl.  Cc  ia. 


sie,  aus  dem  Walde  in  den  Garten  versetzt,  sich  in  die  neue  Art  fügt, 
so  leicht  verwildert  ihre  Nachkommenschaft  wieder,  indem  sie  in  den 
Wald  ausschwärmt. 

Die  wilde  Biene  haust  im  hohlen  Waldbaum  oder  in  Felslöchern. 
Wer  sie,  sei  es  im  eigenen  Walde,  sei  es  anderswo,  findet,  hat  nach 
altem  germanischem  Rechte  die  Befugnis,  sie  und  ihren  Bau  sich  an- 
zueignen: er  macht  in  die  Nähe  des  Flugloches  ein  Zeichen,  offenbar 
seine  Hausmarke,  und  erwirbt  damit  (ausser  im  Königswalde)  den  Be- 
sitz      derart,  dass  er  den  Schwärm  herausholen  (die  spätere  Sprache 

272)  Dio  GASS1US  54,  33.  Vgl  eine  andere  Auffassung  des  Punius  hist. 
nat.  11,  18. 

»72b)  Bienenstöcke  am  Rhein:  ebd.  12,43. 

273)  Die  Flur,  walt,  velt,  heide,  heisst  binewdde:  Neidhart  XXIV,  20. 
273  b)  GRAFF  und  DiETHERR  Rechtssprichw.  tio>  256. 

274)  das  die  imp  wie  ain  wildgans,  so  i'qt  da,  bald  andrer  orten,  unbleiblich  f« 
bestetten  seien:  Weist.  6,  145  (Baiern,  v.  1594). 

275)  Das  ist  nach  langobardischem  Gesetz,  der  arbor  signatus;  si  quis  de  ar- 
bore  signato  in  silva  alterius  apes  tulerit,  conponat  solidus  sex.  mm  si  signatum  non 
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nennt  das  schöpfen  270),  auf  sein  eigenes  Grundstück  versetzen  und 
Honig  und  Wachs  sich  aneignen  darf.  Das  Recht  des  späteren  Mittel- 
alters hat  solche  Befugnis  dahin  abgeändert,  dass  der  Besitzer  des 
Waldes,  wo  der  Bau  gefunden  ist,  das  Eigentumsrecht  daran  hat  und 
dem  Finder  höchstens  ein  Teil  davon  zusteht*77). 

Waldbienen  werden,  ihres  reichen  Ertrages  wegen,  in  Hege  ge- 
nommen ;  es  entwickelt  sich  eine  förmliche  Waldbienenzucht,  betrieben 
von  Leuten,  die  daraus  ein  Gewerbe  machen 278),  und  den  (nur  hoch- 
deutschen) Namen  ahd.  ftdaläri,  mhd.  fidelcere  führen,  wie  ihre  Be- 
schäftigung und  der  Bezirk  worin  sie  diese  ausüben,  ahd.  \idalweida, 
mhd.  ytdeliveide  heisst279).  Mittellateinisch  wird  Zeidler  teils  durch  mdli- 
ficator,  teils  durch  apiarius  und  apiaster  wiedergegeben,  und  die  erstere 
Übersetzung  macht  es  wahrscheinlich,  dass  in  ahd.  \idal  sich  der  Be- 
griff des  Honigs  birgt,  wie  er  auch  niederdeutsch  in  ttelbär  Honigbär 
(brem.  Wörterb.  5,  67)  hervortritt.  Diese  Zeidler  bilden  an  manchen 
Orten  förmliche  Genossenschaften  mit  einem  ausgebildeten  Sonder- 
rechte 2SÖ),  und  ihr  Gewerbe  ist  mit  seinen  Privilegien  auch  erblich  und 


fuerit,  tunc  quicumque  invenerit,  jure  naturale  habeat  sibi,  excepto  in  gahagio  regts; 
et  si  contegerit  dominum,  cujus  silva  est,  super  vener  it,  toüat  mel,  et  amplius  culpa 
non  requiratur:  Edict.  Rothar.  319.  Nach  westgotischem  Gesetze  muss  die  Fund- 
stelle mit  drei  Marken  versehen  werden;  si  quis  apes  in  silva  sua,  aut  in  rupibus, 
vel  in  saxo  aut  in  arboribus  invenerit,  faciat  tres  decurias,  quae  vocantur  characteres; 
unde  potius  non  per  unum  char  acter  em  fr  aus  nascatur.  et  si  quis  contra  hoc  fecerit 
atque  alienum  signatum  invenerit  et  irruperit,  duplum  restituat  Uli  cui  fraus  illata  est, 
et  praeter ea  XX  ßagella  suseipiat:  lex  Visigoth.  8,  6,  1.  Noch  im  späteren  Mittel- 
alter, so  ainer  einen  bayen  fünde,  solle  er  den  zeichnen  und  dasj  ^eichen  solle  er  dem 
^ender  lieffern  undt  von  ihme  urlaub  heischen,  und  alsdann  den  bayen  mit  ihme  heim- 
tragen: Weist.  3,  764  (Lothringen,  von  1450).  wel  een  pvarm  vindet  in  velde  of  up 
een  boem,  die  sal  daer  een  teken  by  laten,  ai  eer  hy  weder  komet:  anders  hoert  hy 
den  vinder  ioe,  de  hem  laesl  vindet:  Westerwolder  Landrecht  bei  Richthofen  fries. 
Rechtsqu.  S.  265,  12. 

276)  den  imp  \e  schöpfen:  Weist.  6,  155  (Baiern). 

277)  die  wilden  imben,  so  gefundett  werden,  hören  u.  gn.  h.  von  Fleckenstein  allein 
qu:  Weist.  5,  494  (Elsass).  dem  jenigen,  so  den  bayen  findt,  gepuirt  ihme  darvon  das% 
halb  und  das\  ander  halbtheU  meinem  hem  von  Tholey:  3,  764  (Lothringen,  v. 
1450)5  ähnlich  oft,  vgl.  Weist.  1,  404.  777.  815. 

278)  Thiktmar  berichtet  zum  Jahre  1015  aus  sch lesischer,  damals  noch  sla- 
vischer  Gegend  von  einem  Bienenzüchter,  der  allein  an  einem  engen  Orte 
wohnte:  7,  13. 

279)  Graff  5,  639.  SCHMELLER  2*,  1085  f.  Eine  Etymologie  des  Wortes  ist 
zu  geben  versucht  in  SlF.VERS'  Beiträgen  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache 
und  Litteratur  Bd.  24  (1899),  S.  533,  sie  darf  aber  als  sicher  nicht  gelten. 

280)  Freiheit  der  Zeidler  im  Reichswald  zu  Nürnberg,  1350:  Weist.  3,  609 ff. 
Vgl.  LOTTE R  das  alte  Zeidelwesen  in  den  Nürnbergschen  Reichswaldungcn,  1870. 
Eine  ähnliche  Zeidlergenossenschaft  zu  Vilseck  in  Bayern :  Weist.  6,  106  ff. 


2l6 


I.  Erzeugung. 


verkäuflich'281);  wofür  sie  namentlich  Honig  Zinsen282).  Ihre  erste 
Sorge  ist  die  natürlich  gegebenen  Gelegenheiten,  wo  Bienen  bauen, 
künstlich  zu  vermehren,  durch  Schaffung  von  Höhlen  in  dazu  geeig- 
neten Bäumen  28»)  und  durch  Herstellung  einer  trogartigen  Vertiefung 
an  Stümpfen,  mit  dem  Namen  biuta,  mhd.  biute,  beute***).  Zu  letz- 
terer entwipfelt  man  einen  Baum,  und  wirkt  den  stehen  gebliebenen 
Teil  im  Innern  für  den  Schwärm  aus385);  das  gibt  einen  Bienenbau, 
den  man  erklettern  muss,  und  der  mit  Rücksicht  auf  seine  Vorbe- 
reitung auch  wipfeler  genannt  vvird-SÖ).  Oder  man  richtet  die  Beute 
in  einem  bereits  liegenden  Stumpfe  zu,  wofür  der  technische  Name 
liegende  peut  überliefert  ist'287).  Von  dieser  Zurichtung  her  führt  das 
Gelass  für  die  Bienen  auch  die  Bezeichnung  stock 288),  die  sich  bis 
heute  im  Sinne  eines  Bienenstandes  überhaupt  erhalten  hat.  Neben 
solchen  ursprünglichsten  Vorkehrungen  entstehen  auch  tragbare  Bienen- 
häuser, kar,  va\  genannt,  von  Holz,  Baumrinde  oder  geflochten  von 
Ruten  oder  Stroh 2S9),  von  denen  die  erstere  An  meist  die  Waldbienen, 
die  anderen  beiden  aber  die  Garten-  und  Hausbienen  beherbergen. 

Diese  letzteren  zu  halten,  muss  als  die  jüngere  Weise  angesehen 
werden,  aber  gewiss  ist  auch  sie  früh,  und  die  germanischen  Volks- 
rechte rechnen  mit  ihr  so  gut  wie  mit  der  Nutzung  von  den  Wald- 
bienen: namentlich  erwähnt  das  Salische  Gesetz  Diebstahl  an  Bienen- 


281)  item  alle  ^eidler  erben  ihre  jaidelwaid  uff  ire  kinder,  und  mögen  auch  die 
verkaufen,  hingeben  und  verschicken  wohin  sie  wollen:  Weist.  3,  897  fv.  1398). 

282)  so  gibt  ein  iedlicher  feidler  ?u  ^ins$  ie  von  pvejren  immen  ein  nösjlein 
honigs:  ebd.  898.  honiggeld:  611. 

283)  Das  heisst  den  bäum  lochen:  ebd. 

•284)  alveario,  vas  apium,  l.  piutta:  STEINMEYER  1,  45,  32  (vorher  vasa  apium 
fa%  pineo:  44,  33  f.);  mlat.  biota,  vas  proiensum  inaltum:  DIEFENB.  74c;  beute,  peut : 
Weist.  3,  898.  6,  1 1 1 ;  peunte:  ü.  Städtechr.  1,  30,  20.  Am  nächsten  ist  verwandt 
got.  biudsy  altnord.  bjod,  ags.  beöd,  ahd.  biot,  Speiseplatte,  Tisch.  Mute  heisst  sonst 
auch  der  Backtrog. 

285)  waj  die  ^eidler  pawmen  wipfeln  ju  pewnten,  di  schullen  si  in  dem  selben  jar 
ausburken  (auswürken):  D.  Städtechr.  i,  30.  . 

286)  wer  ein  beüten  oder  ein  wipler  niederfällt,  der  verfiel  fünff  p/und  und  fünff 
Schilling  heller,  item  wer  eine  beüten  erstieg,  der  verfiel  auf  und  ab  \ehen  pfund  heller  : 
Weist.  3,  898. 

287)  wer  ein  liegende  peut  auffhube:  ebenda.  Diese  Beute  hat  Schutz,  bis  sie 
ganz  morsch  wird ;  und  ob  ein  peut  umfil,  so  sol  man  die  ligen  lassen  als  lang  bis 
da%  ein  hirs  mit  dem  fus$  da  durch  tritt:  Weist.  6,  1 1 1  (Baiern,  v.  1410). 

288)  es  soll  kein  {eidler  ausq  der  \eidelwaid  keinen  schwärm  nicht  tragen,  oder 
in  ein  andern  stockh  und  fasf  fassen,  die  ausser  der  ^eidelwaid  weren :  Weist  3,  898. 
alveare  binstock,  immestock:  DIEFENB.  2(3  c. 

289)  alvearia  (vasa  apum)  pi-char,  pin-char,  pxnechar,  binkar:  STEINM.  4,  32,  II« 
binicliar:  129,  65.  Vgl.  Anm.  284.  288.  In  der  lex  Bajuv.  22,  9  (Mon.  Germ.  Legcs 
3,  333)  wird  unterschieden  vasculm  Itpmts  und  e.v  cortieibus  aut  ex  surculis  com- 
positum; vgL  nachher  Anm.  299. 
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Stöcken,  die  nicht  unter  einem  Dache  oder  unter  Verschluss  sind,  in 
Gegensatz  zu  jenen  letzterer  Art,  also  im  gehegten  Räume  der  Hof- 
statt. Die  Zahl  solcher  Stöcke  wird  von  einem  bis  auf  sieben  und 
mehr  angegeben ia0).  In  dem  Masse,  wie  die  Gärten  aufkommen,  ver- 
mehrt sich  auch  die  häusliche  Bienenzucht  Auf  einem  Gute  Karls 
des  Grossen  befinden  sich  siebenzehn,  auf  einem  andern  fünfzig  Bienen- 
stöcke dass  auf  jedem  seiher  Villen  ein  besonderer  Bienenzüchter 
angestellt  sei,  ist  besonders  eingeschärft2*2).  Später  wird  von  einem 
Lothringer  Immo  berichtet,  dass  er  auf  seinem  befestigten  Landsitze 
viele  Bienenkörbe  gehabt  und  diese  einer  belagernden  Reiterschar  ent- 
gegen geworfen  habe,  wodurch  die  Rosse,  von  den  Stacheln  der  Bienen 
verwundet,  scheu  geworden  seien  203).  Als  Jahreszeit,  in  der  die  Sorge 
für  die  Bienen  beginnt,  wird  der  März  bezeichnet  204);  da  zeigt  sich, 
wie  sie  überwintert  haben.  Ein  schlechter  Winter  ist  ein  empfind- 
licher Vermögensverlust  für  den  Hausvater205),  und  aus  der  Sorgfalt, 
mit  der  annalistische  Aufzeichnungen  solche  Schäden  hervorheben,  er- 
kennt man,  wie  allgemein  das  gefühlt  wird906).  Das  Schwärmen  der 
Bienen  fängt  im  Mai  an2*7),  und  damit  beginnt  die  eigentliche  Sorge 
des  Bienenvaters;  denn  es  muss  ihm  daran  gelegen  sein,  die  neu  ge- 
bildeten Bienenstämme298)  seinem  Besitzstande  zu  erhalten.  Gelingt 
es  ihm  nicht,  sie  vom  Mutterstocke  wegzufangen  und  in  einem  neuen 


290)  Lex  Sal.  VIII:  de  furtis  apium. 

291)  invenimus  in  eodem  loco  (Staphinseie)  .  .  .  vasa  apium  17:  beneficiorum 
fiscorumque  regal.  describ.  formulae,  Man.  Germ.  Leg.  1,  176.  in  Grisione  viüa . . . 
vasa  apium  50:  ebd.  S.  179» 

292)  quantascunque  villas  unus  quisque  in  ministerio  habuerit,  tanios  habeat  depu- 
tatos  komims  qui  apes  ad  nostrum  opus  praevideant:  Cap.  de  villis  17. 

293)  WIDUK.IND  Sachscngcsch.  2,  23. 

294)  hinc  apibus  sedes  statione  parandae,  vere  suo  cum  tarn  Stabulis  exire  re- 
chisis  invitat  Stimulans  prolis  meüisque  cupido:  WAKDALBERT  in  den  Poet.  lat.  2, 
606,  65  ff. 

295)  Bienen  bilden  einen  wesentlichen  Teil  seines  Viehreichtums ;  quid  .  .  pe- 
corum  vel  apum  juerit  vel  equorum,  vix  numerum  nescit  (ein  reicher  Bauer),  quan- 
tum  cuiusque  sibi  $it:  Ruodlieb  6,  yjf. 

296)  843  strenger  Winter,  für  Ackerbau,  Vieh  und  Bienen  höchst  nachteilig: 
N  ITH  ARD  4,  6.  Rauher  Winter  in  Baiern,  Schafe  und  Bienen  gehen  zu  Grunde: 
Jahrbücher  von  Fulda  zum  J.  893.  Viehsterben  und  Abgehen  der  Bienen:  Jahr- 
bücher von  Altaich  zu  1035.  Ebenso:  Chronik  von  St.  Peter  zu  Erfurt  zu  11 50. 
1210,  11.  ö.  Dagegen  Bienen  nehmen  zu:  Jahrbücher  von  Basel  zu  1271.  Wachs 
und  Honig  in  Fülle:  ebd.  zu  1274. 

297)  tumque  favis  aestu  croeeis  emissa  juventus  aere  sub  nudo  ludit  stabulisque 
relictis  ignotas  quaerunt  vagabunda  examina  sedes:  WANDALBERT  in  den  Poet.  lat. 

2,  609,  130  ff. 

298)  Die  Schwärme,  vgl.  examen  swarem,  svarm,  suarm:  STEINM.  3,  89,  14. 
204,  5  u.  ö.  si  alique  apes,  que  vocantur  swarm,  inveniantur  pendentes  in  ramis  ar- 
borum:  Weist.  6,  759  (v.  126t). 
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Gefässe  zu  bergen,  und  der  Bienenschwarm  entfliegt  von  seinem  Grund 
und  Boden,  so  beginnt  der  Kampf  mit  Rechten  dritter  Personen  daran, 
denn  nun  ist  er  nicht  mehr  so  unbestrittener  Eigentümer  wie  an  an- 
derm  Hausvieh,  und  er  darf,  sie  zurückzubekommen,  nur  beschränkte 
Gewalt  anwenden.  Schon  die  Volksrechte  haben  hier  sehr  bestimmte 
Vorschriften  über  das  Zurückführen  der  Schwärme  durch  Anwendung 
von  Rauch  und  Klopfen;  glückt  das  nicht,  so  sind  sie  ftlr  den  Eigen- 
tümer verloren200).  Später  enthalten  die  Weistümer  eingehende  An- 
weisungen für  die  Fälle,  dass  der  ausgerückte  Schwärm  in  dem  Hofe 
eines  Nachbars,  in  einer  Hecke,  auf  fremden  Wiesen,  im  Getreide- 
felde, an  einem  Baume  sich  niedergelassen  habe800).  Auch  das  Be- 
schwören der  Bienen  durch,  Segensspruch  wird  geübt m). 

Zeit  für  das  Ausnehmen  der  Bienenstöcke  ist  September302)  und 
März.  Da  entnimmt  man  was  die  Bienen  „gewebt"  haben,  die  mit 
Honig  gefüllte  wächserne  Wabe  *oa),  für  die  auch  die  Bezeichnung  mhd. 
rd\  und  rä\ey  altniedcrfränkisch  rata301)  gilt,  welche  ihrerseits  auf  der 
Vorstellung  des  Geflechtes  beruht,  da  mhd.  rd\  sonst  Hürde  und  geschich- 
teter Scheiterhaufen  bedeutet.  Honig  und  Wachs  sind  mit  der  Zeit 
immer  begehrtere  Artikel,  der  erstere  als  der  hauptsächlichste  ein- 
heimische Süssstoff  (da  Zucker  für  das  Mittelalter  allgemein  noch  nicht 
in  Betracht  kommt),  gebraucht  für  Speise  und  Trank,  besonders  auch 


299)  si  apes,  id  est  examen  alieuius  ex  apüe  elapsus  juerit,  et  in  alterius  nemoris 
arborem  intrav&rit,  et  ille  consecutus  fuerit,  tltnc  interpellat  eum,  cuius  arbor  est,  et 
cum  fumo  et  percussionibus  ternis  de  traverse  secure,  si  potest,  suum  eiciat  examen; 
verumtamen  ita  ut  arborem  non  laedetur,  et  quos  remanserint,  huius  sint,  cuius  arbor 
est.  si  autem  in  captaram,  quos  ad  capiendas  apes  ponuntur,  id  est  vascula  apium, 
simili  modo  interpellat  eum,  cuius  vasculus  est,  et  studeat  suum  eicere  examen.  ve- 
rumtamen vasculum  non  aperietur  nec  ledetur ;  si  ligneu s  est,  ternis  vieibus  letat  eum 
terris;  si  ex  cortieibus  aut  ex  surculis  conpositum  fuerit,  cum  pugillo  ternis  vieibus 
percutiatur  vasculus,  et  non  amplius,  et  quos  eiecerit  suae  erunt,  et  quae  remanserint, 
ipsius  erunt  cuius  vasculus  est:  lex  Bajuv.  22,  8.  9  (Men.  Germ.  Leg.  3,  S.  333). 

300)  Weist.  2,  304,  319.  3,  315.  683.  6,  145.  155.  Vgl.  auch  die  Nachweise  für 
Skandinavien  bei  WEINHOLD  ahn.  Leben  89. 

301)  Vgl.  MÖLLENHOFF  und  SCHERER  Denkmale  1 3,  S.  34 f.  No.  t6  (Lorscher 
Bienensegen)  und  eine  reichliche  Nachweisung  anderer  (darunter  auch  eines 
ags.}  2,  92. 

302)  WANDALBERT  in  den  Poet.  lat.  2,  612,  231  f.  erwähnt  des  neuen  Honigs 
schon  im  August. 

303)  Ahd.  diu  waba  (NOTKER  Ps.  18,  11)  und  der  wabo  (WILLIRAM  66,  6); 
auch  vom  Bienenschwarm  selbst,  examen  apium  impi  piano,  aliquando  waba: 
STEINM.  1,  278,  72.  Mhd.  wabe  auch  zwiegeschlechtig ;  daneben  die  Form  wift; 
wifty  die  doch  vol  honeges  stecken  innen;  Renner  22307. 

304)  suottera  ovir  honog  inde  rata,  dulciora  super  mel  et  favum:  Ps.  18,  11. 
Über  mhd.  rä{  und  seine  späteren  Entartungen  ros^,  ros$e,  rost  vergl.  DWb.  8, 
154.  1286. 
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für  den  Met805),  das  letztere  als  Beleuchtungsmaterial,  nicht  nur  für 
kirchliche  Zwecke,  sondern  auch  im  Gebrauche  der  vornehmen  Welt300). 
Daher  Kirche  und  Grundherrschaft  ihren  Unterthanen  Zins  und  Zehenten 
von  dem  Bienenertrage,  von  Wachs  und  Honig  auflegen  307).  Aber 
der  Honig  in  der  niederdeutschen  Heide  ist  frei308),  und  der  nieder- 
sächsische  Bauer  mag  in  einem  besonderen,  mit  Zaun  umgebenen 
Räume,  dem  immentün,  seine  Bienen  ungeschmälert  halten*0*).  Be- 
zeichnend für  die  grosse  Ausbreitung  der  Bienenzucht  besonders  im 
späteren  Mittelalter  ist,  dass  Bienenstöcke  in  bäuerlicher  Ausstattung 
mitgegeben  werden310). 

$  7.   Hund  und  Katze. 

Zu  den  ältesten  germanischen  Haus-  und  Nutztieren  gehört  in 
erster  Reihe  der  Hund,  der  seit  vorgeschichtlichen  Zeiten  der  stete 
Begleiter  des  Menschen  ist,  wie  ja  auch  sein  Name  zum  gemein-indo- 
germanischen Sprachgute  gehört.  Er  und  das  Reitpferd  waren  dem 
Germanen  so  eng  gesellt,  dass  sie  mit  ihm  selbst  die  Ruhe  des  Grabes 
teilten  r). 

Drei  Hundearten  kommen  für  die  germanische  Haushaltung  in 
Betracht,  der  Haus-  oder  Hofhund,  der  Hirtenhund  und  der  Jagd- 
hund. Als  Wächter  des  Hauses  ist  er  gewiss  so  alt,  wie  seine  Zäh- 
mung, und  seine  Abrichtung  zu  den  genannten  beiden  andern  Diensten 
wird  nicht  viel  später  erfolgt  sein. 

Bezeichnend  führt  der  Haushund  ahd.  den  Namen  hovawart,  mhd. 
hovewart  (was  im  ags.  hofweard  auf  eine  Person  bezogen  ist'-),  und 


305)  So  grosse  Metvorräte,  dass  man  damit,  nachdem  das  Wasser  ausgegangen, 
Feuer  löscht:  Tiiietmar  7,  15. 

306)  Vgl.  Bd.  1,  276.  380  und  dazu  noch  apes  sunt  villici,  nec  debet  soeiis  divi- 
dere  ceram,  sed  debet  custodire  ad  turnen  dominorum,  quando  veniunt  in  villam: 
Weist  5,  4  (Wadt,  v.  1213). 

307)  Vgl.  lex  Bajuv.  14,  3.  EKK.EHART  Gas.  Cap.  21  (censum  capitis  sui  in  ceraj. 
Sachs.  Annalist  z.  J.  969  (Honigzehnten).  Weist.  1,  353  (Schwarzwald,  15.  Jahrb.; 
Zehnten  von  dem  Verkauf  eines  Bienenstocks).  2,  300  (Untermosel,  v.  1542,  Bienen- 
zehnten). 

308)  ich  frage  weiter,  was  der  junge  bauer  in  der  bauerscliaft  gänzlich  soll  fu 
genies^en  haben?  sal?,  malf,  hol%,  wasser  in  der  weide,  das  honig  in  der  heide:  Weist. 
3,  312  (Niedersachsen). 

309)  in  ney  immethün  mit  einem  knick  darumb :  Weist.  3,  233.  eynen  immenüm 
geschlagen:  4,  692.  imme^aun:  695. 

310)  da  ward  dem  Bethen  'gegeben  %u  der  Metren  ain  pock  und  ain  kalb,  auch 
ain  küt  die  was  falb,  pven  ymmen  und  ain  schwein:  Liederb.  der  Hätzleria 
260a,  41  ff. 

0  VgL  S.  Müller  nord.  Altertumskunde  *  (1898)  S.  185.  255. 

2)  aedilis,  hofweard,  vel  byriweard,  vel  botlweard:  Wright-W.  \,  111,  20. 
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das  Volksrccht  der  Baiern  fügt  die  ehrenvolle  Erklärung  hinzu,  qui 
curtem  domini  sui  defendit*),  während  andere  Volksrcchte  den  deut- 
schen Ausdruck  durch  canis  custos  übersetzen 4).  Nur  die  lex  Fri- 
sionum  hat  keine  Anerkennung  für  seine  Wirksamkeit1).  Der  Sachsen- 
spiegel würdigt  den  Hofhund  bei  Schadenansprüchen  dreifach  weniger 
als  den  Schäferhund,  der  Schwabenspicgel  stellt  ihn  dem  Windhund 
gleich4).  Der  Name  hovewart  geht  später  auch  auf  andere  Hunde, 
selbst  Jagdhunde,  über7).  Der  Hofhund  ist  Tags  über  angebunden, 
damit  er  keinen  Schaden  thue,  Nachts  wird  er  losgelassen8).  Sein 
Unterschlupf  ist  von  Alters  her  das  hölzerne  Gelass,  welches  Hundehaus, 
Kelle  oder  Hundehütte  heisst9).  Besondere  Eigenschaften  werden  von 
ihm  nicht  verlangt,  ausser  dass  er  scharf  und  wachsam  sei  und  nicht 
unnötig  belle10).  Der  feige  Kläffer  ist  verachtet11).  Er  heisst  spot- 
tend mistbelle,  Diminutiv  mistbellelin,  und  man  versteht  besonders 
kleines  Hundezeug,  das  sich  auf  bäuerlichem  Hofe  herumtreibt,  und 
Hündinnen  darunter12).  Von  Rasse  wird  bei  dem  Hofhunde  nichts 
berichtet. 


3)  si  autem  canem,  qui  autem  domini  sui  defendit,  quem  hovawarth  dicunt, 
occiderü:  lex  Baj.  19,  9.  Von  der  Treue  des  Tieres  wird  schon  früh  erzahlt,  dass, 
als  die  Cimbern  in  der  Schlacht  von  Vercellä  gefallen  waren,  die  Hunde  noch 
die  Wagenburg  gegen  die  eindringenden  Römer  verteidigten:  PLINIUS  bist, 
nat.  8,  61. 

4)  canem  custodem  domus  sive  curtis ;  lex  Sal.  emend.  6,  3. 

5)  illum  [canem]  vero  qui  nihil  facere  solet,  sed  tantum  in  curte  et  in  vilkt  iacet, 
uno  tremisse  componat:  lex  Fris,  4,  8. 

6)  Sachsensp.  3,  51,  1.  Schwaben  sp.  Cap.  282,  4.  7. 

7)  etliche  hofwarle  f£  dem  sefaveinhaj:  STEINHAüSEN  deutsche  Privatbriefe 
des  Mittelalters  1  (1899),  S.  114  (v.  1473). 

8)  si  quis  vero  canem  custodem  domus  $ive  curtis,  qui  die  ligari  solet  ne  dam- 
num  faciat,  post  solis  occasum  solutum  furatus  fuerit  vel  occiderit:  lex  Sal. 
emend.  6,  3. 

9)  canal  hunthüs :  STEIN  MEYER  4,  42,  57.  168,  57.  canale  hunthüs,  huntchelle: 
DlEFENB.  93  c,  hundes  kelle:  Lieders.  2,  299.  da%  man  uf igUchem  sedilhofe  sal  finden 
ein  buhus,  ein  backhus,  eine  schüren  und  ein  hunthüs:  Weist.  6,  398  (rheinisch,  v. 
1 338).  in  sinem  pvinger  sol  er  (der  Schlossherr)  kundhutten  machen :  Anzeiger  für 
Kunde  d.  Vorz,  J870  Sp.  73. 

10)  rx^  als  ein  hovewart  dem  der  gater  ist  verspart  (der  nicht  hinaus  darf): 
Haupts  Zeitschr.  8,  557,  345.  ein  hofwart  der  vil  haenet  (heult,  bellt), . .  da%  aüef  ist 
für  niht  guot:  Seifr.  Helbling  2,  1442. 

1 1)  er  (Darius)  hat  gliche  getan  alse  der  blöde  hovewart,  sulth  ist  sin  art,  swenner 
nahtes  iht  verneinet,  durh  sine  blödicheit  wirt  er  irgremet,  er  ne  tar  dar  naher  comen 
niet,  al  bellender  fiihet:  LAMPRECHT  Alexand.  1520  fr. 

12)  Ein  aus  Virgil  und  Ovid  überkommener  Hundename  Lycisca  oder  Ly- 
cisce  wird  ahd.  glossiert  lieisca  mistpella  vel  bracken:  STE1NM.  3,  80,  50,  mistbella, 
^oha:  278,  1.  mistbella  l.  brechin:  302,  27.  Auch  später  lycisca  mistpelle,  mistbeü: 
DlEFENB.  328  a.  fw  den  kleinen  hündlin  und  mistbellen  hat  er  ein  besondere  feindt- 
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Gewürdigter  ist  der  Hirtenhund,  canis  pastoralis,  canis  pastor,  wie 
er  in  der  lex  Salica,;l),  custos  pecoris,  wie  er  in  der  lex  Frisionum") 
heisst.  Auf  seine  Stärke  und  seinen  Mut  muss 
in  den  früheren  Zeiten  mehr  als  im  späteren 
Mittelalter  der  Hirt  bauen  können,  neben  Wach- 
samkeit und  Klugheit,  die  niemals  dabei  fehlen 
dürfen.  Wir  sehen  aus  verschiedenen  Quellen, 
dass  besonders  der  Schäferhund  auf  den  Wolf 
dressiert  wird l5),  und  so  ist  hier  eine  starke 
Hasse  nötig,  eine  Rüdenart,  die  im  Sachsen- 
spiegel als  schäfrode  bezeichnet  wird IB).  Ob 
eine  Bastardart  von  Wolf  und  Hund,  die  ahd. 
genannt  wird17),  dem  Hirten  Dienste  thut,  kann 
nicht  festgestellt  werden.  Auf  sorgfältige  Zucht 
wähl  und  gutes  Aussehen  des  Hundes  wird 
geachtet,  und  es  finden  sich  darüber  ausführ- 
liche Vorschriften,  die  auf  alter  Tradition  be- 
ruhen '*).  Neben  dem  Schafhund  wird  als  be- 
sondere Art  für  das  Hüten  der  Schweine  der 
Schwein-  oder  Sauhund  genannt Hirten- 
hunde führen  besondere,  aussen  mit  Stacheln 
zur  Abwehr  gegen  Angritfe  besetzte  Hals- 
Kinder'0). 


Hiß.  iv    Ei&ernes  Stachelhal*- 
band  für  einen  Hirtcnhuiid 
7.  S.  Jahrb. 

Au«  den  Rcihcncrabern  von 
Rosdorf. 


Schaft,  lies?  sie  fWH  öfter  mals  erschiesen:  Zimm.  Chron. 
4,  276,  12.  die  schwachen  Jiund  bellen  aller  meist,  als  die 
mist  beller  litt:  KEISKRBKRG  Siind.  des  Munds  76  a. 

13)  6,  2,  lex  emend.  6,  4. 

•4)  4,  7- 

15)  qui  vero  pastoralem,  qui  lupum  mordit,  occidit, 
cum  •■{  solidis  componat :  lex  liajuv.,  Mon.  Germ.  Leges 
3.  355.  eum  [canem}  autem,  qui  lupum  occidere  solet, 

tribus  solidis.  qui  lacerare  lupum,  et  nun  occidere  solet,  duobus  solidis.  canem  custo- 
dem  pecoris,  solido  componat:  lex  Fris.  4,  4—7.  »1  primo  mane  mino  oves  meas  ad 
pascua,  et  sto  super  eas,  in  estu  et  frigore,  cum  canibus,  ne  lupi  devorent  eas: 
Wkight-W.  1,  91. 

16)  den  hunt,  den  man  schäfrode  heilet,  mit  drin  Schillingen:  Sachsensp.  3,51,  1. 
Vgl.  dazu  si  sint  so  milte  sam  ein  grojer  starker  schdfehund:  Minne-.  3,  17b,  5 
I  lagen. 

17)  liciscus  wolfbijo  ex  lupo  et  cane  matre:  STK1NM.  3.  711,  55. 

18)  PETRUS  DE  CRESCENTIIS  148  b  f.  nach  alteren  Versus  memoriales,  wie  die 
im  Text  verstreuten  zahlreichen  Reime  zeigen. 

19)  porcarius  ein  sewhund:  DIEFENBACH- Wi'LCKKR  Wörterb.  830  b. 

20)  auch  das  die  wölff  sie  nit  angreifen  soltu  jnen  lassen  machen  halsfband,  die 
sollen  gemacht  sein  von  ysen  mit  nägelen  durchschlagen,  und  darunter  mit  wtychem 
leder  gefiltert,  das  jnen  jr  halsj  nit  schädlich  werd:  PETR.  DI  CRKSC  149a. 
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Am  höchsten  unter  den  angeführten  Arten  aber  steht  der  Jagd- 
hund, und  die  Sorgfalt,  mit  welcher  die  Volksrechte  ihn  beschreiben 
und  einschätzen,  lässt  eine  gewohnheitsmassige,  lange  Unterscheidung 
in  Rücksicht  auf  Stärke,  Schnelligkeit  und  Abrichtung  sowohl  wie  in 
Bezug  auf  das  zu  erlegende  Wild  sehen.  Am  ausführlichsten  sind  die 
bekannten  Bestimmungen  des  bairischen  und  des  alemannischen  Volks- 
rechtes, die  eine  ganze  Reihe  von  Hundearten  aufzählen21);  den  spuri- 
hunt,  der,  an  der  Leine  geführt,  dem  Jäger  die  Spur  des  Tieres  weist, 
den  kitihunty  der  ähnlich  den  Jäger  nach  sich  leitet,  den  triphunt,  der 
an  der  Spitze  der  Meute  voraus  eilt;  Rüden,  die  Bären,  Auerochsen 
und  Wildschweine  stellen;  Bracken,  die  solche  aufspüren;  Windhunde, 
die  den  Hasen  im  Lauf  überholen,  Habichthunde,  die  auf  der  Falken- 
jagd, und  Biberhundc,  die  auf  der  Dachsschliefe  verwendet  werden 
In  mehrfach  verderbter  Form  erwähnen  die  angeführten  wie  andere 
Volksrechte  auch  den  canis  siuso  -:J),  den  Sauser,  der  nicht  als  bestimmte 
Hundegattung  auftritt,  sondern  Leithund,  Treibhund,  auch  Hasen- 
hund und  Saurüde  sein  kann34).  Bracke  und  Jagdhund  sind  eben- 
falls nur  allgemeine  Ausdrücke 25).  Burgunden,  Alemannen,  Baiern  und 
salische  Franken  haben  dafür  auch  ein  romanisches  veltrahus,  veltris, 
veltrix  aufgenommen,  den  Nachklang  eines  bei  Martial  (14,  200)  vor- 
kommenden vertragus,  das  dem  Ursprünge  nach  für  keltisch  gehalten 
wird*6).    Was  das  Wort  Rüde  betrifft,  das  nicht  nur  deutsch  ist,  son- 

21)  Vgl.  lex  Bajuv.  Tit.  19.  lex  Alemann.  Tit.  82.  Eine  jägermässige  Wür- 
digung der  verschiedenen  Jagdhunde  des  Mittelalters  von  v.  Wagner,  über  die 
Jagd  des  grossen  Wildes  im  Mittelalter,  in  Pfeiffers  Germania  29,  S.  120 ff. 

22}  de  eo  carte,  qui  dicitur  habuhhunt:  lex  Baj.  19,  6  (canem  aeeeptoriciutn :  lex 
Fris.  4,  4);  de  eo  carte,  quem  bibarhunt  vocant,  qui  $ub  terra  venatur :  lex 
Baj.  19,  4. 

23)  segucius  in  der  lex  Burgund.,  sigusius,  secusius,  siutius,  scusius  lex  Sah, 
letztere  Form  auch  1«  Alemann.,  seuces  lex  Bajuv.;  die  echte  deutsche  Form 
siuso,  siusi  (jagahunt,  siuso,  si  secutor  diceremus.  jagahunt  siusi,  secutor:  GRAFF  6, 
282)  mit  süsan  stridere  zusammengebracht:  WACKERNAGEL  kl.  Schriften  3,  367. 

24)  canem  seusium  primum  cursalem,  qui  primus  currit:  lex  Alem.  82,  1.  canem 
seucem  quem  leitihunt  vocant:  lex  Bajuv.  19,  t.  seucem  doctum,  quem  triphunt  vo- 
cant: 2.  seucem,  qui  in  ligamine  vestigium  tenet,  quem  spurihunt  dicunt:  3.  canem 
seusium  .  .  qui  magister  sit:  lex  SaL  emend.  6,  1.  seusium  reliquum,  aut  veltrem 
porcarium,  sive  veltrem  leporarium,  qui  et  argutarius  dicitur:  2.  später  suse,  vgl. 
unten  Anm.  28. 

25)  canes,  qui  segusi  vel  brachi  vocantur:  Du  CANGE  2,  89  b.  liciscus  brache  : 
STEINM.  3,  444,  28.  licisca  brache,  pracho:  279,42.  Über  das  Wort  vgl.  DWb.  2, 
289 f.  Die  Allgemeinheit  des  Begriffes  zeigt  sich  auch  in  dem  Fem.  ahd.  brackin, 
mhd.  breckin  Hündin,  und  in  dem  fries.  braconem  parvum,  quem  barmbraccum  vocant: 
lex  Fris.  4,  4,  also  Schosshund,  venator,  canis,  iagahunt:  STEINM.  2,  671,  9.  venali- 
cus  canis  jagehunt,  jaghunt ,  jaythunt:  DlEFENB.  610  a.   Vgl.  auch  oben  Anm.  23. 

26)  veltrahus:  lex  Burgund.  97.  canes  veltrices :  lex  Bajuv.  19.  veltris:  lex  Alem. 
82,  4.  veltrem:  lex  Sal.  emend.  6,  1,  vgl.  Anm.  24-  cum  ergo  de  domo  sua  ad  epis- 
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dem  auch  ins  Angelsächsische  reicht^  so  ist  es  etymologisch  zwar 
dunkel,  aber  der  Sprachgebrauch  lehrt,  dass  es  auch  nicht  auf  eine 
feste  begrenzte  Hundeart,  sondern  allgemein  auf  einen  sehr  gross  und 
kräftig  gebauten  Hund  geht27).  Das  spätere  Mittelalter  kennt  eine 
ganze  Anzahl  von  Arten  der  Jagdhunde,  unter  denen  besonders  die 
schnellen  Windhunde  als  edel_  hervorgehoben  werden^  dann  _auch 
Bracken  und  Sauser28).  Dichter  verweilen  oft  mit  Behagen  bei  der 
Schilderung  der  Tiere.  Gewisse  Landstriche  sind  für  gute  Zuchtstätten 
derselben  bekannt,  so  in  urgermanischen  Zeiten  das  Land  der  Sigam- 
brer,  in  karolingischen  die  Vogesen,  in  späteren  die  Schweiz,  und  hier 
vor  allem  der  Ort  Gunterschwil  im  Kanton  Luzern  u.  a.8e).  Bei  der 
ausgebreiteten  Neigung  zur  Jagd  sind  für  herrschaftliche  Bedürfnisse 
Scharen  von  Jagdhunden  vorhanden,  die  von  den  Unterthanen  auf. 
gezogen  und  ernährt  werden  müssen  90 ),  ein  spätes  Weistum  überbindet 
Lehensleuten  die  Verpflichtung,  die  Hunde  von  der  Jagd  hinweg  zu 


copttm  venire  dispona-et,  assumpsit  duas  caniculas  in  manu  sua,  quas  gallica  lingua 
velires  nuneupant,  quae  agilüate  sua  vulpes  et  ceteras  minores  bestiolas  facillime  ca- 
pientes,  quacaras  etiam  et  alia  volutilia  ascensu  celeriore  sepe  fallerent:  Mönch  von 
St.  Gallen  1,  20.  Vgl.  über  das  Wort  DIEZ  etymol.  Wort  erb.  der  roman.  Sprachen 
1  (1869)  S.  440.  Ob  wir  unsern  Windhund  darin  zu  erkennen  haben,  wenn  auch 
die  Glossen  veiter  durch  wint  (STEINM.  3,  444,  26)  wiedergeben,  ist  nicht  sicher. 

27)  Vgl.  über  rüde  DWb.  8,  1383.  Gewöhnlich  wird  das  Wort  durch  molossus 
glossiert;  molossus  rudo:  STEINMEYER  3,  80,  72;  rude,  riid,  rodde:  DlEFENB.  366a; 
ags.  rydda:  WRIGHT-W.  i,  321,  17;  roJ>hund:  276,  2;  doch  auch  seudo  (Verderbnis 
aus  seuso?  oben  Anm.  24)  rude:  STEINM.  3,  444,  23;  selbst  rode,  reude,  canis  mas: 
KlljAN  Ff  7a.  Ob  das  Wort  im  Anlaute  ein  h  verloren  hat,  und  ob  ein  ags. 
inittilis  canis  hrodhund  (Wright-W,  1,  120,  21)  damit  verwandt  ist,  weiss  man . 
nicht,  molossus  selbst  wird  sehr  verschieden  gefasst,  als  hessehunt  (STEINM.  3,  444, 
24),  siochunt,  stockrude,  vogelhunt,  laythunt,  purenhutit  u.  s.  w. :  DlEFENB.  366  a. 

28)  ein  sneller  unde  edeler  wint:  A.  V.  HALBERSTAT  9,  328.  ich  weere  ungerne 
dä  ein  wint,  da  die  stumpften  hovewart  werder  dan  die  winde  sint:  R.  V.  ZWETER 
S.  487,  152,  4  Roethe.  ich  Mn  pvene  winde,  da\  nieman  mühte  vinden  kein  tier  üf 
der  erde  kreif,  der  si  hefte,  got  weif,  der  snelle  oder  der  Sterke  wem  mähte  vor  in 
ernern:  Ges.  Abent.  1,  461,  233fr.  sine  winde  und  sine  bracken  .  .  unde  sine  hunde: 
Sachsensp.  2,  61,  3.  er  het  wol  hundert  winde,  an  ander  huntgesinde,  bracken,  suse 
und  leithunt:  Lanzelot  1545fr.  ein  suochhunt:  Iwein  3894.  ein  canis  velox  als  Spür- 
hund :  Ruodlieb  1,  44  ff. 

29)  canes  Sygambros  bei  Gratius  Faliscus,  Evangelicon  202.  ast  Vosagina  canis, 
lustrosis  concia  silvis:  Ecbasis  329.  und  sie  kummen  mir  all  dry  (Hunde)  ausf  dem 
land  Schwitf  und  sind  der  rechten  Gunderswiller  hund,  das  doch  die  pesten  jagehund 
sind,  so  man  sie  in  allen  landen  finden  mag:  STEINHAUSEN  Privatbriefe  des  Mittel- 
alters 1  (1899)  S,  101  (v.  1472);  schwäbische  Jagdhunde:  60  (v.  1459).  Hetzhunde 
aus  Zürich:  170  (v.  1476).  Leithund  aus  Schlesien:  249  (v.  1482).  Jagdhunde  aus 
Holstein:  284  (v.  1489).  swemhund  und  fuchshund  aus  Baiern:  212  (v.  1480). 

30)  Vgl.  Cap.  de  villis  11.  23.  58."  Ähnliche  Verhältnisse  im  alten  Skandi- 
navien, vgl.  weinhold  altn.  Leben  s.  56. 
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tragen  und  zu  führen31).  Besondere  Kennzeichen  hat  man  gern,  vor- 
züglich auffällige  Färbung  und  Zeichnung32);  die  Jagdhunde  der  fran- 
kischen Könige  waren  auf  der  rechten  Vorderseite  geschoren3*). 

Zu  den  angeführten  drei  Verwendungen  des  Hundes  im  deutschen 
Haushalte  gesellt  sich  eine  vierte:  der  Hund  um  den  Menschen,  als 
Begleiter,  Schutz  und  Gespiele.  Hier  treten  seit  Urzeiten  die  mannig- 
fachsten Beziehungen  auf;  kein  anderes  Tier  verbindet  sich  auf  ähn- 
liche Weise  dem  Menschen  so  innig,  dass  es  den  Tod  seines  Herrn 
nicht  überlebt3*);  von  Hundesanhänglichkeit  und  Treue  werden  fort- 
gesetzt die  rührendsten  Geschichten  erzählt53).  Ebenso  von  seiner 
hohen  Intelligenz,  die  ihn  jeden  Befehl  seines  Herrn  ausführen  lässt; 
selbst  darauf,  einen  Dieb  und  gestohlene  Sachen  zu  wittern,  ist  er 
dressiert  und  übt  seine  Kunst  freiwilig  aus,  ohne  erst  auf  Befehl  zu 
warten30).  Kleine  Arten  dienen  nur  als  Spielzeug  und  zur  Unter- 
haltung für  Herrn  und  Herrin,  das  sind  die  Schoss-  und  Stuben- 
hunde87), die  schon  früh  erwähnt  werden  und  im  späteren  Mittelalter 
sehr  überhand  nehmen,  so  dass  man  sie  auch  als  Geschenke  gibt ;ss). 

Das  persönliche  Verhältnis  der  Menschen  zum  Hunde  wird  da- 
durch charakterisiert,  dass  jeder  Hund  seinen  Eigennamen  empfängt; 
eine  Sitte,  die  wir  auch  bei  andern  Haustieren  gewahren  (oben  S.  165. 
177),  die  aber  nirgends  so  ausnahmslos  gilt,  als  gerade  hier.  Wie  alt 
sie  ist,  darüber  fehlen  Belege,  aber  vielleicht  ist  eine  in  den  ger- 
manischen Sprachen  in  leichter  Formverschiedenheit  vorkommende  Be- 


31)  und  dieselbige  lehenman  und  leutte  sollen  dem  grundt  und  lehenhern  seine 
honde,  so  ynen  gepotten  wird,  hinweg  dragen  ader  binnet  einer  bannmylen  w'egs 
hollen  und  heimfoeren:  Weist  2,  303  (Untermosel,  v.  1537). 

32)  Ein  roter  und  ein  grosser  schwarzer  Jagdhund:  STROHAUSEN  a.  a.  O.  an 
der  selben  stunde  lief  vor  in  ein  bräckelin,  da$  niht  scheenres  mohte  sin.  da$  was  blanc 
über  al;  niwan  ein  öre  was  im  val,  daf  ander  rdt  alsam  ein  bluot:  Wigalois  60,  23  ff. 
schwart^fehe  oder  wölfgrauue  jaghund:  STEINHAUSEN  Privatbr.  1,  154. 

33)  de  canibus  qui  in  dextro  anno  tunsi  sunt,  ut  homo,  qui  cum  habuerit  cum 
ipso  cane  in  praesentia  domni  regis  veniat:  Capit.  Karls  des  Gr.  v.  803,  18  (Mon. 
Germ.  Leg.  i,  S.  1 15). 

34)  si  habent  ir  herren  sö  liep,  daq  si  oft  umb  si  sterbent:  MEGENBERG  125,  5. 

35)  Solche  aus  Skandinavien  bei  WEINHOLD  S.  54fr. 

36)  Vgl.  die  ausführliche  Erzählung  von  einem  solchen  gelehrigen  Hunde  im 
Ruodlicb,  S.  28*,  66  fL  Seiler. 

37)  In  der  lex  Fris.  canis  barm-br accus,  vgl.  oben  Anm.  25,  altnord.  skauthundr, 
knehundr,  kovarni,  kovan:  WEINHOLD  S.  54. 

38)  Gebell  der  kleinen  Hunde  und  Vogelsang  im  Palast:  Wigal.  nf  19.  Vir- 
ginal  138,  9.  die  megde  sich  bereiten  gar  und  würfen  die  hundel  ü{  dem  schdf:  6j  1, 
12.  Phantastische  Beschreibung  eines  Schosshundes:  Trist.  15800  fr.  Ein  Schoss- 
hündchen dem  Dichter  als  Belohnung  für  ein  Lied  gegeben:  U.  V.  LICHTENSTEIN 
ii4,  23  ff.  Gräfin  Margarete  von  Nassau  schickt  ihrer  Tante  ein  zart  gezogenes 
Schosshündchen  zum  Geschenk:  STEINHAUSEN  Privatbriefe  1,  6  (gegen  1367). 
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Zeichnung  des  Hundes,  altnord.  rakki,  ags.  rceccy  mnd.  reke  und  reke 
ursprünglich  nichts  als  ein  solcher  Eigenname,  der  sich  im  ahd.  Racco 
und  Racca  für  Menschen  wiederfindet  und  mit  got.  rakjan,  ahd.  recchan, 
mhd.  recken  in  der  Bedeutung  des  Streckens  und  Ergreifens  zusammen- 
hängt. Als  früher  Hundename  findet  sich  Garmr  in  der  altnordischen 
Vpluspa  (45.  50),  später  kommen  deren  häufig  vor,  in  der  Thidreks- 
saga  solche  von  Jagdhunden  des  Grafen  Iron  von  Brandenburg,  die 
wohl  auf  niederdeutsche  und  romanische  Vorformen  zurückgehen80), 
wie  in  deutschen  Quellen;  im  Titurel  (143)  heisst  ein  Jagdhund  Gar- 
devlaf,  das  kiut  Huschen  Hüete  der  verte,  und  erinnert  darf  daran 
werden,  wie  Seifried  Helbling  (4,  4oqff.)  allegorische  Hundenamen  ver- 
wendet und  Hadamar  von  Laber  in  seinem  Gedicht  ,die  Jagd'  das  Herz 
und  seine  Gefühle  unter  dem  Bilde  von  Jagdhunden  fasst,  die  er 
daher  mit  den  Namen  Her\e,  Gelücke,  Triutve,  State,  Lust,  Liebe, 
Leide,  Gendde,  Fronde,  Wüte,  Wunne,  Trost,  Harre  u.  s.  w.  belegt.  In 
Briefen  des  14.  und  13.  Jahrh.  sind  gelegentlich  mehrere  echte  Hunde- 
namen angegeben40).  Dass  der  Jäger  seinen  Hund  als  Gesell,  Gesell- 
mann anredet  und  anfeuert,  erfahren  wir  aus  alten  Waidsprüchen41); 
geselle  war  sonst  Rufname  für  ein  Pferd  (oben  S.  177,  Anm.  63). 

Während  der  männliche  Hund  mit  dem  allgemeinen  Ausdruck  für 
das  Tier  bezeichnet  wird,  und  das  Junge  den  gemeingermanischen  Namen 
altnord.  hvelpr,  angelsächs.  hwelp,  ahd.  hwelf,  mhd.  weif  führt,  der  sonst 
auch  das  Junge  anderer,  namentlich  wilder  Tiere  bezeichnet,  gibt  es 
in  den  germanischen  Sprachen  eine  ganze  Reihe  von  Worten  für  die 
Hündin,  die  landschaftlich  mehr  oder  weniger  weit  reichen:  ahd.  ^dhai%) 
setzt  sich  in  mhd.  \6he  und  in  schwäbischem  jauche1*)  fort,  und  scheint 
nächst  verwandt  zu  hessischem  jwe  und  niederdeutschem  teve  u),  ohne 
dass  man  über  die  etymologischen  V erhältnisse  klar  sieht.  Im  Norden 
findet  sich  ein  altnord.  bikkja  Hündin,  ags.  bicce^),  das  Vorbild  für 
das  mitteldeutsche  betje  sein  könnte,  falls  dies,  wie  man  angenommen 


39)  Namen  von  Hunden  Stutt,  Stapi,  Paron,  Bonikt,  Bracci,  Porsi  i'Var.  Possi, 
Polli);  von  Hündinnen  Ruska  (Var.  Buska)  und  Luska:  Thidrekssaga  Cap.  263. 

40)  leyve  mqyne,  qych  senden  ich  uch  dis  huntgin,  da\  ist  Myde  genant :  STEIN- 
HAUSEN Privatbriefe  1,  6  {gegen  1367).  ich  sende  juwer  genaden  den  brücken  .  . 
syn  name  is  Kaie:  22  (gegen  1400).  Windhunde  heissen  der  Konig  und  die  Anne: 
146  (v.  1475);  ein  Hund  Lappe:  191  (v.  1478).  Namen  skandinavischer  Hunde: 
WEINHOLI)  altn.  Leben  55.  Vgl.  auch  Wackernagel  kl.  Schriften  3,  78  fr. 

41)  Bei  SEBIZ  Feldbau  S.  566. 

42)  canicula  ^oha,  \6a,  ^öchin:  STEINM.  3,  81,  3.  joha  4,  43>  5-  mobiles  hesse- 
\6he,  spasta  wint^öhe:  3,  444,  25.  27.  canicula  $ohi,  föhin,  ptppe:  DlEFENB.  95  a. 

43)  Schneller  3»,  1 109. 

44)  Mnd.  teve:  SCHILLER-LÜBBEN  4,  537-  canicula  teue:  DlEFENB.  95a.  nov. 
glnss.  7;  a. 

45)  canicula  bieget  WRIGHT-W.  i,  120,  18.  biete;  380,  33. 
Heyne,  Hausaltenümcp  II.  '5 
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hat,  aus  älterem,  aber  nicht  nachweisbarem  beke^e,  bek\e  entstanden 
ist.  Gleichfalls  altnordisch  ist  das  Neutrum  grey,  Hündin,  das  viel- 
leicht auch  in  dem  dunkeln  angelsächsischen  grig-hundu)  enthalten 
ist,  sonst  aber  nicht  weiter  geht.  Eine  Reihe  landschaftlicher  deutscher 
Namen,  in  frühen  Quellen  nicht  zu  belegen,  sicher  aber  altes  Sprach- 
gut, "wie  latsche,  leutsche,  /tische*''),  döle,  \aupe  u.  a.  sind  nur  beiläufig 
anzuführen,  um  den  Reichtum  der  Bezeichnungen  ins  Licht  zu  setzen. 
Bildungen  von  ahd.  huni  und  braeco  sind  ahd.  hundinna,  mhd.  hun- 
dinne,  und  ahd.  brachin,  brachinna,  mhd.  breckin46). 

Man  ersieht  aus  dem  angeführten  Sprachgute,  welche  Aufmerk- 
samkeit man  gerade  dem  weiblichen  Hund  schenkt.  Natürlich  im  In- 
teresse der  Aufzucht;  denn  der  ganze  Wurf  und  oft  die  ganze  Nach- 
kommenschaft ist  wertlos,  wenn  der  läufischen  Hündin  nicht  die  grösste 
Aufmerksamkeit  geschenkt  wird.  Die  Kreuzungen,  die  hier  entstehen, 
bringen  mit  der  Zeit  eine  Anzahl  von  Hundearten  hervor,  auf  die  hier 
nicht  näher  einzugehen  ist.  Sie  fallen  gut  aus  bei  sachverständiger 
Leitung,  die  beispielsweise  bei  den  zur  Jagd  gebrauchten  Tieren  statt- 
findet, schlecht  und  unrein  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  besonders  bei 
den  sich  selbst  überlassenen  Bauerhunden,  und  von  hier  aus  greift  die 
abschätzige  Beurteilung  des  Hundes  ein,  die  der  gute  nicht  verdient, 
die  man  aber  von  den  überwiegenden  nichtsnutzigen  und  sich  herum- 
treibenden abnimmt.  Dem  Gebrauch  von  ahd.  mhd.  hunt  im  Sinne 
eines  niedrigen  Schimpfwortes  für  einen  Menschen49)  steht  ein  früh 
bezeugter  roh  abweisender  Ausdruck  zur  Seite™),  und  die  Rechts- 
sitte, besonders  Juden  zwischen  Hunden  aufzuhängen51)  oder  dem 
Feinde  zur  Absage  einen  räudigen,  schäbigen  oder  verstümmelten  Hund 
zu  senden52),  oder  den  Ehrlosen  zur  Strafe  I  Iunde  tragen  zulassen53), 
entspringt  dem  Gefühl  des  äussersten  Widerwillens  gegen  jenes  Hunde- 
zeug, das  mehr  und  mehr  zu  Stadt  und  Land  eine  Plage  bildet,  und 
gegen  das  man  sich  wenigstens  in  grösseren  Städten  durch  einen 


46)  unfer  grighund:  WRIGHT-W.  i,  376,  3. 

47)  DWb.  6,  850.  1314.  Eigentümlich  auch  der  Name  Luska  in  der  altnord. 
Thidrekssage  Kap.  263,  vgl.  oben  Anm.  39. 

48)  vanicula  hundinne;  STEINMEYER  3,  444,  21.  licisca  mistbeüa  l  brechin:  302, 
27.  brechinne:  319,  25.  breckin:  337,  26.  canilla  brachinna,  brakinne,  brachin,  breckin, 
brache:  4,  43,  8  ff.  sparia  hundtin,  preckin:  DlEFEKB.  544c. 

49)  hunt,  föhen  sun,  huntinsun,  altnord.  bikkiu  hvalp,  grey,  greybaka :  J.  GRIMM 
Rechtsalt.  643 f.  der  ungetrüwe  hunt  von  einem  Semegallen:  livländ.  Reimchron. 
8094. 

50)  hundes  ars  an  thina  nasa:  WEINHOLD  frank.  Gesprächbücklein  in  den 
Sitzungsberichten  der  Wiener  Akad.  Bd.  71,  S.  797  (791). 

51)  J.  GRIMM  Rechtsalt.  685. 

52)  Vgl  WmUKIND  Sachsengesch,  1,  38.  Lohengrin  257* ft 

53)  J.  GRIMM  Rechtsalt.  715. 
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Stadtknecht,  den  huntslaher,  der  herrenlose  Hunde  einfängt  und  todt- 
schlä'gt5*),  zu  schützen  sucht.  Die  Manieren  auch  selbst  der  gut 
gezogenen  Hunde  konnten  freilich  auch  nicht  dazu  beitragen,  diese 
verächtliche  Meinung  vom  Tiere  im  allgemeinen  zu  entkräften.  In 
bäuerlichen  Haushaltungen  scheint  man  nicht  einmal  darauf  besonders 
gehalten  zu  haben,  dass  der  Hund  zimmerrein  sei8*).  Von  der  so 
gefürchteten  Wutkrankheit  erfahren  wir  hie  und  da  etwas50),  sie  ist 
ja,  obwohl  seit  alten  Zeiten  gekannt,  doch  im  Ganzen  eine  seltene  Er- 
scheinung. 

Weit  jünger  als  der  Hund  ist  im  germanischen  Hauswesen  die 
Katze.  Die  Geschichte  der  Verbreitung  dieses  in  Ägypten  heimischen 
Tieres  bietet  manche  Dunkelheiten  und  Lücken &:);  in  Italien  erscheint 
sie  seit  dem  4.  Jahrh.  n.  Chr.  unter  den  Namen  caius,  cattus*lb),  und 
von  hier  wandert  sie  zu  allen  europäischen  Völkern,  willkommene 
Hilfe  gegen  die  Plage  der  Mäuse,  zu  denen  seit  den  ersten  christlichen 
Jahrhunderten  noch  die  aus  Asien  zugewanderte  Ratte  getreten  war. 
Man  hatte  in  Germanien  wie  anderswo,  um  namentlich  dem  ersteren 
Nager  zu  begegnen,  verschiedene  Arten  der  Marderfamilie,  Wiesel, 
Hermelin,  heimisch  zu  machen  gewusst,  und  die  letzten  Zeugnisse 
dieser  Domestizierung  begegnen  in  mittelhochdeutschen  Dichtungen, 
wo  derartige  Tiere  mit  Schosshündchen  zusammen  in  engstem  Begleit 
von  Frauen  erscheinen68);  aber  die  Katze  wird  von  vornherein  seit 


54  TUCHER  Baumeisterb.  103.  105  u.  ö.  für  Nürnberg.  Hundefleisch  ist  ekel- 
haft und  wird  höchstens  in  Hungersnot  genossen,  so  in  Burgund  und  Gallien: 
Xantener  Jahrb.  zum  J.  869. 

55)  In  einer  solchen  werden  Essgefässe  vor  Katzen  und  jungen  Hunden  in 
Sicherheit  gebracht;  mensa  sublata  properat  susioUere  vasa,  ne  mingat  catta  catu- 
lusve  coinquinet  illa:  Ruodlieb  6,  46 1. 

56)  de  animalibus  autem,  qui  a  furentibus,  id  est  rabidis,  tupis  et  canibus  fuerint 
lacerati:  BONIFATIUS  Eptst.  87  (Mon.  Germ.  Epist.  3,  371).  der  töbigen  hunt  pitf 
sind  toetleich,  aber  man  heilt  si  mit  der  wurden  des  veltrdsenstockes :  MEGENBERG 
125,  23.  Unter  Stadtausgaben  in  Hildesheim  1417  vor  enen  dullen  roden  to  gra- 
vende  (zu  vergraben):  DÜBNER  2,  58.  rapidus  canis  wütender  0.  tobendiger  hundt, 
rabies  hundsteube:  DlEFENB.  482a.  Von  der  entsprechenden  Heilkraft  der  Feld- 
rose führt  diese  den  Namen  rosa  canina,  Hundsrose. 

57)  Vgl.  V.  Hehn  *,  398 ff.  SCHRÄDER  Reallexikon  der  indogerm.  Altertums- 
kunde 3.  41 2  f. 

57  b)  Beide  Formen  in  Handschriften  des  PalladiüS,  3,  9,  4:  contra  talpas 
prodest  catos  (cattos)  frequenter  habere  in  mediis  carduetis. 
•  58)  da  marder,  harm,  da  vehe  lief,  da^  in  vil  kiuscher  megde  schdf  wonde  und 
in  ir  buosem  slief:  Virginal  138,  11  f.  diu  vrouwe  scheene,  diu  da  hat  da\  hermelin, 
da%  spilt  in  ir  schöbe:  352,  7t.  wol  vunftec  megetin  .  .  si  sd^en  mit  ir  kröne,  etelich 
heten  hundelin  lou/ende  in  den  geren,  eichörnel  unde  hermel  fin:  659,  4  ff.  hermelin, 
eichhome  und  wiselen  vil:  560,  1 1 .  klein  hundelin  in  schöbe  und  manec  hermelin : 
Wolfdieterich  D  VII,  73. 
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ihrem  Bekanntwerden  als  das  kräftigere  und  auch  gegen  Ratten  ver- 
wendbare Tiere  bevorzugt.  Der  Name,  in  den  germanischen  Sprachen 
verschieden  von  catus,  cattus  entlehnt,  erscheint  althochdeutsch,  der 
Lautverschiebung  bereits  unterworfen,  nur  ausnahmsweise  im  Ge- 
schlechte des  Originalwortes  als  ca\o,  gewöhnlich,  mit  bemerkens- 
wertem Geschlechtswechsel,  als  Fem.  ca^a,  cha\\a™),  mhd.  kat\e; 
aber  es  findet  sich  unverschoben  auch  noch  die  Form  kattam),  und 
es  ist  wahrscheinlich,  dass  von  daher  die  Sonderbezeichnung  des  männ- 
lichen Tieres,  ahd.  chatero ,n) ,  mhd.  katery  ihren  Ausgang  genommen 
habe.  In  das  Angelsächsische  ist  das  Wort  als  cat™),  ins  Friesische 
als  katte,  ins  Skandinavische  als  kottr  eingedrungen,  hier  mit  einem 
Fem.  ketta  für  das  Weibchen.  Ablautbildung  zeigt  ein  späteres  hoch- 
deutsches kit^e,  weibliche  oder  junge  Katze,  das  erst  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert zu  belegen  ist03).  Über  das  Alter  von  Kosenamen  wie  buse, 
miet\e,  mise,  mut\*4')  U  a.  lässt  sich  nichts  sagen,  aber  sie  scheinen 
verhältnismässig  jung  zu  sein. 

Denn  die  Stellung  als  vertrauliches  Haustier  zur  Seite  des  Hundes 
hat  sich  die  Katze  in  Deutschland  wohl  verhältnismässig  spät  erobert. 
Die  lateinischen  Glossierungen  ihres  Namens  murio,  musio ,  murieeps, 
murilegus,  und  wiederum  noch  späte  deutsche  Übersetzungen  der- 
selben8*) zeigen,  dass  man  sie  in  früher  Zeit  nur  als  Mäusevertilgerin 
bei  Hause  hielt,  und  sie  wird  auch  da  recht  selten  erwähnt,  zu  frühest 
im  Ruodlieb  aus  einem  Bauernhofe,  wo  sie  als  unreinliches  Tier  er- 
scheint (vgl.  Anm.  55).  Erst  später  kommt  sie  als  intime  Gesellschafterin 
des  Menschen  vor,  gelobt  oder  geschmäht,  je  nach  Neigung  oder  Wider- 
willen. Bruder  Berthold  von  Regensburg,  -  der  in  einer  seiner  Predigten 
das  Wort  Ketzer  mit  der  Katze  in  Beziehung  bringt,  entwirft  ein  ab- 
schreckendes Bild  von  ihr,  wie  sie  unter  dem  Scheine  der  Zutraulich- 
keit grosses  Unglück  über  ein  Haus  bringen  könne  und  wie  sie  durch 
und  durch  unrein  seißö). 


59)  murio  cafo,  cat^a:  STEINMBYER  3,  281,  52.  murio  cha^a,  cha^e,  ca^a: 
247,  aif.  murieeps  cha^e,  catfa:  26.  murieeps  L  murio  1,  chatfa:  349,  10.  musio  et 
murieeps  cha^a:  447,  29.  mmgentem  seichinden  ad  parietem;  sicut  cofäa  fach:  1, 
394»  i8f. 

60)  murio  katta  (neben  clutffa,  caffa,  ka^a,  kaafr'.  STEINM.  3,  81,  42. 

61)  cattus  chatero :  STEINM.  3,  449,  39. 

62)  murieeps,  vel  musio,  murilegus,  catt:  Wright-\V.  i,  120,  15.  cattus,  vel 
murilegulus,  aut  murieeps,  cat:  320,  26. 

63)  DWb.  5,  870  f. 

64)  Ebd.  2,  562. 

65)  murieeps  kaca/e,  tnaushunt,  müstfoher,  tnausvacher,  musfanger:  Diefenb. 
nov.  gloss.  259  b,  vgl.  auch  oben  Anm.  59.  60.  62. 

66)  er  (Gott)  hie$  in  einen  Uet\er,  da%  tet  er  dar  umbe,  daf  er  sich  gar  wol  hei- 
melichen  gemachen  kan,  als  ouch  diu  katje;  diu  kan  sich  gar  wol  ouch  ptolieben 
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Besondere  Sorge  für  die  Aufzucht  wendet  man  nicht  an,  und  von 
eigenen  Rassen,  wie  bei  den  Hunden,  erfahren  wir  nichts.  Nur  die 
Beobachtung,  dass  die  im  Mai  geworfenen  Katzen  die  brauchbarsten 
sind,  scheint  alt. 

-§  8.    Jagd  und  Fischfang. 

Die  Jagd  soll  hier  nur  soweit  Darstellung  finden,  als  sie  dem 
häuslichen  Schutze  und  der  Nahrung  dient.  Die  Schilderung  des  Waid- 
werks als  eines  Vergnügens,  die  seiner  Technik  und  seiner  Gebräuche 
werden  dem  fünften  Buche  vorbehalten. 

Für  den  urgermanischen  Landwirt  ist  die  Jagd,  genau  so  wie 
später  und  heute  noch,  in  erster  Linie  eine  wirtschaftliche  Notwendig- 
keit, die  dadurch  nichts  an  ihrer  Wichtigkeit  verliert,  dass  sie  zugleich 
eine  Lust  in  sich  schliesst.  Die  Sicherung  gegen  das  Getier,  das  Herden 
und  Saaten  schädigt,  überwiegt  hierbei  um  so  mehr,  als  bei  weitem 
nicht  jede  Jagdbeute  zugleich  auch  der  Nahrung  dient,  vielmehr  die 
gefürchtetsten  Räuber  für  Menschen  ungeniessbar  sind.  Und  so  zählt 
im  alten  Germanien  die  Schutzjagd  zu  den  gewöhnlichsten  Pflichten 
eines  jeden  waffenfähigen  Mannes,  es  ist  der  tägliche  Kleinkrieg  gegen 
das  Raubzeug,  dem  durch  den  vorwiegenden  Waldbestand  Unter- 
schlupf und  Mehrung  bereitet  wird,  und  Raubzeug  im  Sinne  des  Land- 
wirts ist  auch  das  eigentliche  Wild.  Multumque  sunt  in  venationibus, 
diese  Worte  Cäsars  von  den  Suevcn1)  werden  in  dem  angegebenen 
Sinne  aufgefasst  werden  müssen;  und  wenn  später  Tacitus  -)  sagt,  dass 


unde  heimlichen,  und  ist  dehein  so  getan  kunder,  da$  heimelich  ist,  daj  so  schiere 
großen  schaden  habe  getan,  und  aller  schierste  in  dem  sumere.  so  hüete  sich  alliu 
diu  werlt  vor  den  katfen.  so  get  sie  hin  unde  lecket  eine  kroten  swä  sie  die  vindet 
under  einem  füne  oder  sivä  sie  sie  vindet,  unf  da%  diu  krote  bluotet;  so  wirt  diu  kat^e 
von  dem  eher  indurslic,  unde  swä  sie  danne  quo  dem  wa^er  kumt  da\  die  Hute  effen 
oder  trinken  suln,  da^  trinket  sie  unde  unreinet  die  Hute  also,  da\  etelichem  menschen 
da  von  widervert,  daf  e^  ein  halbe^  jär  siechet  oder  ein  gan^ej  oder  un%e  an  stnen 
tot  oder  den  tot  da  von  gdhens  nimt.  etewenne  trinket  sie  so  vaste,  da%  ir  ein  $aher 
den  ougen  vellet  in  da$  waffer,  oder  da^  sie  drin  niuset.  sn>er  daf  iht  niuset 
getfen  oder  getrunken,  der  m«of  den  grimmigen  tot  dä  von  kiesen,  oder  sie  niuset 
an  eine  schütfele  oder  an  ein  ander  vaf,  dä  man  etfen  oder  trinken  sol,  daj  ein 
mensche  großen  schaden  unde  siechtuom  da  von  gewinnet  oder  pvei  oder  vier,  oder 
srvie  vil  menschen  in  einem  hüse  sint.  unde  dä  von,  ir  herschaft,  tribet  sie  von  tu, 
wan  ir  ätem  ist  halt  gar  ungesunt  und  ungewerlich,  der  ir  halt  üjer  dem  halse  get. 
heilet  sie  der  küchen  triben  oder  swä  ir  sit,  wan  sie  sint  totunreine:  BR.  BERT- 
HOLD 1,  402,  21  ff. 

1)  de  belle*  Gall.  4,  1. 

2)  quotiens  bella  non  ineunt,  non  multum  venatibus,  plus  per  otium  transigunt, 
dediti  somno  eiboque:  German.  15;  vgl.  zu  der  Lesart  non  multum  die  Bemerkungen 
MÖLLENHOFFS,  d.  Altertumsk.  4,  273%. 
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die  Germanen  nicht  gerade  viel  Zeit  auf  die  Jagd,  mehr  auf  Müssig- 
gang  verwenden,  so  hat  er  andere  Verhältnisse  und  andere  Gesellschafts- 
kreise im  Auge:  der  hochstehende  Germane  überlässt  die  Säuberung 
seiner  Fluren  von  eigentlichen  Raubtieren  seinen  dazu  bestimmten 
Knechten,  und  begnügt  sich  im  Allgemeinen  mit  der  müheloseren 
und  anregenderen  Jagd  auf  Rot-  und  Schwarzwild ;  zu  welchem  letz- 
teren übrigens  noch  in  Volksrechten*)  alle  Tiere  mit  dunkelem  Fell, 
also  auch  Wildochsen  und  Bären  gerechnet  werden.  So  sorgt  er  zu- 
gleich für  seine  Küche,  und  schafft  sich  in  schmackhaftem  Fleische 
die  edele  sptse*). 

Die  älteste  Nachricht  über  jagdbare  Tiere  des  alten  Germaniens 
überliefert  uns  Cäsar,  der  als  Merkwürdigkeiten  des  Hercynischen 
Waldes5)  ein  hirschartiges,  ein  rehartiges  und  ein  stierartiges  Wild 
aufführt,  das  erstere  namenlos,  aber  man  ist  einig,  dass  darunter  das 
damals  noch  in  südlichere  Breiten  als  später  reichende  Rentier  zu  ver- 
stehen sei6);  das  zweite  unter  dem  Namen  alces,  das  dritte  als  urus, 
mit  näherer  Beschreibung.  Alces  ist  der  Elch  oder  das  Elen,  urus 
der  Auerochs,  der  in  deutschen  Landen  erst  um  das  Jahr  1300  aus- 
gestorben ist').  Neben  Cäsar  steht  der  spätere  Plinius,  der  ausser 
dem  Elch8)  zwei  wilde  Rinderarten  kennt,  den  urus  und  den  bison, 
den  Unkundige  mit  dem  in  Afrika  heimischen  bubalus  verwechseln0), 
es  ist  der  noch  jetzt  nicht  ganz  ausgestorbene  Wisent,  altnord.  visundr, 
ags.  weosend,  ahd.  wisunt,  wisant,  wisint,  mhd.  wisent,  verschieden  nach 
Körperbau,   Aussehen  und  Stimme  von  dem  Ur,  und  so  auch  in 


3)  de  his  canibus,  qui  ursos  vel  bubulos,  id  est  majores  feras,  quod  swarpvilt 
dicimus,  persequunter :  lex  Bajuv.  20,  7. 

4)  cibi  simplices,  agrestia  poma,  recens  fera  aut  lac  concretum:  TACITUS 
Germ.  23. 

5)  Vgl.  de  bello  Gall.  6,  25—38. 

6)  Vgl.  Brehm  Ülustr.  Tierleben  3  »,  S.  45a 

7)  Vgl.  über  ahd.  mhd.  ür  und  das  im  folgenden  besprochene  ahd.  wisunt, 
mhd.  wisent  die  ausführlichen  Erörterungen  von  SCHADE  altd.  Wörterb.  2  (1872,82) 
S.  1173—1185.  Brehm  Tierleben  3»,  S.  258  fr. 

8)  alcen  jumento  similem :  hist.  nat.  8,  1 5.  Wenn  ex  gleich  darauf  als  in 
Skandinavien  lebend  ein  Tier  namens  achlin  erwähnt,  das  jenem  ganz  ähnlich  sei, 
so  ist  das  nur  kritiklose  Wiedergabe  einer  entstellten  Namensform  fachlis  aus 
alces),  vgl.  MÖLLENHOFF  d.  Altertumsk.  4,  49.  Der  Name  eich  gemeingermanisch, 
altnord.  elgr,  ags.  eolh,  ahd.  elaho,  mhd.  elhe,  eich. 

9)  paucissima  (animalia)  Scythia  gignit  inopia  fruticum,  pauca  contermina  Uli 
Germania,  insignia  tarnen  boum  ferorum  genera,  iubatos  bisontes  excellentique  et  vi 
et  velocitate  uros,  quibus  inperitum  vulgus  bubalorum  nomen  inponit,  cum  id  gignat 
Africa  vituli  potius  cervique  quadam  similitudine.  septentrio  fert  et  equorum  greges 
ferorum,  sicut  asinorum  Asia  et  Africa,  praeterea  alcen  iumento  similem,  ni  proceritas 
aurium  et  cervicis  distinguat:  hist.  nat.' 8,  15.  16. 
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späteren  deutschen  Quellen  auseinander  gehalten10).  Wilde  Pferde 
erwähnt  Plinius  gleichfalls,  unter  welchen  man  aber  verwilderte  zu 
verstehen  hat,  wie  auch  der  bos  silvanus,  unterschieden  von  jenen 
wilden  Rinderarten,  nicht  anders  als  verwildert  ist l0b ). 

Mehr  als  diese  und  andere  spätere  verstreute  Notizen  über  das 
Wild  Gennaniens  lehrt  uns  die  Sprache,  und  zeigt,  dass  der -deutsche 
Wildstand  im  allgemeinen  und  bis  auf  wenige  ausgerottete  Arten  von 
Urzeiten  bis  jetzt  gleich  geblieben  ist,  so  weit  er  sich  nicht  sogar  in 
späterer  Zeit  um  einige  Arten  vermehrt  hat.  Von  eigentlichen  grossen 
Raubtieren  erscheinen  Wolf  und  Bär,  als  grösste  Schädiger  des  Vieh- 
bestandes gefürchtet  und  gehasst,  aber  in  ihrer  Wildheit  und  Tapfer- 
keit zugleich  anerkannt,  wie  sich  daraus  ergibt,  dass  der  Germane 
ihre  Namen  als  Teile  der  Eigennamen  für  seine  Kinder  verwendet; 
die  Worte  für  sie  sind  gemeingermanisch.  Got.  wulfs,  altnord.  w//r, 
ags.  altsächs.  wulf,  ahd.  mhd.  tvolf,  wahrscheinlich  Reisser,  Räuber 
bedeutend  und  zu  dem  altslavischen  Verbum  vlekq.  reisse  gehörig;  er 
ist  in  .deutschen  Landen  bis  über  das  Mittelalter  hinaus  eine  Plage, 
seine  Raubgier  treibt  ihn  selbst  in  die  Städte11),  und  eigentliche  grosse 
Wolfsjagden,  wobei  die  Unterthanen  zum  Laufen  verpflichtet  sind, 
werden  in  Teilen  des  Reiches  noch  am  Ende  des  17.  Jahrh.  abgehalten. 
Entsprechend  seiner  Natur  erscheint  er  ungemein  oft  in  der  Litteratur 
der  germanischen  Stämme  geschildert,  häufiger  als  der  edler  und  in 
der  Tierfabel  königlich  angesehene  Bär,  dessen  Name,  altnord.  bjorn, 
ags.  bera,  ahd.  bero,  mhd.  ber,  im  Gegensatz  zu  dem  gemeinindo- 
germanischen des  Wolfes,  nur  gemeingermanisch  und  wohl  an  Stelle 


10)  cum  ecce  quietis  et  otii  impatientissimus  Carolus  ad  vemtum  vel  urorum  in 
nemus  ire,  et  Persarum  nuntios  secum  parat  educere:  Mönch  v.  St.  Gallen  2,  8.  da 
vähten  mit  grimme  mit  griulkher  stimme  wisente  und  ürrinder:  Iwein  411.  Vgl. 
auch  Nib.  880,  1.  2  in  der  Anm.  unten  24.  Ahd.  Glossen  geben  «1  wisunt  das 
lat.  bubalus  (GR ÄFF  1,  1078),  ebenso  ags.  zu  weosend  {bubalis,  weosend:  WRIGHT-W. 
1,  io,  5),  indem  sie  einem  altdeutsch  unbekannten  Tiere,  dem  Büffel,  ein  bekanntes 
substituieren.  Dass  Ur,  altnord.  ürr,  ags.  ahd.  mhd.  ür,  und  wisunt  germanische 
Wörter  sind,  steht  fest,  nur  sind  sie  etymologisch  dunkel.  Als  Wildbraten ;  signet 
vesontem  benedictio  cornipotentem.  dextra  dei  veri  comes  assit  carnibus  uri:  EKKE- 
HART  Benedictiones  ad  mensas  124 f. 

10 b)  Wilde  Pferde  auch  später  noch  gelegentlich;  Papst  Zacharias  verbietet 
in  einem  Briefe  an  Bonifacius,  sie  zu  essen  (equi  silvatici  multo  amplius  evitandi: 
Mon.  Germ,  Epist.  3,  370);  auch  in  EKKEHARTs  Benedictionen  127  erscheint  equus 
feralis,  und  126  der  bos  silvanus. 

11)  580  erscheint  ein  Wolf  aus  den  Wäldern  in  den  Thoren  der  Stadt  Poitiers, 
man  schliesst  die  Thore,  jagt  auf  ihn  innerhalb  der  Stadtmauern  und  tötet  ihn : 
GREGOR  V.  TOURS  5,  41.  Ähnliches  Ereignis  in  Vienne,  vgl.  2,  34.  Eine  nur 
dichterische  Bezeichnung  des  Wolfes  ist  yvalthunt;  ci  äse  den  bellindin,  den  gräwin 
waithundin :  Annolied  692. 
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eines  älteren,  dem  griech.  ägxxog  und  lat.  ursus  entsprechenden,  ge- 
treten ist;  was  er  eigentlich  bedeute,  ist  nicht  ausgemacht 

Vor  diesen  zwei  grössten  Raubtieren  treten  kleinere,  zunächst 
Fuchs,  Luchs,  Dachs  und  Otter  zurück,  am  wenigsten  der  Fuchs, 
dessen  seelische  Eigenschaften,  Schlauheit  mit  Frechheit  gepaart,  die 
besondere  Aufmerksamkeit  des  Menschen  seit  der  frühesten  Zeit  auf 
ihn  ziehen.  Die  gemeingermanische  ältere  Form  ist,  bezeichnend  für 
das  Schmiegsame  des  Tieres,  weiblich  für  beide  Geschlechter  (vergl. 
lat.  valpes,  griech.  äXd>nr)£,  ebenfalls  Feminina),  got.  fatihö,  altnord./öa, 
ahd.  foha,  und  wird  erst  später  zur  engeren  Bezeichnung  des  weiblichen 
Fuchses  (ahd.  foha9  tnhd.fohe),  nachdem  sich  für  den  männlichen 
durch  ein  Masculinsuffix  die  Form  ahd.  mhd.  fufis,  ags.  fox  heraus- 
gebildet hat,  die  dann  als  Gemeinbezeichnung  verwendet  wird.  Dass 
man  das  Tier  nach  seinem  buschigen  Schwänze  benannt  habe,  ist 
eine  ansprechende  Vermutung lä).  Eine  Sonderbezeichnung  ist  das  alt- 
nordische, etymologisch  dunkle  refr  Fuchs.  Weniger  als  der  Fuchs 
tritt  der  wohl  immer  schon  seltener  gewesene  Luchs  hervor,  dessen 
Name  eine  ähnliche  formelle  Entwickelung  wie  der  des  Fuchses  zeigt. 
Die  schwedische  Form  16  lässt  sicher  auf  ein  gotisches,  dem  littauischcn 
liis\i$  nächst  verwandtes  laühö  schliessen,  das  vor  der  masculinen  Weiter- 
bildung, ahd.  mhd.  hih$y  altsachs.  lohs,  ags.  lox  gewichen  ist:  so  heisst 
er  von  den  Augen,  die  wenn  das  Tier  im  Finstern  sitzt,  wie  Feuer 
leuchten18). 

Häufiger  als  der  Luchs  ist  der  Dachs,  ein  Schädiger  der  Wald- 
bienen, auch  der  jungen  Ferkelzucht  in  den  Wäldern  nachstellig,  sonst 
aber  ungefährlich;  der  Name  ist  nur  hoch-  und  niederdeutsch,  ahd. 
mhd.  dalis,  mnd.  das  und  dasse,  und  wird  auf  des  Tieres  Fertigkeit 
im  Bauen  gedeutet  u).  Ein  mittelniederdeutscher  Name  grever,  grevel, 
grevink  zeigt  deutlich  den  Grabenden.  Das  Nordgermanische  hat  für 
das  Tier  eine  keltische  Bezeichnung  herüber  genommen,  angelsächs. 
broc,  altnord.  brokkr,  nach  dem  irischen  und  gälischen  broc. 

Im  Gegensatz  zu  dem  Dachsnamen  ist  der  des  Otters,  des  ge- 
fürchteten gierigen  Fischräubers,  gemeingermanisch,  so  für  die  all- 
gemeine Verbreitung  des  Tieres  zeugend:  gotisch  zufällig  nicht  belegt, 


vz)  Vgl.  UHLENBECK  etymol.  Wörterb,  der  got.  Sprache  S.  42,  wo  sanskr. 
püccha-  Schwanz,  Schweif,  avest.  pitsä-  Zopf,  Kopfputz,  und  die  slavische  Wz. 
päch-,  pych-,  puch-,  blasen,  aufblasen,  aufgedunsen  sein  mit  russ.  pich,  Flaum- 
federn, Daunen,  Milchbaar,  feines  wolliges  Haar  an  Tieren,  puslstyj,  wollig,  dicht, 
buschig,  herangezogen  werden. 

13)  Got.  liuhqpj  Licht,  ahd.  buh  flammet,  löha^an,  got.  laühatjan,  flammen, 
leuchten. 

14)  Zusammengestellt  mit  griech.  tixxmy  Zimmermann,  und  mhd.  dehse, 
dehsel,  Beil. 
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altnord.  olr,  angelsächs.  otor,  ahd.  oter,  ottir,  mhd.  oter  und  otter,  in 
Übereinsrimmung  mit  littauisch  üdra,  altslavisch  vydra,  sanskrit.  udra 
gleicher  Bedeutung,  meint  es  ein  Wassertier  im  allgemeinen  K*).  Neben 
dem  Otter  findet  sich  als  Jagdtier  noch  der  Biber,  auch  er  einst  über 
alle  Teile  Germaniens  reichend,  den  Namen  von  dem  glänzend  braunen 
Felle,  einem  besonders  geschätzten  Pelzwerk,  tragend:  denn  das  im 
Gotischen  unbezeugte  Wort,  ahd.  bibar,  mhd.  btber,  ags.  beofor,  altnord. 
zerrüttet  bj'örr  ist  deutlich,  wie  das  altslavische  bebrü,  litt,  b&rus  gleicher 
Bedeutung,  eine  reduplizierte  Bildung  zu  dem  in  ahd.  bru-n  braun 
steckenden  Wortstamme,  der  in  dem  sanskr.  ba-bhnt-s  leuchtend  braun, 
rotbraun  eine  Adjektivbildung  mit  intensivem  Sinn  entfaltet  hat. 

Zu  solchen  Schädlingen  des  Viehes,  der  Wälder,  Fluren  und  Ge- 
wässer tritt  ferner  eine  Reihe  kleineres  Raubzeug,  voran  die  wilde 
Katze,  wie  es  scheint,  eine  heimische  ältere  Verwandte  der  vom  Süden 
her  eingeführten  Hauskatze,  in  den  Quellen  wenig  erwähnt10),  dann 
der  Marder,  das  Wiesel  mit  seinen  Unterarten  und  der  Iltis.  Von  den. 
Namen  dieser  Tiere  ist  zunächst  ahd.  mardar,  mhd.  marder,  ags.  meard, 
meard,  altnord.  mqrdr  gemeingermanisch,  aber  ohne  sichere  etymolo- 
gische Bezüge;  die  übrigen  Namen  kommen  nur  westgermanisch  vor 
und  sind  ebenfalls  dunkel  und  zum  Teil  in  der  Form  schwankend. 
Ahd.  wisalciy  msula>  wisila,  mhd.  ivisek,  ivisel,  mnd.  wesele  und  mit 
Verkleinerung  weselken,  angels.  wesle>  war  in  der  älteren  Sprache  nur 
Femininum,  häufig  ist  eine  Art  desselben  erwähnt  als  ahd.  haramo, 
harmo ,  harrn ,  mhd.  harm ,  mit  der  Verkleinerungsform  mhd.  hermel, 
hermelin,  geschätzt  wegen  des  weissen  Pelzwerks;  der  Iltis  heisst  ahd. 
iüitiso,  efädis,  mhd.  eltes,  iltis,  mit  Nebenformen,  die  auf  eine  ver- 
dunkelte Zusammensetzung  hinweisen17).  Dass  ein  landschaftlicher 
Name  der  Ratte,  rat\,  auch,  und  wahrscheinlich  schon  im  Mittelalter, 
auf  den  Iltis  übertragen  ist,  mag  beiläufig  erwähnt  werden.  Ene 
Abart  des  letzteren,  mustela  lutreola,  an  Wassern  und  Sümpfen  lebend, 
taucht  in  späteren  deutschen  und  lateinischen  Quellen  als  nürj,  nur\, 
nor\,  nörj,  iier^,  noer{a,  nach  slavischem  Namen  auf18),  ist  also  von 
dort  her  bekannt  geworden.  Verschiedene  Arten  des  Marders  und 
Wiesels  sind  im  Mittelalter  gezähmt  und  als  Haustiere,  besonders 
Vertilger  von  Mäusen,  und  selbst  als  Schosstierchen  (vgl.  oben 
S.  227)  gehalten  worden ;  beim  litis  ist  das  letztere  schon  wegen  seines 
durchdringenden  Geruchs  nicht  möglich  gewesen,  aber  gezähmt  hat 

15)  Vgl.  griech.  rtfuM»  Wasser  und  i<fy«  Wasserschlange. 

16)  Mhd.  wildht  kat^e  H.  V.  NEUSTADT  Apoll.  4270.  4599. 

17)  VgL  DWb.  4,  2,  2061. 

Uttax  !.  noer^a.  ein  m/rff,  nurj,  mir*,  nerf :  D  TFT  EM-.  ;<2oa.  ni,i)\ü'r.  vor;- 
und  biber  (als  Pelzwerk):  Nürnberger  PoL-Ordn.  189  (15.  Jahrb..);  Quelle  ist  das 
altslav.  noftff,  poln.  nor  und  nurek. 
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man  auch  ihn,  um  als  Jagdgenosse  auf  Kaninchen  zu  dienen.  Diese 
Verwendung  ist  allerdings  erst  im  späten  Mittelalter  aus  romanischen 
Gegenden  in  Deutschland  bekannt  geworden,  denn  der  vor  dem 
15.  Jahrh.  schwerlich  begegnende  Name  fret,  der  zuerst  niederländisch 
als  fret  und  foret  bezeugt  ist lö) ,  stammt  vom  italienischen  furetto, 
franz.  füret  (der  Verkleinerungsform  von  furo  Iltis),  und  deutet  damit 
zugleich  auf  den  Weg,  den  die  Einführung  des  Tierchens  bei  uns  ge- 
nommen hat. 

Zum  Beschluss  dieser  Gruppe  sei  noch  des  Eichhörnchens,  des 
Igels  und  des  Hamsters  gedacht,  als  nur  in  beschränktem  Sinne  jagd- 
barer Tiere ,  vielmehr  gewöhnlich  ganz  unweidmännisch  verfolgt  und 
erschlagen;  von  ihnen  sind  die  beiden  ersteren^  das  Eichhorn  (ahd. 
eihhom,  mhd.  eichorn,  ags.  äewern,  aber  altnord.  tkorni,  wonach  an 
einen  Zusammenhang  des  dunkeln  Namens  mit  Eiche  nicht  gedacht 
werden  darf)  und  der  Igel  (ahd.  igil,  mhd.  iget,  angels.  igl,  ily  altnord. 
igull,  mit  altslav.  je\i,  griech.  l-tfvoq  urverwandt)  weit  verbreitet,  während 
der  Hamster  wesentlich  nur  in  Teilen  von  Obersachsen  und  Düringen, 
ausserdem  ösdicher  in  slavischen  Gegenden  vorkommt,  daher  auch  der 
deutsche  Name  aus  dem  Slavischen  entlehnt  ist,  wo  er  aber  auch  nicht 
heimisch  sein  kann20). 

Die  Unterscheidung  des  Wildes  im  engeren  Sinne  in  Schwarz- 
und  Rotwild  muss  sehr  alt  sein.  Der  deutsche  technische  Ausdruck 
swaryvilt  ist  im  bairischen  Volksrechte,  und  zwar  in  weiterem  Sinne, 
als  später,  belegt  (vgl.  oben  S.  230  und  Anm.  3),  seine  lateinische 
Übersetzung,  sowie  die  des  Gegensatzes  rotwilt  aber  findet  sich  im 
alamannischen  Gesetz.  Das  deutsche  Wort  kommt  erst,  teils  in  der 
Zusammensetzung,  teils  in  der  freien  Fügung  röte\  mit,  mittelhoch- 
deutsch vor21). 

Aus  dem  Begriffe  des  Schwarzwildes  sind  wahrscheinlich  die  Auer- 
ochsen und  Wisente  schon  verhältnismässig  früh,  und  nach  Massgabe 
ihrer  fortschreitenden  Ausrottung  (oben  S.  230)  ausgesondert  worden, 


19)  Kilian  H  6  b.  frett  und  frettel:  FORER  Thierbuch  (1583)  150  b,  jetzt 
frettchen. 

20)  Altslav.  chomestarl,  animal  quoddam:  MlKLOSICH  lex.  palaeoslav.  1093  b. 
Uber  das  nähere  Verhältnis  beider  Worte  zu  einander  und  die  Übertragung  des 
ahd.  hamastro,  hamistro,  amstra,  altsächs.  hamstra  auf  den  Kornwurm,  vgl.  DWb. 
4,  a,  322  fg. 

21)  Vgl.  Erec  7140  ff.,  wo  in  einem  Jagdbezirk  durch  Mauern  von  einander 
gesondert  sind  rotwilt,  swarqwilt  und  kleiniu  kunder,  fühse,  hasen  und  diu  geliche. 
näch  dem  röten  wilde  jagen:  Tristan  433,  16.  si  cervia  indomita  fuerit  occisa,  tre~ 
misso  solvat.  si  treudem  habuit,  medium  solidum.  si  cum  ipsa  rubea  fera  sagittata 
fuerit,  3  solidos  solvat.  si  nigra,  6  solidos  conponat:  lex  Alamannorum  Karolina  99, 
2  (M.  G.  L.  3,  i6q\ 
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während  der  Bär  noch  im  15.  Jahr,  jenem  zugezählt  wird22).  Nachher, 
mit  dem  Verschwinden  auch  des  Bären ,  bleibt  nur  das  Wildschwein. 
Unter  das  Rotwild  wird  vor  allem  der  Hirsch  gerechnet,  das  aus- 
gezeichnetste und  geachtetste  Jagdtier  seit  den  gemeingermarüschen 
Zeiten,  benannt  nach  dem  stattlichen  Gehörne-3).  Eine  besondere, 
noch  historische,  aber  ungewiss  seit  wann  ausgestorbene  Art  ist  der 
Riesenhirsch,  ahd '  scelaho,  scelo,  mhd.  schelch,  der  in  einer  Kaiser- 
urkunde von  943  erwähnt,  aber  mit  dem  Elch  oder  Elentier  zusammen- 
geworfen wird,  während  ihn  das  Nibelungenlied  noch  ganz  lebendig 
und  gesondert,  vielleicht  aber  doch  nur  aus  der  Volkserinnerung, 
schildert-4).  Von  den  Mittelmeerländern  verbreitet  sich  seit  schon 
verhältnismässig  früher  Zeit  nach  Nordeuropa  auch  der  Damhirsch, 
und  wird  im  Althochdeutschen  mit  dem  fremden,  dem  lateinischen 
dama  und  damula  entlehnten  Namen  tämo,  tarn,  dam  und  tämili,  tämxl, 
ddmeli  belegt,  der  sich  mhd.  als  tarne,  tarn,  dämme  fortsetzt 25).  Megen- 
berg  kennt  ihn  nur  aus  England20),  aber  er  ist,  wie  aus  dem  häu- 
figen Vorkommen  des  Wortes  hervorgeht,  natürlich  auch  in  Deutsch- 
land vorhanden  gewesen 2Cb).  Die  letzte  Gattung  des  Rotwildes  ist  das 
Reh,  mit  gemeingermanischem,  nur  gotisch  unbelegtem  Namen  ahd. 
reh,  mhd.  rech,  angels.  ro,  und  in  erklärender  Zusammensetzung  räh- 
deör,  altnord.  ra,  der  ausserhalb  der  germanischen  Sprachen  nicht 


22)  wer  ein  Unecht,  der  do  wolt  swarzwilds  jagen,  daz  sint  swin  oder  beren: 
Weist.  1,  417  (Schwarzwald). 

23)  Ahd.  hiruz,  hirz,  hirz,  mhd.  hirz,  hirz,  altsächs.  hirot,  angels.  heorot,  alt- 
nord. hjortr,  zu  griech.  xt?«oV  gehörnt,  xtgas  Horn  gehörig.  Der  gehörnlose  weib- 
liche Hirsch  fuhrt  darum  einen  besonderen  gemeingermanischen  Namen,  ahd. 
hinta,  mhd.  hinde,  ags.  altnord.  hind,  der  etymologisch  dunkel  ist. 

24)  Die  Bestimmung  der  Urkunde  Ottos  I.  vom  26.  Nov.  943:  interdieimus,  ut 
nullus  comitum  aliorumve  hominum  in  pago  forestensi  (in  Thrente),  qui  est  in  comi- 
tatu  Everhardi,  cervos,  ursos,  capreas,  apros,  bestias  insuper,  quae  teutonica  lingua 
elo  aut  schelo  appellantur,  venari  .  .  praesumat,  sowie  die  Verse  Nib.  880,  1.  2: 
dar  nach  sluoc  er  schiere  einen  wisent  und  einen  eich,  starker  üre  viere,  und  einen 
grimmen  schelch,  sind  ausgehoben  in  der  Abhandlung  Franz  Pfeiffers,  German. 
6,  225  fr.,  die  den  Scheich  richtig  erklärt  hat  (Bedenken  gegen  diese  Deutung  in 
Zachers  Zeitschr.  1 5,  496).  Der  Name  wird  mit  mhd.  schelch  scheel,  grimmig  zu- 
sammengebracht und  auf  den  Blick  (den  grimmen)  des  Tieres  bezogen.  Vgl.  noch 
tragelafits  scelo,  sehet:  STEINM.  3,  77,  7. 

25)  dama,  dam,  dämlin,  damhirtz,  danhirtz,  dan,  damili,  damil,  damiri,  tamil, 
dämme,  eyn  dammel,  demiin  (ahd.  mhd.):  DlEFENB.  165  b.  Vgl.  dazu  SCHRÄDER  Real- 
lcxikon  der  indogerm.  Altertumskunde  (1901)  S.  373.  . 

26)  das  tier  lauft  in  Engeüant  und  ist  niht  vil  anders  an  der  greeze  und  an  der 
gestalt  danne  ein  rech:  MEGENBERG  133,  11.  Die  ags.  Form  hat  den  Nasal  ver- 
loren; damma,  vel  dammula,  da:  WrIGHT-W.  i,  320,  35,  später  do:  $43,  40;  aber 
es  rindet  sich  auch  damulus  dSn:  39p,  15. 

26  b)  Als  Wildbraten  in  EKKEHARTs  Benedictionen  128:  imbellem  dammam 
faciat  benedictio  summam. 
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vorkommt  und  der  eigentlichen  Bedeutung  nach  dunkel  ist:  männliches 
und  weibliches  Tier  werden  nicht  wie  beim  Hirsch  durch  besondere 
Wörter,  sondern  durch  blosse  Geschlechtsbiegung  unterschieden  und 
jenes  ahd.  reho,  ags.  räha,  dieses  ahd.  rra,  ags.  rcege  genannt;  das 
spätere  ricke  für  die  Rehgeiss  ist  in  der  alten  Sprache  nicht  aufzuweisen. 

Eine  Sonderstellung  unter  diesen  Tieren  nimmt  die  nur  in  den 
Alpen  lebende  Gemse  ein,  deren  Name  darum  auch  nur  hochdeutsch, 
aber  zwiegeschlechtig  überliefert  ist,  ahd.  als  Masc.  game\,  gam\,  mhd. 
gam\,  und  als  Fem.  gami\a  (mit  dem  verkleinernden  Neutrum  gami\in), 
mhd.  gemeje2'),  eine  unzweifelhaft  deutsche  Bildung  (wie  ahd.  hiru*) 
aus  deutscher  Wurzel  (als  welche  man,  des  fröhlichen  und  zierlichen 
Gebahrens  der  Tiere  wegen,  die  von  ahd.  gdman  Freude,  Spiel,  Kurz- 
weil ansieht),  und  von  benachbarten  romanischen  Dialekten  verderbt 
übernommen,  im  welschen  Tirol  als  camo^a,  $amor\a,  in  Piemont 
camossa,  ital.  camo^o  und  camo^a  u.  ä.,  von  da  weiter  in  die  roma- 
nischen Sprachen  gedrungen.  Plinius  erwähnt28)  das  Tier  als  Alpen- 
bewohner unter  dem  Namen  rupicapra  neben  dem  Steinbock,  ibex, 
beide  als  verwegene  Kletterer  und  Springer.  Die  späteren  ahd.  Glossen 
halten  aber  die  Gemse,  die  auch  als  steingei\  bezeichnet  wird,  von 
dem  Steinbock  und  seinem  Weibchen  sehr  oft  nicht  auseinander20). 

Den  Bcschluss  der  reichlichen  Liste  jagdbarer  Säugetiere  macht 
der  Hase,  ein  im  Mittelalter  nicht  besonders  angeschenes  Wild,  von 
Hartmann  von  Aue  mit  dem  verächtlichen  Ausdrucke  kleine\  kunder 
belegt80),  den  Bauern  vielfach  für  den  Fang  und  als  Speise  freigegeben81), 
übrigens  von  weiter  Verbreitung  und  gemeingermanischem  Namen,  der 
in  den  nordgermanischen  Dialekten  gegen  die  südgermanischen  im 


27)  ibex  gam^,  gamej:  STEIN  MEYER  3,  444,  53.  rupicapra,  dorcas  gems^,  gams : 
DlEFENB.  98  a.  ibex  (ahd.)  gamicin  l.  gamija,  (mhd.)  gamj,  gemmeje,  gemsj:  283  b 
(zum  Teil  nach  STElNM.  3,  672,  56).  In  latinisierter  Form,  erwähnt  als  gekochte 
und  gebratene  Speise,  pernix  cambissa  (Glosse  ?'.  e.  fera  alpina)  bona  sit  elixa  vel 
assa:  EKKEHART  Benedict,  ad  meosas  133  (MittheiL  d.  ant.  Gesellsch.  zu  Zürich 
1846,  S.  in). 

28)  Hist.  nat.  8,  53  (79). 

29)  caprea  steingeif:  STEINM.  3,  76,  58.  200,  32.  dorcas  l.  ibix  steinbuc;  76,  61. 
caper  steinbok,  steinboch:  76,  62 f.  200,33.  caprea  silvatica  steingeif :  226,  43.  267,62. 
üex  (Hes  ibex)  steinboc:  367,  1;  caper  steingei^  L  ibix:  443,  32.  capricornus  stein- 
boch, stanboch:  444,  48.  ibix  steinboc,  steinkei^:  446,  25.  ibix  et  caprea  steingei^; 
447,  44.  ibix  capra  in  montibus  manens  i.  stainpoch:  4,  187,  21. 

30)  s.  die  Stelle  oben  Anm.  21. 

3 1)  welcher  ouch  über  jär  einen  hund  heu,  der  mag  wol  einen  hasen  fdhen,  oder 
wieviel  er  gejähen  mag,  die  er  in  sinem  hus  isset,  doch  soll  er,  kheinen  verkhoffen : 
Weist.  1,  384  (Schwarzwald,  15.  Jahrh.).  auch  so  weisen  sie  des?  wildfangs  halben, 
dasq  der  frei  sei,  ob  ein  nachbar  im  dorf  ein  hasen  ßng,  oder  ein  feldhuhn,  oder 
vögel  im  wald,  das%  er  niemand  darumb  nichts  schuldig  were,  als  fern  als%  unsers 
gnedigen  herrn  gericht  und  markung  gehet:  6,  13  (Franken,  v.  1454). 
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Inlaute  eine  lautliche,  durch  Übergang  des  alten  s  in  r  entstandene 
Differenz  zeigt,  altnord.  Aeri,  angels.  hara,  gegen  ahd.  haso,  mhd.  hose; 
dass  er  als  ,der  Graue'  mit  Bezug  auf  sein  Fell  gekennzeichnet  sei, 
ist,  wenn  man  das  angelsächsische  Adjektiv  hasu  gelbgrau  erwägt,  nicht 
ganz  unwahrscheinlich3115).  Als  eine  Nebenart  des  Hasen  gilt  dem 
Volke  das  aus' südwestlichen  romanischen  Gegenden82)  nach  und  nach 
in  Deutschland  eingewanderte  Kaninchen,  dessen  Name  mhd.  künecRn, 
küniglin,  künelln  u.  ä.,  mittelniederl.  conijn,  mittelniederd.  kaum  Um- 
formung des  lateinisch  überlieferten  cuniculus  ist  und  seine  erste  litte- 
rarische  Bezeugung  in  der  Tiersage  hat13).  Im  späteren  Mittelalter 
ist  es  fast  überall  in  Deutschland  verbreitet,  wird  auch,  seines  Fleisches 
halber,  gezähmt. 

Alle  angeführten  Tiere  nützen,  erlegt,  zunächst  durch  Haut  und 
Fell,  vom  grössten  bis  zum  kleinsten,  selbst  die  Haut  des  Igels  dient 
in  der  Wirtschaft  für  das  Reinigen  und  Auffrischen  der  Wollgewänder 
und  hat  das  Vorbild  für  die  feinere  Bürste  abgegeben u).  Neben  den 
gegerbten  Häuten  und  dem  kostbareren  und  geringeren  Pelzwerk, 
über  das  im  folgenden  Buche  weiter  zu  berichten  sein  wird,  kennt 
das  Mittelalter,  und  je  später,  desto  mehr,  vielfachen  medizinischen 
Nutzen  des  Blutes  oder  einzelner  Innenteile  vom  Wilde,  und  vom 
Luchs  dienen  nicht  nur  die  Klauen,  in  Silber  gefasst  und  als  Amulet 
getragen,  gegen  den  Krampf,  sondern  aus  seinem  Harn  entsteht  auch 
ein  kostbarer  Edelstein,  der  Luchsstein M) ,  zu  dessen  Herstellung  im 
Ruodlieb  eine  ausführliche  Anweisung  gegeben  wird30). 

Beschränkt  ist  dagegen  der  Nutzen  vom  Fleische.  Das  des  Wolfes, 
Fuchses,  Luchses,  sowie  der  marder-  und  iltisartigen  Tiere  ist  schlechter- 


31b)  Vgl.  SCHRÄDER  Reallexikon  der  indogerm.  Altertumskunde  S.  335. 

32)  Aus  Spanien  und  den  Balearen  nach  PLINIUS;  leporum  generis  sunt  et 
qitos  Hispania  cunkulos  appellat,  fecunditaiis  innumerae  famemque  Baliarum  insulis 
populatis  messibus  adferentes :  hist.  nat.  8,  55  (81). 

33)  dar  (zu  des  Löwen  Hof)  quam  der  luhs  und  da%  rech,  beide  daf  künectin 
und  da$  ve'ch  (Hermelin):  Reinhart  Fuchs  1342.  quam  dat  conijn  her  Lampreel  voor 
des  conincs  tafel:  Reinaert  3504.  dat  kannin  quam  vor  en,  dar  he  sat  bi  siner  vrouwen, 
de  konniginne:  Reinke  de  Vos  3310.  cuniculus  chunigel,  kunigel,  kuniglin,  kungel, 
hüngel,  kongel,  cunin,  canyn,  canyne  u.  ä.:  DlEFENB.  192  c.  Vgl.  auch  unten  Anm. 
54.  Mit  Anklang  an  einen  Eigennamen:  cuniculus  cünolt:  Voc.  opt.  38,  45.  Eine 
ahd.  Glosse  cuniculus  löriekin:  STEINMEYER  3,  77,  25,  der  ähnliches  sich  sonst 
nichts  findet,  scheint  mit  der  Notiz  des  Plinius  über  die  Kaninchen  Spaniens  und 
der  Balearen  zusammen  zu  hängen:  fetus  ventri  exsectos  vel  uberibus  ablatos  non 
repurgatis  interaneis  gratissimo  in  eibatu  habent.  laurices  vocant:  hist.  nat.  8, 
55  <ß0- 

34)  mit  desj  igels  haut  werdend  die  kleider  aus^gebut^t:  FORER  Thierb.  94  b. 

35)  Megenberg  146,  32.  450,  34  ff. 

36)  Ruodlieb  5,  99  ff.  Seiler. 


2  ^8  I.  Erzeugung. 

dings  ungeniessbar.  Dachsfleisch,  sowie  das  von  Eichhörnchen37)  und 
Igel  wird  höchstens  von  armen  Leuten  gegessen,  das  von  Otter  und 
Biber  aber  ist  klösterliche  Fastenspeise,  weil  beide  Tiere  geistlich  nicht 
zu  den  Säugetieren  gerechnet  werden8715).  Vom  Bären,  dessen  Fleisch 
sonst  als  unverdaulich  in  Herrenkreiscn  angesehen  wird,  ist  in  diesen 
doch  das  Haupt,  ähnlich  wie  der  Wildschweinskopf  bereitet,  geschätzt, 
und  damit  hängt  zusammen,  dass  Erleger  eines  Bären  sein  Haupt  an 
die  Herrschaft  abzugeben  haben3*). 

Als  Herrenspeise  dient,  abgesehen  von  dem  Fleische  des  Urs  und 
Wisents,  sowie  des  Wildschweins,  das  des  Rot-  und  Damwildes,  und 
auch  von  diesem  nur  ganz  bestimmte  Stücke.  Das  bezeugt  das  Wort 
Wildpret,  mhd.  wiltbrät  und  wiltbrcete,  das  seit  der  mhd.  Zeit  für  das 
Wild  überhaupt  gebraucht  wird,  aber  nach  dem  Substantiv  ahd.  brät 
und  bräto  zunächst  nur  dasjenige  Wildfleisch  bezeichnet,  das  in  der 
Herrenküche  gedünstet,  nicht  bloss  gesotten  wird,  Rücken-,  Brust-  und 
Lendenstück;  jenes  Wort  ist  also  vom  Herrentische  aus  geprägt  worden. 

Die  Jagd  ist  ursprünglich  ein  gemeines  Recht,  und  steht  jedem 
Markgenossen  zu.  Wie  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  dieses  Recht 
einschränkt  und  sich  als  Regal,  landschaftlich  in  schärferer  oder  milderer 
Weise  ausbildet,  das  zu  berühren,  liegt  ausserhalb  der  Grenzen  unserer 
Aufgabe ;  nur  das  darf  hervorgehoben  werden,  dass  für  die  herrschaft- 
liche Ausübung  der  Jagd  auf  gewisse  Tiere  nicht  weniger  die  Sorge 
für  eine  rationelle  Versorgung  der  Herrenküche  und  ausschliesslichen 
Bezug  bevorzugter  Fleischspeise,  als  die  aufregende  Beschäftigung,  die 
wie  eine  Vorbereitung  für  den  Krieg  erscheint,  massgebend  gewesen 
ist.  Als  Zeugnis  dafür  darf  gelten,  dass  das  schmackhafte  Rotwild 
überall  der  Herrenjagd  (der  ,hohen  Jagd')  vorbehalten  erscheint80), 
während  die  ,niedcre  Jagd'  Ministerialen  und  selbst  Bauern  überlassen 
werden  kann40),  und  die  Verfolgung  des  eigentlichen,  nur  schädlichen 


37)  eychhorn  kommt  doch  auf  dem  Wildpretmarkte  zu  Nürnberg  im  15.  Jahrh.  ■ 
vor:  Nürnberger  Pol.-Ordnungen  S.  310. 

37  b)  sit  benedicta  fibri  caro  piscis  voce  salubri :  EKKEHART  Bened.  71.  das  fleisch 
desj  otters  sol  .  .  den  Carthusianer  miinchen  erlaubt  [seyn],  welchen  sunst  allertey 
fleisch  verbotten  ist:  FORER  Thierb.  129  b. 

38)  hinder  welchem  herren  sie  das  (Wild)  fällent,  dem  sollen  sie  geben  solche 
recht:  item  von  eim  bereu  das  haupt  unnd  ein  hand:  Weist.  1,  384  (Schwarzwald, 
1 5.  Jahrh.) ;  da  sollent  sie  von  einem  beren  das  höpt  und  von  einem  hawenden  schwin 
unnd  einer  lienen  (Wildsau)  och  das  höpt  geben:  386  (ebd.). 

39)  Das  Wild  mit  dem  gesli^enen  vuof ;  so  dem  hoffmann  das  wild  mit  dem  ge- 
schlitten  fues\  begegnet  uff  dem  feld,  solt  er  das  nit  mehr  schrecken,  dan  allein  sein 
kogel  darvor  abthun,  v(nserm)  g(nedigen)  h(erren)  fu  ehren:  Weist.  2,  546  (Prüm, 
1 5.  Jahrh. . 

40)  item  mer  ist  ain  perg  da  gelegn,  der  haisset  der  Kramer,  und  hebt  sich  an 
der  Aschacher  layn  an,  und  gett  an  Chomna  layn,  wer  da  icht  jagen  wolt  gämssen, 
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Raubzeuges,  namentlich  des  Wolfes  und  Fuchses,  aber  auch  des  Otters 
und  Bibers  freigegeben  ist41).  Unter  der  Formel  da\  den  hert  bricht 
(sich  in  den  Erdboden  eingräbt)  und  den  boum  sttgl  wird  in  weitester 
Weise  das  jagdfreie  Wild  zusammengefasst 42).  Aber  es  besteht  nur 
selten  im  Mittelalter  solcher  Rest  der  allgemeinen  Jagdbefugnis;  noch 
seltener,  dass  sich  in  einzelnen  Marken  völlig  freie  Jagd  erhalten  hat4*). 
Ein  in  vielen  Landschaften  unbedingtes  allgemeines  Jagdverbot  u)  hilft 
besonders  den  Begriff  des  Wilddiebes  ausprägen,  doch  noch  nicht  mit 
diesem  Namen,  der  Frevler  heisst  je  nach  der  Art,  wie  er  frevelt, 
ttriltschüt{e,  heckenjeger,  lü\ery  hasenlujer*5).  Die  Strafen  für  den  Wild- 
frevler  sind  zum  Teil  hart,  aber  erst  im  14.  Jahrh.  kommen  Leibes- 
strafen vor,  wahrend  früher  nur  Vermögensbussen  statthatten  *°). 

Die  Jagd  währt  in  der  alten  Zeit  durch  das  ganze  Jahr,  von  einer 
Schonzeit  des  Wildes  ist  in  den  Anfängen  erst  seit  dem  13.  Jahrh. 
die  Rede.  Frühlings-,  Sommer-  und  Herbstjagden  der  Karolinger 
werden  öfters  erwähnt47).     Die  Gefahren   beim  Erlegen  grösseres 


hasen,  hüner,  peren,  schweyn  oder  aichorn,  oder  was  ain  man  daran  vyndet,  das  mag 
er  wol  thuen,  an  allein  rottwyld  und  das  rottfederspyll,  das  gehört  in  meines^  herrn 
wyldpan:  Weist.  3,  658  (Baiern,  v.  1431).  es  ist  auch  in  disfem  gericht  recht,  von 
jagens  wegen,  das?  die,  die  inn  das  gericht  gehörent,  hand  recht  fu  jagen  unnd  ?u 
fähen  aüerhandt  wildtprechtj,  es  syen  vogel,  aichhürn,  schwin,  beren,  fuchs  oder  wölff, 
wie  es  genannt  ist,  ohn  allein  roth  wild,  das%  sind  hürsch,  hinden  und  reher,  dasf 
sollent  sie  nit  vähen,  denn  mit  eins  amptmanns  von  Dornstetten  willen:  1, 384  (Schwarz- 
wald,  15.  Jahrh.). 

41)  Ein  altes  Rechtssprichwort  heisst  otter  und  bieber  haben  keine  häge:  PlS- 
TORIUS  thesaurus  paroemiarum  germanico-juridicarum  1  (171 6)  No.  70,  S.  93. 

42)  item  wir  sind  ouch  von  alter  harkomen,  daj  wir  jagen  und  vahen  mögent, 
und  das  selbs  befialten  6n  intrag  allermenglichs,  alles  das  den  herd  bricht  und  den 
boum  stigt,  das  ist  beren,  wölf,  lüchs,  füchs,  schwin,  taechs,  marder,  eltisj,  eichorn, 
haselhuener,  birkhuener,  urhuener.  das  übrig  gehört  alles  gn.  Iier schaff  %ue:  Weist. 

5,  227  (Schwarzwald,  v.  1484). 

43)  auch  ist  ?u  merkhen,  als  wier  haben  ;u  richten  über  das  pluet,  alsso  haben 
wir  den  iviltpan,  als  weit  unsere  gründt  sind  auf  wasser  und  auf  landt :  Weist.  3, 
688  (Rechte  der  Freien  zu  Rachsendorf  in  Österreich,  v.  1460). 

44)  in  demselben  wildban  dort  soll  niemand  jagen  oder  bürschen  ahn  des  bischoffs 
von  Mamj  willen.  Weist  1,  465  (Lorsch,  v.  1423).  item  ain  vogther  mag  in  der  vogti 
verbieten  alles  gewild  je  vahen,  es  si  hasen,  reher,  rebhüner,  tachs  und  wie  es  namen 
liat:  5,  153  (St.  Gallen,  v.  1466),  u.  oft.  Wildbann  der  Herrschaft  auch  im  Ge- 
meindewalde: 1,  398.  813. 

45)  Wildschützen,  haasenlauster:  Weist.  1,  490.'  'wildschiejer :  MONE  Zeitschr.  ), 
188.  ein  druwer  (der  Falleisen  stellt)  .  .  und  ein  hasenlus^er,  oder  der  ein  hasen 
vehet:  Weist.  1,  430.  tvo  man  einen  druher  begriffe  oder  einen  heckenjeger :  498. 

6,  396. 

46)  Belege  bei  SCH\vaitach  Handbuch  der  Forst-  u.  Jagdgeschichte  Deutsch- 
lands 1  (1886),  S.  2380: 

47)  Ludwig  der  Fromme,  ein  eifriger  Jäger,  jagt  im  Frühling  825  in  den  Vo- 
gesen,  vom  August  bis  Anfang  Winter  desselben  Jahres  an  der  Mosel:  EINHARD 
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Wildes 4S)  erhöhen  die  Jagdlust.  Wo  sie  aber  von  der  Herrschaft 
nicht  selbst  ausgeübt  wird ,  da  sind  ihr  eigene  Beamte  verpflichtet, 
von  denen  gewisse  zugleich  die  Aufsicht  über  Forst  und  Wildbann  zu 
führen  haben40). 

Über  die  Art  der  Erlegung  jagdbarer  Tiere  erfahren  wir  zuerst 
von  Cäsar.  Abgesehen  von  dem  fabelhaften  Verfahren  bei  der  Elch- 
jagd, den  Baum,  an  den  sich  das  Tier  lehnt  (weil  es  in  Ermangelung 
von  Knöcheln  und  Gelenken  an  den  Läufen  sich  nicht  niederlegen 
könne)  anzusägen  oder  zu  untergraben,  und  es  auf  diese  Weise  zu 
Falle  zu  bringen,  wird  berichtet  von  dem  Fang  der  Ure  in  Gruben 90), 
eine  Weise,  die  auch  später  geübt  und  namentlich  gegen  Wolfe,  Bären 
und  Wildschweine  angewendet  wird51).  Die  Volksrechte  und  jüngere 
Quellen  kennen  Fangstricke,  Halsschlingen,  laquei*2),  Fussfesseln,  pedicae, 
für  die  der  ahd.  mhd.  Name  drüh  neben  dem  allgemeineren  vcdla>  mhd. 
valle  ist  M),  ferner  Angeln  für  Wölfe,  hami,  Netze,  taliolae,  und  sogar 


Ann.  825.  Er  liegt  vom  August,  wenn  die  Hirsche  am  fettesten  sind,  bis  die  Zeit 
der  Eber  kommt  (d.  L  gegen  Martini),  der  Ja#d  ob:  THEGAN  Leben  Ludwigs  19. 
Herbstjagd  ist  Sitte  der  fränkischen  Könige:  grösseres  Leben  Ludwigs  35:  sie 
schliefst  Martini:  43.  57.  Jagd  zu  Pfingsten  in  den  Ardennen:  52.  Ähnliches  von 
andern  Herrschern.  Schonzeit  des  Wildes  von  Mitte  April  bis  Mitte  Juni:  Weist. 
4,  744  (Obermosel,  13.  Jahrh.),  vom  weissen  Sonntag  bis  St.  Jacobs  Tag:  Nürn- 
berger Pol.-Ordnungcn  S.  310  (15.  Jahrb.). 

48)  Karl  d.  Gr.  von  einem  Wisent  am  Bein  verwundet:  Mönch  v.  St.  Gallen 
2,  8.  Aribo,  Graf  der  Ostmark,  von  einem  Wisent  (a  visonte  bestiaj  getötet:  Anna- 
lista  Saxo  z.  J.  1002.  Herzog  Ernst  von  AJemannien  durch  Pfeilschuss  tödlich 
verwundet:  Thietmar  7,  10.  u.  s.  w. 

49)  Unter  den  venatores  Karls  des  Gr.,  die  als  ministerielles  bezeichnet  werden, 
unterscheiden  sich  bersarn,  Birschjäger,  veltrarii,  Hetzer  mit  Hunden,  und  beve- 
rarii,  die  mit  dem  bibarhunt  arbeiten,  qui  sub  terra  venatur:  Cap.  de  villis  47  und 
Gareis'  Bemerkungen  dam  in  seiner  Ausgabe  (1895)  S,  50;  vgl.  auch  oben  S.  235 
und  An  in.  22,  ferner  unten  Anm.  58.  Später  bekommt  der  forestarius  zugleich 
die  Aufsicht  über  den  Wildbann ;  forestarius,  qui  dicitur  wUtforstere :  Weist.  4,  588 
(rheinisch,  Anfang  des  13.  Jahrh.). 

50)  uri  .  .  hos  studiose  foveis  captos  interßeiunt.  hoc  se  labore  durant  adoles- 
centes  alque  hoc  genere  venationis  exercent,  et  qui  plurimos  ex  his  interfecerunt,  re- 
latis  in  publicum  cornibus,  quae  sint  testimonio,  magnam  ferunt  laudem :  CÄSAR  de 
b.  G.  6,  28.   Über  die  Jagd  auf  Elche  ebd.  27.] 

51)  Grube  (Jossa)  für  Wölfe:  Cap.  de  villis  69.  lex  Saxon.  56.  mit  einem  hin- 
eingelegten Lamm  als  Köder:  Sacerdos  et  lupus  in  den  lat.  Ged.  des  X.  u.  XI. 
Jahrh.  S.  341,  6.  item  die  kuber  herkennen  auch  fu  recht,  daf  ein  yeglicher  mag 
gruben  machen  uff  seinen  giettern,  und  valt  darin  ein  wildschwin  oder  behr,  so  git 
man  eim  vogt  den  köpf  und  der  gruben  ein  viertel  und  das  uberig  den  gesellen,  und 
fället  ungeverlich  ein  rotgewild  darin,  da  gibt  man  eim  vogt  ein  viertel  und  das  uberig 
dem,  des\  die  grub  ist:  Weist.  4,  511  (Schwarzwald,  15.  Jahrh.). 

52)  Lex  Saxon.  56. 

53)  si  quis  pedicam  feris  facerit  extra  culturis:  lex  Burgund.  46  (M.  G.  Leg.  3, 
562).  pedica  drüh,  drüch:  STl-lNM.  3,  694,  23.  deeipula,  laqueus  L  valla,  l.  drück: 
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Sclbstschüsse,  tcnsurae,  arcus,  ballistae *4).  Wölfen  stellt  man  auch  mit 
Gift  nach55).  Und  Hirsche  und  anderes  Edelwild  lockt  man  durch 
gezähmte  Hirsche  und  Hinden,  die  gezeichnet  sind,  damit  sie  nicht 
abgeschossen  werden  **). 

Eigentlich  jagdgemäss  aber  ist  doch  nur  das  Erlegen  des  Wildes, 
wenn  ihm  der  Jäger  als  olfener  Feind  entgegen  tritt  und  seine  Person 
dabei  einsetzt,  wie  Karl  der  Grosse  auf  der  Jagd  des  Wisents  diesem 
mit  einem  Schwertstreiche  trachtet  das  Haupt  abzuschlagen  und  wie 
Isambart,  der  Sohn  Warins,  das  nur  verwundete  Tier  mit  der  Lanze 
absticht*');  oder  wenn  er  es  mit  seinen  Hunden,  auch  zu  Pferde, 
hetzt,  oder  endlich  wenn  er  es  durch  einen  Schuss  tötet.  Die  gefähr- 
lichsten Tiere,  Bären  und  Wildschweine,  lässt  man  auf  den  Spiess 
laufen,  Hirsche  und  auch  Hasen  hetzt  man.  Doch  bedient  man  sich 
auch  des  Schiesszeuges,  zuerst  des  Bogens,  seit  dem  späteren  Mittel- 
alter der  Armbrust,  ganz  am  Ende  des  Feuergewehrs58).    Über  die 


298,  52.  deeipula,  pedica  valla  l.  druch:  333,  55.  Daneben  deeipula  i.  laqueus  strich 
l.  valla  348,  29.  Die  drück  ist  von  Holz,  daher  die  Glosse  eipporum  drüho,  eippus 
i.  drüh:  2,  16,  24;  eipporum  stoeco  l.  fuajdruo:  20,  7.  Sie  dient  zum  Fangen  der 
verschiedensten  Tiere  vom  Wolfe  bis  zum  Hasen :  deeipula  dru,  instrumentum  ca- 
piendi  lupos:  Diekf.nb.  nov.  gloss.'  127a.  mit  drüken  jouck  mit  stricche  besweich  er 
die  hasen  vil  diecke:  Genes,  in  den  Fundgruben  2,  36,  36.  Die  eigentliche  Be- 
deutung des  Wortes  ist  etwa  Klemme  oder  Klammer,  es  gehört  zu  altnord.  prüga 
und  dem  mhd.  und  nhd.  gleichbedeutenden  drücken. 

54)  hami:  Cap.  de  villis  69.  taliolae:  lex  Langob.  310.  312.  de  Iiis,  qui  tensuras 
ad  occidendos  lupos  posuerint:  lex  Burgund.  46.  arcus,  ballistae:  lex  Visigoth.  VIII, 
4.  23.  ir  wiffet  wol,  daj  die  jeger  unde  die  weideliute  vil  maniger  hande  stricke  Sün- 
der müejent  haben,  mit  einer  hande  stricke  vähent  sie  die  bern  unde  wolve  unde  die 
hir^e  unde  die  grölen  tier.  so  vähent  sie  die  Imsen  und  ouch  die  fuhse  aber  in  andern 
stricken,  unde  diu  hermelin  unde  diu  künigelin  unde  so  getäniu  tierlin  vxhet  man 
aber  mit  ander  leie  stricken:  Br.  BERTHOLD  i,  410,  19 ff. 

55)  cum  pulvere  et  hamis:  Cap.  de  villis  69. 

56}  si  quis  cervo  domestico,  signum  habentem,  furaverit  aut  occiderit,  quia  de 
venatione  mansuetus  est,  et  hoc  per  testibus  fuerit  adprobatum  quod  eum  dominus 
suus  in  venationem  habuisset,  aut  cum  ipsum  duas  aut  tres  feras  occidisset :  lex  Sal. 
34,  2.  VgL  dazu  Jac.  GRIMM  in  der  Vorrede  zu  Merkels  Ausgabe  (1850)  S.  XXV ff. 
Hirschkuh  zur  Jagd,  die  gezeichnet  ist  (si  treudem  habuitj:  lex  Alamann.  Karol. 
99,  2  (M.  G.  L.  3,  169). 

57)  Mönch  v.  St.  Gallen  2,  8. 

58}  je  swelher  stunde  daj  r&mik  ersprenget  wart:  Erec  7167.  swes  muot  be- 
gunde  gern  je  jagen  swin  oder  bern,  der  vant  je  dem  genieje  vil  starke  breite  spieje. 
und  wolde  er  den  hasen  jagen,  als  ir  e  hörtent  sagen,  der  mohte  vinden  den  wünsch 
von  hasenm'nden.  nü  jage  selbe  swaj  du  wilt.  hie  sint  hunde  unde  wilt  und  swaj  je 
jagen  ist  nütje,  netje  und  guot  geschütje:  7174 ff.  In  dem  Gesprächbüchlein  Älfrics 
schildert  der  königliche  Jäger  seine  Thätigkeit  'venator  sunt'  cuius?  ,regis.'  quo- 
modo  exerces  artem  tuamf  *plecto  mihi  retia,  et  pono  ea  in  loco  apto,  et  instigo 
canes  meos  ut  feras  persequuntur,  usque  quo  perveniunt  ad  retia  inprovise,  et  sie  in- 
retientur,  et  ego  iugulo  in  retibus.'  nescis  venare  nisi  cum  retibus  f  ,etiam,  sine  reti- 
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verschiedenen  Formen  der  herrschaftlichen  Jagd  und  ihre  Ausbildung, 
über  birsen  und  jagen,  wird  an  seinem  Orte  das  Weitere  berichtet 
werden. 

Jagdbare  Vögel,  die  teils  als  Speise,  teils  durch  ihr  Federkleid 
nützen,  gibt  es  eine  grosse  Anzahl;  besonders  sind  es  die  Schwimm- 
vögel, der  Wildschwan,  die  Wildgans  (von  der  schon  in  vorgeschicht- 
lichen Zeiten  durch  Zähmung  die  Hausgans  gewonnen  ist),  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Wildenten,  und  die  verschiedenen  wilden 
Hühnerarten,  die  gejagt  werden;  dazu  treten  an  Stelzvögeln  noch 
Storch,  Kranich,  Reiher,  Rohrdommel,  Trappe,  Schnepfe;  sowie 
Wachtel,  Kibitz  und  wilde  Taube.  Von  den  Bewohnern  der  Seegestade 
wird  auch  der  Mewe,  als  einem  gefrässigen  Fischräuber,  nachgestellt, 
und  selbst  ihr  Fleisch  gilt  dem  Mittelalter  als  essbar.  Kleinere  Sing- 
vögel prangen  als  Leckerbissen  auf  den  Tafeln  der  Vornehmen ;  nur 
das  Wegfangen  der  Meise  (Baummeise,  Kohlmeise,  Sterzmeise)  ist,  zum 
Teil  bei  harter  Strafe  verboten;  darum  heisst  sie  auch  banmeise™). 
Als  Wild  erscheint  erst  im  späteren  Mittelalter  auch  der  Fasan,  der 
in  der  karolingischen  Zeit  neben  Pfauen  und  anderem  Geflügel  als 
Ziervogel  auf  Edelhöfen  gehalten  wird80). 

Einzelne  der  angeführten  Vögel  müssen  noch  besonders  hervor- 
gehoben werden.  Der  Schwan  führt  einen  doppelten  gemeingerma- 
nischen Namen,  nach  der  gewöhnlichen  Etymologie  von  seinem  Gesang 


bus  venare  possum.'  quomodo  ?  'cum  velocibus  canibus  insequor  feras.'  quäle  s  feras 
maxime  capis?  ,capio  cervos,  et  apros,  et  dammas,  et  capreos,  et  aliquando  lepores.' 
fuisti  hodie  in  venatione?  ,non  fui,  quia  dominicus  dies  est,  sed  heri  fui  in  venatione.' 
quid  cepisti?  ,duos  cervos  et  unutn  aprum.'  quomodo  cepisti  eos?  ,cervos  cepi  in  retibus, 
et  aprum  iugulavi.'  quomodo  fuisti  ausus  iugulare  aprum?  ,canes  perduxerunt  eum 
ad  me,  et  ego  e  contra  slans  subito  iugulavi  eum.'  valde  audax  fuisti  tunc.  ,non  debet 
venator  formidolosus  esse,  quia  varie  bestie  morantur  in  silvis.'  quid  facis  de  tua  ve- 
natione? ,ego  do  regi  quiequid  capio,  quia  sunt  venator  eius.'  quid  dat  ipse  tibi?  ,vestit 
me  bene  et  pascit,  aliquando  dat  mihi  equum,  aut  armillam,  ut  libentius  artem  meam 
exerceam  :  WR1GHT-W.  i,  g2f.  (Über  die  Stellung  eines  königlichen  Jägers  vgl. 
auch  Ruodlieb  i,  72  ff.  Seiler.)  Esau  vuor  %e  hälfe;  mit  pogen  jouch  mit  pol^e,  mit 
netten  jouch  mit  hunten  vieng  er  hir$e  unde  hinten,  er  chund  ouch  fähen  reher  dei 
vehen  .  .  er  vie  mit  dem  spiele  die  obere  raffen:  Genesis  in  den  Fundgr.  3, 
36,  32  ff. 

59)  Vgl-  Weist.  1,  465.  535.  2,  153.  si  quis  sibilando  vel  alio  modo  volucrem 
illum  ceperit,  qui  vulgo  meise  nuneupatur,  banni  reus  erit:  4,  744- 

60)  ut  unusquisque  iudex  per  villas  nostras  .  .  pavones,  fasianos  .  .  pro  digni- 
tatis  causa  omnimodis  Semper  habeant:  Cap.  de  villis  40.  Der  wilde  Fasan,  vgl. 
oben  S.  196,  Anm.  176.  Schwer  verdauliche  Speise;  nil  noceat  stomachis  caro  non 
digesta  pavonis  /Glosse  vel  dapes  indigesta).  sit  stomachis  sana  crucc  nobilis  hec  pha- 
siana  (i.  e.  pavo  albus):  EKKEHART  ßenedictiones  ad  mensas  76  f.  (Mitteilungen  der 
ant.  Gesellsch.  zu  Zürich  1846,  S.  109). 
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oder  von  seiner  Farbe  hergenommen :  altnord.  svanr,  angelsächs.  swaji, 
swon,  althochd.  sivan,  sivano,  mit  einem  Feminin  swana,  mhd.  sivan 
und  stvane,  eigentlich  der  Tönende,  mit  lateinisch  somts  zusammen- 
hängend, also  zufrühest  nur  den  wilden  Schwan  (denn  nur  dieser  gibt 
Töne  von  sich)  bezeichnend,  nachher  auf  den  gezähmten  übertragen; 
und  altnord.  dlpt,  dl/t,  angels.  ylfehi,  ylfette,  althochd.  albiy  elpi\,  ehvi\, 
mhd.  albi\,  elbi\>  zu  lat.  albus  gehörig 01)  und  sein  weisses  Kleid  hervor- 
hebend. Im  deutschen  Sprachgebrauche  des  Mittelalters  tritt  ein  Be- 
deutungsunterschied beider  Worte  nicht  hervor02).  Gejagt  wird  der 
Vogel  wegen  seiner  Federn,  nicht  wegen  seines  Fleisches,  das  schwarz 
und  schwerverdaulich  ist6:i);  im  Gegensatze  zu  wilden  Gänsen,  die  so 
in  Ober-  und  Niederdeutschland,  im  Norden  aber  Graugänse  heissen04), 
und  die  auch  als  Speise  geschätzt  werden.  Als  besondere  Art  der 
wilden  Gans  tritt  die  Schneegans,  mhd.  snegans,  hervor ;  mit  gans  und 
näher  bestimmenden  Zusätzen  werden  aber  auch  Vögel  benannt,  die 
mit  der  Wildgans  nur  den  Aufenthalt  in  Sumpf  und  Bruch  teilen  und 
sonst  mit  dem  Gänsegeschlecht  nichts  zu  thun  haben05).  Auch  die 
wilde  Ente  ist  seit  Alters  beliebtes  Wildpret,  dem  von  Vogelstellern 
eifrig  nachgestellt  wird;  ihr  allgemeiner  Name  nnldente  ist  zwar  erst 
im  15.  Jahrhundert  belegt00),  aber  sicher  sehr  alt;  dass  die  verschiedenen 
Arten  derselben  sprachlich  unterschieden  wurden,  dafür  sind  Zeugnisse 
nur  vereinzelt  vorhanden,  insofern  namentlich  als  aus  der  Gattung  der 
Schwimmvögel  noch  der  Taucher  als  Tauchente  erscheint07).  Von 
solcher  Art  Vögeln  bevölkert  die  deutschen  Gewässer  noch,  ausser  dem 
letztgenannten  °8)  in  verschiedenen  Arten,  das  Volk  der  Scharben,  nicht 


61)  Vgl.  aber  DWb.  9,  2201,  wo  auf  einen  möglichen  Zusammenhang  von  albi\ 
mit  einem  alten  albis  Fluss  hingewiesen  wird. 

62)  cignus  haift  ain  elbif  oder  ain  swan:  MEGENBERG  174,  8.  cignus  swano  l. 
eibi-:  STEINM.  3,  S5,  40. 

63)  der  swan  hat  weif  federn  und  hat  doch  swar^ef  flaisch:  MEGENB.  174,  11. 
Erscheint  er  auf  dem  Tische,  so  ist  er  raffiniert  (arte)  zubereitet;  iste  eibus  cigni 
noceat  nihil  arte  maligni:  EKKEHART  Bened.  78. 

64)  auce  gensi,  aucer  wildiu  gans:  STEINM.  3,  462,  3.  ags.  anser,  hwite  gös, 
canta,  gr&g  gös:  WRIGHT-W.  1,  259,  2 f.  anser,  vel  ganra,  hwit  gös,  ganta,  vel  auca, 
grä>g  gös:  284,  12 f.  altnord.  gra-gäs. 

65)  Ahd.  hagügans,  mhd.  hagelgans,  heisst  neben  der  Schneegans  auch  der 
Taucher  und  das  Birkhuhn,  vgl.  DWb.  4,  2,  145;  ahd.  mhd.  hör gans,  fulica,  der 
Taucher:  DlEFENB.  250c;  ahd.  hasilgans  (STEINM.  3,  29,  36)  das  Haselhuhn;  mhd. 
feselgans  (multivaga:  SCHMELLER  a*,  1153)  das  Birkhuhn. 

66)  wildendten:  Nürnberger  Pol.-Ordn.  311.  anas  ain  wild  endt:  DlEFENB.  33  b. 

67)  mergulus  tuckenten,  tauchentlin:  DlEFENB.  358a;  tuchentlin:  nov.  gloss. 
251  b. 

(38)  Ahd.  mergulus  tüchare,  tucker,  duchere,  ducher:  STEINM.  3,  87,  18.  mergus 
dücheri,  duchere:  457,  32.  mergulus  tuker :  459,  23.  tücliare:  462,  26;  mhd.  tiichcere, 
tÜcher;  ags.  entspricht  mergus  dop-fugel  (Wright-WüLCKER  i,  258,  14)  von  dyy- 
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überall  vorkommend,  und  sprachlich  auch  von  dem  Tauchergeschlecht 
nicht  weiter  auseinander  gehalten.  Der  Name  ist  gemeingermanisch, 
aber  der  eigentlichen  Bedeutung  nach  dunkel 01)).  Kine  andere  Be- 
zeichnung ist  angelsächsisch  scealfor,  die  bis  ins  Niederländische  reicht70). 

Wildhuhn71)  ist  allgemeiner  Name  für  Vögel,  die  das  Volk  zum 
Hühnergeschlecht  zählt,  gelegentlich  sind  auch  Entvögel  einbeschlos- 
sen74). Genannt  werden  Birkhuhn,  Haselhuhn,  Auerhuhn,  wobei  aber 
in  den  Glossen,  wie  so  oft,  auch  hier  manche  Unklarheit  und  Ver- 
wechselung unterläuft;  daneben  ist  Feldhuhn  allgemeine  Bezeichnung, 
die  jede  der  genannten  Arten  bedeuten  kann7").  Als  gemeinste  Jagd- 
beute erscheint  das  Rebhuhn74),  das  sich  auch  zähmen  und  als  Haus- 
tier halten  lässt,  wenigstens  will  Karl  der  Grosse  dergleichen  unter 
anderem  Ziergeflügel  auf  seinen  Höfen  gehalten  haben75). 

Unter  den  Stelzvögeln  ist  der  bekannteste  und  verbreitetste  Stand- 
vogel der  Storch,  der  zu  seinem  gemeingermanischen  Namen  altnord. 
storkr,  angelsächs.  storc,  ahd.  storah,  storoh,  storh  und  Stork,  mhd.  storch 


pan  tauchen,  Wie  sich  auch  ahd.  mergulus  doh-fugal  findet  (STEINM.  t,  340,  »5). 
Ausserdem  ist  versucht  worden,  den  lateinischen  Namen  umzudeutschen :  mergus 
Werrich:  STEINM.  3,  87,  15;  mergus  merricho  l  tüchil:  DlEFENB.  358a;  später  mereh, 
vgl.  DWb.  6,  2090. 

6g)  Altnord,  skarfr,  ags.  sercef,  ahd.  scarba,  mhd.  scharbe;  mergus  tücher, 
scharbe:  DlEFENB.  358  a.  merga  scarba,  sc/iärb:  STEINM.  3,87,  22.  mergula  i.  scarva 
(vorher  mergula  düchiri):  %,  14,  43. 

70)  mergulus,  scatfur:  WRIGHT-W.  i}  32,  24.  mergus  vel  mergulus,  scealfra: 
318,  14  u.  &  Niederl.  scholfert,  scholver,  catarractus,  carbo  aquaticus,  mergus  magnus  : 
Kilian  Hh  7  a. 

71)  mögen  auch  ein  hasen  mit  iren  winden  und  hunden  hetzen  und  ein  repphune 
oder  ein  ander  wildhune  beis^en  und  jähen:  Weist.  5,  310  (Wcttcrau,  v.  1361). 

72)  anas  wasserhun,  niederd.  waterhön:  DlEFENB.  33  b. 

73)  Ahd-  mullis  birc-huon,  attage  hasil-huon:  STEINMEYER  3,  89,  3  ff .  204,  3  ff. 
mhd.  mullis  birchuon,  haselhuon,  wasjerhun :  DlEFENB.  370  b.  attagen  birchuon,  buch- 
huon,  haselhuon,  wasserhuon:  58b.  ornix  birkhuon,  velthuon,  urhuon:  401a.  orinx 
sit  birckhuon,  perdix  rephuon  tibi  signat:  Haupts  Zeitschi".  5,  415,  76.  ortigometra 
orichhuon,  orrehuon,  orhuon,  horhün,  urhuon,  pirchhuon  STEINM.  3,  27,  1 1  ff.  87, 
57  fr.  203,  63.  ortygometra  horrehun,  orichhun,  urhün,  aurhun,  wierhün,  orhand  l. 
urhaim,  rephun,  prachvogel,  u.  ä.  DlEFENB.  401  c.  Vom  Birkhuhn  und  Auerhuhn 
werden  Hahn  und  Henne  unterschieden,  vom  Haselhuhn  nicht;  ornix  birg-hayn, 
ur-han,  or-hen:  DlEFENB.  401  a.  ortygometra  urhan,  pirckhan:  401  c.  Zur  allgemeinen 
Bedeutung  von  velt-huon  vgl.  altsächs.  veldhuon,  veldhön  coturnix,  ortygometra: 
HEYNE  kl.  altniederd.  Denkm.  4,  119  a.  ob  ein  nachbar  im  dorf  ein  hasen  fing,  oder 
ein  feldhuhn,  oder  vögel  im  wald,  das^  er  niemand  darumb  nichts  schuldig  were: 
Weist.  6,  13  (Franken,  v.  1454). 

74)  Über  die  alten  Formen  von  rephuon  und  die  Vermutung,  dass  das  Wort 
im  ersten  Teile  einen  fremden,  seit  uralter  Zeit  umgedeutschten  Bestandteil  berge, 
vgl.  DWb.  8,  334. 

75)  Cap.  de  viliis  40. 
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und  storc'*)  noch  den  nur  hoch-  und  niederdeutschen  adebar,  ahd. 
odobero  77)  führt.  Dass  er  am  wenigsten  als  Jagdwild  gilt,  verdankt  er 
wohl  ebenso  seinem  ungeniessbaren  Fleische  als  seinem  Zusammen- 
hange mit  dem  Volksglauben;  doch  dient  bei  den  Volksheilkünstlern, 
und  wahrscheinlich  schon  seit  grauen  Zeiten,  manches  von  ihm  als 
Mittel  gegen  Krankheiten,  und  so  wird  ihm  schon  deswegen  auch  nach- 
gestellt. Dagegen  echte  Jagdvögel  sind  Kranich,  dessen  Name  west- 
germanisch in  zwei  Formen  auftritt,  einer  einfacheren,  angelsä'chs.  cran> 
ahd.  krano,  mhd.  kram,  und  der  gewöhnlicheren  weitergebildeten, 
ags.  cornnc,  ahd.  chranuh,  chranih,  mhd.  kranech,  krenich1*),  Reiher, 
in  einer  auffälligen  Doppelform,  ahd.  hreigir,  reigir,  mhd.  reiger, 
angels.  hrägra,  und  ahd  heigir,  he  ig  er 0,  mhd.  heiger™);  und  Rohr- 
dommel, mit  einem  Namen,  der  von  Alters  her  die  verschiedensten 
Umformungen  hat  leiden  müssen  *°);  verfolgt  werden  diese  Vögel  als 
Schädlinge  für  Flur  und  Wasser.  Als  essbares  Vogelwildpret  aber  sind 
zugleich  geschätzt  Trappe  und  Schnepfe,  jener  im  Namen  erst  mhd. 
als  trappe,  trap,  trap-vogel  bezeugt,  vielleicht  wegen  seiner  Schritte,  die 
er  vor  dem  schwerfälligen  Auffliegen  macht,  weswegen  er  im  Mittellatein 
auch  avistarda  und  gradipes  genannt  wird-  die  Schnepfe,  ahd.  doppel- 
geschlechtig als  snepfo  und  snepfa,  mhd.  snepfe  mit  der  besonderen 
Bezeichnung  rietsnepfe,  niederd.  sneppe,  vielleicht  mit  snappen  zu- 
sammenhängend und  von  der  eigenen  Art  hergenommen,  wie  der 

76)  Dass  man  den  Storch,  nach  der  Liebe  zu  seinen  Jungen  benannt  habe 
und  das  Wort  urverwandt  zu  griech.  oiiqyw  Hebe  (besonders  von  Eltern  und  Kin- 
dern gesagt),  gehöre,  ist  eine  hübsche  Vermutung  Wackernagels,  kleine  Schrif- 
ten 3,  190. 

77)  Ahd.  ciconia  odebore:  STEINM.  3,  85,  34;  ciconia  storc  vel  otivaro:  203,  12; 
odeboro,  odoboro:  457,  20 f.;  mhd.  mnd.  odebare,  odevare,  oedber,  oedver,  edebar, 
edebeer,  edebere,  edefare,  adeber,  oideber:  DlEFENB.  117c  Als  Wandervogel,  die 
otfer  fürchten  des  winters  not;  beliben  sie  hie,  sie  wem  tot:  Meister  Altswert  71,  3. 
Der,  wie  es  scheint,  schon  früh  verstümmelte  Name  wird  teils  als  Kinderbringer 
(WACKERNAGEL  a.  a.  0.  S.  189),  teils  als  Schatzbringer,  Bringer  des  Reichtums 
und  Glücks  (£.  H.  MEYER  Mythol.  S.  110)  gedeutet 

78)  Unbekannter  Herkunft:  das  altnord.  trani,  fem.  trana  Kranich  ist  wohl  ein 
anderes  Wort.  Die  ahd.  Form  crano,  kranno  grus  bei  STEINM.  3,  457,  17;  für 
kranich  die  Form  granich  463,  5. 

79)  Ober  die  schwierigen  Verhaltnisse  beider  Wörter  zu  einander  vgl.  DWb. 
8,  6j6£ 

80)  Ahd.  hortübil,  hortumil,  horotumbil,  auch  horotüchil,  mhd.  hortumel  und 
rördrumbel,  rördummel,  ags.  räredumle,  räradumbla  (WRIGIIT-W.  i,  260,  1.  285,  10), 
mit  vielen  Varianten;  vgl.  DWb.  8,  1126 f.  Der  Käme  in  der  hochdeutschen  Form 
■will  wohl  im  ersten  Teile  den  Aufenthalt  andeuten,  im  zweiten,  soweit  er  nicht 
auf  tüchil  Taucher  umgedeutet  ist,  den  eigentümlichen  Laut  des  Vogels  zeichnen; 
vgl.  auch  onocratulum,  avis  quae  sonitum  facit  in  aqua  vel  felefer  ffele/or,  felefora)  : 
STEINM.  1,  342,  651t  ags.  porphyrio,  fealvor :  WRIGHT-W.  i,  259,  5.  onocratulits, 
fealefor;  459,  26. 
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Vogel  einen  Erdklumpen  nach  Nahrung  durchsucht81).  Schon  unter 
die  kleinen  Vögel,  die  man  weniger  jagt  als  fängt,  werden  Wachteln 
und  wilde  Tauben 82)  gerechnet;  ob  dem  Kibitz,  der  den  Namen  nach 
seinem  Rufe  führt  (mhd.  gibit\e,  gtbit\,  gibi\,  selbst  vlfit\,  mnd.  kiwii), 
schon  im  Mittelalter  wegen  seiner  Eier  nachgestellt  wird,  dafür  ist  kein 
Zeugnis  vorhanden. 

Nur  .auf  einzelne  der  aufgezählten  Vögel  ist  im  späteren  Mittel- 
alter die  Jagd  der  Herrschaft  vorbehalten;  sonst  ist  Fang  der  Vögel, 
namentlich  der  der  kleineren,  in  Feld  und  Wald  vielfach  frei,  doch 
findet  sich  auch  hier  Herrschaftsverbot  oder  Beschränkung  **).  Vogel- 
fang und  Vogel jagd  geschieht  auf  mannigfache  Weise;  für  die  erstere 
Alt  gilt  der  technische  Ausdruck  ahd.  fogalön,  mhd.  vogeln,  die  Hand- 
lung heisst  ahd.  fogalöd,  mhd.  vogelgestelle,  vogelstelle,  vogel-vähunge, 
vogelvanc,  die  Person,  die  sie  ausübt,  ahd.  fogaläri,  mhd.  vogeler81). 
Gefangen  wird  mit  Ruten,  die  mit  besonderem  Leim  bestrichen  und 
gelegt  oder  an  eine  Stange  befestigt  werden S5),  und  der  Name  für 
diese  Art  Leim  lehrt,  dass  er  in  althochdeutscher  Zeit,  wie  noch  heute, 


81)  VgL  über  das  Wort  DWb.  9,  1313. 

82)  Die  Wachtel  fuhrt  hochdeutsch  den  Namen  nach  ihrem  Rufe-,  auch  mittel  - 
lateinische  Bezeichnungen  haben  sich  so  gebildet.  Ahd.  coturnix  grece  ortigometra 
dicitur  simüibus  (lies  similis)  avibus  que  quasquile  vocantur  sed  maior  wahtile :  STEIN- 
MEYER  1,  321,  45  ff.  coturnix,  quasquile  wahtila,  wahtilae,  wahtile,  wahtliala:  327,  57. 
quaquaria  wahtala,  wathala,  wahtä:  3,  88,  10.  quahtUa:  404,  24.  quaquara  l.  quas- 
qaaila  wahtel:  459,  51.  quaquadra  wahtala:  462,  34.  Vgl.  4,  91,  8 ff.  ahd.  mhd.  co- 
turnix wahtul,  wahtil,  wahtel,  quackel,  quackele:  DlEFEKB.  154b.  quiscula,  quistula, 
quisquila,  quacula,  quacara,  quaquadra,  quarcara,  u.  ähnl.  wachtel,  niederd.  watel, 
quattele  u.  s.  v«S  480b.  Über  die  wilden  Tauben  vgl.  oben  S.  194  und  Anm. 
166—168. 

83)  Freier  Vogelfang:  Weist.  1,  384  (Schwarzwald,  15.  Jahrb.).  Nürnberger 
Bürger  können  unter  gewissen  Beschränkungen  Vogelfang  und  Vogelbeize  aus- 
üben: Nürnberger  Pol.  Ordn.  3 10  f.  item  welicher  fürthin  im  gricht  Aeppishausen  vogel 
ßenge  ald  usneme,  sol  dieselben  dem  grichtsherren  vor  meniglichen  ftiebringen  umb 
ein  billichen  pfening.  welcher  solchem  nit  nachkäme,  sonder  dieselben  an  andere  ort 
verkaufte,  sol  umb  1  %  ^  gestraft  werden:  Weist.  5,  134  (Thurgau,  v.  1447).  Un- 
bedingtes Verbot:  das  jagen,  vogeln,  vischen,  krebsen  und  dergleichen  hat  die  her- 
schaß  bei  10  U      verbieten,  taubenschies^en  auch:  5,  137  (ebenda,  v.  1475);  u.  ö. 

84)  Ahd.  aueupio  i.  fogolonti,  fogoldn,  fokilon:  STEINMEYER  1,  344,  24  f.  ags. 
fugelian,  fuglian :  BOSWORTH-TOLLER  343  f.  mhd.  aueupare,  fogeln,  vogeln,  neben 
fogel  vdhen,  stellen:  DlEFENB.  59c.  Dazu  ahd.  fugolöd;  aueupio  idem  fugolada: 
STEINM.  1,  340,  23  ;  vogalode,  vogelode:  350,  54;  ags.  aueupium,  fuglung :  WRIGHT-W. 
1,  268,  34.  mhd.  neben  vogelerye,  voglerie  vogelphäunge,  vogelfank,  vogelgestel,  vogel- 
stellen: DlEFENB.  59  b.  vogelstell:  nov.  gloss.  41a.  ahd.  aueupalor  fogalari:  STEINM. 
I,  17,  »2.  aueupes  fogelar:  2,  594,  23.  unser  sila  ist  irtöset  fifyer  der  fogeläro  chloben, 
anima  nostra  .  .  erepta  est  de  museipula  venantium:  NOTKER  Ps.  123,  7.  mhd. 
aueeps  vogeler:  DlEFENB.  59b.  ags.  fuglere:  WRIGHT-W.  1,  268,  30. 

85)  Mhd.  mnd,  aueipula  lymruote,  Ixm-röd:  Diefenb.  59  b.  daj  gelimde  pvi: 
Tristan  23,  6.  Vgl.  auch  Anm.  91. 
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aus  den  Beeren  der  Mistel  oder  auch  ganzer  Mistelstauden  bereitet 
wurde*6);  das  Verfahren  hat  man  wohl  von  den  Römern  gelernt *7). 
Häufiger  werden  verwendet  auf  besonderem  dazu  hergerichtetem  Platze, 
dem  Vogelherd ss),  Netze  aus  Garn  verschiedener  Art*9),  ebenso  Schlin- 
gen und  Fallen00),  vor  allem  der  Kloben,  ein  gespaltenes  Holz,  das 
eingerichtet  ist,  um  die  Füsse  oder  Flügel  der  darauf  sich  setzenden 
Vögel  festzuhalten01).  Ein  Lockvogel,  Lockfutter  und  die  Pfeife  des 
Vogelstellers  fehlen  nicht m).  Auch  hier  wird  namentlich  der  alte  Süd- 
und  Westgermane  manches  Römische  angenommen  haben03). 

Das  Vogelstell en  ist  ein  Vergnügen  für  hoch  und  niedrig,  man 
hat  es  selbst  einem  deutschen  König  angedichtet04).  Eingeschränkter 

86)  Ahd.  visco  fogallime:  STEINM.  2,  ao,  70.  VgL  17,  25. 

87)  duabus  virgis  viscatis  deßxis  in  terram:  VARRO  de  re  rustica  3,  7,  7. 

88)  cramatvogel  oder  vinckenherd:  Nürnberger  Pol.  Ordn.  313.  vorhein,  viechtein 
oder  tennin  este  ju  solichem  vogelherd:  314. 

89)  Vgl.  venator  jeger,  sagena  garn  tibi  signat,  canopeyum  finckenneeje,  plagrum 
tubenneeje:  DeutschJat.  Hexameter  in  Haupts  Zeitschr.  5,  416,  io6f.  Unter- 
schieden namentlich  klebenet^e  mit  weiten  Maschen,  worin  die  kleinen  Vögel 
hangen  bleiben,  slagenetfe,  slagegarn,  das  auf  die  Vögel  niederschlägt,  ■pigegarn, 
das  vom  Jäger  von  der  beim  Herde  befindlichen  verborgenen  Schutzhütte  aus  ge- 
zogen wird:  traga,  iraha  piggegarn,  jugegarn:  Stf.INM.  3,  165,  36,  implagiitm 
Idebineffl,  klebene^e:  42;  glutinabulum  slagnetj:  DlEFENB.  nov.  gloss.  195b;  wer 
eyne  kolemeyse  fienge  mit  lymen,  ader  mit  slagcgai-n:  Weist,  t,  535  (Rheingau, 
v.  1324). 

90)  aueipula  slag,  itffslag,  sprinkel;  DlEFENB.  59  b.  deeipula  vaüe,  sprinckel,  uff- 
slag,  vogelschlag:  168a.  tendicula  vogels  strick  0.  netj:  577b.  Die  von  Rosshaar  ge- 
fertigten Dohnen,  mit  diesem  Namen  im  Mittelalter  nicht  bezeugt,  aber  sicher 
gebraucht,  führen  den  Namen  von  ihrer  Spannung  und  hängen  darum  zusammen 
mit  nervus  done:  STEINM.  3,  363,  45. 

91)  Ahd.  klobo,  chlobo  (vgl.  die  Notkerstelle  oben  Anm.  84),  mhd.  klobe,  zu 
mhd.  klieben  spalten,  ir  yvisset  wol,  was^  ein  clob  ist;  es  ist  ein  gespaltener  stecken, 
da  gat  ein  schnuor  durch  und  sitzen  die  vögel  daruff,  so  jücht  er  dann  die  schnuor 
und  erwischet  etwan  ein  vögelin  bei  den  fetichin  oder  bei  dem  köpflin,  etwann  bei  dem 
clavelin:  KEISERSBERG  ßrösamlin  (1517)  91a.  accersita  pariter  capit  arte  volucres 
nunc  fallens  visco,  nunc  fisso  denique  ligno:  Waltharius  421  f. 

92)  Als  Lockvogel  besonders  eine  kleine  Eulenart,  mhd.  kii%,  Dim.  kiu^elin; 
mit  küt^elin  und  hieben  fangen:  S.  BRANT  Narrcnschitt*  92,  45-  Das  Lockfutter 
mhd.  revfel,  der  Kloben,  worin  es  hängt,  rcifelklobe:  NEIDHART  nennt  so  die  Dame 
Werltsüe$e,  sünden  schänden  rei^elklobe:  82,  16.  Vögel  mit  der  Pfeife,  mhd.  swegel, 
gelockt:  mit  iren  listen  und  bösen  schwegel  meint  er  $u  nbtten  die  guten  vögel:  D. 
Städtechr.  22,  360.  Das  Anlocken  der  Vögel  mit  der  Lockpfeife  (sibilo,  mid  hwist- 
lunge)  neben  dem  Fangen  mit  Netzen,  Schlingen  und  Fallen  auch  im  ags.  Ge- 
spräch Älfrics  bei  WRIGHT-W.  1,  95. 

93)  tempore  hoc  (seil,  mense  Decembri)  per  humiles  Silvas  et  baccis  foecunda  vir- 
gulta  ad  turdos  et  caeteras  aves  capiendas  laqueos  expedire  conveniet.  hoc  usque  in 
Martium  mensem  lendetur  aueupium:  PAI.LADIUS  de  re  rustica  13,  6,  2. 

94)  man  in  schimpfe  in  nante  den  vogelatre,  da  er  $e  künige  wart  genomen,  und 
der  vürsten  boten  nach  im  waren  komen;  mit  einem  kloben  er  vogelt,  da^  bräht'  daf 
meere:  Lohengrin  3167  fr. 
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schon  wird  die  Jagd  auf  Vögel  mit  Hunden  betrieben wobei  nament- 
lich Wachteln,  Rebhühner,  wilde  Ganse,  Trappen  in  Frage  kommen; 
geschossen  wird  zumal  auf  Enten  und  Tauben  mit  Bogen  und  Arm- 
brust. Die  eigentliche  Herrenjagd  aber  ist  die  mit  dem  abgerichteten 
Raubvogel,  die  Falkenbeize,  eine  Jagdart,  die  in  Germanien  uralt  sein 
muss,  da  die  Volksrcchte  ausführliche  Bestimmungen  über  die  Beiz- 
vögel (aeeeptores ,  sparuvarii)  und  ihre  Verwendung  auf  Kraniche, 
Gänse,  Enten  enthalten94);  in  der  ältesten  Zeit  ist  sie  gemeines  Recht 
des  freien  Mannes,  später  wird  sie  dem  Vergnügen  der  höheren  Ge- 
sellschaft, Herren  und  Damen,  vorbehalten,  Geistlichen  aber  wird  sie, 
wie  andere  Jagd,  sehr  verübelt •').  Dem  bürgerlichen  Nutzen  und 
Vergnügen  ist  sie  indessen  auch  nicht  verschlossen"8).  Über  Aus- 
bildung und  Formen  der  Vogelbeize  wird  im  fünften  Buch  weiter  zu 
handeln  sein. 

Für  den  Absatz  von  Wild  und  Geflügel  giebt  es,  seitdem  die 
Städte  ihre  Bedeutung  erlangt  haben,  dort  besondere,  und  wie  an- 
zunehmen, gut  beschickte  Märkte,  auf  denen  unter  beschränkenden 
Vorschriften  wegen  der  Schonzeit,  und  Aufsicht  wegen  des  redlichen 
Erwerbs  und  der  Güte  der  Ware  solche  verkauft  werden  darf  ••). 

Der  Fischreichtum  der  germanischen  Flüsse  wird  von  römischen 
Schriftstellern  verschiedentlich  herorgehoben ;  man  erzählte  sich  von 
den  Stören  der  Donau  und  des  Maines,  und  von  den  Rheinsalmen 
fabelhafte  Dinge  ,0°).  Dass  die  Anwohner  der  Nordsee  hauptsächlich 
von  Meerfischen  lebten,  wurde  seit  Cäsar  ebenfalls  mehrfach  be- 
richtet101): und  der  in  Heeren  daselbst  ziehende  und  gefangene  Hering 


95)  Mhd.  vogelhunt  zur  Jagd  auf  Vögel,  neben  dem  Habichthunde,  vgl.  oben 
S.  222  und  Anm.  22.  So  hüetet  etelicher  [hunt]  des  vihes  vor  den  wolven :  so  veehet 
etelicher  hasen,  der  da%  rech,  der  den  hirf;  so  ist  der  ein  vogelhunt:  BR.  BERTHOLD 
j,  551,  35.  vogelhunt  aul  Wachteln  dressiert:  Biterolf  u.  Dietleib  7055  in  Verbin- 
dung mit  7073. 

96)  Vgl.  lex  SaL  7,  1.  Lex  Bajuv.  21,  1—4.  Falkenjagd  auf  Enten:  Mönch 
v.  St.  Gallen  2,  13. 

97)  Bischof  Arnulf  von  Halberstadt  sieht  am  Feste  des  heil.  Cyriacus  einen 
Geistlichen,  der  einen  Falken  auf  der  Hand  trägt,  und  nimmt  ihn  persönlich  so- 
gleich fest:  Thietmar  6,  59. 

98)  dar^u  so  mag  auch  ein  ^etlicher  paissen  mit  vederspil  antfogel,  endten  und 
ander  Wassergeflügel:  Nürnberger  Pol.  Ordn.  S.  310  (15.  Jahrh.).  rephun  oder 
wachtel  .  .  peyssen:  309. 

99)  Vgl.  Nürnberger  Pol.  Ordn.  309(1". 

100)  Plinius  hist  nat.  9,  is  (45). 

10 1)  RJienus  .  .  ubi  Oceano  adpropinquavit,  in  plures  defluit  partes  multis  ingen- 
tibusque  insulis  effectis,  quarum  pars  magna  a  feris  barbarisque  nationibus  incolitur, 
ex  quibus  sunt  qui  piseibus  atque  oxns  avium  vivere  existimantur :  CÄSAR  de  b.  G. 
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war  unter  seinem  deutschen  Namen,  als  aringus  den  Römern  be- 
kannt ,02).  Einzelne  Fische  deutscher  Flüsse  sind  ihres  Wohlgeschmacks 
wegen  weithin  berühmt.  Auf  die  ostgotische  Königstafel  sollen  Karpfen 
der  Donau  und  Rheinanken,  eine  Salmart,  geliefert  werden303);  im 
Waltharius  lobt  der  fränkische  König  zu  Worms  gewisse  Fische,  die 
der  Held  des  Gedichts  in  der  Donau  oder  ihren  Nebenflüssen  gefangen 
hat,  ohne  dass  Namen  dafür  gegeben  würden XQi).  Den  ältesten  Ka- 
talog der  Moselfische  besitzen  wir  von  Ausonius,  der  darin  Grossköpfe, 
Forellen,  Neunaugen,  Eschen,  Barben,  Salmen,  Lampreten,  Barsche, 
Hechte,  Schleien,  Weissfische,  Mainsche,  Alsen,  Lachsforellen,  Gründ- 
linge und  Störe  gibt105);  später  zählen  lateinische  Epen  des  10.  und 
1 1 .  Jahrhunderts  mit  dem  Behagen  des  Feinschmeckers  wiederum 
ganze  Reihen  von  Fischen  auf,  die  die  herrschaftliche  Tafel  zieren 
sollen.  In  der  Ecbasis  bringt  der  getreue  Otter  seinem  Herrn,  dem 
Wolf,  in  die  Höhle  solche,  die  er  im  Rhein,  der  Mosel  und  Neben- 
flüssen gefangen:  bärtige  Störe,  Neunaugen,  Grossköpfe,  Dintenfischc, 
Brassen,  Quabben,  Nasen,  Forellen,  Alante,  Hausen,  Heringe,  Salmen, 
Sander,  dazu  Krebse 10").  Reicher  noch  ist  im  Ruodlieb  das  Verzeichnis 
der  gefangenen  und  am  Ufer  eines  Weihers  zur  Schau  der  Herrschaften 
ausgebreiteten  Fische;  aufgezählt  sind  ausser  anderen,  „die  der  Dichter 
nicht  so  gut  kennt",  Hechte,  Quabben,  Brassen,  Lachse,  Karpfen, 
Schleien,  Schmerlen,  Orfen,  Alsen,  Nasen,  Grundein,  Forellen  von 
zweierlei  Art,  mit  roten  und  weissen  Punkten,  Grossköpfe,  Aale,  Welse, 
Rheinanken,  Eschen,  Barsche 10öb).  In  den  angeführten  Verzeichnissen 


4,  10.  ulva  et  palustri  junco  funis  nectunt  (Chauci)  ad  praetexenda  piseibus  retia; 
PL1NIUS  hist.  nat  16,  t  (4). 

loa)  VgL  ROSE  im  Hermes  8,  224  fr. 

103)  mensae  regalis  apparatits  ditissimus  non  pan>us  rei  publicae  probatur  or- 
natus,  quia  tanta  dominus  possidere  creditur,  quantis  novitatibus  epulatur.  privati  est 
habere  quod  locus  continet;  in  principali  convivio  hoc  pro/ecto  decet  exquiri,  quod 
visum  debeat  ammirari.  destinet  carpam  Danuvius;  a  Rheno  veniat  anchorago,  u.  s.  w.; 
Cassiodor.  Var.  12,  4  («wischen  533  und  537). 

104)  hos  (pisces)  cum  pigmentis  condisset  et  apposuisset  regi  Gunthario,  miratus 
fatur  ab  alto :  istius  ergo  modi  pisces  mihi  Francia  numquam  ostendit,  reor  externis 
a  finibus  Mos.  die  mihi  quantocius :  cuias  homo  detulit  Mos*:  Waltharius  440fr. 

105)  VgL  AUSONIUS  Moseila  v.  75—149  mit  ausführlicher  Beschreibung. 

106)  cum  subito  missi  properant,  qui  munera  portant;  inter  quae  rombus,  cum 
multo  milite  barbus,  flexilis  et  congrus,  cum  quis  mugil  generosus,  gobio,  sepiole, 
lolligo  cum  capitone,  cancri,  mutti,  trutta,  cavedones,  hicherus,  allec,  affuit  et  salmo, 
nutritus  flumine  Hreno,  nec  aberat  donis  piscosi  grex  Rabadonis,  quod  fundoque  Mose 
capitur  piscis  genus  omne,  prefert  se  ceto  spinx  captus  in  amne  Petroso:  Ecbasis 
i64ff. 

100  b)  tunc  sunt  expositi,  quotquot  fuerant  ibi  capti;  lucius  et  rufus,  qui  sunt  in 
piseibus  hirpus,  pisces  namque  vorant,  Mos  ubi  prendere  possmt,  prahsina,  lahs, 
charpho,  tinco,  barbatulus,  orvo,  alnt,  naso,  qui  bini  nimis  intus  sunt  acerosi,  rubeta 
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sind  wohl  die  Hauptarten  der  deutschen  essbaren  Flussfische  im  ganzen 
Mittelalter  gegeben.  Ein  jüngeres  aus  einer  Handschrift  des  15.  Jahr- 
hunderts bringt  kaum  mehr107).  Zu  bemerken  bleibt,  dass  die  min- 
dere Wertschätzung,  die  der  Römer  Ausonius  dem  Hechte  entgegen- 
bringt, der  diesen  nicht  gern  auf  den  Tafeln  der  Reichen  sieht,  sondern 
dem  gemeinen  Garkoch  zuweist t0&),  in  deutschen  Kreisen  nicht  geteilt 
worden  ist;  hier  hat  der  Hecht  immer  als  leckerer  Fisch  gegolten. 

Nicht  weniger  als  der  FIuss  bieten  Meer  und  See  den  Umwohnern 
an  Speise;  ja  hier  zeigen  sich  die  Anfänge  einer  Ausfuhr  schon  früh, 
um  in  späterer  Zeit  mehrfach  recht  ansehnlich  zu  werden.  Was  die 
Nordsee  an  Fischen  und  ähnlichen  Tieren  im  10.  Jahrhundert  gewährt, 
erzählt  uns  das  schon  mehrfach  angezogene  Gespräch  des  Erzbischofs 
Älfric;  es  sind  Heringe,  Lachse,  Delphine,  Störe,  Austern,  Krabben, 
Schellfische,  Strandmondschnecken,  Herzmuscheln,  Platteissen,  See- 
zungen, Hummer  und  dergleichen ,0B).  Auch  der  Walfisch  ist  will- 
kommene Beute  dem  kühnen  Fischer,  obschon  der  Schlag  seines 
Schwanzes  ihn  und  seine  Genossen  ins  Meer  werfen  und  töten  kann; 
aber  reiche  Beute  wird  dem,  der  die  Gefahr  besteht110). 

Von  solchen  Meerfischen  sind  dem  Binnenländer  namentlich  die 
bekannt,  die  auch  zu  Zeiten  in  die  Flüsse  steigen,  wie  Lachs  und  Stör; 
der  Hering  wird  seit  alter  Zeit  (vergl.  oben  Anm.  102)  als  Handels- 


fundicoLx,  truta  digena,  rufa  vel  alba,  in  capite  grandis  capito  post  degener  aUs,  la- 
bilis  anguilla,  vel  per  caput  horrida  uualra,  asco,  rinanch,  ambo  dulces  nimis  in  co- 
medendo,  est  agapu%  ut  acns  in  dorso  pungit  acutus,  praeterea  multi  pisces  mihi  non 
bene  noti;  Ruodlieb  13,  388!  Seiler.  Auch  auf  das  Fischverzeichnis  in  EkKE- 
HARTs  Benedictiones  ad  mensas  39-73  (Mitteilungen  der  antiqu.  Gesellschaft  zu 
Zürich  1846  S.  107L)  ist  aufmerksam  zu  machen. 

107)  cetUS  sit  'wallfisch,  strumulus  Stockfisch  tibi  signat,  rumbus  Sit  Stire,  esax 
las,  ypotus  huse,  saxatüis  steinbisf,  tynta  slig,  fundiculus  grundd,  swillus  smerle  tibi 
signat,  corilbus  carpe,  trutta  vorich,  hteius  hecht,  perta  bers$  signat,  rubetilla  Sit  tibi 
rotougek  Haupts  Zeitschr.  5,  416.  Eine  Liste  der  im  Alid.  vorkommenden  Fisch- 
namen gibt  GRAFF  Sprachschatz  3, 709 f.  Im  ags.  Gespräch  Älfrics  sind  Fische  in  reine 
(mundi,  clä?ne)  und  unreine  (inmundi,  undätne)  gesondert,  zu  den  ersteren  zählt 
man  anguillas  (ä?las),  et  lucios  (hacodas),  menas  (mynas)  et  capitones  (feleputan),  et 
qualescunque  in  amne  natant  saliu  {sprotej:  WRIGHT-W.  i,  94.  Ungeniessbare  Fische 
werden  weggeworfen;  ego  proiieiam  inmundos  foras,  et  sumo  mihi  mundos  in  es- 
cam:  ebenda. 

108)  lucius,  obscuras  ulva  caenoque  lacunas  obsidet.  hic  nullos  mensarum  lectus 
ad  usus  fervet  fumosis  olido  nidore  popinis :  Mosella  1 22  ff. 

109)  alleces  et  isidos,  delfinos  et  Sturms,  ostreas  et  cancros,  musculas,  torniculi, 
neptigalli,  platesia,  et  platissa,  et  polipodes,  et  similia  (ha?ringas  and  leaxas,  tnere- 
swyn  and  stirian,  ostran  and  crabban,  muslan,  pinewinclan,  sä>-coccas,  Jage  and  fioc 
and  lopystran  and  fela  swylees):  WRIGHT-WÜLCKER  1,  94. 

110)  Ebenda  1,  95. 
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artikel,  gesalzen,  gepökelt  und  geräuchert111),  weit  ins  Innere  des  Landes 
verführt  und  daher  so  bekannt,  dass  ihn  der  Verfasser  der  Ecbasis 
unter  den  als  Tribut  gebrachten  Moselfischen  mit  aufzählen  kann11-). 
Später  erscheint  auch  der  Stocklisch  als  beliebte  Nahrung  des  Binnen- 
landes. Unter  diesem  Namen,  der  durch  das  ganze  hoch-  und  nieder- 
deutsche Sprachgebiet,  mit  Ausnahme  des  angelsächsischen,  und  selbst 
nach  Skandinavien  reicht113),  wird  eine  Dorschart,  gadus  morrhua,  in 
gedörrtem  Zustande  verstanden,  die  in  den  verschiedensten  Gegenden 
des  Atlantischen  Meeres  in  grossen  Mengen  gefangen  wird.  Wie  alt 
die  eigentümliche  Bereitung  des  Fisches  und  die  Verführung  im  Handel 
ist,  steht  nicht  fest;  Benennungen,  wie  Kabliau,  Laberdan,  die  aus 
Holland  zu  uns  gekommen  sind,  würden,  wenn  sie  ins  Mittelalter 
zurückreichten,  auf  Vorbilder  aus  dem  Süden  weisen,  denn  Kabliau 
ist  das  portugiesische,  verderbte  bacaUiäo  (zu  lat.  baculus  Stock),  und 
Laberdan  bezeichnet  den  piscis  Lapurdanus,  den  im  tractus  Lapitrdensis 
an  der  Küste  bei  Bayonne  gefangenen  und  zubereiteten  Fisch.  Aber 
diesen  Namen,  die  nur  für  Handesbeziehungen  Hollands  mit  dem  Süden 
zeugen,  steht  gegenüber,  dass  der  Fisch  früh  auch  an  den  Küsten 
Norwegens  und  Islands,  wo  er  den  Namen  skreid  führt,  gefangen,  und 
namentlich  durch  die  Schiffe  der  Hanse  nach  Süden  gebracht  ist114). 
Seine  Bedeutung  für  das  ganze  Deutschland  des  Mittelalters,  namentlich 
als  Fastenspeise,  ist  ganz  ausserordentlich  und  reicht  an  die  des  Herings 
heran. 

Der  Wal,  von  dem  die  eine  oder  andere  Art  bis  in  die  Nordsee 
und  Ostsee  kommt11*),  ist  natürlich  dem  Bewohner  des  Binnenlandes 

in)  Die  Bezeichnung  des  gesalzenen  und  nachher  noch  geräucherten  Herings 
ist  mnd.  pekelherink,  im  späteren  Mhd.  aber  bücking;  pückinge  werden  im  13.  14. 
Jahrh.  in  Nürnberg  feil  geboten:  Nürnberger  PoL  Ordn.  168;  zu  einer  Bewirtung 
kauft  man  1383  in  Bern  drühundert  bügking:  WELT!  Stadtrechnungen  258b. 

112)  attee:  vgl.  oben  Anra.  105. 

113)  Die  Belege  aber  gehen  nicht  über  das  13.  Jahrh.  zurück,  strumulus  mhd. 
mnd.  stockvisch,  stuckvisch,  stuchvisch:  DlEFENB.  557a.  stokvisch,  stoevis :  nov.  gloss. 
351a.  (Schlagen)  mit  ainem  plewel  oder  mit  amen:  steken,  als  man  den  dürren  stok- 
visch tuot:  MEGENBERG  358,  14.  Als  ein  anderer  deutscher  Name  für  den  Fisch 
erscheint  niederl.  bollick;  kabeliau,  kableau  i.  bollick:  Kilian  P  2a;  doch  wird  auch 
darunter  eine  andere  kleinere  Dorschart,  die  bei  PLIN1US  asellus  heisst,  nämlich 
gadus  merlangus,  der  Weissling  verstanden;  bolck,  bolgh,  asellus  piscis:  Kilian 
E  1a;  bollinck,  bokk:  ebenda;  asella  wittling,  weiling,  bolch,  stockvisch.'  DlEFENB. 
53  c.  Für  Norwegen,  mittimus  vobis  .  .  iitium  centenarium  piscium,  qui  vulgo  skreid 
sive  stokkfisk  appellantur:  Diplomatarium  Norvcgicum  bei  FRITZNER  Ordbog  3, 
558  a.   Recepte  zur  leckeren  'Bereitung  des  Stockfisches  im  Buch  von  guter  Speise 

S.  8,  20.  14,  38.  * 

114)  VgL  auch  WEtNHOLD  altn.  Leben  71. 

115)  des  iares  (1335)  vor  s.  Michaelis  daghe  quemen  in  de  Travene  jungher  wal- 
vische  vele  van  sesteynen  unde  van  twintich  voten  langh;  de  worden  vangen:  Lübecker 
Chroniken  bei  Schjller-Lübben  5,  581  b. 
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aus  eigner  Anschauung  unbekannt,  aber  diesem  ist  die  Geschichte  vom 
Propheten  Jonas  erzählt,  der  in  eines  Walfisches  Bauche  drei  Tage 
und  drei  Nächte  geweilt  habe11");  und  so  ist  er  geneigt,  das  Tier  den 
Meerwundern  zuzuzählen  und  macht  sich  von  seinem  Bau  eine  Vor- 
stellung, die  von  den  Kennern  nicht  geteilt  wird117).  Der  gemein- 
germanische Name,  altnord.  hvalv,  angels.  kivcel,  ist  althochdeutsch  als 
tval  und  walira,  mhd.  als  wal,  tvale,  ivalre  überliefert118),  und  in  der 
letzteren  erweiterten  Form,  die  für  das  damals  als  balaena  gefasste 
Walfischweibchen  gilt,  zeigt  sich  eine  Zusammenwerfung  des  Namens 
mit  dem  des  Welses,  der  im  bairischen  Sprachgebiete  auch  waller, 
weiter  heisst11*).  Von  dem  Nutzen,  den  der  Walfisch  seinen  Jägern 
und  den  Anwohnern  der  See  bringt,  ist  zu  aller  Zeit  im  Binnenlande 
wenig  zu  spüren;  Fischbein  scheint  nur  zu  Prunksachen  verwendet 
worden  zu  sein120),  und  Walfisch th ran  als  Leuchtstoff  erst  im  späteren 
Mittelalter  verbreitet121). 

Fluss,  Meer  und  See  aber  sind  die  einzigen  Fischbehausungen 
nicht.  Zu  wichtig  und  zu  verbreitet  ist  im  christlichen  Mittelalter  die 
Fischnahrung,  namentlich  auch  als  Fastenspeise m),  als  dass  nicht  für 
Orte,  die  der  ausreichenden  Verbindung  mit  natürlichen,  fischreichen 

116)  soso  was  Jonas  in  thes  wales  wambu  thri  tagd  inti  thriio  naht  (sicut  enim 
fuit  Jonas  in  venire  ceti  tribus  diebus  et  tribus  noctibus  Matth.  12,  40):  Tatian  57,3. 
Phantastisch  wird  der  Wal  als  Königsspeise  hingestellt:  regali  disco  htngatur  sturio 
ceto,  quod  vomuit  Ionam  refugam  mestumque  profetam:  Ecbasis  546  f. 

117)  MEGENBERG  247,  25  ff  hebt  hervor,  wie  auch  da^  sei,  daj  er  der  groest  sei 
ob  allen  vischen,  iedoch  hat  er  ainen  klainen  slunt,  und  dar  umb  verslint  er  neur  die 
klainen  visdi,  aber  er  vermeidet  natürlich,  gegen  die  Bibel  zu  polemisieren,  ob- 
schon  er  sonst  mit  seinem  des  gelaub  ich  Megenberger  niht  schnell  bei  der 
Hand  ist. 

118)  cetus  l.  balena  walvisch,  cete  wal,  balene  walirun,  baiern,  walrin,  welren: 
STEINMEYER  3,  84,  7  ff.  balence  walirim,  cceta?  wal:  202,  26  f.  ballena  species  piscis  i. 
walira:  295,  6  u.  ö.  cetus  wal-fisc:  369,  15.  mhd.  neben  wal  und  walßsch  (DlEFENB. 
116  b)  auch  wale;  da  kam  ein  fisch,  der  hie%  der  wale,  der  versland  den  roc  in  sinen 
magen:  Orendel  147.  balena  walare,  walre,  warl  (als  monstrum  marinum,  wunder 
in  mari,  en  merwunder  bezeichnet):  DlEFENB.  66c.  Der  ags.  Name  des  Tieres 
hran,  hron  (palina,  hran:  WRIGHT-W.  i,  38,  9;  ballena,  vel  piUna,  hron:  261,  37), 
rindet  sich  sonst  weiter  nicht. 

119)  Vgl.  SCHMELLER  2S,  885.  Mhd.  wird  mit  ivalre  auch  überhaupt  ein  zahn- 
reicher Fisch  bezeichnet,  dentex,  dentrix  walera,  waler  (neben  sticheling,  hecht,  jan- 
brachsman  u.  a.):  Diefenb.  173  c 

j  20)  si  pigeti  im  schächqagelspil  in  einem  bret  was  fischin,  und  da{  gesteine  was 
guldin:  Orendel  902.  eins  wales  einen  schaft  guot  fuorte  der  degen  vischin:  Biterolf 
und  Dietleib  11896.  * 

121)  Vgl.  Band  1,  S.  282. 

122)  Diese  Wichtigkeit  beleuchtet  das  Verbot,  an  Juden  vor  dem  Mittage 
eines  Fasttages  Fische  -zu  liefern ;  e\  sol  auch  kain  vischer  dehainem  Juden  an  kainem 
vasttage,  ainem  panvasttage,  fische  f<?  kaufenne  geben  vor  mittes  tage:  Nürnberger 
Pol  Ordn.  168  (13.  Jahrh.). 
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Wasserläufen  entbehren,  künstliche  Behälter  angelegt  worden  wären. 
Das  sind  die  Weiher,  Fischweiher,  die  nicht  nur  in  Klöstern  und  bei 
den  Burgen  und  Schlössern,  sondern  auch  in  und  bei  Städten  ent- 
stehen123), wo  sie  des  Rates  Fischer  in  Hut  und  Nutzung  hat  Der 
Name  besagt,  dass  die  altrömischen  vivaria  piscium  Vorbild  für  die 
Anlage  geworden  sind,  ihre  Einführung  haben  wir  uns  hauptsächlich 
wohl  von  Gallien  her  zu  denken;  das  Wort  erscheint  seit  dem  8.  Jahr- 
hundert bereits  völlig  verdeutscht  und  so  eingebürgert,  dass  es  die 
Beziehung  auf  Fischzucht  verloren  und  die  allgemeine  Bedeutung  eines 
Teiches  angenommen  hat  ,2<).  Bemerkenswert  ist  der  Geschlechts- 
wechsel in  der  deutschen  Entlehnung,  der  wieder  die  mittellateinische 
Form  vivarius  beeinflusst  und  der  nur  auf  dem  deutschen  tich  Teich 
beruhen  kann;  und  da  dieses  letztere  im  Althochdeutschen  unbezeugt 
ist,  und  erst  im  frühen  Mittelhochdeutschen,  dann  aber  häufig,  wieder 
hervortritt,  so  muss  angenommen  werden,  dass  das  Fremdwort  das 
einheimische  für  eine  Zeit  zurückgedrängt  hat.  Die  Bestimmung  der 
Weiher  ist,  Speisefische  für  jederzeitigen  Gebrauch  bereitzuhalten125); 
Karl  der  Grosse  legt  auf  ihre  Anlage,  Erhaltung  und  Vermehrung 
grossen  Wert120). 

Gefangen  werden  Fische  mit  mancherlei  Geräten;  unter  ihnen 
vorzüglich  mit  dem  Netze,  von  denen  mehrere  Arten  häufig  genannt 
werden.  Netz  ist  ein  nur  germanisches  Wort,  gotisch  nati,  altnord. 
net  (und  dazu  im  Ablaut  not  grosses  Netz),  angelsächs.  net,  altsächs. 
netti,  althochd.  ne^i,  mittelhd.  net\e,  ohne  Entsprechung  in  den  urver- 
wandten Sprachen;  und  damit  mag  man  zusammenhalten,  dass  nach 
einer  altnordischen  Sage  der  Gott  Loki  das  Gerät  erfunden  habe.  Es 
ist  von  mannigfacher  Grösse  und  Form"7);  für  eine  kunstreichere 
Gattung  dient  ein  umgedeutschter  griechisch-römischer  Name,  Beweis 


123)  eine  piscina  civitatis  1368  in  Göttingen:  Schmidt  Urk.  Buch  1,  S.  208.  vor 
drat  unde  eyn  iserne  scrank,  quam  in  den  Hagengraven  to  enem  wjrre  vor  de 
vissche  under  dat  welve  der  muren:  DÖBNKR  Hildesheimsche  Stadtrechnungen  2, 
272  (v.  1424). 

124)  piscina  wiare:  Steinmkyer  2,  36,  27.  wthiri:  739,  17.  Dazu  aber  sedfm- 
wari,  probatica  piscina':  Tatian  88,  1.  Jihu-mari:  OTFRID  3,  4,  3. 

125)  dasz  ein  vogt  zu  Griffense,  und  sin  nachkamen  mit  desterminder  vier  tag 
im  jar  wen  inen  das  fügt,  in  demselben  bach  fischen  mügend,  spisp'isch  in  die  wiger 
zu  fachen:  Weist  1,  23  (Zürich,  15.  Jahrh,). 

126)  vivarios  in  curtes  nostras  unusquisque  judex  ubi  antea  fuerunt  habeat,  et  si 
augeri  potest,  augeat,  et  ubi  antea  von  fuerunt  et  modo  esse  possunt,  noviter  ßant : 
Cap.  de  villis  21. 

127)  unde  mit  anderlcie  stricken  va?het  man  die  vische  anders  danne  diu  andern 
Üert  unde  danne  die  großen  Husen  und  sahnen  unde  störn  ouch  mit  ander  leie.  danne 
aber  ander  vische  die  kleiner  sint  unde  danne  die  vogel  aber  mit  ander  leie,  die  grasten 
sus,  die  kleinen  s6,  die  miueln  aber  anders:  BR.  BERTHOLD  1,  410,  »6 ff. 
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fremder  Kinführung l2S).  Eine  andere  Entlehnung  ist  ein  sack-  oder 
haubenförmiges  kleineres  Netz,  mit  den  Namen  mhd.  bere,  ber,  aus 
griech.  nyga,  lat.  pera;  für  eine  an  der  Ostsee  heimische  Bezeichnung 
einer  besonderen  Netzart  Icescher,  ketscher m)  fehlt  sicherer  etymolo- 
gischer Anhalt.  Nicht  auf  besondere  Form,  sondern  nur  auf  den  Stofl 
weisen  ahd.  hämo,  mhd.  harne ,  harn,  in  mittel-  und  niederdeutschen 
Gegenden  gebraucht  und  Spezialisierung  des  ahd.  hämo  Hülle,  und  ahd. 
mhd.  gam,  eigentlich  nur  den  gesponnenen  Faden  bezeichnend,  wie 
ahd.  mhd.  stric  (oben  Anm.  127)  den  gedrehten.  Aus  einer  Stoff- 
bezeichnung ferner  ist  weitergebildet  der  Name  für  ein  korbartiges 
Gerat,  das  auch  dem  Fange  von  Krebsen  dient,  der  Reuse,  ein  nur 
hoch-  und  niederdeutsches  Wort'80),  das  zu  ahd.  rör,  got.  raus  Rohr 
gehört.  Neben  solchen  allgemeinen  Netznamen  hat  es  gewiss  schon 
in  alter  Zeit,  wie  später  und  jetzt,  eine  Anzahl  nur  localer  ge- 
geben. 

Der  uralte  Brauch  des  Fischens  mit  der  Angel  ist  für  Fluss-  und 
Meerfischerei  in  der  künstlichsten  Weise  überall  durchgebildet.  Das 
gemeingermanische  Masc. ,  ahd.  angul,  mhd.  angels.  angel,  altnord. 
origitü,  bezeichnet  eigentlich  nur  den  ursprünglich  beinernen,  später 
aus  Metall  gefertigten  Stachel  mit  Widerhaken,  an  welchem  die  Lock- 
speise für  den  Fisch  (ahd.  querdar,  mhd.  querder,  kerder,  keder, 
köder**1),  altnord.  agn,  angels.  cet)  befestigt  ist,  und  der  mit  der  an 
ihn  geknüpften  Schnur  und  der  dazu  gehörigen  Rute  zusammen  erst 
das  Gerät  bildet;  aber  man  hat  schon  früh  das  letztere  nach  dem 
Hauptteil,  dem  Haken,  genannt13'2),  wobei  sich  nach  und  nach,  mit 
Rücksicht  auf  die  Feminina  Schnur  und  Rute,  das  Geschlecht  von  Angel 
ins  weibliche  umgebildet  hat138).   Das  Fischen  mit  der  Angel,  wie  mit 


128)  griech.  ff«yiji'>,  lat.  sagena;  westgermanische  Entlehnung,  ahd.  segina  {sa- 
gend segina,  segenna,  segene:  STEINM.  3,  165,  6fn  sagina,  segena:  4,  94,  3),  mhd. 
segene,  segen,  sege;  altsächs.  segina  (Ileliand  2630),  ags.  segne  (auch  verdeutscht 
sagene  sä>-net:  WRIGHT-W.  j,  336,  20),  altfries.  seine.  Es  wird  beschrieben  als 
grosses  Zugnetz,  welches  aus  zwei  starken  Wänden,  es  daran  zu  ziehen,  und  einem 
Sack  (Bern)  in  der  Mitte  besteht:  Schneller  22,  240. 

129)  Vgl.  DWb.  5,  a48. 

130)  Ahd.  riusa,  raisa,  rüssa,  rüsi :  GRAFF  2,  544  f.  mhd.  riuse,  auch  Husche, 
später  reusfe,  reusf,  reisch  u.  ä.:  DlEFENB.  375  b.  507a;  mnd  rüse:  SCHILLER- 
LÜBBEN  3,  534  b. 

131)  Über  die  verschiedenen  Köder  und  die  Art,  Angeln  herzustellen,  unter- 
richtet ein  Angel-  und  Fischbüchlein  aus  Tegernsee  (15.  Jahrh.),  abgedruckt  in 
Haupts  Zeitschr.  14,  162—179. 

132)  vor  %e  themo  sewe  inti  wirf  thinan  angul:  Tatian  93,  3. 

133)  Wik  du  irisch  vähen  mit  der  angelt  Haupts  Zeitschr.  14,  171.  jbas  spät 
mhd.  Masc.  harne,  harn  für  Angelhaken  und  Angelrute  ist  wohl  nur  eine  Ent- 
lehnung aus  dem  lat.  hamus. 
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den  Netzen,  ist  auch  in  der  höheren  Gesellschaft  nicht  ungepflegt134); 
aber  es  scheint  doch,  als  ob  man  es  dort  schon  in  frühen  Zeiten  nicht 
gerade  bevorzuge,  und  lieber  den  Dienern  überlasse189).  Ein  Fisch- 
fang mit  betäubenden  Kräutern,  wie  er  z.  B.  im  Ruodlieb  erzählt  wird 
(wo  als  solches  Betäubungsmittel  das  Kraut  buglossa  erscheint,  das  auch 
sonst  wunderbare  Dinge  auf  der  Wolfsjagd  vollbringt 186 b),  bleibt  ver- 
einzeltes Kunststück.  Künstliche  maschinelle  Vorrichtungen,  um  in 
grösseren  Flüssen  Lachse  zu  fangen,  sind  gewiss  alt,  wenn  auch  nicht 
ausdrücklich  bezeugt. 

Das  Recht  Fische  zu  fangen,  für  das  sich  mhd.  ein  eigener  tech- 
nischer Ausdruck  entwickelt  hat136),  war  wie  die  Wildjagd  und  der 
Vogelfang  in  den  Urzeiten  frei,  wurde  aber  nach  und  nach  immer 
mehr  beschränkt  und  dem  herrschaftlichen  Banne  unterzogen.  Im  Ge- 
biete der  Städte  ist  die  Fischerei  verpachtet  oder  es  sind  Ratsfischer 
gegen  Lohn  angestellt107)  oder  endlich,  es  entstehen  privilegierte  In- 
nungen. 

Der  Fisch  wird  früher  Handelsartikel  als  Wild  und  Geflügel.  Karl 
der  Grosse  ordnet  für  die  Verwalter  seiner  Höfe  den  Verkauf  der 
Fische  an,  die  die  Herrschaft  nicht  braucht aus  dem  England  des 
10.  Jahrhunderts  wird  schwunghafter  Fischhandel  erwähnt139),  und  wie 

134)  Schionatulander  mit  einem  vederangel  vienc  äschen  unde  vörhen:  W.  v. 
ESCHENBACH  Titurel  154.  Schionatulander  die  großen  und  die  kleinen  vische  mit 
dem  angel  vienc,  da  er  stuont  üf  bloßen  blanken  beinen  durch  die  küele  in  lütersnellem 
bache:  159. 

135)  Dass  Waltharius  Fische  und  Vögel  zur  Nahrung  auf  der  Reise  selbst 
fangen  müsse,  empfindet  er  als  Zwang;  insuper  (gebietet  er  der  Hildegard) afabris 
hamos  dam  posce  retortos.  nostra  viatica  sint  pisces  simul  atque  volucres,  ipse  ego 
piscator,  sid  et  aueeps  esse  coartor:  Waltharius  27t  (Z  AUSON1US  schildert  das 
Angeln  in  der  Mosel  als  Knabenvergnügen:  Mosella  247fr. 

^S0)  Vgl.  Ruodlieb  II,  1.  270!  XIII,  18  Seiler.  Von  einem  Kraute  polyr- 
rhifon  berichtet  PLIN1US  hist.  nat.  25,  8  (54)  betäubende  Wirkung  auf  Fische. 

136)  Ahd.  fisgitfi  Fischzug  und  Fischerei  (OTFRID  3,  7,  76.  5,  13,  1)  setzt  sich 
mhd.  als  vischet^e  und  vischen^e  fort,  und  geht  in  den  Sinn  der  Fischereigerechtig- 
keit über;  item  der  wildban  und  alle  vischent^en  sint  des  gotfhus:  Weist.  I,  191  (St 
Gallen,  v.  1379). 

137)  in  omnibus  rivulis  huius  silve  nemo  debet  piscari  nisi  de  licentia  archiepis- 
copi  vel  advocatorum:  "Weist.  4,  588  (rheinisch,  Anfang  des  13.  Jahrh.);  ähnliche 
Bestimmungen  oft.  Die  Fischerei  der  Stadt  Hildesheim  13S3  verpachtet:  DÖBXKR 
1,  54f.  Lohn  des  städtischen  Fischers  1395:  ebenda  S.  158.  Er  hält  sich  Gesellen 
(Knechte)  1386:  ebd.  S.  88.  Der  Rat  kauft  die  Geräte  zur  Fischerei,  so  ein  neues 
Fischgarn  1445:  ebd.  2,714.  twee  seel  to  des  rades  vischenetten  1447:  742. 

138)  ut  phees  de  wiwariis  nostris  venundentur  et  alii  mittantur  in  locum,  ita  ut 
pisces  Semper  habeant;  tarnen  quando  nos  in  villas  non  venimus,  tunc  fiant  venundati 
et  ipsos  ad  nostrum  pro/ectum  (Profit,  Nutzen)  judices  nostri  conlucrare  faciant:  Cap. 
de  villis  65. 

139)  lubi  vendis  pisces  tuos?'  in  civitate.  'quis  emit  illos?'  cives.  non  possum  tot 
capere  quot  possum  vendere:  Gespr.  des  Erzbischofs  Älfric  bei  Wright-W.  1,  94. 
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sich  dieser  in  den  deutschen  Städten  später  entwickelt,  dafür  zeugen 
die  zahllosen  besonderen  Fischmärkte  daselbst140).  Dabei  sind  im 
Binnenlande  die  frischen  und  Flussfische  bevorzugt  und  der  Hering 
darf  nur  unter  gewissen  Vorsichtsmassregeln,  die  namentlich  auf  die 
Lake  gehen,  am  Marktstande  verkauft  werden141),  oder  der  Herings- 
markt ist  vom  Fischmarkte  örtlich  auch  ganz  getrennt142). 

140)  Vgl.  Bd.  1,  306. 

141}  In  Nürnberg  sollen  heringe  und  pückinge  nicht  vorn  am  Markte  an  der 
Strasse  feil  gehalten  werden,  Ileringslake  darf  nicht  auf  dem  Markte  noch  in  einer 
Strasse  ausgegossen,  sondern  muss  in  die  Pegnitz  getragen  werden:  Nürub.  Pol. 
Ordn.  168  (13.  Jahrh.).  In  Nordhausen  darf  Hering  nur  auf  einem  eigenen  Ver- 
kaufsbrette (lete),  oder  auf  der  Kirchhofsmauer  von  St.  Nicolaus  ausgeboten,  auch 
soll  Hering  nur  in  messendem  Wasser,  nicht  im  Hause  der  Heringshändler  ge- 
wässert werden:  Gesetze  der  Stadt  Nordhausen  in  den  neuen  Mitteilungen  des 
thüring.-sächs.  Vereins  3,  a,  S.  41. 

.  142)  In  Lübeck  1374  ein  besonderer  Platz,  die  Heringsbuden;  in  deine  sulven 
jare  in  sunte  Barbaren  nacht  was  dat  water  tho  Lubeke  also  grot,  dat  me  voer  myt 
schepen  in  de  haringhboden :  D.  Stadtechr.  26,  251. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 


BEREITUNG. 

§.  i.   Mahlen  und  Backen. 

Die  Körnerfrüchte,  die  für  menschliche  Nahrung  bestimmt  sind, 
bedürfen  der  Enthülsung  und  Zermalmung.  Das  letztere  bedeutet  eigent- 
lich und  vor  seiner  technischen  Verwendung  das  gemeingermanische 
Zeitwort  mahlen,  gotisch  mahn,  altnord.  mala,  altsächs.  ahd.  malan, 
mhd.  maln,  urverwandt  zu  europäischen  (griech.,  lat.,  kelt.,  slavischen) 
Ausdrücken  gleicher  Bedeutung,  in  engster  Beziehung  zu  got.  malma 
Sand,  ahd.  mhd.  melm  Staub,  und  got.  midda,  altnord,  mold,  ags.  molda, 
ahd.  tnoÜa,  mhd.  molte,  Staub,  Erde.    Das  einfache  Gerät,  das  das 


Flg.  46.  Mahltrog  (Quetsch  mühle)  auf  einem  Lager  von  zweimal  vier 
Steinen  («inst  durch  Lclimmörtel  mit  einander  verbunden).   Länge  des 

Troges  46  cm.  Breite  30  cm.  Höhe  des  Lagers  38  cm. 
Gefunden  auf  dem  Lusbarg,  Gemeinde  Rissen,  Küchspiel  Nienstedten  a,L- 
Im  Schlcsvig-Holsteinschen  Museum  vaterländischer  Altertümer  m  Kiel. 

Korn  der  Brotfrucht  zerreibt  und  in  Urgermanien  von  den  vorhistori- 
schen Zeiten  her  gilt,  sich  auch  weithin  noch  ins  frühe  Mittelalter  fort- 
setzt, ist  bereits  Bd.  i,  S.  44  geschildert  worden.  Es  ist  Zubehör  jeder 
germanischen  Wirtschaft,  welches  bei  bedeutenderem  Umfang  einen 
eigenen  Schuppen  für  sich  beansprucht.    Für  kleine  Haushaltungen 

Heyne  ffetisaltertAmer.  IL  17 
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genügt  ein  müssiger  Schalenstein  und  darauf  ein  Handreibcr,  der  das 
Zerquetschen  vollführt,  umsomehr,  da  es  als  altgermanische  Sitte  er- 
scheint, die  Mehlnahrung  nur  für  den  taglichen  Bedarf  herzustellen '). 
Kür  grössere  Hauswesen  kommen  auch  grössere  Vorrichtungen  auf, 
die  in  die  vorgeschichtliche  Zeit  reichen,  wenn  wir  sie  auch  erst  in 
späteren  Quellen  einigermassen  beschrieben  finden.    Danach  ruht  auf 


Fig.  -17-    Handreibcr  für  einen  MahltroR. 
Hodenfund  uils  Goseck  in  Düringen.    Höhe  5  cm,  grösster  Durchmesser  y  cm 

einem  Klotz  oder  andrer  Unterlage,  altnord.  hi(h'  genannt'-'),  ein  un- 
beweglicher, ausgehöhlter  Stein,  in  dem  ein  beweglicher,  drehbarer 
läuft:  diese  beiden  Steine :t)  bilden  das  eigentliche  Mahlwerk.  Die  Mitte 
des  oberen  Steins  zeigt  ein  tiefes  durchgehendes  Loch  (vcrgl.  Fig.  4*1 
für  einen  Stab  oder  kurzes  Holz,  das  darin  befestigt  wird  und  die 
Drehung  vermittelt;  als  Handhabe  dient  ein  oben  angebrachter  Ring. 
Das  Holz  heisst  nordisch  mondul/,  mpndul-tre,  auch  skap-tre1)*  und  die 
erstere  Bezeichnung  ist  sicher  gemeingermanisch  und  für  die  Allge- 
meinheit der  Vorrichtung  schon  in  der  Urzeit  beweisend,  da  sie  in 
einem  völlig  isoliert  stehenden  hochdeutschen  mandel,  mjude/-hoI;  Roll 
holz,  walzenförmiges  Holz,  wiederkehrt,  welches  sonst  unter  Einwir- 
kung des  mittelalterlichen  Fremdwortes  mange  Schleuder-  und  (ilätt- 

i)  Septimina  .  .  Marilegio  villa  deducitur,  ut  seiiieet  trahens  molam  Iiis,  qui  in 
genetio  erant  positae,  per  dies  singulos  farinas  ad  victus  necessaria  praepararet : 

Gregor  Tur.  9,  38. 

a)  Helgaqunla  Hundingsh.  2,  2.  4.  GrottaSy>ngr  2,  22. 

3)  Altnord,  steinar:  Helgaqu.  Hund.  2,  2.  sltmgu  snüdga  steini:  Grottas.  4. 

4'  mondull:  Helgaqu.  Hund.  2,  4.  Grottas.  19.  mnndul-tre:  Helgaqu.  Hund. 
2,  3.  skap-tre  (für  skapt-  Ire  :  Grottas.  22. 


§  i.   Mahlen  und  Backen.  23t) 

maschine  in  mangel,  mangelhol\  verderbt  worden  ist.  Über  den  Betrieb 
einer  solchen  einfachen  Mühle  belehrt  uns  in  etwas  ein  poetisches 


b 

Fig.  48.   Altgermanischcr  Mahlstein.   Bodenfund  aus  der  Nähe  von  Hannov.-Mündcn- 
In  der  städtischen  Altcrtumssammlung  zu  Göttingen. 

a.  Reibfläche  (Durchmesser  4»  cm),  b.  Obere  Fläche. 

angelsächsisches  Rätsel,  das  den  laufgeschäftigen  obern  Stein  schildert, 
der  durch  ein  Halsband  (den  Ring  am  Drehbaume)  gefesselt,  mit  Ge- 

'7* 
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rausch  sein  Bett  (das  ihm  untergelegte  Getreide)  bricht5).  Die  Arbeit 
wird  verrichtet  durch  Knechte  -oder  Mägde  an  jedem  frühen  Morgen  °) ; 
wieweit  dafür  Tierkräfte  verwendet  sind,  lässt  sich  für  die  Frühzeit 
nicht  genau  feststellen  (vergl.  oben  S.  177).  Erst  im  späteren  Mittel- 
alter und  für  ganz  anders  gebaute  Betriebe  kommen  neben  dem  Winde 
auch  Pferde  in  Betracht  (mhd.  rosmül). 

Das  Produkt  der  Arbeit  wird  gemeingermanisch  durch  Mehl 
(gotisch  nicht  bezeugt,  altnord.  mjgly  angelsächs.  melu,  althochd.  melo, 
altsächs.  mhd.  mel)  bezeichnet,  ein  Wort,  das  noch  nicht  die  spätere 
Bedeutung  hat,  sondern  entsprechend  seinem  Zeitwort  mahlen  (S.  257) 
nur  das  klein  geriebene  Getreide  bezeichnet.  Mehl  in  unserm  Sinne 
von  den  Kleien  zu  sondern,  hat  man  in  der  Urzeit  nicht  verstanden, 
und  wie  in  den  Pfahlbauten  bei  Robenhausen  Brotstücke  gefunden 
worden  sind,  deren  Prüfung  alle  Bestandteile  des  dazu  verwendeten 
Weizens  oder  der  Gerste,  also  auch  die  Kleie,  ergeben  hat,  so  kann 
auch  das  älteste  deutsche  Gebäck  nicht  anders  gewesen  und  wird  noch 
lange,  zunächst  für  Hoch  und  Niedrig,  dann  nur  für  die  niedrigen 
Klassen,  so  hergestellt  worden  sein.  Erst  verhältnismässig  spät  lernt 
man,  wahrscheinlich  auch  wieder  durch  Berührung  mit  der  römischen 
Kulturwelt,  Mehl  in  unserm  Sinne,  durch  Abscheidung  der  Kleie,  ge- 
winnen. Das  ergibt  sich  dadurch,  dass  die  Ausdrücke  für  die  letzt- 
genannte nicht  gemeingermanisch  sind,  sondern  nur  dem  sprachlichen 
Sonderleben  zufallen7).    Dabei  lehrt  ein  bairisches  und  ein  angelsäch- 


5)  ic  sceal  pragbysig  pegne  minum  hringum  ha>fied  hyran  georne,  min  bed 
brecan,  breahtme  cfdan,  Peel  me  healswriöan  hläford  sealde:  fünftes  Rätsel  des 
Exeterbuches,  bei  GREIN  Bibl.  der  ags.  Poesie  2,  372. 

6)  oft  mec  sldepwerigne  seeg  oSSe  meowle  gretan  eode  spricht  der  Mühlstein 
im  angeführten  Rätsel.   Wegen  der  Mägde  vgl.  auch  Bd.  1,  S.  44. 

7)  Davon  ist  Kleie  über  Ober-  und  Niederdeutschland  verbreitet;  ahd.  ty Sa- 
nas clhva  kirstmo:  8TEIN.it.  t,  424,  33  (vgl.  420,  18).  furfur,  purgamentum  farris  i. 
chliwa,  clia,  cliwa:  2,  370,  23  fr.  cantabrum,  furfur  clia;  3,  270,  40.  furfur  chliwi: 
629,  39.  furfures  chliwen:  616,  56.  mhd.  de  klien  im  Gegensatze  zu  der  kerne: 
Minnes.  3,  4681  Hagen,  mnd.  leite,  klige:  SCHILLER-LObben  a,  483  a.  Das  Wort 
scheint  zu  dem  mnd.  kleien  scharren,  kratzen  zu  gehören.  Andere  landschaft- 
liche Ausdrücke  sind  oberdeutsch,  besonders  alemannisch  krüsch,  vgl.  DWb.  5, 
2477 f. ;  furfur  crus  L  chiia:  STEINM.  3,  616,  37;  grüsch:  Teufels  Netz  9431.  ahd. 
grufti;  furfur  gru^i:  STEINM.  3,  615,  43.  617,  20.  cruci  L  chliwa:  614,  43.  helg. 
furfur,  gruys  l  semel:  DlEFENB.  253  b.  furfures  chliwa  1.  foridüi,  fordili:  STEINM. 
2,  364,  62  ist  dunkel;  der  bair.-österreich.  Ausdruck  f emsen  (Schmeller  2%  1126) 
schon  ahd.  als  furfures  ^emisa,  cliwa  l.  ^emisa  (STEINM.  4,  66,  48)  muss  mit  dem 
landschaftlichen  (Zipscr)  Worte  fims  Sieb,  niederl.  tems,  temst,  cribrum,  incerni- 
culum,  temsen,  fernsten,  cernere,  excernere,  cribrare,  exprimere  (KILIAN  Oo  4a), 
mnd.  temes,  tems  (Schiller-Lübben  4,  527  a)  zusammenhängen.  Ags.  dient  für 
furfures  sifidan  (Wright-W.  i,  23,  34,  sifeda  (297,  20),  oder  furfures  gretta  (330, 
33J>  gruta  (519,  3),  dem  ahd.  griiffi  entsprechend;  endlich  ee-sceäda,  (Abscheidsei) ; 
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sisches  Won,  wie  die  Abscheidu ng  vollzogen  wird,  durch  das  Sieb, 
das  in  seiner  ältesten  deutschen  Art  nur  dem  Reinigen  der  Körner 
von  Unkrautsamen  dienend  und  jedenfalls  von  Rutengeflecht  hergestellt 
(vergl.  oben  S.  60),  nun  von  dichterem  Bast-  oder  Flachsgewebe  ge- 
fertigt wird.  Es  ist  natürlich  nur  ein  Handsieb,  aus  dem  sich  aber 
später  der  mechanisch  in  Betrieb  gesetzte  Mehlbeutel  entwickelt 

Für  die  Geschichte  des  deutschen  Mühlenbaues  liegt,  was.  die 
Mechanik  angeht,  in  der  älteren  Zeit  nur  geringes  Material  vor.  Dass 
in  kleinen  Haushalten  die  Handmühle  in  der  beschriebenen  dürftigen 
Form  sich  lange  erhalten  hat,  scheint  sicher;  und  die  Ausbildung,  die 
sie  zuerst  in  grösseren  Wirtschaften  erfährt  und  in  der  sie  bis  weit 
über  das  Mittelalter  hinaus  dauert,  greift  nicht  tief.  Wie  bei  der  alt- 
nordischen Handmühle,  ruhen  die  Steine  auf  einem  starken  Klotz;  der 
untere,  einst  schalenförmige  bildet  sich  in  die  Scheibenform  um  und 
passt  genau  auf  den  obern,  im  Gegensatze  zu  ihm,  beweglichen8). 
Damit  nicht,  wie  in  der  Urzeit,  der  letztere  häufig  abgenommen  werden 
muss,  um  die  Körner  in  die  Schale  zu  schütten  und  nach  dem  Zer- 
malmen wieder  zu  entnehmen,  wird  oben  ein  Einguss,  unten  ein  Abfluss 
der  zerriebenen  Masse  in  Form  eines  Loches  und  einer  Rinne  angebracht. 
Die  Handhabe  zum  Drehen  wird  verbessert  und  seitlich  an  den  obern 
Stein  gerückt0).  Auf  diese  Mühlenart  scheint  der  alte  gemeingerma- 
nische Name  für  den  Vorläufer  solcher  Einrichtung,  das  gotische  qairnus, 
altnord.  kveiti,  angelsächs.  aveorn,  altfries.  quem,  althochd.  chuirna, 
churna,  altsächs.  querna,  übertragen,  welches  im  mittelniederd.  querne 
fortdauert  und,  wenigstens  in  älterer  Zeit,  dem  Namen  nach  auch  dann 
bleibt,  wenn  das  Werk  ein  mechanisches  Getriebe  erhalten  hat  und 
damit  ganz  aus  dem  Rahmen  der  Handmühle  herausfällt.  Im  späteren 
Mittelalter  ist  es  auch  meist  verboten,  auf  solcher  Mehl  zu  mahlen, 
ihrer  unvollkommenen  Leistungen  wegen,  und  man  braucht  sie  nur 
noch  für  Grütze,  Bohnen  und  Malz10). 

Den  Anstoss  aber,  die  Mühle  zu  einer  eigentlichen  Maschine  um- 
zugestalten, hat  die  Einführung  der  römischen  Wassermühle,  der  mola 
aquaria,  gegeben,  welche  Wasserkraft  an  Stelle  der  Menschen-  oder 
Tierkraft  wesentlich  dadurch  für  den  Betrieb  nutzbar  machte,  dass  ein 
Kammrad  angefügt  wurde,  dessen  Zähne  in  ein  durch  Wasser  getrie- 
benes Rad  eingriffen.  Solcher  von  Vitruv  beschriebener  Art  sind  wohl 


furfures,  piirgamentum  farinae,  cesceädan:  246,  1.  Der  spätere  Ausdruck  bran  ist 
aus  dem  Keltischen  entlehnt. 

8)  lapis  tribularius  ter  obereri  stein,  lapis  passibitis  ter  nidireri  stein :  STEINM.  3, 
629,  30  f. 

9)  Das  scheint  auf  dem  Grundriss  des  Mühlengebäudes  zu  St.  Gallen  (Bd.  1 , 
S.  98,  Fig.  18)  angedeutet  zu  sein. 

10)  Vgl.  unter  querne  bei  SCH1LLER-LÜBBEN  3,  404  a. 
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die  Mühlen  gewesen,  die  Ausonius  an  der  Mosel  erwähnt11),  und  die 
sich  schon  früh  über  West-  und  Süddeutschland  verbreiten,  als  grössere 
und  kostbare  Werke  nicht  dem  engen  Haushalte,  sondern  weiteren 
Gemeinschaften  dienend  und  darum  gepflegt,  stets  verbessert  und  ver- 
vollkommnet. Die  Geschichte  solcher  Vervollkommnung,  die  sich  aus 
einzelnen,  bei  Romanen  wie  bei  Deutschen  gemachten  Krfindungen 
zusammensetzt,  kann  bei  dem  Mangel  an  Nachrichten  darüber  ein- 
gehend nicht  geschrieben  werden,  man  sieht  im  allgemeinen,  dass  sie 
sich  wesentlich  auf  die  Zuführung  des  Wassers,  das  Mühlgerinne  in 
Verbindung  mit  Stauwerken,  auf  die  genaue  Verbindung  des  Trieb- 
werkes mit  dem  Mahlwerke10),  auf  den  exakten  Lauf  des  letzteren 
und  die  dadurch  bewirkte  grössere  Feinheit  und  Stetigkeit  der  Zer- 
reib ung,  auf  den  nicht  stockenden  Abfluss  der  zerriebenen  Masse  und 
darauf  erstreckt,  dass  die  Sonderung  des  Mehles  von  den  Kleien,  die 
früher  für  sich  durch  Handarbeit  erfolgte,  auf  mechanische  Weise 
gleich  durch  das  Triebwerk  mit  geschieht;  diese  Art,  die  Beutelung, 
darf  wenigstens  in  den  karolingischen  Zeiten  schon  als  erfunden  vor- 
ausgesetzt werden 1;!).  Ein  sprachliches  Zeugnis  von  solchem  Ausbau 
der  römischen  mola  scheint  es  zu  sein,  wenn  die  volkslateinischen 
Weiterbildungen  molinus  und  molina,  später  auch  molendinum  auf- 
treten14), von  denen  molina  das  germanische  Bürgerrecht  erobert 
(Band  I,  S.  43),  und  sich  so  verbreitet,  dass  es  auch  auf  jene  oben 
beschriebenen  Handmühlen  angewendet  wird,  deren  alter  einheimischer 
Name  untergeht. 

Verbreitung  und  Vervollkommnung  der  Wassermühlen  haben  wir 
uns  von  den  Mosel-  und  Rheingegenden  aus  zu  denken.  Wie  schnell 
diese  Verbreitung  erfolgt  ist  und  wie  sich  die  Werke  auch  über  das 
innere  Deutschland  ausdehnen,  ist  freilich  im  einzelnen  nicht  nach- 

11)  S.  die  StelJe  Bd.  1,  S.  44,  Anm.  94. 

1 2)  Stauwerk  des  Mühlwassers,  sclusa,  in  der  lex  Salica :  si  quis  sclusam  de  fa- 
rinario  ruperit:  22,  3.  Das  Mühleisen,  die  senkrechte  Welle,  an  der  das  Getriebe 
sitzt,  das  den  Mühlstein  bewegt,  si  ferramento  ibidem  (in  moUttoJ  furaverit:  ebd. 
22,  2;  beides  in  jüngeren  Texten,  ferrum  mulinarium :  lex  Alamann.  9g,  25. 

13)  taratantara  muli-schiutele,  mule-schitele,  rennele:  STELNM.  3,  630,  27  f.  scus- 
sorium  rinnele:  371,  36;  später  hoch*  und  niederd.  taratantara  bytel,  redebudel, 
melebudel,  sichtbudel,  redstab  in  der  mülen,  melbiutel,  beutet  den  die  myle  trybt  u.  ä. ; 
DlEFENB.  573  b.  Dazu  taratantari\are  budein  da;  mele,  butiln,  melpudelen,  sichten, 
reden:  573c.  Das  lat.  Wort  ist  lautmalend;  taratantara,  nomen  ficticium  est,  1.  ex 
sono,  quem  facit  dictum,  est  enim  instrumentum,  quo  farina  colatur,  et  est  instru- 
mentum,  cujus  percussione  granum  defluit  inter  molas  molendini:  Du  CANGE 
8,  31a. 

14)  molinus  und  mulinus  in  den  Texten  der  lex  Sal.  Tit.  22;  in  mulino:  lex 
Bajuv.  9,  3.  de  molino:  Edict.  Rothan  149.  150,  u.  Ö.  in  den  Volksrechten.  Über 
molendinum  und  molina  im  Gegensatz  zu  einfachem  mola  s.  Du  GANGE  5,  443. 
446,  vgl.  dazu  auch  molendenum,  myln,  mola,  cwyrnstän:  WRIGHT-W.  i,  330,  igf. 
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zuweisen19);  indes  kann  doch  spätestens  das  12.  Jahrhundert  als  die 
Zeit  gelten,  zu  der  jede  Gegend  ihre  Wassermühlen  besitzt.  Für  Eng- 
land dürfen  sie  bereits  im  8.  Jahrhundert  vorausgesetzt  werden,  wenn 
der  Ausdruck  molendinum,  der  für  ein  von  mehreren  besessenes,  also 
grösseres  Mühlwerk  in  einer  Urkunde  von  762  vorkommt ,c),  diese 
Übersetzung  erlaubt. 

Die  Zuführung  des  Wassers  zu  dem  Mühlgetriebe  geschieht  auf 
zweierlei  Art.  Entweder  wird  das  Treibrad  in  ein  vorbeifliessendes 
Wasser  (Fluss  oder  grösseren  Wasserlauf)  gehängt,  so  dass  dieses  es 
von  untenher  bewegen  muss,  oder  ein  schwächerer  Wasserlauf  treibt 
das  Rad  durch  die  von  oben  her  auffallende  Wasserkraft.   Die  Namen 


Fiß.  49.    üntcrschlächiigc  Wassermühle 
Aus  dem  Hortus  deliciarum  der  Herrad  von  Landsberg. 


unter-  und  oberschlächtige  Mühle  für  diese  beiden  Mühlwerke  sind 
zwar  bis  jetzt  im  Mittelalter  unbezeugt,  aber  jedenfalls  so  alt  wie  die 


15)  Wassermühlen  aus  der  Zeit  Karls  des  Gr.  und  dem  9.  Jalirh.  nach- 
gewiesen von  ARNOLD  Ansiedelungen  und  Wanderungen  deutscher  Stämme  (1875) 
S.  592  f.  Wassermühlen  vor  dem  Thore  zu  Dijon,  durch  einen  kleinen  Fluss  ge- 
trieben: Gregor.  Tür.  3, 19. 

16)  KEMBLE  codex  diplom.  aevi  Sav,  1,  132.  Im  11.  Jahrh,  ein  Ort  Mollintün, 
der  wohl  von  dort  befindlichen  Wassermühlen  den  Namen  führen  kann :  THORPE 
dipl.  Angl.  559. 


II.  Bereitung. 


Sache,  die  durch  Bilder  aus  dem  12.  bis  1 5.  Jahrhundert  veranschau- 
licht wird  (vcrgl.  Abbildungen  49,  30);  jene  Ausdrücke  wollen  sagen, 
dass  das  Wasser  von  unten  oder  oben  her  seine  slaht  an  das  Rad  hat, 
an  dasselbe  anschlägt.  Beide  Arten  von  Mühlen  können  nicht  ohne 
künstliche  Leitungen  bestehen,  die  bei  den  unterschlächtigen  Werken 
wesentlich  Graben  und  Wehrbauten  gegen  allzuheftig  zudringendes 
Wasser 16b),  bei  oberschlächtigen  hölzerne  Gerinne  sind,  die  von  einer 
höheren  Gegend  auf  die  tiefer  gelegene  Mühle  kommen.  Wo  freilich 
Wasserkraft  nicht  zur  Hand  ist,  kann  in  dem  Falle,  dass  die  alte 
Handmühle  in  ihrer  einfachen  Gestaltung  nicht  weiter  gebraucht  wird, 
nur  das  Getriebe  der  verbesserten  Mühle  angenommen  werden,  während 
die  Kraft  durch  eine  andere  ersetzt  wird ;  und  so  entstehen  die  Wind- 
und  Rossmühlen,  die  für  das  spätere  Mittelalter  Bd.  I,  309  nachgewiesen 
sind.  Natürlich  sind  sie"  viel  älter:  eine  Windmühle  erscheint  schon 

I 

833  in  einer  angelsächischen  Urkunde,  eine  Rossmühle  in  Flandern 
11S817).  Dass  Mühlgetriebe  auch  für  andere  Zwecke,  als  Mehl  zu  ge- 
winnen, verwendet  werden,  ist  hier  nur  beiläufig  zu  erwähnen. 

Mühlen  sind,  ihrer  ganzen  Geschichte  nach,  zunächst  nur  Privat- 
eigentum; aber  sie  wachsen  mit  ihrer  Ausbreitung  in  das  öffentliche 
Recht  hinein,  weil  sie  wegen  ihrer  grossen  Leistungsfähigkeit  gemeinen 
Nutzen  stiften  und  darum  auch  für  ganze  Bezirke  errichtet  werden. 
Schon  die  Lex  Salica  kennt  Mühlen,  in  die  fremdes  Getreide  zum 
Mahlen  kommt18),  und  das  bairische  Volksrecht  führt  solche  neben 
Schmieden  als  öffentliche  Gebäude  auf10).  So  bilden  sie  sich  nach  und 
nach  als  Eigentum  des  Grundherrn  aus,  zumal  das  Wasser,  das  sie 
treibt,  in  den  meisten  Fällen  nicht  Privatbesitz  ist,  und  vor  allem  haben 
die  Städte  seit  ihrer  Gründung  sich  öffentliche  Mühlen  gesichert.  Mit 
diesem  Verhältnisse  steht  ein  weiteres  im  Zusammenhange,  dass  das 

16b)  Mhd.  wuor:  SCHMKLLER  2*,  981.  wuor  für  eine  Mühle:  Weist,  1,  301 
(Schaff hausen,  v.  1350),  327  u.  ö.  wasserbauw  der  muten:  5,  584  (rheinisch, 
v.  [501... 

17)  unum  molendinum  ventricium:  KEMBLE  cod.  dipl.  aevi  Sax.  i,  306.  molen- 
dinum  caballarium,  molendinum  equorum:  Du  CaNGE  5,  444a.  Dass  bei  strengen 
Zeitläuften  und  Wassersnot  auch  sonst  andere  Kräfte  in  einfachstem  Betriebe  ein- 
treten, ist  mehrfach  bezeugt;  auch  was  als  ain  kalter  winter  mit  grossem  schnee, 
das  niemant  zu  dem  anderen  mocht,  und  man  mocht  auch  nit  malen,  da  macht  die 
stat  ppü  tretmiilen  in  der  juden  tant^hausz:  D.  Städtechr.  4,  324,  2  ff.  (Augsburg,  v. 
1442);  darfi  mu  ein  dürrer  sumer  .  .  das  gros  breste  an  malende  was,  das  arme 
lüte  die  nüt  kuntschaft  hettent,  dicke  weder  mel  noch  brot  haben  möhtent,  das  sü  korn 
stieszend  oder  stampfetent  in  stampf steynen.  so  mahtent  etliche  lüte  in  iren  hüsern 
drettemülen  oder  wendemülen  und  koment  armen  lüten  pi  helfe:  D.  Städtechr.  9, 
604,  20  ff.  (Strassburg,  v.  1392). 

18)  si  quis  homo  in  molino  annona  aliena  furaverit:  lex  Sal.  22. 

ig)  et  si  in  ecclesia,  vel  infra  carte  ducis,  vel  in  fabrica,  vel  in  molino  aliquid 
furaverit:  lex  Bajuv.  9,  2  (Mon.  Germ.  Leg.  3,  302). 
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Werk  für  einen  gewissen  l'mkreis  (Bannmeile)  das  alleinige  Mahlrccht 
erhalt,  sodass  Mahlzwang  der  Bewohner  dieses  Landstriches  entsteht. 
Das  ist  dann  die  Bannmühle*0),  die  auch  zu  Lehen  gegeben  wird. 
Je  nach  Ausdehnung  der  Bannmeile  und  der  Dichtigkeit  der  Bevöl 
kerung  kann  die  mittelalterliche  Mühle  sehr  stattlich  sein. 


Fig.  50.  Obcrschlüchtipe  Wassermühle. 
Au»  dem  GüttinRcr  Bellifortis  von  t  tos- 

Nicht  zum  wenigsten  mit  der  Mühle  hangt  die  Gestaltung  des 
Wasserrechtes  zusammen,  sofern  dieses  die  Zufuhr  eines  Gewässers  in 
den  Mühlgraben  oder  auf  das  Mühlgerinne  regelt.  Hierfür  sind  auch 
eigene  Beamte  angestellt,  die  Wassermeister'-'1).    Da  das  Wasser  in 

20)  es  ist  auch  ju  wissen,  das;  das  vorgenannt  gottshus  je  sant  Alban  hat  ein 
muli  ju  Lörrach,  .  .  und  in  dieselben  mühle  sollent  alle  die  malen  die  dar  uf  des  gntts- 
huses  von  sant  Alban  guter  sijent,  und  daju  haben  die  vorgemelten  herren  recht  sy 
je  jwingende  je  malende  uf  der  vorgenant  mühle:  Weist,  i,  327  (15.  Jahrh.i.  ein 
bannmüllen  binnen  dem  hojfsbejirk:  2,  547  (Prüm  1.  haven  furter  geiveist  deme  grondt 
oder  lehenherren  ein  muhle  ein  mile  wegs  umbher  darauf  ju  malen:  3,  8  [Westfalen, 
1386).  in  drin  milen  weges:  5,  612  (rheinisch,  1417);  u.  so  oft. 

21)  z.  B.  in  Erfurt:  rectores  aquarurn,  qui  dicuntur  die  Wägermeister:  KIRCH- 
HOFF die  ältesten  Weistümer  der  Stadt  Erfurt  (1870)  S.  120  und  Note  384. 
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manchen  Gegenden  den  Gemeindegenossen  gleichzeitig  zur  Wässerung 
ihrer  Länder  dient,  so  wird  die  Regelung  auch  so  vollzogen,  dass 
die  Mühle  gewisse  Tage  stillstehen  muss;  man  nimmt  dazu  gern  die 
Zeit  vom  Sonnabend  Nachmittag  bis  nach  dem  Hauptgottesdienste 
des  Sonntags 81  b).  Umgekehrt  gewinnt  der  Müller  das  Recht,  in 
Zeiten  des  Wassermangels  einen  Gemeindebach  auf  seine  Mühle  zu 
leiten"). 

Seit  man  gelernt  hat,  das  Mehl  durch  Sieben  und  Beuteln  von 
den  Kleien  zu  sondern,  bleiben  die  letzteren  den  Schweinen  als  Mast- 
futter2'*). Gemahlen  wird  jede  Körnerfrucht,  nur  der  Hirse  gibt  bloss 
Grütze,  kein  Mehl;  unter  den  Mehlarten,  namentlich  für  bessere  Back- 
waren, bevorzugt  man  weizenes  und  gerstenes,  eine  besondere  Art  des 
letzteren,  aus  vorher  gerösteter  Gerste  gemacht,  wird  eigens  als  fein 
hervorgehoben iiib).  Das  feine  Weizenmehl  führt  seit  der  althochdeut- 
schen Zeit  den  Namen  simula,  semala,  aus  dem  lateinischen  simila-1), 
und  bezeugt  damit  den  Einfluss  der  römischen  Mahlweise  auf  die 
deutschen  Mühlen. 

Hauptverwendung  des  Mahlerzeugnisses  in  den  ältesten  Zeiten  und 
noch  weit  in  das  Mittelalter  hinein  geschieht  zu  Brei,  und  Brot  in 
unserem  Sinne  ist  zunächst  noch  Herrenessen  oder  mässig  gegebene 
Zukost  Wie  dem  St  Gallischen  Mönch  des  8.  Jahrhunderts,  der  Vor- 
schrift der  Benediktinerregel  gemäss,  täglich  kasotaniu  \uei  muas  (cocta 
dito  piilmentaria)  vorgesetzt  und  dazu  nur  des  prötes  funt  eina\  (panis 
libra  una  propensa)  zugeteilt  wird20),  so  gilt  noch  im  Mittelalter  als 
Hauptnahrung  des  Armen  in  formelhafter  Verbindung  ™)  muos  und 
bröt  (nicht  umgekehrt);  ähnlich  ass  man  in  Skandinavien  den  Mehl- 
brei häufiger  als  Brot27).  Als  ein  besonderes  Zeichen  von  Enthaltsam- 
keit wird  berichtet,  dass  in  den  vierzigtägigen  Fasten  ein  Mönch  nicht 


21  b)  Weist.  5,  324.  ö,  47. 

22)  Weist.  6,  301. 

23)  man  mestet  swin  mit  klin  und  eichein:  Renner  5884.  faiste  sivein,  gemesst 
mit  kleib:  0.  v.  Wolkenstein  4,  3,  3. 

23  b)  alfita  girstin  mele,  girstin  mel,  gerstin  melo:  STEINM.  3,  153,  46 f.,  girstin 
meto:  213,  45  (vgl.  dazu  alfita,  ex  recentibus  ordeis  torr&jactis  commensurate  Opti- 
mum alfiton  fit:  Du  Cange  i,  176a).  polenta  melo  cleinista:  STEINM.  t,  380,  25. 

24)  simula,  semula,  simila,  semile,  lut.  polenta  und  simila  glossierend:  GRAFK 
Sprachsch.  6,  222;  verdeutlichend  semal-melo  (2,  713),  mhd.  semelmeL,  simelmel. 
Ags.  steht  dafür  ein  einheimisches  smedma;  simila,  vel  pollis,  smedma:  WKIGHT-W. 
t,  153,  41.  simila,  melewes,  smedma:  505,  12. 

25)  Benedictinerregel  bei  PIPER  Nachträge  zur  älteren  deutschen  Litteratur 

S.  I02. 

26)  ach,  ncetic  man,  kumst  du  $er  e,  wan  du  küme  gwinnen  macht  muos  unde 
bröt,  du  kumst  in  n6t:  HADLAUB  7,  5  ff. 

27)  WEINHOLD  altnord.  Leben  S.  15a 
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einmal  Brot  geniesst,  sondern  sich  mit  einem  Napf  dünnen  Gersten- 
breis begnügt 2S). 

Es  hat  selbst  eine  Zeit  gegeben,  wo  Muss  und  Brot  Synonyma 
waren,  ehe  ihr  Sinn  so  weit  auseinander  ging.  Dabei  lehrt  die  Ety- 
mologie, dass  das  erstere,  nur  westgermanische  Wort,  ahd.  mos,  mnas, 
muos,  mhd.  muos,  altsächs.  altfries.  angelsächs.  mos,  als  Hauptteil  der 
Speise  des  gemeinen  Mannes  charakterisiert  ist,  seine  Grundform  ist 
mösta  für  eigentliches  möt-ta,  im  Ablaute  zu  altgermanischem  mat,  zu- 
gemessene, zugeteilte  Speise,  es  meint  also  ursprünglich  den  als  täg- 
liche Nahrung  für  den  Haushalt  ausgeteilten  Mehlbrei  und  wird  erst 
später  auf  breiige  Speise  überhaupt  übertragen;  während  das  gemein- 
germanische Brot,  altnord.  braud,  angelsächs.  breäd,  altfries.  brdd,  alt- 
sächs. bröd,  ahd.  pröt,  mhd.  bröt,  als  Passivableitung  zu  brauen,  ahd. 
briuwan,  mhd.  brimven  und  briiwen,  angels.  breöivan,  altnord.  brugga, 
das  eigentlich  nur  das  Durchkochen  im  Wasser  bedeutet  und  erst 
später  zu  dem  technischen  Sinne  eingeengt  ist,  gehört  und  also  ein 
weich  oder  geniessbar  Gekochtes  schlechthin  bezeichnet.  Dieser  älteste 
Sinn  von  Brot  ist  ahd.  noch  nicht  vergessen,  da  das  Wort  auch  das 
tat.  jus,  sowie  ein  mittellat.  jutta  ungefähr  gleichen  Begriffes  glos- 
siertw). 

Im  Gegensatz  zu  diesen  beiden,  gesottene  Speise  bezeichnenden 
Ausdrücken  (Brei,  ahd.  bri  kommt  als  Wort  der  feineren  Küche  hier 
nicht  in  Betracht)  steht  nun  das  gemeingermanische  Laib,  got.  hlaifs, 
altnord.  hkifr,  angels.  hldf,  ahd.  hleip,  mhd.  leip,  dessen  Etymologie 
und  urverwandtschaftliche  Beziehung  zwar  unsicher  ist,  das  aber  von 
vornherein  und  ohne  alles  Schwanken  nur  das  einzelne  Backwerk  be- 
zeichnet. Hat  die  Vermutung  Boden,  dass  das  gotische  hlaifs  und  das 
griechische  xXiß-nvog,  irdenes  Geschirr  zum  Backen,  verwandtschaftlich 
zusammen  hängen,  so  weist  das  deutsche  Wort  geradezu  auf  die 
Technik  hin. 

Diese  Technik  nun,  das  aus  Mehl  Bereitete  durch  unmittelbare  Ein- 
wirkung der  Hitze,  ohne  umschliessendes  Gefäss,  geniessbar  zu  machen, 
führt  den  gemeingermanischen  Namen  backen,  im  Gotischen  unbezeugt, 
angels.  bacan,  altsächs.  bakan,  ahd.  pacchan  und  bachan,  mhd.  backen 
und  backen,  altnord.  als  baka  auch  das  Rösten  und  Braten  bezeichnend, 
ein  Umstand,  der  Annahme  der  Urverwandtschaft  mit  griech.  qpdoyuv 
braten,  rösten  stützt.    Die  einfachste  und  uralte  Art  des  Backens  ge- 


28)  nunc  autem  idem  monachus,  ut  a  fidelibus  viris  cognovimus,  in  tanta  ab- 
stinentia  est  devotus,  ut  in  diebus  quadragesimae  nullum  alimentum  panis  aeeipiat, 
nisi  tantum  die  tertia  plenum  calicem  thisinae  hauriat:  GREGOR.  TUR.  4,  34. 

29)  jutta  bröth,  broht,  bröt:  STEINM.  3,  154,  45 f.  jus  bröth,  hitta  muos:  214,  3!". 
jutta  bröt,  ntüs:  DlEFENB.  nov.  gloss.  224  b. 
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schieht  so,  dass  das  mit  Wasser  angemachte  und  durch  Kneten  ver- 
bundene Mehl  zwischen  heissen  Steinen  auf  dem  Herde  gar  gemacht 
wird;  ein  Verfahren,  das  man  auch  in  späteren  geschichtlichen  Zeiten 
noch  übt,  wovon  wiederum  sprachliche  Zeugnisse  vorliegen81).  Dann 
tritt  aber  eine  eigene  Vorrichtung  in  Thätigkeit,  anfangs  in  der  Form 
eines  unten  weiten,  oben  sich  verengenden  Gefässes,  das  sich  nach 
und  nach  zu  einem  kleinen  Bauwerke  entwickelt;  es  ist  der  Ofen, 
dessen  früheste  und  spätere  Gestalt  Band  I,  S.  58.  119  beschrieben 
wird.  So  lange  der  Backofen  sich  noch  nicht  entwickelt  hat  und  für 
grösseren  Betrieb  eingerichtet  ist,  bleibt  das  Gebäck  des  Herdes  und 
des  Ofens  ein  Herrenessen ;  später  ist  man  im  Stande  es  dem  gesamten 
Haushalte  zukommen  zu  lassen,  das  Backen  wird  sogar  bequemer  als 
das  täglich  mehrfach  zu  wiederholende  Bereiten  des  Mehlbreis;  und 
damit  setzt  die  Zeit  ein,  wo  man  den  Namen  des  letzteren  auf  das 
Gebäck  übertrug  und  das  alte  Wort  Laib  sich  zurückzog,  ohne  aus 
der  Sprache  ganz  zu  verschwinden.  Mit  der  Ausbildung  des  Backofens 
wird  derselbe  ein  Bestandteil  der  Haushaltung,  in  kleineren  mit  dem 
Küchenraume  vereinigt82),  in  grossen  im  eigenen  Gebäude,  dem  Back  - 
hause,  ahd.  mhd.  bachüs,  angels.  bcec-ern,  untergebracht  und  entwickelt 
sich  von  hier  aus  selbst  als  gemeine  Anstalt  in  Dörfern  und  Städten 
(vergl.  Band  I,  S.  195.  297);  wie  sich  denn  aus  der  Hausthätigkeit 
des  Backens  später  auch  ein  eigenes  Gewerbe  herausbildet,  das  selbst 
des  öffendichen  Charakters  nicht  entbehrt,  insofern  innerhalb  einer 
Gemeinde  oder  eines  Bannes  Backzwang  stattfindet. 

Das  älteste  germanische  Brot  besteht  nur  aus  dem  von  Mehl  und 
Wasser  gekneteten  Teig,  der  höchstens  noch  mit  Salz  gemengt  istw), 
ohne  Lockerungsmittel.  Diese  Brotart  führt  das  gemeingermanische 
Beiwort  derb,  altnord.  pjarfr,  angels.  fieorf,  ahd.  derbi,  derb,  mhd. 


30)  Auch  kneten  ist  altes  gemeingermanisches  Wort  in  dieser  technischen 
Bedeutung,  altnord.  knoda,  ags.  cnedan,  ahd.  knetan,  chnedan,  mhd.  kneten,  in  Ur- 
verwandtschaft zu  altslav.  gnety,  gnesti  zerdrücken,  kneten. 

31)  Ags.  subeinericeus,  vel  focarius,  heordbacen  hläf :  WRIGHT-W.  i,  153,  36. 
mhd.  subeinericius  ascherbrot,  aschenbrot:  DlEFENB.  559  b.  Das  Ahd.  hat  auf  dieses 
Aschenbrot  ein  aus  Isidors  Etymologien  bekanntes  Fremdwort  (subeinericius,  cinere 
coctus  et  reyersatus,  ipse  est  et  focacius:  20,  2,  bei  Du  CANGE  3,  531a)  übertragen, 
als  fochan^a,  fochen^a,  mhd,  vochen^e,  vochen^;  es  ist  aber  ein  Feingebäck  daraus 
geworden.  Über  die  weitere  Entwickelung  des  Begriffes  vgl.  (Staub)  das  Brot 
im  Spiegel  schweizerdeutscher  Volksspr.  (1868)  S.  123  ff. 

32)  In  dem  Inventar  über  eines  der  kleineren  Güter  Karls  des  Gr.  heisst  es 
coquina  et  pistrinum  in  anum  tenentur:  Mon.  Germ.  Leg.  t,  j  79.  Das  darin  ge- 
backene  Brot  heisst  ags.  o/enbacen  hläf,  clibanius:  WRIGHT-W.  r,  153,  38:  ahd.  cli- 
banius  panis  canstella:  STEINM.  3,  153,  21.  213,  30. 

33)  panes  .  .  sale  respersos ;  Ruodlieb  6,  83  f.  frixum  (panem)  cum  seile  mixtum : 
EKKEHART  Benedict.  12. 
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derbe,  derp*l)\  der  Sinn  desselben  kann  nur  der  des  niedrigen,  nicht 
in  die  Höhe  gegangenen  sein,  da  das  in  nächster  Verwandtschaft  ste- 
hende gotische  Subst.  parba,  ahd.  darba  nebst  dazu  gehörigen  Verbal- 
bildungen got.  gaparban,  ahd.  darben,  angels.  pearßan  die  abgezogene 
Bedeutung  der  Dürftigkeit  und  des  Mangels  auf  Grund  der  sinnlichen 
Vorstellung  niedriger  Lage  entwickelt  hat.  Es  setzt  aber  das  genannte 
Beiwort  von  vornherein  eine  andere  Brotart,  bei  der  der  Teig  in  die 
Höhe  gegangen  ist,  voraus,  und  damit  wird  das  Vorhandensein  des 
gesäuerten  Brotes  in  bereits  sehr  frühe  Zeit  hinaufgerückt.  In  der 
That  war  die  Entdeckung  leicht  zu  machen  und  wird  bei  jedem  brot- 
backenden Volke  selbständig  gemacht  worden  sein,  dass  ein  durch 
Zufall  stehen  gelassener,  in  Gährung  übergegangener  Teig  beim  Backen 
ein  lockeres  Erzeugnis  lieferte,  und  dass  ein  Teigstück  derselben  Be- 
schaffenheit gleiche  Wirkung  auf  eine  ganze  Teigmasse  ausübte.  Wie 
verschieden  die  germanischen  sprachlichen  Zeugnisse  für  den  so  be- 
schaffenen Gährstoff  auch  sind,  die  meisten  enthalten  den  Gegensatz 
zu  jenem  derb  im  Sinne  von  niedrig,  indem  sie  das  Gehen  in  die 
Höhe  markieren;  so  das  ahd.  mhd.  urhapiV)  und  hevilo,  hefil,  mhd. 
hebel,  hefel,  angelsächs.  heef,  beide  zum  Verbum  heben  gehörig;  das 
ahd.  deisemo,  deismo,  mhd.  deisme,  angelsächs.  pä>sma,  das  zu  mittel- 
niederd.  deisen  sich  langsam  erheben,  gestellt  wird,  und  das  angelsächs. 
beorma'in),  zum  Verbum  beran  heben,  emportragen;  während  das  go- 
tische beist  Cv^ir},  von  got.  beitan,  ahd.  bi\an  beissen  abgeleitet,  das 
scharfe,  durchdringende  bezeichnet  und  so  dem  Sinne  nach  zu  dem 
erst  viel  später  bezeugten  mhd.  sürteic,  mnd.  sürdech  •'''}  tritt.  Das  alt- 
nord.  dregg  Sauerteig  ist  etymologisch  dunkel.  Dass  man  (wie  nach 
Plinius  hist.  nat.  18,  7  in  Gallien)  den  Bodensatz  von  Wein  oder  Bier, 
der  sonst  ahd.  den  Namen  trusana,  drusina,  trousina,  druosana,  mhd. 
drusene,  druosene,  truosen  führt,  als  Gährungserreger  kannte  und  beim 
Brotbacken  nutzte,  dafür  ist  Zeuge,  dass  jener  Bodensatz  in  Rück- 
sicht auf  solche  Verwendung  ahd.  heffo,  mhd.  hebe,  heffe,  Heber, 
genannt  wurde.  Das  mhd.  getvve  Sauerteig  gehört  zum  Verbum  mhd. 
gern  gähren  und  ist  von  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  auf  die  des 
Backmittels  nur  landschaftlich  übertragen  worden. 

34)  Altnord,  pjarft  braud:  FRITZNER  Ordbog  3,  1034  b;  näher  beschrieben 
KigsMa  4:  pa  tok  Edda  okkvinn  hleif,  pungan  ok  Pykkan,  prunginn  sddum  (also 
noch  Kleienbrot).  Ags.  apmus  deorf:  WRIGHT-W.  t,  153,  32.  Die  Brotart  heisst 
auch  peorßing;  apmos  öeorflingas:  348,  28.  ahd.  ajimus  derbi  bröt,  derbe  brot,  derb 
brdt:  STEINM.  3,  153,  13.  apmus  panis  derbe  brot:  213,  2.8.  mhd.  apmus  derb  prot : 
Dif.ff.nr.  64c.  Es  wird  aber  nachher  auch  auf  Feingebäck  übertragen,  so  auf 
das  Abendmahlsbrot  von  weisen;  derbe  gebacken:  BR.  BERTHOLü  i,  301,  4. 

35)  Vgl.  dazu  fermenlatius  irhaben  brdt:  STEINM.  3,  153,  10.  213,  37. 

36)  fermentum,  heef  vel  beorma :  WRIGHT-W.  1,  236,  42. 

37)  fermentum  sürteyg,  süerteig,  jurdech  u.  ä.:  DlEFENB.  230  c 
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Mit  der  Verwendung  des  Sauerteigs  wird  nun  das  lockere  Brot 
das  gewöhnliche  Hausgebäck;  das  derbe  Brot  verschwindet  in  der 
täglichen  Nahrung  selbst  der  gewöhnlichen  Leute,  aber  es  taucht  als 
Feingebäck  in  gewissen  leckeren  Kuchenarten  später  wieder  häufig  auf. 
Die  Herstellung  des  lockeren  Brotes  geschieht  bei  grossen  Haushaltungen 
auch  in  grossem  Massstabe ; 3S)  die  einzelnen  Handgriffe  dabei  schildert 
uns  das  Leben  des  Abtes  Johannes,  der  von  960  bis  974  dem  Kloster 
Gorze  bei  Metz  vorstand,  und  es  sich  nicht  nehmen  Hess,  für  die  ihm 
unterstellten  Brüder  das  Brot  selbst  zu  bereiten :  zwei  bis  drei  Scheffel 
Mehl  mengte  er,  und  nahm  dazu  nur  die  Hilfe  eines  Knaben  an,  der 
Wasser  zugoss,  dann  säuerte  und  knetete  er  die  Masse,  und  wirkte  sie 
zu  einzelnen  Broten  aus,  die  er  den  Bäckerknechten  überliess,  um  sie 
in  den  Backofen  zu  schieben 39).  Die  Form  der  Brote,  rund  oder  lang, 
sowie  Grösse  und  Schwere,  ist  dabei  der  Willkür  oder  auch  dem 
landschaftlichen  Brauche  überlassen ;  nur  in  dem  Falle,  wo  Brote  unter 
Naturalabgaben  begriffen  sind,  hält  man  einen  bestimmten  Umfang, 
nach  Scheffeln  bemessen,  fest  (vergl.  Anm.  44).  Im  Handelsverkehr 
der  Städte  wird  Umfang  der  Brote  nach  dem  Verkaufspreise  be- 
stimmt40). 

Gutes  Brot .  ist  eine  Ehre  des  Hauses,  und  es  gilt  als  Zeichen 
eines  filzigen  Hauswirtes,  wenn  er  seinem  Gesinde  grobes,  von  der 
Kleie  nicht  befreites,  mit  Unkraut  versetztes  Brot  austeilt41).  Das 
geringste  ist  das  aus  Hafermehl  bereitete,  mithin  Nahrung  armer 
Leute  und  der  Knechte48);  in  nicht  viel  höherem  Ansehen  steht  das 


38)  Der  Backofen  beim  heiligen  Gallus,  worin  auf  einmal  tausend  Brote  ge- 
backen werden  können  (habere  se  apud  sanetum  Gallum  clibanum,  qui  uno  calorc 
ambobus  Ulis  panes  coqueret  in  annum,  nam  mille  coqui  posse  ajunt:  EKKEHART 
casus  Cap.  13),  ist  freilich  eine  arge  Aufschneiderei.  Das  lockere  Brot  kann  aber 
auch  Übergohren  sein,  und  darauf  fusst  ein  betrügerischer  Kniff  beim  Brotver- 
kauf, der  verkouft  luft  für  bröt  und  machet  e$  mit  genven,  da%  e%  innen  hol  nnrt; 
so  er  weenet  er  habe  ein  broseme  drinne,  s6  ist      hol  und  ist  ein  leeriu  rinde:  Bk. 

Berthold  1,  tb\  n  ff. 

39)  illud  autem  ex  ore  eius  ipsi  pereepimus,  quod  farinam  ad  usus  totius  con- 
gregationis,  duorum  vel  trium  modiorum,  solus  ipse,  uno  tantum  puerulo  aquam  in- 
fundente,  commiseuit,  fermentavit,  in  massam  subegit,  sttdore  nimio  in  fortnulas  panum 
expressit,  dum  pistoribus  opera  reliqua  succederet:  Vka  Johann.  Gorziensis  Cap.  77, 
Mon.  Germ.  4,  359. 

40)  das  hinfür  kein  beck  .  .  einicherlay  layb  oder  rockinprot  annders  pachen  sol 
dann  pfenwerts weise,  wie  von  alter  herkumen  ist,  nemlich  layb  vier  Pfennigen,  f» 
sechs  Pfennigen  und  f«  acht  Pfennigen:  Nürnberger  Pol  Ordn.  222. 

41)  Ruodlieb  6,  ygf.  Seiler,  vgl.  die  Stelle  oben  S.  59,  Anm.  148.. 

42)  panis  avenacius  haberin,  hebrin  bröt:  DlEFENB.  409  b.  In  einer  Fischerhütte 
wird  gereicht  ein  ranft  von  haberbröte  .  .  unde  ein  trunc  eins  brunnen:  Gregor. 
289a.  ditf  vü  dürre  haberbrot :  2942.  Der  Abt  Notker  von  St.  Gallen,  ein  milder 
und  freigebiger  Herr,  gewährt  den  Klosterknechten  statt  des  bisher  ihnen  gc- 
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Gerstenbrot,  auch  dieses  Bauernessen  u).  Geschätzter  ist  Roggenbrot 
aber,  da  Roggen  nur  beschränkt  gebaut  wird  (S.  13),  nicht  überall  zu 
haben ;  ebensowenig  wie  Dinkel  und  Spelt  und  das  daraus  geschaffene 
Mehl  und  Brot45)  allgemein  sind.  In  den  entsprechenden  Landstrichen 
aber  ist  Roggen-  und  Dinkelbrot  gemeine  Volkskost10),  daher  in  den 
vornehmeren  Kreisen  verschmäht  und  als  schwarz,  grob,  dem  weissen 
oder  feinen  Herrenbrote  entgegengesetzt47)  Umgekehrt  mischt  der 
geringe  Mann  selbst  noch  den  Roggen  mit  Haber,  um  auf  sparsamere 
Weise  Brot  zu  gewinnen*8). 

Das  Herrenbrot  nun,  mhd.  auch  scha>ne$  bröt  genannt4*),  wird  von 
Weizenmehl  und  von  vornherein  in  kleineren  Formen  wie  das  Haus- 
brot gebacken.  Der  lateinische  Name  für  das  Mehl  (Anmerkung  24) 
ist  schon  in  der  karolingtschen  Zeit  auch  auf  das  Gebäck  übertragen 


reichten  Haberbrotes,  solches  von  Spelt;  ad  has  impensas  ille  plura  profundem, 
universae  familiae  praebeniarüs,  id  est  centum  septuaginta  viris,  cum  nunquam  ante 
se  nisi  avena  pascerentur,  pura  de  spclta  dederat  grana:  EKKEHART  casus  Gap.  136. 
Unter  dem  schlechten  Brote,  das,  nebst  Wasser,  Mönchen,  die  sich  vergangen 
haben,  als  Strafe  zugeteilt  wird,  ist  wohl  auch  Haberbrot  zu  verstehen ;  sed  et 
plerumque  in  Curtes  longius  sitas  parte  sordidiorc  aquaque  alendos  exiliaverat:  ebd. 
Cap.  134. 

43)  Ahd.  finf  girstinu  bröt:  OTFRID  3,  6,  29.  mhd.  fianf  girstxniu  bröt:  Kaiser- 
ei) ron.  10951  als  geringe  Klosterspeise,  einen  girstinen  leip  fehant  si  im  (dem 
Bauer)  für  leit:  Seifr.  Ilelbling  i,  1029.  diu  bröt  wären  girstin  unde  rüch  in  dem 
munde  unde  müelich  %e  e^enne:  Predigt  in  Haupts  Zeitschr.  8,  234.  Es  gilt  als 
Zeichen  der  Enthaltsamkeit,  wenn  ein  Vornehmer  statt  des  Weizenbrodes  Gersten- 
brot isst:  Greg.  Tur.  10,  8. 

44)  Altsächs.  fier  muddi  rukkinas  brädas:  Freckenhorstcr  Heberolle  475.  mhd. 
panis  süigineus  rockenbröt,  reggenbröt;  DlEFENB.  409 C. 

45)  Vgl.  die  Stelle  aus  Ekkehart,  Anm.  42.  süigineus  panis  dinchelinbröt :  STEINM. 
3,  153,  18.  213,  29. 

46)  panis  eibarius  rückenprodt,  rockenbröt,  speysfbrot,  burgerbrot,  haussbrot : 
DlEFENB.  409  b. 

47)  Der  gute  Gerhard  schuldigt  sich  selbst  an,  cda%  ich  mit  kranker  habe  den 
armen  vreute  in  siner  not.  surej  bier  und  roggtn  bröt  was  min  almuosen  für  min 
tor,  swenn  ick  den  armen  sach  da  vor  mit  kumberlichen  nceten  sin' :  g.  Gerb.  944 ff. 
grobs  ruckeins  prots  ein  nottdurfft:  D.  Städteclir.  2,  524,  41.  ob  ein  beck  hie  buch 
(büke),  es  war  ruckis  oder  wis$:  Anz.  für  Kunde  d.  Vorz.  1871,  S.  236  (aus  Hohen- 
zollern).  turestina  est  panis  nig&r:  DlEFENB.  nov.  gloss.-  374  b.  schwärt  jbrott : 

DlEFENB.  601 C. 

48)  Der  Bauer  gibt  seinem  Kinde  den  Rat  fsun,  den  rocken  mische  mit  habern 
e  du  vische  e  ff  est  nach  uneren' :  Meier  Helmbrecht  461  ff. 

49)  Als  Bestandteil  der  Herrentafel  setzt  Mottir  auf  hleifa  punna,  hvita  af 
hveiti:  Rigs|iula  30.  ags.  süigineus,  vel  triticeus,  hwebten  hläf:  WRIGHT-W.  1,  153, 
35.  kmttes  hläfes  cruman,  clcene,  den  hläf:  BOSWORTH-TOLLER  540  a.  wart  in  virho- 
lene  dar  in  (in  den  Kerker)  get ragin  .  .  simiien  unde  wi^  bröt:  König  Rother  2550. 
schon  bröt:  Haupts  Zeitschr.  5,  13.  scheene^  bröt:  NEIDHART  43,  31.  schoene  brot: 
Virg.  1025,  6. 
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worden,  zumal  dann,  wenn  es  besonders  handliche  Gestalt  empfing50). 
Wird  solches  Brot  noch  geröstet  und  mit  heissem  Schmalz  begossen, 

so  gilt  es  als  begoßen  bröt  für 
einen  besonderen,  bei  jedermann 
beliebten  Leckerbissen*1). 

Ausser  dem  gewöhnlichen 
Brote  in  den  beschriebenen  Arten 
hat  es  überall  und  seit  früher  Zeit 
besonderes  Backwerk  gegeben, 
das  dem  Kultus  oder  auch  dem 
verfeinerten  Geschmacke  diente. 
Wie  das  germanische  Heidentum 
Opfergebacke  in  Form  von  Götter- 
bildern und  Tieren  hergestellt  hat, 
ist  bekannt,  und  der  altsächsische 
Indiculus  superstitionum  et  paga- 

Fig.  5t.   Formen  des  mittelalterlichen  Feingebäcks.      niarum    spielt  darauf  Wohl  noch 

Miniatur  des  Codex  Eßberti,  10.  jihrh.  (ed.  Kraus,    ans4).  Nach  der  Christianisierung 
Taf' 43)'  tritt  das  Abendmahlsbrot  auf,  in 

fest  bestimmter  Gestalt  und,  wie  das  Herrenbrot,  nur  von  Weizen, 
auch  ohne  Sauerteig  und  rund").  Es  führt  die  fremden  Namen  ahd. 
obeldta,  obeläti,  mhd.  obldt:,i),  der  auch  auf  Fladen  umgedeutet  wird, 
und  hostie™);  und  es  kann  das  erste  dann  auch  ein  dünnes,  welt- 
liches Gebäck  bezeichnen*0). 

50)  pistores  qui  simüam  ad  opus  nostrum  faciant :  Cap.  de  villis  45.  Neben 
H'i|-  brot  genannt,  offenbar  nur  der  Form  nach  unterschieden:  König  Rother  2550, 
s.  die  Stelle  Anm.  49. 

51)  In  einem  unechten  Spruche  Freidanks  e$  sint  driu  dinc  alleine  aller  manne 
gemeine;  pf aßen  wip  und  spiler  win,  begoßen  brot  mac'^  dritte  sin:  Freidank.  v. 
Bezzenberger  S.  167;  beging  in  wvfiu  bröt:  HADLAUB  No.  18,  16;  sniten  in  öl  ge- 
brouwen:  Nib.  224,  i  Zarncke  und  danach  Parz.  420,  29:  er  bat  in  lange  sniten 
barn  und  inrne  ke^el  umbe  dreen.  braten  (Schweinsbraten)  bie  der  glüete  geben  auch 
gemüete,  betreifte  sniten  drunder:  König  v.  Odenwald  vom  swin  19  ff.  (S.  70 
Schröder). 

52)  de  simulacro  de  consparsa  farina:  26. 

53)  daj  da;  bröt  (beim  Abendmahl)  in  aller  der  werlte  deheiner  andern  slahte 
sin  sol  danne  von  weisen  oder  von  weisen  geslehte,  und  sol  derbe  gebacken  sin,  äne 
gerwen,  unde  sinewel:  BR.  BerthOLO  l»  301,  2 ff. 

54)  die  fff,  dar  er  (Christus)  sich  wandelt  vor  des  priesterS  handen  in  eine  obldt 
wdrer  got  unde  wärer  mensche:  ebenda  459,  19.  Vgl.  auch  K.  V.  WÜRZBURG  gold. 
Schmiede  1505.  ofelötten,  was  die  kirche  und  die  elter  (Altare,»,  die  dar-^uo  gehörent, 
bedürfent:  Weist.  5,  387  (Oberelsass,  v.  1349)- 

55)  oblata  oveflade  l.  hostien:  DIEFENB.  387  b.  hostia,  hostie,  oblatt:  281a.  oflät, 
hosti:  nov.  gloss.  206  a. 

56)  Unter  den  Speisen  des  Nachtisches  im  Kloster  Tegernsee  werden  auch 
aufgezählt  oblät:  German.  9,  201. 
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Solches  weltliches  Feingebäck  entsteht  durch  Bestreichen,  Be- 
streuen, Mengen  oder  Füllen  des  Teiges  mit  allerhand  würzigen,  fetten, 


Fig.  52.   Formen  des  mittelalterlichen  Feingebäcks. 
Aus  dem  Hoitus  deliciarum  der  Herrad  ron  Landsberg,  ia.  Jalirh.  (Taf.  53). 


fleischigen  Stoffen  oder  Obstarten.  Eine  Stelle  des  Ruodlieb87)  zeigt 
uns,  was  dazu  verwendet  wurde:  reichliches  Salz,  Eppichsamen,  Speck, 
an  Obstsorten  eine  Fülle,  wahr- 
scheinlich von  getrockneten 
Birnen  (piratura,  es  wird  das 
spätere  Hutzelbrot  sein).  Jün- 
gere Quellen  bringen  mehr, 
namentlich  Eier,  Honig,  Saffran, 
mancherlei  Früchte. 

Die  älteste  Form  des  Fein- 
gebäckes, die  auch  bis  heute 
sich  erhalten  hat,  schliesst  sich 
an  das  früheste,  in  der  Asche 
des  Herdes  gebackene  flache 
Backwerk  überhaupt  an:  die 
des  Kuchens.  Das  Wort  ist  ge- 
meingermanisch, ohne  Ahnliches 
in  den  urverwandten  Sprachen 
und  ohne  etymologische  Klar- 
heit, in  einer  nord-  und  einer 

südgermanischen  Form  überliefert,  die  zu  einander  im  Ablautsverhält- 
nisse stehen :  dem  altnord.  kaka  **)  entspricht  ahd.  kuocho,  mhd.  kuoche, 


Fig.  53.  Formen  des  mittelalterlichen  Feingebäcks. 
Ans  dem  Kalendarlum  des  Johann  von  Gmünd 
(um  1468). 


57)  6,  81  ff.  Seiler. 

58)  Dazu  angels.  suffocaäum,  cecit:  Wright-W.  i,  49,  28.  bucellam,  cicei:  359, 
29.  495,  26. 

Heyne,  Hausaltcrtiimcr.  IL  iK 
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mnd.  koke.  Das  Gebäck  ist  das  schlichteste,  wie  das  feinste;  ersteres, 
indem  es  von  schlechtem  Teige  noch  lange  in  der  Asche  gebacken 
wird**),  letzteres,  wie  es  im  Mittelalter  mehr  und  mehr  geschieht, 
wenn  man  es  mit  allerhand  leckeren  Zuthaten  versieht,  so  dass  der 
Schmalz-,  der  Honig-,  der  Butter-,  der  Speck-,  der  Würz  (Pfeffer-) 
Kuchen  entstehen60).  Ähnlichen  Sinnes  ist  das  nur  landschaftliche,  in 
Ober-  und  Mitteldeutschland  gekannte  platten,  plät\en,  plat\,  eine  starke 


Fig.  54.  Formen  des  mittelalterlichen  Feingebäcks. 
Aus  dem  Speculum  humanae  salvationis,  um  1470. 


volksmässige  Kürzung  des  lateinischen  placenta,  die  aber  nicht  die  ganze 
Bedeutung  von  Kuchen  angenommen  hat,  sondern  nur  den  geringeren, 
wesentlich  Brotkuchen  bezeichnet"1).  Auch  das  westgermanische  Fla- 
den, ahd.  flado,  mhd.  mnd.  vlade,  mittelengl.  flape  meint  ein  breites 
Backwerk,  wie  das  Wort  selbst,  das  zu  griech.  nkaxvg  breit  urverwandt  ist, 
andeutet  und  ein  anderer  Ausdruck  dafür,  ahd.  mhd.  breitinc,  bestätigt ; 
gerade  dieses  Backwerk  aber  ist  im  späteren  Mittelalter  fast  ausschliess- 
lich Leckerbissen  geworden e2).   Gleiches  besagt  ein  nur  hochdeutsches 

59)  subeinerichts  aschenkuchlin,  ascherkuch,  ascherkuche :  DlEKF.NB.  559  b.  kuoche 
zur  Stillung  des  Hungers  am  offenen  Feuer  gemacht:  Edelstein  71,  21  ff. 

60)  liba  pfefferküch:  DlEFENB.  326  b.  artopiper  pfefferkuch:  52  a.  Nach  der  Art 
des  Backens  auch  placenta  pfannekuche,  pankoicke:  439  b.  Fremdländischen  Ur- 
sprung angebend  heidenische  kuochen,  von  denen  eine  Art  unserm  Speckkuchen 
ähnlich  ist ;  dif  hei^ent  heidenische  kuchen.  man  sol  nemen  einen  teyc  unde  sol  (den) 
dünne  breiten,  und  nim  ein  gesoten  fleisch,  und  spec  gehacket,  und  epfele,  und  pfeffer, 
unde  eyer  dar  in,  und  backe  da%:  Buch  v.  guter  Speise  5  a.  Eierkuchen,  liba  fri- 
catus,  libafricus  ayrkuch,  eyn  ayerkoche:  DlEFENB.  327  b.  panis  crocatus  eyerkuchle: 
409  b.  des  andern  tages  nach  der  hochjeit  ju  dem  airkuchen  wird  in  Nürnberg  ein- 
geladen: Nürnb,  PoL  Ordn.  83  (14.  Jahrh.).  honigküchelin:  Elisab.  1755. 

61)  placenta  plass  gebacken,  placj,  blac%:  DlLFENB.  439b.  pla%  platten,  ayer- 
plat$:  SCHMELLER  1  *,  464.  Vgl.  DWb.  7,  1916.  Einen  plac^becke  in  Mühlhausen, 
14.  Jahrh.:  ebenda.  Etwas  ähnliches  ist  das  landschaftliche  (süddeutsche)  vlecke; 
riiekin  flecken:  LEXER  Handwb.  3,  389.   Vgl,  aber  auch  Anm.  72. 

62)  Daher  von  dem  Wunderlande  diu  hiuser  sint  gedacl  mit  fladen,  ge\iunel 
wol  mit  Würsten:  Wachtelmäre  42.   Sie  werden  gebacken  zu  hohen  Festtagen; 
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Zelte,  ahd.  \elto,  mhd.  \elte,  dem  angelsächs.  Verbum  be-teldan  breit 
überdecken,  nächst  verwandt;  und  da,  wohl  aus  Klosterbäckereien,  das 
lateinische  libum  Kuchen  (ähnlich  wie  placeiita)  im  Volke  bekannt 
wird,  so  bildet  sich,  mit  deutschem  erklärenden  zweiten  Teil,  die  Zu- 


Fig.  55.   Formen  de«  mittelalterlichen  Feingebäcks. 
Meister  J.  A.  von  Zwollc  (2,  Hälfte  des  15.  Jahrh-),  das  Abendmahl. 


sammensetzung  mhd.  lebe\elte,  auch  lebeknoche  Endlich  ist  noch  des 
mhd.  gastel  oder  ivastel  zu  gedenken,  eines  Flachgebäcks  mit  roma- 
nischem Namen  (franz.  gastel,  gäteau  Kuchen),  das  den  Übergang  zu 
der  runden  und  erhöhteren  Form  des  Brotes  gebildet  zu  haben  scheint, 


finden  %e  wienacht:  Weist.  5,  197  (St.  Gallen,  15.  Jahrh.),  besonders  gern  und  gut 
zu  Ostern,  mit  Eiern,  um  für  die  vorhergehende  lange  Fastenzeit  zu  entschädigen, 
man  lässt  sie  in  der  Kirche  weihen ;  die  fasnacht  hat  uns  procht  $u  grossem  schaden, 
das  wil  uns  die  ostern  wider  kern  mit  air  und  fladen:  Fastnachtssp.  631,  7.  an  dem 
heiligen  östertage,  dö  ein  heilic  prister  sine  vladen  wihen  solde  und  sin  vteisch :  Myst. 
1*  107*  »3«  Manigfache  vladen  mit  Fülle  von  Fischen,  Kalbslebern  u.  s.  w.:  Buch 
v.  guter  Speise  56.  57.  82—92.  In  Hamburg  ist  der  Verbauf  von  lange  brod  edder 
vladen  nur  den  zünftigen  Bäckern  erlaubt:  RODIGER  Hamb*  Zunftrollen  24,  18 
(von  1375).  Zu  dem  Synonym  breitinc  vgl.  placenta  preitinc:  STF.1NM.  3,  614,  14; 
preiting,  praiting,  breitling:  DlIiFENB.  439  b. 

63)  liba  lebkuch,  lepkttch,  lebekiich,  auch  umgedeutet  leckuoch  l.  letfelt:  DlF.lKNB. 
326  b.  libum  liben^elten  vel  lepkuoch:  Voc.  opt.  10,  127.  Diese  Zelten  sind  gewürzt ; 
liba,  libamina  pheforceltun:  STF.INM.  2,  635,  6,  oder  mit  Kümmel  bestreut;  an  dem 
abend  lattwerren,  kimi^elten  essen,  das  er  des  hangers  wol  tuot  vergessen:  Teufels 
Ncte  10*6.  so  tuot  die  magt  und  kind  (des  Müllers)  lachen,  die  yvend  denn  gelten 
bachen  (aus  dem  gestohlenen  Mehle,  als  Näscherei):  9390 f. 

18* 
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daher  cs  auch  halp  bröt  hcisst.  Es  kann  nichts  anderes  als  ein 
schlichtes  Weizengebäck  gewesen  sein,  das  für  sich  reizlos  ist,  und  erst 

mit  Flüssigkeiten  bestrichen,  besseren  Ge- 
schmack gewinnt04). 

Im  Gegensatz  zu  dem  flachen  Fein- 
gebäck steht  das  keilförmige  und  hoch  ge- 
wirkte des  Weckens,  der  von  seiner  Form 
den  Namen,  ahd.  weggi,  mhd.  wegge,  wecke 
empfangen  hat.  Es  ist  ein  Luxusbrot  aus 
Weizen,  wahrscheinlich  sehr  mürbe,  mit 
reichlichem  Milch  und  Butterzusatz  zum 
Teige  gebacken,  neben  andern  Brotarten 
beliebtes  Tafelbrot,  gern  auch  mit  Fett  be- 
träufelt (S.  272)  genossen'*);  dass  es  ge- 
legentlich auch  aus  Rockenmehl  hergestellt 
wird,  bezeugt  eine  Glosse (iö).  Der  land- 
schaftliche Name  Stolle  für  dies  Gebäck,  wie 
es  namentlich  zu  Weihnachten  den  Tisch 
ziert,  lässt  sich  im  Mittelalter  noch  nicht 
nachweisen;  auch  er  zielt  auf  die  Form. 

Zu  einfachen  Formen  des  Backwerks 
treten  auch  mancherlei  gewundene 60b),  zum 
Teil  phantastische,  im  späteren  Mittelalter 
in  grösserer  Anzahl  bezeugt,  aber  gewiss 
auch  schon  früh  vorhanden;  und  es  fragt 
sich,  wie  weit  hierbei  Formen  des  alten 
heidnischen   Opfergebäcks  (S.   272)  nach- 

'64)  pastillus  castel:  STEINMEYER  3,  372,  6a,  dö 
vant  her  ein  halp  bröt,  da$  man  da  heilet  gastet,  ij* 
ist  alutnbe  sinewel,  da%  ienre  warf  ü^er  hant  .  .  da^ 
narrt  der  eilende:  Graf  Rudolf  II  15.  er  begunde 
im  hertiu  wastel  gebn,  und  trinken,  des  diu  nahtegal 
lebt  (Brot  und  Wasser):  WOLFRAM  Willen.  136,  0. 
diu  junefrouwe  niht  vermeit,  mit  guoten  Ruhten  sie  sneit  Gäwän  süep'u  mursel  uf  einem 
blanken  wastel  mit  ir  clären  henden:  Parz.  551,  3  fr.  der  meier  soll  ?u  den  oster n 
bringen  ghen  Esch  ein  wastel  oder  osterkehen:  Weist.  2,  339  {Untermosel). 

65)  cuneus  weke (unter  Gebäck):  STEINM.  3,  616,45.  sermo  est  vulgaris:  cuneus  cum 
pane  iuvabit:  EGBERT  V.  LÜTTICH  fecunda  ratis  87.  man  hie;  dö  tavel  decken ;  man 
leite  dritf  win  unde  bröt,  und  swes  dä  anders  tete  not,  scheene  bröt  und  wecken:  Virginal 
1025,  3  ff.  sy  (die  Bauern)  ketten  alle  weis^  prott .  .  die  weggen  gundens  ferren,  damit 
die  mäuler  uff  sperren:  Hätzlerin  S.  261,  134fr.  ein  wol  begoßen  wecke:  Renner  17537. 

66)  panis  siligineus  weck:  DlEFENB.  409c. 

66  b)  Mit  dem  allgemeineren  Namen  krummbrot;  oblatas  et  crumbrod  als  Ge- 
genstände der  Lieferung:  KEHR  Urlc.  Buch  des  Hochstifts  Merseburg  1  (1899%  S. 
1068;  mittelniederl.  artocopus  crom  broet:  DlEFENB.  51c 


Fig.  5G.  Formen  des  mittclaltcrl. 
Feingebäcks.  Holzstatuc  des  lieiligeu 
Nicolas  von  Bari  mit  den  drei  Broten 
(15.  Jahrb.),  aus  der  Kloster kirche 
zu  Fredelsloh,  in  der  städt.  Alter- 
tumssaminlung  zu  Göttingen. 
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wirken.  Die  Namen  sind  teils  einheimische,  teils  ausländische,  und 
zeigen  in  dem  letzteren  Falle  wohl  auf  fremden  EinHuss.  Ein- 
heimisch ist  Z.  B.  der  Krapfe67)  von  seiner  hakenförmigen  Gestalt, 
der  Ringel68)  von  seiner  runden,  der  Strutzel 08b)  von  seiner  wulst- 
artigen, der  Kipfe00),  weil  er  zweispitzig  ist,  die  Waffel :0),  die 
die  Form  einer  Wabe  zeigt,  die  Straube71)  ihres  krausen  Ansehens 
wegen,  die  Krose1*),  weil  sie  einem  Kälbergekröse  ähnlich  sieht. 
Fremd  ist  der  Name  der  Bretzel  7sl),  der  Mutsche 71)  und  eines  Gebäckes, 
das  althochdeutsch  als  canstella  ~r>)  erscheint.    Auch  auf  scharfes  Backen, 


67)  Ahd.  arioeree  krapfun,  kraphun,  craplien,  Dim.  krephüin:  STEINM.  3,  153, 
34.  artoerece  krephelm:  213,  34.  mhd.  artocopus  krapf,  crepelen,  krappele,  kroppket 
u.  8.:  DlEFENB.  51c  artoereas  craph,  krapf,  crapphen,  creppel  U,  äu:  52  a.  mache 
krepfelin  und  backe  si  in  butern  oder  in  smalfe:  Buch  v.  guter  Spe/se  16.  Gefüllte 
Krapfen,  da%  er  %e  allen  fften  niht  vol  ist  als  ein  kröpfe:  Br.  Berthold  i, 
103,  39. 

68)  Ahd.  torta  chuocho  l.  ringila,  ringele:  STEINM.  3,  153,  25  fr.  crustula  rinc: 
617,  42.  -  artocopus  rinck,  cringel:  Diefenb.  52a.  lat.  coroneUa:  Ruodlieb  6,  86 
Seiler. 

68  b)  iolifa  strucfl.  STEINM.  017.  32.  ein  .-nnel,  einen  Strubel:  Seil:-,  llelbl.  8, 
440.  strieze,  Striekel,  Strubel:  Haupts  Zeitschr.  8,  419^ 

69)  kipf,  kipfel,  vgl  SCHNELLER  i\  1273  und  unten  Anm.  72. 

70)  panis  artopiieius  pannecoecke,  vlade,  wafel  als  niederländisch:  DlEFENB.  409  h. 

71)  placenta  paneoicke,  struve:  ebd.  439b.  scriblita  straube:  nov.  gloss.  332a. 
j*)  frixum  chrose:  STEINM.  3,  616,  44.  das  sie  %um  wein  pringen  pvai  krös: 

Fastn.  Sp.  612,  11.  Das  Aussehen  kommt,  wie  bei  den  Strauben,  daher,  dass  der 
Teig  in  eine  Pfanne  mit  siedendem  Fett  langsam  gegossen  wird,  und  dabei  sich 
vielfach  dreht;  Aveswegen  das  Gebäck  auch  den  Namen  der  vlecke,  Kaidaunen, 
führt;  torta  kuocko  vel  ßekkeün:  STEINM.  3,  213,  33;  dd  brächten  im  die  pecken 
chipfen  und  weife  flecken,  weifer  dann  ein  hermelein :  ENENKEL  Fürstenbuch  95. 

73)  Die  Bretzel,  das  rohe  Abbild  gekreuzter  Arme  (brachiola)^  ist  ein  klöster- 
liches Devotionsgebäck,  mit  dem  mittellat.  Namen  bracellus  (DU  Cange  i,  729a), 
davon  das  ahd.  brefilla,  pricella,  mit  manigfachen  Nebenformen,  die  sich  als  Ver- 
stümmelungen eines  mittellateinischen  bracitellum  darstellen,  crustula  brefita,  brefta, 
br&pn,  breptella  i.  bretp'nta:  STEINM.  3,  153,  31  ff.  crustula  brefitella:  213,  34,  crus- 
tulum  brecita:  271,  32.  mhd.  breite,  bretzel:  DlEFENB.  51a.  132  c  u.  ö.  Vgl.  auch 
ad  coenam  prima  die  placentam  cum  brachiolo,  minorem  tarnen  quam  in  diebus  ro- 
gationum:  Mon.  Germ.  Script.  10,  314,  40. 

74)  artocopus  mutschel,  mutfei,  musel,  moetfe,  muntschel.  mundschelle,  mytfel: 
DlEFENB.  5  ic.  Über  mutsche  und  seine  Herkunft  aus  provenz.  micha,  franz.  miche 
vgL  DWb.  6,  2803. 

75)  cHbankus  panis  canstella:  STEINM.  3,  153,  21.  clibanicus  canstella:  213,  30. 
canstella  gebildet  wie  brefitella;  geht  letzteres  auf  ein  lat.  bracitellum  zu  bracile, 
brachiale  zurück,  so  leite  ich  ersteres  aus  lat.  tanistellum,  Deminutiv  zu  canistrum, 
Brotkörbchen,  her,  sehe  also  in  canstella  ein  Brot,  das  in  einer  Korbform  in  den 
Ofen  geschoben  -wird:  STEINMEYER,  Es  ist  vielleicht  dasselbe,  wie  das  mhd. 
schüffelbröt,  das  Elis.  424  mit  simeln  als  feines  Backwerk  genannt  wird,  mnd. 
schotelbröt;  vgl.  discus  schotelbrot:  DlEFENB.  185  b.  obesus  schotelbrot,  schotelbroet: 
387  a.  scutellarium  scotelbroet  (neben  scotelkorf):  522  b. 
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das  beliebt  ist,  um  eine  harte  Kruste  zu  erzeugen,  weisen  manche 
Namen70).  Die  Manigfaltigkeit  der  einzelnen  Gebäckarten  und  ihre 
grosse  landschaftliche,  oft  nur  lokale  Verschiedenheit,  die  hier  nur 
angedeutet  werden  kann,  bezeugt  die  ausserordentliche  Wertschätzung 
gerade  cer  Brotnahrung.  Welche  Fülle  von  Brotarten  ein  reicher 
Klostertisch  aufweist,  erfahren  wir  ausführlich  durch  die  Benedictioncs 
ad  mensas  von  Kkkehart  IV  in  St.  Gallen.  Nicht  weniger  als  zehn 
Gebäcke  zählt  er  zum  segnen  auf,  nämlich:  panem  lunatum  fGlosse: 
in  lune  modum  factum),  elixum  (cesotin  brot),  frixwn  cum  sale 
mixtum,  per  ova  levatum  (ova  levant  sicut  fex),  de  fece  levatum, 
fermentatum  (levatum  fermento),  oblaias,  ajima,  panem  de  spelia,  tri- 
ticeum  panem,  panem  sigalinum,  ordea  panes,  panem  de  avena,  noviter 
coctos  (aufgewärmte)  panes,  recens  coctum  panem,  calidos  panes,  geli- 
dum  panem,  endlich  subcineritium'^). 

Gibt  man  dem  feineren  oder  gröberen  Brote  eine  dem  Auge  ge- 
fällige Form,  so  fehlt  auch  auf  seiner  Oberfläche  selbst  das  Ornament 
nicht.  Die  Funde  schweizerischer  Pfahlbauten  haben  bereits  Verzie- 
rungen, die  durch  Stäbchen  oder  auch  durch  die  Finger  bewirkt 
sind77),  und  Abbildungen  51 — 56  lassen  erkennen,  wie  das  deutsche 
Mittelalter  hierbei  verfährt.  Das  Einprägen  des  Kreuzes'  in  die 
Mitte,  wie  es  Fig.  31  zeigt,  verleiht  dem  Brote  besondere,  übernatür- 
liche Kraft"»»). 

Das  Backen  ist  von  Urzeiten  her  eine  Beschäftigung  des  Mannes 
wie  des  Weibes  gewesen,  neben  dem  Bäcker  steht  die  Bäckerin 7S). 

76)  Ausser  dem  mittellat.  crustula,  das  mancherlei  Feingebäck  bezeichnet, 
auch  das  ahd.  stechelinc,  das  zum  Adj.  mhd.  stechet  hart,  spitz,  gehört;  torta 
chuocho  l.  ringila  l.  stecMlmc,  stekkilingi,  stekkelingi,  Stekkelinga,  steküin:  STEINM. 
3,  153,  25ff.  Dahin  gehört  auch  der  Biscuit,  mittellat.  panis  biscoctus,  eigentlich 
ein  Schiffsgebäck:  DU  CANGE  6,  131  bf. 

76  b)  Benedict,  ad  mensas  10—28.  (Mittheilungen  der  antiqu.  Gesellsch.  zu 
Zürich,  Bd.  3,  S.  106  f.) 

77)  MÜLLER  vorgeschichtl.  Kulturbilder  aus  der  Höhlen-  und  älteren  Pfahl- 
bautenzeit (189a)  S.  91. 

77  b)  item  nobüis  quaedam  femina  monasterium  hoc  causa  orationis  ingreditur; 
et  cum  caritatem  ibi  facere  jussa  foret,  jam  Septem  annis  panem  se  non  gustasse  pro- 
fitetur.  ille  vero  hunc  abstinentiae  morem  pro  inßrmitate  adhaesisse  ei  recognoscens, 
allato  pane  saluti/erae  crucis  signacidum  inpressit,  ac  deinde  prandenti  matronae  eum 
apponetls.  ,in  nomine  domini  mei  Jesu  Christi,  filiä',  inquid,  ,manduca  panem.  non 
licet  tibi  sanetam  caritatem  violare;  pro  ejus  enim  amore  hoc  partim  prandii  aeeipere 
jussa  es',  ad  hanc  vocem  credula  mulier  panis  munera  degustans,  cum  gratiarum  ac- 
tione regreditw  m  domum  suam:  Vita  Adalberti  episc  17,  Mon.  Germ.  4,  589. 

78)  Ahd.  becko,  beckari  und  becka,  auch  becki,  beckila  u.  ä.;  pistor  brotpeche  : 
Steix.M.  3,  13b,  51.  panificus  brotbechc,  brothbeeco,  brotbeko:  56 f.  pistor  beckere: 
370,  38.  panificas,  que  panem  faciunt,  brötbeiccerin :  1,  393,  17.  panißcas  pecchun,  pec- 
cun,  pecchin,  pechin,  pecche,  protpechan:  398,  soff-  panefica  beckersa  pistrix:  40<>,  18. 
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Die  Brotbeschaffung  für  die  grossen  Haushaltungen,  das  Hantieren  an 
den  Backöfen  fordert  die  Kraft  des  Mannes;  den  Teig  für  die  kleine 
Haushaltung  des  Armen  zu  bereiten  und  ihn  gar  zu  machen,  dazu 
reicht  Frauenkraft  aus.  Es  ist  die  Folge  solcher  uralten  Verhältnisse, 
wenn  im  späteren  Mittelalter,  wo  die  Bäckerei  Verkaufsgewerbe  ge- 
worden ist,  neben  dem  Bäcker  auch  die  Bäckerin  als  Gewerbetreibende 
erscheint :Sb).  Der  in  den  Klosterbäckereien  beschäftigte  pistor  (oben 
Anm.  39)  leiht  seit  dem  11.  Jahrh.  seinen  Namen  auch  den  weltlichen 
Bäckern,  und  das  vornehmere  pfister  kommt  auf70).  An  dieser  Be- 
zeichnung hat  aber  im  Mittelalter  die  backende  Frau  nicht  Anteil  ge- 
nommen. 

Das  einfache  Backgerät,  dessen  Namen  uns  in  der  ahd.  Zeit  in 
den  Glossen  überliefert  werden  "0),  ist  dasselbe  wie  im  späteren  Mittel- 
alter und  bis  in  die  Neuzeit  hinein.  Das  gegebene  sprachliche  Material 
lässt  die  Einrichtung  einer  Backstube  genau  übersehen;  wir  lernen 
kennen  die  verschiedenen  Siebe  zum  nochmaligen  Durchgeben  des 
Mehles,  ehe  es  gewirkt  wird"),  den  Backtrog  oder  die  kleinere 
Mulde83),  in  der  man  den  Teig8')  bereitet,  der  geformt  auf  die  Back- 
schaufel oder  Schiesse  gelegt84)  in  den  Ofen  geschoben  wird.  Bevor 
aber  das  geschieht,  ist  die  Reinigung  des  Backraums  im  Ofen  über 
der  Feuerung  nötig:  zum  Entfernen  der  Flugasche  dient  der  Ofen- 


panificas  prootpechilun :  409,  60.  mhd.  becke  und  becker,  fem.  beckin  und  beckerin; 
mnd.  becke,  fem.  becker se;  pistrix  bekersch,  bekersche,  bekersin,  bekersen,  bekenn, 
peckin:  DlEFENB.  438  c.  Dass  der  Bäckerin  mehr  die  Teigarbeit,  dem  Bäcker  die 
Ofenarbeit  obliegt,  bezeugt  die  Glosse  pistrix  knetarin,  chenetarin:  STEIN.VL  3,  136, 
53  f.  kneterin;  184,  47. 

78  b)  unsere  Herren  vom  rate  gebieten,  das  hinfür  kein  beck,  beckin  oder  ir  ge~ 
-walt  hie  7«  Nuremberg  .  .  einkherlqy  layb  oder  ruckinprot  anders  pachen  sol  dann 
p/ennwertsweise :  Nürnberger  Pol.  Ordn.  222. 

79)  Ahd.  pistor  phister,  phistir,  pfister:  Steinm.  3.  136,  50  f.  phistre,  fister  : 
184,  46. 

80)  cerialia  bachgiscirre,  bachgesärre,  bachscirri,  bachscirre,  bachisen:  STEINM. 
3,  167,  iaft  213,  5. 

81)  cribrum  ritera,  cribellum  sib,  sif,  sedaemm  härsib:  ebd.  167,  40  ff.  213,  41  rF. 
370,  44fr.  u.  ö. 

82)  capisterium  multra,  multer,  multa,  mulda,  ascia  teigetroch,  teigetroc,  deich- 
troch,  daichbüta:  167,  i6ff.  ascia  vel  nüna  dexbunda  i.  deges  biunda):  213,7. 
biuta,  büta,  mhd.  biute,  nasaliert  biunte,  ist  der  Backtrog  oder  auch  der  Tisch, 
worauf  der  Teig  gewirkt  wird. 

83)  pistillum  deich:  STEINM.  3,  340,  47:  gemeingermaniscb.es  Wort,  got.  daigs 
(allana  daig,  »\qv  ro  tpCgafta:  1.  Gor.  5,  6),  altnord.  deig  (hier  Neutr.},  ags.  dag, 
däh,  zum  Verbum  got.  deigan  kneten  gehörig. 

84)  exes  l.  miselliiis  ovinscupl,  ovensciqile,  ovenseuffil:  STEINM.  3,  167,  42.  213, 
40.  ovenscii^el:  370,  54.  miscelhis  schussel,  ovenschussel,  ofenschissel,  nd.  scotel  : 
DlEFENB.  363  b.  pistendrum  bachofschissel,  offenschuslin,  ofenschussel,  brotschitssel, 
brotschuffel,  schiesfschussel  pistorum:  438  b. 
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wisch  Sä),  zusammengebundenes  Stroh  an  einem  langen  Stabe,  und  um 
das  Feuer  zu  erhalten,  der  Schürstab  oder  die  Ofengabel80),  welche 
die  brennenden  Scheite  auseinander  reisst  und  ihr  gleichmässiges  Ab- 
brennen bewirkt.  Die  verglimmenden  Kohlen  aber  aus  dem  Feuerungs- 
raume  zu  entfernen,  dazu  wird  eine  krückenförmige  Scharre,  die 
Risse87),  verwendet. 

Bei  der  hervorragenden  Wichtigkeit  der  Brotnahrung  im  germa- 
nischen Haushalt  darf  sich  der  Bäcker  mit  Recht  rühmen,  er  stärke 
das  Herz  der  Menschen,  er  sei  die  Kraft  der  Männer,  und  die  Kinder 
könnten  ohne  ihn  nicht  sein;  seine  Kunst  sei  für  das  Leben  nicht  zu 
entbehren,  kein  Mensch  könne  Speisen  ohne  Widerwillen  geniessen, 
wenn  er  des  Brotes  dazu  entbehre  *8). 

5  2.   Fleischverwertung.  Eier. 

Hin  Hauptzweck  der  germanischen  Viehzucht  ist  der,  Fleisch  zur 
gewöhnlichen  Nahrung  zu  gewinnen.  Von  dem  grösseren  Hausvich 
fällt  als  Fleischtier,  wenigstens  seit  der  Christianisierung,  ganz  aus  das 
Pferd,  das  etwa  nur  noch  in  der  Zeit  grosser  Hungersnot  genossen 
wird  (vgl.  oben  S.  170 f.),  ebenso  Esel  und  Maultier;  von  allem  Klein- 
vieh aber  und  Hausgeflügel  ist  das  Fleisch  mehr  oder  weniger  ge- 
schätzt. Wildpret  ist,  wie  oben  bemerkt,  vorwiegend  Herrenessen; 
Fische  geniessen  meist  als  Fastenspeise  Ansehen. 

Um  das  Fleisch  der  Tiere  feinfaseriger,  fetter  und  schmackhafter 
zu  machen,  ist  schon  in  altgermanischen  Zeiten  die  Mast  angewendet 
worden,  allerdings  zuerst  vereinzelt  und  mehr  ausnahmsweise,  da  ja 
die  Stallfütterung,  in  Verbindung  mit  welcher  die  Mästung  einzig  an- 
gewendet werden  kann,  die  Ausnahme  und  der  Weidegang  des  Viehs 
die  Regel  war  (oben  S.  200  f.),  nachher  aber  immer  methodischer.  Gar 
nicht  in  Zusammenhang  mit  Stallfütterung  scheint  zunächst  die  Mäs- 


85)  furnitergius  ovinwisc,  ovemvisc:  STEINM.  3,  167,  38.  213,  39.  ovenwisg: 
370,  57* 

86)  rotabulum  redistab,  redestab:  ebd.  167,  54.  213,  44-  astuarius  ovenstaf:  370, 
55.  ustularius  ovenstaph:  389,  3.  rotabulum  redestab,  fuergabel,  ofengabel,  schore- 
stecke,  eyn  vorck  cum  qua  ignis  movetur  in  fornace:  DlF.FENB.  501  b.  ustarius  schur- 
stab,  ofenstab,  ovenstange,  schorstange  u.  ä.:  630  c. 

87)  tractula  feissa,  chissa:  STEINM.  3,  167,  26.  «13,  9.  tractula  kissel:  370,  51. 
Vgl.  dazu  kisse^  f.,  kjs,  m.,  n.  im  DWb.  5,  851. 

88)  ,quid  dicis  tu,  pistor  ?  cui  prodesl  ars  tua  ?  aut  si  sine  te  possimus  vitam  du- 
cere?'  potestis  quidem  per  aliquod  spathim  sine  arte  mea  vitam  ducere,  sed  non  diu, 
nec  adeo  bene;  nam  sine  arte  mea  omnis  mensa  vacua  videtur  esse,  et  sine  pane 
omnis  eibus  in  nausiam  convertitur.  ego  cor  hominis  conftrmo,  ego  robur  virorum 
sum,  et  nec  parvuli  volunt  praeterire  me:  Gesprachbüchl.  des  Erzbischofs  Älfric  bei 
WRIGHT-WÜLCKER  I,  98. 
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tung  der  Schweine  zu  stehen,  da  die  letzteren  durch  das  überreich- 
liche Eichclfuttcr  in  den  Wäldern  fett  wurden');  aber  auch  hier  setzt 
nach  und  nach  Stallfütterung  ein,  wenn  die  Wälder  um  Städte  und 
Dörfer  durch  die  Rodungen  lichter  werden,  und  zu  Stadt  und  Dorf 
sich  Gewerke  bilden,  bei  denen,  wie  bei  Müllern  und  Bäckern,  Ab- 
fälle genug  für  Schwei nefuttcr  vorhanden  sind2).  Eine  ganze  oder 
teilweise  Hausfütterung  dieser  Tiere  (derart,  dass  sie  im  Sommer  auf 
der  Weide,  im  Winter  im  Stalle  sind),  wird  im  späteren  Mittelalter 
immer  allgemeiner. 

Ob  es  einen  schon  gemeingermanischen  Namen  für  die  Kunst 
und  den  Betrieb  des  Mästens  gegeben  hat,  ist  nicht  sicher.  Wenn 
Ulfilas  in  der  Erzählung  vom  verlorenen  Sohne  das  griechische  rov 
fi6a'/ov  tbv  atxtinöv  (Luc  15,  23.  27.  30)  durch  sfiur  pana  aüdan  über- 
setzt, so  liegt  in  dem  letzten  Worte  wahrscheinlich  kein  technischer 
Ausdruck  vor.  Auch  das  an  gleicher  Stelle  in  der  ahd.  Tatianüber- 
setzung  stehende  gifuotrit  calb  {vitulum  saginatum)  braucht  ein  solcher 
nicht  zu  sein,  obschon  die  lateinische  technische  Bezeichnung  saginatus 
auch  sonst  noch  durch  gafötit  gegeben  wird8).  Anders  aber  scheint 
es  sich  mit  dem  altnordischen  fdta  zu  verhalten,  das  auf  das  Adj. 
feitr  fett  zurückgeht,  von  kunstgemässem  Fettmachen  gebraucht  wird '), 
und  in  Form  und  Bedeutung  dem  aus  einem  Partizip  entstandenen 
Adj.  angelsächs.  feeted,  fce%  altniederfr.  feitit,  ahd.  fei^it,  fi*&  mncl- 
vei\et,  vei\t9  neben  vet\e,  vei\,  unserm  feist,  entspricht.  Wenn  dieses 
Wort  zunächst  das  lat.  saginatus  ausdrückt 5),  und  erst  nachher  seinen 
Begriff  auch  auf  Menschen  und  Erdreich  ausgedehnt  hat,  so  kann  in 
ihm  wohl  ein  Zeugnis  für  ein  kunstgemässes  Mästen  von  Hausvieh 
bereits  in  gemeingermanischen  Zeiten  erblickt  werden.  Das  bis  heute 
dafür  gebrauchte  Vcrbum  ist  nur  westgermanisch,  und  geht  auf  das 
Substantiv  ahd.  mhd.  niederd.  mast,  angels.  messt  zurück,  welches,  mit 
got.  matSy  zugemessene,  zugeteilte  Speise,  verwandt,  auf  einer  Grund- 
form mat-ta  fusst  und  die  Zuteilung  solcher  Nahrung  bezeichnet. 


1)  Treffliche  Weide  für  Schweine  in  abgelegenen  Wäldern,  woselbst  der 
Hirt  bleibt,  bis  die  Herde  fett  geworden:  Vita  S.  Galli  2,  19  (Mon.  Germ.  2,  25). 
Schweinemast  in  dichten  Wäldern,  vgl.  oben  S.  151,  Anm.  153. 

2)  Fütterung  mit  Kleien,  oben  S.  266  und  Anm.  23.  Auch  mit  Leinkuchen, 
den  zusammen  gebackenen  Hälsen  des  geschlagenen  Leinsamens,  wird  gemästet, 
aber  es  gibt  kein  gutes  Fleisch,  daher  swelch  vleischowere  verere  eder  swin  kqyfit 
{ii  gesten,  di  sal  gewisheit  davorc  neme  da\  su  mit  linkochen  nicht  gemestet  ensi,  kou- 
fit  he  so  getan  ve  ja  eime  borger  eder  borgerinnen,  di  sal  da\  vleisch  wederneme ,  ab 
i{  bewiset  wert:  Gesetze  der  Stadt  Nordhausen,  neue  Mitteilungen  3,  2,  »4- 

3)  GRAFF  3,  378.  vgl.  angels.  sagina,  födre :  WRIGHT-W.  i,  501,  3. 

4)  feita  svin,  hundrad  yxna  feitra :  MÖBIUS  altnord.  Glossar  94. 

5)  Ags.  an  fättt  styric,  vitulum  saginatum:  Luc.  15,  23  (nachher  feett  cealf  27. 
30).  ahd.  feipt,  feitfit  saginatus:  GRAFF  3,  738. 
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Zunächst  wird  das  Substantiv  in  Bezug  auf  Schweine  gebraucht,  und 
bezieht  sich  hier,  wie  noch  im  ganzen  Mittelalter,  auf  die  Bestimmung 
des  Umfanges  der  Wald  weide,  die  dem  einzelnen  Genossen  einer  Mark 
oder  Gemeine  zukommt,  dann  ist  es  auf  die  Frucht  selbst  übertragen, 
und  endlich  technisches  Wort  in  dem  allgemeinen  heutigen  Sinne  ge- 
worden. In  diesem  erscheint  das  Verbum  sowohl  in  angelsächsischen, 
als  in  alt-  und  mittelhochdeutschen  Quellen  gleichmässig  °),  muss  ihn 
also  verhältnismässig  früh  erhalten  haben.  Nicht  nur  das  vierfüssige 
Hausvieh,  namentlich  Rinder,  Kälber,  Schweine,  Schafe  werden  ge- 
mästet, sondern  auch  Vögel 7)  und  in  Weihern  oder  Teichen  gehaltene 

Fische  *).  Das  Mästen  der  V ögel  wird 
auch  durch  gewaltsame  Mittel  geför- 
dert, in  gewöhnlicher  und  milderer 
Weise  durch  Stopfen,  in  seltener  und 
grausamerer  durch  Blenden").  Nicht 
weniger  wird  bei  dem  zu  mästenden 
Hausvieh  das  Verschneiden  angewen- 
det, ein  Verfahren  das  schon  bei  der 
Viehzucht  (oben  S.  183  f.  196  tf.)  er- 
örtert worden  ist 

Das  Schlachten  vollzieht  sich  ver- 
schieden; es  ist  immer  gleichzeitig  mit 
Blutentziehung,  im  Gegensatz  zu  dem 
Fig.  57.  Aus  dem  Codex  Nr.  13»  in  Monte-    Töten  des  Wildprets.  verbunden.  Als 

cassino,  vom  Jahre  1023,  enthaltend  Hraba-  j       1       •  j  *  -x. 

nu>  Mwiws  de  origfoibus  reram.         gotischer  Ausdruck  wird  uns  ufsneipan 
Unterschrift:  de  maceüo.  mehrmals  (z.  B.  1.  Cor.  5, 7),  besonders 

in  Bezug  auf  ein  Kalb  (Luc  15,  23.  30, 
afsneipan  15,  27)  überliefert  und  damit  auf  ein  Verfahren  hingewiesen, 
das  bei  Kleinvieh,  wenigstens  landschaftlich,  auch  später  geübt  worden 
ist  (Abbildung  57)  und  bei  Federvieh  bis  heute  stattfindet:  man 
schneidet  den  Kopf  ab  oder  trennt  ihn  wenigstens  zum  Teil  vom 


6)  Ags.  saginabanl,  meestun:  WriüHT-W.  1,  45,  1.  saginatum,  iematsted:  277, 
3+.  amatsted:  483,  16.  aMia,  fuglas,  oö9e  ameeste  fugelas;  353,  34.  ahd.  alendum, 
alitunt  mastenti,  mattendem :  STEINMEYER  j,  22, 36.  mhd.  incrassare  mästen,  mesten . 
DlEFENB.  293a.  saginare  mesten:  507b. 

7)  aHilia  mastfugala,  mastfogela,  mastvagda:  STEINM.  1,  716,  21 1  et  avium 
altüium  inti  fogalo  kimastero:  446,  49.  avium  attilimn  mastvogolo:  443,  4.  vgl.  dazu 
al!i!ia  dicU  qiuis;  .ilitilu  ijttia  Muntnr  kiwitsttu:  27,5,  7. 

8)  Vgl.  escina  vischaje:  DlEFENB.  210b.  Die  von  VARRO  (de  re  rusL  3,  17,7) 
erwähnte  sagina  yiva  (kleine  Fische  als  Nahrung  für  die  grösseren)  wird  auch  in 
Deutschland  gekannt  und  angewendet  worden  sein. 

9}  Hadlaub  18,  3of.  8.  die  Stelle  oben  S.  198,  Anm.  191. 


§  2.  Fleischverwertung.  Eier. 


Rumpfe10).  Aber  das  allgemeine  Wort  für  die  Handlung  ist  altnord. 
slä  schlagen,  angels.  sleän,  ahd.  slahan,  arslahan,  mhd.  slaheti "),  wobei 
zu  [bemerken,  dass  das  Verbum  in  seiner  ältesten  Bedeutung  auf  das 
Treffen  mit  einer  Hiebwaffe  geht  Grössere  Tiere  werden  vor  dem 
Töten  durch  einen  Schlag  mit  dem  Beilrücken  betäubt  (Fig.  59).  Da 


Fig.  58.   Schlachten  eines  Schafes. 
Aus  Cod.  Claud.  BIV  des  Brit.  Museums.  Vgl.  J.  Strutt,  Herda  angel-cynoan  t  (1775),  T*f.  XVII. 


aber  nicht  nur  das  Töten,  sondern  auch  das  kunstgerechte  Zerwirken 
des  Tieres  in  Frage  kommt,  so  hat  sich  hoch-  und  niederdeutsch  für 
die  dabei  nötige  Fertigkeit  aus  dem  zu  schlagen  gehörigen  Substantiv 
ahd.  slaht,  Handlung  des  Tötens12),  ein  Verbum  ahd.  slahtön,  mhd. 
mnd.  mnl.  slahten,  slachten  gebildet,  dem  ein  im  Altnordischen  selb- 
ständig entwickeltes  sldtra  zur  Seite  steht,  und  das  nun  alle  Handgriffe 
bei  dem  betreffenden  Vorgange  bezeichnet.  Weniger  gebräuchliche 
Ausdrücke  für  das  Schlachten  sind  mhd.  stechen19),  das  auf  die  Art 


10)  Vgl.  unter  abschneiden  DWb.  1,  106.  Dazu  agä.  mactatio,  snidung:  WRIGHT- 
W.  i,  130,  u.  sniding:  450,  15. 

11)  tnacta  et  manduca,  slah  unde  if.*  NOTKER  Ps.  58,  16,  arsluog  thin  fater 
gifuotrit  calb:  Tatian  97,  6.  Moyses  der  vronebote  guot,  er  hief  slahen  ein  lamb  : 
Ezzos  Leich.  23,  5.  sü  slahen:  Meraner  Stadtrecht  in  Haupts  Zeitschr.  6,  417.  rinder 
und  schauf  (Schafe)  slahen;  Teufels  Netz  9499.  Verdeutlichend,  din  vater  hat  nider 
geslagen  ein  gemestit  kalp:  Rehaims  Evang.-Buch,  Luc.  15,  27. 

12)  Dafür  mit  Tiefstufe  got.  slaühts;  lamba  slauküas,  nqißuta  <np«yfc:  Rom. 
8,  36. 

13)  das  meng  kalb  gestochen  wirt:  Teufels  Netz  9516.  item  mer  als  vihe,  da$ 
der  rat  lies;  slahen  und  stechen,  da%  tetten  als  fremd  fleischhacker :  D.  Städtechron. 
2,  314,  1.  als  die  metfler  an  den  sontagen  und  heiigen  tagen  stechen  und  metfeien, 
die  liaben  die  burgermeister  fu  strafen  umb  solches:  Weist.  1,  507  (rheinisch, 
v.  I377> 
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der  Tötung,  und  bestroafenu) ,  das  auf  das  Abziehen  des  Felles  hin- 
weist. 

In  den  Landschaften  des  südlichen  Deutschlands,  in  denen  sich 
römische  Städtcanlagcn  befanden,  war  das  forum  mace/him,  der  Markt 
für  Fleisch  und  Gemüse,  nicht  vergessen,  und  der  macellarius,  der 


Fig.  59.   Betäubung  eines  Schlachttiercs  durch  Bcilschlag  vor  dem  Schlachten. 
Miniatur  des  14.  Jahrb.,  aus  La  Croix  Moeurs  S.  129. 

dort  seine  Ware  feil  bot,  lebte  in  der  deutschen  Form  me\\eldri  fort. 
Ihn  kennt  Otfrid,  dem  die  Vorhalle  des  Tempels  ein  solches  macellum 
ist,  wo  nach  dem  biblischen  Texte  (Joh.  2,  14)  Rinder,  Schafe  und 
Tauben  feil  gehalten  werden 15),  und  ebenso  halten  spätere  Geschlechter 
den  Namen  fest,  nun  aber  mit  entschiedener  Einengung  des  Begriffs, 
die  bei  Otfried  noch  nicht  erwiesen  werden  kann:  mer^eldri  met\eler 
ist  nur  noch  der  Gewerbsfleischer,  der  das  von  ihm  Geschlachtete 
verkauft1").    Eine  Nebenform  met\ig<zre,  meiiigeryi)y  die  später  sich 


14)  er  Ute  loufen,  ein  marwej  cfialp  bestrouffen:  Genesis  in  den  Fundgr.  2,  31, 
43.  si  hie%  in  louffen,  piei  chit^i  besirouffen :  38,  4.  Auch  allgemeines  abe  tuon  wird 
in  Bezug  auf  Schlachten  gebraucht,  vgl.  DWb.  1,  138;  wer  Schwein  abthuet.  Weist. 
2,  155  (Hunsrück). 

15)  er  fand  thär  meqalära  .  .  thiu  scäf  joh  thiu  rindir,  ni  hangta  (erlaubte)  er 
in  *f  furdur:  OTFRID  a,  11,  7  ff.  Tauben  erwähnt  er  nicht. 

16)  Ahd.  lanio  me^elari,  mefari:  STEINM.  2,  619,  17.  mhd.  macellarius  met^eler, 
metfler:  DlEFENB.  341a.  ca?~nifex  met^eler,  meiner  102  b.  mactator  met^eler:  342  a. 

17)  carnifex,  lanista,  macellarius  metjiger,  metjger:  DlEFENB.  102b.  317b.  341a. 
lanio  metjger  L  kuttler:  317  b. 


%  2.  Fleischverwertung.  Eier. 


ausbreitet,  geht  auf  mittellat.  macecarius,  machecarius ls)  zurück.  Hier- 
zu tritt  ein  ahd.  noch  nicht  vorhandenes,  mhd.  aufgekommenes  Verbum 
met\eln  und  metigen,  das  sich  aus  der  Vorstellung  des  Fleischver- 
kaufens um  so  mehr  zu  der  des  Schlachtens  entwickeln  konnte,  als  es 
formell  wie  ein  Diminutiv  zu  einheimischem  we^o«,  hauen,  schneiden, 
aussah10).  Im  Gotischen  bezeichnet  ein  im  Germanischen  allein 
stehendes  skilja  den  Gewerbsfleischer,  und  ein  Plural  at  skiljam  '20)  den 
Ort,  macellum,  wo  sie  feil  haben.  Es  ist  das  gedacht  wie  ein  späteres 
hochdeutsches  ander  met\igern,  statio  carnifiewn"*). 

Das  Schlachten  in  den  altgermanischen  Zeiten  ist,  wie  das  Backen, 
nur  Hausarbeit,  und  wird  bei  vierfüssigen  Tieren  von  dem  Hausvater 
selbst  oder  einem  der  Knechte  besorgt;  Hausgeflügel  mag  auch  Weiber- 
hand abthun.  Aber  auch  hier  bringt  die  Entwicklung  von  Dorf  und 
Stadt  ein  Verkaufsgewerbe  mit  sich,  dessen  Anfänge  in  den  Fort- 
setzungen der  römischen  Stadtanlagen  nach  dem  Gesagten  weit  zurück- 
liegen mögen.  Doch  hält  sich  die  Sitte  des  häuslichen  Schlachtens 
überall,  selbst  in  grösseren  Städten,  weit  über  das  Mittelalter  hinaus, 
vielfach  bis  in  die  neueste  Zeit,  es  wird  aber  nunmehr  nur  noch  von 
dem  bezahlten  Handwerker  ausgeübt  der  das  Vieh  absticht,  es  zer- 
wirkt, und  alles  Nötige  für  die  Benutzung  der  einzelnen  Teile  arbeitet. 
Die  Namen  für  jenen  Handwerker  haben  sich  landschaftlich  verschieden 
gestaltet,  aber  sie  betonen  alle  überein  nicht  das  Töten  dus  Tieres, 
sondern  die  Kunst  des  Zerwirkens:  neben  dem  vorhin  erwähnten  süd- 
deutschen met\elev  und  metjiger  gilt  weithin  das  sehr  anschaulich  ge- 
bildete mhd.  vleischhomver,  vleischhacker,  pleischheckel,  mnd.  vleshoivere 
(auch  pleischmatiy  vleischmanger),  woneben  das  kürzere  mhd.  vleischer 
seltener  auftritt8*);  ebenso  mhd.  vleisch-slahter,  vleisch-slehter,  wofür 
ebenfalls  das  einfache  slahter,  slehter  ungewöhnlich  ist  -5),  um  sich  erst 
später  im  Norden  mehr  auszubreiten.   Im  niederdeutschen  Gebiete  ist 

18)  Vgl.  DU  Cange  5,  161  b. 

19)  meldeten,  vgl.  oben  Anm.  13.  macellare  mengen:  DlEFENB.  241a. 

20)  all  patei  at  skiljam  frabugjaidau,  matjaip  (.7«»-  tö  iv  fucxiiXt^  natkov/jim*' 
io&ttity.  1.  Cor.  10,  25.  skilja  gehört  zu  dem  Verbum  altnord.  skilja  spalten, 
schneiden,  ags.  sfylian  .trennen. 

21)  Strassburger  Gassen-  und  Hausernamen  im  Mittelalter  (1871)  S.  110. 

22)  Nachweise  über  vleischhouwer  besonders  aus  mitteldeutschen  Quellen : 
F.  BECH  in  der  Germania  18,  274.  mnd.  vles-howere:  SCHILLER-Lübben  5,  27m. 
ßaischhacker;  Nürnberger  Pol.  Ordn.  198  fr.  fleischhäckel:  Meraoer  Stadtrecht  in 
Haupts  Zeitschr.  6,  417.  carnifex  vleyschhouwer ,  vleyschhacker,  vleischmanger, 
vleischman,  fleischer,  metfeler,  metpger;  DlEFENB.  102  b.  flaischman:  Nürnberger 
Pol.  Ordn.  20t. 

23)  der  fleischslahter  hat  veil  etewenne  kelberin  fleisch  unde  giht,  si  drier 
wochen  alt;  so  ist  es  käme  einer  wochen  ah:  Bk.  Berthold  i,  285,  16.  maceUarius 
slechter:  DlEFENB.  341  a. 
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knokenhowere*1)  neben  vlh-howere  gang  und  gebe.  Eine  besondere 
Art  von  Verkaufsfleischern,  die  sich  vorzugsweise  mit  der  Zurichtung  von 
Eingeweiden,  auch  mit  Wurststopfen  befassen,  heissen  Jmtler,  niederd. 
kutern). 

Sobald  sich  das  Fleischerhandwerk  ausgebildet  hat,  trifft  man, 
namentlich  in  den  grösseren  Städten  des  deutschen  Mittelalters,  von 
obrigkeitswegen  Vorsorge  für  Reife  und  Güte  des  zu  kaufenden 
Fleisches,  bestimmt  die  Art  des  Verkaufes  und  den  Preis  und  sorgt 
für  eine  geregelte  Fleischschau-0).  Alles  das  mag  sehr  notwendig  ge- 
wesen sein,  da  gerade  in  mittelalterlichen  Quellen  den  Fleischern  viel 
Unredlichkeiten  und  betrügerische  Kniffe  nachgesagt  werden27). 
Schlachttag  ist  zumal  der  Samstag,  um  für  den  Tag  des  Herrn  Fleisch 
zu  haben ;  das  Schlachten  für  den  offenen  Verkauf  soll  auch  möglichst 
otfen  geschehen,  und  es  wird  übel  vermerkt,  wenn  die  Fleischer  es 
daheim  in  ihrem  Hause  thun28).  Der  öffentliche  Fleischverkauf  voll- 
zieht sich  auf  dem  Fleischmarkt  in  Schrannen  oder  Bänken  (vgl.  Bd.  1, 
147.  306),  oder  in  besonderem  bedecktem  Räume,  der  in  Süddeutsch- 
land die  Metzig  heisst4*). 

Nachrichten  römischer  Schriftsteller,  von  denen  die  des  Pomponius 
Mela  die  bekannteste  und  genaueste  ist,  besagen,  dass  man  im  alten 
Germanien  frisches  rohes  Fleisch  gegessen,  hartes  dadurch  aber  mürbe 
gemacht  habe,  dass  man  es  in  das  Fell  der  geschlachten  oder  erlegten 
Tiere  wickelte  und  mit  Händen  und  Füssen  knetete30).  Wie  weit  eine 
solche  Sitte  je  allgemeiner  gewesen  ist,  steht  dahin.  Das  Essen  rohes 
Fleisches  wird  auch  später,  namentlich  aus  dem  Norden  bezeugt,  hier 


24)  camifex  en  knokenhower :  DlEFENB.  102  b. 

25)  VgL  DWb.  5,  2907.  niederd.  kuter:  3CHILLER-LC b b i:n  2,  606 £ 

26)  Vgl.  Nürnberger  Pol.  Ordn.  198  ff.  223  fr.  Meraner  Stadtrecht  V. 

27)  Br.  Berthold  1,  285,  i6ff.  Teufels  Netz  9458—9592. 

28)  secht,  so  der  samstag  gint  nahen,  das  si  wend  rinder  und  schau/  slahen,  das 
tuond  si  dahaim  in  dem  hus;  das  giiot  das  tragend  si  herus,  das  alt  land  si  ver- 
borgen ligen,  bis  das  kompt  ain  grosj  gerigen  mit  volk  für  den  bank  gegangen,  so 
mrt  das  guot  für  die  lüt  gehangen,  so  er  dann  das  fleisch  homvt,  und  ains  jukt,  das 
ander  rowpt,  so  kumpt  der  knecht  geslichen  und  bringt  ain  stuk  sicherlichen,  des  ist 
ain  pfund  nit  ains  hallers  wert:  Teufels  Netz  9498  ff.  Der  Ort,  wo  die  Nürnberger 
Fleischer  ihr  Vieh  schlachten,  ist  auf  der  schlaheprugken,  sonst  ist  es  an  der  strafe 
verboten:  Nürnb.  Pol.  Ordn.  199.  man  hat  aber  heure  erlaubet  kälber  slahen 
under  den  penken:  200.  In  Basel  ein  öffentliches  Schlachthaus  mit  Schlachtzwang: 
Basel  im  14.  Jahrb.  (1856)  S.  51. 

'  29)  Z.  B.  in  Augsburg:  D.  Städtechr.  22,  40,  t.  71,  10  u.  ö. 
30)  victu  ita  asperi  incultique,  ut  cruda  etiam  carne  vescantur,  aut  recenti,  aut 
cum  rigentem  in  ipsis  peeudum  ferarumque  coriis,  manibus  pedibusque  subigendo, 
renovarunt:  POMPON.  Mela  3,  3.  vergl.  dazu  und  Ober  andere  Nachrichten  MÖL- 
LENHOFF Altertumskunde  4,  346. 
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aber  als  Gebot  der  Not  oder  als  kriegerisches  Renommierstückchen :51). 
Roher  Speck,  von  den  Franken  gegessen,  soll  diesen  eine  Art  Uni- 
versalmedizin gewesen  sein3-). 

Die  uralte  gewöhnliche  Weise,  das  Fleisch  zunächst  der  haus- 
geschlachteten Vierfüssler  für  den  Genuss  zu  bereiten,  ist  sieden  und 
braten;  das  erstere  Won  bezeichnet  ein  allgemeines,  das  letztere  ein 


Fig.  60.   Bronzckessel  mit  eisernem  Henkel,  aus  den  Gräbern  bei 
Long-Wittcnham  (Berkshire). 
Nach  Yonge  Akermann. 

verfeinertes  Verfahren.  Sieden  ist  gemeingermanisches  Verb,  altnord. 
sjöda,  ags.  seöJan,  altfries.  siatha,  ahd.  siodan,  mhd.  sieden,  mnd.  seden, 
im  Gotischen  unbezeugt,  aber  durch  das  dazu  gehörige  Substantiv 
saups  gesichert,  welches  eigentlich  die  Handlung  des  Siedens  aus- 
drücktaber  sich  auf  die  Bedeutung  einer  Opferhandlung,  dvoia, 
eingeengt  hat,  während  das  altnord.  entsprechende  saudr  ein  Schaf 
meint,  sei  es  als  Opfertier,  oder  weil  es  die  gewöhnlichste  gesottene 
Fleischnahrung  darstellt.  Eigentliches  Siedegerät  ist  der  Kessel,  got. 
katüSy  altnord.  ketill,  ags.  cetel,  cytel,  altsächs.  IcetU,  ahd.  che^il,  ke\\el, 


31)  Hann  lä  med  her  sinn  i  Brunavdgum  ok  hajdi  par  strandhogg,  ok  dtu  par 
rdtt:  Helgaqu.  Hund.  2,  Prosa  vor.  j.  Hrätt  kjot  etat  7.  Andere  Zeugnisse  bei 
WEINHOLD  altnord.  Leben  1471".  Über  die  Notlage,  in  der  rohes  Fleisch  gegessen 
werden  muss,  spricht  auch  ANTHIMUS  de  observatione  eiborum  epistula,  Ein- 
leitung (ed.  Val.  Rose  1877,  S.  8,  5  fr.):  prima  sanitas  ex  eibis  bene  coctis  et  bene 
digestis  constat.  nani  st  quis  dkat:  homo  in  expeditione  positus  vel  iter  agens  longum 
quomodo  potest  se  taliter  observare?  et  ego  suggero:  ubi  focus  est  vel  vacat  quae 
praedicta  sunt  fieri  debent.  nam  si  necessitas  exegerit  carnes  vel  alia  crudioret  man- 
ducare,  nun  ad  nimietatem  sed  parcius. 

32)  de  crudo  vero  larido,  quod  solent,  ut  audio,  Franci  comedere,  miror  satis 
quis  Ulis  ostendit  talem  medicinam  ut  non  opus  habeant  alia  mediana:  ebd.  Cap.  14 
(S.  11,  15  ff.  Rose). 

33)  Vgl.  ahd.  coctione  kisöde:  STEINMEYER  1,  273,  44. 
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inhd.  kei\el;  das  Wort  ist  dunkeln  Ursprungs,  aber  sicher  einheimisch, 
und  an  eine  Entlehnung  aus  dem  lateinischen  catilhis,  Diminutiv  zu 
catinus,  nicht  zu  denken,  schon  wegen  der  allgemeinen  germanischen 
Verbreitung  nicht,  ebenso  weil  die  Begriffe  sich  nicht  decken84);  Vor- 
form dazu  ist  ahd.  che^i,  che\\in>  weiteres  Diminutiv  ahd.  cAe^t'//, 
ke\\eli,  und  diese  manigfach  vorkommenden  verschiedenen  Formen 


Fig.  Gl.   Bronzckesse'.,  gefunden  bei  Wehden,  Rc£.-Bez.  Stade. 
Original  im  Provtnzialmuseum  zu  Hannover. 


lassen  auf  manigfachen  Umfang  und  Raumgehalt  des  Gefässes  schliessen. 
Gedacht  ist  er,  seitdem  wir  litterarische  Zeugnisse  haben,  gewöhnlich 
als  metallen 85),  und  Bodenfunde  zeigen  ihn  von  Bronze  mit  gewölbtem 
Boden,  eingezogenem  oberem  Rande,  worin  ein  eiserner  Henkel  zum 
Aufhangen  über  dem  offenen  Feuer  (an  dem  Kesselhaken,  ahd.  hähala, 
mhd.  hähek)^)  angebracht  ist.  Oder  er  ist  ohne  Henkel,  und  dann 
in  einem  Kranz  mit  drei  Füssen  auf  das  Feuer  gesetzt  worden**). 
Die  Häufigkeit  solcher  noch  erhaltenen  Geschirre  lässt  erkennen,  dass 
er  auch  in  kleinen  Haushaltungen  nicht  leicht  gefehlt  haben  wird. 
Landschaftlich,  wo  der  Topfstein  vorkommt,  gibt  es  auch  Kessel  von 
solchem  '57).  Eine  nur  nordgermanische  Bezeichnung  ist  altnord.  hverr, 
angels.  hnter**).   Kleinere  topfartige  Siedegefässe,  mit  verschiedenen 


34)  Vgl.  DWb.  5,  619t 

35)  Got.  daupeinins  stikle  jah  aürkje  jah  katä£t  ßanruf/ntrs  nvsqqfiav  ***  fecrüi' 
xul  xaXxüav'.  Marc  7,  4. 

35  b)  cramacula  hähellai  STEINM.  3,  630,  35.  crumacule  häla,  käle,  haal:  633,  45  f. 
cramaclia  hala:  635,  48.  cramacula  hähele:  677,  44  u.  ö.  cremacula  ketekäke  (lies 
ketelhäke,  altniederd.) :  388,  32. 

36)  den  kesseln  gehören  16  drifüsf,  da  man  die  kesjel  aufset^:  D.  Städtechr. 
2,  316,  14. 

37)  caccabum,  a  Sono  fen>oris  nomen  habejis,  ch&ffi-stemna :  STEINM.  1,  276, 
2  5  f.  lebetes  cheffila  minnirttn,  steinmm:  283,  17  f.  caccabum  steinna:  392,  16. 

38)  lebes,  huer:  WrigHT-W.  1,  29,  38.  fmer  vel  cytel:  123,  39.  hwyr:  329,  35. 
cueuma,  cyperen  hwer:  123,  38. 
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Namen  (wovon  ahd.  havan,  mhd.  hauen,  nur  oberdeutsch  vorkommt, 
während  mhd.  topf  erst  spät  bezeugt  ist  und  sich  dorthin  kaum  aus- 
breitet**),  finden  sich  natürlich 
in  jeder  Wirtschaft.  Der  alte 
Ausdruck  sieden  aber  wird  durch 
den  Einfluss  der  römischen  und 
zumal  der  Klosterküche  zurück- 
gedrängt durch  kochen,  ahd. 
cochdn,  mhd.  kochen,  das  sich  zu- 
nächst nur  über  Hochdeutsch- 
land, später  erst  auch  über  das 
niedere  verbreitet  (mnd.  mnl. 
koken,  fries.  koka),  nicht  aber 
weiter  greift.  Das  lateinische 
Wort  ging  wesentlich  auf  das 
Zusetzen  von  Würzkräutern  und 
Schmälze  zum  siedenden  Wasser 
bei  der  Bereitung  von  Fleisch- 
speisen und  Gemüsen.  Diese  Art 
war  wenigstens  bei  den  Deut- 
schen im  Anfange  des  6.  Jahr- 
hunderts auch  bekannt  und  mit 
deutschem  Namen  sodinga  genannt40),  also  an  das  heimische  sieden 
angelehnt,  bis  spater  der  fremde  Ausdruck,  als  der  vornehmer  empfun- 
dene, überwucherte. 

Braten  ist  ein  nur  westgermanischer  Kunstausdruck,  ahd.  prdtan, 
mhd.  braten,  altsä'chs.  brädan,  angelsächs.  braedan.  Das  Altnordische 
brauchte  dafür  steikja,  und  damit  ist  ein  ursprünglicher  Unterschied  in 
der  Bereitungsweise  angedeutet.  Während  das  letztere  Wort  nämlich 
das  Anstechen  eines  Fleischstückes  an  ein  spitzes  Holz  zum  Mürbe- 
machen am  offenen  Feuer  bezeichnet41),  geht  braten  in  ältester  Be- 


f>a. 


Kessel  am  Kcssclhaken  und  dreifü&siger 
Topf  über  dem  Feuer. 
Handzeichnung  des  14.  Jahrh.  im  Germ.  National- 
mus cum. 


39)  Dazu  gehört  auch  der  tiefere  oder  flachere  Topf  mit  drei  Füssen,  der  in 
das  offene  Herdfeuer  zu  setzen  ist,  eine  jedenfalls  ganz  alte  heimische  Einrich- 
tung, die  durch  zahlreiche  Bodenfunde  belegt  wird.  Der  fremde  Name,  dem 
man  ahd.  dem  Geiäss  beilegt,  zeugt  nur  dafür,  dass  man  ihn  meist  aus  italischen 
oder  gallischen  Fabriken  bezog;  cacabus  et  cueuma  cohema,  ocohma:  STEINM.  i, 
407,  8.  tripedica,  a  tribus  pedibus  dicitur,  i.  cueuma,  sive  crugula:  2,  245,  10  f.  246, 
50  f.  trepidicam  chuchmun,  chuhhmun,  chuhmun,  chumun,  disc:  254,  31  ff.  tripoda 
chuhnarf  (lies  chuhmara):  3,  036,  ' 14. 

40)  de  carnibus  vero  vaccinis  vaporatis  f actis  et  in  sodinga  coctis  utendum: 
ANTHIML'S  de  observ.  eibor.  3,  mit  näherer  Angabe  der  dazu  verwendeten 
Kräuter,  sodinga  als  erster  Gang  beim  Mahle,  Suppe:  Du  CANGE  7,  508a. 

41)  steikja,  in  etymologischer  Verwandtschaft  zu  tat.  instigare,  anstacheln, 
griech.  eii£u>  steche,  aziyptt  Punkt. 

Heyn«,  HatisaltertQmer.  II-  19 
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deutung  vielmehr  auf  das  Dünsten  des  Fleisches,  sei  es  zwischen  er- 
hitzten Steinen,  oder  in  bedecktem  Gefäss,  und  ist  erst  von  da  aus 
auch  auf  das  Bereiten  am  Spiesse  übertragen42).  Nicht  jedes  Stück 
Fleisch  eignet  sich  für  die  angegebene  Zubereitung,  von  vornherein 


Fig.  63.  Erctopf  mit  drei  Füssen  (ahd.  kochmo). 

Bodenfund  aus  Seboldshausen  bei  Güttingen. 
Original  in  der  stfidt-  Altcrturassammlung  daselbst 


am  besten  Keule,  Schulter,  Lende  des  grösseren  Schlachtviehes  oder 
Wildpretes,  und  so  kann  ein  Substantiv  angelsächs.  breede,  ahd.  brät 
und  bräto,  mhd.  brät  und  brate  aus  der  Bedeutung  des  Bratstückes 4:5 ) 
sich  zu  der  des  weichen  Fleisches  am  Rumpfe  oder  am  Beine  über- 
haupt, auch  beim  Menschen,  erweitern14).  Nur  kleines  Schlachtvieh 
wird,  wie  kleines  Wildpret  und  Vögel,  ganz  gebraten  **).  Das  Braten 
im  bedeckten  Gefässe  auf  gitterförmig  gelegten  Holzstücken,  ahd.  mhd. 
röst,  ist  gewiss  in  alterer  wie  in  jüngerer  Zeit  viel  geübt  worden, 
da  das  dazu  angewendete  Gerät,  die  Pfanne,  ahd.  panna,  phanna,  mhd. 


42)  Das  innere  t  des  Verbums  braten  gehört  einer  Wurzelerweiterung  an; 
nächster  Verwandter  ist  ahd.  prä-dam  Brodem  und  mhd.  brüejen,  das  die  ältere 
Bedeutung  dünsten  hat,  daher  auch  in  den  Begriff  braten  übergreift;  assare  brui- 
wen:  DlEFENB.  nov.  gloss.  38  b. 

43)  Ags.  assura,  vel  assatura,  Wätde:  WRIGHT-W.  i,  127,  17.  ahd.  assatura 
präto,  präte,  bräta:  STEINM.  4,  37,  29  mhd.  mnd.  assatura  eyn  brade,  braten,  praten, 
bratt,  bradt:  DlEFENB.  55  a.  Der  älteste  Beleg  in  der  latinisierten  Form  brado  bei 
ANTHTMUS  de  observ.  eibor.  14:  st  (laridum)  assatum  fuerit  ad  horant  quomodo 
bradones.   VgL  auch  brado  bei  DU  GANGE  1,  732  b. 

44)  Vgl.  ahd.  sura  neben  wado  auch  Srädo:  STEINM.  3,  363,  39.  mhd.  des 
ruckes  brate  am  Menschen:  Helmbr.  178.  (der  Löwe)  lief  den  ungevüegen  man  vil 
unsiteclkhen  an  und  ^art  im  cleit  unde  brät  als  lanc  so  der  rüke  gdt  von  den  ahsein 
her  abe:  Iwein  5051  ff. 

45)  ein  schaene  varch  da%  dennoch  souc,  <Azf  fult  sie  unde  briet  e^  wol:  STRICKER 
Ged.  4,  90. 


§  2.   Fleischverwertung.  Eier. 


pfanne,  ungemein  oft,  ausser  für  das  Braten  auch  noch  in  manig- 
fachcm  andern  Gebrauche  bezeugt  wird;  vom  Roste  aber,  auf  dem  die 
Pfanne  steht40),  spielt  der  Begriff  des  Verbums  rösten  in  den  des 
bratens  über  und  wird  nicht  überall  mehr  in  der  eigentlichen  Be- 
deutung des  blossen  trockenen  Dörrens  gefühlt47).  Die  geschätzteste 
Art  zu  braten  aber  ist  solches  am  Spiesse ;  wie  einfach  die  Vorrichtung 
ursprünglich  war  (und  lange  gewesen  ist),  erkennt  man  an  der  alt- 
nordischen Bezeichnung  dafür,  teinn,  das,  wie  das  angelsächs.  tan,  ahd. 
mhd.  iein  zunächst  nichts  als  Rute,  Gerte,  Stab  meint,  und  von  da  aus  in 
die  technische  Verwendung  kommt.  So  hat  auch  das  ahd.  mhd.  spi^, 
angelsächs.  spitu**)  von  Anfang  an  nur  den  Sinn  des  zugespitzten 
Holzes.  Der  Fortschritt  aber  verwendet  den  Metallstab  und  bringt  an 
ihm  mancherlei  Vervollkommnungen  an 49),  bis  im  späteren  Mittelalter 
sich  daraus  eine  eigentliche  Maschine  entwickelt,  die  das  sonst  von 
Menschenhänden  geübte  Drehen  des  Bratspiesses  und  das  Bratenwen- 
denw)  selbsthätig  besorgt51). 

Die  Ausnutzung  des  geschlachteten  Haustieres  für  den  Genuss  ist 
ungemein  ausgibig,  auch  in  Bezug  auf  das  Eingeweide;  es  wird  so  zu 
sagen  nichts  weggeworfen.  Bleibt  der  Braten  immer  ein  Herrenessen, 
das  Kochfleisch  eine  allgemeine  Speise,  so  bilden  Leibgerichte  der  gerin- 


46)  frixorium  röstphanna,  röstphanne,  rostpfanna:  STEINM.  3,  157,  62.  sarta- 
ginem,  padellam,  rostphannun :  2,  203,  67. 

47)  Der  alte  enge  Ausdruck  für  das  Versetzen  in  Dunsthitze  war  ahd.  sweifan, 
für  eigentliches  Rösten  herstan  (zu  harst  crates) ;  aber  der  Sprachgebrauch  schwankt 
sehr,  vgl.  frigetur  kisweitfit,  kiherstit,  kiprätan  wirdit:  STEINM.  i,  279,  59  f.  frixam 
in  fannun  kaswe^it:  280,  25.  fricatur  giroupit  wirdit,  giharstit,  gyrostet  wirdit,  gisotin 
»rirt;  346,  50  fr.  frigentur  sint  cabratan:  353,  15.  frixura  girösH:  2,  203,  70  u.  ö. 
bildlich  üf  Uderts  rösch  (Rost)  ich  brät:  Meister  Altswcrt  72,  2t. 

48)  Ahd.  veru  spif:  STEIN  M.  3,  636,  12.  veribus  spieen:  2,  702,  11  u.  oft.  ags. 
veru  spitu:  WRIGHT-W.  i,  127,  11.  330,  5.  verdeutlicht  brätspij:  DlEFENB.  615  a. 
Daher  der  Braten,  assatura,  neben  dem  einfachen  präto  auch  schlechthin  spij- 
präto,  vgl.  STEINM.  1,417,  17  ff.  3,  154,  14  IT. 

49)  MEGENBERG  244,  34  ff.  beschreibt  einen  klamerspi^:  ain  clamerspij  (zum 
Braten  des  Aales)  daq  ist  ain  clainr  eiseneiner  spi%  gespalten  und  gent  die  ppai  Cle- 
ment oben  und  unden  fesamen  und  habent  ringel,  dä  mit  man  si  ?uo  enander  twingt. 
Daneben  bleibt  der  Holzstab,  vgl.  nachher,  wo  er  als  Abgabe  von  den  Förstern 
erhoben  wird. 

50)  und  sollen  die  furster  komen  auf  Peterweiler  kerbetag  %u  morgen  in  den  vor- 
genanten hofe  mit  pveien  spisfen  und  dem  hofman,  ader  wer  darinnen  wonet,  iren 
dinst  bieten;  und  begert  er  des  so  sollen  sie  ime  sein  braden  wenden:  Weist.  5,  251 
(Wetterau,  v.  1454).  Dieses  Geschäft  aber  gehört  zu  den  niedern;  der  Leopard 
degradiert  den  widerspenstigen  Igel,  i  puer,  atque  mee  citus  hunc  impone  coquine, 
dum  tortat  verua,  scutelle  balnea  potat:  Ecbasis  695  f. 

51)  Vgl.  übertreibend  selbsgengig  pratspispnül  von  72  pratspissen :  Gargantua 
(1590)  S.  15a 
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geren  Klassen  die  Klein-  und  Innenteile  des  Schlachtviehes,  Füsse,  Kehle, 
Maul,  Lunge,  Leber,  Herz,  Nieren,  Hirn,  Därme  u.  a. 53).  Die  Därme  be- 
sonders sind  so  geschätzt,  das  sich  für  Zubereitung  und  Verkauf  eine 
eigene,  den  Metzgern  nahe  stehende  oder  in  ihnen  aufgehende  Gewerbe- 
gemeinschaft bildet,  die  Kuttler  oder  Flecksieder 5!J).  Wie  weit  der 
Verzehr  solcher  kleindte'oi)  in  höhere  Kreise  hinauf  reicht,  ist  lit- 
terarisch nicht  bezeugt,  da  fast  immer  nur  Prunkgerichte  erwähnt 
werden:  anzunehmen  aber  ist,  dass  von  je  her  der  Haustisch  auch 
in  den  besten  Häusern  dergleichen  Speisen  nicht  ganz  verschmäht 
habe,  zumal  wenn  sie  nach  der  im  späteren  Mittelalter  immer  mehr 
überhand  nehmenden  Sitte  nicht  nur  mit  Kräutern,  sondern  fremden 
scharfen  Würzen,  wie  Pfeffer,  Muskat,  Nelken,  Safran  bereitet  waren •*}. 

An  Nutzbarkeit  für  die  Nahrung  übertrifft  alle  Haustiere  das 
Schwein,  da  ausser  seinem  derben  Fleische,  Speck  und  Schmer  that- 
sächltch  alle  Weichteile,  selbst  die  Schwarte  gegessen  und  auch  das 


52)  Im  Gedichte  des  Königs  vom  Odenwald  von  der  küewe  (S.  36  der  Aus- 
gabe von  Schröder)  wird  ausser  dem  mark  der  Kuh  (v.  37)  als  das  was  sie  neben 
dem  Fleische  den  Essern  gewährt,  aufgezählt  lebern,  nieren,  lungen,  her^e,  gur- 
geln, jungen,  mil^e,  sül^e,  füe^e,  da%  miullin  also  süe^e,  manigvalt  dermelin,  wifer 
denne  ein  hermelin.  so  künde  ich  nimmer  vollen  klagen,  da\  ich  vergeben  het  des 
magen  und  des  iuters  als6  guot,  da%  man  da  roestet  üf  der  gluot,  und  den  veipen 
arsdarm:  215  ff.;  vorn  Kalb  die  reiften  kalbes  kroese,  die  haubtlech  (was  am  Haupt 
essbar  ist)  sint  niht  bcese,  gesoten  und  geroestet  wirt  man  ir  gelrcestet:  179  ff. ;  von 
dem  schafe  (S.  59  Schröder)  wird  gerühmt  fleisch,  füefe  und  beine,  kroese,  haupt, 
hirn,  Sülsen  gut,  jungen:  88 ff.  SteinmäR  in  einem  Schmausliede  (i,  3)  preist 
neben  vornehmeren  Fleischspeisen,  wie  gense,  hüener,  vogel,  swin,  pfdwen  auch 
dermel;  IlAüLAUB  (20,  12  ff.)  liisst  seine  Bauern  neben  Würste  und  hammen  fordern 
ingwant  blet^e,  terme  und  magen  und  ouch  kragen  pto  der  gluot  .  .  guotiu  kroese, 
houbt  und  vüeje  und  ouch  süe^e  kirn  und  die,  auch  buoc  und  guote  grüben.  Bei 
der  Hätzlerin  271,  46 f.:  da  ward  vil  maniger  vaister  darm  geröst  und  auch  ver- 
salzen wärst.  Unechtes  Neidhartlied  in  den  Minnes.  3,  311a,  6  Hagen:  wirt,  hastu 
niht  ein  volley  kar  gar  klar  sulf  von  ohsenvüefen?  .  .  .  wampenvlecke,  houpt  und 
jungen,  leber  und  lungen,  gekrces  und  magen,  durch  den  kragen  muoj  ef  alleq  varn. 
Gewisse  Stücke  des  Schlachtviehes  werden  als  Wurzfleisch  zubereitet;  pfeffervleis, 
carnes  piperis  als  Lieferung:  KEHR  ürk.  Buch  des  Hochstifts  Merseburg  1 
(1899),  1068. 

53)  Vgl.  oben  Anra.  25.  fartor  kuter,  kotier:  DlEFENB.  226a.  Ihr  Gewerbe 
treiben  sie  im  fartorium,  i.  locus  carnificium,  ubi  intestina  emundant,  kotelhoff,  küttel- 
hoff,  kutelhoff:  226  b.  In  Nürnberg  auch  eine  kutlcrin,  die  kuteln  reinigt  und  ver- 
kauft: Tucher  Baumeistern.  47,  31. 

54)  die  kleinot,  als  inster,  kaldaunen,  kalbsköpffe,  kühfüs^e,  schweinsklawen,  wörste, 
schöpsmagen  u.  s.  w.:  der  Stadt  Leipzig  Ordn.  1544,  im  DWb.  5,  1123. 

55)  swa;  du  uns  gist,  da;  wür^e  uns  wol,  ba?  dan  man  ?e  mäfe  sol,  da^  in  uns 
werde  ein  hitfe,  daj  gegen  dem  trunke  gange  ein  dunst,  alse  rouch  von  einer  brunst, 
ant  da;  der  man  erswitfe,  da^  er  wcene,  da^  er  vaste  lecke;  schaffe,  da\  der  munt 
uns  als  ein  apoteke  smecke:  Steinmar  i,  4. 
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Blut,  das  bei  anderen  Haustieren  ungeniessbar  ist,  verwendet  wird58). 
Ausser  Ohren,  Rüssel,  Füssen,  Lunge,  Milz,  Magen  u.  s.  w. 5T)  kommt, 
und  hier  allein,  die  Wurst  in  Betracht  Bemerkenswert,  dass  das 
Wort  nur  hoch-  und  niederdeutsch  ist,  aber  nach  seiner  Bildung  und 
Form  sehr  altertümlich  und  wie  ein  altes  Gewerkswort  aussieht,  das 
den  Handgriff  der  Drehung  und  Wendung  beim  Stopfen  markiert  und 
von  da  aus  erst  den  Sinn  des  so  erzeugten  entwickelt  58).  Den  Grund- 
stoff der  Wurst  bildet  klein  gehacktes  Fleisch,  das  auch  für  sich  als 
nicht  unbeliebtes  Nahrungsmittel  vorkommt59),  und  hierin  feste  Form 
durch  das  Einfüllen 50b)  in  die  essbaren  Tierdärme,  auch  in  den  Tier- 
magen, gebracht;  das  Vorbild  dazu  mag  gallisch  und  römisch  sein, 
wo  seit  der  Kaiserzeit  eine  Anzahl  wurstähnlicher  leckerer  Gerichte 
in  Darmfüllung,  die  hillae,  lucanteae,  botidi,  tomacula  oder  tomacina, 
fareimina,  erwähnt  sind,  die  man  in  Rom  zum  Teil  aus  Gallien  be- 
zog00). Der  deutsche  Name  aber  für  das  Gebilde  bezeugt,  dass  man 
dabei  selbständig,  nach  eigener  Technik  und  eigenem  Geschmacke 
verfahren  ist.    Vier  Hauptarten  der  deutschen  Wurst,  die  der  König 


56)  Vgl.  das  römische  Lob  des  Schweines  bei  PL1NIUS  bist  nat.  8,  .51  (77): 
neque  alio  ex  animali  numerosior  materia  ganeae.  quinquaginta  prope  sapores,  cum 
ceteris  singuli.  Speck  ist  ein  gemeingermanisches  Wort  unsicherer  Herleitung, 
scheint  aber  von  vornherein  nur  Beziehung  auf  das  Schwein  zu  haben,  altnord. 
spik,  ags.  spie,  alts,  spec,  ahd.  speck  und  spec,  mhd.  spec;  während  das  ebenfalls 
gemeingermanische  Schmer,  altnord.  srnftr,  ags.  smeoro,  altsächs.  ahd.  smero,  mhd. 
smer,  in  nächster  Verbindung  zu  got.  smair^r,  nur  Fett  im  allgemeinen  be- 
zeichnet. 

57)  Vgl  König  vom  Odenwald  IX,  23  ff.  (S.  70  Schröder). 

58)  Ahd.  salsicia  wurst:  STEINM.  3,  154,  35.  308,  24  u.  ö.  fareimen  wurst:  475, 
22.  318,  1.  lucanicas  wursti,  lebarwurst:  613,  16.  farsa  wurst:  617,  24.  Das  Wort. 
Grundform  wurs-ti  aus  wurd-ti,  mit  Tieistufe  zur  Wurzel  got.  warp,  ahd.  ward  ge- 
hörig, deren  sinnliche  Bedeutung  drehen,  rollen,  wenden  (vgl.  lat.  vertere,  sanskr. 
vrt)  sich  sonst  in  die  abgezogene  des  wendens  und  werdens  verloren  hat;  einige 
Bildungen  aber  bewahren  noch  den  alten  Sinn  lebendig,  so  ahd.  tortus  vel  flexa 
wirf:  Glösa.  Trev.  18,  8  (STEINM.  3,  169,  23);  mhd.  mrt  Wirbel  im  Meere: 
SCHNELLER  2*,  1011;  wirte  und  wirtel,  Spinnwirtel:  ebd. 

59)  Ahd.  carnes  conßictas  kehacchot:  STEINM.  2,  160,  1,  nach  Ekkehart  Bene- 
dict. 112.  ags.  fareimen,  geheecca,  odde  mearheeccel:  WRIGHT-W.  i,  411,  20.  isica, 
mearhgehcec:  427,  30.  isicia,  mearhgeh&t  (l.-gehcec):  127,25.  Das  letztere  Wort  be- 
zeichnet Fleisch  mit  Mark  zusammen  gehackt.  Mhd.  Ausdruck  für  Hackfleisch 
ist  auch  mevfßnc  (zu  meinen  klein  schneiden);  mevflinc  unde  wurste:  Seifr.  Helbl. 
15,  308.  weder  meiflinc  noch  wurste  wart  vil  lütfel  da  pereit :  H.  V.  NEUSTADT  Apoll. 
9608.  Flcischgehäck  in  Fladenf'orm  mit  einem  Teige  umgeben:  Buch  v.  guter 
Speise  86  ff. 

59  b)  ein  hörnelin,  da  mit  man  die  wurst  fiUt:  Strassburger  Gedicht  vom  Haus* 
rat  (ed.  Hampe)  63  a. 

60)  etiam  nunc  quotannis  e  Gallia  apportantur  Romam  pernae,  tomacinae,  et 
taniacae,  et  petasiones:  VARRO  de  re  rust.  2,  4,  10. 
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von  Odenwald  in  seinem  Gedichte  von  Schwein  aufzählt61),  erscheinen 
uralt,  wie  sie  sich  bis  jetzt  erhalten  haben:  Hirnwurst,  Blutwurst, 
Leberwurst  und  Fleisch-  oder  Bratwurst,  und  zumal  die  drei  letzteren 
Arten  sind  beliebt  und  gewöhnlich  62).  Würste  erhalten  auch  Namen 
von  ihrer  Herstellung  oder  Form03),  und  recht  lange  werden  mit  be- 
sonderem Behagen  genannt04).  Im  späteren  Mittelalter  wird  bei  Ver- 
kaufswurst streng  darauf  gesehen,  dass  sie  reine  Ware  ist  und  keine 
Bestandtteile  vom  Rind,  ja  nicht  einmal  Schweinsschwarte  enthält, 
auch  nur  in  Därme  vom  Schweine  oder  höchstens  in  solche  von 
jungen  Rindern  eingefüllt  sei  ü!>).  Gesündigt  gegen  diese  obrigkeitliche 
Vorschrift  war  dadurch  worden,  dass  die  Fleischer  Wurst  von  Rind- 
fleisch, und  mit  Rindslebern  und  Rindslungen  gefüllt,  gefertigt  hatten*). 
Die  Haushaltung  kleiner  Leute  wird  von  solchen  Bestimmungen  nicht 
berührt,  in  ihr  wird  Schwarte  mit  Blut  zusammen  in  den  Schweins- 
magen oder  in  ein  Leinensückchen  gepresst  und  gekocht;  man  nimmt 
für  die  Wurst  auch  Rindfleisch :  und  endlich  ist  die  Vermengung  von 
Blut  und  Schweinefleisch  mit  Mehl  oder  Grütze  und  das  Einstopfen 
solcher  Masse  in  Därme,  wie  es  in  Teilen  von  Norddeutschland  noch 
jetzt  geübt  wird,  jedenfalls  sehr  alt. 

61)  nü  sol  ich  betrachten  wurste  in  vier  achten,  vom  hirne  und  vom  sweiqe,  auch 
leberwürste  heife,  und  wiirste  vonte  bröte,  die  bchelt  man  spdte:  DC,  13  ff.  (S.  70 
Schröder),  wurste  vom  hirne  auch  der  Kuh:  1,  29  (S.  36). 

62)  Ahd.  lucanica  panica  leparawurst,  lucanica  aletica  prätwurst:  STEINM.  3,  613, 
27  f.  aletica  brätwurst,  lucaniepatica  leberwurst :  617,  25  f.  Die  Blut-  oder  Rotwurst 
(presulpa  sweiswurst,  blutwurst:  DlEFENB.  457  a,  salsucium  ein  rode  worst:  509  a) 
fuhrt  auch  den  poetischen  Namen  rdsenwurst,  rdspvurst,  ebd.;  so  in  Nürnberg 
lebenvürst  und  rösenwürst:  Pol.  Ordn.  236.  Für  die  Fleischwurst  ist  der  mittel- 
niederd.,  bald  auch  nach  Oberdeutschland  verbreitete  Name  lucana  metteworste, 
metworst:  DlEFENB.  337  b,  metteworst:  nov.  gloss.  239  b.  Niederländisch  kommt 
für  kleine  Fleischwürste  nach  dem  mitteilst,  salsucium  der  Name  saläjsken  (fran- 
zös.  saucisse,  saucissol)  auf:  DlEFENB.  509  a. 

63}  So  ahd.  scubiling,  mhd.  schübelinc  von  dem  Einschieben  oder  Einstopfen 
in  die  Därme;  inductiles  scupilinga  l.  sloucprdto:  STEINM.  3,  613,  17,  scubilinga,  scu- 
biling: 614,  26.  615,  9  u.  6.  mhd.  klobwurst,  die  in  den  Fettdarm  (vgl.  klobdarm, 
der  /eistest  darm,  omasum:  MAALER  teütsch  Spraach  245  d,  dafür  omasum  kolb- 
dartn:  DlEFENB.  395c)  gefüllt  ist;  an  klobwurst  solt  dus  nicht  lan:  HADLAUB  20, 
29;  klobewürste  und  niuwen  win  trag  ouch  har  in:  44,  18. 

64)  wärst  noch  lenger  dan  ein  sper:  Minnes.  3,  310  b  Hagen. 

65)  si  (die  Fleischhacker)  sullent  ouch  keine  wurst  niht  machen  danne  mit  dem 
fleisch  daj  von  dem  swine  komen  ist:  Meraner  Stadtrecht  in  Haupts  Ztschr.  6,418. 
es  sollen  alle  fleischhacker  .  .  in  allerley  Würste  nichtj  anders  einhacken  noch  ge- 
prauchen  dann  von  schweineim  fleisch,  on  schwarten:  Nürnberger  Pol.  Ordn.  235. 
si  sollen  auch  %U  den  prat-  und  allen  andern  Würsten  ander  darm  nit  nemen  oder 
geprauchen  dann  schweinin  darm  oder  junck  rinderin,  die  nicht  eingesäten 
sind:  236. 

66)  untersteen  sich  etlich,  küewürst  machen  und  darein  nichts  anders  dann 
Mellingen  und  lebern  \e  thunde :  ebenda. 
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So  weit  das  Fleisch  der  Schlachttiere  nicht  in  frischem  Zustande 
Verwendung  findet,  muss  es  vor  Verderben  geschützt  werden.  Alte 
Mittel  dazu  sind  Räuchern  oder  Salzen.  Die  einfachste  und  natür- 
lichste Vorrichtung  zum  Räuchern  ist  die  Stelle  über  dem  Herde,  wo 
der  Holzrauch  aufsteigt,  das  ahd.+roiMüs,  rovhloch  (vgl.  Bd.  1,  28. 
119  f.);  da  sind  Holzstangen  angebracht,  an  denen  der  Fleischvorrat 
aufgehängt  wird*'),  und  es  findet  sich  für  die  Vorrichtung  der  nur 
niederdeutsche  technische  Ausdruck  wime,  vleswime™).  Die  vlhgaffel™), 
um  das  Fleisch  daran  zu  hängen,  oder  davon  zu  nehmen,  fehlt  nicht. 
In  dem  Masse,  wie  sich  über  dem  Herde  der  Schornstein  entwickelt, 
wird  dieser  dem  Geschäfte  dienstbar  gemacht,  und  in  ihm  eine  eigene 
Rauchkammer  mit  den  erwähnten  Stangen  eingerichtet.  Das  Kunst- 
wort für  solche  Behandlung  des  Fleisches  ist  gemeingermanisch,  er- 
halten im  altnord.  reyhja,  angelsächs.  recan,  ahd.  rouhhan}  rouhhen 
aus  rouhhjan,  mhd.  rouchen  und  röucJien,  später  auch  roucheren,  be- 
zeugt demnach  das  uralte  Bestehen  der  Sache  und  erlaubt  den  Schluss, 
dass  unter  dem  von  Pomponius  Mela  (oben  Anm.  30)  erwähnten  rohen 
Fleische  hauptsächlich  Rauchfleisch  zu  verstehen  sei,  wie  es  bis  jetzt 
in  verschiedenen  germanischen  Gegenden  in  ländlichen  Kreisen  ge- 
nossen wird.  Was  für  Fleisch  geräuchert  werden  soll,  darüber  gibt 
die  Diätetik  des  Anthimus  im  sechsten  Jahrhundert  ausführliche  Vor- 
schrift, sie  empfiehlt  vor  allem  Rind-  (Kuh-  und  Ochsen-)fleisch,  dann 
das  vom  Schaf  und  vom  Schwein,  also  die  derberen  Fleischsorten70), 
während  der  Speck,  abgesehen  vom  Rohgenuss  als  Heilmittel  (oben 
S.  287),  am  besten  gekocht,  weniger  vorteilhaft  gebraten  werde,-  das 
Räuchern  desselben  wird  nicht  erwähnt.  Im  Gegensatz  dazu  empfiehlt 
im  Jahre  751  der  Papst  Zacharias  in  einem  Briefe  an  Bonifacius,  den 
Speck  geräuchert  oder  gekocht,  nicht  roh  ;zu  essen,  ungekochter  Speck 
soll  erst  nach  Ostern  genossen  werden 71).  Zum  Rauchfleische  kommt 
auch  die  geräucherte  Wurst,  zweifellos  schon  seit  der  Zeit,  wo  man 
überhaupt  Würste  zu  fertigen  begann.  Wie  alt  aber  das  Verbrennen 
besonderer  Holzarten  zum  Räuchern,  z.  B.  des  Wacholderholzes  ist, 
um  Fleisch  oder  Wurst  schmackhafter  zu  machen,  kann  nicht  fest- 

67)  carnarium  vleischrech:  DlEFKNB.  102  b. 

68)  Reinke  wüste  eins  ein  geslachtet  vet  Jiwi,  wor  dat  hangede  an  eineme  wime: 
Reineke  Vos  200 f.  Es  ist  dort  vermittelst  des  krumholt  aufgehängt:  218.  niederl. 
wimme  i.  wieme,  fumarium,  carnarium:  KILIAN  Yy  2  b. 

69)  SCHILLER-LÜBBEN  5,  27 1. 

70)  Anthimus  Cap.  3—13. 

71)  nam  et  hoc  inquisisti,  post  quantum  temporis  debet  lardas  comedi.  nobis  a 
patribus  institutum  pro  hoc  non  est.  tibi  autem  petenti  consilium  praebemus,  quod  non 
oporteat  eum  mandi,  priusquam  super  fumum  siccetur  aut  igne  coquatur ;  si  vero 
übet  ut  incoctum  tnanducetur,  post  paschalem  festivitatem  erit  manducandum:  Epist. 
ßonif.  87  (Mon.  Germ.  Ep.  3,  S.  371). 
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gestellt  werden.  Räuchern  in  Verbindung  mit  Salzen  schafft  zumal 
den  Schinken.  Welche  Höhe  man  schon  früh  im  Bereiten  desselben 
erreicht  hat,  bezeugen  Nachrichten  in  der  römischen  Kaiserzeit  über 
Einfuhr  ins  römische  Reich 7'2);  und  später  sind  Schinken  die  geschätz- 
testen Bestandteile  einer  vornehmen  Vorratskammer 7i5).  Einen  eemein- 
germanischen  Namen  für  die  Sache  gibt  es  freilich  nicht.  Das  ahd. 
sa'ncho  und  scincka>  im  Ablautsverhältnisse  zu  gleichbedeutendem 
angelsächs.  scanca,  altfries.  skunka,  heisst  nur  Schenkel  und  Schenkel- 
knochen, auch  an  Menschen,  und  überträgt  sich  erst  mhd.  mnd.  in 
den  heutigen  Sinn,  nicht  ohne  dass  gelegentlich  auch  die  Bedeutung 
der  Keule  an  anderem  Schlachtvieh  erscheint7*)*  Synonym  dazu  ist 
das  auf  Oberdeutschland  beschränkte  ahd.  bacho,  packo,  mhd.  backe 
(ins  Mittellateinische  als  baco,  ins  Französische  und  Englische  als  bacon 
aufgenommen),  das  aber  meist  auch  die  an  den  Schinken  sich  an- 
schliessende Speckseite  bezeichnet,  und  das  ebenfalls  nur  oberdeutsch 
vorkommende  mhd.  kämme,  das  dem  Begriffe  nach  mit  Schinken  sich 
deckt ").  Das  Angelsächsische  hat  für  perna  den  Ausdruck  ßicce'% 
die  Vorform  des  heutigen  englischen  fUtch,  Speckseite. 

Das  einfache  Einsalzen  des  Schlachtefleisches  tritt  im  alten  Ger- 
manien in  dem  Verhältnis  weniger  auf,  als  das  Salz  kostbarer  und 
spärlicher  zur  Hand  ist  als  der  Rauch  des  Herdes:  erst  später  wird 
es  einfach  oder  in  Verbindung  mit  dem  Räuchern  viel  geübt  und 
Kunst.  Die  Diätetik  des  Anthimus  hält  von  eingesalzenem  Rindfleisch 
nicht  viel ;  der  Fettgehalt  gehe  verloren  und  das  Fleisch  werde  trocken 
und  unverdaulich 77).  In  jüngerer  Zeit  aber  kommt  keine  einiger- 
massen  grosse  Haushaltung  ohne  Salzfleisch  aus;  auf  grossen  Gütern 
haben  eigene  Beamte  dafür  zu  sorgen 7S).   Die  Salzbrühe  in  welche  die 

72)  Im  Edictum  Diocletiani  de  pretiis  rerum  wird  aufgeführt  pernae  optimac 
sive  petasonis  Menapiae  vel  Cerritanae  und  Marsicae:  Corpus  Inscript.  lat.  III, 
S.  827. 

73)  Schinken  und  Wein  aus  den  Vorratskammern  frankischer  Könige  fortge- 
schleppt: GREGOR.  TUR.  7,  15.  Das  Haus  eines  fränkischen  Grossen  steckt  voll 
Getreide,  Wein,  Schinken  und  vielen  andern  Dingen:  22. 

74)  manigen  dürren  schinken  mites  si  essen  von  dem  kastraun:  VlNTLER  Blume 
der  Tugend  9529. 

75)  Vgl.  hamm  ein  sefaveinener  schenkt,  perna,  vorderst  hamme,  petaso,  die  hin- 
derst, petasunculus :  SCHNELLER  1 -',  uo6.  Das  ahd.  Fem.  hamma  heisst  Schenkel, 
Dickbein  im  Allgemeinen. 

76)  perna,  flicci:  WRIGHT-W.  i,  38,  34.  flicce:  272,  5.  336,  19. 

77)  carnes  vero  vaccinae  vel  bubulinae  insalatae  non  sunt  congruae,  nisi  necessitas 
exegerit  ut  sumantur,  quia  pinguedo  de  ipsis  carnibus  de  sale  defluit,  et  deveniunt  siccae 
ipsae  carnes  et  non  bene  conficiuntur:  12. 

78)  lardum,  siccamen,  sulcia,  niusaltus:  Cap.  de  villis  34.  dem  kikhenschryber 
und  koch  sal  er  (der  Küchenmeister)  semptlich  bevelhen  und  auch  fu  feinen  selbst 
fit  sehen,  das  sie  besunderen  vhleisf  fürtvenden,  das  die  schwein  und  ochsen  und  andres 
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einzusalzenden  Stücke  gelegt  werden,  führt  niederländisch  und  west- 
fälisch den  etymologisch  dunkeln  Namen  pekel™),  niederdeutsch  sonst 
Iakem),  was  dem  mhd.  lache,  stehendes  Wassser,  Pfütze,  entspricht, 
hochdeutsch  aber  su!\e81),  und  dieser  letztere  Ausdruck  wird  auch  auf 
die  in  der  Sülze  liegenden  Fleischteile  übertragen,  namentlich  auf  die 
Kleintcile  des  Schlachtviehes,  Füsse,  Kaidanen,  Wamben,  Euter  u.  ähnl., 
die  mit  der  Salzbrühe  eine  gallertartige  Masse  bilden8*)  und,  wenn 
man  die  freundliche  Gewohnheit  des  Sendens  einer  Schlachtschüssel 
übt,  mit  verschenkt  wird s3).  Zum  Salzfleisch  eignet  sich  besonders  das 
vom  Rind  oder  Schwein:  Fleisch  von  anderen  Haustieren  wird  kaum 
verwendet.  Der  grössere  oder  kleinere  in  der  Regel  aus  Holz  ge- 
fertigte runde  Behälter,  in  dem  Salzfleisch  eingelegt  ist  und  aufbewahrt 
wird,  führt  hochdeutsch  den  Namen  suliva\f  sul\kar**). 

Nicht  so  ausgibig  wie  das  Schlachtvieh  erweist  sich  Wildpret  in 
der  Haushaltung,  insofern  gewisse  Innen-  und  Aussenteile,  wie  Därme, 
Füsse,  für  menschliche  Nahrung  ganz  wegfallen,  andere  nur  an  arme 
Leute  gegeben  werden.  Was  vom  Hirsche  zur  Herrenspeise  taugt, 
Rücken,  Bug,  Keulen,  Rippen-  und  Lendenfleisch,  was  armen  Leuten 
gegeben  werden  kann,  Kehlstück,  Geschlinge  samt  Milz  und  Lunge, 
sowie  der  Kopf,  was  endlich  für  die  Hunde  abfällt,  Herz  und  Ein- 
geweide, wird  in  Gottfrieds  von  Strasburg  Tristan  (2870  ff.)  ausführ- 
lich geschildert.  Ähnlich  hat  es  sich  mit  Schwarz-  und  Rotwild  ver- 
halten, nur  ist  der  Kopf  des  Wildschweins  auch  Herrenessen.  Von 
kleinem  Wildpret  ist  der  Hase  am  geschätztesten,  und  wenn  Papst 
Zacharias  in  einem  Brief  an  Bonifacius  den  Genuss  von  Hasenflcisch 
verbietet8*),  so  hat  er  dabei  die  alttestamentliche  Speisevorschrift  im 

in  das  saltj  gehörendt  rechter  jeit  geschlackt,  ingesaltfen,  au/gehenkt,  wol  gereicht 
und  gedort  %verdat:  MlCHEJ.SEN  Mainzer  Hof  22. 

79)  Mnl.  p ekel,  muria,  salsugo,  salsilago,  liquamen  salsum,  liquor  salsamentorum  ■ 
KILIAN  Dd  ib,  Vielleicht  ist  das  gleichbedeutende  mittelengl.  pikU,  pjrkjrl  Lehn- 
wort daher,  mnd.  muria  pekel,  prekel:  DlEFENB.  37»  b. 

80)  salsugo  lacke,  lake,  lag:  ebd.  509a. 

81)  Ahd.  sutfety  sul^e:  GRAFF  6,  220.  mhd.  subfe,  bis  ins  niederd.  als  sulte 
reichend:  DlEFENB.  a.  a.  O. 

82)  Ahd.  frigidaria  sul^a:  STE1NM.  3,  613,  19  u.  ü.  mhd.  frigidarium  stütze, 
$ok$e,  nd.  {täte:  DlEFENB.  247c.  sulf  von  ohsen  vüe\en:  unten  Anm.  84.  Auch 
SulCfßeiSCh  Salsugium:  DlEFENB.  nOV.  glOSS.  325  b. 

83)  alsö  geschieht  dem  mesteswine,  swenne  <?{  hie  stirbet,  mit  sinem  töde  man  vil 
manigen  guoten  vriunt  erwirbet;  man  sendet  schuldern,  schinken,  sülzen,  bräten 
manigen  man:  Minnes.  3,  84,  9  Hagen. 

84)  Ahd.  parapside  sulffaj:  STEINM.  2,  400,  1.  sidjivafes,  suljva^es  catini:  GRAFT- 
3,  731.  suljkar,  suljichar,  parapsis,  catinum,  salinum:  4,  464.  mhd.  wirf,  hastu  niht 
ein  volley  kar  gar  klar  sulf  von  ohsenvüe^en?  Minnes.  3,  311,  6  Hägen.  Darin  sind 
auch  ivampenvlecke,  houbt  und  jungen,  leber  und  lungen,  gekrees  i/hd  magen :  ebd. 

85)  Ebenso  Biber  und  wildes  Pferd;  etiam  et  fibri  atque  lepores  et  equi  Silva- 
lici  multo  ampUtis  vitandi:  Mon.  Germ.  Epist.  3,  370  (von  751). 
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Deuteronomium  (14,7,  vgl.  auch  Levit  11,6)  im  Auge.  Seine  Vor- 
schrift dringt  nicht  durch,  der  Hase  bleibt  für  niedere  Kreise  eine 
beliebte  Speise,  weil  landschaftlich  die  Hasenjagd  mehrfach  freigegeben 
ist  oder  Wilddieberei  sich  vorzugsweise  auf  Hasen  erstreckt  (vergl. 
oben  S.  239).  Wild  wird  am  Spiesse  gebraten,  auch  der  Hase sß),  aber 
die  Zubereitung  in  einer  Würzbrühe  (mhd.  pheffer),  wie  sie  wohl 
auch  beim  Schlachtfleische  (S.  292)  statt  hat,  ist  nebenher  seit  alter 
Zeit  beliebt87)  und  hat  beim  Hasen  den  Anstoss  zu  dem  bekannten 
Sprichwort  gegeben88).  Wildpret,  namentlich  Hochwild,  wird  auch 
geräuchert59),  Sülze  wenigstens  aus  Hirschleber  bereitet00). 

Vom  Hausgeflügel'  wird  besonders  Gans  und  Huhn  für  den 
Braten  bevorzugt.  Wenn  aber  auch  die  deutsche  Litteratur  des  späteren 
Mittelalters  begeisterte  Lobsprüche  der  feissten,  um  Martini  herum 
besonders  begehrten  Gans  aufweist öl),  so  ist  sie  doch  mehr  der  Vogel 
der  bäuerlichen  Kreise,  als  des  herrschaftlichen  Tisches;  und  der  Um- 
stand ist  dafür  zeugend,  dass  die  vornehmen  Kochrezepte  des  Buches 
von  guter  Speise  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  unter  etwa  hundert 
Gerichten  wohl  achtzehn  Mal  Hühner  oder  Teile  von  solchen  an- 
führen, aber  nur  zwei  Mal  die  Gans  erwähnen.  Namentlich  scheint 
man  es  nicht  verstanden  oder  verschmäht  zu  haben,  nach  römischer 
Weise  und  der  Methode  'des  Marcus  Apidius  die  Leber  durch  Über- 
mästung der  Gans  besonders  gross  und  schmackhaft  zu  machen,  da 
darüber  gar  nichts  erwähnt  wird,  und  die  Gänseleber  erst  seit  dem 
16.  Jahrhundert  in  den  Kochbüchern  eine  Rolle  spielt.  Den  haushäl- 
terischen Anschauungen  der  bäuerlichen  und  bürgerlichen  Kreise  aber  ist 
die  Gans  darum  besonders  wert,  weil  sich  von  ihr  beinahe  so  viel  verwerten 
lässt,  wie  vom  Schwein:  ausser  dem  Rumpf  mit  den  Keulen,  die  den 


86)  an  spitfe  hasen:  Parz.  409,  26. 

87)  er  vie  mit  dem  spiele  die  ebere  rätfen  (vorher  hir^e  unde  hinten,  reher, 
hasen);  $0  er  if  dorne  kine  heim  brähte,  mislkher  muose  er  gedähte,  vile  wole  er  ij 
pfefferote:  Genes,  in  d.  Fundgr.  2,  36,  35  fr.  ,du  scolt  sitzen,  mines  jagides  e^en*.  .  . 
da$  effen  was  guot,  vile  wole  gepfefferöt:  38,  21.  38.  ANTHIMUS  empfiehlt  beson- 
ders für  junge  Hasen  derartige  Zubereitung;  lepores  vero  si  novelli  fuerint  et  ipsi 
sumendi  in  dulei  piper  kabente,  parian  carioßli  et  gingiber,  costum  et  spicam  nardi 
vel  foSum:  de  observ.  cib.  13. 

88)  tut  denckend  (Prozesssüchtige)  das  sy  sint  der  has,  der  inn  der  schriber 
pfeffer  kumt:  BRANT  Narrensch.  71,  12 £ 

89)  cervinae  vero  carnes  elixae  et  vaporatae  aeeipiuntur,  sed  interdum  utendae. 
assaturae  vero  si  de  novello  fuerint  cervo,  bonae  sunt,  nam  si  de  vetusto  cervo,  gra- 
viores  sunt:  Antihmüs  de  obs.  cib.  6. 

90)  Buch  v.  guter  Speise  2. 

91)  Vgl.  die  Martinslieder  bei  UHLAND  VolksL  S.  565—573.  reifte  gense: 
Minnes.  3,  310a  Hagen,  gense,  hüener,  vogel,  swin:  STEINMAR  i,  3.  gense,  die  da 
sien  blinde:  HADLAUB,  vgl.  oben  Anm.  9. 
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Braten  geben,  auch  Kopf,  Hals,  Flügel,  Gekröse  (mhd.  gensekreese9*), 
später  unter  dem  Namen  Gänseklein  zusammengefasst ,  und  in  Ver- 
bindung mit  dem  Blut  des  Tieres  als  Gänsepfeffer,  Gänsesauer  oder 
Gänseschwarz,  sicher  ein  altes  Gericht,  bereitet  werden.  Auch  ge- 
räuchert und  eingelegt  in  eine  Sülze,  als  Dauerspeisc,  dient  die  Gans. 
Für  den  aristokratischen  Magen  empfiehlt  Anthimus  dem  Franken- 
könige Theudebert  nur  die  Gänsebrust  mit  weissem  Fleische,  nicht 
das  durch  Mästen  fett  gewordene  Hinterteil,  das  schwer  verdau- 
lich sei**). 

Hühner,  wenn  sie  jung  oder  Kapaunen  sind  (vgl.  oben  S.  198 
und  Anm.  191),  geben  köstliche  Speise  zu  einem  Festmahle M),  wie  sie 
denn,  am  Spiesse  gebraten05),  gesotten  oder  mit  anderen  Zuthaten  zu 
einem  Gehäck  gemischt90),  recht  eigentlich  für  den  vornehmen  und 
schwelgerischen  Tisch  bestimmt  sind.  Weit  weniger  ist  von  Enten- 
braten oder  dem  des  Luxusgeflügels  (oben  S.  195)  die  Rede07),  von 
denen  Fasanen  und  Pfauen  am  meisten  hervorgehoben  werden.  Das 
Wildgeflügel,  zu  dem  in  altgermanischer  Zeit  auch  die  Tauben  ge- 
hören (oben  S.  194),  und  unter  diesem  wieder  die  manigfachen  wilden 
Hühnerarten,  sind  gern  genossene  Speise,  sie  werden  schlechthin  als 
vogel  von  der  Gans  und  dem  Haushuhn  unterschieden08);  man  isst 


92)  nie  veiqter  gans  an  spifäe  bi  ftttre  wart  gebraten,  .  .  si  was  michel  unde 
grSf,  gelich  einem  trappen:  Meier  Helmbr.  874  fr.  Bereitung  des  Gansekleitis  in 
einer  Brühe  (da%  wirt  ein  guote  brüewe):  König  vom  Odenwald  III,  19 ff.,  S.  49 
Schröder. 

93)  de  avibus  vero,  hoc  est  fasianis  pastis  et  anseribus,  quia  pascuntur,  pectus 
illorum  congruum  est  tantum,  quia  carnem  albam  habet,  ipsa  magis  expedit.  nam 
posteriora  ipsorum  non  praesumantur,  quia  gravant  stomachum,  quia  non  est  illa  sa- 
gina  naturalis  sed  adjecta:  ANTHIMUS  de  obs.  cib.  22. 

94)  Festmahl,  bereitet  aus  einer  Menge  von  jungen  Hühnern:  GREGOR  TUR. 
3,  15.  In  einem  mhd.  Fressliede  will  jeder  Teilnehmer  pvelf  kappüne  auf  sein  Teil 
haben:  Minnes.  3,  310,  5.  Vgl.  auch  Anm.  96. 

95)  da%  (huon)  wirt  gestoben  an  den  spi%:  K.  V.  WÜRZBURG  Engeln.  2213.  han 
und  kennen  von  den  tennen  pio  dem  spiffe:  Minnes.  3,  310,  5.  steck  an  die  Schweinen 
braten,  darft  die  hüner  jung:  Uhland  Volksl.  583. 

96)  ein  huon  gebraten,  einj  versoten  .  .  ein  herre  norme  der  spise  war:  Meier 
Helmbr.  881  ff.  Gehäck  von  Hühnern  in  Gerichten:  Buch  v.  guter  Speise  3.  u. 
15.  19.  23  u.  ö.  König  vom  Odenwald  II,  154,  S.  45  Schröder.  Vgl.  auch  oben 
S.  193!.  und  Anm.  158.  163. 

97)  anates  et  ipsae  teneriores  sunt:  Anthimus  de  obs.  cib.  32.  de  .  .fasianis 
pastis:  22.  de  pavonibus:  24.  Sie  sollen  in  einer  Pfefferbrühe  aufgesetzt  werden. 
fasan  unter  feinen  Spiessbraten :  Minnes.  3,  310,  5." pfäwen  ebenso:  $TEINMARi,3. 
der  pfäwe  vor  im  gebraten  stunt,  mit  sahen  die  dem  wirte  kunt  was,  da%  er  be^er 
nie  gewan.  den  kapün,  den  vasän,  in  galreiden  die  lampriden,  pardtse  begund  er 
rmden:  WOLFRA\f  Willen.  134,  9  ff. 

98)  gense,  hüener,  vogel,  swin,  dermel,  pfäwen  sunt  dä  sin:  STEINMAR  1,3.  mhd. 
auch  gefogel,  gefügel,  volatile:  DlEFENß.  foSa.  volatilia  als  Würzgericht,  der  König 
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wahllos  ziemlich  alles,  was  da  gefangen  oder  geschossen  wird,  Anthimus 
nennt  als  mehr  oder  weniger  empfehlenswert  Turtel-  und  Feldtauben 
(neben  Haustauben),  Sperlinge,  Schnepfen,  Wildgänse  und  Wildenten, 
Trappen;  und  bekannt  ist,  wie  Papst  Zacharias  durch  Bonifacius  ver- 
bieten lässt,  Krähen,  Dohlen  und  Störche  zu  geni essen  w). 

Die  Fische,  von  denen  oben  S.  248  IT.  ein  Verzeichnis  gegeben  ist, 
können  auf  die  verschiedenste  Art  zubereitet  werden.  Das  Buch  von 
guter  Speise  kennt  Sieden,  Braten  und  Backen  in  Butter  oder  in  einem 
besonderen  Teige;  auch  mit  Würzbrühe  werden  sie  aufgesetzt500). 
Über  die  Bereitung  von  Meerfischen  als  Dauerspeise  durch  Salzen, 
Räuchern  und  Dörren  ist  oben  S.  250  f.  berichtet.  Nach  ursprünglich 
römischer  Vorschrift  bereitet  man  aus  Salmen,  Aalen,  Alsen,  Sardinen 
und  Heringen,  die  man  zusammen  mit  Kräutern  einlegt  und  mit  Wein 
behandelt 101),  eine  Gallerte,  in  der  die  Fischstücke  eingebettet  sind 102), 
die  aber  auch  zu  anderm  Fleische  gegeben  wird  l0;*).  Der  Name  für 
dieses  Gericht,  mhd.  galreide,  galrede,  galräde,  galrei,  bezeugt  eine 
romanische  Einführung,  wenn  er  auch  noch  nicht  sicher  gedeutet  ist; 
der  deutsche  Name  dafür  ist  ahd.  fisebröl ,01). 

Von  den  niederen  Tieren  im  Meer  und  Fluss  sind  zumal  Krebse 
und  Muscheln  gegessen  worden.  Der  Krebs,  das  Krabbeltier  (in  ety- 
mologischer Verwandtschaft  zu  Icribbeln  und  krabbeln),  einheimisch  alt- 
bekannt und  mit  hoch-  und  niederdeutschem  Namen  benannt,  kommt 
im  Fluss,  Bach  und  Weiher  vor  und  gilt  gesotten  eigentlich  mehr  als 

Chilperich  bietet  Gregor  von  Tours  ein  solches  an;  conversus  ad  iuscellum,  quod 
coram  eo  erat  positus,  ait,  propter  te  haec  iuscella  paravi,  in  qua  nihil  aliud  praeter 
volatilia  et  parumper  ciceris  continetur :  GREGOR  TUR.  5,  18. 

99)  de  quibus  ßagitasti  a  nobis,  quae  reeipienda,  quae  respuenda  sint;  in  primis 
de  volatilibus,  id  est  de  graculis  et  corniculis  atque  ciconiis.  quae  omnino  cavendae 
sunt  ab  esu  christianorum :  Mocu  Germ.  Epist.  3,  370  (vom  Jahre  751).  Ein  Sperber 
hat  drei  Haubenlerchen  (galander)  erjagt;  sie  werden  gebraten  als  Abendessen 
mit  einer  Würzbrühe  (salsej  aufgesetzt:  Parz.  550,  28 ff. 

100)  dar  nach  so  sif  wir  juo  dem  tisch;  vrisch  yisch,  karpfen,  husen,  hehten  wy 
einem  pfeffer  hei\  weif  ich  gerate:  Minnes.  3,  310,  4  Hagen. 

101)  Recept  dazu  mitgeteilt  voo  V.  ROSE  im  Hermes  8,  226*". 
10z)  in  galreiden  die  lampriden;  WOLFRAM  Willeh.  134,  12. 

103)  Vgl.  mit  einem  kalten  kalbsfus?,  mit  Schweinen  kloen  aus;  der  fischgalrey 
in  essig  gedunckt:  FISCHART  Garg.  (1590)  S.  316. 

104)  garum  fisebrot,  fisbröd:  STF.INM.  3,  156,  33  f.  fisebroth :  »14,  53;  über  brot 
wie  Brei  und  Brühe  s.  oben  S.  267  und  Anm.  »9, 

105)  Ahd.  Cancer  chreb^e,  krebij,  krebs,  cruif:  STEINM.  3,  84,  30 ff.  lulligo,  cancer 
crebe\\  202,  59.  de  cancro  u  chrepa^o:  2,  9,  a.  mhd.  kreber,  mnd.  krevet;  cancer 
krebiq,  crevet,  crefi  u.  ähnL:  Diefenb.  94b.  Als  Bewohner  des  Baches,  krebse 
dem  bach:  Biteroll*  mi6:  der  Flüsse,  Weiher,  woselbst  sein  Fang  geregelt  ist,  in 
der  Begnüg,  auch  andern  iren  wassern  und  weyern  on  Vergünstigung  oder  erlaubnus 
der  jhenen,  den  solich  wasser  oder  weyer  fusteen,  .  .  weder  bey  tag  noch  bey  nacht 
nicht  vischen  noch  krebssen  sollen:  Nürnberger  Pol.  Ordn.  190.  Werden  Krebse 
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301 


Nachspeise  denn  als  währschaftes  Essen ;  wogegen  der  Verwandte  (auch 
im  Namen)  an  der  See  sich  grösserer  Wertschätzung  als  Nahrungs- 
mittel und  auch  weiterer  Verbreitung  erfreut110).  Eine  grosse  Art  der 
Seekrebse,  der  Hummer,  mit  ursprünglich  altnordischem  Namen,  wird 
von  Skandinavien  her  höchstens  den  deutschen  Meeranwohnern  ge- 
bracht 10T) ;  er  findet  sich  auch  in  England,  unter  eigenem  abweichenden  X 
Namen108). 

Muscheln  sind  kein  einheimisches  und  kein  verbreitetes  Essen. 
Der.  deutsche  Name  für  das  überall  vorkommende  Schal tier  ist,  ohne 
allen  Bezug  auf  Speise,  gemeingermanisch  mit  urverwandten  Bezügen; 
altnord.  skel,  angelsächs.  scel  und  $cUlw)9  in  nächster  Beziehung  zu 
got.  skalja  Ziegel  (welches  nichts  als  ein  Spaltstück  meint,  vergl.  Band  1, 
S.  27,  Anm.  48),  ahd.  scala,  mhd.  schal ,  dem  altslavischen  skoltka 
Muschel  entsprechend;  das  Wort,  das  zu  altnord.  skilja  spalten,  angel- 
sächs. skylian  teilen  gehört,  ist  für  die  Zweiteiligkeit  der  Hülle  des 
Tieres  höchst  sprechend.  Zu  ihm  tritt  die  Einführung  des  römischen 
musculus  für  bestimmte  essbare  Muschclarten  unabhängig  im  Hoch- 
deutschen und  Angelsächsischen,  mit  bemerkenswertem  Geschlechts- 
wandel nach  der  einheimischen  Benennung,  ahd.  muscula,  tnuscla,  mhd. 
muschele,  muschel,  angelsächsisch  muxk,  auch  mit  versuchter  lautlicher  X 
Anlehnung  an  das  deutsche  Wort110).  Diese  Herübernahme  römischen 
Sprachgutes  kann  nur  bei  Küstenbewohnern  erfolgt  sein,  da  Fluss-  und 
Teichmuscheln  schlechterdings  ungeniessbar  sind ;  ebenso  wie  die  Ent- 
lehnung des  lateinischen  Wortes  ostrea  zuerst  bei  den  Angelsachsen 
als  ostre  erfolgt  ist,  da  dieses  Schaltier  nächst  dem  mittelländischen 
Meere  am  häufigsten  in  den  britischen  Gewässern  vorkommt.  Lange 
ist  die  germanische  Form  des  Namens  auf  England  beschränkt  ge- 


aui  den  Markt  zum  Verkauf  gebracht,  so  dürfen  sie  nicht  wieder  heim  getragen 
werden,  ebenso  wenig  wie  Fische:  ebd.  168.  Gesottene  Krebse  mit  Eiern  gefüllt: 
König  v.  Odenwald  II,  i3of.,  S.  45  Schröder. 

106)  Altnord,  krabbi,  ags.  crabba,  niedcrd.  gracius  crefft  l.  crabbe:  DlEFENB. 
267  c.  Unter  der  Ausbeute  des  Meeres,  die  der  Fischer  erlangt  und  zu  Markte 
trägt,  sind  auch  ostreae  und  cancri  (ostran  and  crabban)  aufgezählt  in  Älfrics  Ge- 
spräche bei  WRIGHT-W.  1,  94.  Ein  anderer,  aber  seltener  ags.  Name  ist  cancer, 
luvfern:  ebd.  261,  35.  362,  25. 

107)  Altnord,  humarr,  vorzugsweise  an  den  Küsten  Norwegens  gefangen,  im 
deutschen  Binnenlande  im  Mittelalter  wol  nicht  bekannt. 

108)  polypus,  loppestre:  WRIGHT-W.  r,  181,  2.  polipos,  loppestre  (hinter  cancer, 
crabba):  319,  20. 

109)  conche,  vel  cochlee  solle:  WRIGHT-W.  i,  181,  8.  concha,  scel:  543,  24. 
no)  Ahd.  conce  unde  diminutömm  coclee  muschelin,  musculun,  rnusculim,  mus- 

clun,  muscelen:  Steinmeyer  3,  84,  33  ff.  conce  et  conclea?  musclun:  202,  60.  vgl. 
auch  2,  497,  3  f.  mhd.  neben  muschel,  moschel,  mussei  auch  in  der  Umdeutung 
musschala,  musschalle:  DiEPENB.  140a.  ags.  geniscula,  muxle:  WRIGHT-W.  1,  261, 
34,  mucxle:  293,  21. 
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wesen,  bis  sie  sich  im  späteren  Mittelalter  auch  in  den  Niederlanden 
und  Niederdeutschland  im  lebendigen  Sprachgebrauche,  im  oberen 
Deutschland  wohl  nur  mehr  in  gelehrten  Beschreibungen  zeigt 1H.)  Im 
Gegensatze  zur  Auster  ist  der  Name  Muschel  seit  alter  Zeit  auch  hoch- 
deutsch, was  darauf  hinweist,  dass  das  Tier,  eingesalzcn  wie  der  Hering, 
schon  früh  ein  ausgebreiteter  Handelsartikel  gewesen  sein  muss.  Haben 
wir  darüber  auch  keine  unmittelbare  Kunde,  so  sehen  wir  doch  bereits 
im  6.  Jahrhundert,  dass  ähnliches  Seegetier,  in  Gefässe  eingemacht,  im 
Binnenlande  erscheint112),  und  eine  spätere  angelsächsische  Quelle  zählt 
uns  für  den  Verkauf  neben  Fischen  eine  reiche  Ausbeute  niederer 
Tiere  auf11*).   Das  Braten  derselben  wird  vielfach  geübt114). 

Der  Genuss  von  Schneckenarten,  namentlich  Weinbergsschnecken, 
wird,  soviel  zu  ersehen  ist,  erst  im  16.  Jahrhundert  erwähnt11*);  er 
mag  in  Gegenden,  die  an  romanisches  Gebiet  stossen,  alt  sein,  all- 
gemein ist  er  nie  gewesen. 

Im  Ganzen  hat  vom  deutschen  Geschmack  in  der  Fleischnahrung 
von  jeher  gegolten,  was  die  Zimmersche  Chronik  von  einem  reichen 
Bauer  ihrer  Zeit  zu  erzählen  weiss ,  der  behalf  sich  mit  den  deutschen 
trachten,  als  guet  ßaisch,  brates,  pfeffer,  guet  fisch  und  gros\  krebs, 
und  gab  der  welschen  und  frembden  costen  kein  acht.  Solche  fremde 
Speisen  aber  sind  vornehmlich  bastetten  und  tortenu<i). 


Von  Vogeleiern  als  einer  Hauptnahrung  der  beim  Ausflüsse  des 
Rheins  am  Meer  wohnenden  Germanen  berichtet  Cäsar  in  der  S.  248 


111)  ostrea  oester,  eyn  schille  of  schilp  van  ousteren,  ouster;  DlEFENB.  403  b. 
hochd.  ostrea  hai^t  ain  oster.  da^  ist  ain  mervisch  und  ist  der  sneken  gestähtes,  von 
den  wir  vor  gesait  haben,  sam  PUniuS  spricht  .  .  der  sneken  schaln  sint  wei^  und 
sinwel  und  tragent  die  pilgrein  die  selben  schaln  an  im  hueten ;  aber  da^  ßaisch  ge- 
rast mit  öl  und  mit  privat  ist  gar  guot  in  der  vasten  (italienische  Zubereitung): 
MEGENBERG  256,  6 ff.  Sonst  ist  der  hochdeutsche  Name  mersneck,  merschnegg  : 
DlEKENB.  a.  a.  O.  Die  vereinzelte  ahd.  Glosse  ostrea  scertifedera  (STE1NM.  2,  623, 
39)  setzt  doch  eine  Anschauung  vom  Tiere  voraus,  denn  sie  bezieht  sich  auf  den 
das  zarte  Fleisch  umgebenden  Schweif  oder  Bart,  der  schartig  und  federartig  aus- 
sieht. 

112)  Seeigel,  die  Diener  in  Gefässen  auf  der  Strasse  tragen,  werden  von  einem 
Feinde  des  Herrn  geraubt ;  factum  est  ut  quadam  vice  venientibus  hominibus  nostris 
adque  elhynum  (Var.  echynum)  in  vasis  de/erentibus  caederet,  ipsaque  vasa  dereperit. 
Später  werden  die  Gefässe,  nachdem  der  Inhalt  genossen,  in  der  Speisekammer 
des  Räubers  gefunden:  GREG.  TUR.  8,  40. 

113)  Älfrics  Gespräch  bei  Wright-W.  i,  94;  die  Stelle  ausgehoben  oben  S.  250, 
Anm.  109. 

114)  Vgl.  AXTHIMUS  de  obs.  cib.  48.  49. 

115)  Forer  Fischbuca  (159S)  146b. 

116)  Zimm.  Chr.  4,  281. 


§  2.  Fleischverweitung.  Eier. 


Anm.  101  angeführten  Stelle.  Es  haaddt  sich  natürlich  um  die  aus- 
genommenen Eier  von  Strandvögeln,  namentlich  von  Mewen,  die  bis 
tief  ins  Binnenland  hinein  nisten;  je  häufiger  dergleichen  Vögel  sich 
dort  finden,  desto  grösser  wird  Eierernte  und  Eierverbrauch  gewesen 
sein,  wie  das  alles  noch  heute  vorkommt;  und  die  alten  Germanen 
werden  damit  wie  mit  einer  regelmässigen  Nahrungsquelle  gerechnet 
haben.  Aber  es  würde  ein  völlig  schiefes  Bild  geben,  wollte  man  an- 
nehmen, dass  solche  Eier,  neben  Fischen,  die  einzige  oder  auch  nur 
hervorragende  Nahrung  jener  gebildet  hätten.  Seit  Urzeiten,  von  denen 
ab  das  Huhn  mit  gemeingermanischem  Namen  (oben  S.  191  f.)  überall, 
bei  allen  Stämmen,  und  man  darf  sagen,  in  jeder  Haushaltung  Inventar 
ist,  wird  das  Ei,  das  von  diesem  kommt,  neben  Brot,  Fleisch  und 
Fisch  vorzugsweise  genossen  und  den  Eiern  anderer  Hausvögel  bei 
weitem  vorgezogen,  von  denen  überhaupt  nur  noch  die  des  Fasans 
und  der  Gans111),  sowie  der  Ente  hier  in  Frage  stehen.  Das  gemein- 
germanische Wort  ahd.  altsächs.  ei,  Plur.  etgirt  mhd.  ei9  Plur.  eiger, 
angelsächs.  ceg,  Plur.  cegru,  altnord.  egg,  Plur.  eggja,  im  Gotischen 
unbezeugt,  reicht  in  westindogermanische  Verwandtschaft,  insofern  das 
altirische  gleichbedeutende  og,  lat.  ovum,  griech.  (Ijov  offenbar  derselben 
Abkunft  sind,  wenn  auch  wegen  innerer  Zerrüttung  in  der  Form  über 
den  genauen  Zusammenhang  nicht  Idar  gesehen  werden  kann.  Das 
Wort  ist  immer  so  gewöhnlich  auf  das  Hühnerei  bezogen  worden, 
dass,  wenn  ein  anderes  gemeint  wird,  unbedingt  ein  erklärender  Zu- 
satz dabei  steht;  und  die  Sache  selbst  so  häufig,  dass  sie  typisch  als 
Bild  für  eine  Kleinigkeit,  ein  Nichts  auftritt  und  im  Mittelhochdeutschen 
die  Verneinung  verstärken  hilft118);  ob  damit  irgendwie  zusammen- 
hängt, dass  von  Eiern  träumen  nach  altem  Volksglauben  Unglück 
bringt119),  steht  dahin.  Schon  dem  Kinde  ist  das  Ei  ein  heftig  be- 
gehrter Leckerbissen120);  und  die  Schilderung  des  Königs  von  Oden- 
wald, wie  Erwachsene  die  Eier  nutzen,  zählt  nicht  weniger  als  zwanzig 
Arten  auf,  von  dem  hart,  weich  oder  halb  weich  gekochten  an  durch 
gebratene  oder  gebackene  hindurch  bis  zu  Rührei,  Eierbrei,  Eierkuchen, 
verlorenen  Eiern  und  mancherlei  Fülle  und  Zuthaten  zu  Speisen  und 


117)  anserina  vero  ova  sani  homines  comedent,  tarnen  et  ipsa  plus  sorbilia.  nam 
et  ipsa  si  dura  fuerint,  illnd  albutnen  graviter  nocet,  fasianina  ova  bona  sunt,  sed 
meliora  gallinacia:  ANTHIMUS  de  obs.  db.  37.  38. 

118)  Vgl.  ZlNGERLE,  über  die  bildliche  Verstärkung  der  Negation  bei  mittel- 
hochdeutschen Dichtern,  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Academie,  Bd.  39, 
S.  431 f£ 

119)  dar  f«o  müeje  im  von  aj'ern  sin  getroumet:  R.  V.  Zweter  »21, 12,  S.  520 
Rothe;  vgl.  dazu  weitere  Nachweise  S.  624. 

120)  vor  ^orne  muof  ich  fabeln  als  ein  kint,  dem  man  das  ei  versaget:  Minnes. 
2,  7,  17  Hagen. 
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Getränken  m).  Der  Neigung  für  Fettes  entsprechend  ist  besonders  das 
in  Butter  oder  Schmalz  gebackene  Ei  ein  beliebtes  Essen  in  mittleren 
und  niederen  Kreisen12'2),  während  die  verfeinerte  Kochkunst  der 
höheren  Stände,  wie  die  mittelalterlichen  Kochbücher  lehren,  im  Ver- 
eine mit  Kräutern,  Würzen,  Obst  und  Fleisch,  Eier  als  Füllsel  oder 
Teig  verwendet 123).  Aber  auch  in  solcher  Gesellschaft  wird  das  schlichte 
hartgekochte  Ei  bei  Tafel  aufgetragen.  Das  geht  aus  der  mhd.  Redensart 
spalten  ebene  als  ein  ei m)  hervor,  die  aus  der  altgermanischen  und  bis 
ins  Mittelalter  dauernden  Tischgenossenschaft  (vgl.  Band  i,  S.  56)  ihre 
Erklärung  empfängt:  der  eine  Tischgenosse  teilt  das  aufgetragene  Ei 
mit  dem  andern  derart,  dass  keinem  zu  viel  noch  zu  wenig  zufalle; 
solche  ebenheit,  Gleichmässigkeit  im  Teilen,  ist  Zeichen  vollendeter 
höfischer  Erziehung. 

Den  ungemeinen  Verbrauch  der  Eier  namentlich  in  herrschaft- 
lichen Küchen  zeigen  auch  die  zu  allen  Zeiten  häufigen  Eierzinse,  die 
von  den  Unterthanen  geistlicher  oder  weltlicher  Herrschaften  entweder 
nach  Zahl  oder  nach  Geldwert  entrichtet  werden  müssen1  er>). 


121)  König  vom  Odenwald  II,  61  ff.  (S.  43  Schröder). 

122)  wir  freien  dannen  (aus  der  Pfanne)  hundert  eier  in  einem  smal%  gebachen : 
Minnes.  3,  311,  5  Hagen.  Bei  der  Hätzlerin  S.  71,  176  sind  daraus  gar  vierhundert 
air  in  ainem  schmält^  gepachen  geworden. 

1 23)  Vgl.  auch  König  von  Odenwald  II,  1 29  ff.,  S.  45  Schröder. 

124)  sus  bot  er  im  den  apfel  dar  den  er  dannoch  heete.  den  nam  der  knabe  steete 
mit  blanken  henden  snewif  und  tete  dar  pio  stnen  fli{  daf  er  in  gar  gescheite,  da 
nach  der  erweite  spielt  in  ebene  als  ein  ei  mit  sinem  metferline  enpvei  und  bot 
da$  eine  stücke  dar  mit  hovelicher  qühte  gar  Engelharte  bi  der  stunt:  Engelhart  550 ff.: 
weitere  Belege  in  den  Anmerkungen  zur  Stelle  S.  238  der  zweiten  Auflage. 

125)  Die  Zahl  der  jährlich  zu  zinsenden  Eier  schwankt  ungemein;  in  den 
Weistümern  begegnen  720:  2,  tu.  600:  4,  360.  500:  2,43.  400  (in  drei  Raten): 
2,  290.  200:  1,  743.  160:  2,  147.  100:  4,  277.  5,  144.  90:  z,  48.  80:  r,  593.  50:  », 
584.  30:  j,  316»  711.  20:  5,  316.  Von  jedem  Lehne  9  Eier:  1,  517.  2,  399.  7:  2, 
479.  4  Eier  von  jeder  bürgerlichen  Haushaltung:  2,  339.  Der  Zins  geht  selbst 
auf  halbe  Eier,  wohl  in  Folge  früherer  Teilung  eines  Lehens;  9'/4:  6,  527.  j1^:  2, 
726.  41/«:  2,  n8.  352.  2l/»J  *,  525.  Die  Teilung  geschieht  auf  eine  ganz  formel- 
halte Weise;  item  geben  die  inwhoner  dem  capittel  st.  Symeons  die  hoener  mit  acht- 
halben eye,  das  halb  eye  soll  man  mit  einem  colter  durchhauwen  uff  einer  schwellen, 
was  austfelt  ist  des  herrn  propsts,  das  infeit,  des  armen  mans :  2,  320.  Eierzins  nach 
Wert;  ein  pfening  werd  eyer :  t,  350.  356.  360.  Niederdeutsch  werden  die  Eier 
nach  stigen,  20  Stück,  gezinst :  twe  stige  eygern,  vir  stige  eigere,  6  uncias  vel  styghe 
eygere,  30  stigas  ovorum:  SCHILLER-LÜBBKN  4,  400  b;  älter  nach  Mass,  twe  muddi 
eiero;  Freckenhorster  Heberolle  7.  124.  225  u.  ö.  Mit  dem  Eierzinse  ist  ein  ähn- 
lich bemessener  Hühnerzins  an  die  Herrschaft  in  enger  Verbindung  (a.  a.  00.). 
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§  3.  Milchwirtschaft 

In  der  Einfachheit  des  urgermanischen  Lebens  ist  Milch  eins  der 
Hauptnahrungsmittel  für  Reich  und  Arm,  Jung  und  Alt ;  Milch  in  der 
einfachsten  Art,  frisch  oder  gestanden1),  und  es  zeugt  bereits  für  eine 
bemerkenswerte  Abweichung  von  alter  Sitte,  wenn  von  dem  schon 
mehrfach  genannten  Anthimus  dem  Frankenkönige  Theudebert  der  Ge- 
nuss  von  Milch  nur  unter  Vorbehalten  und  Vorschriften  für  Kochen 
oder  mit  Zusätzen  von  Honig,  Wein,  Met  oder  wenigstens  Salz,  zu 
besserer  Verdaulichkeit,  anempfohlen  wird2). 

Von  drei  Tieren  kommt  die  Milch  in  Betracht:  allgemein  von  der 
Kuh;  vielfach,  wenn  auch  nicht  so  verbreitet,  von  der  Ziege;  land- 
schaftlich beschrankt  vom  Schale.  Der  gemeingermanische  \ar.ie  des 
Produktes,  das  Femininum  got.  miluks,  altnord.  mjölk,  angelsa'chs. 
meolc,  altfries.  melok,  altsächs.  miluk,  ahd.  miluh,  mhd.  milih,  milch 
steht  ohne  alle  sicheren  Bezüge  zu  entsprechenden  Ausdrücken  urver- 
wandter Sprachen,  da  das  altslav.  mleko  (mit  den  daher  stammenden 
slavischen  Wörtern)  Entlehnung  aus  dem  Germanischen  ist  und  griech. 
ydXa,  yäXaxrog,  lat.  lac,  lactis  ganz  zweifelhafte  Anknüpfung  bieten11). 
Klar  dagegen  ist,  dass  das  germanische  Substantiv  sich  als  Ilandlungs- 
bildung  zu  dem  gemeingermanischen  Verbum  melken,  ahd.  melchan, 
mhd.  meldten  t  angelsächs.  melcan,  fries.  melka  (altnord.  mit  etwas 
anderer  Bildung  mjölka),  in  Beziehung  zu  littauisch  milsti,  lat.  mulgere, 
griech.  ä^Xyetr,  melken,  und  zu  dem  sanskr.  marg  streichen,  ab- 
streichen, darstellt,  als  ein  technisches  Wort  die  betreffende  Arbeit 
und  den  dabei  zu  beobachtenden  Handgriff  bezeichnend  und  nachher 
erst  auf  das  dadurch  Hervorgebrachte  gewendet;  dabei  springt  eine 
parallele  Bedeutungsentwickelung  des  Substantivs  umrst  (oben  S.  293 
und  Anm.  58)  in  die  Augen. 

Das  Geschäft  des  Melkens  ist  zu  allen  Zeiten  sowohl  von  Männern 
wie  von  Weibern  besorgt  worden,  und  die  mittelhochdeutschen  Aus- 
drücke welcher  und  melcherimie  sind,  wenn  auch  in  früheren  Dialekten 
nicht  bezeugt,  gewiss  keine  späten  Bildungen4).  Bei  Wreidevieh,  das 
nicht  nächtlicher  Weise  seinen  Stall  aufsucht,  geschieht  das  Melken 
und  das  Verarbeiten  der  Milch  ganz  oder  teilweise  unter  Aufsicht  des 
Hirten,  bei  Stallwirtschaft  ist  es  gewöhnlich  weibliche  Arbeit,  wie  denn 


1)  lac  concretum:  TACTTUS  Germ.  23. 

2)  Anthimus  de  obs.  cib.  75.  76. 

3)  Vgl.  LEO  Meyer  Handbuch  der  griech.  Etymologie,  Bd.  3,  s.  v. 

4)  lacticinator  melcher,  mdeker,  laclicinatrix,  mulier  mulgens,  melkerin,  med- 
kerin:  DlEFENB.  315  b. 
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das  Milchwesen  überhaupt  gern  weiblichen  Händen  überlassen  wird. 
Auf  grossen  Gütern  des  alten  England  ist  eine  besondere  Frau,  die 
crsivyrhte*))  mit  der  gesamten  Molkerei  gegen  gewisse  Einkünfte  be- 
traut; auch  in  späteren  deutschen  Quellen  wird  das  Stallmelken  von 
Mägden  ausdrücklich  hervorgehoben,  im  Gegensatz  zum  Melken  des 
Weideviehs0).  In  den  grossen  Milchwirtschaften,  den  Schweizereien 
und  Sennereien,  die  oben  S.  207  aufgeführt  sind,  auch  bei  den  Schäfe- 
reien (S.  208),  wenn  sie  ihre  Schafe  als  Milchvieh  halten,  müssen 
dagegen  schon  der  erhöhten  Schwierigkeit  und  Ausgedehntheit  des 
Betriebes  wegen,  vorwiegend  männliche  Kräfte  zur  Verwendung  ge- 
kommen sein. 

Das  Gefäss,  das  die  Milch  beim  Melken  aufnimmt,  ist  von  Holz, 
und  wird  innerhalb  des  westgermanischen  Sprachgebietes  (gemein- 
germanisch  ist  nur  das  allgemeine  ahd.  fa\>  angels.  fcety  altnord.  fat) 
verschieden  bezeichnet;  seine  Handlichkeit  wird  durch  die  Diminutiv- 
bildung melk-kiibüi7)  angedeutet.  Unter  den  Namen  weist  das  aller- 
dings erst  mhd.  vorkommende,  aber  der  ganzen  Erscheinung  nach 
alte  Masc.  stu\ 8)  und  Feminum  stutie  Holzgefäss,  das  sich  im  späteren 
landschaftlichen  stütze,  sowie  im  Masc.  stutj  hochdeutsch  fortsetzt,  auf 
kurze,  klotzartige  Gestalt,  die  augenscheinlich  durch  Aushöhlung  eines 
Stückes  Baumstamm  hergestellt  ist,  wie  sich  denn  solche  älteste  Holz- 
technik lange  in  die  geschichtlichen  Zeiten  hinein  erhalten  hat  und 
sprachlich  noch  in  unserm  Bottich,  ahd.  potacha,  mhd.  boteche,  botech, 
iiachklingt,  das  zunächst  nichts  als  einen  Stamm  oder  Baumstumpf 
bezeichnet815).  Auch  ein  landschaftliches  stun\,  kleiner  Zuber  zum 
Melken  und  Baden  der  kleinsten  Kinder0)  weist  auf  die  beschriebene 
Herstellung  hin,  wie  das  mhd.  Adjektiv  stun\  abgestumpft,  kurz  ergibt. 
Eine  vorgeschrittene  Form  des  Melkgefässes ,  durch  das  Aneinander- 
fügen von  Dauben  (selbst  ein  ausländischer  Ausdruck)  hergestellt, 
kommt  aus  romanischen  Gegenden  und  wird  sprachlich  bezeugt  durch 
die  oben,  Anm.  7,  angeführte  ahd.  Bildung,  sowie  durch  ahd.  kubily 
mhd.  kubel,  kübel,  kübbel,  Mutterwort  ist  das  spätlateinische  cubellus, 


5)  Vgl.  LEO  Rcctit.  sing.  pers.  (1842)  S.  242. 

6)  so  die  junkfrow  die  kuo  wil  melchen  [gon],  so  hat  sie  der  hirt  uf  dem  feld 
genon  (diebischer  Weise):  Teufels  Netz  12589 f. 

7)  sinum  lactis.  sinus  est  genus  vasis  f.  melckubile:  STEINMEYER  2,  687,  40.  ad 
mutetram  ci  mekh-cubüin:  675,  14.  vgL  Anm.  10. 

8)  Neben  dem  nachgewiesenen  Fem.  stutze  erscheint  das  Masc.  in  latinisierter 
Form  im  Merseburger  Calendarium  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrh.;  //  stotfos  ce- 
revisie:  KEHR  ürk.  Buch  des  Hochstifts  Merseburg  I  (1899),  S.  98t. 

8b)  Vgl.  Bd.  I,  S.  152,  Anm.  108. 

9)  Vgl.  VlLMAR  Idiotikon  von  Kurhessen  406.  Das  mnd.  stop  (sinum  stop  to 
melcken:  DlEEENB.  537  b)  ergibt  für  seine  Herstellung  nichts. 
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Diminutiv  zu  cuba>  cubba,  einer  Nebenform  von  cupaXQ)\  derselben 
Abkunft  ist  die  Gelte,  ahd.  gellita,  gellida,  gelta,  gelde,  mhd.  gelte, 
aus  einem  auf  romanischem  Boden  heimischen  mittellat.  galidan). 
Als  Gefässe,  bestimmt  die  gemolkene  Milch  zu  sammeln,  dienen  vor- 
nehmlich die  ebenfalls  hölzernen  Eimer  und  Zuber ,2),  die  doch  auch, 
wie  das  Melkfass'3)  und  die  mit  umgedeutschtem  Namen  belegte  Multer, 
ahd.  mulhtt'a1*),  die  Stelle  des  Melkkübels  und  der  Gelte  vertreten 
können. 

Die  Milch,  die  so  gewonnen  wird,  zeigt  je  nach  dem  Melktiere, 
von  dem  sie  stammt,  verschiedene  Eigenschaften  und  wird  verschieden 
bewertet:  allgemein  zu  verwenden  ist  nur  die  der  Kuh.  Von  der 
Ziegenmilch  entsteht  nur  Käse,  für  Butter  ist  sie  nicht  recht  tauglich, 
aber  sie  hat,  frisch  genossen,  medizinischen  Nutzen,  dient  namentüch  den 
mit  Ruhr  und  Milzsucht  Behafteten  **).  Die  Milch  des  Schafes  ist  fetter 
als  die  der  Kuh,  der  Käse  ist  geschätzt  und  wird  auch  als  Zins  gegeben 
(vgl.  S.  186  und  Anm.  115);  als  schlemmerische  Bauernnahrung  tritt 
er  in  einem  unechten  Neidhartliede  auf10).  Von  der  normalen  Kuh- 
milch wird  durch  eigenen  westgermanischen  Namen  unterschieden  die 
erste,  unreine  und  minderwertige  Milch  nach  dem  Kalben,  ahd.  biost, 


10)  cubelhis:  Du  CANGE  2,  640b.  mulcrum  milchcubili,  milhkubil:  STEINM.  3, 
642,  37.  mulcra  melckubel,  mulcrum  kubel:  DlEFENB.  370a.  so  der  abent  gint  nahen, 
so  tuont  si  (spitzbübische  Hirten)  kügen  und  schaff  faheti,  die  tuond  si  melken  in 
ein  kübel:  Teufels  Netz  12585 ff 

11)  galeola  kellita:  STEINM.  2,  372,  21.  376,  23.  galleola  gallita:  379,  3.  gallida 
gellita,  gellida,  gelte:  3,  157,  39  f.  galeta  gelete:  373,  53.  mulgarium  gellete:  648,  5; 
u.  ö.  multrale  gelt,  melckgelte:  DlEFENB.  nov.  gloss.  258  b.  Vgl.  dazu  DWb. 
4-  J,  5^5- 

12)  Ahd.  einbar,  eimbar,  embir,  eimer,  emer  u.  ü.,  pvipar,  jupar,  fubar  u.  ä.: 
GRAFT  3,  149.  haustorium  eimer:  STEINM.  3,  373,  52.  tina  fupar  i.  bipar,  %ubar, 
Zuber  .  .  situla  cinpar,  einbar,  aimbar :  642,  4  ff.  Als  Milchgefäss,  die  gotfhus  lüte 
zu  Engelberg  haben  als  jährlichen  Zins  auch  milcheimer  ?e  pfingsten  an  die  Herr- 
schaft zu  liefern:  Weist.  1,  4  (14.  Jahrb.). 

13)  mulgarium  melchva\f  melcva^,  melcfa^,  milhvaj :  STEINM.  3,  157,  16  ff.  mul- 
garium vel  mulctra  milcfctf:  214,  34. 

14)  mulhtra,  muoltra,  muoltera,  multer  u.  ä.:  GRAFF  2,  727.  mulcra  milichfasf 
l.  mulchter:  DlEFENB.  370a.  Auch  der  sechter,  das  sonach  lat.  sextarius  benannte 
Massgefäss,  ist  landschaftlich  Melkgeschirr;  mulcra  sechter:  ebd. 

15)  de  lactibus  vero,  si  disentericis,  caprinos:  ANTHIMUS  de  obs.  cib.  75, 
vgL  70. 

16)  der  selbe  bür  der  ist  so  ra>%,  ob  tisch  hat  er  ein  wilt  gevr&q,  aht  niht  der 
muomen,  noch  der  bafs,  einen  schafkees  den  vrip,  er  also  gan^e:  Minnes.  3,  306,  5 
Hagen.  Der  König  vom  Odenwalde  lobt  die  Schafmilch  und  ihre  Produkte  warm ; 
molken,  jiger,  scheffekese,  der  milch  man  auch  wol  genese,  brawe  von  kesen  herte 
weren  gut  geverte,  auch  butern  von  den  schafen  die  sol  nieman  strafen :  6,  75  ff. 
(S.  6t  Schröder). 
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mhd.  biest,  angelsächs.  beöst1'),  und  der  etymologisch  noch  unauf- 
geklärte Name  könnte  selbst  gemeingermanisch  sein,  wenn  er  innere 
Zerrüttung  erfahren  hat  und  das  isländische  ä-bristur  dasselbe  Wort 
ist,  wie  sich  denn  auch  im  späteren  Hochdeutsch  landschaftlich  Formen 
mit  innerem  r  finden18).  Jedenfalls  hat  der  germanische  Landwirt 
schon  früh  die  Schädlichkeit  des  Biestes  für  das  Tierjunge  erkannt,  so 
gut  wie  der  römische  Hirt19),  und  die  angeführte  Bezeichnung,  was 
auch  ihr  eigentlicher  Sinn  sei,  lehn,  dass  man  ihn  sorgfältig  von  der 
gewöhnlichen  Milch  zu  unterscheiden  beflissen  gewesen  ist. 

Bevor  Milch  menschlichem  Genüsse  geboten  wird,  wird  sie  zur 
Befreiung  von  Unreinigkeitcn  geseiht,  und  auch  hierbei  bezeugt  der 
gemeingermanische  Name  für  das  dabei  gebrauchte  Geräte  ahd.  siha, 
mhd.  sthe>  angelsächs.  seohiie,  altnord.  sia  *>)  die  uralte  Sorgfalt  in  der 
Milchwirtschaft.  Solche  Milch  trinkt  man  frisch  von  der  Kuh  weg 
oder  doch  am  Tage  des  Melkens  roh  oder  gesotten,  sie  ist  in  ur- 
germanischen  Zeiten  wie  später  der  Nahrtrunk  aller  Kreise,  und  lange 
weiss  der  deutsche  Bauer  sich  nichts  Besseres  als  die  frische  süsse 
Milch.81).  Für  eine  besondere  Art  des  Kochens,  zur  Herstellung  einer 
feinen  Milchsuppe,  wird  das  Einwerfen  glühender  Steine  in  die  Milch 
empfohlen  ~). 

Auf  der  gestandenen,  in  flachen  Gefässen  aufbewahrten  Milch 
bildet  sich  eine  fette  und  festere  Masse48),  für  die  ein  einheitliches 

17)  Ahd.  lac  novum  piost:  STEINM.  2,  625,  14.  piest:  672,  1.  lac  novum  piest  Co- 
lostrum dicit:  689,  1.  colustrum  biest:  3,  154,  52.  214,  7  u.  öö.  mhd.  mnd.  Colostrum 
biist,  biest,  pyst,  piest,  beest,  best,  bist,  binst,  bienst:  DlEFENB.  133  c.  ags.  Colostrum, 
beöst:  WRIGHT-W.  1,  14,  36.  Colostrum,  lac  novum,  beöst,  vel  obestum:  210,  17.  co~ 
lustrum,  bysting,  dicce  meolc:  129,  2. 

18)  lsländ.  ä-bristur,  Colostrum  s.  pyriastes  agnarum,  coagidi  colostrici  ferculum  : 
BIÖRN  HAI.DARSON  i  (1814),  S.  3  a.  hochd.  bienst,  briestmilch,  die  erst  milch  so  man 
milcht,  wenn  ein  kü  kalberet  hat,  colostra,  vel  Colostrum,  item  von  allen  anderen 
thieren:  M aaler  teütsch  Spraach  (1561)  68  c 

ig)  agnus  autem,  cum  est  editus,  erigi  debet,  atque  uberibus  admoveri,  tum  etiam 
eius  diduetum  os  pressis  humectare  papillis,  ut  condiscat  maternum  trahere  alimentum. 
sed  prius  quam  hoc  fiat,  exiguum  emulgendum  est,  quod  pastores  colostram  vocant  ; 
ea,  nisi  aliquatenus  emittitur,  nocet  agno:  COLUMELLA  de  re  rust.  7,  3,  17. 

20)  cohim  siha,  sihe:  S  rEINM.  3,  157,  19  (nach  mulgarium  mefcftwif).  214,  35. 
cola  seia:  654,  34.  cola  sihe,  sichtuch,  syetuch:  DlEFENB.  130c.  colatorium,  seohhe: 
WRJGHT-W.  i,  123,  7.  altnord.  mjölkr-sia:  VlGFÜSSON  531a. 

21)  in  dühtc  durch-guot  (überaus  gut),  so  man  im  gab  milich  linde  pröt:  Genes, 
in  den  Fundgr.  2,  25,  7.  Über  altnordische  Verhältnisse  vgl.  WEINHOLD  altn. 
Leben  152. 

22)  qui  (lactes)  ßunt  cum  petris  rotundis  candentibus  in  foco  et  sie  missis  in  lade, 
sine  foco.  cum  bullierit,  Ulis  cotulis  sublatis,  de  pane  cocto  candido  et  bene  fermentato 
bucellas  capulatas  et  minutas  in  ipso  lade  missas  in  carbonibus  lente  coquas,  in  olla 
tarnen,  nam  non  aerarmne:  ANTHMUS  de  ob&  cib.  75. 

23)  PUNIUS  schildert  ihren  pikanten  Geschmack  und  vergisst  auch  nicht  die 
Heilwirkungen  hervorzuheben,  die  man  noch  lange  der  Butter  zugeschrieben  hat; 
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germanisches  Wort  entgeht,  die  vielmehr  landschaftlich  recht  verschieden 
benannt  wird,  vielleicht  aber  doch  in  Urzeiten  einen  allgemeinen  Namen 
geführt  hat,  der  zu  Gunsten  neuerer  gewichen  ist.  Wenigstens  hat  der 
frische  bildliche  Ausdruck  kern,  der  landschaftlich  hochdeutsch  vor- 
kommt 2i),  seine  Bezüge  weithin,  in  Nominal-  wie  in  Verbalbildungen ; 
so  im  isländischen  kiarni  cremor  und  im  altnordischen  kjarni  Butter- 
fass,  welches  wieder  niederdeutschem  kerne,  niederrheinischem  kirn  ent- 
spricht -%  wie  in  kernen,  kirnen,  buttern,  das  auch  angelsächsisch  in 
cernan  vorhanden  ist80).  Eine  andere,  auch  weit  reichende  Bezeich- 
nung für  jene  Masse  ist  mhd.  ronm  (ahd.  nicht  nachgewiesen),  das 
sich  niederdeutsch  und  niederländisch  als  rom  wiederfindet  und  im 
Ablaut  zu  einem  isländischen  riömi,  cremor,  flos  lactis  steht,  übrigens 
etymologisch  noch  ungedeutet  ist37).  Niederdeutsche  Heimat  hat  das 
erst  im  15.  Jahrhundert  bezeugte  Substantiv  sane,  das  nachher  sein 
Verbreitungsgebiet  erweitert  hat;  die  Möglichkeit,  dass  das  Wort  mit 
dem  bairischen  und  schweizerichen  senn,  sennhof  zusammenhänge,  ist 
oben  S.  207,  Anm.  230  berührt.  Nur  niederdeutsch  ist  das  etymo- 
logisch durchsichtige  mnd.  vbt,  angels.  fiele -*)\  nur  alemannisch  das 
dunkle  nidel;  als  spätes  Lehnwort  aus  dem  Slavischen  endlich  gilt 
mhd.  smant  mit  mundartlichen  Nebenformen  20). 

Diese  Masse  ist  der  Rohstoff  für  die  Butter,  recht  eigentlich  ein 
Erzeugnis  nördlicherer  Breiten  (da  in  südlichen  Ländern  durchaus  da- 
für Öl  gebraucht  wird),  zum  Essen,  wie  auch  vielfach  als  Salbe  zu 
Heilzwecken  gebraucht.  Der  Name  Butter  ist  für  die  germanischen 
Sprachen  weder  alt  noch  einheimisch  20 b),  und,  wie  es  scheint,  nur  eine 
gelehrte  Einführung  aus  dem  Klosterlatein,  dem  das  Wort  aus  der  be- 
kannten Pliniusstellc  (vergl.  oben  S.  186,  Anm.  114)  geläufig  geworden 
war.  Als  ein  vornehmes  Essen  (qui  divites  a  plebe  discemat)  wird  sie 
dort  geschildert;  vornehm  bleibt  sie  lange30),  nach  und  nach  aber  wird 

ibi  qnod  supernatat  butyrum  est  oleosum  natura,  quo  magis  virus  resipit  hoc  prae- 
stantius  iudkaUtr.  pluribus  conpositionibus  miscetur  mveteratum.  natura  euis  adstrin- 
gere,  mollire,  replere,  purgare:  hist.  nat.  28,  9  (35). 

24)  Vgl  DWb.  5,  590. 

25)  BlöRN  Haldarson  1,452  b.  Fritzner  Ordbog  2,  290  a.  camella  botter- 
vat,  kerne:  DlEFENB.  92c.  geslagen  recht  sam  die  anken  in  ein  kirn:  BRUDER 
Hans  Marienlied.  4325. 

26)  DWb.  5,  605.  cernan  agitare  butyrum:  BüSWORTH-TOLLER  153  b. 

27)  DWb.  8,  63. 

28)  vlot,  smant,  oxigatia,  vlot  der  melk,  sapa:  Scmller-Lübben  5,  283  a;  flite, 
fliete,flyte,ßetflos  lactis,  lactis  cremor  exemptus,  coagulum:  BüSWORTH-TOLLER  293  a. 

29)  nidel:  DWb.  7,  741.   Über  smant  s.  ebenda  9,  934 f. 

29b)  Über  das  Etymologische  des  Wortes,  das  auch  nicht  griechisch,  son- 
dern barbarisch  ist,  vgl.  jetzt  Leo  MEYKR  Handb.  der  griech.  Etymol.,  Bd.  3,  s.  v. 

30)  VENANTIUS  FORTUNATAS  (carm.  u,  22,  S.  267  Leo)  preist  sie  als  kost- 
liehe  Beigabe  zum  Mahl:  nunc  instrueta  novis  epulis  mihi  fercula  dantur,  et  permixta 
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sie  allgemeine  Volksspeise,  und  im  15.  Jahrhundert  empfindet  es  auch 
der  arme  Mann  schmerzlich,  wenn  er  Mangel  an  Butter  leidet 30b).  Der 
hauptsächlichste  altdeutsche  Ausdruck  für  die  Sache,  selten  wie  er  ist, 
und  unbehilflich  in  der  Form,  zeigt  dass  es  sich  nicht  um  etwas 
Allgemeines  handelt31);  ein  anderes  einfaches  Wort,  ahd.  ancho,  mhd. 
anke,  ist  auf  den  Süden  beschränkt,  scheint  aber  alt32).  Immer- 
hin wird  der  Stoff  mit  der  für  die  nächste  Quelle  der  Einführung 
charakteristischen  fremden  Bezeichnung  erst  seit  dem  10.  Jahrhundert, 
sowohl  in  England  als  in  Deutschland  geläufig33),  was  auf  eine  zu 
jener  Zeit  durchgedrungene  Hebung  der  Milchwirtschaft  durch  die 
Klöster  schliessen  lflsst.  Bis  dahin  wird  man  nach  dem  Muster  der 
letzteren  wahrscheinlich  nur  in  den  reichen  Edelhöfen  ein  verbessertes 
Verfahren  für  die  Herstellung  der  Butter  eingeschlagen  haben.  Im 
Capitulare  de  villis  schreibt  Karl  der  Grosse  vor,  dass  es  bei  der  Her- 
stellung mit  der  höchsten  Sauberkeit  hergehen  soll,  eine  Weisung,  die 
auch  für  andere  Sachen  gilt84). 

Das  Buttermachen  in  urgermanischer  Zeit  beschreibt  Plinius  als 
ein  heftiges  Schütteln  der  Milch  in  einem  langen  Gefässe,  das  wir  uns 
wohl  als  Schlauch  vorstellen  müssen,  oben  mit  einem  engen  Loche 
versehen,  durch  das  Luft  zutritt 8!i),  und  durch  das  man  die  fertige 
Butter  herauspresse  Es  wird  nicht  die  einzige  Art  gewesen  sein,  wenn 
man  von  einem  noch  jetzt  in  Oberdeutschland  verbreiteten  Ausdruck 
auf  alte  Zeiten  zurückschliessen  darf:  dort  heisst  das  Buttern  riteren:'% 

simul  dulcius  esca  placet.  nam  cum  lade  mihi  posuerunt  inde  butyrum ;  unde  prius 
fuerat,  huc  revocatur  adeps. 

30  b}  die  reichen  leut  heten  sich  (für  eine  Belagerung)  versorgt  mit  allerlei  so 
sie  pest  mochten,  dann  da%  arm  volk  het  an  mangerlei  mangel  und  besunder  an  put- 
tem:  D.  Städtechr.  2,  350,  24fr.  Die  Wertschätzung  der  Butter  bezeugt  auch  der 
König  vom  Odenwalde  I,  21  ff.  (S.  36  Schröder):  darpto  die  frischen  butern;  pvischen 
Bolan  und  Salern  vant  man  be^er  e^en  nie  sicherlichen  denne  die. 

35)  Altniederfränk.  kuosmeer  butirum :  Gloss.  Lips.  196.  ahd.  kuosmarr  butyrum  : 
GRAFF  6,  833.  Vgl.  dazu  anxungia  anesmero:  STE1N.M.  3,  154,  25  (hinter  sagimen 
smaty\  butirum  milchsmal^ :  6)7,  37.  anksmer,  ankpine,  anchsmere:  DlERENB.  85c 
Einfaches  smalf  für  Butter  im  mhd.  oft,  z.  B.  Weist  t,  19».  Meraner  Stadtr.  in 
Haupts  Zeitschr.  6,  413.  Schmeller  2%  551. 

32)  butirum  pmguedo  lactis  i.  anco:  STEINM.  3,  295,  15.  hancho;  312,  29.  Dass 
das  Wort  mit  lat.  unguo  salbe,  unguentum  zusammenhängt,  ist  sicher. 

33)  Hochdeutsch  als  Masc.  und  Fem.  butyrum  butira,  butra,  butire,  butere: 
STEINM.  3,  152,  57  f.  buttra:  214,  38.  ags.  butirum,  butere:  WRIGHT-W.  i,  280, 26.  359,  21. 

34)  omnino  praevidendum  est  cum  omni  diligentia,  ut  quiequid  manibus  labora- 
verint  aut  fecerint,  id  est  .  .  formatiatm,  butirum,  bracios,  cervisas,  medum,  mel} 
ceram,  farinam,  omnia  cum  summo  nitore  sint  facta  vel  parata:  Cap.  de  vill.  34. 

35)  e  lade  fit  et  butyrum  .  .  .  fit  et  ex  caprino,  sed  hieme  calefacto  lade,  aestate 
expresso  tantum  crebro  iadatu  in  longis  vasis,  angusto  foramine  spiritum  aeeipien- 
tibus  sub  ipso  ore  alias  praeligato:  hist.  nat.  28,  9  (35). 

36)  DWb.  8,  146 1. 
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deutet  also  auf  stampfende  oder  schlagende  Bewegung,  durch  welche 
die  Milch  verändert  wird.  Und  an  diese,  nicht  an  das  Schütteln  knüpft 
sich  die  Erfindung  des  Butterfasses,  des  kegelförmig  gebauten  Holz- 
gefässes,  innerhalb  dessen  ein  Stock  mit  einer  Scheibe  am  untern  Ende 
die  Stampfbewegung  ausführt.  Der  Name  für  dieses  Gerät  begegnet 
zuerst  im  Angelsächsichen  des  10.  oder  u.  Jahrhunderts  als  ptvirel, 
zum  Verbum  pweran  rühren,  rütteln  gehörig :'7);  fraglich,  ob  ein  nur 
einmal  im  Althochdeutschen  vorkommendes  thuiril9*)  dasselbe  meint 
Später  ist,  mittelhochdeutsch  wie  niederdeutsch,  buterva^,  bottervat™) 
allgemein;  das  Verbum  für  die  Thätigkeit  butteiit  aber  ist  erst  im 
spätesten  Mittelalter  gebräuchlich  geworden. 

In  frühgermanischen  Zeiten  wird  die  Menge  der  hergestellten 
Butter  nicht  gross  gewesen  sein.  Die  schon  angezogene  Notiz  des 
Plinius,  dass  Butter  in  Germanien  bloss  herrschaftliche  Leckerspeise 
sei,  empfängt  noch  spät  von  anderer  Seite  her  eine  gewisse  Bestätigung: 
gegen  manigfache  Zinsleistungen  der  Unterthanen  an  die  notwendigen 
Bedürfnisse  des  herrschaftlichen  Hofhalts  tritt  der  Butterzins  ungemein 
zurück  und  kommt  erst  in  jüngeren  Zeiten  mehr  empor.  So  weist  in 
dem  Inventurverzeichnisse  der  Güter  Karls  des  Grossen  das  Gut  Asna- 
ptum  als  Zinseinnahme  neben  zweihundert  Schinken  und  dreiund- 
vierzig Pensen  Käse  des  laufenden  Jahres  nur  einen  Modius  Butter 
auf40),  andere  Güter  nichts  davon.  Vermehrten  Buttergenuss  aber, 
wie  er  mit  der  hervorgehobenen  verbesserten  Herstellungsmethode  zu- 
sammenhängt, haben  wir  uns  schon  deswegen  von  den  Klöstern  aus- 
gehend zu  denken,  weil  Butter  dem  Mönche  eine  reine  Speise  und  er 
somit  auf  sie  viel  mehr  angewiesen  ist  als  auf  Fleischnahrung41).  Sein 
Beispiel  hat  gewiss  zuerst  für  die  Fasttage,  dann  nachher  allgemein 


37)  Unter  milchwiitschaftlichen  Ausdrücken  butirum,  bittere,  lac,  meolc,  verbe- 
ratum,  fiiete,  lac  tudiclum,  geprofen  fliete,  lac  coagulatum,  molcen,  verberaturium, 
pwiril:  Wright-W.  i,  280,  31  (das  vorhergehende  vas  bitten,  butersloppa,  2S0,  25, 
bedeutet  ein  Aufbewahrungsgefäss  für  Butter).  Was  auf  einmal  an  Butter  be- 
reitet wird,  butirum  omne,  heisst  buter-gepweor  Mc:  ebd.  S.  98. 

38)  spagitlus  thuiril:  STEINMEYER  3,  656,  6. 

39)  camella  puttirvasq,  puttervasf,  buttervastf,  blunckvasf,  blumpvasj,  bottervais^, 
bollervat:  DIEFENB.  92  c.  blunckvasf  und  blumpvasf  ist  ein  Fass,  worin  geschlagen 
wird.  Die  Form  des  Schlägels  aber  im  Fasse  wird  beleuchtet  durch  die  Glosse 
putirslribe  camella:  Fundgruben  1,  362  b.  Die  Geschichte  des  Butterfasses  im  All- 
gemeinen behandelt  MARTINY  in  dem  unten  Anm.  42  genannten  Werke,  S.  25  fr". 

40)  de  censu  butyrum  modium  1,  lartum  de  praeterito  anno  baecones  /o,  novos 
baecones  200,  cum  minucia  et  unetis,  formatkos  de  anno  presenti  pensas  43 :  Mon. 
Germ.  Leg.  i,  S.  179. 

41)  holcra  et  ova,  pisces  et  caseum,  butirum  et  fabas,  et  omnia  munda  mandueo, 
cum  gratiarum  actione  (wyrta  and  cegra,  fisc  and  cyse,  buteran  and  beäna  and  alle 
clcene  pinge  ic  ete  mid  mkelre  ßaneunge):  Älfrics  Gespräch  bei  WRIGHT-W. 
1,  102. 
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zur  Nachahmung  geführt.  Man  wird  zuerst  die  Butter  im  Kleinbetrieb 
einer  Landwirtschaft  möglichst  oft  und  möglichst  frisch  hergestellt 
haben;  mit  vermehrter  Erzeugung  aber  kommt  die  Sorge  für  längere 
Aufbewahrung  zur  Geltung,  wenn  man  in  Deutschland  darin  auch 
nicht  so  weit  gegangen  ist  als  in  Scandinavien ,  wo  die  Butter  noch 
viel  häufiger  als  bei  uns  bereitet,  aber  nur  alt  und  sauer  genossen 
wurde42).  Alte  Butter  hat  bei  uns  nur  zu  Heilzwecken,  besonders  als 
Pferdearznei,  gedient 4;!),  und,  wenn  man  dem  Scherzworte  eines  Ro- 
manen trauen  darf,  schon  im  5.  Jahrhundert  bei  den  Burgundern  als 
Haarsalbe41).  Insgemein  aber  ist  sie  Nahrungsmittel,  welches  sich 
mit  dem  Emporkommen  des  landwirtschaftlichen  Gewerkes  zum  ge- 
suchten Verkaufsartikel  ausbildet,  und  nun  auch  bei  stattlichen  Be- 
wirtungen nicht  fehlt45),  daher  sie  dann  eine  um  so  sorgfältigere  Her- 
stellung, besonders  durch  Läuterung  des  Stoffes40)  erfährt.  Zur 
Erhöhung  der  Dauerhaftigkeit  wird  sie  mit  Salz  versetzt,  doch  scheint 
dies  schon  von  Alters  her  mehr  norddeutscher  als  süddeutscher 
Brauch47),  und  in  Gefässe4s)  geschlagen,  oder  auch  in  grosse  Ballen 
geformt.    So  kommt  sie  auf  den  städtischen  Markt,  und  wird  hier 


4»)  WEINHOLD  altnord.  Leben  S.  144.  Doch  sah,  nach  dem  Zeugnisse  von 
MARTIN Y  (Kirne  und  Girbe.  Ein  Beitrag  zur  Kulturgeschichte,  besonders  zur 
Milchwirtschaft,  1895,  Quellenangabe  S.  7)  noch  jüngst  der  kärntner  Bauer  mit 
Geringschätzung  auf  frisches  Butterschmalz,  da  ihm  nur  das  längere  Zeit  in  Kübeln 
aufbewahrte  und  dadurch  mehr  oder  weniger  ranzig,  oder  wie  er  sagte  „stark" 
gewordene  behagte. 

43)  vor  eyne  molden,  vor  olde  bottcren,  besseme,  eynen  tover,  cruthonich,  pek, 
reype  unde  hart  to  artjedie  der  perde  pl/2  s.  1  d.:  DÖRNER  Hildesheimsche  Stadt- 
rechn.  2,  463  (v.  1430).  vor  olde  botteren,  honkh  und  eygere  to  arcedie  der  perde 

3  s.:  S.  476  (v  1430- 

44)  quid  me,  etsi  valeam,  parare  carmen  fescenninicolae  iubes  Diöne  inter  crini- 
gcras  situm  catervas  et  Germanica  verba  sustinentem,  laudantem  tetrico  subinde  vultu 
quod  Burgundio  cantat  esculentus,  infundens  acido  comam  butyro?  SIDONIUS  APOL- 
LINARIS carra.  12,  iE 

45)  vor  ber  tmde  licht,  harigh  unde  boteren:  DÖBNER  1,  68  (v.  1383).  vor  brot, 
speky  kese,  bottern,  ghutbeer  unde  kelrebeer  {bei  der  Heuernte):  2,  46  (v.  1417).  vor 
brot,  eygere  unde  botteren,  de  rad  vordem  uppe  der  scriverie,  do  se  dar  to  Iwpe 
bleven,  de  wile  use  borgere  uthe  weren:  183  (v.  142 1).  Ähnlich  190^301  u.  6. 

46)  In  einem  Hofrodel  von  Einsiedeln  aus  dem  15.  Jahrh.  wird  beim  anken- 
fi'its  gewöhnliche  Butter  nach  dem  Gewichte,  geläuterte  aber  nach  Mass,  Bechern, 
geschätzt;  pvelff  becher  geliutertf  anckenn:  Weist.  1,  159. 

47)  In  Hildesheim  ist  unterschieden  fresche  von  varscher  botter,  erstere  ge- 
salzen, letztere  ungesalzen  (vgl.  varsk  ungesalzen:  Brem.  Wörterb.  r,  353),  beide 
Arten  für  Bewirtung  gebraucht,  aber  nach  den  beigesetzten  Massen  ist  die  fresche 
botter  die  haltbarere  und  begehrtere;  vor  dre  tunnen  J rescher  bottern  unde  eynen 
ammer  varscher  bottern  20  p.:  DÖBNER  2,  700  (v.  1444). 

48)  smaljkübel:  Lexer  mhd.  Handwb.  2,  1002.  twene  bottergropen,  dede  wogen 
ver  unde  iwt'ntich  punt:  DÖBNER  2,  315  (v.  1425). 
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nach  Mass  1W)  oder  Gewicht  verkauft.  Zur  Bequemlichkeit  der  Kaufer 
aber  formt  man  auch  schon  kleine  handliche  Stücke  in  einer  bestimm- 
ten Gewichtsmenge,  und  unsere  Scheiben-  oder  walzenförmigen  Stück- 
chen Butter'  haben  ihr  Vorbild  schon  im  Mittelalter50).  Die  Zahl  der 
ländlichen  Butter  Verkäufer  in  den  Städten  jener  Zeit  ist  so  gross,  dass 
sie  geschlossen  einen  besonderen  Standort  einnehmen  und  nach  ihnen 
Puch  wol  ein  Buttermarkt  benannt  wird  (vergl.  Band  i,  S.  306) 51). 

Für  die  entfettete  Milch,  die  nach  dem  Buttern  zurückbleibt,  gibt 
es  verschiedene,  nicht  immer  fest  bestimmte  Namen,  unter  denen  aber 
kein  eigentlich  alter  überliefert  ist*9).  Die  Buttermilch  wird  als  Trank 
in  ländlichen  Kreisen  geschätzt  und  mit  der  Vorliebe  für  sie  neckt 
man  gern  die  Bauern53). 

Von  dieser  Buttermilch  wohl  unterschieden  ist  die  gestandene- und 
sauer  gewordene  Vollmilch,  das  lac  concretum  (oben  Anm.  1),  der 
Grundstoff  zum  Käse,  welch  letzterer  in  den  urgermanischen  Zeiten 
viel  verbreiteter  als  die  Butter  war.  Die  Griechen  nannten  solche  ge- 
ronnene Milch  ötvyala  und  dieser  Name  ging  auch  in  die  lateinische 
Sprache  über,  Columella  braucht  ihn  wie  etwas  Gewöhnliches  und 
schildert  ausführlich  die  Zubereitung  der  Sache &4).  Es  gab  aber  später 
noch  einen  andern,  in  lateinischem  Gewände  deutschen  Ursprunges, 
der  da  beweist,  dass  die  Römer  von  der  deutschen  Milchwirtschaft 
mindestens  seit  dem  4.  Jahrhundert  gelernt  haben,  den  Namen  melcaT,:'). 


49)  de  bottermat  unde  soltmat:  ebd.  1,  173  (v.  1398). 

50)  d%  nieman  enkein  anken  in  ^ollen  noch  in  ballen  uf  p/ragen  koiiffen  sol  für 
df,  SO  er  uf  den  weg  könnt,  dx  man  inn  her  in  Unser  statt  bringen  und  f Heren  ml . 
Zürcher  Stadtbücher  1  (1899),  S.  183  (v.  1371).  fo/  bedeutet  ein  kleines  walzen- 
förmiges Stück. 

51)  so  suln  alle  die  geste,  so  anken  and  figern  veil  hant,  under  .  .  dem  kertj- 
huse  veil  haben  und  da  mit  guotem  fride  stan:  ebd.  1,  144  (v.  1344). 

52)  battttdo  blotpnilch,  buttermilch,  karnemilch,  kernemilch  u.  ä.:  DlEFENB.  70  a. 
oxygala  buttermilch,  buntmilch,  plumpmilch,  tumppelmilch,  schlegmilch,  slegemilch, 
rürmilch,  kernemilch  u.  ä. :  404  b.  serum  secundarium  hotte  l.  bottermilch:  530  b, 
vgl.  DWb.  4,  2,  1845.  ^as  and-  battudo  slegimelc  l.  illa  aqua  est  que  de  slegibatta 
exit:  STEINMEYER  2,  365,  13;  battudo  snegilmelg,  snegilmelc:  4,  39,  52  scheint 
Schotten  zu  meinen,  vgl.  unten,  Anm.  68. 

53)  doch  pracht  man  in  einn  eimer  vol  der  sauren  milch,  die  trunkens  wol:  Ring 
37  a,  37.  eins  bauren  son  het  sich  vermessen,  er  wolt  ein  gute  butermüch  es^en;  ein 
ausjerwelte  milch,  ein  hochgelobte  milch,  ein  abgefeimte  milch,  des  Milri  milch,  des 
Milri  milch,  ein  gute  buttermilch.  man  trug  im  her  ein  saures  kraut,  die  buttermilch 
trof  im  basf  in  die  haut  .  .  man  trug  im  her  ein  Schweinenbraten,  die  buttermilch 
war  im  bas$  geraten  u.  s.  w. :  UHLAND  Volksl.  S.  662  f. 

54)  de  re  rust  12,  8.  Kürzer  Plinius  hist.  nat.  28,  9  (36):  oxygala  fit  et  alio 
modo,  acido  lacte  addito  in  recens  quod  velis  inacescere,  utilissimum  stomacho. 

55)  oxygala  vero  graece  quod  latine  vocant  melca  [id  est  lac]  quod  acetaverit, 
auetores  dicunt  sanis  hominibus  esse  aptum,  quia  non  coagulatur  in  venire:  Antiii- 
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Als  allgemeine  Nahrung  tritt  solche  Art  Milch  später,  nachdem  die 
Käse-  und  Butterbercitung  grösseren  Umfang  gewonnen,  zurück,  hat 
sich  aber  bis  heute  in  der  Wertschätzung  aller  Kreise  der  Bevölkerung 
gehalten.  Ein  gemeingermanischer  Name,  wie  man  ihn  bei  dem  Alter 
des  Nahrungsmittels  erwarten  darf,  ist  nicht  überliefert,  das  altnordische 
skyr™)  erscheint  als  dialektisches  Sondcrwort  ohne  weitere  Ent- 
sprechung, angelsächsisch  findet  sich  sür  meolc was  sich  im  Mittel- 
hochdeutschen wiederholt,  aber  gelegentlich  auch  von  der  Buttermilch 
gebraucht  wird5*1);  als  althochdeutscher  Ausdruck  mag  auch  rennisal 
gegolten  haben59);  vielleicht  aber  ist  ein  erst  im  Neuhochdeutschen 
mit  nördlicher  Färbung  bezeugtes  im  Sinne  dem  ahd.  rennisal  ver- 
wandtes Wort  Schlippermilch™)  alt  und  als  niederdeutsches  slibber, 
Slipper,  slibbermelk  oder  slippermelk,  hochdeutsches  slipfermilch  schon 
lange  vorhanden. 

Gestandene  und  dick  gewordene  Vollmilch,  die  man  nicht,  wie 
vorstehend  beschrieben,  frisch  geniesst,  wird  nun  endlich  zu  dem 
Dauerprodukt  des  Käses  verarbeitet.  Je  nachdem  die  Sahne  auf  der 
Milch  gelassen  oder  abgeschöpft  wird,  entsteht  der  Fettkäse  oder  Mager- 
käse, jener  Nahrung  der  vornehmsten  Kreise,  die  selbst  einem  Kaiser 
vorgesetzt  werden  darf61),  der  letztere  gemeine  Haus-  und  Volkskost, 
reichlich  hergestellt,  reichlich  als  Zinsleistung  an  die  Herrschaft  ver- 
wendet. 

In  ganz  anderem  Masse  als  die  Butter  gehört  der  Käse  zu  der 
Nahrung  schon  der  Urgermanen"-).  Der  gemeingermanische  Name 
desselben  liegt  jedenfalls  in  dem  altnordischen  ostr  und  in  dem  frühen 
finnischen  Lehnworte  juusto  Käse  vor,  beides  Formen,  die  auf  ein  im 


MUS  de  obs.  cib.  78;  vgl.  dazu  melca,  lac  quod  acetaverit  S.  54  des  Textes  und  die 
dort  von  V.  Rose  weiter  gegebenen  Nachweise. 

56)  skyr:  FRITZNER.  Ordbog  3,  4iof.  WEINHOLD  altnord.  Leben  144  f. 

57)  oxygala,  sur  meolc,  acidum  lat;  WRIGHT-W.  I,  129,  1. 

58)  oxygala  suer-müch,  gerunnen  milch:  DlEFENB.  404b,  aber  auch  battudo 
sure  milge:  70  a.  Vgl.  oben  Anm.  52.  Auch  niederländ.  suer-tnekk  oxygala •:  KILIAN 
N  n  5  n. 

59)  qvactum  rennisal,  girunnen:  STEINM.  3,  154,  54t  lac  milkh,  quactum  girunst, 
butyrum  buttra:  214,  8  ff. 

60)  DWb.  9,  750. 

61)  Der  Mönch  von  St.  Gallen  erzählt,  wie  Karl  der  Gr.  an  der  Tafel  eines 
Bischofs  Freitags  in  Ermangelung  von  Fischen  mit  Käse  gespeist  wird,  optimum 
Uli  caseum  et  ex  pinguedine  canum  iussit  (der  Bischof)  apponi.  Dem  Kaiser  schmeckt 
der  Käse  so  gut,  dass  er  seinem  Gastgeber  einen  jährlichen  Zins  von  zwei  Fuhren 
derselben  auflegt:  r,  15  (Mos.  Germ.  Script  2,  736). 

62)  agriculttirae  non  Student,  maiorque  pars  eorum  victus  in  lacte,  caseo,  carne 
consistii:  CAESAR  de  b.  Gall.  6,  22.  Was  Pi.inius  hisL  nat  11,  41  (ob)  von  der 
Abneigung  der  Barbaren  gegen  den  Käse  sagt,  bezieht  sich  wohl  nur  auf  die 
feineren  römischen  Arten. 


§  3-  Milchwirtschaft. 


Gotischen  nicht  bezeugtes  justs  hinweisen ,  und  mit  sanskrit.  jüsam, 
latein.  jus,  altslav.  jucha,  Suppe,  St,  jus\e  schlechte  Suppe  von  Sauer- 
teig mit  Wasser  angerührt,  griech.  £1^7  Sauerteig  etymologisch  zu- 
sammenhängen, im  Grunde  endlich  auf  eine  Wurzel  ju  oder  vielleicht 
richtiger  jus  rühren ,  mischen ,  zurückgehen fl{}) ;  so  dass  hier  deutlich 
die  einfache  Vorstellung  der  durchgerührten  Quarkmasse  heraustritt. 
Mehr  also  ist  der  altgermanische  Käse  nicht,  und  es  mögen  eine  Reihe 
noch  jetzt  lebendiger  mundartlicher  Ausdrücke,  die  mehr  oder  weniger 
dunkler  Herkunft  sind,  von  jeher  diesen  einfachen  Sinn  gehabt  haben, 
wie  er  sich  noch  jetzt  in  verschiedenen  Färbungen  zeigt.  Dahin 
gehört  das  mittel-  und  niederdeutsche  Fem.  matte,  das  die  geronnene 
sowohl  entfettete  als  entwässerte  frische  Milch  bedeutet01),  und  das  im 
östlichen  Mitteldeutschland  als  Masculinum  mat\  auftritt,  die  Etymologie 
kennt  man  nicht;  dann  das  weiter  verbreitete  mhd.  twarc  und  quark*% 
das  auf  keinen  Fall  aus  dem  Slavischen  entlehnt,  sondern  ein  gutes 
deutsches  Wort  ist  und  mit  dem  oben  Anmerk.  37  angeführten  angel- 
sächs.  buter-gepweor,  sowie  mit  dem  Verbum  piveran,  rühren,  rütteln, 
mhd.  ttvern,  zusammenhängt,  also  dasselbe  wie  jenes  deutsche  Urwort 
für  Käse  ausdrückt ;  das  im  bairischen  Sprachgebiete  vorzugsweise  ver- 
breitete topfe  M),  der  Herkunft  nach  eben  so  ungedeutet,  wie  das  ale- 
mannische \iger*1);  endlich  das  bairische  schotten**),  das  seine  Be- 
deutung auf  den  Quark  aus  süsser  Milch  eingeengt  hat,  dann  aber 
auch  in  den  Sinn  des  Käsewassers  übergeht,  und  wiederum  augen- 
scheinlich mit  dem  Verbum  nhd.  scuttan  scutan,  mhd.  schütten  schüfen, 
altsächs.  skuddian  und  seinem  Iterativ,  ahd.  scutHon,  mhd.  nhd.  schüt- 
teln verwandt  ist.  Alles  dieses  Sprachgut  wirft  Licht  auf  die  älteste 
und  einfachste  Art  des  Käses,  als  einer  formlosen  Masse  von  selbst 


63)  Vgl.  THOMSEN  über  den  Einfluss  der  germanischen  Sprachen  auf  die 
finnisch-lappischen,  übersetzt  von  Sievers  (1870),  S.  66,  Anm.  2. 

64)  episerum  matte,  matten:  DlEFENB.  205a.  matte,  maden:  nov.  gloss.  152b. 

65)  formadius  ein  quarck,  quarg,  quart,  ^warg,  twarck:  ebd.  243  a. 

66)  episerum  tophen,  topfen:  ebd.  205  a.  nov.  gloss.  152b.  Eine  geizige  Haus* 
frau  schilt  beim  Käsebereiten  die  Magd,  wie  ist  der  kiese  wf  geworht !  ich  sihe  da\ 
keesewa^er  wol;  da%  ist  guoter  topfen  vol,  mich  triegen  die  sinne  min.  der  kneht 
mac  dir  heimlich  sin,  dem  du  pepelst  da  mit:  Seifr.  Helbling  1,  11906°. 

67)  seracium,  grossa  substantia  lactis,  p'ger,  peger,  jegerich:  DlEFENB.  529  a, 
in  die  Bedeutung  des  Magerkäses,  im  Gegensatz  zu  ka>se,  Fettkäse,  übergegangen; 
es  ist  ouch  gewonlich,  so  man  die  p'ger  und  kes  pnset,  das  ein  abl  fünf  erber  man 
erweit,  die  die  pger  und  kes  scheint  bi  dem  eide,  den  si  dem  gotfhus  hent  getan: 
Weist  1,  4  (Zürich,  14.  Jahrb..) 

68)  Über  schotten  vgl.  SCHMELLER  bair.  Wb.  2-,  486;  ei,  der  mir  bracht'  her 
einen  heilen  schotten,  mich  hungert  sere,  ich  vra?f  in  in  min  kragen,  sagt  ein  Bauer 
in  einem  unechten  Neidhartliede :  Minnes.  3,  303,  10  Hagen.  Übergang  in  den 
Sinn  des  blossen  Käsevassers  schon  ahd.,  scotto  battudo:  Graff  6,  425,  wie  später, 
serum  kespvasser,  schotten:  DlEFENB.  530c. 
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geronnener  oder  durch  Rütteln  zum  Gerinnen  gebrachter  Milch,  bei 
der  grossen  Anzahl  des  Milchviehs  in  grosser  Menge  hergestellt,  von 
bedeutendem  Nährwert,  aber  geringer  Haltbarkeit,  zum  Aufbewahren 
nur  sehr  beschrankt  geeignet.  Es  musste  von  dem  grössten  wirtschaft- 
lichen Nutzen  sein,  wenn  man  ein  Product  darstellen  lernte,  das  diese 
Eigenschaft  besass;  die  Lehre  kam  von  der  römischen  Milchwirtschaft. 
Wie  gründlich  man  hier  in  die  Schule  ging,  bezeugt  die  sprachliche 
Thatsache,  dass  vor  dem  neuen  Produkt  der  germanische  Name  des 
alten  einheimischen  gänzlich  verschwand,  weil  Niemand  mehr  die 
Sache  nach  der  alten  Methode,  sondern  nur  nach  der  neuen  mit  frem- 
dem Namen  benannten,  darstellte;  und  dass  dies  schon  früh  geschah, 
lehrt  die  Verbreitung  dieses  Namens  über  das  gesammte  westgerma- 
nische Gebiet  einschliesslich  des  Angelsächsischen.  Es  kann  kaum 
nach  dem  dritten  oder  vierten  Jahrhundert  gewesen  sein. 

Das  westgermanische  Wort  Käse,  nhd.  chäsi,  käst,  mhd.  keese, 
altsächs.  käsi,  kiest,  mittelnd.  kese,  angelsächs.  cesey  cyse,  fusst  auf 
lateinischem  caseus.  Wie  sorgfältig  die  römische  Milchwirtschaft  die 
Käsebereitung  betrieb,  sehen  wir  aus  den  zahlreichen  Anweisungen  der 
betreffenden  Scriptores  rei  rusticae;  aber  es  scheint  zunächst  nicht 
diese  grössere  Sorgfalt  gewesen  zu  sein,  welche  die  Augen  deutscher 
Landwirte  auf  sich  gelenkt  hat,  sondern  das  Mittel,  die  Milch  schneller 
gerinnen  zu  machen,  als  das  naturgemäss  geschieht,  das  Lab,  das  die 
Römer  methodisch  und  in  sehr  ausgebildeter  Weise  verwendeten00). 
Dieses  Mittel,  in  die  germanische  Milchwirtschaft  eingeführt,  hebt  die- 
selbe ungemein;  man  sieht  in  ihm  etwas,  was  sich  den  einheimischen 
Heil-  und  Zauberkräutern  (oben  S.  87)  vergleicht,  und  überträgt  den 
deutschen  Namen  dafür  auf  jenes,  zum  Teil  mit  verdeutlichendem 
Beisatz70);  erst  später  kommen  auch  andere  Bezeichnungen  auf11).  Die 


69)  caseum  facere  ineipiunt  a  vergiliis  vernis  exortis  ad  aestivas  vergilias.  viul- 
gent  vere  ad  caseum  faciundum  meine,  atits  temporibus,  meridianis  horis,  tametsi 
propter  loca  et  pabulum  disparile,  non  usque  quaque  idem  ßt.  in  lactis  duos  congios 
addunt  coagulum  magniludine  oleae,  ut  coeat.  quod  melius  leporinum  et  hoedinum 
quam  agninum.  alii  pro  coagulo  addunt  de  fici  ramo  lac,  et  acetum,  aspergunt  item 
aliis  aliquot  rebus,  quod  Graeci  appellant  alii  ötjov,  alii  öÜxqvov :  VARRO  de  re  rust. 
2,  11,  4. 

70)  Ahd.  chesiluppa,  angels.  ceselyb,  s.  oben  S.  87,  Anm.  124;  später  erst  er- 
scheint durch  die  Formen  kese-lupp,  lyppe,  lob,  lipp  hindurch  .das  allein  bleibende 
lap,  lab,  labe  coagulum  (DlEFENB.  128c),  das  jetzt  als  eine  Ablautsbildung  zu  ahd. 
luppi,  ags.  lyb  angesehen  wird,  wohl  aber  nichts  als  eine  Entstellung  des  nicht 
mehr  verstandenen  Wortes  ist. 

71)  coagulum  kes^rynne,  kes^rin,  kes^renn,  renny,  ren,  rinsel,  rensei:  DlEFENB. 
128  c.  Vgl.  ags.  coagulum  rynning:  WRIGHT-W.  i,  128,  43.  Das  lat.  Wort  ist  nur 
ausnahmsweise  in  später  Bezeugung  als  quagel  herübergenommen:  DlEFENB. 
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Kunde  von  dem  Mittel  bleibt  zunächst  auf  diejenigen  Teile  Germaniens 
beschränkt,  deren  Bewohner  in  engerem  Verkehr  mit  Römern  stehen, 
Hoch-  und  Niederdeutschland  sowie  England :  nach  Skandinavien  dringt 
es  erst  viel  später,  und  während  hier  der  altgermanische  Name  des 
Käses  fortdauert  (S.  314),  wird  der  westgermanische  auf  das  Lab  be- 
zogen7-). Hergestellt  ist  es  in  deutschen  Landen  wohl  kaum  aus 
Feigenmilch  worden,  wie  in  romanischen,  gewöhnlich  hat  der  Inhalt 
des  Kälber-  oder  auch  des  Hasenmagens  dazu  gedient73),  den  man 
auf  allerlei  künstliche  Arten  nach  und  nach  präparieren  lernte;  das 
Verfahren  mit  ihm  bezeichnete  man  teils  mit  einem  allgemeinen  Aus- 
druck als  ahd.  rennan  gerinnen  machen,  teils  mit  einer  Ableitung  von 
luppi  und  lap7i). 

Römischer  Käse  wies  neben  seiner  sorgfältigeren  und  haltbareren 
Herstellung  auch  die  Eigentümlichkeit  der  handlichen,  grösseren  oder 
kleineren  Form,  im  Gegensatz  zur  blossen  Masse  des  deutschen  Käses, 
auf;  eine  Eigenschaft,  die  ihm  den  spätlateinischen  Namen  formaticus, 
auch  fonnaticum  eintrug 75),  wie  der  Model,  in  welchen  die  Masse  ge- 
pressr  wurde,  wenn  man  sie  nicht  von  freier  Hand  bildete,  den  Namen 
forma,  formula,  formella  empfangen  hatte,  der  gleichfalls  auf  das  Pro- 
dukt gewendet  worden  war70).  Solche  Bezeichnung  ist  nicht  ins 
Deutsche,  nur  ins  Romanische  (ital.  formaggio,  franz.  fromage)  über- 
gegangen, aber  althochdeutsche  Glossen  lehren  uns,  dass  die  Gebilde 
nur  klein  und  rund  waren,  und  übersetzen  formella  selbst  mit  kdsi"''). 
Doch  versteht  sich,  dass  es  solche  Formen  nicht  ausschliesslich  gab 
und  dass  namentlich  in  den  grösseren  Schweizereien  und  Milchwirt- 
schaften der  Gebirge  die  Käse  die  stattliche  Grösse  der  heutigen  er- 


72)  keesir,  coagulum,  coagmenlum,  abomasum  refertum,  en  kalvemave,  som  bru- 
ges  for  at  faae  melk  tü  at  tobe:  BlÖRN  IlALDARSON  lex  island.  1,  488  b. 

73)  Vgl.  hasenlab,  hasenlupp:  DWb.  4,  2,  539.  kalbslab:  5,  60. 

74)  coagulisti  (me  statt  caseum),  girantSs:  STEINM.  i,  502,  12  (nach  Hiob  10, 
12);  coagulare  kesf rennen  l.  fusammenrennen  als  die  milch,  leben,  Uppen:  DlEFENB. 
128  c.  die  (Kuh)  git  die  milich  wbße,  luter  und  gelebt,  der  man  sich  über  hebt  wol 
gesalzen  in  dem  hu%;  da  werden  auch  guote  kese  «f,  molken  dicke  und  dünne:  König 
vom  Odenwalde  I,  10 ff.,  S.  36  Schröder. 

75)  DU  GANGE  3,  566  b.  Gap.  de  villis,  s.  die  Stelle  oben  Anm.  34. 

7Ö)  PALLADIUS  de  re  rustica  6,  9,  2  bei  der  Bereitung  der  Maikäse:  post  ali- 
quot dies  solidatae  tarn  formulae  per  crates  ita  statuantur,  ne  invicem  se  unaquaeque 
contigat.  sit  autem  loco  clausa  et  a  ventis  remoto,  ut  teneritudinem  servet  atque  pin- 
guedinem. 

77}  Zu  der  Bibelstelle  1.  reg.  XVII,  18  et  decem  formellas  casei  lias  deferes  ad  tri- 
bunum  lautet  eine  Glosse  formellas  casei  sina-werpilii.  chasa:  SEEINMEYR  i,  401, 34.  Da- 
nachformellas  chässe:  280,  18.  Vgl.  dazu  formella  eyn  clenekefe:  DlEFENB.  nov.  gloss. 
179b.  Schülerhumor  blickt  durch,  wenn  zu  EKKi-.HARTs  Benedictio  1 39 :  hunc  caseum 
dextra  signet  deus  intus  et  extra  die  Glosse  übergeschrieben  ist  hos  caseos. 
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reichten 78).  Die  Käsereien  des  Hochgebirges,  namentlich  der  Schweizer 
Alpen  scheinen  von  vorn  herein  auf  Grossbetrieb  eingerichtet,  der 
natürlich  erscheint,  wenn  man  Lage  und  Ausdehnung  der  Alpweiden 
erwägt.  Hier  müssen  schon  in  den  Anfängen  des  Mittelalters  eigen- 
tümliche Veränderungen  in  der  Käsebereitung  stattgefunden  haben,  die 
sich  auch  durch  die  Grösse  der  gebrauchten  Gefässe  und  den  Umfang 
der  Erzeugnisse  darstellen.  Es  entgeht  uns  eine  Beschreibung  der 
Sennhütten  im  Mittelalter ;  aber  da  erfahrungsgemäss  dergleichen  Jahr- 


Fiß.  (x).   Inneres  einer  Sennhütte  auf  dem  Trusclihübcl  im  Emnicnthal, 
Bleistiftzeichnung  von  Ludwig  Vogel,  24.  Juli  1804- 
Original  im  Schweizerischen  Landesmuseum  zu  Zürich. 

hunderte  unverändert  zu  dauern  pflegen,  so  dürften  die  Skizzen,  die 
der  Zürcher  Maler  Ludwig  Vogel  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  von 
dem  Innern  solcher  Hütten  aufgenommen  hat,  im  Ganzen  und  Grossen 
auch  das  Bild  einer  schweizerischen  Käserei  des  Mittelalters  gewähren, 
mit  den  eigentümlichen  Geräten,  von  dem  grossen  ehernen  Kessel  an, 
in  dem  die  Milch  gekocht  und  mit  Lab  versetzt  wird  und  der  am 
offenen  Herdfeuer  an  drehbaren  Pfosten  geht,  durch  die  manigfachen 
grossen  und  kleinen  Milchgefässe  und  die  mit  Steinen  beschwerte 
Käsepresse  hindurch  bis  zu  den  grossen  Käseformen,  die  in  einem 
Nebenraume  auf  Wandbrettern  stehen  (vgl.  Abbildung  64).  Auch  mag 
wohl  der  Älpler  schon  in  früher  Zeit  die  grosse,  auf  dem  Rücken  zu 


78)  Ein  grosser  Käse,  an  dem  sieben  Bauern  herumschneiden,  in  einem  un- 
echten Neidhartliede  Minnes.  2,  105,  8  Hagen. 
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tragende  beschlagene  Bütte,  in  der  die  Milch  in  die  Käserei  geschafft 
wird,  und  die  schweizerisch  den  Namen  danse,  tanse  führt 7Sb),  ähn- 
lich gebaut  und  verziert  haben, 
wie  dies  auf  der  Abbildung  65 
dargestellt  ist. 

Für  Käse,  die  als  Zins- 
leistung an  die  Herrschaft  ge- 
geben werden,  muss  sich  von 
vorn  herein  eine  bestimmte 
Grösse  feststellen,  zumal  wenn 
der  Zins  nach  der  Stückzahl 
erfolgt;  und  wenn  diese  Stück- 
zahl sich  meist  in  mässigen 
Grenzen  hält M),  so  können  die 
einzelnen  nicht  sehr  klein  ge- 
wesen seinTOb);  manche  Be- 
stimmungen geben  Grösse 
oder  Wert  ausdrücklich  an 80). 
Doch  kommt  auch  Käsezins 
nach  dem  Gemäss  vor81),  ein- 

78b}  In  Appenzell  täse,  tanse; 
TOBLER  Appenzellischer  Sprach- 
schatz 130  b,  zu  mhd.  und  schwei- 
zerischem dinsen  tragen  (DWb.  2, 
1179)  gehörig. 

79)  thrio  an  ger  fieri  ande  thri- 
tich  kiesv:  Freckenhorster  Heberolle 

358!  tuuüf  kiesds:  547.        Uu6s:  Sei»  mit  Müchbatt«. 

55«.   eynen  kese:  Weist  3,  540  Zeichnung  von  Ludwig  Vogel  1819. 

(Franken,  V.  1428).    drye  ^igerling:    Original  im  Schweizerischen  Landesmuseum  zu  Zürich. 

1,  191  (St.  Gallen,  v.  1379).  7  und  6 

kesf.  4,  266  (Elsass,  v.  1429).  20  kese:  5,  316  (Wetterau,  15.  Jahrh.).  50  käse:  4,  244 
(Elsass,  v.  1369). 

79  b)  Zum  Morgenbrot  erhalten  je  vier  Tagelöhner  einen  Käse:  Weist.  1,  313 
(SchwarzAvald,  v.  1344). 

80)  ein  käs,  der  sol  %e  tneygen  gemacht  sin,  und  sol  eins  p/enings  wert  sin: 
Weist.  1,  356  (Schwarz wald).  4  käs,  deren  pven  3  haller  tund:  406  (ebenda),  kese 
einer  dreyer  heller  wert  Wirt^berger  werunge:  3,  544  (Franken,  v.  1456).  ein  chäs, 
der  wer  dt  ist  ein  Wiener  p/ennig:  3,  686  (Österreich,  v.  1460).  jwen  kheesf,  der  iegk- 
licher  drei  pfenig  werdt  ist:  4,  190  (Elsass,  v.  1339).  ainen  seiger  der  giltet  3'/.,  ft 
stäbler:  276  (Zürich,  14.  Jahrh.).  einen  keesf  palmenweidt  (d.  h.  vom  Umfange  einer 
flachen  Hand):  2,  298  (Untermosel).  ein  halbes  hundert  chäs,  der  sol  man  ie  drej 
an  ein  nadel  reichen  (reihen):  3,  666  (Baiern,  v.  1326). 

81)  thrü  malder  kiesö:  Freckenhorster  Heberolle  423.  ein  malder  kees\:  Weist. 

2,  147  (Hünsrück).  4  maldra  et  dimidium  caseorum  factorum  in  ipsa  curte,  quorum 
singulorum  valor  erit  ultra  obulum  minor  tarnen  3  quadrantibus :  4,  775  (rheinisch, 
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mal  Zieger  nach  Gewicht S2).  Aus  alledem  ersieht  man  die  grosse 
Verschiedenheit  des  Umfangs.  Auch  die  Form  schwankt,  und  neben 
dem  zierlichen  runden  althochdeutschen  sin-hiverbili  (vgl.  Anm.  77)  tritt 
der  viereckichte  Käse  auf83);  ausser  dem  frischen  wird  auch  der  alte, 
als  gutes  Mittel  Durst  zu  erregen,  geschätzt84). 

Unter  den  Geräten  zur  Käsebereitung  erscheint  vor  allem  der 
Käsenapf,  das  von  Weiden  geflochtene,  von  Holz  zusammengeschlagene 
oder  von  Thon  gefertigte  Gefäss,  worin  man  die  Käse  formt,  unten 
mit  Löchern  am  Boden,  zum  Abtropfen  des  Käsewassers;  es  heisst 
ahd.  cäsechar,  mhd.  kasekar,  keeseva^  k&senapf**) ;  ferner  die  keesebor, 
auch  keesekorp,  in  der  man  die  Käse  zum  Trocknen  an  die  Luft  hängt so), 
endlich  das  kceseva\,  in  welchem  die  Kase  in  einem  besonderen  Gelass 
des  Hauses,  der  keesestige,  aufbewahrt  werden87).  Das  beim  Formen 
des  Käses  abgeschiedene  Wasser  führt  landschaftlich  verschiedene 
Namen,  unter  denen  der  älteste  und  deutlichste  ahd.  kdsnva^ar,  mhd. 
kceseiva^er  ist88),  während  andere  aus  der  Bedeutung  der  geronnenen 
Milch  erst  in  zweiter  Reihe  den  angeführten  Sinn  gewannen S1') ,  eine 
dritte  Art  aber  entweder  die  Eigenschaften  des  Stolfes  markiert  oder 

V.  1260).  unum  maldrum  caseorum'.  KEHR  Urk.  Buch  des  Hochstifts  Merseburg  1 
(1899)  S.  997  (14.  Jahrh.).  Zwei  Fuhren  Käse  als  Lieferung  bestimmt  Karl  d.  Gr., 
omnibus  annis  duas  carragines  talibus  caseis  plenas  ad  Aquisgrani  mihi  dirigere  ne 
praeter mittas :  Mönch  v.  St.  Gallen  1, 15.  Mon.  Germ.  Script  2,  737;  vgl.  dazu  oben 
Anm.  61. 

82)  dem  maierheren  alle  jar  acht  käs,  dafür  pven  schiling  vier  pfennig,  und  ain 
vierling  figer,  dafür  siben  schiling  pfennig:  Weist.  6,  304  (Schwaben). 

83)  ich  sprich,  das  die  förster  sollen  meinem  herren  dem  probst  bringen  an 
s.  Steffanstag  \u  wihenacht  viereckig  kees  (lies  vier  viereckig  kees)  oder  vier  Schilling 
Pfenning  dafür:  Weist.  1,  756  (Unterelsass). 

84)  und  trag  ein  alten  kaese  her,  den  sid  wir  ej^en,  sprach  er,  da  ist  da?  trinken 
guot  nach:  Ges.  Abent  2,  460,  133 ff. 

85)  calatho  chesiduir:  Stf.INM.  2,  392,  8  u.  oft.  calathus  edsechar,  cheschar  3, 
642,  12.  fiscina,  ein  kesefasq,  da  man  kese  in  macht,  kes^kar,  keisenaph,  mattenkorp 
u.  ä.:  DIEFENB.  236  b. 

86)  Mhd.  keese-bor  der  in  die  Höhe  gehängte  Behälter,  nicht  immer  von  karse- 
kar  geschieden;  schon  ahd.  fiscina  cMsibora  l.  chdsichar:  Stfinm.  2,  628,  38.  fis- 
cina chäsibora  l.  chdsichar  l.  fiscella,  chorbili:  672,  74. 

S7)  caseale,  casearium  kes^efas^,  kesevat:  DIEFENB.  104.  darnach  soll  der  cham- 
r&r  die  vas  versorgen  und  die  cha-ssteig:  Weist  3,  668  (Baiern,  um  1440). 

88)  sero  chäsiwa^ar:  STE1NM.  2,  640,  29.  pingui  sero  cäsewatfer;  688,  38  u.  ö. 
tenucla  cäsiwas^er:  365,  11.  serum  chespvasser,  kesivasser  u.  ä.:  DIEFENB.  530  c, 
qigei-wasser :  ebd.  käs-prüge:  Teufels  Netz  2097. 

89)  schotten:  vgl.  oben  Anm.  68;  serum  muleken,  molcken,  schotten:  DIEFENB. 
530  c,  das  mhd.  mulchen,  molchen  meint  im  allgemeinsten  Sinne  alles  was  durch 
Melken  von  dem  Milchvieh  kommt,  engt  aber  vielfach  diesen  Begriff,  wie  ange- 
führt, ein.  Vgl.  auch  unten,  Anm.  100. 


§  3-  Milchwirtschaft. 


321 


etymologisch  dunkel  ist90).  Molken  ist  der  Labetrunk  armer  Leute, 
gilt  auch  für  heilkräftig 

Brot  und  Käse  bilden  die  allgemeinste  Hausnahrung,  sie  wenig- 
stens dürfen,  wenn  auch  keine  bessere  Speise  vorhanden  ist,  nicht 
fehlen  °2),  und  der  Bote  der  von  weither  kommt,  erhält  als  erste  Labung 
beides  vorgesetzt 08).  Wie  aber  das  Brot  von  seiner  gewöhnlichen  Art 
sich  zu  Feingebäck  ausbildet,  so  wird  auch  der  Käse,  insbesondere 
der  frische,  durch  leckere  Zuthaten  zu  einem  Luxusgericht.  Auch 
hierfür  hat  römischer  Brauch  den  Weg  gezeigt;  Columella  gibt  Re- 
cepte91)  für  die  Vermischung  des  Quarkes  mit  allerhand  Kräutern, 
Pinienkernen,  Haselnüssen  und  Pfeffer.  Die  ausgebildete  Kunst  des 
Mittelalters  kennt,  wahrscheinlich  als  alten  Besitz,  allerhand  feinen 
Käse,  der  mit  Kräutern  und  Gewürzen  versetzt  ist  °5),  auch  der  schäb- 
iger aus  den  Alpen,  der  im  16.  Jahrhundert  erwähnt  wird,  und  seine 
grasgrüne  Färbung  durch  Steinklee  erhält90),  kann  für  damals  keine 
neue  Erfindung  gewesen  sein,  vielmehr  wird  die  Darstellung  der  Be- 
reitung solchen  Käses  aus  dem  17.  Jahrhundert,  wie  sie  uns  Scheuch- 
zers  Karte  der  Schweiz  gewährt,  auch  für  Jahrhunderte  vorher  Geltung 
haben.  Man  versteht  ausserdem  den  frischen  Käse  in  Fladen-,  Kuchen- 
oder Krapfenform  mit  einer  Unterlage  oder  Hülle  von  Brotteig  zu 


90)  Ahd.  senim  wepcha:  Steinm.  2,  703,  27.  caseus  dicitur  quasi  carens  seru. 
seru  autem  est  wes^ech  quod  de  caseo  exit  dum  coagulatur:  3,  372,  56  ff.  Das  Wort 
mag  mit  altsächs.  hwat,  angels.  hwa>t,  ahd.  hwas  für  hwass,  was  scharf,  hwetfen, 
we^en  schärfen,  zusammenhängen.  Mnd.  gilt  waddeke,  wadeke,  watke :  SCHILLER- 
LÜBBEN  5,  571  b;  ags,  serum  hwaeg :  WRIGHT-W.  i,  46,  28.  128,  41,  was  sich  im 
mnl.  wey,  serum,  pars  lactis  aquea,  succus  lactis:  KILIAN  Xx  4a  wiederholt  Mnd. 
auch  serum  hoey:  DlEFENB.  530  c  Ein  mir  bairischer  Ausdruck  für  Molken  ist 
der,  die  juten:  SCHMELLER  1*  121 2. 

91)  wer  den  magen  Sterken  well,  da%  er  wol  gekochen  müg  sein  effen,  der  nem 
fünf  pillulas,  da%  sint  fünf  kügellein,  in  der  apoteken  gemacht  von  ladano  und  nem 
die  in  kxswa^er  oder  in  molken,  daj  hai^  ich  all%  ainf:  M  EGEN  BERG  90,  1  ff. 

92)  diu  (kintj  frdgent  dick  wd  brdt  und  keese  si,  sö  sitfi  da  bi  diu  mitoter  rätes 
blöf  (in  einer  armen  Haushaltung):  HADLAUB  7,  lof.  Die  harte  Tochter  befiehlt 
gebt  im  ka?s  unde  bröt,  nämlich  dem  armen  alten  Vater,  der  sie  zu  besuchen 
kommt:  Ges.  Abent.  2,  421,  407. 

93)  demselben  boten  sal  ein  prior  ?m  Schonrein  kese  und  brot  geben  und  tun  nach 
seynen  eren:  Weist.  3,  544  (Franken,  v.  1456). 

94)  Columella  de  re  rust.  12,  57. 

95)  wann  man  frisch  käsj  machen  will,  so  qerstosjen  etlich  pynenkerneti,  utid  also 
mit  der  milch  gerönnen,  etlich  pulver  von  kümel,  also  von  allen  dingen  deren  ge- 
schmack  dich  lustet  mengen,  auch  von  allen  edelen  gewännen,  als  pfeffer,  cina- 
momi,ymber:  PETRUS  DE  CRESCENT11S  (1531)  146b. 

96)  stunden  derwegen  da  vielkrautige,  kutreckige,  grasfgrune  schabpger,  sampt 
den  holeisen  und  hobeln  ausf  Schweitferland :  FlSCHART  Gargantua  (1590)  S.  99.  Da- 
selbst viele  Käsesorten. 
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verbinden07),  oder  in  Mus-  und  Suppenform  aufzusetzen °8).  Selbst 
Nachbildung  des  Käses  durch  gestossene  Mandelkerne  kommt  als  süsse 
Speise  vor*8). 

In  den  grösseren  Städten  des  Mittelalters  muss  notwendig  die 
Milchwirtschaft  verkümmern.    Höchstens  dass  ein  oder  einige  Stücke 


Fi«.        Bereitung  des  Schabziegers  im  (»larncr  Lande 
Von  Schcucluers  Karte  der  Schweiz. 


Milchvieh,  beim  Wohlhabenden  eine  Kuh,  beim  Armen  eine  Ziege, 
behufs  Gewinnung  der  täglichen  frischen  Milch  im  Bürgerhause 
gehalten  werden;  die  Hauptsache  kann  man  nur  durch  den  Handel 
vom  Dorfe  zur  Stadt  gewinnen.  In  der  Weise,  wie  hier  die  Butter- 
verkäufer besondere  Plätze  und  Stände  einnehmen,  thun  es  auch  die 
andern  Händler  mit  Milch  und  Erzeugnissen  aus  Milch.  Gesammt- 
ausdruck  dafür  war  im  Mittelhochdeutschen  das  Neutrum  mulchen, 
molchen  UHt) ,  ehe  es  sich  zu  seiner  späteren  Bedeutung  verengte  (oben 
Anm.  89);  und  darum  führt  in  manchen,  besonders  norddeutschen 


97)  scriblita  kes^kuoch:  DlKFENB.  521a.  tyrolaganum  kcsfeflade:  585  b.  käs- 
krapfen:  Kochbüchlein  aus  Tegernsee,  Germania  9,  201.  Buch  v.  guter  Speise +4. 

98)  kässuppen:  ebenda,  käsemus:  DWb.  5,  235.  Auch  gebraten;  eiere  unde 
chiese  ne  tuont  si  (die  Seligen  im  Himmelreiche)  da  gesoten  nah  gebraten:  Hirnel- 
riche  273. 

99)  ein  cygern  von  wände I :  Buch  v.  guter  Speise  7t.  einen  kese  von  mandel : 
72,  vgl.  auch  39. 

100)  da  hat  diu  herschaft  da^  reht,  da^  si  umbe  mitten  Ougsten  nemen  sol  alj 
da;  mulchen,  da;  in  fünft  halben  tagen  in  den  selben  gadenstetten  wirt:  Habsbur^. 
t'rbarbuch  96,  28  Pfeiffer,  lactuinium  molken,  molkenwerg,  molkenspise:  DlEFKNB. 

3'5  k 


§  4-  Pflanzenkost. 


323 


Städten  der  Platz,  auf  dem  jene  Erzeugnisse  in  ihrer  Gesammtheit 
feil  geboten  wurden,  den  Namen  Molkenmarkt. 

§  4.  Pflanzenkost. 

Von  dem  gemeingermanischen  bröt  in  seiner  ältesten  Bedeutung 
(oben  S.  267)  unterscheidet  sich  von  vorn  herein  das  nur  westger- 
manische ahd.  brto,  mhd.  brie,  bri,  angelsächs.  brfw,  brtg,  bri  sowohl 
der  Herkunft  als  dem  Begriffe  nach.  Nach  der  ersteren,  die  bei  bri 
dunkel  ist,  während  sie  bei  bröt  auf  der  Hand  liegt;  nach  dem  letz- 
teren, weil  hier  ein  sorgfältiger  bereitetes  Erzeugnis  vorgeschrittener 
Kochkunst  vorliegt,  dessen  besonderes  Kennzeichen  die  Milch  als  Koch- 
mittel für  das  Mehl  oder  eine  Körnerfrucht  bildet  *),  während  das  Brot 
nur  mit  Wasser  zubereitet  war.  In  der  That,  wie  gemein  auch  schon 
in  alten  Zeiten  der  Brei  ist  (als  vilis  cibus  wird  er  in  einer  ahd.  Glosse 
bezeichnet2),  dass  er  mehr  als  bloss  hungerstillende  Speise,  dass  er 
als  ein  besseres  Essen  empfunden  worden  sei,  geht  aus  vielen  Stellen 
noch  deutlich  hervor.  Er  ist  auf  lange  hin  in  den  Kreisen  heimisch, 
die  sich  besonders  von  der  Milch  nähren,  unter  den  Bauern3),  und 
wird  zumal  aus  Gersten-  und  Habermehl  gemacht4),  gar  lecker  ist  der 
von  Hirse c).  Auch  Hülsenfrüchte  geben  Brei ;  der  aus  Bohnen  scheint 
gern  als  Fastenspeise  gegolten  zu  haben6). 

Von  anderen  Gerichten  aus  Mehl  oder  Grütze  wird  im  6.  Jahr- 
hundert eines  mit  dem  gotischen  Namen  fenea  (das  wäre  in  streng- 
gotischer Form  finja)  genannt,  eine  Art  gerösteter  Graupen,  zugleich 
Heilmittel').    Der  Name  ist  etymologisch  dunkel.    Was  uns  heute 

1)  efßce  lardatam  de  multra  farreque  pultam,  hoc  pariter  victum  tibi  con- 
fert  atque  medelam:  Waltharius  1441  f.  (über  Speck  als  Heilmittel  vgl.  oben 
S.  287). 

2)  puls,  vilis  cibus,  bri,  brii:  STEINM.  3,  284,  71.  306,  24. 

3)  man  schuof  in  (den  Bauern)  feiner  lipnar  vleisch  unde  krüt,  gerstbrin: 
Seifr.  Ilelbling  8,  880 ff.  diu  muoter  durch  die  wochen  kan  guoten  brien  kochen: 
Meier  Helmbrecht  453  f.  Als  Beispiel  von  Zufriedenheit  bei  bescheidener  Lebens- 
haltung, swenne  ein  tore  brien  hat,  son  ruochet  er,  wie  da\  riche  stät:  FREIDANK 
83,  27  f.  (andere  Lesarten  keese). 

4)  tgerstbri,  Anm.  3.  Der  Haberbrei  als  Nationalgericht  der  Germanen  schon 
bei  PLINIUS:  primum  omnium  jrumenti  vitium  avena  est,  et  hordeum  in  eam  dege- 
nerat,  sie  ut  ipsa  jrumenti  sit  instar,  quippe  cum  Gertnaniae  populi  serant  eam  neque 
alia  pulte  vivant:  hist  nat.  18,  17  (44).  hebrin  prey:  Fastn.  Sp.  344,  4.  ain  habn 
bri:  Teufels  Netz  9635. 

5)  Vgl.  dazu  oben  S.  64  und  Anmerkungen  12.  13.  Aber  er  ist  auch,  ge- 
smalc^en  und  gesalcjen,  blosse  Volksnahrung,  die  in  bösen  Zeiten  der  Rat  zu  Nürn- 
berg aus  seiner  Küche  gegen  ein  Geringes  verkaufen  lüsst:  D.  Städtechr.  2,  351. 

6)  b6n-bri  pultes:  GR  ÄFF  3,  261. 

7)  de  leguminibus  vero  tisanas  quae  de  hordeo  fiunt  qui  seit  facere,  bonae  sunt 
et  sanis  et  febricitantibus.  fit  etiam  de  hordeo  opus  bonum,  quod  nos  graece  dieimus 
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Graupen  sind,  das  erscheint  mit  diesem  Namen  erst  gelegentlich  im 
östlichen  Deutschland  im  1 5.  Jahrh.,  früher,  schon  im  14.  Jahrh.,  wird 
im  Süden  und  Westen  der  Name  der  Frucht  gerste  darauf  bezogen, 
doch  mag  Bezeichnung  wie  Sache  viel  älter  sein8).  Die  Kunst  aus 
Mehl  und  Eiern  eine  Art  Teig  anzurühren,  und  denselben  zerkleinert 
in  eine  Suppe  zu  geben,  spiegelt  das  mhd.  varvel>  Plur.  varvelen 
wieder9).  Farfeln  sind  ein  rechtes  Bauernessen,  das  sich  bis  heute  in 
Tirol  erhalten  hat10).  Dass  Mehlteig  auch  in  Form  von  Streifen  und 
Nudeln  ausgewirkt  worden  ist,  muss  angenommen,  kann  aber  nicht 
belegt  werden;  das  Wort  nudeln  kommt  erst  im  16.  Jahrhundert  vor11). 
Endlich  dürfen  wir  auch  die  grossen  Teigballen  mit  oder  ohne  Fleisch- 
zusatz, die  durch  die  Landschaften  unter  verschiedenen  Namen  gehen 
(schwäbisch  knöpfle,  bairisch  knödel,  mitteldeutsch  klds^e,  niederd.  klumpe 
und  kliite)  als  schon  mittelalterliches  Essen  ansprechen. 

Neben  dem  Brei  und  seinen  Entwickelungsgebilden  geben  die 
Hülsenfrüchte  in  fester  Form  eine  hauptsächliche  Nahrung,  auf  deren 
Bedeutung  für  die  Volkskreise  schon  oben  S.  64  ff.  aufmerksam  gemacht 
worden  ist.  Die  Bohne  wird  als  Gemüse  der  Franken  hingestellt,  aber 
ihre  ausdörrende  Wirkung  nicht  verschwiegen  ia) ,  vielleicht  ist  sie  ge- 
rade darum  hervorragende  Fastenspeise 13).  Ebenso  sind  Linsen  -  und 
Erbsengemüse  gelegentlich  erwähnt11).  Dazu  tritt  später  noch  der  zu- 
erst aus  Indien,  dann  aber  aus  Aegypten  und  Spanien  eingeführte 
Reis,  eine  Frucht^  die  zwar  bereits  Anthimus  gut  gekocht  empfiehlt1*), 
die  aber,  schon  des  teuern  Preises  wegen,  niemals  im  Mittelalter  zur 


alfita,  latine  vero  polentam^  Gothi  vero  barbarice  fenea,  magnum  remedium  cum  vino 
calido  temperatum :  ANTHIMUS  de  obs.  cib.  64. 

8)  pultes  kraupen,  böhm.  kraupy:  DlEFENB.  nov.  gloss.  309  a.  ain  grof  Wirt- 
schaft truog  man  in  har,  arwis  unde  krüt,  .  .  gersten,  linsen,  schübeling:  LASSBERG 
Lieders.  3,  408,  345.  prochen  gersten  im  Kochbüchl.  v.  Tegernsee:  German. 
9*  19& 

9)  pultes  varvelen:  DlEFENB.  a.  a.  O.  ein  seküifiel  tief  unde  breit  vol  varveln 
truoc  sie  dar  (dem  Bauern),  si  nam  des  vil  tougen  war,  dicke  sniten  stief  er  drin, 
'also  liep  ich  dir  bin,  vrowe,  die  varveln  sint  guot' :  Seifr.  Helbling  r,  1031  ff. 

io)  pfarfl,  Milchsuppe  mit  zerriebenem  Teige:  Schöpf  tiroL  Idiotikon  (1866) 
S.  495- 

ri)  krapfen,  nudeln,  pfan^elten,  baurenküchlin :  FISCHART  Gargantua  (1590)  102. 
notteln  und  fladen:  386. 

12)  lignum  pomiferum  si  roras  jusse  fabarum,  radix  continuo  siccabitur  huius 
ab  imo,  marcescet  sueus,  vanescet  in  arbore  fruetus.  .  .  hisce  fabis  virtus  viciata  est 
corporis  huius  .  .  sint  hec  barbaricis  mandenda  legumina  Francis,  sie  erit  nullus 
honos:  Ecbasis  276  fr. 

13)  rehtiu  vastenkiuwe:  WALTHER  17,  27. 

14)  do  hete  Jacob  gemachot  ein  muos  %  linsen  vile  guot:  Genes,  in  den  Fundgr. 
2,  37,  6.  arwis  oben  Anm.  8. 

15)  de  observ.  eibor.  70. 
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eigentlichen  Volksnahrung  wird;  immer  ist  der  Reis  als  eine  Art 
Leckerei  angesehen,  aus  welchem  man  in  Verbindung  mit  Zucker  und 
den  ebenfalls  eingeführten  Mandeln,  süsse  Speisen  macht10). 

Von  den  Hackfrüchten  wird  in  den  niederen  Volkskreisen  die  Rübe 
als  Nahrung  so  geschätzt,  dass  Bauern  und  Fahrende  von  ihr  selbst 
einen  Spottnamen  erhalten 17) ;  Neidhart  neckt  seine  bäuerliche  Geliebte 
mit  ihrer  Vorliebe  für  Rüben 1S).  Ihre  Verbreitung  in  den  ver- 
schiedenen Arten  geht  aber  höher  hinauf;  sie  ist  Klosteressen  10),  und 
selbst  der  König  verschmäht  sie  gelegentlich  nicht80).  Mehrfache  Zu- 
bereitung wird  angegeben,  gewöhnlich  siedet  man  sie,  giesst  das  erste 
Wasser  hinweg,  weil  sonst  die  Rübe  bläht  21),  und  macht  sie  mit  Salz 
und  Speck  an23);  auch  hackt  man  sie  zusammt  ihrem  Kraut  klein 
und  dämpft  sie  so,  das  gibt  dann  das  rüebekrtU  oder  den  ruobenlcum- 
postM).  Endlich  verwendet  man  sie  auch  zu  Suppen24).  Von  der 
Zubereitung  der  Möhren  und  Pastinaken  erfahren  wir  wenig;  ein 
Möhrenmus  mit  Mandelmilch  und  Wein,  stark  gewürzt  und  mit  Veil- 
chenblüten gefärbt,  wird  als  Luxusgericht  erwähnt25). 

Für  die  Verwendung  der  verschiedenen  Kraut-  und  Kohlarten 
sowie  anderen  Grünzeugs  als  Gemüse  kommt  zunächst  nicht  deren 

16)  Vgl.  Buch  v.  guter  Speise  5.  13.  65.  66.  75  u.  ö.  Eine  fieberkranke  Äb- 
tissin befiehlt,  ein  muos  von  einem  rise,  mit  mandelmilcke  wol  bereit,  daj  mache: 
BONER  Edelstein  48,  108  ff.  Im  Kochbüchlein  von  Tegernsee  reisch  in  kuemilch, 
feygen  darauf:  Germ.  9,  199. 

17)  .  Von  einem  Fahrenden,  nütt  weiq  meister  Rüebentunst  \va\  im  riuehet  ü% 
der  blater,  s6  er  als  ein  platfloter  vor  des  Herren  tische  stät  niur  in  siner  linwät: 
Seifr.  Helbling  2,  1296fr.;  von  einem  Bauern:  SCHMELLER  bair.  Wörterb.  i-,  it. 

18)  witen  garten  tuot  si  rüeben  leere:  NEIDHART  43,  4.  Doch  lässt  die  Stelle 
auch  Beziehung  auf  die  Rübenernte  zu. 

19)  denn  wenn  der  apt  vertuot  ain  haob,  so  hand  die  münch  kain  ruob:  Teufels 
Netz  4662  f. 

20)  (König  Rudolf  von  Habsburg)  lag  ouch  eines  moles  mit  eime  grossen  volke 
vor  einre  stat  in  welschen  landen,  und  eines  tages  gebrast  ime  und  dem  volke  in  der 
reysen  spise.  do  ging  er  uf  einen  acker  mit  ruhen  und  scharre  ein  rube  und  as  die. 
do  das  die  andern  sohent,  do  ohssent  sü  alle  rttben,  daj  sü  gespist  den  dag  wurdent: 
D.  Städtechr.  8,  452,  16  ff. 

21)  diu  ruob  und  auch  ir  kraut  sint  an  der  art  kalt  und  fäuht  und  plceent  gar 
vast ,  man  fürkom  e\  dann  an  dem  kochen,  und  dar  umb  schol  man  da%  erst  waffer 
hin  gießen,  dar  inn  man  si  seudet:  MEGENBERG  419,  7  ff. 

22)  Bei  einer  Bauernhochzeit  rüeben  wol  bereit,  dar  uf  was  Speckes  vil  geleit: 
LASSBERG  Liedersaal  3,  403,  174 f.  vleisch,  ruoben  unde  salj  . . .  \e  spise  nach  des 
landes  site:  Haupts  Zeitschr.  6,  178,  155  fr.  schon  bei  ANTHIMUS  de  obs.  cib.  52: 
napi  boni  sunt,  elixi  in  sale  et  oleo  manducentur ,  sive  cum  carnibus  vel  larido  codi. 

23)  Solches  Rübenkraut  mit  Geisslende  als  Speise  armer  Leute,  so  lä  die 
armen  machen  rüebekrut  fe  geifbachen:  Seifr.  Helbling  3,  231  f.  napocaulis  ruben- 
kompst,  ruobeneumpost :  DlEFENB.  375  a. 

24)  ruebensuppen  im  Kochbüchlein  v.  Tegernsee,  Germ.  9,  200. 

25)  Buch  v.  guter  Speise  79. 
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Nährwert,  sondern  der  Einfiuss  auf  die  Gesundheit  in  Betracht:  man 
speist  sie  von  Anfang  an  als  Heil  -  oder  gesundheitstärkende  Pflanzen, 
worauf  schon  der  Name  Kraut  hinweist,  wie  S.  68  ausführlich  dar- 
gelegt worden  ist.  Daraus  entsteht,  gewiss  schon  in  sehr  frühen  Zeiten, 
eine  ständige  Gewohnheit;  das  Kraut  wird  zum  täglichen  Gerichte 25b). 
Wenn  es  im  vorgerückten  Mittelalter  im  Hauslande  und  Garten  in 
grossen  Mengen  angebaut  worden  ist,  so  haben  doch  auch  weithin, 
namentlich  in  gebirgigen  Gegenden,  wildwachsende  Grünpflanzen  als 
Volksgemüsc  Verwendung  erfahren,  und  eine  Reihe  von  Arten  sind 
gewiss  schon  in  frühmittelalterlichen  Zeiten  gesammelt  und  genutzt, 
wie  sie  es  noch  heute  werden:  so  zumal  der  Ampfer,  Sauerampfer, 
rumex  acetosa,  in  alten  Glossen  viel  genannt,  und  auch  in  Scandina- 
vien  als  süra  mit  der  Eigenschaft  den  Schlaf  zu  befördern  hervor- 
gehoben20); Rapunzel,  phyteuma  spicatum,  und  Rapünzchen,  valeria- 
nella  olitoria,  mit  der  Rapunzelglocke,  campanula  ranunculus"-'7) ; 
Mauerhabichtskraut  oder  Buchkohl,  hieracium  murorum,  Löffelkraut, 
cochlearia,  Cichorie,  chicorium  intybus27b),  und  viele  andere;  augen- 
scheinlich ist  auch  der  Genuss  der  jungen  Blätter  des  Löwenzahns, 
leontodon  taraxacum,  wenigstens  im  Süden  und  Westen  Deutschlands, 
sehr  alt.  Was  die  Kresse  betrifft,  so  bleibt  die  Frage  ob  sie  eine  ein- 
heimische wildwachsende  Pflanze  oder  eine  eingeführte  verwilderte 
sei,  offen,  da  der  Name,  der  hier  zuerst  entscheidend  wäre,  weder  als 
deutscher,  noch  als  ausländischer  und  nur  eingedeutschter  sicher  er- 
kannt ist 98).    Die  Pflanzenverzeichnisse  der  althochdeutschen  und  mit- 


25b)  Auch  hier  geht  die  Klosterküche  voran,  die  vorzugsweise,  wenigstens 
in  strengen  Klöstern,  Pflanzenkost  spendet.  Über  die  Zubereitung  dort  erfahren 
wir  einiges  durch  das  Leben  des  Abts  Johannes  von  Gorze,  der  in  seiner  Demut 
nicht  verschmähte,  am  Küchendienst  Teil  zu  nehmen-,  ipse  aquam  a  pttteo  hausit, 
humero  coquinae  illatam  igni  suspendit,  legumina  vel  holera  lecta  vel  manibus  pro- 
priis  concisa  xnfud.it,  lavit,  coxit  et  apposuit:  Mon.  Germ.  4,  359. 

26)  Ahd.  acitula  ampfro:  STEINM.  3,  477,  37.  aädula  ampfera:  485,  14  (in  ver- 
stärkender Wiederholungsbildung  acedula  süramph:  548,45,  surampfer,  sawrampfer: 
DlEFENB.  7a)  ist  eigentlich  nur  Adjektiv,  niederl.  amper,  acerbus ,  immaturus, 
austerus,  asper,  amarus  (KILIAN),  verstanden  *>ur\ ,  daher  auch  der  Name  suer- 
worcq:  DlEFENB.  a.  a.  O.  altnord.  süra;  gef  honom  sürur  at  eia,  fiat  gerir  svefn 
allvel:  FRITZNER  Ordbog  3,  603  a. 

27)  rapontium  rapäntqlin,  rapäntqele,  rabinttfen:  DlEFENB.  484  b. 

27  b)  intubus  süre,  süre,  surre,  surgi,  surun,  suriin  Lsorio:  STEINM,  3, 108,  55  fr. 
(unter  Gemüsen). 

28)  Ahd.  nasturtium  chresse:  STEINM.  3,476,22.  chresso,  cresso:  482,  32.  bruig- 
cresso:  472,  23,  mlid.  kresse,  kress,  mnd.  kerse,  kertje,  carse,  kirse  u.  ä.:  DlEFENB. 
375  c.  Ags.  nasturcium,  tün-c&rse:  WRIGHT-W.  i,  298,  10.  nasturcium,  leac-carse, 
id  est,  tün-ca?rse:  453,  16-,  also  nur  westgermanisch.  Im  Romanischen  entspricht 
ital.  crescione,  franz.  cresson.  Dass  das  Wort  zu  ahd.  chresan,  mhd.  kresen  krie- 
chen gehöre,  ist  behauptet,  kann  aber  nicht  bewiesen  werden. 
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telhochdeutschen  Zeit  gewähren  eine  grosse  Reichhaltigkeit  und  ge- 
statten den  Schluss,  dass  viele  der  in  ihnen  aufgeführten  Arten  auch 
in  der  Wirtschaft  häufig  benutzt  wurden.  Haben  doch  arme  Leute, 
ein  Zeichen  der  allgemeinen  Gewohnheit  des  Krautessens,  die  jungen 
Buchenblätter  als  Gemüse  genossen 90) ;  wie  man  einst  in  einer  Hungers- 
not gar  Grummet  anstatt  des  täglichen  Brotes  verzehrte80). 

Alles  Kraut  will,  nach  schon  altrömischer  Gewohnheit,  reichlich 
mit  Speck  oder  Schmalz  gekocht  sein ;  krüt  unde  spec,  hol  unde  spec 
gehören  zusammen S1) ,  und  mit  breitem  Spott  wird  die  Bäuerin  ge- 
schildert, die  das  fette  Fleisch  nur  an  einer  Schnur  in  das  Kraut  hängt 
und  es,  wenn  das  letztere  gar  gekocht,  wieder  herauszieht,  um  es, 
unter  dem  Beifall  des  Rhemannes,  für  ein  nächstes  Krautgericht  noch 
einmal  zu  verwenden82).  Kohl  und  Kraut  sind  beliebte  Wintergemüse, 
es  wird  sogar  behauptet,  dass  sie  im  Sommer  als  Essen  schädlich 
seien ä3b).  Die  Kunst,  sie  für  den  Wintergebrauch  durch  ein  be- 
sonderes erhaltendes  Verfahren  aufzuheben,  ist  wieder  keine  einhei- 
mische, wie  der  Namen  für  das  betreffende  Erzeugnis  beweist:  das 
schon  spät  ahd.  bezeugte,  mhd.  gewöhnliche  kumpost  geht  auf  das  la- 
teinische compositus  zurück,  mit  welchem  die  Einlage  von  Oliven  in 
eine  Salzlake  sowohl  bei  Columella  als  bei  Falladius  bezeichnet  wird. 
Das  Verfahren  wird,  wie  Ahnliches,  zunächst  in  Klosterhaushaltungen 
auf  das  heimische  Kraut  übertragen  und  von  dort  aus  ins  Volk  ge- 
drungen sein;  seit  dem  11.  Jahrh.  ist  es  mit  jenem  eingedeutschten 
Namen  für  das  Eingelegte  in  Ober-  und  Niederdeutschland  verbreitet; 
und  wenn  dafür  auch  die  mittellateinischen  Namen  caulistrum  und 
lapasles  gebildet  sind,  so  ist  damit  angedeutet,  was  man  einlegte,  denn 
das  erstere  ist  Ableitung  von  caulis,  das  letztere  gehört  zu  lapa,  lappa, 


29)  von  der  puochen  .  .  des  paumes  pleter  sint  gar  Und  und  habent  süej  fäuhten, 
und  dar  umb,  wenn  si  dannoch  junk  sint,  sö  machent  arm  läut  muos  dar  aus  und 
siedent  si  sam  ain  kraut:  Mf.GENBERG  323,  33 £f. 

30)  «f  wart  an  v/7  enden  emd  gemallen  und  brot  dorusf  gebacken,  das  ich  selb 
gesellen  hab:  Basler  Chroniken  1,  120  (v.  i53l>  vgl.  dazu  schon  GREG.  TUR.  7,  4S. 

31)  ttneta  satis  spisso  ponentur  oluscula  lardo;  Ecbasis  626  (nach  Horaz  Satir. 
II,  6,  64).  ein  krüt  kleine  gesniten,  dazu  ein  guot  fleisch,  veüft  und  mager:  Helm- 
brecht 867  fr.  niederd.  vele  beyter  is,  dat  en  eyte  (esse)  ghemene  spise,  köl  unde  speck 
unde  drinke  darto  kellerber  und  desghelik  unde  eyte  dat  mit  gudem  vrede :  SCIUI.LER- 
LÜBBEN  2,  516  b. 

32)  des  morgens  quo  der  essens  fit  truoc  sie  im  da%  krüt  fixer,  da]  vleisch  hie 
an  einer  sniier.  sie  nam  e%  bi  dem  selben  vadem  und  truoc  e%  wider  gein  ir  gadem. 
er  sprach  'wa  sol  da%  fleisch  hin  ?'  'daj  behalt  ich  umb  den  sin,  wand  ef  ist  so  smalf- 
haft,  vier  kriiten  git  ej  kraff :  Seifr.  Helbling  1,  949fr 

32  b)  de  oleribus  malva  beta  porrus  congrua  sunt  Semper  et  aestivo  et  hiberno, 
caules  vero  hiemis  tempore,  nam  aestivis  diebus  melancholici  sunt:  ANTHIMUS  de 
observ.  cib.  50. 
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womit  im  Mittelalter  auch  der  Kopfkohl  benannt  wurde 8S).  Der  kum- 
post  wird  bereitet,  indem  man  die  Krautköpfe  fein  zerschneidet,  sie  so 
einsalzt  oder  einsiedet  und  in  Holzfässer  einschlägt,  die  im  Keller  jeder 
Haushaltung  aufbewahrt  werden836).  In  grösseren  Wirtschaften  ist 
ihre  Zahl,  entsprechend  den  Anforderungen  an  die  Küche,  nicht  gering. 
Der  Name  sürkrüt  kommt  erst  später  auf34);  kumpQSt  ist  auch  auf 
andere  eingelegte  Gerichte  übertragen  worden,  so  auf  Rüben  (vgl.  oben 
S.  325  und  Anm.  23),  und  auf  Obst34b). 

Wie  das  genannte  Grünzeug,  kocht  man  auch  die  noch  unreifen 
Früchte  der  Leguminosen,  namentlich  Bohnen  und  Erbsen34).  Von 
Spargelzucht,  wie  die  Römer  sie  trieben,  die  wilden  Spargel  ver- 
edelten 85b),  erfahren  wir  nichts,  Spargel  ist  keine  Volksnahrung,  nicht 
einmal  eine  unter  besseren  Kreisen  häufiger  gekannte,  wenn  auch 
schon  Plinius  eine  in  der  superior  Germania  überreich  wildwachsende 
Pflanze  anführt,  die  die  höchste  Ähnlichkeit  mit  veredeltem  Spargel 
habe36).  Der  Name,  aus  dem  lat.  asparagus  umgeformt,  taucht  erst 
in  später  Sprache  vereinzelt  auf 86 b).  Megenberg  gewährt  die  Um- 
deutschung  sperhagen  und  führt  die  heilkräftige  Wirkung  der  Pflanze 
an37),  die  schon  Anthimus  hervorhebt.    Aber  dass  man  die  jungen 


33)  Ahd.  lapastes  chumbost,  chumpost:  STEINMEYER  3,  245,  54.  caules  chole, 
caulistrum  cumpost:  351,  42t  mhd.  biblimen  kompost  (vgl.  biblire  jeren):  DIEFENB. 
73  a.  frigidarium  cumpost,  cumpest,  cumpst,  kumst,  gumpes^kraut  u.  ä.:  247  c.  lapas 
chumpest  l.  haps:  318  a.  appocalis  gumpast:  42  c.  pvei  fuder  holtf  .  .  (dem  Meier  des 
Kellerhofes),  das  er  sinen  gumpost  gesüdet:  Weist.  1,  96  (Zürich),  chumpust-putigin, 
ad  olera  decoquenda,  um  gumpes  oder  kraut  einzusieden:  SCHMF.I.LER  i3,  915.  ein 
piberlin  mit  wissem  kimpost:  Weist.  1,  441  (Schwarzwald,  um  1370).  mnd.  kumpest, 
kumst,  cumpst,  kumpst,  köl:  SCHILLER-LÜBBEN  2,  595  f. 

33  b)  Das  Schneiden  geschieht  mit  dem  krütmeffer  auf  dem  scherbret;  unter 
Haushalrungssachen  krauttmesser,  krauttvas,  schärpret:  Hätzlerin  S.  43,  31.  39.  fwey 
hackmesser  nit  %e  grosf  noch  \c  dein,  da  mit  man  das  krut  und  fleisch  düt  hacken: 
Strassburger  Gedicht  vom  Hausrat  (ed.  Hampe)  iija.  kumpoststendel :  ebd.  kum- 
postpotgun:  SCHMELLER  1  9,  915  (von  1282). 

34)  aealentum  sawer  craut,  kompest:  DIEFENB.  6  b. 

34b)  einen  kompost  von  süren  wissein:  Buch  v.  guter  Speise  84. 

35)  siude  grüene  bonen,  bi%  daj  sie  weich  werden:  Buch  v.  guter  Speise  31. 
35  b)  CATO  de  re  rust.  6,  4. 

36)  est  et  aliud  genus  incultius  asparago,  mitius  corruda,  passim  etiam  in  mon- 
tibus  nascens,  refertis  superioris  Germaniae  campis,  non  inficelo  Tiberi  Caesaris  dicto 
herbam  ibi  quandam  nasci  simillimam  asparago:  PLINIUS  bist.  nat.  19,  8  (42). 

36b)  asparagus  spargen,  Spargel:  DIEFENB.  54  b  (15./ 16.  Jahrb.). 

37)  speragus  ist  ain  paum  und  mag  ain  sperhagen  hai^en.  der  ist  an  kraß  warm 
und  trucken  in  dem  dritten  gräd.  des  friiht  sint  sam  diu  köml  oder  sam  die  probs 
(Sprossen),  die  an  der  paum  reisern  her  für  schiefent.  wenn  die  paum  des  ersten 
probsent  (sprossen),  e  si  läuber  gewinnent,  diu  fruht  diu  ist  den  dunkeln  äugen  guot 
und  spricht  den  stain  in  der  pldtem:  MEGENBERG  348,  19  fr. 
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Triebe  mit  Salz:  und  Öl  geniesse,  wie  dieser  will87b),  das  scheint  im 
deutschen  Mittelalter  unbekannt 

Die  Blätter  gewisser  Kräuter  roh  und  nur  eingefettet,  gesäuert 
und  gesalzen  zu  essen,  ist  ein  Brauch,  der  von  Italien  und  namentlich 
aus  dortigen  Klöstern  herüberkommt,  wo  die  insalata  cum  aceto  et 
oleo3*)  gewiss  sehr  alt  ist;  für  Deutschland  wird  Salat  durch  Ekke- 
hards Benedictionen  zuerst  bezeugt89)  und  spater  auch  als  Gericht 
höherer  weltlicher  Kreise  erwähnt,  nicht  ohne  die  Bemerkung,  dass 
solche  Speise  auf  die  Dauer  für  Kraft  und  Aussehen  unvorteilhaft  sei  *°). 
Im  16.  jahrh.  kann  ein  schweizerischer  Dichter  seinen  Namen  unter 
einer  Rätselfrage  über  den  Salat  verstecken41):  denn  dieser  Name  war 
für  die  Sache  seit  mindestens  dem  15.  Jahrh.  gemein  geworden*3). 
Als  Kräuter  für  den  Salat  dienen  verschiedene  mit  besonders  zartem 
Gewebe;  beliebt  ist  der  Portulac  (mhd.  bur\el,  pur\ely  vgl.  Anm.  40) 
und  vor  allem  Lattich,  als  die  hervorragendste  Pflanze  für  den  an- 
geführten Zweck  bereits  im  römischen  Altertum  geschätzt,  auf  die 
sorgfältigste  Weise  gezogen  und  gepflegt43),  von  daher  früh  sowohl 
in  die  Klostergärten4*)  als  in  die  der  Edelhöfe4*)  herübergenommen  und 
weiter  verbreitet,  weil  sie  nach  der  Ansicht  der  Naturverständigen  zu 
jeder  Zeit  gleichmässige  Kraft  entfalte  und  gutes  Blut  mache49).  So 
sehr  ist  sie  deutsche  Salatpflanze,  dass  sie  auch  geradezu  Salat  heisst47); 
sonst  ist  die  heutige  Umbildung  des  lateinischen  Namens,  Lattich,  in 
gleicher  Form  schon  im  Althochdeutschen  vorhanden48).  Die  italie- 
nische Gewohnheit  des  Einfettens  mit  Ol  ist  immer  beibehalten  worden. 

37  b)  de  obs.  cib.  54. 

38)  Du  Cange  4,  376  c. 

39)  lactucis  horti  benedictio  sit  cruce  forti.  concisas  erbas  in  acetum  crux  det 
acerbas:  Bened.  218!  (Mittheil,  der  ant  Gesellsch.  zu  Zürich  1846,  S.  114)* 

40)  do  brdht  ein  des  wirtes  sun  purzeln  unde  lätün  gebrochen  in  den  vineeger.  je 
großer  kraft  daj  unweeger  ist  die  lenge  solhiu  nar;  man  wirt  ir  ouch  niht  wol  gevar: 
Parz.  551,  19  fr. 

41)  rat  an,  wie  heistf  das  krütli  gut,  daran  man  öl  und  espg  thut?  so  findst  den 
namen  an  der  that,  der  disen  spruch  gemachet  hat:  HANS  SALAT  Triumphus  Her- 
culis  Ilelvetici  499  ff-  (vgl.  Bächtold,  Hans  Salat,  1876,  S.  136). 

42)  acetarium  salat:  DlEFEMB.  9  b. 

43)  Vgl.  über  Arten  und  Pflege  der  römischen  lactuca  besonders  COLUMELLA 
de  re  rust.  1 1,  3,  25  fr. 

44)  So  zu  St.  Gallen,  vgl.  oben  S.  88. 

45)  Cap.  de  villis  70,  vgl.  oben  S.  89  und  Anm.  127. 

46)  lactuca  haitft  lactukenkraut.  daj  ist  da\  aller  ebenmäßigst  kraut  an  seiner  art, 
daf  under  allen  krautern  ist,  und  macht  guot  pluot:  MEGENBERG  405,  2  8  ff.  Zu  eben- 
m&pgst  vgl.  lactucae  uno  more  sunt,  praeterea  si  ad  horam  collectae  manducantur  : 
ANTHIMUS  de  obs.  cib.  51. 

47)  lactuca  salath:  DlEFENB.  315  c 

48)  lactuca  lattich:  Steinm.  3,  475,  2%  latuch:  489,  17.  laHc:  522,  56.  laiche: 
530,  18.  laddech,  laddich,  ladtich,  ladica,  ladehe:  108,  43,  u.  s.  w.  mnd.  ladeke,  lodeke, 
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Verschiedene  Pflanzen  dienen  nicht  sowohl  als  Gemüse  für  sich, 
vielmehr  als  Zusätze  dazu,  Reizmittel  und  Würze;  zu  den  alt  ein- 
heimischen treten  fremde  Einführungen  für  den  Anbau,  oder  später 
durch  den  Handel  in  gedörrtem  Zustande,  bereits  für  den  Verbrauch 
vorbereitet.  Die  althcimische  Würzpflanze  ist  der  Lauch  in  seinen 
verschiedenen  Arten  (oben  S.  67  f.) ;  was  nach  Westgermanien  seit  dem 
fünften  Jahrhunden  für  ausländische  Kräuter  zum  Anbau  eingewandert 
sind,  steht  auf  S.  88 f.  zu  lesen.  Lauch  und  Zwiebeln  werden  in 
besonders  grossen  Mengen  verbraucht,  Sidonius  Apollinaris  beklagt 
den  übeln  Geruch  der  Burgunder,  der  die  Folge  davon  ist49);  neben 
einheimischen  Laucharten  baut  man  auch  fremde  an;  wie  denn  der 
Aschlauch,  schon  nhd.  aselouh,  seine  Herkunft  aus  Ascalon  durch  den 
Namen  andeutet50).  Auch  die  Wurzelpflanze  des  Meerrettichs  würde 
ähnlich  fremde  Einführung  verraten,  wenn  die  Vermutung,  der  Name 
sei  aus  armoracea  entstellt M) ,  und  der  deutsche  Name82)  nur  eine 
Umdeutung,  erwiesen  werden  könnte.  Natürlich  kommen  beide  fremde 
Sorten  durch  die  Vermittelung  römischer  Kultur  herüber,  der  Ascalo- 
nius  wie  die  Armoracea  haben  dort  ausgedehnten  Anbau  erfahren. 
Reichlich  verwendet  namentlich  die  mittelalterliche  vornehme  Küche 
die  angebauten  wie  auch  wildwachsenden  Würzkräuter  als  Zusätze  zu 
Mehlspeisen,  grünem  Gemüse,  Füllen  in  Fleisch,  Salzen  und  Gallerten, 
vielgenannt  sind  Petersilie,  Salbei,  Polei,  Kümmel,  Münze,  Kerbel, 
auch  Anis58).  Dazu  kommen  die  fremden  auf  dem  Handelswege  ein- 
geführten getrockneten  Gewürzkräuter,  Blüten,  Früchte,  Rinde  und 

loddeke:  SCHILLER-I Xrben  2,  6n  a.  Die  Form  lätün  für  latech  im  Parz.,  vgl.  oben 
Anra.  40. 

49)  felices  oculos  tuos  et  aures  (schreibt  er  aus  Burgund),  felicemque  übet  vo- 
care  nasum  cui  non  allia  sordidaeque  caepae  ruetant  matte  novo  decem  apparatus: 
Carm.  12,  12. 

50)  ascalonium  aselouh:  STEINM.  3,  493,  23,  vgl.  108,  soff. 

51)  V.  HEHN  Kulturpfl.  (1874)  430,  als  die  Wurzel,  die  aus  Armorica  stammt, 
wie  sie  auch  die  Franzosen  auch  la  grande  Bretagne  nennen  (Nemxich  Poly- 
glotten-Lcx.  2,  1093).  Ein  anderer  oberdeutscher  Name  kren  (ahd.  rabigudium 
chrene:  Steinm.  3,  580,  16,  mhd.  krene),  der  auch  im  Französischen  als  cranson, 
altslav.  als  chrenu  wiederkehrt,  entzieht  sich  der  Deutung. 

52)  Ahd.  radegudium  merretech:  STEINM.  3,  483,  30.  merratich:  511,  15.  radi- 
gudium  merratih:  512,  38.  rafanum  merratich:  575,  51.  rafanus  merrathic:  578,  13 
u.  ö.,  mhd  mer-retich,  doch  wohl  als  überseeischer,  übers  Meer  gekommener 
Rettich  gefasst;  mnd.  mir-redik:  SCH1LLER-LÜBBEN  3,  95  a,  mnl.  maer-radijs, 
raphanus  rusticanus,  sinapi  Persicum:  Kilian  V  6  a. 

53)  peterlinkrüt:  Buch  v.  guter  Speise  8.  peterlin:  19.  petersilien:  18.  salbey:  ebd. 
selbey:  19.  kütnel:  17.  26.  bolei,  min^e:  2t.  41.  anis-  29.  30,  enis:  18.  28.  cerefolium 
kervela:  STEINM.  3,  479,16.  Aus  unreifen  Weinbeeren  oder  Holzäpfeln  mit  Salbei  oder 
Petersilie  und  Knoblauch  wird  eine  pikante  Sauce  bereitet,  der  agräj:  Buch  v. 
guter  Speise  34.  35. 


§  4.  Pflanzenkost. 


Wurzelteile  ausländischer  Pflanzen,  wie  Pfeffer,  Ingber,  Nelken,  Zim- 
met,  Muskatblumen,  Mandeln,  vor  allem  der  nicht  nur  gewürzhafte, 
sondern  auch  färbende  Saffran54).  Ohne  sie,  von  denen  der  Pfeffer55) 
die  älteste  Einführung  ist,  und  vielfach  auch  ohne  die  weitreichendste 
Beimischung  von  Süssstoffen,  des  einheimischen  Honigs  und  des  von 
fremd  her  auch  schon  früh  bezogenen  Zuckers50),  lässt  sich  so  leicht 
keine  Bereitung  einer  vornehmen  mittelalterlichen  Speise  denken67); 
die  schärfste  Würze  wird  gefordert58). 

Bedeutend  zurück  gegen  die  bisher  geschilderte  Pflanzenkost  steht 
der  Genuss  von  Pilzen  oder  Schwämmen.  Urgermanien  wird  ihn 
noch  nicht  kennen;  und  wenn  der  Name  Schwamm  in  kleinen  Ab- 
weichungen der  Form  bereits  gemeingermanisch  ist  (got.  siwmtns, 
ahd.  swam,  mhd.  swam  und  sivamtne,  und  im  Ablaute  dazu  sivum, 
ags.  swam,  swamm>  sivom,  neben  ahd.  swamb,  mhd.  swamp  und  alt- 
nord.  svoppr  aus  altem  swambus),  so  scheint  weder  nach  der  Abstam- 
mung (verwandt  ist  ein  altes  mundartliches  schwampelen ,  schwanken 
und  engl,  sivamp,  schwammiger,  sumpfiger  Grund)  noch  nach  dem 
ältesten  bezeugten  Gebrauche  irgend  ein  Bezug  auf  Nahrung  hervor: 
Ulfilas  braucht  das  Won  Matth.  27,  48  und  Marc.  15,  36  als  Über- 
setzung des  griech.  on6yyogy  meint  also  den  Saugschwamm,  welcher 
jener  oft  Ungeheuern  und  auffallenden  schwammigen  Masse  an  Form 
und  Gewebe  ähnlich  ist,  die  an  einheimischen  Bäumen,  namentlich 
gern  an  den  Wurzeln  der  Eiche,  in  grauer  und  brauner  Farbe  wächst 
(Eichschwamm,  Buchschwamm,  boletus  ramosissimus  oder  polyporus 
umbellatus),  und  die  wohl  zuerst  den  Namen  Schwamm  geführt  hat. 
Noch  heute  wird  in  weiten  Volkskreisen  des  innern  Deutschlands  der 
Pilz  als  Nahrung  verschmäht,  ja  verabscheut,  nur  an  den  Grenzen  von 
Romanen  und  Slaven,  welche  Völker  Pilzesser  sind,  findet  sein  Ge- 
nuss Eingang.    Bezeichnend,  dass  die  erste  Nachricht  von  einer  Pilz- 

54)  Vgl.  das  Buch  von  guter  Speise  beinahe  in  jedem  Abschnitt. 

55)  Der  Pfeffer,  ahd.  peffar,  pfeffar,  mhd.  pfeffer,  ags.  pipor,  altnord.  piparr, 
ist  bereits  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  ein  von  den  Germanen  sehr  begehrtes 
Gewürz;  im  Jahr  408  muss  Rom  von  Alarich  Schonung  erkaufen  durch  Lieferung 
von  5000  Pfund  Gold,  30000  Pfund  Silber,  4000  seidenen  Kleidern,  3000  Purpur- 
decken und  3000  Pfund  Pfeffer  (x«l  nintqt,  ara&fiif  ilxov  tqiaxM">v  Utqwv): 
ZOSIMUS  hist.  nova  5,  41,  4. 

56)  Ahd.  ipicura  saccharum:  GRAFF  5,  631t  Die  deutsche  Form,  die  zu  dem 
mittellat.  ^ucara  \uccura  (Du  Cange  8,  434)  tritt,  weist  mit  ihrer  Anlehnung  an 
die  arabische  Form  des  Wortes  auf  die  Einführung  durch  Vermittelung  dieses 
Volkes  hin. 

57)  Zu  einer  grossen  Bewirtung  werden  gebraucht  dre  tunnen  honiges,  ferner 
bonen,  oley,  braden  beren,  grutte,  sippullen,  senep,  etik,  krude  (Plur.)  unde  solt: 
DüBNER  hildesheim.  Stadtrechn.  2,  380  (von  1427)) 

58)  Vgl.  oben  S.  2</2  und  Anm.  55. 
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Vergiftung,  die  wir  haben,  von  der  deutsch-slavischen  Ostgrenze  stammt; 
Thietmar  von  Merseburg  berichtet59),  wie  im  Jahre  1018  in  sei- 
nem Bistum  sieben  Kätner  giftige  Pilze  gegessen  haben  und  daran 
schnell  gestorben  seien.  Und  das  Mistrauen  gegen  die  Nahrung  zeigt 
sich  auch  im  Süden  darin,  dass  öfteres  Kochen  vorgeschrieben  wird  *°), 
um  den  giftigen  Stoff  herauszubringen ;  Anthimus  will  überhaupt  sehr 
wenig  von  Pilzen  wissen C1).  Dennoch  verbreitet  sich  ihr  Genuss  unter 
Einfluss  der  Klosterküche  von  Italien  her,  wo  sie  immer  ein  ge- 
schätztes Essen  gebildet  haben;  dem  mönchischen  Tische,  dem  die 
Fleischsorten  nur  im  beschränkten  Masse  zugängig  sind,  mussten  die  von 
alters  her  geschätzten  essbaren  Schwämme  ungemein  willkommen  sein. 
Die  reichhaltige  klostermässige  Kost,  die  in  der  Ecbasis  der  Fuchs  dem 
erkrankten  Löwen  vorschreibt,  setzt  sich  aus  Backwerk,  Bohnen,  Milch 
und  Käse,  Wein,  Honig,  Fischen,  Geflügel  sowie  aus  Pilzen  zusam- 
men02). Und  so  wird  auch  der  Name,  der  sich  neben  dem  alt- 
einheimischen auf  das  essbare  Gewächs  übertragenen  ahd.  mhd.  swam 
einstellt,  nämlich  ahd.  buli\,  mhd.  bük\,  bül\>  aus  dem  klösterlichen 
Küchenlatein,  wo  man  etwa  bolitus  sprach,  übernommen03).  Beide  Be- 
zeichnungen werden  dann  durch  einander,  sowohl  für  das  lat.  fungus, 
als  boletus  gebraucht;  im  Niederdeutschen,  wie  im  Angelsächsischen 
findet  sich  nur  swam,  der  in  einer  Glosse  der  letzteren  Sprache  aus- 
drücklich als  essbar  und  Speise  anerkannt  wird u).  Das  Deutsche  hebt 
neben  dem  allgemeinen  Namen  durch  Sonderbezeichnungen  gewisse 
Arten  hervor,  besonders  den  würzigen  Pfifferling  und  die  Morchel G&). 


59)  Buch  VIII,  Cap.  14. 

60)  sepius  elixos  repleat  benedictio  fungos:  EKKEHART  Benedict.  212,  darüber 
geschrieben  septies  eos  coqui  jubetur. 

61)  omne  genus  boliti  grave  est  et  indigestum.  mussiriones  vero  et  tuferae  (Moos- 
schwämmchen  und  Trüffeln)  meliores  ab  aliis  bolitis  sunt:  de  observ.  cib.  38. 

62)  vescatur  dominus,  monachilis  que  veit  usus;  pane,  fabis,  variis  herbis  tellure 
creatis,  pomis,  lade,  mero,  caseis,  sale,  melle  et  olivo,  piseibus  et  pavis,  turdis,  calx- 
disque  placentis,  pinguibus  et  ficis,  bolletis,  nec  sine  mergis:  Ecbasis  541  ff. 

63)  boletus  bulbf:  STEINM.  i,  728,  16 1.  poletus  buli^,  bültf:  3,  110,  1  ff.  doletus 
bulij:  199,  69.  boletus  bul^:  387,  48.  boletus  bultf:  DlEFENB.  78  a. 

64)  fungus,  vel  tuber,  metteswam:  VVrigut-W.  i,  135,  3$.  fungus,  swamm  odde 
feldswam:  404,  26. 

65)  fungus  swam,  swamb,  svamb:  STEINM.  3,  109,  6ji.  fungus  suam:  199,  68.  387, 
49  u.  ö.  boletus  hir^swam,  hir^essuam:  50,  28.  boletus  kuntswamme:  581,  2.  agaricus 
dannensuamp;  594,  55  (dazu  vel  hertsvamp  vel  buckesvamp,  vgl.  daselbst,  Anm.  11). 
ßangus  protswamme:  580,  70.  fungus  pfifferlinch:  581,  1.  boletus  phifera:  486,  15. 
fungus,  boletus  swum  ald  phifferling:  Voc.  opt.  43,  86  f.  (S.  51b).  tuber  ein  pfiffer, 
Pfifferling,  tuberes  pfyffcrling:  DlEFENB.  600  b;  andere  Bezeichnungen,  buchswam, 
habecheswum,  lerchenschwamm  u.  a.:  ebenda  17a.  78a.  252c.  Über  morchel,  Dimi- 
nutivbildung zu  ahd.  moraha  Möhre,  vgl.  DWb.  6,  2529. 


§  4.  Pflanzenkost. 
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Ein  Mischgericht  von  Schwämmen  und  Holzbirnen  führt  Megenberg 
als  landschaftlich  an66). 

Was  Obst  und  Beeren  betrifft,  so  weit  man  sie  nicht  frisch  oder 
roh  geniesst,  so  werden  sie  gekocht  oder  gebraten,  eingemacht  oder 
gedörrt.  Besonders  wird  das  Braten  der  Birnen,  auch  der  Äpfel,  als 
gesundheitsfördernd  empfohlen07).  Steinobst,  namentlich  Pflaumen  und 
Kirschen,  sowie  Beeren  kocht  man  gern  mit  Honig  oder  später  auch 
Zucker  und  allerhand  Gewürz  zu  einer  süssen  Speise  oder  einer  Fülle cs), 
ein  Verfahren,  welches  besonders  im  späteren  Mittelalter  sehr  beliebt 
ist,  aber  schon  auch  früher  geübt  wird69),  und  jedenfalls  sein  Vorbild 
in  der  römischen  Küche  hat.  Hierher  gehört  die  im  Meier  Helm- 
brecht erwähnte  östeircidiische  clamirre,  ein  Bauerngericht,  das  aber 
auch  den  Herren  gut  schmeckt70),  und  aus  übereinander  gelegten,  in 
Schmalz  gebackenen  Semmelschnittcn  besteht,  zwischen  die  gekochte 
Zwetschen  oder  auch  Kalbshirn  gegeben  werden.  Das  Bewahren  der 
Früchte  für  späteren  Gebrauch  wird  durch  Einlegen  derselben  in  Honig 
oder  Essig,  oder  durch  Trocknen  oder  Dörren  herbeigeführt.  Das 
letztere  geschieht  in  Weingegenden  mit  Trauben,  die  Übersetzung  des 
lateinischen  uva  passa71)  scheint  aus  dem  Leben  herauszukommen; 

66)  der  asch,  der  au%  gar  argen  holfpiren  wirt  geprant  und  die  gar  spät  fettig 
werdent,  der  ist  guot  für  die  peilenden  swätn,  die  den  menschen  in  dem  leib  nagent. 
und  welherlai  swäm  man  kochet  mit  den  pirn,  e\  sein  puochswäm  oder  ander,  die 
man  in  mangen  landen  kochet  und  ift,  die  schadent  dester  minner:  MEGENBERG 
341,  ifil 

67)  sehse  biren  briet  st  in  dem  viuwer.  der  gap  mir  diu  vrouwe  pvö;  viere  a% 
si  selbe,  da  labt  si  da$  her^e  mite:  NEIDHART  47,  23fr.  gebratene  bim:  Buch  v. 
guter  Speise  10.  e%  sprechent  auch  die  maister,  daf  allerlai  gepräten  piren  gesünder 
sein  denn  röch  und  gesünter  gepräten  wan  gesoten,  und  die  lang  gelegen  sint,  also 
da%  si  niht  Jaul  sint,  die  sint  gesünter  wan  die  frisch  von  dem  paum  koment,  dar 
umb,  da\  ir  schedleicheu  fäuhten  mir  ist  au^gedünst:  MEGENBERG  341,  10  ff.  die 
stiegen  öp/el  pringent  wind  in  dem  leib  und  ^epl&ent,  sam  Platearius  spricht,  die 
sauren  sint  gesünter,  gibt  man  si  den  sühtigen  läuten  gepräten  oder  rbch  näch  an- 
derm  e^en,  aber  si  sint  gesünter  gepräten  oder  gesoten  denn  röch:  329,  32fr. 

68)  So  gekochte  pflümen  oder  kriechen:  Buch  v.  g.  Speise  9.  kirsenmus,  spin- 
linge  mus:  ebd.  Auch  Tülle  oder  Mus  von  Äpfeln,  Birnen,  Quitten,  Nüssen,  Man- 
deln, selbst  Möhren:  ebd.  9.  10.  12.  24.  75.  79.  80  u.  ö. 

69)  Es  ist  die  confectio  oder  confectura,  die  Bereitung  der  confectae  (Du  CANGE 
2,  494),  die  auch  medizinische  Bedeutung  hat,  da  Früchte  in  gewisser  Mischung 
und  Süssung  als  Stärkungsmittel  verwendet  werden,  avellanae  gravant,  si  in  aliqua 
confectione  cum  alia  specie  misceantur:  ANTHIMUS  de  obs.  cib.  89. 

70)  datf  Uslerriche  clamirre,  ist  e%  jener  ist  e%  dirre,  der  tumbe  und  der  wise 
hänt  er  dä  für  herren  spise:  Helmbr.  445  f.  vgl.  dazu  die  Erklärung  in  der  Keinz- 
schen  Ausgabe  (1887)  S.  83. 

71)  passa  uva  kidarta^  win-peri;  STE1NM.  t,  288,  10,.  siccas  (uvas)  gidartiu,  gi- 
darta,  gedart:  359,  44fr.  Das  im  späteren  Mhd.  und  Mnd.  vorkommende  resine, 
rosine,  Umbildung  des  altfranz.  reisin,  raisin,  bezieht  sich  auf  die  fremde,  im 
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sehr  verbreitet  ist  das  Dörren  von  Obst n),  namentlich  von  Holzbirnen, 
die  dann  als  beliebte  Speise  genossen  werden  (vgl.  oben  S.  86).  Die 
Vorrichtung  zum  Dörren  oder  Trocknen  wird  mehrfach  erwähnt.  Wie 
die  Glossen  lehren,  besteht  sie  aus  einer  über  dem  Herdfeuer  auf- 
gehängten Hürde 7S).  Der  Name  ose  bezeichnet  heute  noch  in  Alt- 
baiern  das  hölzerne,  in  der  Küche  oder  in  der  Stube  über  dem  Ofen 
angebrachte  Gestell,  Holzscheitchen  oder  Lichtspähne  zu  trocknen, 
ähnlichen  Sinn  hat  die  deise''*). 

§  5.    Gegohrene  Getränke. 

Unter  den  geistigen  Getränken,  denen  unsere  alkoholfrohen  Vor- 
fahren nicht  ständig,  aber  bei  Gelegenheit  recht  ausgiebig  zusprachen, 
ohne  an  Leib  und  Seele  Schaden  zu  nehmen,  steht,  was  Alter  und 
Verbreitung  betrifft,  der  Met1)  in  vorderster  Reihe.  Ist  die  Notiz 
Strabos  zuverlässig,  so  fand  schon  Pytheas  aus  Marseille  zu  Anfang 
des  3.  Jahrhunderts  vor  Chr.  in  Thüle,  dem  nordwestlichsten  Teile 
Deutschlands,  zwei  nationale  Getränke  vor,  eins  aus  Getreide,  eins  aus 
Honig  bereitet2).  Der  Name  von  beiden  wird  nicht  genannt.  Den 
frühesten  Beleg  für  den  deutschen  Namen  Met  in  gemeingermanischem 
Konsonantenstande  erfahren  wir  durch  Priscus,  dem  im  5.  Jahrhundert 
n.  Chr.  aus  Dörfern  in  der  Theissgegend  Lebensmittel  verabfolgt  wur- 
den, statt  des  Weizens  Hirse,  statt  des  Weines  Medos,  wie  er  im 
Lande  genannt  werde 3).  Dass  ihn  Anthimus  in  seiner  oft  angeführten 
Diätetik  für  den  König  Theudebert  erwähnt,  versteht  sich,  er  verlangt, 


Handelsverkehr  eingeführte  Traube;  uva  passa,  rosin,  Idein  rosin,  rospn,  rösfin, 
resinen,  resinken,  resine,  rosine,  trucken  weinper,  schwelke  winber  u.  ä.:  DlEFENB. 
632  a. 

72)  wenn  die  kriechen  \eitig  werdent  und  man  si  abnimt,  so  schol  man  si  spalten 
wxd  schol  si  an  die  sunnen  legen,  unj  si  dorren,  und  schol  si  dann  mit  efjeich  be- 
sprengen und  behalten  in  einem  hülfeinen  va%:  MEGEN'BERG  341,  29  fr. 

73)  suspensiva  l.  suspensura,  i.  cratis  super  ignem,  ase,  deyse,  harst,  wimen, 
wyme:  DlEFENB.  569  b  (über  wime  vgl.  auch  oben  S.  295,  Anm.  68).  suspensiva  aye, 
arridarium  sit  tibi  tarre:  Deutschtet.  Hexam.  in  Haupts  Zeitschr.  4,  415,  50,  das 
letztere  meint  die  im  folgenden  Kapitel  zu  erwähnende  Malzdarre  5  ob  auch  cumera 
darra:  STEINM.  3,  129,  47.  210,  45,  Steht  dahin. 

74)  SCHMELLER  bair.  Wb.  1 2,  155.  546. 

1)  Vgl.  WACKERNAGELs  Abhandlung  Mete  Bier  Win  Lft  Lütertranc  in  Haupts 
Zeitschr.  Band  6,  S.  261  bis  280,  wiederholt  in  den  kleinen  Schriften  Bd.  1.  S.  86 
bis  106. 

2)  naq  ols  de  Ottos  xal  fxikt  yiyytTcci,  xai  rö  Tto/ua  Ivrtvfo  v  l%ti.v  \  STRABO4,  5,  5. 

3)  ttvx\  rot)  otvov  ö  ptdoc  ini^toQtuts  xn'Aovuivos'.  PRISCUS  in  den   hist.  Graec. 

min.  1,  300  Dindorf. 
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dass  der  Met  gut  im  Honiggehalt  sei 4).  Seitdem  finden  wir  für  ihn 
die  häufigsten  Zeugnisse. 

Der  Name  ist  nicht  bloss  (als  altnord.  tnjodr,  angels.  meodu,  alt- 
sächs.  medu,  ahd.  meto,  mito,  mhd.  mete,  met;  die  gotische  Form  würde 
midus  lauten,  ist  aber  in  gotischen  Quellen  nicht,  sondern  nur  ähnlich  bei 
Priscus  bezeugt)  gemeingermanisch,  sondern  selbst  gemeinindogerma- 
nisch, wenn  auch  nicht  in  ganz  gleicher  Bedeutung:  das  sanskr.  mddhit 
Honig  und  Honigtrank  gibt  den  Grundstoff  an,  das  griech.  jue&v  be- 
rauschender Trank  (vgl.  /uefrvco  bin  trunken,  fihh]  Trunkenheit)  die 
Wirkung  des  Getränkes,  auch  das  litauische  midus  Met  zeigt  den 
nächsten  sprachlichen  Zusammenhang  mit  medüs  Honig,  während  alt- 
slavisch  medü  sowohl  Honig  als  Wein  bedeutet.  Ein  aus  Honig  und 
Wasser  zusammengegohrenes  Getränk:  und  jener  Klausner  Patroclus, 
von  dem  uns  Gregor  von  Tours  (5, 10,  vgl.  die  Stelle  unten  Anm.  91) 
erzählt,  der  in  ausserordentlicher  Enthaltsamkeit  Wein,  Apfelmost  und 
berauschendes  Getränk  verschmäht,  nur  Wasser  mit  Honig  versüsst  zu 
sich  nimmt,  hat  damit  wenigstens  die  Vorstufe  des  altnationalen  Ge- 
tränkes genossen. 

Die  Herstellung  des  deutschen  Metes  in  den  Urzeiten  und  bis  in 
das  merowingische  Zeitalter  hinein  mag  einfach  genug  gewesen,  und 
in  jeder  nicht  zu  dürftigen  Haushaltung  geübt  worden  sein.  Das  Ge- 
tränk bestand  in  der  That  aus  nichts  als  aus  Honig  und  Wasser,  in 
einem  gewissen  Verhältnis  zusammengegeben,  gesotten,  und  in  ofFenem 
Gefässe  zur  Ausgährung  hingestellt,  nicht  sehr  haltbar,  darum  schnell 
getrunken  und  schnell  wieder  erzeugt ;  mete  sieden  ist  noch  im  Mittel- 
hochdeutschen der  technische  Ausdruck  gegen  bier  briuwen  %  In  dem 
Masse  aber,  wie  sich  seit  den  Merowingerzeiten  die  Bereitung  geistiger 
Getränke  gehoben  hat,  wie  man  den  Wein  behandeln  lernt  und  wie 
das  Bier  zu  einem  ganz  anderen  Getränke  gegen  früher  wird,  muss 
auch  die  Metbereitung  fortgeschritten  sein.  Nennt  man  seit  dieser 
Zeit  Met  mit  Wein  in  einem  Atem,  so  kann  unmöglich  ein  grosser 
Abstand  rücksichtlich  der  Qualität  bestehen;  beides  wird  ja  neben 
einander  auf  herrschaftlicher  Tafel  aufgesetzt.    Die  Verbesserung  des 

4)  similiter  et  de  medo  bette  facto  ut  mel  bene  habeat,  multum  hivat:  ANTHIMUS 
de  obs,  cib.  15. 

5)  die  müeqent  uns  bier  briuwen,  die  müe^ent  uns  den  met  sieden:  BR.  BERT- 
HOLD  1,  150,  i6f.  so  betriegenl  eteliche  die  Hute  mit  fülem  wine  unde  mit  fulem  biere 
oder  mit  ungesotem  met:  151,  2  ff  Die  einfache  Darstellungsweise  ist  übrigens 
ganz  international  und  wird  von  PLI.NIUS  auch  für  das  römische  hydromeli  an- 
gegeben;^ vinum  et  ex  aqua  ac  melle  tantum.  quinquennio  ad  hoc  servari  caelestem 
iubent.  alii  prudentiores  siatim  ad  tertias  partes  decocunt  et  tertiam  veteris  mellis 
adiciunt,  deinde  XL  diebus  canis  ortu  in  sole  habent.  alii  diffusa  ita  deeimo  die  obtu- 
rant.  hoc  vocatur  hydromeli  et  vetustate  saporem  vini  adsequitur,  nusquam  laudatius 
quam  in  Phrygia :  bist,  nat  14,  17  (20).  Vgl.  auch  COLUMELLA  12,  12. 
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Getränkes  geschieht  aber  nicht  nur  durch  sorgfältigere  Behandlung  bei 
der  Gährung  und  durch  Füllen  in  Fässer,  sondern  mehr  noch  durch 
Versetzung  mit  würzigen  Kräutern,  wie  man  das  nach  dem  Vorbild 
der  Römer  am  Weine  üben  gelernt  hatte0),  und  wie  man  es  auch 
am  Biere,  durch  Zugabe  von  Hopfen,  versuchte.  Ausführliche  Vor- 
schriften zur  Metbereitung  sind  erst  aus  dem  späteren  Mittelalter  auf 
uns  gekommen,  aber  es  hindert  nichts,  dieselben  als  auf  viel  älterer 
Praxis  fussend  anzunehmen;  ein  Würzkraut  zum  Met  wird  uns  in 
angelsächsischen  Glossen  des  10.  Jahrhunderts  mehrfach  genannt7). 
Die  verbesserte  Metbereitung  aber,  wie  wir  sie  seit  dem  14.  Jahrhundert 
kennen 8),  lässt  dem  gekochten  und  geseihten  Honigwasser  Hopfen  und 
Salbei  hinzufügen,  auch  Hefe  zur  kräftigeren  Gährung,  diese  aber  nach 
ihrer  erfolgten  Wirkung  genau  wieder  abscheiden,  und  das  geläuterte 
Getränk  in  ein  gepichtes  Fass  füllen,  wo  es  zur  völligen  Reife  erst 
sechs  oder  acht  Wochen  zu  stehen  hat,  bevor  es  getrunken  werde. 
Nun  gehört  der  Hopfen  wie  zum  Biere  so  zum  Mete,  und  der  tech- 
nische Ausdruck  briuwen  wird  auf  die  Metbereitung  übertragen9). 

Das  allgemeine  Volksgetränk  hat  sich  lange  selbst  in  den  höchsten 
Kreisen,  an  den  Tischen  der  Fürsten  und  ihrer  Hofgesellschaft  be- 
hauptet, die  nordische  Edda  hebt  es  oft  als  Getränk  der  Götter  her- 
vor. Reichlich  mit  Met  seine  Umgebung  zu  versorgen,  ist  Pflicht  des 
Fürsten,  und  die  Halle,  in  welcher  der  letztere  mit  seinem  Helden- 
gefolge das  Mahl  einnimmt,  führt  in  der  alten  epischen  Poesie  die 
schmückende  Bezeichnung  des  Metsaales,  Methauses 10),  die  Geselligkeit 
darin  steht  unter  dem  Zeichen  des  Mettrinkens n).  Es  wird  als  etwas 
ganz  Besonderes  hingestellt,  wenn  es  für  die  Helden  einmal  Wein 


6)  Wermut  und  Honig  dem  Weine  beigemischt,  beliebter  Trank  bei  den 
Franken  (absinthium  cum  vino  et  melle  mixtum,  ut  mos  barbarorum  habet):  GRE- 
GOR. TUR.  8,  31.  Es  ist  das  deutsche,  latinisierte  aloxinum,  das  mit  cervisa  und 
medus  bei  ANTHIMUS  de  obs.  cib.  15  angeftihrt  wird;  absinthium  alafisnan:  STEINM. 
2,  623,  13.  Solche  angemachte  Weine  (condito,  d.  h.  poculum  ex  vino  condito,  gi- 
temprdtemo,  gitemprötemo :  ebd.  1,  551,  35  ff.)  sind  eigentlich  Heiltränke,  wie  z.  B. 
der  römische  Meerzwiebelwein,  vinum  scillite,  dessen  Bereitung  und  Wirkung  PAL- 
LADIUS  8,  6  beschreibt. 

7)  melletina,  medewyrt:  Wright-W.  i,  134,27.  melleuna,  meodowyrt:  45'» 

8)  Buch  von  guter  Speise  14. 

9)  wan  so  ein  recht  gilde  is  unde  man  den  mede  bruwet,  we  so  lange  is  in  deme 
hove,  dal  water,  honig  und  hoppen  to  samene  kümet,  de  sal  den  mede  helpen  gelden : 
Hans.  Urkunde  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrh.  bei  SCHILLER-LÜBBEN  3,  49  f.  Vgl. 
unten  Anm.  16. 

10)  Ags.  medo-arrn  von  der  Halle  Heorot:  Beowulf69.  meodu-heal :  639.  medu- 
seld:  3066.  altnord.  mjodrann:  Atlakvida  9,  7.  Die  Sitze  darin  medu-benc:  Beow. 
777  u.  ö.  meodo-setl:  5. 

11)  ic  peet  mdtl  geman,  p&r  we  medu  pigun  (die  Zeit,  wo  wir  mit  unserm 
Herrn  beim  Gelage  in  der  Halle  sassen):  Beowulf  2634. 
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gibt1*).  In  dem  Masse  aber,  wie  dies  letztere  Getränk  mit  dem  sich 
ausbreitenden  Weinbaue  allgemeiner  wird,  stellt  es  sich  neben  den 
Met30),  es  wird  zur  Auswahl  Wein  und  Met  auf  den  Tisch  gestellt14), 
der  herrschaftliche  Keller  soll  mit  beidem  wohl  versorgt  sein15).  Das 
höfische  Leben  aber  seit  dem  12.  Jahrh.  drückt  das  Ansehen  des  Metes 
in  dem  Masse  herab,  als  nicht  nur  der  so  häufig  angebaute  heimische 
Wein,  mit  seinen  im  Süden  mehrfach  recht  guten  Sorten,  sondern 
auch  der  in  grossen  Quantitäten  eingeführte  fremde  überhand  nehmen. 
Man  beschränkt  den  Met  auf  das  niedere  Hofgesinde,  dann  ver- 
schmäht ihn  auch  dieses,  und  er  hält  sich  nur  bei  Bürgern  und  Bauern, 
wo  gewerbsmässige  Metsieder16)  und  Metschenken17)  entstanden  sind. 
Auch  in  geistlichen  und  Klosterkreisen,  wo  der  gehopfte  Met  wegen 
der  gesundheitlichen  Wirkungen  des  Hopfens  sicherlich  schon  früh 
Eingang  gefunden  hat,  und  wo  er  bis  ins  1 2.  Jahrhundert  hinein  gern 
und  regelmässig  als  Tafelgetränk  erscheint18),  verschwindet  er  nachher 
ganz.  Man  kann  sagen,  dass  mit  dem  Ende  des  15.  Jahrh.  der  Met 
ein  völlig  veraltetes  Getränk  ist,  obwohl  er  sich  in  einzelnen  Gegenden 
noch  zähe  hält;  aber  so  wenig  kennt  man  ihn  im  Allgemeinen  mehr, 

12)  Nach  dem  Siege  Beowulfs  über  das  Riesenungetüm  Grendel  wird  Wein 
gespendet,  pebr  was  symbla  cyst,  druncon  win  weras:  Beow.  1233  f.  11 62  f. 

13)  Vgl.  die  zahlreichen  Belege  bei  WACKERNAGEL  Id.  Sehr.  1,  88. 

14)  post  hec  sat  cocti  domino,  sat  ponitur  assi,  potus  at  in  patera  summi  tuberis 
nucerina  preeipui  vini  piperati  sive  medonis :  Ruodlieb  7,  n  ff.  Seiler,  apportans  vinum 
satis  et  super  atque  medonem:  17,  64.  si  (die  beim  himmlischen  Mahle)  ne  gerent 
durch  den  durst  iemmer  metes  noh  wines:  Himelriche  271. 

15)  Vgl.  Cap.  de  villis  34,  wo  die  Meier  neben  vinum,  moratum,  vinum  coctum, 
cervisas  auch  medum  vorhanden  haben  sollen. 

16)  ain  metsieder:  BEHAIM  Buch  von  den  Wienern  S.  7,2  Karajan;  auch  mete- 
briuwe,  metebriuwer ;  da%  trangwerg  ist  ein  hoipthantwerg  und  hat  under  em  ber- 
bruwer,  metebruwer,  berschenckin :  Anzeiger  f.  Kunde  d.  d.  Vorz.  1856,  303.  der 
bier-  und  metpreu  (in  Nürnberg):  D.  Städtechr.  3,  146,  14. 

17)  wein-  met-  und  bierschencken  rücksichtlich  ihres  Gemässes  unter  obrig- 
keitlicher Aufsicht:  Nürnberger  Pol.  Ordn.  187  (15.  Jahrh.).  da^  man  in  dem  dorffe 
f«  Taberstet  wyn,  byr,  mete,  noch  dcheinerhande  trank  da  selbes  nicht  mer  sal 
schenken:  Erfurter  Urk.  Buch  2  (1897)  S.  537  (v.  1375).  es  mag  ouck  iederman  wol 
schenken  fu  Erringen  (unweit  Augsburg)  win,  met  und  bier:  Weist.  3,  645  (v.  1378). 
Den  Ackerleuten  zu  Kuenheim  im  Elsass  sol  yeder,  der  das  seelguet  hette,  geben 
win  und  brott  und  anders  d%  dar^ue  gehördt.  woltens  aber  nit  darmit  vergut  haben, 
so  sollte  er  inen  geben  mett  und  bier:  4,  212  (v.  1513).  Ausgaben  der  Berner  Stadt- 
verwaltung umb  mett  zur  schengki  (Bewirtung)  1375:  Wki.TI  Stadtrechn.  21.  23. 
1376  umb  mett:  S.  53.  Ebenso  andere  Jahre,  S.  74  u»  ö. 

18)  Die  Umgebung  des  Bischofs  Godehard  von  Hildesheim  erfreut  sich  täg- 
lich an  Wein  und  Met:  Godeh.  Leben  cap.  39.  Erzbischof  Bescelinus,  zugenannt 
Alebrand,  gewährt  seinen  Domgeistlichen  Sonntags  ein  doppeltes  Mass  Met,  Wein 
kommt  in  Sachsen  nicht  vor:  ADAM  V.  BREMEN  2,  67.  Met-  und  Bierzins  für  das 
1063  gegründete  Kloster  Sulza  (medonis  situlas  V,  ceryisif  situlas  XXX):  KEHR  Urk. 
Buch  des  Hochstifts  Merseburg  1  (1899),  S.  66. 

Heyne»  Hausaltertüraer.  II. 
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dass  um  das  Jahr  1 530  Aventin  in  seiner  bairischen  Chronik  das  Met- 
trinken bloss  als  polnischen  und  russischen  Brauch  bezeichnet10). 

Den  Rang  des  Alters  teilt  mit  dem  Mete  das  Bier,  auch  es  ein 
internationales  Getränk  nicht  bloss  nördlicher,  sondern  auch  südlicher, 
asiatischer  und  europäischer  Völkerschaften,  die  den  Weinstock  nicht 
kennen,  zweifellos  auf  sehr  verschiedene  Art  hergestellt,  übereinstim- 
mend nur  in  dem  Umstände,  dass  eine  nach  einem  bestimmten  Ver- 
fahren behandelte  Getreidesorte  den  Grundstoff  für  den  Trank  hergibt. 
Dass  es  auch  für  Germanien  in  den  frühesten  historischen  Nachrichten 
bezeugt  ist,  erhellt  aus  der  Anm.  2  mitgeteilten  Stelle  bei  Strabo; 
man  kennt  das  unvorteilhafte  Zeugnis,  das  Tacitus,  der  erste,  der  nach 
jenem  das  deutsche  Bier  erwähnt,  diesem  ausstellt20).  Der  alte  ger- 
manische Name  wird  nicht  mitgeteilt,  ist  aber  nach  dem  altnordischen 
Neutrum  9/,  angelsächs.  ealu  und  ealod-1),  altsächs.  alo--),  als  alu 
sicher  zu  erschliessen,  und  er  muss  aus  der  Vorstellung  des  Kraft  oder 
Stärke  spendenden  Trunkes  hervorgegangen  sein,  da  die  Verwandt- 
schaft zu  got.  alan,  gross,  kräftig  werden,  aljan  stark  machen,  füttern  2% 
auf  der  Hand  liegt.  Jüngere  Namen  des  Getränkes,  wie  ahd.  bior, 
und  ahd.  gru\7  werden  unten  aufgeführt  werden.  Eine  Bezeichnung, 
die  Priscus  an  der  Theiss  (zugleich  mit  dem  deutschen  Medos)  für 
Bier  hörte,  nämlich  Kamon,  ist  nicht  deutsch;  sie  wird  im  römischen 
Reiche  schon  früher  überliefert  24). 

Die  Herstellung  des  Bieres  ist  von  allem  Anfang  an  keine  so  ein- 
fache gewesen  wie  die  des  Metes ;  es  handelt  sich  nicht  um  ein  blosses 
Aufsieden ,  sondern  um  Ausziehung  gewisser  Stoffe  aus  Körnern  ver- 
mittelst Siedehitze,  ein  Verfahren  das  durch  das  gemeingermanische 
Verbum  brauen  bezeichnet  wird,  welches  im  allgemeinen  Sinne  das 
Durchkochen  bedeutet  (vgl.  oben  S.  267).  An  der  Deutschheit  dieses 
Verbums  ist  nicht  zu  zweifeln,  und  sein  ursprünglicher  weiterer  Be- 
griff klingt  bis  in  das  Neuhochdeutsche  nach  **).  Wie  Germanien  zur 
Kenntnis  des  Verfahrens  gekommen  ist,  wird  nicht  ermittelt  werden 


19)  den  met  .  .  aus  honig  machen,  wie  es  dan  noch  in  Polen  und  Reussen  der 
brauch  ist,  das  man  nur  met  für  wein  trinkt:  A VENTIN  i,  223. 

20)  S.  die  Stelle  oben  S.  13,  Anm.  34. 

21)  Ags.  ealod  und  ealad  als  Weiterbildungen  zu  ealu,  vgl.  BOSWORTH-TOLLFR 
S.  227  b.  230  b. 

22)  Nur  einmal  in  alo-fat  Bierkanne  Heliand  2009. 

23)  Über  got.  aljan  vgl.  oben  S.  281. 

24)  to  ix  XQtfhiv  xo^nyoif^tvov  nöfxa.  xJpov  oi  ßuqßctQoi  xaXovaiv  aitol  PRISCUS 
in  den  bist.  Graec.  min.  1,  300  Dindorf.  cervisiae,  cami  auch  Ulpian,  und  im  Edicte 
Diocletiani  et  collegarum  de  pretiis  rerum  venalium  von  301 :  vgl.  Corp.  inscript. 
latinar.  HI,  S.  827,  und  über  Wort  und  Sache  ferner  Du  Cange  2,  S.  39  b.  69  c. 

25)  DWb.  2,  322  fg. 


§  5.  Gegohrene  Getränke. 


339 


können,  da  solches  vor  den  Anfängen  der  Geschichte  liegt.  Es  setzt 
aber  Kenntnis  chemischer  Vorgänge  voraus,  indem  als  Grundstoff  für 
das  Brauen  nur  Getreide  verwendet  werden  kann,  so,  dass  dessen 
Stärkegehalt  künstlich  in  Zucker  übergeführt  worden  ist.  Das  geschieht 
durch  Einweichen  der  Körner,  um  sie  zum  Keimen  zu  bringen.  Nur 
gekeimtes  Getreide  kann  zum  Bierbrauen  gebraucht  werden.  Und  so 
dürfen  wir  die  ausführlichere  Angabe,  die  Orosius  im  Anfange  des 
5.  Jahrhunderts  nach  Chr.  von  Bierbereitung  aus  Weizen  macht,  als 
auf  uralter  und  allgemeiner  Praxis  beruhend  für  überall  gelten  lassen: 
er  gibt  sie  gelegentlich  der  Schilderung,  wie  die  Bewohner  Numantias, 
von  Scipio  dem  Jüngeren  133  v.  Chr.  belagert,  sich  für  ihr  geplantes 
Herausbrechen  in  die  Reihen  der  Belagerer  in  Bier  Mut  trinken: 
,dieser  Mut  wird  erweckt  aus  dem  Keime  des  nass  gemachten  Ge- 
treides, das  dann  getrocknet  und  in  Mehl  verwandelt,  und  mit  einem 
linden  Saft  vermischt  wird  (einer  Art  Hefe),  durch  dessen  Gährung 
die  Herbigkeit  des  Geschmacks  und  die  berauschende  Glut  geschaffen 
wird' 2Ö). 

Von  den  germanischen  Getreidearten  ist  jede  zum  Bierbrauen  ver- 
wendet worden,  am  liebsten  aber  Hafer  und  Gerste,  während  Weizen, 
und  noch  mehr  Dinkel  und  Roggen  zurücktreten2').  Erste  Vorarbeit 
nach  dem  Einweichen  und  der  damit  bewirkten  Keimung  der  Körner 
ist  ihre  Zerquetschung  und  Wiedertrocknung  oder  Dörrung,  damit 
bei  dem  darauffolgenden  Kochen  nicht  ein  Brei,  sondern  nur  ein  Ex- 
tract  entstehe.  Das  so  geschaffene  Product  führt  gleichfalls  gemein- 
germanischen  (nur  gotisch  nicht  bezeugten)  Namen,  altnord.  malt, 
angelsächs.  mealt,  altsächs.  malt,  ahd.  mhd.  mal\,  der  deutlich  auf  das 
Einweichen  hinweist,  da  er  nach  Form  und  Sinn  zunächst  mit  griech. 
[tüdeiv  erweichen  und  angelsächs.  meltan  erweichen,  zergehen  zusam- 
menhängt. Wahrscheinlich  ist  die  Vorrichtung,  das  Malz  zu  dörren, 
ursprünglich  nicht  anders  beschaffen  gewesen,  als  die  Obstdarre  (oben 
S.  334),  aus  einer  Hürde  über  dem  Herdfeuer  bestehend,  so  weit  nicht 
die  Dörrung  in  freier  Luft  erfolgte,  wie  bei  dem  später  so  genannten 
Luftmalz.    Nachher,  bei  künstlicherer  Herstellung  des  Bieres,  finden 

26)  ultime  omnes  duabus  subito  portis  eruperunt,  larga  prius  potione  usi  non  vini, 
cuius  ferax  is  locus  non  est,  sed  sueo  tritici  per  artem  confecto,  quem  sueum  a  cale- 
faciendo  caeliam  vocant.  suscitatur  enim  igne  illa  vis  germinis  madefactae  frugis  ac 
deinde  siccalur  et  post  in  farinam  redacta  molli  sueo  admiscetur,  quo  fermento  sapor 
austeritatis  et  calor  ebrietatis  adicitur:  OROSIUS  histor.  5,  7. 

27)  Malz  als  Zinslieferung,  z.  B.  an  Klöster;  ahte  ende  ahtedeg  mudde  mattes: 
Essener  Heberolle  1.  nigen  mudde  maltes  te  then  fwgetidon:  14.  Ähnlich  Frecken- 
horster Heberolle  518  u.  ö.;  besonders  Hafer-  und  Gerstenmalz;  tein  muddi  gerstinas 
maltes  gimalanas:  ebd.  295.  tuentich  muddi  eveninas  maltes  ende  tein  muddi  gersti- 
nas: 301,  u.  s.  w.  (im  Himmel  wird  man  nicht  mehr)  durch  trinchen  habere»  noh 
gersten  %uo  biere  muleen:  Himelnche  270. 

22* 
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sich  eigene  Trockenräume,  die  in  Verbindung  mit  dem  Schornsteine 
stehen äS). 

Durch  das  Abkochen  des  Malzes  mit  Wasser  wird  eine  süsse 
Flüssigkeit  gewonnen,  deren  hoch-  und  niederdeutschen  Namen  wir 
als  wir\,  mrt,  wert  kennen  und  deren  mittellateinischer  auf  den  Zu- 
sammenhang mit  dem  Malze  weist29),  wenn  die  Sache  auch  auf  den 
Süssstoff  bei  der  Metbereitung  mit  bezogen  wird  "0).  Diese  Flüssigkeit 
zur  Gährung  zu  bringen,  ist  die  nächste  Verrichtung ;  ist  dies  gelungen 
(über  die  ältesten  Gährmittel  sind  wir  nicht  unterrichtet,  der  Speichel 
Odins,  der  in  einer  altnordischen  Erzählung81)  dazu  verwendet  wird, 
steht  nicht  allenthalben  zur  Verfügung,  später  ist  die  Hefe,  S.  269,  all- 
gemein in  Gebrauch),  so  ist  das  Getränk  zum  Geniessen  fertig. 

Die  Bereitung  des  Biers,  für  den  kleinen  germanischen  Haushalt 
ist  Sache  der  Frauen  und  ist .  es  bis  weit  ins  Mittelalter  hinein  ge- 
blieben. Für  grössere  Quantitäten  reicht  die  weibliche  Kraft  nicht 
aus;  viel  des  Bieres  aber  wird  seit  den  ältesten  Zeiten  verbraucht,  da 
es  nicht  bloss,  neben  dem  Met,  Gesellschafts- 32),  sondern  im  Heidentum 
auch  Opfertrank  ist*").  Auch  wird  in  Bier  Zins  geleistet **).  Und  so 
darf  wohl  das  Brauen  des  Bieres  in  grösseren  Quantitäten  weit  mehr 
als  die  Metbereitung  auch  als  ein  altgermanisches  durch  Männer  be- 
triebenes •  Hausgewerk  angesprochen  werden ,  das  später  seine  Meister 
bildet35). 


28)  aridarium,  darre,  do  malt^  auff  derret:  DlEFENB.  48  a,  dare,  este,  dayr  man 
malt  up  droeget:  nov.  gloss.  33  a.  tostrinum,  tostorium,  torella,  aridarium,  dare,  dar 
molt  uppe  dart:  368  b.  swer  malles  pfligt,  die  wile  e?  lit  dur  derren  üf  dem  släte; 
Minnes.  Früh].  (1888)  S.  246,  21  i. 

29)  brasicia  wirf.  S'l'EINM.  3,  6t 6,  59.  braxivium  wirtf,  wyrt^e,  würtf,  wort^e, 
weref,  wert,  werte  u.  ä.:  DlEFENB.  81  b.    Die  Herkunft  ist  dunkel. 

30)  Buch  v.  guter  Speise  14.  ein  fioniavir%:  K.  V.  WÜRZBURG  gold.  Schmiede  1363. 

31)  Fornaldars.  II,  25. 

32)  Ags.  ealu-benc  die  Bierbank,  Bank  der  Bier  zechenden  Gefolgsleute:  Beo- 
wulf  1030.  2868.  ealo-drincende  Bierzecher:  1946.  Altnord.  <>l  bei  den  Schmausen 
der  Götter  und  Riesen :  brymskv.  24,  4.  Lokasenna  45,  6  u.  s.  w. 

33)  quo  cum  moraretur  (der  heil.  Columbanus  in  Alemannien)  et  inter  habita- 
tores  loci  illius  progrederetur,  reperit  eos  sacrißeium  profanum  litare  velle,  vasque 
magnum,  quod  vulgo  cupam  vocanl,  quod  viginti  et  sex  modios  amplius  minusve  ca- 
piebat,  cervisia  plenum  in  medio  habebant  positum.  ad  quod  vir  Bei  accessit,  et  scisci- 
tatur,  quid  de  illo  fieri  veüent.  Uli  aiunt  Deo  suo  Vodano,  quem  Mercurium  vocant 
»?/«,  se  velle  litare:  Vita  Columb.  53  (bei  Mtgne,  Patrol.  87,  1040 f.). 

34)  on  sumum  lande  gebür  sceal  syllan  hunig-gafol,  on  sumum  mete-gafol,  on  su- 
mum  ealu-gafol:  LEO  Rect.  sing.  pers.  S.  230.  servi  enim  ecclesiae  tributa  sua  legi- 
time reddant,  quindeeim  skia  de  cervisa:  lex  Alam.  Hloth.  XXII  (Mon.  Germ.  Leg. 
3,  51).  Bierzins  an  das  Gotteshaus  zu  Aspach  in  Baiera,  cervisia  in  purißcacione 
s.  Marie:  Weist,  6,  125  (11.  Jahrh.). 

35)  magistri  qui  cervisam  bonam  ibidem  (sc.  in  palatio)  facere  debeant:  Capit. 
de  villr,  r.r. 


§  5.    Gegohrene  Getränke. 


Einen  ungemeinen  Fonschritt  in  der  Bierbereitung  bezeichnet  die 
Zuthat  des  Hopfens  zu  der  Wirze.  Zu  dem  einfachen  Malzauszuge 
noch  ein  pikantes,  Geschmack  oder  Wirkung  erhöhendes  Kraut  zu 
fügen,  ist  bei  verschiedenen  bierbereitenden  Völkern  des  Altertums  im 
Schwange  gewesen  (vergl.  auch  oben  Anm.  26);  von  Hopfen  erfahren 
wir  nichts.  Doch  erscheint  derselbe,  dessen  aromatische  Blüte  ja  schnell 
auffallen  musste,  mindestens  seit  der  Zeit  der  Völkerwanderung  im 
westlichen  Europa,  namentlich  auch  in  Gallien,  und  seine  heilkräftigen 
Wirkungen,  vor  allem  die  Kraft  zu  reinigen,  zu  wärmen,  zu  öffnen, 
zu  zerteilen,  werden  durch  die  späteren  Jahrhunderte  so  vielfach  her- 
vorgehoben, dass  wir  daraus  auf  sehr  alte  Kunde  schliessen  dürfen. 
Dass  hierbei,  was  Deutschland  betrifft,  gerade  auf  gallisches  Grenz- 
gebiet Gewicht  fällt,  darauf  führt  der  deutsche  Name  des  Krautes,  der, 
erst  spät  althochdeutsch  bezeugt*0),  auffällig  mit  dem  Namen,  den  er 
bei  den  WTallonen  und  dann  auch  bei  den  Franzosen  führt  (wallonisch 
alt  hiibillon,  jetzt  houbion,  französ.  im  1 5.  Jahrh.  houbülon,  jetzt  houblon) 
zusammenstimmt,  wenn  man  von  dem  Verkleinerungssuffixe  absieht. 
Auf  ursprüngliche  Verwendung  in  geistlichen  Kreisen  werden  wir  ge- 
leitet, wenn  wir,  auch  absehend  von  dem  Umstände,  dass  diese  Be- 
wahrer und  Mehrer  medizinischer  Kenntnisse  sind,  den  Namen  des 
mit  dem  Hopfen  versetzten  Getränkes  erwägen,  der  aus  dem  einzig  in 
Klöstern  gebräuchlichen  und  hier  technisch  gewordenen  Substantiv 
bibere  und  biber,  Erquickungstrank,  Heiltrank37),  in  der  gallisch-roma- 
nischen Form  biver  herstammt,  und  sich  von  Westen  nach  Osten  und 
Norden  ausbreitet;  wie  sich  denn  auch  die  Pflege  des  Hopfens  zuerst 
im  nördlichen  Frankreich,  dann  im  westlichen  Deutschland  nachweisen 
lfisst  (oben  S.  72). 

So  dürfen  wir  wohl  das  gehopfte  Bier  als  eine  Erlindung  an- 
sprechen, die  in  gallisch -romanischen  Klöstern  gemacht  worden  ist, 
zum  Zwecke,  den  Gerstentrank  zugleich  heilkräftig,  und  nebenbei  auch 
durch  die  Zuthat  haltbarer  zu  machen;  und  es  klingt  wie  eine  ver- 
dunkelte Erinnerung  an  ein  solches  Ereignis,  wenn  seit  dem  Mittel- 
alter in  Brabant,  der  Landschaft,  wo  auch  der  oben  angeführte  wal- 
lonische Name  des  Hopfens  erklang,  die  Sage  herumgeboten  wurde, 
dass  ein  dortiger  König  Gambrinus  oder  Gambrinus  *s),  den  die  älteste 


36)  vitisccüa  hopfo,  hopfe,  hopfte,  hoppo:  STEINM.  3,  108,  1  f .  viticella  hopfo :  199, 
53.  timalus  (lies  umulus)  hoppe:  387,  64.  humulus  l.  lupulus  fiop/ie  l.  opium:  579,  55 
(vielleicht  für  latinisiertes  hopium):  vgl.  auch  hupa  hopp:  DlEl'EXB.  282c. 

37)  septimanarii  autem  ante  unam  horam  rejecüonis  accipiani  super  statutam 
annonam  singulas  sibi  biberes  et  panern,  ut  hora  refectionis  sine  murmuratione  et 
gravi  labore  serviant  fralribus  suis:  Benedicti  regula  monachorum  Cap.  35. 

38)  Mittellateinisch  in  Quellen  dortiger  Gegenden  heisst  cambarhis  der  Bier- 
brauer (cocus  ecclesiae,  magister  pistorum,  cambarius  in  einer  Urkunde  des  Grafen 
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Fassung  selbst  zu  einem  privilegierten  Bierbrauer  Karls  des  Grossen 
macht,  das  Bier  erfunden  habe. 

Über  die  Verbreitung  des  so  geänderten  Getränkes  sehen  wir 
nicht  klar.  Bei  •  der  engen  Verbindung  der  Klöster  unter  einander  wird 
dort  das  Recept  schnell  mitgeteilt  und  Nachahmung  bald  allgemeiner 
erfolgt  sein;  und  die  vornehmen  weltlichen  Kreise  werden  ebenfalls 
die  neue  Art  angenommen  haben,  so  dass  Hopfenbier  nach  und  nach 
weithin  aufkommt,  und  das  ungehopfte  Bier  zurückdrängt.  Daten  da- 
für können  wenigstens  bis  zur  Wende  des  Jahrtausends  kaum  gegeben 
werden,  die  Ausbreitung  geschieht  ohne  dass  irgendwie  sich  Erwähnung 
findet.  Wenn  in  lateinischen  Quellen  das  Bier  mit  dem  lateinisch  ge- 
wordenen, nach  Plinius30)  aus  dem  Gallischen  stammenden  Namen 
cervisa,  cervisia  genannt  wird,  so  lehrt  dieses  Won  für  die  nähere 
Beschaffenheit  des  Getränkes  nichts,  und  der  Plural  *° b)  bezeugt  höch- 
stens, dass  man  es  in  mehreren  Sorten  braute;  aber  der  neue  Name, 
wie  er  hochdeutsch  seit  dem  8.  Jahrhundert  ganz  gelegentlich  schrift- 
lich unterläuft*0),  ist  doch  insofern  recht  bezeichnend,  als  neben  ihm 
der  alte  Name  für  das  Malzgetränk,  der  auch  in  Hochdeutschland  alu 
lauten  musste,  überhaupt  nicht  mehr  vorkommt,  sondern  nur  im  Nor- 
den, bei  Sachsen,  Angelsachsen  und  Scandinaviern  sich  hält,  nicht  ohne 
dass  auch  dorthin  die  Kunde  von  dem  neuen  Stoffe  und  der  Name 
dafür  dringt;  welch  letzterer  dann,  indem  man  zunächst  nur  all- 
gemein an  eine  besondere  Würzung  denkt,  als  vornehm  und  aus- 
zeichnend gebraucht  wird41). 

Liegen  die  Vorzüge  des  gehopften  Bieres  nicht  zu  einem  geringen 
Teile  an  seiner  Haltbarkeit,  so  ist  damit  ein  bedeutender  Grund  für 
das  Brauen  im  erweiterten  Betriebe  gegeben.  Vereinzelte  Nachrichten 
zeigen  uns  gerade  in  Klöstern  einen  starken  täglichen  Verbrauch;  so 
erfahren  wir  aus  St  Gallen  im  10.  Jahrhundert,  dass  der  Dekan  Ek- 
kehart  für  die  Klosterinsassen  durch  die  ganze  Woche  alle  Tage  sieben 
Essen  mit  reichlichem  Brot  und  fünf  Zumessungen  von  Bier  festsetzte, 


Balduin  von  Flandern  v.  1038),  auch  camberius,  seine  Werkstatt  camba,  vgl. 
Du  Cange  2,  39. 

39)  ex  iisdem  (frugibus)  fiunt  et  potiis,  %ythum  in  Aegypto,  caelia  et  cerea  in 
Hispania,  cervisia  et  plura  genera  in  Gallia  aliisque  provineiis,  quorum  omnium 
spuma  cutem  feminarum  in  facie  nutrit:  PLINIUS  hist.  nat.  22,  25  (82). 

39  b)  bracios,  cervisas,  medum  .  .  omnia  cum  summo  nitore  sint  facta  vel  parata : 
Cap.  de  villis  34.    Über  mehrere  Biersorten  vgl.  auch  unten  und  Anm.  46. 

40)  cadus  peorfa^:  STEINM.  i,  83,  16.  acidis  [sortis]  mit  süren  pierun:  2,  639, 
66.  cervisa  l.  cervisia  bier,  bir:  3,  156,  3  ff.  214,  52. 

41)  Ags.  beor,  cet  beore  beim  Biergelage:  Beowulf  2042.  an  petre  beörpege: 
618.  Im  altnord.  Alvlsmal  wird  der  Name  biörr  als  ein  bei  Göttern  gebräuch- 
licher für  ol  hingestellt;  ?/  heitir  med  monnum,  en  med  äsum  biörr:  35,  1  f. 
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deren  fünfte  zur  Vesperzeit  er  gestattete,  durch  Wein  auszugleichen4-). 
Ekkeharts  Benedicrionen  des  guten  Bieres  sind  nicht  ohne  gelehrte 


Pig.  Ö7.  Brauhaus  auf  dem  Grundrisse  zu  St.  Gallon-  (Gebäude  IfnksO 
Beischriften:  a)  domu«  confidendae  celiav- 
b)  hlc  refrleeratur  cervtea. 


Fig.  68.  Brauhaus  auf  dem  Grundrisse  »u  St.  Gallen.  (Gebäude  tiuks.) 
Beischriften:  a)  bradtorhun- 

b)  ad  refrigere»dinn  cerviaam. 


rt 


u 


Fig-  69.    Brauhaus  auf  dem  Grundrisse  zu  St.  Gallen. 
(Gebäude  link»;  rechts  Bäckerei-) 
Bdschriften:  a)  hlc  fratribus  confidatur  ccivisn- 
b)  hic  coletur  cella. 


42)  qui  (Ekkehardus)  ebdomadam  septetn  cottidie  victualium  statuit  cum  pane  ha- 
blind»  et  jiükjuc  menno-is  da  trrvwü,  quarmn  qui'p.Lim  nonalem  quidetn  vhu>  ,;m- 
parari  voluit:  Ekkehart  casus  sti.  GalÜ  Cap.  80. 
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Erinnerung  an  den  Sterbetrunk  der  Numantiner ,!J).  Und  zu  den  Er- 
frischungen des  Bischofs  Ulrich  von  Augsburg  (gestorben  973)  gehört 
auch  Brot  und  Bier,  das  er  gleich  von  der  Faust  weg  geniesst,  indem 
er  seiner  Umgebung  davon  mitteilt14).  Bei  so  allgemeinem  Verbrauch 
wachsen  auch  die  Räume,  in  denen  das  Getränk  hergestellt  wird.  Auf 
dem  Grundrisse  von  St.  Gallen  sind  dreimal  (Fig.  67  bis  69)  Brauhäuser 
eingezeichnet,  die  immer  in  Verbindung  mit  der  Bäckerei  in  einer  Art 
von  Doppelhause  stehen;  das  allgemeine  für  die  Brüder,  gekennzeichnet 
durch  die  Beischrift:  hic  fratribus  conßciatur  cervisa,  hat  die  nächste 
Verbindung  mit  der  Werkstatt  der  Küfer,  dem  Speicher  und  der 
Dreschtenne  für  das  Braugetreide  (Beischrift  granarium>  tibi  mundatum 
frumentwn  servetur  et  quod  ad  cervisam  preeparatur),  die  anderen,  als 
domus  conficiendae  celiae,  und  braeiiorium  bezeichnend,  brauen  wohl 
In  kleinerem  Betriebe  bessere  Biere  für  Feste  und  Gäste.    Alle  sind 

mit  besonderem  Kühlraume  versehen.  Auch 
technische  Kinrichtungen  sind  vermerkt,  so 
Braukessel  und  Kühlschiffe.  Dass  die  erste- 
ren  ehern,  erfahren  wir  aus  einem  Tischge- 
spräche des  Bischofs  Salomon  von  Konstanz, 
Abtes  zu  St.  Gallen,  im  Jahre  911,  der  da- 
bei auch  sich  rühmt,  eine  Malzdarre  zu 
haben,  die  hundert  Scheffel  Hafer  fasse *»), 
was  ein  eigenes  grösseres  Gebäude  voraus- 
setzt. Jedenfalls  fällt  zu  und  nach  der  an- 
Fig.  70-  Malzdarre  auf  dem  Grund-    gegebenen  Zeit  ein  grösserer  Aufschwung 

risse  von  St.  Gallen.  j       r>  r  ,  Y        .  i  •      r  i_  j 

Beischrift  :  locus  ad  lorrendasannoiias.    des  Brauvertanrens,  der  danin  iünrt,  dass 

der  kleine  Hausbetrieb  sich  immer  mehr  ein- 
schränkt (ohne  dass  er  deswegen,  selbst  im  späteren  Mittelalter,  ganz, 
einginge),  und  dass  eigene  Brauhäuser,  verbunden  mit  Malzdarren  für 
ganze  Korporationen  oder  Gemeinden  aufkommen. 

Dass  es  von  dem  gehopften  Biere  auch  in  der  frühen  Zeit  seiner 
Existenz  mehrere  Arten  gegeben  habe,  folgt  schon  aus  dem  ver- 
schiedenen Getreide,  das  vermalzt  wurde.    Sowohl  im  Baurisse  von 


43)  fortis  ob  invicta  cruce  celia  (i.  e.  ordea  cervisa)  sit  benedicta.  dira  per  huxnc 
(ebria  qua)  fortes  subiit  Numantia  mortes:  Ekkeh.  Bened.  256.  Über  die  Anspielung 
auf  Numantia  vgl.  oben  Anm.  26. 

44)  vespertina  hora  sine  mettsa  atque  mensalibus  in  eubiculo  suo  pane  et  cervisa 
se  recreare  eoepit,  et  unieuique  qui  secum  erant  panem  et  cervisam  iuxta  eorum  vo- 
luntatem  exhibere  praeeepit:  Vita  Oudalrici,  Mon.  Germ.  4,  393. 

45)  simile  cetiam  qniddam  de  lebete,  ejteo  grandi  et  de  tarra  avenis  centum  mal- 
trarum  commoda  cum  projectasset :  EKKEHART  casus  st.  Galli  13.  In  der  That  ist  im 
Grundrisse  von  St.  Gallen  ein  ganzes  Haus,  locus  ad  torrendas  annonas  eingezeich- 
net, welches  einen  grossen  Ofen  zeigt,  der  rings  von  Hürden  umgeben  ist  (Fig.  70). 
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St.  Gallen  als  in  Ekkeharts  Benedictionen  wird  ausdrücklich  celia  von 
cerevisa  unterschieden,  und  das  erstere  als  ordea  cervisa  glossiert 
(vergl.  oben  Anm.  43),  also  Gerstenbier,  im  Gegensatz  zum  Haferbier, 
das  man  nach  den  angeführten  Worten  des  Abtbischofes  Salomo 
(Anm.  45)  als  gewöhnliches  Getränk  der  Brüder  ansehen  muss,  wie 
auch  in  der  Freckenhorster  Heberolle  (oben  Anm.  27)  noch  einmal  so 
viel  Hafermalz  als  Gerstenmalz  gezinst  wird.  Als  eine  leckere  Bier- 
sorte  wird  zu  dieser  Zeit  auch  der  grü\ing  oder  kurz  nur  griq  ge- 
nannt, nach  Aussage  der  Glossen  ein  Weizenbier 4W),  das  bei  besonderen 
Gelegenheiten  als  Festtrunk  vorgesetzt  wird47),  und  das  sich  hoch- 
und  niederdeutsch  lange  und  über  das  Mittelalter  hinaus  hält,  nicht 
ohne  Änderung  und  Verschlechterung48).  Einen  Gegensatz  zu  dem 
gewöhnlichen  Haferbiere  und  zu  dem  damaligen  Luxusgetränke  des 
Gersten-  und  Weizenbieres  bildet  das  von  der  Sparsamkeit  erfundene 
Nachbier,  aus  einer  nochmaligen  Abkochung  des  schon  ausgelaugten 
Malzes  und  Hopfens  entstehend,  zu  dem  höchstens  spärlich  etwas 
frischer  Stoff  gesetzt  ist;  der  Name  dafür  afterbier  ist  schon  im 
9.  Jahrhundert,  und  später  überliefert40);  ein  erst  aus  dem  frühen 
15.  Jahrhundert  in  mittel-  und  niederdeutschen  Quellen  bezeugtes  co- 
vent,  kofent™)  ist  wohl  mit  Recht  darauf  gedeutet  worden,  das  solches 


46)  celia  grüffinc,  grüpne,  grunpc,  gr&f-'  STEINM.  3,  156,  6  (die  volle  Glosse 
heisst  celia,  ex  sueco  tritici  per  artem  confecta  potio,  vgl.  SCHMELLLR  bair.  Wörterb. 
i  '2,  1011);  mbd.  griupne,  bairisch  greusp'ng,  greuspiig  Weizen bier:  ebd.:  von  einem 
prau  pirs  oder  gräuspngs  1  d.  (Zoll):  Weist.  6,  185  (15.  Jahrh.).  Da  im  Angel- 
sächs.  grut  feines  Mehl,  Weizenmehl  heisst  (pollis,  grut:  Wright-W.  1,  281,  28; 
far,  grüf.  411,  19),  so  ist  der  Zusammenhang  mit  dieser  Bedeutung  und  mit  mhd. 
gru%  Stäubchen,  Körnchen  klar. 

47)  So  von  Karl  dem  Gr.  den  persischen  Gesandten;  quadam  die  cum  iam  Lie- 
tiores  essent  et  graecingario  fortiori  incaluissent  (graecingario  verschrieben  für  gru- 
ängario):  Mönch  v.  St.  Gallen  2,  8  (Mon.  Germ.  Script.  2,  752);  bei  einer  Hoch- 
zeit in  dem  ahd.  Spottverse  Liubene  ersajta  sine  grü%  unde  kab  s'ma  tohter  %; 
MÖLLENHOFF  und  SCHERE R  Denkm.  3,  No.  XXVIII  b,  i,  S.  67,  wo  ersafla  als  tech- 
nischer Ausdruck,  für  das  Hopfen  und  damit  das  Bereiten  des  Getränkes  steht, 
wie  Möllenhoff  ganz  richtig  gesehen  hat,  vgl.  a.  a.  O.  2,  156. 

48)  Mnd.  grut,  grutenbeyr,  Bier  mit  wildem  Rosmarin  gebraut:  SCHILLER- 
LÜBBEN  2,  160.  Vgl.  unten  Anm.  69. 

49)  unam  amphoram  de  cerevisia  et  mediam  de  afterbier:  Urkunde  v.  890  bei 
GR  ÄFF  3,  206.  mhd.  si  hie^  im  bringen  schier  fuo  dem  ka?se  ein  afterbier:  Ges. 
Abeat.  2,  422,  14  Dasselbe  meint  wohl  ags.  sapa,  ceftereala:  WRIGHT-W.  i, 
129,  4. 

50)  fCM»i  ersten  umbe  bruwen  in  deme  Nuwinmarkte  (zu  Merseburg),  mögen  sie 
beydersyt  anhebin  ;cu  bruwin  ire  bire  virc^en  tag  vor  send  Laurentij  tage  und  sollin 
uff  hören  bruwin  uff  ostren  und  mögen  beydersyt  bruwin  couuent  adder  kesselbir,  das 
sie  seibist  in  iren  husern  mit  irem  gesinde  trincken  wollin:  Urkunde  des  Bischofs 
v.  Merseburg  1427,  in  den  neuen  Mittheil,  des  thüring.-sächs.  Vereins  2  (1836),  S. 
410.  bier  und  cofenth:  MlCHELSEN  Mainzer  Hof  36.  die  bier  und  cofent  füllen:  73. 
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Dünnbier  den  schlichtesten  Haustrunk  des  Konvents,  der  klösterlichen 
Bruderschaft,  an  nicht  festlichen  Tagen  gebildet  hat  und  von  da  aus 
auch  in  weltliche  Kreise  gekommen  ist*1).  Der  jugendliche  übermütige 
Ekkehart  in  seinen  Benedictionen  ist  auf  solchen  Trank  nicht  gut  zu 
sprechen 52). 

Mit  der  Entwickclung  des  Brauwesens  hängt  ähnlich  wie  mit  der 
der  Milchwirtschaft  (vergl.  oben  S.  306  f.)  aufs  engste  zusammen  die 
Herstellung  hölzerner  Gefässe  und  das  Emporkommen  der  Böttcherei, 
eines  Gewerkes,  welches  das  alte  Griechenland  und  Rom  nicht  kennt, 
sondern  das  jenseits  der  Alpen  in  Gallien  und  Germanien  seinen  Ur- 
sprung hat  und  hier  neben  der  Milch  und  dem  Biere  auch  dem 
Weine  dient.  Für  den  anspruchslosen  und  in  ldeineren  Quantitäten 
hergestellten  altgermanischen  Met  konnten  grosse  Holzgefässe  entbehrt 
werden,  das  umständlicher  und  sorgfältiger  zu  behandelnde,  in  grösseren 
Mengen  gebraute  Bier  verlangte  auch  weite  Gefässe,  wie  sie  ein  ger- 
manischer Töpfer  nicht  leicht  Hefern  konnte.  Das  Holz  war  der  ge- 
wiesene Stoff,  und  wie  man  es  zu  behandeln  verstand,  dafür  liefern 
besonders  die  zahlreichen  Gefässe,  die  man  in  den  Mooren  Dänemarks 
und  Schleswigs  gefunden  hat  und  die  von  der  älteren  Bronzezeit  bis 
zur  Zeit  der  Völkerwanderung  reichen,  vollgültige  Beweise53).  Die 
älteren  und  die  meisten  jüngeren  sind  aus  ganzem  Holze  geschnitzt, 
dickwandig,  und  es  befinden  sich  grosse  Arbeiten  darunter  bis  zu 
Trögen  aus  einem  ganzen  Stamme.  Wir  dürfen  voraussetzen,  dass 
grössere  Standgefässe ,  auf  solche  Art  hergestellt,  und  mit  Harz  ge- 
dichtet, der  Bierbereitung  im  alten  Germanien  gedient  haben,  wie  denn 
der  ahd.  Ausdruck  potacha,  mhd.  boteche,  botech  (worauf  schon  S.  306 
aufmerksam  gemacht  wird)  eigentlich  nichts  als  Stamm  oder  Baum- 
stumpf bedeutet.  Aber  an  Stelle  oder  neben  solchen  schwerfälligen 
Behältern  müssen  verhältnismässig  früh  andere  eingetreten  sein,  die 
aus  genau  zusammengefügten  einzelnen  Ilolzteilen  bestanden,  den 
Dauben:  und  da  dieses  Wort  nicht  deutsch  ist,  sondern  zunächst 
mittellateinisch  als  doga  und  dova,  altfranz.  dope,  später  erst  deutsch 
als  düge hi)  auftaucht,  so  wird  auch  die  Erfindung  nicht  deutsch,  sondern 

Mnd.  kovent,  kavent:  SCH I LLER- LÜBBEN  2,  553  b.  aciaütm  cofent,  kouent:  DlEFENB. 
9b.  Das  nhd.  dünnbier  erscheint  in  der  lat.  Übersetzung  temtis  cervisia  bereits  An- 
fangs des  14.  Jahxh.  im  Gegensatz  zu  den  deutschen  Ausdrücken  costbir  und  stuy- 
ber,  die  nicht  gedeutet  werden  können:  KEHR  Urk.  Buch  des  Hochstifts  Merse- 
burg 1  (1899),  S.  1058.    Über  kostbier  vgl.  DWb.  5,  1861. 

51)  VgL  Deutsches  Wörterb.  5,  1574  f. 

52)  optime  provise  vix  gratia  (vel  benedictio)  srt  cerevis?:  non  bene  provis?  con- 
fusio  sit  cerevisq:  Benedict.  2 58  f. 

53)  Vgl.  dazu  MüLLRR-JlRlCZEK  nordische  Altertumskunde  1,  34a ff.  2,  in. 
54}  gumpha  dügen  neutri  generis;  STEINM.  3,  373,  40,  «wischen  tunniks  cö/eten 

und  circulus  reif,  unter  Weingefässen. 
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wahrscheinlich  von  Gallien  her  eingedrungen  sein,  dem  einzigen  Lande, 
von  dem  wir  wissen,  dass  es  im  Weinbau  die  zerbrechlichen  römischen 
dolia  durch  solide  Holzfässer,  auf  unsere  Art  hergestellt,  ersetzt  hat; 
Fässer  die  schon  zu  römischen  Zeiten  dem  Moselweine  zur  Auf- 
bewahrung dienten.  Wie  früh  die  Dauben  in  Germanien  allgemeinen 
Eingang  gefunden  haben,  bezeugen  eine  Anzahl  nordgermanischer 
Kimer  mit  Bronzebeschlag  aus  der  Völkerwanderungszeit,  die  auf  solche 
Weise  gefertigt  und  gut  gearbeitet  sind;  namentlich  zeigt  sich  das 
Holz  der  Dauben  dünn  und  glatt  abgehobelt Mb).  Der  Bronzebeschlag 
ziemt  natürlich  nur  einem  Luxusgefäss;  die  Fässer  für  Bier  und  Wein 
werden  sonst  durch  Reifen  von  Weiden  zusammen  gehalten  m)t  So 
mag  auch  der  grosse  Bierständer  gebaut  gewesen  sein,  den  Columban 
bei  dem  Opfer  der  heidnischen  Alemannen  sah,  und  für  den  zur  Zeit 
der  Abfassung  seiner  Lebensbeschreibung  schon  das  lateinische  Wort 
cupa  herübergenommen  war  (vergl.  oben  Anm.  33).  Wenigstens 
können  wir,  wenn  erzählt  wird,  dass  die  Kufe  platzt  und  auseinander 
fällt  "'0),  uns  kein  anderes  Bild  machen,  als  dass  die  Reifen  gesprungen 
und  damit  die  Dauben  gewichen  sind.  Die  Kühlschiffe  aber,  die  im 
Grundriss  von  St.  Gallen  in  dem  zum  Brauhause  gehörigen  Kühlraume 
eingezeichnet  sind,  und  die  regelmässig  die  Gfihrkufe  flankieren,  in 
der  dem  Biere  die  Hefe  gegeben  wird,  müssen  wohl  aus  einem  aus- 
gehöhlten Stamme  bestanden  haben;  sie  zeigen  ganz  dieselbe  Form, 
wie  der  im  Nebenraume  befindliche  Backtrog,  der  ja  stets  aus  dem 
Ganzen  gehauen  ist  (Abbild.  67—69).  Sonst  sind,  mit  Ausnahme  der 
letztgenannten  die  hölzernen  Biergefässe  den  Weingefässen  gleich,  die 
unten  angeführt  werden. 

Mit  der  Entwickelung  der .  deutschen  Stadt  und  des  deutschen 
Dorfes  hebt  sich  allgemein  die  Technik  des  Bierbrauens.  Das  Bier 
wird  ein  so  gewöhnliches  V olksgetränk,  dass  die  vornehme  Gesellschaft 
es  als  unfein  von  ihren  Tafeln  verbannt 67) ;  und  andererseits  wiederum 
in  einzelnen  Sorten  so  angesehen  und  begehrt,  dass  damit  ein  schwung- 
hafter Ausfuhrhandel  getrieben  wird.  Bei  der  Sorgfalt,  mit  der  das 
Bier  bereitet  werden  muss,  und  den  manigfachen  Apparaten,  die  dazu 


S4  b)  Vgl.  MOLLER-JIRICZEK  a.a.O.  j,  m. 

55)  alios  circulos  nisi  vimineos  cogitare  nescius:  Mönch  v.  St.  Gallen  2,  1  (Mon- 
Germ.  Scr.  2,  748).  Fassbänder,  retinacula,  die  einer  mit  geschwungener  Axt  (ascia 
vibrata)  vom  Fasse  abtrennen  will:  EKKEHART  cas.  53. 

56)  ille  (Columbanus)  pestiferum  opus  audiens,  vas  eminus  sufflat,  miroque  modo 
vas  cum  fragore  dissolvitur,  et  in  frustra  dividitur,  visque  rapida  cum  fragore  cere- 
visiae  prorumpit:  Vita  Columb.  53  (Migne,  Patrol.  87,  S.  1041). 

57)  da  (bei  reichen  Bürgern)  trinket  niemen  bier,  si  hänt  yvins  und  spise  vil: 
Parz.  201,  6 f.  Aber  es  bleibt  Ilaustrunk  auch  der  höchsten  Kreise,  besonders  in 
Norddeutschland,  vgl.  STEINHAUSEN  deutsche  Privatbriefe  des  Mittelalters'  1, 
S.  251.  317. 
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nötig  sind,  wird  das  Hausbrauen  immer  mehr  zurükgedrangt,  und  es 
entstehen  in  den  Landstrichen,  wo  sich  nicht  der  Landwein  als  aus- 
schliessliches Getränk  behauptet,  namentlich  in  Mittel-  und  Nord- 
deutschland, grosse  Brauanlagen  wie  für  Korporationen,  Klöster,  Ho- 
spitäler 47b),  so  besonders  auch  für  Gemeinden,  dann  auch  auf  Rechnung 
eines  Einzelnen  zu  kaufmännischem  Betriebe.  Den  ersteren  Anlagen 
liegt  der  Gedanke  zu  Grunde,  jedem  Gemeindegenossen  die  Möglich- 
keit zu  gewähren,  dass  er  für  sich  und  sein  Gesinde  mit  vollkom- 
meneren, auf  Kosten  der  Gesamtheit  hergestellten  Einrichtungen  ein 
gutes  Bier  braue;  dazu  werden  ihm  nicht  nur  diese  Einrichtungen  zur 
Verfügung  gehalten,  sondern  man  stellt  auch  einen  eigenen  vereidigten 
Braumeister  an  der  das  Braugeschäft  für  Jeden  leitet.  Brauberech- 
tigt ist'  der  Haus-  und  Hofbesitzer  einer  Dorf-  oder  Stadtgemeinde, 
wie  das  des  öftern  auch  ausdrücklich  ausgesprochen  wird50);  als  eine 
Folge  davon,  dass  das  Brauen  ursprünglich  Hausgeschäft  war,  und  nur 
aus  Zweckmässigkeitsgründen  in  ein  öffentliches  Gebäude  verlegt  wor- 
den ist.  Dass  aus  dieser  Braugerechtigkeit  oft  auch  eine  Schenk- 
gerechtigkeit erwächst00),  ist  hier  nicht  weiter  zu  berühren.  Gewisse 
Brautage  für  jeden  Einzelnen,  auch  gewisse  geschlossene  Brauzeiten"1) 
ergeben  sich  aus  Rücksichten  auf  die  öffentliche  Ordnung. 

In  dem  Masse,  wie  das  Bierbrauen  ein  öffentliches  und  Verkaufs- 
gewerbe wird,  unterliegt  es,  wie  das  der  Backer  und  Fleischer,  der 
obrigkeitlichen  Aufsicht04).'  Eine  Brauerei  anzulegen,  bedarf  der  Ver- 
günstigung einer  Stadt  oder  eines  Herrn,  wofür  ein  Zins  gezahlt  wird <,s). 

57  b)  Ein  braxatorium  hospitalis,  des  Martins-Hospitals  zu  Erfurt  1282:  BEYER 
Urk.  Buch  der  Stadt  Erfurt  1  (1889),  S.  204. 

58)  braxator  preivmeister  l.  pierprew:  DlEEENB.  81  b.  sal  hinfur  eyme  iglichen 
brumeister  von  dem  rathe  uff  sinen  eid  befolen  werde,  flisslich  f»  merken  und  uff 
cqeichen,  rvye  vele  und  von  weme  beer  in  synem  bruhuss  das  jar  gebruwet  werden. 
K.  STOLLE  Memoriale  (herausg.  von  Thiele  1900)  S.  486. 

59)  Vgl.  Bd.  1,  S.  195,  Anm.  221. 

60)  item  so  wist  man  vor  recht,  das$  die  menner,  die  fu  Nuwenkirchen  haben 
die  friheit,  da\  se  mögen  bruwen,  backen,  schenken  wine  unde  beier  unde  allerlei  feilen 
kauf  triben:  Weist.  3,  379  (Hessen,  v.  1483).  In  Nordhausen  darf  der  Bürger  jähr- 
lich zwanzig  Fuder  Biers  brauen  und  davon  verkaufen,  wer  mehr  braut,  zahlt 
vier  Mark  Busse:  neue  Mitteil,  des  thür.-sächs.  Vereins  3,  1,  69.  3,  2,  26  (gegen 
1300). 

61)  Vgl.  oben  Anm.  50.  Die  Brauzeit  in  Nürnberg  ist  sant  Michels  tag  biss 
auf  den  palmtag:  Nlirnb.  Pol  Ordn.  268. 

62)  den  vurherren  (Feuerherren)  unde  anderen  radmannen,  do  se  de  bruhus  be- 
segen:  DÖBNER  hildesh.  Stadtrechn.  1,  318  (v.  1407).  bierherren  unter  den  Rats- 
mitgliedern zu  Halle  a.  S.,  die  auf  preiswiirdiges  Bier  achten,  1476:  MARCUS 
SpITTENDORFF  (herausg.  v.  Opel  1880)  S.  210.  preuherren,  preumeister  des  Rates 
zu  Landshut  1409:  Anz.  für  Kunde  d.  Vorz.  1876  S.  45. 

63)  entfangen  van  enem  nyen  bruwere,  alse  van  Gherlaghe  van  Emessen,  vor 
dat  he  bruwendes  beghunnen  heft,  j  m. :  DÖBNER  1,  418  (v.  141 1),  u.  ähnlich  oft. 


§  5-  Gegohrene  Getränke. 


349 


Dafür  werden  städtische  oder  ländliche  Brauereien  vielfach  derart  ge- 
schützt, dass  in  ihrem  Bezirke  fremde  Biere  nicht  eingeführt  und  ge- 
trunken werden  sollen.  Diese  Bestimmung  aber  gilt  nur  für  den 
gemeinen  Mann;  höhere  Gesellschaftskreise  sind  von  vornherein  aus- 
genommen, und  das  um  so  mehr,  als  an  manchen  Orten  ein  recht 
schlechtes  Bier  gebraut  wird64).  In  einer  Anzahl  Städte  haben  sich 
neben  dem  öffentlichen  Brauhause  Brauerinnungen  gebildet,  die  wir 
uns  als  nicht  zu  klein  zu  denken  haben65).  Dieselben  brauen  für  die 
Ausfuhr,  und  dienen  damit  auch  fremdem,  landesherrlichem  und 
städtischem  Interesse,  weil  von  jedem  auswärtigen  Biere  ein  nicht  un- 
erheblicher Zoll  gezahlt  werden  muss.  Seit  dem  13.  Jahrhundert 
scheinen  deutsche  Städte  darauf  bedacht,  den  Ruf  ihres  Bieres  nach 
aussen  hin  zu  verbreiten,  und  es  entsteht  ein  förmlicher  Wetteifer, 
durch  besondere  Braumethoden,  reichliches  Malz,  das  auch  auf  der 
Darre  verschieden  behandelt  wird,  und  würzige  Zuthaten  neben  dem 
Hopfen  sich  hervor  zu  thun06).  Die  Zahl  der  auf  solche  Weise  ver- 
schiedenen Biere  wächst  im  14.  und  15.  Jahrhundert  immer  mehr, 
obwohl  nur  wenige,  wie  das  Krfurter  und  das  Kimbecker  Bier,  einen 
weiteren  Ruf  gemessen,  die  meisten  bloss  in  den  Grenzen  ihrer  engeren 
Heimat  bekannt  sind,  und  hier  oft  recht  sonderbare,  in  fröhlicher 
Trinkerlaune  geschöpfte  Namen  empfangen.  Im  Jahre  1573  hat  der 
Rechtsgelehrte  Heinrich  Knaust,  ein  grosser  Bierkenner  und  selbst 
Bierreisender  seiner  Zeit,  zu  Erfurt  ein  Buch  herausgegeben  „von 
vieler  Städten  Bieren,  item  von  gekräuterten  und  gewürzten  Bieren" 
(in  zwei  weiteren  Ausgaben  1575  und  16 14  unter  verändertem  Titel), 
worin  er  eine  grosse  Anzahl  zum  grössten  Teile  selbst  probierter 
Bräue  aufzählt,  ihre  Namen  und  Necknamen  angibt  und  auch  ihre 


64)  alderleveste  here  vader,  we  laten  yuwe  vederlyken  leve  alto  höghe  bydden, 
dat  gy  uns  nyllen  senden  2  tunne  Büt^öwekes  bers,  wende  hyr  ys  ghans  bo^e  ber 
myt  uns,  we  moghen  des  nycht  drynken,  schreibt  die  Herzogin  Elisabeth  von 
Mecklenburg,  Äbtissin,  an  ihren  Vater  aus  Ribnitz  gegen  1476:  Steinhausf.n  Pri- 
vatbriefc  des  Mittelalters  1  (1899),  S.  162.  Auch  in  der  Anm.  62.  66  angeführten 
Landshutischen  Brauordnung  von  1409  lieisst  es  angesehen  den  grossen  presten  der 

yel^o  lang  %eit  gewesen  ist  in  ier  stat  von  argem  und  posem  pir. 

65)  Im  Jahre  1440  zahlen  in  Hildesheim  16  nye  bruwere  ihr  Einstandsgeld: 
DÖBNER  2,  622.  In  welchem  Verhältnis  1462  in  Nürnberg  die  Brauer  zur  Mit- 
gliederzahl anderer  Zünfte  stehen,  kann  man  aus  der  Liste  der  Mannschaften 
schliessen,  die  jede  solche  Körperschaft  zur  Belagerung  von  Schloss  Zwingenberg 
stellt;  die  Weber  70,  Bäcker  36,  Schuster  28,  Kürschner  u,  Schneider  24,  Bier- 
brauer 5,  Flossleute  6,  Schmiede  9,  Zimmerleute  8,  Drechsler  7,  Scheffler  5,  Hucker 
(Kleinhändler)  24,  Wagner  14,  u.  8.  w.:  D.  Städtechr.  4,  »5a  ff. 

66)  Die  Landshutische  Brauordnung  von  1409  schreibt  genau  das  Verhältnis 
des  Hafer-  und  Gerstenmalzes  zu  dem  Masse  des  Gebräudes  und  das  Verfahren 
beim  Brauen  und  Abfüllen  vor:  Anz.  für  Kunde  d.  deutschen  Vorz.  1876  S.  43  ff. 
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II.  Bereitung 


Wirkung  auf  den  menschlichen  Körper  beschreibt.  Sein  Buch  ist  viel- 
fach ausgeschrieben,  so  von  Fischart  in  dem  Bierverzeichnis  des  Gar- 
gantua  und  von  Coler  im  ersten  Teile  seines  Hausbuches  (verfasst 
nach  der  Widmung  1593,  erschienen  1604).  Die  Biernamen  in  diesen 
Schriften,  besonders  soweit  sie  Stadtbezeichnungen  enthalten,  sind 
vielfach  mehr  als  hundert  Jahre  früher  bekannt  und  gewöhnlich07). 

Dass  sich  neben  dem  gehopften  Biere  das  ungehopfte  noch  lange 
als  schlichter  Haustrunk  gehalten  hat,  ist  gewiss,  eben  so  aber  auch, 
dass  man  in  Gegenden,  wo  einheimischer  Anbau  des  Hopfens  nicht 
bestand  und  eingeführter  um  teures  Geld  gekauft  werden  musste,  Er- 
satz durch  andere  Gewächse  suchte.  Als  solche  sind  überliefert  Eschen- 
blätter68) und  der  wildwachsende  Porsch,  ledum  palustre,  auch  wilder 
Rosmarin  genannt,  und  mit  der  Mirte,  myrica  gale,  zusammen- 
geworfen, eine  Pflanze  mit  sehr  würzigem  Geschmack69),  aber  stark 
berauschend,  welche  zumal  der  westfälischen  gritt  oder  dem  gntten- 
beyr  (oben  Anm.  48)  beigegeben  wurde. 

Auch  die  Neigung,  durch  allerhand  besondere  süsse  oder  würzige 


67)  Von  früheren  Bierschriftstellern  des  16.  Jahrh.  wäre  noch  zu  erwähnen 
Johannes  Placotomus  (Bretschneider),  Doctor  der  Medicin,  mit  seiner  Abhandlung 
de  natura  cerevisiarum  et  de  mulso  1549.  Von  namhaften  Bieren  kommt  schon 
im  13.  Jahrh.  das  Erfurter  vor,  dessen  Güte  im  Jahre  1290  Rudolf  von  Habsburg 
auf  offener  Strasse  rühmt  (Chron.  Engelhusii  bei  Mencken  Script.  2,  563),  im 
14,  Jahrh.  ein  flandrisches  Bier  godala;  Du  CANGE  4,  83  a  (d.  i.  goed  ale),  vor  allem 
aber  das  Eimbecker,  das  wegen  seiner  Güte  oft  als  Ehrengeschenk  für  fürsüiche 
und  vornehme  Personen  dient  (so  in  Hildesheim  1389.  1392.  1412  u.  ö.,  vgl.  DöBNER 
1,  136.  140.  451).  Im  15.  Jahrh.  mehrt  sich  die  Zahl,  viele  Biere  mit  Namen  und 
Necknamen  in  der  Schrift  de  generibus  ebriosorum  et  ebrietate  Yitanda,  Erfurt 
15 16  (wieder  abgedruckt  bei  ZARNCKE  die  deutschen  Universitäten  im  Mittelalter 
1.  S.  nöfF.),  Corollarium  III  de  diversis  cerevisiae  nominibus,  wo,  neben  dem  Er- 
furter, Leipziger,  Eimbecker,  Naumburger,  Torgauer,  Belgerner,  Freiburger,  Magde- 
burger, ßraunschweiger  (hier  mommom  sive  momum),  Goslarer  (gaus^e),  Frankfurter 
an  der  Oder;  wie  man  sieht,  nur  norddeutsche.  1478  Zerbster  Bier  in  Halle: 
SPITTENDORPF  406.  Unter  Bieren,  die  sich  fürstliche  Herrschaften  kommen  lassen, 
sind  1476  Bützower,  1482  Zerbster  und  Wittstocker,  1496  Eimbecker  und  Braun- 
schweiger genannt:  STEINHAUSEN  deutsche  Privatbriefe  des  Mittelalters  t,  164. 
251.  317.  In  den  Gesetzen  der  Westergoer  1462  hamburgher  bier:  RlCHTHOKEN 
frics.  Rechtsquellen  558,  32. 

68)  quoi  si  etiam  cerviseam  de  avena  parare  volueris  absque  hoppen,  sed  tantum 
cum  grusf  et  plurimis  foliis  de  asch  additis  coque,  et  cervisea  ista  stoniachum  bibentis 
purgat,  et  pectus  ejus  leve  et  suave  fach:  S.  HILDEGARDIS  Physica  lib.  3,  cap.  27 
(Migne  Patrologie  lat.  Bd.  197,  S.  1236). 

69)  myrtus  haift  ain  mirtelpaum  .  .  der  paum  haip  pa$  ain  staud  denn  ain  paum, 
wan  er  ist  Main  und  wedist  gern  pei  fäuhten  steten  und  ist  sein  pluom  gar  ains  wun- 
derleichen  smackes  und  die  plüet  legt  man  gern  in  pier,  da%  man  auf  wafier  und  au^ 
roken  oder  auf  gersten  machet:  MEGENBERG  332,  10  ff.  Der  Name  Porsch  schon 
ahd.  mhd.;  mirtus  borse,  mirtelbön:  STEINM.  3,  543,9.  mirtus  porse:  561,  16.  myrtus 
porser,  porse,  pors,  pirschbaum:  DlEFENB.  363  a. 


§  5-  Gegohrene  Getränke. 


Zuthaten  das  Getränk  dem  mittelalterlichen  Gaumen  noch  schmack- 
hafter zu  machen,  wie  wir  es  schon  beim  Met  gesehen  haben,  und 
weiterhin  beim  Wein  in  erhöhtem  Masse  beobachten  werden,  macht 
sich  beim  Bier  je  länger  je  mehr  geltend.  Von  einer  mellita  cervhia 
erfahren  wir  schon  durch  die  Konzilienbeschltisse  von  Worms  868 
und  Tribur  895 am  Ende  unserer  Periode  ist  versetztes  Bier  land- 
schaftlich in  mancher  Art  gewöhnlich  und  durchweg  als  heilkräftig 
gegen  die  verschiedensten  Krankheiten  angesehen.  Coler  nennt  als 
,medicinalische  Biere'  Rosen-,  Wermut-,  Salbei-,  Beifuss-,  Polei-,  Isop-, 
Rosmarin-,  Wolgcmut-,  Nelken-,  Lavendel-,  Lorbeer-,  Melissen-,  Kirsch-, 
Haselwurz-,  Eichel-,  Schlehen-,  Himbeeren-  und  Hirschzungenbier 71). 

Die  Bezeichnung  eines  aus  Beeren  und  Obst  bereiteten  gegohrenen 
Getränkes  ist  gemeingermanisch,  bezeugt  also,  dass  die  Sache  seit  den 
ältesten  germanischen  Zeiten  neben  Met  und  Bier  im  Schwange  ge- 
wesen ist:  got.  leipu7'2),  altnord.  angelsächs.  altsächs.  lid ,  althd.  lid, 
mhd.  lit.  Was  der  Name  eigentlich  besagt,  ist  dunkel,  und  die  Be- 
hauptung, dass  er  eine  Entlehnung  aus  dem  altirischen  lind  Bier  sei, 
so  dass  leipu  für  linpu  stehe  ™),  als  ganz  unwahrscheinlich  abzuweisen. 
Die  Wahrnehmung  war  auch  selbständig  zu  machen,  dass  stehen  ge- 
bliebener und  gegohrener  Beeren-  oder  Fruchtsaft  sich  ähnlich  wan- 
delte wie  solches  Honigwasser  und  ein  erfrischendes  Getränk  ergab, 
und  ist  in  der  That  bei  allen  alten  Völkern  gemacht  worden,  die  sich 
das  als  Haustrunk  bereiteten,  was  der  Grieche  mit  oixega  bezeichnete. 
So  dürfen  wir  das  fif  nach  Art  und  Namen  als  durchaus  germanisch 
ansprechen. 

Das  griechisch  -  lateinische  Wort  sicera  wird  nach  dem  Vorgange 
von  Isidors  Etymologien  in  früheren  wie  späteren  Glossen  definiert 
als  jedes  starke  Getränk  ausserhalb  des  Weines T1),  hat  also  einen  mög- 
lichst weiten  Begriff,  der  auch  durch  die  lateinischen  latex,  liquor, 
potus,  poculum  u.  a.  gegeben  wird.    Die  deutsche  Übersetzung  von 


70)  Du  Gange  5,  325  c.  332  c. 

71)  GOLERUS  Haussbuch  i,  S.  50— 54. 

72)  So,  und  nicht  als  Masc.  leipus,  setzt  man  jetzt  den  Nominativ  des  nur 
einmal  Luc.  1,  15  im  Acc.  leipu  vorkommenden  Wortes  an,  da  es  in  allen  andern 
Dialecten  Neutrum  ist,  und  erst  im  Mhd.  ganz  vereinzelt  ins  Masc.  umschlägt. 

73)  HEHN  KulturpfL  und  Haustiere  (1874),  S.  133. 

74)  sicera  est  omnis  potio  quae  extra  vinum  inebriare  potest :  Etymol.  20,  3.  ags. 
sicera,  celees  cynncs  gewringe  (ausgepresster  Saft)  büton  wine  änum:  WRIGHT-VV. 
1,  329,  13  (wofür  128,  17  atlces  Icinnes  gewring  bütan  wine  and  wcelere).  mhd.  sicera 
alles  das  d-{  da  mag  truncken  machen,  allerley  drunckin  dranck  u.  ä.:  DlKFENB.  532c; 
ein  gemein  stark  getrank:  nov.  gloss.  338  a.  Bei  den  Römern  heisst  der  Obstwein 
übrigens  gelegentlich  auch  vinum:  ex  pomis  vina :  PALLADIUS  u,  16.  vinum  de 
piris:  3,  25,  11  u.  ö. 


II.  Bereitung. 


alle  dem  ist  lit™).  Doch  ist  dieses  Wort  von  vorn  herein  in  seiner 
Bedeutung  insofern  eingeengt  gewesen,  als  für  zwei  Hauptarten  geistiger 
Getränke,  Met  und  Bier,  andere  Namen  nebenhergingen,  und  der  Sinn 
sich  daher  auf  ein  Erzeugnis  aus  Beeren  und  Obst  beschränken  musste. 
Auch  hat  nicht  jede  Landschaft  mit  gleicher  Vorliebe  den  Obstwein 
gepflegt.  In  den  nördlichen  Bierländern  tritt  er  ganz  zurück,  im  alten 
Sachsen  ist  der  Sinn  von  lid  unbestimmt,  es  wird  auch  mit  ntin  zu- 
sammengeworfen70); in  England  kommt  selbst  das  Wort  nur  ganz 
spärlich  vor77);  im  Westen  Deutschlands,  wo  Wein  wächst,  hält  man 
sich  natürlich  an  diesen.  Als  Hauptland  des  Getränkes  ist  das  bairisch- 
östreichische  Sprachgebiet  anzusehen,  wo  in  früher  Zeit,  und  bevor 
Bier  und  Wein  auch  hier  breiten  Raum  gewinnen,  lit  so  bevorzugt 
ist,  dass  auch  nachher  noch  jedes  Wirtshaus  nur  ein  ftthüs,  jeder 
Schenkwirt  ein  litgebe  heisst78),  und  lit  hier,  aber  aus  umgekehrtem 
Grunde  wie  in  Sachsen,  auch  gelegentlich  für  win  mit  steht79). 

Gewiss  ist  die  Verwendung  von  Waldbeeren  für  einen  gegohrenen 
Haustrunk  uralt,  und  die  in  Kärnten  noch  jetzt  geübte  Bauernsitte, 
Preiselbeeren  in  ein  Fass  zu  sammeln,  sie  mit  Wasser  zu  übergiessen 


75)  pocula  lid,  lid/asf:  STEINM.  i,  288,  67.  latices  lid:  2,  401,  9;  415,  15  u,  ö. 
lieum  lid:  407,  13  Qyeum,  vinum  lid:  467,  42).  Christusque  nobis  sit  cybus,  potusque 
noster  sit  fides,  christ  ioh  uns  si  muas,  lid  ioh  unser  si  kilaube:  Murbacher  Hymnen 
3,  6.  tuwn  bibamus  poculum,  dinaf  trinchem  lid:  8,  7.  kalix  (stouph)  ist  gesprochen 
Jone  calido  liquore  (warmemo  lide):  NOTKER  Ps.  10,  7.  vinum  et  siceram  non  bibit 
win  noh  lid  ni  trinkit :  Tatian  2,  6. 

76)  thd  im  thes  wines  brast,  them  liudiun  thes  lides:  Heliand  20 12  f.  hwat  is  mi, 
endi  thi,  quab  he,  umbi  thesaro  manno  lid,  umbi  theses  werodes  win?:  2025  t".  ähnlich 
2050fr.  Offenbar  anders  bei  Otfrid  2,  8,  11  gemeint,  wo  lid  neben  dem  win 
als  Festgetränk,  erscheint. 

77)  ß/tene  mitta  lutres  alod,  V  mitta  welsces  alod,  ßftene  sestras  lides  (jährlich, 
werden  überwiesen):  Urkunde  von  852  bei  THORPE  Diplomatar.  angl.  105.  Dafür 
auch  das  Wort  wös,  eigentlich  gepresster  Saft,  in  dem  Anm.  96  aufzuführenden 
pere-wös.  Wenn  im  9.  Jahrh.  sicera  im  Angelsächs.  durch  beör  gegeben  wird 
(siceram,  Hör:  WRIGHT-W.  t,  86,  14.  he  ne  drined  win  ne  beör,  vinum  et  siceram 
non  bibet:  Luc.  1,  15),  so  darf  man  nicht  übersehen,  dass  zu  dieser  Zeit  beör  in 
England  ein  frisch  eingeführtes  Fremdwort  ist  (oben  S.  342),  bei  dem  zunächst 
nur  die  Vorstellung  eines  Würztrunkes  vorschwebte;  das  lehrt  auch  die  Glosse 
idromelum,  ceppelwin,  beör:  WRIGHT-W.  1,  430,  9 ;  ydromellum,  beör,  vel  ofetes  wös : 
128,  Ii. 

78)  ef  sol  ouch  kein  leitgebe  nach  der  yvinglocke  niht  schenken  noch  win  geben 
in  dem  leithüse  wan  aleine  dem  rihter  und  für  das  leithiis  menniclich:  Stadtrecht  von 
Meran  4  (Haupts  Zeitschr.  6,  416).  taberna  leithus:  DlEFENB.  571a  und  oft.  und  ist, 
daf  ein  litgebe  veilef  hat  e^en  oder  trinken:  Schwabensp.  308.  litgebinne,  Schenk- 
mädchen: Helbling  1,  349.  Helmbrecht  1002;  u.  s.  w. 

79)  hie  ist  semele  und  lit:  Kaiserchronik  116 15,  nachher  du  hast  semein  unde 
mn:  11643. 
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und  so  ein  grentenwasser  zu  gewinnen80),  ein  Nachklang  davon. 
Eine  sorgfältigere  Herstellung  hat  das  Capitulare  de  villis  im  Auge, 
das  zwar  den  Beerenwein  nicht  nennt,  ihn  aber  sicher  unter  den 
Worten  quodcunque  liquamen  ad  bibendum  aptum  mitbegreift 81).  Seit 
den  merowingischen  Zeiten  ist  auch,  jedenfalls  durch  romanische  Ver- 
mittelung,  der  aus  Maulbeeren  bereitete  Wein  in  Süd-  und  West- 
deutschland in  Schwang  gekommen,  im  erwähnten  Capitulare  als  mora- 
tum  neben  vinum,  acetum,  vi?ium  coctum  aufgeführt82),  dann  mit  dem 
deutsch  gemachten  Namen  mördt,  möra\  versehen83).  Die  Bereitungsart 
ist  durch  die  Vorschrift  eines  augenscheinlich  romanischen  Schreibers  des 
9.  Jahrhunderts  bekannt :  wilde  Maulbeeren  (worunter  auch  Brombeeren 
verstanden  sind)  werden  zerquetscht,  der  Saft  in  ein  gepichtes  Fass 
gethan,  mit  Honig  und,  nach  Belieben,  mit  würzigen  Kräutern  ver- 
setzt84). Solcher  Maulbeerwein  ist  auch  später  üblich,  Megenberg  er- 
wähnt ihn  ausdrücklich85),  wie  er  sich  auch  unter  Klostergetränken 
findet80);  für  die  Hofgesellschaft  des  Mittelalters  aber  scheint  man  an 
ihm  herumzukünsteln,  derart,  dass  man  ihn  mit  Wein  versetzt  oder 
die  Maulbeeren  über  Wein  abzieht,  wenigstens  wird  hier  morä\  in 
enger  und  fast  formelhafter  Verbindung  mit  andern  Arten  angemach- 
ten Weines,  dem  lutertranc  t  oder  auch  dem  unversetzten  Weine  ge- 
nannt*7). 

Von  den  Obstsorten,  aus  denen  man  einen  Wein  bereitet,  kom- 
men in  alter  Zeit  zumal  Äpfel,  Birnen  und  Schlehen  in  Betracht.  Der 


80)  I.KXF.R  Kärntisches  Wörterbuch  (1862)  S.  121.  grante,  grente  heisst  dort 
die  Preiselbeere.  Über  ein  ähnliches  isländisches  Verfahren  vgl.  Weinhold  alt- 
nord.  Leben  152.  Für  die  Verwendung  der  Beeren  des  Sauerdorns  ein  Zeugnis 
des  15.' 16.  Jahrb.,  ein  trat  dar  von  brmmost  und  suroch  rint:  Strassburger  Ge- 
dicht vom  Hausrat  c  ia  bei  Hampe,  Gedichte  vom  Hausrate  {1899). 

81)  siceratores,  id  est  qui  cerevisam  vel  pomatium  sive  piratium  vel  aliud  quod- 
cunque liquamen  ad  bibendum  aptum  fuerit  facere  sciant:  Cap.  de  villis  45. 

82)  Cap.  de  villis  34. 

83)  moretum  mörät:  STEINM.  3,  373,  23.  moratum  möräf:  489,  53.  504,  5. 

84)  tnorato  quornodo  facias:  ins  morae  campestris  rnodia  4,  tnel  modium  1.  com- 
miscis,  recondis  in  vas  pigato  et  si  volueris,  mittes  cenamo,  gariofile,  costum  et  spi- 
canardi  tantum:  Mon.  Germ.,  Capitularia  regum  Francomm  1  (1883),  S.  86,  41. 

85)  etleich  maulper  sint  rSt  und  ain  tail  pitter.  da  macht  man  trank  au\,  da$ 
haip  moretum:  MKGKNBEKG  331,  4. 

86)  potio  facta  moris  (Gloss.  quod  vocant  moracetum)  superi  sit  plena  saporis: 
EKKEHART  Benedict.  250.  jungatur  leto  benedictio  leta  moreto:  ebd.  150.  Die 
Seligen  im  Himmelreiche  ne  gerent  durh  den  durst  iemmer  metes  noh  wines  oder 
fe  wollibe  mordtes  noh  trinchenes  deheines:  Himelnche  270  f. 

87)  manic  guldin  schenevaf,  darinne  win  und  mora;:  Dietrichs  Flucht  4951  f.  dö 
schände  man  Jen  gesten  .  .  in  v.it<>n  foldi's  .schallen  metc  moraj  unJe  mn :  Nib. 
1750,  3.  rnora^  win  unt  lutertranc:  Parz.  244,  13.  423,  17.  si  schänden  da  %e  löne 
mörat,  mete,  win,  lutertranc:  Virginal  1011,  n,  u.  oft. 

Heyne,  Hausaltcrtümcr.  IF.  22 


354 


II.  Bereitung. 


Apfelwein,  ahd.  apßltranc>  epfiltranc,  mhd.  epfelirancss)y  wird  am 
meisten  genannt;  gelobt  oder  wenigstens  geachtet,  und  geschmäht,  je 
nachdem  er  sorgfältig  aus  den  Äpfeln  des  Gartens  oder  Hauslandes, 
oder  den  wilden  Holzäpfeln  bereitet  worden  ist.  Auf  die  erstere  Art 
bezieht  sich  Ekkehart  in  seinen  Benedictionen ,  zu  denen  eine  Glosse 
ausdrücklich  die  besten  Früchte  für  die  Bereitung  verlangt S9).  Ver- 
setzt man  auf  die  im  Mittelalter  beliebte  Weise  den  Saft  mit  Honig, 
so  ergibt  das  ein  Getränk,  auf  welches  die  lateinische  Bezeichnung 
hydromeli  übertragen  worden  ist00),  die  doch  sonst  (vergl.  oben  Anm.  5) 
etwas  ganz  anderes  besagt.  Solche  Art  wird  auch  in  den  besseren 
Gesellschaftskreisen  als  Haustrunk  nicht  verschmäht  worden  sein0'). 

Anders  der  Wein,  der  aus  Holzäpfeln  gewonnen  wird.  Holzäpfel 
sind  nur  Speise  für  arme  Leute,  während  die  Reichen  sich  an  Süss- 
äpfeln  erquicken92);  Holzäpfeltrank  schränkt  sich  daher  auf  Bauern- 
kreise ein93),  höheren  Ständen  ist  er  ein  Bild  für  etwas  äusserst  Leides 
und  ,Herbes*4). 

Aus  Birnen,  Gartenbirnen  wie  wilden,  gewinnt  man  ein  ähnliches 
Getränk.  Es  ist  aber  nicht  so  haltbar,  wie  das  aus  Äpfeln  und  will 
daher  frisch  weggetrunken  sein  ,  wie  es  denn  auch  nur  den  Namen 
most  führt00),  der  sich  sonst,  als  Lehnwort  aus  dem  Lateinischen,  auf 
das  frische  noch  ungegohrene  Produkt  aus  Trauben  bezieht.  So  heisst 
im  Angelsächsischen  gleichfalls  der  Birnentrank  pere-wos  im  Gegen- 


88)  Der  Name  ap/elwein  im  deutschen  Mittelalter  noch  nicht,  aber  ags.,  vgl. 
oben  Anm.  77.  Sonst  pomacium  appelmost:  Dief.  446a;  pomatrum  opfelmost:  nov. 
gloss.  297  b. 

89)  sueum  pomorum  siceram  fac  Christe  saporum:  EKKEHART  Bcned.  249,  mit 
der  Glosse :  sicera  est  .  .  sueus  pomis  optimis  expressus.  qui  melle  digestus  ut  vinum 
inebriat.  et  diuturnius  durat. 

90)  ydromellum  ap/eltranc,  ephildranc,  vgl.  die  Nachweise  S.  77,  Anm.  75. 

91)  Ein  frommer  Klausner  und  geweihter  Priester,  Namens  Patroclus,  enthält 
sich  des  Weines,  Apfelweines  und  aller  berauschenden  Getränke  (vinum,  sicera  vel 
omne  quod  inebriare  potest  non  bibebat  praeter  aquam  parumper  meüe  linitamj: 

Gregor  Tur.  5,  10. 

92)  quadam  autem  die  ante  clausulam  virginis  cum  sedisset  ad  colloquia  (die 
Klausnerinnen  Wehdilgart  und  Wiborad  sitzen  zusammen),  poma  sibi  dari  ad  ves- 
cendum,  si  dulcia  ibi  haberet,  petiverat.  ,quibus  pauperes  utuntur',  illa  ait,  ,habeo  pul- 
cherrima',  pro/erensque  mala  de  silva  acidissima  inhianti  et  de  manibus  ei  rapienti 
reliquerat:  EKKEHART  cas.  82. 

93)  da\  öpfelgtrank  bei  einer  Bauernhochzeit:  Ring  35  b,  30.  wer  Holzäpfel  oder 
holfäpfclmost  verkauft,  büqt  dies  dem  herrn  mit  5 ß.  p/en.:  Weist  4,  422  (Thurgau, 

94)  gegen  dem  mete  sure\  bier  hat  ir  geschenket  mime  neven  und  um  den  sue^en 
win  von  Cleven  ap/eltranc  vil  bitter:  K.  V.  WÜRZBURG  Engelhard  3892fr. 

95)  biremost,  vgl  unten  Anm.  97.  98.  pyracium  bemmost:  DlEFENB.  436  c  Seltner 
ist  most  auf  Äpfelsaft  übertragen,  vgl.  oben  Anm.  88. 
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satze  zu  ceppel-  rvin 00).  Birnenmost  ist  namentlich  in  süddeutschen 
Obstgegenden  beliebt,  bei  den  Baiern  gilt  er  geradezu  als  National- 
getränk97); es  heisst,  dass  er  die  Stimme  klar  mache08).  Natürlich 
dass  er  auch  wieder  nur  bei  den  unteren  GeseUschaftsschichten  heimisch 
ist ofl). 

Die  Früchte  des  Schlehenstrauches  und  ähnlicher  Sträuche  und 
Bäume  geben  ein  nur  selten  erwähntes  Erzeugnis,  das  jedenfalls  viel 
geistiger  gewesen  ist,  als  der  gegohrene  Apfel-  und  Birnensaft,  und  daher 
auch  stehen- wa^er  neben  sieben  -  tranc  10°)  heisst;  ein  Trank,  der  als 
äusserst  herb  geschildert  wird  ,01),  wegen  seiner  heilkräftigen  Wirkung 
aber  wohl  auch  früher  wie  später  höchst  geschätzt  gewesen  ist109). 
Seit  dem  14.  Jahrhundert  erscheint  auch  ein  Produkt  aus  mehreren 
Arten  Kirschen  als  ein  beliebter  Trank  selbst  höherer  Kreise;  wir 
dürfen  annehmen,  dass  wir  es  mit  einer  durch  Pressen  der  Kirschen 
erlangten  und  wie  anderer  Obstwein  gegohrenen  Flüssigkeit  zu  thun 
haben,  die  von  vornherein  den  Namen  kersivin  neben  kerstranc 
führt103),  weil  wenigstens  eine  Art  der  Frucht  wegen  ihres  weinähn- 
lichen Saftes  hervorgehoben  wird104).  Es  wird  widerraten,  Kirschwein 
im  August  zu  trinken,  wegen  seiner  hitzigen  Eigenschaften 10äk).  Wein 

90)  sapa,  pere-wös:  WRIGHT-W.  i,  128,  so  (pirum,  pere:  26*9,  33);  über  atppel- 
win  oben,  Anm.  88,  wegen  wös  s.  auch  Anm.  77. 

97)  laf  Beyer  trinken  biremöst:  Seifr.  Helbl.  3,  233. 

98)  ich  was  in  dem  halse  niht  bereit.  da$  verstuont  diu  giiote  vil  gefuoge,  da;  ich 
mich  schämt;  si  schankt  mir  mit  dem  kruoge,  daj  mir  diu  kel  wider  würde  heiter 
unde  hei.  ir  birenmost  dm  tranc  ich  alsö  swinde;  des  was  si  frö.  dö  sanc  ich  uns 
beiden  gar  genuoc;  NEIDHART  XLIX,  27  fr. 

99)  An  einer  Bauernhochzeit  wird  geschrieen  trag  uns  her  den  wein !  .  .  des 
Meten  seu  do  keinen  danch.  piermost  und  da^  öpfelgtranch  und  da%  schlechenwasser 
gar  waren  vor  vergeben  dar.  doch  pracht  man  in  einn  eimer  vol  der  sauren  milch, 
die  trunkens  wol:  Ring  37  a,  3ifl".  Der  Trank  der  heil.  Rategundis  ist  neben  aqua 
tnulsa  piratium:  VENANT1US  FORT.  opp.  pedestr.  44,  12  Kxusch. 

100)  Vgl.  Anm.  99.  accasia  i.  sucus  prunellarum,  succus  prunellarum  agrestium 
(auch  succus  expressus  a  pomis  l.  piris),  slehensap,  slesap,  schlehentranck :  DlEFENB. 
6  c.  accacia  siehe  L  unfitiger  pflumen  soft:  nov.  gloss.  5  b. 

101)  slehentrank  der  reuhet  mir  die  kel  so  krank:  O.  V.  WOLKENSTEIN  4,  2,  1. 

102)  Vgl.  in  HOHBERGS  adelichem  Land-  und  Feldleben  1,  525  b:  wie  man  den 
köstlichen  und  wider  gries^  und  stein  gesunden  schlehen-wein  ansetzen  und  machen  soll. 

103)  kersivin,  s.  Anm.  105.  In  Hildesheimschen  Stadtrechnungen  1379  vor 
kersdrank  dem  rade:  DÖBNER  1,  8.  22;  1381  dem  Bischof  von  Hildesheim  twe 
stoveken  kersdrankes :  34.  1383  dem  Herzog  von  Lüneburg  kerstdrank:  61,  und 
dergleichen  oft. 

104)  Vers  über  die  Weichselkirsche,  weixl.  os  in  cor  de  gero,  latet  intus  vineus 
humor:  SCHMELLER  22,  841.  Im  Kalender  von  Tegernsee  (Ende  des  15.  Jahrh.) 
zum  Juli  illo  mense  procurentur  poma,  piraweixler  wein  ein  machen :  Germania  9, 
195,  was  sich  wohl  auf  das  Pressen  von  Weichselkirschen  bezieht. 

105)  trinck  weder  kirswein  noch  mett:  Kalendarium  von  143 1  im  Anz.  für  Kunde 
d.  d.  Vorz.  1865,  348.  me  schal  sik  hoden  vor  kersdrank  unde  klaret  umme  hitte 
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aus  Quitten,  katenvein,  wird  als  Labetrunk  für  kranke  Leute  ge- 
nannt ,0'b). 

Zur  Gewinnung  des  Obstweins  werden  die  Beeren  und  Stein- 
früchte zuerst  zerquetscht,  die  Kernfrüchte  zerstampft.    Wir  haben 


Fig.  71.  Hölzerne  Obslprcs.sc,  16.(17.  Jahrli. 
Stadtische  Altertumssamm'.ung  zu  Güttingen. 


höchstens  ganz  allgemeine  Andeutungen  darüber,  dass  das  einfache 
Stampfgerät,  welches  Hülsenfrüchte,  Hirse  und  Getreide  zerkleinert, 
und  aus  einer  hölzernen  Schale  und  einem  da  hinein  passenden 
Stampf  holze  besteht ,M),  auch  für  Obst  verwendet  worden  ist107),  zu 


willen  unde  upquellinge  des  blödes:  Bewahrung  vor  der  Pestilenz  (1484)  bei  SCHIE- 
LE R-LÜBBEN  2,  454  a. 

105  b)  wer  die  küten  scheh  und  $i  legt  in  ain  gepichte^  va%  und  regennaßer 
dar  an  geu^t,  so  wirt  daf  waffer  weinend,  ej  muof  aber  lang  in  dem  va;  sten.  den 
kütenwein  gibt  man  den  kranken  läuten,  die  hitzig  sint  und  die  weins  begernt:  Me- 
renberg 320,  32  ff.  kUttenwafferwein:  30» 

106)  pilum  L  pila  lignum,  in  quo  milium  et  frumentum  exuitur,  i.  stanphf: 
STEINM.  3,  306,  3 f.  stampft,  pila  (inferior  pars),  stemphü  v.  stöfil,  pilum  (superior 
pars);  GRÄFE  6,  684.  Abbildung  eines  Raumes  mit  solchem  Stampfgeräte  Bd.  1,  98. 

107)  pyla  .  .  instrumentum  coneavum  in  quo  frumentum  teritur  L  aliud: 
DlEFENB.  434  b. 
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bezweifeln  ist  es  nicht  wohl.  Dieses  Verfahren  ergibt  den  Vorlauf 
des  Saftes;  um  ihn  möglichst  ausgiebig  zu  erhalten,  dafür  ist  nach 
dem  Bekanntwerden  der  Kelter  oder  Trotte  in  deutschen  Landen  ein 
ähnliches  Gerät,  nur  in  verkleinertem  Massstabe  gebräuchlich  geworden, 
für  das  wenigstens  seit  der  mittelhochdeutschen  Zeit  der  Name  trotte 
oder  presse  l0s)  übertragen  sein  wird.  Es  gehört  zum  Hausrate.  Dass 
es  eine  Nachbildung  der  Weinkelter  ist,  ersieht  man,  wenn  man  die 
unten  folgende  Abbildung  (72)  einer  solchen  mit  der  Fig.  71  gegebenen 
Obstpresse  zusammenhält,  die  freilich  erst  aus  dem  16.  oder  17.  Jahr- 
hundert stammt,  aber  in  wesentlichen  Teilen  des  Baues  jener  des 
12.  Jahrhunderts  gleicht.  Die  Handhabung  geschieht,  indem  unter  die 
beiden  Schrauben  ein  Bret  gelegt  wird,  das  den  gleichmässigen  Druck 
auf  das  darunter  befindliche  Obst  vermittelt.  Der  Saft  rinnt  durch  die 
Rillen  des  Kastens  in  einen  darunter  gestellten  Eimer. 

Die  weitere  Behandlung  des  Obstweins,  das  Gähren-  und  Reifen- 
lassen und  die  Auffüllung  auf  Gefässe  oder  Fässer100)  geschieht  wie 
beim  Weine.  Und  wie  beim  Wein  (ähnlich  auch  beim  Bier,  oben 
S.  345  f.)  schaffen  sparsame  Haushaltungen  durch  Nachpressung  ein  Ge- 
tränke, das,  wie  dort,  den  Namen  ahd.  Iura,  mhd.  Iure  führt  und  für 
Gesinde  und  Tagelöhner  verwendet  wird110). 

Über  die  Verpflanzung  des  Weinstocks  in  deutsche  Lande  und 
seine  Ausbreitung  daselbst  ist  oben  S.  101  ff.  berichtet  und  das  Reifen 
der  Frucht  bis  zur  Weinlese  geschildert  worden.  Das  daraus  gewonnene 
Getränk  haben  die  Germanen  lange  vorher  gekannt,  ehe  sie  es  selbst 
sich  gewannen,  und  haben  es  von  römischen  Händlern  bezogen,  wie 
auch  der  fremde  Name  zeigt;  es  ist  bis  zu  den  Skandinaviern  gedrungen. 
Die  sprachliche  Form  nicht  weniger  (got.  wein,  altnord.  vln,  angelsächs. 
altsächs.  altfries.  ahd.  mhd.  ivtn)  wie  das  Geschlecht,  das  mit  Ausnahme 
des  hochdeutschen  und  altsächsischen  überall  Neutrum  ist,  führen  auf 
römische  Vermittclung.  Die  Umsetzung  ins  Masculinum  kann  Einnuss 
von  Frankreich  her  sein,  in  dessen  Sprache  das  Neutrum  frühe  ver- 
loren gegangen  ist.  Dass  auch  im  Althochdeutschen  win  früher  Neu- 
trum gewesen  ist,  darauf  deuten  freie  Stellungen  mit  Adjektiven,  die 
später  als  Zusammensetzungen  empfunden  werden'11). 

108)  ein  trot  dar  von  byrnmost  und  suroch  rint  in  der  Anm.  80  genannten 
Quelle.  MEGENBERG  erwähnt  das  pressen  der  Ölfrucht;  da%  man  die  ölfrüht  drei- 
stunt  twingt  und  druckt  und  presst  und  da*y  der  erst  saf  da^  pest  sei  und  da^  ediist: 
335,  »off 

109)  Ahd.  [id-faf,  vgl.  Anm.  75.  dolium  leitfa^,  litltfaj:  DlEFENB.  189  b. 

110)  aciatum,  aeivum,  est  potus  vilis  servorum  vel  pauperum,  lawer;  BENECKE- 
MÜLLER  mhd.  Wörterb.  1,  1054b.  Das  Weitere  über  das  Wort  s.  unten,  Anm.  136. 

Hl)  roseum  vinum,  rot  win,  sucinatum  vinum  goltfaro  win,  aminium  wi^  win, 
limpidum  vinum  lütir  win:  STEINMEYER  3,  155,  16 ff.  (als  rötwin  u.  s.  %v.  gegeben). 
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Von  Verbindung  italienischer  Weinhändler  mit  germanischen 
Stämmen  erfahren  wir  zufrühest  durch  Cäsar,  nach  welchem  die  Sueven 
die  Einfuhr  von  Wein  bei  sich  verbieten  und  römischen  Händlern  nur 
sehr  beschränkten  Zutritt  gestatten m).  Der  eigentliche  Grund  des 
Verbotes  liegt  nicht  in  der  Furcht  vor  Verweichlichung,  sondern,  wie 
Müllenhoff  mit  Recht  hervorgehoben  hat113),  in  der  Absicht,  ein  da- 
mals von  den  italienischen  Kaufleuten,  sowohl  in  Gallien  als  in  Ger- 
manien, geübtes  Verfahren  zu  unterbinden,  dass  dieselben  nämlich  die 
Trinklust  der  Bewohner  ausnützen  und  Sklaven  für  einen  Krug  Wein 
eintauschen.  Später  ist  man  nachsichtiger,  Tacitus  berichtet,  wie  die 
dem  Rhein  nahe  wohnenden  Stämme  Wein  einhandeln lu).  Uber 
Ausbreitung  der  Einfuhr  von  Wein  im  Norden  und  Osten  Germaniens 
fehlen  für  die  ersten  christlichen  Jahrhunderte  weitere  Nachrichten; 
sie  wird  sich  unaufhaltsam  vollzogen  haben,  soweit  Königshöfe  und 
Edelsitze  in  Betracht  kommen.  Eine  kleine  Inzicht  dafür  bietet  die 
Aufnahme  des  lateinisch  -  technischen  Ausdruckes  miscere  in  das  Alt- 
hochdeutsche als  misgen,  miskan,  ins  Angelsächsische  als  miscian,  also 
in  Sprachen,  deren  Gebiete  besonders  von  römischer  Einfuhr  berührt 
worden  sind.  Miscere  brauchte  man  von  der  Vermengung  des  süd- 
lichen feurigen  Weines  mit  Wasser  in  einem  ganz  bestimmten  Ver- 
hältnis und  in  einer  Art,  wie  sie  römische  Schenken  und  Händler 
nach  sorgfältig  erprobten  Rezepten  übten:  das  wurde  den  germa- 
nischen Käufern  beim  Einkaufe  mit  dem  technischen  Worte  des  Ver- 
fahrens mitgeteilt,  und  letzteres  fand  um  so  mehr  in  der  Sprache  vor- 
nehmer Kreise  Aufnahme,  als  hier  Trinksitten,  wie  z.  B.  bei  den 
Langobarden  schon  vor  ihrem  Zuge  nach  Italien11*),  den  römischen 
nachgebildet  waren.   Als  seit  dem  4.  und  5.  Jahrhundert  sich  von  der 


112)  mercatoribus  est  aditus  magis  eo,  ut  quae  bello  ceperint  quibus  vendant 
habeant,  quam  quo  ullam  rem  ad  se  inportari  desiderent  .  .  vinum  ad  se  omnino 
inportari  non  sinunt,  quod  ea  re  ad  laborem  ferendum  remollescere  homines  atque 
ejfeminari  arbitrantur:  CAESAR  de  bello  gall.  4,  2;  ähnliches  von  den  Nerviem: 

113)  MÜLLENHOFF  deutsche  Altertumskunde  2,  157.  4,  344. 

114)  proximi  ripae  et  vinum  mercantur:  TACITUS  Germ.  23. 

115)  Rumetrud  die  Tochter  des  Langobardenkönigs  Tato  (zwischen  506  und 
512)  lässt  den  Bruder  des  Herulerkönigs  Rodulf  auf  einen  Becher  Wein  zu  sich 
einladen,  der  durch  einen  Mundschenken  gemischt  werden  soll;  das  Stichwort 
dient  als  Befehl  zu  einem  Meuchelmorde,  mittit  puella  qui  eum  invitaret,  ut  vini 
poculum  dignaretur  aeeipere  .  .  .  ad  sedendum  invitat,  talique  eum  in  loco  sedere  con- 
stituit,  quo  parietis  fenestrani  ad  scapulas  Iiaberet.  quam  fenestram  quasi  ob  hospitis 
honorem,  re  autem  vera  ne  eum  aliqua  pulsaret  suspicio,  velamine  lexerat  pretioso, 
praeeipiens  atrocissima  belua  propriis  pueris,  ut  cum  ipsa  quasi  ad  pincernam  loquens 
lmisce'  dixisset,  Uli  eum  a  tergo  laneeis  perforarent:  PAULUS  DlAC.  hist.  Langob. 
1 ,  2a 
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Mosel  her  heimischer  Weinbau  verbreitete  und  Sorten  entstanden,  die 
nicht  gemischt  zu  werden  brauchten,  da  verlor  auch  das  fremde  Kunst- 
wort seine  engere  Bedeutung,  blieb  aber  in  einer  weiteren,  daraus 
hervorgegangenen  haften. 

An  die  Stelle  der  Einfuhr  (die  übrigens  nie  ganz  aufgehört  hat 
und  die  in  späteren  Zeiten  wieder  mächtig  aufkommt)  tritt  nun  die 
eigene  Bereitung  des  Weines.  Wie  beim  Weinbau  selbst,  ist  man 
auch  hier  von  dem  römischen  Verfahren  in  allen  Hauptsachen  ab- 
hängig, und  Geräte  und  technische  Handgriffe  werden  meist  mit  Um- 
bildungen aus  lateinischem  Sprachgute  benannt.  Die  vom  Stocke  ab- 
geschnittene reife  Traube  wird  zunächst  in  einen  Handkorb  gelegt  (vergl. 
oben  die  Abbildungen  28  und  31  auf  S.  in,  117),  dessen  Inhalt  man 
in  einen  grösseren  Tragkorb  (Fig.  31)  oder  in  eine  Holzbütte  entleert; 
da  der  geflochtene  Tragkorb  leicht  den  Beerensaft  entrinnen  lässt,  so 
ist  die  Bütte  praktischer  und  wohl  auch  mehr  verwendet  worden.  Der 
Name  entstammt  dem  Mittellateinischen  (oben  S.  116,  Anm.  81).  In 
der  Bütte  wird  der  Wein  von  den  Lehnsleuten  in  die  herrschaftliche 
Kelter  gebracht 11  °),  wo  ein  besonderer  Knecht  dafür  sorgt,  dass  Kelter 
sowohl  wie  die  Bütten  drei  oder  vier  Tage  lang  vorher  gehörig  ge- 
wässert seien"7). 

Kelter  ist  eine  nur  hochdeutsche  Übernahme  des  lateinischen  cal- 
caturans),  einer  Nebenbildung  zu  lat.  calcatorhtm ,  was  den  Ort  be- 
zeichnet, wo  der  Traubensaft  durch  Austreten  gewonnen  wird.  Land- 
schaftlich oberdeutsch  ist  dafür  eine  frühe  Verdeutschung  eingetreten, 
ahd.  trotta,  mhd.  trotte119).  Das  Austreten  der  Trauben  nach  altita- 
lienischem Brauch  ist  durch  das  ganze  deutsche  Mittelalter  und  darüber 
hinaus  im  Schwange  gegangen.  Schon  der  Gote  muss  ihn  kennen 
und  üben,  sonst  hätte  Ulfilas  die  Stelle  Luc.  6,  44  ovde  bc  ß&iov  xQvycooiv 
oxaywlrjv  ("Vulgata  neque  de  ruto  vindemiant  uvam)  nicht  durch  nih  pan 
us  aihwatundjai  trudanda  weinabasja  wiedergeben  können.  Später  wird 
er  vielfach  bezeugt;  Karl  der  Grosse  verbietet  das  Treten120)  und  es 
wird,  wie  aus  dem  Nachsatze  zum  Verbot  hervorgeht,  hierbei  an 


116)  Weist.  2,  383  (Untermosel),  vgl.  362.  646. 

117)  Weist.  3,  465  (ebenda). 

118)  calcatoriwn  calcturh,  cetlcterhüs,  calterhüs,  keherhus,  torcular  catetüre: 
STEINM.  3,  131,  3ff.  torcular  kelcterre,  calcatorium  kelterhüs:  373,  29  f.  Als  Masc. 
der  kelter:  Weist.  1,  384  u.  ö. 

119)  Ahd.  torculare  trota:  STEINM.  1,  293,  53-  torculari,  in  mntroton:  NOT- 
KER Ps.  55,  1.  mhd.  torcular  trotte,  drotte,  trot,  trod:  DIKFENB.  588  b.  des  gotshüs 
trotten:  Weist.  1,  322  (Schwarzwald,  v.  1350). 

120)  ut  torcularia  in  viüis  nostris  bene  sint  praeparata;  et  hoc  praevideant  htdi- 
ces,  ut  vindemia  nostra  nullus  pedibus  praemere  praesumat,  sed  omnia  nitida  et 
honesta  sint:  Capit.  de  villis  48. 
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II.  Bereitung. 


nackte  Füsse  gedacht;  aber  man  sieht  aus  Bildern  (Abbildung  72)  und 
Schilderungen m),  dass  sein  Verbot  etwa  höchstens  auf  seinen  Gütern 
Beachtung  gefunden  hat. 


Fig.  72.   Christus  und  die  Kirche  Wein  kelternd. 
Aus  dem  Hortus  dclidarum  der  Herrad  von  Landsber«. 


Da  das  Treten  die  Beeren  nicht  vollständig  ausnutzt,  hat  man 
dabei  noch  mechanische  Mittel  zu  Hilfe  genommen,  die  Römer  das 


121)  vitibtts  Octimber  botros  decerpit  et  was,  in  nova  sub  nudo  qui  pede  musta 
fluant:  Carrairm  SaJisburgensia  XI  in  den  Poet  lat.  2,  646,  19 f.  Hervorgehoben 
wird  zum  Jahre  1358,  dass  man  in  einem  sehr  kalten  Herbst  die  Trauben  mit 
Schuhen  treten  muste;  derfu  kam  in  dem  herbeste  ein  kelte,  da%  man  die  trubele 
mttst  mit  korben  und  mit  secken  uf  die  trotten  tragen  und  mit  schuhen  tretten.  so 
man  da\  dete,  so  flos  ise  und  wine  mit  enander:  D.  Städtechr.  8,  133,  27  ff.  vergl. 
noch  calcatorium  tretjuber:  Voc.  opt.  19,  23,  S.  29b. 


§  5-  Gegohrene  Getränke.  361 

« 

torculare  und  prelutn  zum  völligen  Ausdrücken  des  Saftes,  und  diese 
Instrumente  in  den  gleichen  Raum  mit  dem  calcatorium  gestellt.  Auch 
sie  werden  mit  den  fremden  Namen  herübergenommen,  torculare  teils 
als  Neutrum  torcal,  teils  als  Fem.  torcula1**),  für  das  gewöhnliche 
lateinische  prelam  tritt  später  pressorium  und  pressura  ein  und  liefert 
das  Vorbild  für  das  ahd.  presset,  phressa,  mhd.  presse,  das  etwas  jüngere 
Entlehnung  als  jene  torcula,  mhd.  torkel  scheint123).  Es  sind  alles 
kleinere  Geräte  für  den  Handgebrauch,  sie  gehören  zur  fahrenden 
Habe124),  aber  es  überträgt  sich  ihr  Name,  wie  der  der  Kelter,  auf 
den  Ort,  wo  sie  stehen  und  auf  das  ganze  Gebäude,  und  die  Worte 
Kelter,  Trotte,  Torkel  und  Presse  verfliessen  dem  Begriffe  nach  in- 
einander"8). Schon  das  römische  calcatorium  hat  Erweiterung  des 
Begriffes  erfahren. 

Die  ganze  Einrichtung  eines  römischen  Kelterraumes  wird  von 
Palladius  geschildert  wie  die  Einrichtung  eines  Betriebes,  dem  noch 
keine  grossen  Holzgefässe  zur  Verfügung  stehen  und  der  deshalb  noch 
mit  Erdgruben  zur  Aufnahme  des  Mostes  und  von  ihnen  ausgehenden 
Kanälen  und  Röhren  zum  Abflüsse  in  Thongefässe  wirtschaftet 12fl). 
Solches  Bild  der  Kelter  muss  auch  Ulfilas  vorgeschwebt  haben,  als  er 
im  Gleichnisse  vom  Weinberge  den  Herrn  desselben  die  Grube  unter 
dem  Standbrette  der  Kelter  anlegen  lässt1'27).  Das  spätere  deutsche 
Kelterhaus  kennt  solche  Erdanlagen  nicht  mehr,  sondern  verwendet 
dafür  reichlich  Holzgefässe.  Das  Aufkommen  dieser  letzteren,  die 
ebenso  dem  heimischen  Biere  dienen,  ist  der  Grund  einiger  wesent- 
lich anderer  Einrichtungen.  Wenn  die  Trauben  in  der  Kufe  oder 
Stande1'28)  getreten  sind  (Fig.  73),  so  wird  der  herausgeflossene  Wein, 

123)  in  preto  in  toreuhm,  in  torculon,  in  torcanm:  SteINM.  2,  251,  51  ff.  umbe 
die  torcula:  NOTKER  Ps.  8,  1.  Als  Neutr.  torcularia  torad:  83,  1.  in  torculari, 
torcite:  55,  f. 

123)  prehtm  presse,  pfressere,  phressere:  STEINM.  3,  131,  36.  pfressere:  210,  35. 
prelum  presse,  weinpresse,  prasse,  parse  u.  a.:  DlEFENB.  454  c  pressorium,  pressura 
presse,  perse,  pres,  presj:  457  b. 

124)  torggel,  standen  und  dergleichen,  so  alles  fahrend  ist:  Weist.  1,  291  (Thur- 
gau,  v.  1491). 

125)  kelter  für  das  Gebäude,  das  sonst  calcterhus  (oben  Anm.  118;,  mhd.  kel- 
terhüs  heisst,  vergL  Deutsches  Wb.  5,  525.  presse  getreten:  Passional  105,  65. 

126)  sie  autem  dispositam  (debemus  habere  cellam  vinariam),  ut  basilicae  ipsius 
forma  calcatorium  loco  habeat  altiore  construetum,  ad  quod  inter  duas  lacus,  qui  ad 
excipienda  vina  hinc  inde  depressi  sint,  gradibus  tribus  fere  aut  quatuor  ascendatur. 
Ex  his  hxcubus  canales  strueti,  vel  tubi  fictiles  circa  extremos  parietes  currant,  et 
subjectis  lateri  suo  doliis  per  vicinos  meatus  manantia  vina  deßtndant:  PALLADIUS 
de  re  rust.  1,  18,  iL 

1 27}  weinagard  ussatida  manna,  ja  bisatida  ina  fapöm ,  jah  usgröf  dal  uf  mesa 
(xai  uqv&v  vrio'^ytoy,  fodit  lacum  Vulg.):  Marc  12,  1. 

1 28)  cubella  Stander,  stände:  DlEFENB.  160  b.  dyota  winstande,  winstandner .  183  a. 
(dafür  biota,  vas  protensum  in  altum,  stände,  stand,  stantner,  stentner,  stantt  l.potig: 


^2  II.  Bereitung. 

mhd.  der  vorloufvl\  dem  Gefäss  entnommen  und  sorgfältige  Kelterer 
entfernen  auch  die  Traubenkamme,  ahd.  mhd.  kamp,  trappe  oder  mit 
einem  anderen  diesem  unverwandten  Namen  rappe  ,3°),  um  aus  ihnen 
einen  Nachwein  zu  gewinnen,  den  rappes,  über  den  nachher:  das  da- 


ng. 73.  Trauhcntretcr  in  einer  Stande. 
Monatsbild  uns  der  Kapelle  von  Pritz  bei  Laval  (Maycnnc),  13.  Jaltrh. 
Ans:  Gelis  Didot  u.  LaftUlec,  la  peinture  dekorative  cn  France 
du  XIc  au  XVI c  siede. 

bei  gebrauchte  gabelartige  Gerdt  führt  im  iG.  Jahrhundert,  und  ge- 
wiss auch  schon  viel  früher,  bei  den  Winzern  den  Namen  mücke '""). 
Andere  lassen  die  Kämme  mit  der  zertretenen  Masse  zum  Pressen 
unter  die  Maschine  gehen,  welche  die  oben  bemerkten  verschiedenen 
Namen  führt,  von  denen  Kelter  der  gemeinste  ist.  Die  Kelter  besteht 
in  der  Hauptsache  aus  einem  Hachen  Kasten  oder  Troge,  landschaft- 
lich auch  kar™*)  genannt,  der  die  zu  pressende  Masse  fasst,  und  aus 

74c).  vigeta  stände,  stand:  618c.  Dafür  Stange;  ouch  sullent  si  (die  winmetfer) 
haben  . .  gelten  und  Stangen  und  kuo/kar  genuog:  Meraner  Stadtrecht  in  Haupts 
Zeitschr.  6,  422.  Niederdeutsch  auch  tina,  tine;  anfora  quam  rustici  vocant  tinam 
vel  juivar  (Zuber),  capiens  duas  urnas:  German.  8,  394. 

129)  ainen  soum  wingcltj  gutj,  süsj,  iteligs  vorlauffes:  MONE  Zeitschr.  16,  372 
(Schwaben,  von  1438).  vgl.  auch  vinum  protropum  Vorschuß:  DlEFEXB.  621a. 

130)  racemus  drappo,  drappe,  drapp,  champ:  S'I'KINM.  3,  90,  58  ff.  die  trappen 
oder  hemme  von  den  wintruben,  der  rapp  oder  drapp  am  trauben,  drauben,  rappe 
u.  a.:  Diefenb.  482  b. 

131)  aber  andere,  wenn  sie  die  trauben  also  fertretten  haben,  so  hemmen  sie  sie, 
das  ist,  sie  reissen  sie  im  fas$  oder  in  der  thiene  mit  einem  hübschen  gebeichen,  das 
sie  mucken  nennen,  umbher,  das  die  beer  von  den  kemmen  abreissen  und  raffen  die 
kemme  mit  einer  hacke  heraus,  und  legen  sie  beyseite,  in  einer  thiene  oder  juber, 
bis?  auff  die  letjt,  do  pressen  sie  sie  gar  allein:  COLER  Hausbuch  2.  53. 

132)  prelum  winpresskar,  winkar:  DIEFENB.  454c.  östreichisch  kar,  Kelterkasten: 
Po po WITSCH  Versuch  iWien  1780),  S.  232.  sonst  kelterbett :  das  .  .  der  p-mmer- 
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einem  Gestell  darüber  mit  einem  Balken,  dem  kelterboum,  pressbaum, 
troteboum,  torkelbourn,  der  durch  ein  Schraubengewinde  in  Bewegung 
gesetzt,  auf  die  mit  einem  Brette,  dem  lo?'ke!bretiai),  zugedeckte  Masse 
drückt  und  so  den  noch  gebliebenen  Saft  entfernt.  Dieser  entweicht 
durch  ein  Loch  oder  eine  Rinne  im  Trog  (Fig.  72).  Der  ganze  Kelter- 
bau ist  von  den  Römern  entlehnt. 

Der  ausgepresste  Saft  führt  den  aus  dem  Lateinischen  mustum 
entlehnten  Namen  ahd.  mhd.  most,  angelsächs.  must,  soweit  nicht  die 
gleichfalls  dem  lateinischen  vinum  novum  nachgebildete  Bezeichnung 
niuwi  win,  niwe  win IU)  statthat.  Den  Namen  behält  er,  bis  die  Gährnng 
vorüber  ist.  Auch  das  hochdeutsche  most  hat,  wie  win,  das  Geschlecht 
gewechselt;  ob  das  angelsächs.  must,  ist  unsicher.  Von  dem  Wein, 
der  aus  dem  Moste  entsteht,  kennt  man  in  Deutschland  den  weissen, 
roten  und  goldfarbenen135).  Ausserdem  wird  ein  Nach  wein  bereitet, 
ebenfalls  nach  schon  römischem  Vorbilde  und  mit  dem  Namen  ahd. 
lürra,  liura,  mhd.  Iure  nach  latein.  lora  1M) ;  er  entsteht  aus  den  gähren- 
den  Rückständen  der  Beeren,  der  Hülsen  und  Körner,  zusammen  unter 
dem  mhd.  Namen  treber  oder  Irester  gefasst Bilden  aber  die 


mann  das  kdterbeth  ^usammentrybe  und  kleybe,  das  es  nit  rynne:  MlCHELSRN 
Mainzer  Hof  35. 

133)  prelum  pressbaum,  bresqbaum  in  der  winpress,  winpresftaum ,  kelterbaum, 
torkelbom,  trotbaum,  niederl.  druckboom  u.  ä.:  DlEFENB.  454  c.  grosse  breite  flösse, 
gemäht  mit  grossen  höhfern  also  drotteboame:  D.  Städtechr.  9,  689,  27  f.  prelum 
torgelbret,  trottenbref.  DlEFENB.  nov.  gloss.  301a. 

134)  mustum  möst,  most,  must:  STEINM.  3,  155,  13 f.  214,  13.  must,  most,  mqyst: 
DlEFENB.  373  c.  ags.  mustum,  must:  WRlüHT-W.  i,  329,  12;  sonst  mustum ,  niwe 
win:  128,  16;  neowe  win:  281,  19,  wie  hochd.  man  versuocht  an  newem  wein  oder 
an  most,  ob  watfer  darpio  gemischt  ist  oder  niht:  MEGENBERG  351,  igf.  niuwen 
win  irinkent  si  derq  hirne  rüeret:  HADLAUB  20,  7  f.,  gemeint  ist  der  Most  in  der 
Gährung,  schweizerisch  süser  (SEILER  Basler  Mundart  286  a).  goL  wein  juggata, 
olvov  vtov:  Marc.  2,  23* 

135)  Vergl.  oben  Anm.  in.  Dazu  noch  der  schiler,  Schiller  wein,  vinum  hel- 
volutn:  DlEFENB.  620  c. 

136)  Über  das  Pressen  von  Nachwein  bei  den  Römern  vergl.  VARRO  de  re 
rust.  1,  54,  3:  expressi  acinorum  folliculi  in  dolia  coniiciuntur,  eoque  aqua  additur; 
eo  vocatur  lora,  quod  Iota  acina,  ac  pro  vino  operariis  datur  hieme.  Vorschrift  zur 
Bereitung  einer  lora  optima  bei  COLlMELLA  12,  40,  1.  Davon  deutsch  acinum  i. 
lüira,  lürra,  Iure,  Hurra:  Steinm.  3,  t$5»  45 iL  acinum  luira:  214,  47.  aciatum  Iura, 
Iure,  luer,  laur,  lauer,  leur,  leuren  tranck,  lohr,  lyr,  luern;  DlEFENB.  9  b. 

137)  Ahd.  mhd.  treber,  nur  in  dieser  neutralen  Pluralform  überliefert,  gehört 
zu  angels.  drab  faeces:  BOSWORTH-TOLLER  209  b.  Ebenso  ist  ahd.  trestir  Plural 
eines  verschwundenen  trast,  dem  angels.  dcerst  Hefe  (ebenda  195a)  entspricht; 
acinum  trestir  winperrö:  STEINM.  1,  272,  40.  also  in  torculari  werdent  kescheiden 
win,  unde  trester:  NOTKER  Ps.  8,  1  (win  unde  treber  in  den  Wessobrunner  Psal- 
men), acinum  trästwein:  DlEFENB.  ob.  vinum  tortivum  trestenvyhn,  nachtruck:  621  a. 


II.  Deteiluug. 


Weinkämme,  nippen,  seine  Hauptgrundlage,  so  heissi  er  mhd.  nippes l:;s); 
er  wird  namentlich  als  bäuerlicher  erfrischender  Haustrunk  im  Süden 
geschätzt  "•). 

Sobald  der  Most  die  Kelter  verlassen  hat,  bedarf  er  zu  seiner 
ferneren  Behandlung  einer  grossen  Anzahl  Holzgefässe,  die  alle,  wie 
schon  bemerkt,  kein  römisches  Vorbild  haben.  Ist  der  Ort  des  Kel- 
terns  vom  Keller  entfernt,  so  wird  der  Most  in  einem  grossen  Fasse  mit 
weiter  Öffnung  dahin  geführt:  das  ist  mhd.  die  leite  oder  das  leilfar^ 
das  auch  zum  Zuführen  der  Trauben  auf  die  Kelter  dient,  wenn  jene 
weit  von  dieser  gelesen  worden  sind  ,4°)  oder  infolge  eines  Hann- 
zwanges auf  einer  herrschaftlichen  Kelter  gepresst  werden  müssen. 
Da  der  Most  in  der  Zeit  des  Göhrens  der  sorgfältigsten  Pflege  Tag 
und  Nacht1")  bedarf  und  vielfach  abgezogen  und  verfüllt  werden  muss, 
um  ihn  von  den  liefen  zu  befreien,  so  ist  schon  hierzu  ein  Vorrat 
grösserer  und  kleinerer  Gefässe,  von  verschiedenem  Bau  und  Umfang, 


Pl§<  71-   \Vcintran»port  iit  Fässern  auf  der  Mosel. 
Von  einem  Neumagcnei  (•rabinonumcnl  des  a  .  3.  Jalirli. 
Original  im  I'rovin/ialmuseum  tu  Trier. 


geboten,  unter  denen  die  hauptsächlichsten  teils  als  oll'ene  (wie  Kufen, 
Bütten,  Kimer,  Zuber,  Gelten),  teils  als  geschlossene  (wie  das  Fass  in 
seinen  verschiedenen  Grössen  und  danach  verschiedenen  Benennungen) 

138)  acinum  rappes:  ebenda,  vinum  acinaceum  rappesj:  öjob.  ("her  die  Ver- 
änderung zu  rampes  vergl.  D.  Wb.  8,  Sp.  8t. 

130)  er  (ein  bäuerlicher  Bäcker)  sas;  widerumb  jtt  tische  .  .  er  sprach  7«  seinem 
stitte  ^epf  an  das  rappasvasj !' :  UMLAND  Volksl.  317. 

140)  vecturiitm  lo'te:  DlKFKN'B.  nov.  gloss.  377b.  der  keiner  sal  vor  der  wein- 
ehren die  fas;,  die  ley-then,  die  ktibbel,  die  wttrtjtroge,  die  schrot,  die  buddett  und  die 
Ingeln  by-ndett  und  briiehen  lassen:  MlCHF.LSF.N  Mainzer  Hol"  35.  lunna  leitvaj: 
DlEFENB.  587  b. 

Mi)  er  (der  Kellner)  sal  sehen  und  heißen,  das  die  weinfasj  71/  rechter  jeith 
gebrüehet  und  gelegt,  mit  vhleisj  gefüllet  und  in  der  gehre  nacht  und  tag  getren'lnh 
gewarttet  werde:  MlCHELSKN  Mainzer  Hof  35. 
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erscheinen14-).  Die  Gestalt  solcher  Gefä'sse  steht  durch  die  Jahrhun- 
derte bis  auf  heute  im  Wesentlichen  fest,  und  namentlich  bewahrt 
das  eigentliche  Fass  Form  und  Bestandteile,  die  es  zu  Römerzeiten 
beim  Weinbau  an  der  Mosel  hat,  unverändert  später;  wir  sehen  im 
Keller  des  Grundrisses  von  St.  Gallen  (Band  1,  S.  93)  grosse  und  klei- 
nere Fässer  auf  starkem  Balkenlager1411)  liegen,  als  minores  und  maiores 
tunnae  angegeben,  die  sich  mit  ihren  gekrümmten  Dauben  und  dem 
Fassboden  Ui)  in  der  Grundform  von  den  heutigen  nicht  unterscheiden, 
in  einigen  der  kleineren  scheint  auch  das  Spundloch  angedeutet  zu 
sein.  Dieses,  und  namentlich  sein  Verschluss,  führt  in  lateinischen 
Quellen  die  Bezeichnung  sigillu$Uh),  sonst  gilt  das  ahd.  \apfo,  mhd. 
\apfe,  angelsächs.  teeppa,  das,  wenn  man  das  im  Ablaute  stehende  mhd. 
VPf>  VPfel>  Spitze,  spitzes  Ende,  erwägt,  das  zugespitzte  Stück  Holz 
bezeichnet,  welches  die  Fassöfl'nung  schltesst140),  und  das  fremde  ahd. 
mhd.  punt  und  spunt1*'),  das  deutlich  auf  das  italienische  punto  und 
spunto  Stich,  und  damit  auf  Zusammenhang  mit  dem  Weinhandel 
Italiens  weist,  das  auch  zunächst  nicht  den  Verschluss,  sondern  den 
Anstich  des  Fasses  markiert,  aber  dann  allerdings  auf  das  Holz  zum 
Verschliessen  gewendet  ist.  Die  alten  Fässer  sind  bloss  mit  eHner 
oberen  Öffnung,  zum  Zu-  und  Abfüllen,  versehen  worden,  erst  später 


142)  Unter  de  rebus  cellarii  werden  aufgezählt  urna  und  haustorium  eimer, 
tunna  cüphe,  dolium  budden,  tina  tfiver,  parriculus  legein,  galeta  geleteu.  a.:  STEINM. 
3>  373?  Sft*.  ähnlich  156,  30 ff. 

143)  Ein  solches  Lager  heisst  mhd.  schrot  und  besteht  aus  zwei  parallel  lie- 
genden starken  Balken,  die  durch  Holz-  oder  Eisenldammem  verbunden  sind ;  die 
schrot  als  Kellerausrüstung,  vergl.  oben  Anm.  140. 

144)  fimdus  bodem,  boden,  bodim,  bodm  (nach  cupus  ehuofä):  STEINM.  3,  156, 
44.  214,  22. 

146  erant  autem  in  cellario  fratrum  communi  duo  vasa  vinaria  usque  ad  sigillos 
adhuc  plena:  Ekkehart  cas.  53;  sie  dictum,  quia  olim  vasa  signabatttur:  Du  GANGE 
7,  478  c. 

146)  Ahd.  serraculum  fapfo,  ^apho,  %aphe,  ^aph,  fappo:  Stkinmeyur  3,  156,  491". 
serraculttm  vel  ducieuhim  fapfo:  214,  24.  dulciolus  (lies  duciolus)  vel  Spina  %aphe; 
645,  2.  mhd.  mnd.  duciculum  cqaphe,  qapphen,  ^aph,  fapf,  ^apffen  vor  ein  vasf, 
c%appe,  c^appen,  tappe,  tap:  DlEI-TNB.  192  a.  soraculum  c^app,  jappe,  tappe:  542a. 
ags.  teeppa:  BüSWORTH-TOLLER  970  a.  Daher  den  Rapfen  pehen,  ags.  teeppan  0/ 
tunnan  onteon,  teeppan  teön:  ebenda;  mhd.  swenne  er  (der  Wein)  scheene  als  ein 
golt  von  dem  ^aphen  schiiqet:  Weinschwelg  314  f.  der  %apfe  get,  als  Bild  für  den 
Ausschank  von  Wein  vom  Fass;  welichem  also  erlaupt,  und  die  thäferi  geliehen 
wirt,  der  sol  ain  ganf  iar  äin  genden  ^apfen  han :  Weist.  I,  212  (St.  Gallen,  yon 

'495)- 

147)  spiraculum  spuntloch,  phuntloch,  phundloch:  STEINM.  3,  156,  46.  pjuntloch: 
214,  23.  obstruetorium  spunt  in  eym  vasq,  punte,  sponte  l.  ponte,  spont  in  ein  i'as^, 
ein  punt  in  dem  fas%  u.  ä.:  DlEFENB.  390  b.  orißeium,  spunt  l  hol,  spontloch,  spont- 
kolt  spunthol  11.  ä.t  400  b  f.  Dazu  <?«f  ainem  viehteinne  väjlem  .  .  da^  da  verspunt 
ist:  Merenberg  108,  28. 
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wird  ein  kleineres  Loch  für  den  unteren  Teil  des  Fassbodens  an- 
gebracht, um  mittelst  eines  besonderen  längeren  Zapfens,  des  Lass- 
zapfensU7b),  bald  aber  mittelst  eines  kleinen  hölzernen  Leitungsrohres, 
das  man  den  laufenden  Brunnen  absieht  und  das  mit  einer  drehbaren 


Fig.  75.   Ablassen  des  Weins  vom  Fasse  durch  einen  Zapfen. 
Aus  dem  Göltinccr  Bellifortis  von  1405. 


Vorrichtung  zum  Ölfnen  und  Verschliessen  verschen  ist,  Wein  zu  ent- 
nehmen; solche  Vorrichtung  an  Wasserleitungen  heisst  im  t£.  Jahr- 
hundert ein  hart UH)  und  erscheint  um  dieselbe  Zeit  auch  am  Weinfassc 
mit  demselben  Namen H*).  Fässer,  besonders  grosse,  werden  von 
Eichenholz  gemacht,  kleine  auch  von  fichtenem  *™). 

Die  Behandlung  des  Mostes  von  der  Zeit  seiner  Gährung  ab  bis 
zu  völliger  Enthcfung Ir>l)  und  des  gewonnenen  Weines,  so  wie  die 


147  b;  Über  den  Lasszapfen  vgl.  DWb.  6,  274  und  Abbildung  75. 

148)  Von  einer  Wasserröhre  unter  dem  Siechenhause  zu  Nürnberg  do  geet 
ein  stock  auf  mit  einem  hannen,  daraus^  die  siechen  mügen  wasser  nemen:  TÜCHER 
Baumeisterb.  180,  27. 

149)  clepsy-dra  han  1.  bipp:  DlEFENB.  127a  (von  1429).  wenn  es  (ein  Kind)  einen 
han  u/gewint,  so  lou/t  der  wein  aller  aus:  KE1SERSBERG  Seelenparad.  51a.  episto- 
mium  ey-n  han  oder  las^apff:  DASYPODIUS  Dict.  latino-germ.  K  8a.  Das  oben 
aufgeführte  bipp  ist  das  mlat.  pipa,  Wasserrohr,  und  bewahrt  niederdeutschen 
Konsonantenstand;  duciculum  pippe  1  neben  fapfe) :  DlEFENB.  192a. 

150)  ain  vaf  aichein:  Ges.  Abent.  2,  605,  394.  viehtin,  vgl.  Anm.  147. 

151)  Der  enthefte  Wein  wird  mit  dem  technischen  Namen  gemutet  de/ecatum 
bezeichnet:  STEINMEYER 3,  373, 18.  ags.  de/ecatum  vinum,  gehluttrad  wln:  WR1HGT-W. 
1,  128,  32. 
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Lagerung  des  letzteren  erfordert  ausgedehntes  Kellergelass ;  es  ist  immer 
nur  ein  Notbehelf,  wenn  der  Wein  ausserhalb  des  Kellers  lagert152). 
Die  Entwickelung  des  deutschen  Kellers  ist  im  i.  Bande  (vergl.  nament- 
lich S.  92.  206)  geschildert.  Er  ist  für  den  Winzer  zugleich  Lager- 
raum und  Werkstatt,  und  das  reichhaltige  Werkzeug,  das  neben  den 
Holzgefassen  aus  Geschirren  von  Metall,  Thon  und  Steingut153),  Trich- 
tern, Schläuchen154)  u.  a.  besteht,  will  in  ihm  untergebracht  und  zur 
Hand  sein.  Der  wohleingerichtete  Keller  hat  auch  einen  verschlag- 
artigen, aus  Latten  hergestellten  Raum,  welcher  solche  kleinere  Geräte 
birgt  »•»). 

Der  Wein,  der  so  gewonnen  wird,  ist  freilich  von  recht  ungleicher 
Güte.  Neben  den  guten  Sorten,  wie  sie  sich  für  den  Altardienst  und 
den  Herrentrunk  ziemen ,5C),  steht  auch  eine  Liste  solcher,  die  weniger 
oder  gar  nicht  geraten,  zäh,  sauer,  trübe  oder  faul  geworden  sind1*7) 


152)  Bei  einer  überreichen  Weinernte,  ut  ubertate  redundante,  communi  fra- 
trum  tum  abbatis  penu  repletis,  vasa  vinaria  non  pauca  in  carte  abbatis,  deforis  quo- 
que  sab  divo  locarentur  sub  custodibus;  EKKEHART  Cas.  134. 

153)  Solche  Gefässe  aufgezählt  STEMM.  3,  156,  14  ff.  214,  21  ff.  373,  9  ff. 

154)  Die  mittellateinischen  Namen  des  Trichters,  aus  deren  einem  der  deutsche 
erwachsen,  gehen  nur  im  Allgemeinen  auf  ein  Schöpf-  oder  Ablassgefäss  und  er- 
geben nichts  für  die  Form,  die  sich  jedenfalls  erst  nach  und  nach  herausgebildet  hat; 
cantarius  L  tractarius  trahtare,  trahter,  trihtere:  STEINM.  3,  156,  55.  tractarius  dreh- 
tere:  214,  25.  cantharus  trachter,  cantarius  triht&re:  DlEFENB.  96  a.  clepsydra  trech- 
ter, drechter,  trichter,  trachter,  drehter,  dregter,  dreether,  drether:  127  a.  duciculum, 
ductileus  trechter,  drechter:  192a.  tractarius  drechter,  trechter:  591a.  Unter  Haus- 
rat werden  aufgeführt  giesfvasj,  angster,  seichter,  trachter:  Uhland  Volks].  719, 
triehter  aus  Rindsleder  gemacht:  König  vom  Odenwalde  S.  38,77  Schröder.  Vom 
lat.  Iura  Schlauch  hat  ein  tirolisches  Kellergerät  des  15.  Jahrh.  seinen  Namen 
(ain  kufkar  und  %wen  grosse  laur:  Germania  16,  78),  das  später  als  grosser  Trich- 
ter, besonders  um  Wein  aus  den  Fässern  zu  lassen  (Schöpf  tirol.  Idiotikon  373) 
besclirieben  wird.  Ablassen  des  Weins  durch  Schläuche,  ich  sage  in  vom  stäche, 
damit  man  abe  leitet  den  win,  der  ist  auch  rinderin:  König  v.  Odenwald  38,  80 
Schröder. 

155)  Niederd.  scapreida,  vgl.  Bd.  1,  116,  Anm.  80. 

156)  Ahd.  limpidum  vinum  lutirwin,  lüterwin,  infertum  vinum  ophirwin,  honora- 
rium  vinum  cleinewin,  kleinwtn:  STEINM.  3,  155,  26  ff.  214,  17  ff.  merum  vinum  lüter 
win:  373,  17.  ags.  Falernum  pa?t  seleste  wtny  infertum  vinum,  messewin,  limpidum 
vinum,  sdr  mn,  honorarium  vinum ,  hldforda  win:  WrigHT-W.  i,  128,  21  (nach 
Isidors  Etymologien). 

157)  crudum  vinum  sürwin:  STEINM.  3,  155,  42.  turbidum  vinum  drubewin: 
214,  18.  feculetttum  druve  win,  acidum  sür  win:  373,  19 f.  villum  seiger  win  quasi 
vile  vinum :  26.  spurcum  vinum  unrenwin :  27.  vinum  austerum  sauerwein :  DlEFENB. 
620  b.  vinum  crudum  unmilt  win,  vinum  mucidum  koniger,  konichler  wein,  vinum 
pendulum  jacher,  weicher,  seigir,  segir  win:  620c.  vinum  turbidum  trubwyn:  621a. 
do  men  falte  1415  jar,  do  regente  es  also  vil  daf  gantfe  jor  .  .  und  nöch  herbeste 
der  win  daj  mereteil  kräng  und  seyger  wart  und  fule^ete,  das  men  lieber  vimen  win 
drang  denne  den  nuwen :  D.  Städtechr.  9,  774,  1 5  ff.  ags.  spurcum  vinum,  fül  win : 
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oder  noch  besonders  durchgeseiht  werden  müssen,  um  sie  nur  einiger- 
massen  geniessbar  zu  machen 1Ii8).  Solchem  Missgeschick  war  schon 
der  römische  Weinbau,  namendich  gewisser  Landstriche,  ausgesetzt, 
und  wie  es  hier  allgemein  wird,  das  Produkt  durch  Zusatz  würziger 
Kräuter  zu  verbessern,  indem  man  meint,  dabei  zugleich  gesundheit- 
fördernd zu  verfahren,  so  ist  die  durch  das  ganze  Mittelalter  geübte 
gleiche  Sitte  nichts  als  eine  Fortsetzung  der  römischen.  Columella 
nennt  und  gibt  Anweisung  zur  Versetzung  des  Weines  mit  Wermut, 
Isop,  Stabwurz,  Thymian,  Fenchel,  Polei  und  Myrte1**);  die  mittel- 
alterlichen Kräuter  sind  gewöhnlich  Wermut,  Alant,  Salbei,  Polei  und 
Minzenarten 160).  Ein  Verfahren,  den  geistigen  Gehalt  des  Weines  durch 
Sieden  zu  verstärken,  läuft  von  den  Römerzeiten  ab  nebenher,  kommt 
aber,  wie  es  scheint,  im  spateren  Mittelalter  mehr  in  Vergess 101).  Die 
Steigerung  des  Kräuterweines  bildet  der  Würzwein,  auch  er  römische 
Erfindung,  ausgehend  von  dem  Bestreben,  das  Getränk  zu  parfümieren, 
also  auch  hier  schlechteren  Geschmack  und  Geruch  zu  verdecken;  die 


WRIGHT-W.  i,  128,  24.  in  deine  selben  margte  so  sol  man  die  stat  bewinen  mit 
widern  unde  mit  roteme  wine,  da?  man  den  alwege  vinde  wol  smekenden  rceschen, 
nit  Hüllenden  noch  schimmeüenden :  Basler  Dienstmannenrecht  n,  it. 

158)  Das  gibt  den  sacwin  oder  saicwin,  eine  schlechte  Sorte;  sucatum  sacwin, 
saicwtn :  STEINM.  3, 155, 59t  saccatum,  sucatum  sackwin,  saiavin,  sackwein:  Diefenb. 
506a.  vappa  sackwin,  sackwein:  606c  und  als  dann  lange  ^yt  ein  span  geivesen  ist, 
yvas  eilender  win  sy,  habent  sich  gemein  waldlutt  des  erkennt  und  uff  sich  genomen  .  . 
das  eilender  win  nütt  anders  sy  dann  sagk  oder  hepfwin:  Weist.  1,  155  (Schwyz,  v. 
1490).  Sackwein  steht  in  einem  Range  mit  Tropf-  oder  Leckwein,  der  aus  dem 
Fasse  leckt,  daher  auch  vappa  neben  sackwin  tropfwein,  truosenwyn,  drop-  l.  leck- 
wyn  glossiert  wird:  DIEFENB.  606c;  vinum  stillatum,  guttatum  trouffwine:  621a; 
rmnewin,  ein  Stiftsschenk  empfängt  als  Deputat  ex  officio  suo  amatn  vinit  quod 
dicitur  rinnewin :  MONE  Anz.  7,  7  (13.  Jahrh.). 

1 59)  vinum  absinthiten,  et  hyssopiten,  et  abrotoniten,  et  thymiten,  et  marathriten, 
et  glechoniten:  COLUMELLA  12,  35.  vinum  myrtiten:  38.  Andere  Weinrezepte  bei 
Pi.inius  hist.  nat.  14,  16. 

160)  Wermutwein,  aloxinum:  ANTHIMUS  de  obs.  cib.  15.  eluatum  vinum  alant- 
wtn:  STEINM.  3,  373,  25.  sallveywein  und  wermutweyn:  Nürnberger  Pol.  Ordn.  250 
(15.  Jahrh.).  alatwein,  salbewein,  hircsfungenwein :  MONE  Zeitschr.  für  die  Geschichte 
des  Oberrheins  14,  42  (v.  1472);  wir  sulen  ouch  parriern  den  win  mit  guoter  sal- 
veien:  WOLFRAM  Willehalm  326,  20 f.  Der  Refrain  eines  Trinkliedes  zeigt  die 
Wertschätzung  des  Kräuterweins;  er  setft  das  gleslein  für  sein  mund,  krauseminte, 
er  trank  es  ausf  bisj  auf  den  grund,  salveie,  poleie,  die  blümlein  an  der  heiden, 
krauseminte!  UHLAND  Volksl.  587.  ein  Wermutwein:  601.  ags.  compositum  vinum, 
vel  conditum,  gewyrtod  win:  WRIGHT-W.  i,  128,  28»  SUbenwein:  dulce  savinatum 
faciat  benedictio  gratum:  EKKEHART  Benedict.  248. 

161)  defrutum  vinum,  defrutare  vinum:  COLUMELLA  2,  22,  4.  passo,  gisotanemo 
wine:  STEINM,  2,  631,  65.  defrutum  vinum,  gesoden  win,  vel  passum:  WRIGHT-W. 
1,  128,  34.  vinum  passum  gesötten  wyn:  DIEFENB.  620c,  vinum  coctum:  Cap.  de 
Vlllis  34.    EKKEHART  Bened.  25  t. 
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älteste  Art  ist  der  Myrrhen  wein 1(52) ,  der  auch  in  deutschen  Quellen, 
aber  wohl  nur  als  biblische  Erinnerung,  erwähnt  wird103).  Die  Aus- 
bildung zu  dem  eigentlichen  Würzwein,  wobei  Spezereien  zugesetzt 
werden,  um  das  Feuer  des  Weines  zu  heben,  gewahren  wir  in  deut- 
schen Landen  schon  früh  und  in  dem  Masse  gesteigert,  als  die  süd- 
lichen Gewürze  durch  den  Handel  allgemeiner  werden;  das  ist  dann 
das  sorgfältig  bereitete  vinum  pigmentatum m) ,  für  das  auch  im  deut- 
schen Mittelalter  noch  das  allgemeine  pigment  gilt105),  soweit  nicht 
andere  Namen  aufkommen.  Auch  vinum  piperatwn,  mit  ausdrück- 
lichem Hinweis  auf  eine  Art  des  verwendeten  Gewürzes,  findet  sich 1M). 
Als  die  hauptsächlichsten  Sondernamen  des  Würzweines  kommen  im 
Mittelalter  das  fremde  claret  (oder  mit  Tonrückung  nach  deutscher 
Weise  claret)  und  das  heimische  lütertranc  auf.  Für  die  Bereitung 
des  ersteren  gibt  es  aus  dem  14.  Jahrhunden  eine  Anweisung*"), 
nach  der  duftende  Gewürze  (welche,  wird  nicht  gesagt),  fein  gepulvert, 
mit  Honig  oder  Zucker  in  ein  leinenes  Säckchen  gethan  und  bis  zum 
völligen  Auslaugen  und  Abklären  (donec  virtus  specierum  vino  incotpore- 
tur  et  optime  clarißcetur)  mit  bestem  Weine  in  Berührung  gelassen 
werden;  so  gewinne  der  Trank  die  Stärke  und  den  Reiz  des  Weines, 
die  Würze  und  den  Duft  der  Spezereien  und  die  Milde  und  Süsse 
des  Honigs  108).  Der  Name  kommt  deutlich  von  der  vorgeschriebenen 
Klärung,  und  die  herübergenommene  altfranzösische  Form  clarös, 
im  Accusativ  clar£tyaü),  von  der  auch  das  mittellateinische  claretum 
und  claratum  stammt,  deutet  auf  das  Land,  in  welchem  dieser  Würz- 
wein aufkam.    Eine  halbe  Verdeutschung  ist  das  mhd.  clärtranc lT0), 


162)  lautissima  apud  priscos  vina  erant  murrae  odore  condita ;  PLIN1US  hist.  nat. 
»4»  »3  (»5); 

163)  gimirrotan  win,  vinum  murratum:  Tatian  202,  3  (nach  Matth.  27,  34). 
mirratum  vinum,  gemenged  mit  tnyrran:  WRtGHT-W.  1,  128,  30. 

164)  Über  vinum  pigmentatum  vgl.  Du  CANGE  6,  316  c  fg.  pigmentatus  crate- 
res  Bachus  adornat:  Walthar.  301.  hoc  pigmentatum  sitpero  sit  rore  rigatum :  EKJKE- 
HART  Bened.  247.  ich  scenkon  dir  gepimenteten  win:  WILLERAM  132,  t, 

165)  sinöpel  mit  (andre  Lesart  und)  pigmente,  claret  und  dar  juo  möra^,  die 
starken  ivine  gevieln  im  ba$  danne  in  der  küchen  da%  waqer:  WOLFRAM  Wüleh. 
376,  6  ff. 

166)  potus  at  in  patera  summt  tuberis  nucerina  preeipui  vini  piperati  sive  medo- 
n:s:  Ruodlieb  7,  13  Seiler,  fluxit  potus  piperatus:  Ecbasis  806. 

167)  Abgedruckt  bei  Du  CANGE  2,  354  b.  pigmenta,  i.  con/ectiones  ex  vino  et  melle 
et  diversis  speciebus  suaves  et  odori/eras.  hoc  pigmentum,  vulgariter  claretum :  ebenda. 

168)  Ein  anderes  Recept  einer  Rostocker  Handschrift  des  15.  Jahrb.  gibt  als 
Gewürze  Zimmet,  Ingber,  Paradieskörner,  Nelken,  Nardenwurzel  (spikenardi)  und 
Safran,  mit  Honigzusatz:  SCHILLER-LÜBBEX  2,  473. 

169)  Wackernagel  kl.  Schriften  1,  101. 

170)  claretum  chlartranck  (auch  soisfdranck) :  DlEFENB.  125  c.  Vgl.  caletrum  (für 
claretum)  chlar  wein:  nov.  gloss.  95  a.  Der  Name  Süsstrank  betont  die  Vermischung 
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die  völlige  aber  lütertranc,  ein  Wort,  das  seit  dem  1 1 .  oder  1 2.  Jahrhun- 
dert aufkommt  und  häufiger  wie  jenes  fremde  claret  gebraucht  wird. 
Der  nahe  liegende  Schluss  wäre,  dass  beide  Bezeichnungen  eine  Art 
Getränk  meinen,  und  in  der  That  findet  sich  in  Glossen  das  letztere 
Wort  durch  das  erstere  übersetzt171),  wie  zahlreiche  Dichterstellen 
das  eine  nennen  und  dabei  das  andere  vermeiden;  wiederum  er- 
scheinen beide  Ausdrücke  nebeneinander  für  zwei  verschiedene  Be- 
griffe1'-); so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  es  sich  um  Spielarten 
eines  und  desselben  Stoffes  handelt,  die  durch  Verschiedenheit  der 
verwendeten  Gewürze  entstanden  sind.  Wahrscheinlich  hat  die  Farbe 
des  Weines  dabei  keine  Rolle  gespielt,  und  Claret  wie  Lautertrank 
können  ebenso  von  rotem  wie  von  weissem  Weine  gemacht  werden. 
Oft  erscheint  der  lütertranc  hinter  dem  wtn  genannt,  und  wie  als 
Steigerung  hervorgehoben1"),  und  jedenfalls  ist  er  oder  claret  der 
Ehrentrunk,  der  bei  festlichen  Gelegenheiten  vornehmen  Gästen  oder 
Teilnehmern  auch  offiziell  reichlich  gespendet  wird174).  Eine  besondere 
Sorte  aus  Rotwein  ist  der  sinopel r':< ) ,  de."  bei  1  Hentern ,  nicht  gerade 
häufig,  erwähnt  wird;  den  Namen  hat  er,  da  derselbe  nur  Verstümme- 
lung des  lat.  cimiabaris,  unseres  Zinnober  ist,  von  der  Farbe  empfangen. 
Die  Form  siropel,  die  in  Reinbots  heiligem  Georg  (2089)  und  sonst  be- 
gegnet, nimmt  Bezug  auf  die  Süssigkeit  und  knüpft  an  siropel  Sirup,  an. 


mit  Honig;  mellicratum  soessen  dranck,  siespranck:  DlEFRNB.  354c;  ags.  mellicratum, 
geswet  win:  WRJGHT-W.  i,  128,  10. 

171)  daratum  luttir trank :  Haupts  Zeitschr.  5,  367,  408;  claretum  lutertrank:  voc. 
opt.  19,  37,  S.  29b,  u.  Ö.  Vgl.  tnidsum  lütirtranc,  lütertranc:  STEINM.  3,  155,  51, 
lutlerdranc:  214,  48. 

172)  den  lütertranc  und  da^  claret,  dar  $uo  den  roten  sinopel:  U.  v.  TÜRHEIM 
Wilh.  im  Lanzelet  S.  21 1. 

1731  m6nv;,  win   w:t  lütertranc:  Parz.  13.  müra;,  win,  lütertranc  brühten 

iunefrowen:  423,  17. 

174)  Namentlich  in  Niederdeutschland;  die  Stadtrechnungen  von  Hildesheim 
zeigen  von  1379  ab  ganz  beträchtliche  und  regelmässig  wiederkehrende  Posten 
vor  clareyt  zu  Schmausen  und  Verehrungen,  vgl.  DÖBNER  i,  642.  2,  855.  In 
Braunschweig  bei  einem  Städtetag  1491  wird  aufgesetzt  claret,  regal  (eine  Art 
Zuckerwerk),  confect  unde  wyn:  D.  Städtechron.  16,  268,  30  (vgl.  auch  daselbst 
S.  429,  Anm.  1);  in  Göttingen  bei  einer  Huldigung  int  erste  backenkrüdt  unde  darupp 
claret  unde  wyn,  darna  regall,  unde  dar  uppe  averst  claret  unde  wyn :  Göttinger 
Urk.  Buch  2,  No.  378;  weitere  Nachweise  über  das  Schenken  von  claret  bei  SCHILLER- 
LÜBBEN  2,  473b;  von  lutter drank  ebenda  75s a:  in  Magdeburg  wird  bei  einfachen 
Verlöbnissen  clareth  zu  schenken  als  zu  kostbar  verboten :  D.  Städtechr.  27,  232, 
30  (von  1505),  ebenso  beim  Kirchgange  der  Braut:  234,  13.  In  Strassburg  erhalt 
1363  jeder  der  drei  Pfleger  des  Frauenhauses  zu  Fastnacht  ein  vierteil  lütertranks 
und  ein  vierteil  wines,  ebenso  zu  St.  Martinstage:  9,  1046,  28 rt. 

175)  m6ra\,  win,  sinopel  rät:  Pore.  239,  1.  müratt,  sinopel,  claret:  809,  29.  Vgl. 
auch  oben  Anm.  172. 
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Wie  sich  ein  anderer  Würzwein,  der  den  Namen  hippocras,  ippo- 
cras  offenbar  wegen  seiner  gesundheitlichen  Wirkung  und  mit  Be- 
ziehung auf  Hippokrates  führt,  von  jenem  Sinopel  unterschieden  hat, 
ist  nicht  bekannt.  Landschaftlich  und  in  Frankreich  versteht  man  noch 
heute  unter  dem  Namen  ein  aus  Rotwein  und  Gewürzen  bereitetes 
Getränk"6).  Medizinische  Weine  werden  auch  nach  ihrer  Wirkung 
auf  einen  kranken  Körperteil  benannt177). 

Den  Wein  trinkt  man  kalt  oder  nach  Geschmack  und  Bedürfnis 
auch  warm1'8).  Bei  Kälte  und  in  Krankheit  ist  der  warme  Wein, 
wohl  auch  gewürzt,  üblich.  So  bereiten  sich  Wächter  bei  einem  Grab- 
male im  Winter  an  einem  offenen  Feuer  Glühwein  und  berauschen 
sich  daran179);  Ludwig  der  Fromme  lässt  sich  noch  kurz  vor  seinem 
Tode  einen  Schluck  warmen  Weines  zur  Stärkung  geben180). 

Die  Ausbreitung  des  deutschen  Weinbaues  und  die  besseren  oder 
geringeren  Sorten  des  Gewächses  sind  schon  oben  S.  roi  f.  behandelt 
worden.  Neben  dem  Anbau  zum  Hausgebrauch  entwickelt  sich  ein 
Weinhandel,  der  namentlich  seit  dem  12.  Jahrhundert  zu  immer 
grösserer  Blüte  kommt  und  teils  in  der  Verführung  deutschen  W'eines 
innerhalb  des  Reiches,  teils  in  der  Einführung  fremder  Südweine  nach 
Deutschland  besteht.  Auch  Export  ist  getrieben  worden:  schon  Er- 
moldus  Nigellus  in  seiner  ersten  Elegie  an  König  Pippin  lässt  den 
Wasgau  anklagend  zum  Rheine  sagen,  dass  er  den  erheiternden  Wein 
hinabtrage  und  ihn  teuer  dem  Seemann  verkaufe,  indes  der  von  Reben 
umringte  Weinbauer  dürsten  müsse,  worauf  der  Rhein  erwidert,  dass 
durch  den  Verkauf  des  WTeines  an  Friesen  und  Seeanwohner  Geld  ins 
Land  komme,  wofür  man  sich  Besseres  kaufen  könne181).  Gerade 


176)  vimim  aromatites  ippoeras:  DlEFENB.  620b.  hippoeras  in  Basel:  WACKER- 
NAGEL kL  Schriften  1,  102.  hypoeras  in  Frankreich :  Littre  Dict.  i,  2076  c  fg.  (mit 
Belegen  seit  dem  15.  Jahrh.).  diser  tranck  heisp  Jpocras,  wann  Hypoeras  hat  in 
seer  genützt,  und  auch  selbs  erfunden:  BRUNFELSZ  Spiegel  der  Artzney  (1532)  25b, 
mit  Recept  zur  Bereitung. 

177)  Ein  Gemminger  Arzt,  mayster  Thoman  Rüs^,  empfiehlt  der  Gräfin  Mar- 
garete von  Württemberg  gegen  ihr  Milzleidcn  einen  wahrscheinlich  von  ihm  be- 
reiteten miltpvin:  STEINHAUSEN  deutsche  Privatbriefe  \,  207  (gegen  1479). 

178)  dar  nach  trunken  si  den  mn7  den  gewermet,  disen  kalt:  Wiener  Mer- 

vart 

170)  custodes .  .  cum  esset  hiemps,  accenso  igne,  vino  sopiti  calido,  obdormierunt: 

Gregor.  Tur.  4,  12. 

180)  iussit  .  .  iuxta  morem  communionem  sacram  sibi  tradi,  et  post  haec  cuius- 
dam  potiuneulae  calidulae  haustum  praeberi:  Vita  Hludowici  imp.  64  (Mon.  Germ. 
Scr.  2,  648). 

181)  ,si  non  Rhene  fores,  mansissent  laeta  Jalerna ,  Baccus  et  exhilarans  gaudia 
larga  daret,  per  te  vecta  quidem  praetioque  redempta  marino,  vineas  reeubans  vinitor 
ipse  sitiP.  omnia  si  populos  propnos  misisset  in  usus,  quae,  Helisacci,  tuus  gignit 
amoenus  ager,  gens  animosa  armis  vinoque  sepulta  iaceret,  vix  in  tarn  magna  urbe 

H* 
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rheinischer  Wein  ist  später  nicht  nur  Gegenstand  des  inneren  Handels 
im  Reiche,  namentlich  gern  nach  Norddeutschland,  gewesen182),  son- 
dern auch  ein  bedeutender  Ausfuhrartikel,  besonders  nach  Skandi- 
navien188); er  überflügelt  den  früher  am  höchsten  geschätzten  Mosel- 
wein18*) und  auch  die  oft  neben  ihm  genannten  Sorten  aus  dem 
Obcrlande,  Franken,  dem  Breisgau,  dem  Neckarlande  kommen  gegen 
ihn  nicht  auf.  Nur  Österreich  behauptet  daneben  in  den  geschätzten 
Tirolerweinen,  namendich  dem  altangebauten  Botzener 1S5),  und  in 
denen  des  Donauthales 180)  ein  bedeutenderes  Ansehen.  Überall  aber 
im  ganzen  Reiche  macht  der  in  kleinen  Gefässen  importierte  südliche 
Wein  dem  rheinischen  den  Rang  streitig,  und  auch  in  Tirol,  dessen 


maueret  homo;  utile  consilium  Frisionibus  atque  marinis  vendere  vina  fuit,  et  meliora 
vehi:  ERM.  NlGELLUS  Eleg.  i,  112—120  (Mon.  Germ.  2,  518). 

182)  Seit  dem  14.  Jahrb..  lagert  in  den  Katskellern  der  angesehenem  Städte 
Norddeutschlands  Rheinwein  für  den  Ehrentrunk  bei  festlichen  Gelegenheiten  (in 
Hildesheim  1438  wird  die  summa  des  wins,  Rinschen  wins  unde  waischen  wins  an- 
gegeben, den  de  rad  dusses  jares  voreret  unde  gedrunken  heft,  sie  ist  nicht  Idein : 
DÖHNER  2,  611).  In  Magdeburg  soll  man  zur  Bewirtung  bei  dem  Kirchgange  der 
Braut  Reyniscnen,  franckischen  ader  anderen  gemeinen  wein  und  hier,  aber  nicht 
welsche  weyne  ader  der  geleich  schencken  :  D.  Städtechr.  27,  234,  14.5  u.  s.  w.  Von 
dem  rheinischen  Wein  ist  zunächst  der  Elsässer  nicht  scharf  geschieden,  er  heisst 
auch  Elsesser  von  dem  Ryn,  vgl.  unten  Anm.  20t ;  erst  später  tritt  er  unter  seinem 
Namen  gegen  den  mittelrheinischen  zurück,  der  nun  den  Namen  rinscher  win  im 
engeren  Sinne  führt,  und  von  dem  der  von  Bacharach  als  die  Hauptmarke  gilt; 
noch  im  17./18.  Jahrh.  läuft  der  Spruch  $v  Bacharach  am  Rhein,  Klingenberg  am 
Mqyn,  und  Würtfburg  auf  dem  Stein  wachsen  in  Teutschland  die  besten  wein :  PlS- 
TORIUS  thesaurus  paroemiarum  Germanico-juridicarum  7  (1724),  No.  90,  S.  660  f. 
Vom  Domkapitel  in  Merseburg  aus  gibt  man  zu  gewissen  Festzeiten  duas  stopas 
de  vino  Elsatico  vel  Herbipolensi:  KEHR  Urk.  Buch  des  Hochstiftes  Merseburg 

l>  771' 

183)  Dort  bevorzugt  gegen  andere  fremde  Weine,  deren  Einfuhr  verboten 
wird,  ütan  slikt  sem  kom  af  pydesko  landi,  vinum  de  Reno:  FRITZNER  Ordbog  3, 
949  a  (Urkunde  v.  1338). 

184)  Vgl.  über  die  Trierschen  Weine  und  andere,  namentlich  den  Rheinwein, 
oben  S.  104,  Anm.  27.  flekkerwein,  Tauberwein,  Franckenwein  in  Nürnberg,  14. 
Jahrh.:  Nürnb.  Pol.  Ordn.  209. 

185)  Weingüter  des  Augsburger  Stiftes  St.  Ulrich  in  Bozen;  ex  istis  prediis 
vinum  deducitur  a  Bo^on:  Mon.  Boica  22,  155  (10./ 11.  Jahrh.).  Bischof  Uodalrich 
von  Augsburg  verehrt  den  St.  Gallern  ein  Fass  Bo^anarium:  EKKEHART  Gas.  cap. 
59.  Über  andere  um  Bozen  und  Meran  mit  Weingütern  versehene  bairische  und 
schwäbische  Klöster,  sowie  über  tirolische  Weinsorten  des  Mittelalters  vgl  J.  V. 
ZlNGERLE  berühmte  Tiroler  Weine  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Kulturgeschichte, 
neue  Folge,  II.  Jahrg.  (1873),  S.  119 ff. 

186)  ich  trinke  gerner  vrischen  win  in  miner  herberge  dann  ab  dem  Nutfberge; 
den  mi/of  man  tiure  gelten,  da  von  trink  ich  in  selten:  Seifr.  Helbling2, 16  ff.  (Wein 
von  Nussdorf  bei  Wien>  man  schankt  mir  Uutenberger  in:  Minnes.  3,  298  b  Hagen 
(von  Luttenberg  in  Steiermark).  'In  Krain  wachsen  Wippacher,  Patzner  und 
Terraner:  OTTOKAR  Reimchron.  35006  fr. 
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eigener  Weinwachs  in  Süddeutschland  so  angesehen  ist,  wendet  sich 
der  Geschmack  geistlicher  Herren  nicht  nur,  sondern  auch  bürger- 
licher Kreise  dem  feurigeren  südlichen  Getränk  zu 1S7).  Südliche  Weine 
werden  eingeführt  vornehmlich  aus  Italien,  aber  auch  aus  Griechen- 
land und  den  griechischen  Inseln;  es  sind  ihrer  eine  grosse  Anzahl 
von  Sorten  mit  sehr  verschiedenen  Namen 1SS) ,  unter  denen  aber  ge- 
wisse als  besonders  beliebte  den  ersten  Platz  behaupten  und  das  sprach- 
lich dadurch  kundgeben,  dass  ihre  Namen,  allgemein  umlaufend,  stark 
verändert  und  verstümmelt  werden.  Besonders  ist  der  gekannteste 
griechische  Wein,  der  ursprünglich  nur  in  der  Gegend  von  Malvasia 
auf  Morea  wachsende  Malvasier  solchen  Änderungen  ausgesetzt180), 
nicht  weniger  der  aus  Italien  eingeführte,  der  am  wahrscheinlichsten 
seinen  Namen  von  Rivoli  im  Etschthal  trägt  und  gewöhnlich  als  reiti- 
val  oder  in  ähnlichen  Formen m)  angeführt  wird.  Eue  andere  ita- 
lienische Sorte  aus  dem  Gebiete  des  Adriatischen  Meeres  war  das  im 
Altertumc  geschätzte  vinvm  Pucinum,  auf  heissem  Felsen  gereift,  Ge- 
sundheit und  kräftiges  Alter  spendend,  von  welchem  Plinius  mehrfach 
berichtet101);  der  Wein  kommt  als  Passuner,  Passaune?'  namentlich 
in  späteren  Zeiten  öfters  vor 192)  und  wird,  wie  andere  südliche  Weine, 
von  Venedig  her  imponiert,  wo  sich  grosse  Verkaufsweinlager  be- 
finden1*8). Zu  erwähnen  wäre  noch  die  italienische  Weinsorte,  die 
unter  dem  Namen  schavernac  seit  dem  13.  Jahrhundert  vielfach  er- 
scheint, sei  es  auch  nur,  .um  zu  gestehen,  dass  zu  der  Aufhellung  der 
Umstände,  unter  denen  der  Wein  seinen  offenbaren  Necknamen  be- 


187)  Über  Einführung  südlicher  Weine  in  Brixen  seit  1431  vgl.  ZingeRLE 
a.  a.  O.  S.  122.  Ausschank  von  Kriechet,  Romäner  und  Malfasier  in  Meran: 
Meraner  Stadtrecht  4  (Haupts  Zeitschr.  6,  417). 

188)  Eine  Liste  mittelalterlicher  Südweine  mit  ihren  Namen  bei  A.  SCHULTZ 
höf.  Leb.  I*,  408 ff.   Wein  von  Gaza  in  Palästina:  GREG.  TUR.  7,  29. 

189)  malmasia,  malfesya,  malfesetum,  malvaticum,  edel  win,  malmasie,  malmasy, 
malmatier,  malmesie,  malfeseyer,  malfasyer :  DlEFENB.  345  a.  vinum  malmasinum  mal- 
masier,  malvasier,  malmoschy:  620  c.  malmesey,  reynfall  und  ander  weynne:  Spit- 
TEKDORFF  (ed.  Opel  1880)  S.  124.  malnesier,  unten,  Anm.  20  f. 

190)  rcinval:  H.  V.  NEUSTADT  Apollon.  2777.  Nürnb.  Pol.-Ordn.  209.  ain  saum 
rainfals:  D.  Städtechr.  4,  317,  16.  charren  der  mit  raynvail  ist  geladen :  Ring  23  b, 
44.  raifei:  SCHMELLER  2»,  105. 

191)  castellum  nobile  vino  Pucinum:  PLINIUS  hist.  nat  3,  18.  Julia  Aitgusta 
LXXXII  annos  vitae  Pucino  vino  rettuUt  aeeeptos,  tum  alio  usa.  gignitur  in  sinu 
Hadriatici  maris  non  proeul  Timavo  fönte,  saxoso  colle,  maritimo  adflatu  paucas 
coquente  amphoras,  nec  aliud  aptius  medicamentis  iudicatur:  14,  6  (8).  Pucina  vina  in 
saxo  cocuntur:  17,  4. 

192)  /  lagel  passawners  .  .  .  18  vierteil  passawners  in  legeletn:  D.  Städtechr. 
a,  35,  Anm.  6.  z  eymer  pa^auner:  4,  23,  Anm.  2.  passuner,  s.  Aten,  Anm-  201. 

193)  Ottokar  Reimchron.  35021  ff.  (unten  Anm.  200  ausgraben). 
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kam,  auch  hier  nichts  beigetragen  werden  kann191).  Es'  mag  sein, 
dass  eigens  der  Wein  von  Chiavenna  so  benannt  worden  ist,  der  sonst 
nach  der  älteren  Namensform  des  Ortes  Clavenna,  deutsch  Kleven, 
klevener  heisst,  da  in  mittelalterlichen  Weinverzeichnissen  der  eine 
Name  niemals  neben  dem  anderen  angeführt  wird.  Von  den  griechi- 
schen Weinen  ist  der  aus  Cypern  als  läpperwtn,  auch  cipertvin,  be- 
sonders geschätzt,  derart,  dass  Gedichte  der  mystischen  Richtung  ihn 
selbst  die  Seligen  im  Himmel  trinken  lassen m).  Den  Charakter  eines 
südlichen  Weines  trägt  auch  der  aus  Ungarn,  der  unter  dem  Namen 
österwin  geschätzt  und  verführt  wird  m).  Import  französischer  Weine 
tritt  noch  ganz  zurück107). 

Bei  der  Wichtigkeit  und  Wertschätzung,  die  der  Wein  im  Mittel- 
alter hat,  fehlen  nun  auch  kürzere  oder  längere  Zusammenstellungen 
von  Weinsorten  nicht;  so  bei  Dichtern,  die  mit  breitem  Behagen  die 
Kenntnis  solcher  darlegen,  wenn  sie  entweder,  wie  Wolfram,  die  reich 
besetzte  Tafel  schildern108)  oder,  wie  Heinrich  von  Neustadt,  hervor- 
heben, was  eine  Kranke  stärkt100),  oder  endlich,  wie  Ottokar,  be- 
schreiben, was  man  den  Feinden  abgenommen  hat200);  auch  die  poe- 
tische Aufzählung  eines  reichen  Hausvaters  vergisst  nicht  den  gefüllten 


194)  Scabernach,  %e  Shabernakken  als  Flur-  und  Weinbergsnamen  in  Hessen 
und  am  Mittelrhein  1200  und  uss6  nachgewiesen  im  DWb.  8,  1951. 

195)  als  in  dem  himelriche  da  schenkt  man  eiperwin,  da  sond  die  edlen  seien  von 
minne  trunken  sin:  ÜHLAND  Volks!.  881  {kipperwein  883).  vergl.  dazu  hilp  mir  .  . 
dat  ich  kume  f«  deme  wine  den  diu  drüve  van  kiperen  schenkent,  diu  di  bedrüvede 
herce  verdrenkent:  Marienlied  in  Haupts  Zeitschr.  10,  45,  11  ff. 

196)  guoten  österwin  so  linde:  Minnes.  3,  302,  7  Hagen,  vinum  austricum  oster- 
wein:  DlEFENB.  620  b. 

197)  Die  Stelle  der  Ecbasis  731:  quinquennis  vmi  sitis  est  citra  mare  natit  wird 
auf  Bordeauxwein  bezogen,  vergl.  VOIGT  Ecbasis  S.  44.  Der  unten  Anm.  201 
genannte  Win  de  Cursf  kommt  vom  Cours  im  Rhonegebiet ,  und  ist  jetzt  unter 
dem  Namen  Beaujolais  geschätzt. 

198)  ir  trinken  maneger  slahte  von  kostenlicher  ahte,  moraj,  win,  sinopel,  Kipper 
und  Vinepöpel:  Willeh.  448,  5  ff 

199)  do  gap  man  der  siechen  guoten  win  von  Kriechen,  pinöl  von  Ciper  und 
schavernac,  malvasidm  und  Blddac,  win  von  Chreidpinel,  turchies  unde  muscatel, 
möra%  unde  lütertranc;  Reinval  douhte  in  ze  kranc:  Apollon.  2770  fr. 

200)  Bei  der  Plünderung  von  Venedig  findet  man  von  dem  starken  win  .  . 
Mugla;re  und  Reinval,  kriechisch  win  und  Terran,  Muscatel  und  Vindeplan,  win  von 
Ciper  ouch  da  lac,  claret  unde  schafemac,  von  Genü  und  Malvasin;  diu  zweier  hande 
win  da^  houbet  machent  rä%;  Pinol  und  win  von  Arrä\,  diu  win  sint  gar  stark,  und 
win  von  Ancon  der  mark,  den  wil  man  für  den  besten  hän,  Ecke  unde  Tribiän;  win 
von  Wippach  und  Patpicer  man  da  sach  und  ander  win  genuoc;  die  Venediaire  kluoc 
grölen  mark  heten  da  datf  Semper-Venesiä :  österr.  Reimchron.  35001  —  23  (vgl. 
Seemiillers  Anm.  dazu). 


§  5-  Gegohrene  Getränke. 


375 


Keller'201).  Rechtsdenkmäler  geben  Verzeichnisse  ortsüblicher  Weine, 
um  den  Verkauf  zu  regeln  und  die  Preise  festzustellen  2<K). 

Der  Kleinverkauf  des  Weines  hat  die  uralten  Praktiken  der  Wein- 
fälschung, über  die  schon  im  alten  Rom  geklagt  worden  ist,  auch  im 
Mittelalter  wieder  aufleben  lassen.  Die  Anfänge  dazu  in  deutschen 
Landen  sind  harmlos  genug  und  werden  von  dem  natürlichen  Ver- 
langen hervorgerufen,  die  zahlreichen  sauern  Jahrgänge  im  Geschmack 
oder  in  der  Farbe  einigermassen  zu  verbessern.  So  ist  es  ein  altes, 
aber  durch  Jahrhunderte  fortlaufendes  Mittel,  den  Wein  zu  klären  und 
zu  schönen  durch  Eier 40:J),  schwachen  Wein  zu  stärken  durch  würzige 
Kräuter  und  Kerne20*),  die  man  im  Mittelalter  in  kleinen  Säckchen 
oder  an  Streifen  zum  Spundloche  des  Fasses  einhängt  oder  einschlägt 
(der  technische  Name  Einschlag  ist  für  die  Zeit  vor  dem  16.  Jahr- 
hundert nicht  nachgewiesen,  aber  doch  wohl  sicher  vorhanden,  da  die 
Sache  so  allgemein  geübt  wird),  nachdem  man  die  Leinwand  durch 
zerlassenen  Schwefel  gezogen  hat,  um  alles  miteinander  unter  dem 
Spundloche  anzuzünden  und  den  Rauch  in  den  Wein  ziehen  zu  lassen; 
oder  roten  Wein  durch  ein  Gemenge  von  Weizenmehl  und  Milch, 
das  man  ins  Fass  giesst,  schön  und  klar  zu  machen;  oder  ein  Stück 
Speck  unter  dem  Spundzapfen  zu  befestigen,  wodurch  das  Sauerwerden 
des  Weines  verhütet  werden  soll,  und  Ahnliches.  Neben  diesen  Haus- 
mitteln treten  bedenklichere  auf;  so  das  Kräftigen  des  Weines  durch 
Zusatz  von  Weidasche  {Drusenasche)  oder  das  Schmieren  desselben 
durch  scharfe  Substanzen  oder  das  Lindemachen  durch  Mergel  und 
andere  Mittel;  in  alles  das  geben  uns  Dichter  des  15.  Jahrhunderts 
einen  Einblick80*)  oder  auch  rechtliche,  schon  frühere  Quellen,  mit 


201)  ouch  so  bring  ich  dir  gar  mancher  ley  wyn,  Passuner,  Welschwin  und  Mal- 
nesyer,  Tramynner,  Reynfal  und  Romanyer,  Win  de  Cursj,  Muscatel  und  Mont- 
flaschcun,  der  machet  ein  schlaffen  hinder  dem  $un,  Pot^ener,  Brysjgower  und  Necker- 
nyn,  und  den  guten  Elsesser  von  dem  Ryn:  Strassburger  Gedicht  vom  Hausrat  (ed. 
Hampe  1899)  c  3a. 

202)  Siver  ouch  Win  schenken  wil,  er  si  wirt  oder  gast,  tf  si  »alesh  win,  elsä^er, 
ostenvin,  wir^berger  oder  lantwin,  gut  oder  böse,  swenne  im  der  win  gesagt  n>irt, 
so  schol  er  swere,  da%  er  den  win  niht  velsche:  bischöfl.  Satzungen  von  Zeitz  (ed. 
ßech  1870)  I,  67  ff.  (14.  Jahrb..).  alle  di  wein,  di  man  hie  kauft,  e$  sei  rainval,  kle- 
vener, weihisch  wein,  Elsa^er  oder  Osterwein,  di  selben  vas  elliu  suln  de\  kaufmans 
sein  und  man  sol  ir  niht  gelten ;  und  wer  aber  kauft  Nekker  wein,  Tauberwein  oder 
Franken[wein],  diu  selben  vas  sol  man  überhaupt  schatten:  Nürnberger  Pol.  Ordn. 
209  (14-  Jahrh.). 

303)  man  verbet  win  . .  mit  den  eiern:  König  v.  Odenwalde  S.  45,  121  Schröder. 

204)  Schon  von  PALLADIUS  üb.  XI,  cap.  14  empfohlen. 

205)  grosf  falscheyt  düt  man  mit  jm  (dem  Weine)  treiben,  Salpeter,  schwebel, 
doltenbein,  weydesch,  senff,  milch,  vil  krut  unrein,  stost  man  jum  puncten  indasfas;: 
BRANT  Narrenschiff  102,  14  fr.  ich  main  man  deht  ym  (dem  Weine)  sunst  we  gnugk 
mit  schwebel  und  aus]  dem  milchkrugk,  senff,  weidasch,  eyerclar  und  thaen,  an  was 


n-ji]  II.  Bereitung. 

Straf bestimmungcn  20ß).  Betrügerisch  ist  das  Wässern  des  zu  verkaufen- 
den Weines  M7)  und  das  Manschen  (der  mittelalterliche  Ausdruck  dafür 
ist  schwenken,  vergl.  die  nachher  mitgeteilte  Stelle),  indem  eine  geringere 
Sorte  unter  eine  bessere  gegossen  wird;  dergleichen  erfahren  wir  be- 
sonders ausführlich  durch  die  Eidesformel,  nach  der  die  Wirte  zu 
Aarau  alljährlich  schwören  müssen  und  die  uns  überhaupt  derart  das 
Getriebe  eines  WTirtskellers  erkennen  lässt,  dass  ein  Teil  davon  hier 
mitgeteilt  werden  möge 20s) :  „des  ersten  werden  ir  schweren,  Elsesser  für 
Elsesser,  Brisgöwer  für  Brisgöiver,  lanhvin  für  lantwin  \u  schenken, 
und  sol  akeiner  \weyerley  Elsesser,  er  were  gesiuret  oder  gedr ehret, 
oder  schlechten  jweyertey  Brisgöwer  oder  lantwin  in  einem  keller 
schencken,  es  were  denn  alten  oder  niuwen  oder  wjssen  und  rotten. 
Ouch  söllent  ir  kein  lantwin  in  Elsesser  oder  Brisgöwer,  des  glichen 
weder  wasser  noch  füllwin  in  dheinen  win  thün,  nach  dem  und  die  vas\ 
in  den  keller  köment,  noch  durch  yemant  schaffen  noch  gehelen  \e  thünd 


man  thut  mit  wasser  tzwagen,  und  wie  sein  weiter  tzimpt  tzu  warten  mit  gschmaltzen 
speck,  mit  Schweinen  schwarten,  mit  suessewurtz,  mit  glatter  schmir:  HANS  FOLZ 
von  allem  Hawssrath  A  4b  (bei  Harope,  Gedichte  vom  Hausrat,  1899);  wobei  zu 
erinnern,  dass  das  erst  im  15.  Jahrb..  bezeugte  Schmiere  synonym  zu  salbe  steht, 
weiches  Wort  in  der  alten  Sprache  auch  etwas  gewürzhaftes  bedeuten  kann  (mit 
biminzsalbün,  cum  aromatibus:  Tatian  212,  7);  vinum  pigmentalum,  gesmert  (wyhn) : 
DlEFENB.  620c.  Dasselbe  was  geschmierter  Wein  besagt  wohl  auch  gemachter 
Wein :  sey  dir  dann  der  mag  ze  kalt,  so  trink  enwenk  des  morgens  fruo  hohen  (edeln ) 
wein,  das  ghört  dar  fuo !  doch  huet  dich,  wilt  du  gsunt  sein,  mit  ßeiss  vor  allem 
gmachten  wein:  Ring  27c,  5 ff.  Über  das  Mergeln  des  Weines  im  Mittelalter  vgl. 
DWb.  6,  2091.  Das  Behandeln  des  Weines  mit  Gips,  wie  es  schon  römisch  vor- 
kommt (COLUMELLA  12,  25,  2.  PALLADIUS  ii,  14,  1 i),  ist  im  deutschen  Mittelalter 
unbezeugt. 

206)  ez  schol  auch  nieman  kainen  wein  machen  mit  alaun  noch  mit  glaze  denne 
mit  aiern  und  mit  sande.  swer  daz  bricht,  ist  der  ain  gast,  der  muz  ewiclich  sein  von 
der  stat,  ist  er  aber  ain  burger,  so  sol  ain  jar  von  der  stat  sein  der  selbe  burger: 
Nürnb.  Pol.-Ordn.  203  (14.  Jahrb.).  ef  50/  auch  nieman  kainen  wein  machen  mit 
alün,  mit  glas,  mit  kalcke,  mit  gebrantem  wein,  mit  flugsinter  noch  mit  keinerlay 
Sachen,  daz  ieman  an  dem  leibe  geschaden  müge:  204.  (Dass  niemand)  weyn,  der  .  . 
mit  einichen  gefarlichen  oder  schedlichen  sacken  oder  gemechten,  als  mit  gepranndtem 
weyn,  waydaschen,  senff,  senffkorner,  speck  oder  dergleychen  bereidt,  gemacht  oder 
zugericht,  oder  auch  mit  milch,  wasser  oder  andern  gefarlichen  dingen  gefüllt,  ge- 
mengt, gemischt  oder  verlogen  sey,  in  diese  statt  nit  füren,  bringen,  feilhaben,  ver- 
kawffen  noch  inn  keler  legen  solle:  259  (15.  Jahrh.).  Vgl.  ferner  260 ff.  Von  Reichs 
wegen  ordnet  die  Weinbehandlung  Römischer  Königlicher  Mayestat  Ordnung  und 
Satzung  über  die  Wein,  zu  Freyburg  in  Briessgaw,  Anno  1497  aufgericht,  in  7 
Abschnitten. 

207)  es  gebietten  auch  unser  herren  vom  rate,  das  hynfür  nihmandts,  er  sey 
burger  oder  gast,  eynichen  wein,  den  sie  her  zu  marckt  füren  oder  in  die  keler 
legen,  mit  wasser  nyt  füllen  noch  vermy sehen  sollen:  Nürnb.  Pol.  Ordn.  244 
(15.  Jahrh.) 

*o8)  BOOS  Urkundenbuch  der  Stadt  Aarau  (1880)  S.  336. 
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durch  die  inneren  nach  durch  yemand.  Wol  mögend  ir  Elsesser  oder 
Brisgöwer  in  lantwin  thün  und  den  für  lanhvin  scheuchen.  Ouch  wenn 
ir  die  win  uff  die  liger ing  legend,  so  mögend  ir,  ob  es  not  düt,  ein 
mas\  oder  \ivo  in  ein  vas\  dun.  Ir  sollend  ouch  kein  schädlich  ding  in 
den  ivin  dün  als  weidäschen  oder  anders  so  schädlich  wäre,  noch  mtt 
iuwerem  gesind  noch  mit  yeman  anders  schaffen  gethan  werde;  und  wer, 
das  einer  solichen  gemachten  win  hette,  der  sol  den  \u  Ai~ow  nit  scheuchen, 
ob  er  das  weis\.  Des  glichen  sollend  ir  ouch  keinen  wein,  es  sige  El- 
sessei*  oder  ander  win,  so  der  v${  dem  vas\  kumpt  nit  schrenckm  nach 
mischten,  nach  das  gestatten  gethan  werde,  mit  heinerley  tpins,  sunder 
die  Ordnung  halten.  Ob  aber  ein  gast  begerte  den  win  \e  schrencken, 
so  mögend  ir  in  lassen  selbs  schrenken  oder  ir  in  under  sinen  ougen 
das  dün;  käm  aber  einer  in  keller  und  begei'te  ein  mas{  oder  ein  halbi 
Eisessers  und  des  glichen  lantwin  in  ein  härmen  und  den  hinus\  tragen 
wölt,  mögend  ir  im  den  wol  geben." 

Die  Aufsicht  über  Weinverkäufer  und  Wirte  ist  überall  in  den 
Städten  scharf,  sowohl  in  Rücksicht  auf  die  Gesundheit  der  Bewohner 
als  auf  den  Stadtsäckel,  denn  die  Abgaben  vom  eingeführten  Weine 
sind  hoch  und  die  Geldstrafen  für  Hinterziehung  dem  entsprechend 
streng200);  dennoch  kämpft  die  Obrigkeit  gegen  die  Praktiken  der 
Weinhändler  und  Wirte  vergebens.  Es  sieht  wie  ein  Entschluss  der 
Verzweiflung  aus,  wenn,  nachdem  man  in  Zürich  1397  sämtliche 
Weinwirte,  neun  an  der  Zahl,  mit  Weib  und  Kind  hat  schwören 
lassen,  den  Elsässer  Wein  rein  zu.  halten*10),  man  bald  darauf 
0399)  den  Verkauf  fremder  Weine  in  obrigkeitliche  Verwaltung 
nimmt211).  Doch  wird  es  zugleich  eine  gute  fiskalische  Massregel 
gewesen  sein. 

Von  den  Nebenprodukten  der  Weinbereitung  kommt  zunächst  der 
Essig  in  Betracht.    Der  Name  lehrt,  woher  die  Sache  stammt:  got. 


209)  Vgl.  z.  B.  die  Strafbestimmungen  in  den  Nürnberger  Polizei-Ordnungen 
S.  202 ff.  (14-  Jahrh.)  260S.  (15.  Jahrb.). 

210)  anno  domint  i^gy  an  dem  nechsten  donstag  nach  sant  Jacobs  tag  swuren 
dis  nachgeschriben  personen  gelert  cid  je  den  heiligen,  df  sy  allen  Elsässer,  er  si 
rot  ald  wiss,  so  si  hinanhin  Zürich  schenkent,  süllent  lassen  beliben,  als  er  inen  ab 
dien  wägen  und  karren  in  den  kelr  kumpt  und  ensülent  si,  noch  ir  gesind,  noch  nie- 
man  je  ir  wegen  keiner  ley  weder  lütjel  noch  vil  in  enkein  vas,  do  Elsässer  inn  ist, 
nicht  tun:  Zürcher  Stadtbücher  1  (1899),  S.  319t 

21 1)  wir,  der  burgermeister,  die  rät,  junftmeister  und  der  gross  rat,  die  jwey 
hundert  Zürich  tun  menlichem  je  wissen,  dj  wir  einhelklich  syen  über  ein  komen, 
das  gemeine  statt  Zürich  dis  jar  allen  eilenden  (fremden)  win  sol  schenken  und  nie- 
man  anders:  Zürcher  Stadtbücher  1,  333,  vom  1 1.  August  1399,  erneuert  1400  und 
1403,  dj  gemeine  statt  sol  Elsässer  und  allen  eilenden  nnn  schenken  in  der  mdsse  als 
vorgeschriben  stdt:  S.  334. 
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aket  (gewährt  durch  den  Genetiv  aketis  Matth.  27,  48,  wofür  akeitis 
Marc  15,  36)  ist  Lehnwort  aus  dem  lat.  acetum,  und  wenn  aus  den 
beiden  Bibelstellen  für  die  Anwendung  des  Essigs  in  der  gotischen 
Hauswirtschaft  zur  Zeit  der  Bibelübersetzung  nichts  erhellt,  so  rechnet 
doch  im  5.  bis  6.  Jahrhunden  die  Epistel  des  Anthimus  in  der  gotisch- 
fränkischen Küche  damit  als  mit  etwas  Gewöhnlichem.  Das  Wort 
kommt  früh  auch  weiter  zu  den  westgermanischen  Stämmen,  angel- 
sächsisch als  eced,  ceced,  cecced,  altsächsisch  als  ekid,  in  beiden  Sprachen 
Neutrum  und  deutlich  eng  an  das  I  atcinisc  he  Grundwort  angeschlossen, 
althochdeutsch  und  mittelhochdeutsch  als  e^pcA31-),  mit  bemerkens- 
werter Konsonantenvertauschung  und  Ubergang  des  Geschlechtes  ins 
masculine  wie  bei  w\n.  Das  mittelniederdeutsche  etik,  etek,  edik  hat 
sich,  im  Gegensatz  zum  Altsächsischen,  an  hochdeutsche  Form  und 
hochdeutsches  Geschlecht  angelehnt ;  altnordisch  edik,  obwohl  Neutrum, 
ist  vielleicht  erst  von  Niederdeutschland  eingeführt.  Das  römische 
acetum  war  ein  mit  Sorgfalt  aus  Wein  bereitetes  Erzeugnis213),  oder 
auch  ein  solches,  das  sich  aus  überaltem  Hauswein  auf  natürliche 
Weise  bildete214),  teilweise  mit  anderen  Stoffen  versetzt'2115);  auch  aus 
dem  Saft  von  Äpfeln,  Birnen,  Feigen,  Beeren  hergestellt 2l0).  Verwandt 
damit  ist  die  lat.  posca,  auch  in  der  Form  pusca,  deren  Name  in  der 
Sprache  des  geringeren  Haushaltes  wohl  nichts  als  Trank,  Getränk 
ausdrückte  (posca  zu  potare  wie  esca  zu  edei~e)  und  die,  wie  es  scheint, 
aus  sauer  gewordenem,  nur  in  Verdünnung  mit  Wasser  zu  geniessen- 
dem  Wein  bestand,  in  der  südlichen  Sommerhitze  als  erfrischender 
Haustrunk,  sonst  aber  in  wirtschaftlicher  und  auch  medizinischer  Ver- 
wendung wie  Essig  dienend 2").  Die  Kunst,  den  letzteren  zu  bereiten, 
geht  bei  den  Deutschen  mit  der  Ausbreitung  des  Weinbaues  Hand  in 
Hand,  natürlich  auch  die  Verwendung  in  Küche  und  Haushalt:  doch 


212)  acetum  efjich,  e^ich,  ejich:  STEINM.  3,  155,  48f.  214,  51.  vinagra  wein- 
etfich:  568,  3.  acetum  hochd.  etfich,  e^eich,  espg,  esyck,  niederd.  etek,  ettik: 
DlBFENB.  9b.  eäick:  SCHILLER-LÜBBEN  1,  749  b.  Daneben  dort  die  Verdeutschung 

sur:  4,  477  b. 

213)  Vorschrift  zur  Bereitung  des  Weinessigs:  CüLUMELLA  12,  5,  1. 

214)  hoc  vinum  (sc.  familia.ej  durabit  tibi  usque  ad  solstitium.  si  quid  superfuerit 
post  solstitium,  acetum  acerrimum  et  pulcherrimum  eint:  CATO  de  re  rust.  104,  2. 

215)  So  mit  welschem  Liebstöckel,  acetum  laserpitiatum :  Cato  116;  mit 
Honig,  acetum  mulsum:  157,  6;  mit  Meerzwiebeln,  sciüüicum  acetum:  COLUMELLA 
12,  34- 

216)  Aus  Feigen:  ebenda  12,  17.  Aus  Birnen,  Äpfeln,  Vogelbeeren;  ex  sorbis 
maturis,  sicut  ex  piris  vinum  fieri  traditur,  et  acetum:  PALLADIUS  2,  15,  5.  acetum 
de  piris:  3,  25,  11.  vinum  et  acetum  fit  ex  malis:  75,  19. 

217)  In  letzterer  bei  PUNIUS,  radix  (der  Pflanze  anonis,  Hauhechel)  decoquitur 
in  posca  dolori  dentium:  hist.  nat.  27,  4  (12);  oft  bei  VEGETItTS  ars  veterinaria, 
2.  B.  1,  38,  10.  56,  14,  u.  s.  w. 
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wird  neben  und  sicher  vor  der  Kenntnis  des  Weinessigs  der  aus  Obst 
und  Beeren  gewordene  selbständig  bekannt  und  wohl  auch  genutzt 
worden  sein,  der,  wie  der  Obstwein  selbst,  in  der  alten  Sprache  /«/, 
altsächs.  lid  genannt  wurde218).  Die  römische  posca  erscheint  bei  An- 
thimus  in  wirtschaftlicher  Verwendung210),  später  nur  als  klösterlicher 
Mischtrunk  und  in  Übersetzungen  auch  so  charakterisiert  "22°).  Essig 
aber  dient  zu  Wirtschaftszwecken  nicht  \veniger  als  wegen  seiner 
Schärfe  zu  Auffrischung  und  Heilung.  Schon  Anthimus  empfiehlt  ihn 
den  Steckrüben  zuzusetzen221),  und  in  der  Küche  des  13.  bis  14.  Jahr- 
hunderts werden  nicht  nur  Fische  gern  mit  Essig  zubereitet222),  son- 
dern auch  Hühner,  Lebern,  Schweinsdarme  und  Magen,  Füllen  und 
Saucen,  und  es  darf  oft  für  Essig  Wein  genommen  werden823).  Heilende 
Kraft  hat  der  Essig  vorzugsweise,  wenn  er  als  Träger  anderer  Heil- 
stoffe  dient224);  in  Mischung  mit  Wasser  braucht  man  ihn  nach  alt- 
römischer ärztlicher  Vorschrift  als  Erfrischungstrunk"5).  Seine  Auf- 
bewahrung in  der  Küche  erfolgt  im  Essigfass  oder  Essigkrug,  und 
man  soll  diesen  an  die  Sonne  stellen226),  denn  die  Wärme  befördert 


218)  habdun  im  unswdti  ekid  endi  galla  gimengid  thia  menhwaton;  stuod  en  man 
garo,  swido  skuldig  skado,  thena  habdun  sia  giskerid  te  thiu,  farspanan  mit  spräkon, 
that  he  sia  an  ena  spunsia  nam,  Udo  thes  ledoston:  Heliand  5643  ff.  sie  nan  ouh  thö 
qualtun,  mit  effichu  drangtun,  mit  bitteremo  lide:  OTFRID  4,  33,  19t 

219)  Als  Zuthat  zu  Melonen  pusca:  58.  Ausdrücklich  als  Essig  und  als  schäd- 
lich für  innere  Organe  bezeichnet:  nam  qui  vitia  renium  habent  vel  vessicae ,  non 
convenit  pusca,  quia  inimkum  est  satis  acetum  crudum  renibus  et  vessicae,  et  hepa- 
tico  non  expedit:  ebenda. 

220)  Dü  CANGE  6,  438  c.  puscha  daf  ist  Cfway  tail  wasser  und  ein  teil  wein, 
gemischunge  aque  et  vini:  DlEFENB.  474  a. 

221)  napi  boni  sunt,  elixi  in  sale  et  oleo  manducentur,  sive  cum  carnibus  vel 
larido  codi,  ita  ut  acetum  pro  sapore  in  coctura  mittatur:  52. 

222)  VergJ.  Buch  von  guter  Speise  Nr.  20.  27a.  55. 

223)  Vergl.  ebenda  Nr.  4,  7.  21.  26.  33.  etik  to  dem  wiltbrade:  DÖBNER  Stadt- 
rechn.  1,  23  (v.  1379). 

224)  Vergl.  von  der  krafft  und  tugent  des  essigs :  PETR.  de  CRESCENTI1S  54  a. 

225)  Galienus  spricht,  lauter  effeich  mit  waffer  gemischt  küelt  und  lescht  den 
durst;  waffer  mit  wein  oder  mit  effeich  gemischt  lescht  den  dürst  mir  wan  eitel 
waffer,  wann  wein  und  effeich  füerent  da\  waffer  in  die  tiefen  des  leibes  und 
machent  e\  durchprechent ,  wan  der  effeich  hat  die  kraft,  da^  er  ander  ding  kreft, 
die  im  fuö  gesellt  smt,  füert  in  die  tiefen;  Megemberg  353,  6  ff.  Als  äusserliches 
Heilmittel,  da?  man  (gegen  Fieber)  die  viieje  riben  sol  mit  effich  und  mit  salje 
wol:  BONER  Edelst.  48,  93  f.  alun  unde  etik  to  arcedie  der  perde:  DÖBNER  Stadt- 
recha.  a,  530  (v.  143*). 

226)  acelabulum  effichvaj,  e\ichva\;  STEINM.  3,  156,  36.  214,  32.  acetabuhtm 
esfigvacj,  es^igves^lin,  espgkrug,  espgkrues%,  nd.  ettikvat:  DlEFENB.  ga.  essichfass  0. 
krüg:  nov.  gloss.  6b.  einn  essichkruog  als  Hochzeitsgeschenk:  Ring  34b,  39.  (in 
der  Küche)  «11  essichkrüg  den  stelle  an  die  sonne:  Strassburger  Ged.  vom  Hausrat 
(ed.  Hampe  1899}  iiiia. 
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die  Schärfe.  Dass  auch  aus  Bier  Essig  bereitet  worden  ist,  steht  für 
die  späteren  Zeiten  des  Mittelalters  ausser  Zweifel,  doch  wird  er  nicht 
genannt  und  scheint  nicht  geschätzt. 

Der  Erzeugung  von  gebranntem  Wein  geht  die  von  gebranntem 
Wasser  aus  wohlriechenden  Kräutern  voraus.  Die  Kunst  gehört  dem 
Orient  an,  ist  zufrühest  in  Persien,  Syrien,  Klcinasien  und  Inseln  des 
griechischen  Archipels  an  Rosen  geübt  worden  und  durch  die  Kreuz- 
züge nach  dem  westlichen  Europa  gebracht.  Das  ,Brennen'  des 
Wassers,  ein  Ausdruck  der  für  Deutschland  seit  dem  13.  Jahrhundert 
bezeugt  ist,  bezieht  sich  auf  das  ebenfalls  aus  dem  Orient  eingeführte 
einfache  Verfahren,  die  mit  Wasser  angemachten  Blütenblätter  der 
Rose  in  einem  Behälter  zu  erhitzen,  bis  das  Wasser  und  das  von  ihm 
ausgezogene  ätherische  Öl  in  Dämpfen  aufsteigen,  diese  ölhaltigen 
Dämpfe  in  einem  eigen  geformten  Deckel  des  Behälters,  dem  Helm, 
aufzufangen  und  sie  von  hier  aus  abkühlend  in  ein  anderes  Gcfäss 
sich  niederschlagen  zu  lassen.  Das  Destillat  wird  als  äusseres  Heil- 
mittel hoch  geschätzt,  und  man  lernt  an  ihm  bald  auch  aus  anderen 
Blumen  und  Pflanzen  ähnliche  Wasser  zu  bereiten.  Die  Kunst  üben 
zunächst  Frauen  **'),  bis  die  später  aufkommenden  Apotheker  sich 
ihrer  bemächtigen  und  sie  technisch  ausbilden.  Im  16.  Jahrhundert 
gibt  es  wenige  Pflanzen,  aus  denen  nicht  ein  Wasser  für  Heilzwecke 
gebrannt  würde2'-8). 

Der  gebrannte  Wein,  d.  h.  das  aus  Wein  und  seinen  Hülsen  und 
Träbera  durch  Siedehitze  bereitete  Destillat  ist  orientalischen  Ärzten 
des  9.  Jahrhunderts  bereits  bekannt,  und  befindet  sich  im  13.  Jahr- 
hundert unter  dem  westeuropäischen  Arzneischatze.  Die  erste  deutsche 
Erwähnung  geschieht  seiner  im  13.  oder  Anfang  des  14.  Jahrhunderts 
gelegentlich  in  den  Nürnberger  Polizeiordnungen,  wo  es  verboten  wird, 
Wein  mit  gebrautem  wein  zu  versetzen  (vergl.  oben  Anm.  206),  natür- 
lich um  seinen  geistigen  Gehalt  zu  erhöhen;  dieses  Verbot  wird  im 


227)  swaj  si  guoter  kriuter  kante,  dar  wf  si  wafter  brarüe ,  und  «f  den  rosen, 
als  man  sagt:  Ges.  Abent.  3,  22,  29 ff.  uf  in  (den  Verwundeten)  dö  gdf  si  wh,  dä 
mite  wuosch  in  diu  ßn,  unde  wa^er  manigerhant,  da%  von  rösen  was  gebrant, 
salvei  und  rufen:  i,  303,  821  f£  roswa^er  sol  man  balde  haben,  dä  mit  sol  man 
min  houbet  laben;  da%  jiueht  ü%  bosse  hitje:  Boner  Edelst  48,  95  fr.,  vgl.  dazu 
MEGKNBERG  345,  26  ff. 

228)  Ein  Verzeichnis  von  hundert  und  vierzig  Pflanzen  und  Pflanzenteilen, 
aus  denen  man  Wasser  brennt,  gibt  das  Kreutterbuch  von  allem  Erdtgewächs  .  . 
mit  warer  Abconterfeitung  aller  Kreutcr;  Distillierbuch  Hieronymi  von  Braun- 
schweig, von  aller  kreuter  auss  gebrennten  Wassern,  hiemit  füglich  ingleibt.  D. 
Eucharius  Rhodion,  Stattartzt  zu  Franckfurt  am  Mayn.  Bei  Egenolph  1533,  Bl. 
iiijafg.   Daselbst  auch  Abbildung  der  einfachen  Destillierapparate. 


§  5'  Gegohrene  Getränke. 


15.  Jahrhundert  wiederholt.  Der  Name  erscheint  nachher  mehrfach 
in  den  Glossen229);  ein  dem  lateinischen  aqua  vitae™)  entsprechender 
Ausdruck  ist  aber  nicht  gebildet  worden;  niederdeutsch  heisst  es  berne- 
win und  später  brendewln.  Eine  in  Lübeck  1484  gedruckte  Schrift 
von  gebrannten  Wassern  belehrt  über  die  vorwiegend  äusserliche, 
weniger  innerliche  Anwendung  des  Brantweins  und  seine  Heil-  und 
Schutzwirkungen,  vornehmlich  gegen  Gicht ,  Heiserkeit  und  zur  Er- 
haltung einer  festen  Gesundheit282).  Aber  zu  dieser  Zeit  ist  er  aus 
einem  Heilmittel  bereits  auch  ein  Genussmittel  geworden,  das  wie  Bier 
oder  Wein  verkauft  wird233),  und  wir  sehen  aus  einer  ausführlich  ge- 
haltenen Verordnung  des  Rats  zu  Nürnberg  von  1496,  wie  man  dort 
Branntwein  Alltags  wie  Feiertags  selbst  auf  Strassen  und  vor  den 
Häusern  feil  hält 2*4).  Der  Rat  hat  sich  über  die  schädlichen  Wirkungen 
des  Getränks  medizinische  Gutachten  geben  lassen235)  und  verbietet 
auf  Grund  derselben  den  Sonntagsverkauf  und  den  Genuss  an  der 
Verkaufsstelle;  gestattet  aber  doch  später  wieder,  dass  für  einen  Heller 
oder  Pfennigwert  gleich  dort  getrunken  werden  darf286).  Im  16.  Jahr- 
hundert verbreitet  sich  der  Brantweingenuss  besonders  über  Nord- 
deutschland, am  Ende  desselben  empfängt  der  Hausvater  durch  prak- 
tische Bücher  Anweisung,  wie  er  den  brandtemvein  von  Weinhefen, 


229)  aqua  vite  (i.  vinum  ardens)  gebrant  win:  DlEFENB.  43  c.  vtnum  adustum, 
ardens,  gebrannter  wein,  gebrennt  wein:  620  b.  anima  vini  l.  vinum  ardens  branter 
win:  nov.  gloss.  24b.  Auch  vinum  sublimatum ,  im  16.  Jahrh.  von  Göttingen  aus 
Frankfurt  bezogen,  vgl.  Hansische  Geschichtsblätter  8,  S.  11  (Branntwein  io  Frank- 
furt 1360:  Wackernagel  kl.  Schriften  1,  95,  Anm,  4). 

»30)  Vgl.  über  die  Ausdrücke  aqua  ardens,  aqua  vitae  (auch  vitis)  u.  ä.  KOPP 
Geschichte  der  Chemie  4,  273  ff. 

231)  vinum  ardens  l.  crematum  bernewin:  DlEFENB.  nov.  gloss.  382  b.  mit  Um- 
deutung  auf  die  Eigenschaft  des  Getränks,  brendewyn :  SCHILLER-LÜBBEN  1,  250  b 
(16.  Jahrh.). 

232)  bernewin  is  ghud  vor  de  gicht,  me  schal  de  stede  dar  mede  bestriken.  we 
hesch  is,  de  bestrike  syck  mit  bernewyne  umme  den  hals,  ok  wol  we  alle  morgen 
drinket  dar  van  enen  lepel  vul,  de  wert  numer  kranck:  161. 

233)  Die  um  1450  verfassten  Statuten  der  Stadt  Gardelegen  bestimmen  (§  106), 
bernewin  schal  nemant  alhir  in  synem  huse  schencken  edder  geste  darto  setten,  be- 
sunderen  wil  jmant  bernewin  schencken,  dat  schal  he  vor  der  daren  (Hausthür) 
dohn;  wol  darwedder  dohn  worde,  dem  schall  bernwin  darnha  to  seilen  und  to  vor- 
kopen  jhm  gantjen  vorbaden  sin:  Riedels  Cod.  diplom.  Brandenburg.  1,  25,  S.  357. 

234)  Nürnberger  Pol.  Ordn.  264. 

235)  nachdem  .  .  .,  als  sich  eyn  erber  rate  an  hochgelerten,  erfaren  doctoren  der 
ertpiey  vleyssigelich  und  eigentlich  erkundigt  und  erfaren  hat,  der  gepranndt  weyn 
den  menschen  und  besonder  schwangern  frowen  und  jungen  arbeytsamen  lewten  mer 
dann  andern  fast  schedlich  ist,  und  inen  vil  und  manigerley  schedlicher  und  tödtlicher 
kranckheyt  und  sewehen  brenge  und  gebere:  ebenda. 

236)  Ebenda  265. 
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Bierhefen,  sauren  oder  verdorbenen  Weinen,  auch  von  Weizen,  Korn 
und  Malz  machen  soll237).  Aus  Obst  ein  stärkeres,  brantweinartiges 
Erzeugnis  zu  gewinnen,  muss  schon  im  15.  Jahrhundert  nicht  un- 
bekannt gewesen  sein,  wenn  man  aus  dem  Ausdruck  schlehenwasser 
neben  schlehentrank  und  schlehenwein  (vergl.  oben  Anm.  99—101)  das 
schliessen  darf. 


237)  CÖLER  Haussbuch  1,  60  ff. 


REGISTER. 


Abendmahlsbrot  272. 
abetuon,  mhd.  284. 
d-bristur,  isländ.  308. 
de,  ags.  145. 
acceptores,  mlat.  248. 
ceced,  ags.  37S. 
a'cern,  ags.  158. 
achar,  ahd.  4. 
ackeran,  mhd.  158. 
Ackergeräte  27  ff'. 
dcwern,  ags.  234. 
adalies  man,  altsächs.  7. 
aiebar,  mhd.  mnd.  245. 
tfie/a,  aie/c,  ahd.  ags.  41. 
adildorn,  ahd.  148. 
affalter,  mhd.  148. 
af-sneipan,  got.  282. 
after-bier,  ahd.  345. 
arfter-eala,  ags.  345. 

ags.  303. 
agana,  agene,  ahd.  mhd.  60. 
ag-n,  altnord.  254. 
<p^nc,  ags.  60. 
agrd^,  mhd.  330. 
ahaks,  got.  194. 
ahana,  got.  60. 
aher-ireid,  mhd.  13. 
Ahorn  146.  148. 
<j/zja,  ahd.  27. 
■aihws,  got.  172. 
akarn,  altnord.  158. 
ä/ft?f,  got.  377. 
akran,  got.  158. 
akr-rein,  altnord.  21. 
akrs,  got.  4. 
ala-mans,  got.  120. 
akihsnan,  ahd.  336. 

fl/pe,  oberd.  126. 
ä/M?,  ahd.  mhd.  243. 


alija,  got.  146. 

allemit,  mhd.  121. 

Allermannsharnisch  So. 

almeinde,  mhd.  120  f. 

almennig,  altnord.  120. 

a/mr,  altnord.  145. 

almud,  mhd.  121. 

alo,  altsächs.  338. 

alor,  alr,  ags.  146. 

amar,  amero,  ahd.  14. 

amai,  ahd.  mhd.  131. 

Ampfer  326. 

amstra,  ahd.  234. 

andecinga,  andecena,  mlat.  12. 

ancÄo,  anke,  ahd.  mhd.  31a 

anc-smero,  ahd.  310. 

anger,  mhd,  121  f£ 

£7«#u/,  ahd.  mhd.  254. 

Anis  88 f.  33a 

Ansiedelung,  urgermanische  2. 

anlrehho,  ahd.  191. 

ant-vogel,  mhd.  191. 

tfrtuf,  an/,  ahd.  mhd.  190. 

Apfel  76.  85. 

Apfelwein  354. 

apfil-tranc,  ahd.  354. 

apholtra,  ahd.  76. 

apiarius,  apiaster,  mlat.  215. 

«y/Tpe/,  ags.  76. 

arppel-win,  ags.  352. 

oys,  ags.*  147* 

altnord.  183. 
arart,  arn,  ahd.  48. 
aran-fimba,  altsächs.  54. 
aran-mdnöth,  ahd.  47  f. 
ara-,  aripennis,  mlat.  12. 
arawif,  ahd.  64. 
ardr,  altnord.  35. 
aringuS)  lat.  249. 
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arjan,  got.  5. 

arSf-boum,  ahd.  78.  80. 

art,  ahd.  mhd.  5. 

dryddan,  ags.  6. 

asans,  got.  48. 

ase,  mhd.  334. 

asc,  asch,  ahd.  mhd.  145. 

ae-sceäda,  ags.  260  f. 

ascelouh,  ahd.  68.  330. 

ascherbröt,  mhd.  268. 

ascherkuoche ,  mhd.  274. 

asilu-qaimus,  got.  177. 

asilus,  got.  177. 

asÄr,  altnord.  145.  150. 

jjnz,  altnord.  177. 

rtspti,  iP5p,  ahd.  ags.  146  f. 

dssd,  ags.  177. 

dt,  altnord.  alts.  10. 

cet,  ags.  254. 

äte,  ags.  13. 

atisk,  got.  10. 

Aue  123. 

Auerhuhn  244. 

Auerochs  230. 

augia,  mlat.  123. 

aulisa,  got.  164. 

aurti-gards,  got.  62. 

aum,  got.  68. 

aust,  mhd.  48. 

Austern  301  f. 

avistarda,  mlat.  245. 

awepi,  got.  183. 

mW,  ahd.  183. 

awistr,  got.  183.  208. 

dj,  ahd.  10. 

af-ifwc,  ahd.  47. 

B  s.  auch  P. 

bacho,  backe,  ahd.  mhd.  296. 
Bäcker,  Bäckerin  278  f. 
Backgeräte  2791". 
Backhaus  268. 
Backofen  268. 
baira-bagms,  got.  78. 
bakan,  gemeingerm.  267. 
bameth,  ahd.  129. 
ban-meise,  mhd.  242. 
Bannmühle  265. 
ban-vorst,  -walt,  mhd.  155. 
ban-wart,  mhd.  20.  109.  133. 
ban-jün,  mhd.  19  f. 


bar,  ags.  180.  • 
Bär  23t. 

bare,  barg,  mhd.  18 1.  198. 
baris,  got.  13. 
barm-braccus,  mlat.  224. 
barr,  altnord.  13. 
bastemack,  mhd.  67. 
&7i/ef,  mnd.  48. 
baula,  altnord.  163. 
baun,  altnord.  65. 
Baumann  106. 
Baumgarten  76. 
beän,  ags.  65. 
bearg,  bearh,  ags.  181. 
bearu,  ags.  143. 
be,  altfries.  48. 
bece,  ags.  145. 
bedd,  bedde,  ags.  mnd.  90. 
beemd,  mnl.  129. 
Beeren  84. 
Beerenobst  151. 
Beerensuchen  155. 
Beerenwein  352 £ 
Beete  90. 

begoßen  brot,  mhd.  272. 

Bcif'ang  16  f. 

beist,  got.  269. 

Beizvögel  248. 

beo,  altsächs.  48. 

beö,  ags.  213. 

bebr,  ags.  343.  352. 

beorma,  ags.  269. 

beöst,  ags.  308. 

ber,  ahd.  mhd.  180. 

bere,  ags.  13. 

6er e,  bery  mhd.  254. 

berne-ivin,  mnd.  381. 

bersarii,  mlat.  240. 

bestina,  ahd.  67. 

bestroufen,  mhd.  284. 

besuech,  östreich.  25. 

besuoch,  mhd.  210. 

6efe,  ags.  mnd.  69. 

iet/m,  mhd.  90. 

£effe,  md.  225. 

Beuteln  (des  Mehles)  262. 

beverarü,  mlat.  240. 

bewod,  altsächs.  48. 

K,  bxa,  altnord.  ahd.  213. 

biber,  mlat.  341. 

Biber  233. 


Register 
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Biberhund  222. 
bicce,  ags.  225. 
Bienenschwärme  2171". 
Bienenstock  »14 ff. 
Bier  338  fr. 
Biernamen  349  t. 
Biersorten  349  fr. 
bier-swin,  altsächs.  180. 
Biestmilch  307  f. 
bie^e,  mhd.  69. 
bifang,  ahd.  mhd.  16.  108. 
bikkja,  altnord.  225. 
bina,  bini,  ahd.  213. 
bine-weide,  mhd.  214. 
biost,  ahd.  307. 
Wofür,  ahd.  69. 
bim,  ahd.  78. 
bire-boum,  ahd.  78. 
bire-most,  mhd.  3  54  f. 
Birke  145. 
Birkhuhn  244. 
Birnen  84  f. 
Biscuit  278. 
bisengunga,  ahd.  43. 
biunde,  biunte,  mhd.  16  f.  108.  132. 
biuta,  biute,  ahd.  mhd.  216.  279. 
biufe,  mhd.  181. 
bjorn,  altnord.  231. 
björr,  altnord.  233. 
Blumengarten  86  ff.  92. 
Blutwurst  294. 
Bock  188. 
Bohnen  17.  65.  324. 
böka,  got.  145. 
böl,  altnord.  12. 
bolei,  mhd.  330. 
bollick,  mal.  25t. 
böm-gardo,  altsächs.  82. 
bön-bri,  ahd.  323. 
borch,  borchswin,  mnd.  181. 
borgerschap,  mnd.  23. 
Boisdorfer  (Apfel)  80. 
bosch,  mhd.  143. 
boteche,  botech,  mhd.  306.  346. 
botling,  boutling,  mnd.  197. 
Botzener  Wein  104.  372. 
boumgarto,  boumgarte,  ahd.  mhd.  81.  96. 
boum-niq,  mhd.  80. 
bouwe,  mnd.  mnl.  48. 
bö^en,  mhd.  56. 
bräch-bivang,  mhd.  16.  63. 
Heyne,  Hausalterlümer  II. 


Brachfeld  12.  15. 

bräch-mändth,  ahd.  47. 

brächön,  ahd.  15. 

bräch-vogel,  mhd.  244. 

Bracken  220.  222.  226. 

brado,  mlat.  290. 

bram-bere,  ahd.  151. 

brcemel-berie,  ags.  151. 

brämen,  ahd.  148. 

bran,  ags.  260. 

Brantewein  380  f. 

brätan,  braten,  ahd.  mhd.  289. 

bräto,  bräle,  brät)  ahd.  mhd.  290. 

brät-spif,  mhd.  291. 

Bratwurst  294. 

Brauereien  348. 

Brauhaus  348. 

Braumeister  348. 

Brauzeiten  348. 

brechin,  breckin,  mittelhochd.  220.  222. 
226. 

breda  piling,  ags.  54 
Brei  323. 

Breisgauer  Wein  105. 
breitinc,  ahd.  mhd.  274. 
breme,  ahd,  148. 
brende-mn,  mnd.  381. 
Bretzel  277. 
brink,  nd.  124 
briuwen,  mhd.  335  f. 
broc,  ags.  232. 
broc,  ags.  123. 
brocen  land,  ags.  7. 
bröil,  ahd.  123. 
brökede,  mnd.  123. 
brokkr,  altnord.  232. 
Brot  266  ff.  323. 
brüet,  mhd.  123. 
brumme,  mhd.  163. 
brunkel,  hess.  123  £ 
brün-kol,  mhd.  68. 
Brunnen  96. 
bruoch,  ahd.  mhd.  123. 
bü,  büan,  ahd.  mhd.  26.  42. 
Buche  145. 
buch-swam,  mhd.  332. 
Buchweizen  14. 
bücking,  mhd.  251. 
*u/fe,  mnd.  163. 
bulluca,  ags.  163. 
buoch-eckern,  mhd.  158. 
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» 


hunchillfl  btiörhf*!  hiipchpl  ahd  mhd    1 tR 

chien    ahd  ij/t 

iil i tn^h-^V;! It     mhd     T  r/% 

ULl\J\-i*  wVUthy    IlUiUf     1  SU. 

r/A»/r,r,/t     tllld      I  Kr 

hiiTti  mhd  i 
(/<•</      iiiiiu*   i  /y* 

chityf  ahd  10 

Ai/ 1"  £T0r,-vd>ft    m  h  d    *>  *> 

£/£«/  ftC*  "KCllj  111UU. 

rhnrhn    ahd    o  4 

OUriLUf   II  11dl.  .£U4- 

/*A/i>*ti    ihd     ci  tri 

LnurJiy  diiu.  y.  iu. 

ÜUloLniipj    I111K.1.  1. 

cnraruz-pourii*)  unu.  14/* 

Aj/c/*     Ai/C/*A     ahd     mhd  i/ii 
OlloCy   UUöCfly  dJJU..   I11I1U..  143' 

tnrcjiey  dxiu.  33ü* 

rhrfisi  /* A  r  1  p  c  1    ahd    ^  8 

butin    huttn    nhd    i  ifi 

JJULlvl      SUU  11. 

Hl  "j  f  ti'M'fflQQ    51  T 

rhrnwli  ahd  ><n 

hutt t*rw    mhd  Oft 

ehuhkwifi  ahd  2X0 

UUlLul  11  IUI  H.L  Jl^Jt 

rhiiiyvm   rhiimtt   ahd  261. 

TCnttprmi  lrh  und  ihrt»  Nnrtipn  1 1 2 

chutina   ahd  tS 

hii-\.vp(?    mild    9  c 

1'  t*     WK^LL  y      1  1  Ulli. 

ciccp  n   a  p-^  102 

AiiUf^M    mild     1  n 
UUivCTiy   IlliiU.    1  14- 

C  1CC£;   ag!H   */ 3' 

Pit-tcini^}  mna.  197* 

ClljOr-luTTIP)  agb.  IU5* 

A  ^    q  1 1 n^t*r1     *>  t  0 

Ufy    ulLLlvJlLl.    ^1  <• 

/•tti^»"— urtif     mriH     0  (^^4 

HUCf'kVlflß    11111U1.     <  I fy. 

dlllJVJl  U.  lj. 

LirCufrljCrQTllluy  lliidL.  ijif' 

pyrszmg,  ags.  300. 

aajrej  ci&jre,  ags,  72. 

Ayf    hvtt    nes    1 16 

chintirre   mhd  711 

r]nri>t    mhd  ofifk 

C-It«/  vi«    1111AV4..  j^M* 

\V  S.   allCil  Iv. 

ciar-iTCLJic^  rniici.  3^9* 

/YJW  C/#*///J      ahd      ^flÄ  0T1 

rinnrtiis    rn  Isl  t     i  n^» 
irivu  isii-o*,  111 1<*  l.   j  y  v« 

rrtrmAn    mint  1 

/*ri/*Ar>»t     ahd  ->Rr\ 

castel  ahd  276 

confectio   confecture*  mlat  o^q 

cat.  aes.  228. 

cöniift^  mnL  2*57. 

fV7  II/W    /VT  W  /    51  £T<5     h  8 

mtmnvPi^tariuttt   -vphfiriittn    m  lat 

r/rrv/i    ahd  *>*>R 

Ci<4  4«4j   dl  lv-l.  HO. 

rt/)»/      o  #>C  l\/"\ 

ceoLj,  ags.  oo. 

coKfi,  ahd.  q.  10. 

s* *y .1  fr     1  fyc       y  r\  r 

CCulJ,  agS.  I05- 

lo;  )!!/(.  ,   dgS.  245. 

cecity  ags*  273* 

coventy  ma.  na.  345- 

CraDPU)  Aga.  jui. 

ttJV^    OKO.      \  1  U. 

cese-tyOy  ags.  c>/.  3^* 

CToeiy  ags.  32* 

LrlUlJJll'WllUtUy   dlUl  dlliL.  IUj. 

reVeactw*  [putriuj  ou. 

j  //  7  /  h{*r~  c/*A/>»*m      nhd  At 

L/lUtt/C/  -OCYIC-/  «C^  <11XU. 

/***fV»i*A-A/>f/tM    nhd  Är» 

C#  ICLfl-t/i/Ur/iy    aLlU..  OU. 

cnuTYiii-fieiO)  ciniranK.  103. 

CrOCKy  Dl.  OO. 

/^A/TM/T-twiJ/T/i  nnTrÜnlr  tat 

w(U/1U  jIkWU    «Ulli  AlllV*  IVJ^* 

<*)*rtivp/    nhd  «tri 

Cr  w yyClm    ullUi  flUi 

Lfiupu^)   dllU.  OO. 

CfUSUlUj  dllU.  ZOy. 

i^nurwridu y  aiiiidiiK.  1 03* 

crio,  diiu.  2uu. 

r/; t3    n-thiutn   fl  n  frM  n  1c    1  ^ 

tfiur  tV  MKMIV^    <II.1A1CU.11V.  ItliJ. 

/*r?v   ii  //7  mint 

t/  MomiUf    III  IUI.  A 

chäsiy  ahd«  316* 

culfer^  culfre,  ags.  194. 

chatero,  ahd.  228, 

cultery  mhd.  37. 

chatfa,  ahd  228» 

curbif,  ahd.  92. 

cherse-peri,  ahd.  78. 

cutin-boum,  ahd.  78. 

chesi-luppa.  ahd.  87.  316. 

oveorn^  ags.  261- 

cAi??i,  chetfin,  ahd.  288. 

cp-fety  ags.  92. 

chejji-steinnay  ahd.  288. 

cyrs-treow,  ags.  78. 

Register. 
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efs-wyrhte,  ags.  306. 
cytel,  ags.  288. 

Dachs  232. 

Damhirsch  235. 

dämm,  germ.  6. 

dannen-swamp,  ahd.  332. 

danse,  Schweiz.  319. 

darre,  mhci  34a 

Dauben  346  f. 

dausch,  hd.  180. 

deich,  md.  133. 

Deichsel  27. 

deisc,  deiso,  ahd.  41. 

deise,  mhd.  334. 

deismo,  deisme,  ahd.  mhd.  269. 

dele,  mnd.  54. 

delf-isen,  ags.  74. 

Dengelstock  52. 

denni,  ahd.  54. 

derbe-bröt,  mhd.  269. 

<tff,  ags.  alts.  fries.  ti. 

dihsala,  ahd.  27. 

iVr'^ff,  mnd.  140. 

Dinkel  13. 

Dinkelbrot  271. 

doga,  mlat.  346. 

Dohnen  247. 

dop-Jugel,  ags.  243. 

dorf,  ahd.  3. 

Dorfhirt  211. 

dorn,  ahd.  mhd.  148. 

dorn-loh,  ahd.  143. 

dorn-tün,  mnd.  18. 

</otf,  ahd.  41. 

drake,  nd.  191. 

rfrcc/j,  drec,  ahd.  mhd.  41, 

dreesch,  dreisch,  driesch,  nd.  15. 

dref-weg,  nd.  25. 

dregg,  altnord.  269. 

Dreschen  54.  56. 

dri-fuof,  mhd.  288. 

Drischel  56. 

drischel-stap,  mhd.  57. 

driskil,  ahd.  40.  56. 

Drittelfeld  15. 

driven,  mnd.  44. 

rfn/A,  ahd.  mhd.  240. 

drüher,  mhd.  239. 

drusina,  drusene,  ahd.  mhd.  269. 

dub-locher,  and.  203. 


dt/W,  got.  194. 
dttce,  ags.  191. 
dücheri,  ahd.  243 1 
düf-bere,  ahd.  151. 
duge,  ahd.  346. 
dung,  ags.  altfries.  41. 
düngel-weg,  nd.  25. 

#7/o<?,  ea/u,  ags.  338. 
eard,  ags.  5. 
ertr/e,  ags.  64. 
eaxf  ags.  27. 
ebach,  ahd.  148. 
ebe-heue,  -howe,  ahd.  148. 
e&er,  mhd.  180. 
Eberesche  94-  146- 
eced,  ags.  ;-v 
ecfter,  mhd.  158. 
eckerich,  mhd.  159. 
edebere,  mhd.  mnd.  245. 
tvte/,  eöel-lurj,  ags.  7. 
trder,  mnd.  18. 
egde-ros,  mhd.  177. 
eg#?<?,  ags.  38. 
egerde,  mhd.  14  f. 
egg,  altnord.  303. 
Egge  38. 
egida,  ahd.  38. 

egidäri,  egdere,  ahd.  mhd.  177. 

egila,  ahd.  38. 

e-liaßigi,  mhd.  160. 

e-höljer,  mhd.  155. 

t?/m,  alts.  172. 

et,  ahd.  alts.  mhd.  303. 

Eibe  146.  150. 

Eiche  145. 

eichelön,  ahd.  159. 

Eichelschau  160. 

eichila,  eichel,  ahd.  mhd.  158. 

Eichhorn  234- 

eide,  ahd.  mhd.  fries.  38. 

eierkuoche,  mhd.  274. 

eiffaltra%  ahd.  147. 

eimbar,  einbar,  ahd.  307. 

einfang,  hd.  17. 

Einkorn  13. 

ahd.  mhd.  243. 
Elch,  Elen  230. 
elderne,  ellern,  mnd.  147. 
Eller  146. 

elm,  ahd.  mhd.  ags.  145. 

25» 


388 


Register. 


elman,  mhd.  121. 

Elsässer  Wein  to3.  105.  371t 

emet,  embd,  mhd.  131. 

eng,  engt,  altn.  124. 

Ente  190  f. 

Entenbraten  299. 

eofor,  ags.  180. 

eoh,  aga.  172. 

eord-berie,  ags.  151. 

eöw,  ags.  146. 

eowestre,  ags.  208. 

ecm>u,  ags.  183. 

epßltrank,  ahd.  77.  354. 

Epheu  148. 

epli,  altnord.  76. 

Erbsen  17.  64.  324. 

erd-peri,  ert-bere,  ahd.  mhd.  151. 

Erfurter  Wein  105. 

erida,  altsächs.  35. 

erit,  altsächs.  64. 

Erle  146. 

enif,  mhd.  48. 

Ernten  48  f. 

Erntewagen  54. 

erpdy  nd.  191. 

ertr,  altnord.  64. 

esch,  mhd.  mnd.  10. 

Esche  145. 

esch-haie,  bair.  31. 

Esel  177  f. 

espan,  mhd.  12t. 

Espe  146. 

Essig  377  f. 

et,  altfries.  10. 

eter-zön,  -zun,  langob.  mhd.  19. 
et-grode,  -grön,  mnd.  131. 
etik,  etek,  edik,  mnd.  378. 
etter,  mhd.  18. 
e-vade,  mhd.  18. 
evech,  ahd.  148. 
e-vride,  mhd.  18. 
ewist,  ahd.  208. 
exclusa,  mlat.  134. 
cffi'cÄ,  ahd.  mhd.  378. 
tffrisc,  e^^isch,  ahd.  mhd.  10. 
effwoiiin,  ahd.  19. 

F  s.  auch  V. 
faihu  got.  161. 
fcelging,  ags.  39. 
Falkenbeize  248. 


Fanggruben  240. 
Fangstricke  240. 
fann,  ags.  59. 
fcer,  altnord.  183. 
farah,  farh,  ahd.  181. 
Färbepflanzen  17.  70.  89. 
Färberdistel  71. 
Färberröte  70. 
farefrit,  ahd.  174. 
/am,  mhd.  170. 
Farre  163. 
Fasan  195.  242. 
Faseltiere  198- 
fätted,  fcett,  ags.  281. 
faPa,  got.  18. 
faühö,  got.  232. 
fe,  altnord.  161. 
fealga,  ags.  39. 
fealu,  ags.  15. 
fear,  ags.  163. 
fearh,  ags.  181. 
Fechser  110.  119. 
Feigen  85. 
Feingebäck  272  ff. 
feita,  altn.  281. 
feipt,  ahd.  281. 
feld,  westgenn.  5. 
Feldhuhn  244. 
feld-mora,  ags.  67. 
feld-swam,  ags.  332. 
felefer,  ahd.  245. 
felga,  felgun,  ahd.  28.  39. 
feigen,  feiigen,  mhd.  45. 
felt-mägo,  ahd.  71. 
Fenchel  89. 
fenih,  ahd.  64. 
fenilega,  mlat.  138. 
/eoA,  ags.  161. 
ferre-biega,  ahd.  119. 
ferscang,  altsächs.  181. 
Ferse  163. 
/<?sa,  ahd.  60. 
/ra/,  altfries.  28. 
Fichte  146- 
fihu-wiari,  ahd.  253. 
fimba,  altsächs.  54. 
fisc-brot,  ahd.  300. 
Fischarten  249  ff. 
Fischnetz  253. 
Fischweiher  253. 
ßsgi^i,  ahd.  255. 


Register. 


fiur-gabel,  mhd.  280. 
ßall,  altnord.  5. 

Flachs  17  f.  70. 

Fladen  274. 
flagellum,  lat.  57. 
flail,  engl.  57. 
flaffiffleffi,  ahd.  54. 
ßeckelin,  ahd,  277. 

Flecksieder  292. 

flegil^flegila,  flegel,  ahd.  mittelhochd. 
40.  57. 

Fleischmarkt  286. 

Fleischwurst  294. 
flesche,  mnl.  92. 
flete,  ags.  309. 
flicce,  ags.  296. 
flor,  altnord.  ags.  5.  54. 

Flurgang  21. 
fluorer,  mhd.  21. 
flur-hai,  -schütte,  oberd.  21. 
Jochan^a,  ahd.  268. 
fogal-lim,  ahd  247. 
foha,fohe,  ahd.  mhd.  232. 

Fohlen  174. 

Föhre  146. 
foraleiso,  ahd.  121. 
/orca,  ags.  137. 
Jordili,  ahd.  260. 
forestarius,  mlat.  155. 
forestus,  mlat  154. 
forha,  ahd.  146. 

formaticus,  Jormaticum,  spätlateinisch 
317. 

Forst  143-  154. 

Förster  155.  157. 

Forstmeister  160. 

Frankenwein  105. 

Frettchen  234. 
friscing,  ahd.  181. 
fruo-drüben,  ahd.  110. 

Fuchs  232. 

Juchs-hunt,  mhd.  223. 
fugles-beän,  ags.  66. 
fula,  fulihha,  got.  ahd.  174- 
Fussfesseln  240. 
fuoter-swinge,  mhd.  59. 
juo\-druo,  ahd.  241. 
/wra,  altnord.  146. 
furca,  ags.  137- 
/urA,  ags.  146. 
furhe,  mhd.  21. 


Gabala,  gabele,  gabil,  ahd.  mhd. 
137. 

gad-isen,  ags.  44. 

g*/7,  ags.  137. 

Gährkufe  347. 

gaitein,  got.  188. 

gaits,  got.  187. 

galreide,  galrei,  mhd.  300. 

ga/?tf,  gal^e,  ahd.  mhd.  180. 

gani^o,  gan\e,  ahd.  mhd.  190. 

ganra,  ags.  190. 

Gans  189  f. 

Gänsebraten  298. 

gantae,  lat.  189  f. 

ganpvagen,  mhd.  32. 

garba,  garbe,  ahd.  mhd.  53. 

gar</a,  got.  62. 

garn,  ahd.  mhd.  254. 

gar r o,  garre,  ahd.  mhd.  32. 

garf,  ahd.  mhd.  44. 

gartäri,  gartinäri,  ahd.  99. 

garte,  Schweiz.  63. 

gart-gabele,  ahd.  40. 

gast,  mnd.  123. 

garte/,  mhd,  275. 

gdt,  ags.  187. 

ga-prask,  got.  54. 

Gaul  176. 

gede,  ahd.  40.  74. 

Geiss  187. 

geif-boc,  mhd.  188. 

geipn,  ahd.  188. 

geiffa,  geitf,  ahd.  mhd.  37. 

gellita,  gelta,  gelte,  ahd.  mhd.  307. 

ge/fö,  ge/fe,  ahd.  mhd.  180. 

gelber,  mhd.  198. 

Gemeindehirt  211. 

gemeine  weide,  mhd.  mnd.  121.  128. 

gemente,  mnd.  121. 

Gemse  239. 

Gemüse  89. 

genit,  mhd.  170. 

gense-kroese,  mhd.  299. 

gen*,  nd.  190. 

gen/?,  ags.  48. 

geriitte,  mhd.  7. 

Geroldinga  fpoma),  ahd.  80. 

gerst-bri,  mhd.  323. 

Gerste  13.  324. 

Gersten  brot  271. 

genve,  mhd.  269. 
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Register. 


Gespinnstpflanzen  17. 
gest,  mnd.  123. 
gestüde,  ahd.  143. 
gesuoch,  mhd.  210. 
Getreidesense  51. 
geworht  land,  ags.  7. 
gibitfä  mhd.  246. 
gilte,  ags.  180. 
gilpa,  got.  48. 
girumt,  ;ihd.  314. 
god-ala,  flandr.  350. 
Goderling,  mhd.  80. 
^or,  ahd.  ags.  41. 
Gose  35a 

Go^maringa  (poma),  ahd.  80. 
graba,  grabe,  ahd.  mhd.  73  f. 
grabe-schit,  mhd.  40.  73  f. 
grabe-sch&vtle,  mhd.  73. 
grab-isen,  mhd.  40. 
gradipes,  mlat.  245. 
grä-gäs,  altnord.  243. 
Grasen  141. 
Grasland  141. 
Grassense  51.  137. 
Graupen  324. 
grcbel,  mhd.  38. 
Grendel  38. 
gretta,  ags.  260. 

grever,  grevel,  grevink,  mnd.  232. 

grey,  altnord.  226. 

grig-hund,  ags.  226. 

grind,  altnord.  204. 

grintü,  ahd.  38. 

grüene,  mhd.  127. 

Grummet  131. 

Grünpflanzen  326.  328. 

grüt,  mnd,  345.  350. 

gruta,  ags.  260. 

grüten-beyr,  mnd.  345.  350 

Grütze  64. 

£rfi?»  gruyng,  ahd.  345- 
gnttfi,  ahd.  260. 
gueche,  gue/e,  tirol.  34. 

mhd.  176. 
Gurken  89. 
gurre,  mhd.  177. 
gy/ta,  g>-//r,  altnord.  180. 
gyr,  gyr-treöw,  ags.  147 

Habba,  ahd.  83. 
habeche-swum,  mhd.  332. 


Haberbrei  323. 
haber-bröt,  mhd.  270. 
Habichthund  222. 
hac,  mhd.  t$. 
haccho,  haggo,  ahd.  138. 
hacke,  mhd.  40. 
Hackfleisch  293. 
hack-messer,  mhd.  328. 
hacksch,  hd.  181. 

ags.  122. 
h&d-berie,  ags.  151. 
A<*/,  ags.  269. 
Hafer  13. 
haffern,  ags.  301. 
fia/r,  haefr,  altnord.  ags.  188. 
haftunga,  ahd.  16. 
hage,  mnd.  18. 
hagen,  hd.  nd.  143.  147  f. 
hagen,  mhd.  163. 

hagilgans,  hagelgans,  ahd.  mhd.  243. 

hähala,  hähele,  ahd.  mhd.  288. 

Hahn  192.  (am  Fasse)  366. 

hairda,  got.  204. 

haipi,  got.  122. 

halp  bröt,  mhd.  276. 

Halsschlingen  240. 

halter,  hd,  205. 

hamal,  hamel,  ahd.  mhd.  183. 

hamme,  mhd.  296. 

Aama,  harne,  ahd.  mhd.  254. 

Hamster  234. 

han,  mhd.  366. 

han-boum,  mhd.  202. 

Handmühlen  257  ff 

hanebalke,  -baut,  mhd.  20a. 

hanef-suppe,  mhd.  65. 

Hanf  17  f.  70. 

happa,  happe,  ahd.  mhd.  83.  03. 

hara,  ags.  237. 

Aar/r,  altnord.  38.. 

Harke  138. 

harken,  md.  39. 

harnt,  harmo,  ahd.  233. 

här-sib,  ahd.  279. 

Adfrjf,  mhd.  291.  334. 

hart,  ahd.  mhd.  143. 

Hartriegel  147- 

haru,  har,  ahd.  mhd.  17. 

haruCj  ahd.  144. 

harwe,  mengl.  39. 

hasalahi,  ahd.  86. 


Register. 
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Hase  236  f. 
Hasel  77.  86.  147. 
Haselhuhn  244. 
Haselnüsse  85. 
hasilgans,  ahd.  243. 
Hasenhund  222. 
hasen-lab,  -kipp,  hd.  317. 
hasen-lü^er,  mhd.  239. 
hceunlein,  bair.  74. 
Hausgans  242. 
Haushund  220. 
hatel,  mhd.  188. 
havan,  haven,  ahd.  mhd.  289. 
hawan,  altsächs.  136. 
hawi,  got.  129. 
hearh,  ags.  M4- 
hedwan,  ags.  136. 
hebe,  mhd.  269. 
hecke,  mhd.  18. 
heckel,  hd.  181. 
hecken-jeger,  mhd.  239. 
Heckenrose  91. 
hefil,  hefel,  ahd.  mhd.  269. 
heffo,  hejjfe,  ahd.  mhd.  269. 
heg,  ags.  139. 
Hegewald  100. 
heg-hüs,  ags.  141- 
hegin  plur.,  ahd.  19. 
hegi-tüba,  ahd.  194. 
heg-stcef,  ags.  204. 
Aeüfe,  mhd.  121  £ 
heidel,   heiden,  heidelkorn,  heidenkorn, 

mhd.  14. 
heid-peri,  ahd.  15  r. 
Heidschnucken  186. 
heifaldra,  ahd.  147. 
heigel,  mhd.  163. 
heigir,  heiger,  ahd.  mhd.  ^45. 
heister,  mhd.  145. 
helawa,  helewe,  ahd.  mhd.  60. 
hel-weg,  nd.  25. 
Hengst  172. 
Henne  192. 
Ae/?e,  mhd.  83. 
Ae/jpe,  mhd,  113. 
Aeppe,  hd.  188. 
Aer,  firies.  x8. 
Herbst,  herbsten  116. 
Herde  204. 
herfi,  altnord,  38. 
heri,  altnord.  «37. 


Hering  248  ff. 

hermel,  hermelln,  mhd.  233. 

herse,  mnd.  64. 

herstan,  ahd.  291. 

Herzogsweg  24. 

hesse-hunt,  ahd.  223. 

hesse-qohe,  ahd.  225. 

Aesfr,  altnord.  172. 

hetel,  mhd.  188. 

Heu  129. 

Heubaum  140. 

heu-boden,  mhd.  141.  201. 

heu-bune,  mhd.  141.  201. 

Heugabel  137  f. 

heu-gaden,  mhd,  141.  201. 

Heunische  Traube  110. 

Heuschober  140. 

heu-schoche,  mhd.  140. 

heu-schutie,  -schüwer,  mhd.  141.  201, 

heu-stadel,  ahd.  mhd.  141.  201. 

heu-stat,  mhd.  141. 

heuwi-mänoth,  ahd.  47.  136. 

hevilöf  ahd.  269. 

hew-hüs  mhd,  141. 

Aej-,  altnord.  129. 

hid,  ags.  12. 

hie/eltra,  ahd.  147. 

Aie?e,  hd.  188. 

Aig^d,  ags.  12. 

Ai'We,  mnd.  201. 

hinde,  mhd.  235. 

hint-bere,  -peri,  ahd.  151. 

Hippe  113. 

hippocras,  mhd.  371. 

Hirnwurst  294- 

Hirsch  235. 

Hirse  17.  63  £ 

Hirsebrei  64.  323. 

Hirt  205. 

Hirtenhund  221. 

Hirtenstab  212. 

Hirtenwesen  210.  1 

Hirtschaften  211. 

hir^-swam,  ahd.  332. 

hitte,  nd.  188. 

hiufoltery  ahd.  147  £ 

hjöl,  aJto.  27. 

hlaifs,  got.  267. 

hlauts,  got.  10. 

A/ef,  ags.  10. 

hlot,  hlot,  A%,  ags.  fries.  altsächs.  ahd. 
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Register. 


hluti,  hlutr,  hluq,  altnord.  ahd.  10. 

hlyt,  ags.  10. 

hnot,  altnord.  78. 

hnut-bedm,  ags.  80. 

hnntu,  hnitf,  ags.  ahd.  78. 

Hochäcker  6.  43. 

hoggva,  altnord.  136, 

hcha,  got.  35. 

hoken,  mnd.  j88. 

holdir,  holder,  ahd.  mhd.  147. 

hole-düve,  nnd.  194. 

Hollunder  147. 

holre-boum,  ahd.  147. 

holt,  holf,  aitn.  ags.  ahd.  142. 

Holzäpfel  86. 

Holzbirnen  86. 

hol^-heie,  mhd.  160. 

hol%-poum,  ahd.  148. 

hol^-tüba,  ahd.  194. 

hol^-wanga,  ahd.  127. 

h6ner-wim,  mnd.  202. 

hönichli,  ahd.  192. 

Honig  218.  331. 

honig-kuochelin,  mhd.  274. 

Hopfen  72.  341. 

hor-gans,  ahd.  mhd.  243. 

hprgr,  altnord.  144. 

hor-huon,  ahd.  244. 

hor-lachen,  ahd.  41. 

horr,  altnord.  18. 

hors,  ags.  niederl.  172. 

hor-tubil,  -tumbil,  -tüchil,  ahd.  245. 

horu,  ahd.  41. 

hostie,  mhd.  272. 

hoUy  mhd.  139. 

hottwa,  houwe,  ahd.  mhd.  40.  138. 

höuwe,  mhd.  129. 

houwan,  houwen,ahd.  mhd.  136. 

höuwen,  mhd.  139. 

hova-wart,  hove-wart,  ahd.  mhd.  219. 

hoyken,  mnd.  188. 

Ara^ra,  ags.  245. 

hraiwa-dübö,  got.  194. 

Ära«,  ags.  »5*. 

hreigir,  ahd.  245. 

hren-kurni,  altsächs.  13.  • 

hridder,  ags.  60. 

hrider,  ags.  162. 

Anna*,  hrindar,  ahd.  162. 

An'of,  ahd-  i»3- 

hroÖ-hund,  ags.  223. 


Aros,  ahd.  172. 
hrung,  ags.  30. 
hrütr,  altnord.  183. 
hryding,  ags.  7. 

hüener-balke,  -hüs,  -kobel,  -sedel,  mhd.  202f. 
Hufe  12. 

hufßtra,  ahd.  147. 

Aii/fen,  md.  140. 

Huhn  191  ff. 

Hühnerbraten  299. 

hummel,  hd.  163. 

Hummer  301. 

Hundehalsbänder  221. 

Hundehaus,  -hütte  220. 

Hundenamen  2*5. 

hundinna,  hundinne,  ahd.  mhd.  226. 

Hunds wut  227. 

Hunischer  Wein  105. 

hunt-slaher,  mhd.  227. 

hunt-swamme,  ahd.  332. 

huohili,  ahd.  35. 

hurd,  ahd.  31. 

hürde,  hd.  204. 

Hutzelbrot  272  f. 

Hutzeln  86. 

hwceg,  ags.  321. 

hwaiteis,  hveiti,  hweiffi,  hw&te,  hweti,  got. 

altnord.  ahd.  ags.  altsächs.  13. 
hwelf,  hwelp,  ahd.  ags.  225. 
hweogul,  hweöl,  ags.  27. 
hwer,  hverr,  ags.  altnord.  288. 
hwet-stän,  ags.  52. 

Ider-^dn,  langob.  19. 
iga,  ahd.  146. 
Igel  234. 
Iltis  233. 

ikorni,  altnord.  234. 

Um,  mhd.  145. 

imbe,  imme,  mhd.  213. 

immen-tün,  mnd.  219. 

impfen,  mhd.  81. 

impi,  ahd.  213. 

impitön,  imptön,  ahd.  81. 

Ingber  331. 

inster,  hd.  292. 

tör,  altnord.  17». 

ippocras,  mhd.  371. 

iw,  iwa,  ags.  ahd.  146.  150. 

Jagdhund  222. 
Jagdrecht  238. 


Register. 


Jauche  41- 

jet-isarn,  ahd.  74. 

joch-halm,  ahd.  31. 

jock-weg,  juckweg,  nd.  25. 

jpfurr,  altnord.  180. 

juc-boga,  ags.  31. 

jüch,  juech,  juoch,  mhd.  1 2. 

Juchart  12. 

jurtr,  altnord.  68. 

juten,  bair.  321. 

juusto,  finn.  314. 

K  s.  auch  C. 

kabesf,  kabe^krüt,  mhd.  68. 
Kabliau  25t. 
kaf,  mnd.  60. 
kaf-sack,  mnd.  61. 
kaka,  altnord.  273. 
Kalb  165. 
Kalbe  164. 
kalbs-lab,  hd.  317. 
Kalkdüngung  43. 
kamer-hol%,  -vorst,  mhd.  155. 
Kamon  (xäpov)  338. 
Kamp  17. 
/camj?,  mhd.  362. 
Kaninchen  237. 
kan^-wagan,  ahd.  32. 
kapön,  kapüne,  mhd.  197. 
kappe,  mhd.  197. 
kappis-garte,  mhd.  63. 
fcar,  mhd.  216.  362. 
Karden  89. 

karren-weg,  mhd.  25.  33. 
karro,  karre,  ahd.  mhd.  32. 
karruh,  karrech,  ahd.  mhd.  32. 
karst,  mhd.  40.  73  t 
kartrugil,  ahd.  147. 
käs-brüeje,  mhd.  320. 
Käse  3 14  ff.  321  f- 
katse-bor,  mhd.  320. 
k&se-flade,  mhd.  322. 
k&se-kar,  mhd.  32a 
ka?se-korp,  mhd.  320. 
ka?se-kuoche,  -krap/e  322. 
ka?se-napf,  mhd.  320. 
Käsereien  318. 
ka?se-stige,  mhd.  320. 
ka?se-va%,  mhd.  320. 
ka?se-waffery  mhd.  320. 
/f^sir,  isländ.  317. 


k&s-rinne,  mhd.  316. 
Kastanien  84 £ 
kastelän,  mhd.  170. 
Kastrieren  196  f. 
kastrün,  mhd.  184. 
/rar,  mhd.  41. 
/caterymhcL'228. 
/ratta,  ahd.  228. 
fajf^e,  mhd.  228. 
Katzennamen  228. 
kauwoorde,  mnl.  92. 
keilhouwe,  mhd.  40. 
kekere,  mnd.  65. 
KeUe  220. 

Kelter  118.  359  fr.  362. 

kelter-bette,  mhd.  362. 

kelter-boum,  mhd.  363. 

Kerbel  89.  330. 

kern,  hd.  309. 

/rem,  kerno,  ahd.  14. 

/ferne,  nd.  309. 

kersa,  ahd.  77. 

kers-tranc,  -win,  mhd.  355. 

kertäre,  ahd.  113. 

kescher,  md.  254. 

Kessel  287. 

kessel-bier,  md.  345. 

kestina,  ahd.  78. 

kestini-boum,  ahd.  78. 

ketel-häke,  altnd.  288. 

ketscher,  md.  254. 

/cefta,  altnord.  228. 

/cewt,  ahd.  60. 

khrana-witu,  ahd.  147. 

Kibitz  242.  246. 

Kichererbsen,  Kichern  64  f.  89 

Inf,  altnord.  188. 

Kiefer  146. 

kien,  mhd.  147.  149. 

Kienföhre  146. 

kilbira,  kilber,  ahd.  mhd.  165.  184 

kipf,  ahd.  30. 

Kipfe  277. 

kipf-stuol,  mhd.  31. 

kipper-win,  mhd.  374. 

kirn,  niederrhein.  309. 

kirsa,  ahd.  77. 

kirsen-muos,  mhd.  333. 

Kisse  280. 

kitje,  mhd.  228. 

/cüfi,  kit^din,  /rtf,  ahd.  mhd.  188. 
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Register. 


kiufelin,  mhd.  247. 
kjalki,  altnord.  34, 
kjarni,  altnord.  309. 
klamer-spij,  mhd.  291. 
klaveren,  mnd.  72. 
klebe-net^e,  mhd.  247. 
klebere,  ahd.  70. 
kleb-wurf,  mhd.  70. 
Klee  72. 
Kleien  260. 
kleinät,  mhd.  292. 
Kleinvieh  16z. 
klever,  mhd.  192. 
klobe-louh,  ahd  68. 
Kloben  247. 
klob-mirst,  mhd.  294. 
klucke,  mhd.  192. 
kluppe,  mhd.  197. 
kne-hundr,  altnord.  224. 
knetan,  kneten,  ahd.  mhd.  268. 
knetarin,  ahd.  279. 
knick,  mnd.  18. 
Knoblauch  68. 
knoda,  altnord.  268. 
Knödel  86.  324. 
knoken-houwere,  mnd.  286. 
kochen,  mhd.  289. 
köder,  mhd.  254. 
kofent,  md.  nd.  345. 
Kohl  17.  68.  89.  327. 
Kohlgärten  62.  69. 
Kohlrabi  89. 
kokkr,  altnord.  192. 
Kolben  213. 
köl-hof,  mnd.  63. 

kol-stoc,  -strüch,  -strunc,  mhd.  .75. 

kalter,  mnd.  37. 

Königsweg  24  f. 

Kopfkohl  68. 

korber,  ahd.  70. 

korn,  hd.  14. 

Kornelkirschen  85. 

Kornschaufeln  62. 

kom-seysene,  mnd.  51. 

korves-garde,  mnd.  93. 

frd-AMn,  altsächs.  180. 

kpttr,  altnord.  228. 

kovan,  kovarni,  altnord.  224. 

krabbi,  altnord.  301. 

kracke,  hd.  66. 

Kranich  195.  242  245. 


Krapfen  277. 

Krapp  89. 

krappe,  nl.  70. 

Kraut  17.  68.  327. 

Kräutergarten  86  ff. 

Krebse  300. 

krene,  mhd.  330. 

kreo^-bourn,  ahd.  147. 

Kresse  326. 

kreide,  mhd.  32. 

kriechen,  mhd.  333;  vgl.  80. 

kringel,  mhd.  277. 

kroch,  mnl.  66. 

Krose  277. 

kröuwet,  mhd.  40. 

Krücke  212. 

krum-broi,  mhd.  276. 

krum-holt,  mnd.  295. 

krüsch,  alem.  260. 

A-rüf,  ahd.  mhd.  68. 

krüt-metfer,  mhd.  328. 

A-ry<ta,  altnord.  68. 

kubil,  kubel,  kübel,  mhd.  306. 

Kuchen  273  ff. 

Küchlein  192. 

kuechen,  bair.  34. 

Kufe  347. 

kuffe,  knofe,  mhd.  34. 
kuof-kar,  mhd.  362. 
Kuh  164. 
Kuhhirt  211. 
Kühlschiff  347. 
Kümmel  88.  330. 
Kummet  199. 
kumpf,  mhd.  52. 
kumpost,  ahd.  mhd.  327t 
küneclin,  mhd.  237. 
kuo-smer,  ahd.  310. 
Kürbis  67.  88.  90. 
Kürbisgaiten  92. 
kutel-hof,  mhd.  292. 
kutina,  ahd.  78. 
käten-wtn,  mhd.  356. 
kutler,  mhd.  286.  292. 
küf,  mhd.  247.. 
kvern,  altnord.  26:. 

Lab  316  f. 

Laberdan  251. 

lac  concrelum,  lat.  305.  313. 

lach,  ahd.  5. 


Register. 


Lachbäume  21. 
Lachs  250. 
lake,  mnd.  297. 
lamb,  got.  183. 
Lamm  184. 
land,  germ.  5. 
Land  wein  105. 
lange-drübin,  ahd.  110. 
lang-wagen,  mhcL  30. 
lang-wid,  ahd.  29. 
larihha,  ahd.  Lärche  147 
läfse,  l&swe,  ags.  121. 
Laserkraut  89. 
Lasszapfen  366. 
Lattich  329. 
Laubholen  158. 
Lauch  67  f.  89.  330. 
Lauer  357.  363. 
launa-wargos,  got.  4. 
le,  altnord.  mnd.  51. 
leäc,  ags.  68. 
leäc-ccerse,  ags.  326. 
leäh,  ags.  143. 
lebe-kuoche,  mhd.  275. 
leben,  mhd.  317. 
Leberwurst  294.  ' 
lebe-^elte,  mhd.  275. 
ledera,  ahd.  31. 
Lehde  16. 
#Ae,  mnd.  51. 
leich,  ahd.  mhd.  126. 
leich-weg,  nd.  25. 
Lein  18.  7a 
Leinkuchen  28«. 
/ey?,  mhd.  267. 
/ejte,  leit-fa^,  mhd.  364. 
leiti-hunt,  ahd.  222. 
/ei'fra,  ahd.  31. 
Leittier  205. 
/e»7>u,  got  351. 
lerche,  mhd.  147. 
lerchen-swam,  mhd.  332. 
/uf,  ahd.  351.  378. 
lid-faf,  ahd.  352. 
lid-wurje,  ahd.  70. 
/tene,  mhd.  328. 
Lilie  91. 

lim-boum,  ahd.  80. 
lim-ruote,  mhd.  246. 
Zw,  altnord.  ags.  ahd.  18. 
Linde  145.  150. 


lin-sät-öl,  mhd.  71. 

Linsen  17.  65.  324. 

/ijppen,  mhd.  317. 

Ut,  mhd.  351.  378. 

Ih-gebe,  mhd.  352. 

Ut-hüs,  mhd.  352. 

/it/ra,  ahd.  363. 

/ocAen  (den  boumj,  mhd.  216. 

Lockvogel  247. 

loh,  ahd.  nd.  143.  . 

16k,  mal.  68. 

/oh,  lono,  ahd.  29. 

loppestre,  ags.  301. 

Lorbeer  94. 

lorichin,  ahd.  237. 

Los  10. 

Wae,  mhd.  180. 

loube-gedinge,  mhd.  156. 

loufer,  mhd.  172. 

/ouA,  ahd.  mhd.  68. 

lubja-leisei,  got.  87. 

Luchs  232. 

Luchsstein  237.* 

lüir,  altnord.  258. 

lüna,  ahd.  29. 

lunisas,  altsächs.  29. 

luppi,  lüppe,  ahd.  mhd.  87. 

lupponti,  ahd.  87. 

Iura,  Iure,  ahd.  mhd.  357.  363. 

lustgarte,  hd.  97. 

Lustgarten  93. 

lüler-tranc,  mhd,  353.  369  f. 

htf,  ahd.  to. 

lüqer,  mhd.  239. 

lybb,  ags.  87. 

altnord.  87. 
lyfja,  altnord.  87. 
lynis,  ags.  29. 

Mäan,  mäen,  ahd. '  136. 
mai,  maf,  ahd.  mhd.  136. 
ma>d,  mcedwe,  ags.  129. 
m&ddre,  mardere,  ags.  70. 
mcedere,  mhd.  mädari,  ahd.  136. 
madra,  altnord.  70. 
mädum,  ags.  161. 
mägen-öl,  mäg-öl,  mhd.  71. 
ma#o,  mäge-sdmo,  ahd.  71. 
Mähre  173  t 
maipms,  got.  161. 
malan,  germ.  257. 
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Register. 


male,  nl.  164. 

malkerin,  mhd.  305. 

mal-stein,  hd.  2  t. 

malta,  aiid.  69. 

Malvasier  373. 

Malven  89. 

Malz  339  t". 

Malzdarre  340. 

mandel-hol%,  hd.  258. 

Mandeln  85.  325.  331. 

Mangold  69.  89. 

Mannesmahd,  -werk  139. 

mans-mät,  mhd.  132. 

mansus  servilis,  litilis  8. 

mapulder,  ags.  146. 

mar  ah,  march,  ahd.  mhd.  173. 

Marder  233. 

margila,  ahd.  42. 

marka,  germ.  5. 

marka,  galL  173. 

mark-rein,  altnord.  21. 

tnark-stein,  hd.  21. 

marsch,  mnd.  123. 

maser,  mittelengl.  146. 

maser,  mhd.  150. 

Massholder  146. 

masf,  ahd.  mhd.  281. 

Mastnutzung  153. 

Masttiere  198. 

Mästung  281  f. 

matte,  mate,  mhd.  129. 

matte,  md.  nd.  315. 

matten-korp,  mhd.  320. 

ma%  md.  315. 

Maulbeeren  85. 

Maulbccrwein  353. 

Maultier  179. 

matfaltra,  ahd.  146. 

mea,  altfries.  136. 

mearc,  ags.  5. 

mearh-gehKC,  mear-hceccel,  ags.  293. 

mecke,  mhd.  188. 

mede,  mnd.  mnl.  70. 

mede-wyrt,  ags.  336. 

medum,  altsächs.  161. 

Meerrettich  67.  330. 

Mehl  260. 

Mehlbrei  266  f. 

meidem,  mhd.  161.  173. 

Meise  242. 

metflinc,  mhd.  293. 


me/ca,  germ.  313  t 
melcher,  melcherinne,  mhd.  305. 
mele-boum,  ahd.  148. 
mele-budel,  mnd.  262. 
melken,  germ.  305. 
melk-faj,  ahd.  307. 
melk-gelte,  mhd.  307. 
melk-kubili,  ahd.  306. 
mellißcator,  mlat  215. 
Melonen  89  f. 

mennan,  mennen,  menen,  ahd.  mhd.  44. 

Mergeldüngung  42. 

Mergelgruben  42. 

merhern,  mhd.  67. 

meriha,  merhe,  ahd.  mhd.  173. 

merrich,  merricho,  ahd.  244. 

merst-,  ags.  123. 

mer-sneck,  mhd.  302. 

mcspila,  ahd.  78. 

Met  334 fE 

Metschenken  337. 

Metsieder  337. 

mette-swam,  ags.  332. 

mette-worst.  mnd.  294. 

met^eler,  mhd.  284. 

Metzig  286. 

met{igcere,  metpger,  mhd.  284. 

Mewe  342. 

metfelari,  ahd.  284. 

mi'Z/t,  ahd.  64. 

hm/,  ags.  64. 

milch-smalq,  ahd.  310. 

müuh,  milih,  milch,  ahd.  mhd.  305. 

Minze  88  f. 

misgen,  miskan,  ahd.  358. 
mispel-boum,  ahd.  78. 
Mispeln  85. 
misf,  rmsfCj  mhd.  41. 
mist-belle,  mhd.  220. 
mist-bere,  mhd.  34.  42. 
misten,  mhd.  119. 
Mistführen  42. 

mist-gabele,  -gabil,  -gavele,  ahd.  mhd.  40. 

74-  137- 
mist-gruobe,  mhd.  41. 

mist-korp,  mhd.  42. 

mist-stal,  -stat,  mhd.  41. 

mjölka,  altnord.  305. 

mocke,  fränk.  180. 

moder,  mnd.  174. 

Mohn  71.  .  -.  - 


Register. 


molt-bret,  -prei,  ahd.  mhd.  37. 

Möhren,  Mohrrüben  67.  325. 

Mohrenhirse  64, 

mol,  mhd.  mnd.  86. 

Molken  320  f. 

molle,  schwäb.  165. 

m  nndull,  altnord.  258. 

mopurr,  altnord.  146. 

morät,  moräz,  ahd.  mhd.  353. 

Morgen  12. 

Morcheln  332. 

morlia,  morhila,  morche,  more,  ahd.  mhd. 
67. 

mSre,  mhd.  180. 

maere,  mhd.  170. 

m<>rk,  altnord.  5.  142. 

mosche,  oberd.  165. 

most,  ahd.  mhd.  354.  363- 

mosurr,  altnord.  146. 

motsche,  oberd.  165. 

mücke,  mhd.  36a. 

mül-beri,  ahd.  151. 

mül-boutn,  ahd.  80. 

mulchen,  mhd.  320.  322. 

mül-esel,  mhd.  179. 

mulhtra,  mulhter,  ahd.  mhd.  307. 

muli-sciutele,  ahd.  262. 

nmlta,  ahd.  69. 

m&Uier,  mhd.  179. 

Mumme  350. 

mummel-stier,  mhd.  163. 

muoter-swin,  mhd.  180. 

mür-boum,  ahd.  80. 

murio,  mlat.  228. 

m&r-peri,  ahd.  151. 

muri-ceps,  -legus,  mlat.  228. 

Mus  266  f. 

musche,  oberd.  165. 

Muscheln  301. 

müse-pise,  ags.  66. 

müs-fäher,  -hunt,  mhd.  228. 

musio,  mlat.  228. 

Muskatblumen  331. 

Mutsche  277. 

mutte,  mnd.  180. 

muxle,  ags.  301. 

m^re,  ags.  173. 

Naba,  ahd.  27. 
nach-gruenmad,  bair.  131. 
Nachlese  der  Trauben  118. 


Nachtisch  84. 

nafn,  ags.  27. 

nätnät,  mnd.  131. 

n*pj7,  nape,  napen,  ags.  mhd.  67. 

näspel-baum,  ahd.  78. 

w«Jf,  altfries.  162. 

naut,  altnord.  162. 

neät,  ags.  162. 

Nelken  331. 

nerr,  mhd.  233. 

nespila,  ahd.  78. 

Netze  24a  «53. 

Neuland  6. 

nidel,  alemann.  309. 

niulende,  niugilendi,  ahd.  6. 

niu-riuti,  ahd.  7. 

nöd-weg,  nd.  25.. 

no/)  altnord.  27. 

nonnen-macher,  mhd.  198. 

«örr,  mhd.  233. 

nöz,  ahd.  mhd.  162. 

nudeln,  hd.  324. 

nunfte,  mhd.  180. 

nur?,  Müqr,  mhd.  233. 

Nuss  78. 

Nutzgarten  88. 

Obaz,  obez,  ahd.  mhd.  10.  84. 

obet,  ags.  151. 

obez-gadem,  ahd.  84. 

obez-garto,  ahd.  81. 

oWar,  obeläta,  ahd.  mhd.  272. 

Obsthökerin  86. 

Obstwein  353  ff. 

occa,  lat.  39. 

Ochse  163  f. 

6dal,  altnord.  7. 

odobero,  ahd.  »45. 

Ofengabel  280. 

Ofenwisch  279  f.  r 

o/ef,  ags.  10.  151. 

o#«f,  mhd.  48. 

p£?i,  altnord.  60. 

Ölpflanzen  71. 

0/,  altnord.  33S. 

o/r,  altnord.  146. 

<5met,  mhd.  131. 

ond,  altnord.  190. 

ongull,  altnord.  254. 

ord,  ags.  68. 

orich-huon,  orre-huon,  ahd.  244. 
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Register. 


ors,  mhd.  172. 
ort-geard,  ags.  62. 
Osterfladen  275. 
dster-win,  mhd.  374. 
ostr,  altnord.  314. 
ostre,  ags.  301. 

Östreichischer  Wein  104!.  372. 

Otter  232  f. 

ougeling,  mhd.  80. 

ouwe,  mhd»  121  ff. 

ouwe,  mhd.  mnd.  183. 

ovin-scupl,  ahd.  279. 

pjcu//,  altnord.  27. 

P  s.  auch  B. 
page,  mnd.  177. 
pair,  langobard.  181. 
paleare,  palearium,  mlat.  61. 
Palmesel  178. 
panna,  ahd.  290. 
Paradiesgalten  97  f. 
parafril,  ahd.  174. 
paravercdus,  mlat.  174. 
parc,  ahd.  181. 

parcus,  parricus,  mlat.  100.  203  f. 

paruc,  parug,  ahd.  181. 

pasch-wiese,  ahd.  129. 

Passüner  (win),  mhd.  373. 

Pastinaken  67.  89.  325. 

Paternosterwerke  134. 

pearroc,  ags.  204. 

peffar,  ahd.  331. 

pekel,  mnd.  mnL  297. 

pekel-herink,  mnd.  251. 

pelqön,  pelzen,  ahd.  mhd.  81. 

penik,  altsächs.  64. 

fere,  ags.  mnd.  78. 

pere-wos,  ags.  352.  354  f. 

j?ert,  mnd.  174. 

pertica,  mlat.  12. 

Petersilie  88  f.  330. 

petti,  pettili,  ahd.  90. 

pfal,  mhd.  112. 

pfanne,  mhd.  291. 

pfanne-kuoche,  mhd.  274.  277. 

Pfau  195. 

Pfeffer  331. 

Pfefferkraut  89. 

pfeffer -kuoche,  mhd.  274. 

pfeffer -vleisch,  mhd.  292.  298. 

Pferch  203  f. 


Pferd  167  ff. 
Pferdenamen  177. 
pferet,  mhd.  174. 
pferrichy  mhd.  100. 
Pfifferlinge  332. 
Pfirsiche  85. 
pfister,  mhd.  279. 
pßan^ön,  ahd.  80. 
Pflaumen  85. 
Pflug  35  ff. 
Prlugbaum  37. 
Pflughaupt  36  f. 
Pflugmesser  37. 
Pflugschar  37. 
pflug-schlaiffen,  bair.  34. 
Pflugsterz  37. 
pfluoge-grendel,  mhd.  38. 
pßuog-isen,  mhd.  37. 
pßuog-swanf,  mhd.  37. 
pflüme,  pfrume,  mhd.  78.  333. 
phal,  ahd.  112. 
phanna,  ahd.  290. 
pharrc,  ahd.  163. 
phenich,  mhd.  64. 
pherfrit,  ahd.  174. 
phersich-boum,  ahd.  78. 
phersihha,  phirsihha,  ahd.  78. 
phropfen,  mhd.  80. 
piersche,  mnd.  78. 
pigment,  mhd.  369. 
/Ttifctf,  mengt.  297. 
Pilze  331t. 

pin-boum,  ahd.  mhd.  147. 
Pinien  94. 
pin-treöw,  ags.  147. 
f/ose,  ags.  64  f. 

piparr,  pipor,  altnord.  ags.  331. 
piratura,  mlat.  273. 
piri-boum,  ahd.  78. 
pirige,  ags.  78. 
^.Vse,  mnd.  78. 
Plaggendüugung  43. 
/?/an,  mhd.  126. 
pläniure,  mhd.  127. 
plantian,  ags.  80. 
jj/tff^,  platten,  mhd.  274. 
plaumorati,  rhät.  36. 
plaustrata,  mlat.  140  f. 
plöch-kolter,  mnd.  37. 
plöch-seke,  mnd,  37. 
/? /<5gr,  altnord.  36. 


Register. 


ploh,  ahd.  ags.  fries.  36. 
plovus,  langob.  36. 
plüme,  ags.  78. 
plüm-treow,  ags.  78. 
pluoges-jagel,  ahd.  37. 
plyme,  ags.  78. 
Polei  330. 

popei,  popig,  ags.  71. 
Porree  89. 
Portulac  329. 
potacha,  ahd.  306.  346. 
press-boum,  mhd.  363. 
Presse  357.  361. 
prot-swamme,  ahd.  332. 
prüm,  od.  78. 
pwnr,  mhd.  365. 
puoch-swam,  mhd.  333. 
pur^el,  mhd.  329. 
pusca,  mlat.  378. 
£TS£?,  ags.  65. 

Qaimus,  got.  261. 

quagel,  mhd.  316. 

quahtila,  ahd.  246. 

^t/flrfc,  mhd.  315. 

querdar,  querder,  ahd.  mhd.  254. 

querne,  rrmd.  261. 

quic-beäm,  ags.  147- 

quitena,  ahd.  78. 

quiten-boum,  ahd.  78. 

Quitten  84  f. 

.föj,  altnord.  ags.  235. 

rafo,  ra£e,  ahd.  mhd.  66. 

rac«,  ags.  138. 

rceccs  ags.  225. 

race,  ags.  40. 

rad,  ahd.  28. 

nria,  Iat.-ags.  31. 

radber,  radebere,  mhd.  34. 

raden,  mnd.  6. 

räf-erd,  altfries.  5. 

rdh-deör,  ags.  235. 

Rahm  309. 

Rain  21. 

ra/cAri,  altnord.  225. 

ram,  ahd.  mhd.  183. 

rande,  räne,  ranne,  oberd.  70. 

rtffi'A,  ahd.  67. 

rflpe,  rappe,  mhd.  66. 

rrt/?/?e,  mhd.  362. 


rappes,  mhd.  362.  364. 
Raps  72. 

räradumbla,  ags.  245. 
rata,  altnfr.  218. 
räfscA,  ratsche,  oberd.  191. 
ra^,  mhd.  233. 
Rauchkammer  295. 
Räuchern  295. 
Raute  89. 

rdf,  räfe,  mhd.  218. 
reba,  ahd.  119. 
Rebacker  101. 
reba-kerta,  ahd.  119 
Rebberg  101. 
Rebenschau  112. 
Rebhuhn  195.  244. 
rebi-metfir,  ahd.  113. 
reb-man,  mhd.  106. 
reb-stecke,  mhd.  ml. 
Rechen  40.  138. 
recolter,  bair.  147. 
reda,  lat  31. 
rede-budel,  mnd.  262. 
reder,  mhd.  60. 
redi-stab,  ahd.  280. 
red-stab,  mhd.  262. 
re/r,  altnord.  232. 
Regelsbirne  80. 
Reh  235  f. 
retö,  altnord.  31. 
reidi-wagan,  altnfr,  31. 
Reiher  242.  245. 
rem,  ahd.  mhd.  21. 
remfc&t  reinval,  mhd.  373. 
reinisch,  mhd.  173. 
retn-kurm,  ahd.  13. 
reinoy  ahd.  173. 
Reis  324. 
re/ta,  ahd.  31. 
reit-wagan,  ahd.  31. 
rei^el,  reijel-klobe,  mhd.  247. 
refoi,  altnord.  40.  138. 
re/re,  rekel,  mnd.  225. 
remfl,  altfries.  4. 
rennan,  ahd.  317. 
rennele,  ahd.  262. 
rentier,  mhd.  172. 
renm,  mhd.  316. 
rennisal,  mhd.  314. 
Rentier  230. 
re>o.rt,  ags.  37. 
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rep,  mnd.  12. 

Rettich  67.  90. 

Reuse  254. 

Reutel  38. 

riester,  mhd.  37. 

riet,  mhd.  123. 

riet-segesna,  ahd.  51. 

riet-snepfe,  mhd.  245. 

Rind  162. 

Ringel  277. 

ringel-düve,  and.  194. 

ringen,  mhd.  210. 

rinnele,  ahd.  262. 

rinsel,  mhd.  316. 

riömz,  isländ.  309. 

riostra,  ahd.  37, 

ritara,  riter,  ahd.  mhd.  60. 

riute,  mhd.  7. 

rwfe/,  mhd.  38. 

riuten,  ahd.  mhd.  6. 

rod,  ahd.  6. 

rod-acker,  mhd.  7. 

ro<fc,  mhd.  40. 

ro<fe,  ahd.  70. 

rodebere,  mhd.  34. 

rode-lant,  mhd.  7. 

roden,  mnd.  6. 

roö-hund,  ags.  223. 

Rodland  7. 

Roggen  13. 

Roggenbrot  271. 

Rohrdommel  242.  245. 

rdtn,  nd.  nl.  309. 

ros,  mhd.  172. 

Rose  91. 

Rosengarten  98 1. 
Rosenlaube  96. 
r6sen-var,  mhd.  91. 
rösen-wurst,  mhd.  294. 
Rosinen  333t 
röst,  ahd.  mhd.  290. 
röt-drübe,  ahd.  110. 
rotha,  altfries.  6. 
Rotwild  234. 
Rotwurst  294. 
rouf -wolle,  mhd.  184. 
rouh-hüs,  -loch,  ahd.  295. 
roum,  mhd.  309. 
roVe,  mnd.  66. 
Rüben  17.  66.  325. 
Rübsen  72. 


Register. 

rud,  altnord.  7. 

Rüde  222  f. 

rüebe,  mhd.  66. 

rüebe-krut,  mhd.  325. 

riieren,  mhd.  47. 

rüeren,  oberd.  310. 

rüm,  germ.  4. 

rümen  (das  Land),  mhd.  4. 

rümen  (Bäume),  mhd.  113. 

rumen  (die  Wiese),  mhd.  133. 

rund,  mnd.  mnl.  162. 

runga,  runge,  ahd.  mhd.  30. 

ruoba,  ahd.  66. 

ruoben-kumpost,  mhd.  325. 

ruore,  mhd.  47. 

rnoisf,  ahd.  145. 

ruote,  mhd.  12. 

Rüster  145. 

ru^-boum,  ahd.  145. 

tyd da,  ags.  223. 

ryddan,  ags.  6. 

ry^/a,  altnord.  6. 

ryman,  ags.  4. 

rynning,  ags.  316. 

•Saar:,  saAan,  äho,  ahd.  45. 
Saatzeit  47. 
scedere,  ags.  45. 
Säen  46. 
Saffran  331. 

saiands,  saijands,  got.  45. 
scejere,  sceje-man,  mhd.  46. 
Salat  89.  329. 
Salbei  89.  330. 
salcijsken,  mnl.  294. 
säld,  altnord.  60. 
salsucium,  mlat.  294. 
Saltner  109. 
Salzen  295. 
Salzfleisch  296  f. 
sdm-fa^,  mhd.  46. 
sane,  nd.  309. 
sce-net,  ags.  254. 
sanga,  sänge,  ahd.  mhd.  53. 
sceppe,  ags.  147- 
sappinus,  mlat.  147. 
SÄ-fer,  mhd.  45. 
sce-tuoch,  mhd.  46. 
Saturei  89. 
Sau  180. 

saudr,  altnord.  183. 


Register. 


k_:  (1  UL  ■  (11  I  1                         *i       \  i  i 

Schleift»  ia 

OaUIlUDU   22 1 . 

ouiiicucn  70 1.  00. 

oauruue  222» 

OUIllCUbC  134* 

OdUoCl 

s/*hiinrj4*rrrtil/*h    nHd  ha 

AUUJ/Of  KOL   20/ • 

(^>c)\  \  t1"T  i^n    ^  4 
OL*11J1LlCUX 

säwend,  säwere,  ags.  45. 

ocnmaisaat  9- 

scdf-wiwäri  ahd  2 

Schmalvieh  162. 

sca&a.  aes  142 

Schmer  202  f. 

sfiilß*  ahd  101 

Schnecken  302. 

sccitnal.  <ihd.  30. 

schneit-eisen,  -messer,  hd.  83. 

scctnca  utzs  206 

Schnepfe  242.  24 f.. 

scar.  nhd.  16. 

Schober,  mhd.  ^4.  iAn 

scan.  ahd.  18  c.. 

Schochen  140. 

scaf,  ahd.  161. 

~^~sch7ilfert  ^-bL  2*4, 

scejlfor  a^5.  244. 

^»                 jC/iccriitrY  üTUiy  iiiiiu..  2yi. 

sceSu  Sfpr)  j;es  182.  **' 

OCIIUIIZCIL  2 39- 

Scpln   ahd  1**. 

sctiope^y  senop^y  mna.  104» 

scerti-feAara  nh?  »»3Q2._--'" 

OCliv/p  i  ^-1 1    1,  OlCl  ICH/       1  j. 

schabe  mhd 

ociiupiwci  K.C  I  34" 

O^-flUfy     IIIIIU»  /3* 

Schaf  182 

Krhnrstnticrp    -stprffp    mhH  *>Äo 

■^chif-hfick    h  d  iR* 

Rphr^QQHimd 

OvyLIv/ooLlUIlU  * 

ij^uaici  cicii  Jii.  juw. 

ocriuiy  Hicuci  1.  104« 

Sehn f t*rh und.  22 1 

schotten    hair  11c 

Schäfprstah  2T2 

v/*A  r/>w  A'pn    mhd    2  if\ 

dLiiruiy  iiiiiu.,  3^5* 

schÄf-mdp   vc\i\  911 

Kchiihplinc   mhd  90^ 

vr/j  7  /-  erhelle    m  h  d     1  n  ; 

^/  "hu  ff  hi  ?"ii    nrihd  1^ 
oirfiuij  rxLii  fiy   itiiÄVl.  34* 

Sfhafcphprpn    SphsifQ^hnr  iRc 

O^liaXoCilCl  CLly   OvylJaJoVU Hl  IOy 

(r^i/mmp/n    Hiirincr  -  rn 
oLfitiftif'ictfty  u.u.1           1  37* 

schal   mhd    i o  i 

schür   mhd    1  i*t 

01/ *t*  YflKly     IIIIIU«  3"* 

Äi*^ Vi  i  t  ret a  h  0  Sin 

ot-n.cz  ry  Ii u.  *  37* 

C/'  il  1  i  f  Clin  CT       f>"\  h  fH        1  in 

'«ooitfji/.    II  JULI«    1 1  y . 

OL-lXcLl  uc  «43* 

o\,fiuiCy  iiiiiu»  /4" 

oCFUCT  Cm,   IIIIIU.  löj)» 

schuf?   mhd  124 

ot/tt«/       11  Ulli.  /4» 

schiit?   mhd  t8a 

Schaufel  *7i  f 

schütze  nrihd  mo. 

C/*/l  7  v**r*M/T/"*  mhn 

schii??pl»hrnt    mhd  2*7*7 

srhehp   mhd    *S  i 

OwtOt/Cj    J1JUU»  VI» 

Schwfllhp  tofi 

scher?   mhH  tÄ^i 

OLrlCdtj    lllllil.  IO«f* 

Srhwümmp  111  f 
uvii wciniiiiw  33*  *• 

schplhp    mH  iAr 

Srhplrh  21c 

Schwand  7 

erliefe    ^rhelhp    mh:i  1*71 

Schwar7hrot  271 

c/*h0r**>hr0t    mY\r\     1  oft 
oLfitzr'fsrctj  mziu.  3*0* 

ftt^hwnr7wild  2 10    1  ia 

Owli  W  Cll  Ia  W  11U    *jw«  *J^i 

schpTP    mhd    1 1*7 

Schwein  1 70  ff. 

iL nern f  mna.  1301. 

oCXiWviucxiLinu  221. 

Schübe,  md  165. 

Schweinehirt  211. 

Schiesse  279. 

Schweizereien  306. 

Schinken  296. 

Schwende  7. 

Schlachten  282  fr. 

Schwertel  89. 

Schlachthaus  286. 

sclusa,  mlat.  134-  262. 

Schlangenwurz  89. 

scopar,  ahd.  54. 

Heyn«,  Hausaltertümer.  If. 
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scora,  ahd.  58.  73« 
scraf,  ags.  244. 
scrid,  scrida,  ags.  31. 
scridrwcegn,  ags.  31. 
scubiling,  ahd.  294. 
scuditid,' ndat.  74. 
scuf-reben,  ahd.  119. 
5<?am,  ags.  1*5« 
seämere,  ags.  i75- 
Sech  37. 

sechter,  mhd,  30^ 

segansa,  segense,  aftvd.  mhd.  37.  40.  5°£ 
segede,  mnd.  51. 
sege-sak,  sei-sak,  mnd.  4$« 
sege-vat,  mnd.  46. 
seginay  ahd.  alts.  254. 
sehselin,  ahd.  113. 
5mc,  mnd.  51. 
se/cefe,  mnd.  50. 
Selbstschüsse  241. 
Sellerie  88  f. 
serrula,  ahd.  266.  271  f. 
semel-mel,  mhd.  266. 
semitae,  lat.  24. 
Senf  88  f. 

senke-rebe,  mhd.  119. 
Sennereien  306. 
Sennhütten  318. 
Sennwirtschaft  207. 
Sense  50  f.  137. 
seohhe,  ags.  308. 
se<5n,  ags.  59. 
seve,  mnd.  60. 
sewe-vaf,  mhd.  46. 
seyer,  mnd.  46. 
51,  altnord.  59  f. 
sia,  altnord.  59.  308. 
sib,  ahd.  279. 
sibiüing,  mhd.  80. 
Sichel  40.  50. 
sichelinc,  ahd.  mhd.  52  f. 
sicht-budel,  mnd.  262. 
sichte,  mnd.  51. 
sichten,  mnd.  60. 

mhd.  96. 
side,  ags.  51. 
Sieb  59  f.  261. 
sieden,  mhd.  287.  335. 
sieged,  westfäl.  51. 
Siel  134. 
sife,  ags.  60. 


sifidan,  ags.  260. 
siftan,  siften,  ags.  mnd.  60. 
sigde,  mnd.  51. 
sigd,  sigdr,  altnord.  51. 
si/ia,  sihe,  ahd.  mhd.  308. 
sihan,  sihen,  ahd.  mhd.  59. 
sihhula,  sichel,  sicol,  ahd.  mhd.  ags. 
sü,  altsächs.  mnd.  altnord.  134. 
silo,  sile,  ahd.  mhd.  199. 
sitnula,  ahd.  266. 
$hM-werpili,  ahd.  317.  320. 
Singvögel  195. 
sinopel,  mhd.  370. 
'  $in-weldi,  altsächs.  141. 
sipf&<L  mhd.  60. 
siropel,  Ifthd.  37°- 
sitöd,  ahd.  V- 
siuso,  ahd.  22l^^_mtr^[ 
skap-tre,  altnord.  258. 
skceri,  altnord.  185. 
skarfr,  altnord.  244. 
skatts,  got.  161. 
skaürö,  got.  58.  73. 
skaut-hundr,  altnord.  224. 
skel,  altnord.  301. 
skella,  altnord.  203. 
sket,  fries.  161. 
skilja,  got.  285. 

skögar-madr,  skdg-gangr,  altnord.  4. 

skögr,  altnord.  142. 

skreid,  altnord.  251. 

skunka,  altfries.  296. 

skyr,  altnord.  314. 

slä,  ags.  77. 

slage-garn,  -netsfe,  mhd.  247. 

slahan,  slahen,  ahd.  mhd.  283. 

slahter,  mhd.  285. 

slahtön,  slahten,  ahd.  mhd.  283. 

slätra,  altnord.  283. 

slaühts,  got.  283. 

sledi,  altnord.  34. 

sleha,  ahd.  77. 

slehen-tranc,  mhd.  77.  355. 

slefien-wcqqer,  mhd.  355. 

slehter,  mhd.  285. 

sleifa,  sleife,  ahd.  mhd.  35. 

slepe,  mnd.  35. 

sliddo,  altnd.  34. 

slito,  slite,  ahd.  mhd.  34. 

slito-chocho,  ahd.  34. 

slope,  mnd.  35. 


Register. 
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slouc-präto,  ahd.  294. 

sluse,  mnd.  134. 

smairpr,  got.  293. 

smala-sät,  ahd.  9. 

smale-nöfter,  ahd.  162. 

smal-vihe,  mhd.  162. 

smalif,  mnd.  310. 

smant,  mhd.  309. 

smedma,  ags.  266. 

snaida,  langob.  155. 

sne-gans,  mhd.  243. 

sneitelen,  mhd.  83.  153. 

sneitön,  sneiten,  ahd.  mhd.  83.  153. 

sneipan,  snidan,  sniden,  got.  ahd.  mh 

48.  116. 
snidung,  ags.  283. 
snif,  mhd.  48. 
snitelinc,  ahd.  mhd  119. 
snite-louch,  ahd.  68. 
snite-sahs,  ahd.  113. 
suoch,  mhd.  210. 
södinga,  ahd.  289. 
sogtf,  mlat.  40. 
so^e,  mnd.  180. 
^dm,  mnd.  175. 
Sommerfeld  12. 
Sommerfrucht  14. 
son,  sonar,  ahd.  204. 
sonar-goltr,  altnord.  204. 
Sondereig-en  7. 
sonor-pair,  langob.  181.  205. 
soum,  ahd  175. 

soumäri,  soumer,  ahd.  mhd.  175.  179. 
soum-ros,  ahd.  175. 
spdcan,  ags.  28. 
spacA,  ahd.  131. 
spada,  mlat  73. 
spade,  ahd.  mhd.  40. 
Spanferkel  181. 
spanjöl,  mild.  170. 
span-nagü,  ahd.  30. 
Spargel  328. 
sparuvarii,  mlat  248. 
Spaten  72. 
Speck  292  f. 
spec-swin,  altsächs.  198. 
speicha,  speichnn,  ahd.  28. 
Spelt  13  t 

Sperauca  (poma),  ahd.  80. 
Sperberbaum  146. 
sperbirn-boum,  mhd.  146. 


spere-bourn,  ahd.  78. 
sperhagen,  mhd.  328. 
sperwerbese-boum,  mndl.  146. 
spil-boum,  ahd.  80. 
spirdinge'Tnuos,  ahd.  333. 
spinnil-,  spindel-boum,  ahd.  80. 
spir-boum,  -b6m,  ahd.  mnd.  146. 
spzlu,  ags.  291. 

5/>jf>  a^(^'  mbd.  291. 
spif-bräto,  ahd.  291. 
sporah-boum,  ahd.  147. 
Spreu  60  f. 
Spreukammer  61. 
Spreukorb  61. 
sprinkel,  mhd.  247. 
jpriM,  ahd.  mhd.  60. 
spriuwer-sac,  mhd.  61. 
spünne-verhelin,  mhd.  181. 
jrpuntj  mhd.  365. 
spurcha,  ahd.  147, 
spuri-hunt,  ahd;  222. 
spuye,  mnl.  134. 
Stall  201  f. 
Stande,  mhd.  361. 
sfap,  mhd..  213. 
Stärke  164. 
stechelinc,  ahd.  278. 
stechen,  mhd.  283. 
stec/re,  mhd.  Iii  f. 
steikja,  altnord.  289. 
Steinbock  236. 
stein-geif,  mhd.  236. 
steinna,  ahd.  288. 
stein-qün,  ahd.  108. 
jlerfre,  mhd.  164. 

stero,  stere,  Jfer,  ahd.  mhd.  164.  183. 

sterf,  ahd.  37. 

stickel,  mhd.  112. 

Stier  162. 

stige,  mhd.  202. 

stire,  stiorc,  sttric,  ags.  164. 

stoc,  mhd,  216. 

stoc-hunt,  mhd.  223. 

Stockfisch  251. 

stöd-hors,  ags.  173. 

Stolle  276. 

stop,  mnd.  306. 

Stör  250. 

Storch  195.  242  ff. 

stort-care,  mnd.  27. 

Straube  277. 

26* 
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Register. 


stred-berge,  streow-berge,  ags.  151, 
Streu  201  f.  • 

stric,  strich,  ahd.  mhd.  241.  254. 

Striekel,  mhd.  277. 

struot,  ahd.  mhd.  143. 

Stubenhund  224. 

Stückchen  Butter  313. 

stunq,  hess.  306. 

stuot,  ahd.  mhd.  207  f. 

stuote,  mhd.  173. 

stuot-hors,  ahd.  173. 

stupf eler,  stupfel-win,  mhd.  118  f. 

stutze,  stutf,  mhd.  306. 

styrc,  ags.  163. 

$u,  ahd.  mhd.  180. 

sü-böter,  mnd.  198. 

sucA,  schwäb.  40. 

süechlen,  mhd.  119. 

sugu,  ags.  180. 

süg-verhelin,  mhd.  181. 

sule-reöst,  ags.  37. 

ags.  35. 
sulh-beäm,  ags.  37. 
sulh-handla,  ags.  37. 
su/?a,  sw/fe,  ahd.  mhd.  297. 
sul^-kar,  -vaq,  ahd  mhd.  297. 
st/mer  von  Triere,  mhd.  14. 
sumer-fluor,  mhd.  1a. 
sunnista,  afränk.  205. 
sunor,  germ.  204. 
suoch-hunt,  mhd.  223. 
suohha,  suohhilin,  ahd.  40. 
suohhili,  suoli,  ahd.  35. 
stfra,  altnord.  326. 
surcA,  mhd.  64. 
5Ür-/rrM<,  mhd.  328. 
sür-milch,  mhd.  314. 
süroch,  mhd.  353. 
sür-teic,  mhd.  269. 
sür-wurf,  mhd.  326. 
sü$e,  mhd.  222  f. 
sü-sntder,  mhd.  198. 
süveie,  ahd.  58. 
sxvade,  mnd.  mnl.  52.  137. 
«van,  ags.  205. 
swaner,  mhd,  205. 
swanering,  ahd.  205. 
swant,  ahd.  7. 
swarm,  ahd.  151. 
swarf-pere,  ahd.  151. 
sweiga,  sweige,  ahd.  mhd.  207. 


sweigene,  mhd.  207. 
sweig-hof,  -hüs,  mhd.  207. 
swem,  sweinari,  ahd.  mhd.  205. 
weifan,  ahd.  291. 
swelch-boum,  ahd.  146. 
wen,  stvener,  mnd.  205. 
stvin,  ahd.  ags.  altnord.  mhd.  180. 
swinga,  swinge,  ahd.  mhd.  59. 
swin-mwofer,  mhd.  180. 
sylan-scear,  ags.  37. 
$y//e,  mnl.  134. 
yrr,  altnord.  180. 

Tagewan,  mhd.  12. 
Tagwerk  12. 
tai'nj,  got  119. 

tamo,  tarne,  tarn,  ahd.  mhd.  235. 

tan,  ags.  119. 

Tanne  146  f. 

tanse,  Schweiz.  319. 

tan-walt,  mhd.  158* 

tappe,  tceppa,  mnd.  ags.  365. 

Taube  194.  242.  246. 

Tauchente,  Taucher  243. 

tausch,  hd.  180. 

Teig  279. 

teige-troc,  ahd.  279. 

teinn,  altnord.  291. 

teldener,  leider,  mnd.  176. 

telen,  mnd.  12. 

telga,  ags.  it. 

tenglen,  mhd.  52. 

tenni,  tenne,  ahd.  mhd.  54. 

teolian,  ags.  12. 

terra  indominicata,  salica  8. 

/ev<?,  niederd.  225. 

thisla,  altsächs.  27. 

thorn,  ahd.  148. 

thorp,  altsächs.  3. 

thuiril,  ahd.  311. 

Hecen,  ags.  187  f. 

ticlatura,  mlat.  155. 

tieldones,  gall.  176. 

Tiergarten  99  f. 

tilia,  ags.  12.  . 

fi'/ran,  tilön,  ags.  ahd.  altsächs.  12. 
tine,  mnd.  362. 
tim-paum,  ahd.  77. 
tjaldari,  altnord.  176. 
fofo/,  tobel,  ahd.  mhd.  143. 
<o/j£  mhd.  289. 


Register. 


topfe,  bair.  315. 

Torkel  361. 

torkel-boum,  mhd.  363. 

torkel-bret,  mhd.  363. 

Totenbaum  151. 

trani,  altnord.  245. 

Trappe  242.  245. 

trappe,  mhd.  "362. 

trat,  mhd.  15. 

treber,  mhd.  363. 

treit-smt,  mhd.  48. 

trester,  mhd.  363. 

tret-müle,  mhd.  264. 

treudis,  mlat.  241. 

triban,  triben,  ahd.  mhd.  44. 

Trichter  367. 

trtp-hunt,  ahd.  222. 

triskila,  ahd.  56. 

tritt,  got.  142. 

Triwiggös,  got.  142. 

trote-boum,  mhd.  363. 

Trotte  357.  359. 

trusana,  ahd.  269. 

fiifoi,  *u£e,  ahd.  mhd.  194. 

tühhal,  tühhari,  tüchil,  ahd.  191.  244. 

tun,  mnd.  18. 

tün-ccerse,  ags.  326. 

tunge,  mhd.  41. 

tüp-bere,  ahd.  151. 

turtel-tübe,  ahd.  194. 

Ware,  mhd.  315. 

peesma,  ags.  269. 

got.  3. 
peorfling,  ags.  269. 
peöwan,  ags.  44. 
perscan,  ags.  56. 
Perscel,  ags.  40.  56. 
pirscel-ßör,  ags.  54. 
/>&/,  />ut/,  altnord.  ags.  27. 
#o>r,  altnord.  162. 
/>p//,  altnord.  147. 
/&or/?,  altnord.  ags.  3. 
priskan,  got.  56. 
£roc,  ags.  37. 
pwirel,  ags.  311. 
£f wjm,  ags.  44. 

Heben,  mhd.  27. 
üemat,  mhd,  131. 
uf-sneipan,  got.  282. 


w^r,  altnord.  231. 
Ulme  145. 
ulm-treöw,  ags.  146. 
umb-tragunge,  mhd.  134. 
unAybbe,  ags.  87. 
uota«,  ahd.  27. 
uorfa/,  ahd.  7. 
uomät,  ahd.  131. 
Ur  230  f. 

urdar-madr,  altnord.  4. 
urhap,  ahd.  mhd.  269. 
ür-huon,  mhd.  244. 
«r/r,  altnord.  68. 

V  s.  auch  F. 

vaie,  mhd.  18. 

valla,  valle,  ahd.  mhd.  240. 

varch,  mhd.  181. 

varse,  mnl.  163. 

varvel,  mhd.  324. 

wf,  mhd.  216. 

vecA,  mhd.  237. 

vehser,  mhd.  119. 

Veilchen  91. 

vevf,  veife,  reifet,  veift,  nhd.  281. 
velga,  velgun,  ahd.  28. 
velt,  ahd.  121  ff. 

veltrahus,  veltris,  veltrix,  mlat.  222. 

veltrarii,  mlat.  240. 

velt-tübe,  mhd.  195. 

vem'cA,  mhd.  64. 

ver eichein,  hd.  159. 

verAe/,  verhelin,  mhd.  181. 

verke,  mnd.  181. 

Verschneiden  198. 

ver^tf,  mhd.  mnd.  163. 

vese,  mhd.  60. 

via  pastoralis  24. 

Vicinalwege  25. 

vi'<Jr,  altnord.  142. 

vime,  vimme,  vine,  mnd.  54.  140. 

vinum  ponticum  110. 

vxol-garto,  ahd.  91. 

visch-äf,  mhd.  282. 

vischenfe,  vischetje,  mhd.  255. 

Wa<fe,  mhd.  274.  277. 

vlechten,  mnd.  31. 

vlecke,  mhd.  274.  277. 

vleder,  mnd.  147. 

vleischer,  mhd.  «85. 

vleisch-hacker,  -heckel,  -houwer,  mhd.  285. 
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vleisch-man,  -manger,  mhd.  285. 
vleisch-reche,  mhd.  295. 
vleisch-slahter,  -slehter,  mhd.  285. 
vles-gaffel,  mnd.  295. 
vles-wime,  mnd.  295. 
vlot,  mnd.  309. 
vluor,  mhd.  5. 
vochenje,  mhd.  268. 
vogel,  mhd.  299. 
Vogelbeerbaum  146. 
Vogelfang  246  f. 
Vogelherd  247. 
Vogelheu  66. 
vogel-hunt,  mhd.  223.  248. 
Vogeljagd  246  f. 
Vogelkraut  66. 
Vogelsang  99. 
vollr,  altnord.  142. 
vorhe,  mhd.  146. 
vorke,  mnd.  40.  137. 
vor-touf,  mhd.  362. 
vride,  mhd.  18. 
vride-^ütty  mhd.  19. 
vrischinc,  vrischlinc,  mhd.  181. 
vron-waü,  mhd.  155. 
viilhe,  mhd.  174. 
vurtf,  ahd.  154. 

Waba,  wabe,  ahd.  mhd.  218. 
Wacholder  147. 
Wachtel  242.  246. 
wäd,  ags.  71. 
waddeke,  mnd.  321. 
Waffel  277. 
wagan,  ahd.  27. 

waganso,  wagense,  wagese,  ahd.  mhd. 
wagen-runge,  mhd.  30. 
waggs,  got.  127. 
wagisen,  mhd.  37. 
Waid  7a 

H>äW,  altsächs.  ahd.  142- 
Waldweide  158. 
iva/e,  mhd.  39. 
Walfisch  250  ff. 
walh-hnutu,  ags.  80. 
walh-more,  ags.  67. 
wallach,  mhd.  173. 
Wallnuss  85. 
wa/f,  mhd.  121  flt 
walt-hunt,  mhd.  231. 
»va/f<?,  mhd.  39. 


Register. 

wang',  ahd.  altsächs.  ags.  127. 
ween-gehrado,  ags.  31. 
wanna,  wanne,  ahd.  mhd.  59. 
warannio,  ahd.  172. 
waregango,  langob.  4. 
wargs,  warg,  got.  ahd.  4. 
waso,  ahd.  143. 
Wassermühlen  261  ff. 
wastel,  mhd.  275. 
water-schutte,  mnd.  134. 
wartersetpe,  ags.  134. 
watriscap,  altnL  134. 
waffer-huon,  mhd.  244. 
waffer-meister,  mhd.  265. 
watfer-schutq,  mhd.  134. 
weald-genga,  ags.  4. 
wea/A,  ags.  39. 
wearg,  ags.  4. 
wecheln,  mhd.  58. 
wecholler,  ahd.  147. 
weefre,  mhd.  276. 
ivei,  mnd.  70. 
wedde-wagen,  nd.  30. 
wed-garten,  nd.  71. 
weter,  ags.  183. 
wegen,  mhd.  58. 
Wegeverhältnisse  24  f. 
weggi,  wegge,  ahd.  mhd.  276. 
weg-isen,  mhd.  37. 
we^/f,  afries.  34. 
weida,  weide,  ahd.  mhd.  128. 
Weidegang  203. 
weide-mark,  mhd.  121. 
weid-wurq,  ahd.  70. 
weigen,  weien,  mhd.  58. 
Weiher  96.  253. 
Wein  357  ff. 
wein,  afries.  27. 
weina-gards,  got.  101. 
weina-tainös,  got.  101. 
wein&triu,  got.  toi. 
Weinberg  loif. 
Weinbergshüter  109. 
Weinerate  116. 

Weinexport  und  -import  37 1  ff. 
Weinfälschungen  375. 
Weinlese  116. 
Weinpfähle  iii£ 
Weinsorten  367  fr. 
Weissbrot  371  f. 
Weizen  13. 


Register. 


Weizenbrot  271. 
weif,  mhd.  225. 
welle,  mhd.  39. 
Wels  252. 

wende-müle,  mhd.  264. 
yvese,  mnd.  129. 
wetero,  mhd.  30. 
wey,  mnl.  321. 

wep  -  stein  ,    wetf  -  stein  ,  ahd. 

40.  52. 
wetficha,  ahd.  321. 
whel-berwe,  mengl.  34. 
wieg,  altsächs.  170. 
Wickbohne  66. 
Wicken  17.  66. 
widar,  wider,  ahd.  mhd.  183. 
wier-huon,  mhd.  244. 
Wiesel  233. 
Wiesen  bäum  140. 
Wiesenwässerung  133. 
wiffa,  ahd.  47. 
wift,  mhd.  2J8. 
yvihsila,  wihsel,  ahd.  mhd.  77. 
wild-brät,  -br&te,  mhd.  238. 
Wildenten  242  f. 
Wildgans  242  f. 
Wildhuhn  244. 
Wildkatze  233. 
Wildschwan  242  f. 
Wildschwein  235. 
wilt-forstere,  mhd.  240. 
wilt-mägo,  ahd.  71. 
wilt-schütqe,  mhd.  239. 
winie,  mnd.  295.  334. 
wimmeln,  wimmen,  mhd.  1 1 6. 
wimmet,  mhd.  116. 
win,  altnord.  128. 
win-berc,  mhd.  10 1. 
win-büte,  mhd.  116. 
windemöd,  windemdn,  ahd.  115  f. 
winden,  mhd.  58. 
Windhund  222  f. 
wind-scobl,  ags.  58. 
wind-swingle,  ags.  58. 
windume-mdnöth,  ahd.  116. 
windwian,  windwen,  ags.  mhd.  58. 
windwig-syfe,  ags.  58. 
win-eard,  ags.  101. 
win-garden,  mnd.  104. 
win-gart,  ahd.  mhd.  101. 
win-gartäri,  ahd.  106. 


wingart-man,  mhd.  106. 

wingart-perc,  mhd.  101. 

wingart-schuqe,  mhd.  109. 

wiM/'a,  got.  128. 

win-kar,  mhd.  362. 

win-leser,  mhd.  116. 

win-reba,  ahd.  401. 

winrepun-paum,  ahd.  119. 

win-snider,  mhd.  116. 

win-stedi,  altsächs.  10 1. 

win-stoc,  mhd,  10t. 

>WHte,  winda,  ahd.  58. 

Winterfeld  1 2. 

winter-fluor,  mhd.  12. 

Winterfrucht  13. 

M>i'wf<5n,  ahd.  58. 

win-treöw,  ags.  101. 

wint-scüvala,  -schüfet,  ahd.  mhd.  58. 

wmf-wanfcz,  ahd.  58. 

wint-worfa,  ahd.  58. 

wint-^öhe,  ahd.  225. 

winpi-skaürd,  got.  58. 

win-wa/w,  ahd.  mhd.  101: 

Winzermesser  113. 

win-pugil,  ahd.  to6. 

winquril,  ahd.  106. 

wipfeler,  mhd.  2  t  6. 

>w#a,.got.  47- 
Wirtschaftswege  25. 
Wirze  340. 

H>wa,  wwe,  ahd.  mhd.  129. 
jWscä,  ahd.  mhd.  47. 
wische,  mnd.  129. 
wise-heio,  ahd.  133. 
wise-hödere,  mnd.  133. 
jwsen-mewter,  mhd.  133. 
Wisent  230. 
wis-mät,  mhd.  131. 
wifw,  ahd.  142. 
wiprus,  got.  183. 
wi\dila,  got.  71. 
wi^-drübe,  ahd.  110. 
wi{-köl,  mhd.  68. 
Wolf  231. 
wolf-bv{o,  ahd.  221. 
Wolfsangeln  240. 
worfen,  mhd.  58. 
worte-gardef  mnd,  9a. 
w<ls,  ags.  352. 
»>renno,  ahd.  172. 
wuast-wald,  ahd.  141. 


408 


Register. 


wunna,  Wunne,  ahd.  mhd.  128. 
wunni-garto,  ahd.  97. 
wuor,  mhd.  264. 
Wurst  293  f.  305. 
wurst-felge,  mhd.  39. 
wurf,  ahd.  mhd.  68. 
wurf-bette,  ahd.  90. 
Würzburger  Wein  104.  372. 
Würzkräuter  330  f. 
wvrfelinc,  mhd.  119. 
wurf-garte,  mhd.  92.  96. 
wyrde-land,  ags.  7. 
wyrding,  ags.  39. 

y^efu,  ags.  243- 
j?r?  altnord.  146. 

Zapfo,  fapfe,  ahd.  mhd.  365. 

fart-garto,  ahd.  97. 

fei«,  ahd.  119, 

felga,  feige,  ahd.  mhd.  11.  . 

^elte,  mhd.  275. 

seltener,  mhd.  '176. 

Zelter  176. 

felto,  ahd.  «75. 

femsen,  bair.  260. 

feotar,  ahd.  28. 


feselgans,  mhd.  243. 

fetten,  mhd.  140. 

fickeün,  mhd.  188. 

fidaläri,  fidelcere,  ahd.  mhd.  241. 

fidal- weidet,    fidel -weide,    ahd.  mhd. 

«5- 
Ziege  186  f. 
Ziergarten  93. 
fier-garto,  ahd.  97. 
;fi#or,  ahd.  28. 
fiettem,  hd.  113. 
f^er,  alemann.  315. 
fikkin,  ahd.  188. 
^i/en,  ahd.  12. 
fiser,  mhd.  65. 

f^uz,  fdhe,  ahd.  mhd.  220.  225. 

fol,  mhd.  313. 

fitbar,  ahd.  307. 

fuchtel,  hd.  180. 

Zuchtstier  163. 

Zucker  331. 

fu^e-gam,  ahd.  mhd.  247. 
fün,  ahd.  mhd.  18. 
fuppe,  mhd.  225. 
Zwetschen  85. 
Zwiebeln  67.  88  f.  330. 
fwisile,  fwiselle,  ahd.  13S. 
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Das  Recht  der  Übersetzung  ist  vorbehalten. 


VORWORT. 


Hiermit  übergebe  ich  der  Öffentlichkeit  den  dritten  Band  meiner 
Deutschen  Hausaltertümer.  Auch  er  erstreckt  sich  zum  Teil  auf  Ge- 
biete, die  von  der  Deutschen  Philologie  noch  gar  nicht  in  Anbruch 
genommen  sind;  was  ich  bei  Beurteilung  der  Arbeit  zu  berücksich- 
tigen bitte. 

Die  ursprüngliche  Einteilung  des  Werkes  hat  mit  diesem  Bande 
in  so  fern  eine  Änderung  erfahren,  als  ich  denselben  von  Anfang  an 
die  vierte  Stelle  gesetzt  hatte.  Ks  schien  mir  aber  nachher  besser, 
Körperpflege  und  Kleidung  näher  an  die  Darstellung  des  Nahrungs- 
wesens heranzurücken;  und  so  wird  der  Band  über  Gewerbe  und 
Handel  als  vierter  folgen. 

Die  Bilder  bringen,  wie  die  zu  den  beiden  vorhergehenden  Teilen, 
wieder  Bekanntes  und  Unbekanntes  (darunter  etwa  ein  Dutzend  Stücke, 
die  hier  zum  ersten  Male  veröffentlicht  werden).  Ihrer  sind  eher  zu 
wenig,  als  zu  viel,  und  vielleicht  möchte  mancher  gern,  namentlich  bei 
dem  zweiten  Abschnitte  über  die  Kleidung,  einiges  Bildwerk  mehr  ge- 
sehen haben.  Doch  konnte  ich  mir  gerade  hier  um  so  eher  Zurückhaltung 
auferlegen,  als  zahlreiche  Kostümgeschichten,  für  gelehrte  oder  weitere 
Kreise  geschrieben,  Abbildungen  reichlich  bringen,  und  es  daher  für  mich 
nur  darauf  ankam,  weniger  Bekanntes  bildlich  zu  erläutern.  Für  die 
Beschaffung  von  Vorlagen  für  meine  Zwecke  habe  ich  wieder  einer  An- 
zahl von  Schülern  und  Freunden,  sowie  dem  Vorstande  der  Göttinger 
Universitätsbibliothek  und  dem  des  Germanischen  Museums  zu  Nürn- 
berg, und  für  die  Fig.  69  den  Bemühungen  des  Kaiserlichen  archäo- 
logischen Instituts  zu  Rom  meinen  herzlichen  Dank  auszusprechen. 

Göttingen,  den  28.  März  1903. 

M.  Heyne. 
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ERSTER  ABSCHNITT. 

KÖRPERPFLEGE. 

§  i.   Die  äussere  Erscheinung. 

Als  hohe  und  schlanke  Gestalten,  mit  blonden  Haaren  und  blauen 
Augen,  treten  uns  von  der  ersten  Zeit  der  geschichdichen  Zeugnisse 
ab  die  Germanen  entgegen.  Sie  teilen  dieses  Aussehen  im  allgemeinen 
mit  andern  nördlichen  indogermanischen  Völkern,  vor  allem  mit  ihren 
östlichen  und  westlichen  Nachbarn,  Slaven  und  Kelten.  Allerdings  in 
ungleichem  Masze.  Ein  ins  Auge  fallender  Unterschied  von  den  Slaven 
in  Erscheinung  und  Haltung  muss  schon  früh  zu  Tage  getreten  sein, 
und  der  Bildhauer  der  Marcussäule  gibt  ihm  drastischen  Ausdruck. 
Er  zeigt  uns  den  Germanen  mit  langer  und  vorn  über  der  Stirn  hoher 
Kopfform,  die  Nase  gerade  oder  wenig  gekrümmt,  mit  regelmässiger 
Gesichtsbildung;  dagegen  den  Sarmaten  mit  einem  Schädel,  der  hinten 
hoch  gebaut  ist  und  zur  Stirn  sich  senkt,  die  Nase  eher  eingebogen 
mit  dickerer  Endung,  das  Jochbein  hervortretend,  die  Wangenfläche 
gross,  mit  eckiger  Kinnlade1).  Später  erwähnt  Prokop2),  dass  die 
Slaven  (2xXaßr)vä>v  Bvos)  von  grossem  und  kräftigem  Körperbau,  aber 
nicht  mit  entschieden  blondem,  sondern  mehr  rotblondem  Haar  (im- 
igv&Qoi)  versehen  gewesen  seien. 

Weniger  unterscheiden  sich  die  Kelten  des  blonden  Schlages  von 
den  Germanen;  ihre  Ähnlichkeit  wird  oft  hervorgehoben  und  auf 
Stammverwandtschaft  zurückgeführt3),  und  die  angegebenen  Unter- 
schiede sind  ungenau  und  verschwindend1);  durch  hohe  Leibesgestalt 


1)  Die  Marcussäule  auf  Piazza  Colonna  in  Rom,  herausgegeben  von  PETERSEN 
(1896),  Textband  S.  47. 

2)  de  bello  Gothor.  3,  14. 

3)  vgl.  STRABO  4,  4,  2:  xul  yuq  tpvati  xul  xoli  nohrtifittaiv  tucpiyüs  tlot 
xal  ovyytvtis  dXXr,Xots  ovtoi 

4)  was  derselbe  Autor  7,  1,  2  angibt:  n^ayol  .  .  .  /aixqov  l^uXkänoytts  xov 
KfXuxov  (pv'Aov  itp  rt  TiXeovuOfitji  tr}t  «y^tör^rof  x«t  rov  ptyidovs  xal  tjj?  (uy9oi>]roi, 
klingt  doch  sehr  unbestimmt. 
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zeichnen  sich  beide  Stämme  aus5).  Auch  die  Schädelform  hebt  sich 
nicht,  wie  bei  den  Slaven,  charakteristisch  ab;  Langschädel,  Kurzschädel 
und  eine  mittlere  Form  kommen  bei  Kelten  und  bei  Germanen  gleich- 
mässig  vor,  wie  zahlreiche  Gräberfunde  beweisen*).  Vereinzelte  Ver- 
mischung beider  Völkerschaften  hat  auch  früh  schon  stattgefunden,  in- 
dem sowohl  Germanen  um  sich  anzusiedeln  nach  Gallien  eingedrungen 
sind7),  als  auch  das  Grenzgebiet  flüssig  wurde,  wo  Germanen  sich 
keltisierten,  Kelten  zum  Germanentum  übergingen8). 

Dennoch  ist  der  Germane  seit  Urzeiten  vor  Slaven  und  Kelten 
immer  kenntlich  gewesen;  und  hat  einmal  bei  den  dreien  Überein- 
stimmung im  Äusseren  bestanden,  so  wird  sie  im  Laufe  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  mehr  und  mehr  differenziert  von  innen  heraus, 
durch  die  verschiedene  Denk-  und  Anschauungsart;  es  ist  der  Geist, 
der  Form  und  Haltung,  vor  allem  die  des  Kopfes  und  den  Ausdruck 
des  Gesichtes  bestimmt,  und  selbst  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch 
die  Entwickelung  des  Gehirns  den  Schädelbau  beeinflusst  °).  Der  Cha- 
rakter des  Germanen  prägt  sich  in  der  äusseren  Erscheinung  aus  und 
lässt  auch  in  frühen  historischen  Zeiten  für  fremde  Beobachter  das 
Volk  als  eine  proprio,  et  sincera  et  tantum  sui  similis  gens10)  auftreten. 
Das  zeigt  gegenüber  den  Slaven  der  römische  Bildhauer  an  der  Marcus- 
säule deutlich  und  nicht  ohne  Spott,  wenn  er  die  leidenschaftliche  und 


5)  die  Zeugnisse  stellt  zusammen  ZEUSS,  die  Deutschen  und  die  Nachbar- 
stämme (1837)  S.49ff.;  vgl.  auch  HOLTZMANN  Kelten  und  Germanen  (1855).  plerumque 
hominibus  Gallis  prae  magnitudine  corporum  suorum  brevitas  nostra  contemptui  est: 
Caesar  bell.  Gall.  2,  30. 

6)  SCHAAFHAUSEN  die  Kelten,  in:  Festschrift  zum  fünfzigjährigen  Jubiläum 
des  Vereins  von  Altertumsfreunden  im  Rheinlande  (1891),  S.  63  fr. 

7)  eadem  Semper  causa  Germanis  transcendendi  in  Gallias,  libido  atque  avaritia 
et  mutandae  sedis  amor,  ut  relictis  paludibus  et  solitudinibus  suis  fecundissimum  hoc 
solum  vosque  ipsos  possiderent:  TacituS  hist.  4,  73.  vergl.  dazu  CAESAR  bell.  Gall. 
1,  33,  37.  Amm,  Marc.  16,  11,  11. 

8)  Treveri  et  Nervii  circa  affectationem  Germanicae  originis  ultro  ambitiosi 
sunt,  tanquam  per  hanc  gloriam  sanguinis  a  similitudine  et  inertia  Gallorum  sepa- 
rentur:  TACITUS  Germ.  28.  plerosque  Beigas  esse  ortos  ab  Germanis:  CAESAR  bell. 
Gall.  2, 4.  Eindringen  gallischer  Stämme  in  Deutschland  und  ihre  Germanisierung 
wird  bell.  Gall.  6,  24  berichtet:  itaque  ea,  quae  fertilissima  Germaniae  sunt,  loca 
circum  Hercyniam  silvam  .  .  Volcae  Tectosages  occupaverunt  atque  ibi  consederunt; 
quae  gens  ad  hoc  tempus  his  sedibus  sese  continet  summamque  habet  justitiae  et 
bellicae  laudis  opinionem.  nunc  quidem  in  eadem  inopia,  egestate  patientiaque  Ger- 
mani  permanent,  eodem  victu  et  cultu  corporis  utuntur.  Umgekehrt  Ubier  an  gal- 
lische Sitten  gewöhnt:  4,  3. 

9)  SCHAAFFHAUSEN  a.  a.  O.  S.  62. 

10)  TACITUS  Germ.  4.  Die  Stelle  ist  nachher  einmal  auf  die  Sachsen  ge- 
wendet worden,  offenbar  um  sie  als  echte  Söhne  der  alten  Germanen  hinzustellen ; 
vgl.  unten  Anm.  71. 
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würdelose  Haltung  der  Sarmaten  und  wieder  die  geschlossene,  ruhige, 
würdevolle  der  Germanen  darstellt:  dort  das  Knien  der  Gnadesuchen- 
den vor  dem  Sieger,  während  der  Germane  in  gleichem  Falle  stets 
aufrecht  steht;  das  wutverzerrte  Gesicht,  die  heftigen  Bewegungen  der 
Arme  und  des  Kopfes  im  Kampfe  und  Unglück,  wogegen  der  Germane 
immer  gefasst  und  ruhig  bleibt,  eine  Eigenschaft,  die  auch  die  Frauen 
teilen ")»  Notwendig  muss  sich  auch  der  keltische  Volkscharakter,  das 
Treulose,  Neucrungssüchtige,  Weichliche,  Unbeständige,  Leichtsinnige12), 
in  dem  ganzen  äusseren  Wesen  des  Volkes  wiedergespiegelt  haben. 

Von  ganz  anderen  Charakterzügen  der  Deutschen  erfahren  wir 
durch  zahlreiche  Zeugnisse.  Vor  allem  tritt  ihr  stolzes,  trotziges  Selbst- 
bewusstsein  hervor,  ein  ungeschmälert  bewahrtes  Erbteil  aus  der  ersten 
Zeit  des  Volkes,  wo  es  die  Gewalt  der  Hauskommunion  und  des  Clan- 
wesens bricht  (vgl.  Bd.  i,  S.  5  fg.)  und  jeden  einzelnen  Genossen  auf 
sich  selbst  stellt:  dieses  Selbstbewusstsein  zeigt  sich  nicht  weniger  in 
der  aufrechten  Haltung  des  gefesselten  germanischen  Fürsten,  der  auf 
einem  Bilde  der  Marcussäule  vor  Marc  Aurel  geführt  wird,  und  in 
der  eines  frei  vor  ihn  tretenden,  der  die  Hand  gelobend  aufs  Herz 
legt18),  wie  schon  weit  früher  in  der  Antwort  des  Germanenfürsten 
Ariovist  auf  eine  Einladung  des  mächtigen  Cäsar:  wenn  er  etwas  von 
ihm  wolle,  solle  er  nur  zu  ihm  kommen14);  es  äussert  sich  ebenso  in 
der  Scheu  zu  gehorchen,  die  das  Volk  von  Kindheit  auf  weder  an 
Pflicht  noch  Zucht  gewöhnt  sein  lässt in  dem  Mangel  einer  ordent- 
lichen Obrigkeit  ausser  in  Kriegszeiten 10),  in  dem  Handeln  nach  Will- 
kür, ohne  einen  Befehl,  eine  Leitung  zu  beachten 17),  selbst  in  der  Un- 


11)  vgl.  Petersen  a.  a.  O.  S.  47  f. 

12)  Gallier  sind  neuerungssüchtig  (novis  plerumque  rebus  Student),  neugierig, 
in  ihren  Entschlüssen  unüberlegt:  CAESAR  bell.  Gall.  4,  5.  unkriegerisch  gewor- 
den 6,  34.  TAC1TÜS  Agr.  11.  Ihre  Trägheit  (inertia):  Germ.  28.  Treulosigkeit 
ff  raus):  Hist.  4,  57.  Sie  werden  verachtet  (spernebanturj :  71.  Noch  im  6.  Jahrh. 
lässt  GREGOR  VON  TOURS  den  Klausner  Hospitius  in  der  Nähe  von  Nizza  das 
ganze  Volk  der  Gallier  als  treulos,  meineidig,  dem  Diebstahl  ergeben  und  mord- 
lustig bezeichnen  fest  enim  omnis  populus  inßdelis,  perjuriis  deditus,  furtis  obnoxius, 
in  homicidiis  prumptus,  ad  quibus  nullus  justitiae  fruetus  nullatenus  crescitj:  hist. 
Franc.  6,  6. 

13)  Petersen  a.  a.  o.  S.  48. 

14)  si  quid  ipsi  a  Caesare  opus  esset,  sese  ad  eum  venturum  fuisse;  si  quid  ille 
se  velit,  illum  ad  se  venire  oportere:  CAESAR  bell  GaJl.  1,  34. 

15)  a  pueris  nullo  officio  aut  diseiplina  adsuefacti:  ebd.  4,  i. 

16)  cum  bellum  civitas  aut  inlatum  defendit  aut  infert,  magistratus,  qui  ei  bello 
praesint,  ut  vitae  necisque  habeant  potestatem,  deliguntur.  in  pace  nullus  est  communis 
magistratus,  sed  prineipes  regionum  atque  pagorum  inter  suos  jus  dicunt  contro- 
versiasque  minuunt:  ebd.  6,  23. 

17)  Germanos  .  .  non  juberi,  non  regi,  sed  cuneta  ex  libidine  agere:  TACITUS 
Hist.  4,  76. 

1* 


4 


1.  Körperpflege. 


Pünktlichkeit  des  Erscheinens  bei  wichtigen  Beratungen,  die  aus  dem 
Gefühle  entspringt,  sich  nichts  sagen  zu  lassen18).  Aber  es  gcbirt 
solche  Charaktereigenschaft  auch  andere,  sittliche  Vorzüge:  neben  der 
überall  gerühmten  Tapferkeit  den  Sinn  für  Ordnung  und  das  Halten 
des  einmal  gegebenen  Wortes,  aus  dem  wieder  die  hervorragendste 
germanische  Eigenschaft,  die  der  Treue  entspringt  Freilich  hat  diese 
Treue  nichts  Sentimentales  oder  Romantisches  an  sich;  schon  das 
gemeingermanische  Wort  dafür,  got.  triggwa,  angelsächs.  treötv,  alt- 
sächs.  treutva,  althochd.  triuwa  fusst  auf  dem  Sinne  der  Verabredung 
und  des  Bündnisses19)  und  betont  daher  weiter  nichts  als  die  Ehrlich- 
keit bei  einer  einmal  übernommenen  vertragsmässigen  Verpflichtung, 
solange  der  Vertrag  von  der  andern  Seite  nicht  gebrochen  wird.  Von 
Weichlichkeit  oder  Unfestigkeit  der-  Gesinnung  erfahren  wir  nichts; 
dagegen  sieht  ein  gesunder  selbstischer  Sinn  und  Blick  für  Erwerb 
und  Mehrung  des  Vermögens  überall  hervor 20),  Eigenschaften,  die  noch 
jetzt  unserer  Bauernsame  anhaften;  womit  sich  jene  Bauernschlauheit, 
die  die  Römer  bereits  an  Arminius  und  Civilis  merken  mussten 2l),  und 
die  List  dem  Feinde  gegenüber22)  trefflich  paart.  Das  alles  schafft 
einen  Gesichtsausdruck,  der  sich  besonders  in  den  scharf  und  trotzig 
drein  schauenden  blauen  Augen  hervorthut28).  Nicht  zum  wenigsten 
steht  mit  der  festen  Gesinnung  auch  die  vielfach  und  bewundernd  her- 
vorgehobene Keuschheit  in  Zusammenhang,  mit  der  eine  späte  ge- 
schlechtliche Reife,  zum  Teil  die  Folge  eines  rauhen  Klimas,  verbunden 


18)  illud  ex  libertate  vitium,  quod  non  simul  nec  ut  jussi  conveniunt,  sed  et 
alter  et  tertius  dies  cunctatione  coeuntium  absumitur:  Germ.  1 1. 

19)  got.  triggwa  Sux&nxri  Luc  1,  72  u.  ö.  bei  den  Langobarden  triwa  Vertrag 
zur  Ausgleichung  von  Zwietracht,  Sühne;  si  quis  judex  aut  actor  puplicus  in  quali- 
cumque  ctvitatem  aut  locum  inter  homines,  qui  aliquam  discordiam  habent,  triuuas 
tulerit,  et  unus  ex  ipsis  hominibus,  inter  quos  ipsas  triuuas  tulta  sunt,  eas  ruperit: 
leges  Liutpr.  42.  Im  Sachsenspiegel  3,  78  hat  trüwe  den  Begriff  der  Vertrags- 
und Amtspflicht  entfaltet;  sonst  auch  feste  Zusage;  ich  gibe  iu  mine  triuwe  und 
sicherlkhe  hant:  Nib.  2277,  1.  Ueber  germanische  Treue  und  Tapferkeit  vgl.  Germ. 
14;  unbedingtes  Worthalten:  24. 

20)  dass  Germanen  für  Geschenke  (pecuniam  ac  dona)  empfänglich  seien, 
sagt  Tacitus  Hist.  4,  76.  vgl.  Germ.  5.  15. 

21)  vgl.  Vellejus  Paterg  II,  n8.  Tacitus  Hist.  4,  16. 

22)  at  Uli  (Germani) ,  quod  nisi  expertus  vix  credat,  in  summa  feritate  versu- 
tissimi  natumque  mendacio  genus:  VELLEJUS  PAT.  hist  Rom.  2,  120. 

23)  ex  percontatione  nostrorum  vocibusque  Gallorum  ac  mercatorum,  qui  ingenti 
magnhudine  corporum  Germanos,  incredibili  virtute  atque  exercitatione  in  armis  esse 
praeiicabant  —  saepenumero  sese  cum  his  congressos  ne  vultum  quidem  atque  aciem 
oculorum  dicebant  ferre  potuisse:  Caesar  bell.  Gall.  1,  39.  unde  habitus  quoque 
corporum,  quanquam  in  tanto  hominum  numero,  idem  omnibus,  truces  et  caerulei 
oculi,  rutilae  comae,  magna  corpora  et  tantum  ad  impetum  valida:  TACITUS  Germ.  4. 
Solche  Augen  werden  noch  lange  hervorgehoben,  vgl.  unten  Anm.  74.  75.  78. 
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ist24);  ferner  die  hohe  Achtung  vor  der  Art  und  Würde  des  Weibes25). 
Wie  weit  in  solchen  gefestigten  Charakteren  sanftere  Regungen,  nach 
der  späteren  und  modernen  Weise,  schon  Platz  gegriffen  haben,  steht 
dahin.  Eine  bei  Dio  Cassius  erzählte  Geschichte  beleuchtet  eine  eigen- 
tümliche Auffassung  des  Mitleids,  die  aber  zu  dem  geschilderten  Ge- 
samtcharakter des  Germanen  völlig  passt:  als  römische  Soldaten  den 
von  ihnen  aufgestöberten  und  gefangenen  Vitellius  mit  ihren  kurzen 
Schwertern  grausam  marterten,  sprach  ein  Germane  voll  Mitleid:  ich 
will  dir  helfen,  wie  ich  allein  dir  helfen  kann.  Er  wollte  ihn  töten, 
aber  verwundete  ihn  nur;  darauf  durchstach  er  sich  selbst20). 

Vereinzelt  werden  aber  auch  Charakterschilderungen  gegeben,  die 
solchem  Bilde  nicht  entsprechen  und  auf  bestimmte  Stamme  gehen.  Ob 
dergleichen  Schilderungen  glaubhaft  und  nicht  übertrieben  oder  gar 
bloss  von  Abneigung  diktiert  sind,  lässt  sich  freilich  schwer  entscheiden. 
So  nennt  Gregor  von  Tours  die  Goten  zaghaft  und  zu  fliehen  ge- 
neigt27), während  Jordanes  ihre  Beharrlichkeit  und  Bedächtigkeit  her- 
vorhebt28); bei  Prokop  erscheinen  die  Heruler  treulos  und  dem  Trünke 
ergeben29),  bei  Jordanes  behende  und  auf  solche  Eigenschaft  stolz30); 
dem  letzteren  sind  dagegen  die  Gepiden  ein  träges  und  schwerfälliges 
Volk81).  Langobarden  gelten  für  wilder  als  alle  andern  Germanen; 
Franken  für  lügnerisch,  Sachsen  für  grausam 81  b).  Noch  späte  Quellen 
betonen  die  einstige  Wildheit  und  Roheit  der  Lothringer,  die  erst 
Erzbischof  Bruno  von  Köln  zu  einem  friedfertigen  und  sanftmütigen 
Volk  machte88). 


24)  saepta  pudicitia  agunt:  Germ.  19.  sera  juvenum  venus,  eoque  inexhausta 
pubertas.  nec  virgines  festinantur ;  eadetn  juventa,  similis  proceritas :  20.  qui  diutissime 
impuberes  permanserunt ,  maximam  inter  suos  ferunt  laudem ;  hoc  ali  staturam ,  ali 
vires  nervosque  confirmari  putant.  intra  annum  vero  vicesimum  feminae  notitiam 
habuisse  in  turpissimis  habent  rebus:  CAESAR  bell.  Gall.  6T  21.  longissima  apud  eos 
pueritia  est:  POMPONIUS  MELA  3,  3.  Strale  schändlicher  Wollust  das  Versenken 
in  den  Sumpf:  Germ.  12.  Weitere  Nachweise  bei  MÖLLENHOFF  Altertumskunde 
4,  301. 

25)  vgl.  die  Ausführungen  bei  TACITUS  Germ.  8.  18. 

26)  Dio  Cassius  65,  21. 

27)  ut  Gothorum  pavere  mos  est:  GREG.  TUR.  2,  27.  cumque  secundum  con- 
suetudinem  Gothi  terga  vertissent:  37. 

28)  Gothorum  tarnen  stabiltlati  subjaeuit  et  tarditati:  JORDANES  de  orig. 
Getar.  23. 

29)  de  bello  Vandal.  2,  4. 

30)  Eruli  .  .  gens  quantum  velox,  eo  amplius  superbissima:  JORD.  23. 

31)  ebd.  17  im  Zusammenhange  mit  einer  Stammsage. 

31b)  Langobardi,  gens  etiam  Germana  feritate  ferocior:  VELLEJUS  PATERC. 
2,  106.  Franci  mendaces  sed  hospitales,  Saxones  crudelitate  efferi  sed  castitate  mi- 
randi:  SALVIANUS  de  gub.  dei  7,  15,  §  64, 

32)  RlfOTGER  Leb.  d.  Erzbischofs  Bruno  39. 
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Die  Leibesgestalt  der  alten  Germanen  lernen  wir  teils  aus  römi- 
schen Bildwerken,  teils  aus  schriftlichen  Quellen  kennen,  und  die  letz- 
teren sind  in  ihren  gelegentlichen  Notizen  für  uns  vielfach  instruktiver 
als  die  ersteren,  die  den  grösseren  Wert  für  Kleidung  und  Bewaffnung 
haben.  Des  Wuchses  Schlankheit  wird  als  Kennzeichen  der  Germanen 
hervorgehoben88),  und  damit  eine  ausgebildete  Schwimmkunst  in  Zu- 
sammenhang gebracht84);  oder  das  Schlanke  erscheint  auch  gesteigert 
als  hoher  Wuchs,  Körperfülle,  enorme  Grösse,  im  allgemeinen  sowohl, 
wie  bei  der  Schilderung  einzelner  Personen.  So  redet  Tacitus  von 
dem  ungeheuren  Körperbau  der  Germanen85),  erzählt  Dio  Cassius86b), 
wie  die  Germanen  die  Römer  so  überragen,  dass  die  letzteren  an  jenen 
emporspringen,  um  ihnen  den  Todesstoss  im  Kampfe  zu  versetzen; 
Vellejus  Paterculus  berichtet  von  den  riesenhaften  Körpern  des  kinder- 
reichen Chaukenvolkes 80) ,  Ammianus  Marcellinus  von  den  starken, 
hochgewachsenen  Alemannen87),  Sidonius  Apollinaris  von  den  sieben- 
füssigen  Burgundern 88),  Prokop  von  der  grossen  Gestalt  der  Goten 39). 
An  Personen  werden  nach  solcher  Richtung  besonders  hervorgehoben 
Marbods  hervorragender  Körperbau40),  Segests  mächtige  Grösse41), 
Odoakers  hoher  Wuchs,  sodass  er  sich  bücken  muss,  um  nicht  das 
Dach  einer  Mönchszelle  mit  seinem  Scheitel  zu  berühren,  und  manches 
ähnliche  andere42).  Nur  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  bei  solchen 


33)  si  quem  procerum  habitu  et  juventa  conspexerunt :  TACITUS  Hist.  4,  1.  est 
plerisque  procera  pueritia  (Batavorum):  14.  procera  membra:  Annal.  1,  64. 

34)  vgl.  unten  §  2,  Anm.  3. 

35)  immensis  corporibus;  Hist.  5,  18. 
35  b)  B.  38,  49.  5a 

36)  omm's  eorum  juventus  infinüa  numero,  immensa  corporibus:  hist  Rom. 
2,  106. 

37)  Alemanni  robusti  et  celsiores:  XVI,  12,  47;  grandissimis  . .  corporibus  freti: 
ebenda. 

38)  Burgundio  septipes;  Epist.  VIII,  9,  34  (ed.  Lütjohann  S.  136).  spernit 
senipedem  stilum  Thalia,  ex  quo  septipedes  videt  patronos:  Carm.  XII,  rof.  (S.  231). 

39)  bell.  Vand.  1,  2  {(v/u^xtis}. 

40)  Maroboduus  genere  nobilis,  corpore  praevalens,  anitno  ferox,  natione  magis 
quam  ratione  barbarus:  VELLEJUS  PATER  C.  II,  108. 

41)  Segestes  ipse,  ingens  visu:  TACITUS  Ann.  1,  58. 

42)  EUGIPPIUS  Leben  des  heil.  Severin  Cap.7.  vgl.  auch  Paul.  DlAC.  1,  28 
über  die  schlanke  und  kampfkräftige  Gestalt  des  Langobardenkönigs  Alboin;  5, 
10  Über  den  starken  Amalong,  der  mit  dem  königlichen  Speer  ein  Griechen- 
männlein  durchbohrt,  es  aus  dem  Sattel  hebt  und  in  freier  Luft  über  seinem 
Haupte  trägt;  5,  33  über  den  gewaltigen  Körperbau  Grimualds;  5,  40  über  ähn- 
lichen Kuninkperts,  u.  s.  w.  Ausführliche  Schilderung  des  Westgotenkönigs 
Theoderich  II.  (453  —  466)  nach  seinem  Äussern  (longissimis  brevior,  procerior 
eminentiorque  mediocribus)  bei  SlDON.  Apoll.  I,  2,  2.  Schon  im  J.  88  v.  Chr.  hat 
der  Sophist  Aristion  in  einer  begeisterten  Lobrede  auf  Mithridates  in  Athen  einen 
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Schilderungen  stets  eine  auserlesene  kriegerische  Jugend  Germaniens 
gemeint  ist;  in  welchem  Zahlenverhältnisse  die  Schwächlinge  in  der 
Familie,  denen  nach  Tacitus  die  Sorge  für  Haus,  Herd  und  Land 
überbürdet  wird43),  zu  jenem  kraftvollen  Schlag  stehen,  können  wir 
nicht  beurteilen,  nur  annehmen,  dass  es  für  letzteren  ein  günstiges  ge- 
wesen sei.  Das  bestätigt  sich  durch  die  Aufdeckung  zahlreicher  ger- 
manischer Gräber  sowie  durch  Moorfunde 43b),  wobei  nach  den  viel- 
fältigen Fundberichten  gewöhnlich  Mannsskelette  und  Moorleichen  über 
Mittelgrösse  (1,75 — 1,80  m)  sich  vorgefunden  haben.  Es  wird  aber 
doch  auch  gelegentlich  ein  Unansehnlicher  oder  einer,  dessen  Körper- 
bau nicht  ganz  einwandsfrei,  erwähnt,  wie  der  Bruder  des  Heruler- 
fürsten  Rodulf  bei  Paulus  Diaconus,  der  sich  darum  von  einer  Königs- 
tochter verspotten  lassen  muss"),  der  Fettbauch  Chonodomar,  König 
der  Alemannen,  oder  der  kränkliche,  aber  energische  Vithicabius, 
Vadomars  Sohn,  bei  Ammianus  Marcellinus45).  Und  was  uns  die  ge- 
schichtlichen Quellen  verschweigen,  verraten  sprachliche  durch  alte 
Necknamen:  wenn  Ostgoten  beispielsweise  Mammö  oder  Wamba  ge- 
rufen werden46),  so  sind  ihnen  solche  Namen  nicht  vom  Vater  ge- 
geben, sondern  nach  erfolgter  körperlicher  Entwicklung  von  Volks- 
genossen in  gutmütigem  Spotte ;  und  die  Träger  der  gekennzeichneten 
Eigentümlichkeiten  haben  diese  Namen  ebenso  gleichmütig  hingenom- 
men und  ihrer  Verbreitung  zugesehen,  wie  andere,  wenn  sie  wegen 


fünf  Ellen  hohen  (ntvtunvx°()  Bastarnen  geschildert,  vgl.  FURTWÄNGLER  Inter- 
mezzi (1896)  S.  61.  Das  ist  natürlich  eine  gewaltige  Übertreibung,  wie  dergleichen 
aber  auch  in  späteren  Schilderungen  vorkommt,  unten  S.  14  und  Anm.  74. 

43)  delegata  domus  et  penatium  et  agrorum  cura  Jeminis  senibusque  et  infir- 
missimo  cüique  ex  Jamilia:  Germ.  15. 

43  b)  Das  ärztliche  Urteil  über  die  Moorleiche  von  Damendorf  lautet:  „An 
Körperkräften  und  Ausdauer  ist  der  Mann  den  Kräftigsten  unter  unsern  heutigen 
Marineheizern  und  Matrosen-Artilleristen,  welche  ausgesucht  starke  Leute  sind, 
weit  überlegen  gewesen":  J.  MESTORF,  zweiundvierzigster  Bericht  des  Schleswig- 
Holsteinschen  Museums  vaterländ.  Altertümer  bei  der  Universität  Kiel  (1900) 
S.  17. 

44)  PAUL.  DlAC.  1,  20:  quia  erat  statuta  pusillus,  eum  fastu  superbiae  puella 
despexit,  verbaque  adversus  eum  inrisoria  protulit. 

45)  Chonodomarius  .  .  .  obeso  corpore  graviore  AMM.  MARC.  XVI,  12,  59. 
Vithicabius  rex,  Vadomarii  filius,  specie  quidem  molliculus  et  morbosus,  sedaudax  et 
fortis:  XXVII,  10,  3. 

46)  ein  dux  Gotorum  Mammö:  WREDE  Sprache  der  Ostgoten  in  Italien  (1891) 
S.  80  (vgl.  dazu  mammö  Fleisch,  in  leika  mammöns  «V  r<j>  owjurm  rij?  aaQxds  Col. 
1,  22);  ein  Westgotenkönig  Wamba :  ebd.  (wamba  xodla,  yaotijQ).  Ob  got.  Quidila, 
der  Name  eines  Priors  für  die  Goten  in  Reate  und  Nursia  (ebd.  S.  130),  zu  got. 
qipus  Bauch,  oder  zu  qißan  sagen  gehört,  ist  zweifelhaft. 
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ihres  borstigen  Äussern  Igila,  Igel47)  oder  wegen  ihres  zottigen  Aus- 
sehens Zotto**)  genannt  worden  sind. 

Zu  dem  gutgewachsenen  Körper  gesellt  sich  die  weisse  Haut4*) 
und  das  schöne  rosige  Gesicht50)  mit  den  kühnen  blauen  Augen 51 ), 
umrahmt  von  einer  Haarfülle,  die  ungemein  aufgefallen  sein  muss.  da 
sie  immer  wieder  in  Bildwerken  sowohl  als  in  schriftlichen  Quellen  aus- 
zeichnend hervorgehoben  wird").  Die  Nase  zeigt  sich  bei  Statuen  und 

Reliefs  von  verschiedener  Form, 
meist  gerade  und  edel;  eine 
Stumpfnase  hat  einmal  auf  der 
Marcussaule  eine  Germanin511). 
Ausnahmsweisen  Misswachs  gibt 
ein  gotischer  Eigenname  kund54). 

47)  mit  dem  Necknamen  Igila 
unterschreibt  sich  in  der  neapolita- 
nischen Urkunde  (vgl  ULFILA  ed. 
Heyne- Wrede 10  S.  228)  ein  gotischer 
Geistlicher,  der  im  Teste  Danihel  ge- 
nannt wird.  Igila  gehört  zu  altnord. 
igull,  ags.  igl,  ahd.  igil  IgeL 

48)  ein  Langobarde Zotto:  BRUCK- 
NER Sprache  der  Langobarden  (1895) 
S.  326.  Ihm  entspricht  ahd.  Zato 
(STARK  Kosenamen  der  Germanen 
S.  70),  zu  ahd.  fota,  ^ata  juba,  fax, 
coma,  villus  (GRAFF  5,  632 f.)  ge- 
hörig, altsächs.  Tado,  Tadako  (HEYNE 
altniederd.  Eigennamen  S.  25). 

49)  von  PROKOP  an  den  Goten 
gerühmt,  Xtvxol  yno  nnavtts  iti  Otti- 
lie tr  xi  tiai:  bell.  Vand.  1,  2. 

50)  xrci  aya&oi  ittf  o*l>w'.  ebenda. 

Fig.  1.    Germanenkopf  (xweite  Hälfte  de.  X  Jahrh.      rutili  sunt  Germaniae   vultus :  CAL- 
nach  Chr.).   Im  KönißL  Museum  zu  Berlin.  PURNIUS  FLACCUS  excerpta  X  rhetor. 

VgL  Archäologische  Zeitung  1868,  T«f.  7.  minor.  2.   lactea  cwtis,  quae  propius 

inspecta   iuvenali  rubore  suffunditur 
(vom  Westgotenkönig  Theoderich  IL):  SlDON.  APOLL.  Ep.  I,  2,  3. 

51)  vgl.  oben  Anm.  23. 

52)  Civilis1  langes  rötliches  Haar  (propexum  rutiLitutnque  crinem  .  .  deposuit): 
TACITUS  Hist.  4,  61.  Der  Haarwulst  des  Alemannenkönigs  Chonodomar  (Chemo- 
domarius  .  .  cuius  vertici  flammeus  torulus  aptabatur) :  A.MM.  MARC.  XVI,  12,  24. 
Haarfülle  der  Sachsen  und  Franken:  SlDON.  APOLL.  Epist.  VIII,  9,  21  ff.  (S.  136 
Lütjohann),  der  Burgunden  (inter  crinigeras  .  .  catervas):  Carm.  XII,  3  (S.  230), 
vgl.  auch  die  Schilderung  Sigismers  Ep.  IV,  20  (S.  70);  der  Alemannen  wallendes 
Haar  (comae  fluentes  :  AMM.  MARC  XVI,  12,  36;  u.  &  w. 

53)  Petersen  a.  a.  O.  S.  47. 

54)  der  des  Ostgotenkönigs  Tötila,  der  nach  Grimms  Deutung  (Haupts  Zeit- 
schrift 6,  540)  diesen  Spitznamen  von  seiner  langen  Nase  empfangen  hat;  vgl. 
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Im  gut  geschnittenen  Munde  sitzen  blanke  Zahne,  die  sich  bis  ins  hohe 
Alter  gesund  erhalten ;  selten,  dass  in  aufgedeckten  Grabern  ein  Skelett 
mit  kranken  Zähnen  erscheint M).  Dass  die  Zähne  allgemein  wohl- 
geformt und  nahe  zusammen  stehen,  dafür  spricht  auch  der  Um- 
stand, dass  das  Gegenteil  auffällt  und  durch  einen  Spitznamen  markiert 
wird**).  Die  Sprache  missfällt  Römern  und  Griechen  als  rauh*7);  die 
Stimme  muss  nach  der  Beschreibung  des  germanischen  Kriegsgeschreis, 
des  barditus,  gewaltig  gewesen 


sein  M). 

An  der  beschriebenen  Lei- 
besgestalt nehmen  die  germa- 
nischen   Frauen  vollen  Teil. 

aber  dazu  W'REDE  Sprache  der  <  )st- 
goten,  S.  135  f.  Wenn  der  lango- 
bardische  Name  Zancio  (BRUCKNER 
S.  325)  zu  mhd.  janke  Zacke,  Spitze, 
und  der  in  Freisinger  Urkunden  er- 
scheinende Zacco,Zacho  (vgl.  A.W'AC- 
XER  die  deutschen  Namen  der  älte- 
sten Freisinger  Urkunden  1876,  Seite 
35  f.)  zu  gleichbedeutendem  mhd. 
jtff ke  gehören,  so  könnte  man  beide 
auch  als  Necknamen  für  die  Träger 
einer  gewaltigen  spitzen  Nase 
fassen. 

55)  Die  Fundberichte,  soweit  sie 
den  Gegenstand  erwähnen,  versäu- 
men nicht,  die  Schönheit  und  regel- 
mässige Stellung  der  Zähne  bei  bei- 
den Geschlechtern  und  in  jedem 


Alter   hervorzuheben.    Ein    Zahn-       ...   _  .    ,      .,  Ualf,   .  ... 

vig.  1.    ticrmancnkopi  (zweite  Hälfte  de»  3.  Jahrti. 

abscess:  Anzeiger  für  Schweiz.  Alter-  a  Chr.).  Im  KönigL  Museum  tu  Berlin, 

tumskunde  1900  S.  175.  VgL  Archäolog.  Zeitung  186&.  Taf.  8. 

56)  Zanvidus    als  Neckname 

eines  Langobarden:   BRUCKNER  Sprache  der  Langobarden  (1895)  S.  214. 

57)  germanische  Hilfsvölker  des  Vitellius  truces  corpore,  horridi  sermone: 
TACITUS  Hist.  2,  74.  Nach  POLYAENUS  Stratag.  8,  10  hatten  die  Kimbern  und 
Teutonen  tierische  Stimmen. 

58)  der  barditus,  barritus  (TAC.  Germ.  3,  A.MM.  MARC.  XVI,  12,  42.  XXXI,  7, 
11)  wird  an  vorletzter  Stelle  beschrieben  als  clamur  ipso  fervore  cerlaminum  a 
tenui  susurro  exoriens,  paulatimque  adokscens,  ritu  extollitur  fluetuum  cautibus  illi- 
sorum.  Der  trux  cantus  germanischer  Kohorten:  TACITUS  Hist.  2,  22  wird  das- 
selbe sein.  Gotische  Zechstimmen  verscheuchen  die  Muse:  Anthologia  latina  1 
(1894),  S.  221,  no.  285:  vgl.  dazu  WREDE  Sprache  der  Ostgoten  S.  141.  Das  ab- 
schätzende Urteil  des  Kaisers  Julian  über  die  Singstimmen  der  Uberrheinischen 
Barbaren:  opp.  2,  434  Hertlein. 
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Schlank  und  hoch  gewachsen**),  von  weisser  Hautfarbe  und  rosigem 
Gesicht,  mit  einer  Fülle  blonder  Locken,  so  zeigen  sie  sich  nach 
Bildwerken  und  Beschreibung.  Die  Schönheit  der  gotischen  und 
vandalischen  Krauen  hebt  Prokop  mehr  als  einmal  hervor  5*b),  und 
bei  der  Berührung  mit  römischer  Kultur  haben  einzelne  die  Vor- 
züge germanischer  Körperbildung  und  römisch  geschulten  Geistes 
zu  vereinigen  gewusst,  wie  die  Bissula,  die  Ausonius  schwärme- 
risch preist*0),  die  schöne  Vilithuta,  von  Venantius  Fortunatus  als  die 
herrlichste  ihres  Stammes  bezeichnet,  mit  weissem  Hals  und  rosigem 
Antlitz,  aus  barbarischem  Geschlcchte,  aber  Römerin  der  Bildung 


FiR.  3.   Kopf  einer  Germanin  im  Brit.  Museum  zu  London. 
tBicnkowaki,  de  »tmulacrii  barbarantm  gentium  apud  Romanos,  1900,  &  91.) 

nach61),  die  Nichte  des  Ostgotenkönigs  Theodorich,  Amalberga,  die 
von  diesem  mit  einem  glänzenden  Lobe  ihrer  Schönheit  und  guten 
Erziehung  König  Herminafrid  von  Düringen  zur  Gemahlin  gesendet 


59)  nec  virgines festinantur;  eadem  juventa,  similis  proceritas :  pares  validaeque  mis- 
centur,  ac  robora  parentum  liberi  re/erunt :  TACITl'S  Germ.  20.  vgl.  unten  Fig.  79—81. 

59  b)  bell.  Got.  3,  1.  bell.  Vand.  2,  4. 

60)  sie  Latiis  mutata  bonis,  Germana  maneret ,  ut  facies,  oculos  caerula,  flava 
comas.  ambigiiam  modo  lingua  fach,  modo  forma  puellam;  haec  Rheno  genitam 
praedicat,  haec  I^atio:  AUSONIUS  XXV,  4,  9  ff.  (ed.  Schenkl  S.  126). 

61)  sanguine  nobilium  generata  Parisitts  urbe  Romana  studio,  barbara  prole 
fnit.  ingenium  mitem  torva  de  gente  trahebat;  vincere  naturam  gloria  major  erat. 
.  .  .  Stirpe  sua  reliquas  superavit  pulchra  puellas  et  rosea  facie  lactea  colla  tulit: 
VKN.  FORT.  Carm.  IV,  13  fr.  (ed.  Leo  S.  95). 
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wird0,b),  oder  Brunichilda,  die  durch  ihre  Formvollendung  hervor- 
ragt65). Und  wenn  der  in  fränkischer  Form  überlieferte  Kosename 
Chrona**),  den  die  Burgunderin  Sedeleuba  führt,  auf  ein  althochd. 
Hrana,  und  damit  auf  die  nicht  belegte  Vorform  zum  mhd.  Ad- 
jectiv  ran  schlank,  schmachtig  hinweist,  so  liegt  auch  darin  die 
schmeichelnde  Hervorhebung  eines  ebenmässig  schönen  Wuchses. 

Wahrscheinlich  schon 
sehr  früh  ist  der  blonde 
Typus  durchsetzt  worden 
mit  einem  dunkeln,  der 
aus  verschiedenen  Ur- 
sachen entstanden  sein 
kann.  Eine  solche  wenig- 
stens la'sst  die  altnordische 
Rigsbula  erkennen,  wenn 
sie  die  niedrigste  Bevölke- 
rung, bei  deren  Vertre- 
tern Heimdall  einkehrt, 
als  ein  schwärzliches,  miss- 
wachsencsG  eschlecht  schil- 
dert, im  Gegensatz  zu 
dem  der  Freien  undEdeln 
mit  roter  oder  blenden- 
der Gesichtsfarbe ,  ent- 
sprechendem Haar  und 
hohem  Wüchse;  die  Worte 
scheinen  die  Erinnerung 
an  eine  vorgermanische 
Urbevölkerung  zu  enthal- 
ten, deren  weiblicher  Teil 
wohl  einen  Einschlag  in 
das  germanische  Blut  ge- 
liefert haben  kann.  Ein 

anderer  mag  durch  Exogamie,  Vermischung  mit  Grenzvölkern  und 
Unterjochung  fremder  Stamme  dunkeln  Schlages  schon  früh  ge- 
kommen sein.  Fernerer  Grund  für  die  Dunkelung  des  Haupt- 
haares könnte  in  der  nach  und    nach   erfolgten  Veränderung  der 


Fig.  4.   Büste  einer  Germanin. 
In  der  Eremitage  zu  St  Petersburg.  Vorderansicht. 


61  b)  CASSIODOR.  Var.  IV,  1  (lüteris  doctam,  moribus  eruditam,  decoram  . .). 

62)  pidchra  modesta  decens  sollers  [pia]  grata  benigna,  ingenio  vultu  nobilitate 
potens:  VEN.  FORT.  VI,  ia,  37  (S.  130,1.  erat  enim  puelLx  elcgans  corpore,  venustJ 
aspectu,  honesta  moribus  atque  decora,  prudens  consilio  et  blando  colloquio:  GREGOR. 
Tl  R.  4,  27. 

63)  ebd.  2,  28. 


I.  Körperpflege. 


Lebensweise  liegen04).,  wie  denn  die  Germanen  bei  ihrem  Eintreten 
in  die  Geschichte  bereits  nicht  einerlei,  sondern  verschiedenes,  helleres 
und  dunkleres  Blond  haben,  das  die  Römer  durch  flavus,  rutilus, 
rufns,  auricomus,  die  Griechen  durch  $av&6g,  7iv§§6g,  znvooHdrjs  kenn- 
zeichnen. Wie  dem  auch  sei,  ein  Teil  der  Germanen  vor  oder  in 
der  Völkerwanderung  ist  in  seiner  Erscheinung  von  dem  gewöhn- 
lichen und  wohl  weit  über- 
wiegenden Yolkstypus  ab- 
gewichen, und  mag  das 
selbst  unangenehm  em- 
pfunden haben,  denn  die 
Worte  des  Plinius,  dass 
die  haarbleichende  Seife 
mehr  bei  germanischen 
Mannern  als  Frauen  im 
Gebrauch  gewesen  sei6*), 
gestauen  den  Schluss,  dass 
der  germanische  Krieger 
von  dunklerer  Haarfarbe 
in  der  Schar  seiner  Ge- 
nossen nicht  auffallen 
wollte  und  darum  künst- 
liche Beizmittel  anwen- 
dete. Zudem  muss,  gegen 
Plinius,  sapo,  ahd.  seipha, 
seiffa,  angelsächs.  sape  eine 
germanische,  nicht  eine 
gallische  Erfindung  sein00). 
Dann  zeugen  auch  hier 
wieder  alte  Neck-  oder 
Fi«.  5.  Büste  einer  Germanin.  Zunamen  von  ei  ngespreng- 

ln  der  Eremitajc  zu  St  Petersburg.  Seitenansicht  tem    dunklem  TypUSI  SO 

die  zahlreichen,  auf  hoch- 
und  niederdeutschem  Gebiete  erscheinenden  Brün,  Bruno,  Brüning, 
die  unmöglich    Kurzformen  von    einem    mit   brunnia  Brünne  zu- 


64)  vergl.  MÖLLENHOFF  Altertumskunde  4,  144. 

65)  sapo  .  .  .  apud  Germanos  majore  in  usu  viris  quam  feminis:  PLINIUS  hist. 
nat.  28,  12  (51).  Auch  GALEN  rühmt  die  germanische  Seife,  vgl.  die  Stelle  Bd.  2, 
S.  189,  Anm.  134.  Der  Feldherr  Jovinus  überrascht  Alemannen  in  einem  waldigen 
Flusstale  beim  Baden ,  Haarfarben  und  Zechen;  videbat  lavantes  alios,  quos- 
dam  comas  rutilantes  ex  more,  potantesque  nonnullos:  AMM.  MARCELL. 
27,  2,  2. 

66)  vgl.  die  Darlegungen  im  DWb.  10,  t88f. 
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sammengesetzten  Eigennamen  sein  können;  dazu  der  Frauenname 
Brüna  der  Tochter  des  Westgotenkönigs  Athanagild,  die  bei  ihrer 
Verheiratung  mit  dem  Frankenkönige  Sigebert  auf  das  wohlklingende 
und  kriegerische  Brunechildis  umgetauft  wurde07),  offenbar  weil  man 
fühlte,  dass  ein  neckischer  Kosename,  der  wohl  dunklere  Hautfarbe 
und  Haar  hervorhob,  sich  für  eine  Königin  nicht  schicke.  Trefflich 
beleuchtet  wird  Bruno  durch  das  langobardische  Guala-briinus**),  dessen 
erster  Teil  zu  walah  welsch  gehört  und  die  Quelle  des  fremden  Typus 
zeigen  soll.  Auch  der  langobardische  Eigenname  Salo,  Sailo  weist, 
nach  ahd.  salo  dunkel,  schwarz,  auf  dunklen  Teint66). 

Dass  in  den  auf  die  Völkerwanderung  folgenden  Jahrhunderten 
der  dunkle  Typus,  besonders  im  Süden,  fortschreitend  zugenommen 
habe,  dürfte  feststehen,  und  erklärt  sich  aus  den  vielfachen  Mischungen 
mit  dort  ansässig  gewesenen  Romanen  und  Kelten70).  Im  Norden 
Deutschlands  aber  Hegen  zum  Teil  die  Verhältnisse  anders;  dort  sind 
es  vorzugsweise  die  Sachsen,  die  eifersüchtig  bestrebt,  ihr  Blut  rein 
zu  halten,  nach  einer  Quelle  des  9.  Jahrhunderts  nur  unter  sich  hei- 
raten, so  aber  auch  sich  den  mächtigen  Leib  und  das  blonde  Haar, 
wie  vor  Alters,  bewahren71).  Auch  Widukind  bezeugt72),  dass  die 
Franken  an  den  Sachsen  neben  dem  langen,  über  die  Schulter  wallen- 
den Haare  die  kraftvollen  und  gewaltigen  Körper  bewundert  hätten. 

Von  der  Durchschnittsgrösse  deutscher  Männer  seit  den  Karolinger- 
zeiten und  während  des  Mittelalters  sich  eine  Vorstellung  zu  machen, 
dazu  dienen  einerseits  die  zahlreichen  Bildwerke,  die  uns  aus  jenen 
Tagen  übrig  sind,  andererseits  litterarische  Zeugnisse.  Beide  bestätigen 
Verhältnisse,  die  von  den  unsern  nicht  gerade  verschieden  sind;  wie 


67)  porro  Sigybertus  cum  viderit  fratres  suos  uxoris  viles  aeeipere,  Gogonem 
causam  legationis  ad  Anagyldum  regem  direxit,  petens,  ut  ei  filiam  suam  Brunam 
nomen  conjugio  tradiret.  quam  Anagyldus  cum  multis  thinsauris  Sigyberto  ad  matri- 
monium  transmisit.  ad  nomen  ejus  omandum  est  auetum,  ut  vocaretur  Brunechildis : 
Fredegar  Chron.  3,  57  (ed.  Krusch  S.  108). 

68)  BRUCKNER  Sprache  der  Langobarden  S.  316  (hier  unrichtig  zu  ahd.  wal 
die  Erschlagenen  des  Schlachtfeldes  gestellt). 

69)  ebd.  S.  302. 

70)  Auch  in  Skandinavien  findet  sich  neben  dem  vorwiegenden  blonden 
kastanienbraunes  und  schwarzes  Haar,  vgl.  Weinhold  altnord.  Leben  181  f. 

71)  (Saxones)  generis  quoque  ac  nobilitatis  suae  providissimam  curam  habentes, 
nec  facile  uüis  aliarum  gentium  vel  sibi  inferiorem  connubiis  infecti,  „propriam  et 
tantum  sui  similem  gentem"  facere  conati  sunt,  unde  habitus  quoque  ac  magnitudo 
corporum  comarumque  color,  tanquam  in  tanto  hominum  numero,  idempene  omnibus: 
Translatio  S.  Alexandri  1,  in  den  Mon.  Germ.  Script  2,  675. 

72)  Sachsengesch.  1,  9:  mirati  sunt  Franci praestantes  corpore  et  animo  viros; 
mirati  sunt  et  novum  habitum,  arma  quoque  et  diffusas  scapulas  caesarie  et  supra 
omnia  ingentem  animi  constantiam. 
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heute,  mögen  sie  auch  damals  landschaftlich  abgewichen  haben.  Wenn 
Paulus  Diaconus  nach  dem  Ergebnis  der  Messung  seines  Schattens 
ein  Mann  von  wenig  unter  sechs  Fuss  Länge  gewesen  ist73),  so  hat 
solches  Mass  auch  für  später  und  bis  jetzt  für  einen  Germanen  nichts 
weiter  Auffallendes.  Angaben  skandinavischer  Quellen  von  fünf  Ellen, 
zwölf  Ellen  Leibeslänge  und  entsprechender  Breite74)  sind  Fortsetzung 
phantastischer  Übertreibungen,  wie  sie  schon  viel  früher  anderswo 
vorgekommen  sind  (oben  S.  6,  Anm.  42).  Die  mediocris  statura  findet 
ausdrückliche  Erwähnung75),  hohe  und  wohlgewachsene  Gestalten 
werden  mit  Anerkennung  hervorgehoben78),  und  ausserordentlichen 
Wuchs  vergessen  die  Chronisten  nicht  zu  verzeichnen77). 

Das  deutsche  Ideal  der  Männerschönheit  knüpft  an  die  eben- 
mässige  und  hohe  Gestalt,  an  die  leuchtenden  Augen,  die  weisse  Haut, 
die  blonden  Haare,  die  wohlgeformten  Gliedmassen  an.  Ausführliche 
Schilderungen  solcher  Schönheit  treten  zuerst  in  der  nachher  öfters 
wiederholten  Beschreibung  der  Fürstengestalt  hervor,  wie  sie  Eginhard 
nach  einem  Vorbilde  Suetons  an  Karl  dem  Grossen  versucht :  derselbe 
ist  breit  und  kräftig  gebaut,  von  hervorragender  Grösse,  gewölbtem 
Schädel,  mit  grossen  und  lebendigen  Augen,  vortretender  Nase,  im 
Alter  mit  schönen  weissen  Haaren;  allerdings  stört  dieses  Idealbild 
einigermassen  der  kurze  Hals,  der  feiste  Nacken  und  der  hervor- 
stechende Bauch 7S).    Auch  Angilbert  lässt  Karl  mit  seinen  hohen 


73)  ego  autem  in  Gallia  Belgien  in  loco  qui  Totonis  villa  dicitur  constitutus, 
Status  mei  umbram  metiens,  decem  et  novem  pedes  inveni:  PAUL  DlAC.  i,  5.  Da- 
nach angestellte  Berechnungen  haben  ergeben,  dass  er  5'  n"  11"'  gemessen  hat, 
vgl.  Mon.  Germ.,  Script,  rerum  Langobard.,  S.  50  Note. 

74)  vgl.  WEINHOLD  altnord.  Leb.  S.  29. 

75)  vgl.  Anm.  82;  als  eine  durchaus  gefällige  Form,  wie  denn  auch  im  Ruod- 
lieb  7,  65  einem  wohlgewachsenen  Jüngling  solche  neben  weisser  Haut  und 
roten  Wangen  zugeschrieben  wird  (haut  brevis  haut  longus  sed  stalurae  mediocris; 
est  similagineus  totusve  genis  rubicundusl 

76)  (Gunthramnus)  Celsum  patriciatus  honori  donavit,  virum  procerum  statu, 
in  scapulis  validum,  lacertu  robustum:  GREGOR.  TUR.  4,  24.  (Bischof  Wigbert  von 
Merseburg)  fuerat  enim  egreius,  et  statura  et  fade:  THIETMAR  6,  26.  Die  Annales 
Fuldahenses  zum  Jahre  884  berichten,  dass  in  einer  Schlacht  Nordmannen  ge- 
fallen seien,  wie  nie  zuvor  im  Volke  der  Franken  gesehen  waren,  an  Schönheit 
nämlich  und  Länge  der  Leiber. 

77)  von  einem  fränkischen  Dienstmanne,  ita  magni  corporis  elatus,  ut  duos 
aut  tres  pedes  super  longissimos  homines  putaretur  magnus:  GREGOR.  TUR.  7,  41. 
erat  quidam  vir  de  Durgowe,  juxta  nomen  suum  magna  pars  terribilis  exercitus, 
vocabulo  Eishere,  tantae  proceritatis ,  ut  de  Enachim  Stirpe  ortus  credi  potuisset: 
Mönch  v.  St.  Gallen  2,  12.  rusticus  de  occiduis  veniens  partibus  .  .  erat  tantae  longi- 
tudinis,  ut  omnes,  qui  eum  viderent,  nimis  ammirarentur :  THIETMAR  7,  11. 

78)  corpore  fuit  amplo  et  robusto,  statura  eminenti,  quae  tarnen  justam  non  ex- 
cederet  (nam  Septem  suorum  pedum  proceritatem  ejus  constat  habuisse  mensuram), 
apice  capitis  rotundo,  oculis  praegrandibus  et  vegetis,   naso  paululum  medioeri- 


§  i.  Die  äussere  Erscheinung.  15 

Schultern  über  alle  hervorragen79),  und  Pseudo-Turpin  rühmt  besonders 
seine  funkelnden  Löwenaugen80).  Weiter  preist  der  Mönch  von  St. 
Gallen  Ludwig  den  Frommen  als  Mann  von  herrlichem  Wuchs  und 
schöner  Gestalt,  mit  Augen  leuchtend  wie  Sterne81),  während  Thegan 
ihn  zwar  nur  massig  hoch  gewachsen,  sonst  aber  untadelhaft  schön 
sein  lässt:  Augen  gross  und  hell,  offenes  Gesicht,  lange  und  gerade 
Nase,  Lippen,  die  weder  zu  dick  noch  zu  dünn,  starke  Brust,  breite 
Schultern,  sehr  starke  Arme,  so  dass  ihm  niemand  im  Bogenschiessen 
oder  Lanzenwerfen  gleichkommt,  Hände  lang,  Finger  gerade,  Beine 
gestreckt  und  schlank,  Füsse  lang85).  Widukinds  Beschreibung  Hein- 
richs L  betont  den  Mann  von  mächtiger  Körpergestalt,  welche  der 
königlichen  Würde  die  rechte  Zierde  verlieh»),  die  Ottos  I.  den  ge- 
waltig aufragenden  königlichen  Herrn  voller  Herrscherwürde,  das  Haupt 
mit  ergrauendem  Haare  bedeckt,  die  Augen  funkelnd  und  nach  Art 
des  Blitzes  durch  plötzlich  treffenden  Blick  einen  gewissen  Glanz  aus- 
strahlend, das  Gesicht  rötlich,  der  Bart  lang  herunterwallend  (gegen 
den  alten  Brauch,  der  kurz  gehaltenen  Bart  fordert),  so  dass  er  die 
Brust  wie  eine  Löwenmähne  überdeckt,  der  Leib  wohlgenährt,  der 
Schritt  in  der  Jugend  rasch,  bei  vorgerückteren  Jahren  gemessener 8*). 
Nach  Lambert  überragt  Heinrich  III.  alles  Volk  um  eines  Kopfes 
Länge 84 b).  Und  noch  spät  gibt  Ködiz  von  Saalfeld  das  Bild  des  Land- 


critatem  excedenti,  canilie  pulchra,  facie  laeta  et  hilari.  unde  formae  auetoritas  ac 
digniras  tarn  stanti  quam  sedenti  plurima  adquirebatur,  quamquam  cervix  obesa  et 
brevior,  venterque  projectior  viderentur;  tarnen  haec  caeterorum  membrorum  celabat 
aequalitas:  EINHARD  vita  Caroli  magni  22. 

79)  rex  Carolus  cunetos  Immerts  supereminet  altis:  Mon.  Germ.  Script.  2, 
396,  172. 

80)  oculi  leonini  scintülantes  ut  carbunculus:  vgl.  Publications  spöc.  de  la  so 
ciete'  pour  l'e'tude  des  langues  romanes  (1880)  S.  39. 

81)  erat  itaque  Hludovicus  .  .  Statur a  optimus,  forma  decorus,  oculis  astrorum 
more  radiantibus,  voce  clara  et  omnino  virili:  2,  11  (Mon.  Germ.  Scr.  2,  754). 

82)  erat  enim  statura  medioeri,  oculis  magnis  et  claris,  vultu  lucido,  naso  longo 
et  recto,  labiis  non  nimis  densis  nec  nimis  tenuis,  forti  pectore,  scapulis  lalis,  bracchiis 
fortissimis,  ita  ut  nullus  ei  in  arcu  vel  lancea  sagittando  aequiparare  poterat ;  manibus 
longis,  digitis  rectis,  tibiis  longis  et  ad  mensuram  graciles,  pedibus  longis,  voce  virili: 
Mon.  Germ.  Scr*  2,  594. 

83)  et  cum  ingenti  polieret  prudentia  sapientiaque ,  accessit  et  moles  corporis, 
regiae  dignitati  omnem  addens  decorem:  Sachsengesch.  1,  39  (Mon.  Germ.  Scr.  3,  435). 

84)  accessit  ad  haec  et  moles  corporis,  omnem  regiam  ostendens  dignitatem, 
capite  cano  sparsus  capillo;  oculi  rutilantes  et  in  modo  julguris  cita  repercussione 
splendorem  quendam  emittentes;  fades  rubicunda  et  prolixior  barba,  et  haec  contra 
morem  antiquum,  pectus  leoninis  quibusdam  sparsum  jubis;  venter  commodus;  in- 
cessus  quondam  citius,  modo  gravior:  ebd.  2,  36  (Mon.  Germ.  Scr.  3,  448). 

84  b)  statura  procerus,  nam  ab  humero  et  sursum  eminebat  super  omnem  popa- 
lum:  Mon.  Germ.  Scr.  5,  140.  Allerdings  war  er  dunkler  Hautfarbe  (nigro  erat, 
sed  venusto  aspectu:  ebd.),  was  ihm  den  Beinamen  niger  verschaffte. 
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grafen  Ludwigs  von  Düringen  als  das  eines  untadelhaft  gewachsenen 
Herrn  von  dem  bestrickendsten  Äussern85).  Dass  auch  der  Himmels- 
könig Christus  solche  Idealgestalt  eines  deutschen  Herrschers  teilt, 
versteht  sich86);  ebenso  wird  die  Schönheit  Johannis  des  Täufers 
betont S7). 

Nach  und  nach  sind  die  Anforderungen,  die  man  an  männliche 
Schönheit  stellt,  in  eine  feste  Regel  gebracht,  die  Konrad  von  Megen- 
berg88)  folgendermassen  deutsch  formuliert:  wer  ainen  wol gestalten  leip 
hab.  der  ist  ains  geleichen  leibs  und  ainer  guoten  nätür,  der  ain  tnitel  hat 
\wischen  lang  und  kur\  und  -pvischen  mager  und  vai\t,  und  der  wei\  ist  und 
dar  ain  ciain  roeten  ist  gemischet,  und  des  hend  und  füe\  ain  mitel  habent 
fischen  grö\  und  Main  und\mschenvil  und  w&nig ßaisches.  des  selben  haupt 
schol  in  seiner  groe\en  des  leibs  grce\en  eben  antwürten  und  der  hals 
under  dem  haupt  schol  ain  klain  groe\en  haben,  sein  hdr  schol  under 
lindem  und  heilem  hdr  ain  mitel  haben  und  schol  ain  winig  rät  sein, 
sein  antlüt\  schol  sinbel  sein  und  gar  schcen,  diu  naslöchei*  aufgereckt, 
niht  \e  grö\  noch  \e  klain.  sein  äugen  schütten  ain  mittelvarb  haben 
\tvischen  swar\  und  grüen  und  schallen  etswie  vil  fäuht  sein  und  klär. 
Die  Forderung  des  Mittleren  überall  in  dieser  Regel  ist  die  Folge  der 
mittelalterlichen  Tugend  der  mä\e,  aller  werdekeit  ein  füegerinne,  wie 
Walther  von  der  Vogelweide  (46,  32)  singt.  Und  so  stehen  auch 
weiter  die  Beschreibungen,  die  in  höfischen  Gedichten  von  der  Ideal- 
gestalt des  Mannes  gegeben  werden,  unter  dem  Gesichtspunkte  solcher 
Forderung.  Flore  in  Flore  und  Blanscheflur 80)  wird  vom  Kopf  bis 
zum  Fusse  geschildert:  blondes  gelocktes  Haar,  breite  weisse  Stirne, 
feine  Augenbrauen  von  der  Farbe  des  Kopfhaars,  grosse  glänzende 
Augen  von  angenehmem,  freundlichem  Ausdrucke  (diu  ougen  lieht  unde 
grö\,  mit  süe\em  anblicke,  als  sie  solten  lachen  dicke),  gerade,  wohlge- 
formte Nase,  Wangen  rot  und  weiss,  wie  Milch  und  Blut,  rosen- 
farbener  schöner  Mund,  gleichmässige  zierliche  weisse  Zähne,  rundes 
Kinn,  schöner  Hals  und  Kehle,  Arme  stark  und  lang  mit  weissen 


85)  her  was,  alse  man  seit,  eines  geradin  behegelichen  libes  an  lenge  unde  an 
dicke,  eines  Üblichen  fruntlichin  antlitjes,  wedder  %u  magir  noch  %u  feist,  also  wer  on 
sach,  der  was  gerne  bi  om  unde  hatte  on  Hb:  S.  18,  11  ff.  Rückert. 

86)  Ausführliche  Beschreibung  der  Gestalt  Christi  (mittlere  Länge,  lockichtes 
gelbes  Haar,  glatte  Stirn,  gerötete  Wangen,  tadellose  Nase  und  Mund,  braune 
Augen,  blonder  Bart  u.  &  w.)  aus  dem  12.  Jahrh.:  Haupts  Zeitschr.  4,  574  f. 

87)  Johannes  quam  an  liudeo  Höht,  lik  was  im  scöni,  was  im  fei  fagar,  fahs 
endi  naglSs,  wangun  wdrun  im  wütige:  Heliand  198  ff. 

88)  Buch  der  Natur  (ed.  Pfeiffer)  S.  50,  20  ff  Auch  im  Ring  23a,  26  ff  wird 
die  normale  Schönheit  eines  Mannes  beschrieben,  die  auf  rechtem  mittlerem  Ver- 
hältnis aller  einzelnen  Teile  beruht:  mittel  man  der  kumpt  uns  recht  (23b,  5). 

80)  6816  ff. 
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feinen  Händen 89b),  tadellosen  Fingern  und  durchsichtigen  Nägeln  (sine 
hende  sieht  unde  blanc,  die  vinger  eine  missewende,  ivol  geschaffen  an 
dem  ende  die  nagele  lüter  als  ein  glas),  gewölbte  Brust  mit  schmaler 
Taille  (sin  brüst  wol  üf erhaben  was,  und  iedoch  enmitten  smal),  herr- 
liche (ritterlkhiu)  Beine  und  Waden  von  rechter  Rundung  (niht  \e 
cranc  noch  überladen)  und  endlich  der  Fuss  mit  Höhlung  zwischen 
Sohle  und  Ferse  (da\  sie  hei\ent  holn  fuo\),  das  Gegenteil  eines  Platt- 
fusses.  Ahnlich  ist  die  Beschreibung  Tristans  von  Gottfried  von  Strass- 
burg w),  nur  etwas  summarischer  und  weniger  pedantisch  in  der  Folge 
der  Einzelheiten  gehalten:  rosenroter  Mund,  helle  Gesichtsfarbe,  klare 
Augen,  hellbraunes  Haar,  wohlgeformte  Arme  und  Hände,  Leib  von 
rechter.  Länge  mit  schönen  Beinen  und  Füssen.  Nicht  weniger  sche- 
matisch verfährt  Konrad  von  Würzburg,  wenn  er  Paris  schildert91): 
gelbes  lockichtes  Haar,  Gesichtsfarbe  wie  Milch  und  Blut,  rosige  Wangen, 
die  Augen  eines  Falken,  über  denen  zwei  schmale  dunkle  Brauen 
stehen;  Stirn  und  Nase  nach  allen  Erfordernissen  der  Schönheit;  der 
Mund  wie  ein  Rubin,  aus  dem  weisse  und  glänzende  Zähne  hervor- 
sehen; der  Leib  gerade  gewachsen  wie  der  Schoss  eines  Baumes.  Ent- 
sprechend solchen  Gesamtschilderungen  eines  schönen  jungen  Mannes 
sind  auch  die  Teilschilderungen,  die  sich  in  Gedichten  reichlich  finden, 
und  Einzelheiten,  Haar,  Wangen,  Nase,  Mund,  Wuchs  u.  a.  hervor- 
heben93). Der  Stimme  geschieht  seltener  Erwähnung;  wenn  aber, 
dann  ist  sie  männlich,  laut  und  hell,  wie  schon  der  Mönch  von 
St.  Gallen  und  Thcgan  die  Stimme  Ludwigs  des  Frommen  schildern98), 
sie  entbehrt  nicht  des  Wohlklanges04)  und  ist  für  den  Gesang  ge- 


89b)  die  linden,  wi^en,  blanken  hende  sind  im  Mhd.  bei  Angehörigen  der 
höheren  Gesellschaft  formelhaft,  vgl.  die  Nachweisungen  W.  Grimms  im  Graf 
Rudolf,  Einleitung  S.  47. 

90)  Tristan  85,  12  ff. 

91)  trojan.  Krieg  3014  ff. 

92)  sin  hdr  was  reit  unde  val,  sin  Up  wif  als  der  sne:  WigaL  142,  16  f.  andern 
(Gawan)  er  vant  krancheite  ßust,  lieht  antlütqe  und  höhe  brüst,  und  einen  ritter  wol 
gevar:  Parz.  361,  21  ff.  er  was  des  libes  edellich  an  geliden  und  an  geliune  gewahsen  als 
ein  Hiune;  sin  arme  und  siniu  bein  wol  lanc:  Trist.  102, 34.  vgl.  auch  Gregor.  29 1 3  ff.,  u.  a. 

93)  vgl.  oben  Anm.  81.  82.  Karls  des  Grossen  Stimme  ist  dünner,  als  zu 
dem  grossen  Körper  passt;  totaque  corporis  habitudine  virili,  voce  clara  quidem,  sed 
quae  minus  corporis  formae  conveniret:  EINHARD  vita  22. 

94)  diu  lütersü&fe  stimme  sin:  K.  V.  WÜRZBURG  Engelhard  5160,  her  (der 
Landgraf  Ludwig  von  Düringen)  hatte  eine  Übliche  spräche  unde  sufe  wort:  KÖmz 
18,  26.  Den  Charakter  des  Menschen  erkennt  man  an  der  Stimme;  wer  ain  grojeu 
stimme  hat,  der  ist  küen.  wes  red  eilt  und  snell  ist,  der  ist  in  seinen  werken  snell 
und  eilent  und  ist  fornich  und  peeser  siten.  wes  dtem  lang  ist,  der  ist  pees.  wer  ain 
sw&r  stimm  hat,  der  ist  ain  diener  seins  aigenen  pauchs.  wer  ain  scharpj  stimm  hat, 
der  ist  ha\\ig  und  tregt  ainen  widerdrief  lang  in  seinem  herben  haimleichen.  ain 
schneneu  stimm  bedäut  törhait  und  kleine  weishait:  MEGENBERG  46,  31  ff. 
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eignet*5).  Das  letztere  wird  zwar  von  einem  Romanen,  wie  einst  vom 
Kaiser  Julian  (vgl.  Anm.  58)  bestritten ;  aber  in  einer  Randbemerkung 
weist  ein  Deutscher  diese  abfällige  Beurteilung  als  romanische  An- 
massung  zurück90). 

Weit  zahlreicher  und  eingehender  aber  als  solche  Schilderungen 
männlicher  Schönheit  sind  die  der  weiblichen.  Auch  hier  entwickelt 
das  Mittelalter  vom  zwölften  Jahrhundert  ab  einen  Kanon,  zu  welchem 
die  Anfänge  weit  zurückliegen.  Hebt  schon  Venantius  Fortunatus  an 
der  schönen  Vilithuda  besonders  den  milchweissen  Hals  und  das  rosige 
Gesicht  hervor  (oben  Anm.  61),  so  vervollständigt  Angilben  in  breiter 
Ausführung  solche  Einzelheiten  in  der  Schilderung  der  Gemahlin 
König  Karls  des  Grossen  und  seiner  Töchter :  Liutgardis,  die  wunder- 
schöne Gemahlin,  mit  rosigem  Halse,  leuchtendem  Haar,  schneeigen 
Schlafen;  von  den  Töchtern  zuerst  Rhodrud,  an  der  das  leuchtende 
Haar  gepriesen  wird,  dann  Berta,  mit  tieferer,  männlicher  Stimme 
und  Haltung,  lieblichem  Haupte,  hellglänzendem  Haar;  Gisala,  deren 
Antlitz,  Mund  und  Haar  in  strahlendem  Lichte  schimmern,  während 
sich  rosige  Röte  über  den  blendenden  Nacken  ergiesst  und  die  Hand 
wie  von  Silber  geformt  erscheint;  Rhodhaid,  bei  welcher  Busen,  Hals 
und  Haar,  sowie  die  herrlichen  Schultern  hervorgehoben  sind,  und 
Theodrada  mit  leuchtendem  Antlitz,  deren  Stirn  anmutig,  deren  Haare 
heller  als  Gold  erglänzen,  die  mit  herrlichem  Hals,  Fuss,  Hand,  Wan- 
gen, Mund  und  schimmerndem  Nacken  prangt,  deren  Augen  von 
heiterem  Feuer  blitzen;  endlich  Hiltrud,  deren  glänzende  Erscheinung 
nur  allgemein  angedeutet  wird97).  Alle  derartigen  Einzelheiten  werden 


95)  Pflege  des  Männergesanges  nicht  nur  in  der  Kirche  und  auf  Bittgängen, 
sondern  auch  auf  dem  Kriegszuge  und  zur  Befeuerung  vor  dem  Beginn  einer 
Schlacht,  vgl.  ther  kuning  reit  kuono,  sang  lioth  fräno,  joh  alle  saman  sungun 
'kyrrieleisori.  sang  was  gisungan,  mg  was  bigunnan:  Ludwigslied  46  fr.;  nach  er- 
langtem  Siege,  si  sungen  an  der  stunde  %e  himele  michel  sigeliet:  Tristan  179,  25; 
bei  der  Heimkehr,  do  ritin  sie  alle  dannen.  die  Herren  d6  sungin,  die  marc  begundin 
springin:  König  Rother  4974  fr.  die  jungen  helde  sungen,  dö  si  wolten  dan:  Gudrun 
545,  1;  künstlicher  Sologesang  als  Morgen-  und  Abendständchen:  372  fr.,  und  so 
vielfach. 

96)  Eine  St.  Gallische  Handschrift  des  9.  Jahrh.  von  Johannes  DlACONUS 
Vita  Gregorii  Magni  enthält  zu  der  Stelle  (üb.  2,  cap.  7)  quia  bibuli  gutturis  bar- 
bara  feritas,  dum  inßexionibus  et  repercussionibus  tnitetn  nititur  edere  cantilenam, 
naturali  quodam  fragore  quasi  plaustra  per  gradus  confuse  sonantia  rigidas  voces 
jactat,  von  der  Hand  Ekkeharts  IV.  folgende  Bemerkung:  yide  jactantiam  roma- 
niscam  in  Teutones  et  Gallos;  vgl.  HATTEMER  Denkmahle  des  Mittelalters  1  (1844) 
S.  420  b. 

97)  Mon.  Germ.  Script  2,  396,  184  fr.  Poetae  Latini  aevi  Carolini  1,  S.  370  ff. 
Wie  in  Angüberts  Beschreibung  das  Haar  eine  besondere  Rolle  spielt,  so  ist  im 
Angelsächsischen  die  Jungfrau  mit  geringelten  Locken  (wundenlocc)  ein  stehender 
poetischer  Ausdruck,  vgl.  Rätsel  26,  11.  Judith  103.  326. 
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in  ein  Schema  gebracht,  wie  es  pedantisch  wieder  Konrad  Flecke  in 
Flore  und  Blanscheflur  giebt,  indem  er  nach  fester  Reihenfolge  vom 
Kopfe  bis  zum  Gürtel  aufzählt  glänzenden  Scheitel  und  Haar  wie  Gold, 
weisse  Schläfe,  zierliche  Brauen  (die  brdiven  als  ein  benselstrich ,  kleine 
sieht),  lichtglänzende  (spilndiu)  Augen,  wohlgeformte  Nase,  Mund  und 
Wangen  wohl  gefärbt  (gemischet  rot  unde  w\\),  Zähne  wie  Elfenbein, 
schwanenweisse  Kehle  und  Nacken,  weibliche  vollkommene  Brüste,  lange 
Seiten,  schmale  Taille  auch  ohne  alle  Schnürung  (swie  si  \uo  deti 
\Uen  ungepriset  wäre,  si  was  doch  lobebarre,  und  enmitten  also  cranc), 
lange  und  ebene  Hände  und  Finger;  was  unterhalb  des  Gürtels  liegt, 
lehnt  er  aus  Ehrbarkeit  ab  zu  beschreiben98).  In  dieser  Art,  wenn 
auch  nicht  so  methodisch,  sind  die  ungemein  zahlreichen  Schilderungen 
gehalten,  die  meist  im  höchsten  Entzücken  die  Dichter  von  der  weib- 
lichen Schönheit  bringen.  Manche  folgen  Fleckes  Enthaltung0813), 
manche  aber,  namentlich  spätere,  sind  so  zimperlich  nicht;  in  einem 
Leich  werden  auch  die  Hüften  (üfgedrollen,  beslo^en,  wol  gedrungen) 
enthusiastisch  gepriesen und  Meister  Altswert  geht  in  der  Beschrei- 
bung einer  schönen  Jungfrau  recht  vom  Kopfe  bis  zu  den  Füssen, 
indem  er  nicht  nur  diese  als  smal  und  da  bi  spit\t  sondern  auch  die 
Beine,  wenn  auch  in  bescheidenen  Worten  (nach  ivunsche,  weder  %u 
gr6\,  noch  \uo  dein)  hervorhebt;  ein  andermal  wird  er  freilich  etwas 
ausführlicher100).  Von  dem  Kanon  werden  auch  nur  Einzelheiten  in 
mehrer  oder  minderer  Verbindung  miteinander  hervorgehoben,  Haar, 
Gesicht,  Hals,  Brust,  Arme,  Hände  und  Füsse101);  gern  ist  die  schmale 
Taille  mit  dem  Einschnitt  der  Ameise  verglichen102). 

98)  Flore  688 j  ft 

98  b)  R.  V.  EMS  im  guten  Gerhard  lobt  an  einer  Frau  den  roten  Mund, 
weissen  Hals,  rosige  Wangen  bei  glänzender  Gesichtsfarbe,  klare  und  helle  Augen, 
blondes  Haar,  am  Scheitel  schlicht,  zu  den  Seiten  sich  kräuselnd  (reideloht),  und 
im  übrigen  wohlgewachsene  und  schlanke  Figur:  1682  ff.  Beschreibung  einer 
weiblichen  Schönheit  in  ähnlicher  ehrbarer  Weise  bei  K.  V.  WÜRZBURG  Engel- 
hard 2966  ff.  Ausführliche  Schilderung  besonders  des  Kopfes:  Wigal.  27,  4fr. 

99)  möhten  balde  wider  jungen  hundertjcerigalten  man,  sott  er  si  W<5f  gesehen 
an:  Minnes.  3,  480 0  Hagen. 

100)  Meister  Altswert  24,  30  fr.  122,  14  ff.  Deutlicher  noch  in  Einzelheiten 
ist  die  Schilderung  der  Geliebten  gehalten,  die  der  Tanhuser  gibt,  Minnes.  2,  93  a 
Hagen.  Eine  Beschreibung  verborgener  Schönheiten  auch  im  Wolfdietrich  D  VI, 
100  bei  einer  ausfuhrlich  geschilderten  Verführungsscene:  er  sach  pv6  smale  siten, 
$wei  höhe  hüffelin,  pven  hole  füe^  pvei  slehtiu  bein,  wa\  möhte  betfer  s'in?  sie  was 
an  dem  Übe  als  milch  und  bluot  getan. 

101)  Eine  grosse  Anzahl  Belege  hierfür  bei  A.  SCHULTZ  das  höfische  Leben 
zur  Zeit  der  Minnesinger  i2,  S.  211  ff.;  ausführlicher  noch  bei  WEINHOLD  die 
deutschen  Frauen  in  dem  Mittelalter  i3  (1897),  S.  201  ff. 

102)  im  gesäht  nie  ämeqen,  diu  beffers  gelenkes  pßac,  dan  sie  was  da  der 
gürtel  lac:  Parz.  410,  2  ff.  Clärischan^e  ein  süepu  mögt,  liehter  var  gar  unver- 
krenket,  als  ein  ämei^e  gelenket:  806,  24  fr. 
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Einem  Zuge  der  Zeit  folgend,  stellt  man  die  Schönheiten  des 
menschlichen  Körpers  auch  lehrhaft  zusammen  und  setzt  sie  auf  sieben 
fest,  die  sich  auf  Form  und  Farbe  des  Gesichtes,  der  Augen,  des 
Mundes,  der  Haare,  der  Arme  mit  den  Händen,  der  Beine  mit  den 
Füssen,  und  des  Rumpfes  verteilen103).  Später  erweitert  man  sie,  nun 
nur  noch  auf  das  Weib  bezogen,  auf  die  Zahl  von  dreizehn,  vierzehn, 
achtzehn,  dreissig,  ja  in  romanischen  Quellen  auf  zweiundsiebenzig104), 
wobei  die  intimsten  Teile  der  Aufzählung  nicht  entgehen.  Die  Forde- 
rung von  dreissig  Schönheiten  des  weiblichen  Körpers  hat  sich  lange 
Über  die  von  uns  geschilderte  Zeit  hinaus  gehalten,  noch  im  1 7.  Jahr- 
hundert werden  sie  von  einem  Ungenannten  in  des  Herrn  von  Hoff- 
mannswaldau  und  anderer  Deutschen  auserlesenen  Gedichten  (Bd.  2, 
62  ff.)  recht  unverblümt,  später  im  Frauenzimmerlexikon  des  Ama- 
ranthes  (1715,  Sp.  1757  f.,  wiederholt  bis  in  die  3.  Auflage  1773,  Sp. 
3143  f.)  in  weit  mehr  verhüllender  Weise  registriert.  Auch  Land- 
schaften und  Orte  bringt  man  mit  ihnen  in  Verbindung,  in  denen 
einzelne  Teile  besonders  wohl  geformt  sich  finden  sollen:  der  Kopf 
von  Prag,  die  Füsse  vom  Rhein,  die  Brust  aus  Österreich,  den  Rücken 
von  Brabant,  die  Hände  von  Köln  u.  s.  w.105). 

Dass  alle  solche  Schönheiten  das  Alter  zerstört,  wird  von  früheren 
wie  späteren  Dichtern  mit  bewegten  Worten  und  oft  in  breiter  Schil- 
derung beklagt.  Schon  im  Heliand  muss  Zacharias  dem  Engel,  der 
ihm  die  Geburt  des  Johannes  verkündet,  zur  Begründung  seiner  Zweifel 
ausführlich  das  Aussehen  der  beiden  alten  Ehegatten  darlegen,  wie 
ihre  Augen  trübe,  ihre  Lenden  kraftlos,  ihre  Gestalt  hager,  ihre  Haut 
runzlicht,  ihr  Fleisch  verschrumpft  geworden  sei106);  viel  umständ- 
licher noch  beschreibt  der  Verfasser  des  Ruodlieb  die  Wirkungen  des 
Alle  knechtenden  Alters  von  Weib  und  Mann,  an  dem  ersteren  in 
einer  Weise  ausmalend,  die  das  Gegenbild  der  jungfräulichen  Schön- 
heit giebt.  Die  Frau,  in  der  blühenden  Jugend  dem  Monde  gleichend, 
hässlich  ist  sie  als  Greisin  wie  ein  alter  Affe;  die  Stirn,  vorher  glatt, 
durchfurchen  Runzeln;  die  Taubenaugen  (oculi  columbini)  werden 
trübe;  die  Nase  tropft  von  Schleime;  die  früher  straffen  Wangen  han- 
gen herab,  die  Zähne  wackeln,  das  einst  flinke  Zünglein  liegt  schwer 
im  Munde  und  spricht,  als  ob  er  voll  Mehl  wäre,  das  Kinn  steht  spitz 
und  vorwärts  geneigt,  der  ehemals  lockend  lächelnde  Mund  ist,  jeder- 


103)  vgl.  Tristan  85,  1». 

104)  vgl.  R.  KÖHLER  in  der  Germania  11,  217  fr.  Dreizehn  Schönheiten  zählt 
ein  Lied  des  15.  Jahrh.  an  der  Geliebten  auf:  Fundgr.  1,  336. 

105)  FISCHART  Gargantua  (1590)  S.  142. 

106)  nu  wit  süs  gifröddd  sint,  hatad  unk  eldi  binomen  ellean-dädi,  that  wit  sint 
an  unkro  siuni  gislekit,  endi  an  unkun  stdun  lat,  flesk  is  unk  antfallan,  fei  unskoni, 
is  unka  lud  gilidan,  lik  gidrusnod:  Heliand  1 50  ff. 
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mann  ein  Schrecken,  wie  eine  offene  Höhle  geworden;  der  Hals  sieht 
aus  wie  der  einer  Elster;  der  Busen,  einst  schön  und  fest,  jetzt  hängt 
er,  weich  wie  ein  leerer  Schwamm,  herab:  das  goldene  Haar,  das  den 
Rücken  hinab  floss,  ist  gräulich  struppig  geworden,  statt  des  leichten 
ein  schwerer  stampfender  Schritt,  statt  der  schlanken,  rundlichen  Finger 
nun  runzlichte,  magere  mit  dunklen  Warzen  und  langen  schwarzen 
Nägeln.  Am  Greise  wird  vornehmlich  der  Verlust  der  kriegerischen 
Jugendkraft  und  des  elastischen  Schrittes  beklagt;  nun  wankt  er  da- 
hin, sich  oft  auf  den  Stab  zu  stützen  (baculo  sese  sustollere  crebro)  ge- 
nötigt, und  vom  Husten  geschüttelt107).  In  ungefügeren  Worten  malen 
spätere  Quellen  die  Wirkungen  des  Alters108).  Aber  es  wird  doch 
auch  gelegentlich  ein  schöner  alter  Mann  erwähnt100);  eine  schöne  alte 
Frau,  so  viel  ich  sehe,  nicht. 

Körperliche  Schönheit  und  vornehme  Geburt  sind  in  der  allge- 
meinen und  besonders  dichterischen  Vorstellung  des  Mittelalters  ebenso 
verbundene  Begriffe,  wie  Hässlichkeit  und  niederer  Stand.  Dass  die 
geringste  Bevölkerungsklasse  sozusagen  von  Standes  wegen  missschaffen 
ist,  sagt  unverhüllt  die  altnordische  Rigsbula,  indem  sie  den  neu- 
geborenen Vertreter  jener  mit  schwarzer  runzlichter  Haut,  knotigen 
Knöcheln,  dicken  Fingern,  hässlichem  Gesichte,  krummem  Rücken, 
vorstehenden  Fersen  ausstattet510),  sein  späteres  Weib  und  die  Mutter 
des  ganzen  Geschlechts  mit  schwieligen  Fusssohlen,  sonnenverbrannten 
Armen  und  eingedrückter  Nase111).  Und  so  erscheint  auch  in  deut- 
schen, sowohl  bildnerischen  als  litterarischen  Denkmälern  der  Typus 
des  geringen  Knechtes  und  Bauers  als  kurz,  vierschrötig,  knollig112), 
mit  plumpen  Gliedmassen,  namentlich  Händen  und  Füssen,  bei  rauhen 
Manieren  fehlt  jede  körperliche  Anmut.  Bäurische  neckische  Eigen- 
namen der  spateren  Zeit  belehren  in  ihrer  Kürze  darüber  noch  mehr 
als  Beschreibungen113).    Auch  im  Ruodlieb  wird,  wenigstens  flüchtig, 

107)  Ruodlieb  XIV,  S.  285  ff.  Seiler. 

108)  vgl.  EULING  hundert  noch  ungedruckte  Priameln  des  fünfzehnten  Jahrh. 
(1887)  S.  54,  no.  16.  17;  S.  71,  na  50. 

109)  dar  under  (der  Linde)  er  dort  sitzen  sack  ein  den  scheensten  alten  man, 
des  er  künde  ie  gewan:  Garel  788  fr. 

110)  jöB  öl  Edda,  jösu  vatni  hpsvan  oh  svartan,  hetu  Pratl.  var  par  ä  hondum 
hrokkit  skinn,  kroppnir  knüar,  fingr  digrir,  Julligt  andlit,  lotr  hryggr,  langir  luehtr: 
Rigsbula  7.  8. 

m)  prr  var  d  iljum,  armr  sölbrunninn,  nidrbjügt  er  nef:  ebd.  10. 

112)  du  bist  ein  viereggdt  bür^  des  muost  du  hol%  an  eime  reine  houwen :  U.  V. 
SlNGKNBliRG  S.  249,  16  Wackernagel.  Nach  dem  Wuchs  bezeichnet  man  die 
Bauern  als  knebel,  knollen:  Fastn.  Spiele  53g,  6  f. 

113)  Ausführliche  Beschreibung  der  Bauerndirne  Mäczli  Rürenzumph:  Ring 
2  a,  21  ff.  Bauerneigennamen  Bertschi  Iriefnas,  graf  Burkhart  mit  dem  überpäin, 
tili  mit  der  nasen,  Schilaivingg  u.  a.:  ebd.  Conrad  der  platerkopf,  Maier  Nasentropf , 
Conrad  Knoll  u.  a.:  Liedersaal  3,  399.  401. 
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das  Aussehen  eines  alten  Bauern  angegeben:  nur  die  krumme  Nase, 
von  roten  Adern  durchzogen,  sieht  aus  dem  Antlitz  heraus,  das  übrige 
wird  von  einem  dichten,  struppigen  Barte  verdeckt,  der  auch  die 
Mundöffnung  vollkommen  verschliesst,  die  Augen,  dunkel  wie  Höhlen, 
sind  von  den  Brauen  überschattet ,14). 

Von  körperlichen  Fehlern,  die  sich  bei  Hoch  und  Niedrig  finden 
(wir  müssen  nach  den  Zeugnissen  annehmen,  nicht  zu  selten),  ist  der 
geringste  der  zu  kleine  Wuchs,  der  zumal  an  Herrschern  und  Kriegern 
auffällt  und  sie  leicht  der  Spottlust  und  Respektlosigkeit  aussetzt115), 
oder  der  Mangel  an  Kopfhaar,  dem  Stolze  jedes  Deutschen,  der  auch 
einem  Kaiser  seinen  Beinamen  verschafft116)  und  gelegendich  der  här- 
hübe,  der  Vorläuferin  der  Perücke,  ruft117);  oder  auch  Fcisste  des 
Körpers,  die  aber,  wenn  sie  nicht  übermässig  ist,  nicht  als  Fehler 
gilt,  sondern  selbst  Vorzug  sein  kann118). 

Von  solchen,  die  mit  schwereren  Körperfehlern  behaftet  sind, 
werden  am  meisten  die  Krummen,  Lahmen  und  Bucklichten  genannt. 
Das  westgermanische,  ahd.  altsächs.  angelsächs.  cmmb,  mhd.  krump 
(in  nächster  Verwandtschaft  zu  krampf)  geht  unter  anderem  auch  auf 
Gliedmassen,  die  von  der  Geburt  an  oder  durch  Krankheit  aus  der 
natürlichen  Lage  gebracht  sind,  während  nach  altem  Sprachgebrauche 
das  schon  gemeingermanische  lahm  (im  Gotischen  nicht  bezeugt,  ahd. 
und  mhd.  lam,  sonst  in  substantiver  Form  altnord.  lami9  angelsächs. 
loma,  altsächs.  lamo)  einen  Menschen  bezeichnet,  dessen  Glieder  den 
Gebrauch  überhaupt  versagen  (wie  unser  Verbum  lähmen  noch  er- 
kennen fässt),  und  erst  später  seinen  Begriff  auf  das  Hinken  der 


114)  ingreditur  senior,  quo  non  seriosior  alter,  hispidus  in  facie,  poterat  quod 
nemo  videre,  ejus  quid  vultus  fuerat,  quia  valde  pilosus,  ni  solus  nasus  curvus  fuit  et 
varicosus.  stant  oculi  gemini  velut  effosi  tenebrosi,  hosque  retortorum  superumbrat 
silva  pilorum,  neve  foramen  ubi  sit  in  os,  quit  quisque  videre,  sie  se  barbicia  pre- 
tendunt  longave  spissa:  Ruodlieb  7,  98  ffl,  S.  261  Seiler. 

115)  wie  bei  Pipio  dem  Kleinen  oder  Kurzen;  comperto  autem,  quod  primates 
exercitus  eum  claneulo  despicientes  carpere  solerent,  praeeepit  adduci  taurum  magni- 
tudine  terribilem  . . . ;  Mönch  v.  St  Gallen  2,  1 5  (Mon.  Germ.  2,  758).  Chuono  qui- 
dam  regii  generis,  Churfibolt  a  brevitate  cognominatus :  EKKEHART  cas.  50. 

n  6)  Carolus  calvus  (gest.  877);  Karle  der  ander,  des  keysers  Lotharien  bruder 
und  des  ersten  keyser  Ludewiges  sun,  richsete  3  jor  und  9  monote  und  heisset  Karle 
der  kabve:  D.  Städtechr.  8,  413,  5  t 

117)  wen  list  von  einem  ritter  daq,  daf  er  kal  von  natüre  was  und  äne  har; 
da%  was  im  leit.  nü  hat  er  ein  gewonheit,  dai{  er  üf  bant  ein  hüben  guot  mit  hare: 
Boner  Edelstein  75,  1  ff. 

1 18)  mich  wundert  Mute  und  immermer,  wä  so  matpgej  wtp  natme  als6  schoenen 
Up,  so  veift  und  so  gedrollen:  Seifr.  Helbl.  1,  1071  ff.  Aber  Fürstennamen  wie 
Carolus  crassus  oder  Albertus  pinguis  (Herzog  v.  Braunschweig)  sind  spöttisch 
gedacht. 
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Beine  vorzugsweise  einengt.  Dieses  letztere  wird  vielmehr  durch  das 
gemeingermanische  Wort  got.  halts,  altnord.  haltr,  angelsächs.  healt, 
altsächs.  mittelniederd.  halt,  ahd.  mhd.  hü\  ausgedrückt;  die  Zu- 
sammensetzung ahd.  hufhal\y  mhd.  hüffehal\  bezeichnet  dabei  das  von 
der  Schwache  der  Hüfte  ausgehende  Hinken,  und  ist,  weil  es  sich  als 
Übername  für  Kaiser  Heinrich  II.  festgesetzt  hatte119),  länger  im  Ge- 
dächtnis geblieben,  als  das  einfache  hal\,  das  für  das  Hoch  und  Nieder- 
deutsche mit  dem  14.  Jahrhundert  ausstirbt,  wo  krump  und  lam  seine 
Bedeutung  mit  übernommen  haben120).  Die  schlimmste  Art  der  Lahm- 
heit an  den  Füssen  wird  durch  das  angelsächsische  creöpere,  Kriecher 
bezeichnet121),  dem  eine  verwandte  Bildung,  mnd.  kropel,  krepel  zur 
Seite  steht128);  diese  letztere  ist  im  Mhd.  als  krüpel  übernommen1  w) 
und  auf  den  verwachsenen  Menschen  überhaupt  ausgedehnt  worden. 
Ein  mitteldeutsches  mundartliches  kröcheliU)  zeigt  den  Zusammenhang 
mit  dem  hochdeutschen  kriechen.  Solche  Unglückliche,  denen  die 
Füsse  wohl  auch  ganz  fehlen,  bewegen  sich  auf  den  Händen  fort,  an 
welche  sie  kleine  Schemel  anschnallen,  um  der  unmittelbaren  Berührung 
mit  dem  Boden  vorzubeugen,  weswegen  sie  mhd.  schemelcere  heissen196). 


119)  der  küng  Hainrich  sprang  ains  tags  von  der  mur  da%  im  diu  huff erbrast, 
davon  hiej^  er  immer  der  hußialc^  küng  Hainrich :  handschriftl.  Quelle  bei  SCHMELLER 
i*,  1063.  Über  diesen  Beinamen  vgl.  sonst  GlESEBRECHT  Geschichte  der  deutschen 
Kaiserzeit  2,  588  f. 

120)  du  springest  s6  daq  dir  die  lamn  möhlen  niht  gevolgen:  W.  V.  ESCHENBACH 
Willehelm  148,  24  f.  nü  hete  der  schriba>re  einen  bruoder  mit  swxre,  der  was  an 
beiden  vüefen  krump  . .  sin  vüe^e  giengen  sam  ein  wige  über  einander  besunder:  Ges. 
Abent.  2,  4O  ff. 

121)  seö  ealde  cyrce  wces  eall  behangen  mit  criccum  and  mit  creopera  sceamelum: 
BOSWORTH-T  OLLER  170  b. 

122)  kropel,  kroppel  und  krepel,  kreppel:  SCHILLER- LÜBBEN  2,  564;  letztere 
Form  zu  mnd.  krepen  kriechen :  ebd.  Das  Wort  ist  älter  als  die  dort  gegebenen 
Belege,  mitteldeutsch  aus  dem  u.  bis  12.  Jahrh.;  podium  neutro  genere  crucke 
sive  leve  lignum  unde  appodiare  senem  dicimus.  quando  autem  masculino  genere. 
declinatur  podius  crüpel  sonat:  STEINMEYER  3,  384,  59  ff.  Auch  angelsächs.  crypel, 
vgl.  unten  Anra.  125. 

123)  claudus  kroppel,  kropel,  krepel,  krypel,  kryppel:  DlEFENB.  126  a.  contr actus 
kruppeL,  krupel  u.  ä.:  147b.  loripes  kripel:  336c.  dö  solde  her  in  eine  kirchen  gen, 
do  saf  ein  kruppel  vore,  der  hate  weder  hende  noch  föfe:  D.  Myst.  1,  62,  15. 

124)  düringisch  kröchet,  was  auch  für  knirps  gilt;  im  Mansfeldischen  krecher 
(für  kröcher)  schwächlicher,  unbrauchbarer  Mann:  Jecht  Wörterb.  der  Mansfelder 
Mundart  (1888)  S.  57. 

125)  schemler  von  einem  krumben  (vgl.  oben  Anm.  120):  Ges.  Abent.  2,  580, 
63.  581,  66.  (manci)  in  scamellis  ambulantes:  GERHARDI  vita  Oudalrici  3  (M.  G. 
Script.  4,  390).  und  norme  einer  ein  gar  arme%  wip,  und  waere  halt  ein  schemelerinne 
oder  gar  ein  arme^  wip,  ein  hövereht&f,  s6  wa>re\  doch  ein  rehtiu  e,  wan  daj 
selten  wol  geratet:  BR.  BERTHOLD  1,  320,  28  ff.  Solche  Schemler  heissen  ags.  auch 
eord-crypel:  BOSWORTH-TOLLER  253  a,  vgl.  oben  Anm.  121. 
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In  leichteren  Füllen  aber  des  Lahmens  bedient  man  sich  der  Krücke,  die 
unter  die  Achsel  genommen  wird19*),  oder  der  Stelze,  des  Holzbeines,  das 
man  unter  das  kranke jBein  bindet.  Auf  solche  Art  ziehen  zahlreiche 
krüppelhafte  Bettler  durch  das  Land,  die  stel\xre,  die  durch  ihren  Gesang 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen  und  das  Mitleid  rege  machen147). 
Das  Gebrechen  des  misswachsenen  Rückens  oder  solcher  Brust  ist  bei 

Hoch  und  Niedrig  nicht 
unhäurig:  aber,  wenn 
wir  aus  der  Abwesen- 
heit eines  gemeinger- 
manischen Ausdrucks 
dafür  (im  Gegensatz  zu 
lam  und  hal^)  schlies- 
sen  dürfen,  doch  erst 
in  späterer  Zeit  und 
nicht  oder  kaum  in  Ur- 
germanien.  Er  heisst 
im  westgermanischen 
Sprachgebiete  ahd. 
kmr,  mhd.  mnd.  Hö- 
ver, angelsächs.  hofer, 
was  einem  urverwand- 
ten litauischen  Fem. 
kuprä  gleicher  Bedeu- 
tung entspricht:  ob  das 
Wort  mit  der  Wurzel 
des  Yerbums  heben  zu- 
sammenhängt, ist  recht 
fraglich.  Das  Altnordi- 
sche braucht  dafür  das 
Fem.  hyppa  (vielleicht 

Fig.  6.   Gruppe  ron  Krüppeln,  darunter  eine  Schemlcrin.  126)  von  eime  kropele. 

Aus  der  grossen  Heidelberger  Liederhandschrift.  ,  ;);  arm  lam  mensche  von 

Breitingin  quam  her  fw  dem 

grabe  mit  sinen  krukken  unde  wart  gesunt:  KÖDIZ  95,  14  fl*.  quam  ein  arm  krapil 
off  p»>en  krucken  |N  dem  grabe:  ebd.  24.  und  ich  die  kruck  vast  an  mich  pick, 
freuntlichen  unders  uechsen  smuck:  O.  V.  WOLKENSTEIN  49,  1,  9  ff. 

127)  ein  kruppel  uff  einer  stellen:  ALTS  WERT  139,  1.  loripes  steigere,  Steider, 
stelc^ener:  DlEFENB.  336c.  lasj  die  steltjer  krüppel  sin:  German.  12,  228  (14./! 5.  Jahr- 
hundert), die  steifer  könent  triegen  die  Hut:  ebd.  des  steltjers  lied  durch  witiu 
land  ist  frouwen  und  rittern  ein  schand:  229.  Ein  solches  Stelzbein  geht  bis  zum 
Knie;  vgl.  PAUL.  DlAC.  6,  6  (Script  rer.  Langobard.  S.  167):  Uli .  .  dicentes,  clau- 
dum  hominem  obvium  se  habuisse,  qui  unum  pedem  truncatum  habebat  et  genu  tenus 
crure  ligneo  utebatur. 
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für  krympa,  und  dann  mit  dem  westgermanischen  Adjektiv  crumb 
zusammenhängend);  der  gotische  Ausdruck  entgeht  uns.  Für  das 
mhd.  hover  taucht  im  13.  das  alemannische  Hoger  auf,  als  Vorform 
zu  hocker,  höcker,  das  seit  dem  1 5.  Jahrhundert  jenes  hover  verdrängt. 
Das  heute  in  gröberer  Sprache  gewöhnliche  buckel  ist  erst  seit  dem 
15.  Jahrhundert  bezeugt  und  erscheint  als  eine  volkswitzige  Über- 
tragung des  mhd.  Feminins  buckel  (aus  lat.  buccula\  hervorstehender 
runder  Metallbeschlag  in  der  Mitte  des  Schildes,  mit  Geschlechtswandel 
nach  dem  einheimischen  hover.  Unterschieden  wird  der  Höcker  auf 
der  Brust  von  dem  auf  dem  Rücken 128) ;  und  da  das  gleiche  Won 
für  beide  Auswüchse  dient,  so  ist  es  nicht  verwunderlich,  wenn  es 
gelegentlich  auch  den  seltener  vorkommenden  Kropf  am  Halse  be- 
bezeichnet12*), der  sonst  mit  diesem  Namen  belegt  wird  und  land- 
schaftlich durch  besondere  Beschaffenheit  des  Wassers  entstehen  soll 18w). 
Der  Bucklichte  ist,  wenn  er  nicht  den  höchsten  Gesellschaftsklassen 
angehört181),  leicht  Gegenstand  der  Verachtung  und  des  Spottes,  ein 


128)  hofßr  in  dorso  gibbus,  hoffer  in  dem  herben,  gibber.  gibbus  hofer  uff  dem 
rucken,  eyn  hovel  upp  dem  rugghe:  DlEFENB.  262a.  gibber  ein  hover  in  der  borst, 
gibberosus  eyn  de  hover  heft  an  der  borst,  gibbosus  eyn  de  en  hover  heft  in  dem 
rugge:  nov.  gloss.  192  a. 

129)  Struma,  i.  gibbus  in  pectore,  tumor  in  pectore  l.  dorso  l.  collo,  kröpf  am 
hals%,  hobber  ynder  brost  l.  heubtkropp  u.  ä.  DlEFENB.  557  b.  gibbrosus  kröpf  echt, 
ein  hofferichter:  262  a.  vergl.  ags.  gippus,  hofr:  WRIGHT-WÜLCKER  i,  24,  21.  tuber, 
hofer:  52,  18.  gibbus,  vel  Struma,  hofer:  337,37.  gibborosus,  vel  strumosus,  hoferede: 
168,  7. 

130)  ahd.  nd.  Struma  chroph,  croph,  chropf,  chropfe,  krop:  STEINMEYER  3,  71, 
25  fr.  struma  croph:  178,  2.  ef  sin*  in  etleichen  landen  und  aüermaist  an  dem  end  in 
Burgundenland  pei  dem  geperg  etleich  frawen,  die  so  gro%  kröpf  habent,  da\  si  sich 
streckent  unf  auf  den  nabeln,  und  der  kröpf  ist  sam  ain  kruog  oder  sam  ain  kürbi%: 
MEGENBERG  493,  35  fr.  ejr  sint  auch  etsleich  prunn,  davon  die  laut  kropfoht  werdent, 
sam  in  Kärnden  vil  kröpf oter  läut  ist:  103,  23fr. 

131)  nanus  et  gipperosus  Pippinus,  ein  Bastard  Karls  des  Grossen:  Mönch  v. 
St.  Gallen  2, 12  (Mon.  Germ.  Script.  2,  756).  denselben  feinen  hett  derselb  herc^og 
Ludwig  (von  Baiern)  ain  sun,  hies%  auch  herc^og  Ludwig,  der  was  ain  prechenhafter 
herr  also  das  er  hofrat  was,  aber  sein  gleich  was  nit  under  allen  fürsten,  die  ffc  der 
\eit  lebten,  an  weishait:  D.  Städtechr.  4,  121.  Auch  Bischof  Thietmar  von  Merse- 
burg schildert  sich  als  einen  verwachsenen  Menschen  von  lächerlichem  Aussehen; 
videtis  in  me  parvum  homuntionem,  maxilla  deformem  leva,  et  latere  eodem,  quia 
hinc  olim  erupit  Semper  turgescens  fistula.  nasus  in  puericia  fractus  ridiculum  de  me 
facit:  4,  51.  Weisheit  und  Misswachsenheit  wird  femer  beim  Herzog  Gozelo  von 
Lothringen  zusammengebracht;  praestantis  quidem  animi  adolescens,  sed  gibbosus: 
Lambert  Annal.  1070  (Mon.  Germ.  Scr.  5,  176  f.). 

132)  ich  weif  wol  wenne  min  armuot  ein  ende  haben  sol;  swenne .  .  ^ucker  wirt 
eins  Juden  kwät,  und  alten  hoverehten  wibes  minne  vröudebare:  Minnes.  2,  384  b 
Hagen,  sey  (ein  Bauernmädchen)  ist  so  bugglocht  und  so  churc%,  der  eren  acht  sey 
nit  ein  furc%:  Ring  2id,  34. 
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Kropf  erregt  Widerwillen133),  während  der  Gelähmte  mehr  das  Mitleid 
weckt.  Doch  ist  der  Krüppel,  wie  eine  eigentliche  Missgeburt,  nicht 
erb-  und  iehnfähig184).  Auch  neigt  sich  das  Volk  zu  dem  Glauben, 
dass  ein  Gebrechlicher  von  Gott  gezeichnet  sei  als  Strafe  für  seine 
und  seiner  Eltern  Sünden  (nach  Joh.  9,  1 — 3),  und  es  gilt  besonders 
ein  Rotköpfiger  für  falschen  und  bösartigen  Gemütes185).  Auf  solcher 
Gesinnung  iusst  der  bei  Boner  erzählte  scherzhafte  Zug,  dass  ein  Graf 
für  jedes  Gebrechen  eines  der  über  seine  Brücke  kam,  einen  Pfennig 
Zoll  erhob,  während  die  Geradleibigen  frei  darüber  schritten An- 
ders aber  betrachtet  man  den  Einhändigen,  der  mit  dem  gemeinger- 
manischen Ausdrucke  got.  hamfs,  ahd.  hamf,  altsächs.  häflil)  bezeichnet 
wird,  weil  man  den  Verlust  mit  dem  Kampfe  zusammenbringt,  ebenso 
den  Einäugigen ,  für  den  das  got.  haihs  gilt,  während  andere  Dialekte 
dafür  ahd.  einougi,  angelsächs.  änögede,  altnord.  eineygdr,  eineygr 
bieten188). 

Die  urgermanische  Sitte,  Trägern  auffälliger  geistiger  oder  körper- 
licher Eigenschaften  Übernamen  zu  geben  (vgl.  oben  S.  7  f.,  S.  2 1  Anm. 
1 1 3)  ist  ein  Ausfluss  der  tief  im  Volke  wurzelnden  Neck-  und  Spotdust, 
die  sich  zumal  gern  an  Personen  mit  fehlerhafter  Körperbildung  heftet. 
In  allen  Gegenden  germanischer  Zunge  beobachten  wir  nach  den 
überlieferten  Zeugnissen,  zu  frühen  wie  zu  späteren  Zeiten,  diese 
Necknamen,  die  von  den  Betroffenen  wie  eine  selbstverständliche  Be- 
zeichnung wohl  auch  im  eigenen  Munde  geführt  werden.  Am  derbsten 


133)  ich  yvünsche  da%  im  wahse  ein  hover  und  ein  größer  kröpf:  Seifr.  Helbling 
1,  542 f.  wer  hästfich  gsyn  Lucrecia,  sie  wer  geschwächet  nit  also,  hett  Dyna  kröpf 
und  hofer  ghan,  Sychem  hett  sie  gelossen  gan:  S.  BRANT  Narrenschiff  26,  49 ff. 

*34)  "ffe  altvile  unde  uffe  twerge  erstirbit  weder  len  noch  erbe,  noch  uffe  kropel- 
kint:  Sachsensp.  1,  4.  op  kreppelen  mey  neen  leen  bystera  (Ubergehen):  RlCHT- 
hokfn  fries.  Rechtsquell.  878  b. 

135)  vgl.  die  Figur  des  rufus  im  Ruodlieb  5,  585  ff.  im  was  der  bart  und  daj 
här  beidiu  röt,  viurvar ;  von  den  selben  haere  ich  sagen,  da\  si  valschiu  her\e  tragen : 
Wigalois  76,  17fr.,  aber  mit  dem  Zusätze:  des  gelouben  hän  ich  niht. 

136)  von  einem  gräven  list  man,  daj  er  wunderlicher  sitten  was.  nü  hat  er  ein 
gewonheit,  wer  über  sine  brugge  reit  oder  gieng,  ein  phenning  muost  er  geben  (da 
getorste  nieman  wider  streben),  was  er  hogreht  oder  Mint,  hat  er  ein  kroph  odr  einen 
grint,  oder  hat  sin  Up  der  rinden  schin ,  umb  ieklichen  gebresten  sin  wolt  der  herre 
einen  phenning  hän :  Ed  eist.  76,  1  ff. 

137)  got.  jah  jabai  maryai  puk  fiandus  peina,  afmait  Po;  göp  Pus  ist  hamfamma 
(xvXXov)  in  libain  galeipan,  pau  twös  handuns  habandin  galeipan  in  gaiainnan:  Marc. 
9,  43,  ahd.  mancus  hamf:  Steinm.  3,  6,  9.  altsächs.  thea  haitun  man  endi  thea  habon : 
Heliand  2357.  Angelsächs.  ist  an  die  Stelle  getreten  änhende,  altnord.  ein- 
hendr. 

138)  vgLWaltharius  1381  f.:  qui  dum  forte  manumjam  enormiter  exeruisset,  abs- 
tulit  hanc  Hagano  sat  laetus  vulnere  prompto.  1393:  nam  feriens  dextrum  Haganoni 
effbdit  ocellum. 
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und  reichlichsten  scheinen  sie  in  Skandinavien  ausgebildet,  wo  Bei- 
spiele wie  Hengsthaupt  (hesthpßi),  Schweinskopf  (swinJi^fdi),  Plattnase 
(flatnefr),  Schwarzwange  (bläkinn),  Langkinn  (haklängr),  Dünnbart 
(Punnskegg) ,  Hochrücken  (flgskubak),  Dünnbein  (miöbein),  Plattfuss 
(ilbreidr)  und  viele  andere  noch  drastischere  zu  Gebote  stehen139). 
Aber  auch  die  eigentlich  deutschen  Quellen  enthalten  ungemein  viel 
ähnliches.  Empfangen  hier  seit  den  karolingischen  Zeiten  geistige  und 
litterarische  Grössen  Bezeichnungen  wie  Notker  Balbulus,  Notker  Labeo 
in  St.  Gallen,  Walahfrid  Strabo  (Schielender),  Herimanus  Contractus 
in  Reichenau,  so  zeigen  namentlich  Urkundenbücher  späterer  Zeit  eine 
grosse  Anzahl  hierher  gehöriger  Beinamen,  wie  Loripes  (Klumpfuss) 
1256,  Pingvis,  Vei\ite  1239  und  1265,  Rufus  (Rote)  1237  in  Basel140), 
Halpwachsen,  Hcdpgeivachsen  1388  in  Nürnberg141),  Cygenwq  (Ziegen- 
fuss) 1280  in  Erfurt142),  Spintieben  1354  in  Hannover143),  Eselskop  1368 
und  Paghenkop  (Pferdekopf)  1383  in  Göttingen,  Lankhcds  1487  in 
Brügge144);  auch  Vergleiche  mit  entsprechenden  Dingen  der  Natur  und 
des  Haushaltes  fehlen  nicht,  so  wenn  sich  1257  ein  kurz  und  knorrig 
Gewachsener  in  Basel  Maser,  oder  einer  mit  derben  kurzen  Beinen 
1381  in  Hildesheim  Standenben,  oder  ein  Langer  und  Hagerer  1404 
ebendaselbst  Bickensiä  nennen  lassen  muss145);  selbst  ein  imperativi- 
sches bin  upf  kommt  als  Eigenname  für  einen  wahrscheinlich  lang- 
sam und  träge  Gehenden  vor146).  Recht  anschaulich  ist  auch  einer,  der 
einen  herabhängenden  Wanst  hat,  mit  dem  Ekelnamen  Koydel  (Sack, 
Fischreuse)  bedacht147).  Der  tirolische  Name  der  Herzogin  Margarete 
Maultasch  (gestorben  1369),  der  doch  wohl  von  einer  unschönen 
Mundform  hergenommen  ist,  bekundet  wenigstens  ebensowenig  über- 
mässigen Respekt  vor  hohen  Personen,  wie  der  Spottname  Buccaporci, 
den  man  viel  früher  dem  Papste  Sergius  IV.  nach  dem  Aussehen 
seines  Gesichtes  gegeben  hatte  (vgl.  Thietmar  6,  61).  Solche  Namen,  ur- 
sprünglich rein  persönlich  verwendet,  haften  leicht  an  Weib  und  Kind 


139)  Ausfuhrliche  Zusammenstellung  bei  WEINHOLD  altnord.  Leben  S.  279 ff.; 
vgl.  auch  Stark  die  Kosenamen  der  Germanen  (1868)  S.  153. 

140)  Baseler  Urkundenbuch  I. 

141)  D.  Städtechron.  1,  152.  268. 

142)  femina  dicta  Cygenvuqen:  BEYER  Urk.  Buch  1,  199. 

143)  Urk,  Buch  der  Stadt  Hannover  (1860)  S.  324. 

144)  SCHMIDT  Urk.  Buch  1,  S.  244,  328.   D.  Städtechron.  14,  869. 

145)  DÖBNER  Stadtrechn.  1,  28.  244.  stände  ein  Kübel  auf  kurzem  Fussgestell, 
Stellfass;  bicke  eine  Spitzhacke. 

146)  Tileke  Benup  1404  u.  ö.:  ebd.  i,  223  u.  ö. 

147)  Henr.  de  Cruceborch,  dictus  Koydel:  SCHMIDT  Urk.  Buch  v.  Göttingen 
1,  292  (v.  1376). 
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und  bilden  sich  mit  dem  14.  Jahrhundert  auch  als  Familiennamen 

aus"8). 

Noch  darf  mit  einigen  Worten  darauf  hingewiesen  werden,  wie 
sich  das  germanische  Gesicht  unter  dem  Einflüsse  der  herrschenden 
Denkart  der  Zeiten  und  der  Anschauung  verschiedener  Gesellschafts- 
schichten zu  ganz  bestimmten  Typen  auswächst  und  umformt.  Es  ist 
davon  auszugehen,  dass  in  Urgermanien  ein  Typus  waltet,  von  wel- 
chem die  truces  oculi  (oben  S.  4  und  Anm.  23)  Kunde  geben.  Das 
Durchschnittsgesicht  des  freien  Urgermanen  muss  als  ein  trotziges  und 
selbstbewusstes  Kriegergesicht  angesprochen  werden.  Aber  dieser 
Typus  verengt  sich  in  dem  Masse,  als  mit  der  Entfaltung  des  Ger- 
manentumes  die  Klassen  der  Herrschenden  und  der  Beherrschten 
deutlich  hervortreten;  nun  setzt  sich  jenes  Gesicht  als  Herrengesicht 
fort,  und  die  streng  blitzenden  Augen  werden,  wie  oben  S.  14  und 
Anm.  78,  80,  81,  82  und  84  gezeigt  ist,  recht  eigentlich  Herrscher- 
augen14y).  Diesem  Herrengesicht  gegenüber  bildet  sich  das  Gesicht 
des  Beherrschten  aus,  und  seine  charakteristischen  Züge  erscheinen  in 
dem  Masse  vertieft  und  vergröbert,  in  welchem  die  Abhängigkeit 
schwächer  oder  stärker  waltet.  Auch  der  kleinste  Lehnsherr  des 
deutschen  Mittelalters  bewahrt  noch  etwas  von  dem  urgermanischen 
Typus,  der  die  Unabhängigkeit  des  freien  Mannes  nach  oben  und 
unten  zur  Schau  trägt;  beim  Dienenden  aber,  vom  Ministerialen  ab, 
verwischt  er  sich  zu  Gunsten  des  Ausdrucks  der  Demut  (Miniaturen 
deuten  das  vielfach  durch  gesenkte  Kopfhaltung  an),  und  in  der  niedrig- 
sten Klasse  der  damaligen  Gesellschaft,  bei  den  unfreien  Bauern,  er- 
scheint er  am  stärksten  erschüttert,  wie  denn  hier  auch,  wenigstens 
landschaftlich,  Vermischung  mit  minderwertigem  (slavischem,  romani- 
schem) Volkselemente,  im  Verein  mit  harter  Lebenshaltung,  am  sicht- 
barsten mitwirken.  So  hat  sich  ein  germanisches  Bauerngesicht  ergeben, 
das  neben  der  ganzen  oben  S.  21  geschilderten  Körperhaltung  den 
Gehalt  der  Bauernseele  wiederspiegelt  und  das  gelegentlich  als  factes 
rusticana  auch  erwähnt  wird150);  ein  Gesicht,  welches  die  Gedrückt- 

148)  Zu  dem  oben  genannten  Standenbcn  gehört  die  Witwe  relicta  Standen- 
bens  und  der  Sohn  Bertram  Standenben  1404:  DÖBNER  Stadtrechn.  1,  237.  Bei 
SOCIN,  mhd.  Namenbuch  (1903),  Cap.  XIX  ,Übernamen'  und  Cap.  XX  ,Satznamen' 
(S.  407  ff.  463  ff.)  findet  sich  viel  hierher  gehöriges  Sprachgut  alphabetisch  zu- 
sammengestellt. 

149)  Den  Herrscherausdruck  im  Gesicht  hervorzuheben,  ist  jedes  bezügliche 
Bildwerk  von  den  merowingischen  Zeiten  ab  beflissen,  wenn  es  auch  vielfach  mit 
unzulänglichen  Mitteln  geschieht.  Man  vergleiche  beispielsweise  Bd.  2,  Fig.  38 
(S.  171)  Augen  und  Gesichtsausdruck  des  Königs  David  gegen  den  seiner 
Begleiter. 

1 50)  hic  Pemmo  (Herzog  von  Friaul)  habuit  conjugem  Ratpergam  nomine,  quae 
cum  esset  fade  rusticana,  saepe  maritum  deprecata,  ut  se  dimissa  aliam  uxorem  du- 
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hcit  der  Lage  nicht  weniger  wie  den  unbeugsamen  Willen  kund  giebt, 
den  Kampf  mit  ihr  aufzunehmen  und  durch  List  und  Härte  zu  siegen. 
Aus  früher  Zeit  können  wir  uns  davon  eine  Vorstellung  machen  durch 
den  Rekonstruktionsversuch,  den  Friedrich  Merkel  an  einem  Schädel 
der  Rosdorfer  Reihengräber  (dem  7.  oder  8.  Jahrhunden  angehörig) 
unternahm  und  worüber  er  im  Archiv  lür  Anthropologie  (Bd.  26, 
S.  44<»  tT.)  berichtete  (vgl.  Fig.  7);  später  vermögen  wir  den  Typus 
mannigfach  zu  verfolgen  (Fig.  8.  9).  Derselbe  muss  sich  mit  der  Ent- 
faltung der  Stadt  in  dem  Masse  wieder  ändern,  als  aus  den  unfreien 
und  gedrückten  Landgenossen  freie  Bürger  mit  wachsender  Wohl- 
habenheit und  wachsendem  Macht- 
gefühl nicht  nur,  sondern  auch 
weiter  ausschauendem  Blicke  wer- 
den,  ein  Blick,  der  am  ausgepräg- 
testen in  der  vornehmsten  Klasse 
der  Bürger  seit  dem  1 2.  und  1 3.  Jahr- 
hundert, den  Genossen  des  Kauf- 
mannsstandes vertreten  ist.  Da- 
mit ergiebt  sich  der  Typus  eines 
Bürgergesichtes,  das  vom  Herren- 
gesichte den  Ausdruck  der  Unab- 
hängigkeit annimmt,  statt  des  har- 
ten Herrscherzuges  aber  eine  rück- 
sichtsvolle Gesittetheit  und  Welt- 
klugheit zeigt,  die  nicht  weniger 
aus  der  Beschäftigung,  als  aus  der 
Notwendigkeit  des  engen  Lebens 
mit  anderen  in  einer  Stadt  ent- 
springt, und  wofür  bereits  das 
alte  Rom  das  Wort  urbanitas  ge- 
prägt hatte.  Je  niedriger  aber  die 
Stellung  des  Bürgers  innerhalb  sei- 
ner Stadt  ist,  desto  mehr  nähert  sich  der  Typ  seines  Gesichtes  dem 
Bauerngesichte. 

Die  verklärende  Macht  des  Christentums  spiegelt  sich  am  reinsten 
in  den  Gesichtszügen  der  berufsmässigen  Bewahrer  göttlicher  Geheim- 
nisse wieder,  der  geistlichen  Personen.  Schon  in  frühen  Miniaturen 
tritt  scharf  umrissen  dieser  Typus  hervor,  und  eine  grosse  Reihe  von 
Grabsteinen  seit  dem  12.  und  13.  Jahrhundert,  die  Porträtähnlichkeit 
erstreben,  zeigen  die  ständige  Fortsetzung  desselben:  bei  aller  indi- 


Fig.  7.  Kopf  eines  Bauern  des  7-  S-  Jahrhundert*. 
Nach  einem  Schidcl  der  Rosdorfer  Reihengraber 
rekonstruiert  von  Friedr.  Merket 
Stldtischc  Alteit<ims»ainmlun«  zu  Güttingen. 


ceret,  quam  tanti  ducis  conjugem  esse  deceret:  PAUL  DlAC.  6,  26  (Script  rer.  Lango- 
burd.  S.  174). 
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Fig.  8.  Marktbaucr  und  -Bäuerin.  Fig.  <>  Bauer. 

Meister  des  Amsterdamer  Kabinets.  Aus  der  Dürer  zugeschriebenen  Allegorie 

Letztes  Viertel  des  15.  Jahrh.  P&  die  Zeit. 


viduellen  Verschfedenheit  der  Bildung  der  gemeinsame  Zug  der  Welt- 
abgevvendetheit  und  Innerlichkeit,  der  sich  bis  zur  herben  Abweisung 
der  Weltfreude  steigern  kann,  und  unter  dem  Zuge  der  Zeit  ein  ganz 

eigenartiges  Ge- 


Fig.  10.   Bürger.   Vom  Basier  Totentanz. 


sichtsbild  hervor- 
ruft, das  nur  im 
Mittelalter,  zu  kei- 
ner anderen  Zeit 
und  bei  niemand 
anderem  als  dem 
meditierenden,  kon- 
templierenden,  spe- 
kulierenden und  in 
Gott  konkordieren- 
den  Mystiker151) 

151)  meditieren  daj 
ist  guot,  swer  an  got 
gedenken  uril;  jubilie- 
ren wunder  tuot,  und 
ist  der  sele  ein  seiten- 
spil;  speculieren  da%  ist 
glan;;  contemplieren  git 
den  krany,  concordie- 
ren  leit  den  tan^:  geist- 
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möglich  ist  (Fig.  ts*).  Reiz- 
voll prägt  sich  solch  mysti- 
scher Zug  im  Frauengesichte 
aus,  wo  er  durch  die  weib- 
liche Milde  besonders  verklärt 
wird  (Fig.  13). 

Einen  recht  weichlichen 
Gesichtstypus  der  Manner  zei- 
gen Bildwerke  des  deutschen 
und  romanischen  Mittelalters 
durch  das  13.  und  14.  Jahr- 
hundert hindurch  an  Wanden, 
in  Büchern  und  Teppichen, 
auch  in  der  Plastik:  das  gänz- 
lich bartlose  Antlitz  von  einer 
Fülle  weicher  Locken  um- 
rahmt, Schnitt  und  Ausdruck 
desselben  dem  weiblichen  so 
ähnlich,  dass  man  fast  nur 
durch  die  Tracht  unterschei- 
den kann,  ob  Mann  oder  Weib 
gemeint  ist.  Wir  haben  indess 
vollen  Grund  zu  der  Annahme, 
dass  dieser  Typus  so  wenig 
der  Wirklichkeit  des  mittel- 
alterlichen Lebens  entspricht, 
als  das  damals  zur  Schau  ge- 
tragene lyrische  Gefühl,  von 
welchem  er  als  ein  sichtbarer 
Ausdruck  gemeint  ist;  jenes 
Gefühl  ist  wohl  lebendig  und 
vertieft  in  wenigen  dichte- 
rischen Naturen,  aber  blosse 
Modesache  in  der  höfischen 
Gesellschaft,  ohne  inneren  be- 
deutenden Anteil,  als  Sport 
gepflegt,  und  auf  die  sonstige 
Lebenshaltung,  die  meist  den 
ganzen    Mann    in  Anspruch 

liches  Lied  des  14.  Jahrhunderts 
in  Wackernagels  Leseb.  1  (1873), 
Sp.  1182. 


Fig.  11.   Bildnis  eines  jungen  Bürgers. 
Schule  von  Nürnberg,  um  1460.   Ölgemälde  im  Germ. 
Museum. 


Fig.  U.  Grabplatte  des  Bischofs  Wolfhard  von  Augs- 
burg, +  1301. 
Gipsabguss  im  Germanischen  Museum. 
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nimmt,  ohne  allen  Kintluss:  und  so  mag  jene  von  der  Gunst  der 
Zeiten  mächtig  getragene  Stimmung  der  lyrischen  und  epischen  Dich- 
tungen des  Mittelalters  sich  wicderspiegeln  in  Kleidung,  Bartlosigkeit, 
Lockenfülle  der  jüngeren  vornehmen  Gesellschaft,  auf  den  geistigen 
Ausdruck  des  Gesichtes  wirkt  sie  im  allgemeinen  nicht  ein:  dieser 
muss  unter  der  Wucht  der  Verhältnisse  ein  ganz  anderer,  derber, 
fester  und  oft  haner  sein,  und  ihn  zeigen  denn  auch  Bildwerke,  die 
auf  Porträtähnlichkeit  mehr  Anspruch  machen,  als  jene  Schildereien, 


Fig.  13.   Naturabdruck  der  Büste  einer  vornehmen  Frau  zu  Schlcttstadt,  12.  Jahrh. 
Au»  der  St.  Fideskirchc  daselbst.  Nachbildung  im  German.  Museum. 


welche  die  Idealfiguren  geben,  wie  die  Dichtungen  (oben  S.  i6f.)  sie 
verlangen.  Auch  hat  die  vornehme  Gesellschaft  durchaus  nicht  so 
allgemein  auf  den  Bart  verzichtet,  wie  man  danach  wohl  annehmen 
sollte,  und  mit  diesem,  der  als  Voll-  wie  als  Schnurrbart  auftritt,  wird 
der  männliche  Eindruck  des  Gesichts  verschärft.  Das  Mittelalter  hat 
im  praktischen  Leben  keinen  Raum  für  sentimentale  Stimmungen, 
kann  diese  darum  auch  nicht  im  Gesichte  ausprägen. 

Das  zeigt  sich  besonders  auch  an  den  I'Yauengesichtern.  Seit  den 
urgermanischen  Zeiten  ist  das  Wirken  der  Frau  im  allgemeinen  an 
das  Haus  gebunden  und  diesem  ausschliesslich  zugewendet;  der  Härte 
des  äusseren  Lebens  ist  sie  viel  mehr  entrückt  als  der  Mann,  was  ihr 
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von  vorn  herein  weichere  Züge  bringt: 
bei  lebenslänglicher  Untertänigkeit 
kann  sich  ein  eigentliches  Herrscher- 
gesicht nicht  entwickeln:  da  sie  aber 
doch  thatsächlich ,  wenn  Frau  vom 
Hause,  die  Zügel  führt  und  selbst  der 
Mann  seit  uraltersher  in  mehr  oder 
weniger  gefühlter  Weise  von  ihr  ab- 
hängt, so  bildet  sich  der  allgemeine 
Ausdruck  einer  geschlossenen  Würde, 
der  für  ein  germanisches  Frauen- 
gesicht des  Mittelalters  eigentlich  ty- 
pisch ist.  Von  geistigen  Strömungen 
hat  sie  ausser  dem  Christentume  am 
mächtigsten  berührt  die  eben  erwähnte 
lyrische  der  romanischen  und  deut- 
schen Welt  des  12.  bis  14.  Jahrhun- 
derts, wo  sie  im  Mittelpunkte  einer 
oft  erhitzten  und  phantastisch  gesteigerten  Verehrung  steht;  aber  pro- 
duktiv ist  sie  selbst  dadurch  nicht  geworden152).  Sie  verharrt  in 
allen  Schichten  der  Gesellschaft  dabei,  den  edeln  Beruf  der  guten 
I  lausfrau  zu  üben  und  darüber  hinaus  nicht  zu  schreiten.  Und  das 
spiegelt  das  Gesicht  einer  Fürstin  so  gut  wie  das  der  einfachen 
Bürgers-  und  selbst  der  gutgestellten  I.andfrau  wieder,  wie  denn  alle 
in  ihrem  Fühlen  im  Grunde  auch  gar  nicht  verschieden  sind  (vgl. 


Fig.  14.   Graf  Si/*o  von  Kcfersburg. 
Statue  im  Wextchor  de*  Domes  zu  Naumburg. 


152)  Es  soll  damit  nicht  gesagt  werden, 
dass  nicht  bisweilen  eine  der  litterarisch, 
d.  h.  im  Lesen  und  Schreiben  gebildeten 
Frauen  aus  den  Zeiten  des  Minnesanges  sich 
in  Versen  in  der  Weise  versucht  hübe,  wie 
dergleichen  früher  von  Frau  Ava  und  einer 
Ungenannten  übrig  sind.  Aber  dass  es  im 
Kunstgesange  Frauenstrophen,  solche  von 
Frauen  gedichtete  und  nicht  bloss  Frauen 
in  den  Mund  gelegte  gibt,  womit  diese  als 
dichterische  Lehrerinnen  und  Führerinnen 
des  Mannes  hervortreten,  solche  Meinung 
tvgl.  SCHERtR  in  Haupts  Zeitschr.  17,  57C  f.) 
ist  nach  der  ganzen  Geistesart  der  deutschen 
Frau  im  Mittelalter  abzuweisen.  Wie  un- 
behilflich die  Dichtversuche  einer  hochstehen- 
den und  hochgebildeten  Dame  des  13.  Jahrh« 
ausgefallen,  kann  man  aus  den  von  U.  V.  I.ICH- 
TENSTEIN  (60,  25fr.  101,  17  tf.  Lachmann)  mit- 
geteilten, unzweifelhaft  echten  Versen  ersehen. 
Heyne,  Hausaltertümer.  III. 


Fig.  15.   Graf  Wilhelm  von  Kamburg. 
Statue  ebenda. 
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Fig.  18.  Ölbild  einer  bürgerlichen  Frau,  zweite  Fig.  19.  Mutter  Anna,  die  Jungfrau  Maria  lesen 

1  lälftc  de»  15.  Jahrh.  lelircnd.  Niederdeutsche  Holzstatue  aus  der  letzten 

Im  r.crmanischcn  Museum.  Z«'«       15.  Jahrh..  nach  lebendigen  Modellen  des 

Bauernstandes  geschnitzt   Stadtische  Altertums- 
sammlung zu  (Güttingen. 
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Fig.  16 — 19).  Ein  geistreiches,  freies  Gesicht  im  modernen  Sinne 
giebt  es  im  deutschen  Mittelalter  kaum  beim  Manne,  geschweige  denn 
bei  Frauen.  Selbst  die  Himmelskönigin,  die  Jungfrau  Maria,  trägt  die 
Züge  der  einfachen  deutschen  Hausfrau  und  Mutter. 

Das  vorstehende  Eingangskapitel  will  nur  andeuten,  wie  form- 
verschieden und  mannigfach  sich  die  deutsche  Gesellschaft  des  Mittel- 
alters in  Körperbildung,  Haltung  und  Ausdruck  des  Individuums  aus- 
gesprochen habe;  ein  Gebiet,  das  eine  ausführlichere  Behandlung 
verdient. 

§  2.  Sorge  für  die  Gesundheit. 

In  der  ersten  Reihe  der  Pflegemittel  für  Gesundheit  und  Kraft 
des  Körpers  steht  seit  den  Urzeiten  das  Wasser.  Die  altgermanische 
Vorliebe  für  Waschen  und  Baden1)  wird  von  den  römischen  Schrift- 
stellern häufig  genug  hervorgehoben  und  mit  bezeichnenden  Beispielen 
veranschaulicht2);  und  was  über  eine  damit  in  Verbindung  stehende 
ausgebildete  Schwimmkunst  Tacitus  und  andere8)  erzählen,  findet  Be- 
stätigung und  wird  teilweise  überboten  durch  spätere  deutsche  Be- 
richte, wie  die  Schilderung  des  siebentägigen  Wettschwimmens  Beo- 
wulfs  mit  Breca*),  oder  wenn  wir  auf  mehr  geschichtlichem  Boden 


1)  Von  der  reichlichen  Litteratur  über  das  Badewesen  der  altgermanischen 
und  der  späteren  Zeit  soll  hier  nur  angeführt  werden  WK1NHOLD,  die  deutschen 
Krauen  in  dem  Mittelalter  (zuerst  1851),  3.  Aufl.  Bd.  2,  113  ff.;  ZAPPERT,  über  das 
Badewesen  mittelalterlicher  und  späterer  Zeit,  im  Archiv  für  Kunde  österreichi- 
scher Geschichtsquellen  Bd.  21  (1859),  S.  1  — 160;  Martin,  Badenfahrt  von  Thomas 
Murner  (1887),  Einleitung  S.  VI— XXII;  A.  SCHULTZ,  das  höfische  Leben  zur  Zeit 
der  Minnesinger,  2.  Aufl.  Bd.  1,  224  ff.;  ders.,  deutsches  Leben  im  XIV.  und  XV. 
Jahrh.  (1893)  S.  67  ff.  125.  156.  237  ff.  u.  ö.  —  Über  indogermanisches  Bade- 
wesen orientiert  Schräder  Reallexikon  der  indogerm.  Altertumskunde  (1901) 
S.  56  fr. 

2)  Flussbäder  der  Sueven:  Cäsar  b.  G.  4,  1.  der  Germanen,  nach  Geschlech- 
tern ungetrennt:  6,  21.  vgl.  auch  HERODIAN.  VII,  2,  6.  Marcomannen  und  Quadcn 
wollen  nicht  in  Städten  wohnen,  weil  sie  dort  keine  Flussbäder  haben  könnten: 
DlO  CASSIUS  71,  20.  Alemannenkrieger  vertreiben  sich  in  einem  Flusse  mit 
Baden  die  Zeit,  werden  von  den  Römern  überrascht  und  getötet  oder  in  die 
Flucht  verjagt:  Amm.  Marc.  27,  2,  2. 

3)  Bataver  durchschwimmen  den  Rhein  mit  Waffen  und  Rossen  in  geschlos- 
senen Haufen:  TACITUS  HisL  4,  12.  miles  Romanus  armis  gravis  et  nandi pavidus ; 
Germanos  ßuminibus  suetos  levitas  armorurn  et  proceritas  corporum  attollit:  ebd.  5, 
14.  Schwimmkunst  der  Alemannen  mit  Schilden;  nonnullos  clypeis  vectos,  prae- 
ruptas  undarum  occursantium  moles  obliquatis  meatibus  declinantes,  ad  ripas  ulteriores 
post  multa  discrimina  perven^re:  Amm.  MARC.  16,  12,  57.  Zahlreiche  andere  Zeug- 
nisse bei  MÖLLENHOFF  Altertumskunde  4,  334.  Franken  legen  sich  auf  ihre 
Schilde  und  überschwimmen  so  die  Rhone:  Gregor.  TUR.  4,  30. 

4)  Beow.  506  ff. 
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bleiben,  das  Taucherstückchen  des  König  Olafs5),  und  die  Gewandtheit 
Kaiser  Ottos  II.,  der  sich  durch  Schwimmen  vor  Gefangenschaft 
rettet«). 

Für  die  Behandlung  des  Körpers  mit  Wasser  giebt  es  das  gemein- 
germanische Verbum  got.  pwahan,  altnord.  pvd,  angelsächs.  pweahan, 
ptveän,  altsächs.  thwahan,  ahd.  divahan,  mhd.  twahen,  das,  wie  griech. 
Aovo)  und  lat.  lavare,  allgemein  ein  Abspülen  einzelner  Teile  sowohl 
wie  des  ganzen  Leibes  bezeichnet,  und  als  das  älteste  Wort  für  diese 
Art  der  Reinignng  gelten  muss.  Aus  dem  Gebiete  der  indogermani- 
schen Sprachen  entspricht  nichts,  als  ein  vereinzeltes,  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert bezeugtes  altpreussisches  twaxtan,  Badequast7),  und  es  ist 
recht  zweifelhaft,  ob  dieses  als  urverwandt  angesprochen  werden  kann, 
da  es,  in  der  Form  ttvah-stan,  eher  wie  eine  halbe  oder  verstümmelte 
Entlehnung  aus  dem  Mittelhochdeutschen  aussieht;  wahrscheinlicher, 
dass  wir  in  pwahan,  tivahen  einen  erst  auf  altgermanischem  Boden 
geprägten  eigenen  allgemeinen  Ausdruck  für  jene  Thätigkeit  am  Kör- 
per vor  uns  haben,  die  täglich  und  mit  Leidenschaft  geübt  wurde. 
Zu  beachten  bleibt,  dass  das  Wort  in  den  ältesten  Quellen  überall  darauf 
bezogen  worden  ist  und  erst  im  Laufe  jüngerer  Sprachentfaltung,  aber 
auch  hier  zunächst  recht  selten,  daneben  die  Reinigung  von  Kleidern 
und  Gerät  mit  Wasser  bezeichnet,  was  sonst  mit  dem  gemeingerma- 
nischen ,  nur  gotisch  nicht  bezeugten  Verbum ,  altnord.  vaska,  angel- 
sächs. altsächs.  ahd.  wascan,  mhd.  waschen  benannt  wird.  Und  dieses 
Verbum  hat  seine  Bedeutung  aus  der  des  Reibens,  Drückens  und 
Pressens,  den  Haupthandgriffen  bei  solchem  Geschäfte,  hervorgebildet 
(da  das  kymrische  gtvasgu,  irisch  faiscim,  drücke,  presse,  urverwandt 
ist),  und  übernimmt  erst  spät  mit  dem  verminderten  Gebrauch  und 
allmähligen  Absterben  des  Wortes  tivahen,  dessen  Sinn  mit.  Als  Sub- 
stantiv ist  vorhanden  das  got.  pwahl,  angels.  piveäl,  ahd.  drvahaly  was 
den  allgemeinen  Sinn  des  Verbums  bewahrt  und  jede  ganze  oder  teil- 
weise körperliche  Abwaschung  in  fliessendem  oder  gestandenem 
Wasser  meint8). 


5)  König  Olaf  von  Norwegen  siegt  in  einem  Wettkampfe,  wer  am  längsten 
unter  Wasser  bleiben  könne,  vgl.  WEINHOLD  altnord.  Leben  S.  312. 

6)  imperator  viribus  suis  et  arte  natandi  conßsus,  ut  stetit  in  prora,  mare  velo- 
citer  insiluit:  THIETMAR  3,  12.  Auch  Beowulf  ist  durch  seine  Schwimmkraft  den 
Feinden  entgangen:  Beow.  2360  fr. 

7)  queste  twaxtan:  NESSELMANN  deutsch- preuss.  Vocabularium  aus  d.  An- 
fange des  15.  Jahrh.  (1868)  S.  17a,  na  553. 

8)  got.  gahrainjands  pwahla  walins  xtt&nQieas  )mvtq<$  tov  vöttzos:  Eph.  5,  26. 
vg\.  delumentum,  pweäl:  WRIGHT-WÜLCKER  i,  191,  2.  282,  10.  delumentum,  i.lavatio, 
pwedl:  218,  27.  lustramentum,  Pweäl,  yngeöting :  Gloss.  in  Haupts  Zeitschr.  9,  483  a. 
ahd.  baptismum  taufi  (tauffi),  lavacrum  duahal  (thuuahal,  thual):  STEINMEYER  1, 
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Es  darf  aber  nicht  übersehen  -werden,  dass  gründliche  Reinigung 
und  Erfrischung  in  fliessendem  Wasser  von  jeher  die  Stelle  geteilt  hat  mit 
solcher  in  Wasserbehältern  des  eigenen  Hauses,  ja  dass  Waschen  und 
Baden  der  letzteren  Art  höchst  wahrscheinlich  noch  verbreiteter  ge- 
wesen ist  als  das  der  ersteren,  das  doch  zum  Teil  umständlicher  er- 
scheint und  daher  weniger  in  Anspruch  genommen  werden  kann. 
Auch  für  das  häusliche  Geschäft  ist  jenes  Subst.  pwahl,  dwahal  üblich, 
bis  es  derart  ausser  Verwendung  kommt,  dass  es  im  Mittelhochdeut- 
schen nur  noch  in  Ableitungen  fortlebt9).  Daneben  aber  zeigt  sich 
schon  gemeingermanisch  für  eine  gründliche  häusliche  Reinigung  auf 
besondere  Weise  das  Subst.  bad,  mit  Ausnahme  des  Gotischen  in 
allen  Dialekten  bezeugt  (altnord.  altsächs.  bad,  angelsächs.  bced,  altfries. 
beth,  ahd.  bad,  mhd.  bat),  nebst  dem  daraus  erst  abgeleiteten  Verbum, 
altnord.  bada  badast,  angelsächs.  badian,  ahd.  badön,  mhd.  baden;  dass 
hierbei  ursprünglich  der  Nachdruck  auf  den  Gebrauch  warmen  Wassers 
gelegt  wird,  ist  klar,  wenn  man  das  dem  Subst.  bad  (dessen  Auslaut 
nur  wortbildend  ist)  nächst  verwandte  Verbum  ahd.  bdan,  bähan,  mhd. 
bajen,  bcen,  bähen,  mit  seinen  weiteren  Ableitungen  mhd.  bacheren 
und  bedielen  erwägt.  Und  so  wird  gelegentlich  noch  im  Althochdeut- 
schen badön  in  der  Bedeutung  des  Bähens  gefunden10).  Demnach 
bezieht  sich  der  Ausdruck  zufrühest  nur  auf  die  warme  Abspülung 
im  Hause,  wie  sie  uns  schon  von  Tacitus  bezeugt  wird11)  und  geht 
erst  nachher  in  den  allgemeinen  Sinn  von  heute  über.  Wir  sehen 
aber  wesentlich  mit  den  Mitteln  der  Sprache,  wie  ausreichend  und 
mannigfach  schon  in  Urgermanien  der  Reinlichkeitstrieb  befriedigt 
wird,  im  Flusse  und  bequemer  im  eigenen  Heim. 

Dieses  Bad  nun  erscheint,  wiederum  von  den  ältesten  geschicht- 
lichen Zeiten  ab,  in  zwei  Arten,  einfacher  und  ausgestalteter,  als  blosses 
Wannen-  oder  Kübelbad  oder  als  Dampf-  und  Schwitzbad11*). 

Das  erstere  erfordert  eine  besonders  eingerichtete  Räumlichkeit 
nicht,  ein  Gefäss  dafür12)  kann  überall  hingesetzt  werden.  Bezeich- 
nend, dass  für  das  kleinere  Gerät,  das  der  Abspülung  des  Gesichtes 
und  der  Gliedmassen  dient,  das  spätere  Waschbecken,  ein  altgerma- 


g)  in  dwehele,  twehele  Badetuch,  Handtuch,  dem  ahd.  dwahila,  dwahilla  ent- 
sprechend; auch  in  labrum  label  l.  twuhel  der  Glossae  Herradinae,  STEINM.  3,418,  31. 

10)  fovendis,  fovendi  padönti,  pathöndi:  STEINM.  1,  150,  35;  vgl.  dazu  balastrum 
(d.  i.  Badestätte)  päh-uuatfar,  päh-uua^ar,  neben  balneum  padh,  bad,  päd:  STEINM. 

»»  54»  38  * 

11)  statim  e  somno,  quem  plerumque  in  diem  extrahunt,  lavantur;  saepius  calida, 
ut  apud  quos  plurimum  hiems  occupat:  TACITUS  Germ.  22. 

1 1  b)  iflf  drit,  da{  die  nataur  wil  haben,  ist  daf  twahen  und  daf  paden.  hie  so 
Schölt  du  mercken  pey,  daf  man  da  vindet  pvayerley  peder  nach  der  gemeinen  sag, 
swaysspad  und  auch  wasserspad:  Ring  27  a,  18  ff. 

12)  ahd.  labrum  dwahal-char:  Steinm.  2,  290,  66. 
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nischer  Name  fehlt.  Für  solche  Reinigung  hat  gemeiniglich  kurzer 
Hand,  und  wir  dürfen  in  Urgermanien  annehmen  für  Hoch  und 
Niedrig,  der  mit  der  Hofstatt  in  Verbindung  stehende  Wasserlauf  ge-  * 
dient;  ein  ständiges  Gerät  dazu  ist  erst  später  nach  der  Berührung 
mit  der  römischen  Kulturwelt  eingeführt,  wie  auch  die  Fremdwörter 
ahd.  labil,  labal,  und  becchin,  beehin,  bechi  beweisen.  Das  erstere  ist 
aus  dem  lat.  labellum,  dem  Diminutiv  von  labrum,  herübergenommen; 
man  bezeichnete  damit  eine  Schale,  die  von  Stein,  Metall,  aber  auch 
ganz  schlicht  von  Thon  hergestellt  sein  konnte13)  und  mannigfache 
Dienste  in  der  Wirtschaft,  auch  als  Wassergefäss,  that.  Zu  beachten 
ist  die  Umformung  des  Wortes  bei  der  Herübernahme  ins  Hoch- 
deutsche und  Angelsächsische,  die  zugleich  auf  einen  Kultgebrauch  zu 
deuten  scheint;  man  hat  das  Geschlecht  ins  masculine  umgesetzt,  die 
Endsilbe  wie  eine  deutsche  zur  Bildung  von  thätigen  Personen  und 
Werkzeugen  verwendete  angesehen  und  so  offenbar  Beziehung  zu  dem 
Verbum  ahd.  labön,  angelsächs.  laßan  gesucht'4).  Das  letztere 
aber  zeigt  sich  als  ein  dem  lat.  lavare  entstammender,  früh  volks- 
mässig  gewordener  Klosterausdruck,  die  fromme  Handlung  bezeich- 
nend, die  nach  dem  Vorbilde  Christi  (deinde  mittit  aquam  in  pelvitn, 
et  coepit  lavare  pedes  discipulorum :  Joh.  13,  5)  an  Pilgrimen  und 
Fremden  geübt  wurde  und  welcher  Erquickung  und  Speisung  folgte15). 
So  wird  mit  labil,  angels.  Icefei,  der  Gedanke  an  das  Gerät  für  die 
Fusswaschung  verbunden  worden  sein.  Das  Wort  kommt  nach  der 
ahd.  Zeit  ab.  Dafür  tritt  nun  becchin  auf,  ein  aus  Gallien  und  Italien 
mit  der  Sache  herübergekommenes  spätlateinisches  Substantiv,  Weiter- 
bildung zu  dem  spätlateinischen  bacca,  vas  aquarium™),  der  Vulgär- 
sprache angehörig;  das  bacchinon  dient  mannigfachem  Gebrauche  und 
ist  ebensowohl  schlicht  als  kostbar  hergestellt.  Gregor  von  Tours  er- 
zählt, wie  die  Königin  Brunichilde  einen  Schild  von  wunderbarer 
Grösse  aus  Gold  und  Edelsteinen  habe  machen  lassen  und  ihn  mit 


13)  labra  fictilia  vel  lapiäea:  COLUMELLA  12,  15,  2.  labellum  ßctile  novum: 
12,  43,  1. 

14)  luteres  erin  lapel:  STEINM.  i,  205,  27.  luteris  Utpelles,  labelies,  labeles,  lapil: 
436,  46.  luter  label:  446,  14.  labrum  lapel:  2,  290,  66,  labal:  312,  44.  belvis  lapel: 
403,  50.  pelvis  labul:  408,  65.  labrum  labil:  3,  156,  28,  u.  ö.,  Plur.  luteres  aereos, 
vasa  enea,  i.  lapella:  1,  443,  40.  luteres  ereos  laballa  eirina:  447,  26.  ags.  manile, 
lebil:  WRIGHT-W.  i,  31,  28;  leebil:  281,  34;  Icefei:  445,  9.  Das  Wort  ist  zum  Verbum 
labon  gestellt  worden,  wie  biril  (Korb  als  Träger)  zu  heran,  huotal  Hüter  zu  huotan, 
.got.  sakuls  Zänker  zu  sakan,  ags.  bydel  Bote  zu  beödan  gehören. 

15)  pedes  hospüibus  Omnibus  tarn  abbas  quam  cuncta  congregatio  luvet:  Regula 
Benedicti  cap.  53.  Ags.  laßan  in  der  Bedeutung  des  Waschens  zur  Erquickung, 
vgl.  BOSWORTH -TOLLER  615a,  mhd.  ebenso,  röswatfer  sol  man  balde  haben,  da 
mit  sol  man  min  houbet  laben:  BONER  Edelstein  48,  96. 

16)  DU  CANGE  1,  508  c. 
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zwei  hölzernen  Schalen,  die  man  gewöhnlich  Becken  zu  nennen 
pHege,  und  die  in  gleicher  Weise  mit  Gold  und  Edelsteinen  verziert 
gewesen,  dem  Könige  nach  Spanien  gesandt  habe17).  Solches  Gefäss, 
hölzern,  thönern  oder  metallen,  in  jedem  besseren  Hause  vorhanden, 
wird  auch  zu  Waschungen  verwendet,  bei  Otfrid  für  die  der  Füsse,si, 
sonst  gern  und  bis  ins  späte  Mittelalter  für  die  der  Hände  vor  und 


Fig.  20.  Becken  bei  Fusswaschunß. 
Au§  dem  Sacramentarium  der  St  Salvatorische  tu  Fulda,  io.  Jalirli.. 
Cod.  Ms.  theoL  231  der  Universitätsbibliothek  zu  Güttingen. 


nach  der  Mahlzeit,  wie  es  die  allgemeine  Sitte  bis  in  die  Bauernkreise 
hinein  erfordert1*),  in  Verbindung  mit  einem  Giessfasse20),  und  ist  ein 


17)  GREG.  TUR.  9,  28:  Brunechildis  quoque  regina  iussit  fabricari  ex  auro  ac 
gemmis  mirae  magnitudinis  clipeum,  ipsumque  cum  duabus  pateris  ligneis,  quas  vulgo 
bacchinon  <Var.  baccenus)  vocant,  eisdem  similiter  ex  gemmis  fabricatis  et  auro,  in 
Hispania  regi  mittit. 

18)  (Christus)  nam  ajler  thiu  ein  bekin,  güj  er  wajar  thar  in,  ßang  th6  $7  iru 
Jujpn,  gibot,  sie  stille  sdjin,  thiö  sind  diurun  henti  wuasgin  sc  wny  in  ein  enti: 

Otfrid  4,  1 1,  14  ff. 

trn  twaht  bi  minem  tische  durch  e^jen  nimmer  iuwer  hant,  spricht  der 
Bauer  zum  jungen  Helmbrccht:  Hclmbr.  784  f.  <fof  e^jen  was  gemachet,  und  er  die 
hende  het  getwagen,  hrert  wa^  für  in  wart  getragen :  860  ff. 

20)  mhd.  giefvaf  von  Gold:  Wolfdietrich  B  811,  2.  Laiirin  11 32.  von  Erz  ge- 
gossen: D.  Myst.  1,  93,  13  ff.  gis^J'as,  hantbecken  und  kandelbret :  von  allem  Hauss- 
rath (ed.  Ha.MPE)  A  t  b. 
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neben  anderem  wichtigem  Hausrat  viel  genanntes  Geschirr21),  nament- 
lich wenn  es,  wie  im  späteren  Mittelalter  gewöhnlich,  gewerbsmässig 
von  Metall  durch  die  Mitglieder  einer  eigenen  Zunft,  der  beckenslaher, 
mnd.  beckensleger,  beckemverhte,  hergestellt  wird.  Ins  Angelsächsische 
ist  das  Wort  nicht  gedrungen,  dort  findet  sich  dafür  ein  nicht  häufiges 
mele,  mcele,  ebenfalls  Fremdwort,  das  zu  dem  mhd.  miol,  mujol, 
schweizerisch  meiel  Becher  in  Beziehung  stehen  könnte22).  Auch  er- 
scheinen in  Deutschland  einheimische  Namen,  wie  hantkar,  dtvalialkar, 
hantva\,  waschva\,  imschkar,  oder  halb  heimische  wie  hantbecken,  der 
Vorläufer  des  erst  nhd.  wasch-becken**). 

Abgesehen  von  solchen  Vorrichtungen  für  die  nur  flüchtige 
Reinigung  einzelner  Körperteile  befinden  -  sich  im  Haushalt  von  den 
urgermanischen  Zeiten  her  die  Geräte  für  Ganzbäder  von  Holz,  später 
auch  von  Metall.  Das  erste  Ganzbad  empfängt  das  neugeborene 
Kind 23 b),  und  die  sorgfältige  Pflege  des  letzteren  erscheint  immer  mit 
Baden  verbunden24);  auch  für  das  erwachsene  Alter  ist  nichts  kräfti- 
gender und  erfrischender,  daher  unter  den  Pflichten  der  Gastfreund- 
schaft das  Verabreichen  eines  Bades  an  den  ankommenden  Fremdling, 
in  guten  Häusern  wenigstens,  mit  in  erster  Linie  steht23).  Das  täg- 
liche oder  doch  häufige  Ganzbad  müssen  wir  uns  als  eine  Gewohnheit 
vorstellen,  die  schon  in  frühen  germanischen  Zeiten  bis  weit  hinab  in 


21)  unter  dem  Hergewäte,  das  die  Witwe  dem  Sohne  des  Erblassers  zu 
geben  hat,  gehören  auch  pvei  beckene  und  twelen:  Sachsensp.  i,  22,  4.  Unter 
dem  Gerade  tischlachen,  twelen,  badelachen,  beckene,  luchtere:  24,  3. 

22)  pelvis,  wxter-mcele :  WRIGHT-W.  i,  335,  29.  patera,  mele:  122,  33.  Über 
miol,  meiel,  bair.  magele  vgl.  D.  Wb.  6,  1901  f. 

23)  aqüamanile  hantchar,  hantear:  STRINMEYKR  3,  223,  29.  aquamanilis  hant- 
kar: 265,  55;  manile  hantchar :  636,  13;  aquamanilis  hantkar,  manüe  hantva\ :  52.  53. 
dwahalchar,  vgl.  oben  Anm.  12.  alluta  waschehafen  0.  yrderen  braii  pfanne,  wesch- 
fasf,  weschschaff,  weschkar:  DlEFENB.  24  c.  maüuvium  wasservast;,  handbeckin,  hant- 
vasf:  345  a. 

23  b)  jöd  öl  Edda,jdsu  vatni:  Rigsbula  7,  t.  vgl.  21,  1.  34,  3.  Maria  ist  ver- 
legen um  die  Badegelegenheit  für  den  neugeborenen  Heiland;  war  sinan  gibadöti 
joh  war  sinan  gilegiti  —  ni  wänu  thaq  si  i%  wessi  bi  theru  gastwissi:  OTFRID  1, 
1  33  £  —  Galenus  (gestorben  um  200  n.  Chr.)  hat  sich  erzählen  lassen,  die  Ger- 
manen tauchten  die  Neugeborenen,  heiss  vom  Mutterleibe,  in  kaltes  Flusswasser, 
vgl.  MÖLLENHOFF  im  Anzeiger  für  deutsches  Altertum  7,  408;  das  verbot  sich 
für  einen  Teil  des  Jahres  nach  dem  Klima  von  selbst,  und  erscheint  nur  als  eines 
jener  Märchen,  die  damals  von  den  interessant  gewordenen  Germanen  in  Rom 
herumgeboten  wurden. 

24)  lüter  unde  reine  het  si  gemachet  ein  bat,  da  wart  da%  kint  in  gesät :  Kind- 
heit Jesu  626  ff.  labrum  kindes  badgeltlin,  badptberlin :  DlEFENB.  314  b. 

25)  bat  er  im  bereiten  hie%;  si  badeten  harnaschrdm  von  im:  Biterolf  1808  f. 
ähnlich  auch  12407.  Auch  beim  Einkehren  in  eine  Herberge,  ein  bat  hie\  er  be- 
reiten, wan  er  von  arbeiten  und  vorne  geweefen  üf  der  vart  sweific  unde  rämic  wart: 
Erec  3654  ff. 
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die  Gesellschaftsschichten  reicht,  und  es  zeigt  sich  in  einem  kleinen 
Sprachbilde,  wie  der  fein  ausgebildete  Geruchssinn  unserer  Vorfahren 
wirtschaftliche  höchste  Armut  und  körperliche  Unreinlichkeit  zusammen 
bringt:  das  im  Ahd.  nicht  belegte,  im  Mhd.  aber  häufige  Adj.  swach 
heisst  zunächst  nichts  als  ganz  niedrig  oder  arm26),  geht  aber  von 
dem  Begriffe  der  stinkenden  Ausdünstung  aus,  wie  wir  noch  heute 
vom  Armerleutegeruch  reden äT). 

Das  Gefäss,  in  welchem  ein  Bad  bereitet  wird,  ist  in  alter  Zeit 
nur  kreisrund  und  zufrühest  aus  einem  ausgehöhlten  Baumstamm 
hergestellt,  wie  der  lange  fortlebende  Name  stun\  darthut28),  ebenso 
ahd.  scaf,  das  zu  schaben,  kratzen,  ausholen,  zu  stellen  ist59);  bald 
aber,  wie  später  immer,  fügt  man  es  aus  Dauben  und  Reifen  zusam- 
men30) und  giebt  ihm  je  nach  seiner  Grösse  und  Weite  verschiedene 
Namen.  Zu  dem  allgemeinsten,  va\,  badeva\iv)  treten  als  besondere 
ahd.  stanta,  standa,  mhd.  stände,  in  der  verdeutlichenden  Zusammen- 
setzung batstande*2) ,  das  Standgefäss  auf  kurzen  Füssen  bezeich- 
nend, ferner  ahd.  \uibar,  \ubar ,  mhd.  \ubei~,  das  auf  ein  Gefäss  mit 
zwei  Handhaben  zum  Tragen  (ahd.  heran)  weist88)  und  Lehnworte 
von  romanischen  Nachbarn  aus  dem  Spädateinischen,  wie  ahd.  kuofa, 
mhd.  kuofe,  ahd.  kubil,  mhd.  käbel,  ahd.  butina,  butin,  mhd.  büten, 
büte,  ahd.  gellida,  mhd.  gelte,  deren  Namen  weniger  eine  besondere 
Form,  als  vielmehr  nur  Erzeugnisse  einer  feineren  Böttcherkunst  an- 
deuten sollen84),  die  auch  noch  anderen,  als  Badezwecken  dienen  (vgl. 

26)  man  hat  des  swachen  mannes  kint  für  den  edeln  höchgeborn,  der  für  ere 
schände  hat  erkorn:  Helmbr.  500  ff. 

27)  swach  stinkend;  (ein  Schwein)  wüelet  doch  .  .  unde  grebt  in  den  swachen 
fülen  mist:  K.  V.  WÜRZBURG  Partenop.  8469  f.  vgl.  ahd.  swehhan  stinken,  swehhi- 
ndn  ausdünsten,  duften  {Jetet  suuiiihit:  STEINM.  3,  5,  37),  und  über  die  Entwicke- 
lung  des  Wortbegriffes  HEYNE  Deutsches  Wörterbuch  3,  503. 

28)  vgl.  über  stunf  Bd.  2,  306.  badestunefe  in  einer  Rechnung  von  i486: 
VlLMAR  Idiotikon  v.  Kurhessen  406.  fussstanef e  (zum  Baden  der  Fiisse):  ebd. 

29)  bacchar  ein  padschaff:  DlEFENB.  65  a.  labrum  badschaff,  est  vas  ablotorium  : 
nov.  gloss.  225b.  Plur.  padschäffer  oder  padjechtter  (rechter):  SCHMELLER  2a,  219 
(von  1476).  ain  padschaf  und  ain  wiegen:  Fastnachtsspiele  574,  2. 

30)  und  sollent  har  schicken'  dugen  %u  einer  badbütte,  die  soll  binden  ein  bumeister 
und  soll  der  keller  geben  die  reiffe;  Weist.  1,  729  (Unterelsass,  v.  1338). 

31)  va%  zum  Baden  des  göttlichen  Kindes:  Kindheit  Jesu  O38.  642.  badevaj: 
Passional  35,  36  Hahn;  vgl.  Anm.  40. 

32)  sitzen  in  die  badstanden:  Parz.  166,  30  Var. 

33)  do  badet  er  in  einte  Rubere:  Otte  mit  dem  Bart  533  f.  spranc  er  üf  dem 
juber  tief:  573.  badptberlin,  vgl.  Anm.  24.  ein  tennin  füberlin,  dar  inn  mans  (das 
Kind)  bad:  Strassburger  Gedicht  vom  Hussrat  c  5  Hampe. 

34)  der  junge  werde  stiege  man  gienc  sitzen  in  die  kuofen  san:  Parz.  166,  30. 
ein  badekubelin  daj  was  silberin,  darinne  badin  solde  da\  megetin:  KÖDIZ  14,  17 f. 
uma  badkibel:  DlEFENB.  630  b.  da  bi  stuont  ein  schäme  bat;  .  .  pvd  bütten  rot  guldm 
die  stuonden  in  liehtem  schine:  Herzog  Ernst  2662  fr.  vgl.  hxled  mec  siddan  badedan 
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Bd.  2,  306).  In  lateinischen  Quellen  begegnen  neben  den  häufigeren 
lavacrunty  labrum,  doliwn,  auch  cuba,  butina,  tina  und  das  allgemeine 
vas3h).  Die  kreisrunde  Gestalt  aller  dieser  Gefässe  spiegelt  noch  lange 
der  mittelalterliche  Taufstein  wieder,  der,  wie  künsderisch  er  auch 
seit  frühromanischer  Zeit  ausgebildet  wird,  zufrühest  nur  als  Badegerät 
gedacht  ist,  wie  denn  in  Badekufen  auch  geradezu  getauft  ward36). 
Ein  spätes  Beispiel  dieser  Art  gewährt  die  Holztaufe  in  der  Kirche  zu 
Zella  (bei  Mühlhausen  in  Düringen)  von  1538,  auch  dadurch  für  die  alte 
Technik  solcher  Arbeiten  interessant,  dass  sie  aus  einem  Blocke  ge- 
hauen ist  (Abb.  21).  Durch  die  Rundform  der  Badegefässe  (Abb.  22) 
empfängt  nun  auch  der  mhd.  Ausdruck  im  bade  si^ew3')  seine  eigen- 
tümliche Beleuchtung;  das  Sitzen  ist  oft  mehr  ein  Hocken,  wie  auch 

verschiedene  Bilder  zeigen.  Erst  in  jünge- 
rer Zeit  erscheinen  eirunde  oder  länglich- 
viereckige  Badegefässe,  die  nicht  nur  dem 
Einzelbade,  sondern  gern  auch  dem  auf 
gekommenen  üppigen  gemeinsamen  Ba- 
den verschiedener  Geschlechter  und  damit 
verbundener  Bewirtung  dienen38).  Sie 
übertragen  sich  bald  unter  dem  Namen 
wanne,  badewanne  auf  den  gewöhnlichen 
Gebrauch,  und  werden  am  Ausgange 
des  Mittelalters  vielfach  auch  von  Metall, 
besonders  Kupfer,  hergestellt89),  grösser 
und  kleiner,  wie  der  häusliche  Bedarf  sie 
erfordert. 


UMIIIU 


Fi«.  2t.  Holztaufc  in  der  Kirche  zu  Zelle, 
aus  einem  Block  gehauen;  um  1538. 

Aus:  Beschreibende  Darstellung  der  alte- 
ren Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  Pro- 
vinz Sachsen,  Kreis  Mühlhausen  (Halle 
1881),  S.  132. 


in  bydene:  Rätsel  28,  6.  mnd.  doliteca  badebudde: 
DlEFENB.  189b.  kindes  badgeltlin  oben,  Anm.  24. 
kuofe  ist  das  mittellat.  copa,  Nebenform  zu  cupa, 
Fass ;  kübel  geht  auf  das  mittellat.  Diminutiv  cubel- 
lus  (von  einer  Nebenform  euba  zu  cupa)  zurück;  büte,  mittellat.  butina,  von  griech.- 
tarentinischem  ßvtiyij;  gelte  von  einem  dem  Ursprünge  nach  dunkeln  mittellat.  galeta. 

35)  in  vas  lavacri:  EKKEHART  Cas.  Cap.  88.  dum  se  tondebant  sordes  limpha- 
que  lavabant,  exierant  butinam :  Ruodlieb  S.  275,  6  Seiler,  tina  seu  tyna,  vas  grande 
ligneum  tarn  lavationibus  quam  condendis  vinis  paratum:  Du  CANGE  8,  108  a. 

36)  Eine  Massentaufe  in  solchen  Badekufen,  die  zum  bequemen  Einsteigen 
der  Täuflinge  etwas  in  die  Erde  eingegraben  werden,  beschreibt  IlERBORD  im 
Leben  des  Bischofs  Otto  von  Bamberg  Hb.  2,  cap.  16. 

37)  SÖ  ich  in  dem  bade  scefe:  Parz.  116,  3.  SUS  Stuf  ich  in  dem  bade  alhie: 
U.  v.  Lichtenstein  Frauend.  227,  13,  u.  öö.  vgl.  auch  Anm.  34. 

38)  ain  päd  wolt  si  beraitten  in  ainem  %uber  weit  und  gros,  darein  sas  der  herre 
plos  und  das  weib  oun  alle  swär:  KAUFRINGER  IV,  260  ff.,  S.  51  Euling;  das  Bad 
ist  in  der  kamer:  271;  Bewirtung  dabei  mit  Speise  und  Wein:  300.  Ähnlich  IX, 
14  ff.,  S.  113.   Über  die  gesellige  Gewohnheit  des  Badens  im  fünften  Buch. 

39)  ahd.  yvanna,  mhd.  wanne,  Lehnwort  aus  lat.  vannus,  zunächst  die  läng- 
liche runde  Futterschwinge  (vgl.  Bd.  2,  S.  59)  bezeichnend,  aber  seit  nachweislich 
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Der  einfachste  Gebrauch  solcher  Badegefassc  und  der  älteste  ist 
der,  dass  man  sie  in  den  Raum  bringen  lässt,  in  welchem  man  sie 
benutzen  will,  und  nach  geschehenem  Dienste  wieder  entfernt.  So 
wird  der  Badetrog  für  das  neugeborene  und  das  junge  Kind  in  den 
Schlafraum  desselben  getragen40),  dem  Gaste  wird  in  seinem  Schlaf- 
zimmer das  Bad  bereitet41),  dem  Krieger  in  seinem  Zelte48):  selbst 


Fig.  32.  Taufe  in  einem  Bottich. 

Aus  Cod.  theol.  331  der  Universitätsbibliothek  iu  Güttingen,  Sacramenuriiim 
der  St.  Salvatorische  zu  Fulda.  10.  Jahrh. 


im  Freien  kann  so  gebadet  werden48).  Aber  wo  es  sein  mag,  gehört 
schon  früh  und  später  immer  allgemeiner  ein  fester  besonderer  Bade- 

dem  14.  Jahrh.  auf  das  Badcgefftss  der  angegebenen  Form  übertragen;  piscina 
badwann:  DlEFENB.  438a.  wannen  in  dem  Wildpad,  die  zu  binden  sind:  Tl'CHEK 
Mau  meisterb.  246,  15  ff.  4  kupffern  padsehefflen,  wegen  2/  %  minus  ANTON 
TUCHER  Haushaltbuch  S.  88. 

40)  ein  niuwej  Mf  si  holde  (zum  Baden  für  das  Jesuskind)  .  .  und  truog 

in  ir  gadein  hin:  Kindheit  Jesu  »142  If.  die  hüsvrowe  selber  nam  daj  kint  als  ir  wol 
gejam  und  leite  ef  im  ein  badevaj;  vil  lieblich  si  drobe  saj  und  begoj  mit  iren  henden 
daj  kint  an  allen  enden:  Passional  35,  34fr.  Hahn. 

41)  dö  gebot  der  Jürste  ma>re  da^  ein  bat  bereite  wäre  reht  umbe  den  mitten 
morgens  tac  feudi  am  teppich,  da  er  (Parzival)  da  lac:  Parz.  166,  21  ff.  Ein  Sohn 
bereitet  in  sinem  stübelin  seinem  alten  Vater  ein  Bad:  Ges.  Abent.  2,  396,  191. 

42)  ein  lüt^el  von  dem  her  hin  dan  het  er  die  hatten  sin  geslagen.  ein  bat  was 
im  dar  in  getragen  .  .  .  dö  badet  ei-  in  eime  Rubere,  der  im  her  was  von  eime  dor/e 
braht:  Otte  mit  d.  Barte  528fr. 

43)  vgl.  Abbildung  27. 
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räum  zu  den  Erfordernissen  der  deutschen  Haushaltung  (vgl.  Bd.  i, 
45.  123.  221),  der  sich  selbst  zu  einem  eigenen  Hause  ausgestalten 
kann,  und  damit  Vorbild  für  die  späteren  öffentlichen  Badehäuser  zu 
Stadt  und  Dorf  wird.  Anregung  für  solche  Ausgestaltung  des  Bade- 
wesens geben  zunächst  für  die  südlich  und  westlich  wohnenden  Deut- 
schen der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  die  römischen  Bäder,  die 
selbst  in  der  kleinsten  Villa  nicht  fehlten44);  wenn  auch  selbstverständ- 
lich eine  Nachahmung  ausgebildeterer  und  feinerer  Einrichtungen 
unterblieb,  umsomehr  als  in  dem  uralten  deutschen  Schwitzbade,  von 
dem  nachher  die  Rede  sein  wird,  etwas  ganz  anderes,  aber  ebenso 
nützliches  geboten  war.  Eür  das  einfache  Wasserbad  genügte 
1  |  dann  dem  Deutschen  der  bestimmte  Raum  mit  den  fest  auf- 
gestellten Gefässen  und  einer  Gelegenheit,  das  benötigte  Wasser 
^  zu  erhitzen;  müssen  wir  annehmen,  dass  man  in  frühen  Zeiten, 
da  das  warme  Bad  einmal  urgermanische  Gewohnheit  ist45), 
vorher  auf  dem  Herde  glühend  gemachte  Steine  in  das  Wasser 

that,  um  ihm  den  nötigen  Hitzegrad  zu 
geben,  so  tritt  mit  der  technischen  Aus- 
bildung des  Ofens  (vgl.  Bd.  1,  S.  119  f,) 

□ '  I  1   v  "  auch  der  für  Badezwecke  eigens  einge- 

J  richtete  mit  dem  Kessel  zur  Erhitzung 

r'r        ™  heissen  Wassers  auf46),  und  schafft  zu- 

gleich einen  behagÜch  warmen  Raum, 
der  von  sparsamen  oder  armen  Haus- 
vätern im  Winter  selbst  als  Wohnraum 
für  die  Familie  angewiesen  werden  kann 4 '). 

Das  Aussehen  eines  solchen  Bade- 
raumes muss  je  nach  Zeit,  Ort  und  ge- 
sellschaftlichen Verhältnissen  recht  verschieden  sein;  einigermassen 
behagliche  Ausstattung  hat  man,  wo  es  anging,  wohl  überall  er- 
strebt. Einblick  bekommen  wir,  wenigstens  seit  den  karolingischen 
Zeiten,  durch  Zeichnung  wie  durch  Andeutungen  und  kleine  Beschrei- 
bungen. In  den  Grundriss  des  Klosters  Sl  Gallen  von  820  finden 
wir  mehrere  Baderäume  skizziert,  freilich  allzu  wenige  für  die  grosse 


Fig.  23.  Bade-  und  Waschhaus  vom 
Grundrisse  des  Klosters  St.  Gallen. 
Beiscliriftcii.  I.  egressus  de  pisale.  II  bal- 
ueatorium  et  lavandi  locus. 


44)  non  alienum  est,  si  aquae  copia  patiatur,  patremfamilias  de  struetura  balnei 
cogitare-,  quae  res  et  voluptati  plurimum  confert  et  saluti:  PALLADIUS  de  re  rustica 
1,  40,  I. 

45)  TACITUS,  vgl.  oben  Anm.  u. 

46)  ein  munt  der  print  als  der  rubine  in  dem  padoven  in  der  stub:  M.  BEHAM 
bei  SCHMELLER  i2,  208.  propnigeon  badofen:  DlEFENB.  465  c.  vgl.  auch  Anm.  50. 

47)  da%  was  in  der  herbestpt,  so  der  kalde  ri/e  dicke  lit,  und  sich  wandeint  die 
winde;  des  heilte  da?  gesinde  die  batstuben  alle  tage  . .  die  hätens  vür  ein  weregaden: 
Ges.  Abent.  3,  138,  41  ff. 
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Anlage  und  ihre  zahlreiche  Bevölkerung,  und  namentlich  keine  für 
den  Abt  und  für  die  Gäste ,  was  aus  dem  vorhin  (S.  43)  Bemerkten 
sich  erklärt,  dass  man  jenen  das  Badegefäss  in  das  Schlaf-  oder  Wohn- 
gemach getragen  und  hier  das  Bad  bereitet  hat.    Wo  aber  eigene 
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Fig.  zi.   Badehaus  für  Schüler,  in  Verbindung 
mit  einer  Küche. 
Vom  Grundrisse  des  Klosters  St.  Gallen. 
Beischriften.   I.  balneatorium. 

II.  coquina  eorundem. 


Fig.  25.  Badehaus  für  Kranke,  in  Verbindung 
mit  einer  Küche. 
Vom  Grundrisse  des  Klosters  St.  Gallen. 
Beischriften.  I.  coquina  eorundem  et  sanguinem 
minuentium.   II.  balneorum  domus. 


Baderäume  eingezeichnet  sind,  da  bestehen  solche  aus  ganzen  Häusern 
oder  Gemächern.  Ein  Haus  findet  sich  neben  dem  zweistöckigen 
Wohnhause  der  Mönche,  mit  diesem  durch  einen  engen  Gang,  egressus 
de  pisale,  verbunden;  eingeteilt  in  zwei  durch 
eine  Thür  im  Rundbogen  verbundene  Ge- 
mächer mit  an  den  Wänden  laufenden  Bän- 
ken, von  denen  das  äussere  einen  Herd,  beim 
Waschen  des  Leinenzeuges  gebraucht,  das 
innere  zwei  kreisrunde  Standgefässe  zum  Ba- 
den enthält;  bezeichnet  ist  die  Anlage  als  bal- 
neatorium et  Ixwandi  locus,  Bade-  und  Waschraum 
für  die  Brüder.  Zwei  andere  Anlagen,  Bäder 
für  Schüler  und  Kranke,  bilden  nur  den  halben 
Teil  eines  Hauses,  indem  die  eine  Hälfte  von 
der  Küche  (in  einem  Falle  zugleich  Aderlass- 
raum) eingenommen  wird;  und  hier  befinden 
sich,  während  die  letztere  nur  eine  Herdanlage 
aufzeigt,  neben  dieser  vier  feste  Badegefässe 
und  Wandbänke.  Endlich  ist  in  einem  Schlaf- 
hause für  Diener  {citbilia  famulantium)  ein  ein- 
faches Badegemach,  balneatorium,  angegeben, 
das  nur  als  schlichte  Kammer  erscheint  und 
keine  Badegefässe  eingezeichnet  enthält.  Einiger- 
massen ergänzt  werden  diese  Zeichnungen 
durch  die  Erzählung  Ekkeharts  von  einem 
scheinbar  lahmen  Bettler,  der  in  St.  Gallen 


:  I 
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Fig.  26.  Badehaus  in  Verbindung 
mit  einem  Schlafhausc  für  Die- 
ner.   Vom  Grundrisse  des  Klo- 
sters St.  Gallen. 

Beischriften.  1  cubilla  famulan- 
tium. It.  coquina.  IIL  ceüarlum. 
IV.  balneatorium. 
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in  einem  solchen  Baderaume  hinter  verriegelter  Thür  ein  Bad  em- 
pfängt, wozu  er  in  eine  Bütte  {vas  lavacri)  gesteckt  und  mit  heissem 
Wasser  übergössen  wird,  das  ein  Diener  aus  einem  über  offenem 
Feuer  hängenden  Kessel  schöpft48).  Im  Ruodlieb  wird  ein  Ruhe- 
bett im  Baderaume  erwähnt40),  das  auch  sonst  sich  häufig  findet. 
Die  spätere  Gewohnheit  in  guten  Bürgerhäusern  verlegt  das  Badestüb- 
lein  neben  das  Schlafzimmer  und  bringt  es  auch  in  Verbindung  mit 
einem  besonderen  Auskleideraum50);  aber  auch  schon  im  Baurisse  von 
St.  Gallen  ist,  wie  oben  erwähnt,  die  Badegelegenheit  neben  dem 
Schlafraume  von  Dienern  angemerkt  (Fig.  26). 

Nur  gewärmtes  Wasser  wird  bei  solchen  Bädern  verwendet;  selbst 
wo  man  im  Sommer  im  Freien  badet,  fehlt  der  Kessel  nicht,  dessen 
Inhalt  in  sehr  einfacher  WTeise  erhitzt  wird  (Fig.  27).  Das  heisse 
Wasser  mit  kaltem  nach  dem  Bedürfnisse  und  dem  Geschmack  des 
Badenden  zu  mischen,  ist  ein  Verfahren,  für  das  da\  bat  bereiten  wie 
ein  technischer  Ausdruck  verwendet  worden  ist51).  Rosenblätter  auf 
das  Badewasser  zu  werfen,  um  es  dadurch  wohlriechend  zu  machen, 
scheint,  nach  den  Zeugnissen  zu  schliessen,  in  vornehmen  Kreisen  des 
Mittelalters  kein  seltener  Brauch02).  Die  reinigende  Wirkung  des 
Wassers  zu  unterstützen,  dienen  Seife  und  Lauge,  von  denen  aber 
die  erstere  bei  ihrem  frühesten  Auftreten  nur  als  Beize  und  für  das 
Färben  der  Haare  erscheint  (vgl.  oben  S.  12).  Doch  fet  sie  als  Rei- 
nigungs-  und  Waschmittel  schon  früh  verwendet  worden  und  als 
solches  sowohl  ahd.  als  angelsächsisch  bezeugt58);  Karl  der  Grosse  sorgt 

48)  at  contractus,  cum  aqua  sibi  lavacri  nimis  videretur  cattda,  rustke:  cald, 
cald  est!  ait.  at  ille,  quoniam  in  Teutonum  lingua  'frigidum  est'  sonat  —  et  ego,  in- 
quit,  calefaciam,  haustamque  de  lebete  ferventi  lavacro  infudit  aquam:  EKKEHART 
Gas.  cap.  88. 

49)  lavacralem  mox  sibi  lenam  scutifer  imposuit,  qua  lectum  tectus  adivit,  donec 
siccetur  estusque  sibi  minuatur:  Ruodlieb  S.  275,  6  ff.  Seiler. 

50)  abcfiehkemerlen;  vgl.  Bd.  1,  S.  221.  Der  Fussboden  in  der  padstuben  von 
stain  und  prettern:  A.  TUCHER  Haushaltbuch  S.  112  f.,  in  ihr  ein  kupffern  padofen 
und  ein  padkessel:  S.  56.  Ausrüstung  der  Badestube  neben  der  Schlaf kammer: 
H.  FOLTZ  von  allem  Hawssrath  A  4a. 

51)  minen  kamer a?r  ich  bat  da^  er  mir  hie?  ein  watferbat  bereiten  ü\erhalp  der 
stat:  U.  V.  LICHTENSTEIN  226,  30  fr.  vgl.  Anm.  25  und  die  folgende. 

52)  do  gebdt  der  fürste  maere  da%  ein  bat  bereite  waere  .  .  man  warf  da  rösen 
oben  in:  Parz.  166,  21  ff.  die  (Knechte)  truogen  nach  im  (dem  Knappen)  rösen  dar, 
gepletert  vrisch  und  wol  gevar.  der  streut  er  dar  üf  mich  $6  vil  .  .  das{  mich  noch 
da%  bat  niemen  sach:  U.  V.  LICHTENSTEIN  228,  23  fr.  Die  Rosen  bedecken  auch 
die  Diele  noch:  228,  31.   Jacob  von  Warte  im  Bade  mit  Rosen  bestreut:  Fig.  27. 

53)  ahd.  sabona  seifa,  saifa,  seife:  Steinmeyer  3,  16g,  67.  Sabona  seipha:  211, 
64.  smigma  seiffa,  seipha:  28g,  69.  ags.  lumentum  säpe:  WRIGHT-W.  i,  439,  21. 
ßonne  gif  he  mid  gedylde  his  drihten  herad ,  and  his  miltsunge  bitt,  he  bid  donne 
abwogen  fram  his  synnum  durh  da  untrumnysse,  swä  swä  hörig  hrcegl  purh  säpan: 
THORPE  Horn.  1,  47a. 
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für  Vorräte  davon  auf  seinen  Gütern,  und  hat  unter  seinen  Leuten 
eigene  Handwerker  für  die  Bereitung*1).  Seife  ist  weich  oder  hart, 
teigartig  oder  in  Stücken™).  Als  Heilsalbe  erscheint  sie  in  einem 
Rezept  des  8«  Jahrhunderts,  das  aus  England  stammt48),  als  zum  Bade 
gehörig  wird  sie  in  einem  Gedichte  des  12.  Jahrhunderts  ausdrücklich 
aufgeführt4*).  Doch  bleibt  sie  immer  das  seltenere  Waschmittel:  das 
allgemeine  ist  zum  Wasser  die  Lauge,  früh  gekannt,  denn  der  Name 
ist  gemeingermanisch, 
im  Altnordischen  mit 
bezeichnendem  Begriffs- 
Wechsel :  meint  ahd.  lou- 
ga,  mhd.  louge,  mnd. 
löge,  logge,  angclsachs. 
leah,  /aegy  den  gewöhn- 
lich verwendeten  schar- 
fen Zusatz  zum  warmen 
Bad,  so  geht  das  alt- 
nord.  laug  geradezu  in 
den  letzteren  Sinn  über, 
weil  man  sich  kein 
Bad  ohne  den  Zusatz 
denkt5*).    Lauge  wird 


54j  sapo  unter  den 
Vorräten  und  Lieferungen: 
Gap.  de  villis  43.  44.  62.  ut 
unusquisque  iudex  in  suo 
ministerio  bonos  habet  arti- 
fices ,  id  est  .  .  .  sapona- 
rios:  45. 

55)  therebintxts ,  arbor 
gerens  resinam  prestantissi- 
mam.  resina  est  fliod,  et 
seipha,  et  harja:  STEINM.  2, 
738,  48  ff.  Seife  in  Stücken, 
nitnjsos  Mos  factitios  globos, 
quibus  velaminum  sordes  expurgantur,  saponem  dalli  vocant:  Du  CANGE  7,  306  a. 
Vorschrift  zur  Bereitung  von  Seife  aus  Lauge  von  Rebenasche  und  Hammelfctt: 
ebenda. 

56)  widhar  cancur  brenni  salj  endi  saiffün  endi  hro\  (Schleim)  aostorscdla: 
MÖLLENHOFF  und  SCHERER  Denkm.  62,  2. 

57)  die  sele  phlegent  f<?  bade  seifen  nah  louge:  Himelriche  285. 

58)  Auch  für  die  Fusswaschung  ist  schon  im  9.  Jahrh.  ihre  Anwendung 
geboten :  lavaerum  capitis  in  die  dominico  potest  esse,  si  necesse  est  et  in  lixivia 
pedes  lavari,  balneos  non  licet  fieri :  WASSERSCHI. EBEN  Bussordnungen  (1851)  S.  404; 
in  lexiva  pedes  lavare  licet:  488. 


Fig.  27.  Bad  im  Freien. 
Aus  der  grossen  Heidelberger  Liederhandschrift. 
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gewonnen,  indem  man  Wasser  über  Asche  giesst  und  so  ihre  salzigen 
Teile  auszieht,  wie  es  der  römische  Landmann  auch  gethan  hat;  die 
Erfindung,  einfach  wie  sie  ist,  wird  bei  den  verschiedenen  Völkern 
selbständig  gemacht  worden  sein,  für  Germanien  deutet  schon  der 
deutsche  Name  darauf  hin.  Was  das  Wort  eigentlich  bedeutet,  ist 
nicht  festzustellen,  ein  ahd.  luhe?i,  luhhen,  liuhhen  waschen,  scheint  eng 
damit  zusammen  zu  hangen*9).  Es  wird  darauf  gesehen,  dass  die 
Lauge  ein  geläutertes  und  klares  Aussehen  habe60);  ihre  Schärfe  em- 
pfiehlt sie  auch  als  Heilmittel  bei  Hautkrankheiten01). 

Die  Bedienung  bei  einem  solchen  Baden  wird  von  Dienern  oder 
Dienerinnen  ausgeübt,  sie  besteht  auch  im  Waschen  und  Massieren 
der  Glieder02).  Nach  dem  Baden  trocknet  man  nur  Gesicht  und 
Hände  durch  ein  Tuch03),  und  schlägt  sonst  um  den  nassen  Körper 
einen  Mantel  oder  ein  Laken,  um  in  ihm  eine  Weile  der  Ruhe  zu 
pflegen  und  die  Haut  ausdünsten  zu  lassen  e*).  Im  Badegefässe  bleibt 
eine  missfarbige  Flüssigkeit  zurück,  sie  entfernen  zu  müssen,  ist  die 
Kehrseite  zu  der  Annehmlichkeit  des  Badens,  worauf  eine  sprichwört- 
liche, noch  jetzt  umlaufende  Redensart  anspielt69). 

Das  Bad  in  der  beschriebenen  einfachen  Art  ist  bei  Hoch  und 
Niedrig  zu  allen  Zeiten  gewöhnlich  gewesen.    Da  es  aber  eine  leib- 

59)  luit,  irlühit,  arhlüit:  STEINM.  i,  203,  8.  luere  lühhen,  lühen:  10.  lotus  liuhhit, 
lühit:  204,  14. 

60)  guot  louge  man  (zum  Bade)  gewinnen  sol,  lüter  unde  lieht  gevar:  Seifr. 
Helbl.  3,  64  f. 

61J  die  frouwe  selig  unde  cluog  (die  heil.  Elisabeth)  ime  ouch  da$  sieche  houbet 
twuog  mit  einer  scharpen  laugen:  Elis.  2318  fr. 

62)  Bedienung  durch  den  scutifer:  Huodlieb  S.  275, 7  Seiler,  durch  den  eigenen 
Sohn:  Trist.  103,  26  £  durch  bader:  U.  V.  Lichtenstein  227,  6.  Weibliche  Be- 
dienung in  mittelalterlichen  Epen  mehrfach  do  begunde  de  magt  des  riters  pflegen 
als  ir  got  iemer  löne.  si  batte  in  harte  schöne:  Iwein  21 88  ff.  der  junge  werde  sue^e 
man  gienc  sitzen  in  die  kuofen  sän  .  .  junefrowen  in  richer  wa>te  und  an  libes  varwe 
minneclich,  die  körnen  \ühte  site  gelte/u  si  twuogn  und  strichen  schiere  von  im  sin 
amesiere  (Quetschungen)  mit  blanken  linden  henden:  Parz.  126,  29  fr.  vgl.  auch  die 
Abbildung  27.    Frauen  baden  eine  Frau:  Parz.  272,  27. 

63)  ahd.  dwahilla,  dwehilla,  mhd.  twehel,  zu  ahd.  dwahan,  mhd.  twahan  waschen 
gehörig;  mantele  duahilla,  duehilia,  chniorefi:  STEINM.  a,  371,  55.  375,  66.  faceter- 
gium  et  manutergium  tucehella,  tuehela,  tvehil,  tuahil:  3,  149,  9  ff.  Altnord,  pväll 
bezeichnet  die  Seife  (als  Waschmittel,  zu  pvä  waschen). 

64)  ahd.  padelachan  saganum:  GRAFF  2,  158.  mhd.  man  bot  (dem  aus  dem 
Bade  steigenden)  ein  badelachen  dar:  Parz.  167,  21.  da$  man  von  edeln  frouwen 
sach  vil  badelachen  dar  gesant  (badenden  Rittern):  Biterolf  12432  f.  mlat.  lavacralis 
laena,  vgl.  Anm.  49.  badgewant:  Ü.  V.  LICHTENSTEIN  229,  26. 

65)  ich  glaub  warlich  die  von  Augspurg  mües^en  das  päd  aus%gies\en  (sind  die 
Verlierenden  in  einem  Prozesse):  D.  Städtechr.  5,  207,  1 5.  vgl.  auch  sbad  uspragen 
D.  Wb.  1,  1000,  ausbaden  807.  Kräftiger  es  muest  der  rentmaister  ie  das  päd  ausj- 
trinken;  er  ward  von  herzog  Rudolphen  gefenklich  angenumen:  A VENTIN  bayerische 
Chronik  2,  407,  15. 
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liehe  Freude  in  sich  schliesst,  so  sieht  es  geistlicher  Eifer  manchmal 
mit  schelen  Augen  an,  und  gestattet  es  uneingeschränkt  nur  den 
Kranken,  denen  ein  Bad  zu  bereiten  und  im  Verein  damit  sie  körper- 
lich zu  pflegen,  für  ein  besonderes  Werk  christlicher  Mildthätigkeit 
gilt66).  Gesunden  geistlichen  Personen  wird  das  Bad  beschränkt67), 
Uberfromme  verschmähen  es  ganz68).  Im  allgemeinen  aber  ist  das 
Baden  innerhalb  geistlicher  Orte  so  gemein  als  in  weltlichen  Kreisen ; 
wie  die  klösterlichen  Badegelegenheiten  nicht  weniger  als  der  für  ihren 
Unterhalt  erhobene  Badezins  beweisen09).  Das  Bad  dient  auch  zur 
Ausübung  fürstlicher  Freigebigkeit70). 

Daneben  besteht  nun,  und  jedenfalls  bereits  seit  urgermanischen 
Zeiten,  eine  andere  Art  Bäder,  das  Schwitzbad.  Sein  ältestes  Vor- 
kommen und  sein  gemeingermanischer  Name,  altnord.  stofa,  stufa, 
ags.  stofa,  ahd.  stuba,  stupa,  ist  Bd.  i,  S.  46  erwähnt,  der  Name  auch 
auf  das  Stieben  des  Wasserdampfes  und  den  Ort,  da  dies  geschieht, 
gedeutet  worden.  Die  Deutschheit  der  Einrichtung  ist  durch  den 
deutschen  Namen,  wie  nicht  weniger  durch  den  Umstand  gesichert, 
dass  die  östlichen  Nachbarvölker  die  Sache  mit  der  deutschen  Be- 
zeichnung besitzen,  dadurch  also  die  Entlehnung  von  Germanien  her 
bezeugen;  so  die  Slaven  mit  ihrem  istuba,  i\ball\  die  Letten  mit  istaba, 
die  Littauer  mit  stubä,  die  Finnen  mit  iupa%  die  romanischen  Völker 
nehmen  Sache  und  Namen  wohl  erst  seit  der  Zeit  auf,  in  der  sie 
stark  mit  Germanen  durchsetzt  werden,  und  das  italienische  stufa, 
span.  portugies.  estufa,  provenz.  estuba,  franz.  etuve  bezeichnet  eine 
Gelegenheit  zum  Bähen  oder  Warmbaden,  die  von  dem  römischen 


66)  ein  Bischof  borgt  am  heiligen  Osterabend  aus  der  Stadt  viele  Bade- 
wannen (pluritna  dolia)  zusammen,  und  lässt  allen  Dürftigen  vom  Morgen  bis  zum 
Abend  warme  Bäder  darbieten,  wobei  er  die  Verrichtungen  eines  Badedieners 
übernimmt:  Mönch  v.  St.  Gallen  1,21  (Mon.  Germ.  Scr.  a,  740).  üpetpgc  lüte  pflac  si 
(die  heiL  Elisabeth)  fu  badene  und  %u  weschene  und  in  ir  houbk  selber  f«  twäne 
und  trug  si  in  ir  bette:  D.  Myst.  1,  243,  2  ff. 

67)  balnearum  usus  infimiis  quotiens  expedit  offeratur,  sanis  autem  et  maxime 
iuvenibus  tardius  concedatur:  Benedicti  regula  monachor.  Cap.  36. 

68)  Erzbischof  Bruno  von  Köln  nimmt  fast  nie  ein  Bad :  RUOTGER  Leben 
Brunos  30.  Welche  Unredlichkeit  eine  Einsiedlerin  zeigt,  beschreibt  TH1ETMAR 
8,  6.  Erzbischof  Adalbert  von  Bremen  bedient  seit  fünf  Jahren  vor  seinem  Tode 
sich  keines  Bades  mehr,  ein  Zeichen  seiner  Busse:  ADAM  v.  BREMEN  3,  68. 

69)  thiu  asna  thiu  to  themo  batha  hored  (von  verschiedenen  Orten  zusammen 
drei  Schillinge):  Freckenhorster  Heberolle  555  f. 

70)  Kaiser  Ludwig  der  Fromme  pflegt  an  jedem  Sonnabend  ein  Bad  zu 
nehmen,  nicht  sowohl  aus  Bedürfnis,  als  nur  um  Gelegenheit  zum  Schenken  zu 
haben,  und  überlässt  dabei  alles,  was  er  abgelegt  hat,  ausser  Schwert  und  Ge- 
hänge, seinen  Dienern:  Mönch  v.  St.  Gallen  2,  21. 

71)  vocabulum  hoc  .  .  a  germanis  mutuati  sunt  Slavi:  MlKLOSICH  lexicon 
palaeoslov.  271b. 
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Caldarium  ganz  abweicht.  Erfunden  kann  die  Stube  nur  als  Heilbad 
gegen  Glieder-  und  Hautkrankheiten  sein,  da  die  wohlthätigen  Wir- 
kungen des  ausgiebigen  Schweisses  gegen  solche  zu  den  frühesten 
Heilerfahrungen  gehören.  Wie  einfach  die  Vorrichtung  in  der  Art, 
wie  sie  von  den  Germanen  zu  den  Slaven  gelangte,  gewesen  ist,  da- 
von giebt  die  Beschreibung  Kunde,  die  der  Jude  Ibrahim -ibn-Jakub 
(Abraham  Jakobsen),  der  im  Jahre  973  mit  einer  Gesandtschaft  des 
Kalifen  von  Cordova  bei  Otto  I.  zu  Merseburg  war,  in  arabischer 
Sprache  hinterlassen  hat.  Er  besuchte  von.  dem  deutsch  -slavischen 
Grenzort  aus  auch  Mecklenburg  und  Böhmen ;  wo  er  den  Gegenstand 
seiner  Beschreibung  beobachtet  hat,  sagt  er  nicht,  sondern  hält  sich 
ganz  allgemein.  „Bäder  haben  die  Slaven  nicht,"  berichtet  er,  „aber 
sie  machen  ein  Gemach  von  Holz,  dessen  Ritzen  sie  zustopfen  mit 
etwas,  das  auf  ihren  Bäumen  wächst  und  wie  Wassermoos  aussieht 
und  das  sie  mochn)  nennen.  Sie  gebrauchen  das  auch  zu  ihren 
Schiffen  statt  Pech.  In  einem  Winkel  dieses  Gemaches  bauen  sie 
einen  Feuerherd  von  Steinen,  und  lassen  darüber  eine  Öffnung,  um 
den  Rauch  hinaus  zu  lassen.  Wenn  nun  der  Herd  erhitzt  ist,  so  ver- 
stopfen sie  das  Luftloch  und  verschliessen  die  Thür.  In  dem  Gemache 
sind  Gefässe  mit  Wasser,  woraus  sie  nun  Wasser  auf  den  glühenden 
Herd  giessen,  so  dass  der  Dampf  aufsteigt.  Jeder  hat  ein  Bündel 
Heu  in  der  Hand,  womit  er  die  Luft  bewegt  und  an  seinen  Leib 
treibt  Dann  öffnen  sich  die  Poren  und  das  Überflüssige  vom  Körper 
kommt  heraus  und  läuft  in  Strömen  von  ihnen  ab,  so  dass  an  keinem 
von  ihnen  mehr  eine  Spur  von  Ausschlag  oder  Geschwulst  zu  sehen 
ist.    Sie  nennen  einen  solchen  Verschlag  itbau7?i). 

Die  Einrichtung  eines  altgermanischen  Schwitzbades  kann  von  der 
geschilderten  nicht  verschieden  gewesen  sein.  Als  eine  allgemeine 
Sache,  von  der  nicht  viel  Aufhebens  gemacht  wird,  entgeht  es  lange 
einer  mehr  als  gelegentlichen  Erwähnung;  aber  wir  erkennen  doch 
die  einfache  Vorrichtung,  die  nur  in  einem  leichten  Holzhause  unter- 
gebracht gewesen  sein  kann,  wenn  in  der  Lex  Alamannorum  die  stuba 
mit  dem  Schaf-  und  Schweinestalle  zusammen  genannt  wird7*),  und 
wenn  in  der  Lex  Bajuvariorum  der  bcdnearius  als  Gebäude  für  sich 
neben  Küche,  Backhaus  und  anderen  geringeren  Baulichkeiten  auf- 


72)  altslav.  müchü,  bulg.  mochü,  tschech.  poln.  wend.  mech,  muscus:  MlKLO- 
SICH  386  a. 

73)  Abraham  Jakobsens  Bericht  über  die  Slavenlande  vom  Jahre  973,  nach 
De  Goejes  holländ.  Übersetzung  aus  dem  Arabischen  deutsch  mitgeteilt  von 
WATTENBACH,  in  den  Geschichtschreibern  der  deutschen  Vorzeit,  10.  Jahrh. 
Band  6  (1882),  S.  146 1 

74)  si  quis  stubam,  ovilem,  porcaricia,  domum  aliquis  concremaverit :  lex  Alem. 
83,  3  (Mon.  Germ.  Leg.  3,  74). 
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tritt M).  Ausgestaltet  zu  mehr  Behaglichkeit  und  grösserem  Umfange 
wird  die  Sache  erst  nach  dem  11.  Jahrhundert  mit  der  Zeit,  da  das 
Bäderwesen  überhaupt  auf  einen  andern  Fuss  gestellt  wird,  weil  sich 
öffentliche  Bäder  ausbilden.  Zum  Bade  gehört  von  vorn  herein  ein 
Blätterbüschel,  um  sich  damit  zu  fächeln  und  die  Haut  zu  streichen 
oder  mässig  zu  peitschen:  es  ist  das,  was  in  Abraham  Jakobsens  Be- 
richt als  Bündel  Heu  angegeben  ist,  sonst  aber  ausdrücklich  als  von 
jungen  Blätterzweigen  hergestellt  erwähnt  wird,  der  Wedel  oder  Bade- 
quast, ahd.  wadal,  wedil,  mhd.  wadel,  wedel,  und  ahd.  questa,  mhd. 
queste,  quast,  koste7*). 

Für  die  Hebung  des  Badewesens  ist  hauptsächlich  bestimmend 
die  Ausbildung  der  Gemeinde  zu  Stadt  und  Land  mit  ihrem  Zu- 
sammenschliessen  zu  gemeinsamen  Einrichtungen.  Während  das 
schlichte  Kufenbad  dem  einzelnen  Hause  vorbehalten  bleiben  kann, 
ist  es  zumal  das  Schwitzbad  in  seiner  umständlicheren  Art,  das  auf 
engerem  Räume  für  den  Einzelnen  nicht  leicht  mehr  herzustellen  ist, 
und  daher  zuerst  einer  öffentlichen  Anstalt  weicht:  sie  würde  nicht 
entstanden  sein,  wenn  das  Bedürfnis  dazu  nicht  aus  uralter  heimischer 
Gewohnheit  flösse,  ein  weiteres  Zeugnis  für  die  altgermanische  Her- 
kunft solcher  Bäder.  Die  Ausbildung  derselben  erstreckt  sich  sowohl 
auf  den  Raum  an  sich,  der  erweitert,  für  mehrere  gleichzeitig  Badende, 
und  bequemer  eingerichtet  erscheint,  als  die  alte  einigermassen  rohe 
Anlage,  wie  auch  auf  die  Handgrifte ,  die  beim  Gebrauche  des  Bades 
nötig  sind,  und  die  nicht  nur  von  dazu  angestellten,  mit  technischen 
Kenntnissen  wohl  ausgestatteten  Bademeistern  und  Dienern77),  son- 
dern auch,  selbst  im  Männerbad,  von  Dienerinnen7*)  ausgeübt  werden. 
So  zeigt  sich  im  späteren  Mittelalter  dieses  Schwitz-  oder  Dampf- 
bad als  eine  allgemeine  dörfliche  oder  städtische  Einrichtung,  die 
in  grösseren  Gemeinden  mehrfach,  sogar  vielfach  vorhanden  sein 


75)  si  quis  desertüverit  aut  culmen  eiecerit,  quod  saepe  contingit,  aut  incendio 
tradiderit,  uniuseuiusque  quod  ßrstfalli  dicunt,  quae  per  se  construeti  sunt,  id  est  bal- 
nearius,  pistoria,  coquina,  vel  cetera  huiusmodi:  lex  Bajuv.  10,  3,  unter  dem  Titel 
de  [incendio]  minorum  aedificiorum  (Mon.  Germ.  Leg.  3,  307). 

76)  ahd.  flabrum  wedil:  STE1NM.  2,  496,  25.  flabrum  l.  flabellum  ventus  l.  wadel: 
3,  300,  53  (dafür  wale,  wohl  für  wadele  317,  56).  ßabrum  l.  flabellum  wedel:  335, 
32.  Wie  ahd.  questa,  mhd.  queste  auch  zu  der  Bedeutung  perqoma,  lumbare 
kommt,  erörtert  HAUPT  in  Seiner  Zeitschrift  u,  51  f. 

77)  mhd.  bada?re,  bader,  ahd.  noch  nicht  bezeugt  Ihrer  sind  mehrere  bei 
einem  Bad;  die  bader  die  da  badeten  mich:  U.  V.  LICHTEN  STEIN  227,  6. 

78)  Die  Verrichtungen  einer  baderinne,  auch  solche,  die  mit  dem  Bade  an 
sich  nicht  zusammenhängen,  schildert  ein  unechtes  Neidhartlied,  Minnes.  3,  310  a 
Hagen.  Sonst  padmaid  neben  padknehten:  MEGENBERG  106,  4.  badewtbel:  Seifr. 
Helbl.  3,  71. 
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kann7*),  von  den  Obrigkeiten  selbst  geschaffen  oder  doch  wenigstens  so 
ausreichend  unterstützt,  dass  auch  der  Arme  der  Wohlthat  eines  solchen 
Bades  nicht  zu  entbehren  braucht,  dem  ferner  durch  fromme  Stif- 
tungen gemeinnütziger  Bürger  ein  Freibad  gewährt  wird80).  Nunmehr 
bildet  sich  eine  Regelung  des  Badewesens  dahin  aus,  dass  die  Anstalt 
zu  gewissen  Zeiten  der  Woche  in  vollem  Betrieb  ist81),  was  der 
Bader  durch  Trompetenstoss  oder  durch  einen  vor  die  Thür  gehängten 
Wedel  verkündigt.    In  dieser  Weise  ist  begreiflich  das  Dampfbad  nur 


Fig.  Ä  Christus  als  Bader,  zum  Bad  blasend.  acht  Badstubea,  und  daZU  DOCh  <fcr 
Aus  Murners  gcistl.  Badenfart  (gedruckt  durch  Jo-       Juden  badstobe:  ZEUSS  die  freie  Reichs- 


hannes  Grüninger  zu  Strasburg  1514)  BL  A  3b.       Stadt  Speier  vor  ihrer  Zerstörung  (1843) 


80)  mhd.  seibat:  s.  darüber  D.  Wb.  9,  2848  f.  Die  rechtliche  Seite  der  Seel- 
bäder behandelt  GENGLER  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Kulturgeschichte,  neue 
Folge,  2.  Jahrgang  (1873),  S.  571—582. 

81)  vgl.  Rand  1,  196.  298.  Dafür  wird  der  Besitzer  einer  Badstube  privilegiert; 
item  dasgotshaus  hat  ain  eepat  in  dem  Altenmarkt . .  es  schol  auch  sunst  Itain  vail- 
pad  noch  haimleich  oder  besunder  päd  in  dem  Altenmarkt  sein:  Weist.  6,  166  f. 
(Baiern,  v.  1439). 

82)  in  asso  balneo,  quod  populari  lingua  stuba  vocatur:  Du  CANGE  7,  6i8a 
(9./ 10.  Jahrb..).  Vom  Hospitale  St.  Martini  in  Erfurt  wird  ein  Stück  Land  abge- 
treten, auf  dem  eine  stupa  gestanden:  BEYER  Urk.  Buch  v.  Erfurt  1,  226  (v.  1283). 

83)  hiemis  asperitatem  qualiter  is  umquam  sustineret,  multi  ammirabantur.  cre- 
bro  a  suis  pene  desperatus,  in  stuba  vix  recreabatur :  THIETMAR  Chron.  7,  18  (Mon. 
Germ.  Scr.  4,  844).  Inventar  einer  solchen  geistlichen  Badestube,  Sfo  man  baden 
will,  Sailen  sie  (die  Käsemutter)  und  die  viehemaidt  laugen  machen,  die  badestoben 


weltlich;  aber  auch  geistliche 
Stifter  entbehren  es,  als  für  Heil- 
zwecke vorzüglich  geeignet,  nicht, 
nur  dass  es  hier  einen  durchaus 
häuslichen  Charakter  trägt.  So 
wird  es  schon  in  verhältnismässig 
früher  Zeit  unter  dem  deutschen 
Namen  stuba  oder  der  lateinischen 
Bezeichnung  assum  Balneum  er- 
wähnt83), und  Thietmar  von 
Merseburg  erzählt  uns,  wie  der 
Bischof  Eid  von  Meissen,  der 
sich  der  Rauheit  des  Winters 
manchmal  bis  zum  Erstarren  aus- 
setzte, kaum  durch  die  Dämpfe 
der  Badestube  habe  wieder  zu 
sich  gebracht  werden  können83). 


79)  Zu  Basel  werden  im  14.  Jahr- 
hundert fünfzehn  Badstuben  genannt : 
Basel  im  14.  Jh.  S.  82.  Speier  hat  1340 


S.  IQ. 
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Auf  Burgen  und  Schlössern  mag  etwas  ähnliches,  in  Verbindung  mit 
dem  Wannenbad,  existiert  haben84);  wie  ja  Kombinationen  beider 
Bäderarten  auch  sonst  vorkommen.  Juden  ist  der  Zutritt  zu  den 
Bädern  der  Christen  versagt;  sie  haben  aber  ihre  eigenen  Badegelegen- 
heiten 8Ö). 

In  welcher  Weise  das  gemeine  Dampfbad  zu  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts sich  ausgebildet  hat  und  wie  der  Badegast  darin  behandelt 
wird,  davon  giebt  eine  ausführlichere  Schilderung  der  sogenannte 
Seifried  Heßling80).  Ein  Rit- 
ter  und  ein  Knappe  begeben 
sich,  nachdem  der  Bader  durch 
Blasen  das  Signal  gegeben,  ins 
Bad;  vorher  sind  schon  drei 
Nachbarn  in  mangelhaftem  An- 
züge, ohne  Gürtel  und  Schuhe, 
aber  die  Haare  frisch  gebürstet, 
dahin  geschlichen87).  In  einem 

wormen,  und  die  benck  und  bod- 
deme,  schemel  und  hult^em  pfulffe 
(Sitze)  darin  rein  weschen:  MlCHEL- 
SEN  Mainzer  Hof  41 ;  s^o  man  ba- 
den will,  soll  er  (der  Knecht)  Ao//f 
^utragen,  und  wasser  in  den  sarck 
(Trog)  und  kessel  schöpfen:  40. 

84)  Die  Badestube,  die  in  ei- 
nem mhd.  Schwank  zugleich  als 
Wohn-  und  Werkstube  geschildert 
wird  (vgl.  oben  Anm.  47),  muss 
notwendig  einen  wohnlichen  Raum 
darstellen,  wie  ein  solcher  das 
Dampfbad  nicht  ist.  Da  aber  über 
der  Aussenthür  auch  Wedel  liegen 
(dö  quam  er,  der  da  wolde  ba- 
den, also  nacket  an  die  tttr.  d6 
was  oben  dar  viir  guoter  wedel  vil 
geleit:  Ges.  Abent.  3,  139,  64.lt), 
so  muss  Gelegenheit,  ein  Dampfbad  zu  nehmen,  in  der  Stube  mit  vorhanden  ge- 
wesen sein;  vielleicht  auch  nur  ein  Schwitzbad  in  gedeckter  Wanne,  vgl.  unten  S.  58. 

85)  Judenbäder  in  Speyer,  Andernach,  Friedberg,  Worms,  vgl.  A.  SCHULTZ 
höf.  Leb.  i2,  227.  Ein  Dampfbad,  estuarium  situm  aput portam  Judeorum  in  Worms: 
BOOS  Urk.  Buch  1,  195  (v.  1260).  337  (v.  1299).  2,  38  (v.  1309).  In  Augsburg  (1290 
erlaubt):  D.  Städtechr.  22,  458.  In  Hildesheim  ein  besonderes  Judenbad  vor  dem 
Osterthore:  DÖBNliR  i,  559.  Judenbad  zu  Friedberg  in  der  Wetterau  aus  der 
Mitte  des  13.  Jahrb..  in  eigenartiger  Ausgestaltung:  Denkmalpflege,  4.  Jahrg.  (1902), 
S.  62  fg.  (mit  Abbildungen). 

86)  Seifr.  Ilelbling  III,  8  ff.  (Haupts  Zeitschr.  4,  84  f.). 

87)  König  Pippin  geht  nur  mit  Hemd  und  Schuhen  bekleidet  ins  Bad: 
Mönch  v.  St.  Gallen  2,  15. 


Fig.  29.    Christus  als  Bader,  den  geistlichen  Badegast 
empfangend.  Aus  dem  Badehause  hängt  der  Wedel. 
Murnere  geistL  Badcnfart  Bl.  C  4b. 


54 


I.  Körperpflege. 


Vorräume  des  Badehauses  werden  die  Kleider  abgeworfen;  der  Bader 
legt  ihnen  zur  Auswahl  vier  Wedel  vor,  woraus  sie  sich  die  besten 
auswählen87 b).  So  betreten  sie  den  eigentlichen  Baderaum,  die 
Stube,  ein  gedieltes,  mit  Banken  in  hinterer  und  vorderer  Reihe  und 
wohlgeheiztem  Steinofen  versehenes,  vor  Nässe  triefendes  Gemach,  in 
welchem  die  Badediener  bereit  stehen.  Den  Ritter  nimmt  ein  behen- 
des Bademädchen  in  Empfang  und  netzt  zunächst  mit  lauem  Wasser 
und  knetet  ihm  dann  Rücken,  Beine  und  Arme;  indess  der  Knappe 
befiehlt,  Wasser  auf  den  Ofen  zu  giessen  und  so  den  Dampf  zu  dem 
SchwTitzbade  zu  bereiten,  auch  die  Fensterladen  des  Gemaches  zu 
schliessen,  damit  der  Dampf  nicht  entweiche.  Das  Gemach  wird  da- 
mit verfinstert,  der  Ritter  aber  findet  lachend  eine  mit  Kissen  belegte 
Bank,  auf  die  er  sich  setzt,  während  durch  wiederholtes  Begiesscn 
des  Ofens  die  Dampfentwickelung  weiter  geht.  Nun  beginnt  die 
Wirkung  auf  den  Körper,  die  reichliche  Schweissabsonderung,  mhd. 
leche,  die  durch  den  Gebrauch  des  Wedels  (vgl.  oben  S.  5 1  und  Anm. 
76)  unterstützt  wird 88).  Nachdem  das  eine  Zeitlang  gedauert,  so  steht 
der  Ritter  auf  den  hölzernen  nassen  Fussboden  hin,  der  Schweiss 
wird  durch  Abreiben  und  Begi essen  mit  Wasser  entfernt,  wobei 
gischtende  Lauge  und  Seife  in  Anwendung  kommen,  um  die  Haut  ganz 
geschmeidig  zu  machen.  Waschen  und  Erregen  des  Seifengischtes 
besorgt  wieder  eine  Badefrau.  Endlich  tritt  der  Scherer  herzu, 
schlichtet  das  Haar  und  schirt  den  Bart.  Nach  einer  letzten  Begiess- 
ung  wird  das  badehemede  (badegewant,  badelachen,  oben  Anm.  64)  um- 
genommen, und  der  Badende  betritt  einen  anderen  Raum,  in  welchem 
er  auf  einem  Bette  ausruht;  hierauf  zieht  er  sich  an,  giebt  der  Bade- 


87b)  Die  Bedeckung  der  Kopfhaare  wird  nicht  erwähnt,  bei  langer  Haar- 
tracht sowohl  der  Männer  als  der  Frauen  war  sie  aber  nötig,  um  einer  Ver- 
filzung der  Haare  im  Schweissbad  vorzubeugen.  Dafür  dient  der  huot,  badehuot, 
der  neben  dem  kost,  Wedel,  vom  Bader  dem  Badegaste  verabreicht  wird  (reich 
mir  ein  kost  und  einen  höt:  Meistergesang  in  der  Germania  5,  216,  2),  und  der 
auch  bei  Hausbädern  unter  dem  nötigen  Hausrat  sich  findet;  darnach  was  als 
ghort  yns  badt,  ein  krugk  mit  lawen  ist  nith  schad,  badsack,  badschwam,  ein  heris 
tuch,  welchs  man  darff  das  man  es  hersuch,  Schemel,  badfleck,  badlach,  badbeck,  strel, 
badhut,  küssen  das  man  legh:  FOLZ  von  allem  Hawssrath  (ed.  Hampe)  A  4  a. 

88)  leche  (Seifr.  Helbl.  III,  63),  Substantiv  in  technischer  Einengung  des 
Sinnes  zum  ahd.  Verbum  lechen,  tropfen ;  /utile  heijet  ta\  ungehaba  fa%,  ta$  %e  lecken, 
aide  erworten  (abgängig  geworden)  ist:  NOTKER  1,  159,  2  fg.  Piper.  Dazu  das 
ahd.  Bewirkungswort  lecchan,  lecken,  tropfen  machen,  feuchten,  netzen,  das  als 
mhd.  lecken  auch  Baderwort,  Bezeichnung  für  das  Herlocken  des  Schweisses  ist; 
(im  Bad)  sieht  man  lecken  und  streichen,  kain  fräd  mag  ir  geleichen.  wann  der  ofen 
recht  erhitzt,  und  wol  waidenlich  erschwitp,  und  gab  der  küng  im  %ehen  marck,  sein 
krey  war  dannocht  nit  so  starck,  so  er  sich  uff"  die  panck  streckt,  und  sich  streichet 
und  leckt:  Hätzlerin  S.  272,  225  ff. 
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bedienung  ein  reichliches  Trinkgeld  und  verlässt  nun  das  Haus,  vom 
warmen  Danke  der  Dienerschaft  begleitet. 

In  dieser  ausgebildeten  Art  dauert  das  öffentliche  Dampfbad 
durch  das  ganze  Mittelalter  und  darüber  hinaus.  Auch  Thomas 
Murner  in  seiner  geistlichen  Badenfart  von  15 14,  einer  geistlichen 
Ausdeutung  der  Badegebräuche,  kommt  über  die  geschilderte  Ein- 
ladung zum  Baden  durch  Trompetensignal,  über  Waschen,  Reiben, 
Streichen  und  Schweissentwickeln ,  Bereiten  von  Lauge  und  Reinigen 
damit,  Waschen  des  Hauptes,  Ordnen  von  Haar  und  Bart,  Abgiessen, 
Umnehmen  des  Bademantels  und  Pflegen  der  Ruhe  in  demselben, 
endlich  Wiederanlegen  der  Kleidung  und  Verabreichen  eines  Bader- 
lohns nicht  hinaus,  nur  dass  er  noch  die  Besprengung  mit  wohl- 
riechendem Lavendelwasser  während  des  Badens  und  nach  Beendigung 
desselben  Erquickung  durch  Speise  und  Trank  aufführt. 

Wannenbad  wie  Dampfbad  wachsen  so  in  die  gesellschaftlichen 
Ergötzungen  hinein,  dass  sie  unter  ihnen  vielfach  eine  der  ersten 
Stellen  einnehmen.  Wie  das  üppige  gemeinsame  Bad  zweier  Lieben- 
den aufkommt,  ist  bereits  oben  S.  42  und  Anm.  38  angeführt.  Das 
gemeine  Sprichwort  rechnet  Baden  zu  den  Freuden,  die  einen  ganzen 
Tag  andauern  oder  nachwirken89);  es  denkt  dabei  an  die  Gesellschafts- 
bäder mit  gemeinsamem  Schmausen  bei  Saitenspiel  und  an  nachherige 
sonstige  Freuden90).  Wer  seinen  Untergebenen  nach  harter  Arbeit  ein 
besonderes  Vergnügen  bereiten  will,  schickt  sie  ins  Bad  und  lässt  sie 
daselbst  bewirten01).  Und  selbst  bei  Gelegenheit  einer  Hochzeit  hat 
sich  seit  dem  14.  Jahrhundert  der  Brauch  eingestellt,  dass  der  Bräuti- 
gam mit  seinen  Genossen  und  die  Braut  mit  ihren  Freundinnen  vor 
dem  Kirchgange  ins  Bad  zieht02).  Darüber  im  fünften  Buche  das 
Weitere.    Es  lässt  sich  denken,  dass  bei  derartiger  Erweiterung  des 


89)  will  aber  ein  tag  frolich  sein,  so  gang  ins  bad ,  so  schmeckt  der  wein 
FlSCHART  Gargantua  (1590)  S.  86. 

90)  von  dem  vrüestück  süln  wir  gän  sän  dan  hinne  fuo  dem  bade:  lade  wir  die 
finen  vröulin  dar,  pvär,  die  uns  riben  und  vertriben  unser  wile  u.  s.  w.:  Minnes. 
Frühl.  3,  310a.  Badefreuden  in  einem  Liede  des  15.  Jahrh.:  Germania  5,  216. 
Teilnahme  der  Frauen  in  einem  lateinischen  Studentenliede  derselben  Zeit ;  nobile 
femineum  genus,  quod  nobis  balnea  conficit  artificialia  ...  in  quis  populi  queritant 
solacia  et  heroes  cum  puppis  liguriunt  (Glosse  dazu  magni  domini  cum  dominabus 
et  virginibus  laute  vivuntj:  Germ.  19,  73;  und  so  vielfach.  Baden  ein  kostspieliges 
Vergnügen:  diu  schosnen  wip ,  der  guote  win,  diu  mursel  an  dem  morgen,  unt  pvi- 
rent  in  der  wochen  baden,  daj  scheidet  mich  von  guote:  TANHUSER,  Minnes.  2,  96 
Hagen. 

91)  Baden  der  Weinhüter  nach  der  Weinlese:  Weist.  1,  821  (Basel,  15.  Jh., 
vgl.  die  Stelle  Band  2,  S.  nöff.).  4,  524  (Schwarzwald,  15.  Jh.).  Überhaupt  gehört 
zum  Beschlüsse  eines  Bades  ein  Trunk  Wein:  Gudr.  1305,  1. 

92)  Zahlreiche  Nachweise  bei  ZAPPERT  a.  a.  O.  S.  18  ff. 
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Hadergewerbes,  wo  der  Mann  zugleich  auch  als  Schenkwirt  und  Be- 
herberger erscheint,  solides  Wesen  oft  Schaden  leidet.  Ein  satirisches 
Gedicht  des  15.  Jahrhunderts  stellt  den  Hadern  in  Hezug  auf  moralische 
Führung  das  schlechteste  Zeugnis  aus"11). 

Die  technische  Einrichtung  des  Heizapparates  in  den  grossen 
Bädern  zu  verbessern,  giebt  sich  der  deutsche  Erfindergeist  wenigstens 
im  späteren  Mittelalter  augenscheinlich  Mühe,  wie  die  beiden  Abbil- 
dungen (Fig.  30.  31)  lehren,  bei  denen  eine  eigene  Dampfheizung  er- 


Fig.  30.  Wannenbad  mit  eigenartiger  Dampfheizung. 
Aus  der  Göttinger  Handschrift  des  Bellifortis  von  1105. 


scheint.  Freilich  steht  dahin,  ob  dieselbe  je  im  praktischen  Gebrauche 
gewesen  ist.  Der  Uberlieferer  und  vielleicht  Erfinder  (der  sich  aber 
auf  Philo  und  Galen  beruft)  giebt  in  Hexametern  eine  [Erläuterung 
seiner  Zeichnungen,  welche  die  Hadeanlagen,  die  eine  für  gewöhnliche 
Warmbäder  in  verschiedenen  Gemächern,  die  andere  für  Kräuter-  und 
Heilbäder,  in  geräumigem  Hause  durch  zwei  Stockwerke  gehen  lassen. 
Im  oberen  befinden  sich  die  Gefässe  für  die  Badenden;  sie  werden 
gespeist  durch  einen  zentralen  Behälter,  der  mit  klarem  Wasser  bis 
an  den  Rand  gefüllt  sein  und  eine  Öffnung  im  Hoden  haben  soll,  die 
durch  ein  kupfernes  Rohr  in  Verbindung  mit  einem  bauchigen  Wasser- 


93)  Teufels  Netz  10245  fr. 
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kcsscl  steht.  Derselbe  ist  im  unteren  Stockwerke  in  einem  Herd  ein- 
gemauert. Wird  nun  dieser  Kessel  geheizt,  so  steigt  der  kochende 
Dampf  in  die  Höhe,  das  Wasser  im  oberen  Zentralgefässe  wird  heiss 
und  die  auf  gleichem  Stockwerke  befindlichen  Wannen  und  Standen 
können  damit  gespeist  werden'").  Man  sieht  nach  Bildern  und  Be- 
schreibung leicht,  wie  weit  den  Erfinder  die  Heizanlagen  antiker 
Häder  beeinllusst  haben. 

Gegenüber  solchen  künstlichen  Hinrichtungen  und  dem  Dampf- 
bade in  einem  eigenen  Gebäude  fehlt  aber  auch  die  Gelegenheit  nicht, 


Fig.  31.  Kräuter-  und  Heilbad  mit  eigenartiger  Dampfheizung. 
Aus  der  Göttinger  Handschrift  des  Belliforti»  voo  1 105. 


mit  weniger  Imstanden  ein  Schwitzbad  zu  nehmen:  eine  Kufe  wird 
zeltartig  mit  einem  Tuche  überdeckt,  so  dass  der  Dampf  von  dem  in 
ihr  befindlichen  Wasser  hübsch  beisammen  bleibt,  dem  Badenden  auf 
der  Haut  lagert  und  den  Schweiss  in  Menge  hervordrängt  (Fig.  32). 
So  etwas  ist  so  einfach,  dass  es  gewiss  schon  früh  Anwendung  cr- 

94)  Philonis  ingenium  balneum  docet  sie  preparari: 

adimpleas  dolium  limplia  clara  quod  tangat  altum, 
atque  circa  fundum  sit  foramen  in  quo  cannale 
locetur  cupreum,  et  pila  rotunda  forneüo 
applicetur  subtus,  ignis  levis  concremetur, 
donec  pila  ferveat,  ex  tunc  aqua  jervet,  utrumque 
dolium  subintrat,  per  consequens  caleßt  aqua: 

Göttinger  Bellifortis,  Ms.  von  1405,  BL  114  b. 
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Fig.  32.  Schwei&sbad. 
Aus  Murners  andcchtigcr  gcistl.  Badenfart  Bl.  O  ib. 


Fig.  33.  Kräuterbad. 
Aus  Murners  getstl.  Badenfart  Bl.  L-5b. 


fahren  hat;  genannt  wird  das 
swei\bat  erst  im  Mittelhochdeut- 
schen, und  wir  sehen  es  bei  sei- 
ner frühesten  Erwähnung  zu  Heil- 
zwecken (um  einem  scheinbar 
Verrückten  seine  Wahnideen  zu 
nehmen)  mit  sehr  heissem  Wasser 
angewendet00).  In  einer  späteren 
Erzählung  wird  von  einem  swaisf- 
pad  berichtet,  welches  in  einem 
vor  derKammerstehendengrossen 
Zuber  dadurch  bereitet  worden 
ist,  dass  man  eine  seidene  Decke 
darüber  gebreitet  hat00). 

Die  Kraft  des  Badewassers 
zu  erhöhen,  dienen  Kräuter,  die 
ihm  beigegeben  werden.  Zur  Er- 
zeugung eines  Wohlgcruches  vor- 
nehmen Leuten  das  Wasser  und 
den  Badenden  mit  Rosenblättern 
zu  bestreuen,  war,  wie  wir  (S.  46 
und  Anm.  52)  gesehen  haben, 
mittelalterlicher  Brauch.  Andere 
Kräuter  sollen  aber  unmittelbar 


95)  man  fdch  in  abe  siniu  kleit 
und  sap  in  in  ein  swei^bat:  Amis  2330  f. 
dcq  bat  was  also  hei^  gemacht,  daj  er 
vil  nach  verbrunnen  was:  2350 f. 

96)  der  ifuber  schon  bedecket  wart 
mit  ainem  goker  seidein:  KAUFRINGER 
9,  i8£,  S.  113  Euling.  Der  darin  ver- 
borgene geängstigte  Chorherr  klagt 
ich  haxtn  gehept  ain  swais^pad  hie,  das 
ich  bei  meinen  geilten  nie  fe  päd  gesundet 
haun  als  ser:  89  ft,  S.  115.  Ein  solches 
Bad  wird  in  einem  italienischen  Trab:« 
tat  des  14.  Jahrhunderts  (mitgeteilt  von 
A.  SCHULTZ  im  Anzeiger  für  Kunde  d. 
d.  Vorzeit  1877,  187)  näher  beschrie- 
ben und  ausdrücklich  den  deutschen 
Frauen  zugewiesen  (sicut faciunt  ultra- 
montanee  mulieres):  in  einem  Zuber 
wird  das  Wasser  durch  Ziegel  oder 
Steine  heiss  gemacht,  man  setzt  sich 
in  den  Dampf  und  deckt  Tücher  über 
sich. 
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heilend  wirken,  und  sie  thun  es  durch  eine  Abkochung,  die  von  ihnen  dem 
Wasser  zugesetzt  wird.  Fig.  33  zeigt,  wie  man  dieselbe  über  offenem 
Feuer  in  einem  Kessel  bereitet.  Solche  Kräuterbäder  sind  im  späteren 
Mittelalter  so  gepflegt,  dass  es  im  14.  Jahrhundert  in  Basel  mindestens 
zwei  eigene  öffentliche  Kräuterbadstuben  gibt97).  Man  muss  darauf 
gesehen  haben,  dass  der  von  den  gebrühten  Kräutern  aufsteigende 
Dampf  möglichst  zusammen  bleibe  und  dem  Kranken  zu  gute  kom- 
me; nur  aus  diesem  Gesichtspunkte  ist  es  zu  verstehen,  warum  auf 
der  Zeichnung  Fig.  31  des  Kräuterbades  die  Holzladen  der  Badezellen 
(im  Gegensatze  zu  dem  blossen  Warmbade  Fig.  30)  möglichst  ge- 
geschlossen bleiben  und  nur  bei  dem  Eintrittsgemache  und  vielleicht 
einem  Abkühlungsraume  etwas  offen  stehen.  Das  Bad  hat  den  Cha- 
rakter eines  Dampf-  oder  Schwitzbades;  die  Kräuter,  die  nach  einer 
auf  Galenus  zurückgeführten  Anweisung  verwendet  sind,  werden  im 
geschlossenen  Dampfkessel  gekocht  und  durch  ein  Rohr  in  den  Bade- 
raum geleitet.  Das  Kräuterbad  soll  in  jedem  Monat  gut  sein,  mit 
Ausschluss  der  Hundstage 9S).    Es  ist  auch  Schönheitsmittel 98 b). 

97)  Basel  im  14.  Jahrh.  S.  82. 

98)  die  Verse  zu  der  Zeichnung,  die  über  die  Anlage  des  Kräuterbades,  die 
dazu  verwendeten  Kräuter  und  die  Heilwirkung  unterrichten,  lauten: 

A  Galieno  sumtno  artis  mediane  perito 

balneum  hoc  sequens  est  descriptum  manifeste. 

ad  infirmitates  omnes,  precipue  contra 

peralisim  et  ad  causas  intrinsecas  queque, 
5.  nec  non  que  proveniunt  ex  fluxu  emoiroidorum, 

enimvero  menstruis  fetuque  cessante  femellis, 

ventres  quare  torquentur  nimiumque  debilitantur, 

prescriptas  curat  hoc  balneum,  si  recipis  hec: 

arthemisiam,  absinthium  cum  Valeriana  piretum, 
10.  marrubium,  benedictam  rubeamque  paulisper, 

cumque  agrimonia  millejolium  collige  ama, 

limpha  munda  bene  et  in  petiasque  secabis; 

in  olla  vel  pila  que  sub  est  cuprea  presens, 

locentur  singule,  super  addatur  aqua  clara. 
15.  et  fornellus  ignem  sustineat  tunc  moderatum, 

ut  fumus  per  pilam  intret  residenti  parumper, 

et  cum  sudaverit  quodammodo  donec  habundet. 

pila  cum  canna  extunc  ab  igne  lenentur 

herbaque  cum  aqua  presentetur  balneanti, 
20.  quo  mediante  corpus  suum  lavare  studebit, 

nulla  vero  alia  apropinquante  aqua  meatu. 

et  sie  se  lavet  quanto  calidius  possit; 

per  novem  dies  continuare  licebit. 

valet  omni  mense  excepto  mense  canino. 

Göttinger  Bellifortis  Bl.  113  b. 
98  b)  wasserpad  mit  edelm  chraut,  da\  lawich  sey  und  nicht  \e  hayss,  macht 
dich  schön  und  dar  fwo  fäjrss:  Ring  27a,  270°. 
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Von  anderen  Heilbädern  wird  wenig  berichtet.  Ein  Ölbad  er- 
wähnt Murner  in  seiner  Badenfahrt,  es  soll  den  Krampf  in  den  Glie- 
dern vertreiben9*);  als  heilkräftig  gegen  den  Aussatz  ist  das  Baden 
im  Blute  junger  Kinder  genannt100),  natürlich  nicht  geübt. 

Wohl  aber  erfreuen  sich  seit  den  ältesten  germanischen  Zeiten 
die  natürlichen  warmen  Quellen  grosser  Wertschätzung  als  Bade- 
gelegenheiten. Schon  Plutarch101)  erzählt,  wie  die  teutonischen  Bar 
baren  zu  Aquae  Sextiae,  dort  wo  aus  dem  Boden  warme  Wasser- 
quellen sprudeln,  laut  vor  Freude  und  Verwunderung  über  den  herr- 
lichen Ort  jubelnd,  sogleich  davon  Gebrauch  machen.  Soweit  die 
Römer  ihre  Herrschaft  in  germanischen  Landen  aufgerichtet  hatten, 
überliessen  sie  nach  ihrem  Rückzüge  die  von  ihnen  entdeckten  oder 
nur  benutzten  und  mit  stattlichen  Badeanlagen  versehenen  Thermen 
den  Deutschen,  die  zu  keiner  Zeit  die  Quellen  vernachlässigten.  Man 
darf  sicher  annehmen,  dass  die  verschiedenen  Orte;  die  seit  althoch- 
deutscher Zeit  den  Namen  Badun  geführt  haben102),  ebenso  das  angel- 
sächsische Badu  (Bath  in  der  Grafschaft  Somerset 10S),  zu  einheimischen 
Benutzern  immer  auch  fremde  angezogen  haben;  wie  denn  Aachen, 
das  römische  Aquae  Grani,  seine  Stellung  als  Residenz  nur  dem 
Wunsche  Karls  des  Grossen  verdankt,  den  von  ihm  fleissig  besuchten 
Quellen  daselbst,  die  ihm  so  gut  bekamen,  immer  möglichst  nahe  zu 
sein104).  Schon  König  Pippin  hatte  sie  benutzt,  so  dass,  wenn  er 
badete,  Unbekannte  entfernt  wurden;  einst  hatte  er  dort  eine  teuf- 
lische Anfechtung  zu  bestehen  gehabt l05).  Angilben  schildert  ausführ- 
lich, wie  Karl  die  von  selber  siedenden  Wasser  einfassen  und  mit 
Sitzen  versehen  lässt  und  wie  er  die  Umgebung  zu  einem  zweiten 
Rom  zu  machen  strebt106).   Der  Name  für  solche  Quellen  des  ver- 


99)  MURNER  Badenf.  M  5  b.  (Ausgabe  v.  Martin  S.  33). 

100)  dö  sante  er  in  da{  lant  sin,  und  hiej  driu  tüsent  kindelin  %uo  Röme  bringen 
in  die  stat  darumbe  da\  im  würde  ein  bat  gemachet  «f  ir  bluote  d6 :  K.  v.  WÜRZBURG 
Silv.  928  fr. 

10 1)  Plutarch.  Marius  19. 

102)  Baden:  FÖRSTEMANN  Namenb.  2 2  (1872),  Sp.  196  (vom  Jahre  994).  Wim- 
bad,  Wisibadun:  ebd.  1630  (von  882  und  965). 

103)  on,  into  Badan:  THORPE  dipl.  Angl.  379.  436.  526.  into  Badum:  528.  531, 
u.  ö.  Schilderung  solcher  mit  römischem  Luxus  ausgestatteten  Thermen  in  dem 
ags.  Gedicht  Ruine,  bei  Grein,  Bibl.  der  ags.  Poesie  1,  248 f. 

104)  delectabatur  etiam  vaporibus  aquarum  naturaliter  calentium  . .  ob  hoc  etiam 
Aquisgrani  regiam  extmxit,  ibique  extremis  vitae  annis  usque  ad  obitum  perpetim 
habitavit:  EINHARD  vit.  Karol.  magn.  22. 

105)  Mönch  v.  St.  Gallen  2,  15. 

106)  ANGILBERT,  Poet.  lat.  1,  368,  v.  106  ff:  hic  alii  thermas  calidas  reperire 
laborant,  balnea  sponte  sua  ferventia  mole  recludunt,  marmoreis  gradibus  speciosa 
sedilia  pangunt.  fons  nimio  bullenüs  aquae  fervere  calore  non  cessat;  partes  rivos 
deducet  in  omnes  urbis,  u.  s.  w. 
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schiedensten  Wärmegehaltes,  soweit  sie  dem  Baden  dienen,  ist  erst 
im  Mhd.  als  iviltbat,  auch  ivilde\  bat  bezeugt807);  er  soll  wohl  auf 
das  frei  aus  der  Erde  sprudelnde  Wasser,  im  Gegensatz  zu  dem  in 
Röhren  geleiteten,  deuten.  Die  Kunde  von  der  Heilkraft  altberühmter 
Quellen  hat  sich  seit  den  Römerzeiten  in  lebendiger  Erinnerung  er- 
halten, zu  ihnen  werden  immer  neue  entdeckt  und  gewürdigt;  be- 
sonders sind  es  Lähmungen  verschiedener  Art,  Gicht,  Rheumatismus, 
auch  Hautkrankheiten,  für  die  man  hier  Hilfe  sucht  und  oft  von  weit 
her  pilgert108).  So  bildet  sich  das  mittelalterliche  deutsche  Bade- 
reisen aus,  dessen  Anfänge  und  bescheidene  Ausübung  weit  zurück 
liegen,  während  es  seit  dem  15.  Jahrhundert  eine  förmlich  modische 
Ausdehnung  empfängt109),  und  damit  zu  einer  gesellschaftlichen  Sitte 
und  Lust  wird,  die  an  ihrem  Orte  geschildert  werden  soll.  Auch 
Island  hat  seine  natürlich  warmen  heilkräftigen  Bäder,  die  von  den 
Inselbewohnern  besucht  werden110). 

Mit  dem  Bade  ist,  neben  dem  oft  geübten  Aderlassen,  Schröpfen 
und  Blutegelsetzen  (unten),  stets  die  Sorge  für  Haupthaar  und  Bart 
verbunden.  Welchen  Wert  bereits  der  alte  Germane  auf  ein  schönes 
Haar  legte,  wurde  schon  mehrfach  hervorgehoben  (S.  8.  10.  19  u.  ö.). 
Demgemäss  steht  die  Pflege  desselben  mit  in  vorderster  Reihe.  Sie 
ist  aber  auch  nach  Massgabe  der  germanischen  Haartracht  dringend 
notwendig. 

Über  diese  männliche  Haartracht  in  früher  Zeit  berichten  römische 
Schriftsteller  mehrfach,  und  ihre  Berichte  werden  durch  erhaltene 
Bildwerke  erläutert.  Alle  erwachsene  Freien  trugen  ursprünglich 
langes  Haar;  Abscheren  desselben  ist  Zeichen  der  Unfreiheit  und  ent- 
ehrende Strafe111).    Sie  binden  das  Haar  in  einen  Knoten;  und  was 

107)  in  etleichen  hatten  wabern,  diu  von  nätür  hai%  sint,  sam  diu  wiltpad: 
MEGENBERG  310,  19  f.  Von  einem  Schwefelbad,  und  nimt  da%  wajjer  auch  gar  ser 
seinen  gesmack  von  dem  gesmeid  und  von  dem  swebel,  der  in  dem  ertreich  ist.  dar 
umb  stinkent  diu  Haiden  pat  sam  der  swebel,  diu  man  diu  wilden  pat  haip,  da  von, 
da\  da%  selb  wafter  vleuft  durch  prinnend  swebligeq  ertreich,  da  von  daf  wa^er  haif 
wirt  und  stinkend:  103,  n  f.  (ein  swebelbad,  dem  Gotteshaus  gehörig,  zu  Appenzell 
137g:  Weist.  1,  190). 

108)  einem  gelähmten  Bettler  erscheint  der  heil.  Franziskus  im  Traume  und 
weist  ihn  in  ein  Heilbad,  zu  dem  ihm  der  rechte  Weg,  als  er  auf  seiner  Fahrt 
irren  -will,  durch  eine  Stimme  von  oben  angegeben  wird.  Im  Bade  wird  der 
Bettler  sofort  heil:  Lamprecht  v.  Regensburg  St.  Franzisken  Leb.  4505 ff. 

109)  Herzog  Wilhelm  zu  Sachsen  zieht  von  Weimar  aus  mit  seinem  Leib- 
arzt in  das  wiltbad  fu  Swarpvald  1476:  STEINHAUSEN  Privatbriefe  des  Mittelalters 
1,  159.  Wie  es  daselbst  mit  Baden  (acht  bis  neun  Stunden  täglich),  Besuchen, 
Essen  und  Trinken,  Tanzen  u.  a.  zugegangen:  ebd. 

110)  WEINHOLD  altnord.  Leben  S.  394  k 
in)  J.  Grimm  Rechtsalt.  239.  283. 
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aus  dem  praktischen  Bedürfnisse  hervorgegangen  zu  sein  scheint,  durch 
die  Fülle  flatternder  Locken  in  den  Bewegungen  des  Hauptes  nicht 
behindert  zu  werden,  ist  älteste  allgemeine  Germanentracht112).  Der 
Haarknoten  sitzt  schief  auf  dem  Scheitel  oder  der  Höhe  des  Hinter- 
hauptes, wie  Tacitus  von  dem  grossen  Volksstamme  der  Sueben  an- 
giebf118)  (vgl.  Abb.  34)  oder  seitlich  vorn  über  der  rechten  Schläfe, 
wie  bei  den  Bastarnenbildern  auf  der  Trajanssäule  (Abb.  35  u.  64). 

Die  Worte  des  Tacitus  zeigen  uns  aber, 
wie  früh  diese  Haartracht  als  allgemeine 
verschwindet.  Er  schreibt  sie  nur  noch 
den  Sueben  zu,  bei  denen  sie  allgemeine 
Tracht  der  Freien  bis  ins  Alter  sei,  wäh- 
rend ihre  Fürsten  dazu  einen  Haarputz 
tragen;  ferner  den  Nachbarn  der  Sueben, 
jedoch  nachahmend  und  nur  Seitens  der 
Jungmannschaft.  So  wird  ein  Unterschied 
von  den  übrigen  Germanen  ausdrücklich 
hervorgehoben,  unter  denen  doch  wohl 
die  nächsten  Nachbarn  der  Römer  ver- 
standen sind ;  denn  diese  haben,  wie  wir 
annehmen  müssen  (und  wie  auch  das  got. 
Lehnwort  kapillon,  Haar  schneiden,  unten 
Anm.  i30b  andeutet),  unter  römischem 
Einflüsse  zuerst  die  beschriebene  Haar- 
tracht abgelegt,  ohne  auf  langes  Haar 
zu  verzichten,  aber  sie  lernen,  es  ele- 
ganter unter  Kamm  und  Schere  zu  halten 
und  auf  solche  Weise  einen  weniger 
schreckhaften  Eindruck  zu  machen.  So 
nähern  sich  zunächst  die  germanischen 
Söldlinge  in  dem  römischen  Heere  der 
römischen  Sitte,  später  gewinnt  sie  auch 
bei  den  heimischen  Germanen  Raum  und 
verbreitet  sich  so,  dass  auf  der  Marcus- 
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Fig.  34.  Grabstein  des  Dalmatiners  Ari- 
des von  der  claudianischen  Ala:  Reiter 
in  voller  Rüstung  über  einem  am  Boden 
liegenden  Germanen  mit  suevischer 
Haartracht. 

Im  Museum  zu  Mainz. 

Aus:  Lindenschmit,  die  Altertümer  un- 
serer heidnischen  Vorzeit  (Mainz  (1858),  n2)  Belege  aus  Seneca,  Martial  u.  a.  bei 
Heft  ii,  Ttf.  6.                 MÖLLENHOFF  Altertumskunde  4,  450  f.,  vgl.  auch 

Rechtsalt.  284. 

113)  insigne  gentis  obliquare  crinem  nodoque  substringere.  sie  Suebi  a  ceteris 
Germanis,  sie  Sueborum  ingenui  a  servis  separantur.  in  aliis  gentibus,  seit  cognatione 
aliqua  Sueborum  seu,  quod  saepe  accidit,  imitatione,  rarum  et  intra  juventae  spatium, 
apud  Suebos  usque  ad  canitiem,  horr entern  capillum  retro  sequuntur;  ac  saepe  in 
ipso  solo  vertici  religatur;  prineipes  et  ornatiorem  habent:  TACITUS  Germ.  38.  Die 
Stelle  bespricht  H.  FISCHER  im  Philologus  Bd.  50,  S.  379  f. 
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säule,  sowie  sonst  bei  den  zahlreichen  in  rheinischen  Gegenden  auf- 
gefundenen Skulpturen  an  Germanenköpfen  überhaupt  kein  Haarknoten 
mehr  erscheint.  Wir  dürfen  annehmen,  dass  er  vom  2.  Jahrhundert 
nach  Christo  veraltet  (vgl.  auch  Figg.  1.  2.  44.  04). 

Nun  macht  sich  jene  Haartracht  geltend,  welche  die  Fülle  des 
germanischen  Haares  (oben  S.  8,  Anm.  52)  auf  den  Hinterkopf,  die 
Seiten  und  die  Stirne  derartig  zu  verteilen  strebt,  dass  er  an 
keinem  Teile  überwuchert,  vielmehr  überall  gleichmässig  liegt,  über 
der  Stirne  gescheitelt  oder  auch  gestutzt,  der  untere  Teil  derselben 
bleibt  frei .  Zur  sorgfältigen  Pflege  durch 
Kopfwäsche  und  Kämmen  gesellt  sich 
das  Salben,  bei  welchem  nach  einer  spöt- 
tischen Bemerkung  des  Sidonius  Apolli- 
naris11*) der  Burgunder  Butter  verwendet. 
Das  Gelübde,  das  der  germanische  Mann 
ablegt,  wenn  er  diese  Haarpflege  bis  zur 
Erfüllung  eines  Versprechens  oder  Ein- 
tritt eines  Ereignisses  unterlassen  will, 
wie  schon  Qvilis  im  Jahre  70  n.  Chr. 
that,  indem  er  bis  zur  Vernichtung  rö- 
mischer Legionen  sein  langes  rötliches 
Haar  »harbaro  voto"  wild  wachsen 
Hess11*),  und  wie  es  tief  bis  ins  Mittel- 
alter hinein  vorgekommen  ist110),  ge- 
mahnt an  einen  von  Tacitus  berichteten 
Brauch  bei  den  Chatten  (unten  Anm. 
1 28),  der  etwas  Ähnliches,  nicht  Gleiches, 
beschlägt. 

Für  eine  derartige  Pflege  des  Haa- 
res ist  die  Schere  gar  nicht  zu  entbehren. 
Einen  Fingerzeig  für  die  Einführung  des 
Gerätes  und  damit  für  die  Abhängigkeit  der  germanischen  Haarpflege  von 
dem  späteren  Rom  giebt  der  Umstand,  dass  die  Schere  unter  den  germa- 
nischen Bodenfunden  erst  verhältnismässig  spät117),  im  Norden  in  der  älte- 
ren Eisenzeit118)  und  in  römischer  Form  erscheint.  Vorher  hat  man  eine 


114)  Carm.  12,  iffi,  8.  die  Stelle  Band  2,  S.  31a,  Anm.  44. 

115)  Tacitus  Histor.  4, 6i. 

116)  Sechstausend  Sachsen  geloben  weder  Bart  noch  Haupthaar  zu  scheren, 
bis  sie  an  ihren  Feinden,  den  Sueben,  Rache  genommen  hätten:  PAUL  DlAC.  3,  7, 
vgl.  GREG.  TUR.  5,  15.  Auch  zum  Zeichen  der  Trauer  lässt  man  Haar  und  Bart 
ungeschoren:  Wigalois  233,  8ff. 

117)  LINDENSCHMIT  Handbuch  d.  deutschen  Altertumskunde  1,  321. 

118)  MÜLLER-JlRICZEK  nord.  Altertumskunde  2,  59. 


Fig.  35.  Vornehmer  Bastarne  von  der 
Trajanssäule. 

Nach  Furiwängler  Intermezzi  (1896)  S.  71. 
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Fig.  36.  Eiserne  Schere 
aus  einem  Grabe  des 
Gräberfeldes  von  Rei- 
chenhall (Chlingensperg- 
Berg,  Taf.  28). 


Bändigung  des  so  üppig  wachsenden  Haares  nur 
mittels  des  Messers  oder  des  Sengens  erzielen  kön- 
nen, durch  die  Bekanntschaft  mit  Rom  erlangt  man 
ein  Gerät,  das  der  dem  Germanen  eigenen  Sorge 
für  das  Haar  vorzüglich  entgegen  kommt.  Damit 
ist  denn  auch  ein  Beweggrund  für  das  Aufgeben  des 
alten  nationalen  Haarknotens  gegeben  und  der  all- 
mähliche Übergang  in  kürzere  und  bequemere  Haar- 
tracht vorbereitet.  Als  Erinnerung  an  alte  Verhält- 
nisse tragen  noch  lange  die  fränkischen  Könige 
jenes  lange  Haar,  wenn  auch  nicht  mehr  in  den 
Haarknoten  geschlungen,  sondern  in  schön  ge- 
schwungenen Locken  den  Rücken  hinabwallend. 
Davon  führen  sie  den  Namen  reges  criniti119),  und 
unterscheiden  sich  von  allem  anderen  Volke,  das  die 
spätere  Haartracht  angenommen  hat  und  nun  recht- 
lich, verpflichtet  ist,  bei  ihr  zu  bleiben;  wird  ein 
Glied  der  Königsfamilie  der  Locken  beraubt,  so  ist 
der  Verlust  des  Königsrechtes  die  Folge119l>). 

Das  Gerät  hat  denselben  germanischen  Namen 
empfangen  wie  das  zum  Scheren  der  Schafe  be- 
stimmte, das  auch  von  den  Römern  stammt,  und 
mit  dem  es  der  Form  nach  sich  deckt,  nur  dass  es 
für  den  Gebrauch  bei  Menschen  zierlicher  gestaltet 
erscheint.  Dass  der  Name,  in  leichter  Verschieden- 
heit der  Form  bei  den  einzelnen  Stämmen,  ur- 
sprünglich pluralisch  ist,  wird  Bd.  2,  S.  185  be- 
richtet, und  erklärt  sich  aus  der  Form,  die  aus  zwei 
durch  einen  elastischen  Bügel  verbundenen  Blättern 
besteht;  ausnahmsweise  wird  auch  schon  die  heu- 
tige Form  der  Schere  gefunden  (Fig.  37).  Bald  aus 
Eisen,  bald  aus  Bronce  hergestellt,  ist  sie  auch  für 
den  Mann  ein  so  unentbehrlicher  Toilettegegen- 
stand, dass  man  sie  selbst  in  den  Gräbern  bewaflf- 


Fig.  37.  Reste  einer  eiser- 
nen Schere,  gefunden  in 
einem  Grabhügel  von 
Great  Driffield,  England. 
Aus  J.  Yongc  Akerman, 
Remains  of  Pagan  Saxon- 
dom  (London  1855),  PI. 
0,  nr>.  0. 


119)  Gundoald  qui  se  filium  Chlotarii  regis  esse  dicebat 
.  .  hic  cum  natus  esset  in  Galliis  et  diligenti  cura  nutritus,  ut 
regum  istorum  mos  est,  crinium  flagellis  per  terga  demissis: 
GREG.  TUR.  6,  24.  Über  das  haargeschmückte  vandalische 
Herrschergeschlecht  der  Asdinge,  Hasdinge  (einem  gotischen 
vorauszusetzenden  Ha^diggös  entsprechend)  und  seinen  Na- 
men von  langen,  aufgebundenen  Haaren  vgl.  MÖLLENHOFF 
in  Haupts  Zeitschr.  12,  347  (Altertumskunde  4,  581). 

119  b)  Greg.  Tur.  3,  r8. 
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neter  Krieger  antrifft120),  zusammen  mit  dem  Kamme,  der  neben  ihr 
notwendig  erscheinen  muss.  Dieses  Gerät  bezeugt  sein  höheres  ger- 
manisches Alter  durch  die  in  allen  Dialekten  übereinstimmende  Namen- 
form (die  nur  got.  nicht  bezeugt  ist):  altnord.  kambr,  angelsächs. 
comb,  altsächs.  camb,  ahd.  chamb,  kamb,  mhd.  kamp  und  kam\  der 
Name  geht  von  der  Vorstellung  der  Zahnung 
aus,  da  das  griechische  y6/*<pos,  Zahn,  dann 
auch  Pflock  und  Holznagel  urverwandt  ist. 
Der  Kamm  in  seiner  einfachsten  Form,  aus 
Holz  geschnitzt,  kann  in  keinem  altgermani- 
schen Haushalte  gefehlt  haben.  Holzkämme 
haben  sich  begreiflich  nicht  erhalten;  aber 
wenn  er  eleganter,  aus  Bein  oder  Metall  ge- 
bildet worden  ist,  findet  man  ihn  in  Gräbern 
beider  Geschlechter  nicht  unhäufig.  Die  alte 
Erfindung  dient  neben  dem  Schlichten  des 
Haares  auch  der  Entfernung  der  Schmarotzer 
aus  demselben :  und  es  zeugt  für  den  letzteren 
Zweck  als  den  ursprünglichen  der  Umstand, 
dass  mittelhochdeutsches  ni^-kamp  in  aller 
Unbefangenheit  für  den  feineren  Haarkamm 
schlechthin  gebraucht  wird1*1).  Ein  spät  vor- 
kommendes Strähl  für  Kamm,  das  zu  dem 
schon  ahd.  bezeugten  Verbum  strälan  kämmen 
in  engster  Beziehung  steht122),  ist  etymologisch 
dunkel;  möglich  dass  es  auf  die  Schlichtung 


120)  LlNDKNSCHMIT  a.  a.  O. 

m)  ahd.  mhd.  «%  ist  das  Lausei,  entsprechend 
ags.  hnitu;  der  mhd.  ni^kamp  erscheint  unter  dem 
Toilettengeräte,  wie  heute  der  Staubkamm;  bürsten 
streler  niqkamp  schcer:  Seifr.  Helbl.  1,  660.  bürsten, 
scheren,  spiegele,  nifkemme  (gehört  zum  Gerade  der 
Frauen):  Sachsensp.  1,  24,  3.  Ungeziefer  bei  armen 
Leuten  ist  nicht  selten,  Ulrich  von  Lichtenstein  und 
sein  Gefährte  haben  dessen  reichlich  bei  Aussätzigen 
empfangen  (340,  9  ff.  342,  7  ff.)  und  er  macht  die 
malitiöse  Bemerkung,  dass  sein  Genosse  die  Kunst 
des  klübens  so  gut  wie  nur  ein  Wälscher  geübt  habe 
(34»,  n£). 

122)  pectunt  strältun:  STEINM.  2,  669,  69.  repexus  gisträlter:  454,  26.  inpexis 
ungisträhen:  639,  55.  Die  dazu  gehörige  Gerätbezeichnung  ist  erst  mhd.  aufge- 
wiesen, zunächst  als  strcelcere;  äne  strcelcere  unde  bürsten  wirdit  in  da$  här  geslihtit: 
Himilriche  278;  streler  Seifr.  Helbl.  1,  660  (&  die  Stelle  Anra  121);  dann  auch 
als  strvl;  pecten  strele,  strel:  DIEfenb.  418c;  die  weiten  fend  an  amem  strcel: 

MEGENBERG  14,  3. 

Heyne,  Hausaltertümer.  III.  5 
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der  Haare  hinweist.  Der  Kamm,  als  Luxusgerät  ausgebildet,  erscheint 
in  sehr  verschiedener  Form,  einzeilig  oder  doppelzeilig,  mit  weiteren 
oder  engeren  Zähnen,  auch  im  Griff  sehr  abweichend;  manchmal  mit 
einer  die  Zähne  schützenden  Schale  versehen  und  so  wohl  am  Gürtel 
getragen  (Fig.  39).  Bürsten  für  das  Haar  finden  sich  erst  in  späterer 
Zeit  (Anm,  122). 

Die  Anordnung  des  Kopfhaares  mittels  Scheere  und  Kammes  er- 
scheint bei  den  germanischen  Freien  zu  den  Zeiten  bis  zum  Ausgange 
der  Völkerwanderung  verschieden  genug,  doch  gewöhnlich  so,  dass 
ein  langer  weicher  Lockenfluss  entweder  den  Nacken  hinab  oder  zu 


Fig.  39.  Kamm  aus  dem  Gräberfeld  von  Reichcnhall  (Chlinßensperg-Bcrg,  Tafel  36). 

beiden  Seiten  des  Gesichtes  entsteht,  während  das  Stirnhaar  gescheitelt 
oder  häufiger  über  der  halben  Stirne  abgestutzt  wird,  in  einer  Weise, 
die  sich  durch  das  ganze  Mittelalter  und  bis  über  dasselbe  hinaus  er- 
hält. Zu  den  Zeugnissen,  die  uns  zahlreiche  römische  Skulpturen  ge- 
währen, treten  gelegentlich  die  fremder  oder  einheimischer  Schriftsteller. 
Sidonius  Apollinaris  beschreibt  die  Haartracht  des  Westgotenkönigs 
Theoderichs  IL,  die  von  der  glatten  Stirn  sanft  aufwärts  über  den 
Scheitel  steigend,  sich  locke  und  die  Ohren  bedeckend,  hier  in  Sträh- 
nen herabfalle,  „nach  der  Sitte  bei  diesem  Volke"128);  gleiche  Tracht 
meint  er  wohl  auch  bei  den  Burgundionen,  die  er  crinigeras  catervas 


123)  capitis  apex  rotundus,  in  quo  paülulum  a  planitie  frontis  in  verticem  cae- 
saries  refuga  crispatur  .  .  .  aurium  ligulae,  sicut  mos  gentis  est  crinium  superiacentium 
flagellis  operiuntur:  SlD.  APOLL.  Epist.  I,  2,  2.  Von  dem  langen  Haare  heissen 
die  Goten  capillati;  reliquam  vero  gentem  capillatos  dicere  jussit,  quod  nomen  Gothi 
pro  magno  suseipientes  adhuc  hodie  suis  cantionibus  reminiscunt:  JORDANIS  de  reb. 
Get.  i!  (71).  vgl.  auch  CASSIODOR.  Var.  4,  48. 
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nennt124).  Der  Franke  hält  nach  ihm  sein  Haupthaar  im  Nacken  kurz 
(im  Gegensatz  zu  der  Haartracht  seiner  Könige,  oben  S.  64),  aber, 
unter  das  Joch  der  Goten  gebeugt,  bequemt  er  sich  auch  gotischer 
Weise  an,  indem  er  die  Nackenriaare  wieder  lang  wachsen  lässtm); 
der  seekundige,  das  feste  Land  scheuende  Sachse  schiert  das  Haupt 
ganz  glatt,  wodurch  sein  Gesicht  vergrössert  erscheint150).    Zu  be- 


Fig.  40.  Elfenbciiikamm  des  q.  Jahrh.  im  Germanischen  Museum  zu  Nürnberg 
(Breite  tt a  Höhe  11,5  cm). 
Vgl.  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  18S2,  Sp.  331. 


merken  ist  bei  der  geschilderten  fränkischen  Haartracht,  dass  nach 
der  Erzählung  des  Paulus  Diaconus127)  auch  die  Langobarden  gegen 

124)  Carm.  XII,  3. 

125)  hie  tonso  oeeipiti,  senex  Sygamber,  postquam  victus  es,  elicis  retrorsum 
cervicem  ad  veter em  novos  capilbs:  Epist.  VIII,  9,  28  ff. 

126)  istic  Saxona  caerxdum  videmus  assuetum  ante  sab  solum  timere;  cuius 
verticis  extimas  per  oras  non  contenta  suos  tenere  morsus  altat  lammina  marginem 
comarum,  et  sie  crinibus  ad  cutem  recisis  decrescit  caput  additurque  vultus :  ebd.  2 1  ff. 
Diese  Haartracht  ist  aber  nicht  allgemein  sächsisch,  vgl.  die  spätere  Notiz  aus 
WIDUKWD  oben  S.  13  Anm.  72. 

127)  4,  22:  siquidem  cervicem  usque  ad  oeeipitium  radentes  nudabant,  capillos 
a  jade  usque  ad  os  dimissos  habentes,  quos  in  utramque  partem  in  frontis  discri- 
jnine  dividebant.  Auch  auf  späteren  angelsächsischen  Miniaturen  erscheint  zum 
Teil  noch  gescheiteltes  Vorderhaar  bei  langem  oder  auch  kürzerm  im  Nacken, 
vgl.  die  Bilder  Bd.  1,  S.  55.  105  (Fig.  12.  19). 

5* 
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die  Wende  des  6.  und  7.  Jahrhunderts  den  Nacken  haarfrei  haben, 
während  am  Vorderhaupte  die  Haare,  in  der  Mitte  der  Stirn  geschei- 
telt, über  die  Wangen  zum  Munde  herabhangen.  Das  glattgeschorene 
Haar  der  Sachsen  erinnert  an  einen  von  Tacitus  berichteten  Brauch, 
der  bei  den  Chatten  allgemein  sei,  bei  anderen  Stämmen  Germaniens 
nur  selten  und  bei  einzelnen  Kühnen  angetroffen  werde,  den  nämlich, 
von  erster  Mannbarkeit  an  Bart  und  Haupthaar  wachsen  zu  lassen, 
und  erst,  wenn  sie  einen  Feind  erlegt  haben,  die  gelobte,  der  Tapfer- 
keit geweihte  Bekleidung  des  Antlitzes  abzulegen128),  und  man  könnte 
danach  die  damalige  sächsische  Weise,  das  Haar  zu  halten,  als  den 
erprobten  Kriegern  eigen,  ansehen ;  Gregor  von  Tours  aber12*)  erblickt, 
wenigstens  bei  den  Sachsen  von  Bayeux,  darin  eine  Nachahmung  bri- 
tannischer Sitte,  ebenso  wie  in  ihrer  Kleidung.  In  Skandinavien  ist 
das  lange  Haar  sehr  spät  noch  Tracht  der  Freien,  aber  nur  schlicht; 
Locken  gelten  für  weibisch130). 

Ganz  kurz  gehaltenes  Haar,  das  Tacitus  als  Knechtstracht  bei  den 
Sueven  im  Gegensatze  zu  dem  langen  und  aufgebundenen  der  Freien 
bezeugt  (oben  Anm.  113),  beruht  in  urgermanischen  Zeiten  gewiss 
zunächst  nur  auf  einer  Vorsichtsmassrcgcl  des  Herrn,  sein  Eigentum 
zu  kennzeichnen  und  einen  Fluchtversuch  zu  erschweren;  vor  Ein- 
führung der  Schere  wird  man  das  Haar  durch  Absengen  entfernt 
haben 1S0b).  Es  erwächst  zum  Sinnbilde  der  Knechtschaft  und  der 
Gebundenheit,  auch  infolge  eines  Gelübdes  oder  einer  Volkssitte  (Anm. 
128),  und  damit  kann  ein  Entfernen  des  Haares  durch  die  spätere 
Schere  selbst  schimpflich  und  eine  entehrende  Strafe  sein131).  Wenn 
aber  bei  der  Berührung  der  Germanen  mit  der  römischen  Kulturwelt 
sich  nach  und  nach  eine  neue  Haartracht  einführt,  die  wesentlich  auf 
Kürzung  des  altgermanischen  üppigen  Schopfes  beruht,  so  wird  das 
kurze  Haar  nun  auch  mit  anderen  Augen  angesehen.  Der  Freie  be- 
raubt sich  freilich  seiner  Locken  nicht,  er  beschneidet  sie  bloss;  aber 
das  kahl  geschorene  Haupt  der  Knechte  wird  geadelt  durch  die  im 


128)  et  aliis  Germanorum  populis  usurpatum  raro  et  privata  cuiusque  audentia 
apud  Chattos  in  consensum  vertit,  ut  primum  adoleverint,  crinem  barbamque  sub- 
mittere  nec  nisi  hoste  caeso  exuere  votivum  obligatumque  virtuti  oris  habitum.  super 
sanguinem  et  spolia  revelant  frontem,  seque  tum  demum  pretia  nascendi  rettulisse 
dignosque  patria  ac  parentibus  ferunt.  ignavis  et  imbellibus  manet  squalor :  Germ.  31. 

139)  4,  9. 

130)  Weinhold  altn.  Leb.  182. 

130  b)  Dieses  völlige  Entfernen  der  Kopfhaare  bei  Sklaven  bezeichnet  der 
Gotc  durch  skaban  £vq«o'#ui,  lat.  decalvari,  während  er  das  blosse  Schneiden,  xtt- 
Qao&at,  lat.  tonderi,  mit  einem  Lehnwort  aus  der  römischen  Volkssprache,  kapillön 
belegt:  s.  die  Stelle  unten  Anm.  170.  vgl.  dazu  capillare,  capillos  auferre:  Du 

Cange  2,  127  a. 

131)  vgl.  Rechtsalt.  284.  702  f. 
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6.  Jahrhundert  allgemein  gewordene  geistliche  Tonsur,  eine  Devotions- 
handlung, der  sich  jeder  ordinierte  Geistliche  zu  unterwerfen  hat. 
Damit  wird  selbst  der  Höchststehende  dieser  Art  in  die  Reihe  der 
Knechte  gerückt. 

Die  Haartracht  der  letzteren  hat  sich  seit  den  Merowingerzeiten 
der  der  Freien  mehr  genähert,  ohne  in  sie  überzugehen;  das  zeigen 
überall  die  Miniaturen,  welche  eine  mässig  lange  Behaarung  wenig- 
stens des  Vorderhauptes  auch  bei  Unfreien  angeben.  Nur  Locken 
erscheinen  hier  nie:  diese  bleiben  Vorrecht  des  freien  Mannes,  und 
es  spiegelt  seine  Vorstellung  wieder,  wenn  das  germanische  Wort, 
altnord.  lokkr,  angelsächs.  altsächs.  loc,  ahd.  locch,  loch,  lock,  mhd.  /oc, 
das  eigentlich  den  Ringel  bezeichnet  (zu  littauisch  lugnas  biegsam, 
griech.  Xvytto)  biegen,  Xvyiazog  gebogen  gehörig)  geradezu  den  Sinn 
des  Haupthaares  annimmt ts2).  Es  beginnt  bei  den  Deutschen  eine 
an  die  damalige  romanische  angeschlossene  Haartracht,  mit  wahr- 
scheinlich leichten  Verschiedenheiten  unter  den  einzelnen  Stämmen, 
aber  im  Ganzen  gemeinsam  der  Art,  dass  nunmehr  von  dem  zu  beiden 
Seiten  des  Gesichtes  herunter  fallenden  Haare  die  Ohren  frei  bleiben 
und  das  Hinterhaar  nicht  über  den  Nacken  geht.  Nur  die  Sachsen, 
von  denen  wenigstens  ein  Teil  im  6.  Jahrhundert  kurz  geschoren 
gieng  (vgl.  Anm.  1 26),  hoben  sich  auch  hier  von  dem  Volke  der  Fran- 
ken, wie  durch  Mut,  Körperkraft  und  Tracht,  dadurch  ab,  dass  sie 
langes,  über  die  Schultern  wallendes  Haar  trugen183).  Das  Vorbild 
jenes  Haarschnittes  geben  die  Karolinger;  Karl  der  Grosse  lässt  vom 
Hinterhaar  den  halben  Nacken  frei,  vom  Vorderhaar  die  halbe  Stirne, 
und  mehr  oder  weniger  so  erscheint  das  Haar  in  der  vornehmen 
Gesellschaft  des  9.  bis  11.  Jahrhunderts,  höchstens  dass  Krieger  noch 
mehr  als  den  halben  Nacken  vom  Haar  entblössen.  Das  Vorderhaar 
zu  scheiteln,  wie  einst  bei  den  Langobarden  (Anm.  127),  scheint  kaum 
mehr  Brauch;  es  steht  in  dichten  Büscheln  über  der  Stirn  und  dem 
Vorderhaupte  und  bildet  den  schöpf  (Anm.  136);  nur  die  Bilder  bib- 
lischer Figuren  zeigen,  zusammen  mit  unmodisch  langem  Haare,  den 
Scheitel184).    Erst  später  geht  er  vom  Frauenkopfe,  wo  er  als  uralter 


132)  vgl.  ahd.  crines  locha,  strangun:  Steixm.  i,  276,  16.  capilli  locht,  loche, 
lock  (neben  cincinni  locht,  loche,  lock,  cirreloke):  3,  69,  50  ff.  loc  mit  fahs  sinngleich: 
OTFRID  4,  2,  18.  STEIXM.  3,  434,  4.  loc  Jon  iuweremo  houbite,  capillus  de  capite 
vestro:  Tat.  145,  7.  altniederdeutsch  lockis  capilli,  locka  capillos:  Gloss.  Lips.  645  f. 
ags.  comae,  loccas,  vel  unscoren  hier:  WR1GHT-W.  i,  156,  31.  capilli,  loccas,  crines, 
loccas:  290,  9,  12,  u.  6. 

133)  Widukind  1,  9;  vgl.  oben  §  1,  Anm.  72  (S.  13). 

134)  er  (Christus)  hatte  eine  scheitelen  en  mitten  ante  houbete,  nach  den  sitten 
der  Naqarenen,  unde  sine  stirne  was  ebene  unde  yvit;  Beschreibung  der  Gestalt 
Christi  in  Haupts  Zeitschr.  4,  574. 
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Brauch  erscheint,  auch  auf  den  Männerkopf  wieder  über  und  wird 
hier  Modetracht,  besonders  in  höfischer  Gesellschaft185);  Bürgerkreise 
aber  empfinden  ihn  als  unmännlich,  und  in  Nürnberg  wird  er  gerade- 
zu von  Obrigkeitswegen  verboten136). 

Die  höfische  Gesellschaft  des  12.  und  13.  Jahrhunderts-  verweich- 
licht überhaupt  die  frühere  Haartracht,  die  den  Eindruck  des  Festen 
und  Kriegerischen  am  deutschen  Männerkopfe  verstärken  geholfen  hat: 
sie  legt  nunmehr  Wert  auf  langes,  lockichtes  Haar,  das  sich  zum 
Nacken  herunterringelt  und  ihn  womöglich  noch  voll  bedeckt.  Dieses 
Lockengeringel,  mhd.  als  reit  oder  geringelet  gekennzeichnet187),  hält 
sich  in  den  höheren  Gesellschaftsschichten  und  späteren  vornehmeren 
Bürgerkreisen,  sowie  unter  Gelehrten,  Künstlern,  Stutzern  in  verschie- 
dener Art  und  Abstufung  lange  und  bis  über  das  Mittelalter  hinaus, 
wenn  auch  bei  weitem  nicht  als  allgemeine  Tracht;  und  wo  es,  wie 
meistenteils,  nicht  natürlich  wächst,  da  hilft  entweder  nächtliches  Auf- 
binden oder  das  Kräuseleisen  nach,  das  als  calamistrum  bereits  im 
römischen  Altertum  verwendet,  und  von  da  aus  auch  schon  früher  in 
germanischen  Ländern  bekannt188),  doch  erst  im  späteren  Mittelalter 
mehr  hervortritt  und  mhd.  als  krüll-isen  genannt  wird130).  Es  ist  in 
jener  Zeit  ein  Gerät,  das  gleichmässig  bei  Männern  wie  bei  Frauen 
im  Gebrauch  steht.  Wird  die  Lockentracht  übertrieben,  so  dass  das 
Haar  zu  reichlich  herabfällt140),  so  tritt  gern  die  Haube  dazu  auf,  be- 
stimmt,  das  Haar  zusammenzuhalten,  in  mannigfach  wechselnden 


»35)  "«  ginc  dari  wip  wolgetän,  unt  schowe  dinen  lieben  man,  unt  nim  vil 
vlixchUchen  war,  wie  sin  antlutje  si  gevar,  wie  sin  schäitel  si  gerichtet,  wie  sin  här 
si  geslichtet:  H.  V.  MELK  Erinnerung  597  fr. 

136)  daj  dehaine  burger,  er  sei  alte  oder  junk,  kaine  schayteln  mer  tragen  sol: 
si  suln  schöpfe  tragen  als  man  si  von  alter  her  getragen  hat:  Nürnberger  Pol.  Ordn. 
67  (13./ 14.  Jahrh.). 

137)  minem  langen  valwen  häre  und  minem  reiden  locke:  Helmbr.  272 f.  sin 
reidej  här  daj  valwe:  1898,  u.  ö.  Lampreht,  Hanolt,  Üetelgöj  und  Engelmär,  die 
ribent  an  dem  tanje  dicke  ir  langej  här,  da?  get  üf  die  schultern  breit  geringelt  hin 
je  tal:  Minnes.  2,  200,  4  Hagen.  Die  Haarlocke  heisst  mhd.  auch  krülle;  umb 
(statt)  münches  blat  ein  krülle:  ebd.  390b. 

138)  ags.  calamistrum,  feaxncbdel:  WRIGHT-W.  i,  108,  2,  walc-spinl:  198,  1; 
dazu  calamistratis  gecrymptum :  378,  26.  calamistro,  acu  ferreo,  präwincspinle  L  hä>r- 
nä>dla:  Glossen  in  Haupts  Zeitschr.  9,435  a.  Das  nächtliche  Binden,  die  Vorform 
des  späteren  Lockenwickeins,  bezeugt  sin  här  daj  ist  geringelot,  des  nahtes  wol 
gesniieret:  Minnes.  3,  236,  6  Hagen. 

139)  calamistrum  chrüll-isen:  Voc.  opt.  14,  7.  calamistrum  eyn  ysen,  do  man 
krawsjjiar  (krump  hör)  mit  macht,  krull-isen,  krausj-ysen  u.  ä.:  DlEFENB.  88  b. 

140)  sin  här  was  im  reide,  dar  juo  lanc  unt  val;  ej  gienc  im  über  die  ahsel  üf 
die  hüffe  hin  je  tal:  Wolfdietrich  B  2. 
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Formen,  mit  Stickereien  schön  geschmückt141),  auch,  namentlich  später, 
zum  Haarnetz142)  verändert.  Die  Haube  ist  teils  Tagestracht,  teils 
auch  blosser  Haarschutz  bei  Nacht148),  und  bei  Kahlköpfigen  Vor- 
läuferin der  Perrücke  (oben  S.  22),  welche  schon  im  13.  Jahrhundert 
so  künstlich  hergestellt  werden  kann,  dass  sie  für  natürliches  Haar 
genommen  wird111).  Seltener  bedient  sich  der  Mann,  nach  dem  Vor- 
bilde der  Frau,  der  Zöpfe,  um  sein  überlanges  Haar  in  Ordnung  zu 
halten,  doch  scheinen  solche  nach  einem  mhd.  Zeugnisse  wirklich  eine 
Zeitlang  allgemeinere  Rittertracht  gewesen  zu  sein145),  und  von  daher 
lässt  sich  die  von  Albrecht  III.  von  Österreich  (1365 — 1395)  gegrün- 
dete ritterliche  Zopfgesellschaft  verstehen146).  Derartige  Zöpfe  gehen, 
wie  die  der  Frauen,  den  Rücken  hinab,  stecken  aber  in  Scheiden,  die 
als  metallen  und  als  Schutzvorrichtungen  gegen  Schwerthiebe  bezeich- 
net werden14').  Auch  Umwinden  der  Haare  mit  Goldborten  kommt 
vor  (Anm.  145  und  unten  Abschn.  2,  §  3). 

Die  Enden  des  Lockengeringels  können  nach  einwärts  oder  nach 
auswärts  fallen.  Thun  sie  das  letztere,  so  dass  sie  wie  ein  Hobelspan 
aussehen,  so  entsteht  eine  im  13.  Jahrhundert  verbreitete,  lange  sich 
haltende  Haartracht,  die  von  ihrer  Form  auch  den  Namen  spart 


14  0  eins  gebüren  sun,  der  truoc  ein  här,  da%  was  reide  unde  val;  ob  der  ahsel 
hin  fe  tal  mit  lenge  ef  volleclichen  gie.  in  eine  hüben  er  e?  vie,  diu  was  von  bilden 
weehe:  Helmbr.  10  ff. 

142)  schon  ags.  reticulum,  feaxnet :  Wright-W.  107,  29,  rigula,  feaxnet :  36. 
mhd.  gestricket  hüben  mit  snüeren  sih  ich  sumliche  tragen:  Seifr.  Helbl.  1,  272  f. 

143)  habt  ir  niht  geschouwet  sine  gewunden  locke  lange,  die  da  hangent  verre 
vür  daf  kinne  hin  %e  tal  ?  in  der  hüben  ligent  si  des  nahtes  mit  getwange  und  sint 
in  der  meinen  sam  die  kramesiden  val.  von  den  snüeren  ist  ef  reit  innerthalp  der 
hüben,  vollecliche  liände  breit,  so  e{  beginnet  strüben:  NEIDHART  86,  15 ff. 

144)  in  den  fiten  was  ein  ritter  kal.  der  warp  üf  der  ahte  umb  frouwen  här 
swa  er  mähte,  und  furriert  mit  här  ein  hiutelin;  mit  nadeln  wart  daf  genagt  darin, 
da  mite  gierte  er  sich  sin  fit  .  . .  nu  kom  er  in  dehein  lant,  die  Hute  jähen  für  war 
er  han  ein  wol  Stenden  här:  altdeutsche  Beispiele  in  Haupts  Zeitschr.  7,  375,  24  ff. 

145)  hie  vor  dö  gierten  die  man  ir  Up  mit  föpfen  sam  nü  diu  wip.  solhes  Sites 
nu  niemen  gert:  ebd.  374,  17  ff.  ir  (alter  Ritter)  här  geflöhten  unde  reit,  mit  borten 
wol  bewunden:  Wigal.  182,  31  f. 

146)  vgl.  ESSENWEIN ,  [Albertus  mit  dem  Zopfe  auf  einem  Glasgemälde  zu 
St.  Erhard  in  der  Breitenau  in  Steiermark:  Anz.  für  Kunde  d.  d.  Vorzeit  1866, 
Sp.  177  ff.  Zwei  Mitglieder  der  Zopfgesellschaft:  ebd.  Sp.  368  ff.  (mit  Ab- 
bildungen). 

147)  an  stegereif  in  den  satel  spranc  Väsolt,  sin  föphe  wän  (waren)  sö  lanc  daf 
si  dem  orse  giengen  fe  beiden  siten  hin  %e  tal.  ej  was  gar  silberwifer  stäl  dä  si  da 
inne  hiengen;  und  wän  pven  wakhart  harte  klär,  die  begunde  der  Berner  prisen.  si 
wären  an  den  heln  aldar  genagelt  wol  mit  isen  und  wän  so  veste  daf  im  nie  sin  här 
in  keinem  strite  verschroten  was  von  hie:  Ecken  Liet  166. 
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führt148).  Sie  hat  sich  bei  den  bayrischen  Hauern  als  eine  Art  Haar- 
schnittes oder  Frisur  fortgesetzt1 4tt).  Auch  hier  thut  ein  Brenneisen 
seine  Dienste 1M)). 

Solch  langes  Haar  in  verschiedenen  Formen  zu  tragen,  gilt  aber 
nicht  allgemein  als  Sitte  im  deutschen  Mittelalter,  selbst  nicht  der 
höheren  Gesellschaftsschichten.  Das  Haar  kürzer  unter  der  Schere  zu 
halten,  ist  auch  für  den  Ritter  unter  dem  Helme  praktisches  Bedürf- 
nis, und  Haarschneiden  erscheint  in  einem  Lehr-  und  Strafgedichte 
aus  dem  späten  13.  Jahrhundert  selbst  als  ein  Gebot  der  Zucht'*'). 

Wie  mannigfach  nun  der  Haar- 
schnitt in  Verbindung  mit  den 
Locken  im  Laufe  der  Zeiten  das 
deutsche  Männerhaupt  gestaltet, 
ist  hier  im  einzelnen  nicht  aus- 
zuführen; Grundform  der  Haar- 
tracht bleibt  immer  das  kürzere 
Stirn-  und  das  längere  Seiten- 
und  Nackenhaar,  wobei  indess 
auch  teils  nach  Landschaften, 
teils  nach  Ständen  sich  Ver- 
schiedenheiten geltend  machen. 
So  wird  berichtet,  dass  die  Dü- 
ringer und  Sachsen  kurz  gehal- 
tenes Haar  tragen,  das  nur  in 
kleinen  Spanlöckchen  unter  der 
Haarhaube  hervorsehe152).  Be- 


Fig.  41.  Span  am  Haupthaar. 
Grabstein  des  Dekans  Konrad  von  Fürstenberg  in 
der  Klosterkirche  zu  Lichtcnthal  1346.  Gipsabguss 
im  Germanischen  Museum. 


148)  hie  envor  dö  stuont  sö  schöne 
mir  min  hdr,  umbe  und  umbe  gie  der 
spän:  NEIDHART  39,  30 f.  man  tuot 
iueh  des  hdres  Jne  neben  den  ören, 
hinden  ob  dem  Späne:  102,  9 f.  Aus- 
drücklich als  höfische  Tracht  hervor- 
gehoben, sin  hdr  was  hoveliche  ge- 
spernet  wol,  sieht  unde  reit :  R.  V.  EMS  g.  Gerb.  790  f.  An  einem  König  beschrieben, 
ouch  was  mit  hovelichen  siten  sin  hdr  geslihtet  und  gesniten ;  daj  hdte  schöne  sich 
geleit  »if  val  mit  krümbe  reit  wider  üf  daj  houbet  sin:  4485  ff. 

149)  Vgl.  SCHMELLER  2«,  670. 

150)  spanltar  eisen,  calamistrttm,  kruseleisen:  ebd. 

151)  lernet  juht,  ir  kint,  daj  ist  iu  guot.  twaht  die  hend ,  snidt  hdr  und  negel 
abe,  da;  iueh  Zuht  von  ir  brie\>e  iht  schabe:  K.  V.  HASLAU  der  Jüngling  62  ff. 
(Haupts  Zeitschr.  8,  551).  Er  straft  den  verworren  hdr schöpf  in  den  ougen  und 
andere  Ausschreitungen  der  Haartracht:  74 ff. 

152)  je  Düringen  und  in  Sahsen  Lrt  man  diu  hdr  niht  wahsen  an  die  rehten 
lenge;  der  hüben  getwenge  machent  in  kleiniu  sp&nelin:  Seifr.  Helbl.  3,  219  fr.  Nach- 
geahmt in  Ostreich:  kurjej  hdr  nach  den  Sahsen  hab  wir  ouch  getragen  hie:  14,  18  f. 
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sondere  Haartracht  wird  an  Kaufleuten153)  und  an  Bauern154)  hervor- 
gehoben; hier  wohl  in  engstem  Zusammenhange  mit  dem  Berufe 
(bei  dem  Kaufmanne  beschwerliche  und  weite  Reisen,  beim  Bauer 
schwere  Feldarbeit),  der  eine  sorgfältige  Pflege  langen  Haares  gar 
nicht  zulässt  und  daher  möglichstes  Kurzhalten  desselben  gebieterisch 
heischt.  So  erscheint  noch  auf  dem  Lübecker  Totentanz  von  1463 
das  unbärtige  Haupt  des  Kaufmannes  mit 
ganz  kurzem  Haar  unter  dem  breitkrämpigen 
Hute  versehen,  und  ein  Bild  aus  dem  Göt- 
tinger Bellifortis  von  1405  gewährt  vollen 
Anblick  eines  solchen  Kurzschnittes,  der  sich 
sogar  in  zwei  Absätzen  zeigt  (Fig.  43).  Bauern- 
bilder haben  allerdings  sehr  verschiedene  Haar- 
tracht: der  junge  Stutzer  verzichtet  auf  die 
Locken  nicht,  der  ernste  und  der  arme  aber 
hat  von  jeher  das  Zeichen  der  Unfreiheit  ge- 
tragen und  ist  davon  auch  in  späteren  Zeiten 
nicht  abgekommen,  namentlich  im  Osten,  wo 
slavische  Sitte  einspielt155). 

Als  altgermanische  Barttracht  erscheint 
auf  den  ältesten  römischen  Bildwerken  der 
Vollbart,  der  nur  bei  Jünglingsfiguren  fehlt. 
Auch  hier  aber  müssen  frühe  Verschieden- 
heiten zu  Gunsten  eines  blossen  Teilbartes, 
Schnurr-  und  Kinnbartes,  hervorgetreten  sein. 
Das  Wort  bort  für  den  Vollbart  ist  nicht  nur 
gemeingermanisch,  sondern  reicht  auch  in 
die  europäische  Urverwandtschaft  (lat.  barba, 
altslav.  brada)  hinüber;  bei  Ulfilas  nicht  be- 
zeugt15öb),  Überliefert  es  Isidor  als  gOÜSCh  Fig.  42.  Kaufmann  des  15.  Jahrh.  im 
  Reise -Anzug. 

1 53)  beidiu  an  här  und  an  wdt  Schuof  er  sich       Vom  Lübecker  Totentanz  1463. 
als  ein  koufman:  Amis  2056  f.  (Kunst  und  Leben  der  deutschen 

154)  an  kleidern  und  an  hare  schuof  sich  der  Vonelt  1,  Taft 
trügen&re  als  er  ein  gebür  waere'.    Amis  1328  ff. 

kurz  geschorenes  Haar  der  Bauern:  NEIDHART  102,  9!.,  vgl.  dazu  Anm.  auf 
S.  241  der  Hauptschen  Ausgabe. 

155)  ir  her  nach  windischen  sitten  ob  den  oren  abgeschnitten:  Fastn.  Sp.  440, 
18.  vgl.  dazu  wa%  wildü  Pöldn  hochbeschorn?  Seifr.  Helbl.  3,  225.  Sonst  ist  hoch 
geschorn  der  tonsurierte  Geistliche,  der  diese  Tonsur  sorgfältig  pflegt:  möcht 
lernen  (unter  ihnen)  mit  herlicher  spise  da%  himelrich  beherten  und  mit  wol  gestrahlten 
bärten  unt  mit  hoch  geschornem  hdre,  s6  wahren  sie  alle  häilich  pvdre:  H.  V.  MELK 
Erinnerung  22off. 

155b)  das  Krimgotische  kennt  nach  Busbeck  ein  bars  barba:  Haupts  Zeit- 
schr.  1,  358. 
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in  verstümmelter  Form  im  Kompositum  cinna-bar  (für  den  Accusativ 
kitwu-bard,  vgl.  die  Stelle  Anm.  157),  im  Altnordischen  ist  das  Neutrum 
skegg  an  seine  Stelle  getreten,  aber  das  Westgermanische  hat  es  als 
ahd.  mhd.  bart,  angelsachs.  beard  in  dem  Sinne  des  Gesichtshaares 
schlechthin  bewahrt.  Für  den  blossen  Lippenbart  giebt  es  ebenso 
eine  gemeingermanische  einfache  Bezeichnung,  die  sein  frühes  all- 
gemeineres Tragen  verbürgt,  got.  granus  (bei  Isidor  überliefen,  Anm. 
157),  altn.  grqn,  ahd.  gran  und  grana,  mhd.  grau  und  grane*™), 
wogegen  für  den  Bart  um  die  Wangen  nur  sprachliche  Unterschei- 
dung durch  Zusammen- 
setzung erscheint,  am  frühe- 
sten got.  kitmu-bardsiS1). 
Das  weist  wohl  auf  eine  spä- 
ter entstandene  Modetracht, 
die  Isidor  den  Goten  zu- 
schreibt und  Sidonius  Apolli- 
naris am  Westgotenkönig 
Theoderich  schildert lftTb ), 
die  wir  uns  aber  schon 
langer  vorher  und  auch  bei 
anderen  Stämmen  gangbar 
zu  denken  haben,  wenn  an- 
ders in  den  Rheingegenden 
entstandene  Bildwerke  von 
( iermanenköpfen,  die  einen 
sehr  kurz  gehaltenen  Backen- 
p.    .  ...  ...    n...  .       „     .  „.  .     bart,  entweder  getrennt  vom 

rig.  43.   Männliche»  Bildnis  uus  Konrad  Kic»cr»  Beüifurtis.  ~  C 

Göttinscr  Handschrift  von  t«.  Schnurrbart  oder  ganz  ohne 

solchen  haben,  jene  Bart- 
form wirklich  bewahren  ( Fig.  44,  vgl.  dazu  den  volleren  Backenbart  eines 
Germanen  des  2.  Jahrhunderts,  Fig.  2).  Jedenfalls  ist  sie  so  künstelnd. 

156)  von  da  ins  Mittellateinische  und  in  romanische  Sprachen  entlehnt,  vgl. 
ahd.  barba  barth,  bart,  part,  granones  grani,  gran,  granen:  STE1NM.  3,  70,  31  fl". 
barba  bart,  grenones  granun:  177,  54 f.  gen e,  loca  super  buccas  crana,  stat  upar 
munt  (crana  edho  stat  umpi  mund);  1,  164,  2  ff  mhd.  grano  grane:  DIEEENB.  268  c 
er  (der  junge  Flore)  enhdte  bart  noch  gran,  gelich  einer  jungen  maget:  Flore 
0342  £,  vgl  auch  grenones,  granones  bei  Du  CANGE  4,  100.  Aus  der  Wahrnehmung 
heraus,  dass  bei  beginnendem  Jünglingsalter  sich  die  ersten  Bartspuren  an  der 
Oberlippe  zeigen,  ist  ahd.  granasprungi,  impubes,  granesprungige  juvenes  (GRAl-'K 
6,  391»),  mhd.  gransprunge  gebildet;  der  gransprunge  man:  Minnes.  Frühl.  26,  23. 

157)  nonnullae  gentes  non  solum  in  vestibus,  sed  et  in  corpore  aliqua  sibi  pro- 
pria  quasi  insignia  vindicant,  ut  videmus  cirros  Germanorum ,  granos  et  cinnabar 
Gothorum:  ISIDOR,  orig.  19,  23,  7. 

1 57  b)  barba  coneavis  hirta  temporibus,  quam  in  subdita  vultus  parte  surgentem 
stirpitus  tonsor  assiduus  genis  ut  adhuc  vestieipibus  evellit:  SlD.  Al'OLL.  ep.  üb.  1,  2,  2. 
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dass  sie  nicht  allgemein  gewesen  sein  kann,  wie  sie  auch  später  durch  das 
ganze  Mittelalter  nicht  mehr  vorkommt:  während  der  blosse  Schnurrbart 
bei  sonst  völlig  rasiertem  Gesicht,  der  sich  auch  bei  anderen  Völkern, 
namentlich  Kelten,  findet,  zu  allen  Zeiten  und  in  mancherlei  Formen, 
mit  kürzeren  oder  längeren,  herabhängenden  oder  emporstrebenden 
Enden,  sein  Dasein  behauptet.  Der  Teil  des  Vollbartes,  um  das  Kinn 
aber  zeigt  grössere  Verschiedenheiten.  Lang  und  wallend  erscheint 
er  auf  dem  Bastarnenbilde  Fig.  35,  und  so  muss  er  auch  von  den 
späteren  Langobarden  getragen  worden  sein,  weil  sonst  die  Umdeu- 
tung  ihres  Namens  auf  den  Bart  nicht  möglich  gewesen  wäre15");  in 
massiger  Kürze  gehalten  Ist  er  sonst  auf  antiken  Gcrmanenbildern, 
eine  Sitte,  die  sich  auch 
in  die  merowingischen 
und  karolingischen  Zei- 
ten der  Art  fortsetzt,  dass 
sie  die  gewöhnliche,  aber 
nicht  alleinige  ist;  als 
blosser  schmaler  Streifen 
um  Wangen  und  Kinn 
wird  er  von  Sidonius 
Apollinaris  bei  den  Fran- 
ken geschildert 1511 )  und 
so  auch  vielfach  in  Mi- 
niaturbildern des  frühe, 
ren  Mittelalters  angedeu- 
tet (vgl.  Fig.  38  in  Bd.  2, 
S.  171),  auch  läuft  er  in 

eine  mehr  oder  weniger  hervortretende  Spitze  unter  dem  Kinn  aus  (eben- 
da u.  Fig.  36,  S.  169).  Das  spätere  Mittelalter  hält  ihn  im  allgemeinen  kurz 
und  lockicht,  aber  es  giebt  Männer  genug,  die  in  Stolz  auf  ihren  herrlichen 
Bartwuchs  ihn  langwallend  tragen  und  in  künstelnde  Formen  bringen. 
Die  Schilderung  Widukinds  vom  Barte  Ottos  I.,  der  gegen  den  her- 
gebrachten Brauch  lang  gehalten  war  (prolixior  barba  et  Juxec  contra 
morem  antiquum)  ist  bereits  oben  S.  15,  Anm.  84  gegeben,  ihr  ent- 
spricht die  Beschreibung  Konrads  von  Würzburg  in  seiner  Erzählung 
Otto  mit  dem  Barte160).  Auch  Karl  dem  Grossen  wird  in  späteren 
Bildern  ein  gleicher  Bart  gegeben,  den  er  mit  bezeichnender  Geste 


Fig.  44.   Zwei  r.ermanenkOpfe  mit  kurzem  Backenbart. 
N'uch:  HcUner,  die  römischen  Sleindenkmäler  im  Provinzial- 
Museum  im  Trier  (1893)  S.  276. 


158)  certum  tarnen  est  Langobardos  ab  intactae  ferro  barbae  longitudine  cum 
primitus  Winili  dicti  fuerint  ita  postmodum  appellatos:  PAUL.  DlAC.  1,  9. 

15p)  vultibus  undique  rasis  pro  barba  tenues  perarantur  pectine  cristae:  SlD. 

APOLL,  carm.  5,  241  t 

160)  schoene  und  lanc  was  im  der  bart,  wände  er  in  jöch  vil  jarte:  Otte  m.  d. 

B;irte  4  f. 
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des  Zornes  und  der  Entschlossenheit  in  der  Linken  fasst  und  zu- 
sammendrückt (Fig.  45 1C1).  Alten  Helden ,  die  von  modischen  Strö- 
mungen nicht  abhängen,  eignet  der  auch  in  der  Breite  gewaltige 
Bart162),  fremdartiger  aber  erscheint  der  in  Zöpfe  geflochtene 108).  Der 
in  eine  Spitze  auslaufende  Kinnbart  kann  auch  für  sich  und  nicht  als 
Teil  eines  Vollbartes  stehen  (wie  Oswald  von  Wolkenstein  einen  sol- 
chen, wohlgepflegt  und  gekräuselt,  nur  im  Verein  mit  dem  Lippenbart 
trägt,  Fig.  46)  und  er  erhält  dann  wohl  die  Form,  die  durch  das  mhd. 
\ugeba\%  \ügebart  bezeichnet  wird 1<M),  was  zunächst  den  langgezogenen 
Kinnbart  bedeuten  soll,  aber  bezeichnender  Weise  auch  in  \igenbart 


Fig.  45-  Aus  der  pfälzischen  Handschrift  des  Rolandliedcs,  Bild  4- 


umgeformt  erscheint165),  womit  sich  dann  ein  anderweites  gleich- 
bedeutendes gei\bartlw)  deckt.    Hierdurch  wird  diese  Bartform  an- 

161)  Karl  mit  dem  harte:  STRICKER  Karl  6280.  do  begunde  der  keiser  den  hart 
fiarte  fornliche  strichen:  8980 f. 

162)  so  zeigt  sich  Wate  in  der  Gudrun  mit  eüenbreitem  barte:  15 10,  3.  ir 
(alter  Ritter)  bärte  wären  wol  gestalt,  lanc,  dik,  f<?  mäqen  breit:  Wigal.  182,  29  f. 
Ein  Skandinavier  hat  einen  so  üppigen  Bart,  dass  er  die  ganze  Brust  bedeckt  und 
bis  an  den  Schoss  reicht:  Weinhold  altnord.  Leb.  183. 

163)  üf  so  stuont  ein  Heiden,  der  was  alt  unde  grä  .  .  im  was  gevlohten  sin 
hart:  STRICKER  Karl  1000  ff.  mit  einem  barte  breite,  wol  geflöhten  unde  grä,  stuont 
derbi  ein  riter  dä  über  eine  krücken  gleinet:  Parz.  513,  240".  diu  (Haar  und  Bart) 
häte  er  (ein  altherre)  mit  vliqe  fc  strenen  gewunden  und  mit  golde  gebunden :  H.  V.  D. 
TÜRLIN  Krone  6883. 

164)  Spottname  für  alte  langbärtige  Krieger,  du  alter  pigebart:  Wolfdietr. 
B  2,  283,  1;  länt  ligen  den  \kgebart:  D  9,  154,  1. 

165)  Varianten  zu  den  Anm.  164  genannten  Stellen  bieten  neben  fockbart 
auch  pgebart,  tfigenbart. 

166)  er  fand  auf  etlichen  Stuben  gesamelt  hantwerksleut ,  pt  den  flieget  er  sich 
und  sach  einen,  der  het  einen  kleinen,  siechten,  langen  gaisjbart:  D.  Städtechr.  3, 
133,  15  ff. 
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schaulich  gekennzeichnet  (vgl.  Fig.  43):  sie  scheint  namentlich  in 
bürgerlichen  Kreisen  des  14.  und  13.  Jahrhunderts  nicht  unbeliebt 
gewesen  zu  sein. 

Backenbart  und  Kinnbart  können  auch  ohne  Schnurrbart  getragen 
werden,  und  wir  gewahren  das  nicht  nur  auf  festländischen ,  sondern 
gern  auch  auf  den  angelsächsischen 
Bildern  (vgl.  Bd.  1 ,  Fig.  5,  S.  34. 
Fig.  12,  S.  35.  Fig.  19,  S.  103.  B.  2, 
Fig.  7,  S.  39.  Fig.  14,  S.  51.  Fig.  18, 
S.61 ).  Der  Westgotenkönig  Thcodcrich 
trögt  nach  Sidonius  Apollinaris  (Anm. 
1 37 b )  nur  kurzen  oberen  Backenbart, 
keinen  Kinn-  und  keinen  Schnurrbart. 
Der  zweigeteilte  Kinnbart  (Fig.  47) 
kommt  namentlich  bei  alteren  würdigen 
Personen  vereinzelt  zu  allen  Zeiten 
und  bis  über  das  Mittelalter  hinaus  vor: 
auf  angelsächsischen  Miniaturen  er- 
scheint er  auch  als  elegante  Tracht 
(vgl.  Bd.  [,  Fig.  19,  S.  105). 

Die  Sorgfalt  der  Pflege  für  den 
Bart  zeigt  sich  von  den  Urzeiten  her 
durch  die  Behandlung  mit  Kamm"17), 
Schere  und  Messer.  Wie  auch  in  den 
Gräbern  bewaffneter  altgermanischer 
Krieger  Kamm  und  Schere  für  Haar 
und  Bart  zum  Vorschein  kommt,  ist 
bereits  oben  (S.  64)  erwähnt,  häutig 
hat  sich  dazu  auch  eine  kleine  Art 
Zwickzange  gefunden,  ganz  in  Form 
unserer  heutigen  Pincette,  zum  Aus- 
rissen wild  wachsender  Haare,  nament-  Fig  ^  Grabdcnkina,  0»waids  von  Wott«- 
1  ich  an  und  unter  der  Nase,ÄH).  Und  »tein  <t  i  ■  45)  zu  Brixen. 

dazu    tritt,    schon    seit    der  älteren 

Bronzezeit,  nicht  in  zahlreichen  Funden,  aber  gleichmässig  im  Nor- 
den wie  im  Süden,  das  Schermesser,  dessen  gemeinsamer  Name 
zwar  nur  westgermanisch  überliefert  ist  (ahd.  scarasahs,  scarsahs\ 
gekürzt  auch  scarasah,  scarsah,  scarses,  mhd.  scharsalis ,  scharsach, 
scharsas,  altniederd.  scarsahs,  scersahs,  angeisächs.  scearseax,  scjt- 

167)  mit  wol  gestrahlten  bärten:  vgl.  Anm.  155. 

irt8)  pilis  infra  narium  antra  fruticantibus  cotidiana  succisio  (beim  Westgoten- 
könig Theodorich):  SlDON.  Al'OLL.  Ep.  i,  2,  2. 
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seax)y  das  aber  jedenfalls  in  sehr  alte  Zeiten  hinaufreicht  und  ver- 
schiedene Entwickelungsformen  zeigt,  gewöhnlich  als  eigentliches 
Messer  mit  breitem  Blatt,  dünner  Schneide  und  kleinem  Hand- 
griffe; aber  auch  die  Halbmondform  nach  Art  der  altgriechischen 
Rasiermesser,  kommt  in  der  Bronzezeit  vor.  Sein  alter  Name,  zu- 
sammengehalten mit  der  Bedeutung  des  dazu  gehörigen  gemeinger- 
manischen Verbums  altnord.  skera,  angelsächs.  altsächs.  ahd.  sceran, 

mhd.  Schern,  zeigt,  dass  man  das  alte  Instrument 
auch  für  die  Kürzung  und  Zügelung  des  langen 
Haupthaares  verwendet  und  erst  nach  Einführung 
der  Schere  zu  diesem  Zwecke  (S.  36)  im  Ge- 
brauche auf  die  Herstellung  des  blossen  Teil- 
bartes oder  der  Bartlosigkeit  eingeengt  hat.  Denn 
das  Verbum  bezeichnet  noch  lange  die  Doppel- 
thätigkeit1M),  so  weit  nicht  für  die  Bedeutung 
des  Rasierens  das  ebenfalls  gemeingermanische 
schaben,  got.  scaban,  altnord.  skafa,  angelsächs. 
sceafan,  ahd.  skaban,  mhd.  schaben  eingetreten 
ist170).  Dass  auch  im  früheren  Germanien  die 
beliebte  Entfernung  der  Gesichtshaare  vielfach 
und  am  bequemsten  im  Schwitzbade  stattgefun- 
den hat,  können  wir  aus  dem  in  späteren 
Zeiten  und  noch  durch  das  Mittelalter  hindurch 
beobachteten  Gebrauche  folgern;  das  Bartab- 
nchmcn  gehört  mit  zu  den  unerlässlichen  Ver- 
richtungen beim  Bade  (S.  54 m).  Und  man  hält 
dabei  auf  äusserst  glatte  Haut;  im  Ruodlieb,  wo 
sich  der  badende  Jüngling  in  der  Bütte  rasiert,  be- 
kommt er  dadurch  das  glatte  Gesicht  einer  Jung- 
frau171 b),  und  Bruder  Berthold  zeichnet  den  eiteln 
Alten,  der  durch  solches  Mittel  sich  vergebens  bemüht,  jung  zu  er- 
scheinen172). So  bildet  sich  das  Rasieren  zu  einer  Kunst  aus,  die  in  den 


Fig.  AI-  Mann  mit  zwei- 
geteiltem Kinnbart ,  ton 
einem  Grabstein  aus  Bin- 
gen, 10.  Jahrh.,  im  Centrai- 
Museum  zu  Mainz. 

Vergl.  Korrespondenzblatt 
der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift für  Geschichte  und 
Kunst,  ao.  Jahrgang  (1901), 
Sp.  4  fea- 


169)  ahd.  skir  min  fahs,  tundi  meo  capillo.  skir  minan  parU  skir  mxnan  hals: 
GRAFF  6,  525.  ags.  ic  scere  tondeo,  rado:  BüSWORTH-TOLLER  830a.  Daher  noch 
mhd.  trucken  unde  na%  Schern  (Buch  der  Rügen  1138)  vom  Ilaarschneiden  und 
Rasieren. 

170)  vgl.  got.  du  kapillon  aippau  skaban,  to  xiiqaa&ai  ?  £vQÜ</&rci:  1.  Cor.  11,  6. 

171)  der  chunig  gebot  man  brdhte  ime  den  man  guot,  da$  man  in  padöte  und 
sedre,  watete  inen  fiere:  Genes,  in  den  Fundgruben  2,  59,  32  f. 

171  b)  Ruodl.  XI,  4  Seiler. 

172)  swenne  ein  alter  eine  junge  frouwen  genimet,  so  wäre  eht  er  s6  gerne 
junc  und  teete  er  dem  libe  gerne  wol;  so  ist  er  doch  ein  alter  grisinc.  s6  kleidet  er 
sich  juncliche,  sd  ist  er  eht  ein  alter  grisinc.  so  badet  er  sich,  so  ist  eht  er  ein  alter 
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vornehmen  Gesellschaftsklassen  von  einem  Hausdiener,  und  später  als  Ge- 
werbe ausgeübt  wird,  für  solche,  die  dieses  Geschäft  nicht  selbst  verrich- 
ten173). Der  Westgotenkönig  Theoderich  hat  seinen  eigenen  tonsor,  der 
sein  Amt  mit  Sorgfalt  täglich  verrichten  muss  (vgl.  Anm.  137*,  S.74). 
Später,  nach  der  Ausbildung  der  Stadtgemeinden,  erscheinen  hier  die 
schercere,  aber  nicht  in  der  vorderen  Reihe  ehrbarer  Handwerker, 


Fig.  .(8.  Zwei  Rasiermesser  der  jüngeren  Bronzezeit.   Nordische  Bodenfunde. 
Alis:  Müller- Jiräczek,  nord.  Altertumskunde,  Bd.  i,  S.  25g. 


sondern  (wohl  noch  ein  Nachklang  ihrer  ehemaligen  Knechtsstellung) 
den  Fahrenden  gleichgestellt,  auch  als  Betrüger  gebrandmarkt174).  Die 
ausgebildete  Kunst  solcher«  Haar-  und  Bartpflege  wird  in  letzter  Linie 
auf  römische  Handgriffe  zurückkehren  und  das  gotische  kapillön,  Anm. 
170,  mag  ein  frühes  sprachliches  Zeugnis  dafür  darstellen.  In  späteren 
mittellateinischen  Quellen  ist  der  barbarius,  barberius175) ,  der  auch 


grise.  s6  heilet  er  im  den  hart  nahen  «r  der  hiute  Schern;  so  schirt  man  im  nähen, 
sö  ist  eht  er  ein  alter  grisinc;  BR.  BERTHOLD  1,  320,  37  fr. 

173)  x.  B.  Ruodlieb  XI,  5  Seiler. 

174)  spilman  .  .  hir  c%u  gehören  phifer,  puker,  videlcr,  singer,  Springer,  und 
koukeler,  le^er,  scherer,  beder:  Görlitzer  Glosse  zum  Sachsenspiegel  (vgl.  WACKER- 
NAGEL Litt.  Gesch.  i1,  S.  132,  Anm.  23).  also  hand  sie  es  mit  ainander,  bader,  scherer, 
und  der  schrepffer:  Teufels  Netz  10244  f. 

175)  Do  Cange  I,  570  b.  572  b. 


8o  •  Körperpflege. 

Chirurgendienste  mit  verrichtet,  Vorbild  für  den  mhd.  barbier, 
barbierer,  volksmässig  auch  balbierer,  den  Träger  einer  Bezeich- 
nung, die  mit  dem  Vcrbum  barbieren,  das  Handwerk  vornehm 
zieren  soll176).  Des  Barbierers  Werkzeug  ist  neben  dem  Messer  und 
dem  Schleifstein  der  Streichriemen,  der  von  Schweinsleder  hergestellt 
wird1"). 

Was  das  Frauenhaar  betrifft,  so  wissen  wir  aus  den  altger- 
manischen Zeiten,  dass  es  nicht  weniger  in  Pflege  stand,  als  das  des 
Mannes,  dass  es  in  seiner  Fülle  und  Farbe  die  Bewunderung  der 
Römer  erregte  und  dass  es  selbst  ein  gesuchter  Kaufartikel  war,  weil 
Römerinnen  für  blonde  Haare  schwärmten1'8).  Freilich  wird  sich  die 
freie  Germanin  dieses  ihres  Schmuckes  um  Gewinnes  willen  nicht  ent- 
äussert haben  (nur  als  Strafe  für  Ehebruch  wird  ihr  das  Haar  abge- 


Fig.  49.  Rasiermesser  aus  dem  Gräberfeld  von  Reiclienhall. 
(Chlingcnspcrg-Berg  Taf.  38.) 


schnitten179),  aber,  wie  die  angeführte  Ovidstelle  lehrt,  die  gefangene 
und  die  unfreie  ist  vor  dem  Verlust  nicht  sicher.  Wie  das  lange 
Haar  getragen  wird,  zeigen  römische  Bildwerke:  teils  lose  und  frei 
herabfallend,  nur  in  der  Mitte  des  Vorderkopfes  ein  Scheitel  angedeutet 


176)  barbitonsor  barbier,  barbierer,  balbirer  (neben  barischerer):  DlEFENB.  68c. 
barbitondere  barbieren:  ebd.  der  künig  .  .  lies?  im  da  barbiern:  D.  Städtechr.  11, 
634,  15, 

177)  riemen  fu  dem  scharsach,  da?  selb  ich  hört  unde  sach,  da?  er  daran  strichet 
vü,  wan  er  die  berte  scheren  wä:  KÖNIG  VOM  ODENWALD  Ged.  9,  67  ff.,  S.  71 
Schröder  (von  dem  swin). 

178)  nunc  tibi  captivos  mittet  Germania  crines;  culta  triumphatae  munere  gentis 
eris.  0!  quam  saepe,  comas  aliquo  mir  ante,  rubebis,  et  dices,  ,emta  nunc  ego  merce 
probor!  nescio  quam  pro  me  laudat  nunc  iste  Sygambram;  fama  tarnen,  memini,  cum 
faxt  ista  mei':  OviD  amor.  1,  14,  45. 

179)  abscissis  crinibus,  nudatam,  coram  propinquis  expellit  domo  maritus  ac  per 
omnem  vicum  verbere  agit:  TACITUS  Germ.  19. 
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(Fig.  3.  4),  teils  auch  am  Hinterkopfe  in  einen  Knoten  aufgenommen, 
wie  an  Frauenköpfen  der  Marcussäule.  Diese  letztere  Art  als  die  ge- 
wöhnlichere bezeugt  das  got.  Substantiv  skuft  (oder  skufts),  das  nur 
vom  Frauenhaar  gebraucht  (Luc.  7,  38.  44;  Joh.  11,  2.  12,  3)  und 
hier  in  die  allgemeine  Bedeutung  des  Kopfhaares  übergegangen  ist, 
wie  das  altnord.  skopt,  ahd.  scuft  auch180),  das  aber  auf  den  Begriff 
des  Bündels  zurückgeht,  der  in  verwandten  Worten,  wie  mhd.  schoup, 
schöpf  und  schober  noch  zu  Tage  tritt131).  Nichts 
anderes  will  das  im  gotischen  nicht  bezeugte  Zopf, 
altnord.  toppr,  angelsächs.  top,  ahd.  mhd.  \oph,  \opf 
besagen,  auch  dieses  in  der  Bedeutung  des  empor- 
genommenen Haarbüschels,  wie  noch  das  Altnor- 
dische zeigt,  aber  die  Zusammenbindung  geschieht 
oben  am  Scheitel,  und  darauf  beruht  wieder  die  reich 
entfaltete  spätere  Bedeutung  des  Wortes  im  alten 
Niederdeutschen  als  Scheitel,  Spitze,  Schopf,  Bü- 
schel und  selbst  Quaste182).  Sprache  und  Bilder 
lassen  uns  demnach  zwei  Arten,  wie  das  Frauen- 
haar zusammengenommen  wurde,  erkennen:  am 
Hinterkopfe  und  am  Scheitel. 

Wir  dürfen  annehmen,  dass  das  frei  getragene 
Haar  im  alten  Germanien  die  vornehmere  Tracht  ge- 
wesen ist,  derjenigen  Frauen,  die  mit  grösseren 
Hausarbeiten  nicht  beschwert  waren.  Das  Aufbinden 
des  Haares  entspringt  der  praktischen  Notwendigkeit, 
beim  Zugreifen  durch  die  flatternde  Haarfülle  nicht 
behindert  zu  sein.  Aus  diesem  Bedürfnis  heraus  ist 
auch  schonin  vorgeschichtlichen  Zeiten  Kamm  (Fig.  5 1 ) 
und  Netz  (Fig.  52),  wozu  wohl  ferner  auch  eine  ver- 
zierte Nadel  zum  Einstecken  tritt  (Fig.  53),  für  das  festere  Anliegen  des 
Hinterkopfhaares  verwendet  worden183),  und  beides  erhält  sich  später 
als  Putzgegenstand  neben  anderen  Kopfbedeckungen  durch  das  ganze 
Mittelalter  hindurch 184).    Wie  früh  und  von  wo  aus  sich  in  Germanien 


Fig.  50.  Rasiermesser  und 
Barbierbcckcn  auf  einer 
Bank  des  Baderaums. 

Aus  Muniers  geistlicher 
Badenfart  Bl.  F6b. 


180)  altnord.  skopt  heitir  okhar:  FRITZNER  Ordbog  3,  367  a.  ahd.  cesaricem  scuft : 
STEINM.  2,  399,  40.  vgl.  auch  altnord.  haddr  vom  aufgebundenen,  dann  vom 
Frauenhaar  überhaupt:  Gudrunarkv.  1,  15,  3.  Gudrunarhvpt  16,  8. 

181)  D.  Wb.  9,  1527 fit  Das  mhd.  Schopf  hat  seinen  Sinn  auch  in  den  des 
büschelartig  emporstehenden  Haares  am  Vorderkopfe  des  Mannes  gewendet,  vgl 
oben  S.  70  und  Anm.  136,  auch  des  Kopfhaars  überhaupt;  cesaries  schöpf: 
Diefenb.  116  a. 

182)  Vgl.  SCHILLER-LÜBBEN  4,  576  f. 

183)  vgl.  MÜLLER-JlRICZEK  nord.  Altertumskunde  i,  270 f. 

184)  von  riehen  perlen  was  gelieret  manec  net$e,  der  schin  vil  härs  beslö^: 
U.  V.  D.  TÜRLIN  Willeh.  152  b.  vgl.  auch  ags.  feaxnet  oben  Anm.  142.   Da  das 

Heyne,  Hausaltertümer.  III.  6 
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die  Sitte  ergeben  hat,  das  in  einen  Knoten  gebundene  lange  Haar 
zu  flechten  und  es  dadurch  geordneter  zu  erhalten,  kann  nicht 
gesagt  werden;  für  ein  verhältnismässig  zeitiges  Vorkommen  zeugt 
das  got.  Substantiv  flahta1™),  dem  erst  spät  wieder  das  gleichbedeu- 
tende mhd.  vlehteiSa)  zur  Seite  tritt.  In  Bildwerken  des  früheren 
Mittelalters  erscheint  der  Zopf  nur  wenig,  da  ihn,  wo  er  vorhanden 
ist,  die  der  Sitte  gemässe  Hülle  des  Hauptes  verdeckt,  auch  sprach- 
lich wird  er  nur  selten  hervorgehoben187);  erst  das  12.  und  die 
folgenden  Jahrhunderte  bringen  ihn  (auch  in  Frankreich  und  England) 
in  die  Mode,  so,  dass  er  selbst,  wie  oben  S.  71  erwähnt,  bei  Männern 
Eingang  findet.  Hängende  Zöpfe  eignen  den  Jungfrauen,  aufgebundene 
und  unter  Hüllen  versteckte  den  Frauen  und  Witwen.    Wird  der 


Fig.  51.  Einsteckkämme. 

a)  Beinerner  Kamm,  gefunden  in  einer  Sandgrube  zu  Eye  in  Suffolk,  England- 
Aus  :  Yonge  AkcrmaD,  Reroains  of  Pagan  Saxondom,  PI.  XXII,  2.   5.  44- 
b)  Kamm  aus  Bronze  aus  einem  Grabe  der  Bronzezeit  in  Schweden  (Zähne  abgebrochen,  ursprünglich 

30  cm  lang). 

Aus:  Montelius,  die  Kultur  Schwedens  in  Torchristlicher  Zeit  (Berlin  1885).   S-  64- 

Haarzopf  frei  getragen,  so  schmückt  man  ihn  (ebenso  wie  auch  das 
frei  getragene  Haar)  mit  darum  gewundenem  Seidenzeug  oder  mit 
Goldborten188),  eine  Sitte,  die  insofern  auf  die  männliche  Haartracht 

Haarnetz  eine  schon  vorgeschichtliche  germanische  Erscheinung  ist,  so  kann  es 
nicht  etwa  eine  Nachahmung  des  ähnlichen  römischen  reticulum  sein. 

185)  samaleikd  jah  qinöns  .  .  ni  in  flahtöm  aippau  gulpa  aippau  marikreitum 
aippau  wastjöm  galubaim        lv  nUypaoiv ,  Vulg.  in  tortis  crinibus):  u  Tim.  2,  9. 

186)  trica  flechte,  strene,  cfop,  fopfe,  tricare  flechten,  hare  flechten,  poppen: 
DlEFENB.  595  b.  Das  synonyme  ahd.  streno  in  der  Zusammensetzung  vahs-streno : 
Williram  63,  3. 

187)  ahd.  ancie  ^ophe,  \opfe:  STEINM.  3,  151,  40;  anciae  $ophe:  191,  26  (unter 
de  ornamentis  foetninarum). 

188)  ir  (einer  maget)  houbet  was  ungebunden,  ir  %Öpfe  wol  bewunden  mit  golde 
un%  an  da\  ende,  deheiner  slahte  gebende  fuort  diu  maget  mire :  Wigal.  48,  38  ff. 
ähnlich  26,  39  fr.  vgl.  auch  Anm.  190. 
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Einfluss  übt,  als  auch  höfische  Ritter  in  Gesellschaften  ihr  Haar  wohl 
mit  dergleichen  Borten  zieren  lassen  Es  kann  aber  solche  Männer- 
sitte, die  statt  des  sonst  für  die  Haare  gebrauchten  zusammenhaltenden 
Stirnbandes  eintritt,  nicht  verbreitet  gewesen  sein,  und  nicht  lange 
gedauert  haben.  Lang  herabreichende  Zöpfe  sind  der  Stolz  der  Jung- 
frauen100). Mangelndem  Haarwuchse  wird  durch  Einflcchten  falschen 
Haares  nachgeholfen,  und  die  Nachkomme  jener  Germaninnen,  die 
einst  ihr  prächtiges  Haar  nach  Rom  lieferten,  ahmt  nun  selbst  römische 
Sitte  nach  und  verschmäht  dafür  auch  das  Haar  toter  Frauen  nicht191). 

Die  Sorge  für  das  Ordnen  und  Schmücken  des  Haares  nimmt 
der  deutschen  Frau  der  besseren  Gesellschaft  bis  in  die  Bürger-  und 
die  reicheren  Bauernkreise  eine  bedeutende  Zeit  hin,  das  halbe  Leben, 
wenn  wir  Bruder  Berthold  glauben  wol- 
len192), und  wird  selbst  unter  Vernach- 
lässigungder  häuslichen  Pflichten  geübt108). 
Die  erste  Aufmerksamkeit  gilt  der  Abtei- 
lung des  Scheitels,  der  gerade  gezogen  und 
schmal  und  weiss  sein  mussm),  wozu  ein 
eigenes  Gerät  dient,  das  im  Mittellatein 
nach  römischem  Vorbilde  den  Namen 
discerniculum,  auch  discriminale,  im  Mhd. 
scheitelnddel ,    scheiteis  tift ,  scheitelnagel 

189)  sin  (Wates)  bart  was  im  breit,  sin  här 
was  im  bewunden  mit  borten  den  vil  guoten:  Gu- 
drun 341,  2  f.  ir  beider  (Wates  und  Frutes)  grise 
locke  sach  man  in  golt  gewunden:  355,  3.  ein 
michel  man,  des  här  was  swarj  alsam  ein  kol, 
ieslich  lok  bewunden  wol  mit  siden  und  mit  golde, 
gelieret  als  er  wolde:  Wigal.  61,  äff. 

190)  über  die  mentel  (der  meide)  hiengen  ir  jöpfe  verre  hin  je  tal,  wol  bewun- 
den über  al  mit  borten  und  mit  siden:  Wigal.  190,  27  ff.  ir  Jöpfe  wären  groj  und 
lanc,  für  die  hüfe  was  ir  ganc;  H.  V.  NEUSTADT  Apoll.  20194. 

191)  Geiler  v.  Keisersberg  eifert  dagegen;  die  dritte  schell  ist  das  haar 
gieren,  gäl,  kraus jlecht  und  lang  machen,  auch  frömbdes  haar  der  abgestorbnen  unter 
jhres  vermischen,  und  dasselbig  jum  schawspiegel  auffmutjen :  Weltspiegel  od.  Narren- 
schiff (ed.  Höniger  1574)  13.  Das  fremde  Haar,  das  zum  Anfertigen  der  Perücke 
Anm.  144  dient,  ist  freilich  nur  aufgelesenes  und  gesammeltes. 

192)  und  ir  frouwen,  ir  leget  daj  jär  wol  halbej  an  iuwer  här:  BR.  BERT- 
HOLD  1,  114,  32.  Ebendaselbst  über  die  von  Weibern  entlehnte  Haartracht  der 
Männer. 

193)  swenne  ir  etewaj  ander j  soltet  tuon  in  iuwemi  huse,  daj  iuwerm  wirte  ndt 
wcere  oder  iu  selben  oder  iuwer n  kinden  oder  iuwerm  gaste,  so  get  ir  mit  iuwerm 
här  umbe:  ebd.  415,  4  ff. 

194)  ir  här  daj  was  kleine,  goltvar  unde  reit,  ir  scheitel  wij  und  niht  je  breit: 
Wigal.  27,  4  ff.  ir  scheitel  was  wij  unde  smal,  wol  geschicket  hin  je  tal:  Ges.  Abent. 
3,  1 12,  59t 


Fig.  52.   Altgermanisches  Haarnetz,  ge- 
funden in  dem  Eichensarge  eines  Grab- 
hügels bei  Aarhus  (Bronzezeit). 

Aus:  Müller- Jiriczek,  Nordische  Alter- 
tumskunde Bd.  I,  S.  37a 
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führt10*).  Mit  dem  gleichen  lateinischen  Ausdruck  wird  aber  auch  eine 
Schnur  oder  ein  Band  belegt,  bestimmt  die  durch  Scheitelung  abgeteilten 
natürlichen  oder  durch  das  Brenneisen  (calamistrum ,  vgl.  S.  70)  her- 
gestellten Locken  oder  die  Zöpfe  festzuhalten,  zunächst  ein  sehr 
schlichtes  Erzeugnis,  das  von  Wolle  hergestellt  wird100),  und  dessen 
ahd.  Name  untirbant,  unlirbendi,  untirgibmti,  auch  scregibant  (Schränk- 
band) auf  den  Zweck  untergebunden  zu  werden  und  sich  in  den 
Zöpfen  zu  verschränken,  hinweist;  aber  schon  früh  auch  als  Schmuck- 
gegenstand ausgebildet,  wetteifernd  mit  jenem  breiteren  Seidenzeug 

oder  den  oben  erwähnten  Borten,  die  auf  dem 
Frauenhaare  liegen,  während  das  schmalere  Haar- 
band durchgeflochten  wird.  Es  ist  in  der  gewöhn- 
licheren Herstellung  ein  gesuchter  Marktartikel1*7), 
aber  es  kann  auch  recht  kostbar  angefertigt  werden, 
und  der  Name  erscheint  selbst  auf  schmale  Reifen 
von  Edelmetall  übertragen198).  Anordnung  der  Zöpfe 


195)  discerniculum,  discriniculum,  discriminale  u.  ä.  schai- 
telnadel,  schaitelstefte :  DIEFENB.  184  b.  discrimen  schaitelnagel, 
estinstrumentum  ligneum  l.ferreum  acutum:  nov.  Gloss.  137b. 

196)  von  wollen  manige  snure  dar ,  und  die  sie  flechten 
in  dcqhar:  KÖNIG  VOM  Oden  WALDE  VI,  131  (S.  62  Schröder). 

197)  er  gewan  ir  swa%  er  veilevant,  Spiegel  unde  härbant, 
und  swa%  kinden  liep  sol  sin,  gürtel  unde  vingerlin:  arm. 
Heinrich  3358".  ich  hon  miner  muoter  verstoln,  swa;  ich  in 
ir  hüse  vant,  da%  gab  ich  umb  diu  härbant,  nadeln  unde  vinger- 
lin: Ges.  Abent.  2,  131,  158 ff.  decerniculum  virg.  härbant: 
STEINM.  3,  324,  65. 

198)  Das  bairische  Volksrecht  bezeichnet  mit  discrimi- 
nalia  die  Schnüre  oder  Bänder  einer  Jungfrau,  die  bestimmt 
sind,  ihr  gelocktes  oder  gezopftes  Haar  in  gehöriger  Ord- 
nung zu  halten,  ohne  Rücksicht  auf  kostbarere  oder  schlich- 
tere Herstellung;  si  autem  discriminalia  eiecerit  de  capite,  quod 
rvalcwurf  dicunt,  vel  virgini  libidinose  crines  de  capite  ex- 
traxerit,  cum  12  solidis  conponat:  Lex  Baiuwar.  8,  5  (Mon. 
Germ.  Leg.  3,  299).  walcwurf  ist  der  Name  für  einen  An- 
griff, bei  dem  das  Haar  in  Unordnung  und  durcheinander 
kommt  (vgl.  ahd.  walchan  verfilzen,  verwirren,  concreto  ge- 
walchenemo,  kiwalchinimo,  sc.  fahse:  STEINM.  2,  518.  28  f.  und 

dazu  die  Glosse  derselben  Stelle  concreto  crine  ungesträltemo  fahse:  ebd.  501,  33). 
Ausserdem  ahd.  discriminalia  unterpenti,  ridil,  unterpenti  L  ridila,  undirgibende,  untir- 
gebenta  u.  ä.:  STEINM.  1,  596,  8 ff.;  decerniculum  unterbant,  underbant:  3,233,  54 f.; 
discriminalia  unde  discernuntur  crines  de  auro  l.  argento  l.  aere.  i.  scregibant:  1, 
589,  16  ff.  ridil  ist  das  Werkzeug  zum  zusammendrehen  oder  binden,  zum  Verbum 
ridan  drehen,  winden  gebildet,  weist  also  auch  auf  den  ältesten  Zweck  des  Haar- 
bandes; vgl.  dazu  auch  licia  fahsretta  (fies  -r«'to),  ridila,  fahsnörin  (lies  fahs- 
sndrin:  STF.FNM.  2,  474,  33 f.;  dazu  das  Verbum  discriminavit  giriditöta,  ridilöta:  1, 
483,  46  ff.  (zu  Judith  10,  3).   Ferner  discriminalia  muliebris  capitis  ornamenta  que 


Fig.  53.   Haarnadel  mit 
goldenem,  von  Steinen 
besetzten  Griff  und  bron- 
zener Spitze. 

Aus  einem  Frauengrabe 
zu  Wingham  in  Kcnt 
(Akerman,  Remains  of 
Pagan  Saxondom  PI.  XL, 
na  3). 


§  2.  Sorge  für  die  Gesundheit. 


wie  der  schmückenden  Haarbänder  sind  Sache  vielfach  wechselnder 
Mode. 

Zu  der  Pflege  des  Kopfhaares  gehört  auch  das  Waschen  der 
Kopfhaut,  die  im  Vereine  mit  dem  Kämmen,  besonders  bei  Frauen 
fleissig  geübt  wird109).  Wie  in  der  urgermanischen  Zeit  gilt  dem 
Deutschen  das  hellblonde,  mhd.  als  val  oder  gel  bezeichnete  Haar  für 
das  schönste,  und  wird  bei  Schilderungen  von  Schönheiten  stets  mit 
hervorgehoben,  während  umgekehrt  das  schwarze  Haar  bei  hässlichen 
Leuten  erscheint200).  Um  blondes  Haar  zu  erzielen,  werden  von  den 
Stutzern  beiderlei  Geschlechts  verschiedene  Mittel  angewendet,  und  da 
die  altgermanische  seipha,  seiffa  (S.  12)  unter  diesen  nicht  mehr  er- 
scheint, weil  sie  mittlerweile  ein  Hautmittel  geworden  ist  (unten  Anm. 
208),  so  kommen  nun,  und  im  späteren  Mittelalter  immer  mehr,  an- 
dere Beizen,  Bleich-  und  Färbemittel  auf,  von  denen  Eigelb  oder 
Eiweiss,  Schwefel,  Harz  und  Sonnenbrand  besonders  hervorgehoben 
werden;  einzelne  solcher  Mittel  mögen  wohl  recht  alt  sein,  vielleicht 
sogar  auf  römische  Tradition  zurückgehen201).  Vielfach  stehen  sie  auch 
in  Verbindung  mit  der  Anwendung  wohlriechender  Kräuter  und  Sal- 
ben, sowohl  für  das  Haar  selbst,  als  auch  sonst  für  die  Haut202). 


crines  discernunt  i.  vahswinta:  3,  333,  42  ff  u.  a.  Mhd.  discernicidum,  discriniculum, 
discrinile,  discriminale,  decerniculum  u.  ä.  harsnür,  sckeitelsnttr,  harband,  scheidebant, 
underbant,  hdrscaida,  faswit  (für  fahs-wite,  fahs-winde):  DlEFENB.  184b.  Die  mannig- 
faltigen Namen  zeugen  auch  ihrerseits  für  die  gewöhnliche  Anwendung.  Für  das 
Festhalten  der  Haare  durch  Nadeln  ist  sprachlich  beweisend  discrimen  harnadel: 
ebd.   Dergleichen  bilden  häufige  frühere  und  spätere  Gräberfunde. 

199)  si  hieben  alle,  da%  ist  war,  ir  houbet  twahen  und  ir  hdr  strelen  unde  slihten 
urtde  ir  scheiteln  berihten:  Eracl.  1803  fr. 

200)  vgl.  über  das  blonde  Haar  oben  S.  16  fg.  über  den  huot  ein  %opf  ir  sn>anc 
«Hf  üf  den  tnül;  der  was  so  lanc,  swarf,  herte  und  niht  fe  dar,  linde  als  eins  Swines 
rückehdr:  Parz.  313,  17  ff.  swarf  und  snoede  was  sin  (eines  Ritters)  hdr,  sin  varwe 
bleich  und  niht  klar,  unmmnecfiche  was  sin  Up:  Ges.  Abent.  1,  249,  17 ff- 

201)  die  ir  hdr  windent  und  snüerent  oder  die  e^  anders  machent  oder  verwent 
danne  in  der  almehtige  got  gegeben  hat:  BR.  BERTHOLD  i,  114,  25  f.  die  das 
harr  raid  machent  und  stoffent  und  an  der  sun  derrent:  Germania  30,  91  (15.  Jahrh.). 
im  winter  mus{  es  (das  Haar  eines  Stutzers)  krümp  gefriren  ein  mal  des  tags?  oder 
fwirn;  ein  weil  so  steckts  im  schwejfelvas :  das  vor  von  kelt  gefroren  was,  das  musf 
im  rauch  nun  gar  ersticken .  .  .  ein  weil  so  schlecht  man  eyer  drein,  und  pechts,  sam 
soltes  streubelein  sein:  H.  FOLZ  in  Kellers  Fastnachtspielen  S.  1276.  mit  schwebel, 
har?,  büffen  das  har,  dar  in  schlecht  man  dan  eyerklar,  das  es  im  schusselkorb  werd 
krusf,  der  henkt  den  kopff  jüm  fenster  us%,  der  bleicht  es  an  der  sunn  und  für: 
BRANT  Narrensch.  4,  9 ff.  die  dritt  schell  ist  das  haar  gieren,  gdl,  kraustfecht  und 
lang  machen:  GEILER  V.  Keisersberg  Weltspiegel  od.  Narrenschiff  (1574)  S.  13. 

202)  Das  Salben  der  Haare  mit  ranziger  Butter  bei  Burgunden,  vgl.  Bd.  II, 
S.  312;  aber  die  wohlriechende  Haarsalbe,  wie  man  sie  von  den  Römern  und 
auch  durch  die  Bibel  (salbt  haubip  pein  aXux^ai  aov  xijy  xt<pa?ji>  Matth.  6,  17;  alewa 
haubid  meinata  ni  salbodes  iXatip  rr,y  %t<paX^v  pov  ovx  Sjhi^as  Luc.  7,  46)  hatte 
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Solcher  körperlicher  Duft  unterscheidet  die  Mitglieder  der  feineren 
Gesellschaft  von  den  Niederen ;  und  wie  diese  von  ihrem  Körper- 
geruche  aus  als  swach  (oben  S.  41  und  Anm.  27)  bezeichnet  werden, 
so  heissen  anderswo  Bauernburschen  scheltend  dorfrüchel,  was  auch 
weiter  nichts  als  den  Bauerngeruch  hervorheben  soll203).  Seitdem  die 
Destillation  wohlriechender  Wässer  sich  in  Deutschland  verbreitet  hat 
(vgl.  Bd.  2,  S.  380) ,  hat  auch  die  Anwendung  solcher  am  Putztische 
weite  Verbreitung  gefunden. 

Nicht  mindere  Sorgfalt  als  die  Pflege  des  Haares  findet  die  der 
Gesichtshaut,  und  auch  hier  ist  das  Vorbild  der  Frauen  gelegentlich, 
namentlich  im  späteren  Mittelalter,  für  männliche  Gecken  massgebend. 
Natürlich  wird  von  weiblicher  Seite  auf  ein  schönes  weisses  und  rotes, 
runzcl-  und  faltenfreies  Gesicht  viel  gegeben;  aber  es  ist  doch  eine 
heroische  Kur,  wie  sie  nach  der  Erzählung  Geilers  von  Keisersberg 
eine  alte  Frau  zu  Strassburg  anwendete,  die,  um  die  Runzeln  los  zu 
werden,  die  Haut  ätzen  Hess,  allerdings  ohne  Erfolg201).  Bequemer 
ist  das  wiederum  aus  dem  Altertume  überkommene  Mittel  des  Farbe 
auflegens,  das  besonders  in  der  eigentlichen  Zeit  des  Mittelalters,  in 
den  romanischen  wie  in  deutschen  Ländern,  so  gewöhnlich  erscheint, 
dass  es  selbst  in  die  bäuerlichen  Kreise  hinabreicht205)  und  man  davon 
wie  von  etwas  Gewöhnlichem  spricht.  Der  heimische  ältere  Ausdruck 
für  den  Stoff  ist  mhd.  varwe,  und  das  Verbum  dazu  verwen  hat 
geradezu  die  entsprechende  technische  Bedeutung  erlangt200);  erst  im 
15.  Jahrhundert  kommt  das  heutige  Wort,  zunächst  in  nasalloser 


kennen  lernen,  ist  wohl  seit  der  Zeit  der  Völkerwanderung  allgemein  in  der 
höheren  Gesellschaft  verbreitet  gewesen,  die  sie  oder  die  Stoffe  dazu  durch  den 
Handel  vom  Orient  her  bezog;  daher  das  fahs  stinchili,  crinis  odorus,  das  zugleich 
als  skiero  gilanetaf  (protendens)  fahs  bezeichnet  wird  (STEINM.  2,  444,  34  f.),  daher 
auch  das  Bild  bei  WILLIRAM  doctores  die  witeno  stinchent  mit  demo  stänke  bonae 
opinionis;  25,  4  f.  (Narren)  nemmen  köstlichen  geruch  fu  jhn,  bestreichen  sich  mit 
ros^wasser,  salben  sich  mit  köstlichem  und  wolschmeckendem  baisam:  GEILER  V. 
Keisersberg  Weltsp.  oder  Narrenschiff  (1574)  S.  13. 

203)  mich  verdringent  aber  geiler  dorferüchel  viere:  NETDHART  58,4  Var.,  wo 
die  Haupthandschrift  spren^elcere  liest. 

204)  welcher  gestalt  vor  feiten  ein  weibsperson  Strassburg  gewesen  ist,  die 
hat  von  wegen  alters  viel  runzeln  im  angesicht,  dieselbig  liesj  von  jhrem  runtqeledtien 
angesicht  die  haut  darvon  schinden  und  hinweg  etfen,  damit  sie  der  runzeln  ab  käme, 
unnd  sie  jungfarb  und  schoen  erscheinete.  aber  was  geschähe  ?  je  mehr  sie  sich  lies^ 
arteten  und  ausflutten,  je  hestficher  sie  von  tag  pi  tag  ward:  GEILER  V.  KEISERS- 
BERG a.  a.  O.  S.  13. 

205)  mit  ir  hohvertigem  gange  unt  mit  vrömder  varwe  an  dem  wange  unt  mit 
gelwem  gibende  wellent  sih  die  gebiurinne  an  allem  ende  des  riehen  mannes  tochter 
ginötfen:  H.  V.  MELK  Erinnerung  327  fr. 

206)  fucare  verbin,  /erben,  anstreichen  färbe  als  die  weiber  thun  /.  pestreichen 
under  dem  angesicht:  DlEFENB.  249c. 


§  2.  Sorge  für  die  Gesundheit 
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Form  smicke,  dann  nasaliert  als  sminke,  mit  dem  Verbum  smtcken, 
sminketiy  dafür  auf.  Diesem  Fremdworte  liegt  das  grichische  a^fjyjua, 
o/xfl/xa  zu  Grunde,  womit  die  Alten  besonders  eine  gern  (vom  a^yim- 
roTicoXrjg)  gekaufte  wohlriechende  Seife  zum  Waschen  der  Hände  nach 
der  Mahlzeit  bezeichneten,  aber  daneben  Hautsalben  von  heilender 
Wirkung307),  die  auch  weiter  im  Mittelalter  von  herumziehenden  und 
einen  Kram  aufschlagenden  Quacksalbern  bereitet  und  unter  dem  ge- 
lehrten, nun  in  smigma  und  migma  geänderten  Namen  verkauft  wur- 
den. Für  solche  parfümierte  Salben  war  der  althochdeutsche  Name 
seiffa,  seifsalbai0s) ,  der  seine  alte  Bedeutung  als  Haarbeize  ein- 
gebüsst  hatte.  Von  den  quacksalbernden  Krämern  aber,  welche  die 
Schminke  als  Handelsartikel  mit  führten200),  ging  der  auch  für  diese 
von  ihnen  gebrauchte  gelehrte  Name  allmählich  ins  Volk  über  und 
wurde  bis  zur  Unkenntlichkeit  des  fremden  Ursprunges  umgebildet250). 

Es  sind  besonders  die  roten  Wangen,  die  durch  das  Schminken 
erstrebt  werden  (Anm.  209) ,  und  Buhlerinnen  legen  rot  auf  um  da- 
durch begehrenswert  frisch  zu  erscheinen311);  aber  auch  eine  zarte 
weisse  Haut  will  man  erzielen.  Die  dazu  angewendeten  Mittel  sind 
freilich  nicht  immer  harmlos,  wie  wenn  das  Rot  durch  Mennig,  das 
Weiss  durch  Quecksilber  erzeugt  wird212),  meist  aber  braucht  man 
duftende  Harz-  oder  Pflanzenfarben,  auch  feines  Mehl  und  Fette;  so 
den  verdickten  Saft  der  Mutterharzpflanze,  Gummi  galbanum  (vgl.  Anm. 
210),  den  Kampfer310),  und  eine  Art  Seegras  oder  Tang,  dessen  Name, 
griech.  qjvxog,  \zx.fucus,  schon  im  Altertum  auch  die  rote  Schminke 


207)  si  vero  (die  Feigbohnen,  lupini  sativi)  caelesti  aqua  discoquantur,  sueus 
ille  pnegma  fit,  quo  fovere  gangraenas,  eruptiones  pituitae,  ulcerum  manantia  expe- 
diat:  PL1NIUS  hist.  nat.  22,  74  (156).  smegmata  mulieribus  faciunt  ex  his  (den  wohl- 
riechenden Blüten  der  Osyris):  27,  12  (m). 

208)  pnigmata  salpun,  seiphin:  STEINM.  i,  664,  15  f.  (nach  Daniel  13,  17); 
smigmata  sapom:  665,  40.  migma,  commixtum  L  mixtura  i.  seifsalba:  3,  279,  52  f. 
smigma  seiffa,  seipha:  289,  69;  u.  ö. 

209)  da  von  er  gerne  choufen  sol  von  mir  (dem  Krämer)  dien  hübshen  vröwelin 
ein  vil  rdtef  varwelin:  Passionsspiel  in  der  Germania  8,  285,  64  ff.  chrämer,  gip  die 
varwe  mir,  diu  min  wengel  rcete,  da  mit  ich  die  jungen  man  an  ir  danch  der  minnen- 
liebe noete:  Carm.  Burana  S.  96 f.  di  salb  wa?r  den  maiden  not,  die  da  warm  gern 
auf  den  wangen  rot:  Erlauer  Spiele  S.  55,  586 f.  Kummer. 

210)  fueus  eyn  smynckel,  smickunge,  en  smik:  DlEFENB.  250  a,  fucare  smyeken, 
schmynken:  249  c.  galbanum  galban  0.  smyeken:  256  a.  migma  smyncke:  360  c. 

2i  1)  vgl.  oben  Anm.  209  aus  den  Carm.  Bur.  die  gemalten  und  die  gevenveten, 
daf  sint  alle  die  bcesen  hiute,  die  üf  dem  graben  gent:  BR.  BERTHOLD  i,  207,  28  f. 

212)  lat.  minium  ist  schon  ahd.  als  schwaches  Masc  minio  herüber  genommen 
worden:  STEINM.  2,  681,  1.  keesilber  als  Schminkmittel  für  Haisund  Kehle:  Seifr. 
Helbl.  1,  1147.  Bereitung  roter  Schminke  aus  geschabtem  Rotholz  und  Alaun: 
Anz.  für  Kunde  d.  d.  Vorz.  1877,  188  (ital.  Recept). 

213)  keesilber  gaffer  weipnel,  mit  altem  smerwe  streich  sie  an:  ebd.  1,  11 47 f. 
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überhaupt  bezeichnet.  Die  Anwendung  aller  solcher  Mittel  geschieht 
durch  sorgfältiges  Auftragen,  mhd.  malen  oder  strichen*1*),  und  durch 
Verreiben  auf  dem  Antlitze,  daher  mhd.  geribeniu  varweiXh).  Das 
Ganze  wird  nicht  nur  von  der  eifernden  Geistlichkeit,  sondern  auch 
von  den  Männern  als  Fälschung  empfunden210),  und  ^dagegen  die 
Frau,  die  selpvar  ist,  in  eigener  Gesichtsfarbe  glänzt217),  als  preiswert 
hervorgehoben. 

Ferner  ist  die  Pflege  der  Hand  in  den  höheren  Gesellschafts- 
schichten besonders  unter  den  Frauen  allgemein.  Dass  die  frühger- 
manische Zeit  hier  bereits  eingesetzt  habe,  kann  durch  Zeugnisse  weiter 
nicht  nachgewiesen  werden,  ist  aber  bei  der  Sorgfalt,  die  man  sonst 
auf  seinen  Körper  verwendete,  natürlich ;  und  zum  Überflüsse  bringen 
uns  unter  den  Bodenfunden  seit  der  Bronzezeit  Geräte,  die  als  Nägel- 
reiniger sicher  erklärt  werden  können,  wenigstens  teilweise  Kunde 
davon218).  In  mittelalterlichen  Quellen  werden  deutschen  Herrschern 
lange  Hände  mit  geraden  Fingern  beigelegt*1*),  eine  angelsächsische 
Quelle  vergisst  aber  nicht,  an  Christus  die  weissen  Hände  hervor- 
zuheben 28°).  Und  diese  Weisse,  das  Ergebnis'  sorgfältiger  Behandlung, 
wird  später  noch  mehr  als  am  Manne  (S.  i6f.)  an  der  Frau  hervor- 
gehoben221). Im  engen  Zusammenhange  damit  steht  die  Pflege  der 
Fingernägel,  für  die,  ausser  jenem  Nägelreiniger  noch  ein  besonderes 


214)  unde  die  da  geheimen  sint  üfsetfic  an  dem  velle,  pfi,  da%  ist  aller  üfsetp- 
keite  wirstht,  die  diu  werk  ie  gewan!  da%  sint  die  geverweten  unde  die  gemalten:  sich 
verwent  manige  und  velschent  da\  antlütfe  unsers  herren,  da%  er  selbe  nach  im  gebildet 
hat:  BR.  BERTHOLD  i,  114,  15fr.  im  Bilde,  ein  wip,  diu  an  sich  reiner  lügenden 
varwe  strichet:  Minnes.  2,  397  a  Hagen. 

215)  liebt,  diu  gekou/et  ist,  geribniu  varwe,  valscher  list,  dar  an  gelit  kein  st&te- 
keit:  BONER  Edelstein  39,  390".  auch  geribeniu  schcene:  Winsbecke  26,  3.  Das  Ver- 
reiben geschieht  mit  einem  kleinen  Filzfleck,  vil^el:  Seifh  HdbL  1, 1149,  mit  einem 
Baumwollbäuschchen :  Anz.  für  Kunde  d.  d.  Vorzeit  1877,  188. 

216)  gevelschet  vrouwen  varwe  vil  lütqel  man  da  vant  (bei  einem  Hoffeste): 
Nib.  1594,  1.  vgl.  auch  Anm.  214. 

217)  selpvar  ein  rvip,  an  wif  rot  gänzlicher  stete  (so  dass  ihr  Weiss  und  Rot 
nicht  vergeht)  .  .  ich  lop  ir  Up:  Walther  iii,  12 ff.  vgl.  dazu  her  varwe  Hecht 
ende  goet,  recht  also  milc  ende  bloet,  wale  gemisket  rdt  end  wit,  an  blenke  end  dne 
verntt,  van  natüre  wit  end  r6t:  H.  V.  Veldeke  Eneit  5169. 

218)  Abbildung  bei  Müller-Jiriczek  nord.  Altertumskunde  1,  267  (aus  der 
älteren  Bronzezeit). 

219)  vgl.  oben  S.  15  und  Anm.  82.  An  der  Heldengestalt  des  Westgoten- 
königs Theoderich  hebt  aber  SlDON.  APOLL,  dura  brachia,  patulae  manus  hervor: 
Epist.  1,  a,  3. 

220)  pä  hwitan  honda  and  pd  hdlgan  fit:  Cr  ist  im. 

221)  Kaedines  swester  Jsöt,  diu  mit  den  wi^en  handen:  Tristan  476,  3.  ir  (Kriem- 
hilden)  vil  wifiu  hant:  Nib.  293,  1.  wi%,  höflich  unde  lanc  wären  ir  diu  hendelin: 
Ges.  Abent.  2,  287,  24  f. 


§  2.  Sorge  für  die  Gesundheit. 


Instrument,  das  Nagelmesser222),  erwähnt  wird,  da  das  Beschneiden 
ein  Gebot  der  Zucht  ist928).  Elegante  Fingernagel  sollen  durchsichtig 
wie  Glas  sein244);  der  schwarze  ungeschnittene  Fingernagel  zeugt  für 
äusserste  Vernachlässigung824).  So  werden  auch  feine  Zehennägel 
hervorgehoben22"),  die  wiederum  mit  der  gebotenen,  sorgfältigen  Fuss- 
reinigung in  Beziehung  stehen227).  Wie  einfach  und  natürlich  in 
weiten  Kreisen  eine  besondere  Reinigung  der  Ohren248)  geschieht, 
dafür  giebt  der  nach  dem  SpätJateinischen  gebildete  Name  des  kleinen 
Fingers  Kunde280);  aber  seit  sehr  frühen  Zeiten  besteht  dafür  auch  ein 
Metallgerät,  das  schon  in  Gräbern  der  Bronzezeit 
wie  in  späteren  gefunden  wird280).  Und  da  wir 
einmal  bei  der  Verwendung  eines  Fingers  zu  der- 
artigem Geschäft  sind,  so  möchte  ich  nur  andeutend 
auf  den  Gebrauch  eines  anderen  zum  Grübeln  und 
zu  einer  Reinigung  hinweisen,  die  sonst  in  der  alten 
Zeit  durch  Wisch  oder  Blatt,  später  durch  Papier  voll- 


222)  ags.  novaculum,  naglseax :  WRIGHT-W,  i,  143,  23. 
Ein  Priester  sich  im  Bade  die  Nägel  reinigend:  Mönch  v. 
St.  Gallen  j,  32. 

233)  sntdt  här  und  negel  abe,  da%  iuch  Zuht  von  ir 
brieve  iht  schabe:  K.  V.  Haslau  der  Jüngling  63  f.  Tadelnd 
so  warent  auch  der  diener  negel  lang  und  spitzig  sam  die 
kegel:  Ring  34  d,  29. 

224)  die  vinger  eine  missewende,  wol  geschaffen  an  dem 
ende,  die  nagele  lüter  als  ein  glas:  Flore  6843fr.  ir  nagele 
hat  ein  statte  begriffen  einer  vanve  spiegellüter  begarwe: 

H.  V.  D.  TÜRLIN  Krone  8210  fr.  schone  hende,  vinger  lanc, 
glander  (schimmernde)  negel:  HERBORT  2495 f. 

225)  unguibus  incisis  longis  squalore  nigellis:  Ruodlieb 
14,  33,  S.  280  Seiler. 

226)  din  Schenkel  sieht,  dinfüe^e  hol,  dine  fehen  gelimet 
unde  lanc,  dine  nagel  lüter  unde  blanc:  HARTMANN  Gregor 
2914  fr. 

227)  die  fusse  nach  der  lere  schüllent  oft  geraingot 
sein  mit  lawen  wasser  sunder  wol:  Ring  27  a,  .38  IT. 

228)  früh  morgens  beim  Aufstehen  strayl  dirs  haubt  und  chreef  die  pain,  dar 
quo  mach  die  oren  rayn:  Ring  27  c,  28  f. 

229)  quintus  (digitus)  auricularis  pro  eo  quod  eo  aurem  scalpimus:  ISIDOR. 
Orig.  11,  1,  71.  angelsächs.  anularis,  hringfinger,  auricularis,  edr-cla>snend :  Wright- 
W.  1,  265,  1.  auricularis,  eär-scrypel:  291,  27.  auricularius,  eäre-finger:  307,  3,  auri- 
cularis, eär-finger:  356,  21.  ahd.  auricularis  ör-vinger:  STEINM.  3,  72,  12,  ör-finger: 
178,  20.  mhd.  auricularis  or-ßnger,  orengrübel:  DlEFENB.  62  a,  orgrübler,  orgrübel, 
ourgribel:  nov.  gloss.  43  a.  vgl.  dazu  der  minneste  finger  der  ne  hat  ambeht  ander, 
ne  wane  sös  wirt  n6t,  da$  er  in  daj  öre  grubilöt,  da%  i'f  ferneme  gereche,  swa^  lernen 
spreche:  Genes,  in  den  Fundgr.  3,  14,  17 ff. 

230)  Über  dergleichen  OhrlöfFel  vgl.  MÜLLER-JIRICZEK  nord.  Altertumskunde 

I,  265  IT.  (mit  Abbildung).  2,  105. 


Fig.  54.  Bronzener  Ohr- 
löffel  und  Nadeln  an 
einem  Ringe.  Aus  einem 
Frauengrabe  zu  Harn- 
ham  bei  Salisbury. 

Vgl.  Yongc  Akerman  Re- 
mainsPl.XXXV,  -i.S^r. 
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zogen  wurde.  Der  dafür  zeugende  rohe  Name  des  Mittelfingers,  der 
neben  andern  ehrbaren  vorhanden,  ist  allerdings  erst  spät  und  nur 
gelegentlich  überliefert,  aber  zweifellos  in  unteren  Gesellschaftsschichten 
seit  jeher  im  Gebrauch  gewesen.  Wahrscheinlich  ist  schon  das  lateinische 
digitus  impudicus  von  einer  gleichen  Verwendung  her  geprägt  worden, 
wenn  auch  ein  früh  mittelhochd.  Gedicht  der  Unanständigkeit  dieses 
Fingers  eine  andere  mildere  Deutung  gibt231). 

Für  die  Pflege  der  Zähne  wird  um  so  mehr  gethan,  als  dieser 
Schmuck  des  Mundes  am  Manne  und  am  Weibe  ausnehmend  viel  und 
in  begeisterten  Worten  gepriesen  wird232),  im  Gegensatz  zu  den  ge- 
scholtenen schlechten, .  wackelnden,  schwarzen  Zähnen233).  Nächst  dem 
Spülen  des  Mundes  und  dem  Abreiben  des  Gebisses,  wozu  man  gern 
Salbei  nimmt2*4)  ist  das  Stochern  nach  der  Mahlzeit  erwähnt285),  das 
aber  als  unanständig  erklärt  wird,  wenn  es  mit  dem  Messer  ge- 
schieht280).  Im  1 5.  Jahrhundert  wird  von  den  Badern  ein  Zahnwasser 


231)  am  prangflnger  oder  (verjeicht  mir)  am  arsßnger  der  rechten  hand,  hett 
er  ein  ring;  Fischart  Gargantua  (1590)  S.  229.  Dass  sonst  fUr  den  beregten 
Zweck  Stroh  oder  Heu  (Garg.  264.  445)  gedient  habe,  verrät  der  Name  ahd.  wisc, 
mhd.  wisch;  podiscus  arswisc,  arswis,  arswisch:  STEINM.  3,  73,  32;  anitergium  ein 
wisch,  arspvisch:  DlEFENB.  36a,  culistergium  arswiisch:  161  c,  podiscus  arswisch: 
443  c.  Für  Anwendung  von  Blättern  zeugt  der  Randreim  einer  Handschrift  des 
1 5.  Jahrh.,  cumfolio  cauli  culum  tu  längere  noli,  sifrangitur  kolblat,  tibi  [der]  vinger  in 
arsgat:  DlEFENB.  108  c.  Die  freundliche  Deutung  des  digitus  impudicus,  der  dritte 
heilet  ungezogen,  wände  er  ilit  sich  furnemen,  suare  diu  hant  reichet,  aller  eriste 
er  tf  pegri/et:  Genesis  in  den  Fundgr.  2,  14,  11  f.  Sonst  heisst  er  auch  im- 
pudicus lancmär,  langamer:  STEINM.  3,  72,  5  f.  impudicus  vel  medius  lancmär: 
178,  18. 

232)  siner  fände  glvf  ist  wi^er  den  diu  milich  wij:  Genesis  in  den  Fundgr.  2, 
78,  1.  rötes  mundes  gruoj,  mit  wijen  jenen  harte  wol  beginnet:  Minnes.  1,  309a* 
Hagen,  vil  rot  ist  ir  munt,  ir  jene  wij  eben:  Minnes.  Frühl.  122,  22 f.  von  snewijem 
beine,  nähe  bi  ein  ander  kleine,  sus  stuonden  ir  die  liehten  jene:  Parz.  130, 
IlfT.  U.  8.  w. 

233)  dens  putridus,  forrotad  töd:  WRIGHT-W.  i,  81,  42.  Erzbischof  Tagino 
von  Magdeburg  kann  wegen  schlechter  Zähne  nicht  ordentlich  essen:  THIETMAR 
6,  43.  dentes  oblongi  moti  stant  ut  ruituri  (bei  einem  alten  Weibe):  Ruodlieb  14,  9, 
S.  285  Seiler.  Scheltend  werden  einem  alten  Manne  füle  jene  beigelegt:  K.  v. 
WÜRZBURG  troj.  Krieg  33008. 

234)  Reiben  der  Zähne  mit  Salbei  ist  weit  über  das  Mittelalter  hinaus  Volks- 
mittel gewesen,  ist  es  wohl  jetzt  noch;  (er  habe  von  einem  Salbeistock)  ein  Hat 
abgebrochen,  darmit  seine  fähne  gerieben  mit  vermelden  die  salbey  wäre  köstlich  gut 
und  gesund,  machte  die  jähne  und  das  jahnfleisch  gar  rein  und  sauber  von  allem, 
das  man  isset :  Simplicissimus  2,  306  Kurz. 

235)  der  jadel  fuogte  in  hungcrs  not.  sine  heten  karse,  vleisch  noch  pröt,  si  liefen 
jenstüren  sin:  Parz.  184,  7 ff. 

236)  ir  sült  die  jende  stüren  niht  mit  meiern,  als  etlicher  tuot  und  als  süm- 
Uchen  noch  geschiht;  swer  des  phliget,  daj  ist  niht  guot:  des  Tanhausers  Hofzucht 
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bereitet  und  verkauft237);  früher  schon  giebt  es  auch  Zahnpulver,  be- 
stehend aus  gebranntem  Marmor,  gebrannten  Dattelkernen,  weissem 
Glas,  roten  Ziegeln  und  Bimsstein,  welches  alles  zusammen  zu  Pulver 
gestossen  und  mit  frisch  geschorener  Wolle  oder  mit  einem  Leintuche 
auf  den  Zähnen  verrieben  werden  soll.  Allerdings  stammt  der  Trak- 
tat, der  solches,  und  auch  die  Ausspülung  des  Mundes  nach  dem 
Essen  mit  Wein,  verbunden  mit  dem  Putzen  der  Zähne  empfiehlt, 
aus  Italien288). 

Dass  die  bei  vielen  Völkern  Europas  uralte  Sitte  der  Hautmalerei, 
des  Tätowierens,  wie  sie  bei  einzelnen  Volksklassen  noch  heute  besteht, 
auch  bei  den  alten  Germanen  galt,  bezeugen  die  Funde  der  Tätowier- 
nadeln aus  der  Bronze-  wie  aus  der  Eisenzeit239).  Allgemein  kann 
diese  Sitte  aber  nicht  gewesen,  vielmehr  nur  in  den  vornehmsten 
P'amilien  geübt  worden  sein:  das  „Königszeichen",  wie  es  noch  in 
einem  mittelenglischen  Gedichte  beschrieben  wird240),  scheint  eine  sol- 
che Tätowierung. 

Mit  der  Reinhaltung  und  Pflege  des  Körpers  eng  zusammen  hängt 
die  Behandlung  der  Leibwäsche  und  der  Kleidungsstücke.  Da  der 
Anbau  der  Gespinnstpflanzen  Flachs  und  Hanf  schon  gemeingermanisch 
ist  und  die  Verwendung  von  leinener  Kleidung  bei  Reich  und  Arm, 
besonders  gern  bei  Frauen241),  in  die  Urzeiten  zurückgeht  (vgl.  auch 
Bd.  2,  S.  18),  so  ist  für  das  Waschen  leinener  Zeuge  auch  schon  eine 
urzeitliche,  wenn  auch  noch  so  einfache  Technik  als  ausgebildet  an- 
zunehmen, die  sich  nicht  bloss  auf  Einweichen  oder  Ausspülen  an 
einem  Wasserlaufe  beschränkt,  sondern  bestimmte  Handgriffe  des 
Reibens,  Drückens  und  Pressens  in  sich  schliesst,  was  auch  durch 
die  ursprüngliche  Bedeutung  des  eigens  dafür  geprägten  gemeinger- 

in  Haupts  Zeitschr.  6,492,117fr.  rüetvan^en,  jucken,  $cnde  stürn  (sind  Untugenden): 
8.  558,  270. 

237)  A.  TUCHER  Haushaltbuch  92  u.  ö.  faeenwasser). 

238)  Mitgeteilt  von  A.  SCHULTZ  im  Anzeiger  für  Kunde  d.  d.  Vor«.  1877, 
S.  189.   Zahnbürsten  sind  im  Mittelalter  noch  nicht  vorhanden. 

239)  vgl.  MÜLLER -Jiriczkk  nord.  Altertumskunde  1,  263.  2,  65.  Über  das 
Tätowieren  bei  den  Agathyrsen,  Thrakern,  Daken,  Illyriern,  Sarmaten  MÖLLEN- 
HOFF Altertumskunde  3,  51;  bei  einzelnen  Ostgermanen,  bei  Britanniern  und 
Picten:  SCHRÄDER  Reallexikon  der  indogerm.  Altertumskunde  (1901)  S.  851  f. 

240)  Havelok  (ed.  Holthausen)  601  ff.:  unkeueleden  htm,  and  swipe  unbounden, 
■  and  söne  anon  [upon]  him  fanden,  als  Pei  tirneden  of  his  serk,  on  hise  riht  shuldre  a 

kyne-merk;  a  swipe  briht,  a  swipe  fair.  vgl.  das  kynmerk  2143.  Anders  ist  ja  das 
natürliche  Muttermal,  an  welchem  z.  B.  die  Crescentia  von  ihrem  Gemahl,  Diet- 
rich dem  Schwarzen,  wieder  erkannt  wird:  Kaiserchron.  12754fr. 

241)  nec  alius  feminis  quam  viris  habitus,  nisi  quod  feminae  saepius  lineis  amicti- 
bus  velantur:  TACTTUS  Genn.  17.  vgl.  dazu  PLINIUS  hist.  nat.  19,  1  (8):  immo  vero 
Galliae  universae  vela  texunt,  iam  quidem  et  transrhenani  hostes,  nec  pulchriorem 
aliam  vestem  eorum  feminae  novere. 
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manischen  Verbums  wascan  (besprochen  oben  S.  36)  bezeugt  wird. 
Auch  das  Schlagen  der  Wäsche  mittels  eines  Bleuels  oder  einer 
Schlage  scheint  uralter  Brauch,  das  Gerät  dafür,  das  noch  jetzt  nicht 
ganz  vergessen  ist,  wird  in  einer  Handschrift  des  10.  Jahrhunderts  als 
weskin-plüü  erwähnt,  später  mehrfach  hervorgehoben242),  in  einem  Holz- 
schnitte des  16.  Jahrhunderts  (Fig.  35)  abgebildet.  Diesen  Reinigungs- 
griffen folgt  gleichfalls  von  jeher  das  Auswinden  des  Wassers  aus  dem 
Waschzeuge,  ehe  es  zum  Trocknen  ausgebreitet  oder  übergehangen 
wird.  Das  alles  wird  sich  wie  später  an  einem  fliessenden  Wasser 
oder  einem  Brunnen  vollzogen  haben2*2),  oder  am  Strande  der  See, 
wie  es  in  der  Gudrun  berichtet  wird248),  mit  sehr  einfachen  Werk- 
zeugen, von  denen  neben  dem  genannten  Bleuel  die  Unterlage  dazu, 
ein  glatter  Stein  oder  ein  Brett,  und  etwa  ein  Trog244)  zum  Bergen 
und  Aufweichen  der  gewässerten  Wäsche  die  wichtigsten  sind.  Natür- 
lich geht  daneben  auch  seit  Urzeiten  das  Waschen  im  geschlossenen 
Räume,  im  Schuppen  oder  in  oder  neben  dem  Kochhause,  und  mit 
dem  Vorteile  des  erwärmten  Wassers;  und  später  entwickelt  sich 
daher  das  eigentliche  Waschhaus,  scheinbar  zuerst  in  Klöstern244),  so 
in  St.  Gallen  (vgl.  Fig. -23  auf  S.  44),  wo  es  neben  dem  Baderaume 
angebracht  ist  und  wo  das  schmutzige  Weisszeug  der  Klosterinsassen 
gereinigt  wird440).  Das  Geschäft  des  Waschens  besorgen  hier  Brüder, 
sonst  aber  ist  es  Weibersache,  und  ein  ahd.  männliches  wesco  be- 
zeichnet den  Reiniger  schwerer  wollener  Stücke,  den  Walker247). 

Wie  früh  zu  den  angegebenen  nur  mechanischen  Reinigungsmitteln 
chemische  treten ,  mag  man  an  dem  bereits  S.  47  besprochenen  ge- 


242)  STEINM.  2,  745,  21.  vgl.  dazu  also  seh  wir  oft  auf  den  püeheln  ob  den 
pächen,  da  die  weschen  waschent,  den  slag  mit  den  pleueln,  e  wir  den  galm  hoeren: 
MEGENBERG  91,  33  ff.  da  liefen  pven  gen  im  her  üf,  die  begunden  im  wol  er  dreschen, 
da%  von  keiner  weschen,  diu  in  der  hant  ein  slagen  hät,  weder  hemd  noch  niderwät 
nie  sö  wol  gebluwen  wart:  Ges.  Abent.  2,  228,  42  fr.  ein  hült^in  schlag  damit  man 
weschen  düt:  elsäss.  Gedicht  vom  Hausrat  (ed.  Hampe)  i  3  a.  contus  blüwel,  wesj- 
blüwel:  DlEFENB.  148  b. 

243/  Gudr.  1:65.  4.  1 208.  4.  1252,  4  u.  o.  vgl.  auch  Anin.  242. 

244)  ahd.  altnord.  trog,  mhd.  troc;  alveolus  trog,  weschetrog:  DlEFENB.  27a; 
büttin,  füber,  s.  Anm.  251.  252. 

245)  in  der  sele  clöster  sol  got  Unser  herre  prior  sin  .  .  die  engel  sont  diepßeger 
sin,  bihte  daf  wäsch-hüs:  WACKERNAGEL  Pred.  51,  8,  S.  109. 

246)  als  Wäsche  werden  genannt  Trockentücher,  Gewänder  und  Unterhosen;  • 
lintea  cum  quibus  sibi  fratres  manus  aut  pedes  tergent,  lavent:  Bened.  Regel  35 
(Glosse  lahhan  . .  .  wasken:  PIPER  Nachträge  S.  97,  10.  14);  sufficit  enim  monacho 
duas  tunicas  et  duas  cucullas  habere  propter  noctes  et  propter  lavare  ipsas  res:  ebd. 
55;  femoralia  hü  qui  in  via  diriguntur  de  vestiario  aeeipiant;  qui  revertentes  Iota  ibi 
restituant:  ebd.  (Glosse  pruah  .  .  .  kawaskano:  PIPER  S.  126,  3.  5). 

247)  fullo  wesco,  weski,  wesche,  weschar:  STEINM.  4,  66,  6  ff.  fullonum  waschare: 
I,  454,  42.  fullo wascari:  3,  138,  40. 
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meingermanischen  Worte,  ahd.  longa,  mhd.  louge  erkennen,  das  sich 
gewiss  nicht  bloss  auf  die  entsprechende  Flüssigkeit  bei  der  körper- 
lichen Reinigung,  sondern  von  Anfang  an  auch  bei  der  des 
Linnenzeuges  bezogen  hat.  Erwähnt  wird  die  Lauge  als  solches 
Waschmittel  in  den  Quellen248)  weit  mehr  als  die  Seife,  die  sich  zwar 
bereits  angelsächsisch  für  schmutzige  Kleider  angewendet  findet  (vgl. 
oben  S.  46,  Anm.  33),  aber  seltener  zur  Zeugwäsche  erscheint210),  wie 
denn  diese  letztere  auch  recht  eigentlich  lougenwesche  heisst250).  Ein 
eigenes,  vom  Auslande  her  eingeführtes  Verfahren  dabei  meint  das 
mhd.  Verb  um  biuchen,  buchen,  mnd.  büken,  mnl.  buiken,  ein  Fremd- 
wort, welches  dem  mittellateinischen  aus  dem  Italienischen  stammenden 


Fig.  55.  Sündenwäsche  (da*  Christuskind  mit  einem  Bleuel  Wäsche  bearbeitend 
und  gemeinschaftlich  mit  einer  Nonne  auswindend^.-. 
Holzstock  aus  dem  schwäbischen  Francnkloster  Söflingen,  jetzt  im  German.  Museum. 
Vgl.  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1873,  Sp.  351. 

bucare  (fare  übueo)  entspricht,  und  auf  ein  mit  Ablassloch  versehenes 
besonderes  Waschgefäss  hinweist,  in  welchem  die  Wäsche  wiederholt 
der  Behandlung  mit  durchgeseihter,  immer  abgelassener  und  wieder 
frisch  aufgegossener  Aschenlauge  [unterworfen  wird.    Solche  Behand- 

248)  diu  louge  machet  scheene  wät,  und  si  selbe  trüebe  stät:  FREIDANK  127 
20  f.  Wäscherinnen  kaufen  Asche  von  Stubenheizern;  die  eschen  tuot  er  tür  ver- 
puffen, darumb  macht  er  warm  den  offen,  die  wescherin  louft  mit  iren  sah  und  fült 
in  eschen  wa%  (=  was  sie)  tragen  mag:  Teufels  Netz  8816  ff.  Das  ist  der  lougsac, 
an  dessen  Stelle  auch  ein  loug-hafen,  loug-stendel  (laxistrum  lougsack,  loughafen, 
lougsten'del,  lougansack  l.  lougenscherb :  DlEFENB.  321b)  treten  kann,  bestimmt  die 
Asche  auszulaugen,  ihr  die  scharfe  Flüssigkeit  durch  Wasser  zu  entziehen. 

249)  smigma,  sepe,  dar  me  cledere  mede  wasket:  Voc.  bei  SCHILLF.RT  LÜBBEN 

4»  191a.  _ 

250)  het  ein  grosse  laugenwesch  ins  hausf:  A.  TUCHER  Haushaltbuch  S.  28  u.  ö. 
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lung  mit  Lauge  gab  klarere  Wäsche,  und  so  konnte  man  dieses  Ver- 
fahren in  den  Mittelpunkt  des  ganzen  Waschens  stellen  und  das  Ver- 
bum  kichert  wie  das  deutsche  Wort  selbst  gebrauchen251).  Diesem 
Laugewaschen  folgt  das  Spülen,  mhd.  spüelen,  auf  dem  Fusse232),  und 
darauf,  nach  dem  Ausringen  oder  Winden  (Fig.  35)  in  Verbindung 
mit  dem  Trocknen 2M)  das  Bleichen,  das  auf  Rasen  oder  dem  Sande 
des  Meeresstrandes  geschieht254).  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  das 
Glätten  des  kleineren  getrockneten  Zeuges,  wahrscheinlich  ebenso  seit 
Urzeiten,  durch  ein  Rundholz  geschieht,  dessen  Bezeichnung  im  alt- 
nordischen mondull,  sowie  im  vereinzelten  hochdeutschen  mandel, 
mandelhol\  erhalten  ist  (vgl.  Bd.  2,  S.  258),  und  das  mit  dem  darüber 
gewickelten  Zeuge  über  ein  Brett,  das  mandelbrett-t,b)  hin  und  her  ge 
zogen  wird,  so  haben  wir  die  einfachen  Handgriffe  bei  der  altgermani- 
schen und  auch  noch  der  mittelalterlichen  Hauswäsche  wohl  voll- 
ständig aufgezählt. 

Die  Enge  der  mittelalterlichen  Stadt  ist  auf  die  Entwickelung  des 
WTasch wesens  nicht  weniger  von  Einfluss,  als  die  Steigerung  der  An- 
sprüche, die  man  im  Laufe  der  Zeit  an  das  Weisszeug  macht.  Hier 
verbietet  sich  für  grosse  Teile  der  Bevölkerung  das  bequeme  Waschen 
an  einem  Wasserlaufe ,  das  sonst  auf  dem  Dorfe  wie  auf  dem  Einzel- 
gute und  auf  oder  in  der  Nähe  der  Burg  fortgesetzt  werden  kann, 
und  auch  im  kalten  Winter  geübt  wird250),  und  man  arbeitet  auf  dem 
wenig  geräumigen  Hofe  oder  in  einem  nun  eigens  in  die  Hinter- 
gebäude eingefügten  Waschraum,  der  mit  Waschgefässen  und  einem 
Kessel  oder  grossem  Topfe  (Hafen)  für  heisses  Wasser  versehen  ist357); 
für  die  damit  gegebene  Verfeinerung  der  Behandlung  genügt  nun  nicht 
mehr  das  Hausgesinde,  sondern  es  bildet  sich  der  Beruf  der  gewerbs- 
mässigen Wäscherinnen  aus'25*),  welche  in  die  Häuser  gehen  oder  auch 


251)  ein  büttin  si  (die  wescherin  122)  har  vür  dö  truog  vol  tuochen  (Leinen- 
zeug), diu  si  solle  buchen :  BONER  Edelstein  48,  60  ff. 

252)  dö  der  tag  üf  brach,  den  ^über  üf  ir  houbt  si  nan,  und  fogte  po  dem  bach 
hin  dan,  und  spuolt  ir  tuoch:  BoNFR  Edelst.  48,  68  ff. 

253)  51  hat  ir  tuoch  getrücknet  wol:  ebd.  123. 

254)  bleichen  (wdt,  sabene,  kleit,  ff  eile)  als  technischer  Ausdruck  neben  waschen: 
Gudrun  1189,  2.  1269,  2. 

255)  Das  mandel- bret  wird  noch  im  oeconomischen  Lexicon  173 1  Sp.  1500 
als  in  einfachen  Haushalten  angewendet  erwähnt.  /  mangelbreth  und  II  mangel- 
hoher in  Wismarschen  gerichtlichen  Inventarien  des  15./ 16.  Jahrh.:  Schiller- 

I.ÜBBEN  3,  23  b. 

256)  vgl.  Gudrun  1190,  2  ff.  1196,  4.  1202,  2  ff. 

257)  alluta  wasche -hafen,  wesch-vas,  wesch- schaff,  wesch-kar,  wasch -fas: 
DlEFENB,  24C. 

258)  lotrix  wascherin,  wescherin,  weschersche  der  kleyder  u.  ä.:  DlEFENB.  337  a; 
zur  Hauswäsche  gemietet  in  Nürnberg:  A.  TUCHER  Haushaltb.  28.  46.  gewerbs- 
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aus  den  Häusern  die  Wasche  zur  Reinigung  abholen,  und  sie  dann 
bei  sich,  oder  nach  alter  Sitte  auch  an  Flussläufen  innerhalb  oder 
ausserhalb  einer  Stadt  behandeln250).  Damit  in  Verbindung  steht  ein 
öffentlicher  Bleichplatz,  der  auch  den  Gewerken  der  Weber  für  ihre 
Waren  dienen  und  mit  festen  Gebäuden  versehen  sein  kann*50).  Statt 
des  Glättens  der  Wäsche  durch  das  einfache  Mandelholz  kommt  die 
Behandlung  in  einer  durch  ein  Rad  in  Bewegung  gesetzten  hölzernen 
Maschine  mit  walzenförmigen,  über  einem  Brette  laufenden  Hölzern 
auf,  die  in  ihrer  Form  der  mittelalterlichen  Kriegsmaschine  zum 
Schleudern  von  Steinen  ähnelt  und  daher  deren  Namen,  mhd.  mange 
(aus  mittellat.  manganum,  griech.  fxdyyavov)  übernimmt,  diesen  Namen 
aber  auch,  in  Erinnerung  an  das  alte  Handzeug,  die  mandel,  zu  mangel 
und  mandel  umformt.  Die  Erfindung  einer  solchen  Maschine  ist  wohl 
nicht  vor  das  14.  Jahrhundert  zu  setzen  und  zunächst  nicht  für  die 
Haushaltung,  sondern  für  das  Gewerbe  der  Weber  gemacht,  um  die 
fertigen  Stoffe  zu  glätten,  auch  untergebracht  in  einem  grossen  fabrik- 
ähnlichen städtischen  Gebäude,  dem  Manghause  (vgl.  Bd.  1,  S.  297  und 
Anm.  279),  wo  sie  einen  ganz  bedeutenden  Umfang  haben  kann201); 
kleine  Maschinen  der  Art  aber  werden  bald  für  einen  grösseren  Haus- 
halt oder  zur  mietweisen  Benutzung  überall  nachgebildet,  so  dass  im 
15.  Jahrhundert  die  Benutzung  für  die  Hauswäsche  in  der  Stadt  und 
wohl  auch  vielfach  auf  Dörfern  durchgeführt  erscheint202). 

Für  das  Reinigen  schwerer  Wollenzeuge  ist  die  beschriebene  Art 
des  Waschens  nicht  anzuwenden,  hier  muss  Manneskraft  und  ein  ähn- 
liches Verfahren  eingreifen,  wie  bei  der  gewerbsmässigen  Behandlung 
neu  gewobener  Tuche,  die  der  Befreiung  von  dem  beim  Weben  ent- 
stehenden Schmutze  unterliegen.  Auch  hier  spielt  das  Wasser  die 
Hauptrolle,  daher  der  betreffende  Arbeiter  ahd.  wesco,  wascari  heisst 


mässige  Wäscherinnen  (weschin)  neben  Bierbrauern,  Gerbern  und  Badern  am  Fisch- 
bache daselbst:  E.  TUCHER  Baumeisterb.  230,  30. 

259)  so  in  Nürnberg  auf  der  Insel  Schütt:  A.  TUCHER  Haushaltb.  S.  25.  vgl. 
auch  die  vorhergehende  Anm. 

260)  in  Augsburg  mehrere  Bleichen  (blaich)  ausserhalb  der  Stadt,  die  im 
Kriege  verbrannt  werden:  D.  Städtechr.  5,  252.  293.  Gewerbsmässige  blaicher  da- 
selbst: 71.  330. 

261)  in  einer  städtischen  mange  zu  Nürnberg  ist  ein  püchen  mangprett  einer 
spann  dick  und  32  schuch  lang,  pveier  schuch  vorderlich  preite:  TUCHER  Bau- 
meisterb. 78,  17. 

262)  so  hat  eine  Anna  von  Bockwolde  erlaubt  den  vrouwen,  dat  se  in  dem- 
selben (ihr  gehörigen)  have  mögen  gan,  wan  se  wellen,  und  drogen  dar  ere  kleder 
und  manggelen  dar:  Urkundensammlung  der  schleswig-holst.-lauenb.  Gesellschaft 
für  vaterl.  Geschichte  Bd.  1  (1839—49),  S.  400  (gegen  1485).  Anton  Tucher  in 
Nürnberg  hat  grosse  Hauswäsche  und  gibt  dafür  und  cj»  mengen  24  U  aus: 
Haushaltbuch  37. 
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(Anm.  247),  soweit  nicht  ein  fremdes  lateinisches  lavandarius  umge- 
deutscht wird,  welche  Umdeutschung  sich  aber  nicht  hält.  Der  lavan- 
darius  ist  in  Klöstern  derjenige  Bedienstete,  der  die  weissen  Kutten 
der  Mönche  und  anderes  weisses  Wollzeug  zu  waschen  hat408),  und 
das  danach  gebildete  deutsch  klingende  lapantariiCi)  scheint  als  Kunst- 
wort auf  frühe  Klöster  beschränkt  geblieben  zu  sein.  Der  betreffende 
Arbeiter  führt  seine  Verrichtung  durch  Kneten  mit  den  Händen  und 
Treten  mit  den  Füssen  aus,  nach  dem  Vorbilde  des  römischen  fullo, 
der  dort  die  vorwiegend  getragenen  weissen  Wollenzeuge  reinigte; 
auch  durch  Bearbeitung  mit  Karden,  worauf  das  bei  Tatian  als  Über- 
setzung des  fullo  der  Vulgata  erscheinende  \esaläri  hinweist a6a),  denn 
\eisal  heisst  im  Althochdeutschen  die  Weberkarde200).  Aber  solche 
Reinigungen  sind  später  dem  Gewerbe  der  Walker  und  ihren  schon 
früh  ausgebildeten  technischen  Anstalten,  den  Walkmühlen,  zugewiesen 
worden  und  schwinden  damit  aus  den  Hausverrichtungen.  Dass  der 
Walker  in  der  Ausübung  seines  Gewerkes  von  den  Römern  abhängt 
oder  gelernt  hat,  bezeugt  neben  seinem  deutschen  der  fremde  Name, 
wie  er  in  mhd.  vuller,  angelsächs.  fidlere™'')  als  Lehnwort  aus  fullo 
auftritt.  Der  Gote  hatte  einst  das  griech.  yva<pevg  einfach  durch 
wuüareis  übersetzt268),  und  damit  allgemein  nur  einen  Wollarbeiter 
hervorgehoben. 

Für  die  trockene  Reinigung  der  Kleider  wird  die  Bürste  erst  spät 
angeführt.  Der  Name  des  nur  hochdeutschen  Wortes  lehrt  seine  Her- 
stellung aus  den  Borsten  des  Schweines;  bezeichnend  aber,  dass  das 
Gerät  seit  dem  12.  Jahrhundert,  wo  es  zuerst  erscheint,  noch  auf 


263)  lavandarius,  lavander,  lavanderius,  lavandarusy  servus  pannis  eluendis  ad- 
dictus:  DU  CANGE  5,  39  a. 

264)  fullonis  lauantaris:  Steinm.  i,  450,  30.  Dazu  eine  nicht  zu  deutende 
Nebenform  ladantari;  fullonum  ladantaro,  lauentere,  fullonis  ladantenaris ,  lauanta- 
rares,  lauintaris,  fullo  ladantari:  454,  42  ff.  fullo  l.  lauentarius  ladentare,  lauindrar, 
wascari  l.  lauendare,  lauandrari,  welkere  vi.  lauandrari:  3,  138,  38  ff.  fullo  lauendari, 
lavendar,  wesco,  lauendarii,  laventari  vel  weski,  walkari  lauendarii,  lauendari,  walker: 
4,  66,  6  ff.  Die  schwankende  Überlieferung  des  Wortes  macht  den  Eindruck,  als 
ob  es  von  den  Schreibern  überhaupt  nicht  recht  verstanden  sei. 

265)  sinu  giwxthi  wurdun  wiju  sö  sneo,  dräto  wifu  inti  scinaftiu,  sulichu  s6 
cesaläri  obar  erdu  ni  mag  mju  tuon  (vestimenta  autem  eius  facta  sunt  alba  sicut  nix, 
splendentia  Candida  nimis,  qualia  fullo  super  terram  non  potest  Candida  facerej: 
Tat.  91,  t. 

266)  Carduus  ceisala:  STEINM.  1,  408,  32.  calcatrippa  ^eisala,  ^eisale,  %eisal} 
feisda;  3,  105,  6  ff. 

267)  mhd.  fullo  vulre,  volre,  vller,  vulerde:  DlEFENB.  251a,  vgl.  auch  DWB. 
4,  1,  513.  angelsächs.  fullones,  fulleres:  WRIGHT-W.  1,  112,  4. 

268)  wastjds  .  .  swaleikös  swi  wullareis  ana  airpa  ni  mag  gahweitjan  (01«  yva- 
tptiis  Im  xrts  yij?  oi  dvvaitti  Uvxävui):  Marc.  9,  2. 
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lange  hinaus  nur  als  Kopfbürste  bezeugt  istMe)  und  erst  viel  später 
(vgl.  Anm.  271)  als  Kleiderbürste  erwähnt  wird,  obwohl  handwerk- 
licher Gebrauch  der  Bürste,  beim  Bearbeiten  des  Flachses,  durch  das 
Verbum  bürsten  sich  bereits  im  13.  Jahrhundert  offenbart870).  In  jedem 
Falle  steht  durch  die  sprachlichen  Verhältnisse  fest,  dass  die  Sache 
eine  deutsche  Erfindung  ist,  die  sich  nach  dem  Auslande  verbreitet 
hat.  Der  romanische  Name  aber,  franz.  brosse,  span.  bro^a,  bru\a, 
zusammengehalten  mit  der  gleichlautenden  Bezeichnung  des  Heide- 
krautes und  des  kleinen  Gestrüppes,  zeigt,  dass  man  vor  Verwendung 
der  Schweinsborsten  zum  Reinigen  und  Glätten  von  Wollgewebe  ein 
Gebinde  aus  solchen  Pflanzen  benutzt  hat.  Das  italienische  scopa  und 
scopetta  für  Bürste  bestätigt  diese  Vermutung;  und  so  darf  man  wohl 
selbst  für  den  ahd.  besamo,  mhd.  besme,  besem,  angelsächs.  besma,  eine 
ähnliche  Verwendung  voraussetzen271),  wenn  er  in  entsprechend  kleiner 
Form  (neben  dem  grossen  Kehrbesen,  ahd.  ker-besamo ,  mhd.  ker- 
besme-1'2)  gearbeitet  worden  ist.  Der  Gewerksmann,  der  Bürsten  fer- 
tigt, ist  seit  dem  15.  Jahrhundert  als  bürsten-binder  bezeugt478).  Die 
Bürste,  wie  sie  als  Gerät  für  das  Kopfhaar  in  einer  Rätselfrage  der- 
selben Zeit  geschildert  wird,  erscheint  ganz  wie  heute,  mit  Stiel  oder 
Handgriff  versehen271). 

Auch  Behandlung  und  Reinigung  des  Bettes  und  des  Bettzeuges 
hängt  eng  mit  der  Körperpflege  zusammen.  Wie  das  deutsche  Bett 
seit  Urzeiten  beschaffen  und  aus  welchen  Teilen  es  besteht,  ist  im 
ersten  Buche  ausführlich  geschildert  worden  (vgl.  Bd.  1,  S.  56.  tu. 


269)  Mhd.  bürste  und  bürste,  Grundform  burstjä,  ist  Zugehörigkeitsbildung 
zu  ahd.  borst,  burst  (auch  fem.  bursta,  seta:  STEINM.  2,  494.  32.  558,  59),  das  be- 
sonders die  Rückenhaare  des  Schweins,  aber  auch  die  Stacheln  des  Igels  (den 
igel  mit  allen  sinen  bürsten;  Br.  Berthold  349,  35)  bezeichnet  Die  erste  Er- 
wähnung des  Geräts  Himilriche  278  (s.  die  Stelle  Anm.  122),  nachher  mehrfach, 
setistrum,  instrumentum  ad  ornandum  crines  ein  bürste,  pursten,  perste:  DlEFENB. 
531  b;  ich  sag  uch  von  den  bürsten  vor,  damit  slichten  si  da\  hör:  KÖNIG  V.  ODEN- 
WALDE  9,  73  f.,  S.  71  Schröder,  si  wend  sich  och  uff  mutzen  und  gasten  mit  flechten, 
bürstan  (Verb.)  und  snuoren:  Teufels  Netz  1 2192  f. 

270)  sumliche  muosten  spinnen  und  bürsten  ir  den  har:  Gudrun  1006,  1.  Später 
lobt  der  König  vom  Odenwalde  die  Verwendung  der  Schweinsborsten  bei  Schustern, 
Webern,  Malern,  Goldschmieden  und  zur  Reinigung  von  Gläsern:  9,  75  fr,  womit 
die  Fassung  derselben  in  Pinsel-  und  Bürstenform  angedeutet  ist. 

271)  vgl.  dazu  die  Glossen  scopula  pesmel,  hees^-  o.gewandbürst:  DlEFENB.  519  b. 

272)  verriculum  kerebesemo,  keribesmo,  kerbesimo,  cherbefem:  STEINM.  3,  170, 
43 f.  verris  vel  verriculum  kerebesemo:  au,  27.  mhd.  kerbesemen  und  flegele: 
Wachtelmaere  105. 

273)  setarius  burstenbinder :  DlEFENB.  531a. 

274)  ist  ^apffen  lanck  und  füllt  die  hant,  und  wechst  aus  der  heut  und  sticht  die 
leut;  die  junckfrawen  kunnens  nit  entperen,  die  frawen  habens  auch  geren,  mit  der 
Auflösung  ein  purst:  MONE  Anz.  f.  Kunde  d.  Vorz.  8,  319. 
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173.  262.  370);  hier  soll  nur  von  der  Unterhaltung  desselben  die 
Rede  sein. 

Die  Behaglichkeit,  die  man  in  urgermanischen  Zeiten  auf  das 
Lager,  namentlich  auf  das  Nachtlager  verwendete,  lässt  sich  in  Einzel- 
heiten natürlich  nicht  kennzeichnen,  sie  wird  aber  nachgewiesen  einer- 
seits durch  die  bezeugte  Freude  der  Vornehmen  an  Müssiggang  und 
Schlafen275),  andererseits  durch  den  Sinn  für  Reinlichkeit  und  Zierlich- 
keit, der  das  ganze  Volk  bis  in  die  niederen  Schichten  durchzieht. 
Dem  Ruhenden  dient  als  weiche  Unterlage,  wie  schon  früher  ange- 
geben, mancherlei,  Felle,  Tierhaare,  Federn,  besonders  die  der  Gänse, 
auch,  für  niedere  Kreise  oder  in  Notfällen  selbst  für  höhere,  Heu 
und  Stroh.  Diese  Gegenstände  mit  Sorgfalt  auf  einem  besonderen 
Gestell  auszubreiten  und  zu  schichten 876  b),  muss  schon  in  Urgermanien 
Brauch  gewesen  sein,  doch  nicht  alleiniger;  man  bereitet  auch  auf  der 
Erde  ein  solches  Lager,  nicht  nur  in  Fällen  der  Not,  sondern  nach  gesell- 
schaftlicher Sitte  und  Gewohnheit,  namentlich  gegenüber  Gästen,  so 
wenn  der  Heldenschar  des  Beowulf  und  ihm  selbst  in  einer  Königs- 
halle am  Boden  gebettet  wird  (vgl.  Band  1,  S.  57),  oder  wenn  viel 
später,  ein  Zeichen  uralten  fortdauernden  Brauches,  nach  mehrfachen 
Berichten  der  Besuch  beim  Herdfeuer  auf  Stroh  und  darüber  gebreite- 
tem Bett  schlafen  muss276).  In  Bauernkreisen  ist  auch  das  Nachdager 
in  Heu-  und  Strohhaufen  natürlich  altbezeugt.  In  dem  Leben  des  Jo- 
hannes von  Gorze  (10.  Jahrh.)  wird  erzählt,  wie  in  einem  Bauernhofe 
bei  den  Eltern  eines  jungen  Priesters  Besuch  einfällt,  wie  man  schmaust 
und  wie  dabei  die  einbrechende  Dunkelheit  den  Rückweg  unmöglich 
macht,  so  dass  die  Gäste  zum  Übernachten  einen  Heuhaufen  im 
Stadel  aufsuchen,  denselben,  auf  dem  zufällig  schon  vorher  der 
junge  Priester  eingeschlafen  ist277);  ein  Tagelied  Steinmars  lässt  Bauern- 
knecht und  Magd  sich  zu  verliebtem  nächdichem  Thun  im  Stroh  zu- 
sammenfinden278). 

Von  der  letzteren  Art  des  improvisierten  Strohlagers  abgesehen, 
ermangelt  keine  Lagerstatt  der  Bettwäsche,  wenigstens  des  notwendig- 
sten Stückes  derselben,  des  Betttuches.  Der  Umstand,  dass  alle  Kleider 
in  der  Regel  nur  Tageskleider  sind,  und  man  sich  nackt  zu  Bette 
legt,  macht  die  Überdeckung  des  Strohes  mit  einem  Laken  zur  Ab- 


275)  quoiiens  bella  non  ineunt,  non  multum  venationibus ,  plus  per  otium  tran- 
sigunt,  dediti  somno  eiboque:  TACITUS  Germ.  15. 

275  b)  vgl.ahd.  lectisternium  pettistrewi :  STEINM.  3,  618,  66,  bettistrou:  620..  11; 
mhd.  stramentum  bethstrohe,  betstrouw:  DlEFENB.  554c. 

276)  Erec  380  fr.  Ges.  Abent.  2,  324,  338  fr.  Schlafen  des  Gesindes  an  der 
Feuerstatt:  ebd.  354,  60.  vgl.  auch  Bd.  1,  S.  174.  267. 

277)  Vita  Johannis  Gorziensis  Cap.  51,  in  den  Mon.  Germ.  Scr.  4,  351. 

278)  Minnes.  2,  157a  Hagen. 
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Wendung  des  Stacheins,  and  die  eines  Bettstückes  zur  Schonung  des 
letzteren  und  der  Reinlichkeit  wegen,  unbedingt  notwendig:  und  die 
älteste  hochdeutsche  Form  des  Wortes  Leilachen,  die  sich  an  ahd.  Kh 
Leib  anlehnt276),  zeigt,  wie  es  ursprünglich  gemeint  ist,  als  Schutzdecke 
unmittelbar  um  den  Körper.  Die  ahd.  Form  linlcüihan,  mhd.  linlachen 
ist  demgegenüber  nur  als  Umdeutung  anzusehen,  die  den  Stoff,  aus 
dem  die  Decke  meist  gefertigt  wurde,  hervorhebt38");  aber  man  be- 
diente sich  auch  lederner  und  wollener  solcher asl)  und  selbst  seidene 
werden  genannt282).  Die  Quellen  ermangeln  nicht,  die  Überdeckung 
des  Strohes  oder  Bettzeuges  mit  dem  Leilachen  hervorzuheben28*),  und 
wo  es  fehlt,  tritt  wenigstens  ein  weissgewaschenes  Hemd  an  seine 
Stelle281).  Ohne  Leintuch  zu  schlafen  ist  Zeichen  geistlicher  Ent- 
haltung285). 

Eine  andere  Weise,  das  Stroh  als  Lager  zu  verwenden,  ist,  dass 
man  es  in  einen  Sack  einfüllt;  und  in  Gegenden,  wo  Stroh  seltener 
ist,  hat  man  seit  je,  wie  jetzt  noch,  trockenes  Laub  dafür  genom- 
men28™), anderswo  Spreu  (vgl.  Bd.  2,  S.  61).  Der  strousac  wird  erst 
mhd.  genannt,  obwohl  er  bereits  als  torus  den  Römern  bekannt  ist. 
In  den  Kreisen  der  Bauern  und  der  armen  Leute  benutzt  man  ihn 
vielfach  ohne  Leintuch 286),  in  besseren  bildet  er  nur  den  Unterteil  des 
Bettwerkes,  auf  dem  man  ruht. 


279)  Unteamina  lihiahcan,  lilachin,  lihlahhan  sive  linwat:  STEINM.  3,  G18,  49  f. 
Noch  im  12.  Jahrh.  undurfi  ist  in  lihlachen  jouh  dere  badelachen:  Himilriche  281. 

280)  linteamen  vi.  lena  linlachen:  STEINM.  3,  6ait  14.  Die  ahd.  mhd.  Form 
lilachen  kann  auf  lieh-  oder  lin-lachen  zurückgehen. 

281)  Tgl.  Band  i,  S.  266,  wo  auch  noch  mehrere  Nachweisungen  über  Lei- 
lachen und  Bettwerk.  Die  Gräfin  Margarete  von  Hanau  bittet  1499  in  einem 
Briefe  ihren  Vater,  da\  fr  mir  geben  wollent  wysT  wullenduch  pi  ly  lachen:  STEIN- 
hausen  Privatbriefe  1,  337.  , 

282)  diu  linlachen  sidin:  Herzog  Ernst  2603  Bartsch,  pvei  lilach  sidin:  Frauen- 
dienst 348,  17. 

283)  si  geleisten  wol  ein  reine  strö;  dar  über  genuogte  si  dö  eines  bettes  äne 
Wtf;  daf  bedaht  ein  Illach  w'f  Erec  382  ff. 

284)  lilachen  was  dö  fremde;  ein  niwewaschen  hemde  sin  swester  Gotelint  dö 
swief  über  da%  bette  da  er  slief:  Meier  Helmbr.  1043  fr. 

285)  linteis  vero  pro  stragulis  minime  uti  concessum  est;  sed  a  quibusdam  minus 
religiosis  caeteris  superfluis  id  additum  est:  RICHER  hist.  libr.  HI,  40  (M.  G.  Scr. 
3,  6i6> 

285  b)  In  einem  Inventar  des  Hinterhofes  zu  Baden  in  der  Schweiz  von  1435 
werden  aufgezählt  -26  loubsak:  Anzeiger  für  Schweiz.  Altertumskunde  1900,  S.  49. 

286)  so  schläft  eine  Wäscherin  üf  ir  strousac:  Boner  Edelst.  48,  129.  Eine 
Dirne,  die  den  Werber  niht  pio  fir  üf  den  strousac  lat:  Stkinmar  XI,  1  (Minnes. 
2,  158  a  Hagen),  stramentum  strosack:  DlEFENB.  554  c.  strapodium  strosack,  strow- 
sack,  strouwsac  u.  ä.:  555  a.  Auch  im  Meier  Helmbrecht  ist  gedacht,  dass  man 
für  gewöhnlich  auf  blossem  Strohsack  schläft,  und  nur  dem  bevorzugten  Gaste 
ein  Federbett  gibt,  vgl.  Anm.  284. 
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Endlich  ist  es  eine,  besonders  in  geistlichen  Kreisen  geübte,  und 
wie  der  Name  lehrt,  aus  dem  römischen  Altertume  überkommene  Art, 
Langstroh  oder  auch  Binsen  zu  dicken  Decken  zusammenzuflechten 
und  so  zum  Nachtlager  zu  benutzen.  Die  Ordensregeln  gebieten 
das  Schlafen  auf  der  Strohmatte,  mit  einem  Leintuche  über- 
deckt287), und  selbst  strenge  höhere  Geisdiche  verfahren  nicht  anders, 
höchstens  dass  sie  sich  für  das  Haupt  ein  Federkissen  gönnen288). 
Später  erscheint  die  Matte  auch  in  weltlichen  Wirtschaften  als  dürf- 
tige Unterlage  für  einen  Schlafenden  in  verschiedener  Umgestaltung 
des  Namens280). 

Von  den  mancherlei  Bettstücken,  die  zur  Erzielung  eines  weicheren 
Lagers  über  das  Strohgebreite  gelegt  werden,  sind  die  häufigsten  die 
mit  Federn  gefüllten,  die  darum  auch  seit  früher  Zeit  Betten  im 
engeren  Sinne,  neben  dem  verdeutlichenden  Federbett  heissen2*0). 
Aber  auch  die  Benennung  Polster  und  das  aus  lat.  pulvinus  entstandene 
Pfühl,  ahd.  pfulwi,  mhd.  pfulwe,  pfülwe,  gehen  auf  keine  andere 
Füllung  (vgl.  Bd.  i,  S.  57.  112  f.),  höchstens  können  wir  uns  bei  dem 
Fremdworte  vorstellen,  dass  man  nach  römischem  Vorbilde  eine  sorg- 
fältigere Auslese  der  Federn  und  straffere  Stopfung  angewendet  und 
das  so  hergestellte  Bettstück  mit  dem  Namen  von  Rom  her  versehen 
habe.  Derselbe  wird  eine  westgermanische  Entlehnung  aus  den  ersten 
chrisdichen  Jahrhunderten  darstellen291).  Auf  Haare  oder  Wolle  deutet 
das  mittellateinische  matratium,  mhd.  matra\>  matras,  das  erst  viel 


287)  stramenta  autem  lectorum  sufficiat  matta,  sagum  et  lena  et  capitale: 
Bened.  Regel  55;  weitere  Bestimmungen  bei  Du  CANGE  6,  554  c  unter  psiatium. 
Der  St  Gallischen  Übersetzung  der  Ben.  Regel  ist  das  lateinische  Wort  noch  un- 
gewohnt, sie  übersetzt  es  mit  ßl\  (d.  i.  Geflecht,  Gewebe),  aber  bald  bürgert 
es  sich  als  matta,  madda,  mattha  ein,  vgl.  GRAFF  2,  658. 

288)  nam  stratus  numquam  regulam  commutavit ,  ut  plumam  sibi  ullatenus 
praeter  capiti  tantum  substerni  permitteret:  Vita  Johannis  Gorziensis  85  in  den  Mon. 
Germ.  Scr.  4,  361.  in  mollitia  plumatii  non  dormiyit,  sed  psiathio  et  sago  aut  tapetiis 
suppositis  requievit:  Gerhardi  Vita  S.  Oudalrici  Episc.  3,  ebenda  4,  390.  Auch 
Laien  schlafen  wohl  so,  vgl.  Bd.  1,  S.  113,  Anm.  62. 

289)  matta  matte,  mat,  matj,  matten,  math  0.  nath:  DlEFENB.  351  c.  Die  Form 
mat^e  ist  oberdeutsch  seit  dem  14.  Jahrh.  recht  verbreitet;  ir  cleider  worent  usser 
loube  und  grase  gemäht  also  questen  und  matten:  D.  Städtechr.  8,  317,  16 f.  under 
denen  (Armen)  was  einer,  der  het  numen  ein  matj,  und  leit  die  halb  under  sich,  und 
die  ander  halb  über  sich,  wann  es  was  vast  kalt  und  winter.  KEISERSBERG  Bilg. 
67c.  ein  ströwmatfen  .  dar  uf  soltent  wir  schlafen:  Schweiz.  Geschichtsfreund  8, 
a3i  (v.  1498). 

290)  ahd.  culeita  fedarbetti,  vederpett,  petti,  peti:  STEINM.  3,  618,  53.  cuteitus 
petti:  623,  42  u.  ö.  ags.  culeita,  bedde:  Wright-W.  i,  521,  9. 

291)  ahd.  pulvillos  phuluvui,  phulavui,  phulawa,  phuliwi:  STEINM.  i,  644,  11  ff. 
2,  183,  60  f.  u.  ö.  plumatium  fulwili:  3,  620,  2.  ags.  pulvillus,  pyle:  WRIGHT-W.  i, 
267,  42.  pulvinar,  pyle:  328,  3. 
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später  aus  dem  Oriente  über  Frankreich  eingedrungen  ist292).  Durch 
derlei  Stopfungen  sind  die  verschiedensten,  grossen  und  kleinen  Kissen 
und  Unterbetten  für  den  Körper,  das  Haupt  und  die  Wangen  her- 
gestellt2*3), derart,  dass  das  Feder-  oder  andere  Material  eine  sack- 
artige Hülle  umgiebt,  die  im  Mittelhochdeutschen,  namentlich  wo  es 
sich  um  Federn  handelt,  vederiht,  vederich  oder  auch  mgu^,  vnlä\ 
heisst2*4),  —  Namen  von  ganz  durchsichtiger  Bedeutung  —  und  die 
zur  Aufnahme  der  Füllung  zuerst  inwendig  mit  Wachs  bestrichen 
wird,  auf  dass  Federn  oder  Haare  nicht  durchstechen;  wofür  im 
Mittelhochdeutschen  die  technische  Bezeichnung  waksen  und  wihsen 
gilt205).  Die  Hülle  ist  meist  von  derbem  leinenem  Gewebe,  aber  es 
giebt  auch  solche  von  Leder  und  in  den  vornehmsten  Häusern  von 
köstlichem  Stoff,  Sammet  und  Seide20").  Zur  Schonung  und  grösseren 
Reinlichkeit  wird  das  Bettwerk,  soweit  es  nicht,  wie  das  Unterbett, 
durch  das  übergebreitete  Leilachen  geschützt  ist,  mit  einem  wasch- 
baren Überzuge  versehen,  ahd.  \iecha,  mhd.  \iechey  mnl.  tieke,  ver- 
deutlichend bettiiiecha,  bette\ieche,  ein  Name,  der  nur  umgedeutscht 
ist,  insofern  man  bei  ihm  an  das  Verbum  ahd.  \iohan,  mhd.  \iehen 
dachte,  eigentlich  aber  dem  griech.-lat.  &ijxr],  theka  entstammt  und 
wohl  zu  gleicher  Zeit  mit pfulwi  (oben  S.  100)  entlehnt  und  der  hoch- 
deutschen Lautverschiebung  unterworfen  wurde.  Das  Wort  ging  auch 
auf  das  überzogene  Kissen  selbst  über2*7). 


292)  vgl.  13&  1,  S.  257.  matracium  sive  filtrum  de  lana  ovina:  Du  CANGE  7, 
608  b.  quoddam  Stratum  ex  lana  confectum,  quod  vulgo  vocant  matracium :  5,  306  a. 

293)  Das  Wort  Kissen,  ahd.  kussin,  kussi,  chussi,  mhd.  küssin,  küssen,  küsse, 
ist  aus  dem  Romanischen  eingedrungen,  und  geht  wie  das  mittellat.  cussinus, 
zunächst  auf  franz.  coussin,  ital.  cuscino  zurück,  das  auf  ein  Diminutiv  von  lat. 
culeita,  in  der  angenommenen  Form  culeitinum  weist.  Es  ist  gedacht  als  Sitz- 
unterlage für  Bank  und  Stuhl,  oder  als  Lager  für  den  Kopf,  und  unterscheidet 
sich  von  dem  längeren  Pfühle  auch  in  den  mancherlei  Zusammensetzungen,  wo 
ahd.  phuhvi  nicht  das  ganze  Unterbett,  sondern  nur  das  für  einen  Teil  des  Ober- 
körpers meint;  houbitphulwi  capitale,  halsphulwi  cervicale,  aber  6r-kussi,  wanga- 
kussi  (GRAPF  3,  336.  4,  524). 

294)  über  vederiht,  vederich  vgl.  D.  Wb.  3,  1401.  SCHMELLER  bair.  Wb.  i9, 
691.  nuwe  federiten  oder  ingüsse  betten,  phulwen  und  der  glichen  dingen  .  .  joch 
Rechen  darüber:  Basler  Rechtsquellen  1,  112  (v.  1427).  Zu  inläj,  niederd.  inlät, 
verderbt  inlet  s.  D.  Wb.  4,  2,  3122.  ( 

295)  cerare  wahsen,  wechsen,  wychs^en:  DlEFENB.  113  c. 

296)  einen  lederyn  pfol:  Anz.  für  Kunde  d.  d.  Vor«.  1871  Sp.  13  (v.  1410). 
dat  bedde  sackte  ende  wit,  die  tiefee  was  ein  samit,  wale  geduckt  (gestopft)  mit  vederen, 
die  ander  tielce  lederen,  vele  weic  ende  vast:  H.  V.  VELDEKE  En.  1275  fr.  diu  ficche 
guot  sidin:  Lanzelot  4158.  bette  .  .  mit  phellinen  Rechen:  Kindheit  Jesu  1155. 

297)  Für  das  gewöhnliche  ahd.  pecha  steht  jomentum  ^eicha:  STEINM.  4,  239, 
31.  Dass  ^ieche  nicht  bloss  den  waschbaren  Überzug,  sondern  auch  den  mit 
Federn  gefüllten  Sack  bedeuten  kann,  erhellt  aus  der  in  Anm.  296  mitgeteilten 
Eneitstelle. 
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Als  Zudecke  des  Schlafenden  auf  solchem  Lager  dienen,  in  alter 
Zeit  wohl  ausschliesslich,  und  in  späterer  vielfach,  nicht  Bettstücke, 
sondern  Teile  des  Gewandes,  besonders  Oberkleid  und  Mantel,  ferner 
eigene  grosse  Decken,  deren  ältere  und  neuere  Namen  Band  I,  S.  112  f., 
266  f.  aufgezählt  sind.  Kommt  in  späterer  Zeit  ein  eigentliches  Deck- 
bett auf298),  so  erhält  es  eine  waschbare  Zieche,  wie  die  Kissen.  Und 
es  ist  eine  der  hauptsächlichsten  Sorgen  jeder  guten  Haushaltung,  dass 
die  Bettwäsche  allezeit  rein ,  weiss  und  in  Ordnung  sei a").  Bett- 
ungeziefer, Wanzen  und  Läuse,  wird  nur  bei  unsaubern  armen  Leuten 
angetroffen000);  den  Angriffen  des  schnellfüssigen  Flohs  entgeht  auch 
das  feine  und  reiche  Bett  nicht801). 

Zu  der  freudigen  Pflege  des  Körpers  durch  reichlichen  Schlaf, 
wie  diese  bereits  in  Urzeiten  den  Germanen  zugeschrieben  wird802), 
gesellt  sich  die  Lust  an  reichlicher  Nahrung  durch  Speise  und  Trank, 
ebenfalls  bereits  alt  bezeugt803),  und  durch  alle  Jahrhunderte  gehend. 
Ausgibigen  Schlaf  fordert  ebensowohl  die  körperliche  Anstrengung  wie 
das  Klima,  das  auch  eine  reichliche  Nahrung  bedingt;  was  aber  die 
Freude  am  Trunk  betrifft,  so  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  die 
alten  fremden  wie  auch  die  einheimischen  Nachrichten  darüber  stets 
in  Verbindung  mit  grossen  Gastmählern,  also  in  Ausübung  repräsen- 
tativer Pflichten  oder  weitgehender  deutscher  Gastfreundschaft  be- 


298)  älter  als  deckbet  (Bd.  1,  S.  267,  Anm.  169),  mnd.  deckebedde  (2  bedde, 
1  deckebedde,  5  inlede:  SCHILLER-LÜBBEN  2,  367  b)  ist  vederwät,  das  freilich  auch 
das  Unterbett  bezeichnet;  das  best  fäderwatt  ohn  eins  vier^öpffig  (vierzipflig;  Ab- 
gabe beim  Todesfall):  Weist.  1,  656  (Oberelsassv.  1384);  die  vederwät  was  dünne: 
Hätzlerin  45  a,  14.  mnd.  vedderwant:  SCHILLER-LÜBBEN  5,  218  b. 

299)  Über  die  Sorgfalt  bei  der  Behandlung  der  Wäsche,  namentlich  auch 
der  Bettwäsche  in  grossen  Haushalten  unterrichten  Bestimmungen  "wie  er  (der 
Küchenschreiber)  sal  alle  bethpfulfen,  küssen,  lylachen,  küssenqiechen,  pfulfeyechen, 
belt\decken,  decklachen,  deckdücher,  brodtücher  und  handtpvelen  in  seinen  bevelh  haben 
und  nymants  weisf  lylachen,  küssen-  oder  pfulfeqiechen,  brodtücher  oder  handtpvelen 
liebern ,  er  gebe  ihme  dan  vor  das  schwartf.  und  s{0  er  das  swartj  gerede  (Zeug) 
weschen  w'd  lassen,  sal  er  der  kespnutter  solchs  stuckweis  j  daseien  und  ey gentlich 
uffschryben,  wie  vhile  iglichs  gewest  sey,  und  s^o  es  geweschen  und  drocken  gemacht 
ist,  widder  von  ihr  geholt  innehmen,  und  s%o  solche  anheben  %u  brechen,  die  in  der 
;eith  placken  und  bessern  lassen,  eher  sie  gar  fureissfen  und  brechen;  MlCHELSEN 
Mainzer  Hof  29:  sie  (die  Käsemutter)  und  die  viehemeydt,  s%o  es  ^eith  ist,  sollen 
leylachen,  brodttucher,  handtifwelen,  pfulff-  und  küssenfiechen  von  dem  küchenschryber 
gefeit  nehmen,  solchs  mit  vhleiss  und  reyn  weschen,  drucken,  und  dem  küchenschryber 
widder  lybern:  41. 

300)  Hätzlerin  S.  25  b.  45a. 

301)  diu  vlöch  in  dem  weichen  Bett  der  Äbtissin:  BONER  Edelst.  48,  18 ff. 

302)  e  somno,  quem  plerumque  in  diem  extrahunt:  TACITUS  Germ.  22.  deditt 
somno  eiboque:  15. 

303)  Die  Zeugnisse  gesammelt  bei  MÖLLENHOFF  Altertumskunde  4,  338  f.  349 1. 
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richten.  Solche  deutsche  Zusammenkunft  stellt  von  jeher  aber  keines- 
wegs ein  wüstes  Saufen  dar,  wie  man  aus  den  Worten  des  Tacitus 
und  anderer  hat  schliessen  wollen80*),  sondern  eine  Geselligkeit,  bei 
der  sehr  ausgebildete  Vorliebe  auch  für  Gesang  und  mimische  Vor- 
stellungen, sowie  feststehende  Trinksitte 305)  eine  behagliche  Stimmung 
schaffen,  die  man  in  dem  Vergnügen  über  das  fröhliche  Beisammen- 
sein gern  in  die  Nacht  hinein  verlängert,  die  auch  durch  reichlichen 
Genuss  ausarten  kann,  und  sicher  mannigfach  ausgeartet  ist,  aber  nicht 
ausarten  muss.  Die  einheimischen  Quellen  geben  darüber  verlässlichere 
Auskunft  als  die  fremden806).  Und  es  wird  hervorgehoben,  wie  der 
tüchtige  Mann  sich  auch  beim  Trinkgelage  zu  zügeln  weiss  807).  Im 
allgemeinen  müssen  wir  uns  den  Germanen  in  seinem  täglichen  Leben 
und  von  dem  Falle  der  Gastereien  abgesehen,  als  nüchternen  Menschen 
vorstellen,  der  zur  Stillung  seines  Durstes  wesentlich  Milch  und  Wasser 
verwendet,  dem  das  ausserdem  etwa  genossene  Hausgetränk,  das 
hopfenlose  Bier  und  der  Met,  den  Kopf  kaum  benebeln  kann,  und 
der  Obst-  und  Beerenwein  nicht  in  den  Mengen  gewinnt,  dass  dieser 
den  gewöhnlichen  Trunk  bilde.  Und  so  lange  der  Traubenwein 
ein  Importartikel  bleibt  (Bd.  2,  S.  358),  ist  er  doch  nur  den  wenigsten 
zugänglich;  das  ändert  sich  erst  mit  dem  Aufkommen  des  heimischen 
Weinbaues  und  der  Bierindustrie,  welche  beide  solche  geistigen  Ge- 


304)  dient  noctemque  continuare  potando  nullt  probrum:  TAG  Germ.  22.  vgl. 
dazu  adversus  sitim  non  eadem  temperantia.  si  indulseris  ebrietati,  suggerendo  quan- 
tum  concupiscunt,  haud  minus  fädle  vitiis  quam  armis  vincentur :  23.  Das  kann  nur 
darauf  gehen,  dass  die  Römer  durch  Verabreichen  ihres  schweren  Weines  bei 
Gastereien  an  die  dieses  Getränk  nicht  gewöhnten  Germanen  dieselben  trunken 
machten  und  sie  so  zum  eigenen  Verrat  ihrer  Geheimnisse  brachten,  wie  in  der 
That  einmal  Crassus  gegen  Bastarnen  verfahren  ist,  vgl.  DlO  CASSIUS  51,  24. 

305)  Die  Sitte,  vor  und  nach  jedem  Gange  des  Essens  einen  Becher  Wein 
zu  trinken,  wie  sie  PRISCUS  (315,  7  fr.  Dindorf)  am  Hofe  des  Attila  schildert,  kehrt 
wieder  im  Ruodlieb  XI,  24fr.  Seiler:  fercula  post  multa  post  pocula  totque  secuta 
tunc  kera  poscit  aquam,  camerarius  attulit  ülam.  ad  mensas  quasque  summo  jubet 
hanc  dare  cuique.  posthinc  pincerne  passim  potum  tribuere. 

306)  vgl.  die  ausführliche  Schilderung  von  Gastmälern,  durch  Gesang,  Ge- 
spräch, Erzählungen,  Vortrag,  Überreichung  von  Geschenken  u.  a.  gewürzt,  Beow. 
491  ff.  1009  ff.  2017  fr.  2105  fr.  Schilderung  der  Hochzeit  von  Kana  in  heimischer 
Ausmalung  Heliand  1996  ff.  Wenn  in  der  angelsächs.  Judith  15  fr.  das  Mahl 
welches  Holofernes  seinen  Leuten  gibt,  etwas  wild  geschildert  wird,  so  ist  das 
nur  in  genauer  Anlehnung  an  den  Bibeltext  (Judith  12,  21  ff.)  geschehen.  Das 
Part,  druncen  Beow.  531.  1232  u.  ö.  hat  nicht  den  harten  Sinn  unseres  trunken, 
sondern  nur  den  ,getrunken  habend,  beim  Weine  weilend'. 

307)  Im  Beowulf  2 180 f.,  wo  ausdrücklich  die  Vermeidung  von  Streit  beim 
Gelage  als  Zeichen  anständiger  Gesinnung  erwähnt  wird  (dreäh  öfter  dorne, 
nealles  drunene  slög  heord-geneätas).  Allerdings  geht  es  bei  Gelagen  nicht  immer 
sehr  friedlich  her,  wie  das  ags.  Gedicht  bi  mannet  wyrdum  48fr.  (Grein  1,  208) 
erzählt. 


io4 


f.  Körperpflege. 


tränke  auch  dem  kleineren  Manne  leicht  zugänglich  machen,  und  da- 
durch das  Laster  ausbilden,  über  das  Luther  ein  so  herbes  Urteil 
fällt  308).  So  sind  auch  erst  in  späterer  Sprache  deutsche  Namen  für 
einen  Gewohnheitssäufer  recht  emporgekommen,  obwohl  sie  schon  im 
Gotischen  nicht  ganz  fehlen 30<>). 

Für  die  Pflege  des  Körpers  durch  ein  vernünftiges  Leben  in 
Reinlichkeit  und  Achtsamkeit  auf  Speise,  Trank,  Luft  und  Bewegung 
haben  sich  Gesundheitsregeln  ergeben,  die  teils  auf  praktischen  Be- 
obachtungen beruhen  und  sozusagen  volksmässig  sind,  teils  aber  auch 
den  Niederschlag  gelehrter,  medizinischer  Lehren  bilden.  Die  erstere 
Art  gehört  der  uralten  gnomischen  und  sprichwörtlichen  Dichtung  an, 
wie  diese  in  Form  von  Gedenkversen  durch  alle  deutschen  Stämme 
läuft  und  sich  auf  das  praktische  Verhalten  in  den  verschiedensten 
Lebenslagen  erstreckt;  es  sei  nur  auf  die  verschiedenen  Reihen  gno- 
mischer Verse  der  angelsächsischen  Literatur,  für  Skandinavien  an 
Hävamäl  und  Lodfäfnismäl,  für  das  deutsche  Mittelalter  an  die  Lehr- 
gedichte, die  Hof-  und  Tischzuchten  hingewiesen.  In  ihnen  werden 
verhältnismässig  am  wenigsten  Vorschriften  über  Reinlichkeit  gegeben, 
da  diese  für  den  alten  Deutschen  sozusagen  selbstverständlich  ist: 
Hävamäl  erinnert  daran,  dass  auch  der  Mann,  der  über  reiche  Klei- 
dung nicht  verfüge,  doch  in  ihr  geordnet  und  gewaschen  zur  Volks- 
versammlung reiten  soll,  und  die  mhd.  Zuchtgedichte  fordern  reine 
Hände  bei  Tische310).  Auch  über  das  Mass  des  Essens  gehen  solche 
Lehrverse  schneller  hinweg.  Ein  angelsächsischer  betont,  dass  zur 
Unterhaltung  der  Körperkraft  Speise  nötig  sei  und  dass  Enthaltung 


308)  in  der  Auslegung  des  101.  Psalmes  (Werke,  Jenaer  Ausgabe  1557, 
S.  167  a):  es  mus  aber  ein  jglich  land  seinen  eigen  teufel  haben,  Welschland  seinen, 
Franckreich  seinen,  unser  deudscher  teufel  wird  ein  guter  weinschlauch  sein,  und  musq 
Sauff  heisren,  das  er  so  dürstig  und  hellig  ist,  der  mit  so  grossem  sauffen,  weins  und 
biers,  nicht  kan  gekület  werden,  und  wird  solcher  ewiger  durst,  und  Deudschlands 
plage,  bleiben  (hab  ich  sorge)  bis  an  den  jüngsten  tag. 

309)  Ulfilas  übersetzt  das  griech.  oivonortis  Luc.  7,  34  durch  wein  -  drugkja, 
das  harte  naqoivoc  1.  Tim.  3,  3.  Tit.  1,  7  aber  durch  weinuls,  das  ganz  wie  eine 
gewöhnliche  gotische  Bildung  aussieht.  In  den  späteren  Dialekten,  ahd.,  ags.,  mhd. 
treten  besonders  geprägte  Ausdrücke  für  den  Trunkenbold  zunächst  nicht  her- 
vor; ahd.  swelgo,  mhd.  swelhe  und  swelh  beziehen  sich  allgemein  auf  den  Schlinger 
und  bedeuten  sowohl  Fresser  wie  Säufer,  erst  im  mnd.  kann  super  und  süp-üt 
für  Trunkenbold  belegt  werden  (SCHII.LER-LÜBBEN  4,  477).  Dieses  letztere,  mhd. 
trunkenbolt,  sieht  wie  eine  spätere  mhd.  Neubildung  aus,  die  bei  REINMAR  VON 
ZWETER  (her  trunkenbolt,  her  trunkenslunt ,  sus  heijt  er  wol  von  wiben  und  von 
mannen:  S.  467,  no.  tu  Roethe)  wie  es  scheint,  zuerst  begegnet,  nachher 
mehrfach. 

310)  vgl.  Hävam.  61.  merket,  als  ir  je  tische  gdt,  die  hend  niht  ungetwagen  lät: 
Haupts  Zeitschr.  7,  174,  11  £ 
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von  ihr  Krankheit  bringe311);  umgekehrt  wird  im  Hävamäl  vor  Uber- 
mass  im  Essen  gewarnt312),  während  Wernher  von  Elmendorf  er- 
mahnt, mit  Schwelgern  nicht  zu  essen,  und  sich  bei  Stillung,  des 
Hungers  nur  nach  der  Natur  zu  richten313),  ein  Rat,  der  sich  wieder 
mit  der  Anschauung  im  Hävamäl  21  (vgl.  Anm.  312)  deckt  Aber 
überaus  häufig  sind  die  Warnungen  vor  Völlerei  im  Trinken.  Sie 
entspringen  zuerst  einer  rein  praktischen  Erwägung:  man  weiss  seit 
den  ältesten  Zeiten,  welchen  Vermögensschaden  die  Unüberlegtheit, 
die  mit  der  Trunkenheit  verbunden  ist,  bringt  und  wie  sie  dem  An- 
sehen und  der  Würde  des  Mannes  schadet,  alles  Momente  auf  die  der 
alte  Deutsche  den  grössten  Wert  legt814);  erst  später  spielen  die  Vor- 
stellung der  Sünde,  und  auch  ästhetische  Gründe  mit  ein315). 

Seit  dem  Aufblühen  der  11 50  und  1196  gestifteten  medizinischen 
Schulen  zu  Salerno  und  Montpellier  und  dem  damit  erfolgenden  Em- 
porkommen eines  eigentlichen  fachmässig  durchgebildeten  weltlichen 
Ärztestandes  auch  in  Deutschland  (wo  bisher  die  Heilkunst  meist  em- 
pirisch von  Frauen,  wissenschaftlicher  schon  von  Geistlichen  geübt 
worden  war)  dringen  die  Vorstellungen  von  einer  ins  Einzelne  gehen- 
den Prophylaxe  und  Körperpflege  auf  Grund  der  Vorschriften  älterer 
und  jüngerer  ärztlicher  Autoritäten  nach  und  nach  in  alle  Volksschichten 
ein.  Schon  vorher  hat  eine  wissenschaftliche  Litteratur,  welche  die 
Lehren  des  Altertums  fortpflanzt  und  von  der  uns  manches  übrig  ist 
(unten  §3),  <üe  Gebildeten  über  Diät,  Bewegung,  Bäder  und  Luft 
unterrichtet,  und  auf  der  ar\äte  buoch,  diu  arjätbuoch  (arpnbuoch)  wird 
bei  Dichtern  hingewiesen 316) ;  später  werden  solche  Lehren  auch  in 


311)  mcegen  mon  sceal  mid  mete Jedem:  vers.  gnom.  115  (Grein,  Bibl.  2,  S.  343); 
seöc  se  bid,  pe  t6  seldan  ieted :  112. 

312)  grädugr  halr,  nemo,  geds  viti,  etr  ser  aldrtrega;  opt  farr  hloegis,  er  med 
horskum  kemr,  mannt  heimskum  magi:  Havam.  20.  hiardir  pat  vitu,  ncer  pa>r  heim 
skulu,  ok  ganga  pä  aj  grast;  en  ösvidr  madr  kann  cevagi  sins  um  mal  maga:  21. 

313)  mit  in  etfen  sattu  la^en;  is  inhät  keine  Jüge ;  icf  und  trinc  da\  dir  di  nä- 
türe  genüge:  Haupts  Zeitschr.  4,  309,  894 ff. 

314)  wie  trunkne  Bastarnen  ihre  Geheimnisse  ausschwatzen,  vgl.  Anm.  304. 
Rückgang  des  Vermögens  und  Rufes  beim  Trinker,  sum  sceal  on  beore  purh  byre- 
les  hond  meodugdl  matega;  ponne  he  gemet  ne  con  gemarcian  his  müde  möde  sine, 
ac  sceal  Jul  earmlice  ealdre  linnen,  dreögan  dryhtenbealo  dreämum  bescyred,  and 
hine  to  syljcwale  seegas  nemnad,  mämaS  mid  müde  meodogäles  gedrinc:  bi  manna 
wyrdum  in  Greins  Bibl.  1,  209,  51  ff.  Warnung  vor  übermässigem  Trinken  (oj- 
drykkja  ols)  aus  ähnlichen  Gründen :  Hävam.  1 1  ff. 

315)  so  bei  Walther  29,  25  ff.  35  ff.  bei  Reinmar  von  Zweter  m  (S.  467 
Roethe),  und  bei  FREIDANK  in  dem  grossen  Abschnitt  von  der  Trunkenheit 
!H-  'ff- 

316)  an  den  ar^ätbuochen :  FREIDANK  59,  21.  wf  ar^etbuochen :  Erec  5239,  swa$ 
man  der  arqetbuoche  las,  diene  gäben  keiner  helfe  Ion:  Parz.  481,  6 f.  ein  ar^inbuoch 
Ypocratis:  altd.  Blätter  2,  133. 
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Abhandlungen,  welche  Kenntnis  der  Natur  für  weitere  Kreise  ver- 
breiten wollen,  niedergelegt;  endlich  aber  bezeugen  so  volksmässige 
Dichtungsarten,  wie  die  Priameln  oder  Kalenderregeln  seit  dem 
14.  Jahrhundert81015),  dass  das  Leben  nach  der  mensUr*"),  d.  i.  nach 
der  von  den  Ärzten  aufgestellten  Abmessung,  eine  allgewöhnliche  Vor- 
stellung geworden  ist,  im  Verein  mit  der  ebenfalls  daher  stammenden 
Ansicht,  dass  beim  Menschen  als  dem  Mikrokosmus,  die  vier  Elemente, 
Planeten  und  Sternbilder  bestimmenden  Einfluss  auf  Körperbeschaffen- 
heit und  Körperpflege  haben318).  Alle  Verhaltungsmassregeln ,  die 
hierher  einschlagen,  hat  Heinrich  Wittenweiler  in  seinem  Ring,  dessen 
Abfassungszeit  doch  wohl  noch  in  die  letzten  Jahre  des  14.  Jahr- 
hunderts fällt,  zusammengefasst,  und  sie  bezeichnend  einem  im  Dorfe 
niedergelassenen  Arzt  in  den  Mund  gelegt,  der  sie  auf  Aufforderung 
einem  jungen  Bauern  gibt,  obwohl  widerwillig  und  erst  nach  einem 
Honorar,  da  er  behauptet  er  müsse  nicht  von  Gesunden,  sondern  von 
seinen  Kranken  leben319).  Massigkeit  und  Enthaltsamkeit  sind  allen 
Vorschriften  vorausgestellt  320);  Einatmen  gut  temperierter  Luft,  auch 
Schlafen  im  gut  gelüfteten,  massig  gewärmten,  mit  Kräutern  bestreuten 
Zimmer 321),  warme  Kleidung  im  Winter  werden  hieraächst  empfohlen, 
ebenso  Bewegung  vor,  Ruhe  nach  dem  Essen,  Reinlichkeit  durch 
Waschen  und  Baden,  letzteres  sowohl  im  Schweiss-  als  im  Kräuterbad, 
auch  durch  Kopfwäsche,  die  einmal  in  der  Woche,  mindestens  einmal 
im  Monat  geschehen  soll;  besonders  wird  Reinhaltung  der  Füsse  be- 
tont, und  dass  alles  Waschen  nüchtern  geschehe.  Essen  soll  man  nur, 
wenn  man  Hunger  hat,  und  auch  da  nicht  bis  zur  völligen  Sättigung, 
diese  Enthaltsamkeit  und  gutes  Durchkauen  des  Genossenen  tragen 
zur  guten  Verdauung  bei;  vor  vielen  Gängen  wird  gewarnt,  folgen 
sie  sich  aber  doch,  so  geht  die  grobe  Speise  der  zarten  vor,  die 
zum   Nachtisch   aufgespart  werden   soll.    Das   Getränk,  das  man 


316  b)  vgl.  Deutsches  Calendarium  aus  dem  14.  Jahrh.  in  Haupts  Zeitschr. 
6,  350  ff.  Vorschriften  eines  mittelalterlichen  Kalenders  (v.  1428)  über  Gesundheits- 
pflege: Anz.  für  Kunde  d.  d.  Vorz.  1864,  332  fr, 

317)  wer  leben  welle  nach  der  mensur:  EUL1NG  hundert  Priameln  (18S7) 
no.  46,  u  Diese  mensür  erstreckt  sich  übrigens  auch  auf  die  eheliche  Beiwohnung, 
die  zweimal  in  der  Woche,  mit  Vorbehalt  einer  gelegentlichen  Zugabe,  erfolgen 
solle:  ebd.  46,  7 ff. 

318)  got  beschuof  den  menschen  an  dem  sehsten  tag  nach  andern  creatüren  und 
hat  in  beschaßen  alsö,  da%  seins  wesens  stük  und  seins  leibes  gelider  sint  gesetzt  nach 
dem  satf  der  ganzen  weh  .  . .  auch  ist  der  mensch  gemischet  aiq  den  vier  dementen, 
die  da  haijent  feur,  luft,  wa^er  und  erd;  MEGENBERG  3,  4  ff. 

319)  Ring  26  d,  iff. 

320)  vgl.  FREIDANK  59,  20:  enthabung  ist  der  beste  list,  der  an  den  ar^ät- 
buochen  ist. 

321)  Vgl.  dazu  Band  1,  S.  252.  369. 
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nach  und  nicht  vor  dem  Essen  geniesse,  soll  im  Sommer  ein  leichter 
Weisswein  oder  Schiller  sein,  im  Winter  Rotwein;  neuer  Wein  ist 
besser  als  alter ;  bei  Magenverstimmung  wird  ein  Glas  südlichen  Edel- 
weins  (hohen  wein)  angepriesen;  vor  geschmiertem  (gmachten)  Wein 
soll  man  sich  hüten.  Über  die  Art  des  Schlafens  werden  besondere 
Vorschriften  gegeben:  sofort  nach  dem  Essen  soll  man  sich  nicht  hin- 
legen wie  ein  Vieh,  sondern  den  Schlaf  mindestens  eine  Stunde  lang 
mit  Kurzweil  hintanhalten;  macht  sich  dann  die  Schläfrigkeit  geltend, 
so  schlafe  man  solange  ruhig  als  man  Schlaf  in  den  Augen  empfindet, 
alsdann  am  Morgen  Leibesleerung,  energische  Beseitigung  des  Aus- 
wurfs aus  Mund  und  Kehle,  Waschen,  Kämmen,  Kratzen  der  Beine, 
Reinigen  der  Ohren.  Für  ein  Schläfchen  am  Tage,  besonders  im 
Sommer,  schickt  sich  ein  kühler,  dunkler  Ort ;  man  ziehe  die  Schuhe  aus 
und  decke  sich  zu,  voraus  das  Haupt.  Auch  soll  man  sich  zuerst  auf 
die  rechte  Seite  legen.  Das  Schlafen  auf  dem  Rücken  mit  nieder- 
hängendem Haupte  ist  nicht  gut;  auf  dem  Bauche  mag  liegen,  wem 
der  Magen  erkältet  ist.  Alles  in  allem  aber  wahre  man  sich  ein  fröh- 
liches Herz,  und  hüte  sich  vor  Trübsinn  und  Zorn,  beides  ist  dem 
Blute  und  dem  Körper  verderblich;  doch  mag  ein  kleiner  Zorn  hin- 
gehen, als  dem  Blute  Anregung  bringend.  Wärme  ist  gut,  sie  schafft 
Fröhlichkeit  und  hebt  die  Lebenskraft;  nur  meide  man  das  offene 
Feuer,  und  seine  übergrosse  Wirkung,  besonders  wenn  es  unmittelbar 
ins  Gesicht  strahlt.  Man  folge  seiner  Natur,  und  dem  was  sie  an 
Speise  und  Trank  heischt,  aber  nicht  der  Wollust  oder  der  Gewohnheit, 
die  den  Menschen  nur  herunterbringen. 

WTir  haben  in  diesen  Vorschriften  des  Dorfarztes  ungefähr  die 
Summe  dessen  zu  erkennen,  was  die  bürgerlichen  und  die  guten  dörf- 
lichen Kreise  der  Zeit  allgemein  als  zur  Pflege  und  Gesundhaltung 
des  Körpers  nötig  ansahen  und  mehr  oder  weniger  auch  übten 321  b). 
Doch  ist,  ausser  der  Pflege  der  Zähne,  hier  auf  eines  keine  Rücksicht 
genommen,  was  doch,  als  ein  Geschenk  des  Altertums,  im  ganzen 
Mittelalter  und  bis  darüber  hinaus  gäng  und  gäbe  war,  die  regelmässige 
Blutentziehung  als  Vorbeugungsmittel  gegen  Krankheiten. 

Diese  Blutentziehung  durch  Anschneiden  einer  Ader  ((pXeßoxofxia), 
auf  Anweisungen  der  griechischen  Heilkunde  fussend,  war  von  den 


321  b)  Vorschriften  zur  Erhaltung  eines  gesunden  Leibes  werden  sonst  noch 
zerstreut  in  manchen  Schriften  der  Zeit  gegeben,  so  namentlich  in  der  um  1300 
verfassten  Meinauer  Naturlehre,  und  in  Conrad  von  Megenbergs  Buch  der  Natur 
1 349,  welches  aber  kein  Originahverk,  sondern  nur  die  Bearbeitung  eines  lateini- 
schen Textes  von  Thomas  von  Cantimprä  darstellt;  im  15.  Jahrb..  fasst  die  bezüg- 
lichen Lehren  das  zu  Augsburg  1472  gedruckte  Buch  von  Ordnung  der  Gesund- 
heit zusammen,  das  dem  Grafen  Rudolf  von  Hohenburg  und  seiner  Gemahlin 
Margareta  von  Thierstein  zugeeignet  ist. 
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römischen  Ärzten  seit  der  Kaiserzeit  sehr  regelmässig  ausgeübt  worden 
und  auch  in  die  Tierheilkunde  übergegangen,  wo  sie  namentlich  bei 
Pferden  Anwendung  fand8*8);  ein  Brauch,  der  bis  zu  unsern  Zeiten 
gedauert  hat.  So  sehr  hatte  sich  die  Kunst  eingebürgert,  und  so  fest 
war  man  seit  Galen  von  der  Nützlichkeit  einer  regelmässigen  Blut- 
entziehung überzeugt,  dass  sie  ohne  weiteres  auch  bei  den  germani- 
schen, mit  den  Römern  in  Berührung  kommenden  Stämmen  Platz 
griff  und  von  Berufsärzten  unter  Westgoten 822 b)  und  Franken,  sowie 
in  Klöstern  kunstgemäss  ausgeübt  wurde,  von  hier  aus  aber  schnell 
sich  in  alle  Kreise  und  bis  nach  Skandinavien  verbreitete.  Die  ein- 
fachen Handgriffe  dabei  lernten  leicht  Diener  und  selbst  die  Frauen, 
die  sich  mit  Heilkunde  abgaben,  und  mit  der  Ausbildung  des  Bade- 
wesens verbanden  dann  die  gewerbsmässigen  Bader  Aderlassen  und 
das  gleich  nachher  zu  erwähnende  Schröpfen  mit  dem  Bade  selbst. 
Das  aber  ist  ein  älterer  Brauch,  wie  man  aus  dem  Grundrisse  von 
St.  Gallen,  Fig.  25  (S.  45)  sieht,  wo  in  Verbindung  mit  einem  Bade- 
hause eine  Küche  mit  einem  Aderlassraum  darin  angebracht  ist.  Sonst 
ist  aber  in  diesem  Kloster  neben  dem  eben  erwähnten  Gebäude  noch 
ein  besonderes  eigenes  Haus  angegeben  (Fig.  56),  das  dem  Aderlass 
und  dem  Einnehmen  von  Abführungsmitteln  dient,  einen  durch  vier 
Öfen  geheizten  Einraum  bildet,  und  sechs  Tische  mit  ebensoviel 
Bänken  dahinter  enthält,  die  um  einen  grossen  Mittelherd  gruppiert 
sind.  Ein  siebenzelliger  Abtritt  schliesst  sich  dem  Hause  an,  durch 
einen  kurzen  Gang  vermittelt. 

Sprachliches  deutsches  Material  lässt  zunächst  erkennen,  in  welchem 
Grade  allmählich  das  Aderlassen  in  das  allgemeine  Volksleben  eingreift. 
Das  früheste  Zeugnis  ist  das  Wort  für  das  besonders  geformte  und 
sorglich  gepflegte  Messer  zum  Öffnen  der  Ader323),  griechisch 
(pXeßoxöfiov ,  das  in  lateinischen  Quellen  (bei  Vegetius)  in  der  Form 
ßebotomum  erscheint,  im  westgotischen  Latein  (vgl.  oben  Anm.  322 b)  als 
fleotomum,  und  im  späteren  Althochdeutsch  bereits  völlig  eingedeutscht 
und  mit  Geschlechtswandel  als  fliodema.,  fliedema  u.  ä.  auftritt824).  Den 
Weg,  den  diese  Eindeutschung  gegangen  ist,  lehrt  auch  die  lateinische 


322)  admissarios  etiam  equos  ßebotomare:  VEGETIÜS  ars  veter.  1,  24. 

322b)  ne  absentibus  propinquis  mulierem  medicus  fleotomare  presumat:  Lex 
Visigot  Reccessw.  u,  1,  1.  si  per  fleotomum  ingenuus  vel  servus  mortem  ineurrat: 
11,1,6. 

323)  phlebotomus  quoque  non  sit  aeruginosus,  non  asper,  non  longus,  non  tenuis, 
non  rotundus,  vel  brevis,  sed  medioeris:  chirurg.  Quelle  des  11.  Jahrh.  bei  Du 
CANGE  6,  305  c. 

324)  fleotomum  fliodema:  STEINM.  2,  245,  30,  fledima:  246,  31,  fliedima:  250, 
48.  fleotomum  fliedema,  fliedeme,  fledim,  flidma,  fledma:  3,  123,  43  ff.  236,  7,  flitema, 
fliedem:  193,  44.  fleotomum  quo  sanguis  minuitur  fliedem:  334.  41. 
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Form  fleotoma  des  St.  Gallischen  Baurisses  (Fig.  56).  Das  Wort 
setzt  sich  in  verschiedener  Form  im  Mittelhochdeutschen  bis  ins  Neu- 
hochdeutsche, sowie  im  Niederdeutschen  und  Niederländischen  fort825), 
im  Angelsächsischen  ist  es  selten  zu  Gunsten  eines  einheimischen  Aus- 
drucks328). Die  Handlung  aber,  die  mit  diesem  Messer  vollzogen 
wurde,  ist  immer  mit  einem  deutschen  Ausdruck  benannt  worden, 


n  ^  rl 

Fig.  56.   Aderlasshaus  vom  Grundriss  des  Klosters  St.  Gallen. 
Beischrift:  fleotomatis  hic  gustandum  1.  potionariis. 
Die  sechs  im  Riss  vereinzelt  eingezeichneten  Buchstaben  ergeben  das  Wort  mensae. 

und  zu  ßiodema  hat  sich  nur  selten  ein  Verbum  gebildet327);  ld\en 
dafür  mit  näherer  Angabe  ist  zwar  erst  mhd.  bezeugt888),  gewährt 

325)  mhd.  mnd.  vletemen,  ßieteme,  jieitem,  fliedem,  ßiedeme,  ßiedin,  vlieme,  vlym, 
phliet,  ßiete,  ßied,  flite,  ßete  u.a.:  DlEFENB.  239  b.  vleteme,  vlete:  SCHILLER-LÜBBEN 
5,  272  b.  vlieme,  vliem-ijser,  laet-ijser,  scalprum  chirurgicum,  scalpellum,  phlebotomum: 
KILIAN  Tt  3;  er  qerbicket  im  sin  houbet  mit  einem  vliemen  gar:  Pf.  Amis  2345. 
Dem  gegenüber  tritt  der  erst  spät  erscheinende  deutsche  Ausdruck  lä^-isen  (lasj- 
eisen  ßebotimus  vel ßeubotinum,  ßeubotenus:  Voc.  ineipiens  theuton.  m  1  b),  niederd. 
stü-ysern  (DlEFENB.  nov.  gloss.  177  a)  sehr  zurück. 

326)  ßebotomo  blod-sejce  l.  flytman:  Glossen  in  Haupts  Ztschr.  9,  453  a;  sonst 
aber  immer  blodseax,  blodsex:  Wright-W.  i,  22,  33.  240,  17.  400,  10.  Auch  hoch- 
deutsch findet  sich  das  Wort;  flebotomum  blödsex:  Steinm.  2,  247,  10,  offenbar 
unter  ags.  Einflüsse. 

327)  vgl.  mnl.  vliemen  incidere  scalpello,  scarificare:  KILIAN  Tt  3. 

328)  min  herre  hat  an  der  oder  läfen  unt  ml  nü  sin  gemach  haben :  H.  V.  MELK 
Priesterleben  84 f.  in  einem  tag  er  fäder  lief:  Trist.  380,  3.  ßebotomare  lassen,  die 
ädern  lassen,  lassen  uff  der  ader,  blut  lassen  %u  der  ader,  ader  lossen  u.  ä. :  DlEFENB. 
239a.  Für  dieses  lä^en,  mnd.  täten,  gilt  mnd.  auch  stugen,  stuggen,  stuen ;  ßeboto- 
mare stugen:  DlEFENB.  ebd.;  laten  blout  ut  den  äderen,  stugen,  stugen,  stuen:  nov. 
gloss.  177  a.   Sonst  auch  die  ädern  stalten,  z.  B.  MEGENBERG  31.  6. 
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aber  sein  höheres  Alter  dadurch,  dass  sich  im  Angelsächsischen  ähn- 
liches findet329).  Ebenso  führen  die  Geräte,  die  neben  dem  Messer 
zum  Aderlässen  gebraucht  werden,  und  derjenige,  der  es  ausübt  oder 
der  dem  es  geschieht,  nur  deutsche  Namen830). 

Über  die  frühere  Anwendung  des  Vorbeugungsmittels  sind  wir 
so  genau  nicht  unterrichtet,  als  über  die  spätere,  etwa  seit  dem  13. 
oder  dem  Beginn  des  14.  Jahrhunderts.  Zu  dieser  Zeit  ist,  nach  den 
Vorschriften  der  Salernitanischen  Schule,  der  Aderlass  ganz  syste- 
matisch ausgebildet,  sowohl  was  die  Zeit,  zu  welcher  derselbe  am 
besten  vorzunehmen  ist,  als  auch  den  Körperteil  an  dem  er  vollzogen 
werden  soll,  betrifft.  Im  allgemeinen  sind  des  Jahres  vier  prophylak- 
tische Aderlässe  vorgesehen.  Nicht  jeder  Monat  taugt  zum  Aderlassen, 
unbedingt  gut  ist  nur  September,  Oktober,  Dezember,  in  beschränkter 
Weise  Februar,  April,  Mai,  November;  zu  vermeiden  ist  die  Anwen- 
dung ganz  im  Januar,  März,  Juni,  Juli,  August381).  Statt  der  Monate 
werden  auch  die  zwölf  Zeichen  des  Tierkreises  genannt885).  In  der 
älteren  Zeit  wird  nur  am  Arme  zur  Ader  gelassen 332  b ) ,  später  auch 
an  anderen  Gliedmassen,  bis  auf  Daumen  und  Zeigefinger,  wobei  die 
Vorstellung  waltet,  das  verbrauchte  Venenblut  an  denjenigen  Stellen 
herauszulassen,  an  denen  es  für  die  einzelnen  Glieder  des  Menschen 
den  meisten  Schaden  tun  könne.  Die  Aderlasskunde  hat  sich  besonders 
seit  dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  derart  wissenschaftlich  aus- 
gebildet, dass  die  bedeutendsten  Ärzte,  aber  auch  die  Charlatane  der 
Zeit,  genaue  Vorschriften  über  das  Aderlassen,  verbunden  mit  Kalender, 
aufsetzen  und  für  Hoch  und  Niedrig  veröffentlichen,  lä\brieve,  lä\-\edel, 
später  lastfafeln,  lateinisch  und  deutsch,  zum  Teil  mit  Abbildung  einer 
menschlichen  Figur,  an  der  die  Stelle  des  Aderlasses  gezeigt  ist,  des 


329)  vgl.  fiebotomarius,  bI6d-ld>tere :  WRIGHT-W.  i,  117,  39. 

330)  Id^bendel,  lafände,  Verbinde  die  Aderlassbinde-,  fasciola  los^bendel,  lesser- 
bind:  DIEFENB.  226c.  la^er,  leerer  für  den  Aderschlagenden;  dy  wundarepige  .  .  ist 
eyn  hoibthantwerg  und  hat  under  em  den  les^er,  den  scher  er,  den  beder:  Anzeiger 
f.  Kunde  d.  d.  Vorz.  1856,  303  a,  vgl.  dazu  ags.  blodASttere  Anm.  329;  für  den  dem 
die  Ader  geschlagen  wird:  ich  ligen  hinder  einem  umbhang,  bin  ein  lässer  (spricht 
ein  Bauer):  WICKRAM  Rollwagenbüchlein  23  Kurz. 

33  0  vgl.  Deutsches  Calendarium  aus  dem  14.  Jahrh.  in  Haupts  Zeitschr.  ö, 
S.  351fr.  Etwas  abweichend  in  einem  Kalender  von  1428,  Anzeiger  f.  Kunde  d. 
d.  Vorzeit  1864,  S.  333  fr.  Monatreime  in  Pfeiffers  Germania  8,  107L  Majus  . .  der 
vier  lesse  eine:  Calend.  a.  a.  O.  356.  Ähnlich  beim  August:  360.  November  364. 
Die  erste  Lässe  fällt  in  den  Februar,  vgl.  352.  viermal  des  jars  f«  der  ädern  lassen, 
so  können  in  wenig  seuchen  anstos^en :  EULING  hundert  Priameln  no.  46,  S.  69.  vgl. 
auch  Zappert  a.  a.  O.  S.  oflf. 

332)  Germania  8,  109  ff.  EULJNG  na  45,  S.  68. 

332  b)  Ein  Ritter  befiehlt  einem  scherer,  seiner  ungetreuen  Frau  an  beiden 
Armen  zur  Ader  zu  lassen,  damit  das  böse  Blut  entweiche:  Diocletian  3780 ff. 
Der  Arm  wird  vorher  am  Feuer  gewärmt:  3839  f. 
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später  sogenannten  /asjtnätm/eius H38).  Und  diese  Lasstafeln  erscheinen 
seit  dem  letzten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts  mit  der  Verbreitung  der 
Buchdruckerkunst  in  beiden  Sprachen  von  bekannten  Buchdrucker- 


Flg-  57-   Adcrlassmännclien.   Aus:  Martilojjium  (so!)  der  Heiligen.    Nach  dem  Kalender. 
Strassburg,  Johannes  Prüss  m&i,  Bl  Sa- 
firmen  als  Flugblätter  verlegt  und  gedruckt  und  für  geringes  Geld 
käuflich884).    Wer  sie  nicht  selbst  kaufen  oder  lesen  kann,  geht  zu 


333;  item  es  ist  ain  gemacht  im  i4»ß  jar,  das  ain  fünft  ain  laus^brieff 
hoffen  sol,  es  sy  von  ainem  docter  oder  von  ainem  drucker;  doch  so  sol  man  alle 
jar  ain  fraug  haben  in  ainer  yunft,  von  wem  man  den  nemen  n>el,  es  sy  von  ainem 
docter  oder  von  ainem  drucker;  und  wasj  dan  ain  maist  wirt  (mit  Stimmenmehr- 
heit beschlossen  wird),  da  sol  man  das  jar  da  by  beiüben,  und  sol  man  dan  den 
selben  las^brief  in  ainer  pmft  ußschlagen  und  sond  dan  dye  maister  all  asj  vil  ier 
ist,  kainer  us^genomen,  nach  dem  selben  lasjbrief  ier  laus^binden  usjhenken :  Scherer- 
Ordnung  von  Konstanz,  in  Mones  Zeitschr.  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  12. 
154.   Über  lasjtafel  vgl.  D.  Wb.  «.">.  273.  Id^-^edel,  s.  folgende  Anm. 

334)  vgl.  Einblattdruck  von  1475.  Nürnberg,  Friedr.  Crüssler,  einen  lateini- 
schen Aderlasskalcnder  für  1476  enthaltend;  desgl.  von  147«,  Strassburg,  Heinrich 
Knoblochtzer,  deutscher  Kalender  für  1479  mit  Anweisung  zum  Aderlassen;  desgl. 
Rostock  von  1479.  deutscher  Aderlasskalender  für  1480,  u.  a.,  in  der  Sammlung 
von  Kinblattdrucken  des  bibliographischen  Apparates  der  Universitätsbibliothek 
zu  Göttingen.  In  jedem  guten  Hause  soll  an  der  Wand  der  Wohnstube  der  Ltt* 
zettel  hängen:  brieff  an  die  wand  und  ein  las^cjedel:  Hans  Folz  von  allem  H.iw>>- 
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dem  gewerbsmässigen  Bader  und  Aderlasser,  und  dieser  ist  bei  seinem 
Eid  und  der  Zunftehre  gehalten,  dem  Fragenden  die  günstige  Zeit 
für  das  Lassen  und  welchem  Leiden  es  vorbeugt,  zu  sagen885).  Aber 
es  wird  geklagt,  dass  auch  hierbei  aus  Eigennutz  mancher  Betrug 
verübt  werde880).  Das  öffentliche  Aushängen  einer  Aderlassbindc  vor 
den  Scherer-  und  Baderstuben  *")  zeigt  allgemein  den  geeigneten  Zeit- 
punkt an. 

Die  zweite  Art  der  Blutentziehung  bildet  das  Schröpfen,  im  Gegen- 
satz zum  Aderlassen  nur  für  eine  leichtere  Blutentziehung  angewendet, 
um  örtlichen  Entzündungen  vorzubeugen.  Auch  dieses  Verfahren  ist 
weithin  schon  im  Altertum  geübt  und  mit  der  Übersiedelung  griechi- 
scher Arzte  nach  Rom  dorthin  gekommen :  es  besteht  darin,  dass  man 
mit  besonderen  Messerchen  (der  Schnepper  war  noch  nicht  erfunden) 
Einschnitte  in  die  Haut  macht  und  zum  Aussaugen  des  hervorquellenden 
Blutes  kleine  darübergesetzte  Kapseln  aus  Horn  oder  Glas  anwendet. 
Eine  frühe  Kunde  vom  Schröpfen  in  fränkischen  Landen  gibt  uns 
Gregor  von  Tours,  indem  er  erzählt,  dass  Kberulf,  der  Oberkämmerer 
des  Königs  Chilpcrich,  einen  Priester  mit  Faustschlägen  bis  fast  zum 
Tode  gemisshandelt  habe,  der  auch  gestorben  sein  würde,  wenn  ihn 
die  Ärzte  nicht  durch  Schröpfköpfe  gerettet  hätten888);  der  technische 
Ausdruck  dafür  aber  ist  uns  als  ausschliesslich  hochdeutscher  und  in 
der  Form  sehr  äffen ,  schröpfen,  schreffen,  schreven,  schrepfen,  weiter- 
gebildet schraffiren,  schrapß\en,  erst  seit  dem  12.  Jahrhundert  be- 
zeugt38*) und  in  engster  Beziehung  zu  angelsächs.  screpan,  mhd. 
schreven,  ritzen,  kratzen.  Auch  köpfen  findet  sich840),  entsprechend 
dem  mnl.  und  mnd.  koppeti,  neben  dem  verdeutlichenden  koppe  settenM1). 


rath  Aib;  ouch  ein  lasfbrieff  qeyget  dir  lassen  gut:  Strassburger  Ged.  v.  Hausrat 
(ed.  Hampe)  b  2  b. 

335)  Scherer-Ordnung  von  Konstanz  1498,  in  Mones  Zeitschrift  12,  154. 

336)  kompt  da  ain  arm  man,  und  spricht:  ,maister,  ist  guot  lan',  und  spricht: 
jst  aber  die  lässi  guot?'  so  denkt  der  lässer  in  sinem  muot:  mbcht  mir  der pfenning 
werden,  got  geby  ob  du  wurdist  sterben,  villicht  wurd  mir  me  von  dir.  der  bader  der 
tuot  uff  vi!  schier  ain  büchli,  da  lüt^el  kunst  an  stat,  er  spricht:  'wer  hüt  lat,  der 
wirt  aller  siechtag  an,  ich  siechs  in  aim  guoten  Raichen  stan.'  er  waist  minder  davon 
%e  sagen,  denn  ain  alter  karr  oder  wagen:  Teufels  Netz  ioi8ifF. 

337)  vgl-  Anm.  333.    Das  heisst  auch  laspüchlein,  D.  Wb.  6,  273. 

338)  GREGOR.  TUR.  hist.  Franc.  7,  22 :  presbiterum  quoque  unum,  pro  eo  quod 
ei  vinum  dare  diffei-ret,  cum  jam  crapulatus  aspiceretur,  elisum  super  scamnum  pugnis 
ac  diversis  ictibus  verberavit,  ut  paene  animam  reddere  videretur.  et  fecisset  forsitan, 
si  ei  medicorum  ventusae  non  subvenissent. 

339)  vgl.  D.  Wb.  9,  1769.  Später  ins  Niederland,  als  schrappen,  schreppen 
scarißcare  übergegangen:  KILIAN  Jj  ib. 

340)  ventosare  köpfen,  kopphen:  DlEFENB.  611a. 

341)  koppe,  koppe  setten:  ebenda,  mnl.  koppen,  laeten  met  koppen,  scarißcare, 
admovere  cueurbitulam,  educere  sanguinem  cueurbitula:  KILIAN  R  5  b. 


§  2.  Sorge  für  die  Gesundheit 


Das  letztere  aber  lehnt  sich  an  das  zweite  Hauptgerät  beim  Schröpfen 
an,-  das  kleine,  das  Blut  aufsaugende  Gefäss,  das  von  seiner  Form  her 
bei  den  Römern  Cucurbita,  cucurbitula  genannt  wurde,  während  es  der 
Deutsche  einem  kleinen  Becher  verglich  und  köpf,  verdeutlichend  mhd, 
lä\kopf,  auch  schraffkopf ,  schrepfkopf,  bluoikopf,  badekopf  taufte  843). 
Für  jenes  römische  Cucurbita  gab  es  ein  spät-  und  volkslateinisches 
ventosa  (oben  Anm.  338),  das  ins  Deutsche  übergieng  (ein  deutlicher 
Fingerzeig,  woher  die  Kunst  des  Schröpfens  zu  uns  gelangte),  in  ver- 
schiedenen Verstümmlungen  vielfach  gebraucht  wurde  und  selbst  eine 
Verbalbildung  ventüsen,  fintusen  hervorrief848).  Der  römische  Schröpf- 
kopf ist  gewöhnlich  von  Glas  oder  Metall;  im  Mittelalter  aber  wird 
auch  der  obere  Teil  des  Kuhhorns  dafür  gebraucht344),  daher  der 
Name  schrepfhom,  schröpf hömlin9*6). 

Das  Schröpfen  steht,  wie  das  Aderlassen,  im  späteren  Mittelalter 
in  enger  Beziehung  zum  Badewesen  und  wird  vom  Bader  mit  geübt; 
auch  Frauen  besorgen  es  wohl,  namendich  bei  Personen  ihres  Ge- 
schlechts840). Es  wird  fast  wie  ein  Vergnügen,  wenigstens  wie  eine 
nicht  unangenehm  empfundene  Gesundheitsmassregel  angesehen;  von 
den  Weichlingen,  die  in  Wolframs  Willehalm  einem  Kampfe  mit  den 
.  Heiden  ausweichen,  will  der  eine  Frauengesellschaft  haben,  ein  andrer 
sich  sonst  manigfach  vergnügen,  ein  dritter  schröpfen  und  von  dem 
Ungemach  sich  erholen,  ein  vierter  auf  weichem  Lager  in  der  Kem- 
nate  ruhen847). 

Für  das  Schröpfen  tritt  das  Ansetzen  von  Blutegeln  ein,  besonders 
an  Orten  des  Körpers,  wo  der  Schröpf  köpf  nicht  haftet;  auch  dieses 


342)  angistrum  laifchopf  plutkopf,  badkopf :  DlEF.  35  a ;  ventosa  kop,  koppe,  las%- 
köpf,  losjkopff,  laysfkoppe,  schrepffkopß,  schraffkopf  bad- 1.  plutkopff,  kopffen  im  bade 
damit  man  lasft,  ventosare  mit  coppen  laessen:  61 1  a.  scarificare  kopff  im  bad  an- 
setzen: 517  a.  Das  mnd.  stugekop,  kurz  auch  stuche  (ebd.  611  a)  beruht  darauf, 
dass  mnd.  stugen  (Anm.  328),  wiewohl  ungenau,  auch  für  schröpfen  gebraucht 
wurde  (flebotomare  stugen:  ebd.  239a,  ventosare  stuen:  nov.  gloss.  378b).  ventosa 
laisjbecher  (ebd.)  zeigt  das  synonyme  becher  für  köpf. 

343)  ventosa  ventuse:  Voc.  opt.  24,  9;  vintuse,  vintusj,  vintausf,  vintauste,  ven- 
tuse,  ventitsf,  fintus,  fintus^,  fynthusq:  DlEFENB.  611a.  der  ander  wolte  phlegn  vin- 
tusen  an  sich  setzen  (nach  erlittenem  Ungemach):  Wolfram  Willeh.  323,  22 f. 
flebotomare fintusen:  DlEFENB.  239a.  ventosare  wintusen,  fintusen :  öna;  flebotomator 
vindtauser:  339a. 

344)  ich  sage  üch  von  dem  hörne  (der  Kuh)  me\  wem  ist  in  dem  rücke  we, 
dem  schrapfet  man  dermit:  KÖNIG  v.  OdenwalüE  i,  53  fr.  (S.  37  Schröder). 

345)  angistrum  schrepffhörnly,  nd.  eyn  stugehom:  DlEFENB.  nov.  gloss.  24  a. 
vgl.  dazu  kop-horenken  cucurbitula:  KILIAN  R  5  b. 

346)  venlosatrix  kopper  sehe:  DlEFENB.  61 1a  (vgl.  dazu  flebotomator  kopper: 
239  a  und  das  Vcrbum  köpfen  oben  \Anm.  340).  Über  unwissende  und  gewinn- 
süchtige schreppffer  wird  geklagt  Teufels  Netz  10230  fr. 

347)  Willeh.  323,  15  ff. 
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von  Ärzten  des  Altertums  empfohlen,  von  PHnius  als  gleicher  Wirkung 
mit  den  Schröpfköpfen  bezeugt 84S),  und  seit  früher  Zeit  in  Deutsch- 
land heimisch.  Der  ahd.  Name  für  das  Tier  ist  ahd.  das  Fem.  egala, 
mhd.  egele,  egelii9)f  dunkler  Herkunft,  mit  dem  Namen  des  Säuge- 
tiers ahd.  igil,  mhd.  igel,  schwerlich  verwandt,  aber  später  nach  Ge- 
schlecht und  Laut  zusammengeworfen.  Der  angelsächsische  Name  ist 
leece  35°) ;  er  betont  ausdrücklich  die  Heilkraft  des  Tieres  (da  leece  sonst 
der  Arzt  heisst),  und  bezeugt  seine  medizinische  Verwendung  und 
Wertschätzung ;  es  hat  sich  die  Vorstellung  ergeben,  dass  der  Blut- 
egel das  verdorbene  Blut  des  Menschen  aufsauge  und  selbst  daran  zu 
Grunde  gehe851). 

Neben  den  Blutentziehungen  steht  vorbeugend  das  regelmässige 
Einnehmen  von  Abführungsmitteln,  Abkochungen  aus  Kräutern,  mhd. 
tranc  schlechthin  genannt,  auch  in  gewissen  Monaten  nützlich  oder 
schädlich  zu  gemessen 3B2).  Blutreinigender  Thee,  bereitet  aus  Salbei, 
Wermut,  Polei,  Raute,  wird  gleicherweise  empfohlen S6S);  er  ist  wahr- 
scheinlich viel  älter  im  Gebrauch  als  jene  Abführmittel.  Beides  geht 
unter  der  lateinischen  Bezeichnung  potio;  im  Grundriss  von  St.  Gallen 
ist  für  das  Einnehmen  ein  eigenes  Haus  angewiesen  (Fig.  56). 

§3.  Krankheiten  und  deren  Heilung. 

Wir  haben  zu  wenig  Einblick  in  das  Kleinleben  eines  alten  ger- 
manischen Haushalts,  um  uns  vom  Vorkommen  kürzerer  oder  längerer 
Krankheiten  innerhalb  desselben  und  deren  Heilung  oder  Verlauf  ein 
genaues  Bild  machen  zu  können.  Die  grössere  Widerstandsfähigkeit 
des  altgermanischen  Körpers  gegen  gesundheitschädliche  Einflüsse  ist 

348)  diversus  hirudinum,  quas  sanguisugas  vocant,  ad  extrahendutn  sanguinem 
usus  est.  quippe  eadem  ratio  earum  quae  cueurbitarum  medicinalium  ad  corpora  le- 
vanda  sanguine,  spiramenta  laxanda  judicatur,  sed  Vitium  quod  admissae  sentel  de- 
siderium  faciunt  circa  eadem  tempora  anni  semper  ejusdem  medicinae.  multi  podagris 
quoque  admittendas  censuere:  PLINlOs  bist,  nat  32,  10  (42). 

349)  sanguisugae  egalun:  STEINM.  i,  526,47,  egalun,  egalen,  egilin,  egilun,  egil, 
egula,  egele:  539,  21  ff.,  sanguisuga  egela:  540,  31.  yrudo  i.  egila:  2,  339,  13.  san- 
guisuga  egala:  3,  453,  35.  mhd.  hirudo  egla,  egele,  eggle,  egel,  eggel,  ygel:  DlEFENB. 
278c;  sanguisuga  egel,  eegel,  agel,  echele,  ele,  yle:  511a.  Luther  braucht  die 
Form  die  eigel:  Spr.  Sal.  30,  15.  Andere  Namen  sind  snegel,  schnegel  (DlEFENB. 
5t  ia)  oder  niederd.  bite  (byte  ebd.);  ersterer  an  mnd.  sneil  Schnecke  angelehnt, 
letzterer  als  Beisserin  genommen. 

350)  sanguisuga,  vel  hirudo,  Uece:  YVRIGHT-W.  i,  121,  37.  321,  28. 

351)  der  wurm  (sanguisuga)  feuht  daj  faul  pluot  au\  dem  menschen  und  ninü 
des  dicke  sö  vü,  daf  er  ^eprist.  alsö  machet  er  den  menschen  gesunt  und  toett  sich 
selber:  MEGENBERG  306,  29 ff. 

352)  Calendarium  bei  Haupt  6,  351.  353.  354  «.  ö. 

353)  ebenda  S.  358  fr. 


§  3-  Krankheiten  und  deren  Heilung. 


natürlich,  wie  schon  oben  S.  6  f.  betont,  vorauszusetzen,  ebenso  aber 
auch,  dass  dieser  Widerstand  örtlich  und  zeitlich  ungleich  gewesen 
ist,  und  da  zuerst  erlahmt,  wo  einerseits  ärmliche  oder  harte  Lebens- 
bedingungen, andererseits  die  Wirkungen  einer  verfeinerten  Kultur 
sichtbar  werden.  Das  Verhältnis,  in  welchem  die  Zahl  der  Gesunden 
zu  der  der  Schwächlichen,  Leidenden  und  Kranken  in  den  Urzeiten 
steht,  konnte  ein  günstiges  genannt  werden ;  es  ist  nur  zu  fürchten,  dass 
wir  uns  doch  davon  ein  freundlicheres  Bild  machen,  als  der  Wirklich- 
keit entspricht.  WTas  an  Menschen  aufwuchs,  musste  allerdings  von 
vornherein  mit  grösserer  Lebenskraft  ausgerüstet  sein,  als  zu  einer 
jüngeren  Zeit,  die  auch  dem  weniger  kräftig  Geborenen  durch  vor- 
geschrittene Kultur  und  Kunst  über  die  widrigen  Einflüsse  auf  das 
schwache  Leben  hinaushalf,  aber  dennoch  kann  es  bei  dem  ger- 
manischen Charakter  nie  an  der  zärtlichen  Fürsorge  gefehlt  haben,  die 
sich  dem  körperlichen  Schwächling,  selbst  dem  Krüppelhaften  zu- 
wendete und  ihn  zu  einer  manchmal  langen,  wenn  auch  gesundheitlich 
wankenden  Lebensdauer  heranzog.  Dass  es  solche  Schwächlinge  in 
den  altgermanischen  Familien  als  eine  nicht  bloss  ausnahmsweise  Er- 
scheinung gegeben  habe,  können  wir  aus  der  oben  S.  7,  Anm.  45  ange- 
führten WTorten  des  Tacitus  herauslesen,  wie  ja  auch  daselbst  (Anm.  44. 
45)  entsprechende  Beispiele  aus  Königsfamilien  angeführt  werden. 

Die  Krankheitstypen  können  keine  anderen  gewesen  sein,  als  bei 
uns  auch  noch;  die  Krankheitsbilder  müssen  mit  der  Zeit  und  der 
veränderten  Kultur  wechseln.  Ob  zu  den  individuellen  Krankheiten 
in  der  Urzeit  auch  Seuchen  im  Volke  gewütet  haben,  davon  wissen 
wir  nichts ;  später,  kommen  sie  bei  der  Berührung  mit  fremder  Kultur 
allzuhäufig  und  in  verschiedener  Art  vor.  Die  Krankheitsbezeichnungen 
sind  in  der  alten  Zeit  ganz  allgemein  nach  dem  betroffenen  Körperteil 
oder  nach  Begleiterscheinungen  gebildet,  genauere  Kunstausdrücke 
kommen  erst  mit  dem  Fortschreiten  einer  wissenschaftlichen  Heil- 
kunde auf. 

Das  Gesundsein  wird  in  der  germanischen  Vorstellung  unter  dem 
Begriffe  der  Kraft  oder  der  Unverletztheit  gefasst.  Für  den  ersteren 
findet  sich  ein  Wortstamm,  der  in  doppelter  Gestalt,  mit  lautlicher 
Hochstufe  und  Tiefstufe  in  der  Wurzel,  erscheint;  mit  Hochstufe  nur 
im  Ostgermanischen,  mit  beiden  im  Westgermanischen,  wobei  sich 
überall  jüngere  Bedeutungen  entfaltet  haben.  Das  got.  swinps,  das 
sonst  griech.  ioyvQÖs  wiedergibt,  muss  auch  die  Abwesenheit  von  kör- 
perlichem Übel  ausdrücken  und  steht  ausdrücklich  im  Gegensatz  zu 
diesem1).    In  anderen  Dialekten  bewahrt  das  Adjektiv  entweder  den 

1)  ni  paürbun  swinpai  lekeis,  ak  Pai  ubilaba  habandans ,  ov  x^av  tX0V<rty  °* 
ioxvouTif  ittTQov,  «XX  01  xkxojs  Ixovxts:  Marc  2,  17.  weis  siukam,  ipjus  swinpai  sijup, 
rtfiüi  aofayuj/utv,  vf*$tf      (fcmroi  t}t&:  2.  Cor.  13,  9. 
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Sinn  des  starken  und  kräftigen,  oder  wendet  sich,  wie  im  Altnordischen 
als  svinnr  und  svidr,  zu  dem  des  geistig  tüchtigen,  ohne  ausdrücklichen 
Bezug  auf  Freisein  von  körperlichen  Bresten ;  dafür  stellt  sich  nun  im 
Westgermanischen  jene  auf  Tiefstufe  gebildete  Nebenform,  ahd.  gisunt, 
altsächs.  gisund,  angelsächs.  gesund  neben  sund,  altfries.  sund,  ein,  die 
ebenso  an  den  Begriff  der  Körperkraft  anschliesst,  wofür  ein  selten 
vorkommendes  ahd.  Subst.  sunt  robur  zeugt9).  Wir  dürfen  annehmen, 
dass  stvinps  und  gisunt  von  der  Vorstellung  der  inneren  ungebrochenen 
Lebenskraft  ausgehen  und  somit  die  Abwesenheit  innerlicher  Krank- 
heiten betonen  wollen ;  im  Gegensatz  zu  dem  Fehlen  äusserer  Körper- 
schäden, die  durch  Krieg  und  Kampf  leben  gegen  Feinde  oder  die 
wilde  Natur  hervorgebracht  werden.  Dafür  ist  das  gemeingermanische 
heil,  got.  hails,  altnord.  heilt,  angelsächs.  hol,  altfries.  altsächs.  Ml,  ahd. 
mhd.  heil  der  eigentliche  Ausdruck,  in  nächster  Verwandtschaft  zu 
altslav.  celü  ganz,  unverletzt.  Bei  dem  Überwiegen  aber  der  Körper- 
verletzungen wird  der  Ausdruck  für  Abwesenheit  derselben  auch 
auf  solche  innerer  Übel  übertragen,  und  so  tritt  im  Altnordischen 
heill  ausschliesslich  für  beide  Arten  von  Gesundsein  auf,  während 
in  anderen  Dialekten  beide  Worte  dem  Sinne  nach  durcheinander 
laufen*). 

Für  krank  gibt  es  das  gemeingermanische  Wort  got.  siuks,  alt- 
nord. sjiikr,  angelsächs.  seöc,  altsächs.  siok,  ahd.  siuh,  mhd.  siech  *),  mit 
dem  Substantiv  got.  sauhts  (vöoog,  äo&eveux),  altnord.  sott,  angels.  alt- 
sächs. ahd.  mhd.  suht,  neben  got.  siukei,  ahd.  siuchi,  mhd.  siuehe, 
siuehede,  angelsächs.  seöcnes;  eine  annehmbare  Etymologie  dieses  an 
urverwandte  Gebilde  nicht  anzuknüpfenden  Wortes,  ist  bis  jetzt  nicht 
gefunden,  und  so  weiss  man  nicht,  welche  Vorstellung  ihm  zu  Grunde 
liegt.  Erst  viel  später  wird  es  für  das  hochdeutsche  Gebiet  aus  der 
alten  Bedeutung  verdrängt  durch  das  im  Mhd.  emporkommende  kranc, 
das  seine  Heimat  auf  niederdeutschem  Gebiete  hat,  und  von  dem 
früheren  Sinne  des  zusammenbrechenden,  hinfälligen  ausgeht,  da  es 
zu  angelsächs.  critican  hinsinken  gehört  und  im  Niederdeutschen,  dann 
auch   im  Oberdeutschen  zunächst  das  lat.  debilis  glossiert0).  Vom 

i)  robur  sunt,  sunthe:  Stejnm.  i,  667,  71t  vgl.  dazu  auch  D.  Wb.  4^ 
Sp»  4254. 

3)  Recht  deutlich  schon  im  Gotischen,  wo  die  unter  Anm.  1  beigebrachte 
Stelle  im  entsprechenden  Matthäustexte  (9,  12)  bei  gleichem  griech.  Urtexte  die 
Übersetzung  erfuhrt  ni  paürbun  hailai  lekeis,  ak  pai  unhaili  habandans;  ähnlich 
Luc.  5,  31. 

4)  got.  auch  unhails;  unhailans  (to&wovvTas:  Luc  9,  2.  siukai  jah  unhailai, 
äa&tvtls  xai  afäoiOToi:  1.  Cor.  n,  30. 

5)  anderswo  ist  sauhts  vooog  von  unmahts  äo&trua  unterschieden:  Matth.  8,  17. 

6)  debilis  cranker:  STEINM.  3,  384,  64.  vgl.  mhd.  er  was  starc  und  si  kranc: 
Gregor.  393.  dazu  ahd.  krankolön  straucheln  OTFR1D  4,  4,  19  im  Codex  Pal. 
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13.  Jahrhundert  ab  erscheint  die  heutige  Bedeutung,  um  sich  bald 
weiter  zu  verbreiten,  wobei  mhd.  siech  sich  auf  den  Begriff  des  lang- 
wierig kranken,  dauernd  ungesunden  einschränkt,  während  das  Sub- 
stantiv mhd.  siuche  noch  durchaus  morbus  schlechthin  bezeichnet,  und 
erst  seit  dem  15.  Jahrhundert  den  Sinn  der  ansteckenden  Krankheit 
gewinnt 6  b).  Daneben  wird  das  Kranksein  aus  der  persönlichen  Emp- 
findung des  Schmerzes  heraus  als  Übel  oder  Weh  gefasst7).  Für 
körperliche  Hinfälligkeit  und  Schwäche  im  allgemeinen,  sei  es  durch 
Krankheit  oder  Alter,  gilt  got.  wtmahts,  altnord.  ümätir  und  ümegin, 
angelsächs.  unmeaht,  ahd.  unmaht  und  untnegi,  mhd.  unmaht  neben 
dmaht  und  omaht,  womit  aber  auch  die  plötzliche  Besinnungslosigkeit, 
gewiss  seit  uralten  Zeiten,  bezeichnet  wird,  für  die  es  auch  heisst  mir 
swindet*),  während  man  altnord.  ü-vit  sagt. 

Von  alten  speziellen  Krankheitsnamen  ist  am  weitesten  verbreitet  der 
des  Hustens,  der  über  das  Gemeingermanische  hinausgeht  und  wohl  einen 
Naturlaut  zeichnet:  altindisch  käs  husten,  litauisch  kösiu  huste,  altslav. 
kdslli  Husten,  irisch  casady  kymr.^ts  husten ;  innerhalb  der  germanischen 
Dialekte  nur  got.  nicht  bezeugt ,  altnord.  hosti,  angelsächs.  hwösta,  ahd. 
huosta,  mhd.  huoste.  Dagegen  ist  für  die  Affektion  der  Nasenschleim- 
haut eine  alte  gemeinsame  Bezeichnung  nicht  vorhanden,  jedenfalls 
weil  man  leichteren  Fällen  keine  Beachtung  geschenkt  und  schwerere 
zunächst  unter  den  Begriff  des  Fiebers  mit  gefasst  hat;  die  Sonder- 
namen der  späteren  Dialekte  knüpfen  entweder  an  das  Geräusch  beim 
Niesen  an,  wie  das  angelsächs.  brec,  gebrec,  das  sonst  Zusammen- 


Später  eger  kranck,  crang:  DlEFENB.  196c;  egrotus  seck,  kranck :  197a;  morbidus 
fieck,  cranck:  367c. 

6  b)  pestis  sewehe:  DlEFENB.  431c. 

7)  got.  pai  ubilaba  habandans,  vgl.  Anm.  1.  allans  pans  ubil  habandans  gahai- 
lida,  nävxas  rovs  xaxäf  t^ovr«?  l&tQantvotv:  Matth.  8,  16.  ahd.  wewo,  wewa  dolor, 
mhd.  iviwe;  houbitwewe  Kopfweh:  Fundgr.  i,  312,  i».  cephalalgia  hauptwee,  haupt- 
wetag  o.  siechtag:  DlEFENB.  113b.  %antwe  Zahnweh:  VlNTLER  Bl.  d.  Tug.  7778. 
Auch  ein  angels.  cöda  und  cödu  Krankheit  (inbr&c-cddu,  Anm.  59  u.  a.)  geht, 
wenn  es  wirklich  zu  altfries.  mnd.  quäd  böse,  schlecht  gehört,  von  dem  Begriffe 
des  Übels  aus. 

8)  got.  unmahts,  vgl.  Anm.  5.  ahd.  nist  .  .  thia  ummaht  so  fram  f»  tod  Uno 
bräht  (inßrmitas  haec  non  est  ad  mortem,  Joh.  12,4):  ÜTFRID  3,  23,  19.  Als  Name 
einer  bestimmten  Krankheit;  cardiacus,  dicitur  qui patitur  laborem  cordis,  vel  morbus 
cordis,  heortedfia,  vel  ece,  mod-seöenes ,  vel  unmiht:  Wright-W.  i,  199,  33  &  Für 
Ohnmacht,  altnord.  falla  i  ümätt:  FRITZNER  Ordb.  3,  771a;  mhd.  lipopsychia, 
lipotkymia  unmaht,  ommaht,  ommacht:  DlEFENB.  332  b;  (sie)  wart  tötvar  unde  bleich 
und  viel  vor  leide  in  unmaht:  Erec  8825 f.  si  kam  in  ämaht  fi/o  der  stunt:  Flore 
1230.  etleich  omacht  und  des  menschen  enjucken  sint  dem  släf  geleich:  MEGENBERG 
9,  ?L  daf  .  .  er  in  unmaht  nider  viel  als  im  geswunden  weere:  troj.  Krieg  22396». 
dar  umbe  müeste  ich  smnden:  Rabenschlacht  1017. 
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brechen  und  ein  ausbrechendes  Getöse  bedeutet0),  oder  an  das  starke 
Atmen  und  Schnaufen,  wie  das  oberdeutsch  -  mhd.  pfnüsel  y  das  zu 
dem  lautmalenden  mhd.  pfnüsen 10),  oder  das  allgemeine  snupfe,  mittel- 
und  niederd.  snuppe,  snoppe,  das  zu  mhd.  snüfen  gehört11),  oder  endlich 
sie  legen  den  Nachdruck  auf  den  Schleimfluss  aus  der  Nase,  seine 
Gestalt  oder  seine  widrige  Beschaffenheit12).  So  geben  sie  ein  ver- 
schiedenes Krankheitsbild,  welches  nur  ausnahmsweise  erzählend  aus 
geführt  wird,  wenn  etwa  das  grössere  Leben  Ludwigs  des  Frommen 
von  dem  greisen  Herrscher  berichtet,  dass  sich  der  Schleim  von  einem 
chronischen  Schnupfen  auf  der  Brust  verhärtet  und  ein  Geschwür  ge- 
bildet habe 13). 

Für  das  Fieber  bestehen  zunächst  in  den  Dialekten  einige  Sonder- 
bezeichnungen, welche  die  Erscheinungen  dabei  recht  deutlich  charak- 
terisieren, so  das  gotische  heitö  oder  brinnö  als  Hitze  oder  Brunst"), 


9)  coriqa,  neb-gebrcec:  WR1GHT-W.  j,  na,  29.  pituita,  gebrec:  39,  24.  reuma, 
gebrec:  43,  16.  brcec:  112.  27.  vgl.  dazu  fragor,  cirm,  sweg,  gebrec:  404,  17. 

10)  catarrus  pfnysel:  DlEFENB.  106b.  cory^a  pfnisel,  pfnüsel,  pnüssel:  151c 
gravedo  knüsel  L  pfnüsel:  269  b.  (knüsel  ist  Schmutz,  D.  Wb.  5,  1526).  reuma  pfnüsel: 
497  b.  Dahin  gehört  auch  ags.  fnöra  (cori^a,  sternutatio:  Wright-W.  i,  200,  9. 
213,  20)  das  sich  zu  ags.  fnesan  schnauben,  altnord.  fncesa  stellt. 

11)  catarrus  snuppe,  snuppen,  snupfen,  die  schnupf  snüpfen,  der  snoppe,  snop, 
snube  u.  ä.:  DlEFENB.  106  b.  cory^a  schnuppen,  schnupfen,  schnauppen:  151c  reuma 
snoppe,  snuppe,  snübe,  snopp,  schnopf  u.  ä.:  497  b.  ' 

12)  reuma,  item  vomex,  l.  mucco  snegel,  snegil:  STE1NM.  3,  170,  56  (snegel  ist 
sonst  Schnecke,  besonders  die  ohne  Gehäuse);  cartagus  (für  catarrus)  snuderata, 
snuderate,  snuderati:  171,  3  f.  catarrus  snuder,  snudel:  DlEFENB.  106  b.  reuma  schnud- 
del  L  snutq,  schnöder,  die  schnuder,  snodele:  497  b.  wer  hat  die  schnuder,  der  sol 
wenig  eften,  und  sol  sich  vor  kalten  drüncken  hätten,  so  vergat  sy  im  schier:  Arzneib. 
bei  SCHMELLER  2S,  573.  Der  Nasenschleim,  der  ahd.  mhd.  ro%,  rotf  heisst  und 
wohl  zu  ahd.  rio^an,  ags.  reötan  rinnen,  fliessen  gehört,  wird  im  Ags.,  zusamt  der 
Krankheit  die  ihn  erzeugt,  geradezu  als  Kot  bezeichnet;  flegma  i.  saliva,  flegmon, 
horh,  vel  mcel-dropa:  WRIGHT-W.  1,  240,  8  f.  flegma  horg:  264,  5.  hrog:  290,  32. 
horh:  430,  30.  475,  10.  pituita,  i.  minuta  salmt,  Horas  vel  hrxcunda,  vel  spathing: 
162,  33 f.  Ein  mhd.,  in  Baiern  und  mitteldeutschen  Gegenden  gekanntes  striche 
Schnupfen  (cori^a,  da^  ist  swen  diu  naslocker  trieffent  und  im  der  mensche  eins  et- 
lichen snäuqet  und  da]  niht  enhilfet,  den  selben  siechtum  heiffent  die  läute  di  Sträuchen  : 
SCHMELLER  bair.  Wb.  2S,  805.  wenn  der  mensch  die  Sträuchen  hat,  sö  smekt  er  niht 
sö  leiht  sam  e:  MEGENBERG  12,  7  f.),  wird  von  Schmeller  a.  a.  jO.  zu  tschechisch 
strauha  Rinne  gestellt. 

13)  etenim  cum  iam  senili  gravaretur  aetate,  et  flegmatis  habundantia  —  quae 
hieme  augmentabatur  —  ultra  solitum  pulmo  eins  gravaretur,  pectusque  quateretur, 
accessit  etiam  hic  tristis  nuntius.  cuius  relatu  adeo  affectus  est  amaritudine,  . .  .  ut  in 
apostema  pituita  excrescens  duresceret,  et  intra  vitalia  ulcus  letale  concresceret :  Vita 
Hludow.  62,  in  den  Mon.  Germ.  Scr.  2,  646. 

14)  in  heitöm,  nvQfcaovaay :  Matth.  8,  14.  s6  heitö,  6  rtv^izös:  15.  lag  in  brinndn, 
nvQtaoovaa:  Marc.  1,  30.  was  anahabaida  brinndn  mikilai,  nvQtry  /utyäly:  Luc.  4, 
38.  heitö  zu  ahd.  heif,  altnord.  heitr,  ags.  hat,  alts.  het,  wie  brinnö  zu  got.  brinnan 
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und  das  angelsächsische  ädl,  das  in  den  Sinn  der  Krankheit  überhaupt 
übergeht ,s),  aber  von  Anfang  an  sich  nur  auf  das  Fieber  bezogen 
haben  kann,  da  es  zu  angelsächs.  ad  Brand,  Scheiterhaufen  gehört; 
verdeutlichend  ist  die  Zusammensetzung  brytie-ädl™)  gebildet  worden. 
Umgekehrt  hat  im  hoch-  und  niederdeutschen  Gebiet,  und  spurweise 
auch  im  Norwegischen,  der  Schüttelfrost  beim  Fieber  diesem  ver- 
schiedene Namen  gegeben,  die  auf  den  Ausdrücken  für  Kälte  oder 
Frieren  fussen;  freilich  in  alten  Sprachdenkmälern  nicht  bezeugt,  aber 
doch  wohl  sehr  alt17).  Auch  der  allgemeine  Name  suht  für  Fieber 
kommt  vor1*). 

Tiefer  aber  in  die  altgermanische  Auffassung  von  den  Fieber- 
erscheinungen lässt  uns  das  sicher  gemeingermanische  Wort  blicken, 
das  im  Gotischen  und  Angelsächsischen  nicht  bezeugt,  ahd.  als  rito, 
ritto,  mhd.  rite,  ritte,  altniederdeutsch  rieb,  mnd.  rede,  mnl.  ridde, 
rijde,  altnord.  rida  auftritt lö)  und  in  Betracht  seines  Anlautes  wie  des 
konsonantischen  Inlautes  nicht  zu  dem  Verbum  angelsächs.  hridian 
sich  schütteln,  gehören  kann,  obwohl  dieses  auch  vom  Fieberfrost  ge- 
braucht wird 30) ;  die  Bildung  weist  vielmehr  auf  ein,  hoch-  und  nieder- 
brennen, vgl.  mittelnd.  hette  Fieber  im  Utrechter  Arzneibuche,  Jahrb.  des  Ver- 
eins £  nd.  Sprachforschung  15,  106.  107  Ui  ö. 

15)  morbus,  ädl:  WRIGHT-W.  1,  16a,  6.  315,  13  u.  ö.  hiem,  adle  and  wöle:  437, 
15.  eeger,  vel  cegrotus,  adlig:  162,  $  u.  ö. 

16)  febris,  bryne-ddl:  ebd.  238,  26.  febris  a  fervore  nominatur ,  id  est  bryne- 
ddl:  401,. 

17)  Fieber  als  kaltes  Weh,  Kaltsucht,  auch  substantivisch  Kalt,  das  Kalte  u. 
ä. ;  febris  daj  kalde,  kalt,  kaltwee,  dy  kalte,  die  kalt  sucht,  dye  kalde  seuche,  dat  kalde, 
kolde  u.  ä.:  DIEFENBACH  228c;  febricitare  da%  kalde  haben,  die  kalt  sacht  Udert,  kalt- 
wehig  sein:  228b;  von  einem  wibe,  di  hatte  daj  kalde:  Ködiz  80,  19;  mnd.  kolde 
sucht,  kolde  suke  febris:  Schiller  -  LüBBEN  2,  520  a.  Als  Frieren:  febris  friesen, 
frieden,  der  fror  er,  fror  er,  fr  er  er,  febricitare  friesen,  fresen  toben,  mnd.  dat  vresent 
hebben:  DlEFENB.  228  b.  c;  ein  tochtirchin,  da%  hatte  die  kr ankheit,  di  man  nennet  da% 
frisen:  KÖDIZ  96,  26.  und  also  kam  si  an  der  frorer,  und  legte  sich  %u  bett:  altd. 
Blätter  1,  56.  Als  volksmässig  norwegisch  wird  bezeugt  riste-kolla  Fieber  FRITZ- 
NER Ordbog  3,  104  friste  für  hrista  schütteln,  kolla  aus  kaldaj. 

18)  febricitare  die  sucht  haben,  febris  suchte:  DlEFENB.  228  bc.  febris  continua 
ein  suht:  Voc  opt.  36,  76. 

19)  ahd.  febris  rito:  Steinm.  2,  641,  19.  ritto:  3,  430,  22;  altsächs.  febris 
rido:  Prudentiusglossen  in  Haupts  Ztschr.  15,  522,  febribus  ridon:  528.  mhd.  febris 
ritte'l.  suht,  ritt  o.  vieber,  riten,  ritten:  DlEFENB.  228c.  mnd.  febricitare  rede  hebben: 
228  b.  ridde,  rijde,  ridtse,  redte,  riete  febris:  KlUAN  Ff  4b  (als  deutsch,  sächsisch, 
friesisch ,  rheinisch  bezeichnet),  altnord.  rida  und  ridusott  kaltes  Fieber,  ridskelfdr, 
ridusjükr  fieberkrank:  Fritzner.  Ordb.  3,  104,  106. 

20)  ags.  hridian  vom  Fieberfrost;  pä  geseah  he  hys  swegre  liegende,  and 
hripigende  (vidit  soerum  ejus  jacentem  et  febricitantem).  Matth.  8,  14;  Herodes' 
Krankheit  wird  beschrieben  hine  gelcehte  undsecgendlic  ddl  .  .  he  hridode,  and 
egeslice  hweos  (schnaufte),  and  angsumlke  siccetunge  teäh,  swä  pa?t  he  earfoölice 
ordian  (atmen)  mihte:  ÄLFRIC  Horn.  1,  86  Thorpe. 
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deutsch  männlich,  altnordisch  weiblich  gedachtes  dämonisches  Wesen 
als  Krankheitserreger  hin,  das  mit  dem  Menschen  (nach  der  älteren 
Bedeutung  des  Verbums  ahd.  ritan,  altnord.  rida)  von  dannen  zieht, 
ihn  entführt,  wobei  offenbar  an  die  Bewusstlosigkeit  und  das  Fanta- 
sieren des  Fieberkranken  gedacht  wird21).  Als  ein  solcher  den  Men- 
schen wie  ein  kriegerischer  Feind  anfallender  und  besiegender  Dämon 
blickt  er  auch  noch  in  mhd.  Fügungen  durch,  wie  wenn  ein  ritte 
gegen  einen  \oget,  einen  an  stöbet,  bestet22),  trotz  aller  Verblassung. 

Das  alte  deutsche  Wort  muss  sich  aber,  und  wahrscheinlich  in 
den  Anfängen  schon  vor  der  ahd.  Zeit,  im  hoch-  und  niederdeutschen 
Sprachgebiete  vor  der  aus  der  Schulmedizin  eindringenden  gelehrten 
Bezeichnung  febris  zurückziehen,  die  im  Ahd.  und  Ags.  bereits  volks- 
mässig  umgeformt  und  mit  bemerkenswertem  GescWcchtswechsel  er- 
scheint; im  Ags.  masculin  als  se  fefor ,  fefer  -%  was  auf  ein  früheres 
einheimisches  Wort  männlichen  Geschlechts  führt,  das  vor  febris  unter- 
gegangen ist  und  nur  im  grammatischen  Geschlecht  noch  nachwirkt; 
und  das  weist  deutlich  auf  ein  dem  ahd.  rito,  altsächs.  rido  ent- 
sprechendes rida  hin.  Im  Ahd.  aber  erscheint  ein  sächliches  tha\ßebar'2i), 
offenbar  nach  dem  einheimischen  da\  kalt  (Anm.  17)  verändert,  wel- 
ches damit  zugleich  Zeugnis  für  ein  höheres  Alter,  als  durch  Belege 
erwiesen  werden  kann,  ablegt.  Umgeformt  mit  Anlehnung  an  das 
Vcrbum  biben  beben  ist  mhd.  biver,  biever^). 


21)  Als  weiblicher  Dämon  steht  altnord.  rida  sonst  in  den  Zusammen- 
setzungen kveld-riöa,  myrk-riSa,  Hexe  die  in  der  Dunkelheit  herumfahrt  und  den 
Menschen  Schaden  oder  Tod  bringt,  vgl.  FRITZNER  Ordb.  2,  369.  762,  mhd.  rite 
in  dehselrite  Besenreiterin.  In  Bezug  auf  die  oben  gegebene  Deutung  ist  auch 
an  die  Fügung  der  tiuvel  ritet  einen  (Got  saget  im  —  Christus  dem  Petrus  —  alse 
i%  was ;  er  sprach  hinet  ritet  dich  Satanäs ,  .  ,  .  drie  stunte  vorlougenest  du  min : 
Leben  Jesu  in  Diemers  Ged.  des  11.  und  12.  Jahrh.  255,  10,  vgl.  auch  D.Wb.  8,  776) 
zu  erinnern,  die  das  Davonführen  der  Seele  unter  die  Gewalt  des  Teufels  be- 
zeichnet. Anders  ist  das  Reiten  eines  Alpes  oder  Mars  beim  Alpdrücken  gefasst, 
vgl.  nachher  Anm.  27. 

22)  dö  ginc  Alexander  und  mit  ime  manic  ander  baden  in  den  wach,  der  rite 
bestunt  in  der  näh:  LAMPRECHT  Alexander  2555  ff.  vor  vorhten  bestuont  in  der  rite: 
Reinh.  Fuchs  1484.  do  sties  in  ein  ritte  an,  das  er  starp :  D.Städtechr.  8,  400,  19 f. 
der  ritte  bald  üf  sinen  gwin  \ogte  fuo  dem  kloster  hin,  und  erschut  der  eptischin  ir 
glider:  BoNER  Edelst.  48,  8i  ff.  Von  diesem  Erschüttern  her  ist  die  jüngere 
Fügung  erwachsen  der  rite  schüttet  einen;  in  bestunt  ein  suchte  scharf,  darinne 
Schutte  in  der  rite:  Passional  45,  32  Hahn;  vergl.  dazu  da  man  sich  tuot  schütten, 
als  ob  man  hab  den  ritten:  Teufels  Netz  6036 f.  Über  die  Verwünschung  da\  dich 
der  rite  schütte!  vgl.  D.Wb.  8,  1052. 

23)  se  fefor  hig  forlet:  Matth.  8,  15.  se  fefer:  Marc.  1,  30. 

24)  fieber  habenta  febricitantem :  Tatian  48,  1 ;  furlie\  sia  tha;  fiebar:  2;  crocus 
lesket  ouh  daf  brinnente  fieber :  WILLIRAM  69,  22  f. 

25)  ein  biver:  Fundgrub.  1 ,  320,  37.  mit  der  suht  oder  mit  dem  biever  oder 
mit  dem  riten:  BR.  BERTHOLD  1,  433,  22. 
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Von  sonstigen  schwereren  inneren  Krankheiten  entgehen  uns  ge- 
meingermanische Benennungen,  obschon  solche,  wie  die  Vorgänge, 
natürlich  einst  vorhanden  gewesen  sein  müssen;  sie  haben  nur  späteren 
Sondernamen  Platz  gemacht  oder  sind  in  ihnen  verborgen.  Auch 
hier  scheint,  wie  beim  Fieber,  die  Auffassung  der  Krankheit  als  eines 
dämonischen  Wesens  durch;  vor  allem  bei  dem  Anfall  der  Blutstockung 
und  Atembeschwerde  im  Schlafe,  die  der  AJp  oder  Mar  hervorbringen 
soll,  indem  er  sein  Opfer  drückt  oder  tritt,  oder  es  unter  sich  hat, 
wie  der  Reiter  sein  Pferd.  Die  Vorstellung  wird  so  alt  sein,  wie  der 
Glaube  an  den  Dämon,  dessen  Name  in  gemeingermanische  Vorzeit 
zurückreicht20);  und  wenn  das  Verfahren  des  Alps  oder  Maren  in 
nordischen  oder  hochdeutschen  Quellen  manigfach  im  einzelnen  ge- 
schildert wird27),  so  ist  im  Angelsächsischen  die  Krankheit  ganz  im 
allgemeinen  als  celf-ädl  oder  celf-sogoda  bezeichnet28),  gerade  wie  eine 
plötzliche  rheumatische  Lähmung  im  Rücken  oder  in  den  Lenden 
dort  als  ylfay  Jusgtessan  gescot  erscheint 28 b). 

Lähmungserscheinungen,  entweder  einzelner  Körperteile  oder  des 
ganzen  Menschen,  sind  ebenfalls  mit  übernatürlicher  Gewalt  von  jeher 
in  Zusammenhang  gebracht.  Vor  allem  jene  plötzliche  und  vielfach 
tötliche  Lähmung,  für  die,  seit  dem  Mittelhochdeutschen  belegt,  aber 
wahrscheinlich  schon  weit  älter,  der  Name  Schlag  erscheint.  Dieser 
deutet  an  sich  auf  die  Tätigkeit  eines  belebten  Wesens,  und  wenn 
dafür  auch  ,die  Hand  Gottes'  gebraucht  wird29),  so  ist  der  Urheber 
des  Schlages  offen  genannt,  der  natürlich,  da  die  Krankheit  in  den 
Urzeiten  Germaniens  nicht  weniger  vorgekommen  sein  kann,  als  später, 
an  Stelle  eines  heidnischen  götdichen  Wesens  getreten  ist.  Die  Vor- 
stellung eines  Strafaktes  liegt  vor;  wie  denn  slahs  im  Gotischen  auch 
ein  von  Gott  geschicktes  Übel  *°)  bezeichnet,  entsprechend  einem  deut- 

26)  über  Wesen  und  Thätigkeit  der  Maren  und  Alpe  vgl.  GOLTHER  Handb. 
der  german.  Mythologie  (1895)  S.  75  ff.  Im  Mhd.  heisst  der  Dämon  auch  der,  diu 
ungehiure:  doj  in  reiben  die  übelen  ungehiuren:  Ges.  Abent.  3,  70,  1005;  ein  elbische 
ungehiure:  75,  1206.   Über  noch  andere  Namen  vgl.  GOLTHER  a.  a.  O.  S.  76. 

27)  altnord.  sagdi,  at  mara  trad  kann:  Ynglinga  saga  16;  mhd.  da%  dich  jon- 
mete  ein  alp:  Ges.  Abent.  3,  61,  675.  dich  hat  geriten  der  mar,  ein  elbische?  äs:  60, 
646 f.  si  sprach,  mich  drucket  heint  der  alp  so  hart  das  mir  aus  ging  der  oten: 
H.  FOLZ  in  Haupts  Zeitschr.  8,  514,  138t 

28)  Heilmittel  wid  aelfädle:  COCKAYNE  Leechdomes,  Wortcunning  and  Star- 
craft  of  early  England  (1865)  2,  344.  gif  him  bip  arlfsogopa,  him  beöp  pä  eägan 
geohve,  peer  hi  reäde  beön  sceoldon :  348. 

28b)  gif  hitweere ylfa  gescot  odde  hit  wäere  hagtessan  gescot:  ebd.  3,  54.  vgl. 
hexengeschoss,  hexenschusf  bei  HÖFLER  Krankheitsnamenbuch  598. 

29)  apoplexia  unser s  herrn  gottes  hand:  DlEFENB.  41b,  handtgottes,  schlag: 
nov.  gloss.  38  a. 

30)  als  Krankheit  (Blutfluss),  sijais  haila  af  Pamma  slaha  peinamma,  toiti 
vytK  uTto  ins  ixuaxiyös  aov:  Marc.  5,  34;  als  sonstige  Anfechtung,  gahailida  mana- 
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licheren  mhd.  slac  gotes,  das  ein  Strafgericht  im  allgemeinen31),  aber 
auch  geradezu  den  Schlagfluss  meint. 

Ohne  Bezug  auf  solche  göttliche  Hand  führt  der  Schlag  in  den 
verschiedenen  Sprachen  Sondernamen,  die  seine  Art  oder  seine  Ur- 
sache kennzeichnen.  Die  Plötzlichkeit  des  Todes  dabei  drückt  das 
angelsächs.  för-dedd  aus38);  eine  besondere  Anschauung  über  die  Ur- 
sache verrät  das  mhd.  tropfe,  das,  obwohl  erst  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert bezeugt,  doch  schon  durch  die  hier  überlieferte  ahd.  Form 
troppho*1)  ein  viel  höheres  Alter  zeigt,  aber  nicht  aus  volksmässiger 
Vorstellung  entspringt,  sondern  auf  eine  ursprünglich  Hippokratische, 
von  den  späteren  Ärzten  des  Altertums  ausgebaute  und  in  Laienkreise 
gedrungene  Lehre  zurückgeht,  dass  Lähmung  entstehe,  wenn  sich 
scharfe  Säfte  bilden,  die  auf  edle  innere  Teile  des  Körpers  tropfen  und 
den  Lebensgeistern  den  Durchgang  versperren.  Dabei  ist  freilich  tropfe 
nicht  ein  auf  den  Schlagfluss  begrenzter  Krankheitsname,  sondern  wie 
das  italienische  gotta,  franz.  goutte,  auch  auf  andere  nachher  zu  er- 
wähnende Lähmungserscheinungen  bezogen.  In  dem  Volksglauben 
des  deutschen  Südens  aber  ist  die  Anschauung  von  dem  Krankheits- 
erreger so  ausgebildet,  dass  im  Gehirn  drei  Blutstropfen  nebeneinander 
liegen,  fällt  der  linke  herab,  so  lähmt  erden  Menschen  die  linke  Seite, 
fällt  der  rechte,  so  wird  die  rechte  Seite  lahm,  fällt  aber  der  mittelste 
aufs  Herz,  so  steht  es  sofort  still35).  Daneben  hat  sich  doch  auch 
wieder  persönliche  Vorstellung  eingestellt,  wenn  der  tropfe  einen  schlagt 
oder  rührt ;  und  sie  zeigt  sich  in  der  Sprache  manchmal  lebendig  auch 
in  der  Schilderung  des  späteren  Laien,  der  an  die  gelehrten  medi- 
zinischen Auffassungen  seiner  Zeit  anknüpft86). 


gans  af  saühtim  jah.  slahim  jah  ahmane  ubilaije,  i&tqaTiwaty  noXXove  ano  yoamy  xrü 
fxuarlyuiv  xai  nvtvfidtatv  novriqwv'.  Luc.  7,  21. 

31)  über  in  ergie  der  gotes  slac,  dasf  er  selbe  und  sin  her  ertrunken  alle  in  dem 
mer  :  Kindheit  Jesu  864 ff.  ifu  jungist  der  gotliche  slac  traf  in  vetirlkhir  picht  Hein- 
manne mit  der  misilsucht:  JEROSCHIN  21303  fr. 

32)  dö  gie  übr  in  der  gotes  slac,  got  sin  leben  kurvte,  gähes  endes  er  hin 
sturste,  vil  sere  erkömn  die  gegenwärtigen,  dö  si  den  lichnamn  sähen  ligen:  Serva- 
tius 340a  fL 

33)  apoplexia  fä>rdeäp:  WRIGHT-W.  i,  351,  19,  nach  f&r  Überfall  (Beowulf 
1069.  2231).  vgl.  dazu  apoplexia  geech  tod:  DlEFENB.  41  b. 

34)  troppho  in  e.  Engelberger  Segen  des  12.  Jahrb.:  German.  18,  46.  in  einer 
Basler  Handschr.  des  13.  Jahrb.:  Haupts  Zeitschr.  17,  560.  apoplexia  tropfen,  tropfe, 
troff,  trophen:  DlEFENB.  41b.  tropff:  nov.  üloss.  28a.  vur  den  tropfen:  Germ.  8,  301 
(12.  Jahrh.). 

35)  als  Volksglaube  noch  in  Kärnthen,  vgl.  ROSEGGER  als  ich  jung  noch 
war  S.  110. 

36)  und  Karin  beruret  der  tropff,  also  das  er  an  den  henden  und  fuessen  er- 
lamet:  D.Städtechr.  3,  280,  18.  das  perlin  (paralysis)  ist  nüt  anders  den  ein  ver- 
stopffung  das  die  füchtikeit  von  dem  hirn  in  das  selbig  gtid  nit  mag  kummen,  alle 
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Fremde,  aus  der  Gelehrtensprache  umgedeutschte  Namen  setzen 
in  späterer  Zeit  ein;  so  aus  apoplexia  niederdeutsch poppelsie,  puppelsie, 
poppeisige,  gekürzt  auch  poppe!*''),  aus  paralysis  oberdeutsch  parali, 
parltSy  perlt,  perlin™),  und  im  Alemannischen  des  16.  Jahrhunderts 
erscheint  franz.  goutte  umgedeutet  als  gut39).  Unterschieden  wird  der 
Schlag  als  ganzer  oder  halber,  je  nachdem  er  den  Menschen  voll  trifft 
oder  nur  eine  Seite  lähmt40). 

Für  andere  Lähmungserscheinungen  begegnen  ältere  und  jüngere 
Namen,  die  vielfach  durcheinander  gehen  und  jedenfalls  ein  genaueres 
Krankheitsbild  nicht  geben.  Der  an  den  Gliedern  gelähmte  heisst  im 
Gotischen  us-lipau),  d.  i.  der  ausser  Gebrauch  seiner  Glieder  Befind- 
liche, und  diese  allgemeine  Vorstellung  waltet  auch  in  dem  ahd.  lidisuht, 
mhd.  lidesuht,  gelitsuht,  mit  dem  Adjektiv  lidesiech,  womit  jede  Krank- 
heit, die  die  Glieder  unbrauchbar  macht,  bezeichnet  werden  kann42). 
Spezialisiert  erscheinen  das  ahd.  hantsuht  und  fuoisuht,  schwerlich 
volksmässige  Worte,  sondern  nur  gelehrte  Übertragungen  von  griech. 
lat.  chiragra  und  podagra,  die  sich  auch  noch  später  finden48).  Das 
Volk  belegt  seit  den  gemeingermanischen  Zeiten  den  Gliederkranken 
mit  dem  allgemeinen  Ausdruck  lalim,  seinen  Zustand  mit  dem  Subst. 
Lähme"). 

füchtikeit  die  in  allen  glidern  ist,  flüsp  von  dem  hirn  herab,  wenn  nun  etwan  ein  Ver- 
stopfung kumpt,  das%  die  föchte  nit  mag  ßiessen,  so  würt  denn  das  selbig  glid  lam, 
und  so  sprechen  wir  das  perlt  oder  der  tropff  hat  in  geschlagen:  KE1SERSBERG  Brö- 
sami. 42  b. 

37)  Schiller-LüBBEN  3,  361.  DIEFENB.  41b.  poppelsucht :  nov.  Gloss.  28b. 

38)  DIEFENB.  412  a.  vgl.  Anm.  36. 

39)  der  schlag,  das  gut,  paralysis,  apoplexia.  der  den  schlag,  df  gut  oder  den 
tropff  hat  und  alle  empßndtnusf  seiner  glideren  verleürt,  attonitus:  M AALER  die 
teütsch  Spraach  355  a. 

40)  apoplexia  ganzer  slag,  eyn  doit  slag:  DlEKENB.  41a;  hemiplexia  halbe 
schlag:  274b. 

41)  $a  usKpa  nttQttXvnxos:  Marc,  2,  4.  uslißa  n«QateXvpivfi  Luc.  5,  18. 

42)  arthesis  lidesuht:  STEINM.  2,  510,  8.  podagra,  pestis  in  artubus  i.  lidesuht: 
536,  75.  Stranguria,  artetica  lidsuht,  ciatjca  lidsuht  in  der  hufi:  Voc  opt  36,  67t 
71.  architica  lidsuht,  glidsucht,  glider  gesuchte:  DIEFENB.  46b.  arthetica  lidgesucht: 
nov.  gloss.  32  b.  heisf  einen  betterisen  her  vil  schiere  dinsen  unde  tragen,  des  Up  von 
sinen  siechetagen  nicht  gerüeren  käme  sich  .  .  s6  lä  fthant  die  priester  din  al  dine 
gote  sehnen  an,  da\  si  dem  lidesiechen  man  hie  wider  geben  sine  genist:  Pantaleon 
994  fr.  Den  deutschen  Ausdrücken  vergleicht  sich  ags.  artericus,  vel  artriticus,  lid- 
ädl:  WRIGHT-W.  I,  113,  17. 

43)  podagra,  dolor  pedum,  fuojsuht :  STEINM.  2,  451,  30.  556,  62  u.  ö.  cirurgica 
hantsuht,  podagra  fuo^suht :  3,  428,  66  f.  (ciragra  hantsucht,  podagra  ftqsucht  429,  7  f.). 
chiragra  hantsucht,  hantyicht  DIEFENB.  121b.  podagra  fuojsuht,  fuoslidsucht,  nd.  vot- 
sucht:  443  b. 

44)  vgl.  oben  S.  22.  ahd.  lam  glossiert  claudus,  mancus,  paralyticus,  debilis, 
vgl.  ÜRAFF  Sprachsch.  2,  210.  mhd.  lam  in  gleichem  Sinne  mit  lidesiech:  Panta- 
leon 1049.  1098.  lerne  an  handen  und  an  beim  Schwabensp.  62,  2.    Dafür  lemede 
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Ein  mehrdeutiger  Name  für  Gliederlähmungen  ist  ferner  das 
hoch-  und  niederdeutsche  Gicht,  das  erst  verhältnismässig  spät  auf 
die  heutige  Bedeutung  eingeengt  erscheint  und  sonst  Zuckung,  Krampf, 
Lähmung  überhaupt  bedeutet*5).  Auch  diesem  Worte  muss  eine  ganz 
allgemeine  Vorstellung  zu  Grunde  liegen,  und  es  scheint,  als  ob  diese 
nicht  die  Unbeweglichkeit  der  Gliedmassen,  sondern  die  bei  manchen 
Krankheitsformen  in  Verbindung  damit  auftretenden  Entzündungs- 
erscheinungen, Anschwellen  und  Zuckungen  in  den  Gliedern,  sowie 
Abschuppen  von  Hautflächen  und  damit  verbundenem  Jucken  betroffen 
hätte.  Denn  das  nächstverwandte  angelsächs.  gihda,  gieda  ist  völlig 
in  die  Bedeutung  des  Brennens  und  Juckens  der  Haut  übergegangen, 
während  eine  andere  Ableitung  des  betreffenden  Wortkerns,  angels. 
gehda,  geohdu  das  Brennen  und  Schwellen  der  Seele  in  Not  und 
Schmerz  zeichnen  will40).  Damit  rückt  aber  das  Wort  in  die  Familie 
des  angels.  gycean,  altsächs.  jukkiem,  afod.  juchan,  jucchan,  mhd.  jucken, 
das  seinen  Sinn  auch  auf  der  Bedeutung  des  entzündlichen  Zuckens 
entfaltet  hat,  und  so  mögen,  die  Richtigkeit  der  vorstehenden  Aus- 
führungen vorausgesetzt,  zwei  verschiedene  Ableitungen  aus  einer 
Wurzel,  die  weiter  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  auf  dem  Grund- 
begriffe vielmehr  der  Entzündung  als  der  Lähmung  entsprossen  sein. 
Das  Krankheitsbild ,  das  in  späteren  mittelalterlichen  Quellen  von  der 
Gicht  gegeben  wird,  ist  unbestimmt  genug,  aber  die  Schwellung  des 
Leibes  dabei  wird  ausdrücklich  betont47),  ebenso  wie  die  Hilflosigkeit 
der  Glieder,  die  unter  dem  Bilde  des  Gebrochenseins  gefasst  ist48), 


Sachsensp.  i,  62,  2.  paralisis  der  schlag  0.  tropff  1.  lamme  des  leibs:  DlEFENB.  412. 
Selbst  der  Wassersüchtige  wird  lam  genannt:  hidpropecis  (für  hidropicus)  lam: 
STEINM.  3,  6,  11  (Voc.  St.  Galli). 

45)  paralisis  gegiht,  gegihte:  STEINM.  3,  171,  34.  da\  mich  daj  giht  gebrochen 
hat:  Kaiserchron.  2755.  spasmus  gicht:  DlEFENB.  544c.  der  kleine  oder  halbe  schlag, 
die  gicht:  LUTHER  Glosse  zu  Matth.  9,  2.  paralisis  gicht,  gegicht,  ver gicht: 
DlEFENB.  412a. 

46)  unaberendlic  gyhda  ofereode  ealne  done  lichaman:  ÄLFRIC  Horn.  1,  86  (das 
griech.  xrqauös  wiedergebend,  vgl.  BOSWORTH- TOLLER.  476).  prurigo,  gycenis: 
VVRIGHT-W.  1,  41,  31;  pruritus  giepa:  114,  4.  prurigo  gicenes:  470,  6.  giohdo  See- 
lenschmerz, swä  gi6mor~möd  giohdo  meende  an  eefter  eaüum:  Beow.  2268.  on 
gehdo:  3096. 

47)  ouch  was  f«  Waltirshusin  ein  frouwe,  di  hatte  di  gicht  swerlich  gebrochin 
wol  sibin  jar  und  was  dar      geswollen  obir  al  den  Up:  KÖDIZ  77,  32  fr. 

48)  vgl.  unter  Anra.  45.  47;  di  gicht  hatte  si  alse  sere  gebrochin,  daj  si  von 
gropn  wetagen  torecht  wordin  war:  KÖDIZ81,  24  f.  if  was  ein  frouwe  ^e  Erferte  ge- 
sejpn,  di  brach  di  gicht  also  unme^lichen  sere  daj  si  stetes  fw  bette  muste  legin:  86, 
34f.  Dazu  das  Adj.  gichtbruchig,  von  einer  gichtbruchigen  frouwen:  77,  31,  u.  ö. 
Auch  unter  dem  Bilde  des  Gebundenseins;  ir  gegihtes  bant:  Hahn  Gedichte  des 
12.  Jahrh.  78,  34,  daher  der  Gegensatz  wart  gelost  von  der  gicht:  KÖDIZ  78,  5. 
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wobei  auch  wohl  krampfige  Verkrümmung  erscheint40).  Niederdeutsch 
ist  unterschieden  die  dovendige  gicht,  das  heftige,  gleichsam  tobende 
GlicdetTeissen,  von  der  kellenden  oder  killenden  gicht,  Reissen  mit  Ge- 
schwulst und  Spannung5");  anderswo  hat  man  lebendige,  tote,  heisse 
und  kalte  Gicht  als  Namen  für  besondere  Erscheinungsformen51). 
Auch  in  weiteren  Fügungen  werden  mancherlei  krankhafte  Zusammen- 
ziehungen der  Muskeln  durch  Gicht  bezeichnet52),  so  dass  dieses  Wort 
mit  krampf  wechseln  kann,  und  selbst,  in  mhd.  darmgihtb%  kolikartige 
Krankheiten  ausdrückt.  Darum  muss  auch  die  heutige  Bedeutung 
durch  das  näher  beschreibende  der  füe\e  und  der  beine  giht,  der  hetide 
giht  gegeben  werden54).  Für  die  erstere,  die  Fussgicht,  begegnet  eine 
neckische  volksmässige  Bildung,  die  seit  dem  15.  Jahrhundert  nach- 
zuweisen, vielleicht  aber  älter  ist,  \ipperlin,  zu  dem  Verbum  mhd. 
\ippern,  trippeln,  ängstlich  und  mit  kurzen  Schritten  gehen,  gern  als 
Masculin  gebraucht  und  dadurch  auf  die  persönliche  Vorstellung  eines 
entsprechenden  Plagegeistes  hinweisend bh). 

Von  weiteren  Krankheiten  mit  Lähmungserscheinungen  sind 
mehrere  mit  Heiligen  in  Beziehung  gebracht,  die  als  Patrone  dagegen 
fungieren;  so  die  weniger  genannte  paralysis  agitans,  für  die  ein 
deutscher  Name  entgeht,  die  im  Mittelalter  als  chorea  seit.  Vitt  (auch 
die  als  Volkskrankheit  auftretende  Tanzwut  bezeichnend)  vorkommt, 
und  für  die  nachweislich  erst  seit  dem  15./16.  Jahrhundert  die  Ver- 
deutschung Veitstanz  gebräuchlich  ist*0);  und  die  seit  den  frühesten 
Zeiten  mit  Grauen  angesehene  Epilepsie,  bei  welcher  der  heilige  Va- 
lentin als  Helfer  angerufen  wird,  daher  der  Name  saut  Velten  plage'*"). 
Abgesehen  von  diesem  aber  wird  die  Krankheit  mit  einer  Anzahl  an- 


4.9)  di  gicht  hatte  im  sinen  lichatn  krump  geworgit:  ebd.  87,  9  f. 

50)  vgl.  SCHILLER- LÜBBEN'  2,  107b.  440b  und  tumescere  et  kellet:  DlEFENB. 
601  b. 

51)  fu  merkchen  das  vierlay  gicht  sind,  das  lebentig,  das  tod,  das  haif,  das 
ehalt:  Quelle  bei  Schmeller  1%  870. 

52)  vgl.  HÖFLER  deutsches  Krankheitsnamenbuch  (1899)  S.  189—192. 

53)  colica  darmgicht:  DIEFENBACH  131b.  lienteria  darmgicht:  329a.  item  er 
(der  Brantwein)  vertreibt  auch  all  daremgicht  wer  sein  ein  wenig  trinckt :  Kochbuch 
des  15.  Jahrb.  in  Haupts  Zeitschr.  9,  368. 

54)  das  selb  öl  (der  Narde)  .  .  ist  guot  für  der  ädern  gegiht,  da\  artetica  haip, 
und  für  der  füe\  und  der  pain  giht,  da\  podagra  hai^t,  und  für  der  hend  giht,  da^ 
ciragra  hai^t:  MEGENBERG  409,  30 ff. 

55)  podogra  ppperla:  DlEFENB.  443  b.  der  abt  ?u  sant  Gilgen,  der . .  gieng  da% 
er  ser  switzt,  dann  er  het  den  p'pperlin:  D.Städtechr.  10,  327,  15L  vgl.  dazu  das 
mhd.  qippeltrit  von  kurzem  Tanzschritte;  swenne  er  den  reien  vüeret  mit  manegem 
wa>hen  fippeltrite:  Minnes.  3,  236,  6  Hagen. 

56)  vgl.  den  Nachweis  German.  28,  407. 

57)  epilepsia  sant  Valtins^  plage:  DlEFENB.  204b. 
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derer  Benennungen  belegt,  die  sie  nicht  nur  ihrem  Wesen  nach, 
sondern  auch  nach  dem  gemachten  Eindruck  schildern.  Unter  ersteren 
voran  diejenigen  Bildungen,  die  sich  auf  das  plötzliche  Hinschlagen 
des  Kranken  beziehen,  wie  sie  sich  seit  alten  Zeiten  hoch-  und  nieder- 
deutsch, sowie  angelsächsisch  vorfinden.  So  ahd.  fallandiu  suht,  mhd. 
der  und  da\  vollende  (verstanden  siechtuom  oder  we\  niederd.  dat  vollende 
ovel,  de  vollende  suke,  angelsächs.  fylle-seocnes  und  ähnliches'"'8);  ebenso 
das  angelsächs.  frac-codu,  brxc-seöcnes ,  mit  dem  Adjektiv  brcec-seoc, 
welches  das  Zusammenbrechen  des  Körpers  veranschaulicht89).  Be- 
zeichnungen der  letzteren  Art  sind  die,  welche  aus  dem  Grauen  davor 
geschaffen  wurden,  wie  die  noch  heute  dauernden  ,das  böse  Wesen', 
,die  schwere  Not'  (die  aber  auch  Schlag  und  Krampferscheinungen 
mit  meinen),  und  von  denen  die  erstere  auf  einen  nicht  genannten 
dämonischen  Krankheitserreger  deutet00}.  Die  Krankheit  muss,  wie 
bei  den  Römern,  so  auch  im  germanischen  Altertume  recht  verbreitet 
gewesen  sein,  da  schon  von  Plinius  in  seiner  Naturgeschichte  eine  grosse 
Menge  von  pflanzlichen  und  anderen  Heilmitteln  angegeben  werden, 
die  auch  im  Mittelalter  ihr  Ansehen  behalten.  Eine  ihrer  Ursachen 
ist  Unmässigkeit  im  Trinken01);  eine  andere  aber  bilden  Eingeweide- 
würmer, die  als  feindliche  Wesen  im  Innern  des  Körpers  mancherlei 
Zufälle  hervorrufen,  unter  denen  auch  accadens  morbus  erscheint,  und 
die  man  durch  Beschwörung  entfernt02). 

Für  das  grosse  Gebiet  der  Krampferscheinungen  besteht  der  Name 
ahd.  krampfo,  mhd.  kramp/  und  krampfe,  altsächs.  cramp,  mnd.  kramp 


58)  epilemsia  vallindiu  suth,  vallendiu  suht,  valende  suht:  STEINM.  3,  170,  29fr. 
die  diu  vallunde  suht  warf  nider:  Servatius  1572.  von  eime  der  hatte  di  vollenden 
suche:  KÖDIZ  91,  11.  für  daj  vollende  ubel:  Fundgr.  1,  325,  8.  epilepsia  da$  {dat) 
vollende  ubil  (ovel),  daf  vollende  leit,  das  valubel,  vaüenubel,  fallende  sucht,  hinfallender 
sichtum,  der  fallend  siechtag,  der  hinfallende  siechtung,  da%  vollende:  DlEFENB.  204b. 
larvatio  vollende  sucht,  ubel:  319b;  vgl.  D.  Wb.  3,  1286.  SCHILLER-LÜBBEN  4,  194b. 
sardius  (der  Stein)  .  .  ist  guot  der  in  treit  vor  die  valletisucht :  German.  8,  303  (zu- 
gleich mit  Anklang  an  den  heil.  Valentin).  Zusammenwerfung  mit  dem  Schlag, 
caducus  morbus  vallent  ovel,  poppelcie :  DlEFENB.  nov.  gl.  64  b.  ags.  wid  fylle-seöcnysse ; 
COCKAYNE  Leechdomes  1,  164:  d  azu  und  fylle-seöcum  men :  35^-  ^S^-  auch  folgende 
Anm.   Ferner  fylle-wa?rc:  2.  174  (wcerc  Pein,  Plage). 

59)  epilepsia,  vel  caduca,  vel  larvatio,  vel  comitialis,  bra>c-cöpu,  fylle-seöc: 
WRIGHT-W.  1,  113,  26  f.  gebrcec-seöcnes:  BOSWORTH-TOLLBR  375  b.  tum  gibrcec- 
seöc  man:  BEDA  4,  3  (S.  270,  34  Miller). 

60)  vgl.  D.  Wb.  2,  249.  7,  910.  auch  nur  wesen,  z.  B.  in  der  Oberpfalz: 
Schmeller  23,  1021.  schweizerisch  bösweh  Epilepsie,  auch  weh  ohne  Beisatz: 
Stalder  Schweiz.  Idiotikon  i,  207. 

61)  ein  Beispiel  davon  bei  GREGOR.  TUR.  4,  12. 

62)  vgl.  die  Wurmsegen  bei  MÖLLENHOFF  u.  Scherer  Denkm.  i8,  S.  17,  und 
die  dazu  beigebrachte  Litteratur  2,  50  fg.  Sonstige  Mittel  und  Beschwörungen 
gegen  cadueum  morbum  bei  Steinm.  4,  632,  4  fr.  (49,  35. 
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und  krampe,  eine  sicherlich  mindestens  gemein -westgermanische  Be- 
zeichnung, die  an  die  Erscheinung  der  kranken  Glieder  anknüpft  und 
sich  ganz  durchsichtig  zu  dem  Verbum  ahd.  krimpfan,  mhd.  krimpfen, 
zusammenziehen,  winden,  biegen,  krümmen,  stellt,  zu  dem  als  entfern- 
terer Verwandter  auch  unser  krumm,  ahd.  krumb,  und  das  angelsächs. 
Verbum  crimman,  einstopfen,  zusammendrücken  gehört68).  Andere 
nebenhergehende*  Namen,  wie  mhd.  rampf  und  rampf e,  mnd.  ramm 
und  ramme,  angelsächs.  hrammaai),  gehen  auf  keine  andere  Vorstellung 
zurück.  Das  Wort  krampf  hat  seine  Bedeutung  bis  heute  fast  unver- 
ändert behalten,  und  nur  insofern  eingeschränkt,  als  es  für  einige  ört- 
liche Krankheiten  nicht  mehr  gebraucht  wird05);  auch  fasst  die  alte 
Sprache  den  Krampf  als  Kollektiverscheinung  und  bildet  darum  für  die 
einzelnen  Anfälle  keinen  Plural. 

Was  sonst  an  inneren  individuellen  Krankheiten  in  älteren  und 
jüngeren  Quellen,  immer  mehr  andeutend  oder  aufzählend  als  (auch 
in  Fachschriften)  eigentlich  beschreibend  genannt  wird,  von  dem  ein- 
fachen Kopfschmerz  und  Seitenstechen  und  der  Halsentzündung  an00) 


63)  ahd.  mhd.  arthesis  cramfo,  aiticulorum  dolor  i.  crampho :  STEINM.  2,  563,  44. 
spasmus  kramp/o,  crampho,  chramme:  3,  170,  48  f.  Spasmus  chram,  chramp,  kramp, 
kramff,  kramph,  krampf e,  nd.  krampe:  DlEFENB.  544c.  tetanus  krampf:  581c.  tenas- 
mus,  tetanus  cramph:  Voc.  opt.  36,  58  f.  alts.  articulorum  dolor  i.  crampp:  Glosse 
in  Haupts  Zeitschr.  5,  200  b.  mnl.  krampe,  spasmus,  spasma,  nervorum  distentio, 
raptus,  convulsio,  conduetio,  contraclio:  KILIAN  R  8  b.  mnd.  krampe,  ram,  is  ene 
senen  sucht,  wen  de  krimpen:  SCHILLER-LÜBBEN  2,  557b. 

64)  über  ramm  und  rampf  vgl.  D.  Wb.  8,  76.  81.  ags.  spasmos,  hramma,  vel 
smung:  WrIGHT-W.  i,  112,  19.  gyf  hwylcum  men  hramma  derige:  COCKAYNE 
I.eechdomes  1,  206.  swiung  für  swigung  zum  Verbum  swigian,  das  sonst  neben 
tacere  auch  stupere  bedeutet. 

65)  vgl.  chiragra  kramph,  kramp,  der  kramp  in  der  hant,  hendekrampf :  DlEFENB. 
121  b;  podagra  fuo%krampf,  eyn  voes^ovel  l.  den  cramp  in  den  voes:  443  b;  der  vuf- 
kramp,  der  kram:  nov.  gloss.  296a. 

66)  Bischof  Salomo  von  Constanz  capitis  dolorem  querebatur:  EKKEHART  cas. 
27 ;  halbseitiger  Kopfschmerz,  fuit  olim  sub  tempore  Godeskalki  abbatis  quidam  mo- 
nachus  nomine  Alvricus,  qui  in  capite  suo  multum  noeuit  migranea,  quae  duplex  est, 
aut  ex  gutta,  aut  ex  vermibus:  THIETMAR  4,  48.  pleuresis  stechetho:  STEINM.  2,  556, 
56.  pleuresis  stechedo,  laterum  dolor:  563,  26.  telum  stechedo,  stecchido ,  stechede, 
steche:  3,  170,  23  fr.  pleuresis  der  stech,  stich  l.  seittenwee:  DlEFENB.  442b.  ags. 
pleuriticus,  on  sidan  lama,  vel  sid-ädl:  WRIGHT-W.  t,  112,  32.  raucedo  heiseri,  hei- 
sere, haisere:  STEINM.  3,  171,  6 f.,  heiserkeit,  heiskeit,  heescheit,  heyscheit,  heischen: 
DlEFENB.  485c.  ags.  raucedo,  hdsnys:  WRIGHT-W.  i,  113,  1.  Die  Bräune  als 
Krankheit  erst  sehr  spät  genannt,  rat  für  die  prewnin:  Quelle  von  1492  bei 
SCHMELLER  is,  356.  Über  mhd.  sdd  als  angina  u.  a.  vgl.  D.  Wb.  10,  1395.  Als 
Magenkrankheit  wird  maga-pqado  genannt  und  das  allgemeine  srncopis  damit 
glossiert  (STEINM.  2,  257,  14 ff.),  das  sonst  auch  herp-it,  swindlung,  ammacht  aus- 
drückt (DlEFENB.  536a> 
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bis  zur  Wassersucht"7)  und  dem  Blutfluss08)  und  Blutsturz  ist  so 
mannigfaltig,  dass  man  nicht  die  Vorstellung  von  einem  weit  über 
dem  jetzigen  stehenden  günstigen  Gesundheitszustande  der  alten  ger- 
manischen Zeiten  gewinnen  kann.  Der  schon  hervorgehobenen  grösse- 
ren Widerstandsfähigkeit  des  Körpers,  wenigstens  vor  dem  späteren 
Mittelalter,  treten  neben  vielfacher  Ungunst  des  Klimas  seit  der  inten- 
siven Berührung  mit  römischer  Kultur  in  steigendem  Masse  schädliche 
Einflüsse  entgegen:  Unangemessenheit  der  Nahrung,  die  seit  der 
Völkerwanderung  immer  mehr  aufkommende  Versetzung  der  Speisen 
mit  fremden  Würzstoffen69),  und  nicht  zum  wenigsten  auch  der  mit 
der  steigenden  heimischen  Erzeugung  starker  geistiger  Getränke  und 
der  vermehrten  Einfuhr  sich  steigernde  Hang,  bei  Gelegenheiten  im 
Trunk  auszuschweifen.  Was  im  Waltharilied  mit  breiter  Behaglichkeit 
von  dem  Hunnenkönige  Attila  und  seinen  germanischen  Tafelgenossen 
erzählt  wird,  wie  sie  in  den  Gängen  des  Palastes  zerstreut,  besinnungs- 
los von  dem  zu  reichlich  genossenen  Weine  am  Boden  den  Rausch 
ausschlafen70),  das  erzählt  der  angelsächsische  Dichter  der  Judith  von- 
den  Mannen  des  Holofernes  beinahe  mit  denselben  Worten71),  und 
die  Schilderung  der  sinnlosen  Trunkenheit  in  dem  noch  im  13.  Jahr- 
hundert verfassten  mitteldeutschen  Schwanke,  „der  Wiener  Meerfahrt" 
atmet  denselben  Geist72;.    Man   sieht,  die  freundliche  Anschauung 


67)  wa^arsuht,  ydropis,  wa^ersoht  idrops:  GR  ÄFF  Sprachsch.  6,  141.  idropisis 
wassersuht,  nd.  watersucht  ;  DlEFENB.  284  c.  Ags.  weeter-seöenes,  wceter-ädl,  weeter- 
bolla;  ausgeführtere  Beschreibung  einer  solchen,  wceter-seöcnyss  hine  (den  Herodes) 
o/ereode,  beneodan  pam  gyrdle,  td  San  swide,  pa?t  his  gesceapu  madan  weöllon,  and 
stincende  ättor  singallice  of  dam  töswollenum  fotum  fleow :  ÄLFRIC  Homil.  1 ,  86. 
w&ter-bolla  (leecedömas  wid  watterbollan ;  COCKAYNE  Leechdomes  2,  10)  ist  Wasser- 
haut oder  -balg  (ahd.  bolla,  bulla,  folliculus). 

08)  Blutfluss  als  Krankheit  der  Frauen,  got.  qinö  blöpa-rinnandei,  ywrt  alfioQ- 
Qoovoa:  Matth.  9,  20.  in  runa  blöpis,  iv  $vati  aiparog:  Marc.  5,  25,  vgl.  Luc.  8,  43. 
44.  ahd.  bluotes  flu\:  Tatian  60,  3.  bluotflutfida ,  emorrois:  GRAFF  Sprachsch.  3, 
753.  mhd.  von  einre  frouwen,  di  hatte  den  blutflof.  KÖDIZ  91,  20.  ein  kint  von 
Schonouwe  hatte  den  blutflof:  94,  23  (vorher  hatte  da]  bluf).  für  Ruhr:  dysenteria 
pluotganc,  blutsacht,  blutflus^:  DlEFENB.  185  c.  als  Krankheit  der  Juden,  zusammen 
mit  vic,  was  auch  eine  Art  des  Blutflusses  bezeichnet,  verfluochte  Juden  widerjeem, 
ir  get  den  rehten  hellestic.  der  röte  siechtuom  und  da\  vic  macht  iueh  bleich  unde 
gel;  Seifr.  Helbling  2,  11 88  ff. 

69)  vgl.  Bd.  2,  331.  368  f.  mhd.  swaf  du  uns  gist,  da%  würfe  uns  wol .  .  schaffe, 
daf  der  munt  uns  als  ein  apoteke  smecke:  STEINMAR  i,  4. 

70)  donec  vi  potus  pressi  somnoque  gravati  passim  portieibus  sternuntur  humo- 
tenus  omnes.  et  licet  ignicremis  vellet  dare  moenia  flammis,  nullus  qui  causam  po- 
tuisset  scire  remansit:  EKKEHART  Waltharius  320  fr.  vgl.  auch  358  f. 

71)  swä  se  inwidda  ofer  ealne  dag  dryhtguman  sine  drenete  mid  wine,  swid- 
möd  sinces  brytta,  öd  hat  hi  on  swiman  Idgon ;  oferdrenete  his  dugude  ealle,  swylee 
hi  weeron  dedSe  geslegene,  agotene  göda  gehwylees:  Judith  28  ff. 

72)  vgl.  Ges.  Abent.  2,  467  ff.  Lambel  Erzählungen  und  Schwanke  (1883)  230  ff. 
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solcher  Exzesse  ändert  sich  nicht,  auch  der  Kirche  gegenüber  nicht, 
die  übermässiges  Trinken  zu  den  Todsünden  zählt;  an  welcher  übri- 
gens nach  Bruder  Bertholds  Zeugnis  auch  die  Frauen  beteiligt  sind  ™). 
Solcher  Gesinnungswechsel  wäre  auch  schwer  genug,  wenn  selbst  ein 
geistlicher  Dichter  mit  so  offenbarer  Sachkenntnis  und  Humor  den 
Zustand  nach  dem  Gelage  schildert74),  für  den  uns  die  ältere  Sprache 
keinen  Namen  überliefert,  und  den  wir  erst  viel  später  mit  Katzen- 
jammer oder  Haarweh  bezeichnet  haben75).  Die  Folgen  des  unmässi- 
gen  Trinkens  können  aber  auch  ernstere  sein,  wovon  uns  ein  frühes 
Beispiel  Jordanis  erzählt,  indem  er  den  Attila  nach  einem  Rausche 
durch  Blutsturz  enden  lässt7ak). 

Besondere  Erwähnung  verdient  unter  den  Krankheiten  der  inneren 
Organe  als  ziemlich  häufig  vorkommend  die  Ansammlung  von  sandi- 
gen oder  steinigen  Ausscheidungen  zumal  in  den  Nieren,  der  Blase 
oder  der  Galle,  die  unter  dem  Namen  angelsächs.  statt,  mhd.  stein  be- 
kannt sind  und  deren  schmerzhaftes  Auftreten  nicht  nur  die  Kunst 
der  inneren  Medizin,  sondern  auch  der  Chirurgie  wachruft70);  vor 
allem  aber  die  mörderische  Krankheit  der  Schwindsucht. 

Es  wird  vielleicht  schwer  fallen,  sich  vorzustellen,  dass  in  frühen 
germanischen  Zeiten  Tuberkulose  und  damit  in  Zusammenhang  stehende 
oder  in  der  Erscheinung  verwandte  Zelirk rankheiten,  und  nicht  bloss 


73)  da{  was  etewenne  gröfiu  pxht  an  frouwen,  da\  sie  ma?pc  an  e%\en  und  an 
trinken  wären,  daj  ist  nu  gar  unde  gar  ein  gewonheit  worden:  bi$  der  man  da\ 
swert  vertrinket,  so  hat  sie  den  snüerrinc  unde  da%  houbettuoch  vertrunken :  BR.  BeRT- 
HOLD  1,  431,  31  fL 

74)  Attila  nempe  manu  caput  amplexatus  utraque  egreditur  thalamo  rex, 
Walthariumque  dolendo  advocat,  ut  proprium  quereretur  forte  dolorem :  EKKEHART 
Walthari  362  fr. 

75}  D.Wb.  5,  296.  das  trunken  elend  heisst  schon  im  15.  Jahrh.  der  Zustand 
der  Reue  und  des  Jammers  in  der  Trunkenheit  selbst:  ebd.  3,  409. 

75  b)  qui,  ut  Priscus  historicus  refert,  exitii  sui  tempore  puellam  Mico  nomine, 
decoram  valde,  sibi  in  matrimonio  post  innumerabiles  uxores,  ut  mos  erat  gentis  illius, 
socians  eiusque  in  nuptiis  hilaritate  nimia  resolutus,  vino  somnoque  gravatus  resupi- 
nus  iaceret,  redundans  sanguis,  qui  ei  sollte  de  naribus  efßuebat,  dum  consuetis 
meatibus  impeditur,  itinere  ferali  faucibus  elapsus  cum  extinxit:  JORDANIS  de  reb. 
Get.  49. 

76)  die  technische  Bezeichnung  der  Krankheit  ist  im  Ags.  eigentlich  erst 
vorbereitet,  da  die  letztere  nur  beschrieben,  nicht  betitelt  wird;  wid  pä  untrum- 
nysse  pe  stänas  weaxep  on  blcedran  :  COCKAYNE  Leechdomes  1,  8.  on  pa>re  Ucedran 
stänas  weaxaö  and  sond:  2,  238;  im  Mhd.  aber  ist  sie  bereits  gefestigt;  calculus 
steyn,  mit  den  Zusätzen  im  übe,  morbus,  ein  suke,  verdeutlichend  harn- l.  nyeren- 
stein:  DIEFENBACH  89  c;  einem  dem  du  den  stein  sniden  solt:  BR.  BERTHOLD  1,  154, 
30.  Die  Ursache  des  Steins  wird  im  Trinkwasser  gesucht;  welchiu  (waffer)  aber 
entspringent  gegen  der  sunnen  underganch  oder  gegen  dem  himelwagen,  diu  sint  diu 
paesten,  wann  diu  machent  stain  in  der  pldsen  und  in  den  niern,  und  machen  die 
frawen  unperhaft:  MEGENBERG  104,  14  ff. 
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in  vereinzelten  Fällen ,  ihre  Opfer  gefordert  haben ;  dennoch,  ist  an 
einer  alten  Ausbreitung  der  mehrfachen  Übel ,  die  später  unter  dem 
Namen  Schwindsucht  oder  Auszehrung  zusammengefasst  werden,  nicht 
zu  zweifeln ,  Krankheiten ,  die  einst  auch  die  hauptsächlichen  der  im 
Pendjab  eingewanderten  Arier  gebildet  haben77).  Und  wie  die  Grie- 
chen diese  allmähliche  Abnahme  an  Fleisch  und  Kräften  einem 
Schmelzen  verglichen  (rrjxe&cbv  Schmelzen  und  Auszehrung,  rrjxetv 
schmelzen,  verzehren,  Trjxeo&ai  auszehren,  schwinden),  so  haben  die 
germanischen  Sprachen  aus  einer  Wurzel  snri  mit  der  allgemeinen 
Bedeutung  abnehmen,  vergehen  (die  noch  im  altnord.  svia  nachlassen 
erhalten  ist),  in  der  Weiterbildung  ahd.  swinan,  mhd.  zivinen,  altnord. 
svina  die  entsprechende  Krankheitsbezeichnung  geschaffen,  die  in  hoch- 
und  niederdeutschen  Mundarten  noch  heute  nicht  vergessen  ist,  sonst 
aber  in  allgemeinerem  Sinne  durch  die  westgermanische  Bildung  ahd. 
snrintan,  mhd.  sivinden,  angelsächs.  smndan  verdrängt  wurde78).  Dazu 
steht  das  allerdings  erst  spät  bezeugte  mhd.  swin-suht,  swint-suht, 
dessen  höheres  Alter  aber  wohl  ebenso  zweifellos  ist,  wie  das  anderer 
schon  angeführter  Krankheitsnamen  ™).  Neben  diesen  Ausdrücken,  deren 
Grundlage  wenigstens  wir  als  gemeingermanisch  ansprechen  müssen, 
gehen  Sonderbezeichnungen  (auch  ihrerseits  ein  Beweis  für  ein  häufigeres 
Auftreten  der  Krankheit),  von  denen  zehren,  abzehren,  auszehren,  mit 
den  Substantiven  Abzehrung,  Auszehrung  erst  vom  Ausgange  des 
Mittelalters  vorkommen80).    Der  häufige  Sitz  des  Übels  wird  erkannt 


77)  vgl.  SCHRÄDER  Reallexikon  der  indogerm.  Altertumskunde  (1901)  S.  474. 

78)  zur  Wurzel  swi  (zu  der  auch  angels.  swima,  altnord.  swimi,  altfries.  swima, 
mnd.  swim  Schwindel  und  Ohnmacht  gehören),  tritt  swinan  als  Zustandsbildung ; 
tabescat  farswine:  STEINM.  i,  293,  74  (nach  1.  Sam.  2,  33  tabescat  anima  tuaj;  con- 
tabeseit  arsuinit:  77,  29;  contabescunt  suinent:  2,  168,  37;  mhd.  (in  einer  Verwün- 
schung) des  dorr  und  swin!  K.  V.  WÜRZBURG  Lied.  23,  30;  dazu  ethica  (aus  hec- 
tica)  der  swinend  siechtag:  voc.  opt.  36,  75;  mnl.  swijnende  steckte  (zu  swinden  i. 
swijnen  tabescere,  extenuari):  KILIAN  Nn  8;  mundartl.  schwienen,  swinste,  Schwind- 
sucht: SCHMID  schwäb.  Wörterb.  486.  brem.  Wb.  4,  11 24.  vgl.  auch  SCHMELLER 
bair.  Wb.  2S,  634 f.  Zu  ahd.  swintan  ist  auch  der  Name  des  krankhaften  Schwindels 
gebildet;  scotomia  suintilöda,  swindilöde,  svinteldd,  swintlunge:  STEINM.  3,  170,  26 ff.; 
aporia,  vertigo  capitis  swintilöd:  DlEFENB.  41  b;  vertigo  swindel,  Schwindel  desf  houptf, 
swindelunge,  swindelnisse  u.  ä.:  615  a.  vertigo  houpswindel;  voc.  opt.  36,  11;  vgl.  dazu 
ags.  scotomia,  swinglung:  WRIGHT-W.  i,  112,  18. 

79)  ethica  swinesucht,  swintsucht,  swindesiichte :  DlEFENB.  211b.  tabes  schwein- 
sucht, Schwindsucht,  schwitsucht:  571b.  syncopis  schwindesucht,  schwintsucht;  536  a 
(nach  avyxonq  Entkräftung). 

80)  phthisis  die  derre:  DlEFENB.  249  c.  tabes  die  dörre :  571b.  tisis  das  abnemen, 
terende  suyck,  geringe,  droeginge:  585  c.  mnl.  teeringhe,  i.  wtdrooghende  siechte, 
tabes,  atrophia,  phthisis:  KILIAN  Oo  3  a.  Dazu  auch  das  aus  griech.-lat.  hectica  und 
dessen  Verstümmelung  ethica  hervorgegangene  etike,  etkum,  vgl.  D.  Wb.  3,  1 175. 
HÖFLER  deutsches  Krankheitsnamenbuch  (1899)  115;  tabes  ettig:  DlEFENB.  571a; 
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und  durch  mhd.  lungen-siiht ,  lungen-siechtac  gekennzeichnet81),  wie 
denn  Heilkräuter  dagegen  unter  dem  Namen  lungenkrüt,  lungemmr\ 
auftreten. 

Wie  die  letzten  der  genannten  Krankheitsnamen  und  schon  einige 
früher  angeführte  (hantsuht,  fuo\suhty  lidesuht  S.  123,  darmgicht  S.  125) 
nicht  von  Erscheinung  und  Art  der  Krankheit,  sondern  vom  Sitz  des 
Übels  hergenommen  sind,  so  begegnen  in  der  Zeit  vom  Althochdeut- 
schen ab  deren  eine  grössere  Reihe,  wohl  zunächst  nur  Übersetzungen 
griechisch-lateinischer  schulmedizinischer  Ausdrücke,  wie  cardia,  poda- 
gra>  chiragra**),  denen  sich  dann  frei  gebildete,  mit  -suht,  -n>e,  -swer 
komponierte  anschliessend).  Auch  verschämte  Bezeichnungen,  beson- 
ders für  Darm-  und  Blasenleiden,  finden  sich,  neben  solchen,  welche 
die  Krankheit  unverblümt  bezeichnen34).    So  ist  die  Zahl  der  Kränk- 


ster kunig  (Rudolf  von  Habsburg)  wart  sere  alt.  do  kam  in  ouch  der  sichtage  an 
der  da  heis^et  etica:  D.  Städtechr.  8,  57,  33  f. 

81)  phthisis  lungensith  (l.  -suhtj:  DlEFENB.  249  c.  tisis  lungensucht,  lungensuchtung, 
lungensiechtag :  585  c.  pleuresis  lungensichtag :  442  b.  lungesiechtuom,  dazu  lungesiech, 
lungenkrank:  LEXER  mhd.  Handwb.  1,  1984.  Von  Begleiterscheinungen,  die  von 
der  kranken  Lunge  ausgehen,  heisst  die  Krankheit  tisis  brustkristin:  voc.  opt.  36, 
46  (stöhnen,  ächzen);  brustkistrin ,  brustkistin,  brustkistfirie :  585c;  sincopis  odytn- 
broch,  herfenkist,  herfäst:  nov.  gloss.  339  b f.;  brustkistrie  tisis  vel  ulceratio  auttumor 
pulmonis:  Voc.  von  1482  bei  LEXER  Handwb.  1,  372.  vgl.  auch  der  Hermstedt: 
MEGENBERG  248,  28;  herjslähtig  (asthmaticus) :  163,  29.  ags.  phtisis,  wyrs -hrceäng, 
vel  wyrs  üsspiung:  WRIGHT-W.  1,  113,  8. 

82)  cardia  herp'suht,  herjesttht:  STEINM.  3,  170,  20  f.  vgl.  cardiacus  herqesuhtiger 
u.  ä.:  226,  12  ff.  s.  auch  Anm.  42.  Auch  lebar-suht  nach  hepaticus  (morbus)  muss 
vorhanden  gewesen  sein,  vgl.  epaticus  lebersiech,  lebet suchtig 7  DlEFENB.  203  b. 

83)  arthesis  halsuht,  chelasuht:  STEINM.  2,  451,  33.  angina  chelsuht,  kelsuht:  4, 
33,  47fr.  ädersuht  .  .  fe  latein  artetica:  MEGENBERG  327,  27.  cordiaca  brustsucht: 
DlEFENB.  151a.  asthma,  her^spann,  herqsper:  56  b  (das  man  sich  vom  Herzen  aus- 
gehend denkt);  houbetsuhi:  PFEIFFER  Arzneibücher  11;  hauptsiehtum:  MEGENBERG 
386,  26.  da%  machit  houbitwen:  Fundgrub.  1,  320,  38;  (Mittel)  ftl  deme  houbitwewen: 
321,  12;  ^antsiehtum:  MEGENBERG  235,  8.  den  ^antsmer^en:  382,  26.  den  %andwe: 
ViNTLER  oben  Anm.  7.  herqeswer ,  houbetswer,  lankeswer,  lendeswer,  tnageswer, 
ougeswer ,  siteswer,  ^answer:  mhd.  Wb.  2,  2,  810  a.  leberswer:  ebd.  (die  Er- 
krankungen der  Leber  und  gleich  betrachtete  Fälle  werden  jedoch  gewöhnlich 
nach  dem  Aussehen  des  Kranken  bezeichnet  als  Gelbsucht,  ahd.  gelasuht,  mhd. 
gelsuht,  womit  morbus  regius,  gelesuht ,  gelsaht:  STEINM.  3,  171,  22  t,  morbus  ele- 
phantinus:  2,  256,  20,  aurugo:  DlEFENB.  62  c,  ictericia:  283c  glossiert  sind).  Ags. 
ähnliche  Namen;  dolor  lateris,  stic-w&rc,  stic-ddl,  yleos,  hri/werc,  pleuriticus,  sid-ädl, 
ypaticus,  Ufer-ädl  u.  a.:  WRIGHT-W.  i,  112,  21  ff. 

84)  diarria  uqganch,  Umgang:  STEINM.  3,  171,  39  f.  dissenteria  mitüfsuhti,  miüf- 
suhti,  inü^suhti,  üpuhti,  üjsuhte :  2,  272.  43  ff.  diarrhoea  wesrigu  ruora,  die  ruer,  das 
usjlauffen,  ü^ganc,  de  vletende  bueck,  buucovel,  büchovel,  neben  dunnscheisf,  dünn- 
schysf,  lapscheisfe :  DlEFENB.  179c.  dysenteria  plhtgang,  blutsucht,  blutflus^,  rure, 
rotruor,  buchwee,  der  rot  siechtag  u.  a.  neben  blutscheysf,  blutschys^:  185  c.  ags. 
diarria,  ütsiht,  dissenteria,  blödig  ütsiht:  WRJGHT-W.  i,  113,  23  f.  stranguinaria  ge- 
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heitsnamen  recht  gross  und  deutet  auf  die  verschiedensten  Gesund- 
heitsstörungen. * 

Auch  für  mannigfache  Hautübel  liefert  die  Sprache  seit  dem 
Gemeingermanischen  Zeugnisse,  für  das  einfache  Jucken,  dessen  schon 
oben  S.  124  und  Anm.  46  gedacht  ist,  sowohl  als  auch  für  lästigere 
Zufälle  bis  zu  den  bösartigsten.  Das  ahd.  juckido ,  mhd.  juckede,  be- 
zeichnet auch  die  Krätzkrankheit  und  den  juckenden  Hautausschlag 
des  Grindes  und  der  Räude,  für  die  nebenher  besondere  Namen 
gehen85).  Mancherlei  flechtenartige  Erscheinungen  treten  auf,  deren 
Namen  aber  von  denen  der  Krätze  und  des  Grindes  nicht  auseinander 
gehalten  werden,  sondern  oft  unentwirrbar  durcheinander  gehen80). 


twanc:  STEINM.  3,  171,  36;  dysuria  harnstrenge  l. -winde,  kaltseiche:  DlEFENB.  188a. 
stranguria  harnstrang,  -strenge,  -winde,  -windel  neben  kalde  seiche,  kalter  seich,  der 
kalte  pysf  u.  ä.:  555a.  ags.  disuria,  vel  stranguria,  earfoMcete  tnicga:  WR1GHT-W. 
I,  113,  19  t 

85)  ahd.  prurigo  iuckedo,  iukido:  STEINM.  3,  171,  19  f.  prurigo,  uredo  cutis  i. 
iuchido:  306,  54.  pruriginem  iuhchidun:  2,  163,  47.  prurigine  iochodin  l.  prunsti:  1, 
371,  9.  scabia  iuchido,  iuhhido:  1,  291,  60;  pruriginem  iukiligi:  2,  197,  56  (dazu 
pruriat  iuchilot:  410,  04)5  prurigo,  pruries,  pruritus,  juckunge,  juckenisse,  juckher, 
jucken,  schabe  l.  kreide,  kratf,  schebigkait,  rudigkait,  schorf,  schürf,  scharff,  der 
scharfe  grint,  rawde,  rüd  u.  ä.:  DlEFENB.  469  b;  petigo  juckede,  juchede,  schürf, 
schorf,  grint:  432a;  Scabies  grint,  rüde,  rudigkait,  schebigkait,  schürf,  scorf  u.  ä.: 
515a:  prurigo  kratfung,  kretpgi,  rüde  o.  krecjige  hüt,  grindpuchel,  juchkung,  joken  : 
nov.  gloss.  307  b;  prurigo  krat^:  voc.  opt  36,  6.  Scabies  ahd.  hriubi,  vgl.  unten 
Anm.  173.  Sonst  sind  von  diesen  Ausdrücken  die  zu  den  Verben  jucken,  kratzen, 
schaben  gehörigen  etymologisch  klar  (die  Krätzmilbe  führt  ahd.  den  Namen  siura, 
siurra,  mhd.  siure);  ahd.  rüda  {impetigo  rhdo:  STEINM.  3,  277,  6.  Scabies  riido: 
289,  8.  impetigo  rüda:  302,  2.  scabie  riudi:  2,  633,  13)  für  hrüda,  wie  das  altsächs. 
hrutha  (scabiem  rhüthon  endi  scavathon:  Prudentiusgl.  in  Haupts  Zeitschr.  15,  528), 
621)  und  das  altnord.  hrüdr  Kruste,  Schorf  einer  Wunde,  lehren,  kann  mit  seiner 
Sippe  zu  lat.  cruor  Blut,  crüdus,  blutig,  roh,  gehören,  grind  zeichnet  den  sand- 
artig aussehenden  Ausschlag  der  Haut  (ahd.  crint  auch  alopicia:  STEINM.  3,  429, 
18),  es  gehört  zum  got.  Adjektiv  grinds  zerrieben  (in  grinda -frafijis  ohyorpvxoc 
1.  Thess.  5,  14)  und  zu  ags.  grindan,  zerreiben,  malen,  schorf  und  seine  Neben- 
formen zu  ags.  sceorfan,  nagen,  beissen,  fressen.  Dunkel  bleiben  die  Ausdrücke 
prurigo  Iuchido  (andere  Handschrift  luahido  oder  lucchido)  mit  prunsti  et  dicta  pru- 
rigo a  perurendo  et  ardendo:  STEINM.  1,  288,  50 ff.;  htchiden,  scabiem:  GRAFF  Sprach- 
sch.  1,  593  und  Anm.,  wozu  auch  zu  vergleichen  impetigo  iuhido,  lohafiur:  STEINM. 
*>  351?  49»  inpetiginem  lohafuir :  a,  221,  4,  225,  15.  ferner  Scabies  glouuido:  1,  343, 
48.  Auch  impetigo  war^a  citaroc,  war^a  citaroch,  war^a  cittarouga,  qittaroch,  citroh, 
citroch:  351,  49  ff. ;  pigiem  (für  impetiginem)  titturuh:  2,  242,  47,  das  sich  mhd.  und 
später  mundartlich  als  ptteroch,  pttrach,  auch  {ittermäl  (SCHMELLER  28,  11 64)  fort- 
setzt und  als  inpetigo  cöterlus,  cuterb  (STEINM.  3,  277,  6.  mpetigo  citterlus.  302,  a) 
entartet  erscheint,  ist  nicht  klar.  Ags.  prurigo,  emertung  (neben  pruritus  gycpa): 
WRIGHT-W.  i,  114,3,  entzieht  sich  der  Deutung;  ebenso  ahd.  pruriginem  pronadun 
Stein  m,  2,  221,  3. 

86)  Der  heutige  Name  für  die  Flechte  ist  erst  mhd.  als  da%  vlehten,  diu  vlehte, 
und  da\  geflehte  bezeugt  und  verdeutscht  impetigo  (ain  gefleckt,  flecht,  ßcht: 


t 
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Die  Rose  oder  der  Rotlauf  ist  von  alther  bekannt,  wenn  auch  nicht 
unter  diesen  beiden  Namen,  die  erst  später  erscheinen,  sondern  als 
um  sich  greifendes,  wildes  Feuer  gedacht,  gegen  das  auch  der  heilige 
Antonius  angerufen  wird87). 

Wie  gewöhnlich  Geschwüre  und  Geschwülste  seit  den  ältesten 
Zeiten  gewesen  sind,  davon  legen  wiederum  verschiedene,  weit  zurück- 
reichende Namen  Zeugnis  ab.  Von  ihnen  übersetzt  das  got.  banja 
das  griech.  ehcos,  bezeichnet  also  nicht  bloss  einen  Schwären,  wie 
Luc,  16,  20.  21,  sondern  auch  eine  Wunde,  Luc.  10,  30,  und  in 
letzterem  Sinne  kehrt  das  Wort  angelsächsisch  als  ben,  benn  (mit 
bana,  bona,  WTundenschläger,  Mörder)  und  altsächsisch  in  der  verdeut- 
lichenden Zusammensetzung  beni-nnmda  wieder.  Ein  zweiter  gotischer 
Ausdruck,  gunds,  griech.  ydyygmva  (2.  Tim.  2,  17)  übersetzend,  ist 
gemeingermanisch  wie  der  erstere,  aber  engeren  Begriffes,  da  er  die 
Eiterung  hervorhebt,  wie  ahd.  gund,  gunt,  angelsächs.  gund  Eiter, 
Gift,  Wundenjauche88)  lehren.  Diese  Flüssigkeit,  dem  Geschwüre 
eigentümlich,  wird  hochdeutsch,  nach  dem  Verschwinden  des  Wortes 
gund,  durch  eiter69)  gegeben,  das  sonst,  wie  angelsächs.  ättor,  altnord. 
ei/r,  Gift  bedeutet  und  auch  hierdurch  die  Bösartigkeit  der  Erschei- 


DlEFENB.  289  a),  mentagra  {geflecht:  356  c).  Eine  gutartigere  Form  der  Krankheit 
ist  unter  dem  Namen  schwinde,  wie  es  scheint  erst  in  späteren  Zeiten,  davon 
unterschieden,  vergl.  mentagra,  eine  kratze  ums  kinn,  eine  schwinde,  flechte,  fitter- 
mahl;  D.  Wb.  9,  2653.  Der  ags.  Name  für  inpetigo  ist  teter  (WRIGHT-W.  I,  J13, 
32  u.  ö.),  das  auf  ahd.  ßtiaroh  weist.  Die  Glosse  serpedo  pytful  wyrmses  (plur.): 
ebd.  114,  2  weist  auf  böse  Säfte  fwyrms  virus:  BOSWORTH-Toller  1289  b). 

87)  erisipila  i.  flehtentef  flur,  flehtinde^  fiur :  STF.INM.  3,  171,  16  f.  erysipelas 
wylde  fure,  wilds?  fewr,  sant  Anthony  plag:  DlEFENB.  208  b.  herisipula  das  roit  lauff, 
freysim  (substantiviertes  Neutr.  des  Adj.  vreissam  schrecklich),  freyschum,  grisi- 
pole  sant  Anthonien  rauch:  nov.  gloss.  155  a.  ags.  erysipila,  wilde  /fr:  WRIGHT-W. 
1,  114,  1;  mnl.  roose,  sint  Antonis  vier,  erysipelas,  sacer  ignis,  rubor  cum  inflam- 
matione  ac  dolore:  KILIAN  Gg  1  b.  Zusammengeworfen  wird  die  Rose  vielfach  mit 
der  unten  zu  erwähnenden  Seuche  des  ignis  sacer,  Kriebelkrankheit;  erysipelas 
heilig  ding,  witifleuer,  rotlauff,  i.  ignis  sacer:  DlEFENB.  nov.  gloss.  155a;  sacer  ignis 
sant  Antonien  für:  Voc  opt.  36,  89.  Beide  heissen  auch  das  gesegnet:  SCHMELLER 
2S,  240;  ignis  sacer  gesent:  DlEFENB.  285  b. 

88)  ahd.  livor  kund,  chund:  STEINM.  i,  201,  25.  pus  gund,  gunt:  2,  363,  11. 
tabidus  humor  gund:  441,  69.  tabe  mit  cunde,  mit  gunde:  255,  71.  pus,  hoc  est  tabo 
/.  virus,  gunt:  3,  695,  45 f.  Dazu  tabidus  gundigu:  2,  507,  46.  tabidus  (humor)  gun- 
tigiu:  541,  79.  ags.  gund:  BQSWORTH-TOLLER  493  a. 

89)  ahd.  eitar  in  der  Bed.  Gift,  venenum  aspidum  . .  eher  dero  aspidum :  NOTKER 
Ps.  13,  3.  virus  eitar:  STEINM.  2,  432,  64,  eittir:  480,  69.  Auch  die  heutige  Bed. 
schon  ahd.,  vergl.  dazu  purulenta,  saniosa  eitriga:  433,  47-  purulenta  eittriga:  481, 
9,  ettaraga:  586,  78.  pus  unreynkeit,  eyter:  DlEFENB.  474  a.  MEGENBERG  nennt 
aiter  auch  den  Ausfluss  aus  kranken  Ohren;  (Holundersaft)  rainigt . .  diu  fließenden 
6m  von  dem  aiter  und  von  der  unsauberkait :  348,  12  f. 
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nung  beleuchtet.  Es  ist  mit  dem  gotischen  Worte  allgemein  ein  um 
sich  fressendes  Geschwür  gemeint,  dasselbe,  was  später,  unter  Einfluss 
der  alten  Schulmedizin,  mit  dem  fremden  Namen  ahd.  cancher90)  oder 
mit  dessen  Verdeutschung  mhd.  krebe^9i)  bezeichnet  und  beschrieben 
wird.  Der  allgemeine  Gattungsname  für  Schwären  und  Geschwür  ist 
seit  den  althochdeutschen  Zeiten  swero,  mhd.  swer,  mnd.  sivere,  und 
sein  Kollektivum  ahd.  giswer,  mhd.  geswer;  Worte,  die  auf  Hoch- 
und  Niederdeutschland  beschränkt  sind,  aus  der  Vorstellung  eines 
drückenden  und  peinigenden  Schmerzes  (ahd.  sweran,  mhd.  sivern) 
erwachsen92),  und  jede  äussere  und  innere  Schwellung,  von  der  klein- 
sten bis  zur  bedeutendsten,  umfassen,  die  mit  Absonderung  eiteriger 
Flüssigkeit  verbunden  ist.  Sondernamen  bezeichnen  sodann  Art,  Aus- 
sehen, Umfang  derselben;  so  das  ahd.  mhd.  ei\  das  giftige93),  ahd. 

90)  cancer,  i.  languor  (d.  h.  eine  Art  Krankheit),  chancher:  STEINM.  i,  778,  3. 
cancri  chanchan:  2,  257,  48. 

91)  cancer  krebs:  voc.  opt.  36,  86;  cancer  der  kreps,  mit  näherer  Beschreibung 
ein  bo^er  swere  der  do  vil  löchere  hat  und  seyget  stetleich  ein:  DIEFENB.  94b.  cancer 
krebsf  des  libes  (morbus) :  nov.  gloss.  70  b.  MEGENBERG  verwechselt  mit  krebf  eine 
schwärenartige  Wucherung  an  After  und  Geschlechtsteilen,  die  seit  dem  Mhd. 
von  der  Schulmedizin  nach  dem  Aussehen  einer  Feige  (lat.  ficus)  den  Namen  em- 
pfangen hat;  die  faulen  küten  geprant  und  gepulvert  sint  guot  für  den  siehtuom, 
der  der  krebf  haift,  und  ist  den  läuten  an  dem  aftern  und  haifent  in  etleich  da%  veig: 
320,  32  ff.  Der  oder  das  mhd.  vic  hat  noch  nichts  mit  Syphilis  zu  thun,  sondern 
bezeichnet  Hämorrhoidalknoten  oder  fliessende  Hämorrhoiden  (emorroide  der  rot 
vic:  voc.  opt.  36,  55),  daher  auch  vicbldter,  viewarqe,  vgl.  SCHMELLER  12,  696  f. 
D.  Wb.  3,  1443.  1446.  ags.  drenc  wid  ßc-ädle:  COCKAYNE  Leechdomes  2,  340. 
Jenes  Carcinom,  welches  in  der  alten  Schulsprache  lupus  genannt  wird,  ist  nur 
ganz  obenhin  und  ungefähr  glossiert  (seuche,  wolff  ein  wetag:  DIEFENB.  340a; 
lupus  wolf:  voc.  opt.  36,  88),  und  wird  erst  spät  medizinisch  genauer  genannt: 
ist  das  der  mensch  einen  pbsen  flusf  hat  oder  ein  fistel  oder  ein  pöse  wunden  oder 
den  wolf:  ÜRTOLF  VON  BAYERLAND  Arztneibuch  (1477)  43  a;  häufiger  bezeichnet 
wolf  eine  entzündliche  Hautschürfung  zwischen  den  Beinen,  deren  Entstehung 
der  Volkswitz  mit  dem  Reiten  auf  dem  magern  Rücken  eines  Wolfes  zusammen- 
gebracht hat;  das  sie  den  ganzen  abent  get,  als  ob  sie  den  wolf  geriten  het:  Fastn. 
Spiele  aus  d.  15.  Jahrh.  41,  29;  (ein  Handwerksgesell)  dem  dut  das  laufen  we  und 
ant,  .  .  get  blasen  und  den  wolf  darfu:  H.  SACHS  Dichtungen  1,  97,  13  f.  Gödeke. 

92)  ahd.  swero,  swer,  neben  der  allgemeinen  Bedeutung  dolor,  aegrotatio, 
schon  in  der  spezialisierten;  sanies  sver,  suer,  swer:  Steinm.  3,  171,  51  f.  pustula 
giswer:  694,  16.  fol  gisweres,  ulceribus  plenus:  Tatian  107,  1;  über  mhd.  swer  als 
Verdeutschung  von  apostema,  ulcus,  abscessus  vgl.  D.  Wb.  9,  2281,  mhd.  geswer 
ebd.  4',  3981. 

93)  papulas  ei^e:  STEINM.  2,  510,  1.  er  (Lazarus)  was  von  siechlxcher  art  fallen 
fiten  eife  vol:  Barl.  85,  30  f.  Dass  ahd.  eitar,  ags.  dtor,  ahn.  eitr  Gift  (Grundform 
eitra)  und  ahd.  eif  zusammengehören,  ist  sicher,  vgl.  auch  KLUGE  etymol.  Wörterb.5, 
87  a.  Ein  ahd.  papulas  angueifa,  ei\a,  anegueifa:  STEINM.  2,  451,  21,  pustula  aneweij, 
aneweif,  anqaij:  3,  171,42fr.  muss  ungedeutet  bleiben;  ein  ags.  angset  unten  Anm. 
97  ebenfalls.  Als  Zeichen  des  Aussatzes  erscheint  pustula  puilla,  angweifo,  anewaif, 
gisprinc:  1,  343,  36  f.  pustula  chuedilla:  349,  19. 
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pülla,  puilla,  mhd.  biule,  angelsächs.  bfley  das  rund  au%etriebenew), 
ahd.  blätara,  mhd.  bldter  das  sich  blähende,  blasenförmige95),  ahd. 
dmosy  druosi,  mhd.  drüese,  das  lockere  oder  schwammichte00).  Im 
Angelsächsischen  erscheinen  auch  andere  solche  Namen,  die  sich  mit 
den  deutschen  nicht  berühren07).  Ferner  finden  sich  weithin  land- 
schaftliche ober-  und  niederdeutsche  Bezeichnungen  für  geringere  Haut- 
schäden genannter  An,  für  Erscheinungen,  die  man  später  mit  dem 
Sammelnamen  unreine  Haut  belegt98);  und  ihr  teilweises  hohes  Alter 
bezeugt,  wie  man  schon  früh  seine  Aufmerksamkeit  der  Haut,  ihren 
Erkrankungen  und  damit  auch  deren  Beseitigung  zugewendet  hat.  Es 
werden  übrigens  unter  jenem  Sammelnamen  nicht  bloss  kleinere  Ent- 
zündungen und  Ausschläge,  sondern  auch  Warzen,  Leberflecke,  Som- 
mersprossen und  ähnliches  begriffen'").    Benennungen  mit  gelehrten 


94)  papulas  büllon:  STEINM.  2,  481,  70;  ei'fe,  piullun;  510,  i;  buuttun:  536,77. 
pustula  biulla,  builla  l.  anewei^:  3,  542,  29  u.  ö.  mhd.  biulen  (Variante  zu  swern)  .  . 
under  den  üehsen:  MEGENBERG  iio,  20.  verdeutlichend  eiterbeule  D.  Wb.  3,  392, 
da  sonst  mhd.  biule  auch  die  auf  trockenen  Schlag  und  Stoss  oder  Fall  erfolgende 
Geschwulst  (im  Gegensatz  zur  Wunde)  bedeutet:  ebd.  1,  1746.  mnd.  bule:  SCHILLER- 
LÜBBEN  1,  448.  ags.  frunculus,  wearte,  bfle:  Wright-W.  i,  244,  11.  Im  Ablaut 
steht  ahd.  papula  paula:  STEINM.  i,  225,  7,  und  got.  uf-baulidai  rnv<pu>ft{y<n: 
2.  Tim.  3,  4. 

95)  über  blatter  und  seine  Herkunft  vgl  D.  Wb.  a,  77.  ahd.  papulas  blaterun: 
STEINM.  2,  556,  58;  papulas,  vesicas  blaterun,  bladrun:  563,  30;  papulas  blddarun: 
581,  47;  mhd.  bldter,  nd.  blöder  u.  ä.  als  Verdeutschung  von  papula,  pustula: 
DlEFENB.  411b.  474b.  lat  carbunculus  wird  ubil  blätera  übertragen:  100 a.  Sonst 
ist  bldter  auch  die  von  Brand  oder  Hitze  auffahrende  Blase  auf  der  Haut;  des 
fins  schäum  ist  guot  ifuo  den plätern  in  den  äugen:  MEGENBERG  480^  23 f.;  sey  speybt 
ym  an  die  wangen  seyn  so  sere  pey  der  treuwe  mein,  da%  im  platren  wuochsen  auf, 
grosser,  dann  ein  sneggenhaus:  Ring  53a,  4ff.  Über  bldtern  als  Seuche  vgl. 
unten  S»  152. 

96)  über  ahd.  druos  und  mhd.  drüese  vgl.  ausführlich  D.  Wb.  2,  1458.  mnd. 
drose,  druse:  SCHILLER-LÜBBEN  1,  583  f. 

97)  carbunculus,  spring,  vel  angset,  vel  pustula,  cwydele,  vel  pustella,  swelca: 
Wright-W.  t,  H2,  15 ft;  furunculus,  vel  antrax,  angseta:  114,  Ii. 

98)  vielleicht  bezeichnet  auch  das  seltene  mhd.  Adjektiv  wesereht  ein  solches 
Aussehen  der  Haut.  Ein  Ritter  wird  geschildert  er  was  niht  ein  scheener  man, 
weserehte  unde  ran  (dürr,  mager),  swarq  und  snoede  was  sin  hdr,  sin  varwe  bleich 
und  niht  klar,  unmmnecliche  was  sin  Hpl  Ties.  Abent.  1,  249,  15  ft  Es  mag  sich 
dabei  um  Pusteln  und  ausfarungen  (D.  Wb.  1,  853,  vgl.  abscessit  mihi,  es  ist  mir 
uffgefarn,  sc.  abscessus  DIEKEN B.  4c)  handeln,  da  ein  nächst  verwandtes,  bei  BR. 
BERTHOLD  bezeugtes  weseht  synonym  mit  rüch  steht,  weseht  and  rüch  von  einem 
Pfade :  1;  171,  4. 

99)  vgl.  dazu  die  manigfachen  Übersetzungen  von  lat.  impetigo  DrEFENB.  288  c, 
papula  411  c,  pustula  474  b,  die  sowohl  mannigfache  Hitzblätterchen,  Eiterbläschen, 
als  Hautfleckc  (wimer;  risemen  und  vlecke;  warc^elen,  wercfel,  warc^;  masschere, 
masseien;  puckelen,  vgl.  auch  lentigo  risel,  laubflecken,  mirel,  mal,  sprenckel,  sproe^el, 
sprute,  vleck  u.  a.:  324a,  labes  fleck,  placke,  masf,  mackel:  313c)  bezeichnen.  Ver- 
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Namen  verbreiten  sich  in  der  mhd.  Zeit  von  schulmedizinischen  Krei- 
sen aus100). 

Was  im  Ahd.  als  gisivulst,  mhd.  snndst,  geswulst,  mnd.  swul, 
smds  und  swulst  genannt  wird,  ist  ebenfalls  nicht  eindeutig,  weil  da- 
runter nicht  nur  die  entzündlichen  Anschwellungen  äusserer  oder 
innerer  Körperteile,  sondern  auch  Geschwüre  und  Schwielen  verstanden 
werden101),  für  welche  letztere  sonst  ahd.  swil,  swilo,  mhd.  sivile  und 
swil  gilt102),  Bildungen,  die  ja  gleicherweise  auf  das  gemeingermanische 
Verbum  got.  swillan  (erhalten  in  uf-swalleinös  <pvoi(boeis  2.  Cor.  12,  20), 
ahd.  altsächs.  angelsächs.  swellan,  mhd.  swellm  schwellen  hinweisen. 
Unter  den  vielfachen  Geschwülsten  treten  Kropf  und  Mums  als  be- 
sonders entstellend  hervor.  Ersterer,  nicht  bloss  vereinzelt  begegnend, 
sondern  landschaftlich  zumal  unter  weiblicher  Bevölkerung  auch  häufig 
erscheinend103),  führt  seinen  Hauptnamen  hoch-  und  niederdeutsch  seit 
uralter  Zeit,  woneben  ein  für  die  Schriftsprache  untergegangener, 
mundartlich  noch  fortlebender  anderer,  ahd.  chelch,  mhd.  fceüsÄ10*),  und 
endlich  ein  dritter,  mhd.  hagdrüese,  der  aber  als  Übertragung  einer 

einzelt  steht  da  ahd.  nasci  lentigo:  GRAFF  2,  1105,  das  nicht  sicher  zu  deuten  ist; 
sonst  gilt  für  das  neuere  Sommersprossen  lentigo  rosmun,  rosmin:  STEINM.  3,  171, 
12  ff.,  mhd.  roseme,  rosem,  umgedeutet  rosmuggen:  SCHMELLER  23,  151.  —  war^e 
ist  eine  schon  gemeingermanische  Bildung,  nur  got.  nicht  bezeugt,  altn.  warta, 
ags.  wearte,  ahd.  war^a,  wohl  im  Ablaut  zu  ahd.  mhd.  wurf,  Pflanze  als  Gewächs. 

100)  apostema  apostem,  aposteme:  DlEFENB.  41a.  karfunkel  aus  earbunculus, 
karnüffel,  karnöffel  aus  einem  vorausgesetzten  mittellat.  cornifolium ,  vgl.  D.  Wb. 
5,  212.  2 19  f.  So  auch  mhd.  fistula  fistel  (morbus):  DlEFENB.  237  a;  fistula  vissel 
(zwischen  ficus  figwerqer  und  tenasmus,  tetanus  cramph) :  voc.  opt.  36,  57.  Das 
ahd.  Fremdwort  fistule  bezeichnet  nur  die  Pfeife  (pfifun  l.  suegalun):  STEINM. 

,«»  «56»  7- 

101)  ahd.  livor  gisyvulst:  STEINM.  1,  536,  29,  giswulst,  giswilst:  593,  24.  mhd. 
tumor  swulst,  swobt,  geswulst,  geswolst,  geschwolst,  geschwulst:  DlEFENB.  601  b;  da$ 
sich  ein  geswulst  hin  dan  blcet  üf  für  miniu  wange:  Seifr.  Helbl.  3,  164  f.  ein  frouwe 
di .  .  was  geswollen  obir  al  den  Up, . .  (nach  einem  Gelübde)  do  vorswant  di  swulst 
reine:  KÖDIZ  78,  3.  vgl.  über  die  mnd.  Formen  SCHILLER-LÜBBEN  4,  501  f.  Aber 
auch  papula  geswulst  an  dem  haubte:  DlEFENB.  41 1  b,  pustuh  der  geschwulst:  4.74b, 
callus  geswulst,  geschwulst,  swulst:  91a. 

102)  callus  swil:  STEINM.  3,  171,  45,  swilo:  332,  47,  swil,  giswil:  229,  39;  callus 
cutis  spissata  giswil,  geswil:  269,  47  f.  callus  fuse  l.  hende  geswil:  DlEFENB.  91  a.  ein 
iuncfrouwe  .  .  di  was  lam  an  den  fujeti  unde  ouch  an  den  fingern,  also  da\  ir  di 
vingere  krump  waren  unde  gro%e  swel  dar  obir  gewachsin  waren:  KÖDIZ  82,  290°. 

103)  über  den  Kropf  und  seine  Ursachen  vgl.  oben  S.  25  und  Anm.  130. 

104)  Struma  chelch  l.  chropf,  chelc,  chropf:  STEINM.  3,  258,  31  f.,  cropf,  chelc 
l.  chroph:  287,  43;  Struma,  chelihc:  430,  6;  Struma,  guttur  tumidum,  cropf:  346,  24. 
Über  kelch  (auch  in  der  Bed.  Unterkinn)  vgl.  D.  Wb.  5,  504.  Dass  kelch  zu  ahd. 
chela  Kehle  gehört,  darf  angenommen  werden;  kröpf  stellt  sich  zunächst  zu  alt- 
nord.  kroppry  Knorren,  Geschwulst,  auch  Rumpf,  und  zu  niederd.  krop,  Auswuchs, 
Höker.  Das  Ags.  bezeichnet  den  Kropf  gleichfalls  als  Höker,  gybberosus,  vel  stru- 
mosus,  hoferede,  gibbus,  vel  Struma,  hofer'.  WRIGHT-W.  i,  337,  36 f. 
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anderen  Geschwulst  sich  zeigt105).  Das  Entstellende  eines  Kropfes  wird 
nicht  weniger  in  Deutschland  gefühlt  wie  schon  im  römischen  Alter- 
tume,  wo  Plinius  eine  grosse  Menge  Heilmittel  dagegen  mitzuteilen 
weiss;  eine  starke  Verwünschung  geht  von  solchem  Gefühle  aus106). 
Der  Mums,  wie  die  entzündliche  Anschwellung  der  Ohrspeicheldrüse 
neuer  benannt  wird,  älter  bür\el  und  personifiziert  Tannewet\ely  kommt 
in  Verbindung  mit  Grippe  oft  als  Seuche  vor  (vgl.  unten  S.  153 f.  und 
Anm.  197).  Unterschieden  davon  ist  eine  kleinere  Ohrgeschwidst,  die 
unter  dem  Namen  mhd.  oremutiel,  6rtnui\el  mit  zahlreichen  Neben- 
formen vielfach  genannt  wird107). 

Gedenken  wir  noch  unter  den  Leibesschäden  der  angeführten  Art 
jenes  als  Geschwulst  sich  zeigenden  widernatürlichen  Hervortretens 
eines  Eingeweides  duFch  eine  abnorme  Ausstülpung  seiner  Höhle,  das 
seit  dem  Mittelalter  mit  dem  Namen  bi~uch  belegt  ist,  so  entgeht  uns 
eine  alte  Bezeichnung  dafür  ganz  und  gar,  obwohl  die  Sache  natürlich 
seit  je  vorhanden  gewesen  sein  muss;  sie  ist  nur  zunächst  nicht  er- 
kannt und  unter  dem  allgemeinen  Namen  der  Geschwulst  oder  des 
Geschwüres  (wie  im  griech.  xrjkri  ja  auch)  mit  gefasst  worden,  bis  in 
ziemlich  später  Zeit  von  der  griechisch-römischen  Schulmedizin  her 
ihre  Erkennung  sich  im  Volke  verbreitet  und  hier  zwei  eigentümliche 
deutsche  Namen  schafft,  je  nachdem  man  an  eine  Zerreissung,  einen 
Bruch  des  Bauchfelles  oder  eine  im  Leibe  entstandene  Höhlung  denkt, 
wobei  man  zumal  die  Form  des  Hodenbruches  im  Auge  hat.  Die 
heute  allgemeine  Benennung  ist  die  später  bezeugte,  aber  sie  gibt, 
zusammengehalten  mit  anderen  Glossen  des  lat.  hemia,  die  deutlichere 
Anschauung  von  der  Vorstellung,  die  man  sich  dabei  macht108);  der 
zweite  Name,  ahd.  hola  mit  dem  Adjektiv  Iwloht  ist  nur  diesem  Idiom 


105)  Struma  hagdrüessen  am  halse:  DIEFENB.  557b.  vgl.  dazu  hegedrüse  D. 
Wb.  42,  776. 

106)  ich  wünsche  da%  im  wa/ise  ein  hover  und  ein  größer  kröpf:  Seifr.  Helbling 
1,  543.  Unter  fünf  Hauptgebrechen,  die  an  einem  Menschen  aufgezählt  werden, 
ist  auch  der  Kropf;  was  er  hogrecht  oder  Mint,  hat  er  ein  kroph  odr  einen  grint, 
oder  hat  sin  Up  der  Huden  schin:  BONER  Edelstein  j6,  7  ff. 

107)  parotis  geschwer  bi  dem  6r,  der  oren  mückel,  ornmückel  L  -nüttel,  orn- 
müt^el,  ornpütfel  u.  s.  w.:  DIEFENB.  414a.  otalgia  ormutfel,  orwurtjel:  403  a.  vgl. 
dazu  D.  Wb.  7,  1257. 

108)  hernia,  so  d\  ingcwaid  hinab  geet  in  d%  menschlich  gelyd,  gemecht-prüch, 
brück  circa  pudibunda,  furis^unge,  cjereyssunge,  swellinge  van  inwendich,  ein  scho- 
ringhe,  Schwelung  von  ingeweid,  geswulst  0.  ausflusf  des  ingewaids,  knab,  gil: 
DIEFENB.  276  a.  hemiosus  ghebroken  in  den  klSten:  nov.  gloss.  202  b.  Von  den 
ausser  bruch  hier  genannten  Wörtern  übersetzt  schoringe,  schorung  sonst  ruptura 
(504b);  gil  (emia  gil,  erniosus  güohter:  STEIN M.  3,  439,  76 f.)  und  knab  haben 
keine  sichere  Deutung,  vgl.  dazu  D.  Wb.  5,  1323,  no.  5. 
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eigen109),  wenn  man  nicht  ein  spät  erscheinendes  isländisches  haull 
Bruch110)  damit  zusammenbringen  will.  Das  lästige  Übel  des  Leich- 
dorns oder  Hühnerauges,  das  erst  jünger  unter  verschiedenen  Benen- 
nungen erscheint110),  mag  die  Aufzählung  der  im  Mittelalter  genannten 
Hautschäden  beschliessen.  Es  hätte  auch  unter  den  Schwielen  her- 
vorgehoben werden  können;  bezeichnend  ist  es,  dass  sein  ältester 
Name  in  Deutschland  erst  im  14.  Jahrhundert  mit  der  beginnenden 
Verengung  des  Schuhwerkes  und  den  Vorstufen  des  Schnabelschuhes 
erscheint 

Unter  den  mannigfaltigen  Leibesgebrechen,  soweit  sie  für  Heilung 
in  Frage  kommen  und  nicht  wie  Verwachsungen  oder  Gliederverlust, 
teilweise  auch  Lahmheit  untilgbar  sind  (S.  22  ff.) ,  nehmen  vor  allem 
die  Augenübel  einen  breiten  Raum  ein.  Wie  sehr  sie  beachtet  wer- 
den, geht  schon  daraus  hervor,  dass  vielfältige  und  zum  Teil  alte 
Namengebung  uns  über  die  verschiedene  Art  der  Übel  unterrichtet, 
während  andere  Gebrechen  bei  weitem  nicht  so  scharf  unterschieden 
werden.  Wir  gehen  nicht  fehl,  wenn  wir  im  alten  Germanien  sowohl 
als  auch  noch  später  im  Mittelalter  ein  recht  reichliches  Auftreten  von 
Augenkrankheiten  annehmen  und  das  zum  grossen  Teil  mit  dem 
mangelhaften  Rauchabzuge  in  Wohnung  und  Küche  in  Verbindung 
bringen  (vgl.  Bd.  1,  S.  28.  119  f.  239);  werden  doch  im  weitverbreite- 
ten Sprichwortc  der  Rauch  mit  dem  durchlässigen  Dache  und  der 
bösen  Hausfrau  zusammen  als  die  drei  grösten  Hausschäden  dar- 
gestellt119). 

Der  gemeindeutsche  Ausdruck  für  jegliche  Abwesenheit  des  Augen- 
lichtes ist  got  blinds,  altnord.  blindr,  angelsächs.  altsächs.  altfries.  blind, 
ahd.  mhd.  Mint,  er  muss  aber  seine  persönliche  Beziehung  erst  inner- 
halb des  Germanischen  aus  der  allgemeineren  sächlichen  des  Dunkeln, 
Trüben  entwickelt  haben113),  da  das  Wort  in  der  engsten  Verwandt- 


109)  ernia  hola:  STEINM.  3,  430,  26.  holohter,  haolohter  herniosus:  GR  ÄFF  4, 
848.  ponderosus,  cui  humor  viscerum  in  virilia  labitur  L  holohter:  STEINM.  3, 
•!<y>,  20  f. 

110)  haull,  m.  FRITZNER  Ordbog  1,  744  b;  es  sieht  wie  ein  Lehnwort  aus. 

111)  lentigo  lihtorn:  Voc  opt.  36,  9.  clavus  tyckdorn:  DlEFENB.  126b;  die  Be- 
zeichnungen agerstenaug,  ägerstenaug,  huneraug  (ebd.)  setzen  erst  später  ein.  Im 
mnd.  ist  likdorn  auch  das  Gerstenkorn  am  Auge:  SCHILLER-LÜBBEN  2,  694a. 

112)  sunt  tria  dampna  domus,  imber,  mala  femina,  fumus:  MÜLLENHOFF- 
SCHERER  Denkm.  27,  2,  232;  vgl.  über  die  Verbreitung  dieses  Sprichwortes  und 
seine  Beziehung  auf  die  Gesundheit  ebd.  Bd.  23,  S.  150  f. 

113)  dieselbe  ist  angelsächs.  noch  nicht  vergessen;  da  gebröhton  hi  hine  mit 
his  twäm  diaconum  binnan  dam  blindan  ewearterne  (in  den  finstern  Kerker) :  ÄLFRTC 
Horn.  1,  416.  efne  Sä  com  godes  enget  scinende,  and  patt  blinde  eweartern  eal  mid 
leöhte  äjylde:  2,  382. 
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schaft  zu  litauischem  blend{iüs  verfinstere  mich,  blßta  wird  Abend, 
priblfsta  fängt  an  finster  zu  werden,  prf  blinde,  priblindimes  Abend- 
dämmerung114) und  ebenso  zu  got.  angels.  ahd.  mhd.  blandem,  altnord. 
blanda  trüben  und  mischen  steht115);  den  Übergang  des  Sinnes  kann 
altnord.  blunda  blinzeln,  die  Augen  schliessen,  und  blundr  Schlummer 
zeigen.  Ein  anderer  Ausdruck,  der  im  lat.  caecus  noch  das  volle 
Fehlen  des  Augenlichtes  bezeichnet,  im  übrigen  etymologisch  dunkel 
ist,  hat  sich  im  gotischen  haihs  sowie  im  altir.  caech  zum  Begriffe  der 
Einäugigkeit  gewendet  (vgl.  dazu  S.  26).  Die  völlige  Erblindung  wird 
durch  mehrere  Wörter  gegeben;  ob  das  altsächsische  reginblind  da- 
für nÄ)  zu  den  technischen  oder  nur  zu  den  poetischen  Benennungen 
gehört,  steht  dahin.  Technischer  Ausdruck  aber  ist  das  westgerma- 
nische starablint,  starblint  für  solchen  Schaden117);  die  eigentliche  Be- 
deutung des  Wortes  ist  nicht  klar  und  man  streitet,  ob  es  nach  dem 
Vogel  Star  und  seinem  Gefieder  gebildet  sei  oder  mit  dem  Verbum 
starren,  ahd.  Staren,  zusammenhänge118).  Andere  Augenschäden  sind 
ahd.  durch  glasoiigi,  mhd.  glase-öuge,  und  durch  ein  weitverbreitetes 
altnord.  sur-eygr,  angelsächs.  sür-edged,  ahd.  silr-ougi,  mhd.  sur-öuge 
bezeichnet.  Das  erstere  nach  einer  Erklärung  im  Volksrechte  der 
Alemannen110)  mit  der  Bedeutung  der  Starrheit  in  der  Sehe,  die  sie 

114)  UHLENBECK  etymol.  Wörterbuch  der  gotischen  Sprache  {19c»)  S.  29-b. 

115)  vgl.  dazu  auch  die  Abhandlung  J.  GRIMMS  Uber  die  fünf  Sinne,  kl. 
Schriften  7,  193  fr. 

116)  thär  sätun  twenie  man  bi  wege,  blinde  wärun  sie  bedie,  was  im  botöno 
tharf,  that  sie  geheldi  hebenes  waläand:  Heliand  3549  fr.,  nachher  reginblindun  ge- 
nannt 3555.  Es  bedeutet  blind  durch  göttlichen  Ratschluss  (reginj,  blind  für 
immer,  was  das  Altfriesische  durch  eile  blind  ausdrückt;  ief  thet  age  is  eile  blind 
(pro  oculo  prorsus  caeco):  RICHTHOFEN  fries.  Rechtsquellen  87,  t. 

117)  Die  Belege  über  das  Vorkommen  des  Wortes  sind  zusammengestellt  in 
der  Abhandlung  von  J.  ZACHER :  Blind.  Staar.  Eine  sprachwissenschaftliche  Studie, 
in  den  klinischen  Monatsblättern  für  Augenheilkunde,  herausg.  von  Zehender, 
Jahrg.  12  (1874),  S.  279fr  Die  ags.  Form  ist  scotomaticus,  staerbtind:  WRIGIIT-W. 
1,  45,  22:  scotomaticos  starblinde:  Haupts  Zeitschr.  9,  478a.  Es  ist  die  Bezeich- 
nung für  einen,  der  den  grauen  Star  hat:  ZACHER  a.  a.  O.  S.  284. 

118)  „Zum  Unterschiede  von  andern  Arten  der  Blindheit  nannte  man  den- 
jenigen, dessen  Pupille  einen  ähnlichen  Anblick  darbot  wie  das  Gefieder  des 
gleichnamigen  allbekannten  Vogels,  in  welcher  also  gleichsam  ein  solcher  Vogel 
zu  stecken  schien,  starblind":  ZACHER  a.  a.  O.  S.  301.  Dagegen:  „starblind,  das 
mit  dem  Namen  des  Vogels  in  keinem  Zusammenhang  steht,  da  es  vielmehr  mit 
nhd.  starren  (ahd.  Staren)  zu  einer  Wurzel  gehört":  KLUGE  etymol.  Wörterb. 5 

5.  359  a. 

119)  51  enim  visus  tactus  fuerit  de  oculo,  ita  ut  quasi  vitro  remaniat  (quod 
Alamanni  glasaugi  dicunt  in  einem  Codex),  cum  20  solidis  conponat:  lex.  Alamann. 

1.  andfridiana  56,  11  (Mon.  Germ.  Leg.  3,  106);  vgl.  albuginem  klasaugi:  STEINM. 

2,  325,  13.  suröuge  oder  glaseöuge  oder  starblint:  BR.  BERTHOLD  i,  433,  15.  albugo 
meint  ein  weisses  Fleck  in  der  Sehe,  albuginarum  malum:  Du  GANGE  1,  168c. 

6,  290  c;  daher  lippus  auch  maejeraugecht;  DlEFENB.  332  c. 
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wie  Glas  erscheinen  lässt;  das  andere  ein  Zeuge  für  die  oben  ange- 
führte Folge  des  schlechten  Rauchabzuges,  denn  es  bezeichnet  die 
Triefäugigkeit  und  nimmt  Bezug  auf  die  ätzende  Flüssigkeit,  die  aus 
dem  kranken  Auge  läuft120).  Für  dieses  verbreitetste  Augenübel  gehen 
denn  auch  eine  ganze  Reihe  Bezeichnungen,  die  alle  verschiedene 
Merkmale  hervorheben,  so  jenes  Thränen  der  Augen121),  oder  die  da- 
.  durch  bewirkte  Röte122),  oder  den  flimmernden  Blick  durch  die  nassen 
Brauen143),  oder  endlich  im  allgemeinen  den  gehinderten  Blick124). 
Feste  Namengebung  findet  sich  hier  so  wenig  wie  bei  anderen  Krank- 
heiten, und  die  Bezeichnungen  für  Schielen,  Kurz-  und  Blödsichtigkeit 
sowie  krankhafte  Weitsichtigkeit  verlaufen  mannigfach  ineinander125). 


120)  vgl.  dazu  und  über  die  alte  Bedeutung  von  sauer  D.  Wb.  8,  1861.  lippos 
oculos,  da  sürigan  eägan:  WRIGHT-W.  r,  436,  25.  523,  18. 

121)  lippidus,  augentrieffig,  lippientibus  oculis,  mit  triffenden  äugen,  lippus  oich- 
droppig,  äugen -trief er,  äugen- triefender,  augentropffig ,  drieffen  ougen,  ßu^ougin, 
ruc^engich  (lies  -eugich,  zu  mhd.  rieben  fliessen):  DlEFENB.  332  b.  c.  lippitudo  ougfluf, 
lippus  fluq-ougi:  Voc.  opt.  36,  33.  36.  Verdunkelung  des  Augenlichts  infolge  solches 
Fehlers;  oculi  ejus  ob  assiduam  fletus  nimii  effusionem  jam  caligabant:  THIETMAR 
7,  18  (Mon.  Germ.  5,  844). 

122)  lippus  augenrotiger,  augenröttig,  augenrectig,  augenrqytig,  lippitudo  ogen- 
roettin:  DlEFENB.  ebd. 

123)  Darauf  geht  das  ahd.  lippus  prehan-präuuer  STEINM.  3,  12,  18,  nach 
den  Ausführungen  ZACHERS  a.  a.  0.  Bezeichnung  eines  dem  es  an  den  Wimpern 
flimmert  oder  dem  die  Wimpern  (von  Feuchtigkeit)  glänzen;  zu  vergleichen  ist 
mhd.  brehen,  leuchten,  glänzen.  Das  Wort  wird  ungenau  auch  auf  den  Star  be- 
zogen; gkatcomate  prehanougi:  STEINM.  2,  405,  44,  wie  umgekehrt  für  lippus,  lip- 
pidus augenßltpger  steht  DlEFENB.  332  b.  c.  Für  die  ahd.  Form  findet  sich  aber 
auch  glaueomate  plehinouki:  STEINM.  2,  544,  13,  und  lippus  plehinouger:  201,  64, 
zusammengezogen  lippis  erat  oculis  plenoukiu:  1,  300,  10;  dass  dies  zu  prehanougi 
gehöre,  ist  ganz  zweifelhaft,  ebenso  ein  Zusammenhang  mit  dem  späteren  bler, 
blerr,  Nebel  vor  den  Augen,  falsches  oder  doppeltes  Sehen,  über  dessen  Formen 
und  Abkunft  man  D.  Wb.  2,  107 f.  vergleiche;  lippus  pleraugat:  DlEFENB.  332c. 
Ein  ahd.  lippus  bodan-bräuui ;  STEINM.  2,  241,  10,  ist  dem  ersten  Teile  der  Zu- 
sammensetzung nach  ebenfalls  dunkel.  Die  Form  scomaticos  ^oran-ouga:  2,  u, 
24  gehört  zum  Part,  joran  von  ahd.  ^eran  vernichten ,  vgl.  lippitudo  ^arr-ouger, 
farr-ougi:  ebd.  4,  75,  48  f. 

124)  Das  gemeingermanische  scheel,  ahd.  scelah,  mhd.  schel,  ags.  sceolh  (sceol- 
edged,  sceolh-ige),  altnord.  Skjälgr  (skjöl-eygr)  mit  seinem  Verbum  mhd.  schlichen,  schilen, 
altnord.  skelgja  wird  vom  schräge  gerichteten  Blick  des  Auges  und  dem  dadurch 
bewirkten  fehlerhaften  Sehen  gebraucht,  geht  aber  auch  auf  einen  Triefäugigen: 
lippidus  ein  schilher,  lippire  schilhen  l.  ougen  ßiessen,  lippus  scheel  l.  oechdroppich : 
DlEFENB.  332  b.  C, 

125)  Im  Voc.  optimus  werden  als  Augenübel  (optalmia  oug-syver)  ausser  den 
schon  angeführten  lippitudo,  lippus  (Anm.  122)  verzeichnet  strabo  schel,  litnus  hoch- 
sünig,  luscus  nächsünig,  petus  walkend  ougen:  36,  3 2 fl". ;  davon  ist  strabo,  strabus 
sonst  auch. uber-sichtig  neben  schilcher,  schelch,  schel-auge,  schel  (DlEFENB.  554b) 
limus  ubersichtig ,  ßitfdgig ,  stick-suynich,  lijp-ogich,  schälb  1.  schlimm  (330  c),  lusci- 
olus,  sticksehende,  ubersehend,  blint^aug,  die  des  avents  nyt  ensuydt,  luscus  ein  seither, 
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Wie  der  weisse  Fleck  im  Auge  (Anm.  119)  zu  der  ahd.  Bezeichnung 
hourvisal  kommt,  ist  nicht  klar,  wenn  man  nicht  die  Grafische  Erklärung 
einer  Hiebwunde  annehmen  will;  in  welchem  Falle  die  vorkommende 
Nebenform  ougisal  den  Wert  einer  Verdeudichung  hätte126). 

Von  anderen  Sinnesstörungen  darf  noch  die  des  Gehöres  beson- 
ders hervorgehoben  werden,  als  solche,  die  man  als  Krankheit  em- 
pfindet und  zu  heilen  strebt.  Der  gemeingermanische  Ausdruck  dafür, 
taub,  got.  daubs,  altnord.  daufr,  angelsächs.  dedf,  altniederfränk.  doufy 
ahd.  mhd.  toup,  zeigt  eine  eigenartige  Verengung  seines  ursprünglichen 
Begriffs,  der  nur  im  allgemeinen  stumpf,  mangelnder  Sinne  oder  Ge- 
fühls, gewesen  sein  kann127),  wie  er  nicht  nur  im  gotischen,  sondern 
selbst  in  den  späteren  Dialekten  bis  auf  heute  hervortritt198):  die  be- 
sondere Beziehung  auf  das  Gehör  ist  erst  in  der  Sprachentfaltung  vom 
10.  Jahrhundert  ab  deutlich  zu  erblicken120).  Im  Gegensatz  zu  den 
Augenkrankheiten  wird  das  erkrankte  Gehör  wenig  erwähnt,  und  die 
Heilkunde  erscheint  dagegen  ziemlich  machtlos180). 

Die  Unfruchtbarkeit  einer  Frau  kann  im  alten  Germanien,  nach 
den  Nachrichten,  die  uns  über  seinen  Kinderreichtum  vorliegen131), 
nur  ein  ganz  ausnahmsweises  Gebrechen  gewesen  sein.  Der  gotische 
Name  dafür  ist  slairö ;  es  fragt  sich,  ob  dieser  Name  einheimisch  oder 


ainouker,  eineugt,  der  nit  wol  gesteht  u.  ä.  (340  a),  petus  schilhender,  glur- äugen, 
ubersichtig,  schele  of  by-sienich,  der  krum  über  sich  sieht  (432  b),  u.  a.  Der  Aus- 
druck ainouker  kann  auch  darauf  gehen,  dass  ein  Auge  ausläuft,  und  wenn  im 
Vocab.  St.  Galli  lippus  als  ainaugi  verdeutscht  wird  (Steinm.  3,  6,  ia),  so  ist  an 
die  Bestimmung  der  lex.  Alamann.  Lantfridiana  56,  12  zu  erinnern:  si  autem  ipse 
visus  foras  exit  et  melus,  cum  40  solidis  conponat  (Mon.  Germ.  Leg.  3,  106). 

126)  albuginem  houvisal,  houuisal,  ougisal,  ougesal:  STEINM.  2,  180,  16  ff,  houu- 
isal:  201,  67,  hewisal,  ögisal:  242,  10.  24.  albugo  houvisal,  howesal,  houusal,  ho%visil, 
ousal,  ouchsal,  oucshal,  ovga-vel:  1,  479,  39  fr.  vgl.  dazu  GR  ÄFF  Sprachsch.  4,  709. 

127)  J.  GRIMM  die  fünf  Sinne,  kl.  Schriften  7,  205. 

128)  HEYNE  deutsches  Wörterbuch  3,  940.  Bezeichnung  des  Tobsüchtigen, 
vgl.  unten  Anm.  150. 

129)  touba  teta  hörente,  surdos  fecit  audire:  Tatian  86,  2.  blinte  joh  ouhdoube: 
OTFRID  3,  9,  7. 

130)  BR.  BERTHOLD  gibt  in  einer  Predigt  die  Ansicht  der  Schulmedizin 
seiner  Zeit,  swenne  der  mage  je  vol  ist,  snrie  heif  danne  diu  leber  ist,  seht,  sö  muof 
die  spise  ungesoten  bliben;  eintweder  der  mage  muoj  über  gen,  oder  diu  spise  muo? 
anbrinnen  in  dem  magen.  und  ist  da\  der  mage  überget,  sö  gerottet  der  überßuj 
etewenne  gein  dem  houbete,  daj  dem  menschen  etewenne  diu  oren  vervallent,  da{  er 
ungehoerende  wirt,  oder  für  daj  gesiht  u.  s.  w.:  1,  433,  7  ff.  Auch  die  Heilmittel, 
die  MEGENBERG  mitteilt,  sind  fremd;  Platearius  spricht,  wer  des  Öls  (vom  Wach- 
holder) in  sein  6rn  tröuß,  da\  ist  den  orn  guot  und  hilft  für  die  taupheit:  326,  13  fr.; 
si  (die  Blätter  des  Lorbeerbaums)  sint  dem  ömsiechtum  guot  und  der  taupheit: 
318,  if.,  das  letztere  frei  nach  PLINIUS  bist.  nat.  23,  8  (80).  Heimisches  über 
Ohrenkrankheiten  zeigt  sich  nicht. 

131)  vgl.  die  Bd.  2,  S.  1  ausgehobene  Stelle  aus  Ammianus  Marc.  28,  5,  9. 


142  h  Körperpflege. 


nicht  vielmehr  eine  Entlehnung  des  griechischen  oreiQa  ist,  das  er  an 
den  betreffenden  Bibelstellen  übersetzt182).  Ein  eigener  positiver  Aus- 
druck, der  den  Mangel  bezeichnet,  kommt  sonst  in  der  alten  Sprache 
nicht  vor138),  und  mit  Negationen  gebildete  Worte  sind  verhältnis- 
mässig jung13*);  die  germanische  Welt  hatte  eben  mit  dergleichen 
nicht  zu  rechnen.  Den  Kindersegen  aber  künstlich  zu  beschränken, 
geht  wider  die  germanische  Natur 18ft),  und  auf  die  Abtreibung  der 
Leibesfrucht,  die  der  westliche  Germane  wohl  von  Rom  her  kennen 
gelernt  hatte,  sind  in  den  Volksrechten  teilweise  sehr  scharfe  Strafen 
gesetzt,  selbst  bis  zum  Tode136);  Beweis  genug,  mit  welchem  Abscheu 
das  Verbrechen  auch  hier  betrachtet  wird.  Weiber  scheinen  sich  da- 
mit abgegeben  zu  haben,  indem  sie  Kräutertränke  lieferten,  wie  solche 
in  der  römischen  Welt  im  Schwange  waren  und  bei  Plinius  in  nicht 
geringer  Anzahl  angegeben  sind.  Die  Rechtspraxis  hat  sich  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  nicht  gemildert;  noch  die  Carolina  bestraft  diejenigen, 
die  schwangeren  Weibern  Kinder  abtreiben  oder  Mann  oder  Frau 
unfruchtbar  machen,  mit  dem  Tode :  „so  solch  Uebel  fürsetzlicher  und 
bosshafter  Weiss  beschicht,  soll  der  Mann  mit  dem  Schwerdt  als  ein 

132) .  Luc.  1,  7.  36.  In  verdeutlichter  Verbindung  stairS  s6  unhairandei,  oiüq« 
£  ov  xixxvva«:  Gal.  4,  27. 

133)  Das  ahd.  mhd.  galt,  mhd.  gelt  und  gehe  in  der  Bedeutung  unfruchtbar 
gilt  vom  Vieh,  besonders  von  Kühen,  vgl.  D.  Wb.  41,  1206.  3059 ff.;  das  ahd. 
geisin,  ags.  geesen  vom  Erdreich;  sterelitas  keisini,  keiseni  (nach  Genes.  26,  1): 
STEINM.  1,  290,  51.  Die  Übersetzung  des  Vergilschen  sterilem  (vaccam)  durch 
gialta:  ebd.  2,  656,  45  kann  Schreibfehler  oder  ungenaue  Schreibung  für  galtet  sein. 

134)  unberhaft,  zu  berhaft  schwanger  (ein  wib  die  kint  treget  näh  ires  tnannes 
tdde  und  sich  berhaft  bewiset:  Sachsensp.  1,  33);  gewisse  Wasserquellen  machent 
die  frawen  unperhaft:  MEGENBERG  104,  17;  imvruhlbar;  got  .  .  nam  von  ir  daj  be- 
trübliche jamer  der  Unfruchtbarkeit  und  begabete  si  mit  der  ediln  gäbe  der  fruchtbar- 
keit,  also  da\  si  .  .  von  irem  hern  swangir  wart;  KÖDIZ  31,  18 ff.;  unvrühtec,  Sara 
unvruchtech  bleib:  Pass.  7,  46  Hahn. 

135)  numerum  liberorum  finire  autquemquam  ex  agnatis  necare ßagitium  habetur, 
plusque  ibi  boni  mores  valent  quam  alibi  bonae  leges:  Germania  19.  Über  isländi- 
schen Kindersegen  WEINHOLD  altnord.  Leben  259. 

136)  si  quis  mutiere  herbas  dedirit  bibere,  ut  infantes  habere  non  possit  (si  quis 
mulier  altera  mulieri  maleßcium  fecerit  unde  infantes  non  potuerit  liabere  anderer 
Codex)  sol.  72  culp.  iud.:  lex  Salica  19,  4.  si  quis  mulieri  prignanti  aborsum  fecerit, 
ita  ut  iam  cognoscere  possit,  utrum  vir  an  femina  fuissit;  si  vir  debuit  esse,  cum 
12  sotidis  conponat,  si  autem  femina,  cum  24.  si  nec  utrum  cognoscere  potest  nec  dum 
formatus  sit  in  liniamenta  corporis,  12  sotidos  conponat:  lex  Alamann.  lib.  2,  94,  1.  2 
(Mon.  Germ.  Leg.  3,  78).  si  quis  mulier  que  potionem  dederit,  ut  avorsum  faceret, 
si  ancilla  est,  200  flagella  suseipiat;  et  si  ingenua,  careat  libertatem  servitio  deputanda, 
cui  dux  iusserit:  Lex  Baiuwar.  8,  18  (Mon.  Germ.  Leg.  3,  301).  si  quis  mulieri 
pregnanti  potionem  ad  avorsum  aut  pro  necando  infante  dederit,  hoccidatur;  et  mulier, 
que  potionem  ad  aborsum  facere  quesibit,  si  ancilla  est,  CC  flagella  suseipiat;  st  in- 
genua est,  careat  dignitate  persone  et  cui  iusserimus  servitura  tradatur:  Lex  Visi- 
gotor.  Reccessvind.  6,  3,  1. 
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Todschläger  und  die  Frau,  so  sie  es  auch  an  ihr  selbs  thät,  ertränkt 
oder  sonst  zum  Tod  gestraft  werden"137). 

Was  die  geistigen  Krankheiten  und  Gebrechen  betrifft,  so  kommt 
zunächst  die  Vorstellung  des  Besessenseins  vom  Teufel  oder  unreinen 
Geistern  mit  dem  Christentum  in  das  germanische  Volk;  gotisch  wird 
bezeichnend  ein  solcher  Kranker  mit  dem  fremden  und  nur  an  heimische 
Form  angelehnten  Namen  daimonareis  genannt136),  obwohl  sonst  ftir 
böse  Geister  der  Name  unhulpa  und  unhulpö  zur  Hand  ist130).  Otfrid 
stellt  sich  vor,  dass  der  Kranke  firnomanti0),  vom  Teufel  hingenommen 
sei,  und  im  Angelsächsischen  heisst  der  Zustand  deöfolseöcnes,  ähnlich 
ahd.111).  Erst  später  taucht  der  Glaube  auf,  dass  der  Teufel  auf  den 
Betreffenden  sitzt,  ähnlich  wie  der  Alp  oder  Mar  bei  gewissen  Krank- 
heiten auf  einem  hockt  (oben  S.  121);  und  es  erzeugt  die  ähnliche  Vor- 
stellung von  dem  Mar,  der  sein  Opfer  reitet,  die  Redensart  der  tiufel 
ritet  einen  in  Bezug  auf  den,  der  dämonischem  Einflüsse  in  seinem 
Denken  und  Wollen  unterliegt  (vgl.  oben  Anm.  21).  Für  jene  Vor- 
stellung aber  ist  der  Ausdruck  besehen  seit  dem  Mittelhochdeutschen 
(mnd.  beseten)  gewöhnlich  geworden;  auch  beheftet,  behaft  findet  sich, 
und  weiter  tiufelsuchtec ,  die  Fortsetzung  des  angelsächs.  deöfol-seöc, 
ahd.  diubilsiuh  (Anm.  141),  sowie  tiuvelwinnec |42). 

Auch  der  Glaube,  der  Mond  hänge  mit  geistiger  Krankheit 
derart  zusammen,  dass  sein  Zu-  oder  Abnehmen  Gehirnstörungen 
und  damit  zugleich  auch  epileptische  Zufälle  erzeugt,  ist  nicht  ger- 
manisch, sondern  geht  wohl  ebenfalls  auf  die  biblische  Erzählung 


137)  Carolina  Art.  133. 

138)  atberun  du  imma  daimönarjans  managans,  jah  uswarp  pans  ahmans  waürda, 
XQoaqvtyxay  uvt<^  daifioytCofityove  noXXovs,  xat  etißaUy  t«  ner/uaia  Xoytp:  Matth.  8, 
i6.  twai  daimönarjös,  <fvo  faipoyi&fuyoi:  28.  sa  daimönareis,  6  faipoviofrik:  Luc  8, 
36  u.  ö.   Über  den  gotischen  einheimischen  Ausdruck  s.  Anm.  147. 

139)  bipe  usdribans  warp  unhulpö,  Ixßkti&tyros  tov  äaipovlov:  Matth.  9,  33; 
vorher  atberun  imma  mannet  baudana  daimonari,  duipovi&fjitvoy :  33. 

140)  joh  si  dätun  märi,  thasf  erßrnoman  wäri,  joh  er  tfien  diufal  habeti:  OTFRID 
3,  14,  107  f.  Ähnlich  das  spätere  arreptitius,  der  geduckt  ist  vom  tufel:  DlEFENB.  50  b. 

141)  twegen  pe  haefdon  deöfol-seöcnesse :  Matth.  8,  28  (deöful-seöcnyssa  33}.  sum 
Yponienscis  meeden  weard  deöfol-seöc:  ^ELFRIC  Horn.  2,  24.  vgl.  ahd.  diubil-siuch 
daemoniacus:  GRAFF  Sprachsch.  6,  139. 

142)  arreptitius  einer  der  mit  dem  tufel  besessen  ist,  besessen,  behefft,  beheftet, 
behaftet:  DlEFENB.  50b.  demoniacus  besessen,  befetten,  beseten:  173a.  obsessus  be- 
reiten, besoten  van  den  duvel:  389  c.  arrepticius  verwoet,  beseten,  ein  mensch  das  mit 
tieffl  besessen,  tiufelsüchtiger,  behaft:  nov.  gloss.  35  a.  di  besetfin  (sin)  von  dem  bosin 
geiste  erlost:  KÖDIZ  69,  32  f.  ein  beseffin  frouwe  von  Smalkalden:  83,  20  f.  ein  frou- 
we  .  .  di  was  vierzehn  jar  mit  fehen  bosin  geistin  besetfin  gewest:  88,  1  f.  pvelf  jar 
besetfin  gewest  von  dem  bosin  geiste:  89,  20.  er  half  den  tiuvelwinnigen  unt  den  un- 
sinnigen: Servatius  783. 


144 


1.  Körperpflege. 


von  dem  durch  Christus  geheilten  Mondsüchtigen  Matth.  17,  140". 
zurück.  Wie  Ulfilas  das  daselbst  erscheinende  oekrjvidCezai  des  grie- 
chischen Textes  (Vulgata  lunaticus  est)  übersetzt  hat,  entgeht  uns;  in 
den  gotisch  erhaltenen  Parallelerzählungen  Marc.  q,  1 7  ff.,  Luc.  9,  38  ff. 
ist  der  Ausdruck  vermieden.  Althochdeutsche  Glossen  und  Über- 
setzungen finden  sich  mit  ihm  ab,  indem  sie  nur  die  Zeit  der  Krank- 
heit hervorheben143),  und  erst  später  erscheint  als  festbestimmte  Be- 
zeichnung män-siech,  män-suhtec,  und  mit  blosser  Ableitung  mcenic  und 
manisch  als  Übersetzung  von  lunaticus11*) ,  ebenso  wie  angelsächsisch 
mön-seöc,  mönad-seöc1**).  Die  mittelalterliche  Anschauung  rechnet  als- 
dann auch  ganz  mit  der  Mondsucht  als  Krankheitserscheinung,  aber 
sie  begreift  darunter  nach  ihrer  Art  sehr  verschiedene  periodisch 
wiederkehrende  Geistes-  und  körperliche  Störungen,  unter  letzteren 
auch  Fallsucht1*»). 

Was  aus  germanischem  Geiste  heraus  an  Bezeichnungen  für  Ge- 
hirnkranke geschaffen  ist,  zeigt  in  deutlichem  Gegensatze  zu  den  er- 
wähnten gar  keinen  Bezug  auf  dämonische  oder  lunarische  Einflüsse, 
sondern  charakterisiert  recht  nüchtern  entweder  die  Erscheinungsform 
des  Übels,  oder  die  Abwesenheit  klaren  Verstandes.  So  meint  das 
gemeingermanische,  got.  tvöds,  altnord.  6dr,  angelsächs.  wöd,  ahd.  wnot 
nur  den  wilden  Durch-  oder  Draufgänger,  der  Menschen  anfällt1*7), 
und  gehört  zu  dem  Verbum  angelsächs.  wadan ,  ahd.  tvatan,  welches 


143)  lunaticus  mändth-wilino  (für  hwüino),  mänöd-  tuldo:  STEINM.  i,  714,  42f. 
Sonst  bezieht  sich  mändth-tuldig  und  das  Substantiv  mänöd-tuldigi  (GRAFF  5,  421) 
auf  die  weibliche  Menstruation,  gerade  wie  mänöd-suhtig  (ebd.  6,  142),  indem  im 
letzteren  Worte  der  entsprechende  Zustand  als  suht,  Krankheit,  gefasst  ist.  Bei 
Tatian  22,  2  und  92,  2  mänödsioh,  manödseoh  lunaticus. 

144)  lunaticus  mänesuchtig,  manesüchtig,  ein  monsuchtiger,  monwendig,  menig, 
ein  meniger  l.  menischer,  mänsiech,  unsinnig  an  de%  mändes  ende,  douvende  l.  ra- 
sende u.  ä.:  DlEFENB.  339  b.  herre,  irbarme  dich  ubir  minen  sun,  wan  her  ist  me- 
nisch  und  lidet  ubele,  wan  her  vellit  dicke  in  da%  für  und  fu  phlege  in  watfpr:  Be- 
haims  Evangelienbuch,  Matth.  17,  15. 

145)  BOSWORTH-TOLLER  696  f. 

146)  er  (der  Stein  CeÜdonius)  ist  den  möntobigen  läuten  guot,  die  \e  latein 
lunatici  haiqent:  MEGENBERG  200,  34  f.  den  tnönwendigen  läuten  .  .  die  ir  sinn  ver- 
kerent  nach  des  monen  lauf:  434,  n.  der  rot  swalbenstain  senfiigt  die  mönwendigen 
läut  und  die  unsinnigen:  440,  14 f.  lymphaticus  mänsuchtiger ,  monsuchtiger,  mön- 
wendiger,  meniger,  unsinnig,  rasend,  tobend  u.  ä.:  DlEFENB.  330  c.  vgl.  auch  HÖFLER 
Krankh-Namenb.  712. 

147)  Der  got.  Übersetzer  des  Marcus  -Evangeliums  bat  statt  des  fremden 
daimönareis  (Anm.  138)  das  heimische  wdds  verwendet,  indem  er  die  ausländische 
Vorstellung  unberücksichtigt  lässt;  pana  wödan  iov  daifiov^ofitvov:  Mc.  5,  15.  16. 
saei  was  wdds  0  daifxvno&ttc :  20.  Auch  ags.  ne  eom  ic  wod,  ego  daemonium  non 
habeo:  Joh.  8,  49.  demoniaticus,  insanus,  amens,  vel  wöda:  WR1GHT-W.  i,  218,  40  f. 
Das  ahd.  Adjektiv  wird  durch  das  daraus  entsprungene  Verbum  wuotan  insanire 
vorausgesetzt;  insanitis  wuaten:  STEINM.  1,  763,  20  (nach  1  Cor.  14,  23). 
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angelsächs.  auch  vom  Draufgehen  in  der  Schlacht  oder  im  Zweikampfe 
gebraucht  wird118);  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  wir  in  dem 
Worte  eigentlich  den  entsprechenden  deutschen  Ausdruck  für  den 
furor  Teutonicus  des  Lucanus149)  vor  uns  haben.  Für  dieses  ipöds 
braucht  die  spätere  hochdeutsche  Sprache  die  sinnverwandten  rasend, 
tobend,  mhd.  toup,  mit  den  Substantiven  tobesuhi,  toupsuht160).  Oder 
das  Fehlen  klarer  Überlegung  wird  markiert,  und  auch  hier  finden 
sich  eine  ganze  Reihe  gleichsinniger  Ausdrücke,  die  zum  Teil  "über 
das  ganze  germanische  Gebiet  reichen:  so  als  ältestes  das  got.  dwals, 
altsächs.  angels.  dol,  ahd.  mhd.  tollbl),  das  eigentlich  gehindert,  ge- 
hemmt bedeutet  und  zu  altsächs.  dwelan,  ahd.  hvelan,  mhd.  tiveln, 
hindern,  säumen,  zögern,  altnord.  dvelja  aufhalten,  hemmen  (auch  zu 
ttvalm  Betäubung)  gehört;  und  sprachliche  Sondernamen,  wie  das  nur 
hoch-  und  niederdeutsche  narr,  ahd.  narro,  mhd.  mnd.  narre,  dunkler 
Herkunft,  aber  den  Menschen  mangelnden  Verstandes  von  dem  völligen 
Wahnsinn  bis  zur  blossen,  auch  spassigen  Dummheit  bezeichnend152); 
das  nur  mhd.  tore,  das  sich  zu  ahd.  tusig,  angelsächs.  dysig  stellt  und 
eigentlich  betäubt,  schwindlicht  bedeutet,  wie  das  Mittelniederländische 
lehrt158);  das  ahd.  und  mhd.  gouch,  das  seinen  hierher  gehörigen  Sinn 


148)  wöd  pa  mges  heard,  weepen  up  ahöf,  bord  tö  gebeorge  and  wid  pees 
beornes  stop ;  eode  swä  änrfed  eorl  tö  pam  ceorle ;  cegder  hyra  ödrum  y/eles  hogode  : 
Byrhtnoth  130  fit 

149)  Cimbremque  ruentem  vidimus,  et  Martern  Libyes,  cursumque  furoris  Teil' 
tonici:  LUCAN.  Pharsalia  1,  255fr. 

150)  deliramenta  thobi^unga:  STEINM.  4,  685,  38.  amens  rasen,  töbig:  DlEFENß. 
29c.  demens  taub,  dementare  toben,  doben,  rasen,  dementia  täube:  172c.  lunaticus 
dovende  l.  rasende.  339b.  furibundus  tobig,  tobend,  rasende,  furor  tobunge,  täube, 
taubsucht:  253c.  maniacus  debig,  tobsüchtig:  346c;  mania,  schoromia  tobsuht:  voc. 
opt.  36,  29  f.  den  siechtuom,  der  melancolia  hattet,  daf  hai^ent  die  Bürgen  (Düringer) 
rasen,  wenn  ain  mensch  mit  im  selber  redet  gämleicheu  (närrische)  dinch:  MEGEN- 
BERG  400,  6  II*,  dise  wort  sint  von  en  angesehin  alse  ein  räserie  (visa  sunt  ante  Mos 
sicut  deliramentum  verba  ista):  Behaims  Evang.-Buch,  Luc.  24,  11.  rasend  besagt 
im  Grunde  dasselbe  wie  got.  w6ds,  es  hängt  mit  altnord.  ras,  ags.  rces,  Anlauf, 
Rennen,  Ansturm  zusammen ;  toup,  toben  entwickeln  ihre  Bedeutung  zunächst  aus 
der  Vorstellung  des  Verstockten,  der  nicht  hören  will,  vgl.  oben  S.  141). 

151)  got.  dwals  ftwQos  Matth.  5,  22  u.  ö.  Erst  mhd.  ist  das  Wort  aus  der 
Bedeutung  stumpf  (hebes  dol,  toi:  DlEFENB.  273  c)  zu  der  der  angreifenden  Thor- 
heit  umgeschlagen;  ist  er  fe  vrevel  und  %e  dol:  K.  V.  WÜRZBURG  394,  155  Bartsch. 

152)  brutescunt  artopent,  stulti  fiunt  %a  narröm  werdant:  STEINM.  1,  54,  16  f. 
navus  narro,  stultus  unfroad:  212,  37  t  vecordia  narheit:  4,  23,  18.  dripe  jär  ein 
tore  gar,  der  muo^  ein  narre  fürbaf  sin :  Winsbeke  37,  1  f. 

153)  stultus  narro,  vel  ebis  (hebes)  tisic,  tusic:  STEINM.  1 ,  54,  io£  ags.  butra 
(lies  bruta),  dysige:  WRIGHT-W.  1,  360,  9.  hebeti,  dysige:  417,  8.  vgl.  dazu  duyselen, 
vertigine  laborare,  obstupere,  mente  et  animo  perturbari,  attonitum  fieri,  duysigh  i. 
deusigh  attonitus:  KILIAN  G5b. 

Heyne,  Hausaltertümer.  III.  IO 
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vom  Kuckuck  entnimmt151),  und  endlich  verschiedene  negative  Bil- 
dungen, welche  die  Abwesenheit  des  Verstandes  hervorheben  sollen155). 
Sie  alle  geben  ein  scharfes  Bild  einer  bestimmten  Geisteskrankheit 
nicht  und  bewegen  sich  nur  in  allgemeinen  durcheinandergehenden 
Vorstellungen.  Auch  das  Adj.  got.  dumbs,  altnord.  dumbr,  angelsächs. 
dumb,  ahd.  mhd.  tump,  welches  eigentlich  stumm,  ohne  Sprache  heisst, 
nimmt  bisweilen  den  Sinn  von  töricht,  verstandesschwach,  blödsinnig 
an150),  aber  ohne  besondere  Färbung.  Krankheitsbezeichnungen,  welche 
den  betroffenen  Körperteil,  Haupt  oder  Hirn157),  angeben,  rühren  nicht 
weiter;  Symptome  sind  selten  genauer  beschrieben 1&s).  Gemütskrank- 
heiten, die  wenig  erwähnt  werden159),  sind  Kinder  erst  einer  späteren 
Zeit1<5°);  von  Trübsinn  und  Schwermut  giebt  es  aus  dem  alten  Ger- 
manien keine  Berichte. 

Infektionskrankheiten  und  Seuchen  spielen  mit  den  zunehmenden 
Jahrhunderten  eine  immer  grössere  Rolle.    Der  deutsche  Name  dafür 

154)  ich  mac  wol  sin  von  gouches  art  und  jage  ein  üppecliche  vart;  tören  sinne 
hdn  ich  vü,  da%  ich  des  wibes  minne  ger  diu  mich  fefriunde  nienewil:  Minnes.  Frühl. 
104,  1  ff.  vgl.  D.Wb.  4»,  1528. 

155)  so  ahd.  unwis,  unfruot  (brutus),  unwitfente  (insipiens),  wanawip  (vecors), 
ursinni  (insanus),  ursinnig  (demens,  vesanusj,  ursinnecheit  (deUramentum) ,  unsinnig 
(insanus),  unsinnigi  (insanitas),  witfelos  (insipiens),  äwitfi  (amens) ,  sinnelös  (demens) 
u.  a.  mit  ihren  mhd.  Fortsetzungen;  vgl.  ags.  gewitleäs  (freneticus,  demoniaticus, 
amens,  insanus),  gemyndleäs  (amens,  demens),  unsnotor,  unwis  (insipiens),  altnord. 
u-viti  (menle  captus)  u.  s.  w.  mit  zahlreichen  Belegen. 

156)  tump,  tore,  gouch,  narre  wechselnd  von  einem  Blödsinnigen,  z.  B.  Gc- 
samtabent  1,  216,  175  ff.  Vom  Narren  auch  gief,  ebd.  185;  später  diltapp,  der  auf 
der  Diele  herumtappt,  vgl.  D.  Wb.  2,  1151;  ferner  mhd.  giege,  im  Ablaut  zu  gougeln, 
Possen  treiben,  und  das  eigentlich  niederd.,  aber  bis  ins  mhd.  reichende  gec, 
gecke,  dessen  etymologische  Verhältnisse  zweifelhaft  sind,  vgl  D.Wb.  41,  1916. 

157)  frenesis  houptgeswer :  Voc.  opt.  36,  31.  letargia  hirnsucht:  DIEFENB.  325  a. 
frenesis  hirnsucht,  hirnwutung,  hirnwutickeit :  247a.  vgl.  da\  im  in  daf  hirne  schöf 
ein  forn  und  ein  tobesuht:  Iwein  3232  t.  hirnsühte:  3427. 

158)  licargia  tobende  sucht;  wer  sy  hat  der  ist  iemerleich  mit  c^ugetan  äugen 
also  ab  er  slafe;  den  tobensuchtigen  dy  do  di  äugen  er«  tun  alsi  slaffen.  di  seuche 
heiset  litargia;  DIEFENB.  325  a.  Vergl.  die  Schilderung  der  Geisteskrankheit  Iweins, 
Abwerfen  aller  Kleider,  Verzehren  rohen  Fleisches,  Unreinlichkeit:  3235  ff. 

159)  nu  irret  mich  inßrmitas  mentis,  äa%  cht  muotsuht,  unde  nimet  mir  dia 
lüteri  des  herben:  NOTKER  Ps.  54,  4. 

160)  Schwermut  noch  im  13.  Jahrh.  in  der  Bedeutung  Zorn:  an  der  swär- 
mueti  verstdt  man  forn:  MONE  Anz.  4,  368;  erst  später  melancolia  droffesüke: 
DIEFENB.  354a  (15.  Jahrh.).  Ein  Fall  von  Trübsinn  mit  eintretendem  Schlagfluss 
und  schliesslichem  tötlichen  Ausgange  an  Landgraf  Friedrich  dem  Freidigen  von 
Düringen  durch  den  Eindruck  den  ein  Schauspiel  auf  ihn  machte,  vgl.  WACKER- 
NAGEL kl.  Schriften  2,  88.  Iweins  Geisteskrankheit  rührt  von  grosser  Gemüts- 
bewegung in  Folge  schwerer  Vorwürfe  her,  die  ihm  von  Lunete  in  Gegenwart 
des  Hofes  gemacht  werden:  Iw.  31 11  ff.  Man  glaubt  auch,  solche  Störungen 
kommen  von  Gift  oder  Liebeskummer:  3404 ff. 
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ist  der  gemeine  4od161).  Sie  kommen  nachweisbar  meist  von  aussen 
her;  eine  aber  wenigstens  ist  uralt  heimisch :  die  Kriebelkrankheit  oder 
der  Mutterkornbrand,  die  durch  Genuss  von  Brot,  in  welchem  Mutter- 
korn verbacken  ist,  entsteht.  Die  Ursache  des  Übels,  das  in  verschie- 
denen Ländern  selbständig  auftrat,  ist  im  Mittelalter  nicht  erkannt, 
erst  die  neuere  Forschung  hat  sie  aufgedeckt102),  der  Name  ist  lat. 
ignis  sacer,  ignis  dwinus,  persiais,  infernalis,  ignis  B.  Mariae,  Antonii 
u.  a.103),  deutsch  heilig  oder  hellisch  viur,  auch  sant  Antonien  viur  oder 
plage16*)  mehrfach  zusammengeworfen  mit  der  Hautkrankheit  der 
Rose  (vgl.  oben  S.  133  und  Anm.  87).  Aber  die  sich  immer  in  der 
Hauptsache  gleich  bleibenden  Kennzeichen  der  Kriebelkrankheit 16&), 
das  innere  verzehrende  Feuer,  die  Schwärze  der  Haut  an  den  er- 
griffenen Körperteilen,  das  Abfallen  des  Fleisches  von  den  Knochen 
und  häufig  sogar  dasjenige  des  leidenden  Gliedes,  wie  es  in  zahlreichen 
Berichten  beschrieben  wird,  dazu  der  ausgesprochene  epidemische 
Charakter  der  Krankheit,  die  sich  über  ganze  Landschaften,  vorzüglich 
Frankreichs,  aber  auch  Flanderns  und  Lothringens  erstreckte,  und 
deren  Hauptzeit  des  Ausbruchs  die  Erntemonate  August  und  September 
waren,  —  das  alles  sondert  sie  von  anderen  Krankheiten  scharf  ab. 
Sie  verschwindet  aus  den  Nachrichten  der  Chronisten  mit  dem  14.  Jahr- 
hundert, aber  nun  zeigt  sich  eine  andere  mit  brandigen  Erscheinungen, 
die  Seuche  des  Skorbuts,  an  welcher  bereits  im  Jahre  1 249  oder  1 230 
das  französische  Heer  in  Ägypten  gelitten  haben  soll,  indem  bei  den 
Kranken  das  Fleisch,  besonders  an  den  Füssen,  ausdorrte,  blaue  Flecken 
entstanden,  das  Zahnfleisch  faulte  und  der  Tod  unter  Nasenbluten 
eintrat10*).  Die  Quelle  der  lateinischen  Bezeichnung,  welche  letztere 
sich  aber  erst  im  16.  Jahrhundert  nachweisen  lässt107),  und  seiner 
deutschen  Nebenbildungen  soll  das  Niederländische  sein.  Hier  werden 
allerdings  neben  dem  Substantiv  scheure,  score,  scissura,  ruptura,  rima, 
fissura,  hiahis  und  dem  dazu  gehörigen  Verbum  scheuren,  Schoren lös) 
verschiedene  Krankheitsnamen  angetroffen,  scheur-buj'ck ,  schor-buyc, 


161)  endimia  gemeinetod:  Voc.  opt.  36,  91.  epidemia  gemeyne  sucht,  gemeyner 
tode  o.  die  peule,  ein  gemeyn  toit  l.  suchte:  DlEFENB.  204a. 

162)  vgl.  HAESER  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Medizin  und  der  epidemischen 
Krankheiten  2»,  94  fr. 

163)  DU  Cange  4,  290t 

164)  ignis  sacer  heiig  für,  heylig  fuer,  das  heische  fuer,  hailfuir,  sant  Antonius 
plage,  sanet  anthonien  fuer:  DlEFENB.  285  b. 

165)  vgl.  Haeser  a.  a.  0. 

166)  vgl.  LERSCH  Geschichte  der  Volksseuchen  nach  und  mit  den  Berichten 
der  Zeitgenossen  (1896)  S.  97. 

167)  scharbock,  nl.  schoerbuyck,  scherbock  scorbutus,  oscedo:  DlEFENB.- WÜLCKER 
Wb.  833.  vgl.  auch  Anm.  169. 

168)  Kilian  Hh4a.  7  b. 
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scheur-been  und  scheur-mond™*),  die  nach  der  Erklärung  Symptome  des 
Skorbuts  aufweisen,  aber  die  Übereinstimmung  eines  dieser  Ausdrücke 
mit  dem  mittellateinischen  scorbotus  und  dessen  Übernahme  aus  dem 
Niederländischen  wäre  nur  dann  vollkommen  ausser  Zweifel,  wenn  zu 
dem  niederl.  scheur-been  sich  ein  synonymes  scor-bot  nachweisen  Hesse 
(bot  Knochen170);  es  ist  aber  auch  möglich,  dass  wir  es  hier,  wie  in 
dem  mnd.  scerbuk,  schorbiik*'1)  nur  mit  der  Umdeutschung  eines 
fremdländischen  Schifferausdruckes  zu  thun  haben  (da  die  Krankheit 
ja  wesentlich  eine  solche  der  Seefahrer  ist),  und  dass  ital.  scorbuto, 
span.  portugies.  escorbuto,  franz.  scorbut  die  Vorformen  zu  den  deut- 
schen Wörtern  darstellen.  Über  das  Auftreten  des  Skorbuts  in  den 
Meissnischen  Landstrichen,  also  im  Binnenlande,  als  Seuche  gibt  es 
zum  Jahre  i486  eine  Nachricht,  die  auch  die  Zeichen  der  Krankheit 
ausführlich  beschreibt172). 

Eine  der  frühesten  nach  Germanien  eingeschleppten  Volkskrank- 
heiten ist  der  Aussatz  in  seinen  verschiedenen  Formen 17*),  die  sich 
teils  in  der  Verdickung  und  Färbung  der  Haut,  teils  in  Knoten  und 
nachherigen  Geschwüren  zeigen.  Er  erscheint  in  Italien  vom  Morgen- 
lande her  im  ersten  christlichen  Jahrhundert  und  verbreitet  sich  bald 
im  ganzen  Abendland  als  eine  der  gefürchtetsten  Seuchen.  Wie  all- 
gemein er  auch  ins  germanische  Leben  eingreift,  beweisen  die  ein- 
heimischen Namen,  mit  denen  man  ihn  belegt  und  die  zunächst  von 
Aussehen  und  Beschaffenheit  der  Haut,  ihrer  Flecken,  Färbung,  Span- 
nung, Rissigkeit  hergenommen  werden.  Der  frühest  bezeugte  ist  got. 
pruts-fill  XenQa,  dazu  Adjektiv  pruts-ßllsinb%  mit  dem  allgemeinen  Sinn 

169)  scheur  -  buyck ,  schor-buyc,  blauw-schuyt,  stomacacce,  q.  d.  venter  ruptus, 
cum  totus  venter  et  hypochondria  patiuntur,  vulg.  scorbotus;  scheurbeen,  scelotyrbe, 
cum  in  cruribus  morbi  symptomata  vel  signa  apparent,  q.  d.  übte  rupte;  scheur-mond, 
oscedo,  q.  d.  bucca  vel  os  ruptum,  cum  gingive  a  dentibus  discedunt:  ebd.  Hh.4b.  Für 
oscedo  wird  in  hochd.  Quellen  des  15.  Jahrh.  munt-stank,  übler  smack  gewährt: 
DlEFENB.  402a.  Der  Ausdruck  mundfaule  im  16.  Jahrh.  bezeugt:  D.  Wb.  6,  2687. 

170)  bot  i.  been,  os,  ossis:  KILIAN  E3b  als  holländisch,  friesisch,  nieder- 
rheinisch. 

171)  SCHILLER-LÜBBEN  4,  76  a  (15.  Jahrh.). 

172)  grassatus  est  novus  et  inauditus  in  his  terris  morbus,  quem  nautae  Saxo- 
nici  vocant  Den  Schorbock:  quae  est  inßammatio  in  membris partium  carnosarumeui ; 
quo  celerius  adhibetur  mediana,  eo  citius  malum  restinguitur ;  sin  mora  accedit  paulo 
tardior,  sequitur  membri  affecti  mortificatio,  quam  siderationem  nostri,  Graeci  o<paxt' 
Koy  dicunt,  ultimum  gangraenae  malum;  nam  coro  de  ossibus  defluit  et  continua 
quaeque  a  lue  corripiuntur.  fuit  idem  morbus  contagiosus,  multorum  mortalium  gravi 
periculo:  Gregorh  Fabricit  Chemnicensis  rerum  Misnicarum  libri  VII  (1597) 
S.  71. 

173)  im  wart  dicke  geseit,  da\  disiu  selbe  siecheit  (nämlich  die  miselsuht)  wa?re 
yä  mislich  und  etelichiu  gnislich;  arme  Heinrich  165  fr. 

173  b)  Plur.  prutsfillai  Xtnqoi:  Matth.  11,5,  prutsßüai  mans  Xtnqol  av&Qtsi  Luc  17, 
12  u.  ö.,  wiederkehrend  in  ags.  prustfell  leprosus:  BOSWORTH-TOLLER  1073  b.  Sonst 
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einer  schmerzenden,  beschwerenden  Haut,  im  ersten  Teile  zu  got. 
us-priutan  belästigen,  zur  Last  sein,  altnord.  prjöta  hindern,  ahd.  ar- 
drio\an  weh  thun,  bedrücken,  angelsächs.  preötan,  quälen,  belästigen, 
predt  Qual  gehörend;  über  mehrere  Dialekte  verbreitet  ist  ahd.  hrüf, 
ruf,  mit  der  Nebenform  hriubi,  Aussatz,  und  dem  Adjektiv  hriob,  riob, 
aussätzig,  dem  angelsächs.  hreöf,  hreöfl,  hreoflig  gleicher  Bedeutung, 
und  dem  altnord.  hrjüfr,  grindig,  hrufa,  Schorf  entsprechend174),  also 
auch  nur  von  dem  Aussehen  der  Haut  genommen  und  in  den  Sinn 
der  Krätze  oder  Räude  vermessend.  Verhüllend  gemeint  und  der  Scheu 
entspringend,  die  gefürchtete  Krankheit  offen  zu  benennen,  ist  das 
spätlateinische,  von  Frankreich  her  gekommene  miselhis  für  den  Aus- 
sätzigen, altfranzösisch  mesel,  das  in  abermaliger  Verkleinerungsform 
auch  als  miseUinus  erscheint 17ib)  und  das  nur  den  erbarmungswürdigen, 
dem  christlichen  Mitleid  empfohlenen  Zustand  betont;  es  gewinnt 
schon  im  Althochdeutschen  Boden,  indem  die  Krankheit  hier  misalsuht 
heisst1'8),  was  sich  als  miselsuht  fortsetzt,  auch  mit  Bezug  auf  das 
deutsche  mäse,  Fleck,  Mal  in  der  Haut,  oder  auch  ?nasel,  Geschwulst, 
knotiger  Auswuchs,  in  maselsaht  umgedeutscht  wird170).  Das  lateinische 
morbus  regius  >  welches  Name  für  die  Gelbsucht  ist  und  mit  aurugo 
wechselt177),  wird  in  althochdeutscher  Zeit,  wo  sonst  seine  Bedeutung 
fortdauert178),  auch  auf  die  mit  dem  Aussatz  zusammengeworfene 


kennt  das  Ags.  für  leprosus  auch  Ik-prowere  (WRIGHT-W.  1,  162,  10),  zu  prowan 
leiden,  Pein  empfinden,  gehörig,  altnord.  lik-prär. 

174)  sliumo  ward  thd  giheilit  sin  ruf  (confestim  mundata  est  lepraejus):  Tatian 
46,  3.  Dazu  riob  man  leprosus:  46,  2,  Hobe  leprosos:  44,  5  u.  Ö.,  auch  riobsuhtige 
leprosi:  78,8.  Ferner  siabia  (lies  scabia  für  Scabies)  hrüf:  STEWM.  3,  5,  22;  in  scabie 
hritipi:  2,  221,  a;  tlefantmus  morbus  i.  lepra,  que  in  modum  cutis  elefantum  in  cute 
hominum  coacervatur,  diutisce  riubet:  264,  50  ff.  hrüf  auch  für  Eiterbläschen:  pustula 
lucens  ruf  scinenti:  i,  353,  24.  papulas  hriivi:  354,  8.  Über  ags.  hreöf  und  verwandtes 
vgl.  BOSWOR.TH-TOLLER  557 über  das  deutsche  rufe  Schorf,  Kruste  auchD.Wb. 
8,  1396. 

174  b)  nutu  deifelix  homo  conlaetatur  fratribus,  missellinis  et  pupilhs,  egems  et 
orfanis;  in  his  saepe  suseeperunt  viri  celsi  dominum:  Hymnus  (dem  Hrabanus  Maurus 
zugeschrieben)  in  den  Poet.  lat.  medii  aeri  2,  S.  256,  13.  Auch  das  deutsche  leprosus 
guterman  (DlEFENB.  324c)  entspringt  ähnlichem  Gefühle;  den  guden  luten  Aus- 
sätzigenhaus  zu  Worms  1321:  Boos  Urlc  Buch  2,  112,  17. 

175)  elephantino  morbo  .  .  L  propter  duritiam  i.  misalsuhti:  STE1NM.  2,  258,  1  ff. 

176)  lepra  misel,  maselsucht:  DlEFENB.  324c,  elephantia  miselsucht:  198a  (über 
masel  vgl.  Anm.  194);  niederd.  maselsucht:  SCHILLER-LÜBBEN  3,  41b. 

177)  morbus  regius:  HORAT.  Episteln  2,  453 £  (ars  poet.);  auch  als  Tier- 
krankheit, si  quod  iumentum  morbum  regium,  i.  e.  auriginem,  habuerit:  VEGETIUS 

178)  morbo  regio  gela-suhti,  gela-gund:  Steinm.  2,  433,  4of.  403,  4  (über  gund 
vgl.  Anm.  88).  regius  morbus  gelewesuth  (lies  -suht),  gelesuht,  gelsuht:  3,  171, 
22  f.  u.  ö. 
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Elephantiasis179)  bezogen,  und  es  spielen  hierbei  wahrscheinlich  die 
biblischen  Erzählungen  von  den  Königen  Antiochus  und  Herodes  ein, 
die  als  Strafe  •  Gottes  diese  Krankheit  bekamen  und  daran  starben180). 
Mhd.  malätes,  malade,  malät,  auch  maläf,  mal\,  erweitert  malat\ic, 
malpc,  mit  dem  Substantiv  maläterie,  malätfe1"),  ist  Lehnwort  aus 
dem  Altfranzösischen,  und  verbirgt  den  bösen  Sondersinn  ebenfalls 
unter  der  Bedeutung  des  nicht  recht  Gesunden182).  Die  echtdeutschen 
Ausdrücke  ahd.  ü\-sä\eo ,  mhd.  iq-selje,  u\-set\ely  ü\-set{ic,  ferner  mhd. 
veitsiech  und  sundersiech1**)  weisen  auf  die  Verpflichtung  der  Kranken 
hin,  abgesondert  von  den  Wohnstatten  der  Menschen  zu  weilen184) 
und  sich  von  der  Berührung  mit  Gesunden  streng  fern  zu  halten, 
auch  ihre  Nähe  durch  deutliche  Zeichen  kund  zu  geben;  wobei  sie 
sich  aber  unter  dem  mildthätigen  Beistande  der  Bevölkerung  genossen- 
schaftlich organisieren  und  in  Brüderschaften  zusammen  leben.  Für 
solche  Genossenschaft  kommt  schon  im  fränkischen  Althochdeutsch 
der  Name  horti-gibruoder  auf,  in  welchem  der  erste  Teil  auf  das  Horn 


179)  vgl.  elefantiosus  etiam  quidam,  Teio  nomine  .  .  .  idem  leprosus  di- 
vina  opitulatione  mundatus:  Vita  S.  Severini  34.  elephantino  morbo  mit  gela-suhti, 
misal-suhti  übersetzt:  STEINM.  2,  258,  if.  morbo  regio,  elephantico  gelasuht:  393,  16. 
Die  Krankheit  beschreibt  PLINIUS,  diximus  elephantiasim  ante  Pompei  Magni  aeta- 
tem  non  accidisse  in  ltalia,  et  ipsam  a  fade  saepius  ineipientem,  in  nare  prima  veluti 
lentieuia,  mox  increscenle  per  totum  corpus  maculosa  variis  coloribus  et  inaequali 
cute,  alibi  crassa,  alibi  tenui,  dura  alibi  ceu  scabie  aspera,  ad  postremum  vero  nigre- 
scente  et  ad  ossa  carnis  adprimente,  intumescentibus  digitis  in  pedibus  manibusque :  hist. 
nat.  26,  1,  7. 

180)  vgl.  2  Macc.  9,  5ff.  Ap.  Gesch.  12,  »3.  Josephus  (jüd.  Kr.  1,  21)  iind 
Hegesipp  (1,  45)  schildern  die  Zeichen  der  Krankheit  Herodes'  ausführlich  und 
ziemlich  übereinstimmend:  Fieber,  böser  Ausschlag  auf  der  Haut,  Krämpfe  in 
den  Därmen,  Engbrüstigkeit,  Anschwellen  der  Glieder,  schliesslich  Faulen  der- 
selben mit  Bildung  von  Würmern.  Auch  Nero  bekommt  als  Strafe  für  die 
Marter  Petri  und  Pauli  Aussatz  und  Tobsucht  nach  anderen  Krankheiten;  sin 
dinc  ergienc  im  ubele\  nah  dirre  marter  here  begunder  siechen  sere,  \e  aller  erist 
von  pödagrä,  so  stdt  gescriben  da,  dar  näh  von  der  vergihte,  dar  nah  von  miselsuhte; 
s[e  jungist  begunder  je  Winnen:  Kaiserchron.  4267 ff. 

181)  leprosus  malt^ig,  mallaitsch,  mallechs,  maletschiger,  malaetj,  maltj,  malet jig: 
DlEFENB.  324c.  daj  aber  din  hant  malätes  wart:  Minnes.  3,  99b,  3  Ha^en.  lepra 
malatrie,  maletschei,  malt^heit  u.  ä.:  DlEFENB.  ebd. 

182)  malato,  malade,  provenz.  malapte  aus  male  aptus:  DIEZ  etymol.  Wörterb. 
der  roman.  Sprachen  is,  S.  259. 

183)  leprosus  /eitsteh,  lepra  feltsiechtag :  DlEFENB.  324c.  lepra  jeldsiechy: 
nov.  gloss.  232  a.  die  sundersiechen  fratten  (vor  Nürnberg):  D.  Städtechron.  3, 
282,  34. 

184)  Das  sagt  namentlich  auch  das  ahd.  leprosus  ü^-sä^eo  (STEINM.  3,  5,  21), 
d.  i.  der  seinen  Aufenthalt  (sä?e)  ausserhalb  nehmen  muss;  später  üj-set^e,  vgl 
unter  aussatq  D.  Wb.  1,  943. 
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geht  ivgl.  Fig.  581,  mit  dem  der  einzelne  sein  Kommen  kund  gibt'"'') 
und  an  dessen  Stelle  später  die  Klapper  getreten  ist  ***•). 

Die  alten  Bezeichnungen  des  Aussatzes  umfassen  auch  eine  An- 
zahl Krankheiten  mit  aussatzähnlichem  Ausschlage  auf  der  Haut  und 


Fig.  58.  Aussätziger  mit  Horn. 
Aus  den  Miniaturen  des  Codex  Eßbcrti,  herausgegeben  von  Franz  Xaver  Kraus,  Taf.  MX 


um  sich  fressenden  Geschwüren.  Hier  ist  besonders  die  Syphilis  zu 
nennen,  von  der  die  ältere  Forschung  anzunehmen  geneigt  war,  sie 
habe  sich  aus  dem  Aussatze,  besonders  dem  der  Geschlechtsteile,  her- 
vorgebildet,4,:).     Als  deutlich  erkennbare  Sonderkrankheit  tritt  die 


185)  in  hiise  Simones  thes  horngibruoder,  in  domo  Simonis  leprosi:  Tatian  137,  2. 
horngibruader  heilta:  OTFRID  2,  24.  9.  vgl.  3,  9,  6.  4,  26,  15  u.  Ö.  kepruader  jratri: 
Ben.  Regel  Gap.  47  (Piper  S.  114,  12).  Ähnliche  Bilder,  die  Aussätzige  mit  dem 
Horn  zeigen,  aus  Reichenau  und  einem  Münchner  Codex  des  ti.  Jalirh.  abgebildet 
in  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst,  Ergänzungsheft  VII 
(1891)  S.  71  f.  Über  das  Horn  als  allgemeines  Signalinstrument  s.  Anzeiger  für 
Kunde  d.  d.  Vorz.  1881,  2(>3f.  Später  ist  der  Name  hornbruoder  auf  das  Mit- 
glied des  geistlichen  Ordens  übertragen,  der  die  Aussätzigen  pflegte  und  zum 
Teil  selbst  aus  Aussätzigen  bestand,  des  Ordens  der  Leprosen:  vgl.  ROHTHE  die 
Gedichte  Reinmars  von  Zweter  (1887)  S.  74k 

186)  fusum,  i.  instrumentum  leprosorum,  ussetjel  schlatterlin  o.  ir  klajfel,  klapffel, 
o.  klepperlin,  o  beteclappir:  DlEFKNB.  254  b. 

187)  HAESER  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Medizin  und  der  Yolkskrank- 
heiten  (1845)  S.  305:  „es  ist  mit  einem  Worte  höchst  wahrscheinlich,  dasj  sich  die 
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Syphilis  erst  im  vorgerückten  15.  Jahrhundert  auf,  unter  Namen  die 
sonst  auf  Räude  oder  Pocken  gehen  (Anm.  193.  194).  Lepra  als  Krank- 
heit der  Pferde  wird  gleichfalls  genannt188). 

Weiter  kommen  die  Seuchen  der  Blattern  und  verwandter  Übel 
in  Betracht.  Auch  sie  sind  durch  Berührung  mit  der  antiken  Kultur- 
welt eingeschleppt;  wie  früh  weiss  man  nicht,  aber  Nachrichten  Gre- 
gors von  Tours,  der  Blattern-  oder  Pockenepidemien  zu  den  Jahren 
580  und  582  für  ganz  Gallien  erwähnt,  verschiedene  Arten  derselben 
angibt189),  und  besonders  eine  ausführlicher  beschreibt,  die  mit  ruhr- 
artigen Erscheinungen,  Erbrechen,  heftigem  Fieber,  Nierenschmerzen 
und  schwerem  Kopf  verbunden  war190),  —  lassen  die  Krankheiten 
nicht  als  damals  neue  auffassen.  Der  Name  der  Blattern  ist  althoch- 
deutsch nach  dem  Vorbild  der  Bibelsprache  von  einer  natürlichen  Blase 
(vesica,  bulla)  hierher  übertragen1*1)  und  für  den  bösartigsten  epide- 
mischen Hautausschlag  mit  Bläschenbildung,  variolae,  geblieben. 
Blattern  können  auch  angehext  werden193).  Der  seit  dem  späteren 
Mittelalter  bezeugte  niederdeutsche  Ausdruck  pockm193)  hat  sich  erst 


Syphilis  aus  dem  Aussätze  hervor  bildete1',  gegen  die  dritte  Auflage,  Bd.  3  (1882) 
S.  318,  wo  diese  Annahme  bestritten  wird.  Über  die  Meinung  der  Forscher  von 
dem  Zusammenhange  des  biblischen  Aussat7.es  mit  der  Syphilis  vgl.  EBSTEIN  die 
Medizin  im  alten  Testament  (1901)  S.  86  ff. 

188)  de  his,  qui  regio  morbo  vexantur,  inquisisti,  sive  homines  sive  equi  sint, 
quid  fiendum  sit  de  Ulis  .  .  .  equi  vero,  qui  praefato  morbo  fuerint  coinquinati ,  si 
curari  non  valuerint,  in  puteis  et  foveis  proiciendi  sunt,  ne  eiusdem  morbi  contagione 
ceteri  coinquinentur :  Papst  Zacharias  an  Bonifatius  v.  J.  751,  vgl.  epistolae  Mero- 
wingici  et  Karolini  aevi  1  (1892)  S.  370  i. 

189)  magna  tarnen  eo  anno  (582)  lues  in  populofuit,  valitudinis  variae,  malignae 
cum  pusulis  et  vissicis,  quae  multum  populum  adficerunt  mortem:  GREG.  TUR.  hisL 
Franc.  6,  14. 

190)  sed  haec  prodigia  gravissima  lues  est  subsecuta.  nam  .  .  desentericus  mor- 
bus paene  Gallias  totas  praeoccupavit.  erat  enim  his  qui  patiebantur  valida  cum  vo- 
mitu  febris  renumque  nimium  dolor;  caput  grave  vel  cervix.  ea  vero  quae  ex  ore 
proicebantur  colore  croceo  aut  certe  viridia  erant.  a  multis  autem  asserebatur  veni- 
num  occultum  esse,  rusticiores  vero  coralis  hoc  puscolas  nominabant,  quod  non  est 
incredibile,  quia  missae  in  scapulis  sive  cruribus  veniosae,  procedentibus  erumpenti- 
busque  visicis,  decursa  saniae,  multi  liberabantur.  sed  et  herbae,  quae  venenis  meden- 
tur,  potui  sumptae,  plerisque  praesidia  contulerunt:  ebd.  5,  34  (zum  Jahre  580). 

191)  vissice  plätarün:  STEINM.  i,  294,  50,  vesice  plätrun,  plätiren,  pläterin, 
blätern:  327,  6  f.  {nach  Exod.  9,  9:  erunt  enim  in  hominibus  et  jumentis  ulcera  et 
vesicae  turgentes).  carbunculus  (mala  pustella)  ubil  bldtera:  3,  486,  41,  ubel  blädera: 
496,  19.  diu  bldtirsuht  si  an  chom:  Exod.  143,  5  Diemer.  Auch  ags.  bl&dran: 
BOSWORTH-TOLLER  107  b. 

192)  sey  (eine  Hexe)  speybt  ym  an  die  wangen  seyn  so  sere  pey  der  treuwe 
mein,  da% ym  blatren  wuochsen  auf  grosser,  dann  ein  sneggenhaus:  Ring  53a,  4 ff. 

193)  vgl.  SCHILLER -LÜBBEN  3,  357  a  (de  waischen  pochen  Syphilis  ebenda). 
D.  Wb.  7,  1964. 
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später  ins  Hochdeutsche  verbreitet.  Gutartigere  solche  Hautausschläge, 
Kindspocken,  Masern,  Röteln  und  dergl.  haben  mancherlei  durch- 
einander gehende,  wohl  zunächst  landschaftlich  begrenzte  Namen,  die 
allerdings  erst  verhältnismässig  spät  auftreten,  gewiss  aber  der  Haus- 
sprache von  alten  Zeiten  her  angehören104).  Erwähnt  sind  solche 
Krankheiten  gelegentlich,  näher  beschrieben  wenig105),  wir  erfahren 
aber,  dass  die  Folge  der  Kinderblattern  bei  Vernachlässigung  lebens- 
längliche Blindheit  sein  kann190). 

Mehrere  influenzaartige  Epidemien,  die  in  Deutschland  seit  dem 
14.  Jahrhundert  auftreten  und  die  bei  sonstiger  Verschiedenheit  der 
Symptome  den  Leuten  doch  durch  heftiges  Fieber,  katarrhalische 
Affektionen  und  Gesichtsschwellungen  übereinstimmend  erschienen, 
führen  die  Namen  bürjel,  tannewet\el,  ganser,  später  bauenvet\elf  \iegen- 
peter,  mums.  Vielfach  mischt  sich  hier  solchen  Affektionen  eine  Ent- 
zündung der  Ohrspeicheldrüsen  bei,  welche  dem  Gesichte  ein  ganz 
verzerrtes  Aussehen  geben ;  der  Name  iannewet\el  fasst  das  als  Folge 
eines  an  die  Schläfe  (tonne  für  mhd.  tinne  und  titnne)  verabreichten 
Schlages  (mhd.  tvet\e  Backenstreich)  auf;  den  Streich  aber  führt  ein 


194)  papula  risemen  und  vlecke,  rote  kindsbläterlin  l.  roete,  pletterlein,  blader, 
blater,  masseien,  puckelen  u.  ä.:  DlEFENB.  411b.  pustula  bieder,  bleterlin,  wasserplatern 
am  übe  uspvendig:  474  b;  varia,  Variola,  machsei,  masen,  porbel,  die  kindsplateren  l. 
purpelen,  barpeln,  berpel,  die  rotin,  rote,  dy  urslacht,  ur schlecht,  durchschlecht,  die 
roten  flecken  l.  rotsucht,  bladeren:  607a;  morbilia  urschlecht,  pockskens,  pockelen, 
pock,  die  kindsbletteren :  367c:  tnorbilli  oreslechten  i.  variole:  nov.  gloss.  257  a;  variole 
maselen,  maselsuchte,  maseren:  377  a.  Die  eigentlich  in  Niederdeutschland  heimi- 
sche Krankheitsbezeichnung  masseien  (vgl.  auch  SCHILLER-LÜBBEN  3,  41  a)  nimmt 
Bezug  auf  die  Röte  und  Geschwollenheit  der  Haut,  und  ist  ahd.  flemen  masala: 
STEINM.  2,  371,  69.  375,  73  (flegmen,  tumor  sanguinis,  phleumon  i.  morbus  cum  ru- 
bore:  DlEFENB.  239  b).  Der  Name  urslecht  (Ausschlag)  wird  nach  dem  Auftreten 
der  Syphilis  auf  diese  mit  übertragen:  als  ob  er  villeucht  die  grösere  urslechten, 
so  sonst  die  Franzosen  genannt,  überkomen  het:  Zimmer.  Chron.  3,  330;  in  selbiger 
sprach  (der  französischen)  haist  man  die  spanischen  rauden  die  grosen  urslechten 
und  die  rechten  urslechten  die  kleinen,  auch  wurt  in  gespöt  nur  der  für  ain  edelman 
geschetft,  der  die  grösern  urslechten  gehapt:  331. 

195)  Beschreibung  einer  bösartigen  Pockenkrankbeit,  es  waren  urslechten,  die 
sich  einer  lepra  ketten  verglichen,  das  haupt,  der  ober  leib,  die  arm  und  hende,  auch 
die  undern  Schenkel  und  die  fuesq  war  alles  wie  ain  kuchen,  das  ganf  angesicht  aller 
ivie  ein  rinden  und  dick  voller  aiter  und  geschwere :  Zimm.  Chron.  3,  328.  Beschrei- 
bung der  neuen  Krankheit  Franqosenplattern  1495  in  Augsburg:  D.  Städtechr. 
25,  271. 

196)  das  fröle  .  .  hat,  wie  dann  under  den  jungen  kiindern  vilmals  beschickt, 
die  kinderplatern  oder  urslechten  überkomen  .  .  derhalben  usfer  an/rewlicher  und 
muetterlicher  liebe  sie  (die  Grossmutter)  dem  kinde  die  äugen  nit  seubern  oder  ainigen 
schmerzen  im  uptfuegen  lassen  wolte.  das  verbog  sich  und  stände  so  lang  an,  das  dem 
frölin  die  äugen  gar  erstorben  und  nit  mehr,  dann  sovil  schein  das  hochliecht  geben, 
sehens  haben  megte:  ebd.  2,  550. 
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dämonisches  Wesen  in  plötzlichem  und  tückischem  Überfall,  daher  die 
Umdeutung  des  Wortes  in  ein  persönliches,  im  15.  Jahrhundert  be- 
zeugtes tanaweschel,  später  tannerven\el,  bauermven^el ;  ein  elbisches 
Wesen  mag  wohl  auch  in  \iegenpeter  stecken197).  Damit  ist  die  Seuche, 
wie  Fieber,  Alpdruck,  Hexenschuss,  als  eine  von  bösen  Geistern  ver- 
anlasste charakterisiert.  biir\el  ist  nicht  sicher  gedeutet,  es  mag  als 
eine  Iterativbildung  in  die  nächste  Verwandtschaft  von  ahd.  barren 
starren,  steif  sein,  gehören tm).  Die  Bezeichnung  gansei'  geht  auf  den 
Husten,  der  mit  der  Seuche  verbunden  war  und  knüpft  an  die  rauhen 
Halstöne  des  männlichen  Gansvogels  an  m) ;  er  ist  im  Spott,  vielleicht 
im  Spott  des  Kranken  über  sich  selbst  gebildet. 

Endlich  muss  noch  kurz  der  pestartigen  Seuchen,  die  seit  dem 
6.  Jahrhundert  das  Abendland  durchzogen,  und  ebenso  der  geistigen 
Epidemien  gedacht  werden.  Uber  erstere  gibt  es  seit  ihren  ersten 
Auftreten  viele  und  oft  auch  ausführlichere  Nachrichten,  die  von  me- 
dizinischer Seite  gesammelt  und  verwertet  worden  sind200),  aber  auch 
hier  ist  das  Zusammenwerfen  der  im  engeren  Sinne  sogenannten  Pest, 
der  morgenländischen  Beulen-  oder  Drüsenpest,  mit  ähnlichen  seuchen- 
artig auftretenden  Infektionskrankheiten  zu  beobachten.  Der  fremde 
Name  ist  erst  später  aufgekommen.  Für  Pest  und  verwandte  Seuchen 
gilt  ahd.,  wenn  nicht  das  allgemeine  suht  steht201),  sterbo  und  sterba, 
mhd.  sterbe  und  sterbent,  das  ebenso  wie  das  gleichbedeutende  alt- 
sächs.  man- sterbo ,  angelsächs.  steorfa,  mit  dem  dazu  gehörigen 
Verbum  ahd.  sterban,  altsächs.  sterban,  angelsächs.  steorfan,  eigentlich 
nichts  als  das  Dahinschwinden  in  Hungersnot,  Elend  oder  Krankheit 


197)  vg1«  die  Deutung  der  Namen  von  WEINHOLD  in  Zachers  Zeitschrift  1, 
22  ff.  und  von  GERLAND  ebd.  3096°.  Andere  Deutung  von  pegenpeter  mit  Rück- 
sicht darauf,  dass  die  Krankheit  bei  Ziegen  und  Katzen  am  häufigsten  vorkommt 
(daher  auch  der  seltenere  Name  katfenpeter)  bei  HÖFLER  Krankheits-  Namen- 
buch 462  f. 

198)  GRAFF  Sprachsch.  3,  155. 

199)  do  men  falte  13*7  jor,  do  kam  ein  gemeinre  siechtage  in  alle  lant  von  dem 
flösse  und  husten,  das  under  fehen  menschen  kume  eis  gesunt  bleip  .  .  disen  siech- 
tagen nantent  etliche  den  ganser  oder  den  bür^el:  D.  Städtechron.  9,  772;  do  men 
\alte  1414  jor,  do  kam  umb  die  liehtmesse  ein  gemeinre  siechtage  in  alle  lant  von 
dem  flösse  und  husten,  genant  der  ganser  oder  der  bür^el.  und  wurdent  vil  lüte  in 
disem  siechtagen  bewarf  und  verrihtet  füm  tode,  doch  koment  sü  vil  bi  alle  uf.  und 
die  es  in  dem  houbete  sterkliche  anekam,  der  wurdent  etliche  unsinnig  und  sturbent 
stympkliche  (plötzlich)  .  .  .  und  werte  dirre  sieche  wol  V»  jor :  773. 

200)  vgl.  unter  der  zahlreichen  Fachlitteratur  die  in  Anm.  162.  166.  187  ge- 
nannten Werke,  auch  HECKER-HlRSCH,  die  grossen  Volkskrankheiten  des  Mittel- 
alters 1865. 

201)  pestem  et  pestilentiam  hoc  interest,  quia  pestis  suht:  STEINM.  4,  86,  xyf. 
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meint'209);  erst  mit  den  Pestseuchen  des  14.  Jahrhunderts  dringt  der 
gelehrt-lateinische  Name  pestilentia  als  pestilencie  in  das  Volk90*),  und 
der  alte  deutsche  Name  weicht  davor  zurück.  Unser  heutiges  pest 
kommt  erst  im  16.  Jahrhundert,  ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  fran- 
zösischen peste  auf.  Ferner  erscheint  die  Bezeichnung  gemeiner  tot, 
wiewohl  seltener90*).  Ahd. scelmo,  mhd.  schelme  und  schelm  gewahrt  uns 
freilich  auch  den  allgemeinen  Sinn  der  Pestseuche305),  geht  aber  von 
einer  ganz  anderen  ursprünglichen  Bedeutung  aus;  das  Wort  gehört 
zu  dem  Bd.  2,  S.  285  besprocheneu  got.  skilja  Fleischer  und  den  eben 
daselbst  aufgeführten  Verben  altnord.  skilja  spalten,  schneiden,  angel- 
sächs.  skylian  trennen,  und  bezeichnet  eigentlich  das  in  einer  Seuche 
eingegangene  Stück  Vieh20"),  dessen  Haut  man  zu  weiterer  Verwendung 
abzieht,  während  man  den  Kadaver  auf  den  Anger  wirft  oder  ein- 
grabt200b),  wird  dann  auf  das  Viehsterben  selbst  bezogen407)  und 
kommt  endlich  in  die  allgemeine  Verwendung.  Für  die  verheerende 
Pestseuche,  die  zur  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  drei  Weltteile  durch- 
zog, ist  der  Name  ,der  schwarze  Tod'  geläufig  geworden;  in  gleich- 
zeitigen deutschen  Quellen  erscheint  er  nicht808),  wo  vielmehr  nur  von 


20«)  pestilentiae  sterpün:  STEBNM.  2,  231,  31.  So  pestis  sih  kebreitet ,  s6  ist  if 
pestilentia,  id  est  late  pervagata  pestis,  wtto  wallonde  sterbo :  NOTKER  Ps.  1,  1.  Vgl. 
dazu  cladis  suht  l.  wool  seit  sterpo:  STEINM.  i,  83,  8,  auf  der  Vorstellung  einer 
Niederlage.  Ags.  steorfa:  BOSWORTH-TOLLER  1,  917;  auch  pestilentia,  vel  contagiumf 
vel  lues,  cwealm :  WRIGHT-W.  i,  112,  laf.  (sonst  nex,  cwealm:  456,  3a,  zu  cwelan 
pati,  mori)x  clades,  pestes,  cwyld:  205,  24;  luem,  adle  and  wöle:  437,  15.  Altsächs. 
wiröid  wöl  so  mikil  obar  thesa  werold  alla,  man-sterhöno  mest  therö  the  gio  an  the- 
sara  middilgard  swulti  thurh  suhti:  Heliand  4327  fr.;  wol  im  Ablaute  zu  altnord. 
val,  ags.  watl,  Gefallene  des  Schlachtfeldes,  vgl.  mhd.  wal  und  walstat  Schlacht- 
feld, also  auch  Niederlage,  Hinstreckung  bezeichnend.  Mhd.  der  gemein  sterb: 
MEGENBERG  110,  12.  anno  1380  . .  was  f&  Augspurg  ain  grosser  sterben:  D.  Städtechr. 
4,  313;  ein  grosser  sterbotte  kam:  9,  528,  u.  ö.  Auch  mnd.  sterve,  starve,  stervent, 
Pest,  Epidemie:  SCHILLER-LÜBBEN  4,  392t 

203)  ouch  plagete  got  di  tute  dorch  sunde  willen  mit  gropm  sterbin  unde  pesti- 
lencien:  KÖDIZ  42,  5. 

204)  pestilentia  gemeiner  tod,  die  pestelentfr  pestilent^:  DlEFENB.  431  c  gemeiner 
tode  o.  die  peule  (Beulenpest),  auch  jamerig  tod  /.  pestilentq:  204a.  vgl.  Anm.  iöi. 

205)  pestilentia  scelmo,  schelmo,  schelme,  schelm:  Steinm.  3,  170,  soff,  pesti- 
lencia  schelm,  endimia  gemeinetod:  Voc.  opt.  36,  90  f.,  vgl.  auch  Anm.  209. 

206)  cadaver  schelm,  schelme,  schölm,  scholm:  DlEFENB.  87  b. 

206  b)  tristis  sors  mugientium  bovem  rapit  novissimum  .  .  tergus  disponit  (der 
Bauer)  vendere  denudato  cadavere.  corpus  linquit  quadrivio,  sumpto  bovis  amphibalo: 
Griaoj  u.  Schmeller  lat.  Ged.  des  10.  u.  it.  Jahrh.  S.  355  (Unibos  9 (f.). 

207)  pestis  scalmo  fihusterbo:  Steinm.  1,  287,  29  (nach  2.  Mos.  9,  3).  Auch 
das  mnd.  koge  Seuche,  Pest  (SCHILLER-LÜBBEN  2,511)  fusst  auf  einem  verbreite- 
teren  kög,  koge  Aas,  verrecktes  Vieh,  vgl.  SCHMELLER  is,  1231. 

208)  vgl.  D.  Wb.  9,  2313. 
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einem  gemeinen  Sterben  oder  auch  grossem  Tode  die  Rede  ist209);  da 
aber  die  Zeichen  der  Krankheit  schwarze  oder  dunkelblaue  Beulen 
und  Drüsen  sind,  die  von  gleichzeitigen  Ärzten  beschrieben  werden210), 
so  wird  die  fragliche  Benennung  wohl  auch  alt  sein.  Sie  scheint  aber 
zunächst  nur  in  romanischen  und  skandinavischen  Ländern  verbreitet211). 

Die  Seuche  des  englischen  Schweisses,  der  in  England  von  i486 
ab  auftritt,  aber  nach  Deutschland  erst  1529  zum  ersten  Male  gelangt, 
steht  jenseits  der  Grenze  unserer  Betrachtung.  Ebenso  mögen  die 
Psychopathien  des  deutschen  Mittelalters,  Kinderkreuzzüge ,  Tanzwut, 
Geiselfahrten,  unter  Verweisung  auf  das  angeführte  Werk  von  Hecker 
und  Hirsch  eben  nur  hier  erwähnt  werden,  da  sie  das  Gebiet  der 
Hausaltertümer  nicht  mehr  als  streifen  und  ihr  Schwerpunkt  im  öffent- 
lichen Auftreten  liegt. 

Wenn  wir  auf  dem  grossen  Gebiete  der  Krankheiten  die  Bemer- 
kung machen  konnten,  dass  ihre  Zeichen  zum  grössten  Teile  ungenau 
und  verschwimmend  angegeben  wurden  und  eine  genaue  Bestimmung 
auf  Grund  der  alten  Benennungen  beinahe  unmöglich  erschien,  so 
treffen  wir  dagegen  in  dem  Bereiche  der  Verwundungen  und  Körper- 
verletzungen auf  Angaben,  die  uns  über  Art  und  Umfang  der  be- 
treffenden Schäden  genau  unterrichten.  Solche  Angaben  sind  teils  in 
dem  rein  sprachlichen  Material  enthalten,  das  uns  seit  den  gemein- 
germanischen  Zeiten  zur  Verfügung  steht,  teils  auch  in  den  Fest- 
setzungen der  Volks-  und  der  späteren  Rechte,  welche  gerade  hier 
sehr  ins  Einzelne  gehen,  und  uns  damit  die  Art  unserer  Vorfahren 
zeigen,  schnell  bereit,  mit  Schwert  oder  Faust  einer  wirklichen  oder 
vermeintlichen  Beleidigung  entgegen  zu  treten,  oder  auch  im  Angriff 
rasch  zuzufahren31-);  wogegen  scharfe  und  feste  Gesetze  eingreifen,  die 

209)  do  man  %alt  1349  jor,  do  kam  ouch  ein  gemeinre  schelme  und  ein  sterben 
under  die  lute  dar  (in  Strassburg),  daf  nieman  von  ime  selben  gedohte  noch  von 
horsagendem,  da%  so  grosses  sterben  ie  do  werc:  D.  Städtechr.  8,  120.  de  koghe 
ward  na  gebreydet  Over  alle  de  warlt,  dat  noch  de  grote  dot  genomet  is:  Korners 
Lübische  Chron.  bei  SCHILLER-LÜBBEN  1,  557. 

210)  vgl.  HECKER-HIRSCH  Volkskrankheiten  S.  33.  Glosener  lässt  die  Farbe 
der  Beulen  und  Drüsen  unerwähnt;  die  lute  die  do  sturbent,  die  sturbent  alle  an 
bülen  und  an  drvsen  die  sich  erhubent  under  den  armen  und  obenan  an  den  beinen, 
und  wen  die  bülen  ankoment,  die  do  sterben  soltent,  die  stürben  an  dem  Vierden  tage 
oder  an  dem  dritten  oder  an  dem  andern,  etliche  sturbent  ouch  des  ersten  tages: 
D.  Städtechr.  8,  120. 

211)  vgl.  die  Zeugnisse  bei  Hecker-Hirsch  a.  a.  O.  S.  23. 

212)  tum  ad  negotia  nec  minus  saepe  ad  convivia  procedunt  armati.  diem  noctem- 
que  continuare  potando  nulü  probrum.  crebrae,  ut  inter  vinolentos,  rixae  raro  con- 
vieiis,  saepius  caede  et  vulneribus  transiguntur :  TaCITUS  Germ.  22.  (servum)  occidere 
solent,  non  diseiplina  et  severitate,  sed  impetu  et  ira.  ut  inimicum,  nisi  quod 
impune  est:  25. 
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aber,  um  das  lebendige  Gefühl  der  Gerechtigkeit  nicht  zu  Verletzen, 
genaue  Abmessung  der  Busse  auch  durch  genaue  Beschreibung  der  zu 
sühnenden  Verletzung  stützen. 

Von  dem  hierher  fallenden  Sprachgute  hat  zunächst  das  gemein- 
germanische wund,  altnord.  nicht  bezeugt,  got.  tvunds,  altsächs.  angel- 
sächs.  wund,  ahd.  mhd.  rmnt,  mit  seinem  Substantiv  altnord.  und, 
angelsächs.  wund,  altsächs.  wunda,  ahd.  wunta,  mhd.  wunde,  wofür  im 
Gotischen  die  Weiterbildung  wundufni  steht,  die  engste  Beziehung  zu 
einem  feindlichen  Angriffe,  da  in  beiden  Worten  Zustandsbildungen 
zu  einer  Wurzel  wan  vorliegen,  die  im  sanskr.  van  angreifen,  kämpfen, 
schlagen  und  sonst  erhalten  ist213).  Der  Gegensatz  zu  diesem  Aus- 
drucke des  Geschlagenseins  ist  das  gemeingermanische  heil  in  seiner 
frühesten  Bedeutung  ganz,  unverletzt  (vgl.  oben  S.  116).  Von  Sonder- 
namen neben  dieser  allgemeinen  Bezeichnung  ist  zunächst  zu  nennen  das 
fränkische  scrama,  fortgesetzt  im  mhd.  schräm  und  schramme,  Wunde, 
die  durch  einen  Schwerthieb  entsteht21*),  verwandt  zu  dem  mhd.  schräm 
Spalt,  Felsspalte ;  das  erst  mhd.  bezeugte,  aber  sicher  viel  ältere  scharte, 
dessen  eigentliche  Bedeutung  eine  schärfere  als  die  von  schramme  ge- 
wesen und  geradezu  auf  Abspaltung  oder  Trennung  hinausgelaufen  sein 
muss,  da  es  Passivbildung  zu  dem  Verbum  sceran  abspalten,  ab- 
schneiden, trennen  ist  und  eine  Reihe  eng  verwandter  Bildungen  diese 
Abtrennung  noch  betonen215);  auch  in  dem  mhd.  scharte  erscheint 
noch  der  Sinn  der  klaffenden  Wunde;  —  ferner  das  dem  Sinn  nach 


213)  vgl.  LEO  MEYER  Handbuch  der  griech.  Etymologie  1  (1901),  S.  645 
unter  tatuXq  für  puixtdij  Wunde;  ferner  gewinnen  bei  HEYNE,  deutsches  Wörterb. 
1,  1169. 

•214)  fränk.  scrama  erhalten  in  scrama-sax  als  Bezeichnung  einer  kurzen 
messerartigen  Hiebwaffe;  tunc  duo  pueri  cum  cultris  validis,  quos  vulgo  scrama- 
saxos  vocant,  infectis  vinino,  malificati  a  Fredegundae  regina,  cum  aliam  causam 
suggerire  simularunt,  utraque  ei  (dem  Könige  Sigibert)  latera  feriunt:  GREG.  TUR. 

4,  51.  Andere  Belege  bei  Dl)  CANGE  7,  366  b.  mhd.  schräm  als  Schwerrwunde; 
Hünolt  swertes  in  der  scheide  niht  vergaß,  Engelmär  ein  schräm  er  durch  den 
rütfet  ma%  nach  dem  backen  hin  fc  tal,  da%  ahselbein  enpvei:  Minnes.  3,  200,  6 
Hagen. 

215)  mhd.  scharte  tiefe,  klaffende  Wunde,  in  scfiedel  unde  in  kiuwen  enpfiengens 
tiefe  scharten:  unechtes  Neidhartlied  in  Haupts  Ausgabe  S.  171,  11 1  f.  die  scharten 
,  .  die  niht  gähens  wirdet  heil:  R.  V.  ZWETER  521,  224  Roethe.  Dazu  das  mhd. 
Adj.  schart  verhauen,  zerspalten,  dd  viel  töt  unde  schart  manic  heiden:  STRICKER 
Karl  5454;  ahd.  lidi-scart  mit  abgehauenem  Glied,  murcus  lidiscarter:  STEINM.  4, 
80,  15.  151,  61;  mit  dem  Subst.  si  aurem  maculaverit,  ut  exinde  turpis  appareat,  quod 
lidiscarti  vocant:  Lex  Bajuw.  IV,  14  (Mon.  Germ.  Leg.  3,  292);  si  autem  medietatem 
auris  absciderit  quod  lit-scardi  Alamanni  dicunt:  lex  Alain.  Lantfridana  56,  9  (ebd. 

5.  106);  dafür  die  lex  Alam.  Hlotharii  6o,  3  (S.  65)  nur  scardi;  Handschriften  ge- 
währen auch  ör-scardi  (vgl.  S.  106).  Ags.  sceard  abgeschnitten,  abgetrennt,  alt- 
nord. skardr. 
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gleiche  mhd.  scAro/210),  zu  dem  Verbum  ahd.  scrötati,  mhd.  schroten 
abhauen,  weghauen  gehörig;  endlich  alte  gemeingermanische  Aus- 
drücke, die  auf  dem  Aussehen  und  Verhalten  einer  Wunde  fussen, 
wie  das  schon  oben  S.  t  33  aufgeführte  got.  banja,  etymologisch  zwar 
unerklärt,  aber,  da  es  auch  die  Bedeutung  von  Geschwulst  und  Geschwür 
hat,  sicher  zuerst  die  schwellende  und  eiternde  Wunde217)  bezeichnend; 
gerade  wie  das  angelsächs.  dolg,  altfries.  dolch,  ahd.  folg,  tolc  eigent- 
lich den  aufgelaufenen  blauen  oder  braunen  Fleck  einer  nicht  bluten- 
den Wunde  gemeint  haben  wird218),  also  die  Spur  dessen,  was  ale- 
mannisches und  bayrisches  Recht  unter  dem  Namen  püli-slac  ver- 
stehen819). Für  tolc  findet  sich  auch  ahd.  blei\\a,  plei^a,  das  dem 
angelsächs.  blät  dunkel,  missfarbig,  blätan  dunkelblau  werden,  ent- 
spricht380).   Spur  und  Mal  einer  geheilten  Wunde  werden  in  den 


216)  mhd.  schrot  Wunde,  Verletzung;  dein  mündlin  rdt  mag  verhailen  wol  den 
schröt  grot,  den  mir  unfal  pöt:  O.  V.  WOLKENSTEIN  76,  3,  5.  beinschröt  Knochen- 
wunde: SCHMELLER  22,  614. 

217)  vgl.  pä  si6  wund  ongon,  pe  htm  eord-draca  cer  geworhte,  swelan  and 
swellan:  Beowulf  2712  fr. 

218)  vgl.  dazu  in  vulnus  meum  in  wuntun,  in  livorem  meum  in  tolc:  STEINM. 
1,  312,  12L  (nach  1  Mos.  4»  23);  Iwor  tolc,  (bildlich)  apanst:  2,  742,  21.  So  kann 
ein  ahd.  Glossar  zu  3.  Mos.  13,  18  die  missfarbige  Pestbeule  von  der  Wunde  unter- 
scheiden, ulcus  suo  sponte  nascitur,  tolc.  vulnus  ferro  fit  et  dicitur  wunta:  r,  295, 
8 ff.  Freilich  werden  auch  tolc  und  wunta  durcheinander  geworfen;  occidi  illum 
in  vulnus  meum  arsluac  ih  inan  in  wuntuun  mina  eddo  in  tolg  mina^:  1,  316,  18 ff. 
(zu  1  Mos.  4,  23);  ulcus  wunta:  354,  7;  papula  tolc:  354,  1;  vulnus  tolc;  3,  5,  26, 
und  im  Ags.  hat  dolg  die  Bedeutung  von  livor  überhaupt  nicht  mehr.  Das  Fries, 
aber  bewahrt  eine  Erinnerung  an  die  alte  Bedeutung,  insofern  es  in  gewissen 
Zusammensetzungen  ausdrücklich  den  Gegensatz  zur  Schwertwunde  hervorhebt; 
hwersä  mä  thene  mon  slait  uppe  in  lith,  and  thet  fei  nout  unbursten  (die  Haut  nicht 
aufgesprungen)  is,  sä  istet  en  riucht  mos-dolch  (Muskelverletzung).  RlCHTHOFEN 
fries.  Rechtsqu.  307  a;  si  quis  alium  unguibus  crataverit,  ut  non  sanguis,  sed  humor 
aquosa  decurrat,  quod  clä-dolg  vocant:  S.  XLb,  §  44.  Mit  dolg  muss  das  altnord. 
dölg  Feindschaft,  dölgr  Feind  eng  zusammenhängen,  und  diese  Worte  zielen  im 
ursprünglichen  Sinne  auf  eine  ganz  gemeine  Prügelei,  wie  sie  in  der  folgenden 
Anmerkung  (219)  in  den  Volksrechten  als  etwas  Gewöhnliches  vorgesehen  ist; 
das  got.  dulgs  in  dulgis  skula  xQita9^r1>  Luc.  7,  41  mit  dulga-haitja  äavttarhs 
ebd.  mag  zunächst  Strafe  und  Entschädigung  für  solche  That  ausgedrückt  haben, 
che  es  den  allgemeinen  Sinn  der  Schuld  annahm.  Eine  andere  Erklärung  von 
dolg  gibt  EHRISMANN  in  den  Beiträgen  zur  Gesch.  d.  d.  Spr.  u.  Litt  20,  60  f. 

219)  si  quis  alium  per  iram  percusserit,  quod  Alamanni  püli-slac  dicunt,  cum 
uno  solido  conponat:  lex  Alam.  Hlothari  59,  1  (Mon.  Germ.  Leg.  3,  64);  ähnl.  lex 
Baiuw.  4,  t.  In  verderbter  Form,  »'  ingenuus  servum  ictu  percusserit,  ut  sanguis 
non  exeat,  usque  ternos  colpos  (quod  nos  dicimus  bunislegi)  singulos  solidos  conponat : 
lex  Ribuaria  19,  1.  vgl.  mhd.  die  türlichen  bülslage  gaf  Widolt  mit  der  stangin: 
König  Rother  43 18  f. 

220)  et  in  livorem  meum  enti  in  pleipin  mina:  STEINM.  1,  316,  21.  livor  vul- 
neris  bleitfa:  2,  198,  61.  plagis  pleiftön:  36,  26.    Dazu  ags.  blät,  blätan,  vgl.  BOS- 
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verschiedenen  Dialekten  recht  mannigfaltig  bezeichnet;  für  das  Gotische 
ist  staks*'21),  für  das  Althochdeutsche  anamäli,  narwa,  mäsay  auch  wohl 
bilidi"*),  für  das  Angelsa'chs.  dolg--swapu--%  vornehmlich  bezeugt;  ein 
ahd.  lih-lawi  kehrt  im  Niederdeutschen  und  Friesischen  wieder224),  ohne 
dass  der  zweite  Teil  des  Wortes  etymologisch  klar  wäre.  Das  Mhd. 
verwendet  neben  narwe ,  mäse,  rennelin  und  dem  ursprünglich  etwas 
anderes  (Anm.  2 14)  bedeutenden  schräm  auch  ein  sonst  nicht  begegnen- 
des snate,  und  verschiedene  Zusammensetzungen225). 

In  den  altdeutschen  Volksrechten  werden,  wie  oben  angedeutet, 
strafbar  geschlagene  Wunden,  Knochenbrüche,  Beulen  und  sonstige 
Körperverletzungen  mit  einer  Genauigkeit  und  Umständlichkeit  ge- 
nannt, beschrieben  und  zu  einer  sich  abstufenden  Busse  verstellt, 
die  uns  von  der  Friedfertigkeit  unserer  Vorfahren  im  Verkehr  unter- 
einander kein  vorteilhaftes  Bild  bietet.  Für  viele  solcher  Schä- 
digungen sind  germanische  technische  Ausdrücke  mit  fest  umschrie- 
bener Bedeutung  als  Leitung  für  die  erkennenden  Richter  über- 
liefert, unter  ihnen  als  älteste  malbergische  Glossen  der  Lex  Salica, 
von  denen  allerdings  viele  bis  jetzt  einer  sicheren  Deutung  spotten; 
aber  auch  in  die  übrigen  Rechte,  voran  alemannische  und  bayrische, 
weniger  schon  in  langobardische  und  das  der  ripuarischen  Franken, 
am  wenigsten  in  burgundische  und  visigo tische  sind  sie  eingesprengt 
und  müssen  geradezu  als  die  Grundlagen  für  die  später  lateinisch  ab- 
gefassten  Straf bestimmungen  angesehen  werden,  die  uns  Einblick  in 


WORTH-TOLLER  108  b..  Ein  ahd.  nur  einmal  vorkommendes  freti  (livor  vulneris 
freti  dera  wuntün:  STEINM.  2,  227,  68)  gehört  zu  dem  mhd.  vrat ,  wundgerieben, 
vgl.  D.  Wb.  4',  67. 

221)  stakins  ia  <nly/LiaTa:  Gal.  6,  17. 

222)  cicatrix  anamäli:  STEINM.  i,  353,  28.  cicatrix  mäsa  L  narwa:  3, 171, 53  f. 
stigma  anamäü  wuntün:  4,  229,  15.  plaga  Midi,  anamäli  (beim  Aussatze):  x,  349,  26. 

223)  cicatrix,  dolhswad :  WRIGHT-W.  1,  169,  4,  dolhswapü:  335,  10. 

224)  cicatricem,  vestigium  vulneris  lüi-laoa,  lih-lauui,  spor  wuntün,  Uh-loi: 
STEINM.  t,  88,  4  f.  varix  lih-lä,  urslahti:  2,  376,  38.  Fries,  lik-lave:  RICHTHOFEN  901. 
Mnd.  lik-lawe:  SCHILLER  -  LÜBBEN  2,  697.  cicatrix  liclauer:  DlEFENB.  117  a.  Eine 
Malbergische  Glosse  der  Lex  Salica,  si  quis  alteri  oculum  tulerit,  malb.  lic-lamina: 
29,  12  in  Cod.  10,  gehört  entweder  nicht  zu  den  angegebenen  Formen  oder  ist 
an  verkehrte  Stelle  geraten. 

225)  cicatrix  nd.  liekteken,  wondteken,  mhd.  lin^eichen,  wunden^eichen,  ^eichen, 
nanve,  mase,  masel,  schräm,  snatte,  anmal,  mindmal  u.  ä.  DlEFENB.  117  a.  stigma 
snatta,  wund^eichen,  lyck\eichen,  anemäl,  ein  mäs%  von  einer  wunden,  renle,  narbe, 
arbe:  552  b.  cicatrix  nare,  snatt  0.  wunden^eichen  u.  s.  w. :  nov.  gloss.  88  b.  vgl. 
348  a.  grife  mit  Thöma  in  die  schnatten  siner  fünf  wundon:  Germ.  18,  69  (14.  Jahrh.). 
Über  schnatt,  schnatte  vgl.  D.  Wb.  9,  1192L  Auch  ahd.  urslahti,  das  sonst  Blattern- 
zeichen, Hautausschlag  u.  ä.  bezeichnet  (vgl.  Anm.  194;  varix  urslahti  STEINM.  2, 
371,  3)  steht  im  Sinne  von  cicatrix:  GRAFF  6,  778.  Mhd.  rennelin  ist  sonst  eine 
kleine  Rinne,  Furche,  Nebenform  zu  rinnelin. 
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ein  recht  ausgebildetes  national  deutsches  Strafrecht  gewähren280).  Kein 
Gesetz  ist  in  Wundenangaben  ausführlicher  als  das  friesische  im 
23.  Tit.  „de  dolg*'™),  wo  in  90  Bestimmungen,  zu  denen  noch 
additiones  sapientum  treten,  ein  Verzeichnis  aller  möglichen  vorkom- 
menden Verletzungen,  ihrer  verschiedenen  Art,  Ortlichkeit,  Anzeichen 
und  Folgen  gegeben  werden.  Auch  in  den  späteren  friesischen  all- 
gemeinen Busstaxen  (abgefasst  im  12.  Jahrhundert)  waltet  noch  diese 
Ausführlichkeit220),  die  sich  in  den  binnenländischen  Rechtsvorschriften 
dieser  und  der  folgenden  Zeit  zu  Gunsten  allgemeinerer  Zusammen- 
fassung allmählich  verloren  hat ;  wenn  auch  uralte  technische  Ausdrücke 
nicht  aussterben829). 


Dass  den  Verwundeten  seit  den  urgermanischen  Zeiten  von 
Frauenhand  Verband  angelegt  und  Pflege  und  wo  es  sein  konnte 
Heilung  zu  Teil  wurde,  wissen  wir  aus  manchen  Zeugnissen  von 
Tacitus  ab280).  Frauen  sind  im  Besitze  ärztlicher  Kenntnisse,  die  sich 
auf  mancherlei  innere  und  äussere  Krankheiten  beziehen;  Frauen 
handhaben  neben  der  natürlichen  sorgfältigen  Pflege  jene  uralten 
Hausmittel  an  Sprüchen,  Kräutern  und  anderen  Dingen,  die  sich  im 
Volke  vielfach  bis  jetzt  erhalten  haben.  Die  häusliche  Sorge  für  einen 
Kranken  wird  sich  seit  uralten  Zeiten  nicht  anders  gezeigt  haben  wie 
in  den  späteren,  und  wir  vermögen  uns  vorzustellen,  dass  das  Gefühl 
der  innigen  treuen  Verbundenheit  unter  Ehe-  und  Sippengenossen  be- 
müht gewesen  ist,  dem  Kranken  sein  Loos  zu  erleichtern  und  selbst 
in  der  Pflege  des  schwer  und  langwierig  Erkrankten  nicht  zu  ermatten 
oder  gleichgültig  zu  werden.  Auch  solchen  Kranken,  die  von  dauern- 
der allgemeiner  Lähmung  befangen,  sich  auf  ihrem  Lager  kaum  zu 
rühren  vermögen,  wird  es  an  sorgsamer  Liebe  der  Angehörigen  zu 
keiner  Zeit  gefehlt  haben.    Und  die  Paralyse  mag  im  alten  Germanien 


226)  vgl.  dazu  auch  GRIMM  Rechsalt.  628  ff. 

227)  lex  Frisionum  in  den  Mon.  Germ.  Leges  3,  673  ff. 

228)  Richthofen  fries.  Rechtsquellen  S.  82—97  in  vier  Texten. 

22g)  vgl.  pülislac  des  alemann,  und  bair.  Rechts  (oben  Anm.  219)  mit  item  ain 
ßyssende  wundt  X  ß  d,  peüllschleg  auch  als  vül:  Weist.  3,  662  (Baiern,  von  1431); 
plötruns  des  bair.  Rechts  ($i  in  eum  sanguinem  fuderit,  quod  plotruns  vocant:  lex 
Baj.  4,  2)  mit  blütruns  machen:  Weist.  1,  16  (Zürich  v.  1439);  lidiscarti  alem.  und 
bair.  (oben  Anm.  215)  mit  detrimentum  membrorum  quod  dicitur  lideschaert:  GAUPP 
deutsche  Stadtrechte  2,  241 ;  hrewawunt  bair.  (si  cervella  in  capite  appareat  vel  in 
interiora  membra  plagatus  fuerit  quod  hrevavunt  dicunt:  lex  Baj.  4,  6;  revouunt  lex 
Alem.  Hlothari  63,  2)  mit  der  rewunde  man:  Nib.  2237,  3,  u.  a. 

230)  TAC.  Germ.  7.  WEINHOLD  altnord.  Leben  390.  haec  inter  timidam  revocat 
clamore  puellam  Alpharides,  veniens  quae  saucia  quaeque  ligavit:  EKKEHART 
Walthar.  1407  f. 
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keine  ungewöhnliche  Erscheinung  gewesen  sein,  davon  zeugt  der  ahd. 
öfter  begegnende  Name  betti-riso  mit  ganz  bestimmter  umschriebener 
Bedeutung,  der  sich  im  mhd.  bette-rise  fortsetzt  und  erst  im  1 6.  Jahr- 
hundert abstirbt,  betti-riso  bedeutet  freilich  wörtlich  nur  aufs  Bett 
fallend  oder  gesunken,  zu  Bett  liegend  (nach  dem  Verbum  ahd.  i~isan, 
mhd.  risen  niederfallen,  sinken,  daniederliegen),  aber  es  ist  seit  dem 
ältesten  Vorkommen  meist  auf  den  Gelähmten  bezogen,  der  das  Bett 
nicht  verlassen  kann,  „des  Up  von  sinen  siechetagen  niht  gerüeren 
künne  sich",  und  der  gehoben  und  getragen  werden  muss281).  Das 
Angelsächsische  verwendet  dafür  bedde-rida,  dessen  letzter  Teil  zu 
ags.  ridan  in  der  Bedeutung  des  Aufsitzens  und  Drückens  gehört283). 
Gelegentlich  steht  betteriso  wohl  auch  von  einem  der  vor  Alters- 
schwäche im  Gebrauche  der  Glieder  gehemmt  ist  und  sein  Bett  nicht 
mehr  verlassen  kann,  wie  mittelniederd.  bedderese283). 

Das  natürliche  Mitgefühl  für  den  Kranken  wird  in  den  chrisriichen 
Zeiten  dadurch  geadelt,  dass  nach  dem  Befehl  Christi  die  werkthätige 
Liebe  sich  nicht  nur  auf  den  Angehörigen,  sondern  auf  jeden,  auch 
den  geringsten  Mitchristen  zu  erstrecken  hat23*).  Nach  hilflosen 
Kranken  zu  sehen  und  sie  mit  dem  Nötigen  zu  versorgen  ist  Christen- 
pflicht, die  nach  Vorschrift  und  Vorbild  der  Geistlichkeit  von  jedem 
Laien  geübt  werden  soll,  und  die  Beichtformulare  seit  der  althoch- 
deutschen Zeit  nehmen  gewöhnlich  auf  die  Unterlassung  Bezug286). 


231)  hev{  einen  betterisen  her  vil  schiere  dinsen  unde  tragen,  des  Up  von  sinen 
siechetagen  niht  gerüeren  künne  sich:  IL  v.  WÜRZBURG  Pantaleon  994  ff.  vgl.  dazu 
paralyticos  petterisan,  pettirison:  STEINM.  i,  709,  60  f.  paraliticus  beterise,  betrys, 
bettrisf,  bedtriesf,  petrift:  DlEFENB.  412a.  lam  oder  betterisic:  Br.  BERTHOLD  1,433, 
2a  Der  Gote  hat  dafür  ohne  Bezug  auf  die  Bettlägrigkeit  uslipa,  Anm.  42,  aber 
der  Gichtbrüchige  liegt  ana  ligra  Luc  5,  18,  ana  badja  Marc.  2,  4. 

232)  paraclitus  bed-rida:  WRIGHT-W.  i,  162,  7,  min  cneht  lid  a?t  häm  bedreda: 
AELFRIC  Horn.  1,  126  (nach  Matth.  8,  6);  sumum  bedridan:  472  (nach  Luc.  5,  20); 
peer  leeg  be  dam  wege  an  bedreda  chypigende  tö  dam  apostole  'eala  du  Jacob,  Cristes 
apostol,  alys  me  from  minum  särnyssum,  fordan  de  ealle  mine  lymu  sindon  micelum 
gecwylmode:  2,  422. 

233)  bettirison  alte,  unmachtige  man:  OTFRID  3,  14,  67  f.  bettirison  alte :  5,  16, 
40  (nach  infirmos  curate  Matth.  10,  8).  mnd.  clinicus,  bedderese,  qui  non  potest  surgere 
de  lecto:  SCHILLER-LÜBBEN  i,  166  (wo  weitere  Belege).  In  dieser  Bedeutung  hat 
das  Wort  mundartlich  bis  in  die  neuere  Zeit  gelebt,  so  bairisch  beitrts,  bettrissig, 
bettristig:  SCHMELLER  22,  146;  bettrisig,  bettlägerig:  VlLMAR  33.  dazu  das  risebett, 
wie  schon  in  alter  Sprache;  von  stunt  an  wart  he  gesunt  und  frisch,  da%  her  des 
andern  tagis  mit  glichin  füjin  uf  sinem  bette  sprang  in  grofir  unsprecMichir  froide, 
wenne  her  vor  manche  pt  an  resebette  hatte  gelein:  KÖDIZ  90,  10  ff. 

234)  infirmus,  et  visitastis  me:  Matth.  25,  36;  und  quamdiu  fecistis  uni  ex  his 
fratribus  meis  minimis,  mihi  fecistis:  40. 

235)  vgl.  MÜLLENHOFF  u.  SCHERER  Denkmäler  no.  72,  21.  72b,  17.  72c,  10. 
75,  19»  70»  7-  77»  18- 

Heyne,  Hausaltertümer.  III.  II 
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Die  feste  Bezeichnung  für  solches  Besuchen  ist  got.  gatveisön,  ahd. 
altsächs.  wison,  die  sich  noch  ins  mhd.  als  wisen  fortsetzt286),  wo  sie 
dann  durch  andere  Ausdrücke  verdrängt  wird.  Die  Prediger  des 
Mittelalters  versäumen  nicht,  ihren  Hörern  den  Krankenbesuch  immer 
wieder  in  dringenden  Worten  anzuempfehlen237). 

Ist  das  Glied  eines  altgermanischen  Haushaltes  ernstlich  erkrankt, 
so  muss  es  selbstverständlich  von  dem  grossen  gemeinschaftlichen 
Wohnräume  mit  der  Herdanlage  getrennt  und  in  einem  kleineren 
Einräume  oder  einer  Absperrung  untergebracht  werden.  Gelasse  wie 
sie  Bd.  1,  36.  39 fg.  genannt  sind,  zu  denen  später  die  bete-kamera 
und  das  gadem  (ebenda  S.  91.  166)  treten,  bilden  als  Schlafräume  in 
ihrer  festen  Einrichtung  mit  Lager  und  Bett  die  natürlichsten  Pflege- 
stätten. Da  aber  die  blossen  Absperrungen  unter  ihnen  sicherlich  zu- 
nächst nicht  heizbar  und  darum  im  Winter  für  Kranke  schwerer  ver- 
wendbar sind,  so  fragt  es  sich,  wie  weit  nicht  schon  früh  auch  der 
sonst  für  warme  Bäder  hergestellte  Einraum,  die  Stube,  der  Kranken- 
pflege  mit  hat  dienen  müssen,  und  wie  weit  nicht  gerade  auch  von 
dieser  Verwendung  aus  die  Umwandlung  in  einen  Wohnraum  erfolgt 
ist  (Bd.  1,  S.  45).  Wir  können  uns  wohl  denken,  dass  die  in  der 
Lex  Alamannorum  unter  Wirtschaftsgebäuden  aufgeführte  stuba'2S% 
die  ja  ein  einzeln  stehendes  Badehaus  gewesen  sein  muss,  als  abge- 
schlossen, klein  und  heizbar  auch  für  die  Beherbergung  von  kranken 
Hausgenossen  gedient  hat;  wie  im  späteren  Mittelalter  aus  ähnlicher 
Erwägung  der  Baderaum  zugleich  als  Arbeitsstube  gelegentlich  ge- 
braucht wird  (vgl.  oben  S.  44  und  Anm.  47).  Die  Ausdrücke  siech- 
stube,  kranken-stube  gehören  nachweislich  erst  dem  15.  Jahrhun- 
dert an8*0). 


236)  got.  siuks  jah  in  karkarai  jan-ni  gaweisödedup  meina:  Matth.  25,  43.  ahd. 
wison  in  den  Anm.  235  aufgefulirten  Beichten,  altsächs.  than  . .  mi  legar  bifeng, 
swära  suhti,  than  ni  weldun  gi  min  siokes  thär  wisön  mid  wihti:  Heliand  4429  ff. 
mhd.  non  visitare  inßrmum  vel  carceratum  den  siechen  noch  den  in  dem  charchare 
niht  wison  .  .  dise  sunde  hei^ent  mortalia,  daj  sint  tagelkhe  Sunden:  altd.  Blätt. 

237)  watet  den  nachoton.  wiset  des  unchreßigen.  pevelchet  den  töten:  Predigt- 
bruchstack bei  MÖLLENHOFF  u.  SCHERER 3  LXXXVI  A,  l,  S.  275,  20.  daj  ander, 
da  von  du  gole  solt  widerreiten  sine  fit,  da$  ist,  daj  du  sie  in  gotes  lobe  vertriben 
solt,  mit  gebete,  mit  kirchgange,  unde  fe  predigen,  unde  %e  antlä\,  unde  je  siechen 
gen,  ob  du  mahl  vor  ehafter  not:  Br.  BERTHOLD  i,  21,  23  fr.  sult  juo  den  siechen 
gen,  die  unkreftic  ligent,  unde  sult  die  laben,  ob  es  in  nöt  ist:  269,  17  ff.  vgl.  auch 
516,  38.  Geiler  von  Keysersberg  rügt,  wenn  solcher  Krankenbesuch  nur  bei  Reichen 
und  Verwandten  geübt  werde:  Seelenparadiss  S.  XI  f. 

238)  die  Stelle  oben  S.  50,  Anm.  74. 

239)  infirmaria  kranckstuben,  siechstuben :  DlEFENB.  297  b.  infirmaria  siechstub: 
nov.  gloss.  215  b. 


§  3-  Krankheiten  und  deren  Heilung.  ih<^ 

Seit  der  christlichen  Zeit  erweitert  sich  in  Klöstern  und  geistlichen 
Stiftern  die  blosse  Krankenstube  zu  einem  Krankenhause.  Die  Bene- 
dictinerregel  verordnet  noch,  dass  den  kranken  Brüdern  eine  Sonder- 
zelle eingeräumt  und  ein  besonders  geschickter  und  gewissenhafter 
Bruder  als  Krankenpfleger  beigegeben  werde240).  Aus  dieser  Zelle, 
nach  unserer  Auffassung  Krankensaal,  ist  aber  bereits  auf  dem  Grund- 
riss  des  Klosters  St.  Gallen  eine  ganze  Spitalanlage  von  mehreren 
Gebäuden  geworden ,  deren  eines  selbst  den  besonderen  Raum  für 
Schwerkranke  in  engster  Verbindung  mit  den  Wohnungen  der  Unter- 
ärzte und  des  Oberarztes,  sowie  einer  Kräuterkammer  und  einem 
Arzneigarten  bringt  (vgl.  den  Grundriss  Bd.  2,  S.  88).  Und  wie 
hier,  wachsen  sich  derartige  Krankenhäuser  in  den  Klöstern  zu  tn- 
firmarien  aus,  in  denen  nicht  nur  die  eigentlich  Kranken,  sondern  auch 
die  Rekonvaleszenten  und  die  Schwachen  und  Lebensmüden  unter- 
gebracht sind.  Das  ist  denn  die  weitere  Bedeutung  des  mhd.  siech- 
hüs2*1). Klösterliches  Beispiel  hat  dann  die  Anregung  gegeben,  dass 
auch,  namentlich  seit  der  Zeit  der  Entfaltung  des  Städtewesens,  durch 
Obrigkeiten  und  wohlthätigc  Stifter  mannigfaltige  Anstalten  für  die  Pflege 
armer  Kranker,  wie  für  bedürftige  Alte  und  für  Reisende  und  Fremd- 
linge erstanden,  wo  die  christliche  Liebesthätigkeit  ihre  schönste  Ent- 
faltung gehabt  hat.  Praktisch  aber  hat  sich  mit  solcher  die  Sorge 
für  die  Gesunden  einer  Gemeinde  verbunden,  wenn  derartige  An- 
stalten bei  einer  Seuche  zugleich  als  Absonderungshäuser  eingerichtet 
wurden242). 

Allen  Kranken  wird  häusliche  oder  die  geschilderte  klösterliche 
und  Spitalpflege  zu  Teil,  auch  in  Seuchen  und  bei  ansteckenden  Krank- 
heiten: nur  die  Leprosen  sind  seit  den  Zeiten,  wo  wir  Kunde  von 
ihnen  haben,  von  der  Gemeinschaft  der  Menschen  aiisgestossen,  aus- 
gesetzt und  sondersiech  (vgl.  oben  Anm.  183  und  184).  Zwingende 
Gründe  müssen  zu  dieser  Massregel,  die  gegen  das  sonst  so  rege 
christliche  Erbarmen  grell  absticht,  geführt  haben,  einmal  die  grosse 


240)  quibus  fratribus  inßrmis  sit  cella  super  se  deputata  et  servitor  timens 
Deum  et  diligens  ac  sollieitus:  Ben.  Regel  36. 

241)  in  infirmaria  tria  sunt  genera  inßrmorum.  sunt  enitn  quidam,  qui  lecto 
prorsus  deeubant.  sunt  alii,  qui  de  infirmitate  convalescunt,  et  jam  surgere  et  ambulare 
possunt;  sed  tarnen  pro  reparatione  virium  adhuc  in  infirmaria  sunt,  sunt  alii,  qui 
hujusmodi  infirmitatem  non  habent,  et  tarnen  in  infirmaria  assidue  comedunt,  etjacent, 
ttt  senes  caeci,  et  debiles,  et  hujusmodi:  Ordensregel  des  heil.  Victor  v.  Paris 
bei  DU  CANGE  4,  355a.  Im  siechhüs  liegt  ein  solcher  alter  Mönch;  dö  vuorten  si 
in  in  da%  siechhüs,  da  ein  vil  alter  münch  lac ,  der  hete  gelebet  manegen  tac  in  dem 
closter  offenbär  volleclichen  hundert  jär:  Ges.  Abent.  3,  621,  3 10  ff. 

242)  Solche  Absonderungshäuser  baut  z.  B.  der  Rat  zu  Augsburg  für  Pest- 
kranke auf  Kosten  der  Stadt:  D.  Städtechr.  23,  151.  25,  163. 
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Ansteckungsgefahr  in  Verbindung  mit  dem  grässlichen  Aussehen  des 
Kranken248),  zum  anderen  aber  die  durch  die  Bibel  überkommene 
Vorschrift,  den  Aussätzigen  von  den  Wohnungen  fern  zu  halten2*4). 
Das  Iangobardische  Gesetz  enthält  bereits  als  Gewohnheitsrecht  die 
Bestimmung,  dass  er  vertrieben  werde  aus  seiner  Gemeinde  und  seiner 
bisherigen  Wohnung,  und  knüpft  daran  die  rechtlichen  Folgen  des 
bürgerlichen  Todes  und  der  Bevormundung  durch  einen  Gesunden, 
dergestalt,  dass  er  gemäss  dem  Erlös  aus  seinem  zurückgelassenen 
Eigentum  lebenslang  ernährt  werden  müsse245);  Vorschriften,  die  auch 
noch  in  viel  späteren  Rechtssatzungen  und  Nachrichten  nachklingen. 

Die  Behandlung,  die  man  den  Aussätzigen  im  Mittelalter  ange- 
deihen  lässt,  ist,  so  scharf  einzelnes  davon  aussieht,  in  der  That  für 
die  Verhältnisse  nur  sachgemäss.  Die  Massregel,  dass  man  sie  von 
der  bürgerlichen  Gemeinschaft  ausschliesst,  ist  gar  nicht  zu  umgehen; 
damit  aber  steht  im  engsten  Zusammenhange  die  Entziehung  der  Ge- 
walt über  etwaiges  Eigentum,  das  selbständig  zu  verwalten  ein  Mann 
ausser  Stande  ist,  der  mit  den  Leuten  nicht  zusammen  kommen  darf. 
Das  trifft  besonders  schwer  die  Mitglieder  der  höheren  Gesellschaft, 
Lehnsherren  und  Belehnte,  wenn  ihnen  die  Regierungsgewalt  entzogen 
wird,  wie  Konrad  von  Würzburg  im  Engelhard  erzählt240),  oder  wenn 
sie  mit  Beirat  von  Rechtskundigen,  wie  dies  Hartmann  von  Aue  vom 
armen  Heinrich  berichtet2*7),  freiwillig  sich  ihres  Landes  und  ihrer 


243)  ein  recht  ausgeführtes  Bild  von  dem  Aussehen  eines  Miselsüchtigen  ent- 
wirft Konrad  von  Würzburg  im  Engelhard  5149  ff.:  Haar  und  Bart  fallen  aus,  die 
Augen  werden  gelb,  die  Augenbrauen  sehen  wie  von  Milben  angefressen  aus,  die 
Haut  gewinnt  blutrote  Farbe,  die  Stimme  tönt  heiser,  an  Füssen  und  Händen 
schrumpfen  die  Ballen,  der  ganze  Leib  wird  hässlich,  jedermann  scheut  sich  vor 
ihm  und  flüchtet.  Hartmann  von  Aue  im  Armen  Heinrich  ist  zurückhaltender 
und  beschreibt  nur  die  Wirkung  des  Äusseren  auf  die  Leute;  d6  man  die  sweeren 
gotes  juht  gesach  an  sinem  libe,  manne  unde  wibe  wart  er  dö  wider^xme.  nü  sehent 
wie  genannte  er  e  der  Werlte  w&re,  unt  wart  nü  alse  unmarre,  daj  in  niemen  gerne 
an  sack:  120 ff.  Die  Schilderung  U.  v.  LlCHTENSTElNs  möge  man  selbst  336,  5 ff. 
nachlesen.  Er  giebt  hier  sogar  an,  wie  er  ein  Kraut  kenne,  das  die  Symptome 
des  Aussatzes  täuschend  erzeuge. 

244)  praeeipe  filiis  Israel,  ut  ejiciant  de  castris  omnem  leprosum:  Num.  5,  2. 

245)  51  quis  leprosus  effectus  fuerit,  et  cognitum  fuerit  judici  velpopulo  certa  rei 
veritas,  et  expulsus  foris  a  civitate  aut  casam  suam,  ita  ut  solus  inhabitet,  non  sit  ei 
licentia  res  suas  alienare  aut  thingare  cuilibet  personae.  quia  in  eadem  diae,  quando 
a  domo  expulsus  est,  tamquam  mortuus  habetur,  tarn  tum  advixerit,  de  rebus  quas 
reliquerit,  pro  mercedis  intuitu  nutriatur:  Edictus  Rothari  176.  Auch  Karl  d.  Gr. 
verfügt  789  de  leprosis,  ut  se  non  intermiscant  alio  populo:  Capitularia  Regum  Franc, 
denuo  ed.  A.  BüRETiUS  I  (1883)  S.  64,  no.  36. 

246)  im  wart  enfücket  sin  gewalt  an  liuten  und  an  lande:  Engelh.  5216  f. 

247)  nü  fuor  er  heim  und  gunde  geben  sin  erbe  und  ouch  sin  varnde  guot,  als 
n  dö  sin  selbes  muot  unde  wiser  rät  lerte,  da  er?  aller  beste  bekerte:  a.  Heinr.  246  ff. 
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fahrenden  Habe  begeben;  aber  auch  geringe  Besitzer  und  Eigenhörige 
müssen  durch  Lokalbestimmungen  leiden,  dass  ihr  Eigentum  dem 
Grundherrn  zufällt248).  Diese  Strenge  aber  ist  das  Gesetz  selbst  be- 
flissen, so  viel  wie  möglich  zu  mildern;  und  wie  schon  das  lango- 
bardische  Recht  (oben  Anm.  245)  die  Bestimmung  hat,  dass  der 
Aussätzige  aus  seinem  Eigen  Unterhalt  ziehe,  so  weist  der  Sachsen- 
spiegel, dass  er  zwar  weder  Lehn  noch  Erbe  empfange,  dass  ihm  aber 
ein  vor  seiner  Krankheit  zugefallenes  bleibt  und  in  gewöhnlicher 

Weise  vererbt24"). 

Was  das  Gesetz  nicht  kann  und  darf,  das  bewirkt  für  die  Milde- 
rung der  Lage  solcher  Unglücklichen  die  chrisdiche  Liebe,  die  sich 
auf  allen  Feldern  der  Werkthätigkeit  gerade  im  Mittelalter  so  reich 
und  warm  zeigt.  Zunächst  sorgen,  wo  es  geht,  die  nächsten  Ver- 
wandten für  Unterkunft  und  Unterhalt,  so  weit  der  Kranke  selbst 
nicht  Bestimmung  trifft,  wie  der  arme  Heinrich,  der  sich  von  all 
seinem  Lande  nur  ein  Vorwerk  auf  Neulande  vorbehält,  auf  welches 
er  sich  in  die  Pflege  seines  Meiers  begibt250).  Dem  in  Aussatz  ver- 
fallenen Fürsten  Dietrich  bauen  auf  Begehren  die  Seinen  ein  kleines 
Haus  in  der  Nähe  der  Burg  und  rüsten  nicht  nur  dieses  mit  aller 
Bequemlichkeit  aus,  sondern  ordnen  auch  Knechte  und  Mägde  in 
seinen  Dienst  und  versorgen  ihn  ausreichend  mit  Speise,  Kleidern  und 
allem,  was  er  sonst  wünscht;  freilich  erlahmen  sie  später  in  solcher 
Pflege.  Aber  da  tritt  der  treue  Freund  Engelhard  ein,  der  ein  neues 
Haus  bauen  lässt  und  die  sorgfältigste  Wartung  anordnet"1).  Und 
wo  so  günstige  Verhältnisse  nicht  walten,  zeigt  sich  die  Nächstenliebe 
mannigfaltig.  Zunächst  trifft  die  Kirche  für  das  Seelen-  und  körper- 
liche Heil  der  Kranken  Anordnung:  unter  den  gebotenen  Vorsichts- 
massregeln lässt  sie  ihnen  das  Abendmahl  reichen  und  gebietet  den 
Gläubigen,  sich  vor  ihnen  nicht  zu  scheuen,  sondern  ihnen  reichlich 
Almosen  zu  spenden  und  sie  sonst  zu  unterstützen269).   Die  geistlichen 


248)  item,  obe  ein  man  adir  frauwe  uspetpg  weren,  wisent  sy  myner  frauwen 
(der  Äbtissin  zu  Herbitzheim)  an  dem  yren,  das  sy  Hessen,  gewönne  er  eynich  gut 
in  pt  siner  usfsetfigkeide  uff  dem  felde  und  lies%  das,  das  sal  auch  myner  frauwen 
sin:  Weist.  2,  41  (Saargegend,  von  1453). 

249)  der  miselsiche  man  entphet  wider  len  noch  erbe,  hat  er?  aber  entphangen 
e  der  suche,  her  beheld  ef  und  erbet  als  ein  ander  man:  Sachsensp.  1,  4.  Freilich 
ist  friesisches  Recht  nicht  so  human;  da  malaetsche  menschen  enmey  neen  lern  ner 
erva  oen  sterva,  heisst  es  hier  unbedingt:  RICHTHOFEN  715b. 

250)  a.  Heinr.  257  fr. 

251)  Engelhard  5221  ff.  5580  fr.  5794  fr 

252)  Papst  Gregor  II.  schreibt  an  Bonifacius,  leprosis  autem,  sifideles  christiani 
fuerint,  dominici  corporis  et  sanguinis  partieipatio  tribuatur;  cum  sanis  autem  con- 
vivia  celebrare  negentur:  epistolae  Merovingici  et  Karolini  aevi  1  (1892),  S.  277  (vom 
Jahre  726);  und  Papst  Zacharias  an  denselben,  de  his  qui  regio  morbo  vexantur, 
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Kreise  selbst  üben  die  Pflicht  gern  „miseßinis  conlaetari"™3)  und  geben 
das  Vorbild  für  ein  allgemeines  Erbarmen  mit  den  Unglücklichen,  das 
wenigstens  die  Sorge  für  die  leibliche  Nahrung  von  ihnen  fern  hält954). 
Wie  weit  in  solcher  Not  auch  die  Gattentreue  ihre  Triumphe  feiert, 
entgeht  uns  freilich:  mit  dem  bürgerlichen  Tode  eines  Aussätzigen 
löst  sich  rechtlich  auch  das  eheliche  Band.  Wenn  aber  ein  Dekret 
Pippins  vom  Jahre  757  Angesichts  solcher  Verhältnisse  es  dem  ge- 
sunden Teile  freistellt,  von  seinem  Rechte  Gebrauch  zu  machen  oder 
nicht,  so  enthält  das  die  Anerkennung  einer  vorgekommenen  und  vor- 
kommenden sittlichen  That,  die  sich  dem  Rechte  entgegenstellt  und 
in  freier  Entschliessung  und  unter  Hochhaltung  des  alten  Bandes  dem 
kranken  Teile  in  die  Not  des  harten  Lebens  folgt285).  Wollte  man 
die  Stelle  recht  fein  interpretieren,  so  läge  in  ihrer  Fassung  zugleich 
die  Anerkennung,  dass  solche  Falle  heroischer  Treue  dem  deutschen 
Weibe  eigener  gewesen  seien,  als  dem  Manne. 

Wahrscheinlich  schon  früh  haben  die  Aussätzigen,  da  wo  sie  in 
grösserer  Anzahl  zusammen  waren350),  Selbsthilfe  zur  Verbesserung 
ihres  Loses  angewendet,  indem  sie  sich  genossenschaftlich  unter  einer  Art 
gewählter  Obrigkeit  organisierten,  sich  gemeinsame  Wohnungen  schu- 
fen und  das  Almosen,  das  sie  erhielten,  die  Speise,  die  sie  beitrieben, 
indem  sie  sich  bei  den  Gebern  durch  Aufschlagen  auf  einen  hölzernen 
Napf  meldeten'"7),  untereinander  verteilten.  Das  sind  die  hortigibruoder, 
über  die  bereits  oben  S.  150^  und  Anm.  185  berichtet  ist.  Über  ihre 
Einrichtung  ist  wenig  bekannt;  wir  wissen  aber  aus  der  Schilderung 
Ulrichs  von  Lichtenstein,  der  sich  einmal  unter  sie  gemengt  hat,  dass 


inquisisti,  .  .  .  quid  fiendum  sit  de  illis.  si  homines  ex  nativitate  aut  genere  huius  morbi 
sunt,  hi  extra  civitatem  comitari  debebunt;  ad  elymosinam  vero  accipiendam  a  populo 
non  devitari.  si  autem  contigerit,  magnum  vel  parvum  non  nativitate,  sed  superveniente, 
egritudine  vexari,  non  est  proiciendus;  sed,  si  possibile  sit,  curandus.  adtamen  in 
aecclesia,  dum  ad  communionem  venerit,  post  omnium  supletionem  erit  ingressurus 
ad  participandum  munus:  ebd.  S.  370  (v.  J.  751). 

253)  vgl.  die  Verse  oben  Anm.  174b. 

254)  man  git  uns  oft  yleisch  br6t  und  win,  sagen  die  Aussätzigen:  U.  v. 
Lichtenstein  335,  26.  Almosen  an  Geld:  ebd.  332,  7. 

255)  si  quis  leprosus  mulierem  habet  sanam,  si  vult  ei  donare  comiatum  ut 
accipiat  virum,  ipsa  femina,  si  vult,  accipiat,  similiter  et  vir:  Capitularia  Regum 
Francorum,  denuo  cd.  A.  BORETIUS  1  (1883),  S.  39,  no.  19. 

256)  in  bestimmtem  Gelände  nicht  fern  einer  Burg  oder  Stadt;  vil  palde  ich 
ab  dem  berge  gie  in  daf  geu  an  siechen  stat:  U.  v.  LICHTENSTEIN  337,  26  f.  Der 
Dichter  trifft  daselbst  eine  Genossenschaft  von  wol  drhfic  ü$setjen  oder  me:  330,  9. 

257)  die  Aussätzigen  sagen  ir  mügt  wol  klopfen  unde  biten  nach  unser  armer 
Hute  siten.  man  git  iu  her  für  win  unt  bröt,  da  mit  ir  bliebt  des  hungers  n6t.  und 
git  man  iu  hiut  pfenning  niht,  für  war  e%  morgen  doch  geschieht:  U.  V.  LlCHTEN- 
STEIN  331,  5  ff.  Das  wird  gethan,  db  nam  ich  her  für  den  napf  min;  der  künde 
heller  niht  gesin.  da  klopft  ich  daf  e\  lüte  erschal:  331,  21  ff. 
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sie  geselledich'  leben,  die  Mahlzeiten  gemeinsam  halten,  und  nur  in 
verschiedenen,  aber  doch  wohl  nahe  zusammengebauten  Hütten 
schlafen258).  Sie  bergen  aber  auch  gefahrliche  Elemente  in  sich,  die 
in  der  Verbitterung  über  ihre  Lage  zu  Aufruhr  reizen;  so  wird  aus 
der  Zeit  des  Papstes  Johann  XXII.  (13 16 — 1334)  berichtet,  dass  sich 
in  Frankreich  viele  hundert  Aussätzige  heimlich  verschworen  hatten, 
alle  Brunnen  und  Wasser  zu  vergiften,  so  dass  jeder  Mensch  aus- 
sätzig werden  oder  sterben  müsse,  der  davon  trinke,  dann  aber  das 
Regiment  des  Landes  an  sich  zu  reissen259).  Kleinere  Ausbrüche 
von  Unbotmässigkeit  wie  dieser,  mögen  nicht  selten  vorgekommen 
sein  und  werden  besonders  für  die  Stadtobrigkeiten,  bei  denen 
seit  dem  14.  Jahrhundert  immer  entschiedener  der  Gedanke  auf- 
taucht, alle  Wohlfahrtseinrichtungen  der  Gemeinde  von  sich  aus 
zu  bestimmen,  die  Veranlassung  gebildet  haben,  das  freie  Ge- 
nossenschaftswesen unter  den  Aussätzigen  ganz  zu  unterdrücken, 
um  so  mehr  als  Kirche  und  christliche  Liebesthätigkeit  schon  längst 
in  anderer  Weise  für  jene  zu  sorgen  begonnen  hatten.  Bereits  im 
7.  Jahrhundert  waren  eigene  Aussatzhäuser  unter  geistlicher  Aufsicht 
vorhanden,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  mehrten  und  die  Aussätzigen 
unter  Regel  und  Ordnung  nahmen ,  ihnen  auch  .vielfach  in  der  Ver- 
waltung des  Hauses  gewisse  Rechte  einräumten260);  wie  denn  ein  eigener 
geistlicher  Orden,  der  vom  heiligen  Lazarus,  sich  ihrer  Pflege  besonders 
widmete,  der  eine  Anzahl  aussätziger  Brüder  in  sich  schloss  und  deren  . 
Meister  sogar  ein  Aussätziger  sein  musste.  Der  Name,  den  dieser 
Orden  in  Deutschland  führte,  der  hornbruoder  (vgl.  oben  Anm.  185), 
kann  darauf  hindeuten,  dass  man  in  ihm  beim  Volke  eine  Fortsetzung 
oder  Abart  jener  weltlichen  Vereinigungen  sah,  die  seit  Alters  den 
gleichen  Namen  gehabt  hatten.  Das  ungeordnete  Sonderwohnen  der 
Aussätzigen  vor  der  Stadt  musste  der  Obrigkeit  schon  deswegen  eine 
schwere  Sorge  sein,  weil  jene  immer  wieder  das  Gebot  verletzten,  die 
Stadt  nicht  zu  betreten ;  es  war  in  Basel  ein  eigener  Stadtdiener  an- 
gestellt, der  den  Feldsiechen,  wenn  er  aufgegriffen  wurde,  auf  einen 
Karren  zu  laden  und  mit  Pferden  hinauszuführen  das  Amt  hatte261). 

258)  vgl.  ebd.  335,  21  ff.  338,  15fr.  339,  i4f. 

259)  D.  Städtechr.  9,  583  c 

260)  vgl.  UHLHORN  die  christliche  Liebesthätigkeit  im  Mittelalter  (1884) 
S.  251 E 

261)  Basel  im  vierzehnten  Jahrhundert  (1856)  S.  73.  In  Hüdesheim  droht 
1439  eine  lepröse  Frau,  sie  wolle  in  die  Stadt  kommen,  und  durch  mannigfache 
Berührung  mit  Gesunden  die  Krankheit  über  die  ganze  Stadt  bringen:  BECKER 
Geschichte  d.  Medizin  in  Hüdesheim  während  des  Mittelalters,  in  der  Zeitschrift 
für  klinische  Medizin  Bd.  38  («899),  S.  320.  Strenge  Vorschriften  des  Rates  zu 
Erfurt  gegen  Aussätzige,  die  verborgen  in  der  Stadt  verkehren,  1389:  BEYER  Urk. 
Buch  der  Stadt  Erfurt  2,  714. 
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Und  so  schuf  die  Sorge  vor  der  Ansteckungsgefahr,  im  Vereine  mit 
dem  bürgerlichen  Wohlthätigkeitssinne ,  der  sich  durch  reichliche  Zu- 
wendungen kund  that,  jene  städtischen  Siechenhäuser  nach  dem  Vor- 
bilde der  geistlichen,  die  ausserhalb  der  Stadt  gelegen,  vor  der  Be- 
rührung mit  Gesunden  möglichst  geschützt,  den  Kranken  leibliche 
und  geistliche  Fürsorge  gewährten,  zugleich  aber  ihr  Umherschweifen 
unterbanden.  Seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  so  dürfen  wir  an- 
nehmen, sind  diese  städtischen  Anstalten  so  geordnet  und  aufnahme- 
fähig, dass  das  unkontrolierte  Alleinwohnen  der  Aussätzigen  überhaupt 
sich  verliert262). 

Von  den  vielen  Arten  der  Geisteskranken  sind  die  gutartigen 
immer  der  häuslichen  Pflege  und  Aufsicht  vorbehalten  gewesen.  Haben 
sie  nur  leichte  Störungen  der  geistigen  Thätigkeit,  so  verwendet  man 
sie  zu  kleinen  Arbeiten,  und  sie  sind  dem  Hauswesen  noch  immer 
nützlich.  Dass  man  sie  hänselt  und  namentlich  in  übermütiger  Ge- 
sellschaft seine  Lust  an  ihnen  hat,  ist  uralter  Brauch.  Wie  das  grie- 
chische und  römische  Altertum  unfeine  Scherze  mit  ihnen  treibt,  wie 
sich  hier  zu  Parasiten  und  Possenreissern  wirkliche  oder  verstellte 
Schwachsinnige  gesellen,  wie  Missgeborene,  Zwerge  und  Bucklige 
Zielscheibe  des  Spottes  sind,  und  man  sich  freut,  wenn  sie  zum  Zorn 
gereizt  auch  ihrerseits  ausfallend  werden,  so  findet  sich  alles  das  im 
germanischen  Leben  wieder,  und  es  ist  schwer  zu  sagen,  wie  viel  da- 
.  von  dem  eigenen  Wesen,  wie  viel  der  Nachahmung  eines  fremden 
Brauches  angehört.  Geht  so  Haus,  Dorf  und  Stadt  mit  solchen  Blöd- 
sinnigen um,  so  fehlt  der  gleiche  Zug  selbst  dem  frommen  Kloster 
nicht208).  Aber  es  ist  wohl  nur  Fortsetzung  der  ausländischen  Ge- 
wohnheit,  wenn  zuerst  deutsche  Könige,  wie  früher  römische  Kaiser, 
Possenreisser  und  Narren,  ebenso  wie  Missgewachsene,  zur  Belustigung 
förmlich  in  ihre  Dienste  nahmen,  ein  Brauch,  der  auch  auf  Fürsten 
und  später  .selbst  Edelleute  übergieng204),  und  das  Gewerbe  der  Hof- 
narren schuf,  zu  dem  sich  auch  ganz  gescheite  Leute  hergaben;  wo- 
rüber im  fünften  Buche  weiter  zu  reden  sein  wird. 

Abgesehen  von  solcher  Stellung  eines  Geistesschwachen  ist  der- 
jenige, dessen  Schwachheit  sich  nun  in  wirklicher  Krankheit  verschiedener 
Abstufung  zeigt,  wesentlich  anders  behandelt.    Kr  gilt,  wie  der  mittel- 


262)  Über  die  Lage  der  städtischen  Leprosenhäuser  vgl.  Bd.  1 ,  S.  298, 
Anm.  281. 

263)  erat  autem  tunc  inter  nostrates  frater  quidant  simplicissimus  et  fatuus, 
cujus  dicta  et  facta  sepe  ridebantur:  EKKEHART  casus  St.  Galli  52. 

264)  Zwerg  in  der  Begleitung  eines  Ritters  und  einer  Dame,  als  Vorreiter: 
Erec  11  ff.  ein  bösartiger  Zwerg  im  Dienste  eines  Riesen:  Iwein  4924 ff.  Hofnarr 
(geck)  im  Dienste  des  Erzbischofs  von  Cöln  1385:  LAURENT  Aachener  Stadtrechn. 
290,  18,  u.  s.  w. 
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alterliche  Rechtsausdruck  lautet,  als  ein  rehter  Jon?205),  der  als  der 
Überlegung  nicht  fähig  {sinnelos ,  unsinnec,  was  zum  Teil  angeboren 
ist206),  eine  Handlung  mit  Rechtsfolgen  nicht  begehen  kann,  für  eine 
verübte  Gesetzwidrigkeit  aber  auch  keine  Verantwortung  trägt267)  und 
nicht  erbt*»),  auch  nicht  Zeuge  oder  Richter  wird209).  Er  ist  ent- 
mündigt und  in  der  Hut  seiner  nächsten  Verwandten27"),  was  freilich 
nicht  hindert,  dass  er  durchbricht,  sich  herumtreibt  und  allerlei  Unfug 
ausübt271),  selbst  die  Nähe  der  Menschen  flieht  und  die  Wildnis  auf- 
sucht272). Für  den  Schaden,  den  er  anrichtet,  haftet  das  Familien- 
glied, das  ihm  als  Vormund  bestellt  ist278).  Solche  Bestimmungen 
sind  erst  in  den  späteren  Zeiten  des  Mittelalters  formuliert,  aber  wir 
müssen  in  ihnen  nur  Niederschriften  eines  alten  Gewohnheitsrechtes 
sehen. 

Geisteskranke  zu  hüten,  dafür  bietet  sich  zunächst  nur  das  eigene 
Haus.  Die  Bösartigsten  sind  die  Pfleger  verpflichtet  zu  fesseln  und  ein- 
zusperren274), die  Unschädlicheren  laufen  frei  herum  und  gehen  wohl 
auch  in  fremde  Häuser,  und  man  scheint  sie  hier  im  allgemeinen 
geduldet  und  ihre  Anwesenheit  nicht  als  unerträglich  empfunden  zu 


265)  von  rechten  tören  und  sinneldsen:  Sachsensp.  3,  3.  von  rechter  torheit: 
Magdeburger  Fragen  3,  6,  2  Behrend. 

266)  morio,  dorrecht  geborn,  natürlicher  thor,  natürlicher  nar :  DlEFENB.  368  b; 
die  den  geprechen  habent  von  gepurt ,  da\  sint  die  nätürleichen  tören,  die  %e  latein 
muriones  haifent,  die  habent  ir  feil  der  sei  kreft  niht  reht  geschickt  in  dem  haupt. 
das  prüeft  man  dar  an,  daf  sie  ungeschickteu  haupt  habent,  aintweder  \e  grö\,  oder 
f«  klain:  MEGENBERG  488,  21  ff.  geck  ind  unsinnich:  D.  Städtechr.  14,  683,  20. 

267)  über  rechten  tören  und  sinnelosen  man  en  sal  man  ouch  nicht  richten; 
swenne  sie  aber  schaden,  ir  vormunde  sal  gelden:  Sachsenspiegel  3,  3.  so  da%  er 
sich  nicht  bosis  noch  gutis  vorstelin  mag  durch  seiner  torheit  wille:  Magdeb.  Blume 

268)  op  derten  (verrückte)  lyued  ende  dwirgen  enmey  neen  leen  ner  neen  eerwa 
bystera  (versterben):  RICHTHOFEN  fries.  Rechtsquellen  685  a. 

269)  törsch,  als  die  da  niht  genüge  mugen  stn :  Schwabenspieg.  53, 1.  wie  man 
rihter  welen  sol  .  .  er  sol  ouch  niht  ein  stumme  noch  ein  töre  sin:  71,  2.  unsinnich 
leut  und  plinden  die  miigen  all  nicht  \euch  gesein:  Münchner  Stadtrecht  85. 

270)  ob  ein  man  von  synnen  queme  und  torecht  worde,  seine  kinder,  ob  sy 
mundig  sein,  sullin  den  vater  in  ir  hüte  halden  und  in  bewaren:  Magdeburger  Blume 
2,  1,  60  (S.  97  Böhlau> 

271)  Im  Falle  des  Mordes  hebt  die  Magdeburger  Blume  die  Straffreiheit 
eines  Thoren  (oben  Anm.  267)  auf;  nycht,  wen  ept  hout  und  cju  höre  sol  man 
richtin  ubir  eine  swanger  Jrawe  und  ubir  einen  rechtin  torin:  2,  2,  186  (S.  135). 

272)  vgl.  Iwein  3345  ff. 

273)  vgl.  Anm.  267. 

274)  hot  er  (ein  Selbstmörder)  vor  getorit,  daj  man  (man  ihn)  bynden  und 
haldin  muste:  Magdeburger  Blume  2,  1,  81  (S.  102  Böhlau). 
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haben270),  obschon  sie  durch  ihre  Unreinlichkeit  (Anm.  281)  recht 
widerlich  erscheinen.  Damit  aber  jeder  weiss,  woran  er  ist,  zeichnet 
man  sie  durch  Kleidung  und  Haarschnitt  aus;  des  tören  wät*1*)  ist 
kurz  und  dürftig,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Bedeckung  der  Beine277), 
und  mit  einem  rasselnden  Geräte  versehen  (wofür  später  die  Schelle, 
sobald  sie  nicht  mehr  der  Modetracht  angehört,  eintritt),  ein  Gerät, 
das  an  die  Kleidung  gehängt  oder  geheftet  wird;  das  ist  das  mhd. 
klepfelin,  klemperlin^  später  schletterlin™) ,  das  die  Anwesenheit  des 
Narren  kund  geben  soll.  Dazu  tritt  ein  dicker  keulenartiger  Stock, 
die  Kolbe270),  eigentlich  gebraucht  zum  Schutze  gegen  angreifende 
Hunde  und  zu  sonstiger  Wehr,  da  der  Thor  als  nicht  eigenen  Rechtes 
Messer  oder  Schwert  nicht  führen  darf ;  und  diese  Kolbe  wird,  ebenso 
wie  die  Schelle,  später  für  die  Tracht  der  Hofnarren  übernommen. 
Die  Haare  sind  kurz  geschoren280).  Freilich  müssen  im  Laufe  der 
Zeiten  namentlich  die  Verwaltungen  der  sich  entwickelnden  Städte  ihr 
Augenmerk  auf  die  gefährlicheren  Thoren,  die  mit  ihrer  Waffe  um  sich 
schlagen  und  die  Leute  wie  die  sie  vielfach  verfolgenden  Kinder  ver- 
letzen'281), ihr  Augenmerk  lenken:  in  das  14.  Jahrhundert  und  vielleicht 


275)  in  der  Erzählung  diu  halbe  Bir  wird  ein  in  die  Burg  eingedrungener 
Thor  nicht  entfernt,  sondern  gelassen;  'wer  brähte  den  toren  in  dcqhüs?'  si  mähten 
alle  üf  im  ir  grus  und  triben  mit  im  iren  schimpf:  191  ff. 

276)  junger  man  mit  barte  gürtet  sich  in  toren  yvät:  Minnes.  3,  422  a  Hagen. 

277)  vgl.  halbe  Bir  258  ff.  das  cleit  im  an  dem  knien>e  erwant :  ebd.  181.  gräwe 
roc  Kleid  eines  Thoren:  Trist.  560,  8.  roc  mit  einer  kugele:  559,  später  auch 
narrenkappe:  WOLKENSTEIN  6,  176. 

278)  das  Anhängen,  Anschlagen  eines  solchen  Geräts  (verstanden  an  die 
Kleidung)  ist  sprichwörtlich  geworden  für  Spott  treiben,  wie  man  mit  Narren 
thut;  sine  slahen  ir  (einer  Frau  die  Ungewohntes  thut)  doch  ein  klapfelin  (klämperlin 
Variante):  Wigalois  64,  32;  (eine  falsche  Frau)  kan  doch  so  vil  gspeys  (Spottes) 
dar  pey,  Sprichwort,  gespöts  und  plech  anslagen:  Spruch  von  H.  FOLZ  in  Haupts, 
Zeitschr.  8,  517,  219;  überhaupt  für  Makel  anhängen;  darumb  hencket  gott  eim 
jeden  ein  kläpperlin  an,  und  lasp  niemandt  on  creutf  hir:  Sprichwörter,  schöne, 
weise  Klugreden  (1560)  S.  153b;  eim  ein  schlötterle  anhencken,  einem  ein  bösf  ge- 
schrey  machen,  inurere  notam:  MAALER  die  teütsch  Spraach  (1561)  357c. 

279)  er  (Tristan)  wart  feim  toren  wol  bereit  .  .  ein  kolbe  was  sin  geverte,  den 
er  küme  getruoc:  Trist.  560,  7  ff.  einen  kolben  swcere  alsam  ein  bli,  den  nement  %eime 
leitestabe  (als  Thor):  halbe  Bir  154 f.  mit  siner  herten  kiulen  mähte  er  starke  biulen 
den  knehten,  die  da  liefen  und  ime  tore  riefen:  199 ff. 

280)  gesnitenf  hdr  ob  ören:  Trist.  559,  23.  lät  iu  obe  den  ören  da%  här  garwe 
abe  nemen:  halbe  Bir  144  f.  da?  här  wart  im  abe  gesniten  gar  nach  teerlichen  siten: 
177  f.  ein  deil  (aufrührerischer  Bürger  ward  zur  Strafe)  as  gecken  beschoren:  D. 
Städtechr.  13,  495,  19. 

281)  vil  kinde  näch  dem  tören  jöch:  Tristan  560,  16.  Ausgeführte  Beschreibung 
vom  Aussehen  und  Betragen  eines  Thoren,  was  er  bieten  darf  und  was  man  sich 
von  ihm  gefallen  lässt,  a.  a.  O.  559,  19  —  563,  35.  564,  29  ff.  halbe  Bir  141  ff.  Sein 
Schmutz  149  ff.  Iwein  3347  ff. 
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schon  früher  fallt  die  Einrichtung  eigener  Räume  für  Geisteskranke, 
die  aber,  wie  schon  die  Namen  lehren,  klein  und  eng,  und  keine 
Heilstätten,  sondern  nur  Zwangs-  und  Strafanstalten  sind***).  Die 
Heilung  zu  versuchen,  daran  denkt  man  selten  t vgl.  unten  Anm.  349): 
erfolgt  sie  bisweilen  von  selbst  s*a),  so  wird  das  besonderer  göttlicher 
Hilfe  zugeschrieben.    Auch  Zauber  mag  wohl  helfen  '"1). 

Wunde,  und  Kranke  überhaupt,  zu  heilen,  dazu  sind  in  der 
altgermanischen  Zeit  zunächst  die  Frauen  berufen,  die  natürlichen 
Helferinnen  in  allen  häuslichen  Nöten  und  Beistanderinnen  von  der 
Geburt  an.  Für  diesen  letzteren  Beruf  fehlt  eine  gemeingermanische 
Bezeichnung,  sicher  nur  aus  dem  Grunde,  dass  dafür  eine  besondere 


Fig.  s«>.  Besessener,  an  Mals,  Armen  und  Beinen  gefesselt 
Aus  den  Miniaturen  des  Codex  Egbcrti.  herausgegeben  von  F.  X.  Kraus,  Taf.  37. 


Schulung  nicht  nötig  gewesen  ist,  und  bei  der  Geburt,  die  im  all- 
gemeinen bei  dem  Kinderreichtum  Germaniens  weder  als  etwas  Ausser- 
ordentliches noch  Wichtiges  angesehen  wurde,  jede  Frau  eines  Haus- 

282)  niederd.  dorenkiste,  t,  B.  in  Hamburg  1376,  später  auch  an  andern  Orten: 
SCHHJ.KR-Li  BBEN  1,  550b.  in  Hildesheim:  BECKER  in  der  Zeitschrift  für  klinische 
Medizin  Bd.  38  (1899),  S.  332  fr.;  zwei  narrenheuslein  in  Nürnberg:  TÜCHER  Bau- 
meisterb.  188,  20.  251,  1.  In  Augsburg  wird  1475  ein  narrenhauslein  errichtet  für 
solche,  die  grosj  unjur  und  geschrei  auf  der  gassen  triben:  D.  Städtechr.  23,  193, 
Anm.  3. 

283)  de  sulve  hadde  lange  in  der  dorenkiste  geseten  und  wurde  dar  uth  gelaten, 
den  he  was  wedder  tho  verstände  gekamen:  Renners  brem.  Chronik  bei  SCHILLER- 
LÜBBEN  1,  550  b. 

284)  iwein  wird  von  seiner  himsühte  durch  eine  Zaubersalbe  geheilt:  Iw. 
3420  ff. 
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haltes  die  nötigen  einfachen  Dienste  leisten  konnte.  Im  Althochdeutschen 
heisst  sie  die  Heberin  oder  Halterin,  mit  einer  Ableitung  von  dem 
Verbum  hefjan,  heffan  heben28*),  eine  Bildung,  die  später  in  hevamme 
umgedeutet  wurde;  mhd.  kommt  dann  der  Name  hebe-muoter,  mnd. 
heve-möder  auf,  später  bade-muoier  (mit  Bezug  auf  das  erste  Bad  des 
Kindes),  mittelenglisch  mycbvrfe*™).  Alle  solche  Namen  haben  sich 
aber  erst  verhältnismässig  spät  zu  eigentlichen  Berufsbezeichnungen 
herausgebildet,  und  wir  gehen  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  annehmen, 
dass  in  den  germanischen  Ländern  eine  Hebammenkunst  mit  feinerer 
Schulung  dem  Aufkommen  der  beruflichen  und  wissenschaftlichen 
Heilkunde  parallel  gehe,  und  ihr  Vorbild  in  biblischen  (vgl.  Exod.  i,  15  ff.) 
und  römisch-griechischen  Einrichtungen  habe.  Der  mittelniederländ. 
Name  vroedvrouwe,  vroedwijf*87)  deutet  auf  den  Besitz  solcher  fach- 
lichen Kenntnisse.  Zu  den  Massregeln,  die  mittelalterliche  Obrigkeiten 
für  die  Wohlfahrt  der  Stadteinwohner  treffen,  gehört  auch  die  An- 
stellung von  Hebammen288). 

Die  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  der  germanischen  Frau  werden 
in  verschiedenen  Quellen  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Wunden 
gerühmt;  dass  sie  sich  darauf  nicht  beschränken,  ist  schon  oben  S.  160 
gesagt  worden.  Immer  werden  zunächst  für  die  Heilung  übernatür- 
liche Kräfte  angesprochen,  und  wie  in  Skandinavien  sich  eine  beson- 
dere Göttin  der  Arzneikunst,  Eir,  herausgebildet  hat  und  wunder- 
thätige  Orte  vorhanden  sind,  wo  Kranke  schon  durch  ihre  Hinkunft 
Genesung  finden289),  so  erzählt  man  sich  noch  im  Mittelalter  Deutsch- 
lands die  Sage  von  wilden  Weibern,  dämonischen  Gestalten,  die  im 
Besitz  von  Heilmitteln  sind  und  Kunde  davon  an  bevorzugte  Men- 
schen geben290).    Es  bestehen  jene  zumal  aus  Wurzeln  und  Kräu- 

285)  hevannun  obstetrices:  Gr  ÄFF  1,282.  obstetrix  hefihanna:  STKINM.  1,285,49. 

286)  den  hefammen  er  gebdt,  da%  si  täten  day  mort  mit  michilen  sunden  an  den 
ebreisken  chinden :  Exodus  in  den  Fundgr.  2,  87,  1 1  f.  obstetrix  bademuder,  bade- 
mome,  hevemuter,  hebamme  u.  a.  DlEFENB.  390  a.  mnd.  hevemoder:  SCHILLER- 
LÜBBEN  2,  263  a.  mittelengL  obstatrix  mydwyfe:  WRIGHT-W.  1,  668,  18.  692,  12. 

287)  vroed-moeder,  vroed-vrouwe ,  obstetrix,  adsestrix,  q.  d.  sapiens  mulier, 
vroed-wijf:  KILIAN  Vv  ib. 

288)  bademome  in  Hildesheim  1430.  1444:  DÖBNER  Stadtrechnungen  2,  461. 
697.  vgl.  dazu  BECKER  Geschichte  der  Medizin  in  Hildesheim  (Zeitschrift  für 
klinische  Medizin  Bd.  38,  S.  23 1  f.),  der  aber  von  der  beruflichen  Ausbildung  der 
Hebammen  wenig  günstig  urteilt. 

289)  WEINHOLD  altnord.  Leben  S.  385. 

290)  si  heten  in  langer  pte  da  vor  wol  vernomen,  daf  Wate  arfät  wäre  von 
einem  wilden  wibe:  Gudrun  529.  ein  vil  wildef  merwip  diu  machte  gesunt  sinen  Up: 
Haupts  Zeitschr.  5,  7.  dö  gie  si  von  im  dräte,  dä  si  die  würfe  stände  vant.  si  wän 
(waren)  ir  alle  wol  bekant.  die  gruop  si  dannoch  spate  und  reip  si  vil  wol  in  der 
hant  mit  wilder  meisterschefte.  von  der  je  hant  sin  we  verswant  und  kam  je  siner 
krefie:  Ecken  Liet  174,  3  ff. 
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tern2"1),  und  zwar  solchen,  die  an  verborgenen  Orten  wachsen,  und  die 
zu  kennen,  zu  pflücken  und  zu  verwenden  besondere  geheime  Kräfte 
gehören.  Das  ist  das,  was  der  Gote  lubja-kisei  nennt  (Übersetzung  von 
qxzQjLiaxeta ,  Gal.  5,  20;  vgl.  weiter  über  das  Wort  und  seinen  ersten 
Teil  Bd.  2,  S.  87);  und  solcfie  Kunst  besteht  neben  der  Kräuter- 
kenntnis selbst  auch  in  der  Kunde  von  gewissen  Zauberformeln,  die 
beim  Pflücken  gesprochen  werden  müssen  und  die  Heilkraft  der 
Pflanze  erst  von  der  Erde  lösen.  Auch  wenn  das  Kraut  dem  Kranken 
aufgelegt  oder  eingegeben  wird,  geschieht  dies  in  gebundener,  formel- 
hafter Weise.  Zaubersprüche  sind  ferner  ohne  begleitende  Anwendung 
von  Kräutern  heilend,  der  Gedanke  dabei  ist  der,  durch  gewisse  in 
besonderer  Weise  fest  verbundene  Worte  eine  gute  Gottheit  zur  Hilfe, 
dämonische  Krankheitserreger  aber  zum  Verlassen  des  Kranken  zu 
zwingen;  die  grosse  Menge  solcher  Sprüche,  die  von  den  ältesten 
Zeiten  her  auf  uns  gekommen  und  auch  heute  noch  nicht  verschwun- 
den ist,  gibt  Zeugnis  für  ihre  allgemeine  Anwendung  ab.  Wir  dürfen 
dergleichen  in  einen  gewissen  Zusammenhang  bringen  und  als  Vor- 
läufer ansehen  zu  den  ungemein  zahlreichen  Gebetsheilungen,  wie  sie 
im  Mittelalter  an  den  Grabstätten  der  Heiligen  vorkommen;  auch  hier 
waltet  die  Vorstellung,  durch  wohlformulierte  Bitte  dem  Heiligen  ver- 
trauende Verehrung  auszusprechen  und  ihn  dadurch  zu  Hilfe  und 
Heilung  zu  nötigen. 

Abgesehen  aber  von  solchem  Zusammenhange  der  Heilkunde  mit 
übernatürlichen  Kräften  liegt  auch  die  einfache  natürliche,  die  Hilfe 
bei  Zufällen,  Verstauchungen,  Quetschungen  und  was  sonst  an  Un- 
glücksfällen sich  im  Hause  bietet,  zunächst  in  der  Hand  der  germani- 
schen Frau,  die  mit  ihrem  praktischen  Blick  und  geschickten  Händen 
hier  eingreifen  muss.  Das  Erforderliche  hierbei  ist  immer  von  der 
Mutter  auf  die  Tochter  durch  Tradition  und  Lehre  vererbt  worden, 
auch  im  Gebiete  der  Wundarznei.  Frauen  sind  auf  lange  hinaus  die 
besten  Chirurgen,  und  wie  wir  aus  dem  skandinavischen  Altertum 
von  erfolgreichster  weiblicher  Behandlung  Verwundeter  erfahren202), 
so  wird  in  Gottfrieds  Tristan  Morolts  Schwester  Isöt  nicht  nur  als  eine 
berühmte  Heilkünstlerin  im  allgemeinen  gerühmt,  sondern  auch  als 
die  einzige,  die  eine  gefährliche  Wunde  heilen  kann.  In  anderen 
Epen  werden  andere  ähnlich  erfahrene  Frauen  genannt-93).  Von 


291)  dd  er  die  erlerne,  wurden  und  krüt  genö^:  Gudrun  540,  1.  vgl.  auch  die 
vorige  Anm. 

292)  vgl.  WEINHOLD  altnord.  Leben  389  f. 

293)  du  bist  mit  einem  swerte  wunt,  daj  taedec  unde  gelüppet  ist.  arjät  noch 
arfäte  list  ernert  dich  niemer  dirre  ndt,  epi  tuo  min  swester  eine,  ls6t,  diu  künegin 
von  frlande.  diu  erkennet  maneger  hande  wur^e  und  aller  kriute  kraft  und  ar^dtlxche 
meisterschaft ;  diu  kan  eine  disen  list  und  anders  niemen,  der  der  ist:  Tristan  175, 
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ihnen  lernen  auch  Männer  die  Heilkünste,  über  die  sie  gebieten294). 
Und  so  nimmt  in  der  Arznei-  und  Pflegekunst  des  Hauses  von  den 
altgermanischen  Zeiten  ab  bis  weit  ins  Mittelalter  die  Frau  so  lange 
eine  führende  Stellung  ein,  als  nicht  die  von  der  ausländischen  Kultur 
übermittelte  wissenschaftliche  Medizin'  und  ihre  Ausübung  durch  den 
Mann  weibliche  Kräfte  zurückdrängt  und  den  Gegensatz  der  durch 
die  letzteren  gepflegten  Volks-  und  Hausheilkunde  zur  wissenschaftlichen 
hervorruft.  Hausmittel  sind  immer  durch  Frauen  vertreten  gewesen, 
von  der  Krankenpflege  sind  diese  nie  gewichen  und  haben  sich  für 
solche  seit  dem  12.  Jahrhundert  auch  in  geistliche  Gesellschaften 
organisiert295);  aber  die  höhere  Medizin  wird  ihnen  nach  und  nach 
aus  der  Hand  gewunden,  obwohl  auf  der  Hochschule  zu  Salerno  neben 
den  Schülern  sich  auch  Schülerinnen,  Frauen  und  Jungfrauen  befunden 
haben,  die  selbst  promovierten  und  auch  litterarisch  thätig  waren59'). 
Noch  im  14,  und  15.  Jahrhundert  gibt  es  geachtete  wissenschaftliche 
Ärztinnen  in  verschiedenen  deutschen  Städten 297) ;  aber  man  behandelt 
sie  auch  schon  verächtlich  als  Kurpfuscherinneo  und  stellt  sie  wohl 
auf  eine  Linie  mit  den  Kupplerinnen25*). 


28  ff.  vgl.  200,  21  ff.  In  Eilharts  Tristan  ouch  künde  sie  ar^edie  mere  denne  in  dem 
lande  ichein  man:  954 f.  Frauen  heüen  die  Wunden  Erecs:  Erec  7207fr.  Die 
Königin  Ginover  ist  im  Besitz  einer  Salbe,  die  Wunden  heilt  ohne  Male  zurück- 
zulassen: ebd.  5132.  Jungfrauen  salben  und  verbinden  den  wunden  iwein  5613  fr. 
Eine  Königin  hat  einen  verkrümmten  Finger  verbunden  und  geheilt:  die  gute 
Frau  in  Haupts  Zeitschr.  2,  470,  2681  ff.  die  heilkundige  Königin  Arnive:  Parz. 
579,  1 1  ff.  u.  s.  vr. 

294)  so  Wate,  der  der  er^enie  meister  genannt  wird,  Gudr.  541,  1;  vgl.  Anm. 
290.  Gurnemanz  pflegt  den  wunden  Parzival,  sine  wunden  wuosch  unde  bant  der 
wirt  mit  sin  selbes  hant:  Parz.  165,  13 f.  Gawan  ein  Heilkundiger:  506,  4 ff.  516, 
23  fr.  523,  8.  Spöttisch  bemerkt  seine  Begleiterin,  kan  der  geselle  min  arjet  unde 
riter  sin,  er  mac  sich  harte  wol  bejagen,  gelernt  er  bühsen  veile  tragen  (Salben- 
büchsen als  Wanderarzt):  516,  29fr 

295)  über  die  Beginen  vgl.  Weinhold  deutsche  Frauen  i3,  76.  159  und  die 
dort  angeführte  Litteratur.  Später  erst  folgen  die  Männer  mit  der  Brüderschaft 
des  heil.  Alexius,  die  Alexianer  oder  Celliten,  ungelehrte  Leute  niederen  Standes, 
die  sich  der  Krankenpflege  widmen  und  wiederum  die  Veranlassung  zur  Stiftung 
einer  weiteren  weiblichen  Genossenschaft,  der  Cellitinnen  oder  schwarzen  Schwe- 
stern geben;  vgl.  UHLHORN  christl.  Liebesthätigkeit  S.  471fr. 

296)  HAESER  Gesch.  der  Medizin  1,  198. 

297)  zumal  Spezialistinnen,  so  eine  Augenärztin  in  München,  die  vor  dem 
Jahre  1351  dem  Domkapitel  zu  Freysing  ein  steinernes  Haus  mit  Hofstatt  und 
Garten  vermacht  hat:  Mon.  Boica  35,  2,  94;  eine  andere  in  Hildesheim_  1425,  de 
ogenarstetinne  unter  Steuerzahlern :  DÖBNER  Stadtrechn.  2,  328.  Andere  Ärztinnen 
in  Hildesheim  nachgewiesen  von  BECKER  in  der  Zeitschr.  für  klinische  Medizin 
Bd.  38,  S.  330. 

298)  ausführliche  Schilderung  der  Ärztinnen  und  ihrer  Heilmethode  und 
Praktiken  in  des  Teufels  Netz  10297  &  Schon  viel  früher  wird  eine  Ärztin  wenig- 


§  3.  Krankheiten  und  deren  Heilung. 


175 


Die  frühesten  sprachlichen  Zeugnisse  für  eine  berufliche  ärztliche 
Thätigkeit  des  Mannes  haben  wir  aus  dem  Gotischen  und  Westger- 
manischen im  got.  lekeis  tarooc,  ahd.  lähhi,  angelsächs.  leece  tnedicus: 
da  das  Wort  mit  seinen  Ableitungen880)  sich  als  keltischer  Herkunft 
erweist800),  so  liegt  hier,  wie  auch  sonst  mehrfach,  ein  älter  Kultur- 
einfluss  Galliens  auf  germanische  Völker  vor 1,01 ),  in  welchem  Lande 
die  Druiden  und  ihre  Schulen  auch  die  medizinischen  Kenntnisse  inne 
hatten  und  pflegten302).  Dass  hierbei  Zauber  und  Besprechung  eine 
grosse  Rolle  spielten,  darauf  könnte  noch  das  mhd.  lächen&re  Be- 
sprecher,  Zauberer,  lächerüe  Heilung  durch  Besprechung  deuten,  die 
sich  in  Weiterbildungen  wie  lachsnen  Aberglauben  treiben,  hexen, 
lachsner  Besprecher,  Zauberer,  Quacksalber,  lachsnerin  Quacksalberin, 
lachsnerei  u.  ä.  mundartlich  schweizerisch  bis  heute  erhalten  haben808). 

Wie  weit  die  Thätigkeit  und  der  Einfluss  solcher  männlichen 
Arzte  im  alten  Germanien  gereicht  habe,  kann  nicht  gesagt  werden; 
die  germanische  Hausmedizin  und  die  weibliche  Wirksamkeit  wird 
auch  an  den  Orten,  wo  römisch  -  gallischer  Einfluss  spielt,  zunächst 
nicht  bedeutend  von  ihnen  berührt  worden  sein,  da  man  ja  erst  viel 
später  beginnt,  allgemeiner  sich  nach  männlicher  ärztlicher  Hilfe  um- 


stens  nach  dem  Äussern  nicht  eben  vorteilhaft  geschildert.  Man  bringt  zu  dem 
todwunden  Riwalin  ein  arqätinne,  als  solche  aber  hat  sich  Blanscheflur  verkleidet; 
si  (die  Wärterin)  nam  die  mager  und  leite  ir  an  eines  armen  betembes  kleit.  ir  ant- 
lütfes  Schönheit  mit  dicken  risen  si  verbant:  Tristan  33,  26  ff.  Ärztinnen  im  14.  bis 
16.  Jahrh.  in  Basel:  Basel  im  14.  Jahrh.  S.  79.  ertfin,  auch  mercatrix  genannt, 
Frau  eines  herumziehenden  Salbenkrämers,  selbst  Salbe  bereitend,  in  einem 
Osterspiele;  Fundgr.  2,  320.  medica  Zauberin  und  Kupplerin:  Erlauer  Spiele  52 
Kummer. 

299)  got.  leikinassus  &tQ«ml«  (Luc.  9,  n\  teikinon  &iQ«nfvtiy  (Luc.  9, 6  u.  ö.); 
ahd.  Idhhituom  medicina,  lähunga  remedium,  lähhida  medela,  lähhin  remedium,  lähh- 
inön  mederi  u.  a.:  GRAFF  Sprachsch.  2,  101  f.  ags.  Idcnian  mederi,  läcnung  medica- 
mentum,  Icecedöm  medela  u.  a.:  BOSWORTH-TOLLER  604  ff.  Wie  weit  altnord.  leekna 
heilen  mit  seinen  Ableitungen  (l&kning,  latknir,  laknari  u.  a.)  zurückreicht ,  lässt 
sich  nicht  sagen,  es  wird  erst  aus  dem  Deutschen  eingedrungen  sein. 

300)  vgl.  irisch  liaig  Arzt,  das  auf  ein  gallisches  leg  weist:  SCHRÄDER  Real- 
lex.  der  indogerm.  Altertumskunde  S.  50.  LUFT  in  der  Zeitschr.  für  deutsches 
Altertum  41,  237,  wo  aber  unrichtigerweise  die  Urverwandtschaft  der  got.  und 
kelt.  Wörter  angenommen  wird. 

301)  vgl.  die  got.  und  deutschen  Lehnwörter  aus  dem  Keltischen  reiks,  eisarn, 
andbahts  u.  a.:  PAUL  Grundriss  der  germ.  Phil,  i,  303.  Einfluss  der  Gallier  auf 
urdeutsche  Vorstellungen  des  Weltuntergangs:  MÖLLENHOFF  Altertumsk.  5,  67. 

302)  de  his  duobus  generibus  (in  Gallien)  alterum  est  druidum,  alterum  equitum. 
Uli  rebus  divinis  intersunt,  sacrißeia  publica  ac  privata  procurant,  religiones  interpre- 
tantur;  ad  eos  magnus  adulescentium  numerus  diseiplinae  causa  coneurrit,  magnoque 
hi  sunt  apud  eos  honore:  CAESAR  bell.  Gall.  6,  13.  Was  und  wie  die  Schüler 
lernen:  6,  14. 

303)  Deutsches  Wb.  6,  31  f.   Schweiz.  Idiotikon  3  (1895),  1044  ff. 


176 


I.  Körperpflege. 


zusehen.  Über  den  betreffenden  Medizinschatz  wissen  wir  (ausserhalb 
der  eben  geäusserten  Vermutung  des  Besprechens)  ebenfalls  wenig; 
weitreichende  Kräuterkenntnis  ist  jedenfalls  auch  bei  ihnen  vorhanden 
gewesen. 

Einen  allmählichen,  freilich  langsamen  Umschwung  in  den  medi- 
zinischen Anschauungen  der  germanischen  Welt  bringen  erst  die 
wissenschaftlichen  Lehren  der  römischen  Ärzte  zu  Wege.  Das  römi- 
sche Ärztewesen  ist  seit  der  Kaiserzeit  hoch  entwickelt  und  organisiert. 
Die  hervorragende  Stellung  der  einzelnen  Personen  sowohl  am  kaiser- 
lichen Hofe  als  im  öffentlichen  Dienste  und  die  Befugnis,  Jünger  her- 
anzubilden und  die  dem  Studium  der  Heilkunde  sich  widmenden 
Jünglinge  zu  unterrichten,  wird  auch  von  den  germanischen  Königen 
anerkannt  und  geschont:  der  Ostgotenkönig  Theoderich  bestimmt 
einen  comes  archiatrorum ,  der  bei  widersprechenden  Meinungen  als 
Erfahrenster  entscheiden  und  dem  geheiligten  Amte  der  Ärzte  Ansehen 
und  Einfluss  sichern  soll.  Grosse  Befugnisse  in  Bezug  auf  die  Be- 
sichtigung der  Kranken  und  den  Zutritt  zum  königlichen  Hofe  werden 
ihm  eingeräumt801).  In  den  von  den  Germanen  durchsetzten  romani- 
schen Ländern  treffen  wir  im  5.  und  6.  Jahrhundert  dergleichen  Heil- 
kundige in  fester  Anstellung  an  Bischofshöfen  und  Königssitzen,  be- 
sonders denen  der  Franken;  im  Anfang  mit  römischen  Namen305), 
später  kommen  auch  deutsche  vor306).  Dass  der  Araber  Buhahylyba 
Bingezla  als  Arzt  bei  Karl  <L  Gr.  wirkt*07),  ist  eine  Seltenheit,  die  mit 
dem  Aufkommen  der  arabischen  Heilkunde  in  Beziehung  steht;  auch 
ein  Jude  Farragus  erscheint  bei  demselben308),  wie  überhaupt  die 
Juden  seit  mindestens  dieser  Zeit  sich  gern  auf  wissenschaftliche  Heil- 
kunde legen.    Aber  nicht  nur  in  jenen  bevorzugten  Kreisen  fasst  der 


304)  vgl.  fortnula  comitis  archiatrorum  bei  CASSIODOR.  Var.  6,  19. 

305)  ein  archiater  Palladius  in  Beziehung  zu  dem  Bischöfe  Ruricius  von  Li- 
moges  (gest.  gegen  507):  Sidonii  Carmina  ed.  Lütjohann  u.  Krusch  (1887)  S.  338, 
12.  Petrus,  Leibarzt  des  Frankenkönigs  Theuderich,  im  J.  605:  FREDEGAR. 
Chron.  27. 

306)  Marileifus  Archiater  des  Königs  Chilperich,  vom  König  zurückkehrend 
(redeunte  Marileifo  archietro  de  praesentia  regis):  GREGOR.  TUR.  5,  14.  Er  war 
aus  niederem  Stande ,  sein  Vater  war  Leibeigener  gewesen  und  hatte  bei  den 
Mühlwerken  der  Kirche  gedient,  seine  Brüder  und  Vettern  aber  in  den  könig- 
lichen Küchen  und  Bäckereien :  7,  25.  Ein  anderer  Archiater  Reovalis  von  etymo- 
logisch dunkelm,  fremdem  oder  verderbtem  Namen:  10,  16.  Im  Jahre  679  hat  die 
Königin,  zugleich  Äbtissin,  Aedeldryd,  Tochter  des  Königs  Anna  der  Ostangeln, 
einen  Leibarzt  Cyneferd,  dem  sie  klagt  sie  habe  eine  grosse  Geschwulst  am 
Halse  (pcet  he6  hcefde  micelne  swile  on  hire  sweoran):  diese  wird  geschnitten  und 
der  Eiter  (seö  scedpende  wcete)  herausgedrückt,  aber  die  Äbtissin  stirbt  doch  dar- 
an: BEDA  bist,  eccles.  4,  19  (S.  230  Miller). 

307)  vgl.  DU  GANGE  1,  361c. 

308)  ebenda. 
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Arzt  Fuss,  das  Volk  in  seiner  breiteren  Masse  fangt  an  sich  seiner  zu 
bedienen,,  und  die  Volksrechte  des  6.  bis  8.  Jahrhunderts  rechnen  nun 
mit  ihm:  in  der  Lex  Visigothorum  handelt  ein  ganzer  Abschnitt  (lib.  1 1, 
tit.  1)  de  medicis  et  egrotis,  welcher  Rechte  und  Pflichten  des  Arztes 
einem  Kranken  gegenüber  in  besonderen  Fällen  festsetzt,  Arzte  für 
innere  Krankheiten,  Wundärzte  und  Augenärzte,  die  Staar  operieren, 
ferner  solche  die  zur  Ader  lassen,  anführt,  das  Honorar  für  ärztliche 
Leistungen,  sowie  für  Heranbildung  von  Schülern  bestimmt,  aber  auch 
Schadenersatz  eines  Arztes  bei  unglücklich  verlaufener  Kur  aus- 
spricht800). Die  Lex  Alamannorum  Hlotharii  (69,  6.  7)  erwähnt  die 
Thätigkeit  des  Wundarztes  beim  Behandeln  von  Schwertwunden. 

Die  Fachbildung,  die  bei  dieser  Klasse  von  Ärzten  einer  dem 
andern  vermittelt,  geht  im  Grunde  von  Rom  oder  Byzanz  aus;  der 
oben  genannte  Archiater  Reovalis  (Anm.  306)  sagt  ausdrücklich,  dass 
er  eine  besondere  Art  von  Wundbehandlung  den  Ärzten  in  Kon- 
stantinopel abgesehen  habe310).  Über  eine  bestimmte  Lehrzeit  und 
einen  geordneten  Fachunterricht  wissen  wir  nichts,  wohl  aber  können 
wir  ersehen,  dass  im  Laufe  der  Zeit  sich  immermehr  Geistliche  auf 
die  Heilkunde  werfen  und  die  Fachkenntnisse  der  griechischen  und 
römischen  Ärzteschulen  erstreben.  Aus  den  Einzeichnungen  des  Grund- 
risses von  St.  Gallen  (vgl.  Bd.  2,  S.  88)  erfahren  wir  von  einer  förm- 
lichen dort  bestehenden  Ärzteschule,  insofern  das  Haus  für  Schwer- 
kranke in  Verbindung  mit  dem  Krankensaale  Absperrungen  für  Unter- 
ärzte und  einen  Oberarzt  enthält,  die  ersteren  als  domus  tnedicorum, 
die  letztere  als  mansio  medici  ipsius  bezeichnet 310 b). 

So  gehen  seit  den  mero vingischen  Zeiten  Ärzte  weltlichen  und 
geistlichen  Standes  neben  einander  her:  die  fürstlichen  Leibärzte 
werden  zuerst  gewöhnlicher  aus  den  letzteren  als  aus  den  ersteren 
Kreisen  entnommen <u).  Nur  sie  führen  eigentlich  den  Titel  archiater; 
die  blosse  Berufsbezeichnung  wird  lateinisch  durch  medicus  ausgedrückt, 


309)  si  quis  medicus  hipocisim  de  oculis  abstulerit  et  ad  pristinam  sanitatem  in- 
firmum  revoeaverit,  V  solidos  pro  sito  beneficio  consequatur:  lib.  11,  tit.  1,  5.  si  quis 
medicus,  dum  ßeotomiam  exercet,  ingenuum  debilitaverit,  CL  solidos  coactus  exolvat ; 
si  vero  servum,  huius  modi  Servitut  restüuat:  6.  si  quis  medicus  famulum  in  dQctrinam 
suseeperit,  pro  beneficio  suö  duodieim  solidos  consequatur :  7. 

310)  adfuit  Reovalis  archiater,  dicens:  puer  iste,  parvulus  cum  esset  et  infir- 
maretur  in  femore  .  .  tunc  ego,  sicut  quondam  aput  urbem  Constantinopolitanam 
medicos  agere  conspexeram,  incisis  testiculis,  puerum  Sanum  genetrici  maestae  restitui: 
GREG.  TUR.  hist.  Franc.  10,  16. 

310  b)  ein  Capitulare  Karls  des  Gr.  vom  J.  813,  in  Theodonis  villa  datum 
primum,  mere  ecclesiasticum,  bestimmt  in  Art.  7  de  medicinalia  arte  nach  einem 
Zusätze  der  Baluzeschen  Ausgabe,  ut  in/antes  hanc  discere  mittantur:  vgl.  Mon. 
Germ.,  Capitularia  1,  S.  rsi. 

311}  vgl.  das  Ärzteverzeichnis  bei  Du  GANGE  a.  a.  O. 
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wofür  bis  ins  10.  Jahrhundert  hinein  deutsch  das  alte  lälifit  gilt,  das 
nun  von  den  in  griechisch-römischer  Weise  gebildeten  Ärzten  .gebraucht 
wird112).  Mit  der  Verbreitung  solcher  Leibärzte  auch  auf  andere  als 
die  höchsten  Gesellschaftskreise  (indem  auch  Dynasten  und  Bischöfe 
sie  als  Archiater  annehmen  und  sich  so  selbst  und  ihre  Diener  aus- 
zeichnen), geht  der  Titel  auf  weitere  Kreise  in  Hoch-  und  Nieder- 
deutschland über,  bleibt  aber  auf  diese  Landstriche  beschränkt.  Die 
Form  zeigt  dabei  eine  volksmässige  Veränderung;  das  seit  dem 
q./io.  Jahrh.  erscheinende  arjdt  beruht  auf  der  Aussprache  arciater, 
und  das  noch  spät  erscheinende  niederdeutsche  ercetere,  arceter,  niederl. 
art\e<kr  neben  hochdeutschem  art{at,  art[it,  arjet  veranschaulicht  die 
stufenweise  Umbildung313).  Die  Übertragung  eines  gern  gehörten 
Titels  auf  den  Beruf  vollzieht  sich  gerade  hier  noch  einmal  am  Ende 
unserer  Periode,  indem  die  von  Universitäten  ertheilte  Würde  eines 
Doctors  auf  den  Medicus  schlechthin  bezogen  wird  (unten  Anm.  331). 

Die  Ausbildung  der  wissenschaftlichen  Heilkunde  als  förmlicher 
Berufs-  und  Erwerbszweig  kommt  mit  der  Fortbildung  der  sozialen 
Verhältnisse  in  den  germanischen  Ländern  empor.  Zu  den  Leibärzten 
einzelner  Personen  gesellen  sich  nach  der  Entfaltung  des  Städtewesens 
die  Stadtärzte,  später  treten  Dorfärzte  auf3U);  wenn  aber  schon  im 
frühen  13.  Jahrh.  ein  Wanderarzt  aufgeführt  wird,  der  mit  einem 
Sack  voll  Heilmittel  auf  dem  Rücken  umherzieht  und  sich  rühmt,  von 
der  hohen  Schule  zu  Salerno  zu  kommen815),  so  ist  ein  solcher  nur 


312)  bonus  adsistens  medicus,  cuater  a^standanter  lächi:  Murbacher  Hymn.  24, 
14,  4.  was  managu  tholinti  Jon  wola  managen  lähhin  inti  gispentöla  allu  irä,  fuerat 
multa  perpessa  a  conpluribus  medicis  et  erogaverat  omnia  sua:  Tatian  60,  3,  u.  ö. 

313)  ercetere  medici:  Gloss.  Lips.  259  (HEYNE*  kleinere  altnd.  Denkm.  S.  45). 
tkoh  ni  was  giwisso  er  arjät  niheiner, .  .  ther  hulfi  iru  in  theru  ndti:  Otfrid  3,  14, 
1 1 L  (nach  Marc  5,  26).  medico  arjäte;  NOTKER  Ps.  68,  21.  medicus  art^at,  artpt, 
artjet,  artfeder,  art^,  arceter,  arsetter,  ersetre,  arste:  DlEFENB.  353  b.  vatetudinarius 
ercetere  i.  medicus:  nov.  gloss.  376a.  Die  Übersetzung  von  pigmentaria  durch 
ahd.  ar^ät  (pigmentarii  arfätes,  ar^dtis:  STEINM.  i,  582,  56.  pigmentaria  salpari  l. 
ar^ät:  2,  258,  20.  pygmentorum  arfäto:  189,  44)  zielt  auf  die  Herstellung  heil- 
kräftiger Salben  und  Arzneien,  die  dem  alten  Arzte  obliegt,  besonders  auf  die 
Bereitung  des  Theriaks,  des  berühmten  Gegengiftes  (als  der  edele  triac  die  giß 
mit  maht  verdringen  mac:  Ges.  Abent.  1,  295,  31),  das  Neros  Leibarzt  Andromachos 
gegen  den  Biss  der  Schlangen  erfunden  hat;  daher  pigmentarius  auch  driackler: 
DlEFENB.  434  a. 

314)  Dorfarzt:  Ring  26c,  37fr.  2o"d,  10  (zugleich  Apotheker,  vgl.  unten 
Anm.  424). 

315)  \ehant  huop  sich  Reinhart  vil  wunderliche  drate  in  sine  kemenate  und  >\am 
sin  hovegewant  daj  allerbeste,  da^  er  drinne  vant,  eine  wallekappen  linin  und  slouf 
sär  dar  in.  er  nam  eines  arpes  sac  .  .  .  er  gienc  ab  der  bühsen  treit,  beide  nelikin 
und  cinemin,  er  solde  ein  arjät  sin.  er  truoc  manege  wurf  unerkant,  einen  stap  nam 
er  an  die  hant:  Reinhart  Fuchs  1814  fr.  von  Meister  Bendin,  dem  Arzt  zu  Salerno 
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Vorläufer  der  später  auf  den  Märkten  auftretenden  Quacksalber,  wie 
sie  in  den  dramatischen  Spielen  des  14.  15.  Jahrhunderts  karrikiert 
erscheinen.  Aus  gelegentlichen  Aufzeichnungen  verschiedener  Zeiten 
geht  hervor,  dass  die  Entlohnung  solcher  Berufsärzte  und  deshalb  ihre 
äussere  Lage  so  gut  wie  heute  recht  verschieden  gewesen  ist.  Der 
Dorfarzt  im  Gedichte  ,der  Ring*  (vgl.  Anm.  314)  lässt  im  Eingange 
zu  seinen  lehrhaften  Ausführungen  recht  knappe  Verhältnisse  durch- 
blicken; Erfurter  Urkunden  zwischen  1336  und  1343  zeigen  lins 
mehrere  Ärzte  als  Bürger  und  Ländereibesitzer  in  Wohlhabenheit816); 
Honorare  verschiedener  weit  auseinander  liegender  Städte,  zumal  wenn 
sie  von  übrigkeiten  gezahlt  werden,  sind  nicht  karg  bemessen317); 
wird  aber  ein  Arzt  eigens  von  ausserhalb  verschrieben,  was  ja  bei 
Berühmtheiten  vorkommt,  so  steigt  auch  demgemäss  die  Zahlung  m). 
Auch  briefliche  Behandlung  von  Krankheiten  ist  bezeugt310). 

Was  den  Bildungsgang  solcher  wissenschaftlichen  Arzte  betrifft, 
so  dauerte  ihre  Lehrzeit  bei  einem  älteren  erfahrenen  Meister  der 
Heilkunde  auch  dann  noch  fort,  als  eigene  medizinische  Schulen  ent- 
standen waren,  von  denen  seit  dem  Schlüsse  des  11.  Jahrh.  die  zu 
Salerno  und  Montpellier  als  die  berühmtesten  galten.  Nicht  jeder  war 
ja  im  Stande  und  gewillt,  seiner  Ausbildung  das  Opfer  einer  weiten 
Reise  ins  Ausland  zu  bringen.  Die  weiter  im  12.  Jahrhundert  ent- 
wickelten Universitäten,  denen  im  14,  Jahrhundert  deutsche  folgten, 
zogen  erst  nach  und  nach  Jünger  zu  einem  regelmässigen  wissen- 
schaftlichen Studium  heran.  Der  Arztberuf  ist  im  Mittelalter  frei  und 
durchaus  auf  persönliches  Vertrauen  gestellt,  und  Mangels  jeder  Ein- 
schränkung erblüht  die  üppigste  Kurpfuscherei325);  aber  selbst  auch 


mit  einer  von  diesem  bereiteten  Latwerge  gesendet:  1873 ff.  Auf  einen  Wander- 
am ist  auch  angespielt  Parz.  516,  29  fr.  (s.  die  Stelle,  Anm.  294). 

316)  BEYER  Urk.-Buch  der  Stadt  Erfurt  2,  S.  126.  197.  345.  449.  Ein  Arzt, 
Magister  Apperwinus  in  Wittislingen,  Besitzer  einer  Pfründe  1326:  Mon.  Boica 

33»  1,  490- 

317)  Ärzte-Entlohnung  in  Bern:  WELTI  Stadtrechn.  187a.  294a;  in  Hildes- 
heim; BECKER  in  der  Zeitschr.  für  klin.  Medizin  Bd.  38,  S.  323.  Gier  des  Arztes 
nach  dem  Honorar:  Teufels  Netz  9958  ff. 

318)  was  ein  141 5  aus  Erfurt  nach  Hildesheim  entsendetes  Facultätsmitglied, 
Magister  und  Doctor  Johann  von  Horn  bekommen  hat,  erzählt  BECKER  a.  a.  O. 
S.  322.  Die  Kurfürstin  Anna  von  Brandenburg  verschreibt  sich  einen  Am  für 
ihr  Söhnlein  1484:  STEINHAUSEN  Deutsche  Privatbriefe  des  Mittelalters  I  (1899), 
S.  258.  Der  Leibarzt  des  Kurfürsten  von  Sachsen,  Doctor  Hildbrand,  wird  1470 
geliehen,  um  mit  dem  Herzog  Wilhelm  von  Sachsen  ins  Wildbad  zu  reisen ;  S.  1 58, 
vgl.  auch  die  Anmerkung  dazu  S.  1 59. 

319)  Brief  des  Arztes  Meister  Thomas  Rüss  an  Gräfin  Margarete  von  Würtem- 
berg  gegen  1479.'  Steinhausen  a.  a.  O.  S.  207  f. 

320)  sich  nimpt  menger  arqni  an,  der  doch  wenig  darjuo  kan:  Teufels  Netz 
10106  f. 
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graduierten  Ärzten  in  angesehenster  Stellung  wird  grobe  Unfähigkeit 
vorgeworfen821).  Dass  auch  der  kleine  herumziehende  Arzt  sich  eines 
regelmässigen  wissenschaftlichen  Studiums  der  Menge  gegenüber  rühmt, 
ist  natürlich,  und  wird  nicht  weniger  durch  die  schon  Anm.  315  an- 
geführten Verse,  als  durch  die  ebenfalls  genannten  dramatischen  Spiele 
des  14.  und  15.  Jahrhunderts,  in  denen  solche  Figuren  karikiert  auf- 
treten, bewiesen:  kommt  im  Reinhart  Fuchs  der  Heilkundige  von 
Salerno,  so  rühmt  sich  später  ein  anderer,  lange  in  Paris  studiert  zu 
haben,  sogar  aus  Asien522)  zu  kommen  (eine  Beziehung  auf  die  hoch- 
angesehenen arabischen  Ärzteschulen).  Dem  Wanderarzt  mit  seinem 
unwürdigen  reklamehaften  Treiben  gegenüber  steht  der  wirklich 
wissenschaftlich  gebildete,  der  seine  Heilkunst  dem  Besuche  der  Ärzte- 
schulen und  Universitäten,  sowie  dem  Studium  der  Schriftquellen  ver- 
dankt; er  hat  das  Bedürfnis,  seine  verschiedene  Stellung  auch  durch 
eine  besondere  Bezeichnung  anzudeuten.  Meister  nennen  sich  alle, 
die  sich  mit  Heilen  abgeben,  wirkliche  Ärzte  sowohl  wie  Wundärzte, 
selbst  Barbiere  und  Scherer;  das  ursprünglich  fremde  Wort  war  in 
die  allgemeine  Bedeutung  eines  Lehrers  und  Gelehrten  überhaupt,  sei 
es  der  Gottesgelahrtheit,  der  Rechts-  und  Arzneikunde  oder  der  freien 
Künste  übergegangen  und  selbst  auf  die  selbständigen  Handwerker 
gewendet  worden823).  Da  deutet  jener  gelehrte  Arzt  seine  höhere 
Stellung  durch  physicus  an,  eine  Bezeichnung,  die  Kenntnis  von  dem 
Wesen  der  natürlichen  Kräfte,  und  damit  Wissenschaftlichkeit  und 
nicht  blosse  Praxis  hervorheben  soll,  den  fisiken  (gen.  sing,  von  fisike) 
list,  wie  es  im  Parzival  heisst324).  So  wird  physicus  neben  art\at 
durch  puchart^t,  natuerlich  arc\,  naturlich  meyster,  meyster  der  natur, 
ein  magister  von  natur  verdeutscht325),  und  das  puchart\l  wird  dadurch 

321)  Gräfin  Elisabeth  von  Würtemberg  warnt  1496  ihren  Stiefbruder,  Mark- 
grafen Friedrich  von  Brandenburg  vor  einem  Dr.  Machinger,  der  den  Tod  des 
Grafen  Eberhard  von  Würtemberg  verschuldet  habe:  STEINHAUSEN  a.  a.  O.  S.  318. 
Schon  der  Abt  Sturmi  von  Fulda  (gest.  779)  bemerkt  in  seiner  letzten  Krankheit 
angstvoll,  dass  der  Leibarzt  des  Königs  Karl,  Namens  Wintarus,  dessen  Pflicht  es 
gewesen  wäre,  die  Krankheit  zu  mindern,  ihm  durch  einen  Heiltrank  ein  grösseres 
Übel  eingeflösst:  EIGILS  Leben  des  Abtes  Sturmi  25.  vgl  auch,  wie  die  sterbende 
Austrigilde  das  lieben  ihrer  Leibärzte  fordert:  GREG.  TUR.  5.  35. 

322)  ich  bins  nemlich  komen  von  Pareis  ;  uf  erftei  habe  ich  geleget  meinen  vleisj 
wol  vier  und  vierzig  jar:  Osterspiel  in  den  Fundgr.  2,  313.  In  den  Erlauer  Spielen 
ist  daraus  wol  tausent  jar  geworden;  ebenda  S.  39  rühmt  der  Medicus :  ich  pin  ein 
meister  lobsam  und  vor  da  her  von  Asian;  eine  Salbe  von  Arab  mitgebracht: 

5.  62,  768. 

323)  über  die  Begriffsentfaltung  des  Wortes  meister  aus  magister  vgl.  D.  Wb. 

6,  1952  ff. 

324)  Parz.  481,  15. 

325)  DlEFENB.  236c.  die  maister  von  der  natur:  MEGENBERG  6,  16.  die  maister 
in  der  natur:  195,  36.  also  lerent  die  maister  von  der  natur,  Avicenna  und  Albertus: 
Iis*  36- 
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ins  rechte  Licht  gerückt,  dass  der  gelehrte  Arzt  seine  Heilmittel  durch 
Beziehung  auf  berühmte  Ärzte  des  Altertums  empfiehlt32").  Der  Titel 
physicus  ist  besonders  im  14.  Jahrhundert  mehrfach  nachzuweisen32'), 
aber  er  kann  sich  so  recht  vor  dem  mittlerweile  emporkommenden 
doctor  nicht  geltend  machen.  Doctores  in  dem  auf  die  Heilkunde  ein- 
geschränkten Sinne  heissen  schon  im  frühen  sechsten  Jahrhundert  die 
öffentlichen  Lehrer  jener  Kunst  im  ostgotischen  Reiche,  die  von  ihren 
Schülern,  den  künftigen  Ärzten,  ein  Gelübde  entgegen  nehmen328);  die 
Bezeichnung  geht  auf  die  Hauptlehrer  an  den  späteren  Ärzteschulen, 
und  endlich  auf  die  an  den  Universitäten  über,  und  wird  an  den 
deutschen,  wie  an  denen  anderer  Länder  als  Würde  verliehen:  seit 
mindestens  dem  späten  14.  Jahrhundert  gibt  es  bei  uns  Doctoren  der 
Medizin,  wie  der  Theologie  oder  der  Rechtskunde,  zunächst  in  dem 
Sinne,  dass  der  Betreffende  das  Recht  hat,  dem  Lehrerkollegium  der 
Universität  anzugehören,  dessen  Mitglieder  sich  selbst  doctores  nen- 
nenaäö),  dann  als  blosser  Titel  auch  nur  für  den,  der  sein  wissen- 
schaftliches Studium  dort  wohl  abgeschlossen  hat');)0).  Die  Doctor- 
würde  der  Medizin  ist  etwas  viel  höheres,  als  die  des  blossen  Meisters, 
und  nicht  jeder  Arzt  darf  sich  Doctor  nennen,  wie  er  sich  Meister 
nennt;  aber  es  geht  ihr  im  Volksmunde  wie  der  des  Archiaters,  sie 
sinkt  zur  Bezeichnung  des  blossen  Berufes  herab,  sicher  seit  dem 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts331). 

Der  Geistliche  als  Arzt  erscheint  noch  häufig  bis  ins  15.  Jahr- 
hunden hinein;  und  wenn  auch  im  späteren  Mittelalter  die  Zeiten 
vorbei  sind,  wo  Kirchenfürsten  und  Bischöfe  sich  auf  Heilkunde 


326)  Der  Arzt  sagt  zum  Kranken,  so  wil  ich  denn  bücher  über  lesen,  ob  ir  kains 
wegs  (irgendwie)  mugind  genesen :  Teufels  Netz  9968  f.  Ähnlich  ein  Geistlicher  und 
Arzt,  Graf  Johann  von  Werdenberg,  Coadjutor  zu  Augsburg  in  einem  Briefe  an 
die  Gräfin  Margareta  von  Würtembcrg,  in  welchem  Avicena,  der  gros  lerer  in 
der  erpty,  angeführt  wird,  so  will  ick  furter  mine  bücher  daruff  sehen,  was  in  sollicher 
sachen  gehört:  STEINHAUSEN  d.  Privatbriefe  des  Mittelalters  1,  79  (v.  1467). 

327)  Ein  Magister  Cunrad  de  turribus  physicus  in  Erfurt  1336:  BEYER  Urk. 
Buch  der  Stadt  Erfurt  2,  126.  Magister  Conrad  von  Frankenhausen,  Physikus 
und  Priester  zu  Erfurt  1367:  2,  449.  Andere  Nachweise  bei  Du  Cange  6.  308  b. 
1385  Atfo  Physicus  de  Friburg,  civis  Basii:  Basel  im  14.  Jahrh.  S.  79. 

328)  1«  ipsis  quippe  artis  huius  initiis  quaedam  sacerdotii  genere  sacramenta  vos 
consecrant;  doctoribus  enim  vestris  promittitis  odisse  nequitiam  et  amare  puritatem: 
formula  comitis  archiatrorum  bei  CASSIODOR  Var.  6,  19. 

329)  doctores  von  Lip\k  werden  148 1  zum  kranken  Herzog  Ernst  von  Sachsen 
nach  Giebichenstein  zur  Konsultation  berufen:  STEINHAUSEN  Privatbr.  S.  236.  vgl. 
auch  i  An  m.  318. 

330)  vergl.  G.  KAUFMANN  Geschichte  der  deutschen  Universitäten  2  (189Ö), 
S.  295  ff.  Der  Erteilung  des  Doctorgrades  geht  vorher  die  des  Baccalars,  der  nur 
bedingt  das  Recht  zu  practicieren  hat. 

331)  vgl.  ZARNCKE  im  Commentar  zum  Narrensclüff,  S.  372  a. 
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legen382),  so  gibt  es  doch  noch  in  ihr  erfahrene  Prälaten,  wie  1467 
der  Coadjutor  von  Augsburg,  Graf  Johann  von  Werdenberg  (vgl. 
Anm.  326).  Berühmtheiten  unter  geistlichen  Ärzten  fehlen  nicht583). 
In  den  klösterlichen  Vereinigungen,  sowie  in  den  milden  Anstalten, 
den  Spitälern  für  arme  und  gebrechliche  Leute  und  den  Siechen- 
häusern ist  der  heilkundige  Geistliche  der  gegebene  Arzt;  und  wenn 
Geiler  von  Keisersberg  gegen  solche  eifert331),  so  vertritt  er  damit 
zwar  eine  zu  und  vor  seiner  Zeit  von  geistlichen  Autoritäten  mehrfach 
geäusserte,  aber  durchaus  nicht  durchgedrungene  Ansicht. 

Juden  als  Ärzte  sind  seit  der  karolingischen  Zeit,  auch  in  ange- 
sehenen Stellungen,  vielfach  anzutreffen.  Wie  schon  Karl  der  Grosse 
einen  jüdischen  Leibarzt  hat  (oben  S.  176),  80  lebt  auch  ein  solcher 
am  Hofe  des  kranken ,  von  Podagra  und  schmerzhaftem  Durchfall  ge- 
plagten Erzbischof  Bruno  von  Trier  (1  ro2 — 1 124),  ein  Mann  stattlichen 
Aussehens,  von  grosser  Gelehrsamkeit  nicht  nur  in  der  Medizin,  son- 
dern auch  in  den  Wissenschaften  des  Judentums  und  der  Zeitrechnung, 
so  beliebt  bei  seinem  Herrn,  dass  dieser  von  Erfolg  gekrönte  Be- 


332)  Um  046  stirbt  Derold,  Bischof  von  Amiens,  in  arte  medicinae  peritissimus : 
RICHER  2,  59  erzählt  von  ihm  aus  der  Zeit,  wo  er  noch  bei  Hofe  dem  Könige 
diente,  und  einen  Arzt  aus  Salerno  als  von  der  Königin  beschützten  Rivalen  neben 
sich  hatte,  eine  Geschichte,  die  sich  um  gegenseitige  Vergiftung  aus  Schabernack 
dreht,  die  Kunst  Derolds  in  ein  helles  Licht  stellt,  aber  freilich  nach  modernen 
Vorstellungen  nicht  sehr  dem  Fühlen  eines  Geistlichen  gemäss  ist.  Von  Bischof 
Bernward  von  Hildesheim  (gest  1022),  dem  grossen  Künstler  und  Theologen,  der 
auch  die  Medizin  in  den  Bereich  seines  Studiums  zog,  berichtet  Thietmar  (6,  45), 
dass  er  ihn  in  Giebichenstein  angetroffen  habe,  wohin  er  zum  kranken  Erzbischof 
Walthaid  von  Magdeburg  .der  Heilung  wegen  (curationis  gratia),  auf  die  er  sich 
wohl  verstand'  berufen  war;  und  nach  demselben  (7,  41)  war  Bischof  Thiedegg 
von  Prag  (gest.  1017),  wohl  unterrichtet  in  der  Arzneikunst  und  hatte  den  Herzog 
Bolizlaw  den  Älteren  von  Böhmen,  als  er  vom  Schlag  getroffen  war,  mit  Erfolg 
behandelt 

333)  in  Chartres  der  Priester  Heribrand,  bewandert  in  Arzneikunde,  Botanik 
und  Chirurgie:  RICHER  4,  50  (s.  die  Stelle  Anm.  363);  in  St.  Gallen  der  Mönch 
Iso,  uti  plurima  doctus,  cum  unguenta  quidem  facere  nosset,  leprosos  et  paraliticos, 
sed  et  cecos  curaverat  aliquos:  Ekkehart  Cas.  31,  und  vor  allem  Notker,  quem 
pro  severitate  diseiplinarum  Piteris-Granum  cognominabant ,  doctor,  pictor,  medicus, 
der  Grossartiges  in  der  inneren  Medizin  und  in  der  Chirurgie  leistete,  und  nicht 
nur  praktisch  gebildet,  sondern  auch  in  den  Büchern  über  Heilkunde  erfahren 
war:  ebd.  74.  78.  97.  123.  125.  Zeugnisse  über  vorzügliche  Pflege  der  Heilkunst 
seitens  der  Geistlichen  s.  DÜMMLER,  Geschichte  des  ostfränk.  Reiches  2,  657  f.  na  30. 

334)  du  fragst,  was  Schadens  kumpt  davon,  wan  ein  priester  sich  artptey  an 
nymt.  ich  sprich,  das  vil  schaden  davon  kumpt:  Emeis  25.  Er  zählet  fünferlei,  Übel 
auf  und  schliesst  daraus,  also  kein  priester  sol  kein  artjnei  geben,  wan  er  es  schon 
wol  künte  .  .  er  sol  ein  art^et  der  seien  sein  und  nit  des  leibs;  ebd.  Desgleichen 
solle  auch  kein  Ordensmann  sich  der  Arznei  annehmen,  es  schicke  sich  nicht 
für  ihn:  ebd. 
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kehrungsversuche  an  ihm  macht***).  Und  mit  dem  Aufblühen  der 
Städte  ziehen  sich  jüdische  Ärzte  mit  Vorliebe  dahin ;  schon  im  Jahre 
1 1 38  wird  ein  zu  Ltittich  angesessener,  der  nach  seinem  Namen  Moyses 
sicher  Jude  ist,  von  einem  höheren  Geistlichen  konsultiert880).  Ihre 
Ausbreitung  daselbst  wie  in  der  höheren  Gesellschaft,  die  durch  ihre 
ausgezeichnete  Erfahrung  und  Gelehrsamkeit  gestützt  wird,  lässt  sie 
freilich  dem  immer  mehr  emporkommenden  Judenhass  nicht  ent- 
gehen, einem  Hass,  der  sich  gelegentlich  schon  in  früher  Zeit  kund 
gibt,  so  wenn  der  jüdische  Leibarzt  Karls  des  Kahlen,  weil  er  diesen 
durch  ein  Heilmittel  vom  Tode  nicht  retten  konnte,  kurzerhand  ein 
Betrüger,  der  die  Sinne  der  Leute  mit  magischen  Gaukeleien  und 
Verzauberung  behexe,  gescholten  wird*");  und  der  sich  im  15.  Jahr- 
hundert dadurch  ausspricht,  dass  man  Christen  ausser  in  dringenden 
Fällen  verbietet,  bei  Juden  ärztliche  Hilfe  zu  suchen 337b). 

In  den  frühen  Zeiten  des  Mittelalters,  wie  sie  sich  besonders  in 
den  Volksrechten  wiederspiegeln,  erscheint  der  ärztliche  Beruf  noch 
nicht  nach  besonderen  Fächern  getrennt,  auch  dann  nicht,  wenn,  wie 

335)  saepedictus  etiam  pontifex  crebris  infirmitatibus ,  nunc  pedum  dolore  quod 
podagram  Graeci  vocant,  nunc  ventris  fluxu  quod  cyliacam  nuneupant,  vexatus,  propter 
quod  exquisitissimos  Semper  secum  solebat  habere  medicos.  habebat  autem  inier  eos 
Judaeum  quendam  Josuae  nomine,  phisicae  artis  eruditissimum,  compotistam  peroptimtim, 
Hebraicorum  litterarutn  et  totius  iudaismi  scientia  perfectissimum,  quem  circumdabat 
militaris  habitus.  hunc  maiori  prae  ceteris  familiaritate  et  dilectione  idem  Bruno  sibi 
annectabat,  satagens,  ut  quomodo  ille  ipsum  carnaliter  medicaretur,  ita  ipse  illi  salutem 
animae  operatur  .  .  .  consiUis  eius  acquievit  et  ab  ipso  bapti^atus  est:  Gesta  Treve- 
rorum,  contin.  1,  cap.  2  in  den  Mon.  Germ.  Scr.  8,  194  f. 

336)  vener abilis  pater  Rodulfus  abbas  .  .  qui  cum  spe  recuperande  sospitatis  usque 
Leodium  in  basterna  vulgariter  appellata  rosbare  devectus  esset,  quidam  medicus  peri- 
tus  Moyses  ipsum  curandum  suseepit:  Gesta  abbat.  Trudonensium  in  den  Mon.  Germ. 
Scr.  16,  332. 

337)  so  Regino  von  Prüm  zum  Jahre  877,  der  den  Juden  Sedechias  nennt; 
die  Annalen  des  Klosters  St.  Bertin  zu  demselben  Jahre  erzählen  die  Geschichte 
so,  dass  Karl,  vom  Fieber  ergriffen,  ein  Pulver  genommen  habe,  welches  ihm  vom 
Juden  Zedechias,  seinem  Leibarzt,  der  des  Kaisers  Liebe  und  Vertrauen  in  nur  zu 
hohem  Grade  genossen,  gereicht  worden  sei,  um  dadurch  vom  Fieber  befreit  zu 
werden;  aber  es  sei  ein  tötliches  Gift  gewesen,  das  er  genommen  habe.  Regino 
kennt  statt  des  Pulvers  einen  Trank  und  berichtet  noch,  der  Jude  Sedechias  habe 
für  ausserordentlich  erfahren  in  der  Heilung  körperlicher  Leiden  gegolten. 

337b)  dergleichen  sein  etliche,  die  lauffen  ju  den  henckmessigen  juden,  unnd 
bringen  jhn  den  harn,  und  fragen  sie  umb  rath.  welches  doch  hoch  verbotten  ist,  das 
man  kein  artqeney  sol  von  den  juden  gebrauchen,  es  sei  den  sach,  das  man  sonst  kein 
artyet  mag  gehaben:  Geiler  V.  KE1SERSBERG  Narrenschiff  (1520)  S.  14a  Ein  Hof- 
diener Georg  Stange  hat  nach  einem  Briefe  der  Kurfürstin  Margarete  von  Sachsen 
an  ihre  Söhne,  aus  Altenburg  1469,  it;unt  uff  die  heiligen  österlichen  pt  umb  des 
willen,  das  er  von  den  joden  artjtey  genommen  unnd  sich  der  furder  nicht  entslahen 
wil,  nicht  kunnen  absolvirt  werden  unnd  sal  nach  (noch)  gotis  lichnam  nemen  :  STEIN- 
HAUSEN  Privatbriefe  t,  88. 
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im  westgotischen  Gesetze,  verschiedene  Spezialthätigkeiten  erwähnt 
sind;  nach  und  nach  aber  vollzieht  sich  eine  Scheidung  zwischen 
höheren  und  niederen,  oder  gelehrten  und  ungelehrten  Ärzten,  derart 
dass  die  ersteren  nur,  nebst  besonderen  Spezialitäten838),  das  Gebiet 
der  inneren  Medizin  und  der  höheren  Chirurgie  pflegen,  die  Heilung 
einfacher  Wundfälle  zusammt  dem  Aderlassen  und  Schröpfen  aber 
handwerksmässig  herangebildeten  Leuten  überlassen.  So  tritt  der 
deutsche  Wundarzt  seit  dem  13.  Jahrhundert  als  eine  besondere  Art 
des  Heilkundigen  hervor,  der  die  ihm  gezogene  Grenze  respektieren 
und  sich  nicht  der  innern  kirnst  annehmen  soll,  es  aber  doch  gern 
thut*50);  sein  Gebiet  sind  Wunden,  Knochenbrüche,  Beulen  und  Ge- 
schwüre, soweit  er  sie  sehen  und  greifen  kann,  und  ihre  Behandlung 
lernt  er  handwerksmässig  bei  einem  Meister340).  Die  Wundärzte  einer 
Stadt  schliessen  sich  zu  einer  Zunft  zusammen *"),  oder  sie  bilden  eine 
solche  gemeinschaftlich  mit  Badern  und  Scherern,  denen  ebenfalls 
niedere  Heilverrichtungen,  zumal  Aderlassen  und  Schröpfen  zustehen34-). 
Unzünftig  aber  sind  zahlreiche  andere  zweifelhafte  Elemente,  die  sich 
an  das  Gebiet  der  Heilkunde  als  Schmarotzer  ansetzen  und  überall  un- 
behelligt ihr  Wesen  treiben,  die  aus  dem  Wanderarzt  hervorgebildeten 
Quacksalber  (vgl.  S.  1 79),  Salben-  und  Theriakskrämer,  fahrende  Schüler, 
die  auch  durch  Beschwörung  und  Zauberkunst  zu  heilen  wissen  ***), 


338)  oculista  augenartfit,  augenmeister,  augartp:  DlEKENB.  393  a.  augenarc^t, 
ougar^ett:  nov.  gloss.  270  a.  Ein  franfosen-arft  1497:  STEINHAUSEN  Privatbriefe  1, 
325.   Über  den  Steinschneider  vgl.  nachher. 

339)  die  aber  niht  sint  geleret  und  weüent  sich  erlerne  underwinden  unde  niht 
enkünnent  dan  mit  einer  wunden  unde  nement  die  innern  kunst  da  von  unde  nement 
sich  der  an  und  weüent  den  Hüten  trenke  geben,  da  Mete  dich  vor:  Br.  Berthold 
I,  154,  Ii  ff. 

340)  dar  umbe  in  aller  der  weite  solt  du  (als  Wundarzt)  dich  niht  anders  under- 
winden dan  da%  du  gesehen  oder  gegri/en  maht,  e%  si  wunden  oder  geswer  oder  ge- 
stoben oder  geslagen ;  des  maht  du  dich  wol  underwinden,  ob  du  die  selben  kunst  hast 
gelemet  bi  einem  andern  meistey .  ebd.  154,  24  ff.  wirt  ain  man  gestossen,  geslagen 
oder  geschossen,  oder  wie  er  denn  wirt  wund,  den  wil  er  (der  wundart^at)  denn  machen 
gesund,  und  nimpt  sich  umb  in  an;  Teufels  Netz  ioio8ff. 

341)  so  aber  yemandt  der  mass  geschlagen,  gestossen,  gepissen  oder  geworfen 
wurde,  das  er  meyselns  (Behandlung  mit  Charpie)  oder  hefftens  notdurfftig  und  doch 
die  gesworen  meister  der  wundartp  erkannten,  das  solichs  so  schedlich  und  geverlich 
were  ah  eyne,  pvu  oder  mer  fliessende  wunden ;  Nürnberger  Pol.  Ordn.  44  (1 5.  Jahrh.). 

342)  Bader  und  Scherer  vereinigt  zu  einer  Brüderschaft,  z.  B.  in  Hildesheim 
1487;  die  Statuten  im  Auszuge  mitgeteilt  (nebst  Rezepten  zu  vier  Pflastern)  von 
BECKER  in  der  Zeitschrift  für  klinische  Medizin  Bd.  38,  S.  328  f.  Die  Mitglieder 
der  Brüderschaft  lassen  sich  von  ihren  Ehefrauen  helfen:  letztere  darf  nach  dem 
Tode  des  Mannes  das  Geschäft  übernehmen. 

343)  er  (der  Ehemann)  sach  wol  den  schuolcere,  und  vrägte,  wer  er  wäre  und 
wa\  er  hete  mit  ir  getan  in  dem  gadem.  si  sprach  sän :  sint  ir  da\  witfent  gerne,  er 
hat  vür  den  ^antswerne  mir  geschriben  einen  brief:  Ges.  Abent.  2,  102,  551  ff.  Nach- 
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und  Zahnbrecher344),  obwohl  deren  Kunst  eine  solidere  Ausführung 
bei  den  Badern  und  Scherern  findet. 

Eine  besondere  Stellung  zwischen  höheren  und  niederen  Ärzten 
nehmen  die  Steinschneider  ein,  diejenigen  Heilkundigen,  die  es  ver- 
stehen, Blasen-,  Nieren-  und  Gallensteine  durch  operative  Eingriffe  zu 
entfernen.  Man  hält  das  Verschwinden  solcher  Steine  durch  auflösende 
Mittel  für  möglich,  und  besonders  wird  dazu  das  Bocksblut,  das  ja 
nach  einem  aus  dem  Altertum  überkommenen  Glauben  selbst  den 
Diamant  erweichen  soll346),  verwendet,  in  Form  einer  Salbe,  welche 
äusserlich  aufgestrichen  wird340).  Aber  das  vornehmste  Mittel  bleibt 
die  Operation,  bei  der  das  Hauptverfahren  aus  dem  römischen  Alter- 
tume  überkommen  ist,  wo  es  schon  Celsus  beschreibt.  Der  Stein- 
schnitt liegt,  abgesehen  von  den  schwierigsten  Fällen,  in  den  Händen 
eines  Wundarztes,  aber  eines  ganz  besonders  erfahrenen  und  geschick- 
ten, der  sich  dadurch  von  seinen  engeren  Berufsgenossen  abhebt*47). 

Der  gelehrte  Arzt  ist  auf  dem  Felde  der  höheren  Chirurgie,  der 
schwereren  Geburtshilfe  und  der  inneren  Medizin  thätig.  Am  wenig- 
sten auf  den  beiden  ersteren,  die  im  Mittelalter  lange  vernachlässigt 
werden,  wenn  auch  nicht  in  dem  Grade,  wie  man  wohl  gemeint  hat. 
Denn  schon  unter  den  geisdichen  Klosterärztcn  befinden  sich  ausge- 
zeichnete Chirurgen,  wie  jener  Notker  Pfefferkorn  zu  St.  Gallen,  der 
seinen  Abt  von  einer  schweren  Schenkelverletzung  immerhin  so  weit 
heilte,  dass  er  später  an  zwei  Krücken  gehen  konnte :J48) ;  und  mit  der 
Ausbreitung  des  gelehrten  Ärztestandes  in  Italien  sowohl  wie  in 
Deutschland  kommen  auf  Grund  der  Heilerfahrungen  und  Anweisungen 
des  griechisch-römischen  Altertums,  sowie  der  arabischen  Ärzte  die 
mannigfachsten  chirurgischen  Operationen,  von  der  Behandlung  der 

her  vertreibt  er  den  Husten;  er  buo^te  mir  des  huosten,  dar  umbe  wir  gen  muosten 
an  ein  heimeliche  stat :  wan  den  menschen  niht  verlät  diu  siuche,  swen  e\  ieman  siht, 
so  hilf  et  solchiu  buo^e  niht:  ebd.  571  ff. 

344)  niederd.  tenebreker:  DÖBNER  Urk.  Buch  v.  Hildesheim  8,  no.  279.  try- 
ackers  krcemer  und  janbrecher:  GEILER  V.  KEISERSBERG  Narrensch.  203. 

345)  adamanta  opum  gaudium,  infragilem  omni  cetera  vi  et  invictum,  sanguine 
hircino  rumpente,  quaeque  alia  in  suis  locis  dicemus  paria  vel  maiora  miratu :  PLINIUS 
hist.  nat  20,  1;  hircino  rumpitur  sanguine:  37,  4  (15)» 

346)  litotripon,  in  ungentum  de  hircino  sanguine  confectum,  salbe  von 
bockes  plut  gemacht  fw  prechen  den  steyn  in  der  plasen:  DlEFENB.  333  c  Die  Variante 
von  hirscfeinplut  gemacht  kommt  wohl  nur  von  einer  fehlerhaften  Übersetzung  des 
lat.  hircino  her. 

347)  ist  des  niht  (nämlich  dass  du  die  Wundarzneikunst  bei  einem  ordenüichen 
Meister  gelernt  hast,  vgl.  oben  Anm.  340),  so  maht  du  wol  schuldic  werden  an  einem 
wunden  man  oder  an  einem,  dem  du  den  stein  sniden  solt.  e%  sin  kint  oder  alte  Hute, 
56  ist  dir  guoter  künste  gar  not  dar  %uo,  da%  du  den  stein  gar  wol  gesniden  künnest: 
BR.  BERTHOLD  I,  154,  29  ff. 

348)  Ekkehart  Casus  97. 
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Brüche  und  Abscesse  bis  zu  Amputation  und  Unterbindung  von 
Gliedern  vor*40),  besonders  auch  nachdem  die  zuerst  im  Anfange  des 
14.  Jahrhunderts  in  Italien  wieder  eingeführte  Leichenzergliederung, 
die  seit  der  Blüte  der  Schule  in  Alexandrien  nicht  mehr  geübt  wor- 
den war,  eine  genauere  Kenntnis  vom  Körperbau  des  Menschen  ver- 
mittelt. Selbst  die  plastische  Chirurgie  ist  nicht  ungepflegt:  der  Bruder 
des  deutschen  Ordens,  Heinrich  von  Pfolsprundt  (Pholspeunt,  aus  dem 
heutigen  Kirchdorfe  Pfalzpaint  an  der  Altmühl  unterhalb  Eichstädt) 
hat  in  Italien,  wie  er  das  selbst  in  seinem  nachher  zu  erwähnenden 
Buche  angibt,  die  Rhinoplastik  gelernt.  Bei  schmerzhaften  Operationen 
(wo  nicht  jeder  Leidende  die  Glaubenskraft  des  heiligen  Franziskus m) 
hatte,  die  da  vermochte,  dass  ihm  das  Brenneisen  nicht  weh  that)  sind 
Betäubungsmittel  erfunden,  welche  den  Schmerz  des  zu  Operierenden 
aufheben  und  den  Erfolg  der  Operation  sichern,  und  diese  Erfindung 
geht  bereits  auf  das  11.  Jahrhundert  und  auf  die  Salernitanische 
Schule  zurück351).    Das  Drainieren  einer  Wunde  zu  dem  Zwecke,  den 


349)  Beispiele  von  schwierigen  Operationen  bei  U.  V.  LICHTENSTEIN;  so  die 
Entfernung  einer  dritten  Lippe  beim  Dichter,  (der  lefse,  der  ich  drie  Itan,  der  wil 
ich  einen  sniden  län:  Frauendienst  25,  3  f.)  vollzogen  1223  zu  Graz,  in  Steiermark 
vom  besten  der  dort  zahlreichen  Ärzte  (da  ich  vil  guote  meister  vant.  den  besten 
tet  ich  al  \ehant  gar  allen  minen  willen  kunt:  24,  2  ft.),  durch  Schneiden  und  nach- 
heriges  Bestreichen  mit  einer  grünen  übelriechenden  Salbe  {die  stanc  alsam  ein 
fider  hunt:  28,  2),  die  dem  Patienten  die  Lust  an  Essen  und  Trinken  benimmt;  die 
Kur  dauert  sechstehalbe  Woche  (27,  23),  ist  aber  dafür  auch  meisterlich  gelungen 
(28,  23 f.);  —  eine  andere  Schilderung  betrifft  die  Heilung  eines  im  Turnier  ab- 
gestossenen  Fingers,  der  nur  noch  an  einer  Sehne  hängt  {der  vingr  an  einer  dder 
hie;  108,  18),  zunächst  von  einem  Meister  in  Brisen  versucht,  aber  mit  Misserfolg, 
so  dass  nach  sechs  Tagen  die  Wunde  swarf  und  ungevar  wird  (109,  3),  dann  von 
einem  berühmten  Arzt  zu  Bötzen  mit  besserem  Erfolg  unternommen,  indem  er 
den  Verband  zweimal  des  Tages  erneuert  und  dabei  die  Wunde  zum  Bluten 
bringt;  wodurch  der  Finger  zwar  anheilt,  aber  gelähmt  und  krumm  bleibt;  be- 
schrieben 107, 28  bis  109, 28.  in,  13  ff.  115,9  ff.  1182  fr.  Eine  heroische  Kur  im  14.  Jahrh.; 
diss  Albrecht  was  an  der  person  pewrisch,  von  antlitf  ungesta.lt  und  eineuket,  wan  im 
einsmals  vergeben,  da  er  dan  durch  die  ertöte  bei  den  fussen  aufgehangen,  im 
das  ein  aug  aussgestochen  und  die  giß  von  im  getriben  ward,  do  mit  er  genast :  Klingen- 
berger  Chronik,  herausg.  v.  Henne  v.  Sargans  (1861)  S.  40.  Chirurgischer  Eingriff 
bei  einem  angeblichen  Geisteskranken,  ihm  wird  das  Haar  abgeschoren  und  die 
Kopfhaut  mit  dem  Aderlasseisen  zerstochen  (er  ^erbicket  im  sin  houbet  mit  einem 
vliemen  gar),  darauf  folgt  ein  überheisses  Bad:  Pf.  Amis  2344 ff. 

350)  her  hate  ein  geswere  an  sime  beine;  dö  wolde  i'f  ime  der  arfet  uf  burnen 
mit  eime  isene.  dö  sprach  her  %u  dem  gluwenden  isene  'bruder  min,  tu  mir  nicht  we'. 
und  karte  sin  her^e  gote  also  her  des  gluwenden  isenes  nie  gevulete :  PFEIFFER  D. 
Mystiker  1,  215,  22  ff. 

351)  vgl.  TH.  HUSEMANN,  die  Schlafschwämme  und  andere  Methoden  der 
allgemeinen  und  örtlichen  Anästhesie  im  Mittelalter,  ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Chirurgie,  in:  Deutsche  Zeitschrift  für  Chirurgie  Bd.  42  (1896),  S.  517  ff.  Der- 
selbe, weitere  Beiträge  zur  chirurgischen  Anästhesie  im  Mittelalter,  ebenda  Bd.  44 
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Abfluss  stockenden  Blutes  zu  erleichtern,  wird  von  Wolfram  von  Eschen- 
bach im  Parzival  derart  genau  beschrieben,  dass  er  die  Kenntnis  von 
dem  Verfahren  dabei  nur  einem  Arzte  abgesehen  haben  kann  (wie  der 
Dichter  überhaupt  grosse  chirurgische  Kenntnisse  verrät***):  er  lässt 
den  Ritter  der  Tafelrunde  Gawan  auf  seiner  Fahrt  nach  dem  Gral 
eine  Frau  mit  einem  verwundeten  Ritter  im  Schoss  finden,  der  eine 
böse  Stichwunde  hat.  Gawan  untersucht  die  Wunde  und  findet,  dass 
der  Bluterguss  nach  dem  Herzen  gehe:  von  einer  Linde  schneidet  er, 
der  Wundenverständige  (er  was  \er  wunden  niht  ein  tör)  ein  Zweiglein 
ab,  löst  die  saftige  Rinde,  ohne  sie  zu  verletzen,  und  stösst  die  so  ge- 
wonnene Röhre  in  die  Wunde.  Die  Frau  muss  saugen,  bis  das  Blut 
sich  nach  aussen  ergiesst;  da  kommt  der  vorher  bewusstlose  Ritter 
wieder  zu  sich,  und  alsbaldige  Besserung  tritt  ein.  Gawan  verbindet 
nun  die  Wunde,  wobei  ihm  die  Frau  zur  Hand  geht,  und  spricht 
darüber  einen  Wundsegen**2b).  Auch  bei  einem  Geschwüre  wird 
Drainierung  durch  einen  Wollfaden  geübt803). 

Durch  den  gelehrten  Chirurgen  werden  wundärztliche  Kenntnisse 
in  weitere  Kreise  getragen,  einmal  dadurch,  dass  er  Lehrer  und  oberste 
Autorität  für  den  niederen  Wundarzt  ist,  der  zu  ihm  emporschaut, 
wohl  auch  in  vielen  Fällen  seine  mündliche  regelmässige  Unterweisung 
in  Anspruch  nimmt  und  diese  dann  seinen  Kollegen  und  den  weib- 
lichen Heilgehilfinnen  weiter  vermittelt;  zum  anderen  durch  schrift- 
stellerische Thätigkeit.  Seit  dem  13.  Jahrhundert  haben  italienische 
und  französische  Fachgelehrte  eine  Reihe  von  chirurgischen  Lehr- 
büchern geschrieben,  die  auf  den  Anschauungen  und  Unterweisungen 
der  arabischen  Ärzte,  sowie  der  des  Altertums  fussen ;  für  Deutschland 
kommen  vornehmlich  zwei  erst  spät  in  heimischer  Sprache  verfasste 
Schriften  in  Betracht,  das  Buch  der  Bündt-Erznei  von  dem  oben  ge- 
nannten Heinrich  von  Pfolsprundt  um  1460,  und  die  Cirurgia  des 
Strassburgers  Hieronymus  Brunschwygk  1497.  Ks  ist  zweifelhaft,  ob 
beide  Verfasser  eigentlich  studierte  Arzte  sind,  wiewohl  Brunschwygk 
von  seinen  Studien  in  Paris  spricht,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr  ihr 

(1900),  S.  503  fr.  Solche  Schwämme  dienen  auch  gegen  die  Schlaflosigkeit  eines 
Kranken;  im  Parzival  muss  eine  släfwiir^,  die  dem  Kranken  in  den  Mund  gesteckt 
wird,  solchen  Dienst  thun:  580,  20.  27. 

352)  Die  Erzählung,  wie  die  alte  Königin  Arnive  die  Behandlung  des  wunden 
Gawan  leitet  und  durchführt,  zeigt  in  ihren  Einzelheiten  völlig  den  Techniker: 
Parz.  578,  4  ff.  Belesenheit  rücksichtlich  der  Behandlung  von  Wunden  offenbart 
ferner  die  Aufzählung  von  allerhand,  zum  Teil  abentederlichen  Mitteln:  481,  5 
und  ff.  484,  1 3  ff. 

352  b)  Parz.  504,  7  ff. 

353)  wer  ist  in  den  vinger  wunt,  wo  die  bösen  blateren  sin,  da  hört  ein  wullin 
fadin  in:  des  Königs  vom  Odenwalde  Rede  von  dem  Schafe  108 ff.  (Schröders 
Ausg.  S.  61). 
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Wissen  aus  der  Unterweisung  anderer  Wundärzte  schöpfen ;  aber  nach 
dem  Urteile  von  Fachleuten  sind  beide  verständige  und  erfahrene 
Chirurgen,  die  neben  der  Verarbeitung  der  älteren  Quellen  manches 
Selbständige  bringen,  so  Brunschwygk  über  die  Behandlung  der  Schuss- 
wunden. Beide  Bücher  sind  zur  Belehrung  der  ungelehrten  Wund- 
ärzte und  der  Laien  bestimmt351). 

Viel  früher  aber  schon  ergeben  sprachliche  Zeugnisse  die  Ein- 
wirkung gelehrter  Wundheilkunde  auf  die  Volkspraxis:  die  Lehnwörter 
Pflaster,  Balsam,  Büchse.  Während  die  schlichte  Salbe  als  Heilmittel 
für  Wunden  zusamt  dem  Verbum  (got.  salbön)  gemeindeutsch  ist 
{ahd.  salba,  altsächs.  salba,  angels.  sealf)  und  zu  griech.  efoiog  Öl  und 
Talg  gehört,  also  nur  die  Substanz  des  Fettes  betont,  zeigt  das  im 
8.  Jahrhundert  eingedrungene  ahd.  plastar,  phlastar*56),  wie  nach  der 
Vorschrift  des  Celsus,  der  das  griechische  Wort  ifxji?.a<riQov  als  em- 
plastrum  ins  Lateinische  eingeführt  hat,  in  künstlicherer  Weise  zube- 
reitete Heilstoffe  auf  eine  Binde  von  Zeug  oder  Leder 355b)  geschmiert 
und  so  auf  Wunde  oder  Geschwür  festgeheftet  werden.  Die  Um- 
formung des  Wortes  im  Deutschen  beurkundet  die  volksmässige  An- 
wendung seit  mindestens  jener  frühen  Zeit.  Die  zum  Aufschmieren 
bestimmten  Stoffe  bekommen  den  deutschen  Namen  der  altheimischen 
Fettsalbe;  aber  das  Gefäss,  worin  man  sie  aufbewahrt,  nimmt  wiederum 
die  griechisch-lateinische  Form  zum  Ausgang350),  wie  sie  als  technischer 
Ausdruck  bei  den  fremden  Heilkünstlern  in  Übung  gewesen  ist.  Mit 
Pflaster  und  Büchse  wirtschaftet  später  nicht  nur  jeder  Wundarzt, 
sondern  selbst  die  kleine  Haushaltung.  Die  oft  kostbare,  oft  wenig- 
stens auserlesene  Herstellung  der  Büchse  lässt  sehen,  wie  man  ihren 


354)  Über  die  Genannten  vgl.  die  ausführliche  Darlegung  bei  GURLT  Ge- 
schichte der  Chirurgie  und  ihrer  Ausübung  2  (1898),  S.  187fr.  201  ff. 

355)  cataplasma  plastar:  STE1NM.  i,  Ü17,  37.  618,  35.  emplastrum  plaster,  phlaster, 
pßaster,  Master:  DlEFENB.  201  c.  ein  phlaster  wart  mit  ir  (der  Königin)  getragen, 
da  von  wil  ich  iu  sagen,  wie  guot  ejr  fe  wunden  was:  Erec  5132  fr. 

355  b)  auch  hier  zeigt  sich  in  einem  kleinen  SprachbÜde  die  frühe  Einwir- 
kung der  römischen  Chirurgie ;  das  ahd.  nicht  unhäufig  begegnende,  später  selten 
gewordene  faski  ist  aus  fascia  übernommen,  bedeutet  zuerst  die  mit  Pflaster  be- 
strichene Wundbinde  (cataplasmerent  i.  faski  inponerent:  STEINM.  i,  590,  34,  nach 
Jesaia  38,  21),  dann  aber  auch  die  aufgestrichene  Substanz  (malagma  faski:  t, 
554,  29,  vaske,  fasge:  555,  21 ;  malagma  vascha,  emplastrum  i.fasga,  vasca,  phlaster, 
plaster,  plastir:  558,  15  fr.;  emplastrum  faska,  plaster:  4,  56,  46 f.),  und  bietet  eine 
ganz  volksmässige  Umformung  des  technischen  Wortes.  Das  Leder  für  den 
Wundverband  soll  schäfenes  sein;  scheffln  leder  ist  gesunt:  König  v.  Odenwalde 
v.  Schafe  107  (ed.  Schröder  S.  61).  got.  faskja  steht  nicht  in  diesem  Sinne. 

356)  buhse,  vas  unguentarium :  GRAFF  3,  46.  pixis  buhsa,  buhsi  l.  truhi:  STEINM. 
3.  158.  43  f.  eine  bühsen,  da  was  phlaster  inne:  Gudr.  530,  3. 
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Inhalt  schätzt'07).  Älter  aber  als  die  genannten  beiden  ist  Balsam, 
eine  uralte  Einführung  aus  dem  Orient,  mit  arabischem,  aber  durch 
das  griechische  ßdkoajuov  vermitteltem  Namen,  Wundsalbe  und  Schön- 
heitsmittel zugleich;  wie  eingebürgert  das  Wort  als  balsan  schon  im 
Gotischen  ist,  beweist,  dass  es  hier  nicht  das  entsprechende  griechische 
Wort,  sondern  juvqov,  wohlriechende  Salbe  wiedergibt  (Marc.  14,  4.  5. 
Luc.  7,  38).  Der  bemerkenswerte  Geschlechtswechsel  im  ahd.  balsamo, 
mhd.  baisame,  balseme,  balsem  ist  wohl  nach  dem  ahd.  stanc,  Wohl- 
geruch und  wohlriechender  Stoff  erfolgt358). 

Die  mittelalterliche  Hauschirurgie  bietet  ein  Gemisch  dar  von  der 
Anwendung  der  durch  die  Fachgelehrsamkeit  vermittelten  Kenntnisse 
und  des  alten  Heilaberglaubens:  zu  der  rationellen  Behandlung  tritt 
noch  immer  Wundsegen  (Anm.  352.  434),  Besprechen  und  Bussen 
(Anm.  343),  auch  das  Messen  eines  Schadens  als  Vorkehr  gegen  die 
Verschlimmerung  desselben853).  Um  durch  ein  unblutiges  Mittel  ein 
Kind  vom  Schielen  zu  heilen,  wird  empfohlen,  dass  man  es  in  einen 
stählernen  Spiegel  aus  einer  Kapuze  derart  sehen  lasse,  dass  der  Blick 
gerade  auf  den  Spiegel  geworfen  werden  muss:50°). 

Die  Geburtshilfe  betreffend,  so  bekümmert  sich  der  Arzt  nur  um 
schwere  Fälle.  Von  der  Anwendung  des  Kaiserschnittes  zur  Entfer- 
nung des  noch  ungeborenen  Kindes  aus  der  Mutter  erfahren  wir  be- 
reits im  10.  Jahrhundert;  ein  solcher  higenitus  war  der  Bischof  Geb- 
hard II.  von  Konstanz  (geb.  949,  gest.  995  oder  996),  ein  anderer  der 
958  erwählte  Abt  Purchard  von  St.  Gallen.  Um  derlei  Kinder  zu 
erhalten  und  ihre  Haut  ausreifen  zu  lassen,  werden  sie  eine  Zeitlang 
in  warme  Speckhaut  eingewickelt.    Sie  bleiben  immer  zart,  aber  sie 


357)  der  ursprünglichen  Herstellung  des  Gefässes  aus  dem  edeln  Holz  des 
nwfof  (buhsboum;  der  puchspaum  hat  gar  knorrot  wurfein,  und  darumb  vint  man 
edlern  maser  an  derlai  holf  wan  an  kaim  andern  hol%:  MEGENBERG  317,  2  f.)  folgt 
die  aus  Steinzeug,  Elfenbein,  Edelmetall,  letztere  dient  dann  namentlich  auch  zur 
Aufbewahrung  der  Hostie;  bühse  rieh  helfenbeine:  jüng.  Tit.  491 1;  die  bühsen» 
da  man  unsern  herren  inne  bcheltet:  BR.  BERTHOLD  1,  447.  6. 

358)  balsamo  unt  wirouch:  Genes,  in  den  Fundgr.  2,  16,  28.  swä  man  sach  ir 
wunden,  die  wurden  an  den  stunden  mit  balsem  gestiuret:  Willehalm  451,  18  f.  vgl. 
dazu  stanc,  odoramentum,  Spezerei;  odoramentis plenas,  stanchum  /olle:  Murbacher 
Hymnen  7,  6,  3. 

359)  berouchen  unde  meffen  begunden  si  in  beide:  Ges.  Abent.  3,  70.  1008  f. 
Eine  altfriesische  Anweisung,  Blut  zu  stillen,  verordnet,  um  die  Wunde  die  Worte 
cottsummatum  est  zu  schreiben:  RlCHTHOFEN  256a,  13fr.  Das  Messen  als  bibli- 
scher Brauch;  et  expandit  se,  atque  mensus  est  super  puerum  tribus  vieibus,  et  cla- 
mavit  ad  dominum,  et  ait  Domine  deus  tneus,  revertatur,  obsecro,  anima  pueri  hujus 
in  viscera  ejus:  III.  Reg.  17,  21. 

360)  Quelle  des  14./ 15.  Jahrh.  bei  SCHMELLER  bair.  Wöiterb.  2,  406. 
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gelten  als  Glückskinder861).  Ein  schwerer  Fall  von  Geburtshilfe  wird 
zum  Jahre  778  erzählt,  als  Hildegard  ihrem  Gemahl  Karl  dem  Grossen 
Zwillinge  gebar;  der  eine  kam  tot  zur  Welt,  der  andere  wurde  mit 
glücklichem  Erfolge  aus  dem  Schosse  der  Mutter  gehoben  und  mit 
den  für  Kinder  geeigneten  Lebensmitteln  aufgezogen iJ<52). 

Auf  dem  weiten  Gebiete  der  inneren  Medizin  liegt  die  vorwiegende 
Thätigkeit  des  gelehrten  Arztes,  von  hier  aus  geht  vornehmlich  sein 
Einfluss  auf  Volk  und  Haus,  wie  er  sich  in  den  Jahrhunderten  des 
Mittelalters  immer  mehr  steigert.  Von  einer  selbständigen  Weiter- 
entwickelung der  wissenschaftlichen  Heilkunde  kann  freilich  da  nicht 
die  Rede  sein,  wo  die  strikte  Abhängigkeit  von  den  Ärzten  des  Alter- 
tums und  Arabiens  zu  Tage  tritt  und  wo  in  jedem  schwereren  Falle 
der  Arzt  erst  ,die  Bücher*  konsultiert,  ehe  er  einzugreifen  wagt  (vgl. 
oben  Anm.  326).  Die  Autoritäten,  die  im  Eingange  des  Mittelalters 
stehen,  besonders  Hippokrates  und  Galenus,  zu  denen  später  die 
arabischen  Ärzte  Rhazes  (9.  Jahrhundert)  und  Avicenna  (io./ii.  Jahr- 
hundert) treten :m) ,  gelten  fast  ebenso  unbedingt  noch  am  Ende  des- 
selben; erst  im  14.  Jahrhundert  regen  sich  die  Anfänge  der  Kritik 
und  Selbständigkeit,  die  an  den  Namen  Petrarcas  anknüpfen301),  aber 
es  dauert  sehr  lange,  bis  sie  Boden  gewinnen.  Die  Schriften  der 
Ärzte,  wie  zahlreich  sie  sind,  zeigen  lange  keinen  Fortschritt;  von 
ihnen  gehören  hierher  nur  die  deutsch  geschriebenen,  die  sich  an  ein 
grösseres  Publikum  als  das  bloss  fachmännische  wenden.    Die  be- 


361)  Gebehardus  ex  defunetae  matris  utero  excisus  et  quibusdam  fomentis  ob- 
volutus  est,  usque  ad  tempus  nativitatis,  Deo  eius  vitam  ad  multorum  salutem  reser- 
vante.  de  talibus  tarnen  excisis  litterae  testantur,  quod,  si  vita  comes  fuerit,  felices  in 
mundo  habeantur:  Mon.  Germ.  Scr.  20,  629.  in/ans  excisus  et  an'inae  porcis  recens 
erutae,  übt  ineutesceret,  involutus,  bonae  indolis  cum  in  brevi  apparuisset,  bapti^atur 
et  Purchardus  nominatur  .  .  educatur  puer  in  monasterio  delicatae  pulcherrirnus. 
solebant  autem  fratres  eum  cognominare  ingenitum,  et  quoniam  immature  est.  edittts 
nec  musca  illum  sine  sanguinis  eruptione  postea  mordebat,  ideoque  et  virgis  in  eo 
magister  parcebat:  EKKEHART  Casus  St.  Galli  85.  Vgl.  über  einen  späteren  Un- 
gebornen  J.  GRIMM  Mythol.4  S.  322  k 

362)  grösseres  Leben  Ludwigs  des  Frommen  3. 

363)  Richer  bekommt  bei  dem  Priester  Heribrand  in  Chartres  Unterricht  in 
den  Aphorismen  des  Hippokrates;  da  er  aber  daraus  nur  die  Kennzeichen  der 
Krankheiten  erlernt  und  die  blosse  Kenntnis  der  Krankheiten  seiner  Lernbegier 
nicht  genügt,  so  bittet  er  den  Lehrer,  auch  das  Buch  von  der  Übereinstimmung 
des  Hippokrates,  Galienus  und  Suranus  mit  ihm  zu  lesen.  Dieses  gewährt  Heri- 
brand auch,  denn  er  war  in  seiner  Kunst  sehr  erfahren  und  besass  grosse  Kennt- 
nisse in  der  Pfcarmaceutik,  Botanik  und  Chirurgie:  RICHER  bist  4,  50.  Unter 
Suranus  ist  nicht  Soranus  von  Ephesus  (um  110  n.  Chr.),  ein  bedeutender  Gynä- 
kolog, sondern  Soranus  von  Kos,  Verfasser  eines  Lebens  des  Hippokrates,  zu 
verstehen. 

364)  HAESER  a.  a.  O.  r,  231. 
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treffende  Litteratur Sftö)  beginnt,  Arzneivorschriften  und  botanische 
Lehren,  sowie  solche  über  die  vier  Elemente  und  die  Natur  aller 
Dinge  zusammenfassend,  im  12.  Jahrhundert;  am  bekanntesten  sind 
unter  solchen  Werken  im  14.  Jahrhundert  das  Buch  der  Natur  des 
Regensburger  Domherrn  Konrad  von  Megenberg,  dessen  Hauptzweck 
es  nicht  ist,  Heilvorschriften  zu  geben,  der  aber  eine  Menge  solcher 
mitteilt;  und  im  15.  Jahrhundert  das  Arzneibuch  des  Dr.  Ortolf  von 
Bayerland,  das  auch,  in  niederdeutscher  Fassung  vorliegt  und  Megen- 
berg vielfach  benutzt.  Beide  Werke  sind  ebensowenig  selbständig  wie 
andere  hier  nicht  aufgeführte,  wenn  sie  auch  Ansätze  zu  eigenen  An- 
sichten und  kritische  Bemerkungen  enthalten. 

Das  Erkennen  der  Krankheit  von  Seiten  des  Arztes  zu  befördern, 
werden  mancherlei  Vorschriften  gegeben 3G0) ;  ein  Hauptmittel  aber  ist 
die  Prüfung  des  Harns.  Wie  sicher  darin  sich  die  Ärzte  schon  früh 
fühlen,  zeigt  die  anekdotenhafte  Erzählung  Ekkeharts  von  Notker 
Pfefferkorn,  dem  Mönch  und  Arzt  von  St  Gallen  (Anm.  333),  der 
solche  Kunst  verstand,  quoniam  et  in  afforismis  medicinalibus,  speciebus 
quoque  et  antidotis  et  prognosticis  Ypoct^aticis  singulariter  erat  instruc- 
tus:  ihm  schickte,  um  ihn  zu  täuschen,  Herzog  Heinrich  von  Bayern 
den  Harn  eines  liederlichen  schwangeren  Weibes  aus  der  Kammer- 
dienerschaft anstatt  des  seinigen  zur  Besichtigung,  Notker  aber  ant- 
wortete: Ein  unerhörtes  Wunder  wird  Gott  jetzt  vollbringen;  denn 
dieser  Herzog  wird  um  den  dreissigsten  Tag  von  heute  ab  einen  aus 
seinem  Leibe  geborenen  Sohn  an  seine  Brüste  legen367).  Der  Harn 
wird  besehen,  und  dazu  dient  ein  eigentümlich  geformtes  Glas,  in  das 
er  gefasst  ist,  das  wrmo/3flS),  das  unter  den  Inventarstücken,  namentlich 


365)  verzeichnet  bei  WACKERNAGEL  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  1-, 
411.  435.  Vereinzeltes  schon  früher,  vgl.  die  Basler  Rezepte  bei  MÖLLENHOFF  u. 
SCHERER  no.  62  (3.  Aufl.  1,  222  f.  2,  356  f.).  Angelsächsische  dergleichen  Werke 
aus  dem  10.  u.  Jahrh.  herausgegeben  von  COCKAY.YE,  Leechdomes,  Wortcunning 
and  Starcraft  of  Early  England,  3  Bände,  London  18640°.  Aus  den  Niederlanden 
ist  publiziert  middelnederlandsche  geneeskundige  Recepten  en  Tractaten,  Zege- 
ningen  en  Tooverformules  door  De  VreesE,  1.  Aflevering,  Gent  (Academie)  1894. 
vgl.  auch  Galle'es  Publication  eines  mittelniederd.  Arzneibuchs  des  14.  Jahrh.  und 
seine  Einleitung  dazu,  Jahrb.  des  Vereins  für  nd.  Sprachf.  15,  149  fr. 

366)  so  um  zu  wissen,  ob  einer  vergiftet  ist:  Fundgr.  2,  322.  Über  den 
Einfluss  des  Magens  auf  Krankheiten  verbreitet  sich  ausführlich  BR.  BERTHOLD 

3Ö7)  EKKEHART  cas.  123.  Eine  ahnliche  Erzählung  aber  auch  in  der  Novelle 
Achilles  und  Deidamia  aus  Enenkels  Weltbuche,  vgl.  Ges.  Abent.  2,  504 ff.  Vor- 
aussage ausbrechender  Blattern,  seitens  jenes  Notkers,  aus  eigentümlich  riechen- 
dem  Blute  (odorato  cruore):  EKKEH.  a.  a.  O. 

368)  ain  urinäl  hie%  er  im  sä  bringen  an  der  selben  stunt;  ,dar  an  so  wirt  mir 
kunt,  da$  euwer  leip  niesen  sol,  und  eu  tuot  an  dem  leibe  wol;  da%  muof  ich  an  dem 
brunnen  sehen,  so  kan  ich  dar  nach  rehte  spehen,  wie  ich  eu  dar  nach  er^en  sol;  da$ 
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des  wandernden  Arztes,  eine  wichtige  Stelle  einnimmt 9fi").  Dass  ein 
Arzt  die  Excremente  eines  Kranken  koste,  um  die  Krankheit  zu  er- 
kennen, ist  aus  viel  spaterer  Zeit'370),  nicht  aber  aus  dem  Mittelalter 
berichtet. 

Von  solchem  ärztlichen  Erkennen  und  Bestimmen  spiegelt  sich 
manches  in  der  Sprache  des  täglichen  Lebens  wieder.  Dass  die  ge- 
lehrte Benennung  Fieber  statt  des  alten  Ritte  ins  Volk  dringt,  ist 
schon  oben  S.  120  und  Anm.  23.  24  angeführt  worden;  man  unter- 
scheidet nun  auch  mehrere  Arten,  namentlich  des  intermittierenden  *7'). 
Ebenso  finden  sich  apoplexia  als  poppe/sie,  poppe/,  und  paralysis  als 
parali ,  parlis ,  perlt ,  perlin  (oben  S.  123  und  Anm.  37.  38),  und  ver- 
schiedene Bezeichnungen  des  Aussatzes  (misel,  mala\ie,  S.  149 f.),  wie 
die  Namen  der  Pest  und  Pestilenz,  der  Pocken  u.  a.  in  die  Volks- 
sprache aufgenommen;  hinzuzufügen  wäre  hier  vielleicht  noch,  dass 
das  ^oAepa  der  antiken  griechischen  Medizin,  Bezeichnung  einer  Gallen- 
krankheit und  der  Gallenbrechruhr ,  sich  schon  ahd.  mit  Geschlechts- 
wechsel als  Masc.  choloro  einbürgert372)  und  sich  mhd.  teils  in  der 
gelehrten  femininen  Form  colera'"''-) ,  teils  als  Masc.  kolre  in  der  ge- 
änderten Bedeutung  der  stillen  Wut371)  fortsetzt;  dass  griech.  äno- 
oxrjjua  im  12.  Jahrhundert  als  pustema™) ,  lat.  fistula  mhd.  als 
ßstel,  ßssel  erscheint376),  wie   lat.  colica  im    [5.  Jahrhundert  als 


sich  ich  an  dem  brunnen  wol:  Ges.  Abent.  2,  504,  422  ff.  herr,  land  mich  iwern 
brunnen  sehen  und  fahend  in  in  ain  glas,  das  ich  den  Siechtum  kenn  dest  bas :  Teufels 
Netz  9995  0".  Hainrich  Speten,  dem  mag  uwer  genad  den  brunnen  geben,  das  er  inn 
mir  bringe:  STEINHAUSEN  Privatbriefe  des  Mittelalters  1,  79  (v.  1467). 

369)  der  Ausrufer  des  Medicus  auf  dem  Jahrmarkte  bei  Vorzeigung  der  In- 
strumente nu  merkcht,  ir  herren  überal,  das  ist  sein  urinal,  dar  inn  chan  er  den 
prunn  sehen,  wie  dem  siechen  sei  geschehen:  Erlauer  Spiele  51,  440fr.  Kummer. 

370)  SimpHcissimus  1,  362  Kurz. 

371)  so  gewinnet  der  den  tegelichen,  der  den  dritegelkhen,  der  den  viertegelichen 
(ritenj:  BR.  BERTHOLD  i,  433,  23  t  febris  cottidiana,  der  teglich  ritte,  febris  terciana, 
der  driteglich  ritte,  emitriteus,  pvivalt  dritegic  ritte,  quartana,  viertegic  ritte,  paroxis- 
mus,  ritten  hitfe:  Voc.  opt.  36,  78  fr.  Eine  Art  des  Fiebers,  bei  der  Schüttelfrost 
und  Hitze  wechseln,  wird  volksmässig,  nicht  ohne  Humor,  winter  und  sumer  ge- 
nannt; di  verliehe  krankheit  unde  suche  di  man  nennet  den  winter  unde  den  sumer, 

latine  di  febres:  KÖDIZ  59,  28 f.;  ein  frouwe  .  .  di  hatte  den  winter  unde  den 
sumer  wol  sechste  halb  jargehat:  80,  20  ff.,  vorher  (Zeile  19)  als  da^  kalde  bezeichnet 
(vgl.  oben  S.  119,  Anm.  17). 

372)  cholera  choloro:  STEINM.  i,  562,  9,  cholero,  colero,  cholere:  578,  40 f. 

373)  vil  dicke  wirt  diu  lungel  wunt  von  der  colera:  PFEIFFER  zwei  deutsche 
Arzneibücher  aus  d.  13,  u.  13.  Jahrh.  (1863)  S.  45. 

374)  mich  dunket  wol,  ir  habt  den  kolre,  der  get  iu  ime  houbt  entwer:  Ges. 
Abent.  3,  113,  78  f. 

375)  Pfeiffer  a.  a.  O.  S.  14. 

376)  fistula,  morbus,  fistel,  fissel:  DlEFENB.  237  a.  nov.  gloss.  175b.  fistula  vissel: 
Voc.  opt.  36,  57. 
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kolk™);  auch  dass  der  eine  Krankheit  bedingende  flüssige  oder  feuchte 
Stoff  im  menschlichen  Körper  nach  dem  Vorbilde  des  Lateinischen  mhd. 
materi,  materie  genannt  wird,  was  dann  das  Volk  nur  auf  den  Eiter  be- 
zieht378) ;  abgesehen  von  anderem.  Wichtiger  ist,  dass  Benennungen  des 
Leibes  und  der  Leibesteile  aus  der  Ärztesprache  in  die  des  Volkes  über- 
gehen, völlig  deutsche  Form  bekommen,  und  so  den  Einfluss  zeigen,  den 
die  gelehrte  Medizin  auf  Kenntnis  und  Anschauungsweise  der  weitesten 
Kreise  gewinnt.  So  der  Name  des  Leibes  selbst,  mhd.  korper,  kb'rper, 
aus  lat.  corpus  (mit  Geschlechts  Wechsel) ,  zuerst  aus  der  Sprache  der 
Kirche  aufgenommen,  den  Leichnam  bezeichnend,  aber  schon  um  das 
Jahr  1300  auch  auf  den  lebendigen  Leib  bezogen370);  so  ferner  der 
Name  verschiedener  Röhren  im  menschlichen  Organismus,  ahd.  phtfa, 
mhd.  pßfe,  mnd.  altfries.  pfpe,  nach  dem  mittellat.  pipa,  gebraucht  von 
den  Röhrknochen*80)  und  von  der  Luft-  und  Speiseröhre 1,81 ) ;  die  Be- 
zeichnung des  Aderschlags  und  der  schlagenden  Ader  selbst,  mhd. 
puls  nach  lat.  pulsus™-);  auch  muskel  aus  dem  lat.  musculus  erscheint 
schon  bisweilen  niederländisch383),  während  sich  sonst  der  deutsche 
Ausdruck  müs  hält. 

Die  Hauptquelle  der  ärztlichen  Heilmittel  bildet  das  Pflanzen- 
reich; der  systematische  Anbau  von  offiziellen  Pflanzen  nach  den 
Überlieferungen  des  Altertums  ist  schon  hervorgehoben  (Bd.  2,  S.  87  ff.). 
Aus  dem  Mineralreich  wird  verhältnismässig  Weniges  gebraucht. 
Edelmetalle  haben  ihren  grossen  Nutzen  in  der  Medizin;  Gold  kräftigt, 
läutert  und  reinigt,  ist  gut  für  Herzkrankheit,  Ohnmacht  und  Magen- 
erkältung88*); Silberschaum  wird  gegen  Krätze  und  Hämorrhoiden  ge- 


377)  colica  kolck,  kolcke  ein  suchte:  DlEFENB.  131b.  colicus  eyn  de  de  kolk  heft : 
nov.  gloss.  100  a. 

378)  vgl.  Deutsches  Wb.  6,  1753. 

379)  in  ungedult  der  knabe  (in  Krämpfen)  ranc,  er  warf  den  corper  her  und 
dar:  Elisab.  8525.  corpus  corper,  körper,  cörpel:  DlEFENB.  152c. 

380)  ahd.  peinfifun  tibiae:  GRAFF  3,  330.  nd.  tibia,  eyn  scheen  von  den  been 
off  pype  :  DlEFENB.  582  c.  altfries.  is  thi  skildel  (der  kleine  Armknochen)  ä  tud,  and 
tliiu  ptpe  (der  Röhrknochen)  se  hei:  RlCHTHOPEN  220,  33;  nd.  de  pipe  sy  al  heel: 
221,  29. 

381)  an  dein  halse  komet  twe  pipen,  de  eyne  to  der  lungen  (Luftröhre),  de  ander 
dreckt  de  spise  to  dem  maghen  (Speiseröhre).  SCHILLER-LÜBBEN  3,  330a  (aus  der 
niederd.  Ubersetzung  des  Buches  praxis  medicinae  et  chirurgiae  utilissima  vom 
Magister  Bartholomäus  zu  Bologna). 

382)  pulsus  der  und  die  pulsf,  aderpuls:  DlEFENB.  472c.  db  er  den  puls%  und 
ander  ding  und  auch  sein  wasser  dö  besach:  KELLER  altd.  Gedichte  (1846)  S.  142,  t. 

383)  nl.  muys,  muysken,  muyskel,  musculus,  lacertus ,  pulpa,  carnosa  pars  in 
corpore:  KILIAN  Y  4a;  musckel,  musculus,  lacertus  (unter  eingebürgerten  Fremd- 
wörtern): Aaa  8a. 

384)  MEGENBERG  474,  27  ft". 
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priesen;  aber  auch  Eisensinter  dient  zur  Erweichung  von  Geschwüren388). 
Steine  werden  seltener  unmittelbar  zu  Medizin  verwendet,  so  dass  man 
sie  zerstösst  und  eingibt 3S<1),  sondern  sie  dienen  mehr  zum  Schutz  vor 
Krankheit  oder  zur  Genesung,  indem  man  sie  bei  sich  trägt  Mehr 
bietet  das  Tierreich;  Eselsmilch  warm  ist  gut  wider  Zahnschmerz, 
Ebermist  gegen  Nasenbluten,  die  Galle  des  Urrindes  gegen  Ohren- 
schmerzen und  Wundnarben,  das  Bibergeil  gegen  Lähmung  u.  s.  w.ass); 
und  vom  rohen  Speck  ist  bereits  früher  (Bd.  2,  S.  287)  gemeldet 
worden,  dass  er  bei  den  Franken  als  eine  Art  Universalmedizin  ge- 
golten habe;  auch  im  Walthariliede  wird  für  Milch-  und  Mehlbrei 
Speck  als  Zusatz  gefordert,  zugleich  zur  Nahrung  und  Heilung 

Während  für  äussere  Schäden  die  heilenden  Stoffe  als  Salbe, 
Balsam  oder  Pflaster  nutzbar  gemacht  werden,  dienen  für  innere 
Heilung  Trank,  Latwerge,  Sirup,  Pulver,  Pillen.  Die  Hauptform,  in 
der  die  Medizin  gereicht  wird,  bleibt  immer  der  Trank,  ein  Auszug 
aus  den  Pflanzen  durch  Abkochen"390),  entweder  vom  Arzte  selbst, 
oder  nach  seiner  Anweisung  im  Hause  hergestellt.  Schwieriger  und 
der  technischen  Bereitung  vorbehalten  ist  die  Latwerge,  deren  mittel- 
alterlicher Volksname  den  schliesslichen  Niederschlag  des  griech. 
exÄeixxöv  durch  mittellat.  electarium,  electuarium  und  verschiedene  ein- 
heimische Formen  hindurch  darstellt™1).  Sie  ist  der  eingedickte  Saft 
verschiedener  Heil-  und  Würzkräuter,  durch  Kochen  und  Abdampfen 
gewonnen,  und  soll,  nach  dem  Wortlaute  der  griechischen  Bezeichnung, 

385)  ebd.  476,  31  f.  479,  27.    Mineralgifte,  vgl.  unten  Anm.  426. 

386)  die  stain  küelent  auch  und  faühtmachent  von  den  kreften  der  element,  dar 
ausf  ir  selpwesen  gemischt  ist,  und  kreftigent  da%  herf  und  ander  gelider  in  dem 
menschen,  wenn  man  sie  ^erstcep  und  si  in  e^^en  nimt  oder  in  erptei:  ebd.  429,  31. 

387)  Der  Glaube  an  die  Schutzkräfte  der  edeln  Steine  hat  im  deutschen 
Mittelalter  eine  förmliche  Litteratur  hervorgerufen,  vgl.:  Das  Steinbuch.  Ein  alt- 
deutsches Gedicht  von  Volmar.  Mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  einem  An- 
hange herausgegeben  von  H.  Lambel,  Heilbronn  1877.  Ein  niederdeutsches  (nicht 
selbständiges)  Steinbuch  van  den  eddele  ghestenten  herausgegeben  von  C.  SCHRÖDER 
im  Jahrbuch  des  Vereins  für  niederdeutsche  Sprachforschung  1876,  S.  57  ff.  Heil- 
mittel von  Steinen:  German.  8,  301  ff. 

388)  MEGENBERG  120,  8.  t2i,  27.  123,  16.  127,  15,  u.  s.  w.  Die  heil.  Hilde- 
gard gibt  im  5.  bis  7.  Buche  ihrer  Physica  eine  Reihe  von  Heilmitteln  aus  dem 
Tierreiche  (Migne,  Patrol.  lat.  197,  S.  1262  ff.). 

389)  effice  lardatam  de  multra  farreque  pultam:  hoc  pariter  victum  tibi  confert 
atque  medelam:  Waith.  1441  f. 

390)  von  diu  (weil  wir  durch  die  Sünde  verwundet  sind)  bite  wir  . .  die  ar^äte 
suochen,  diu  getranch,  ouch  die  binden:  DlEMER  Ged.  des  ti.  u.  12.  Jahrh.  88,  13  f. 
ne  nem  du  den  tranc,  den  dir  der  ar^ät  hat  gesant;  LAMPRECHT  Alexander  2573  f. 
ich  wil  tu  geben  einen  tranc,  so  sit  ir  %ehant  genesen:  Reinh.  Fuchs  2 167 f.,  u.  ö. 

391)  electuarium,  electuaria,  latware,  latweri,  latwarc,  latwerge,  laquarie,  lectuarie: 
DlEFENB.  197c  lactwäryylattwerien,  lectquerge,  letwari,  latwerig,  umgedeutet  lantwerk: 
nov.  gloss.  146  b. 
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zerleckt  werden;  das  Mittelhochdeutsche  aber  spricht  vom  efltn  der 
lacttverjen^).  Aufbewahrt  wird  sie  entweder,  wie  Salbe  oder  Pflaster, 
in  einer  Büchse808),  oder  in  Würfelform,  als  \eltelin,  Iebeielte™1),  oder 
endlich  in  Stangen,  wie  eine  der  beliebtesten  Latwergen  und  Volks- 
arzneien, die  Lackritze;  die  Bezeichnung  ist  aus  mittellat.  liquiritia 
entstanden  und  führt  auf  griech.  yXwwgfrCa  zurück;  die  Beliebtheit 
zeigen  auch  die  sehr  wechselnden  Formen  und  Umdeutungen,  in  denen 
der  Name  erscheint,  wobei  selbst  Vermischungen  mit  Latwerge  unter- 
laufen1'06). Der  Sirup  ist  ein  Geschenk  arabischer  Heilkunst,  wie  denn 
das  Wort  auch  aus  dem  arabischen  scharäb  Trank  über  das  Romanische 
hinweg  (span.  xarope,  ital.  sciroppo,  siroppo,  franz.  sirop)  seit  dem 
12.  oder  13.  Jahrhundert  zu  uns  gekommen  ist300).  Die  deutsche 
Form  ist  sirop,  sirup  und  siropel*97).  Von  der  Latwerge  unterscheidet 
er  sich  durch  die  Form,  denn  während  jene  dick  und  mindestens 
musartig  eingekocht  ist,  bleibt  der  Sirup  immer  ein  Trank308),  wie 
schwerflüssig  er  auch  von  dem  zugesetzten  Zucker  oder  Honig  sei, 
der  hier  niemals  fehlt.  Auch  der  Sirup  bleibt  der  ärztlichen  Her- 
stellung, mindestens  genauer  ärztlicher  Vorschrift,  vorbehalten.  Seine 
Kostbarkeit  zeigt  er  dadurch,  dass  man  ihn  edele  nennt >m)y  wie  er 
denn  auch  sehr  sorgfältig  aus  allerhand  Kräutern  und  Gewürzen  ge- 
wonnen wird ;  geschätzt  ist  der  Sirup  von  Rosen,  Veilchen  und  Isop  40°). 
Seltener  schon  wird  Arznei  in  Pulverform  gereicht,  doch  erwähnt 
Megenberg  mehrere  Arten401);  am  wenigsten  haben  sich  die  Pillen 


392)  iu  enbiutet  meister  Bendin  (von  Salerno),  da\  ir  iueh  niht  sult  ver- 
geben, ir  sült  tegeliche  e^jen  dirre  lactwerjen,  die  er  iu  hat  gesamt:  Reinh.  Fuchs 
1886 ff.  (eine  Abkochung  von  Weichselkirschen  und  Honig,  abgekühlt  und  in 
Würfel  geschnitten)  als  ein  latwergen:  Buch  von  guter  Speise  no.  85,  S.  26. 

393)  dßr  latwerien  bühse:  Minnes.  2,  258  a.  Hagen. 

394)  latwary  und  letfelten  fressen :  Teufels  Netz  1026  Var. 

395)  liquiricium,  liquirtda,  Hquirid,  liquericf,  lickwerific ,  lechvaricf,  leckerici, 
leckerig,  laquerisse,  lackaricie,  lackerit^,  Ickervit;,  claritj  u.  ä.  DlEFENB.  333  a.  lecker- 
pveyg,  lagiric^e,  lichkric^  leckerij,  lackericfge,  licritj:  nov.  gloss.  237  a.  vgl.  elec- 
tuarium  leckerig,  leckerworefe :  DlEFENB.  197  c. 

396)  vgl.  DIEZ  Wörterb.  d.  rom.  Spr.  is,  384. 

397)  siropus  sirup,  siroep,  sirop,  sirope,  siropel:  DlEFENB.  538  b. 

398)  siropus  ein  tranck  in  artptey:  DlEFENB.  a.  a.  O. 

399)  da%  edele  syropel:  Br.  BERTHOLD  i,  187,  37. 

400)  so  schribt  der  arqat  dar,  es  gelte  hut  oder  har,  das  er  im  (der  Apotheker 
dem  Kranken)  mache  die  besten  sirupen  von  krütern  und  von  wurden:  Teufels  Netz 
10016  fr.  Vorschrift  zur  Bereitung  von  rösensyrop:  MEGENBERG  345,  12  ff.,  von 
violsyropl:  425,  5.  syrup  von  margrammen,  von  ysop:  Diemers  Arzneibuch  101 
(mhd.  Wb.  2,  2,  320a). 

401)  ein  syrop  und  ein  pulverlin  suochet  einer,  der  wil  ein  arqet  sin:  Renner 
16715c   Pulver  von  den  Blättern  des  Cassiabaumes:  Megenberg  364,  &  von 
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eingebürgert,  deren  Name  darum  auch  gar  nicht  volksmässig  gewor- 
den ist40»). 

Unter  die  Heiltränke  wird  auch  der  Wein  gerechnet,  der  inner- 
lich genommen,  heilt,  kräftigt  und  wieder  belebt103),  äusserlich  zum 
Waschen  der  Wunden  dient104).  Mit  Wein  bereitet  ist  eine  im  Mittel- 
alter sehr  bekannte  und  öfter  genannte  Medizin,  die  potio  Paulina, 
auch  potio  saneti  Pauli  genannt,  wohl  mit  Anspielung  darauf,  dass 
Paulus  dem  Timotheus  einen  Trunk  Weins  gegen  schwachen  Magen 
und  allerhand  Krankheitszufälle  empfiehlt  (modico  vino  utere  propter 
stomachum  tuum  et  frequentes  tuas  infirmitates:  i  Tim.  5,  23).  Diese 
potio  Paulina  ist  eine  Art  Universalmittel,  sie  heilt  alle  Krankheiten 
des  Kopfes,  Magens  und  der  Brust,  Schlagfluss,  Lähmung  und  Pest, 
verjüngt  und  verschönt  den  Menschen,  muss  aber  häufig  genossen 
werden*05).  Die  letztere  Vorschrift  hat  nach  dem  Berichte  Thietmars 
von  Merseburg  der  Markgraf  Liuthar  zu  wörtlich  befolgt,  er  hat  sich 
durch  den  paulinischen  Trank  in  Rausch  versetzt  und  ist  daran  plötz- 
lich gestorben406).  Übrigens  ist  diese  potio  Paulina  nichts  anderes,  als 
der  aus  dem  Altertum  überkommene  und  überaus  geschätzte  Alant 
wein,  der  aus  dem  Alantkraute  (inula  helenium)  mit  Zusatz  von  Honig 
und  Zucker  durch  ein  umständliches  Verfahren  gewonnen  wird;  das 
christliche  Mittelalter  hat  ihn  nur  umgetauft,  weil  die  Beziehung  des 
Krautes  zur  Helena407)  anstössig  erschien.  Plinius  kennt  die  Ver- 
wendung des  Krautes  und  beschreibt  die  Wirkung  auf  Gesundheit  und 
Schönheit  kurz408);  und  noch  im  16.  Jahrhundert  misst  Coler  dem 
Alantwein,  dessen  Bereitung  er  weidäufig  schildert,  ganz  dieselben 
Eigenschaften  bei,  die  im  Mittelalter  von  der  potio  Paulina  gerühmt 


Sandelholz:  376,  4.  pulver  ind  salff  tegen  den  pestitent:  STEINHAUSEN  Privatbriefe 
1,  86  (von  1468). 

402)  pilla  ein  pille,  pill,  pyl :  DlEFENB.  43  5  a.  pillula  ein  pille,  kugel  us%  der  appe- 
teken,  pillen,  pilles,  pile:  ebd.  Als  Abführmittel,  der  (ein  Bauer)  wolt  mit  pillulen 
alle  kranckheit  vertreiben,  die  weil  sie  jhn  purgiert  und  gesundt  gemacht  liatten: 
Geiler  v.  Keisersberg  Welt-Spiegel  od.  Narrenschiff  203. 

403)  vgl.  oben  Bd.  2,  S.  371,  und  Anmerkung  180.  vinum  autem  .  .  caUcemque 
nostrum  ad  refocilandum  potius,  quam  ad  potandum  sufficere:  EKKEHART  Gas.  St. 
Galli  140.  Angemachter  Wein  als  Heiltrank:  WACKERNAGEL  kl.  Schrift.  1,95, 
und  vielfach. 

404)  dö  nam  diu  alte  künegin  dictam  und  warmen  win  unt  einen  blawen  findäl; 
do  erstreich  si  diu  bluotes  mal  üf  den  wunden,  swä  decheiniu  was,  unt  bant  in  sö  da^ 
er  genas:  Parz.  579,  uff. 

405)  vgl.  DU  CANGE  6,  224  b  f.:  potio  Paulina  crebro  repetita  potenter  excoquit 
et  levigat,  placat  faciemque  venustat. 

406)  potione  Paulina  inebriatus,  ex  improviso  obiit:  THIETMAR  6,  52. 

407)  helenium  e  lacrymis  Helenae  dicitur  natum:  PLINIUS  hisL  nat.  21,  10  (33). 

408)  hist.  nat.  21,  ai  (91). 
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werden;  er  soll  wider  alle  Gifte  dienen,  Brust  und  Lunge  säubern, 
das  Herz  stärken  und  erfreuen,  den  schleimigen  Magen  reinigen,  die 
Verstopfung  der  Leber  und  Milz,  sowie  alle  kalte  phlegmatische 
Feuchtigkeit  wegnehmen,  den  Weibern  die  Monatszeit  fördern,  gegen 
den  Husten  dienen,  der  von  der  Erkältung  der  Brust  kommt,  den 
Gries  und  Stein  austreiben,  die  Mutter  stärken,  die  natürliche  Hitze 
und  Kraft  erhalten,  fröhlich  und  lustig  machen,  und  noch  einiges 
andere.  Helena  habe  in  Ägypten  den  Alantwein  machen  lernen  als 
einen  bewährten  Trank  für  alles  Gift,  Leid  ünd  Trauern40*). 

Nichts  Geschätzteres  aber  gegen  Gifte  als  der  Theriak,  die  Er- 
findung des  Leibarztes  Andromachos  (oben  Anm.  313),  während  ein 
älteres  Gegengift,  das  Mithridaticum  antidotumiW),  im  deutschen  Mittel- 
alter wenig  bekannt  und  erst  später  wieder  mehr  empor  gekommen 
ist.  Dem  Namen  gemäss  ist  der  Theriak  eigentlich  das  von  gewissen 
Teilen  wilder  Tiere  verfertigte  Gegengift  ({hjQiaxöv  ävxldoxov)  gegen 
den  Biss  giftiger  Tiere,  dem  Grundsatze  der  alten  Heilkunst  gemäss, 
dass  das,  was  schädigt,  auch  heilen  muss;  aber  seit  der  Einführung 
des  Mittels  in  die  deutsche  Medizin  (der  Name  ist  im  Althochdeutschen 
noch  nicht  bezeugt,  tritt  aber  im  12.  Jahrhundert  bereits  in  der  volks- 
massig  geänderten  Form  Makel,  drtakel,  später  als  triak,  drtaker  u.  a. 
auf*11),  erfolgt  nach  und  nach  eine  völlige  Änderung  seiner  Bestand- 
teile, und  damit  eine  andere  und  erweiterte  Meinung  von  seiner 
Wirksamkeit.  Während  eine  angelsächsische  Quelle  des  10.  Jahr- 
hunderts den  fremden  Namen  auch  noch  unübersetzt  lässt  und  ihn  nur 
allgemein  als  Gegengift  charakterisiert412),  ist  wenig  später  dort  die 
Sache  in  der  fremden  Bezeichnung  als  Mittel  gegen  alle  inneren  Zu- 
fälle gepriesen  und  ausführlich  beschrieben,  wie  ein  Mensch  beim 
Einnehmen  verfahren  soll:  fasten  bis  zu  Mittag  bei  Vermeidung  jeg- 
licher Zugluft,  dann  ins  Bad  gehen,  bis  man  schwitzt,  hierauf  einen 
Becher  warmen  Wassers  mit  einem  kleinen  Stich  der  Theriakkonserve, 
wohl  durchgeseiht,  nehmen,  sich  warm  zudecken  und  schwitzend 
liegen  bis  zum  Nachmittag  drei  Uhr;  dann  darf  man  essen,  muss  sich 
aber  weiter  vor  Zugluft  hüten*1*).   In  Deutschland  ist  die  eigentliche 

409)  COLERUS  Hausbuch  2  (1604),  S.  64. 

410)  Du  Cange  5,  426  a. 

411)  vgl.  die  ungemein  verschiedene  Form  im  Deutschen  Wb.  2,  1373. 

412)  tiriaca,  drenc  wid  ättre:  WRIGHT-W.  i,  114,  19. 

413)  tyriaca  is  god  drenc  wiS  eallum  innodtydernessum  ;  and  se  man  se  pe  hine 
swä  beg&p,  swd  hit  her  on  segd,  ponne  matg  he  htm  midum  gehelpan.  tö  pam  dage 
pe  he  wille  hine  drincan,  he  sceal  farstan  6p  midne  dag  and  ne  lebte  hine  wind  be- 
bläwan  py  da>ge;  gd  htm  ponne  on  basp,  sitte  peer  öd  Part  he  swäte;  nime  ponne 
dne  cuppan,  dö  an  lytel  wearmes  wartres  on  innan,  nime  ponne  äne  lytle  snä>d  p<zs 
tyriacam,  and  gemenge  wip  part  warter,  and  seöh  purh  pynne  hrxgl,  drince  ponne, 
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Natur  des  Theriaks  noch  von  Konrad  von  Megenberg  nicht  vergessen, 
er  lässt  ihn  aus  dem  Fletsch  der  Schlange  tirus  und  anderen  dazu 
gehörigen  Dingen  bereitet  werden,  und  gegen  jegliches  Gift  helfen, 
mit  Ausnahme  desjenigen,  welches  von  jener  Schlange  selbst  kommt414). 
An  einer  anderen  Stelle  braucht  er  das  Wort  als  ein  tierisches  Gegen- 
mittel gegen  das  Gift  einer  bestimmten  Pflanze415).  Aber  zu  seiner 
Zeit  ist  der  Theriak  schon  in  der  vorher  beschriebenen  angelsächsi- 
schen Art  gebräuchlich.  Verschiedene  Arten  des  Theriaks  gibt  es  seit 
oder  vielleicht  vor  dem  15.  Jahrhundert,  wo  der  Name  die  gi'os\ 
tiriaca  erscheint118),  und  dieser  will  augenscheinlich  auf  die  alte  echte 
Art  hindeuten,  im  Gegensatz  zu  einer  geringeren,  jedenfalls  derjenigen, 
welche  herumziehende  Quacksalber117)  als  eine  Universalmedizin  an- 
bieten und  mit  dem  Namen  des  Theriaks  reclamehaft  schmücken. 
Solche  feilgebotene  Art  enthält  nur  eine  mehr  oder  weniger  grosse 
Anzahl  heilkräftiger  Stoffe  in  Honig  gemischt.  Der  Hauptfabrikations- 
ort für  den  eigentlichen  Theriak  war  Venedig;  er  wurde  aber  auch 
in  Apotheken  Deutschlands  unter  Aufsicht  von  Ärzten  und  aus  den 
erlesensten  dazu  gehörigen  Sachen  hergestellt418).  Seine  Anwendung 
geschieht  innerlich  wie  äusserlich:  in  die  Nase  gestrichen  wird  er 
z.  B.  fittr  die  Pestilenz4'»). 

In  der  frühen  Zeit  fertigt  der  Arzt  seine  Arzeneien  selbst;  der 
wandernde  Heilkünstler  trägt  sie  im  Rucksacke  mit  sich  herum  (vgl. 
oben  Anm.  315).  Zunächst  in  Klöstern  und  geistlichen  Stiftern  ent- 
stehen neben  Krankensälen  und  Arztewohnungen  besondere  Räume 
für  die  Aufbewahrung  von  Kräutern  und  sonstigen  Heilmitteln;  auf 


and  gd  htm  ponne  tö  his  reste  and  bewreö  hine  wearme,  and  liege  swä  öS  he  wel 
sweete,  arise  ponne  and  sitte  hkn  up  and  scirpe  hine,  and  piege  sippan  his  mete  tö 
nönes,  and  beorge  him  geome  wip  pone  wind  Pees  deeges:  COCKAYNE  Leechdomes 
2,  288  f.  Diese  Anweisung  hat  der  Patriarch  Helias  von  Jerusalem  dem  König 
Alfred  von  England  gesendet:  290. 

414)  wenn  man  der  slangen  (tirus)  flaisch  beraitt  mit  andern  dingen,  diu  dar 
f«o  geheerent,  da  wirt  ain  electuarium  auf  oder  ain  confect,  da\  ist  ain  aufwal  und 
ain  beraitung  so  edel,  daf  si  die  vergiß  auswürfelt  und  auftreibt  von  dem  menschen, 
daf  confect  hai^t  tiriaca,  daf  ist  triaker,  und  nimt  den  namen  von  der  slangen  . .  wie 
aber  da;  sei,  daj  der  driaker  helf  wider  all  ander  vergiß,  iedoch  hilft  er  niht  wider 
die  vergiß  derlai  slangen,  diu  tirus  haift:  MEGENBERG  284,  11  ff. 

415)  ef  ist  auch  ain  wunder,  daf  ain  klaineu  maus  sich  nert  von  den  nappeln 
(aconitum  napellus,  Eisenhütlein),  und  diu  ist  ain  driakers  wider  des  nappeln  ver- 
giß: ebenda  411,  31  ff. 

416)  Nürnberger  Apothekereid  bei  PETERS  aus  pharmazeutischer  Vorzeit  1- 
<  :Sqi  ),  S.  22. 

417)  triakers  krämer:  GEILER  v.  Keisersberg  Narrensch.  57. 

418)  Peters  a.  a.  O.  S.  67  (Quelle  von  1547). 

419)  D.  Städtechron.  2,  »6. 
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dem  Grundrisse  von  St.  Gallen  ist  ein  solcher  als  armarium  pigmen- 
torum  eingezeichnet,  eine  Kammer,  zu  der  man  unmittelbar  aus  der 
Ärztestube  gelangt  (vgl.  Bd.  2,  S.  88,  Fig.  24),  und  es  ist  wohl  nicht 
zweifelhaft,  dass  dieser  Raum  zugleich  das  ganze  Rüstzeug  für  die 
Zubereitung  der  Kräuter  und  Wurzeln  zur  Arzenei  birgt420).  Sonst 
gilt  die  Bezeichnung  lat.  apotheca  aas  griech.  a7io&r}xt},  die  aus  der 
ursprünglichen  allgemeineren  Bedeutung  des  Bergeortes  schon  bei  den 
römischen  agrarischen  Schriftstellern  in  die  eines  Lagers  für  Grünzeug 
übergegangen  ist431).  Von  hier  aus  wird  das  Won  in  die  Kloster- 
wirtschaft verpflanzt,  wo  es  sich  auf  die  Bezeichnung  eines  Raumes 
für  Heilkrauter  einengt;  und  so  gewinnt  es  allmählich  den  technischen 
Sinn,  der  besonders  seit  dem  13.  Jahrhundert  in  städtischen  Anstalten 
der  Art  hervortritt.  Die  Apotheke  ist  anfangs  weiter  nichts  als  die 
Kräuterkammer  eines  Arztes423),  und  dieses  Gelass  mit  seinem  wür- 
zigen Gerüche  meint  die  sprichwörtliche  Redensart  des  Riechens  wie 
eine  Apotheke423);  der  Dorfarzt  ist  noch  auf  lange  hinaus  auch  Apo- 
theker424). In  Städten  aber  schafft  sich  die  Kunst  eigene  Vertreter 
und  eigene  Häuser425),  und  das  Aufkommen  eines  Apothekerberufes 
ist  auf  die  Vermehrung  und  Ausbildung  des  Arzneischatzes  von  dem 
erheblichsten  Einflüsse.  Apotheken  stehen  seit  der  Entfaltung  der 
Städte  unter  fortlaufender  obrigkeitlicher  Aufsicht,  die  sich  auf  jeden 
Zweig  des  Gewerbes  erstreckt  und  namentlich  darauf  bedacht  ist,  dass 
mit  der  Herstellung  der  Arzneien  nur  nach  Anweisung  des  Arztes  ver- 
fahren und  dass  jeder  gefährliche  Arzneistoff  vom  vereidigten  Apotheker 
und  sonst  von  keinem  abgegeben  werden  darf420).  Für  mindestens  eine 
Stadtapotheke  wird  ebenso  gesorgt,  wie  für  einen  Stadtarzt,  der  das  ge- 


420)  armarium  in  eigentlicher  Bedeutung  ein  Gestell  mit  Fächern,  in  welchem 
etwas  untergebracht  ist,  wie  bei  CATO  de  re  rustica  ri,  3  ein  armarium  prom- 
ptuarium  neben  der  arca  vestiaria,  und  den  scamnis  longis  erscheint.  In  St.  Gallen 
ist  es  zu  der  Bedeutung  der  Kammer  mit  solchen  Gestellen  erweitert. 

421)  pars  autem  fructuaria  dividitur  in  .  .  .  foenilia,  paleariaque  et  apothecas, 
et  horrea:  COLUMELLA  1,  6,  9;  vgl.  dazu  siccae  autem  res  congerantur  tabulatis,  ut 
frumenta,  foenum,  frondes,  paleae,  caeteraque  pabula :  ebd. 

422)  Die  Entwickelung  des  Sinnes  im  Deutschen  veranschaulichen  die  Glossen 
apotheca  krudhus?,  krauthaus^,  eyn  specery  gaden,  appotheke,  apotek,  apteck,  apetick, 
abeteka  und  ys  eyn  stede  dar  men  ar^edie  tho  vorkopende  plecht :  DlEFENB.  42  a. 

423)  da\  munster  wart  so  wol  richende  alsö  iekein  appoteke:  D.  Mystiker  1, 
167,  35.  da%  der  munt  uns  als  ein  apoteke  smecke:  Minnes.  2,  154  a,  4  Hagen. 

424)  Ein  Dorfarzt  weigert  sich,  Verhaltungsmassregeln  für  Gesunde  zu  geben, 
weil  ihm  dann  seine  Kunst  nichts  einbringe  und  seine  Apotheke  zu  Grunde  gehe 
(dar  umb  tuon  ich  dir  nicht  enchunt,  wie  du  Schölt  bleiben  gesunt.  die  chunst  die  wurd 
mir  gar  enwicht  und  auch  mein  appentech  %u  nicht):  Ring  26 d,  7  ff. 

425)  vgl.  über  das  Aufkommen  der  städtischen  Apotheken  Band  1 ,  298,  Anm.  280. 

426)  Nürnberger  Pol.-Ordn.  S.  141  (15.  Jahrh.),  wo  solche  Stoffe  (Hütten- 
rauch, Arsenik,  Quecksilber,  Opium  u.  s.  w.)  aufgezählt  sind. 
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sammte  Heilwesen  einer  Gemeinde  beaufsichtigt4*27).  Dass  Arzt  und  Apo- 
theker zum  Schaden  eines  Kranken  unter  einer  Decke  spielen,  darüber 
wird  geklagt228).  Nach  und  nach  entwickelt  sich  in  der  Apotheke  ein  Ver- 
kaufsgewerbe derart,  dass  der  Inhaber  eine  Reihe  von  Mitteln  auch  ohne 
Anweisung  des  Arztes  hergibt ;  das  sind  besonders  solche,  die  weniger 
zur  Heilung  als  zur  Stärkung  der  Gesundheit  dienen,  wie  sie  auch  von 
den  herumziehenden  Krämern  und  Quacksalbern  feil  geboten  werden. 
Der  Apotheker  versteht  die  oft  verwickelte  Herstellung  solcher  Mittel; 
er  bezeichnet  das  mit  dem  Kunstausdruck  conficere^  und  das  Erzeugnis 
davon  mit  confectum**9).  Konfekt  ist  auch  der  Theriak  (Anm.  414); 
da  aber  die  meisten  Arzneistoffe  des  besseren  Einnehmens  wegen  in 
Honig  oder  Zucker  eingebettet  werden,  so  bekommt  das  Wort  mit 
der  Zeit  den  Sinn  von  einer  künstlich  zubereiteten  Süssware  über- 
haupt, und  der  ursprüngliche  Bezug  auf  die  Heilkraft  verschwindet. 

Die  Entwickelung  der  Apothekerkunst  hat  bedeutenden  Einfluss 
auf  die  alte  Hausmedizin,  insofern  als  zu  den  alten  einfachen  Mitteln 
die  fremden  Arzneistoffe  treten,  die  auch  ohne  besondere  Anordnung 
des  Arztes  angewendet  werden,  da  man  sie,  wie  oben  betont,  leicht 
in  freiem  Handel  zu  kaufen  bekommt.  Im  13.  Jahrhundert  dient  so 
röswa-fier  zum  Waschen  des  Hauptes  einer  Fieberkranken,  um  die 
böse  Hitze  auszuziehen,  Reismus  mit  mandelmilch  zur  leichten  Kranken- 
speise, \uckerviolet  zur  Kühlung,  ein  granatöpfel  zur  Erfrischung  des 
Mundes480).  Später  braucht  man  eine  Salbe  mit  dem  Schmer  eines 
Kapauns  bereitet  in  Bauernkreisen  zur  Hebung  der  Ohnmacht481); 
Saffran  in  Gerstenwasser  gesotten  zur  Erhaltung  der  Augen  in  einer 
schweren  Pockenkrankheit 4,a).  Und  die  Bereitung  solcher  Arzneien, 
wie  sie  Arzt  und  Apotheker  vornehmen,  lernt  man  auch  im  eigenen 
Hause,  wenigstens  sind  zahlreiche  Rezepte  zur  Bereitung  von  Heil- 
mitteln, oft  recht  zusammengesetzter  Art,  sicher  nicht  sowohl  für 


427)  Stadtärzte  in  Hildesheim,  seit  1437:  BECKER  in  der  Zeitschrift  für  kli- 
nische Medizin  Bd.  38,  S.  326. 

428)  von  den  appotekern  und  arfaten  .  .  den  pvain  mag  man  küm  engän,  wan 
si  tuonts  mittenander  han:  Teufels  Netz  9929  f. 

429)  conßcere  mischen,  mengen,  ifu  riben:  DlEFENB.  141a.  confectum  ist  im 
14.  Jahrh.  schon  in  die  Volkssprache  übergegangen  als  confec,  confect,  confyt :  ebd. 
Eine  holländische  Urkunde  von  1389  mit  Zollbesrimmungen  braucht  dieses  conjyt 
noch  in  verbaler  Verwendung,  und  zählt  in  Verbindung  damit  zugleich  eine  An- 
zahl fremder  eingeführter  Drogen  auf;  Zoll  muss  gezahlt  werden  van  elken  bale 
of  vaten  saffrans,  ghmgheber,  peper,  caneel,  galighan,  blomen  of  canele,  cedewar, 
folyen,  cubeben,  muschaten,  ende  van  allen  anderen  crude,  het  sy  conjyt  ofte  unge- 
confyt,  XII  den.  holl:  Lübeckisches  Urk.  Buch  4  (1873),  S.  554. 

430)  BONER  Edelstein  48,  95  ff.  (S.  78  Pfeiffer). 

431)  Ring  32  d,  4  ff. 

432)  Zimmer.  Chron.  3,  328. 
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medizinische  Fachkreise  als  für  Verfertigung  in  dem  Hause  eines 
Kranken  selbst  im  Mittelalter  aufgezeichnet  worden4*8);  in  guten 
Familien  gibt  es  ganze  zusammengeschriebene  Büchelchen  mit  der- 
gleichen Notizen,  die  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  gehen,  wie  denn 
im  Jahre  1485  die  Tochter  Oswalds  von  .Wolkenstein  (Sohnes  des 
gleichnamigen  Dichters)  ihn  bittet,  er  möge  ihr  sein  Arzneibüchlein 
senden,  damit  sie  es  abschreiben  lassen  könne434).  Charakteristisch 
aber  ist  dabei,  dass  trotz  aller  solcher  stofflichen  Heilmittel  die  alt- 
heidnische Beschwörung  und  Segensformel  niemals  aufhört,  sondern 
immer  nebenher  läuft,  teils  bei  der  Anwendung  des  Mittels,  teils  auch 
schon  bei  der  Gewinnung  desselben;  und  wie  Gawan  nach  dem  Ver- 
binden der  Wunde  einen  Wundsegen  spricht43'),  und  die  Tochter. 
Oswalds  von  Wolkenstein  in  dem  eben  angezogenen  Briefe  (Anm.  434) 
neben  dem  Arzneibuche  auch  den  segen  für  das  vergicht  sich  mitteilen 
lässt,  so  kann  nach  einem  Arzneibuche  des  14.  Jahrhundert  die  Heil- 
kraft der  Verbene  sich  nur  bewähren,  wenn  bei  der  Ausgrabung  der 
Wurzel  feierlich  beschwörende  Worte  gesagt  und  anderer  Zauber  durch 
Umsteckung  mit  Gold  und  Silber  getrieben  wird430). 

Heilaberglaube  wird  fortdauernd  auch  mit  dem  heiligen  Salböl 
getrieben.  Schon  Karl  der  Grosse  verbietet  in  einem  Kapitular  von 
813  den  Priestern  bei  schwerer  Strafe,  es  unter  keinem  Vorwand  zur 
Heilung  oder  zum  Zauber  herzugeben 4,7 );  und  noch  Bruder  Berthold 

433)  so  zwei  Recepte  gegen  Aussatz  und  Stein,  die  in  einer  Papierhandschrift 
des  15.  Jahrh.  unter  verschiedenen  Stücken  kirchenrechtlichen  Inhalts  stehen, 
mitgeteilt  in  Haupts  Zeitschrift  13,  381fr.  Ein  Mittel  gegen  Flechten:  SCHMELLER 
bair.  Wb.  1*,  785. 

434)  freundtlicher  her^enlieber  herr  vatter,  ich  pytt  euch,  ir  weh  myr  eur  erptey- 
piiechel  und  den  segen  für  das  vergicht  leyhen  und  myr  das  pey  dem  gegenhurtigen 
potten  senden,  so  will  ichs  lassen  abschreyben  und  euchs  von  stund  wydersenden: 
STEINHAUSEN  d.  Privatbriefe  des  Mittelalters  1,  392.  Ein  solches  Familien-Arznei- 
buch stellt  wahrscheinlich  auch  das  niederdeutsche,  unter  dem  Namen  des 
Gothaischen  bekannte,  und  dasjenige  aus  dem  14.  Jahrh.  dar,  welches  Hoffmann 
von  Fallersleben  in  den  Fundgr.  1,  317  fr.  aus  der  Rhedigerschen  Bibliothek  zu 
Breslau  unter  Mitteilung  von  Proben  beschreibt,  während  ein  aweites  Exemplar 
zu  München  Schmeller  bair.  Wb.  1%  805  f.  anführt,  ein  drittes  in  Bruchstücken 
im  Archive  zu  Büdingen  Crecelius,  Haupts  Zeitschr.  10,  289  f.  erwähnt.  Die 
Physica  der  heiL  Hildegardis  (Anm.  388)  ist  ebenfalls  für  die  Klosterfamilie  be- 
stimmt. Die  Ärzte  selbst  teilen  umständliche  Anweisungen  und  Heilmittel  gegen 
Krankheiten  den  Laienkreisen  mit,  so  ein  Meister  Heinrich  von  Braunschweig 
Vorschriften  gegen  Scorbut:  Jahrbuch  des  Vereins  für  niederd.  Sprachforschung 
27  (1901),  S.  139 — 141. 

435)  Parz-  5»7>  23. 

436)  Fundgruben  1,  326,  13  fr.  vgl.  dazu  die  Bemerkungen  oben  S.  173. 

437)  ut  pyesbiteri  sub  sigillo  custodiant  crisma  et  nulli  sub  praetextu  medicinae 
vel  maleficii  donare  praesumant  ;  si  fecerint,  konore  priventur:  Mon.  Germ.,  Capitu- 
laria  1,  S.  174. 
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beschwört  namentlich  die  Bauern,  weder  mit  dem  Chrisma,  noch  gar 
mit  der  Hostie  Zauberei  zu  begehen.  In  solchen  Sünden  sind  nicht 
die  Männer,  sondern  die  Frauen  befangen,  die  damit  sich  einen  Mann 
gewinnen  wollen438). 

Geschieht  derlei  in  niederen  Ständen,  so  weisen  die  künstlich  be- 
reiteten Liebestränke  in  die  höhere  Gesellschaft,  und  es  ist  dafür  auch 
ein  modisch  fremdländischer  Name  vorhanden139).  Solche  aus  dem 
Altertum  überkommene  Amatoria  (wie  sie  bei  Plinius  heissen)  fordern 
für  ihre  Herstellung  die  Kunst  des  Arztes  und  des  Apothekers:  der 
Trank,  der  Tristan  und  Isolt  aneinander  kettet,  ist  von  der  Mutter 
der  letzteren,  der  berühmten  Heilkünstlerin  (Anm.  293),  bereitet;  er 
hat  den  Charakter  und  Geschmack  des  Weines  und  wird  dafür  ge- 
trunken110).  Daneben  gibt  es  Esswaren  mit  gleicher  Wirkung,  wohl 
in  Form  des  Apothekerconfects ;  wir  erfahren  davon  durch  eine  Nach- 
richt aus  dem  14.  Jahrhundert441);  und  noch  im  17.  Jahrhundert 
bittet  eine  lüsterne  Frau  schriftlich  den  Apotheker,  er  möge  ihr  Con- 
fect  bereiten,  welches  den  Mann  ihr  wieder  hold  und  geneigt  machen 

solle4"). 

Neben  der  medizinischen  Heilkunst  ist  das  natürliche  Heilverfahren 
zu  keiner  Zeit  ausgeschlossen,  wenn  es  auch  in  den  Krankheitsberichten 
zurücktritt.  Schwitzen  und  Warmhalten  wird  mannigfach  erwähnt, 
besonders  als  Mittel  gegen  Erkältungskrankheiten  und  Fieber;  es  ist 
durch  Einpackungen  und  warme  Steine  befördert443).  Auch  von  Kalt- 
wasserkuren erfahren  wir.  Die  erste,  von  der  uns  berichtet  wird, 
misslingt  freilich:  eine  Friesin,  die  an  Verkrümmung  und  Zittern  der 
Glieder  litt,  erhielt  von  den  sie  bedienenden  Frauen  beinahe  eine 
Stunde  lang  ein  kaltes  Wasserbad,  die  Folge  davon  war  eine  Ver- 

438)  pfi,  rvütü  einen  man  alsö  mit  fouberie  gewinnen !  se,  teerinne,  daj  du  niht 
einen  künic  bezaubertest,  so  weerestü  ein  küneginne,  daf  du  eines  büren  sun  oder 
sinen  kneht  niur  be^oubert  hast!  so  nimt  diu  her  und  toufet  ein  wahs,  diu  ein  holf, 
diu  ein  tötenbein,  alles  daj  sie  da  mite  be\ouber.  da  \oubert  diu  mit  den  kriutern,  diu 
mit  dem  heiligen  krismen,  diu  mit  dem  heiligen  gotes  Uchnamen:  BR.  BERTHOLI)  2, 

70»  35  £ 

439)  potio  poisun:  DlEFENB.  450  b.  Tristrant  muoste  sunder  danc  starte  sin 
der  küneginne,  wand  in  poisun  dar  juo  twanc:  Minnes.  Frühl.  58,  35  fr. 

440)  Trist.  288,  28.  233,  36  ff.  daf  ich  nie  getranc  alsulhen  win:  Minnes. 
FrühL  59,  4. 

441)  des  jars  (1330)  starb  der  erweit  Fridrich  (von  Ostreich,  Gegenkönig  Lud- 
Avigs  des  Bayern)  .  .  wan  im  von  einem  diener  etwas  essen  geben  ward,  in  mey- 
nung  im  davon  holt  \u  werden,  dadurch  im  wunderlich  spitzig  wurm  alss  wie  leuse 
aus  dem  leibe  wuchsen,  die  in  verwerten:  Klingen  beiger  Chronik  (herausg.  von  Henne 
von  Sargans)  S.  49. 

442)  Simplicissimus  4,  40  f.  Kurz. 

443)  ein  Ziegelstein  soltu  mir  balde  machen  heif;  und  würde  mir  ein  senfter 
swei^,  ich  möcht  vil  lichte  wol  genesen:  BON  ER  Edelst.  48,  88  ff. 
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schlimmerung  der  Lähmung  und  Verkrümmung;  erst  am  Grabe  des 
heiligen  Alexander  ward  sie  geheilt U4).  Später  aber  nimmt  der  Bischof 
Otto  von  Bamberg  eine  Kur  an  sich,  da  die  Kälte  seine  Füsse  bis 
aufs  Mark  angegriffen  hat,  mit  Erfolg  vor;  er  weist  warmes  Wasser 
zurück,  steckt  die  Füsse  in  kaltes,  und  vertreibt  so  Kälte  mit  Kälte*45). 
Dass  die  Kaltwasserkur  nicht  nur  empirisch,  sondern  auch  rationell 
betrieben  wurde,  dafür  ist  Zeuge  ein  Wasserarzt,  der  1344  unter  den 
Schutzgenossen  der  Stadt  Speier  erscheint446). 


Es  erübrigt  anhangsweise  auf  die  Krankheiten  der  Haustiere  und 
deren  Heilung  einzugehen.  Da  der  Viehstand  den  wichtigsten  Ver- 
mögensbestandteil eines  jeden  altgermanischen  Eigentümers,  vom 
grössten  Hofbesitzer  bis  zum  kleinsten  Hörigen  hinab,  bildet,  so  muss 
auch  dieser  Zweig  der  hausväterlichen  Fürsorge  bereits  in  Urzeiten 
recht  ausgebildet  gewesen  sein.  Freilich  gegen  Seuchen  schützt  keine 
Sorgfalt;  welchen  Vermögensverlust  aber  dergleichen  gebracht  haben, 
wird  von  Chronisten  durch  die  Jahrhunderte  hindurch  vielfach  ge- 
wissenhaft verzeichnet  (vgl.  Bd.  2,  S.  296,  Anm.  296).  Der  gemeine 
Name  für  solche  Seuchen  ist  uns  ahd.  als  ßhu-sterbo,  mnd.  als  koge 
(oben  S.  155,  Anm.  207)  überliefert. 

In  den  kleinen  altgermanischen  Haushaltungen  und  den  späteren 
bäuerlichen  sind  Hausvater  und  Hausmutter  die  natürlichen  Wächter 
über  die  Pflege  und  die  Gesundhaltung  des  Viehstandes,  und  dafür 
auch  mit  den  einfachen  durch  Überlieferung  und  eigene  Erfahrung 
gewonnenen  Kenntnissen  für  die  Heilung  von  Schäden  am  einzelnen 
Stück  Vieh  ausgerüstet;  bei  grösseren  Viehherden,  und  später  auch 
bei  dem  bürgerlichen  Viehtrieb  (vgl.  Bd.  2,  S.  2ioff.)  tritt  hierfür  der 
Hirt  ein,  und  muss  es  um  so  mehr,  als  er  für  jedes  ihm  tibergebene 
Tier,  höhere  Gewalt  ausgenommen,  haftbar  ist  (ebenda,  S.  212).  Für 


444)  non  post  multos  dies  cepit  inßrmari,  scilicet  hoc  modo;  fiebant  quippe  ei 
subito  menbra  contracta,  et  in  tantum  trementia,  ut  omnes  qui  viderant  habitum 
illius,  obstupefacti  mirabantur.  tunc  ergo  midieres  quae  ei  ad  auxüiandum  aderant, 
misserunt  illam  semivivam  in  aquam  frigidam,  pene  ad  horam  plenam,  eo  modo  que- 
rentes  medicinam.  cumque  hoc  perfecerunt,  et  eam  iterum  de  aqua  extraxerunt,  statim 
ex  hoc  tempore  brachium  eius  remansit  immobile,  et  digiti  in  modum  pugni  contracti 
ad  palmam,  pes  quoque  eius  ferme  retrorsum  usque  ad  nates  retortus  erat:  Trans- 
latio  St.  Alexandri,  Mon.  Genn.  Script.  2,  680. 

445)  salutatione  autem  completa ,  penetrabile  gelu  pedes  episcopi  sie  adusserat, 
ut  vitae  sedem,  cor  et  vitalia,  frigus  ex  toto  paene  possederit.  episcopus  autem  rerum 
gnarus,  aliis  calidam  aquam  ad  lavandos  pedes  offerentibus,  ille  frigidam  poposcit,  et 

.  imponens  pedes  frigore  frigus  pulsavit :  Herbordi  Vita  Ottonis  Ep.  Bab.  3,  39  (Mon. 
Germ.  Scr.  20,  767). 

446)  vgl.  VVEINHOLD  deutsche  Frauen  t*  S.  159. 
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plötzlich  zustossende  äussere  und  innere  Verletzungen  und  Schäden 
muss.  er  Mittel  gleich  zur  Hand  haben,  und  die  im  zweiten  Merse- 
burger Zauberspruch  angeführte  Ausrenkung  eines  Pferdefusses,  die  in 
einem  anderen  genannte  Lahmheit  des  Rosses*47)  werden  nicht  allein, 
nicht  einmal  hauptsächlich  durch  Besprechung  geheilt,  sondern  durch 
handliche  Hilfe,  Aufstreichen  von  Heilsalbe  und  Anlegen  des  Verbandes, 
und  der  Segen  dazu  macht  nur  den  Beschluss,  wie  beim  Menschen 
der  Wundsegen  nach  dem  Verbinden  der  Wunde.  Seinen  Medizin- 
schatz und  sein  Verbandzeug  trägt  der  Hirt  in  einer  Tasche  oder 
einem  Sack  mit  sich  herum,  und  wir  müssen  beide  als  uralte  Aus- 
rüstungsgegenstände betrachten,  wenn  die  Namen  dafür  uns  auch  erst 
verhältnismässig  spät448)  überliefert  sind.  Zu  den  inneren  Mitteln,  die 
im  Notfalle  schnell  angewendet  werden  müssen,  tritt  auch  der  Ader- 
lass  bei  gewissen  Krankheiten  der  Pferde  und  Schafe;  bei  ersteren  ist 
er  nach  römischer  Vorschrift  (vgl.  oben  S.  108,  Anm.  322)  sicherlich 
schon  früh  geübt  worden.  Die  vielen  Krankheiten,  denen  Schafe 
unterworfen  sind,  möglichst  hintanzuhalten,  dient  seit  alter  Zeit  das 
Viehsalz,  Salz  mit  heilsamen  Kräutern  gemischt,  das  die  Tiere  begierig 
lecken44*),  und  das  ihnen  der  Hirt  in  die  Tränkrinne  zu  thun  hat. 
Selbst  für  einfache  chirurgische  Handlungen  muss  er  schnell  gerüstet 
sein;  jene  plötzlich  auftretende  Krankheit  der  Schweine  z.  B.,  die  seit 
dem  Mittelalter  unter  dem  (wahrscheinlich  viel  älteren  und  mehrfach 
verstümmelten)  Namen  rankom,  ranken,  ränge  läuft4  0),  und  die  im 
Gaumen  sich  als  kleines  weissliches  Gewächs  zeigt,  kann  nur  durch 
sofortiges  Ausschneiden  desselben  getilgt  werden,  weil  sonst  die  ganze 
Herde  in  Ansteckungsgefahr  schwebt. 

Die  Heilung  der  Haustiere  bleibt  im  wesentlichen  durch  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  Sache  der  Empirie;  eine  wissenschaftliche  Ver- 
tiefung der  Tierarzneikunde  setzt  nur  bei  dem  wertvollsten  Haustiere, 


447)  MÖLLENHOFF  u.  SCHERER  Denkm.  No.  IV,  2.  4. 

448)  pera  hirtentesch,  pera  pastoralis  hirtensack,  hirtssack,  fiyrtsagke,  niederd. 
en  herdesac:  DlEFENB.  424b.  DlEFENB.- WüLCKER  667a.  pera  hirtentesch:  DlEFENB. 
424  b. 

449)  quod  vel  ovis  cupide  vas  Ungit  salis  amore:  Ruodlieb  6,  32. 

450)  angina  rankkorn,  rancken,  rankorny  rangen,  cynanche  der  rang:  DlEFENB. 
35  a,  porrigo  wrangh,  der  ränge,  rantkorn,  rankhorn,  rankom,  rankborn,  das  rack- 
horen,  ranckoren  grindt,  grindt  l.  ranckorn:  448  b,  als  suwkranckheit  bezeichnet. 
Doch  findet  sich  mnd.  der  wrang  auch  bei  Pferden:  SCHILLER-LÜBBEN  5,  778a. 
Die  älteste  Form  des  Wortes  lässt  sich  nicht  ermitteln,  der  Ausgang  -korn  steht 
vielleicht  nur  als  Umdeutung  mit  Beziehung  auf  das  getreidekornähnliche  Aus- 
sehen der  Geschwulst;  dass  es  zu  dem  altgermanischen  Verbum  wringan  drehen, 
krümmen  in  Beziehung  steht,  wird  angenommen.  Aber  es  ist  nicht  ausgeschlossen^ 
dass  die  lat.  Bezeichnung  rana  bei  Columella,  ranula  bei  Vegetius  für  ein  Ge- 
schwür unter  der  Zunge  die  Mutter  des  deutschen  Wortes  ist. 
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dem  Pferde,  nach  dem  Vorbilde  des  Altertums  seit  der  Zeit  ein,  wo 
man  angefangen  hat,  die  einheimische  Rasse  durch  Einführung  aus- 
ländischen Blutes  zu  verbessern  und  zu  veredeln  (vgl.  Bd.  2,  S.  170), 
und  wo  die  Heilkunst  der  Römer,  die  ja  die  veterinarii  medici  nach 
dem  früheren  Vorbilde  der  Griechen  kennt4*1),  massgebenden  Einfluss 
gewinnt;  natürlich  zuerst  bei  den  kostbaren  Tieren  des  königlichen 
und  der  fürstlichen  und  geistlichen  Marställe,  während  die  geringeren 
Pferde  dem  alten  häuslichen  Heilverfahren  unterworfen  bleiben.  Not- 
wendig wird  aber  dieses  gerade  hier  von  dem  wissenschaftlichen  im 
Laufe  der  Zeit  immer  mehr  befruchtet.  Solche  Verhältnisse  spiegeln 
sich  in  den  späteren  Jahrhunderten  wieder,  wenn  neben  dem  wissen- 
schaftlich ausgebildeten  ros-aijät,  niederd.  perde-arste,  der  als  geschickte 
und  berühmte  Persönlichkeit  sogar  nach  ausserhalb  verschrieben  wird, 
oder  zu  dem  man  von  weither  schickt452),  der  Hufschmied453)  oder 
der  Leiter  eines  herschaftlichen  Marstalles  sich  der  Pferdekuren  unter- 
windet. Alle  drei  werden  als  Heilkundige  nebeneinander  aufgezählt4**). 
Ihnen  steht  für  Belehrung,  soweit  sie  davon  Gebrauch  zu  machen  im 
Stande  sind,  eine  Litteratur  zur  Verfügung,  die  mit  der  ars  veterinaria 
sive  mulomedicina  des  Vegetius  im  4.  Jahrhundert  beginnt  und  bis 
zu  Ende  unseres  Zeitraumes  eine  Reihe  lateinischer,  hoch-  und  nieder- 
deutscher Werke  umfasst. 

Unter  die  sehr  zahlreichen  Pferdekrankheiten  und  Schäden455)  hat 
auch  der  Aussatz  gehört,  der  in  einem  Schreiben  des  Papstes  Zacha- 
rias an  Bonifacius  vom  Jahre  751  (angeführt  oben  Anm.  188,  S.  132) 
ausdrücklich  auf  eine  Stufe  mit  dem  menschlichen  gestellt  wird.  Die 
Krankheit  wird  aber  in  den  deutschen  Landen,  da  hier  ein  bezeich- 
nender Sonderausdruck  fehlt,  unter  der  allgemeineren  Benennung  ahd. 
rüda,  rucU,  riudi,  rabd.  Hude  Räude  mit  gefasst,  als  ein  Übel,  das 


451)  veterinarü:  COLUMELLA  de  re  ruat.  6,  8,  1.  7,  5,  14  u.  Ö. 

452)  dem  rosart^at  von  Solotern ,  als  inn  die  burger  jwoi  jar  hant  gedinget, 
gewährt  die  Stadt  Bern  Gehalt  1381:  WELTI  Stadtrechn.  187a.  Ein  ros^art^at 
von  Baldstal  praktiziert  in  Bern  1383:  ebd.  »64b.  Von  Hüdesheim  wird  ein  Rats- 
bote Ludeken  Berndes  to  Vreyden  (nach  Freden)  na  deme  perdearsten  geschickt 
1440:  Döbner  Stadtrechn.  2,  632.  Arznei  fttr  einen  Zelter  wird  in  Hüdesheim 
durch  einen  Boten  des  Herzogs  von  Braunschweig  bezogen:  ebd.  1,  51. 

453)  ein  Honorar  dem  smid  von  Baldstal  um  hengst  ?e  art^enen,  die  geschossen 
und  wund  wurden  in  disem  krieg  (1383):  WELTI  Stadtrechn.  295  a. 

454)  m  disem  capitel  ist  dem  ersten  ?u  wissen,  das  den  p/erden  gar  vil  ge- 
presten  und  sücht ,  mer  dan  anderen  tyern,  \ujelt ,  die  ains  herren  marstaller  oder 
huffschmid  oder  ros^art^at  wol  erchennen  sol :  MYNS1NGER  von  den  Falken,  Pfer- 
den und  Hunden  61. 

455)  niederdeutsche  Vorschriften  des  1 5.  Jahrh.  ,medicinalia  pro  equis  conser- 
vandur  im  Jahrbuche  des  Vereins  für  niederd.  Sprachforschung,  Jahrgang  187*5, 
S.  19—23,  wo  die  hauptsächlichsten  Pferdekrankheiten  kurz  aufgezählt  werden. 


2o6 


I.  Körperpflege. 


auch  andere  Haustiere,  besonders  Schafe,  Schweine,  Hunde  und  Katzen 
befällt,  ebenso  wie  die  Menschen  (oben  S.  132).  Die  Krankheitsnamen 
der  Pferde  sind  gewöhnlich  deutsch;  eine  Ausnahme  macht  das  mhd. 
fivel,  ßfely  Bezeichnung  einer  Entzündung  der  Ohrendrüsen,  die  vom 
mittellat.  vivolae  hergenommen  ist456)  und  somit  wohl  gelehrten  Ross- 
ärzten ihre  Ausbreitung  verdankt. 

Von  Krankheiten  des  Hausgeflügels,  namentlich  der  Hühner,  ist 
hervorzuheben  der  Pips,  eine  Verhärtung  an  der  Zungenspitze  und 
in  der  Nase  mit  Pilzbelag  auf  der  Zunge.  Der  Name,  der  in  ver- 
schiedenen hoch-  und  niederdeutschen  Formen  durch  die  Jahrhunderte 
läuft  und  vom  lateinischen  pituita  y  aber  in  der  Volksform  pipita 
stammt467),  ist  auch  seinerseits  ein  Zeugnis  dafür,  wie  die  Geflügel- 
zucht in  früher  deutscher  Zeit  von  Italien  her  beeinflusst  wird. 

Die  Tollwut  der  Hunde  wird  als  heilbar  angesehen.  Megenberg 
teilt  ein  Mittel  dagegen  mit458). 

456)  vgl.  Deutsches  Wb.  3,  1432  fg. 

457)  püuüa  caligo  1.  flegtna  oculorum  l.  morbus  capitis  l.  morbus  in  ore  galli- 
narum  i.  phiphvf:  STEINM.  3,  220,  56  fr.,  pfiphvf:  251,  22;  pituita  .  .  pfipfis,  gßphis, 
ciphic:  284,  30 ff.;  pituita  ..  morbus  gallinarum  in  Hngua  i.fiffij:  305,  67  ff;  phiphiq: 
322,  8.  pituita,  pßppfesf)  pfyys\  von  den  hueneren,  pyps,  pippysf,  pfiff,  pfiffes,  pibeff 
pubcqe,  bips^e,  pfitf,  pfittig,  pip,  cqipp,  cyph  L  cjipf,  kennen  jipph,  fipfs,  u.  ä. :  DIEFENB. 
439a.  c%ymph  der  kennen:  nov.  gloss.  293b. 

458)  der  hund  toben  vertreibt  man  mit  ainem  cappaun,  ist  da\  man  in  mischet 
mit  hong  und  in  den  %e  etfen  gibt,  der  töbigen  hund  pitf  sint  toetleich,  aber  man 
hailt  si  mit  der  würfen  des  veltrösenstockes:  MEGENBERG  125,  21  ff. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 
KLEIDUNG. 


§  i.  Die  Stoffe  und  ihre  Bereitung. 

Als  Stoffe  kommen  für  germanische  Kleidung  in  Betracht  das  Fell 
zahmer  und  wilder  Tiere,  Wolle,  Leinen  und  Bast.  Sie  sind  in  um 
so  ausgibigerer  Anwendung,  als  das  Klima  im  Allgemeinen  rauh1), 
schützende  Kleidung  daher  Bedürfnis  und  zudem  das  Schamgefühl 
sehr  entwickelt  ist.  Die  Behauptung  römischer  Schriftsteller,  dass  die 
Germanen  nackt  gegangen  seien,  ist  darauf  einzuschränken,  dass  für 
gewisse  Fälle  der  Arbeit,  und  namentlich  vielfach  für  den  kriege- 
rischen Angriff  der  Oberkörper  entblösst  wurde2). 

Bei  dem  Reichtume  Germaniens  an  Vieh  und  Wild  ist  vorwiegen- 
der Gebrauch  der  Tierfelle  für  die  Kleidung  als  natürlich  gegeben; 
dass  dieselben,  soweit  eigentliches  Schutz-  und  nicht  blosses  Luxus- 
gewand in  Betracht  kommt,  mehr  bei  Männern  als  bei  Frauen  zur 
Verwendung  gelangen,  folgt  wiederum  aus  der  Beschäftigung  des 
Mannes,  die  ihn  nach  aussen,  und  damit  zu  stärkerem  Widerstande 
gegen  die  Unbilden  der  Witterung  weist. 

Für  die  Haut  grösserer  Tiere  gibt  es  zwei  urdeutsche  Ausdrücke^ 
die  beide  auch  die  Haut  des  Menschen  bezeichnen  und  von  der  gleichen 
Auffassung  als  Schale  oder  Decke  ausgehen,  daher  sie  auch  beide 
nebeneinander  in  einem  Sinne  gebraucht  werden.  Der  eine,  im  Go- 
tischen nicht  bezeugt,  altnord.  hüd,  angelsächs.  hyd,  altsächs.  hud,  ahd~ 
mhd.  hütf  steht  in  Urverwandtschaft  zu  lat.  cutis,  griech.  xvrog  Hülle, 
und  in  weiterer  zu  der  indogermanischen  Wurzel  skii  bedecken,  von 


1)  Dass  der  Winter  ein  volles  halbes  Jahr  dauert,  bezeugt  auch  AMMIANUS 
MARCELLINUS,  indem  er  berichtet,  wie  am  Main  nach  der  herbstlichen  Tag-  und 
Nachtgleiche  sich  Berg  und  Thal  mit  Schnee  bedeckt:  17,  1,  10.  Grössere 
Scharen  Krieger  marschieren  über  die  Eisdecke  des  Oberrheins  im  Februar: 
31,  io,  4. 

2)  vgl.  dazu  die  Ausführungen  MÖLLENHOFFS  in  d.  deutschen  Altertums- 
kunde 4,  167.  292  f.  572  ff. 
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der  lat.  scu-tum  Schild,  griech.  oxv-ros,  Haut,  Leder  stammt;  der  andere, 
gotisch  ßl,  altnord.  fjall,  angelsächs.  feil,  altsächs.  ahd.  fei,  mhd.  vel, 
hat  engste  Beziehung  zu  lat.  pellis  und  griech.  neUig  Schale,  jiüXvzqov 
Fussumhüllung,  als  dessen  nächste  Grundlage  ein  nicht  nachweisbares 
neX'ivetv  umhüllen  zu  gelten  hat8).  Die  Haut  kleiner  Tiere,  soweit  für 
sie  nicht  auch  Fell  in  Anwendung  kommt,  wird,  ebenso  wie  das 
Federldeid  der  Vögel,  durch  das  auch  urgermanische  Wort,  got.  balgs, 
angels.  belg,  bylig,  ahd.  balg,  mhd.  balc  bezeichnet,  das  zu  dem  Verbum 
belgan  in  der  Bedeutung  schwellen  gehört  und  demnach  das  strotzend 
Sackförmige  hervorhebt,  wie  denn  im  Gotischen  auch  balgs  den  Schlauch 
bedeutet.  Das  aus  Tierhaut  und  Tierfell  für  den  Bekleidungs-  und 
Wirtschaftsgebrauch  Hergestellte  führt  seit  Urzeiten  den  germanischen 
(im  Gotischen  nicht  bezeugten)  Namen  altnord.  ledr,  angelsächs.  ledev, 
ahd.  ledar,  mhd.  mnd.  leder,  dessen  Grundbedeutung  man  nicht  kennt; 
und  das  Wort  geht  ursprünglich  auf  das  Produkt  im  allgemeinen, 
also  auch  auf  das  mit,  was  man  später,  wo  man  durch  Aneignung 
fremder  Handgriffe  feiner  zu  arbeiten  gelernt  hatte,  mit  den  Fremd- 
wörtern pelli\  und  crusina,  angelsächs.  crusene  bezeichnete4).  Der 
Schwerpunkt  der  auf  letzteres  bezüglichen  Arbeit  liegt  in  der  sorg- 
fältigen Erhaltung  der  Schönheit  und  Dichtigkeit  des  tierischen  Haares 
auf  kostbaren  Fellen. 

Die  Bearbeitung  der  Haut  erjagter  Tiere  und  des  Schlachtviehes 
ist  in  den  altgermanischen  Zeiten  Haussache,  geradeso  wie  das 
Schlachten  selbst  dem  Hausvater  oder  mindestens  seiner  Aufsicht  zu- 
fällt (vgl.  Bd.  2,  S.  285).  Darum  wird  die  Arbeit  auch  nur  mit  all- 
gemeineren Hausworten  bezeichnet,  die  nicht  mehr  als  ein  herrichten, 
zurecht  machen  besagen,  und  erst  spät  den  besonderen  technischen 
Sinn  annehmen;  so   mit  ahd.  garawen,   mhd.  gerwen,  angelsächs. 


3)  vgl.  LEO  Mf.VER  Handbuch  der  griech.  Etymologie  2  (1901),  S.  67Ü. 

4)  Leder  auch  im  Sinne  von  Pelzwerk  bezeugen  die  ahd.  Glossen  pellicia 
lidrinu:  STEINM.  2,  32g,  3;  in  melotis  in  lidrinem  kawätim:  4,  220.  18.  Von  den 
beiden  später  erscheinenden  fremden  Ausdrücken  ist  der  eine,  ahd.  pellif,  belliy, 
angels.  pilece  (pellieie,  pylece:  WRIGHT-W.  i,  328,  1 1)  das  mittellat.  pellicium,  Ab- 
leitung von  pellis,  und  der  andere,  ahd.  crusina,  cursina  (panthere  terga  crusina: 
STEINM.  2,  663,  29;  pelles  chursene:  3,  626,  26),  mhd.  kürsen,  ags.  crusene  (mastruga, 
crusene,  odde  deörfellen  roc:  WRIGHT-W.  t,  328,  18.  mastruga,  crusne:  153,  8)  das 
mittellat.  crusina,  crosna,  creusna,  das  auch  ins  altslav.  als  krüpio,  koro^no  Pelz- 
kleid, Eingang  gefunden  hat.  Die  eigentliche  Heimat  des  Wortes  ist  nicht  er- 
mittelt, aber  der  Umstand  dass  es  gemeinschaftlich  im  Ahd.  und  Ags.  vorkommt, 
scheint  auf  keltischen  Ursprung  zu  deuten.  Beide  Fremd worte  bezeichnen  zu- 
nächst die  bereiteten  Felle  wilder  Tiere  (wofür  der  deutsche  Ausdruck  fei  neben- 
bei weiter  geht),  dann  aber  auch  die  aus  solchen  Fellen  (und  aus  ähnlich  be- 
handelten gewisser  Haustiere,  namentlich  der  Schafe)  gefertigten  Kleidungs- 
stücke. 


§  t.  Die  Stoffe  und  ihre  Bereitung. 
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gearäan»)  der  ursprünglichen  Bedeutung  bereiten,  oder  mit  ahd.  \awen, 
dem  got.  taujan  thun,  machen,  entsprechend,  das  ebenso  Färber-  und 
Schmiedeausdruck  ist"),  angelsächs.  tatvtan,  mittelniederd.  touwen  neben 
geren7).  Die  einfachen  Handgriffe  dabei  sind  aus  frühen  vorgeschicht- 
lichen Zeiten  überliefert,  sie  bestehen  in  dem  Wässern  und  Spülen  der 
frisch  abgezogenen  Häute  und  Felle,  im  Entfernen  aller  Fleischreste 
auf  der  Aasseite  durch  Schaben,  und  im  Klopfen  und  Walken  zur 
Schmeidigung  des  Leders.  Ein  Fortschritt  in  der  Behandlung  setzt 
ein,  wenn  beim  Einweichen  der  Felle  zugleich  ein  Beizmittel  zur  Be- 
seitigung der  Fleischteile  angewendet  wird,  und  als  frühestes  solches 
ist  wohl  die  Holzasche  anzusehen.  Auf  sie  deutet  ein  allerdings  erst 
im  15.  Jahrhundert  bezeugter  Gerberausdruck  eschei-*),  Bezeichnung 
der  Grube  oder  des  in  die  Erde  gegrabenen  Bottichs,  worin  die  Felle 
mit  Aschenlauge  behandelt  werden,  und  dann  dieser  Lauge  selbst;  man 
darf  sicher  voraussetzen,  dass  das  genannte  Verfahren  uralt  ist,  um  so 
mehr  als  man  von  jeher  die  beizende  und  reinigende  Eigenschaft  der 
aus  der  Asche  gewonnenen  Lauge  kennt  und  nutzt  (vgl.  oben  S.  47 
und  Anm.  57).  Weitere  Verbesserung  der  Fellbereitung  wird  durch 
Anwendung  eines  zusammenziehenden  Stoffes  erzielt,  der  dem  Leder 
Stärke  und  grössere  Dichtigkeit  seiner  Teile  verleiht:  es  ist  die  Lohe, 
aus  der  Borke  verschiedener  Bäume  gewonnen,  mit  dialektisch  ver- 
schiedenen Namen,  im  Altnord,  schlechtweg  bgrkr,  dän.  schwed.  bark 
Borke  genannt.  Bezeichnender  ist  engl,  tan  Gerberlohe,  das  in  dieser 
Form  bereits  für  das  Angelsächsische  durch  tannere  Gerber  und  ge- 
tanned  gegerbt0)  nachgewiesen  wird,  weil  es  auf  die  Borke  des  Eich- 
baums anspielt,  die  besonders  zur  Lohe  verwendet  worden  ist.  Das 
bretonische  tann  heisst  Eiche,  und  wenn  ein  ganz  vereinzeltes  ahd. 
quercus  tanna™)  etwa  zuverlässig  ist  und  nicht  auf  Verderbnis  beruht, 
so  könnte  eine  weittragende  Vermutung  Beachtung  verdienen,  dass 


5)  ego  emo  cutes  et  pelles,  et  praeparo  eas  arte  mea,  ic  biege  hfda  and  feil, 
and  gearkie  hig  mid  crxfte  minon:  WR1GHT-W.  1,  97. 

6)  vgl.  pvir  gi\aoto  phellol,  coccum  bis  tinetum:  GRAFF  5,  713,  und  tinetura 
$awa:  Steinm.  a,  221,  41,  gegen  coriator  leder^ouwer:  Diefenb.  151b.  exercebant 
fowitun:  STEINM.  2,  663,  15  (nach  Vergil  Aen.  8,  424:  ferrum  exercebant  vasto  Cy- 
clopes  in  antroj. 

7)  vgl.  BOSWORTH-TOLLER  972.  SCHILLER-LÜBBEN  4,  596  b.  Die  erst  mhd. 
Handwerksbezeichnung  gerweere,  gerwer  ist  verkürzt  aus  coriarius  ledergarwere, 
ledergarweere,  ledergerwere,  ledergarwo  neben  lederar:  Steinm.  3,  138,  32,  lederere . 

185,  39- 

8)  vgl.  äscher,  Deutsches  Wb.  1,  584. 

9)  subacta  coria,  vel  medicata,  vel  confecta,  getannede  hyd:  WRIGHT-W.  1, 

10)  STEINM.  3,  651,  1;  sonst  abies  danna,  tanna:  46h,  30.  94,  6if£  u.  ö.  vgl. 
dazu  auch  oben  Bd.  2,  147. 

Heyne,  Hausaltertümer.  III.  14 
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nämlich  jenes  tan  ein  keltisches  Lehnwort  sei,  welches  von  den  Angel- 
sachsen als  technisches  für  den  Gerbstoff  herübergenommen  wurde 
(während  die  Deutschen  den  Namen  als  Baumnamen  einführten  und 
ihn  auf  die  Tanne  übertrugen);  dass  demnach  die  Verwendung  der 
Lohe  von  den  Kelten  abgelernt  worden  sei11).  Der  deutsche  Ausdruck, 
ahd.  mhd.  16,  später  lörve,  lohe,  auch  loh  und  law1*),  ist  seiner  eigent- 
lichen Bedeutung  nach  unerklärt ;  es  würde  nicht  weiter  führen,  wenn 
man  Beziehung  zu  Lauge,  ahd.  louga,  mhd.  louge  annähme,  da  auch 
dieses  Wort  nicht  gedeutet  werden  kann.  Bei  dem  ältesten  Verfahren 
wird  man  alle  Aufmerksamkeit  der  Fleischseite  des  Felles  zugewendet 
und  die  Haarseite  unberührt  gelassen  haben;  wenigstens  zeigt  sich  in 
Moorfunden  sowohl  bei  der  Bekleidung  des  Körpers  als  der  der  Füsse 
behaartes  Rindsleder13)  und  noch  im  5.  Jahrhundert  trägt  das  wahr- 
scheinlich burgundische  Gefolge  des  königlichen  Jünglings  Sigismer 
den  groben  behaarten  Schuh,  der  bis  zu  den  Knöcheln  reicht 14),  wie  der 
Gote  den  von  Rossleder18). 

An  allen  solchen  Zeichen  erkennt  man  immer  die  Hausarbeit; 
und  auch,  wenn  die  Tierhaare  entfernt  werden  und  Leder  im  neueren 
Sinne  entsteht,  tritt  das  Verfahren  aus  jener  nicht  heraus.  Bei  der 
Häufigkeit  des  Fellgebrauches  aber  muss  sich  ein  eigenes  Knechts- 
gewerbe ausbilden,  das  des  Lederarbeiters  im  Allgemeinen,  das  sich 
zunächst  nicht  auf  die  Zubereitung  einschränkt,  sondern  auch  die  Ver- 
arbeitung mit  übernimmt,  die  rohen  Häute  auch  von  ausserhalb  der 
eigenen  oder  herschaftlichen  Haushaltung  erwirbt  und  die  daraus  her- 
gestellten Gegenstände  tausch-  und  kaufweise  absetzt.  Der  Name  eines 
solchen  Arbeiters  ist  von  dem,  was  er  hauptsächlich  verfertigt,  vom 
Schuh  abgeleitet,  angelsächs.  sceö-wjrhta,  mhd.  schuoch-würhte,  ein 
ahd.  skuoh-wurhteo  voraussetzend;  aus  einem  angelsächs.  Gespräche 
erkennen  wir,  was  er  alles  aus  dem  von  ihm  bereiteten  Leder  zu 
liefern  hat16),  und  im  mittellat.  Unibos-  kaufen  Schuster  die  rohen 


11)  vgl.  auch  das  franz.  tan,  Lohe,  tanner  gerben,  mittellat.  tannare,  tannum: 
Du  Cange  8*  27 f. 

I»)  vgL  D.  Wb.  ö,  1128.  1130.  cerdo  qui  operatur  cum  frmio  16:  STEINM.  4, 
»94»  »9- 

13)  vgl-  J«  MESTORF,  zwei  und  vierzigster  Bericht  des  schlesw.-holst.  Museums 
vaterljind.  Altertümer  (1900)  S.  13.  18.  20.  22.  24. 

14)  regulorum  autem  sociorumque  comitantum  forma  et  in  pace  terribilis;  quo- 
rum  pedes  primi  perone  saetoso  talos  adusque  vinciebantur :  SlDON.  APOLL.  Epist. 
4,  20,  2. 

15)  poplite  nttdo  peronem  pauper  nodus  suspendit  equinum:  ebd.  Carm.  7,  456  f. 

16)  ,tu,  sutor,  quid  operaris  nobis  utilitatis  fßu,  sceowyrhta,  hwa>t  WYrc$t  pu  üs 
nytwyrßnessej  ?'  .  .  ego  emo  cutes  et  pelles,  et  preparo  eas  arte  mea,  et  facto  ex  eis 
calciamenta  diversi  generis ,  subtalares  et  ficones,  coligas  et  utres,  frenos  et  falera, 
flascones  et  calidilia,  calcaria  et  chamos,  peras  et  marsupia,  et  nemo  vestrum  vult 
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Häute  auf,  um  sie  zu  verarbeiten17).  Doch  ist  zu  dieser  Zeit  längst 
auch  eine  Arbeitsteilung  eingetreten,  die  jedenfalls  auf  intensive  Be- 
rührung mit  ausländischer,  besonders  griechisch-römischer,  aber  auch 
keltischer  Handwerksübung  zurückführt.  Das  Gerberwesen  schränkt 
sich  nun  auf  die  blosse  Zubereitung  der  Häute  und  Felle  ein,  und 
überliefert  die  bereiteten  zur  weiteren  Verarbeitung  anderen  Hand- 
werkern; die  Methode  des  Gerbens  wird  mehr  und  mehr  vervoll- 
kommnet, zu  der  Anwendung  der  Asche  und  Lohe  als  Beizmittel 
tritt  für  feinere  Leder  die  besonderer  Salze,  und  neben  dem  Lohgerber 
hat  sich,  wie  es  scheint  schon  recht  früh,  der  Weissgerber  heraus- 
gebildet, der  freilich  mit  diesem  Namen  und  dem  mittellateinischen 
candidarius  erst  im  späteren  Mittelalter  erscheint18).  Aber  feine  Leder- 
arten, die  er  mit  seiner  Kunst  herstellt,  werden  schon  vorher  erwähnt, 
zumal  Irch  und  Lösch;  jenes,  ahd.  irahy  iroh,  mhd.  irch,  von  weisser 
Farbe,  aus  Bocks-  oder  Gemsenfell  bereitet10),  dieses,  vornehmlich  rot, 
aber  auch  weiss,  von  nicht  näher  bezeichneten  Wildfellen,  wie  auch 
der  Name,  ahd.  loskiy  mhd.  lösche,  etymologisch  dunkel  ist20).  Dazu 
tritt  das  mhd.  curdeivän,  gekürzt  kon'iin,  das  die  Einführung  von 
fremdher  deutlich  kundgibt,  es  ist  Leder,  wie  es  Cordoba  in  Spanien 
liefert'21).  Eigene  Handwerker  haben  sich  im  Mittelalter  auf  die  Her- 
stellung solcher  Lederarten  geworfen,  und  so  zweigen  sich  von  den 


hiemare  sine  mea  arte  fic  biege  hfda  and  feil,  and  gearkie  hig  viid  crxjte  minon, 
and  wyree  of  him  gesef-  mistlices  cynnes,  swyftleras  and  seeos,  leperhosa  and  bute- 
ricas,  bridelpwancgas  and  gerceda ,  ßaxan  vel  pinnan  and  hidig  fatu ,  spurlepera  and 
hxljtra,  pusan  and  f&telsas,  and  ndn  eöwer  nele  oferwintran  bitton  minon  ercefte): 
WRIGHT-W.  I,  97. 

17}  Unioos  14.  sutores  sordidi;  53  (GRIMM  u.  SCHM ELLER  tat.  Ged.  des  10. 
und  j  1.  Jahrh.  S.  356.  360). 

18)  candidarius,  pelliparius,  qui  coria  facit  alba:  Du  CANGE  2,  85c.  lower,  wis- 
genver,  pergamener:  Anz.  für  Kunde  d.  Vorz.  3  (1856%  274/ 

19)  atute  iraht  irkh,  hirich:  STEINM.  4,  32,  18  f.  pellis  fracta  irach,  iroh,  irich, 
irch:  85,  30 f.  erach:  207,  21.  russisch  ircha,  irga  Bocksleder,  Weissleder.  Die  Be- 
ziehung zu  lat.  hircas  Bock  wäre  im  Falle  der  Entlehnung  wohl  möglich. 

20)  aluta  losch,  loesch  0.  rot  leder,  wey^e  lösch,  laesch:  DlEFENB.  27  b.  dazu 
aluta  loskes  hut,  loeskes  huete,  loskhüt:  STEINM.  4,  32,  20  ff.  (pelles)  iantinas  (d.  i. 
purpurfarben)  loskis/el,  losgi:  1,  322,  56;  pellis  ianetina  losces  hüt:  334,3;  particum, 
ianthinum  loskis  hüt;  3,  624,  42;  in  Verwechselung  mit  irch,  pelles  arietum  idem 
sine  lana  quasi  partica,  idem  röt-loscJii:  334,  27 f.  Dass  losk  mit  slav.  los  Elentier 
zusammenhänge,  vermutet  SCHMELLER  i4,  1521.  röt  als  ein  lösche:  K.  V.  WÜRZ« 
BURG  troj.  Krieg  5949.  alsam  ein  lösche  rot:  25414. 

21)  aluta  corduan,  kurdewan  leder  0.  schuch,  cordewen:  DlEFENB.  27  b,  cordin 
l.  schons?  leder:  nov.  gloss.  18b;  aluta  kurdual:  Voc.  opt.  17,  14  (dazu  alutarius 
cordemaker,  corduenniere,  cordewanier :  DlEF.  27b);  mit.  .  hosen  tmd^schuohen  von 
korrün:  Meier  Helmbrecht  321.  corduaneüi  Schuhe  aus  Korduanleder:  Ruodlieb 
13,  118,  S.  284  Seiler. 
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II.  Kleidung. 


Gerbern  wieder  die  irher,  kurdewcener,  löscher  ab,  von  denen  die  bei- 
den ersteren  mhd.  nachweisbar  sind,  während  die  letzteren  aus  dem 
nhd.  noch  vorkommenden  Familiennamen  Löscher  erschlossen  werden 
können.  Besondere  Bedeutung  aber  unter  dergleichen  Arbeitern  be- 
anspruchen die  Kürschner;  ihre  Arbeit  dient  von  jeher  dem  Luxus, 
da  es  bei  ihnen,  wie  schon  oben  erwähnt,  neben  dem  Gerben  vor 
Allem  auf  die  Erhaltung  der  Schönheit  und  Farbe  des  Pelzwerkes 
ankommt,  wofür  besondere  Sorgfalt  und  eigene  Handgriffe  angewendet 
werden  müssen.  Sie  allein  behalten  im  späteren  Mittelalter  die  alte 
Gewohnheit  der  Lederarbeiter  bei,  nicht  allein  die  Felle  zu  bereiten, 
sondern  daraus  auch  die  Sachen  zu  fertigen,  die  sie,  soweit  es  Klei- 
dungsstücke sind,  mit  dem  Namen  der  Felle  selbst  belegt  haben 
(Anm.  4).  So  gut  wie  die  Gerber  dem  Leder  verschiedene  Farben 
zu  geben  wissen,  verstehen  auch  die  Kürschner  das  Aussehen  ihrer 
Erzeugnisse  durch  Färben  zu  erhöhen,  und  minderwertiges  Pelzwerk 
so  zu  bereiten,  dass  es  kostbarer  erscheint,  und  dem  nahe  kommt, 
was  das  Mhd.  vech™)  oder  bunt  nennt,  vom  mehrfarbigen  Pelze  ge- 
wisser jagdbarer  Tiere  versteht,  und  das  besonders  hervorhebt,  wenn 
es  diese  Adjektive  dem  Subst.  kunder,  fremdes,  seltsames  wildes  Tier, 
beifügt;  so  entsteht  kundervech  oder  kunderbunt**) ,  in  letzterer  Form 
noch  jetzt  unverstanden  fortlebend.  Mit  solchen  Handwerkskünsten 
erlangen  schlichte  Schaffelle  das  Aussehen  von  echtem  Buntwerk'24), 
und  so  mag  auch  das  ritteruche  Gewand  aus  Schafpelz  wohl  wie  ein 
besseres  erscheinen35). 

Ist  für  die  Verwendung  von  Häuten  und  Fellen  zu  Bekleidungs- 
zwecken seit  den  urgermanischen  Zeiten  vorwiegend  die  Pelzform  in 
Betracht  gekommen  (vgl.  unten  §  2),  und  nur  die  Fuss-  und  Bein- 
bekleidung (ledar-hosa,  angelsächs.  lederhosu,  Anm.  16)  aus  starkem 
Leder  gefertigt,  so  bleibt  es  doch  nicht  ausgeschlossen,  dass  solches 
Leder  auch  für  die  Rumpfkleidung  von  jeher  in  der  Art  Verwendung  ge- 
funden hat,  wie  wir  es  seit  dem  Mittelalter26)  und  später  wissen ;  nicht 


22)  auch  verdeutlichend  petyech;  sin  schilt  was  niderthalben  golt,  daj  ober  teil 
was  pelp>ech  gar:  U.  V.  LICHTENSTEIN  260,  iof. 

23)  sie  (eine  Katze)  was  schwarj,  wisf  und  grä,  und  kunterfehe  hie  und  da: 
Gedicht  des  14.  Jahrh.  bei  J.  GRIMM  Reinh.  Fuchs  S.  367. 

24)  von  solchem  Kunststück  her  ist  erst  der  Vergleich  verständlich  gebiuwer 
unde  herren  feint,  swä  die  gelicher  tugende  sint,  da  ist  daf  lemerin  worden  bunt: 

k.  v.  Haslau  Jüngling  /ff. 

25)  ein  riter  nimt  gar  viir  guot  %em  winder  einen  vehen  huot  und  ein  kürsen 
schafin:  Seifr.  Helbl.  15,  65  fr.    Solche  schcefin  kürsen  für  den  vrost  kommen  von 
Tsechen:  3,  234  t 

26)  als  Rumpfkleid  des  Centauern  Sc/vp-ron,  weich  und  niht  je  rösche  was  diu 
liderine  wät,  diu  mit  riemen  sunder  nät  fesamen  stuont  gebestet:  K.  V.  WÜRZBÜRG 
troj.  Kr.  5950  ff. 
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sowohl  zur  Zierde,  als  vielmehr  zum  Schutz  in  Feld  und  Wald,  zu- 
mal für  geringe  Leute.  Wenn  über  solches  Kleidungsstück  uns  so 
wenig  erhalten27),  so  ist  es  begreiflich;  einmal  erwähnt  Gregor  von 
Tours,  dass  ein  Britte,  Namens  Winnok,  der  in  der  grössten  Enthalt- 
samkeit lebte,  kein  anderes  Kleid  als  Schaffelle  ohne  Wolle  getragen 
habe-*);  viel  früher  aber  schon  scheinen  an  den  Zinnen  des  Tropaeum 
Trajani  Barbaren  abgebildet  zu  sein,  die  einen  straffen  Lederrock  über 
der  Brust  zeigen,  während  bei  anderen  sich  die  Woll-  oder  Leinen- 
kleidung durch  die  geworfenen  Falten  deutlich  abhebt2sb). 

Um  die  Wolle  der  Schafe,  soweit  sie  nicht  auf  dem  Felle  getragen 
wird2"),  für  die  Kleidung  nutzbar  zu  machen,  wird  sie  in  alter  Zeit 
dem  Tiere  durch  Raufen  entnommen,  wie  Bd.  2,  S.  184  f.  beschrieben 
ist;  die  Schur  ist  erst  von  den  Römern  her  eingeführt.  Auf  den  ge- 
meindeutschen Namen,  der  ohne  weiteren  Beisatz  nur  von  der  Schaf- 
wolle verstanden  wird,  got.  wulla,  altnord.  «//,  angelsächs.  wulle,  ahd. 
wolla,  mhd.  wolle ,  wirft  das  urverwandte  littauische  vilna  der  Form, 
wie  der  Bedeutung  nach  genügendes  Licht:  der  Form  nach,  weil  es 
uns  eine  alte  Passivbildung  (got.  wul-la  aus  wul-nd)  erkennen  lässt, 
der  Bedeutung  nach,  da  diese  als  ,  Wollfaser'  lehrt,  dass  unser  Wort 
kein  Kollektivbegriff  mit  dem  Sinne  der  Decke  ist,  wie  man  gewöhn- 
lich annimmt,  sondern  von  der  einzelnen  Flocke,  wie  sie  eben  durch 
Raufen  gewonnen  wird,  gilt,  und  dass  dabei  die  Vorstellung  des 
krausen  und  gedrehten  gewaltet  hat30).  Sinngleich  scheint  das  nur 
nieder-  und  mitteldeutsche  flüs,  Büschel  Wolle,  das  wieder  mit  dem 


27)  Reste  eines  zerrissenen  ledernen  Gewandes  bei  einer  holsteinischen  Moor- 
leiche: J.  MESTORF  zwei  und  vierzigster  Bericht  S.  28. 

28)  tunc  Winnocus  Britto  in  summa  abstinentia  a  Brittaniis  venit  Toronus, 
Hierusolimis  accedere  cupiens,  nulluni  alium  vestimentum  nisi  de  pellibus  ovium  lana 
privatis  habens:  GREG.  TUR.  hist.  Franc.  5,  21. 

28  b)  vgl.  das  Monument  von  Adamklissi,  Tropaeum  Traiani,  unter  Mitwir- 
kung von  Otto  Benndorf  und  George  Niemann  herausgegeben  von  Gr.  G.  Toci- 
lescu.   Wien  1895,  besonders  S.  100,  Fig.  122,  gegen  S.  99,  Fig.  121. 

29)  Schafpelz  bei  einer  weiblichen  Moorleiche:  J.  MESTORF  zwei  und  vierzig- 
ster Bericht  S.  18.  Das  für  Kleidungsstücke  dienende  Schaffell  führt  im  Ahd. 
den  der  Form  nach  nicht  klaren  Namen  scapäri,  scappari,  bei  dem  doch  Zu- 
sammenhang mit  dem  Namen  des  Tieres  (ahd.  scäf)  ausgeschlossen  ist;  velhis 
scappari:  STE1XM.  i,  295,  37;  sparso  vellere  kispranetemu  scappare  (eine  Handschrift 
cappare):  290,  60;  vellus  scapar:  3,  358,  2r;  sicut  pluvia  in  vellus  .  .  also  der  regen 
an  den  sedpäre:  NOTKER  Ps.  71,  6;  vellus  seftaper,  schapper,  schopper,  schepper, 
Scheper,  scheeper,  scherper,  scheppel:  DlEFENB.  609  c. 

30)  vgl.  dazu  UHLENBECK  etym.  Wörterb.  der  got.  Sprache-  (1900)  S.  175. 
Über  das  griech.  urverwandte  ocXo?  kraus,  wollig  und  die  zu  Grunde  liegende 
Wurzel  ftk-  sich  drehen  s.  LEO  MEYER  Handbuch  der  griech.  Etymologie  2 
(1901),  S.  214.  1,  478. 


Kleidung' 

mhd.  vlies  und  vlius,  angelsächs.  fleös  und  flfs  im  Ablautsverhältnisse 
steht31),  dessen  Abstammung  aber  dunkel  ist. 

Die  Kunst,  geraufte  oder  durch  Scheren  gewonnene  Wolle  zu 
menschlicher  Kleidung  zu  verarbeiten,  ist  schon  in  den  vorgeschicht- 
lichen germanischen  Zeiten  zu  hoher  Blüte  gediehen.  Sie  stellt  eine 
Hausbeschäftigung  dar,  bei  der  sich  männliche  und  weibliche  Kräfte 
in  die  Hände  arbeiten,  und  bleibt  so  lange  dem  Hause  vorbehalten, 
bis  sich,  ähnlich  wie  bei  der  Gerberei,  ein  selbständiges  Handwerk 
daraus  loslöst.  Dies  aber  geschieht  hier  zum  Teil  recht  spät,  weil 
sich  landschaftlich  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  und  darüber 
hinaus  Wollstoffbereitung  als  Hausarbeit  fortsetzt. 

An  Sprachgut  und  sonstigen  geschichtlichen  Zeugnissen  steht  uns 
für  die  Einzelheiten  der  Wollarbeit,  nicht  nur  was  die  ältesten  Zeiten 
angeht,  sondern  auch  bis  ins  Mittelalter  hinein,  wenig  zur  Verfügung; 
die  bescheidene  häusliche  Kunst  hat  die  Bezeichnung  ihrer  Handgriffe 
schriftlich  kaum  hinterlassen.  Entschädigt  dafür  werden  wir  durch  die 
Reste  von  Wollenkleidern,  die  uns  Gräberfunde  von  der  älteren 
Bronzezeit  ab  geliefert  haben  und  die  über  die  Technik  vollkommenen 
Aufschluss  geben. 

Für  den  Wollarbeiter  schlechthin  begegnet  im  Gotischen  millareis, 
das  aber  Marc.  9,  3  den  Walker  yvcupevc.  meint  (vgl.  oben  S.  96) ;  ein 
ähnlicher  zusammenfassender  Name  für  den  Beruf  ist  sonst  nicht  vor- 
handen, jedenfalls  weil  ein  einziger  die  verschiedenen  Handgriffe  von 
der  Entnahme  der  Wolle  ab  bis  zum  fertigen  Gewebe  nicht  leisten 
kann,  vielmehr  recht  verschiedene  Personen  dazu  gehören.  Die 
gröbste  Arbeit  wird  dem  Manne  zugefallen  sein,  in  die  feinere  teilen 
sich  Mann  und  Weib.  Das  Raufen  ist  Sache  des  Hirten,  der  ebenso 
vor  der  ihm  zufallenden  Schur  die  Wäsche  der  Schafe  zu  besorgen 
hat,  damit  die  Wolle  gereinigt  zur  weiteren  Verarbeitung  im  Hause 
gelange.  Diese  beginnt  mit  der  Lockerung  durchschlagen5"2),  Zupfen 
und  Kämmen 3:!),  das  Gerät  dazu  wird  uns  unter  altdeutschem  und 


31)  vlüs,  vlüsch,  ein  flüsfwullen:  SCHILLER-LÜBBEN  5,  289.  vlies,  vellus,  dicitur 
corium  ovis  vel  arietis  cum  pilis.  ipsa  et  lana  vel  ßocculus  lanae  dicitur  vellus  s.  vlüs  : 
Quelle  von  134.0  in  den  Fundgruben  i,  S.  368.  mnl.  vlies,  vellus  cum  villis,  melota, 
pellis  ovina  una  cum  lana  corpori  detracta,  et  lana  ex  ove  dempta  et  conglobata, 
globus  lanae:  KILIAN  Tt  3  b.  ags.  fleös,  flfs:  BOSWORTH-TOLLER  292a.  296a. 

32)  dö  was  ein  armer  man  in  der  stat,  der  künde  wollen  spinnen  ader  wollen 
slahen:  D.  Mystiker  i,  226,  11  f. 

33)  der  technische  Ausdruck  dafür  ist  ahd.  jeisan,  ^eisalon,  mhd.  Reisen  neben 
mhd.  flucken  (der  Ableitung  von  ahd.  floccho  lanugo);  carminare.  carpnare  feisin, 
^eisalon,  Reisen  l.  slagen,  wolle  flucken  l.  cfeissen,  n<L  wolle  teesen,  woln  plucken,  wol- 
Reisen,  wolschlahen,  grempeln,  kampeln,  kämmen,  kemmelen:  DlEFENB.  102  a.  ags.  ic 
to-tere  odde  pluccige  odöe  tfcse  (wulle),  carpo :  BOSWORTH-  TOLLER  970  a. 
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mittellateinischem  Namen  überliefert3*),  und  ein  spät  gewährter  mittel- 
deutscher Ausdruck,  der  aber  wahrscheinlich  recht  alt  ist  und  sich 
nur  verborgen  gehalten  hat,  zeigt  uns,  dass  das  Auflockern  durch  eine 
Art  Haken  oder  Krallen  geschieht85).  Solche  Arbeit  besorgen  auch 
Frauen36)  neben  Männern.  Nach  ihr  beginnt  Spinnen  und  Weben, 
welches  in  den  altgermanischen  Zeiten  ausschliesslich  den  Frauen  zu- 
fällt, und  wofür  eigene  Gemächer  bestehen").  Diese  Art  Wollarbeit 
wird  bis  in  die  höchsten  Frauenkreise  neben  der  Bearbeitung  des 
Linnens  geübt **). 

Nach  den  uns  erhaltenen  Überresten  altgermanischer  Wollenzeuge 
muss  die  Technik,  sowohl  was  die  Auslese  der  Wolle,  als  die  Ver- 
arbeitung durch  Spinnen  und  Weben  betrifft,  sehr  durchgebildet  ge- 
wesen sein.  Für  die  gröberen  Kleidungsstücke  ist  die  Wolle  brauner 
und  schwarzer  Schafe  verwendet,  weisser  nur  spärlich  benutzt  worden, 
Zierstücke  sind  aus  blanker  und  feiner  Lämmerwolle  gewebt89).  Die 
Fädemung  ist  höchst  verschieden,  bald  äusserst  fein,  bald  glatt  und 
stark  gezwirnt,  dass  sie  wie  Seide  glänzt,  bald  locker  und  stark,  nie- 
mals uneben  und  knotig*0).  Auch  Mischung  der  Wolle  mit  anderen 
Stoffen  ergeben  die  Funde,  so  sind  Hirschhaare  zugesetzt41),  ebenso 
Ziegenhaare  oder  Pflanzenfasern,  und  diese  Praxis  gilt  nach  einer 
sprichwörtlichen  Redensart  auch  im  späten  Mittelalter  noch,  wird  aber 
hier  als  ein  Betrug  angesehen42).  Kleidungsstücke  rein  aus  Ziegen- 
haaren werden  auch  sonst  erwähnt43).  Die  Gewebe  der  Bronzezeit 
bieten  ferner  die  Eigentümlichkeit,  dass  die  Fäden  der  Kette  nach 

34)  tradudas  (tradulas,  traculas)  wolla-cliamp,  wollacamp,  wollichamp,  wollechamp, 
wollecham,  wollecambe:  Steinm.  4,  104,  8fF.  trudas  wollichamp:  172,  39.  tradula 
wotlecham:  3,  627,  28;  ags.  wuücamb,  altnord.  ullkambr. 

35)  grempdn,  Anm.  33,  später  als  krempelen  überliefert,  mit  dem  Subst. 
krempel,  einer  Weiterbildung  zu  krampe  Haken;  niederd.  grempe  (aus  krempe) 
pecten  unter  Webergeräten  bei  ChytraeüS,  vgl.  Deutsches  Wb.  5,  2008  f. 

36)  vgl.  ags.  wtd-tewestre  lanifica:  COCKAYNE  Leechdoms  3,  188.  196. 

37)  vgl.  über  dieselben,  ahd.  tunc,  webihüs,  screuna,  Band  1,  46. 

38)  filias  vero  lanificio  adsuescere,  coloque  ac  fuso,  ne  per  otium  torperent,  ope- 
ram  impendere,  atque  ad  omnem  honestatem  erudiri  iussit:  EINHARD  Vita  Karoli 
magni  19. 

39)  vgl.  MÜLLER-JlRICZEK  nord.  Altertumskunde  I,  »74. 

40)  J.  Mestorf  a.  a.  O.  S.  32. 

41)  MÜLLER-JlRICZEK  a.  a.  O. 

42)  wer  schlagen  kan  hör  under  woll,  der  selb  ffc  hoff  gern  bliben  soll;  do  ist 
er  worlich  lieb  und  wert,  der  erberkeyt  man  do  nit  bgert:  BRANT  Narrensch. 
100,  ijflF. 

43)  fiabebat  autem  cucullam  ac  tonicam  de  pilis  caprarum:  GREG.  TUR.  hist. 
Franc.  9,  6.  Alcuin  an  den  Bischof  Aethelhard  von  Canterbury  zwischen  802  und 
804,  misi  dilectioni  vestrae  unam  cuppam  argenteam  et  unum  olosericum  et  vestitum 
caprinum  camissaleque  lineum:  Monumenta  Alcuiniana  (herausg.  v.  Wattenbach  u. 
Dümmler  1873)  S.  796. 
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anderer  Richtung  gedreht  sind,  als  die  des  Einschlags,  wodurch  eine 
grössere  Haltbarkeit  des  Gewebes  erzielt  ward.  Auch  gab  es  schon 
Wollstoffe,  die  mit  Bronze  und  Gold  durchwirkt  waren*4);  die  letzte- 
ren haben  sich  für  Prunkgewänder  bis  ins  Mittelalter  hinein  fort- 
gesetzt. 

Einflüsse  ausländischer  Technik  auf  die  Wollbereitung  sind  be- 
sonders für  die  alten  Zeiten  ganz  spärlich  nachzuweisen,  ein  Beweis, 
wie  vollkommen  das  einheimische  Gewerke  sich  fühlt.  Der  Nachweis 
kann  nur  durch  das  frühe  Lehnwort  geschehen,  das  mit  der  Sache  in 
die  germanische  WTelt  gedrungen  ist.  Und. hier  ergibt  sich,  dass,  wie 
für  die  erste  Zubereitung  des  Stoffes  kein  fremder  Ausdruck  vor- 
handen, er  auch  weiterhin  für  die  Arbeit  des  Spinnens  und  Webens, 
wie  für  die  letzte  Zurichtung  des  Tuches,  wenigstens  in  den  Haupt- 
sachen fehlt.  Die  Thätigkeit,  welche  die  Wollflocke  zu  Faden  um- 
formt '*);  das  Gerät,  was  dazu  dient,  zusammt  seiner  Vorrichtung  für 
schnellere  und  gleichmässige  Drehbewegung40);  der  Stock,  an  dem  die 
Wolle  zum  Abspinnen  angelegt  wird47);  die  Maschine,  auf  der  die  Fäden 
sich  zum  Gewebe  vereinen48),  die  bezügliche  Kunst  selbst,  die  bereits 
in  vorgeschichtlichen  Zeiten  vermag  Stoffe  in  der  Breite  von  1,83  m 
herzustellen4"),  die  Verfilzung  und  Reinigung  der  fertigen  Gewebe50), 


44)  J.  Mestorf  vierzigster  Bericht  S.  6. 

45)  got.  angels.  alts.  ahd.  spinnan,  altnord.  altfries.  spinna,  mhd.  spinnen.  Das 
durch  das  Spinnen  Erzeugte  führt  den  gemeingermanischen  Namen  altnord.  ahd. 
mhd.  garn,  angelsächs.  gearn,  mit  interessanter  Begriffsentwickelung;  denn  es 
muss  in  frühester  Zeit  nicht  den  aus  Wolle  oder  Flachs,  sondern  den  aus  tieri- 
schen Eingeweiden  gedrehten  Faden  bezeichnet  haben,  da  es  im  engsten  Zu- 
sammenhang mit  dem  altnord.  Fem.  gorn ,  Plur.  garnar  und  garnir  Darm ,  Ein- 
geweide steht  und  zu  littauisch  qarna  Darm,  sowie  zu  griech.  x°Q^  Darm  und 
Saite  urverwandt  ist.  vgl.  weiter  Aum.  193  unten. 

46)  ahd.  spinnila,  spinnula,  spinnala,  spinala,  spinele,  verkürzt  spille,  mhd.  spinnet, 
spinele,  spindele,  Spille,  angels.  spinel,  spinl.  Der  thönerne  Ring,  der  an  der  Spindel 
sitzt,  heisst  mhd.  wirte  und  wirtel  (zum  ahd.  Adjectiv  wirt  tortus,  flexus).  Spindel 
und  Wirtel  als  bäuerliche  Brautgeschenke,  fro  Läychdenman  was  gemütes  frey, 
und  schancht  der  praut  der  nadeln  drey,  einn  wierten  und  pvo  spindien:  Ring 
34  b,  22  ff. 

47)  ahd.  rokko,  rocho  (STEINM.  3,  229,  54  u.  ö.),  mhd.  rocke,  altnord.  rukkr; 
dafür  mnd.  wocke.  ags.  panuli,  planus,  vel  panus,  colus,  dissUef:  WRIGHT-W.  1,  187, 
34,  dessen  erster  Teil  als  keltisch  angesehen  wird. 

48)  ahd.  weppi-boum,  mhd.  weppeboum,  webpaum,  web-stuol,  web-holtf  u.  ä. 
(DlEFENB.  327c),  zu  dem  gemeindeutschen  (got.  nicht  bezeugten)  ahd.  angels. 
weban,  altnord.  wefa,  mhd.  weben  gehörig. 

49)  vgl.  J.  MESTORF  zwei  und  vierzigster  Bericht  S.  33. 

50)  Die  Verdichtung  des  Wollengewebes  zu  dem  Zustande,  der  ahd.  filf  fil- 
trum,  mhd.  vil%,  ags.  feit  heisst  und  diesen  Namen  auch  auf  den  dicken  Woll- 
mantel Uberträgt  (ahd.  filj  sagum  gallicum :  STEINM.  4,  94,  8)  und  gleichzeitig  die 
Reinigung  von  dem  Schmutze  des  Webens  geschieht  durch  das  Walken,  ahd. 
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endlich  das  Verfeinern  derselben  durch  Scheren51) ,  alles  das  wird 
entweder  durch  gemeingermanische  Ausdrücke  oder  durch  solche 
von  Sonderdialekten  bezeichnet.  Fremde  sind  spärlich  eingedrungen 
für  Nebensächliches,  so  wenn  die  Diestelpflanze,  die  von  ihrer  An- 
wendung beim  Wolleauf lockern  ahd.  \ei$ala,  mhd.  \eisel  heisst'2),  den 
Namen  ahd.  karda,  charta  nach  dem  lat.  Carduus  empfängt r>*) ,  was 
mit  einem  sorgfältigeren  Anbau  der  sonst  wildwachsenden  Pflanze  für 
Weberzwecke  im  romanischen  Süden  und  Westen  zusammenhängen 
kann ;  oder  wenn  in  einzelnen  deutschen  Gebieten,  die  ans  Romanische 
grenzen,  der  deutsche  Rocken  der  Kunkel  weicht,  welches  Wort  aus 
dem  mittellat.  conucla  (für  colucla,  Diminutiv  zu  lat.  colus)  herstammt M); 
oder  endlich,  wenn  der  deutsche  Walker  seinen  Namen  mit  dem  römi- 
schen des  fullo  vertauscht  und  sich  mhd.  vuller ,  angelsächs.  fullere 
nennt 5*). 

Die  Erzeugnisse  der  häuslichen  Wollenweberei,  wie  sie  in  ihrer 
Einfachheit  von  den  Urzeiten  bis  über  das  Mittelalter  hinaus  dauern, 
führen  im  Mittelhochdeutschen  den  Namen  wätmdl  y  der  sich  im  Alt- 
nordischen als  vadmäl  wiederholt,  und  wohl  davon  genommen  ist,  dass 
das  Zeug,  als  Stoff  zur  Bekleidung  (wät),  in  einer  gewissen  Bemessung 
(mal)  Zinsleistung  Höriger  und  Tauschgegenstand  ist.  Es  wird  als 
grobes  Tuch  geschildert,  als  Abgabe  mehrfach  noch  spät  aufgeführt  5'1). 


walchan,  mhd.  mnd.  walken,  das  als  technischer  Ausdruck  nur  hoch-  und  nieder- 
deutsch gilt,  während  im  ags.  wealcan  wälzen,  altnord.  välka  hin-  und  herbewegen, 
rollen,  die  allgemeinere  Bedeutung  gewahrt  ist. 

51)  tuoch  Schern,  modischerer  frasor  pannorum:  Voc.  opt.  13,  35)  erst  mhd. 
bezeugt,  aber  in  der  Glosse  äscorunga  lanugo:  STEINM.  2,  49+,  34  begegnet  bereits 
die  technische  Bezeichnung  für  den  Abfall  beim  Scheren.  Besondere  Kunst  des 
Spinnens,  Webens  und  Scherens  an  einem  Genter  Tuche  hervorgehoben ;  sin  vadem 
der  was  eben  kleine  gespunnen,  dicke  geweben,  und  üf  den  vadem  geschorn  diu  wolle 
lüter  ü^erkorn :  H.  V.  D.  TÜRLIN  Grone  6843  ff. 

52)  vgl.  oben  S.  90,  Anm.  26G.  Davon  heisst  der  Wollarbeiter  auch  faw- 
lari,  ebd.  265. 

53)  cardone  karte:  STEINM.  3,  107,  12.  calcadippa  karto:  479,  25.  karte,  domit 
man  die  tuch  rauch  macht,  Carduus,  est  genus  herbe  spinöse:  Voc.  theutonicus. 
Nürnb.  1482. 

54)  colum  kunchela,  kunkula:  STEINM.  3,  149,  55 f.  colus  rocco  1.  chuncula: 
315,  16,  rocko  l.  cunicula:  332,  56.  Nebenformen  colus  roccho  l.  cunila:  297,  49. 
conuca  (für  conucula)  quenela:  2,  354,  24;  hec  colus  chlonachla,  clonacla:  364,  3. 

55)  vgl.  oben  S.  96  und  Anm.  267.  Es  wird  als  vornehm  gemeintes  Wort 
zunächst  wohl  den  Mann  bezeichnet  haben,  der  nicht  sowohl  neu  gewebte  Tuche 
walkt,  als  vielmehr  nach  römischem  Vorbilde  mittelst  Walken  schon  gebrauchte 
Wollengewänder,  besonders  hellfarbige,  wieder  auffrischt. 

56)  ein  ^üname  im  (einem  Ordensmeister  in  Preussen)  oitch  wart,  da%  man  in 
nante  Wätmdl  in  dem  lande  ubiral,  nach  eime  grobin  tüche,  da%  er  in  kafgim  rüche 
erst  di  brüdre  tragin  Alf;  JEROSCHIN  10458fr.  Von  schmutzig  dunkler  Farbe;  nu 
ist  der  vil,  die  wätmdl  tragent  vür  ein  vil  lieht  gewant,  ich  meine  die,  die  mit  der 


II.  Kleidung. 


Ferner  der  Loden,  dessen  Bezeichnung  gemeingermanisch  ist  und  der 
daher  wohl  eine  ältere  Webart  als  das  Watmal  darstellt ;  er  hat  seinen 
Namen,  ahd.  lodoy  mhd.  lode,  angelsächs.  loda,  altnord.  lodi,  von  dem 
zottigen  Aussehen,  wie  denn  sonst  mhd.  lode  auch  Zotte,  altnord. 
lodinn  zottig  bedeutet57).  Aber  diese  einfachsten  Hauszeuge  sind  schon 
in  vorgeschichtlichen  Zeiten  zurückgetreten  und  wesentlich  auf  die 
schlichte  Kleidung  eingeschränkt:  denn  für  den  Prunk  versteht  man 
das  Gewebe  zu  köpern  und  mit  verschiedenen  Mustern  zu  zieren,  wie 
dergleichen  frühere  und  spätere  Bodenfunde  beweisen  (vgl.  Abb.  60.  61). 
Und  bei  solcher  Ausbildung  der  germanischen  Webekunst  setzen  die 
Anfänge  eines  förmlichen  Gewerbes  ein,  das  sich  landschaftlich  da  be- 
sonders entwickelt,  wo  bedeutende  Schafzucht  getrieben  wird,  in 
Friesland,  Niederdeutschland  und  den  Niederlanden,  sowie  in  England; 
bereits  vor  und  zu  karolingischen  Zeiten  haben  wir  Kunde  von  vor- 
züglichen Leistungen  und  selbst  Ausfuhr  ins  Ausland.  In  Deutschland 
gelten  da  schon  die  friesischen  Tuche  in  verschiedenen  Farben  als  die 
besten  und  so  wertvoll,  dass  sie  sogar  als  Geschenke  für  fremde 
Herrscher  ausgewählt  werden  können58),  und  sie  behalten  diesen  Ruf 
im  frühen  Mittelalter  durchaus,  so  dass  die  Vertreter  der  friesischen 
Tuchfabriken  in  den  Städten  Nieder-  und  Oberdeutschlands  sich  grossen 
Wohlstandes  und  Ansehens  erfreuen  und  eigene  vornehme  Viertel  und 
Strassen  bewohnen50).  Daneben  wird  das  englische  Tuch  besonders 
geschätzt00),  später  die  Gewebe  aus  den  Niederlanden™1'),  und  von 


schände  umbe  gänt:  Minnes.  3,  43a  Hagen,  wätmäl  als  Zins  für  den  Sterbfall: 
•Weist.  1,  826  (v.  1475).  Da  es  in  gewisser  Abmessung  auch  als  Zins  von  einer 
Hufe  gegeben  wird,  so  führt  es  den  Namen  huobe-tuoch ,  vgl.  Weist,  1,  u.  254 
tj.  ö.  Über  das  altnord.  vadmäl  vgl.  Weinhold  altnord.  Leben  121.  159.  321. 

57)  vg!-  D.  Worterb.  6,  1116.  Die  Tuchmacher  nennen  loden  die  noch  haa- 
rigen, ungewalkten  Tücher:  ebd.  Altnordische  Loden,  vgL  WEINHOLD  a.  a.  O. 
S.  159. 

58)  porro  autern  imperatori  Persarum  direxit  indefessus  Augustus  equos  et 
mulos  Hispanos,  pallia  Fresonica  alba,  cana,  vermiculata  vel  saphirina,  quae  in  Ulis 
partibus  rara  et  multum  cara  comperit:  Mon.  Sangall.  2,  9  (Mon.  Germ.  2,  752). 
Friesische  Mäntel  auch  als  Geschenke  an  Hofdiener:  ebd.  2,  21. 

59)  optima  pars  Mogontiae  civitatis,  tibi  Frisiones  habitant:  annal.  Fuld.  a.  880 
<Mon.  Germ.  1,  403).  in  Worms  1080  ad  Frisonum  spi^am:  BOOS  Urk.  Buch  der 
Stadt  Worms  1,  49,  20;  1141  in  platea  Frisonum:  59,  a.  in  Hüdesheim  im  14.  Jahrh. 

Vresenbruche  (-Brücke),  Vre^enstrate,  Vresendor:  DÖBNER  Stradtrechn.  1,  100.  141. 

163  u.  öbf  u.  s.  w. 

60)  Englisches  Tuch  schickt  im  Jahre  764  der  Abt  Guthbert  von  Wiremuth 
an  Erzbischof  Lullus  von  Mainz  als  Geschenk;  duo  vero  pallia  subtilissimi  operis, 
unum  albij  alter  tineti  coloris,  .  .  tuae  paternitati  mittere  curavimus:  Epistolae  Mero- 
vingici  ef  Karolini  aevi  1  (1892)  S.  406. 

60 b)  unter  ihnen  zumal  die  Tuche  von  Gent;  ein  Genter  Tuchmacher  mit 
Namen  genannt  und  gerühmt,  fe  Gent  worhte  e?  (rotes  Scharlachtuch)  Adan$: 
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ihnen  lernt  das  Handwerk  auch  der  mittleren  und  oberen  Lande  der- 
art, dass  es  sich  überall  mächtig  ausbreitet  und  Zünfte  der  Tuchmacher 
und  der  mit  ihnen  zusammenhängenden  Handwerker  entstehen,  wo- 
durch die  häusliche  Weberei  in  den  meisten  Landstrichen  verkümmert. 
Neben  den  niederländischen  und  englischen  Tuchen  nehmen  dann 
später  auch  die  binnenländischen  an  einer  bedeutenden  Ausfuhr, 
namentlich  nach  den  nördlichen  Ländern  hin,  vollen  Anteil. 

Der  Ausfuhr  gegenüber  steht  die  Einfuhr  von  Wollengeweben 
besonders  aus  südlichen,  orientalischen  Gegenden.    Verglichen  mit  der 


Fig.  60.  Geköpertes  WollengeMfebc  F'S-  61    Gemustertes  Wolkngewcbe. 

Aus:  Engelhardt,  Thorsbjerg  Mosefund  (Kopenhagen  Aus:  Engelhardt  a.  a.  O. 

1863)  Tat  2,  ao.  4.  Taf  1. 

Einfuhr  von  Seide  und  Baumwolle  hält  sie  sich  aber  in  mässigen  Grenzen 
(auch  dieses  ein  Zeugnis  für  die  Vortreff lichkeit  der  germanischen  Ware), 
und  kommt  wesentlich  erst  später  auf,  unter  Namen,  die  auf  den  frem- 
den Ursprung  hindeuten;  die  Stoffe  werden  auch  alsbald  im  Lande 
selbst  nachgemacht  So  ist  die  Heimat  eines  rauhhaarigen  Tuches 
benver01)  die  Berberei,  die  eines  anderen  barkän*-)  Arabien,  und  der 

H.  V.  D.  TÜRLIN  Crone  6857.  Auch  Mecheln  liefert  gute  Waare;  mechelsch  kleit: 
Brant  Narrensch.  82,  15. 

61)  reichliche  Belege  zu  berwer  und  Herleitung  bietet  F.  Bech  in  der  Ger- 
mania  35,  187  f. 

62)  Lan^e  eine  treien  treit,  diu  ist  von  barkäne,  grüene  also  der  kle:  NEIDHART 
3.Ö,  7fr.  vgl.  dazu  arab.  barrakän  eine  Art  schwarzen  Kleides,  und  barchat,  barchent 
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scharlät*3)  persischen  Ursprungs.  Es  sind  meist  Stoffe04),  die  statt  der 
Wolle  anderes  Haar,  von  Ziegenarten  oder  dem  Kamel  haben,  wie 
denn  das  mittellat.  camelimtm,  mhd.  kembelm,  nach  französischer  Form 
schameläty  lamelät**)  den  Zusammenhang  mit  dem  kembel-tier,  ketnmel- 
tierm)  deutlich  verrat.  Gerade  das  letztere  Zeug  aber  ist  in  Deutsch- 
land von  feiner  Hammelwolle  nachgefertigt  worden.  Und  mehr  noch 
wird  der  Scharlach  zu  einem  hier  und  in  den  Niederlanden  ge- 
arbeiteten Stoffe  von  feiner  und  sorgfältig  geschorener  Textur  (vgl. 
Anm.  51),  schon  Im  u.  Jahrhundert  ist  der  fremde  Name  daraufhin 
in  scar lachen  umgedeutet  worden*'),  und  die  Farbe,  die  bei  dem 
importierten  Gewebe  hochrot  war  und  als  Unterlage  zu  Vergleichen 
und  sprichwörtlichen  Reden  diente«8),  wird  der  eigenartig  feinen  Zu- 
bereitung gegenüber  Nebensache,  so  dass  man  auch  dunkelfarbigen 
(violetten,  braunen),  blauen,  grünen  und  selbst  weissen  Scharlach 
nennt09).  Die  Geschätztheit  des  Gewebes  zeigt  sich  auch  durch  die 
Bezeichnung  brütlachen  einer  besonders  feinen  Sorte,  für  hochzeitliche 
und  hochfestliche  Gewänder  bestimmt70). 

Angesichts  der  viel  schwierigeren  Bereitung  von  Pflanzenfasern  zu 
Gespinst  und  Gewebe  für  menschliche  Kleidung  muss  angenommen 


im  Deutschen  Wörterb.  i,  1125,  wo  es  nach  späterer  Herstellungsart  als  Leinen- 
und  Baumwollestoff  aufgeführt  wird. 

63)  mlat.  scarlatum,  mhd.  scharlät,  auf  das  persische  sakirlät  zurückgehend, 
umgedeutet  zu  Scharlach,  scharlachen,  vgl.  nachher. 

64)  Ein  Verzeichnis  der  aus  dem  Süden  eingeführten  Wollen-  und  Leinen- 
gewebe gibt  A.  SCHULTZ  höf.  Leben  1*  (1889),  S.  351fr.  vgl.  dazu  JOHN  MEIER  in 
der  Zeitschrift  für  d.  Phil.  24,  533t,  auch  Weinhold  d.  Frauen  2»  O897), 
S.  232 (t 

65)  ein  surköt  von  kämbelin:  W.  V.  ESCHELBACH  Willeh.  196,  2.  obergewant 
von  widern  oder  von  swar^em  barchät  oder  von  schamlät:  Franziscanerregel  des 
13.  Jahrh.  in  der  Genn.  18,  188,  5  £,  auch  gebietten  die  herren  vom  rate,  das  hin- 
füre eyniche  frow  oder  junckfrow,  inwonerin  dieser  statt,  nit  tragen  sollen  einige  jam- 
lottene  rock:  Nürnberger  Pol.-Ordn.  98  (15.  Jahrb.). 

66)  camelus  kemeltier,  kemmeltier,  kemel,  kembel:  DlEFENB.  92  c. 

67)  unter  Geweben  ralla  scarlachen,  scharlachen,  scorlachin:  STEINM.  3,  147, 
4(3 ff.  vgl.  dazu  scarlachen,  rasilis:  GRAFF  2,  159. 

68)  ein  rtchiu  wdt  in  eret  von  einem  roten  scharlät:  H.  V.  D.  TÜRLIN  Crone 
6832  f.  schariachens  röt  was  ir  der  munt:  K.  V.  WÜRZBURG  Engelhard  2988.  her- 
mtne  feit,  schariachens  munt:  R.  V.  Zweter  221,  10  Roethe.  (ein)  kleit  scharlachen 
röt:  W.  v.  Eschenbach  Willeh.  63,  25. 

69)  dunkel,  brün  scharlachen  was  ir  roc:  Parz.  232,  26;  Scharlach  rot  und  prawn 
was  sein  mantel  gehalbiert:  Wigamur  4684;  grün  und  blau,  scharlachen  grüne  inde 
blä:  Karlmeinet  53;  weiss,  von  eim  wi^en  Scharlach  gtiot:  Enenkels  Weltchron.  in 
Haupts  Zeitschr.  5,  282,  505. 

70)  ein  brutlachen  von  Gent,  noch  pläwer  denne  ein  lasür:  Parz.  313,  4  f.  brü- 
nej  Scharlach  von  Gint,  daf  man  heijet  brütlachen:  Willeh.  63,  23 f. 
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werden,  dass  dazu  Leinen  später  als  Wolle  verwendet  wurde.  Denn 
wahrend  die  letztere  sich  leicht  zu  Fäden  formen  und  weiter  be- 
arbeiten lässt,  bedürfen  Gespinnstpflanzen  erst  einer  umständlichen  Be- 
handlung, um  das  zu  gewinnen,  was  von  ihnen  zu  ähnlicher  Ver- 
wendung brauchbar  ist.  Doch  reicht  die  Kenntnis  und  die  Bearbeitung 
von  Hanf  und  Flachs  wahrscheinlich  tief  in  die  vorgeschichdichen 
Zeiten  zurück,  wobei  zu  beachten,  dass  die  Namen  für  die  Pflanzen 
Hanf  und  Lein  zwar  gemeingermanisch,  aber  uralte  Lehnwörter  und 
mit  der  Sache  Einführungen  von  Südosten  her  sind,  während  die 
Heimat  einer  anderen  gemeingermanischen  Bezeichnung,  ahd.  harn, 
mhd.  Aar,  altfries.  her,  altnord.  horr  nicht  näher  bestimmt  werden  kann. 
Erst  das  jüngere  nur  westgermanische  Flachs,  ahd.  Jlahs,  angels.  fleax, 
altfries.  flax,  mittelniederl.  Pias  zeigt  deutlichen  Bezug  auf  die  tech- 
nische Verwendung  der  Pflanze,  da  der  Name  mit  flechten  zusammen- 
hängt71). 

Mit  dem  Ernten  des  Flachses  und  Hanfes,  das  nicht  durch 
Schneiden,  sondern  durch  Raufen  geschieht72),  beginnt  die  Arbeit  für 
die  Gewinnung  der  Gespinnstfaser  aus  dem  Stengel.  Es  ist  alles 
weibliche  Arbeit,  im  Gegensatz  zu  der  VVollbereitung ,  in  die  sich 
männliche  und  weibliche  Kräfte  teilen  (oben  S.  214),  und  wird  als 
solche  in  ihren  verschiedenen  Stufen  ausdrücklich  bezeichnet;  wobei 
aber  zu  bemerken,  dass  Sprachgut,  um  die  betreffenden  Thätigkeiten 
gleichmässig  als  schon  gemeingermanisch  zu  erweisen,  fast  gänzlich 
mangelt,  und  solches  überhaupt  nur  lückenhaft  selbst  noch  für  die 
ahd.  Zeit  erhalten  ist.  So  wird  denn  auch  das  roufen  des  Flachses 
erst  spät  als  Weiberarbeit  bezeugt73),  obwohl  kein  Zweifel,  dass  sie 
es  von  jeher  war.  Die  Verarbeitung  beginnt  mit  der  Entfernung 
der  Samenkapseln  von  den  Stengeln  durch  ein  eigenes  zackiges  Gerät, 
das  vom  Raffen  oder  Reissen  den  Namen  empfängt,  und  ahd.  rifila, 
riffila,  mhd.  riffel,  mnd.  repe  und  repel  heisst,  wozu  das  davon  ab- 
geleitete Verbum  der  bezüglichen  Thätigkeit,  ahd.  rifilön,  riffildn, 
mhd.  riffeln,  mnd.  repelen  und  repen  gehört74).    Die  von  den  Samen- 


71)  vgl.  Band  2,  S.  i6f. 

72)  vgl.  ebenda  S.  76. 

73)  uff  di  fit,  alse  di  frouwen  phlegm  flachs  fu  roufene:  KÖDIZ  97,  26  £ 

74)  das  ahd.  rostra  serrantia  rifilün  rifilünta,  riffllün  riffilonta:  STEINM.  i,  611, 
67 ff.  bezieht  sich  freilich  auf  einen  orientalischen  Dreschwagen  Jes.  41,  15,  aber 
es  ist  kein  Zweifel  dass  der  einheimische  Ausdruck  vom  Flachsbau  hierher  nur 
übertragen  ist,  weil  keine  bessere  Verdeutschung  für  eine  fremde  Sache  zur  Ver- 
fügung stand,  mhd.  mnd.  rastrum  riffel:  DlEFENB.  485a.  mataxa ,  instrumentum 
ad  capita  lini  deponenda  riffel ,  flachs^riffel :  351a.  ratera  riffel ,  flachsriffel ,  nd.  repe, 
dair  man  vLiss  mede  reept,  ein  towe  dann  de  knutten  van  dem  vlasse  mede  doet, 
raterare,  repen,  vlass  repen:  485a;  mataxa  riffel,  matexa  eyn  ripe:  nov.  gloss.  248a. 
repelen;  SCHILLER- LOBBEN  3,  464. 
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kapseln  entblössten  Stengel  derart  vorzubereiten,  dass  die  Gespinnst- 
faser  daraus  gewonnen  werden  kann,  dazu  dient  das  Einweichen  in 
fliessendem  oder  stehendem  Wasser,  wieder  mit  der  technischen  Be- 
zeichnung mhd.  rce\en™),  mnd.  mnl.  roten  (später  nhd.  in  rösten  ver- 
derbt), gewiss  ebenso  wie  das  vorige,  ein  altes,  nur  bis  spät  unbezeug- 
tes  Wort,  das  mit  dem  ahd.  ro\en,  altsächs.  rotön,  angelsächs.  rotian, 
altnord.  rotna  mürbe  oder  faul  werden,  verrotten,  in  engster  Beziehung 
steht.  Nachdem  die  zerweichten  Stengel  gedörrt  sind,  was  wohl 
häufiger  an  der  Sonne  geschehen  ist,  als  in  einer  eigenen  Darre,  wie 
man  sie  seit  alter  Zeit  für  das  Malz  verwendet7'*),  erfolgt  das  Bleuen 
und  Brechen,  das  erste  mit  besonderen  hölzernen  Schlägeln  ausgeführt, 
das  letztere  mit  einem  Gerät,  dessen  Name  ahd.  oder  wenigstens  früh 
mhd.  bezeugt  ist77),  und  das  vielleicht  eine  jüngere  Erfindung  dar- 
stellt, welche  die  Wirkung  des  Bleuens  vervollständigt.  In  den  mhd. 
Quellen,  die  auf  die  Vorbereitung  des  Flachses  eingehen,  werden  nur 
bliurven,  srmngen,  dehsen  und  hachein,  hecheln  genannt78).  Das  smngen 
des  Flachses  oder  Hanfes  geschieht  an  einem  Gestell,  mhd.  swinge, 
mit  näherer  Bezeichnung  als  hanfsivinge  genannt79),  im  Vereine  mit 
dem  dehsen,  welches  das  Schwingen  stets  begleitet  und  darum  öfters 
auch  geradezu  statt  swingen  gesetzt  ist;  aber  das  dehsen  besteht  darin, 
dass  man  nach  dem  eigentlichen  Schwingen  den  an  der  Schwinge 
festgehaltenen  Flachs  oder  Hanf  noch  einmal  mit  einem  Holze  oder 
Eisen  abklopft,  um  die  noch  haftenden  einzelnen  holzigen  Teilchen 
des  Stengels,  die  dem  Bleuen  und  Schwingen  widerstanden  haben,  zu 

75)  LEX  ER  mhd.  Handwb.  2,  518.  rotten  0/  rootten  het  vlasch,  macerare  linum, 
ut  cortex  computrescat,  gherot  vlasch,  linum  ßuviatum:  KILIAN  Gg  2  b. 

76)  vgl.  Bd.  2,  S.  340. 

77)  cramula  preche:  STEINM.  3,  358,  55.  später  hoch-  und  niederdeutsch; 
fractina ,  fraxina  ein  breche,  flachsbreche ,  breche  do  man  flachs  mit  pricht,  brech  %u 
dem  flas%,  broche,  broch,  nd.  en  brake:  Dl  F.FE  NB.  245  a;  fraccinare  brechen,  flachs- 
prechen, nd.  brecken,  braken;  ebd. 

78)  von  armen  gefangenen  Frauen  in  einem  weregadem.  disiu  blou,  disiu  dahs, 
disiu  /lächelte  vlahs:  Iwein  6203  f.  als  Arbeit  einer  Bauernfrau  dehsen  smngen  bliuwen 
(hier  in  verkehrter  Ordnung  genannt):  Meier  Helmbrecht  1360.  Eine  hochinter- 
essante Folge  von  Fresken  des  frühen  14.  Jahrhunderts  in  einem  Hause  zu  Kon- 
stanz, welche  die  Flachsweberei  vom  Bleuen  bis  zum  Weben,  sowie  die  Borten- 
wirkerei durch  Frauen  (Lohnarbeiterinnen)  darstellte,  wurde  vor  ihrer  Vernichtung 
abgezeichnet  und  veröffentlicht  durch  L.  ETTMÜLLER  in  den  Mitteilungen  der 
antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich,  Heft  30:  die  Frescobilder  zu  Konstanz, 
Zürich  1866. 

79)  crinacula  swinge  \u  dem  flachs,  hare  o.  hanffe:  DlKFENB.  157c;  weitere 
Belege  s.  Deutsches  VVb.  9,  2684.  langej  swert  alsam  ein  hanifsnnnge,  daj  treit  er 
alle\  umbe:  Neidhart  59,  10t  Das  Gestell  ist  ein  aufrecht  stehendes  Brett  oder 
Gebälk,  mhd.  swingebret,  mnd.  swingelbret,  vgl.  D.  Wb.  9,  2683;  crinacula  swing- 
stock o.  swingstul:  DlEFENB.  157c.  swingeblock :  SCHILLER-LÜBBEN  4,  500  b. 
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entfernen so).  Das  klappende  Geräusch  des  Dechsens  wird  in  einem 
Kehrreime  Gottfrieds  von  Keifen  recht  bezeichnend  nachgeahmt81). 
Die  Vorbereitung  zum  Verspinnen  beschliesst  das  hechelen,  das  Aus- 
ziehen der  Gespinnstfaser  auf  der  Hechel,  einem  mit  spitzen  Zähnen 
versehenen  bankartigen  Gestelle,  das  spät  ahd.  hachele,  mhd.  hachel 
und  Hechel,  mnd.  hekele  heisst,  und  wegen  seiner  Stacheln  zum  Ver- 
bum  ahd.  hecchan,  mhd.  hecken  stechen  gehört82).  Was  hier  abfällt, 
bevor  die  Feinheit  des  Gcspinnstes  erreicht  wird,  ist  das  Werg,  das 
in  den  Dialekten  verschiedene  Sondernamen  führt ss)  und  in  der  Haus- 
haltung, auch  weiter  zu  ganz  grobem  Zeug,  Verwendung  findet81). 
Der  so  hergestellte  Stoff  wird  endlich  in  Bündel  oder  Reisten,  spät 
ahd.  und  mhd.  riste**),  zusammengedreht,  oder  auch  gleich  um  die 


80)  Das  ist  das  dehsschit  oder  dehsisen;  je  Nördeling  kein  dehsschit  hät  da 
niemen  alse  breit:  W.  V.  ESCHENBACH  Willeh.  295,  16  f.  ahd.  mhd.  ferrum  conser- 
torium  dehs-ihisen:  STEINM.  3,  300,  73;  confertorium  tehs-isen:  627,  14.  Im  Ge- 
dichte von  dem  Übeln  Wibe  wird  schit  und  dehsisen  durcheinander  geworfen, 
Zeugnis  dafür,  dass  man  nur  den  Gebrauch  des  Gerätes  berücksichtigte,  den  Stoff 
aus  dem  es  bereitet,  dabei  vergass;  si  saj  eins  tages  unde  dahs  .  .  si  sluoc  je  jwein 
hundert  drumen  daj  schit  über  minen  köpft,  daj  ich  gie  umbe  als  ein  toph  und  stürmte 
ir  under  füeje  nider.  da  lac  ich  lange  e  daj  ich  wider  mich  küme  üf  gerihte.  si  nam 
je  miner  sihte  in  die  hant  daj  veige  schtt  und  sluoc  mir  eine  wunden  wit  mit  dem 
dehsisen;  311  ff.  dehsen  und  swingen  auseinander  gehalten,  sikan  beidhij  dehsen  unde 
swingen  (des  Reimes  wegen  in  verkehrter  Ordnung):  G.  V.  NEIFFEN  5,  13;  ver- 
mischt, s.  Anm.  81.  Über  die  abgeklopften  agen  (ein  gemeindeutsches  Wort)  und 
schabe,  schebe  vgl.  D.  Wörterb.  1,  189.  8,  1948.  2380. 

81)  ej  kam  umb  einen  mitten  tac,  dö  horte  ich  eine  swingen;  wan  si  dahs,  wan 
si  dahs,  si  dahs,  si  dahs:  G.  V.  NEIFFEN  45, 

82)  spinacium  hachele:  STEINM.  3,  627,  33.  über  Weiteres  und  die  Etymologie 
vgl.  Deutsches  Wb.  4*,  735  ff. 

83)  Zunächst  ahd.  stuppa  äwirchi,  äwurchi ,  äwircha  (d.  i.  was  beim  Wirken, 
Verarbeiten  abfällt):  STEINM.  i,  594,  i8ff.  stuppa  äwerk:  3,  375,  54,.  Averki:  619, 
41  u.  ö.,  später  auch  abwerg,  abwerck:  DlEPENB.  558a  (vgl.  dazu  stupeum  colobium 
dwurchin  roc,  äwirchin  roc  u.  ä.:  STEINM.  3,  147,  49  ff).  Aus  äwirchi  hat  sich 
schon  ahd.  die  verkürzte  Form  gebildet  stuppa  werch:  STEINM.  1,  594,  21,  wirk: 
3>  358,  23  u.  ö*  Daneben  stuppa  üspimna:  ebd.  1,  292.  38,  üspannia,  üspanna: 
GRAFF  6,  345,  vielleicht  für  uj-spunna,  wenigstens  steht  Voc.  opt.  13,  7  stuppa  us- 
spon  vel  awerk;  mhd.  kuder,  vgl.  dazu  Deutsches  Wb.  5,  306 f.;  mhd.  beide,  mnd. 
hede,  vgl.  ebd.  4-,  750.  ags.  ein  Plur.  heordan  stuppa:  BOSWORTH  -  TOLLER  530  b. 
Das  oberdeutsche  rupf,  rupfen  Werg  (Deutsches  Wb.  8,  1529.  1532)  geht  vom 
Rupfen  beim  Hecheln  aus,  dazu  das  Adj.  rupfin  aus  Werg  gemacht,  gesponnen; 
rupf  in  tuoch  zur  Bauernkleidung:  Kaiserchronik  14800. 

84)  so  zu  Gewebe,  vgl.  Anm.  83;  zu  Beleuchtungszwecken,  vgl.  Bd.  1,  126, 
wo  auch  ein  fernerer  ahd.  Name  für  Werg  charj,  charij  belegt  ist. 

85)  ahd.  protula  riste:  STEINM.  3,  358,  56;  plecta  rista:  624,  58;  «»  reisten 
flachs  oder  jwu:  Fastn.  Sp.  688,  23:  es  gehört  zu  mhd.  riden  drehen.  Ein  gleich- 
bedeutendes mnd.  dise,  disene  (SCHILLER  -  LÜBBEN  1,  526  b}  ist  Bildung  zu  mhd. 
defisen. 
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Kunkel  gewunden.  Solche  Bündel  werden  im  Mittelalter  unter  anderem 
Zins  an  die  Herrschaft  gegeben80). 

Von  hier  ab,  beim  Spinnen  und  Weben,  ist  die  Verarbeitung  der 
Wolle  und  des  Flachses  oder  Hanfes  in  allen  Hauptsachen  dieselbe. 
Spindel  und  Rocken  oder  Kunkel  haben  für  Wolle  und  für  Flachs 
oder  Hanf  gleiche  Form,  ebenso  das  Gerät,  welches  den  gesponnenen 
Faden  (vgl.  über  das  Wort  unten  Anm.  193)  von  der  Spindel  auf- 
nimmt und  zu  Gebinden  zusammenfasst,  ahd.  haspil,  mhd.  haspel, 
Weiterbildung  zu  ahd.  haspa,  mhd.  haspe*'),  und  mhd.  weife**);  das 
erstere  Wort  ist  zwar  etymologisch  unerklärt,  zeigt  aber  dadurch  seine 
uralte  Zugehörigkeit  zum  Spinnen,  dass  altnord.  hespa  einen  Strang 
Wolle,  angelsächs.  heesp  und  heeps  das  Wollgarn  bedeutet;  das  mhd. 
weife  gehört  zum  Verbum  wifen  drehen.  Und  vielleicht  geht  auch 
haspe,  haspel  von  einer  ähnlichen  Grundbedeutung  aus,  da  es  in  beiden 
Formen  gleichzeitig  auch  das  Band,  worin  sich  eine  Thür  dreht,  be- 
zeichnet. Von  durchsichtiger  Bildung  ist  der  Name  mhd.  gamwinde 
(auch  im  angels.  gearnwinde),  der  teils  mit  haspel  gleichbedeutend,  teils 
verschieden  gebraucht  wird,  und  in  letzterem  Falle  abweichende  Form 
und  andere  Handhabung  bezeichnet89).  Das  angelsächs.  hreol,  reol  für 
das  Gerät00)  kehrt  im  altnord.  hroell,  rcel  wieder,  meint  aber  hier  den 
W^eberkamm. 

Für  den  Webstuhl  und  seine  allmähliche  Vervollkommnung  aus 
einem  in  den  Urzeiten  höchst  einfachen  Bau  wird  gerade  mit  Bezug 
auf  die  Leinenweberei  seit  den  karolingischen  Zeiten  mannigfaches 
Sprachgut  tiberliefert.  Wahrscheinlich  schon  früh  ist  unter  Kultur- 
einfluss  von  Süden  her  der  senkrechte  Webstuhl  mit  einem  Gestell 
vertauscht  worden,  bei  dem  die  zu  webenden  Fäden  horizontal  liegen; 
der  von  solcher  Form  hergenommene  Name  webstuol  erscheint  aller- 
dings erst  mhd.  (vgl.  Anm.  48).  Das  zu  dem  Stuhle  gehörige  Hand- 
werksgerät, so  wie  die  aufgespannten  Fäden  nach  ihrer  Lage  (Kette, 


86)  eyn  iglicher  meiger  und  furster  sint  dem  voigde  schuldig  jars  LX  conkelen 
mit  flass:  Weist  2,  22  (Saargegend,  v.  1458). 

87)  netum  l.  netula  haspil,  haspel:  STEINM.  3,  150,  4 f.  tradulus  haspel:  375,60. 
alabrum  haspel,  haspe:  DlEFENB.  20a.  haspel:  Voc  opt.  13,  15.  girgillus  haspel: 
DlEFENB.  263  c  haspel,  haspe:  nov.  gloss.  193  b.  Als  Mass  für  eine  Leistung,  sedeeim 
haspe  Uni:  GR  ÄFF  4,  1061. 

88)  alabrum  weiphe,  weiffe,  weife:  DlEFENB.  20a.  girgillus  weiffe :  263c.  tradulus 
weyje:  591b. 

89}  mbd.  alabrum  gamwinde:  DlEFENB.  20a.  girgillus  gamwinde,  garnewinde 
u.  ähnl. :  263  b.  mataxa  gamwinde,  garnewinde:  351  b.  testatus  garenwinde,  gam- 
winde (neben  gambret,  garnwyndenstock):  581b.  tradulus  garwynd:  591b.  Unter- 
schieden tradulus  haspel,  testadulus  garnewinde :  STEINM.  3,  375,  60  f.  ags.  conduetum, 
gearnwinde:  WRIGHT-W.  1,  »13,  11.  gernwinde  262,  17.  368,  1. 

90)  alibrum,  hreol:  WRIGHT-W.  t,  187,  19.  reell  262,31.  354,  27.  riul:  294,  24. 
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Einschlag)  sind  in  älteren  und  jüngeren  Realglossaren  ausführlich  auf- 
gezählt01). So  entsteht  das  Gewebe;  es  führt,  ob  von  Wolle  oder 
von  Leinen,  den^  westgermanischen  Namen  Tuch,  ahd.  mhd.  tuoch, 
altniederd.  fries.  dok**),  dessen  etymologische  Verhältnisse  nicht  fest- 
stehen, das  man  aber  geneigt  ist  mit  dem  deutschen  dach  und  decken 
in  Verbindung  zu  bringen  und  als  „Kleid,  womit  man  etwas  deckt" 
zu  erklären93).  Ein  anderer  Name  ist  ahd.  mhd.  werc,  und  das  dazu 
gehörige  Verbum  wirken  wird  in  technischem  Sinne  mit  weben  wohl 
auch  gleich  gebraucht,  nimmt  aber  sehr  bald  die  Bedeutung  einer 
kunstreicheren  Arbeit  an,  bei  der  das  Gewebe  Maschen  bildet94).  Für 
abgepasste  Gewebestücke  gilt  das  gemeingermanische  Wort  got.  fana 
§äxog,  aovddgiov,  angels.  fana,  ahd.  fano,  Zeug,  Tuch,  Schleier  u.  ä., 
mhd.  vane  Fahne,  zu  griech.  nrjvoc  und  hx.pannus  urverwandt9*),  und 
das  ahd.  lahhan,  mhd.  lachen,  altsächs.  lakan,  mnd.  laken,  altfries.  leken, 
das  nicht  nur  grösseres  Tuch  oder  Leinwand  im  allgemeinen,  son- 
dern (so  im  Altsächsischen)  auch  den  Vorhang  und  ein  umgelegtes 
Kleidungsstück  bezeichnet,  ausserhalb  dieser  Dialekte  nicht  bekannt 
und  von  dunkler  Herkunft  ist.  Die  Breite  und  Ausdehnung  eines 
Gewebes  wird  bestimmt  durch  den  Rahmen,  ein  Spannungsgestell, 


91)  vgl.  die  ahd.  Sammlungen  STEINM.  3,  149  (de  instrumentis  vestium),  375 
(de  muliebri  artifido),  619.  625  u.  ö.;  mhd.  z.  B.  im  Voc.  opt.  XIII  S.  25  Wacker- 
nagel (de  artibus  et  rebus  vestium),  ags.  bei  Wright-WüLCKER  i,  187,  9  ff.  262, 
6  ff.  (de  textrinalibus).  293,  36  fr.  (de  arte  textoria)  u.  s.  w.  Die  senkrechten  Fäden 
des  Gewebes,  später  auflag,  kette  heissen  ahd.  starrten  warf:  Steinm.  i  50,  34.  375, 
68  u.  ö.,  subtemen  wefel,  wevel  150,  38.  376,  1,  später  auch  stamen  fettel:  DlEFENB. 
550  b,  subtegmen  webel,  wefel,  weffel,  der  tntrag,  eintragt  562  a,  trama  weffel,  wefil, 
wefel,  inschlag,  ynslach,  eintrag,  intrag-garn:  592  b.  ags.  starrten  wearp:  WRIüHT-W. 
187,  26  u.  ö.  trama  vel  subtemen,  dweb,  vel  6b:  188,  12.  subtimen,  dweb:  262,  20, 
äwebb:  294,  12  u.  ö. ;  die  Enden  des  alten  Aufzugs,  an  welche  die  Fäden  des 
neuen  geknüpft  werden,  sowie  die  Fäden,  die  beim  Haspeln  durch  einen  Zwischen- 
faden verbunden  sind,  licia  viffa:  STEINM.  3,  150,  39.  licia  webbesnure:  376,  7. 
Udo  i.  ebUt,  harluft:  382,  25.  Udo  mittulle ,  vit?a,  harlovct,  viffa  1.  harlova,  harhtva: 
1,  386,  39  fr.  ags.  licium,  hebeld,  licia,  hebeld,  8rid:  WR1GHT-W.  30,  30 f.  Ucium  he- 
Seid:  187,  13.  433,  10,  u.  s.  w. 

92)  Leinentuch,  z.  B.  OTFRID  4,  35,  31:  biwuntun  sie  thö  scöno  thia  selbün 
Uli  frono  mit  lininemo  duache;  vgl.  auch  Meier  Helmbrecht  (35  ff.  pannus  lineus 
linen  duch,  leinein  tuch:  DlEFENB.  410  a. 

93)  vgl.  BUGGE  in  Pauls  und  Braunes  Beiträgen  Bd.  12,  403  ff. 

94)  von  der  Jungfrau  Maria  wdherö  duachö  werk  wirkento,  diurerö  garnö, 
ihaq  deda  siu  io  gerno:  OTFRID  1,  5,  11  f.  texere,  weben,  wirken,  werken:  DlEFENB. 
582b.  contexere  wirken,  werken,  weben:  146c.  die  Bair  hetten  all  die  barchanttuech 
diser  stat  kauft,  die  man  gewürkt  möcht  han:  D.  Städtechr.  5,  114,  18  f. 

95)  vgl.  LEO  MEYER  Handb.  d.  griech.  Etymologie  2  (1901),  S.  579,  unter 
n^vn  der  auf  die  Spule  gewickelte  Faden  des  Einschlags,  wo  auch  noch  altslav. 
ponjava  Leinwand,  Gewand  und  o-pona  Vorhang  aufgeführt  werden. 
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ahd.  rama,  mhd.  ramu),  das  sich  auch  von  dem  Webstuhl  löst  und 
als  kleinere  Maschine  für  die  Herstellung  schmaler  Besatzstücke  um 
Webstoffe  dient.  Solche  heissen  ahd.  borto,  mhd.  bort*~')y  und  werden 
oft  in  besonders  reicher  Ausführung  gearbeitet. 

Länger  als  die  Wollenweberei  und  in  ausgedehnterem  Masse  hält 
sich  das  Leinweben  als  häusliche  Verrichtung.  Auch  das  grobe  Haus- 
leinen wird  im  Mittelalter,  wie  das  Wolltuch,  als  Zins  gegeben1''*), 
nach  uraltem  Brauche,  der  schon  aus  des  Tacitus  Germania  (Gap.  25 
modum  vestis)  erhellt. 

Bereitung  von  Kleidungsstücken  aus  Bast  geschieht  in  frühen  ge-  - 
schichtlichen  Zeiten,  hier  schon  selten,  aber  sicher  als  Rest  vorge- 
schichtlicher häufigerer  Übung.  Pomponius  Mela  berichtet,  die  Ger- 
manen haben  teils  Wollmäntel,  teils  solche  aus  Bast  getragen00),  später 
findet  sich  das  nicht  mehr  bezeugt,  aber  die  Sprache  bewahrt  wenig- 
stens unverstandene  Erinnerungen  an  den  alten  Brauch.  Ber  Bast  ist 
von  der  Linde  genommen,  wie  die  noch  spät  vorkommende  Doppel- 
bedeutung des  Wortes  lint  als  Lindenbaum  und  Bast  lehrt100);  und 
wenn  altnord.  lind  den  Gürtel  bedeutet,  so  ist  dieser  eben  in  ältesten 
Zeiten  von  Bast  hergestellt  gewesen,  wie  gleicherweise  eine  noch  späte 
Glosse  limbus  bast  auf  alte  Verwendung  dieses  Stoffes  zu  Kleiderbesatz, 
ein  Verbum  besten  schnüren,  nähen,  flicken  auf  Anwendung  von  Bastfaden 
deutet101).  Zudem  weisen  auf  die  alte  Technik  des  Bastflechtens  zwei 
Wörter  hin,  die  später  gleichsinnig  mit  weben  geworden  sind,  aber 
ursprünglich  nur  das  enge  Zusammenfügen  und  Verschlingen  der 
groben  Baststränge  gemeint  haben  können,  mhd.  dringen  und  briden. 
Das  erstere,  westgermanisch  in  gemeinsamer  Form  (angelsächs.  pringan. 


96)  columen,  rama,  rame,  textorale  instrumentum:  STEINM.  3,  332,  30 f.  columen, 
sustentaculum ,  rama  DlEFENB.  134  a.  catasta  ram  der  weber  fu  den  tuchen:  106  c, 
ram  do  man  tüch  an  siecht,  ain  ram,  do  man  tuch  an  druckchent:  nov.  gloss.  80  a. 
dar  in  {im  wercgadem)  er  durch  ein  venster  sach  wurken  wol  driu  hundert  wip  .  . 
daif  gnuoge  worhten  under  in  sway  iemen  wurken  solde  von  siden  und  von  golde. 
gnuoge  worhten  an  der  rame:  Iwein  6190fr.  (die  Nonnen  musten)  ncen  oder  borten 
dringen,  oder  wurken  an  der  rame:  Maere  von  dem  Sperwaere  30  f.  Die  Vorform 
muss  ahd.  hrama  sein,  das  Wort  gehört  zu  got  hramjan,  was  ornvQovy  übersetzt. 

97)  limbus  dicitur  omatura  l.  fasciola  extrinsecus  adsuta  vesti,  i.  borto,  bort: 
STEIKM.  2,  356,  16  ff.  358,  9  ff.  von  porten  lieht  gewürhte  schein  liehte  dar  an  (am 
wäfenhemde  sidin):  Nib.  408,  4. 

98)  xxnij  eilen  teinenduchs:  Weist.  1,  832  (Westerwald,  v.  1382).  X  ein  tuchs 
hemdelachen:  3,  382  (Hessen,  1410;  ebenda  des  hemdelachen  tuchs).  vier  und  pvenpg 
eilen  halptüches  linun:  4,  93  (Elsass,  14.  Jahrh.). 

99)  nudi  agunt,  antequam  puberes  sint,  et  longissima  apud  eos  pueritia  est;  viri 
sagis  velantur,  aut  libris  arborum,  quamvis  saeva  hieme:  POMP.  MELA  3,  3. 

100)  vgl.  Deutsches  Wb.  6,  1031t 

101)  limbus  L  ora  vestimenti  ein  bast:  DlEFENB.  330a.  Über  besten  für  schnüren 
vgl.  oben  S.  212,  Anm.  26;  für  nähen,  flicken  unten  Anm.  191,  und  §  2,  Anm.  243. 
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altsächs.  thringan,  ahd.  dringan)  dem  etwas  abweichenden  Ostgerma- 
nischen gegenüber  (got.  preihan,  altnord.  frrymgvd),  muss  neben  seiner 
allgemeinen  Bedeutung  schon  früh  Gewerkswort  für  das  Drehen  und 
feste  Anlegen  des  Flechtmaterials  gewesen  sein,  wie  einige  alte  Belege 
noch  verraten108);  dann  überträgt  es  sich  auf  eine  jüngere  Technik  der 
Herstellung,  wo  es  zwischen  dem  Sinne  des  Flechtens,  Webens  und 
Wirkens  schwankt103).  Was  das  nur  hochdeutsche  brlden  betrifft,  so 
zeigt  eine  vereinzelte  ahd.  Glosse104)  auch  hier  den  allgemeinen  Be- 
griff des  Zwängens  und  Zusammenfassens;  im  Mittelhochdeutschen  ist 
es,  unähnlich  dem  dringen,  aber  ganz  in  dem  technischen  Sinne  des- 
selben, nur  Gewerkswort,  nicht  weniger  für  das  Netzflechten  als  für 
das  Bortenwirken  und  Stoffweben  gebraucht105). 

Was  sonst  von  einheimischen  Pflanzenfasern  für  die  deutsche 
Kleidung  in  Betracht  kommt,  besagt  nicht  viel.  Wie  früh  die  NesseF 
für  Gespinnst  verwendet  worden  ist,  lässt  sich  nicht  feststellen,  aber 
die  Herstellung  von  Fäden  daraus  müsste  in  das  gemeingermanische 
Altertum  hinaufreichen,  wenn  der  Zusammenhang  von  Nessel  mit  Netz 
sicher  wäre106).  Doch  erfahren  wir  über  die  Verwendung  der  Pflanze 
zu  Gespinnst  erst  durch  Albertus  Magnus,  der  sie  in  dieser  Beziehung 
mit  Flachs  und  Hanf  zusammenbringt,  aber  hinzufügt,  dass  Nessel- 
gewebe auf  der  Haut  Jucken  verursache,  was  flächsenes  und  hänfenes 
nicht  thue107).  Auch  der  Stengel  der  wildwachsenden  Malve  (ahd. 
papula,  mhd.  papele)  liefert  eine  Gespinnstfaser,  von  der  berichtet  wird,, 
dass  sie  zu  Kleidern  verwendet  werde108);  die  Blüten  geben  eine 


10a)  vgl.  ags.  torquent,  prungun:  WRIGHT-W.  1,  51,  20.  ahd.  pidrungan,  con- 
stringantur  (laqueis):  GRAFF  5,  262. 

103)  von  der  Dreieinigkeit  bildlich  drivalt  in  ein  gedrungen  unde  einlich  in 
driu  geflöhten  bist  du:  K.  V.  WÜRZBURG  Lied.  u.  Sprüche  32,  5f.,  S.  389 
Bartsch;  ei  wie  kttnde  dringen  sin  frouwe  borten  an  der  ram:  Engelhard  2684 f. 

104)  coactis  ^u-britun:  Steinm.  2,  397,  67.  vgl.  auch  Deutsches  Wb.  2,  355. 

105)  ein  net^e  guldin,  gebriten  von  goltdroeten  vesten  unde  starten:  H.  V.  AUE- 
Erec  7715  f.  des  (Rosses)  covertiure  was  gebriten  von  siner  frouwen  an  der  ram: 
K.  V.  WüRZBURG  Engelhard  2528  f.  roc  unde  mantel  von  einem  phelle  .  .  er  was 
von  Sarrajinen  mit  kleinen  börtelinen  in  vremdeclichem  prise  nach  heidenischer  wise 
wol  underworht  und  underbriten:  G.  V.  STRASZBURG  Trist.  65,  14»*. 

106)  ahd.  natfa  Urtica,  weitergebildet  neifila,  neffila:  GRAFF  2,  11 16.  Netz, 
got.  nati,  altnord.  ags.  net,  altsächs.  neti,  ahd.  nefti  könnte  seiner  Form  nach  Avohl 
eine  Ableitung  zu  dem  vorangefühlten  na^a,  Vorform  nata  sein  und  das  aus 
Nesselfäden  hergestellte  bezeichnen. 

107)  duas  autem  habet  (urtica  graeca)  pelles,  interiorem  et  exteriorem;  et  illae 
sunt,  ex  quibus  est  operatio,  sicut  ex  Uno  et  canabo;  sed  interior  pars  est  terrestris, 
et  illa  comtninuibilis  est,  et  non  ßlabilis  in  pannum.  sed  pannus  urticae  pruritum  ex- 
citat,  quod  non  fach  pannus  Uni  vel  canabi:  ALB.  MAGN.  de  vegetabilibus  6,  19,462 
{ed.  Meyer-.! essen  18Ö7  S.  574 f.). 

108)  vgl.  die  Stellen  aus  Isidor  und  Papias  bei  Du  CANGE  5,  333  a. 
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weinrote  Farbe,  und  wenn  daher  Angilbert  von  der  Tochter  Karls 
des  Grossen  Gisala  singt,  sie  habe  in  einem  malvenen  Gewand  ge- 
prangt100), so  bleibt  unentschieden,  ob  er  damit  Stoff  oder  Farbe 
gemeint  hat. 

Einfuhr  fremder  Gcspinnste  und  Gewebe  findet  schon  in  vor- 
geschichtlichen Zeiten  statt,  und  es  handelt  sich  dabei  meist  um 
orientalische  Fabrikate,  aber  auch  um  römische.  Ein  altes  sprachliches 
Zeugnis  für  erstere  ist  das  got.  saban  für  Leinentuch,  entsprechend 
dem  ahd.  angelsächs.  saban,  ahd.  auch  sabo,  mhd.  sahen,  wie  das  alt- 
slav.  savanü  gleicher  Bedeutung  auf  griech.  odßavov  zurückgehend  und 
dadurch  auf  die  nächste  Quelle  der  Imports  weisend;  es  ist  aber  Zeug, 
das  aus  Saban  bei  Bagdad  stammt.  Ob  die  Byssus,  wahrscheinlich 
aus  Baumwolle  vorzugsweise  in  Ägypten  gefertigt,'  bei  den  Goten  ein- 
geführt war,  kann  zweifelhaft  erscheinen  angesichts  einer  besonderen 
Art,  in  der  das  griechische  Wort  in  der  gotischen  Bibelübersetzung 
erscheint:  die  Erzählung  vom  reichen  Mann,  der  in  Purpur  und 
Byssus  gekleidet  war,  bringt,  der  Fügung  von  got.  gaivasjan  kleiden 
entsprechend,  vom  ersteren  Worte  den  Dativ  paürpaurai,  von  letzterem 
aber  nicht  den  gleichen  Casus  etwa  byssaii,  sondern  setzt  einfach,  dem 
Griechischen  folgend,  den  Accusativ  byssaün,  gibt  also  hier  eine  fremde, 
nicht  eingegliederte,  sprachlich  unverstandene  Form110).  Auch  später, 
bis  zum  Mhd.,  ist  das  Wort  in  die  Sprachen  nicht  aufgenommen;  im 
Ahd.  wird  es  durch  saban  oder  sabo  ersetzt111)  oder  sonst  in  einer 
Weise  wiedergegeben,  dass  man  daraus  den  Mangel  eines  fest  be- 
stimmten Begriffes  ersieht112).  Im  Angelsächsischen  steht  dafür  das 
germanische  Uvin,  dem  gleichlautenden  Adjektiv  in  der  Bedeutung 
zwiefach  entsprechend113),  und  man  ersieht,  dass  man  darunter  jenes 
doppelt  gewebte,  mit  Mustern  versehene  Baumwollen-  oder  Leinenzeug 
verstand,  welches  anfangs  eingeführt,  später  in  den  germanischen 
Landen  nachgebildet  wurde,  und  mit  Umdeutschung  der  lateinischen 
bilix  und  trilix  die  Namen  ahd.  ^vilih,  dritih,  mhd.  \wilich,  drilich, 


109)  tecta  melocineo  fulgescit  femina  amictu:  ANGILBERT  Karol.  M.  et  Leo 
papa  »31. 

110)  gawasids  was  paürpaurai  jah  byssaün,  ivtMvoxtto  noqrpvqav  xui  §mwv : 

Li  10.  lu. 

111)  sabin,  sabun  bysso:  GRAFF  6.  64.  bisswii  sabe:  STEIN'M.  3,  418,  47. 

112)  bissits,  schechter,  seltener,  pvirne,  flachs,  wisser  flahs,  wysf  lynen  0.  syden 
u.  ä.:  DlEFEN'B.  75  b.  Über  scherter,  schetter  und  seinen  ebenfalls  wechselnden 
Sinn  vgl.  D.  Wb.  8,  2603.  ein  byssus  sig  STEINM.  1,  539,  65  ist  nicht  verständlich. 

113)  byssum,  tuin:  WRIGHT-W.  1,  10,  11,  twm.*  358,  14.  byssum,  of  twine: 
86,  32.  he  wees  gescryd  mid  purpuran  and  mid  twine  (induebatur  purpura  et  bysso)  : 
Luc.  16,  19.  bisso  retorto,  hwite  twine  geprawne:  WRIGHT-W.  i,  194,  42.  Sonst 
wird  auch  im  Ags.  wie  mhd.  (Anm.  112)  feiner  Flachs  darunter  verstanden; 
bissum,  gfraeci)  papagen,  swiße  hwit  fleax:  151,  14  f. 
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drittich  führt.  Der  fremde  Name  kommt  erst  im  Mhd.  als  bisse  einige 
Male  vor11*). 

Für  die  Einführung  des  im  Griechischen  oivbwv  genannten,  aus 
Indien  vom  Sindhu  (Indus)  stammenden  Baumwollenzeuges  ist  be- 
zeichnend, dass  das  Wort  in  der  Stelle,  wo  es  im  neuen  Testament 
vorkommt,  gotisch  durch  saban  wiedergegeben  wird115),  wonach  die 
Goten  Wort  und  Stoff  nicht  kennen.  Erst  später  zeigt  sich  ein  mittel 
lateinischer  Ausdruck,  der  als  Weiterbildung  von  sindon  gefasst  werden 
kann  und  im  Mittelalter  teilweise  auch  gefasst  worden  ist,  in  mannig- 
fach schwankender  Form  als  cendalum,  cendatum,  cendalium,  cendalluniy 
cindatum,  cindalum,  sendalium  u.a.116),  mhd.  seit  dem  1 2.  Jahrhundert 
als  \endaly  \indal,  sindal,  sendel,  auch  \inddt,  \endat'iX'3\  nun  aber  nicht 
mehr  als  Baumwollengewebe,  sondern  leichte  Seide,  die  auch  zu 
Futter  verwendet  und  aus  Italien  und  Griechenland  bezogen  wird. 

Früh  erscheint  auch  in  den  germanischen  Quellen  der  Purpur, 
ein  Gewebe  aus  Wolle  oder  Seide,  dessen  Farbe  bereits  dem  Rohstoff 
durch  den  Saft  zweier  besonderer  Schneckenarten  gegeben  worden 
war.  Dass  man  den  Purpur  von  Rom  her  kennen  gelernt  hatte,  da- 
für zeugt  wiederum  die  gotische  Form  paürpura,  paürpaüra,  nog^yga, 
Marc.  15,  17.  20,  Luc.  16,  19,  die  als  eine  volksmässige  erscheint. 
Das  feminine  Geschlecht  ist  nicht  nur  im  Gotischen,  sondern  auch  im 
Ahd.  und  Angelsächs.  gewahrt,  und  geht  erst  im  Mhd.  ins  masculine 
über,  zweifellos  nach  dem  Masc.  roc,  weil  man  hier  Purpur  gewöhnlich 
nicht  mehr  als  Kleiderzeug,  sondern  als  zugeschnittenes  Gewand  in 
der  Vorstellung  hatte.  Die  Wertschätzung  dankt  der  Purpur  vor  allem 
seiner  Farbe,  die  man  schon  im  Altertum  in  einer  ganzen  Reihe  von 
Schattierungen  zu  geben  verstand,  wie  sie  auch  noch  im  Mittelalter 
vom  Schwarzrot  bis, zu  lichten  Tönen  vorkommt;  und  man  weiss  in 
Deutschland  wohl,  dass  der  Name  eigentlich  auf  die  Farbe  geht11-). 


114)  pisse  unde  purpur:  Rol.  Lied  91,  16.  in  pur-pur  und  in  bisse:  K.  V.  WÜRZ- 
BURG Lied.  S.  380,  61  Bartsch,  si  santen  den  edeln  wiben  purpuram  und  siden,  coccum 
unde  bisse:  WERNHERS  Maria,  Fundgr.  2,  175,  32  f. 

11$)  jah  nimands  ßata  leik  Iösef  biwand  ita  sabana  krainjamma,  Ivttvhttv  «iri 
atfJöyi  x<c&r<Q(c:  Matth.  27,  59.  vgl.  auch  noch  ahd.  sindoneni  sapun,  Sabin,  saben: 
STEINM.  t,  539,  66. 

1 16)  Du  Cange  2,  254. 

117)  herliche  linwät,  phellil  unde  cinddt:  LAMPRECHT  Alexander  6529^  cindatum, 
cindatus,  findel,  cqendel:  DlEFENB.  120  a.  sindo,  sindor,  syndon,  syndal,  syndael,  sindul, 
findael,  cpndel,  Rendel  u.  ä.:  536  b.  vgl.  dazu  auch  WEINHOLD  deutsche  Frauen 
a*,  S.  239! 

118)  purpure  color  fit  marinis  coneulis  tineta.  nam  concilia  muscula:  STE1XM. 
lt  737»  38  *•  (Glosse  zu  Luc.  16,  19).  s6  man  aber  purpurün  machon  wile,  so  suochet 
man  diu  animalia  in  demo  mere,  diu  latine  conchüia  hei^ent,  diu  ligent  petäniu  in 
fuein  scalön.  tie  scala  bluotent,  s6  man  sin  brichet,  mit  temo  bluote  farewet  man  dia 
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Daher  wird  auch,  wenn  der  Nachdruck  nicht  auf  diese,  sondern  auf 
das  Zeug  fallen  soll,  statt  des  Purpurs  vielfach  ahd.  phellol,  fellol,  mhd. 
phelle,  phellel  verwendet110),  ein  Lehnwort  aus  \di.pallium  und  pcUliolwn, 
das  im  allgemeinen  ein  kostbares  kirchliches  oder  weldiches  Pracht- 
gewand, gewöhnlich  aus  Seide,  meint.  Auch  das  Angelsächsische  hat 
das  Wort  als  pcell  aufgenommen1'20). 

Verhältnissmäsig  spät  erst  erscheint  der  Sammet,  entsprechend 
seiner  späteren  Erfindung,  auf  deren  Ort  als  Byzanz  der  mittelgriech. 
Name  e^dfurov  hinweist,  ebenso  wie  auf  eine  besonders  schwere  Quali- 
tät des  Gewebes,  denn  das  Wort  gehört  zu  /ikog  Faden  und  will  also 
ein  scchsfädiges  Seidenzeug  bezeichnen.  Seiner  Einführung  in  das 
Abendland  zur  Seite  geht  die  Umformung  des  byzantinischen  Wortes 
zum  mittellateinischen  examitum,  exametum,  xamitum,  sametum,  samit- 
tum  u.  ä.121),  die  wiederum  den  romanischen  und  mhd.  Formen  zu 
Grunde  liegen;  seit  dem  12.  Jahrhundert  sind  hier  neben  dem  ge- 
wöhnlichen samit  auch  umgelautetes  semit,  sowie  samät  und  samant  be- 
zeugt122). Der  Pracht  des  Gewebes  entsprechend  lassen  die  Dichter 
den  Sammet  auch  aus  verschiedenen  Orten  des  Morgenlandes  zu  uns 
kommen128),  sicher  aber  ist  es,  dass  er  auch  in  Italien  verfertigt  wurde, 
und  wahrscheinlich  wenigstens,  dass  man  ihn  hier  zuerst  in  der  noch 
heute  üblichen  Art  herstellte,  während  der  alte  byzantinische  Stoff 
sich  von  der  Seide  nur  durch  seine  Schwere  unterschied.  Es  gibt  im 
13.  Jahrhundert  auch  schon  unechten,  nicht  aus  Seide  verfertigten 
Sammet,  vielleicht  in  einheimischen  Webereien  verfertigt,  den  Wolfram 
von  Eschenbach  unter  dem  Namen  Bastard-Sammet  anführt12*). 


purpurun.  wanda  diu  edelsta  wirt  f<?  Uro,  unde  st  ouh  tar  ;e  erest  ward,  pe  diu  chit 
er  tirio:  NOTKER  1,  97,  9  ff.  Piper. 

119)  so  bei  R.  V.  EMS  bei  der  Schilderung  des  reichen  Mannes  im  Evangelium 
Luc  16,  19  (vgl.  auch  Anra.  110),  der  truoc  %e  allen  fiten  an  von  weltlicher  richeit 
phelle  unde  richiu  kleit:  Barl.  85,  22  ff.  vgl.  dazu  GRAFF  3,  333  f.  und  purpura  rot- 
brünpf eilen:  Steinm.  3,  418,  45.  purpura  phellol,  phellil,  pheller,  purpern  ader  swartf 
pfellern,  pelle,  pellen  u.  ä.:  DlEFENB.  474  a. 

120)  vgl.  Bos WORTH- TOLLER  771b.  Sonst  steht  auch  die  Verdeutschung 
pallium,  wefels:  WRIGHT-W.  1,81,44;  pannicularum,  wä>fla,  l.  wctfelsa,  sindonis 
w&felses  l.  scytan :  Glossen  in  Haupts  Zeitschr.  9,  494  a ,  zu  ags.  war/an ,  got.  bi- 
waibjan  umkleiden,  gehörig. 

121)  s.  die  verschiedenen  Formen  bei  Du  CANGE  3,  337. 

132)  sentit:  Flore  6959  (vgl  Sommers  Anmerkung  dazu),  der  samat:  D. 
Städtechr.  2,  14,  2.  examitum  somit,  sammit,  samiet,  sammant:  DiEFRNB.  214b, 
qamit :  nov.  gloss.  159  b. 

123)  vgl.  Parz.  234,  5.  374,  26.  ein  samh  von  Baldach  (Bagdad),  rSt  als  ein  röse 
von  ort:  H.  V.  Neustadt  Apollon.  1 8103  f. 

124)  einej  (ein  Bettstück)  was  ein  pflümii,  des  peche  ein  grüener  samit;  des 
niht  von  der  hohen  art;  e\  was  ein  samit  pastart:  Parz.  552,  9  ff. 
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Aber  nicht  nur  fertige  Gewebe  werden  eingeführt,  sondern  auch 
die  Rohstoffe  dazu;  das  betrifft  vor  allem  Seide  und  Baumwolle. 
Seide  als  fertig  vom  Ausland  bezogener  Stoff  ist  sicher  unter  den 
Deutschen  so  alt  wie  die  Berührung  mit  Rom  und  Griechenland,  wo 
man  die  Seide  teils  als  Rohstoff  in  Cocons,  teils  als  fertiges  Gespinnst 
oder  Gewebe  aus  Asien  bezog.  Der  gotische  Name  für  Seide  entgeht 
uns,  er  muss,  und  zwar  als  ein  gewöhnlicher,  vorhanden  gewesen  sein, 
denn  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  stolzieren  stammverwandte  Fürsten- 
söhne in  seidenen  Gewändern125).  Das  griechische  orjgixd,  lat.  serica, 
das  seinen  Namen  von  dem  Volke  der  Serer  hernahm,  hatte  freilich 
nicht  die  feste  Bedeutung  unserer  Seide,  es  bezog  sich  auch  auf  ein 
feines  durchsichtiges  Zeug,  zu  welchem  der  Rohstoff  von  Bäumen 
herabgekämmt  werden  sollte,  meinte  also  Baum  wollzeug;  aber  es  ging 
später  ganz  in  die  Bedeutung  der  Seide  über,  für  die  sonst  ein  volks- 
lateinisches seta  galt.  Von  letzterem  entstammt  das  ahd.  sida,  mhd. 
side,  das,  wie  die  Form  lehrt,  eine  volksmässige  Entlehnung  mit  Ton- 
erhöhung des  fremden  £  darstellt.  Die  Verwirrung  der  Vorstellung 
über  die  Herkunft  des  Rohstoffes  teilt  noch  Notker  in  der  Erklärung 
einer  Stelle  des  Boe'tius120).  Das  griech.  -  lateinische  serica  ist  in  die 
hochdeutsche  Sprache  überzuführen  versucht  worden,  mit  wenig  Er- 
folg; sfda  hat  es  verdrängt  und  ist  allein  geblieben12').  Für  das 
Angelsächsische  gilt  die  Bezeichnung  seoloc,  die  auch  ins  Altnordische 
als  silki  übergegangen  ist ;  auch  sie  wird  etymologisch  von  serica  nicht 
zu  trennen  sein.  Hier  verhält  es  sich  aber  umgekehrt  wie  im  Hoch- 
deutschen, seolc  ist  die,  noch  im  engl,  silk  fordebende  Hauptbezeich- 
nung, während  sfde  mit  dem  Adjektiv  s/den  nur  wenig  belegt  ist. 

Die  Kenntnis  der  Seidenraupe  als  der  Urheberin  des  entsprechen- 
den Gespinnstes,  wie  sie  das  griechische  ßöfißv^  Raupe  und  Seide 

125)  so  der  burgundische  oder  westgotische  königliche  Jüngling  Sigismer: 
SlDON.  APOLL.  Epist.  4,  20,  J. 

1 26)  Seres  sij^ent  Irina  verro  Sstert  in  eben  India,  die  stroufent  aba  iro  boumen 
eina  wolla,  dia  wir  heilen  sidd,  dia  spinnet  man  %e  garne,  da\  kam  farewet  man 
misselicho,  unde  machöt  tarüf  Jellola:  NOTKER  Schriften  1,  97  Piper.  Die  nächste 
Quelle  dieser  Notiz  ist  wohl  Isidor,  Seres .  .  .  gens  ad  Orientem  sita ,  apud  quos 
de  arboribus  lana  contexitur:  Orig.  9,  2,  40;  und  serica  a  serico  dicta,  vel  quod  eam 
Seres  primi  miserunt:  ig,  33,  4a 

127)  sericum  serih,  serich  neben  sida:  Steinm.  i,  648,  46.  Später  nur  die 
letztere  Übersetzung;  sericum  side:  3,  375,  49;  serico  siden:  418,  69  u.  ö.  serica 
sidinroch,  sidenroch,  sidinroc,  sidin:  147,  1 3  ff.  189,  46.  sericum  sid:  Voc.  opt.  13,  9. 
vgl.  Seres,  volck  das  die  syden  machet,  das  in  der  syden  wercket:  DlEFENB.  529b. 
Aber  in  mittellateinischen  romanischen  Quellen  blieb  sericum  für  ein  Baumwollen- 
zeug gebräuchlich,  und  wurde  von  der  franz.  Form  serge  oder  sarge  aus  im 
späteren  Mittelalter  für  ein  teils  baumwollenes  oder  leinenes,  teils  seidenes  Ge- 
webe und  daraus  verfertigte  Decke  verwendet;  serge,  sarg,  sargen,  scharsen: 
Le.XER  mhd.  Handwb.  2,  890.  Deutsches  Wb.  io?  623  f. 
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kund  thutläs),  ist  seit  der  ahd.  und  angelsächs.  Zeit  verbreitet120).  Das 
hängt  mit  der  Verbreitung  der  Seidenweberei  und  der  Seidenzucht 
überhaupt  zusammen.  Seitdem  man  (nach  der  Mitte  des  6.  Jahrhun- 
derts) den  Wurm  und  den  zu  seiner  Nahrung  notwendigen  Maulbeer- 
baum zunächst  nach  Byzanz,  von  da  aus  weiter  nach  Griechenland, 
Sizilien,  Spanien  und  endlich  nach  Italien  und  Gallien  eingeführt,  und 
damit  die  Seidenweberei  mächtig  gehoben  hatte,  so  dass  auch  sie  für  die 
germanische  Kleidung  der  Vornehmen  beträchtlich  in  Frage  kam  und 
ein  Seidengewand  Gegenstand  heftigen  Begehrs  wurde130),  interessierte 
man  sich  auch  deutscherseits  für  die  Bedingungen,  unter  denen  zu 
Lande  das  Seidenzeug,  wie  andere  ausländische  Gewebe,  hergestellt 
werden  konnte.  Von  Venedig  rückt  im  Mittelalter  die  Seidenindustrie 
in  den  Süden  des  Reiches,  von  Gallien  in  die  Niederlande;  wie  früh 
sie  hier  sich  einbürgert,  ist  wohl  nicht  festzustellen;  in  Zürich  hat 
1322  der  Rat  eine  Straf  bestimm  ung  für  Seidenweberinnen  erlassen,  in 
welcher  deren  Gewerbe  als  ein  alteingesessenes  und  gewohntes  be- 
handelt wird181).  Ein  früheres  mittelbares  Zeugnis  für  deutsche  Seiden- 
zucht könnte  die  Einführung  des  Maulbeerbaumes  bilden,  der  mit 
seinem  lateinischen  Namen  und  einer  volksmassigen  Umformung  des- 
selben schon  seit  später  ahd.  Zeit  bekannt  ist,  wenn  die  Bezeichnung 
einheitlich  wäre,  und  nicht  auch  einige  Feigenarten  in  sich  schlösse, 
die  nur  zum  Teil  als  wild  von  der  allgemeinen  Benennung  abgehoben 
werden132);  und  wenn  es  nicht  wahrscheinlich  schiene,  dass  man  zu- 
nächst nicht  sowohl  dem  Blatte,  als  der  Frucht  seine  Aufmerksamkeit 


128)  Über  ßojußvS  vgl.  LEO  MEYER  Handb.  der  griech.  Etymologie  3  (1901) 
S.  109,  der  die  Möglichkeit  eines  ungriechischen  Ursprungs  offen  hält. 

129)  ahd.  sühawurm  bombix:  GRAFF  i,  1045.  ags.  bombix,  seolcwyrm:  WR1GMT- 
W.  1,  151,  10.  bombyx,  sMwyrm,  vel  seolcwyrm:  121,  33.  bombix,  siolucwyrm,  oUe 
stdwyrm,  odde  ioppe:  360,  13  f.  mhd.  bombix  sidenwurnli:  Voc.  opt.  39,  14  (S.  45 
Wackernagel);  bombyx  sydenwurm,  sydwurm,  seydenwurmlin :  DlEFENB.  78c.  Die 
Jungfrau  Maria  einem  solchen  verglichen;  wis  gegrüe^et,  wurm  der  siden!  .  .  als 
da]  würmel  sich  bewindet,  Krist  man  bi  dir,  maget,  vindet:  Mariengrüsse  in  Haupts 
Zeitschr.  8,  280,  169  fr. 

130)  einer  Äbtissin  wird  vorgeworfen,  dass  sie  sich  unterstanden  habe,  ihrer 
Nichte  von  einer  schwerscidenen  Altardecke  Kleider  machen  zu  lassen,  die  gol- 
denen Blättchen,  welche  am  Saume  der  Decke  gewesen  seien,  abzuschneiden  und 
als  Halsschmuck  für  ihre  Nichte  zu  verwenden:  GREGOR.  TUR.  hist.  Franc.  10, 16. 

131)  Zürcher  Stadtbücher  des  14.  und  15.  Jahrh.  1  (1899),  s-  39>  no-  I03- 

132)  moros  eorum  .  .  ird  mürbouma:  NOTKER  Ps.  77,  47.  morus  mülboum: 
Steinm.  3,  93,  45,  mülboum,  mürbaom:  195,  18.  morus  mülboun:  Voc,  opt.  41,  125. 
morus  mulberbaum,  mulbimbaum  u.  ä.:  DlEFENB.  369  a.  aber  auch  caprifieiis  mür- 
boum,  mülboum :  STEINM.  i  ,  304,  44  f.  arsteig  in  einen  mürboum,  ascendit  in  arborem 
sicomorum:  Tatian  114,  1.  sycomorus  wilde  mülboum,  wildi  mülboum,  wilder  müwel- 
boum  .*•  STErNM.  3,  93,  49  fr.  selbst  der  heimische  Brombeerstrauch  ist  ags.  so  ge- 
nannt; morus,  vel  rubus,  mörbeäm:  WRIGHT-W.  1,  139,  9. 
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zugewendet  |hat.  Erst  Megcnberg  und  seine  Quelle  wissen,  dass  es 
neben  dem  wilden  Maulbeerbaum  einen  zahmen,  angebauten  gibt,  von 
dessen  Blättern  sich  die  Seidenwürmer  nähren,  sie  geben  auch  einen 
Ersatz  dafür,  den  Lattich,  an138);  aber  sie  kennen  nur  den  schwarzen 
Maulbeerbaum,  nicht  den  für  die  feine  Seidenzucht  so  wichtigen 
weissen,  der  zu  jener  Zeit  doch  in  Italien  schon  in  bedeutenden 
Pflanzungen  angebaut  worden  war.  Beweis  für  die  geringere  Art 
deutscher  Seide,  aber  doch  auch  für  die  Entwickelung  des  Seidenbaus,, 
wenn  man  bereits  mit  Notbehelfen  für  die  Nahrung  der  Würmer  rechnet. 
Seit  dem  14.  Jahrhundert  werden  die  Seide  verarbeitenden  Hand- 
werker, Spinner,  Weber,  Wirker  und  Wirkerinnen  öfters  angeführt134). 

Von  der  Heimat  der  Baumwolle,  Indien,  Vorderasien  und  Afrika, 
waren  seit  dem  Altertum  die  Baumwollstoffe  ins  Abendland,  seit  den 
Zeiten  der  Völkerwanderung  auch  nach  Germanien  gekommen,  immer- 
hin als  etwas  Seltenes ;  im  Jahre  580  erscheint  zu  Tours  ein  Fremder, 
der  über  einem  Rock  ohne  Ärmel  einen  Mantel  von  Baumwolle 
trägt135);  noch  807  erregen  Zelte,  die  von  Harun  Karl  dem  Grossen 
geschenkt  werden,  Bewunderung,  nicht  nur  ihrer  Grösse  und  Buntheit 
wegen,  sondern  vor  Allem  weil  sie  aus  Baumwollenzeug  sind130).  Die 
Baumwollstaude,  die  Notker  noch  als  indischen  Baum  bezeichnet  (vgl. 
Anm.  126),  beschreibt  schon  Pünius  als  ägyptische  ganz  genau187); 
ihr  Anbau  muss  früh  nordwärts  gerückt  und  mindestens  seit  den  An- 
fängen des  Mittelalters  auch  in  Malta  und  Süditalien  erfolgt  sein,  von 
wo  aus  nun  der  Rohstoff  einen  bedeutenden  Handelsartikel  nach 
Norden  bildet.  Welchen  Wert  man  der  Baumwolle  beilegt,  beweist 
der  Umstand,  dass  man  ihr  im  Mittellatein  den  Namen  der  Seide 


133)  des  haimischen  rnaulperpautns  pleter  e^fent  diu  seidemvürmel ,  aber  matt 
gibt  in  auch  lactukenkraul  qe  essen,  iedoch  wirt  diu  seid  niht  sö  guot ,  als  wenn  si 
maulperpleter  etfent:  MEGENBERG  330,  31  ff. 

134)  bombicinator  sidenweber  DlEFENB.  78  b,  sidenweber,  seydenweber:  nov. 
gloss.  57a.  sidenweber  zu  Mühlhausen  in  Düringen;  filium  quondam  Henningi  dicti 
Sydenweber:  LAMBERT  Ratsgesetzgebung  der  fr.  Reichsstadt  Mühlhausen  (1870) 
S.  104  (vom  Jahre  131 1);  Hennynges  sydenweberes  son:  S.  105  (von  1351)1  syden- 
Spinner,  sydenwerker  (unter  den  Vertretern  der  webinden  kunst):  Anz.  für  Kunde 
d.  Vorzeit  1856,  274.  hendschuochglisman  (Handschuhstrickeritmen)  und  sidenspinnen 
land  sich  ouch  nit  ungern  minnen:  Teufels  Netz  12050. 

135)  GREG.  TUR.  hist.  Franc.  9,  6:  hic  enim  colobio  indutus  erat,  amictus  de- 
super  sindonem. 

136)  munera  .  .  quae  praedictus  rex  imperatori  miserat,  id  est  papilionem  et 
tentoria  atrii  mirae  magnitudinis  et  pulchritudinis ;  erant  enim  omnia  bissina,  tarn 
tentoria  quam  et  funes  eorum,  diversis  tincta  coloribus:  EINHARD  annales  a.  807. 

137)  superior  pars  Aegypti  in  Arabiam  vergens  gignit  fruticem  quem  aliqui 
gossipion  vocant,  plures  xylon  et  ideo  lina  inde  facta  xylina.  parvos  est  similemque 
barbatae  nucis  defert  frtictum  cuius  ex  interiore  bombyce  lanugo  netter:  PUNIUS 
hist.  nat.  19,  1,  14. 
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oder  eine  Nebenform  desselben,  bombix  oder  bombax,  gibt138).  Der 
deutsche  Name  ist  wohl  vor  dem  12.  Jahrhundert  nicht  aufgekommen; 
aber  er  ist  im  Volke  entstanden  und  als  volksmässig  bezeugt13*),  und 
lehrt  somit,  dass  man  seit  jener  Zeit  in  weiteren  Kreisen  mit  ihm 
rechnet.  Eine  zu  Anfang  des  14.  Jahrhundens  vorkommende,  aber 
nur  vereinzelt  dastehende  Bezeichnung  cottiin140)  geht  auf  das  ital. 
■cotone  (Baumwollenstaude  und  Baumwolle)  zurück,  das  aber  selbst  aus 
dem  Arabischen  stammt  (Anm.  146);  erst  im  17.  Jahrhunden  wird 
das  Wort  als  cattun  häufig.  Die  Verarbeitung  der  Baumwolle  zu  Ge- 
weben ist  auch  in  Deutschland  seit  jener  Zeit  häufig;  ein  eigenartiges, 
aus  Leinen  und  Baumwolle  gemischtes  Zeug  wird  mit  einem  ursprüng- 
lich Wollenstoff  meinenden  fremden  Namen  barchät,  barchant  belegt 
(vgl.  oben  Anm.  62).  Unter  Handwerkerinnen  werden  auch  solche, 
die  Baumwolle  zupfen  und  so  für  das  Gespinnst  rüsten,  genannt1*1). 

Dichter  und  andere  Quellen  des  Mittelalters  führen  eine  grosse 
Anzahl  fremder  Seiden-  und  Baumwollenstoffe  mit  Namen  auf,  die 
entweder  die  Orte  der  Herstellung  oder  die  des  Einkaufs  angeben. 
Solche  Namen142)  fördern  wenig,  weil  sie  kaum  eine  nähere  Beschrei- 
bung des  Zeuges  bringen,  oft  auch  unter  dem  Verdachte  stehen,  als 
ob  der  Dichter  selbst  keine  genaue  Vorstellung  davon  gehabt  habe, 
sondern  nur  in  tönendem,  vielfach  verstümmeltem  Fremdwort  etwas 
Kostbares  und  Prächtiges  habe  hervorheben  wollen,  unter  Anschluss 
an  eine  französische  Vorlage.  Es  scheint  selbst,  als  ob  solche  Ver- 
stümmelung früh  begonnen  habe ;  so  wird  ein  seit  dem  9.  Jahrhundert 
mehrfach  deutsch  als  gli\cLy  lateinisch  als  gli^urn,  glvfum*  gßsum,  glis- 
dum  u.  ä.  genanntes  Gewebe143),  das  nur  als  kostbarer  Stoff,  ohne 
genauere  Angabe,  charakterisiert  ist,  schwerlich  zu  dem  ahd.  Verbum 
gli\an  gleissen  gehören,  sondern  eine  uns  unbekannte  Umbildung  dar- 
stellen. 

Wichtiger  ist,  dass  mit  der  Einführung  der  fremden  Leinen-, 
Seiden-  und  Baumwollenstoffe  sich  die  Kunst  des  deutschen  Webers 
beträchtlich  steigert.  Konnten  wir  schon  oben  den  Einfluss  fremder 
Wollerzeugnisse  auf  deutsche  Herstellung  hervorheben  (S.  219 f.),  so 


138)  Du  Cange  1,  695. 

139)  lana  bambacis,  quae  vulgo  boumwolle  dicitur :  STEINM.  4,  468,  1  (13.  Jahrh.). 
lana  quae  crescit  in  agris,  bounwolli:  685,  24  (12.  Jahrh.).  linde  sam  ein  boumwol 
(war  ein  Sattelkissen):  Erec  7703. 

140)  Walther  V.  RHEINAU  Marienleben  31,  30  (S.  29  Keller)  nennt  zwiefach 
gefärbten,  purpurfarbigen  cottun  neben  flachs,  wolle,  phellor,  siden  als  Gegenständen 
des  Webens;  vgl.  die  Stelle  Anm.  178. 

141)  garn-spinnerin,  bonwel-^eisen :  Teufels  Netz  12034. 

142)  vgl.  die  Anm.  64  erwähnten  Verzeichnisse. 

143)  GR  ÄFF  4,  291.    Dü  CANGE  4,  79. 
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wird  sich  dieser  bei  der  grösseren  Mannigfaltigkeit  der  anderen  fremden 
Zeuge  noch  mehr  entfaltet  haben,  und  das  um  so  eher,  als  (wie  auch 
schon  betont  ist)  die  heimische  Weberei  seit  Urzeiten  eine  hohe 
Stufe  einnimmt,  man  also  ohne  alle  Mühe  fremde  Techniken  versteht 
und  sich  zu  eigen  machen  kann.  Auch  hier  gibt  die  Sprache  für 
dergleichen  Nachahmungen  manchen  Wink,  wie  z.  B.  ahd.  mhd. 
•pvilih,  driüh  (oben  S.  228)  für  zwei-  oder  dreifädig  gewebtes  Zeug; 
oder  wenn  im  14.  Jahrhundert  ein  gemusterter  Stoff  von  Seide,  Baum- 
wolle oder  Leinen  nach  der  Stadt  Damascus  damasek  genannt144),  und 
damit  jene  Art  von  Weberei  als  eingebürgert  bekundet  wird,  welche 
es  versteht,  auch  in  gebleichtes  Garn  allerlei  Muster  zu  weben,  so 
dass  sie  nicht  durch  Farbe,  sondern  nur  durch  verschiedene  Fadenlage 
zeichnerisch  hervorstechen.  Dagegen  muss  die  Weberei  mit  verstärk- 
tem, gezwirntem  Faden 14r>)  als  heimisch  angesprochen  werden,  weil 
sie  bereits  bei  vorgeschichtlichen  Gewebefunden  erscheint  (oben  S.  218). 

Für  ein  fremdes  kostbares  Zeug,  ohne  Bestimmung  seiner  Art, 
findet  sich  in  allen  germanischen  nachgotischen  Dialekten  die  Bezeich- 
nung ahd.  gola-,  cota-,  goti-,  coit-,  goto-,  got-ipeppi,  altsächs.  godo-y 
godu-webbiy  angelsächs.  gode-,  god-tvebb^  altfries.  god-wob,  altnord.  gxid- 
vefr ,  das  sich  im  späteren  Mittelalter  nicht  fortsetzt.  Da  mit  Sicher- 
heit anzunehmen  ist,  dass  das  Wort  im  Gotischen  noch  nicht  vor- 
handen (es  würde  sich  sonst  angewendet  finden,  namentlich  in  den 
Stellen  des  neuen  Testaments,  wo  es  hochdeutsch  die  Tatiansche 
Übersetzung  hat),  so  haben  wir  es  mit  einer  späteren  Einführung  zu 
thun,  dadurch  interessant,  dass  sie  durch  Zusammensetzung  fremden 
Wortstoff  erklärt  und  den  letzteren  gleichzeitig  in  besonderem  Sinne 
umdeutscht.  Denn  der  erste  Compositionsteil  ist  das  arabische  koton, 
im  Spanischen  mit  dem  Artikel  als  algodon  entlehnt14*),  Bezeichnung 
eines  kostbaren  Baumwollengewebes,  das  durch  sarazenische  Handels- 
leute mit  anderen  wertvollen  Seiden-  und  Wollenzeugen  über  Spanien 
und  Italien  nach  dem  germanischen  Norden  vertrieben  worden  ist. 
Hier  wird  das  fremde  Wort  aber  neben  seiner  Verdeutlichung  durch 
weppi,  n>ebbi,  webb,  Gewebe,  zugleich  auf  Gott  umgedeutet,  weil  man 


144)  Unter  den  Kleidern  der  Gräfin  Agnes  von  Cleve  erscheint  1399  1  syden 
daphart  von  damasch:  MONI-:  Anz.  für  die  Kunde  d.  d.  Vorz.  6,  248. 

145)  retorta  kqwirnet;  STEINM.  i,  289,  05,  gifttirtiat,  gi^uirnot,  kipvirnota, 
kipurnit:  323,  28 f.,  gifuirnetemo,  kipvirnetemo,  gipvirnit,  ge^wirnöt,  gezwirnt  u.  ä.: 
329,  03  ff.  (alles  nach  Exod.  26,  1:  decem  cortinas  de  bysso  retortö);  torta  bysso 
gifuirnetemo,  gifuirneti:  2,  181,  38 f.  u.  ö.  Dazu  mhd.  das  Subst.  pvirn,  gedrehter 
doppelter  Faden,  dwinum  pvirn,  ^wiren,  %wern,  twern:  DlEFENB.  193c;  ein  pvirnes 
vadem:  Seifr.  Helbl.  1,  613;  ich  hett  ains  mals  gut  ^versieht  fu  ainer  schönen  dieren, 
die  kunt  den  vaden  pviren:  Hätzlerin  S.  279  a,  12  ff. 

146)  vgl.  DOZV  Oosterlingen  (1867)  S.  51. 
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mit  dem  schönsten  und  teuersten  Stoffe  zunächst  das  Gotteshaus  und 
die  Diener  des  Herrn  bei  ihren  heiligen  Handlungen  versieht"7).  Und 
diese  Verwendung  zum  Schmuck  tritt  so  in  den  Vordergrund,  dass 
der  fremde,  nun  nicht  mehr  fremd  klingende  Name  seine  ursprüng- 
liche eingeengte  Beziehung  auf  ein  besonderes  Zeug  verliert,  vielmehr 
die  allerverschiedensten  bezeichnen  kann,  wenn  sie  nur  hervorragend 
schön  sind,  und  bald  auch  von  geistlichem  in  profanen  Gebrauch 
kommt148). 

Um  das  Aussehen  der  Gewandstoffe  zu  heben,  kommen  die  Ar- 
beiten des  Bleichens,  Färbens,  Stickens  und  Säumens  in  Betracht. 

In  derselben  Weise,  wie  sich  das  oben  S.  94  und  Anm.  234  ge- 
schilderte Bleichen  der  gebrauchten  Wäsche  und  Kleidungsstücke  voll- 
zogen hat,  muss  auch  dasjenige  des  gewebten  Garns  vor  sich  gegangen 
und  bereits  in  Urzeiten  geübt  worden  sein;  und  für  ein  höheres  Alter  des 
erst  mhd.  bezeugten  technischen  Ausdrucks  bleichen  auch  in  Bezug  auf 
neue  Gewebe  könnte  das  in  gleichem  Sinne  gebrauchte  altnord.  bleikja 
angeführt  werden  m).  Wie  sich  öffentliche  Bleicheplätze,  die  den  Webern 
für  ihre  Stoffe  dienen,  und  selbst  das  Gewerbe  der  Bleicher  in  den 
Städten  des  späteren  Mittelalters  bilden,  ist  oben  S.  95  angeführt1,50). 
Das  Bleichen  bezieht  sich  auf  leinene,  hänfene  und  baumwollene  Gewebe. 

Weiter  greifend  und  auf  alle  zur  Kleidung  verwendete  Stoffe  sich 
erstreckend  ist  das  Färben,  das  ebenfalls  schon  in  Urzeiten  geübt  und 
seit  diesen  immer  vervollkommnet  worden  ist,  sowohl  was  die  Farb- 
stoffe als  die  Technik  angeht.  Gräberfunde  seit  der  älteren  Bronze- 
zeit zeigen  gefärbte  Teile  der  Kleidung,  aber  man  kann  nur  in  seltenen 
Fällen  die  Farbe  noch  genauer  bestimmen151).    Litterarische  Zeugnisse 


147)  altsächs.  godowebbi  als  Tempelschmuck:  Heliand  3763.  angelsächs.  god- 
web  als  Bekleidung  des  Altars,  Vorhang  des  Tempels,  Umhüllung  einer  Reliquie: 
BOSWORTH-TOLLER  484  a.  altnord.  gudvefr  als  Tempelvorhang  :  FRITZNER  1,  660  b. 

148)  bissus  varia  gotaweppi  veha\,  vehif  gotaweppi  u.  ä.:  STEINM.  i,  648,  4  ff. 
iaeineto  des  chunnes  gotaweppe  (umgedeutet  des  chunnes  guten  weppes):  330,  3  ff. 
serica  gotemebbi  (l.  gotewebbi) :  2,  739,  29.  sericas  gotaweppiniu :  3,  622,  40.  giwätitun 
inan  mit  gotowebbineru  tünihun,  induunt  eum  tunicam  purpuream:  Tatian  200,  1. 
cyclade  gotweppe:  Glossen  in  d.  Germania  18,  48b  (12.  Jahrh.),  u.  s.  w.,  vgl.  GRAFF 
1,  647  f. 

149)  bleikja  le-rept:  FRITZNER  Ordb.  1,  153a.  vgl.  da$  tuch  blceichet  si  (die 
Sonne)  da\  ef  weif  wirt:  Anegenge  11,  45  Hahn. 

150)  vgl.  dazu  auch  candidaria  bleicherin,  candidarius  plaicher:  DlEFENB.  94  c. 

151)  vgl.  MÜLLER- Jiriczek  nord.  Altertumskunde  1,  »73f.  *>  1*8.  ENGEL- 
HARDT Thorsbjerg  Mosefund  (1863)  S.  18.  Ein  ehemals  roter  Kittel,  eio  grüner 
Mantel  mit  einer  breiten  gelben  und  einer  gelb  und  weissen  Borte;  eine  andere 
Borte  gelb  (oder  rot?)  und  grün  gestreift:  J.  MESTORF  zwei  und  vierzigster  Be- 
richt (1900)  S.  33. 
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aber  bekunden  von  früh  ab  die  Farbenfreudigkeit  der  Germanen,  wie 
sie  sich  nachher  durch  das  ganze  Mittelalter  zeigt;  und  die  purpur- 
farbenen Gewandstreifen  und  die  bunten  Mäntel  bei  Tacitus 161  b)  wieder- 
holen sich  in  späteren  Quellen152),  bis  sie  uns  auch  in  zahlreichen 
Miniaturen  vor  Augen  treten. 

Was  uns  gemeingermanisches  Sprachgut  über  die  älteste  Farben- 
reihe der  Germanen  sehen  lässt,  umfasst  nur  ungefähre  Benennungen, 
die  mit  dem  ganzen  landschaftlichen  Bilde  der  Gaue  in  engster  Be- 
ziehung stehen.  Da  ist  zunächst  weiss,  got.  htveits,  altnord.  hwttr, 
altsächs.  angels.  hwtt,  ahd.  hn>t\>  mhd.  nn\,  als  Farbe  der  Milch,  des 
Schnees,  schwarz,  got.  swarts,  altnord.  swartr,  altsächs.  swai%  angels. 
swecu%  ahd.  mhd.  swar\,  Farbe  der  Nacht  und  des  düstern  Himmels, 
wie  das  altnord.  sorti  schwarze  Wolke  noch  erkennen  lässt;  rot,  got. 
raups,  altnord.  raudry  altsächs.  röd,  angels.  read,  ahd.  mhd.  röty  Farbe 
des  hervorstürzenden  Blutes  eines  Erschlagenen158);  grün,  im  Gotischen 
unbezeugt,  altnord.  grosnn,  altsächs.  grow,  angels.  gr€ne>  ahd.  gmoni, 
mhd.  grüene,  Farbe  des  Grases,  Blattes,  der  Saat,  zu  dem  Verbum 
ahd.  gntojan,  mhd.  grüejeny  angelsächs.  gröwan,  sprossen,  wachsen 
gehörig,  eigentlich  also  nur  Bezeichnung  des  Entsprossenen  oder 
Spriessenden ;  braun,  ebenfalls  im  Gotischen  nicht  belegt,  altnord. 
brünn,  altsächs.  angels.  ahd.  mhd.  brün,  zunächst  vom  Aussehen  der 
dunkelfarbigen  Hauptwildarten  germanischer  Wälder,  vor  Allem  des 
Bären  und  des  Bibers  (deren  Namen  man  auch  in  etymologische  Ver- 
wandtschaft zum  Adjektiv  zu  stellen  geneigt  ist),  während  für  die 
hellere  Wildfarbe  grau  dient,  altnord.  gräry  angelsächs.  grdtg,  ahd. 
grdo,  mhd.  grä;  womit  vor  Allem  der  Wolf  gekennzeichnet  wird1V!b). 


151b)  fetninae saepius  lineis  atnictibus  velantur,  eosque  purpura  variant:  Germania 
17.  simul  captae  Untres  sagulis  versicoloribus  (der  Bataven)  ttaud  indecore  pro  velis 
iuvabantur;  hist.  5,  23.  Caccina  .  .  versicolori  sagido,  braccas  barbarum  tegmen 
indutusl  2,  20. 

152)  vgl.  die  vestis  alta  stricta  versicolor  bei  den  Begleitern  des  Sigismer: 
SlDON.  APOLL.  4,  20,  2,  und  die  langobardischen  vesiimenta  linea,  quaUAnglisaxon.es 
habere  solent,  ornata  institis  latioribus  vario  colore  contextis:  PAUL.  DlAC.  hist. 
Langob.  4,  32. 

153)  rau-ps  entspricht  dem  vedischen  Particip  ru-ta  zerschlagen,  zerschmet- 
tert; die  Wurzel  hat  im  Germanischen,  wie  in  urverwandten  Sprachen,  eine 
weitere  reiche  Form-  wie  Bedeutungsentfaltung  gehabt. 

153  b)  wulf  se  grä>ga;  Denksprüche  151  bei  GREIN -VVÜLCKER  Bibl.  der  ags. 
Poesie  1,  349;  Pcet  graege  deör,  wulf  on  wealde:  ebd.  S.  379,  64 f.  altnord.  grä-beinn, 
grä-dfri,  Bezeichnungen  des  Wolfes,  mhd.  wolf  grawe:  Exodus  in  den  Fundgr. 
2,  87,  18.  Minnes.  Fr.  27,  13.  Für  dieses  Wildgrau  begegnet  altnord.  hpss  (auch 
vom  Wolf  gesagt),  ags.  liasu,  heasu,  vom  Adler,  auch  von  Asche  und  Rauch;  in 
den  übrigen  Dialekten  fehlend;  nahe  läge  es  das  Adjektiv  mit  ahd.  haso  Hase  zu- 
sammenzubringen, der  so  als  ,der  Graue'  erschiene.   Unterschieden  von  solcher 
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Im  Gegensatz  zu  solcher  als  altgermanisch  bezeugten  Farbenreihe  ist 
nur  westgermanisch  überliefert  gelb,  ahd.  altsächs.  geh,  mhd.  gel, 
angelsächs.  geolo,  in  enger  etymologischer  Beziehung  zu  lat.  hehnts, 
fahlgelb;  es  ist  deutlich,  dass  damit  zunächst  nicht  ein  leuchtendes 
Gelb,  sondern  die  stumpfere  Farbe  der  gereiften  Saat,  auch  diejenige 
der  germanischen  Haare  bezeichnet  worden  ist,  wofür  älter  das  gemein- 
germanische falb,  ahd.  alts.  falu,  angels.  fealo,  altn.  fplr  gegolten 
hat15*0).  Am  wenigsten  tritt  das  gleichfalls  nur  westgermanische  blau 
hervor,  ahd.  bläo,  mhd.  bla,  angels.  als  blaw  wie  als  bleö,  auch  als 
blcswen  und  in  der  Zusammensetzung  blce-hcewen  (blaufarbig)  erscheinend, 
im  ahd.  vielfach  das  lat.  lividus  wiedergebend153"1),  und  deutlich  mit 
ahd.  bliuwan,  got.  bliggwan  (für  bliwwan)  schlagen,  prügeln  zusammen- 
hängend: es  kann  blau  ursprünglich  nur  ein  Rechtsausdruck  gewesen 
sein,  der  das  Aussehen  einer  ohne  scharfe  Waffe  geschlagenen,  als 
blauer  Fleck  am  Körper  zu  Tage  tretenden  Wunde  bezeichnet  hat, 
wie  solche  die  Volksrechte  von  der  blutigen  Wunde  unterscheiden 
und  unter  Strafe  stellen1**).  Ein  nur  hochdeutsches  elo,  mhd.  ely 
braungelb,  ist  etymologisch  dunkel 154  b). 

Die  angeführten  urgermanischen  und  westgermanischen  Bezeich- 
nungen charakterisieren  meist  stumpfere  Farben,  dem  Lande  ent- 
sprechend, das  nicht  Sonnenglanz  erfüllt  und  dessen  Bewohner  über 
eine  feurige  Phantasie  nicht  gebieten.  Ergänzt  wird  diese  Farben- 
reihe durch  sehr  allgemein  gehaltene  Ausdrücke  für  das  was  schimmert 


Farbe  ist  das  zuerst  altsächsisch  (in  den  Strassburger  Glossen)  begegnende,  nach- 
her auch  mhd.  gris  grau,  von  der  Haarfarbe  des  Greisen  so  genannt,  also  silbergrau. 

153  c)  vgl.  noch  spät  üf  sinem  gelen  krüsen  hdr:  BERTHOLD  Crane  2236;  krüs 
här  und  gel:  Renner  17345.  Dass  altnord.  gulr  gelb,  norweg.  gul  und  gaul,  im 
Ablaut  zu  ahd.  geh  stehe,  scheint  unmöglich.  Zu  dem  älteren  falu,  fealo  kann 
möglicher  Weise  der  Falke,  ahd.  falcho,  altnord.  falki,  der  Farbe  seines  Gefieders 
wegen,  in  Beziehung  stehen. 

'53 d)  vgl.  Graff  Sprachsch.  3,  239. 

154)  si  quis  ingenuus  ingenuum  de  fuste  percusserit,  ut  sanguis  non  exeat:  Lex 
Sal.  17,  6.  si  quis  ingenuus  ingenuum  ictu  percusserit:  Lex  Rib.  1,  1.  si  ingenuus 
servum  ictu  percusserit,  ut  sanguis  non  exeat:  19,  1.  si  quis  alium  per  iram  percus- 
serit, quod  Alamanni  pulislac  dicunt:  Lex  Alam.  Hlothari  59,  1.  ähnl.  Lex  Baiuv. 
4,  1.  Lex  Fris.  22,  3  u.  ö.  Für  solche  Wunden  ist  die  Bezeichnung  blau  noch 
spät  vorhanden;  huersar  in  mon  aien  then  ötheren  ganght  mith  skathe  wdpen  oppa 
mene  wey,  anda  him  slait  blaw  ieftha  blödich:  RICHTHOFEN  fries.  Rechtsqu.  239  a, 
§  31 ;  in  bläu  äch  (geschlagen,  gilt)  ihre  scillingar:  217a,  §  4;  mit  dem  technischen 
Substantiv  bläwelsa,  dem  blödelsa  entgegengesetzt:  213a,  §  2. 

154b)  fulvus  eluwaf,  elwaf:  STEINM.  i,  »79,  20.  30i>  54.  fulvum  elawa^,  elewaj, 
eliwaf,  etwa?,  eluaj:  306,  68 IT.  (neben  pläwij  ebenda),  fulvum  eh:  313,  38.  sacellum 
crisum  elwaq  hchan,  erawaslachan,  erwaslachen:  4,  93,  390".  elbidum  elwej:  3,  625, 
35.  elbidas  eliwiu:  622,  28.  mittellat.  elbidae  uvae  dictae  a  cohre  inter  nigrum  et 
album:  Du  CAN'GE  3,  238  a.  vgl.  auch  elb  und  elbsch  im  Deutschen  Wb.  3,  401  f. 
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und  glänzt,  die  scheinende  Sonne,  das  glitzernde  Wasser,  das  blinkende 
Metall.  Hier  kommen  besonders  die  gemeingermanischen  Adjektive 
got.  skeirs,  altnord.  skirr  (durch  skira  läutern  gewährt),  angelsächs. 
scir,  altsächs.  skir  und  sktri,  altfries.  skire,  mhd.  schür,  und  got.  bairhts> 
altnord.  bjartr,  angels.  beorht,  altsächs.  berht,  ahd.  beraht,  mhd.  berht 
in  Betracht,  von  denen  das  erste  zu  got.  skeinan  leuchten,  skeimet 
Leuchte,  Fackel,  mhd.  schime  Glanz  und  dem  späteren  schimmern  ge- 
hört, während  von  dem  anderen  eine  sichere  Etymologie  noch  nicht 
gefunden  ist;  möglich,  dass  es  zu  dem  germeingermanischen  Namen 
der  Birke  (altnord.  bjork,  angelsächs.  beorc,  ahd.  birihha)  in  Beziehung 
steht,  des  Baumes,  der  von  seiner  weissen  glänzenden  Rinde  den 
Namen  empfangen  hat.  Beide  Adjektive  werden  neben  einander  von 
Wasser,  von  der  Sonne  und  dem  Himmel,  an  dem  sie  scheint,  vom 
Waffen  und  vom  Golde  gebraucht1*'5),  an  die  Vorstellung  von  Bren- 
nendem und  Feurigem  knüpft  man  dabei  nicht  an,  wie  daraus  hervor- 
geht, dass  die  Worte  übertragen  zu  Dem  sich  fügen,  was  geistig  klar 
und  licht  ist1156). 

Eine  Erweiterung  dieser  einfachen  Farbenreihe  und  ihrer  be- 
schränkten Namengebung  ergibt  sich  durch  die  fortschreitende  Be- 
rührung  mit  der  südlichen  Kulturwelt  und  dem  Bekanntwerden  mit 
den  farbenprächtigen  und  häufig  mehrfarbigen  Stoffen  des  Morgen- 
landes, wie  sie  deutsche  Technik  bisher  nicht  gekannt  und  nicht  zu 
fertigen  vermocht  hatte.  Zur  Bezeichnung  dieser  Buntheit  ändert  ein 
gemeingermanisches  Adjektiv  seinen  Sinn,  welches  älter  die  wechselnde 
Gestalt,  jünger  die  wechselnde  Farbe  meint,  das  gotische  faihs,  angel- 
sächs. fäh,  altsächs.  ahd.  fih,  mhd.  vechVol)\  viel  später  und  erst  mhd. 
kommt  dafür  das  Lehnwort  bunt  auf,  aus  lat.  punetus  entlehnt,  ein 


155)  vgl.  ags.  setr  und  beorht  neben  einander  von  der  Sonne,  ne  mag  Mb 
peäh  gescinan,  peäh  hiö  sie  scir  and  beorht:  Alfreds  Metra  30,  9.  beorht  vom  Golde: 
Judith  341.  Peös  beorhte  sunne:  Genes.  811.  leöht  eästan  com,  beorht  beäcen  godes: 
Beow.  569 f.  vom  metallglänzenden  Schilde:  231.  1244.  altsächs.  skir  watar  vom 
See:  Heliand  2902.  thiu  berhta  sunna:  3126,  u.  s.  w. 

156)  z.  B.  got.  bairht  offenbar,  deutlich,  *n%»v:  i.  Cor.  15,  27;  skeiris  brük- 
jands  waürdis:  Skeir.  45. 

157)  got.  faihs  in  filufaihs  no'Avnoixdog  Eph.  3,  10,  wo  die  andere  Handschrift 
managfalps  liest,  vgl.  über  die  alte  Bedeutung  des  Wortes  LEO  MEYER  griech. 
Etymologie  2  (1901),  S.  481.  Das  angelsächs.  jäh,  fäg,  lehnt  sich  noch  vielfach 
an  diese  an,  wenn  es  z.  B.  von  geschmiedetem  Bildwerk  (Beow.  305)  oder  von 
Baulichkeiten  steht  (ebd.  726.  928.  Wanderer  98),  geht  aber  auch  schon  in  die 
jüngere  über,  wie  das  Ahd.,  das  feh  besonders  gern  von  den  oben  erwähnten 
bunten  ausländischen  Stoffen  braucht  (vgl.  gotaweppi  vehaf  Anm.  148;  stragulatam 
vestem  feh-lachan:  STEINM.  i,  539,  58)  ebenso  altsächs.  that  fiha  lakan  vom  Tempel- 
vorhang: Heliand  5666.  Anschaulich  wird  die  Buntheit  durch  die  ahd.  Zusammen- 
setzung gickel-vech  hervorgehoben  (potymita ,  varia  l.  mubicolor  gikkel-vech  roc  : 
STEINM.  3,  412,  68 f.),  wo  gikkel  doch  der  Name  für  den  Haushahn  ist.  Eine 
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Klosterwort,  welches  eigentlich  das  mit  verschieden  gefärbten  Fäden  auf 
Zeug  Gestickte  bezeichnet.  Die  Benennung  der  grösser  gewordenen 
Farbenreihe  geschieht  teils  durch  einheimische  Bildungen,  die  sich  an 
betreffende  Stoffe  und  ihr  Aussehen  anschliessen,  teils  auch  durch 
Fremdwörter.  Nun  kommt  auch  eine  ADgemeinbezeichnung  auf,  das 
ahd.  fciro}  mhd.  vor,  mit  dem  Substantiv  ahd.  farawa,  mhd.  varwe\ 
beides  ist  aber  nichts  als  ein  ursprünglich  beschränkt  hochdeutsches, 
erst  später  ins  Niederdeutsche  übergegangenes  Handwerkerwort,  wel- 
ches mit  Hinblick  auf  den  Färberkessel  nur  durchzogen,  durchdrungen 
oder  durchziehend,  durchdringend  (vom  Farbstoff)  meint  und  sich  als 
Bildung  zur  gemeingermanischen  Wurzel  far,  got.  ahd.  faran,  und 
griech.  nogoc  das  Durchgehen,  der  Durchgang,  stellt.  Das  säch- 
sische Sprachgebiet  hat  dafür  das  altsächs.  altfries.  bli  farbig,  mit 
dem  Substantiv  altsächs.  bli,  altfries.  blie,  bli,  angelsächs.  bleoh. 
Jenes  ahd.  faro,  mhd.  vor  heftet  sich  als  zweiter  Compositionsteil  an 
Stoff-  oder  Dingbezeichnungen,  um  durch  Vergleich  damit  genauere 
Farbenschattierungen  zu  bezeichnen:  bluot-,  ßur-,  glas-,  gold-,  gras-, 
horo-,  müs- ,  ros-,  rao\- ,  snio-faro  u.  a.158),  ein  Verfahren,  das  in 
anderen  Dialekten  nicht  beobachtet  wird.  Auch  einfache  Ableitungen 
von  solchen  Stoffnamen  erscheinen,  wie  rämac,  dunkel,  schmutz- 
farbig550), zu  mhd.  räm  Schmutz,  Schwärze;  loskin™)  von  der  Farbe 
der  Wildart  lose  (oben  S.  211  und  Anm.  20);  und  vorzüglich  weitin, 
Ton  der  Farbpflanze  weit  herstammend,  lange  Zeit  der  hauptsächliche 
Ausdruck  für  ein  schönes  Blau  an  Kleidern  und  anderen  Gegenständen, 
selbst  an  Luft  und  Himmel101),  bis  in  das  spätere  Mittelalter  neben 
blä  fortlebend.  Auf  fremde  Namen  gehen  zurück  ahd.  purpurin, 
purpur-faro  und  cruog-faro,  das  letztere  mit  der  Einbürgerung  des 
Wortes  cruogo  aus  crocus,  Safran162).  Daneben  werden  die  alten 
weiten  Farbenbenennuneren  auch  auf  gewisse  bestimmte  Töne  einae- 
schränkt,  so  das  alte  gelb  auf  die  Safranfarbe103),  das  alte  braun  auf 


andere  Bezeichnung  fiffd,  fitfdbrün,  fi^elvech  ist  etymologisch  nicht  erklärt,  vgl. 
ferner  kunter-fech  oben  Anm.  23. 

158)  vgl.  GRAFF  Sprachsch.  3,  700  ff. 

159)  furva  raamac,  rämac,  hrämac:  STEINM.  i,  148,  31.  Ähnlich  ist  ags.  ge- 
bildet ömig  rostfarben  von  6m  Rost. 

160)  GRAFF  2,  282. 

161)  vgl.  weitin  bei  GRAFF  1,  773  f.  pannus  sandicialis  L  persicus  weitin  duh: 
STEINM.  3,  358,  39 f.  weitin  auch  vom  Auge:  LAMPRECHT  Alexander  132.  Angel- 
sächs. steht  gleicherweise  zum  Farbkraut  wäd  das  Adj.  weeden:  eyneweeden  cyrtel 
von  einem  schönen  blauen  Kleide:  KEMBLE  Codex  dipl.  aevi  Saxonici  no.  1290. 

162)  purprunä  phellola,  purpurvarir  phellil,  purpura:  GRAFF  3,  333.  kruogo, 
crocus:  ebd.  4,  593.  chruogfaro,  croceum:  3,  702. 

163)  ahd.  croceus  geleu:  STEINM.  3,  358,  46.  vgl.  ags.  succinaceus,  vel  crocus, 
vel  flavus,  geolu:  WrighT-W.  i,  163,  30;  crocus,  geolu,  crocea,  gioluwe:  369,  23  f. 
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die  Farbe  der  Kirsche  und  des  dunkeln  Rostes164),  und  weil  Haupt- 
gegenstand der  Einfuhr  neben  der  roten  auch  eine  hochgelbe  Seiden- 
art ist,  so  erlangt  ahd.  ein  lateinisches  crocus  geradezu  die  Bedeutung 
£  sld-varawa16b) ,  und  das  Wort  mit  seinem  Adjectiv  wird  weiter  zur 
Bezeichnung  des  hochgelben  germanischen  Haares  gebraucht 1ÄÖ). 

Aus  dem  dargelegten  Sprachgute  sehen  wir,  wie  sich  die  ur- 
sprünglich kleine  Reihe  der  Farbenbezeichnungen  allmählich  erweitert 
und  wie  damit  das  Streben  wächst,  auch  feinere  Farbenwerte  sprach- 
lich auszudrücken.  Solche  Abstufungen  gibt  erst  die  mhd.  Sprache 
wieder,  die  ahd.  noch  nicht,  und  es  entspricht  einer  durchgebildeten 
ästhetischen  Empfindung,  wenn  ein  Dichter  an  einem  Gewände  her- 
vorhebt, dass  es  gerade  den  entsprechenden  mittleren  Farbenton  ge- 
habt habe107).  Für  eine  schwache  Farbenstufe  braucht  man  bleich-, 
für  eine  starke  sat-,  die  heute  üblichen  Verbindungen  mit  hell-  und 
duttkel-  kommen  erst  in  den  letzten  Zeiten  des  Mittelalters  auf16s); 
oder  die  Schwäche  des  Tones  wird  durch  die  Ableitungssilbe  -loht, 
-leht  ausgedrückt,  in  einer  ebenfalls  ahd.  nicht  gekannten  Art100). 

Die  Farbe  der  Kleidungsstücke  ist  entweder  natürlich,  oder  sie 
wird  durch  Farbstoffe  gegeben.  Von  natürlichen  Farben  kommen, 
ausser  denen  der  Felle  und  des  Leders,  für  Wollenzeuge  schwarz, 
braun  und  grau,  in  geringem  Masse  auch  weiss,  für  flächsene  und 
hänfene  grau  in  Betracht.  Von  solchen  naturfarbigen  Stoffen  wird  vor- 
wiegend grau  verarbeitet,  das  Tuch  heisst  niederdeutsch  sulfgrawe1™). 
Farbmittel,  in  ältester  Zeit  nur  pflanzliche,  sind  bereits  Bd.  2,  S.  70 f. 
aufgezählt.  Nachzutragen  wäre  etwa,  dass  der  Name  des  blau  färben- 
den Waids  ein  uralt  vorgeschichtlicher,  in  den  europäischen  Sprachen 
in  verschieden  und  so  abweichender  Form  bezeugter  ist,  dass  man 
wohl  eine  gemeinschaftliche  Grundform  annehmen,  aber  genau  nicht 


164)  ceraseus  prün:  STEINM.  3,  358,  48.  furva  nigra  l  pruinu:  1,  149,  32. 

165)  crocus  sit-varwe:  S'l'ElN'M.  3,  522,  21. 

166)  ir  stdenvanveq  här:  K.  v.  WÜRZBURG  Alexius  1089.  Variante  dazu  ist 
sidenvalwej  här,  nach  der  Bedeutung  von  val,  ahd.  falu,  oben  Anm.  1 52. 

167)  an  der  bleiche  und  an  der  sette  hdte  ef  einen  mittern  glanf :  H.  V.  .D.  TÜR- 
lin  Krone  6854  f. 

168)  bleichgrüene :  PFEIFFER  Arzneib.  2,  ib.  daj  flaisch  daj  hat  mangerlai 
gestalt  in  mangerlai  glidern,  wann  da?  flaisch  in  der  hingen  ist  von  röter  rosen  varb 
und  ist  satröt  in  dem  herben,  in  der  lebern  ist  ej  purpervar,  in  der  milf  ist  ej  swarjf 
oder  swarflot:  MEGENBERG  23,  21  ff.  subrubeus  dunkelrot,  tunckelrot:  DlEFENB. 
561  b. 

169)  mhd.  gelbloht,  roeteloht,  rceseloht:  vgl.  WlLMANNS  Gramm.  2  (1896), 
S.  466. 

170)  sex  ulnas  panni  Gothingensis  grisei,  vulgariter  dicti  sulfgrawe:  SCHMIDT 
Urk.  Buch  der  Stadt  Göttingen  bis  1400  S.  202  (v.  1361).  ebenso  in  Lübeck  und 
Braunschweig,  vgl.  SCHILLER- LÜBBEN  4,  465  b. 

Heyne,  Haiisaltcrtümer.  III.  :  6 
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sehen  kann,  wie  sie  gewesen,  noch  welchem  Volke  sie  ursprünglich 
angehört  hat,  nur  dass  die  Pflanze  auf  frühen  Handelswegen  zur  An- 
wendung und  zum  Anbau  gekommen,  scheint  sicher;  auch  wird  ein 
Wortkern  in  doppelter  Gestalt  vorliegen,  einerseits  als  ms-  im  grie- 
chischen ioäxig  für  floate  und  gotischem  uris-dils  oder  ms-dila,  anderer- 
seits nur  als  wi-  in  lat.  vi-trum  und  ahd.  wai-dt  angelsächs.  wd-d\ 
Formen ,  die  wiederum  das  in  Karls  des  Grossen  Landgüterordnung 
erscheinende  waisdo1"'1)  vermittelt.  Wie  der  Waid,  so  wird  auch  die 
Färberröte  landschaftlich  in  weiten  Feldern  angebaut,  und  ihr  mittel- 
lateinischer Name  warenliax71)  weist  auf  echte,  stehende  Farbe  hin, 
im  Gegensatz  wohl  zu  anderen  einheimischen,  wildwachsenden  Pflanzen, 
so  der  Ein-  oder  Wolfsbeere,  deren  Blätter173),  oder  des  weissen  Lab- 
oder Magerkrautes,  deren  Wurzeln  rot  färben174);  gewiss  sind  beide 
Pflanzen  beim  Volke  zu  Farbzwecken  schon  in  alten  Zeiten  benutzt, 
aber  nur  als  schlechte  Ersatzmittel  des  Krapps,  und  daher  auch  weiter 
nicht  erwähnt.  Neben  der  Färberscharte,  serratula  tinctoria,  können 
wohl  auch  eben  so  früh  die  Blütenwipfel  des  Färbeginsters,  genista 
tinctoria,  zum  Gelbfärben,  und  das  Kraut  des  Rainfarrens,  tanacetum 
vulgare,  zum  Grünfärben  gebraucht  worden  sein ;  wie  es  mit  letzterem 
noch  in  Finnland  geschieht175).  Über  die  Malve  als  Färbemittel  ist 
oben  S.  227  t  und  Anm.  109  das  Nötige  gesagt.  Anwendung  des 
Safrans  bei  der  Gewandfärberei  wird  im  späteren  Mittelalter  bezeugt 
und  das  häufige  Aufkommen  hängt  mit  einer  Mode  der  Frauen  im 
13.  Jahrhundert  zusammen,  gelben  Kopfputz  zu  tragen170);  im  13.  Jahr- 
hundert dient  Safran  zum  Gelbfärben  von  Kitteln177).  So  wird  auch 
der  wilde  Safran,  der  Saflor,  der  rot  und  gelb  färbt  (carthamus  tinc- 
torius),  verwendet  worden  sein;  es  kann  allerdings  nicht  gesagt  werden, 
zu  welcher  Zeit  diese  ursprünglich  orientalische  Pflanze  nach  Süd- 
und  Mitteleuropa  gekommen  ist.  Was  endlich  die  gelben  Farbstoff 
bergende  reseda  luteola,  später  deutsch  waude,  gekürzt  wau,  auch 
wiede,  niederl.  tvoud  betrifft,  so  ist,  obwohl  die  Pflanze  schon  zur 
Pfahlbauzeit  dem  Färben  gedient  hat,  doch  ihre  frühe  Anwendung  in 


17O  waisdo  unter  anderen  Farbstoffen:  Cap.  de  villis  43.  Die  ganze  Stelle 
ist  ausgehoben  Anm.  180. 

172)  ebd.  43  und  70  im  Pflanzenverzeichnisse.  Sie  wird  43  nach  vermiculo 
genannt,  welches  ebenfalls  rote  Farbe  (Scharlach)  bezeichnet,  vgl.  vermiculus  rote 
färbe,  rot  verwe:  DlEFENB.  613b. 

173)  vgl.  dazu  NEMNICH  allg.  Polyglottenlex.  der  Naturgeschichte  4,  862 
unter  paris  quadrifolia.  Die  Pflanze  wird  als  crux  Christi  eynbere,  embere,  embre 
u.  ä.  DlEFENB.  160  b  aufgeführt. 

174)  Nemnich  a.  a.  O. 

175)  a.  a,  O.  4,  14»*. 

176)  A.  SCHÜLTZ  höf.  Leben  19,  S.  z+i£  vgl.  auch  unten  §  3,  Anm.  301. 

177)  Teufels  Netz  120 16  ff. 


§  i.  Die  Stoffe  und  ihre  Bereitung.  243  • 

Deutschland  recht  zweifelhaft,  im  Gegensatz  zu  romanischen  Ländern ; 
und  der  Name  scheint  auch  eher  keltischen  als  deutschen  Ursprungs 
zu  sein.  Zeugnisse  wenigstens  für  den  Gebrauch  des  Waus  können 
nicht  beigebracht  werden.  Von  tierischen  Farbstoffen  kommt  der 
Purpur  gar  nicht  in  Betracht,  da  die  damit  gefärbten  Gewebe  nur 
eingeführt  werden t7S);  der  Scharlachwurm  oder  Kermes  erscheint  in 
Deutschland  schon  im  9.  Jahrhundert  für  Farbzwecke  gesammelt  und 
später  mehrfach  von  den  Klöstern  als  Zins  erhoben17®).  Erdfarben 
werden  zur  Gewandfärberei  noch  nicht  gebraucht. 

Das  Färben  selbst  ist  wie  das  Weben  in  den  frühen  Zeiten  Weiber- 
sache, und  wird  erst  mit  dem  Aufkommen  der  städtischen  Kultur  zu 
einem  immer  mehr  vervollkommneten  Handwerk.  Noch  Karl  der 
Grosse  lässt  für  die  Frauenwebhäuser  (genicia,  vgl.  dazu  Bd.  1,  S.  46) 
neben  Stoffen  und  Geräten  zum  Weben  solche  zum  Färben  liefern, 
und  es  erscheint  hier  ein  blosser  Kleinbetrieb,  da  Karl  in  seiner  Ver- 
ordnung nur  von  vasculis  zum  Bearbeiten  und  Färben  der  Wollzeuge 
redet180).  Erst  später  wird  aus  dem  vasculum  das  Hauptgerät  der 
handwerksmässigen  Färber,  die  kupe,  und  die  niederdeutsche  und 
niederländische  Form1*')  des  Wortes,  das  mit  Kufe  eines  Ursprungs 
ist  (vgl.  dazu  Bd.  2,  S.  340.  347),  zeigt  uns  nicht  weniger  die  Haupt- 
landschaften der  deutschen  Tuchverfertigung,  mit  denen  die  Färber  in 
engster  Beziehung  stehen  müssen,  als,  da  es  lateinischen  Ursprungs, 
den  Ausgang  der  Färbekunst  aus  klösterlichen  Werkstätten,  wo  sie 
zuerst  in  vollkommnerer  Weise  geübt  ward,  als  im  Hausbetrieb 
möglich  ist  Immerhin  hält  sich  auch  im  späten  Mittelalter  neben 
dem  Handwerksmeister  auch  die  gewerbsmässige  Färberin18'3),  viel- 
leicht nur  für  leichtere  Zeuge,  Leinen  und  Baumwolle. 

Die  technischen  Ausdrücke  für  das  Gewandfärben  sind  ahd.  \ehon, 
ein  Wort,  das  sich  auch  im  angels.  Substantiv  Uging  tinetura  zeigt181), 


178)  Wenn  Walther  von  Rheinau  in  seinem  Marienleben  von  Baumwolle 
redet,  die  zweimal  in  dem  Blute  eines  Fisches  gefärbt  sei  (cottun  in  gestossen  pvir, 
wol  gerostet  nach  ir  gir  in  eines  visches  bluote:  31,  30  ff.,  S.  29  Keller),  so  liegt  hier 
nur  Verwechselung  mit  dem  Saft  der  Purpurschnecke  vor. 

17g)  vgl.  Anm.  180,  und  über  kermes  SCHRÄDER  Reallexikon  der  indogerm. 
Altertumskunde  (1901)  S.  420t 

180)  ad  genicia  nostra,  sicut  institutum  est,  opera  ad  tempus  dare  faciant,  id 
est  linum,  lanam,  waisdo,  vermiculo,  warentia,  pectinos  laninas,  cardones,  saponem, 
unetum,  vascula  vel  reliqua  minutia  quae  ibidem  necessaria  sunt:  Capitulare  de 
villis  43. 

181)  mnl.  weetcupe  (Waidküpe):  hör.  belg.  6,  262b. 

182)  tinetrix  verwersche:  DlEFEKB.  584b.  In  Nürnberg  im  15.  Jahrh.  verber 
und  verberin:  Nürnberger  Pol.  Ordn.  132.  188. 

183)  tinxit  ^eheta:  STEINM.  2,  495,  35.  tineta  vel  colorata,  cacehöt  edo  missa- 
faro,  kijeöd  edho  misfaro ,  fuscata  ka^ehöt,  tineta  cacehöt,  colorato  cafaro:  1,  146, 

16* 
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ferner  gimeitön,  auf  dem  Sinne  des  Veränderns  beruhend  und  zu  got. 
inmaidjan  verwandeln,  umgestalten  gehörend184),   vor  Allem  aber 
farawen,  das  oben  S.  240  als  durchziehen  oder  durchdringen  gedeutet 
ist;  dieses  einzig  geht  als  verwen  ins  Mhd.  über  und  wird  hier  volles 
Handwerkswort.    Das  Färben  ist  entweder  ein  Ganzfärben,  d.  h.  der 
ganze  zusammenhängende  Stoff  wird  dem  Verfahren  unterworfen,  wie 
es  bei  Fellen,  Pelzen  und  Leder  geschehen  muss,  bei  Geweben  viel- 
fach geschieht;  oder  ein  Fadenfärben  vor  dem  Weben,  wodurch  die 
buntfarbigen  Zeuge  entstehen,  die  in  oft  sehr  reichen  Mustern  zu  Ge- 
wändern und  Decken  dienen  und  als  gickeMch ,  fi-gelvich  und  kunter- 
vech  bezeichnet  werden  (oben  Anm.  157).    Dass  solche  Gewebe  auch 
in  früher  Zeit  durch  deutsche  Hände  hergestellt  und  nicht  bloss  ein- 
geführt wurden,  ist  nicht  zu  bezweifeln ;  und  das  griechische  polymitis 
(noXvfjaxoc:)  wird  durch  einen  deutschen  Handwerksausdruck  wieder- 
gegeben, der  auf  die  beschriebene  Fadenweberei  weist m).  Immerhin 
bleibt  die  Verwendung  solcher  Stoffe  dem  eigentlichen  Prachtgewand, 
namentlich  dem  mantelartigen,  vorbehalten.    Das  tägliche  Kleid  ist 
einfarbig  und  schlicht;  und  wenn  Realglossare  des  11.  Jahrhunderts 
neben  jenem  bunten  Tuch  (vermiculatus,  discolor  misvare  duoch,  multi- 
color  manechvare  duoch)  die  Farben  verzeichnen:  albus  pannus  n>t{ 
duoch,  niger  swarj,  ruber  rot,  flavus  vale  duoch,  persicus  weiden,  griseus 
greise  duoch,  ceruleus  blävare  duoch,  castaneus  gruone  duoch,  so  wird 
damit  die  Liste  der  Gewandfarben  für  diese  wie  für  spätere  Zeit 
ziemlich  vollständig  sein,  ebenso  wie  durch  lineus  linen  duoch,  laneus 
mdlen  duoch,  sareüe  dünne  duoch,  sagum  dicke  duoch18*)  die  Kleider- 
stoffe des  täglichen  Gebrauchs  gegeben  sind.    Für  spätere  Zeiten,  das 
13.,  höchstens  das  ausgehende  12.  Jahrhundert  tritt,  um  buntfarbige 
Zeuge  zu  erzielen,  noch  der  Zeugdruck  auf,  das  Verfahren,  aus  dem 
sich  Holzschnitt  und  Buchdruck  entwickelt  haben,  und  von  dem  man 
glaubt,  dass  es,  was  Europa  betrifft,  zuerst  in  Italien  geübt  worden 
sei.    Es  besteht  darin,  dass  man  leichteren,  einfärbigen  Stoffen,  Seide 
oder  Leinen,  durch  Metall-  oder  Holzformen  Muster  aufdruckt,  in 
ältester  Übung  sehr  einfache,  in  Schwarz  oder  Rot;  später  entsteht, 
indem  wieder  die  Buchdruckerkunst  befruchtend  einwirkt,  eine  grosse 
Manigfaltigkeit ,    die    aber  jenseits  der  zeitlichen  Grenzen  unserer 
Schilderung  fällt. 


uff.  coccum  bistinetum  pviro  gijehötaq  gotaweppi  u.  ä.:  395,  41fr.  ags.  tinetura 
teging:  WRIGHT  -W.  i,  136,  27. 

184)  bis  tinetus  coccus  fiviro  kameitotas  kam:  STEIXM.  2,  225,  42. 

185)  polymitis  bildächtig  gewäben  :  DlEFENB.  444  c.  vgl.  auch  polymitus  mancher- 
handfar:  ebd. 

186)  STEINM.  3,  377,  49fr.  vgl.  auch  150,  i5ff.  182,  17IF.  625,  34  ff-  Germania 
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Endlich  müssen,  um  das  Aussehen  eines  Gewandes  zu  erhöhen, 
auch  die  Künste  der  Nadel  ihre  Dienste  thun,  um  entweder  anders- 
farbige Streifen  ein-  oder  anzusetzen  oder  erhabene  Stickerei  auf  dem 
Stoffe  anzubringen.  Dass  die  Technik  der  Nadelarbeiten  im  Ger- 
manischen bereits  früh  auf  hoher  Stufe  steht,  dafür  sind  zwei  gemein- 
germanische Ausdrücke  Bürgen,  welche  beide  verschiedene  Arten  der 
Arbeit  bezeugen,  aber  im  Verlaufe  der  Sprachentfaltung  auch  durch- 
einander gebraucht  werden.  Der  eine,  unser  nätoen,  im  Gotischen 
nicht  überliefert,  aber  durch  ne-pla  Nadel  bezeugt,  ahd.  ndjan,  ndwan, 
mhd.  najen,  ncen,  urverwandt  zu  lat.  nere,  griech.  vrjv,  spinnen  und 
mit  Fäden  verfertigen187),  bezieht  sich  ursprünglich  nur  auf  das  Zu- 
sammenfügen der  einzelnen  zugeschnittenen  Teile  eines  Kleidungs- 
stückes mittels  der  Naht  (ahd.  mhd.  ndt),  bewirkt  durch  das  Instru- 
ment der  Nadel  (got.  nepla,  altnord.  ndl,  angelsächs.  ruedl,  altsächs. 
ndäla,  ahd.  nddila,  nodal,  mhd.  nadele,  nddel),  der  andere,  got.  siujan, 
altnord.  sfja,  ahd.  siuwan,  mhd.  siuwen,  siiwen  auf  das  An-  oder  Ein- 
fügen von  Besatz,  Rand-  oder  auch  Flickstücken,  der  Herstellung  eines 
Saumes  (altnord.  saumr,  angels.  sedm,  ahd.  mhd.  soum),  wofür  einst 
ein  besonderes  Gerät,  ahd.  siula,  siule  bestanden  hat,  das  in  den  Be- 
griff der  Pfrieme  übergegangen  ist.  In  Bezug  auf  die  Flick-  und 
Ausbesserungsarbeit,  die  got.  durch  siujan  irngganreiv  (Marc.  2,  21), 
ahd.  durch  siuwan,  angelsächs.  durch  seön>ianiH*)  ausgedrückt  wird, 
gilt  ahd.  auch  buojen,  mhd.  büe\en™ü)\  aber  auch  ahd.  ndjan  erlangt 
diesen  Sinn190),  so  dass  die  ursprüngliche  Bedeutungsverschiedenheit 
beider  Verben  bald  verwischt  worden  ist.  Ein  daneben  laufendes  ahd. 
bestan,  mhd.  besten  zielt  allgemein  auf  die  Anwendung  eines  aus  Bast 
gedrehten  Fadens101).  Das  Nähgerät,  die  Nadel,  ist  in  ihrer  Form 
seit  den  vorgeschichtlichen  Zeiten  nicht  verändert,  anfänglich  aus  Bein, 
dann  aus  Bronze,  endlich  aus  Eisen,  hat  sie  gewöhnlich  das  Ohr  am 
Kopfe  (vgl.  Abb.  62),  seltener  tiefer.   Eine  besondere  Art,  die  zum 


187)  vgl.  LEO  MEYER  Handb.  der  griech.  Etymologie  4  (1902),  S.  238- 

188)  sarcio  siuuu:  STEINM.  4,  327,  33.  afer  ist  t'f  umbe  diu  riuwe,  saman  ein 
gegarte?  titoch  wider  \esamene  siuwe.  da?  tuoch  stuonde  michel  baf,  un\  e\  gan\  was. 
swie  wol  cf  werde  gebuo^et  den  siut  (Flicknaht)  man  da  chiuset:  Genesis  in  den 
Fundgr.  a,  21,  4«*.  ags.  sarcio  siouu:  WRIGHT-W.  i.  44,  33.  vgl.  altfries.  huasoe 
drem  cläen  töraint  (Kleider  zerreisst)  .  .  nim  nitla  ende  treed  ende  siet  weer  gaer: 
RICHTHOFEN  Rechtsqu.  472,  5  ff. 

189)  sartio,  reparo  puoju:  STEINM.  2,  373,  45,  puo;o:  376,  57.  sarciat  bu^e:  3, 
420,  42.  vgl.  auch  die  Stelle  aus  den  Fundgr.  oben  Anm.  188.  Auch  altfries.  beta 
im  Sinne  von  flicken:  RichthOFEN  Rechtsqu.  328,  3a 

190)  sarcio  näio,  newo:  STEINM.  3,  221,  ti.  sarcio  ibüffon  1.  newon,  l.  siwon: 
ibu^e,  l.  nege,  l.  süwe:  260,  39  f. 

191)  sarcio,  näio.  besto,  buoffo:  ebd.  3,  308,  5.  sarcio  neie,  beste:  420,  43. 
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Gebrauche  bei  der  Herstellung  von  Borten  dient,  ist  mhd.  unter  dem 
Namen  drihe  erwähnt102).  Der  Faden,  welcher  der  Näh-  und  Stick- 
arbeit dient,  heisst  gemeindeutsch  garn  (got.  nicht  bezeugt,  altnord. 
ahd.  mhd.  garn,  angelsächs.  gearn)>  und  dieses  Wort  ist  erst  später 
auch  auf  den  einfachen  Webfaden  gewendet  worden,  denn  ursprüng- 
lich meint  es,  wie  bereits  S.  216  angeführt,  den  tierischen  Darm  oder 
die  Sehne,  womit  die  älteste  Kleidung  aus  Fellen  zusammengenäht 
wurde193),  und  hat  sich  mit  den  Fortschritten  der  Her- 

§ Stellung  auf  den  pflanzlichen  Stoff  übertragen.  Gegen 
den  Webfaden  ist  er  durch  Drehung  verstärkt,  ahd.  gi- 
iwimöty  und  darauf  beruht  sein  erst  mhd.  Name  \wirn  m). 
Vor  dem  letzteren  ist  ein  alter  gemeindeutscher  zurück- 
gegangen, altnord.  prädr,  angelsächs.  prced,  mittel  niederd. 
drät,  altfries.  thred,  etymologisch  durchsichtig,  da  er  mit 
ahd.  dräan,  dräen,  mhd.  drazjen  drehen  zusammenhängt ; 
im  Ahd.  Mhd.  engt  sich  drät  zu  der  heutigen  Bedeu. 
tung  des  Metallfadens  ein,  wie  er  bereits  in  vorgeschicht- 
licher (vgl.  oben  S.  216),  besonders  aber  in  früher  und 
späterer  mittelalterlicher  Zeit  nach  dem  Vorgange  und 
mit  Weiterbildung  einer  antiken  Technik  ftlr  prunk- 
volle Stickereien,  aus  Gold  und  Silber  gewonnen,  an- 
gewendet wird195). 


192)  ein  borte  geslagen  mit  der  dritten  herte:  W.  V.  ESCH  EN- 
BACH  Tit.  137,  2.  Dazu  das  Verbum  drihen:  (ein  Gürtel  war 
nicht)  ge^ettilt  noch  gedrihit:  Martina  22,  17  (S.  54  Keller). 

193)  vgl.  Anm.  45,  und  griech.  x°^h  Darm,  Darmsaite, 
lat.  hira  Gedärme,  Eingeweide,  haruspex  Ehigcweidcbeschauer, 
littauisch  \arna  Darm:  LEO  MEYER  Handbuch  der  griech. 
Etymologie  3  (1901)  S.  31a  Was  faden  betrifft,  SO  ist  das 
Wort  in  der  Bedeutung  filum  nur  hochdeutsch,  seit  dem  Ahd. 
bezeugt,  und  steht  ursprünglich  weder  zur  Weberei  noch  zur 
Näherei  in  Beziehung,  sondern  bezeichnet  nur  auf  dem  Grunde 
der  Ausbreitung  (zu  griech.  mt- ,  ninjatta  es  hat  sich  aus- 

Fig. 62. a. Bronzenadel    gebreitet,  lat.  patere)  Umspannung,  Mass  (vgl.  ebd.  2,  500 f.); 

aus  Hallstadt.       ja  dies  vielfach  durch  Schnur  oder  Sehne  gewonnen  wurde, 

b.  dergl.  aus  dem  Vi-  so  entwickelte  sich  hieraus  der  jüngere  Sinn  des  gesponnenen 
mose-Fund   (Engel-       ,      „,..,  , 

hardt)  °^er  Nahfadens. 

194)  vgl.  dazu  Anm.  145. 

195)  die  kleider  stuonden  wol  fe  lobe,  ir  beider  hosen  iif  gesniten,  ^erhouwen 
wol  nach  hübeschen  siten,  dar  über  manec  goltdrät:  Herzog  Ernst  3004  fr.  Bartsch. 
die  truogen  den  besten  samit . .  mit  liehten  goltdräten  was  er  genät  vil  spähe:  3036fr. 
Netz  von  goltdräten:  Erec  7716  (die  Stelle  ausgehoben  Anm.  105).  Mit  solchen 
Goldfäden  durchwirkt  ist  das  Prunkgewand  Karls  d.  Gr.;  in  festivitatibus  veste 
auro  texta  .  .  incedebat:  ElNHARDl  vita  23.  Auch  Ludwig  der  Fromme  trägt  an 
den  grössten  Festtagen  ähnliche  goldgewirkte  Kleidung:  THEGAN.  Cap.  19. 
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Von  der  Manigfaltigkeit,  in  welcher  die  Nadelkünste  gepflegt 
worden  sind,  zeugen,  zu  erhaltenen  Prunkstücken  namentlich  der  spä- 
teren Zeit,  viele  litterarische  Stellen,  von  denen  die  älteste  (Tacitus  in 
der  Germania)  berichtet,  dass  durch  dergleichen  Arbeiten  sowohl  an 
Pelze  ein  Besatz  von  anders  geflecktem  Pelzwerk  vom  äussersten 
Ozean  und  einem  unbekannten  Meere  her  angefügt  werde106),  als  an 
weibliche  leinene  Gewänder  Purpurstreifen 107).  Auf  welche  Weise 
man  solche  Streifen  herstellt,  schildert  uns  später  der  b)'zantinische 
Gesandte  Priscus,  der  im  Jahre  446  Attila  besucht  und  auch  dessen 
Gemahlin  seine  Aufwartung  macht :  er  findet  sie  von  Dienerinnen  um- 
geben, die  auf  dem  Boden  sitzen  und  bunte  Farben  in  feine  Leinwand 
sticken,  welche  zum  Schmuck  den  Barbarenkleidern  aufgesetzt  wird10*). 
Die  Vorliebe  für  solchen  Kleiderbesatz ,  der  teils  als  Saum,  teils  als 
Streifen  über  das  Kleid  gehend  erscheint,  währt  bei  Mann  und  Weib 
durch  die  Jahrhunderte;  wie  Sidonius  Apollinaris  in  einem  schon  mehr- 
fach erwähnten  Briefe  das  Gefolge  des  Sigismer  in  engen  buntbesetzten 
Kleidern  und  purpurgesäumten  grünen  Mänteln  vorführt  IW)),  und 
Paulus  Diaconus  von  Langobarden  und  Angelsachen  bezeugt,  dass 
ihre  Kleider  mit  verschiedenfarbigen  Streifen  versehen  sind200),  so  trägt 
auch  Karl  der  Grosse  den  seidengestreiften  Rock201),  wird  im  Ruod- 
lieb  das  mit  breiten  schwarzen  Biberstreifen  besetzte  Pelzgewand  her- 
vorgehoben203),  und  in  Glossen  das  gestreifte  Zeug  unter  andern  Arten 
mit  aufgeführt  203).  Unter  den  zahlreichen  Zeugnissen  späterer  Zeit 
sind  namentlich  die  hervorzuheben,  welche  nicht  Stoffstreifen,  sondern 
kostbare  Borten  durch  und  über  das  Kleid  gehen  lassen,  die  zur  Er- 
höhung der  Pracht  auch  noch  mit  Perlen  oder  in  Gold  gefassteh 
Edelsteinen  besetzt  werden 201).  Das  Verfahren  führt  mhd.  verschiedene 

196)  eligunt  feras  et  detracta  velamina  spargunt  maculis  pellibusque  beluarum 
quas  exterior  oceaniis  atque  ignotum  mare  gignit:  Germ.  17. 

197)  nec  alius  feminis  quam  viris  habitus,  nisi  quod  feminae  saepius  lineis  amic- 
tibus  velantur,  eosque  purpura  variant:  ebd.  vgl.  dazu  weiter  Über  bunte  Kleidung 
auch  bei  Männern  Anm.  151. 

198)  Hist.  Graec.  minor.  1,  311,  7  ff.  Dindorf. 

199)  vestis  alta  stricta  versicolor  appropinquans  poplitibus  exerlis;  manicae  sola 
brachiorum  prineipia  velantes;  viridantia  saga  limbis  marginata  punieeis:  ^p.  4,  20,  2. 

200)  hist.  Langob.  4,  22;  die  Stelle  ausgehoben  Anm.  152. 

201)  tunicam  quae  limbo  serico  ambiebatur:  ElNHARDI  vita  23. 

202)  crusinam  ponendo  profundam  fibro  limbatam  lato  nimis  atque  nigello: 
•    RuodL  13,  125  f.  Seiler. 

203)  stragulatus  stramelecht  duch:  STEINM.  3,  377,  57.  stramilahta  segmentata: 
GRAFF  6,  753. 

204)  da^  ander  teil  der  wa?te  guot  .  .  da  wären  strifen  in  gebriten  ü?  grüener 
siden  vingers  breit,  die  wol  besetzet  und  beleit  mit  margariten  wären:  K.  V.  WÜRZ- 
ßLRG  troj.  Krieg  2940  ff.  vif  der  edeln  steine  die  frouwen  leiten  in  da%  golt,  die  si 
mit  porten  wolden  wurken  üf  ir  wät  den  jungen  stoßen  recken;  Nib.  31.  4  fr. 
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technische  Namen,  so  brfden  (vgl.  die  vorige  Anmerkung),  durchslahen, 
reppen  und  steppen.  Von  ihnen  hat  Briden  auch  die  weitere  Bedeutung 
des  Knüpfens  und  Wirkens  (vgl.  S.  227  und  Anm.  104.  103),  gleicher- 
weise dwxhslahen*M),  während  steppen  und  reppen*06)  auf  die  be- 
schriebene Nadelarbeit  eingeschränkt  sind,  wie  namentlich  das  erstere 
Wort  zeigt ;  denn  es  gehört,  in  nieder-  und  mitteldeutscher  Form,  auch 
als  stippen  gewährt,  zu  ahd.  mhd.  stupf,  Stich  und  ahd.  stopfön,  mhd. 
stopfen,  stechen. 

Neben  solchem  Verfahren  ist  das  Sticken  des  ganzen  Gewandes 
oder  einzelner  Teile  als  alt  einheimische  Kunst  ausgeübt  und  im  Laufe 
der  Zeit  zu  immer  grösserer  Fertigkeit  ausgebildet.  Wie  sich  diese 
Kunst  an  Teppichen,  Überzügen,  Wandbehängen,  Sper-  und  Rücke- 
lachen zeigt,  ist  BdL  t,  S.  52.  104.  110.  246.  374  geschildert.  Der 
Kunstausdruck  dafür  ist  mhd.  sticken*01);  ob  er  schon  in  früheren 
Zeiten  gegolten,  dafür  fehlen  Zeugnisse.  Häufiger  aber  noch  wird 
mhd.  ncejen  gebraucht  908).  Früh  mittellateinisch  erscheint  für  gestickt 
ein  brusduSy  brustus^  brudatiis,  brodatus*09),  das  Mutterwort  des  franz. 
brode'y  dessen  deutscher  Ursprung  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  und 
das  uns  zugleich  einen  ahd.,  noch  im  Particip  giprortot  erhaltenen 
Kunstausdruck210)  wiederspiegelt;  das  deutsche  Verbum  gehört  zu  dem 
Substantiv  prort,  brort  mit  der  alten  Bedeutung  Spitze,  Stachel,  wie 
sie  im  angelsächs.  brord,  altnord.  broddr  (auf  ein  gotisches  bru\ds 
weisend)  auftritt,  während  sie  sich  im  Ahd.  zu  dem  Sinne  des  Randes 
oder  Streifens  gewendet  hat. 

Einfache  Stickereien  auf  Kleidern  stellen  nur  Muster  dar:  wie 
Bonifatius  ein  Pallium  verschenkt,  das  mit  Kettenstich  in  Weiss  ver- 


205)  diu  vrouwe  in  ritters  wät  vuorte  einen  scharlät,  mit  guldinen  borten  durch- 
sagen an  allen  orten:  Ges.  Abent.  1,  469,  519fr.  ein  suckenie  het  deu  schoene  Tarsie, 
deu  was  von  golde  (Goldfäden)  gar  durchslagen :  HEINRICH  V.  NEUSTADT  Apollonius 
18637  fr. 

206)  ermel  unde  müeder  sint  gesteppet;  mit  rotem  pvirn  sint  diu  im  gollier  üf 
gereppet:  Minnes.  3,  191,  4  Hagen,  manicatus,  quasi  manu  pictus  l.  punetatus,  ge- 
styppet,  manitatus  gesteppt:  DlEKENB.  347  a;  punetare  stippen:  473  a.  gesteppet  samit : 
W.  v.  ESCHENBACH  Parz.  24,  4,  u.  oft. 

207)  welch  ein  richer  van  wirt  gesticket :  Minnes,  3,  82  b,  2. 

208)  vor  an  dem  Urne  (der  Haarhaube)  stuont  ein  tanf,  genät  mit  siden,  diu 
was  glan$:  Meier  Helmbrecht  95  f.  si  wären  beide  (wäpenroc  und  covertiure)  wol 
vernät;  maneger  hande  bilde,  beide  %am  und  wilde,  stuont  dar  an  ein  wunder:  IL  V. 
WÜRZBURG  Engelh.  2534  fr. 

209)  vgl.  Di:  CANCE  1,  762. 

210)  picturatas  [vestesj  giprortötiu:  STEINM.  2.  652,  21  (nach  Vergil.  Aen.  3, 
483  fr.).  limbatum  giprortata^,  giprortetof:  3,  622,  8.  12.  liniprartum  gebrortet: 
625,  29. 
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ziert  ist 211).  Aber  welche  Aufgaben  sich  germanische  Stickkunst  schon 
früh  stellt,  ersieht  man  aus  einem  in  Jütland  gemachten  Grabfunde, 
dem  gestickten  Gewandreste  aus  dem  Ende  der  dortigen  heidnischen 
Zeit,  welcher  sehr  wirksam  angeordnete  Kranzmuster  mit  Menschen- 
köpfen, die  wieder  unter  einander  durch  Menschenarme  und  Hände 
verbunden  sind,  zeigt212).  Aus  den  mhd.  dichterischen  Schilderungen 
entnehmen  wir,  dass  verschiedene  Teile,  besonders  auch  der  männ- 
lichen Prunkkleidung  mit  künstlerischen  Stickereien  bedeckt  werden, 
Brust-  und  Rückenteile  des  Rockes,  Mantel,  Haube  u.  a.213).  Auch 
Wappen  finden  auf  dem  Wappenrock,  wie  auf  Pferdedecken  ihre 
Stelle,  ferner  Buchstaben  und  ganze  Sprüche214).  Vielfach  stickt  man 
dergleichen  Sachen  besonders  und  näht  sie  nur  auf  die  Kleidung  auf 
oder  setzt  sie  ein;  das  letztere  ist  dann  das  mhd.  undersniden,  für 
dessen  häufige  technische  Anwendung  der  Umstand  zeugt,  dass  das 
Verbum  in  ausgedehnten  bildlichen  Gebrauch  für  ein  Durchsetzen  mit 
anderer  Art  und  Weise  gekommen  ist216). 

Sticken  ist  im  germanischen  Altertum  nur  Frauensache;  Kunst- 
sticker,  wie  bei  den  Griechen  die  Phrygionen,  gab  es  nicht.  Nach  der 
Errichtung  von  Frauenklöstern  treten  diese  neben  den  vornehmen  welt- 
lichen Häusern  als  Pflegestätten  der  Kunst  auf316);  dann  erst  folgen 
männliche  Ordensleute,  die  sich  an  den  Stickrahmen  setzen.  Seit  dem 
li.  Jahrhundert  sind  deren  mehrere  bekannt,  voran  Erzbischof  Hezilon 
von  Magdeburg,  der  nicht  nur  selbst  fleissig  stickte,  sondern  auch 
die  Stiftsdamen  des  in  der  Nähe  von  Paulinzella  gegründeten  Frauen- 
klosters veranlasste,  dem  Klerus  seiner  Diözese  kunstvolle  Chorröcke 
so  zu  fertigen217).  Mit  dem  aufblühenden  Handwerk  des  Mittelalters 
erscheint  auch  der  gewerbsmässige  sldenncejer,  sidennceler,  sidensticker, 

21 1)  corporate  pallium  albis  stigmatibus  variatum:  Epist.  Bonifac.  S.  283 
(um  735). 

212)  vgl.  Abbildung  bei  MÜlXER-JlRlCZEK  nord.  Altertumskunde  2  (1898). 
S.  279. 

213)  bilde  gestickt  am  wäpenroc:  Engelhard  2535  (s.  die  Stelle  Anm.  208). 
lange  nädelrunjen  hat  der  Het^emannes  roc  den  er  viretages  treit;  ermel  unde  buosem 
sint  mit  siden  wol  genät:  NEIDHART  68,  4ff.  der  treit  eine  hüben,  diu  ist  innerthalp 
gesnüeret  und  sint  üfen  vogelin  mit  siden  uf  genät:  86,  7  f.  vgl.  Meier  Helmbrecht 
1 5  ff.  sin  roc  von  einem  p/elle  was,  des  varw  was  grüen  alsam  ein  gras,  ir  sult  für 
war  gelouben  mir,  da  was  von  golde  uf  manic  tier  gemachet,  daj  vil  liehte  schein: 

U.  v.  Lichtenstein  248,  25  ff. 

214)  Ein  solcher  Spruch  z.  B.  Engelh.  2554  fr. 

215)  vgl.  mhd.  Wörterb.  2,  2,  440.  Lexer  mhd.  Handwb.  2,  1802  f. 

216)  eine  Nonne  Stickerin  der  Haube  des  jungen  Helmbrecht:  Meier  Helmbr. 
109  ff.  Als  wise%  werc  für  schlanke  Frauenhände  wird  die  Stickarbeit  bezeichnet 
Flore  6910  fr. 

217)  vgl.  G.  STEPHANI,  die  textile  Innendekoration  des  frühmittelalterlichen 
deutschen  Hauses  und  die  ältesten  Stickereien  Pommerns  (1898)  S.  34. 
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II.  Kleidung. 


ihm  zur  Seite  die  sidenstickerinne***).  Kunstvolle  Stickereien  bedürfen 
der  gezeichneten  Vorlagen,  mhd.  bUdeere*™),  die  wahrscheinlich  zu 
jener  Zeit  ebenso  gewerbsmässig  von  Malern  hergestellt  worden  sind. 

Erst  in  jüngerer  Zeit  und  nur  beschränkt  ist  in  den  Dienst  der 
Kleidung  die  uralte  Technik  des  Strickens  gestellt  worden.  Sie  beruht 
auf  Verknüpfung  von  Faden  oder  Garn  zu  regelmässigen  neben  ein- 
ander liegenden  Schlingen  oder  Schleifen,  wie  sie,  zunächst  für  die 
Zwecke  des  Fischers  oder  Jägers,  ein  Fangnetz  bilden,  und  der  Name 
für  die  Schlinge  (der  eben  so  gemeingermanisch  ist  wie  der  des  Netzes, 
Anm.  106),  nämlich  altnord.  moskvi,  angelsächs.  mcesce,  ahd.  masca, 
mhd.  wasche,  urverwandt  zu  littauisch  ma\gas  Knoten,  meypi,  Infinitiv 
megsti  Knoten  knüpfen,  Netze  stricken,  zeigt,  in  welches  Alter  diese 
Technik  hinaufreicht.  Für  die  Thätigkeit  hat  zuerst  das  gemein- 
germanische Verbum  altnord.  bregda,  angelsächs-  bregdan,  bredan,  alt- 
sächs.  bregdan,  ahd.  brettany  mhd.  breiten  gegolten,  das  sonst  die  all- 
gemeine Bedeutung  des  Schwingens,  Schleuderns  und  Zückens  aufweist, 
aber  deutlich  in  den  Dialecten  auch  Gewerkswort  in  Bezug  auf  Netz 
und  Masche  ist  und  selbst  in  den  Begriff  des  Webens  übergreift220); 
das  ahd.  stricchan,  mhd.  mnd.  stricken,  welches  Ableitung  zu  ahd. 
stricch,  mhd.  stric  Fangstrick,  Schlinge  ist,  tritt  erst  später  dafür  auf; 
ebenso  ein  nur  oberdeutsches,  noch  jetzt  schweizerisch  lebendes  lismen, 
gelismen221).  Ein  anderer  Ausdruck  muss  wegen  seiner  weiten  Ver- 
breitung gleichfalls  sehr  alt  sein,  das  altnord.  hifta,  angelsächs.  cnjrttan, 
mnd.  knutten,  zu  dem  auch  mhd.  knode,  knote,  Knoten  gehört.  Das  ein- 
fache Handwerksgerät  für  solche  Knüpfarbeit,  wo  sie  nicht  in  ältester 
Zeit  mit  den  blossen  Händen  betrieben  worden,  ist  ein  Rundholz, 
welches  das  Mass  für  die  Weite  der  Masche  angibt,  und  ein  zugespitztes 


218)  ein  sydenner  neben  dem  snyder  in  einer  Bestimmung  der  Schneider- 
zunft zu  Mainz  1395:  MONE  Zeitschr.  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  16,  179. 
der  sidenneher  Dresseier,  in  die  Schneiderzunft  daselbst  aufgenommen  1418:  ebd. 
176.  ein  seidennetter  Michel  in  Nürnberg  um  1464 :  TUCHER  Baumeisterb.  152,  14. 
153,  24.  Jost  sidenstickere  in  Hildesheim  1424:  DÖBNER  Stadtrechuungen  2  (1896), 
260.  Jeckel  Beingers  dochter  die  sidinstickern  in  Mainz  1404:  MONE  a>  a.  O.  16,  177. 

219)  sinen  sun  er  (ein  herschaftlicher  Amtmann)  fe  hove  leet,  sin  tohter  vor 
vrouwen  (als  Gesellschaftsdame)  ncet  schöne  ab  eime  bildter,  diu  billich  dä  heime 
weer,  daf  sie  ir  muoter  spin:  Seifr.  Helbling  4,  207  fr.  yvene  bildeere  bewahrt  eine 
Jungfrau  in  ihrem  Schrein:  Masre  von  dem  Sperwaire  145. 

220)  altsächs.  brugdun  endi  böttun  bed tun  handun  thiu  netti:  Heliand  1 178.  ags. 
plecto  mihi  retia,  ic  brede  me  max;  WR1GHT-W.  j,  92;  bildlich  inwit-net  ödrum 
bregdon:  Beowulf  2168.  Auch  vom  geflochtenen  Eisenhemde,  breöst-net  broden: 
1 549.  Ahd.  contexuerunt  kapruttun :  STEJNM.  2,  332,  45.  ein  netfe  guldin,  gebriten 
von  goltdreeten  vesten  unde  steeten:  Erec  7715. 

221)  inconsutili  gelisemet  (vor  colobium  rokkelin  l,  rok):  STEtNM  3,  418,  40. 
hendschuoch-glisman  (Handschuhstrickerinnen):  Teufels  Netz  12050.  In  SCHMELLERS 
bayer.  Wörtern.  12,  15 13  Avird  Zusammenhang  mit  lesen  colligere  vermutet. 


§  I,  Die  Stoffe  und  ihre  Bereitung. 


schlankes  hölzernes  oder  eisernes  Gerät  zum  Durchziehen  des  Fadens 
und  Schürzen  des  Knotens,  für  welches  der  Name  Stricknadel  wenig- 
stens in  der  ersten  Zeit  des  15,.  Jahrhunderts  bezeugt  wird"5).  Die 
Netzmaschen  zu  verengen  und,  indem  man  gleichzeitig  die  Stricknadeln 
auf  vier  vermehrt  (Fig.  63),  und  im  Wechsel  je  eine  als  Hundholz,  die 
andern  als  Durchzieher  braucht,  so  ein  Gewebe  zu  bilden,  welches  zu 


Fig.  63.  Die  Jungfrau  Maria,  einen  Kittel  für  du»  Jesuskind  strickend- 
Von  dem  BuMchudcr  Altar  des  Mcislcr*  Bertram  von  Minden  xu  Hambure,  +  I415. 


Kleidungsstücken  passend  erscheint,  ist  für  eine  technisch  vorge- 
schrittenere Zeit  kein  abliegender  Gedanke,  zumal  das  Metallgewerke 
etwas  Ähnliches  in  der  Hrünne  von  zusammengeknüpften  dichten  Eisen- 
ringen (mhd.  keten-wambls)  längst  geübt  hatte.  Über  die  ältesten  Ver 
suche  dieser  Art  ist  nichts  bekannt:  von  gestrickten  Teilen  der  Klei- 
dung  erscheinen   in   Deutschland   seit  dem    i?.  Jahrhundert  Haar- 


222)  spinter  stricke-näläe :  DlKFN'B.  547  b. 
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hauben,  Hüte,  Borten  und  Gürtel-2*),  selbst  ganze  Kleider,  männliche 
wie  weibliche,  allerdings  keine  Prunkgewänder2").  Hosen  werden 
wohl  noch  nicht  gestrickt,  sondern  genäht  oder  gewirkt,  ebenso  die 
Socken. 

Die  Anwendung  von  Spitzen  zum  Schmuck  deutscher  Kleidung 
ist  ebenfalls  für  die  hier  behandelten  Perioden  noch  ausgeschlossen. 

» 

§2.  Die  einzelnen  Kleidungsstücke  und  ihr  Schnitt. 

A.  Männliche  Kleidung. 

Die  ältesten  Germanenbilder  auf  den  trajanischen  Denkmälern  und 
auf  der  Marcussäule  zeigen  dreifache  Bestandteile  der  Kleidung:  solche 
für  den  Rumpf,  dann  für  Lenden,  Beine  und  Füsse,  und  endlich  eine 
weite  lose  Hülle  die  beides  deckt.  Die  letztere  und  die  Rumpfkleidung 
kann  fehlen,  Lenden-  und  Beinkleidung  nicht.  Von  den  genannten  drei 
Arten  aber  geht  die  germanische  Kleidung  überhaupt  aus. 

Schon  oben  S.  207  ist  gesagt  worden,  wie  weit  die  Behauptung 
der  römischen  Schriftsteller,  dass  die  Germanen  nackt  gegangen,  ein- 
zuschränken sei.  Es  ist  nichts  als  ein  Kraftstück  von  ihnen,  wenn  sie, 
die  wegen  ihrer  Tapferkeit  und  ihrer  Angriffswut  gefürchteten,  Mantel 
und  Rumpfkleid  ablegen,  wie  sie  das  wohl  bei  schwerer  wirtschaft- 
licher Arbeit  zu  thun  gewohnt  sind,  und  mit  nacktem  Oberkörper 
vorwärts  stürmen,  und  Tacitus  bezeugt  das  als  alte  allgemeine  Sitte a) : 
eine  Sitte,  die  noch  spät  in  Skandinavien  nachklingt,  wo  wilde  kampf- 
wütige Krieger  unter  Verschmähung  des  Schutzpanzers  als  ber-serkir 
und  ülf-hednar,  wie  die  Kampftiere  Bär  und  Wolf  durch  nichts  als 
ihre  Haut  gedeckt,  angreifen  und  fechten.  Aber  es  ist  ausgeschlossen, 
dass  die  Entblössung  des  Körpers  weiter  als  bis  zu  den  Hüften  gieng ; 
abgesehen  von  dem  Schamgefühl  wäre  sie  ja  auch  ganz  nutzlos,  und 
im  Kampfe  selbst  ohne  Zweck  gefährlich  gewesen. 

Das  Rumpfkleid  erscheint  bei  einem  Bastarnen  des  Tropaeum 
Traiani  recht  dürftig  (Fig.  64),  nämlich  nur  als  eine  Art  Kragen,  an- 
scheinend von  Pelz,  der  breit  von  den  Schultern,  hier  einen  grossen 


223)  gestricket  hüben  mit  snüeren  sih  ich  sinnliche  tragen:  Seifr.  Helbling  j, 
272  f.  der  (Gürtel)  was  gewurkit  noch  gewebin ,  er  was  och  niht  gestrickit  ü{  siden 
noch  gerickit:  Martina  22,  10  (S.  54  Keller),  gestricket  hüetelin:  K.  V.  WÜRRZBURC. 
troj.  Krieg  7495. 

224)  ja  wären  niht  \e  guot  ir  kleider  diu  si  (die  Jungfrauen)  truogen.  diu 
strikte  ir  selber  liant:  Gudrun  107,  2  f.  der  Rock  Christi  war  geknuttet:  Schiller- 
LÜBBEN  2,  507b,  vgl.  dazu  das  Bild  Fig.  63. 

1)  Germanen  gehen  in  die  Schlacht  cantu  truci  et  more  patrio  nudis  corpori- 
bus:  Tacitus  Hist.  a,  22. 


§  2.  Die  einzelnen  Kleidungsstücke  und  ihr  Schnitt. 


233 


Halsausschnitt  freigebend,  in  Verjüngung  über  den  Nabel  herabfällt, 
und  in  einem  Zipfel  endigt.  Nur  die  Vorderseite  ist  sichtbar,  aber  es 
ist  klar,  dass  die  Rückenhälfte  nicht  anders  geschnitten  sein  kann,  als 
jene.  Dieses  Stülpkleid,  das  nicht  einmal  Brust  und  Rücken  voll  deckt 
und  noch  keine  Spur  eines  Ärmelansatzes  zeigt,  muss  als  alt  und  ge- 
meingermanisch angesprochen  werden,  da  es  offenbar  dasselbe  ist,  das 
Cäsar  den  Sueven,  und  weiterhin  den  Germanen  beilegt:  „ein  Pelz, 
so  klein,  dass  der  Körper 
doch  zu  einem  grossen 
Teile  unbedeckt  bleibt," 
und  den  er  mit  dem  gal- 
lischen Namen  rheno  be- 
zeichnet2); welches  letz- 
tere einen  Beweis  dafür 
bildet,  dass  dieser  Pelz- 
kragen nicht  auf  germani- 
sche Tracht  eingeschränkt 
gewesen  ist,  vielmehr  Ähn- 
liches oder  Vergleichbares 
auch  die  Gallier  getragen 
haben.  Die  germanische 
Bezeichnung  kennt  Cäsar 
nicht,  wohl  aber  später 
Isidor,  welcher  rhenones 
mit  einem  volksmässigen 
reptos  gleichstellt und 
hiermit  auf  das  altnord. 
ript  und  ripti,  angelsächs. 
riß,  ahd.  reft  hinweist. 
Diese  Worte,  die  wir  nach 
ihrem  verschiedenen  Vor- 
kommen für  gemeinger- 
manisch nehmen  müssen,  geben  freilich,  etymologisch  unklar  wie  sie 
sind,  keine  scharfe  Anschauung  von  der  Form  des  altgermanischen 


Fig.  64.  Bastarne  von  einer  Zinne  des  Tropaeum  Traiani. 
Aus  Tocilccu,  das  Monument  von  Adamklissi  (1893),  S-  m 


2)  atque  in  eam  se  consuetudinem  adduxerunt,  ut  locis frigidissitnis  neque  vesti- 
tus  praeter  pellis  haberent  quiequam,  quarum  propter  exiguitatem  magna  est  corporis 
pars  aperta:  CAESAR  bell.  Call.  4.  1:  vgl.  pellibus  aut  parvis  rhenonum  tegimentis 
ntuntur,  magna  corporis  parte  nttda :  ü,  21. 

3)  rhenones  sunt  velamina  humerorum  et  pectoris  usque  ad  umbilicum ,  atque 
intortis  villis  adeo  hispida,  ut  imbres  respuant ;  quos  vulgo  reptos  vocant ,  eo  quod 
longitudine  vilhrum  quasi  reptat ;  de  quibus  Sallustius  i  Germani  intectum  rhenonibus 
corpus  tegunt.  dicti  autem  rhenones  a  Rheno  Germaniae  flumine ,  ubi  iis  frequenter 
utuntur :  ISIDOR,  orig.  19,  23,  4. 
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Kleidungsstücks,  da  ihr  übereinstimmender  Grundbegriff  nichts  als  das 
allgemeine  Decke  oder  Hülle  ist,  der  in  sehr  verschiedene  Bedeutungen 
verläuft4);  sie  zeigen  nur,  dass  die  Benennung  auf  den  Schutz  des 
Körpers  vor  der  Witterung  Gewicht  legt,  und  führen  dadurch  wiederum 
auf  den  dazu  bequemsten  Kleidungsstoff,  den  Pelz,  hin.  In  der  That 
ist  zu  und  nach  den  Zeiten  der  Völkerwanderung  dieses  Pelzkleid, 
teils  unter  dem  Namen  rheno,  teils  ohne  Namen,  mehrfach  bezeugt; 
die  einfachste  Form,  wie  sie  der  Bastarne  Fig.  64  trägt,  ist  durch- 
gebildeter und  ähnlich  einem  ärmellosen  Wamms  geworden,  das  nun- 
mehr auch  die  Seiten  deckt,  wie  sonst  der  nachher  zu  besprechende 
Rock,  und  nicht  mehr  auf  dem  blossen  Leibe  getragen  zu  werden 
braucht,  sondern  auch  als  Überkleid  dient.  Ein  solches  ist  bei  Sidonius 
Apollinaris  der  seitendeckende  Rheno  bei  Burgundern  und  West- 
goten5); nach  dem  Zeugnisse  Einhards0)  trägt  es  auch  Karl  d.  Gr., 
der  in  seiner  gewöhnlichen  Kleidung  der  Volkstracht  folgt,  als  Schutz- 
kleid im  Winter,  gefertigt  aus  Otter-  oder  Marderfellen;  und  in  seinem 
Zeitalter  ist  es  unter  dem  mittellateinischen  Namen  gumia  (der  ebenso 
wie  rheno  keltischen  Ursprungs),  als  Hülle  für  schwächliche  und  alte 
Personen  viel  verbreitet7).  Es  darf  ferner  angenommen  werden,  dass, 
wenn  Isidor  den  lateinischen  Ausdruck  mastruca  für  ein  germanisches 
Kleidungsstück  braucht8),  auch  er  im  Ganzen  und  Grossen  dasselbe 
meint;  die  angelsächsische  Glosse,  die  das  Wort  neben  der  Stoff- 
bezeichnung crusene  auch  mit  deörf eilen  roc  verdeutscht9),  kann  da- 
für zeugen. 

So  hat  das  alte  gemeingermanische  Pelzkleid,  als  Kragen  oder 
Wamms,  eine  lange  Geschichte.  Dass  die  Sprache  mit  der  einen  vor- 
hin gegebenen  Bezeichnung  sich  nicht  begnügt,  ist  natürlich,  und  wir 


4)  vgl.  altnord.  ript  und  ripti  Zeugstück  und  Kleid;  FRITZNER  Ordb.  3,  114b. 
ags.  rift,  ryft  in  ähnlichem  Sinne :  BOSWORTH-TOLLER  795  b,  als  bänrift  auf  eine 
Schenkelbedeckung  übergegangen,  tibialis,  bänrift:  Wright-W.  i,  277,  37,  wie  ahd. 
tibarii  peinrehfta:  STEINM.  i,  665,  15  (vgl.  dazu  die  Note),  sarabaüa  peinrefta:  20: 
das  einfache  Wort  Stigma,  ornamenta  regalis  id  est  reft:  253,  20  f. 

5)  clausa  bullatis  latera  rhenonibus:  SlD.  APOLL,  epist.  4,  20,  2  (S.  71  Lüt- 
johann). 

6)  vestitu  patrio,  id  est  francisco,  utebatur  .  .  ex  pellibus  lutrinis  et  murinis 
thorace  confecto  humeros  ac  pectus  hyeme  muniebat:  ElNHARDl  vita  Carol.  m.  23. 

7)  gunnam  brevem  nostro  more  consutam,  gunnam  de  pellibus  lutrarum  factam 
in  den  Briefen  des  Bonifacius:  Du  CAXGE  4,  138c f.,  wo  noch  andere  Zeugnisse. 

8)  mastruca,  vestis  Germanica,  ex  pelliculis  ferarum:  ISIDOR,  orig.  19,  33,  5 
nach  der  gewöhnlichen  Lesart  (Sardonica  andere  Codd.,1. 

9)  vgl.  S.  208,  Anm.  4.  Der  Verfasser  der  Genesis  denkt  sich  Adam  und  Eva 
nach  ihrer  Vertreibung  aus  dem  Paradiese  mit  Pelzkleidern  versehen;  der  gnädige 
got  ir  ie  weder eme  einen  pelle f  gap  getan  üj  feilen,  daf  siu  der  vrost  ne  mähte  cholen: 
Fundgrub.  2,  22,  2 2  f. 
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erfahren  denn  auch  von  noch  einem  gemeingermanischen  Namen,  alt- 
nord.  hedittn,  angelsächs.  heden  und  hceden,  ahd.  hetan,  der  eine  beson- 
dere Art  bezeichnet  haben  muss,  ob  eine  von  besonderem  Schnitt, 
steht  dahin.  Am  schärfsten  zeigt  sich  noch  die  Bedeutung  im  Alt- 
nordischen, wo  sie  als  Pelzkleid,  auch  in  den  Zusammensetzungen 
bjani-y  ülf-y  geit-hedinn  hervortritt,  hiernächst  im  Angelsächsischen, 
wo  das  Wort  das  fremde  mastruga  wiedergibt,  aber  doch  schon  mehr 
in  den  Begriff  der  mantelartigen  Hülle  übergreift10),  und  ausserdem  in 
der  Zusammensetzung  hed-clad  einen  Rock  von  grobem  Stoff  meint11); 
im  Althochdeutschen  ist  hetan  als  Appellativ  ausgestorben,  aber  als 
Eigenname,  wahrscheinlich  Spitzname  für  einen  erhalten,  der  sich  noch 
in  das  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  gewöhnliche  Stück  kleidet12). 

Die  Annahme,  dass  ein  gotisches  paida,  welches  auch  im  ags. 
päd,  altsächs.  peda,  ahd.  mhd.  pfeit  wiederkehrt,  das  griech.  ßalxt]  Pelz 
sei  und  also  auch  eigentlich  ein  Pelzwamms  bezeichnen  solle,  muss 
zurückgewiesen  werden.  Es  findet  sich  im  deutschen  Gebrauch  des 
Wortes  niemals  eine  Spur  dafür;  das  got.  paida  übersetzt  nur %viri)v, 
und  das  dazu  gehörige  Verbum  gapaidön  (Eph.  6,  14)  nur  das  allge- 
meine b>bvzG$ai\  nicht  anders  sind  die  hoch-  und  niederdeutschen 
Formen  Ausdrücke  für  ein  Unterkleid,  wobei  an  Pelz  nicht  gedacht 
wird13).  Das  Wort  ist  sicher  ein  frühes  Fremdwort  allgemeineren 
Begriffes,  wofür  auch  der  Anlaut  spricht ;  woher  ist  unbestimmt ;  dabei 
muss  man  berücksichtigen,  dass  auch  griech.  ßakfj  als  dunkeln,  vielleicht 
ungriechischen  Ursprungs  angesehen  wird14). 

Das  altgermanische  Rumpf kleid  aus  Pelz  entbehrt  einer  eigent- 
lichen Entwickelung.  Es  verkümmert  und  verschwindet  in  späterer 
Zeit  in  dem  Masse,  als  die  schmiegsameren  und  bequemeren  Stoffe 
der  Wolle  und  des  Leinens,  zum  Teil  auch  unter  dem  Cultureinflusse 
umwohnender  Nationen,  die  Herschaft  erlangen,  und  Pelz  nur  noch 
als  Schmuckbesatz  oder  als  Futter  verwendet  wird. 

Wollene  und  leinene  Rumpfbekleidung  muss  ebenso  gut  wie 
solche  aus  Tierfellen  für  die  frühen  altgermanischen  Zeiten  angenommen 


10)  mastruga,  harden:  WRIGHT-W.  I,  450,  35.  gunna  heden:  25,  Ii.  COCtda, 
crusne  vel  heden:  214,  36.  casla,  heden:  363,  13.  mehte  hedene:  Glosse  in  Haupts 
Ztschr.  9,  440  b. 

1 1)  Vgl.  BOSWORTH-TOLLER  524b. 

12)  Ueber  den  ahd.  Eigennamen  Hetan,  der  auch  in  den  Zusammensetzungen 
Wulf  hetan,  Pernhetan  vorkommt,  vgl.  J.  GRIMM  in  Haupts  Zeitschr.  2,  S.  2  (kl. 
Schriften  7,  93),  und  FÖRSTEMANN  Namenbuch  1  (1900),  Sp.  806. 

13)  vgl.  ahd.  camisa  pheU:  STEINM.  3,  11,  4.  über  den  späteren  Verlauf 
des  Wortes  SCHNELLER  1%  443ff.  alts.  thia  helagun  peda  vom  Rocke  Christi: 
Heliand  5550. 

14)  LEO  MEYER  Handbuch  der  griech.  Etymologie  3  (1901),  85. 
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werden,  weil  die  Künste  des  Spinnens  und  Webens  dahin,  und  sogar 
über  sie  hinaus,  reichen.  Berichtet  Tacitus  genau,  so  war  solche 
Kleidung  nur  den  Reichsten  gemäss,  während  Ärmere  das  Pelzkleid 
unter  dem  Mantel  trugen,  das  sie  aber  auch  zu  Hause  am  Herdfeuer 
ablegten.  Allein  diese  Meldung  ist  kaum  ungefähr  richtig  und  min- 
destens schief,  schon  deswegen,  weil  der  Autor  den  germanischen 
Frauen  im  Allgemeinen  dieselbe  Tracht  zulegt  wie  den  Männern,  und 
weil  es  ausgeschlossen  ist,  dass  sich  jemals  germanische  Frauen  im 
Hause  nackt  bis  zum  Gürtel  bewegt  haben;  zudem  wird  ja  auch  als 
allgemeines  Frauengewand  ein  solches  beschrieben,  das  ärmellos  ist 
und  tief  ausgeschnitten,  und  diese  Form  in  den  Gegensatz  zum  sonst 
gleichen  Gewand  des  Mannes  gestellt So  darf  die  Stelle  als  genaue 
Berichterstattung  nicht  gelten,  und  es  ergibt  sich  aus  ihr  nur  als  der 
wahrscheinliche  Thatbcstand,  dass  eine  wollene  und  leinene  Rumpf- 
kleidung als  Zierstück  bei  den  vermögenderen  Männern  gegolten  habe, 
die  in  der  Form  die  einzelnen  Glieder  hervorhob.  Es  muss  ein 
Armelrock  gewesen  sein,  weil  das  ärmellose  Frauengewand  ausdrück- 
lich von  ihm  unterschieden  wird.  Der  ärmere  Mann  hat  sich  mit 
seinem  Pelzkragen  unter  dem  Mantel  beholfen,  und  diesen  im  Hause 
häufig  auch  abgelegt,  indem  er  hier  in  der  blossen  Hose  herumgeht; 
die  Frau  kennt  nur  das  wollene  oder  leinene  Untergewand,  neben 
dem  amictus,  dem  Mantel,  und  bewegt  sich  in  jenem  im  Hause.  Diese 
Auffassung  wird  durch  bildliche  Darstellungen  gestützt,  besonders  der 
Trajans-  und  Marcussäule.  Auf  beiden  ist  es  typisch,  germanische 
Krieger  im  Kampfe  oder  zum  Kampfe  gestimmt  mit  nacktem  Ober- 
körper, mit  oder  ohne  Mantel  darzustellen,  während  der  Germane  bei 
Verhandlungen  und  im  Frieden  des  mehr  oder  weniger  eng  anliegen- 
den Rumpf kleides  aus  Zeug  nicht  entbehrt,  das  in  den  Einzelheiten 
der  Form  abweicht:  neben  grösserer  oder  geringerer  Knappheit  von 
ungleicher  Länge,  nur  die  Hüfte  noch  mit  deckend  oder  auch  bis  zum 
Knie  gehend,  mit  langen  oder  kurzen  Ärmeln  und  ziemlich  weitem 
Halsausschnitte,  ein  Stülpkleid  wie  der  Pelzkragen,  und  trotz  der  an- 
geführten Verschiedenheiten  überall  von  diner  Grundform,  die  sich 
durch  die  Jahrhunderte  hält.  Wie  sie  sich  auf  der  Trajanssäule  bei 
einzelnen  Kriegern  der  germanischen  Leibwache  des  Kaisers  zeigt,  wie 


15)  tegumen  omnibus  sagum  fibula  aut,  si  desit,  spina  consertum;  cetera  intecti 
totos  dies  iuxta  focum  atque  ignem  agunU  locupletissimi  veste  distinguuntur ,  non 
fliiitante  skut  Sarmatae  ac  Parthi,  sed  stricta  et  singulos  artus  exprimente.  gerunt 
et  ferarum  pelles ,  proximi  ripae  neglegenter,  ulteriores  exquisitius,  ut  quibus  nullus 
per  commercia  cultus  .  .  .  nec  alius  feminis  quam  viris  habitus ,  nisi  quod  feminae 
saepius  lineis  amictibus  velantur,  eosque  purpura  variant  partemque  vestitus  superioris 
in  manicas  non  extendunt,  nudae  brachia  ac  lacertos;  sed  et  proxima  pars  pectoris 
patet:  Tacitus  Germ.  17. 
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sie  bei  den  Markomannen  auf  der  Marcussäulc  hervortritt,  so  lässt  sie 
Sidonius  Apollinaris  beim  burgundischen  und  westgotischen  Königs- 
gefolge, sowie  bei  den  Franken  erkennen ,H) ,  und  so  bleibt  sie  auch, 
wenn  seit  den  Zeiten  der  Merovinger  das  Rumpfkleid  schnellerem 
modischem  Wechsel  in  seiner  Gestalt  unterliegt.  Was  den  einheimi 
sehen,  gemeingermanischen  Namen  dafür  betrifft,  so  weist  das  gotische 
Yerbum  gahamön,  das  mit  dem  fremden  gapaidön  gleichbedeutend  für 
den  Sinn  des  Kleidanlegcns  gebraucht  wird  ,T),  auf  ein  gotisches  luma, 
das  im  althochd.  alt- 
sä'chs.  hämo ,  angels. 
homa  wiederkehrt  und 
sich  als  individualisie- 
rende oder  vereinzelnde 
Form  zu  altnord.  hamr 
darstellt  rbezeichnetdie- 
ses  allgemein  die  Hülle, 
so  will  jenes  eine  beson- 
dere Färbung  dieses  all- 
gemeinen Begrilfs  aus- 
drücken, wobei  nicht 
ausgeschlossen ,  dass 
auch  jenes  allgemeinere 
Wort  die  besagte  Be- 
grilfsfärbungannehmen 
kann18).  So  dürfen  wir 
jenes  hama  alsdieeigent- 
liche  einheimische  Be- 
zeichnung des  beschrie- 
benen Gewrandes  an- 

16)  Vgl.     Anm.     iqQ  R«>ck  einer  Monrlcichc  etwa  des  \.  Jahrh.  n.  dir. 
S.  247.    Die  dort  erwähn-                   Au»  Engelhardt  Thorebierg  Mosefund,  Taf.  t. 

ten  blossen  Ärmelansätze 

sind  auf  Fig.  69  deutlich  sichtbar,  strictius  jssuue  vestes  procera  cohercetu  membr.i 
virum,  patet  his  altato  tegmine  poples:  Carm.  2,  243  f. 

17)  gahamön  htö»t§m  Rom.  13,  14.  Eph.  4,  24.  6,  11,  wie  gapaidön  Eph.  6,  14. 

18)  über  die  allgemeine  Bedeutung  des  altnord.  hamr  als  die  Einkleidung 
eines  Wesens,  die  diesem  die  äussere  Erscheinung  verleiht.  Haut,  Gestalt  selbst, 
vgl.  FRITZNKR  Ordb.  1,  718.  Die  schwache  Form  ist  in  eingeengter  Bedeutung 
auf  das  dem  Leibe  angeschmiegte  Gewand  bezogen,  recht  bezeichnend  besonders 
in  den  Zusammensetzungen  ahd.  alts.  gut  hämo  1  Hildebrandslied  5),  ags.  £vrJ-. 
grä>g-homa  von  der  anschliessenden  Rüstung.  Ags.  ist  auch  das  starkformige 
harn,  hom  in  diesen  eingeengten  Sinn  Ubergegangen;  colobium,  hont:  Wrh;ht-\V. 
'?  *3»  35«  27<*»  9«  colobium,  dictum  quin  longum  est,  et  sine  manicis,  lof>a ,  hom,  vel 
smoc,  mentel:  210,  24 ff.  camisa,  harn:  10,  41.  270.  23. 

Heyne,  Hau»altertümcr.  HL  17 
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sehen,  zu  dem  sich  später  in  den  westgermanischen  Sprachen  eine  Form 
in  gleichem  Sinne  weiter  herausgebildet  hat,  die  als  verkleinernde  wohl 
zunächst  traulich -neckisch  gemeint  gewesen  ist:  ahd.  hemithi,  hemidi, 
altfries.  hemethe,  heunede,  angelsächs.  hemede,  und  die  bei  der  weiteren 
Entwicklung  der  Tracht  den  Begriff'  meist  in  den  früher  nicht  ge- 
kannten des  leinenen  Unterhemdes  wendet19). 

Auch  ein  anderer  gemeingermanischer,  etymologisch  sehr  durch- 
sichtiger Name  für  das  besagte  Rumpfgewand  begegnet:  altnord.  smokkr, 
angelsächs.  siyioc,  ahd.  smoccho,  das  zum  Verbum  ahd.  smiogan,  mhd. 
stnieg-en,  angelsächs.  smtigan,  altnord.  smjüga  sich  eng  an  etwas  her- 
andrücken, einkriechen,  gehört,  also  auch  seinerseits  wieder  auf  knappe 
Form  anspielt.  Bezug  auf  den  Gebrauch  beider  Geschlechter  zeigt 
das  Angelsächsische20),  eingeschränkt  auf  weibliche  Tracht  ist  das  Wort 
im  Altnordischen  und  Althochdeutschen51),  und  es  kann  sein,  dass 
diese  Einschränkung  schon  auf  frühe  germanische  Zeiten  zurückgeht. 

Gegenüber  den  einheimischen  Bezeichnungen,  zu  denen  wohl 
auch  noch  frühe  Sondernamen  in  den  einzelnen  Sprachen  treten  (alt- 
nord. serkr,  angels.  serce;  altnord.  skyrta  für  ein  Untergewand),  zeigen 
zwei  eingedrungene  Fremdworte  auf  Beeinflussung  vom  Auslande  her, 
wo  eine  ähnliche  Rumpf kleidung  seit  Urzeiten  vorkommt:  das  gotische 
paida  mit  seinen  Fortsetzungen  (oben  S.  255),  und  das  ahd.  rocch 
und  hrochy  fries.  rokk  und  krokk,  angelsächs.  roc  und  Aroc*8).  Könnte 
jenes  auf  ösdiche,  dem  Lande  nach  unbekannte,  Einflüsse  weisen,  so 
dieses  auf  westliche,  keltische:  und  die  Entlehnung  des  Namens  ge- 
stattet den  Schluss  auf  die  Nachahmung  des  Schnittes  oder  doch  eines 
hervorstechenden  Merkmals  desselben  von  einem  fremden  Kleidungs- 
stücke. Das  Nähere  darüber  entgeht  uns;  aber  es  handelt  sich  selbst- 
verständlich nicht  um  eine  Änderung  der  Grundform,  sondern  um 
Anbringung  von   Einzelheiten    (beispielsweise  seitliche  untere  Auf- 


19)  vgl.  ahd.  hemidi  vom  Rocke  Christi;  umbe  mina  tunicam  fhemidej  di  ih  $e 
liehe  truog ,  diu  obenan  nider  geweben  was,  würfen  sie  16%:  NOTKER  Ps.  21,  19. 
Ähnlich  wie  ahd.  hemidi  aus  hämo,  hat  sich  aus  gleicher  Anschauung  heraus  aus 
ahd.  p/eit  camisa,  indusium  ein  pfeitidi  gebildet;  saracile  feitidi:  Steimm.  3,  618,  31, 
sarcile  fettide :  620,  50,  saracile  fetidiu:  62,  neben  saracile  phaitel:  626,  13. 

20)  colobium  smoc,  vel  syre:  WRIGHT-W.  i,  125,  1.  smoc  gleichsinnig  mit  hom 
und  loda  (letzteres  Zeugname,  vgl.  oben  S.  218),  vgl.  Anm.  18. 

21)  altnord.  smokkr:  FRITZNER  Ordb.  3,  449b.  ahd.  joh  Minerva  diu  maged 
careta  da?  mageti  mit  iro  smoochen  (lies  smocchen):  NOTKER  1,  697,  28 f.  Piper. 

22)  ahd.  tunica  roc,  roch:  STEtNM.  3,  146,  a8£  tunica  vel  froccus  roch,  röche: 
189,  20.  rochum  roch:  618,  3.  melotem  hroch:  4,  330,  10.  Uber  die  fries.  Formen 
Richthofen'  997  b.  Ags.  neben  roc,  rocc,  rocc  (total:  WRIGHT-W.  i,  125,  6)  auch 
hroc;  garallus  hroc:  Glosse  in  Haupts  Zeitschr.  5,  197.  Auf  die  fremde  Herkunft 
des  Wortes  wirft  die  Glosse  Licht  callicula  (für  Callicula)  rocc:  WRIGHT-W.  1, 

::>S.  18. 
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schlitzungen  gegenüber  geschlossenem  Untersaum,  wie  sie  an  Barbaren- 
darstellungen erscheinen,  verschiedene  Lange  der  Ärmel  und  anderes) 
die  für  das  germanische  zeitgenössische  Auge  zunächst  bedeutend 
genug  sind,  um  durch  den  fremden  Namen  hervorgehoben  zu  werden, 
und  andererseits  auch  wieder  so  in  die  ursprüngliche  heimische  Form 
sich  fügen,  dass  das  Fremdwort  nach  seiner  Einführung  in  den  gleichen 
Sinn  mit  dem  heimischen  kommt.  Auf 
das  Alter  solcher  Einführung  des  galli- 
schen Rockes  kann  der  Name  eines 
Alemannenkönigs  des  3.  .lahrh.  nach  Chr., 
von  Gregor  von  Tours  (fränk.  Gesch.  1, 
32.  34)  als  Clirocus  überliefert,  Licht  wer- 
fen: es  ist  auf  jeden  Fall  ein  Neckname, 
nach  uralter  germanischer  Sitte  gegeben 
(vgl.  oben  S.  7 f.  26 f.:  auch  ahd.  Hetan 
S.  2^3)  einem,  der  die  deutsche  Art  seines 
Rumpfkleides  verschmäht  und  dafür  eine 
ausländische  trägt. 

Die  Lenden-  und  Beinbeklcidung  der 
Germanen  auf  den  ältesten  bildlichen 
1  )enkmälcrn  zeigt  sich  (vgl.  die  Bastarnen- 
bilder  Fig.  35.  6*4)  im  Schritt  geschlossen, 
und  meist  über  die  Beine  zu  den  Knö- 
cheln in  angemessener  Verengung  rei- 
chend, womit  die  skandinavischen  und 
schleswig-holsteinischen  Moorfünde  über- 
einstimmen 2:1 ).  Beinbekleidung  die  schon 
oberhalb  des  Knies  endet,  erscheint  un- 
germanischen Ursprungs.  Aber  gerade 
die  letztere  Form  breitet  sich  in  späte- 
ren Zeiten  aus,  indem  sie  jene  älteste 
zurückdrängt;  das  nackte  Knie  gehört 
zur  Germanentracht  der  Yölkerwandc- 
rungszeit  (vgl.  Anm.  16). 

Es  liegt  kein  zwingender  Anhalt  dafür  vor,  dass  der  Germane  in 
seiner  ältesten  Zeit  Lenden  und  Beine  bloss  mit  einem  Schurz  be- 
kleidet habe;  vielmehr  muss  die  Langhose  als  älteste  geschichtliche 


Fig.  66.   Hose  einer  Moorleichc  etwa 
des  1.  Jahrh.  nach  Chr. 
(Engelhardt  Taf.  i\ 


23)  die  W  ollhose  der  Damendorfer  .Moorleiche  hat  eine  Länge  von  ungefähr 
1,15  m.,  mit  einem  Bund  von  ungefähr  85  cm.  W  eite  und  einer  unteren  Bein- 
weite von  28  cm.;  J.  M  ESTORF  zwei  und  vierzigster  Bericht  des  schlesw.  holst. 
Museums  vaterländ.  Altertümer  (1900)  S.  12.  Über  die  verschiedenen  altnord. 
Beinkleidformen  vgl.  WEINHOLl)  altn.  Leben  163. 
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Form  angesehen  werden,  die  unter  fremdem  Einflüsse  so  allgemein 
sich  ändert  und  verkürzt,  dass  selbst  der  einheimische  Name  für  die 
alte  Form  zu  Gunsten  eines  fremden  für  die  neuere  untergegangen 
ist.  Der  gemeingermanische  Name  für  das  Beinkleid  nämlich,  im 
Gotischen  nicht  bezeugt,  altnord.  brok>  angelsächs.  bröc,  ahd.  bruoh 
kann  nicht  als  germanischen  Ursprungs  angesehen  werden,  sondern 
stellt  die  Übernahme  eines  keltischen  bräca  bräcca  dar:  die  bräcae, 
von  Tacitus  der  barbarischen  Tracht  zugewiesen24)  gehören  besonders 
der  keltischen  an,  und  kommen  von  hier  aus  später  auch  zu  den 
Römern.  Wie  früh  keltischer  Brauch  in  dieser  Kleidung  zu  den  Ger- 
manen gedrungen,  dafür  zeugt  der  Umstand,  dass  das  angeführte  Wort 
gleichmässig  über  die  germanischen  Sprachen  verbreitet  ist25). 

Die  Form  der  Bruch  zeigt  eine  fortschreitende  Verkürzung;  ur- 
sprünglich den  Oberschenkel  bis  in  die  Gegend  des  Knies  mit  be- 
deckend, schrumpft  sie  zur  blossen,  vom  Rocke  völlig  verhüllten  und 
daher  auch  auf  den  Darstellungen  gewöhnlich  unsichtbaren  Hüft-  und 
Lendenbekleidung  ein26),  in  dem  Masse,  als  ein  anderes  Beinkleid,  die 
Hose,  diese  von  unten  herauf,  an  Ausdehnung  gewinnt.  Diese  Hose 
ist  ursprünglich  nur  strumpfartige  Hülle  der  Unterschenkel,  auch  sie, 
wie  ihr  Name,  jedenfalls  keltischen  Ursprungs,  so  früh  wie  die  bräca 
eingedrungen  und  über  die  deutschen  Stämme  verbreitet;  das  Wort, 
ahd.  angelsächs.  altnord.  hosa  hat  keine  germanischen  Verwandten;  seine 
Bedeutung  als  Langstrumpf  hat  sich  verschiedentlich  bis  in  die  Gegen- 
wart erhalten ;  ein  Wort  Strumpf  für  die  entsprechende  Fussbedeckung 
gibt  es  überhaupt  noch  nicht  Für  das  Aufkommen  der  Strumpf- 
tracht bei  den  Langobarden  bringt  Paulus  Diaconus  ein  Zeugnis  bei, 
indem  er  von  der  Tracht  des  Volkes  berichtet,  die  Kleidung  sei  weit 
und  meist  leinen  gewesen,  wie  sie  die  Angelsachsen  tragen,  zum 
Schmuck  mit  breiten  Streifen  von  anderer  Farbe  verbrämt,  die  Schuhe 


24)  Caecina  .  .  versicolori  sagulo,  braccas  barbarum  tegmen  inäutus:  TACITUS 
hist.  2,  2a 

25)  die  umgekehrte  Annahme,  dass  das  Wort  deutschen  Ursprungs  und  in 
das  Keltische  gedrungen  sei  (vgl.  die  Ausführungen  bei  SCHRÄDER  Reallexikon 
der  indogerm.  Altertumskunde  379  f.)  hat  keine  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

26)  daher  die  Ubersetzungen  ahd.  lumbare  pruoh,  pruoch,  bruoclt  u.  ä.:  STEJNM. 
1,  629,  22  ff.  femoralia  pruoh,  pruoch,  pruch:  582,  7 f.  femorale,  feminale  bruoch:  3, 
273,  69,  u.  ö.  bruohha  sinerö  lumblö,  cingulum  lumborum  ejus:  Isidor  de  fide  cath. 
9,  8.  ags.  femoralia  br&c:  WRIGHT-W.  1,  328,  6.  lumbare  gyrdilsbroec :  30,42.  gyr- 
del  odde  brec:  433,  12.  die  Bruch  von  Leinen,  ahd.  feminalia  lin-pruoh  neben  prüch: 
STEINM.  i,  331,  65fr.,  vgl.  339,  17;  aber  sie  kann  auch  von  anderm  Stoffe  sein, 
und  eine  ags.  Glosse  bezeichnet  ihren  Zweck  überhaupt  bloss  als  den,  zur  Decke 
(wä>d)  zu  dienen;  peri^omata,  vel  campestria,  vel  succinetoria,  weed-bree:  WRIGHT-W. 
1,  125,  3 f.;  daher  von  Feigenblättern  zur  Schamkleidung  der  ersten  Menschen  in 
der  Ubersetzung  von  Gen.  3,  7,  hig  siwodon  fic-leäf  and  worhton  him  wärd-brec. 
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oben  fast  bis  zur  grossen  Zehe  offen  und  durch  lederne  Nesteln  zu- 
sammengehalten ;  nachher  aber  hätten  sie  Langstrümpfe  getragen,  über 
die  sie  beim  Reiten  wollene  Gamaschen  gezogen;  diese  Tracht  hätten 
sie  indess  erst  von  den  Römern  angenommen27).  In  dem  Katalog 
der  langobardischen  Könige  und  Herzöge  von  Benevent  heisst  es,  dass 
der  König  Adebald  (616 — 626)  zuerst  Hosen  getragen  habe28).  Ist  die 
Nachricht,  dass  diese  Tracht  der  Langobarden  von  den  Römern  ent- 
lehnt sei,  richtig,  so  beirrt  sie  die  Annahme  von  der  keltischen  Her- 
kunft des  Kleidungsstücks  doch  nicht,  da,  wie  oben  hervorgehoben, 
die  Römer  schon  früh  die  Beinbekleidung  der  Gallier  nachahmten. 
Der  Stoff  zu  ihr  ist  Leder29),  Wolle  oder  Leinen30),  die  Länge  er- 
streckt sich  bis  zum  Knie151),  oder  über  das  Knie,  und  Schnitt  oder 
Form  sind  danach  verschieden.  Reicht  der  Strumpf  nur  in  Kniehöhe, 
so  muss  er  mit  Kniegürtel  geschlossen  und  mit  Binden  umwunden 
werden,  damit  er  halte  und  nicht  abwärts  rutsche;  auf  diese  Weise 
beschreibt  Einhard  Karls  des  Grossen  Beinbekleidung1'2),  wie  Paulus 
Diaconus  sie  von  den  Langobarden  des  6.  Jahrhunderts  überliefert !,:)) 


27)  vestimenta  vero  eis  erant  laxa  et  maxime  linea,  qualia  Anglisaxones  habere 
solent,  hornata  institis  latioribus  vario  colore  contextis.  Calcet  vero  eis  erant  usque 
ad  summum  pollicem  pene  aperti  et  alternatim  laqueis  corrigiarum  retenti.  Postea 
vero  coeperunt  osis  uti,  super  quas  equitantes  tubrugos  birreos  mittebant.  Sed  hoc 
de  Romanorum  consueludine  traxerant:  Paul.  DlAC.  hist  Langob.  4,  22.  tubrugus 
in  der  Form  tubroces  vel  brace  wird  bei  WRIGHT-W.  t ,  125,  2  als  ags.  strapulas 
glossiert,  ein  Wort,  das  zu  Schweiz,  strapfen  streifen,  ziehen  (STALDER  2,  40Ö)  und 
zu  mhd.  straf  expansus,  extensus  gehört  und  somit  einen  Überzug  bezeichnen  will. 
Über  tubrucus  vgl.  sonst  DU  Cance  8,  303  b. 

28)  Adebaldits  crinitus  ann.  10.  iste primum  calciavit  osam  Particam:  Catalogus 
regum  Langobardorum  et  ducum  Beneventanorum  in  den  Script,  rerum  Lango- 
bard.  S.  491,  15  f.  Die  Gelehrsamkeit  des  Schreibers  bringt  die  Hose  mit  par- 
thischer  Tracht  zusammen. 

29)  ahd.  ocree  ledirhosun  l.  bainberga:  STEINM.  3,  152,  18  f.  cenarga  ledarhosa, 
lederhosa  u.  ä.:  4,  46,  3  fr.  Ags.  werden  leSerhosa  unter  den  Arbeiten  des  sceö- 
wyrhta  aufgezählt,  s.  die  Stelle  oben  S.  «o,  Anm.  16;  ocrece;  vel  tibiales,  leper- 
hose:  WRIGHT-W.  t,  135,  31.  Altnord,  ledrhosur,  skinnhosur:  WEINHOLD  altn. 
Leb.  163. 

30)  Das  geht  aus  ihrer  weissen  Farbe  hervor,  vgL  unten  Anm.  33. 

31)  calfa  .  .  chnehosa:  STEINM.  3,  651,  17. 

32)  vestitu  patrio,  id  est  francisco,  utebatur.  ad  corpus  camisam  lineam  et  femi- 
nalibus  lineis  induebatur;  deinde  Umkam  quae  limbo  serico  ambiebatur,  et  tibialia ; 
tunc  fasciolis  crura,  et  pedes  caltiamentis  constringebat :  ElNHARDI  vita  Karol.  m.  23. 
vgl.  über  die  Nationaltracht  der  Franken  auch  Mon.  S.  Gall.  1 ,  34  (Mon.  Germ. 
Scr.  s.  747). 

33)  tunc  regis  alter  qui  aderat  filius,  patris  sermone  stimulatus,  Langobardos 
iniuriis  lacessere  coepit,  asserens  eos,  qui  a  sitris  inferius  candidis  utebantur  fasceolis, 
equabus  quibus  crure  tenus  pedes  albi  sunt  similes  esse,  dicens  jetilae  sunt  equae, 
quas  similatis1:  PAUL.  DlAC.  hist  Langob.  1,.  24. 
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und  so  zeigen  sie  noch  Miniaturen  des  9.  Jahrhunderts  (Fig.  67). 
Reicht  der  Strumpf  hoch  den  Oberschenkel  hinauf,  so  wird  er  mit 
Nesteln  an  die  Bruch  befestigt84). 

Nicht  weniger  um  den  Rock,  als  um  die  altgermanische  Hose 
und  die  spätere  Bruch  über  den  Hüften  zusammenzuhalten,  dient  der 
Gürtel.  Der  Name  dafür  ist  gotisch  als  Fem.  gairda  (£cov7]  Marc.  1, 
6.  6,  8)  überliefert,  sonst  von  demselben  Wortstamm  als  Masc.  und 
Fem.  ahd.  giirtil  und  gurtila,  angelsächs.  gyrdel,  altnord.  gyrdill,  alt- 
sächs.  mit  anderer  Ableitung  gvrdisK.  Er  ist  ein  einfaches  Gerät,  aus 
Bast  (vgl.  darüben  oben  S.  226),  Riemen  oder  schlichter  Wollborte 
bestehend,  wo  er,  wie  bei  der  Bruch ais),  oder  wenn  ein  Rock  die  Hose 
bedeckt,  nicht  gesehen  wird;  wie  man  ihn  anbringt,  zeigt  die  Hose 
Fig.  66,  an  der  rings  um  den  Hüftenteil  sich  Strippen  befinden,  die 
auch  an  dem  Moorfund  von  Damendorf  wiederkehren a0).  Umschliesst 
der  Gürtel  den  Rock  oder  ist  die  Hose,  wie  bei  der  alten  Entblössung 
des  Oberkörpers,  im  Hüftteile  sichtbar,  so  ist  er  zierlicher  gehalten, 
von  Leder  und  mit  Ornamenten  versehen Metallplatten  fehlen 
dabei  auch  in  alter  Zeit  nicht 8S). 

Noch  sei  erwähnt,  dass  dem  obern  Hosengürtel  auf  den  Dar- 
stellungen der  Trajans-  und  Marcussäule  ein  unteres  Gurtband  oder 
ein  Zug  entspricht,  der  die  germanische  I^anghose  oberhalb  des  Knöchels 
zusammenfasst  (Fig.  35),  während  beim  Moorfund  von  Damendorf 
und  dem  von  Thorsberg  andere  Vorrichtungen  Platz  greifen,  die  zu- 
gleich die  Hose  eleganter  spannen :  am  ersteren  zeigen  sich  am  untern 
Ende  der  Hosenbeine  zungenartige  Streifen,  die  an  den  Spitzen  der 
Fusssohle  zusammengenäht  gewesen  zu  sein  scheinen  wogegen  bei 
dem  Thorsberger  Funde  von  anderem  Zeuge  eigentliche  Füsslinge  an- 
geheftet sind  (Fig.  66). 

Für  die  Fussbekleidung  besteht  der  gemeingermanische,  in  allen 
Dialekten  erhaltene  Name  got.  sköhs,  altnord.  skör,  angelsächs.  altsächs. 
sköh,  ahd.  skuoh,  mit  dem  Collectiv  got.  gasköhi  v7toör}^ara,  ahd.  ga- 
seuohi,  altsächs.  gisköhi,  angelsächs.  gescy  für  ein  Paar  Schuhe,  von 
unsicherer  Herkunft  (Zusammenhang  mit  got.  skewjan  gehen,  ödöv 


3^)  corrigia  calige  hosanestila,  hosnestüa,  hosinestila,  hosenestü  u.  ä.:  STEINM.  t, 

305,  "<£ 

35)  bracile  bruochgurtel :  StEINM.  3,  626,  16.  vgl.  die  ags.  Glossen  oben  Anm. 
2&  altnord.  brök-lindi:  WEINHOLD  altnord.  Leben  163. 

36)  J.  MESTORF  zwei  und  vierzigster  Bericht  S.  12. 

37)  J.  MESTORF  a.  a.  O.;  er  wird  durch  eine  eiserne  Schnalle  ge- 
schlossen: ebd. 

38)  vgl.  MÜLLER-JIRICZEK.  nord.  Altertumskunde  1 ,  256.  269.  276.  351  u.  ö. 
goldene  Gürtel  der  Vandalen  erwähnt  PROCOl»  de  bello  Vand.  2,  9. 

39)  J.  MESTORF  a.  a.  O. 
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xomv  Marc.  2,  23  ist  nicht  zu  erweisen),  aber  auf  germanisches  Ge- 
biet beschränkt:  ein  Hinweis  wohl  auf  seine  eigenartige  Form.  Wir 
kennen  sie  aus  Darstellungen  (Fig.  33),  Beschreibungen  und  Funden 
(Fig.  <»*).  Der  Schuh  ist  aus  einem  Stück  Leder  geschnitten,  dessen 
Haarseite  meist  nach  innen  gekehrt  ist40);  er  wird  vorn  an  der  Spitze 
zusammengeschnürt,  das  Oberleder  ist  gitterartig  durchbrochen,  um 
den  Knöchel  halten  ihn  Riemen41)  zusammen.  So  lässt  ihn  schon  das 
Bild  der  Trajanssäule  (Fig.  33)  erkennen,  so  zeigt  er  sich  im  Damen- 


Fig.  67.   Duvid  in  der  Höhle- 

Aus  dem  l'salterium  aurcum  von  St.  Gallen  (Befestigung  der  Hose  durcli 
Knicßürtel  und  Minden  de*  Unterschenkels». 

dorfer  und  im  Thorsberger  Fund,  und  so  beschreibt  ihn  Sidonius 
Apollinaris  bei  Burgunden  und  Goten  (vgl.  S.  210,  Anm.  .14.  13), 
Paulus  Diaconus  bei  den  Langobarden  (oben  S.  261,  Anm.  27).  Die 
Hauptform  hält  sich  also  Jahrhunderte  lang;  sie  ist  auch,  wie  andere 
barbarische  Tracht,  im  römischen  Heer  im  Gebrauch4*).    Finer  ge- 

40)  J.  Mertorf  a.  a.  O.  S.  13.  18. 

41)  got.  skjuda-rjips ,  ipite;  andbindsn  skaudjraip  sköhis  is  kvam  ror  iuiu-nt 
rüy  iinodi,fii'inof  uitov:  Luc.  3,  16,  vgl.  Marc.  1,  7;  wörtlich  deckender  oder  hüllen- 
der Reif,  da  skauda-  zu  altnord.  skjud  Lederscheide,  und  zu  mhd.  schote,  Samen- 
gehau se  gehört. 

42)  i'TioJi.iKtiii  f  'ui.'hxit :  vgl.  Mi'l.l.KNMOFF  Altertumskunde  4,  295. 
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wissen  Zierlichkeit  entbehrt  sie  nicht,  wie  Fig.  68  zeigt;  und  die 
praktische  Brauchbarkeit  und  der  feste  Sitz  um  den  Knöchel  wird 
durch  eine  aufgesetzte  Kappe  noch  verstärkt.  Dass  die  Haarseite  des 
Leders  auch  nach  aussen  gekehrt  gewesen  ist,  kann  man  aus  den 
Worten  des  Sidonius  Apollinaris  lesen,  und  es  mag  sich  darauf  auch 
die  angelsächsische  Schuhbezeichnung  rifeling  in  Erzbischof  Älfrics 
Glossar49)  beziehen,  wenn  sie  nicht  etwa  auf  ein  grobes  runzlichtes 
Leder  Bezug  nimmt.  Schuhe  aus  anderm  Stoffe  sind  sicher  auch  vor- 
handen gewesen,  beispielsweise  aus  Bast  (S.  226),  aber  sie  sind  nicht 
bezeugt;  der  Holzschuh  wird  im  Angelsächsischen  genannt,  wo  er  das 
griech.  lat.  cothurnus  verdeutlichen  muss44).  Der  Schuh  umschliesst, 
wenigstens  in  der  sorgfältigeren  Tracht,  nicht  den  blossen  Fuss,  son- 
dern, wenn  die  Bcinbekleidung  nicht  in  Füsslinge  ausläuft  (Fig.  66), 
umwickelt  man  zunächst  den  Fuss  durch  Binden,  wie  solche,  für  den 
Zweck  eigens  gewebt,  sowohl  bei  der  Damendorfer  Leiche,  als  sonst 
im  Norden  gefunden  sind45).  Aus  ihnen  bildet  sich  später  die  Socke 
heraus  (unten  Anm.  56). 

Ausländtscher  Einfluss  auf  die  Fussbekleidung  zeigt  sich  schon  früh. 
Im  Gotischen  ist  das  Fem.  sulja  als  Lehnwort  aus  dem  lateinischen 
solea  ganz  eingebürgert  und  beweist  für  Kenntnis  und  Gebrauch  der 
Sandalen10).  Indess  kann  die  römische  Art  der  solea  doch  nur  in 
wärmeren  Ländern  gebraucht  werden ;  und  wenn  diese  Fussbekleidung, 
die  sich  ihrer  Bequemlichkeit  wegen  für  die  Haustracht  empfiehlt,  auch 
in  nördlicheren  Gegenden  Eingang  findet,  so  geschieht  dies  nicht  ohne 
Umänderung.  Im  Althoch-  und  Altniederdeutschen  erscheint  der  Name 
als  sola,  Plur.  sohin  auf  Grund  einer  lateinischen  Form  solum,  die 
neben  dem  Grund  und  Boden  auch  die  Fusssohle  und  die  Sohle  eines 
Schuhes  bezeichnet47) ,  aber  mit  der  Beibehaltung  des  weiblichen  Ge- 

43)  obstrigelli,  rifelingas:  WRIGHT-W.  1,  125,  33.  Der  Name  rive&tg  galt 
noch  bei  den  Schotten  des  14.  Jahrh.  für  einen  solch  groben  Schuh,  vgl.  die  Anm. 
zur  Glosse,  obstrigelli  erklärt  Isidor  für  einen  bäurischen  Schnürschuh;  obstrigelli 
sunt,  qui  per  plantas  consuti  sunt,  et  ex  superiori.  parte  corrigia  trahitur,  ut  con- 
stringantur,  unde  et  nominantur :  orig.  19,  34,  8. 

44)  coturnus  triwen  sced:  WRIGHT-W.  1,  125,  28. 

45)  vgl.  J.  MESTORF  a.  a.  O.  S.  12  (wollenes  Köpergewebe  von  brauner  Farbe). 
S.  23.  24.  MÜLLER- JIRICZEK  nord.  Altertumskunde  1,  269.  Der  Name  dafür  ahd. 
pedules  fuopuocha,  fuofduocha :  STRINM.  3,  618,  jo.  624,  15  u.  Ö.;  und  kawäti  fua- 
tfeo,  sweif,  kalifiun,  indumenta  pedum,  pedules  et  caligas:  Ben.  Regel  bei  PIPER  Nach- 
träge zur  ältern  deutschen  Litt.  S.  125.  Das  Ags.  gibt  pedula  durch  ein  allein 
stehendes  med:  WRIGHT-W.  i,  t»S,  9:  pedulos,  mein:  328,  15,  das  sonst  auch 
einen  Schuh  bezeichnet:  calsus,  meön:  197,  37. 

46)  gaseöhai  suljöm,  vnoStfopivoui  oat'äüUa :  Marc.  6,  9. 

47)  quine  habeat  auro  soccis  suppactum  solum?  PLAUTUS  Bacchides  332.  vgL 
auch  clavati,  quasi  claviati,  eo  quod  minutis  clavis,  id  est  acutis  sola  caligis  vinciantur  : 
ISIDOR.  Etym.  19,  34,  13. 
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schlechtes  von  solea,  und,  wenn  es  sich  auf  Fussbckleidung  bezieht, 
im  allgemeinen  auch  mit  dessen  Bedeutung*8);  so  jedoch,  dass  statt 
des  festigenden  Riemens  ein  haltendes  Oberleder  oder  Oberzeug  auf- 
tritt, wie  es  Isidor  beim  römischen  Soccus  beschreibt:  socci,  cuius  di- 
minutivum  socelli,  appellati  inde,  quod  saccum  habeant ,  in  quo 
pars  plant ae  iniicitur*"):  aus  der  Sandale  ist"  der  Pantoffel  ge- 
worden, der  in  den  deutschen  Mundarten  weithin  sohle  heisst50),  sicher 
auf  Grund  sehr  alter  Sprachübung,  worauf  wohl  auch  die  ahd.  Glosse 
solen  cemui  hinweist*1);  das  letztere  lateinische  Wort  wird  als  eine 
Art  Halbschuhe,  socci,  erklärt52).  Die  Einengung  des  Wortes  ahd. 
sola  auf  den  späteren  und  heutigen  Sinn  der  unteren  Lederverstärkung 
einer  Fusskleidung  geht  von  einer  Verbindung  des  altgermanischen 
sohlenlosen  Schuhes  mit  der  römischen  solea  aus.  Sicher  ist  diese 
Verstärkung  alt,  da  sie  schon 
auf  der  in  Florenz  befindlichen 
Statue  der  sogenannten  Thus- 
nelda erscheint. 

Der  römische  soccus,  nie- 
derer Schuh,  in  den  man  nur 
schlüpft58),  ist  ebenso  mit  dem 
fremden  Namen  herüberge- 
nommen ,   Zunächst  VOn   den         Fi«.  6S.  Schuh  von  der  Damendorfer  Moorleiche 

Westgermanen,  von  wo  das  (J.  Mestorf,  4»-  Bericht  S.  13). 

Wort  später  auch  als  sokkr  ins 

Skandinavische  dringt.  Ursprünglich  als  ahd.  soc,  soch,  angelsächs. 
soc,  socc  nach  dem  römischen  Stammworte  Masculin,  mit  dem  Plural 
ahd.  socca,  mhd.  socke  und  socke,  entwickelt  sich  aus  der  Pluralform 
im  Mhd.  ein  weiblicher  Singular  diu  socke,  Plur.  socken,  später  zur 
Hauptform  geworden54).  Ganz  gemäss  der  Isidorschen  Beschreibung 
wird  im  Angelsächsischen  soc  als  Schlüpfschuh  bezeichnet55),  und 
diese  bequeme  Art  muss  in  mehreren  Formen,  und  nicht  nur  in 
Leder,  sondern  auch  in  Wolle,  Filz  und  Leinen,  auf  deutschem 
Boden  ausgebildet  worden  sein,  worauf  die  Glossen  bestimmt  hin- 


48)  soleas  solun:  STEINM.  2,  410,  2.  578,  24.  soleas,  pedes  solun:  457,  53.  Das 
Ags.  verzeichnet  nur  einmal  solece,  solen:  WR1GHT-W.  i,  125,  25,  das  Wort  ist  dort 
nicht  eingebürgert. 

49)  Etym.  19,  34,  12. 

50)  D.  Wb.  10,  141a 
5J)  GRAFF  6,  185. 

52)  Isidor.  Etym.  19,  34,  13. 

53)  socci  non  ligantur,  sed  tantum  intromittuntur :  ISIDOR,  orig.  19h  34,  1». 
•54)  vgl.  aber  schon  socci  socken:  STEINM.  3,  377,  22. 

55)  soccus,  slf-pe-scos:  WrIGHT-W.  i,  277,  29. 
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deuten50);  die  Herstellung  aus  Zeug  bewirkt,  dass  man  nach  der  älteren 
germanischen  Zeit  unter  dem  Worte  nur  noch  einen  genähten,  ge- 
webten oder  gestrickten  Kurzstrumpf  versteht.  Als  besondere  Art  er- 
scheint ahd.  der  soc-scuoh,  womit  das  mittellateinische  fico  glossiert 
wird,  welches  sonst  einen  groben  Schuh  bezeichnet57). 

Auch  anderes  leichtes  Schuhwerk  dringt  von  den  Römern  her 
ein,  so  die  talares  und  subtalares  y  Schuhe  die  bis  zum  Knöchel  oder 
selbst  unter  den  Knöchel  reichen58).  Wie  beliebt  die  letzteren  ge- 
wesen sein  müssen,  geht  daraus  hervor,  dass  im  Althochdeutschen  der 
lateinische  Name  volksmässig  umgeformt,  und  im  Angelsächsischen  selbst 
umgedeutet  erscheint50). 

Als  Umformung  des  lat.  calceus  aber  mit  dem  Geschlecht  und  der 
Bedeutung  des  lat.  caliga  erscheint  endlich,  nur  althochdeutsch,  ein 
seltenes  cali\ia  und  chelisa*0),  für  eine  feinere  Art  leichtes  Schuhwerkes, 
welches  Wort  sich  aber  weiter  nicht  einbürgert;  denn  ein  mhd.  kol\e, 
gol\e  aus  derselben  lateinischen  Quelle  ist  selbständige  spätere  Ent- 
lehnung. 

Der  altgermanische  Schuh  in  seiner  Einfachheit  kann  in  jedem 
Haushalt  angefertigt  werden.  Für  das  von  fremd  her  eindringende 
feinere  Schuhwerk  gehört  ein  eigener  Handwerker,  dessen  Name  die 
Quelle  seiner  Ausbildung  zeigt,  es  ist  der  ahd.  sutari,  angelsächs. 


56)  soccus  soch:  STEINM.  2,  368,  12.  3,  625,  47.  caliga  seuoch  l.  soc,  caligula 
sochili:  3,  297,  2Öf.  calicula  soc:  3,  260,  19  (mit  Gallien  in  Verbindung  gebracht, 
Galliculam  socchili,  sochili,  sochilin:  250,  17,  wo  mehrere  Codd.  calliculam  haben: 
vgl.  auch  unten  Anm.  60);  udones,  pedela,  socka:  623,  10.  pedulus  sochelin:  3,  625, 
45.  Dazu  caligttla  linsoc:  229,  19.  pedules  linne  sockelen:  377,  20.  centones  fihfine 
socha:  624,  14. 

57)  ficon  soc-seöh:  STEINM.  4,  229,  36.  ficones  soccha  l.  schüha,  soche  l.  schuohe, 
sochseuoha,  soc-scüha:  3,  »37,  22  ff.  Über  mlat.  fico  s.  Du  CANGE  3,  483  b.  Das 
Ags.  findet  sich  mit  fico  nur  durch  die  Erklärung  seeo  ab:  WrigHT-W.  i,  327, 30, 
vgl.  auch  oben  S.  210,  Anm.  16. 

58)  talares  calcei  socci  sunt,  qui  inde  nominati  videntur,  quod  ea  figura  situ, 
ut  contingant  talum ,  sicut  subtolares,  quod  sub  talo  sunt,  quasi  subtalares:  ISIDOR. 
Orig.  19,  34,  7.    Dazu  ags.  talares,  unhege  sceös:  WRIGHT-W.  i,  125,  3a 

59)  ahd.  sußelari  von  den  Flügelschuhen  Mercurs,  den  talaribus:  sin  selbes 
fuo^en  teta  er  ana  sine  gefiderten  suftelara :  NOTKER  1,  701,  24  Piper;  temo  fiugescuhe 
ioh  tien  suftelaren  geswungenen  fioug  füre  Mercurius  fpetaso  autein  ac  talaribus  conci- 
tatis  coepit  preire  Mercurius):  720.  22 ff.  Ags.  unter  Anlehnung  an  das  Adjectiv 
swift  rasch  subtalares,  swy/teleares:  WRIGHT-W.  i,  125,  26.  suptalaris,  swyftlere; 
327,  32.  swyftleras  oben  S.  210,  Anm.  16. 

60)  Plur.  kalipün,  s.  oben  Anm.  45.  caligas  califiun:  Ben.  Regel  bei  PIPER 
Nachträge  S.  127.  galliculas  chelim:  STEINM.  2,  734,  39;  caJHculas  sochili,  chelisli: 
733,  14.  caligas  chelissa:  3,  618,  16. 


§  2.  Die  einzelnen  Kleidungsstücke  und  ihr  Schnitt. 

sütere ,  altnord.  sütari,  nach  dem  lat.  swtor0');  zu  mehrerer  Deutlich- 
keit ist  im  hochdeutschen  Sprachgebiete  dem  Fremdworte  das  ein- 
heimische schuoch-  vorgesetzt  worden,  so  dass  die  mhd.  Form  schuoch- 
sütcere  entsteht,  die  obwohl  sie  vor  dem  12./ 13.  Jahrhundert  nicht 
nachzuweisen  ist,  leicht  viel  älter  sein  kann.  Der  völlig  deutsche 
Name  des  Handwerkers  ist  zufrühest  angelsächsisch  als  sceö-wyrhta*-) 
nachzuweisen,  tritt  aber  ebenso  als  schitoh-würhte,  freilich  erst  viel 
später,  im  Mittelhochdeutschen  auf.  Sein  Handwerk  ist,  wie  schon 
hervorgehoben,  nicht  auf  die  Herstellung  von  Schuhwaren  beschränkt, 
er  ist  Lederarbeiter  im  allgemeinen cs);  als  Schuhmacher  aber  bedient 
er  sich  des  Leistens04),  der  beim  altgermanischen  Schuh  noch  nicht 
vorhanden  war.  Sein  übriges  einfaches  Handwerkszeug  geht  auf  ältere, 
gemeingermanische  Zeiten  zurück,  so  namentlich  die  Ahle,  mit  der  er 
für  den  nähenden  Faden  vorbohrt  und  für  die  es  mehrere  Benen- 
nungen  gibt05),  jener  Faden  selbst™)  und  die  Verstärkung  desselben 
an  seiner  Spitze,  die  Borste"7).  Neben  dem  Verfertiger  neuer  Schuhe 
taucht  nun  auch  der  Altflicker  auf08). 

Es  versteht  sich,  dass  neben  dem  Tragen  des  Schuhwerks  auch 
das  Barfussgehen  vorkommt.  Es  ist  aber  im  alten  Germanien  auf  die 
unterem  Gesellschaftsklassen  eingeschränkt,  und  auch  hier  nur  Wirt- 


61)  ahd.  sutor  sütare,  sütari,  süttari:  STEINM.  3,  138,  38;  sütere,  sütare:  185. 
36;  ags.  sutor,  sütere:  W'RIGHT-YV.  1,  312,  12.  altnord.  sütari:  FRITZNER  Ordb. 
3,  603  b. 

62)  sutores,  sceöwyrhtan:  WriüHT-YV.  i,  90.  sutor,  sceöwyrhta:  97. 

63)  was  er  fertigt,  vgl.  S.  210,  Anm.  16. 

64)  ahd.  callipodium  leist,  laist:  STEINM.  3,  169,  30.  zu,  51.  calli ,  formule  ad 
faciendos  calceos,  i.  leist:  298,  34 f.,  vgl.  271,  44.  292,  14.  ags.  calopodium,  vel  mustri- 
cula,  liste:  WRIGHT-W.  t,  125,  32.  Das  Wort  ist  aus  einer  allgemeinen  Bedeu- 
tung zu  seiner  technischen  eingeschränkt  worden,  denn  got.  laists  bezeichnet  den 
Eindruck  den  der  Fuss  macht,  Fusstapfe,  ixroc  (2.  Cor.  12,  18),  und  die  Wort- 
entwickelung zeigt  zugleich,  wie  man  bei  der  Herstellung  des  Leistens  vorgieng, 
indem  der  Abdruck  des  Kusses  Vorbild  für  ihn  wurde. 

65)  Ahle  ahd.  in  zwei  Formen,  subula  ala;  STEINM.  i,  322,  28.  ähf  ala,  akla : 
328,  41;  und  subula  alansa:  291,  32.  328,  42.  Nur  die  erstere  ist  als  obl  auch 
angelsächsisch,  als  alr  auch  altnordisch.  Daneben  ahd.  subula  süla,  ala  l  süila, 
siuhi:  STEINM.  1,  328,  42 f.  338,  33,  das  sich  nur  im  mhd.  »«/«,  und  im  mnd.  su- 
yvele,  süle  fortsetzt. 

66)  für  diesen  Faden  ist  der  alte  Ausdruck  Draht  (S.  240)  gemeingermanisch : 
vgl.  ahd.  spacus  drät:  Steinm.  3,  258,  8.  289,  22.  spaga  drdt:  307,  69  u.  ö.  (mhd. 
spacus  schusterdrait,  schuchdrat:  DlEFEN'B.  544a);  ags.  /¥//»»,  dred:  WRlGHT-W.  1,  22, 
13,  prced  328,  8.  403,  9;  altfries.  thred,  altnord.  firädr. 

67)  vgL  die  Etymologie  sutor  sütare,  quasi  setor  a  setis  borstm  i.  burstin: 
STEINM.  3,  138,  23  fr. 

68)  calciarius  l.  caligarius  scuochbüjere ,  scuochböjjari :  ebd.  27 ff.,  scühbüfo: 

185»  37- 
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Schaftstracht  für  Hirten,  Haus-  und  Feldarbeiter;  spätere  Bilder  ge- 
währen auch  Besessene  und  Aussätzige  so  (Fig.  58.  59),  und  unter 
orientalischem  Einflüsse  sind  Gott  Vater,  Christus,  die  Engel  und  die 
Apostel  vielfach  barfüssig  abgebildet.  Wenn  in  einem  Codex  des 
10.  Jahrh.  die  Hirten  auf  dem  Felde  nicht  nur  so,  sondern  selbst  bar- 
beinig  dargestellt  werden  (Fig.  70),  so  entspricht  das  sicher  uralter 
Volkstracht. 

Zu  Rumpf-  und  Beinkleidung  gesellt  sich  als  dritter  Hauptteil  der 
altgermanischen  Tracht  das  weite  Deckkleid,  der  Mantel.  Er  hat  eine 
besonders  reiche  Geschichte,  indem  er  sich  schon  in  altgermanischer 
Zeit  aus  der  Urform  eines  viereckigen  Lakens  zu  mancher  zierlichen 
und  reicheren  ausbildet,  und  demzufolge  auch  schon  verschiedene 
Namen  empfängt.  Als  ein  einfaches  Tuch  von  viereckiger  Form,  das 
bis  auf  die  Waden  herabreicht,  und  auf  der  rechten  Schulter  durch 
eine  Fibel  oder  einen  Dorn  zusammengehalten  wird,  und  solcher- 
gestalt als  allgemeine  Tracht6")  zeigt  er  sich  nicht  weniger  auf  den 
Darstellungen  der  Trajans-  und  Markussäule,  als  in  den  verschiedenen 
Leichenfunden.  Ovale  Form  tritt  im  Norden  schon  in  der  Bronzezeit 
auf70),  aber  sie  scheint  die  seltenere  gewesen  zu  sein.  Auf  das  statt- 
liche Aussehen  dieses  vor  Allem  ins  Auge  fallenden  Kleidungsstückes 
hat  man  nach  Kräften  gehalten,  und  wie  der  Mantel  des  vornehmen 
Bastarnen  auf  der  Trajanssäule  (vgl.  Fig.  35)  reichen  Besatz  erkennen 
lässt,  so  zeigt  derjenige  der  Damendorfer  Moorleiche  ein  ,bewunderns- 
wertes*  Gewebe,  Rautendrellmuster  mit  zierlichen  Webkanten;  an  an- 
deren Funden  und  Darstellungen  erscheint  Fransenbesatz,  Borte  oder 
sorgfältige  Säumung 7]).  Zu  diesem  Kleidungsstück  von  Tuch  tritt  das 
nämliche  von  Fell  oder  Pelz,  nach  Wahl  getragen,  wie  Tacitus  aus- 
drücklich bezeugt :2),  und  durch  die  Pelzart  mehr  oder  weniger  kostbar. 
Hier  ist  überall  der  Schnitt  ganz  einfach,  und  das  Kleidungsstück  wohl 
das,  was  got.  snaga  genannt  wird,  welcher  Ausdruck  das  griech.  l/uänov 
übersetzt,  seiner  eigentlichen  Bedeutung  nach  aber  freilich  ganz  dunkel, 
und  auch  nur  im  Gotischen  vorhanden  ist. 

Von  anderer  Form  muss  ein  Mantel  gewesen  sein,  für  den  der 
gemeingermanische  Name,  got.  hakuls,  altnord.  hokull,  angelsächs.  hacele, 
ahd.  hachul  überliefert  wird.    Got.  hakuls  übersetzt  2.  Tim.  4,  13  das 


69)  tegumen  omnibas  sagiim  fibula  aut ,  si  desit,  spina  consertum:  TACITUS 
Germania  17. 

70)  MÜLLER-JIRICZEK  nord.  Altertumskunde  r,  269, 

71)  vgl.  auch  J.  MESTORF  a.  a.  O.  S.  11.  18.  20.  aa.  24. 

72)  gerunt  ei  ferarum  pelles ,  proximi  ripae  neglegenter,  ulteriores  exquisitius, 
tit  quibus  mtlhts  per  commercia  cultus:  TACITUS  Germ.  17.  vgl.  dazu  Fig.  69. 
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griechische  <peX6vtjz, 
Nebenform  von  7  nt- 
*6hfet  das  lat.  als 
petttlktf  paenula  wie- 
derkehrt, und  mit 
dem  ein  ärmelloser, 
hinten  geschlosse- 
ner, an  beidcnSeiten 
olVener  Überwurf 
mit  rundem  Hals- 
ausschnitte bezeich- 
net wurde,  durch 
welchen  man  den 
Kopf  steckte.  Solche 
Form  zeigt  die  frühe 
Darstellung  eines  ge- 
fangenen Germanen 
(Fig.  (k)),  und  sie 
lebt  v  iel  später,  wenn 
auch  in  starker  Ver- 
kürzung, als  Schutz- 
kleidung für  Hirten 
(man  vergleiche  das 
Bild  42  in  Band  2, 
S.  212),  namentlich 
aber  in  der  geistli- 
chen Tracht:sprach- 
lich  zeigt  sich  das, 
wenn  ahd.  hachul 
casula  übersetzt,  und 
zu  mehrerer  Deut- 
lichkeit die  Zusam- 
mensetzung missa- 
fnichuly  tnissifuchel, 
selbst  zusammenge- 
zogen xnmissachc/''' 
erscheint;  was  auch 
im  altnord.  hokull 
hacele  wird  nur  als 
dert:ub).    Einen  wie 


Fig.  (ig.   Germane  im  Mantel  von  einem  römischen  Triumphalrclicf  im 
Vaticanischcn  Museum.    Nach  einer  neuen  Photographie. 


und  messu  -  h»kult  wiederkehrt.    Das  angelsächs. 
ein  bis  zu  den  Füssen  reichender  Mantel  gcschil- 
es  scheint  nicht  unerlässlichen,  aber  doch  ge 


73)  Graff  4,  797. 

73  b)  clamis,  hacele,  vel  föt-sid  l.  -sid  scheel:  WRIGHT-W.  i,  153,  9-  fukuls 
könnte  ursprünglich  einen  Mantel  aus  Ziegenfellen  bedeuten,  wenn  es  mit  russ. 
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wohnlichen  Teil  des  Kleidungsstückes  bildet  die  den  Kopf  deckende 
Kapuze,  daher  die  Übersetzung  von  cuculla  durch  ahd.  hachul'% 
während  sonst  auch  eine  Übernahme  des  lateinischen  Wortes  als  ahd. 
cucula,  cugitla,  wohl  in  geistlichen  Kreisen,  stattgefunden  hat75). 

Als  mantelartiges  Übergewand  mit  Kapuze  erscheint  ferner  das 
nur  hoch-  und  niederdeutsch  überlieferte  ahd.  cho\  und  cko\\o,  altsächs. 
cot,  dessen  Name  in  das  Romanische  (franz.  cotte,  ital.  cotta  Unter- 
rock) eingedrungen  ist,  wie  er  auch  mittellateinisch  als  cota,  cotta, 
cottus  in  der  Bedeutung  eines  geistlichen  Kleides  erscheint,  und  als 
Vorform  zu  dem  schon  mhd.,  aber  nicht  auf  den  letzteren  Sinn  ein- 
geschränkten kotte  und  kittte  auftritt.  Das  ahd.  Wort  übersetzt  ver- 
schiedene lateinische  Namen  für  Überkleider7").  Ursprünglich  geht 
es  wohl  auf  das  Zeug  und  seine  Art,  nicht  auf  Schnitt  und  Form77); 
eine  Vorstellung  der  letzteren  gewährt  die  Miniatur  Fig.  70,  wo  die 
Hirten  auf  dem  Felde  die  Kotze,  verbunden  mit  Kapuze,  tragen,  die 
sich  bei  dem  einen  Hirten  deutlich  von  dem  helleren  Rocke  dar- 
unter abhebt. 

Noch  andere  Namen  für  einen  Überwurf  von  Fell  oder  Zeug  ge- 
währen ahd.  trembil,  ahd.  lodo  und  altnord.  felär.  Das  erstere,  nur 
hochdeutsche  Wort  verdeutscht  die  trabea,  den  Kriegsmantel  der 
Römer,  aber  ebensogut  paemt/a,  toga  und  laena~'s),  welches  letztere 


ko^el,  poln.  kopet  Bock,  Bockleder  gleich,  vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  45,  421, 
Anm.  3. 

74)  coculla  hac/iul:  SteINM.  2,  51,  45,  nach  der  Benedictinerregel  Cap.  55, 
nos  tarnen  medioeribus  locis  sufßcere  credimus  monachis  per  singulos  cucuüam  et 
umkam,  cucuüam  in  hieme  villosam,  in  aestate  puram  aut  vetustam,  was  in  der 
Übersetzung  wiedergegeben  wird  cucaliin  in  wintre  rühha,  in  sumere  dunna,  alta 
(PIPER  Nachtrage  S.  115),  Vgl.  dazu  bei  Isidor,  casula  est  vestis  cucuüata,  dicta 
per  diminutionem  a  casa,  quod  totum  hominem  tegat,  quasi  minor  casa.  unde  et  cu- 
culla, qiujsi  minor  cella:  Orig.  19,  24,  17. 

75)  ephod  vestis  sacerdotalis.  ep/iod  id  est,  quod  superhumerale  vocatur,  sine  cu- 
cullo,  dnu  eugulün:  STEINM.  1,  139,  iff.  vgl.  penula,  lacerne  in  modum  cuculle  i. 
eugilchoffo:  3,  305,  59t  ähnlich  190,  n.  auch  ags.  cuculla,  cugle:  WRIGHT-W.  t, 
328,  14. 

76)  penulam  cho^en,  chotym,  chotfht,  cho^o:  Steinm.  i,  778,  6.  refigamine 
gebende  l.  chotfe :  2,  530,  72.  birris  chotfun,  chojun,  cojjun:  110,  52 f.  cosppim:  146, 
45.  lacerna,  vestis  fimbriata,  co^o,  cotfo,  chojfo:  3,  278,  48.  birrus,  cottus  fimbriatus, 
coffo:  295,  16.  byrrum,  kottus,  UotfO,  kotqo:  2,  759,  43.  altsächs.  cot:  HEYNE  kl. 
altniederd.  Denkm.*  S.  144  a.  zu  birrus  vgl.  birrhus  a  Graeco  vocabulum  trahxt,  Uli 
enim  birrhum  bibrum  dicunt:  ISIDOR.  Orig.  19,  24,  18. 

*    77)        D-  Wb.  5,  1903. 

78)  penulam  trembil;  STEINM.  1,  778,  14.  träbea  trempile:  2,  659,  14.  trembil: 
674,  1.  drembile:  710,  55.  lenam  trenbil:  487,  51.  togae  trembila:  508,  72.  562,  22. 
Es  entspricht  ein  vereinzeltes  niederd.  trabea  dremil:  3,  722,  31. 
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aber  auch  geradezu  durch  lachan  gegeben  wird7").  Weiter  reicht  ahd. 
lodo,  angelsächs.  loda,  altnord.  loH\  es  ist,  wie  S.  218  ausgeführt,  zu- 
nächst Name  eines  dicken  zottigen  Wollstoffes,  und  bedeutet  daher 
für  die  Form  des  Kleidungsstückes  nichts"0).  Dagegen  hat  das  alt- 
nord. feldr ,  worunter  ein  weiter  l'berwurf,  pelzgefüttert,  über  den 
Kopf  gezogen  und  an  den  Seiten  zugeknöpft,  verstanden  wurde,  Be- 
ziehung auf  seinen  Faltenreichtum  und  der  Name  ist  anschaulich  von 
dieser  Eigenschaft  gebildet.  Er  kehrt  wieder  in  den  sächsischen  faUones, 
die  Adam  von  Bremen  nennt,  die  aber  bei  ihm  leinene  Gewander  sinds\ 

Das  angelsachs.  sciccels,  sciccel  oder  sciccing  für  l'berwurf  vii  mag 
beiläufig  noch  angeführt  werden,  es  kehrt  im  Altnordischen  als  skikkja 
für  einen  Frauenmantel 
wieder.  Ebenso  das  an- 
gelsachsische lurili'f"  1, 
von  seiner  weissen  Farbe 
genannt,auchKleidungs- 
stück  für  Männer  und 
Frauen. 

Die  manigfaltigcn 
germanischen  Bezeich- 
nungen für  das  1'  ber- 
kleid müssen  freilich 
vom  Anfang  an  auf  Ver- 
schiedenheiten dcrForm 
deuten,  ohne  dass  man 
sich  aber  solche  gerade 
sehr  durchgreifend  zu 
denken  hätte.  Denn  eins 
wird  ihnen,  vom  Klima 
geboten,  gemeinsam  gewesen  sein:  die  durch  den  Stoff,  Pelz  oder  Wolle 
veranlasste  Schwere,  ferner  deckende  Länge  und  Weite.  Früh  aber  dringt 

71» )  lenam  lachan:  Stf.INM.  2,  4S4.  37  (vgl.  dazu  peplo  Lichene:  25).  lena,  pal- 
liitm,  indumentum,  lahchan:  494,  48. 

80)  lodix . .  ItiJilo ,  gemis  vestimenti:  STEINM.  4,  76,  9  f.  paleste  lodun:  83,  52. 
vestimentwn  quod  lodo  dicitur:  GRAFF  2.  200.  ags.  Licerna,  heecile,  vel  loda:  WR1GHT- 
\V.  1,  29,  9.  lodix,  loda:  30,  35.  sagulum,  loda:  44,  3«».  Auch  für  das  Rumpf kleid, 
colhbium :  vgl.  oben  Anm.  18. 

81 )  zu  altnord.  feldr  vgl.  Ml  U.F.NHoFF  Altertumskunde  4,  293.  MÖBIUS  alt- 
nord. Glossar  (i8<k>)  S.  94.  pro  laneis  indumeutis,  quae  nös  dieimus  faldunes:  ADAM 
Brkm.  4.  18  (Mon.  Germ.  Script.  7.  374). 

821  hig  unscryddon  hyne  /»am  styccelse,  exuerunt  eitm  chlamyde:  Matth.  27, 
31.  sciccel,  vgl.  Anm.  73b.  cappa  scieging:  \Vrk;ht-W.  i,  i  i,  3,  sciccing:  268,  3. 

83)  sagum,  hwitel:  WRKJHT-W.  1,  124.  28.  sagwn,  hwitel  nppe  rj'ß-  2<>8,  2. 
sagunt,  hwytel:  328,  2. 
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nun  ein  anderes  Deckkleid  bei  den  Germanen  ein,  leichter  und  kürzer, 
auch  eleganter  im  Schnitt;  glaublich  von  Rom  her,  aber  es  ist  dem  Ur- 
sprünge nach  gallisch,  das  mantumSi),  gewöhnlich  in  der  Verkleinerungs- 
form mantellum  genannt.  Wie  früh  Sache  und  Name  übernommen  wur- 
den, beweist  die  Verbreitung  des  letzteren  auf  alle  germanischen  Dialecte 
mit  Ausnahme  des  gotischen:  ahd.  mandily  mandaly  mantil,  mantel,  altfries. 
mantel,  mentel,  angelsächs.  ?nentel,  altnord.  tnoitull;  und  dass  wir  es  mit 
einer  militärischen  Einführung  zu  thun  haben,  kann  aus  der  häufigen 
Entsprechung  griech.  lat.  chlamys  (neben  anderen)  hervorgehen so).  Die 
Umformung  des  Geschlechtes  ins  männliche  (nach  dem  einheimischen 
hakuls,  ahd.  hachul)  zeugt  ferner  für  schnell  erlangte  Volkstümlichkeit 
des  fremden  Worts.  Die  Form  des  Kleidungsstückes  hat  sich  der 
oben  geschilderten  einheimischen  Urform  angeschlossen;  wie  diese, 
geht  sie  aus  dem  viereckigen  Laken  hervor,  reicht  aber  kaum  bis 
über  die  Kniekehle.  Der  Charakter  einer  Prunkkleidung  hat  dem 
Mantel,  seiner  fremden  Abstammung  gemäss,  von  vorn  herein  inne- 
gewohnt  und  ist  ihm  über  die  altgermanische  Zeit  hinaus  geblieben. 
Beide  Geschlechter  bedienen  sich  seiner  in  leichter  Formverschieden- 
heit, was  den  Schnitt,  auch  was  die  Schliessung  betrifft,  die  beim 
Manne  gewöhnlich,  aber  nicht  immer,  auf  der  rechten  Schulter,  bei 
der  Frau  auf  der  Brust  erfolgt. 

Was  die  altgermanische  Kopfbedeckung  betrifft,  so  ist  sie,  abge- 
sehen von  dem  kriegerischen,  hier  nicht  zu  besprechenden  Helm, 
wenig  bezeugt.  Die  Germanen  der  römischen  Bildwerke  sind  bar- 
häuptig, und  Jordanes  schreibt  nur  den  gotischen  Priestern  eine  hut- 
artige Kopibedeckung,  den  übrigen  Goten  blosses  Haar  zu86).  Däss 
aber,  abgesehen  von  diesem  geistlichen  Gebrauche,  auch  sonst  eine 
solche  vorhanden,  und  das  Haupt  nicht  etwa  bloss  durch  die  Kapuze 
geschützt  gewesen  ist,  beweisen  frühe  Moorfunde,  die  im  Oberteil 
völlig  runde,  wollene  mützenartige  Kopfbedeckungen  zu  Tage  gefördert 
haben87).    Wie  weit  dafür  auch  andere  Stoffe,  Fell,  Filz  oder  Stroh 

84)  mantum  Hispani  vocant,  quod  manus  tegat  tantum.  est  enim  breve  amictum : 
Isidor.  Orig.  rg,  24,  15. 

85)  clamis  manteL,  mantil:  Steinm.  3,  148,  3  f.  chlamys  mantel:  412,  66. 

86)  Dicineus  .  .  eligit  namque  ex  eis  tunc  nobilissimos  prudentioresque  viros, 
quos  theologiam  instruens,  nomina  quaedam  et  sacella  venerari  suasit,  fecitque  sacer- 
dotes,  nomen  Ulis  Pilleatorum  contradens ,  ut  reor,  quia  opertis  capitibus  tiaris ,  quos 
pilleos  alio  nomine  nuneupamus ,  litabant;  reliquam  vero  gentem  Capiüatos  dicere 
iussit,  quod  nomen  Gothi  pro  magno  suseipientes  adhuc  hodie  suis  cantionibus  remi- 
mscunt:  JORDANES  11. 

87)  vgl.  MÜLLER- J IRICZEK  nord.  Altertumskunde  1,  269  f.  Der  Name  dafür  kann 
hüba,  hüfa  gewesen  sein,  das  als  gemeingermanisch  anzusprechen  ist,  unten  S.  297  f. 
Ein  lat.  gallicula,  Mütze  eines  Armen:  Mon.  S.  Gallens.  1,  18  (Mon.  Germ.  2,  738). 
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verwendet  worden  sind,  ist  nicht  zu  sagen;  Strohhüte  werden  als 
nationale  Tracht  der  Sachsen  im  10.  Jahrhundert  genannt"8).  Der 
alte  Name  für  die  Kopfbedeckung,  die  jedenfalls  wenig  oder  nichts 
von  der  späteren  Hutform  an  sich  hatte,  ist  erhalten  im  altnord.  hattr 
und  hgttr,  und  im  angelsächs.  fast™);  eine  jüngere  und  vielleicht  gar 
nicht  verwante  Bezeichnung  ist  angelsächs.  altsächs.  Jiöd,  ahd.  huot90). 
Die  lateinischen  entsprechenden  Worte  lassen  die  Kopfbedeckungen 
mehr  als  Amtstracht,  denn  als  allgemeine  erkennen;  ganz  wird  sie  das 
selbst  im  späteren  Mittelalter  nicht. 

Überblicken  wir  das  bisher  Geschilderte,  so  tritt  uns  das  Bild  einer 
altgermanischen  Nationaltracht  entgegen,  die  sich,  in  der  Grundform 
eine,  in  Einzelheiten  bei  den  einzelnen  Stämmen  jedenfalls  verschieden, 
von  der  Tracht  der  umwohnenden  Völker  eigenartig  abhebt.  Voll- 
kommen erscheint  sie  bei  dem  Wohlhabenden  und  Mächtigen  aus- 
gebildet, der  alle  ihre  Teile  für  gewöhnlich  trägt,  Rumpf,  Beine  und 
Füsse  gleichmässig  deckt  und  sich  den  Mantel  umhängt;  der  niedrige 
Mann  und  wohl  auch  der  bessere,  wenn  er  nicht  seine  Würde  heraus- 
kehrt, lässt  eins  oder  das  andere  fehlen;  dass  besonders  der  Arme 
ohne  Fussschutz  und  mit  nackter  Brust  geht,  dass  nach  der  frühen 
Ausbildung  der  Bruch  auch  die  Hose  abgelegt  wird,  ist  in  der  ganze« 
Lebenshaltung  begründet.  Die  volle  Kleidung  entbehrt  weder  der 
Zweckmässigkeit,  da  sie  nach  Stoff  und  Form  recht  für  das  germa- 
nische Klima  eingerichtet  erscheint,  noch  der  Würde,  noch  endlich 
selbst  der  Zierlichkeit,  die  durch  die  vielfach  bezeugte  und  auch  durch 
die  Funde  erwiesene  lebhafte  Färbung  der  Stoffe,  durch  Besatz  und 
Fransen  und  teilweise  durch  kostbaren  Pelz  (Anm.  72)  erhöht  wird. 

Fremde  Einwirkungen  auf  die  Tracht  ergeben  sich  naturgemäss 
schon  früh  und  steigern  sich  in  dem  Umfange,  in  dem  die  Berührun- 
gen mit  umwohnenden  Kulturvölkern  inniger  werden;  in  Betracht 
kommen  hier  besonders  Kelten  und  Römer,  deren  Einfluss  auf  Teile 
der  germanischen  Kleidung  schon  hervorgehoben  wurde.  Derselbe, 


88)  WlDUKIND  3,2:  ad  quod  rex  famositm  satis  reddit  responsum,  sibi  vero 
fore  tantam  multitudinem  pilleorum  ex  culmis  contextorum,  quos  ei  praesentari  opor- 
teret,  quantam  nec  ipse  nec  pater  suus  umquam  videriU  et  revera  cum  esset  magnus 
valde  exercitus,  triginta  scilicet  duarum  legionum,  non  est  inventus,  qui  haiusmodi 
non  ateretur  tegumento,  nisi  rarissimus  quisque.  vgl.  Mon.  Germ.  Scr.  3,  451  und 
die  Anmerkung  von  Pertz  dazu. 

Si,)  ag>.  »litra  haet :  Wrigiit-W.  i.  3-,  39.  cabmanca  fnvt:  153,  22.  capituon, 
heet:  313,  20.  mitre,  eowre  heettas;  442,  4,  vgl.  443,  20  f.  tiara,  h<st:  509,  3.  galerus, 
vel  pilleus,  feilen  heet:  1 18,  14. 

90)  ags.  capitium,  hod:  WRIGHT-W.  i,  199,  18.  362,  17.  altsächs.  tiaras  hddös : 
Haupts  Zeitschr.  15,  519,  124.  ahd.,  vgl.  unten  Anm.  192. 

Heyne,  Uausaltettütiwr.  IIL  !  s 
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und  vor  allem  der  römische,  steigert  sich  nun  seit  der  Völkerwande- 
rungszeit derart,  dass  sich  aus  der  alten  nationalen  Tracht  nach  und 
nach  durch  Umformung  und  Verschmelzung  eine  allgemein  nach- 
römische des  Abendlandes  herausbildet.  Seit  den  merowingischen 
Zeiten  gibt  es  eine  solche:  sie  hat  die  drei  Hauptteile  der  altgermani- 
schen Kleidung,  Rock,  Bein-  und  Fusskleid,  Mantel,  in  sich  auf- 
genommen. Und  wie  sich  nun  auf  Grund  gemeinsamer  Bildungs- 
unterlagen eine  allgemeine  abendländische  Kultur  herausformt,  so  ist 
auch  die  zeitliche  Änderung  des  Kostüms  international;  eine  abend- 
ländische Mode  erwacht  und  gebietet  gleichmässig  über  Deutschland, 
die  romanischen  Länder  und  England  derart,  dass  sie  in  den  Haupt- 
zügen unbedingt  bestimmt,  und  nur  in  Nebenzügen  nationalen 
Neigungen  und  Schillerungen  Spielraum  lässt.  Es  kann  aber  nicht 
die  Aufgabe  dieses  Buches  sein,  die  Ausbreitung  und  Wandlung  dieser 
Tracht  bis  zurrt  Ausgange  des  Mittelalters  in  den  Einzelheiten  zu  ver- 
folgen, zumal  für  diesen  Zweck  zahlreiche  Costümgeschichten  vor- 
liegen; nur  die  Hauptzüge  sollen  dargelegt  und  erörtert  werden,  so- 
weit sie  in  deutsche  Lebensgewohnheiten  eingreifen. 

Zunächst  ist  über  die  Einfügung  eines  Unterkleides,  des  Hemdes 
in  unserem  Sinne,  zu  berichten,  das  die  vornehme  deutsche  Gesell- 
schaft von  den  Römern  her  annimmt  und  das  dann  im  Laufe  der  Zeit 
auch  in  die  niederem  Schichten  dringt.  Das  Hemd  als  Unterkleid 
unter  der  Tunica  war  in  Rom  schon  vor  der  Kaiserzeit  getragen,  es 
bestand  als  titnica  interior  oder  subucula  aus  Wolle,  später  auch  aus 
Leinen.  Der  spätlateinische  Name  camisia  dafür,  der  in  den  romani- 
schen Sprachen  sich  erhalten  hat,  ist  von  einem  leinenen,  knapp  an- 
liegenden Soldatenkleide  her  übertragen,  das  der  heilige  Hieronymus 
in  einem  seiner  Briefe  beschreibt01),  das  ursprünglich  aber  nach  dieser 
Beschreibung  mit  dem  Hemd  in  dem  späteren  und  heutigen  Sinne 
nichts  zu  thun  gehabt  haben  kann,  sondern  für  soldatische  Übungen 
etwa  dieselbe  Bestimmung  hatte,  wie  die  Drelljacke  in  unserm  Heere. 
Dass  das  Wort  camisia  mit  dem  althochdeutschen  hemidi  irgendwie 
zusammenhänge,  ist  eine  ganz  unhaltbare  Annahme.  Das  soldatische 
W7ort  ist  nur,  ungewiss  seit  wann,  in  den  romanischen  Ländern  gerade 
so  auf  das  als  Unterzeug  aufkommende  Linnenstück  gewendet  worden, 


91)  solent  militantes  habere  lineas,  quas  camisias  vocant,  sie  aptas  membris  et 
adstrictas  corporibus,  ut  expediti  sint  vel  ad  cursum,  vel  ad  praelia,  dirigendo  jaculo, 
tenendo  clypeo,  ense  vibrando ,  et  quocumque  necessitas  traxerit.  ergo  et  sacerdotes 
parati  in  ministerium  Bei,  utuntur  hac  tunica;  ut  habentes  pukhritudinem  vestimen- 
torum,  nudorum  celeritate  discurrant:  HlERONYMl  epistola  LXIV  (ad  Fabiolam),  11 
(MlGNE,  Patrol.  Lat.  Band  22,  sp.  014).  Auch  in  der  Lex  Salica  58,  4  (in  camisia 
discinetus)  ist  dieses  Kleid  gemeint,  ebenso  im  Mon.  Gall.  1,  34,  vgl.  unten 
Anm.  102. 
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wie  das  deutsche  hernidi  von  dem  allgemeinen  Leibgewand  (vgl.  S.  258) 
auf  das  Hemd.  Zur  Zeit  Karls  des  Grossen  gehört  es  zur  Tracht  der 
guten  Gesellschaft,  und  der  Kaiser  trägt,  wie  Einhard  ausdrücklich  be- 
zeugt, die  camisia  linea  unter  der  tunica.  Aber  noch  muss  zu  seiner 
Zeit  die  subucula  ausdrücklieb  als  Uh-hemidi  bezeichnet  und  damit  von 
dem  allgemeinen  Sinne  des  Wortes  hemidi  abgehoben  werden*2).  Und 
völlig  eingebürgert  ist  unser  Hemd  durch  das  ganze  Mittelalter  hin- 
durch nicht.  Abgesehen  von  der  geistlichen  Gesellschaft,  deren  stren- 
gerer Teil  wenigstens  es  verschmäht98),  und  von  dem  niederen  Volke, 
das  sich  gewöhnlich  ohne  es  behilft,  kommt  es  auch  in  guten  Kreisen 
vor,  dass  einer  ohne  Hemd  geht,  und  darauf  ist  die  mittelhochdeutsche 
Schnurre  vom  blossen  Ritter  gebaut,  der  dadurch  in  grossen  Schimpf 
gerät,  dass  ihm  in  Damengesellschaft  von  seinem  wohlmeinenden  Gast- 
freunde der  Rock  ausgezogen  wird,  damit  ihm  weniger  heiss  sei :  denn 
der  Wirt  meint,  sein  Gast  sei  mit  gehöriger  anständiger  Unterkleidung 
versehen;  und  das  ist  nicht  der  Fall04).  Der  Schwank  aber  beweist 
gerade,  dass  in  solchen  Gesellschaftsklassen  zur  Zeit  des  13.  Jahrhunderts 
die  Abwesenheit  eines  Hemdes  Ausnahme  ist.  Und  so  schildert  auch 
die  poetische  Beschreibung  des  Himmelreichs  aus  dem  12.  Jahrhundert 
Hemd  und  Bruch  als  die  Teile  der  allgemeinen  ritterlichen  Tracht, 
die  hier  auf  Erden  zunächst  dem  Leibe  liegen,  die  aber  die  Seelen  im 
Himmelreiche  nicht  mehr  brauchen95).  Da  das  Hemd  gewöhnlich  nur 
Taghemd  ist  (weil  die  Sitte,  ganz  ohne  Bekleidung  im  Bette  zu  liegen, 
bis  über  das  Mittelalter  fortdauert ,Jftb),  so  entbehrt  es  auch  des  Prunkes 
nicht,  und  neben  dem  von  weisser  Leinwand  hergestellten  erscheint 
das  aus  feinem  Wollstoff*0)  und  selbst  aus  Seide07).    Allerdings  zeigt 


92)  EINHARD!  vita  Karol.  m.  23,  s.  die  Stelle  oben  Anm.  32.  subucula  Hh- 
hemidi:  STE1NM.  i,  291,  53  (hier  unter  geistlichen  Gewändern  des  Hohenpriesters, 
nach  3  Mos.  8,  7). 

93)  (Oudalricus)  Semper  cuti  suae  laneum  apponans  vestimenturn  et  regidam 
occulte  sequens  monachorum:  GERHARD!  vita  S.  Oudalrici  Cap.  3  (Mon.  Germ. 
Script.  4,  390). 

94)  Ges.  Abent.  3,  131,  67  ff. :  er  sa%,  dö  er  wart  äne  roc,  reht  als  ein  beschelter 
stoc,  äne  bruoch  und  äne  hemde,  diu  wären  im  beide  vremde.  dö  in  die  selben  vrouwen 
so  blöf  begunden  schouwen,  do  erschräken  si  sere  vür  den  gast. 

95)  si  ne  legem  ?e  nähiste  dere  lieh  hemede  noh  bruoche:  Himelr.  261. 

95  b)  allgemein  ist  sie  dennoch  nicht,  da  das  Gegenteil  gelegentlich  bezeugt 
wird;  eines  morgens  do  der  tac  üj  brach,  Garel  dannoch  ruowe  pßac.  der  helt  an 
sinem  bette  lac  . .  Garel  het  niht  anders  an  niwan  sin  linin  gewant:  Garel  7876  ff. 

96)  hemde  und  bruoch  von  buckeram:  Parz.  588,  15. 

97)  ein  hemde  rieh  von  siden  syvanc  er  umbe  sich:  Wolfdietrich  D  VII,  86,  4. 
sin  hemde  wi$  sidin;  Herzog  Ernst  3074  Bartsch.  Mit  Borten  und  Stickereien: 
item  dy  breiten  hemde  mit  den  grossen  breiten  brostlisten  gingen  ouch  uss  in  disen 
jaren  (1480),  dy  trugen  dy  manne  und  Jörne  geriket:  K.  STOLLE  Chronik  S.  3^6 
Thiele. 


\ 


276 


II.  Kleidung. 


sich  auch  Vernachlässigung  in  Bezug  auf  die  Leibwäsche98).  Dass 
Bauern  schöne  leinene  Hemden  tragen,  wird  in  einer  unechten  Neid- 
hartstrophe ausdrücklich  als  Seltenheit  bezeichnet98).  Mit  dem  Namen 
ahd.  hemidi,  mhd.  hemede,  hemde  wechselt  im  bairischen  Sprachgebiete 
der  Name  pfeit  (vgl.  oben  Anm.  13),  der  sonst,  wie  das  erstere  Wort, 
auch  Rock  bedeutet. 

Solche  Doppelbedeutung  von  Hemd  aber  schwindet  in  dem  Masse, 
als  das  geschilderte  Kleidungsstück  im  heutigen  Sinne  mehr  und  mehr 
an  Ausbreitung  gewinnt.  Konnte  noch  Notker  mit  hemide  den  Rock 
Christi  bezeichnen  (oben  Anm.  19),  so  ist  später  ohne  besondern  Zu- 
satz dieser  Sinn  ausgeschlossen;  tunica  wird  nur  durch  roc  übersetzt. 
Die  Ausbildung  der  Rockform,  wie  sie  seit  den  Merowinger-Zeiten 
statt  hat  und  dieses  Gewand  stufenweise  von  der  alten  National- 
tracht abhebt,  gehört  aber  eigentlich  nur  der  vornehmen,  die  Mode 
schaffenden  und  pflegenden  Gesellschaft  an:  die  unteren  Kreise,  Bauern 
und  Diener,  behalten  den  altgermanischen  Rock  mit  geringer  Abände- 
rung und  Weitung  durch  das  Mittelalter  hindurch  und  bis  darüber 
hinaus,  und  das  Fuhrmannshemd  und  die  Bluse  des  Arbeiters  heutiger 
Zeit  sind  unmittelbare  Nachformen  davon. 

Als  kurz  und  anliegend,  die  einzelnen  Glieder  hervorhebend  wird 
der  germanische  Rock  bezeichnet,  und  so  wenig  ändert  sich  seine 
Form  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  dass  die  Beschreibung  des  Tacitus 
und  die  des  Sidonius  Apollinaris  in  Einzelheiten  beinahe  wörtlich 
überein  lauten100).  Das  6.  Jahrhundert  aber  bereitet  hier  einen  ent- 
scheidenden Wandel  vor;  wenn  auch  noch  im  10.  Jahrhundert  die 
Enge  des  fränkischen  Rockes  gelegentlich  hervorgehoben  wird,  und 
selbst  ein  Vers  des  späten  1 5.  Jahrhunderts  den  Kurzrock  des  Sachsen 
bespöttelt10015),  so  gewinnt  doch  langsam  aber  stetig  die  faltenreiche  und 
bequeme  römische  Tunica  Einfluss  auf  den  germanischen  Rock  und  es 
wird  dieser  dem  Schnitte  jener  genähert,  wird  weiter  und  über  den 
Hüften  bauschig101)  und  reicht  etwa  bis  zum  Knie  herunter.  In  dieser 
Art  verharrt  der  Rock  durch  die  karolingische  Zeit.    Dass  der  Stoff 

98)  interulam  male  lotam:  Ruodlieb  13,  129,  S.  284  Seiler.  Als  gotischen 
Kriegern  gemeinsam,  squalent  vestes  ac  sordida  tnacro  Hntea  pinguescunt  tergo: 
Sidon.  Apoll,  carm.  7,  454  f. 

99)  ein  vil  guoteif  linin  tnoch,  sechzehn  elen  kleine,  hat  sin  hemde  und  ouch  sin 
bruoch;  der  site  ist  ungemeine:  Neithard  von  Haupt  209,  9 ff. 

100)  vgl.  die  Stellen  oben  Anm.  15  und  16. 

100  b)  König  Otto  I  bei  der  Krönung  in  eng  anliegender  fränkischer  Tunika, 
tunica  stricta  more  Francorum;  WIDUKIND  2,  1  (Mon.  Germ.  Scr.  3,  437).  in  brevi 
tunica  saltat  Saxo  quasi  pica:  DlEFENB.  433  a. 

101)  einen  solchen  Bausch  muss  das  in  der  lex  Salica  vorkommende  laisus 
meinen,  welches  das  ahd.  lesa,  plica,  ruga,  fascia  ist,  vgl.  J.  GRIMM  kl.  Schrift. 
8,  231. 
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dazu  leinen,  erfahren  wir  mehrfach,  ebenso  dass  er  in  lebhafter  und  ver- 
schiedener Farbe  gehalten  ist;  so  bei  Langobarden,  Angelsachsen 101  b )  und 
Franken,  bei  denen  als  Volkstracht  die  camisia  cli\ana  genannt  wird 105). 
Anderweit  erscheint  diese  Bezeichnung  als  gli\\a  oder  gliftum109),  und 
wenn  das  Wort  wirklich  mit  dem  ahd.  Verbum  gU\an  gleissen  zu- 
sammenhienge ,  so  müsste  an  eine  besonders  feine  und  weisse  Lein- 
wand gedacht  werden.  Ks  versteht  sich  von  selbst,  dass  dieser  Stoff 
nicht  der  einzige  zum  Rocke  gewesen  sein  kann,  und  dass  in  dem 
Umfange  wie  dieser  Leinenrock  zum  blossen  Untergewande  zurück- 
geht (oben  S.  275),  nun  ein  anderer  als  eigentlicher  Rock  von  dickerem 
und  beziehentlich  auch  von  kostbarerem  Stoffe  aufkommt.  Von  welchem 
Karls  des  Grossen  Tunica  (oben  Anm.  32)  gewesen,  erfahren  wir  nicht, 
nur  dass  sie  ringsum  einen  seidenen  Streifen  als  Saum  gehabt  habe;  aber 
sehr  reiches  Gewand  wird  sonst  erwähnt,  so  von  Ermoldus  Nigellus 
wie  vom  Verfasser  des  Ruodlieb  ein  Prunkrock  von  Purpurstoff,  mit 
Goldborten  besetzt,  auf  die  wieder  Edelsteine  aufgeheftet  sind104). 

Die  vornehme  Gesellschaft  braucht  für  ihre  Röcke  neben  ein- 
heimischen auch  die  fremden  Kleiderstoffe,  die  ihr  durch  den  Handel 
von  aussen  her  zugehen,  und  je  mehr  dieser  Handel  Aufschwung  ge- 
winnt, um  so  mehr  werden  die  Stoffe  billiger  und  allgemeiner,  und 
verbreiten  sich  auch  zu  den  wohlhabenden  Leuten  niederer  Schichten. 
Lebhafte  und  manigfaltige  Färbung  wird  hervorgehoben  und  im 
ganzen  Mittelalter  bevorzugt10*).  Die  kurzen  Ärmel  des  altgermanischen 
Rockes ,oc)  sind  verschwunden,  sie  reichen  nunmehr  bis  zum  Hand- 
gelenk ,07),  und  haben  bei  modischen  Männern  wohl  auch  die  Neigung 


10!  b)  vgl.  oben  Anm.  27. 

102)  Mon.  S.  Gall.  1,  34  (Mon.  Germ.  Scr.  2,  747). 

103)  GR  ÄFF  Sprachschatz  4,  291.  DÜ  CANGE  4,  79. 

104)  consertam  clamidem  gemmis  seit  murice  rubro,  aureus  in  gyro  quam  quo- 
que  limbus  arat:  ERMOLDUS  NlGELLUS  4,  374  fr  (Mon.  Germ.  Script  2,  508),'  COC- 
cineam  tunicam  gemmis  auroque  micantem  dal  sibi,  qua  regt  preberet  pocula  vini: 
RuodL  4,  237  £  Seiler. 

105)  so  oder  sus  varwe  röche;  Himelriche  263.  Dem  Stoffe  nach  wird  ahd. 
hervorgehoben  serica  sidin  roch,  bissina  jivilich,  und  für  arme  Leute  stupeum  co- 
lobium  awurchin  roch,  awirkin  rok,  nach  der  Farbe  erscheinen  rossata  röt  roch, 
iaeinetina  tunica  gruoni  roch,  sandicea  weitin  roch,  gilbea  tunica  gelwe  roch,  purpitrea 
purpurim-roch,  ferruginea  swarq-roch,  und  polimita  giggilveh-roch :  STE1NM.  3,  147, 
3f£  Über  fech  vgl.  oben  S.  239,  Anm.  157.  Natürliche  schwarze  Wolle  gilt 
feinen  Leuten  zum  Rocke  nicht  anständig  genug,  sie  muss  gefärbt  sein:  RICHER 
3,  38  (s.  die  Stelle  Anm.  in). 

106)  mankae  solum  brachiorum  prindpia  velantes:  SiDON.  APOLL.  Epist.  4, 
20,  2  (S.  70  Lütjohann). 

107)  manucleata  tunica  gistüchöt  roch:  STEINM.  3,  146,  57.  einen  roc  bliät  (von 
golddurchwirktem  Seidenstoff)  mit  einer  listen  wol  genät  von  dem  halse  tm?  üf  die 
hende:  Herzog  Ernst  3075  fr.  Bartsch. 
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weit  zu  werden.  Wie  sehr  solche  Mode  bereits  im  io.  Jahrhundert 
selbst  in  geistliche  Kreise  vorgedrungen  ist,  schildert  der  Benedictiner 
Richer  im  Kloster  des  heil.  Remigius  bei  Rheims,  indem  er  rügend 
hervorheben  lässt,  wie  die  Geisdichen  statt  der  unscheinbaren  Mönchs- 
kleidung kostbare  Gewänder  anlegen,  gern  um  hohen  Preis  gekaufte 
Röcke  mit  weiten  Ärmeln  und  grossen  Falten  tragen,  und  diese 
Röcke  um  den  Leib  so  fest  zusammenziehen,  dass  die  eingeschnürten 
Hüften  den  Hintern  hervortreten  lassen  und  man  sie  von  hinten 

eher  für  unzüchtige  Weiber  als  für  Mönche  halten  könnte108). 
Die  Verlängerung  des  Rockes  beginnt  im  u.  Jahrhundert  bei 

der  vornehmen  Gesellschaft  und  geht  stufenweise  in  den  beiden 


sich  recht  wenig  unterscheiden  {Fig.  71).  Aber  das  betrifft  nur  die  hö- 
fische Tracht:  der  Herr  dieses  Gesellschaftskreises  wird  seinen  langen 
Rock  auch  im  Hause  tragen,  und  für  Jagd  und  Reise  nimmt  er  ihn 
an  den  Hüften  durch  den  Gürtel  auf  und  lässt  ihn  überschlagen,  um 
geschickter  in  seinen  Bewegungen  zu  sein.  Dagegen  können  Diener 
und  Arbeiter  jeder  Art  bis  zu  den  Bauern  hinunter  mit  einem  solchen 
Kleidungsstück  nichts  anfangen,  und  er  braucht  ihnen  nicht  etwa  erst 
als  nicht  dem  Stande  zukommend  untersagt  zu  werden:  ihnen  bleibt 
die  alte  Rockform  (S.  276). 


108)  tunicas  magni  emptas  plurimum  cupiunt,  quas  sie  ab  utroque  latere  strin- 
gunt,  manicisque  et  giris  diffluentibus  diffundunt,  ut  artatis  clunibus  et  protensis  natibus 
potius  meretriculis  quam  monachis  a  tergo  assimilentur :  RICHER  3,  37  (Mon.  Germ. 
Script.  3,  616). 


Fig.  71.   Herr  und  Dame  des  13.  Jahrhunderls. 
Nach  dem  Blattbilde  der  Weingartner  Bilderhandschrift  S.  Ja 


folgenden  so  weit,  dass 
nur  eben  die  Füsse  vom 
Knöchel  abwärts  frei  blei- 
ben; sie  fällt  mit  den 
Kreuzzügen  zusammen 
und  erscheint  als  modi- 
scher Einfluss  des  Ori- 
ents. Diese  Verlängerung 
bedingt  auch  eine  ent- 
sprechende Erweiterung, 
und  so  wird  der  Männer- 
rock dem  der  Frauen 
sehr  ähnlich  ?  derart,  dass 
beide  Geschlechter  der 
Tracht  nach,  zumal  die 
Bartlosigkeit  und  Lang- 
lockigkeit  des  Mannes 
Modevorschrift  ist  (S.  3 1 ), 
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Heide  Kockarten  fallen  unter  die  Schliefkleider:  sie  werden  an- 
gelegt, indem  man  durch  das  Halsloch10*)  und  die  Armlöcher  schlüpft. 
Das  erstere  wird  zu  diesem  Zwecke  vorn  über  der  Brust  etwas  auf- 
geschlitzt (der  Schlitz  ist  angedeutet  an  den  Figuren  der  Abbildung  71), 
und  hier  in  verschiedener  Weise  geschlossen,  durch  Heftel,  Nestel  oder 
auch  Knöpfe ,ovb),  welche  letztere  besonders  an  den  nachher  zu  er- 
wähnenden Obergewändern  auch   hervorragende  Zierstücke  werden. 

Weite  und  Länge  des  männ- 
lichen Rockes  geht  in  modischen 
Kreisen  schon  vom  13.  Jahrhun- 
dert Anm.  i2(>),  allgemeiner  vom 

14.  Jahrhundert  ab  zurück  und 
in  den  geraden  Gegensatz  über. 
Das  bereits  im  10.  Jahrhundert 
bezeugte  Streben  ( Anm.  10H),  die 
Körperformen  besonders  um  die 
Hüften  stark  hervortreten  zu 
lassen,  ruft  für  den  Rock  eine 
Knge  und  Kürze  hervor,  die  bei 
jungen   modischen   Leuten  des 

15.  Jahrhunderts  ihre  höchste 
Ausbildung  empfangt  und  viel- 
fach im  Verein  mit  grotesk  er- 
weiterten und  zerschlitzten  Är- 
meln auftritt  (vgl.  das  Teppich- 
bild Bd.  1,  S.  2471.  Mit  ihr  muss 
auch  eine  andere  Art  des  An- 
legens erfunden  werden:  für  den 
Brustschlitz  des  früheren  Rockes 
tritt,  nach  den  Zwischenstufen 
grösserer  Erweiterung,  volle  Ott- 
nung  der  Vorderseite  und  damit 
die  Vorform  zu  unserem  Mannesrocke  ein.  Jetzt  wird  nun  der  Rock 
eigentlich  angezogen  und  mit  Knöpfen  geschlossen  (Fig.  72).  Bei  allen 
modischen  Wandlungen  in  Einzelheiten  hält  sich  die  Grundform  dieses 
Kleidungsstückes  doch  bis  über  das  15.  Jahrhundert  hinaus. 

Bei  der  Wahl  der  Rockfarbe  tritt,  namentlich  im  14.  und.  15.  Jahr 
hundert,  häufig  die  dort  so  ausgebildete  Neigung  für  Sinnbildlichkcit 
hervor;  man  will  durch  jene  Farbe  seine  Stimmung,  sein  Glück  oder 


109)  ahd.  capitium  houbetlodt,  houbitluch :  STE1NM.  3,  148.  38  f.  u.  ö. 
iot)b)  Linsulis  hirftelin:  STEIN'M.  3.  409.  39-  nastulis  Invftelin  l.  nestelen  l.  chnop- 
felin:  -9. 


Fig.  72.  Grabstein  von  1371  zu  Allendorf  a.  d.  Weira 
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Unglück,  Gunst  oder  Ungunst  der  Geliebten,  und  dergleichen  anderes, 
kundthun.  Auch  die  schon  früher  vorkommende  Gewohnheit,  den 
Rock  aus  zwei  oder  mehr  verschiedenfarbigen  Stücken  zusammen- 
zusetzen, so  meistens,  dass  er  der  Länge  nach  geteilt  erscheint,  ist  in 
den  Dienst  dieser  Symbolik  gestellt  worden t10). 

Die  manigfaltige  Farbigkeit  des  Rockes  ist  allerdings  zunächst  nur 
für  die  höhere  Gesellschaft.  Abgesehen  von  der  Klostergeistlichkeit, 
die  für  ihre  Kutten  auf  die  Farben  weiss,  schwarz  und  braun  be- 
schränkt ist,  wenn  auch  hier  manche  Ausschreitung  vorkommt111), 
kleiden  sich  arme  Leute  in  unscheinbare  Röcke.  Für  den  Bauer  ist 
nach  Gewohnheitsrecht  grau  (dunkel  oder  hell)  die  Kleidfarbe112), 
Sonntags  auch  blau;  natürlich  beschränkt  er  sich  in  Zeiten  des  Luxus 
nicht  darauf11*). 

Die  Verwendung  von  Pelz  zu  einem  Rocke  geschieht  anders,  als 
zu  altgermanischen  Zeiten.  Trug  man  hier  das  Pelzwamms  mit  der 
Pelzseite  nach  aussen  (vgl.  S.  253  und  besonders  die  Schilderung 
Isidors  Anm.  3),  eine  Sitte,  die  sich  lange111)  und  wahrscheinlich  bis 
ins  9.  Jahrhundert  hielt,  und  der  wohl  auch  noch  Karl  der  Grosse 
mit  seinem  Otter-  und  Marderwamms  gefolgt  ist  (Anm.  6),  so  wird 
nach  dieser  Zeit  der  Pelz  zu  blossem  Futter,  mit  der  Haarseite  nach 
innen,  oder  zu  Besatz  auf  der  Aussenseite  des  Kleides;  und  das  in 
dem  Masse,  als  durch  die  Entfaltung  des  Verkehrs  und  der  Hand- 
werkstechnik die  Stoffe  kostbarer,  aber  auch  allgemeiner  und  zugängiger 
werden.    Nun  erfahren  wir  schon  aus  dem  10.  Jahrhundert,  dass 


110)  vgl.  WACKERNAGEL  die  Farben-  und  Blumensprache  des  Mittelalters, 
kleine  Schriften  1,  143  ff.  WEINHOLD  d.  Frauen  23,  256  fr.,  und  vorzüglich  SEEL- 
MANN  im  Jahrbuch  des  Vereins  für  niederd.  Sprachforschung  Bd.  28  (1902), 
S.  118 ff.:  Mitteilung  eines  mnd.  Gedichts  über  Farbentracht  und  einleitende  Be- 
merkungen dazu. 

111)  nam  nisi  tunica  nigro  colore  deceat,  ea  indui  nullo  modo  placet.  quod  si 
etiam  nigro  albus  laneficii  opere  intermixtus  sit,  hic  quoque  talis  vestem  abjectam 
facit.  fulvus  quoque  abicitur.  nec  minus  niger  nativus  non  sufficit,  nisi  etiam  corticum 
inßciatur  sucis:  RICHER  3,  38  (Mon.  Germ.  Script.  3,  616). 

112)  nu  wil  ich  iu  sagen  umbe  den  büman,  wa%  er  nach  der  pfaht  solte  tragen 
an;  ij  si  swar%  oder  grä,  niht  anders  reloubet  er  (Kaiser  Karl)  da:  Kaiser- 
chron.  14791. 

113)  dö  man  dem  lant  sin  reht  maf,  man  erloubt  im  hüsloden  grä  und  des 
viretages  blä,  von  einem  guoten  stampf  hart  (gewalkten  Tuche),  dehein  varwe  mer 
erloubt  wart  im  noch  sinem  wibe.  diu  treit  nü  an  ir  libe  grüene  brün  rot  von  Jent: 
Seifr.  Helbling  2,  70  fr. 

114)  Wenn  der  König  der  Langobarden  Aripert  II  (gestorben  712)  Gesandte 
fremder  Völker  empfing,  so  erschien  er  in  geringer  Kleidung,  als  welche  auch 
Pelzwerk  genannt  wird;  hic,  advenientibus  ad  se  exterarum  gentium  legatis,  vilibus 
coram  eis  vestibus  sive  pelliciis  utebatur:  PAUL.  DlAC.  6,  35  (Mon.  Germ.,  Script, 
rer.  Langob.  S.  176). 
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prunksüchtige  Geistliche  ihren  von  ausländischen  Fellen  gefertigten 
Pelzrock  mit  breitem  Saume  besetzen  und  mit  norischem  Tuch  über- 
ziehenlts);  und  bald  darauf  erscheinen  solche  Gewänder  als  Geschenke 
gegeben  oder  als  Feierkleider  getragen110).  Die  Auswahl  des  Pelzfutters 
wie  nicht  weniger  des  farbigen  Überzugs  unterliegt  sorglicher  Er- 
wägung der  vornehmen  Gesellschaft,  und  ein  Gedicht  des  12.  Jahr 
hunderts  kann  darauf  hinweisen,  dass  davon  im  Himmelreiche  die 
seligen  Seelen  verschont  bleiben117).  Die  kostbarsten  Pelzarten  sind 
durch  das  ganze  Mittelalter  Zobel,  Hermelin,  Marder,  Biber,  Luchs^ 
und  das  Fell  des  grauen  Eichhörnchens,  wovon  die  Rückenpartie  als 
grau,  die  weisse  mit  grau  gesäumte  Bauchpartie  als  bunt  bezeichnet 
wurde118),  und  solches  Futter  zu  seinem  Rocke  masst  sich  auch  wohl 
der  gemeine  Mann  an,  dem  es  nach  der  Gesellschaftsordnung  des 
Mittelalters  zu  tragen  nicht  erlaubt  ist119).  In  geringerem  Ansehen 
stehen  die  Felle  vom  gewöhnlichen  Eichhörnchen,  Wolf  oder  Fuchs; 
das  Pelzfutter  für  geringe  Leute  ist  schäfen,  aber  es  bleibt  auf  diese 
nicht  eingeschränkt,  auch  Glieder  der  ritterlichen  Gesellschaft  tragen 
es,  besonders  als  Hausgewand  und  Winterkleidung120).  Eine  besondere 
Art  von  Pelzwerk  bildet  das,  was  mhd.  vedere  genannt  wird,  ein  er- 
lesener feiner  Stoff  mit  flaumigem  Haar,  vom  Biber  oder  vom  Hermelin, 
für  Luxuskleider1 21 ).  Auch  Pelz  von  Seetieren,  den  schon  Tacitus 
(Germania  17)  erwähnt,  wird  genannt,  allerdings  in  sehr  unbestimmten 

1 1 5)  unde  et  nunc  peregrinis  operimentis  limbos  bipalmos  circumdueunt ,  atque 
pannis  Noricis  ea  desuper  duplicant:  RICHER  3,  40  (Mon.  Germ.  Script.  3,  616). 

116)  quid  donorum  mittamus  ei  variorum  .  .  pelliciis  crisis  varicosis  sive  crusen- 
nis:  Ruodlieb  4,  4fr.  Seiler;  es  ist  mit  Pelzwerk  besetzt  und  hat  Hals-  und  Nacken- 
schlitz; post  hec  pellicium  mox  induerat  varicosum,  prp  vel  post  fissum  vel  cirettm- 
quaque  gulatum:  13,  123  f. 

117)  umbe  chursenne  unde  bellice  fiabent  si  neheine  ruohe,  nihte  wellent  si  so 
oder  sus  varwe  röche;  Himelriche  262  £ 

118)  dö  gap  man  sinen  degenen      kleidern  grä  unde  bunt:  Nib.  60,  4. 

119)  die  siechten  person,  die  schön  joppen  tragent  von  seyden  und  von  sameyd, 
das  in  nicht  jue  gehört,  und  etleich  tragent  an  gar  guets  edels  tuech  von  Scharlach 
und  underefogen  mit  föbel,  mit  mader  und  mit  hermlein,  das  als  wider  iren  stannd 
ist:  Predigt  des  15.  Jahrh.  in  der  Germania  30,  90. 

120)  vgl.  dazu  oben  S.  212,  Anm.  25.  Der  junge  Meier  Helmbrecht  be- 
kommt zur  Ausstattung  einen  Rock  vom  besten  seit  (Wollenzeug)  und  ein  Pelz- 
futter dazu,  das  recht  mit  Spott  als  bäurisch  geschildert  wird;  einen  belf  dar  under, 
von  sö  getänem  kunder  da%  uf  dem  velde  iffet  gras;  niht  s6  wifes  in  dem  lande  was: 
Helmbr.  143  ff.  Einen  solchen  Pelzrock  von  Schaffell,  eine  schäfkürsen,  trägt  auch 
ein  verarmter  Graf:  Erec  283.  ain  kürsen  von  ochsen  hewt:  SCHMELLER  i\ 
S.  1296. 

121)  ein  veder  er  dar  under  (unterm  Scharlach)  truoc,  diu  was  kostelich  genuocy 
von  lütern  bibervellen:  H.  V.  D.  TÜRLIN'  Grone  6858 ff.  diu  veder  diu  was  hermin: 
Ges.  Abent.  1,  469,  523.  saniit,  Mrminer  vedern  man  da  vil  lüt^el  an  im  siht: 
Parz.  144,  28  f. 
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Ausdrücken,  so  dass  man  an  seiner  wirklichen  Verwendung  zweifeln 
darf,  und  mit  dem  Namen  schtnäi19*),  der  nicht  gedeutet  werden  kann. 

Von  der  Bekleidung  der  Hüfte  und  der  Beine  hält  sich  zunächst 
die  alte  bruoch  (S.  260)  in  kürzerer  oder  längerer  Gestalt,  als  blosse 
Schamkleidung,  daher  in  lateinischen  Quellen  femorale,  lumbare,  in 
deutschen  verdeutlichend  auch  diechbruoch  genannt128);  die  kürzere 
Art  wird  vom  Rock  vollständig  bedeckt,  und  an  ihr  verwahrt  man 
den  Geldbeutel,  den  man  verbergen  will124),  die  längere  reicht  den 
Oberschenkel  hinab,  und  setzt  sich  bis  in  die  Neuzeit  in  der  Beintracht 
unserer  Alpler  fort,  deren  Knie,  wie  einst  die  der  Goten  und  Bur- 
gunder (Anm.  16)  nackt  bleiben,  während  den  Unterschenkel  der 
Strumpf,  die  Hose  bedeckt.  Auch  diese  wahrt  zunächst  ihre  ver- 
schiedene Form.  Sie  reicht  nur  bis  an  oder  wenig  über  das  Knie, 
oder  sie  geht  höher  hinauf,  beide  Arten  zeigen  noch  die  Miniaturen 
der  nachkarolingischen  Zeit:  ebenso  ist  die  Befestigungsart,  durch 
Nestel124b)  oder  reiche  Beinbinden  dieselbe.  Die  letzteren  bilden  noch 
im  11.  Jahrhundert  einen  Bestandteil  ritterlicher  Kleidung 125) ;  aber  im 
12.  Jahrhundert  sind  sie  abgekommen.  Von  hier  ab  verlängert  sich 
für  die  feine  Gesellschaft  allgemein  die  Hose  bis  zum  Oberschenkel 
hinauf,  erscheint  als  tricotartiges  Gewebe  und  hängt  sich  an  die  Bruch, 
oder  aber  sie  wird  in  der  späteren  Zeit  auch  mit  dieser  verschmolzen, 
indem  das  einst  selbständige  Rumpfstück  den  oberen  Teil  der  Hose 
ausmacht.  Zu  Anfang  der  ritterlichen  Epoche  im  Mittelalter  kann  die 
Hose  nur  ein  schlichtes  Kleidungsstück  bilden,  da  sie  von  dem  lang 


122)  bestellet  und  gebreemet  mit  schindte  was  da%  kleit,  den  man  ü%  einer  Mute 
sneity  die  truoc  em  visch  von  wilder  art:  K.  V.  WÖRZBURG  troj.  Krieg  2981  ff. 
Anders,  wenn  W.  V.  ESCHENBACH  Parz.  570,  3  einen  Bauern  einen  Rock  von 
visches  hiute  tragen  lässt:  hier  ist  der  Fischotter  gemeint. 

123]  lumbale,  lumbare,  femorale  bruoch,  diechbruoch:  DlEFENB.  339a.  Das 
mnd.  buxe,  boxe  dafür  ist  nichts  als  ein  Scherzname,  von  dem  Gerät  der  Büchse 
(oben  S.  188)  hergenommen;  boxen  von  hasen  (Hosen)  unterschieden:  SCHILLER- 
I.UBBKN  1,  4iof.  Als  verhüllende  Bezeichnung  für  iruoch  erscheint  mhd.  auch 
niderwäty  nidergewxte,  niderkleit. 

124)  also  stuond  er  auf  aldo  (vom  Lager),  .  .  er  suocht  die  pruoch,  sey  was 
verlorn,  doch  hiet  er  ir  noch  wol  enborn,  wär  der  sekel  nicht  %e  den  stunden  an  die 
selben  pruoch  gebunden:  Ring  10,  1  ff.  Übrigens  erhellt  die  Kürze  der  Bruch  auch 
daraus,  dass  für  sie  und  das  Hemd  nach  angeblichem  Kaiserrechte  dem  Bauer 
nur  siben  eine  rupf  in  tuoch  zugebilligt  ward:  Kaiserchron.  14799  fr. 

124b)  einer  trägt  einen  so  kurzen  Rock,  dass  vorne  gent  die  hosenestel  für: 
Seifr.  Helbl.  1,  240. 

125)  die  in  Lucca  gefertigten  werden  besonders  hervorgehoben,  ligaminibus 
de  Lukka  crura  coemptis:  Ruodlieb  13,  114  Seiler;  sie  sind  mit  Glöckchen  (bullaej 
behängt:  122.  Eine  Braut  wirkt  sie  als  Geschenk  für  ihren  Bräutigam,  texuit  ex 
auro  que  bina  ligamina  sponso:  53. 
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gewordenen  Rocke  verdeckt  ist,  aus  welchem  Grunde  ja  auch  die 
Prunkbinden  der  Unterschenkel  wegfallen;  je  kürzer  aber  im  Laufe 
der  Zeit  die  Röcke  werden,  desto  mehr  macht  sich  auch  die  Hose 
wieder  als  Prunkkleid  geltend;  sie  wird  von  feiner  Wolle  oder  Seide, 
auch  von  feinem  Leder  gefertigt,  mit  Goldfaden  durchwoben,  die  Beine 
in  Stoffen  verschiedener  Farbe  {geteilt)  hergestellt,  und  so  behandelt, 
dass  sie  die  schöne  Form  des  Beines  hebt120).  Dass  von  dieser  Bein- 
bekleidung jedes  Stück  für  sich  bestanden  hat  und  bis  ins  13.  Jahr- 
hundert hinein  besteht,  erkennt  die  Sprache  dadurch  an,  dass  sie 
nur  den  Plur.  hosen  für  das  ganze  besagte  Kleidungsstück  verwendet. 
Die  Enge  desselben  wird  ebenso  sprachlich  hervorgehoben,  wenn 
entsprechende  Verben  die  Thätigkcit  des  Anziehens  bezeichnen ,2T). 

Neben  solchem  Prunke  dient  aber  auch 
die  Hose  nach  alter  Weise  als  Beinschutz  für 
Jagd  und  Reise  und  gegen  die  Unbilden  der 
Witterung  (wie,  von  Drahtringen  geflochten, 
als  Teil  der  kriegerischen  Rüstung,  was  hier 
nicht  näher  zu  erwähnen),  und  sie  ist  in  solcher 
schlichteren  Form  gewöhnlich  von  derbem  Le- 
der188). Der  gemeine  Mann  aber  trägt  sie  auch 
von  Leinwand,  und  ganz  in  altgermanischer 
Weise  noch  herabhängend  und  faltig  weit  bis  oder 


Fig.  73.   Mann  in  der  Bruch. 

Aus  der  Dresdner  Bilderhand- 
schrift  des  Sachsenspiegels  (her- 
ausgegeben von  K.  v.  Amira  1902) 
Taf.  37. 

U.  V.  LICHTENSTEIN  248, 


126)  schuohe  und  hosen  von  sei  (feinem  Woll- 
stoff): Iwein  3456;  der  truoc  umbe  siniu  bein  pvö 
hosen  die  warn  vil  tiure  und  kosten  riebe  stiure,  dar 
ane  vil  edeler  steine,  berlin  gröj  und  kleine,  mit  golde 
venvieret:  Herzog  Ernst  3065  fr.  Bartsch,  schariachens 
hosen  rot  man  streich  an  in,  dem  eilen  nie  gesweich.  avoy 
wie  stuonden  siniu  bein!  reht  geschickede  ab  in  schein: 
Parz.  168,  5  fr.  Als  fein  gelten  auch  schwarze  Hosen, 
er  het  an  siniu  beidiu  bein  %wö  swar^e  hosen  guot  geleit 
30 f.;  daher  als  Tracht  prunksüchtiger  Bauern  gerügt,  enge  rocke  tragent  si  und 
enge  schaperüne,  rote  hüete,  rinkelohte  schuohe,  stvarje  hosen:  NEIDHART  74,  1 3 f. 
mit .  .  .  hosen  und  schuohen  von  korrün:  Helmbr.  321.  ftt  geteilten  hosen  stet  im 
sein  fleisf,  sein  schuh  müssen  sein  blöe  und  weisf,  er  pint  sich  mit  vil  nesteln  stolj, 
das  er  ragt  als  ein  hol\  und  grittet  als  er  gebrochen  sei:  Meister  Rennaus  ed.  Schön - 
bach  v.  19  fr. 

127)  so  an  strichen,  vgl.  oben  Anm.  126;  pvö  scharlaches  hosen  streich  er  an 
mit  gröqem  fli^e  an  diu  bein:  Wigalois  107,  24 f.  auch  an  Riehen,  si  fugen  im  an 
vil  dräte  pvö  hosen  von  scharldte,  dar  nach  daj  herminc  gewant:  gute  Frau  in 
Haupts  Zeitschr.  2,  475,  2833  fr. 

128)  Hosen  von  Schafleder:  König  v.  Odenvalde  6.  46  (S.  6b  Schröder). 
caliga  ledrein  A07  0.  stifel:  DlEFENB.  90b.  oerea,  crepida,  stivalis  stival  vel  lederhos: 
Voc.  opt.  13,  101.  er  trat  her  als  ain  akerman  und  het  ^wu  rindrin  hosen  an: 
BEHAIM  Buch  v.  d.  Wienern  386,  24  f. 
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nahe  zum  Fussknöchel 120),  wenn  er  nicht  vorzieht,  sie  ganz  wegzulassen 
und  barbeinig  zu  gehen1*0). 

Bruch  oder  Hose  werden  wie  in  älteren  Zeiten  (S.  262)  durch  den 
Gürtel  gehalten,  der  auch  die  Bestimmung  hat,  den  Rock  zusammen- 
zufassen. Indes  fehlt  er  oft  sowohl  bei  den  weit  gewordenen  Röcken 
des  12.  und  13.  Jahrhunderts,  als  auch  bei  den  nachher  wieder  eng 
werdenden,  bei  denen  man  die  Enge  über  den  Hüften  auch  durch  den 
Kleiderschnitt  markiert;  wo  er  im  letzteren  Falle  noch  vorhanden, 
sitzt  er  als  blosses  Zierstück  wohl  weiter  unten,  nahe  dem  Rocksaume 
(Fig.  72);  immer,  wo  er  erscheint,  in  möglichst  reicher  Ausführung151). 
Ist  er  als  bruochgürtel  verdeckt,  so  hält  man  ihn  einfacher,  aber  vor- 
nehme Kreise  treiben  auch  hier  Luxus 13*). 

Als  Mittelglied  zwischen  Hose  und  Schuh  erscheint  mhd.  der  soc 
(oben  S.  265),  der  weiche  Kurzstrumpf,  wie  früher  aus  Wolle,  Filz 
oder  auch  Leinen133)  hergestellt  und  da  angewendet,  wo  die  Hosen 
nicht  schon  mit  Füsslingen131)  versehen  sind.  Auch  der  Fusslappen 
(S.  264),  mhd.  fu(y[tuoch ,  setzt  sich  fort,  und,  wie  es  scheint,  nicht 
bloss  bei  den  niederen  Standen;  selbst  Gott  für  seine  Füsse  wird  ein 


129)  von  Wallfahrern,  die  selben  gotes  knehte  die  truogen  an  ir  schenkelen  lin- 
hosen  die  ob  ir  enkelen  wol  einer  hende  erwunden,  nahe  an  ir  bein  gebunden:  Tristan 
67,  40  ff.  $wuo  hosen  wit  trägt  ein  Bauer:  Parz.  570,  3.  Diese  faltige  Hose  ist 
selbst  einmal  Mode  gewesen,  denn  auf  einer  Synode  972  wird  über  geistliche 
Ausschreitungen  geklagt,  sed  quid  femoralia  iniqua  referam?  horum  etenim  tibiales 
quater  sesquipede  patent ,  atque  ex  staminis  subtilitate  etiam  pudenda  intuentibus  non 
protegunt;  in  quorum  compositione  id  uni  non  sufficit,  quo  duo  content!  ad  plenam 
esse  valerent:  Richer  3,  41  (Mon.  Germ.  Scr.  3,  616). 

130)  vgl.  die  Abbildung  der  Hirten  Fig.  70.  So  sparen  sich  gern  die  Bader 
die  Hosen,  wozu  sie  bei  dem  vorwiegenden  Weilen  in  dem  überheizten  Bade, 
räum  geführt  werden;  item  meister  und  knecht  suüen  am  suntag  und  an  allen 
gepanten  f eiertagen  gekost  und  nicht  mit  blossen  peynen  unnd  on  schwe  gehen: 
Bamberger  Bader-Ordnung  v.  1481  bei  SCHMELLER  is,  1180.  Ein  ascetischer 
Mönch  trug  holtschen  und  verschnitten  schuch,  kein  hosen,  nur  ein  leine  bruch:  B, 
WALDIS  Esop  4,  69,  95  f. 

131)  einen  gurtel  häte  er  umbe  geleit,  der  was  mit  golde  wol  durchslagen: 
Herzog  Ernst  3080  f.  Bartsch.  Zu  Ende  des  13.  Jahrh.  gebietet  der  Nürn- 
berger Rat,  da{  ieclich  burger  kein  silberin  gürteln  mir  tragen  sol  danne  die 
ainer  halben  mark  silbers  wert  sei:  Nürnb.  Pol.  Ordn.  65.  Eine  besondere 
mit  Schellen  besetzte  Art  erscheint  im  14.  Jahrh.  niederd.  als  dusinc,  vgl.  SCHILLER- 
LÜBBEN  1,  603. 

132)  von  golde  und  von  sidin  einen  bruochgürtel  ^öch  man  drin:  Parz.  168,  3 f. 

133)  dei  bein  ne  bedechent  in  hosen  noh  die  linsoche:  Himelriche  264.  Von 
roter  Farbe;  rubeos  soecos  sub  corduanellis :  Ruodlieb  13,  118  Seiler. 

134)  pedules  eyn  vorvbte  an  hofen:  DlEFENB.  nov.  gloss.  284  b.  in  diesem 
Sinne  auch  pedules  Ruodlieb  13,  116.  fürfüfe  unde  soln  von  Rindsleder:  König 
vom  Odenwalde  1,  73  (S.  37  Schröder). 
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fuo\tuoch  zugeschrieben135).  Ks  wird  wohl  auch  mit  den  Socken  ver- 
wechselt,M). 

Recht  manigfaltig  hat  sich  der  Schuh  entwickelt.  Die  alte  ger- 
manische Art  ist  in  dem  der  Bauern  und  geringen  Leute  durch  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  bewahrt,  von  Rindsleder137),  behaart138), 
durch  Bänder  zusammengehalten,  daher  der  Name  buntschuoch™9),  als 
bäurisch  und  grob  dem  feineren  Schuhwerk  gegenüber  gestellt140).  Die 
Bänder  sind  Schnüre  oder  Riemen,  die  durch  besondere  auf  der  Ober- 
fläche des  Schuhes  angestickte  Lederstreifen  gezogen  werden,  auf 
welche  Befestigungsart  mehrfache  Ausdrücke  Bezug  nehmen  Ui).  Dieser 
Befestigung  gegenüber  steht  eine  sorgfältigere  an  feinen  Schuhen,  das 
brisen,  welches  sonst  an  der  Rumpf kleidung  geübt  wird,  um  die 
Körperformen  hervorzuheben,  und  in  einem  in  kleinen  Abständen  ge- 
übten festen  Anziehen  von  feinen  Schnüren  besteht,  welches  die  Fuss- 
form elegant  hervortreten  lässt1*2).  Auch  das  Knöpfen  und  Schnallen 
in  Verbindung  mit  einem  oben  um  den  Schuh  gelegten  Riemen 
wird  geübt. 

Der  feine  Schuh  ist  im  Oberstoff  von  Zeug  oder  Leder,  das 
schön  aufgeschlitzt  und  mit  Futter  unterlegt  sein  kann14*),  die  Sohle 

135)  Dinge  diu  alsö  snade  sint,  da%  sie  verre  sint  under  sime  fuopuoche: 
Mystiker  2,  16g,  18. 

1 36)  capeta,  capetum  scho-döch,  fuspuch,  fusfhadern  0.  socken,  sock  an  den  voit : 
DlEFENB.  97a.  pedulis  fuospuoch:  420c. 

137)  sinen  (des  büman)  rinderinen  seuoch,  da  mit  ist  des  genuoch :  Kaiserchron. 
14797 f.  die  fürsten  riten  höhiu  ros  und  truogen  richiu  kleider  an;  do  truogen  wir 
gräwe  rocke  und  buntschuoch  rinderin:  Wolfdietr.  D  IX,  67. 

138)  von  bockvelle .  .  ein  alter  buntschuoch:  Reinhart  Fuchs  S.  308.  pero,  genus 
calciamenti,  quo  apostoli  utebantur,  latum  calciamentum ,  quod  de  crudis  pellibus  fit, 
rober  schuch:  Voc  von  1475. 

139)  coturnus  buntschuch:  DlEFENB.  154  c.  culpo  baurenschlch  i.pero,  gebunden 
schuch:  nov.  gloss,  123a. 

140)  pfiu,  da\  er  verweisen  si,  ein  gemachter  dienstman.'  niht  ba\  ich  in  ahten 
kan  .  .  als  bi  stivaln  buntschuoch:  Seifr.  Helbl.  4,  778  fr. 

141)  dem  knehte  (schenkte  er)  schuoch  mit  riemen :  Meier  Helmbr.  1081.  pero 
stechschuch,  ein  gros?  schuch  mit  Stichlappen  (sticklappen) :  DlEFENB.  nov.  gloss.  289  a. 
Von  dem  festen  Anziehen  der  Riemen  führt  der  Schuh  seinen  ahd.  Namen,  pero 
^uhalinc:  STEINM.  2,  661,  45,  neben  snuriheling:  711,  56  (zu  mhd.  snürken  ziehen, 
schnüren).  Zwei  andere  ahd.  Ausdrücke  für  den  Schuh,  pero  striorling  (oder 
streorling):  STEINM.  2,  718,  5  und  päsocha:  661,  45  können  nicht  gedeutet  werden, 
der  letztere  scheint  socha  Socken  zu  enthalten. 

142)  Nach  diesem  brisen  wird  der  Schuh  brise-schuoch  genannt;  qwene  bris- 
schuoch  er  an  truoc:  Wigalois  41,  10.  Bezeichnend  wird  auch  der  enge  Sitz  des 
feinen  Schuhes  durch  dwingen  bezeichnet;  wif-  noch  swar^mdle  schuoh  bedwingent 
in  die  fuotfe:  Himelriche  265.  vgl.  auch  die  Schilderung  der  Schuhe  bei  RICHER. 
Anna.  147. 

143)  ferhouwen  schuo:  NEIFEN  45,  10.  ferhauwen  schuhe,  ^erschniten  schuhe 
als  bürgerliche  Tracht  nicht  erlaubt:  Nürnberger  Pol.  Ordn.  66. 
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selbstverständlich  von  Leder;  auf  ihre  Dicke  wird  gehalten  und 
an  der  Hacke  erscheint  bereits  eine  Verstärkung,  die  Vorform  des 
späteren  Absatzes,  unter  der  Bezeichnung  mhd.  vkckeliib).  Das  feinste 
Oberleder  ist  das  von  Cordova  (vgl.  S.  211),  mhd.  in  mehrfacher 
volksmässiger  Verstümmelung  genannt144);  als  Zeugarten  erscheinen 
Seide  und  Wollenstoffe,  auch  Filz m).  Die  Farbe  ist  mancherlei :  neben 
weiss,  schwarz,  braun  wird  rot  bevorzugt146);  der  Schnitt  ebenso, 
aber  dabei  zunächst  immer  der  Form  des  Fusses  sich  anschmiegend, 
bis  zu  der  Zeit,  wo  eine  für  Deutschland  im  14.  Jahrhundert  all- 
gemein werdende  und  bis  ins  15.  Jahrhundert  sich  haltende  Mode 
die  Schnabelschuhe  mit  ihrer  mehr  oder  weniger  spitzen  Ver- 
längerung über  die  Zehen  hinaus  aufbringt.  Die  Mode  stammt  von 
Frankreich,  und  hat  sich  langsam  über  England  und  Deutschland 
ausgebreitet147). 

Eine  Verbindung  der  ledernen  Schutzhose  mit  dem  Schuh  stellt 
der  Stiefel  dar.  Jene  war  als  beinberga  althochdeutsch  bekannt  und 
übersetzte  das  lat.  oerea,  womit  der  Lederschutz  an  den  Beinen  der 
römischen  Reitererei  bezeichnet  wurde;  als  Teil  der  Rüstung  kommt 
die  Beinberge  auch  in  der  lex  Ribuaria  vor"8).  Das  Wort  stival, 
stivel  aber  weist  auf  das  italienische  stivale  aus  aestivale  und  damit  auf 
das  Land  der  Erfindung  hin:  hier  erscheinen  aestivalia  zumeist  in 


143  bj  Von  betrügerischen  Schuhmachern  heisst  es  du  schuohewürke,  du  bren- 
nest die  solen  und  ouch  die  flecken,  unde  sprichest,  '■seht,  wie  dicke!'  so  sie  herte  sint; 
so  er  sie  danne  tragen  wirt,  so  get  er  küme  eine  wochen  dar  üffe.  du  trügena?r!  du 
triugest  manigen  armen  menschen,  wan  die  riehen  getarst  du  niht  effen:  BR.  BERT- 
HOLD  ly  17,  ioft 

144)  kurdewan,  cordewen,  kurdewal,  korrün:  oben  S.  211,  Anm.  20.  kuderwan: 
Nürnb.  Pol.  Ordn.  158  (14.  Jahrb..). 

f 45.)  calceolos  sericatos:  Ruodlieb  13,  116  Seiler,  schuohe  und  hosen  von  sei: 
hvein  3456.  cothurnus  vilt^schuch:  DlEFENB  154  c. 

146)  über  weisse  und  schwarze  Schuhe  vgl.  Anm.  142. 

147)  Die  Sage,  dass  die  Schnabelschuhe  von  einem  Grafen  Fulco  von  Anjou 
gegen  das  Ende  des  u.  Jahrh.  erfunden  worden  seien,  um  die  Missform  seiner 
Füsse  zu  verdecken,  ist  unglaubwürdig,  denn  schon  die  Synode  von  Rheims  972 
eifert  gegen  die  Modethorheiten  an  den  Schuhen  und  namentlich  gegen  die 
Schnäbel;  de  calciamentorum  vero  superfluitate  quid  referam?  tantum  in  his  insani- 
unt ,  ut  commoditatem  sibi  plurimam  per  ea  auferant.  ea  enim  sie  arta  induunt ,  ut 
eippati  paene  impediantur.  in  quibus  enim  rostra  componunt ;  aures  hinc  inde  erigunt ; 
et  ne  folleant  magno  opere  elaborant.  ut  luceant  quoque,  famulis  conseiis  indicunt: 
RICHER  3,  39  (Mon.  Germ.  Scr.  3,  616).  Das  Ende  der  Schnabelschuhe  wird  ins 
Jahr  1480  gesetzt,  sie  weichen  zu  Gunsten  der  breiten,  sog.  Kuhmäuler;  anno 
domini  mcccclxxx ,  do  vorgingen  dy  lange  snebele  an  den  mannes  schon,  dar  noch 
gingen  uss  dy  breiten  scho  genant  kowemuler:  K.  STOLLE  Chronik  (ed.  Thiele  1900) 
S.  45& 

148)  zu  ahd.  beinberga  vgl.  oben  Anm.  29.  bainbergas  bonos  neben  spatam, 
brunniam,  helmum,  scutum:  lex  Ribuaria  36,  11. 
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geistlichen  Kreisen  als  Nebenform  von  der  auch  in  der  Bcnedictiner- 
rcgel  den  Mönchen  gebotenen  Kusstracht  der  caligae  (oben  Anm.  60), 
jedenfalls  mit  höherem  bis  an  die  Knie  heran  reichenden  Beinleder 
zum  Schutz  bei  sommerlichen  Arbeiten  ausserhalb  des  Klosters  und 
Reisen  für  Kloster  oder  Stift  (Benedictiner  Regel  Cap.  50);  und  das 
Schuhwerk  bewährt  sich  so,  dass  es  auch  in  weltlichen  Kreisen 
der  romanischen  und  deutschen  Lande  Anwendung  erfährt,  natür- 
lich zunächst  nur  in  den  höheren14815),  daher  der  Gegensatz  von 


Fi*.  74.    Ein  Paar  Schnäbelst,  linhc.  gefunden  im  Kloster  Cntcrlinden  zu  Colmar  i.  E.,  mit  Beilagen, 
die  in  das  Jahr  i  r<>  weisen-    Im  Museum  /u  Colmar. 


stival  zu  dem  bäurischen  Bundschuh  iAnm.  140);  aber  es  ge- 
hört bald  zu  der  gemeinen  Tracht,  und  wird  sogar  den  .luden 
als  einziges  Schuhwerk  vorgeschrieben uv).    Die  Schäfte   der  Stiefel 


148b)  einem  Bischof  zu  Pferde  fällt  ein  Stiefel  vom  Fuss:  GkEC  TUR.  ti,  31. 
Stiefel  und  Sporn  bei  Bischöfen  und  Geistlichen:  grösseres  Leben  Ludwigs  des 
Fr.  28.  Stiefel,  von  Karl  d.  Gr.  auf  der  Jagd  getragen:  Mon.  S.  Gallens.  2,  8. 

149)  wir  haben  vernomen,  wie  das  die  Juden  unser  camerknechte  in  ewer  und 
andern  unsern  und  des  reichs  steten  gesessen  mit  wate,  gewant  und  andern  unordent- 
lichen sachen  grosse  hoffart  und  unpilJe  treiben,  Jen  Cristen  und  cristenlichetn  glawben 
7»  smacheit.  nu  ist  unsere  ganc^e  meinung,  das  sie  in  sulcher  wate  geen  und  pflegen 
sullen ,  nemlichen  in   stivallen   und  in  judenhuten ,  als  sie  bey  alden  cjeiten  und 
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sind  hoch  und  weit150),  und  werden  auch  über  die  blossen  Beine 
gezogen151). 

Von  sonstigem  Schuhwerk,  was  gewöhnlich  unter  ausländischem 
Einflüsse  aufkommt,  sind  zu  nennen  die  kolken,  gol\en,  wie  die  Stiefeln 
zugleich  Fuss-  und  Beinbekleidung,  aus  dem  lat.  calcei  entstanden,  das 
schon  früher  dem  Ahd.  sein  kali\iü}i,  chelisa  lieferte  (Anm.  60),  nun 
aber  im  1 3.  Jahrhundert  aufs  neue  und  zunächst  aus  ital.  cal\o,  cal\one 
entlehnt;  sie  zeigen  sich  nicht  nur  in  Draht  gefertigt,  als  Teil  der 
Rüstung,  sondern  auch  von  Zeug  oder  Leder,  in  lebhafter  roter 
Farbe102),  und  bilden,  im  Gegensatz  zum  Stiefel,  der  dem  Gebrauch 
auf  Reise  und  Jagd  dient,  einen  Teil  der  Gesellschaftstracht,  vom 
Fusse  nur  höchstens  bis  zum  untern  Teile  der  Wade  aufsteigend,  und, 
wenigstens  in  einer  besonderen  Art,  oben  durch  hölzerne  Zierklammern 
verschlossen  oder  versperrt,  was  der  Name  spargol\en,  verderbt  spur-  . 
galten,  andeuten  soll153). 

Auch  der  bot-schuoch  zeigt  durch  seinen  halbromanischen  Namen 
zugleich  Entlehnung  und  Art.  Der  erste  Teil  ist  das  ital.  hotte,  franz. 
hotte,  in  der  Bedeutung  Fass,  Kübel,  Schlauch  und  Stiefel,  und  deutet 
demnach  auch  auf  das  Vorhandensein  eines  Schaftes,  und  so  auf  die 
Ähnlichkeit  zu  einem  weiten  Stiefel.  Das  Wort  zeigt  sich  auch  als 
butschuoch  und  umgedeutet  als  boi-schuoch,  aber  es  darf  mit  bunt- 
schuoch  (Anm.  138)  nicht  verwechselt  werden,  denn  die  Erklärungen 
weisen  ausdrücklich  auf  den  Unterschied  und  den  Gebrauch  als  eines 
hohen  und  bequemen  Stückes  für  kranke  und  schwächliche  Leute 
hin,  wie  das  auch  die  gelegentlich  bezeugte  Fütterung  mit  Pelz 
darthut1*4). 


von  alters  gegangen  haben,  also  das  man  bei  den  Cristen  einen  Juden  derkennen 
möge:  Schreiben  König  Wenzels  an  Strassburg  am  6.  Febr.  1386,  D.  Städtechr. 

150)  man  siht  im  doch  die  stivaln  (d.  h.  ihr  oberes  Ende)  von  des  rockes 
kür  je:  Seifr.  Helbl.  1,  234  f.  pven  stiväle  ouch  da  lägen,  die  niht  größer  enge  pflogen: 
Parz.  588,  21  f.  so  werden  u%  den  hüten  (der  Kühe)  wite  stifel  gut:  König  vom 
Odenwalde  j,  70  f.  (S.  37  Schröder). 

151)  pven  stiväl  über  blö^iu  bein:  Parz.  63,  15. 

152)  jwene  rote  golden  st  verstal  einem  ritter  stolzen  von  Rhnvental  tougen: 
NEIDHART  20,  30  ff. 

153)  hosen  und  spargol^en  als  modische  Beinkleidung  des  jungen  Helmbrecht: 
Meier  Helmbr.  223.  da?  dem  snift&re  iemer  si  verteilet,  der  da{  hol$  so  ebene  sneit 
in  die  spurgal^en:  Minnes.  3,  378,  4. 

154)  cothurnus  botschuch,  bosschuch,  butschoe  neben  böte:  DlEFENB.  154c.  bot- 
schuoche  crepica:  156c.  ocrea  botschuch:  392c.  belt\botschuwe :  Weist.  2,489  (Unter- 
mosel, v.  1469).  Als  bosj;  obstrigilis,  genus  calciametiti ,  possf,  solenschuch,  schuch 
der  hoch  und  oben  weit  ist:  DlEFENB.  390a.  contentus  remuneratione  divina  et  duobus 
bottis  hiemalibus:  Urkunde  des  Bischofs  Otto  von  Bamberg  von  11 23,  Monum. 
Boica  13,  144.  ähnlich  181  (Urk.  von  1156). 


§  2.  Die  einzelnen  Kleidungsstücke  und  ihr  Schnitt. 


Von  dem  alten  Holzschuh  (Anm.  44),  der  fortgesetzt  zur  Tracht 
der  Bauern,  niederer  Leute,  Mönche  gehört135),  geht  eine  Art  von 
Überschuhen  aus,  die,  nach  den  Anfängen  ihrer  Verwendung  gewiss 
alt,  sich  besonders  im  14.  und  15.  Jahrhundert  als  notwendiges  Zu- 
behör der  Fusstracht  in  den  Städten  ausbildet,  wo  sie  für  den  Gang 
durch  die  nur  ausnahmsweise  gepflasterten  Strassen  (vgl.  Bd.  1,  S.  330) 
unbedingt  nötig  ist,  um  die  übrige  Kleidung  nicht  zu  sehr  zu  be- 
schmutzen. Es  besteht  diese  Art  aus  einer  starken,  hölzernen,  mit 
stelzenartiger  Erhöhung  versehenen  Sohle,  die  mit  Riemenwerk  um 
den  eigendichen  Schuh  befestigt  wird. 
Der  Name  ist  hochdeutsch  hol\schuoch 
und  niederdeutsch  trippeXM)\  und  zur 
eleganten  Herstellung  findet  sich  ein 
eigenes  Gewerke  vor,  das  der  hol\- 
schuocher,  niederd.  der  trippen-maker, 
tripmaker™).  Über  das  geräuschvolle 
Auftreten  mit  solchem  modischen 
Schuhwerk  in  den  Kirchen  wird 
Klage  geführt 

Die  '  grösste  Veränderung  voll- 
zieht sich  seit  dem  12.  Jahrhundert 
an  dem  alten  germanischen  Ober- 
und  Deckkleide.  Der  Mantel  zwar 
hält  sich  bis  zum  15.  Jahrhundert 
in  seiner  alten  Grundform,  aber  in 
mancherlei  Varianten,  auf  der  rech- 
ten Schulter  oder  mitten  auf  der 
Brust  geschlossen,  mit  oder  ohne 
Kapuze  (vgl.  S.  270).  Als  Staats- 
wie  als  Schutzkleid  ist  er  mit  Pelz 
gefüttert  (eine  kürsen),  oft  auch  mit 


Fi«.  75.  Vornehmer  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
15.  Jahrh.  in  Wams,  Haube  und  Überschuhen. 
Aus  einem  Gcschlcchtsbuchc  auf  der  Biblio- 
thek zu  Stuttgart. 


(Kunst  und  Leben  der  Vorzeit,  Bd.  i:  Taf.  So.) 


155)  calopes,  calopedium  holtfschuch, 
holtschuch,  holscfscko,  kölsche,  holsch  u.ähnl.: 
DlEFENB.  91  b.  Bei  Mönchen  oben  Anm.  130. 

156)  der  franz.  Name  galoche,  mittellat.  galochia  Überschuhe,  tür  den  man 
Zusammenhang  mit  Gallia  (als  gallisches  Schuhwerk)  annimmt,  begegnet  auch 
deutsch  zu  Ausgang  des  Mittelalters;  crepida  calotfchen,  docken  l.  Jus^solchin,  qui 
induuntur  in  hyeme:  DlEFENB.  156  c. 

157)  In  Verbindung  mit  ihnen  steht  das  Gewerke  der  riemensnider,  zusammen 
sind  genannt  holcfschuchir,  rymensnyder :  Anz.  für  Kunde  d.  Vorz.  1856,  Sp.  274 
(15.  Jahrh.). 

158)  do  ist  ein  klappern  und  ein  schwätzen,  do  müs;  man  richten  usj  all  Sachen 
und  schnyp,  schnap,  mit  den  hol^schuh  machen:  BRANT  Narrensch.  44,  8 ff. 

Heyne,  Hausaltcrtümer.  IIL  19 
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Pelzbesatz,  selbst  besonderem  Pelzkragen  versehen16*).  Sofern  er 
aber  nur  zum  Schutze  dient,  wird  er  schon  seit  der  karolingischen 
Zeit  vielfach  ersetzt  durch  einen  mantelartigen  enger  anschliessenden 
Überwurf  mit  Kapuze,  den  man  von  den  Romanen  übernimmt,  und 
dem  auch  der  romanische  Name  bleibt:  ahd.  cappa,  mhd.  kappe, 
angelsächs.  asppe  und  cappaxm).  Die  Kappe  erscheint  als  Überkleid 
aller  Stände,  man  trägt  sie  beim  Reiten  zur  Reise  (mhd.  ritkappe, 
reisekappe\  ebenso  wie  bei  der  Wallfahrt101),  sie  ist  des  Mönches  und 
des  Bauern,  so  gut  wie  des  höheren  Geistlichen  und  des  Ritters,  und 
ebenso  manigfach  ist  der  Stoff,  woraus  sie  besteht,  von  Leinen  an  bis 
zur  kostbaren  Seide  und  Sammet102).  Der  Teil,  der  die  Kopfhülle 
ausmacht,  ist  zipfelförmig  und  zum  Zurückschlagen  über  den  Rücken 
geschnitten,  er  führt  von  seinem  Zwecke  her  den  für  Entsprechendes 
am  Mantel  schon  lateinisch  vorkommenden  Namen  cucullus,  eucullio, 
mittellat.  in  cuculla  umgesetzt  und  ins  Deutsche  als  ahd.  eugula,  chugela, 
mhd.  als  gugele,  gugel,  kug-el,  kogel,  angelsächs.  cugle  übergeführt10'); 
dazu  gesellt  sich  das  mittellateinische  caputium,  das  sich  im  Mittelalter 
noch  nicht  deutsch  umformt;  von  seiner  Gestalt  heisst  er  mhd.  kappeh- 
\ipfel  und  kappen\agelXM).  Aber  dieser  Kopfteil  kann  auch  selbständig 

159)  Pelzkragen,  mhd.  überval,  der  rüch  oder  vech  ist:  NEIDHART  25.  12. 
Minnes.  3,  200,  7  Hagen.  Bei  alledem  kann  der  Mantel  ein  schäbiges  Stück  sein; 
mantel  mardrinum  senio  sudoreque  fuscum:  Ruodlieb  13,  130  Seiler. 

160)  operimento  i.  chappa:  STEINM.  2,  137,  40.  birius  greci,  nos  birrum,  kappa 
l.  kofto,  chappe  l.  cho^e:  3,  148,  12  f.  (über  kotfo  vgl.  S.  270  und  Anm.  76).  ags. 
planeta  eeeppe:  WRIGHT-W.  i,  124,  31.  327,  25.  cappa,  eeeppe:  328,  10.  caracalla, 
cappa:  200,  13.  Ein  Versuch  der  Eindeutschung  ist  ahd.  allerdings  gemacht  durch 
die  Umformung  in  gapha  mitra  (unten  Anm.  165),  also  mit  der  verengten  Be- 
deutung der  Kopfbedeckung. 

161)  ein  Reiter  schnallt  die  cappa,  die  ihm  bei  höher  steigendem  Tage  am 
Leibe  zu  lästig  wird,  hinter  sich  auf  den  Sattel:  Ruodlieb  5,  593 ff-  des  kieles 
meister  Tristan  leite  ein  reisekappen  an  durch  anders  niht  wan  umbe  daf  da\  er 
sich  hcele  deste  ba%:  Tristan  226,  39  ff.  die  selben  wallenden  man  die  truogen  unde 
harten  an  linkappen  unde  solhe  rvät,  diu  walUeren  rehte  stät:  67,  29  ff.  eine  walle- 
kappen  linin:  Reinhart  Fuchs  18 19. 

162)  vom  Bauern,  er  trat  her  als  ain  akerman,  und  het  $wu  rindrin  hosen  an 
.  .  und  ain  gerissen  kapen,  oder  gugeln  mit  lapen:  BEHATM  B.  von  d.  Wienern  386, 
24 (f.;  die  Tracht  erstreckt  sich  auch  auf  den  Narren,  narrenkappe,  vgl.  oben 
S.  170,  Anm.  277,  nur  Juden  sollen  sie  nicht  tragen;  e\  ist  auch  gesefiet,  daj  kein 
Jude  chein  kappen  tragen  sol:  Nürnb.  Pol.  Ordn.  321  (i3./i4-  Jahrh.>  Der  Stoff 
leinen,  vgl.  Anm.  161 ;  aber  auch  in  reichster  Ausstattung,  Beschreibung  einer 
solchen  von  schwarzem  Sammet  mit  Goldwirkerei:  Parz.  778,  19fr.;  von  weissem 
Sammet:  U.  V.  Lichtenstein?  161,  6;  mit  Goldwirkerei:  176,  17E  von  Scharlach: 
248,  20.  Welcher  Luxus  in  Kappen  getrieben  wurde,  zeigen  Nürnberger  Stadt- 
rechnungen des  14.  Jahrhunderts,  die  unter  den  Einnahmen  Bussgelder  von 
Bürgern  wegen  zu  kostbarer  Kappen  verzeichnen:  D.  Städtechr.  1,  279. 

163)  vgl.  oben  S.  270  und  Anm.  75. 

164)  cuculla  kappenc^agel,  kappenfipfel :  DIEFEXB.  160  c. 


§  2.  Die  einzelnen  Kleidungsstücke  und  ihr  Schnitt.  2t  jf 


bestehen,  und  es  geht  dann  der  Name  der  kappe  auf  ihn  über10*). 
Eine  Zwischenform  zwischen  diesen  beiden  Arten  Kappen  bildet  ein 
Deckkleid,  das  vorzugsweise  Kopf  und  Hals  umfasst,  und  nicht  weiter 
als  bis  auf  die  Brust  reicht.  Es  kommt  aus  Frankreich,  wie  sein  Name 
schaperiin,  die  Umformung  des  franz.  chaperon,  mittellatein.  caparo, 
lehrt,  und  bleibt  auf  die  höhere  und  modische  Gesellschaft  beschränkt16'1). 
Im  Gegensatz  dazu  steht  eine  andere  französische  Einführung,  tabard, 
mittellat.  tabardum,  deutsch  taphart,  daphart,  die  sich  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert findet,  ein  langes,  weites,  hinten  schleppendes  Gewand10  ». 


Fig.  76.   Bürger  im  Taphart,  gegen  1400.  Fig.  77.  Bürger  im  Glockenmantel,  gegen  i-ico. 

Von  einer  Glasmalerei  In  der  Marthakirche  ZU  Nürnberg.  (Kunst  u.  Leben  der  deutschen  Vorzeit  1,  Taf.  64  ) 


Von  -andern  Mäntelarten,  die  sich  im  späteren  Mittelalter  zum  Teil 
sehr  phantastisch  in  den  Einzelheiten,  an  Armein,  den  Schulteransätzen^ 


165)  vgl.  über  diese  Entwicklung  des  Wortes  D.  Wb.  5,  191  f.  ags.  capitulum, 
vel  capitularium,  heäjodcläp,  vel  cappa:  WRIGHT-W.  1,  152,  28  f.  ahd.  auch  in  ver- 
schobener Form,  mitra  cafpha,  caffa:  STEINM.  2,  384,  46,  caffa:  390,  61,  gap/a: 
464,  5,  capha:  485,  59;  mitre  gapfom:  665,  58,  gapha:  725,  13. 

166)  nu  kom  gen  im  geloufen  her  üf  dem  wege  ein  garyün.  der  tritoc  einen 
schaprün  gesniten  von  fritschäle;  mit  rotem  ^endale  was  er  gefurrieret:  Wigal.  40, 
32 ff.  von  übermütigen  Bauern,  enge  rocke  tragent  si  und  enge  schaperune:  NEID- 
HART  74,  13. 

1 67)  tabardium  tappart,  dappart,  dabart,  taphart  u.  ä.,  auch  taperthemde,  tappert- 
rock:  DlEFENB.  570  b.  darumb  leit  er  ain  langen  tapphart  an  .  .  darinn  tuot  er  hin 
und  her  swenken:  Teufels  Netz  44316°.  Die  Glosse  dirdendey  bei  DlEFENB.  a.  a.  O. 
nimmt  Bezug  auf  den  Stoff,  aus  dem  der  Taphart  gern  gemacht  wird,  ein  halb 
wollenes,  halb  leinenes  Zeug,  zunächst  aus  Frankreich  (als  tiretaine)  eingeführt, 
vgl.  dazu  D.  Wb.  a,  1184. 
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Kapuzen,  gestalten,  wäre  etwa  noch  besonders  hervorzuheben  der  und 
die  hoike,  heuke,  hüke,  ein  mantelartiger  Überwurf,  der  französischen 
Tracht  des  14.  Jahrhunderts  entstammend,  dort  heitque,  huque,  hucgue, 
mittellat.  huca  genannt,  über  die  Niederlande  nach  Nieder-  und  Mittel- 
deutschland eingeführt108),  woselbst  er  sich  lange  erhalten  hat;  und 
die  glogge,  auch  gloggenmantel,  besonders  im  14.  Jahrhundert,  die 
deutlich  nach  der  Form  den  Namen  erhalten  hat1*^ 

Neben  solchen  mantelartigen  Hüllen  aber,  die  in  ihrer  manigfachen 
Entwickelung  doch  immer  vom  altgermanischen  Vorbilde  ausgehen, 
erscheint  als  Neuerung  seit  dem  1 1 .  Jahrhundert  das  rockförmige 
Uberkleid  17°),  vom  Auslande,  namentlich  von  Frankreich  her  und  unter 
Einfluss  der  Frauenkleidung,  bei  der  zu  dem  einfachen  Leibgewande 
schon  vorher  ein  Oberrock  eingeführt  ist.  Hier  spielt  nun  die  Mode 
besonders  ein,  indem  sie  nicht  nur  die  Form  des  letzteren  in  schneller, 
reicher  und  oft  phantastischer  Weise  beeinflusst,  sondern  auch  die 
Form  des  darunter  angezogenen  Rockes  vielfach  verkümmern  lässt; 
selbst  bis  zum  Wegfallen,  wenn  der  Oberrock  als  einziger  getragen 
wird 170b).  Zwei  Hauptformen  treten  hervor,  der  lange  und  der  bis 
zum  Gürtel  oder  wenig  darüber  untenher  verkürzte.  Von  der  ersteren 
Art  ist  der  in  höfischen  Gedichten  viel  genannte  surköt,  mit  proven- 
zalisch-französischem  Namen  surcot>  mittellat.  surcotus  und  sorcotium, 
im  letzten  Teile  auf  mittellat.  cota>  cotta,  cottus  (S.  270)  zurückgehend 
und  wohl  zunächst  aus  geistlichen  Kreisen  stammend,  schnell  aber  in 
weltlichen  eingebürgert171).  Er  stellt  ein  langes,  der  Körperform  sich 
anschmiegendes  Obergewand  mit  langen  Ärmeln  dar,  und  nach  seiner 
geistlichen  Herkunft  ist  ihm  auch  vielfach  die  Kapuze  gelassen.  In  solcher 


168)  hoike,  heikey  huke,  hoke:  SCHILLER-LÜBBEN  2,  281  ff. 

169)  auch  trugen  si  heuken,  di  waren  alumb  ront  unde  ganj,  das  his$  man 
glocken:  Limburger  Chron.  (herausg.  v.  Wyss,  1883)  S.  39,  4  fg.  (zum  Jahre  1350); 
da%  ein  eclich  gesel,  der  in  dye  %unft  körnen  sal,  da\  der  selbe  gesel  sal  snyden 
4  stück  werkes  vor  den  meystern,  mit  namen  1  manns  dappert  und  1  gloggenmantel, 
und  1  frawenmantel  und  1  frawenrocke:  MONE  Zeitschr.  für  die  Geschichte  des 
Oberrheins  13,  153  (Mainz,  v.  1391). 

170)  als  neuartiges  Gewand  auch  dadurch  gekennzeichnet,  dass  dem  deut- 
schen Namen  zunächst  kein  lateinischer  zur  Erklärung  beigegeben  werden  kann ; 
uberruchus  ubirruche:  Stein  M.  3,  620,  21.  Später  superpellicium  uberrock,  uberrog, 
uberruchke:  DlEFENB.  567  b;  das  superpellicium  ist  ein  Stück  der  geistlichen  Tracht, 
ein  leinener  Überwurf  mit  Ärmeln  über  das  eigentliche  Ordenskleid  von  sehr 
verschiedenem  Schnitt,  wie  das  mittellat.  surcotus;  vgl.  nachher  im  Text. 

J  70  b)  er  hatte  linen  kleider  an ;  darüber  warf  der  reine  man  einen  blöden  sur- 
kot:  Elisab.  384 f. 

171)  surcotus  surcot:  Voc.  opt.  13,  67  unter  geistlichen  Gewändern;  der  Name 
leidet  in  Deutschland  volksmässige  Umformungen,  sorcotium  schurku%,  sorkhey-t: 
DlEFENB.  543  a. 
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Gestalt  trägt  ihn  Friedrich  von  Hausen  in  dem  Bilde  der  Weingartner 
Handschrift,  als  Schutzkleidung  in  dem  Meerschiffe,  modisch  im  Zeuge 
der  Länge  nach  halbgeteilt,  Ärmel  und  Gesichtsöffnung  der  Kapuze 
mit  kostbarem  Pelzwerk  besetzt.  Wechselnder  Geschmack  beeinflusse 
übrigens  seine  Form  im  Laufe  der  Zeit  manigfach,  und  so  bleibt  auch 
der  Name  nicht  fest,  sondern  tauscht  mit  dem  ähnlicher  modischer 
Oberkleider,  dem  französischen  kursit  oder  kursät,  der  aus  der  Cham- 
pagne stammen  soll172),  und  deutlich  seinen  Namen  davon  trägt,  dass 
er  mit  Pelzwerk  (kürsen,  vgl.  S.  208,  Anm.  4)  gefüttert  ist,  während 
seine  Aussenseite  auch  in  kost- 
barem Überzuge  und  Besätze  ge- 
halten sein  kann"*),  und  der 
suckenie,  die  von  Osten  her  kommt, 
vom  polnischen  suknia,  Wollen- 
rock [suknOy  Wolltuch)  hergeleitet 
wird,  und  mittelgriechisch  als 
oovxavia,  mittellat.  aber  als  so- 
scania  erscheint174).  Oft  werden 
die  drei  Namen  von  einem  und 
demselben  Kleidungsstücke  ge- 
braucht17*). Sie  erhalten  sich  als 
Hauptformen  des  Obergewandes 
durch  das  ganze  Mittelalter  hin- 
durch, wenn  auch  durch  die  Mode 
ungemein  umgebildet,  während 
andere  ausländische  Erscheinungen 
kommen  und  schnell  vergehen170). 

Beständig  daneben  bleibt  der 
Kittel,  ein  Kleidungsstück,  das 
sich  nicht  vom  Rocke,  sondern 
vom  Hemd  aus  entwickelt,  aber 
vor  dem  13.  Jahrhundert  nicht  er- 
scheint. Woher  es  stammt,  ist  dunkel,  und  der  Name  bis  jetzt  un- 
erklärt.   Ursprünglich  als  weiteres  leichtes  Oberkleid  ein  Prunkstück 


172)  sin  kursit  ist  ein  Schampeneis:  NEIDHART  XXIII,  19. 

173)  der  heiden  truoc  ein  kursit  .  .  detf  was  ein  saranthasme  (Seidenzeug  aus 
der  Stadt  Thasme),  dar  an  stuont  manc  thver  stein:  Parz.  756,  26 ff. 

•  174)  Dü  CANGE  7,  535C  f. 

175)  surcotus,  surcolt  l.  sukaney,  kirsat:  DIEFENB.  543  a.  Von  einem  Ritter 
bei  Hofe,  rok  unde  surköt  häte  er  beidentsamt  an,  yvene  ermel  Mengen  dar  an  nider 
gein  dem  ellebogen:  Gesamtab.  t,  92,  n8fr. ;  von  einem  dieser  Ärmel  minen  ermeL 
der  suchenden;  \VJ. 

176)  z.  B.  die  garnasch,  unten  Anm.  185. 


Fig.  78.   Oer  Minnesinger  Friedrich  von  Hausen 
zn  Schiffe. 
Aus  der  Weingartner  Liederhandschrift. 
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von  Seide,  mit  Verzierungen  durchnäht,  wird  es  bald  eine  allgemeine 
Tracht  auch  der  geringeren  Leute,  und,  wozu  es  sich  des  bequemen 
Schnittes  wegen  besonders  eignet,  Haus-  und  Arbeitsgewand177). 

Von  den  kurzen  Formen  des  rockartigen  Überwurfs  kommt  als 
älteste  der  Kurzebold  auf.  Der  Ausdruck  ist  sicher  ursprünglich 
scherzhaft  gemeint;  wir  haben  ihn  oben  S.  22,  Anm.  115  als  Neckname 
für  einen  Edeln  königlicher  Abstammung  kennen  gelernt,  der  von 
kurzer  Gestalt  war,  und  in  gleichem  Sinne  mag  er  auf  das  Gewand 
übertragen  worden  sein.  So  erscheint  der  Kurzebold  als  Männer-  und 
als  Frauenkleidung  bereits  im  10.  Jahrhundert,  und  wir  dürfen  ihn 
uns  wohl  als  eine  Art  kurzer  weiter  Ärmel-Jacke  vorstellen,  die  nur 
Brust  und  obern  Tcü  des  Rückens  bedeckt^  hinten  von  rundem  Schnitt. 
Auf  das  letztere  führt  die  Verdeutschung  des  lat.  cyclas,  welches  ein 
Frauenkleid  von  rundem  Schnitt  bezeichnet,  durch  ahd.  chur\eboltl~'*). 
Im  14.  Jahrhundert  wird  der  Name  nicht  mehr  genannt ;  das  Kleidungs- 
stück hat  hier  längst  anderen  modischen  Einführungen  des  Auslandes 
Platz  gemacht  von  grösserer  Enge  bei  gleicher  Kürze,  welche  die 
Formen  des  Oberkörpers  gefälliger  hervorheben  und  die  Gestalt  des 
eigentlichen  Rockes  damit  beeinflussen.  Die  ausländischen,  vorwiegend 
französischen  Namen  werden  in  mancherlei  Umformungen  übernommen. 
Seit  dem  späten  12.  Jahrhundert  erscheint  die  Joppe,  mhd.  jqpe,  joppe, 
juppe,  und  in  Verkleinerungsform  jopel,  wiederum  als  Männer-  wie  als 
Frauenkleidung,  aus  kostbarerem  wie  schlichterem  Zeug  verfertigt,  gern 
als  Kleidung  prunkender  Bauern  mit  bauschenden  Ärmeln 1 70),  aus  dem 

177)  an  kitein  bilde:  Renner  12536.  12692.  plasta  kytel,  kietel,  nd.  kedel: 
DlEFENB.  440c.  teristrum  kitel,  kyttel,  küttel,  kettel,  kedel:  579c.  toga,  kedel,  kitel, 
kittel:  586  b.  Als  Kleidung  der  Geissler,  so  sü  koment  an  die  geischelstat,  so  ^ugent 
sü  sich  us  barfus  unt^e  in  die  brück  und  dotent  kietele  oder  andere  wis^e  düch  umbe 
sich,  die  reichetent  von  dem  gürtel  unt;  uf  die  fusfe:  D.  Städtecbr.  8,  107.  hänfein 
kittel  der  Bauern:  Fastn.  Sp.  440,  11.  ein  Ackermann  hat  ainen  groben  kitel  hert, 
der  was  wol  siben  pfennig  wert:  BEHAIM  Buch  v.  d.  Wienern  386,  25.  Spottanzug 
für  zwei  gefangene  Edelleute,  da  ^ugen  sie  die  von  Rain  ausf  ganv{  nackent  und 
legten  in  %ween  böse  kitle  an :  D.  Städtechr.  5,  282. 

178)  STEINM.  3,  693,  37.  Sonst  auch  ein  nicht  verständliches  mlat.  pigillus 
übersetzend,  als  chur^ipolt,  churpbolt,  churcibolt,  kurcibolt,  curobolt:  4,  86,  47fr., 
curtilbold:  155,  15,  curcibolt:  174,  8.  Mittellateinische  Formen  sind  curcinbaldus, 
curceboldus,  cortiballus  u.  äM  auch  für  einen  Teil  geistlicher  Tracht,  vgl.  Du  CANGE 
2,  664;  de  suo  quodatn  vestimenlo,  videlicet  curcinbaldo,  indututn:  ODO  vita  S.  Ge- 
raldi a,  23  bei  Migne  Patroi.  lat  Bd.  133,  Sp.  683.  kur^ebolt  des  Kaisers  Föcas: 
Eracl.  2243. 

179)  bombasium  jopp,  joppen,  jope :  DlEFENB.  78  b.  suppara  juppel:  566  b.  wei^ 
er  niht,  da\  Hiltebolt  gelich  ist  einer  wannen,  mit  der  joppen,  die  der  dörper  an  sich 
hat  geleit?  Minnes.  3,  274,  8  Hagen,  wife  joppen  vingerbreit  gesteppet:  280,8.  Aber 
tdie  juppe  auch  ärmliches  Kleid;  darüber  gät  nun  gros  guot,  das  der  man  dik  lit 
an  schaden,  fc  jungst  behept  er  nit  ain  faden  und  treit  ain  pvilche  juppen  an  :  Teufels 
Netz  12119fr. 
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französischen  jupe  und  italienischen  giubba,  welches  letztere  eine  Neben- 
form gippe,  Dimin.  giplin1*0)  hervorgerufen  hat;  auch  die  Formen 
sckope,  schoppe,  scheppe  und  schuhe  erscheinen181)  und  gehen  in  ihren 
Bedeutungen  neben  und  durcheinander,  so  dass  im  Verlaufe  des 
Gebrauchs  manche  in  der  Form  recht  abweichende  Rumpfkleider 
damit  bezeichnet  werden  können.  Das  Grundwort  ist  arabischer 
Herkunft. 

Jünger  ist  die  Jacke,  von  ähnlicher  kurzer  Form  wie  die  joppe: 
auch  aus  dem  Romanischen  übernommen,  wo  sie,  franz.  als  jaque, 
italienisch  als  giaco,  zunächst  eine  Art  wattierten  Waffenrockes,  dann 
auch  ein  kurzes  modisches  Gewand  darstellt,  welches  über  den  eigent- 
lichen Rock  gezogen  wird.  Die  Einführung  geschieht  über  Nieder- 
deutschland, und  es  wird  die  Jacke  bald  Teil  einer  bequemen  Haus- 
kleidung, auch  in  der  Tracht  geringerer  Leute  beliebt;  die  Nebenform 
schegge,  schecke  entspricht  der  Aussprache  des  romanischen  Anlautes 18i). 

Aus  dem  Provenzalischen  entstammt  die  im  13.  Jahrhundert  aus 
Bauernkreisen  vielgenannte  trete,  troie,  nach  provenzal.  traia,  ein  Klei- 
dungsstück, das  mit  dem  fremden  Namen  bis  ins  Scandinavische  (alt- 
nord.  treya)  eingedrungen  ist,  auch  als  Waffenrock  (ketenlroie)  erscheint, 
meist  aber  als  modisches  Männergewand193),  nicht  von  Frauen  nach- 


180)  assumtntum ,  not  an  eitn  rock  0.  gippen:  DlEFENB.  56a.  als  Kleidungs- 
stück der  Bauern;  in  schmeckt  der  pvilch  nit  wol  als  ee,  die  buren  went  keyn  gyppen 
me,  es  müs;  sin  lündsch,  und  mechelsch  kleit:  BRANT  Narrensch.  82,  13  ff.  In  el- 
sässischen  und  mittelrheinischen  Quellen  des  14.  u.  15.  Jahrh.  wird  als  Gewand 
der  Bauern  und  Handwerker  auch  der  schanq  genannt,  der  Schnitt  muss  ähnlich 
gewesen  sein,  wie  der  der  gippe,  da  das  Diminutiv  schen^elin  neben  giplin  auf- 
geführt wird,  Belege  im  D.  Wb.  8,  2161.  Auch  das  Wort  scharf  scheint  fremden 
Ursprungs. 

181)  die  schopen  (Panzerjacken)  die  sint  worden  wert:  K.  V.  WÜRZBURG  352, 
36  Bartsch,  daj  ym  (einem  bäurischen  Tänzer)  der  swäiss  durch  seinen  diken 
Schoppen  ran:  Ring  38  b,  32.  joppa,  jopa,  joppula,  iope,  joppe,  jop,  jupp,  gippe,  schepp, 
schuhe:  DlEFENB.  307  c,  schop,  scoppe,  yoppe :  nov.  gloss.  221a.  Über  den  Begriffs- 
wechsel  von  schaube,  das  dann  als  langes  weites  Oberkleid  beider  Geschlechter 
erscheint,  vgl.  D.  Wb.  8,  2297  ff. 

182)  die  ähnliche  Form  von  Joppe  und  Jacke  zeigt  sich  durch  das  öftere 
Zusammenwerfen  der  Namen,  bombasium  iacke,  Scheck,  topp,  ioppen,  iope,  schecke, 
schuhe,  troye:  DlEFENB.  78  b.  diplois  jacke,  eyn  gacken,  jecke,  Scheck,  schecke,  iope, 
ioppe,  iop,  schope,  Schopp:  183b.  Ihre  Form  und  Art  erklärt  KILIAN  05a:  jacke, 
pretexta  toga;  vestimentum  quod  tunicae  superinduitur ;  supparus,  supparum;  endro- 
mis,  vestis  rudis  aut  villosa;  Gallica  palla;  tunica.  Sie  kann  sehr  stattlich  und  das 
Werk  eines  eigenen  Meisters  sein;  ein  meister  Heinrich  jackensticker  (schecken- 
sticker)  zu  Aachen  sagt  zu  einem  Herrn  von  Heinsberg  ich  macht  uch  ein  Schechen 
mit  armen,  die  stunt  uch  schon  und  herlich:  LiLiENCRON  Volks),  i,  303,  no.  6a 
(von  1429). 

183)  treie  .  .  von  barkäne,  grüene  also  der  kle:  NEIDHART  36,  yff.  harte  wert 
dünket  er  sich  siner  niuwen  treien.  diust  von  kleinen  vier  und  pveinfec  tuochen;  die 
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geahmt  und  getragen.  Auch  die  Treie  muss  von  demselben  Schnitte 
gewesen  sein,  wie  Joppe  oder  Jacke,  weil  wiederum  die  drei  Namen 
durch  einander  laufen.  Aber  im  15.  Jahrhundert  ist  der  Ausdruck 
verschwunden. 

Während  die  vorher  genannten  rockähnlichen  Uberkleider  mit 
langen  und  bauschenden  Ärmeln  versehen  sind,  gibt  es  andere,  bei 
denen  die  letzteren  fehlen  oder  doch  verkümmern  und  in  der  Form 
zurücktreten,  weil  die  Hauptsorge  auf  den  Schutz  des  Rumpfes  fällt. 
Das  ist  der  Fall  mit  dem  mhd.  warkus,  dessen  Name  dem  seit  dem 
13.  Jahrhundert  bezeugten,  aber  wohl  älteren,  in  Frankreich  auf- 
gekommenen mittellateinischen  gardecorsium 184)  (Körperschutz,  Rumpf- 
schutz) entspricht,  ähnlich  mit  der  mehr  in  niederdeutschen  als  hoch- 
deutschen Quellen  begegnenden  mhd.  garnasch,  gam&sch,  garnatsch, 
mnd.  garnei,  aus  dem  mittellateinischen  garnacha,  gamachia,  gamacia, 
guarnacia,  auch  gamamentum^),  ital.  guarnaccia,  guarnacca,  span. 
garnacha,  franz.  garnache,  einem  längeren,  den  Körper  deckenden 
Stücke,  das  nach  dem  ital.  guarnire,  guernire,  franz.  garnir  verwahren 
benannt  ist,  welches  wieder  auf  ahd.  warnön,  angelsächs.  weamian, 
behüten,  beschützen,  fusst. 

Älter  als  die  beiden  Gewänder,  und  wiederum  sie  weit  über- 
dauernd, ist  das  Wams;  auch  dieses  eine  fremde  Einführung  aus 
altfranz.  wambeis,  mittellat.  ivambasium,  womit  eine  unter  der  Rüstung 
eng  anliegende  Jacke  aus  Filz  oder  anderem  derbem  Stoffe  bezeichnet 
wurde;  der  Name  aber  ist  aus  ahd.  wamba  Leib  weiter  gebildet.  Das 
Wort  erscheint  im  Mittelhochdeutschen  seit  dem  13.  Jahrhundert  in 
manigfachen  leicht  von  einander  abweichenden  Formen,  als  ivambeis, 
wambis,  tvambas,  wambes,  wammis,  rvammes  u.  ä.;  neben  der  fort- 
dauernden Verwendung  als  Unterzug  unter  die  Eisenrüstung  wird  das 
Wams  später  auch  für  sich  als  festes  und  widerstandsfähiges  Obcr- 
gewand  gebraucht180),  das  auch  in  modischer  und  eleganter  Aus- 
gestaltung auftritt,  mit  Halskragen  versehen187),  oder  in  grösserer 

ermel  gent  im  üf  die  liant:  41,  3  ff. ;  sie  ist  schön  aufgeschlitzt,  wol  jerhouwen :  21. 
diplois  tröge,  troye:  DlEFENB.  183  b,  vgl.  Anm.  182. 

184)  gardecorsium,  vestis  seu  tunica  superior,  quae  pectus  constringit  et  custodit  : 
Du  Cange  4,  30  b.  auch  in  den  Formen  wardecocium,  wardecorsum,  warkors,  war- 
kocus,  wardecosia:  8,  407.  Ein  besonders  eleganter  Warkus,  mit  reichem  Knopf- 
und  Schellenbesatz,  wird  beschrieben  Meier  Helmbrecht  178  ff. 

185)  Du  CANGE  4,  34 f.  eine  garnasch  märdertn:  Parz.  588,  17. 

186)  so  von  Bauern  in  deren  Kämpfen;  sich  huop  je  beiden  siten  dar  ieder 
man  in  sinem  wambas  niuwen,  und  kolben  gröj,  helmbarten  flegele  spiele  und  mist- 
kröuwel  lanc:  NEIDHART  171,  128 ff.  Altes  Haus-  und  Feldwamms  Rudolfs  v. 
Habsburg:  D.  Stadtechr.  8,  452. 

187)  er  ist  geheimen  Grülle  und  treit  um  sinen  ceden  kragen  ein  wambas  niuwe- 
tülle:  NEIDHART  220,  7  ff. 
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Weite  als  wambeshernede,  als  solches  im  14.  15.  Jahrhundert  in  gut 
bürgerlichen  Kreisen  getragen lss).  So,  und  mit  kurzem  Schoss  und 
Stehkragen  erscheint  es  Fig.  75. 

Die  Kopfbedeckung  (vgl.  S.  272)  verbreitet  sich  seit  den  karolingi- 
schen  Zeiten  immer  mehr.  Da  sie  nicht  bloss  dem  Schutze  dient, 
sondern  seit  uralten  Zeiten  auch  als  Sinnbild  der  Würde  und  Macht 
des  Herschers,  Priesters,  Gewalthabers  gilt Itf"),  so  versteht  es  sich,  dass 
der  Geringere  in  Gegenwart  des  Höheren  barhäuptig  geht,  und  dass 
auch  von  einem  Huttragenden  zum  Zeichen  der  Ergebung  und  Ein- 
willigung das  Haupt  entblösst  wird.  So  verneigt  sich  im  Ruodlieb 
selbst  der  kleinere  König,  als  er  die  Botschaft  des  grösseren  vernommen 
hat,  und  nimmt  den  Hut  ab  ,ö°).  Und  es  ist  Grobheit,  wenn  der  Be- 
sucher bei  dem  Eintritt  in  einen  Hof  vor  dem  Wirte  die  Kopfbedeckung 
aufbehält 1M). 

Vom  11.  lahrhundert  ab  führt  sich  der  Hut  als  Gesellschaftstracht 
nicht  bloss  der  höheren  Kreise  ein,  obschon  seine  allgemeinere  Ver- 
breitung langsam  vor  sich  geht.  Die  sprachlichen  Zeugnisse  jener  Zeit 
lassen  die  ungemeine  Manigfaltigkeit  in  der  Form  nicht  erkennen,  da 
sie  die  fremden  Ausdrücke  mit  ihrem  so  verschiedenen  Sinne  ziemlich 
eintönig  durch  das  alte  einheimische  huot  übersetzen,  höchstens  eine 
Zweckbestimmung  beifügen  und  dadurch  auch  auf  die  Form  Licht 
fallen  lassen 1M).  Aber  die  Bilder  des  Mittelalters  zeigen  uns  den  Hut 
recht  verschieden  gestaltet,  und  nur  darin  übereinstimmend,  dass  er 
eine  in  die  Höhe  strebende  Grundform  hat,  im  Gegensatz  zu  der  auch 
wohl  schon  gemeingermanischen  ahd.  hüba,  mhd.  hübe,  angelsächs.  hufe, 


188)  das  hinfüro  eynich  mannssbilde,  der  hie  burger,  burgers  kynndt  oder  in- 
woner  ist,  nyt  tragen  solle  eynich  wamasshembdt,  das  mit  porten,  gestycke,  gemecht,. 
machlon  und  aller  annder  pigehorde  über  sechs  phundt  alt  . .  cost:  Nürnberger  Pol. 
Ordn.  106.  Nürnberger  Bürger  zahlen  1390  Busse,  weil  sie  ein  seidein  wammes- 
getragen:  D.  Städtechr.  1,  279.  Ein  Bischof  in  sime  syden  wambesche  1299: 
9»  664. 

189)  vgl.  dazu  J.  Grimm  Rechtsalt.  148  ff.  270  f. 

190)  sublata  eydare  surgens  inclinat  honeste:  Ruodl.  4,  93. 

191)  ruf us  proterve  nimis  ineursando  süperbe  in  curtem  mitram  non  deponebat: 
ebd.  7,  44f.  Hutabnehmen  als  Ehrung  bei  einer  Begegnung,  und  als  er  (der 
garpinj  im  sö  nahen  quam,  sinen  huot  er  abe  nam.  hie  mite  eret  er  in  also:  Wigal. 
41,  11  ff. 

192)  tiara  id  est  cidaris  id  est  pilleus  huat:  STEINM.  i,  293,  28.  thiaram  huot: 
331,  62.  ciderim  huat,  lyeram  höher  huat:  336,  45.  53.  mitra  huoth,  huot,  höt:  596, 
3 f.  mitras  huata:  618,  40  u.  ö.  galeros  huoti:  2,  661,  43.  pilleus  l.' tiara  hut  {gegen 
mitra  hübe):  3,  663,  17.  capellum  1.  cidaris  l.  turgus  l.  pilleus  l.  galerus  Itot,  umbra- 
culus  l.  cunalic  scatehbt:  668,  16  ff.  Das  letztere  unverständliche  Fremdwort  kehrt 
als  eimalic  mit  der  Übersetzung  scatahuot  650,  14  wieder. 
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II.  Kleidung. 


altnord.  hitfa  Haube,  welche  sich  eng  dem  Kopfe  anschmiegt103).  Die 
Verschiedenheit  des  Hutes  kommt  nicht  weniger  dadurch  her,  dass  er 
breit,  spitz,  gerade  oder  mit  oberer  Krümmung,  etwa  nach  Art  der 
phrygischen  Mütze,  dass  er  mit  oder  ohne  Kopfrand,  erst  später,  und 
von  Niederdeutschland  her  krampe  genannt104),  auftritt,  als  durch  seine 
kostbarere  oder  schlichtere  Ausführung,  Stoff  und  Farbe105).  Er  kann 
ohne  oder  mit  Bindebändern  und  Schnüren m)  getragen  werden ;  ist 
er  gefüttert,  so  zeigt  sich  der  Unterzug197)  oft  reich  und  herabfallend. 
Dass  auch  manche  Mischform  zwischen  ihm  und  der  Haube  vorkommt, 
ist  bei  der  reichen  Entfaltung  der  Mode  im  Laufe  der  Zeiten  natürlich, 
und  wird  sprachlich  durch  die  mhd.  Zusammensetzung  hiubel-huot 1(,N) 
ausdrücklich  bestätigt. 

Die  Haube  selbst  zeigt  ihre  dem  Kopfe  sich  anschmiegende  alte 
Rundform  besonders  dann,  wenn  sie  als  Schutzstück  gegen  den  Druck 
des  Eisenhelms  unter  diesen  gelegt  wird109);  in  diesem  Falle  wohl  von 
Filz,  festem  Zeug  oder  auch  wattiert.  Ist  sie  Modestück,  bestimmt, 
das  besonders  seit  dem  12.  Jahrhundert  lange  Haar  zu  bergen,  so  wird 


193)  wenn  mitra  durch  hübe,  mitriola  durch  hitbel  gegeben  wird  (STE1NM.  3, 
626,  19  f.  vgl.  auch  die  vorige  Anm.),  so  ist  zu  erinnern,  dass  pht}«  zunächst 
Band  und  Kopf  binde  und  eine  Mützenart  bezeichnet,  ags.  cidaris,  vel  mitra,  hüfe: 
WrighT-W.  1,  152,  24. 

194)  vgl.  D.  Wb.  5,  2007. 

195)  Hut  von  Leder,  ein  liderin  huot:  Pari.  139,  24.  von  Filz,  den  vilspnen 
huot:  Ges.  Abent.  2,  438,  847.  von  Wollgewebe,  caliendrum  kutjhuot,  ein  rülier 
kutfhuot  fneben  filcfhut) :  DlEFENB.  90  b,  vgl.  dazu  über  kot% e  S.  270.  von  Fell  oder 
Pelz;  st  wceren  beide  samt  alt  und  der  winter  wurde  lihte  kalt:  so  Söltens  sich  be- 
hüeten  mit  ruhen  vuhshüeten  vor  dem  houbetvroste :  Iwein  6533  ff.  von  Stroh,  schaubin 
seffel,  schatehuot,  von  stro  badehüete  geben  guot  gemüete:  König  v.  Odenwalde  5. 
58 ff.  (S.  54  Schröder),  u.  s.  w.;  besonders  als  Tracht  der  Edeln  der  Pfauenhut, 
gefurriert  sin  huot  was  pfäwin:  Parz.  225,  12.  dar  ob  so  fuort  er  einen  huot,  der 
was  von  pfäns  vedern  guot  gemachet  deswär  meisterlich,  er  was  von  berln  koste 
rieh:  U.  v.  Lichtenstein  248,  21  fi  Der  Farbe  nach  rdte  Mete:  Neidhart  74, 
14.  Berewin  mit  sinem  grüenen  huote:  Minnes.  3,  270,  7  Hagen.  Hut  mit  Blumen- 
schmuck, sin  huot  der  was  gelieret  mit  bluomen  und  mit  loube:  Wigal.  40,  38  f. 
Eine  besondere  Art  von  Hüten ,  die  Kolmarhüete  (Neidhart  XXV,  24)  gehören 
der  Rüstung  an.   Hut  als  Teil  der  Bauerntracht:  Seifr.  Helbling  2,  67. 

196)  Schnur  zum  Binden  des  Hutes,  ein  pfawin  huot .  .  .  der  huot  was  niuwe, 
diu  snuor  niht  alt:  Parz.  313,  10 ff.  Ein  Bauer  tregt  einen  höhen  huot,  .  .  swenne 
er  bifrou  Metren  gdt,  so  kiut  er  den  riemen  der  da  hanget  vast  hin  abe:  NEIDHART 
239,  63  ff. 

197)  sin  under^uc  des  huotes  der  ist  lanc :  Minnes.  3,  312,  6  Hagen.  Daher 
wohl  auch  die  fliegunt  hüete  modischer  Bauern:  Seifr.  Helbling  3,  105. 

198)  hiubel-huot  als  Teil  der  Rüstung;  treit  er  sinen  hiubelhuot,  dar  durch  ist 
er  mit  swerten  in  sin  houbet  unverschröten :  NEIDHART  51,  33  f. 

199)  durch  heim  und  durch  hüben  hiu  er  den  ritter  guot  und  durch  des  helmes 
Spangen,  da$  da\  röte  bluot  hernider  begunde  vlie^en:  Alpharts  Tod  302. 
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sie  zierlich  und  kostbar  ausgeschmückt,  von  Seide  gearbeitet  und  mit 
reicher  Stickerei  verziert,  geht  auch  in  Netzform  über  200).  Noch  andere 
und  einschneidende  Veränderungen  bringen  Mode  und  ausländischer 
Einfluss;  die  dem  Oberkopfe  sich  anschmiegende  Rundform  erscheint 
in  Verbindung  mit  einem  krämpenartigen  Vorstoss  oder  weicht  einer 
flachen  Deckelform  in  mancherlei  Abweichung.  Das  ausländische  Vor- 
bild thut  sich  durch  entsprechende  Namen  kund.  So  zunächst  bei 
müt^e,  in  dieser  Form  erst  im  15.  Jahrhundert,  in  den  Vorformen 
artmu\  und  almu\  schon  im  13.  erscheinend:  dieselben  gehen  auf 
mittellat.  almucium  und  almucia  (mit  Nebenform  armucia)  zurück,  wo- 
mit man  in  spanischen,  italienischen  und  französischen  Quellen  seit 
dem  u.  Jahrhundert  eine  geistliche,  nicht  liturgische  Kopftracht  be- 
zeichnete, die  zugleich  die  Schultern  mit  bedeckte,  und  die  in  ver- 
schiedener Kürzung  auf  vornehme  Laien  übergieng,  bald  aber  auch 
allgemeiner  ward.  Das  Wort  ist  arabischer  Abstammung 201).  Daneben 
steht  ein  selteneres  mhd.  bonit,  mittellat.  botieta,  bonehim  -02),  aus  dem 
altfranzösischen  bonel,  nicht  sowohl  auf  die  Form,  als  auf  den  Stoff" 
weisend,  und  nur  ein  vorzügliches  (bon)  Zeug  meinend,  aus  dem  die 
Kopfbedeckung  verfertigt  ist203).  Tm  späteren  Mittelalter,  seit  dem 
15.  Jahrhundert  erscheint  das  biret,  auch  baret*"),  das  eine  ähnliche 
Wandlung  durchgemacht  hat,  wie  die  Mütze:  ursprünglich  ein  kurzes, 
mantelartiges  Oberkleid  (mittellat.  birretum,  Verkleinerungsform  zu 
birrus,  oben  Anm.  76)  der  höheren  Geistlichen  und  Doctoren,  das 
über  das  Haupt  mit  reicht,  kürzt  es  sich  zur  blossen  Kopfbedeckung 
von  besonderer  Form  und  ist  so  der  Amtstracht  jener  Kreise  immer 
vorbehalten  geblieben,  ohne  ins  Volk  zu  dringen.    Die  volksmässige 


200)  vgl.  oben  S.  71.  Eine  Art,  die  sehr  faltig  ist,  heisst  rigel;  umb  das 
haubt  windt  er  (der  Stutzer)  ein  rigel  und  gu\t  heraus?  als  ein  igel:  Meister  Renn- 
aus ed.  Schönbach  v.  1 1  f.  Befestigt  wird  sie  mit  Nesteln,  Schnürriemen,  die  bei 
Stutzern  lang  herunter  gehen  und  grotesk  verziert  sind,  so  einmal  mit  wohl- 
riechenden Muskatnüssen ;  sin  hübennestel  diu  sint  lanc,  pvö  muscat  dran  gebunden ; 
die  habent  also  witen  swanc,  da  mite  sieht  er  wunden  den  schoenen  meiden  an  dem 
tan%  mit  dem  üf  hüpfen:  Minnes.  3,  236,  7;  die  muscat  die  der  Chüen\el  treit  an 
siner  hüben  sniieren:  9. 

201)  vgl.  D.  Wb.  6,  283g.  JUSTI,  Mütze  und  Verwandtes,  in  der  Zeitschr. 
für  d.  Altertum  45,  420  fr.:  die  alte  Bedeutung  des  deckenden  kurzen  Schulter- 
kleides ist  landschaftlich  weit  hin  bezeugt  und  noch  erhalten. 

202)  mitras  gestabant  juvenes  utriusque  sexus.,  quas  vocabant  bonetas:  Du  CANOE 
1,  698  a.  thiara  pönit:  STEINM.  3,  626,  21.  von  visches  hiute  (Otterfell)  truog  er  (ein 
Bauer)  an  ein  surkSt  und  ein  bdnit:  Parz.  570,  2 f.  biretum  bonet,  bonette: 
DlEFENB.  74C. 

203)  LlTTRE  dict  de  la  langue  franc.  1,  373a. 

204)  biretum  biret,  birret ,  byriet,  beret,  barette,  harte,  parrete,  pirret : 
DlKFENB.  74  c. 


goo  II.  Kleidung. 

Vorstellung  der  alten  Haubenform  springt  noch  in  der  Bezeichnung 
doctorhäublin  des  16.  Jahrhunderts  hervor30*). 

Wie  die  Kappe  aus  einem  mantelartigen  Überwurf  mit  Kapuze 
sich  zu  einer  blossen  Kopfbedeckung  wandelt,  ist  oben  S.  290 f.  und 
Anm.  165  gezeigt  worden.  Auch  hier  wirft  die  mittellateinische  Ver- 
kleinerungsform capellus  Licht  auf  diesen  Vorgang-00).  Ursprünglich 
geisdiche  Tracht,  geht  sie  als  altfranz.  chapel,  ital.  cappello  in  welt- 
liche Kreise  über,  hier  als  eine  Art  Hut,  aber  auch  oben  geöffnet  als 
bloss  binden-  oder  kranzartiger  Kopfschmuck  für  beide  Geschlechter. 
So  kommt  sie  im  12.  Jahrhundert  mit  dem  altfranzösischen  Namen 
als  schapel,  schappel,  tschapel-0'-)  nach  Deutschland,  in  kostbarer  wie  in 
schlichterer  Gestalt;  und  nicht  nur  selbständig  tritt  der  Schapel  auf, 
sondern  auch  im  Verein  mit  anderer  Kopfbedeckung  und  an  dieselbe 
befestigt  208).  Als  Gcsellschaftstracht  vornehmer  Kreise  besteht  er  aus 
einem  oder  mehreren  breiten  Kopf  bändern  von  Zeug  oder  auch  Metall, 
reich  mit  Stickereien,  Perlen  und  Edelsteinen  verziert;  für  ländliche 
Feste  und  zur  Sommerzeit  kommt  er  als  natürlicher  Zweig-  und 
Blumenkranz  vor,  schnell  und  gern  von  den  Gesellschaftsmitgliedern 
für  einander  gewunden*00). 

Es  fehlt  nicht  an  Anzeichen  dafür,  dass  bereits  in  altgermanischen 
Zeiten  der  Handschuh  einen  Teil  der  Tracht  ausgemacht  habe.  Ein 
nördlichen  Germanen  eigenes  Wort,  angelsächs.  gldf,  altnord.  glöfi, 
von  zweifelhafter  Herkunft210),  entbehrt  nicht  alter  sagenhafter  Be- 
züge, die  uns  namendich  im  angelsächsischen  Bcowulf  entgegentreten: 
hier  erscheint  die  glöf,  die  der  Riese  Grendel  umhängen  hat,  mit 
zauberisch-teuflischer  Kunst  aus  Drachenfellen  gefertigt,  und  in  der 


205)  D.  Wb.  2,  1218. 

206)  capellus,  a  capa  dictus,  quasi  parva  capa,  qua  caput  tegitur:  Du  CANGE 
2,  124a. 

207)  im  Reime  mit  romanischer  Betonung,  ein  kleine  blüemin  schapel  /;  NönelJ: 
Parz.  234,  n.  gürtel  und  schappel  breit  und  sinewel:  Haupts  Zeitschr.  2,  449, 
1947t  ein  brief,  ein  gürtel,  ein  tschapel  (:  snelj:  U.  V.  LICHTEN  STEIN  189,  1;  sonst 
mit  deutscher  Tonrückung,  schapel,  vgl.  die  folgenden  Beispiele. 

208)  er  tregt  einen  höhen  huot,  da  ist  ein  schappel  üf  genät:  NEIDHART  239, 
63  f.  er  fuort  ouch  üf  dem  heim  sin  ein  schapel,  da\  gap  liehten  schin.  von  golde  und 
ouch  von  perlin  lieht  was  ef  gemacht:  U.  V.  Lichtenstein  186,  27 ff. 

209)  schappel  wol  gesteinet:  Nib.  1791,  3.  ein  schapel  da%  er  üffe  truoc  von 
gimmen  und  von  golde:  K.  V.  WÜRZBURG  troj.  Krieg  18648 f.  da  streich  manc  ritter 
wol  sin  hdr,  dar  üf  bluominiu  schapel;  Parz.  776,  6  f.  von  einer  linden  er  dö  brach 
pvei  schapel  wol  geloubet;  ein?  sape  er  üf  sin  houbet;  da$  ander  er  dö  witer  ma^, 
dem  jägermeister  böt  er  daf:  Trist.  79,  30  fr.  der  linden  loubes  ein  schapel  het  üf 
sin  houbet  der  knape  snel  gesetjet  harte  stoLflich:  H.  v.  FREIBERG  Trist.  1 183  ff. 

210)  Herleitung  aus  gi-löf  und  Zusammenhang  mit  got.  löfa  flache  Hand  ist 
ganz  unsicher. 
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Form  eines  Fausthandschuhs,  zugleich  als  Tasche  für  seine  Beute  be- 
nutzt211). Jünger  ist  die  Zusammensetzung  ahd.  hant-scuoh,  die  bei- 
nahe den  Eindruck  einer  Übertragung  des  spätlateinischen,  aus  dem 
Griechischen  aufgenommenen  chirotheca  macht  *"),  der  aber  dadurch 
abgeschwächt  wird,  dass  ahd.  Hantscoh,  angelsächs.  Hondsciö  als  alter 
Personenname  und  in  von  diesem  abgeleiteten  Ortsnamen  sich  findet213), 
ebenso  dass  der  Handschuh  als  sehr  altes  Rechtssymbol  auftritt21*). 
Von  einem  weiteren  einfachen  Ausdruck  mittellat.  wantusy  der  sich  im 
altnord.  vgttr,  spurweise  auch  im  hochd.  \van\  wieder  findet,  ist  un- 
gewiss, ob  er  nicht  ein  gallisches  Lehnwort  sei2i:>). 

Dass  bei  dem  germanischen  Klima  eine  in  Verbindung  mit  dem 
Ärmel  des  Rockes  stehende  Hülle  der  Hand  in  Schwange  gewesen  ist, 
erscheint  von  vornherein  natürlich,  und  es  braucht  der  Annahme,  diese 
Art  Handbedeckung  sei  eingeführt  worden,  nicht.  Als  Form  bietet 
sich,  wie  oben  angegeben,  der  Fausthandschuh  mit  oder  ohne  Däum- 
ling, und  der  Stoff  dafür  ist  Fell  oder  Leder"«).  Wohl  aber  dürfte 
der  Fingerhandschuh,  der  zuerst  in  der  frühchristlichen  Zeit  als  Teil 
der  Bischofstracht  vorkommt,  von  da  aus  in  die  weltliche  eingeführt 
sein.  Auf  diesen  Fingerhandschuh  wird  im  Walthariliede  angespielt, 
wenn  Hagen  im  Scherze  Walther  den  Rat  giebt,  er  solle  sich  den 
Handschuh  der  verlorenen  rechten  Hand  mit  Wolle  ausstopfen  lassen, 
damit  doch  wenigstens  das  Handbild,  zur  Täuschung  von  Fremden, 
erscheine817).  Seit  den  karolingischen  Zeiten  gehört  der  Handschuh 
dieser  Art  zur  feinen  Tracht,  der  auch  in  niedere  Kreise  hinuntergreift, 
und  es  muss  der  Bauer  daran  erinnert  werden,  dass  ihm  die  alten 


211)  glöf  hangode  sid  ond  syllk  searo-bendum  feest,  siö  wees  orßoncum  eall  ge- 
gyrwed  deöfles  erceftum  ond  dracan  fellum;  he  mec  p<kr  oninnan  unsynnigne,  diör 
dcedfntma,  gedön  wolde  manigra  sumne:  Beowulf  2086  ff.  Über  den  altnord.  Faust- 
handschuh vgl.  WEINHOLD  altnord.  Leben  177. 

212)  wanti  hantseuoha,  hantscoha,  handscue,  hantscuk:  STEINM.  3,  618,  20 II'. 
wanti  L  cyrothece  hanseuoha:  619,  32.  wanti  et  manices  hantseuoha:  620,  35.  cero- 
tege  hantseuoha:  61.  cyraieca  l.  manices  hantseuche:  664,  1,  u.  ö.  mufflas  hantscoh: 
11,  9.  Das  Ags.  kennt  hondsciö  nicht  als  Appellativum;  das  altnord.  han^ki  ist 
Lehnwort,  kommt  aber  auch  im  Ortsnamen  Hanfkastang  vor,  vgl.  FRITZNER. 
Ordb.  1,  730  b. 

213)  vgl.  J.  GRIMM  kl.  Schriften  5,  442.  Hondsciö  Name  eines  Geatenkriegers : 
Beow.  2077. 

214)  L  GRIMM  Rechtsaltertümer  152  ff. 

215)  tegumentum  manuum,  quae  Galli  yvantos,  id  est  chirothecas  vocant:  BEDA 
vita  Columbani  14,  vgl.  Du  CANGE  8,  401  c.  ahd.  wanq,  vgl.  in  folgender  Anm. 

216)  vgl.  Anm.  2ii.  In  den  Casseler  Glossen  erscheint  nach  mufflas  hantscoh 
die  Glosse  wan%  irhiner:  STEINM.  3,  11,  10;  über  irh  vgl.  oben  S.  211,  Anm.  19. 

217)  inter  pocula  scurrili  certamine  ludunt.  Francus  ait:  iam  dehinc  cervos 
agitabis  amice,  quorum  de  corio  wantis  sine  fine  fruaris;  at  dextrum  moneo  tenera 
lanugine  comple,  ut  causae  ignoros  palmae  sub  imagine  fallas:  Waltharius  1424  fL 
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Fausthandschuhe,  die  hetidelinge,  zukommen,  nicht  Fingerhandschuhe -ls). 
Weissleder  für  sie  ist  schon  im  9.  Jahrhundert  und  später  öfter  be- 
zeugtJlt>),  aber  es  giebt  auch  solche  von  Stoff,  gestrickt  220),  und  die 
Anm.  218  erwähnten  Venediger  Handschuhe  mögen  der  dortigen 
Seidenindustrie  entstammen.  Getragen  werden  sie  in  Gesellschaft  und 
auf  der  Reise,  sie  sind  mit  Stulpen  versehen,  und  diese  verlängern 
sich  bei  Stutzern  bis  zum  Ellenbogen  2'21). 

Als  Gesamtbenennung  der  germanischen  Kleidung  erscheint  im 
Gotischen  der  Plur.  des  Femininums  wasti,  ivastjös  in  Übersetzung 
des  griechischen  gvdvpa,  während  der  Singular  sonst  den  Sinn  eines 
Überkleides  hat233).  Später  begegnen  wir  im  Westgermanischen  dem 
Worte  ahd.  mhd.  rvät,  altsächs.  wädi,  angelsächs.  ivced  und  weede,  alt- 
fries.  ived  und  wede,  mit  der  collectiven  Weiterbildung  ahd.  giwäti, 
mhd,  geweete,  angelsächs.  geweede,  deutlich  in  naher  Verwandtschaft 
zu  dem  got.  Verbum  gawdan,  ahd.  wetan,  mhd.  weien,  welches  binden, 
schnüren,  zusammenschnüren  bedeutet,  wobei  zu  erinnern,  dass  jede 
Art  altgermanischer  Rumpf-  und  Beinbekleidung  durch  Schnüre  zu- 
sammengehalten wird.  Dem  giwäti  zur  Seite  geht  das  ahd.  erst  spät 
bezeugte  giwant,  mhd.  gewant,  das  ausser  der  Gesamtheit  der  Kleidung 
oder  dem  Hauptkleidungsstücke  auch  das  Zeug  dazu  bezeichnet  und 
in  gleicher  Weise  wie  jenes  zu  wetan,  zu  dem  Verbum  got.  gawindany 
ahd.  gannnian  mit  dem  ähnlichen  Sinne  winden,  umlegen  gehört.  Ein 
auf  oberdeutsche  Dialecte  beschränktes  mhd.  hä\  und  hce\e  (auch 
geheeje)  Kleidung,  Anzug  würde  ein  altes,  früh  nur  nicht  bezeugtes 
Wort  von  einst  allgemeinerer,  erst  im  Verlauf  der  Sprachentwickelung 
eingeengter  Bedeutung  sein,  wenn  es  etwa  mit  dem  altnordischen 
hätta  anordnen,  einrichten,  hattr  Art  und  Weise  zusammenhienge,  was 


218)  vür  Venedier  hantschuoch  trüeg  er  (der  gebürej  hendelinge  ba^:  Seifr. 
Helbling  2,  68 f.  Dafür  ßustelinge:  STRICKER  kl.  Ged.  4,  75.  mitffula  fuistlinc, 
fustilinc:  DlEFENB.  369  c.  Aber  auch  hantschuoch  muss  als  Fausthandschuh  ge- 
nommen werden,  wenn  es  im  Sachsenspiegel  heisst,  ftvene  wullene  hantschü  and 
ein  mistgrape  ist  des  tageworchten  büfe:  3,  45,  8. 

219)  ornanturque  manus  tegmine  candidulo:  ERMOLDUS  NlGELLUS  4,  384 
(Mon.  Germ.  Script.  2,  508).  hantschuohe  m^e  het  er  an  den  henden:  Wigalois  41, 
4t  als  Tracht  verliebter  Stutzer  hentschuohe  wife:  HEINZELEIN  V.  KONSTANZ; 
Minne  Lehre  492.  weisslederne  Handschuhe:  König  v.  Odenwald  2,  125,  S.  45 
Schröder. 

220)  hendschuochglisman  und  sidenspinnen ,  als  Lohnarbeiterinnen:  Teufels 
Netz  1205a 

221)  qwene  niuwe  hantschuoh  er  unf  üf  den  eilenbogen  %6ch :  NEIDHART  75,  13. 

222)  niu  saiwala  mais  ist  födeinai  jah  leik  wastjom ,  oufi  h  tyvx*>  ^tlof  iouv 
r/]f  TQfxfiis  xat  xo  oü/uu  xov  tvtfv pitzos :  Matth.  6,  25,  gegen  aßit  imma  jah  wastja, 
utfts  o«(ji  x«i  to  Iftartov:  Matth.  5,  40:  ähnlich  Luc.  6,  29. 
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aber  nicht  erweislich  gemacht  werden  kann.  Ebenso  findet  sich  zu 
einem  vereinzelt  vorkommenden  angelsächs.  Plur.  hatera,  hceteru, 
Kleider,  Kleidung,  schwerlich  eine  Brücke.  Endlich  ist  noch  des  bis 
heute  gebliebenen  Wortes  kleit  zu  gedenken,  das  bei  uns  erst  im  Mhd. 
auftritt,  und  hier  allgemein  das  zur  Bedeckung  des  Körpers  Angezogene, 
eingeengt  auch  nur  das  Rumpf kleid  beider  Geschlechter  bezeichnet, 
aber  nicht  einheimisch,  sondern  vom  Norden  nach  dem  Süden  vor- 
gedrungen ist.  Es  begegnet  zufrühest  im  Altnordischen  als  klcedi  Zeug- 
stoff, Decke,  Kleid,  dann  im  Angelsächsischen  als  cläd,  Zeug,  Tuch, 
Kleid,  und  wird  kaum  vor  dem  12.  Jahrhundert  auf  dem  Festland 
Eingang  gefunden  haben.  Die  Geschichte  dieser  Ausbreitung  ist  ebenso 
dunkel  als  die  Herkunft  des  Wortes. 

Unterschiede  in  der  Art  sich  zu  kleiden  ergeben  sich  nach  Stand, 
Reichtum,  Beruf,  Gelegenheit.  Immer,  von  den  urgermanischen  Zeiten 
ab,  kennt  man  die  Stellung  des  Mannes  am  Rock,  vom  Bettler'"") 
aufwärts  bis  zum  Fürsten,  und  die  mittelhochdeutschen  Gedichte  heben 
dieses  Haften  an  einer  unverbrüchlichen  Sitte  hervor,  indem  sie  einen 
von  rehte*  nach  rehte,  oder  ivol,  oder  als  er  sol,  gekleidet  sein  lassen 223  b). 
Es  ist  eine  Art  von  Sinnbildlichkeit,  wenn  eine  Gesellschaft,  die  zu 
einem  Unternehmen  verbunden  ist,  auch  gleiche  Kleidung,  selbst  gleiches 
Reitzeug  führt224). 

Was  in  früheren  Zeiten  nur  allgemeiner  Brauch  ist,  regelt  sich 
später  durch  Verordnung  und  Gesetze  in  den  Zeiten,  die  eine  reiche 
Entfaltung  der  Kultur  und  damit  eine  manigfaltige  Gliederung  der 
Gesellschaft  gebracht  haben,  wo  denn  die  höheren  Glieder  durch 
kostbarere  oder  eigenartige  Kleidung  von  den  niederen  sich  auszu- 
zeichnen streben,  während  es  die  letzteren  fort  und  fort  gelüstet,  diesen 
Unterschied  zu  verwischen.  Luxusentfaltung  und  Überhebung  in  der 
Tracht  hintan  zu  halten,  ist  schon  Karl  der  Grosse  in  seinem  gesunden 
hausväterlichen  Sinne  bemüht,  er,  der  mit  dem  Beispiele  der  Einfach- 
heit seiner  Umgebung  voran  gieng,  wie  manche  von  ihm  erzählte  Züge 


223)  typische  Schilderung  eines  Bettlers  nach  Kleidung  und  Aussehen  im 
Tristan  10 1,  34 ff.:  sin  bereitschaft  und  sin  gewant  da\  was,  als  ef  dö  mohte  sin,  ein 
vil  arme?  röckelin  bescfiaben  unde  versüßen,  wä  und  wä  ferriffen ;  da%  truog  er  äne 
mantel  an.  diu  kleider,  diu  der  guote  man  under  sinem  rocke  truoc,  diu  waren  ärmec- 
lieh  genuoc,  vernotfen  und  verselwet  gar.  von  unruoche  was  sin1  :  an  houbet  und 
an  barte  verwalken  also  harte,  als  ob  er  wilde  wa>re.  ouch  gie  der  sageb&re  an 
vüefen  und  an  beinen  bar.  dar  pw  was  er  s6  wetervar,  als  alle  die  von  rehte  sinty 
den  hunger  vrost  sunn  unde  tvint  ir  varwe  und  ir  lieh  hat  benonien. 

223  b)  von  rehte,  s.  vor.  Anm.  junkherren  und  knehte,  gekleidet  nach  ir  rehte: 
hvein  307t  ein  edetiu  scheene  frowe  reine  wol  gekleidet  unde  wol  gebunden: 
Walther  46,  10  f. 

224)  vgl.  die  ausführlichen  Schilderungen  der  fürstlichen  Gäste  die  zu  Erecs 
Hochzeit  mit  Eniten  kommen:  Erec  1902fr. 
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bezeugen  2*3);  und  auf  ihn  zurück  führt  man  die  Weisungen,  die  später 
dem  Bauer  über  das,  was  sich  für  ihn  in  Bezug  auf  Kleidung  und 
Gebahren  schicke,  gegeben  werden:  er  solle  einen  schwarzen  oder 
grauen  Rock  mit  vollem,  nicht  geschlitztem  Schosse  tragen,  rinderne 
Schuhe,  Hemd  und  Bruch  von  grobem  Linnen;  sechs  Tage  in  der 
Woche  bei  der  ländlichen  Arbeit,  am  Sonntage  zur  Kirche  mit  dem 
Treibstecken  in  der  Hand;  das  Führen  eines  Schwertes  ist  ihm  bei 
Todesstrafe  untersagt  22*b).  Auch  im  Seifried  Helbling  wird  auf  eine 
solche  Rechtssatzung  Bezug  genommen,  wenn  es  heisst,  dass  dem  ge- 
btiren  in  der  Woche  grauer  Hausloden,  Sonntags  besserer  blauer  er- 
laubt worden  sei 2äC).  Aber  hat  sich  schon  bei  dem  Bauer  eine  solche 
Standeskleidung  im  Verlaufe  des  Mittelalters  nicht  durchführen  lassen, 
indem  er  immer  wieder  die  höheren  Stände  nachzuahmen  sfrebt296b), 
so  ist  jeder  Versuch,  den  Bürgerstand  durch  die  Tracht  von  anderen 
Gesellschaftsklassen  abzuheben,  von  vornherein  fehlgeschlagen.  Be- 
zeichnend setzen  solche  Versuche  zu  der  Zeit  ein,  zu  der  die  Blüte 
des  Bürgerstandes  sich  vorbereitet  oder  bereits  in  die  Erscheinung  tritt, 
und  bestehen  in  obrigkeitlichen  Erlassen,  deren  Spitze  deutlich  gekehrt 
ist  gegen  die  Städter,  die  in  ihrem  durch  Reichtum  gehobenen  Selbst- 
bewusstsein  sich  nicht  kleiner  als  Adel  und  selbst  Fürsten  achten. 
Solche  Erlasse  erfolgen  zuerst  in  Frankreich  und  Italien  gegen  das 
Ende  des  13.,  in  Deutschland  gegen  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts, 
anfangs  von  patrizischen  Stadtobrigkeiten,  später  von  den  Landesherren 
und  selbst  vom  Reich,  und  setzen  wesentlich  eine  Bürgertracht  nach 
Stoff  und  Schnitt  fest,  die  niemals  innegehalten  worden  ist.  Höchstens 
die  Tracht  der  Juden  ist  so  mit  Erfolg  geregelt  worden,  aber  nur, 
weil  sie  bereits  früher  in  den  Hauptzügen  fest  stand  (schon  Tnnocenz  III 
hatte  1215  eine  besondere  Judentracht  geboten),  und  weil  die  Verord- 
nungen gegen  Ausschreitungen  hier  durch  die  öffentliche  Meinung  ge- 
stützt wurden.  Der  Sinn  ist,  dass  der  Jude  durch  eine  besondere 
ärmliche  Tracht  kenntlich  gemacht  und  von  den  Christen  abgehoben 

ö   -^mmmmmm^mmm  O 

werden  soll;  dies  geschieht  einerseits  durch  farbige  Abzeichen  an  der 
Rumpfkleidung,  andererseits  dadurch,  dass  ihnen  gewisse  Kleidungs- 


225)  vgl.  Mönch  v.  St.  Gallen  1,  34.  2,  17.  Einhard  Vita  Karol.  M.  23. 
225b)  Kaiserchronik  14791  ff.   Auf  diese  Stelle  spielt  auch  Neiohart  102, 

15  ff.  an :  im  und  sinen  tanf gesellen  sol  man  här  und  kleider  also  stellen  nach  dem 
alten  site  gar  alsö  manj  bi  Karlen  iruoc. 

226)  Seifr.  Helbl.  2,70  fr.  vgl.  die  Stelle  oben  Anm.  113.  Man  darf  in  solchen 
Überlieferungen  ungenaue  Erinnerungen  an  die  einschränkenden  Preisbestim- 
mungen Karls  d.  Gr.  für  die  Tracht  der  Vornehmen  sehen,  wie  sie  das  Capitular 
von  808  enthält  (Capit.  reg.  Francor.  1,  140). 

226  b)  gebüren  riter  dienstman  tragent  alle  gliche^  kleit,  wird  Seifr.  Helbl.  2, 
60  f.  geklagt. 
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stücke  verboten  sind  (vgl.  oben  Anm.  162),  besonders  aber  durch  eine 
feststehende  Form  des  Hutes,  die  jedenfalls  unter  ihnen  althergebracht 
ist227),  und  bei  herabhangender  Krämpe  spitz  wie  ein  Zuckerhut  zu- 
läuft228). 

Haben  aber  die  obrigkeitlichen  Erlasse  für  die  Regelung  einer 
Standeskleidung  nur  recht  unvollkommenen  Erfolg,  weil  das  Bestreben 
nicht  zu  beseitigen  ist,  im  Feierkleide,  um  das  es  sich  hier  handelt, 
möglichste  Pracht  zu  entfalten,  so  ergiebt  sich  ganz  natürlich  eine 
Berufstracht,  die  tägliches  Leben  und  eigenartige  Arbeit  von  selbst 
erzeugt,  und  die  die  Berufsklassen  auf  den  ersten  Blick  unterscheiden 
lässt:  Bauer,  Handwerker,  Reisender,  Jäger  u.  a.  müssen  sich  kleiden,  - 
wie  es  zur  Ausübung  ihrer  Thätigkeit  angemessen  ist.  Im  Einzelnen 
zeigen  das  eine  ganze  Reihe  der  in  diesem  Werke  verstreuten  Bilder; 
und  auch  die  schriftlichen  Quellen,  besonders  des  späteren  Mittelalters 
enthalten  mancherlei  Hinweise  auf  solche  Trachten,  selbst  ausgeführtere 
Beschreibungen  2SÖ). 

Der  Berufstracht  zur  Seite  steht  die  sich  mehr  und  mehr  aus- 
bildende Amtstracht,  die  aus  einzelnen  Abzeichen  des  Amts  hervor- 
wächst oder  mit  ihnen  zusammengeht.  Wie  Karl  der  Grosse,  zum 
Teil  auf  fremdes  Verlangen,  die  Insignien  seiner  königlichen  und  kaiser- 
lichen Würde  bei  bestimmten  Anlässen  anlegt,  erzählt  sein  Biograph 
Einhard2*0);  und  nach  ihm  entsteht  ein  kaiserlicher,  königlicher,  kur- 


227)  wenn  in  der  Vita  S.  Anskarii  Cap.  4  ein  Mann  in  jüdischer  Kleidung 
erscheint  (cumque  ab  oratione  surrexisset,  ecce  vir  per  ostittm  veniebat,  statura  pro- 
cerus,  iudaico  more  vestitus,  vultu  decorus,  Christus  ist  gemeint:  Mon.  Germ.  Scr. 
2,  693),  so  darf  man  hier  wohl  vornehmlich  an  die  Kopfbedeckung  denken. 

228)  die  Juden  suln  hüete  tragen,  die  spij  sin;  da  mit  sint  si  uj  ge^eichent  von 
den  cristen,  da%  man  si  für  Juden  haben  sol:  Schwabenspiegel  214,  10. 

229)  besondere  Kleidung  und  Haartracht  eines  Kaufmanns  in  Rücksicht  auf 
seine  Geschäftsreisen:  Amis  2056 f.  vgl.  dazu  Fig.  42.  Kleidung  eines  als  Boten 
verwendeten  Knappen ;  von  grüenem  vritschdl  ein  tschabrün  der  lac  da  bi  dem  gar^ün, 
den  begreif  er  schiere  gnuoc,  über  sin  achsel  er  in  sluoc,  sin  roc  was  hübeschlich  ge- 
sniten  wo!  nach  gendes  boten  siten,  von  guotem  sagite  röt ;  der  roc  sich  an  der  lenge 
böt  nicht  verrer  dan  un%  üf  die  knie;  des  selben  tuoches  wären  die  hosen  die  der 
knappe  truoc;  röt  sine  schuoch  und  hübesch  genuoc:  H.  V.  FRKIBERG  Tristan  1 171  ff. 
Kleidung  von  Wallfahrern,  leinene  Kappenmäntel  mit  Meermuscheln  benäht, 
grosse  Hüte,  weite  leinene  Hosen,  blosse  Füsse,  einen  starken  Stab  (wallestap)  in 
der  Hand,  auf  dem  Rücken  ihrer  Röcke  gestickte  Palmen:  G.  V.  STRASSBURG 
Trist.  67,  29  fr.  Kleidung  eines  Herausforderers  zum  gerichtlichen  Zweikampfe,  der 
forderer  soll  gantf  angethan  sein  in  einem  grauen  rockh  mit  einem  kampfhut  vernehet 
mit  riemen,  mit  grauen  hosen  ohn  fus^ling,  mit  kolben  und  schild,  als  ob  er  jet^und 
in  den  kämpf  gehen  solte:  Weist.  3,  601  (Franken,  15.  Jahrb.). 

230)  peregrina  vero  indumenta,  quamvis  pulcherrima,  respuebat,  nec  umquam 
eis  indui  patiebatur,  excepto  quod  Romae  semel,  Adriano  pontißce  petente,  et  herum 
Leone  successore  eius  supplicante,  longa  tunica  et  clamide  amictus,  calceis  quoque 

Heyne,  Hausaltertümer.  III.  o 
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fürstlicher,  herzoglicher,  markgräflicher  Ornat.  Ebenso  wird  eine  be- 
sondere richterliche  Kleidung  vorgeschrieben331).  Die  geistliche  Tracht 
ist  schon  seit  früher  Zeit  geregelt,  und  wo  hier  Ausschreitungen  vor- 
kommen, sorgt  eine  strenge  Gesetzgebung  für  deren  Beseitigung 28*). 
Mit  dem  Aufkommen  der  Universitäten  und  der  von  ihnen  erteilten 
Grade  entsteht  eine  eigene  Gelehrtentracht  -33). 

Es  fällt  nicht  in  die  Aufgabe  eines  das  Hausleben  schildernden 
Buches,  auf  solche  amtliche  Kleidung  näher  einzugehen.  Wohl  aber 
darf  hervorgehoben  werden,  dass  sich  eine  Diener-  und  niedere  Be- 
amtenkleidung  bildet,  die  sich  nicht  sowohl  nach  dem  Schnitte,  als 
nach  der  Farbe  der  Kleidung  heraushebt,  insofern  diese  ein  Dienst- 
oder Abhängigkeitsverhältnis  für  Jedermann  deutlich  bezeichnet.  Zu 
Grunde  einer  solchen  Tracht  liegt  die  Wappenfarbe  des  betreffenden 
Herrn  oder  der  Stadt,  in  deren  Sold  der  Diener  sich  befindet;  sie, 
mit  oder  ohne  andere  Abzeichen  des  Wappens,  wird  dem  Rock  als 
Kennzeichen  des  Dienstverhältnisses  gegeben,  und  man  wacht  genau 
darüber,  dass  das  nicht  verwischt  werde -u).  Die  Ausbildung  solcher 
Dienertracht  vollzieht  sich  im  1 3.  Jahrhundert,  und  so,  dass  neben  den 
Farben  des  Wappens  vielfach  auch  die  so  sehr  gepflegte  Sinnbildlich- 
keit derselben  einspielt  (vgl.  oben  S.  280  und  Anm.  110).  So  legt  sich 
Ulrich  von  Lichtenstein  1227  in  seiner  Verkleidung  als  Königin  Venus 
weisses  Sammetkleid,  weissen  Helm,  weissen  Schild,  weisse  Satteldecken 
zu  und  kleidet  zwölf  Knappen  in  weisses  Tuch2:1R).    Und  viel  später, 

Romano  more  formatis  induebatur.  in  festivitatibus  veste  aitro  texta  et  calciamentis 
gemtnatis,  et  fibula  aurea  sagum  adstringente,  diademate  quoque  ex  auro  et  gemmis 
omatus  incedebat:  Einhardi  vita  Kar.  M.  23.  Ober  solche  fremde  Kaisertracht 
vgl.  auch  ann.  Kuldah.  zu  876. 

231)  der  rihter  noch  die  schephen  suln  weder  hüben  noch  hiietelin  noch  huot  üf 
haben,  noch  keplin  noch  hantschuhe  an  hän.  die  mentel  suln  si  üf  ir  ahsel  hän.  äne 
wdfen  suln  si  sin;  e%  si  danne,  da^  si  not  dar  pi  twinge:  Schwabenspiegel  124. 

232)  vgl.  die  Beschwerden  und  Beschlüsse  einer  972  abgehaltenen  Synode 
über  die  unangemessene  Tracht  der  Geistlichen  bei  HiCHBR  3,  37  ff.  (Mon.  Germ. 
Script.  3,  616).  In  St.  Gallen  erregt  es  grosses  Ärgernis,  dass  der  spätere  Abt- 
bischof Salomon  das  Kloster  im  Leinenkleide  betritt,  statt  in  der  vorgeschriebenen 
Wollkutte,  und  dass  er  einem  alten  Bruder  einen  Pelz  schenkt:  Ekkehart  Cas.  3. 

233)  Hauptstück  der  Doktormantel,  cappa  doctoralis,  und  der  rote  Hut,  die 
beide  bei  der  Promotion  feierlich  umgethan  und  aufgesetzt  werden,  vgl.  KAUF- 
MANN Geschichte  der  deutschen  Universitäten  2  (1896),  S.  300. 

234)  man  schribet  allen  reten,  swele  des  rates  knecht  worden  ist,  d$  der  enheis 
herren  noch  burger  sunderlich  gewant  noch  röke  tragen  sol:  Zürcher  Stadtbücher 
i  (1899),  S.  17  (von  1319).  vgl.  im  Bilde  min  sanc  ensüle  des  winters  wäpen  tragen: 
Minnes.  Frühl.  205,  3. 

235)  Frauendienst  161,  5  ff.  dri  decke  .  .  üf  miniu  ors  fe  wäppenkleit.  min 
wäppenroc  der  muoste  sin  ein  wol  gevalden  röckelin  von  kleinem  wi^en  tuoche  guot: 
161,  23  fr.  fwelf  knappen  sneit  man  sä  ^ehant  von  widern  tuoche  guot  gewant .  .  . 
was  ouch  m$  alsam  ein  sne,  swa;  al  die  mine  fuorten  an:  161,  13  ff- 
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bei  dem  Meister  Altswert  des  15.  Jahrhunderts,  sind  die  Diener  der 
Frau  Venus  in  Grün  und  Rot,  halbgeteilt,  gekleidet 2:{'1).  Die  Kleidung 
wird  vom  Herrn  geliefert,  daher  sie  mittellateinisch  Uber  ata  heisst4*7), 
was  im  Französischen  als  livre'e,  im  Deutschen  seit  dem  1 5.  Jahrhundert 
als  liberei'™*)  Aufnahme  findet.  Hier  liegen  auch  die  Anfänge  unserer 
Uniform. 

Zum  Schlüsse  noch  die  Bemerkung,  dass  die  bequeme  Nacht- 
kleidung, der  släfroCy  der  gelegentlich  im  14.  Jahrhundert  erwähnt  ist, 
und  erst  seit  dem  17.  eine  breitere  Stelle  in  der  Toilette  der  Männer 
einnimmt,  doch  schon  von  Karl  dem  Grossen  gebraucht  wird  289). 

B.  Weibliche  Kleidung. 

Die  Bemerkung  des  Tacitus,  dass  dieselbe  Kleidung  beiden  ger- 
manischen Geschlechtern  eigen,  kann  nur  von  der  Grundform  ver- 
standen werden:  in  der  Ausführung  sind  männliche  und  weibliche 
Kleidungsstücke  von  vornherein  unterschieden.  Rücksichtlich  der 
Rumpf bedeckung  ist  jene  Nacktheit  des  Oberkörpers,  die  sich  vielfach 
beim  Manne  zeigte,  gemildert,  indem  das  Gewand  nicht  fehlt,  und  bei 
ihm  nur  Schultern  und  Arme,  allenfalls  die  Brust  von  oben  her,  un- 
verhüllt  sind  24°) ;  der  Rock  fällt .  bis  auf  die  Füsse  herab.  Indes  ist 
die  Unverhülltheit  der  Arme  und  der  Brust  nicht  allgemein,  sondern 
wechselt  mit  voller  Kleidung  über  die  Schultern  und  Arme  bis  zum 
Handgelenk  ab,  wie  die  Bilder  der  Marcussäule  zeigen  (Fig.  79.  80.  8t). 

Auf  die  Gleichheit  der  Grundform  bei  Mann  und  Weib  weist 
auch  der  Umstand,  dass  dieselben  Namen,  mit  denen  das  Gewand  des 


236)  Meister  Altswert  S.  79,  30  ff.  81,  25  ft". 

237)  Du  CANGE  5,  92.  vgl.  auch  unter  roba,  Th.  7,  198  b. 

238)  es  soll  auch  keyn  burger  dieser  statt  eynicherley  gesellschafft  oder  lieberey 
weder  von  fursten,  herren  oder  anndern  erwerben,  oder  vor  erworben  tragen ,  füren 
oder  geprawehen:  Nürnberger  Pol.  Ordn.  108  (15.  Jahrb.).  desselben  tags  (im  J.  1462) 
kam  ainer  von  Fridperg  %u  dem  rotten  tor,  der  trueg  hertjog  Hanseti  von  Münichen 
librei  .  .  und  sprach,  er  wer  hertjog  Hansen  pot  und  wölt  f«  seinem  herrn:  D. 
Städtechron.  5,  271. 

239)  gloriosissimus  Karolus  ad  nocturnas  laudes  pendulo  et  profundissimo  pallio, 
cujus  jam  usus  et  nomen  recessit,  utebatur:  Mon.  Sangall.  1,  31  (Mon.  Germ.  Scr. 
2,  745).  nocturnum  illud  atque  pendulum  Augusti  pallium:  1,  34  (S.  746).  Der 
Schlafrock  des  14.  Jahrhunderts  ist  beiden  Geschlechtern  gerecht;  send  mir  auch 
deiner  Schlafrock  ainen  umb  den  meinen,  den  dir  mein  mutter  antworten  sol,  schreibt 
Heinrich  von  Nördlingen  an  Margaretha  Ebner  1339  (S.  225,  91  f.  der  Ausgabe 
von  Strauch). 

240)  nec  alius  feminis  quam  viris  habitus,  nisi  quod  feminae  saepius  lineis  amic- 
tibus  velantur,  eosque  purpura  variant  partemque  vestitus  superioris  in  manicas  non 
extendunt,  nudae  brachia  ac  lacertos;  sed  et  proxima  pars  pectoris  patet:  Germ.  17. 
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II.  Kleidung. 


Mannes  genannt  wird,  für  das  weibliche  gebraucht  werden  (oben 
S.  236  fr.).  Nur  ist  von  vornherein  eine  grössere  Weite  des  letzteren 
anzunehmen  und  durch  die  Abbildungen  bezeugt,  so  dass  sich  die 
Körperformen  nicht  so  ausprägen,  wie  beim  Manne.  Der  leinene  Rock 
ist  nach  dem  Zeugnisse  in  der  Germania  bevorzugt;  doch  wird  das 
nur  für  die  südlichen  Gegenden  gelten,  während  in  den  nördlichen 
Wolle  herscht.  Die  hier  gemachten  Moorfunde  zeigen  nur  diesen 
Stoff  an  weiblichen  Leichen441).  Ein  Gürtel  hält  den  Rock  über  den 
Hüften  zusammen,  teils  sichtbar,  teils  durch  einen  Bausch  über  den 


Fig.  79.   Germanische  Frau  mit  Kind. 

Von  der  Marcuwäulc. 

Nach  Petersen  Taf.  28,  mit  Vergleich  ung 
tob  Bartoli  Taf.  17. 


Fig.  So.    Germanische  Frauen. 

Von  der  Msrcussäulc. 

Nach  Petersen  Taf.  82.  mit  Vergleichung  von 
Bartoli  Taf.  49. 


Höften  versteckt  (Fig.  79).  Ein  Oberkleid  tritt  dazu  auf,  teils  in 
Form  eines  kurzen  faltigen  zweiten  Rockes,  teils  eines  Überwurfes 
(Fig.  79.  80);  auch  eine  Art  Jacke  mit  kurzen  Ärmeln  ist  im  Norden 
vorgekommen 211  b ). 

Über  Unterkleidung  wird  aus  der  altgermanischen  Zeit  nichts  be- 
richtet. Dass  sie  nicht  gefehlt  hat,  ist  an  sich  glaublich  und  mag  viel- 


241)  vgl.  J.  Mestorf  zwei  und  vierzigster  Bericht  S.  i8ff. 
241  b)  MÜLLER -JIRICZEK  nord.  Altertumskunde  1,  271  (Beschreibung  eines 
Fundes  aus  einem  Grabhügel  bei  Aarhus,  aus  der  Bronzezeit). 


§  2..  Die  einzelnen  Kleidungsstücke  und  ihr  Schnitt.  *goc) 

leicht  eine  späte  Glosse  beweisen  248).  Die  Schuhfonn  hat  sich  natür- 
lich der  männlichen  angeschlossen.  Und  wenn  die  germanische  Frau 
einer  schweren  und  weiten  Schutzhülle  bedurft  hat,  so  wird  der  Mantel 
in  seiner  verschiedenen  Form,  von  Pelz,  Fell  oder  Wolle,  auch  ihr 
gedient  haben.  Kopfbedeckung  ist  nicht  allgemein,  da  die  Germanin 
freies  Haar  trägt  wie  der  Germane,  oder  dasselbe  in  einen  Knoten 
aufbindet,  auch  durch  einen  Einsteckekamm  zusammen  hält,  oder  in 
ein  Haarnetz  zusammenfasst  (vgl.  oben  S.  81).  Eine  dem  letzteren 
ähnliche  Hülle  kann  von  dichterem  Zeuge  sein,  wie  sie  in  einem 


Fig.  Si-   Germanisches  Ehepaar  mit  vier  Kindern.   Von  der  Marcu*saulc. 
Nach  Petersen  T«f.  23,  mit  Verglelchung  von  Barioli  Taf.  15. 


Grabe  bei  Aarhus  gefunden  ist,  und  das  giebt  dann  die  Haube,  deren 
Namen  wir  oben  (S.  297)  als  schon  gemeingermanisch  vermuteten. 
Dazu  erscheint  endlich  das  hinten  lang  herabfallende  Kopftuch,  wie  es 
Germaninnen  auf  der  Marcussäule  zeigen  (vgl.  Fig.  81),  als  wirksamster 
Schutz  gegen  Unbilden  der  Witterung,  nicht  als  Prunkstück.  Für  dieses 
Kopftuch  ist  ahd.  der  Name  houbit-tuoch  und  hulli-tuoch  überliefen240). 


242)  periscelidas  nechala,  wtpö  hosun,  nechala  l.  wibishosun,  mbihosun,  wibhosun ; 
STEINM.  i,  596,  i8ff.  Zu  nechala  vgl.  mlat.  naciitn  als  species  panni:  Du  CANGE- 
5,  566  b. 

243)  Gr  AFI-'  5,  366,  Hnteamina  haüttuok,  huiletuoch:  SteINM.  i,  59O,  49  f. 


II.  Kleidung. 


Ein  Reif  in  den  Haaren  kann  ebenso  dem  Schmuck  als  dem  prak- 
tischen Bedürfnis  dienen2486). 

Entfaltung  dieser  einfachen  Tracht,  die  im  allgemeinen  Jahrhunderte 
lang  gleich  dauert,  erfolgt  wie  bei  der  männlichen  durch  fremde  Ein- 
wirkungen seit  der  Völkerwanderungszeit,  und  wächst  sich  mit  dem 
späteren  Mittelalter  immer  rascher  zu  einer  wechselnden  Mode  aus, 
die  aber  stets  an  den  drei  Hauptbestandteilen  der  weiblichen  Kleidung, 
Untergewand,  Obergewand,  Mantel  festhält.  Wie  früh  das  leinene 
Hemd  in  unserem  Sinne  sich  bei  der  Frau  einbürgert,  darüber  fehlen 
Zeugnisse;  aber  es  wird  sich  damit  nicht  anders  verhalten  haben,  als 
mit  dem  gleichen  Kleidungsstücke  beim  Mann.  Und  wenn  an  Frauen- 
bildnissen jede  Andeutung  davon  fehlt,  so  erklärt  dies  die  Form,  wie 
sie  aus  einem  erhaltenen  späteren  Stücke  erhellt:  in  einem  Hause  der 
Burg  Rahnis  in  Düringen  fand  man  um  1867  zusammen  mit  Sachen 
aus  dem  frühen  14.  Jahrhundert  ein  leinenes  Frauenhemd,  das  nicht 
nur  für  den  Schnitt  dieser  Zeit,  sondern  wohl  auch  der  früheren 
zeugt:  die  Länge  (70  cm)  reicht  nicht  über  das  Knie,  der  tiefe  Aus- 
schnitt fällt  bis  zur  Brust  hinunter,  statt  der  Ärmel  sind  nur  Trag- 
bänder angebracht.  Bei  dieser  Form  ist  natürlich  Sichtbarkeit  auf 
Bildern  unmöglich.  Der  Name  aber  des  Kleidungsstückes  ist  derselbe, 
wie  bei  dem  vom  Halse  bis  zu  den  Füssen  reichenden  Untergewand, 
das  dem  Leibgewande  des  Mannes  entspricht  und  ebenso  wie  bei 
diesem  mit  oder  ohne  Unterhemd  getragen  worden  ist,  einfach  und 
mit  einem  Gürtel  zusammengehalten  als  Hausgewand214),  das  bei  ent- 
sprechenden wirtschaftlichen  Arbeiten  auch  hochgegürtet  sein  kann, 
und  in  der  verschiedensten,  schlichten  wie  reichen  Ausführung,  als 
gemeinsame  Tracht  aller  Stände,  von  Leinen,  Wolle  oder  Seide  244 b), 
auch,  wo  es  prunken  soll,  reich  ausgenäht  oder  bestickt245).    In  letz- 


243  b)  In  den  Gräbern  von  Reichenhall  sind  kleine  eiserne  und  bronzene 
Ringe  im  Durchmesser  von  3—4  cm.  an  den  Hinterköpfen  junger  weiblicher 
Toten  in  Begleitung  von  Haarkämmen  gefunden.  „Ort  und  Lage,  wie  selbe 
angetroffen  wurden,  sprechen  dafür,  dass  dieselben,  etwa  mit  bunten  Bändern  um- 
wickelt, das  fliegende  Haar  am  Wirbel  zusammen  halten  musten":  v.  ChlINGE.n- 
SPERG-BERG  Gräberfeld  v.  Reichenhall  (1890)  S.  88. 

244)  swenne  ich  stdn  aleine  in  minem  hemede:  Minnes.  Frühl.  8,  17.  Mit  einem 
solchen  hemdelin  schmückt  sich  die  Bäuerin  am  Sonntag,  zur  Freude  ihres  Mannes: 
Br.  Berthold  i,  324,  4. 

244b)  Hemde  und  Rock  von  saben:  Kaisercbron.  12764  f.  al  kleine  sidin 
ein  hemde  der  künegin:  Porz,  toi,  $f.  mtn  hemde  sö  blanc:  Nib.  618,  2.  von  linwät: 
Eracl.  18 13.  Die  Farbe  meist  weiss;  in  sabenwi^em  hemde  si  an  da%  bette  gie-  Nib. 
584,  1,  u.  ö. 

245)  ein  guot  tischlachen  und  ein  hemde,  den  engeliscli  ncete  und  bilde  sint  fremde: 
Renner  13406 f.  gebildet  hemde:  22712.  (Das  Hemd  der  Jungfrau)  was  iwf  sidin 
mit  guldiner  ncete:  Wigal.  24,  2$f. 


§  2.  Die  einzelnen  Kleidungsstücke  und  ihr  Schnitt. 


terem  Kalle  sind  besondere  Zierärmel  bereit,  die  sich  an  die  sonst 
kurzen  des  Hemdes  angeknöpft  oder  geschnürt  fügen,  und  nach  Be- 
lieben gewechselt  werden  können -4  ,b ).  Da  das  Hemd  Schliefkleid  ist, 
so  hat  es  einen  Schlitz  vorn  über  der  Brust,  der  mit  einer  besonderen 
Klammer  geschlossen  wird-'"),  aber  dann  wegfällt,  wenn  die  Mode 
ein  tieler  ausgeschnittenes  Hemd  verlangt  2,"b ).  Das  Hemd  dieser  Art 
wird  von  dem  vorher  be- 
schriebenen Unterhemde 
auch  durch  die  Bezeich- 
nung oberhetnJe  unter- 
schieden, während  das 
letztere  niderhemde  und 
mderkleit  heisst217).  Im 

245  b)  ich  hiej  mir  sni- 
den  vrowen  cleit.  pvelf  rocket 
wurden  wir  bereit,  und  Jriyic 
vrowen  ertnel  guot  an  kleiniu 
hemd:  U.  V.  LICHTENSTEIN 
160,  25  ff.  ich fuort  ein  henide, 
J.7f  was  plane,  je  md^en  als 
daj  röckei  lanc,  dar  an  pven 
vrowen  ertnel  guot:  i<>6,  25  ff. 
vgl.  auch  Seifr.  Helbl.  2,  0*69 
unten  Anm.  247.  Diese  Art 
Ermel  müssen  auch  stilchen 
heissen,  sie  linden  sich  am 
Mannesrock.  (vgl.  oben  Anm. 
107),  wie  an  dem  der  Frauen; 
stücha  manica:  GRAFFö,  638. 
den  Stücken  von  dem  rocke- 
lin  warf  ich  da  über  daj  hou- 
bet  min:  U. V. LICHTENSTEIN 
287,3.  vgl.  auch  Gudrun  »385, 
4  und  Martins  Bemerkung 
da/u.  Ihre  Einfügung  mittels 
einer  durch  Kleid  und  Er- 
mel durchgezogenen  Schnur 
heisst  mhd.  besten ;  beste  mir 

den  ermel  wider  in:  NEITHART  8,  34  f.  vgl.  zu  diesem  Yerbum  auch  oben  S.  226  u.  ^45. 

246)  vürspan;  an  ir  hemde  ein  fürspan  er  dd  sach:  Parz.  131,  17.  vgl.  über  die 
verschiedenen  Kleiderschlüsse  auch  unten  §  3,  Anm.  58  fr. 

246  b)  daj  si  (die  Frauen)  wie"  danne  halber  bloj  gdnt  ob  des  gürtels  lenge:  Rein- 
fried 152 18  f.  di  frauwen  drugen  wide  haubtßnster  (ausgeschnittene  Kleider),  also  daj 
man  ire  broste  binach  halbe  sach:  Limburger  Chron.  ed.  Wyss  (1883)  S.  39,  6t 

247)  geplündert  wird  von  Frauen  sleyer  binden  ermel  tuoch ,  mantel  roc  undc 
p/eit,  oberhetnede  und  niderkleit:  Seifr.  Helbling  oVtorf".  niderhemde  für  Unterhemde: 
Ges.  Abent.  1,  55,  537. 


Fig.  82.  Frauenhemd  It  |.  Jahrh.)  gefunden  auf  Burg  RahnU. 
Original  in  Privatbesitz. 


y  i  2  II.  Kleidung. 

bairischen  Sprachgebiet  ist,  wie  für  das  Mannshemd,  so  auch  für  das 
Frauenhemd  beiderlei  Art,  der  Ausdruck  pfeit  üblich,  mit  dem  Diminutiv 
pf eitel,  älter  auch  pfeitid-i7b). 

Dass  dieses  Oberhemd  ein  höchst  wirkungsvolles  Kleidungsstück 
sein  kann,  ersehen  wir  aus  der  Beschreibung  Konrads  von  Würzburg 
im  Engelhard,  die  einer  lüstelnden  Ausführlichkeit  nicht  entbehrt 
(v.  3034  bis  3097),  und  besonders  Nachdruck  auf  die  feine  weisse 
Seide  legt,  welche  die  zarte  Haut  des  Leibes  durchschimmern  lässt, 
und  die  Enge  des  obern  Teiles,  vermöge  deren  die  zierlichen  Brüste 
sich  ausprägen,  während  der  untere  Teil  in  zahlreichen  krausen  und 
weiten  Falten  bis  zu  den  Füssen  hinabreicht.  Jener  obere  Teil  ist 
durch  edelsteinverzierte  Borten  geschmückt  und  seine  Enge  wird  er- 
möglicht durch  eine  Schnürvorrichtung  an  beiden  Seiten  mit  Gold- 
fäden ns).  Später  hören  wir  von  einem  eigenen  Hemdschnitt,  der  die 
Brüste  hervorhebt'2'9);  lange  vorher  aber  schon  verwendet  man  zu 
gleichem  Zwecke  ein  Tuch  oder  eine  Binde,  die  unterhalb  der  Brüste 
fest  dem  Leibe  anliegt  und  als  brusttuoch,  brustbinde  überliefert  ist 240  b). 
Ein  reicher  Gürtel  mit  Edelsteinen  hält  das  Hemd  zusammen250). 

247  b)  vgl.  dazu  S.  255,  Anm.  13.  S.  258,  Anra.  19.  röckel  pheit  dem  wibe  %öch 
er  ab  dem  Übe:  Helmbr.  677 f. 

248)  mit  golde  pio  den  siten  gebrisen  was  ir  Up  dar  in:  3042 f.  vgl.  si  hie%  sich 
schone  brisen:  NEIDHART  7,  4.  edle  Frauen  brisend  sich  in  so  rain,  das  si  enmitten 
werdind  Main:  Teuf.  Netz  12073 f.  Das  geschieht  mit  dem  brisevadem,  dessen  sich 
auch  Stutzer  bedienen,  wenn  sie  sich  einzwängen:  K.  V.  HASLAU  Jüngl.  93. 

249)  ore  hemde  dy  hatten  secke,  do  sy  dy  broste  in  stackten,  das  vor  mals 
nicht  meer  gewest  was  (zum  Jahre  1480):  IC  Stolle  Chron.  456  Thiele.  Aber 
dieser  Schnitt  ist  nicht  so  spät  aufgekommen,  wie  es  nach  Stolle  scheinen 
möchte,  denn  sebon  das  satirische  Gedicht  Meister  Rennaus,  das  wohl  noch  ins 
14.  Jahrb..  fällt,  erwähnt  ihn;  ir  manche  macht  pven  tuttenseck ,  damit  so  snurt  sie 
umb  die  eck,  das  si  anschau  ein  ieder  knab,  wie  sie  hübsche  tütlein  hob :  aber  welcher 
sie  fu  grosj  sein,  die  macht  enge  secklein,  das  man  icht  sag  in  der  stat,  das  sie  so 
grosf  tutten  hab:  Meister  Rennaus,  ed.  A.  Schönbach  1873,  v.  55  fr. 

249b)  ahd.  pectoralis  fascia  prustuoh,  prusttuoh,  prusttuoch:  Steinm.  i,  597, 
1 5  ff.  fascia  brustbinda,  brustbinde:  3, 191,  52.  pectorale  brusttuch,  brustpinde:  DlEFENB. 
418  c.  vgl.  dazu  fascia,  qua  tegitur  pectus,  et  papillae  (Var.  mamillae)  comprimuntur, 
atque  crispanti  cingulo  angustius  pectus  aretatur:  ISIDOR.  Orig.  19,  33,  6.  Vielleicht 
meint  auch  ahd.  fasciola  wintinga,  windinga  (STEINM.  3,  618,  8.  619,  23,  wintinc  623, 
22.  624,  5)  dieselbe  Binde,  wiewohl  auch  die  Schenkelbinde  darunter  verstanden 
sein  kann.  Während  hier  der  lateinische  Ausdruck  überall  durch  den  deutschen 
ersetzt  ist,  bewahrt  ein  schweizerisches  fäsche  jenes  fascia  noch  als  Wickelband 
für  Neugeborene  (Schweiz.  Idiotikon  r,  1097).  Bemerkenswert,  dass  schon  im 
Gotischen  fascia  als  faski  oder  faskja  mit  Änderung  des  Geschlechts  ins  masc.  oder 
neutrale  volksmässig  in  dem  allgemeinen  Sinne  einer  Binde  entlehnt  worden 
ist;  es  übersetzt  Jon.  11,  44  im  Dativ  Plur.  faskjam  das  griech.  xiiQUrn  (Vulg. 
institis). 

250)  Hemdgürtel,  da^  was  ein  borte  guot  genuoc  von  edelem  gesteine,  aus- 
führliche Beschreibung  desselben:  Wigal.  24,  25 ff. 


§  2.  Die  einzelnen  Kleidungsstücke  und  ihr  Schnitt. 


3'3 


Genügt  letzteres  allein  für  die  häusliche  Tracht,  so  ist  es  doch 
ungewöhnlich,  dass  eine  Frau  zu  ihm  nur  den  Mantel  umlegt,  wenn 
sie  das  Haus  verlässt,  wie  Engeltrut  es  thut,  als  sie  sich  zum  Stell- 
dichein mit  Engelhard  in  den  Baumgarten  begibt-5').  Zum  Hemd  hat 
sich  als  Überkleid  der  Rock  eingefunden,  von  gleichem  Namen  wie 
das  Gewand  des  Mannes,  von  vorn  herein  aber  in  verschiedener  Form 
ausgebildet.  Er  ist  als  ein  Bestandteil  eleganter  FYauenkleidung  bereits 
seit  oder  vor  den  Karolingerzeiten  in  allgemeinerer  Anwendung,  und 
diese  gründet  sich  wohl  nicht  weniger  auf  den  Wunsch  nach  Hebung 
des  vorteilhaften  Aussehens  als  auf  das  Bedürfnis  eines  Schutz-  und 
Deckstücks  über  das  bei  strengerer  Jahreszeit  allzuleichte  Hemd,  von 
dessen  Form  der  Fr&uenrock  eben  so  ausgeht,  wie  der  Mannsrock. 
Da  er  so  sichtbar  getragen  wird,  so  folgt  er  der  Mode  und  dem  Luxus 
viel  mehr,  als  das  zum  grossen  Teil  von  ihm  verdeckte  Untergewand, 
und  Schnitt  und  Form  haben  im  Laufe  der  Jahrhunderte  den  ein- 
greifendsten Wechsel  durchgemacht.  Das  Hemd  blickt  an  den  Ärmeln 
vor,  wenn  die  Mode  ärmellosen  oder  kurzärmeligen  Rock  vorschreibt, 
und  an  den  Füssen,  so  lange  hier  die  Mode  den  Rock  kürzer  will, 
als  jenes,  was  in  der  Folge  je  später  desto  weniger  der  Fall  ist.  In 
den  früheren  Zeiten  des  Mittelalters  behauptet  das  Hemd  seine  Stellung 
als  Hausgewand,  in  bequemer  Weise  getragen,  wenn  man  zu  Hause 
ohne  gesellschaftliche  Pflichten  ist,  dazü  aber  bildet  sich  der  Rock  als 
eigentliches  Gesellschaftskleid  der  Frau  aus,  und  dem  entsprechend  ist 
er  reich  nach  dem  Stoffe,  leuchtend  in  der  Farbe,  herab  wallend  mit 
Schleppe  (mhd.  sn>an\,  verkleinernd  swen\elin),  und  selbst  im  Futter 
prunkend,  das  zu  zeigen  man  Sorge  trägt.  Nach  den  Farben  geteilt 
erscheint  er  ebenso  häufig  wie  beim  Manne-54). 

Das  Verlangen,  einen  schönen  Wuchs  und  namentlich  schmale 
Taille  (oben  S.  iy)  zu  zeigen,  macht  sich  besonders  durch  Schnüren 

251)  da%  hemde  stuont  vil  gar  ?e  lobe,  si  truoc  ein  mantellin  dar  obe ,  da\  was 
vil  guot  scharlachen  rot:  Engelhard,  3097fr. 

252)  si  truoc  einen  roc  witen,  von  jwein  samiten  gesniten  vil  geliche,  eben  unde  riche. 
der  eine  was  grüene  als  ein  gras,  der  ander  röter  varwe  was,  von  golde  wol  gelieret, 
er  was  gefurrieret  mit  vil  gröfetn  vlfye;  härme  vil  wife  hete  er  bedecket,  der  pelle^ 
was  gestrecket  gegen  dem  rocke  geliche.  gerigen  (gefältelt)  meisterliche  ein  hemde 
was  dar  under:  Wigal.  24»  on<:  Hofdamen  einer  Königin  tragen  geteilte  Röcke: 
Parz.  235,  13.  Vielgefalteter  swan^  eines  Gewandes:  K.  V.  WÜRZBURG  Engeln. 
3092.  schwäntt  .  .  hindert  an  den  rocken:  0.  V.  WOLKENSTLIN  6,  52.  Die  Schleppe, 
sivenfelin,  kann  aber  auch  einen  besondern  Teil  des  Rockes  bilden,  angeknöpft 
oder  angeschnürt;  so  heilen  wir  diu  megetin  legen  an  ir  swen^elin  durchrigen  wol 
mit  golde.  diu  jiehens  über  diu  ^endelkleit:  Virginal  578,  1  fT.  dd  (beim  Tanze)  häten 
an  ir  swen^elin  diu  wunneclichen  megetin:  109 1,  4 f.  dinen  swan^  lege  an  dich,  deswär, 
so  bistü  süberlich:  Minnes.  2,  77,  7  Hagen.  Als  vornehme  Dame  trägt  Enit  einen 
grünen  Rock  über  dem  Hemd,  Avenn  beides  auch  abgeschabt,  schmutzig  und  zum 
Teil  zerrissen  ist:  Erec  324fr. 
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des  Leibes  geltend.  Zunächst  nicht  am  Rocke,  denn  dieser  ist  weit 
und  viel  gefaltet4**),  obwohl  bei  seinem  Schnitte,  sowie  durch  Gürtung 
dafür  gesorgt  wird,  dass  die  Leibesgestalt  sich  nicht  verberge,  wohl 
aber  am  Hemd,  dessen  Schnürvorrichtung  oben  (Anm.  248)  erwähnt 
ist;  diese  letztere  wird  entsprechender  an  einem  selbständigen  Zwischen- 
stück angebracht,  das  man  zwischen  Hemd  und  Rock  trägt,  und  das 
mhd.  muoder  heisst.  Der  Name,  unserem  Mieder  entsprechend,  kann 
aber  nicht  nur  das  erwähnte  selbständige  Kleidungsstück,  sondern  auch 
den  Rumpfeinsatz  in  einem  Hemde  oder  Rock,  auch  bei  Männern  be- 
zeichnen364), und  welches  die  ältere  Bedeutung  ist,  steht  dahin.  Das 
Wort  an  sich  hilft  hier  nicht  entscheiden,  da  es  olfenbar  von  einem 
älteren  Begriffe  ,Leib*  her  übertragen  ist8*5),  wie  ja  auch  ,Leibchen' 
ein  Kleidungsstück  ausdrückt,  welches  als  Bestandteil  eines  Rockes 
oder  für  sich  bestehen  kann.  Das  selbständige  mit  mhd.  muoder  be- 
zeichnete Stück  entspricht  einem  altniederdeutschen  müder,  altfriesi- 
schen möther,  und  mittellateinischen,  aus  dem  Deutschen  entnommenen 
modercula2™),  und  wird  durch  die  Bildung  übermuoder**'*)  ausdrücklich 
als  über  dem  Hemde  getragen  gekennzeichnet.  Friesische  Straf- 
bestimmungen unterscheiden  als  die  drei  Hauptbestandteile  der  Frauen- 
kleidung Obergewand,  Mieder,  Hemde 2iS).  Als  Vorläufer  des  späteren 
Schnürleibs  hebt  es  den  Wuchs  so  vorteilhaft  hervor,  dass  es  auch  in 
den  Gebrauch  männlicher  Stutzer  übergeht250). 


253)  an  disen  ahl  frouwen  was  röcke  grüener  als  ein  gras,  von  Afagouc  samit, 
gesniten  rvol  lanc  unde  wtt.  dd  mitten  si  fesamne  twanc  gürieln  Hur  smai  unde  lanc: 
Parz.  234,  3  ff.  ein  wol  gevalden  röckelin  von  kleinem  wiqen  tuoche  giwt:  U.  V.  LlCHTEX- 
STEIN  Frauend.  161,  26t.  Aber  das  brisen  der  SeitenteÜe  des  Rockes  und  seiner 
Ermel  wird  erwälint  Erec  8239  f. 

254)  da  der  ei-mcl  an  daj  muoder  gdt,  alumbe  und  umbe  was  diu  ndt  be- 
hangen mit  schellen  (an  des  jungen  Helmbrechts  Prunkrocke):  Helmbr.  211  ff.  er- 
mel und  müeder  sint  gesteppet:  Minnes.  3,  191,  4  Hagen. 

255)  über  ahd.  muodar,  mhd.  muoder  in  der  ursprünglichen  Bedeutung  Leib, 
Leibesgestalt  vgl.  Lexer  mhd.  Handwörterbuch  1,  2238. 

256)  modercula  müder:  STE1NM.  3,  358,  9.  mudercida  milder,  cum  legis  müder, 
non  matrem  cogites,  sed  vestem:  377,  32  f. 

257)  amktorium  mieder,  ubermuder:  DlEFENB.  30b.  werfet  üf  die  Stuben,  so 
ist  e?  küele,  daf  der  wint  an  die  kint  sanfte  waye  durch  diu  über  müeder:  NEIDHART 
40,  17  fr.  do  loste  ein  sidin  hemde  doj  hochvertige  wxp  von  dem  übermüeder  al  umbe 
und  über  al.  sie  li&f  den  Up  blecken  di  siten  hin  je  tal:  Wolfdietr.  D  VI,  99,  2  ff. 

258)  enre  frowa  Mre  thrw  cldthar  trueft  snithen,  thet  hredit  bi  eüeva  scülingum, 
thet  möther  bi  thritega  entern  (Unzen),  thet  hemethe  bi  sogen  merkum:  RICHTHOFEN 
340,  13 ff,  wo  eine  andere  Bestimmung  224,  24ff.  die  drei  Kleider  der  Frau  be- 
zeichnet als  thet  üterste  cldth,  thet  inre  und  thet  hemethe. 

259)  er  twingt  die  wüst  (Taille)  enge  ein,  gros%  tnusf  im  die  prust  sein:  Meister 
Rennaus  ed.  Schönbach  13  f. 


§  2.  Die  einzelnen  Kleidungsstücke  und  ihr  Schnitt. 


Das  Verhältnis  des  Rockes  zum  Oberhemd  ist  zu  verschiedenen 
Perioden  verschieden.  Die  höfische  Zeit  des  Mittelalters  lässt  beide 
Gewänder  neben  einander  zur  Geltung  kommen;  in  späteren  tritt 
mehrfach  das  Hemd  zurück,  der  Rock  vor,  wie  die  Mode  es  will. 
Als  Deckkleid  dient  nicht  nur  der  Mantel,  der  sich  durch  alle  Jahr- 
hunderte hindurch  zu  Prunk  und  Schutz  hält,  in  den  verschiedenen 
Formen,  wie  sie  auch  der  Mannesmantel  zeigt,  in  reicher  Ausführung, 
mit  Pelzfütterung4*0);  sondern  auch  die  an  den  Mantel  sich  an- 
schliessenden Nebenformen,  Kappe,  Gugel,  Schaperun,  Taphart,  Heuke 
(vgl.  oben  S.  290  ff.).  Daneben  gehen  die  rockartigen  Deckkleider, 
deren  Namen  bei  beiden  Geschlechtern  die  gleichen  sind  (S.  292  ff.), 
was  an  sich  schon  auf  ungefähre  Gleichartigkeit  des  Schnittes  schliessen 
lässt.  Auch  die  kurzen  Überwürfe,  Kurzebold,  Joppe  werden  von 
Frauen  getragen"1). 

Beinbekleidung  wird  begreiflich  viel  weniger  erwähnt,  als  bei 
Männern,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  sie  in  Deutschland  auch  viel 
weniger  eingeführt  gewesen  ist;  anders  als  in  Skandinavien,  wo,  durch 
das  Klima  gezwungen,  auch  die  Frau  die  Bruch  trägt,  wenn  auch  von 
anderm  Schnitte  und  im  Schritte  nicht  geschlossen505).  Beinbinden 
werden  allerdings  genannt,  als  Teil  vornehmer  Frauentracht  des  11.  Jahr- 
hunderts563); Socken  dürfen  als  gewöhnlicher  vorausgesetzt  werden 9r>4), 
und  was  den  Schuh  betrifft,  so  kann  seine  Form  im  Allgemeinen  nur 
dieselbe  sein,  wie  bei  dem  des  Mannes,  höchstens  einfacher,  da  er  bei 
der  langen  Kleidung  nicht  besonders  hervortritt.  Doch  werden  die 
stiefelartigen  golden  (S.  288)  auch  von  Frauen  angezogen,  und  dasselbe 
Paar  kann  sogar  beiden  Geschlechtern  dienen,  wenn  es  nur  sonst 


260)  ausführliche  Beschreibung  eines  reichen  Frauenmantels  mit  kostbarem 
Pelzfutter  und  goldbesetztem  Oberzeuge:  Wigal.  25,  170'.  Partenop.  87086°. 
Hermelinfutter,  brauner  Überzug  von  Sammet:  Erec  8940.  grüner  Mantel  mit 
Pelz  und  Pelzkragen  (diu  kürsen  hei  ein  überval,  je  mäjen  breit,  je  mäjen  stnal)  : 
U.  V.  LICHTENSTEIN  348,  5  fr.  Scharlachrotes  mantellin,  dar  üj  ein  liehtej  fuoter 
bot  ie  wifen  unde  k  bldwen  schin;  daj  was  durchUuhtic  hermelin:  K.  V.  WÜRZBURG 
Engelh.  3098  fr.  Mantel  und  Pelzgewand  (kursen)  den  ehrbaren  Frauen  und  Bürge- 
rinnen vorbehalten,  den  gemeinen  Frauen  verboten:  Stadtrecht  von  Meran, 
Haupts  Zeitschr.  6,  425. 

261)  dö  jierede  megede  unde  wif  mit  vlije  den  iren  Ii/;  sie  trögin  kurjebolde, 
gelistet  mit  dem  golde,  unde  mit  edelen  gesteine  gewiret  vile  kleine:  König  Rother 
4575  ff. 

262)  vgl.  Weinhold  altn.  Leben  173. 

263)  ligamina  crurum,  que  cecidere  sibi ,  dum  clericus  iungitur  Uli:  Ruodlieb 
17,  29  f.  Seiler.  Der  Name  war  ahd.  winting;  fasciolas  windinga  (neben  caltiarii 
seuoha):  STEINM.  3,  620,  26,  ähnl.  619,  23.  633,  22. 

264)  die  socken  leits  an  die  füeje:  Wolfdietr.  D  VIII  9,  1. 
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passt2*5).  Barfussgehen  bei  niederen  Personen  wird  hervorgehoben, 
aber  dabei  auch  der  weissen  Füsse  gedacht200). 

Reich  und  manigfach  entwickelt  sich  die  weibliche  Kopftracht. 
Die  altgermanische  Sitte,  das  Haar  frei  oder  ohne  andere  Hülle  auf- 
gebunden zu  tragen,  hört  eine  Zeit  lang,  in  der  guten  Gesellschaft 
wenigstens,  fast  ganz  auf  und  wird  auch  später  nicht  wieder  allgemein. 
Die  Damen  der  karolingischen  und  nachkarolingischen  Zeit  zeigen 
kürzere  oder  länger  herabfallende  Kopfbedeckungen,  die  mit  der  Mode 
wechseln,  von  schlichterem  oder  kostbarerem  Stoffe  hergestellt  sind 
und  nach  den  Bildern  einer  reizvollen  Wirkung  nicht  entbehren,  aber 
doch  die  Tendenz  haben,  das  Haupthaar  völlig  zu  verhüllen:  es  kann 
das  nur  die  Einwirkung  der  Weisung  sein,  die  Paulus  den  Weibern 
(i.  Cor.  n,  5 ff.)  rücksichtlich  der  Haartracht  gibt.  Und  so  wird  sie 
unbedingt  für  den  Kirchenbesuch  der  Frauen  gegolten  haben,  weniger 
allgemein  wohl  bei  profanen  Anlässen.  Wenigstens  schildert  uns 
Angilben  anlässlich  eines  Jagdvergnügens  die  Haartracht  der  Gemahlin 
und  der  Töchter  Karls  des  Grossen  verschieden  genug  mit  Kopfhüllc 
und  ohne  solche:  während  die  Gemahlin  Liutgard  und  die  Tochter 
Rhodrud  das  Haar  mit  Binden  unter  einer  Krone,  Gisala  mit  einer 
Hülle  umgeben  tragen  (die  verschiedenen  Bezeichnungen  deuten  wohl 
auf  verschiedene  modische  Formen),  hat  Berta  den  goldenen  Stirnreif 
und  in  die  glänzenden  Locken  goldene  Fäden  eingeflochten,  von 
Rhodhaid  wird  nur  die  Krone  mit  schimmernden  Steinen,  und  von 
Theodrada  nur  der  Goldglanz  des  Haares  hervorgehoben-07). 


265)  fwene  roter  golden  bräht  er  her  mir  über  Rin;  die  trag  ich  noch  hiwer 
an  minem  beine,  sagt  die  Jungfrau:  NEIDHART  21,  i6f.  golden  risen  unde  huot  hat 
min  eide  verspart  mir  vor  %e  leide:  29,  6ff.  eine  Bauernjungfrau  stiehlt  für  sich 
von  einem  Ritter  ein  Paar  rote  Golzen:  20,  30  ff. 

266)  ich  waen  alle  di  der  sint  ein  be^er  kint  niht  vunden,  wan  da%  ir  diu  vüe^el 
sint  geschunden :  NEIDHART  49,  1  f.  am  graserin  durch  küelen  tau  mit  weissen  plössen 
füesslin  ^art,  hat  mich  erfreut  in  grüener  aw:  O.  V.  WOLKENSTEIN  64,  1.  Eine 
Tagelöhnerin  will  als  Preis  für  ihre  Hingabe  ^vene  schuohe  haben:  STEINMAR  in 
den  Minnes.  2,  158a  Hagen. 

267)  vgl.  An  GILBERT  in  seinem  Lobgedichte  Karolus  Magnus  et  Leo  Papa 
(Poetae  Lat.  aevi  Carolini  1,  S.  37off.),  Liutgardis  Karoli  pulcherrima  nomine 
coniux.  fulgida  colla  nitent  roseo  simuhrta  colore;  cedit  opimum  etenim  redimitis 
crinibus  ostrum;  Candida  purpureis  cinguntur  tempora  vittis :  v.  184 ff.  Rhodrud  .  . 
immixta  est  niveis  ametistina  vitta  capillis,  ordinibus  variis  gemmarum  luce  coruscans ; 
namque  corona  caput  pretiosis  aurea  gemmis  implicat:  215  ff.  Gisala  .  .  mollia  purpu- 
reis rutilant  velamina  filis:  232.  Berta  .  .  caput  aurato  diademate  cingitur  almum. 
aurea  se  niveis  commiscent  fila  capillis.'  224 f.  Rhodhaidis  .  .  pectora,  colla,  comae 
lucent  variata  lapiüis,  serica  et  ex  humeris  dependent  pallia  pulchris;  inseritur  capiti 
nitido  gemmata  Corona:  245 ff.  Theodrada  .  .fronte  venusta  nitens  et  cedit  crinibus 
aurum:  252. 


§  2.  Die  einzelnen  Kleidungsstücke  und  ihr  Schnitt.  ^  i  - 


Eine  besondere  Art  weiblicher  Kopfbedeckung  scheint  im  karo- 
lingischen  und  ottonischen  Zeitalter  nach  dem  Zeugnis  der  Miniaturen 
bevorzugt  worden  zu  sein :  ein  langes  faltenreiches  Tuch  von  leichterem, 
oft  schön  gemustertem  Stoffe,  welches  nicht  nur  den  Kopf  derartig 
bedeckt,  dass  nur  die  Haare  über  der  Stirn  und  der  Anfang  des 
Scheitels  (oft  auch  diese  nicht)  sichtbar  werden,  sondern  dazu  auch 
über  Schulter  und  Rücken  herabfällt,  wie  das  von  dieser  Zeit  her  ge- 
bliebene Schleiertuch  (mantilla)  der  spanischen  Frauen.  Für  dieses 
Stück  war  der  griechische  Name  öigtorgov,  leichtes  Tuch  in  der 
Sommerzeit  oder  Ernte  zum  Abhalten  der  Sonnenstrahlen  (&iqo$ 
Sommer,  Erntezeit)  als  Bezeichnung  gange  geworden,  nachdem  der 
heilige  Hieronymus  darauf  hingewiesen,  dass  (nach  i.  Mos.  24,  65) 
sich  Rebecca  beim  ersten  Anblick  des  Isaac  in  ein  solches,  nach  der 
Sitte  orientalischer  Frauen,  verhüllt  habe;  es  erscheint  bei  Isidor  in 
diesem  Sinne  erklärt208)  und  bleibt  im  Mittellatein  als  nicht  unhäufiges 
Wort,  freilich  nicht  in  genauem  Sinne,  indem  oft  mehr  an  ein  Kleid 
wie  an  eine  Kopf  hülle  gedacht  wird.  Deutsche  Erklärer  haben  denn  auch 
diese  beiden  Bedeutungen;  wo  sie  aber  an  die  letztere  denken,  über- 
setzen sie  den  fremden  Ausdruck  zunächst  ins  Ahd.  als  risa  oder  lin\, 
und  rise  bleibt  durch  das  Mhd.  als  technischer  Ausdruck,  während 
lin\  nicht  weiter  vorkommt200).  Auch  mit  wimpal  wird  das  Fremd- 
wort wiedergegeben270).  Das  mittelalterliche  rlsaf  rtse  gibt  durch  die 
Zugehörigkeit  zum  Verbum  ahd.  risan,  mhd.  risen  fallen,  sinken,  seine 
Bedeutung  als  herabfallendes  Kopftuch  zu  erkennen;  es  ist  vorzugs- 
weise der  Tracht  verheirateter  Frauen  eigen,  von  Leinen  oder  besserem 
Stoff,  namentlich  Seide,  und  so  geräumig,  dass  man  es  über  dem 
Gesichte  zusammenziehen  kann,  wo  es  dann  Wangen,  Mund  und 
Kinn  verbirgt.  So  halt  es  sich  in  verschiedenen  modischen  Formen 
und  Farben  bis  ins  14.  Jahrhundert*71);  im  15.  ist  es  abgekommen. 


268)  theristrum  pallium  est,  quo  usque  liodie  Arabiae  et  Mesopotamiae  midieres 
velantur,  quibus  in  aestu  tutissimo  teguntur  umbraculo:  ISIDOR.  Etym.  19,  25,  0. 
Der  Plur.  theristra,  übernommen  in  die  Vulg.,  begegnet  auch  Jes.  3,  23,  deutsche 
Glossen  wissen  es  aber  nur  durch  den  Zeugnamen  saban,  sabun  wieder  zu  geben: 
Steinm.  1,  597,      619,  41. 

269)  theristra  risay  rise  i.  linq:  STEINM.  3,  148,  49.  theristra  linj:  192,  29. 

270)  wimpal  theristrum:  GRAFF  i,  854.  Als  Bindwerk  ums  Haar,  ein  wimpl 
ir  här  ^esamne  bant:  Erec  8945.  vgl.  weiter  über  das  Wort  Anm.  277. 

271)  mit  einer  risen  (diu  was  guot)  verbant  ich  mich:  ef  was  mm  m«or,  da; 
an  mir  iemen  solde  sehen  iht  anders  wan  der  ougen  brehen:  U.  V.  LiCHTENSTEix 
177,  j  ff.  owe!  da;  ich  niht  ein  sidin  risel  bin,  da;  diu  wengel  decken  sol  bi  so  rotem 
munde.'  Minnes.  3,  260,  3  Hagen,  mir  (einem  Weibe)  ;imt  niht  wan  ein  rise,  dar 
in  «Aich  mich  brisen:  J.  Exenkel  Weltcbron.  15 367 f.  ir  antlütjes  Schönheit  mit 
dicken  risen  si  verbant;  Trist,  33,  28t.  die  gehven  risen:  H.  V.  MELK  Priester!.  698. 
ein  linin  ris  wi;  unde  lanc  von  kleinem  garn  schoen  unde  blanc :  BR.  Philipp  Marienl. 
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Ähnliche  Hüllen  sind  der  schon  genannte  ahd.  wimpal,  mhd.  wimpel, 
der  auch  im  Angelsächsischen  als  wimpel  und  winpel  erscheint272),  und 
die  fremde  Einführung  seit  dem  12.  Jahrhundert,  der  mhd.  slogir, 
sloiger,  sloier,  sleiger,  sleier,  sleger,  später  Schleier ,  von  dem  wie  von 
dessen  Namen  man  die  Heimat  nicht  kennt,  der  aber  von  vorn  herein 
von  der  rise  sich  durch  luftigeres  Gewebe  und  freiere  Verbindung  mit 
dem  Haupte  unterschieden  haben  muss.  Ob  Sache  und  Wort  aus  dem 
Orient  stammen  und  mit  den  Kreuzzügen  herüber  gekommen  seien, 
scheint  jedenfalls  noch  fraglich-73).  Dass  nach  der  Einbürgerung  des 
Stückes  die  Worte  rise  und  sloiger  aber  vielfach  durcheinander  ge- 
braucht werden,  ist  natürlich.  So  kann  der  Schleier,  wie  die  rise,  das 
Antlitz  verhüllen274),  und  mit  seinem  Namen  kann  selbst  die  Kopf- 
hülle der  Nonnen  bezeichnet  werden275),  die  sonst  wihel,  wiler  (aus 
wiheler),  niederl.  wijle,  iviele  (mit  einer  Umdeutung  auf  wthen  weihen 
aus  lat.  velum)  heisst97*).  Endlich  ist  noch  der  im  14.  Jahrhundert 
auftauchenden  Kopf  hülle,  des  Sturzes,  zu  erwähnen.  Der  stur\  ist 
wohl  nichts  als  eine  Umformung  der  rise,  die  er  verdrängt,  und  nach 
seinem  Namen  ein  über  den  Kopf  gestürztes  Tuch,  das  aber  weiter 
hinabreicht  und  auch  den  Oberkörper  mit  deckt.  Es  wird  mit  Schleier 
und  Weihel  zusammen  genannt;  als  gleichsinnig  erscheint  auch  stäche, 
das  sonst  einen  weiten  angehefteten  Rockärmel  bedeutet277).  Solche 


87901".  und  vielfach.  Modische  Formen  und  Schmuck  wird  durch  die  Nürnberger 
Verordnung  gekennzeichnet,  e?  sol  auch  dhaine  frauwe  noch  witwe  dhaine  reisen 
tragen  danne  slehte  reisen,  die  weif  oder  rot  sein,  als  si  von  alter  her  gewesen  sint: 
Nürnb.  Pol.  Ordn.  66. 

272)  ridnum,  winpel,  vel  ort:  WRIGHT-W.  i,  107,  37.  anabola  winpel;  125,  8. 
cycladibus  wimplum:  ags.  Glossen  in  Haupts  Zeitschr.  9,  480  b.  cycladibus,  virginali- 
bus  wimplum  l.  orlum:  486  b.  mafortibus  wimplum,  i.  velaminibus,  hwimplum  l.  or- 
htm:  526  b.  Das  ags.  orl  (auch  orel:  WRIGHT-W.  i,  205,  2.  plur.  dclas,  vel  oraria, 
orlas:  288,  1 ;  oraria  orelu:  462,  30)  ist  Umformung  des  lat.  orale  Mundtuch,  auch 
ahd.  strofium  orol  L  chelatuoch:  STEINM.  3,  620,  37;  strophium  oral:  622,  20.  38; 
und  schon  got.  aurali,  Joh.  n,  44,  Schleier  der  das  Haupt  eines  Toten  bedeckt, 
aov&üi)toi'. 

273)  vgl.  darüber  und  über  die  manigfache  Entwickelung  des  Worts  D.  Wb. 
9,  57dft 

274)  min  slogir  dact  min  antlütj  gar,  dar  durch  ich  doch  vil  wol  gesach: 
U.  V.  LICHTENSTEIN  258,  i4f.,  vgl.  dazu  ein  sJegir  üf  da^  houbt  ich  Idt:  257,  23. 
si  warf  den  sleier  alsö  dicken  über  ir  liehtiu  wengel:  Minnes.  3,  260,  2  Hagen. 

275)  den  sloier  si  von  im  entpße  und  gelobete  gote  kusch  me  wesen:  Passional 
659,  36 f.  Röpke,  velamen  nunnen-sloer :  DlEFENB.  609  a. 

276)  vitla,  velum  nunnunwiler:  Voc.  opt.  13,  70.  velum  eyn  weildoech  (wiltuoch) 
der  nonnen,  iviele  der  dosterfrauwen,  weile,  wil,  wile  l.  vele:  DlEFENB.  609  c;  wijle 
i.  wiele,  velum:  KILIAN  Yy  ia.  vgl.  auch  die  folgende  Anm. 

277)  calyptra  slhr^ ,  stauch,  schlair:  DlEFENB.  90c.  flammeolum  sleyer,  sturej, 
wimpel,  jlammeum,  slewer,  brutkütt,  sturtf,  rise:  238  b.  peplum  sleyer,  sleyerduch, 
hülle,  heufftduech,  stuch,  sture f,  wimpel:  424  a.  vitta  wiel,  wijel  der  closterfrawen, 
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Stücke  können  schlicht  um  den  Kopf  genommen  werden,  aber  sie 
können  ihn  auch  in  gewählter  und  koketter  Fältelung  umgeben;  und 
auch  hier  sorgt  die  bürgerliche  Obrigkeit  dafür,  dass  die  ehrbare 
Bürgerin  dabei  nicht  ausarte278).  In  welcher  Weise  diese  Fältelung 
im  Gegensatz  zur  schlichten  Lage  auf  dem  Kopfe  gedacht  ist,  ersieht 
man  aus  Fig.  16,  oben  S.  34. 

Mit  dem  Sammelwort  ahd.  ga-penti,  mhd.  gebende  wird  eigentlich 
alles  Bindwerk  bezeichnet,  womit  Haupt  und  Haar  bedeckt  erscheint. 
Aber  schon  ahd.  löst  sich  davon  die  Vorstellung  eines  Hauptschmuckes 
los,  der  kränz-  oder  hutartig  gedacht  ist"»),  und  bereitet  eine  recht 
vielseitige  Bedeutung  des  Wortes  im  Mhd.  vor.  Im  engeren  Sinne 
bezeichnet  es  hier  die  Verhüllung  von  Wangen  und  Stirn,  die  auch 
durch  Rise  und  Schleier  bewirkt  werden,  nur  dass  beim  Gebende 
die  Hülle  straffer  liegt,  wie  man  an  den  Figg.  16  und  83  bemerken 
kann.  Im  weiteren  Sinne  ist  gebende  sowohl  das  reich  geschmückte 
Band,  mit  dem  das  frei  getragene  Haar  zusammengehalten  wird 
(die  Formel  einer  binden  bedeutet  sie  so  schmücken),  als  auch 
kränz-  oder  kronenartiger  Reif  um  den  Kopf,  auch  von  natürlichen 
Blumen*80). 

Die  sinnbildliche  Bedeutung  aller  Kopf  hüllen,  wie  sie  besonders 
seit  dem  12.  Jahrhundert,  aber  auf  Grund  alter  Überlieferung,  hervor- 
tritt, geht  von  der  Gebundenheit  und  Unfreiheit  des  Weibes  aus,  mag 
dieselbe  geistlich  oder  weltlich  verstanden  werden,  in  letzterem  Falle 
als  dem  Willen  des  Mannes  unterworfen.  Von  da  aus  ist  Rise, 
Schleier  und  alles  Ähnliche  recht  eigentlich  die  Tracht  der  Verheirateten, 
auch  der  Gottesbräute,  während  die  noch  freie  Jungfrau  das  Haar  frei 
trägt  (Fig.  83).  Die  sinnbildliche  Decke  aber  ist  in  Verbindung  ge- 
setzt mit  eigendichem  Kopfschmuck,  und  so  wird  über  jener  noch  der 


wyle,  Studien,  ein  wis%  tuchel  quo  capilli  colliguntur,  ryse,  reyse,  wumpele,  l.  sleyger  : 
624  b.  manig  frau  spet  und  fru  lest  iren  man  nit  haben  ru,  er  kauf  ir  sleier  und 
sturf  vü,  rock  mantel,  kürschen  an  fä:  Meister  Rennaus  (ed.  Schön bach)  71  ff.  zu 
stüche  vgl.  auch  oben  Anm.  245  b. 

278)  q-  sol  auch  dhaine  burgerin ,  ef  sei  witwe  oder  frauwe  oder  junefrauwe» 
dhaynen  slayre  noch  stauchen  tragen,  der  mer  vache  habe  danne  vier  vache,  also 
da^  die  ende  vorn  auf  dem  haubt  ligen;  wil  si  aber  mer  sleyir  oder  stauch  tragen 
durch  frostes  oder  durch  krangheit  wegen,  di  mag  di  wol  tragen  also,  da\  si  di  über 
twerch  auf  legt,  und  sol  niht  pven  oder  mer  auf  ainander  reihen:  Nürnberger  PoL- 
Ordn.  66  (13—14.  Jahrb.).  Im  15.  Jahrb.  aber  sind  sechs  vach  erlaubt:  S.  98. 

279)  gibenti  mitra,  haubitgabenti  sertum:  GRAFF  3,  138. 

280)  bint  dir  balde,  trutgespil:  NEID  HART  24,  26.  schone  begunde  ir  binden 
Elsemuot  und  ir  gespil.  ietwederiu  truoc  ein  rösenkran^:  187,  17  (f.  pvei  schapel  über 
blöjiu  här,  blüemin  was  ir  gebende:  Parz.  232,  \6f.  Über  die  verschiedenen  Be- 
deutungen des  mhd.  Wortes  vgl.  D.  Wb.  41,  1725  fr. 
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Hut,  die  Haube  getragen281).  Aber  auch  diese  letzteren  erscheinen 
wohl  für  sich  als  Zeichen  der  Gebundenheit;  das  gefallene  Mädchen 
soll  seine  Haare  unter  dem  Hütchen  tragen28"2).  Bei  solcher  Kopf- 
tracht kommt  das  schöne  Frauenhaar  freilich  nicht  zur  Geltung;  allerlei 
Mittelchen,  es  wenigstens  teilweise  zu  zeigen,  erscheinen  dennoch. 
Entweder  man  lässt  vorn  an  der  Stirne  und  den  Seiten  einige  Löck- 
chen  aus  der  Hülle  vorsehen283),  oder  man  legt  die  letztere  so  weit 
zurück,  dass  der  Anfang  eines  schön  gezogenen  Mittelscheitels  und 
dazu  zu  beiden  Seiten  herabfallende  Haarsträhne  unverborgen  bleiben, 
oder  endlich,  unterhalb  der  Haube  treten  die  langen  und  geschmückten 
Zöpfe  hervor,  wie  es  Ulrich  von  Lichtenstein  bei  der  Schilderung 
seiner  Verkleidung  als  Frau  Venus  beschreibt284). 

Sorgfältige  Pflege  des  Haares  durch  Abteilen  oder  Unterbinden285) 
geschieht,  auch  wenn  es  bedeckt  ist;  wie  viel  mehr,  wenn  es  offen 
getragen  wird,  wie  das  seit  dem  12.  Jahrhundert  von  Seiten  der  Jung- 
frauen wieder  ziemlich  allgemein  geschieht,  nachdem  es  in  dem  vor- 
hergehenden Zeiträume  abgekommen  war.  Dieses  offene  Haar28") 
durchzieht  man  mit  Bändern,  Fransen  und  Borten  (vgl.  Fig.  71 3S7),  hält 


281)  Ulrich  von  Lichtenstein ,  als  Frau  Venus  verkleidet,  verbindet  sich  zu- 
erst mit  einer  risen  und  setzt  darüber  als  Zier  reht  als  ein  wip  .  .  einen  pfäben 
huot,  der  was  von  höher  koste  guot:  Frauend.  177,  iff.  ab  ir  warf  si  im  mandel 
guot,  gürtel,  risen  und  ir  huot:  J.  ENENKEL  Weltchron.  6347  f.  mir  geivande  sam 
ein  wip  was  geva;;et  im  der  Up,  mit  hüben  und  gebende:  Ges.  Abent.  3,  72,  1099. 
Die  Hüte  können  so  weit  sein,  dass  sie  das  Gesicht  völlig  beschatten;  über  solche 
Htlte  in  Österreich  klagt  HaOLAUB  u,  1  ft  (der  Sit  ist  in  Oesterrich  unminniclieh, 
da;  schoene  frouwen  tragent  alle  hüete  breit:  Schweiz.  Minnes.  300  Bartsch);  viel 
früher  schon  WAI-THER,  frowe,  dur  iwver  güete  rucket  üf  die  hüete:  75,  6 f. 

282)  din  wankelmuot  ist  offenbar,  wint  ein  hüetel  umb  din  här,  sagt  die  Mutter 
zu  der  verdächtigten  Tochter:  NEIDHART  24,  30 f. 

283)  antiae,  capilli,  antilodi,  eintilodi  fahso,  antie  loccha:  STEINM.  i,  50,  16  ff. 
Die  Kräuselung  bezeichnet  besonders  anthie  reid:  ebd.  ouch  habent  si  die  lochet 
also  chläine  gedreet :  H.  V.  MELK  Priesterl.  693  f.  Freilich  ist  es  zu  Zeiten  modisch, 
dass  die  Stirn  bis  auf  die  Augenbrauen  herunter  durch  das  Gebende  verhüllt 
wird,  was  Neidhart  mit  der  Bemerkung  tadelt,  die  jungen  Mädchen  sollten  die 
Binden  mehr  in  den  Nacken  schieben;  einen  site  si  sullen  län,  binden  üf  die  brä: 
38,  37 f  :  rücken;  vorne  höher,  hinden  hin  ;e  tal,  decken  ba;  da;  neckelin:  39,  3 f. 
Auch  Ulrich  von  Lichtenstein  ergeht  sich  in  Tadel  über  die  Nachäffung  geistlicher 
Manieren  bei  der  Kleidung  der  Frauen;  swä  unser  kein  ein  frouwen  siht,  diu  sitp 
sam  si  ein  swester  si,  wer  solt  der  gerne  wesen  bi?  ir  gepende  si  in  diu  ougen  leit; 
ir  ieglxch  einen  sleier  treit,  da  mit  hat  si  verwunden  sä  den  munt,  diu  Wang,  da  bi 
die  prä:  öot,  16  ff. 

284)  Frauendienst  176,  25  fr. 

285)  durch  Band  oder  Schnur;  vgl.  darüber  S.  84,  Anm.  198. 

286)  vgl.  darüber  auch  oben  S.  82. 

287)  Für  solche  Prunkbänder  dient  zunächst  der  erborgte  Name  ahd.  witta; 
Jupiter  quippe  diadema  capiti  eius  apposuit.   Jovis  gab  iro  üfen  iro  houbet  da;  dia- 
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es  durch  Stirnreif  oder  Schapel  zusammen,  der,  wenn  er  künstlich 
gefertigt  und  nicht  bloss  aus  Zweigen  oder  Blumen  zusammengewunden 
ist,  oft  noch  reicher  erscheint  als  der  Schapel  des  Mannes288),  oder 
flicht  es  in  Zöpfe,  denen  Perlen  oder  anderer  reicher  Schmuck 
angefügt,  oder  die  in  ein  feines  und  kostbares  Haarnetz  gefasst 
werden-80). 

Dass  zur  gewählten  Damentracht  der  Handschuh  nicht  fehle,  wird 
ähnlich  oft  bezeugt  wie  bei  den  Männern,  und  als  Grund  dafür  besonders 
die  Reinhaltung  der  Hände  angegeben290).  Der  Stoff  ist  Leder  oder  auch 
Seide201);  auf  elegante  Ausstattung  und 
guten  Sitz  wird  Gewicht  gelegt2**). 

dema  .  .  Juno  quoque  ex  purgatioris  auri  splen- 
dente  vena  addiderat  crinibus  sociale  vinculum. 
sin  wirten  gab  iro  vahswittun,  an  dero  diu  ida 
glei%  lütteres  coldes:  NOTKER  Marc.  Capeila  1, 
6  (Teil  1,  S.  697  Piper).  Auch  fasciolis  witton: 
Steinm.  2,  473,  59,  wird  hierher  gehören.  Das 
übernommene  Wort  lebt  als  wid  in  der  Be- 
deutung des  Prunkbandes  local  bis  ins  15. 
Jahrh.,  so  in  Nürnberg;  von  perlenkrentfen, 
wyden,  harbandten  und  gefrennsen  (als  Haar- 
tracht der  Jungfrauen):  Nürnb.  Pol.  101  ;  wenn 
man  und  hier  nicht  mit  mhd.  wit  Flechtreis, 
Strick  zusammenhalten  will.  Band  und  Borte 
um  das  Haupt,  vgl.  Fig.  71.  leg  einen  borten 
üf  da\  hoxtbet  für  den  kran%:  Minnes.  2,  77,  7 
Hagen,  die  lieben  margarite  mohte  man  da 
schouwen,  Sivenne  sich  die  frouwen  der  werlt 
wolden  ougen  mit  gebende  unt  mit  bougen  unt 
mit  härbanden:  Servatius  120  ff.  Über  das 
Schmuckhaarband  s.  auch  oben  S.  84. 

288)  Stirnreif,  Isot  truoc  üf  ir  houbete  ein  jirkel  von  golde,  smat  als  er  wesen 
solde,  geworht  mit  spathem  sinne,  da  lägen  gimmen  inne:  Trist.  376,  8  ff".  Schapel, 
diu  maget  truoc  ein  schapel,  da\  was  weitin  unde  gel,  röt,  brun  Wide  wi?.  dar  an 
lac  vil  großer  vlij  von  golde  und  von  siden:  Wigal.  26,  27  ff.  vil  schoene  was  ir 
houbet  gelieret,  als  rfi'f  meere  swuor.  man  sach  von  golde  ir  eine  snuor  feinem  schapel 
üfe  ligen,  diu  über  al  was  wol  gerigen  vol  edeles  gesteines,  da%  man  nie  sö  reines 
noch  so  guotes  niht  gewan.  als  ein  päternoster  dran  wären  si  gestoben,  man  sach  den 
vaden  blöden  niender  eines  häres  breit:  K.  V.  WÜRZBURG  Engelh.  3008 ff. 

289)  die  \opfe  min  die  wären  lanc  .  .  ein  netf  von  berlin  was  ir  dach,  dar  durch 
man  si  doch  plecken  sach:  U.  v.  LICHTENSTEIN  172,  1 5  <T.  von  reht  ich  iu  noch  sagen 
sol  ein  teil  von  minen  ^öpfen  me.  mit  perlin  wi%  alsam  ein  sne  hieq  ich  si  bewinden 
sä  vil  tvümteltchen  hie  unt  dä:  176,  28  ff.  ir  föpfe  wären  gebunden,  mit  golde  wol  be- 
wunden utif  an  des  häres  ende:  Wigal.  26.  39fr. 

290)  sie  häte  an  ir  henden  wfy  ir  hantschuoch  durch  reinekeit :  Heinr.  u.  Kunig. 
3751  £ 

291)  hantschuoch  von  siden  wol  geworht  ich  fuort:  U.  V.  LICHTENSTEIN  166,  29. 

292)  die  hantschüch  wol  gina?l  \iehent  si  an  mit  vlitfen:  H.  V.  MELK 
Priesterl.  6951 

Heyne,  Hausaltertümer.  III.  21  . 


Fi«.  83.   Mädchen  und  Frau  (letztere  mit 

Gebende  und  BJteji 
Aus  der  Dresdner  Bilderhandschrift  des 
Sachsenspiegels,  Taf.  27. 
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Wie  die  Dichter  in  der  Beschreibung  der  weiblichen  Schönheit 
bis  in  alle  Einzelheiten  hinein  sich  nicht  genug  thun  können  (oben 
S.  i8f.),  so  schwelgen  sie  auch  in  den  Schilderungen  der  höfischen 
weiblichen  Tracht,  sich  gleichfalls  derart  in  die  Teile  derselben  ver- 
lierend, dass  die  Aufzahlungen  uns  wie  Kataloge  anmuten.  Es  erscheint 
noch  mässig,  wenn  Gottfried  von  Strassburg  über  die  Kleidung  der  Isot 
berichtet,  Rock  und  Mantel  seien  von  braunem  Sammet,  mit  Borten  besetzt 
gewesen,  und  den  Schnitt  beider  höchst  sachverständig  beschreibt,  auch 
die  Fütterung  des  Mantels  mit  Hermelin  und  Zobelvorstoss  ausführ- 
lich und  technisch  auseinandersetzt203);  weitläufiger  wird  Wirnt  von 
Gravenberg  in  der  Beschreibung  des  Anzugs  einer  edeln  Jungfrau: 
weiter  sammetner  Rock  von  zwiefach  geteilter  Farbe,  grün  und  rot, 
mit  Goldborte  wohl  geziert,  mit  Hermelin  gleichmässig  gefüttert,  dar- 
unter ein  Hemd  von  weisser  Seide  mit  Goldstickerei,  zusammen- 
gehalten durch  einen  Gürtel  von  Borte,  der  mit  Gold  und  Edelsteinen 
wohl  besetzt  ist;  über  die  beiden  Kleider  ein  langer  weiter  Mantel 
von  feinem  und  schwerem  Seidenstoffe  mit  Goldbesatz,  unterzogen 
mit  Hermelin  und  dazwischen  mit  dem  blauen  Felle  eines  ausländi- 
schen Seetieres,  mit  Vorstoss  von  Zobel,  der  bis  auf  die  Hand  reicht, 
und  kostbaren  goldenen  und  edelsteingeschmückten  Schliessen ;  auf  dem 
Kopfe  ein  vielfarbiges  Schapel,  von  Gold  und  Seide,  und  mit  Gold- 
schnüren ganz  durchwundene  Zöpfe m).  Und  Ulrich  von  Lichtenstein 
schenkt  seinen  Lesern  nichts  in  der  Aufzählung  seiner  Tracht  als  Frau 
Venus,  wobei  er  ganz  methodisch  verfährt:  weissglänzendes ,  feines, 
schicklich  langes  Hemd  mit  zwei  schönen  Zierärmeln,  darüber  feiner 
schwanen  weisser  Rock,  und  weisssammetne  Kappe  von  trefflichem 
Schnitt,  mit  Goldstickerei;  auf  dem  Haupte  eine  Haube,  an  deren 
hinterem  Ende  die  geschmückten  Zöpfe  hervorsehen;  darüber  noch 
ein  Pfauenhut;  das  Gesicht  mit  einer  Rise  wohl  verhüllt;  endlich 
Handschuhe  an  den  Händen905).  Ausführlichere  Beschreibung  höfischer 
Trauerkleidung  gibt  einmal  Hartmann  von  Aue:  Rock  von  schwerem 
schwarzem  Sammet,  der  ganz  schlicht  gehalten  und  nicht  mit  Schnür- 
vorrichtung versehen  ist,  Kopfbedeckung  von  selbem  Zeuge,  darunter 
das  Gebende  von  weissen  Tüchern  (Wimpeln);  Abwesenheit  alles 
Goldschmuckes 2M). 

Die  vorstehende  Schilderung  der  Frauenkleidung  ist  auf  die  Tracht 
der  höfischen  Gesellschaft  aufgebaut.  Die  wohlhabende  Bürgerin 
nimmt  sie  im  Schnitte  ganz  und  gar  auf,  und  es  wird  ihr  von  Obrig- 
keitswegen nur  rücksichtlich  des  Stoffes  eine  Zurückhaltung  auferlegt, 

393)  Tristan  274,  26  ff. 

294)  Wigalois  24,  2  ff. 

295)  Frauendienst  176,  3  ff. 

296)  Erec  8227  fr. 
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die  niemals  respektiert  worden  ist****).  Änderungen  nach  der  Form 
ergeben  sich  mit  besonderen  Verhältnissen:  es  besteht  auch  bei  den 
Frauen  eine  Berufskleidung,  selbst  gelegentlich  eine  Art  Uniform  oder 
Livree  wie  bei  Männern  (S.  3o6f.29T).  Recht  deutlich  tritt  jene  Berufs- 
kleidung bei  der  Bäuerin  oben  Fig.  8  hervor:  dieselben  Ober-  und 
Unterkleider,  gleiche  Fuss-  und  Kopftracht,  aber  ins  Grobe  gezogen, 
und  der  Rock  verkürzt.  Und  so  kann  auch  die  Schnitterin  zur  Arbeit 
des  kürzeren  Rockes  und  möglichst  luftiger  Tracht  nicht  entraten20,b). 
Legt  sich  die  Frau  niederen  Standes  höfische  Kleidung  zu,  wie  das 
rügend  erwähnt  wird29s),  so  muss  sie  dieselbe  durch  Aufraffen  kürzen; 
in  der  Ernte  nimmt  das  Landmädchen  ein  langes  Kleid  hoch,  indem 
es  den  Fussteil  faltig  unter  den  Gürtel  stopft200).  Die  Erzählung  des 
Strickers,  da\  Bloch,  hebt  aber  ausdrücklich  hervor,  dass  eine  von  ihm 
beschriebene  feine  Kleidung,  bestehend  aus  einem  neuen  blauen  Mantel 
mit  weissem  Pelzwerk  gefüttert,  seidenem  Schleier,  darüber  ein  Hut, 
Rock  und  Untergewand  von  feiner  weisser  Leinwand,  Gürtel  aus  Borte 
mit  daran  hangender  Tasche,  ferner  aus  schönen  Schuhen  und  weissen 
Handschuhen,  aus  dem  Rahmen  der  bäuerlichen  Kleidung  herausfällt; 
sie  ist  völlig  höfisch800). 

Wie  die  männlichen  Juden  sollen  sich  auch  die  Jüdinnen  durch 
besondere  Kleidung,  oder  wenigstens  durch  Abzeichen  daran  von  den 
Christen  abheben.  Verordnungen  darüber  fallen  freilich  nur  in  die 
spätere  Zeit  des  Mittelalters  und  für  das  ganze  Reich  wird  erst  in  der 


296b)  Welche  reichliche  Ausstattung  an  Kleidern  eine  bürgerliche  Braut  in 
Breslau  1490  empfängt,  darüber  s.  Anseiger  für  Kunde  d.  d.  Vorzeit  1871, 

Sp.   7-:>  f. 

297)  die  Königin  Virginal  spricht  zu  ihrem  "weiblichen  Gefolge  ir  edelen  megde, 
ir  vrouwen  guot,  dar  üf  s6  stellent  iuwern  muot,  da%  man  iueh  sunder  kenne  .  .  . 
gegen  den  vürsten  hochgeboren  süln  wir  uns  schone  kleiden  alle  gelich  in  ein  gewant: 
Virg.  303,  1  ff.  vgl.  auch  1028,  1  ff.  Eine  Berufskleidung  kimbrischer  Priesterinnen, 
weisses  Gewand,  darüber  einen  Mantel  aus  feinster  Leinwand,  eherner  Gürtel, 
dazu  unbeschuht,  beschreibt  schon  STRABO  Geogr.  7,  2. 

297b)  hin  geleit  (im  Herbst  bei  Bauermädchen)  sind  lin  $6  klein,  da  jwp«  bein 
so  lüchten  dür,  ich  häw(  der  vör,  w£f  als  der  sne,  und  där  klein  ermel  arme  *nf: 
Hadlaub  44,  34,  in  den  Schweiz.  Minnesingern  S.  343  Bartsch,  vgl.  auch 
Anm.  2ü(>. 

298;  wir  sehen  ce  ga^en  unt  ft»  chirchen  umbe  die  armen  tagewurchen  diu 
nicht  mir  erwerben  mac,  si  gelebt  ir  nimmer  guoten  tac,  si  enmache  ir  gewant  also 
lanc,  da$  der  gevalden  nächswanc  den  stoub  erweche  da  si  hin  ge:  H.  V.  MELK  Er- 
innerung 319!!. 

299)  ir  sult  iuwer  swen^el  (est  erne  tfitl  krispen,  diente  guot:  HADI.AUB  24,  1  f. 
(Schweis.  Minnes.  S.  318). 

300)  daz  Bloch  394  fr.  si  het  ouch  be  ff  er  gewant  denne  dehein  gebürin  da:  392  f. 
(Erzählungen  und  Schwanke,  herausg.  von  Lambel  S.  121  f.,  vgl.  auch  Lambels 
Anmerkungen). 
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Reformation  guter  Policey  zu  Augsburg  1530  allgemein,  und  auch  für 
die  Judenweiber  giltig,  bestimmt,  „dass  die  Jüden  einen  gelben  Ring 
an  dem  Rock  oder  Kapffen  allenthalben  unverborgen  zu  ihrer  Erkand- 
nuss  öffentlich  tragen"  (Tit.  XXII),  aber  Abzeichen  in  gelber  Farbe 
kommen  durch  Gewohnheitsrecht  ihnen,  wie  feilen  Weibern  und 
Pfaffendirnen,  schon  viel  früher  zu,  und  als  die  gelbe  Farbe  von 
Schleiern  und  Gebenden  einmal  im  13.  Jahrhundert  von  der  Mode 
allgemeiner  bevorzugt  wird,  da  schilt  Bruder  Berthold  die  Frauen,  die 
e\  da  so  noetlichen  machent  mit  dem  häre  unde  mit  dem  gebende  unde 
mit  den  steigern,  die  sie  gilwent  sam  die  jüdinne  und  als  die  üf  dem 
graben  gent  und  als  pfefßnne :  anders  nieman  sol  gehve\  gebende  tragen, 
ir  frouwen,  ir  sult  den  mannen  dehein  gehve\  gebende  vor  tragen,  unde 
des  sullent  sie  iu  ouch  niht  hengen301).  Auch  tragen  Jüdinnen  einen 
ähnlichen  Hut  wie  die  männlichen  Juden.  Als  im  Jahre  141 6  eine 
christliche  Dienstmagd  sich  mit  einem  Juden  vergangen  hatte,  wurde 
sie  dadurch  bestraft,  dass  man  ihr  ein  judenhüetli  auf  das  Haupt  setzte 
(sie  also  gleichsam  als  Jüdin  erniedrigte)  und  sie  auf  dem  Schand- 
karren durch  die  Stadt  und  hinaus  zur  Verbannung  führte150'2). 

Was  die  in  den  spateren  Zeiten  des  Mittelalters  so  zahlreichen 
öffentlichen  Dirnen  betrifft,  so  heben  sie  sich  von  den  ehrbaren  Frauen 
zunächst  nur  durch  auffallenden,  gefallsüchtigen  Putz  ab,  wie  das 
Bruder  Berthold  in  der  oben  angeführten  Stelle  auch  andeutet.  Aber 
seit  dem  14.  Jahrhundert  legen  ihnen  die  Stadtobrigkeiten  besondere 
Abzeichen  an  der  Tracht  auf,  die  sie  von  anderen  Frauen  unter- 
scheiden, und  solche  sollen  auch  Zuhälter  und  Zuhälterinnen  führen. 
In  Zürich  und  anderswo  ist  die  Farbe  der  Abzeichen  rot30lJ);  in  andern 
Städten  gelb:m). 


301)  BR.  BERTHOLD  i,  114,  38 fF.  vgl.  gilwex  hin  und  gilwez  her,  so  ist  ez  an- 
ders niht  wan  ein  tüechelin.  ez  sollen  ouch  niwan  die  jüdinne  unde  die  pfefßnne  und 
die  boesen  hiute  tragen,  die  uf  dem  graben  da  gent;  die  süln  gelwez  gebende  da 
tragen,  daz  man  sie  erkenne:  415,  13fr.  die  gelwen  risen  der  Pfaffendirnen: 
H.  V.  MELK  Priesterl.  698.  Aber  als  Modetracht  bereits  in  dessen  Erinnerung 
329  fr.:  mit  gelwem  gibende  wellent  sih  die  gebiurinne  an  allem  ende  des  riehen  man- 
nes  tochter  genügen. 

302)  Zürcher  Stadtbücher  des  14.  uud  15.  Jahrb.  2  (1901),  S.  239. 

303)  man  schribet  allen  reten,  daz  ein  ieglich  fröwelin,  die  in  offen  hiusem 
sitzent  und  die  wirtin,  die  si  behaltent,  daz  die  tragen  süln  ir  iegliche,  swenne  si  für 
die  her  berge  gat,  ein  rotes  keppeli  über  twerch  uf  dem  houpte,  und  sol  da;  keppelin 
je  samen  sin  genät.  kumt  si  in  ein  kilchen,  wil  si  daz  kugellin  abeziehen,  so  sol  sis 
uf  ir  achsel  legen,  untf  das  sis  aber  wider  uf  gesetzt :  Zürcher  Stadtb.  1 ,  S.  17 
(von  13 19). 

304)  ez  sol  kein  gemein  fröuwele  keinen  fr ouwenmantel  noch  kursen  niht  tragen 
noch  an  keinen  tanf  gen  da  bür gerin  oder  ander  erbare  frouwen  sint;  und  sullent 
ouch  üf  im  schuohen  tragen  ein  gelwez  vänle,  da  mit  man  si  erkenne,  und  sullent 
niht  vehe  vedern  tragen  noch  silbergesmide :  Meraner  Stadtrecht  in  Haupts  Zeitschr. 
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C.  Kleidung  der  Kinder. 

Römische  Schriftsteller  berichten  von  einer  sehr  dürftigen  Tracht 
der  altgermanischen  Kinder.  Cäsar  lässt  sie  bis  zu  einer  spaten  Mann- 
barkeit grösstenteils  nackt,  körperlich  abgehärtet  herumlaufen805), 
Pomponius  Mela  kennt  sie  als  ganz  nackt*500),  und  Tacitus  weiss 
überdem  noch  von  Vernachlässigung  der  Reinlichkeit,  die  allgemein 
sei,  zu  erzählen*07).  Das  letztere  kann,  bei  der  immer  hervorgehobenen 
Vorliebe  der  alten  Germanen  für  das  Wasser  und  Flussbäder  nicht  als 
richtig  gelten  und  widerspricht  auch  der  Schilderung  bei  Cäsar.  Und 
was  die  Unbekleidethcit  betrifft,  so  kann  auch  von  ihr  in  solcher 
Allgemeinheit  nicht  die  Rede  gewesen  sein.  Der  betonten  Abhärtung 
einer  altgermanischen  Jugend  entspricht  allerdings  eine  möglichst 
leichte  Kleidung,  die  aber  nach  den  Jahreszeiten  abgestuft  gewesen 
sein  muss;  und  es  versteht  sich,  dass  auch  Rang  und  Vermögen  bei 
der  Kindertracht  zum  Ausdruck  gekommen  sind.  Die  vornehmen 
Kinder  auf  der  Marcussäule  zeigen  alle  vollen  Anzug.  Die  Kinder 
der  Niederen  sind  hierin  damals  wie  später  vernachlässigt  worden. 

Von  der  Sorgfalt  der  germanischen  Mutter  bei  der  Bekleidung 
des  Neugeborenen  gibt  uns  der  Dichter  des  Heliand  eine  Vorstellung 
in  den  rührenden  Worten,  mit  denen  er  die  Geburt  Christi  schildert308). 
Wir  sehen,  wie  die  Mutter  das  göttliche  Kind  mit  köstlichen  Tüchern 
umwindet  und  mit  beiden  Händen  sorgfältig  in  die  bereite  Krippe 
legt,  es  in  steter  Hut  haltend.  Und  ähnlich  berichtet  Otfrid  über  die 
erste  Sorgfalt,  die  dem  Neugeborenen  gewidmet  worden  ist300).  Der 
gemeinsame  Ausdruck  bhvindan  aber  weist  uns  auf  eine  uralte  Weise, 
das  Kind  in  seiner  ersten  Lebenszeit  vor  Kälte  zu  bewahren,  nicht 


6,  425.  In  Basel  sollen  die  Zuhälter  der  Dirnen  besondere  gelbe  Kopfbedeckung 
führen;  weihe  die  sint,  die  sich  solcher  armer  töchtern  begangent,  daj  der  yeglicher 
in  disen  nechsten  vierten  tagen  einen  gelwen  kugelhuot  ane  pp/el  and  daruff  dry-e 
smr$  grosf  wurfel  mit  grossen  wissen  ougeri  geneyet  tragen  sol  st&tes:  Basler 
Rechtsquellen  1,  103  (von  141 7). 

305)  qnod  et  promiscue  in  ßuminibus  perhtuntur  et  pellibus  aut  parvis  rhenonum 
tegimentis  utuntur  magna  corporis  parte  nuda:  bell.  Gall.  6,  21. 

306)  nudi  agunt,  antequam  puberes  sind;  et  longissima  apud  eos  pueritia  est: 
de  situ  prbis  3,  3. 

307)  in  omni  domo  nudi  ae  sordidi  m  hos  artus,  in  haec  corpora  quae  miramur 
exerescunt;  Germania  20. 

308)  thö  ina  thiu  mödar  nam ,  biwand  ina  tnid  wddiu,  wibö  sköniöst,  Jagarun 
fratahun,  endi  mid  ird  fohnum  twem  legda  lioßiko  luttüna  man,  that  kind  an  ina 
kribbiun:  Heliand  378fr. 

309)  biwant  sinan  thöh  thäre  mit  lahanon  säre ,  in  thia  krippha  sinan  legita : 

1,  11,  35f- 
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durch  Anlegen  eines  Kleides,  sondern  durch  Umwickeln  mit  Tüchern, 
ahd.  wintild,  mhd.  windet,  daneben  ahd.  /Wra310),  die  so  fest  angelegt 
werden,  dass  sie  selbst  die  Arme  und  Hände  des  Säuglings  an  seinen 
Leib  pressen ;  die  Tücher  sollen  nicht  nur  schützen,  sondern  auch  auf 
die  Entfaltung  einer  guten  Leibesform  günstig  einwirken,  und  werden 
daher,  damit  sie  desto  fester  zusammenhalten,  noch  mit  Band  oder 
Schnur  zusammen  gebunden.  Wcrnher  in  seinem  Marienleben  schildert 
das  Verfahren  ganz  anschaulich  '11).  Das  erste  Kleid,  das  dem  Kinde  eigent- 
lich angezogen  wird,  ist  das  Tauf  kleidchen,  mhd.  ivester,  ivesterhemde, 
westerkleit ,  wohinein  man  schlüpfen  muss81s),  und  welches  deswegen 
mhd.  auch  sloufe  heisst*1'1);  dasselbe  aber  ist  nur  ein  Gelegenheitskleid, 
mit  deutlicher  Sinnbildlichkeit  von  weissem  feinem  Zeuge ],u),  und  wird 
daher  nach  der  Taufe  wieder  abgelegt.  Wie  frühe  das  Kind  zu  einer 
Bekleidung  in  gewöhnlichem  Sinne  kommt,  muss  sich  nach  seiner 
körperlichen  Entwickelung  richten.  Kann  es  sich  selbständig  bewegen, 
so  bekleidet  man  es  mit  einem  einfachen  hemdelin  oder  röckelin,  und 
erst  nach  und  nach  legt  man  ihm  alle  Stücke  eines  Erwachsenen  bei. 
So  ist  es  wenigstens  im  eigentlichen  Mittelalter,  aber  es  kann  auch  in 
früheren  Zeiten  nicht  anders  gewesen  sein.  Eine  grosse  Sorgfalt  wird 
in  niederen  und  mittleren  Kreisen  auf  die  Kinderkleidung  nicht  ver- 
wendet, nur  Kinder  von  hohem  Stande  sind  auch  demgemäss  an- 
gethan.  Wie  uns  die  Dresdner  Bilderhandschrift  des  Sachsenspiegels 
einen  Knaben  barfuss  und  nur  in  einem  Kittel  zeigt  (Fig.  84),  ganz 
so  schildert  noch  der  im  Jahre  1499  geborene  Thomas  Platter  sich 
als  einen  Hirtenknaben  zwischen  sechs  und  sieben  Jahren:  barfuss, 


310)  vgl.  involumentis  wintüun  l.  htdrun,  wintilun,  l.  in  ludron:  STEINM.  i,  556, 
41  f.  (nach  Sap.  7,  4:  in  involumentis  nutritus  sum). 

311)  ein  bat  sie  ime  garten,  und  wunden  ej  mit  flift-e  in  die  tuoch  so  witfe,  mit 
Uninen  vademen  twungen  sie  ce  samen  den  lichiname  reine  und  daj  vil  heilige  gebeine: 
Fundgr.  2,  197,  14fr.  Vgl.  dazu  die  Band  1,  S.  269  wiedergegebene  Miniatur. 
Sonst  auch  mir  windeln  verhüllen;  sam  ain  amme  ir  kint  verhüllet  mit  windeln: 
Megenberg  93,  17.  Die  verschiedenen  Windeln,  Windel-  und  Wickelbänder  wer- 
den in  dem  Schenkbuche  einer  Nürnberger  Patriziersfrau  zwischen  1416  und  1438 
aufgezählt:  Anzeiger  f.  Kunde  d.  d.  Vorzeit  1876,  Sp.  72. 

312)  im  der  wester:  Lieders.  1,  382,  278.  als  hie  der  küniginne  ir  sun  da  wart 
getoufet,  mit  fiifte  gar  die  sinne  kert  si  an  an  in,  nü  wart  ouch  er  gesloufet  in  sin 
westerkleit:  jüng.  Tit.  1082.  wan  si  sich  alle  in  westerhemde  slouften:  Lohengr.  7550. 
Da  solches  Kleid  den  Kopf  mit  bedeckt,  so  heisst  es  auch  westerhuot;  (er)  leite 
im  dö  an  ein  wi^ef  kleit,  das  man  da  heilet  den  wester huot ,  als  man  noch  den  kin- 
den  tuot:  Haupts  Zeitschr.  16,  185,  7 16 ff. 

313)  nach  kuniclicher  ere  druch  man  si  %u  der  toufe  in  einer  wehen  sloufe,  der 
(deren)  decke  was  ein  baldekin:  Elisabeth  3 34  ff. 

314)  diu  blanken  westercleider :  K.  V.  WÜRZBURG  Silv.  1940.  vgl.  auch  Anm. 
312.  Auch  für  erwachsene  Täuflinge  ist  das  Taufkleid  weiss:  Mon.  S.  Gallens. 
2,  19. 
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ohne  Hosen,  nur  mit  einem  leichten  Gewand  bekleidet,  das  der  Wind 
hinten  aufnimmt31*). 

Der  Schnitt  der  Kinderkleidung  ist  derselbe  wie  bei  den  Er- 
wachsenen, und  auch  hier  haben  die  Zeiten  keine  Änderung  gebracht: 
die  Kindergestalten  der  Marcussäule  zeigen  die  Tracht  ihrer  Eltern  in 


Fig.  84.   Knabe  und  Mutter  mit  Tragkind.  Flg.  8y  Kinder. 

Aus  der  Dresdner  Bildcrhandschrift  des  Sachsen-  Aus  der  Dresdner  Bildcrhandschrift 

spiegeh.  Taf.  79.  des  Sachsenspiegels,  Taf.  87, 


Verjüngung  (Fig.  79.  81),  ebenso  aber  sind  sie  in  den  Bildern  des 
Mittelalters  gehalten  (Fig.  85).  Nur  die  modischen  Überkleider  der 
Erwachsenen  gehören  den  Kindern  noch  nicht. 

$  3.  Der  Schmuck. 

Der  zur  Kleidung  gehörige  Schmuck  besteht  aus  Metall,  Edel- 
gestein,  Ferien.  Er  bildet  einen  Bestandteil  der  Gewänder,  oder  wird 
selbständig  zu  ihnen  getragen. 

•  Die  erstere  Art  kann  in  manigfacher  Weise  durch  Einfügen  in 
das  Zeug  oder  Auflegen  auf  dasselbe  ausgeführt  sein.  Dabei  kommen 
vornehmlich  Wirken  und  Sticken  in  Betracht.  Gebrauch  von  Woll- 
stoffen, die  mit  Bronze  oder  Gold  durchwirkt  sind,  ist  bereits  in  vor- 
geschichtlichen Zeiten  nachgewiesen  (vgl.  oben  S.  216  und  Anm.  44); 


315)  will  ich  nu  do  stund  (auf  einem  Felsen,  mit  dem  grossen  qelin  uff  eim 
pöschlin)  und  mier  der  wind  min  gwendlin  finden  uff  wait}  ich  hatte  ouch  kein  hosen 
an,  so  ersieht  mich  min  gsell  Thoman  von  witnüsif,  .wusjt  doch  nit,  was  das  was; 
wie  er  min  röcklin  gsach ßottren,  vermeint  er,  es  wert  ein  vogell:  Thomas  Platter 
S.  9  Boos. 
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woher  die  Technik  eingeführt ,  oder  ob  nicht  vielmehr  eine  frühe 
Einfuhr  der  Stoffe  aus  südlichen  oder  östlichen  Ländern  vorliegt,  steht 
dahin.  Die  mit  Gold  durchwirkten  seidenen  Gewandstoffe,  von  denen 
schon  aus  dem  frühen  Mittelalter  berichtet  wird,  oder  die  auf  uns 
gekommen  sind,  haben  ausländischen  Ursprung und  es  scheint  nicht, 
dass  auch  in  späteren  Zeiten  sich  deutsche  Handwerker  auf  die  Her- 
stellung golddurchvvirkter  Gewandstoffe  gelegt  hätten.  Vielmehr  hat 
man  den  Goldfaden  nur  zur  Tressen-  und  Bortenarbeit  und  zur 
Stickerei  gebraucht.  Er  ist  nach  altem  orientalischen  Muster  zufrühest 
so  hergestellt,  dass  man  feine  Häutchen  aus  dem  Innern  von  Tieren 
mit  Blattgold  belegt  und  in  sehr  schmale  Streifen  geschnitten  hat; 
später  seit  der  Erfindung  des  Drahtziehens,  die  jedenfalls  lange  vor 
das  14.  Jahrhundert  fällt,  ist  alsbald  auch  solcher  von  Gold,  dann  von 
Silber,  das  vergoldet  werden  kann,  endlich  auch  von  unechtem  Metall, 
Bronze  oder  Messing,  für  die  genannte  Arbeit  gefertigt  worden.  Seine 
Anwendung  geschieht  einfach,  oder  indem  man  ihn  zunächst  über 
einen  Kern  von  StoffTaden  windet  (dreht),  und  dann  in  solcher  Form 
verarbeitet;  das  ist  mhd.  der  goltdrät,  goltvadem  oder  gespunnen  golt'1). 
Dieser  wird  entweder  auf  der  Rahme  zu  Borte  verwirkt  (vgl.  oben 
S.  226  und  Anxn.  97),  welche  als  selbständiger  Schmuck  oder  auch 
als  Besatz  an  den  Säumen  und  auf  den  Flächen  der  Kleider  dient, 
oder  man  braucht  ihn  zu  den  manigfachen  Techniken  des  Stickens, 
Strickens  und  Knüpfens,  die  oben  S.  248fr.  aufgezählt  sind.  Knüpf- 
arbeit mit  solchen  Goldfäden  schafft  entweder  ein  Netz,  das  in  eigen- 
artig prunkhafter  Weise  über  ein  Gewand  (der  Männer  wie  der  Frauen) 
geworfen  wird3),  oder  den  Kleiderbesatz,  der  als  Franse  herabhängt, 
und  der  ahd.  mhd.  mehrere  einheimische  Namen  (vase,  trabe,  trade), 
neben  dem  fremden  später  aufkommenden  vran\e  führt4). 


1)  über  ein  mit  Gold  durchwirktes  Festgewand  Karls  des  Grossen:  El  NH  AR  DI 
vita  23  (die  Stelle  ausgehoben  oben  S.  246,  Anna.  195).  Reiche  Goldwirkerei 
ausdrücklich  als  ausländisch  (vremde)  bezeichnet,  ein  jiktat  nämlich,  der  so  reich 
mit  ( iold  durchwirkt  ist.  dass  :rmn  den  Seidenstorf  kaum  sieht:  Tristan 
279,  28  ff. 

•2)  goltdrät:  vgl.  oben  S,  240,  Anm.  195.  sin  här  häte  reiden  schtn,  da%  mochte 
wol  ein  magetin  üf  eine  phellerine  wät  vur  goltvadem  hän  genät  sam  von  golde  ge- 
spunnen: Albr.  v.  Halberstadt  10,  i66ff.  Bartsch. 

3)  guot  gewant  .  .  von  golde  und  von  gesteine  was  ef  über/langen  mit  einem 
net^e  riche:  Gudrun  1683.  ein  netje  daj  was  üf  daj  tack  (des  Kleides)  von  kleinen 
berlin  getragen;  die  maschen  also  wit  geslagen  als  ein  hant  an  der  breite  hat.  da 
durch  sö  bran  der  fiklät  rehte  als  ein  glüender  kol:  Trist.  279,  40  m  Selbst  bei 
Hosen,  dar  über  nianic  goltdrät;  da  durch  schein  diu  linwät  nn^er  danne  kein  sne: 
Herzog  Ernst  3005  ff.  Bartsch. 

4)  fimbria  fason  l.  tradon,  vasen :  STEINM.  3,  237,  63  f.  fimbrias  traben  /.  vasen  : 
418,  6i.  in  fimbriis  aureis ,  in  guldinen  fason:  NOTKER  Ps.  44,  14  (2,  172  Piper). 
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Eine  ungemeine  Vorliebe  für  das  Tragen  von  Edelsteinen  und 
Perlen,  die  zum  Teil  mit  dem  Glauben  an  ihre  geheimnisvolle  Wir- 
kung auf  den  Menschen  I  land  in  Hand  geht,  ist  seit  der  Völkerwande- 
rung bei  den  deutschen  und  romanischen  Völkern  emporgekommen, 
und  die  Kleinodien  werden  verwendet  nicht  nur  als  selbständiger 
Schmuck,  sondern  auch  als  Besatz,  derart,  dass  die  poetischen  Be- 
schreibungen ein  Prunkkleid  sich  ohne  solchen  gar  nicht  denken 
können.  Hierfür  wird  eine  besondere  Technik  des  Anbringens  nötig, 
da  die  Edelsteine  behufs  Verbindung  mit  dem  Goldfaden  nicht  durch- 
bohrt und  so  auf  das  Kleidungsstück  aufgesetzt  werden  können:  man 
legt  zunächst  den  Stein  in  eine  Fassung  von  Goldblech,  die  ihn  unter- 
halb und  seitlich  fest  umspannt,  und  die  mit  kleinen  Löchern  zum 
Durchziehen  des  Fadens  versehen  ist5).  Diese  Goldfassung  führt  den 
Namen  ahd.  kasto,  mhd.  käste,  mhd.  auch  gelit6).  So  fügt  sich  der 
genannte  Schmuck  in  die  Borten,  die  an  den  Kleidern  sitzen7),  in 
die  Stickereien  derselben %  in  das  geknüpfte  Netzwerk  bei  den  Kreu- 
zungen der  Goldfäden9),  selbst  zum  Prunkschuh ob);  und  so  wenig 
kann  sich  die  Prachtliebe  der  Zeit  in  seiner  Verwendung  genug  thun, 
dass  man  die  Besatzsteine  dicht  an  einander  gereiht  verlangt,  so  dass 
man  keinen  Faden  dazwischen  sieht10).   E$  kann  aber  auch  ein  Ge- 


die  vasen  an  einer  Satteldecke:  Erec  7714.  Jratvfe  mit  dem  Landesnamen  Franke 
Frankreich  zusammengebracht,  deutet  bestimmt  auf  die  Einführung  daher  als 
Modetracht,  die  nicht  bloss  am  Saume  des  Kleides  sich  zeigt;  si  truoc  von  brünem 
samit  an  roc  und  mantel,  in  dem  snite  von  Franke,  und  was  der  roc  der  mite  da 
engegene,  da  die  siten  sinkent  iif  ir  Uten,  gefranst  unde  geenget,  nähe  an  ir  Up  ge- 
twenget  mit  eime  borten,  der  lac  wol:  Tristan  274,  26  fr.  gefrenns  als  Kopfschmuck, 
im  15.  Jahrh. :  Nürnberger  Pol.  Ordn.  101. 

5)  die  wol  legen  künden  golt  in  die  siden  mit  edelem  gesteine :  Gudrun  1006,  3  f. 
wie  si  gesteine  legen  mit  dem  golde  in  die  siden :  1 379,  4. 

6)  ahd.  castun  foramina,  ttbi  mittunt  gemmas:  GRAFF  4,  530.  dazu  gichastöt 
indusus  von  Edelsteinen:  ebenda,  mhd.  an  iegliches  knophes  stat  was  ein  rubin  üf 
gesät  in  läsurvarwe  kästen  (blau  emaillierte  Goldfassung):  Erec  ^j2^fS.-  ein  suckenie 
het  deu  scheene  Tarsie,  deu  was  von  golde  wol  durchsingen,  mit  gliden  was  darouf 
getragen  manec  köstlicher  stein,  der  in  der  vinstem  naht  schein:  H.  V.  NEUSTADT 
Apollon.  18637  ff. 

7)  Nib.  31,  4Ö*.  vgl.  die  Stelle  oben  S.  247,  Anm.  204. 

8)  ich  hän  noch  jendel  ■  nhnven  mit  golde  und  steinen  wol  durchndt:  Virginal 
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9)  ein  net^e  guldin  gebriten  von  goltdrxten  .  .  dar  umbe  wären  geleit  edele 
steine  genuoge  an  ieglicher  fuoge,  da  sich  die  maschen  strikten,  kriitfewis  si  sich 
schihten:  Erec  77 15  ff. 

9b)  der  herre  in  \wene  schuohe  trat,  dar  an  was  dehein  stat  wan  da  da%  röte 
golt  schein,  vil  manec  edeler  stein  was  darumbc  bewollen,  gelieret  was  mit  vollen 
der  vordere  walbe:  Servatius  483  fr. 

ro)  vil  schöne  was  ir  houbet  gelieret,  als  di%  meere  swuor.  man  sach  von  golde 
ir  eine  snuor  %eime  schapel  üfe  ligen,  diu  über  al  was  wol  gerigen  vol  edeles  gesteines 
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wand  mit  blossem  Gold-  und  Silberblech  ohne  Edelsteine  verziert  sein11); 
und  vielfach  ist  es  der  Gürtel,  der  sich  überhaupt  in  recht  verschiedener 
Form,  bei  Männern  und  Frauen  zeigt:  bald  von  schmaler  Goldborte 
hergestellt,  bald  von  Leder,  und  hier  schon  in  alter  Zeit  ornamentiert 
und  mit  Metallplatten  belegt  (oben  S.  262),  später  (S.  284)  in  anderer 
Weise  prunkhaft.  Edelsteinbesatz  auch  hier;  und  im  Meleranz  von 
dem  Pleier  (689 ff.)  wird  ein  Gürtel  beschrieben,  dessen  Borte  eine 
durch  Edelsteine  gebildete  Inschrift  trägt. 

Seit  die  Schellentracht  aufkommt,  bildet  auch  dieses  Gerät  einen 
sich  für  Auge  und  Ohr  aufdrängenden  Schmuck  am  Gewände  und 
am  Gürtel.  Als  ahd.  sceila,  mhd.  schelle  ist  es  seit  alter  Zeit  Signal- 
und  Musikinstrument,  in  der  Form  entweder  rund  und  unten  ge- 
schlossen, oder  mehr  glockenförmig  und  offen  (vgl.  den  Bd.  2,  S.  12^ 
abgebildeten  Teppich  aus  dem  14.  Jahrhundert).  Die  schon  im  11.  Jahr- 
hundert15) bezeugte,  im  13.  Jahrhundert  ausgebildete,  sich  bis  in  das 
1 5.  hinein  haltende  Mode  lässt  die  Schellen  so  leicht  an  keinem  Gegen- 
stand weg,  der  am  Leibe  oder  in  der  Hand  prunken  soll;  nicht 
nur  Rocknähte 15b)  neben  dem  Gürtel  sind  mit  ihnen  besetzt,  auch 


.  .  als  ein  päternoster  dran  wären  si  gestoben,  man  sach  den  vaden  blöden  tuender 
eines  häres  breit:  Engelhard  3oo8ff.  Edelsteinbesatz  nicht  nur  beim  Kopfschmuck, 
auf  Rock  und  Überkleid,  sowie  an  Schuhen,  auch  die  Hosen  lässt  ein  Dichter 
solchen  tragen;  pvd  hosen  die  warn  vi/  thtre  und  kosten  rkhe  stiure,  dar  ane  vil 
edeler  steine,  berlin  groif  und  kleine,  mit  golde  verwieret.  sus  warn  die  hosen  gelieret 
nider  üf  die  spitze  vom:  Herzog  Ernst  3065fr.  Einen  schweren  Edelsteinbesatz  an 
dem  Pferdezeuge  des  Sigismer  und  seines  Gefolges  schildert  Sidonius  Apollinaris; 
illum  equus  quidem  phaleris  comptus,  immo  equi  radiantibus  gemmis  onusti  anlecede- 
bant  vel  etiam  subsequebantur :  Epist.  4,  20,  1. 

11)  und  suln  (die  Bürger  Nürnbergs)  auch  kain  silber  noch  seiden  auf  kaine 
gewant  niht  mer  slahen  noch  neen  noch  kaine  vin  perein  tragen:  Nürnberger  Pol. 
Ordn.  66  (13./ 14.  Jahrh.)  Keine  Bürgerin  soll  tragen  dhainerlay  gewant,  da$  be- 
Magen sei  mit  golde  oder  mit  silber,  und  suln  auch  dhainerley  porten  dar  umbe 
machen:  ebd.  Solcherlei  Goldblechbeschlag  trägt  am  Mantel  schon  eine  Tochter 
Karls  des  Gr.  neben  Edelsteinbesatz;  ornatur  vestis  variis  speciosa  lapillis  ordine, 
gemmarum  numerosa  luce  coruscat  bratea,  crysolitis  ornanlur  tegmina  gemmis: 
ANGILBERT  Karolus  Magnus  et  Leo  Papa  236fr.  (wenn  der  Dichter  unter  bratea 
hier  nicht  die  Goldfassung,  den  Kasten  der  Edelsteine  meint).  Aber  später  ja 
truoc  si  (Prünhilt)  ob  den  siden  manegen  goldes  %ein;  Nib.  413,  3,  das  seidene  Ge- 
wand war  also  stäbchenförmig  mit  Golde  besetzt;  ein  Mantel  germgelt  wol  mit 
golde:  Wigal.  25,  21.  Nachweise  aus  späteren  Quellen  von  JOHN  Meier  in  der 
Zeitschr.  für  deutsche  Philologie  24,  530. 

12)  Runde  Schellen  (bullae),  an  einem  Brustschmuck,  sowie  selbst  an  Ohr- 
ringen: Ruodlieb  5,  372.  380. 

12  b)  da  der  ermel  an  daf  muoder  gät,  al  umbe  und  umbe  was  diu  nät  be- 
hangen wol  mit  schellen;  die  hört  man  litte  hellen,  swenne  er  an  dem  reien  spranc; 
den  wiben  ej  durch  die  ören  klanc:  Meier  Helmbrecht  211  ff. 
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Waffen13)  und  Pferdezeug,  selbst  Sporen14)  zeigen  sie.  Auch  werden 
sie  wohl  in  unheimlicher  Anzahl  angebracht,  bis  hinauf  in  die  Helm- 
zierde, die  davon  so  laut  erklingt,  dass  man  nichts  hören  kann15). 
Die  Prunkschelle  ist  von  Gold10). 

Dass  am  Gürtel  auch  noch  anderen  Zierraten,  Paternoster17),  Täsch- 
chen18), von  Frauen  kleine  Spiegel19),  getragen  werden,  sei  beiläufig 
erwähnt. 

Zu  den  Kostbarkeiten  können  auch  die  fest  angebrachten  Vor- 
richtungen gehören,  die  an  den  Kleidern,  um  sie  zusammen  zu  halten, 
angebracht  werden.  In  Betracht  kommen  zunächst  die  verschiedenen 
Arten  von  Knöpfen,  Hefteln  und  Spangen,  aber  auch  Nestel  und 
Schnüre,  womit  man  prunkt;  die  ersteren  sind  von  Edelmetallen,  auch 
von  Edelsteinen,  die  anderen  von  Seide,  oft  mit  Perlenbesatz  gefertigt'20). 
Mantelschnüre  werden  auch  durch  eigene  Metallschliessen,  die  tassel, 


13)  er  fuort  ein  sper  in  siner  hant,  da%  man  vil  wol  gekleidet  vant;  dar  an  vil 
kleiner  schellen  hie,  gestreut  vil  schone  dort  und  hie:  U.  V.  LICHTENSTEIN  Frauend. 
209,  if£ 

14)  die  Spören  strickt  er  ttmb  den  vuo%;  die  hiengen  voller  schellen:  Minnes.  3, 
236,  5  Hagen. 

15)  fünf  hundert  schellen  oder  mer  fuort  an  im  der  muotes  her.  sin  ors  vil 
kleiner  Sprünge  spranc ;  sin  pmir  da  s6  litte  erclanc,  daf  man  da  bi  gehörte  niht: 
Frauend.  208,  21  ff.  vgl.  daj  gevilde  nach  dem  helde  klanc;  sine  schellen  gäbn  gedeene: 
Parz.  39,  20/. 

16)  schellen  von  liehtem  golde  röt :  Nib.  385,  3.  manc  guldin  schelle  dran  erklanc, 
üf  der  decke  und  an  dem  man:  Parz.  286,  28 f. 

17)  kein  Bürger  soll  tragen  kainerloy  paternoster ,  da{  über  pvelf  heller  wert 
sei,  und  sol  auch  den  über  den  ars  niht  hahen ,  er  sol  in  vorn  an  der  seifen  tragen, 
als  man  von  alter  her  getan  hat:  Nürnberger  Pol.  Ordn.  66  O3./14-  Jahrh.). 

18)  der  Name  solcher  Gürteltäschchen  ist  mhd.  phose,  Fortsetzung  des  ahd. 
phoso  (marsupium  sekkil,  sekkel,  phoso:  STE1NM.  3,  150,  59  f.),  sie  bergen  Geld,  aber 
auch  wohlriechende  Kräuter;  ich  nide  ir  phellerine  phosen  di  si  tragent,  da  lit  inne 
ein  würfe,  heilet  mgeber:  NEIDHART  74,  i6f.  In  ihrer  zierlichen  Ausstattung 
werden  sie  als  Gabe  oder  Geschenk  aberreicht;  ein  Meisterdichtcr  lässt  sich  als 
Lohn  schenken  von  Wirtschaft  e^en  trinken  oder  niuwe  hosen,  pven  hentschuoch 
von  den  kraimen  oder  einen  phosen:  Kolmarer  Meisterl.  66,  44 f. 

19)  äi  (Pfaffendirnen)  beginnent  sich  vaste  brisen  die  hantvanen  (Schnupftücher) 
unt  die  Spiegel:  H.  V.MELK  Priesterl.  699  f.  jener  Engelmär  .  .  der  hiute  noch  den 
Spiegel  hat,  den  er  dörper  Vriderünen  von  der  siten  brach:  NEIDHART  93,  5 ff.  Er 
hängt  an  einer  spiegelsnuor  von  Seide;  daj  diu  hant  erkrumbe  diu  die  spiegelsnuor 
^erbrach,  die  si  selbe  vlaht  äne  golt  iif  glänzen  siden:  71,  5 ff.;  sie  kann  auch  ein 
wa?her  borte  mit  eingewirkten  Bildern  sein  fniden  an  dem  orte  stuonden  tier  geworht 
von  rötem  golde):  125,  2  ff.  Der  Spiegel  selbst  ist  von  Metall  oder  Glas  in  me- 
tallener, hölzerner  oder  elfenbeinerner  Einfassung,  vgl.  WACKERNAGEL  über  die 
Spiegel  im  Mittelalter,  kleine  Schriften  1,  I28ff. 

20)  ir  ermel  und  ir  houbetloch  diu  stuonden  an  den  orten  bestellet  wol  mit 
borten  gedrungen  in  der  heidenschaft.  von  rttbine  dran  gehaft  wären  kleiniu  knöpfte- 
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so  gezogen,  dass  sie  an  dem  einen  Tassel  festgeheftet  sind,  durch 
das  andere  aber  nach  Bedürfnis  des  festeren  oder  lockeren  Schlusses 
der  Brust  gezogen  und  gebunden  werden20). 

Schmuck,  welcher  nicht  auf  das  Gewand  festgeheftet  ist,  sondern 
selbständig  und  abnehmbar  getragen  wird,  steht  in  Verbindung  mit 
Haupt,  Hals,  Brust,  Arm  und  Fingern. 

Hauptschmuck  ist,  abgesehen  von  dem  aus  der  Hutform  ent- 
standenen schapel,  über  den  oben  S.  300.  32 1 ,  und  den  Haarbändern 
und  Borten,  die  ins  Haar  gewunden  werden  (oben  S.  321,  Anm.  287), 
was  nicht  nur  Frauen,  sondern  gelegentlich  auch  Männer  thun91),  der 
Stirnreif  in  seinen  verschiedenen  Ausgestaltungen,  sowie  der  Ohrring. 

Ks  ist  nicht  urgermanisch,  Haar  und  Stirn  mit  Metallrcifen  zu 
umgeben.  Die  Sitte  kommt  von  aussen  herein,  und  ihre  Vorstufe  ist 
die  römische  Corona,  welches  Wort,  alte  Entlehnung  nach  dem  griech. 
xogcovfc,  den  Kranz  bezeichnet,  der  dem  Sieger  als  Ehrenzeichen  aufs 
Haupt  gesetzt  wird,  womit  gewisse  Vorrechte  verbunden  sind.  Über 


lin :  K.  V.  WÜRZBURG  ParteDop.  12482  fr.  driu  knöpf el  von  kristalle  weder  ^e  kleine 
noch  fe  gröj,  den  buosem  er  da  mite  bcslö\:  Helmbrecht  194fr.  (weiterer  Knopf- 
schmuck am  Rocke:  180.  199  fr.).  ej  sol  ouch  nieman  weder  man  noch  frawe  kain 
silber  auf  kain  gewant  schlahen  danne  silberine  heftelein  unde  knöpfflein  unde  frawen 
gespenge  vor  ir  menteln  und  spengelein  umbe  dünne  suggeneien  unde  rocke,  die 
mügen  si  wol  tragen:  Nürnberger  Pol.  Ordn.  60.  sol  auch  weder  man  noch 
frauw  niht  mer  tragen  kainer lay  gespenge  noch  ringe  noch  knöpf  lin  an  dhainem 
ermel  niht  verrer  bij  an  den  ellenpogen:  66  (13./ 14.  Jahrb.).  für  ir  brüst  wart  geleit 
ein  haftel  wol  hande  breit,  da\  was  ein  gelpfer  rubin:  Erec  1560  fr.  man  sach  ouch 
an  dem  buosem  min  von  golde  ein  kostlich  heftelin,  vil  wol  geworht,  envollen  breit: 
U.  V.  LlCHTENSTEIN  451,  13  fr.  ir  brüst  wart  behangen  mit  kleindt  und  mit  spangen: 
A.  V.  HALBERSTADT  22,  51  f.  fürspan:  vgl.  oben  S.  311,  Anm.  246.  den  (Rock) 
briste  ein  guldin  vurspan  an  ir  brüsten  vorne:  19,  254  f.  mit  für  spangen:  BR.  BERT- 
HOLD  1,  416,  2i.  ouch  wären  diu  tassel  beidiu  rot  unde  gel,  ergraben  harte  kleine  t/f 
einem  edeln  sieine  mit  heidenischem  liste;  daf  was  ein  ämatiste,  da\  ander  was  ein 
jächant:  Wigalois  25,  35fr.  diu  tassel,  da  diu  solten  sin,  da  was  ein  kleine^  snüerlin 
von  wi^en  berlin  in  gelragen,  dö  heete  diu  schäme  in  geslagen  ir  dümen  von  ir  linken 
hant:  Trist.  275,  21  ff.  Und  so  vielfach.  Die  tassel  sind  eine  französische  Ein- 
führung des  12.  Jahrhunderts,  altfranz.  tassel  und  tassiel,  aus  dem  lat.  taxillus, 
mlat.  tasellus,  von  ihrer  ursprünglich  viereckigen  Klötzchenform  so  genannt  (eine 
Abbildung  bei  VlOLLET-LE-Duc  dictionnaire  raisonne'  du  mobilier  francais  3,  S.  9), 
später  in  Scheibenform,  Fig.  86.  Zu  den  Hefteln,  die  über  dem  Zeug  des  Ge- 
wandes befestigt  sind,  treten  auch  solche,  die  man  unter  dasselbe  näht,  nament- 
lich dann,  wenn  das  Futter  und  der  Vorstoss  desselben  kostbares  Pelzwerk  bildet, 
das  ist  dann  der  fobel  underheftelin :  U.  V.  LICHTENSTEIN  601,  27. 

21)  vgl.  dazu  oben  S.  83,  Anm.  189.  Für  ein  solches  Frisieren  des  Haares 
braucht  H.  v.  Veldecke  die  Verben  walkieren  und  balsieren;  si  endede  niet  alse  en 
wif,  si  gebärde  alse  ein  jongelinc  .  .  met  einem  borden  was  er  dat  här  wale  gewal- 
kieret.  si  was  gebalsieret  alse  ein  ridder  lussam:  Eneit  5190fr.  zu  balsieren  vgl.  coma 
halber:  Diekenb.  134b  an. 
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die  Nachbildung  solcher  aus  Lorbeer  geflochtener  Kränze  in  Gold  und 
zur  ständigen  Tracht  Seitens  römischer  Imperatoren,  aber  auch  nach 
ihnen  barbarischer  Stammkönige,  berichtet  Isidor,  in  Verbindung  mit 
ähnlichem  Kopfschmuck  orientalischer  Völker,  welcher  in  der  römi- 
schen Welt  nicht  unbekannt  und  ohne  Einfluss  bleibt22).  Zu  ihm  ge- 
hört auch  das  Diadem,  griech.  <5<«<5>?/<«,  die  weisse  königliche,  kostbar 
verzierte  Stirnbinde,  die  später  durch  die  Krone  ersetzt  ist  und  nur 
im  Namen  noch  fortlebt.  Den  chrisdichen  Völkern  wird  die  Krone 
geläufig  als  das  Spottzeichen  der  Herschaft,  die  Dornenkrone,  die  dem 
Heiland  aufgesetzt  worden  ist,  aber  auch  als  Sieges-  und  Ehrenzeichen, 
welches  Gott  für  den  guten 
Lebenskampf  und  die  treue 
sittliche  Haltung  erteilt**). 

Der  lateinische  Name  •  des 
Kopfschmucks,  wie  der  grie- 
chische {oreq>avoö)  findet  sich 
in  den  germanischen  Quellen 
verschieden  übersetzt.  DerGote 
braucht  dafür  das  Masc.  waips 
oder  das  Fem.  ivipja,  zu  dem 
das  starke  Verbum  tveipan  krän- 
zen, krönen  tritt**),  welches 
wieder  zu  dem  mhd.  wifen 
schwingen,  winden  gehört  und 
somit  deutlich  die  Vorstellung 
des  gewundenen  Kranzes  ver- 
mittelt. Statt  der  nur  gotischen 
Wortfamilie  erscheint  in  an- 
deren germanischen  Dialecten 
ahd.  houbitbant,  altsächs.  höbid-band,  altnord.  hofud-band  zur  Wieder- 
gabe von  Corona  sowohl  als  diadema,  und  man  erkennt  auch  hier 
an  einzelnen  Stellen  deutlich,  wie,  vielleicht  in  Folge  gelehrter  Er- 
innerung, der  ursprüngliche   Lorbeerkranz   noch   im  Hintergrunde 


Fig.  86.  Mantelverschluss  durch  Tassel;  Scheiben« bei. 

Von  einer  Statue  des  Domes  zu  Naumburg  (Schmarsow 
und  Flottwell  Taf.  u.  13).   Vgl.  oben  Fig.  17. 


22)  imperatores  Romani  et  reges  quidam  gentilium  aureis  coronis  utuntur.  Persae 
tiaras  gerunt,  sed  reges  rectas,  satrapae  ineurvas.  reperta  autem  tiara  a  Semiramide 
Assyriorum  regina.  quod  genus  ornamenti  exinde  usque  hodie  gern  ipsa  retinet.'  ISI- 
DOR. Orig.  19,  30,  3. 

23)  vgl.  1  Cor.  9,  35.   2  Tim.  4,  8.  Apoc.  3,  11. 

24)  vgl.  pai  gadraühteis  usmindun  wipja  us  Paürnum ,  ci't(pnvov  i£  kauvöwv: 
Joh.  19,  2.  usiddja  üt  Jesus  bairands  pana  paürneina  waip,  yoqwv  tov  uxrtv&ivov 
otiyuvov:  5.  jah  pan  jabai  haifsteip  hwas,  ni  weipada  {ol<  oitcpavovTai),  niba  witödeigo 
brikip:  2  Tim.  2,  5.  * 
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der  Anschauung  steht").  Oder  man  denkt  nur  an  den  Reifen,  wie 
er  nach  altgermanischer  Sitte  um  Hals  und  Arm  gelegt  wird,  und 
überträgt  dessen  Namen,  etwa  mit  unterscheidender  Beigabe,  auf  den 
Stirnschmuck:  so  wird  das  angelsächsische  bedg  auf  die  Krone  be- 
zogen'2"). Oder  endlich,  man  vergleicht  den  altgermanischen  Helm, 
der  aus  Stirnreif  und  zwei  kreuzweis  darüber  gelegten  Bügeln  besteht, 
und  benennt  mit  ihm,  auch  unter  Hervorhebung  des  Auszeichnenden 
durch  Zusammensetzung,  die  Krone27). 

Alle  diese  germanischen  Übertragungen  zeigen  in  ihrer  freien  An- 
wendung, dass  es  sich  noch  nicht  um  etwas  im  einheimischen  Ge- 
brauche, sowie  der  Form  nach  Gefestigtes  handelt.  Erst  als  sich  die 
Krone  bei  den  germanischen  Königen  der  Völkerwanderungszeit  und 
nachher  zu  einem  Zeichen  der  Herscherwürde  ausgestaltet,  und  eine 
stehende  Form  annimmt,  die  man  den  byzantinischen  Herscherkronen 
nachbildet,  wird  das  lateinisch  -  technische  Wort  dafür  zunächst  ins 
Hochdeutsche,  später  auch  in  andere  germanische  Dialecte  eingeführt  2"). 
Die  Krone  ist  Zeichen  des  Herschers  und  wird  von  diesem  offiziell 
bis  tief  in  das  Mittelalter  hinein  getragen;  als  Standestracht  steht  sie 
auch  den  Gemahlinnen,  Söhnen  und  Töchtern  des  Kaisers  zu'-"), 
während  Dynasten  den  künsdich  geformten  blossen  Stirnreif  oder 
Kranz  tragen  sollen,  der  später  doch  wie  eine,  nur  niedrig  gehaltene 


25)  vgl.  ahd.  lorpaumes  kaupitpant,  coronatus  lauro,  houbetpant,  diadema,  houbit- 
pant  coronam:  GRAFF  3,  137.  laureatus  mit  lorpaumes  pletimm,  haupitpantu  kichrö- 
ndt:  STEINM.  2,  765,  6  f.  coronam  de  spinis  houbitbant  durninef,  houbitpant  thuminaj : 
1,  719,  13  f.  altsächs.  hieton  thuo  hotridband  hardarö  thornö  wundron  windan  endi 
an  waldand  Krist  seihon  settean:  Heliand  5501  ff.    Über  die  altnord.  Form  vgl. 

Fritzner  Ordb.  2,  168a. 

26)  Corona,  vel  circulus,  wuldor-beäh:  WRIGHT-W.  157,  1.  einfach  Corona  bedg: 
263,  32.  368,  16.  von  der  Frauenkrone,  pä  avom  Wealhfieo  ford  gän  under  gyld- 
num  beäge:  Beowulf  n 63 f.;  von  Christi  Dornenkrone,  pä  hi  hwatsne  beäg  ymb 
min  heäfod  heardne  gebygdon:  Crist  1444  f.,  beäg  pyrnenne:  1127.  Auch  NOTKER 
überträgt  ein  diadema  virginale  durch  magedlichen  goldring:  Mart.  Capella  2,  7 
(Werke  1,  786,  6  Piper). 

27)  ags.  corona,  diadema,  cynehelm:  WRIGHT-W.  i,  142,  3.  diadema,  cyne- 
healm  :  313,  19.  kinehelm:  540,  34.  Dafür  mit  Betonung  des  Stoffes  peödnes  cyne- 
gold:  Phönix  605.   Auch  einfach  corona  heim:  WRIGHT-W.  1,  290,  20. 

28)  ahd.  purpurin  giwäti  dniag  er  thö  bi  noti,  thurnina  corona:  OlFRlD  4, 
23,  7  f.  tuot  wara  des  cuninges  Salomonis  ante  der  coronon,  da  in  sin  muoter  mit 
hat  gelieret:  WILLIRAM  33,  2 ff.  (nach  Cant.  cant.  3,  11:  videte  regem  Salomonem 
in  diademate,  quo  coronavit  illum  mater  sua).  Dass  die  volksmässige  Form  chröna 
schon  früh  eingetreten,  beweist  das  Part,  kichronöt  Anm.  25.  Erst  mittelenglisch 
erscheint  corone  und  crowne,  spät  altnord.  körön,  koröna  und  krüna. 

29)  vgl.  ANGILBERT  Karolus  Magnus  et  Leo  Papa;  von  der  Gemahlin  Liut- 
gardis  aurea  ßla  ligant  clamidem,  capitique  byrillus  inserititr,  radians  claro  diadema 
metallo  enitet:  188  ff.  vom  Sohne  Pippinus,  tempora  cui  rutilo  cingitntur  pulchra 
metallo :  206.  von  der  Tochter  Rhodrud,  namque  corona  caput  pretiosis  aurea  gein- 
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Krone  geformt  wird  (Fig.  71).  Ks  ist  das,  was  mhd.  mit  \irkel,  Zeichen 
der  Fürstenwürde  und  fürstliche  Person  selbst,  bezeichnet  ist30). 

Der  geistliche  Sinn  des  lat.  Corona  (oben  Anm.  23),  tritt  besonders 
hervor,  wenn  man  sich  neben  den  Himmelsherschern  auch  die  Blut- 
zeugen, Märtyrer  und  Heiligen  mit  diesem  Siegeszeichen  ausgestattet 
denkt,  ja  wenn  die  Krone  im  Himmel  jedem  Gläubigen  als  Preis  für 
ein  unsträfliches  Leben  winkt41).  Und  aus  solchen  Anschauungen 
heraus  werden  bereits  in  früher  christlich  -  germanischer  Zeit  Votiv- 
kronen  über  den  Gräbern  von  Märtyrern  aufgehängt.  Wenn  es  aber 
für  die  christliche  Jungfrau  das  höchste  Ziel  ist,  der  virgo  immaculata 
nachzueifern  und  in  ihrem  Stande  ihre  Unbeflecktheit  zu  bewahren, 
so  kann  die  jungfräuliche  Sitte,  die  kröne  ins  Haar  zu  nehmen,  ur- 
sprünglich auch  nur  auf  einen  votiven  Sinn  zurückgeführt  werden,  der 
freilich  sehr  bald  in  einen  rein  sinnbildlichen  des  Zustandes  umschlägt 
und  selbst  in  das  blosse  Zeichen  des  Unverheiratetseins  verflacht.  So 
tragen  die  mittelalterlichen  Jungfrauen  höheren  Standes  ihre  Kronen32). 
Ihre  Form  ist  eben  auch  nicht  die  der  Herscherkrone;  sie  lehnt  sich 
an  den  alten  Siegerkranz  an  und  führt  daher  ahd.  mhd.  auch  den 
Namen  kran\,  welcher  in  den  Begriff  der  Krone  verläuft33);  das  Wort 
selbst,  ursprünglich  auf  das  hochdeutsche  Gebiet  beschränkt,  später 
ins  Niederdeutsche  und  Niederländische  als  krans  übernommen,  ist 
seiner  Herkunft  und  Urbedeutung  nach  noch  dunkel. 

Wie  der  geschilderte  Stirnschmuck,  so  ist  auch  der  Ohrring 
eine  fremde  Einführung,  die  schon  früh  erfolgt  sein  mag,  aber  erst  in 
der  Völkerwanderungszeit  Verbreitung  erfährt  und  später  zu  häufigerem 
weiblichen  Schmuck  wird.  Es  ist  alter  orientalischer  Brauch  bei  Mann 
und  Weib  (vgl.  2  Mos.  32,  3),  Ringe  in  den  Ohren  zu  tragen;  vom 

mis  implicat:  217 ff.  von  der  Tochter  Berta,  caput  aurato  diademate  cingitur  almum: 
223.  von  der  Tochter  Rhodhaid,  inseritur  capiti  nitido  gemmata  corona:  247. 

30)  einen  firkel  sähens  m  üf  tragen,  der  was  vil  wol  gesteinet,  hie  mite  was  da$ 
gemeinet,  da%  er  des  landes  hete  gewalt:  Herzog  Ernst  3082  ff.  Bartsch.  Zirkel  für 
Fürst  selbst  im  Gegensatz  zum  Kaiser;  die  cirkel  sint  $e  here ,  die  armen  künege 
dringent  dich;  Philippe  set^e  en  weisen  üf,  und  heif  si  treten  hinder  sich:  WaI-THER 
9,  13  ff.  Beschreibung  des  Kirkels  der  küneginne  Isöt  (von  Gold,  smal  als  er  wesen 
solde,  mit  Edelsteinen  reich  besetzt):  Tristan  276,  8 ff. 

31)  wan  der  sitzet  etelicheq  vor  mir,  da%  noch  in  einem  halben  jär  oder  e  die 
kröne  vor  gote  treit  in  dem  himelriche  (stirbt  und  in  den  Himmel  kommt): 
Bk.  Berthold  i,  369,  28  f. 

32)  die  Königin  sagt  zu  ihren  Hofdamen  nü  perent  iueh  gar  schöne,  legent 
an  htwer  swetifelin  und  Sebent  üf  iur  kröne:  Virginal  951,  8  ff.  Heinrich  von  Mo- 
rungen  sieht  seine  jungfräuliche  Herrin  mit  ir  krönen:  Minnes.  Frühl.  129,  29. 
Die  Jungfrau  Beaflor  trägt  kurz  vor  ihrer  Verheiratung  noch  die  kröne  üf  blödem 
häre  alsam  e:  Mai  und  Beaflor  91,  4. 

33)  vgl.  diadema,  ornatus  capitis,  cran^:  STEINM,  3,  191,  17  (im  Capitel  de 
omamentis  foeminarum);  diadema  cranf  /.  corona:  413,  58. 
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Orient  her  gelangt  die  Sitte  zu  den  griechischen  und  römischen  Frauen: 
dass  dergleichen  auch  beim  männlichen  Geschlechte,  wenngleich  in 
anderer  Weise,  üblich  gewesen,  bezeugt  Isidor'1).  Frühe  Verkehrs- 
beziehungen  haben  sie  wohl  ferner  zu  keltischen  Völkern  gebracht: 
es  ist  aber  bemerkenswert,  dass  bei  den  in  den  Gräbern  von  Haistatt 
Bestatteten  die  Ohrringe  zu  den  ungewöhnlichen  Beigaben  gehören  :VV 
So  müssen  wir  uns  die  Verbreitung  als  sehr  allmählich  vorstellen: 
spät  erst  werden  sie  durch  römischen  und  gallischen  Finrluss  zu  den 
südlichen  Germanen  gekommen  sein,  wie  sich  denn  römische  Arbeit 
neben  einheimischer  unter  entsprechenden  Gräberfunden  zeigt.  Im 
alten  Germanien  dienen  sie  nur  als  Frauenschmuck,  gewöhnlicher  bei 


Fi«.  87.    Sogenannte  Fibel  des  Athanarich.  und  lilipranarlic  durchbrochener  Olirrinü  au;»  Gold. 

Originale  im  <  German.  Museum. 


den  Südgermanen,  seltener  bei  den  Angelsachsen,  am  seltensten  in 
Scandinavien :  von  Männer-Ohrringen  ist  nichts  bekannt. 

Der  Name  für  den  Schmuck  ist  ahd.  mhd.  örrinc,  ahd.  auch  nur 
örmc,  welche  letztere  bereits  verschlilfene  Form  auf  vielfacheren  ( Ge- 
brauch des  Wortes  und  damit  auch  der  Sache  deuten  könnte  "  ), 
angelsächs.  eär-hring,  auch  mhd.  ör-golt,  dem  ein  altnord.  ermahn// 
zur  Seite  steht.  Daneben  angelsächs.  ear-p-eöu  und  ear-spinl,  mit 
Bezug  auf  das  spitze,  das  Ohr  durchziehende  Fnde  des  Ohrrings 
Die  Bodenfunde  unterrichten  uns  noch  besser  als  litterarische  Quellen 


341  injures  jb  Jttrium  foratninibtts  nuncupaUe.  quibus  pretiosj  genera  lapidum 
dependent.  Inirum  usus  in  Graecia ,  puellae  utraque  aure,  piteri  Luttum  dextm  gere- 
bant:  ISIDOR.  Orig.  19,  31,  10. 

35)  SACKEN,  das  ürabfeld  von  Hallstatt  in  Ober-Österreich  (1808)  S,  73. 

36,1  inaurem  nrrinch ,  örinch ,  dritte :  STK1NM.  i.  508,  .  7H".  örinc:  57.  hutires 
dringa,  dringe,  dringt,  drringj,  drringe:  ;</>.  u\]\.  u.  ö. 

37)  inaures,  edrprednas,  vel  eärltringas:  WRIGHT-W.  i.  107.  31.  ituuris,  eär- 
predn,  vel  eärring:  1 53,  21;  eärhring :  427.  21:  edrpredn:  540,  40.  edrspittl  iiniuris  : 
BOSVORTH-TOLLF.K  235  a. 
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über  die  Gestalt  des  Schmuckstücks,  das  zu  den  schönsten  und  zartesten 
Arbeiten  einheimischer  Kunst  gehört  und  vom  einlachen  gewundenen 
Drahtringe  bis  zum  manigfaltigsten  Reichtum  der  Bildungen  aufsteigt, 
aus  welchen  immer  zwei  Hauptformen  sich  ergeben:  einfacher  Hing 
und  Ring  mit  Ge- 
hänge (vgl.  Fig.  87 
und  88).  Das  Metall 
ist  Bronze ,  Silber, 
Gold,  in  einigen  Fal- 
len selbst  Zinn 
Edelsteine  kommen 
besonders  am  Ge- 
hänge vor:  der  zum 
Einstecken  in  das(  )hr- 
läppchen  bestimmte 
Ringteil  ist  mehr  oder 
weniger  scharf  zuge- 
spitzt, ihm  entspricht 
auf  der  andern  Seite 
ein  Schliesshaken, 
oder  die  beiden  Draht- 
enden können  auch 
durch  Verflechtung  ge- 
schlossen werden :'9). 

Deutsche  Bilder 
des  Mittelalters  zeigen 
meist  den  Ohrring 
nicht,  er  mag  vielfach 
hinter  dem  Gebende 
oder  dem  langen 
lockichten  Haar  ver- 
steckt sein.  Aber  wenn 
auch  mehrfach  be- 
zeugt wird,  dass  man 
ihn  als  Geschenk  gibt 
oder  trägt  4ui,  so  darf 


Fig.  88.  Adlcrfibcl ,  vier  Anhängsel  einer  Kaiskette  und  ein  Ohrring 
aus  Kavcnna .  ostgotischen  Ursprungs.   Originale  im  Germanischen 

Museum. 


38)  vgl.  Chlingi-NSPERG-Beru  Gräberfeld  v.  Reichenhall  S. 90. 

39)  LtNDENSCHMtT  Handbuch  der  deutschen  Alterthumskunde  1  (1880,89), 
S.  387  f.  (mit  Abbildungen). 

40)  Kostbare  Ohrringe  als  Geschenk:  Ruodlieb  5,  374 lf.  er  gab  ir  ^e  minnen 
pvene  dringe  und  pvene  armpouge  üf  al  rüteme  golde:  Genes,  in  den  Fundgruben 
2,  34,  17  (nach  der  Vulg.,  1  Mos.  24,  22  inaures  aureas! ;  örringe  unde  risen:  Krone 
560.  du  hiench  si  in  ir  ören  die  guldinen  wicren:  jüngere  Judith  bei  Diemer  161, 

Heyne.  Hausaltcrtumer.  III.  22 
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das  doch  kaum  als  eine  über  alle  Landschaften  verbreitete  Sitte  auf- 
gefasst  werden:  bezeichnend  ist,  dass  Glossenhandschriften  des  15.  Jahr- 
hunderts ,  die  mit  niederdeutschen  Gegenden  zusammenhängen ,  zu 
der  Glosse  inauris  örring  die  Bemerkung  machen:  ut  Italid,  oder 
itt  Slavi  solent  portare*1).  Erst  im  16.  und  folgenden  .Jahrhundert 
fügt  sich  der  Ohrring  der  allgemeinen  deutschen  Frauentracht  eigent- 
lich ein. 

Altcinheimisch  ist  dagegen  die  Sitte,  Hals  und  Brust  mit  Schmuck 
zu  verschen;  derselbe  wird  entweder  umgewunden,  angehängt  oder 
angeheftet. 

Ein  uralter  germanischer  Name  für  den  Halsschmuck  ist  auf- 
bewahrt als  ahd.  menni,  altsächs.  meni  in  der  verdeudichenden  Zu- 
sammensetzung hals-meni,  ebenso  angelsächs.  als  mene  und  heals-mene, 
altnord.  men,  urverwandt  zu  griech.  ^dw?,  /nöwog  Halsband,  lat. 
monile,  altslav.  monisto  Schmuck,  Halsschmuck,  noch  weiter  in  die 
asiatischen  Sprachen  der  Indogermanen  reichend42).  Das  Wort,  dessen 
Urbedeutung  dunkel  ist,  muss  den  Ringschmuck  um  den  Hals  im 
Allgemeinen  bezeichnen,  denn  es  wechselt  im  Beöwulf  mit  den  Be- 
zeichnungen liealsbedh,  bedh  und  bring**);  aber  vermutlich  ist  es  zur 
Bezeichnung  einer  ganz  bestimmten  Form  eingeengt  gewesen,  die  sich 
breit  und  kragenartig  um  den  Hals  legt,  und  für  Mann  und  Frau 
glcichmässig  dient.  In  einfachster  wie  in  kostbarster  Ausfuhrung  ist 
derartiger  Halsschmuck  aus  urgermanischen  Gräbern  des  Nordens  wie 
des  Südens  vielfach  zu  Tage  getreten;  die  älteste  Form  bildet  eine 
grosse  gebogene  Bronzeplatte,  die  in  der  Mitte  am  breitesten  ist  und 
sich  gegen  die  mit  einer  Schnur  zusammengebundenen  Enden  ver- 
jüngt41). Schlichte  Exemplare  sind  ohne  alle  Verzierung  gehalten,  wie 
das  in  einer  germanischen  Niederlassung  bei  Göttingen  ausgegrabene, 
Fig.  89;  bessere  tragen  dichte  Riefen  oder  Spiralornamente.  Eine 
gotische  Goldschmiedearbeit  des  4.  Jahrhunderts  zeigt  an  dem  mit 
Granaten  in  Zellen  geschmückten  Ringkragen  ein  hinteres  abnehm- 
bares Ende,  in  Scharnieren  befestigt,  so  dass  nach  Fortnahme  dieses 
Zwischenstückes  der  Kragen  auf  den  Hals  gestreift  werden  kann 44  b). 
Eine  andere  Art,  im  Norden  gefunden,  besteht  aus  mehreren  über 
einander  liegenden  Goldröhren  mit  äusserst  feinen  Filigran-Ornamenten 

20  f.  (über  wiere  vgl.  unten  Anm.  75).  diu  fine  meit  ein  rinc  in  ören  treit:  Minnes.  3, 
307,  3  Hagen. 

41)  DlEFENB.  190C  f. 

42)  vgl.  Leo  Meyer  Handbuch  der  griech.  Etymologie  4  (1902),  S.  364. 

43)  Beow.  1 196.  1200.  1217. 

44)  MÜLLER-JlRlCZEK  nord.  Altertumskunde  1,  274  f.  (mit  Abbildung). 

44b)  vgl.  BRÜNING,  der  Goldschatz  von  Petrossa,  in  Velhagen  und  Klasings 
Monatsheften,  16.  Jahrg.  (1902),  S.  521  (Fig.  90). 
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und  andern  aufgelegten  Zierraten;  hinten  ist  ein  Gelenk,  und  vorn 
wird  der  Ring  dadurch  zusammengehalten,  dass  sich  die  Enden  der 


Fig.  89.    Bronze-Halskragen  einer  Frau.   Bodenfund  aus  der  Nähe  Göttingens. 
In  der  städtischen  Altertums- Sammlung  daselbst. 

Röhren  in  einander  schieben  (Fig.  91).  Von  solchen  Formen  ist  es 
nicht  weit  bis  zur  Teilung  des  Schmuckes  in  einzelne  Ringe,  die  auf 


Fig.  90.   Halskragen  aus  dem  Goldschatz  von  Petrossa. 


der  Brust  selbständig  erscheinen,  aber  im  Nacken  sich  wieder  unter 
einem  Bügel  vereinigen  (Fig.  92). 

22 " 
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Die  deutsche  Kunst  hat  diesen  Halsschmuck  durch  Perlen  und 
Edelsteine,  sowie  Anhängsel  weiter  auszuzieren  gewusst.  Auf  ange- 
brachten reichlichen  Perlen-  und  Edelsteinbesatz  weist  nicht  weniger 
die  Beschreibung  im  Heliand  (vgl.  unten  Anm.  48),  die  schon  erwähnte 
im  Beöwulf,  und  die  im  Ruodlieb,  als  die  Verdeutschung  von  monile 


Fig.  91.   Halsschmuck  von  Gold,  gefunden  auf  Öland. 
(Montclius,  die  Kultur  Schwedens  in  vorchristlicher  Zeit,  1885,  S.  12+) 


durch  gisteim  neben  menni*%  Die  Steine  sind  in  die  den  Unterhals 
umschliessende  Platte  eingelegt  oder  auch  als  Gehänge  so  angebracht, 
dass  sie  auf  die  Brust  herabfallen;  und  wie  lange  bei  dem  Bau  eines 
solchen  Kleinodes  uralte  Tradition  nachwirkt,  zeigt  das  auf  dem 
Grabdenkmal  des  Grafen  Wiprecht  von  Groitzsch  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert:  der  überaus  reiche  Brustschmuck  ist  an  einem  ebenfalls 


Fig.  92.  Habring. 
(Müller •  Jiriczek,  nord.  Altertumskunde  1,  377.) 

reich  besetzten  Halsstück  angehängt,  das  noch  ganz  die  Kragenform  des 
Stückes  Fig.  89  zeigt. 

Dass  die  Anhängsel  (vier  solche  ostgotischen  Ursprungs  vgl.  Fig.  88) 
zugleich  als  Amulet  gedient  haben,  böse  Geister  und  Krankheiten  von 


45)  halbmondförmiger  Brustschmuck  (luna),  der  Bogen  (curvatura)  besetzt 
mit  Schmelz,  Perlen  und  Edelsteinen,  als  Anhängsel  runde  Schellen  (buüaej: 
Ruodlieb  5,  359fr.  ttionilia  gisteini,  gisteni,  steine,  stein,  menni,  miskil,  nuschil : 
STEINM.  1,  595,  59.  munilia  kisteini :  619,  19.  monilia  gisteinu:  622,  10.  Karls  des 
Gr.  Tochter  Rhodhaid  trägt  einen  Edclsteinschmuck  um  Hals  und  Brust,  vgl. 
die  Stellen  oben  S.  316,  Anm.  267. 
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sich  zu  bannen,  sowie  dass  hier  auch  fremder  Brauch  einspielt,  darauf 
deutet  ein  eingebürgerter  fremder  Name,  angelsachs.  sigle,  altnord- 
sigli,  der  sich  auch  ahd.  als  sigilla,  Übersetzung  des  Schmuckstückes 
lumtla  wiederfindet Es  ist  klar,  dass  dies  Wort  die  volksmassige 
Übernahme  des  lateinischen  sigillum  darstellt.  Die  damit  bezeichneten 
Kigürchen,  in  Gold  getrieben  oder  sonst  plastisch  hergestellt,  wie  sie 
von  Germanen  aus  römischen  Lan- 
den mitgebracht  oder  von  römischen 
Händlern  in  Germanien  vertrieben 
wurden,  zugleich  sicherlich  mit  An- 
preisung ihrer  Schutzkraft,  erwie- 
sen sich  als  besonders  geeignet, 
an  den  Halsschmuck  angebracht  zu 
werden,  und  so  ging  ihr  Name  ge- 
radezu auf  den  letzteren  über,  die 
Kostbarkeit  betonen  Zusammen- 
setzungen oder  formelhafte  Ver- 
bindungen47). Nur  der  geglaubten 
Schutzkraft  des  Schmuckes  kann 
es  zugeschrieben  werden,  wenn  das 
halsmeni  im  Heliand  helag  genannt 
wird,H);  aus  gleicher  Anschauung 
tritt  bei  den  christlichen  Germanen 
an  Stelle  zauberkraftiger  Anhängsel 
das  Kreuz.  Bei  dem  Brustschmuck 
des  Grafen  Wiprecht  von  Groitzsch, 
Fig.  93,  wird  man  unschwer  aus 
der  Richtung  der  grösseren  Kdel- 
steine  die  Kreuzesform  erkennen. 

Neben  dieser  kostbarsten  ger- 
manischen Halszierde  steht  der  ein- 
fache Halsring,  ahd.  halsboug,  auch 

Fiß.  03.    Grabpiaitc  de»  Grafen  Wiprecht  von 
Groitzsch. 

46)  lunulas    sigillün    neben    mdnili:  Glpsabgus»  im  German.  Mun-um. 
S  i  l  inm.  t,  595,  51  (nach  Jes.  3,  18  »1  die 

Ufa  auferei  dominus  omamentum  cakeamentorum ,  et  lunulas,  et  torques  et  monilia, 
et  armillas  et  mitras),  lunulae  ingisigile,  insigile:  3,  191,  46  (unter  den  ornamentis 
t'oeminarum). 

47)  pd  gemette  heö  semninga  under  hire  hrcegle  gj-ldne  sigle  nwVV  de önyyrde : 
BEDA  hist.  eccl.  4,  23  (S.  336 f.  Miller).  Ilrösinga  mene,  sigle  and  sinc-farl:  Beow. 
1200  f.  mdMum-sigla  feola:  2758.  Selbst  die  Fibel  kann  dann  durch  sigle  bezeichnet 
werden;  vgl.  unten  Anm.  61. 

48)  ne  skulun  gi  swinun  te/oran  iuwa  meregritun  makön  eflo  metmv  gistriuni, 
helag  hals-meni:  Heliand  1722  fr. 
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halsring19),  angelsächs.  healsbedh ,  auch  sweorbedh;  wie  jene  ins 
höchste  Altertum  zurückreichend,  häufiger  noch  als  sie  überall  als 
Bodenfund  erschienen.  Die  dem  Unterbalse  sich  anschmiegende, 
immer  gleiche  Grundform  ist  in  verschiedener  Weise,  teils  als 
einfacher  Reif,  teils  mit  einer  Zierscheibe  versehen,  wie  bei  Fig.  94, 
teils  gerieft  oder  sonst  gewunden  behandelt.  Der  Halsring  ist 
von  Bronze  oder  Edelmetall,  meist  durch  Edelsteine  nicht  ver- 
ziert, hinten  mit  Haken  oder  Haken  und  Oese  versehen,  und 
federnd,  so  dass  er  durch  Ausbiegen  leicht  umgelegt  werden  kann. 
Er  bildet  keinen  ausschliesslich  germanischen,  sondern  ebenso  alt- 
keltischen Schmuck,  und  ist  als  solcher  selbst  zu  den  Römern  ge- 
kommen, freilieh  hier  nicht  allgemein  von  beiden  Geschlechtern  ge- 
tragen, wie  bei  Kelten  und  Germanen,  sondern  nur  von  Männern  als 
kriegerische  Auszeichnung 40  b).  Lange  in  die  geschichtlichen  Zeiten 
hinein  dient  er  so,  als  Geschenk  gegeben,  als  Kostbarkeit  vererbt50); 
in  den  höfischen  Zeiten  des  Mittelalters  löst  ihn  die  Halskette  ab,  jene 
römische  Einführung,  die  als  catella  dort  von  Frauen  (aber  auch  von 
Männern  neben  der  torques)  getragen  wurde  und  deren  Name,  wie  er 
althochdeutsch  erscheint,  nicht  auf  jener  lateinischen  Verkleinerungs- 
bildung, sondern  auf  dem  Mutterworte  catena  beruht,  ahd.  chetina, 
ketina,  mhd.  ketene,  etwa  durch  nähere  Bestimmung  von  anderem 
Sinne  abgehoben  51).  Als  deutsche  Bezeichnung  zeigt  sich  ein  dunkles 
lanne*-).  Die  Halskette  hält  sich  als  modischer  Schmuck  bis  über  die 
hier  geschilderte  Zeit  hinaus  ™) ;  Anhängsel  zieren  sie  wie  den  reicheren 


49)  torque  halsringe:  STEINM.  3,  418,  22.  Wie  weit  eine  einmal  gegebene 
Unterscheidung,  torques  virorum  halsring,  monile  feminarum  halsgolt:  ebd.  722,  42  1. 
in  lebendigem  Gebrauch  war,  steht  dahin. 

49  b)  torques  sunt  circuli  aurei  a  collo  ad  pectus  usque  dependentes.  torques  autem 
et  bullae  a  viris  geruntur,  a  feminis  vero  monilia  et  catella:  ISIDOR.  Orig.  19,  31,  ii. 
vgl.  dazu  die  Glosse  halsböga,  circuli  aurei  a  collo  pendentes:  GRAEF  3,  39. 

50)  umbe  sinen  (des  Herzogs  Gcnelun)  hals  lac  ein  bouch  vile  wxhe,  da\  werc 
seltsa?ne  utfer  golde  unde  ütfer  gimme;  den  sante  ime  %e  minnen  der  kunec  von  den 
Britten:  Ruolandes  Liet  57,  20  Grimm;  der  König  legte  Joseph  umbe  sinen  hals 
einen  pouch,  der  was  aller  rot  golt:  Genes,  in  den  Fundgr.  2,61,  14;  als  Vermächtnis 
paerae  hlafdigan  änes  swyr-beäges  on  hundtwelftigum  maneussum:  THORPE  Diplo- 
matarium  anglic.  S.  553  f.  (von  101a). 

51)  wahe  golt-ketenon:  WILLI  RAM  18,  2.vg\.catelleketinlin,chetenneliu:  STEMM. 
3,  151,  53  f.  catella?  vel  catenula*  ketinlin,  ketenle :  191,  32. 

52)  halsgolt  und  lanne:  Krone  538. 

53)  weibische  Männer  dhnt  entblössen  iren  halsf,  vil  ring  und  grosse  ketten  dran : 
S.  BRANT  Narrensch.  4,  6  f.  als  weiblicher  Schmuck,  weliche  frow  oder  junckfrow  . .  . 
hinfüro  güldene  oder  vergullte  ketten  haben  oder  tragen  will,  die  mag  das  thun,  doch 
also,  das  sie  sollicher  ketten  nyt  mer  dann  eyne  tragen  soll,  auch  alsoy  das  solliche 
ketten  mit  sambt  dem  gehenge  nit  mer  kost  noch  werdt  sey  dann  fünff^ehen  guldin: 
Nürnberger  Pol.  Ordn,  10a  (15.  Jahrh.) 
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Halsschmuck,  im  christlichen  Mittelalter  auch  gern  das  Kreuz  (vergl. 
Fig-  75)- 

Ihr  nahe  steht  die  Halsschnur,  die  nicht  in  Gliedern  geschmiedet  ist, 
sondern  die  sich  aus  einzelnen  dicht  aneinander  gereihten  Zierraten  bildet. 
Mit  diesem  Namen  ist  sie  im  12.  Jahrhundert  bezeugt64),  während  die 
mehrdeutige  Bezeichnung  halsbant,  die  neben  anderem  die  Schmuck- 
kette wie  die  Schmuckschnur  des  Halses  meinen  kann,  erst  später, 
dann  aber  häufig  auftaucht55).  Auch  ein  volksmässiges  nuster,  Ver- 
kürzung für  paternoster,  findet  sich  in  der  Bedeutung  des  Hals- 
schmuckes, und  Wort  und  Sache  mögen  wohl  in  das  Mittelalter  hinauf- 


Als  beliebte  Zier  treten  unter  solchen  Halsschnüren  hervor  die 
Perlenschnüre,  die  freilich  aus  recht  verschiedenen  Perlen  zusammen 


gesetzt  sein  können;  denn  schon  die  vorgeschichtliche  deutsche  In- 
dustrie arbeitet  dergleichen  aus  Bernstein,  Glas,  buntgefärbtem  Thon, 
Schmelz  und  Metall.    Sie  sind  von  frühen  Zeiten  an  durch  das  ganze 


54)  sie  (die  Seelen  im  Himmel)  ne  p'erent  ouk  vingerlin,  ringe  noh  bouge,  nus- 
kelin  von  goldes  gesmelce,  noh  die  haUsnuore:  Himelriche  286  f. 

55)  vgl.  torques  halsbant  und  halsring:  DlEFENB.  589  a.  Ausführliche  Be- 
schreibung mehrerer  Halsbänder  der  Königin  Elisabeth  von  Ungarn,  von  denen 
eines  aus  zwei  und  dreissig  goldenen  Ringen  mit  Steinen,  andere  aus  goldenen 
Gelenken  (heftelin)  mit  erhabener  Arbeit,  Perlen  und  Steinen  bestehen,  in  einer 
Urkunde  von  1440:  Anzeiger  für  Kunde  d.  Vorz.  1854,  S.  216  ff.  Halsbänder  als 
den  Frauen  vorbehaltener  Schmuck,  es  soll  auch  hinfüro  keyn  mansbilde  eynich 
halsbandt  nit  tragen:  Nürnberger  Pol.  Ordn.  107  (15.  Jahrh.). 

56)  weite  mundartliche  Verbreitung  des  Wortes  in  der  Bedeutung  einer 
Halsschnur  mit  Perlen,  Korallen  u.  a.:  SCHMELLER  i4,  1768.  Schweiz.  Idiotikon 
4,  845.  mhd.  paternoster  sonst  auch  im  Sinne  einer  eng  gereihten  Schnur:  Engelh. 
3016,  vgL  die  Stelle  oben  S.  321,  Anm.  288. 


gehen  m). 


Fig.  94.   Germane  und  Germanin  mit  Halsring. 
(Hettner,  Steindenkmäler  des  Provinzial- Museums  zu  Trier,  &  369.) 
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Mittelalter  und  darüber  hinaus  ein  weit  verbreiteter  Volksschmuck  für 
das  weibliche  Geschlecht.  In  den  Gräbern  von  Reichenhall  sind  der- 
gleichen einreihige  Schnüre  gefunden  worden,  dreissig  Stück  der  be- 
schriebenen Perlen  enthaltend,  daneben  doppelreihige,  die  bis  auf  die 
Brust  reichen,  mit  60  bis  1 20  Ferien r>T).  In  solchen  einfachen  Formen 
halten  sich  die  Perlenschnüre  auch  spater. 

Angehefteter,  mittels  untergelegter  Nadel  befestigter  Brustschmuck 
ist  die  Fibel  in  ihren  ungemein  verschiedenartigen  Formen,  die  von  den 
Urzeiten  bis  in  die  Gegenwart  reichen,  wo  sie  sich  als  Broschen  fort- 
setzen. Die  Fibel  ist  die  Ausbildung  eines  aus  Metall  nachgeahmten 
Dorns  oder  einer  Nadel,  mit  Bügel  versehen,  um  ein  Kleidungsstück 
zu  schliessenp,s),  früh  auf  germanischem  Boden  zugleich  als  Schmuck- 
stück verwendet,  und  in  dem  die  Nadel  deckenden  Zierstück  nach  zwei 
Grundformen  entfaltet™),  Lang-  und  Scheibenfibel,  die  sich  in  den 
manigfachsten  Spielarten  immer  wiederholen,  auch  in  einander  über- 
gehen. Der  doppelte  Zweck  der  Fibel,  zu  heften  und  zu  schmücken60), 
die  vielgestaltige  Form  und  Verwendung  haben  einen  einheitlichen 
germanischen  Namen  nicht  entstehen  lassen,  der  lateinische  Name  ist 
ganz  selten  im  Angelsächsischen  aufgenommen01),  sonst  weisen  eine 
Reihe  neben  einander  her  laufender  deutscher  Bezeichnungen  deutlich 
auf  verschiedenen  Gebrauch  oder  Ausgestaltung  des  Schmuckstücks 
hin.  Den  allgemeinen  Zweck  des  Zusammenheftens  und  Verbindens 
betont  ahd.  nuska,  nuskil,  mhd.  mische,  nüschel,  nüschetin**),  das  man 
mit  Wahrscheinlichkeit  zu  ahd.  nus-ta  (nexiö)  und  nestila  stellt,  welches 
letztere  auch  ßbula  glossiert;  nicht  weniger  mhd.  das  Diminutiv  zu 
haß,  haftel,  heftel,  heftelin**),  spart  in  vürspan  und  spange,  das  erst 


57)  V.  CHLINGENSPERG-Berg  das  Gräberfeld  von  Reichenhall  S.  89. 

58)  tegumen  omnibus  sagum  ßbula  aut,  si  desit,  Spina  conserium:  Germ.  17. 

59)  vgl.  O.  ALMGREN,  Studien  über  nordeuropäische  Fibelformen  der  ersten 
nachchristlichen  Jahrhunderte  mit  Berücksichtigung  der  provinzialrömischen  und 
südrussischen  Formen.  I.  Text.  II.  Tafeln  (248  Abbildungen  von  Fibeln).  Stock- 
holm 1897. 

60)  fibulae  sunt,  quibus  pectus  foeminarum  ornatur,  vel  pallium  tenetur ,  a  viris 
m  humeris,  seu  cingulum  in  lumbis:  ISIDOR.  Orig.  19,  31,  17. 

61)  ßbula,  sigel,  od  de  hringe,  fifele :  WRIGHT-W.  1,  403,  7. 

62)  ßbula  nusca:  STEINM.  2,  384,  78.  499,  31  u.  ö.  nuske:  595,  20. ßbula  nuschil, 
nuschelt  nuxil,  nuscil:  3,  148,  6  f.  ßbula  nusche:  412,  57.  mhd.  nuschen  unde  bouge 
verkoufen  den  vrouwen:  Gudr.  251,  3.  nuskele  unde  vingerin,  daf  die  botin  mitsam 
in  hetin  brächt  den  vrouwen  :  König  Rother  398  fr.  nuskelin,  vgl.  oben  Anm.  54.  ein 
vereintet  nüschelin:  Neidiiart  70,  n.   Auch  nestüin  neben  nusca  ßbula:  STEINM. 

«»  330»  34- 

63)  für  ir  brüst  wart  geleit  ein  haftel  wol  hande  breit,  da?  was  ein  gelpfer 
rubin:  Erec.  1560  fr.  von  golde  ein  kostlich  heftelin  fuort  ich  vor  an  dem  buosem  min: 
U.  v.  LICHTENSTEIN  172,  23  f.  fibula  ein  brusthefftlin  am  mantel,  heßtel:  DlEFENB. 
233  a. 
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hier  in  den  Sinn  der  Fibel  rückt,  sonst  aber  ein  gemeingermanisches 
Wort  dunkler  Herkunft,  wahrscheinlich  der  Urbedeutung  des  pressenden 
und  zusammendrückenden  darstellt04).  Auf  das  Einstechen  zielt  das 
fremde,  mhd.  erscheinende  brätle,  bratsche*6),  unser  Brosche,  das  mit 
ital.  brocco,  spitzes  Holz,  franz.  broche,  Holznadel  und  Spiess,  brocher, 
stechen,  sticken,  zusammenhängt oc) ;  ebenso  angelsächs.  prion,  Pfrieme, 
das  wir  schon  bei  der  Schilderung  des  Ohrrings  (S.  336)  trafen,  und 
ein  der  Herkunft  nach  keltisches  dalc  oder  dolc fl7).  Die  Rundform  des 
oberen  Schmuckteils  gibt  an  ein  angelsächs.  hringe  und  ein  spät  mhd. 
ringel,  und  die  breite  Ausladung  desselben  über  dem  Gewände  das 
angels.  oferfeng;  die  Verzierung  dieses  Teils  aber  mit  Anhängseln  das 
angels.  siglns). 

Auf  die  künstlerische  Gestaltung  der  Schmuckfibel  hat  die  germa- 
nische Kunst  von  früher  Zeit  her  ihre  ganze  Kraft  verwendet,  um  so 
mehr,  als  gerade  dieser  Gegenstand  zu  den  gesuchtesten  und  am 
meisten,  gebrauchten  in  allen  Kreisen  und  durch  alle  Zeiten  gehört. 
Von  gotischen  Goldschmiedearbeiten  des  vierten  bis  sechsten  Jahr- 
hunderts ist  eine  Anzahl  übrig,  die  uns  die  Pracht  der  Fibel  auf  der 
Höhe  zeigen;  Prunkstücke  bis  zu  25  und  27  Centimeter  Höhe,  mit 
bunten  Steinen  besetzt,  mit  Anhängseln  an  Goldkettchen  versehen,  eins 
davon,  ein  durch  Kette  verbundenes  Fibelpaar,  bestimmt  beide  Teile 
der  Brust  zu  schmücken Cö).  Geformt  sind  sie  mehrfach  als  Adler  mit 
geschlossenen  oder  auch  mit  offenen  Flügeln,  wie  eine  solche  gotische 
Fibel  aus  Ravcnna  (Fig.  88) ;  und  wie  lange  sich  dieses  Motiv  hält,  er- 


64)  über  vürspan  vgl.  oben  §.  2,  Anm.  246.  fibula  vorspan,  furspan,  und  (in 
Vermischung  mit  spangej  vorspang,  spenglin:  ÜIEFENB.  232  er  ir  brüst  wart  behangen 
mit  kleinät  und  mit  Spangen:  A.  V.  HALBERSTADT  »a,  51t  detf  diu  spängel  Sölden 
sin,  da%  waren  tier  guldin,  geworht  mit  grdfem  fliqe;  da  enpvischen  berl  wi^e  wären 
gestecket:  Wigal.  24,  36  ff.  Ellenhart  treit  an  sinem  buosem  ein  vil  weehef  vürgespenge: 
NEIDHART  51,  20  f.  Hierher  ferner  spinlen  fibulae,  quibus  feminarum  pectus  ornatur  : 
GRAFF  6,  349.  fibula,  spennels:  WRIGHT-W.  1,  238,  34.  wira  gespan  Fibel  von  Gold- 
draht: Andreas  303. 

65)  fibula  bratje:  DlEFENB.  233  a.  di  selben  meide  viere  dringen  glich  geliere \ 
glich  geve^e  und  ein  gewant,  bor  den  unde  harbant,  bratschen  unde  furspan:  Leb.  d. 
heil.  Elisabeth  901  ff.  si  hatte  bratschen,  vingerlin,  spenalden  unde  vorspan,  surkot 
unde  mantel  an:  1886 ff. 

66)  vgl.  DIEZ  etymol.  Wörterb.  der  roman.  Sprache  i8,  87. 

67)  preön  vel  oferfeng  vel  dalc  fibula,  dolc  odde  preön  spinter:  BOSWORTH- 
Tollfr  195b.  Über  irisches  delg,  Dorn  und  Tuchnadel,  vgl.  SCHRÄDER  Reallex. 
der  indog.  Altertumskunde  730. 

68)  fibula,  hringesigl:  WRIGHT-W.  22,  1 1.  oferfenge:  313,  23.  sigel,  odde  hringe: 
403,  7.  sigel:  518,  2.  oferfeng:  540,  38.  ringel  an  der  frauwen  cleidem:  DlEFENB. 
23,»  c. 

69)  vgl.  BRÜNING  der  Goldschatz  von  Petrossa  in  Velhagen  und  Klasings 
Monatsheften  16,  521  ff.  (mit  Abbildungen). 
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sieht  man  noch  aus  späten  Quellen,  wenn  Fibeln  in  Adlerform  be- 
schrieben werden70).  Gegen  die  Langfibel  tritt  die  Scheibenfibel  im 
Gebrauch,  wenigstens  zu  den  höfischen  Zeiten  des  Mittelalters  zurück ; 
aber  auch  sie  erscheint  früher  wie  später  in  prunkvollen,  selbst  künst- 
lerisch hochstehenden  Beispielen  (Fig.  95). 

Neben  der  Fibel  ist  der  häufigste  Zierrat  wohl  der  Armring;  seine 
Bedeutung  als  hauptsächliches  Schmuckstück  tritt  auch  dadurch  hervor, 
dass  er  gemeingermanisch  gewöhnlich  der  Ring  schlechthin  heist,  alt- 
nord.  baugr,  angelsächs.  beäh,  altsächs.  bog,  ahd.  mhd.  boug,  bouc, 
wörtlich  der  sich  biegende,  zum  Verbum  got.  biugan  gehörig  71) ;  ver- 
deutlichende Bildung  dazu  ist  ahd.  armboug,  angels.  earmbedh7'*), 
während  mit  dem  oben  genannten  ahd.  halsboug,  angelsächs.  heals- 
beäh  unterscheidend  ein  ähnlich  geformtes  Zierstück  bezeichnet  wird. 
Auch  der  Armring  reicht  in  mehreren  Arten  tief  in  die  vorgeschicht- 
lichen Zeiten,  als  Schmuckstück  für  Mann  und  Frau  wahrscheinlich  in 
verschiedener  Ausführung,  beim  Mann  massiver,  bei  der  Frau  zier- 
licher und  leichter,  bei  jenem  vielleicht  nur  am  rechten,  dem  Schwert- 
arme getragen,  bei  dieser  an  beiden  w),  von  Bronze,  Gold,  später  auch 
Silber,  in  einfacher  und  künstlerischer  Art,  als  Reifen,  Spiralen, 
schlangenartig  gearbeitet,  Erzeugnisse  früherer  und  späterer  heimischer 
Kunst.  Wie  aber  diese  bei  Galliern  in  die  Schule  gegangen  ist,  davon 
gibt  wieder  ein  sprachliches  Zeugnis  Kunde.  Viriae  Celticae  nennt 
Plinius  gewisse  Armringe  nach  ihrer  Herkunft  und  jedenfalls  auch 
nach  ihrer  Art,  Isidor  bezeichnet  sie  als  kriegerischen  Schmuck  unter 
dem  Namen  viriolae  mit  nahe  liegender  falscher  Etymologie74):  das 


70)  Beschreibung  einer  solchen  goldenen  Adlerfibel:  Ruodlieb  5,  340  fr  der 
süeqen  freudenbarren  daj  hemde  stuont  nach  wünsche  gar.  von  rubbine  ein  adelar, 
kleine  und  vil  gefiiege  doch,  fein  ander  spien  da?  houbetloch  an  der  vil  liehten  warte : 
Engelhard  3048. 

71)  ahd.  armille  bouga,  bSge,  bonge;  STEINM.  3,  151,  61  f.  Hga,  bouch:  191, 
49.  armilla  bouge  l.  brachiale:  722,  44  u.  ö.  ags.  armilla,  beäh:  WRIGHT-W.  t,  313, 
18.  540,  33.  u.  ö.  dass  das  einfache  Wort  gelegentlich  auch  den  Kronenreif  be- 
zeichnet, ist  S.  334,  Anm.  26,  gesagt. 

72)  zahlreiche  Belege  ahd.  GRAFF  3,  38.  ags.  BOSWORTH- TOLLER  234.  Das 
dafür  einmal  Beowulf  11 95  erscheinende  earm -hredde  (Handschrift  earmreade)  ge- 
hört zu  ags.  hreodan  schmücken,  bedecken,  Part,  hroden;  so  ist  eine  Braut  beäga 
hroden:  Crist  392. 

73)  vgl.  dazu  Berichte  über  Gräberfunde  der  älteren  Bronzezeit  bei  MÜLLER  - 
JlRICZEK  1,  254.  Dass  lat.  dextralia  ahd.  schlechthin  durch  pouga,  bouga  über- 
setzt wird  (Grapf  3,  37  f.),  könnte  dafür  einen  Wink  geben. 

74)  per  armlos,  ut  habeant  in  lacertis  iampridem  et  viri . .  viriae  Celticae  dicun- 
tur:  PLINIUS  nat.  hist.  33,  3.  armillae  autem  proprie  sunt  virorum  collatae  victoriae 
causa  mititibus  ob  armorum  virtutem.  unde  et  quondam  vulgo  viriolae  dicebantur  : 
ISIDOR.  Orig.  19,  31,  16. 
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Wort  ist  keltisch  und  bezeichnet  den  Bronze-  und  Golddraht,  der  von 
den  kunstfertigen  keltischen  Schmieden  verfertigt  wurde:  von  ihnen 
lernten  die  Germanen  ihn  bereiten,  und  behielten  für  ihn  den  kel- 
tischen Namen 75).  Solcher  Draht  diente  seit  Urzeiten  zur  Herstellung 
spiralförmiger  Ringe  für  den  Oberarm,  die  nicht  nur  zahlreich  überall 
in  Bodenfunden  aulgetaucht,  sondern  auch  litterarisch  bezeugt  sind: 
sie  trügt  Karl  der  Grosse Tfl) ,  es  sind  die  wuntane  bougä  des  Hilde- 
brandslicdes77),  die  kunst- 
reich geschlungenen  der 
Drachenhöhle  im  Beo- 
wulf™),  sowie  ein  Teil 
kostbarer  Geschenke  im 

75)  a&s-  wir  Golddraht, 
altnord.  vira-virki  Filigran- 
arbeit ;  ahd.  wiera,  wira,  wiere 
(Stkinm.  3,  120,  6.  192,  4)  als 
obrqpan  unter  den  Metallen, 
meint  das  feinste  Gold,  wie 
es  zu  Filigranarbeiten  dient; 
und  wenn  mhd.  wiere  (oben 
Anm.  40)  auch  geradezu  den 
Ohrring  bedeutet,  so  genügt 
ein  Blick  auf  Fig.  87,  um 
diesen  Sinn  klar  zu  machen. 
Das  dazu  gehörige  Verbum 
ahd.  mhd.  wieren  heisst  solche 
Arbeit  verfertigen ;  auri  obrj'ji 
des  gewiereten  goldes:  STKINM. 
3,  415,  62,  oder  dergleichen 
anbringen ;  eine  crone  wol  ge- 
lieret und  harte  wol  gewieret 
mit  edelem  gesteine  gröf  unde 
deine:  LAMPRECHT  Alex. 
5560  ff.  da  inne  (im  Schiffe) 
was  daj  golt  rot  kleine  ge- 
wierät,  nuskele  und  vingerin: 
König  Rother  396  ff;  vil  ede- 
ler  steine ,   berlin   grö^  und 

kleine,  mit  golde  venvieret :  Herzog  Ernst  3067  ff.,  u.  vielfach.  Über  die  romanischen 
Ausläufer  des  W'ortstammes  (span.  virar,  altfranz.  virer  drehen  u.  a.)  vergl.  DIEZ 
etymol.  Wb.  der  rom.  Spr.  1 8,  445. 

76)  in  der  Erzählung  seiner  Begegnung  mit  Aigis,  dem  Sohne  des  Langobarden- 
königs Desiderius,  in  der  Ghronik  von  Novalese,  Kap.  21.  22;  ergo  cum  Carolo 
optulisset  dextralia  Algisi,  induit  illam  sibi  statim;  quae  coneurrerent  Uli  mox  usque 
ad  humeros:  Mon.  Germ.  Scr.  7,  104. 

77)  Hildebrandslied  33. 

78)  earm-beäga  fela,  searwum  gcsctled:  Beowulf  2764  f. 


E'8-95-  Schcibcnfibcl.  Vom  Grabstein  eine»  Chorhcrrn,  14  Jahrb. 
Gipsabpuss  im  German.  Museum. 
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Ruodlieb70).  Die  Spiralarmringe  kommen  mit  anderen  massiveren 
Formen  für  den  Oberarm  erst  mit  der  höfischen  Zeit  des  Mittel- 
alters ab,  während  die  kleineren  und  engeren  für  den  Unterarm, 
wie  sie  neben  denen  für  den  Oberarm  seit  Urzeiten  hergehen,  und 
auch  den  Männern  genehm  sind80),  von  den  Frauen  weiter  getragen 
werden.  Sie  sind  mit  der  lateinischen  Bezeichnung  dextraHola*1) 
gemeint.  Vielleicht  will  auch  ein  sonst  dunkles  ahd.  ha?it-dnringat 
mhd.  hant'tmnc  und  hant-mnäe,  das  unter  weiblichem  Schmuck  auf- 
geführt wird82),  ein  Armband  bezeichnen,  welches  das  Handgelenk 
umschliesst. 

Die  manigfachen  Formen,  in  denen  der  germanische  Armring  er- 
scheint, betreffen  mehr  die  Auszierung  als  die  Grundgestalt,  rücksicht- 
lich der  sich  neben  der  Spirale  nur  der  Reif,  geschlossen  oder  offen, 
und  mit  oder  ohne  Anhängsel  ergibt.  Bei  der  häufigen  Verwendung 
erscheint  auch  leichte  Ware,  bloss  auf  den  Schein  berechnet,  und  der 
Ruodlieb  weiss  von  Armspangen  zu  berichten,  die  anstatt  massiv  hohl, 
und  inwendig  mit  Blei  gefüllt  sind8*). 

Dergleichen  mochte  wohl  mancher  Herr  für  seine  Diener  fertigen 
lassen.  Denn  die  Spendung  von  goldenen  Armringen  gehörte  zu  den 
Anstandspflichten ,  die  für  den  Höheren  wie  für  den  Gastfreund  nicht 
zu  umgehen  waren  und  stellten  die  gewöhnlichste  Form  der  Beloh- 
nung, sowie  des  Gastgeschenkes  dar84).  Ausser  den  goldenen  Arm- 
ringen, deren  Gebrauch  auch  als  Zahlungsmittel  hier  nicht  weiter  zu 
besprechen  ist,  finden  sich  solche  von  Bronze  nur  in  früher  Zeit,  ebenso 

79)  RuodL  337. 

80)  dar  uj  (aus  der  Lade)  nam  si  pvelf  pouge  und  spien  ims  an  die  hant: 
Nib.  1644,  3. 

81)  pouga,  bouga,  dextrariola:  ÜRAKF  3,  38  vergl.  dazu  armbouga  sunt  orna- 
menta  manus,  quae  ante  manicam  midieres  portant;  bouga  autem  communes  sunt 
viris  et  foeminis:  Gloss.  Blas.  47  im  mhd.  Wb.  1,  178. 

82)  cirostringa  hantwinch,  hanlwinc,  hantivic,  hentewinc:  STEINM.  3,  152,  12  ff., 
cyrostringa,  hantwinga:  181,  57.  hantwinde,  hant^winge,  hanttwinc:  DlEFENB. 
123  b. 

83)  bis  sex  armillas  imponit  rex  operosas,  ex  quibus  octone  solide  non  sunt 
reeavate  plumbo  replete:  Ruodl.  5,  332  lf.  vergl.  auch  datisque  eis  Chlodoveus  pro  hac 
causa  balteis  et  armellis  adsimilatis  de  auro,  sed  deintus  aeramen  et  cobrium  erat 
deauratum  sub  dolo  factum:  Über  historiae  Francorum,  in  den  Script,  rer.  Meroving. 
3,  37a.  Dieselbe  Geschichte  bei  GREG.  TUR.  bist.  Franc.  2,  42. 

84)  Der  Fürst  führt  altsäch.  den  stehenden  Beinamen  bög-geöo  Heliand  2739,  der 
Dienstmann  bög-wine  ebd.  2757;  ags.  vom  Könige  beäg-gifa  Beow.  1 103,  bedga  brytta 
1488  u.  ö.  Zahlreiche  Beispiele  von  Ringverteilung  bei  WEINHOLD  deutsche  Frauen 
28,  S.  281  ff.;  vgl.  auch  dessen  altnord.  Leben  184 f.  ,quid  dat  ipse  (rex)  tibi  (vena- 
tori)f  vestit  me  bene  et  pascit,  aliquando  dat  mihi  equum,  aut  armillam,  ut  libentius 
artem  meam  exerceam  (he  scryt  me  wel  and  fett,  and  hwilon  sylp  me  hors  oppe 
beäh,  pa?t  pe  lustlicor  craft  minne  ic  beganege):  WRIGHT-W.  1,  93. 
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solche  aus  Glas,  die  aber  sehr  selten  sind,  oder  aufgereihten  Perlen85); 
später  werden  die  silbernen  häufig. 

Endlich  der  Fingerschmuck ;  auch  er  ist  durch  alle  Zeiten  hindurch 
häufiger,  vielleicht  der  häufigste  Zierrat  gewesen,  der  beim  Armen  sich 
noch  da  zeigte,  wo  Hals-  und  Armringe  oder  Ohrgehänge  fehlte,  und 
mit  dem  sich  dazu  manigfach  noch  sinnbildliche  Bedeutung  verband. 
In  vorgeschichtlichen  und  frühgeschichtlichen  Zeiten  finden  sich  Finger- 
ringe von  zusammengebogenem  Draht,  sowie  solche,  die  spiralförmig 
ein  ganzes  Fingerglied  bedecken;  die  gewöhnliche,  auch  für  später 
bleibende  Form  ist  der  Reif,  wie  er  sich  bis  heute  erhalten  hat,  ent- 
weder glatt,  breit  und  flach  gewölbt,  oder  mit  einem  Schild  versehen, 
welches  Gravierungen,  Inschriften,  Symbole,  wie  das  Kreuz,  oder  ein- 
gesetzte Perlen  oder  Edelsteine,  unter  ihnen  auch  eingeführte  römische 
Gemmen  trägt80).  Der  Stoff  des  Ringes  ist,  da  ihn  auch  die  ärmsten 
Bevölkerungschichten  tragen,  nicht  bloss  Edelmetall,  Gold  und  seltener 
Silber,  sondern  auch  Bronze,  später  Messing,  Kupfer,  Zinn,  Glas, 
selbst  auf  Ringe  aus  Haargeflecht  könnte  geschlossen  werden 87).  Ein 
Bauern-Trauring  wird  beschrieben  von  überzinntem  Blei,  mit  einem 
Saphir  von  Glas,  darum  ein  Schmelz  von  Harz,  ausserdem  mit  zwei 
Perlen  von  Fischaugen88).  Der  gläserne  Fingerring  ist  von  armen 
Mädchen89)  und  Kindern  getragen,  im  späteren  Mittelalter  von  ihnen 
auch  in  grossen  Mengen  gekauft  und  aufbewahrt 00) ;  nahe  liegt  es,  ihn 
als  Bild  der  Unzuverlässigkeit  zu  verwenden91). 

In  der  ältesten  Zeit  ist  ein  für  den  Fingerschmuck  gebräuchlicher 
gemeingermanischer,  nur  im  Gotischen  nicht  bezeugter  Name,  altnord. 
hringr,  angelsächs.  altsächs.  ahd.  hring,  mhd.  rinc,  auf  diesen  einge- 
schränkt und  nicht  auch  auf  Hals-  und  Armringe  bezogen  gewesen, 
welche  ebenso  abgegrenzt  den  Namen  bong  führen9'2):  das  hat  seinen 


85)  vgl.  LlNDENSCHMIT  Handb.  d.  d.  Altertumskunde  1,  396. 

86)  Abbildungen  von  früheren  und  späteren  Fingerringen  bei  MÜULER-JIRICZRK 
nord.  Altertumskunde  1,  255.  2,  113.  LlNDENSCHMIT  a.  a.  O.  is  404.  Mitteilungen 
aus  dem  germanischen  Nationalmuseum  ;  (1886),  S.  214«". 

87)  heerin  vingerlm  (in  zweideutiger  Anwendung):  NEIDHART  96,  35.  38.  219,  1. 

88)  Ring  33,  10  f£ 

89)  ich  bin  dir  holt,  und  nim  din  glesin  vingerlm  für  einer  künneginne  golt: 
WALTHER  50,  1 1  f. 

90)  herre,  ich  hdn  in  mime  schrin  besfotfen  driu  pfunt  vingerlin,  spricht  ein 
kindisches  Mädchen:  Ges.  Abenu  2,  7,  89 f. 

91)  anulus  ex  vitro  vitreo  debetur  amico:  Müllenhoff  u.  Scherer  Denkm.  27, 
2,  7.  Die  fabrikmässige  Herstellung  von  gläsernen  Ringen  lehrt  die  Schedula 
diversarum  artium  des  Theophilus  Presbyter  B.  2,  Kap.  31  (S.  143  der  Ausg.  von 
Ilg,  Wien  1874). 

92)  anulus,  hringe,  armilla,  beäh:  WRIGHT-W.  I,  313,  17  f. 
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guten  Grund  in  der  verschiedenen  Grundform  beider  Schmuckstücke. 
Der  Ring  bildet  einen  geschlossenen  Kreis  und  kann  nur  angestreift 
werden  (der  Name  nächstverwandt  zu  altslavisch  krqgu  Kreis,  krqglu 
kreisrund),  der  Baug  ist  an  einer  Stelle  offen  und  man  biegt  ihn  zum 
Anlegen  aus  einander.  Die  Ausdehnung  des  Wortes  erfolgt  zunächst 
auf  den  ebenso  kreisförmigen  kleinen  Ohrring,  stets  aber  mit  unter- 
scheidendem ersten  Zusammensetzungsteil,  ahd.  ör-hring,  ör-ring, 
angelsächs.  edr-hring,  nie  dass  hring  für  den  Ohrring  allein  steht; 
dann  werden  auch  die  Bauge  Ringe  genannt  (oben  Anm.  43),  nie  aber 
Ohr-  oder  Fingerring  boug.  Andere  Namen  nehmen  unmittelbar  Be- 
zug auf  den  Finger,  so  got. ßggra-gulp  Luc.  15,  22  in  mehr  an- 
schmiegender Übersetzung  des  griech.  dcuczvkos,  und  hochdeutsche 
Verkleinerungsformen,  wie  ahd.  ßngiri,  fingirltn,  vingerlinw),  mhd. 
vingerin,  vingerlin  und  vingeride;  auch  vingerlinc  und  eine  Kollektiv- 
bildung geringere  kommen  vor01). 

Schmuckringe  um  den  Fussknöchel  und  die  Waden  werden  in 
Skandinavien  erwähnt 05). 

Bei  dem  ungeheuren  Verbrauche  von  Perlen  und  Edelsteinen  im 
Metallschmuck  und  als  Klciderbesatz  muss  sich  die  Kunst  schon  früh  auf 
Nachahmungen  legen.  Früh  zumal  werden  die  begehrten  Perlen  nach- 
gebildet; das  Fabrikat  scheint  zunächst  orientalischen  Ursprungs,  aber 
von  da  nach  Südeuropa,  zumal  Italien  gekommen  und  auf  dem  Handels- 
wege  nach  Germanien  eingeführt,  wobei  nicht  ausgeschlossen,  dass 
geringe  Erzeugnisse  nachahmend  auch  hier  selbst  entstanden  sind. 
Unechte  Perlen  sind  aus  Thon,  Glas,  Mosaik,  Bernstein,  Achat,  u.  a., 
auch  aus  Metall  verfertigt;  und  neben  sehr  unscheinbaren  Stücken 
gibt  es  solche  von  guter,  selbst  prächtiger  Arbeit.  So  finden  sich 
facettierte  Glasperlen,  besonders  grüne  und  blaue  von  sehr  schöner 
Wirkung,  zumal  wenn  sie  noch  durch  Gold-  oder  Bronzefassung,  zier- 
lich ornamentiert,  gehoben  werden;  in  den  Gräbern  von  Reichenhall 
sind  Perlen  zum  Vorschein  gekommen  aus  dünnstem  Bronzeblech,  mit 
einem  Uberzuge  von  hellem,  durchsichtigem  Glase,  auch  solche  von 
feinstem  Silberblech0*).  Oben  (Anm.  88)  haben  wir  aber  auch  ge- 
sehen, wie  Perlen  aus  Fischaugen  hergestellt  werden. 

Ebenso  wie  Perlen  werden  Edelsteine  wesentlich  von  Italien  her 
bezogen,  falsche  auf  Grund  alter,  auch  griechischer  Übung  dort  ver- 


93)  STE1NM.  1,  536,  37  fr.  anulüs  ßngirin:  Ö22,  20.  amtlos  fingiri,  hringä:  272, 
17  (neben  anulos  ringa,  ringe:  331,  40t'.). 

94)  hett  die  hand  voller  vingerling :  D.  Städtechr.  5,  23,  2.  da%  gefingir  er  nam 
abe  siner  tiant  wolgitan:  Genesis  in  den  Fundgr.  2,  61,  11. 

95)  WEINHOLD  altnord.  Leben  S.  186. 

96)  v.  Chungensperg-Berg  a.  a.  O.  S.  89. 


§3-  Der  Schmuck. 
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fertigt07);  das  sprachliche  Zeugnis  dafür  ist  die  frühe  Übernahme  des 
lat.  gemma  in  die  volksmässige  Form  ahd.  gimma,  angelsächs.  gitn 
und  gim-stätiy  altnord.  gitnr  und  gim-steinn.  Das  Wort  setzt  sich  im 
Mhd.  als  gimme  fort,  und  weicht  erst  später  der  deutschen  Bildung 
edel-stein,  die  seit  dem  14.  Jahrhundert  feststeht,  nachdem  schon  früher 
unverbundencs  edel  stein,  edel  gesteifte  neben  gimme  Platz  gewonnen 
hatM). 

Edelsteine  werden  nicht  bloss  als  Schmuck  getragen.  Nach  einem 
aus  dem  Altertum  überkommenen  Glauben,  der  im  Mittelalter  allge- 
mein verbreitet  und  litterarisch  häufig,  in  einzelnen  Abhandlungen, 
Gedichten,  Bemerkungen  und  Anspielungen  bezeugt  ist00),  besitzen 
sie  Wunderkraft  und  schützen  und  heilen  den  der  sie  trägt.  Darum 
heftet  man  sie  an  die  Kleidung,  und  trägt  sie  am  Gürtel100),  und 
namentlich  auch  am  Finger,  wo  sie  zauberische  WTirkungen  entfalten 
sollen.  Aber  auch  das  frommgläubige  Gemüt  gibt  sich  in  ihren  Schutz  im 
Verein  mit  dem  des  Kreuzes  Christi,  und  baut  sein  Vertrauen  zu  ihrer 
Kraft  harmonisch  aus.  Ein  sprechendes  Zeugnis  dafür  bietet  der  silberne 
Ring  eines  schlichten  Mannes  mit  (falschen)  Steinen,  ein  Bodenfund, 
wohl  noch  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert  (Fig.  96).  Der  Schild  stellt 
in  Drahtarbeit  die  Gloriole  Christi  dar,  die  um  das  Kreuz  gespannt  ist. 
In  der  Mitte  desselben,  da  wo  die  Balken  sich  schneiden,  ist  ein  Rubin 
eingelegt,  oben  am  Hauptbalken  ein  Saphir,  am  rechten  Armbalken 
ein  Smaragd,  am  Fussende  des  Hauptbalkens  ein  Chalcedon,  am  linken 
Armbalken  ein  Diamant.  Die  Deutung  ist  klar.  Der  Besitzer  des 
Ringes  empfiehlt  sich  Christo,  der  den  Kreuzestod  für  ihn  gelitten 
hat;  im  Mittelpunkte  des  Kreuzes  erhoftt  er  für  sich  inneren  Frieden 
und  Heiterkeit  (Rubin),  am  Kopfende  himmlisches  Glück  (Saphir),  so- 
dann weiter  irdisches  Wohlergehen  (Smaragd),  sieghafte  Kraft  und 
Gesundheit  (Chalcedon),  und  endlich  Schutz  gegen  seine  Feinde 
(Diamant). 

So  ist  der  Ring  in  seiner  Anordnung  des  Schildes  ein  Zeugnis 
für  die  Anschauung  seiner  Zeit.    Über  die  Kraft  des  Rubins  belehrt 

97)  über  die  Fälschung  von  Edelsteinen,  neque  est  ulla  /raus  vitae  lucrosior: 
PUNius  nat.  hist.  37,  12. 

98)  edel  gesteine  verwieret:  N ib.  656,  3.  ja  lühte  von  ir  warte  vil  manic  edel 
stein:  281,  1  u.  ö. 

99)  vgl.  dazu  oben  im  1.  Abschnitt,  §  3,  Anm.  387,  und  W.  UHL  in  der  all- 
gemeinen deutschen  Biographie,  Bd.  40,  S.  259fr.,  wo  auch  über  die  Quellen  der 
mittelalterlichen  Litteratur. 

100)  ouch  was  ein  edel  rubin  durch  sinen  wünneclichen  schin  in  den  giirtel  vor 
geleit.  swenne  dehein  swache^  leit  truobte  ir  gemüete,  so  benam  des  Steines  güete  mit 
stierem  schine  ir  ungemaeh,  so  si  sin  varwe  rehte  ersach.  an  siner  tugent  was  er 
niht  swach :  Wigal.  25,  8  ff. 
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II.  Kleidung. 


Anm.  100;  vom  Saphir  heisst  es:  der  saphir,  der  dem  lautern  himel 
geleicht  und  der  ainen  prinnenden  schein  von  im  gibt,  wenn  sich  der 
sunnen  schein  auf  im  widersieht,  der  bedäut  die  hoffenung,  da  mit  wir 
gejukt  werden  in  die  ewigen  fräudm);  vom  Smaragd:  er  mert  reich- 
tum  und  gibt  gnäd  in  allem  geschäft  und  macht  den  menschen  genozm 
in  seinen  Worten  und  hilft  den,  die  verporcheneu  dinch  vorschent  und 
abnaigt  da\  ungewiter  und  gesetzt  den  unkäuschen  gelust102) ;  vom  Chalce- 
don :  hengt  man  in  an  den  hals  oder  tregt  in  an  dem  vinger,  so  macht 
er  sighaft  in  kriegen  und  senftigt  des  hai\en  ßbers  hit^os),  und  endlich 
vom  Diamanten:  wer  in  tregt,  den  sterkt  er  gegen  seinem  veint  und 
vertreibt  üppig  trami  und  schäuht  und  melt  die  vergiß10*)',  aber,  und 
das  stimmt  besonders  zu  der  Anordnung  des  beschriebenen  Ringes, 
der  stain  wily  da\  man  in  trag  an  der  tenken  (linken)  Seiten10''). 

Der  Alles  umfassende  lebendige  Christglaube  des  Mittelalters  stellt 
überall  auch  Schmuck  und  Pracht  in  seinen  Dienst. 


101)  Megenberg  458,  20  ff. 

102)  ebd.  459, 

103)  ebd.  438,  16  IE 

104)  ebd.  434,  7  ff. 

105)  ebd.  43^  14, 


Fip.  96.   Fingerring,  13-  Jahrh..,  Bodcnfund  aus  Göttingen. 
In  der  städtischen  Altertumssammlung  daselbst. 


REGISTER. 


Aberglaube,  medizinischer  173.  2m . 

Abführungsmittel  114. 

abnemen,  mhd.  130. 

Äbsonderungshäuser  1O3. 

ab-werg,  hd.  22s. 

Abzehrung  1  30. 

accadens  morbus,  lat. 

Aderlass  loSff. 

äder-suht,  mhd. 

ädl,  ags. 

Adlerfibel  345  f. 

aestivale,  lat.  286. 

ag-e«,  mhd.  223. 

ain-augi,  ahd.  t4i. 

a/a,  alansa,  ahd.  267. 

Alantwein  196  f. 

celf-ädl,  -sogoda,  ags. 

almuf,  mhd.  299. 

Alpdrücken  121. 

ämaht,  mhd.  1 17. 

ammaht,  mhd.  127. 

Amtstracht  305. 

ana-mäli,  ahd.  139. 

ancweiq,  anguei^,  ahd.  134  f. 

än-egede,  ags.  2iL 

angset,  ags.  134t 

Anhängsel  des  Halsschmucks  340.  342  f. 

än-hende,  ags.  26. 

antilodiy  ahd.  320. 

Antoniusfeuer,  -plage  133.  147. 

aposteme,  mhd.  136. 

Apotheke,  Apotheker  190  f. 

arckiater,  lat.  1 76  f. 

aremu\,  mhd.  299. 

arm-bougy  ahd.  346. 

Armringe  346  ff. 

ars-finger,  hd.  90. 

Heyue,  Hausaltertümer.  III. 


ars-wisc,  ahd.  90. 
arfrtf,  ahd.  mhd.  178. 
ar^ät-buoch,  mhd.  105. 
Arzneibücher  io^ 
Arzneipulver,  iqs. 
Ärztelohn  179. 
Ärztinnen  174. 
ä-scorunga,  ahd.  »17. 
Asdinge 
attor,  ags.  133. 
Aufzug  (beim  Gewebe)  225. 
augen-arpt,  hd.  184. 
Augenärztin  174, 
augen-fibfigy  hd.  140. 
Augenübel  138  ff. 
aurali,  got.  318. 
aurugo,  lat.  149. 
ausfarung,  hd.  135. 
Aussatz  148  ff. 
Aussatz  bei  Pferden  205. 
Aussatzhäuser  167. 
Aussätzige  163  ff. 
Auszehrung  130. 
ä-web,  ags.  225. 

ä-werk,  -werkt,  -wirchi,  -wurchi,  ahd.  223. 
ä-wifji,  ahd.  146. 
ä-wurchin  roch,  ahd.  277. 

B  s.  auch  P. 
bacchinon,  mlat.  38  f. 
Backenbart  74.  27j 
frfli,  ahd.  37. 

badeere,  bader,  mhd.  48.  184. 
bade-bütte,  mhd.  4t  f. 
bade-gewant,  -hemede,  mhd.  54. 
bade-huot,  mhd.  54.  298. 
bade-kneht,  mhd.  5_i_. 
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bade-kopf,  mhd.  113. 
bade-kübel,  mhd.  41. 
bade-lachen,  mhd.  48.  54..  qq. 
bade-maid,  mhd.  5  c 
bade-muoter,  mhd.  172. 
bade-ofen,  mhd.  44.  46. 
baderinne,  mhd.  si. 
bade-stande,  mhd.  4j. 
bade-stunsf,  mhd.  4^ 
bade-vaq,  mhd.  4j  f. 
bade-wanne,  mhd.  42  f. 
bade-wibel,  mhd.  s'- 
bad-gewant,  mhd.  48. 
badon,  ahd.  37. 
bad-scliaf,  mhd.  41  f. 
bad-sechter,  mhd.  41. 
Badun,  ahd.  60. 
Badu,  ags.  6o. 
bäh-watfar,  ahd.  37. 
bairhts,  got.  239. 
balbierer,  mhd.  8o» 
fra/gs,  got  208. 
Balsam  189. 
balsieren,  mnd.  332. 
banci,  ags.  133. 
fcziya,  got.  133.  is8. 
barbarius,  barberius,  mlat.  79. 
barbier,  barbierer,  mhd.  8o. 
barchät,  barc/tant,  barchent,  mhd.  2 19.  234. 
barditus,  barritus,  germ.  q. 
fr<zref,  mhd.  299. 
Barfussgehen  267  f.  316. 
frarfc,  dän.  schwed.  209. 
barkän,  mhd.  219. 
Bart  23  ff. 

bart-scherer,  mhd.  So, 
Bast  zu  Kleidern  226. 
Bastard-Sammet  230. 
fraf  (bereiten),  mhd.  46. 
bat-geltlin,  mhd.  40. 
bat-stande,  mhd.  41. 
bat-^uberlin,  mhd.  40. 
Bauernkleidung  304.  323. 
bauer-wetqel,  hd.  153  f. 
baugr,  altnord.  346. 
Baumwolle,  Einfuhr  23t. 
Baumwollenzeuge,  -Stoffe  228 f.  233. 
fre4#,  fre<iA,  ags.  334.  338.  346. 
bedga  brytta,  ags.  348. 
beäg-gifa,  ags.  348. 
becchin,  bechin,  ahd.  38. 


becken-sleger,  -werkte,  mhd.  40. . 

bedde-rida,  ags.  ifii- 

Beinbekleidung  bei  Frauen  315. 

bein-berga,  ahd.  261.  286. 

Beinbinden  282.  315. 

fren,  frenn,  ags.  133. 

beni-wunda,  altsächs.  133. 

beraht,  berht,  ahd.  mhd.  239. 

ber-serkir,  altnord.  2^2. 

Berufstracht  303 ff.  323. 

berwer,  mhd.  219. 

besamo,  besem,  ahd.  mhd.  9_7_. 

Besessensein  143. 

Besprechen  189. 

besten,  ahd.  mhd.  226-  24s.  311. 

Betäubungsmittel  186. 

bete-clapper,  mhd.  151. 

bete-kamera,  ahd.  162. 

betti-riso,  bette-rise,  ahd.  mhd.  iül 

betti-pecha,  bette- fieche,  ahd.  mhd.  lol 

Bettlerkleidung  303. 

Bettstreu  98. 

Betttuch  98  f. 

Bettwäsche  98. 

Beule  13<.  . 

bildxre,  mhd.  250. 

bildechtig  geweben,  mhd.  244. 

fri/üfr,  ahd.  1  sq- 

bindeti,  einer,  mhd.  319. 

frz'ret,  mhd.  299. 

birretum,  mlat.  299. 

bi-sienich,  hd.  141. 

frw.se,  mhd.  229. 

frtte,  mnd.  1 14. 

biuchen,  mhd.  93. 

ti'u/e,  mhd.  135. 

friver,  mhd.  120. 

bi-windan,  ahd.  altsächs.  325. 

blätera,  bläter,  ahd.  mhd.  13^ 

Blattern  152. 

blau  238. 

bläwelsa,  altfries.  238. 

bleiche,  mhd.  als  Farbenstufe  241. 

Bleichen  der  Wäsche  94.  des  Garns  236. 

bleicher,  mhd.  95. 

bleifta,  ahd.  158. 

bleoh,  ags.  240. 

frier,  fr/err,  hd.  140. 

Bleuen  des  Flachses  -ixu 

bli,  altsächs.  altfries.  240. 

Mint,  ahd.  mhd.  138. 


Register. 
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blin^-öuge,  mhd.  140.  i 
blhtrvel,  mhd.  92. 
bliuwen,  mhd.  222. 
blod-tietere,  ags.  1  m 
blöd-seax,  ags.  iog. 
bluot-ganc,  mhd  131. 
bluot-kopf,  mhd.  113. 
bluot-suht,  mhd.  131. 
Blutegel  i_L3i 
Blutfluss  12&  131. 
Blutreinigungsmittel  1 14. 
Blutstillen  i8q. 
Blutsturz  128. 
Bocksblut  18^. 
■    bodan-bräwi,  ahd.  140. 
bög,  altsächs.  346. 
bog-gebo,  -mne,  alts.  348. 
bombax,  bombix,  mlat.  234. 
bona,  ags.  i^3_. 
bönit,  mhd.  299. 
fcorÄr,  altnord.  209. 
borstin,  ahd.  267. 
Borten  226.  321.  328  f.  331, 
böses.  Wesen  L2Ü 
ftosf,  bosf-schuch,  hd.  aSJL 
Botentracht  30^ 
bot-schuoch,  mhd.  288. 
fcotta,  mlat.  28A 

&ouc,  bouch,  boug,  ahd.  mhd.  342  f.  346". 
349- 

boxe,  mnd.  282. 

brcec,  ags.  1 18. 

brdca,  bräcca,  kelt.  stin 

bratc-c6du,  -seöcnes,  ags.  12(1. 

bratsche,  brätle,  mhd.  345. 

braun  237. 

Bräune  127. 

brec,  ags.  117  f. 

Brechen  des  Flachses  222. 

bregdan,  altsächs.  ags.  250. 

brettan,  breiten,  ahd.  mhd.  250. 

briden,  mhd.  226  f.  248. 

brinno,  got.  1 18. 

brisen,  mhd.  285.  312.  314. 

brise-sc/tuoch,  mhd.  285. 

£roc,  ags.  260. 

brodatus,  mlat.  248. 

brök-lindi,  altnord.  262. 

brosse,  franz.  22- 

iroiftf,  span.  jg. 

Bruch  (Leibesschaden)  137. 


Bruch  (Kleidungsstück)  260  ff.  282. 
brudatus,  mlat.  248. 
Brün,  Brüning,  Bruno,  ahd.  12. 
bruoch,  ahd.  260. 

■  bruoch-gurtü ,  -gürte!,  ahd.  mhd.  2(12. 
284. 

brust-binde,  mhd.  312. 
brust-heftelin,  mhd.  344. 
brusdus,  mlat.  248. 
brust-kistrie,  -kristin,  mhd.  131. 
brust-suht,  mhd.  131. 
brust-tuoch,  mhd.  312. 
brustus,  mlat.  248. 
brüt-lachen,  mhd.  220. 
bru^a,  span.  97. 
bryne-ädl,  ags.  1 19. 
buchen,  mhd  22  f. 
Büchse  iSSf. 
buckel,  hd.  2^. 
buckelen,  mhd.  135. 
büc-ovel,  mnd.  131 . 

mlat.  34Q- 
M//a,  ahd.  135. 
fwnf,  mhd.  2jj2_  239. 
buntes  Tuch  244. 
bunt-schuoch,  mhd.  285. 
bitojan,  büe%en,  ahd.  mhd.  245. 
Bürgertracht  304. 
Bürste  96  f. 
bürsten,  mhd.  97. 
bürsten-binder,  mhd.  qj. 
£ürfß/,  mhd.  137^  153^ 
Büssen  einer  Wunde  i8q. 
btttina,  butin,  bäten,  büte,   ahd.  mhd. 
4J  f. 

6 iure,  mnd.  282, 
£)>/e,  ags.  135. 
Byssus  22S1 

C  s.  auch  K. 

caducus  morbus,'  mint  tffi. 
cq/fa,  ahd.  291. 
calipa,  ahd.  266. 
calot^chen,  hd.  289. 
camelinum,  mlat.  21Q. 
camisia,  mlat.  274 f. 
cancher,  ahd.  134. 
eandidarius,  -ia,  mlat.  211.  236. 
caparo,  mlat.  291. 
capha,  ahd.  291. 
capillati  (Gothi)  66.  272. 

-3" 
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cappa,  ahd.  ags.  290. 

cappa  doctoralis,  mlat.  306. 

caputium,  mlat.  290. 

catclla,  catena,  lat.  342. 

cendalium,  cendatum,  mlat.  229. 

chapel,  altfraoz.  300, 

Charta,  ahd.  217. 

tV/arf,  ahd.  223. 

chela-tuoch,  ahd.  318, 

chelch,  ahd.  136. 

chelisa,  chelisli,  ahd.  ?fitv 

chetina,  chetenneli,  ahd.  342 . 

Chirurgen  185. 

chne-hosa,  ahd- 

chnopfelm,  ahd.  279. 

choloro,  ahd.  192. 

Chorea  Sti,  Viti  125. 

cho%,  cho\\e,  chojjo,  ahd.  270.  290. 

Chrocus,  alemann.  259. 

Chrona,  altfränk.  1 1. 

chröna,  ahd.  334. 

chuedilla,  ahd.  1 34. 

chur^ebolt,  ahd.  294. 

cindalum,  cindatum,  mlat.  220. 

cinnabar,  got.  74. 

citterlus,  ahd.  132. 

clifana,  mlat.  277. 

docken,  hd.  289. 

clonacla,  ahd.  217. 

orrftan,  ags.  250. 

c<5#a,  c<55«,  ags.  1 17. 

colera,  ahd.  192. 

comes  archiatrorum  17(1. 

conficere,  confectum,  lat.  ^nn 

Corduan  286. 

corduanelli,  mlat.  an. 

Corona,  lat.  332.  334 f. 

cot,  altsächs.  270. 

cottutij  mhd.  234. 

couterlus,  ahd.  132. 

creöpere,  ags.  23. 

crusene,  ags.  208  254. 

crusina,  ahd  arvR 

cruog-faro,  ahd.  240. 

crympan,  ags.  70. 

C7J-/K?/,  ags.  23. 

cucula,  cugula,  ahd.  270. 

cugil'Chofto,  ahd.  270. 

cugVe,  ags.  290. 

curdewän,  mhd.  211. 

curvatura,  mlat.  340. 


cuterlo,  ahd.  132. 
cwealm,  ags.  1 
cwydele,  ags.  135. 
nvj-W,  ags.  155. 
cyne-gold,  -heim,  ags.  334. 

daimonareis,  got.  143. 

ags.  24J. 
damasch,  mhd.  235, 
daphart,  mhd.  291. 
darm-giht,  mhd.  125. 
daubs,  daufr,  got.  altnord.  141. 
dea/,  ags.  141. 
deck-bette,  mhd.  102. 
dehsen,  dehs-isen,  -schit,  mhd.  222  f. 
deöfol-scöcnes,  ags.  143. 
deör-fellen  roc,  ags.  254. 
derre,  mhd.  130. 
dextrariola,  mlat.  348. 
Diadem  333. 
Diarrhöe  131  f. 
diech-bruoch,  mhd. 
Dienertracht  30Ö. 
diltapp,  hd.  146. 
dirdendey,  hd.  291. 

Dirnen,  öffentliche,  Tracht  derselben 
324- 

dis-cerniculum,  -criminale,  lat.  83  f. 
4i.se,  disene,  mnd.  223. 
dis-stoef,  ags.  2JÜ. 
diubil-siuch,  ahd.  143. 
doctor,  lat.  181. 
doctorhäublin,  hd,  300. 
Doctorhut,  -mantel  306. 
<f<5/f,  altnd.  225. 
<&>/,  alts.  ags  145. 
</o/c,  ags.  345. 
io/^,  ags.  158. 
dolg-swapu,  ags.  1 59. 
doren-kiste,  mnd.  171. 
Dorfarzte  178. 
dorf-rüchel,  mhd.  8iL 
Dörren  des  Flachses  222» 
Drainieren  der  Wunde  186  f. 
draf,  ahd.  mhd.  mnd.  246.  267. 
dremil,  altniederd.  270. 
driakel,  driaker,  mhd.  197. 
JrtAe,  drihen,  mhd.  246. 
drilich,  mhd.  228  23  s. 
dringen,  mhd.  22IL  33t. 
dröfe-süke,  mnd.  146. 
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drvncen,  ags.  103. 

druos,  druosi,  drüese,  ahd.  mhd.  135. 

dumbs,  got.  146. 

dunn-scheif,  hd.  131. 

durch-slahen,  mhd.  248. 

dusitiCy  mnd.  284. 

dwahal,  ahd.  36  f. 

dwahal-kar,  ahd.  37.  40. 

dwahan,  ahd.  36. 

dwahila,  dwahilla,  ahd.  32.  ^8. 

«fwafc,  got.  145. 

#-5i£,  ags.  14^. 

eär-cleesnend,  ags.  83. 
eär-ßnger,  ags.  8g. 
edr-hring,  ags.  336.  350. 
earm-beäh,  -hreäde,  ags.  3^6. 
eär-preon,  ags.  336. 
eär-sctypel,  ags.  82. 
eär-spinl,  ags.  336. 
e-fort,  mhd.  52. 
<?Mif,  ahd. 
ece,  ags.  1 17. 
Edelsteinbesatz  247.  329. 
Edelsteine,  falsche  3  50  f. 
egtt/a,  egele,  ahd.  mhd.  114. 
ein-hendr,  altnord.  2Ü. 
ein-ougi,  ahd.  2iL 
Einschlag  (beim  Gewebe)  225. 
Einsteckekamm  8_lf. 
eintilodi,  ahd  320. 
e/far,  ei'ter,  ahd.  mhd.  133. 
eiter beule,  hd.  13^. 
«f,  alid.  mhd.  134. 
el,  mhd.  238. 

electarium,  electuarium,  mlat.  194. 

Elephantiasis  i  so- 

elo,  ahd.  238. 

embere,  hd.  242. 

emertung,  ags.  132. 

Englischer  Schweiss  156. 

Englisches  Tuch  218. 

eorö-crypel,  ags.  23. 

Epilepsie  125  f. 

ercetere,  mnd.  178. 

escher,  mhd.  209. 

estufa,  span.  portug.  49. 

eft/ce,  etkum,  ettig,  hd.  130. 

envve,  franz.  49. 

eynbere,  hd.  242. 

eyrna-gull,  altnord.  336. 


F  s  auch  V. 
faden,  hd  246. 
fäh,  ags.  232. 
Fahrende  Schüler  184. 
fahs-rexta,  ahd.  84. 
fahs-snör,  ahd.  84. 
fahs-wite,  mhd.  85. 
/aj'As,  got.  239. 
falb  238. 

faldones,  mlat  27  t. 

Fallende  Sucht,  Fallsucht  126.  144. 
Jana,  fano,  got.  ahd.  221;. 
farawen,  ahd.  244. 

Farben  237. 

Farben,  natürliche,  der  Zeuge  241. 
Färben  236  f. 
Färberin  243. 
Färberröte  242. 
far-deäd,  ags.  l2jl 
faro,  ahd.  240. 
fäsche,  Schweiz.  312. 
faski,  got.  ahd.  18&  312. 
Fausthandschuhe  301  f. 
feax-ncbdl,  ags.  ££. 
feax-net,  ags.  71. 
fedar-betti,  ahd.  in», 
/e/or,  ags.  L2ü» 
/eA,  altsächs.  ahd.  239. 
Feigwarzen  134. 
feitidi,  ahd.  258. 
feldr,  altnord.  270  f. 
fei,  feil,  ahd.  ags.  altsächs.  ilSL 
fellol,  ahd.  230, 
feit,  ags.  216. 
femorale,  mlat.  282. 
Fibel  344ff'- 
fic-ädl,  ags.  134. 
Fieber  118  ff.  192. 

ßveh  mhd.  206. 
//We,  ags.  344. 
figgra-gulp,  got.  350. 
ßhu-sterbo,  ahd.  203. 
yztf,  got.  208. 
^{Zf,  ahd.  mhd.  ioo.  2 1 6. 
Fingernägel  89^ 
Fingerringe  349  fr 
fingiri,  fingirlm,  ahd.  350. 
ßntusen,  mhd.  113. 
fistel,  fissel,  mhd.  136.  192. 
ßustelinc,  mhd.  302. 
ßffel-brün,  -vech,  ahd.  mhd.  240.  244- 
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Flachs  221. 

garnasch,  mhd.  293.  296. 

flahs,  wi^er,  mhd.  228. 

garn-bret,  mhd.  224. 

ßafiS'breche,  mhd.  sjü. 

garnei,  mnd.  296. 

flahta,  got.  Sa. 

garn-winde,  mhd.  224. 

fiedima,  and.  102L 

ga-sköhi,  -scuohi,  got.  ahd. 

Flechten  132, 

ga-weisön,  got.  lüi 

flehtendeq  pur,  ahd.  133. 

gearcian,  ags.  209. 

_/fa5s,  ags.  214. 

Gerben  208  ff. 

ßitema,  ahd.  108. 

gearn,  ags.  zjü.  246. 

fliodemat  fliedema,  and.  108. 

gearn-winde,  ags.  224. 

ßit\-öugic,  mhd.  140. 

ge-bende,  mhd.  3 19 f.  (der  Jüdinnen)  324. 

flucken,  mhd.  214- 

Cieburtshnie  109 1. 

mnd.  213. 

ge-gihte,  ahd.  mhd.  1 24. 

ßu^-ougi,  mhd.  140. 

ge-bra?c-$e6c.  -seöcnes,  ags.  1 2h. 

flys,  ags.  214. 

ge-brec,  ags.  U7f. 

flytma,  ags.  109. 

gw,  gw/r,  gecke,  mnd.  mhd.  146.  liiS  ff. 

/nöra,  ags.  11& 

ge-flehte,  mhd.  132. 

A 

Fransen  32*. 

ge-frens,  mhd.  321.  329. 

Franzosen  153. 

ge-na^fe,  mhd.  302. 

franfosen-arift,  hd.  184. 

geisin,  ahd.  142. 

Frauen  als  Arzte  171  ff. 

üeisteskranke,  -krankneiten  143.  imtt. 

fretsem,  mhd.  133. 

geistliche  Tracht  306. 

/retf,  ahd.  159. 

gei^-bart,  mhd.  tJk 

friesen,  mhd.  119. 

vom  Kopfhaar,  mhd.  85. 

Friesisches  Tuch  ->iS 

gela-gund,  -suhtL,  ahd.  131.  149  f. 

fror  er,  mhd.  119. 

gelb  238. 

fullere,  ags.  oo.  317. 

gelbloht,  mhd.  241. 

fiio^-krampf,  mhd.  127. 

ge-lismen,  mhd.  250 

fuo^-stun^,  mhd.  41^ 

ge-lit,  mhd.  329. 

fuo^-suht,  ahd.  123. 

ge-lit-suht,  mhd.  123. 

fuof-tuoch,  ahd.  mhd.  264.  204. 

gelliday  ahd.  411. 

fär-füe^e,  mhd.  204. 

gel-suht,  mhd.  131.  149. 

furor  Teutonicus  14s. 

£t?/t,  #e/te,  mhd.  142. 

fur-span,  mhd.  311.  332. 

^e/fe,  mhd.  41t. 

für-spange,  mhd.  332. 

gemeiner  tod,  hd.  147.  155« 

russbinden  204. 

Gemütskrankheiten  146- 

Füsslinge        264.  284. 

ge-mynd-leds,  ags.  146. 

Jylle-seöcnes,  -ivcerc,  ags,  126. 

Uent,  lucn  aaner  210.  200. 

Gerberlohe  209  f. 

gadem,  ahd.  mhd.  1  (12. 

geren,  mnd.  209. 

gvp/ie  rof,  mhd.  122. 

ge-ringelet,  mhd.  7_o. 

gairda,  got.  262. 

gerw&re,  mhd.  209. 

galhcula,  mlat.  272. 

gerwen,  mhd.  200. 

galochia,  mlat.  289. 

gesegnet,  mhd.  133. 

galt,  n NU.  miici.  I4-. 

ge-span,  ags.  34  S- 

ganser,  hd.  1 53  f. 

Gesundheitsregeln  104  fr. 

ga-penti,  ahd.  319. 

ge-swer,  mhd.  134. 

gapha,  ahd.  290. 

ge-swulst,  ahd.  mhd.  136. 

garawen,  ahd.  208. 

ge-teilt,  von  Kleiderstoffen,  mhd.  zSq. 

gardecorsium,  mlat.  296. 

282. 

gvirn,  ahd.  mhd.  2t6  246. 

ge-twanc,  ahd.  131  f. 

Register. 


ge-vingere,  mhd.  350. 
ge-want,  mhd.  302. 
gewant-bürste,  mhd.  97. 
ge-wcete,  mhd.  302. 
ge-wit-leäs,  ags.  146. 
gicda,  gihda,  ags.  124. 
Gicht  124  f. 

gicht-bruchig,  md.  124. 
gickel-vech,  ahd.  mhd.  239.  244. 
gi^f,  mhd.  146. 
giege,  mhd.  146. 
ffiey-vay,  mhd.  33. 
gi/,  giloht,  ahd.  137. 
gi-meitön,  ahd.  244. 

gYm,  gimma,  gimme,  gimr,  ags.  ahd. 

mhd.  altnord.  35t. 
gim-stän,  -steinn,  ags.  altnord.  351. 
gippe,  mhd.  225. 
gi-prort6t,  ahd.  248. 
gi-sprinc,  ahd.  134. 
gi-steini,  ahd.  340. 
gi-stuchdt  roc,  ahd.  277. 
gi-sunt,  alid.  nfi. 
gi-want,  ahd.  302. 
gi-wäti,  ahd.  302. 
gl-pvimöt,  ahd.  235.  246. 
glas-ougi,  -öuge,  ahd.  mhd.  139. 
glisdum,  glisum,  gliqa,  gliffa*  mlat.  ahd. 

234-  277. 
Glockenmantel  20,1  f. 
#/<5/,  g7<5/i,  ags.  altnord.  300. 
glowido,  ahd.  132. 
glur-augen,  hd.  141. 
godu-webbi,  altsächs.  235. 
gold-ring,  ahd.  334. 
£o/f  (gespunnen),  mhd.  328. 
golt-drät,  mhd.  246.  328. 
golt-ketena,  ahd.  342. 
golt-vadem,  mhd.  328. 
#o/fe,  mhd.  266.  288.  315. 
gota-weppij  ahd.  23  ^ f. 
Goffci  capillati  60.  272.  pilleati  272. 
gotta,  ital.  1-22. 
gouch,  ah«',  mhd.  145. 
goutte,  franz.  122 
gra  «nie  itmt,  mhd.  281. 
gra«,  ahd.  mhd.  74. 
grana-sprttngi ,  gran-sprunge ,  ahd.  mhd. 

74- 

grändt-epfel,  mhd.  200. 
grau  237. 


grempe>  grempeln,  mnd.  214. 
Grind  132. 

grind-puchel,  mhd.  132. 
Grippe  137- 

#rts,  altsächs.  mhd.  238. 
gro«,  altnord.  7^ 
grün  237. 

Gualabrunus,  langobard.  13. 
guÖ-vefr,  altnord.  235. 
gugele,  gugel,  mhd.  290.  315. 
gn/r,  altnord.  238. 
gunds,  gund,  got.  ahd.  ags.  133. 
gunna,  mlat.  254. 
Gürtel  if>i  284.  308.  33Q- 
Gürteltäschchen  331. 
guot,  alemann.  123. 
guterman,  hd.  149. 
gycpa,  ags.  132. 
gyrdils-broec,  ags.  2<~>r>. 

Haarband  84  f.  321. 
Haarbeize  85. 
Haarbürsten  65  £ 
Haarhaube  70  f. 
Haarnadel  8_l  85. 
Haarnetz  7_r.  81  f.  309. 
Haarpflege  62  ff. 
Haarsalben  85. 
hachein,  mhd.  222  f. 
hachul,  ahd.  268  ff. 
Aaür,  altnord.  81. 
h&den,  ags.  255. 
Aa/ir,  haftel,  mhd.  344. 
hesftelin,  ahd.  279. 
hag-drüese,  mhd.  136. 
hcegtessan  gescot,  ags.  12t. 
Acii7«,  got.  2iL  139. 
/ia/7s,  got.  uli. 
hakuls,  got.  268. 
hals-bant,  mhd.  343. 
hals-boug,  ahd.  341. 
Halsentzündung  127. 
hals-golt,  ahd.  mhd.  342. 
hals-meni,  altsächs.  338  f. 
Halsring  34J  f. 
Halsschmuck  338  fr. 
Halsschnar  343. 
hals-suhi,  mhd.  13^ 
halts,  half,  got.  ahd.  mhd.  23. 
hamfs,  got.  2JL 
hämo,  ahd.  altsächs.  257. 
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fXd  L1U.    VJULlCb    1  ri-  1  , 

\it>iA{>   mhH  *>*>*> 

r'fClUuf    III  U.U.     A^a  -*|. 

m anascnu qc  300  n.  32 1 . 

flClty    d-llll.    III  ULI.    1  IU.  1 

xidDI         » - 

14  Pi  1  n  S^rfrlnnK 170  *>ni 

rlCltlfJ   ulTlHf   IUUU ,  l 

/vin  f-Zi^/'Z/Pr]      iriVi  "l      OA  f 
flClTil~is&Lf\Crtf    IUUU.    j9  U 

/»ClJtij     ß  tUf  j     1LJI1U.      i   fr . 

/ii7Mf^iirtM  rr/f                  *> .« x 
fLurll~U  H  i  72£  t* ,    dllU . 

14 f^il  m  itfpl  IAO 
riC'UuuLici  1 

h&fit-kctr,  ahd.  40. 

iTcJicjueiien  üqi. 

/iuHl'SUfUj  dUU,  1 

I  ICloCl  ILL-U    1  Z  jf  . 

/hlrli-TWlflCy  UUlll. 

ild>ltn      Cir\t       r  tx 
flCllOy   K"L'    1  ■  n. 

h/lrtt-xf/IYIP    mhH     0*5 1 

/tUrlCrUriC^    lliUU.     Vi  '  - 

ftCitftJwC    rill/  ^    IllilU.     1  . 

ff-'jnt—tt/jY   find    mnH  .in 

nanl-Wlnue,  milu. 

n.£r7tilGllrl  uis  rviuucs*  IUUU.  jZL>. 

n/ff     wmr\ti     *>o  i 
tlCLT^   Ulli  LI.,        1 . 

>'j              iriiPrt    mhH  0 
flCrrliAC~iltLfi<>nj   111x1  u.    —  ^  ■. .> . 

Xt  >f  44     Xl-4  ä  $%J%       1  ff  \  Ia  f  J         fv  « 

tiar-fiu PCf  innu.  - 

J  ICIUUfciLU  LC1    L/Cl    I  lallCll    j  I  j- 

rtur -IVVU}   mlUVa}                 dllU.    -  -  S . 

h^mi/ii     hmiP/ffi     ilhd     mhH     9cÄ    ^■7,1  fT 

fttPrflUit  1     /(CrffL'UC  ^     (ILLUi      1  III  1  vi,      Ä^t£«        j  i]f  11. 

n<EV-n<Euly  ags.  70. 

i  Irl*  TU  u  U  I  U  III;    1  |.y  1  - 

/fc/i£tC~rt/  Ulfll/J  y     l  IU  1  U,      1  <i  y  . 

A CfZMM       mrln        T  •  i /"i 

/Ztl /  n**o t c i rt ■   II  1  JJ.U. .    I  JyJ, 

ti /1  d*I  t  n  r    m  h  H  ^/^»n 

h sfrvi-C tf£>n rrji    mhH     t  o 
fltlf  n-Oif  Cfi^jt-j    IUUU.     1     ^- . 

Jtt- rii4,ii.»IUUt/i   C  (Cvf il44f         1 1 1 1 1VI>      «V 3^ 1 

A/t»**t_t1H  \%A&      mhH  tO'J 

nuTH'iVtfiazy  iuuu.  ryj. 

flt-U/  CXUfSj    ato,     ^ Z j5* 

flttf  -dmtuii}  tUiu*  o  s» 

HCl"  l"Lvi/Uj    ClS£9<      1  l  /  ■ 

A/T**-  c*uj/"s  )■     -  • t  f~i  H     Ä  r 

Hilf  •*>r*UU/  ^    IUUU.  O^. 

h0rV0~lf1$t     TTlHf^  TOT 
riet  4 1  /vJOt ^    11X11U>     1      i  - 

Av**"»/     ahH     o  o  r 
f tili  Ii dllU .    Z  ^  1 , 

/1  o^^fn^  ^\Dt>y     mhH      10  1 

c'jwcr }  iuuu.   1  ^  x . 

/>v»>f»_ C 1 1  nt      «ihn       IO  f 
nCrjl'SUrll}   aUU,    1  -i  I . 

rltff^  rii*,  iuuu.   i  . 

/ICr*«oJU/*IIg^    IllilU,    i  jl. 

FltlSpiiy    rtUSUVl^   dilti .    1 1111 U. 

m£>Y"*   Cfrt/TM      TTlhH  TOI 

«er ^-oydJl^  UIUU-.    1  ji  1  ■ 

A  it  et  /     i  ort?  Mnff 
fluollf    3 gel-   >ggy . 

PlfMP*-  Cvi/)t*      fTlh  H        I  *»  I 

fiCT  <f  -optzr f  iuuu .   j  j  1 . 

/I«r>  a6s'  2"l- 

hrtt*T'  Cfj3/*It      mhn  TOI 
rl<Zr*-3lCLrlf    IUUU .  1^1- 

h &i  /tu     «jnn  irr 
n&ZUTiy   dUU.    *j  3. 

ndviTy  aitnoru.  273* 

rtt-iie,  mna.  119* 

M'lllhifä     ^/-v  f       »jrvfi  f      T  Ort 

nuuuc        i.  *yO  J.  j 

heitlrf)     mnl     mnH     oriO  OTC 
/icWrtCj    UHU«    IUUU.  S*-J* 

tili  Lilly    IdlctJlLl.      1  j"* 

A />*-/>*».  c/*/j»/vjr    hH  toi 

f  tt-^t  cf t"ol  rtUilX  ^    11  Vi. 

XldULd.UooClllal£C  1^2« 

/f »t**i_ vuht     mhH     r  jh  iti 
rlir  Ti'Olittlf    IUUU.    14-U.    \  /  \  % 

ri  ontn r* pI  nr 
fnallLUUCl    I  j  j- 

filf  Tl'tVU&lUflfcC}    Iii  11  vi.  IdWi 

Ii/T*    Vt/\&*r&    mhirl  jj*t> 
flWAj   fMVZCy   IllilU.  jUZ. 

Hirt  *ilc  TiAror^t  ono  f 
Ii U  t    dlo    1  Ivl  <U  />L   *U j  X. 

ri(vj-{/Uf  otCj    IllllvL.    t . 

1ixt/hij}-tjti/if     r  Tl  "h  j "1  OATS 
fllUlsCl~rlW1Jlf    111X1  VI.  xl^O. 

'ItUflMl-CtiAfJf    dj^O.  Zljl. 

fA^h/jtsA    a  lt*cä            0  0  0 
rlUMl£l~l/C*fUl,  cU  lacldlo.  ViS» 

flUi-ri   KfZoCHUr  flj    IUUU.    /  ^. 

J7  /?/-»/      «■vi  ßwx  O      O  fTO      »1  tS£ 

rl\jLfl'*Oti*fllfiy    IUUU.     1  -IU . 

ftf\A     nltCÜfhQ      Q  <TC  O^O 
iKJHm    cllLaavvU9>    dfi£i».    Z / 

M*»  V^ci  rnmp    t  »^o 
1  iCUallllllC    1 1^. 

Art  ^/>t*      Q  jT^C      I  0 

ItphplA    q  j>c  ■joc 

/?  r>  fi  /  ti- hilft  A   altnnrd    7  o  o 

h('htp~tniintpt*    mliH  1*79 

hn&pt*   mhd  2C 

Hechel  223. 

hoike,  mnl.  mnd.  292. 

hecheln,  mhd.  222  f. 

hokull,  altnord.  268. 

Aeie,  mnd.  223. 

hola,  holoht,  ahd.  137  f. 

hedinn,  altaord.  ag.s. 

Holzschuhe  284.  289. 

hefeldy  ags.  225. 

holf-schuocher^  mhd.  289. 

/te/ie/,  he/telin^  mhd.  344. 

Aom,  ags.  257. 

Heftel  als  Schmuck      f.  344, 

Äor/;,  ags.  1 18. 

Register. 


horn-bruoder,  -gebruoder,  ahd.  mhd.  150  f. 
166  f. 

Hose   260  ff.   282  ff,  bei  Frauen  qoq. 
315. 

hosa-nestila,  hose-nestel,  ahd.  mhd.  161 

hösti,  altnord.  117. 

hqttr,  altnord.  273. 

houbet-siechtuom,  -suht,  mhd.  131. 

houbet-swer,  mhd.  131. 

houbit-bant,  ahd.  333. 

houbit-loch  (des  Rockes),  ahd.  279. 

houbh-tuoch,  ahd.  309. 

houbit-wewe,  mhd.  131. 

houpt-gesrver,  mhd.  146. 

houpt-syvindel,  mhd.  130. 

houwisal,  ahd.  141. 

hovar,  Höver,  ahd.  mhd.  24. 

hrcecunda,  ags.  1 18. 

hramma,  ags.  127. 

Aredj/*,  hreöfl,  hreöflig,  ags.  140. 

/»reo/,  ags.  224. 

hrewa-wunt,  ahd.  i&l 

hrif-werc,  ags.  131. 

/in'Mg,  ags.  alts.  ahd.  338.  34Q. 

Anng-e,  ags.  344  f. 

hringe-sigl,  ags.  345- 

hring-finger,  ags.  83. 

kringr,  altnord.  349. 

An*o£,  hriubi,  ahd.  132.  140.  • 

kroch,  ahd.  258. 

hrüör,  altnord.  132. 

hrüf,  ahd.  149, 

Aru/fl,  altnord.  14g. 

hrutha,  altsächs.  132. 

hüba,  hübe,  ahd.  mhd.  297  f. 

hübennestel,  mhd.  299. 

/»MC<7,  mlat.  292. 

Afi/fl,  /«</"<?,  altnord.  ags.  297  f. 

huf-half,  hüffie-half,  ahd.  mhd.  23. 

Hühneraugen  138. 

Aw/ce,  mnl.  mnd.  292. 

huüi-tuoch,  ahd.  309. 

huobe-tuoch,  mhd.  aiS. 

Auof,  ahd.  mhd.  54.  273.  297  f.  320- 

Husten  117. 

hüt,  ahd.  mhd.  207. 

Hutschnur  298. 

hwimpel,  ags.  318. 

hwitel,  ags.  271. 

hwosta,  ags.  117. 


/giT,  ^e/,  ahd.  mhd.  114. 
Igila,  got.  8. 
inbrcec-cödu,  ags.  117. 
Infectionskrankheiten  146  fr. 
in-gisigüe,  ahd.  34»- 
in-guf,  mhd.  iox 
m-&zf,  mhd.  tm 
innere  kunst,  mhd.  184. 
in-sigile,  ahd.  34t- 
in-sbc,  mhd.  221;. 
in-trac,  mhd.  225. 
in-üfsuht,  ahd.  131. 
Irch  21 1. 
iWier,  mhd.  212. 
istuba,  i^ba,  slav.  43. 

Jacke  295. 

Joppe  394 f.  315. 

jucchan,  jucken,  ahd.  mhd.  124. 

juckido,  juckede,  ahd.  mhd.  132. 

Juden  als  Ärzte  182  f. 

Judenhüte  30s.  324. 

Juden tracht  304 f.  323 f. 

jukiligi,  ahd.  132. 

juppe,  mhd.  294. 

K  3.  auch  C. 
Kaiserornat  305. 
Kaiserschnitt  189. 
kalde,  da%,  mhd.  132. 
kalt,  mhd.  usl 
kedt-seiche,  mhd,  132. 
kalt-suht,  mhd.  1 19. 
Kaltwasserkuren  2112  f. 
kalt-we,  mhd.  iiq. 
Kamm  77. 

Kämmen  der  Wolle  214. 
kampeln,  mhd.  214. 
kapillön,  got.  üa.  68.  78 f. 
kamb,  kamp,  ahd.  mhd.  65. 
Kappe  290  f.  315. 
kappen-jageL,  -ppfel,  mhd.  290. 
karda,  ahd.  217. 
karf unkel,  hd.  136. 
karnüffel,  hd.  136. 
fcasfo,  forste,  ahd.  mhd.  foq- 
katqenpeter,  hd.  154. 
fcaie/,  mnd.  294. 
kelch,  mhd.  136. 
kel-suht,  ahd.  131. 
kembeUn,  mhd.  220. 


362  Register. 


kemmelen.  mnd.  21A. 

Kräuseleisen  70. 

L'^r-hpf/tm/i   -hpmip  ahd    mhd  ac 

Kräuterbad  c8f 

Kermes  24.2.. 

krebe^y  mhd.  1^4. 

kptptif   nlld  2*±2. 

krempel,  krempelen,  mhd.  215. 

\t£>t&*\  ~t mtp    mh  d    on  c 

krcefl  mnd  22 

L'ptm-iViimhts   mild  2^1 

Ivriebelkrankheit  1 33,  147. 

ketina   ahd .  ^ it 0 . 

kröcfiel,  md.  22,. 

Kette  des  Gewebes  224^ 

kröne,  mhd, 

Kinnbri"*t  ~f  •  f 

kropel,  mnd.  2_3_. 

kin 71  u-biirds   £Tot.  TA. 

Kroof  2«;.  126. 

Tv  f  f  tf»1    'JflO  T 
IVllLvl  «Ujii 

h  füllt'    mhd  TO 

I\  1^  r>  n f*r  in 

X\la.L7L/^i     x  ^  i  * 

kriill-isen   mhd  to 

hlUpptZtttrly  HCl.  IyU. 

Z^**i /yytry    mhri  T> 

A7  UfflL-f    111XLU..  Adftj 

lilpit    mhd  7m 
/vt-Crix-^  üiiiUi      -  _i  ■ 

krüoel  mhd  22 

hlpt>t7^t'rt"!fn    mild  iTn 

Atw  $pl-isen   m  1  ul  '■' 

f  4  /   |IJ(.l    IJtlt*     AlaAAXA*       /  aar  • 

klenfplin^  mhd    1 70 

krvooa  altnord .  id.. 

Irrt -7 h    mhd  Ii'? 

rirll*lSj    Iii  U.U.*    X  < 

kubil  kiibel  ahd   mhd   AI  f. 

TCnonfe  als  Schmuck  221  f 

1  V  1  1  1/  L/Ax*     diu      uvlllll  Uv>V       J  J 

kuder   mhd  222. 

kniisel   mlid  11K 

kuderwan   mhd  28Ö 

k Hutten   mnd  2CO 

kupßl  mhd  200. 

L?f\£T£>    mnn     t  r  r  T  in1) 

rV'Ji^t-.,    lllllVl.  a-vJ-\. 

Kiihmänl#»r  i^Rrhuhf*^  ?ffä 
rvu.1111iciu.1c1   ^cvuuu^       j  l 

k/j&pl  mhd  'ic\d 

Iciiwdcr- hurtt  -v&ch   mhd  212 

itHi'HKlff  CM/M»       r        $  lj    11141U)     Mt  x  ■ 

Kolbe  de<%  Narren  170 

Knnkel  2 1*7  224. 

kolk    mhd  102 

'  *  Will  y      111UU.I       1  J  J  * 

kuvtcr-^ech.  -vech  mhd   2ao  iaa.. 

Ai4/f»vf  "Ivt/M      rtwti    iuuui     »>t^v»  « 

fCnlmflrhtifit    mhd  9n8 

Jfi//i//r   \nit\fp   ahd    mhd  Alf 

\cf\tirt>    mnd  Tf\2 

titiriP    nd    nl  ^ 

Uftlrp   mhd   266  288 

ä*i>    ^  tu  fpfipf  m  h  d  212 

konf  mhd    1 1 1 

I<  fir^phtiiPr  9  12 

l\Lll  üV>lillWl       X  1  Aa 

Konf  bedeckuni?  272  "><Y7 

kiirKPvi    mhd    it  »8 

kuvfett   mhd    1 1 2 

ttiimt  mhd  2H2 

nur  j»i>  j   11.*  ui  vj  .      \j  j  * 

Kont^chrntrz  12T 

TCnryphnld  9 «fvi    2  1  c 

W r*r\"ftra/*ht    wpihliV'hp  r»  t  K  fF 

iYvJLslLl  dCll  l«,    W  CÄU1 11*11  C     <  X  Li  II. 

Ith  cetn     IriirciM     nlS/i     mfifi  ir\f 
nUSSlTlf  nwoMrlt  uXlU.    IllllU*  IUI* 

/lulle:  ^    IllUU..    Jt  jyj. 

könne  selten*  mnd   r  1 2 

koüver.  kovversche.  mnd.  1 1  4 

Iiibi.il  labil  ahd  28. 

1  Iii  Uli     4M  VI  1  •      U-LlUi  J 

korver  köner  mhd  io'j 

Ii  hon    nhd  28 

*«** C L/ f*  1    CL1XU.  ■  j 

köTYutt,  mhd.  211. 

Lt*i"(j     äff"1?     T  TA 

lf/\ct/>    mhd    f  1  ca 
nuotCf  nmu.  ^.  1 .  s 

Ist  rh/iY\    Lirhpvt    fihd    mhd    *>or  oti 

lUL/lUtif    lULfH.fl)     tili*.!,     llllltl.            y     &  /  Y  > 

hr/itip    mhd  oTn 

A  ('tlC-j  JtjKJ, 

i'ifhpty.T^j'p    J/irltPniP    *n)iH     1  _ 

Krämüe  208 

Lackritze  iq^ 

Irr/trytnf    ttmwtYiffi      Iw/ltfitifp      ahd  mhd 
t\T\Ä\J7\V]y    1x1  lAitlUJU }    n/UrrlL'fl  t     lüIvL.     Hill  LI, 

ror  f 

/'T1-i'.7iif.Tt"t    nlld  n/^ 

kranCy  mhd.  1 16. 

Uefel.  aers.  a8. 

Krankenbesuche  ifiif. 

lahhi)  ahd.  175.  178. 

Krankenhäuser  16^. 

laisus,  mlat.  276. 

Krankenpflegerinnen,  geistliche  174. 

lakan,  alts.  225. 

kranken-stube,  mhd.  162- 

/am,  ahd.  mhd.  22. 

Krankheiten  der  Haustiere  203. 

/am,  ahd.  mhd.  123  £ 

kranf,  mhd.  335. 

lanc-mär,  langa-mär,  ahd.  go. 

Krapp  242. 

Langribel  244. 

Krätze  1^  i49- 

Langhose  259  f. 

Register. 


lanke-swer,  mhd.  131. 
lanne,  mhd.  342. 
lap-scheif,  hd.  131. 
/£#e,  ags.  267. 
laspnännlein,  hd.  lli. 
las^tafel,  hd.  110  f. 
lasqtüchlein,  hd.  lx2. 
Latwerge  194  f. 
fang1,  altnord.  47. 
lavantäri,  ahd.  96. 
Ubf-becher,  mhd.  113. 
läf-bendel,  -binde,  mhd.  uof. 
Id^-brief,  mhd.  nof. 
/o^en,  mhd.  109. 
if^er,  leejer,  mhd.  im. 
lä^-isen,  mhd.  109. 
lä^-kopf,  mhd.  113. 
Idfäedel,  mhd.  uof. 
feag,  ags.  42: 
Leberflecke  135. 
leber-suhtig,  mhd.  131. 
leber-swer,  mhd.  131. 
lebe-^elte,  mhd.  iqs- 
/ccAc,  mhd.  54. 
lecken,  mhd.  54. 
/eaVrr,  /e<ter,  ahd.  mhd.  208. 
ledar-hosa,  ahd.  212,  2(1 1. 
Lederarbeiter  am. 
lederäri,  ahd.  209. 

leder-garwere,  -fouwer,  ahd.  mhd.  209. 
Leichdorn  138. 
feisf,  ahd.  267. 

/<?fcCT5,  gOt.  I7S- 

lende-swer,  mhd.  131. 
/ewr,  ahd.  276. 
liberata,  mlat.  307. 
Uber  ei,  hd.  307. 
lic-prowere,  ags.  149. 
Udestedt,  mhd.  123. 
lide-suht,  mhd.  123. 
lidi-scart,  ahd.  157.  i(>o. 
lid-ädl,  ags.  123. 
Liebestränke  202. 
lifer-ädl,  ags.  131. 
ligatnina,  mlat. 
lih-hemidi,  ahd.  275. 
lih-lahhan,  ahd.  99. 
lih-lam, .  ahd.  159. 
Hjp-Sgich,  mnd.  140. 
lik-teken,  mnd.  159. 
lik-prär,  altnord.  149. 


lilachen,  ahd.  mhd.  99. 

lin-lahhan,  -lachen,  ahd.  mhd.  99. 

lin-kappe,  mhd.  290. 

lin-pruoh,  ahd.  260. 

lin-soc,  -soche,  ahd.  mhd.  266.  284. 

/mf,  ahd.  mhd.  226, 

/my,  ahd.  317. 

liquiritia,  mlat.  195. 

lismen,  mhd.  250. 

liuhhen,  ahd.  48. 

/oc,  altsächs.  ahd.  mhd.  69. 

Loden  218. 

/oio,  ahd.  270  f. 

loha-fiur,  ahd.  132- 

Lohe  209  f. 

/oÄfrr,  altnord.  6g. 

London,  Tuch  daher  235. 

/oßpe,  ags.  232. 

LÖSCh  2TT. 

Löscher  212* 

loskin,  ahd.  240. 

loub-sac,  mhd.  99. 

loub-vleck,  mhd.  135. 

louga,  louge,  ahd.  mhd.  42.  93. 

lougen-scherbe,  mhd.  93. 

lougen-wesche,  mhd.  93. 

loug-hafen,  mhd.  93. 

loug-sac,  mhd.  93. 

loug-stendel,  mhd.  93. 

lubja-leisei,  got.  173. 

luchido,  ahd.  132, 

ludilo,  ahd.  271. 

ludra,  ahd.  326. 

/w«en,  ahd.  48. 

lumbale,  lumbare,  mlat.  282. 

/«na,  lat.  340  f. 

liindisch  (kleit),  mhd.  205. 

luugen-siechtag,  -suht,  mhd.  131- 

lanula,  lat.  340  f. 

mäddum-sigl,  ags.  341. 
maga-pifado,  ahd.  127. 
magele,  bair.  40. 
mage-swer,  mhd.  131. 
makel,  mhd.  135. 
nia/,  mhd.  135. 
maläterie,  mhd.  1  so. 
malätes,  malä\,  mhd.  150. 
maläpe,  mhd.  150.  192. 
moel-dropa,  ags.  n8. 
m<He,  ags.  40. 


3^4 


Register. 


malen,  mhd.  88. 

Malve  für  Gespinnste  227.  als  Farbmittel 
228. 

Matnmö,  got.  t_. 

mandal,  ahd.  272. 

mandel,  hd.  94  f. 

mandel-bret,  -holj,  hd.  94. 

mandel-milch,  mhd.  200. 

mangel,  mhd.  95. 

tnangelen,  mnd.  95. 

mtenic,  manisch,  mhd.  144. 

mdnili,  ahd.  341. 

mänöd-sioh,  ahd.  144. 

mänöth-suhtig,  -tuldig,  ahd.  144.. 

man-siech,  -suhtec,  mhd.  144. 

man-sterbo,  altsächs.  1  54. 

Mantel  268  ff.  289.  der  Frauen  313.  315. 

Mantelschnüre  331  £ 

mantilla,  span.  317. 

mantum,  gall.  272. 

Mar  ul 

mtfea,  mdse,  ahd.  mhd.  15g. 
masca,  masche,  ahd.  mhd.  250. 
j/zose,  mhd.  135. 
masel-suht,  mnd.  149. 
Masern  153. 

mäser-ougekt,  mhd.  139. 
masseien,  mhd.  135- 
materi,  materie,  mhd.  193. 
matras,  matra\,  mhd.  ioo. 
7«<ifta,  matte,  ahd.  mhd.  lgq, 
martere,  mhd.  100. 
Maulbeerbaum  232. 
Mecheln,  Tuch  daher  219.  29«,. 
medicus,  lat.  177  f. 
meister,  mhd.  180. 
we/e,  ags.  40. 

men,  mene,  meni,  menni,  altnord.  ags. 

alts.  ahd.  338.  340. 
mensur,  mhd.  106. 
mentel,  ags.  272. 
med,  ags.  264. 
mese/,  altfranz.  14g. 
Messen  einer  Wunde  i8q. 
messu-hokull,  altnord.  2G9. 
Mieder  314. 
miol,  mhd.  40. 
mirel,  mhd.  135. 

Mischung  der  Wolle  mit  Haaren  211;. 
misel-suht,  ahd.  mhd.  149. 
misel,  mhd.  192. 


misellus,  misellinus,  mlat.  149. 

missa-hachul,  ahd.  269. 

Mithridaticum  antidotum,  mlat.  197. 

mittulli,  ahd.  125. 

mit-üf-suht,  ahd.  131. 

modercula,  mlat.  314. 

möd-seöcnes,  ags.  1 17. 

m<5na#-seoc,  ags.  144. 

Mondsüchtigkeit  143  f. 

mondull,  altnord.  94. 

mdn-.seoc,  ags.  144. 

mön-tobig,  -wendig,  mhd.  144- 

mör-beäm,  ags.  232. 

morbus  regius,  lat.  149. 

moskvi,  altnord.  250. 

motull,  altnord.  272. 

mujol,  mhd.  40. 

mul-boum,  ahd.  232. 

Mums  136.  i<i3- 

mund-fäule,  hd.  148. 

munt-stank,  hd.  148. 

muoder,  mhd.  314- 

muot-suht,  ahd.  146. 

mür-boum,  ahd.  232. 

muskel,  mnl.  193. 

Mutterkornbrand  142: 

Mütze  299. 

myd-wyje,  mittelengh.  172. 

näch-siunig,  mhd.  140. 

Nadel,  Nadelarbeiten  24s- 

ncegl-seax,  ags.  83. 

na/aij  n&jen,  ahd.  mhd.  241.  248. 

Narrenhäuser  171. 

narrenkappe,  mhd,  17a  290. 

Narrenkleidung  120. 

nasci,  ahd.  136. 

narro,  narre,  ahd.  mhd.  14s. 

narwa,  narwe,  ahd.  mhd.  1^9. 

neb-gcbrxc,  ags.  1 18. 

nechala,  ahd.  309. 

Necknamen  7.  ijj.  21  f .  27. 

Nessel  227. 

Nestel  262*  279. 

nestila,  ahd.  344. 

Netz  über  Gewänder  328. 

nider-gewane,  -hemede,  -kleit,  -wät,  mhd. 

282.  31 1. 
Niederländisches  Tuch  218. 
nieren-stein,  mhd.  129. 
ni%-kamp,  mhd.  65. 


Register. 


Norisches  Tuch  281. 

nunnen-wiler,  mhd.  318. 

nusche,  nüschel,  nüschelin,  mhd.  344. 

nttska,  nuskil,  nuskelin,  ahd.  340.  34J  f- 

nuster,  mhd.  343. 

nujriV,  ahd.  344. 

öb,  ags.  22;. 

ober-hemede,  mhd.  311. 

Oberrock  2Q2.  der  Frauen  308  ff. 

ödem-bruch,  mhd.  131. 

ofer-feng,  ags.  345. 

Ohrringe  2Mff. 

Ölbad  60. 

ömaht,  mhd.  t  ij. 

ömigy  ags.  240- 

orrt/,  orol,  ahd.  318. 

ore-mut^el,  mhd.  1 37. 

6r-golt,  mhd.  336- 

ör-grübel,  -grübler,  mhd.  &>. 

or/,  ags.  318. 

dr-rinc,  mhd.  336.  350. 

ör-scardi,  ahd.  157. 

or-vinger,  ahd.  89. 

ougeswer,  ougswer,  mhd.  i3_i.  140. 

ougisal,  ahd.  141» 

(5-we£>,  ags.  225. 

paida,  got.  25  5.  258. 

ags.  230. 
Pantoffel  265. 

papula,  papele,  ahd.  mhd.  22^. 
paralij  mhd.  123.  iq2. 
Paralyse  160  f. 
parlis,  mhd.  123. 
pä-socha,  ahd.  285. 

pater-noster  als  Schmuck,  mhd.  331.  343. 

/wi/k,  ahd.  135. 

pellif,  ahd.  208. 

Pelz  als  Futter  280  f. 

Pelzarten  281  f. 

Pelzkragen  290. 

pebf-vech,  mhd.  111. 

perde-arste,  mnd.  205. 

Perlen,  falsche  343.  350. 

Perlenbesatz  247.  329. 

perlen-kranfy  mhd.  321. 

Perlennetz  für  die  Zöpfe  321- 

Perlenschnüre  343. 

perlL,  perlin,  mhd.  122  f  192. 

Pest  154  ff. 


pestilenpe,  hd,  155. 

petti,  ahd.  ioo. 

Pfauenhut  298.  320. 

pfeit,  ahd.  mhd.  255.  276.  312. 

pfeitidi,  pfeitid,  ahd.  mhd.  258.  312. 

Pferdekrankheiten  205. 

pftfe,  mhd.  193. 

pßastar,  ahd.  188. 

pßpfif>  ahd-  mhd.  2n£L 

pfnüsel,  mhd.  118. 

pfuhvi,  pfülwe,  ahd.  mhd.  ioo. 

phellol,  phellel,  ahd.  mhd.  230. 

pAI/ii,  ahd.  193. 

phlastary  ahd.  188. 

phoso,  phose,  ahd.  mhd.  331. 

physicus,  lat.  180  f. 

pilece,  ags.  2o8_ 

pilleati  (Gothi)  272. 

Pillen  195  f. 

py?e,  mnd.  altfries.  193. 
Pips  snfi 

placke,  mhd.  135. 
plastar,  ahd.  188 
plehin-ougi,  ahd.  140. 
plot-runs,  ahd.  ifav 
pluccian,  ags.  214. 
Pocken  132. 

poppet,  poppelsie,  pollelsuht,  mhd. 
132. 

j^m'f,  ahd.  299. 
potio,  lat.  114. 
pon'o  Paulina,  mlat.  iq6. 
pouch,  ahd.  342. 
prang-finger,  hd.  90. 
prehan-ougi,  ahd.  140. 
prehan-präwer,  ahd.  140. 
/?n?on,  ags.  345. 
pronadun,  ahd.  132. 
jjr««,  ahd.  241. 
pmnst,  ahd.  132. 
prust-tuoh,  ahd.  312. 
Psychopathien  1 56. 
püli-slac,  ahd.  1 58,  ifin, 

mhd.  iq^: 
Pulver  i£5_. 
purpelen,  mhd.  1 S3- 
Purpur  229. 

purpur-faro,  purpurin,  ahd.  240. 
Purpurstreifen  247. 
pustema,  mhd.  192. 
^te,  ags.  i£2£L 


366 


Register. 


Quacksalber  i29_,  184. 
^vatf,  mhd.  52 . 
quenela,  ahd.  217. 
questa,  queste,  ahd.  mhd.  51. 
Quidila,  got.  £ 

Rahmen  zum  Weben  und  Wirken  225  f. 

rämac,  ahd.  240. 

ramm,  ramme,  mnd.  127. 

rampf,  rampfe,  mhd.  127. 

rankorn,  ranken,  ränge,  mhd.  204. 

rasend,  raserie,  md.  14.5. 

Räude  132.  149.  205. 

Raufen  des  Flachses  2jll  der  Wolle  213. 

r&fe,  mnd.  119. 

refi,  ahd.  253  f. 

regin-blind,  altsächs.  139. 

Reif  in  den  Haaren  310. 

reise-kappe,  mhd.  290. 

reit,  mhd.  70. 

rennelin,  mhd.  159. 

reo/,  ags.  224. 

repe,  repe/,  mnd.  221. 

reppen,  mhd.  248. 

reptos,  germ.  253. 

Rezeptbücher  20a  f. 

rheno,  gall.  253. 

Richterliche  Kleidung  306. 

rtdü,  ahd.  8_4_. 

n'<?a,  rtöusöttj  -sjüks,  altnord.  1  iq. 

riemen'Snider,  mhd.  28g. 

rifeling,  ags.  264. 

riffila,  riffele  ahd.  mhd.  221. 

rigel,  mhd.  29g. 

ry</e,  mnl.  1  iq. 

rinc,  mhd.  349. 

ringet,  mhd.  ^s- 

rioi,  ahd.  149. 

ript,  ripti,  altnord.  253  f. 

risa,  rise,  ahd.  mhd.  3 17  f. 

rise-bette,  mhd.  ifii. 

n'se/,  mhd.  135. 

riseme,  mhd.  135. 

m/e,  ahd.  mhd.  223. 

riste-kolla,  nonveg.  119. 

riten,  mhd.  im  vom  Teufel  143. 

rit-kappe,  mhd.  290. 

rito,  rite,  ritto,  ritte,  ahd.  mhd.  i  iq. 

nWt,  n'uie,  ahd.  mhd.  205. 

riul,  ags.  224. 

roc,  rocch,  ags.  ahd.  mhd.  258.  276.  313. 


röckelin  des  Kindes  326. 
Rocken  217.  224. 
Rockfarben  277.  279  f. 
rocko,  rocke,  ahd.  mhd.  21(1. 
ros-arjät,  mhd.  205. 
Rose  133. 

roeseloht,  mhd.  241. 
roseme,  mhd.  136. 
ros-muggen,  hd.  136. 
rosmun,  ahd.  136. 
Rösten  (Flachs)  222. 
rSsen-kranf,  mhd.  319. 
rös-watfer,  mhd.  2420. 
rot  237. 
Röteln  133. 
rceteloht,  mhd.  241- 
roten,  mnd.  mnl.  22^. 
Rotlauf  133. 
rot-loschi,  ahd.  2x1- 
rot-ruor,  mhd.  131^ 
ro/f,  ahd.  mhd.  1  rR, 
rajen,  mhd.  222. 
rurfd,  rudi,  ahd.  20 
rürfe,  rudigkeit,  mhd.  132. 
ru/,  ahd.  149. 
Ruhr  i'ifl- 

ruora,  ruore,  ahd.  mhd.  131. 
ruß/i  rupfen,  mhd.  223. 
ruf-öugicht,  mhd.  140. 

satan,  got.  ags.  ahd.  228.  312- 

Saflor  242. 

Safran  84a. 

sa/ta,  ahd.  188, 

salbäri,  ahd.  178. 

Salbenkrämer  184. 

Salböl  201. 

Sa//o,  Sa/o,  langob.  13. 
Sammet  230. 
säpe,  ags.  12,  40  f. 
sarge,  altfranz  231. 
saühts,  got.  irti. 
scaban,  ahd.  28. 
sca/,  alid.  41. 

scapäri,  scappäri,  ahd.  213. 
scara-sahs,  ahd.  77. 
scarlatum,  mhd.  220. 
scata-huot,  ahd.  297. 
scear-seax,  ags.  77. 
scelah,  ahd.  140. 
scetfa,  ahd.  330. 


Register. 


scelmo,  ahd.  igs- 
sceolh,  ags.  140, 
sceo-wyrhta,  ags.  21£l  267. 
scerbuck,  mnd.  148. 
schabe,  mhd.  132. 
schaben,  mhd,  78. 
schäf-kürsen,  mhd.  281. 
schälb,  hd.  140. 
schamelät,  mhd.  220. 
scharvr,  mhd.  295. 

schapel,  schappel,  mhd.  300.-  319.  321.  332. 

schaperün,  mhd.  291.  31 5. 

schapper,  mhd.  213. 

scharbock,  hd.  147  f. 

Scharlach 

Scharlachwurm  243. 
scharlät,  mhd.  220. 
schar sach,  mhd.  27_. 
scharte,  mhd.  157. 
schate-huot,  mhd.  298. 
schebe,  mhd.  223. 
schebigkeit,  mhd.  132. 
Schecke,  schegge,  mhd.  295. 
schecken-sticker,  rhein.  235. 
Scheibenfibel  3440". 
schetde-bant,  mhd.  85. 
Scheitel  Ggf.  83. 
scheitel-nädel,  -nagel,  mhd.  8g. 
scheitel-snuor,  mhd.  8^. 
scheitel-sti/t,  mhd.  83. 
scAe/,  mhd.  140. 
Schelle  des  Narren  120. 
Schellentracht  330. 
schelm,  Schelme,  mhd.  1^5. 
schemekere,  mhd.  23. 
schen^elin,  mhd.  295. 
scheppe,  mhd.  295. 
schepper,  mhd.  213. 
Schere  63  f.  77. 

scher&re,  scherer,  mhd.  1S4. 
Schermesser  77  f. 
seltener,  schetter,  hd.  228. 
schinat,  mhd.  282. 
scAir,  mhd.  239. 
Schlag  i2i. 

Schlagen  der  Wolle  214. 
Schleier  318. 
schletterlin,  hd.  170. 
schlimm,  hd.  140. 
Schminken  Süff. 
Schmuckfibel  345. 


Schnabelschuhe  aSöf. 

Schnupfen  li^f- 

Schnüre  als  Schmuck  331. 

Schnurrbart  25. 

schober,  mhd.  8j_, 

schö-döch,  mnd.  285. 

schöpe,  mhd.  295. 

schöpf,  mhd.  6g_.  81. 

schoppe,  mhd.  295. 

schorbuck,  mnd.  148. 

schorf,  mhd.  132. 

schoup,  mhd.  8j_. 

schroffen,  schraffieren,  mhd.  112. 

schraff-kopf,  mhd.  1 13. 

schräm,  schramme,  mhd.  157.  159. 

schröpfen,  schrapfi^en,  mhd.  112. 

schreffen,  mhd.  1 12. 

schrepfer,  mhd.  Z9_:  1 13. 

schrepf-horn,  -hörnlin,  -köpf,  mhd. 

Schröpfen  112. 

schrdt,  mhd.  158. 

Schübe,  mhd.  295. 

Schuh  262  ff.  285.  315. 

Schuhfarben  286. 

schuoch-sütatre,  mhd.  267. 

schuoch-würhte,  mhd.  am.  267. 

schürf,  mhd.  132. 

schurkuf,  hd.  292. 

schwarz  237. 

schwarzer  Tod  155  f. 

schwere  Not  126. 

Schwermut  14G. 

Schwielen,  136. 

Schwimmen  3^. 

Schwinde  133. 

Schwindel  130. 

Schwindsucht  129  ff. 

Schwitzen  202. 

sciccels,  sciccing,  ags.  271. 

scopetta,  ital.  32- 
scrama,  altfränk.  157. 
scregi-bant,  ahd.  84^ 
screuna,  ahd.  215. 
seuoch-bü^ere,  ahd.  267. 
A-cKr-5eflTA-,  ags.  zzf. 
s«2/f,  ags.  1B8» 
Seide  231. 
Seidenspinner  233. 
Seidenweberei,  -Weberinnen  232  f. 
Seidenwirker  233. 
Seiden  wurm  232. 
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Seidenzucht  232!. 

seifa,  seiffa,  ahd.  12*  46  f.  82.  zur  Zeug- 
wäsche 93. 

seif-salba,  ahd.  87. 

sei,  seif,  mhd.  281.  283.  286. 

Seitenstechen  127. 

sekkil,  sekkel,  ahd.  331. 

sel-bat,  mhd.  52, 

selp-var,  mhd.  88. 

sendalium,  sendel,  mlat.  mhd.  22g. 

se<5c,  seöcnes,  ags.  1  it>. 

seoloc,  ags.  231. 

seöwian,  ags.  245. 

serce,  ags.  258. 

serge,  altfranz.  231. 

serich,  ahd.  231. 

serfcr,  altnord.  258. 

se/fe  als  Farbenstufe,  mild.  241. 

Seuchen  146  fr.  ' 
sirfe,  ahd.  mhd.  231. 

sid-ddl,  ags.  127.  131. 

siden-natjer ,  -sticker,  -stickcrinne ,  mhd. 
240  f. 

siden-var,  mhd.  241. 
sid-vararva,  ahd.  24r. 
si'ecA,  mhd.  n6f. 
siech-hüs,  mhd.  163. 
siech-stube,  mhd.  tfv> 
si^,  ahd.  228. 
si#e/,  ags.  344. 
sigilla,  ahd.  341. 

^  «gte,         ags.  altnord.  341.  345. 

.viMci,  altnord.  231. 

sinc-faH,  ags.  341. 

sindal,  mhd.  229. 

sindon,  lat.  229. 

sinne-lös,  mhd  146.  169. 

Sirup  i_2£^ 

site-swer,  mhd.  131. 

siuche,  siuchede,  mhd.  itöf. 

siu/an,  got.  245. 

siukei,  siuks,  got.  mi. 

siu/a,  s/i</e,  ahd.  mhd.  24s. 

siura,  snire,  ahd.  mhd.  132. 

stmvan,  ahd.  245. 

skaban,  got.  öS,  78. 

skauda-raips,  got.  263. 

skegg,  altnord.  74. 

skeirs,  got.  239. 

skikkja,  altnord.  271. 

skinn-hosur,  altnord.  261. 


skjdlgr,  altnord.  140- 
s/ropf,  altnord.  81* 
Skorbut  147  f. 
skuft,  got.  ahd.  81. 
skyrta,  altnord.  258. 
slac  gotes,  mhd.  L2X 
släf-roc,  mhd.  307. 
släf-wurf,  mhd.  187. 
s/age,  mhd.  32. 
slahen,  die  ädern,  mhd.  ioq. 
s/<z/w,  got.  121. 
sieiger,  sloiger,  mhd.  318. 
slou/e,  mhd.  326. 
slfpe-scös,  ags.  265. 
smicke,  sminke,  mhd.  87^ 
smoccho,  ahd.  21,8. 
smokkr,  altnord.  258. 
snaga,  got.  2Ü8. 
snrtfe,  mhd.  159. 

snegil,  snegel,  ahd.  mhd.  1 14.  ll8. 

snudel,  snuder,  mhd.  1 18. 

snuderati,  ahd.  1 18. 

snttpfe,  mhd.  1 18. 

snariheling,  ahd.  28s. 

soc,  soc/r,  soc/ce,  ahd.  mhd.  265.  284-  315. 

soc-scuoh,  ahd.  sfiri. 

s<5<i,  mhd.  127. 

Sohle  265. 

sola,  ahd.  264. 

Sommersprossen  135  f. 

sorcotium,  mlat.  292. 

sorkheyt,  hd.  292. 

sdff,  altnord.  uA. 

soum,  ahd.  mhd.  24s. 

span,  mhd.  344. 

sj?an,  mhd.  7_if. 

Spangen  3^.  344  f. 

spän-här-isen,  mhd.  72. 

spar-golfen,  mhd.  288. 

spätlung,  ags.  llS. 

Spende  von  Armringen  348. 

spennels,  ags.  345. 

Spiegel  am  Gürtel  331  f. 

spiegel-sntior,  mhd.  331. 

spi7/e,  ahd.  mhd.  216. 

Spindel  21 6.  224- 

spinle,  ahd.  343, 

spinnan,  spinnen,  ahd.  mhd.  üii. 
spinnila,  spinnel,  ahd.  mhd.  2JÜ. 
Spiralarmringe  348. 
Sprenkel,  mhd.  135. 
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spring,  ags.  135. 
sprcefel,  mhd.  135. 
sprüte,  mnd.  135, 
spüelen,  mhd.  94. 
spurgal^en,  mhd.  288. 
Stadtärzte  128. 
sfm'rö,  got.  141. 
staks,  got.  159. 
stampfhart,  mhd.  sftn 

Sfof/l,  agS.  12Q. 

stanc,  ahd.  189. 
standa,  stände,  ahd.  mhd.  4t. 
Standeskleidung  303  fr. 
stara-,  star-blint,  ahd.  139. 
stech-schuoch,  mhd.  28.5. 
stem,  mhd.  129. 
stein,  ahd.  340. 
Steinschneider  185. 
stefycere,  mhd.  24. 
steppen,  mhd.  248. 
sterbent,  mhd.  154. 
sterbe,  sterba,  sterbe,  ahd.  mhd.  ij^ 
stic-ädl,  ags.  i^k 
Sticken  248  f. 
stick-siunig,  mhd.  140. 
Atj'c-w^rc,  ags.  131, 
stippen,  mnd.  248. 
Stirnreif  32t.  333.  334. 
Stiefel,  stival,  stivel,  mhd.  28a  ff. 
s/of<3,  altnord.  ags.  49. 
sfnp/,  strcelcere,  mhd.  (15. 
strälan,  ahd.  65. 
strameleht,  ahd.  mhd.  247. 
strangun,  ahd.  69^ 
strapulas,  ags.  2£Ll 
streno,  ahd.  82. 
stricchan,  ahd.  250. 
strichen,  mhd.  SS- 
Stricken  250. 
Stricknadel  231. 
striorling,  ahd.  285. 
Strohhut  273. 
Strohlager  98. 
Strohmatte  kxl 
strou-sac,  mhd.  99. 
strüche,  mhd.  uiL 
sfufa,  ahd.  49  f.  52.  ifii 
stuche,  mhd.  311.  318. 
stuche,  mnd.  113. 

stwen,  stugen,  stuggen,  mnd.  109,  113. 
stuge-horn,  -kop,  mnd.  113. 
.    Heyne,  Hausaltertümer.  I1L 


Stauf,  mhd.  41. 

sfKrf,  mhd.  318. 

stü-ysern,  mnd.  109. 

subueula,  lat.  274^ 

suckenie,  mhd.  293. 

suftelari,  ahd.  266. 

suAf,  ahd.  mhd.  1  ifi.  1 19.  1 54. 

sula,  ahd.  267. 

sulf-grawe,  mnd.  241. 

j«//a,  got  264. 

sumf,  ags.  altfries.  uß. 

sunder-siech,  mhd.  1  so. 

sunt,  ahd.  uü. 

super,  süp-üt,  mnd.  104. 

surköt,  mhd.  292  f. 

sür-ougi,  -öuge,  ahd.  mhd.  139. 

sütari,  ahd.  266  f. 

sf/wen,  mhd.  245. 

svi'dr,  svinnr,  altnord.  lld. 

swacA,  mhd.  4J.  86. 

swfl>tf,  mhd.  313. 

swei^-bat,  mhd.  58. 

swelca,  ags.  135- 

swelgo,  swelhe,  ahd.  mhd.  104. 

swenjel,  swenjelin,  mhd.  3J3.  323. 

sweor-bedh,  ags.  342. 

swero,  swer,  ahd.  mhd.  i_3_i-  LM- 

sjVfVo,  swile,  swü,  ahd.  mhd.  136. 

swima,  ags.  fries.  130. 

swinden,  mhd.  117. 

swindhmg,  mhd.  127. 

SHnneni  siechlac,  mhd.  130. 

swinge-block,  mnd.  222. 

swinge-,  swingel-bret,  mhd.  mnd. 

swingen  (vlahs),  mhd.  222. 

swinglung,  ags.  130. 

swingstock,  -stuol,  mhd.  222. 

swm-,  swint-suht,  mhd.  1 30. 

swintilöd,  ahd.  C30. 

swinßs,  got.  115. 

stviung,  ags.  122. 

swu/,  sww/s,  mnd.  136. 

snntlst,  mhd.  136. 

swyftlere,  ags.  260. 

swyr-beäg,  ags.  342. 

Syphilis  i_5_L  ^-  ' 
s^rc,  ags.  258. 

tabardum,  mlat.  291. 
Tadako,  Tado,  alts.  & 
/d«,  engl.  209^ 

2± 
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tanna,  ahd.  200,. 
tannere,  ags.  209. 
tannewetfel,  mhd.  137.  153  f. 
taphart,  mhd.  291. 
tappertrock,  mhd.  291. 
tdesan,  ags.  214. 
tassel,  mhd.  331  f. 
Tätowierung  qi. 
Taubheit  14.1. 
tawian,  ags.  20g. 
teeringhe,  mnl.  r,o. 
*e£M?,  ags.  243. 
fesen,  mnd.  214. 
teter,  ags.  133. 
Theriak  128.  197  f. 
Theriakskrämer  184. 
theristrum,  griech.-lat.  317. 
tieke,  mnl.  im. 
tina,  mlat.  42. 
tiriaca  (die  gro$\),  hd.  198. 
titturuh,  ahd.  132. 
tiufel-suhtec,  mhd.  143. 
tiuvel-winnec,  mhd.  143. 
tobe-suht,  mhd.  145. 
fo/j  ahd.  mhd.  145. 
fo/c,  ahd.  158. 
Tollwut  der  Hunde  206. 
top,  ags. 

fogpr,  altnord.  8x 

f<5re,  mhd.  145.  (rehler)  t6p. 

J(5ren  waf,  mhd.  170. 

torques,  lat.  342. 

7<5ti7a,  got.  S. 

ahd.  mhd.  141.  145. 
toup-suht,  mhd.  145 
touwen,  mnd.  209. 
/raZ>e,  mhd.  328. 

Tracht  der  öffentlichen  Dirnen  324. 

trade,  mhd.  328. 

tradudas,  tradula,  mlat.  215. 

franc,  ahd.  1 14.  194. 

Trauerkleidung,  weibliche  322. 

treie,  mhd.  295. 

trembil,  ahd.  270. 

triak,  triakel,  mhd.  197. 

Triefaugen  140. 

triggwa,  got.  4. 

Trinksitte,  germanische,  103. 

trippe,  mnd.  289. 

trippen-maker,  trip-maker,  mnd.  289. 
triitwa,  ahd,  4. 


tn'wen  sceo,  ags.  264. 

fro#,  ahd.  altnord.  mhd.  92. 

froie,  mhd.  295. 

troppho,  tropfe,  ahd.  mhd.  122. 

trudas,  mlat.  215. 

trunken  elend,  mhd.  123. 

trunken-bolt,  mhd.  104. 

trunken- slunt,  mhd.  104. 

Trunksucht  i28f. 

tschapel,  mhd.  300. 

tubrugas,  mlat.  ^fir. 

Tuch,  friesisches,  englisches,  nieder- 
ländisches, 218. 
fump,  ahd.  mhd.  146. 
tunc,  ahd.  21  s- 
fwocA,  ahd.  mhd.  225. 
tuoch-scherer,  mhd. 


21' 


fw/?a,  finn.  49^ 
ft/sig',  ahd.  145. 
twahen,  mhd.  36. 
twalm,  mhd.  145. 
rwdjrtan,  altpreuss.  36. 
twehel,  twehele,  mhd.  37.  48. 
twern,  mnd.  235. 
fjvt'n,,  ags.  228. 
twuhel,  mhd.  37. 

prebd,  pred,  ags.  225.  246.  267. 
präwinc-spinle,  ags.  70. 
pruts-fill,  -feil,  got  altnord.  148. 
/>va/r,  altnord.  48. 
pwahan,  got.  36. 
pwahl,  got.  36  f. 

über-muoder,  mhd.  314, 
Überrock  292. 
Überschuhe  289. 
übersihtec,  mhd.  140. 
überval,  mhd.  290.  315. 
ülf-hednar,  altnord.  252. 
ü-mättr,  altnord.  1 17. 
u-megin,  altnord.  1 17. 
un-berhaft,  mhd.  142. 
under-hefteRn,  mhd.  332. 
under-sniden,  mhd.  240. 
under-fogen  (gefüttert),  mhd.  281* 
under-juc  (des  Hutes),  mhd.  298. 
Unfruchtbarkeit  141. 
un-fruot,  ahd.  mhd.  146. 
un-gehiure,  mhd.  ul 
un-hails,  got.  lüL 
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nn-hulpa,  -6,  got.  143. 

un-mahts,  -mäht,  got.  ahd.  mhd.  116  f. 

un-megi,  ahd.  117. 

un-sinnec,  mhd.  14O.  169. 

Unterbetten  101. 

Unterkleidung  des  Mannes  274 ff.,  der 

Frau  308fr 
untir-banty  -bendi,  -gibendi,  ahd.  &j. 
un-vruhtbar,  -vrühtec,  mhd.  142, 
un-ms,  ahd.  mhd.  146. 
un-mfäende,  mhd.  14J}. 
urinäl,  mild, 

ur-sinni,  -sinnec,  ahd.  mhd.  i4(i- 

ur-slaht,  -slahti,  -sieht,  ahd.  mhd.  153. 

as-lipa,  got.  123.  it'tr. 

u-spanna,  -spannia,  -spunna,  ahd.  223. 

üsspfung  (vyrsj,  ags.  131. 

üt-siht,  ags  131. 

ü-vifi,  altnord.  146. 

üf-ganc,  ahd.  mhd.  131. 

ü^-loufen,  mhd.  131. 

uf-.safeo,  ahd.  150. 

i/f-^e/fe,  -set^el,  -setpc,  mhd.  tjo. 

ü\'Suht,  ahd.  131. 

V  s.  auch  K. 

vad-tnäl.  altnord.  217. 

vahs-streno,  ahd.  82* 

vahs-winta,  ahd.  8_v 

v<*/,  mhd.  (vom  Kopfhaar)  8j. 

vane,  mhd.  22»;. 

var,  mhd.  240. 

vanyg,  mhd.  Sil  240. 

vnrwe.  (geribeniu),  mhd.  88. 

vaska,  altnord.  36. 

yay,  mhd.  41. 

vech,  mhd.  2x2.  239. 

vedder-tvant,  mnd.  102 

veder-bette,  mhd.  ioo. 

vedere,  mhd.  ?fti 

vederiht,  vederich,  mhd.  tor. 

veder-yvät,  mhd.  102. 

veil-bat,    mhd.  $2_. 

Veitstanz  125. 

Velten  plage,  mhd.  125. 

velt-siech,  mhd.  150. 

yentosa,  mlat.  113. 

venven,  mhd.  8Ü  244. 

vmt,  mhd.  128.  134. 

W/fe/,  mhd.  8jL^ 

vilf-schuoch,  mhd.  2£fi 


vingeride,  vingerm,  mhd.  ^50. 
vingerlin,  vingerlinc,  mhd.  343.  34g  f. 
vintüse,  mhd.  113. 
vira-virki,  altnord.  347. 
vi'riae  Celticae,  lat.  346". 
viriolae,  lat.  346. 

visches  hüt  (Otterfell),  mhd.  2<><j. 

Wffrt,  ahd.  225. 

vlecke,  mhd.  aftö 

vlehte,  mhd.  82. 

Wi&s,  v/ws,  mhd.  214. 

vleteme,  vlete,  mnd.  ioq 

vlieme,  mhd.  mnl.  top. 

v/ms,  vlüsch,  mnd.  214. 

Vollbart  7^  f. 

vpttr,  altnord,  301. 

rvvnifd,  mhd.  328. 

vrescnt,  mnd.  119. 

vroed-vrouwe,  -ivijf,  mnl.  172. 

viths-huot,  mhd.  208. 

vuller,  mhd.  96.  217. 

vür-gapenge,  mhd.  345. 

vür-spany  mhd.  311.  332.  344 1. 

wad,  ags.  243. 
wadal,  ahd.  5^ 
wä?d-brec,  ags.  260. 
wä>den,  ags.  240. 
wdbfels,  wefels,  ags.  230. 
wahsen,  mhd.  101. 
Waid  241  f. 
msp«,  got.  333. 
waisdo,  altfränk.  242. 
walc-spinl,  ags.  ja 
walc-wurf,  ahd.  84. 
walkari,  walker,  ahd.  mhd.  qö. 
walken,  mhd.  mnd.  217. 
walkieren,  mhd.  332. 
waüe-kappe,  mhd.  200. 
Wallfahrcrkleidung  30s- 
Wamfa,  got.  t_. 

wambas,  wambis,  wammes,  mhd.  296. 
wambes-hemede,  mhd.  297. 
tvanfl-H'jffi,  ahd.  146. 
Wanderärzte  128.  lSll  184. 
jvanne,  mhd.  42. 
»>dntu5,  mlat.  30t. 
n»a«f,  ahd  30  t. 
yvarentia,  mlat.  242. 
H>ar/",  ahd.  225. 
warkus,  mhd.  236. 

-4  * 


372 


Register. 


Warmhalten  202. 

warta,  altnord.  136. 

war^a,  ahd.  132.  136, 

wascan,  waschen,  ahd.  mhd.  36.  92. 

wascäri,  ahd.  92.  95. 

wasch-hafen,  mhd.  94. 

wäsch-hüs,  mhd.  92. 

wasch-kar,  mhd.  40.  94. 

wasch-scliaff,  hd.  34. 

wasch-vaf,  mhd.  40.  94 

Wassersucht  128. 

WAS«/,  gOt.  302. 

ahd.  mhd.  302. 
wceter-adl,  -bolla,  ags.  L2& 
wxter-mcele,  ags.*4o. 
wätfer-seocrtes,  ags.  128. 
wdt-mäl,  mhd.  2 17  f. 
ivau,  waude,  hd.  242. 
wearp,  ags.  225. 
wearte,  ags.  135. 
webbe-snuor,  ahd.  225. 
n>e£e/,  jve/ie/,  ahd.  mhd.  225. 
webi-hus,  ahd.  215. 
Webstuhl  -ufi  224. 
wedel,  mhd.  51. 
weet-^upe,  mnl.  243. 
H'fiA,  alem. 
wei/e,  mhd.  224. 
Wein  als  Heiltrank  196. 
wein-drugkja,  got.  104. 
weimtb,  got.  104. 
weipan,  got  333. 
weiss  237. 
Weissgerber  211. 
weitin,  ahd.  240. 

weppz'-,  weppe-boum,  ahd.  mhd.  aifL 

n»erc,  ahd.  mhd.  225. 

Werg  223. 

werfe!,  mhd.  135. 

wescherin,  mhd.  94. 

weschin,  mhd.  9s. 

wesco,  ahd.  32.  25.  36. 

wesereht,  mhd.  135. 

weskin-plüil,  ahd.  gz. 

wester,  -hemde,  -huol,  -kleit,  mhd.  326. 

wewo,  wowz,  wewe,  ahd.  mhd.  uj. 

wibis-,  wibi-hosün,  ahd.  309. 

wid,  mhd.  321. 

wiede,  hd.  242. 

»wen?,  )w<er£,  ahd.  mhd.  337.  347. 
H'iAe/,  wiheler,  mhd.  318. 


wilisen,  mhd.  üll 

ivrjYe,  jw'fite,  niederl.  318. 

wildef  fiur.jnhd.  133. 

wih-bat,  mhd.  6_l. 

wilt-ßur,  mhd.  133. 

wimer,  mhd.  135. 

wimpal,  wimpel,  ahd.  mhd.  317t'. 

windet,  mhd.  326. 

winter  und  sumer,  mhd.  192. 

wintila,  ahd.  326. 

winting,  ahd.  3^2.  315. 

8ot-  333- 
w,  ags.  347- 
wirken,  hd.  225. 
wfe,  ivirfe/,  mhd.  niL 
msc,  ahd/  90. 
wisdils,  got.  242. 
n>£s<?{  werc,  mhd. -249. 
Wisi-bad,  -badun,  ahd.  (ja. 
wison,  wisen,  ahd.  alls.  mhd.  162. 
witta,  ahd.  320  f. 
witfe-lös,  mhd.  146. 
wocke,  mnd.  atri 
wdrfs,  got.  114. 

wol,  ags.  ahd.  altsächs.  119.  h.s- 
Wolf  134. 

wo//a,  wo/te,  ahd.  mhd.  213. 
woüa-champ,  alid.  215. 
wrang,  mnd.  204. 
wuldor-beah,  ags.  334. 
»vu//i7,  got.  213. 
wullareis,  got.  36.  214. 
wul-tewestre,  ags.  21  s- 
Wundärzte  184. 
Wunden  156  fr. 
Wundsegen  183.  201. 
wuntane  bougä,  ahd.  347, 
n>«or,  ahd.  144. 
wyrms,  ags.  133. 
wyrs-hrSecing,  ags.  13  l 

.y/fo  gescot,  ags.  ül 

Zacco,  Zacho,  ahd.  q. 
famelät,  mhd.  220. 
Zahnbrecher  185. 
Zähne  stochern  9_of. 
Zahnpflege  90. 
Zahnpulver  91. 
Zahnwasser  gof. 
Zancio,  langob.  3. 
ffl»-5)ve?-,  mhd.  13^ 


^ant-siechtuom,  mlid.  131. 

fant-smerfe,  -we,  mhd.  n^i 

Zanvidus,  langob.  q. 

^arr-ougi,  ahd.  140. 

Zato,  ahd.  8. 

Zaubersprüche  iib.  173. 

fajven,  ahd.  20Q. 

fehön,  ahd.  243. 

^eisala,  fe/W,  ahd.  mhd.  217. 

qeisalön,  ahd.  214. 

qeisan,  Reisen,  ahd.  mhd.  214- 

fe/te/m,  mhd.  195. 

fendal,  qendat,  mhd.  229. 

fen-itüre«,  mhd.  90. 

ferhouwen  schuo,  mhd.  285. 

geringe,  mhd,  130. 

%esaläri,  ahd.  96. 

fe«e/,  mhd-  225. 

Zeugdruck  244. 

yecha,  ^ieche,  ahd.  mhd.  ioi. 

Ziegenhaare  (Gewebe  daraus)  2_[ 


Register. 

Ziegenpeter  153. 

Zierärmel  an  Frauenhemden 

figen-bart,  mhd.  76. 

\indal,  findät,  mhd.  229. 

?tg£  mhd.  2üß. 

qipperlin,  mhd.  12s. 

fü-Ae/,  mhd.  321.  335. 

fittaroch,  ahd.  132. 

fittermäl,  mhd.  132. 

Zopf  7_i.  81  f.  321. 

fopfen,  mhd.  82, 

foran-ouga,  ahd.  140. 

Zotto,  langob.  & 

fwfar,  fufcr,  ahd.  mhd.  $u 

fucker-violet,  mhd.  200. 

ytgebart,  {ügebart,  mhd. 

fuhalinc,  ahd.  285. 

fuibar,  ahd. 

Zupfen  der  Wolle  314. 

fwitich,  mhd.  228.  23=,. 

fiwm,  mhd.  23J.  246. 


Druck  von  Fischer  &  Wittig  in  Leipzig. 
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